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ERSTE  ABTHEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  consecutio  temporum  der  abhängigen  latei- 
nischen Fragesätze. 

In  der  Grammatik  der  consecutio  temporum  bezeichnen  die 
treffliche  Arbeit  von  Keusch  in  dem  Elbinger  Programme  vom 
J.  1861,  welche  Draeger  in  seiner  historischen  Syntax  ausgenutzt 
hat,  und  die  Allhandlung  von  II.  Lieven  über  die  cotisecutio  tem- 
porum des  Cicero,  welche  G.  Andresen  im  Jahrgang  1873  S.  357  lf. 
dieser  Zeitschrift  nach  Gebühr  gewürdigt  hat,  einen  merklichen 
Forlschritt.  Der  Umstand,  dass  der  Sprachgebrauch  in  abhängigen 
Fragesätzen,  wie  mir  scheint,  hier  nicht  in  dem  richtigen  Zu- 
sammenhange aufgefasst,  noch  in  genügender  Klarheit  lixirt  wor- 
den ist,  mag  die  nachfolgenden  Bemerkungen  rechtfertigen. 

Caes.  d.  b.  Call.  VI,  35:  Haec  in  omnibus  Eburonum  par- 
tihns  gerebantur,  diesque  adpetebat  septimus,  quem  ad  diem  Caesar 
ad  impedimenta  legionemque  reverli  constituerat.  //ic,  quantum  in 
hello  fortuna  possit  et  quantos  ad f erat  casus,  cognosci  potuit. 
Dissipatis  ac  perterritis  hostibus,  ut  demonslravimus,  manus  erat 
nulla,  quae  parvam  modo  causam  timoris  adferret.  Die  mit  der 
herkömmlichen  Grammatik  nicht  harmonierenden  lonjunktive  possit 
und  adferal  sind  von  den  Erklärern  des  Cäsar  nur  zum  Theü 
beachtet  worden.  Warum  in  dem  abhängigen  Fragesatze  der 
Coni.  praes.,  in  dem  abhängigen  Relativsätze  aber  Coni.  imperf. 
steht,  ist  deutlich  zu  erkennen  aus  c.  30,2  Multnm  cum  in  om- 
nibus rebus  tum  in  re  militari  potest  fortuna,  verglichen  mit  c.  3ü,4 
Sic  et  ad  subeundum  periculum  et  ad  vitandum  muüum  fortuna 
valuit.  In  dem  indirekten  Fragesatze  steht  das  praes.,  weil  auch 
unabhängig  das  praes.  hätte  stehen,  müssen ;  im  Kelativsatze  steht 

Zi»itmlir  f.  d.  GtiiiwimiiI Wremen.  XXX.    1.  \ 
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das  imperf.,  weil  es  einem  indicativisehen  Praeteritum  entspricht. 
Die  anrieh  zulässigen  Imperf.  posset  und  adferret  wurden  einen 
wesentlich  andern  Sinn  gegeben  haben. 

Diese  Erklärung  stimmt  nun  ganz  mit  dem  überein,  was 
Lieven  a.  a.  0.  S.  8  ff.  in  Bezug  auf  die  Relativ-  und  Consecu- 
tivsatze  erörtert  hat  —  dass  nämlich  der  Conjunktiv  in  diesen 
Sätzen  einem  logisch  durchgebildeten  Sprachgefühl  erforderlich 
sei,  um  die  innere  Beziehung  zum  regierenden  Satze  deutlich  zu 
machen,  dass  die  tempora  aber  gewählt  würden,  wie  sie  sein 
müssten,  wenn  die  Sätze  unabhängig  wären  — ;  gleichwohl  fehlen 
die  abhängigen  Fragesätze  S.  6  in  der  Reihe  der  Satzarten, 
welche  von  der  II.  Hauptregel  in  gewissem  Sinne  unabhängig 
sind.  Diese  letztere  Thatsache  ist  in  Bezug  auf  Consecutivsätzc 
längst  Gemeingut  unserer  Schulgrammatiken  geworden,  in  Bezug 
auf  die  Causal-,  Concessiv-  und  nicht  finalen  Relativsätze  hat  sie, 
soweit  ich  weifs,  in  dieser  Bestimmtheit  zuerst  Lieven  ausge- 
sprochen. Nach  meiner  Meinung  ist  dieselbe  Regel  auf  die  in- 
direkten Fragesätze  auszudehnen. 

Lattmann-Müller  stellen  §  123,2  die  in  dieser  Allgemeinheit 
jedenfalls  falsche  Regel  auf:  „Entsprechend  der  Hauptregel  über 
die  CoHseculio  tempp.  stehen  noch  dem  Imperf.  oder  Perf.  bist, 
auch  oblique  Nebensätze  und  indirekte  Fragesätze  allgemeinen 
Sinnes  im  Conj.  Imperf.  oder  Pinsquamp.,  während  im  Deut- 
schen gewöhnlich  das  Präsens  oder  Perfekt  gebraucht  wird." 
Vorsichtiger  ist  Madvig  §  383,  indem  er  ein  „in  der  Regel"  zu- 
setzt und  Anm.  2  ausdrücklich  bemerkt,  dass  „bisweilen  nach 
einem  Perfektum  (nicht  nach  einem  Imperfektum)  auch  das  Prä- 
sens folge."  Im  Folgenden  wird  sich  zeigen,  dass  die  Beschrän- 
kung dieser  Freiheit  auf  das  Perf.  sich  nicht  halten  lässt.  Selbst 
Reusch  a.  a.  0.  S.  10  (§  3)  bemerkt:  „Von  den  indirekten 
Fragesätzen  wie  von  Absichtssätzen  wird  in  den  Grammatiken 
übereinstimmend  gelehrt,  dass  sie  nicht  nur  nach  den  übrigen 
Praeteritis,  sondern  meist  auch  nach  dem  eigentlichen  Perf.  die 
Nebentempora  erhalten  (Zumpt  §  514;  Krüger  §  619;  Schultz 
§  329.  2;  Meiring  §  620).  Dieser  anerkannten  Regel  entsprechen 
die  Tempora  dieser  Fragesätze  auch  da,  wo  die  Periode,  zu  der 
sie  gehören,  von  Präsentien  abhängig  geworden  ist."  In  der  An- 
merkung verräth  Reusch  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Regel 
der  Grammatiken,  aber  mit  dem,  was  er  über  den  Consensus 
desselben  sagt,  hat  es  leider  seine  Richtigkeit. 

Nach  dieser  Schultradition  ist  es  unzweifelhaft,  dass  in  der 
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obigen  Stelle  Casars  posset  und  adferret  zu  erwarten  waren,  aber 
ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  damit  der  Gedanke  Casars  nicht 
seinen  adäquaten  Ausdruck  gefunden  hätte,  sondern  verwischt 
worden  wäre.  Dagegen  ist  zuzugestehen,  dass  die  unterscheiden- 
den Momente  hier  durchaus  subjektiver  Art  sind,  und  dass  daher 
der  Gebrauch  der  Schriftsteller  uns  oft  schwankend  erscheinen 
kann,  auch  dass  eine  Assimilation  der  tempora  wohl  in  Fällen 
eintrat,  wo  eine  Diflerencierung  durch  die  Natur  des  abhängigen 
Salzes  gerechtfertigt  erscheinen  könnte.  Das,  worauf  es  ankommt, 
ist,  dass  der  lateinischen  Sprache  die  grammatische  Fähigkeit 
nicht  abgesprochen  werde,  auch  in  abhängigen  Fragesätzen,  wie 
in  Consekutivsätzen  diese  feinere  Nüancierungen  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Ucbrigens  wird  eine  genaue  Vergleichung  der  von 
Lattmann-Müller  und  Madvig  a.  a.  0.  beigebrachten  Beispiele  mit 
der  obigen  Stelle  wohl  erkennen  lassen,  warum  der  Ausdruck  der 
Allgemeingültigkeit  dort  nicht  hervorgehoben,  oder  wie  der  Ge- 
danke durch  die  präsentische  Consecutio  modilicirt  worden  wäre. 
Ein  einfaches  Beispiel  zur  Erläuterung: 

1)  Quid  est  verum? 

2)  Quaeritur,  quid  sit  verum. 

3)  Jam  diu  quaerilur,  quid  sit  verum. 

4)  Diligenter  (saepe)  quaerebatur,  quid  sit  verum. 

Es  könnte  im  letzten  Falle  auch  quid  esset  verum  heifsen,  in- 
sofern ich  bestimmte  einzelne  Fälle  der  Untersuchung  ins  Auge 
fasse;  —  das  ist  es  wohl,  was  Lieven  S.  13  und  33  subjek- 
tiv-oblique Darstellung  nennt. 

Cic.  in  Verr.  II,  4,  52,  115  (ich  citierc  nach  Orelli  -  Baiter- 
Halm):  Nemo  fere  vestrum  est,  quin  quem  ad  modnm  captae  sint 
a  M.  Marcello  Syracusae,  saepe  audierit,  nonnumquam  etiam  in 
annalibus  legerit.  Lieven  S.  IG  bemerkt:  „Aus  dem  captae  sint 
entnimmt  jeder  Hörer  sich  sofort,  dass  jeder  nach  Cicero's 
Meinung  nicht  blos  saepe  audierit  und  nonnumquam  in  annalibus 
legerit*  wie  Syracus  eingenommen  ist,  sondern  es  in  Folge  dessen 
auch  jetzt  noch  weifs."  Hiernach  führt  Lieven  audierit  und 
legerit  auf  audivit  und  legit  zurück  und  fasst  dieses,  wie  er  es 
nennt,  als  prägnantes  Perfektum.  Ich  komme  auf  diesen  Punkt 
zurück,  hier  bemerke  ich ,  dass  eine  indicativische  Auflösung  mit 
andiebat  und  legebat  grammatisch  keineswegs  ausgeschlossen  ist. 
Denn  pr.  Balbo  1,  2  lesen  wir:  Quae  fuerit  hesterno  die  Cn. 
Pompei  gravitas  in  dicendo,  iudices,  quae  facultas,  quae  copiat  non 
opinione  tacita  vestrorum  animorumy  sed  perspicua  admiratione  de- 
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daran  videbatur.  Nihil  enim  nmquam  audivi,  quod  mihi  de 
iure  subtilius  dici  videretur.  Ich  füge  noch  einige  ähnliche 
Stellen  hei: 

Cic.  in  Verr.  II,  1,20,  75:  Quid  ego  nunc  in  altera  actio?ie 
Cn.  Dolabellae  Spiritus,  quid  huius  lacrimas  et  coneursationes  pro- 
/eram?  quid  C.  Neronis,  viri  optimi  atque  innocentissimi ,  non- 
nullis  in  rebus  nimium  timidum  atque  demissum  ?  qui  in  illa  re 
quid  facere  potuerit,  non  habe  bat,  nisi  forte,  id  quod  omnes 
tum  desiderabant ,  ut  ageret  eam  rem  sine  Verre  et  sine  Dolabella. 

Coelius  bei  Quint.  \I,  3,  41:  Hic  subsecutus  quomodo  tr ans- 
ier it,  utrum  rate,  an  piscatorio  navigio,  nemo  sciebat. 

Cic.  pr.  Quiuct.  18,  57:  Quaesivit  a  te  statim,  ul  Romam  rediit, 
Quinctius,  quo  die  vadimonmm  istuc  factum  esse  diceres.  Respon- 
disti  statim,  Nonis  Februariis.  Discedens  in  memoriam  rediit 
Quinctius,  quo  die  Roma  in  Galliam  profectus  sit;  ad  epheme- 
ridem  revertitur:  invenitur  dies  profectionis,  ptidie  kal  Februarias.1) 

Liv.  VIII,  33,7.    Pugna  indicio  fuit,  quos  gesserint  animos. 

In  dem  folgenden  Beispiel  hat  die  Vermischung  der  tempora 
in  den  regierenden  Sätzen,  die  unregelmäTsige  consecutio  in  den 
abhangigen  Sätzen  schon  annehmbarer  erscheinen  lassen: 

Cic.  pr.  Sest.  57,  §  122:  Quae  tum  signißcatio  fueril 
omnium,  quae  declaratio  voluntatis  ab  universo  populo  Romano  in 
causa  hominis  non  popularis,  equidem  audiebam ,  existimare  fa- 
cilius  possunt  qui  adfuerunt. 

Ad  Tarn.  XIII,  6,  4:  Quae  quantum  in  provincia  valeant, 
vellem  expertus  essem,  sed  tarnen  suspicor. 

Auch  was  Draeger,  bist.  Syntax  I,  295  (vergl.  S.  29G  und 
Lieven  S.  32)  lehrt:  „Fragesätze,  welche  von  Sätzen  irrealer  Be- 
dingungen abhängen,  sind  stets  dem  regierenden  Satze  homogen," 
lässt  sich  nicht  halten.  Sallust.  Cat.  7,  7:  Memorare  possem, 
quibus  in  locis  maxumas  hostium  copias  populus  Romanus  parva 
manu  juderit,  quas  urbis  natura  munitas  pugnando  ceperit,  ni 
ea  res  longius  nos  ab  ineepto  traheret.  Zumpt  §  512  Anm.  macht 
darauf  aufmerksam,  wie  durch  fudisset  der  Gedanke  geändert 
worden  wäre. 

Bekannt  ist  das  Schwanken  der  consecutio  auch  in  indirekten 


')  Keusch  S.  10  verntuthet  redit  statt  rediit  entsprechend  dem  folgenden 
revertitur',  der  Zusatz  discedens  macht  die  Acnderung  unwahrscheinlich,  im 
Folgenden  entspricht  das  praes.  hist.  der  Lebhaftigkeit  der  Erzählung  in 
kurzen  Satzgliedern. 
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Fragesätzen  nach  perfectis.  Diesen  Wechsel  der  Haupt-  und 
Nebentempora  erklären  die  Grammatiker  gewöhnlich  aus  der  ver- 
schiedenen Natur  des  indic.  perfecti  als  perf.  histoiicnm  und  perf. 
praesens.  Gegen  diese  Erklärung,  die  unter  andern  auch  Ellendt- 
Seyflert  §  243  a.  giebt,  indem  er  sie  noch  näher  dahin  bestimmt, 
dass  Zusätze  von  diu,  multum,  saepe  und  ähnliche  bei  dem  perf. 
praesens  auf  die  voraufgehende  Absicht  oder  die  voraufgegangenen 
einzelnen  Momente  der  Handlung  hinweisen  und  daher  den  Ge- 
brauch der  Nebentempora  im  untergeordneten  Satze  nahe  legen, 
polemisiert  Lieven  S.  14 ff.,  indem  er  die  perfecta,  auf  welche  im 
abhängigen  Satze  perf.  coni.  folgt,  nicht  perf.  praesens,  sondern 
prägnante  Perfekte  genannt  haben  will.  Gegen  diese  Bezeich- 
nung dürfte  an  sich  wenig  einzuwenden  sein ,  wie  aber  dieser 
Streit  um  Worte  Lieven  Veranlassung  zu  seiner  weitläufigen  Po- 
lemik gegen  Ellend t-SeyflVrt  geben  konnte,  wäre  ganz  unbegreif- 
lich, wenn  diese  neue  Terminologie  nicht  in  engstem  Zusammen- 
hange mit  seiner  Theorie  über  das  Wesen  des  Perfekts  im  Latein 
stände,  in  Bezug  auf  welche  ich  durchaus  dem  abfalligen  Urtheile 
Andresen's  beistimme,  und  die  sich  S.  19  in  dem  Salze  zuspitzt: 
„Noch  nie  ist  mir  im  Cicero  oder  sonst  in  einem  classischen 
Autor  irgend  eine  Stelle  oder  irgend  ein  Gebrauch  auf- 
gestofsen,  der  mich  zu  der  Anerkennung  genöthigt  hätte,  dass  in 
dem  perf.  indic.  ein  Aorist  der  Vergangenheit  zu  erkennen  sei." 

Die  Thatsache,  dass  nach  dem  perf.  im  abhängigen  Satze 
bald  die  conseentio  des  praeterih,  bald  die  des  praesens  eintritt, 
ist  aus  den  Grammatiken  bekannt  genug;  dort  sind  auch  Beispiele 
leicht  zur  Hand,  in  überreicher  Anzahl  finden  sie  sich  in  den 
Sammlungen  von  Reusen  und  Lieven  und  bei  Draeger.  In  der 
vorliegenden  Frage  knüpft  Lieven  S.  15  an  die  von  Ellendt- 
Seyflert  beigebrachte  Stelle  Tic.  ad.  Farn.  XI,  27,  1  an:  Nondum 
satis  ronstitw,  molestiaene  plus  an  voluptatis  attulerit  mihi  Tre- 
batius  noster.  Er  meint ,  mit  diesem  Beispiele  schlage  ScyfTert 
sich  selbst,  denn  durch  nondum  sei  die  Beziehung  auf  das,  was 
vor  der  Gegenwart  liegt,  deutlich  ausgedrückt.  Er  führt  noch  an- 
dere Beispiele  präsentischer  conseentio  trotz  ähnlicher  Zusätze  an. 
die.  Tusc.  V,  37,  130  quam  sit  ea  contemnenda,  paulo  ante 
dixi.  de  divin.  1,  49,  109:  quid  ex  quoque  eveniat  et  quid  quam- 
que  rem  significet ,  crebra  animadversione  perspectum  est  n.  a. 
Andresen,  welcher  a.  a.  0.  S.  366  diese  Beispiele  noch  vermehrt, 
weist  zugleich  Lieven  nach,  dass  es  ihm  mit  seiner  Polemik  gegen 
ScyfTert  nicht  Ernst  sei,  da  er  S.  17.  das  imperf.  coni.  in  Cic. 
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Die  consecutio  temporum, 


Tusc.  IV,  11,  24:  nec  adhibita  est  continuo  ratio  quasi  quaedam 
Socratica  mediana,  quae  sanaret  eam  cupiditatem  durch  „die  Be- 
ziehung auf  vorausgegangene  Momente  in  continuo"  erklärt. 
In  der  That  ist  auch  diese  Polemik  Lieven's  in  soweit  unbe- 
gründet, als  es  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  genannten  Zusätze 
die  consecutio  des  praeteriti  nahe  lagen  und  erklären;  aber  an- 
dererseits ist  auch  diese  Hegel  nicht  so  fest,  dass  sie  eine  Schranke 
für  die  Freiheit  der  subjektiven  Bewegung  der  Gedanken  wäre. 
Auch  das  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  in  sehr  vielen 
Fällen,  wo  nach  dem  per  f.  die  consecutio  des  praeteriti  eintritt, 
niemand  Anstofs  nehmen  würde,  wenn  die  präsentische  vom 
Schriftsteller  gewählt  wäre  (und  umgekehrt);  mit  andern  Worten, 
dass  es  keine  Schwierigkeit  machen  würde  auch  in  diesen  Fällen 
das  regierende  perfect.  als  ein  perf.  praesens  zu  demonstrieren. 
Richtig  ist  auch,  was  Lieven  S.  18  ausführt,  dass  in  den  Fällen, 
wo  nach  dem  perf.  die  consecutio  des  praesens  eintritt,  das  vorliegt, 
was  er  Prägnans  oder  Ueberschuss  an  Prädikatsinhalt  über  das  im 
regierenden  Verbum  Ausgedrückte  hinaus  nennt.  „Dieser  Ueber- 
schuss besteht  immer,"  sagt  er,  „in  einem  Begriffe,  welcher  sich 
durch  das  praes.  eines  andern  Verbums  wiedergeben  lässt.  Au 
dies  gedachte  Präsens  schliefst  sich  die  consecutio  an."  Aller- 
dings, —  aber  ob  ein  solcher  Ueberschuss  vorliegt  oder  nicht, 
entnehmen  wir  nicht  aus  dem  Verb  des  regierenden,  sondern  aus 
dem  des  regierten  Satzes;  ob  die  Grammatiker  in  einem  gege- 
benen Falle  sagen,  das  regierende  Perfekt  sei  ein  perf.  praesens, 
hängt  ganz  davon  ab,  ob  im  regierten  Satze  ein  Haupt-  oder 
INebentempus  steht.  Und  ein  solcher  Ueberschuss  an  Prädikats- 
inhalt liegt  nicht  etwa  nur  bei  indirekten  Fragesätzen,  bei  Sätzen 
mit  quin  u.  s.  w.,  sondern  in  gleichem  Falle  auch  bei  allen  Folge- 
sätzen vor.  Brut.  c.  88:  Hortensius  ardebat  cupiditate  dicendi 
sie,  ut  in  nullo  nnquam  ßagrantius  Studium  viderim.  Lieven  S.  10: 
„ich  kanns  versichern;  nie  in  meinem  Leben  habe  ich  eine 
so  leidenschaftliche  Hingebung  an  den  Hednerberuf  gesehen.4' 
Und  ebenso  wenig  wie  bei  den  Folgcsätscn  ist  es  bei  den  in- 
direkten Fragesätzen  erforderlich,  dass  im  regierenden  Satze  perf. 
praes.  stehe,  es  kann  ebenso  gut  das  regierende  Verb  in  perf. 
hist.  oder  auch  im  imperf.  stehen ;  nothwendig  aber  ist,  dass  der 
abhängige  Satz  die  consecutio  des  praesens  aufweise,  S.  27.  er- 
klärt Lieven  auch  die  oben  angeführte  Stelle  Gic.  p.  Balbo  I,  2: 
quae  fuerit  — ,—declarari  videbatur  durch  Prägnans. 

Das  also,  was  Lieven  Prägnans  nennt,  ist  nicht  an  das  Per- 
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fekt  im  regierenden  Satze  gebunden,  sondern  ergiebt  sich  aus  der 
Beziehung  des  abhängigen  Satzes  auf  die  jeweilige  Gegenwart  des 
Redenden.  Darin  besteht  nun  freilich  auch  das  Wesen  des  perf. 
praesens,  und  daraus  erklärt  es  sich,  warum  die  sonst  seltnere 
Krscheinung  gerade  bei  diesem  so  häutig  ist.  Dass  diese  freiere 
consecutio  bei  indirekten  Fragesätzen  nicht  so  breit  zur  Geltung 
kommt,  vvie  bei  Consekulivsätzen ,  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
ebenso,  wie  die  Seltenheit  dieser  Erscheinung  bei  den  Finalsätzen. 
Es  wiegt  hier  eben,  um  diesen  Ausdruck  zu  wiederholen,  eine 
subjektiv  oblique  Auffassung  vor,  bei  Finalsätzen  ist  sie  fast  die 
allein  berechtigte,  lieber  die  Beziehung  von  Finalsätzen,  die  von 
praeteritis  abhängen,  auf  das  gedachte  praesens  lehrt  Reusch  S.  8: 
„Indess  würde  wenigstens  der  ciccronischc  Sprachgebrauch  genauer 
dahin  zu  bestimmen  sein,  dass  der  coni.  perf.  fast  nie  —  ich 
kenne  nur  ein  Beispiel  nach  veritus  es1)  —  der  coni.  praes.  bis- 
weilen, wenn  nämlich  die  bei  einer  vergangenen  Handlung  wal- 
tende Absicht  zugleich  als  eine  noch  gegenwärtig  gesagte  ausge- 
sprochen werden  soll ,  auf  perfecta  folgt."  S.  20  aber  macht 
Lievcn  darauf  aufmerksam,  dass  die  regelmäfsige  consecutio  der 
praeterila  nicht  durchbrochen  werden  kann,  wo  die  Beziehung  auf 
den  der  Vergangenheit  angehörenden  Verlauf  der  Handlung  nicht 
zurücktreten  kann,  und  dass  daher  Temporalsätze  beim  perfect. 
ausnahmslos  die  consecutio  der  praeterita  haben,  so  dass  sogar, 
wenn  die  durch  das  praes.  bist,  bezeichnete  Handlung  durch  eine 
ihr  vorausgehende  näher  bestimmt  wird,  nie  im  temporalen  Satze 
ein  coni.  perfect.  gebraucht  wird,  wozu  Reusch  S.  1  IT.  und  S. 
17  f.  zu  vergleichen  ist 

Das  Resultat  dieser  Betrachtung  ist,  dass  die  Beschränkung 
der  freiem  consecutio  nach  praelerüis  auf  die  Folgesätze,  wie  sie 
die  Grammatiken  lehren,  nicht  haltbar  ist.  Diese  allgemeine  Er- 
kenntnis auf  die  indirekten  Fragesätze  angewandt  ergiebt  den  Satz: 

Auch  die  indirekten  Fragesätze  haben  die  freiere 
consecutio  der  Folgesätze;  nach  einem  praeteritum 
des  regierenden  Satzes  kann  das  tempus  des  ab- 
hängigen Satzes  auch  nach  der  jeweiligen  Gegenwart 
des  Redenden  sich  bestimmen. 

»)  Uud  dieses  Beispiel,  setzen  *ir  hinzu,  kommt  nach  Haas.  zu  Reisig's 
Vorlesungen  S.  543,  welche  Stelle  an  anderer  Stelle  auch  Keusch  citirt,  hier 
nicht  in  Betracht. 

Andernach.  E.  Schweikcrt. 
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Dr.  Friedrich    Ellemlts    lateinische    Grammatik.      Bearbeitet  von 
Dr.  Moritz  Scyffcrt.    Fünfzehnte  verbesserte  Auflage.    Berlin  1S75. 

Im  Vorwort  zur  vierzehnten  Auflage  erklärt  der  jetzige 
Herausgeber  der  lateinischen  Grammatik  von  M.  SeyfTert,  Herr 
Dr.  A.  Seyffert  in  Drandenburg  a.  lt.,  dass  er  bei  der  Revision 
dieser  Auflage  schon  aus  dem  im  Vorworte  zur  zwölften  Auflage 
angegebenen  äufseren  (•runde  des  Druckes  von  gröfseren  Er- 
weiterungen oder  Kürzungen  trotz  der  fortgesetzten  Retheiligung 
der  Kollegen  an  der  realen  wie  formalen  Vervollkommnung  des 
gebotenen  Stoffes  Absland  genommen  habe.  Es  seien  dafür  einige 
weniger  auffallende  aber  wünschenswerthe  Zusätze  aufgenommen 
worden.  Grade  bei  einem  so  verbreiteten  Schulbuche  aber  halte 
ich  es  im  Interesse  des  practischen  Gebrauches  für  nothwendiger, 
dass  die  einmal  gegebenen  Regeln  nach  Form  und  Inhalt  wieder 
und  immer  wieder  sorgfältig  durchgearbeitet  werden,  damit  es 
einerseits  formal  nur  Musterhaftes  biete  und  andererseits  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  stehe,  als  dass  jede  neue  Auflage  stets 
neue  und  nach  meiner  l'eberzeugung  oft  unnöthige  Zusätze  bringt. 
Ich  spreche  natürlich  nicht  von  umfassenden  Umänderungen,  die 
schliefslich  dem  Ruche  eine  neue  Gestalt  geben  und  die  Rcnulzung 
der  früheren  Auflagen  in  den  Schulen  unmöglich  machen  wür- 
den, sondern  nur  von  notwendigen  Verbesserungen,  die  den 
Character  des  Ganzen  nicht  alteriren.  Dass  ich  mit  dieser  An- 
sicht nicht  allein  stehe,  beweist  die  vergangene  Ostern  erschienene 
Programm-Abhandlung  des  Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  ().,  in 
welcher  Dr.  Hartz  p.  21  u.  s.  w.  unter  der  Rubrik  „zum  Sprach- 
gebrauch des  Caesar4'  auszuführen  sucht,  dass  in  dieser  Gram- 
matik der  Sprachgebrauch  des  Caesar  nicht  gebührend  berück- 
sichtigt sei,  und  ein  Aufsalz  in  den  „Neuen  Jahrbüchern"  Rand 
III  und  112  p.  22ti  u.  s.  w.  von  Dr.  Sanneg  in  Luckau.  In- 
dem ich  alle  weitergehenden  Wünsche  unterdrücke,  will  ich  im 
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Folgenden  nur  auf  einige  Punkte  aufmerksam  machen,  in  denen 
mir  eine  Aenderung  geboten  erscheint.  Einen  Wunsch  kann  ich 
bei  der  Veröffentlichung  dieser  bescheidenen  Bemerkungen  nicht 
unterdrücken,  nämlich  den,  dass  auch  noch  Andere  und  Berufenere 
als  ich  ihre  Ausstellungen  mittheilen  möchten,  damit  durch  ge- 
meinsames Zusammenwirken  vieler  Kräfte  sich  immer  fester  und 
klarer  aus  dem  Widerstreit  der  Meinungen  der  Kern  des  den 
Schülern  einzuprägenden  Lehrstoffes  herausschäle  und  nur  der 
aufs  genauste  und  sorgfältigste  durchforschte  classische  Sprach- 
gebrauch in  den  Hegeln  seinen  Ausdruck  finde. 

§  77a  wird  unter  den  Adjectiven,  welche  den  Comparativ 
eitbehren,  invitus  angeführt;  et  jedoch  de  orat.  II  §  3G4  invitius 
(Adverbium). 

§  97,  9f,  „Statt  potiendus  sagt  man  gewöhnlich  potiundus". 
In  der  neunten  Auflage  hiefs  es  noch  nur  statt  gewöhnlich. 
AVer  auch  in  ihrer  jetzigen  Fassung  halte  ich  die  Regel  nicht 
für  vollständig  correct.  Es  ist  statt  gewöhnlich  wohl  besser 
eLenso  gut  zu  setzen.  Hei  Cicero  kommen  potiendus  und 
potiundus  gleich  oft,  je  dreimal,  vor.  Auch  Livius  verschmäht 
jene  Form  nicht  cf.  21,  45,  9;  22,  13,  3  u.  s.  w.  Beiläufig 
bemerke  ich,  dass  Cicero  nicht,  wie  Kühnast  livianischc  Syntax 
p.  172  annimmt,  in  der  Gerundivconstruction  sich  der  Form 
potiundus  dreimal,  sondern  nur  zweimal  bedient. 

p.  107  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  desertus  meist 
Adjectivum  öde  sei  und  als  Hart.  Perf.  Pass.  deslilutus  diene. 
Dass  S.  sich  geirrt  hat,  hat  F.  W.  Schmidt,  Neue  Jahrb.  1 874, 
p.  744  mit  19  Gegenbeispielen  bewiesen.  Ich  würde  dies  nicht 
erwähnen ,  wenn  ich  nicht  in  der  Lage  wäre,  die  Zahl  der  Hei- 
spiele erheblich  zu  vermehren,  cf.  Tusc.  V,  §  87;  de  d  n.  I, 
§  11;  de  div.  I,  §  69;  II,  §  139;  Farn.  1,  56,  2;  5,  1,  1  (Me- 
tellut);  5,  2,  10;  Att.  4,  3,  2;  Caes.  b.  G.  2,  25;  2,  29. 

§  117  Anm.  „decet  und  dedecet  können  ein  persönliches 
Subject  d.  h.  in  guter  Prosa  nur  das  Neutrum  eines  Pronomen 
occr  Adjectivum  bei  sich  haben,  z.  B.  aliena  nos  non  decent". 
In  dieser  Fassung  ist  die  Hegel  unklar;  ich  würde  sie  lieber  so 
aufstellen:  d.  und  d.  können  als  Subject  nie  ein  Substantivum 
sondern  nur  das  Neutrum  eines  Pronomen  oder  Adjectivum  bei 
ach  haben.1)  Diese  Bemerkung  gehört  jedoch  nicht  hierher,  son- 
dern unter  den  Accusativ,  wo  §  159,  2  decet  noch  einmal  mit 
figit  u.  s.  w.  unter  den  Impersonalien,  welche  deu  Accusativ  re- 
gieren, aufgeführt  wird. 

§  1 19,  3b.  „difficilis  hat  neben  difficiliter  auch  difficulter,  ge- 
wöhnlich aber  dif peilt  als  Adverb/'    Nach  F.  Schultz  §  229,  2 


[')  Vergleiche  jedoch  Oie.  de  |>rov.  cons.  41  Ufa  ornamenla  (irrere  me. 
non  putabam.  Man  lasse  also  jeden  Zusatz  fort:  Regeln  können  uicht  kurz 
genug  sein.    W.  H.] 
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ist  difficnlter  weit  besser  als  difficiliter  und  difficile.  Gossrau  sagt 
$  191,  2  Anm.:  „difficilis  hat  ein  difficile  Drak.  Liv.  27,  14, 
(aus  dieser  Ausführung  kann  ich  jedoch  nicht  ersehen,  oh  an 
dieser  Stelle  Liv.  sich  dieser  Form  bedient  haben  soll  oder  ob 
blos  auf  eine  Hemerkung  Drakenborchs.  dessen  Commentar  mir  • 
nicht  zur  Hand  ist,  verwiesen  ist.  Die  Worte  lauten  in  der  Aus- 
gabe von  Weifsenborn  haesere  omnia  tela  hand  difficili  ex  propin- 
qno  in  tanta  corpora  ictu)  aber  auch  difficililer,  aber  häufiger  und 
bei  Caes.  Sali.  Cic.  Varr.  Tac.  difficnlter,  am  häufigsten  und  fiber- 
all dafür  non  facile."  Unter  Hinweis  auf  Reisigs  Vorlesungen 
p.  208  behauptet  Krebs  -  Allgayer  im  Antibarbarus  s. 
difficilis,  difficile  komme  als  Adv.  classisch  vielleicht  nirgends  vor 
und  sei  auch  nachklassisch  nur  selten  für  difficnlter;  ebenso 
selten  sei  auch  difficiliter,  wiewohl  es  Cic.  Acad.  2  §  49  und 
§  50  sicher  zu  stehen  scheine.  Hierzu  bemerke  ich,  dass  §  47 
(nicht  §  40)  die  Variante  perdifficulter,  §  50  keine  Variante  in 
der  Raiter-Halmschen  Ausgabe  angegeben  ist.  Am  ausführlichsten 
spricht  sich  .Neue  Formenlehre  II2  S.  65S  ans.  Die  einzige 
Stelle,  in  welcher  sich  difficile  bei  (liv.  de  inv.  II,  §  169  finde, 
sei  ihm  sehr  auffällig.  In  meiner  Ausgabe  von  Klotz  1851  lese 
ich  jedoch  überhaupt  eine  derartige  Form  nicht.  Aus  Schnft- 
stellcrn  späterer  Zeil  führt  er  mehrere  Beispiele  an.  lieber  diffi- 
ciliter urtheilt  er  ebenso  wir  Krebs-Allgayer;  difficnlter  ist  lach 
ihm  besonders  bei  den  beiden  Seneca  und  Sueton  die  herrschende 
Form,  findet  sich  aber  auch  vereinzelt  bei  anderen  Schriftstellern 
wie  Caesar.  Livius  u.  s.  w.  Für  Livius  citirt  er  29,  15,  15;  ich 
füge  nach  Kühnast  a.  a.  0.  p.  347  noch  hinzu  28,  IG,  7.  Wenn 
ich  diesen  Gelehrten  recht  verstehe,  so  scheint  er  diese  Form 
als  eine  ungewöhnliche  anzusehen.  Für  unsere  Grammatiken 
dürfte  die  Hegel  wohl  so  gefasst  werden  müssen:  Das  Adverb 
heilst  nicht  difficile  nach  Analogie  von  facile,  sondern  difficnlter; 
weniger  gebräuchlich  ist  difficiliter.  Am  besten  werden  'liesc 
Formen  ganz  vermieden  und  durch  non  facile,  vix,  aegre  u.  s.  w. 
ersetzt.  Auf  die  beiden  zuletzt  angeführten  Adverbien  macht 
Lattmann  p.  33,  2  aufmerksam. 

§  153,  Anm.  4  werden  miseror  und  commiseror  als  Transä- 
tiva  angeführt,  welche  den  Accusativ  regieren.  Von  diesen  beiden 
Verben  ist  das  letztere  zu  streichen,  da  es  bei  Classikern  ohne 
Casus  steht,  s.  Draeger  historische  Syntax  p.  153. 

154,  2  ist  in  der  Regel  über  interest  und  refert  hinter  non 
multum  die  deutsche  Bedeutung  „wenig"  in  Parenthese  hinzuge- 
fügt.   Ich  vermisse  dieselbe  Notiz  hinter  parvi. 

§  101,  Anm.  ist  die  Regel  über  celare  unklar  abgefasst.  S. 
sagt:  „Auch  das  Activum  von  celo  (eben  vorher  ist  von  doceo  ge- 
sprochen worden)  hat  öfters  das  bestimmte  sachliche  Object  mit 
de,  welches  beim  Passivum  in  diesem  Falle  Regel  ist,  neben  sich." 
Hier  fragt  man  doch  nun  zueist,  welcher  Fall  gemeint  sei.  Auf- 
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schluss  giebt  erst  das  folgende  Beispiel  Bassus  yiosier  nie  de  hoc 
libro  celavit,  zu  welchem  in  Parenthese  hinzugefügt  ist  „hat  mich 
iu  Unkenntnis  erhalten  über."  Muss  man  nicht  weiter  schliefsen, 
dass  celare  im  Passivtim  verschieden  construirt  wird,  je  nachdem 
es  bedeutet  „verheimlichen"  oder  „in  Unkenntnis  erhalten"?  Die 
Regel  muss  so  hcil'sen:  Das  Activum  von  ceh  wird  in  der  Be- 
deutung „Jemand  über  etwas  in  Unkenntnis  erhalten''  mit  der 
Präposition  de  verbunden,  eine  Construction,  welche  im  Passivuni 
bei  beiden  Bedeutungen  Hegel  ist.  —  In  den  neuesten  Aullagen 
ist  jetzt  am  Schluss  dieser  Anmerkung  noch  folgende  Notiz  in 
Parenthese  hinzugefugt  worden:  Ungewöhnlich  Nepos  Ale.  5  id 
Alcibiadi  diulius  celari  non  potuit.  Ich  möchte  dem  Herausgeber 
rathen  diese  Worte  wieder  zu  streichen,  da  doch  diese  Gram- 
matik nicht  dazu  bestimmt  ist  ein  Bepertorium  aller  Singularitäten 
zu  sein.  Außerdem  haben  die  Kritiker  auch  schon  die  gram- 
matisch anstöfsigen  Worte  im  Texte  des  Ncpos  durch  Conjcctur 
zu  verbessern  gesucht.  So  liest  C  Halm  in  der  kritischen  Aus- 
gabe von  1&71  nach  N.  Gessner:  Alcibiades  und  verweist  auf 
.Nipperd.  Spec.  p.  34.  Ihm  ist  Siebelis-Jancovius  in  der  bekannten 
Schulausgabe  gefolgt. 

§  166,  Anm.  3  „Nur  bei  tbeilweiser  Aehnlichkeit  hat  similis 
und  dissimüis  den  Dativ  der  Person  bei  sich,  z.  B.  ins  in  hoc 
patri  similis  est."  Wenn  ich  den  Sprachgebrauch  richtig  ver- 
folgt habe,  so  gründet  sich  diese  Behauptung  wohl  nur  auf  die 
eine  Stelle  Cic.  Acad.  II,  §  118  Democrito  huic  in  hoc  similis. 
Wäre  meine  Beobachtung  richtig,  so  dürfte  diese  Bemerkung 
wohl  besser  als  überflüssig  gestrichen  werden.  —  In  derselben 
Anmerkung  heilst  es  weiter:  »Supers! es  überlebend  wird  gewöhn- 
lich mit  dem  Genetiv,  z.  B.  omnium  snontm.  seltener  mit  dem 
Dativ  verbunden."  S.  scheint  sich  der  Auflassung  Madvigs  anzu- 
schliefsen,  der  §  247,  Anm.  1  (3  ed.)  dasselbe  behauptet  und 
dasselbe  Beispiel  aus  Sueton  anführt.  Haacke  erwähnt  in  dem 
grammatisch-stilistischen  Lehrbuche  p.  9$  die  Construetion  mit 
dem  Dativ  gar  nicht,  während  Lattmann  §  39b  sie  für  die  ge- 
wöhnliche hält  und  mit  zwei  entsprechenden  Beispielen  belegt. 
Gleicher  Ansicht  ist  F.  Schultz  §  264,  Anm.  1,  nach  dem  später 
der  Genetiv  vorherrschend  wird.  Ausführlich  spricht  über  diese 
Syntax  Draeger  a.  a.  0.  p.  409.  welcher  auf  Grund  der  von 
Klotz  im  Lexicon  citirten  Stellen  und  seiner  eigenen  Sammlungen, 
die  sich  über  eine  Reihe  von  Schriftstellern  erstrecken,  zu  dem 
Schluss  kommt,  dass  snperstes  gleich  gut  mit  dem  Genetiv  und 
Dativ  verbunden  werde,  ibid.  Anm.  4  ,.propior  und  proximus, 
sowie  die  Adverbia  propius  und  proxime  nehmen  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  nahe  auch  den  Accusativ  zu  sich."  Nach 
Draeger  a.  a.  0.  p.  546  u.  s.  w.  muss  es  heißen:  Die  Adverbien 
regieren  am  besten  den  Accusativ,  die  Adjecliva  den  Dativ  und 
auch  den  Accusativ. 
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§  160  „caveo  ah'quid  ich  nehme  mich  vor  etwas  in  Acht, 
suche  etwas  zu  vermeiden,  z.  B.  pericuh;  ab  aliquo  hin  vor  et- 
was auf  meiner  Hut,  z.  B  ab  insidiis,  ab  homine  nefario."  An- 
ders stellt  Madvig  §  20Sh  Anm.  I  (4  ed.)  den  Unterschied  auf; 
nach  ihm  hedeutet  der  Accusativ:  ich  hüte  mich  vor  etwas  als 
einem  Lehel,  einem  Feinde;  der  Ablativ  mit  a:  ich  nehme  mich 
vor  Gefahr  von  Jemandes  Seite,  von  Seiten  einer  Sache  in  Acht. 
Wenig  scharf  drückt  sich  Gossrau  §  2S5,  Anm.  3  aus,  wenn  er 
sagt:  ,,a  te  nehme  mich  vor  dir  in  Acht,  hüte  mich,  te  vermeide 
dich,  hunc  caveto  hüte  dich  vor  ihm",  da  nach  dieser  Darstellung 
heide  Constructionen  in  der  einen  Bedeutung  „sich  hütenu  zu- 
sammenfallen. Lattmann  führt  §  29,  Anm.  4  auch  nur  diese 
eine  an,  scheint  aber  auch  einen  Unterschied  anzunehmen,  wenn 
er  folgende  Beispiele  citirt:  canem,  inimicitias:  ah  homine  ne- 
fario,  a  veneno.  Wenn  auch  nicht  für  ganz  gleichbedeutend  so 
doch  für  ziemlich  gleich  erklärt  beide  F.  Schultz  §  265,  Anm.  4, 
1,  ohne  jedoch  die  Diflerenz  näher  zu  begründen.  Um  nun  ge- 
genüber solchen  sich  widersprechenden  Behauptungen  der  Gram- 
matiker, von  denen  die  einen  einen  Unterschied  überhaupt  nicht 
anerkennen,  und  die  anderen,  welche  ihn  aufstellen,  wieder  von 
einander  abweichen,  klar  und  bestimmt  feststellen  zu  können,  oh 
cavere  je  nach  der  verschiedenen  Construction  eine  andere  Be- 
deutung hat,  habe  ich  aus  Cicero  für  beide  Verbindungen  mehrere 
Beispiele,  wie  sie  mir  gerade  bei  der  Leclüre  aufgestofsen  sind, 
zusammengestellt  und  geprüft.  Ausgegangen  bin  ich  von  der 
Erwägung,  dass  ursprünglich  ein  Unterschied  existirt  haben  inuss, 
der  sich  nur  mit  der  Zeit  verwischt  haben  konnte.  Hie  Grund- 
bedeutung „sich  hüten"  hat  sich  nach  zwei  Seiten  hin  gespalten, 
je  nachdem  cavere,  indem  es  den  Accusativ  regiert,  zu  einem 
transitiven  Verbum  geworden  oder  in  der  Construction  mit  a  und 
dem  Ablativ  in  die  Bedeutung  der  Vcrba  sich  schützen, 
wahren,  vertheidigen  gegen,  vor  übergangen  ist.  Und 
diese  Spaltung  ist  geblieben;  sie  lässt  sich  deutlich  erkennen  und 
nachweisen!  Wenn  Cicero  Brut.  §  202  die  Vorschrift  giebt  ca- 
venda  est  presso  Uli  oral  ort  inopia  et  ieiunitas,  so  will  er  nicht 
sagen,  der  Itedner  müsse  Vorsichtsmafsregeln  gegen  die  inopia 
und  ieiunitas  ergreifen ,  sondern  sie  zu  vermeiden  suchen,  wie 
die  Schiller  die  gefährliche  Klippe.  Ebenso  sind  p.  Bosc.  Am. 
§  116  atqni  ea  sunt  animadvertenda  peccata  maxime,  qnae  diffi- 
cillime  praeeaventur.  Tecti  esse  ad  ah'enos  possumus:  intimi  multa 
apertiora  videant  necesse  est:  socium  cavere  qui  possimus?  quem 
etiamsi  metuimus  ins  offieii  laedimus  die  Worte  socium  cavere  qui 
possimus  zu  erklären.  Einen  (Kompagnon  zu  vermeiden,  ihm  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  ist  unmöglich.  I'hil.  II,  §  117  lesen  wir 
dagegen  didicit  iam  populus  Romanus,  qnantum  cuique  crederet, 
qnibus  se  commilteret,  a  quibus  caveret.  Das  römische  Volk  hat 
jetzt  gelernt,  wie  viel  es  Jedem  trauen,  wem  es  sich  anvertrauen 
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kann  und  vor  wem  es  sich  zu  hüten  hat,  d.  h.  nicht  wen  es 
zu  vermeiden  hat,  da  es  ja  den  Feinden  im  Innern  nicht  aus 
dem  Wege  gehen,  sondern  vor  ihnen  auf  der  Hut  sein  und  sich 
schützen  kann.  Fin.  V.  164  wird  erzählt,  die  römischen  Consuln 
hätten  den  König  l'yrrhus  darauf  aufmerksam  gemacht,  ut  a 
veneno  caveret.  Sie  lassen  ihn  also  wissen,  dass  ein  Ueberläufer 
sich  erboten  habe  ihn  zu  tödlen,  damit  er  geeignete  Maisnahmen 
treflen  könne,  um  sich  gegen  das  auf  sein  Leben  beabsichtigte 
Attentat  zu  schützen.  Der  Accusativ  würde  hier  ebenfalls  gar 
keinen  Sinn  geben.  Aus  dieser  kurzen  Darstellung  geht,  glaube 
ich.  schon  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Construction  durch  die 
jedesmalige  Bedeutung  des  Verbum  bedingt  ist  und  nicht  einzelne 
Subslantiva  nur  im  Accusativ  resp.  im  Ablativ  mit  a  stehen.  So 
führt  S.  als  Beispiel  für  die  Verbindung  mit  a  an  ab  insidiis, 
während  wir  doch  Alt.  2,  24,  2  Bibulus  Pompmim  fecerat  certiorem, 
iU  caveret  insidias  lesen.  Bibulus  hatte  dem  Pompejus  mitgetheilt, 
man  wolle  ihm  einen  Hinterhalt  legen  und  tödten;  er  möge  auf 
seiner  Hut  sein.  Während  es  so  heifst,  I*.  solle  sich  in  Acht 
nehmen  und  dem  Hinterhalt  aus  dem  Wege  zu  gehen  suchen, 
wie  der  Vogel  der  aufgestellten  Schlinge,  würde  er  im  anderen 
Falle  aufgefordert  werden,  Vorsichtsmafsregelu  zu  treflen  um  sich 
gegen  den  Hinterhall  zu  schützen,  falls  er  in  denselben  hinein- 
geriethe. 

§  176,  Anm.  5  „laiebris  se  occultare,  legionem  silvis  (neben 
in  loco  und  in  terram)".  Die  in  Parenthese  angegebene  (>>n- 
struclion  mit  in  und  dem  Accusativ  muss  gestrichen  werden,  da 
die  einzige  Stelle,  auf  welche  sie  sich  stützte  Caes.  b.  G.  7,  85, 
6,  jetzt  emendirt  ist.    S.  Krebs-Allgayer  s.  v.  occulere. 

§  179,  Anm.  sind  in  den  meisten  AtiOagen  als  zweites  Bei- 
spiel für  die  Lebersetzung  von  je  —  desto  die  Worte  angeführt 
quo  quisque  {quis)  est  ingeniosior,  hoc  docet  iracundius.  Auch 
andere  Grammatiker  wie  Haackc  a.  a.  0.  p.  201  ,  F.  Schultz 
§  440,  3  führen  quisque  in  dieser  Verbindung  an.  Das  Richtige 
dürfte  jedoch  sein,  dass  quis  in  dieser  Syntax  das  einzige  muster- 
gültige Pronomen  ist,  während  sich  quisque  nur  einmal  in  der 
classischen  Latiuität  und  zwar  bei  Tic.  p.  Kose.  Com.  §  31  fin- 
det, wo  die  von  S.  citirten  Worte  stehen,  cf.  Draeger  a.  a.  0. 
p.  85, 

§  185,  Anm.  „Auch  bei  alienns  steht  der  blofse  Ablativ  in 
der  Bedeutung  nicht  passend,  zuwider  (s.  v.  a.)  indignus 
z.  B.  aliquid  alienum  sua  dignitate  (unter  seiner  Würde)  ducere. 
In  der  Bedeutung  abgeneigt  dagegen  steht  die  Präposition  a, 
z.  B.  alienns  a  litteris.1'  Dass  S.  die  selteneren  Conslructionen 
mit  dem  Genetiv,  Dativ,  mit  in  und  dem  Ablativ,  welche  in 
gröfseren  Grammaliken  angeführt  werden,  unberücksichtigt  lässt, 
kann  ich  nur  billigen.  So  lesen  wir  bei  Gossrau  §  291,  Anm. 
2:  alienus  ungelegen  c.  dat.,  fremdartig,   unpassend  c. 
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gen.,  abgeneigt,  feindlich  mit  a;  unbekannt  mit  a  und 
in.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  unter  den  für  unbekannt  mit  a 
citirten  Beispielen  das  zweite  de  or.  I.  29  verdruckt  ist  und  in 
dem  dritten  Farn.  11,  27  sich  zweimal  §  6  und  §  S  der  blofse 
Ablativ  findet.  Nach  F.  Schultz  §  296,  Anm.  8  wird  alienus  in 
der  Bedeutung  fremd,  unangemessen,  zu  ihr  nicht  passend 
mit  dem  Genetiv,  Dativ,  Ablativ  und  a  mit  dem  Ablativ  verbun- 
den; in  der  Bedeutung  abgeneigt,  feindlich  fast  nur  mit  ab 
u.  s.  w.  In  der  kleineren  Grammatik  wird  die  Hegel  §  232,  2 
dahin  vereinfacht,  dass  alienus  fremd,  abgeneigt  sowohl  den 
Ablativ  als  auch  die  Präposition  ab  bei  sich  hat.  Wieder  anders 
behaupten  dagegen  Andere  wie  Krebs-Allgayer  s.  v.  alienus,  Menge 
§  5.r)S,  7  (I  ed.)  u.  s.  w.,  dass  es  in  der  Bedeutung  abgeneigt 
nur  mit  a,  in  der  anderen  dagegen  mit  und  ohne  a  verbunden 
wird.  Diese  Fassung  ist  die  einzig  richtige.  Bei  F.  Schultz  ist 
also  die  Partikel  fast,  mit  welcher  die  Construetion  mit  a  in 
der  Bedeutung  abgeneigt  nicht  als  allein  classische  lungestellt  wird, 
zu  streichen.  Ebenso  ist  bei  S.  zu  ändern,  indem  für  die  andere 
Bedeutung  die  doppelte  Construetion  aufzunehmen  ist.  Aus  der 
Fülle  von  Beispielen  für  a  will  ich  nur  einige  anführen,  de  prov. 
cons.  §  36  quo  nihil  mihi  videtur  alienius  a  dignitate  diseiplinaque 
maiorum;  Acad.  11,  §  132  ras  nihil  esse  dicitis  tarn  alienum  a 
sapiente;  Alt.  16,  3,  4  navigationis  labor  alienus  non  ab  aetate 
solum  nostra  verum  etiam  a  dignitate;  oral.  §  85;  Farn.  4,  7,  1; 
G,  17,  1  u.  s.  w. 

§  180,  Anm.  1.  Wie  ich  oben  bei  celo  einen  Zusatz,  der 
sich  erst  in  den  neuesten  Auflagen  lindet,  zu  streichen  rieth,  so 
sind  auch  meines  Krachtens  die  in  den  Worten :  „potiri  wird 
auch  mit  dem  Genetiv  verbunden,  namentlich  in  der  Phrase  rerum 
potiri  sich  der  Gewalt  bemächtigen"  hinter  „verbunden44 
erst  neuerdings  eingeschobenen  Beispiele  imperii,  regni,  totius 
Galliae  wieder  als  überflüssig  zu  entfernen.  Nach  Draeger  a.  a.  0. 
finden  sich  im  classischen  Latein  nur  die  Genetive  regni  und 
totius  Galliae  (einmal  bei  Cicero  resp.  Caesar);  imperii  kenne  ich 
nur  aus  iNepos  17,  2,  während  Caesar  impe.rio  sagt  b.  G.  1, 
2;  30. 

§  190  würde  ich  die  Begel  über  locus  vorschlagen  so  zu 
fassen:  Auf  die  Frage  wo?  steht  locus  wenn  es  mit  einem  Ad- 
jectivum  oder  Pronomen  verbunden  ist,  sowohl  in  der  eigent- 
lichen als  übertragenen  Bedeutung  Lage,  Zustand,  Stellung 
am  besten  im  biofsen  Ablativ  ohne  in.  Da  sich  im  classischen 
Latein  mehrfache  Abweichungen  für  beide  Bedeutungen  finden, 
so  habe  ich  diese  Form  gewählt.  Lattmann  distinguirt  mir  zu 
scharf,  wenn  er  §  44,  4  behauptet,  in  der  ersten  Bedeutung 
werde  häufig,  in  der  zweiten  gewöhnlich  in  ausgelassen,  während 
nach  Dracger  p.  4SI  in  diesem  Falle  bei  Classikcrn  sowohl  der 
blofse  Ablativ  als  auch  in  gebräuchlich  ist,  dagegen  in  der  eigent- 
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liehen  Bedeutung  auch  die  Präposition  sich  findet.  —  In  der  An- 
merkung dürfte  sich  vielleicht  auch  noch  eine  kleine  Aenderung 
empfehlen.  Es  werden  hier  in  loco  und  loco  als  gleich  gut  für 
unser  deutsches  am  rechten  IM  atz  angeführt,  während  doch 
bei  den  Classikcrn  Mos  loco  gebräuchlich  ist.  In  loco  müsste 
also  eingeklammert  und  statt  des  horazischen  Beispiels  dulcc  est 
desiperc  in  loco  ein  anderes  gewählt  werden. 

§  197,  Anm.  3  stand  in  den  früheren  Auflagen  folgende 
Hegel:  „Auf  die  Frage  wie  lange  vor  der  jetzigen  Zeit? 
steht  ante  in  Verbindung  mit  dem  Pronomen  nie  mit  dem  Accu- 
sativ."  Jetzt  sind  die  Worte  ,,in  Verbindung  mit  dem  Pronomen 
hic*4  gestrichen  und  ersetzt  durch  „wozu  das  Pronomen  hic  tre- 
ten kann."  Aber  auch  diese  Aenderung  befriedigt  noch  nicht, 
da  überhaupt  im  classischeu  Latein  zu  ante  nicht  hic  hinzugefügt 
wird;  es  steht  entweder  ante  allein  oder  der  Ablativ  mit  hic;  cf. 
krebs-Allgayer  s.  v.  hic.  Laltmann  führt  §  53,  Anm.  6  auch 
nur  die  schon  von  Anderen  citirte  Stelle  Phaedr.  I,  1  an. 

§  259,  Anm.  heilst  es,  dass  nach  ravere,  namentlich  nach 
dem  Imperativus,  oft  ne  fehle.  In  dem  §  282,  Anm.  3,  2  auf 
welchen  dort  verwiesen  wird,  wird  auch  nur  gesagt,  dass  dfcr 
Prohibitivus  auch  durch  cave  mit  dem  Conjunctiv  umschrieben 
werde.  Es  ist  jedoch  zu  betonen,  dass  nach  cave,  aber  nur  in 
dieser  Form  des  Imperativus,  stets  ne  fehlt;  denn  nach  caveto 
steht  es  auch  cf.  Farn.  7,  6,  2  careto  ne  deeipiaris. 

Die  §  201,  2  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  Hauptsatz 
zu  nt  ne  stets  positiv  sein  müsse  d.  h.  das  Verbum  die  Ne- 
gation nicht  bei  sieh  haben  dürfe,  widerlegt  schon  Kühnast 
a.  a.  0.  p.  223  mit  p.  Bosc.  Am.  §  8.  Freilich  dürfte  die  Zahl 
der  Gegenbeispiele,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  nur  ge- 
ring sein.  Ich  habe  mir  nur  notirt  de  oral.  I,  §  215  neque  enim 
est  interdictum  ut  sinyulis  hominibus  ne  amplius  liceat;  de  repl.  I, 
§  38  neque  hoc  polliceor  me  eß'ecturum  nt  ne  qua  particula  praeler- 
missa  sit.  Somit  wird  richtig  sein,  was  Weilsenborn  zu  Liv.  34, 
17,  8  id  ut  ne  fiat  uno  modo  arbiträr  caveri  posse  sagt,  dass  ut 
ne  gewöhnlich  nach  affirmativen  Bezeichnungen  der  Willcnsrich- 
tung  stehe.  Mit  der  weiteren  Bemerkung,  dass  es  auch  nach 
cavere  eintreten  könne  wie  Q.  fr.  1,  1,  13,  38  (cf.  noch  Lad, 
§  99  widerlegt  er  Lattmann  $  145.  ß.  b.,  nach  dem  es  nicht 
nach  Verben  von  negativer  Bedeutung  wie  impedio,  prohibeo,  recuso, 
n/o  u.  s.  w.  gesetzt  wird.  In  dem  einen  der  beiden  Beispiele, 
welche  er  anführt,  Lael.  §  7S  ist  ut  ne  abhängig  von  cautio  at- 
que  provisio,  in  dem  anderen  (laes.  b.  c.  3,  56,  1  heifst  der  re- 
gierende Satz  tantum  prima  acies  aberat. 

§  2G8  „Anlequam  und  priusquam  werden  verbunden:  a,  in 
historischer  Erzählung  mit  dem  Conj.  Imperf.  oder  Plusquamperf., 
zunächst  um  die  Thatsache  als  vom  Subject  des  regierenden 
Satzes  erwartet  zu  bezeichnen,  aber  auch  bei  wirklich  erfolgten 


Digitized  by  Google 


10  Ellcudt-Scyffert,  Lateinische  Grammatik, 


Thatsachen,  (indem  diese  dann  von  dem  Willen  des  leitenden 
Schicksals  abhängig  gedacht  werden.)44  Zur  Erläuterung  sind  vier 
Beispiele  hinzugefügt  und  zwar  je  zwei  für  die  beiden  Punkte. 
Bei  dem  ersten  der  beiden  letzten  Beispiele  ducentis  annis  ante- 
quam  liomam  caperent,  in  Italiam  Galli  transcenderunt  lesen  wir 
in  Parenthese  die  Worte:  „einnehmen  sollten,  Wille  des  Schick- 
sals;" bei  dem  zweiten  An'stides  inier fuit  puynae  navali  apud  Sala- 
mina,  quae  facta  est  priusquam  poena  liberaretur:  ,, ebenso".  Prüft 
man  beide  unbefangen,  so  muss  man  meines  Erachtens  die  An- 
sicht Seyfl'erts  verwerfen;  denn  zugegeben  man  könnte  vielleicht 
das  erste,  wenn  auch  immer  nur  gezwungen,  so  erklären,  so 
kann  doch  nimmermehr  das  zweite  so  aufgefasst  werden.  Und 
solcher  Stellen,  wie  diese  zweite  ist,  giebt  es  bei  den  Historikern 
noch  sehr  viele.  In  einer  Anmerkung  hcifsl  es  nun  weiter: 
Für  den  letzteren  Fall  steht  jedoch  auch  der  Indic.  Perfecti  (nicht 
Imperfecti  oder  Plusquamperfecti)  besonders  nach  non  ante  (prius) 
quam.  Epaminondas  non  prius  bellare  destitit,  quam  urbem  Lace- 
daemoniorum  obsidione  clausit.  Caesar  priusquam  est  profeetns, 
luna  hura  circiter  sexta  visa  est.  Uass  auch  auf  diese  beiden  Bei- 
sfflele  die  betrelfende  Erklärung  mit  dem  Willen  des  leitenden 
Schicksals  nicht  anwendbar  ist,  bedarf  wohl  nicht  erst  eines  aus- 
führlicheren Beweises.  Ich  würde  rathen  den  zweiten  Punkt 
nebst  den  erwähnten  Bemerkungen  zu  streichen  und  die  Begel 
lieber  so  zu  formuliren,  dass  der  Conj.  Imperf.  bei  wirklich  er- 
folgten Thatsachen  zur  blolsen  Zeitbestimmung  stehe. 

§  269,  An m.  "2.  „Nach  accedit  (huc,  eo,  eodem  accedit  dazu 
kommt  der  (factische)  Umstand  oder  der  Grund)  folgt  ge- 
wöhnlich quod;  dagegen  in  der  Erzählung  (accedebat,  accessil  u.  s.  w.) 
folgt  häutiger  ut,  wenn  es  sich  mit  praeterea  accidit  und  der- 
gleichen umschreiben  lässt."  Diese  Begel  ist  gewissermafsen  der 
Extract  dessen,  was  S.  ausführlicher  schol.  lat.  I,  p.  40  ausein- 
andergesetzt hat.  Dort  heilst  es,  man  könne  im  Allgemeinen 
sagen,  dass  quod  das  Ergebnis  oder  die  factische  Thatsache  als 
hinzukommenden  Grund  für  etwas  angebe,  ut  dagegen  die  hinzu- 
kommende Thatsache  als  solche,  den  besonderen  Umstand,  dar- 
stelle. Nach  den  Präteritis  also  accedebat  und  accessit,  die  nicht 
einen  für  alle  Zeilen  geltenden  Grund  (dafür  diene  das  Präsens 
accedit)  sondern  durch  sich  eine  historische  Thatsache  einführen, 
folge  regelmäßig  ut.  Nach  F.  Schultz  §  401),  1  Anm.  steht 
häutiger  ut  als  quod,  während  Lattmann  §  154,  Anm.  6  behauptet, 
für  quod  stehe  auch  ut.  Darin  stimmen  aber  beide  überein,  dass 
ut  dann  stehen  müsse,  wenn  der  Nebensatz  nicht  eine  wirkliche 
Thatsache  ausspricht.  Wieder  anders  fasst  Gossrau  §  390,  Anm. 
6  den  Unterschied  auf:  „Bei  accedit  oder  huc  accedit,  weil  es  das 
Hinzukommen  eines  wirklichen  Grundes  bezeichnet,  steht  quod; 
aber  nach  accedit  eodem  folgt  allemal  und  nach  eo  (nie  huc)  ac- 
cedit, accedebat,  accessit  meist  ut,  weil  diese  ausdrücken  ein  ac- 
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cidit,  ein  wirkliches  Geschehen,  welches  durch  ut  ausgedrückt 
wird,  in  sich  schliefsen.  Dagegen  accedebat  huc  quod  iam  dixerat 
u.  s.  w.  C.  b.  G.  5,  6  Eine  Verwechselung  von  ut  und  t|u<>d 
lindet  auch  hier  nicht  Statt."  Dass  dieser  Gelehrte  sich  mit 
einigen  liemerkuugen  geirrt  hat,  zeigen  folgende  Stelleu:  huc  ac- 
cedit  ut  Caes.  b.  G.  5,  10,  4;  eodem  accedü  quod  Verr.  III,  §  142; 
eo  accedü  quod  Verr.  II,  §  42;  Att.  1,  13,  1:  Farn.  13,  22,  1. 
Ebensowenig  mafsgebeud  wie  die  Partikeln  sind  aber  auch  die 
Tempora  für  die  Wahl  von  quod  und  ut.  Quod  giebt,  wie  S. 
richtig  sagt,  das  Ereignis  oder  die  factische  Thatsaehe  als  hin- 
zukommenden Grund  für  etwas  au.  Lässt  sich  nun  aber  die 
Anführung  eines  Grundes  blofs  auf  das  Präsens  beschränken,  weil 
stets  nur  Gründe,  die  für  alle  Zeiten  gelten,  angeführt  werden  ? 
Oder  kann  nicht  auch  ein  Schriftsteller  in  der  Erzählung  ver- 
gangener Ereignisse  Gründe  anführen,  die  Jemand  zu  einer  Hand- 
lung bestimmten  und  seinem  Bericht  die  Form  geben,  dass  er 
einen  neuen  Grund  mit  accedebat,  accessit  quod  anknüpft?  Dass 
dies  nicht  blofs  geschehen  kann,  sondern  dass  diese  Form  auch 
abwechselnd  mit  anderen  Redewendungen  nicht  selten  gewählt 
ist,  zeigen  viele  Beispiele.  So  lesen  wir  bei  Gacs.  b.  G.  3,  2  id 
aliquot  de  causis  acciderat,  ut  subito  Galli  belli  renovandi  legionis- 
que  opprimendae  consilium  caperent.  Der  erste  Grund  wird  nun 
mit  primum  quod,  der  zweite  mit  tum  etiam  quod,  der  dritte  in 
einem  neuen  Satz  mit  accedebat  quod  eingeführt.  In  derselben 
Form  theilt  er  4,  lü  die  Gründe  mit,  die  ihn  den  Rhein  zu 
überschreiten  veranlasst  haben  quarum  fuit  illa  iuslissima  quod 
und  accessit  etiam  quod.  Etwas  anders  ist  die  Darstellung  bei 
Livius  33.  9,  9  ceterum  ad  communem  omnium  in  tali  re  trepi- 
datiouem  accessit  quod  u.  s.  w.  Zu  diesem  ersten  Grunde  lügt 
er  im  nächsten  Satze  noch  einen  zweiten  hinzu  ad  hoc  loco  etiam 
premebantur.  cf.  Verr.  II,  §  42  u.  s.  w.  Es  ist  als  Hegel  über 
die  Construction  von  accedü  festzuhalten,  dass  es,  gleichviel  ob 
unbekleidet  oder  mit  den  Adverbien  huc,  eo,  eodem  bekleidet  und 
in  jedem  Tempus  mit  quod  oder  ut  coustruirt  werden  kanu. 
Weun  die  Thatsache  als  ein  neuer  Grund  hinzugefügt  werden 
soll,  steht  quod;  sonst  folgt  stets  ut.  Da  mit  dieser  negativen 
Regel  der  Gebrauch  von  «/  vollständig  erschöpft  ist,  so  bedarf  es 
nicht  erst  noch  der  Aufzählung  besonderer  Fälle. 

§  272,  3,  An  in.  2,  a.  b.  c.  ist  die  Hegel  über  die  von  Gon- 
junetionen  abhängigen  irrealen  Bedingungssätze  weder  übersicht- 
lich noch  auch  scharf  und  bestimmt  genug  aufgestellt.  In  Anm. 
a.  wird  der  Gonj.  Impert.,  in  Anm.  b.  der  Gonj.  Plusquampcrf, 
besprochen,  der  im  Activ  durch  den  Gonj.  Perl,  der  Gonjugatio 
peripbrastica  ersetzt  oder  auch  unverändert  gelassen  werden  könne. 
Namentlich  im  Passiv  linde  sich  statt  der  Umschreibung  durch 
futurum  fuerit  ut  mit  lolgendem  Gonj.  Imperf.  auch  der  einlache 
Gonj.  Plusquamperf. ;  auch  im  Activ  köunc  bei  solchen  Vcrbis, 
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welchen  das  Sii|)inuni  und  daher  auch  die  Conj.  periphrastica 
fehle,  im  Folgern  ngssatz  der  Conj.  Plusquamperf.  unverändert 
bleiben.  In  Anm.  c  wird  über  den  mit  dem  Hülfsverbum  posse 
oder  mit  dem  Gerundivum  gebildeten  Folgerungssalz  gehandelt, 
dass,  wenn  das  Satzgefüge  der  Vergangenheit  angehöre,  statt  des 
Indic.  Imperf.  oder  Perf.,  der  in  unabhängigen  Sätzen  stehen 
würde,  der  Conj.  Perf.  eintrete.  Ohne  näher  nachzuweisen,  worin 
die  Mängel  bestehen,  will  ich  nur  die  Fassung  mittheilen,  in  der 
ich  die  Regel  meine  Schüler  lernen  lasse:  Wenn  beim  dritten 
hypothetischen  Fall  der  Folgerungssatz  von  einer  den  Conjunctiv 
regierenden  Conjunction  ut,  ne,  quin  abhängig  oder  ein  indirecter 
Fragesatz  ist,  so  bleibt  er  unverändert,  gleichviel  ob  im  regieren- 
den Satze  ein  Haupt-  oder  ein  Nebentempus  steht.  Nur  lür  den 
Conj.  Plusquamperf.  Activi  tritt,  wenn  das  Vernum  ein  Supinura 
hat,  der  Conj.  Perf.  der  Conjugat.  periphrastica  ein.  Die  Aus- 
drücke des  Könnens  und  Müssens  kommen,  wenn  sie  der  Ver- 
gangenheit angehören,  in  den  Conj.  Perfecti.  Aufserdem  durfte 
es  sich  vielleicht  empfehlen  zur  Erleichterung  des  Verständnisses 
ein  kurzes  Beispielschema  aufzustellen. 

non  dubito     \  quin  milites,  si  fortes  essent,  vincerent; 

non  dubitabam  \  im  Passiv  non  vmeerentur. 

non  dubito     \  quin  milites,  si  fortes  fuissent,  victuri 

non  dubitabam  i     fueiint;  im  Passiv  non  vidi  essent 

non  dubium  erat  quin,  si  milites  fortes  fuissent, 

castra  capi  potuerint  oder  capienda  fuerint. 

§  281.  Anm.  3.  ,.Zum  Ausdruck  einer  lebhaften  Aufforde- 
rung dient  auch  das  fragende  quin  warum  nicht?  z.  B.  quin 
conscendimus  equos?  worauf  man  auch  den  lmperativus  oder  Con- 
junetivus  hortativus  folgen  liefs  (ohne  Frage).  Quin  conscendite 
equos  {quin  conscendamus  equos)".  Ebenso  stellt  F.  Schultz 
§  352,  Anm.  5  die  Hegel  auf.  Gossrau  schränkt  §  401,  4  den 
Gebrauch  auf  den  Indicativ  und  den  Imperativ  ein  und  führt  für 
den  letzten  Modus  eine  Stelle  aus  Terenz  an.  Andere  Gram- 
matiker wie  Sueplle  pr.  Anl.  I,  p.  294;  Lattmann  p.  339;  Mad- 
vig  §  351,  b.,  Anm.  3  (III.  ed.,  wenigstens  führt  er  nur  Beispiele 
für  den  Indicativ  an)  verwerfen  den  Imperativ  und  mit  Recht, 
da  er  bei  den  Classikern  sich  nur  einmal  und  zwar  p.  Mil.  §  79 
findet,  sonst  aber  wohl  fast  nur  ausnahmsweise  auf  die  Komiker 
beschränkt  ist.  Die  beiden  von  S.  angeführten  Beispiele  sind  von 
ihm  selbst  der  Regel  entsprechend  gebildet  worden.  Für  die 
Schule  ist  als  nachahmungswerth  nur  der  Indicativ  hinzustellen, 
cf.  Draeger  a.  a.  0.  p.  301. 

§  290,  Anm.  1  wird  behauptet,  dass  nach  oportet  bisweilen 
auch  der  blofse  Conjunctiv  stehe.  Nach  anderen  Grammatikern 
z.  B.  F.  Schultz  §  389,  Anm.  1,  Lattmann  §  85,  Anm.  4  u.  s.  w. 
findet  sich  jedoch  häufig  der  Conjunctiv.  Ich  kann  diesen  Ge- 
lehrten nur  beistimmen,    cf.  de  oral.  I,  §  17,  §  20;  II,  §  73; 
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Fin.  II,  §  85;  parad.  VI,  §  43;  p.  Rose.  Am.  §  24  ;  Li?.  6,  13, 
9;  7,  30,  3;  7,  35,  3.  6  n.  s.  w. 

§  290,  Anm.  1.  „Bei  necesse  est  steht  auch  der  Dativ  c. 
Inf.,  wenn  die  Person,  für  welche  etwas  Notwendigkeit  ist, 
schärfer  hervorgehoben  werden  soll,  homini  necesse  est  mori  (im 
Gegensatz  zu  den  Göttern)".  Die  Richtigkeit  dieser  Regel  be- 
streitet Hartz  a.  a.  0.  p.  25,  indem  er  auf  drei  Stellen  hinweist, 
in  welcher  diese  Syntax  bei  Caesar  vorkommt.  Zu  der  angeb- 
lichen Hervorhebung,  welche  vielleicht  b.  c.  III.  78,  1,  2  Caesari 
ad  saucios  deponendos  .  .  .  necesse  est  adire  Apolloniam.  Serf  hic 
rebus  tantum  tribuit  quantum  erat  properanii  necesse  herausgefun- 
den werden  könnte,  sei  b.  G.  7,  38,  7  quasi  vero  consilii  sit  res 
ac  non  necesse  sit  nobis  Gergoviam  contendere  gar  keine  Veran- 
lassung, da  nobis  unnöthig  sei  und  der  ganze  Nachdruck  viel- 
mehr auf  den  Gegensatz  zwischen  consilii  und  necesse  falle.  Mit 
S.  stimmen  wieder  andere  Gelehrte  fiberein,  z.  B.  Krebs-Allgayer 
8.  v.  necesse,  welcher  auf  Lahmeyer  zu  Cat.  m.  §  30  verweist, 
der  seinerseits  wieder  p.  Sulla  §  48  citirt,  Suepflc  II,  p.  293 
u.  s.  w.  Abweichend  von  diesen  stellt  F.  Schultz  §  389,  Anm.  2 
den  Unterschied  so  auf:  „mihi  necesse  est  facere  es  ist  meine 
Pflicht;  ml  necesse  est  facere  es  ist  eine  Notwendigkeit  dass  ich 
thue.'4  Wie  oft,  so  hat  auch  bei  dieser  Regel  Schultz  meines 
Erachtens  den  Sprachgebrauch  richtig  fixirt.  Da  er  sich  jedoch 
darauf  beschränken  muss  nur  das  Resultat  seiner  Beobachtung 
mitzutheilen  und  mit  einigen  Beispielen  zu  illustriren,  so  will  ich 
versuchen  etwas  eingehender  den  Beweis  zu  fuhren.  Farn.  1,  7, 
1  lesen  wir  legi  tnas  litter  as,  quihus  ad  me  scribis  tibi  gralum 
esse,  quod  crebro  certior  per  me  fias  de  omnibns  rebus  et  meam 
erga  te  benevolentiam  facile  perspicias:  quorum  alternm  mihi,  nt 
te  plurimum  diligam,  facere  necesse  est,  si  volo  is  esse,  quem  tu 
me  esse  voluisti;  alterum  fatio  libenter,  nt  per  litteras  tecnm  quam 
saepissime  colloquar.  Ich  habe  diese  ganze  Stelle  im  Zusammen- 
hang ausgeschrieben,  weil  Suepfle,  welcher  sie  anführt,  dem  Leser 
kein  richtiges  Unheil  gestattet,  [indem  er  nur  die  Worte  qnorum 
alternm  —  voluisti  mit i heilt  und  in  Parenthese  als  Erklärung  hin- 
zufügt: zu  thun  für  mich  unerlässlich,  eine  nothwendige  Aufgabe 
ist.  Dass  hier  nicht  die  Person  besonders  hervorgehoben  werden 
soll,  lehrt  doch  schon  der  Gegensatz.  Das  eine,  sagt  Cicero,  Ihne 
ich  gern;  zu  dem  andern  fühle  ich  mich  verpachtet.  Als  zweites 
Beispiel  fuhrt  derselbe  Gelehrte  an  de  div.  II.  §  92  quid?  cum 
dicunt  id  quod  Hs  dicere  necesse  est  eadem  omnibns  qui  eodem 
statu  caeli  nati  smt  accidere  necesse  esse.  Aber  auch  dies  spricht 
gegen  seine  Annahme;  denn  es  ist  doch  offenbar  nicht  iis  zu  be- 
tonen und  zu  übersetzen:  was  sie  sagen  müssen.  Lehrreich  isl 
ferner  hier  necesse  est  in  seiner  doppelten  Construction,  nur 
muss  man,  um  den  Gegensatz  schärfer  hervorzuheben,  necesse 
est  c.  Acc.  c.  Inf.  übersetzen  mit:  es  ist  eine  unumgängliche 
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Notwendigkeit,  welcher  man  unter  keiner  Bedingung  ausweichen 
kann.  Zu  der  oben  erwähnten  Stelle  Cat.  m.  §  30  nihil  necesse 
est  mihi  de  me  ipso  dicere  stellt  Lahmeyer  dieselbe  Regel  wie  S. 
auf.  Nachdem  dort  Cato  die  Aeufserung  des  Cyms  mitgetheilt 
hat,  er  habe  niemals  gemerkt,  dass  sein  Greisenalter  schwächer 
geworden  sei  als  das  Jünglingsalter  gewesen  wäre  und  weiter  vom 
L.  Metellus  erzählt  hat,  dass  dieser  trotz  seines  hohen  Alters 
noch  so  kräftig  gewesen  sei,  dass  er  die  Jugend  nicht  vermisst 
habe,  fährt  er  fort  nihil  necesse  est  mihi  de  me  ipso  dicere,  quam- 
quam  est  id  quidem  senile  aetalique  nostrae  conceditur.  Läge  hier 
der  Ton  auf  mihi,  so  würde  sich  ein  ganz  anderer  Gedanke  er- 
geben als  der,  welchen  der  Zusammenhang  erfordert ;  dann  würde 
Cato  sagen,  er  brauche  von  sich  nicht  zu  reden,  sondern  über- 
lasse es  Anderen.  Auch  das  von  L.  citirte  Beispiel  p.  Sulla  §  48 
si  considerare  coeperis  utrum  magis  mihi  hoc  necesse  fuerit  facere 
an  istud  tibi,  intelleges  honestius  te  inimicüiarnm  modum  statuere 
poiuisse  quam  me  humanilatis,  in  welchem  er  die  Pronomina 
mihi  und  tibi  hat  gesperrt  drucken  lassen,  beweist  nicht  was 
es  beweisen  soll.  Es  sind  diese  Worte  der  Schluss  einer  tin- 
girten  altercatio  zwischen  dem  Ankläger  Torquatus  und  Cicero. 
Mit  demselben  Rechte,  sagt  Cicero,  wie  Torquatus  den  Sulla  als 
Feind  habe  anklagen  können,  könne  er  ihn  als  Freund  auch  ver- 
teidigen Das  wäre  ja  Sclaverei,  wenn  man  nicht  sprechen,  ge- 
gen wen,  und  nicht  auftreten  dürfe,  für  wen  man  wolle.  Es  wer- 
den also  nicht  die  beiden  Pronomina  mihi  und  tibi  besonders 
hervorgehoben  sondern  auf  der  einen  Seile  mihi  und  hoc,  auf 
der  anderen  istud  und  tibi,  wie  ja  auch  die  folgenden  Worte  te 
inimiciliarum  und  me  humanitatis  klar  zeigen.  Lehrreich  sind 
auch  die  beiden  von  F.  Schultz  citirten  Stellen  de  ofT.  III,  12 
non  quidquid  tibi  audire  utile  est,  id  mihi  dicere  necesse  est  und 
prov.  cons.  1  non  dubitabit,  quid  me  sentire  conveniat,  quum,  quid 
mihi  sentire  necesse  sit,  cogilarit,  welche  wohl  nicht  erst  noch  be- 
sonders erläutert  zu  werden  brauchen.  Zum  Schluss  habe  ich 
noch  das  von  S.  citirte  Beispiel  zu  besprechen,  welches  wir  Fat. 
§  17  „morietur  Scipiou  talem  vim  habet,  ut  quamquam  de  futuro 
dicitur,  tarnen  ut  id  non  possit  convertere  in  falsum;  de  nomine 
enim  dicitur,  cui  necesse  est  mori.  Auch  Suepfle  führt  es  an,  in- 
dem er  noch  zur  Erläuterung  hinzufügt  „wo  schon  die  Wort- 
stellung die  persönliche  Beziehung  hervorhebt  gegenüber  ibid.  §  18 
necesse  est  mori  Scipionem."  Diese  letzte  Stelle,  welche  nach  den 
besten  codd.  so  gelesen  wird  nec  magis  erat  verum  „morietur 
Scipio  '  quam  „morietur  illo  modo",  nec  magis  necesse  mori  Scipioni 
quam  illo  modo  mori,  nec  magis  inmutahile  ex  vero  in  falsum 
„necatus  est  Scipio"  quam  ,,necabitur  Scipio"  unterstützt  jedoch 
nur  die  von  mir  vertheidigte  Auffassung,  da  nicht  Scipio,  für  den 
das  Sterben  eine  Notwendigkeit  sei,  hervorgehoben  werden  soll 
sondern  mori  steht  im  Gegensatz  zu  »7/o  modo  mori.  Dass  in  der 
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ersten  Stelle  schon  die  Wortstellung  die  gewöhnliche  Beziehung 
hervorhebt,  bemerkt  Suepfle  mit  Recht,  irrt  jedoch,  wenn  er  dies 
als  Grund  für  die  Gonstruction  mit  dem  Dativ  angiebt.  Lauteten 
die  Worte  so  wie  sie  Seyffert  anführt,  dann  wäre  die  Auffassung 
dieser  Gelehrten  richtig,  so  aber  ruht  der  Ton  auf  de  nomine 
and  nicht  auf  cui. 

Hat  sich  aus  meiner  Untersuchung  als  Resultat  nun  ergeben, 
dass  neresse  est  nicht  mit  dem  Dativ  verbunden  wird,  um  die 
Person,  für  welche  etwas  Notwendigkeit  ist,  schärfer  hervorzu- 
heben, so  kann  man  mir  doch  noch  den  Einwand  machen,  dass 
die  von  Schultz  gegebene  Erklärung  nur  für  einzelne  Beispiele 
zutreffend  sei;  so  z.  B.  passe  sie  ja  auf  die  zuletzt  besprochene 
Stelle  durchaus  nicht.  Allerdings  scheint  sie  nicht  vollständig  er- 
schöpfend zu  sein;  aber  man  inuss  nur  den  Begriff  der  Pllicht 
weiter  fassen  und  ihn  nicht  blofs  auf  die  moralische  Verpflichtung 
beschränken  sondern  auf  die  durch  die  Umstände,  Verhältnisse 
u.  s.  w.  uns  auferlegte  ausdehnen  und  übersetzen  „es  ist  für 
mich  nothwendig,  die  Notwendigkeit  tritt  an  mich  heran,  es 
kann  nicht  anders  sein,  es  ist  nicht  anders  möglich  u.  s.  w." 

§  295.  „Wie  iubeo,  veto  und  sino  im  Passiv  mit  dem  No- 
minat.  c.  InGnitivo  construirt  werden,  so  gilt  dies  auch  1)  von 
den  Passivis  der  Verba  a.  dicunt,  tradunt  (produnt),  ferunt  (seltener 
perhibent)  man  sagt,  es  soll;  nuntiant,  seltener  narrani,  man  be- 
richtet, man  erzählt;  b.  pntant,  iudicant,  existimant,  credunt,  man 
glaubt;  2)  von  videri  in  der  Bedeutung  scheinen  (dass  oder  als 
ob)."  Nachdem  S.  eine  Erklärung  der  Construction  gegeben  hat, 
iilustrirt  er  sie  weiter  mit  einigen  Beispielen:  dicitur  (traditur, 
fertur)  Homerus  caecus  fuisse ;  creditur  in  Graecia  hnmanitas  in- 
venta  esse;  videris  nescire:  ebenso  videtur,  videmini,  videntur 
nescire.  Unter  den  angeführten  Verben  sind  nach  F.  Schultz 
§  392,  Anm.  1  prodo  und  credo  zu  streichen.  Somit  ist  auch 
in  den  beiden  Beispielen,  welche  mit  creditur  gebildet  sind,  für 
dieses  Verbum  pntatur  oder  existimatur  zu  setzen.  Beiläufig  be- 
merke ich,  dass  Schultz  sich  selbst  widerspricht,  wenn  er  ibid. 
Anm.  4  das  livianische  Beispiel  40,  29  creditur  Pythagorae  audi- 
torem  fuisse  Numam  als  tadelnswert!)  bezeichnet.  Aufserdem  frage 
ich  weiter,  wird  blofs  videor  in  allen  Personen  so  gebraucht  oder 
erstreckt  sich  der  Gebrauch  über  alle  die  anderen  angeführten 
Verben?  Dass  S.  dies  letztere  annimmt,  geht  aus  Anm.  3  her- 
vor, wo  es  heifst:  Nach  dem  Beispiel  der  unter  t)  a.  und  b.  ge- 
nannten Verba  werden  auch  andere  verwandter  Bedeutung  im 
Passiv  persönlich  construirt,  z.  B.  scribor;  audior;  invenior,  re- 
perior;  mtcllegor  und  perspicior  z.  B.  perspectus  es;  arguor.  Nach 
dieser  Darstellung  ist  man  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  man 
feror,  ferris,  ferimur,  ferimini  und  die  entsprechenden  Formen 
von  trado  gebrauchen  kann,  während  doch  nur  fertur,  feruntnr, 
traditur,  traduntur  vorkommen.    Ebenso  wie  diese  Regel  muss 
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auch  Anm.  1  zum  Theil  umgearbeitet  werden.  Der  Anfang  der- 
selben heifst:  „Die  Passiva  von  einigen  Verbis  unter  a.  nament- 
lich tradilum  (proditum),  nuntiatum  est  haben  in  dieser  Perfecta* 
form  den  Accusat.  c.  Infin.  statt  der  persönlichen  (Instruction 
des  Nomin.  c.  Infin."  Die  anderen  Verba  dico,  fero,  seltener  per- 
hibeo  und  narro,  können  also  im  Perf.  Pass.  persönlich  coustruirt 
werden.  Eine  Verbesserung  hat  diese  Hegel  in  den  neuesten 
Auflagen  schon  erfahren,  indem  memorant  gestrichen  und  der 
Gebrauch  von  narrant  eingeschränkt  ist.  Aber  auch  diese  Aende- 
rung  genügt  noch  nicht.  Mit  Ausnahme  von  dico  wird  keins  der 
genannten  Verba  so  gebraucht.  Weiter  nehme  ich  Anstofs  an 
der  Fassung  der  folgenden  Regeln  über  nuntiatur  und  dicitur. 
Nach  nuntiatur,  heifst  es,  mit  einem  Dativ  folgt  regelmäfsig  der 
Accusat.  c.  Infin.  Dicitur  hat  den  Accus,  c.  Infin.,  wenn  es 
heifst :  1)  es  wird  behauptet,  gewöhnlich  mit  dem  Zusatz  eines 
Adverbium,  doch  auch  ohne  dasselbe,  z.  B.  dicitur  matrem  Pau- 
saniae  Mo  tempore  vixisse;  2)  *venn  es  eine  einzelne,  bestimmte 
Angabe  eines  Schriftstellers  bezeichnet  pars  quam  Gallos  obtinere 
dictum  est.  Caes.  b.  G.  1,  1.  Meines  Erachtens  würde  es  ge- 
nügen, wenn  die  Hegel  kurz  so  lautete:  Nach  nuntiatur  und  dici- 
tur folgt,  wenn  nicht  ein  Gerücht  bezeichnet  wird,  der  Acc.  c. 
Inf.  Dies  ist  stets  der  Fall,  wenn  sie  mit  einem  Adverbium  oder 
einem  Casus,  einem  Dativ  oder  a  c.  Ahl.,  verbunden  sind. 
Dicitur  geht  dann  in  die  Bedeutung  es  wird  behauptet  über. 

Anm.  2  „videtur  heifst  ungewöhnlich  s.  v.  a.  placet;  daher 
visum  est  senatui  mit  folgendem  Infinitiv  u.  s.  w. ;  ebenso  in 
Zwischensätzen  si  videtur."  Das  Streben  nach  Knappheit  im  Aus- 
druck hat  hier  Uuklarheit  zur  Folge  gehabt.  Es  muss  heifsen: 
videtur  wird  unpersönlich  gebraucht  a.  in  der  Bedeutung  von 
placet;  b.  in  Zwischensätzen. 

§  208  spricht  S.  von  der  üebersetzung  des  unbestimmten 
Pronomen  man  in  der  Construction  des  Accus,  c.  Infinit.;  man 
könne  einen  Subjectsaccusativ  aliquem  ergänzen,  nach  dem  sich 
die  Prädicatsnomina  richteten.  Im  folgenden  Absatz  fährt  er  fort: 
„Doch  medios  (neutral)  esse  iam  non  licebit,  weil  hier  der  Schrift- 
steller an  eine  bestimmte  Partei  der  Bürger  deukt,  die  er  aber 
allgemein  (man)  bezeichnet.4'  Diese  Erklärung  kann  ich  nicht 
billigen.  Es  sind  die  angeführten  Worte  einem  Briefe  Att.  10, 
8,  4  entnommen,  wo  sie  im  Zusammenhange  so  lauten  navigabit 
iyitur  (sc.  Pompeius)  cum  erit  tempus  maximis  classibus  et  ad 
Italiam  accedet;  in  qua  nos  sedentes  quid  erimus?  nam  medios  esse 
iam  non  licebit.  Offenbar  ist  doch  hier  zu  medios  als  Subjeet 
nos  aus  dem  Vorhergehenden,  zu  ergänzen.  Da  also  die  Stelle 
keine  Ausnahme  bildet,  so  sind  die  betreffenden  Worte,  welche 
den  Leser  nur  verwirren,  zu  streichen.  Aufserdem  wird  §  290, 
Anm.  2  und  ebenso  von  anderen  Grammatikern  wie  F.  Schultz 
§  380,  Anm.  2,  Gossrau  §  43S,  4  grade  diese  Stelle  bei  der 
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Construction  von  licet  mit  dem  Dativ  und  Accus,  c  Inf.  als  Bei- 
spiel für  die  Verbindung  mit  Acc.  bei  allgemeinem  Subject  ange- 
führt. Soweit  ich  sehe,  fasst  sie  blofs  Litt  mann  §  85,  Anm.  3 
richtig  auf,  indem  er  sie  in  Parenthese  zu  den  Stellen  setzt,  in 
welchen  sich  selten  das  pronominale  Prädicat  im  Acc.  findet. 
Auch  dieser  Gelehrte  ergänzt  das  Pronomen  nos. 

§  306  b.  sind  die  in  Parenthese  hinter  num  hinzugefügten 
Worte  „seltener  numne"  zu  streichen,  da  diese  Fragepartikel  über- 
haupt nur  äufserst  selten,  im  classischen  Latein  nur  einmal  vor- 
kommt.   S.  Draeger  a.  a.  0.,  p.  315. 

§  308,  2.  Während  in  der  Hauptregel  über  haud  scio  an 
zwei  Beispiele  für  den  abhängigen  negativen  Satz  angeführt  wer- 
den haud  scio  an  non  verum  sit  und  C.  Gracchus  si  diulius  vixisset, 
nescio  an  eloquentia  parem  habuisset  neminem,  wird  in  einer  be- 
sonderen Anmerkung  noch  einmal  diese  Syntax  besprochen.  Ent- 
weder müssen  also  die  beiden  Beispiele  gestrichen  werden,  was 
ich  für  das  Bichtigste  halte,  oder  die  Anmerkung  ist  über- 
Hüssig. 

§  336  wird  zu  der  Begel,  dass  der  Accusativ  des  Gerundivum 
meist  nach  ad  stehe  noch  in  Parenthese  hinzugefügt,  es  linde 
sich  dafür  bei  den  Verbis  conferre,  transferre,  convertere  auch  in. 
Da  sich  diese  Behauptung  lediglich  auf  eine  Stelle  im  classischen 
Latein  p.  leg.  Man.  §  49  stützt,  wo  wir  conferre  in  lesen,  so 
würde  ich  rathen  sie  zu  streichen.  Auch  Madvig  rechnet  diese 
Verbindung  zu  den  ungewöhnlichen.  Unbekannt  scheint  Gossrau 
diese  Singularität  gewesen  zu  sein,  sonst  hätte  er  wohl  nicht 
§  440,  4  die  Construction  mit  in  als  eiue  nur  in  nicht  classi- 
scher  Prosa  vorkommende  bezeichnet.  In  derselben  Hegel  heifst 
es  nun  weiter,  dass  seltener  inter,  am  seltensten  ob  (ante,  circa) 
in  dieser  Syntax  sich  finden.  Ich  würde  rathen  auch  diese  Präpo- 
sitionen nicht  zu  erwähnen  und  den  Gebrauch  des  Gerundivum 
lediglich  auf  die  Verbindung  mit  ad  zu  beschränken.  Keines  be- 
sonderen Beweises  bedarf  es  erst  für  die  beiden  in  Klammer  ein- 
geschlossenen Präpositionen.  Von  inter  bemerkt  S.  selbst,  dass 
es  meist  nur  mit  dem  blofsen  Gerundium,  nicht  mit  dem  Gerun- 
divum und  einem  Substantiv  verbunden  werde,  z.  B.  inter  luden- 
dum,  inter  agendum,  aber  nicht  inter  obsidendam  urbem.  Bei  den 
Classikern  findet  sich  aber  auch  die  erste  Construction  nicht,  son- 
dern erst  und  zwar  auch  nur  vereinzelt  bei  Sueton,  Quintilian 
u.  s.  w.  Hielte  sie  S.  für  nachahmungswerth,  so  würde  er  sie 
auch  unter  den  Präpositionen  aufgeführt  haben;  bei  inter  lesen 
wir  jedoch  nur  die  Substantiva  inter  cenam,  epuhs,  dagegen  bei 
in  die  Ablative  in  deliberando,  in  legendo.  Wenn  ob  in  finaler 
Bedeutung  auch  an  ein  paar  Stellen  bei  Quintilian,  Sueton, 
Cicero  u.  s.  w.,  bei  letzterem  jedoch  mit  Ausnahme  von  p.  Mure  na 
§  1  nur  in  bestimmten  Wendungen  vorkommt,  wie  Verr.  I, 
§  127;  II,  §  78  ;  j).  Cluent.  §  129  pecuniam  aeeipere,  poscere  ob 
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»ms  dicendum,  ob  rem  iudicandam,  ob  innocentem  condemnandum, 
so  durfte  diese  Syntax  doch  wohl  immer  noch  nicht  als  muster- 
gültig für  die  Schule  hinbestellt  werden  können.  Auch  Lattmann 
führt  §  88,  3  alle  diese  ehen  besprochenen  Präpositionen  nur  in 
Parenthese  und  nur  als  selten  an. 

§  342  lesen  wir  folgendes  Beispiel  ad  usnm  orationis  incre- 
dibile  est  diefn  (es  klingt  unglaublich),  quanta  opera  machinata 
yialura  sit.  Hier  ist  hinter  oratiom*  zu  interpungiren,  damit  von 
vornherein  jeder  Irrlhuiu  ausgeschlossen  werde  und  der  Schüler 
nicht  etwa  die  in  Parenthese  hinzugefügte  Phrase  für  eine  l'eber- 
setzung  der  lateinischen  Worte  ad  usum  orationi*  i.  e.  d.  halte. 
Wie  sorgfältig  Schulbücher  gearbeitet  sein  müssen,  lernt  man  am 
besten  in  der  Praxis  kennen. 

§  343,  I,  1  stand  in  den  fnihoren  Auflagen  blofs  die  Regel, 
dass  que  nach  einsilbigen  Präpositionen  meist  dem  von  ihnen  ab- 
hängigen Nomen  angehängt  werde.  Jetzt  sind  in  Parenthese  zwei 
Präpositionen  noch  besonders  angeführt,  an  die  niemals  que  an- 
gehängt werden  dürfe,  nämlich  ad  und  cum.  Anders  urtheilen 
andere  Gelehrte.  So  sagt  Sorof  in  der  jüngst  erschienenen 
Ausgilbe  von  de  orat.  zu  I,  §  26:  ,,So  (wie  deque)  kann  que 
auch  au  andere  einsilbige  Präpositionen  wie  ex,  post  und  cum 
gehängt  werden ;  jedoch  geschieht  dies  immer  nur  selten.4*  In- 
dem er  noch  auf  inque  ib.  §  126  verweist,  widerlegt  er  gewisser- 
mafsen  sich  selbst,  denn  zu  Tnsc.  HL  p.  27  inque  ea  nrbe,  was 
dort  gelesen  wird,  behauptet  er,  es  stehe  ungewöhnlich  statt  in 
eaque.  Dagegen  sind  Halm  und  Richter  zu  p.  IL  Am.  §  114  der 
Ansicht,  dass  inque  eam  rem  sich  häufiger  als  in  eamque  rem 
linde.  Nach  Siebelis-Jancovius  zu  Nepos  6,  4,  1  wird  bei  ein- 
silbigen Präpositionen,  aufser  wenn  dieselbe  Präposition  schon 
vorausgegangen  ist.  que  häutiger  an  das  der  Präposition  folgende 
Wort  angehängt.  Wenn  also,  und  zu  dieser  Folgerung  bin  ich 
durch  die  ganze  Fassung  der  Bemerkung  berechtigt,  eine  einsilbige 
Präposition  vorausgeht,  z.  B.  a,  ad,  eis.  ob.  prae,  so  kann  que  an 
die  zweite  nachfolgende  angehängt  werden.  Eine  gleiche  Folge- 
rung ziehe  ich  aus  den  Worten  Wenges  §  299  (I.  ed.),  welcher, 
um  zu  beweisen,  dass  es  statt  adque  Antiochnm  und  inque  urbe 
heilten  müsse  ad  Antioehnmque,  in  nrbeque,  im  Anschluss  an  Ilaacke 
a.  a.  ()..  p.  146,  folgend«»  Hegel  aufstellt:  Die  Sufhxa  que,  ve,  ne 
hängen  sich  regelmälsig  nur  dann  an  Präpositionen,  wenn  die 
Präposition  zweisilbig  oder  wenn  dieselbe  ein-  oder  zweisilbige 
Präposition  schon  vorausgegangen  ist,  z.  B.  ine  fenore  sineque, 
de  temporihus  deque.  Kbenso  wie  dieser  Gelehrte  führt  auch 
Berger  in  seiner  Stilistik  §  152,  e.  y.,  Anm.  2  neben  que  noch 
ve  und  ne  an,  giebt  aber  die  Hegel  wiederum  anders.  iNach  ihm 
hängen  sich  diese  Suflixe  nur  dann  an  Präpositionen,  wenn  die- 
selbe Präposition  schon  vorhergeht;  sonst  treten  sie  in  Prosa  nur 
zuweilen  au  die  einsilbigen  PräpoMlioneu  m,  ex,  de;  fast  nie  an 
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andere.  Folglich  können  sie  mit  zweisilbigen  Präpositionen,  wenn 
dieselbe  Präposition  nicht  vorhergeht,  nicht  verbunden  werden. 
Ebenso  wie  Seyflert  führt  Haacke  zwei  Präpositionen  an,  die  nie 
mit  que  verbunden  werden,  und  zwar  a  und  ad.  Wie  kommt 
es,  frage  ich,  dass  $•,  der  doch,  soweit  es  der  Plan  seiner  Gram- 
matik gestattete,  die  Bemerkungen  von  II.  verwerthet,  nicht  auch 
a,  sondern  dafür  cum  anführt,  an  das  doch,  wie  ich  nachher  nach- 
weisen werde,  nicht  einmal  selten  que  angehängt  wird.  Ich  be- 
scheide  mich  jedoch  die  Ansichten  anderer  Grammatiker  noch 
weiter  anzuführen  und  bemerke  ich  nur  noch,  dass  von  allen 
Gelehrten  F.  Schultz,  so  weit  ich  sehe,  den  Sprachgebrauch  am 
sorgfaltigsten  beobachtet  hat.  Er  macht  §  188,  Anm.  4  keinen 
Unterschied  zwischen  den  ein-  und  zweisilbigen  Präpositionen 
und  hebt  lediglich  hervor,  dass  que  sich  dann  besonders  anschliefse, 
wenn  in  derselHfen  Verbindung  die  Präposition  vorhergehe.  An 
zweisilbige  Präpositionen  hängt  sich  que  nach  ihm  jedoch  nur 
dann  an,  wenn  sie  sich  entweder  auf  a  endigen  oder  zugleich 
adverbial  sind  und  ihre  letzte  Silbe  durch  die  Anhängung  positione 
lang  wird  wie  circumque,  aber  nicht  anteque.  Bei  Cic.  linde  sich 
eumque,  deque,  exque,  (eque  nur  in  Verbindung  mit  repnblica)  in- 
que^  perque,  proquey  contraque,  interque,  propterque.  Schon  1868 
habe  ich  bei  Gelegenheit  einer  Kecension  dieser  Grammatik  in 
dieser  Zeitschrift  über  diese  Syntax  kurz  gesprochen,  ohne  jedoch 
schon  damals  in  der  Lage  zu  sein,  meine  Behauptungen  durch 
vollständiges  Material  stützen  zu  können.  Jetzt  habe  ich  nun 
sämmtliche  Stellen  aus  Cicero  und  Caesar  de  b.  g.  gesammelt 
und  hofle,  dass  die  Zahl  derer,  die  mir  etwa  entgangen  sein 
dürften,  so  gering  ist,  dass  sie  das  Resultat  meiner  Untersuchung 
nicht  alteriren  wird.  Der  Rectionslchre  Caesars  von  Fischer  habe 
ich  die  Stellen  aus  de  b.  c.  entnommen.  Zuerst  will  ich  nun 
die  anführen,  in  welchen  dieselbe  Präposition  schon  vorhergehl: 
cum  m  Cat.  1,  §  33;  —  de  de  d.  n.  I,  §  2;  III,  $  18;  Acad. 
II,  §  147  ;  de  orat.  I,  §  26;  Brut.  §  31;  de  Fat.  §  1;  Phil.  HI, 
§  8;  Farn.  XI,  21,  5;  XIII.  41,  2.  —  in  p.  Sest.  §61;  b.  c. 
2,  10.  —  per  de  d.  n.  II,  §  137;  b.  c.  3,  108.  —  pro  de  d. 
n.  III,  §  94  ;  p.  Arch.  §  28;  Farn.  5,  20,  8;  6,  22,  2;  13,  72, 
1;  13,  74.  —  contra  Verr.  III,  §  92;  Acad.  II,  $  87;  Tusc.  V, 
$  IQ;  p.  Rose.  Am.  $  45.  —  praeter  Phil.  I,  $  10.  —  sine 
p.  Caec,  $  64.  Es  geht  dieselbe  Präposition  nicht  vorher:  cum 
'  Cat.  m.  §  10;  Tusc.  V,  §  82,  87;  Fin.  II,  $  45;  Phil.  II,  §  54; 
XI,  $  30;  XIII,  §  39.  —  de  Fin.  II,  §  59;  V,  $  17,  42;  Acad. 
II,  §  141;  de  div.  I,  $  9;  11,  $  45;  de  repl.  III,  $  38;  Brut. 
§  277;  Orat.  §  206;  p.  Mur.  §  31;  Fam.  10,  28,  2;  13,  55,  1; 
Att.  11,  17,  2;  13,  12,  3;  b.  G.  7,  45.  —  ex  de  ofl*.  I,  §  122; 
II,  $  80;  Phil.  I,  §  10;  III,  §  38;  V,  §  36;  X,  $  26;  b.  c.  2, 
9;  —  in  de  orat.  I,  §  126;  p.  Rose.  Am.  §  114;  Tusc.  III, 
$  27;  de  div.  1,  $  97,  102;  b.  G.  5,  36.  —  pro  de  repl.  III, 
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§  27  ;  de.  orat.  II,  $  75;  Verr.  II,  §  95;  Fam.  11,  16,  2  ;  15,  12, 
2.  —  ci  reu  in  Phil.  IX,  §16;  —  contra  de  orat.  II,  §330;  de 
off.  III,  §  30;  p.  Dej.  §  30;  b.  G.  6,  30;  —  infra  de  d.  n.  II, 
§  119;  —  intra  Brut.  §  32;  —  iuxta  b.  c.  1,  16;  3,  41;  — 
praeter  in  Pis.  §  35;  —  propter  Verr.  II,  §  103;  legg.  I, 
§  32;  Cael.  §  32.  —  supra  b.  c.  2,  9. 

Wenn  ich  das  Facit  ziehe,  so  ergiebt  sich,  dass  que  mit 
Präpositionen  sich  verbindet,  mag  dieselbe  Präposition  in  der- 
selben Verbindung  vorhergehen  oder  nicht.  Häufiger  ist  dies  der 
Fall  bei  einsilbigen  als  zweisilbigen  Präpositionen.  Am  beliebtesten 
sind  dequef  proque,  contraque,  seltener  linden  sicli  cumque,  exque 
(eque),  inque;  nur  vereinzelt  kommen  vor  perque,  circumque,  in- 
fraque,  intraque,  iuxiaque,  praeterque,  propterque,  st'neque.  Das 
vereinzelte  st'neque  widerlegt  nicht  die  von  Schultz  über  die  zwei- 
silbigen Präpositionen  aufgestellte  Hegel.  Ne  tindet  sich  nie  an 
Präpositionen  und  ve  wobl  nur  an  post  vor  dem  Pronomen  is 
angehängt  cf.  Weifsenborn  zu  Liv.  41,  9,  9  wo  er  nach  Mommsen 
statt  postque  postve  liest  und  39,  3,  5;  38,  11,  9;  Verr.  1,  40, 
106  citirt.  Da  es  vielleicht  auch  von  Interesse  sein  dürfte  den 
Sprachgebrauch  des  Livius  zu  vergleichen,  so  habe  ich  mich  an 
Draeger  gewendet,  der  mir  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Samm- 
lungen folgende  Stellen,  in  denen  dieselbe  Präposition  nicht  vor- 
aufgeht, aus  diesem  Schriftsteller  mitgelheilt  hat:  proque  4,  26 
9;  6,  26,  5;  30,  18,  2;  -  perque  1,  49,  5;  3,  6,  7;  5,  36 
7;  21,  11,  9;  21,  14,  2;  21,  19,  8;  23,  14,  13;  —  deque  23, 
11,  3;  40,  42,  9;  —  inque  10,  37,  15;  40,  57,  5;  —  trans- 
que  22,  41,  7;  22,  43,  7;  —  tnterque  2,  20,  8;  5,  49,  7. 

Busch. 


Sprachwissenschaftliche  Einleitung  in  das  Griechische  und 
Lateinische  für  obere  Gymnasialclassen  von  Ferd.  Baur,  Dr. 
phil.,  Prof.  in  Maulbronn,  f Uhingen  1Ü74,  H.  Laupp'srhe  Buchhand- 
lung.   XVI,  110  S.  8. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  hat  im  Jahre 
1871  ein  Schulprogramm  veröffentlicht,  aus  welchen  diese  neuere 
Arbeit  durch  Erweiterung  hervorgegangen  ist.  Er  wollte  mit  je- 
nem Programme,  wie  es  in  dem  Vorwort  desselben  heifst,  einen 
von  ihm  mit  Genehmigung  der  hohen  Studienbehörde  geraachten 
Versuch  die  wichtigsten  Resultate  der  neueren  Sprachwissen- 
schaft in  Anwendung  auf  das  Griechische,  und,  so  weit  die  Zeit 
es  erlaubte,  auch  das  Lateinische  seinen  Schülern  vorzutragen 
und  damit  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  selbst  in  be- 
stimmten, enge  gezogener  Grenzen  in  den  Cyclus  der  Gymnasial- 
pädagogik einzuführen,  zur  Kenntnis  seiner  Fachgenossen  bringen. 
Der  betreffende  Curaus  wurde  im  Anschluss  an  die  Homcrlectüre 
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in  etwa  18  Lectionen  ertheilt.  Bei  der  in  Folge  mehrfacher  Nach- 
fragen nach  jenem  Programm  unternommenen  Neubearbeitung 
ist  daraus  eine  Art  Leitfaden  für  sprachwissenschaftlichen  Unter- 
richt im  Griechischen  und  Lateinischen  an  den  obersten  Classen 
höherer  humanistischer  Lehranstalten  geworden.  Damit  ist  zu- 
nächst eine  Berechtigung  zu  der  Frage  gegeben,  was  von  der 
Nolhwendigkeit  und  der  Möglichkeil  eines  sprachwissenschaft- 
lichen Unterrichtes  am  Gymnasium  zu  halten  sei.  Es  ist  schwie- 
rig ihn  mit  wenigen  Worten  zu  beantworten,  und  ich  möchte 
in  dem  engen  Kähmen  einer  Anzeige  nicht  allzu  ausführlich  in 
ihre  Discussion  eingehen.  Daher  nur  weniges.  Ich  halte  es  für 
überUüssig  erst  zu  bemerken,  dass  heut  zu  Tage  für  jeden  gram- 
matischen Unterricht,  der  nicht  blos  Anlernen  einer  fremden 
Sprache  für  praktische  Zwecke  als  Ziel  hat,  die  Grundlagen  der 
wissenschaftlichen  Sprachforschung  nothwendig  vorausgesetzt  wer- 
den müssen.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  darum  in  der  Sexta 
und  Quarta  Sanskritparadigmen  lesen  zu  lassen  —  ich  glaube, 
dass  sich  mancher  strenggläubige  Philologe  die  Sache  noch  im- 
mer so  vorstellt,  —  sondern  einfach  darum  den  grammalischen 
Bau  der  Sprache  so  darzustellen,  wie  er  wirklich  ist,  nicht  wie 
ihn  unwissende  römische  Grammatiker  oder  philosophische  Träu- 
mer willkürlich  zurecht  gemacht  haben.  Es  überläuft  einen 
Fachmann,  der  dem  armen  Gymnasialschüler  gern  auch  etwas 
von  der  Freude  gönnen  möchte,  die  ihm  selber  der  Einblick  in 
den  wunderbaren  Organismus  der  Helleuensprache  gewährt,  ein 
wahrer  Schauder ,  wenn  er  die  Grammatiken  zur  Hand 
nimmt,  wie  sie  leider  gerade  in  Preussen  und  dem  übrigen 
Deutschland  vielfach  noch  immer  eingeführt  sind.  Und  doch 
wäre  es  um  so  mehr  nothwendig  eine  wissenschaftliche  Gramma- 
tik dem  Unterrichte  (ich  denke  aus  mehrfach  erörterten  Gründen 
zunächst  ans  Griechische)  zu  Grunde  zu  legen,  als  es  noch  im- 
mer so  sehr  an  Lehrern  fehlt,  die  in  dieser  Richtung  eine  tüch- 
tige Schulung  hätten;  an  einem  tüchtigen  Lehrbuche  wächst  auch 
ein  minder  tüchtiger  Lehrer  heran.  Nun  meine  ich ,  dass  es 
allerdings  sich  für  die  oberen  Classen  empfiehlt  von  dem  ein- 
fachen Mittheilcn  der  Thatsachen  weiter  zu  gehen  zu  ihrer  geneti- 
schen Entwicklung.  Hat  schon  das  Einprägen  der  Formenlehre 
Gelegenheit  gegeben  zur  Andeutung  lautgeschichtlicher  Vorgänge 
auf  dem  Boden  des  Griechischen,  so  fordert  die  Homerlectüre 
dazu  geradezu  heraus.  Auch  der  mittelhochdeutsche  Unterricht 
kann  füglich  in  entsprechender  Weise  ausgenutzt  werden,  und 
wo  man  sich  in  der  Prima  gar  am  Plaulus  versucht,  liegt  ja 
auch  für  das  Lateinische  eine  trefüiche  Basis  vor.  Aber  ein  be- 
deutender Schritt  ist  immer  noch  von  solchen  einzelnen  Finger- 
zeigen zu  einem  geordneten  Curaus.  Ein  solcher  gehört  nach 
meiner  Ansicht  nicht  auf  die  Schule,  einmal  weil  dazu  keine 
Zeit  da  ist,  und  zweitens,  weil  dafür  dem  Schüler  die  nolhwcn- 
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digc  Vorbedingung  der  Kenntnis  des  Sanskrit  abgeht.  Ueber  das 
erste  brauche  ich  mich  bei  den  bekannten,  von  vielen  Seiten 
oft  wiederholten  klagen  über  die  Ueberbürdung  der  Schüler  be- 
sonders in  den  oberen  Classen  nicht  weiter  auszulassen;  auch 
über  das  zweite  genügen  wenige  Worte.  Ohne  Kenntnis  des 
Sanskrit  bleibt  jede  Beschäftigung  mit  der  Sprachwissenschaft  di- 
lettantisch j  und  wie  ich  überhaupt  unsere  Jugend  bewahrt  wissen 
möchte  vor  dem  Dilettantismus,  der  ja  heut  auf  so  vielen  Gebie- 
ten treffliche  Talente  nicht  zur  Entwicklung  kommen  lässt,  so 
möchte  ich  das  ganz  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwis- 
senschaft, die  ja  noch  immer  nicht  vor  dem  thörichten  Dreinreden 
unberufener  Halbwisser  sieber  ist.  Vergleichende  Grammatik  des 
Griechischen  und  Lateinischen  wird  ein  Student  mit  vielem  Nutzen 
hören  können,  wenn  er  vorher  Sanskrit  gelernt  hat;  leider  ist 
ihm  bis  jetzt  auf  den  meisten  Universitäten  eher  zu  dem  letzte- 
ren als  zu  dem  ersteren  Gelegenheit  geboten. 

Wenn  ich  indessen  die  Befürwortung  eines  eigenen  sprach- 
wissenschaftlichen Unterrichtes  am  Gymnasium  ablehnen  muss, 
so  ist  damit  doch  der  vorliegenden  Schrift  Baurs  noch  nicht 
das  Urtheil  gesprochen.  Ich  halte  sie  vielmehr  für  ein  in  der 
Hand  nicht  ganz  Unkundiger  recht  brauchbares  Hülfsbüchlein. 
Es  ist,  so  weit  ich  sehe,  vorsichtig  und  zuverlässig  gearbeitet. 
Eine  grosse  Fülle  von  Stoff  ist  auf  beschränktem  Räume  zusam- 
mengedrängt; damit  hing  unvermeidlich  eine  ungemein  knappe 
Form  zusammen.  So  wird  das  Buch  zum  Selbststudium  wenig 
geeignet  sein,  wohl  aber  anwendbar  als  Repelitorium  für  Studi- 
rende.  Es  zerfällt  nach  kurzen  einleitenden  Bemerkungen  in  die 
drei  Theile  der  Lautlehre,  Stammbildungslehre  und  Flexionslehre. 
In  der  Einleitung  hätten  wir  den  unglückseligen  Max  Müllcr- 
schen  Terminus  'turanischen  Sprachstamm1  gern  gemisst,  dage- 
gen einige  Notizen  über  die  altgriechischen  und  altitalischen  Dia- 
lekte für  recht  nothwendig  gehalten.  Die  Lautlehre  giebt  im 
Vocalismus  nur  das  aller  notdürftigste;  freilich  ist  ja  auf  diesem 
Gebiete  besonders  für  das  Griechische  noch  sehr  viel  zu  thun. 
Darum  wollen  wir  es  dem  Verfasser  nicht  sehr  verübeln,  wenn 
er  S.  10  etwas  ungenau  als  Steigerung  von  v  ov  und  ta  auf- 
führt; denn  beide  sind  eigentlich  ganz  identisch.  Wie  der  Stamm 
nXoßo  in  ni<6<a  aus  *nXovia  oder  *7tX6ß<a  Pra  esensstamm  gewor- 
den ist,  so  gehen  auch  die  Verba  auf  -owvvfn,  wie  ich  in  mei- 
nen Nasalischen  Präsensstämmen  S.  37  ff.  noch  nicht  erkannt 
hatte,  auf  Wurzeln  mit  u  zurück :  £o)vvv(ai  Wz.  ju  £vf  QwvWfM 
Wz.  sru  qv  ,  (Hüvvvpi  Wz.  su  in  äoßog  odag,  Giqwvpv[jii  Wz. 
stru  aus  star  (J.  Schmidt  Vocalismus  II  286),  tQiavvvfn  W7z. 
tru  xqv  vgl.  iQctvfjia,  xtavwpi  Wz.  ghu  xv,  XQwwvfit  Wz.  ghrn 
aus  ghar  (Schmidt  Vocalismus  II  290).  In  gleicher  Weise  ist 
a  aus  ov  hervor  gegangen  in  nodos  von  der  gesteigerten  Wur- 
zel pu  zeugen,  vgl.  sk.  pautas  Junges,  navg  oder  7iovg  auf  Va- 
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sen  für  naXq.  Das  ov  von  yovva  Sovga  ist  nicht  durch  Epenthese  ent- 
standen, wie  S.  11  gelehrt  wird,  sondern  durch  Assimilation  von 
vjt  uz  zu  vv  oo  und  sogenannte  Ersatzdehnung,  d.  h.  durch  Ver- 
längerung des  Vocals  bei  gleichzeitiger  Reducirung  der  Doppel- 
consonanz  auf  einfache:  dorisch  yuwaxa  dwQaia  sind  dafür  be- 
weisend, auch  attisch  yovaza  dooata  haben  ein  yovvata  dög- 
Qaict  zur  Voraussetzung  wie  %4vog  ein  Sewog.  In  dem  Ab- 
schnitt über  Vocalvorschlag  S.  t2  wird  oQiyw  rego  angeführt, 
das  einige  Zeilen  vorher  unter  Vocaleinschub  auch,  und  zwar 
richtig,  genannt  war;  denn  ögsy-  ist  durch  Svarabhakti  (d.  h. 
Vocalentwicklung  aus  dem  Stimmton  des  Zitterlautes  r)  aus 
Wurzel  ürspr.  arg  entstanden,  vergl.  oqy*  in  dQyvtti;  rego  dagegen 
aus  arag=0Qty-  durch  Abfall  des  Anlauts  wie  räp-i$  aus  arap- 
neben  arp-  in  aon-a£(o,  läb-or  aus  arabh-  neben  arbh-  in 
dl(f-dvu>  got.  arbaips  u.  a.  Die  Vergleichung  von  lat.  opimus 
mit  ntwv  ebenda  scheint  mir  sehr  unsicher,  auf  keinen  Fall  aber 
hat  das  lateinische  Wort  vorgeschlagenes  o  (nach  Curlius  die 
Präposition  ob)  ich  glaube,  dass  das  Wort  von  op-s  nicht  zu 
trennen  ist.  Die  Ansicht,  dass  Digamma  gegen  Verstärkung  des 
vorher  gehenden  Vocals  ausgestossen  wird ,  hätte  nach  den  Aus- 
führungen Brugman's  im  4.  Bande  von  Curtius  Studien  nicht 
mehr  ausgesprochen  werden  sollen;  auch  die  Bemerkungen  über 
die  Wirkungen  des  Digammas  bei  Homer  (S.  14)  werden  nach 
den  Untersuchungen  von  Härtel  jetzt  mehrfach  modificiert  wer- 
den müssen.  Ich  mache  bei  dieser  Gelegenheit  im  Vorbeigehen 
darauf  aufmerkam,  dass  im  Anschluss  an  die  eben  erwähnten 
Arbeiten  Harteis  in  den  4Hesiodischen  Untersuchungen'  von 
A.  Rzach  im  Programme  des  Kleinseitner  Gymnasiums  in  Prag 
eine  sehr  tüchtige  Arbeit  über  die  Digammafrage  bei  Hesiod  nie- 
dergelegt ist,  die  ganz  besonders  geeignet  ist,  die  thörichten,  je- 
der Sachkenntnis  baren  darauf  bezüglichen  Bemerkungen  und  Emen- 
dationen Flach  s  gebührend  zurück  zu  weisen. 

Doch  ich  versage  mir  das  weitere  Eingehen  auf  Einzelheiten. 
Geradezu  Falsches  wird  man  wohl  nicht  viel  finden,  nur  man- 
ches flüchtige  und  ungenaue,  ein  Grund  mehr,  weshalb  ich  das 
Buch  einem  Anfänger  nicht  gern  in  die  Hand  geben  möchte. 
Unter  die  Unrichtigkeiten  rechne  ich,  wenn  S.  28  wunderbarer 
Weise  für  König  ahd.  chunning  als  ursprüngliche  Bedeutung 
'Vater'  angegeben  wird  anstatt  yvrtmo^y  (vgl.  z.  B.  die  eben  er- 
schienene 'Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft1  von  Friedrich 
Müller  S.  18);  oder  wenn  in  der  Flexionslehre  beim  Vernum 
noch  immer  das  Gespenst  des  Bindevocals  umgeht.  Der  Verfasser 
wird  gut  thun  in  diesen  und  andern  Fragen  sein  Büchlein ,  dem 
wir  eine  zweite  Auflage  von  Herzen  wünschen,  künftig  mehr  in 
Einklang  zu  bringen  mit  unserer  fortgeschrittenen  Erkenntnis. 
Auch  dürfle  vielleicht  das  ausgedehnte  Wurzelverzeichnis  S.  20  AT. 
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dann  auf  einige  wenige  bezeichnende  Beispiele  beschränkt  werden ; 
denn  ein  Student,  der  wissenschaftlich  griechische  Grammatik 
treibt,  muss  die  Grundzüge  von  Curtius  doch  haben,  und  da  ste- 
hen sie  alle  drin. 
Prag.  Gustav  Meyer. 


R.  Kiepert  s  Wandkarte  des  Grofsen  Oceans  (Australien  und 
Pol)  nes  i cn).    12  M. 

H.  Kiepert  s  Vol  ks-Srhul -W  I ndkarte  von  Palästina.    4  M. 

H.  Kiepert  s  Neue  Schul-Handkartc  von  Poläs;tina.    Dritte  voll- 
ständig bearbeitete  Auflage.     6t)  Pf. 

(Verlag  von  I).  Heimer  in  Berlin  lb75). 

Die  erstgenannte  dieser  karten  füllt  eine  längst  schmerzlich 
empfundene  Lücke  in  unserem  geographischen  Unterrichtsapparat 
aus.  Denn  diejenige  Hälfte  der  Erdkugel,  welche  fast  ganz  vom 
Grofsen  ücean  bedeckt  ist,  entbehrte  noch  völlig  der  Abbildung 
im  Wandkartenformat;  die  Planiglobenkarten  konnten,  weil  sie. 
eben  dieses  gröfste  und  inselreichste  Weltmeer  zerschnitten  wieder- 
geben, dafür  so  wenig  Ersatz  bieten  wie  die  Erdkarten  in  Merca- 
torprojection,  welche  durchgängig  leider  in  zu  kleinem  Mafsstabe 
gehalten  sind  und  ihrem  Wesen  nach  einen  in  so  hohe  nördliche 
uud  südliche  Breiten  reichenden  Erdraum  wie  den  zwischen  der 
Beringsstrafse  und  dem  südlichen  Polarkreis  arg  verzogen  ab- 
bilden müssen. 

Da  nun  obendrein  die  meisten  der  in  den  Händen  unserer 
Schüler  befindlichen  Atlanten  die  Welt  der  Südseeinseln  über  Ge- 
bühr vernachlässigen,  ja  ihr  kaum  eine  besondere  Karte  zu  widmen 
pflegen,  so  wird  sicher  dieser  neuen  Wandkarte,  mit  welcher  (als 
No.  8)  Kiepert  seinen  Cyclus  „Physikalischer  Schulwandkarten" 
zum  Abschluss  gebracht  hat,  von  Seiten  der  in  Erdkunde  unter- 
richtenden Lehrer  ein  aufsergewöhnliches  Interesse  entgegenge- 
bracht werden. 

Es  freut  uns  daher  um  so  mehr,  unumwunden  bekennen  zu 
dürfen,  dass  auch  die  Lösung  der  so  sehr  zeitgemäfsen  Aufgabe 
in  jeder  Hinsicht  wohlgelungen  ist.  Die  acht  Blätter  der  Karte 
fügen  sich  zu  einem  ansehnlich  breiten  Bechteck  zusammen,  das, 
im  äquatorialen  Mafsstab  von  1:12.000.000,  den  ganzen  unge- 
heueren Baum  des  Grofsen  Oceans  und  aufserdem  noch  die 
aufserpacilischen  Gegenden  Australiens  sowie  die  des  Archipels  der 
grofsen  Sundainseln,  der  grofsen  Antillen  und  Bahamainseln  ver- 
anschaulicht. Die  Projectionsart  ist  der  Flamsteed  schen  Karte 
angepasst,  jedoch  mit  einer  zweckentsprechenden  Erweiterung  der 
Meridianabstände  für  die  wachsenden  Breiten  bis  um  %  Die 
ganzen  Züge  der  Gestadeländer  Asiens  und  Amerikas,  welche  den 
Grofsen  Ocean  berühren,  sind  mit  aufgenommen  und  zwar  mit 
TerraindarsteUung  (in  der  angenehmen  braunen  Tuschmanier)  so 
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weit  ausgefüllt,  als  die  jenem  Ocean  zugehörigen  Flussgebiete 
reichen.  Der  australische  Erdtheil  ist,  wie  bereits  angedeutet,  in 
seiner  Gesammtheit  mit  in  den  Rahmen  gezogen  und  zwar  mit 
Bezeichnung  seiner  politischen  Eintheilung,  so  dass  diese  Wand- 
karte eine  Sonderkarte  Australiens  entbehrlich  macht. 

Der  angewendete  Mafsstab  gestattete  es,  die  Inseln  nicht  als 
b]ofse  Punkte,  sondern,  wenigstens  die  gröfseren,  in  ihrer  natür- 
lichen Gestalt  auszuprägen.  Der  Beschauer  gewinnt  zugleich  von 
der  durchweg  so  geringfügigen  Gröfse  auch  der  gröfsten  Riesen 
dieser  Zwerginselwelt  sofort  den  richtigen  Eindruck  dadurch,  dass 
Philippinen,  Sundainseln  Antillen  unter  gleicher  Breite  folglich  auch 
in  ungefähr  gleichem  Mafsstab  der  Verkleinerung  zur  Seite  stehen  und 
somit  zu  den  betreffenden  Vergleichen  von  selbst  herausfordern.  Die 
ziemlich  erschöpfende  Angabe  der  Meeresströmungen  hat  zum  Glück 
das  übersichtliche  Bild  der  Archipele  nicht  vertrübt:  in  ganz  lichtem 
Grün  ziehen  die  kälteren,  in  eben  so  lichtem  Lila  die  wärmeren 
Strömungen  über  die  Seefläche,  aus  welcher  durch  stärker  blaue 
Küstenumwandlung  die  Inselgruppen  hinlänglich  deutlich  hervor- 
treten. Lobenswerth  erscheint  es  auch,  dass  die  steifen  Phanta- 
siebilder von  zirkelrunden  Korallenringen  (Atollen)  u.  dgl.,  wie  sie 
selbst  der  in  Ermangelung  einer  besseren  immer  noch  viel  ge- 
brauchten Sydow'schen  Karte  von  Australien  als  Eckenillustration 
beigefügt  sind,  hier  mit  genauen  Nachbildungen  wirklicher  Bei- 
spiele jener  wunderbaren  Korallrnbauten  in  kartographischer  An- 
sicht, natürlich  in  weit  grüfscrem  Mafsstab,  als  ihn  die  Karte  ein- 
hält, vertauscht  sind;  die  Mangarcwagruppe  dient  als  Beispiel  tür 
die  hohen  Inseln,  die  nur  von  einem  verzogenen  Korallenring 
umgeben  werden,  die  Otdiagruppe  als  solches  für  ein  mehrinsliges 
Atoll,  Natupe  als  solches  für  die  einfache  Laguneninsel.  Dem  mag 
dann  der  Lehrer  an  der  Schultafel  die  zum  geologischen  Ver- 
ständnis dieser  hundertfach  in  der  Südsee  sich  wiederholenden 
Gebilde  nöthigen  Idealdurchschnitte  hinzufügen. 

Zur  Berichtigung  in  der  gewiss  bald  zu  erwartenden  Neuauf- 
lage sei  erwähnt,  dass  von  den  zwei  Lesarten  M arshallarchipel 
(im  Carton)  und  Marschallarchipel  (auf  der  Karte)  die  letztere 
nur  auf  einem  Versehen  des  Stechers  beruhen  kann,  ebenso  wie 
in  der  Gruppe  der  Marquesasinseln  Nukuhiwa  (statt  Nuka- 
hiwa);  auch  darf  wohl  die  Form  Sala  y  Gomez  für  correcter  er- 
achtet werden  als  Sa  las  y  Gomez.  Die  japanische  Hauptstadt  hat 
ihren  früheren  Namen  Jedo  in  Tokio  (oder  Tokjo)  umgeändert; 
Tokei  findet  sich  zwar  z.  B.  auch  in  dem  grofsen  Scherzer'schen 
Werk  über  die  Handelsverhältnisse  Ostasiens,  rührt  jedoch  wohl 
nur  von  einem  Missverständniss  her,  wenigstens  hörte  Referent 
von  Japanern  selbst  immer  nur  Tokjo  sprechen  (to  =, östlich, 
kjo  =  Kaisersitz).  Auch  die  Schreibung  Nippon  ist  nur  der 
Aussprache  angepasst;  die  diesen  Namen  bezeichnenden  Schrift- 
symbole, von  den  Chinesen  fälschlich  dji-pun,  dji-pen  u.  s.  w.  ge- 


Digitizedby  Google 


32 


Kiepert,  Wandkarten, 


lesen  (woraus  unser  „Japan"  wurde)  lauten  vielmehr  ni-pon 
(ni  =  Sonne,  pon  =  Ursprung,  Aufgang)  und  bedeuten  also  eigent- 
lich genau  wie  Japan  das  ganze  Itcich;  die  Beschränkung  des 
Namens  auf  die  llauptinsel  des  letzteren,  so  vollkommen  irrthüm- 
lich  sie  auch  ist,  hat  aber  einmal  allgemeinen  Eingang  gefunden. 

Den  vier  Karben,  welche  die  Besitzungen  der  Engländer, 
Franzosen,  Spanier  und  Niederländer  unterscheiden,  wäre  vielleicht 
noch  eine  fünfte  für  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  zu- 
zulegen, nicht  nur  der  Folgerichtigkeit  halber,  sondern  weil  doch 
eben  eine  Wandkarle  mit  ihren  Angaben,  abgesehen  wohl  nur 
von  den  Namen,  in  der  Ferne  erkennbar  sein  soll;  das  leistet 
aber  der  bezügliche  Klammervermerk  zum  Namen  in  Haarschrift 
doch  nicht.  In  den  ccntralpolyncsischcn  Sporaden  ist  gerade  die 
Milbewerbung  der  beiden  feindlichen  Brüder,  Englands  und  der 
Union,  interessant  genug,  um  auch  auf  der  Schulwandkarte  her- 
vorgehoben zu  werden  (auf  dem  uns  vorliegenden  Exemplar  der 
Karte  fehlen  ebenda  mehrmals  Farbenandeutungen  auch  für  den 
britischen  Besitz). 

Schließlich  dürfte  es  mancherseits  gewünscht  werden,  Cap 
Byron  und  Cap  Steep  als  äufsersten  Ost-  und  äufsersten  Wcst- 
vorsprung  des  Australrontinents  mit  verzeichnet  zu  finden. 

Die  beiden  neuen  Palästinakarten  Kieperts  sind  im  wesent- 
lichen Verkleinerungen,  beziehentlich  Vereinfachungen  der  umfang- 
reicheren vortrefflichen  „Neuen  Wandkarte  von  Palästina",  welche  be- 
reits in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXIX,  S.  173  ff.)  besprochen  wurde. 

Die  „Volksschulwandkarle  von  Palästina"  stellt  in  %  des 
Mafsstabes  jeuer  früher  veröffentlichten  gröfseren  Wandkarte  ihren 
Gegenstand  doch  ebenso  plastisch  eindrucksvoll  dar  wie  diese  und 
dabei  immer  uoch  die  Hauptsachen  in  Gröfsenverhältnissen,  welche 
die  Benutzung  dieser  Karte  auch  in  den  gröfsten  Klassenräumen 
zulassen.  Nur  unbedeutende  Berghöhen  und  Ortschaften  sind 
fortgeblieben;  dadurch  ist  für  den  Schulzweck  nichts  verloren, 
für  die  Klarheit  des  Gemäldes  bei  dem  geringeren  Umfang  des- 
selben aber  viel  gewonnen.  Das  Einzige,  was  man  in  Zukunft 
durchaus  geändert  wünschen  muss,  sind  die  unglücklichen  liöheu- 
angaben  in  englischen  Fufsen.  Bei  der  ausgezeichnet  gelungenen 
Ausführung  des  Technischen,  worin  diese  verkleinerte  Wandkarte 
ihrem  gröfseren  Originale  ebenso  wenig  nachsteht  wie  selbstver- 
ständlich in  der  wissenschaftlichen  Gründlichkeit  und  zeichnerischen 
Genauigkeit,  ist  es  der  Verlagshandlung  hoch  anzurechnen ,  dass 
sie  den  Preis  des  Werkes  nicht  auf  sondern  auf  die  Hälfte 
desjenigen  der  gröfseren  Karte  herabgesetzt  hat.  Damit  ist  dem 
Bedarf  der  Volksschulen  aufs  dankenswerteste  entgegengekommen; 
keine  preußische  Volksschule  kann  so  gestellt  sein,  dass  sie  für 
das  in  ihrem  Unterricht  weitaus  am  meisten  berücksichtigte  Land 
nicht  4  Mark  zur  Anschaffung  einer  in  so  hohem  Mafse  zweck- 
entsprechenden Karte  aufzuwenden  hätte.    Der  Geldpunkt  ist  es 
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mithin  von  nun  ab  nicht  mehr,  der  den  Unfug  entschuldigt, 
wenn  in  irgend  welcher  Schule  biblische  Geschichte  ohne  Zu- 
ziehung einer  Palästinakarte  getrieben  wird.  Indessen  auch  auf 
unseren  höheren  Schulen  wird  die  in  Rede  stehende  Wandkarte 
neben  der  gröfseren  gute  Dienste  leisten,  weil,  wie  schon  bei 
früherer  Gelegenheit  bemerkt  wurde,  keine  Wandkarte  so  viel  be- 
nutzt zu  werden  pflegt  als  eine  vom  Gelobten  Lande;  und,  wenn 
die  so  oft  sich  fügende  Collisinn  namentlich  der  Religionsstunden 
gleichzeitig  in  verschiedenen  Klassen  die  Palästinakarte  aufzuhängen 
fordert,  so  wird  für  die  unteren  Klassen  die  vorliegende  kleinere, 
für  die  anderen  die  gröfsere  Karte  sich  schicken.  Ja  die  erstere 
genügt  eigentlich  so  vollkommen  schon  für  den  Schulgebrauch, 
dass  man,  wo  es  gilt  haushälterisch  mit  den  Barschaften  umzu- 
gehen, besser  thut  für  8  Mark  zwei  Exemplare  der  kleineren  als 
ein  Exemplar  der  gröfseren  anzuschaffen. 

Die  „  Handkarte "  von  Palästina  (in  1:800.000)  wird  dem 
Lehrer  willkommen  sein  zur  Vorbereitung  für  seinen  an  die  ge- 
nannten Wandkarten  anschliefsenden  Unterricht  sowie  für  eigene 
weiter  gehende  Studien.  Sie  bringt  nicht  blos  wie  jene  Wand- 
karten auch  in  Cartons  die  Uebersicht  über  die  Stammgebiete 
von  Israel  und  den  historischen  Stadtplan  von  Jerusalem,  sondern 
sie  ist  in  ihrer  Fülle  von  Ortsangaben  sogar  noch  reichhaltiger 
selbst  als  die  gröfsere  der  beiden  Wandkarten.  Glücklicher  Wctsc 
drückt  sie  auch  die  Höhen  im  Metermals  aus. 

Halle.  Kirchhoff. 


E.  Leeder.  Wandkarten  der  Oestlichen  und  Westlichen  Halb- 
kugel, für  den  Schulgebrauch  entworfen.  Verlag  von  G.  D.  Bädeker 
in  Essen.  1&75. 

Gute  Planigloben-Wandkarten  sind  ein  unentbehrliches  Hulfs- 
mittel  für  den  geographischen  Unterricht,  namentlich  auf  seiner 
untersten  Stufe.  E.  Leeder,  schon  durch  mehrfache  brauchbar 
befundene  Wandkarten-Entwürfe  für  Schulen  vorlheilhafl  bekannt, 
auch  selbst  Lehrer  in  Görlitz,  tritt  mit  dem  vorliegenden  Versuch 
jenem  Bedürfnis  gerecht  zu  werden  zunächst  in  Mitbewerbung 
mit  Kiepert,  über  dessen  neue  Planiglobenkarten  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  (Band  XXVIII,  S.  261  ff.)  berichtet  wurde.  Es  wird 
also  für  unsere  Schulen  nunmehr  die  Frage  wesentlich  die  sein: 
soll  man  die  Kiepertschen  oder  die  Leederschen  Planiglobenkarten 
oder  aber  beiderlei  für  die  Kartensammlung  anschaffen? 

Die  beiden  Leederschen  Abbildungen  der  Oestlichen  und 
Westlichen  Halbkugel  haben  einen  Durchmesser  von  1  Meter  und 
42  Centimeter,  d.  h.  ihr  Durchmesser  übertrifft  den  der  Kiepert- 
schen Karten  um  etwa  30  Centimeter.  Ihr  Hauptvorzug  vor  den 
letzteren  besteht  in  dem  blauen  Flächencolorit  der  Occanc,  aus 
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denen  sich  auch  für  den  Betrachter  von  weiter  Ferne  Festlande 
und  Inseln  überall  seliarf  hervorheben,  was  bei  Kiepert  da  nicht 
der  Fall  ist,  wo  weifs  gelassene  Tiefebenen  an  die  ebenso  weifs 
gelassenen  Secllächen  anstofsen,  nur  durch  die  bläuliche  Signatur 
der  Küste  von  einander  geschieden.  Ein  zweiter  wichtiger  Vor- 
zug aber,  nämlich  die  kräftige  Angabe  der  Staatengrenzen,  musste 
natürlich  den  Nachtheil  herbeiführen,  dass  mancher  Grenzfluss 
zwischen  den  zwei  Farbenstreifen  minder  deutlich  erkennbar 
wurde,  dass  die  Gebirge  an  Uebersichtlichkeit  öfters  verloren, 
wenn  politische  Grenzen  ihr  Gitterwerk  darüber  breiteten,  und 
dass  vor  allem  der  tief  greiiende  Unterschied  von  Hochflächen 
und  Tiefebenen  nicht  zum  Ausdruck  gelangen  konnte. 

Wer  mit  Strabo  die  Lehre  von  der  Naturbeschaffenheit  der 
Erdräume  für  den  werthvolleren  Theil  der  Erdkunde  hält  gegen- 
über der  Staatenkundc,  da  ohne  jene  diese  bodenlos  wäre  und 
die  Natur  bleibt,  während  die  Staatsgebilde  ewiger  Veränderung 
unterliegen,  —  der  wird  den  geographischen  Unterricht  lieber  mit 
physikalischen  als  mit  politischen  Karten  beginnen  lassen,  mithin 
lieber  zu  Kieperts  als  zu  Leeders  Planigloben  greifen.  Auch  ist 
der  Preis  der  erstcren  trotz  weit  gröfserer  Sauberkeit  im  Stich 
etwas  geringer:  die  zwei  Kiepertschen  Karten  kosten  unaufgezogen, 
auf  Leinwand  in  Mappe  und  auf  Leinwand  mit  Stäben  beziehent- 
lich 10,  18,  22  Mark,  die  Leederschen  10,  24,  28. 

Da  indessen  hoffentlich  keine  unserer  höheren  Unterrichts- 
anstalten so  erbärmlich  gestellt  sein  wird,  dass  sie  hinsichtlich 
der  allerwichtigsten  Lehrmittel  zur  Verkümmerung  der  Lehr- 
erfolge am  Gelde  sparen  müsste,  so  darf  man  wohl  die  oben  aut- 
geworfene Frage  dahin  beantworten:  zu  den  Kiepertschen  Plani- 
globen-Karten,  welche  allein  die  natürliche  Beschaffenheit  der 
Erdoberfläche,  besonders  eingehend  sowohl  die  ebenen  als  ge- 
birgigen Bodenerhebungen  berücksichtigen,  bilden  die  Leederschen 
eine  sehr  willkommene  Ergänzung,  indem  sie  auf  dem  Untergrund 
der  doch  auch  nach  Möglichkeit  zur  Darstellung  gebrachten  Boden- 
formen mit  ihren  Flussläufen  (also  die  Hückerinnerung  an  jene 
stets  zuerst  zu  benutzenden  physikalischen  Karten  erleichternd) 
die  wichtigsten  Staatsgebiete  veranschaulichen,  wie  sie  selbst 
der  geographische  Anfangsunterricht  zu  berücksichtigen  die  Pflicht 
hat;  mithin  ist  zur  Anschaffung  aller  beiden  Arten  neuester  Plani- 
globen-Karten  volle  Veranlassung  gegeben. 

Wir  können  jedoch  nicht  verschweigen,  dass  die  in  Rede 
stehenden  Leederschen  Karten,  so  gewiss  sie  im  wesentlichen  zur 
Ausfüllung  der  von  Kiepert  offen  gelassenen  Lücke  genügen, 
manche  Mängel  erkennen  lassen,  die  zwar  meist  erst  bei  der  Be- 
trachtung aus  nächster  Nähe  auffallen,  die  man  aber  gleichwohl 
in  künftigen  Auflagen  beseitigt  sehen  möchte.  Hierhin  gehört 
eine  gewisse  unnütze  Uebcrbürdung  von  Meer-  und  Landflächen 
mit  allerhand  Angaben,  die  der  Erreichung  des  grofsen  Haupt- 
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zwecks,  der  klaren  und  übersichtlichen  Darstellung  des  im  geo- 
graphischen Sexta-Pensum  enthaltenen  topischen  Materials,  eher 
schädlich  als  förderlich  erscheint.  Wir  meinen  damit  nicht  die 
ganz  sorgfältig  eingetragenen  wichtigsten  Telegraphenlinien  des 
grofsen  elektrischen  Gedankenaustausches  aller  drei  Wellinseln, 
wie  ihn  unsere  Lebenstage  haben  erstehen  sehen,  denn  das  ver- 
undeutlicht  das  Kartenbild  nirgends  und  kann  für  den  Unterricht 
in  höheren  Klassen  Nutzen  stiften.  Letzteres  ist  schon  durchaus 
nicht  der  Fall  mit  den  vielen  dünnen  Bogenlinien  und  kleinen 
Pfeilen,  welche  die  Weltmeere  hier  durchschwärmen  und  die 
Meeresströme  andeuten  sollen;  abgesehen  davon,  dass  die  Zeich- 
nung derselben  z.  B.  bei  dem  verwickelten  Strömungssystem  des 
indischen  Oceans  nicht  ganz  zutreffend  ausgefallen,  ist  überhaupt 
diese  Methode  Meeresströmungen  zu  versinnbildlichen  selbst  für 
eine  liandkarte  ganz  unanschaulich,  für  eine  >Vandkarte  aber 
völlig  zwecklos.  Aufserdem  aber  mussten  wir  es  schon  bei  den 
Kiepertseben  Planigloben-Karten  aussprechen:  die  Lehre  von  den 
Meeresströmen  gehört  nicht  nach  Sexta,  die  Verzeichnung  dieser 
letzteren,  eben  wenn  sie  ausdrucksvoll  ist,  verschleiert  dem  Sex- 
taner nur  das  Gemälde  der  Oceane  und  Archipele  und  fügt  sich 
allein  der  Mercator-Projection  zweckmäfsig  an. 

Wirklich  störend  aber  dünkt  uns  die  Masse  der  von  Leeder 
aufgenommenen  Stadtangaben.  Hunderte  davon  kommen  in  keinem 
guten,  d.  h.  vor  allem  an  SlolT  vernünftig  sparenden  Leitfaden 
der  Geographie  vor,  was  also  sollen  sie  auf  den  Planigluben? 
Auch  scheinen  die  Grundsätze  der  Auswahl  nicht  folgerecht  ein- 
gehalten; warum  stände  sonst  Hannover  da  und  das  ebenso  zahl- 
reich bevölkerte  Frankfurt  a.  M.  nicht?  Das  Schlimmste  ist,  dass 
nicht  wie  bei  Kiepert  die  Städte  mit  feinen  Ringen  und  ihre 
Namen  mit  Haarschrift  wiedergegeben  sind,  sondern  dass  schwarze 
Kreise  und  fette  Schrift  auch  die  überflüssigsten  dieser  Angaben 
augenfällig  machen  und  neben  dem  Unnützen  das  Nützliche  gar 
nicht  als  solches  hervorleuchtet.  Alle  Ortsnamen  sind  mit  der- 
selben Cursivschrift  geschrieben,  und  nur  die  wenigen,  fast  nur 
chinesischen  Städte  von  mehr  als  1  Million  Einwohner  haben 
eine  unbedeutende  Ringauszeichnung  empfangen.  Die  wichtigsten 
Städte  (die  bekanntlich  nicht  immer  auch  die  volkreichsten  sind) 
sollten  doch  recht  grell  hervorstechen,  die  anderen  gar  nicht  an- 
ders als  höchstens  ganz  in  der  Nähe  sichtbar  sein.  Hier  aber 
erkennt  der  Schüler  zwischen  dem  dorfartigen  Städtchen  Archangelsk 
und  der  Weltstadt  Petersburg  keinen  Unterschied,  Tschangtscheu-fu 
bemerkt  er  besser  als  Konstantinopel;  und  wie  könnte  er  in  dem 
Stadtgewirre  an  der  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten  sich  zurecht 
linden?  Er  müsste,  um  der  Karte  nur  das  Wissenswert  he  in 
solchen  Fällen  abzulernen,  die  grofse  Kunst  der  Abstraction  zu 
üben  vermögen:  das  nicht  zu  sehen,  was  doch  da  ist. 

In  der  Namenschreibung  ist  auch  noch  mancherlei  zu  ver- 
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bessern.  Bei  der  Correctur  des  Slichs  ist  z.  B.  übersehen :  Grofs- 
Britanien,  Dnjcstr,  Mesehhed,  Barrirre-RifT.  Es  heifst  nicht  Mor- 
rumbidschi,  sondern  Murrumbidschi,  nicht  Polynia,  sondern  Po- 
lynja,  auch  nur  bei  den  Engländern  Palew-,  in  Wahrheit  Palau- 
Inseln.  Der  Volksname  Somali  muss  nun,  wo  wir  wissen,  dass 
Somali  die  Singularform  ist,  in  Somal  umgeändert  werden.  Pamir 
ist  der  Name  eines  Hochlandes,  darf  also  nicht  ins  turanische 
Tiefland  hinab  geschrieben  werden ;  und  einen  „Bolortagh"  vollends 
dürfen  wir  nun  unseren  Schülern  zu  merken  füglich  erlassen. 
Die  Diphthonge  sind  ganz  ungleich mäfsig  behandelt:  hier  steht 
Oclöt,  dort  Pyrenaeen  und  dort  gar  Faer-Oer  (soll  wohl  Fär-Öer 
d.  h.  Feder-Inseln  heifsen;  das  Richtigere  aber  wäre  Far-Öer, 
Schafinseln). 

Zu  der  Bilte,  Kaukasien  in  Zukunft  gemäCs  der  russischen 
Reichseintheilung  zu  Asien  zu  ziehen,  da  sein  Areal  jetzt  auch 
seitens  der  Geographen  regelmälsig  nicht  mit  in  das  europäische 
einbezogen  zu  werden  pflegt,  und  es  doch  auch  zu  unnatürlich 
erscheint,  Tiflis  und  Eriwan  als  europäische  Städte  zu  betrachten, 
fügen  wir  zum  Schluss  noch  eine  Bitte:  entweder  die  Berghöhen- 
Angaben  ganz  wegzulassen  oder  sie  gründlich  zu  berichtigen.  Das 
erstere  würde  uns  kein  Schaden  dünken;  wie  nöthig  dann  aber, 
wenn  das  nicht  beliebt  werden  sollte,  das  letztere  wäre,  mag  die 
nachfolgende  (keineswegs  erschöpfende)  Liste  beweisen: 

nach  zuverlässigster 


Messung: 
5171» 

□ach  Leeder: 

Ära  rat 

5655  m 

Demavend 

5628  m 

6500  m 

Dapsang 

8619  m 

8000  m 

M  Hood 

3421  m 

2783  m 

Cbimborazo 

6310m 

6453  m 

Cotopaxi 

5943  m 

5750  m 

Antisana 

5746  m 

4100  m 

M.  Cook 

3768  m 

4225  m 

M.  Hotham 

1955« 

2530  m 

M  Koscioszco 

2187m 

2275  m 

Die  beiden  letztgenannten  Angaben  Leeders  widersprechen  ganz 
unberechtigt  dem  gutbeglaubigten  Satze,  dass  der  Austral-Continent 
der  einzige  von  allen  Continenlen  ist,  dessen  Boden  sich  noch 
nicht  einmal  auf  voll  2200"»  über  See  erhebt. 

Halle.  Kirchhoff. 


Dr.  Th.  Spieker,  Oberl.  a.  d.  Realschule  zu  Potsdam.  Lehrbach  der 
Arithmetik  und  Algebra  mit  Uebungsaufgaben  für  höhere  Lehr- 
anstalten.   I  Th.  S.  364.    Potsdam  1875.  Verlag  vou  A.  Stein. 

Der  Verfasser  des  zuerst  1862  herausgegebenen,  von  uns  im 
Jahrgang  XVII.  288  und  XX.  237  angezeigten  und  seitdem  viel- 
fach gerühmten  Lehrbuchs  der  ebenen  Geometrie,  welches  be- 
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reits  in  1 1  Auflagen  erschienen  ist  und  dadurch  seine  grofse 
Brauchbarkeit  genügend  nachgewiesen  hat,  bringt  jetzt  statt  der 
2.  Auflage  seines  Leitfadens  für  den  arithmetischen  Unterricht  in 
den  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  welcher  uns  unbe- 
kannt geblieben  ist,  das  vorstehende  Lehrbuch.  Es  schliefst  sich 
nach  Zweck  und  Methode  jenem  geometrischen  Lehrbuche  an. 
Zeichnete  sich  dieses  ganz  besonders  durch  seine  unmittelbare 
Verwendbarkeit  beim  Unterrichte  aus,  so  gilt  dies  von  dem  ge- 
genwärtigen in  gleichem  Grade.  Die  Verfasser  der  bedeutenderen 
Lehrbücher  auf  diesem  Gebiete,  die  in  den  letzten  Jahren  er- 
schienen sind  und  die  wir  in  diesen  Blättern  angezeigt  haben, 
die  Herren  Baltzer,  Liersemann,  Worpitzky,  hatten  vorzugsweise  be- 
absichtigt, die  Arithmetik  als  System  in  ihrer  kunstvollen  Gliede- 
rung darzulegen,  geben  also  im  Lehrbuche  selbst  nicht  den  Gang 
und  auch  nicht  die  Weise  an,  in  welcher  diese  Disciplin  dem 
Schüler  unmittelbar  nahe  gebracht  werden  sollte,  sondern  über- 
liefsen  die  Auswahl  des  Zulernenden,  die  in  der  Schule  selbst 
einzuschlagende  Methode  der  Einsicht  des  Lehrers.  Sie  legten 
daher  auch  das  Hauptgewicht  auf  Klarheit  und  Schärfe  in  solchen 
Punkten,  deren  streng  wissenschaftliche  Erörterung  Schwierigkei- 
ten darbietet  hielten  sich  dagegen  nicht  bei  denjenigen  auf,  welche 
theoretisch  sehr  einfach,  aber  für  die  Praxis  des  Unterrichtes  von 
besonderer  Wichtigkeit  sind,  wenn  sie  gleich  auch  auf  diesem 
Gebiete  manche  werthvolle  Winke  gaben.  Sie  mochten  von  ihrem 
Standpunkte  nicht  mit  Unrecht  meinen,  die  Einübung  dieser 
Punkte  sei  eben  Sache  des  unmittelbaren  Unterrichtes,  nicht  des 
Lehrbuches.  Das  Umgekehrte  findet  seitens  des  Verfassers  Statt. 
Ohne  leichtfertig  durch  blofses  Räsonnement  über  fundamen- 
tale Punkte  hinwegzugehen,  erörtert  er  sie  doch  in  einer  Weise, 
die  dem  jedesmaligen  Standpunkte  des  Schülers  angemessen  ist. 
'I irr  systematische  Stoff  ist  in  knapper,  aber  möglichst  verständ- 
licher Form  vorgetragen,  nur  so  weit,  als  er  festes  Eigenthum 
werden  kann  und  muss,  soll  darauf  weiter  gebaut  werden,  und 
mit  steter  Berücksichtigung  der  erst  allmählich  reifenden  Fassungs- 
kraft/ Dagegen  war  er  bemüht,  sein  Buch  'auch  für  den  analy- 
tischen Theil  des  Unterrichtes  fruchtbar  zu  machen  und  sowohl 
im  systematischen  Texte  durch  methodische  Anleitungen  oder 
kurze  Fingerzeige,  durch  Regeln  und  Beispiele  den  selbständigen 
Uebungen  die  Wege  zu  eröffnen,  als  auch  in  den  Anhängen  ein 
hinreichendes  Material  zu  unterbreiten.  Namentlich  sind  hierbei 
die  Umformungen  der  Ausdrücke  und  die  Lösungsmethoden  der 
Gleichungen  eingehend  bedacht,  weil  das  auf  diesem  Gebiete  un- 
erläßliche operative  Geschick  durch  methodische  Unterweisung 
weit  sicherer  erreicht  wird,  als  durch  planloses  Uebcn.'  Bieten 
jene  erstgenannten  Bücher  einen  ganz  vorzüglichen  Anhalt,  wenn 
man  in  den  obersten  Klassen  den  Schülern  einen  Ueberblick  über 
das  ihnen  bekannt  gewordene  Gebiet  der  Elementarmathematik 
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geben,  die  systematische  Gliederung  der  Mathematik,  ihre  Berech- 
tigung nachweisen  will  zu  ihrem  stolzen  Namen,  der  sie  gewisser- 
massen  als  die  Wissenschaft  an  sieb  bezeichnet,  und  zu  dem 
Ruhme  ihrer  sprüchwörtlich  gewordenen  Folgerichtigkeit,  so  ist 
das  Lehrbuch  des  Verfassers  für  die  unmittelbare  Unterweisung 
und  die  Vermittlung  des  Lehrstoffes  ganz  besonders  geeignet, 
und  wir  zweifeln  durchaus  nicht,  dass  es  gleichen  Beifall  wie 
seine  Geometrie  finden  und  den  andern  auf  diesem  Gebiete  be- 
nutzten Büchern  erfolgreich  Concurrenz  bereiten  wird.  Wir  wol- 
len nun  zunächst,  indem  wir  den  vom  Verf.  verfolgten  Gang  dar- 
legen, zugleich  einige  solche  Partien  herausheben,  die,  soviel  wir 
wissen,  theils  dem  Verf.  eigentümlich  sind,  theils  von  andern 
Verfassern  nicht  in  dem  Grade  hervorgehoben  werden,  als  es  für 
den  praktischen  Unterricht  wichtig  ist.  Der  Verf.  behandelt  zu- 
erst die  Grundoperation  der  1.  und  2.  Stufe  an  ganzen  positiven 
Zahlen,  einschliesslich  der  Null,  in  allgemeinen  Zeichen,  dann  die 
Theilbarkeit  der  Zahlen,  und  kommt  dann  zu  den  Brüchen,  be- 
sonders zu  den  Dccimalbrüchen.  Schon  hier  finden  sich  mehrere 
treffliche  Bemerkungen,  so  S.  53  die  Regel  über  die  Bestimmung 
des  Komma  bei  der  nach  fallenden  Einheiten  geordneten  Multi- 
plicalion,  eine  Regel,  die  wir  der  von  Mauritius  vorziehen.  Hier- 
auf räumt  der  Verf.  einen  ziemlich  ausgedehnten  Platz  den  Pro- 
portionen ein,  mit  deren  Hülfe  er  dann  in  einem  Anhange  die 
üblichen  praktischen  Rechnungen  behandelt;  §§  106  ff.  über  Zu- 
sammensetzung von  Proportionen  finden  wir  wohl  in  neueren 
Lehrbüchern  nicht.  Die  Proportionen  werden  bekanntlich  seit 
längerer  Zeit  mit  einer  gewissen  Ungunst  betrachtet,  weil  ihr  be- 
quemer Mechanismus  zu  leicht  Veranlassung  giebt,  die  einschla- 
genden Rechnungen  ohne  die  rechte  Einsicht  in  den  Grund  der 
vorzunehmenden  Operationen  auszuführen.  Andrerseits  spricht 
aber  für  sie  die  Erleichterung,  welche  sie  der  Rechnung  gewähren. 
Wir  würden  daher  jene  Ausdehnung  nur  billigen,  wenn  auch 
wirklich  im  Unterrichte  für  hinreichendes  Verständniss,  z.  B. 
durch  häufiges  Wiederholen  des  Beweises  von  §  113  gesorgt  wird 
und  nicht  zu  schnell  zu  der  sonst  recht  bedenklichen  Schablone 
der  Bildung  der  Proportion  (2.)  und  der  Berechnung  (3.)  über- 
gegangen wird.  Sonst  würden  wir  den  gröfseren  Zeitaufwand  zu 
Gunsten  eines  klaren  Verständnisses  gern  ertragen.  Der  Verf. 
behandelt  hierauf  die  algebraischen  Zahlen  und  kommt  dann  zu 
dem  Rechnen  mit  Potenzen  und  Wurzeln.  Von  besondrer  Eigen- 
thümlichkeil  und  Wichtigkeit  i>  t  aber  der  9.  Abschnitt  von  den 
zusammengesetzten  Ausdrücken,  aus  dem  wir  die  Regeln  von  den 
Klammern,  die  schöne  Erklärung  von  entwickelten  und  unent- 
wickelten Ausdrücken ,  die  Regeln  für  die  Umformung  der  Aus- 
drücke, für  die  Aufgaben,  einen  mehrgliedrigen  Ausdruck  in  Fac- 
toren  zu  zerlegen,  gebrochene  Ausdrücke  durch  Heben  zu  redu- 
ciren,  gebrochene  Ausdrücke  zu  vereinigen,  Bruchsbrüche  (wir 


Digitized  by  Google 


angei.  von  Erler. 


39 


nennen  sie  Doppelbruche)  zu  reducircn,  ferner  die  ausfuhrliche 
Erwähnung  der  besonderen  Werthe  (  0,  oo,  unbestimmt,  mehr- 
deutig, imaginär),  welche  ein  Ausdruck  erhalten  kann,  namentlich 
hervorheben;  ebenso  zweckmäßig  ist  der  Abschnitt  X.  von  der 
Umformung  der  Wurzelausdrücke.  Der  2.  Cursus  umfasst  die 
Algebra  im  engeren  Sinne  und  handelt  von  den  Gleichungen  1. 
und  2.  Grades.  Wir  erwähnen  hier  besonders  die  treffliche  Be- 
handlung der  letzteren,  welche  zahlreiche  für  die  Praxis  wichtige 
Punkte  speciell  erläutert,  ebenso  die  Behandlung  der  Aufgaben, 
die  auf  quadratische  Gleichungen  zurückkommen,  namentlich  die 
der  reciproken  Gleichungen.  Es  ist  u.  E.  weder  Zeitverlust,  noch 
Raumverschwendung,  wenn  diese  theoretisch  ja  recht  einfachen 
Dinge,  welche  sich  allgemein  mit  wenigen  Worten  abmachen 
lassen,  einzeln  an  Aufgaben  des  3.  4.  5.  Grades  ausführlich  er- 
örtert und  auch  dem  Schüler  in  seinem  Lehrbuche  vorgeführt 
werden.  Ganz  vortrefflich  ist  aber  die  eingehende  Behandlung 
der  quadratischen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten,  indem 
der  Verf.  eine  Anzahl  von  Aufgaben,  die  er  nicht  mit  Unrecht 
r'undamentalaufgaben  nennt,  aufstellt  und  dann  auch  die  zusam- 
mengesetzteren Aufgaben  nach  gewissen  Kategorien  sondert. 
Sehr  dürftig  sind  dann  freilich  die  quadratischen  Gleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten  bedacht,  für  die  Bardeys  schöne 
Sammlung  reichen.  Stoff  zu  ähnlicher  Klassification  geliefert  haben 
würde.  Der  dritte  Cursus  behandelt  Logarithmen,  Reihen,  Com- 
binationslehre,  Kettenbrüche,  diophantische  Gleichungen,  ohne 
dass  uns  in  diesen  Partien  etwas  besonders  Eigentümliches 
aufgestoßen  wäre.  —  Wie  die  Geometrie  des  Verf.,  so  bietet 
auch  diese  seine  Arithmetik  ein  reiches  Uebungsmaterial  von  Auf- 
gaben, welche,  wie  er  sagt,  in  der  Klasse  und  im  Hause  den  Un- 
terricht begleiten,  aber  nicht  andere  vortreffliche  Aufgabensamm- 
lungen 'in  der  Hand  des  Lehrers1  ersetzen  sollen.  Diesen  für 
die  Hand  der  Schüler  bestimmten  Aufgaben  ist  theilweise  das 
Facit  entweder  ganz  oder  andeutungsweise  beigefügt.  So  weit 
wir  von  diesen  Aufgaben  Kenntnis  genommen ,  sind  sie  uns  sehr 
zweckmäfsig  erschienen.  —  Was  also  den  Inhalt  anbetrifft,  so 
sieht  man,  dass  das  Lehrbuch  des  Verf.  Alles  bietet,  was  der 
Lehrplan  der  Gymnasien  verlangt.  Sollte  Jemand  darüber  hinaus 
kubische  Gleichungen,  Anwendung  der  Determinanten  wünschen, 
so  wird  er  dies  leicht  hinzufügen  können,  und  so  dürfte  sich  das 
Lehrbuch  des  Verf.  zur  Einführung  in  Gymnasien  sehr  wohl  und 
um  so  mehr  eignen,  als  es  zugleich  den  wünschenswerthen 
Uebungsstoff  liefert.  Der  2.  Theil  wird  dann  dasjenige  geben, 
worin  der  Lehrplan  der  Realschule  über  deli  der  Gymnasien  hin- 
ausgeht. 

Wir  fügen  nun  noch  einige  abgerissene  Bemerkungen  hinzu, 
in  denen  wir  unsere  Bedenken  gegen  einzelne  Punkte  in  dem 
Lehrbuche  des  Verf.  aussprechen,  ihn  bittend,  dieselben  auf  ähn- 
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liehe  Weise  in  freundliche  Erwägung  zu  nehmen,  wie  er  dies  mit 
unseren  Bemerkungen  zu  seiner  Geometrie  gethan  hat.  Indem 
der  Verf.  in  §  15  die  heiden  Arten  der  Subtraction  unterscheidet, 
hätte  er  wohl  auch  in  §  13  die  beiden  Summanden  als  Augen- 
dus  und  Addendus  unterscheiden  sollen,  und  wenn  er  in  §  34 
Theilen  und  Messen,  wie  er  es  mit  Recht  thut,  gesondert  auf- 
führt, dann  mufste  u.  E.  auch  in  §  32  die  Erklärung  der 
Division  eine  zweifache  sein ,  je  nachdem  die  gesuchte  Zahl  mit 
dem  Divisor,  oder  mit  der  gesuchten  Zahl  der  Divisor  multiplicirt 
werden  sollte.  Zu  §  22  und  §  38  sollte  wohl  auch  die  Combi- 
nation  a  >  b,  c  <  d  hinzugefügt  werden.  —  Die  Beweistorm 
des  Verf.  halten  wir  oft  nicht  für  ganz  correct  Er  schliefst: 
wenn  Gleiches  aus  der  Thesis  folgt,  muss  die  Thesis  auch  gleich 
sein.  Als  Schluss  ist  dies  bekanntlich  ganz  unzulässig,  wenn 
es  sich  auch  an  den  betreffenden  Stellen  allenfalls  rechtfertigen 
lässt.  Von  dem,  was  man  erst  beweisen  soll,  ausgehen  und  dar- 
auf weitere  Schlüsse  gründen*  ist  in  der  Arithmetik  ebenso  uner- 
laubt, als  in  der  Geometrie,  in  der  es  sich  ja  niemand  gestattet, 
den  Beweis  eines  Satzes  so  zu  führen,  dass  man  von  der  Rich- 
tigkeit der  Behauptung  ausgeht.  Die  Umkehrung  der  Sätze  ohne 
Beweis  anzunehmen  erlaubt  sich  nun  der  Verf.  fast  durchgängig ; 
so  um  einige  wichtige  Stellen  herauszuheben,  in  §  66.  1,  §  145, 
wo  der  zu  1  geführte  Beweis  eigentlich  zu  2  gehört.  Bedenk- 
lich ist  auch  der  Beweis  zu  §  147,  der  voraussetzen  würde,  dass 
n  in  m  aufgehe,  während  der  Satz  diese  Bedingung  nicht  ver- 
langt Eine  solche  Regel,  wie:  Gleiche  Zeichen  geben  plus,  un- 
gleiche minus,  die  doch  gar  zu  sehr  nach  dem  Handwerk  riecht, 
würden  wir  nicht  durch  den  Druck  sanktioniren,  wenn  man  sich 
auch  wohl  dergleichen  kurze  Ausdrücke  einmal  intra  parietes  ge- 
statten kann,  wo  man  Gelegenheit  hat,  das  Vollständige  und  Ge- 
naue sich  jeden  Augenblick  durch  die  Schüler  angeben  zu  lassen. 
—  Aehnliche  Ungenauigkeilen  finden  wir  auch  an  andern  Stellen. 
Wir  wollen  nicht  weiter  darüber  rechten,  dass  der  Verf.  ebenfalls 
aufser  den  identischen  Gleichungen  unnützer  Weise  noch  analy- 
tische aufrührt,  obgleich  er  eben  selbst  auf  Seite  181  2a,=a2-f-a2 
eine  identische  nennt.  Aber  nicht  unbeachtet  können  wir  es 
lassen,  dass  der  Verf.  §  201.  2  sagt:  man  darf  alle  Glieder  einer 
Gleichung  mit  demselben  Ausdruck  mullipliciren ,  oder  dividireu, 
während  man  doch  mit  einem  Ausdruck,  der  x  enthält,  weder 
multipliciren  noch  dividiren  darf,  ohne  den  Grad  der  Gleichung 
und  somit  auch  die  Anzahl  der  Wurzeln  derselben  zu  ändern, 
wonach  die  Anmerkung  auf  S.  184  wesentlich  zu  erweitern  ist. 
Eine  Folge  dieses  Irrthums  ist  es  denn  auch,  dass  der  Verf.  in 
§  252  die  Gleichungen  9  der  geometrischen  Progressionen  für 
Gleichungen  vom  nten  Grade  hält,  während  es  doch  nur  solche  vom 
(n — Iten)  sind.  —  Die  Bemerkungen  zu  §  213.  214  scheinen  uns 
keineswegs  bündig  genug.  —  In  §  219.  konnten  wohl  die  beiden 
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Wurzeln  itiV^a  ebenfalls  hinzugefügt  werden.  —  Im  Zusatz  zu 
$  220  sollte  die  Einschränkung,  dass  die  Gleichung  nur  eine 
Unbekannte  haben  darf,  nicht  fehlen.  Der  überaus  einfache  Satz, 
dass  die  Anzahl  der  Wurzeln  einer  Gleichung  dem  Grade  dersel- 
ben gleich  sei,  wird  von  den  Schülern  mit  Vorliebe  auch  auf 
Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  übertragen.  —  In  §  222 
Zus.  1  konnte  wohl  hinzugefügt  werden,  welches  Vorzeichen,  im 
Falle  dass  die  Wurzeln  ungleichstimmig  sind,  die  grüfsere  habe. 
—  Nicht  zutreffend  scheint  uns  die  Zählung  der  Wurzeln  in 
§  230  und  verweisen  wir  auf  unsre  neuliche  Bemerkung  S.  505 
d.  B.  —  Wir  wollen  femer  unser  Bedauern  nicht  unterdrücken, 
dass  der  Verf.  das  Wort  Dignand  statt  des  verbreiteten  und  sehr 
passenden:  Grundzahl  wieder  aufgenommen,  sowie  dass  er  die 
negative  Kennziffer  des  Logarithmus  nicht,  wie  es  allmählich  üb- 
lich wird  und  sich  sehr  empfiehlt,  durch  einen  Strich  über  der 
Kennziffer  anzeigt.  Das  Wort:  einfache  Gleichung  statt  Gleichung 
vom  ersten  Grade  mit  einer  Unbekannten  scheint  uns  auch  nicht 
bezeichnend.  —  Der  Druck  ist  klar  und  gröfslentheils  correct,  das 
Papier  derb;  von  Druckfehlern  sind  uns  aufgefallen  S.  223  Z.  16: 

ab  statt  ax,  S.  230  Z.  7:  1  statt y,,  S.  318  Z.  13  v.  u.:  + 

statt  =,  S.  335  Z.  10:      statt  Ä:  ferner  muss  es  S.  225 

_  Pi  qi 

Z.  4  v.  u.  >  2  statt  4  heifsen;  die  Rechnung  in  dem  Beispiele 

S.  248  zu  4  ist  von  der  Mitte  an  sichtbar  zu  einer  andern  Auf- 
gabe gehörig. 

Wir  schliefsen  hieran  noch  die  kurze  Notiz,  dass  von  dem 
Rechenbuch  von  Harms  und  Kuckuck  wieder  eine  neue 
Auflage  nöthig  geworden  ist,  nun  schon  die  4.  Die  Aenderungen 
sind  sehr  unbedeutend,  was  auch  bei  einem  so  schnell  sich  ver- 
breitenden Uebungsbuche  sehr  nolhwendig  ist.  Nur  §  21 ,  der 
noch  Aufgaben  mit  Thlr.,  Sgr.  und  Pf.  enthielt,  ist  jetzt  durch 
einen  propädeutischen  Cursus  in  Rechnung  mit  allgemeinen  De- 
cimalzahlen  ersetzt,  besonders  wichtig  dann,  wenn  die  Decimal- 
brüche  vor  den  gemeinen  Brüchen  zur  Behandlung  kommen 
sollen. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


Verordnungen  und  Gesetze  für  die  höheren  Schalen  in  Preafsen, 
herausgegeben  von  Dr.  L.Wiese.  Zweite,  bis  zum  Jahre  1875  fort- 
geführte Ausgabe.  Erste  Abtheilung.  Die  Schule.  XVIII.  406  S. 
Zweite  Abtheilung.    Das  Lehramt  nnd  die  Lehrer.    VIII.    389  S. 

Der  Werth  des  vorliegenden  Buches  ist  ein,  auch  über  die 
Grenzen  Preufsens  hinaus,  allgemein  anerkannter.  Für  den  amt- 
lichen Gebrauch  bald  nach  seinem  ersten  Erscheinen  autorisirt, 
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ist  es  ein  unentbehrliches  Ilülfsmittel  nicht  nur  für  die  Schul- 
behörden  und  Patronatc,  sondern  auch  für  den  gesammten  Lehr- 
stand, insbesondere  für  die  Leiter  der  SchulanstalLen  geworden. 
Nicht  minder  hat  es  der  Absicht  entsprochen ,  welche  seine 
Herausgabe  zunächst  veranlasst  hat,  in  den  neuen  Provinzen 
Kenntnis  von  dem  zu  verbreiten,  was  in  Preufsen  als  Ordnung 
und  Vorschrift  für  die  höheren  Schulen  gilt,  und  dadurch  die 
erforderliche  Ausgleichung  in  den  Schulverhältnissen  zu  befördern, 
welche  jetzt  im  Cm  Isen  und  Ganzen  als  vollzogen  betrachtet 
werden  kann.  Aber  auch  für  die  übrigen  Länder  des  deutschen 
Reiches  hat  es  Bedeutung  gewonnen.  Den  Schulbehörden  der- 
selben hat  es  ohne  Zweifel  die  Vergleichung  ihrer  Einrichtungen 
mit  den  preufsischen  erleichtert  und  sie  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  einzelne  grundlegende  Bestimmungen  für  die  sämmtlichen 
deutschen  Gymnasien,  wie  die  neuerdings  über  ihre  Cursusdauer 
und  ihre  Maturitätsprüfungen  erlassenen,  zu  vereinbaren.  Hat 
daher  die  Verbreitung  und  Benutzung  des  Buches  in  allen  be- 
theiligten Kreisen  dargethan,  dass  es  seiner  Bestimmung  voll- 
kommen entspricht,  so  wird  die  Anzeige  seiner  zweiten  Aullage 
sich  auf  eine  kurze  Besprechung  der  in  ihr  vorgenommenen 
Aenderungen  beschränken  dürfen. 

Das  Aeufsere  des  Buches  hat  eine  andere  Gestalt  angenom- 
men. Das  gröfsere  Format  und  der  engere  Druck  hat  es  ermög- 
licht, beide  Abtheilungen,  deren  besondere  Paginirung  indess  bei- 
behalten ist,1)  zu  einem  Bande  zu  vereinigen  und  dadurch  die 
Benutzung  bequemer  zu  machen.  Man  wird  für  diese  Umgestal- 
tung dem  Herrn  Herausgeber  nur  Dank  wissen.  Auch  darin  wird 
man  ihm  jedenfalls  beistimmen,  dass  er  in  beiden  Abtheilungen 
die  früheren  Anhänge  über  das  Mädchenschul wesen  ganz  wegge- 
lassen hat,  weil  darüber  „inzwischen  anderweitig  amtliche  Publi- 
cationen  erschienen  sind*4,  welche  jedem  zugänglich  sind  und  er- 
schöpfende Auskunft  geben. 

Die  hinlänglich  bekannte  Anordnung  des  Ganzen  ist  im 
Wesentlichen  dieselbe  geblieben.  Eine  bedeutendere  Umgestaltung 
und  zum  Theil  völlig  veränderten  Inhalt  haben  nur  diejenigen 
Abschnitte  erfahren,  welche  mehr  statistischer  Natur  sind  oder 
specielle  Mittheilungen  von  einzelnen  Städten,  Anstalten  und  In- 
stitutionen enthalten.  Dies  gilt  besonders  von  den  letzten  Ab- 
schnitten in  beiden  Abtheilungen.  An  die  Stelle  der  17  Beispiele 
von  Schulstatulen  und  Instructionen  für  Curatorien  in  der  ersten 
Ausgabe  sind  jetzt  12  neu  ausgewählte  getreten,  darunter  5  aus 
den  neuen  Provinzen;  die  24  Schul-  und  Disciplinarordnungen 


')  Dass  die  Paginirung  in  II.  nach  S.  272  unrichtig  mit  293  fortfährt, 
ist  am  Schluss  bemerkt  wurden;  doch  ist  es  der  Revision  auch  entgangen, 
dass  die  Seitenzahlen  .'123  und  324  unrichtig  wiederholt  worden  und  dass 
der  Schlusssatz  auf  S.  324  auf  der  folgenden  mit  323  bezeichneten  Seite, 
welche  einen  neuen  Bogen  beginnt,  irrtbümlich  noch  einmal  abgedruckt  ist. 
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sind  durch  13  andere  ersetzt,  unter  denen  sich  6  von  Anstalten 
aus  den  neuen  Provinzen  finden;  die  früher  mitgetheilten  9  Sta- 
tuten für  Unterstützungs-  und  Wittwenkassen  sind  auf  7  (in  der 
Inhaltsübersicht  II,  S.  VII  ist  die  Mittheilung  über  Frankfurt  a.  M. 
S.  354  übersehen)  beschränkt,  von  denen  nur  zwei  neu  aufge- 
nommen sind.  Eben  so  werden  14  Beispiele  von  Vocationsur- 
kunden  für  Directoren  und  Lehrer  gegeben,  aber  nicht  mehr  in 
der  ersten,  sondern  in  der  zweiten  Abtheilung,  wohin  sie  auch 
passender  gehören.  Wesentlich  erweitert  ist  überhaupt  der  X. 
Abschnitt  der  ersten  Abiheilung.  Der  früher  im  IV.  Abschnitt 
abgedruckte  sogenannte  Nornialplan  hat,  um  der  irrigen  Auffassung 
vorzubeugen,  als  sei  er  nicht  ein  Beispiel  von  der  Ausführung 
der  allgemeinen  Lehrordnung,  sondern  ein  vorgeschriebener  Lchr- 
plan,  hier  seine  Stelle  neben  5  andern,  den  Programmen  ent- 
nommenen Lehrplänen  von  Anstalten  jeder  Kategorie  erhalten. 
Auüserdem  sind  noch  verschiedene  andere  Mittheilungen  hinzuge- 
kommen, unter  welchen  die  Nachweisungen  der  Zeiteintheilung 
für  den  Stundenplan  bei  beschränktem  Nachmittags- Unterricht 
und  die  Nachrichten  über  verschiedene  Vereine  und  Veranstaltungen, 
welche  den  Zweck  haben,  bedürftigen  Schülern  den  Schulbesuch 
zu  erleichtern,  besonders  dankenswerth  erscheinen. 

Mehr  statistischer  Natur  sind  der  IX.  Abschnitt  in  der  ersten 
Abtheilung,  in  welchem  Nachricht  von  den  dermalen  bestehenden 
öffentlichen  Erziehungsanstalten,  Alumnaten  und  Convicten  ge- 
geben werden,  und  der  VIII.  Abschnitt  der  zweiten,  welcher  von 
der  Vorbereitung  zum  Lehramt  handelt  und  die  zum  Zwecke  der- 
selben vorhandenen  Seminarien  innerhalb  und  nach  der  Universi- 
tätszeit aufzählt.  Schon  die  Berücksichtigung  der  neuen  Pro- 
vinzen hat  in  beiden  zahlreiche  Erweiterungen  veranlasst.  Wir 
entnehmen  hieraus  die  bemerkenswert  Ix-  Thatsache,  dass  die 
evangelischen  Alumnate  nur  durch  die  Klosterschule  zu  Ilfeld  in 
der  Provinz  Hannover  (sie  ist  aus  Versehen  den  Anstalten  der 
Provinz  Sachsen  angereiht)  eine  Vermehrung  erhalten  haben,  und 
dass  die  Provinz  Schleswig-Holstein  derartiger  Anstalten  ganz  ent- 
behrt. Die  katholischen  Convicte  haben  in  Folge  der  bekannten 
Hergänge  iu  den  letzten  Jahren  eine  Beschränkung  erfahren;  von 
den  20,  welche  die  1.  Ausgabe  aufzählte,  werden  nur  noch  12 
aufgeführt,  zu  denen  in  Hannover  und  Hessen- Nassau  noch  4 
kommen.  Nicht  wieder  abgedruckt  sind  die  Studienpläne,  welche 
die  philosophischen  Facultäten  in  Bonn  und  Münster  entworfen 
haben;  an  ihre  Stelle  ist  die  in  älterer  Zeit  von  Berlin  erlassene 
Empfehlung  allgemein  wissenschaftlicher  Studien  so  wie  der 
Studienplan  aus  den  akademischen  Gesetzen  von  Kiel  getreten, 
welche  auch  jetzt  noch  den  Studirenden  bei  ihrer  Aufnahme  ein- 
gehändigt werden.  Derselbe  Grund  hätte  vielleicht  die  Beibehal- 
tung des  Studienplanes  von  Münster  empfehlen  können,  zumal 
derselbe  an  beherzigenswerthen  Winken  sehr  reich  ist.    Die  Zahl 
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der  Seminarien  bei  den  Universitäten  hat  sich  inzwischen  um  5, 
von  18  auf  23  vermehrt;  reicher  mit  denselben  sind  Kiel,  Güt- 
tingen und  Marburg  ausgestattet,  im  Ganzen  12.  Pädagogische 
Seminare  zur  Ausbildung  der  Schulamts-Candidaten  sind  in  den 
neuen  Provinzen  nicht  vorhanden.  Es  Ist  selbstverständlich,  dass 
von  den  Statuten  und  Instructionen  die  neueste  Redaction  mit- 
getheilt  ist;  auch  dadurch  ist  der  Inhalt  dieser  Abschnitte  viel- 
fach ein  anderer  geworden.  Dass  auf  diesem  weiten  Gebiete  auch 
der  peinlichsten  Sorgfalt  manches  entgeht,  wird  niemanden  be- 
fremden. So  wird  denn  wohl  hie  und  da  eine  nicht  mehr  zu- 
treffende Einzelheit  sich  finden.  Beispielsweise  sei  erwähnt,  dass 
über  das  Alumnat  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  eine  neuere 
Bekanntmachung  als  die  L  S.  248  aufgenommene  am  l.  Januar 
1873  erlassen  worden  ist,  welche  die  Bestimmung  über  die  An- 
meldung dahin  modificirt,  dass  dieselbe  bei  dem  Director  zu  er- 
folgen hat.  Auch  die  II.  S.  334  abgedruckte  Instruction  für  die 
Adjuncten  derselben  Anstalt  ist  durch  eine  neue  unter  dem 
30.  December  1874  ersetzt  worden.1) 

In  höherem  Mafse  indess  als  diese  Abschnitte,  welche,  so 
dankenswerth  sie  auch  sind  bei  der  Zuverlässigkeit  der  sonst  nur 
schwer  zu  verschaffenden  Auskunft,  die  sie  über  Vieles  bringen, 
zu  dem  Hauptzweck  des  Buches  immerhin  nur  in  untergeordneter 
Beziehung  stehen,  verlangen  die  übrigen  8  Abschnitte  beider  Ab- 
theilungen unsere  Beachtung.  Die  Aufgabe  war  nicht  blofs  die 
zahlreichen,  in  Folge  der  Erweiterung  des  Staates  für  das  Schul- 
wesen der  neuen  Provinzen  getroffenen  Anordnungen,  sondern 
auch  die  in  den  letzten  Jahren  erlassenen  neuen  Gesetze  und 
Bestimmungen  gehörigen  Ortes  aufzunehmen.  Einerseits  ist  da- 
durch eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Inhalts,  andererseits 
aber  auch  eine  sehr  sorgfältige  Sichtung  des  früher  gegebenen 
nothwendig  geworden.  Nur  in  wenigen  Abschnitten  konnte  das 
Frühere  ohne  Weiteres  als  antiquirt  weggelassen  und  das  Neue 
an  seine  Stelle  gesetzt  werden.  So  im  VI.  nnd  VIII.  Abschnitt 
der  zweiten  Abtheilung,  worin  von  den  Einkommensverhältnissen 
der  Lehrer  und  dem  Pensionswesen  die  Rede  ist;  der  Normal- 
etat von  1872,  die  Gesetze  über  Wohnungsgeldzuschüsse,  Diäten 
und  Reisekosten  und  das  Pensions wesen  von  1872  und  1873 
haben  diese  Gebiete  vollständig  neu  geregelt;  die  Aufnahme  der- 
selben und  der  auf  sie  bezüglichen  Ausführungsverordnungen 
machte  daher  die  früheren  Bestimmungen  überllüssig  und  liefs 
nur  die  Beibehaltung  einzelner  auf  Nebenpunkte  wie  auf  Dienst- 
wohnungen, Umzugsentschädigung,  Beurlaubung  u.  s.  w.  sich  bc- 


')  Auch  in  Betreff  des  Schind I ersehen  Waisenbaases  in  Berlin  ist  es 
vielleiebt  für  manchen  von  Interesse  zu  erfahren,  dass  der  I.  S.  247  ge- 
nannte Curator,  an  den  die  Aufnahmegesuehe  zu  riebten  sind,  im  April  d.  J. 
gestorben  und  an  seine  Stelle  der  Ober-Tribunalsrath  Johow  getreten  ist. 
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ziehenden,  welche  noch  in  Kraft  sind,  zu.  Aber  auch  hier  war 
es  nothwendig,  dem  neuen  Pensionsgesetz  Einzelnes  aus  den 
Pensionsverordnungen  von  1844  und  1846  ergänzend  zur  Seite 
zu  stellen,  weil  es  für  besondere  Schulverhältnisse  in  Geltung 
geblieben  ist.  Und  so  hat  es  in  sehr  vielen  andern  Fällen  ge- 
schehen müssen.  Manche  ältere  Verfügung  durfte  schon  darum 
nicht  verschwinden,  weil  die  späteren  sie  nur  theilweise  modi- 
ficirt  haben,  andere,  wie  viele  Bestimmungen  aus  dem  sogenannten 
blauen  Buch  vom  Jahre  1837,  konnten  deshalb  nicht  weggelassen 
werden,  weil  sie  für  das  Verständnis  späterer  Verordnungen  von 
Wichtigkeit  sind.  Darin  eben  hat  unsere  Schulverwaltung  gewiss 
zum  Segen  des  Schulwesens  ihren  Character  bewahrt,  dass  sie 
stets  darauf  bedacht  gewesen  ist,  die  vorhandenen  Einrichtungen 
nicht  gewaltsam  durch  neue  zu  ersetzen,  sondern  den  Erfahrun- 
gen und  den  Bedürfnissen  entsprechend  weiter  auszubilden  und 
so  allmählich  umzugestalten.  Die  durch  dieses  Verfahren  von 
Zeit  zu  Zeit  nothwendig  werdenden  neuen  Reglements  wie  z.  B. 
die  über  die  Maturitäts-  und  Candidatenprüfungen  stehen  darin 
auch  in  einem  unverkennbaren  inneren  Zusammenhange;  sie  sind 
recht  eigentlich  die  Erzeugnisse  der  vorangegangenen  Entwickelung 
gewesen  und  haben  sich  von  allem  Zufälligen  und  Gemachten, 
von  jedem  Nachgeben  gegen  die  etwa  herrschenden  Stimmungen 
des  Augenblickes  fern  gehalten.  Wir  sind  auf  diese  Weise  vor 
dem  Schicksal  anderer  Länder  bewahrt  geblieben,  in  denen  das 
Schulwesen  je  nach  der  wechselnden  Richtung  in  der  Centralstelle 
mitunter  im  Laufe  weniger  Jahre  nach  verschiedenen  Principien 
umgestaltet  worden  ist.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass  durch 
dieses  Vorgehen  der  Schulverwaltung  der  Ueberbliek  über  das, 
was  für  die  einzelnen  Verhältnisse  Ordnung  ist,  einigermafsen  er- 
schwert worden  ist.  Wenn  der  Herr  Herausgeber  durch  sein 
Buch  sich  überhaupt  das  nicht  genug  zu  schätzende  Verdienst  er- 
worben hat,  diesen  Ueberbhck  zu  ermöglichen,  so  hat  seine  mühe- 
volle Sorgfalt  der  zweiten  Auflage  diesen  Vorzug  zu  erhalten  ge 
wusst,  so  erheblich  auch  die  Schwierigkeiten  waren,  welche  der 
umfangreiche  Stoff  nothwendig  bereiten  musste.  Schon  eine 
flüchtige  Durchsicht  lässt  die  Fülle  der  Einzelheiten  erkennen,  für 
welche  die  aufzunehmenden  Nachträge  bald  gröfsere,  bald  ge- 
ringere Aenderungen  nöthig  machten.  Hierauf  des  Weiteren  ein- 
gehen kann  nicht  die  Absicht  dieser  Anzeige  sein:  es  hiefse  das 
eine  Uebersicht  über  die  Thätigkeit  der  Schulverwaltung  in  allen 
ihren  Zweigen  geben.  Eben  so  wenig  lässt  sich  ein  Urtheil 
darüber  aussprechen,  ob  die  erstrebte  Vollständigkeit  überall  er- 
reicht, ob  in  der  Sichtung  des  früher  Gegebenen  stets  das  Richtige 
getrofTen  worden  ist;  doch  bürgt  die  allgemein  anerkannte  Akribie 
und  Sorgfalt  so  wie  die  umfassende  Kenntnis  des  einschlagenden 
Materials,  in  welcher  sich  schwerlich  ein  zweiter  mit  dem  Herrn 
Herausgeber  derzeit  messen  kann,  dafür,  dass  Wesentliches  nir- 
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gends  übersehen  sein  wird.  Es  will  in  der  That  wenig  bedeuten, 
wenn  hin  und  her  etwas  stehen  geblieben  ist,  was  sich  später 
als  antiquirt  erweist,  wie  Z.  B.  I.  S.  tl  der  Ministerial-Beschluss 
von  1852  nicht  mehr  erwähnt  zu  werden  brauchte,  weil  er  durch 
den  II.  S.  260  angeführten  von  1874  aufgehoben  worden  ist, 
oder  wie  die  II.  S.  250  beibehaltene  Verfügung  vom  12.  Mai 
1866  durch  das  Gesetz  vom  13.  März  1873  ihre  Kraft  verloren 
hat.  Wie  der  längere  Gebrauch  der  ersten  Auflage  die  Zuver- 
lässigkeit der  gemachten  Angaben  bewährt  hat,  so  wird  sich,  wir 
sind  davon  nach  einer  Prüfung  allerdings  nur  eines  Theiles  über- 
zeugt, auch  für  die  zweite  Auflage  in  dieser  Richtung  ein  günstiges 
Vorurtheil  mit  Recht  fassen  lassen. 

Für  die  Gediegenheit  der  Anlage  des  Buches  spricht  es,  dass 
dieselbe  unverändert  hat  beibehalten  werden  können.  Nur  der 
Y.  und  VI.  Abschnitt  der  ersten  Abtheilung  ist  etwas  anders  ge- 
stallet worden.  Unter  den  Ueberschriften  „Erziehung  und  Dis- 
ciplin"  und  „Verschiedene  Einrichtungen  und  allgemeine  Bestim- 
mungen für  die  höheren  Schulen"  waren  hier  früher  17  ver- 
schiedene Punkte  zur  Sprache  gebracht  worden,  von  denen  aller- 
dings mehrere  der  zweiten  Rubrik  untergeordnet  waren,  welche 
nach  wesentlichen  Seiten  der  ersten  angehörten,  aber  sich  doch 
nicht  völlig  der  Fassung  derselben  anzuschließen  schienen.  Die 
Ueberschrift  des  V.  Abschnittes  ist  daher  passend  erweitert  wor- 
den und  lautet  jetzt:  „Zeitordnung  der  Schule,  häusliche  Be- 
schäftigung, Pädagogische  und  diseiplinarische  Einrichtungen".  In 
13  Punkten  ist  hier  allesauf  den  eigentlichen  Betrieb  der  Schule  bezüg- 
liche zusammengestellt;  für  den  VI.  Abschnitt  sind  dann  „verschiedene 
Bestimmungen"  über  Schulbücher,  Schulbibliotheken,  Programme, 
Schulgeld  und  sonstige  Zahlungen  der  Schüler  geblieben.1)  Viel- 
leicht hätten  hier  auch '  einzelne  Angaben  aus  den  im  zweiten 
Theil  über  „das  höhere  Schulwesen  in  Preulsen"  11869)  S.  710 
bis  721  gemachten  Mittheilungen  über  Schullocale,  Schulutensilien 
und  ihre  Einrichtung  eine  zweckmäfsige  Stelle  linden  können.  — 
Nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  dass  das  Register  durch  die  sorg- 
fältige Bemühung  des  Directors  K übler  in  vorzüglicher  Weise 
vervollständigt  und  durch  die  Zusammenfassung  des  Verwandten 
in  so  zweck mäfsiger  Weise  erweitert  worden  ist,  dass  dadurch 
und  durch  die  reichhaltigen  Inhaltsübersichten,  welche  ebenfalls 


')  Hinzugekommen  ist  hier  S.  184  als  5.  Punkt  eine  Vf.  des  Pr.  Sch.  C. 
in  Königsberg  von  1867,  welche  auf  die  Hedenken  hinweist,  zu  denen  der  l  eber- 
gang ganz  mittelloser  Abiturienten  zur  Universität  veranlasst.  Die  auf  S.  185 
initgetheilten  Verfügungen  beziehen  sich  noch  auf  den  4.  Funkt,  auf  Geld- 
sauiuilungen  unter  den  Schülern.  Es  scheint  hier  ein  Versehen  im  Druck 
vorzuliegen.  —  Einige  Druckfehler  sind  am  Scbluss  der  II.  Abtheilung  ver- 
bessert worden.  Wachzutragen  ist  II.  S.  122  I.  Z.,  wo  1863  und  S.  249 
Z.  2  v.  o.,  wo  1842  zu  lesen  ist.  An  Stellen  wie  I.  S.  2  Z.  10  v.  u.,  S. 
1UG  Z.  12  v.  u.,  II.  S.  125  Z.  3  v.  u.  bietet  sich  das  Hichtige  von  selbst  dar. 
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nicht  unbedeutend  vermehrt  worden  sind,  die  Benutzung  erheblich 
erleichtert  worden  ist. 

So  wird  denn  das  Buch  in  seiner  erweiterten  und  verbesser- 
ten Gestalt  fortfahren  seinem  Zwecke  zu  dienen  und  als  ein 
eigentliches  corpus  iuris  scholastici  wie  es  mit  Recht  genannt 
worden  ist,  das  in  seiner  Art  einzige  Hülfsniittel  bleiben,  um  auf 
dem  Schulgebiet  eine  Orieitirung  zu  gewinnen  und  für  die  ein- 
zelnen in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  über  die  bestehende 
Ordnung  Auskunft  und  Anweisung  für  das  einzuschlagende  Ver- 
fahren zu  erhalten.  Es  ist  allerdings  nicht  eine  mit  compendiari- 
scher  Beschränkung  abgefasste  Art  von  Katechismus,  welcher  auf 
jede  die  höheren  Schulen  betreffende  Frage  kurz  und  präcis  Ant- 
wort gäbe;  wir  wössten  auch  nicht,  für  weu  eine  solche  Behand- 
lung des  Stoffes,  wenn  sie  überhaupt  möglich  wäre,  erwünscht 
sein  könnte.  Wir  haben  in  ihm  ein  Repertorium  aller  für  die 
höheren  Schulen  wichtigen  Bestimmungen  in  authentischer  Form, 
welches  nicht  nur  bei  seiner  Vollständigkeit  seinen  Dienst  in  be- 
friedigender Weise  leistet,  sondern  auch  durch  die  Art  seiner 
Mittheilungen  die  Grundlagen,  von  denen  aus  die  Bestimmungen 
erwachsen  sind,  erkennen  lässt  und  so  dem  eindringenden  Auge 
den  Gang  der  Entwicklungen  enthüllt.  Auch  die  erste,  für  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  zum  Theil  antiquirte  Ausgabe 
wird  daher  für  die  Geschichte  unseres  Schulwesens  stets  ihre  Be- 
deutung als  Quellenschrift  für  den  Forscher  behalten. 

Es  kann  ja  nicht  anders  sein.  Auch  die  zweite  Ausgabe 
wird  mit  der  Zeit,  vielleicht  in  wenigen  Jahren,  zum  Theil  ver- 
alten. Der  Herr  Herausgeber  weist  im  Vorwort  selbst  darauf  hin, 
dass  sie  manches  Provisorische  enthält.  Ist  sie  doch  in  einer 
Zeit  bearbeitet  worden,  in  welcher  die  über  die  Abänderung 
wichtiger  Reglements  wie  die  für  die  Maturitätsprüfungen  an  den 
Gymnasien  und  für  die  Prüfung  der  Schulamts-Candiüatcn  längst 
eingeleiteten  Verhandlungen  noch  nicht  zum  Abschluss  gediehen 
sind,  in  welcher  ferner  die  Bestrebungen  und  Wünsche  für  eine 
Reform  des  Schulwesens  und  besonders  für  eine  Neugestaltung 
der  Realschule  zu  einer  lebhaften,  mitunter  selbst  zu  einer  die 
Sache  nicht  fördernden,  das  gegenseitige  Verständnis  erschweren- 
den, höchst  erregten  Discussion  geführt  haben,  in  welcher  endlich 
von  dem  allseitig  gewünschten  Unterrichtsgesetz  ebenso  eine 
Fixirung  des  Begriffes  und  der  Arten  der  höheren  Schulen  wie 
eine  Regelung  der  Pflicht  zu  ihrer  Unterhaltung  gehofft  und  eine 
neue  grundlegende  Bestimmung  über  ihre  Stellung  in  unserem 
Volksleben  erwartet  wird.  Man  begreift  es,  dass  es  dem  Herrn 
Herausgeber  zweifelhaft  gewesen  ist,  ob  unter  solchen  Umständen, 
wo  so  wichtige  Verhältnisse  theils  im  Fluss  'der  Verhandlungen 
sich  befinden,  theils  ihrer  definitiven  Feststellung  harren,  eine 
neue  Ausgabe  an  der  Zeit  sei.  Aber  er  verdient  unsern  Dank, 
dass  er  sich  durch  diese  Bedenken  von  der  Bearbeitung  derselben 
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nicht  hat  zurückhalten  lassen.  Viele,  denen  die  erste  Ausgabe 
nicht  mehr  zugänglich  war,  hätten  sonst  dies  für  ihr  Amt  not- 
wendige Hülfsmiltel  ganz  entbehren  müssen.  Alle,  welche  sich 
durch  längeren  Gebrauch  von  seiner  Vortrefllichkeit  überzeugt 
hatten,  empfanden  das  Bedürfnis  nach  einer  lichtvollen,  übersicht- 
lichen und  authentischen  Zusammenstellung  der  innerhalb  der 
letzten  acht  Jahre  erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen.  Den 
zunächst  betheiligten  Kreisen  wird  die  neue  Ausgabe  die  förder- 
lichsten Dienste  leisten,  aber  auch  für  die  ferneren  Verhandlungen 
über  die  beabsichtigten  oder  gewünschten  Reformen  und  über  das 
Unterrichtsgesetz  wird  die  Darlegung  des  an  gesetzlichen  und 
Verwaltungs-Normen  Destehenden  die  sichere  Grundlage  und  einen 
festen  Ausgangspunkt  gewähren  und  darum  auch  denen,  welche 
an  denselben  entscheidenden  Antheil  zu  nehmen  berufen  sind, 
sich  nützlich  erweisen.  Jedenfalls  ist  aber  das  Buch,  wie  das 
Vorwort  bemerkt,  „ein  Denkmal  der  Verfassung,  welche  das 
preufsische  höhere  Schulwesen  bis  zum  Beginn  des  letzten  Viertels 
dieses  Jahrhunderts  allmählich  erhalten"  hat. 

Für  den  Herrn  Herausgeber,  welcher  unmittelbar  nach  der 
Vollendung  dieses  Buches  von  seiner  langjährigen  amtlichen  Wirk- 
samkeit zurückgetreten  ist,  hat  es  noch  die  besondere  Bedeutung, 
dass  er  ihren  wesentlichsten  Inhalt  wie  in  einen  rückschauenden 
Ueberblick  zusammengefasst  in  ihm  vorlegen  und  dem  (Jrtheil 
der  Gegenwart  und  der  Zukunft  anheimgeben  konnte.  Es  ist 
möglich,  dass  tiefgreifende  Umgestaltungen  dem  höheren  Schul- 
wesen bevorstehen ;  aber  sie  werden  die  Spuren  der  Hand  nicht 
zu  verwischen  vermögen,  welche  für  den  Ausbau  desselben  mit 
eindringender  Einsicht,  mit  ruhiger  Besonnenheit  und  mit  unver- 
gleichlicher Kenntnis  aller  Verhältnisse  so  lange  gearbeitet  hat. 
Und  wenn  dies  auch  wäre,  wie  denn  in  der  Entwickelung  des 
Ganzen  das  Schaffen  selbst  des  bedeutendsten  Mannes  allmählich 
zu  einem  nur  dem  kundigen  Forscher  wahrnehmbaren  Momente 
naturgemäfs  herabsinkt,  so  werden  doch  die  drei  historisch- 
statistischen  Darstellungen,  so  wird  auch  dies  Buch  seinem  Namen 
in  der  Geschichte  des  preufsischen  höhereu  Schulwesens  ein 
bleibendes  Gedächtnis  sichern. 

Berlin.  Klix. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN.   AUSZÜGE  AUS  ZEIT- 
SCHRIFTEN. 

XXX.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

in  Rostock. 

II.  Pädagogische  Section. 
1.  Sitzung.  Dienstag  2S.  September. 

Nach  dem  Schluss  der  Hauptsitzung  wurden  in  der  Aula  der  Grofseu 
Stadtschule  um  1  (Ihr  Nachmittags  die  Sitzungen  der  pädagogischen  Section 
von  Gymnasial-Dirertor  Dr.  Krause  (Rostock)  eröffnet  und  von  demselben 
die  anwesenden  Herren  gebeten  ihre  Namen  in  die  bereit  liegeudeu  Listen 
einzutragen.  Sodann  schritt  man  zur  Wahl  des  Präsidenten.  Da  der  vicl- 
jährige  Präsident  früherer  Versammlungen  Dr.  Eckstein  als  Thesensteiler 
aufgetreten  war,  so  erschien  seine  Wahl  zum  Präsidenten  unzulässig  und  es 
wurde  daher  Dir.  Krause  durch  Acclamntion  gewählt,  ebenso  auf  Vorschlag 
desselben  zu  Schriftführern  Oberlehrer  Dr.  VVcllmann  (Waren)  und  Lic. 
theo!.  Schmidt  (Kostock). 

Nachdem  die  nächste  Sitzung  auf  Mittwoch  8  Uhr  angesetzt  war,  erhob 
sich  über  die  Feststellung  der  Tagesordnung  eine  längere  Debatte.  Auf 
der  gedruckten  Tagesordnung  standen  an  erster  Stelle  zwei  Thesen  des  Dir. 
Prof.  Dr.  Eckstein  (Leipzig): 

„1)  Der  Dualismus  der  höheren  Schulen  ist  weder  durch  ein  Gesnmmt- 
gymnasium  (mit  Bifurcation  oder  gar  Trifurcation)  noch  durch  Vernichtung 
der  Realschulen  zu  beseitigen.  Den  Realschülern  mag  der  Besuch  der  Uni- 
versitäten gestattet  werden,  aber  mit  gröfsereu  Beschränkungen.  Die  Er- 
richtung der  Mittelschulen  ist  ein  dringendes  Bedürfnis. 

2)  Es  ist  dringend  an  der  Zeit,  die  Ordnung  des  Schuljahres  nach  dem 
bürgerlichen  Jahr  zu  regeln,  und  die  Universitäten  sind  zu  der  Theilnahme 
an  dieser  zweckmäfsigen  Regelung  aufzufordern." 

Pro v. -Schul r.  Dr.  Schräder  (Königsberg)  beautragt  die  zweite  Eck- 
steinschc  These  an  erster  Stelle  zu  berathen.  —  G.-Dir.  Dr.  Kruse 
(Greifswald)  fürchtet,  dass  eine  Debatte  über  die  erste  Ecksteinsche  These 
ins  unbestimmte  verlaufen  und  auf  den  Ed.  v.  Hartmannschen  einen  wahr- 
haft „unbewussteu"  Standpunkt  führen  würde,  er  bittet  daher  nur  die  zweite 
These  zu  behandeln  und  die  erste  einstweilen  fallen  zu  lassen.  —  O.-L. 
Dr.  Brieger  (Posen)  bittet  dem  letzten  Thcile  der  ersten  These  folgende 
Form  zu  geben:  Die  Errichtung  der  Mittelschulen  und  die  Berechtigung 

Zoit.chr.  f.  d.  Gymua^lwcseu.    XXX.  1.  4 
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derselben  Schüler  mit  dein  Militärzeugnisse  zu  entlassen  ist  ein  dringendes 
Bedürfnis.  —  Reetor  Döring  (Souderburg)  beantragt  wegen  des  einge- 
treten Regenwetters  sofort  in  die  Debatte  einzutreten.  —  Prof.  Dr.  Eck- 
stein findet,  dass  die  Bemerkungen  der  Vorredner  von  dem  augenblicklich 
zu  berathenden  Gegenstande  abschweifen.  —  O.-L.  Schneider  (Gartz  a.  0.) 
glaubt,  die  Zeit,  wann  man  in  die  Debatte  eintreten  wolle,  ob  gleich  heute 
oder  erst  morgen,  müsse  primo  loco  bestimmt  werden.  —  Pro v.-Schu lr. 
Dr.  Schräder  meint  dagegen,  erst  habe  mau  die  Reihenfolge  der  Thesen 
festzustellen.  —  Die  Sectiou  beschliefst  mit  grofser  Majorität  These  2  an 
erster  Stelle  zu  behaudeln,  sodann  gegen  eiue  Minorität  von  etwa  20  Stim- 
men in  die  Tagesordnung  erst  morgen  einzutreten.  -  G.-Dir.  Dr.  Raspe 
(Güstrow)  wünscht,  dass  nach  der  zweiten  These  Ecksteins  morgen  dessen 
erste  debattirt  werden  möge,  falls  überhaupt  noch  ein  Gegenstand  zur  Bc- 
rathung  komme.  —  Propst  Dir.  Bormann  (Magdeburg)  ist  der  Ansicht, 
es  lasse  sich  der  morgige  Sachverhalt  heute  noch  nicht  übersehen.  —  Dir. 
Kruse  beautragt  gegen  Raspe,  den  Vortrag  des  Dir.  Dr.  IN  öl  t  in  g  (Wismar): 
„Ueber  einige  gangbare  Fehler  in  der  Schulaussprache  des  Griechischen 
und  Lateinischen",  der  ja  nur  10  Minuten  dauern  solle,  für  morgen  an 
zweiter  Stelle  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen.  —  O.-L.  Dr.  Pfitzner 
(Parchim)  schlagt  vor  den  Aöltingscheti  Vortrag  gleich  heute  zu  hören.  Der 
Antrag  erledigt  sich  durch  die  Erklärung  des  Dir.  INölting,  dass  dies  ihm 
weniger  bequem  sein  würde.  —  Prof.  Dühr  (Friedlaud  i.  M.)  beantragt 
die  Reihenfolge  der  Thesen  1  und  2  im  Interesse  des  Thescnstcllcrs  nicht 
zu  ändern,  allein  Prof.  Eckstein  bittet  auf  seine  Person  keine  Rücksicht  zu 
nehmen,  auch  habe  er  gegen  die  Umstellung  nichts  eiuzuwcnden. 

Die  Scction  beschliefst,  auf  die  Tagesordnung  für  morgen  uur  die  zweite 
Erksteinschc  These  und  den  .Nöltingscbcn  Vortrag  zu  setzen.  —  Prof. 
Dr.  Dintcr  (Grimma)  ersucht  Prof.  Eckstein  um  genauere  PrÜcisicruug  und 
Theilung  der  These  1.  —  Prof.  Eckstein  erläutert  deu  Inhalt  seiner 
ersten  These  folgeudermafsen.  Es  werde  im  wesentlichen  dreierlei  be- 
hauptet; 1)  Realschule  und  Gymnasium  bleiben  neben  einander  bestehen. 
2)  Der  Besuch  der  Universitäten  von  Seiten  der  Realschulabiturienten  ist 
nicht  berechtigt,  aber  doch  nicht  auszuschließen.  3)  Die  Hofmannsche 
Mittelschule  ist  ein  dringendes  Bedürfnis. 

Der  Präsident  schliefst  die  Sitzung  um  P4  Uhr. 

2.  Sitzung.  Mittwoch  20.  September. 
Anfang  S'^  Uhr.  —  Prof.  Eckstein  erhält  das  Wort  zur  Begründung 
seiner  These  über  die  Ordnung  des  Schuljahrs.  —  Der  Thcsensteller  drückt 
zunächst  darüber  seine  Freude  aus,  dass  sein  sonst  regelmäßig  auf  den 
Philologcnversammlungeu  verworfener  Antrag  über  die  Ferienorduung  dies- 
mal zur  Verhandlung  komme.  Dann  auf  die  Sache  selbst  eingehend  er- 
innert er  darau,  die  Ferien  seien  nicht  alt,  sondern  erst  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  eingeführt  und  seitdem  allmählich  immer  mehr  gewachsen. 
Ferien  seien  seiner  Meinung  nach  für  die  Lehrer  bestimmt,  nicht  für  die 
Schüler.  Freilich  scheine  eine  neue  Loriuser-Periode  gekommen,  Ucberbür- 
dung  der  Schüler  mit  Arbeiten  sei  ja  die  geineinsame  unberechtigte  Klage 
aller  Tagesblätter.  Hinsichtlich  der  Zeit  und  Ausdehnung  der  Ferien  herrsche 
sehr  grufsc  \  erschiedenheit  im  Aordcu  nnd  Süden  Dcutschlauds,  ja  selbst  in 
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den  einzelnen  Provinzen  Prenfsens,  das  scheint  dem  Redner,  der  in  geistigen 
Dingen  Partieularist  ist,  auch  gar  kein  Unglück,  vielmehr  habe  die  Ver- 
schiedenheit mannigfache  Vorzüge;  so  könne  man  z.  B.  in  den  Ferien  an- 
derswo hospitieren  u.  dgl.  m.  Dennoch  sei  die  gegenwärtige  Einrichtung 
zu  ändern.  Statt  der  Abhängigkeit  von  den  kirchlichen  Festen,  besonders 
dem  so  ungleich  fallenden  Osterfest  erscheine  ein  Anschluss  an  das  bürger- 
liche Jahr  durchaus  wüiisclicnswerth.  Günstiger  liege  die  Sache  noch,  wenn 
das  Schuljahr  um  Michaelis  anfange,  besonders  schlimm,  wenu  bei  Ostcran- 
faug  der  Sommer  heifs  ist,  wie  in  diesem  Jahre.  Die  vorgeschlagene  Aeu- 
derung  habe  grofse  Vortheile.  Die  Arbeitszeit  vertheile  sich  besser,  denn 
sie  falle  gröfstcntheils  in  den  Winter,  und  die  längere  Pause  liege  ganz  in 
der  ohnehin  schon  zerrissenen  Sommerzeit.  Für  die  kleineren  Schüler  möge 
eine  lange  Unterbrechung  des  Unterrichts  vielleicht  nicht  ohne  Bedenken 
sein,  aber  für  die  Lehrer  sei  sie  jedenfalls  sehr  zu  wünschen.  Russland, 
England  und  Schweden  machen  es  bereits  so,  wie  die  These  es  haben  wolle. 
Für  uns  Deutsche  liege  die  eigentliche  Schwierigkeit  nur  in  der  100jährigen 
Gewöhnung.  —  Schließlich  bittet  der  Thesenstcller  darum,  in  der  Debatte 
znnächst  nur  die  Ferien  der  Schulen  für  sich  zu  berücksichtigen  und  die 
Universitätsferien  einstweilen  aufser  Acht  zu  lassen. 

Bector  Dr.  Fulda  (Sangcrhausen)  ist  der  Ansicht,  man  dürfo  die  Ord- 
nung des  Schuljahres  nicht  mit  der  davon  unabhängigen  Ferienordnung  ver- 
mengen. —  Der  Präsident  erwidert,  nach  seiner  Ansicht  schliefsc  die 
Ordnung  des  Schuljahres  die  der  Ferien  als  seiner  Unterbrechungen  mit  ein 
und  eröffnet  die  Discussion  über  die  Verlegung  des  Schuljahrs.  —  G.  Dir. 
Dr.  Raspe  bittet  den  Thesensteller  ein  Bild  des  künftigen  Zustandes  zu 
entwerfen.  —  Prof.  Eckstein  denkt  sich  die  neue  Ordnung,  die  Einzel- 
heiten der  Anordnung  der  Schulbehörden  überlassend,  im  wesentlichen  ein- 
fach so,  dass  die  Featzeiten  Ostern  und  Pfingsten  je  eine  etwa  wöchentliche 
Unterbrechung  erfordern,  dann  dio  grolsen  Sommerferien  folgen  und  am 
Schluss  zu  Weihnachten  zwei  Wochen  Pause  sein  würden.  —  G.-Dir.  Dr. 
Steinhausen  (Friedland  i.  M  )  tindet  die  Ecksteinsche  Einrichtung  nicht 
so  einfach.  V  ierteljährliche  Censuren  seien  wüuschenswcrth,  dazu  sei  jedes- 
mal eine  kleine  Unterbrechung  notbwendig;  auch  werde  das  zweite  Halb- 
jahr sehr  verkürzt  werden  durch  die  in  dieses  fallenden  Sommer-  und  Weih- 
nachtsferien. —  Prof.  Eckstein  entgegnet,  bei  der  jetzigen  Einrichtung 
linde  sich  derselbe  Uebelstand,  denn  Sommer-  und  Winterhalbjahr  seien 
jedenfalls  äufserst  ungleich.  —  G.-Dir.  Rehdautz  (Krcuzburg)  rechnet 
\\  Woche  Ferien  im  ersten  Semester  gegen  6  Wochen  im  zweiten,  findet 
daher  keine  so  erhebliche  Differenz  wie  Steinhausen.  —  G.-Dir.  Stein - 
hausen  macht  den  Vorschlag,  mau  möge  doch  die  Seinester  stets  am  1.  April 
und  1.  October  beginnen  lassen.  —  G.-Dir.  Prof.  Hertz berg  (Bremen) 
berichtet,  in  Bremen  habe  man  diese  Einrichtung  bereits  getroffen,  jedoch 
ohne  Vortheil.  Das  Sommersemester  werde  wenig  länger,  und  wenn  Ostern 
spät  falle,  so  sei  die  Zerstückelung  der  Schulzeit  nur  um  so  größer.  Um 
den  I.  April  herum  seien  drei  Tage  frei,  dann  kommen  rasch  hintereinander 
Ostern,  Pfingsten,  Hundstage,  lauter  Ferien,  und  so  werde  denn  im  Sommer- 
semester im  ganzen  nichts  geleistet.  Jedenfalls  sei  die  neue  Einrichtung 
sehr  zu  wünscheu.  Allerdings  seien  die  Universitätsferien  Tür  die  Schul- 
ferien mit  bestimmend  und  darin  liege  eine  Schw  ierigkeit,  auf  die  er  aber 
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wegen  der  Bestimmung,  dnss  beide  getrennt  behandelt  werden  sollen,  nicht 
genauer  eingehen  dürfe.  —  G.-Dir.  Raspe  meint,  wenn  die  Lehrer  nach 
dem  Ecksteinschen  Vorschlage  noch  längere  Ferien  haben  sollten  als  bisher, 
so  käuen  die  Schüler  zu  kurz,  und  die  Lehrer  seien  doch  am  der  Schüler 
willen  da.  Kleine  Schüler  gcralhen  wahrend  der  langen  Ferien  aus  Rand 
und  Band.  —  Prof.  Eckstein  bedaoert  in  diesem  Augenblick  besonders 
lebhaft  die  Abwesenheit  der  bairischeu  Collcgen,  welche  mit  den  langen 
Sommerferien  seit  lange  vertraut  sind.  —  G.-Dir.  Rohda ntz  weist  darauf 
hin,  dass  man  auch  in  Dänemark  das  Schuljahr  im  Sommer  beginne.  —  G.- 
Dir.  Dr.  Steiu  (Oldenburg)  fuhrt  aus,  dass  gegen  die  Reform  nur  die  bis- 
herige Gewohuheit  spreche.  Ohne  alle  Nachthoile  sei  freilich  keine  Reform, 
also  anch  diese  nicht.  Uebrigens  treffe  die  von  Steinhausen  aufgestellte  Be- 
rechnung nicht  zu.  Rechne  man  das  erste  Seraester  vom  15.  Januar  bis 
30.  Juni,  so  habe  man  in  diesen  b%  Monaten  5^  Monat  Schulzeit  und  in 
dem  2.  Semester  vom  15.  August  bis  20.  Deccmher  einen  Zeitraum  von 
l'fi  Monat  ühue  Unterbrechung;  dann  werde  die  Thätigkcit  der  Schüler  gegen 
das  Ende  bin  concentrirt  und  durch  die  kühle  Jahreszeit  begünstigt;  was 
dem  2.  Semester  an  Länge  der  Arbeitszeit  abgehe,  werde  dnreh  diese  Cou- 
centration  reichlich  ersetzt.  Die  vorgebrachten  Einwürfe  seien  also  nicht 
stichhaltig  und  jedenfalls  habe  die  neue  Einrichtung  vor  der  alten  wesent- 
liche Vorzüge.  -  Prov. -Schuir.  Dr.  Klix  (Berlin):  Die  Ferien-  und 
Schulordnungsfrage  ist  bereits  seit  25  Jahren,  zuletzt  auf  der  Octobercon- 
ferenz  behandelt  worden.  Aber  der  Durchführung  der  gewünschten  Aende- 
rung  stellen  sich  grofse  Schwierigkeiten  entgegen.  Collisionen  mit  bürger- 
lichen Verhältnissen  sind  unvermeidlich.  Zu  Ostern  und  Michaelis  treten 
die  jungen  Leute  in  die  Lehre  und  in  das  Militär,  das  lüsst  sieb  nicht  will- 
kürlich ändern.  Mit  den  Schulferien  würden  die  Universitätafcrien  sich 
ändern  müssen,  das  geht  aber  nicht,  weil  auch  Studenten  aus  der  Schweiz 
und  aus  den  Ostseeprovinzen  unsere  Universitäten  besuchen.  Die  gegen- 
wärtige Einrichtung  ist  übrigens  auch  gar  nicht  so  schlecht.  Die  katholi- 
schen Anstalten  1' reo  Isens  fangen  meist  Michaelis  ihren  Curaus  an,  aber 
das  ist  nicht  so  gut  als  der  Anfang  zu  Ostern.  Das  Schuljahr  muss  einem 
Jambus  gleichen,  der  gewichtigere  Theil  -zuletzt  kommen.  Bleiben  wir  also 
beim  Altenl  —  l'rof.  Eckstein:  Die  Militärfrage  kommt  wenig  in  Be- 
tracht, wegen  der  geringen  Zahl  der  Schüler,  die  davon  betroffen  werden. 
Der  Eintritt  in  die  Lehrzeit  wird  »ich  ebenso  nach  der  Schale  richten,  wie 
die  Confirmation  es  bereits  thot.  Die  Vergleichung  des  Schuljahrs  mit  einem 
Vcrsfufs  ist  eine  hiukcndc.  Es  kommt  besonders  darauf  an,  den  schwanken- 
den Ostertermiu  zu  beseitigen.  —  Frov.-S chu  lr.  Klix:  Das  würde  nur 
möglich  sein,  wenn  das  Osterfest  auf  einen  festen  Tag  gesetzt  würde,  waa 
durchzusetzen  sich  der  Vorredner  wohl  schwerlich  getraut.  —  Dir.  Stein- 
hausen rechnet  Stein  nach  and  findet  dessen  Rechnung  nicht  zutreffend. 
Aufserdem  macht  er  geltend,  dass  nach  sechswörhentlichen  Sommerferien 
die  kleinen  Schüler  \%  Monate  brauchen  würden,  um  das  vergessene  Alte 
erst  wieder  zu  lernen.  —  Prof.  Hertzberg  versteht  den  Klixschen  Ver- 
gleich nicht.  Bei  schrägen  Parallelcoeten  komme  jedenfalls  kein  Jambas, 
sondern  ein  nach  beiden  Seiten  hin  hinkender  Choliambus  heraus.  Für  die 
kleinen  Schüler  lasse  sich  gegen  die  I  »"beistünde  der  langen  Ferien  eine 
Aushülfe  finden  durch  Einrichtung  von  Ferienstunden.    In  Bremen  werden 
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so  während  der  fünfwöchentlichen  Sommerfericn  die  kleinen  Schüler  drei 
Worhen  lang  täglich  drei  Standen  unterrichtet.  —  O.-L.  Schneider:  Jähr- 
liche Versetzungen  reichen  nicht  aus,  daher  ist  jedes  Semester  selbständig 
zn  behandeln  und  statt  des  Jambus  vielmehr  ein  Spnndeus  zu  wünschen. 
Die  Hinwürfe  Steinhausens  scheinen  wenig  bedeutend,  wohl  aber  bekommen 
wir  durch  die  Ecksteinsche  Einrichtung  einen  äufserst  werthvollen  zusammen- 
hängenden Semesterschluss.     Die  Militärverhältnisse  sind  um   so  weniger 
zwingend,  als  die  meisten  Schüler  gar  nicht  unmittelbar  nach  ihrem  Schul- 
abgang ins  Militär  eintreten,  sondern  noch  eine  Zeit  lang  warten.  Darum 
bin  ich  entachieden  Tor  Eckstein.  —  Dir.  Steinhausen  hält  die  Einrich- 
tung" von  Ferienstunden  in  kleinen  Städten  und  bei  kleinen  Lehrercollegien 
Tdr  unmöglich.  —  Dir.  Stein:  In  Westfalen,  Rheinland  und  Süddeutschland 
findet  eine  besonders  störende  Unterbrechung  des  Unterrichts  statt  durch 
die  grofsen  Ferien  unmittelbar  vor  den  Versetzungen,  denn  die  Lücken  der 
seehswöehentlichen  Ferien   kann  der  Ordinarius  derselben  Blasse  jedenfalls 
besser  ausfüllen  als  der  der  folgenden,  der  seine  neuen  Schüler  erst  kennen 
lernen  muss.  —  Rector  Fulda   wünscht  Osteranfang  mit  verlungerten 
Osterferien.    Ein  Januaranfang  scheint  ihm  aus  allgemeinen  Rücksichten  für 
die  Gesundheit  der  Schüler  zu  verwerfen,  denn  mit  dem  Anfang  des  Schul- 
jahrs der  Gymnasien  stehe  der  der  Volksschulen  und  Vorschulen  in  not- 
wendiger Verbindung,  und  die  kleinen  Schüler  dieser  Anstalten  könnten 
nicht  ohne  Gefahr  für  ihre  Gesundheit  mitten  in  der  strengsten  Kälte  der 
Witterung  trotzen  lernen,  während  sie  bei  Osteranfang  Tür  die  rauhe  Jahres- 
zeit des  kommenden  Winters  durch  den  Sommcrschulwcg  bereits  abgehärtet 
seien.    Was  die  Veränderlichkeit  des  Ostertermins  anlange,   so  lasse  sich 
diese  ziemlich  unschädlich  machen  durch  eine  Verschiebung  der  Ferien  um 
Ostern  herum,  derart,  dass  ihr  gröfserer  Theil  bald  vor,  bald  hinter  da« 
Fest  gelegt  werde.   Eine  mäfsige  Verlängerung  der  Osterferien  bis  auf  etwa 
.1  Wochen  werde  die  durch  das  Schwanken  des  Ostertermins  entstehende 
Differenz  noch  mehr  aufheben.  —  O.-L.  Schu  eider  hält  nur  bei  Farallel- 
coeten  und  halbjährlichen  Versetzungen  das  Interesse  der  kleinen  Schüler 
gewahrt  für  kleine  Anstalten.  —  Der  Präsident  glaubt,  dass  die  Debatte 
abschweife  und  crtheilt  zum  Schluss  dem  Thesensteller  das  Wort.  —  Prof. 
Eckstein  kann  die  gemachten  Einwürfe  als  erheblich  nicht  anerkennen. 
Was  die  Gefahr  Tür  die  Gesundheit  der  kleinen  Schüler  anlange,  so  sei  die 
Wetterfestigkeit  der  Jugend   auch  im  April   noch  oft  ebenso  gefährlichen 
Proben  ausgesetzt  als  im  Januar.    So  viel  habe  die  Debatte  ergeben,  dass 
die  jetzige  Einrichtung  verändert  werden  müsse.     Eine  kleinliche  Berech- 
nung sei  der  Sache  nicht  angemessen.  Nur  keine  Abhängigkeit  von  den  ver- 
änderlichen Kirehenfesten,  das  sei  die  Hauptsache. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  wird  die  These  in  ihrem  ersten 
Theile:  „Es  ist  dringend  an  der  Zeit,  die  Ordnung  des  Schuljahres  nach 
dem  bürgerlichen  Jahre  zu  regeln"  mit  grofser  Majorität  angenommen. 

Darauf  erhält  Prof.  Eckstein  das  Wort  zur  Begründung  des  zweiten 
Theils:  „Die  Universitäten  sind  zu  der  Theiluahme  an  dieser  zwerkmäfsigen 
Regelung  aufzufordern". 

Der  Thesensteller  bemerkt,  er  habe  mit  Fleifs  den  Aasdruck  „auf- 
zufordern" gewählt,  denn  die  Schwierigkeit  einer  V  erlegung  des  Jahresan- 
fanges sei  bei  deu  Universitäten  gröfser  als  bei  den  Schulen  wegen  der 
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Theilung  nach  Semestern,  welcher  alles  angepasst  sei.  Habe  man  übrigeus 
geglaubt,  duss  der  vorherrschende  Osterabschluss  der  Gymnasien  die  Folge 
haben  müsse,  dass  zu  Michaeli*  die  Frequenz  der  Universitäten  sich  mindere, 
so  treffe  das  nicht  zu,  zu  Michaelis  kommen  doch  neue  Studenten.  Habe 
sich  also  hier  die  Abweichung  nicht  schädlich  erwiesen,  so  werde  es  mit 
der  anderen  sich  auch  wohl  linden.  Viele  Universitätslehrer  würden  eine 
andre  Ordnung  mit  Freuden  begrüfsen.  Sie  klagen  besonders  über  die  Er- 
schlaffung der  Theilnahme  der  Studenten  in  den  Laboratorien  während  der 
Sommerhitze.  —  Hertor  Fulda  hat  folgende  Bedenken.  Universität«-  und 
Militärverhältnissc  hängen  eng  zusammen.  Das  Militärjahr  aber  lässt  sich 
nicht  verlegen,  denn  im  Üecember  kann  man  doch  keine  Manöver  abhalten. 
Bei  eiuer  Differenz  des  Universitäts-  und  Militärjahres  würden  die  Studenten 
nicht  weniger  als  .'i  Semester  durch  das  Frciwilligeujnbr  verlieren.  —  Dir. 
Kruse:  Die  Universitätslehrer  klagcu  sehr  über  das  Sommersemester. 
Ufticiell  beginnt  das  Semester  freilich  am  15.  April,  aber  da  die  Miethc 
monatlich  bezahlt  wird,  so  kommt  kein  Student  vor  dem  1.  Mai,  die  An- 
meldungen erfolgen  erst  nach  diesem  Datum.  Dann  kommen  die  Unter- 
brechungen durch  den  Bettag,  Himmelfahrt,  Pfingsten  rasch  hinter  einander. 
Am  15.  Mai  ist  Rcctoratswechsel,  und  am  Iii.  fragt  schon  ein  Haruspe.v  den 
andern:  „Wann  schliclseu  Sie?*'  Man  kauu  die  Universitälsprofessoren  in 
mehrere  Klassen  eiutheilen.  Bratens  solche,  denen  ihre  Studien  die  Haupt- 
sache sind,  Muscumsgclehrte,  welche  die  Vorlesungen  als  oiue  lästige  Unter- 
brechung der  Ferien  ansehen.  Eine  zweite  Klasse  besteht  aus  denjenigen 
Professoren,  welche  Söhne  haben;  diese  wünschen  dringend  eiue  Uebereiu- 
stimmuug  der  Schul-  und  Universitätsferien.  —  Prof  Eckstein:  Die  Pro- 
fessoren, welche  Söhne  auf  der  Schule  haben,  machen  derselben,  bei  der  ver- 
schiedenen Fericnordnuog  allerdings  .Notb.  Dieselben  Schwierigkeiten  er- 
heben sich  auch  für  die  Juristen  in  Betreff  der  Gcrichtsferien. 

Die  Abstimmung  ergiebt,  dass  die  Section  fast  einstimmig  den  zweiten 
Theil  der  These  billigt. 

Der  gestern  festgestellten  Tagesordnung  getnäfs  folgt  der  Vortrag  des 
Dir.  Dr.  IN <> Hing  (Wismar):  „(Jeher  einige  gangbare  Fehler  in  der  Schul- 
aussprache  des  f.riechischen  und  Lateinischen".  —  Dir.  Mölting  führt 
etwa  Folgendes  aus.  Die  richtige  Aussprache  ist  bei  einer  todteu  Sprache 
nicht  so  wichtig  wie  bei  einer  lebendcu  und  sie  zn  ermitteln  vielleicht  ganz 
unmöglich.  Aber  manches  der  durch  die  neueren  Forschungen  gewonnenen 
Erkenntnis  gern  als  richtiger  auszusprechen  ist  gewiss  möglich.  —  Was  zu- 
nächst das  Griechische  betrifft,  so  werden  die  Diphthonge  ai  und  «/,  oi  und 
tv  allgemein  nicht  gehörig  unterschieden,  worauf  nicht  geuaucr  eingegangen 
zu  werden  braucht,  da  Curtius  diesen  Punkt  in  den  Erläuterungen  zu  seiner 
Grammatik  genügend  erörtert  hat  (Die  Herreu  Schulräthe  werden  um  Mit- 
theilung darüber  gebeten,  ob  und  wie  weit  die  Curliusschea  Bemerkungen 
Frucht  gebracht  haben).  Ebenso  mag  die  ungenaue  Aussprache  des  £  und  Ö 
unberücksichtigt  bleiben.  Dagegcu  müssen  2  Punkte  besonders  hervorge- 
hoben werden:  1)  Poesie  uud  Piosa  werden  völlig  verschieden  gesprochen. 
In  der  Poesie  beachtet  mau  den  Accent  gar  nicht,  in  der  Prosa  zu  sehr. 
Besonders  falsch  ist  die  Aussprache  von  Wörtern  mit  Position*länge  in  der 
vorletzten  Silbe  wie  z.  B.  ivttito!itii\  hier  spricht  man  die  vorletzte  Silbe 
nach  dem  Deutscheu  unrichtig  ohne  Position.    Der  Deutsche  kann  aber  auch 
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solche  Formen  richtig  sprechen,  denn  Aeeent  und  Länge  \ ertragen  sich 
recht  got  mit  einander,  man  denke  nur  an  Wörter  wie:  Rücksprache,  acht- 
ungsvoll, rückständig.  Ferner  werden  die  vocalisch  auslautenden  kurzen 
Kndsilben  rälsehlich  lang  gesprochen;  man  spricht  in  noliut  das  tt  ebenso 
wie  in  aoy  fa.  Umgekehrt  spricht  man  osytonirrte  Wörter  mit  vorletzter 
langer  Silbe  wie  OTQttrtjyöe  ohne  die  Länge  des  17  gehörig  zu  berücksichtigen 
u.  dgl.  ui.  —  2)  Bei  zusammengesetzten  Wörtern  trennt  man  unnatürlich  in 
der  Aussprache  die  einzelnen  Theile  und  zerreifst  so  die  Einheit  des  Wortes. 
Man  sagt  naQ-nivio,  Arr-tttuiv,  obgleich  man  im  Deutschen  ganz  richtig 
vermeidet  her  ein,  her  aus,  dar-um  zu  sprechen.  Schuld  an  diesen  Fehler 
scheinen  die  Wörterbücher  zu  sein,  in  denen  die  Zusammensetzung  der 
Wörter  durch  Bindestriche  fürs  Auge  kenntlich  gemacht  wird. 

Was  das  Lateinische  anlangt,  so  belinden  wir  uns  hier  in  eiuer  ganz 
anderen  Lage.  Wenn  der  griechische  Etacismus  bekanntlich  ohne  alle  Tra- 
dition ist,  so  ist  es  dagegen  die  jetzige  lateinische  Aussprache  keineswegs, 
da  das  Lateinische  als  Kirchensprache  bis  auf  den  heutigen  Tag  lebendig  ge- 
blieben ist.  Hier  ist  daher  eine  Umgestaltung  der  Aussprache  nach  wissen- 
schaftlichen Ergebnissen  schwierig.  Richtig  moss  man  ja  c  nie  wie  5,  H 
nie  wie  s*  sprecheo,  man  muss  päJt,  lex,  lector,  sapiens  sagen,  \%ie  (Jorsseu 
nachgewiesen  hat.  In  den  Schulen  aber  herrscht  eine  grol'se  Verschiedenheit 
der  Anssprache.  Erst  allmählich  seit  dem  Erscheinen  der  Zumptschen  Gram- 
matik fing  man  an  die  langen  Endsilben  wie  es,  os  wirklich  lang  zu  sprechen. 
In  vielen  Schulen  sagt  man  noch  hoiuo,  lego,  in  anderen  bat  man  angefangen 
hämo,  U-gv  auszusprechen.  Dann  muss  man  aber  noch  weiter  gehen.  So 
wird  bei  weiterer  Entwicklung  ein  Conüict  mit  dem  Leben  unvermeidlich. 
Daher  sind  die  Vortheile  einer  genaueren,  von  der  außerhalb  der  Schule 
üblichen  abweichenden  Aussprache  des  Lateinischen  nicht  so  grol's  als  ihre 
INachtheile.  —  Schließlich  bemerkt  der  Redner  dass  ein  lateinisches  Wort 
beinahe  überall  falsch  gesprochen  werde,  das  Wort  est. 

Der  Präsident  will,  bevor  er  die  Debatte  über  den  >öltingschen  Vor- 
trag eröffnet,  erst  die  Tagesordnung  Für  morgen  feststellen  lassen.  —  Prof. 
Hertzberg  fragt  an,  ob  es  sich  nicht  einrichten  lasse,  dass  die  Mitglieder 
der  pädagogischen  Section  den  Vortrag,  welchen  Prof.  Schlottraann  über 
die  Tafel  von  Idalion  und  die  sogenannte  kypriotische  Schrift  morgen  in 
der  orientalischen  Section  halten  wolle,  mit  anhören  können.  Der  Vortrag 
»ei  von  aufserordentliehem  Interesse  für  alle  Freunde  des  Altertbums,  nicht 
blofs  für  Orientalisten,  und  es  würde  sehr  zu  bedauern  sein,  wenn  mau  ihn 
nicht  hören  könnte.  —  Prof.  Eckstein  schlägt  vor,  an  die  Orientalisten 
die  Bitte  zu  richten,  dass  sie  hierher  kommen  und  den  Mitgliedern  der  päda- 
gogischen Section  zu  hospitiren  erlauben.  —  Der  Präsident  bemerkt,  dass 
eine  Verlegung  der  allgemeinen  Sitzung  jedenfalls  unthunlich  sei.  —  Es 
wird  beschlossen,  die  orientalische  Section  zu  ersuchen,  dass  sie  ihre 
Sitzung  morgen  um  H  Uhr  hier  abhalte. 

Prof.  Eckstein  beantragt  nach  dem  Vortrage  Schlottmanns  die  von 
O.-L.  Dr.  Latendorf  aufgestellten  Thesen  über  die  statistisch  -  biographi- 
schen Angaben  in  den  SchuJprogramuien  zunächst  zu  behandeln.  —  Prof. 
Dinter  dagegen  macht  den  Vorschlag  an  diese  Stelle  der  Tagesordnung  die 
These  des  Dr.  Sanneg  über  die  Vortheile  der  umgekehrt  alphabetischen 
Anordnung  des  lateinischen  V ocabulariums  zu  setzen.  —  Dr.  Raspe  bittet 
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um  Besprechung  von  Prof.  Ecksteins  erster  These  (vgl.  S.  1).  —  Dir.  Kruse 
ist  gegen  die  Discussion  der  These  1,  welche  einen  Ocean  von  Roden  ohne 
Eudc  Prolinen  würde.  —  Dir.  Kehdantz  erbietet  sich  uiurgen  einen  Vor- 
trag von  zehu  Miuuteu  /u  halten  über  das  Thema:  „Die  römische  Litteratur 
und  die  deutsche  Jugend,"  um  nachzuweisen,  dass  die  lateinische  Leetüre  in 
der  bisherigen  Weise  nicht  mehr  betrieben  werden  dürfe ,  sondern  wegen 
ihrer  vielfach  schädlichen  Wirkuugcn  zu  beschränken  sei. 

Dir.  Stein  stellt  den  Antrag,  die  erste  Ecksteinsche  These  ganz  von 
der  Tagesordnung  abzusetzen. 

Die  Section  beschliefst  demgeinäfs  mit  Majorität  und  ferner,  zunächst  nach 
Prof.  Schlotlinaun  den  Rehdautzschen  Vortrag  zu  hören. 

Schluss  der  Sitzung  um  10  Uhr. 

3.    Sitzung.    Donnerstag,  30.  Septbr. 

Anfang  8'^  Uhr.  —  Der  Präsident  dankt  der  orientalischen  Section 
dafür,  dass  sie  hier  tagt  und  Gast  der  pädagogisch  -  didaktischen  sein  will, 
und  überträgt  sodanu  den  Vorsitz  an  Prof.  Dr.  Phüippi  (Rostock)  als  Präsi- 
denten der  orientalischen  Section. 

Prof.  Philipp  i,  den  Vorsitz  übernehmend,  bezeichnet  es  als  eine 
ebenso  erfreuliche  als  in  den  Annalen  der  orientalischen  Section  unerhörte 
Sache,  dass  die  pädagogische  Section  bei  jener  hospitiere,  und  fordert  die 
Freunde  der  orientalischen  Studien  zum  Beitritt  zur  Deutscheu  Morgeuländi- 
scheu  Gesellschaft  auf.  Sodann  erhalt  Prof.  Schlottinauu  da«  Wort  zu 
seinem  Vortrage.  (Wir  werden  von  demselben  in  dem  nächsten  Hefte  ein  mög- 
lichst ausfüllt  liebes  Referat  bringen.    Red.)  . 

Nach  Beendigung  desselben  wird  die  Sitzung  um  ,  Ubr  ohno  weiteres 
geschlossen,  da  die  zur  Verfügung  stebeude  Zeit  bereits  überschritten  ist. 

4.  Sitzung.    Freitag,  l.  Octobcr. 

Anfang  SJf  Uhr.  Der  Präsident  theilt  mit,  dass  durch  Vermittlung 
von  Prof.  Bechstein  mehrere  EAeraplare  der  Allgemeinen  Scbulzcitung  von 
Stoy  zur  Vcrtheiluug  übergeben  sind.  Sei  die  pädagogische  Section  auch 
nicht  dazu  da,  Reclame  für  ein  Blatt  zu  machen,  so  habe  man  doch  der  Ver- 
keilung nicht  bindernd  entgegentreten  wollen.  —  Dann  erhält  Dir.  Roh- 
da ntz  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  die  römische  Litteratur  und  die 
deutsche  Jugend.  Der  Redner  entwickelte  etwa  Folgendes.  —  Ich  beginne 
ohne  Einleitung  weil  der  Gegenstand,  den  ich  behandle,  eben  Kampf  gegen 
die  Phrase  ist.  Das  Wort :  la  phrase  nous  lue  bat  auch  bei  uns  bereit« 
eine  furchtbare  Gewalt  erlangt.  In  der  internationalen  und  ultramontanen 
Presse  macht  sich  die  Phrase  besonders  breit,  also  gerade  bei  den  Feinden 
unserer  nationalen  Entwicklung.  In  den  deutschen  Aufsätzen  bekämpfen  wir 
die  Phrase,  in  den  lateinischen  dagegeu  legeu  wir  alle  Kraft  auf  den  Aus- 
druck, ohne  auf  den  Gedankeninhalt  sonderlich  zu  achten.  —  Alan  deuke  sich 
nun  folgende  Sceue  in  einer  Secunda.  Es  handelt  sich  um  das  Wort 
pereepta  pia  mendacia  fraude  latebant;*  (Ovid.  met.  1»,  711.)  Hier 
haben  wir  in  pia  J'raude  ein  O.\ymoron,  sagt  der  Lehrer.  —  »Was  heifst 
das?''  —  Nun.  witzige  Thorbeit,  oft  auch  dummer  WiU.  —  „Machen  die 
Klassiker  duuiine  Witze?"  —  INeiu.  Wenn  Sophokles  yuftoi  ttyUftOS  sagt, 
so  meint  er   nicht  etwa  die  Ci wiche  ,  sondern  das  Unwesen  der  graueu- 
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haften  Ehe  des  Oedipus  soll  tiargestellt  werden.  —  „Aber  giebt  es  deoii  eine 
pia  fraus?"  —  Nein,  Ovid  hat  bier  mit  Uurecht  deu  RegriGf  verschärft,  ihn 
beherrscht  die  Phrase.  Im  Glanz  der  antithetischen  Forin  bat  der  Inhalt  ge- 
litten. —  „Giebt  es  noch  mehr  solcher  Phrasen  bei  den  lateinischen  Schrift- 
stellern? Das  Wort  humani  a  roe  alüntum  puto"  <Tcrent.  heaut.  1, 
77)  ist  doch  keine  Phrase?"  —  JNein,  aber  das  Wort  ist  griechischen  Ur- 
sprungs. —  „W  ie  aDer  *st  es  *»*  ^eni  Wort  „parcere  subiectü  et  debellare 
superbos"  (Verg.  Aen.  6,  853)?"  —  Auch  Phrase.  —  Aber  ,.%loriam  qui 
sprmerit  veratn  habebit"?  (Liv.  22,  39)."  —  Ist  bei  Livius  auch  Phrase.  — 
Ist  die  lateinische  Sprache  wirklich  so  voll  Phrase ,  dass  sie  der  Jugend 
schon  zum  Bewusstsein  kommt?  Werfen  wir,  um  diese  Frage  beantworten 
zu  können,  zuerst  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Geschichte  des  lateinischen 
Unterrichts.  Im  15.  Jahrhundert  wurde  der  heidnische  Inhalt  der  römischen 
Litteratur  sogar  von  Cardioäleu  aufgenommen.  Im  16.  Jahrhundert  wurde 
der  Inhalt  der  römischen  Litteratur  ganz  brach  gelegt,  alle  exereitatiows  u. 
s.  w.  sollen  nur  Fäden  zu  der  toga  uratiora  bilden.  Der  norddeutsche  Un- 
terricht war  im  Gruude  ebeuso,  nur  dass  er  etwas  mehr  mikrologische  Ge- 
lehrsamkeit und  hanebüchene  Steifigkeit  entfaltete.  Dann  nach  dem  30  jäh- 
rigen Kriege  —  wie  konnte  da  die  eminent  politische  Litteratur  der  Römer 
verstanden  werden?  Wie  ein  brennender  Funke  ist  die  lateinische  Phrase 
in  das  Holzgebäude  der  französischen  Litteratur  gefallen.  Wer  kann  sich 
die  Revolution,  wer  Napoleon  Ronapartc  ohne  die  Phrase  denken?  Rei  einem 
nicht  deukenden  Volke  ist  die  Phrase  allmächtig.  Sie  ist  ein  Fetzen  des 
Mantels  des  Ruhmes.  In  Deutschland  war  lange  Zeit  die  französische  Phrase 
ein  Mals  der  Rilduag.  In  der  Zeit  der  Freiheitskriege  wurden  wir  erat  po- 
litisch zu  Jünglingen,  die  Ereignisse  von  1S4S-70  haben  uns  zu  Männern 
gemacht.  Ist  die  Phrase  jetzt  ausgerottet?  Keineswegs.  Im  Jahre 
1818  machte  die  Phrase  aus  Kindern  Mänuer,  weil  die  Männer  politische 
Kiuder  waren.  Ein  Primaner,  Namens  Stier,  berauscht  von  Horazischen 
Phrasen,  verliebte  sich  in  seine  Wirthstochter  und  fasste  den  festen  Vor- 
satz sie  zu  heirathen,  bis  einer  seiner  Lehrer  ihn  mit  den  Worten: 
„Stier,  Sie  sind  ein  Ochs  eine  lateinische  Phrase  ernst  zu  nehmen!"  zor 
Vernunft  zurückbrachte.  Seitdem  legten  die  Primaner  sich  eine  Phrasen- 
sammlung  an,  und  der  Widerwille  ist  dauernd  geblieben.  Die  Ansicht  von 
der  Herrschaft  der  Phrase  in  der  lateinischen  Litteratur  wird  im  Verkehr 
mit  deo  Jünglingen  auf  Gymnasien  bestätigt.  Wir  haben  nur  wenige  latei- 
nische Schriften  mit  klassischem  Inhalt.  Dies  erklärt  sich  aus  der  Entste- 
hung der  lateinischen  Litteratur.  Die  späthellenische  Gedankenwelt  wirkte 
auf  die  Römer,  wie  zu  anderer  Zeit  ein  d'Alembert ,  wie  in  Griechenland 
einst  die  Sophisten,  wesentlich  negativ.  Konnte  Rom  einen  Socrates  zeugen? 
Und  ein  Cato  lernt  noch  in  spätem  Alter  griechisch.  Zu  einer  gehörigen 
Entwicklung  fehlte  ea  der  römischen  Litteratur  an  Rahe  und  Sammlung. 
Jähliugs  ist  sie  aufgeschossen  in  deu  Kämpfen  der  Bürgerkriege.  Der  Geist 
der  Römer  lag  auch  gar  nicht  in  diesen  Dingen.  Die  lateinischeu  Schriften 
siad  ein  Spiegelbild  der  inneren  Kämpfe.  Der  Siuu  iür  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit ist  in  ihnen  sehr  verduukelt,  daher  hat  ihre  Leetüre  für  die  Ju- 
gend grolse  Bedenken.  In  der  griechischen  Litteratur  giebt  es  viele  Werke, 
welche  die  Seele  erheben,  in  der  lateinischen  finden  sich  viele,  welche  die 
Achtung  vor  der  Meoschenuatur  erniedrigen.  Jedes  ideale  Streben,  die  selbst- 
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lose,  hingebende  Liehe  zur  Wissenschaft  fehlt  den  Römern,  weil  sie  überall 
reale  Zwecke  im  Auge  haben.  Der  Deutsche  aber  bedarf  der  Idealität.  Wer 
aber  glaubt ,  ein  Livius  und  Cäsar  könnten  sich  mit  Herodot,  Thukydidcs, 
Xenophon  an  Bedeutung  für  den  Unterricht  messen,  der  kennt  nicht  die  Wir- 
kung auf  das  Herz  der  Jugcud.  Die  überall  sichtbare  Maßlosigkeit  der  la- 
teinischen Sprache  ist  nicht  blofs  mein  l'rtheil.  Sie  zeigt  sich  für  jeden 
deutlich  in  den  gehäuften  Superlativen,  in  dem  Gebrauch  des  Worts  amicüia 
und  Aehnlicbem.  Cicero  selbst  entschuldigt  sich  einmal  deswegen  mit  den 
Worten:  Ich  musste  so  reden,  weil  ich  Römer  mir  gegenüber  hatte,  nicht 
Athener.  Selbst  der  edle  Vergil  und  Catull,  der  genialste  römische  Dichter, 
sind  nicht  frei  von  dieser  Maßlosigkeit.  Für  Sophokleische  Chöre  and  Pin- 
darische Festgesänge  hatte  freilich  Roms  Cnltns  und  Arena  keine  Stätte 
lleberall  herrscht  tendenziöser  Effectstil  und  bewuiste  leidenschaftliche  Mafs- 
losigkcit.  —  Räumt  man  diesen  Charakter  der  lateinischen  Litteratur  ein, 
so  stehen  wir  vor  einem  Dilemma.  Wir  können  den  Inhalt  der  lateinischen 
Litteratur  nicht  billigen  und  doch  den  Formalismus ,  den  die  lateinische 
Sprache  der  Jugend  am  besten  bietet,  nicht  entbehren.  Als  Ausweg 
bleibt  das  Mittel,  das  Latein  in  den  oberen  Klassen  zu  beschränken.  Der 
lateinische  Aufsatz,  den  jemand  freilich  übertreibend  ein  Aggregat  galvani- 
sierter Cadaverfragmente  genannt  hat,  herrscht  zu  sehr  vor,  die  Leetüre 
tritt  darüber  zurück.  Trotz  aller  Ausstellungen  ist  dennoch  die  lateinische 
Litteratur  festzuhalten.  Wir  müssen  aber  mehr  auf  den  Inhalt  sehen;  die 
Milouiana  z.  B.  als  formvollendete  Vertheidigung  einer  schlechten  Sache  muss 
fallen,  denn  die  Jugend  kann  Inhalt  und  Form  nicht  von  einander  scheiden. 
Bei  der  Leetüre  ist  quantitativ  Abkürzung,  qualitativ  Auswahl  und  überall 
deukendes  Eingehen  auf  deu  Inhalt  von  eminent  politischer  Natur  zu  er- 
streben. Jeder  Deutsche  soll  ein  politisch  denkender  Staatsbürger  werden. 
Bei  der  Betrachtung  der  antiken,  auch  der  römischen  Welt  aber  lassen  sich 
die  Keime  des  politischen  Denkens  in  die  Seelen  der  Jugend  streuen.  Denn 
auch  durch  die  lateinischen  Schriften  späterer  Zeit  weht  immer  noch  der 
volle  Hauch  opferfähiger  Vaterlandsliebe.  Vaterlandslosigkeit  ist  ein  crimen 
laesae  maieHatü.  In  der  älteren  Periode  herrscht  ein  streng  gesetzlicher 
Sinn,  dessen  wir  noch  entbehren,  wie  die  Duelle  und  die  erzwungene  poli- 
schc  Thätigkcit  beweisen.  Dem  Hange  des  Deutschen  zur  Abstraetinn  wird 
der  Blick  auf  den  praktischen  Sinn  des  Römers  heilsam  entgegenarbeiten  ond 
die  überall  bemerkbare  angestrengte  Thätigkcit  ihn  zur  Nachahmung  an- 
feuern. Wir  müssen  die  lateinische  Litteratur  ferner  kennen,  um  unsere 
Zeit  zu  verstehen ,  denn  sie  wirkt  noch  in  dem  heutigen  Kampf  fort  durch 
ihre  Entartung  zur  Herrschsucht.  —  Fassen  wir  das  Resultat  des  Ent- 
wickelten kurz  zusammen.  Die  lateinische  Sprache  ist  nothwendig  Für  die 
grammatisch  -  formale  Bildung,  aber  die  lateinische  Litteratur  ist  nufserlich 
zu  beschränken  und  innerlich  zn  sichten.  In  den  letzten  5  Jahren  des  Gyn* 
nusialcursus  müssen  Griechisch  und  Lateinisch  gleich  viel  Stunden  haben.  — 
Die  Frage  des  Präsidenten,  ob  eine  Debatte  über  den  Vortrag  eröffnet 
werden  seile,  wird  bejaht.  —  G.-Dir.  Dr.  Lothholz  (Stargard  i.  P.)  be- 
merkt zunächst,  der  von  Rehdantz  behandelte  Gegenstand  sei  bereits  viel 
vuntilirt.  Man  sehe  immer  mehr  ein,  dass  der  Aufschwung  der  deutschen 
Litteratur  und  ihre  ideale  Seite  eng  mit  dem  Griechischen  zusammenhänge. 
Allein  über  das  Lateinische  urtheile  Rehdantz  doch  zu  ungünstig.  Snperla- 
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tive  z.  B.,  die  nicht  immer  ernstlich  gemeint  seien,  fanden  sich  auch  in  un- 
serer Sprache.  Der  Zusammenhang  unseres  geistigen  Lebens  werde  gestört, 
wenn  wir  den  lateinischen  Unterricht  verkürzeu.  Unsere  Jurisprudenz,  ja 
jede  W  issenschaft  fusse  auf  Kenntnis  der  lateinisches  Sprache.  Theologische 
und  juristische  Werke  verdanken  der  lateinischen  Litteratur  doch  sehr  viel. 
Die  sittlichen  Wirkungen  der  lateinischen  Leetüre  seien  übertrieben  geschil- 
dert worden.  Di  r.  Steinhausen  spricht  seine  rückhaltlose  Anerkennung  zu 
dem  von  Rehdantz  Gesagten  aus.  W  as  Cicero  in  der  Einleitung  seiner 
Schrift  de  officits  sagt,  gilt  auch  für  uns:  „de  rebus  ipsti  utere  tuo  iudicio." 
Wir  müssen  in  der  Prima  Phrasen,  unsittliche  Urtheile  als  solche  bezeich- 
nen. Die  lateinische  Leetüre  muss  nur  richtig  betrieben  werden  ,  und  das 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  ist  ein  unersetzbares 
Bildungsmittel.  Hein  Schüler  darf  ferner  eine  lateinische  Periode  undeutsch 
übersetzen.  Um  das  zu  können,  muss  man  die  logische  Substanz  erst  aus- 
schalen, eine  vortreffliche  Bildungsschule  des  Geistes.  Wir  dürfen  daher  den 
lateinischen  Unterricht  nicht  allzusehr  verkürzen.  —  Dir.  Rehdan tz  dankt 
dem  Vorredner  und  erklärt,  er  wolle  nur  zwei  Stunden  Griechisch  in  Tertia 
und  Secunda  mehr  haben.  Gegen  Lolhholz  bemerkt  er,  dass,  wenn  wir  im 
Deutseben  auch  Phrasen  haben  ,  dies  eben  eine  schädliche  Einwirkung  der 
lateinischen  Sprache  sei.  —  Pro  v.  -  Sc  hu  Ir.  Dr.  Wehrina  im  (Stettin) 
dankt  Rehdautz  für  den  Hinweis  auf  die  richtige  Behandlung  der  lateinischen 
Schriftsteller.  Die  Schäden  der  lateinischen  Litteratur  sind  durch  richtige 
Interpretation  klar  zu  legen;  mau  muss  in  rechter  Weise  auf  das  Verderbnis 
der  römischen  Litteratur  hinweisen.  So  darf  z.  B.  die  Ode  Integer  vitae 
mit  ihrem  komischen  Ende  nicht  so  behandelt  werden,  als  ob  sie  ein  sittli- 
ches Gesetz  seiu  solle.  Wicht  jede  Phrase  schadet,  denn  Schillers  rheto- 
rische Phrase  stört  doch  uicht.  Dass  die  schöne  Miloniana  verderblich  wirkt, 
ist  richtig.  Eine  Möglichkeit  den  Schäden  der  lateinischen  Litteratur  zu 
begegnen  ist  jedenfalls  vorhanden  in  der  richtigen  Interpretation.  Prov. 
Schuir.  Kl  ix  glaubte  beim  ersten  Theil  des  Rrhdant/schen  Vortrages,  dass 
der  Redner  in  das  allgemeine  Gerede  von  dem  verderblichen  Einflüsse  des 
Latein  einstimme,  wo  man  den  lateinischen  Aufsatz  als  die  'Blüthe  des  Gym- 
nasiums' verhöhnt,  wo  man  behauptet,  Caesar  wirkte  entsittlichend  und  ihn 
mit  Schülern  zu  lesen  sei  ein  Attentat  auf  die  Jugend,  man  werde  die  Ju- 
gend durch  das  Lotein  zu  Jesuiten  heranbilden.  Zum  Theil  sei  Rehdautz 
auch  in  diese  Bahnen  gerathen,  aber  das  Ende  seiner  Rede  war  besser  als 
der  Anfang,  es  war  umgekehrt  wie  bei  der  mulier  fortuosa  in  der  ars  poe- 
iicrt  des  lloraz.  Der  Schluss  von  fünf  Minuten  hatte  den  Inhalt  von  eioem 
halben  Jahre.  Wenn  aber  Rehdantz  trotz  der  anfangs  gemachten  Ausstel- 
lungen die  römische  Litteratur  doch  so  anerkenne,  so  bleibe  olTcnbar  zwischen 
dem  ersten  und  dem  letzten  Theil  eine  kleine  Kluft  bestehen.  Die  latei- 
nische Phrase  sei  übrigens  doch  besser  als  die  französische,  denn  bei  jeuer 
lerne  man  denkeu,  bei  dieser  nur  nachsprechen.  Schliefslich  bittet  der  Redner 
Rehdantz  seinen  Vortrag  zu  verölTentlicheu.  Dieser  werde  dann  dazu  dienen  die 
Ansicht,  als  seien  die  Philologen  eigentlich  alle  boruii  te  Menschen  zu  widerlegen 
und  beweisen,  dass  auch  bei  ihnen  eine  gesunde  und  einsichtige  Beurtheilung 
des  Alterthums  sich  finde.  —  Prof.  D inte r  ersucht  Rehdautz,  doch  ein 
Verzeichnis  derjenigen  lateinischen  Schriften  aufzustellen  ,  die  nach  seiner 
Veruitheilung  jeder  Phrase  noch  als  zulässig  übrig  bleiben.  -   Dir.  Reh. 
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dautz  versteht  unter  Phrase  die  bcwusste  Divergenr  des  luhalts  und  der 
Form,  nicht  etwa  jeden  glänzenden  Ausdruck,  den  er  vielmehr  weit  entfernt 
ist  Tür  einen  Fehler  zu  halten. 

Der  Präsident  fragt  an,  ob  über  den  Rehdantzschea  Vortrag  ein  Vei- 
dict  der  Versammlung  erfolgen  solle.  —  Dir.  Hehdantz  bittet  nur  darüber 
abzustimmen,  ob  die  Versammlung  der  Tendenz  des  Vortrags  im  allgemeinen 
zustimme.  —  Pro v. -Schuir.  Dr.  Lahme y er  (Kiel)  urtheilt,  ao  im  allge- 
meinen abzustimmen  sei  unzulässig.  Gegen  eine  Beeinträchtigung  des  latei- 
nischen Unterrichts  durch  den  griechischen  müsse  er  sich  entschieden  er- 
klären. —  Dir.  Stein  meint,  nach  der  von  Hehdantz  gegebenen  Definition 
des  Begriff  Phrase  werde  jeder  der  allgemeinen  Tendenz  des  Vortrags  zu- 
stimmen müssen.  —  Pr o v.-Schulr.  Klix  beantragt,  die  Versammlung  wolle 
dem  Vortragenden  ihren  Dank  aussprechen  mit  der  Bitte  ihn  weiter  auszu- 
führen und  der  OelTentlichkeit  zu  überliefern.  —  Da  alle  Anwesenden  hier- 
mit einverstanden  sind,  so  giebt  der  Präsident  dem  aufrichtigen  und  herz- 
lichen Danke  der  Versammlung  Ausdruck.  —  Dir.  Rehdantz  verspricht 
den  Wunsch  der  Versammlung  hinsichtlich  der  Veröffentlichung  seines  Vor- 
trags zu  erfüllen. 

Es  wird  sodann  beantragt,  während  der  kurzen  noch  verfügbaren  Zeit 
in  eine  Besprechung  der  von  G.-L.  Pansch  (Rendsburg)  aufgestellten  Thesen 
über  den  evangelischen  Religionsunterricht  .an  höheren  Schulen  einzutreten, 
allein  der  Thescnsteller  selbst  bittet  davon  abzusehen  ,  da  eine  gründliche 
Erörterung  in  der  kurzen  Zeit  unmöglich  sein  werde.  —  Prov.-Schu  lr. 
Kli  x  beantragt  Schiusa  der  Verhandlungen.  —  O.  -  L.  Dr.  Lateudorf 
(Schwerin)  bittet  ihn  doch  wenigstens  zu  hören  zur  Begründung  seiner  Thesen 
über  die  INothwendigkcit  einer  gröfseren  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  der 
statistisch-biographischen  Angaben  in  den  Schulprogrammen.  —  Die  Section 
erklärt  sich  dafür,  und  O.-L.  Latendorf  erhält  das  Wort. 

Die  Ausführung  der  in  seinen  Thesen  ausgesprochenen  Gedanken  bemerkt 
er,  sei  einer  seiner  Lieblingswünsche,  und  er  selbst  habe  eine  statistische 
l  ebersiebt  über  die  Verhältnisse  des  Schweriner  Gymnasiums  von  1800  bis 
1650  in  der  in  den  Thesen  bezeichneten  Weise  in  Angriff  genommen,  diese 
Arbeit  werde  etwa  in  einem  Monat  fertig  werden.  Zwei  Gesichtspunkte 
haben  ihn  geleitet.  Erstens  ein  allgemein  politischer.  Widersprechende  An- 
gaben beweisen  einen  vorliegenden  Mangel,  das  sei  ein  Punkt,  das  richtige 
Ziel  erkennen  sei  der  zweite  ,  zwischen  beiden  lasse  sich  sodann  nur  eine 
gerade  Linie  ziehen.  Die  Wichtigkeit  genauer  statistischer  Angaben  werde 
durch  die  Anordnungen  des  Reichs  he«  icsen.  Ferner  seien  die  Resultate 
derselben  für  die  Medizin  vielfach  von  Wichtigkeit.  Virchow  habe  mit  Recht 
gesagt,  unsere  Zeit  müsse  wieder  gut  machen,  was  die  Vergangenheit  gesün- 
digt habe  —  aber  auch  die  Mangel  der  Gegenwnrt  müsse  die  Zukunft  in 
in  den  Stand  gesetzt  werden  zu  beseitigen.  Zweitens  habe  seine  Sache  eine 
persönlich  individuelle  Seite.  Es  würde  ein  grofser  Gewinn  sein,  wenn  wir 
mehrere  solcher  Bücher  hätten  wie  Forstemaons  Album  academ.  Wittenberg 
gensis.  Gicbt  es  auch  nur  wenige  Meuschen,  bei  denen  die  individuelle  Ent- 
wicklung vun  gröfserem  Interesse  für  andere  ist,  so  steht  doch  einerseits 
kein  Individuum  so  tief,  dass  nicht  seiue  Geschichte  für  gewisse  Kreise  in- 
teressant wäre,  und  andrerseits  keines  so  hoch ,  dass  es  nicht  zugestehen 
müsste,  das  Beste  was  es  hat,  der  Einwirkung  anderer  zu  verdanken.  — 


Digitized  by  Google 


in  Rostock.    Vom  28.  September  bis  1.  October  1875.  6t 


Pro  v. -Schuir.  KI  ix  bittet  den  Thesensteiler  um  weitere  Begründung  in 
den  zn  druckenden  Protokollen.  —  O.-L.  Latendorf  entgegnet,  diese  Be- 
gründung finde  man  bereits  in  der  von  ihm  verfassten  Abhandlung  des  dies- 
jährigen Schweriner  üsterprogramms,  von  der  er  einige  Exemplare  den  Mit- 
gliedern der  Section  zur  Verfügung  gestellt  habe  und  auf  Wunsch  noch 
mehrere  abgeben  könne.  —  Der  Präsident  dankt  dem  Redner  für  die 
Wärme,  mit  welcher  er  seineu  Gegenstand  vertritt,  und  betont  die  Wichtig- 
keit des  durch  genaue  statistische  Angaben  zu  gewiunendcu  Materials  für 
den  Biographen.  Eine  genauere  Behandlung  der  Sache  werde  leider  durch 
den  Ablauf  des  verfügbaren  Zeitraums  für  jetzt  abgeschnitten. 

Der  Präsident  schliefst  daher  die  Verhandlungen  der  pädagogisch- 
didaktisrheu  Section,  indem  er  der  Versammlung  dafür  dankt,  dass  sie  mit 
seiner  Leitung  Nachsicht  geübt  und  ihm  sein  Amt  leicht  gemacht  habe.  — 
Prov.-Schulr.  Kl  ix  ergreift  noch  einmal  das  Wort,  um,  bevor  man  die 
Aula  verlasse,  dem  Präsidenten  für  seine  Mühwaltung  und  für  die  Geduld, 
mit  der  alles  angehört  und  in  das  rechte  Geleise  gebracht  habe,  den  freund- 
lichen und  herzlichen  Dank'  der  Versammlung  auszudrücken.  —  Sehluss  um 
10  Uhr  Vormittags. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  von  E.  Höpfuer  u. 
J.  Zacher.   VI.  BU.  3  Heft. 

S.  251—290.  Ant.  Schönbach.  Zur  Kritik  Boners.  In  dem  Oster- 
progi'amm  der  höheren  Bürgerschule  zu  Northeim  hat  Gercke  versucht,  die- 
jenigen Punkte  aufzuweisen,  in  denen  sich  die  Sprache  von  Boners  Edelstein 
von  dem  geraeinen  Mittelhochdeutschen  unterscheidet  und  sich  jene  land- 
schaftlichen Eigenheiten  wahrnehmen  lassen,  die  wir  dialectisch  nennen; 
aber  des  Dichters  Sprache  ist  nicht  richtig  characterisirt ,  weil  G.  auf  eine 
Scheidung  zwischen  dem  Eigenthum  des  Schreibers  und  dem  des  Dichters 
einfach  verzichtet  und  schlechthin  Pfeiffers  Te.Urecension  (Lpz.  1844)  zu 
Grunde  legt.  Eine  geringe  Gewähr  für  die  Sprache  des  Dichters  bieten  die 
innerhalb  der  Verse  vorkommenden  Formen,  dagegen  durchaus  die,  «eiche 
sich  in  den  Reimen  finden.  Belehrend  sind  1.  die  Reime,  die  genau  sind 
unter  der  Voraussetzung,  dass  diabetische  Formen  angenommen  werden, 
2.  Reime,  welche  unter  allen  l'mständcn  ungenau  bleiben,  die  oft  Schwan- 
kungen in  der  Aussprache  deutlich  machen.  Es  folgt  nun  eiu  Verzeichnis 
1.  der  vocalisch,  II.  der  consonantisch  ungenauen  Reime,  woran  sich  Reime 
aus  dem  Gebiet  der  Declination  schliefsen,  welche  den  Ucbertritt  einiger 
Substantiva  aus  der  starken  in  die  schwache  Declination  belegen,  sowie  dio 
Abweichungen,  welche  die  Conjugation  betreffen.  Die  üebersicht  der  durch 
Reime  belegten  diabetischen  Eigenheiten  Boners  giebt  nicht  das  Recht,  so- 
viel der  gröbsten  Umgangssprache  Angehöriges  in  den  Text  aufzunehmen, 
als  dies  Pfeiffer  gethan  hat.  Aber  nicht  blofs  in  Bezug  auf  die  Sprache  be- 
darf der  Text  des  Edelsteins  einer  neuen  Bearbeitung  vor  einer  Special- 
untersnehung  über  Boners  Diniert,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Hand- 
schriften fehlt  es  der  Pfeifferschen  Ausgabe  an  consequenter  Verwerthung. 


Digitized  by  Google 


02       Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie,  herausgeg eben 


Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  einer  Bearbeitung  des  Edelsteins  die  Zürcher 
Programmhandschrift  des  XIV.  Jahrhdts..  die  leider  allein  in  Breitingers 
Druck  vorliegt,  zu  gründe  gelegt  werden  muss  und  zwar  ist  ihr  (A)  —  dia- 
betische Eigenheiten  ausgenotumen  —  stets  zu  folgen.  Eine  Reihe  von 
Varianteu,  die  im  Einzelnen  besprochen  werden,  schafft  Sicherheit  darüber 
und  lasst  das  Verhiiltuiss  der  Handschriften  leicht  erkennen: 

Archetypus  Wo  also  A  nicht   vorhanden  ist  (1—26-  und 

89i4  —  fin.)  ist  C  die  wichtigste  Quelle ,  freilich 
mangelhaft  geschrieben  und  nicht  ohne  Acnderungen; 
//  hat  nur  secundären  Werth.  Es  folgen  nun  einige 
Stellen,  an  deneu  gegen  Pfeiffer  der  in  C  bewahrten 
Lesart  der  Vorzug  gegeben  wird  (—  S.  266).  Benecke 
und  PfeilTer  haben  eine  Anzahl  überlieferter  V  erspaare 
weggelassen;  aber  da  Boners  Talent  überhaupt  nur 
ein  bescheidenes  war,  so  ist  nicht  darauf  zu  a<  hten, 
dass  die  Verse  möglichst  sinnreich  und  anmulhig 
klingen,  sondern  nur  darauf,  ob  sie  sicher  sind.  Da- 
her schlägt  Seh.  vor,  eine  ganze  Meihc  von  Verspaaren 
wieder  aufzunehmen;  er  bespricht  viele  davon.  Es 
folgt  S.  272—4  ein  Verzeichnis  von  Imgenauigkeiten  in  Pfeiffers  Varianten- 
sammlung  —  S.  274—282  wird  Bnners  Benutzung  von  Avian  besprochen; 
eine  bestimmte  Handschriftcnkkissc  als  Vorlage  Boners  zu  erweisen,  hat  Sek« 
nicht  vermocht,  doch  soviel  ist  sicher,  dass  er  nicht  blofs  die  Fabeln,  son- 
dern auch  prosaische  Bearbeitungen  des  Avian  benutzt  hat,  wie  die  Ver- 
glcichung  mit  den  Apologi  Aviani  in  Frühaers  Avianausgabe  zeigt.  Nicht 
ohne  Interesse  sind  die  lateinischen  Disticha,  die  in  J)  den  Fabeln  ange- 
hängt sind,  von  denen  einige  mit  denen  im  Avian  übereinstimmen.  Jedes- 
falls  muss  die  für  Hl)  angesetzte  Quelle  *'  diese  lateinischen  Verse  »chon 
enthalten  haben.  Von  S.  282-9  sucht  Sch.  das  Verhältnis«  vou  Boner  zu 
der  Fabelsammlung,  die  Isaak  Nevelet  als  die  eines  anonymen  Dichters  her- 
ausgegeben hat,  und  zu  der  des  Avian  genauer  zu  iixiren.  Darnach  grup- 
pireu  sich  die  100  Stücke  des  Edelsteius  iu  3  Theile.  Weder  der  Anony- 
mus noch  Avian  ist  Quelle  in  4,  43,  48,  40,  52,  53,  5S,  70,  72,  74,  76,  82, 
85,  87,  89,  92—100,  auf  Avian  gehen  zurück  No.  3,  42,  63—69,  73,  15, 
77—81,  83,  84,  86,  88,  90,  91;  der  liest  stammt  aus  dem  Anonymus.  Die 
zahlreicheren  ungenauen  Heime  nun  und  die  Art  der  Moialisatioo  erlauben 
den  Schlott,  dass  die  nach  dem  Avian  gearbeiteten  Fabeln  vor  denen  ent- 
standen sind,  die  den  Anonymus  zu  Grunde  legen,  daraus  erklärt  sich  auch 
dass  2  von  ihnen  später  wegen  des  gleichartigen  Stoffes  unter  die  aus  dem 
Anonymus  gekommen  sind;  am  spätesten  scheinen  die  Stücke  92 — 100  ent- 
standen zu  fein;  denn  sowohl  die  deducirten  Sätze  zeigen  vou  grösserer  Reife 
und  Erfahrung  als  auch  stehen  sie  mehr  für  sich  und  tragen  den  Charakter 
von  Parabeln  an  sich,  während  die  übrigen  in  Gruppen  zusammengefügt 
sind.  Nachträglich  hat  Sch.  noch  herausgebracht,  dass  die  Fabeln,  deren 
Stoff  aus  dem  Anonymus  entlehnt  ist,  nach  einer  Handschrift  gearbeitet  sind, 
welche  der  Heidelberger,  die  dem  Neveletschen  Text  zu  Grunde  lug,  sehr 
nahe  stand;  nur  in  den  Fabeln  43—49  scheint  sich  Boner  eher  an  eine  Hand- 
schrift von  der  Klasse  des  Haenelius  (XIV.  Jahrhdt.)  gehalten  zu  haben.  — 
S.  291 — 301.    U.   E.  Beszenbergcr.    Die  Merseburger  Giosten.    Die  von 
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Sievers  in  photographisrher  Abbildung  veröffentlichten ,  auch  von  M.  Heyne 
in  Kleinere  altniederdeutsche  Denkmäler  mitgetheilten  Merseburger  Glossen 
Uelsen  bezüglich  der  Richtigkeit  der  Lesung  noch  mancherlei  Hedenken  zu. 
snberger  bat  sieb  daher  wiederholentlich  allein  und  mit  seinem  Sohne  einer 
Collntion  unterzogen.  Die  Glossen  stehen  auf  Bl.  103c  bis  106,  1011 
und  110.  Es  lassen  sieh  drei  ziemlieh  gleichzeitige  Hände  unterscheiden: 
1)  No.  1—4.  7.  16.  2)  S  — 15.  47—42.  3)  5.6.  17—35.  Es  folgt  dann  der 
Abdruck  des  ganzen  lateinischen  Satzes,  nebst  der  getreuen  {Nachbildung  der 
Glossen;  die  Anmerkungeu  geben  über  die  Bedeutung,  die  wahrscheinliche 
Lesung  der  verstümmelten  oder  corrupt  überlieferten  Glossen  nähere  Aus- 
kunft. S.  301-303.  Ignaz  Zingerle.  Sagen  von  Jochgrimme.  Noch 
heute  ezistiren  um  den  Berg  Jochgrimm  Sagen,  die  vermuthen  lassen,  dnss 
im  Mittelalter  eine  vielbesuchte  Strafsc  über  diesen  Berg  nach  Italien  führte, 
namentlich  aus  dem  Eisackthale  nach  Venedig;  der  Berg  konnte  daher  im 
Eckenliede  wohl  genannt  werden.  S.  309 — 315.  Bomborg  er.  Zur  Erklä- 
rung von  Lessmgs  Sathan.  Der  Verf.  sucht  darzuthun,  dass  Lessing  für  die 
Bearbeitung  seines  .Nathan  orientalische  Studien  getrieben  habe;  er  findet 
Beweise  dafür  1.  im  1.  Act  3.  Scene  —  Maitzahn  II  p.  201  2.  ib.  p.  204, 
ferner  in  1  scen.  4  (M,  p.  206),  Act  II  Sc.  3  (M.  p.  234),  Act  III  Sc.  2  (M. 
p.  258  fg.)  Sc.  7  (H.  273),  Act  IV  Sc.  2  (M.  p.  295)  Sc.  3  (M.  p.  300)  Sc.  5. 
(M.  309)  Sc.  7  (M.  31 S.  9),  Act  V.  Sc  6,  desgleichen  zum  Entwurf  Act  II 
Se.  2  (M.  p.  607)  und  Act  V  Sc.  4  (M.  p.  615).  Daran  schliefst  sich  von  S. 
315 — 327  /.  Zacher.  Derselbe  weist  nach,  dnss  Lessing  das  1758  er- 
schienene Buch  von  M.  Marie  Histoire  de  Saiadie  Suithan  d'Egypte  et  de 
Syrie  für  das  Geschichtliche  in  seinem  INathan  frei  benutzt  hat.  Dort  fand 
er  die  Persönlichkeit  Saladius,  des  Patriarchen  vorgezeichnet;  freilich  hat  er 
sich  um  die  Chronologie  nicht  sehr  gekümmert;  denn  der  Patriarch  lebte 
damals  nicht  mehr  und  solche  Abweichungen  sind  noch  eine  ganze  Beibe; 
Zacher  führt  sie  im  Einzelnen  an.  S.  328.  9  giebt  Boxberger  in  einem 
Nachtrag  eine  Erklärung  der  Worte  Rachas  (Act  III  Sc.  2)  aus  Breuniug 
von  Bucheubach,  Orientalische  Key  Ts.  Strafsburg  1612.  — S.  329.  Bossler, 
Zusätze  zu  den  Ortsnamen  des  Kreises  H'eijsenburg  cf.  S.  153.  Es  werden 
Wengelsbach,  Peschelbroon,  Kröttwciler,  Neeweiler,  Ketschweiler  abgeleitet. 
S.  330—341.  Af.  Rieger.  Zum  Runenalphabet.  Im  Anschluss  an  die 
Schrift  Runeskrieftens  oprindelse  og  udvikling  i  Norden  af  Ludw.  F.  A. 
Wimmer,  deren  Inhalt  er  reproducirt,  entwickelt  R.  einige  abweichende 
Ansichteu  über  verschiedene  Runen  und  über  die  Entstehung  und  Entwick- 
lung des  Runenalphabets.  —  S.  341 — 343.  Woeste.  Beiträge  aus  dem 
Niederdeutschen.  1.  Mnd.  twiden  —  einen  befriedigen,  einem  gewähren 
liudet  sich  häufig  sowohl  in  schwacher  als  in  starker  Form;  für  die  starke 
Form  ist  indess  nur  das  ptc.  tweden  gesichert.  2.  Dem  ajar  ist  gleichbe- 
deutend das  mnd.  ckarre.  3.  In  hrean  sebon  Hei.  2448  bedeutet  hre  nicht 
,,wild,  böse"  sondern  „steif"  ;  es  ist  wobl  das  westphälische  und  hessische 
re,  mhd.  raehe.  4.  Hei.  4962  ist  wohl  sleu  nach  Ced.  Coli,  das  Richtige,  nicht 
slac  für  slap  —  schlaff  cf.  westpbälisch  slemaiidig  =  zaghaft,  sie  ==  stumpf, 
betreten.  5.  Das  alts.  sigan  kann  wohl  nicht  „hinaufsteigen"  bedeuten; 
denn  sige  =  niedrig  Hei.  3710  hat  wohl  der  Schreiber  des  Mouac.  aus  segg, 
Mann,  eiu  seg  gemacht,  und  4sl3  heilst  es  „die  Juden  stiegen  hinunter.4* 
-  S.  344—47.     A.    Bezzenberger  reecnsirt  //  hitney  —  Jolly.  Die 
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Sprachwissenschaft,  indem  er  auf  eine  Reihe  von  Fehlern  aufmerksam 
macht.  —  347—351  Lübben  zeigt  an  Lejricon  Frisicum  A  —  Feer.  Coni- 
posuit  Justus  Halbcrtsma . . .  adidit  Tialliagius  Halbertsma.  Die  an  und  für 
sich  verdienstvolle  Bemühung,  den  aussterbenden  friesischen  Uialect  nach 
seinem  Wortschatz  zu  sammeln,  ist  hier  nicht  gelungen.  Der  verstorbene 
Verf.  hat  sich  nicht  genug  thun  können,  ist  immer  tiefer  und  breiter  ge- 
gangen und  hat  so  leider  nichts  Ganzes  zu  Stande  gebracht.  Das  Lexicoo 
ist  nicht  vollständig,  die  Anwendung  des  Latein  erschwert  das  Verständnis 
und  nöthigt  zur  Weitschweifigkeit,  die  Anordnung  ist  verfehlt,  weil  sie 
nach  Stämmen  und  nicht  nach  dem  Alphabet  gemacht  ist.  —  S.  350—355. 
Redlich  zeigt  die  1.  Abtheilung  des  2.  Bandes  von  W.  Herbst:  Johanu 
Heinrich  Foss  an.  Er  liefert  einige  Nachträge;  besonders  interessant  ist 
die  Nachricht  einer  Streitschrift,  die  Herbst  entgangen  ist:  Der  Scholiast 
zum  deutschen  Homer,  oder  Journal  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Vos- 
sisihen  Homers.  Leipzig  1798.  S.  355— 308.  Eine  ausführliche  Anzeige 
mit  mancherlei  Berichtigungen  und  Ergänzungen  (von  S.  357  an)  von  Adolph 
Strodtmann.  Briefe  von  und  an  Bürger.  Vier  Bände,  besprochen  von  Red- 
lich. —  S.  367-375.  L.  Tobler  bespricht  die  Kleineren  Schrißen  von 
Wilhelm  IVackcrnagel,  sowie  anhangsweise  dessen  Poetik,  Rhetorik  und  Sty~ 
listik  herausgegeben  von  L.  Sieber;  doch  beschränkt  er  sich  griilstentheils 
auf  die  jetzt  zuerst  gedruckten  Schriften,  so  auf  „die  Geschichte  des  deut- 
schen Dramas  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhdts."  (Bd.  H;  69 — 145);  einge- 
hend behandelt  er  von  S.  369 — 72  Wackernagels  Ansicht  von  der  Thiersage 
im  Anschluss  an  die  Arbeiten:  „Von  der  Thiersnge  und  den  Dichtungen 
aus  der  Thiersage"  und  „Heinrich  der  Gleifoner"  (Bd.  II  222-326)  —  S. 
375.  76.  Sievers.  Zu  Erdmanns  Recension  der  Ausgabe  der  Murltachcr 
Hymnen. 
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Kleine  Beiträge  zur  Ilorazerklärung. 

Trotz  der  fast  alljährlich  jetzt  erscheinenden  Horazausgahcn 
vermisse  ich  noch  vielfach  die  Genauigkeit  in  der  Erklärung  des 
Einzelnen. 

I.  17.  2  flg.  Faunus  et  igneam 

Defendit  aestatem  capellis 

U&que  meis  pluviosque  venios. 
Was  will  Horaz  damit  sagen?  Waren  seine  Ziegen  eben  so  sehr 
wie  die  anderer  der  Hitze  und  den  nassen  Wim  Im  ausgesetzt, 
erkrankten  aber  oder  starben  daran  nicht  —  durch  besondere 
Gnade  des  Faunus?  Dann  hätte  Faunus  ein  Wunder  gewirkt 
und  der  Dichter  dies  angenommen.  Oder  waren  sie  feindlichem 
Wetter  nicht  so  ausgesetzt?  Ich  glaube  das  letztere.  Die  in  den 
Sabinerbergen  gelegene  Besitzung  des  Hör.  enthielt  Thalgründc, 
in  denen  das  Vieh  Schutz  fand  gegen  die  Gluth  der  Sonne  und 
gegen  die  Heftigkeit  der  Winde.  Vgl.  diese  Ode  V.  17  (in  re- 
ducta  valle  caniculae  vitabis  aestus)  und  Epist  1.  16.  5  (continui 
monies  ni  dissadentur  opaca  valle  —  Temperiem  laude»). 
Dieses  Ergebnis  der  Lage  schreibt  Hör.  der  Gunst  des  Faunus  zu. 
Ebds.  V.  18.  Ute  tibi  (Tyndari)  copia 

Manabit 

Hie  in  redueta  valle  Caniculae 
Vitabis  aestus  et  fide  Teia 
Dices  .  . . 

Penelopen  vitreamque  Circen; 
Hic  mnocentis  poaäa  Lesbii 
Duces  sub  umbra. 

Zeitschrift  f.  d.  UyinnMialwcMD.    XXX.   2.  5 


Digitized  by  Google 


66  Kleine  Beiträge  zur  Horazerklärung, 

In  dkes  liegt  eine  Härte.  Der  Dichter  bietet  der  Tyndaris 
verschiedene  Genüsse  an:  Sie  wird  bei  ihm  Blumen  und  Früchte 
finden,  Schatten  während  der  Hitze  —  Lesbischen  Wein.  Da- 
zwischen heilst  es:  Du  wirst  auf  der  Cither  die  Penelope  be- 
singen. Aber  dies  ist  ein  Genuss,  den  nicht  der  Dichter  ihr 
bietet,  sondern  sie  dem  Dichter.  Diese  Härte  wird  so  gehoben, 
wenn  man  hic  vitabis  aestus  et  fide  Teia  dices  logisch  zu  einem 
Satze  verbindet,  so  dass  es  soviel  ist  als:  hic  aestus  vüans  fide 
Teia  dices  (ähnlich  nachher  pocula  Lesbii  duces  stib  umbra),  oder 
den  ersten  Theil  im  Gedanken  wiederholt:  hic  aestus  vitabis  et 
vitans  dices  (wir:  und  so).  Der  Dichter  wollte  die  Annehmlich- 
keit des  Schattens  hervorheben  und  pries  sie  daher  in  einem  be- 
sonderen Satze.  Dadurch  wurde  das  zweite  Glied  des  Gedankens 
äufserlich  selbstständig,  ist  aber  dem  Sinne  nach  unselbstständig 
und  muss  durch  das  erste  Glied  in  der  angegebenen  Weise  er- 
gänzt werden.  Darauf  unterlassen  die  Ausgaben  aufmerksam  zu 
machen.  (Nur  ein  alter  Erklärer  bemerkte  die  Härte,  fand  aber 
nicht  die  richtige  Auskunft.  Comment.  Cruq.  repromittit 
amicae  in  agello  suo  sc  lyricum  Carmen  decantatnrum). 

I.  28.  32.  fors  et  debita  jura  vicesque  superbae  te  maneant 
ipsum  verstehen  viele  als  dixtjv  ijv  otpelXstg  „die  schuldige  Strafe" 
(so  Orelli),  suppliren  also  mihi.  Dann  aber  würde  der  Dichter 
zweimal  dasselbe  sagen.  Richtiger  also  ergänzt  man,  wie  Nauck 
und  andere  wollen,  tibi,  das  Recht,  das  man  Dir  schuldig  ist 
oder  zu  erweisen  hat,  sc.  auf  Beerdigung.  Dadurch  gewinnt  man 
erstens  einen  angemessenen  Fortschritt:  die  Zeit  wird  kommen, 
wo  auch  du  dein  Recht  auf  Bestattung  verlangen  und  dann  stolze 
Vergeltung,  Strafe  (vicesque  superbae)  erleiden  wirst,  zweitens  ent- 
spricht diese  Auffassung  der  Herleitung  des  Ausdrucks,  der,  wie 
mir  nicht  zweifelhaft  ist,  seinen  Ausgang  genommen  hat  aus  der 
bekannten  Phrase :  justa  solvere.  War  nämlich  nach  gewöhnlichem 
Sprachgebrauche  bestatten  soviel  als  Jemandem  sein  Recht  aus- 
zahlen (Rechtsvcrbindlichkcit  gegen  J.  erfüllen),  so  gelangt  man 
mit  einem  zweiten  Schritte  dahin ,  den  Anspruch  auf  Bestattung 
durch:  geschuldetes  Recht  zu  bezeichnen. 

[.  33.  11.    Cni  placet  impares 

fomm  atque  animos  sub  juga  aenea 
saevo  miltere  cum  joco. 
Schwieriger  Ausdruck.  Der  Dichter,  welcher  den  Tibull  zu  trösten 
sucht,  dass  Glycera  seine  Liebe  nicht  erwiedere,  führt  zunächst 
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durch  mehrere  Beispiele  aus,  dass  es  die  Art  der  Venus  sei, 
Gegenliebe  zu  verhindern,  und  fährt  dann  fort:  „Ihr  gefällt  es, 
unähnliche  Gestalten  und  Gesinnungen  unter  ihr  ehernes  Joch 
zu  spannen."  Von  dem  unähnlich  hier  zu  geschwcigen,  hei  dem 
ich  auf  Naucks  Erklärung  verweise,  wie  passt  das  Joch  hierher? 
Das  Joch  verbindet  zwei  Individuen.  Die  Venus  liebt  es  aber 
grade  nach  den  Ausführungen  des  Dichters,  Verbindungen  zu 
hindern.  Denn  wenn  die  hübsche  Lycoris  den  häßlichen  Cyrus 
liebt,  dieser  aber  ihre  Liebe  nicht  erwiedert,  sondern  die  Pholoe 
begehrt,  so  entsteht  keine  Verbindung  zwischen  jenen,  so  wenig 
wie  unter  diesen  nach  den  Worten  des  Dichters  (sed  prius  Apulis 
jugentur  capreae  lupis).  Ich  finde  keine  andere  Erklärung,  als 
dass  Hör.  mit  diesen  Worten  nicht  mehr  auf  die  vorhergehenden 
Beispiele  Bezug  nimmt,  sondern  auf  das  Folgende  hinweist,  wo 
er  an  seinem  Beispiele  zeigt,  dass  zwar  dennoch  oft  Verbindungen 
eingegangen  werden,  aber  nicht  solche,  welche  tieferem  Gefühle 
und  der  ersten  Neigung  des  Herzens  entquellen,  sondern  wie  sie 
später  der  Zufall  flüchtiger  Bekanntschaft  und  Laune  herbei- 
führen. 

Ebds.  V.  16.  fretis  actior  Hadriae 
curvantis  Calabros  sinus 
wird  von  Orelli  —  wie  ich  glaube  —  verkehrt  erklärt:  impulsu 
undarum  cnrvam  reddenlis  oram  Cafabriae,  während  die  anderen 
Herausgeber  sich  gar  nicht  oder  nur  undeutlich  (Dünz.)  aus- 
sprechen. Denn  wie  kann  man  dem  Hör.  eine  so  phantastische 
Ansicht  uulerlegcn,  dass  er  sich  die  Krümmungen  der  Küste 
durch  den  Wellenschlag  des  Meeres  bewirkt  dachte?  Unter  sinus 
sind  nicht  die  Krümmungen  des  Ufers,  sondern  die  Biegungen 
(Buchten)  des  Meeres  zu  verstehen,  welche  sich  natürlich  denen 
des  Ufers  anschmiegen.  Sinus  ist  also  hier  der  sogen.  Accusat. 
synonymicus  oder  des  inneren  Objectcs  (Knig.  Griech.  Gramm.), 
wie  wir  ihn  in  pugnnm  pugnare  und  ähnlichen  Ausdrücken  haben, 
so  dass  curvare  sinus  so  viel  ist  als  curvaluras  (curvamina)  cur- 
vare  ~  sinus  sinuare-flexuras  flectere  (d.  h.  reeipere).  Der  Sinn 
ist  also:  heftiger  als  das  Hadriameer,  wo  es  sich  in  die  Kala- 
brischen  Biegungen  biegt  (d.  Kai.  Buchten  macht).  Dort  fluthete 
es  wegen  der  Enge  am  stärksten.  —  Hierdurch  erhalten  wir  gleich- 
zeitig an  Stelle  des  nichtssagenden  Epitheton  ornans  ein  sprechen- 
des und  für  den  Sinn  wesentliches  Beiwort. 

I.  35,  die  von  jeher  den  Erklärern  viel  zu  schaffen  gemacht 
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hat,  hat  Lohrs1)  und  nacli  ihm  Schütz  in  ein  neues  Licht  ge- 
setzt, wodurch  das  Dunkel  der  6.  Strophe  aufgehellt  zu  sein 
scheint. 

Te  Spes  et  albo  rära  Fides  colit 
Velata  panno  nec  comitem  abnegat 
Utcunque  mutata  potentis 
Veste  domos  inimica  linqnis. 
Die  der  gewöhnlichen  Auflassung  widerstreitende  Darstellung,  dass 
die  Treue  der  Fortuna  sich  anschließe,  erklären  jene  Gelehrten 
so,  dass  unter  Fortuna  liier  das  Unglück  zu  verstehen  sei,  welches 
deutlich  bezeichnet  sei  mit  dem  Beiworte  mutata.    Der  Dichter 
also  sage:  die  Treue  gesellt  sich  zur  Fortuna  und  weist  nicht 
ihren  Umgang  zurück,  sobald  sie  Trauerkleidung  angelegt  und 
die  stolzen  Häuser  verlässt.     Mit  anderen  Worten:  Die  Treue 
folgt  dem  Schicksal  durch  alle  Wandelungen.    Gewiss  ist  diese 
•      Auflassung  bestechend.    Doch  habe  ich  einige  Einwürfe. 

1)  Als  Unglück  braucht  die  Fortuna  die  mächtigen  Häuser 
nicht  zu  verlassen,  wenn  diese  ins  Verderben  gestürzt  werden 
sollen;  vielmehr  wird  dieser  Zweck  grade  durch  ihre  Anwesenheit 
am  besten  erreicht.  Aber,  entgegnen  jene,  mit  den  Häusern  sind 
hier  nicht  die  Familien  selber  gemeint,  sondern  nur  die  Paläste, 
welche  sie  innc  haben.  Diese  werden  von  der  Fortuna  verlassen, 
sobald  deren  Besitzer  in  Armuth  und  Elend  verfallen.  Gut:  aber 
dann  durfte  der  Dichter  die  Häuser  nicht  potentes  nennen,  welches 
nur  zu  Personen  passt,  sondern  splendidas,  magnificas.  Ein  causa- 
tiver  Gebrauch  aber  in  dem  Sinne  von:  Macht  (Machtgefühl)  ver- 
leihend, etwa  nach  Analogie  von  ambig  xn  (Salamis)  Zweideutigkeiten 
erregend  Od.  I.  7.  29.  oder  nobilis  (palma)  Berühmtheit  verschaffend 
(wenn  nicht  einfach  activ;  bekannt  machend)  I.  1.  5.  scheint  mir 
doch  fast  das  übliche  Mafs  selbst  dichterischer  Freiheit  zu  über- 
schreiten. 

2)  Wie  sollen  wir  inimica  verstehen?  Es  würde  leicht  sein, 
wenn  wir  uns  das  Unglück  als  Dränger  uud  Verfolger  denken 
dürften.  Aber  es  erscheint  hier  als  trauernd  und  geht  wie  Schütz 
und  Lehrs  wollen,  mit  dem  Unglücklichen  ins  Elend,  in  die  Ver- 
bannung.   Also  ist  es  ein  theilnehmender  Begleiter  und  gleichsam 


')  In  meiner  Recension  der  Schützschen  Ilorazausgabe  (Jahrb.  d.  Philol. 
1875)  hatte  ich  irrig  Schütz  als  den  einzigen  Vertreter  jener  von  Lambin 
Bchon  angebahnten  AuflassuugsWeise  eingenommen,  wahrend  ihm  Lehrs  schon 
voranging. 
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Freund,  während  das  Glück,  das  ihm  den  Rücken  gekehrt  hal, 
ihm  feindlich  ist.  Man  könnte  noch  daran  denken,  immica  nicht 
auf  den  ganzen  Begriff:  fortuna  mutata  veste  d.  h.  sordidata,  ad- 
versa  (Unglück)  zu  heziehen,  sondern  nur  auf  den  ersten  Theil 
desselben,  Fortuna,  so  dass  der  Sinn  wäre:  sobald  das  Geschick 
feindlich  gesinnt  sich  in  schwarzes  Gewand  hüllt  und  die  reiche 
Wohnung  verlässt,  um  den  Inhaber  derselben  ins  Elend  zu  ge- 
leiten. In  diesem  Falle  würde,  wie  man  sieht,  inimica  mehr  den 
logischen  Grund  von  mutata  veste  als  von  Unquis  enthalten.  Doch 
theils  ist  diese  Verbindung  gezwungen,  theils  entgehen  wir  auch 
so  der  widersprechenden  Verbindung  von  friedlicher  Gesinnung 
und  trauerndem  Mitgefühl  nicht. 

Diese  Schwierigkeiten  führen  mich  dazu,  noch  einige  Zweifel 
an  der  Lehrs-Schützschen  Auffassung  zu  haben  und  der  Meinung 
vieler,  dass  die  Stelle  corrumpirt  sei,  noch  immer  Raum  zu  geben. 
Schon  ehemals,  als  ich  die  Interpretation  der  genannten  Gelehrten 
noch  nicht  kannte  und  die  Fortuna  in  dem  Sinne  von  Glück 
auffasste,  wozu  ich  auch  jetzt  noch  geneigt  bin,  versuchte  ich 
folgende  Verbesserung,  die  ich  mir  vorzuschlagen  oder  wenigstens 
zur  Erwägung  anheimzustellen  erlaube: 

Te  Spes:  set  albo  rara  Fides  fugit 
Velata  panno  se  et  comilem  abtiegat 
Utcunque  mutata  potentis 
Veste  domos  immica  Unquis. 
Die  Aenderungen  sind,  wie  man  sieht,  nicht  sehr  erheblich.  Ueber 
die  erheblichste  von  ihnen,  die  des  Verbums  (fugit  für  colit),  bin 
ich  auch  am  wenigsten  mit  mir  einig.  Mir  würde  eigentlich  ein 
Verb  mit  dein  Begrifl'  des  Verschmähens,  Verachtens,  Vonsich- 
weisens  oder  Gehenlassens  besser  gefallen  als  mit  dem  des  Ver- 
meidens. Der  Sinn  wäre  also  folgender:  Dir,  o  Fortuna,  geht 
stets  die  Notwendigkeit  und  die  Hoffnung  voran;  dagegen  will 
nichts  von  Dir  wissen  die  Treue,  sie  versagt  Dir  ihre  Begleitung, 
so  oft  Du  im  verhüllenden  Gewand  den  Reichen  den  Rücken 
kehrst  (die  Häuser  der  Reichen  verlässt).  Unter  Fortuna  verstehe 
ich  also  das  Glück.  Dies  hat  Macht  über  den  Lebenslauf  des 
Menschen,  doch  herrscht  es  nicht  allein,  sondern  steht  nach  dem 
Verhängnis,  der  Necessitas,  welche  gleichsam  die  allgemeinen  Um- 
risse zieht,  die  festen  Grenzen  steckt.  Zwischen  diesen  aber  ist 
ein  weiter  Spielraum,  in  welchem  es  nach  Willkür  und  Laune 
waltet,  und  je  nachdem  es  sich  an  Einen  schliefst  oder  von 
Einem  wendet,  ihn  mit  Freud  oder  Leid  erfüllt.    Wie  aber  die 
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Necessitas  ihm  an  Macht  vorangeht,  so  geht  ihm  gleichsam  zeit- 
lich voran  die  Hoffnung,  welche  noch  ehe  der  Mensch  sich  im 
Glücke  sclher  sonnt,  ihm  ihre  milden  Strahlen  zuwirft  und  da- 
durch labt  und  erquickt.  Während  also  die  Nothwcndigkeit  und 
die  Hoffnung  gleichsam  eine  Familie  mit  dem  Glücke  ausmachen, 
will  die  Treue  von  ihm  nichts  wissen,  sie  weist  es  von  sich  (oder 
entzieht  sich  ihm)  und  schliefst  sich  ihm  nicht  an  (versagt  ihm 
die  Begleitung),  wenn  es,  sich  verhüllend,  die  Wohnungen  der 
Reichen  verlässt.  —  Was  vesle  mutata  hetriflt,  so  erkläre  ich.  wie 
schon  die  Uebersetzung  andeutete,  dies  nicht  als  Zeichen  der 
Trauer,  sondern  als  eine  Hülle,  mit  der  das  Glück  sich  verdeckt 
und  sein  Licht  verbirgt,  um  dadurch  ähnlich  zu  wirken  wie  die 
Sonne,  wenn  sie  stets  mit  Wolken  bezogen  die  Saaten  nicht  er- 
wärmt. Wie  hier  das  Wachsthum  dadurch  gehemmt  wird,  so 
tritt  dort  Stillstand  in  dem  Zufluss  an  Gütern  ein,  bis  durch 
gänzliches  Weichen  des  Glückes  zuletzt  der  ganze  Wohlstand  zer- 
rinnt. Das  Glück  also,  welches  erst  durch  sein  Strahlengewand 
den  Blick  des  Menschen  auf  sich  gezogen  und  erleuchtet  hat, 
wird  plötzlich  nach  der  Vorstellung  des  Dichters  ihm  durch  dunkles 
Kleid  verhüllt  und  unsichtbar.  Während  aber  die  Treue  dem 
weichenden  Glücke  nicht  nachfolgt,  sondern  bei  dem  Verlassenen 
aushält  und  verbleibt,  weichen  von  diesem  die  Menge  der 
Schmeichler,  die  Buhierin  u.  s.  w.  —  Hier  stimmt  alles  aufs 
vollkommenste.  —  Einen  Vorzug  dürfte  sicher  diese  Auffassung 
vor  der  Lehrs-Schützschen  Interpretation  voraus  haben,  dass  hier 
die  Necessitas ,  deren  Bild  uns  dort  in  keineswegs  scharfen  oder 
wenigstens  geläufigen  Zügen  entgegentrat,  hier  in  ein  klares  und 
mit  den  herrschenden  Vorstellungen  des  Alterthums  überein- 
stimmendes Verhältnis  zur  Fortuna  gesetzt  ist. 

In  einem  anderen  Punkte  aber  stimme  ich  Lehrs  entschieden 
bei,  nämlich  in  der  Auflassung  von  columna,  welches  Orelli  in  et- 
was verschwommener  Weise  als:  felicitaiis  ac  stcutitaiis  publkae 
stabilitatisque  symbolnm  erklärt,  während  jener  es  als  eine  Denk- 
und  Ehrcnsänlc  eines  Fürsten  (Tyrannen)  fasst.  Wenn  Or.  den 
Gebrauch  von  columna  im  Sinne  von  stalita  leugnet,  so  mag  er 
darin  Becht  haben  —  eine  eigentliche  Bildsäule  wird  damit  nicht 
bezeichnet,  wohl  aber  eine  Ehrensäule  wie  Cicer.  Philip.  I.  §  5. 
rversio  illius  exsecratae  columnae  (näml.  Caemris). 

I.  36.  II.  neu  promplae  modus  amphorae  sit. 
Der  Gebrauch  des  Part.  Perf.  ist  auffallend ;  man  erwartet  pro- 
mendae.    „Möge  (oder  es  soll)  kein  Mafs  beobachtet  werden  im 
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Herbeischaffen  von  Weinkrügen."  Ist  das  Partie.  Perl',  hier  im 
aoristischen  Sinne  gebraucht?  Dies  findet  sich  bei  Deponentia 
wohl  nicht  selten ;  aber  bei  Passivis  ist  dieser  Gebrauch  mir 
gänzlich  unbekannt.  Ich  bringe  daher  folgenden  Erklärungsver- 
such zum  Vorschlag.  Im  vorangehenden  Verse  war  gesagt:  der 
Tag  —  natürlich  wenn  er  vorbei  ist  —  möge  durch  Kreide  be- 
zeichnet werden.  Der  Dichter  hatte  sich  also  in  Gedanken  an 
den  Schluss  des  Tages  versetzt,  dann  lolgt:  und  es  sei  kein 
Mab  in  herbeigeschafften  Weinkrügen,  s.  v.  a. :  man  bemerke 
dann  kein  Mafs  in  ...  M  vom  Tagesschluss  aus  gedacht,  wo  die 
Zahl  der  geleerten  Krüge  überschaut  wird.  —  Vermittelnd  wäre 
folgende  Auffassung,  dass  man  sich  die  Worte  von  der  Zeit  des 
Gastmahls  aus  gesagt  dächte  mit  Beziehung  auf  den  Schaffner 
(fromm),  dem  die  Herbeschaflung  des  Weinbedarfes  oblag.  „Möge 
sich  damit  kein  Maßhalten,  keine  Kargheit  in  Hinsicht  der  herbei- 
gebrachten Weinkrüge  offenbaren  (resp.  von  den  Gästen  bemerkt 
werden)",  was  in  dem  Falle  besonders  annehmbar  erscheinen 
dürft«,  wenn  der  Dichter  den  Wein  nicht  selber  vorrälhig  gehabt 
hätte,  um  successive  soviel  als  nöthig  herbeibringen  zu  lassen, 
sondern  ihn  aus  fremdem  Lager  (dem  Sulpicischen  ?  IV.  12.  18) 
hätte  entnehmen  mdssen. 

II.  4.  15.  nescias  an  te  gener  um  beati 

Phyllidis  flavae  decorent  parentes. 

Regium  certe  genus. 
Lieber  diese  Stelle  zu  sprechen  veranlasst  mich  nur  die  verkehrte 
Erklärung  Orellis,  welcher  zu  V.  15  sagt:  certe  regis  alieuitts 
orientalis  filia  est.  Wie  konnte  der  Dichter,  nachdem  er  im 
vorhergehenden  Verse  gezweifelt,  ob  die  Phyllis  beati  d.  h.  reiche 
Eltern  habe,  hier  mit  Bestimmtheit  versichern,  dass  sie  eines 
Königs  Tochter  sei?  Damit  wäre  ja  noch  mehr  mit  Bestimmt- 
heit behauptet,  als  vorher  zweifelnd  vermuthet  war.  Oder  ist 
Reichthum  ein  gröfserer  Vorzug  als  fürstlicher  Rang?  Gewiss 
um  so  weniger,  als  dieser  jenen  zur  fast  noth  wendigen  Voraus- 
setzung haL  Der  Gegensatz  liegt  also  nicht,  wie  Orelli  will,  in 
den  Beiwörtern  beati  und  reginm,  sondern  in  parentes  und  genusf 
letzteres  aber  bezeichnet  hier  die  entferntere  Abkunft,  die  Ur- 
ahnen. Mochte  es  nämlich  hinsichtlich  der  Eltern  zweifelhaft 
sein,  ob  sie  noch  im  Glänze  des  Reichthutns  und  fürstlichen  An- 
sehens stehen,  so  war  es  dem  Dichter  doch  unzweifelhaft,  dass 
die  Vorfahren  des  Mädchens  einst  eine  fürstliche  Stellung  einge- 
nommen hatten.    (So  deutet  schon  Dünz.'s  Uebersetzung  an.) 
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II.  S.  5.  simul  obligasti 

perßdum  caput 

hat  Dünz.,  der  es  von  dem  Anrufe  fasst,  sicher  nicht  richtig  ver- 
standen, während  die  früheren,  wie  Or.,  Dillenb.,  Nauck  den  Sinn 
erkannt  zu  haben  scheinen,  aber,  wie  mich  dünkt,  nicht  scharf 
genug  erklären.  Der  Sinn  ist:  Sobald  Dein  Haupt  dem  Verderben 
verfallen  ist  in  Folge  Deiner  Wortbrüchigkeit,  dann  erglänzest 
Du  noch  schöner.  Also  obligare  ist  nicht  hypothetisch  zu  fassen: 
im  Falle  eines  Vergehens  eine  Strafe  erleiden  wollen,  sondern 
heifst:  durch  ein  Vergehen  die  Strafe  verwirken. 

II.  15.  5  u.  9.    Jam  pauca  aralro  jugera  regiae 

moles  relinquent  — 
tum  violaria  et 

tnyrtus  .... 

spargent  olivetis  odorem. 
Tum  spissa  ramis  laurea  fervidos 
excludet  ictus. 

Das  tum  macht  Schwierigkeit.  Heifst  es:  „Sobald  die  Anlagen 
des  Luxus  die  des  Nutzens  verdrängt  haben  werden  und  die 
Ulme  der  Platane  gewichen  sein  wird,  —  dann  werden  Veilchen- 
beete an  Stelle  der  früheren  OlivenpÜanzungen  sich  erstrecken, 
dann  der  Lorbeer  die  Sonnenstrahlen  fern  halten41?  Ich  meine, 
die  hier  entworfenen  Züge  fallen  alle  in  den  Rahmen  ein  und 
derselben  Zeit  und  können  nicht  im  Fortschritt  zu  einander  ge- 
dacht werden.  Oder  nehmen  wir  tum  in  dem  aufzählenden  Sinne: 
dann,  ferner?  Dies  klingt  treilich  aufserordentlich  prosaisch. 
Doch  glaube  ich  aus  Stellen  bei  Vergil  erkannt  zu  haben,  dass 
Dichter  diesen  Gebrauch  nicht  verschmähen.  Acn.  I.  164.  hine 
atque  hinc  vastae  rupes  geminique  minantur  in  caelum  $copuli: 
tum  silvis  scaena  conweis  desuper  .  .  .  IX.  666.  sternitur  omne 
solum  telis,  tum  scuta  dant  sonitum  (doch  gleichzeitig?)  XL  60t. 
fr  mit  aequore  toto  insultans  sonipes,  t  u  m  lote  ferreus  hastis  horret 
ager.  XII. ,591.  Volvitur  ater  odor  tectis,  tum  tnurmure  caeco 
intus  saxa  sonant  .  .  . 

III.  IS.  14.    Spargit  agrestis  tibi  silva  frondis. 

Die  allgemeine  Auffassung  dieser  Stelle,  wonach  nichts  weiter  als 
das  herbstliche  Abfallen  des  Laubes  bezeichnet  sei,  ist  mir  keines- 
wegs unbedenklich.  In  wiefern  durfte  dies  Faunus  als  eine  Ehren- 
bezeugung für  sich  ansehen?  War  es  ihm  nicht  eine  grofsere 
Ehre,  wenn  die  Wälder,  die  unter  seinem  Schutze  standen,  in 
vollem  Laube  prangten,  als  wenn  sie  es  ablegten?    Pflegt  man 


Digitized  by  Google 


von  du  Mesnil. 


73 


doch,  um  Jemand  festlich  zu  ehren,  Schmuck  und  schöne  Kleider 
anzulegen,  nicht  von  sich  zu  thun.  Gerade  dieser  Punkt,  auf 
den  es  eben  ankommt,  lindet  in  den  von  Orelli  angeführten  Um- 
spielen gar  keine  Erläuterung.  Vielmehr  führt  die  einzige  Stelle, 
die  eine  gewisse  Verwandtschaft  des  Inhalts  mit  der  vorliegenden 
zeigt,  zu  einer  verschiedenen  Ansicht.  In  Vergils  fünfter  Ekloge, 
nämlich  V.  40  schildert  der  Hirt  Mopsus  die  Ehren,  mit  denen 
man  den  todten  Daphnis  feiern  wolle,  und  nennt  darunter  die 
Bestreu ng  der  Grabstätte  mit  Laub.  Sollte  dem  entsprechend 
nicht  auch  unter  den  Ehren,  welche  der  Dichter  dem  Faunus 
zugedacht  hat,  die  Ausschmückung  des  Festplatzes,  auf 
welchem  der  Altar  des  Gottes  stand  (vgl.  V.  7)  und  die  Landleute 
ihre  Tänze  aufführten  (V.  15),  enthalten  und  dies  mit  jenen 
Worten  bezeichnet  sein?  Der  Ausdruck  wäre  gewählt;  einfach 
würde  er  lauten :  Dir  wird  Lanb  aus  dem  Walde  gestreut,  dafür 
aber  sagt  der  Dichter  lebendiger:  der  Wald  streut  Dir  Laub. 
Vielleicht  gewinnt  auch  das  matte  agrestes  dadurch  mehr  Bedeu- 
tung. Man  versteht  es  in  dem  Sinne  von  wild  (a/Qiog).  Aber 
dies  ergäbe  eine  nichtssagende  Weitschweifigkeit,  da  der  Wald 
keine  anderen  als  wilde  Blätter  zu  »verlieren  hat.  Denkt  man 
sich  dagegen  das  Laub  des  WTaldes  zur  Ausschmückung  des  Fest- 
platzes bestimmt,  so  dürfte  das  agrestes  im  Gegensatz  zu  dem 
aus  Gärten  und  künslichen  Pflanzungen  abgenommenen  Laube, 
womit  passender  Priapus  oder  Vertumnus  als  Faunus  (Silvanus) 
geehrt  würde,  gewählt  worden  sein. 

III.  21.  21.  Te  (Vitium)  Liber  et  si  laeto  aderü  Venns 
Segnesque  nodum  soluere  Gratiae 

Liber  ist  anstöfsig,  wie  schon  manche  bemerkt  haben,  da  es  auf 
eine  Tautologie  hinauszulaufen  scheint.  N.  bemerkt  dazu:  „Liber 
offenbar  persönlich  (laelitiae  dator);  also  mit  Nichten  vimm  pro- 
ducet  vinum."  Damit  ist  nicht  viel  geholfen.  Persönlich  hielt 
Liber  doch  die  Zechenden  nicht  beim  Trinkgelage  fest.  £t'6er 
muss  eben  so  gut  eine  symbolische  Bedeutung  haben,  wie  Venus 
und  Gratiae.  Mit  diesen  Gottheiten  aber  sind  offenbar  die  an- 
genehmen Wirkungen  des  Weines  gemeint,  durch  welche  die 
Zecher  an  einer  langen  Sitzung  Gefallen  finden  und  zwar  be- 
zeichnet Venus  die  Liebesgefühle,  die  dadurch  erregt  werden, 
Gratiae  die  Anmuth  der  Bede  (oder  des  Spieles  und  Tanzes), 
welche  eine  Folge  des  Weingenusses  ist.  Welche  Wirkung  nun 
drückt  Liber  aus?    Ich  meine  einfach  die  Begeisterung  (vielleicht 
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dichterische),  die  Schwärmerei  und  bacchantische  Ausgelassen- 
heit, durch  welche  hingerissen  die  Trinkenden  beim  Weine  fest- 
gehalten werden. 
Zu  Hör.  III.  27. 

Schütz  hält  die  drei  ersten  Strophen  dieses  Gedichts  für  er- 
träglich, wenn  auch  nicht  für  ansprechend.  Ich,  der  ich  seine 
Meinung  nicht  thcile,  dieselben  vielmehr  mit  den  meisten  neueren 
Kritikern  für  üner träglich  halte,  will  mich  nicht  auf  die  schon 
längst  gegen  ihre  Aechtheit  angeführten  Gründe,  von  der  aufser- 
ordentlichen  Geschmacklosigkeit,  mit  der  alle  nur  irgend  denk- 
baren Unglückszeichen  hier  aufgezählt  werden,  von  dem  in  rumpat 
enthaltenen  Widerspruch,  der  durch  Dünzers  und  Sch.'s  Erklärung 
allenfalls  beseitigt  werden  kann,  stützen,  sondern  einige,  wie  mich 
dünkt,  neue  Einwürfe  erheben,  nämlich:  1)  den,  dass  es  ein 
Unsinn  ist  zu  sagen:  ich  werde  durch  mein  Gebet  ein  günstiges 
Zeichen  des  Raben  veranlassen,  ehe  die  Krähe  ein  ungünstiges 
giebt.  Denn  dies  ist  es,  was  die  Worte :  ich  werde  vom  Sonnen- 
aufgang einen  Haben  herlocken,  ehe  die  Krähe  zu  den  Sümpfen 
zurückkehrt  (anlequam  stantes  repetat  paludes  imbrium  dwina  avis 
imminentum,  oscinem  corvum  prece  suscitabo  solis  ab  ortu)  im 
wesentlichen  bedeuten.  Die  Unzuträglichkeit  fühlte  schon  Pcerlk. 
(obscuri  versus,  quos  sentias  magis  tion  esse  Horatü  quam  diserle 
ihr 'is.  cur  RON  stnfj,  vermochte  sie  aber  nicht  zu  zergliedern  und 
klar  vor  Augen  zu  stellen.  Konnte  der  Rabe  ein  günstiges  Zeichen 
geben,  während  die  Krähe  ein  ungünstiges  gab  (sich  zu  den 
Sümpfen  zurückwendete)?  Gewiss  nicht,  wenn  anders  beiden 
Vögeln  die  Fähigkeit  der  Weissagung  beiwohnte.  Wozu  also  die 
Bemerkung:  ehe  die  Krähe  ein  ungünstiges  Zeichen  giebt?  Das 
wäre  nicht  anders,  als  wenn  gesagt  würde:  ich  will  dem  Raben 
ein  günstiges  Zeichen  entlocken,  ehe  er  ein  ungünstiges  giebt 
oder:  Du  wirst  Glück  haben,  ehe  Du  Unglück  hast. 

2)  durfte  der  Dichter  nicht  sagen:  „ich  werde  Dir  günstige 
Zeichen  zur  Reise  erflehen.  Also  reise  rnoch  nicht,  denn  das 
Meer  ist  jetzt  stürmisch."  Der  Nachsatz  hätte  sein  sollen:  also 
reise  noch  nicht,  denn  ich  habe  noch  nicht  gebetet  (und  Dir  da- 
durch günstige  Zeichen  verschalTl).  Warum  aber  hatte  er  noch 
nicht  gebetet,  wenn  er  der  Galatea  glückliche  Reise  wünschte, 
und  es  in  seiner  Macht  stand,  sie  durch  Gebet  herbeizuführen? 

3)  wünscht  der  Dichter  in  V.  12  der  Galatea  ein  Zeichen 
von  Sonnenaufgang  her.  Dies  bezeichnet  aber  unzweifelhaft  die 
linke  Seite.    Denn  ein  Zeichen  von  Sonnenaufgang  sahen  die 
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Römer  als  ein  günstiges  an,  diese  aber  wandten  sich  bei  ihren 
Beobachtungen  nach  Süden.  Also  hatten  sie  den  Sonnenaufgang 
links.  Dagegen  wird  in  V.  15  der  Galatea  gewünscht,  dass  nicht 
ein  von  links  herbeifliegender  Specht  sie  an  ihrer  Reise  hindere; 
und  hiermit  die  linke  Seite  —  den  griechischen  Vorstellungen 
gemäfs  —  für  ungünstig  erklärt  Diese  Vermischung  zweier  ent- 
gegengesetzter Anschauungen  in  unmittelbarer  Folge  ist  uner- 
träglich. 

Die  vierte  Strophe,  welche  somit  den  Anfang  der  Ode  bilden 
würde,  ist  auch  nicht  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten,  die  eine 
Besprechung  verdienen.  Der  Dichter  erklärt  der  Galatea,  die  nach 
V.  14  eine  Geliebte  von  ihm  gewesen  zu  sein  scheint,  zweierlei 
zugestehen  zu  wollen:  1)  dass  sie  ihr  Glück  aufsuche,  wo  sie 
auch  wolle  (die  meisten  finden  mit  Wahrscheinlichkeit  darin  eine 
Andeutung  von  der  Absicht  der  Gal  nach  Griechenland  überzu- 
siedeln, unter  Bezugnahme  auf  die  Schilderung  der  Meeresgefahren, 
speciell  des  Adriatischen  Meeres  und  den  Vergleich  mit  Europa). 
2)  dass  glückliche  Wahrzeichen  sie  führen.  Letzteres  würde  so- 
viel sein,  als:  er  wolle  den  Göttern  nicht  zürnen,  wenn  sie  der 
Gal.  günstige  Wahrzeichen  sendeten  und  die  Reise  leicht  und  . 
ohne  Gefahr  von  Statten  gehen  liefsen.  Aber  wie  reimt  dazu  die 
folgende  Strophe:  „Doch  Du  siehst,  wie  der  Orion  abwärts  eilt 
und  das  Adriatische  Meer  aufwühlt.  Wrarte  also  noch44?  In  der 
vorigen  Strophe  wird  der  glückliche  Verlauf  der  Reise  von  günsti- 
gen Vogelzeichen  abhängig  gemacht  und  ihr  solche  gewünscht  — 
hier  wird  sie  zurückgehalten  auf  Grund  ungünstiger  Weiterer- 
scheinungen —  statt,  wie  man  erwarten  sollte  auf  Grund  un- 
günstiger Vogelzeichen.  Also  scheint  sich  hier  derselbe  Wider- 
spruch vorzulinden,  der  oben  zwischen  Str.  3  und  Str.  5  bemerkt 
wurde.  Indes  ganz  so  grell  ist  er  doch  nicht.  Denn  Str.  3  er- 
klärte sich  der  Dichter  bereit,  der  Gal.  günstige  Vorzeichen  zu  er- 
f leben.  Dies  konnte  er  aber  jeden  Augenblick,  wenn  er  den 
Willen  hatte,  ausführen  und  durfte  also  nicht  stürmisches  Wetter 
entgegenhalten,  da  er  es  doch  durch  sein  Gebet  beruhigen  konnte. 
Dagegen  Str.  4  wünscht  er  blos  der  Gai.  günstige  Vorzeichen,  er- 
klärt sich  aber  nicht  für  vermögend  und  gewillt,  dieselben  herbei- 
zuführen, sondern  überlässt  deren  Eintritt  der  Gunst  der  Gotter. 
Die  Götter  aber  hatten  in  dem  Falle,  wo  das  Wetter  abrieth, 
keine  Veranlassung,  noch  durch  Zeichen  abzumahnen,  zumal  da 
auch  das  Wetter  ihnen  unterthan  war  und  somit  eine  Kundgebung 
ihrerseits  schon  enthielt.     Dessenungeachtet  finde  ich  in  dieser 
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verschiedenartigen  Beziehung  einmal  auf  Vogelzeichen,  sodann  auf 
Wettererscheinungen  eine  Härte,  die  mich  dazu  geführt  hat,  noch 
eine  andere  als  die  ohen  gegebene  Erklärung  zu  versuchen.  Näm- 
lich konnten  die  Worte:  teque  nec  laevus  vetet  ire  picus  nec  vaga 
cornix  nicht  auch  bedeuten  „gesetzt  auch44  oder  „zugegeben44  oder 
„ich  will  einräumen,  dass  die  Vogelzeichen  nicht  ungünstig  sind44 
(concedo  secundas  esse  addicere  tibi  aues),  statt,  wie  ich  es  oben 
fasste,  „ich  will  es  Dir  zugestehen,  Dir  nicht  missgönnen,  mir 
gefallen  lassen,  dass..44  (concedo  ut  —  addicant)?  Freilich 
könnten  die  Worte  dann  nur  durch  ein  Zeugraa  mit  licet  ver- 
bunden werden,  aus  dem  esto  zu  entnehmen  wäre  —  wenn  man 
es  nicht  vorzieht,  den  Conjunctiv  vetet  ganz  unabhängig  zu  fassen. 
Aber  wie?  Träte  der  Widerspruch  nicht  so  viel  schroffer  ent- 
gegen: „ich  gebe  zu,  die  Zeichen  siud  Dir  günstig.  Dagegen  das 
Meer  verbietet  es44?  Gewiss.  Aber  eben  dieser  Widerspruch 
könnte  beabsichtigt  sein.  Der  Dichter  könnte  nämlich  die  Galat., 
welche  sich  zur  Reise  nach  Griechenland  entschlossen  und  auf 
günstige  Vorzeichen  berief,  dadurch  wankend  zu  machen  suchen, 
dass  er  Vorzeichen  überhaupt  für  bedeutungslos  erklärt  und  da- 
gegen die  Beobachtung  des  AVetters  empfiehlt.  Es  läge  darin  eine 
Verhöhnung  des  hergebrachten  Aberglaubens,  und  eine  offene  Be- 
kennung einer  freigeistigen  Ansicht,  von  der  sich  auch  sonst 
Spuren  bei  Hör.  finden,  wie  I.  11,  wo  die  Leuconoe  gewarnt 
wird,  die  Chaldäcr  zu  befragen,  wie  I.  34,  wo  der  Dichter  scherz- 
haft erklärt,  er  sei  durch  einen  Blitzstrahl  gewarnt  zum  alten 
Aberglauben  zurückgekehrt,  nachdem  er  lange  die  Gfttt er  ver- 
nachlässigt u.  a.  m.  Sch.  verwirft  die  5.  Strophe  überhaupt. 
Dazu  kann  ich  mich  aber  nicht  verstehen,  da  licet  auf  einen  Ge- 
gensatz deutlich  hinweist.  Dagegen  ist  Str.  6  aus  den  bekannten 
Gründen  mit  Peerlk.  und  Meineke  zu  streichen.  Weiter  aber 
möchte  ich  im  Athetiren  nicht  gehen,  wiewohl  Lehrs  noch  viele 
andere  Ungereimtheiten  bemerkt  hat.  Von  diesen  ist  die  am 
gröbsten  scheinende,  in  dem  sie  (V.  25)  gefundene,  schon  durch 
Sch.'s  Erklärung  gehoben,  der  auch  auf  den  bei  ferro  gemachten 
Einwand  geschickt  geantwortet  hat.  Fragen  dagegen,  wie:  warum 
Zeus  das  Meer  der  Europa  zu  Liebe  nicht  beruhigt  habe,  warum 
die  Meerfahrt  des  Nachts  stattgefunden  habe  und  dergleichen  sind 
müfsig,  da  der  Dichter  ein  Recht  hat,  die  Mythen  nach  seinen 
Zwecken  zu  gestalten  und  es  ihm  hier  darauf  ankam,  das  Grausige 
des  Vorgangs  zu  steigern. 
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III.  30.  8.  mque  ego  postera 

Crescam  laude  recens,  dum  Capitolium 

Scandet  cum  tacita  virgine  pontifex. 

Dicar,  qua  violens  obstrepit  Aufidus 
ex  humili  potens 

Princeps  Aeolium  carmen  ad  Italos 

Deduxisse  modos. 
Denjenigen,  welche  qua  viol.  obstr.  Aufid.  mit  dicar  verbin- 
den und  dein  Dichter  die  Beschränkung  seines  Nachruhmes  auf 
seine  Heimath  zutrauen  (was  freilich  nur  unter  der  Voraus- 
setzung möglich  ist,  dass  Ode  II.  20  für  unecht  gehalten  wird), 
möchte  ich  vorschlagen,  folgendermafsen  zu  interpungiren :  usque 
ego  postera  crescam  laude  recens.  Dum  Capitolium  scandet  c.  t.  v. 
p.,  dicar ....  denn  der  vorhergehende  Gedanke  erhält  durch  den 
Satz:  dum  Capit.  u.  s.  w.  keinen  Zuwachs.  Dagegen  erscheint 
der  Ton  des  folgenden  Gedankens  ohne  diesen  Zusatz  etwas  zu 
gedämpft,  als  ob  der  Dichter  kein  ernstes  Vertrauen  zu  seinem 
Verdienste  hätte.  Kräftiger:  So  lange  das  Kapitol  Sitz  des  römi- 
schen Nationalcultus  ist,  wird  man  in  meiner  Ilcimath  mich  als 
Vater  der  lyrischen  Dichtung  rühmen. 

IV.  13.  15.  mc  Coae  referunt  jam  tibi  purpurne 

tempora  quae  semel 

notis  condita  faslis 

inclusit  volucris  dies. 
Der  Tag  verzeichnet  die  Zeiten  in  den  Jahresbüchern  —  ein 
merkwürdiger  Ausdruck!  Wie  stellt  sich  der  Dichter  dies  vor? 
Er  denkt  sich  den  Tag  als  einen  Arbeiter,  der  das,  was  er  voll- 
bracht, sorgsam  notirt  —  als  einen  Wirthscbafter  (pater  familias 
-vilicus),  der  seine  Tagewerke  in  seinem  Hausbuche  verzeichnet. 
Seine  Werke  aber  sind  die  Zeiträume  (tempora),  die  er  durch- 
mißt und  zurücklegt.  (Hinsichtlich  dieses  persönlichen  Gebrauchs 
von  dies  dürfte  zu  beachten  sein,  dass  es  bei  Dichtern  öfter  soviel 
als  Sonne  bedeutet  und  mit  diesem  Worte  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  nach  —  Himmelslicht  begriflsverwandt  erscheint). 

Adolf  du  M e s n i  I. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Elementar-Grainmatik  der  französischen  Sprache  von  Dr.  Carl  Ploetz. 
10.  verbesserte  Auflage.    Berlin  1874. 

Wenn  wir  uns  anschicken,  hier  die  10.  Auflage  eines  Schul- 
buchs, und  noch  dazu  eines  so  viel  verbreiteten,  allbekannten,  wie 
die  Elementargrammatik  von  Ploetz  ist,  einer  kurzen  Besprechung 
zu  unterziehen,  so  könnte  dies  überflüssig  und  einer  Entschuldi- 
gung bedürftig  erscheinen:  aber  einmal  wird  diese  10.  Auflage  im 
Vorwort  als  „eine  wesentlich  verbesserte'*  bezeichnet,  die  von 
vornherein  eine  rationellere  Erlernung  des  Verbums  ermöglichen" 
und  „den  Anfänger  auf  eine  dem  Standpunkt  der  heutigen  Sprach- 
wissenschaft entsprechende  Darstellung  der  unregelmäßigen  Verben 
vorbereiten"  soll;  anderseits  wollen  wir  diese  Gelegenheit  be- 
nutzen, um  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  diese  IMötzschen  Lehr- 
bücher überhaupt  noch  eine  Existenzberechtigung  auf  unseren  hö- 
heren Schulen  besitzen. 

Die  so  oft  laut  gewordetcn  Klagen  über  die  stiefmütterliche 
Behandlung  des  Französischen  auf  den  Gymnasien,  zu  einem  nicht 
geringen  Theile  veranlasst  durch  die  manchmal  geflissentlich  zur 
Schau  getragene  Geringschätzung,  niit  welcher  die  Direktoren  auf 
dieses  Fach  herabzusehen  pflegen,  über  seine  Ausschliefsung  vom 
mündlichen  Abiturientenexamen  und  seine  geringe  Berücksichtigung 
bei  der  Versetzung  wollen  wir  hier  nicht  wiederholen,  auch  nicht 
hervorheben,  dass  manche  Lehrer,  denen  der  französische  Unter- 
richt, besonders  in  den  unteren  Klassen,  übertragen  wird,  ver- 
möge ihrer  Vorbildung  dazu  ungeeignet  sind,  und  deshalb  den 
widerwillig  übernommenen  Unterricht  als  eine  Last,  mindestens 
als  Nebensache  betrachten  und  ihm  nur  geringe  Sorgfalt  widmen. 
Wohl  aber  glauben  wir  betonen  zu  müssen,  dass  sich  für  den 
Unterricht  im  Französischen,  weil  dasselbe  erst  verhältnismäfsig 
kurze  Zeit  Lehrobject  gewesen,  noch  keine  feste  Methode  hat  aus- 
bilden können,  die  von  Generation  zu  Generation  sich  fortpflan- 
zend auch  für  den  Anfänger  und  den  weniger  Geübten  eine  feste 
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Norm  abgeben  könne.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  die  Plötz- 
sehen  Bücher,  deren  Methode  in  dem  Mangel  jeglicher  Methode 
besteht,  eine  solche  Verbreitung  haben  finden,  sich  eines  solchen 
Ansehens  haben  erfreuen  können.  Schien  es  doch,  als  ob  mit 
diesen  Büchern  vermöge  ihrer  „Zurichtungsgeschicklichkeit"  auch 
der  Laie  ganz  gut  im  Stande  sei,  den  Unterricht  wenigstens  in 
den  unteren  Klassen  zu  ertheilen;  waren  doch  deshalb  und  sind 
noch  heute  diese  Grammatiken  die  Freude  und  der  Rettungsanker 
der  Direktoren,  denen  für  den  französichen  Unterricht  in  den 
unteren  Klassen  kein  Fachmann  zu  Gebote  steht,  und  die  nun 
glauben,  jedem  klassischen  Philologen  auch  das  Französische  über- 
tragen zu  können:  der  betreffende  Lehrer  hat  dann  blofs  dafür 
zu  sorgen,  dass  er  den  Schülern  um  einige  Lektionen  voraus  ist. 
Ueber  die  Resultate  eines  solchen  Verfahrens  darf  man  sich  denn 
auch  nicht  wundern:  dass  ein  Tertianer,  der  gewohnt  ist,  die  la- 
teinische und  griechische  Formenlehre  nach  streng  wissenschaft- 
licher Methode  zu  lernen,  vor  einer  Sprache  keinen  Respekt  ein- 
finden kann,  die  ihm  nach  Plötzsehcr  Manier  zurechtgeschnitten 
vorgetragen  wird,  liegt  auf  der  Hand.  So  lange  es  keine  bessere 
Schulgrammatiken  gab,  hätte  dieser  klägliche  Zustand  Entschuldi- 
gung finden  können:  aber  nachdem  Lehrbücher  erschienen  sind, 
wie  die  von  Benecke,  Körting,  Schmitz,  Steinbart  u.  a.,  welche 
den  Schüler  einführen  in  den  Bau  der  Sprache  und  die  strenge 
Gcselzmäfsigkeit  darlegen,  welche  den  scheinbar  abnormen  fran- 
zösischen I^autgesetzen  zu  Grunde  liegt,  welche  durch  ihre  Me- 
thode auch  ihrerseits  als  formales  Bildungsmittel  dienen  können, 
nachdem  die  Zahl  der  Lehrer,  welche  eine  gründliche  Kenntnis 
der  Grammatik  und  der  Hauptresultate  der  romanischen  Sprach- 
forschung besitzen,  im  letzten  Decennium  beträchtlich  gewachsen 
ist,  müsste  es  mit  vollstem  Rechte  auffällig  erscheinen,  dass  die 
Plötzschen  Bücher  noch  in  solchem  Grade  en  vogue  sind,  wenn 
nicht  die  vis  inertiae  auch  hier  den  Schlüssel  des  Räthseis  darböte. 

Doch  zur  Sache.  Zunächst  wollen  wir  uns  die  vermeintlichen 
Verbesserungen  näher  ansehen,  welche  in  der  10.  Auflage  der 
Elcmentargrammatik  angebracht  sind.  Sie  betrefTen  drei  bestimmte 
Punkte:  1)  die  Bildung  der  Verbalformen,  2)  die  Hinzufügung 
eines  französisch-deutschen  Glossars,  3)  die  Forllassung  der  Aus- 
sprachebezeichnung. Was  den  letzten  Punkt  anbetrifft,  so  stehen 
wir  nicht  an,  diese  Weglassung  für  eine  wesentliche,  leider  die 
einzige  Verbesserung  zu  halten.  Da  Plötz  den  pädagogischen 
Fehler,  den  er  in  der  neunten  Auflage  mit  Hinzufügung  der  Aus- 
sprachebezeichnung begangen,  selbst  so  bald  eingesehen,  und  so 
kurzer  Hand  wieder  verbessert  hat,  brauchen  wir  uns  dabei  nicht 
länger  aufzuhalten;  zu  verwundern  ist  nur,  dass  Plötz  seiner 
„Ueberzeugung  und  Erfahrung,  dass  die  französische  wie  die  eng- 
lische Aussprache  nur  durch  Vorsprechen  wirklich  gelehrt,  nur 
durch  Hören  und  Nachsprechen  wirklich  gelernt  wird,"  dass  „eine 
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Bezeichnung  der  Aussprache  stets  ein  Nothbehelf  ist,"  hat,  wenn 
auch  nur  auf  kurze  Zeit,  untreu  werden  können.  Ueber  die  Be- 
zeichnung der  Bindungen,  welche  noch  zum  Theil  beibehalten  ist, 
werden  wir  weiter  unten  zu  sprechen  haben. 

Zweitens  also  ist  „dem  schon  in  den  alten  Auflagen  enthal- 
tenen alphabetischen  deutsch-französischen  Wörterverzeichnis 
in  dieser  10.  Auflage  ein  eben  solches  (sie)  französisch  - 
deutsches  vorangestellt,"  und  zwar  so,  dass  von  Lektion  82  ab 
(weshalb  gerade  von  da  ab,  sieht  man  nicht  recht  ein)  von  dem 
Schüler  verlangt  wird,  „dass  er  die  Präparation  nach  jenen  kleinen 
alphabetischen  Wörterverzeichnissen  selbst  anfertige  und  sich  da- 
mit allmählich  die  Fähigkeit  erwerbe,  ein  gröfseres  Wörterbuch 
zu  benutzen."  Diese  Veränderung  ist  unseres  Erachtens  eine 
Verschlechterung.  Soll  der  Schüler  der  Quarta  gezwungen  wer- 
den, das  Wörterverzeichnis  zu  benutzen,  nur  um  sich  in  einem 
gröfseren  Wörterbuche  zurecht  finden  zu  lernen,  so  wird  dieser 
Zweck  im  Lateinischen  und  Griechischen  bei  der  Lecture  des 
Cornel  oder  eines  Lesebuchs  genügend  erreicht  und  bedarf  für 
das  Französische  keiner  besonderen  Einübung.  Dagegen  kostet 
diese  Methode  dem  Schüler,  da  er  jetzt  die  Präparation  schriftlich 
anfertigen  muss,  unnöthig  einen  Theil  seiner  doch  schon  ander- 
weitig hinreichend  in  Anspruch  genommenen  Zeit,  erschwert  ihm 
ferner  das  Memoriren  der  Vocabeln,  da  sich  nach  gedruckter  Prä- 
paration natürlich  weit  rascher  und  sicherer  memoriren  lässt,  und 
legt  auch  dem  Lehrer  eine  neue,  ebenfalls  unnöthige  Arbeit  auf, 
nämlich  die  Präparationshefte,  damit  sich  der  Schüler  nicht  etwa 
eine  falsche  Orthographie  aneigne,  für  jede  Stunde  genau  durch- 
zusehen. Aus  diesen  Gründen  können  wir  dieser  zweiten  angeb- 
lichen Verbesserung  nicht  beipflichten. 

Wir  kommen  zu  dem  wesentlichsten  Punkte.  „Die  alther- 
gebrachte Bildung  der  Verbalformen  nach  willkürlich  gewählten 
Grundformen  ist  aufgegeben."  (Vorrede  S.  III.)  Das  Unwissen- 
schaftliche dieser  Methode  scheint  also  endlich  auch  Plötz  einge- 
leuchtet zu  haben;  aber  statt  nun  wirklich  „eine  rationellere  Er- 
lernung des  Verbs  zu  ermöglichen",  wie  er  in  der  Vorrede  sagt, 
(S.  III.),  hat  er  sich  darauf  beschränkt,  das  alte  Kleid  mit  einem 
Lappen  von  neuem  Tuche  zu  flicken ,  wodurch  der  Biss  ärger 
wird,  „denn  der  Lappe  vom  Neuen  reimt  sich  nicht  auf  das 
Alte." 

Wie  soll  der  Schüler  eine  klare  Einsicht  in  die  Verballlexion 
gewinnen ,  wenn  z.  B.  bei  der  3.  Conjugation l)  wiederholt 
vom  „eigentlichen  Stamm"  die  Bede  ist  (L.  68,  69) 
im  Gegensatz  zum  sogenannten  „verkürzten  Stamm"  (L.  61), 


*)  Auch  jcUt  hält  Ploetz  noch  an  der  Aufstellung  einer  sogenannten 
3.  Conjugatiou  -oir  oder  evoir  fest,  statt  die  wenigen  unter  diese  Kategorie 
fallenden  Verben  unter  die  unregelmäßigen  zu  verweisen. 
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dann  aber  L.  G3  hei  den  Endungen  des  Ind.  Präs.1)  gelehrt  wird: 
oi  und  ev  gehören  zum  Stamm.  Bald  wird  ein  sogenanntes 
Lautgesetz  angegeben,  z.  II.  L.  63:  in  der  4.  (Konjugation  tritt 
der  Endbuchstabe  (soll  heifsen:  Personalendung)  l  nicht  an  den 
Stamm,  wenn  dieser  auf  d,  t  oder  c  endigt;  hald  wird  beiläufig 
bemerkt  (L.  71):  in  der  t.  (Konjugation  fehlt  im  Peliui  hei  der 
3.  Pers.  Sing,  noch  (!)  das  /.  Was  nützen  Hegeln  von  so  salopper 
Form,  ein  L.  71  :  jedes  französische  Verb  hat  im  Conj.  Impf, 
denselben  Vokal  der  Endung  (!),  den  es  im  Delini  hat;  oder  L.  07: 
Je  punirai  ist  eigentlich  favais  d  pnnir  ich  hatte  zu  strafen, 
oder  S.  U:  das  iss  gehört  für  den  Ind.  und  Conj.  Praes.  eigent- 
lich nicht  zur  Endung,  sondern  wird  für  (!)  diese  Formen  zwi- 
schen Stamm  und  Endung  eingeschoben.  Was  soll  der  Schüler 
mit  solchen  Hegeln  eigentlich  anfangen? 

Unseres  Erachtens  ist  grade  die  Lehre  von  der  Verballlexion 
geeignet,  dem  Schüler  einen  Einblick  zu  verschaffen  in  den  streng 
gesetzmäßigen  Hau  der  französischen  Sprache  und  ihm  die  Laut 
veränderungsregem  zur  Anschauung  zu  bringen,  welche  auch  bei 
der  Bildung  des  Wortvorraths  mafsgebend  gewesen  sind.  Die 
Kenntnis  dieser  Gesetze,  weit  entfernt  davon  den  Schüler  zu  ver- 
wirren oder  die  Einprägung  der  Formen  zu  erschweren,  erleich- 
tert ihm  vielmehr  wesentlich  die  Erlernung  der  sogenannten  un- 
rcgclmäfsigen  Verben  und  Oösst  ihm  zugleich  Interesse  für  die 
Sprache  ein,  wenn  nur  in  richtiger  Methode  die  Gesetze  dem 
Schüler  nicht  gleich  Anfangs  vollständig  mitgetheilt  werden,  son- 
dern der  Lehrer  ihm  zunächst  die  concrelen  Formen  vorzeigt 
und  dann  durch  induktives  Verfahren  und  unter  Anführung  von 
Analogien  aus  der  Wortbildung  ihn  seihst  die  Gesetze  linden  lässt, 
dadurch  zugleich  sein  Verständnis  erleichtert,  seinen  Eifer  anregt, 
und  so  gleichzeitig  ein  vorzügliches  formales  IJildungsmittcl  ge- 
winnt. Aus  eigener  praktischer  Erfahrung  können  wir  folgendes 
anführen:  als  wir  früher  mehrere  Jahre  lang  in  Parallelcöten  der 
Quinta  und  Quarta  französischen  Unterricht  zu  crlheilcn  hatten, 
liefsen  wir  je  in  dem  einen  Cötus  die  (Konjugationen  nach  dem 
althergebrachten  Schema,  in  dem  andern  unter  steter  Rücksicht- 
nahme auf  die  Lautwandlungen  und  die  aus  denselben  zu  er- 
schliefsenden  Lautgesetze  erlernen,  und  fanden,  dass  das  Ver- 
ständnis der  Formen  das  feste  Einprägen  derselben  bedeutend 
erleichterte  und  förderte;  dasselbe  Resultat  ergab  sich  bei  Ein- 
übung der  unrcgelmäfsigen  Verben  in  Parallelcöten  der  Untertertia. 

')  Aus  Zweckmässigkeitsgründen  empfiehlt  es  sich,  was  wir  hier  bei- 
läufig bemerken  wollen,  möglichst  an  die  lateinische,  allen  Grammatiken  ge- 
meinschaftliche Terminologie  sich  anzuschlielcii;  thöriclit  erscheint  es,  den 
Quintaner  mit  grammatischen  liezcichnuugen  wie  Sinffiilier  u.  s.  w.,  Prrseitt 
de  rindicalif  u.  s.  W.,  oder  gar  IdjvrtiJ  rfetriottstnttif  (L.  12)  Regime  direvl 
Pronom  conjoirit  zu  quälen.  Kinige  wenige  ausschliefslirh  französische  !Na- 
men,  wie  DeJini,  .Interieur  müssen  natürlich  in  dieser  Form  beibehalten 
»erden. 

Zeiuchr.  f.  d.  Ovmnnainlwoscn.    XXX.    2.  Q 
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Auch  die  Behandlung  der  unregelmäßigen  Verben  bei  Ploetz 
(Schulgrammatik  L.  1—23)  ist  durchaus  ungenügend  und  un- 
wissenschaftlich; auch  in  der  24.  Auflage  ist  mit  Umstellung  von 
L.  6  und  7  wenig  gebessert;  die  „sieben  einfachen"  und  die 
„sechs  weiteren"  Lautgesetze  (S.  3  ff.  und  S.  14)  stimmen  meist 
fast  wörtlich  mit  den  von  Steinbart  formulirten  überein  (z.  1$. 
13  =  Steinbart  19,  12  =  St.  13,  11=  St.  14,  10  =  St.  3, 
9  =  St.  7a.),  sind  aber  weder  erschöpfend  noch  durchaus  richtig, 
z.  D.  Lautgesetz  5,  wo  von  einer  Stammvcrkürzung  vor  -U  na- 
türlich keine  Rede  sein  kann.  Die  „Uebersicht  der  unregcl- 
mäfsigen  Verbformen4'  S.  15  ff.  ist  ganz  oberflächlich  nach  zufäl- 
ligen Aeufserlichkeiten  zusammengestellt,  so  sind  z.  Ii.  connaitre 
exclure  moudre  absoudre  lire  und  viure  unter  eine  Abtheilung 
gebracht,  ebenso  prendre  und  ehre,  rire  und  suivre,  ve'tir  und 
venir,  vaincre  und  coudre;  andrerseits  ist  naitre  von  connaitre, 
coudre  von  moudre,  suffire  und  rire  von  dire  und  ecrire,  acquerir 
von  mourir  und  courir  getrennt.  Uebrigcns  gehören  wohl  L.  1 
bis  4  der  Schulgrammatik  noch  zum  Pensum  der  Quarta.  Auch 
hier  ist  die  Fassung  der  Regeln  unwissenschaftlich.  Unseres  Er- 
achtens muss  in  Quinta  —  so  früh  als  möglich  —  folgende  Accent- 
regel  gelernt  werden: 

Jedes  ausgesprochene  (hörbare)  e  erhält  einen  Accent,  wenn 
es  am  Ende  der  Silbe  steht,  und  zwar  den  Acut  {aigu),  wenn 
die  folgende  Silbe  lautbar,  den  Gravis  (grave),  wenn  die  fol- 
gende Silbe  stumm  ist. 

Es  werden  dann  kurz  die  Regeln  der  Silbentrennung  gege- 
ben, wobei  besonders  zu  betonen  ist,  dass  muta  cum  liqnida,  so- 
wie ch  zwischen  zwei  Vokalen  zur  zweiten  Silbe  gehören  ,  und 
dass  x  im  Bezug  auf  die  Accentuation  für  zwei  Consonanten  gilt. 
Beispiele  mit  ausgeführter  Silbentrennung :  re  j  gne  re  |  gner 
sie  |  de  le  j  vre  me  che  aber  sexe  (=  sek  \  se)  hexaedre 
{hek  |  sa  J  e  \  dre),  in  ie  |  res  \  sant  e  \  clec  |  lique  u.  s.  w.  Aus- 
nahmen (soueit  sie  auf  der  ersten  Stufe  vorkommen):  medecin, 
die  Wörter  auf  -ege  und  -es,  wie  cortege,  progres,  succes.1)  Dann 
lassen  sich  die  Regeln  der  Schulgrammatik  L.  2  und  3  einfach 
in  folgender  Form  geben.  1.  Die  Verben  der  I.  Conj.  mit  emnel 
(genauer  e  sourrf,  in  der  letzten  Stammsilbe  verwandeln  dasselbe 
vor  stummer  Silbe  in  e  ouvert.  Dies  e  ouvert  wird  in  der  Regel 
durch  den  Gravis  bezeichnet,  nur  die  Stämme  auf  l  und  t  ver- 
doppeln in  diesem  Falle  das  l  oder  t.  Ausnahmen:  celer  geler 
acheter  bezeichnen  das  t  ouvert  durch  den  Gravis.  (Die  anderen 
Verben  feuilleter  crocheter  u.  s.  w.  brauchen  gar  nicht  erwähnt  zu 


')  Diese  Regel  bat  sich  uns  durch  längere  Erfahrung  als  sehr  praktisch 
erwiesen:  als  wir  in  dem  einen  der  Parallelcütcn  der  Quinta  dieselbe  den 
Schülern  mitthciltrn,  in  dem  andern  dagegen  nieht,  ergab  sich  jedesmal  zn 
unserer  Genugthuung,  dass  Accentfehler,  die  in  dem  letzteren  CtfttU  häufiger 
vorkommen,  in  den  ersleren  ganz  vermieden  wurden. 
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werden,  da  sie  nur  seilen  oder  vielmehr  gar  nicht  dem  Schiller 
zu  Gesicht  kommen,  und  überdies  die  Franzosen  selbst  über  ihre 
Orthographie  nichts  weniger  als  einig  sind.)  2.  Die  Verben  mit 
e  ferme  in  der  letzten  Stammsilbe  verwandelu  dasselbe  in  e  ouverl 
nur  vor  einsilbigen  stummen  Endungen.  Dies  e  onvert  wird 
stets  durch  den  Gravis  bezeichnet.  (Durch  diesen  Zusatz  wird 
Fehlern  wie  je  repette  u.  dgl.  vorgebeugt.)  3.  Die  Verba  auf 
eyer  eer  behalten  das  e  ferme  in  allen  Formen. 

Wir  kommen  wieder  auf  die  Elementargrammatik  zurück,  um 
zu  zeigen,  wie  wenig  dies  Kuch  geeignet  ist,  im  Gymnasium  noch 
fernerhin  zur  Einführung  in  die  französische  Sprache  zu  dienen. 
Zunächst  sind  die  Hegeln  so  nachlässig  gefasst,  dass  kaum  eine 
einzige  von  dem  Schüler  genau  in  der  PJoetzschen  Fassung  erlernt 
werden  kann.    Ist  es  nicht  gradezu  eine  pädagogische  Sünde, 
dass  Kegeln,  die  sich  unrevidirt  von  Aullage  zu  Auflage  forterben, 
dein  Schüler  dargeboten  werden,  wie  z.  lt.  L.  IG:  „das  stumme 
A  wird  wie  ein  Vokal  angesehen ;  das  aspirirte  h  wird  fast  eben 
so  wenig  gehört  wie  das  stumme  ä44  oder  L.  28:  „die  einfachen 
Präpositionen  regieren   sämmtlich   den  Accusativ";  dann  heifst 
es  weiter:  „Präpositionen,  welche  mit  de  zusammengesetzt  sind 
oder  den  Genitiv  regieren,  z.  II.  pres  de".    Entweder  wird  pres 
allein  als  einfache  Präposition  betrachtet  und  regiert  dann  nach 
obiger  Kegel  den  Accusativ,  oder  pres  de  gilt  als  Präposition,  und 
daun  regiert  es  nicht  noch  aulserdem  den  Genitiv.    L.  69  heifst 
es :  e«  beim  Part.  Praes.  heifst  indem,  dadurch  dass.  En  donnant 
kann  heifsen:  indem  ich  gebe,  indem  du  giebst  u.  s.  w.,  die 
Person  ist  aus  dem  übrigen  Thcile  des  Satzes  zu  ersehen!" 
Welche  Person?    Welcher  übrige  Theil?    L.  80:  „ew  davon, 
dessen,  deren,  welches,  welche,  steht  statt  eines  Genilivs*4!  statt 
jedes  beliebigen?    Was  bedeuten  Ausdrücke,  wie  L.  11  und  20 
„die  hellen  Vokale  c  t       L.  28  „envers  gegen  (freundlich  und 
von  jeder  Gesinnung)4'  L.  41  „das  erweichte  gn  wird  wie  ein 
sehr  weiches  nj  gesprochen'',  L.  48,  3  „tke,  wenn  es  das  Fe- 
mininum von  Ii  ist,  oder  einem  solchem  entspricht'4,  L.  32  „Nur 
die  Zehner  und  Einer  werden  durch  ein  oder  mehrere  traits 
d' union  verbunden44  (ist  nun  z.  K.  quatorze  in  soixante  -  quatorze 
ein  Zehner  oder  ein  Einer?    In  präciscr  Form  sollte  die  Kegel 
etwa  lauten:  alle  Zahlen  unter  100  werden  unter  sich  durch 
einen  Bindestrich   verbunden.)    L.  89  ,ycent,  wenn   es  mehrere 
Hunderte  sind  (! !),  erhält  nur  dann  ein  s,  wenn  unmittelbar  dar- 
auf ein  Hauptwort  folgt44  (also  in  deux  cents  grands  hommes 
müsste  danach  cent  ohne  s  geschrieben  worden.)    L.  100:  „das 
pronom  absoln  hat  nicht  wie  das  pronom  conjoinl ,  verschiedene 
Formen  für  die  (!)  Kasus",  (also  wohl  nur  eine  Form  für  alle 
Kasus?!).    Mindestens   ungenau  und  unklar  sind  L.  42  die  Ke- 
geln über  den  Gebrauch  von  son  und  leur,  L.  53  über  st,  Ii.  82 
über  den  Unterschied  von  ursprünglichen  und  abgeleiteten  Adver- 
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bien  („die  ursprünglichen  sind  aus  dem  Gebrauch  zu  erlernen"!) 
Durchaus  verfehlt  ist  L  94  die  Erklärung  des  Begriffs  Apposition 
(den  übrigens  schon  jeder  Sextaner  kennen  lernt):  ,.dic  Apposi- 
tion ist  eigentlich  (!)  ein  verkürzter  Nebensatz,  dessen  Relativ  u. 
s.  w.  fortgefallen  ist"  (nebenbei  erscheint  nach  dem  Wortlaut 
„Nebensatz,  dessen  Relativ"  Nebensatz  und  Relativsatz  als  identisch) ; 
ebenso  die  Erklärung  der  reflexiven  Fürwörter  L.  97  „Wenn  sich 
die  Regimes  (Dativ  und  Accusativ)  des  Pronom  per  sonnet  (siehe 
Lection  76)  auf  das  Subject  zurückbeziehen,  so  nennt  man  sie 
Pronoms  reflechisu\  (Man  achte  auch  auf  die  Vermischung  der 
französischen  und  lateinischen  termini).  Ganz  falsch  ist  die  Regel 
über  den  Gebrauch  von  soi  L.  101  (spafshaft  ist  das  deutsche 
Musterbeispiel:  das  Pferd  hat  einen  Mann  vor  sich  gesehen!); 
nachlässig  und  ungenau  ist  die  Bemerkung  über  die  Aussprache 
von  lous  L.  95,  über  den  Gebrauch  der  absoluten  Personalprono- 
mina I..  100  („dabei  ist  aber  kein  de  oder  ä  zulässig,  da  die  fran- 
zösischen Präpositionen  keinen  Casus  regieren  können"!!)  Ganz 
horrend  ist  folgende  Regel:  „Celui  entspricht  dem  deutschen:  der- 
jenige, d.  h.  es  folgt  immer  ein  Relativsatz  oder  die  Präposition 
de  (Genitiv)  darauf  [dass  das  adjektivische  „derjenige"  durch 
ce  oder  durch  den  bestimmten  Artikel  ausgedrückt  wird ,  muss 
nothwendig  hinzugefügt  werden].  Ist  dies  nicht  der  Fall  [was? 
doch  wohl,  dass  celui  nicht  dem  deutschen  „derjenige"  entspricht], 
so  braucht  man  im  Deutschen  „dieser4*  oder  „jener,"  im  Franzö- 
sischen .  .  .  celm-ci  und  celui-ld  .  .  .*'.  So  slehts  gedruckt  zu 
lesen  L  93.  Statt  zu  sagen  L.  88:  einige  Wörter  (soll  heifsen : 
Substantiva)  auf  Ott  bilden  den  Plural  auf  ac,  waren  .die  gebräuch- 
lichsten anzugeben,  da  in  dieser  Form  die  Regel  natürlich  keinen 
Werth  hat.  Die  Regeln  über  die  sogenannten  Article  partitif 
L.  80  sind  unter  Anlehnung  an  Steinbart  umgearbeitet,  ohne  aber 
grade  an  Klarheit  und  Präcision  gewonnen  zu  haben.  Die  Bei- 
spiele für  den  Gebrauch  von  ne-que  L.  91  sind  unglücklich  ge- 
wählt: „Vom  n'avez  tri  qne  des  amis,  aber  vom  n'avez  d'amis 
gViet";  die  Erklärung  von  plm  de  müle  soldats  („mehr  von  tau- 
send ab  gerechnet")  mindestens  zweifelhaft.  Wahre  pädagogische 
Monstra  sind  die  Regeln  L.  76 — 79,  namentlich  L.  79:  „Ist  die 
Frage  zugleich  verneint,  so  wird  die  Stellung  folgende: 

1  2  3  4  5  6 

Ne       Pronom       Verbe  auxi-       Pronom      pas  Participe 
regime  Jiaire  sujet  passe. 

Eine  solche  Regel  soll  ein  Quartaner  behalten? 

Gicbt  man  den  Regeln  L.  76 — 79  folgende  Fassung: 

Ist  das  (Dativ-  oder  Accusativ-)  Objekt  eines  Vcrbums  ein 
Pronomen  personale,  so  steht  es  vor  dem  Verbum  lim  tum, 
und  zwar  in  der  Form  des  ronjuneten  Pronomen.  Tritt  eine 
Negation  hinzu,  z.  B.  ne-pas,  so  steht  ne  hinter  dem  Subjekt, 
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pas  hinter  dem  Verbum  finitum.  Wird  der  Satz  iu  die 
Frageform  gestellt,  so  kommt  das  Subjekt  (wenn  es  ein  Pro- 
nomen personale  ist),  hinter  das  Verbum  finitum  zu  stchn, 
alles  übrige  bleibt  unverändert, 
in  dieser  Fassung  ist,  wie  wir  aus  Erfahrung  wissen,  auch  ein 
Quintaner  im  Stande,  sie  zu  begreifen  und  zu  behalten;  wir  sagen 
ein  Quintaner,  denn  diese  conjunkten  Pronomina  sowie  die 
Regeln  über  ihre  Stellung  sollten  nach  unserer  Ansicht  schon  in 
Quinta  gleichzeitig  mit  den  regelmässigen  eingeprägt  werden,  da- 
mit ihre  vom  Deutschen  so  durchaus  abweichende  Stellung  mög- 
lichst früh  dem  Schüler  in  Fleisch  und  Dlut  übergehe;  natürlich 
müssen  dann  in  jeder  Stunde  einige  kleine  hierauf  bezügliche 
Sätze  mündlich  in  den  vier  verschiedenen  Aussageformen  (t/  me 
donne,  il  n«  me  donne  pas,  me  donne-t-il,  ne  me  donne-t  il  pas 
u.  s.  f.)  durchgenommen  werden  ;  überdies  dient  diese  Uebung 
vortrefflich  dazu ,  den  kleinen  Menschen  die  Zunge  geläufig  zu 
machen  und  späteren  Conversationsübungen  {sit  venia  verbo)  vor- 

Haben  die  angeführten  Beispiele  Zeugnis  abgelegt  von  der 
oberflächlichen,  unwissenschaftlichen  Fassung  der  Regeln,  so  ist 
auch  im  übrigen  die  Elementargrammatik  trotz  ihrer  vielen  Auf- 
lagen höchst  nachlässig  gearbeitet.  Vielfach  kommen  in  den 
Uebungsstücken  Vokabeln  vor,  welche  noch  nicht  gelernt  sind. 
So  L.  7,  16  („ist  nicht"),  L  24.  1  mois,  L.  26,  10  seinen  (die 
Regel  über  son  steht  erst  L.  42),  L.  19,  19  gestern  (steht  erst 
L.  33),  L.  30,  5  ans,  L.  33,  2  pas  de  (die  Regel  kommt  erst 
L.  85) ,  L.  4 1 ,  2  chdteau ,  L.  45,  2  mauvais,  L.  54,  2  content, 
L.  60,  5  oft,  L.  64,  7  lorsque,  L.  66,  3  question,  L.  64,  7  je  me 
reUvai  und  L.  70,  8  tu  me  racontes  (die  Regel  über  die  Stellung 
von  me  erst  L  76);  Beispiele  für  die  sogenannte  Frageconstruk- 
tion  finden  sich  in  französischen  Sätzen  schon  L.  7,  4  ;  9,  9;  li, 
5  u.  s.  w.,  in  deutschen  L.  52,  8,  indess  die  Regel  erst  L.  94 
folgt;  ein  französisches  Beispiel  für  den  deutschen  Satz  L  13,  31 
findet  sich  erst  L.  22,  4;  dans  le  Holstein  L.  30,  1  widerspricht 
der  Regel  L.  22,  par  le  chemin  de  fer  L.  64,  1  stimmt  nicht  zu 
der  Vakabel  en  chemin  de  fer  L.  30;  ebenso  wirken  auf  den 
Schüler  verwirrend  ein  Sätze  wie  L.  32,  3  neben  32,  4  und  26, 
3.  Noch  ein  Beispiel:  L  60,  2  hat  Ploetz  in  dem  Satz:  „Wir 
hatten  jedes  Mal  drei  Stunden  für  das  Museum  festgesetzt"  hinter 
„hatten"  in  Klammer  „Jmperf."  gesetzt,  um  den  Schüler  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  „hatten"  Imperfectum  ist.  Treffender 
kann  sich  dieses  klägliche  Sprachmeisterthum  nicht  charaktcrisiren! 

„Von  meinem  älteren  Elementarbuch  unterscheidet  sich  die 
vorliegende  Elementargrammatik  durch  eine  zweckmäfsigere  An- 
ordnung und  Vertheilung  des  Lehrstoffs,  eine  sorgfältigere  Aus- 
wahl der  Uebungsbeispiele  .  .  . heifst  es  in  der  Vorrede  S.  VI. 
Was  die  Anordnung  des  Lehrstoffs  anbetrifft,  so  ist  sie  durchaus 
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willkürlich :  weshalb  werden  z.  B.  die  eng  zusammen  gehörenden 
Lectionen  über  den  sogenannten  Arliele  Partitif  SO,  81  und  S5 
durch  L.  82 — #4  gelrennt?  ha  plus  moins  u.  s.  w.  in  L.  S5  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  müssen,  so  wurden  zweckmässig 
L.  V>  s  1  vor  L  SO  gestellt.  Warum  L.  87  nicht  gleich  auf 
L  70  folgt,  L.  04  so  s.pät  erscheint ,  sieht  man  nicht  ein.  lue 
Können  eile  s'esl  defeiidiie,  nowt  H0U8  so  mm  es  defendus  setzen  die 
L.  103  und  104  nolhwendig  voraus,  wahrend  die  nicht  zusammen- 
gesetzten Zeiten  der  rellexiven  Verben  sich  passend  an  L.  46  an- 
schliefsen  oder  vielmehr  mit  L.  70  zusammen  zu  lernen  sind. 
Durchaus  zu  verwerfen  ist  die  Art  und  Weise,  in  der  die  Üonju- 
gation  der  Hülfsverben  dem  Schüler  vorgeführt  oder  vielmehr 
durch  die  ersten  00  Lectionen  hindurch  verzettelt  wird:  der 
Schüler  lernt,  wie  in  der  Königsberger  Direktorenoonferenz  1^74 
mit  Hecht  bemerkt  wurde  (Protokolle  S.  02)  in  dieser  zerhackten 
Form  die  einzelneu  Zeiten  von  atm'r  und  cVre,"  ebne  zu  wissen, 
dass  er  die  llülfszeitwörter  vollständig  bekommen  hat."  Dass 
IMoetz  mit  der  L,  statt  mit  der  4.  Konjugation  beginnt,  darf  uns 
nicht  Wunder  nehmen. 

„Die  sorgfältigere  Auswahl  der  Uebungsbeispiele44  hat  durch- 
weg so  fade  und  triviale  Satze  zu  Stande  gebracht,  dass  sie 
manchmal  selbst  dem  Ouinlaner  ein  mitleidiges  Lächeln  entlocken. 
Sehr  häulig  erscheint  der  „Schulrat4*  (f'inspeeieur  des  etudes)  von 
L  52  an,  und  prüft  die  Schüler  oder  wohnt  wenigstens  der  Prü- 
fling bei.  Auch  Tanten  und  Vettern,  faule  Schüler,  die  ihre 
..Fabeln"  nicht  gelernt  oder  viele  Fehler  in  ihren  Fxereitien  ge- 
macht haben,  und  dann  natürlich  bestraft  werden,  Freunde,  welche 
Hüchel*  leihen  und  sie  nicht  zurückgeben,  bringen  sich  jeden 
Augenblick  in  Erinnerung.  Wie  ganz  anders  bei  Henecke,  Her- 
Jram.  Schmitz  u.  a.?1)  Für  manche  Hegeln  ist  der  lebnngsstolV 
zu  dürftig,  besonders  für  L.  99—  101. 

Das  Prinzip,  welches  bei  Anordnung  der  Vokabeln  an  der 
Spitze  der  ersten  00  Lectionen  obgewaltet  hat.  herauszufinden, 
ist  beim  besten  Willen  unmöglich.  Nehmen  wir  beliebig  eine 
Leclion  heraus,  z.  H.  L.  10.  so  ist  die  Hcihenfolge  nicht  nach 
den  Hedelheilen  geordnet,  denn  es  stehen  zuerst  1  Verben,  darauf 
I  Eigenname,  sodann  2  Appellativa,  dann  wieder  ein  Verbum 
und  sehiielslich  eine  Lonjuction;  aber  eben  so  wenig  nach  der 
Folge  der  lebungssätzc.  denn  realer  steht  Satz  3.  manger  S.  8, 
habitet  S.  0,  dementer  S.  II.  Hlnton  S.  4,  neer  S.  1.  In  L.  Jt7 
sieht  Dien  Salz  1,  rreatenr  S.  10,  toujonrs  S.  3.  auleur  S.  4, 
ouorage  S.  2,  (jrammaire  S.  7.  Iristorien  S.  4.  Tante  und  aussi 
S.  5.    Wie   man  sieht,  treibt  IMoetz  sein  neckisches  Spiel  mit 


')  Als  imcneielitos  Muster  in  dieser  Hinsieht  kann  auf  dorn  (lebieto 
der  Üranimatik  der  modernen  Sprachen  die  englische  Elementar  pranimaük 
>nn  Cl.ius  dienen. 
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uns,  die  Anordnung  bleibt  gleich  geheimnisvoll  für  Kluge  wie  für 
Thoren;  ob  mit  Absicht  oder  durch  Nachlässigkeit  des  Verfassers 
lassen  wir  billig  dahingestellt. 

Was  für  ein  Machwerk  das  in  der  10.  Aullage  hinzugekommene 
französisch- deutsche  Vocabular  ist,  werden  einige  Proben  zur  Ge- 
nüge darthun.  Aufser  dem  Infinitiv  eines  regclmäfsigcn  Vcrbums 
ist  in  vielen  Fällen  auch  noch  das  Part.  Perf.  als  besondere  Vo- 
cabel  aufgeführt  worden,  z.  D.  Mchete  gekauft'  unmittelbar  vor 
,acheter  kaufen',  bei  oublie  und  quitte  ist  aufserdem  noch  in 
klammern  hinzugefügt:  Participium.  Kei  mis  steht  in  Klammern 
angegeben:  Participium  von  meWre,  bei  pris  blofs:  Participium, 
bei  appris  und  allen  übrigen  unregelmäßigen  Participien  ist  gar 
nichts  bemerkt.  Ferner  finden  sich  folgende  Vocabeln:  moi  ich, 
mir,  mich,  ä  moi  zu  Hülfe,  lenr  ihr,  ihnen,  va  geht,  sitzt  (!!). 
saviser  sich  ausdrücken,    hole  de  nalation  Badeanstalt. 

In  den  ersten  60  Lectionen  ist  die  Bezeichnung  der  Bindun- 
gen beibehalten  worden;  wie  wir  meinen,  mit  Becht.  Bekanntlich 
findet  zwischen  substantivischem  Subject  und  dem  Prädicat  Bin- 
dung nur  im  style  soutenu  statt,  in  der  gewöhnlichen  Bede  klingt 
sie  in  diesem  Falle  alleetirt;  so  ist  richtig  bei  Sachs  Wörterbuch 
(Schulausgabe)  unter  den  remarques  detachees  8e  angegeben:  les 
grands  hommes  \\  ont  (cf.  noch  hierüber  Horrigs  Archiv  XLIH  S.  55 
und  die  zu  Anfang  und  Schluss  dort  angeführten  Stellen  aus 
Lesaint,  d'Olivct,  Dubroca).  Bei  Ploctz  ist  dagegen  diese  Bin- 
dung überall  durchgeführt.  Auch  in  anderen  Fällen  ist  die  Bin- 
dung unzulässig,  wo  sie  von  Ploetz  ausdrücklich  gefordert  wird, 
z.  B.  zwischen  Object  und  Adverbial,  wie  L.  21,  2  Avez-vons  eu 
nh  medecin  anglais  ä  Londres.  L.  50,  3  pourquoi  navais-tu  pas 
fait  tes  devoirs  avant-hier,  oder  zwischen  zwei  Adverbialien,  wie 
L  24,  1  fai  ete  quatre  ffiot*  ä  Bordeaux,  L.  56,  6  femse  ete  deux 
[oh  a  Dresde,  in  manchen  Fällen  entsteht  sogar  Kakophonie  wie 
L.  50,  4  tu  avais  ete  deux  heures  en  retard  oder  L.  54,  8  depuis 
deux  am  d  Hambourg;  unzulässig  ist  die  Bindung  auch  z.  B.  L.  60, 
1  pour  aller  d  Saint  Cloud. 

Wir  sind  am  Ende.  Eine  eingehende  Besprechung  der  neue- 
sten (24.)  Auflage  der  Schulgrammatik  sowohl  nach  formaler  wie 
nach  stofflicher  Hinsicht  werden  wir,  da  hier  der  Baum  dazu 
fehlen  würde  ,  demnächst  an  einen  andern  Orte  veröffentlichen. 
Indess  dürfte  wohl  die  vorstehende  kurze  Besprechung  der  Ele- 
iiientargrammalik  vollständig  genügen,  um  über  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Ploetzschen  Schulbücher  zusammengeschrieben  sind,  ein 
IVtheil  zu  fallen.  Jedenfalls  möchte  hier  Imelmanns  beiläufig  aus- 
gesprochene Kritik  (Zeitschrift  XXVIII,  257):  „aber  doch  scheint 
es  manchem,  dass  seine  (d.  u.  die  Ploetzsche)  die  Sprachgebilde 
zertrennende,  mehr  der  Bequemlichkeit  äufserlicher  Aneigniiug 
dienende  als  sprachliche  Einsicht  und  Belebung  der  Denkkraft  for- 
dernde Bchandlungsweisc  von  dem  Ideale  fremdsprachlichen  Un- 
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terrichts,  auf  höheren  Lehranstalten  wenigstens,  weit  mehr  als  gut 
ist,  entfernt  bleibt,1'  diese  Kritik  mochte,  sagen  wir  doch  als  etwas 
allzu  gelinde  und  diplomatisch  ausgedrückt  erscheinen.  Gegen  eine 
lateinische  oder  griechische  Grammatik,  ohne  jegliche  Methode  zu- 
sammengestellt, mit  so  geringer  Sorgfalt  ausgearbeitet,  mit  Hegeln 
in  durchweg  unwissenschaftlicher  und  unpräciscr  Fassung,  mit 
Uebungssätzcn  von  überwiegend  seichtem  Gehalt,  kurz  gegen  ein 
so  durchaus  prinziploses,  oberflächliches,  geistestödtendes,  jedes 
wirkliche  Verständnis  der  Sprache  von  vorn  herein  erstickendes 
Schulbuch,  wie  die  Plötzschc  Elementargrammatik  ist,  würde  jeder 
Lehrer  der  klassischen  Sprachen,  der  es  mit  den  Interessen  seiner 
Schüler  ernst  meint,  sein  entschiedenes  Veto  einlegen  und  es  aus 
der  Schule  zu  verbannen  suchen.  Und  IMoetz?  Quousque  tandem?1) 

Cottbus.  Karl  Mayer. 


II.  Guthc,  Schul -Wandkarte  der  Provinz  Hannover  sammt  den  an- 
renzenden  Gebieten.  !Ncu  bearbeitet  von  W.  Ii  eil.  Dassel,  1 S75. 
erlag  von  Th.  Fischer. 

Von  dieser  ausgezeichneten  Darstellung  des  Nordwestens 
unseres  Reichs,  über  welche  in  Rand  XXVIII  dieser  Zeitschrift 
S.  356  IT.  berichtet  wurde,  ist  nach  kaum  zwei  Jahren  eine  neue 
Auflage  nöthig  geworden,  und  die  Verlagshandlung  scheint  fnr 
Herstellung  einer  solchen  an  Stelle  des  verstorbenen  Urhebers 
dieses  Musters  einer  Provinzial- Wandkarte  eine  sehr  wohl  geeignete 
Kraft  gefunden  zu  haben. 


')  Vorstehende  Zeilen  waren  schon  niedergeschrieben,  als  wir,  und  zwar 
zu  unserer  freudigen  Gcnugthuung  ans  den  Protokollen  der  westphiilischen 
Direkturenconfercnz  von  IST.'t  (S.  102  ff.)  ersahen,  dass  sich  die  Konfe- 
renz elnMf  itimlK  gegen  die  Beibehaltung  derPloctzschenLchr- 
bücher  ausgesprochen  hat.  Wir  gestalten  uus  folgende  Worte  aus 
den  Protokollen  hier  anzuführen:  (S.  1(52)  .  .  .  weder  habe  ich  beim  Unter- 
richt nach  dieser  Methode  das  Interesse  des  Lehrers  ausdauern  sehen,  noch 
gefunden,  dass  selbst  die  besseren  Schüler  dieselbe  Theilnahme  bewahrten, 
welche  sie  beim  l'nterricht  in  der  lateinischen  Grammatik  an  den  Tag  leg- 
ten. Am  allerwenigsten  ist  mir  verständlich  geworden,  dass  man  die  Ploetzsche 
Methode  Für  besonders  geeignet  gehalten  hat,  den  Schüler  in  die  französische 
Sprache  einzurühren  ,  da  ihm  dieselbe,  nachdem  er  die  systematische  latei- 
nische Grammatik  kennen  gelernt  hat,  so  ziemlich  wie  ein  Chaos  erscheinen 
muss.  Der  Schüler  muss  doch  merken,  dass  er  planvoll  vorwärts  gebracht 
wird;  ich  vermag  nicht  zu  erkennen,  wie  ihm  die*  bei  Ploctz  möglich  sein 
sollte,  oder  wie  selbst  der  Lehrer  es  ihm  klar  macheu  könnte.  Es  wird  ihm 
\iclmehr  der  Gaug  fast  als  sinnlos  erscheinen,  er  wird  verwirrt  werden, 
und  die  Spannung,  welche  bei  dem  Herantreten  an  eine  neue  Sprache  vor- 
handen ist,  allzubald  nachlassen.''  Von  anderer  Seite  wurde  noch  u.  a.  be- 
merkt, ,,die  Grammatik  von  Ploetz  sei  in  den  unteren  Klassen  der  Healsehulen 
sehr  unbeliebt4';  wegen  der  „Zersetzung  des  Stoffs"  werde  dio  Formenlehre 
nicht  sicher  eingeprägt;  auch  der  I  mslaud  wurde  tadelnd  hervorgehoben, 
dass  Ploetz  seine  Lehrbücher  ,, vielen  Leuten  dienstbar  machen  wolle.'4 
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Die  neue  Bearbeitung  zeichnet  sich  in  zweierlei  Hinsicht  vor 
der  ursprünglichen  aus:  sie  giebt  die  Rüdenerhebungen  nicht  in 
jener  lichtbräunlichen  Schraflirung,  welche  nur  für  die  Betrachtung 
in  der  Nähe,  sundern  in  kräftigerer  Sepia-Tuschmanier,  und  be- 
zeichnet die  Eisenbahnen  nicht  mit  überstarken  schwarzen  Linien, 
die  an  kleinen  Flüsschen.  z.  B.  der  Ilmenau,  entlang  ziehend  die 
Flusslinie  schon  bei  geringer  Entfernung  dem  Auge  verschwinden 
machten,  sondern  in  sauberen  rothen  Zügen,  welche  dem  inten- 
siven Blau  der  (theilweise  auch  noch  mehr  markirten)  Flussan- 
gaben nirgends  schaden.  Vielen  wird  auch  die  Ersetzung  der  bei 
kleinen  Orten  nicht  immer  leicht  zu  deuten  gewesenen  Namen- 
abkürzungen durch  volle  Ausschreibung  der  Ortsnamen  erwünscht 
sein,  und  wenigstens  hat  diese  Aenderung  dem  schönen  Eindruck 
des  ausschlieislich  die  Natur  des  Landes  veranschaulichenden 
Gemäldes  keinen  Eintrag  gethan,  da  die  Schriftart  von  der  für 
Angaben  kleinerer  Ocrtlichkeiten  auf  Wandkarten  eigentlich  am 
zweckmäßigsten  erscheinenden  Haarschrift  sich  nicht  allzu  weit 
entfernt.  In  Bezug  auf  die  sonst  wieder  so  vorzügliche  technische 
Herstellung  wäre  nur  zu  bemerken,  da  hie  und  da  durch  nicht 
ganz  genaues  Aufsetzen  der  blauen  zur  schwarzen  Druckplatte 
Flüsse  und  Flussnamen  einander  bedecken,  wiewohl  nirgends  da- 
durch Unklarheiten  verursacht  sind. 

Alien  deutschen  Schulen,  nicht  nur  denen  in  Nordwesten, 
ist  folglich  diese  nun  den  Schulzwecken  noch  besser  angepasste 
vorzügliche  Hinterlassenschaft  unseres  Guthe  von  neuem  zu 
empfehlen.  Der  Preis  der  Karte  (aufgezogen  mit  Hollen  13^  Mark) 
ist  ihrem  Werthe  durchaus  entsprechend.  Die  Verlagshandlung 
liefert  übrigens  dieselbe  Karte  auch  mit  politischem  Grenzcoloril. 

Halle.  Kirchhoff. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


XV.  Versammlung  mittelrheinischer  Gymnasiallehrer. 

Die  15.  Versammlung  mittclrhcinischer  Gymnasiallehrer  fand  Pfingst- 
dienstag  den  IS.  Mai  in  Heidelberg  statt.  Zahlreiche  Besucher  aus  Baiern, 
Elsass- Lothringen,  Hessen,  Preufscn  (der  Prov.  Hessen-Nassau  und  der  Rhein- 
provinz), Würtemberg  und  Baden  hatten  sich  eingefunden. 

Iu  die  aufgelegte  Liste  zeichneten  sich  110  Theilnehmer  ein,  aus  Baden 
53  und  zwar  von  Baden-Baden:  Prof.  Büchle,  Dr.  Sitzler;  von  Bruchsal: 
Prof.  Alletag;  von  Durlach:  Prof.  Goltzmann;  von  Freiburg:  Prof.  Däm- 
mert; von  Heidelberg:  Geh.  Hofrath  Bartsch,  Prof.  Behaghel,  Stud.  Breu- 
nig, Privatdoc.  Docrgens,  Lehramtsprakt.  Durler,  Univ.-Prof.  Erdmanns- 
dörfler,  Prof.  Frommcl,  Uuiv.-Prof.  Gass,  Univ.-Prof.  Ihne,  Hofrath  Köchly, 
Prof.  Höhler,  Prof.  Lang,  Privatdoc.  Le  Beau,  Prof.  Maler,  Hofrath  Bibbcck, 
Prof.  Stadtniüller,  Univ.-Prof.  Stark,  Reallehrer  Steinbrenuer,  Prof.  Thor- 
becke, Dircrtor  Uhlig,  Univ. -Prof.  Windisch,  Oberbibliothekar  Zangemeister; 
von  Karlsruhe:  Prof.  Amman,  Prof.  Böcke],  Prof.  Damm,  Prof.  Fischer, 
Lehramtsprakt.  Keim,  Geh.  Hofrath  Perthes,  Prof.  Schneider,  Prof.  Strack, 
Prof.  Treutlein,  Hofrath  Wagner,  Director  Wendt;  von  Mannheim:  Dircctor 
Caspari,  Prof.  Eisingen,  Prof.  Haug,  Prof.  Hermann,  Prof.  A.  Schmidt,  Prof. 
Silbereisen.  Prof.  Stocken,  Dr.  Türk,  Dr.  Winzer;  von  Pforzheim:  Prof. 
Eppe! in,  Director  von  Sallwiirk;  von  Tauherbischofsheim:  Prof.  Kuhn, 
Dircclor  Schlegel;  von  Weinhein:  Institutsvorsteher  Bender;  von  Wert- 
heim: Prof.  Bühringcr.  Aus  Baiern  14  und  zwar  von  Aschaffenburg: 
Prof.  Bieluayr,  Prof.  Miller;  von  Dürkheim  a.  d.  II.:  Studienlchrer 
Suero;  von  Frankenthal:  Subrector  Müller;  von  Landau:  Prof.  Mezgcr, 
Rcctor  Dreykorn;  vou  Speier:  Assistent  Dusch,  Prof.  Köhler,  Reclor  Mark- 
hauscr,  Prof.  Schöntag,  Prof.  Weifs;  von  Würzburg:  Hofrath  Urlichs, 
Univ.-Prof.  Schanz;  von  Zweibrücken:  Prof.  Sand.  Aus  Elsass- 
Lothringen  20  und  zuar  aus  Colmar:  Dr.  Goldsehmidt,  Oberlehrer 
Wescher;  aus  Mühlhausen:  Director  Hermann;  aus  Saarburg:  Oberl. 
Kraushaar,  Oberl.  Rebendcr;  aus  Strafsburg:  Conrector  Albrecht,  Schul- 
rath Baumeister,  Director  Benguerel,  Prof.  Blaum,  Gymnasiallehrer  von 
Dadclsen,  Conrector  Dreeke,  Dr.  Fritsch,  Gymnasiallehrer  Hübbe,  Oberl. 
Kaufmann,  Dr.  Siegismund,  Univ.-Prof.  Studemund;  von  Weifsenburg:  Dr. 
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Bünger;  von  Zabcrn:  Gymnasiallehrer  Luthmer,  Director  Peltzer,  Dr. 
Sultau.  Aus  dem  Grolsherzogtlium  Hessen  7  und  zwar  vou  Üartustadt: 
Obcrsehulrath  Hecker,  Dr.  KlingelhoefTcr,  Dr.  W  imlli.i n> :  von  Giefsen: 
Iniv.-Prof.  Cleinin,  Dircctor  Weidoer;  von  Mainz:  Dr.  Drescher,  Director 
Lobbach.  Aus  PreuJ'sen  9  und  zwar  von  Cobleoz:  Sehulrath  Höpfner, 
Schulrath  Stauder;  von  Frankfurt  am  Main:  Gymnasiallehrer  Battenberg, 
Professor  Genthc,  Dr.  Keinnierling,  Gymnasiallehrer  Stern;  von  Hanau: 
Director  Piderit;  von  Neuwied:  Rcctor  Goetz.  Ans  Sachsen  1:  Rector 
Eckstein  von  Leipzig.  Aus  H  ürtemberg  6  und  zwar  von  II  i ei  Ibronn: 
l'rof.  Planck;  von  Ludwigsburg:  Rector  Kapf;  von  Stuttgart:  Ober- 
.studienrath  Dorn,  Professor  Kraz,  Professor  Lamparter,  Rector  Schmid. 

In  der  Frühe  des  Dienstags  hatte  Prof.  Dr.  Stark  die  Freundlichkeit 
nach  einem  im  archäologischen  Institute  befindlichen  Gemälde  MittheUungen 
über  die  trojanische  Ebene  und  mehrere  neue  Erwerbungen  der  Anstalt  zu 
machen. 

Um  'fclU  Uhr  eröffnete  Director  Dr.  Ullis  als  diesjähriger  Präsident  die 
Versammlung  in  der  Aula  des  Gymnasiums.  Er  hiefs  die  Anwesenden  in 
Heidelberg  willkommen  und  hob  die  eigentümlichen  Vorzüge  der  mittel- 
rheinisrhen  Gymnasiallehrerversammlungcn  hervor.  Sie  hätten  deren  nicht 
blnfs  vor  den  Lehrerzusammenkünften  aus  einem  Staat  oder  einer  Pro- 
vinz, sondern  auch  vor  den  grofseu  deutschen  Philologen  und  Schulmänner- 
versammluugea.  Denn  der  Besuch  jener  bildete  für  Alle  eine  Finanz-  und 
Zeitfrage,  die  nur  von  W  enigen  jährlich  mit  Ja  beantwortet  werden  könne, 
wogpgeu  die  mittelrbcinischen  Zusammenkünfte  von  Vielen  jedes  Jahr  be- 
sucht werden  könnten  und  besucht  würden.  Auch  dadurch  werde  diesen 
Versammlungen  der  Charakter  einer  unnötbigen  Doublette  neben  der  päda- 
gogischeu Seetion  der  deutseben  Philologeoversammlungeo  genommen,  dass 
ku  den  mittclrheiuischen  Zusammenküiiftcu  nur  Gymnasiallehrer  sieh  ein- 
stellten. Denn,  wie  schou  seit  mehreren  Jahren  Healschulmänner?ersamm- 
lungen  gehalten  würden  zur  Besprechung  von  Fragen,  welche  speciell  die 
Realschulen  beträfen,  und  zur  W  ahrung  von  deren  Interessen,  so  hätten  auch 
ausschließliche  Gymnasiallehrervcraammlungen  einen  guten  Sinn:  ihnen  falle 
die  Aufgabe  zu,  speziell  gymnasiale  Fragen  zu  erörtern,  und  zugleich  die 
wichtige  Pflicht,  die  Vertheidigung  der  humanistischen  Erziehung  in  die 
Hand  zu  uehmeu.  Diese  Aufgaben  aber  träten  an  die  Gymnasiallehrer  im 
gegenwärtigen  Augenblick  besonders  dringend  heran,  Angesichts  der  vor  der 
Thüre  steheuden  preußischen  laterrichtsgesetzgebung.  Hierauf  erhält 
Hofrath  Dr.  fiöchly  aus  Heidelberg  das  Wort  zu  einem  Vortrag  über 
Bewaffnung  und  Kiemen  tarta  ktik  der  cäsarischen  Legion. 

Mit  einem  Hinweis  auf  die  Philologenversammlung  in  Darmstadt  und 
die  dort  vollzogene  Gründuog  der  pädagogischen  Section  bemerkt  der  Redner, 
dass  iu  dieser  Versammlung  ein  Vortrag  über  einen  Schulschriftsteller  wie 
Cäsar  vielleicht  nieht  unerwünscht  sei.  Auch  nach  den  Forschungen  mo- 
derner Zeit,  besonders  den  auf  Napoleons  Anregung  vorgenommenen  Unter- 
suchungen sei  beim  römischen  Kriegswesen  die  Schwierigkeit  zu  klarer  und 
lebeudiger  Anschauung  zu  kommen  eine  weit  gröfserc,  als  bei  der  griechi- 
schen Taktik,  aus  der  auf  der  Heidelberger  Philologcnversammlnug  einige 
Proben  vorgeführt  wurden.  W  ir  haben  keinen  römischen  Militärkatechismus 
aus  alter  Zeit.     Wie  schon  das  römische  Commando  nicht  wie  das  uusrige 
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und  das  griechische  ao  den  einzelnen  Soldaten,  sondern  an  den  signifer  ge- 
richtet wird  ff  er  signum!  infer  signum!  in  sinistrum  fer  signum!  in 
sinistrum  converte  sign  am!  siste  signum  i)  so  ist  auch  Bewaffnung  und 
Taktik  eine  durchaus  eigentümliche,  die  in  der  ganzeu  Kriegsgeschichte 
nicht  ihres  gleichen  findet.  Erst  nach  und  nach  sind  seit  Niebuhr  die  ein- 
zelnen wesentlichen  Punkte  entdeckt  worden,  und  auch  jetzt  ist  noch  nicht 
alles  unzweifelhaft. 

Redner  sprach  zuerst  über  die  Tiefe  der  Cohortenstellung,  dann  über 
die  Bewaffnung  des  cäsarischen  Legionars,  endlich  über  die  Art,  wie  beim 
Kampfe  der  1  ebergang  aus  den  geschlossenen  Gliedern  ad  pila  und  ad  gladios 
erfolgt  sei. 

üie  Normaltiefe  der  griechischen  und  makedonischen  Phalanx  von  8  und 
16  Mann  ist  genau  bestimmt:  nicht  ao  die  des  Manipels  und  der  Cohorten. 
Rüstow  nahm  10  Mann,  Göler  6  Mann,  Redner  früher  nach  einer  Stelle  der 
Appian ')  4  Mann  Tiefe  an.  Jetzt  glaubt  er,  wenn  man  alles  richtig  combi- 
aire,  eine  Tiefe  von  6  Mann  annehmen  zu  müssen:  namentlich  ist  die  aervi- 
auische  Klassenordnung  für  diese  Hypothese  ein  Argument  von  grofscr  Wich- 
tigkeit. Wenn  es  sicher  ist,  dass  diese  Verfassung  die  Aufgabe  hatte,  die 
beiden  Stände  des  alten  römischen  Staates  in  Bezug  auf  die  finanziellen  und 
persönlichen  Leistungen  des  Krieges  je  nach  Besitz  und  Alter  zu  einem  or- 
ganischen Ganzen  zu  verbinden;  wenn  es  ferner  sicher  ist,  dass  die  ältere 
Bewaffnung  und  Taktik  der  römischen  Legion  die  der  griechischen  sogenannten 
tiefen  Phalanx  war:  so  stimmt  ea  vortrefflich,  dass  die  40  Ccnturieu  der 
Jüngereu  der  ersten  Klasse  zu  je  50  Mann  die  4  ersten  Glieder,  die  20 
Centnrien  der  Jüngeren  der  2.  und  3.  Klasse,  also  1000  Mann,  das  5.  und 
6.  Glied  der  so  3000  Mann  starken  Phalanx  bildeten,  dagegen  die  10  Cen- 
turien  der  Jüngeren  der  4.  und  die  15  der  5.  Klasse  als  Leichtbewaffnete 
nicht  mit  in  die  Phalanx  eingereiht  wurden.  Wie  sich  aus  dieser  phanlangi- 
tischen  Legion  die  Mauipularlegion  mit  ihren  Intervallen  (die  Legion  mit 
zwei  Treffen  und  Reserve  anfangs  in  Manipcin  von  60,  dann  von  120  Manu), 
endlich  die  marianische  und  cäsarische  Cohortenlegion  entwickelte,  ist  an 
einem  andern  Orte  bereits  dargestellt*) 

In  lebendiger  Rede  schilderte  der  Vortragende  sodann  die  Bekleidung 
und  Ausrüstung  des  römischen  Legionars,  zunächst  die  tunica  alte  cineta  und  die 
caligae  mit  Hinweis  auf  die  Maiuzer  Schusterwerkstätte;  ob  die  Soldaten  auch 
zuweilen  noch  Ful'slappen  getragen  haben,  ist  nicht  auszumachen;  die  Hosen 
schienen  nach  den  bisherigen  Abbildungen  z.  B.  der  Trajanssäulc  bei  den 
damaligen  Legionaren  allgemein  gewesen  zu  sein;  doch  nach  der  neuesten 


')  Appian  Celt.  1.  -Ixüevae  yaq  tous  inl  rot  fiinanov  iiwyiilvovs 
l$axovj(oavTitf  opov  ovyxaMoat  to^öt«,  fi^oi  ßdltoaw  ol  tievifoot,  xal 
initot  Mal  rfraotoi  •  rovi  6*'  dtftivtat  atl  aw(£uv  Ivo  fir\  xar'  avttSv 
he% *'  'i  7,c  do(xxra  *  ßalövrtitv  dt  rtov  vataxtov  üvantjSav  nanae  uuov 
xal  avv  ßorj  iax*axa  X^'Q*"*  Mvat.  xaiaTtkri&iv  yao  wJ«  tols  noXc/ulovg 
lootüvde  öooattov  a(f>tO*v  xal  in*  avi tj  mytici  Im/dorjaiv. 

*)  S.  die  Verhandlungen  der  Würzburger  Philologenversammlung.  Redner 
hält  an  seiner  Erklärung  von  Liv.  VIII,  8  fest,  liest  dort  §  7  quarum 
unam  eamque  primam  pilum  vocabanl  und  streicht  vexillum  vor  emtum. 
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photographischen  Publicalion  der  Trajanssäule  von  Fröhnar  sind  zu  unter» 
scheiden  die  Solüaten  mit  dem  lauglich  viereckigen  gewölbten  scutum  und 
der  lorica:  diese  sind  stets  blofsbeiuig  wie  die  Hochländer;  dagegen  giebt 
es  andere,  die  länglich  runde  clipei  und,  wie  es  scheint,  leinene  Koller 
tragen,  und  diese  haben  Hosen.  Vielleicht  wurde  erst  durch  die  gallischen 
Feldzüge  die  Hose  allmählich  bei  den  Römern  Ordonnanz:  Casars  Soldaten 
sind  noch  im  eigentlichen  Sinne  Sansculotten  gewesen.  Jene  Normalform 
des  Panzers,  die  lorica  heilst,  kann  schon  dem  Kamen  nach  nicht  mit  dem 
aus  zwei  Metallplatten  bestehenden  griechischen  &<up«£  identisch  sein:  die 
lorica  ist  ein  aus  rechtem  und  linkem  Stück  bestehender  Waffenrock,  hinten 
von  Charnieren,  vorn  durch  Riemen  und  Schnallen  zusammeDgcbalten ;  4 
bis  5  Metallschieuen  gehen  über  den  Leib,  3—4  über  die  Schultern.  Bei 
der  Scbanzarbeit  und  vielleicht  auch  in  der  Nacht  legte  der  Soldat  diesen 
Panzer,  der  ihm  zugleich  Kleidungsstück  war,  nicht  ab.  Dass  daneben  zu- 
weilen zum  Staat  von  Offizieren  der  griechische  Thorax  und  der  orientali- 
sche Schuppenpanzer  getragen  wurden,  ist  unzweifelhaft  Von  vollständigen 
Schwertern  kennt  Lindenschmit  höchstens  3  oder  4  Exemplare;  die  jeden- 
falls starke  und  ziemlich  breite  Klinge  ist  nur  \%  —  2  Fufs  lang,  zwei- 
schneidig und  sehr  spitz;  der  Griff  ist  auffallend  kurz  und  mit  kleinem  elfen- 
beinernem Teller  oben,  mit  elfenbeinernem  Knopfe  unten  versehn.  Ks  ist 
das  charakteristische  des  römischen  Schwertes,  dass  es  vorzugsweise,  weuu 
nicht  ausschließlich  zum  Stöfs  und  zwar  entweder  von  oben  nach  dem  Halse 
oder  von  unten  in  den  Unterleib  verwendet  wurde. ')  Das  Schwert  w  ird  am 
balteus  hängend  an  der  rechten  Seite  getragen.  Zuweilen  führte  auch  der 
Soldat  noch  einen  Dolch,  pugio,  an  der  liuken  Seite,  oder  hinten  ( clunaculum ) 
bei  sich.  Der  Soldat  hängt  die  glatte,  der  Rundung  des  Kopfes  genau  sich 
anschliefsende  galea  (Pickelhaube)  über  die  rechte  Schulter  nach  vorne  — 
auf  der  Trajanssäule  erscheinen  die  Soldaten  auf  dem  Marsche  nie  im  Helm  — , 
schnürt  sein  Bündel  und  befestigt  es  an  der  seit  Marius  in  Gebrauch 
gekommenen  Stange,  die  er  auf  der  linken  Schulter  trägt,  ergreift  mit  der 
linken  Hand  das  mächtige  länglich  viereckige  gewölbte  Senium,  mit  der 
Hechten  das  Pilum  (über  welches  ebenfalls  schon  früher  vom  Redner  ge- 
sprochen wurde)  —  und  die  Ausrüstung  ist  vollendet. 

Die  marianische  Legion  ist  zugleich  die  cäsarische,  nur  dass  Casar  die 
Normalstarke  derselben  von  üOÜO  M.  wahrscheinlich  auf  30UU  M.  verringert 
bat,  wie  Küstow  annimmt:  ja  es  finden  sich  noch  bei  Cäsar  genug  Beispiele 
einer  weit  geringeren  Effektivstärke  der  Legion.  Die  Cohorte  (Bataillon) 
von  860  Mann  bildet  die  gröfsere  taktische  Einheit,  der  Manipel  (Compagnie) 
von  120  M.  die  kleinere  oder  Evolutionsciuheit,  welche  wiederum  in  zwei 
ordines  (Züge)  von  je  60  M.  sich  gliedert.  Denn  der  Name  Centurie,  den 
noch  A.  Müller  hat,  kommt  in  dieser  Bedeutung  bei  Cäsar  nicht  vor.')  Die 


')  Veget,  1,  12.  p.  15,  16  Lang.  Praeter ea  non  caesim,  sed  punetim  ferire 
discebant  (antiqm).  Nam  caesim  pufpiantes  non  tolum  /(teile  vicere  sed 
eliam  deruere  Rornani.  Das  ganze  Capitel  ist  unzweifelhaft  aus  Cato  ent- 
lehnt. 

»)  An  den  beiden  Stellen  b.  e.  I,  64  u.  III,  91,  die  freilich  beide  un- 
sicher sind,  wird  centuria  vielmehr  den  nmnipulus  bedeuten,  und  ebenso 
venturiatitn  ebenda  I,  75  aufzufassen  sein. 
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drei  Manipcl  der  Cohortc  tragen  noeh  trotz  der  ganz  gleichmäßigen  Be- 
waffnung die  alten  Namen  pilani  (aber  nicht  mehr  triarii),  prineipes,  hattati, 
(vgl.  die  modernen  Benennungen  Grenadiere,  Füsiliere,  Musketiere)  und  mar- 
schiren  ohne  Zweifel  neben  einander  auf.  Den  Ehrenplatz  auf  dem  rechten 
Flügel  nehmen  die  pilani  und  uuter  ihnen  wieder  der  primus  pilus  ein  mit 
dem  sig-nifer  der  Cohortc,  denn  weder  Manipel  noch  ordo  haben  ein  be- 
sonderes Feldzeichen.  Nicht  nur  der  Name  ordo,  der  in  der  Regel  Glied 
bedeutet  (obwohl  die  Römer  weniger  genau  sowohl  das  griechische  atiyas 
(Rotte)  als  Ciyov  (Glied)  mit  ordo  bezeichnen),  sondern  auch  die  Benennung 
prior  hastatus,  posterior  ha  statu*  u.  s.  w.  zeigen,  dass  die  ordines  hinter 
ciaander  standen,  also  je  3  Mann  tief  unter  der  Annahme  einer  Nomialtiefe 
von  6  Mann.  Nun  beträgt  in  der  nvxrtoots  die  Distanz  von  Schulter  zu 
Schulter  3  Ful's1),  der  Abstand  der  Glieder  aber  nach  einer  wichtigen  Stelle 
des  Vegetius*)  6  Fufs,  so  dass,  für  den  Mann  selbst  1  Fufs  gerechnet,  die 
secbsglicHrige  Ordnung  42  Fufs  in  der  Tiefe  einnimmt.  Dies  ist  die  i\or- 
malstcllung  beim  Aufmarsch.  Beim  Gefecht  avancirt  nun  aus  jedem  Gliede 
die  Hälfte  der  Mannschaft  um  3  Fufs,  wahrscheinlich  die  Nummern  2,  4,  0 
u.  s.  w.;  dadurch  verdoppelt  sich  die  Zahl  der  Glieder  auf  12,  der  Soldat 
erhält  einen  gröfseren  Spielraum,  und  die  einzelnen  stehen  in  quineuncetn: 
das  heirst  maniputos  laxare3);  wahrscheinlich  geschieht  dies  aber  nicht  auf 
einmal,  sondern  zunächst  nur  von  den  ersten  zwei  Gliedern,  wie  an*  der 
oben  erwähnten  Stelle  des  Appian  hervorgeht.  Nun  wird  eine  Pilensalve 
abgegeben,  und  wenn  diese  den  Feind  zum  Wanken  gebracht  hat,  löst  sich 
der  Kampf  an  der  ganzen  Front  in  eine  Reihe  von  Einzclkh'mpfen  mit  dem 
Schwert  auf,  in  dessen  Handhabung  der  römische  Soldat  die  ihm  eigene 
ferocia  entwickelte.  Durch  die  Qnincuncialstellung  war  es  leicht  möglich, 
die  vorderen  Glieder,  wenn  sie  erschöpft  waren,  zurückzuziehen  und  dafür 
die  Mannschaften  der  hinteren  Glieder  zum  Kampfe  vorgehen  zu  lassen, 
endlich  im  Falle  der  Noth  mit  vereinigten  Kräften  einen  letzten  entscheiden- 
den Stöfs  zu  führen.  In  der  Neuzeit  steht  dieser  Vereinigung  von  Fern- 
und  Nahwaffe,  von  Pilum  und  Schwert  vor  der  Erfindung  des  Bayonnets  • 
die  Angriffsweise  der  Janitscharcn  mit  der  Feuerwaffe  und  unmittelbar  dar- 
auf mit  dem  Säbel  noch  am  nächsten.  Diese  ganze  Taktik  aber,  w  ie  sie  die 
Römer  seit  dem  Pyrrhuskriege  bis  auf  Cäsar  consequent  entwickelt  hoben, 
stellt  die  gröfstmögliche  Vereinigung  der  persönlichen  Tapferkeit  der  Ein- 
zelnen mit  dem  sicheren  Ineinandergreifen  eines  festgefügten  Organismus  dar: 
sie  hat  den  Römern  geholfen  die  Welt  zu  erobern. 

')  Polyb.  18,  30  (13),  6».  lorarttu  piv  oSy  h  tqiüi  noal  fitxA  rtuv 
onltov  xtt\  'l^afxatoi'  Ttje  ^«/f?  <T  adroTf  xai*  iivtioa  rrjr  x(vr\aiv  lau- 
ßuvovani  i\ta  to  rc/>  plv  #t'(JfOJ  oxtaav  to  atäutt,  avuufraTi'huti  uii  alrt 
TTQÖg  löv  rfji  nlnyi]*  xainov,  ry  ua^aitm  6'  ix  Jttrtawooüt  xnl  &uuo4ÖH»f 
noitiaStu  rrjv  ftti^qv,  noo(f,avte  ort  ^dkaa^ia  xal  diaaictatv  alki)lmv  ?xfiv 
foqaei  rovs  uvöoas  IjUrjfJtffW  rotte  noJac  xat'  imauiirjf  xal  xarit  nitQa- 
tnarrjv,  d  ptllovoiv  ev/Quartir  noos  to  öYor. 

J)  Veget.  3,  14  p.  97,  Lang.  Inter  ordinem  autem  et  ordinem  a  tergo 
in  latmn  sex  pedes  distare  voluerunt,  ut  haberent  ptignantes  spatium  arrr- 
dendi  atque  recedendi;  vehementiu*  enim  cum  salto  vursnque.  trla  mittuntur. 

3)  Caes.  B.  G  II.  25,  2. 
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Der  Vorsitzende  dankt  dem  Redner  für  seinen  anregenden  Vortrag,  den 
derselbe  durch  Abbildungen  noeb  anschaulicher  zu  machen  gewusst  hatte, 
und  eröffnet  dann  die 

Discussion  über  die  von  Prof.  Genthe  (Frankfurt)  aufge- 
stellten Thesen. 

Prof.  Geithe:  Die  vielfachen  Angriffe,  welche  in  neuerer  Zeit  aur 
das  Gymnasium  gemacht  worden,  und  damit  theilweise  übereinstimmende 
Aeurserungen  von  Männern,  die  selbst  an  Gymnasien  wirken,  haben  schon 
eine  unabsehbare  Keihe  von  Abhandlungen  und  Verhandlungen  über  die  etwa 
nothwendigen  Abänderungen  des  Gymnasiallehrplans  veranlasst,  wobei  mau 
gewöhnlich  auch  die  Realschule  einer  Prüfung  unterzog.  Mancher  Schritt 
zur  Klärung  und  Verständigung  ist  damit  geschehen.  Referent  giebt  mit 
seinen  Thesen  nichts  wesentlich  Neues,  glaubte  aber  mit  Rücksicht  auf  die 
nahe  bevorstehende  preußische  Schulgesetzgebung,  dass  es  gnt  sei,  wenn 
aoeh  die  gegenwärtige  Versammlung  sich  über  einige  Cardinalpunkte  des 
Gymnasiallehrplans  ausspreche.  Die  Thesen  sollen  nicht  wie  Gesetzespara- 
graphen taxirt  werden,  von  denen  man  möglichst  erschöpfenden  und  correcten 
Ausdruck  fordert.  Redner  bittet,  die  Aufmerksamkeit  lediglich  auf  die 
Hauptgedanken  zu  richten. 

These  1  lautet:  Das  Gymnasium  hat  in  jeder  Klasse  der  Mathematik 
und  den  Naturwissenschaften  zusammen  t>  Stunden  wöchentlich  zu  widmen, 
welche  von  Fachlehrern  in  methodischer  Weise  auszunutzen  sind.  Bei  Er- 
füllung dieser  Forderungen  erscheint  dasselbe  als  die  beste  Vorbereitungs- 
anstalt für  jede  Art  von  wissenschaftlichen  Studien.  Der  Vorschlag  ist  gc- 
fasst  ohne  Rücksicht  auf  die  Vertheilung  der  Stunden  unter  die  verschiedenen 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Disciplinen,  welche  je  nach  den 
Verhältnissen  eine  verschiedene  sein  wird.  Dagegen  ist  die  Frage  nach  der 
Stundenzahl  eine  principielle.  Seit  dem  Jahre  isiii  hatten  die  preußischen 
Gymnasien  20  Jahre  lang  6  Stunden  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
mit  der  Verordnung  vom  Jahre  1337  und  noch  mehr  der  von  I8ö6  beginnt 
ein  Schwinden  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes.  Die  letztere  machte 
die  ganze  Existenz  der  Naturgeschichte  an  Gymnasien  von  dem  jedesmaligen 
Vorhandensein  einer  geeigneten  Lehrkraft  abhängig.  Auch  äußerten  sich 
damals  manche  berühmte  Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  Universitäten 
dahin,  dass  ihnen  Studenten,  die  ohne  alle  naturwissenschaftliche  Bildung 
vom  Gymnasium  kamen,  die  liebsten  seien.  Zehn  Jahre  später  lauteten  die 
Urtheile  von  dieser  Seite  zum  Theil  entgegengesetzt  So  wurde  1S70  in  den 
Gutachten  der  preußischen  Universitäten  über  die  Realschulabiturientenfrage 
mehrfach  über  ungenügende  naturwissenschaftliehe  Vorbildung  der  Gymnasial- 
abiturienten  geklagt.  Schon  das  ist  eine  Mahnung;  nicht  minder  aber  wird 
die  vorgeschlagene  Aenderung  des  preufsisehen  Gymnasiallehrplans  erfordert 
durch  die  Zwecke  des  Gymnasialunterrichts,  die  Grundlagen  der  höheren 
Bildung  zu  geben  und  den  jugendlichen  Geist  zur  Anwendung  der  verschiedenen 
wissenschaftlichen  Methoden  anzuleiten.  Endlich  wendet  sich  Referent  gegen 
die  vielfach  noch  zu  findende  Einrichtung,  dass  Philologen  der  naturwissen- 
schaftliche und  mathematische  Unterricht  in  die  Hand  gegeben  wird;  in 
solchem  Fall  werde  dieser  Unterricht  weder  gern  noch  erfolgreich  er- 
theilt. 

Rector  Eckstein  (Leipzig):  Bei  uns  in  Sachseu  sind  die  in  der  These 
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gestellten  Forderungen  längst  erfüllt1).  Der  Schlusssatz  der  These:  „bei  Er- 
füllung dieser  Forderungen  erscheint  das  Gymnasium  als  die  beste  Vorbe- 
reitungsanstalt für  jede  Art  von  wissenschaftlichen  Studien"  scheine  darauf 
hinauszulaufen,  dass  die  Realschulen  1.  Ordnung  todt  gemacht  werden  soll- 
ten. Damit  sei  er  einverstanden.  Die  Frage,  ob  dieselben  auf  gewisse 
Universitätsstudien  besser  vorbereiteten,  sei  lediglieh  durcji  das  Streben 
der  Realschulen  nach  mehr  Schülern  hervorgerufen.  Nicht  ohne  Bedenken 
sei  die  Forderung,  Nichtfachlehrer  ganz  auszuschließen. 

Früher  kannte  bei  uns  jeder  Gymnasiallehrer  so  viel  Mathematik  als 
für  den  Gymoasialunterricht  nothweodig;  jetzt  ist  man  der  Gefahr  ausge- 
setzt, dass  die  Fachlehrer  ihre  Forderungen  überspannen  und  dadurch  die 
allgemeinen  püdadogischen  Zwecke  schädigen. 

Präsident:  Ich  frage  die  Versammlung,  ob  sie  nicht  vielleicht  für 
die  Discussion  einer  jeden  der  6  Thesen  eine  gewisse  Zeit  bestimmen  will, 
um  so  sicher  zu  einem  Meinungsaustausch  und  zu  einer  Beschlussfassung 
über  Alle  zu  gelangen. 

Die  Majorität  der  Versammlung  entscheidet  gegen  diesen  Vorsehlag. 

Director  Piderit  (Hanau):  Wir  brauchen  nicht  so  mörderisch  gegen 
die  Realschule  zu  Werke  zu  gehn,  wie  Herr  Rector  Ecksteiu  möchte.  Auch 
ohne  Rücksicht  auf  die  Realschule  können  wir  die  Frage  diseutiren,  aber 
es  wird  nöthig  sein  erstens  zu  trennen  zwischen  Ober-  und  Uutergjmnasium 
und  dann  von  Anfang  an  zu  scheiden  zwischen  den  Fragen:  wie  viele  na- 
turwissenschaftliche und  wie  viele  mathematische  Stunden? 

Oberstudienrath  Schmid  (Stuttgart):  Wir  Würtembergcr  halten  uns 
zu  einem  abschließenden  Urtheil  über  die  Realgymnasien  uicht  für  berech- 
tigt, da  erst  seit  3  Jahren  das  Realgymn.  in  Stuttgart  gegründet  ist. 
Den  ganzen  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Lchrplan  des  Gymnasiums 
durchzugehen,  wie  Piderit  wolle,  dazu  sei  hier  keiue  Zeit.  Ferner  schlägt 
Schmid  vor,  in  der  These  vor  „6  Stunden"  einzuschieben  „durchschnittlich." 
Denn  Naturgeschichte  solle  erst  in  den  mittleren  Klassen  beginnen,  da 
gehörte  auch  die  Geographie  dazu.  Für  die  eigentlichen  Naturwissenschaften 
sei  erst  der  Jüngling  reif.  Am  Schlüsse  der  These  beantragte  Schmid  fol- 
genden Zusatz  zu  machen:  „und  erscheint  auch  für  die  zur  Industrie  be- 
stimmten Jünglinge,  welche  nicht  den  ganzen  Cursus  des  Gymnasiums  ab- 
solviren  sollen,  dienlich.'1 

Ref.  Professor  Genthe:  Ich  wiederhole,  gegenüber  den  Abänderungs- 
anträgeo,  dass  meine  Thesen  keine  Gesetzesparagrapheu  sein  sollen.  Der 
Ansicht,  dass  in  die  unterste  Klasse  Naturgeschichte  nicht  passt,  stimme  ich 
bei.  Was  die  Realschule  betrifft,  so  soll  sie  keineswegs  todtgeschiagen 
werden,  wie  Herr  Professor  Eckstein  meint:  Das  Gymnasium  wird  iu  der 
These  nur  als  die  beste  Vorbereitungsanstalt  Tür  jede  Art  von  wissen- 
schaftlichen Studien  bezeichnet,  und  nur  für  den  Fall,  dass  die  be- 
sprochenen Forderungen  erfüllt  worden. 

Geh.  Hofrath  Perthes  (Karlsruhe):  Ich  bin  mit  der  These  vollkommen 
einverstanden:  in  einer  demnächst  erscheinenden  Broschüre  habe  ich  für  die 
fraglichen  Fächer  dasselbe  Maafs  genommen.    Dass  auch  die  meisten  poly- 


')  Ebenso  in  Baden,  mit  Ausnahme  davon,  dass  in  I.  nicht  4,  sondern 
nur  3  Stunden  Mathematik  gegeben  werden. 
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technischen  Lehrer  bei  weitem  die  Gyinnasialabiturienten  als  Schüler  vor- 
ziehen, hat  mir  vor  Kurzem  noch  Professor  Lothar  Mayer  erklärt.  Dage- 
gen bin  ich  mit  dem  Znsatz  „durchschnittlich"  nicht  einverstanden:  Naturge- 
schichte pnsst  recht  wohl  nach  Sexta.  Aber  wie  sollen  die  fi  Stunden  ge- 
nommen werden?  Es  ist  nur  möglich  durch  eine  Verminderung  der  in 
Preufsen  reglemeutnrischeu  Zahl  von  Lateinstunden.  Man  wird  dort  nur 
zurückgehen  müssen  auf  die  Verordnung  vom  J.  1816,  welche  in  den  untersten 
(Hassen  je  0,  in  den  anderen  je  8  Stuuden  Lateinisch  verlangt.  Hat  man 
etwa  heute  bei  vermehrter  Stundenzahl  bessero  Resultate  im  Lateinischen* 
Nein,  und  zwar  weil  man  die  alte  Methode  des  Lateinunterrichts  verliefs, 
die  wieder  zurückgeführt  werden  muss.  Damals  las  man  mehr,  man  bil- 
dete das  Sprachgefühl  durch  liebung  weit  höherer  als  nach  der  heuligen 
Methode:  das  Sprachgefühl  muss  der  Spracherkenntniss  z.  Thl.  vorausgehen 
und  sie  unterstützen.  Ich  wünsche  also  einen  Zusatz,  dass  die  Stunden  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  nicht  durch  Vcrmehruog  der  Gesammt- 
zahl  der  Stunden,  sondern  durch  eine  Reduction  der  lateinischen  gewonneu 
werden  sollen. 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dass  es  ihm  zweckmässiger  scheine,  über 
die  von  Herrn  Perthes  beantragte  Reduction  der  Lateinstundenzahl  nicht 
als  über  einen  Zusatz  zu  These  1  zu  verhandeln  und  abzustimmen,  sondern 
dass  er  dieselbe  nach  Besprechung  der  Gentheseben  These  als  besondere 
Aufstellung  zur  Discussion  bringen  werde. 

Nachdem  die  Versammlung  sodann  auf  die  Anfrage  des  Präsidenten  es 
abgelehnt  hat,  noch  weiter  über  These  1  zu  discutiren,  ergiebt  die  Ab- 
stimmung, dass  die  grofse  Majorität  dieselbe  in  der  Fassung  des  Thesen- 
stellers  billigt. 

Prof.  Genthe.  These  2  lautet:  Für  höhere  Bildungszwecke  ist  neben 
dem  Gymnasium  ein  dringendes  Bedürfnis  die  sechsklassige  lateinlose  Real- 
schule mit  der  Berechtigung,  ihren  Abiturienten  ein  Zeugnis  für  den  ein- 
jährigen Militärdienst  auszustellen. 

Die  These  soll  nicht  die  einzig  zulässige  Realschule  bezeichnen,  son- 
dern nur  auf  ein  Bedürfnis,  das  in  unsern  Tagen  immer  dringender  zu  Tage 
getreten  ist,  hinweisen.  Die  These  meint  eine  sechsklassige,  aber  neun- 
jährige lateinlose  Realschule  und  tritt  damit  in  Gegensatz  zu  der  Ver- 
sammlung der  Realschulmänner  in  Gera,  welche  die  Schaffung  einer  sechs- 
jährigen Realschule  ohne  Latein  befürwortet  hat. 

Rector  Eckstein:  Ich  Irage  zuerst  den  Herren  Referenten,  ob  er  in 
der  genanuten  Realschule  englische  und  französische  Sprache  oder  nur  eine 
haben  will.  (Referent  erklärt:  beide!)  Dann  bin  ich  gegen  die  These  und 
spreche  mich  entschieden  für  die  llofmannsche  sechsjährige  Mittelschule  aus: 
diese  verdient  die  Berechtigung  so  gut  wie  andere  Schulen.  Der  pecuniäre 
Vorlheil,  der  sich  mit  ihr  erzielen  lässt,  ist  zudem  ein  sehr  bedeutender, 
und  die  Bedenken,  die  gegen  sie  geltend  gemacht  worden  siud,  fallen  nicht 
schwer  ins  Gewicht:  wenn  man  befürchtet,  Reservcofticiere  ohne  Latein  zu 
bekommen,  so  sind  das  Officiersexamen  und  die  Wahl  des  Officierscorps 
wohl  im  Staude  einen  Damm  gegen  eine  Ueberfluthung  mit  wirklich  unfähi- 
gen Kiemeuten  zu  bilden.  Dass  durch  eine  solche  Schule  der  Stand  der 
allgemeinen  höheren  Bildung  hcrabgedrückt  werde,  ist   kaum   zu  glauben. 
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Aber  soll  diese  Schule  ihren  Zwcok  errüllen,  so  darf  sie  nor  in  einer  frem- 
den Sprache  unterrichten. 

Director  Wendt  (Karlsruhe):  Anch  ich  möchte  dem  Referenten  anheim 
geben,  ob  wir  nicht  die  Hofmann'sche  Mittelschule  noch  dringender  in  den 
Vordergrund  stellen  wollen:  sie  ist  im  Interesse  der  Entlastung  unserer 
höheren  Lehranstalten  überaus  wünschenswerth.  Die  These  wäre  dann  ao 
zu  fassen:  Ein  dringendes  Bedürfnis  ist  die  Einrichtung  von  lateiulosen 
Mittelschulen  uach  dem  Plane  des  Stadtschulrath  Hofmann  mit  der  Berech- 
tigung, zum  einjährigen  Militärdienst  zu  entlassen. 

Schulrath  Baumeister  (Strafsburg)  geht  zuerst  mit  einem  Wort  auf 
die  1.  These  zurück.  Die  Forderungen  derselben  sind  in  Elsass-Lothringcn 
zum  gröfsten  Theil  practisch  durchgerührt,  der  Mangel  an  methodisch  gebil- 
deten Lehrern  ist  aber  noch  vielfach  der  Stein,  an  dem  die  gote  Absicht 
scheitert.  Auch  glaube  ich  mit  Herrn  Oberstudienrath  Schmid,  dass  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  in  untern  Klassen  wegen  der  Qualität  der 
Schüler  stets  von  zweifelhaftem  VVcrthc  sein  wird.  Was  die  Stundenzahl 
des  Lateinischen  in  den  untern  Klassen,  über  die  auch  gesprochen  ist,  be- 
trifft, so  kann  man  nach  unseru  Erfahrungen  im  Reichslandc  mit  acht  Stun- 
den auskommen.  —  Bezüglich  der  These  2  bemerke  ich :  nach  meinen  spe- 
ciellen  Erfahrungen  wird  es  nicht  leicht  sein,  die  Realgymnasien  auszurot- 
ten ;  dieie  Anstalten  sind  im  Reichslande  nicht  durch  Verordnungen  der 
Behörden,  sondern  frei  und  ungezwungen  durch  die  Verhältnisse  selbst  ins 
Leben  gerufen  worden,  und  soviel  steht  fest,  dass  wir  noch  eine  höhere 
Bildungsanstalt  brauchen,  die  zwischen  der  lateinlosen  Realschule  und  dem 
Gymnasium  steht. 

Director  Götz  (Neuwied).  Nachdem  die  Düsseldorfer  Versammlung 
diese  Ostern  sich  Tür  Beibehaltung  des  Lateinischen  in  der  Realschule  aus- 
gesprochen hat,  scheint  mir  These  2  doch  bedenklich.  Ich  mache  noch  dar- 
auf aufmerksam,  dass  so  viele  kleine  Städte  mit  ihren  mannichfachen  Bil- 
dungsbedürfnissen Realschulen  brauchen,  denen  das  Latein  nicht  fehlt. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Discussion  sprechen  sich  Director  Piderit 
und  Oberstudienrath  Schmid  dagegen  aus,  dass  an  diesem  Ort  über  die 
Organisation  der  Realschulen  verhandelt  werde. 

Prof.  Genthe  wendet  ein,  dass  durch  die  2.  These  ja  nur  eine  be- 
stimmte Art  von  Realschulen  als  dringendes  Bedürfnis  bezeichnet  werde 
und  dass  die  Entstehung  vieler  zweckmäfsiger  Realschulen  eine  wahre  Le- 
bensfrage Für  die  Gymnasien  sei.  Uebrigens  sei  er  durch  die  Discussion 
überzeugt  worden,  dass  der  Wendtsche  Vorschlag  den  Vorzug  verdiene. 

Oberschulrath  Becker  (Darmstadt)  schlägt  vor,  die  These  allgemeiner 
zu  fassen,  folgendermafsen: 

„Für  höhere  Bildungszwecke  empfehlen  sich  neben  dem  Gymnasium  an- 
dere Anstalten  mit  der  Berechtigung"  u.  s.  w.  Dieser  Antrag  wird  abge- 
lehnt, dagegen  die  von  Dir.  Wendt  vorgeschlagene  Fassung  der  These, 
worauf  die  Errichtung  von  Mittelschulen  nach  Hofmanns  Plan  als  dringen- 
des Bedürfnis  bezeichnet  wird,  von  der  grofsen  Mehrheit  der  Versammlung 
angenommen. 

Auf  die  Discussiou  von  These  3,  welche  lautet:  „Wirkliche  Eiuführung 
in  das  römische  Altcrthum  und  genügendes  Verständnis  der  schwierigeren 
lateinischen  Schulschriftsteller  (Virgil  und   Livins  eingeschlossen)  können 
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ohne  Kenntnis  von  griechischer  Sprache  und  Litteratur  nicht  erreicht  wer- 
den. Es  ist  dies  einer  von  den  Gründen ,  weshalb  die  Realschulen 
1.  Ordnung  oder  Realgymnasien  zu  den  ihrem  lateinischen  Unterricht  in 
den  oberen  Klassen  gesteckten  Zielen  nicht  zu  gelangen  vermögen,"  ver- 
zichtet die  Versammlung,  da  dieselbe  nnr  indirect  Bedeutung  für  das  Gym- 
nasium habe. 

Nachdem  eine  kleine  Pause  gemacht  worden  war,  wurde  über  den  Ort 
der  nächsten  Versammlung  berathen  und  Speier  und  Mainz  vorgeschlagen: 
Die  Versammlung  entschied  sich  Pur  Speier  und  wählte  Direktor  Mar khau- 
ser  (Speier)  zum  Vorsitzenden  der  nächsten  Zusammenkunft.  Ks  folgte  die 
Fortsetzung  der  Discussion  über  die  Gentheseben  Thesen. 

Prof.  Gent  he:  These  4  lautet:  Wenn  in  einem  Gymnasium  in  Folge 
von  Bifurcation  oder  aus  anderem  Grunde  ein  Theil  der  Schüler  vom  Grie- 
chischen dispensirt  ist,  so  werden  hierdurch  der  lateinische,  der  deutsche 
und  der  geschichtliche  Unterriebt  schwer  geschädigt.  Ich  will  hier  auf  eine 
eingehende  Begründung  verzichten;  denn  wer  dem  griechischen  Unterricht 
überhaupt  Bedeutung  beilegt,  wird  die  in  der  These  genannten  Folgen  für 
die  übrigen  Fächer  als  unausbleiblich  ansehen. 

Von  einigen  Seiten  wird  hervorgehoben,  dass  eine  Dispensation  vom 
Griechischen  an  vielen  Anstalten  gar  nicht  mehr,  an  vielen  nur  wegen  ganz 
besonderer,  localer  Verhältnisse  gestattet  ist. 

Die  These  wird  fast  einstimmig  angenommen. 

Prof.  Genthe.  These  5  lautet:  Der  Vorschlag,  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  im  Gymnasium  mit  dem  Franzosischen  zu  beginnen  und  das  La- 
teinische erst  in  einer  mittleren  Klasse  folgen  zu  lassen,  ist  zurückzuwei- 
sen. Die  für  diese  Aendernng  geltend  gemachten  Vortheile  sind  zum  Theil 
eingebildet,  theils  stehen  sie  in  keinem  Verhältnis  zu  der  sicheren,  starken 
Schädigung  des  klassischen  Unterrichts. 

Ich  erinnere  daran,  dass  dieser  von  Ostendorf  ausgehende  Vorschlag 
auf  den  Berliner  Octobcr-Cooferenzen  d.  J.  1H73  von  zwei  wichtigen  Stim- 
men als  beachtenswerth  bezeichnet  worden  ist.  Ks  sprechen  jedoch  gegen 
denselben  die  gewichtigsten  Bedenken.  Nach  einem  dreijährigen  französi- 
schen Unterrieht  wird  der  Anfang  des  lateinischen  seine  grolsen  Schwierig- 
keiten haben,  besonders  die  feste  Einprägung  der  grammatischen  Formen. 
Ferner:  wann  soll  man  zum  Griechischen  kommen?  Und  was  sind  dann  die 
Ziele  des  altsprachlichen  Unterrichts?  Selbst  bei  geschickter  Beschränkung 
des  grammatischen  Stoffes  kann  es  gar  nicht  ausbleiben,  dass  die  Leetüre 
ungebührlich  beschränkt  wird.  Es  würde  geradezu  eine  Verlängerung  des 
Gymnasialrursus  um  mindestens  zwei  Jahren  erforderlich  sein. 

Scbnlrath  Baumeister  (Strasburg) :  Wir  haben  im  Reichslande  mit 
dem  Versuche,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  dem  französischen  zu 
beginnen  (wie  es  politische  Gründe  zu  erheischen  schienen)  keine  Erfolge 
erzielt,  und  ich  möchte  vor  Wiederholung  dieses  Experiments  dringend 
warnen.  Eine  gewisse  äufsere  Mundfcrligkcit  im  Französischen  sei  das 
Einzige,  was  erzielt  werde;  sonst  leisteten  Schüler,  die  das  Französische 
nach  dem  Lateinischen  beginnen,  mit  dem  13.  Jahre  durchaus  dasselbe.  Und 
der  Erlernung  des  Lateinischen  sei  die  vorhererworbene  Kenntnis  des  Fran- 
zösischen eher  nachtheilig,  als  förderlieh. 

Rector  Eckstein  (Leipzig):    Der  Ostendorfscln    Vorschlag  ist  nicht 
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neu:  schon  im  Jahre  1 S4S  haben  sich  die  Srhleswig-Holsteincr  und  Onno 
Klopp  für  einen  derartigen  Plan  verwendet.  Und  in  Sachsen  existire  seit 
manchem  Jahre  eine  so  organisirtc  Anstalt,  das  sogenannte  Gesammtgymna- 
sium  in  Leipzig,  bezüglich  dessen  er  mittheilen  könne,  dass  es  Primaoer 
entlasse,  die  meist  nur  Tür  Obersecunda,  höchstens  für  Unterprima  reif  seien. 

Oberstudienrath  Schinid  (Stuttgart):  Ich  bestätige,  dass  der  Vor- 
schlag OsteBdorfs  nichts  neues  ist:  schon  in  den  vierziger  Jahren  wurde  er 
in  Schwaben,  aber  mit  schlechtem  Erfolge  gemacht.  Ich  sehe  im  lateini- 
schen Unterricht  einen  Gegenstand,  der  wegen  seines  hohen  propädeutischen 
Wcrthes  Für  die  übrigen  Fächer  nothwendig  zur  Grundlage  des  Unterrich- 
tes gemacht  werden  muss,  und  bin  der  Ansicht,  dass  15  oder  16jährige 
Schüler  für  die  Erlernung  des  lateinischen,  welches  noch  ungeteiltes,  fri- 
sches Interesse  verlangt,  zn  alt  sind. 

Rector  Götz  (Neuwied):  Ich  habe  an  meiner  Anstalt  das  Lateinische 
facultativ  gehabt;  da  hat  mir  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  die  Schüler,  die 
mit  dem  Lateinischen  begonnen  hatten,  den  andern  entschieden  voran  wa- 
ren. Dieser  Umstand  macht  mich  auch  wegen  der  IM  mau  tischen  Mittel- 
schule bedenklieb. 

Hofrat  1  Köchly  (Heidelberg).  Ich  bin  ebenfalls  gegen  den  Ostendorf- 
schen  Vorschlag.  Meine  Gründe  sind  die  schon  angeführten,  und  ich  würde 
über  die  Frage  das  Wort  nicht  ergreifen,  wenn  ich  dazu  nicht  durch  den 
Umstand  veranlasst  würde,  dass  der  von  mir  im  Jahre  1849  entworfene 
Plan  eines  Mustergymnasinms  mit  dem  Ostendorfscheu  Aehnlichkeit  zu  ha 
ben  scheinen  Monte.  Es  war  meine  Idee,  die  Schule  auf  einem  gemein- 
samen Unterbau  für  Human-  und  Realgymnasium  aufzubauen,  nämlich  dem 
deutschen,  französischen  und  englischen  Unterricht.  In  den  mittleren  Classen 
sollte  nach  eingetretener  Trennung  des  Humangymnasiums  und  der  Real- 
schule das  Lateinische  (mit  verschiedener  Methode)  folgen,  endlich  in  den 
oberen  Classen  einerseits  das  Griechische,  andererseits  die  realistische  Bil- 
dung überwiegeu.  Vor  einer  Bcvorzngung  des  Französischen  im  Iluman- 
gymnasium  war  so  wenig  die  Rede,  dass  dort  nur  2  Lehrstunden  abwech- 
selnd für  das  Französische  und  für  das  Englische  angesetzt  waren.  Dieser 
Plan  hatte  seinen  Grund  lediglich  in  dem  Zweck,  einen  Compromiss  zwischen 
Humangymnasium  und  Realgymnasium  herzustellen:  fiir  das  selbstständig 
existirende  humanistische  Gymnasium  halte  ich  als  Norm  fest,  dass  vom  La- 
teinischen ausgegaugen  «erde,  wenn  nicht  besondere  Verhältnisse  eine  Aus- 
nahiue  nölhig  machen.  So  habe  ich  bei  der  Bcrathuug  über  die  Reform  dea 
Züricher  Gymnasiums  seiner  Zeit  mit  Rücksicht  auf  die  speciellen  Bedürf- 
nisse der  Schweiz  einem  gemeinschaftlichen  Unterbau,  begehend  im  Unter- 
richt des  Deutschen,  Französischen  und  Italienischen,  das  Wort  geredet, 
und  doch  hat  man  nicht  einmal  dort  den  Lehrplan  so  gestaltet. 

Hierauf  wird  die  These  5  fast  einstimmig  angenommen,  und  man  wen- 
det sich  zu  These  6. 

„Im  Interesse  gröfserer  Vertrautheit  mit  dem  Altertbume,  besserer  Ein- 
sicht in  die  Grundlagen  unserer  Bildung,  der  Weckung  und  Stärkung  idea- 
len Sinns  erschein  ein  starkes  Betuncu  des  griechischen  Unterrichts  am 
Gymnasium  im  Allgemeinen  geboten.  Insbesondere  wäre  eiue  Vermehrung 
der  griechischen  Stunden  auch  an  preufaisebeu  Gymnasien  wüuschcnswerth; 
jedenfalls   sind  42  wöchentliche  Stunden  in  allen  Klassen  zusamineugciioin- 
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mcn  das  geringste  Mnals,  mit  welchem  man  die  oothwendigen  Ziele  des 
griechischen  Unterrichts  erreichen  kann." 

Prof.  Gent  he  bemerkt,  dass  die  Forderung  einer  starken  Betonung  des 
griechischen  Unterrichtes  im  Gymnasium  wohl  in  dieser  Versammlung  einer 
Begründung  nicht  bedürfe,  da  man  darin  übereinstimmen  werde,  dass  das 
Griechische  der  eigentliche  Lebensnerv  des  Gymnasiums  sei.  Ausgeschlossen 
habe  er  von  der  These  eine  Bestimmung  über  den  Beginn  des  griechischen 
Unterrichts  obgleich  in  neuerer  Zeit  vielfach  darüber  gestritten  sei,  ob  das 
Griechische  zweckmäfsiger  in  IV  oder  in  Untertertia  begonnen  werde.  Ihm 
scheine  für  diesen  Unterrichtsgegenstand  selbst  kein  wesentlicher  Unter- 
schied dazwischen  zu  herrschen,  ob  inan  demselben  von  IV  an  6  Stunden, 
oder  von  Untertertia  an  7  Stunden  widme. 

Rector  Eckstein:  Ich  habe  die  These  so  verstanden,  dass  gewünscht 
wird,  der  griechische  Unterricht  werde  in  den  obero  Classen  dem  lateini- 
schen wenigstens  gleichgestellt  (Referent  erklärt,  dies  sei  nicht  der  Fall). 
Dann  erkläre  ich  dies  wenigstens  für  meinen  entschiedenen  Wunsch.  Als 
äufserstes  Minimum  betrachte  auch  ich  die  Stundenzahl  42.  Statt  des  mil- 
deren Conjunctivs  'wäre  wünschenswerte  schlage  ich  den  Indicativus  vor. 

Director  Piderik  schlägt  vor,  zur  Vermeidung  von  Mifsvcrsthndiiissc 
bei  der  Bestimmung  der  Stundenzahl  hinzuzusetzen  „bei  Trennung  der  Ter- 
tia, Secunda  und  Prima". 

Die  Mehrheit  ,der  Versammlung  nimmt  den  ersten  April  der  These  in 
der  ursprünglichen  Fassung  an,  der  zweiten  gemäfs  den  Vorschlägen  Eck- 
steins und  Piderit  in  folgender  Form: 

„Insbesondere  ist  eine  Vermehrung  der  griechischen  Stunden  auch  an 
preußischen  Gymnasien  wünschenswert!);  jedenfalls  sind  (bei  Trennung  der 
Tertien,  Secunden  und  Primen)  42  wöchentliche  Stuuden  in  allen  Klassen 
zusammengenommen  das  geringste  Maafs,  mit  welchem  man  die  notwendi- 
gen Ziele  des  griechischen  Unterrichts  erreichen  kann." 

Präsident.  Ich  frage  die  Versammlung,  ob  sie  jetzt  die  vom  Geh. 
Ilofrath  Perthes  im  Verlauf  der  Discussion  aufgestellte  Thcsis  über  Be- 
schränkung der  Stundenzahl  des  Lateinunterrichts  discutiren  will. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  dagegen  wegen  der  vorgerückten  Zeit. 

Präsident:    Ich  mache  den  Vorschlag,  über  die  hier  gefassten  Reso- 
lutionen an  die  Schulbehörden  der  Länder,  aus  denen  zahlreiche  Vertreter  ^ 
gekommen  sind,  eine  Mittheilung  gelangen  zu  lassco. 

Director  Piderit  und  Rector  Eckstein  bekämpften  den  Antrag  als 
der  bisherigen  Gewohnheit  der  miltelrheinischen  Gymnasiallehrerversamm- 
lungen zuwiderlaufend,  während  Hofrath  Koechly  mit  Wärme  für  das  von 
dem  Präsidenten  beantragte  Vorgehen  spricht. 

Bei  der  Abstimmung  wurde  der  Autrag  mit  schwacher  Majorität  abge- 
lehnt. Indessen  war  es  schon  so  spät  geworden,  dass  man  auf  die  übrigen 
interessanten  Mittheiluugen,  welche  die  Tagesordnung  noch  bot,  verzichten 
musste:  nur  eine  Anzahl  der  von  Dr.  Kaufmann  und  Dr.  Maser  in  Strafsburg 
herausgegebenen  „Geographischen  Faustzcichnuugen"  war  nach  der  Pause  ver- 
theilt worden.  So  schloss  denn  der  Präsident  die  Sitzung,  und  die  Versammlung 
sprach  ihm  für  seine  umsichtige  Leitung  der  Verhandlungen  ihren  Dank  aus. 

Der  Tag  schloss  mit  einem  Mahle  im  Saal  der  Harmonie:  der  Abend 
sah  schon  viele  der  Besucher  wieder  auf  der  Heimreise. 

Karlsruhe.  E.  B. 
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XXX.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Rostock,  vom  28.  September  bis  zum  1.  October  1875. 

In  den  Herbsttagen  dieses  Jahres  vom  28.  September  bis  1  October 
waren  aus  allen  deutschen  Ganen  getreu  dem  Kufe,  der  im  Vorjahre  aus 
Innsbruck  an  sie  ergangen,  deutsche  Philologen  und  Schulmänner  ia 
Rostock  zusammengekommen,  um  daselbst  zum  30.  Male  zu  tagen.  Die  Zahl 
der  Theilnehmcr,  welche  zur  grösseren  Hälfte  ISorddeutschland  angehörten, 
betrug  cn.  330.  Einen  wohlwollenden  Empfang  bereitete  die  Staatsregierung 
den  fremden  und  einheimischen  Philologen.  Nicht  minder  herzlich  nahm  die 
Stadt  Rostock,  die  eben  erst  dem  Kaiser  und  seinen  mannhaften  Heeres- 
si-haaren  zugejauchzt  hatte,  auch  diese  Gäste  auf;  aie  zogen  ein  durch  die 
noch  festlich  geschmückten  Strassen,  nud  ein  gesellschaftlicher  Abend  in  den 
Räumen  der  Societe  am  27.  September,  vereinigte  bereits  die  Mehrzahl  der 
Theilnehmer.    An  Festschriften  waren  ausgelegt: 

„De  numeris  orationis  solutac"  von  Prof.  Fr.  V.  Fritz  sc  he. 

„Zwei  niederdeutsche  Gebete  des  15.  Jahrhunderts"  von  K.  E.  H. 
Krause. 

„Lobgedicht  auf  die  Zusammenkunft  Franz  I.  mit  Karl  V.  in  Aigues- 
mnrtes"  von  Dr.  Fr.  Lindner. 

„Troja  und  seine  Kuiucn<(  von  Dr.  Heinrich  Schlicmann. 

„Zu  Laurembergs  Scherzgedichten.  Ein  kritischer  Beitrag  zu  Lappen- 
bergs  Ausgabe"    von  Dr.  Fr.  Latendorf. 

„Vortrag  über  das  encj klopadische  Wörterbuch  von  Prof.  Sachs'4  von 
Prof.  Merkel. 

Erste  allgemeine  Sitzung  am  28.  September. 

Der  erste  Präsident  Herr  Professor  Fritz  sehe  hält  eine  Eröffnungs- 
rede folgenden  Inhalts: 

liochansehnlichc  Versammlung!  Mit  Freuden  habe  ich  den  Auftrag  über- 
nommen, Vertreter  der  Wissenschaft  hier  an  einem  Endpunkte  deutscher 
Erde  herzlich  zu  begrüssen.  Hat  mir  doch  im  vorigen  Jahre  ihr  gütiges 
Vertrauen  das  erste  Präsidium  unserer  jetzigen  Versammlung  einstimmig 
übertragen. 

Auf  das  prächtige  militärische  Schauspiel,  welches  sich  nahe  bei  Rostock 
zu  Wasser  und  zu  Lande  den  Augen  darbot,  folgt  nun  ein  Drama  des  tiefsten 
Friedens.  Aber  auch  wir  sind  eine  Art  von  geistigen  Militärschaaren,  auch 
mir  dienen  dem  Staate  mit  militärischer  Treue.  —  Es  ist  bekannt,  dass 
Sr.  Königl.  Hoheit  dem  Grossherzoge  das  Wohl  der  Schtilanstalten  seines 
Landes  sehr  am  Herzen  liegt,  und  dass  diese  sich  von  Seiten  Sr.  Königl. 
Hoheit  eines  grossen  persönlichen  Interesses  erfreuen.  Mit  tief  gefühltem 
Danke  bekenne  ich  zuerst,  dass  Sc.  Königl.  Hoheit  geruht  hat,  unsere  Ver- 
sammlung in  Rostock  zu  genehmigen  und  zu  bewirthen.  —  Zu  den  Vor- 
bereitungen unseres  Festes  hat  das  Präsidium  kräftige  Unterstützung  erfahren. 
Unsere  Staatsregierung  betrachtet  das  Gedeihen  des  Schulwesens  und  der 
Wissenschaft  für  eine  ihrer  Hauptaufgaben,  und  so  ist  sie  es,  welche  auch 
unser  Unternehmen  wesentlich  stützt  und  fördert.  Die  Stadt  Rostock  und 
viele  angesehene  Bürger  haben  sich  ebenfalls  bei  den  Vorbereitungen  mit 
Hingabe  und  Liebe  würdig  betheiligt. 
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Zur  Erreichung  unserer  Zwecke  pflegen  wir  uns  bei  diesen  Zusammen- 
künften gerne  mit  dem  Spruche  des  Apollo  zu  beschilft  igen:  yvui&i  atnviovl 
Der  jüngere  Philologe  lobt  den  jetzigen  Standpunkt  seiner  Wissenschaft  und 
lasst  von  hier  aus  seine  Blicke  in  eine  goldene  Zukunft  schweifen.  Ein 
Veteran  aber  sieht  auch  gerne  auf  seine  ferne  Jugend  zurück  nnd  liebt  es, 
das  Sonst  und  das  Jetzt  mit  prüfendem  Auge  zu  vergleichen. 

Der  Redner  wirft  somit  die  Frage  auf,  in  welchem  Verhältnisse  die 
Fortschritte  der  Philologie  und  besonders  der  Gymnasien  während  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  zu  den  Fortschritten  der  letzten  25  Jahre  stehen, 
und  welche  Aussichten  sich  uns  Tür  die  Zukunft  eröffnen. 

Mehr  oder  weniger  ist  die  wissenschaftliche  Entwicklung  von  politi- 
schen Ereignissen  abhängig,  was  gerade  in  der  deutschen  Geschichte  öfter 
tu  Tage  tritt  Nach  den  Siegen  der  Jahre  1813 — 15  nahm  die  Wissenschaft 
einen  herrlichen  Aufschwung.  Eine  gleiche  Wirkung  musste  das  Jahr  1870 
hervorbringen  oder  vielmehr,  es  musste  noch  grössere  Früchte  verheissen; 
denn  erst  dieses  Jahr  brachte  uns  das  lang  ersehnte  Gut  der  deutschen 
Reichseinheit  und  unzertrennlich  von  diesem  Gute  sind  bei  jedem  echten 
Deutschen  Begeisterung  für  Kaiser  und  Reich,  eine  Begeisterung,  welche  das 
Jahr  1815  noch  nicht  kannte. 

Die  Schwarzseher,  welche  den  nahen  Untergang  der  Philologie  und  vieler 
aoderen  Wissenschaften  vorhersagen,  und  die  einseitigen  Lobredner  der  frü- 
heren Philologie  bezeichnet  Redner  sodann  als  seine  Gegner.  —  Eine  Wahr- 
nehmung tritt  uns  überall  entgegen,  dass  diese  Männer  mit  ihren  Ideen  nicht 
sowohl  in  der  Gegenwart  leben,  als  in  vergangenen  Zeiten  umherschweifen. 
Zugegeben,  dass  das  Stillleben  dieser  früheren  Zeit  für  das  Gedeihen  der 
Studien  erspriesslicher  war  als  die  geräuschvolle  Gegenwart,  so  folgt  daraus 
doch  nur,  dass  wir  dennoch  vorwärts  gehen  und  diese  Schwierigkeiten  über- 
winden müssen.    Bekanntlich  sind  es  ausser  den  politischen  Ereignissen 
gerade  die  socialen  Verhältnisse,  welche  auf  die  Cultur,  die  Wissenschaft 
und  auf  die  Unterrichtsanstalten  einen  gewaltigen  Einfluss  ausüben.  Be- 
trachte ich  nun  die  socialen  Umwandlungen  der  Gegenwart,  so  möchte  ich 
fast  sagen,  dass  wir  wie  in  einer  neuen  Welt  zu  leben  scheinen.    Wie  nun 
Jeder  den  socialen  Verhältnissen  der  Neuzeit  sich  assimiliren  soll ,  so  hielt 
es  auch  der  Staat  für  seine  Pflicht,  zum  Theil  neue  Einrichtungen  zu  treffen 
und  diese  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  richtig  anzupassen.    Bildung  ist 
jetzt  sehr  oft  eine  Lebensfrage;  selten  bat  Jemand  ein  gesichertes  Fort- 
kommen, der  nicht  in  seinem  Fache  selbstständig  zu  denken  fähig  ist.  Jeder 
soll  fortan  von  sich  sagen  können:  cogito,  ergo  sum,  freilich  nicht  in  dem 
Sinne  eines  Cartcsius,  aber  auch  nicht  in  dem  Sinne  eines  Epicur.    So  war 
nun  das  Bestreben  unserer  Regierungen  zunächst  darauf  gerichtet,  die  Ge- 
dankenlosigkeit aus  der  Volksschule  zu  verbannen  und  höhere  Bildung  all- 
gemeiner zu  verbreiten.    In  anderer  Beziehung  waren  aber  die  deutschen 
Schulen  schon  früher  mustergültig:  So  wurde  also  die  höchste  Vorsicht  au- 
gewendet bei  dieser  Aenderung.    Mau  verstand  es,  bewährte  Einrichtungen 
von  früher  festzuhalten  und  eifrig  zu  fördern.    Offenbar  haben  unsere  Re- 
gierungen den  jetzigen  Bedürfnissen  der  Wissenschaft  und  besonders  der 
Philologie  Rechnung  getragen  und  die  Vorbedingungen  einer  gedeihlichen 
Fortentwicklung  sind  erfüllt. 

Meine  Gegner  verdammen  aber  fast  jede  neue  Richtung,  namentlich  die 
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der  vergleichenden  Sprachforschung,  worin  sie  nicht  eine  neue  Wissenschaft 
sehen  wollen,  sondern  vielmehr  eine  rückgängige  Bewegung.  Doch  kann  diese 
noch  so  junge  Wissenschaft  sich  schon  auf  sichere  Resultate  und  ganz  be- 
deutende Erfolge  stützen.  In  der  That  sollte  man  die  vergleichenden  Sprach- 
studien als  Wissenschaft  schon  jetzt  achten  und  sie  als  einen  Factor  ansehen, 
mit  welchem  man  auch  in  der  Philologie  zu  rechnen  habe:  verkleinern  liisst 
sich  freilich  jedes  noch  so  schöne  wissenschaftliche  Streben ! 

Der  Redner  weist  nun  energisch  die  schwachen  Angriffe  gegen  die 
Sprachvergleichung  zurück  uud  wendet  sieb  dann  sowohl  gegen  die  Angriffe 
auf  die  jetzigen  Leistungen  der  Philologie  überhaupt,  als  auch  gegen  die 
(I runde,  auf  welche  hin  jene  Leute  von  den  Gymnasien  die  früheren  Insti- 
tutionen zurückfordern. 

Was  zunächst  das  Theoretische  betrifft,  so  sagen  die  Gegner,  dass  früher 
noch  mehr  theoretische  Werke  geschrieben  wären  als  jetzt.  Ich  kanu  das 
uicht  zugeben,  und  doch  ist  dies  fast  der  einzige  wichtige  Punkt,  den  man 
gegen  die  gelehrte  Philologie  geltend  macheu  will.  Unsere  gelehrten  Kri- 
tiker folgen  nicht  nur  dein  grofseu  Immauucl  Bekkcr,  sondern  sind  besonders 
in  der  Conjecturalkritik  schon  immer  weiter  vorgedrungen.  Gute  uud  ge- 
lehrte Untersuchungen  iu  der  höheren  Kritik  haben  noch  neuerdings  schöne 
Früchte  getragen ,  ein  Gebiet,  auf  dem  sich  noch  die  Meisten  die  Besonnen- 
heit eines  Bekkcr  und  Bentley  zum  Muster  nehmen.  Die  Gegner  führen  aber 
gegen  uns  noch  andere  grofse  Männer  uud  sehr  berühmte  Philologen  aus  der 
jüngsten  Vergangenheit  an,  wie  Friedrich  August  Wolf,  Gottfried  Hermann, 
August  Böckb;  sie  waren  allerdings  bedeutende  Gestalten,  welche  lange 
segensreich  wirkten  und  mit  der  Gegenwart  in  engem  Zusammenhange  stehen. 
—  Der  Redner  führt  nun  weiter  aus,  dass  man  nicht  verkennen  darf,  wie 
die  Bedeutung  jener  Männer  gerade  datin  liegt,  dass  ihre  Forschungen  noch 
für  unsere  Tage  herrliche  Früchte  tragen,  und  erörtert  sodannn  die  Frage, 
Warna  es  früher  weit  mehr  grossartige  Scholen  der  Philologie  gab,  als  in 
der' Gegenwart.  —  Philologische  Schulen  konnten  früher  leichter  und  schnel- 
ler emporblühen.  Die  Sitte  erforderte  es,  dass  nicht  nur  jeder  Theologe 
zugleich  Philologe  war,  sondern  dass  jeder  andere  Student  auch  humanistische 
Studien  trieb.  Die  Gründer  der  Schulen  hatten  grössere  Auswahl,  sie  wähl- 
ten nicht  blofs  die  eigentlichen  jungen  Philologen  zu  Schülern.  Diese  waren 
weit  mehr  auf  ihre  Lehrer  angewiesen  als  jetzt,  wo  sich  unsere  Schüler 
unter  mehrere  Lehrer  und  mehrere  allerdings  verwandte  Lehrlacher  ver- 
theilen. Somit  würden  jene  Mänuer,  wenn  sie  jetzt  erst  auftreten  sollten, 
nicht  mehr  so  leicht  grossartige  Schulen  gründen  können.  Die  Zeiten  habeu 
sich  auch  hier  geändert. 

Der  Redner  spricht  nun  vou  deu  durch  die  Gegner  heftig  angeg  rille  neu 
Gymnasien.  Die  Freunde  durchgreifender  Reform  glauben,  dass  sie  das  Volk 
auf  ihrer  Seite  haben;  dus  Volk  ist  aber  diesen  grossen  Reformen  der  Gym- 
nasien abgeneigt  uud  steht  eher  meinen  Gegnern  näher,  welche  von  den 
früheren  Institutionen  gar  nichts  geändert  wissen  wollen.  Dass  unsere  Re- 
gierung unnötbige  Reforincu  nicht  herbei w ünsebt,  sehen  wir  aus  dem  ver- 
schwindend kleinen  Theil,  der  bei  der  Unzahl  der  Reform-Bewegungen  von 
der  Regierung  bestätigt  wurde.  Also  geht  Regierung  uud  Volk  Hand  in 
Hand,  und  das  Volk  zeigt  unbedingtes  Vertrauen  zu  derselben.  —  Als  eine 
Hauptklage  der  Gegner  wird  vom  Redner  die   über  die  Beschränkung  des 
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lateinischen  Unterrichts  hervorgehoben.  Die  Gymnasien,  sagen  sie,  hiefsen 
einst  mit  Recht  lateinische  Schulen.  Mit  geringen  Mitteln  worden  damals 
erstannenswerthe  Erfolge  erzielt.  Die  grössten  Männer,  auf  welche  Deutsch- 
land noch  nach  Jahrhunderten  stolz  ist,  wurden  dort  vorgebildet.  Soviel 
steht  wohl  fest,  dass  der  lateinische  Unterricht  ebenso  nothweodig  ist,  wie 
der  griechische,  dass  mit  dem  Verfall  der  einen  Sprache  auch  die  andere 
nothwendig  sinken  würde.  Aber  ein  Kritiker  wie  Hermann  glaubte  doch, 
dass  ein  beschränkter  lateinischer  Unterricht  immer  noch  für  formelle  Bil- 
dung ausreichend  sei  und  verwahrte  sich  nur  gegen  weitere  Beschränkungen, 
von  welchen  er  Tür  die  Gvmnasien  das  Schlimmste  befürchtete.  Solche  wei- 

■ 

teren  Beschränkungen  sind  bis  heute  nicht  eingetreten  und  nicht  zu  fürchten 
für  die  Zukunft.  Im  Griechischen  aber  war  der  Unterr'cht  vor  Wolff  ein 
mangelhafter  und  ist  seitdem  ein  Glanzpunkt  geworden.  Da  nun  auch  der 
lateinische  Unterricht  immer  noch  befriedigend  ist,  so  müssen  doch  unsere 
Gymnasien  höher  stehen,  als  jene  vielgepriesenen  lateinischen  Schulen!  — 
Kine  weitere  Beschränkung  des  Lateinischen  dürfte  dann  allerdings  die  Ge- 
fahr mit  sich  bringen,  dass  fortan  streng  wissenschaftliche  philologische 
Werke  nicht  mehr  lateinisch  geschrieben  und  solche  somit  dem  Auslände 
verschlossen  bleiben  würden.  Auch  könnte  dann  leicht  das  Auslaud  Re- 
pressalien ergreifen  1 

Noch  auf  einige  weitere  Hauptbeschwerden  der  Gegner  geht  Redner 
näher  ein.  Im  Allgemeinen  behaupten  jene,  das  Studium  der  lateinischen 
Sprache  müsse  doch  die  Hauptsache  sein  und  bleiben,  dieses  Studium  bilde 
den  Formensinn  ganz  vorzüglich,  es  sei  nothwendig  zur  deutschen  Sprache 
und  nufserdem  wesentlich  nichts  anderes  als  angewandte  Logik.  So  lernten 
die  Schüler  bald  auch  selbst  forschen,  und  auf  Universitäten  studirten  sie 
dann  ebenso  gründlich  jeder  zunächst  sein  Hauptfach.  Heut  zu  Tage  sei  der 
Gymnasialunterricht  encyclopädisch,  man  beginne  mit  dem  Vielwissen  und 
verkehre  das  alte  Sprüchwort  non  multa  sed  multum  in  sein  Gegentheil. 

Mussteo  denn  aber  nicht  unsere  Schüler  zu  allererst  ihr  eigenes  Jahr- 
hundert und  dessen  wichtigste  Entdeckungen  richtig  verstehen  lernen,  und 
war  das  nötbig,  musstcu  da  nicht  theils  einige  neue  Lehrgegenstände  hinzu- 
kommen, theils  mehrere  alte  im  Stundenpläne  besser  bedacht  werden?! 
W  ährend  somit  der  Gymnasialunterricht  jetzt  mehrere  Disciplinen  umfasst, 
hat  er  dennoch  die  alte  Gründlichkeit  möglichst  bewahrt.  Dass  aber  dieses 
hohe  und  schwer  zu  treffende  Ziel  glücklich  erreicht  ist,  halte  ich  für  die 
Frucht  zeitgemäfser  Organisationen.  —  So*  beziehen  denn  unsere  Jünglinge 
auch  jetzt  uoch  gründlich  vorbereitet  die  Hochschule,  wo  sie  in  einer  der 
früheren  analogen  Weise  den  Studien  obliegen  und  sich  auf  den  Staatsdienst 
vorbereiten;  dem  Staate  können  sie  jetzt  nicht  mehr  so  leicht  verloren  geben! 
Allerdings  war  das  Studium  früher  ein  freieres.  Allein  die  jetzigen  Examina 
und  andere  Beschränkungen  muss  eben  Jeder  in  seinem  eigensten  Interesse 
mit  in  den  Kauf  nehmen,  er  muss  jene  gröfscre  Freiheit  opfern  auf  dem 
Altar  des  Vaterlandes. 

W  enn  nun  die  Gegner  mit  den  Gymnasien  auch  die  Zeitrichtung  ver- 
dammen und  die  Zeit  des  Humanismus  zurückrufen  möchten,  so  weist  der 
Redner  dem  gegenüber  darauf  hin,  dass  das  Fundament  der  höheren  Geistes- 
bildung doch  noch  die  classische  Philologie  ist  und  bleiben  wird,  dass  aber 
die  Scheidewand,  welche  lange  das  Volk  von  der  directen  Theilnahme  an 
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den  grofsen  Ideen  unserer  herrlichen  Wissenschaft  fern  hielt,  gefallen  ist. 
—  Die  Früchte  der  Philologie  erntet  jetzt  auch  das  Volk.  Eine  Menge  von 
Gymnasien,  tbcils  von  Staaten,  theils  von  Städten  gegründet,  sind  in  das 
Leben  getreten.  So  ist  der  wissenschaftliche  Wirkungskreis  der  Philologen 
ein  grober  geworden;  ein  schönes  Gut  ist  uns  zu  Tbeil  geworden:  das  Bc- 
wusstsein  dem  Staate  und  dem  Volke  unmittelbar  und  in  weitem  Umfange 
dienen  zu  können.  Zu  diesem  erhabenen  Dienste  haben  sich  mit  der  Philo- 
logie neuere  Wissenschaften  vereinigt  und  wirken  zusammen  im  schönsten 
Bunde!  Die  Gymnasien  und  Realschulen  bilden  beide  ein  und  dasselbe  Volk, 
ein  Land;  so  ist  denn  für  beide  ein  edler  Wettstreit  geboten,  eine  darüber 
hinausgehende  Rivalität  wäre  vom  Uebel!  Ueberhnupl  möchte  ich  das  Eine 
immer  wieder  betonen:  der  Deutsche  ist  jetzt  ein  Glied  des  deutschen 
Reiches,  für  welches  er  mitzuwirken  hat;  seinem  Fürsten  und  dem  engeren 
Vaterlande,  welchem  seine  Dienste  zunächst  gehören,  bleibt  er  auch  ferner 
von  Herzen  ziigethan.  Der  Redner  zeigt  nun,  wie  der  frühere  Particularismus 
den  Philologen  nicht  selten  geschadet  hat,  und  wie  wir  das  jetzige  völlige 
Zusammenwirken  erst  den  Siegen  von  1870  verdanken  —  Aber,  fragen  un- 
sere Gegner,  ist  unser  jetziger  Eifer  für  das  Reich  nicht  auch  einseitiger 
Particularismus?  hat  Deutschland  die  sämmtlichen  Wissenschaften  der  Mensch- 
heit in  Pacht  genommen?  stehen  nicht  die  früheren  Philologen  höher  da,  die 
auch  für  fremde  Völker  mitwirkten?!  —  Nun,  dass  im  Ganzen  der  Charakter 
wissenschaftlicher  Werke  durchaus  international  ist  und  es  schon  früher 
war,  wo  bei  uns  die  Schule  eines  Hermann",  in  England  die  eines  Porson 
fast  gleichzeitig  blühten,  ist  gewiss.  Aber  schon  damals  war  von  unseren 
Vätern  meist  Deutschland  in's  Auge  gefasst;  um  wie  viel  mehr  müssen  wir 
jetzt  ein  Gleiches  thun!  Den  Streit  führte  man  früher  überhaupt  und  be- 
sonders gegen  Ausländer  weit  herber  und  rücksichtsloser,  jetzt  dagegen 
schreiben  fast  alle  deutschen  Gelehrten  in  einem  durchaus  hnmanen  Tone 
und  ihre  Polemik  ist  streng  objectiv.  

Was  schliefslich  Deutschland  selbst  betrifft,  so  war  die  Sehnsucht  nach 
einem  einigen  Reich  schon  längst  eine  sehr  grofee  und  allgemeine;  unser 
Verein  beabsichtigte  schon  bei  seiner  Gründung  wenigstens  die  deutschen 
Philologen  innig  mit  einander  zu  verbinden.  Der  Redner  weist  nun  auf  zwei 
Sammlungen  von  Ausgaben  alter  Classikcr  hin,  welche  für  ganz  Deutschland 
bestimmt  waren,  von  denen  die  eine  dem  Titel  nach  für  den  Schulgebrauch, 
die  andere  mehr  zum  Gebrauch  für  Studirtc  und  angebende  Lehrer  geeignet 
erscheint,  Sammlungen,  an  welchen  berühmte  deutsche  Philologen  uneigen- 
nützig gearbeitet  haben  und  uoch  arbeiten. 

Was  aber  unsere  Zeit  betrifft,  so  ist  die  Signatur  derselben  Tür  uns 
keine  andere  als  die,  dem  deutschen  Reiche  lediglich  zu  dienen.  Das  endlich 
gefuudene  grofse  Vaterland  soll  uns  utcht  verloren  gehen;  die  Liebe  für 
Kaiser  und  Reich  wollen  wir  allen  unseru  Schülern  tief  ins  Herz  hinein- 
schreiben. So  sind  uus  denn  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  keine  un- 
günstigen Aussichten  eröffnet.  Sollten  wir  für  Kaiser  und  Reich  nicht  noch 
besser  wirken  können  als  bei  der  ehemaligen  Zersplitterung?!  Wohl  be- 
gann die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  für  uns  nicht  günstig  wegen  der 
Folgen  des  Jahres  184S,  an  welchen  alle  Wissenschaften  schwer  zu  tragen 
hatten.  Die  Erfolge  seit  1S70  sind  aber  gradezu  grofsartig  zu  nennen.  — 
So  lassen  Sie  uns  denn  für  Kaiser  und  Reich  fortan  uunblässig  fortarbeiten 
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bis  zum  letzten  Athcmzugc  unseres  Lebens.  Das,  was  wir  jetzt  säen,  geht 
dem  Vaterlaude  nicht  verloren;  unsere  Kinder  und  Kindeskinder  werden  es 
ernten. 

Nachdem  der  Präsident  in  kurzen  Worten  im  letzten  Jahre  verstorbener 
verdienter  Fachgenossen  gedacht  hatte,  betrat  Herr  Schulrath  Dr.  Hartwig 
die  Tribüne  und  begrüfste  die  Versammlung  im  INamen  der  Grofsbcrzoglichen 
Regierung: 

Hoch  zu  verehrende  Herren!  Wenn  Sie  zur  Erörterung  wissenschaft- 
licher Fragen  an  einem  Orte  zusammengetreten  sind,  wo  unmittelbar  vorher 
den  Musen  durch  kriegerisches  Tusen  Schweigen  auferlegt  war,  so  ist  das 
allerdings  ein  zufälliges  Zusammentreffen;  es  liegt  aber  nahe,  darin  einen 
Uinwcis  zu  erblicken  auf  den  deutschen  Geist,  welcher  mit  seinen  Nei- 
gungen den  Beschäftigungen  des  Friedens  zugewandt,  dargebotene  Kämpfe 
mutbig  aufnimmt,  nach  Wiederkehr  ruhiger  Zeiten  aber  sich  mit  verdoppel- 
tem Eifer  den  Wissenschaften  zuwendet;  auf  den  deutschen  Geist,  welcher 
die  Wissenschaften  hochschätzend  sie  zwar  um  ihrer  selbst  willen  betreibt, 
in  ihneu  aber  gleichwohl  nicht  ein  todtes  Capital  ansammelt,  sondern  sie 
nutzbar  macht  zur  nationalen  Erziehung  uud  zur  Erreichung  nationaler 
Zwecke,  so  er  denn  einstens  Preufsens  König  nach  unglücklichen  Kämpfen 
zur  Anbahnung  besserer  Zeiten  die  Universität  Berlin,  jüngst  aber  den  sieg- 
reichen Kaiser  des  deutschen  Reiches  zur  Sicherung  des  neu  erworbenen 
Resitzthums  die  Universität  Strafsburg  gründen  liefs. 

Durch  die  Wahl  Mecklenburgs  für  Ihre  diesmalige  Versammlung  haben 
Sie  den  Beweis  gegeben,  dass  Sie  solche  Hochschätzung  der  Wissenschaft 
auch  hier  zu  linden  uud  deshalb  in  diesem  Lande  willkommeu  zu  sein  hoflten. 

Hieran  schlössen  sich  die  Begrüfsungen  seitens  des  Herrn  Professor 
v.  Zebcnder,  Magnifirenz,  Namens  der  Universität,  und  des  Herrn  Bürger- 
meister Dr.  Cruinbiegel  Seiteus  der  Stadt  Rostock. 

Der  Präsident  Herr  Professor  Fritzsche  dankt  und  erklärt  nun  die 
Versammlung  für  eröffnet. 

Herr  Director  Krause  geht  als  zweiter  Präsident  an  die  Regelung  der 
geschäftlichen  Arbeiten  und  designirt  zunächst  die  Herren  Dr.  Krüger  und 
Dr.  Blaurock  zu  Schriftführern,  die  dann  auch  gewählt  wurden.  Darauf 
macht  er  den  Vorschlag,  den  §  3c.  der  Statuten:  „welche  [nämlich  Vor- 
träge etc.]  einige  Monate  vor  der  Versammlung  durch  das  ge- 
wählte Präsidium  derselben  bekannt  gemacht  werden,"  fallen  zu 
lassen. 

Nach  kurzer  Debatte  wird  beschlossen,  nichts  zu  ändern,  sondern  es  den 
jedesmaligen  Präsidenten  zu  überlassen,  wie  sie  in  dieser  Beziehung  ver- 
fahren Wullen,  Darauf  ergeht  vom  Herrn  Director  Krause  an  die  Mitglieder 
die  Aufforderung,  sich  nach  Schluss  der  Sitzung  2ur  Coustiluirung  der  ein- 
zelnen Sectioncn  zusammenfinden  zu  wollen.  —  Herr  Hofrath  v.  Leutsch 
theilt  mit,  dass  es  ihm  immer  noch  nicht  gelungen  ist,  das  Verzeichnis  der- 
jenigeu  Philologen  uud  Schulmänner,  welche  1670 — 71  mitgekämpft  haben, 
zur  Vollständigkeit  zu  bringen.  Er  will  nun  das  bis  jetzt  von  ihm  zusam- 
mengestellte Material  im  Anzeiger  drucken  lassen  und  bittet  um  Verbesse- 
rungen und  Nachträge.  Zweitens  will  er,  nunmehr  durch  keine  Pflichten 
mehr  behindert,  für  ein  regelmäßigeres  Erseheinen  des  Philologus  und  An- 
zeigers sorgen.     Drittens  empfiehlt  er  eine  von  Bertram  in  Halle  heraus- 
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gegebene  Schrift:  „Manuscript  und  Correctur".  —  Hieran  schliefst  Professor 
Eckstein  die  Bitte,  dass  von  den  opuscula  Gottfried  Hermanns  der  letzto 
Bnnd  endlich  möchte  als  „Hermanns-Dcnknial"  fertiggestellt  werden.  —  Di- 
rector  Krause  antwortet,  dass  der  Oberlehrer  Dr.  Kritische  in  Güstrow 
bereits  seit  einem  Jahre  bei  dieser  Arbeit  beschäftigt  sei 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Susemihl  „über  die  Composiiion 
der  Politik  des  Aristoteles". 

Der  Vortragende  beginnt  mit  einer  Charakteristik  der  auf  uns  gekom- 
menen Redactionen  der  systematischen  Lehrschriften  des  Aristoteles  und 
fuhrt  aus,  dass  sich  in  neuester  Zeit  die  Gelehrten  immer  mehr  dahin  ver- 
einiget!, dass  diese  Schriften  zumeist  nicht  vom  Verfasser  selbst  veröffent- 
licht sind,  sondern  mit  seinen  mündlichen  Lehrvorträgen  zusammenhängen, 
wie  er  dies  hinsichtlich  seiner  Politik  selbst  bezeugt.  Diese  Schriften  sind 
verfasst  in  der  Absicht  einer  künftigen  Herausgabe; 'es  sind  Ueberarbeitungcn 
seiner  mündlichen  Lehrvorträge  von  seiner  eigenen  Hand.  Wenn  aber  einige 
Stellen  durch  die  hervortretende  Rücksichtnahme  auf  Hörer  statt  auf  Leser 
im  Contrast  zu  dem  Uebrigen  stehen,  so  wird  sich  das  am  leichtesten  da- 
durch erklären  lassen,  'dass  die  Redaction  bei  der  Herausgabe  an  solchen 
Stellen  Zuhörer-Nachschriften  benutzt  hat,  und  auch  da,  wo  sich  zwei  oder 
drei  Bearbeitungen  neben  einander  finden,  mag  theils  eine  Verwendung  ver- 
schiedener Entwürfe  des  Aristoteles,  theils  aber  vielmehr  die  Nachschrift 
eines  Schülers  stattgefunden  hoben.  —  Indessen  können  wir  auch  mit  Zellcr 
weiter  behaupten:  Sind  manche  Schriften  des  Aristoteles  auch  ans  den  Lchr- 
v  ort  ragen  hervorgegangen,  so  gehen  sie  doch  vielfach  so  sehr  in  das  Ein- 
zelne, dass  sich  der  Gedanke  einer  späteren  Veröffentlichung  durch  ihren 
Urheber  nicht  ausschliefsen  lässt,  und  dass  vielleicht  Einzelnes  voo  ihm 
selbst  dem  Buchhandel  übergeben  worden  ist.  Nur  der  Tod  binderte  ihn, 
auch  das  L'cbrige  noch  herauszogeben.  Wir  freilich  besitzen  diese  Theile 
vermischt  mit  längeren  oder  kürzeren  Theilen,  die  erst  der  Schule  angehören 
und  zwar  nicht  in  der  ältesten  Redaction,  sondern  in  der,  welche  Andronikos 
von  Rhodos  und  seine  Nachfolger  gegeben  haben.  —  Auch  in  der  Politik 
finden  sich  grofse  Unregelmäßigkeiten  in  der  Ausführung,  zahlreiche  Lücken, 
springende  Ucbergänge,  und  das  ganze  ist  als  ein  blofser  Torso  zu  bezeich- 
nen; aber  ein  großartiger,  wohldurchdachter  Plan  zieht  sich  hiudurch.  — 
Redner  geht  nun  zur  Zergliederung  der  Schrift  über.  Der  Eingang  derselben 
(Buch  1,  1.  2)  handelt  von  dem  Wesen  von  Haus  und  Staat.  Das  Haus  bil- 
det sich  aus  den  beiden  kleinsten  natürlichen  Gemeinschaften,  Mann  und 
Weib,  Herrn  und  Diener,  /nm  Zweck  der  Erhaltung  und  Fortpflanzung.  Das 
[Nächste,  die  Dorfgemeinde,  geht  bereits  über  den  Zweck  solches  blofsen 
täglichen  Bedürfnisses  hinaus.  Die  folgende  Gemeinschaft,  der  Staat,  zielt 
bereits  auf  ein  glückliches  Leben  und  Bestehen  hin;  Glückseligkeit  aber  ist 
nach  Aristoteles  die  ungehemmte  Entwicklung  geistiger  Tugend  und  Tüch- 
tigkeit. Erst  im  Staate  wird  der  Mensch  zum  Menschen  und  erreicht  die 
höchsten  Güter  der  Tugend,  in  denen  seine  Bestimmung  liegt. 

Die  Politik  zerfällt  hiernach  in  zwei  Theile:  in  Oekonomik  [Ruch  I,  3 
bis  13]  uod  in  die  Lehre  vom  Staate  (alles  Uebrige  umfassend).  Diese  ent- 
hält wieder  die  Lehre  von  der  Verfassung  und  die  von  der  Gesetzgebung, 
welche  letztere  indessen  fehlt. 

Die  Verfassungslehre  ist  vom  zweiten  bis  zum  achten  Buche  be- 
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bandelt.  Aristoteles  unterscheidet  mit  Platu  zwischen  einer  besten  Ver- 
fassung and  den  übrigen,  die  sich  immer  mehr  von  ihr  entfernen.  Das  zweite 
Buch  enthält  eine  Kritik  sowohl  der  vou  anderen  Theoretikern  entworfenen 
Musterverfassungen,  als  auch  der  praktisch  durchgeführten  Staatsformen,  die 
sich  eiues  besonders  guten  Rufes  erfreuen,  wie  der  spartanischen,  der  kre- 
tischen u.  s.  w.  —  Sodann  erhalten  wir  im  dritten  Bache  bis  Cap.  13  eine 
Reihe  von  allgemeinen  Erörterungen,  welche  ebenso  Tür  die  beste  Ver- 
fassung, wie  Tür  alle  übrigen  die  Gruudlage  bilden;  hieran  reiben  sich  iu 
einem  zweiten  speciellen  Theil,  welcher  den  Rest  der  Schrift  umfasst,  die 
besonderen  Verfassungen. 

Der  Stempel  der  Zweitheilung  findet  sich  überhaupt  iu  der  Verfassungs- 
lehrc;  es  sondern  sich  auch  jene  allgemeinen  Erörterungen  wieder  iu 
zwei  Gruppen',  die,  wiederum  einen  Fortschritt  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sonderen bilden.  Der  erste  ganz  allgemein  gehaltene  Theil,  vom  1.  bis 
5.  Cap.  des  3.  Buches,  erklärt  den  wahreu  BegrifT  des  Staatskörpers  und 
zeigt,  dass  jeder  Staat  nur  durch  Aenderung  seiner  Verfassung  ciu  anderer 
wird,  und  dass  iu  der  besten  Staatsform  Bürgertugend  und  Maunestugend 
zusammenfallen  müssen. 

Im  zweiten  besonderen  Theil  von  Cap.  6—13  wird  der  verschiedene 
Werth  der  Verfassungen  festgestellt,  und  zwar  ergehen  sieb  zunächst,  in 
Hinsicht  darauf,  ob  Einer,  Mehrere  oder  Viele  herrschen,  einerseits  als  For- 
men von  „richtigen"  Verfassungen:  das  Königthum,  die  Aristokratie,  die 
Politic;  andererseits  als  Abarten:  die  Tyrannis,  die  Oligarchie  und  die  De- 
mokratie [Cap.  6 — 7].  —  Indessen  wird  der  Charakter  der  Oligarchie  uud 
der  Demokratie  durch  einen  hohen  Mafsstab  uicht  scharf  genug  bestimmt, 
vielmehr  ist  bei  ersterer  die  eigennützige  Herrschaft  der  Reichen,  bei  der 
andereu  die  eigennützige  Herrschaft  der  Armen  das  wesentliche  Kennzeichen 
(Cap.  8J.  —  Doch  ist  weder  das  Rechtspriucip  iu  der  oligarchisehen,  noch 
in  der  deatoeratischen  Verfassung  das  wahre,  sondern  allein  das  in  der  aristo- 
eratischen  [Cap.  11].  —  Erst  in  den  beiden  letzten  Capitcln  des  allgemeinen 
Haupttheils  [12  u.  13]  wird  nun  die  Frage,  auf  deren  Beantwortung  das  Vor- 
aufgehende hinzielt,  aufgeworfen,  welche  von  den  richtigen  [6(t&ai]  Verfas- 
sungen nun  die  richtigste  und  beste  ist.  Es  wird  jedoch  von  den  drei  Mög- 
lichkeiten grade  die  am  schwersten  denkbare,  wenn  nämlich  die  Tüchtigkeit 
Einzelner  die  aller  anderen  Bürger  zusammengenommen  über  trifft,  bespro- 
chen ;  es  fehlt  dagegen  die  Besprechung  der  eigentlichen  Aristokratie,  der 
besten  Verfassung,  und  der  bereits  gemischten  Aristokratie  oder  Politie. 

Der  zweite  specielle  Haupttheil  [von  Buch  III,  14— VIII.]  Führt  nun  die 
besonderen  Verfassungen  aus,  und  zwar  behandelt  er  zuerst  das  Idealköuig- 
thum  [Buch  III,  14  —  17]  und  tdie  beste  Verfassung,  die  eigentliche  Aristo- 
kratie, [im  Schlusscapitel  des  III.  Buches  und  im  VI.  und  VIII.  Buche],  zwei- 
tens dann  die  übrigeu  Staatsformen  im  IV,  VI.  und  V.  Buche. 

Nachdem  Cap.  14—17  des  dritten  Buches  das  Königthum  als  nur  noch 
möglich  in  der  idealen  Form  hingestellt  haben,  geht  das  Schlusscapitel  über 
zu  der  normalen  Verfassung,  deren  Aufbau  im  VII.  und  VIII.  Boche,  welche 
unbedingt  hier  einzuschieben  sind,  angefangen,  aber  nicht  vollendet  wird.  — 
Die  Bedingungen,  welche  zum  Zustandekommen  einer  solchen  Aristokratie 
Beförderlich  sind,  werden  besprochen,  aber  ihre  nähere  Aosfübrung  wird  nur 
eben  begonnen. 
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Das  IV.  Buch  bezeichtet  im  Anfange  die  absolut  beste  Verfassung  als 
abgethan  und  handelt  dann  von  einer  in  zweifacher  Beziehung  relativ  besten 
Verfassung,  ferner  von  einer  im  relativen  Sinne  besten  Ausgestaltung  der 
jedesmal  vorhandenen  Verfassung.  Somit  wird  folgende  Abstufung  der  ver- 
schiedenen Staatsforraen  bestimmt:  Königthum,  eigentliche  und  uneigeutliche 
Aristokratie,  Politie,  Demokratie,  Oligarchie  und  Tyrannis.  —  Es  wird  nun 
angegeben,  wie  sich  die. noch  zu  besprechenden  5  Punkte  aneinander  reihen 
sollen,  und  die  Ausführung  bindet  sich  bis  auf  einen  Umstand  an  die  somit 
gegebene  Disposition.  Wir  erhalten  die  5  Abschnitte:  IV,  3  —  10;  II;  12; 
14—10;  und  VI.  1 — 7;  endlich  Buch  V.  Es  ist  also  die  Reihenfolge  der 
Bücher  insofern  gestört,  als  das  VI.  Buch  vor  das  V.  gesetzt  werden  muss, 
und  wenn  sich  im  VI.  Buche  Citate  aus  dem  V.  finden,  so  rühren  diese  theils 
überhaupt,  theils  in  der  überlieferten  Gestalt  erst  von  dem  Verfasser  onscrer 
Redaction  her. 

Ohne  die  kunstvolle  Composition  des  V.  Buches  weiter  auseinander  zu 
setzen,  schliefst  Redner  mit  der  Bemerkung,  dass  schon  Diogenes  LHertius  in 
seinem  Verzeichnis  der  Schriften  des  Aristoteles  nur  8  Bücher  der  Politik 
kennt.  Angestellte  Untersuchungen  haben  aber  ergeben,  dass  Hermippos  von 
Smyrna,  der  Schüler  des  Kallimachos,  der  Verfasser  dieses  erwähnten  Ver- 
zeichnisses ist. 

Am  Nachmittage  versammelten  sich  in  der  Tonhalle  zahlreiche  Theil- 
nehmer  zu  einem  Festessen,  welches  unter  den  Klängcu  des  Festmarsches  aus 
Tannhäuser  eröffnet  wurde.  Es  toasteten  Herr  Prof.  Fritzsche  aof  den 
deutschen  Kaiser  und  Herr  Director  Krause  auf  den  Grofsherzog  von  Meck- 
lenburg. Die  heiterste  Laune  rief  noch  manchen  Trinkspruch  hervor.  — 
Die  Gesellschaft  trennte  sich  erst  spät,  um  sich  nachher  noch  einmal  auf 
Steinbecks  Bierkeller  zn  vereinigen. 

Zweite  allgemeine  Sitzung  am  28.  September  1875. 

Herr  Prof.  Fritzsche  aus  Leipzig  spricht  über  den  „nvrjQ  aya&ac  bei 
Pindar." 

Anknüpfend  an  das  Wort  des  Horaz:  Pindarum  quisqtic  etc.  zeigt  der 
Redner,  dass  die  Begeisterung  schon  des  Alterthuras  für  Pindar  namentlich 
in  der  Tiefe  seiner  Gedanken  ihren  Grund  habe.  Pindar  nennt  sich  selbst 
Ooifoq,  Weiser  und  Sänger  zugleich.  Herodot  beruft  sich  auf  Pindar,  noch 
höher  stellt  ihn  Plato.  Die  sittlichen  Ideen,  die  sich  lebendig  durch  alle 
Gesänge  des  Pindar  hindurchziehen,  bewirkten,  dass  Pindars  Dichtungen  nicht 
verklungen  sind  ,  während  wir  von  Simonides  nnr  noch  Fragmente  haben. 
Pindar  schildert  den  Sieg  in  Olympia,  der  das  ganze  Heimatland  mit  Jubel 
erfüllt,  den  Namen  des  Siegers  trägt  die  Siegesgöttin  selbst  in  den  Hades 
hinab,  damit  der  entschlafene  Vater  des  Siegers  sich  erfreue  an  dem  Glücke 
des  Kindes,  und  die  frohe  Botschaft  durchzittert  die  Herzen  nicht  anders  als 
die  Siegesbotschaften  unserer  jüngsten  Zeiten.  —  Aber  nur  dem  Guten 
schenkt  die  Gottheit  einen  solchen  Sieg:  rifxa  <T  ayafhoicitv  avr/xtnai.  — 
Dieser  avijo  dyathos  ist  der  Held  und  der  gute  Mann  zugleich.  Der  Held 
bei  Homer  ist  ayaOog,  und  Gott  bei  Plato  ist  «yttfroq.  Wie  dem  Gott  bei 
Plato  eine  Urgestalt  des  Schönen  vorschwebt,  so  wohnt  in  Pindars  Seele  die 
Urgestalt  des  Mannes,  des  guten,  wie  er  sein  soll.  Der  religiöse  Zug  bei 
Pindar  erinnert  an  die  Psalmen  wie  an  Klopstock;  auch  über  das  Thor, 
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durch  welches  die  Sieger  des  Pindar  ihren  Einzug  halten,  könnten  wir  mit 
Hecht  die  Worte  setzen:  Intra,  et  heic  deiis  est!  Frömmigkeit  characterisirt 
den  Pindar  insbesondere.  Nirgends  ist  seine  Hede  majestätischer  als  wenn 
er  spricht  von  der  Größe  des  höchsten  Wesens,  von  seiner  Weisheit  und 
seiner  Stärke.  TipSv  &tov  ist  das  erste  Hauptstück,  der  gute  Mann  be- 
kennt, dass  er  den  Anfang  des  Werkes  und  den  guten  Schluss  der  Gottheit 
verdankt  und  bekennt  damit  zugleich  seine  eigene  Schwäche  als  Sterblicher 
und  seine  Abhängigkeit.  Er  fühlt,  dass  nur  die  Gottheit  Kraft  zu  grofsen 
Thaten  giebt,  so  lernt  er  Mafs  halten  in  allen  Dingen  und  will  nicht  selbst 
ein  Gott  sein.  Phacthon  fiel  zerschmettert  herab  von  dem  Wagen  des  Apollo, 
denn  die  Götter  hassen  Selbstüberhebung,  Uebermuth  und  Frevel.  Die  Guten 
aber  haben  dereinst  das  Eiland  der  Seligen  bei  den  Freunden  der  Götter. 
Wie  gegen  die  Gottheit,  so  wahrt  der  gute  Mann  die  göttlichen  Salzungen 
auch  gegenüber  den  Bürgern.  Das  Vaterland  ist  von  der  Gottheit  geschaffen, 
neben  Zeus  wohnt  Themis.  Echt  dorisch  sieht  Pindar  den  Mann  als  für  sein 
Vaterland  geschaffen  an.  Der  Gute  wehrt  den  Feind  ab,  gleich  einem  Ajax 
und  ruft  getroffen  vom  Speere,  was  Horaz  nachdichtet:  dulce  et  decorum 
est  etc.  Wurden  ihm  auf  Erden  Güter  zu  Tbeil  und  Reichthum  und  Macht, 
so  verwendet  er  diese  Gaben  als  guter  Bürger  zum  Nutzen  und  zum  Ruhme 
des  Vaterlandes.  —  Nichts  geht  dem  wackern  Manne  über  die  Eintracht  der 
Bürger,  nichts  über  die  Gerechtigkeit,  die  Schwestern  der  Gerechtigkeit  aber 
heifsen  Milde  und  Gnade. ' —  Begleiten  wir  deu  Edlen  in  den  Kreis  der  Sei- 
nigen, so  erscheint  er  zunächst  erfüllt  von  Kindesliebe.  Die  sechste  Pythi- 
sche  Ode  gipfelt  in  der  Erzählung  vom  jugendlichen  Antilochus,  der  vor 
Troja  seinem  greisen  Vater  Nestor  zu  Hülfe  eilt  im  Kampfe  und  sein  Leben 
lässt  zur  Rettung  des  Vaters.  —  So  rief  einst  der  Ccntaur  Cheiroo  dem 
Achill  zu:  ehre  Vater  und  Mutter!  Fein  und  lieblich  ist's,  wenn  Brüder  ein- 
trächtig neben  einander  wohnen;  Castor  und  Pollux,  ciannn  Tyndaridae  si- 
du*,  sind  dem  Dichter  ein  Ideal  der  Bruderliebe.  —  Auch  ein  Vaterherz  hat  der 
ticyrjn  dynftos.  Vor  Gram  gebeugt  verzehrt  sich  Hiero  bei  dem  Verluste  seiuer 
Tochter;  da  tröstet  ihn  Pindar,  da  redet  er  zum  Freunde  als  Freund.  Denn 
der  dt  r;o  aya&vg  kann  nicht  leben  ohne  treue  Genossen,  ftia  xpv^i]  sind 
Achill  und  Patroklus.  —  Diese  Freundschaft  bewährt  sich  in  Treue,  Milde 
und  heiterem  Zusammenleben.  Da  erklingen  Sang  und  Saitenspiel,  gepflegt 
wird  die  Kunst  der  Musen,  und  die  Musen  und  Gratien,  die  deu  Dichter  an- 
lächelten bei  seiner  Geburt,  die  helfen  ihm  also,  dass  das  Wort  des  Horaz 
wahr  wird:  nigro  invidet  orco. 

Alsdann  spricht  Herr  Hofrath  Professor  Bartsch:  „vom  germani- 
schen Geist  in  den  romanischen  Sprachen."  —  Der  Vortragende 
weist  darauf  hin,  dass,  wenn  die  germanischen  Völker  mit  dem  Aufgeben 
der  heimischen  Sprache  nicht  auch  gleich  die  germanische  Denkart  mit  auf- 
gaben, dies  ein  tief  in  der  menschlichen  Natur  begründeter  Zug  sei,  für  den 
wir  nicht  erst  nach  historischen  Beweisen  uns  umzusehen  brauchen.  —  Wie 
viel  die  Gcrmaneu  von  dem  Ihrigen  der  fremden  Sprache  gegeben  hätten, 
zeige  sich  am  klarsten  im  Wortbestande,  der  Nachweis  hierfür  sei  jedoch 
längst  glänzend  geführt  und  es  solle  deshalb  mit  Uebergchung  dieser  etymo- 
logischen Seite  zunächst  der  germanische  Einflusa  in  der  Wortbildongslehrc 
hervorgehoben  werden. 

Was  die  Ableitungsendungen  betrifft,  so  sind  einige  ganz  deutschen 
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Ursprungs,  bei  anderen  ist  deutscher  Eiufluss  unverkennbar.  Solche  Endun- 
gen sind  z.  fl.  ae,  in,  /tu,  iscus,  wahrscheinlich  auch  asetis.  Was  die  Ab- 
leitungen mit  doppeltem  t  betrifft  [att,  ett,  itt,  ott],  so  ist  deren  deutsrhe 
Herkunft  zwar  nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich.  —  In  der  Zusammen- 
setzung zeigen  sich  deutsche  Einwirkungen  in  substantivischen  Coapositia. 
Die  Fähigkeit,  Composita  zu  bilden,  in  denen  das  eine  Substantiv  die  Be- 
schaffenheit des  zweiteu  erklärt,  ist  im  Lateinischen  nur  ganz  vereinzelt 
nachzuweisen,  und  dürfen  dieselben  im  Romnuisrhen  ah  wesentlich  deutschen 
Ursprungs  bezeichnet  werden.  Ebenso  Zusammensetzungen,  wo  ein  Genitiv- 
verhältnis  unter  den  Substantiven  besteht,  oder  wo  sie  auf  gleicher  Linie 
sich  beflnden.  —  Ganz  besonders  zahlreiche  Analogien  bieten  die  Zusammen- 
setzungen mit  Präpositionen.  Die  Composita  mit  ad  sind  hervorzuheben; 
vou  Substantiven  werden  Verba  mit  ad  gebildet,  z.  B.  Jour,  ajourner,  =  mbd. 
belogen.  —  Die  Präposition  con  entspricht  dem  deutschen  ge:  compagnon 
geformt  wie  gemdze.  Von  verbalen  Zusammensetzungen  nennt  Heduer  dann 
die  imperativisch  gebildeten.  —  Analogien  Huden  sich  auch  iu  der  Prono- 
ininalbildung  und  in  zahlreicher  Weise  in  den  Adverbien.  —  Janutis 
ist  gebildet  wie  ahd.  iomer  [mhd.  i einer] ;  die  Bezeichnung  für  sehr  dure- 
rnent  harto. 

Ungleich  zahlreicher  sind  die  germanischen  Einwirkungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Syntax.  Redner  giebt  eine  Reihe  von  Beispielen,  unter  denen  her- 
vorgehoben werdeu  mag,  dass  das  INeutr.  des  Pronomens  beim  Verbum  „sein" 
zum  Substantiv  hinzugesetzt  wird:  das  bin  ich,  c'est  mon  pere,  die  Rection 
der  Verba  zeigt  deutseben  Einfluss:  eontradicere  wird  nur  mit  dem  Dativ 
construirt,  dagegen  in  der  altfranz.  Form  mit  dem  Accusativ  nach  dem 
deutschen  Widerreden  [daz  widerredetc  Hagene].  Redner  fuhrt  weiter  an, 
dass  das  Passivum  den  romanischen  Sprachen  verloren  gegangen  ist,  grade 
wie  im  Althochdeutschen,  die  Art  der  Umschreibung  ist  in  beiden  Sprachen 
dieselbe.  Beim  concessiven  iNachsatzc  ist  der  Gebrauch  des  lateinischen 
tot ns  zu  erwähnen:  tout  puissant  q'uil  est,  ahd.  ist  al  «=  obgleich,  gebräuch- 
lich. Die  verdoppelte  Negation  im  Romanischen  hebt  nicht  auf,  sondern  ver- 
stärkt, wie  in  allen  germanischen  Sprachen.  Dass  hier  das  Griechische  die- 
selbe Erscheinung  zeigt,  kann  uns  uicht  verhindern,  in  diesem  Punkte  deut- 
schen Einfluss  anzunehmen.  —  Zuletzt  geht  der  Vortragende  auf  die  Bedeu- 
tungslehre ein  und  weist  von  einer  Anzahl  von  Wörtern  die  nicht  aus  dem 
Lateinischen,  sondern  aus  dem  Germanischen  erklärbare  Entwicklung  der 
Bedeutung  nach.  Das  lat.  morire  (statt  mori]  ist  altfranz.  morir  =  sterben 
und  tödten;  im  Deutschen  sterban  als  st.  v.  =  sterben,  als  schw.  v.  =  tbdten. 
Das  lat.  partiri  [nur  =»  theilen,  trennen)  findet  sich  altfrauzüsisch  wieder 
mit  einer  dem  deutschen  scheiden  analogen  doppelten  Bedeutung:  trennen 
und  abreisen.  —  Redner  bemerkt  zum  Schluss,  dass  diosc  grofse  Verwandt- 
schaft der  Sprachen  au  den  Quellen  am  fühlbarsten  sei,  während  mit  jedem 
Jahrhundert  das  germauische  Element  mehr  zurücktrete.  Dennoch  aber  dürften 
die  Völker  diese  einstige  Gemeinschaft  nicht  \ ergessen,  und  im  Interesse 
der  nach  einem  Culturidealc  strebenden  Menschheit  liege  es,  dass  dem  Auge 
die  Fäden  enthüllt  würden,  an  denen  beide  Hauptvertreter  der  modernen 
Cultur,  Germanen  und  Romanen,  zusammenhingen. 

Nach  kurzen  geschäftlichen  Miltheilungen  des  zweiten  Präsidenten  er- 
hält Herr  Professor  Eckstein  das  Wort,  um  einen  Besehluss  über  den  Ort 
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der  Zusammenkunft  im  nächsten  Jahre  zu  veranlassen.  —  Im  Herzen  Deutsch- 
lands sei  eine  Reihe  von  Orten  in  Rücksicht  gezogen,  jedoch  standen  überall 
loeale  Schwierigkeiten  im  Wege.  So  habe  man  sich  naeh  dem  Süden  ge- 
wandt, aber  nicht  nach  Strafsburg,  wnbin  man  eine  deutsche  Wandergesell- 
schaft jetzt  noch  nicht  bringen  dürfe.  Redner  schlagt  sodann  Tübingen 
vor,  von  wo  aus  man  eine  freundliche  Aufnahme  bereits  zugesichert  habe.  - 
Die  Versammlung  billigt  die  Wahl  Tübingens  und  erwählt  zu  Präsidenten 
die  Herren  Professor  Teuffei  und  Professor  Schwabe. 

Herr  Director  Krause  theilt  darauf  mit,  Professor  Nissen  habe  im  letz- 
ten indcjc  levtionttm  zwei  neu  gefundene  Fragmente  einer  lateinischen  Quelle 
des  Plutarrh  im  Leben  des  jüngern  Cato  publicirt.  Er  sei  nun  im  Stande 
nachzuweisen,  dass  jener  Fund  eine  Uebersetzung  sei  vom  Florentiner  La- 
pus.  Redner  legt  damit  den  Druck  der  Plutarch-Uebersetzung,  Venedig 
1490  fol.  vor.  ■  * 

Am  Abend  dieses  Tagca  fand  im  Stadttheater  zu  Ehren  der  Philologen 
eine  Vorstellung  statt.  Es  wurde  ein  Festprolog  gesprochen  und  darauf 
Leasings  Nathan  der  Weise  aufgeführt. 

Nach  Schluss  des  Theaters  füllte  sich  der  grofsc  Saal  der  Tonhalle  mit 
den  Gästen  zum  Festcommers.  Die  ersten  Toaste  galten  dem  Kaiser  und 
dem  Landesherrn.  Mit  allseitigem  Reifall  wurde  beschlossen,  Depeschen  an 
den  Kaiser,  den  Grofsherzog,  Fürst  Bismarck  und  Cultusmioister  Falk  ab- 
zuseaden.  Eine  Reihe  von  Reden  wechselten  ab  mit  fröhlichem  Gesang 
und  gemüthlicher  Unterhaltung,  die  eine  frohe  Schaar  noch  spät  zusam- 
menhielt 

III.  allgemeine  Sitzung  am  30.  September, 
Der  zweite  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung,  dass 
am  Vorabende  die  beim  Commers  vereinigte  Gesellschaft  Depeschen  aufge- 
geben habe  an  den  Kaiser  u.  s.  w.,  welche  nun  nachträglich  genehmigt 
werden.  Darauf  spricht  Herr  Professor  Oppert  vom  College  de  France: 
„Leber  den  heutigen  Standpunkt  der  Keilschriftforschung  und  über  die  Be- 
ziehung Assyriens  zur  biblischen  Geschichte  und  Chronologie." 

Redner  erinnert  daran,  dass  in  Rostock  einst  Olav  Tvchsen  die  Reihe 
der  Entzifferer  der  Keilschriften  begonnen  und  seine  Nachfolger  in  die  rich- 
tigen Rahnen  gelenkt  hat  —  Er  will  aus  den  verschiedenen  Gebieten  die- 
ser umfangreichen  Wissenschaft  einige  Punkte  herausnehmen,  die  auch  für 
ein  allgemeineres  Publikum  von  Interesse  sind,  von  denen  der  eine  eine 
Frage  der  Urgeschichte  der  Menschheit  berührt,  während  der  andere  sich 
auf  die  biblische  Geschichte  bezieht.  Es  giebt  von  der  sogenaneten  Keil- 
schrift zwei  Arten,  erstens  die  idiographische  und  später  syllabische  Schrift 
der  Assyrer,  Armenier,  Meder,  Susianer  und  Sumerier,  welche  letztere  sie 
erfanden.  Es  ist  dies  die  anarische  Schrift,  welche  im  Gegensätze  steht 
zu  der  aus  der  babylonischen  Schrift  gebildeten  alt  persischen  oder  ari- 
schen Keilschrift.  Natürlich  kann  jene  anarische  Schrift,  mit  welcher  5 
Völker  5  Sprachen  ausdrückten,  nur  von  einem  Volke  erfunden  sein.  In 
allen  Sprachen  sind  dieselben  Zeichen  entweder  idiographisch  gebraucht,  sie 
bezeichnen  überall  denselben  Begriff,  der  natürlich  in  den  verschiedenen 
Sprachen  durch  verschiedene  Laute  ausgedrückt  werden  muss;  oder  sie  sind 
phonetisch  gebraucht  und  stellen   dann   nur   eine  Silbenarticulation  vor, 
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Z.  K.  bat  der  Fisch  überall  als  Begriff  den  des  Fisches  zu  vertreten,  and 
wenn  dasselbe  Bild  als  Silbe  angewandt  ist,  so  bat  es  überall  den  Ausdruck 
ha;  su  hat  die  Hand  überall  den  Ausdruck  su  u.  s.  w.  Es  ist  klar,  da»s 
das  Volk,  welches  diese  Sprache  erfand,  die  gegebenen  Begrille  durch  Worte 
bezeichnete,  die  mit  den  genannten  Silben  in  irgend  einer  Gemeinschaft 
stehen. 

Welches  ist  nun  dieses  Volk?  Alles  läfst  auf  ein  uraltes  von  Norden 
hergekommenes  Culturvolk  »chliefscn,  vou  dem  wir  die  Wochentage,  die 
Einihcilung  des  Tages  in  24  Stunden  und  weitere  Einteilungen  nach  dem 
Scxagesimalsystem  in  Kaum  und  Zeit  überkommen  haben,  Institutionen,  die 
durch  die  Neuzeit  nicht  hin  weggeschwemmt  worden  sind.  Mau  hat  nun 
dieses  Volk  auf  Veranlassung  von  Hincks  ziemlich  allgemein  akkadisch 
genannt,  während  der  wirkliche  Name  desselben  doch  Sumcr  ist.  Jene 
Benennung  darf  \or  Allem  darum  nicht  geduldet  werden,  weil  man  aus  der- 
selben die  Unzulänglichkeit  gewisser  Taditioncn  und  namentlich  der  bibli- 
schen hat  herleiten  wollen. 

In  den  Inschriften  aus  uralter  Zeit  oder  aus  der  späteren  assyrischen 
Zeit  oder  ans  der  babylonischen  Periode  werden  die  Könige  als  Könige  von 
Sumcr  und  Akkad  bezeichnet.  Da  nun  Sumcr  sich  nicht  in  der  Bibel  findet, 
wohl  aber  Akkad,  so  hat  dies  Hincks  veranlasst,  diesen  letzteren  Namen 
für  die  uralte  Sprache  anzunehmen.  Indessen  muss  dieselbe  summerisch  ge- 
nannt werden,  wofür  Kedner  folgende  (Gründe  anrührt:  1)  Die  Könige  nen- 
nen sich  Könige  von  Sum  und  Akkad  und  nicht  umgekehrt.  2)  Sumer  ist 
weiter  nichts  als  ein  uralter  auarisch-turauischer,  von  den  Semiten  ent- 
fernter Ausdruck  für  das  spätere  Assyrien,  während  Akkad  geographisch 
als  semitisches  Wort  bis  spät  der  Name  für  die  Gegend  um  Babylon  ge- 
blieben ist.  Ii)  Sumer  ist  auf  Inschriften  auch  idiographisch  ausgedrückt 
durch  die  Zeichen:  „Land  des  wahren  Herrn."  4)  Hierfür  schalten  die 
semitischen  Assyrer,  für  die  der  Begrill"  Sumer  als  Land  geschwunden  war 
und  nur  noch  als  Begrill  der  Sprache  bestand,  ein  neues  Idiogramm,  wel- 
ches bedeutet:  „heilige  Sprache.4' 

Zu  diesem  indirecten  Beweis  kommt  dann  noch  ein  besonderer  Beweis 
gegen  den  Namen  Akkad,  den  Hedner  an  Genes.  10,  10.  anknüpft,  wo  Akkad 
im  Linie  Seunaar  als  Ausgangspunkt  der  Macht  des  Volkes  Nimrod  figu- 
rirt.  Vom  diesem  Lande  zog  Assur  aus  uod  baute  Ninivc  u.  s.  w.  Ak- 
kadische  Sprache  wäre  also  die  Sprache  der  semitischen  Eroberer,  nicht  die 
der  unterworfenen  Sumerier.  Sodann  geht  liedner  über  auf  die  Beziehun- 
gen der  spätercu  assyrischen  Geschichte  zu  den  Thatsachen,  die  wir  aus 
der  Bibel  kennen.  Die  historische  Bedeutung  der  in  den  Büchern  der  Kö- 
nige und  der  Chroniken  verzeichneten  Facta  i.-t  durch  die  Keilschriften 
beträchtlich  gewachsen.  Währeud  einer  Periode  von  300  Jahren  finden  wir 
mehrfach  in  den  neuassyrisrhen  Keilschriften  der  Zeiten,  wo  die  Könige 
anfingen,  mit  dem  asiatischen  Westen  in  Vertrag  oder  Fehde  zu  treten, 
Punkte,  die,  wenn  sie  auch  nicht  direct  mit  den  jüdischen  Königen  zu  thuii 
haben,  doch  die  Verhältnisse  von  Palästina,  Moab,  Amnion  u.  s.  w.  berühren. 
Wir  müssen  aber  die  Meinung  einiger  Gelehrten,  das*  in  mancher  Bezie- 
hung eine  l  ebereinstimmung  unmöglich  sei  und  hier  den  assyrischen  Monu- 
menten gegen  die  Bibel  Iterbt  gegeben  werden  müsse,  entschieden  zurück- 
V  eisen. 
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Zur  näheren  Erklärung  führt  Redner  aus,  dass  die  Assyrer  nach  Epo- 
nymen  rechnen,  dercu  iNatucu  wir  auf  kleinen  Keilschrifltafcln  hinter  cin- 
auder  aufgeführt  finden.    In  Babylon  dagegen  zahlte  man  nach  den  Jahren 
der  regierenden  Könige.    Hatte  nuo  ein  babylonischer  König  über  Assyrien 
geherrscht,   wie  dies  vorgekommen  «ar,  so  fehlten  natürlich  die  Eponymen 
auf  den  Tafeln.    Es  ist  also  die  Reihenfolge  der  durch  Eponynieu  bezeich- 
neten Königsherrschaften  nur  dann  als  ununterbrochen  anzusehen,  wenn  an- 
dere Doruniente  diese  iMichtunterbrechung  begründen.    Es  ist  nun  bekannt, 
dass  nach  jüdischer  Chronologie  zwischen  dem  Tode  Salomons  und  der  Weg- 
führung  der  10  Stämme  genau  257  Jahre  v er llos.se u  sind.    Die  Wcgfiihrung 
uird  allgemein  und   unzweifelhaft  in  das  Jahr  721  gesetzt.    Die  Chronolo- 
gie in  dieser  Zeit  ist  verbürgt  durch  die  Synchronismen  zwischen  jüdischen 
und  israelitischen   Königen,  sie  fufst  auf  alten  Reichsannalen.     Und  nun 
soll  man  nicht  allein  47  Jahre  aus  der  biblischen  Geschichte  herausnehmen 
und  den  Raum  zwischen  Salomons  Tod   und  Samarias  Fall  auf  210  Jahre 
beschränken,  sondern  auch  den  assyrischen  König  Phul  in  der  Bibel  Tür 
apokryph  erklären,  und  dies  Alles  weil  die  neueren  Assyriologen  die  Epo- 
■)BenIistM  mifsversteben  und  sich  weigern,  in  denselben  Lücken  anzuneh- 
men ?!   Dabei  handelt  es  sich  um  die  Feststellung  einer  Sonnenlinsterniss, 
»eiche  in  einer  assyrischen  Liste  gegeben  ist.      Nicht  auf  die  Finsternis 
vom  15.  Juni  763,  sondern  auf  die  vom  13.  Juni  800  muss  man  zurückge- 
hen, welche  letzlere  allein  mit  der  Chronologie  der  Bibel  übereinstimmt. 
Denn  da   nach  einem  bestimmten  Texte  Ahab  Ol  Jahre  vor  dieser  Sonnen- 
linsterniss gefallen  sein  mnss,  so  starb  er  im  Jahre  000  und  Salonio  97h. 
17  Jahre  nach  der  Finsternis   trat  eine  17 jährige  Unterbrechung  der  Epo- 
nymen   ein,   indem  l'hul  nebst  anderen  babylonischen  Königen  die  Rechnung 
nach  Jahren  ihrer  Regierung  einführten.    Diese  Ansieht  ist  von  mehreren 
Assyriologen  verworfen  aus  Gründen,  von  denen  der  schwerste  die  Nicht- 
unterbrechnng  der  Eponymeri  ist,  diese  ist  aber  den  directen  Aussagen  der 
Bibel  gegenüber  nichts  als  eine  pttitio  prineipii.     Redner  führt  dann  die 
Rechnung,   welche  aus   2.  Kön.  c.  15  hervorgeht,  ausführlich  durch  und 
erhält  so  ]0  in  sieh  eonsistente  chronologische  Facta,  gegen   welche  erst 
von  den   Assyriologen  der  Gegenbeweis  zu  führen  ist.     Dann  wird  vom 
Vortragenden   sowohl  der  auf  der  falschen  Gleichsetzung  des  Asrija,  Geg- 
ners von  Tiglat  Pilcsar,  mit  Asarja  beruhende  Angriff  gegen  die  Bibel,  als 
auch  ein  anderer  Beweis  zurückgewiesen,  der  aus  dem  Kanon  des  l'tolemäus 
genommen  ist,  wo  die  richtige  Lesung  nicht  einmal   feststeht.  Schliefslich 
brdniiert  Redner,  dass  ausgezeichnete  Bücher,  so  das  Werk  von  Max  Duncker, 
diese  vollständig  unreifen  Ideen  aufgenommen  nnd  so  denselben  einen  Nach- 
druck verschafft  haben,  der  auf  lauge  Zeit  wieder  in  der  Wissensehaft 
spuken  würde. 

Hiernach  spricht  Professor  Rohde  in  Kiel:  „lieber  griechische  INc 
veilendichtung  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Orient."  —  Der  Redner 
weist  zu  Anfang  auf  die  vielen  leicht  gezimmerten,  frischen  und  übermüthi- 
pen  Erzählungen  in  Vers  und  Prosa  hin,  welche  die  Litteratnr  nnd  noch 
mehr  die  mündliche  l'cberlieferuug  der  meisten  Völker  kennt.  Forscht  man 
nun  nach  dem  Boden,  auf  welchem  diese  bunten  Rlnmen  ursprünglich  ge- 
wachsen sind,  so  sieht  man  sich  zunächst  nach  Indien  zurückgewiesen,  wo 
unter  buddhistischem  Einlas*  das  Pantsi  hat  antra  und   das   Buch  Sindahad 
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entstand,  Sammlungen  von  Erzählungeu  und  Fabeln,  welche  in  einer  langen 
Heihe  von  (Jebersetzuugen  zu  den  Persern,  Arabern,  Juden  und  weiter  zu 
den  europaischen  Völkern  gewandert  sind.  Da  nun  Studien  über  diese 
Wanderungen  immer  nur  Uebcrliefcrung,  Fortpflanzung  und  Combiuirung, 
nicht  aber  Neuerfindung  nachgewiesen  haben,  so  fühlt  man  sich  gedrungen, 
wer  denn  der  erste  Erfinder  dieser  Erzählungen  gewesen  und  ob  den  In- 
dern das  Verdienst  einer  solchen  Erfindung  allein  zuzuschreiben  sei. 

In  den  indischen  Erzählungssanimiuugen  fiuden  wir  mit  den  eigentlichen 
Novellen  auch  Märchen  —  die  uns  hier  nicht  weiter  kümmern  —  uud  Thier- 
fjibeln  vereinigt,  und  von  dicseu  letzteren  hat  man  durch  Beobachtung  fest- 
gestellt, dass  sie  ihren  eigentlichen  Sitz  in  (Griechenland  halten,  erst  von 
dort  sind  sie  nach  dem  Orient  verpflanzt  Könnte  nun  vielleicht  dieses 
Ergebnis  auch  auf  den  erstcu  Ursprung  der  IMovcllcndichtung  ein  erläu- 
terndes Licht  werfen?  Angenommen  die  Griechen  sind  auch  an  novellisti- 
schen Dichtungeu  reich  gewesen,  so  wird  man  soviel  behaupten  können,  dass 
wenigstens  seit  dem  Zuge  Alexander  des  Grolscn  in  Folge  des  viel  lachen 
Verkehrs  der  Scleuciden  mit  indischen  Königen  und  durch  den  regen  Han- 
delsverkehr zwischen  Indien  und  den  griechischen  Häfen  mannigfaltige  Ge- 
legenheit zur  Mittheilung  von  Novellen  gegeben  war,  wobei  wir  uns  die 
luder,  und  nicht  die  so  voll  ausgebildeteu,  so  festgeschlosseneu  Griecheu 
als  den  empfangenden  Theil  zu  deukeu  habeu.  Der  Heduer  gebt  nach  die- 
sen einleitenden  Betrachtungen  zu  dem  V  ersuch  über,  im  Gegensatz  zu  Ben  • 
fey  aus  dem  dürftigen  Material  griechischer  Novellistik  nicht  nur  die  jeden- 
falls zugegebene  Möglichkeit  einer  Priorität  griechischer  Erfindung,  sondern 
eiue  nicht  ganz  unbedeutende  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  auch  auf 
diesem  Gebiete  zu  erhärten.  Er  will  aber  unter  Novellen  frei  erfundene 
meist  prosaisch  Vorgetrageue  Erzählungen  verstanden  wissen,  welche  einen 
Vorgang  aus  dem  bürgerlichen  Lcbeu  in  abgerundeter  Form  berichten  und 
iu  drastischen  Bildern  merkwürdige  sittliche  Vcrhültuissc  von  Menschen  un- 
ter einander  uns  vorführen,  dabei  aber  mehr  auf  jene  Verhältnisse,  als  auf 
die  Individuen,  die  uns  nicht  an  und  für  sich,  soudern  nur  in  diesen  beson- 
deren Stellungen  interessiren  sollen,  den  Blick  richten.  Dass  es  in  Grie- 
laud  auch  eine  wirkliche  Novelle  gab,  beweist  uicht  etwa  ein  besonderer 
Name  für  diese  Dichtungsart,  sondern  allein  die  Leberreste.  Man  denkt 
hiei  zunächst  an  das  Buch  des  Aristides:  „Altlqoiuxd",  ein  Name  den  der 
Verfasser  seinem  W  erke  gab,  «eil  die  darin  enthaltenen  erotischen  Novellen 
schlüpfriger  Art  in  der  üppigen  ionischen  Grofsstadt  Milet  spielten.  Ari- 
stides hat  indessen  nicht  das  Verdienst  der  Erfindung,  seiue  Verdienste 
sind  nur  stilistische,  indem  er  die  ihm  von  Milesieru  mitgetheilten  Stndtge- 
schichten  wiedererzählt.  Eine  andere  Art  novellistischer  Erzählungen  sind 
die  synaptischen  ftvdot,  scherzhafte  Einfälle,  lächerliche  Geschicbteu,  die 
auf  eine  witzige  Pointe  hinauslaufen.  Dieser  Charakter  der  pi/ihtt  geht 
hervor  aus  dem  Namen  SvßaQtttxa  ytioia  [Wespen  1250];  Probeu  solcher 
Srhvväuke  fiuden  sich  in  den  „Wespen"  vs.  1401  und  1434.  Es  scheint 
aber  noch  eiue  andere  Art  speciell  sybaritiseber  Sladtgeschichten  gegeben 
zu  haben,  in  deuen  das  Lächerliche  nicht  in  absichtlichem  Witz,  sondern 
in  dem  rein  unwillkürlich  lächerlichen,  eigentlich  albern  zu  nennendem 
Verhalten  irgend  eines  Sybaritcu  lag.  Eine  solche,  durch  ihre  Absurdität 
lächerliche  Wit/fabol  ist  es  doch,  wenn  Ii  maus  uns  ganz  ehrbar  berichtet, 
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ein  Sybarit,  der  auf  dem  Acker  Arbeiter  backen  sab,  hätte  vom  Zusehen 
einen  Bruch  bekommen  u.  s.  w.    Man  beachte  dabei,  das*  es  eine  speciell 
indische  Neigung  ist,  irgend  einen  extremen  Einfall  dadurch  besonders  ein- 
dringlich zu  machen,  dass  man  ihn  bis  zu  einem  Superlativ  des  Albernen 
hiuaufspannt.   Die  Khre  der  Priorität  in  diesen  Spielen  der  Absurdität  kommt 
aber  sicherlich  den  Sybariten  zu.    Uuter  diese  angerührten  griechischen 
Novellenarten  könnte  man  die  Mehrzahl  der  französischen  Fahliaux  und  der 
italienischen  Novellen  einordnen.     Von  vielen  auderen  Arten  dieser  Dich- 
tung sei  nur  noch  die  pathetisch-tragische  Liebesnnvclle  erwähnt,  wovon 
sich  Beispiele  beim  Apnlejus  ßnden,  die  unbedingt  aus  griechischer  Quelle 
herzuleiten  sind;  hervorzuheben  ist  die  Novelle  üb.  VIII.  cap.   1  — 14  der 
Metamorphosen.    Auch  von  dieser  Art  haben  die  Italiener  die  herrlichsten 
Beispiele  aufgestellt.    Somit  ist  auf  die  Existenz  der  wichtigsten  Gattungen 
der  Novelle  hingewiesen.    Dass  indessen  der  Rcicbthum  einer  volksmäfsigen 
Lieberlieferuog  an  solchen  Erzählungen  nicht  gering  war,  zeigen  uns  die 
öffentlichen  Erzähler  in  Griechenlnnd,  welche  auf  den  Plätzen,  auch  bei 
Gastmählern  Tür  Geld  Geschiebten  vortrugen;  sie  werden  aQttaXoyot  und 
insofern  sie  ihre  novellistischen  Schwänke  auch  inimisch  vorführten,  fiiuot 
genannt«    Diese  Erzähler  von  Profession  bewahrten  die  vorhandenen  Stolle, 
vermehrten  sie  und  schmückten  sie  aus.    Wir  dürfen  aber  wohl  annehmen, 
dass,  nachdem  griechische  Cultur  sich  auf  den  Orient  erstreckt  hatte,  diese 
Abenteurer  mit  ihren  bunten  Geschichten  nicht  zurückbliebcn ,  sondern  auf 
den  Gassen  der  griechischen  Städte  des  Ostens  ebenfalls  ihre  Geschichten 
erzählten,  und  die  Orientalen  werden  es  nicht  verschmäht  haben,  ihren  Wor- 
ten zu  lauschen.    Mit  dieser  Annahme  stimmt  überein  eine  Nachricht  bei 
\tuhammed  ben  Isluik  in  der  987  verfassten  Fihrist,  Alexander  der  Grnfse 
habe  sieh  in  der  Nacht  Geschichten  erzählen  lassen  und  solche  habe  man 
nachher  in  einem  Buche  zusammengestellt.    Ist  das  nicht  ein  besonderes 
Zeugniss  Für  den  griechischen  Ursprung  der  im  Orient  später  so  belieb- 
ten Nachterzählungen!  Jener  Autor  theilt  ferner  mit,  in  das  Sammelwerk 
der  1000  Nachtcrzählungen  seien  Geschichten  der  Araber,  Perser  und  der 
Griechen  und  zwar  nach  den  Berichten  von  Erzählern  einer  jeden  Nation 
aufgenommen  worden.    Mündliche  Ueberlieferung,  nicht  litterarische  Tradi- 
tion wird  somit  in  der  Tbat  das  Mittel  der  Verbreitung  griechischer  Er- 
zählungen im  Orient  gewesen  sein.    Was  uns  au  griechischen  Novellen  er- 
halten ist,  verdanken  wir  meistens  dem  Zufall,  welcher  uns  einzelne  Bruch- 
stücke hier  und  da  aufbewahrt  hat.     Redner  führt  namentlich  den  Aristo- 
phanes  an,  wo  wir  Beispiele  sybaritischer  Schwänke  und  Anspielungen  auf 
erotische  Novellcnstoße  finden,  ferner  die  äsopischen  Fabeln  und  die  Me- 
tamorphosen des  Apuleius. 

Man  wird  trotz  dieser  Ungunst  der  Ueberlieferung  zugeben  müssen, 
dass  die  griechischen  Phantasie  auch  auf  diesem  Gebiete  keineswegs  arm 
und  träge  war.  Waren  doch  gerade  bei  den  Bürgern  griechischer  Städte 
alle  Bedingungen  zur  Ausbildung  der  allcrrcichstcu  Novellendichtung  eng 
verbunden:  der  scharfe  Blick  für  die  eigenthümliehen  Verhältuisse  des  Le- 
bens, die  Lust  am  Witzigen,  eine  spöttisch  überlegende  Betrachtung  des 
menschlichen  Lebens  und  zu  alledem  die  blühendste  Phantasie,  das  eigent- 
liche Erbgut  des  hellenischen  Volkes. 

Im  Gegensatz  dazu  sollte  man  a  priori  die  Heimat  solcher  in  der 
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scharf  beobachteten  Wirklichkeit  de«  börgerlichen  Lebens  wurzelnden  Kr- 
Zählungen  nicht  bei  den  Indem  suchen,  deren  Phantasie  ja  gerade  die  INei- 
gung  hat  sich  von  dem  eugeu  und  dürftigen  Leben  der  irdischen  .Menschen 
hinweg  in  die  grenzenlosen  Höhen  der  ungeheuersten  Wahnvorstellungen 
emporzuschwingen ! 

Wenn  man  die  fest  nnd  bestimmt  gezeichneten  Novellen  des  Pani- 
schatantra  vergleicht  mit  den  Erzählungen  der  23  /  e/a/«  Geschichten ,  mit 
nkramacaritram  und  anderen,  die  sich  in  gigantischen  Wundergebilden 
umhertreiben,  so  wird  man  empfinden  ,  dass  in  letzteren  sich  der  indische 
Geist  unbefangen  ausspricht,  während  jene  obigen  den  Eindruck  des  Frem- 
den. Entlehnten  machen.  Liest  man  die  echt  buddhistischen  Parabeln  des 
Buddhagoshdi  so  wird  unter  allen  unverdächtig  nrindischen  Erzählungen 
eine  einzige  wohlgebildete,  echt  menschliche  Erzählung  antreffen  und  diese 
eine,  die  Parabel  von  Kisagoläni,  findet  in  griechischen  üeberlieferungen 
drei  Vorbilder.  Wenn  man  sieht,  wie  lest  Andeutungen  von  ganz  ähnlichen 
Erzählungen,  wie  jene  indischen,  im  griechischen  Boden  ciugewurzelt  sind 
und  sich  bei  Autoren  finden,  welche  Jahrhunderte  lang  vor  Buddhagoitha 
[5.  saec.  p.  Chr.  n.]  lebten,  so  wird  man  nicht  bezweifeln,  dass  griechische 
I'eberlieferung  dem  Orient  diese  Fabel  zugerührt  hat:  man  vergleiche  Julian 
im  3B.  seiner  Briefe,  Lucinn  im  Mcmona.r,  cap.  25,  und  einige  Versionen 
der  Alexandersage  des  Psmidokallisthvne.s.  Die  Sage  ging  in  der  Gestalt, 
wie  sie  sich  an  letzter  Stelle  findet,  aus  der  griechischen  Urform  in  ara- 
bische, jüdische  und  persische  Erzählungen  von  den  fabelhafteu  Erlebnissen 
des  Königs  über,  und  so  ist  es  doch  nicht  wunderbar,  wenn  wir  sie  end- 
lich auch  in  Indien  wieder  antreffen !  An  einigen  tuterwählten  Beispielen 
die  Priorität  griechischer  iNovellendichtung  zu  erweisen  bezeichnet  Redner 
als  den  letzten  Theil  seines  Beweises,  den  er  sich  für  eine  schriftliche  Be- 
arbeitung \ orbehält;  er  erklärt  sich  für  zufrieden,  wenn  es  ihm  gelungen 
ist,  die  Vorstellung,  dass  der  Orient  auch  für  manche  Perle  der  INovellen- 
dichtung den  Griechen  verschuldet  sei,  einer  weiteren  l  eberlegung  würdig 
erwiesen  zu  haben. 

An  diesen  Vortrag  knüpft  Herr  Hofrath  von  Leutsch  folgende  Be- 
merkungen : 

Erstens  will  ich  darauf  hinweisen,  wie  sich  in  dem  scheinbar 
Unbedeutendstes,  was  der  griechische  Geist  ver  Alters  erfunden  hat,  der 
Stoff  für  die  Cultnr  der  späteren  Zeit  vorfindet.  Zweitens  will  ich  mich 
beziehen  auf  die  Methode,  die  der  Bedner  angewandt  hat.  \\  enn  derselbe 
Parallelen  zieht  mit  der  Bildung  der  Novelle  in  der  italienischen  Zeit  des  Mit- 
telalters, so  muss  ich  darauf  hinweisen,  dass  bei  solcher  Anwendung  der 
neueren  Litteratur  auf  die  alte  die  Gefahr  entsteht,  dass  wir  ohne  zu  wol- 
len vom  altgricchischen  Geist  abgehen.  Es  ist  Ihnen  allen  bekannt,  wie 
in  allen  Altcrthumsstudien  überhaupt  gesündigt  wird  durch  Parallelen. 

Der  Vortragende  sucht  drittens  überall  einen  novellistischen  Geist  in  der 
griechischen  Litteratur  zu  findeu.  Ich  muss  mich  nun  als  Feind  von  sol- 
chen neumodischen  Ausdrücken  erklären,  leb  will  dagegen  hinweisen  auf 
die  Schaffung  von  Mythen,  die  nicht  nur  in  die  älteste  Zeit  zu  setzen  igt, 
sondern  das  griechische  Wesen  durch  die  ganze  historische  Zeit  begleitet. 
Schliefslich  erwähnt  der  Bedner  noch  etwas  specielles,  das  nämlich  schon 
bei  Homer  Andcutungeu   vom  Vorhandensein  einer  Novelle  sich  linden.  Es 
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wird  iu  der  Utas  ein  loyog  erzählt,  die  Jungfrauen  sitzeo  am  Bruuucn  und 
erzählen  sich  Licbcsgesehichten ;  was  sollen  Jungfrauen  sich  auch  wohl  an- 
deres erzählen?  Da  liegt  der  deutlichste  Beweis ,  dass  diese  ganze  Rich- 
tung nicht  vom  Orient  gekommen,  sondern  dass  sie  echt  griechisch  ist. 

.Nach  diesen  Worteu  macht  der  Präsident  Herr  Professor  Fritzsche 
Mittheilungen  über  eine  Bitte  des  Professor  Bindseil  in  Halle:  die  Versamm- 
lung möge  INotiz  nehmen  von  einer  von  fiindseü  geschriebenen  Concordanz 
zu  Piodar. 

Eine  Discussion  findet  nicht  statt. 

Am  iVacbmittagV  fuhr  die  Mehrzahl  der  Philologen  anf  zwei  Dampf- 
schiffen, bei  ausnahmsweise  günstigem  Wetter  nach  Warnemünde.  Hin  Ra- 
ketenmanöver der  Rettungsstation,  welches  der  Zweigverein  Tür  Rettung 
Schill  "brüchiger  zugesichert  hatte,  wurde  präcise  ausgeführt  und  erregte  all- 
gemeine Bewunderung.  Trotz  des  Regens  am  Abende  erfreute  man  sich 
auch  der  Rückfahrt  zwischen  den  durch  Feuerwerk  namentlich  in  der  .Nahe 
der  Stadt  herrlich  erleuchteten  Ufern. 

IV.  allgemeine  Sitzung  am  1.  Oc tober. 

Vom  Präsidium  wird  initgetheilt,  dass  Sr.  Königl.  Hoheit  der  Gross- 
herzog i tiegraphisch  für  den  erhaltenen  Gruss  gedankt  und  dem  Bedauern 
Ausdruck  gegeben  habe,  dass  er  verbindert  sei,  persöulicJi  den  Sitzungen 
beizuwohnen.    Auch  eine  Autwort  vom  Fürsten  Bismarck  wird  verlesen. 

Hierauf  sprach  Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  Schmidt  über  den  bildlichen 
Ausdruck  der  Griechen. 

Redner  erklärt,  er  sei  nicht  überzeugt,  dass  er  irgendwie  in  'einem 
kurzen  Vortrage  über  den  bildlichen  Ausdruck  der  Griechen  endgültige  Er- 
gebnisse ziehen  köunen,  sondern  er  wolle  nur  auf  ein  Gebiet  aufmerksam 
macheu,  das  eine  uueudlich  reiche  Ernte  für  die  Zukuuft  verspräche. 

Die  Wissenschaft  soll  auch  dahin  streben,  die  mit  unmittelbarer  iNatur- 
innigkeit  wirkenden  Seiten  der  antiken  Sprache  zu  erschließen  und  dem 
Wesen  des  antiken  Geistes  nahe  zu  kommen.  Wären  wir  den  Alten  con- 
genial  in  allem  Sinnen  und  Denken,  so  würden  wir  sie  vollkommen  verste- 
hen! So  aber  müssen  wir  versuchen,  uns  möglichst  in  die  lebendige  An- 
schauungsweise derselben  hineinzuversetzen. 

Redner  weist  auf  die  lienntniss  der  aus  den  Wort-  und  Satz-Stellungen 
u.  a.  m  zu  erschliefsenden  griechischen  Modulation  hin,  welche  uns  das 
Pathos  der  griechischen  Rede  lehrt;  ferner  auf  die  Kenntnis  der  reichen 
plastischen  Bilder  der  griechischen  Sprache. 

Studien  auf  diesem  Gebiete  können  am  besten  an  der  griechischen 
Sprache  gemacht  werden,  denn  die  Griechen  befinden  sich  in  dem  grofsen 
Vortheile  einer  continuirlirhen,  echt  heimischen  Entwicklung  ihrer  Sprache. 
So  kann  den  auch  die  Gesetzlichkeit  in  ihrer  bildlichen  Ausdrucksweise  auf- 
gefunden werden. 

Nicht  so  geeignet  für  ein  solches  Studium  sind  die  modernen  Sprachen. 
Z.  B.  ist  im  Deutschen  nichts  schwieriger,  als  die  Begründung  der  bildli- 
chen Auffassung  und  Darstellung;  denn  sämmliche  irgeud  umfangreiche  ältere 
Schriftwerke  —  wie  Ulfilas  Bibelübersetzung,  Otiried  u.  ».  w.  —  stehen 
auf  einem  nicht  rein  germanischen  Grunde,  sondern  zeigen  Einwirkungen 
der  lateinischen  Sprache  oder  sind  dem  biblischen  Leben  aecomodirt.  Wie 
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herrlich  und  treffend  der  antike  Meusch  darzustellen  verstand,  lernen  wir 
am  besten  aus  Homer  kennen.  Seine  sämmtlichen  Gleichnisse  sind  direct 
der  Beobachtung  der  freien  Natur  entnommen,  jedes  derselben  kann  einem 
ergreifenden  Gemaide  zum  Gegenstand  dienen.  Die  Tropen  bei  Homer  sind 
nichts  als  kleine  Skizzen  oder  verkürzte  Gemälde.  Zumal  wenn  man  auch 
noch  die  Darstcllungsweise  der  Tragiker  heranzöge,  würde  man  in  der  grie- 
chischen Sprache  eine  Menge  derartiger  verkürzter  Gemälde  finden,  welche 
immer  unklarer  werden  und  schliefslieh  ganz  verlöschen.  Unsere  Sache  ist 
nun,  die  diesen  verloscheneu  Zügen  zu  Grunde  liegenden  ursprünglichen 
Sprachbilder  wieder  klar  zu  legen,  ein  Ziel,  zu  dem  \frir  von  zwei  Seiten 
vorzudringen  uns  bemühen  müssen:  Wir  haben  einmal  zu  lernen,  was  we- 
nigstens eine  Sprache,  am  Besten  die  Muttersprache,  namentlich  in  der  von 
Convenienzen  freien  Darstellungsweise  des  Volkes,  zum  lebendigen  Bewusst- 
sein  zu  bringen  vermag;  und  dann  überzugehen  zu  einer  Material iensamiu- 
lung  aus  der  griechischen  Sprache  und  nun  durch  gegenseitige  Verglcichung 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Redner  erklärt  dann  an  einigen  Beispielen, 
dass  man  erst  durch  jene  erweiterten  Gesichtspunkte  und  durch  eine  ein- 
heitliche Auflassung  Licht  für  die  Interpretation  der  schwersten  Schriftstel- 
len, namentlichen  bei  Dichtern,  erhalten  könne.  Darauf  wurde  hervorgeho- 
ben, dass  Grundsatz  sein  müsse,  zunächst  nicht  den  allgemeinen  aus  der 
Sprachvergleichung  erwachsenden  Gesichtspunkten  zu  folgen,  sondern  mau 
habe  die  ersten  Gesichtspunkte  aus  dem  Gebiete  des  Griechischen  selbst  zu 
entnehmen  und  sich  in  diesem  ganz  heimisch  zu  machen.  Das  Andere  sei 
die  Sache  einer  späteren  Zeit!  Redner  nennt  schliefslieh  die  beiden  Punkte, 
nach  denen  er  die  Materialien  für  eine  „Tropnlogie"  geordnet  zu  wissen 
wünscht. 

Man  geht  entweder  von  einem  bestimmten  Tropus  aus  und  zeigt,  wie 
weit  sich  der  Gebrauch  erstreckte;  nach  dieser  Anschauung  bat  Director 
Hense  gearbeitet  in  seinen  Abhandlungen  über  die  Personification  im  Grie- 
chischen. 

Der  zweite  von  jenem  fast  unabhängige  Weg  wäre  der,  dass  man  die 
Bilder  gruppenweise  ordnet.  Pindar  mit  seinen  kühnen  Bildern  scheint  in 
freier  Phantasie  bis  an  die  äufserste  Grenze  griechischer  Anschauungsweise 
vorzugehen,  und  es  drängt  sich  dabei  der  Gedanke  auf,  in  verschiedenen 
Gallerien  die  Bilder  aufzustellen,  welche  er  entworfen  hat  Von  diesem 
Dichter  ausgehend  und  alles  das  anknüpfend,  was  sich  noch  analog  bei  au- 
dern  Dichtern  findet,  wären  die  Tropen  je  nach  den  Gegenständen,  worüber 
sie  bandeln,  zusammenzustellen. 

Unmittelbar  darauf  giebt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Pfitzner  eine  „Cha- 
rakteristik der  beiden  florentinischeu  Handschriften  des  Ta- 
citus." 

Kedner  bemerkt  zur  Geschichte  der  beiden  florentinischcn  Handschriften 
des  Tacitus,  dass  die  erste  [Annal.  üb.  I— VI.]  wohl  im  1 1.  Jahrhundert  in 
Deutschland  abgeschrieben  und  im  ersten  Decennium  des  16.  Jahrhunderts 
nach  Italien  gebracht  und  dort  durch  den  gelehrten  Beroaldus  verbreitet 
worden  ist.  Die  zweite  Handschrift  [Annal.  üb.  XI.  ad  fin.  Histor.]  ist  von 
einem  Italiener  uns  überliefert. 

Die  beiden  neueren^Vcrgleicher  dieser  Handschriften,  Baitcr  und  Ritter 
haben  durch  gewissenhalte  Auflassung  ihrer  Aufgabe  uns  befähigt,  weitere 
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Untersuchungen  über  deu  Charakter  der  beiden  Codices  anzustellen  und  ge- 
wisscrmasscn  die  Resultate  aus  ihren  Bemühungen  für  die  Kritik  zu  ziehen, 
während  sie  selbst  auf  dem  hergebrachten  Wege  der  Conjecturalkritik  weiter 
gewandelt  sind.  Wir  dürfen  doch  wohl  auf  einen  und  denselben  l'rkodex 
beide  florentinisrhe  Handschriften  zurückfuhren.  Von  diesem  scheint  die 
zweite  Hälfte,  welche  in  Italien  verblieb,  sowohl  äußerlich  abgenutzt,  als 
auch  durch  italienische  Gelehrte  mannigfach  corrigirt  worden  zu  sein.  Da- 
gegen blieb  die  erste  Hälfte  allem  Anschein  nach  von  solchen  missliehen 
Umständen  verschont.  Während  nun  beide  Abschreiber  im  Lateinischen 
gleich  unwissend  waren,  hatte  der  Deutsche  doch  den  Vorzug  eines  lesbaren 
Originals,  dem  Italiener  aber  machte  die  Textesbcschaflenheit  grofse  Schwie- 
rigkeiten und  veranlasste  manche  Verfälschungen.  Die  Lücken  der  Vor- 
lage bezeichnet  der  Schreiber  des  zweiten  florent.  Codex  gewöhnlich  durch 
Leerlassung  eines  gleichen  Raumes  und  deutet  kleinere  unleserlich  gewor- 
dene Stellen  Murch  einen  Punkt  an. 

Die  Randbemerkungen  des  Urkodex  pflegt  der  Schreiber  an  passen- 
der Stelle  einzufügen,  bisweilen  jedoch,  «u  sie  selbst  ihm  verdächtig  er- 
scheinen, schreibt  er  sie  ebenfalls  auf  den  Rand.  In  der  Folgezeit  sind 
aber  auch  von  anderen  Bearbeitern  viele  Zusätze  auf  dem  Rande  verzeichnet 
worden  Wenn  der  Abschreiber  ein  eigenes  Versehen  bemerkte,  bediente 
er  sich  der  einfachsten  Correcturweisen,  indem  er  durchstrich,  oder  ausra- 
dirte,  oder  das  Richtige  darüberschrieb,  ohne  das  Falsche  zu  streichen. 

Ein  grofser  Theil  solcher  Interlineareorrecturcn  ebenso  wie  die  unter 
überflüssigen  Buchstaben  und  Wörtern  gesetzten  Funkte  gehört  jedoch  erst 
einer  späteren  Zeit  an.  Somit  ergiebt  sich  das  Schlussurtheil,  dass  kein 
besonderer  Corrector  diese  Handschrift  anf  Grund  des  Urtextes  durch- 
gesehen hat,  sondern  dass  von  unberufenen  Bearbeitern  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  derselben  geändert  ist.  Im  Ganzen  ist  aber  die  Thätigkeit  des 
Abschreihers  noch  eine  sorgfältige  zu  nennen. 

Kine  viel  gröfsere  Anerkennung  müssen  wir  der  ersten  florent.  Hand- 
schrift zollen.  Der  Abschreiber  derselben  ist  trotz  vieler  schülerhafter 
Versehen  doch  durchaus  gewissenhaft. 

In  der  an  sich  correeten  Vorlage  fand  der  deutsche  Abschreiber 
<  keine  Randbemerkungen.  Allerdings  haben  sich  die  neueren  Kritiker, 
namentlich  Ritter  und  .\ipperdey,  bemüht,  auch  hier  Glosseine  aufzulinden, 
aber  gerade  empfohlen  wird  diese  Theorie  nicht  dadurch,  dass  jene  Gelehr- 
ten last  regelmäfsig  der  Eine  des  Anderen  Glosseme  verwirft.  Sowohl 
zur  Andeutung  von  Lücken  als  auch,  wenn  er  an  einer  Stelle  sein  Origi- 
nal nicht  zu  entziffern  vermochte,  bedient  sich  der  Abschreiber  eine»  Punk- 
tes in  der  Zeile.  Diese  Punkte  sind  uns  erst  durch  Baiter  uud  Ritter  mit- 
getheilt,  und  eine  nochmalige  Vcrgleichung  des  Codex  wird,  da  jeue  Ge- 
lehrteu  den  grofsen  Werth  derselben  noch  nicht  muthmafsten,  manchen  jener 
entgangenen  Punkte  darthun,  durch  deren  Kenntnis  die  Kritik  zur  Heilung 
schwieriger  Stellen  objective  Direction  erhalten  möchte.  Weniger  bekannte 
Abkürzungen  braucht  der  Abschreiber  selten.  Redner  erwähnt  ein  Zei- 
chen für  est,  einmal  Transpositionszeichen  oberhalb  zweier  Wörter  und 
endlich  zweimal  das  räthselhaftc  Zeichen  eines  stehenden  Winkelmafses. 
Wir  halten  hiermit  die  Thätigkeit  des  Abschreibers  für  geschlossen.  Die 
sonstigen  vielen  Acnderungen   sind  veranlasst  durch  eine  Vcrgleichung  der 
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fertigen  Abschrift  mit  dem  Urcodex.  So  gehen  alle  Linearcorrcrturen  und 
alle  Rasuren  mit  ihren  Wiederausfiillungrn  nach  Baiter  auf  die  Hand  des 
Abschreibers,  nach  Hitler  auf  die  älteste  Zeit  zurück;  auch  die  Punkte  un- 
ter den  Buchstaben  sind  sehr  alt,  ja  ihre  Entstehungszeit  datirt  stellen- 
weise deutlich  vor  der  Einearcorrectur.  Die  Punkte  geben  ziemlich  genau 
die  zu  corrigireuden  Grundstriche  oder  Buchstaben  an  (z.  B.  exvn^exin.  strtie- 
lum=strictum)  die  wirkliche  Ausführung  der  Correctur  gehört  aber  erst 
den  Nachfolgern  des  puuktirenden  Correctors  an.  Von  den  durch  ßaiter 
angegebenen  Rasuren  erklärt  Ritter  \iele  nur  als  Auffrischung  der  ver- 
blassten  Buchstaben  mit  neuer  Tinte.  Eine  solche  würde  natürlich  erst  viel 
spater  erforderlich  gewesen  sein  und  verbürgt  uns  also  nicht  die  Richtig- 
keit der  Wiederherstellung.  Dagegen  erkennen  wir  in  Fällen  einer  wirk- 
lichen Rasur  den  nach  dem  Original  revidirenden  Corrector.  Eine  dritte 
Thätigkeit  desselben  erkennen  wir  darin,  dass  er,  ohne  den  Fehler  vorher 
zu  entfernen,  in  die  falschen  Buchstaben  sofort  das  Richtige  hineintrug. 
Hier  sowohl  als  bei  den  obigen  Rasuren  werden  wir  es  nicht  weiter  be- 
klagen, dass  das  frühere  Falsum  unkenntlich  geworden  ist.  Wenn  nun  also 
diese  drei  Corrccturarten  den  aus  dem  Ircodex  entnommenen  Text  geben, 
so  sind  sie  hoch  anzuerkennen,  sie  bilden  der  Zeit  und  dem  Werthe  nach 
die  prior  levtio.  Dagegen  verhalten  sich  zwei  andere  Corrccturarten  zu  den 
Lesarten  des  Codex  wie  das  posterius  zum  prius,  indem  sie  erst  spät,  als 
die  Handschrift  nach  Italien  gekommen  war,  entstanden  sind.  Einmal  fandet 
sich  eine  Menge  von  In terlincarcorrecturen.  Dieselben  geben  raeist 
nur  die  richtige  Orthographie,  theilweise  verrathen  sie  sich  als  subjective 
Einfälle,  die  dreist  in  die  Handschrift  hineingesetzt  wurden.  Zweitens  ge- 
hören bierber  die  Marginalien,  welche  meist  ganz  kurz,  bisweileu  aus- 
führlicher begründend  das  muthmafslich  richtige  Wort  geben.  Beide  Cor- 
reeturarten  verdienen  als  unwesentliche  Beigabe  der  Handschrillt  nicht  die- 
jenige Schätzung,  welche  ihnen  bisher  geworden  ist.  Der  Redner  citirt  zum 
Schluss  die  Worte  Wölfllins:  „Es  wird  des  Zweifels  und  Streites  kein 
Ende  sein,  so  lange  die  Kritik  von  eigenem  tieschmaoke  und  subjectivesn 
l'rtheile  abhängt,  statt  auf  die  stilistische  Individualität  des  Tacitus  be- 
gründet zu  sein;  bemerkt  aber  dazu:  1)  „Der  Sprachgebrauch  kann  nur  dann 
gründlich  erforscht  werden ,  wenn  der  handschriftliche  Text  objectiv  festge-  , 
stellt  ist."  2)  „Die  stilistische  Individualität  des  Tacitus  wird  nur  dann 
in  ihrer  Wahrheit  entgegentreten,  wenn  die  Kritik,  inafsvoll  und  «elbstbe- 
schränkend,  sich  dazu  verstanden  haben  wird,  den  Tacitus  nach  seiner  W  eise 
sprechen  zu  lassen,  statt  ihn  nach  eigener  (ieistesriebtung  durch  endlose 
Conjcctureu  zuzurichten." 

Hierauf  wird  von  den  Präsidenten  der  pädagogischeu,  germanistischen 
und  orientalischen  Sectiou  über  die  bezüglichen  Sectionssitzungen  referirt. 
Das  Referat  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section  fällt  aus. 

Die  letzte  allgemeine  Sitzung  der  diesjährigen  Versammlung  wird  dann 
von  Herrn  Professor  Fritzscbe  mit  einer  kurzcu  Ansprache  geschlossen.  Red- 
ner legt  der  Sitte  gemäfs  Danksagungen  in  seine  Worte.  Er  dankt  den  am 
I.  Tage  verhältnissmäl'sig  noch  zahlreich  erschienenen  Mitgliedern  ebenso 
wie  auch  der  Corona  der  früheren  Tage;  ferner  dankt  er  den  würdigen 
Männern,  welche  in  regem  und  kräftigem  Eifer  für  die  W  issenschaft  in  all. 
gemeinen   und   Scctions-Sitzungen   Vortrüge  gehalten  haben.    Für  sich  und 
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auch  für  den  zweiten  Präsidenten  bittet  er  um  Entschuldigung  in  dem  Be- 
wusst>ein.  Alles  uicht  so  erfüllt  zu  hnbeu,  wie  es  von  einem  herrschenden 
Präsidenten  verlangt  wird. 

Hedner  fahrt  dann  fort:  Der  Schluss  unserer  Arbeiten  ist  für  uns  Alle 
der  Anfang  zu  neuen  Arbeiten,  denn  sowohl  die  arademischen,  wie  die  Schal- 
Ferien  gehen  zu  Ende;  aber  die  fremden  Herren  bitte  ich  beim  Scheiden 
recht  herzlich,  dass  sie  unserer  Stadt  Hostork  und  unserer  Universität  und 
den  Freunden,  die  sie  hier  gefunden  haben,  auch  in  der  Ferne  ein  freund- 
liches Andenken  bewahren  mögen.  Dem  Hedner  antwortete  Herr  Hofratb 
Professor  von  Lcutscb.  um,  wie  er  äufserte,  den  im  reichen  Mafse  schuldi- 
gen Dank  auszusprechen. 

Ks  ist  mir  erhebend  gewesen,  hier  in  Rostock  Philologie  treiben  zu 
können,  unter  Anleitung  eines  Mannes,  der  nicht  blols  der  Liebling,  son- 
dern auch  ein  Verwandter  Gottfried  Herrmanus  gewesen  ist.  Dieser  Mann 
hat  uns  hier  so  lehrreich  geleitet,  dass  ich  sagen  muss:  Wir  haben  auch 
hier  wieder  wie  aus  seinen  Werken  sonst  erkannt,  dass  er  ein  würdiger 
Sohn  Herrmanus  ist.  Herr  Directer  Krause  wird  seineu  Lohn  darin  finden, 
einem  solchcu  Vertreter  der  classischeu  Philologie  Unterstützung  haben  lei- 
hen zu  können.  Redner  dankt  dann  den  Herren  Secrctaircn,  den  verschie- 
denen Ausschüssen  und  der  Universität  und  fährt  danu  fort:  Wir  danken 
auch  der  Stadt  Rostock  uud  ihren  Vertretern,  die  uns  viele  Genüsse  zu 
verschaffen  gewusst  haben.  Rostock  wird  ja  immer  als  alte  Hausestadt  ge- 
priesen, aber  sie  ist  auch  eine  wirklich  klassische  Stadt!  Am  siebenten  Tage 
wurde  Apollo  geboren,  uud  seitdem  ist  die  Zahl  sieben  eine  heilige  gewor- 
den. Gehen  sie  nun  durch  Rostock,  so  werden  sie  siebeu  Plätze,  sieben 
Kirchen  und  noch  viele  audere  Sieben  sehen!  Den  Schluss  machen  sieben 
Rosen  auf  dem  Lindeuberge;  die  Rose  ist  die  Blume  des  Dionysos,  und  so 
wallen  hier  in  Verbindung  Apollo  und  Dionysos.  Und  so  wünschen  wir 
denn,  dass  jene  Vereinigung  der  beiden  Götter,  welche  Delphi  berühmt  ge- 
macht hat,  auch  für  Rostock  günstig  bleiben  möge!  Es  wirke  und  blühe 
noch  lange  mit  seinen  Schulen  und  seiner  Universität.  So  .sagen  wir 
Rostock  ein  tiefgefühltes  Lebewohl  und  zugleich  damit  lassen  Sie  uns  rufen: 
Lebehoch ! 

Bericht  iilwr  die  I  erluindlungen  der  mathematisch  -  naturwissvnschaßlichen 

SiTtion. 

I.  Sitzung,  am  2b.  September. 

Unmittelbar  nach  der  Hauptsit/uug  conslituiite  sich  die  Section,  und 
zwar  belief  sich  die  Anzahl  der  Mitglieder  auf  1»,  welche  iu  der  nächsten 
Sitzung  noch  um  I  vermehrt  wurde. 

Durch  Stimmenmehrheit  wird  Herr  Oberlehrer  Dr.  Adam  in  Schwerin 
zum  Vorsitzenden,  die  Herreu  Dr.  W rubel  uud  Voss  zu  Schriftführern  er- 
wählt. Mach  Festsetzung  der  nächsten  Tagesordnung  wird  die  Sitzung  ge- 
schlossen. 

H.  Sitzung,  am  29.  September. 
Herr  Professor  Mattbicssen  hält  einen  Vortrag:  „Vcrgleiehnng  der  in- 
dischen CuHuca  und  der  chinesischen  Ta-ijen  Regel,  unbestimmte  Gleichun- 
gen und  Congruenzeu  ersten  Grades  aufzulösen. 
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Redner  hofft,  dass  eine  Mittheilung  der  beiden  ältesten  und  einfachsten 
Methoden,  die  Probleine  der  unbestimmten  Analytik  oder  der  sogenann- 
ten diophantischeu  Gleichungen  zu  löseu,  von  Interesse  sein  wird.  Das 
älteste  bekannte  Werk  ist  das  des  Chinesen  Sun  Tse  (c.  250.  p.  Chr),  ge- 
nannt Stomkinf.  Unter  seinen  Kegel versen  findet  sich  auch  die  Ta-yen 
zur  Auflösung  unbestimmter  Gleichungen  ersten  Grades.  An  zweiter  Stelle 
meint  der  Vortragende  den  indischeu  Astronomen  Aryahatta  (350  p.  Chr.), 
welcher  ebenfalls  sein  Werk  in  Regelversen  schrieb.  Dass  nun  diese  indische 
Cuftuca  total  verschieden  sei  von  der  Methode  Ta-yen  des  Chinesen  zeigt 
Redner  an  zwei  durchgerührten  Rechnungen.  Er  schliefst  mit  dem  Wunsehe, 
das  Interesse  an  den  historisch-mathematischen  Forschungen  unserer  Tage 
•■geregt  zu  haben. 

Schluss  der  Sitzung. 

III.  Sitzung,  am  30.  September. 

Herr  Professor  Worpitzky  spricht  über  Vorsehläge  zur  Einführung 
schärferer  Begriffsbestimmungen,  z.  K.  des  Unendlichen,  in  den  mathemati- 
schen Unterricht. 

Redner  tadelt  die  Unaufmerksamkeit  auf  die  Fixiruug  des  Begriffs  des 
Unendlichen,  welcher  nur  in  sehr  wenigen  Lehrbüchern  klar  aufgestellt 
werde,  und  führt  dies  weiter  aus. 

Gleichbedeutend  mit  dieser  Frage  nach  dem  Unendlichen  sei  diejenige 
nach  Grenzwertben.  Redner  folgert  dann  aus  seinen  Erortcrungen  die 
Notwendigkeit,  schon  in  den  elementaren  Unterrichtsfächern  auf  die  scharfe 
Feststellung  dieser  Begriffe  zu  achten. 

Bei  der  Debatte  erklären  sich  die  Scctionsmitglieder  mit  den  dargeleg- 
ten Anschauungen  einverstanden  und  bestätigen  die  Nothwendigkeit,  den 
Schülern  von  der  ersten  Gelegenheit  an  die  Wege  sorglicher  zu  ebnen,  als 
es  für  die  gegenwärtig  erwachsene  Generation  geschehen  sei. 

Herr  Professor  Worpitzky  bringt  jetzt  noch  mehrere  methodisch  inte- 
ressirende  Objecte  in  die  Discussion.  Er  empfiehlt  bei  Beweisen  \on  geo- 
metrischen Sätzen  die  Unterscheidung  von  mehreren  spcciellen  Fällen  mög- 
lichst zu  umgeben  und  einen  kurzen  allgemeinen  Beweis  an  die  Stelle  zu 
setzen.  Er  macht  ferner  aufmerksam  auf  die  sogenannte  österreichische 
Divisionsmethode,  was  Herrn  Professor  Matthicsscn  veranlasst,  auf  die  ein- 
fache Methode  der  kreuzweisen  Multiplication  oder  Blitzmethode  hinzuweisen. 
Professor  Matthiesscn  empliehlt,  geometrische  Lehrsätze,  Methoden  der  Arith- 
metik und  Algebra,  nach  dem  Manien  ihrer  Entdecker  zu  bezeichnen,  da 
solche  historische  Durchblicke  vorzüglich  geeignet  seien,  das  Interesse  der 
reifereu  Schüler  an  dem  Unterricht  zu  beleben. 

Herr  Dr.  Reuter  in  Lübeck  erhält  nun  das  Wort  zu  einer  „Anregung 
zur  Beobachtung  des  Echos,  verursacht  durch  das  Mittönen  von  Körpern.4' 

Redner  giebt  an,  dass  die  ihm  bekannten  Lehrbücher  der  Physik  da«. 
Echo  ungenügend  erklärten,  man  müsse  zur  Erklärung  desselben  ein  grofs- 
artiges  Mittönen  der  reflectirenden  Körper  und  darnach  anch  der  Luft  an- 
nehmen; es  käme  auch  vor,  dass  Echos  sich  veränderten,  oder  verschwän- 
den.   Er  fordert  nach  einer  Schilderung  der  bedeutendsten  Echos  io  Deutsch- 
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laud  die  Anwesend™  auf,  gelegentlich  Bcohnrhtungeu  aufzustellen ,  um  Ver- 
änderungen im  Echo  zu  constatiren  und  dadurch  die  richtige  Erklärung  des 
Phänomens  zu  gewinnen. 

Eine  kurze  Besprechung  reibt  sich  an  diese  Worte. 


Zu  dem  im  Januarhefte  d.  J.  gegebenen  Berichte  über  die  Ver- 
handlungen der  pädagogischen  Sectios  tragen  wir  noch  den  Vortrag  des 
Herrn  Professor  Schlottmann  nach,  den  er  als  „einige  Bemerkungen  über 
die  neu  ent/ilferteu  griechischen  Inschriften  in  sogenannter  cypriotisAher 
Schrift,  insbesondere  über  die  Tafel  von  Idaliou"  beuanut  wissen  wollte. 

Meine  Herren !  Ich  bitte  um  Entschuldigung  in  Bezug  auf  die  Form  des 
Vortrages,  ich  habe  nichts  aufgeschrieben,  sondern  kann  nur  nach  ungefäh- 
rer Meditation  die  Hauptpunkte  berühren.  Ich  will  nun  eine  kurze  l'eber- 
sicht  über  die  Geschichte  dieser  Entdeckungen  geben,  dann  über  das  System 
der  Schrift  das  hinstellen,  was  sich  sicher  herausgestellt  hat,  eine  Ueber- 
setzung  mittheilen,  eine  geschichtliehe  Deutung  geben  und  endlich  einige  be- 
sonders schwierige  Stellen  speciell  besprechen.  Seit  langen  Zeiten  existireu 
in  fast  ullen  Münzsammlungen  Europas  eine  Anzahl  von  Münzen,  die  mau 
nicht  unterzubringen  wusste,  mit  einer  Schrift,  die  man  nicht  zu  deuten 
wusste.  Mauche  hielten  diese  Formen  Tür  phonizisch.  Gesenius  hat  sich 
nach  dieser  Seite  hin  tauschen  .lassen,  er  hat  in  seinem  bahnbrechenden 
W  erke  Mo/ihm.  Phoen.  eine  solche  Münze  als  phonizisch  behandelt,  eiue 
audere  hat  er  auch  abzeichnen  lassen,  bemerkt  aber  sie  sei  nicht  phonizisch. 
Her  geniale  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  [Numismatik,  der  Herzog  von 
Luynes,  war  der  erste,  welcher  diese  Denkmäler  zunächst  örtlich  richtig 
untergebracht  hat.  Er  erkannte,  dass  diese  sämmtlichen  Münzen  nach  Cy- 
pern  gehörten.  Er  hat  zugleich  die  Identität  der  Schrift  mit  andern  Denk- 
mälern in  Cypern  erkannt.  Er  war  selbst  dort  uud  hat  das  bedeutendste 
Denkmal,  die  Tafel  von  Idaliou,  in  seine  Besitz  gebracht.  Es  ist  eise  sehr 
zierliche  Erztafel,  auf  beideu  Seiten  schön  beschrieben,  mit  einem  Hinge  au 
den  Seiten,  um  die  Tafel  anhängen  zu  können.  Darüber  handelt  sein  epoche- 
machendes Werk:  „Mutnisinatique  et  inscriptions  cypriotes;"  hierher  stammt 
der  ISaine  ,.eypriotisch",  Franzosen  und  Engländer  gebrauchen  ihn  und  mir 
scheint  es  wüuschenswerth,  ihn  beizubehalten.  Luynes  machte  auch  Deu- 
tungsversuche und  schloss  sich  dabei  an  eiue  der  Müuzinschriften  an, 
cr'erkanutc,  dass  der  Köuigsname  Evagoras  abgekürzt  dastände.  Das 
erste  heifst  ßaaiUvs ,  Luynes  aber  meinte,  weil  es  schwer  zu  denken 
war,  dass  der  Titel  io  eiuer  anderen  Sprache  wiedergegeben  sei,  in  die- 
sen Buchstabeu  die  Hauptstadt  des  Köuigs  zu  finden,  er  las  also,  ver- 
anlasst durch  Aehulichkeit  mit  audercu  Buchstaben  iu  anderen  Sprachen, 
diese  Worte:  Zaehlemis.  Hierauf  gründete  sich  dann  der  unglückliche  Ver- 
such von  Kohl,  die  ganze  Inschrift  von  Idalion  aus  der  semitischen  Sprache 
zn  erklären,  aber  man  sah  bald,  dass  das  eine  ganz  verkehrte  Weise  der 
Deutung  sein  müsse. 

Luynes  selbst  hat  wohl  diese  Schwäche  erkanut,  es  gefiel  ihm  aber, 
dass  der  Andere  auf  seinen  Spuren  weiter  gegangen  war,  und  so  hat  er 
in  prachtvoller  Weise  diese  Arbeit  iu  deutscher  Sprache  \erfafst  in  Paris 
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drucken  lassen,  wobei  er  hohe  Typen  fiir  die  cj  priotisrhe  Schrift  giefsen 
licss.    So  bleibt   das  Problem  stehen,  indem  man  jenes  als  verfehlt  ansah. 
Der  auf  dem  Gebiete  semitisehcr  Epigraphik  horhberühmte  Franzose  Voget 
hat  neuen  Stoff  herbeizubringen  gesucht.    Er  hatte  das  Glück  die  erste  Iii  — 
liguis  zu   finden:  xt'tQV$  ffjpl  steht  dabei,  und   dieselben   Worte  stehen 
rückwärts  da.    Aber  aurh  hier  tappte  man  hin  und  her   und  kam  nicht 
weiter.    Erst  durch  Auffindung  einer  phönizisch  rypriotischen  Bilinguis  kaun 
man  vorwärts.    Sie  wurde  auf  dem  Grunde  des  alten  Idnlion  von  dem  eng- 
lischen Consul  gefunden,  und  ein  griechischer  Freund  desselben  deutete  ihm 
den  phönizischen  Thcil  der  Inschrift  und  ergänzte  ihn  nach  den  vorher 
durch  Voget  bearbeiteten  Inschriften.    Auf  dem  phönizischen  Theile  der  In- 
schrift stehen  nun  zu  Anfang  die  Worte:  Im  Jahre  vier  des  Honigs  Malk- 
jahan,  des  Königs  von  Kition  und  Idnlion.    Auf  der  griechischen  Seite  ent- 
sprechen die  Worte:  ßaaiXteoq  Mihttä&mos,  Kmw  *%]  'Maluov  ßa- 
ntliv.     Lang  erkannte  nun  durch  Kombination  die  Stellen  dieser  einzelnen 
Worte  richtig.    Die  Worte  sind  durch  Funkte  in  der  eyprintischen  Schrift 
getrennt.     Kr  sagte,  dieses  Wort  muss  König  bedeuten   u.  s.  w.j  lesen 
konnte  er  aber  nichts.    Ebenso  erkannte  er,  dass  in  dem  xt'tQv^  nun  das 
eine  Wort  xÜqv$,  das  andere  tiiu'i  heifsen  müsse.  Erst  ein  Engländer  George 
Smith  kam  weiter,  indem  er  zuerst  ftaötkisos  las.    Er  ging  da\on  aus 
und  kam  allmählich  zu  der  Entzifferung  einer  grofsen  Anzahl  von  Buchsta- 
ben, erkannte  auch,  dass  dieselben  Worte  am  Ende  verschieden  auslauten, 
dass  also  Casusauslaute  da  seien,  die  Sprache  also  dem  indogermanischen 
Sprachstamme  angehöre,  hielt  aber  die  Sprache  nicht  für  eine  griechische. 
Der  erste,  welcher  wirklich   Licht   brachte,  ist  der  verstorbene  Brandes, 
dessen  letzte  Arbeit  die  Entzifferung  dieser  Inschriften  war.    Er  erkannte 
zuerst  den  griechischen  Charakter  der  Sprache  und   hat  wenigstens  ganze 
Zeilen  richtig  gelesen.     Manche  Misgriffe  mussteu  allerdings  unterlaufen. 
Moriz  Schmidt  zeigte  die  Arbeit  an  und  bezeichnete  sie  mit  Hecht  als  eine 
der  glänzendsten  Entdeckungen  der  Neuzeit    Er  selbst  arbeitete  dann  wei- 
ter und  hat  im  Wesentlichen  zuerst  das  sj  Ilabische  System  dieser  Schrift 
erkannt.    Klau  gab  sein  Material  jenem  zur  Benutzung,  der  es  allerdings 
auch  benutzt,  aber  das  Wichtigste  nicht  gewürdigt  hat.   Deecke  und  Siegis- 
mund  traten  dann  auf  mit  ihreu   vortrefflichen  Arbeiten,   sie  haben  selbst« 
stnudig  mit  Schmidt  zum  Theil  dieselben  Ergebnisse  gefunden  und  nament- 
lich sprachvcrgleichend  eine  Anzahl  von  Formen  richtig  bestimmt.    In  eini- 
gen Punkten  hat  Schmidt  das  Hirhtige,  in  anderen  sind  jene  bedeutend  wei- 
ter gegangen.    Schmidt  hat   dann  dagegen  in  einzelnen  Punkten  mit  Hecht, 
in  anderen   Hauptpunkten   mit  Unrecht   Einwand  erhoben.    Aufserdem  giebt 
es ,   soviel  mir  bekannt ,    nur  noch   eine  Besprechung   dieses  Gegenstan- 
des durch  Bergk ,  der  auch  Einzelnes  richtig  bemerkt  hat ,  im  Wesent- 
lichen sind  jedoch  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  von  ihm  nicht  gewürdigt 
worden. 

Was  die  Schrift  betrifft,  so  ist  dieselbe  eine  syllabarisehe  und  erinnert 
insofern  an  die  assyrische  Keilschrift,  mit  der  sie  einige  Züge  gemeinsam 
hat.  Das  Eigentümliche  besteht  darin,  dass  die  drei  Laute  der  drei  Haupt- 
organe durch  ein  Zeichen  ausgedrückt  werden  bi  pi  und  />/»/,-  da,  In,  t/ia 
sind  je  eiu  Zeichen.  Die  Silben  werden  dann  anders,  als  in  der  assyri- 
schen Silbenschrift,  so  gebildet,  dass  die  geschlossene  Silbe,  wenu  der  Con- 
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sonant  das  Wort  schliefst,  mit  einem  Zeicben,  dass  ein  e  hinter  sich  hat, 
endet.  h'as~—h'ase.  bei  auf  einander  folgenden  Consonanten  in  der  Mitte 
»ird  der  dein  vorhergehenden  Vocal  entsprechende  Vocal  dazwischenge- 
sehoben  Aufgeldern  hat  nun  diese  Schrift  etwas,  was  das  Semitische  nicht 
kennt,  nöthig,  nämlich  Worte  wiederzugeben,  die  mit  zwei  Consonanten  an- 
fangen; dabei  wird  ein  Anlaut  gesetzt,  dem  folgenden  Vocal  entsprechend, 
ntöln.=noi6hi.  Dann  ist  charakteristisch  für  die  Sehrift,  dass  sie  da» 
*  schreibt  Anfserdem  haben  Deecie  und  Siegismund  zuerst  gefunden,  dass 
auch  ein  je  besteht  und  so  immer,  wenn  im  Griechischen  ein  t  vorhergeht 
nnd  ein  anderer  Vocal  folgt,  ist  ein  /  dazwischen.  Schmidt  hat  das  be- 
zweifelt, entschieden  mit  Unrecht,  er  selbst  hat  schon  bemerkt,  dass  nach  » 
das  a  anders  geschrieben  wird,  als  nach  anderen  Vocalen,  was  sich  eben 
mir  durch  das  eingeschobene  j  erklären  lässt  Endlich  fuge  ich  noch,  in- 
dem ich  die  Besonderheiten  übergehe,  hinzu,  dass  das  v  nicht  geschrieben 
wird,  wo  es  vor  einem  starken  Consonanten  steht,  ndia=7iavia,  a&Qio- 
jio*\  Quantität  der  Vocale  wird  nicht  unterschieden.  Was  die  Sprache 
betrifft,  so  ist  das  Denkmal  eine  höchst  wichtige  Urkunde.  Zunächst  be- 
stätigt sich  die  griechische  Ueberlieferung,  dass  besonders  Arkadier  sich 
auf  C\pem  niedergelassen  haben.  Wir  finden  eine  ganze  Anzahl  speeifisch 
arkadischer  fiigenthümlichkeiten:  anv  c.  dat.  für  ttnb ,  v  öfter  für  i: 
t£oov{at.  Dann  einzelne  homerische  Form:  /dt  und  o  für  og.  Ferner  spe- 
eifisch cyprische  Eigenheiten,  welche  wir  durch  Angaben  des  Hesychins 
kennen:  xns  statt  xai.  o/c  statt  i/f;  dann  die  wunderliche  Eigenheit  des 
Cyprisehcn,  an  den  gen.  sing,  ein  v  ty  elxvanxitv  anzuhängen.  Aufserdem 
sind  eine  Anzahl  von  sprachgeschichtlich  interessanten  Formen  vorhanden: 
z.  B.  dWf>«'a*  für  tovvtti,  was  längst  schon  vermuthet  ist,  ferner  der 
acc  III.  declin.  mit  v:  tyarijQav. 

Redner  verliest  nun  eine  Uebersetzung  der  Inschrift,  welche  er  in  die 
Zeit  des  Evagoras  setzt,  und  bemerkt  vorauf,  dass  die  angegebene  Geld- 
summe, welche  mit  rlr  bezeichnet  ist,  aof  11  Talente  erklärt,  aber  wohl 
zu  hoch  geschätzt  ist: 

Als  die  Stadt  Idalion  Meder  und  Hittier  belagerten,  in  des  Philoky- 
pros  Jahr,  des  Sohnes  des  Onasagoras,  beauftragte  der  König  Stasikypros 
und  die  Stadt,  die  Idalicr,  den  Dnasilos,  den  Sohn  des  Onasikypros,  den 
Arzt,  und  die  Gebrüder,  die  Menschen,  die  im  Kampfe  gelitten  hatten,  ohne 
Lohn  zu  heilen,  und  zugleich  sagten  zu  der  König  und  die  Stadt  dem  Onasilos 
und  den  Gebrüdern  anstatt  der  Taxe  und  anstatt  Ehrengeschenks  zu  geben 
seitens  des  Hauses  des  Königs  und  seitens  der  Stadt  an  Silber  ein  [hier 
steht  jenes  Zeichen!]  Talent;  oder  aber  es  sollten  geben  statt  dieses  Silber- 
Talentes  der  König  und  die  Stadt  dem  Onasilos  und  den  Gebrüdern  von 
dem  Lande  des  Königs,  welches  in  dem  Alampriatischen  heiligen  Bezirke 
liegt,  das  in  der  Niederung  befindliche  Grundstück,  welches  des  Onkas 
Tennenllur  heifst,  und  alle  darauf  vorhandenen  Pflanzungen,  es  abgabenfrei 
iune  zu  haben  mit  voller  Nutzniefsung  während  Lebensdauer.  Sollte  aber 
Jemand  den  Onasilos  oder  die  Gebrüder  oder  die  Kindeskinder  des  Onnsi- 
kypros  aus  diesem  Grundstücke  entfernen,  alsdann  soll,  wer  sie  entfernt, 
zahlen  dem  Onasilos  und  den  Gebrüdern  oder  den  Kindern  diese  Silber- 
Minime;  an  Silber  ein  Talent  Und  dein  Onasilos  alleil,  ohne  die  anderen 
Gebrüder,   sagten  zu  der  König  und  die  Stadt  zu  geben  anstatt  des  Ehren- 
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geschenks,  das  zu  der  Taxe  kommt,  an  Silber  42  Minen,  (?)  oder  aber  es 
sollten  geben  der  König  und  die  Stadt  dein  Onasilns  statt  dieser  Silber- 
summe  von  dem  Lande  des  Königs  dem  Malanischen  in  der  Kbenc  ge- 
legenen, das  Grundstück,  welches  des  Amenias  Tennenflur  heilst  und  alle 
darauf  bellndlichen  Planzungen,  welches  anstösst  an  den  Bach  des  Drymios, 
und  an  die  Priestcrin  der  Athene  und  den  in  dem  Ackerfeld  von  Simtnis 
belegenen  Garten,  welche  Diweitherais  der  Onllmetscher  inne  hatte  als 
Tennenflur,  welcher  anstöfst  an  Pasagoras,  den  Sohn  des  Onasagoras,  uud 
alle  darauf  vorhandenen  Pflanzungen,  dieselben  Stücke  abgabenfrei  inne  zu 
haben  mit  voller  Nutzniefsung  während  Lebensdauer.  Sollte  aber  Jemand 
den  Onasilos  oder  die  Kinder  des  Onasilos  aus  diesem  Lande  uod  aus  die- 
sem Garten  entfernen,  alsdanu  soll,  wer  sie  entfernt,  zahlen  dem  Onasilos 
oder  den  Kindern  diese  Silbersumme,  an  Silber  42  Minen  (?),  Und  dies  auf 
die  Talente  Bezügliche,  diese  vereinbarten  Worte,  legten  der  König  und  die 
Stadt  nieder  zu  der  Göttin  Athene,  die  über  Idalion  ist,  mit  Kidschwüren, 
nicht  zu  brechen  diese  Zusagen  während  Lebensdaner.  Sollte  Jemand  diese 
Zusagen  brechen,  dem  soll  es  eine  Frevelschuld  sein.  Diese  Ländereien 
und  diese  Gärten  sollen  des  Onasikypros  Kinder  und  der  Kinder  Kinder 
innehaben  immerdar,  welche  in  dem  heiligen  Bezirke  von  Idalion  sind. 

Was  die  Zeit  der  Inschrift  betrifft,  so  fällt  sie  zweifellos  unter  Eva- 
goras,  welcher  durch  Bündnisse  mit  Aegypten,  Athen,  und  Cappndorien 
grofse  Macht  in  Händen  hatte  und  die  Perser  bedrohte,  welche  ihrer- 
seits von  den  Phöniziern  Hülfe  bekamen.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass 
diese  Gruppe  von  Inschriften  auf  eine  uralte  Cultur  von  typern  zurück- 
weist, welche  mit  V  orderasien  in  Verbindung  steht. 

In  sprachlicher  Hinsicht  hebt  Bedner  schliefslich  die  Deutung  von  reu  - 
xfoov  Ehrengeschenk,  ärztliches  Honorar,  aus  der  semitischen  Sprache, 
hervor,  ferner  die  von  vsax;  oder  iVrcf  C«i--«uc  C«i'.  (?o>c  dorisch 
«c—  #>nc.  sanset.  yawal—qua/ndiii,  mit  anorganischem  Jota  wie  im  äoli- 
schen  atnfq    «T«f.  mit  dem  Inf.  construirt  wie  «orf,  7iq(v  etc.) 
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Das  höhere  Schulwesen  in  Elsass-Lothringen. 

Als  bald  nach  dem  Kriege  mehrere  Jahre  hindurch  größere 
Zeitungen  und  Wochenschriften  es  für  angezeigt  hielten,  ihre 
Leser  durch  sogenannte  Stimmungsberichlc  aus  dem  Reichslande 
zu  unterhalten,  wurde  natürlich  dabei  des  Schulwesens  als  eines 
der  bedeutendsten  Factoren  des  Volkslebens  in  gebührendem 
Mafse,  wenn  auch  nicht  immer  mit  der  wünschenswerthen  Sach- 
kenntnis, gedacht.  Waren  doch  in  Folge  der  kirchlichen  Streitig- 
keiten namentlich  die  Capitel  vom  Unterrichtszwange,  von  Schul- 
brüdern und  Schulschwestern,  von  der  Lehrerbildung  und  dem 
Verhältnisse  des  Religionsunterrichts  zu  den  übrigen  Lehrfächern 
Gegenstände  von  erhöhter  Bedeutung  geworden.  In  minderem 
Mafse  nahmen  die  höheren  Lehranstalten  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch.  Ihre  Vereinzelung  und  ungleichmäßige 
Entwicklung  erschwerte  die  Uebersicht  für  den  Draufsenstehen- 
den;  die  Mitarbeiter  selbst  beobachteten,  abgesehen  von  einigen 
„verkannten  Gröfsen",  eine  anerkennenswerthe  Zurückhaltung, 
und  der  Verfasser  der  gediegensten  Abhandlung  über  die  dies- 
seitigen Verwaltungszustände  (Landgerichtsrath  Mitscher  in  den 
Preufsischen  Jahrbüchern  1874)  begnügte  sich,  mit  einigen  all- 
gemeinen Wendungen  darüber  hinwegzugleiten.  Die  Unkundc  im 
Lande  geht  zuweilen  recht  weit.  So  gestand  selbst  ein  Professor 
der  hiesigen  Universität,  welcher  eine  Schrift  über  die  Tagesfrage 
des  höheren  Unterrichtswesens  veröffentlicht  hat,  auf  mein  Be- 
fragen, ihm  sei  das  am  10.  Juli  1873  erschienene  Regulativ  des 
Reichskanzlers  über  die  höheren  Lehranstalten  in  Elsass-Lothringen 
unbekannt  geblieben.    Da  zudem  die  Ordnung  der  diesseitigen 
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Verhältnisse  jetzt  auf  den  meisten  Punkten  zu  einem  vorläufigen 
Abschluss  gediehen  und  die  Verwaltung  auch  dieses  Zweiges  in 
regelmäßige  Dahnen  geleitet  ist,  so  schien  mir  der  Zeitpunkt 
wohl  geeignet,  eine  kurze  Uehersicht  der  Entwicklung  und  gegen- 
wärtigen Gestaltung  des  höheren  Schulwesens  den  deutschen  Fach- 
genossen vorzulegen. 

Als  ich  gegen  Ende  Juli  des  Jahres  1871  ahnunglos  von 
einer  Ferienreise  abberufen  und  mit  dem  Auftrage  beehrt  ward, 
hierher  zu  gehen,  um  die  Functionen  eines  Schulrathes  zu  über- 
nehmen,  waren  sämmtliche  öffentliche  höhere  Lehranstalten  des 
Landes  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (der  Gewerbeschule  in  Mül- 
hausen) in  Stillstand  gerathen  und  die  Lehrercollegien  in  frei- 
williger Auflösung  begrilfen.     Eine  Schliefsuug  Seitens  der  deut- 
schen Behörde  war  nur  bei  dem  Strassburger  Lyccum  erfolgt,  als 
im  Üccembcr  1870  der  Dircctor  desselben  dem  Generalgouverne- 
ment erklärte,  er  wolle  die  deutsche  Regierung  nicht  anerkennen. 
Ebenso  hatte  das  Gymnasium  in  Buchsweiler  (eine  alte  protestan- 
tisch-theologische Stiftung  der  Fürsten  von  Hanau-Lichtenberg) 
im  März  1871  in  Folge  einer  ungeschickten  Demonstration  der 
Schüler  gegen  einen  Dcgierungsbcamtcn  bis  auf  Weiteres  suspendirt 
werden  müssen.     Diese  Thalsachen  führe  ich  deswegen  an,  weil 
von  deutschfeindlicher  Seite  öfters  die  Unterdrückung  der  be- 
stehenden Schulen  in  ganz  allgemeiner  Weise  der  Behörde  zum 
Vorwurf  gemacht  worden  ist.     Von  dem  Gedanken  solcher  ge- 
waltsamen Beseitigung  war  man  so  weit  entfernt,  dass  ich  viel- 
mehr im  August  1871  sämmtliche  Orte,  an  denen  Lehranstalten 
bestanden,  bereiste  und,  wo  noch  Lehrer  zu  treffen  waren,  diese 
zum  Verbleiben  und  Fortführen  ihrer  Thätigkcit  auf  alle  Weise 
zu  bewegen  suchte.    „Nous  sommes  Francais  avant  tout44,  war 
die  gewöhnliche  Antwort;   was  allerdings  auch  insofern  seine 
Dichtigkeit  hatte,  als  die  Mehrzahl  der  im  Elsass  angestellten 
höheren  Lehrer  aus  nichtelsässisdicn  Franzosen  bestand.  Dass 
Letztere  nicht  bleiben  wollten,  fand  ich  natürlich  und  ehrenwerth; 
aber  vertrieben  ist  Niemand,  und  an  der  Gewerbeschule  in  Mül- 
hausen (einer  Realschule  mit  neun  Classcn  und  drei  Ncbcnclassen, 
ohne  Vorschule)   ist   erst  Ostern   1872  durch  Erledigung  des 
Dircctorats  uud  freiwilligen  Abgang  mehrerer  Lehrer  deutsche 
Leitung  und  entsprechende  allmälige  Reorganisation  eingetreten. 

Somit  lag  die  Notwendigkeit  vor,  an  neunzehn  Orten  völlig 
neue  Schulen  aufzubauen,  und  zwar  möglichst  ohne  Aufenthalt. 
Demi,   so   miisslc  ich  überall  hören,  nicht  blos  die  Lehrer  sind 
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fortgegangen,  auch  von  den  bisherigen  Schülern  denken  die  meisten 
nicht  ans  Wiederkommen,  sondern  sie  werden  andere  in  Frank- 
reich („im  Innern44  wie  man  elsässisch  sagt)  belegene  Anstalten 
beziehen;  ihr  werdet  also  wenige  Schüler  linden,  gar  keine,  wenn 
ihr  nicht  eilt.  Zur  Eile  drängten  auch  die  an  den  meisten  Orten 
schon  ansässigen  deutschen  Beamten,  welche  ihre  Familien  her- 
überziehen wollten  und  die  Schule  zur  unerlässlichcn  Bedingung 
ihres  Verbleibens  machten.  Alle  Ursache  für  den  Beamten,  bis 
zur  äufsersten  Grenze  des  Erreichbaren  vorzugehen ! 

Was  Bichtung,  Umfang  und  Ziel  der  wiederherzustellenden 
Anstalten  betrifft,  so  lag  mir  darüber  nur  der  von  Herrn  Geheim- 
rath Dr.  Wiese  verfasste,  sehr  werthvolle  Bericht  über  eine  im 
Auftrage  des  Beichskanzlers  im  Mai  1871  durch  das  Land  ge- 
machte Bcise  vor.  Derselbe  Herr,  welcher  durch  seinen  Vor- 
schlag mich  mit  so  hohem  Vertrauen  beehrte,  halte  mir  noch 
mündlich  manchen  höchst  schätzbaren  Wink  zur  Oricntirung 
geben  können.    Im  Uebrigen  war  ich  auf  mich  selbst  gestellt. 

Wer  das  französische  Unlerrichtswesen  etwa  bei  längerem 
Aufenthalte  in  Paris  kennen  gelernt  hat,  wie  ich  selbst  im  Jahre 
1855,  der  weifs,  dass  unseren  Gymnasien  die  lycees  und  die  Col- 
leges commumux  (letztere  sind  städtische,  erstere  Staatsschulen) 
entsprechen.  Sie  haben  neun  einjährige  Classencurse  mit  Latein 
von  huitiemc  bis  seconde,  rhetorique  und  phüosophie  und  führen 
zum  haccalaureat  cs-lettres,  welches  formell  gleichbedeutend  mit 
unserem  Abiturientenexamen  ist.  Für  diejenigen  Schüler,  welche 
keine  humanistischen  Studien  zu  machen  gedenken,  giebt  es  nach 
Absolvirung  der  seconde  einen  Liebergang  in  die  Abzweigung  der 
mathematiques  elementaires ,  zwei  Glasscn  parallel  mit  rhetorique 
und  phüosophie,  und  mit  dem  Abschluss  im  haccalaureat  es- 
sciences,  welches  dem  Abiturientenexamen  der  preufsischen  Beal- 
schulen  erster  Ordnung  äufserlich  verglichen  werden  kann  und 
zum  Eintritt  in  die  Pariser  ecole  polytechnique,  die  Forstschule 
und  die  Militärschule  in  St.  Cyr  vorbereitet.  Neben  diesen  conrs 
clasaiques  oder  classes  latines  aber,  welche  überall  den  Hauptstock 
der  gröfseren  Anstalten  bilden,  gab  es  in  den  letzten  Jahrzehnten 
und  besonders  begünstigt  durch  die  Minister  Forloul  und  Duruy 
fast  an  jeder  gröfseren  Schule  von  unten  auf  cours  speciaux,  oder 
classes  industrielles,  höhere  Bürgerschulen  oder  Bealschulen  ohne 
Latein,  in  grofser  Varietät  und  dem  zufälligen  Schülermaterial 
entsprechend  gestaltet.  Auch  die  humanistischen  Abtheilungen 
in  den   Anstalten  der  Provinzialstädtc  Elsass-Lot Illingens  waren 
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meist  unvollständig,  und  ihnen  galt  es  schon  als  besondere  Aus- 
zeichnung d'avoir  fait  nn  bachelier,  während  die  für  Universitäts- 
studien bestimmten  Schüler  aus  dem  ganzen  Departement  der 
grofscn  Mehrzahl  nach  in  das  kasernenartige  Internat  des  kaiser- 
lichen Lyceums  an  dem  Hauptorte  geschickt  wurden.  So  zählte 
denn  das  Lyceum  in  Metz  gegen  600  Pensionäre,  das  Strafsburger 
(bei  der  Concurrenz  des  Protestantischen  Gymnasiums)  wenigstens 
250,  und  fast  eben  so  viel  die  in  Colmar  vor  zehn  Jahren  erst 
vom  Staate  übernommene  Anstalt 

Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  es  überflüssig,  auf  die  Or- 
ganisation der  französischen  Anstalten  im  Einzelnen  einzugehen, 
deren  allgemeine  Züge  in  dem  bekannten  Werke  von  L.  Hahn 
(das  Unterrichtswesen  in  Frankreich,  Breslau  1S48)  und  darnach 
in  Schmids  Encyclopädie,  Band  II,  S.  460 IT.  geschildert  sind, 
allerdings  optimistischer,  als  sie  in  der  Provinz,  selbst  in  der 
hinsichtlich  des  Unterrichts  bestberufenen,  erscheinen.  Ueber 
die  thatsächlichen  Erfolge  an  den  Zielpunkten  des  Ganzen  sowohl 
wie  in  den  einzelnen  Classen  war  nicht  blofs  dem  Verfasser  dieses 
Aufsatzes,  sondern  wird  den  Lehrern  sämmtlicher  neu  geordneten 
Anstalten  fortdauernd  Gelegenheit  geboten,  reichliche  Beobachtun- 
gen anzustellen,  so  oft  einzelne  Eltern  ihre  bis  dahin  im  fran- 
zösischen Gebiete  erzogenen  Söhne  zurückkehren  lassen,  unsern 
Anstalten  übergeben  und  dabei  traurige  Enttäuschungen  über  den 
wahren  Bildungsstand  der  Söhne  erfahren  müssen. 

Nachdem  ich  zu  Anfang  des  Augustmonats  als  Regierungs- 
commissar  mehrere  Tage  lang  ein  Baccalaureatsexamen  abgehalten 
hatte,  in  welchem  Vorstände  und  Professoren  des  Protestantischen 
Gymnasiums  und  des  Bischöflichen  Knabenseminars  nebst  einem  • 
Professor  der  Akademie  als  Examinatoren  fungirten  und  13 
Schüler  bestanden1),  musste  es  meine  Hauptsorge  sein,  das  für 
die  neu  zu  bildenden  Lehranstalten  nothwendige  Lehrpersonal 
herbeizuschaffen  und  zwar  zum  ersten  October  desselben 
Jahres.  Zwar  war  mir  im  Cultusministerium  in  Berlin  die  Zu- 
sage gemacht  worden,  dass  man  jeden  für  Elsass-Lothringen  be- 
rufenen Lehrer  entlassen  werde,  zwar  hatte  ich  von  München, 
Stuttgart,  Karlsruhe  und  andern  Orten  dankenswerthe  Nach- 
weisungen erhalten,  zwar  strömten  die  Gesuche  um  Anstellung 
massenweise  zu  —  bis  zum  1.  October  1871  etwa  500  — ;  den- 


')  Ende  October  wurde  noch  ein  INaehtragscxatnen  vcraustaltct,  in 
welchem  5  Zöglinge  das  Diplom  erhielten. 
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noch  war  die  Auswahl  um  so  schwieriger,  als  es  galt  ganz  eigen- 
artige Verhältnisse  zu  berücksichtigen.  Als  Grundsatz  wurde  auf- 
gestellt: erstens  jüngere  Lehrer  zu  wählen,  welche  Beweglichkeit 
genug  besäfsen,  sich  in  die  voraussichtlich  nicht  leichten  Lagen 
bald  zu  finden;  ferner  mussten  sie  eine  gewisse  Kenntnis  der 
französischen  Sprache  mitbringen,  um  überhaupt,  wie  es  damals 
stand,  als  gebildete  Leute  zu  gelten,  Anfangs  auch  an  den  meisten 
Orten  diese  Fertigkeit  für  den  Unterricht  zu  benutzen ;  und  endlich 
mussten  möglichst  Alle  schon  bewährte  Lehrer  sein.  Die  vor- 
handenen Elsässer  (etwa  40)  blieben  meist  an  ihren  bisherigen 
Stellen,  um  eine  Verbindung  mit  der  Bevölkerung  herzustellen. 
Eine  Anzahl  von  Deutschen,  welche  in  Frankreich  angestellt  ge- 
wesen, aber  bei  Ausbruch  des  Krieges  vertrieben  worden  waren, 
wurden  als  Kenner  der  Verhältnisse  zweckmäfsig  vertheilt;  im 
Uebrigen  ward  jeder  deutsche  Stamm  selbstverständlich  gleichge- 
richtet, jede  Staatsprüfung  anerkannt.  In  Betreff  der  Konfession 
rausste  ebenfalls  den  hiesigen  Verhältnissen  Rechnung  getragen 
werden;  es  wurden  möglichst  viele  katholische  Lehrer  gewählt, 
insbesondere  auch,  so  weit  dies  sonst  angänglich  war,  zu  Dircc- 
toren.  Die  Leitung  der  Lyceen  zu  Strafsburg  und  Metz  wurde, 
mit  Hintansetzung  anderer  Rücksichten,  einem  französisch  reden- 
den Schweizer  und  einem  Lothringer  anvertraut,  um  der  Bevölke- 
rung des  Landes  den  Zugang  zu  erleichtern.  Lehrer,  die  im  Aus- 
lande gewirkt  hatten,  also  fremde  Nationalitäten  kannten,  fanden 
vorzugsweise  Berücksichtigung. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  unter  solchen  Umständen  die 
Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  Gründung  jeder  einzelnen  Schule 
schon  ohnehin  ergeben,  sich  vervielfältigen  mussten.  An  die  aus 
Süd  und  Nord,  aus  Ost  und  West  zusammengebrachten  und  in 
den  nächsten  Jahren  immerfort  ergänzten  Lehrercollegien  die 
nöthige  Einheit  zu  bringen,  die  an  völlig  andere  Behandlung  ge- 
wöhnten und,  wie  sich  bald  zeigte,  verwöhnten,  ja  zum  Theil 
durch  die  Unregelmäfsigkeiten  des  letzten  Jahres  verwilderten 
Schüler  für  eine  neue  Ordnung  und  strengere  Zucht  zu  gewinnen, 
die  an  sich  verschiedenartigen  und  höchst  ungleich  vorgebildeten 
Elemente  jeder  Schülergruppc  zum  gleichmäfsigen  Standpunkte 
einer  innerlich  zusammengehörigen  Classe  zu  erheben,  und  neben 
alle  dem  die  Empfindlichkeit  eines  wunden  Nationalgcfühles  in 
jedem  Ausdruck  berücksichtigen,  die  Unkunde  der  Eltern  auf- 
klären, Misswollen  und  Argwohn  derselben  schonend  zurückweisen, 
gegen  oflene  Widcrsätzlichkeit  tactvoll  vorgehen,  verleumderische 
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Angriffe  ohne  Erwiderung  tragen,  —  darin  bestand  die  wahrlich 
nicht  zu  unterschätzende  Aufgabe  der  Lehrer  in  den  ersten  zwei 
bis  drei  Jahren  ihrer  hiesigen  Amtstätigkeit.  Selbstverständlich 
gilt  Alles  noch  in  gesteigertem  Mafse  von  den  Directoren.  Es 
ist  kaum  zu  sagen,  weniger  noch  zu  glauben,  und  höchst  erquick- 
lich zu  vergessen,  welch  boshaften,  hinterlistigen  und  albernen 
Verleumdungen  und  Chikanen  sie  ausgesetzt  waren.  Ich  erfülle 
daher  nur  eine  ehrenvolle  Pflicht,  wenn  ich  im  Hinblick  auf  diese 
Umstände  offen  erkläre,  dass  die  Directoren  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten ohne  Ausnahme  durch  ihre  Amtsführung  in  diesen 
ersten  schwierigen  Zeiten  sich  den  besonderen  Dank  des  Vater- 
landes verdient  haben.  Denn  man  darf  nicht  etwa  glauben,  dass 
der  active  und  passive  Widerstand  des  feindlich  gesinnten  Theilcs 
der  Bevölkerung  nach  einigen  Wochen  oder  Monaten  erlahmt 
wäre.  Im  Gegentheil !  Wenn  man  anfänglich  meist  sich  begnügte, 
über  die  geringe  Schülerzahl  des  College  pnissien  zu  spotten  und 
demselben  baldigen  Stillstand  zu  prophezeien,  so  musste  doch 
nach  und  nach,  insbesondere  bei  den  treibenden  Elementen  die 
Ahnung  erwachen,  dass  in  der  langsamen,  aber  stetigen  Zunahme 
.  grade  dieser  Schulen  für  die  Aufrechtcrhaltung  des  Franzosen- 
thums die  gröfstc  Gefahr  liege.  Während  die  Umbildung  des 
eigentlichen  Volksschulwesens  naturgemäfs  nur  Schritt  vor  Schritt 
gehen  kann,  wie  die  Stetigkeit  des  Personals  es  mit  sich  bringt, 
so  that  auf  dem  höheren  Gebiete  und  in  den  höheren,  wesentlich 
französisch  gebildeten  Schichten  der  Gesellschaft  die  nothgedrungen 
plötzliche  Einführung  neuer  und  frischer,  ganz  anders  geschulter 
Lehrkräfte,  unbekannter  und  wirksamer  Lehrweisen  eine  wahrhaft 
erschütternde  Wirkung.  Die  clsass-lothringische  Jugend  besitzt  zum 
überwiegenden  Theile  —  ich  darf  ihr  dies  Ehrenzeugnis  ausstellen, 
denn  ich  habe  innerhalb  vier  Schuljahren  etwa  1200  Unterrichts- 
stunden beigewohnt  und  davon  wenigstens  300  selbst  ertheilt  — 
die  clsass-lothringische  Jugend  besitzt  grofsentheils  eine  leicht«- 
Auffassung,  lebhafte  Theilnahme  und  regen  Arbeitseifer.  Frei  er- 
zählte Sage  und  Geschichte  au  Stelle  der  früheren  Dictate  und 
wörtlich  auswendig  zu  lernenden  Lehrbuchsparagraphen  übt  sicht- 
bare Anziehung,  die  strengere  Schulung  in  sprachlichen  Dingen 
bei  immerhin  freierer  Handhabung  des  Gegenstandes  durch  den 
Lehrer,  die  lebensvolle  Auslegung  der  Lcctüre  anstatt  schablonen- 
hafter „analyse"  stärkt  und  weckt  den  Geist  zur  Entfaltung  eigner 
Thätigkeit,  zur  Bildung  und  Verknüpfung  neuer  Vorstellungen, 
und  letztere  wieder  dürfen  sich  frei  ergiefseu  in  mündlicher  Hede 
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sowohl  wie  im  schriftlichen  Aufsätze,  dessen  Form  nicht  an  die 
Kegel  des  französischen  disconrs  gebunden  ist  und  die  Fesseln 
einer  dem  innersten  Gemüth  fremden  Sprache  zu  tragen  hat. 
Auf  den  unbefangenen  Knaben  wie  auf  den  gesitteten  Jüugling 
übt  dieser  Wechsel,  wie  ich  mich  durch  zahlreiche  Beispiele  selbst 
überzeugt  habe  und  wie  die  meisten  Lehrer  bestätigen  können, 
einen  unverkennbaren  Reiz  aus,  und  es  wird  keinen  Fachgenossen 
mehr  in  Erstaunen  setzen,  wenn  ich  als  einfache  Thatsache  melde, 
dass  die  elsass-lothringischen  Knaben  ihre  deutschen 
Lehrer  aufrichtig  lieb  haben,  trotz  alledem  und 
aUedem!  Und  darin  besteht  doch  der  schönste  Lohn  für  des 
Lehrers  Mühen. 

Von  dieser  vorgreifenden  Abschweifung  zurückkehrend  habe 
ich  von  weiteren  Schwierigkeiten  zu  berichten,  zu  deren  Erwägung 
allerdings  wenig  Zeit  blieb.  Welcher  Art  und  welches  Umfangs 
sollten  die  an  jedem  Orte  zu  errichtenden  Anstalten  werden? 
Die  Ortsbehörden  wussten  kaum  deutlich  zu  sagen,  welcher  Art 
das  bis  dahin  Vorhandene  gewesen  war;  die  Bürgermeister  er- 
klärten zum  Theil,  die  Errichtung  einer  deutschen  Anstalt  sei 
ganz  überflüssig,  da  man  doch  keine  einheimischen  Schüler  be- 
kommen werde.  Wie  weit  letzteres  sich  bewahrheiten  würde, 
war  im  Voraus  nicht  zu  ermessen;  nur  so  viel  ging  aus  Allem 
hervor,  dass  an  der  Mehrzahl  der  Orte  sich  nur  Untere  lassen 
würdeu  bilden  lassen.  Mithin  war  die  Behörde  darauf  angewiesen, 
nach  eigner  Muthmafsnng  und  Abschätzung  der  örtlichen  Verhält- 
nisse zu  verfahren  und,  abgesehen  von  den  bedeutenden  Städten, 
überall  so  viele  und  so  qualiticirte  Lehrer  zu  berufen,  als  zur 
Grundlegung  einer  allmälig  aufzubauenden  Anstalt  ausreichend 
erschienen.  Jedes  der  drei  kaiserlichen  Lyceen  in  Strafsburg, 
Metz  und  Colmar  erhielt  8  bis  10  Lehrer,  einige  kleinere  Orte 
aber  einschliefslich  des  Directors  vorläufig  nur  3  oder  1.  Für 
weitere  sofortige  Aushülfe  sollte  nach  Bedürfnis  gesorgt  werden; 
musste  man  auch  darauf  gefasst  sein,  dass  an  einzelnen  Orten  gar 
keine  Schüler  sich  einstellten! 

Von  einem  dritten,  sehr  schwierigen  Punkte  schweige  ich 
hier  gänzlich:  es  sind  die  rechtlich-iinanziellen  Verhältnisse  der 
Anstalten,  insbesondere  der  slädtischeu.  Die  Schilderung  der 
weitläuligen  und  theilweise  unerfreulichen  Verhandlungen  in  dieser 
Beziehung,  welche  durch  die  Eigenthümlichkeiten  der  französischen 
Gesetzgebung  uud  Verwaltung  bedingt  wurden,  und  wobei  die 
Anstalten  selbst  vielfach  cmplindliche  Hemmnisse  erfuhren  und 
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einzelne  in  ihrer  Existenz  bedroht  wurden,  muss  als  aufserhalb 
des  Bereichs  dieser  Darstellung  liegend  unterbleiben. 

Im  Laufe  der  Monate  August  und  September  ergingen  nun 
die  Berufungen  und,  Dank  der  Liberalität  zahlreicher  Behörden, 
kamen  etwa  60  Lehrer  ins  Land  und  gesellten  sich  zu  den  40 
elsass-lolhringischen  Collegen,  welche  den  Muth  besessen  hatten, 
ihre  Posten  nicht  zu  verlassen.  Am  Montag  den  2.  Octobcr  traten 
die  neuernannten  Dircctoren  für  neunzehn  Anstalten  nebst  den 
Conrectorcn  der  drei  Lycccn  in  Strafsburg  .  zu  einer  Conferenz 
mit  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  zusammen,  der  ihnen  nur 
seine  kurzen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  nuttheilen  konnte 
und  übrigens  sagen  musste:  „Jede  Anstalt  wird  das  sein,  was 
Sie  aus  ihr  machen."  In  Bezug  auf  alle  inneren  Angelegenheiten 
wurde  Anweisung  gegeben,  vorläufig,  so  weit  müglich,  nach 
preufsischem  Muster  zu  verfahren;  die  preufsischen  Normallehr- 
pläne sollten  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden  und  nur 
für  die  diesseits  vorläufig  naturnothwendige  Begünstigung  des 
Französischen  wurden  einige  Abänderungen  getroffen.  Hundert 
wesentliche  Dinge  wurden  der  Beurtheilung  dieser  Herren  anheim- 
gestellt, von  denen  noch  keiner  bisher  ein  Dircctorat  geführt 
hatte.  Der  Erfolg  hat  das  Vertrauen  gerechtfertigt,  das  Streben 
gekrönt. 

Auf  den  10.  Octobcr  1871  war  die  Wiedereröffnung  der 
sämmtlichen  Anstalten  gesetzt.  Am  Abend  dieses  Tages  liefen 
die  Listen  der  Schülerfrequenz  ein  (siehe  die  Zusammenstellung 
der  Tabelle  auf  S.  137),  woraus  sich  zusammen  mit  den 
Berichten  über  die  Art  der  Schüler  zunächst  ergab,  an  welchen 
Orten  Ergänzungen  der  Lehrercollegien  nothwendig  waren. 

Selbstverständlich  war  die  Eröffnung  aller  Orten  ohne  Sang 
und  Klang  vor  sich  gegangen  j  die  geringe  Zahl  der  einheimischen 
Schüler,  welche  die  Tabelle  aufweist,  drückt  deutlich  genug  die 
Theilnahmlosigkeit  der  Bevölkerung  aus.  OlTcncm  Widerstande 
aber  von  Seiten  der  Stadtbehörden  als  Inhaberinnen  der  Schul- 
gebäude begegnete  man  nur  in  Schlettstadt  und  in  Altkirch,  wo 
erst  durch  Drohungen  die  Oell'nung  der  Lokalitäten  erreicht 
wurde. 

Die  vier  ersten  Schulwochen  waren  hauptsächlich  bestimmt 
zur  näheren  Orientirung  der  Lehrer  über  die  Schüler  und  die 
Ortsvcrhältuisse ;  am  4.  und  5.  November  kamen  die  Dircctoren 
abermals  zu  einer  Confcrenz  nach  Strafsburg,  um  das  Notwen- 
digste über  Schulbücher,  Lehrplan  u.  dgl.  festzustellen,  haupt- 
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sächlich  aber  zum  gegenseitigen  Austausch  der  gemachten  Be- 
obachtungen. Hierauf  begann  der  Berichterstatter  die  säramllichcn 
Anstalten  zu  besuchen  und  sich  über  ihre  besonderen  Bedürfnisse 
zu  unterrichten. 

Von  dem  Umfange  der  Arbeiten  ist  es  schwer  einen  Begriff 
zu  geben,  da  eben  Alles  aufscr  der  Regel  war.  Beispielsweise 
führe  ich  an,  dass  ich  am  Abend  des  24.  September  nach  ändert- 
halbtägiger  Abwesenheit  von  Strafsburg  16  an  mich  persönlich 
gerichtete  Briefe  und  5  Telegramme  vorfand.  Täglich  gingen 
Stunden  verloren  durch  Erörterungen  mit  Privatpersonen,  welche 
aus  allgemeinen  oder  besonderen  Rücksichten  nicht  abzuweisen 
waren.  Auf  meinen  Wunsch  übertrug  daher  der  Herr  Oberpräsi- 
dent von  iMöller  die  Bearbeitung  der  rechtlichen  und  finanziellen 
Kragen  meinem  Collegen,  dem  jetzigen  Oberregierungsralh  Richter, 
der  mit  einer  zwanzigjährigen  Erfahrung  im  Verwaltungsfache 
hohes  Interesse  für  den  Gegenstand  verbindet  und  sich  ein  sehr 
wesentliches  Verdienst  um  die  Ordnung  der  äufsern  Angelegen- 
heiten aller  Schulen  des  Rcichslandcs  (denn  auch  das  Elementar- 
schul wesen  gehört  zu  seinem  Ressort)  erworben  hat 

Gegen  Ende  November  fand  in  Strafsburg,  auf  Veranlassung 
mehrfacher  Anfragen  und  Wünsche,  die  erste  Prüfung  für  den 
einjährigen  Dienst  statt.  Etwa  24  junge  Leute  hatten  sich  ge- 
meldet, wovon  19  den  Berechtigungsschein  erhielten.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  von  den  regelmäfsigen  Forderungen 
vorerst  Abstand  genommen  werden  musste.  Eine  spätere  Ver- 
ordnung bestimmte,  in  welcher  Art  die  für  das  Jahr  1872  auf 
den  Bildungsgrad  der  Gymnasialquarta  festgestellten  Bedingungen 
erhöht  werden  sollten;  in  Folge  dessen  in  diesem  Jahre  (1876) 
die  Reife  für  L'ntersecunda  verlangt  wird  und  im  nächsten  (1877) 
die  vollen  im  ganzen  übrigen  Deutschland  gültigen  Anforderungen 
einzutreten  haben.  Dass  der  einjährige  Militärdienst  hier  noch 
mehr  als  sonst  irgendwo  ein  wesentlicher  Hebel  für  das  Empor- 
kommen höherer  Unterrichtsanstalten  geworden  ist,  brauche  ich 
kaum  besonders  zu  bemerken. 

Der  Schülerzufluss  an  den  einzelnen  Anstalten  war,  wie  aus 
der  Zusammenstellung  auf  S.  137  ersichtlich,  und  zwar  aus  natür- 
lichen Gründen,  höchst  unregelmäfsig.  Dies  Verhältnis  dauert  im 
Ganzen  genommen,  wenn  auch  in  abnehmendem  Mafse,  bis  auf 
den  heutigen  Tag  fort.  In  den  ersten  Jahren  bestanden  nicht 
blos  zahlreiche  gröfsere  Privatanstalten  (von  denen  weiter  unten), 
sondern  auch  eine  Menge  kleiner  Winkelschulcn  und  geschlossener 
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Privatcursc  im  engsten  Kreise.  So  oft  nun  Eltern  den  bei  da- 
maliger Stimmung  zuweilen  nicht  leichten  Entschluss  fassten  (ü 
faui  avoir  beaueoup  d'herofsme,  sagte  noch  kürzlich  eine  Mutler 
in  Metz  zu  dem  dortigen  Director,  als  sie  ihren  Sohn  brachte), 
die  Söhne  in  die  deutsche  Schule  zu  schicken,  wäre  es  verkehrt 
gewesen,  auf  die  regelmäßigen  Aufnahmetermine  zu  verweisen; 
denn  ohnehin  schon  wurden  zahlreiche  Anmeldungen  hinterher 
nicht  „effectuirt".  Man  hatte  daher  buchstäblich  in  jeder  Woche 
Schüleraufnahmen  zu  verzeichnen,  ebenso  freilich  auch  häulige 
Abgänge,  wenn  die  Leute  zu  bemerken  glaubten,  dass  in  der 
Schule  „zu  wenig  Französisch"  getrieben  wurde.  Welche  Unzu- 
träglichkeiten hieraus  für  die  Führung  des  Unterrichts  überhaupt 
sich  ergaben,  wie  sehr  die  Erfolge  im  Ganzen  und  im  Einzelnen 
geschmälert  werden  mussten,  ist  überflüssig  den  Fachgenossen 
des  Breiteren  auseinanderzusetzen.  Doch  möge  die  Bemerkung 
gestattet  sein,  dass  die  Regellosigkeit  nicht  ausschließlich  auf 
Rechnung  der  eingebornen  Elsass-Lothringcr  kommt.  Am  Lycetim 
in  Metz,  wo  die  eingewanderten  Deutschen  das  weitaus  größte 
Uontingcnt  der  Schüler  stellen  (gegenwärtig  357  neben  113  Ein- 
heimischen), sind  in  den  zwei  Schuljahren  1873  bis  1875  nicht 
weniger  als  300  Ab-  und  Zugänge  zu  verzeichnen  gewesen.  Sieht 
man  hierbei  ab  von  der  allerdings  außergewöhnlich  stark  tluctu- 
irenden  handeltreibenden  Bevölkerung,  welche  daselbst  seit  dem 
Kriege  die  starken  durch  Auswanderung  gerissenen  Lücken  einiger- 
mafsen  füllt,  so  ergiebt  sich  doch  noch  für  die  Umzüge  der 
Militär-  und  Civilbeamten ,  also  gerade  desjenigen  Publikums, 
welches  z.  B.  nach  einer  kürzlich  veröffentlichten  amtlichen  Sta- 
tistik in  Bavern  41  Procent  der  Schüler  der  humanistischen  Lehr- 
anstatt  aufbringt,  eine  so  bedeutende  Zahl,  dass  —  ohne  zu  reden 
von  den  durch  die  Sprach  Verhältnisse  in  Metz  w  esentlich  erschw  erten 
Zuständen  —  ganz  allgemein  die  Frage  berechtigt  erscheint,  ob 
nicht  schon  im  Hinblick  auf  die  fortwährend  gesteigerte  Menge 
der  durch  fast  ganz  Deutschland  versetzbaren  Reichsbeamten 
(Offiziere,  Militärbcamte,  Post-  und  Telegraphendienst,  Zoll  und 
indireetc  Steuer,  vielleicht  später  auch  das  Eisenbahnpersonal  und 
die  Justiz)  eine  gewisse  Gleichmäfsigkeit,  um  nicht  zu  sagen 
einheitliche  Gestaltung  des  höheren  Unterrichts  im  ganzen  Reiche 
zu  erstreben  sein  dürfte.  Der  von  vielen  Seiten  so  übermäßig 
betonte  Gesichtspunkt  lokaler  Rücksichten  und  zwangsloser  Willkür 
der  kleinsten  Stadtbehörden  in  Unterrichtsplan,  Ferienlegung, 
Classenbezeichnung  und  -Abstufung  würde  derartigen  wichtigeren 
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Interessen  gegenüber  auf  das  richtige  und  mögliche  Mafs  zurück- 
zuführen sein. 

Nach  dem  vorhin  Gesagten  kaun  es  nicht  auffallen,  dass  sich 
die  Lehrerzahl  am  Anfang  Januar  auf  135,  darunter  46  Elsass- 
Lotliringcr,  im  April  1872  auf  160  gesteigert  hatte.  Zu  Anfang 
August  1S72,  bei  Veröffentlichung  des  ersten  Verzeichnisses,  be- 
trug dieselbe  186  im  Ganzen. 

Um  Ostern  1872  wurde  das  Collegium  in  Dicdenhufen  wieder 
eröffnet,  die  einzige  früher  bestandene  Lehranstalt,  Welche  den 
Winter  über  hatte  still  stehen  müssen,  weil  ihre  Räume  zu  mili- 
tärischen Zwecken  in  Anspruch  genommen  worden  waren.  Zu- 
gleich begann  die  Gewerbeschule  in  Mülhausen,  welche  ununter- 
brochenen Forlgang  gehabt  halte,  mit  dem  Wechsel  des  Directorats 
ihre  Reorganisation  auf  deutschen  Grundlagen.  Im  Kreise  Chäteau- 
Salins  wurde  der  Versuch  gemacht,  eine  von  der  Stadlverwaltung 
unterstützte  Privatschule  durch  neue  aus  Landesmitteln  unter- 
haltene Lehrkräfte  in  die  Reihe  der  höheren  Lehranstalten  ein- 
zuführen. Ebenso  wurde  im  selbigen  lothringischen  Kreise  der 
Stadt  Dieuze  eine  früher  aus  städtischen  Mitteln  gehaltene  Privat- 
schulc  als  öffentliche  Anstalt  mit  bedeutender  Staatsunterstützung 
neu  eingerichtet.  Doch  erwiesen  sich  an  beiden  letztgenannten 
Orten  bei  mangelndem  Verständnis  für  die  Zwecke  des  höheren 
Uuterrichtswesens  die  Remühungcu  der  Behörde  als  unfruchtbar; 
beide  Schulen  gingen  nach  kurzem  Bestände  im  Laufe  der  Jahre 
1873  und  1874  wieder  ein. 

Dem  gegenüber  gereichte  es  zur  grofsen  Befriedigung,  dass 
die  gewerbfleifsige  Stadt  Barr,  am  Fufse  des  Ottilienbcrges  im 
Kreise  Schlettstadt  belegen,  im  Laufe  des  Sommers  1S72  aus 
eigner  Initiative  um  die  Errichtung  einer  höheren  Lehranstalt  mit 
dem  Charakter  der  Realschule  nachsuchte.  Die  im  October  des- 
selben Jahres  eröffnete  Anstall  fand  bei  der  ganzen  Einwohner- 
schaft und  einem  Theile  der  Umgegend  lebhaften  Beifall  und  Zu- 
spruch und  zählte  sogleich  100  (jetzt  200)  Schüler.  Recht  im 
Gegensatze  zu  dieser  wesenlüch  protestantischen  Stadt  konnte  das 
Collegium  iu  dem  nur  eine  Stunde  entfernten  Oberehnhcim  bei 
Concurrenz  einer  grofsen  (katholischen)  Brüderschule  keinen  festen 
Boden  gewinnen;  es  musste  nach  mancherlei  Versuchen,  den 
Wünschen  der  Bevölkerung  zu  entsprechen,  aufgehoben  und  in 
eine  Art  von  Mittelschule  umgewandelt  werden.  —  Nach  dem  Bei- 
spiele von  Barr  fand  sich  gegen  Ende  1 872  auch  die  Stadt  Bisch- 
weier unweit  Hageuau  (hauptsächlicher  Sitz  von  protestantischen 
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Emigranten  vom  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  welche  aus- 
gedehnte Tuchfabrikation  betrieben)  bewogen,  um  Zuschuss  aus 
Landesmitteln  für  eine  seit  mehreren  Jahren  gehaltene  Anstalt 
mit  progymnasialen  Charakter  zu  verhandeln.  Gegen  Ende  des- 
selben Jahres  trat  die  Anstalt  als  Realgymnasium  ins  Leben  und 
erfreute  sich  bald  einer  Zahl  von  etwa  100  Schülern. 

Das  folgenreichste  Ereignis  des  Jahres  war  jedoch  die  Ver- 
ordnung des  Oberpräsidenten  vom  6.  Juni  1872  „be 
treffend  die  Prüfung  nach  Volle ndu ng  der  Gymnasial- 
und  Realgymnasialstudien  (Abituri  enten  -  Ex  amen)." 
Die  Verordnung  fufste  auf  dem  Gesetze  vom  28.  April  dess.  J. 
betreffend  die  Gründung  einer  Universität  in  Strasburg,  durch 
welches  die  früher  an  hiesiger  Akademie  bestehenden  Facultas 
des  lettres  und  des  sciences  aufgehoben  und  damit  die  examens  du 
baccalauriat  es-letlres  und  es-scietices  weggefallen  waren.  Inhalt- 
lich lehnte  sich  die  Prüfungsordnung  ziemlich  genau  an  die 
Preufsischen  Vorschriften  an,  mit  Abänderung  folgender  Punkte: 

1)  Eine  Prüfung  in  der  Religionslehre  findet  nicht  statt. 

2)  Externe  Prüflinge  haben  (nach  dem  Vorgange  der  Bacca- 
laureatsprüfung,  aber  mit  Ern^fsigung)  Einhundert  Franken 
(=  80  M.)  Gebühren  zu  zahlen,  von  welcher  Summe  die  Hälfte 
bei  glücklichem  Erfolge  der  Prüfung  zurückerstattet  wird. 

3)  Bis  Ende  des  Jahres  1877  ist  allen  Schülern,  von  da  ab 
nur  denjenigen,  deren  Eltern  ständig  in  dem  von  dem  Oberpräsi- 
denten als  französisch  redend  bezeichneten  Gebiete  wohnen,  ge- 
stattet, den  [deutschen]  Aufsatz  in  französischer  Sprache  abzu- 
fassen. Letztere  müssen  jedoch  dann  einen  Abschnitt  aus  dein 
Französischen  correct  ins  Deutsche  schriftlich  übersetzen. 

4)  Die  Prüfung  im  Französischen  soll  in  französischer  Sprache 
abgehalten  werden.  Bei  der  Prüfung  in  den  mathematischen  und 
Naturwissenschaften  ist  es  dem  Schüler  bis  auf  Weiteres  gestattet, 
sich  der  französischen  Sprache  zu  bedienen. 

5)  Die  Prüfung  für  Realschüler  I.  Ordnung  (Realgymnasial- 
Abiturienten  nach  unsrer  Bezeichnung)  läuft  vollständig  parallel 
mit  der  der  Gymnasiasten  und  stellt  adäquate  Anforderungen,  wie 
in  Prcufsen. 

6)  Die  mündliche  Prüfung  findet  für  jeden  Abiturienten 
einzeln  statt  und  zwar  in  alphabetischer  Reihenfolge.  Für  jeden 
Examinanden  wird  eine  Durchschnittszeit  von  fünfviertel  Stunden 
angenommen.  Nach  jeder  Einzelprüfung  wird  sogleich  das  Resultat 
über  die  einzelnen  Prüfungsgegenstände  festgestellt.  Bezüglich 
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dieser  Neuerung,  welche  dem  französischen  Baccalaurcatsexamen 
entnommen  ist,  bemerke  ich,  dass  dieselbe  sich  vollständig  be- 
währt hat.  Bei  der  zusammenhängenden  Prüfung  eines  einzelnen 
Schülers  ergiebt  sich  ein  ungleich  klareres  Bild  von  dessen  ge- 
sa  mint  cm  Bildungsstande,  als  es  bei  der  Vereinigung  von  6  bis 
8  Abiturienten  der  Fall  sein  kann,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
die  letzteren  schon  durch  die  Zeitdauer  der  gemeinsamen  An- 
spannung leicht  der  Ermüdung  anheimfallen. 

7)  §  19  lautet:  „In  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur 
werden  nur  diejenigen  Abiturienten  geprüft,  welche  den  schrift- 
lichen Aufsatz  nicht  in  deutscher,  sondern  in  französischer  Sprache 
abgcfassl  haben,  sowie  auch  diejenigen,  deren  Arbeit  zwar  in 
deutscher  Sprache  geschrieben,  aber  hinsichtlich  der  grammatischen 
Gorrectheit  und  des  Stils  ungenügend  befunden  war.  Die  Prü- 
fung erstreckt  sich  alsdann  auf  die  Grammatik  im  engeren  Sinne 
und  auf  die  genauere  Kenntnis  von  drei  Stücken  unter  den  fol- 
genden Hauptwerken  der  deutschen  Litteratur:  Lessings  Minna 
von  Barnhclm,  Emilia  Galotti,  Nathan  der  Weise;  Goethes  Eg- 
mont,  Iphigenie,  Tasso,  Wahrheit  und  Dichtung,  Hermann  und 
Dorothea;  Schillers  Don  Carlos,  Wallenstein,  Jungfrau  von 
Orleans,  Maria  Stuart,  Wilhelm  Teil.  Heber  die  von  dem  Exami- 
nanden freigcwählten  drei  Werke  werden  demselben  solche  Fragen 
vorgelegt,  deren  Beantwortung  eine  eingehende  Bekanntschaft  mit 
den  betreffenden  Schriften  zu  beurkunden  geeignet  ist." 

8)  §25  lautet:  „Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  Prü- 
fling ist  nicht  zulassig,  wohl  aber  eine  Abkürzung  für  einzelne 
Fächer  auf  Grund  der  früheren  Leistungen  des  Abiturienten  und 
der  vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten,  falls  die  Prüfungskom- 
mission darüber  einig  ist" 

Mau  sieht,  dass  einzelne  Bestimmungen,  z.  B.  §  19  vorzüg- 
lich in  Hinblick  auf  sogenannte  Extranecr  geschrieben  sind,  deren 
Zahl  hier  möglicherweise  stärker  werden  kann,  als  anderswo. 

In  Betreff  der  Hcalgyuinasial-Abituricnten  ist  noch  anzu- 
führen, dass  die  hiesige  Universität  nach  §  48  ihres  Statuts  die- 
selben zur  Immatriculalion  aufnimmt,  dass  jedoch  für  die  wissen- 
schaftlichen Staatsprüfungen  der  Mediän,  Jurisprudenz  und  Theo- 
logie das  Gymnasial- Abiturientenzeugnis  verlangt  wird.  Wenn 
das  am  15.  November  1S72  erlassene  Reglement  für  die  Prüfung 
der  (Kandidaten  des  höheren  Schulamts  nach  §  2  bei  der  Meldung 
auch  ein  Reifezeugnis  eines  Realgymnasiums  annimmt,  so  ergiebt 
sich  die  naturgemäfse  Beschränkung  dabei  von  selbst. 
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Sogleich  nach  Erlass  der  Verordnung  über  das  Abiturienten- 
examen, nach  welcher  am  2.  August  1872  am  Gymnasium  in 
Mülhausen  der  erste  Abiturient  im  Reichslande  geprüft  wurde, 
fand  sich  die  Leitung  des  „Protestantischen  Gymnasiums''  in 
Strafsburg  veranlasst,  die  Berechtigung  zur  Abhaltung  solcher 
Reifeprüfungen  nachzusuchen.  Diese  Anstalt,  bekanntlich  im 
Jahre  1538  gegründet  und  bald  unter  ihrem  ersten  Rcctor  Jo- 
haunes  Sturm  durch  ganz  Deutschland  berühmt,  war  auch  während 
der  französischen  Herrschaft  fortdauernd  im  Zusammenhange  mit 
den  Traditionen  des  deutschen  Schulwesens  geblieben  und  hatte 
sich  nicht  blos  für  die  gelehrten  Kreise  der  Stadt  Strafsburg,  son- 
dern durch  ihre  speeihsch  protestantisch-theologische  Richtung 
ebenso  und  mehr  noch  als  das  Eingangs  erwähnte  Ruchsweiler 
als  ein  Hort  freisinniger  Rildung  und  deutschthümlicher  Erziehung 
und  Anschauung  erwiesen.  Erst  unter  dem  napoleonischen  Re- 
gimente  der  letzten  zwanzig  Jahre  hatte  sie  thcils  aus  Mangel  ge- 
nügender Lehrkräfte,  theils  durch  den  Einfluss  der  Zeitströmung 
uud  die  äufserlichen  Forderungen  des  französischen  Universitäts- 
organismus  gedrängt  ihre  Eigentümlichkeit  völlig  abstreifen  und 
der  Schablone  des  französischen  Lyccums  in  Plan  und  Methode 
des  gesammlen  Unterrichts  sich  anbequemen  müssen.  Unter 
solchen  Umständen  war  es  unumgänglich,  dass  von  Seiten  der 
Behörde  vor  Ertheilung  des  wichtigsten  Rechtes  die  für  eine 
zweckdienliche  Ausübung  desselben  nothwendigen  Garantieen  ge- 
fordert wurden.  Nachdem  daher  in  Anbetracht  der  augenblick- 
lichen Sachlage  die  einmalige  Abhaltung  des  Examens  für  die 
grade  vorhandenen  Abiturienten,  und  zwar  unter  Bewilligung 
starker  Ermäfsigungen,  zugestanden  war,  wurden  weitere  Ver- 
handlungen eingeleitet,  welche  dahin  führten,  dass  das  Protestan- 
tische Gymnasium  ferner  nur  noch  wissenschaftlich  gehörig  quali- 
ficirte  Lehrer  mit  Genehmigung  des  Überpräsidenten  anzustellen 
und  im  Allgemeinen  die  Unterrichlsurdnung  der  öffentlichen 
Schulen,  insbesondere  auch  in  Bezug  auf  deutsche  Sprache  zu 
befolgen  sich  verpflichtete.  Sogleich  wurden  dann  vier  deutsche 
Lehrer  berufen;  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  aber  steigerte  sich 
in  Folge  von  anderweitigen  Vacauzen  und  der  immerfort  wachsen- 
den Schülerfrequenz  (jetzt  über  (iüO)  die  Zahl  derselben  so,  dass 
sie  jetzt  der  der  elsässischen  Lehrer  gleichkommt.  Da  in  Folge 
dessen  das  Protestantische  Gymnasium  wenigstens  in  seiner  eigent- 
lich gymnasialen  Ablheilung  (daneben  besteht  eine  srrhsklnssige 
Realschuh'  zweiter  Ordnung  und  für  beide  Abtbeilungen  eine 
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vierclassige  Vorschule)  den  Voraussetzungen  der  Prüfung  im 
Wesentlichen  entsprechend  gestaltet  wurde,  so  konnte  demselben 
unter  Berücksichtigung  der  obwaltenden  Verhältnisse  die  Berechti- 
gung zur  Abhaltung  des  Abiturientenexamens  billiger  Weise  er- 
theilt  und  somit  in  dieser  Beziehung  der  Rang  einer  öffentlichen 
Untcrrichtsanstalt  gewährt  werden.  • 

Am  12.  Februar  1873  erschien  das  Unterrichtsgesetz  für 
Elsass-Lothringen,  wonach  „das  gesammte  niedere  und  höhere 
Unterrichtswesen  unter  Aufsicht  und  Leitung  des  Staates  gestellt" 
wird.  In  der  dazu  vom  Reichskanzler  unterm  10.  Juli  1873  er- 
lassenen Ausführungs-Verordnung  wird  bestimmt,  dass  zum  höheren 
Unterrichtswesen  zu  rechnen  sind  1)  die  Gymnasien,  2)  die  Real- 
gymnasien und  3)  die  Realschulen,  und  dass  jede  bestehende  oder 
neu  zu  gründende  Anstalt  sich  einer  dieser  Kategorien  anzu- 
schließen hat.  Das  unter  demselben  Datum  vom  Reichskanzler 
erlassene  „Regulativ  für  die  höheren  Lehranstalten  in  Elsass- 
Lothringen"  besagt  in  §  1,  dass  „die  Gymnasien  das  Lateinische 
und  Griechische  als  Hauptgrundlagen  höherer  Schulbildung  pflegen, 
die  Realgymnasien  das  Griechische  nicht  betreiben  und  neben 
dem  Lateinischen  den  sogenannten  Realien  einen  gröfscren  Raum 
gewähren,  die  Realschulen  endlich  auch  das  Lateinische  aus- 
schliefen und  die  Realien  nach  vorzugsweise  practischen  Bedurf- 
nissen behandeln." 

„Realgymnasium"  ist  hiernach,  wie  man  sieht,  nur  ein  be- 
quemerer Ausdruck  für  die  Realschule  erster  Ordnung,  welcher 
dasselbe  im  Wesentlichen  vollständig  gleichkommt  Die  Real- 
schule schlechtweg  entspricht  der  preufsischen  zweiter  Ordnung 
mit  sechs  Classen,  deren  oberste  zweijährigen  Curaus  hat.  Auf- 
nahmealler, Cursusdauer,  Classcnbezeichnung  sind  wie  in  Nord- 
deutscbland.  Unvollständige  Anstalten,  aber  streng  ebenso  orga- 
nisirt,  sind  die  Progymnasien  und  Realprogymnasien.  Nach  $  7 
ist  der  Unterrichtsplan  für  Sexta  und  Quinta  des  Gymnasiums 
und  des  Realgymnasiums  völlig  derselbe,  die  Schüler  sind  unge- 
trennt.  §  10  lautet:  „Die  Unterrichtssprache  in  allen  höheren 
Schulen  ist  die  deutsche.  Der  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache  darf  mittelst  dieser  Sprache  selbst  erthcilt  werden,  wenn 
ein  genügendes  Verständnis  dafür  vorhanden  ist.  Wo  besondere 
Verhältnisse  es  nöthig  machen,  darf  der  Oberpräsident  den  Ge- 
brauch der  französischen  Sprache  für  den  Unterricht  in  der 
Mathematik,  in  der  Physik  und  in  der  Chemie  noch  für  be- 
stimmte Zeit  gestatten".  Im  folgenden  §  11  wird  das  französische 
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und  gemischte  Sprachgebiet  erwähnt,  welches  nach  den  gegen- 
wärtig bestehenden  Ordnungen  vom  deutschen  Sprachgebiete  durch 
eine  Linie  getrennt  wird,  welche  der  auf  der  Kiepertschen  histo- 
rischen Karte  von  1871  geführten  ungefähr  entspricht.  Inner- 
halb dieses  Gebietes  darf  der  Oberpräsident  die  französische  Sprache 
in  weiterem  Umfange  zulassen,  so  jedoch,  dass  der  Unterricht  im 
Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen,  Englischen  und  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie  in  den  Gymnasial-,  Reaigymnasial-  und 
Realschulclasscn  in  deutscher  Sprache  zu  führen  ist,  für  welche 
schon  in  der  Vorschule  ein  genügendes  Verständnis  angebahnt 
werden  soll.  Ich  kuüpfe  hieran  die  Bemerkung,  dass  im  Lyceum 
zu  Metz  nunmehr  seit  vier  Jahren  die  aus  dem  französischen 
Sprachgebiet  stammenden  Schüler  (gegenwärtig  IIS  an  Zahl), 
welche  zwei  Jahre  hindurch  abgesonderten  Unterricht  im  Deutschen 
erhalten,  nach  dem  ersten  Jahre  gröfstenlheils  schon  im  Stande 
sind,  dem  übrigen  Unterrichte  ihrer  entsprechenden  Classe  mit 
Nutzen  zu  folgen,  nach  dem  zweiten  sich  ihrem  Alter  und  son- 
stigen Standpunkte  gemäfs  correct  mündlich  und  schriftlich  aus- 
zudrücken im  Stande  sind  und  fernerhin  keines  besonderen  Un- 
terrichtes mehr  bedürfen.  Die  deutschen  Aufsätze  von  lothringi- 
schen Gymnasialtertiancrn  und  Secundanern,  welche  drei  Jahre 
lang  das  Lyceum  besucht  haben,  unterscheiden  sich  in  Correctheit 
und  Gewandheit  des  Ausdrucks  sehr  wenig  von  denen  der  von 
Hause  aus  deutschredenden  Schüler  der  gleichen  Stufe.  —  §  12 
lautet:  „In  den  Vorschulclassen  wird  die  deutsche  Sprache  in 
[mindestens]  sechs  Stunden  wöchentlich  gelehrt.  Die  französische 
Sprache  darf  in  vier  bis  sechs  Stunden  wöchentlich  gelehrt 
werden."  §  13  lautet:  „Die  Behandlung  des  Religionsunterrichts 
bleibt  an  den  nicht  öffentlichen  Lehranstalten  deren  eigenem  Er- 
messen überlassen.  An  den  öffentlichen  Anstalten  ist  es  gestattet, 
die  Schüler  auf  Wunsch  der  Eltern  oder  deren  Vertreter  von  dem 
Religionsunterrichte  zu  entbinden,  sofern  für  ausreichenden  Er- 
satz gesorgt  ist.4*  Hierzu  die  Bemerkung,  dass  unsre  öffentlichen 
Lehranstalten  nach  französischem  Vorgange  nicht  blos  Schüler 
aller  Confcssionen  aufnehmen,  sondern  auch  in  jedem  der  drei 
öffentlich  anerkannten  Gülte,  dem  katholischen,  dem  protestanti- 
schen und  dem  israelitischen,  Religionsunterricht  ertheilcn  lassen, 
und  zwar  durch  die  betreffenden  Ortsgeistlichen,  aufser  an  den 
Lyceen,  wo  Anstaltsgcistliche  als  Lehrer  angestellt  sind. 

In  Betreff  des  Lehrplanes  der  Gymnasien  findet  hauptsächlich 
nur  die  Abweichung  von  dem  preufsischen  statt,  dass  anstatt  zehn 
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wöchentlicher  Lateinstunden  in  den  Classen  (aufser  Prima)  meist 
nur  acht  gegeben  werden.  Veranlassung  zu  dieser  Herabsetzung 
war  zunächst  die  in  hiesigen  Verhältnissen  liegende  Notwendig- 
keit, das  Französische  mit  vier  Stunden  in  jeder  Classe  eintreten 
zu  lassen.  Jedoch  hat,  ganz  abgesehen  hiervon,  dem  Berichter- 
statter schon  viel  früher  eine  persönliche  langjährige  Erfahrung 
den  Beweis  geliefert,  dass  mit  acht  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden für  Latein  wenigstens  in  den  drei 
Unterclassen  des  Gymnasiums  das  Erforderliche 
durchaus  sich  leisten  lässt.  Die  diesseitigen  Beobach- 
tungen haben  diesen  Satz  übereinstimmend  bestätigt.  Eben  so 
einstimmig  aber  ist  man  hier  der  Ansicht,  dass  mit  dem  gröfseren 
Zeitaufwande  für  das  Französische  keine  verhältnissmäfsigen  Re- 
sultate erzielt  werden,  und  es  hat  sich  insbesondre  bei  unbefan- 
gener Betrachtung  gezeigt,  dass  der,  wie  gesagt,  lediglich  aus 
lokalen  Gründen  in  die  Vorschulclasse  verlegte  Beginn  des  fran- 
zösischen Unterrichts  für  die  allgemeine  Bildung  wenig  frucht- 
bringend ist.  Ich  bemerke  dies  hier  wegen  des  neuerdings  ge- 
machten Vorschlages,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  überhaupt 
mit  dem  Französischen .  zu  beginnen  und  dann  erst  mit  dem  La- 
teinischen fortzusetzen;  ein  Experiment,  von  dessen  Erfolglosig- 
keit sich  zu  überzeugen  hier  Gelegenheit  geboten  ist.  —  Die  Na- 
turgeschichte ist  auf  dem  Gymnasium  wie  auf  dem  Realgymna- 
sium  mit  je  zwei  wöchentlichen  Stunden  von  Sexta  bis  Tertia 
einschlicfslich  vertreten.  — 

Der  Lehrplan  der  Realgymnasien  entspricht  im  Uebrigen  ganz 
dem  preufsischen.  Die  Realschulen  mit  siebenjährigem  Cursus 
(Prima  zweijährig)  schliefscn  das  Latein  aus,  haben  in  jeder  Gasse 
vier  Stunden  Deutsch  (im  französisch  redenden  Gebiete  fünf) 
und  suchen  in  der  Vertheilung  des  Unterrichtsstoffes  so  wie  in 
den  Lehrzielen  dem  Realgymnasium  gleichzukommen,  besonders 
in  Betreff*  der  Realien.  In  den  drei  oberen  Classen  ist  den  Real- 
schulen eine  freiere  Gestaltung  des  Lehrplans  in  gewissen  Schran- 
ken gestattet. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  wie  man  sich  im  Reichs- 
landc  zur  sogenannten  Realschulfrage  praktisch  verhält.  Indem 
wir  drei  Arten  von  Schulen  zulassen,  glauben  wir  zunächst  den 
örtlichen  Bedürfnissen  und  individuellen  Ansichten  möglichst  ge- 
recht zu  werden  und  gewähren  z.  B.  durch  die  völlige  Congruenz 
in  Sexta  und  Quinta  der  beiden  ersten  Galtungen  die  Leichtigkeit 
ungestörten  Ucberganges  noch  im  zwölften  Lebensjahre.  Ferner 
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aber  wird,  man  mag  sagen,  was  man  will,  durch  das  Bestehen 
der  Mittelgattung  (Realgymnasien  mit  Latein)  der  vielbesprochene 
„Riss  in  der  Bildung  der  Nation"  allerdings  insofern  verhütet, 
als  zwischen  dem  eigentlichen  Gelehrten  (nach  allgemeinerem 
Gebrauche  des  Worts)  und  dem  bürgerlich  Gebildeten  eine 
breite  Zwischenstufe  aufrecht  erhalten  bleibt,  deren  Berechtigung 
an  sich  zu  bestreiten  ich  gradezu  für  ein  Attentat  auf  die  histo- 
rische Entwicklung  erklären  möchte.  Denn  die  wunderbare  Be- 
hauptung, dass  in  Preufsen  die  Realschule  erster  Ordnung  in 
ihrer  wesentlichen  Gestalt  lediglich  ein  Product  büreaukratischer 
Willkür,  die  unnatürliche  Schöpfung  eines  einzelnen  Mannes  sei, 
welche  in  dem  Leben  der  Nation  nicht  Wurzel  gefasst  habe 
u.  s.  w.,  diese  so  oft  wiederholte  Behauptung  ist  meines  beschei- 
denen Erachtens  noch  keineswegs  klar  erwiesen  worden,  lässt  sich 
vielmehr  durch  manche  aufserlialb  des  streitigen  Gebietes  liegende 
Thatsachcn  stark  erschüttern.  Oder  sind  etwa  die  zahlreichen 
gleich  construirten  Realschulen  im  Königreich  Sachsen  und  in 
den  thüringischen  Staaten,  welche  vor  1866  bestanden,  durch 
unbewussten  Einfluss  —  ich  darf  nicht  sagen  Preufsens,  sondern 
eines  einzelnen  Mannes  ins  Leben  gemfen?  Sind  die  Latein- 
schulen in  Bayern  und  W'ürtembcrg,  welche  noch  in  den  letzten 
Jahrzehnten  allein  dem  ganzen  Mittelstande  gedient  haben,  nicht 
uralt  in  ihrer  Entstehung  und  nur  für  jenen  Zweck  in  ihrer 
spätem  Entwicklung  ungenügend  ausgebildet?  Vor  30  und  40 
Jahren  liefs  in  Mitteldeutschland  jeder  wohlhabende  Handwerker 
und  Kaufmann  seine  Söhne  das  Gymnasium  etwa  bis  zur  Tertia 
besuchen  (was  manchem  Streiter  heutzutage  nicht  in  der  Erinne- 
rung zu  sein  scheint).  Wenn  nun  später  nach  bedeutendem  An- 
wachs  der  industriellen  und  handeltreibenden  Klasse,  unter  Be- 
rücksichtigung der  besondern  Bedürfnisse,  Schulen  sich  entwickelt 
haben,  welche  ein  gewisses  Fundament  sprachlich  gelehrter  Bil- 
dung bestehen  lassen,  dabei  aber  den  neueren  Sprachen  und  den 
mathematisch -naturwissenschaftlichen  Fächern  reichlichen  Raum 
gewähren,  wie  ist  es  gerechtfertigt,  darin  etwas  Unnatürliches  zu 
erblicken?  Am  20.  August  1874  hat  die  Bayerische  Regierung, 
(doch  wohl  nicht  durch  Preufsen  becinflusst)  es  für  nöthig  ge- 
funden, ebenfalls  eine  Schulordnung  für  „Realgymnasien"  neu  auf- 
zustellen, worin  ein  neunjähriger  Gursus  gefordert  wird,  und,  in- 
dem die  drei  Untcrclassen  auf  der  alten  Lateinschule  selbst  ab- 
solvirt  werden  müssen,  in  den  sechs  obern  mehr  Latein  ange- 
setzt ist,  als  auf  der  preufsischen  Realschule  1.  Ordnung.  Aehn- 
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lieh  ist  es  in  Wtirtembcrg.  Unsere  Fortschrittsmänner  im  Schul- 
wesen mögen  daher  erlauben,  dass  wir  vorläufig  noch  auf  einem 
freiheitlicheren  Standpunkte  verweilen  und  möglichst  ausge- 
dehnte Wahl  lassen.  Meine  persönliche  Ansicht  ist  aber  diese. 
So  lange  man  noch  Goethes  Tasso  und  Iphigenie  höher  schätzen 
wird  als  ein  bequem  eingerichtetes  Schlafwagencoupe  auf  der 
Eisenbahn,  so  lange  man  den  Cölner  Horn  mehr  bewundert  als 
Britannia  Bridge,  so  lange  die  Rafaelische  Madonna  für  eine  ebenso 
gewaltige  Errungenschaft  des  Menschengeistes  gilt  wie  die  Spec- 
tralanalysc,  kurz,  so  lange  die  idealistischen  Grundlagen  unsrer 
heutigen  Cultur  bleiben,  durch  welche  Westeuropa  sich  zum  Cen- 
trum der  gebildeten  Menschheit  aufgeschwungen  hat,  so  lange 
wird  auch  die  Bildungsreise  nach  Griechenland  als  die  beste  Vor- 
bereitung für  die  tiefere  Auffassung  aller  Lebenszwecke  angesehen 
werden.  Wem  dazu  aber  die  geistigen  oder  materiellen  Mittel 
abgehen,  der  wird  bei  Italien  stehen  bleiben  und  über  die  An- 
knüpfungspunkte der  Entwicklung  der  neueren  Nationen,  über 
Vieles,  was  ursprünglich  fremd,  in  unser  jetziges  Leben  unlöslich 
verwachsen  ist,  verständlichen  Aufschluss  zu  gewinnen  suchen. 
Die  gröfsere  Menge  derer  aber,  welche  eiliger  zur  Gewinnung  des 
Lebensunterhaltes  streben,  wird  sich  begnügen,  in  den  llaupt- 
sphären  des  modernen  Lebens,  (welche  natürlich  auch  den  vor- 
genannten Gassen  nicht  vorenthalten  bleiben)  sich  zu  orienliren, 
bei  den  Nachbarvölkern  Umschau  zu  halten  und  auf  dem  Boden 
des  Vaterlandes  unter  Vorfahren  und  Mitlebenden  gründlich  hei- 
misch zu  werden. 

Nachdem  die  Ausführungsverordnungen  zum  Unterrichtsge- 
setze  erlassen  waren,  mussten  sämmtliche  höhere  Privallehran- 
stalten  des  Landes  in  Staatsaufsicht  genommen  und  vorschrills- 
mäfsig  behandelt,  insbesondre  zur  allmäligen  Umgestaltung  nach 
Mafsgabe  der  Verhältnisse  veranlasst  werden.  Vom  protestanti- 
schen Gymnasium  ist  schon  die  Bede  gewesen,  die  übrigen  in 
Betracht  kommenden  Schulen  waren  sämmtlich  von  der  katholi- 
schen Geistlichkeit  geleitete  sogenannte  Kuabenseminare,  welche, 
ursprünglich  nur  zur  Ausbildung  von  künftigen  Geistlichen  be- 
stimmt, meist  auch  eine  Anzahl  von  Realschülern  nebenbei  pflegten. 
Von  ihnen  hatte  die  ecole  St.  Clement  in  Melz,  eine  grofse,  wohl- 
ausgestattete Jesuitenschule  mit  etwa  300  Schülern,  schon  Ende 
1872  in  Folge  des  auf  Elsass-Lothrigen  ausgedehnten  lleichsgc- 
setzes  gegen  den  Orden  Jesu  sich  aufgelöst  Ein  Gymnasc  catho- 
lii|iu»  in  Colmar  verlegte  im  Herbst  ISTIt  seinen  Wuhnsitz  nach 


Digitized  by  Google 


von  Baumeister. 


149 


Lachapelle  bei  Beifürt,  wo  es  sich  hauptsächlich  aus  Elsässern 
recrulirl.  Das  dem  Bischöfe  von  Nancy  zugehörige,  gesetzlich 
aber  nur  als  Privatanstalt  bestehende  Knabenseminar  in  Finstingen 
verweigerte  zuerst  rundweg  die  Anerkennung  der  gesetzlichen 
Ordnungen  und  musste  Ende  1873  geschlossen  werden.  Die  dem 
Bischöfe  von  Strafsburg  gehörenden  Knabenseminare  in  Strafsburg 
und  in  Zillisheim  (unweit  Mülhausen)  hatten  sich  zwar  vorher 
eine  Inspection  zur  Kenntnisnahme  gefallen  lassen,  verweigerten 
aber  hernach,  das  Aufsichtsrecht  des  Staates  anzuerkennen  und 
amtliche  Beaufsichtigung  des  Unterrichts  zu  gestatten;  beide 
mussten  daher  ebenfalls,  nachdem  ihnen  mehrmals  längere  Bedenk- 
fristen gelassen  waren,  im  Laufe  des  Jahres  1874  geschlossen 
werden.  Eine  Privatanstalt  in  Sierck  (bei  Diedenhofen)  schien 
sich  Anfangs  zwar  äufserlich  zu  fugen,  genügte  jedoch  auch  den 
mildesten  Anforderungen  in  Bezug  auf  den  deutschen  Unterricht 
und  die  Anstellung  qualilicirter  Lehrkräfte  so  wenig,  dass  im 
Herbst  1875  auch  ihre  Schliefsung  verfügt  werden  musste.  Zu 
gleicher  Zeit  zogen  die  in  Sankt  Pilt  (bei  Schlettstadt)  eine  Pri- 
vatanstalt mit  dem  Charakter  der  Realschule  leitenden  Schul- 
brüder von  La  Salle  nach  Frankreich  ab,  obwohl  ihnen  bei  er- 
träglichen Erfolgen  nichts  in  den  Weg  gelegt  war.  So  sind  denn 
von  allen  diesen  Instituten  noch  übrig  geblieben  das  Knabense- 
minar in  Montigny  bei  Metz  mit  einer  Art  von  Filiale,  der  Sing- 
schule des  Domes  (Maltrise)  in  Metz,  und  eine  Privatanstalt  in 
Bitscb,  welche  von  Geistlichen  geleitet  wird.  Diese  Schulen  haben 
ihre  Umbildung  nach  deutschem  Muster  begonnen.  Sie  zählen 
gegenwärtig  zusammen  gegen  500  Schüler. 

Dass  an  dem  Fortbesteheu  der  jetzt  geschlossenen  geistlichen 
Anstalten  nicht  viel  verloren  ist,  möge  man  aus  der  einzigen 
Thatsache  entnehmen,  dass  im  letzten  Septembertermine  für  das 
Freiwilligenexaraen  von  16  Zöglingen  des  hiesigen  Bischöflichen 
Priesterseminars  11  durchgefallen  sind  und  nur  5  bei  grofser 
Nachsicht  der  Examinatoren  als  bestanden  erklärt  wurden.  Diese 
durchaus  mangelhafte  Vorbildung  der  Geistlichkeit  ist  für  das 
Land  aber  nicht  blos  in  einer  Beziehung  zu  beklagen,  wie  sich 
unten  zeigen  wird. 

Von  der  Entwicklung  der  öffentlichen  Schulen  ist  weiter  zu 
sagen,  dass  im  Herbst  1873  auf  Anregung  der  Gemeinde  in 
Wasselnheim  im  Unterelsass  eine  Realschule  gegründet  wurde, 
und  im  Herbst  1874  endlich  auch  hier  in  Strafsburg  unter  den 
Auspicien  des  deutschen  Bürgermeistereiverwalters  Back,  der  sich 
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cntschloss,  den  schon  seit  mehreren  Jahren  lebhaft  befürworteten 
Plan  auszuführen.  Diese  jüngste  unsrer  Schulen,  welche  erst  die 
Yorclassen  und  Sexta,  Quinta,  Quarta  umfasst,  zählt  gegenwärtig 
gegen  500  Schüler,  obwohl  das  Schulgeld  dem  des  Lyceums  gleich 
gesetzt  ist  (60  und  80  M.)  Somit  bestehen  gegenwartig  25  höhere 
öffentliche  Lehranstalten  mit  Einschluss  des  Protestantischen  Gym- 
nasiums, deren  allmäliges  Wachsthum  und  jetziger  statistischer 
Bestand  aus  der  tabellarischen  Zusammenstellung  auf  Seite  152.  153 
erhellt. 

Es  geht  aus  dieser  Uebersicht  zunächst  hervor,  dass  die 
Zunahme  an  Schülern  jährlich  fast  regelmäßig  etwa  1000 
im  Ganzen  betragen  hat.  Dieser  Zuwachs  fällt  naturgemäfs  zum 
allergröfstcn  Theile  auf  die  unteren  und  die  Vorschulclassen ;  doch 
ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  immerfort  einzelne  Familien 
sich  cntschliefscn,  ihre  älteren  Sühne  aus  den  französischen  An- 
stalten wegzunehmen  und  den  deutschen  Schulen  anzuvertrauen, 
sofern  sie  die  noch  vielfach  genährte  Hoffnung  einer  Wiederkehr 
der  Franzosen  wenigstens  für  die  nächste  Zukunft  glauben  ver- 
tagen zu  müssen.  Amtliche  Erhebungen,  welche  über  die  Zahl 
der  in  französischen  Anstalten  (die  an  der  ganzen  Grenze  von 
Beifort  bis  Diedenhofen  verstreut  und  zum  Theil  ad  hoc  errichtet 
sind)  untergebrachten  Schüler  im  Herbst  1874  gepflogen  wurden, 
ergaben  etwa  1300  Namen,  und  zwar  unter  diesen  400  im  Alter 
von  unter,  dagegen  900  im  Alter  von  über  14  Jahren.  Die 
beträchtlichsten  Ziffern  nach  dieser  Seite  hin  boten  die  Kreise 
Mülhausen  134,  Saarburg  114,  Schlettstadt  108,  Bappoltsweiler 
104,  Stadt  Strafsburg  66  (?),  Metz  (Stadt  und  Land)  114,  Geb- 
wcilcr  83,  Colmar  89.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  unter  den 
Vätern  dieser  fern  von  der  Heimath  und  in  französischer  (oder 
sagen  wir  lieber  grundsätzlich  deutschfeindlicher)  Anschauung  er- 
zogenen Kinder  und  jungen  Leute  sich  109  im  öffentlichen 
Dienste  stehende  Personen  befinden,  darunter  34  Bürger- 
meister, 13  Beigeordnete,  3  protestantische  Geistliche,  22  Lehrer. 
Wenn  das  Alles  unter  den  Augen  der  Regierung  offen  geschehen 
kann,  so  haben  trotz  gewisser  Anschuldigungen  unsrer  Beichs- 
tagsabgeordneten  die  Elsass-Lothringer  volle  Ursache,  sich  zu  der 
Liberalität  des  neuen  Begimentes  Glück  zu  wünschen,  dem  es 
doch  keineswegs  verborgen  ist,  welche  Gesinnungen  in  jenen 
gröfstentheils  von  der  katholischen  Geistlichkeit  geleiteten  Er- 
ziehungsanstalten eingeflöfst  werden.  Und  da  naturgemäfs  der 
amtlichen  Erhebung  grade  in  solchen  Dingen  recht  Vieles  sich 
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entzieht,  so  kann  ohne  Zögern  die  Zahl  von  1300  auf  2000  er- 
höht werden,  wodurch  man  zugleich  der  für  das  Land  nach  Um- 
fang, Bevölkerungsdichtigkeit  und  materieller  Culturhöhe  normalen 
Zahl  der  Secundarschüler  einigermafsen  sich  annähern  wird.  Denn 
wenn  in  Preufsen  auf  1000  Seelen  5  Schüler  höherer  Lehran- 
stalten kommen  (Vorschüler  mitgezählt),  so  würde  Elsass- Loth- 
ringen deren  8000  liefern  müssen,  was  aber,  wie  Jedem  ein- 
leuchtet, für  ein  so  stark  angebautes  und  industrielles  Land  viel 
zu  niedrig  gegriffen  ist,  wie  sich  auch  weiterhin  noch  ergeben  wird. 

Wir  zählen  unter  unsern  Anstalten  gegenwärtig  eilf  voll- 
ständige Gymnasien,  an  welchen  allen  im  nächsten  Juli  ein  Abi- 
turientenexamen abgehalten  werden  wird  (die  Lyceen  in  Strass- 
burg,  Colmar,  Metz,  die  Gymnasien  in  Buchsweiler,  Hagenau, 
Weifsenburg,  Zabern,  Mülhausen,  Saarburg,  Saargemünd  und  das 
Protestantische  Gymnasium  in  Strassburg);  ferner  zehn  Realgym- 
nasien, von  denen  nur  das  an  dem  Lyceum  in  Metz  bestehende 
eine  Prima  besitzt,  dass  am  Strassburger  Lyceum  zu  Ostern  d.  J. 
erhalten  wird,  dagegen  alle  übrigen  nur  erst  Secunda  haben:  wie 
Bischweier,  Schlettstadt,  Altkirch,  Gebweiler,  Markirch,  Thann, 
Buchsweiler  (Annexe  des  Gymnasiums),  oder  erst  Tertia,  wie  Dieden- 
hofen,  also  Realprogymnasien  sind;  endlich  neun  Realschulen,  von 
denen  die  am  Lyceum  zu  Colmar,  in  Barr,  in  Münster  und  am  Pro- 
testantischen Gymnasium  hier  bereits  vollständig  entwickelt  sind, 
während  die  in  Wasselnheim  und  Forbach  erst  eine  Sekunda  haben, 
die  in  Strassburg  und  am  Lyceum  in  Metz  erst  bis  zur  Quarta  ein- 
schliefslich  geführt  sind,  dagegen  die  Gewerbeschule  in  Mül- 
hausen neun  einjährige  Klassen  (also  Doppelprima,  Doppelsecunda 
und  Doppeltertia,  wie  die  Friedrich-Werdersche  Gewerbeschule  in 
Berlin)  und  aufserdem  parallel  der  Obersecunda  eine  Handels- 
klasse und  zwei  technische  Gewerbeklassen  umfasst. 

Man  hat  zuweilen  gemeint,  dass  im  Ganzen  zu  viele  Gym- 
nasien da  seien.  Dass  dem  nicht  so  ist,  zeigt  eine  einfache  Ver- 
gleichung.  In  Preufsen  kommt  auf  je  56000  Einwohner  eine  höhere 
Lehranstalt;  darnach  darf  Elsass-Lothringen  deren  29  besitzen. 

Ferner  geht  dasselbe  aus  der  erforderlichen  Zahl  der  Abi- 
turienten hervor.  Um  dieselbe  annähernd  festzustellen,  beachten 
wir,  dass  Elsass-Lothringen  gegenwärtig  1500  katholische  Geist- 
liche zählt,  250  protestantische  Pfarrer,  50  israelitische  Rabbiner. 
Ferner  ist  die  Zahl  der  juristischen  Gerichts-  und  Verwaltungs- 
beamten auf  250,  der  Notare  und  Anwälte  auf  100  anzuschlagen; 
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Ucbersicht  der  Schfilcrfrequciiz 


November 
1872. 

November 
1873. 

November 
1874. 

November 
1875. 

Schüler. 

Schüler. 

Schüler. 

Schüler. 

Anstalten. 

■ 

M 

1 
CS 

O 

i 

N  ^ 
u  a 

- 

Ii 

1 

■ 
« 

J 

6  o 

Ii 

■ 

1 

1 

■ 

k  a 

8  O 

Si 

5  i 

Ö  | 

a 

W 

*•  B 

i  5 

1.  Lyccum  Strassburg 

493 

117 

579 

121 

600 

124 

604 

138 

2.  Lycenm  Colmar 

3.  Lycenm  Metz 

194 

236 

134 

37 

277 
364 

194 
61 

316 
423 

214 

87 

387 
461 

283 
105 

4.  Realschule  Barr 

5.  Realprogymn.  Bisch- 

weier 

6.  Gymn.  Buchswciler 

87 
132 

86 
123 

189 

90 
155 

186 

83 
142 

202 

103 
159 

198 

96 
142 

198 

121 
164 

192 

100 
150 

7.  Gymn.  Hagenau 

76 

39 

120 

64 

14S 

81 

173 

112 

8.  Realprogymn.  Schlett- 

stadt 

9.  Hcalsch.  Sirassburg 

10.  Healscb.  Wasselnhcim 

11.  Gymn.  VVeisscnburg 

12.  Gvnin.  Zabern 

13.  [Realprog.]  Altkirch 

14.  Realprog.  Gcbw  eiler 

69 

74 
55 
20 
39 

52 

16 
36 
4 
34 

106 

70 
100 

92 
68 
72 

76 

61 

32 
62 
41 
65 

118 
224 
105 
123 
115 
100 
82 

95 
157 
94 

47 

86 
65 
77 

IIS 
477 
99 
132 
159 
106 
143 

94 
359 

90 

64 
120 

73 
128 

12.  Realprog.  Markirch 

16.  Gymn.  Mülhausen 

17.  Gcwerbcseh.  Mülh. 

18.  Realsch.  Münster 
11».  Realprogymn.  ihaon 

20.  [Realpg.]  Diedcnhorcn 

21.  Realsch.  Forbach 

22.  Colleg.  Pfalzburg 

23.  Gymn.  Saarburg 

24.  Gymn.  Saargemünd 

25.  Protestant.  Gymnas. 

Strassburg 

77 
1 19 
233 
84 
50 
31 
71 
62 
102 
65 

76 
14 
21* 
79 
41 

10 
51 
45 

69 
24 

82 
1 12 
224 
108 
91 
54 
90 
72 
112 
104 

80 

10b 
210 
101 
7S 
17 
66 
52 
60 
24 

77 
19d 
218 
109 
120 

N6 
112 

75 
118 
177 

73 
Mo 
210 
96 
103 
43 
8'2 
52 
77 
92 

97 

«•Ii 

21 1 

235 
104 
152 
102 
106 
70 
124 
218 

631 

89 
143 

200 

93 
136 
49 
74 
47 
77 
107 

531 

Summa: 

|  2339 

1375 

3391 

2007 

4105 

2519 

5392 

3554 

')  Außerdem  1  Israelit  (Mathematiker).  —  3)  Die  Realdassen  sind  in 
einigen  Fächern  mit  den  Gymnasialclasseo  vereinigt.  —  3)  Eine  Auzahl  von 
Schülern  ist  vom  Griechischen  dispensirt  und  erhält  Ersatzuuterrirht.  — 
4)  Eine  Anzahl  von  Schülern  ist  vom  Latein  dispensirt  und  erhält  Ersatz- 
unterricht. —  ft)  Die  Gewerbeschule  hat  neunjährigen  Curau  in  8  Classcn; 
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und  der  Lclirerzahl. 


Nom.  eniber 
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4 

7 

21') 

23 

6 
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1 
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11 
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57 
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TS 

1 

voa  Unteriecand.i  aus  zweigt  sich  eine  Handeliklasse  und  eine  technische 
Uewerbeclasse  ab.  —  NR.  Hei  Zählung  der  Lehrer  sind  nicht  mit  ge- 
rechnet: 1,  die  Ortsgeistlieheii  für  Krtheilung  des  Religionsunterrichts. 
2,  Mehrere  Lehrer  für  Zeichnen,  Singen,  Turnen,  welche  nur  für  einzelne 
Standen  auf  Kündigung  in  Anspruch  genommen  werden. 
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für  die  Aerztc  wird  die  Zahl  400  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch 
gegriffen  sein.  Studirte  Lehrer  sind  mindestens  250  anzusetzen, 
l'm  diese  Zahl  von  2800  akademisch  gebildeten  Personen  regelmäfsig 
zu  ergänzen,  sind  jährlich  112  Gymnasialabiturienten  nöthig,  wozu 
noch  manche  andre  Berufsarten  kommen,  welche  dieselbe  Bildungs- 
stufe erfordern,  weshalb  dann  auf  jedes  der  eilf  Gymnasien  durch- 
schnittlich eine  Prima  von  24  Schülern  zu  rechnen  ist.  Der 
Vergleich  mit  Preufsen,  wo  i.  J.  1873  die  Zahl  der  Abiturienten 
2600  betrug,  w  ürde  für  Elsass  -  Lothringen  im  Verhältniss  der 
Einwohnerzahl  aber  162  Abiturienten  jährlich  ergeben.  Aus  alle 
dem  wird  ersichtlich,  wie  weit  wir  hinsichtlich  der  Frequenz 
unsrer  Schulen  noch  von  regelmäfsigen  Verhältnissen  entfernt 
sind.  Die  Zahl  der  Abiturienten  betrug  im  Jahre  1S75  nur  30; 
in  diesem  Jahre  wird  sie  vielleicht  doppelt  so  grofs  sein.  Aber 
der  Schwerpunkt  aller  unsrer  Schulen  liegt  noch  immer  in  den 
Untcrclasscn.  Dennoch  sind  einzelne  Neugründungen  vorauszu- 
sehen; namentlich  wird  in  Strasburg  bald  zur  Errichtung  einer 
zweiten  Realschule  geschritten  werden  müssen. 

Höchst  auffallend  wird  ferner  jedem  Beobachter  das  Ver- 
hältniss der  beiden  christlichen  Confessionen  sein.  Während  das 
Land  zu  vier  Fünfteln  katholisch  und  nur  zu  einem 
Fünftel  protestantisch  ist,  stehen  sich  in  unsern  Schulen  etwa 
3000  Protestanten  mit  2000  Katholiken  gegenüber.  Schon  hier- 
aus könnte  man  schliefscn,  dass  die  grofsc  Mehrzahl  der  auswärts 
erzogenen  Kinder  katholisch  sein  müsse.  Aber  die  vielleicht  nicht 
beabsichtigte  Folge  jener  Zurückhaltung  wird  sein,  dass  in  ge- 
wisser Zeit  den  Protestanten  nicht  blos  das  Uebergcwicht  der 
Intelligenz  —  welches  sie  jetzt  schon  besitzen  —  sondern  der 
bedeutendste  Einfluss  auf  die  ganze  staatliche  Entwicklung  des 
Landes  unbestritten  in  die  Hände  fällt.  An  allen  Centren  des 
Protestantismus  haben  sich  die  höheren  Schulen  rasch  gehoben 
und  sind  von  den  einheimischen  Kreisen  gepflegt:  so  aufser 
Strafsburg  in  Barr  (Gegensatz  Oberehnheim) ,  in  BiSchweiler,  in 
Wasselnheim,  namentlich  auch  in  Mülhausen,  wo  bekanntlich  die 
bedeutenden  alten  Fabrikantenfamilien  protestantisch  sind,  während 
die  meist  katholische  Arbeiterbevölkerung  erst  neuerdings  herbei- 
gezogen ist. 

In  BetrefT  der  Lehrer  ist  schon  oben  beiläufig  bemerkt,  dass 
Anfangs  das  Bestreben  dahin  gehen  musste,  aus  natürlicher  Rück- 
sicht für  die  herrschende  Confession  möglichst  viel  Katholiken 
auszuwählen,  obwohl  auch  zu  französischer  Zeit  die  Confession 
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der  höheren  Lehrer  an  sich  gleichgültig  war.  Mehrere  Jahre  hin- 
durch gelang  es  auch,  diese  Rücksicht  so  durchzuführen,  dass  im 
Ganzen  die  katholischen  Lehrer  die  Mehrzahl  hildeten  und  insbe- 
sondre  an  üherwicgend  katholischen  Orten  der  Director  dieser 
Confession  angehörte.  Allein  seitdem  von  der  hiesigen  Universität 
wenigstens  für  die  philologisch -historischen  Fächer  ein  junger 
Zuwachs  von  Lehrkräften  bezogen  werden  konnte  —  unter  diesen 
sogar  schon  mehrere  Elsässer  — ,  änderte  sich  dies  Verhältnis 
und  standen  kürzlich  neben  123  Katholiken  148  Protestanten  (das 
Protestantische  Gymnasium  nicht  mitgerechnet).  Uebrigens  ge- 
reicht es  mir  zur  Genugthuung  zu  berichten,  dass  in  den  so  ge- 
mischten Lehrcrcollegien  nie  und  nirgends  eine  Misshelligkeit  auf 
confessionellem  Gebiete  erwachsen  und  dass  auch,  bei  der  strengen 
Ueberwachung  von  Seiten  des  Publikums,  nie  ein  Anstofs  gegen- 
über den  Schülern  mir  zu  Ohren  gekommen  ist. 

Die  äufseren  Verhältnisse  der  Lehrer  sind  gegen- 
wärtig so  günstig  geordnet,  wie  nur  irgendwo  in  Deutschland. 
Ich  fühle  mich  verpflichtet,  gegenüber  den  vereinzelten,  zuweilen 
mit  Entstellung  der  Thatsachen  verbrämten  Klagen,  welche  hie 
und  da  laut  geworden  sind,  dies  offen  zu  erklären  und  kurz  zu 
erläutern.  Erstlich  sind  nicht  blos  die  Pensionsverhältnisse  der 
Lehrer  so  wie  aller  Beamten  genau  nach  den  Normen  des  Reichs- 
beamtengesetzes geordnet,  sondern  ebenso  wie  dort  ist  auch  für 
Witt  wen  und  Waisen,  und  zwar  ohne  Gehaltsabzüge,  gesorgt. 
Für  die  Gehälter  der  Lehrer  ist  der  preufsische  Normaletat  zu 
Grunde  gelegt  und  zwar  so,  dass  er  schon  jetzt  an  den  vollstän- 
digen Anstalten  annähernd  durchgeführt  ist.  Der  bisherige  De- 
fect  hat  einzig  darin  seinen  Grund,  dass  wir  durchweg  viel  jüngere 
Lehrer  haben,  als  dies  bei  längjährig  bestehenden  Anstalten  der 
Fall  sein  kann.  Unter  den  Oberlehrern  und  ordentlichen  Lehrern 
mit  Einschluss  der  erst  commissarisch  angestellten  Lehrer  sammt- 
licher  Anstalten  beträgt  die  Zahl  derer,  die  das  40ste  Lebensjahr 
erreicht  haben,  in  diesem  Augenblicke  nur  zwanzig  Procent, 
und  auch  darunter  ist  die  gröfserc  Hälfte  erst  im  Anfange  der 
Vierziger.  Unter  den  Oberlehrern  haben  ziemlich  viele  eben  das 
dreißigste  Lebensjahr  überschritten.  Die  den  pensionsfähigen  Ge- 
hältern beigefügten  Ortszulagen  (gleich  den  preufsischen  Wohnungs- 
geldern) betragen  für  Oberlehrer  in  Strafsburg,  Metz  und  Mül- 
hausen 900  Mark,  an  allen  andern  Orten  600  Mark;  für  die  or- 
dentlichen Lehrer  an  obigen  Orten  750  Mark,  an  den  andern 
525  Mark.  Die  Directoren  der  Schulen  stehen  in  den  vier  gröfsten 
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Stadien  des  Landes  über  dem  preufsischen  Normaletat  und  in  den 
übrigen  nach  Verhältnis  des  Lebens-  und  Dienstalters  sowie  des 
Umfange*  der  Anstalten  durchschnittlich  den  preufsischen  Dircc- 
toren  gleich.  Die  Elementar-  und  technischen  Lehrer  erreichen 
Gehälter,  welche  ihnen  schwerlich  irgendwo  gezahlt  werden.  Die 
Probecandidaten,  welch  zugleich  als  Hülfslehrer  für  eine  mäfsige 
Stundenzahl  angestellt  werden,  erhalten  seit  Jahren  schon  1S00 
Mark  Remuneration.  An  den  Lyceen,  wo  die  jüngeren  Lehrer 
zugleich  als  Adjuncten  am  Internat  fungiren,  haben  sie  noch  deu 
Vortheil  einer  freien  Station,  welche  weit  mäfsiger  angerechnet 
wird,  als  sie  von  dem  Einzellebenden  zu  beschaifen  sein  würde. 
Zudem  sind  begreitlicher  Weise  bei  dem  fortwährenden  An  wachs 
unsrer  Anstalten  die  Ascensionsverhältnisse  hier  bedeutend  gün- 
stiger als  sonstwo. 

Freilich  soll  dem  gegenüber  durchaus  nicht  verschwiegen 
bleiben,  dass  in  einigen  kleineren  oder  abgelegeneu  Orten  das 
Leben,  wie  für  den  deutschen  Beamten  überhaupt,  *o  namentlich 
für  deu  Lehrer  manche  Schattenseite  bietet.  Der  gesellige  Ver- 
kehr ist,  bei  der  Abschliefsung  der  Einheimischen  gegen  die  Ein- 
gewanderten, meist  auf  einen  engen  kreis  eingeschränkt  und  ent- 
behrt der  vielseitigen  Anregung.  Zudem  sind  die  Lebensmittel- 
preise nicht  gering  und  die  Auswahl  ist  dürftig.  Allein  wer  Ge- 
legenheit hat,  so  oft  wie  ich  etwa  30  Orte  zu  bereisen,  dem  kann 
der  Fortschritt  nicht  verborgen  bleiben,  welcher  sich  auch  in 
dieser  Beziehung  seit  mehreren  Jahren  unbemerkt  \ ollzieht.  Für 
geistige  Nahrung  war  früher  so  wenig  gesorgt,  dass  nur  in  den 
vier  grüfsten  Städten  eigentliche  Buchhandlungen  existirten;  und 
doch  zählen  Gebweiler,  Hagenau,  Markirch  je  12000,  Schleltsladt 
1)000,  Zabern  und  Weifsenlmrg  je  6000,  Saargemünd  und  Dieden- 
hofen  je  7000  Einwohner.  Jetzt  beginnt  auch  dies  anders  zu 
werden,  und  die  Wandelung  kommt  wesentlich  auf  Rechnung  der 
höheren  Lehranstalten,  denen  für  Lehrer-  und  Schülerbibliotheken 
(die  Wirksamkeit  der  letzteren  ist  hier  besonders  hoch  anzu- 
schlagen) sowie  für  andre  Unterrichtsmittel  die  Posten  im  Etat 
so  reichlich  wie  nur  immer  möglich  zugemessen  sind. 

An  Meldungen  für  den  höheren  Schuldienst  des  Reichslandes 
hat  es,  wie  schon  oben  einmal  bemerkt,  nicht  gefehlt.  Bis  Ostern 
1874  hatten  sich  in  24  dicken  Aktenheften  nach  ungefährer  Zäh- 
lung 1250  Gesuche  um  Anstellung  zusammengefunden,  die  aus 
aller  Herren  Ländern  stammten.  (Etwa  200  aufser  diesen  waren 
gar  nicht  zu  den  Akten  genommen.)     Davon   waren  studirte 
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Lehrer  aus  Prcufsen  406,  aus  den  übrigen  deutschen  Staaten 
340,  aus  Oesterreich,  der  Schweiz,  Luxemburg  und  im  Auslande 
sich  aufhaltend  69;  der  Rest  mit  421  gehörte  dem  weiter  ge- 
bildeten Elementarlehrerstande.  Zur  genannten  Zeit,  um  Ostern 
1874,  waren  angestellt 

aus  Preufscn  148,  darunter  85  katholisch,  6t  protestantisch, 
2  jüdisch. 

Aus  andern  deutschen  Staaten  138,  darunter  66  katholisch, 
72  protestantisch. 

Aus  dem  Auslande  (s.  oben)  22,  darunter  9  katholisch, 
13  protestantisch. 
Ausgeschieden  waren  bis  zu  jener  Zeit  22  Preufscn  und  17  aus 
andern  Staaten,  welche  zum  Theil  in  andre  ehrenvolle  Stellungen 
übergingen,  zum  gröfseren  Theile  aber  als  unbrauchbar  für  die 
hiesigen  Verbältnisse  sich  erwiesen.  Die  Gesammtzahl  der  bis 
jetzt  (Anfang  1876)  ausgeschiedenen  Lehrer  beträgt  79;  daneben 
sind  8  mit  Tode  abgegangen,  6  pensionirt  und  mehrere  in  andre 
diesseitige  Schulstellungen  z.  B.  als  Seminardirector,  Schulinspector, 
an  das  Protestantische  Gymnasium  u.  a.  übergetreten. 

Wem  die  angegebene  Zahl  der  ausgeschiedenen  Lehrer  grofs 
erscheint,  der  möge  bedenken,  dass  unsre  Verhaltnisse ,  für  die 
ersten  Jahre  anders  lagen,  als  an  den  meisten  Orten.  Für  eine 
delinitive  Anstellung  wird  überall,  aufser  bei  den  kaiserlichen 
Lycecn,  das  Gutachten  der  Ortsschulcommission  gehört,  und  auch 
sonst  muss  die  Empfindlichkeit  des  einheimischen  Publikums 
gegen  irgend  welche  Ausschreitung  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Wenn  nun  fast  in  jedem  Halbjahre,  oft  in  kürzester  Frist,  um 
nicht  grofse  Verlegenheiten  zu  veranlassen,  etwa  30  neue  Lehrer 
zu  schaffen  waren,  denen  zum  geringsten  Theile  völlig  ungemessene 
Anerbietungen  gemacht  werden  konnten,  so  leuchtet  die  Schwierig- 
keit ein ,  zumal  bei  dem  offenkundigen  Lehrermangel,  der  Un- 
sicherheit in  der  Werthbestiramung  von  Zeugnissen  und  Empfeh- 
lungen, jedesmal  sogleich  den  richtigen  Mann  zu  treffen. 

Schon  oben  ist  angedeutet,  welche  Hindernisse  bei  der  seit- 
herigen Zerklüftung  unseres  deutschen  Vaterlandes  die  Verschmel- 
zung der  aus  den  verschiedenen  Theilen  desselben  stammenden 
Elemente  zu  einem  einheitlich  wirkenden  Lehrkörper  bieten  musste. 
.Nehme  man  dazu  noch  die  mannigfaltige  Herkunft  der  Schüler, 
welche  Söhne  von  eingewanderten  Deutschen  sind,  und  zwar  ge- 
rade an  den  gröfsten  Anstalten  des  Lindes.  In  Metz  sitzen  Schüler 
aus  Stralsund,  Itcgensburg,  Saarbrücken  und  Hreslau  auf  derselben 
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Bank  neben  einander  und  dazwischen  der  französisch  redende  und 
denkende  Lothringer.  Da  bedurfte  es  lange  fortgesetzter  und 
mühevoller  Arbeit  von  Seilen  der  Lehrer,  um  nur  eine  gewisse 
Glcichmäfsigkeit  zu  erzielen.  Auch  unsre  Directoren  sind  nicht 
alle  in  gleichartigen  Anschauungen  aufgewachsen ;  unter  24  gehören 
14  dem  Norden,  10  dem  Süden  an.  Die  Aufgabe  der  Inspection 
über  sämmtlichc  Schulen  war  daher  für  den  Berichterstalter  keine 
geringe  Sorge,  und  wenn  derselbe  beispielsweise  anführt,  dass  er 
innerhalb  vier  Jahren  11  Mal  in  Metz,  12  Mal  in  Colmar,  11  Mal 
in  Mülhausen  war,  überhaupt  aber  durchschnittlich  jede  aus- 
wärtige Anstalt  5  bis  6  Mal  besucht  hat,  so  würde  man,  bei 
näherer  Kenntnis  der  Verhältnisse,  dies  eher  zu  wenig  als  zu 
viel  finden. 

Für  die  drei  Lyceen  ist  neben  dem  Schulunterricht  noch 
eine  besondere  Einrichtung  zu  erwähnen,  welche  die  Schwierig- 
keit der  Führung  der  Anstalt  anfänglich  nicht  unbedeutend  er- 
höhte: das  Internat  In  Frankreich  ist  es  allgemein  üblich,  nicht 
blos  die  Söhne  vom  Lande,  sondern  auch  zum  Thcil  die  Stadt- 
schüler, und  zwar  meist  nur  der  Bequemlichkeit  der  wohlhaben- 
deren Stände  halber,  den  Lyceen  oder  Colleges  in  Pension  zu 
geben.  Die  Wirkungen  dieser  Unsitte  sind  selbst  im  französischen 
öffentlichen  Leben  sichtbar;  die  Schäden  des  Systems  werden  offen 
und  richtig  in  dem  guten  Buche  von  Michel  Brual:  Quelques  nwts 
sur  rinstruclioti  publique  en  France  Paris  1872  dargelegt.  Für  die 
Lehrer  der  Anstalt  läuft  das  Ganze  auf  kümmerlichen  Gelderwerb 
hinaus;  denn  die  Uebcrschüsse  der  Pension  werden  zum  Theil 
und  nach  Verhältnis  des  Banges  dem  gröfstcntheils  mehr  als 
knapp  bemessenen  Gehalt  der  professeurs  als  trailement  evenlnel 
zugefügt,  weshalb  jede  Anstalt  möglichst  viele  Pensionäre  zu  er- 
langen sucht.  Für  die  deutsche  Verwaltung  lag  nun  die  Not- 
wendigkeit vor,  diese  Einrichtung  nicht  sofort  fallen  zu  lassen, 
einmal,  weil  sich  in  den  gröfscren  Städten  für  auswärtige  Schüler 
kaum  ein  passendes  Unterkommen  linden  lässt,  andrerseits  weil 
mit  diesem  Alumnat  eine  bedeutende  Zahl  von  kaiserlichen,  de- 
partementalen  und  städtischen  Freistellen  verknüpft  war,  welche 
die  Gewinnung  einheimischer  Schüler  erleichtern  konnten.  Selbst- 
verständlich ist  aber  die  innere  Ordnung  dieses  Alumnats  nach 
deutschen  Grundsätzen,  wie  sie  sich  z.  B.  in  den  altsächsischen 
Fürstcnschulen  bewährt  haben,  erfolgt,  und  hat  sich  namentlich 
der  Dircctor  dos  hiesigen  Lyceums  um  diese  Angelegenheit  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben.   Die  Anzahl  der  gegenwärtig  vor- 
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handelten  Pensionäre  in  jetler  Anstalt  schwankt  zwischen  70  bis  80; 
eine  erhebliche  Steigerung  ist  nicht  beabsichtigt,  um  den  Er- 
ziehungszweck besser  erfüllen  zu  können  und  zugleich,  um  den 
übrigen  gleichartigen  Anstalten  des  Landes  nicht  eine  für  beide 
Theile  unerspriefsliche  Concurrenz  zu  schaffen.  Eben  deshalb  wird 
seit  einiger  Zeit  auch  schon  ein  Theil  der  Unterstützungsgelder 
für  Schüler  als  Stipendien  letzteren  baar  zugctheilt  und  so  die 
Wohlthat  bei  gleichem  Erfolge  für  gröfsere  Kreise  wirksam  ge- 
macht. 

Um  den  inneren  Ausbau  der  Anstalten  zu  fordern  und  so- 
wohl in  der  allgemeinen  Führung  des  Unterrichts  und  der  Er- 
ziehung, als  auch  in  Berücksichtigung  der  eigenartigen  Verbältnisse 
des  Landes  durch  persönlichen  Gedankenaustausch  Gleichmäßigkeit 
der  Grundsätze  und  ihrer  Anwendung  herbeizuführen,  wurden 
nicht  blos,  wie  erwähnt,  im  ersten  Jahre,  sondern  auch  im  De- 
rember  aller  folgenden  Jahre  zweitägige  Directorencon- 
ferenzen  abgehalten.  Von  wichtigeren  Gegenständen,  welche 
meist  durch  Conferenzen  und  Referate  der  einzelnen  Anstalten 
vorbereitet  und  durch  Berichterstatter  einleitend  vorgetragen 
wurden,  kamen  zur  Besprechung  1872:  die  Lehr-  und  Schul- 
bücher für  jedes  Unterrichtsfach,  Mafs  und  Zahl  der  schriftlichen 
Arbeiten,  Ferien  und  Feiertage.  Im  Dccembcr  1873  wurde  über 
Ziel  und  Methode  des  deutschen  Sprachunterrichts  eingehend  ver- 
handelt; die  Klagen  wegen  Ueherbürdung  der  Schüler  gaben  Anlass 
zur  Aufstellung  von  Arbeitsplänen  u.  dgl.  Die  Notwendigkeit 
der  Abfassung  neuer  Lehrbücher  der  Geschichte,  besonders  für 
Realschulen,  mit  zweckmäfsiger  Berücksichtigung  hiesiger  und 
allgemein  deutscher  Verhältnisse  wurde  von  dem  Verfasser  dieses 
Aufsalzes  damals  und  wieder  im  pecember  1874  näher  begründet. 
An  letzterem  Termine  bildete  den  Hauptgegenstand  der  Verhand- 
lung die  Stellung  und  Methode  des  französischen  Sprachunter- 
richts, und  wiederum  wurden  die  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler 
vorgenommen.  Die  Beaufsichtigung  und  Anleitung  der  Probe- 
lehrer,  gewiss  überall  eine  dringende  Tagesfrage,  gab  damals  und 
wieder  im  Deccmber  1875  Anlass  zu  mancherlei  Erörterungen. 
Ferner  kam  zuletzt  vor:  die  Behandlung  der  lateinischen  Syntax, 
besonters  in  Rücksicht  auf  die  zweckmäfsige  Verthcilung  des 
Stoffes  für  die  Gassen  Quarta ,  Tertia  und  Sccunda,  sowie  die 
für  Realgymnasien  nothwendige  Beschränkung;  Methode  und  Um- 
fang des  geographischen  Unterrichts ;  Lchqrian  der  Geschichte  auf 
Realgymnasien  und  Realschulen ;  endlich  die  Schulstrafen  und  ihre 
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Anwendung.  —  Die  Ergebnisse  der  gepflogenen  Verhandlungen 
wurden  von  der  Behörde  meistens  in  Protokollform  oder  zu  Cir- 
cularverfügungen  verarbeitet  den  Anstalten  mitgetbcilt  und  zur 
INachachtung  empfohlen. 

Als  eine  Folge  der  allgemein  deutschen  sowohl  wie  unsrer 
besondern  Verhältnisse  ist  es  anzusehen,  dass  augenblicklich  nicht 
weniger  als  zehn  Procent  von  unsern  Lehrern  sich  im  Probe- 
jahre belinden  oder  nur  commissarisch  angestellt  sind,  und  dass 
gegen  zwanzig  Procent  aufserdem  erst  wenige  Jahre  im  Amte 
sind.  Dass  bei  diesem  Zustande,  dessen  Ende  glücklicher  Weise 
abzusehen  ist,  die  Frage  nach  der  passendsten  Vorbereitung  bezw. 
Anleitung  für  das  praktische  Lehramt  eine  besondre  Wichtigkeil 
erhält,  ist  leicht  verständlich.  Nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
können  pädagogische  Seminarien  an  Universitäten  dabei  wenig 
helfen.  Denn  vorausgesetzt  selbst,  dass  die  betr.  Vorstände  ge- 
nügende schulmännische  Erfahrung  haben,  sind  vereinzelte  Lcc- 
tionen  natürlich  nicht  ausreichend,  und  würde  dagegen  die  Massen- 
beteiligung von  Studirenden  am  regelmäfsigen  Unterrichte,  auch 
liei  der  besten  Beaufsichtigung,  die  in  Anspruch  genommenen  Lehr- 
anstalten schwer  schädigen.  Denn  selbstverständlich  wird  bei  der 
ganzen  Frage  nicht  die  Ausbildung  einer  auserwählten  Zahl  von 
Stipendiaten,  sondern  aller  Schulamtscandidaten  ohne  Unterschied 
ins  Auge  zu  fassen  sein,  und  eine  einfache  Zahlenberechnung,  auch 
abgesehen  von  der  ungleichen  Vertheilung,  bald  die  Unmöglichkeit 
darthun,  auf  jene  Art  zum  Ziele  zu  kommen.  Darum  wird  viel- 
mehr meiner  Ueberzeugung  nach  an  der  bisherigen  Einrichtung 
des  Probejahres  festzuhalten  sein  und  der  beste  Erfolg  gesichert 
werden,  wenn  der  Probelehrer  als  Lehrling  dem  Director  einer 
Anstalt  als  dem  Meister  übergeben  wird.  Denn  Voraussetzung  ist 
und  bleibt  doch  für  die  Wahl  eines  Directors  (aufser  wo  neun- 
zehn auf  einen  Schlag  zu  ernennen  sind),  dass  derselbe  in  der 
Technik  des  Unterrichts,  namentlich  auch  der  untern  Classen,  für 
einen  grofsen  Theil  der  Lehrgegenstände  die  nöthige  eigne  Er- 
fahrung und  demgemäß»  Fälligkeit  zur  spccicllen  Anleitung  eines 
Jüngers  mitbringt;  und  ebenso  wird  für  die  natürlichen  Ausnahmen, 
z.  Ii.  in  Mathematik  an  Gymnasien  unter  regelmäfsigen  Verhält- 
nissen stets  ein  erfahrner  Fachcollege  vorhanden  sein,  dem  jenes 
Geschäft  mit  anvertraut  werden  kann.  Bei  dieser  Behandlung 
der  Sache  ergiebt  sich  ersichtlicher  Weise  die  vielseitigste  Ge- 
legenheit zur  Erörterung  pädagogischer  Fragen  zunächst  für  die 
Betheiligten  selbst,  dann  aber  auch  für  das  übrige  Lehrercollegiuin, 
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und  die  jungen  Leute  werden  ihrer  Verantwortlichkeit  sowohl  wie 
ihrer  Unzulänglichkeit  sich  bewusst,  welches  letztere  nicht  selten 
zu  wünschen  ist. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  unsere  Ferien.  Dieselben 
betragen,  wie  in  Preulsen,  10  Wochen,  und  fallen  zu  Weihnachten, 
Ostern  und  Plingsten  ebenso  wie  dort,  für  den  Sommer  jedoch 
mit  6  Wochen  nach  dem  Schulschluss  je  zur  Hälfte  in  den  August 
und  in  den  September.     Das  französische  Schuljahr  begann  An- 
fang October,  das  unsrige  also  wenige  Tage  früher.    Was  die 
ganze,  jetzt  ebenfalls  vielfach  erörterte  Frage  betrifft,  so  muss  ich 
gestehen,  dass  ich  mich  mit  dem  Vorschlage,  das  Schuljahr  mit 
dem  Kalenderjahre  zusammenfallen  zu  lassen,  durchaus  nicht  be- 
freunden kann.    Es  scheint  die  Unbequemlichkeit,  dass  die  Abi- 
turientenprüfungen und  die  öffentlichen  Classenprüfungen  in  den 
December  fallen  müssen,  letztere  schwerlich  unter  grofser  Theil- 
nahme  des  Publikums,  ganz  übersehen  zu  sein.    Aufserdem  würde 
durch  Sommer-  oder  Herbstferien  das  Schuljahr  sehr  unvorteil- 
haft in  zwei  Hälften  zerschnitten.    Wenn  es  erlaubt  ist,  eine  — 
soviel  ich  weife  —  neue  Losung  anzugeben,  so  möchte  ich  be- 
haupten, dass  am  zwcckmäTsigsten  das  Schuljahr  am  1.  September 
beginnen  und  Mitte  Juli  mit  sechswöchigen  Ferien  geschlossen 
würde.    Die  Vortheile  des  Winteranfanges  sind  schon  mehrfach 
betont.    Das  Schuljalir  würde  dann  in  drei  Tcrtiale  zerfallen, 
welche  durch  Weihnacht-  und  Osterferien  geschieden  sind;  wo 
eine  Semesterversetzung  nöthig  ist,  etwa  bei  Wechselcoten,  kann 
dieselbe  ganz  beliebig  angesetzt  werden.    Vielleicht  werden  auch 
die  Universitäten  drei  bis  vier  Monate  Sommerferien  gern  an- 
nehmen und  dafür  Winter  und  Frühjahr  hindurch  ohne  gröfsere 
Unterbrechung  und  selbst  ohne  Semestertheilung  lesen,  was  im 
Interesse  des  Kostenpunktes  für  die  Studirenden  erwünscht  sein 
möchte. 

Wer  den  Vorschlag  näher  in  Betracht  zieht,  der  wird  an 
demselben  noch  manche  günstige  Seite  wahrnehmen. 

Doch  für  mich  ist  es  Zeit  zu  schliefsen.  Möge  die  schlichte 
Darstellung  unserer  Zustände  die  Ueberzeugung  verbreiten  helfen, 
dass  das  höhere  Schulwesen  in  Elsass- Lothringen  sich  in  einer 
Verfassung  befindet,  welche  die  offene  Darlegung  der  thatsächlichcn 
Verhältnisse  nicht  zu  scheuen  braucht. 

Strasburg,  d.  8.  Febr.  1876.  Baumeister. 
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Divide  et  impera! 

Der  in  der  Politik  nicht  grade  gut  beleumundete  Satz :  fände 
et  impera  muss  in  der'Didaktik  eine  vorzügliche  Anwendung  fin- 
den. Es  soll  hier  nicht  untersucht  werden,  ob  er  so  häufig  an- 
gewendet wird,  als  er  verdient;  ich  fürchte,  dass  dies  nicht  der 
Fall  ist,  und  dass  er,  wenn  auch  vom  Lehrer  gehandhabt,  nicht 
immer  dem  Schüler  zum  vollen  Bewusstsein  gebracht  wird.  Dass 
man,  um  zur  Beherrschung  eines  Stoffes  zu  gelangen,  sich  den- 
selben theilen  und  wieder  in  eine  lichtvolle  Ordnung  bringen 
muss,  wird  wohl  gesagt  bei  Erklärung  der  Horazischen  ars  poetica 
v.  41,  wird  auch  zur  practischen  Geltung  gebracht  bei  Stellung 
und  Besprechung  von  Themen  zu  den  Aufsitzen,  schon  seltener 
bei  Darlegung  des  Gedankenganges  in  Demosthenischen  Reden 
und  Platonischen  Dialogen,  und  vielleicht  noch  weniger  im  gram- 
matischen Unterricht.  Wie  viele  unserer  Schüler,  selbst  der 
älteren,  haben  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  in  ihrer  Gram- 
matik herrschenden  Ordnung?  Wird  von  dem  Lehrer  dafür  ge- 
sorgt, dass  sie  einen  Ueberblick  über  dieselbe  erhalten  und  nicht 
meinen,  das  Buch  sei  weiter  nichts  als  eine  Sammlung  von  ein 
paar  hundert  Paragraphen,  in  welchen  zu  lernende  Regeln  stehen? 
Fehlt  so  nicht  selten  die  Uebersicht  über  das  ganze  Gebiet,  so 
wird  auch  im  Einzelnen  ohne  scharfe  Theilung  verfahren,  und 
dadurch  den  Schülern  das  Lernen  erschwert.  So  sagt  z.  B.  ein 
Lehrer  am  Schluss  einer  lateinischen  Grammatikstundc  in  Ober- 
Tertia:  zu  morgen  lernt  §  279!  (Ellendt-Scyffert).  Das  ist  für 
den  Lehrer  recht  bequem,  aber  für  den  Schüler  recht  schwer. 
Es  ist  schon  oft  genug  gesagt  worden  aber  doch  noch  nicht 
durchgedrungen :  es  soll  in  der  Unterrichtsstunde  mehr  gearbeitet 
als  aufgegeben  und  abgehört  werden;  zu  erstcrem  gehört  das 
Theilen  der  Aufgabe.  Es  muss  also  der  Lehrer  nach  Stellung 
jener  Aufgabe  fortfahren:  Wir  haben  bisher  in  der  Lehre  vom 
abhängigen  (B.)  Conjunctiv  die  Fälle  gelernt,  in  welchen  die 
Abhängigkeit  1)  durch  Conjunctionen  bewirkt  wird;  wir  lernen 
jetzt  2)  dass  der  Conjunctiv  nach  Mein  Ii  vis  steht  in  fünf  Fällen: 
1)  um  eine  Absicht,  2)  um  einen  Grund,  3)  um  eine  Folge  zu 
bezeichnen,  4)  nach  allgemeinen  Ausdrücken  wie  sunt  qui,  5) 
nach  den  Adjectiven  dignns  u.  s.  w.  —  Versteht  es  der  Lehrer 
seine  Schüler  zu  leiten,  besteht  er  darauf,  dass  diese  fünf  Fälle 
sieh  jeder  rasch  einprägt,   so  ist  das  Wesentliche  der  Aufgabe  in 
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wenigen  Minuten  bereits  geleistet,  während  ohne  Anleitung  der 
Schüler  über  den  beinahe  l1^  Seiten  der  Grammatik  zu  Hause 
sehr  lange  sitzt  und  sich  vergeblich  abmüht  Dergleichen  Bei- 
spiele lassen  sich  leicht  eine  ganze  Menge  aus  allen  Unterrichts- 
gegenständen beibringen,  um  zu  beweisen,  dass  durch  Theilung 
und  Ordnung  sehr  leicht  Herrschaft  gewonnen  werden  kann  über 
einen  vorher  fast  unüberwindlich  erschienenen  Stoff. 

Ich  will  den  Gedanken  hier  nicht  weiter  verfolgen,  welcher 
auch  ohnedies  vielleicht  manchen  Amtsgenossen  zu  näherer  Prü- 
fung auffordert;  ich  will  ihn  nur  ausführlicher  darlegen  an  einem 
Sophokleischen  Chorgesang. 

Von  einer  ziemlich  beträchtlichen  Anzahl  von  Gymnasien  er- 
fahrt man  noch  heute,  dass  Sophoklcische  Chorgesänge  entweder 
ganz  übergangen  oder  nur  oberflächlich  übersetzt  werden  ohne 
metrische  und  sachliche  Erklärung.  Frägt  man  nach  dem  Grunde, 
so  erhält  man  zur  Antwort:  die  Zeit  reiche  nicht  aus,  die 
Schwierigkeit  sei  zu  grofs,  die  Schüler  hätten  keinen  Vortheil 
davon  und  dergleichen  mehr.  Ich  läugne  nicht,  dass  solche  Ant- 
worten mich  immer  betrübt  haben;  denn  man  entzieht  so  seinen 
Schülern  nicht  nur  eine  Arbeit,  sondern  auch  eine  Freude  und 
einen  wesentlichen  Gewinn.  Ebenso  läugne  ich  nicht,  dass  es 
mir  imponirt  hat,  als  mir  vor  einiger  Zeit  ein  früherer  hannover- 
scher Staatsminisler,  der  einst  in  Rinteln  das  Gymnasium  besucht 
hatte,  die  Chorgesänge  aus  dem  Oedipus  Coloneus  noch  wie  am 
Schnürchen  herzusagen  wusste.  Sollten  unsere  Gymnasien  nicht 
mehr  leisten  können,  was  vor  50  Jahren  möglich  war?  Uebrigcns 
giebt  es  auch  heute  Anstalten,  in  welchen  Sophoklcische  Chor- 
gesänge  übersetzt  und  auswendig  gelernt  werden;  gar  manche,  in 
denen  dies  zur  festen  Tradition  geworden  ist;  aber  die  Mehrzahl 
bilden  wohl  die  zuerst  aufgeführten.  Freilich  wenn  junge  Pri- 
maner zum  ersten  Male  an  ein  Chorlied  gelangen,  ist  es  ein 
tüchtig  Stück  Arbeit,  sie  dahin  zu  bringen,  dass  sie  dasselbe  nach 
allen  Seiten  hin  verstehen  und  sich  ganz  zu  eigen  machen. 
Früher  habe  auch  ich  mich  darauf  beschränkt,  dasselbe  übersetzen 
zu  lassen  und  zu  erklären,  und  dann  gesagt:  nun  lernt  es  auf 
eine  der  nächsten  Stunden  auswendig!  Aber  es  ging  in  der 
That  viel  Zeit  darauf  hin,  bis  das  erreicht  war,  und  selbst  fleifsige 
und  strebsame  Schüler  versicherten,  sie  wollten  lieber  einen  grofsen 
lateinischen  Aufsatz  anfertigen  als  ein  Chorlicd  auswendig  lernen. 
—  Schon  seit  geraumer  Zeit  verfahre  ich  anders,  und  die  Schwierig- 
keit ist  weit  geringer  geworden.    Zunächst  präge  ich  selbst  das 
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Chorlicd  meinem  Gedächtnis«  so  ein,  dass  ich  in  den  Unterrichts- 
stunden des  Buches  gar  nicht  bedarf  und  ohne  in  den  Text  zu 
sehen  Uebcrsetzung  und  Erklärung  leite.  Es  ist  dies  ein  Ver- 
fahren, das  nach  meiner  Ucbcrzeugung  der  Lehrer  immer  be- 
obachten soll,  sobald  er  seiner  Klasse  die  Zumuthung  stellt  aus- 
wendig zu  lernen.  So  gewiss  der  Lehrer,  welcher  etwa  die  Verba 
auf  fit  oder  die  unregelmäfsigen  Verba  nur  mit  dem  Buche  in 
der  Hand  und  vor  den  Augen  abfragen  und  einüben  wollte,  nie 
einige  Sicherheit  hierin  bei  seinen  Schülern  erzielen  wird,  so  ge- 
wiss werden  Stellen  aus  Homer,  Ovid,  Vergil,  Horas  nur  dann 
von  den  Schülern  gründlich  auswendig  gelernt  werden,  wenn  der 
Lehrer  selbst  kann,  was  er  von  ihnen  verlangt  und  sie  nicht 
blos  nach  dem  Buche  controliert.  Auch  die  nothwendige  An- 
leitung, wie  gelernt  werden  soll,  kann  nur  von  demjenigen  in 
der  rechten  Weise  ausgehen,  welcher  sie  selbst  an  sich  erprobt 
hat.  Dann  muss  gleich  von  Anfang  an  erklärt  werden:  dies  Lied 
sollt  Ihr  auswendig  lernen,  und  wer  in  der  Stunde  genau  auf- 
merkt, mit  ganzer  Seele  bei  der  Sache  ist,  der  wird  schon  in 
der  Stunde  die  Hauptsache  dieser  Aufgabe  bezwingen. 

Für  meine  weitere  Erörterung  nehme  ich  als  Beispiel  das 
erste  Chorlied  aus  dem  Aias.  Die  anapästischc  Parodos  desselben 
zerfallt  durch  die  paroemiaci  und  einen  dim.  an.  (V.  143)  deut- 
lich in  sieben  Abschnitte,  von  denen  der  erste  und  dritte  je  3, 
der  zweite  und  vierte  je  4,  die  drei  folgenden  6,  10,  8  Verse 
enthalten.  Neben  diesem  Anhalt  für  unser  Gedächtnis  merken 
wir  uns  den  sehr  einfachen  Gedankengang  des  Liedes:  (1.  Absen.) 
Anrede  an  Aias,  „wie  {piv)  ich  mich  freue,  wenn  du  im  Glück 
bist,  (2.  Absch.)  so  (ds)  bin  ich,  wenn  ein  Schlag  des  Zeus  oder 
ein  feindliches  Gerede  über  dich  herfallt,  bange  um  dich  und  be- 
sorgt, wie  das  Auge  der  befiederten  Taube;  (3.  Absch.)  wie  auch 
in  der  vergangenen  Nacht  grofser  Lärm  uns  einnimmt  zu  übler 
Nachrede  gegen  dich,  (4.  Absch.)  dass  du  die  Wiese  betreten  und 
die  noch  übrigen,  im  Kriege  erbeuteten  Hecrden  der  Danacr  ver- 
nichtet und  getödtet  habest  mit  dem  funkelnden  Schwerte.  (5. 
Absch.)  Solche  Beden  erdichtet  Odysscus,  trägt  sie  jedem  ins  Ohr 
und  überzeugt  ihn,  denn  er  spricht  Glaubliches  von  dir,  und  jeder 
Hörende  freut  sich  noch  mehr  als  der  es  eben  erzählt  bat  und 
hat  noch  seinen  Hohn  über  deine  Leiden".  (nXdaamv  —  (f^Qfi, 
ntiÖti,  Myu,  x««o£*  —  xad'vßQiZtav.)  (6.  Absch.)  Dieser 
längste  Theil  enthält  zunächst  den  allgemeinen  Gedanken,  dass 
die  neidische  Welt  das  Erhabene  in  den  Staub  zu  ziehen  liebt, 
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die  Verleumdung  gegen  die  Grüften  deshalb  nicht  fehl  geht,  gegen 
unbedeutende  Menschen  aber  keinen  Glauben  findet;  (4  Verse) 
und  doch  sind  die  Kleinen  ohne  die  Grofsen  nur  ein  schwacher 
Schulz;  mit  den  Grofsen  können  auch  die  Kleinen  Grofses  aus- 
richten; (4  Verse)  aber  so  wahr  diese  Lehre  ist,  so  schwer  ist 
es  sie  der  unverständigen  Menge  einzuprägen.  (2  Verse).  (7. 
Absen.)  „Von  solchen  Männern  wirst  du  umlärmt,  und  ohne  dich, 
u  Herr,  vermögen  wir  nicht  dies  abzuwehren;  (3  Verse)  sobald 
sie  nämlich  deinem  Auge  entgehen,  so  schnattern  sie  wie  der 
Vögel  Geschwader  (2  Verse);  wurden  aber,  fürchtend  den  ge- 
walligen Geier,  wenn  du  plötzlich  erschienest,  sich  lautlos  ducken 
im  Schweigen."  (3  Verse).  —  Dass  noch  andere  kleine  Anhalts- 
punkte sich  ergeben  für  das  Gedächtnis,  z.  B.  die  Anfänge  des 
zweiten  und  vierten  Abschnitts:  o>  <T  und  al  roV,  des  fünften 
und  siebenten  Abschnitts:  xoiovqdt  und  vnö  xoiovtwv  u.  A. 
übergehe  ich  und  bemerke  nur  noch,  dass  nach  Besprechung 
eines  Abschnitts  einige  Schüler  bereits  im  Stande  waren  den 
griechischen  Text  herzusagen.  In  den  nächsten  Stunden  empfiehlt 
es  sich  die  Abschnitte  theils  in  Halb-Chören,  theils  im  ganzen 
Chor  einzuüben;  ein  jeder  wird  dann  eifrigst  bemüht  sein  im 
Chor  mitsprechen  zu  können,  damit  nicht  von  ihm  gesagt  werde: 

Das  nun  folgende  Stasimon  bietet  metrisch  sehr  geringe 
Schwierigkeit.  Das  Schema  der  Versmafse  schreibe  ich  auf  einen 
Zettel  und  gebe  denselben  einem  Schüler,  der  es  vor  Beginn  der 
Unterrichtsstunde  an  die  Tafel  schreibt.  Der  erste  Vers  der  Strophe 
=  Ilor.  C.  I.  7,  2,  nur  dass  hier  auch  der  vierte  Fufs  ein  Dac- 
tylus  ist;  der  zweite  =  Hör.  C.  IV.  7,  2;  der  dritte  =  Ilor. 
C.  II.  IS,  1;  auch  für  die  folgenden  jambelegischen  Verse  bietet 
Horaz  gewisse  Analogieen,  ep.  13,  2  n.  s.  w.  Der  fünfte  Vers 
jeder  zehnreihigen  Strophe  ist  ein  jambischer  Trimeter,  welcher 
sie  in  zwei  Theile  von  3  -j-  2  und  2  -)-  3  Versen  theilt:  3.  2. 
2.  3.  In  der  Strophe  gelten  die  ersten  7  Verse  der  Artemis,  die 
3  letzten  dem  Ares.  „Hat  dich  Artemis,  o  schweres  Gerücht, 
Mutter  meiner  Schande,  (3  V.)  getrieben  gegen  die  Rinder  der 
gemeinsamen  Heerde  um  des  für  einen  Sieg  nicht  empfangenen 
Dankes  willen  (2  V.),  sei  es  um  Kriegsbeute  getäuscht  oder  um 
Jagdbeute?  (2  V.).  Oder  lässl  der  Kriegsgott,  der  einen  Vorwurf 
hat  gegen  dich  wegen  gemeinsamen  Kriegszuges,  dich  büfsen  durch 
nächtliche  Strafe?44  (3  V.).  In  der  Antistropbc  heilst  es:  „."Nie- 
mals bist  du  so  weit  abgeirrt,  um  über  Ueerdcn  dich  zu  stürzen. 
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(3  V.).  Eine  Krankheit  von  Gott  mag  wohl  gekommen  sein. 
Mögen  Zeus  und  Apollon  das  üble  Gerede  zurückhallen!  (2  V.)' 
Wenn  es  aber  Verleumdung  ist  durch  erstohlcue  Worte  von  Aga- 
memnon (2  V.)  oder  (entsprechend  dem  y  der  Strophe  V.  179) 
von  dem  heillosen  Odysseus,  so  halte  nicht  länger  die  Augen  ge- 
richtet auf  die  Zelte  am  Meere  und  hebe  dadurch  nicht  das  büse 
Gerede!"  (3  V.).  In  der  nun  6lw  x<>Q(*)  gesungenen  achtreihigen 
Epodos  richtet  der  Chor  die  dringende  Aufforderung  an  Aias: 
„Erhebe  dich  von  deinem  Sitze,  wo  du  schon  allzu  lange  in 
Kampfesruhe  verweilst  und  das  Unheil  bis  zum  Himmel  entfachst; 
(3  V.).  Der  Feinde  Uebermuth  erhebt  sich  in  windgünstigen 
Schluchten  und  alle  lachen  zischend  mit  den  Zungen  in  herz- 
kränkender Weise;  (4  V.)  mir  aber  steht  fest  der  Kummer.4' 
(I  V.)1). 

Es  mag  wohl  sein,  dass  ein  Leser  dieser  trocknen  Ausein- 
andersetzung sich  nicht  viel  verspricht  von  einer  Ausführung ; 
allein  auch  diese  graue  Theorie  wird  in  der  Praxis  und  im  Leben 
heller  und  freundlicher  erscheinen.  Wer  sich  der  Mühe  des 
divhkre  einmal  unterziehen  will,  wird  dann  auch  als  imperator 
triumphiren.  Ich  kann  wenigstens  versichern,  dass  diese  Stunden, 
in  denen  ein  Chorlied  eingeübt  wird,  zwar  recht  anstrengende 
aber  auch  recht  erfreuliche  sind,  dass  mancher  Schüler  im  An- 
fang pir01»  owov  «V*  *«*  n?<f6ßniui,  bis  er  muthig  den  An- 
fang gemacht  hat  und  die  lange  Reihe  der  Verse  in  kleine,  leicht 
zu  überwindende  Theilchcn  sich  auflösen  sieht,  und  dass  dann, 
wenn  auch  er  am  Ende  der  Arbeit  sich  als  Beherrscher  des 
Stoffes  erkennt,  eine  grofse  Freude  sein  Lohn  ist.  Er  hat  das 
erquickliche  Gefühl  etwas  überwunden  zu  haben,  was  ihm  als  sehr 
schwierig  erschien,  und  —  gelernt  zu  haben,  wie  man  überhaupt 
solche  Schwierigkeiten  anfasst.  Diese  Vortheile  sind  so  grofs,  dass 
wir  Lehrer  schon  um  ihretwillen  uicht  vor  einer  solchen  Arbeit 
zurückschrecken  dürfen;  denn  unsere  Arbeit  ist  allerdings  die 
gröfsere,  da  wir  alle  Mittel  aufsuchen  müsseu,  die  eine  Erleichte- 
rung versprechen  für  die  Arbeit  der  Schüler.  Es  ist  natürlich 
nicht  meine  Meinung,  dass  alle  Chorlieder  des  zu  lesenden  Stückes 
sollen  auswendig  gelernt  werden,  aber  in  jedem  der  am  häufigsten 
auf  Schulen  gelesenen  (Aias,  Antigone,  den  beiden  Oedipus)  sind 
einige,  die  es  werth  sind.    Schliefslich  darf  ich  wold  erklären, 


')  Von  der  bei  Brambach,  Sophoklcisrbe  Gesänge  S.  149  beigegebenen 
Einteilung  bin  ich  für  diesen  Zweck  mehrfach  abgewichen. 
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dass  ich  auf  diese  Weise  meinen  Schülern  grofsen  Eifer  für  die 
Chorgesänge  eingcllöfst  habe,  und  dass  sich  in  der  Zeit  der  Ein- 
übung immer  eine  freudige  Erregung  bei  ihnen  kund  giebt.  Ich 
biu  überzeugt,  dass  wer  einen  solchen  Versuch  macht,  Freude 
daran  erlebt:  „ak  fiiv  ev  n^aoGovi  inixalQ<a." 

Ilfeld  a.  Harz.  G.  Schimmelpfeng. 


Ueber  den 

Unterricht  im  Französischen  an  Gymnasien.1) 

Es  möchte  als  eine  heiklige  Sache  erscheinen,  der  französi- 
schen Sprache  das  Wort  zu  reden,  wenige  Jahre  nach  einem  vom 
französischen  Volke  übermüthig  vom  Zaun  gebrochenen  und  dann 
leichtsinnig  geführten  Kriege,  in  dem  „die  grofse  Nation"  alle 
Schattenseiten  ihres  Characters,  prahlhafles  Wesen,  Dünkel,  Plan- 
losigkeit in  der  Durchführung  eines  „mit  leichtem  Herzen"  ge~ 
fassten  Entschlusses,  bedenklichen  Mangel  an  Wahrheitsliebe  und 
Selbsterkenntnis  in  reichem  Mafse  gezeigt  hat;  und  vielleicht  giebt 
es  auch  jetzt  unter  uns  Solche,  welche  von  demselben  Gefühl  be- 
seelt sind,  das  einst  unsere  Vorfahren  glorreichen  Andenkens  — 
ich  erinnere  nur  an  Vater  Jahn  und  Ernst  Moritz  Arndt  —  allem 
wälschen  Wesen,  also  vornehmlich  der  Sprache,  glühenden  Hass 
schwören  liefs,  und  welches  das  Preufsische  Ministerium  veran- 
lasste, durch  die  Anweisung  über  den  Unterricht  der  öffentlichen 
Schulen  im  Prcufsischen  Staate  vom  Jahre  1816  §  2.  3.  6  das 
Französische  aus  dem  Kreise  des  öffentlichen  Unterrichts  auszu- 
schließen. Ich  fürchte  jedoch  nicht,  dass  man  mich  des  Mangels 
an  Patriotismus  anklagen  wird,  wenn  meine  Ueberzeugung  von 
der  sittlichen  Decadence  des  so  hoch  begabten  und  wegen  seiner 
gänzlichen  Verschiedenheit  vom  Germanenthum  für  uns  so  über- 
aus wichtigen  Volkes  mich  nicht  blind  macht  gegen  die  Vorzüge 
einer  Sprache  und  einer  Littcratur,  welche  Jahrhunderte  lang  dem 


')  Vergl.  Schmitz  Eocyclopädie  des  philologischen  Studiums  der  neueren 
Sprachen;  Schmids  Encyclopädie  des  gesammten  Erziehungs-  und  Uater- 
richUwesens:  französische  Sprache  von  Baumgarten.  Die  Verhandlungen 
der  Hommerschen  Directorcovcrsammlungen  vum  Jahre  18G4  und  lsTu  mit 
dem  Heferat  des  Dir.  Ileydcmann  über  den  Unterricht  im  Französischen. 
ProtocoIJ  der  im  Octobcr  1873  im  Unterrichtsministerium  über  verschiedene 
Fragen  des  höhereu  Schulwesens  abgehaltene  Confercnz. 
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gebildeten  Europa,  mindestens  gesagt,  Anregung  und  Zündsto IT  ge- 
boten hat.  Oder  sollen  wir  etwa  auch  die  herrlichen  Schöpfungen 
des  griechischen  Geistes,  die  in  ihrer  freilich  langsamen  Sieges- 
laufbahn trotz  jahrhundertelanger  gänzlicher  Unterdrückung  nun 
auch  in  dem  wissenschaftlichen  Unterricht  der  höheren  Schulen, 
wenn  mich  nicht  alles  tauscht,  an  einem  neuen  Beispiel  die  Wahr- 
heit des  Horazianischcn:  Graecia  capta  fernm  victorem  cepit  klar 
machen  und  die  stolze  Roma,  welche  Jahrtausende  lang  in  in- 
fallibler  Selbstgenügsamkeit  nur  allzu  oft  durch  geistlosen  Mecha- 
nismus den  Genius  der  Menschheit  niederhielt,  —  nicht  etwa  in 
eines  Siegers  unwürdiger  Weise  vernichten,  sondern  auf  die  ihr 
zukommende  bescheidenere  Stellung  zurückführen  werden  — 
solleu  wir,  sage  ich,  die  Sprache  und  Lilteratur  dieses  einst  so 
hoch  stehenden  Volkes  deswegen  für  weniger  kennenswerth  und 
lernenswerth  halteu,  weil  das  griechische  Volk  von  seiner  einstigen 
Höhe  herabsank  und  in  Characterlosigkcit  und  Genusssucht  den 
heutigen  Franzosen  gar  wenig  nachstand?  —  Der  eherne  Schritt 
der  Weltgeschichte  macht  sich  vernehmbar  auch  in  den  stillen 
Sälen  des  wissenschaftlichen  Unterrichts.  Mag  auch  einmal  ein 
leidenschaftlich  aufflackerndes  Feuer  des  Hasses  oder»  der  Liebe, 
ein  plötzlich  aufwallendes  Gefühl  diesen  ehernen  Ton  verstummen 
machen,  gehemmt  wird  er  nicht,  u  um  I  haltsam  ist  sein  Fortschritt. 
—  Henken  wir  an  die  Schulen  des  Mittelalters.  Das  Lateinische 
war  der  allein  seligmachende,  allein  bildende  Unterricht.  Ha 
führte  die  Zertrümmerung  der  äufseren  Machtstellung  des  Griechen- 
thums nach  der  Zerstörung  von  Constanlinupel  griechische  Bildung 
in  die  speritisch  lateinische  oder  römische  der  damaligen  Zeit, 
und  Melanchthon,  der  Gehülfe  Luthers  und  praeceplor  Germaniae 
war  es,  der  die  erste  oder  wenigstens  eine  der  ersten  griechischen 
Grammatiken  dem  allmächtigen  Honat  als  Fehdehandschuh  zu- 
wart. So  ist  durch  dieselbe  Macht,  welche  in  ihrer  höchsten 
Potenz  als  göttliche  Wcllleitung  gedacht,  die  harmonische  Ent- 
wicklung der  Welt  auch  auf  dem  geistigen  Gebiete  postuliert, 
auch  in  dem  in  seiner  Bedeutung  für  die  Weltcntwickelung  vou 
uns  hoflentlich  nicht  unterschätzten  Unterricht  der  Jugend  all- 
mählich, zuweilen  d  conlncotur,  der  Kreis  der  Gymnasialdisciplinen 
allmäldich  so  erweitert,  wie  die  fortschreitende  Bildung  des  Jahr- 
hunderts es  erfordert.  Und  was  so  hineingekommen  ist  in  diese 
Kreisbewegung  der  geistigen  Entwickelung,  das  lässt  sich  nicht 
wieder  mit  tollkühner  Hand  herausnehmen  ;  es  möchte  sonst  die 
unvorsichtige  Hand  von  dem  ewig  fortrückenden  Uade  erfasst  uud 
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zerquetscht  werden.  —  So  ist  das  Griechische,  wie  vorher  ge- 
zeigt so  die  Physik,  so  die  Naturgeschichte,  so  Weltgeschichte  und 
Geographie,  so  auch  das  Französische  in  den  Gymnasialunterricht 
aufgenommen,  nicht  als  ein  fremdartiges  Aggregat,  sondern  als 
ein  notwendiger  Bestandteil.  —  So  hat  die  gewaltsame  Aus- 
schließung des  Französischen  aus  dem  Unterricht  der  «"»Unit liehen 
Schulen  Preufsens  nur  15  Jahre  gedauert  von  1816 — 1831,  als 
es  wieder  zugelassen  wurde,  freilich  nur,  wie  später  die  Ver- 
fügung vom  24.  October  1837  erklärte:  „aus  Rücksicht  auf  seine 
.Nützlichkeit  für  das  weitere  practische  Leben."  So  hat  auch 
Bayern  nach  langem  Sträuben  1854  das  Französische  in  den 
Studienplan  der  Gymnasien  wieder  aufgenommen,  was  ein  bayri- 
scher Schulmann  als  ein  erfreuliches  Zeichen  ansieht,  ,,dass  die 
Gymnasien  wieder  ein  Stückchen  weiter  aus  der  Düsterheit  ihres 
altertümlichen  Wesens  hervorgerückt  seien  in  den  hellen  Glanz 
neuzeitlicher  Bedürfnisse  und  Bestrebungen."  So  ist  an  den 
höheren  Unterrichtsanstalten  Deutschlands  der  Unterricht  im  Fran- 
zösischen in  ruhig  fortschreitender  Entwicklung  immer  mehr  ver- 
vollkommnet und  die  Vertreter  des  romanischen  Faches  lagen  auf 
den  deutschen  IMiilologenversammlungen  in  holder  Eintracht  mit 
den  Germanisten  zusammen  in  einer  Section. 

Der  erste  Punkt,  von  dem  man  notwendiger  Weise  auszu- 
gehen hat,  um  dem  Unterricht  im  Französischen  seine  richtige 
Stellung  und  Bedeutung  anzuweisen,  ist  die  Frage  nach  dein 
Zweck  alles  wissenschaftlichen  Unterrichts.  Darüber  ist  nun  vieles 
in  dicken  Büchern  geredet  worden  und  es  wird  darüber  gesprochen 
werden,  so  lange  dieser  Unterricht  bestehen  wird  d.  h.  hoffent- 
lich immer.  Ich  beanspruche  darum  für  meine  Dclinition  auch 
keineswegs  Infallibilität,  wenn  ich  sage:  „der  Zweck  alles  wissen- 
schaftlichen Unterrichts  ist  nach  der  intellektuellen  Seite:  den 
Schüler  zu  derjenigen  Selbstständigkeit  im  Denken  zu  führen, 
welche  ihn  befähigt,  den  ganzen  wissenschaftlichen  Erwerb  der 
Zeit,  in  der  er  lebt,  wenn  auch  nicht  sich  anzueignen,  so  doch 
in  seinem  Zusammenhange  zu  begreifen  und  die  richtige  Stellung 
dazu  einzunehmen/*  Dass  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  von 
den  Gymnasien  hauptsächlich  das  Studium  zweier  Völker  gewählt 
wurde,  die  vor  zweilausend  Jahren  die  Welt  bewegten,  wird  uns 
nicht  wunderbar  erscheinen,  die  wir  wissen,  dass  die  Ideen,  welche 
von  beiden  Völkern  ausgingen,  zu  allen  Zeiten  von  den  bevor- 
zugtesten Ingenien  als  diejenigen  hingestellt  sind,  welche  in  emi- 
nenter Weise  die  Ideen  des  Wahren  und  des  Schönen  ausstrahlten, 
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während  zu  der  Verwirklichung  der  Idee  des  Guten  freilich  erst 
das  Christeuthum  in  die  Welt  hineinleuchten  musste.  Freilich 
fehlt  es  nicht  an  Vertretern  der  entgegengesetzten  Ansicht,  welche 
nicht  hlofs  einer  falschen  Behandlungsart  des  Alterthums  entgegen- 
treten, sondern  der  gesammten  anliken  Bildung  den  Fehdehand- 
schuh zuwerfen,  im  stolzen  Bewusstsein  des  Gedankens,  dass  nur 
die  Lebenden  recht  haben.  Baco,  noch  mehr  Descartes  sind  die 
Begründer  dieser  einseitigen  Richtung;  Perrault  und  Wotton  haben 
durch  Vergleich  und  Addition  der  antiken  und  der  modernen 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  arithmetisch  den  Vorzug  der  letzteren 
nachzuweisen  gesucht;  die  moderne  Romantik  hat  sich  im  ganzen 
gebildeten  Europa  zur  Trägerin  dieses  Gedankens  gemacht:  die 
deutschen  Theoretiker  des  Romanticismus  behaupteteten :  „Die 
moderne  Gesellschaft  und  die  moderne  Litteratur  stehen  höher, 
als  die  des  Alterthums,  nicht  blofs  weil  beide  alle  antiken  Bil- 
dungsstolle  in  sich  aufgenommen  und  entwickelt  haben,  sondern 
ganz  besonders  in  ihren  von  dem  Christenthum  erzeugten  höheren 
ethischen  Gehalt,  der  einerseits  die  Volksmassen  immer  mehr 
durchdritigt  und  läutert,  andererseits  unerreichbare  Ideale  aufstellt 
und  dadurch  auch  in  Kunst  und  Poesie  steten  Fortschritt  möglich 
macht,  üem  Altcrthum  bleibt  als  einziger  zum  Theii  durch  den 
synthetischen  Character  der  Sprache  bedingter  Vorzug :  die  Form." 
Hicsc  theoretische  Ansicht:  die  Gegenwart  hat  höhere  Bildung  bei 
den  Alten  nicht  mehr  zu  suchen,  auf  den  öffentlichen  Unterricht 
angewandt,  liefs  den  Satz  aufstellen:  „die  modernen  Sprachen 
und  Litteraturen,  welche  die  fortschreitende  überlegene  moderne 
Bildung  ausdrücken,  müssen  in  dem  Jugendunterricht  an  die  Stelle 
der  alten  treten."  So  sagte  in  der  Confercnz  von  Vertretern 
sammtlicher  Schulen  Preufsens  zu  Berlin  16.  April  bis  14.  Mai 
IS  19  Ledebur,  als  es  sich  um  den  lateinischen  Unterricht  an 
den  Realschulen  handelte,  „die  Realschulen  seien  nicht  entstanden 
durch  die  Hebung  des  gewerblichen  Lebens,  sondern  aus  einer 
Vertiefung  des  deutschen  Geistes,  die  ein  allgemeines  Bedürfnis 
nach  höherer  Bildung  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  allen  Ständen  geweckt  habe»  Es  schliefse  sich  dieselbe  an  die 
moderne  Cultur  nach  Natur  und  Geist  und  hierin  an  die 
moderne  Philologie  an  d.  h.  an  die  wissenschaftliche  Kunde  der 
Culturvölker,  namentlich  der  Deutschen,  Engländer  und  Franzosen 
an.  Diese  3  Nationalitäten  müssten  gründlich  studiert  werden. 
Dann  finde  er  aber  für  die  antiken  Culturvölker  keinen  Platz.44 
Diese  Ansicht  hat  in  dieser  extremen  Form  unter  den  Päda- 
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gogen  der  Gegenwart  wohl  nur  wenige  Anhänger;  seihst  Osten- 
dorf, der  auf  der  Berliner  Octobcrvcrsammlung  1873  einen  nach 
des  Geheimraths  Wiese  Ansicht  wohldurchdachten  Plan  vorlegte, 
nach  welchem  der  sprachJiche  Unterricht  mit  dem  Französischen 
heginnen  soll,  wollte  dadurch  den  Unterricht  im  Lateinischen  und 
Griechischen  keineswegs  verdrängen.  —  Freilich  waren  die  Ver- 
treter der  classischen  Bildung  in  nicht  geringem  Mafse  an  dieser 
zu  einer  Zeit  fast  allgemeinen  Auflehnung  gegen  die  alten  Sprachen 
Schuld,  denn  der  Pedantismus,  das  geisttödtende  Schahlonenthum, 
die  gedankenlose  Einpaukung  der  alten  Sprachen  —  alles  noch 
Ueberbleihsel  des  mönchischen  Schematismus,  dem  es  mehr  auf 
Ahrichtung,  als  auf  freie  selbstthätige  Erfassung  des  Alterthums 
ankam  —  waren  noch  bis  in  dies  Jahrhundert  hinein  auf  den 
Lehrkathedern  der  Gymnasien  nicht  selten  anzutreffen,  und  ein 
gänzliches  Fehlen  dieser  scholastischen  Ahrichlungsmethode  möchte 
auch  wohl  heutiges  Tages  kaum  zu  constatiren  sein;  auch  spricht 
der  Vorschlag  des  Herrn  Reichenspcrgcr  auf  der  schon  erwähnten 
Oclobcrconferenz,  den  griechischen  obligatorischen  Unterricht  auf- 
zuheben und  dafür  dem  lateinischen  die  alte  Bedeutung  wieder- 
zugeben, die  Sehnsucht  nach  den  bequemeren  Fleischtöpfen 
Aegyptens  d.  h.  der  goldenen  Zeit  der  scholastischen  Drillung  im 
Latein,  welche  die  jugendlichen  Köpfe  zu  keinerlei  höherem  Ge- 
dankcnflug  anregte,  und  den  geheimen  horror  vor  der  helleren 
Fackel  griechischen  Geistes,  wenn  auch  nur  als  ratio  dubitandi, 
so  doch  in  einer  für  eine  in  gewissen  Thcilen  Deutschlands 
noch  häulig  genug  vorkommende  Richtung  sehr  bezeichnenden 
Weise  aus. 

Der  Classicismus  oder  Humanismus  d.  h.  diejenige  Richtung, 
welche  durch  das  Studium  des  Alterlhums  und  durch  die  aus 
demselben  geschöpften  Ideen  den  Endzweck  alles  wissenschaftlichen 
Unterrichts,  den  wir  oben  aufgestellt,  am  sichersten  zu  erreichen 
meint,  wird  nun,  weit  entfernt  die  Fortschritte  der  menschlichen 
Bildung  von  dem  wissenschaftlichen  Unterricht  auszuschliefsen, 
vielmehr  mit  seiner  ganzen  Kraft  sich  dieser  Unterrichtsgegenstände 
bemächtigen,  sie  mit  seinem  idealen  Geiste  anfüllen,  alle  Flecken, 
welche  sie  aus  dem  lauten  Markt  des  Lebens  mitbringen,  gründ- 
lich reinigen  und  sie  so  geläutert  als  ein  kräftiges  Ferment  in 
den  allgemeinen  Bildungsprocess  der  Menschheit  zurücksenden. 
Er  kann  dabei,  in  dem  zuversichtlichen  Bewusstsein  seiner  ewigen 
Geltung,  alles  aufnehmen,  was  ihm  die  echte  Zeitbildung  zuführt, 
denn  auch  diese  ist  ewig.  Und  wenn  er  dabei  mit  einer  gewissen 
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Zurückhaltung  verfahrt,  wenn  er  sich  sträubt,  so  lange  es  angeht, 
neue  Bildungsclementc  in  seinen  Kreis  zu  ziehen,  annehmen 
muss  er  sie,  sobald  sie  sich  als  wesentliche  echte  Bestandteile 
der  fortschreitenden  Bildung  gezeigt  haben.  So  bin  ich  fest  über- 
zeugt, dass  ich  es  noch  erleben  werde,  wie  das  Englische,  dessen 
Sprache  und  Litteratur  in  der  allgemeinen  Geistesbildung  einen 
immer  gröfseren  Einfluss  gewinnen,  zu  einem  obligatorischen 
Unterrichtsgcgcnstandc  an  Gymnasien  wird,  in  den  es  sich  ver- 
möge der  relativen  Leichtigkeit  seiner  Elcmentargrammatik,  ohne 
I  I ii  i  bürdung  der  Schüler,  leicht  genug  einfügen  lassen  wird. 
Es  soll  nun  versucht  werden  nachzuweisen,  1)  welche  Stellung  das 
Französische  in  der  allgemeinen  Meuschheitsentwickelung  einnimmt. 
2)  welche  Stellung  dem  Französischen  im  Gymnasialunterricht  zu- 
kommt. 3)  durch  welche  Behandlungsart  es  dem  allgemeinen 
Zweck  alles  wissenschaftlichen  Unterrichts  am  besten  dienstbar 
gemacht  werden  kann. 

Als  nach  dem  Untergang  der  römischen  Freiheit  Rom  auf- 
hörte, alleinige  Trägerin  des  römischen  Staatsgedankens  zu  sein 
und  die  Provinzen  mit  kühner  Hand  sich  der  einst  mit  eifer- 

> 

süchtiger  Zähigkeit  gehüteten  Hechte  eines  römisclicn  Bürgers  be- 
mächtigten, da  war  es  vornämlich  Gallien,  welches  sich  die  geisti- 
gen Schätze  Borns  zu  eigen  machte  und  sich  in  seinen  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  Wissenschaft  dem  eigentlichen 
Italien  ebenbürtig  an  die  Seite  stellte.  Gallien  war  es  sodann, 
welches  unter  den  fränkischen  Königen  dem  germanischen  Geiste 
als  ein  mächtiges  Ferment  die  römische  Bildung  zuführte  und 
hier  vornämlich  war  es,  wo  vorzugsweise  der  Assimilalionsproccss 
der  römischen  und  germanischen  Welt  mit  dem  Christenthum 
stattfand.  —  Schon  frühzeitig  linden  wir  in  dem  gallischen  Volks- 
stamm die  Fähigkeit,  in  geschmackvoller  Form  die  eine  bestimmte 
Zeit  bewegeuder  Ideen,  wenn  auch  ohne  genügende  Tiefe  der 
Auflassung,  darzustellen  und  sie  in  derselben  andern  Völkern  zu- 
gänglich zu  machen  und  wir  können,  ohne  unserm  wohl  be- 
rechtigten Nationalstolz  etwas  zu  vergeben,  doch  rulüg  das  Faktum 
zugeben,  dass  die  Stolle,  welche  den  deutschen  Dichtungen  der 
Blüthczeit  des  Mittelalters  zu  Grunde  liegen,  durch  französische 
Vermittlung  und  in  französischer  Form  unsern  deutschen  Dichtern 
zugegaugen  sind  (Ghretieu  v.  Troyes).  Wir  dürfen  dabei  frei- 
lich nicht  vergessen,  dass  die  historische  Grundlage  eines  grofsen 
Theils  des  nordfranzösischen  Epos  selbst  germanisch  war.  Dieser 
französische  Einüuss  zeigt  sich  dann  weiter  in  dem  Umsichgreifen 
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der  Sprache.  Schon  im  12.  und  13.  Jahrhundert  sind  viele  fran- 
zösische Wörter  ins  Deutsche  eingedrungen  z.  B.  covertiure, 
garztin,  tranzun,  scliapel  schon  im  Nibelungenliede;  Zeitwörter 
auf  ieren  hat  das  Deutsche  seit  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhundert  aus  dem  Französischen  aufgenommen  z.  B.  tabueren 
bei  Konrad  von  Würzburg.  Auf  den  Kreuzzügen  war  die  allge- 
meine Sprache  das  Französische,  sie  wurde  auch  im  Orient  die 
Hauptverkehrssprache  (lingua  franca).  Sir  John  Mandeville,  der 
bekannte  englische  Reisende  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, war  erstaunt  zu  linden,  wie  gut  der  Sultan  von  Aegypten 
und  die  Herren  seines  Hofes  französisch  sprachen.  Brunetto 
Latino,  der  Lehrer  Dantes,  befand  sich  um  1266  in  Paris  und 
verfasste  dort  seinen  tresor  de  sapience  in  französischer  Sprache, 
parte  que  la  parleure  en  est  plus  delitable  et  plus  commune  d  toutes 
gem.  Man  sprach  Französisch  in  England  und  Schottland,  wo  es 
bereits  vor  der  normannischen  Eroberung  Hofsprache  war,  in 
Griechenland,  in  Italien.  Nach  der  lex  Carolina  musste  der 
deutsche  Kaiser  Französisch  verstehen.  Aus  Deutschland  wie  aus 
anderen  Ländern  wurden  die  Söhne  aus  den  höheren  Ständen 
schon  im  zwölften  Jahrhuudert  und  sogar  noch  früher  der  Er- 
lernung der  Sprache  halber  nach  Frankreich  geschickt.  Isländer 
kamen  seit  1100  dorthin;  der  schwedische  Adel  schickte  im 
zwölften  Jahrhundert  seine  Söhne  nach  Paris  und  Montpellier.  — 
Schon  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  zur  Zeit  des 
Erasmus,  machte  das  Französische  dem  Lateinischen  als  Diplomatcn- 
sprache  Concurrenz,  wurde  die  allgemeine  Sprache  der  Diplomatie 
seit  dem  Utrechter  Frieden  1713  und  in  diesem  Jahrhundert 
auch  die  allgemeine  Sprache  aller  Gebildeten.  Man  denke  nur 
an  Leibnitz,  Friedrich  den  'Grofsen  und  Humboldt,  die  einen 
grofsen  Thcil  ihrer  Schriften  in  französischer  Sprache  schrieben. 
Man  erinnere  sich  sodann  an  die  für  Deutschland  so  schmachvolle 
Zeit  des  unumschränkten  französischen  preslige  unter  Ludwig  XIV., 
an  die  Emigranten,  welche  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
Deutschland  überlluthcten,  an  die  Feldzüge  und  Occupationen 
Napoleons,  an  die  politische  Zugehörigkeit  eines  Thcils  und  die 
politische  Abhängigkeit  eines  andern  von  Frankreich.  —  So  drang 
denn  auch  das  Französische  schon  frühzeitig  in  die  öffentlichen 
Schulen,  wo  die  Vornehmen  deswegen  vom  Griechischen  dispen- 
sirt  wurden.  An  der  Universität  Wittenberg  wurde  1572  ein 
Lehrstuhl  für  das  Französische  errichtet;  in  Leipzig  war  1607 
Philippe  Garnier  liuguae  franckm  Professor  Ordinarius.  Seil  1070 
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findet  es  sich  an  den  Gymnasien  zu  Heidelberg  und  Darlach,  seit 
1686  in  Stuttgart.  Und  mit  dieser  Verbreitung  der  Sprache  geht 
der  Einfluss  auf  die  deutsche  Litteratur  Hand  in  Hand.  Es  ist 
allgemein  bekannt,  wie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  französi- 
schen Geschmacksgesetze  und  classischen  Muster  (ich  erinnere 
nur  an  den  Alexandriner,  von  dem  uns  erst  Lessing  befreit  hat) 
auch  für  die  deutschen  Dichter  mafsgebend  wurden  und  das  Auf- 
blühen der  nationalen  Poesie  hemmten.  Lessing  befreite  zwar 
die  Deutschen  von  der  Nachahmung  der  französischen  Dramatiker, 
aber  er  bekennt  selbst,  die  Veränderung  seiner  Geschmacksrichtung 
dem  Eintlusse  Diderots  zu  verdanken,  dessen  Polemik  gegen  die 
Unnatur  der  französischen  Bücher  zu  Gunsten  des  bürgerlichen 
Trauerspiels  er  zu  der  seinigen  machte,  und  dem  er  sogar  auf 
Deutschland  einen  gröfseren  Einfluss  zuschrieb,  als  auf  Frankreich. 
Ueberhaupt  ist  der  Einfluss  der  Encyclopädisten  auf  alle  Zweige 
der  deutschen  Litteratur  ein  aufserordentlich  bedeutender  gewesen. 
—  Darauf  kam  die  französische  Revolution  mit  ihrer  unermcss- 
lichen  Einwirkung  auf  unser  ganzes  politisches  und  litterarisches 
Leben.  Ja  noch  heute  sieht  die  schwarze  und  rothe  Camarilla 
Deutschlands  mit  sehnsüchtigem  Blick  auf  Frankreich,  das  der 
ersteren  als  das  dem  sacrt  coewr  geweihte  Land,  der  andere  als 
der  Sitz  einer  wenn  auch  nur  kurzen  Herrschaft  utopischer  Ideen 
in  der  Commünc  thcuer  ist,  und  woher  beide  nicht  zu  unter- 
schätzende Faktoren  in  der  Weltentwickelung  ihre  Stichworte  be- 
ziehen. 

Dass  die  Kenntnis  der  Sprache  und  Litteratur  eines  Volkes, 
welches  Jahrhunderte  lang  nicht  blofs  in  dem  politischen,  sondern 
auch  in  dem  litterarischen  Concert  Europas  den  Ton  angab,  für 
denjenigen,  welcher  dem  Fortschritt  des  menschlichen  Geistes 
durch  die  Jahrhunderte  nachspürt,  unumgänglich  nothwendig  ist, 
liegt  auf  der  Hand;  für  den  Geschichtforscher,  dem  zur  Durch- 
forschung der  diplomatischen  Urkunden  der  früheren  Zeit  eine 
genaue  Kenntnis  dieser  Sprache  die  wesentlichsten  Dienste  leistet, 
für  den  Litterarhistoriker,  der  ein  treues  Bild  von  der  geistigen 
Bewegung  besonders  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  geben  will, 
lür  den  Sprachforscher,  welchem  in  dieser  romanischen  Fortent- 
wickelung des  Lateinischen  gleichsam  ein  wohl  erhaltenes  und 
schön  ausgebildetes  anatomisches  Präparat  überliefert  ist,  an  dem 
er  seine  Sccierübungcn  mit  Erfolg  anstellen  kann,  für  jeden  Ge- 
bildeten, der  sich  klar  werden  will  über  die  Bedeutung  des  ro- 
manischen Geistes,  der  in  dem  Französischen  seinen  adäquatesten 
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Ausdruck  gefunden  hat.  Wir  wollen  Gott  danken,  dass  der  ger- 
manische Geist  sich  endlich  aufgerafft  hat  aus  seinem  scheinbaren 
Todesschlaf  und  sich  von  seiner  liebenswürdigen  träumerischen 
Hingabc  an  alles  Fremde,  nur  weil  es  weit  her  war,  zu  einem 
stolzen  Selbstbewusstsein  seiner  vollberechtigten  Eigenart  empor- 
geschwungen hat;  die  uns  nachgerühmte  Universalität,  die  Fähig- 
keit, den  Geist  aller  gebildeten  Nationen  zu  umfassen  und  alle 
ausländischen  Formen  nachzubilden,  wollen  wir  mit  herüber  nehmen 
in  unser  erstarktes  Allgemeinbewusstsein  und  ohne  engherzige 
Ahschliefsung,  ohne  sclavische  Abhängigkeit  vom  Fremden  jenen 
universalen  Zug  behalten,  der  an  jene  Zeiten  erinnert,  als  in  den 
Gebieten  des  Beherrschers  des  heiligen  römischen  Reichs  deutscher 
Nation  die  Sonne  nicht  unterging.  —  Nachdem  wir  so  in  kurzer 
Aufzählung  der  Hauptmomente  die  Wichtigkeit  der  französischen 
Sprache  und  Litteratur  in  der  Weltentwickelung  darzulegen  ver- 
sucht, gehen  wir  über  zu  dem  zweiten  Punkt  unserer  Besprechung: 
zu  der  Stellung  des  Französischen  im  Gymnasialunterricht. 

Als  erstes  Moment  bietet  sich  hierbei  dar  die  Thatsache,  dass 
das  Französische,  wie  schon  oben  angedeutet,  als  die  lebendigste 
unter  den  romanischen  Sprachen  das  ausgezeichnetste  Mittel  ist, 
dem  Deutschen  die  Kenntnis  der  Eigenthümlichkeiten  des  noch 
immer  einllussrcicben  romanischen  Geistes  zu  vermitteln.  Ich 
eigne  mir  hierbei  die  Worte  des  Steltiner  Berichts  auf  der  Pom- 
merschen  Directorenvcrsammlung  1864  an:  „Die  Bedeutung  der 
Romanen  in  der  europäischen  Völkerfamilie",  heifst  es  da,  „ist 
so  ungemein  grofs  und  nachhaltig,  der  Einfluss  des  französischen 
Volkes,  seiner  Denk-,  Empfindungs-  und  Handlungsweise  ist  auf 
die  übrigen  stets  so  mächtig,  vor  allem  aber  auf  das  Deutsche 
von  frühen  Jahrhunderten  her  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  ge- 
waltig gewesen,  so  vielgestaltig  im  Hemmen  wie  im  Fördern,  dass 
der  gebildete  Deutsche  vor  dem  unserm  Volke  mit  Recht  zu- 
kommenden Rufe  der  Vielseitigkeit  und  der  gewissenhaften 
Schätzung  und  Anerkennung  fremder  Besonderheit  ein  Theil  ein- 
büfsen  würde,  wenn  er  sich  gegen  die  Erkenntnis  der  Sprache 
und  Litteratur  eines  der  wichtigsten  romanischen  Völker  und 
somit  gegen  die  des  geistigen  Wesens  derselben  abschlielscn 
wollte.  Je  weiter  nun  aber  die  Jugend  gerade  unseres  Volkes  in 
das  Verständnis  der  lateinischen  Sprach«  einzudringen  angeleitet 
wird,  je  mehr  sie  sich  ihrer  mit  einer  gewissen  Freiheit  bedienen 
und  sie  sogar  bis  zur  selbstständigen  Anwendung  beherrschen 
lernt,  von  desto  greiserer  Wichtigkeit  muss  für  sie  die  Kenntnis- 
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nähme  eines  der  Ausläufer  dieser  Sprache  sein,  der,  wenn  er 
zwar  durch  die  Berührung  mit  dem  germanischen  Wesen  den 
Cliaracter  derselben  weniger  tinvermischt  als  andere  seiner  Ge- 
nossen bewahrt  hat,  doch  das  Gepräge  seines  Ursprungs  in  keiner 
Weise  verläugnen  kann.  Wenn  daher  das  Gymnasium  durch 
Aufnahme  des  Französischen  in  den  Bereich  seines  Unterrichts 
den  Schillern  den  Zugang  zum  Verständnis  der  Anschauungs-  und 
Ausdrucksweise  der  Romanen  eröffnet  und  ihnen  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  einem  Zweige  dieses  Stammes  die  Möglichkeit 
des  Bekanntwerdens  mit  anderen  desselben  erleichtert,  so  ent- 
fernt es  sich  keineswegs  von  seiner  Bestimmung,  vor  allem  die 
wissenschaftliche  theoretische  Bildung  seiner  Pflegebefohlenen  zu 
fördern. 

Für  jeden,  der  eine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  anstrebt, 
ist  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen  nöthig,  für  Alle  ist  die 
Kenntnis  der  drei  Weltsprachen  wichtig.  Die  Kenntnis  der  Mutter- 
sprache, sagt  ein  Pädagoge  der  Gegenwart,  giebt  ein  nationales, 
die  der  fremden  modernen  Sprachen  ein  europäisches,  die  der 
beiden  alten  endlich,  in  Verbindung  mit  jenen,  ein  welthistorisches 
Bewusstsein.  Hiernach  ist  denn  zuvörderst  mit  der  äufsersten 
Entschiedenheil  die  Meinung  zurückzuweisen,  dass  das  Französische 
zufalliger  Weise  in  den  Lcctionsplan  eingedrungen  sei  und  dass 
es  nur  darin  geduldet  werde,  weil  es  ein  gesellschaftliches  Be- 
dürfnis sei,  einige  Kenntnisse  des  Französischen  zu  haben,  oder, 
wie  die  Ministerialverordnung  von  1837  sagt:  nicht  sowohl  wegen 
der  inneren  Vortrefllichkeit  und  der  bildenden  Kraft  des  Baues 
der  französischen  Sprache,  als  aus  Rücksicht  auf  ihre  Nützlichkeit 
für  das  weitere  practische  Leben."  Wären  die  letzten  Worte 
richtig,  so  müsste  jeder  wahre  Freund  des  Gymnasialunterrichts 
allen  seinen  Einfluss  aufbieten,  dass  ein  solcher  Gegenstand,  der 
in  so  diametralem  Gegensatz  zu  der  idealen  Bedeutung  der  Gym- 
nasialstudicn  stände,  auch  nicht  eine  Stunde  länger  in  dem  Kreise 
der  Gymnasialdisciplincn  geduldet  würde.  Doch  macht  glücklicher- 
weise der  Ausspruch  einer  Ministerialverordnung  nicht  auf  Infalli- 
bilit.lt  Anspruch  und  wird  uns  nicht  hindern,  der  bessern  Uebcr- 
zeugung,  die  sich  Bahn  gebrochen,  zu  folgen.  —  Der  französische 
Unterricht  hat  denselben  allgemeinen  Zweck,  den  alle  andern 
Unterrichtsdisciplincn  haben,  die  harmonische  Ausbildung  des 
Schülers;  er  hat  denselben  besondern  Zweck  gemein  mit  jeder 
andern  Bisciplin:  Man  lernt  das  Französische,  wie  alles  andere, 
um  es  zu  wissen,  zu  behalten  und  zu  benutzen;  und  indem  mnn 
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lernt,  um  zu  wissen,  zu  behalten  und  zu  benutzen,  bildet  man 
sich.  Wir  wollen  die  Forderung  der  Benutzung  einer  fremden 
Sprache  nicht  als  aus  einem  beschränkten  Utilitätsprincip  hervor- 
gehend ansehen,  wie  es  wohl  manchmal  von  altklassischen  Philo- 
logen geschehen  ist.  Die  Benutzung  des  Gelernten  ist  auch  in 
dem  altklassischen  Sprachunterricht  allmählich  immer  mehr  in 
den  Vordergrund  getreten.  Die  durch  das  Lernen  der  Sprache 
erworbenen  Kenntnisse  sollen  benutzt  werden  zum  Verkehr  mit 
dem  Volke,  das  durch  sie  redet.  Wir  verkehren  mit  dem  Volke 
der  Griechen  und  Homer,  wenn  wir  ihre  Schriftwerke  lesen,  in 
denen  wir  das  Beste  haben,  das  ein  Volk  geredet  und  überhaupt 
hervorgebracht  hat,  sein  eigenstes  Selbst,  und  mit  diesem  wollen 
wir  verkehren  (Materiale  Bildung).  Dass  nun  die  Kenntnis  der 
französischen  Schriftwerke  und  dadurch  des  französischen  Volks- 
geistes werthvoll  und  für  die  richtige  Auffassung  der  geistigen 
Entwickelung  der  Menschheit  nothwendig  ist,  haben  wir  oben 
nachzuweisen  versucht. 

Nun  aber  haben  die  verschiedenen  Sprachen  eine  verschiedene 
wissenschaftliche  oder  erziehende  Bedeutung,  (Formale  Bildung). 
Da  ist  man  denn  seit  Jahrhunderten,  ja  bald  Jahrtausenden  ge- 
wöhnt, die  lateinische  Sprache  als  das  Univcrsalbildungsmittel  an- 
zusehen, da  sie  allein  durch  ihre  streng  logische  Structur  dem 
Schüler  zu  logischer  Klarheit,  stralTer  Denkdisciplinirung  und  ge- 
setzmäfsigem  Gedankenausdruck  verhelfe.  Hierbei  pflegt  man  auch 
ihre  Schwierigkeit  geltend  zu  machen,  durch  welche  die  geistigen 
Kräfte  des  Schülers  bedeutend  angestrengt  würden,  wogegen  die 
Nichtkenner  der  neueren  Sprachen  gar  nicht  genug  versichern 
können,  wie  leicht  diese  zu  erlernen  seien.  Diese  haben  mit 
unserer  Muttersprache  in  ihrer  ganzen  Einrichtung  so  viel  gemein, 
sind  ihr  im  Ganzen  so  gleichartig,  dass  man  sie  halb  spielend 
und  träumend  sich  aneignen  kann.  Dem  ist  kurz  zu  entgegnen, 
dass  eine  gründliche  und  leidlich  vollkommne  Erlernung  —  und 
um  diese  handelt  es  sich  beim  Gymnasialunterricht  —  einer  jeden 
Sprache  unendlich  schwer  ist,  und  die  des  Französischen  wahrlich 
nicht  am  wenigsten.  Sodann  soll  das  Französische,  aus  einer 
Corruption  des  Lateinischen  entstanden  und  durch  reine  Aeufeer- 
lichkeiten  und  Zufälligkeiten  weiter  ausgebildet,  sehr  wenig  dazu 
angethan  sein,  dem  Schüler  das  Gesetz  der  harmonischeu  Ab- 
leitung einer  Spracherscheinung  aus  der  andern  vor  Augen  zu 
führen.  Man  sagt:  Seit  der  Kaiserzeit  trat  eine  Verderbnis  der 
lateinischen  Schriftsprache  ein,  welche  bis  zur  Völkerwanderung 
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stets  zunahm;  letztere  führte  durch  das  gewaltsame  und  massen- 
hafte Eindringen  germanischer  Elemente  eine  vollständige  Zer- 
trümmerung und  Verwilderung  herbei,  aus  welcher  seit  dem  sie- 
benten Jahrhundert  die  romanischen  Sprachen  hervorgingen,  unter 
denen  sich  die  französische  von  ihrem  latein.  Ursprünge  am 
weitesten  entfernte  d.  h.  in  der  Corruption  am  weitesten  vor- 
schritt. —  Dieser  Satz  ist  hinfällig  geworden,  seit  Jacob  Grimm, 
Diez,  Fuclis,  Mahn  u.  A.  die  nach  strengen  Gesetzen  geschehende 
Neubildung  und  Fortentwickelung  auch  in  den  romanischen  Sprachen 
nachgewiesen  und  gezeigt  haben,  dass  die  romanischen  Sprachen 
und  das  Französische  nicht  weniger  als  das  Itaiiänische  und 
Spanische  keine  Entartungen,  keine  Trümmerreste  der  lateinischen 
Schriftsprache,  sondern  naturgemäße  Fortbildungen  der  ebenso 
alten  römischen  Volkssprache  sind,  dass  also  was  man  Corruption 
genanut  hat,  vielmehr  Fortbildung  ist,  dass  die  französische  Sprache 
nicht  blofs  grammatisch,  sondern  auch  syntaktisch  eine  Fortent- 
wickelung und  Weiterbildung  des  Lateinischen  ist.  Der  vor  allem 
nach  Deutlichkeit  strebende  Volksgeist  schied  die  Begriffe  schärfer; 
er  schuf  für  jeden  ein  besonderes  Wort  durch  die  mannigfachsten 
Mittel  der  Ableitung  und  Neubildung;  dazu  kamen  die  Nöthigungen 
der  fortschreitenden  Cultur,  welche  mit  den  Dingen  und  Lebens- 
verhältnissen auch  die  Wörter  vervielfältigten.  Aus  den  unzähligen 
Beispielen,  die  sich  für  diese  Behauptungen  als  Belege  darbieten, 
führe  ich  an  die  Einführung  des  Artikels  zur  schärferen  Fixierung 
des  Begriffs  (oder  sprachhistorisch  ausgedrückt  vielmehr  den  schon 
in  der  klassischen  Zeit  sich  vorbereitenden  Gebrauch  des  Pron. 
Ule  zur  Bezeichnung  des  bestimmten  Gegenstandes),  ich  erinnere 
an  die  Auseinanderlegung  des  noch  mehrere  Nüancierungcn  in 
in  sich  seh  liefsenden  panis  in  le  pain,  tm  pain,  du  pain,  an  die 
durch  verschiedene  Sprachformen  vorgenommene  Begriflsversetzung, 
durch  welche  sich  aus  der  einzigen  Verbindung  eines  lateinischen 
Substantivs  mit  einem  andern  im  Französischen  eine  sechsfache 
<.<•  in  Iiination  ermöglicht,  indem  sich  z.  B.  seeptrum  imperatoris 
zerlegt  in:  1)  le  seeptre  de  Vempereur,  2)  le  seeptre  dun  empereur, 
3)  Un  seeptre  de  Vempereur  4)  im  seeptre  d  un  empereur  5)  tm 
seeptre  dempereur  0)  le  seeptre  d'empereur. 

Weiter  erwähne  ich  die  mannigfachen,  der  Deutlichkeit  und 
Begriffsschärfung  dienenden  Ableitungsendungen,  den  so  wichtigen 
und  bildenden  Unterschied  des  defmi,  imparfaü  und  indefini,  die 
auf  dem  Streben  Klarheit  und  strenger  Gesetz mäfsigkeit  hervor- 
gehende feste  Stellung  der  Satztheile:    Subject,  Prädicat,  Object, 
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alles  Erscheinungen,  deren  richtige  Würdigung  uns  das  Voltairc'sche: 
Tont  ce  qui  nest  yas  clair,  nest  pas  fraiifais  weniger  anmafsend 
erscheinen  lassen.    Endlich  führe  ich  noch  au  die  zwar  nicht 
leicht  anzueignende,  aher  äufserst  bildende  Entwicklung,  welche 
das  Französische  den  sämmtlichen  Prononiinihus  hat  angedeihen 
lassen,  und  jeder,  der  diesen  Gegenstand  in  einer  Tertia  unter- 
richtet hat,  wird  eingestehen  müssen,  wie  viel  geistige  Anstren- 
gung dem  Schüler  die  richtige  Erkenntnis  und  sodann  Anwen- 
dung der  verschiedenen  IVüancicrungen  kostet.    Wahrend  in  dem 
Lateinischen  ein  gut  Theil  der  Elemente  gedächtnissmäfsig  nach 
bestimmten  Schablonen  eingeprägt  werden  muss  —  lind  ich  ver- 
kenne den  Werth  dieses  festen  dem  Gedächtnis  unverlierbar  ein- 
geprägten Formenbaues  keineswegs  —  erfordert  im  Französischen 
auch  nur  der  kleinste  Schritt  üher  die  Anfänge  hinaus  eine  be- 
deutende geistige  Kraftanstrengung  und  Schärfe  zur  Unterschei- 
dung der  verschiedenen  Fälle,  ein  genaues  Eingehen  in  den  Ge- 
dankengang, eine  scharfe  Abgränzung  und  Feststellung  des  Ge- 
danken Verhältnisses.    Während  der  Schüler  beim  ersten  Lernen 
der  lateinischen  Relativpronomina    sich  eine  Zeitlang  mit  der 
mechanischen  Einprägung  von  qui,  cuius,  cm",  quem  begnügen  kann 
und  in  seinen  ersten  Stilproben  damit  ausreicht  zur  Uehersetzung 
deutscher  Relativa,  muss  im  Französischen,  um  auch  nur  einen 
einfachen  Satz  richtig  zu  übersetzen,  eine  genaue  Gedankenanalyse 
statttindeu  ob  für  den  genü.  cuius  dont  oder  de  qui  oder  du  qnel 
oder  de  laquelle,  für  den  Dativ  ä  qui  oder  auquel  oder  d  laquelle 
etc.  zu  wählen  ist.  — 

Wenn  also  die  Schule  die  Aufgabe  hat,  an  den  Lehrgegen- 
ständen jene  Seiten  aufzusuchen,  durch  welche  der  Geist  am 
meisten  geübt  wird,  so  bietet  das  Französische  schon  auf  seiner 
Anfangsstufe  ein  treffliches  Wittel  formaler  Bildung. 

Elm  zweites  Moment  für  die  formale  Bildung  ist  die  Aus- 
sprache, deren  Werth  für  das  tiefere  Eindringen  in  deu  Geist 
einer  Sprache  für  das  Lateinische  erst  in  der  neusten  Zeit 
geltend  gemacht  worden  ist.  Ich  halte  dieselbe  für  sehr  wichtig, 
da  ich  der  Ueberzeugung  bin,  dass  die  äufserc  Form  des  Wrortcs, 
also  auch  seine  Aussprache  durch  bestimmte  Organe,  nicht  etwas 
accideutelles  ist,  sondern  in  dem  innersten  Zusammenhange  steht 
mit  dem  Gedanken,  d.  h.  dass  dieser  bestimmte  Gedanke  gerade 
nur  in  diesem  bestimmten  Wort  hat  Fleisch  werden  können,  dass 
also  auch  die  nach  allen  Seiten  hin  richtige  Erfassung  des 
Worts  erst  uns  den  Gedanken  in  vollkommner  Klarheit  erfassen 
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lässt.  Sodann  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  die  sorgfältige  Be- 
achtung der  Qualität  der  verschiedenen  Sprachlaute,  der  Quantität 
derselben  und  der  Betonung  in  Wort  und  Satz  etwas  ist,  das  auf 
die  intellektuelle,  die  moralische  und  die  ästhetische  Bildung  des 
Schülers  einen  erheblichen  vorteilhaften  Einfluss  zu  üben  ver- 
mag. Und  in  Bezug  hierauf  ist  der  Werth  einer  guten  fran- 
zösischen Aussprache  nicht  hoch  genug  anzuschlagen,  besonders 
für  die  deutsche  Bequemlichkeit,  welche  sich  in  der  lieben  Mutter- 
sprache einige  unbequeme  Verbindungen  entweder  durch  gänz- 
lichen Ausfall  oder  doch  durch  Entstellung  bis  zur  Unkenntlich- 
keit vom  Halse  schafft. 

Als  drittes  Moment  für  die  formale  Bildung  stelle  ich  auf 
den  mündlichen  Gebrauch  der  französischen  Sprache,  auf  den  ich 
in  mehrfacher  Beziehung  ein  bedeutendes  Gewicht  lege  und  dessen 
Einübung  mir  für  das  Gymnasium  besonders  von  grofser  Wich- 
tigkeit zu  sein  scheint.  Alle  Vortheile,  welche  die  an  den  Gym- 
nasien mit  Becht  hochgehaltenen  Extemporalien  darbieten,  ver- 
einigen sich  in  den  Sprechübungen.  Die  Aufmerksamkeit  des 
Schülers  ist  auf  das  äufserste  gespannt;  er  strengt  Ohren  und 
Geist  an,  um  den  Lehrer,  der  ihn  in  der  fremden  Sprache  an- 
redet, zu  verstehen.  Um  in  der  fremden  Sprache  in  einem  von- 
ständigen Satz  zu  antworten,  muss  er  seine  ganze  Geistesgegen- 
wart aufbieten,  um  seinem  Wissen  eine  passende  Form  zu  geben; 
hierzu  gehört  eine  Sammlung  und  eine  Klarheit,  die  er  vielleicht 
nur  beim  Kopfrechnen  in  ähnlicher  Weise  an  den  Tag  zu  legen 
hat.  —  Mit  Becht  wurde  daher  das  Latcmsprcchen  auf  den  Gym- 
nasien hochgehalten  zu  einer  Zeit,  als  die  lateinische  Sprache  die 
der  wissenschaftlich  Gebildeten  war  und  jeder  auf  höhere  Bildung 
Anspruch  Machende,  um  sich  den  geistigen  Erwerb  der  Zeit  an- 
zueignen, genöthigt  war,  seine  Gedanken  —  philosophischen,  theo- 
logischen, historischen,  mathematischen,  physikalischen  Gehalts  — 
in  dieser  Sprache  auszudrücken.  Diese  Zeit  ist  unwiderbringlich 
verloren,  und  eine  gesunde  Pädagogik,  die  sich  nicht  in  Utopieen 
bewegt,  muss  auf  diese  veränderte  Sachlage  Bücksicht  nehmen. 
Da  meine  ich  nun,  soll  das  Französischsprechen  eintreten,  um 
dem  Schüler  diese  beste  aller  Geistesdisciplinicrungcn,  an  welchen 
er  am  feurigsten  und  lebendigsten  bethciligt  ist,  nicht  verloren 
gehen  zu  lassen. 

Dass  aber  zu  einem  gründlichen  Betreiben  dieser  Uebung  die 
dem  französischen  Unterricht  jetzt  an  den  Gymnasien  zugemessene 
Zeit  nicht  ausreicht,  liegt  auf  der  Hand.    Wie  ist  da  zu  helfen? 
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Diefs  führt  auf  die  dritte  Frage,  die  Frage  über  das  Verfahren 
beim  französischen  Unterricht.  Ich  stelle  mich  hierbei  wiederum 
auf  den  faktisch  gegebenen  Standpunkt  des  Gymnasiums,  den  ich 
im  Allgemeinen  als  einen  berechtigten  ansehe,  verlange  also  nicht 
etwa  eine  bedeutende  quantitative  Vermehrung  der  Unterrichts- 
stunden, welche  das  Gymnasium  dem  französischen  Unterricht  nicht 
gewähren  kann,  und  welche  meiner  Meinung  nach  der  französische 
Unterricht  auch  nicht  uöthig  hat.  Drei  Stunden  in  Quinta  ge- 
nügen, um  den  Schüler,  der  ein  Jahrlang  in  wöchentlich  10  la- 
teinischen Stunden  sich  die  lateinischen  Elemente  angeeignet  hat, 
in  die  Elemente  des  Französischen  sicher  einzuführen.  Nur  ver- 
lange ich,  dass  kein  Schüler  nach  Quarta  versetzt  wird,  der  sich 
diese  Sicherheit  in  den  Elementen  des  Französischen  nicht  ange- 
eignet hat  Es  muss  da  ohne  falsche  Sentimentalität  durchge- 
griffen werden,  und  die  Erfahrung  wird  zeigen,  dass  diefs  Ziel 
ein  durchaus  erreichbares  ist  In  Quarta  2  Stunden,  wieder  mit 
völlig  sicherer  Einprägung  des  knapp  zugeschnittenen  Pensums. 
Hier  gestatte  ich  den  Gebrauch  der  Nachprüfungen,  da  es  sehr 
wohl  möglich  ist,  unter  Anleitung  eines  Lehrers  in  14  Tagen  bei 
täglich  4 stündiger  Arbeit  die  Lücken,  NB.  nur  die  im  Quartaner- 
pensum,  mit  Erfolg  auszufüllen.  In  Tertia  und  Untcrsecunda 
ebenso.  Hier  wird  die  Grammatik,  welche  bis  dahin  der  eigent- 
liche Unterrichtsgegenstand  gewesen  ist,  abgeschlossen;  in  Ober- 
secunda  und  Prima  wird  die  Syntax  wiederholt  und  erweitert, 
die  Leetüre  tritt  in  den  Vordergrund,  und  in  einer  dritten  hinzu- 
zulegenden Stunde  treten  die  Sprechübungen  ein.  Wird  in  der 
von  mir  angedeuteten  Weise  verfahren  —  und  ich  halte  meinen 
Vorschlag  für  durchaus  ausführbar  —  so  bin  ich  überzeugt,  dass 
der  französische  Unterricht  aufhören  wird,  in  die  Kategorie  der 
Nebenfacher  gesetzt  zu  werden,  eine  Bezeichnung,  welche  als  Ge- 
gensatz zu  den  Hauptobjecten  des  Gymnasiums  in  den  Bera- 
thungen der  Pommerschen  Dir cetoren Versammlung  vom  Jahr  1 870 
mit  Recht  getadelt  und  mit  1 1  gegen  6  Stimmen  abgelehnt  wor- 
den ist  Für  Schüler  zumal  soll  es  keine  Nebenobjecte  geben; 
und  der  Gymnasialunterricht,  der  seinem  Wesen  nach  eins  nur 
die  Disciplinen  behandelt,  die  zur  Erreichung  seines  Zweckes  un- 
umgänglich nolhwendig  sind,  kann  ebenso  wenig  damit  anfangen.  — 
Ueber  die  Methode  des  Unterrichts  kann  ich  mich  kurz  fassen.  — 
Grade  der  französische  Unterricht  hat  ja  den  sehr  zweifelhafliaften 
Vortheil  fast  mit  jedem  neuen  Jahre  mit  einer  neuen  Methode 
beschenkt  zu  werden,  die  sich  freilich  bei  näherer  Besichtigung 
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immer  wieder  als  irgend  eine  alte  herausstellt,  der  man  nur  ein 
neues  pädagogisches  Mäntelchen  umgehängt  hat.  Da  lehrt  Jemand 
nach  der  „stufenweise  fortschreitenden"  Methode  und  denkt  wunder 
was  damit  auszudrücken,  obwohl  er  im  Grunde  nichts  weiter  da- 
mit sagt,  als  dass  er  nicht  unvernünftig  lehren  wolle;  nichts  an- 
deres sagt  die  „calculierende"  Methode,  welche  den  allmählich 
mitzuteilenden  Stoff  nach  der  Fassungskraft  des  Schülers  be- 
rechnet. Nicht  minder  muss  jede  gute  Methode  „heuristisch"  und 
„genetisch-  sein,  ehenso  theils  synthetisch  und  progressiv,  theils 
analytisch  und  regressiv.  Endlich  muss  jede  Lehrmethode  sowohl 
praktisch  als  theoretisch  sein.  ,, Möglichste  Theilung  der  Schwierig- 
keiten,44 sagt  Schmitz  in  seiner  Encyclopädic,  „recht  allmähliches 
Fortschreiten,  fortwährender  Ucbergang  vom  Leichteren  zum 
Schwereren,  möglichste  Anleitung  zur  Selbsttätigkeit,  Entwickelung 
der  Regel  aus  dem  angeschauten  Beispiel,  fortwährende  Anleitung 
zur  Anwendung  und  Wiederholung  des  Erlernten,  stetes  Anknüpfen 
an  schon  Bekanntes,  möglichst  gründliches  Eindringen  mit  curso- 
rischen und  rapiden  Leistungen  wechselnd,  Erregung  uud  Span- 
nung des  interesses  mit  Anleitung  zur  Ausdauer  in  der  Ueber- 
windung  von  Schwierigkeilen  wechselnd,  möglichst  gleichmäfsige 
Benutzung  und  Ausbildung  der  verschiedenen  geistigen  Kräfte 
(Gedächtnis,  Verstand,  Phantasie.)  —  Diefs  sind  die  notwendigen 
Grandzüge  jeder  vernünftigen  Methode  des  Jugendunterrichtes 
überhaupt  und  insbesondere  des  Sprachunterrichts,  die  ebenso  in 
der  methodischen  Kunst  des  lebendigen  Lehrers  wie  in  der  me- 
thodischen  Einrichtung   des   Lehrbuches    vorausgesetzt  werden 
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müssen.'4 

Was  nun  die  Lehrbücher  des  Französischen  betrifft,  so  sind 
zuvörderst  alle  diejenigen  strenge  zu  bannen,  welche  den  Stoff 
in  einer  der  Würde  des  Gymnasiums  nicht  geziemenden  banau- 
sischen Weise  in  gänzlich  unwissenschaftlicher  Art  auordnen  oder 
vielmehr  ungeordnet  lassen  und  nach  Ollcndorfscher  Bonuen- 
methode  die  gründlich  zerfetzten  Elemente  in  der  Gestalt  von 
geistreichen  Sätzen  darbieten,  wie:  Haben  Sie  das  Brot?  Ja  mein 
Herr,  ich  habe  das  Brot.  Haben  sie  das  Messer?  Ja,  mein  Herr, 
ich  habe  das  Messer.  Haben  Sie  die  Laterne?  Ja,  mein  Herr, 
ich  habe  die  Laterne  u.  s.  w.  in  intinitum.  Harum  auch  fort  mit 
IMötz,  der  seine  Mission  erfüllt  hat  und  als  leberleitung  von  der 
Sprachmeisterei  französischer  aventuriers  zu  einem  wissenschaft- 
lichen Unterricht  seine  gnten  Dienste  geleistet  haL  ich  empfehle 
die  Grammatik  von  Knebel,  besonders  aber  die  Werke  von  Schmitz. 
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Es  gehört  ferner  zu  einem  gedeihlichen  Unterricht  besonders  in 
den  oberen  Klassen  Bekanntschaft  mit  den  Ergebnissen  der  For- 
schungen auf  dem  romanischen  Gebiet  von  Männern  wie  Diez, 
Mätzner,  Fuchs,  Schuchardt,  Mahn,  Sachs,  Schmitz  u.  A.,  welche 
den  Schüler  anleitet  auf  Schritt  und  Tritt  in  dem  ihm  entgegen- 
gebrachten Stoff  eine  feste  Norm,  ein  bestimmtes  Gesetz  zu  er- 
kennen und  auch  hierbei  zur  Stärkung  seines  idealen  Wesens, 
das  nur  in  der  richtigen  Erkenntnis  des  Healen  sein  Correctiv 
findet,  einen  Einblick  zu  thun  in  die  geheimnisvolle  Tiefe  eines 
jeden  Volksgeistes,  aus  dem  heraus  sich  die  Sprache  nach  strengem 
iNaturgesetz  entwickelt  hat.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
hierbei  ebenso  wie  im  Latein  und  Griechischen  mit  pädagogischer 
Weisheil  verfahren  und  nicht  etwa  die  nothwendige  und  nur  im 
Knabenalter  mögliche  gedächtnismäfsige  Aneignung  einer  grofsen 
Menge  Stoffes,  zu  Gunsten  einer  vermeintlich  tiefereu  Auffassung 
vernachlässigt  wird;  aber  einen  französischen  Unterricht,  welcher 
nicht  in  jeder  Stunde  auf  verwandte  Erscheinungen  im  Lateinischen 
hinwiese,  muss  ich  für  verfehlt  halten.  —  Auf  der  obersten  Stufe 
ist  die  Synonymik  nicht  zu  vernachlässigen,  die,  beruhend  auf 
gründlicher  sprachwissenschaftlicher  Kenntnis  von  der  Etymologie 
aus  eine  scharfe  Begriffsbestimmung  ermöglicht  und  als  formales 
Badongsmittel  von  unschätzbarem  Werthe  ist.  Für  alle  Stufen 
des  Unterrichts  aber  ist  das  Extemporale  von  hoher  Bedeutung, 
über  dessen  pädagogischen  Werth  auch  die  Preufs.  Directoren- 
versammlung  v.  J.  1 S7 1  sich  sehr  günstig  und  empfehlend  aus- 
spricht, besonders  für  die  Gegenwart,  welche  au  die  Geistes- 
gegenwart, die  mit  Recht  von  der  neueren  Pädagogik  für  an- 
erziehbar gehalten  wird,  viel  höhere  Ansprüche  als  früher  macht. 
Für  das  häusliche  Exercitium  kann  ich  mich  in  keiner  Weise  er- 
wärmen, da  ich  auch  aus  meiner  Gymnasialzeit  mich  noch  recht 
wohl  errinnere,  wie  wenig  selbstthätig  diese  Elaborate  durch  sorg- 
fältige Gollatitmierung  verschiedener  Arbeiten  zusammengestellt 
wurden.  Einen  hohen  Werth  dagegen  lege  ich  der  Koproduktion, 
womöglich  des  lebendigen  Worts  des  Lehrers  und  der  selbstän- 
digen Bearbeitung  freier  Themata  bei,  die  nach  meiner  Erfahrung 
in  den  obern  Klassen  gern  und  mit  erfreulichem  Erfolge  ge- 
macht werden.  — 

Ich  kann  mich  über  diesen  ganzen  Gegenstand  kurz  fassen, 
indem  ich  sage,  dass  der  französische  Unterricht  ganz  in  der- 
selben Weise  gegeben  werden  soll,  wie  der  Unterricht  in  den 
klassischen  Sprachen,  ohne  jede  einseitige  Hervorkehrung  des 
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Utilitätsprincips.  So  gegeben  ist  er  für  formale  Bildung  aufser- 
ordenllich  geeignet.  Und  wenn  er  in  dieser  Weise  ertheilt  wird, 
so  wird  auch  die  inateriale  Bildung,  die  ualurgemüfg  daraus  sich 
entwickelt,  vermöge  der  Stellung  des  Französischen  in  der  Ge- 
genwart, auch  für  praktische  Bedürfnisse  eine  sichere  und  feste 
Unterlage  geben  und  einer  späteren  Benutzung  der  Sprache  zu 
praktischen  Zwecken  viel  besser  dienen,  als  eine  wegen  der  Kürze 
der  Zeit  doch  nur  ungenügende  Bücksichtsnahme  auf  gewerbliche 
Bedürfnisse,  welche  der  Idee  des  Gymnasial  Unterrichts  diametral 
entgegengesetzt  ist.  —  Wenn  das  Französische  erst  in  allen  Schulen 
als  ein  völlig  berechtigtes  Glied  in  der  Kette  der  Gymnasialdisci- 
plinen  angesehen  wird;  wenn  Unwissenheit  in  diesem  Gegenstand 
dem  Schüler  nicht  minder  zur  Schande  gereichen  wird,  als  eine 
solche  in  jedem  andern;  wenn  der  Unterricht  von  Lehrern  ge- 
geben wird,  die  in  demselben  nicht  eine  ihnen  von  aufsen  auf- 
gelegte Bürde  erblicken,  die  sie  am  liebsten  jeden  Tag  wieder 
abschütteln  möchten,  sondern  die  in  ihm  ihre  Freude  und  Be- 
friedigung linden;  wenn  Lehrercollegien  und  Directoren  —  ich 
spreche  ohne  jede  persönliche  Beziehung,  da  ich  andernfalls  den 
Ordinarien,  dem  Director  und  dem  gesammten  Lehrercollegium, 
dem  ich  anzugehören  die  Ehre  habe,  nur  den  wärmsten  Dank  für 
ihre  Unterstützung  des  französischen  Unterrichts  aussprechen 
müsste  —  wenn,  sage  ich,  Ordinarien,  Directoren  und  Lehrercol- 
legien überall  aufhören  werden,  mit  einer  gewissen  herablassenden 
Connivenz  den  Gegenstand  zu  beurtheilen  und  sich  von  dem  Ge- 
danken der  Einheit  des  ganzen  Gymnasialunterrichts  durchdringen 
lassen  —  dann  werden  auch  die  Erfolge  des  Unterrichts  befrie- 
digend sein,  dann  wird  auch  den  Anforderungen,  welche  die  Prü- 
fungsordnung an  die  Abiturienten  macht,  genügt  werden,  dann 
wml  auch  ein  unter  der  Katharsis  des  vom  Christenthum  geläu- 
terten antiken  idealen  Geistes  behandelter  Unterricht  im  Franzö- 
sischen von  unermesslichem  Segen  sein  für  ein*  richtige  Auf- 
fassung der  Zeit  und  ihrer  mannigfachen  Strömungen,  denen  sich 
auch  der  Gelehrte  nicht  ohne  Schädiguug  seiner  Gesammtbildung 
entziehen  kann.  —  Ich  fasse  den  Hauptinhalt  des  eben  Darge- 
legten in  folgenden  Thesien  zusammen: 

1)  Der  Unterricht  im  Französischen  bildet  einen  wesentlichen 
Bestandteil  des  Gymnasialunterrichts  —  NB:  der  Unter- 
schied zwischen  Hauptfächern  und  Nebenfächern  ist  un- 
statthaft. 
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2)  Der  Unterricht  des  Französischen  ist  zu  geben  wie  jeder 
andere  Sprachunterricht  des  Gymnasiums. 

3)  Der  Unterricht  ist  nach  einer  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage beruhenden  systematisch  angeordneten  Grammatik 
zu  ertheilen. 

4)  Für  die  lebendige  Aneignung  des  Unterrichtsstoffes  ist  ein 
wesentliches  Mittel  das  Extemporale  und  der  mündliche 
Gebrauch  der  Sprache. 

5)  Für  das  französische  Sprechen,  auf  das  in  den  mittleren 
Klassen  wegen  der  geringen  Zeit  nur  ein  secundärer  Werth 
zu  legen,  ist  von  Obersecunda  an  wöchentlich  eine  Stunde 
anzusetzen,  in  welcher  zugleich  das  Nothwendige  aus  der 
Etymologie  und  Synonymik  gegeben  wird. 

6)  Die  Unreife  im  Französischen  hindert  die  Versetzung  von 
Quinta  nach  Quarta. 

7)  Unreife  im  Französischen  in  Quarta,  Tertia  und  Unter- 
secunda  kann  durch  ein  Nachexamen  getilgt  werden. 

8)  So  lange  die  Abiturientenprüfung  überhaupt  besteht,  ist 
auch  für  das  Französische  neben  der  schriftlichen  Prüfung 
eine  mündliche  vorzunehmen. 

Stettin.  Pfundheller. 


Vorschläge  zu  einer  yereinfachten,  praktischen  Schul- 
grammatik  der  hebräischen  Sprache. 

(Portsetzung.  S.  Jahrg.  XXIX,  S.  513.) 

2)  Verben,  deren  zweiter  Radikal  ein  Guttural 
ist  —  med.  gut  — . 

a.  Der  Guttural  erhält  stets  statt  des  einfachen  Schwa  das  zu- 
sammengesetzte (Chateph-Patach)  z.  B.  nüö^  -  lEHtf. 

b.  Der  Guttural  nimmt  im  Futur  und  Imperativ  in  letzter 
Silbe  statt  des  Cholem  im  Infinitiv  fast  immer  Patach  an,  z.  B. 

inf.  cn#,  fut.  entp.,  imp.  En#,  '•pr.tf,  'itjntf,  n:tjn#. 

Ausgenommen  sind  8  Verben,  die  theilweise  Cholem  behalten: 
1.™  —  f.  in£,imp.  tnjf(vgl.Jahrg.XXlXp.526,g.)2.Dn  — neben 

cyp.  auch  CI7P,  imp.  ÜV\.  —  3.  byö  —  f.  bypi  und  b'yp\  — 

•t.  cro  —  f.  ön}>  —  5.  byj  —  by£,imp.  b'y?  — .  6.  iyo  —  f. 

Typ?,  imp.  iyp  —  7.  cm  —  f.  crn\  —  8.  irw  —  f.  W 
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c.  Von  dem  Verb  btfttf  erleidet  im  Perf.  2.  pL  wegen  N  das 
Patach  eine  Abschwächung  in  Segol,  weil  die  Silbe  tonlos  wird: 

Df!^W  -  «J 

3)  Verben,  deren  dritter  Radikal  ein  Guttural 
ist  —  tert.  gutt. 

a.  Von  den  Gutturalen  an  letzter  Stelle  behalten  nur  y,  n  und 
M  ihre  Geltung;  N  und  n  dagegen  werden  als  schwache  Buchstaben 
behandelt. 

b.  In  Formen  mit  einem  langen  unveränderlichen  Vokal  in 
zweiter  Silbe,  also  vor  dem  Guttural,  nimmt  letzterer  Patach  furt. 
an:  inf.         und  yW;  pari. 

c.  Der  kurze  Vokal  Choleiu  geht  vor  dem  Guttural  in  Patach 
über:  f.  stets  yDtfn,  imp.  y££*. 

d.  In  Formen,  in  denen  beim  starken  Verb  der  dritte  Radikal 
einfaches  Schwa  erhält,  d.  i.  am  Ende  der  Silbe,  nimmt  auch  der 
Guttural  dasselbe  an,  ausgenommen  in  der  2.  p.  s.  fem.  des 
Perl'.,  wo  au  desseii  Stelle  ein  Hülfs-Patach  tonlos  tritt:  ^yptf  — 

Piy£1P  —  nyp^.  Weil  n  Dagesch  behält,  obgleich  ein  Vokal  vor- 
angeht, könnte  man  annehmen,  dass  -7  nicht  Hülfs-Patach,  sondern 

Patach  furt.  sei,  also  nicht  Schamäat,  sondern  Schamaat  gelesen 
werden  müsste. 

e.  Der  Imperativ  von  PÖB  heisst  neben  der  regelmässigen 
Form  reg  auch  ri2C  und  von  mp  kommt  T"fJ  vor. 

Schwache  Verben,  deren  letzter  oder  erster  Radikal 

eine  Veränderung  erleidet. 

Hierher  gehören  alle  Verben 

1.  deren  zweiter  Radikal  geschärft  (dageschirt)  ist,  «He  also 
bald  einsilbig,  bald  zweisilbig  ihre  Formen  bilden  —  vv.  W  — 5 

2.  deren  letzter  Radikal  n  oder  N  als  schwacher  Cousonant 
in  manchen  Formen  ganz  ausfüllt  oder  in  vorangehendem  gedehnten 
Vokale  als  Halbvokal  ruht  ■—  vv.  n  b  und  HC7\ 

3.  deren  erster  Radikal  3  6)  oder  *  theils  assimilirt,  theils 
abgeworfen  wird  —  |"S  und  *'D  — . 

1.  Die  erste  Klasse  —  yy  —  zeigt  uns  den  Weg,  wie  das  zwei- 
radikalige  Verb  in  das  dreiradikalige  übergegangen  ist.  Denn  die 
Annahme  der  Grammatiker,  dafs  man  von  der  Zweisilbigkeit  Zip 

ausgehen  und  lehren  müsse,  dass  die  Einsilbigkeit  2D  erst  per 

syncopen  entstanden  sei,  muss  als  sprachwidrig  aufs  Ent- 
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schiedenste  zurückgewiesen  werden. ')  Man  .  bewahrte  im  All- 
gemeinen in  den  Formen,  in  welchen  der  zweite  geschärfte  Ra- 
dikal das  Wort  schliefst,  die  Einsilbigkeit  und  giug  nur  in  den 
durch  Afformativc  verlängerten  Formen  in  das  dreiradikalige  Verb 
über.  Doch  dürften  von  den  121  Verben  dieser  Bildung  nur  sehr 
wenige  regelmässig  sein. 

Im  Allgemeinen  merke  man: 

a.  Infinitiv  1.  Cr  ist  nach  der  alten  Bildungsstufe  ein- 
silbig, erhält  aber,  weil  die  Silbe  geschärft  ist,  nicht  Schurek, 
sondern  den  kurzen  Charactervokal  Cholem  2D»  iö;  bei  intran- 
sitiver Bedeutung  aber  auch  Patach  TJ,  112,  TSr  yg,  Tp  neben 

"|E>,  "TV  vielleicht  auch  7p. 

Folgende  S  haben  die  längere  Form,  jedoch  nur  in  Ver- 
bindung mit  Präpositionen  und  Suffixen:  1.       für  jn.  —  2. 

3.  ZDO  neben  20.    4.  rm?  neben  riy.  5.  iip  neben       6.  bbp 

neben  bt\    7.  Von  ÜV  lautete  der  Infinitiv  wahrscheinlich  CDy, 

da  das  Perf.  nur  in  aufgelöster  Form  vorkommt.  Ebenso  S.  trtpy. 

Ganz  nach  Art  der  ersten  Bildungsstufe  findet  sich  neben 
"12  auch  TQ  und  neben  pn  mit  Suffixen  ipn  auch  IpTO, 

b.  Der  Infinitiv  2.  erscheint  wegen  des  gedehnten  Vokals 
dreiradikalig  Th£  jtJJJ. 

c.  Das  Futur  wird  regclmäfsig  einsilbig  vom  Infinitiv  ge- 
bildet, indem  das  Präformativ,  wie  in  der  ersten  Bildungsstufe, 
Vorton -Kamez  erhält,  dasselbe  jedoch  verliert,  sobald  der  Ton 
weiter  fortrückt.  Bei  vokaligen  Atrormativen,  die  aber  nicht  den 
Ton  erhalten,  tritt  die  Verdoppelung  des  Badikais  ein  (natürlich 
nicht  bei  Gutturalen  und  1.)    Von  der  Endung  i"ü  wird,  um  die 

Verdoppelung  hörbar  zu  machen,  die  betonte  Silbe  eingeschoben, 

das  vorhergehende,  nun  tonlos  gewordene  Cholem  in  Kübbuz 
verkürzt  und  Vorton-Karaez  in  Schwa  verwandelt:   2'CJ  ^pn, 

Nachstehende  Verben  folgen  der  ersten  Bildungsstufe:  inf. 
p,  f.  jqj,  aber  3  pl.  frj,  ri}HFU  —  p  —  pT,  auch  j'T;  — 

-  W\ 

10  Verben  nehmen  bei  intransitiver  Bedeutung  Patach 
statt  Cholem   an,    wobei    das   Vorton -Kamez   zu  Zcrc  abge- 


')  Vergl.  p.  518  ff.  Jahrg.  XXIX. 
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schwächt  wird.  Auch  unterbleibt  bisweileu  die  Verdoppelung  des 
zweiten  Radikals:  z.  B.  OJT,  i.  p.  CiT,  pl.  njCCGi  neben 

cn\  u.  s.  w. 

T 

Mehrere  Verben  bilden  das  Futur  abweichend,  indem  nicht 
der  letzte,  sondern  der  erste  Radikal  durch  Dagesch  f.  geschärft 
wird,  wodurch  die  Form  der  zweiten  Bildungsstufe  (itttf*)  nahe 
tritt;  jedoch  bleibt  in  der  Regel  bei  Aflbrmativen  der  Character- 
vokal  Cholem ;  nur  selten  fallt  er  aus :  Dl),  aber  auch 

und  zwar 

A.  mit  dem  Charaktervokal  o,  wie       neben  2DJ,  DH?  u.  s.  w. 

B.  mit  dem  Charaktervokal  wie  DIT  neben  DfT,  b&,  b$\ 
u.  s.  w. 

d.  Der  Imperativ  bildet  sich  regelmäfsig  nach  dem  Futur, 
□1,  T2,  Hü,  2D«  Neben  Hl  tindet  sich  einmal  '%  Mit  Aßormativen 
lautet  er  theils  ^Ö"J,  ^zr  mit  dem  Ton  auf  der  Stammsilbe,  theils 

T|i  »  neben  im  P,uraI  aber  ausschliefsüch  Ü2,  nur 
dreimal  IT».  —  Die  verlängerte  Form  lautet  HJiy  =  HJV;  bei  1 
aber  /Tty. 

Bemerkenswerth  ist  von  1s  und  zp  die  Schreibart  von  Mak- 
keph :  f?-rnx  (ora-lli)  v^npß  statt  niK  und  njj?. 

e.  Das  Particip  ist  nur  in  2  Verben  nach  der  ersten 
Bildungsstufe  vorhanden:  "TO  neben  YTÜf  und  in,  pl.  DT?).  Sonst 
ist  es  stets  zweisilbig:  22D-3'QD. 

f.  Perfekt.  1.  die  3.  m.  s.  —  ist  gewöhnlich  nach  der 
alten  Bildungsstufe  einsilbig,  hat  aber  wegen  der  Schürfung  des 
letzten  Radikals  den  kurzen  Charakter  vokal  ä:  ip,  TJ,  i.  p.  TL 

Hierher  gehört  auch  Tl  OTO;  es  wird  aber  häutiger  als  ?xb 
(HTi)  behandelt. 

Einige  Verben  haben  o  statt  a :  Ih  und  vielleicht  d"l  neben 
DT  wegen  des  pl.  HSQ-W  und  V>n. 

Die  3.  Perf.  sing.  masc.  beugen  dreissig  Verben  —  meist 
neben  der  alten  Form  —  nach  der  neuen  Bildungsstufe,  indem 
sie  den  zweiten  Radikal  wiederholen :  ^X-l]3  und  13  —  bb^  und  b?- 
pj?2  und  p2-bb}-y?l  und  Tl  u.  s.  w. 

In  der  3.  Perf.  sing.  fem.  haftet  der  Ton  nach  der  alten 
Bildung  auf  der  Stammsilbe:  iT$-nnn.  Nach  der  neuen  Bildung 
lautet  die  Form  regelmässig:  r^Tfft,  i.  p.  HDDp.  u.  s.  w. 
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Bei  der  3.  Perf.  plur.  bleibt  der  Ton  nach  der  alten  Bildung 
auf  der  Stammsilbe:  a.  in  der  Pause  133  und  bei  med.  o  12?; 

b.  öfters  auch  in  der  gewöhnlichen  Form:  IAH,  vrr.    Er  geht 

aber  auch  häufig,  wie  in  der  neuen  Bildung  auf  die  letzte  Silbe 
über:  131,  TIS  (c  dag.  f.  impl.),  Tfy  neben  in$g>,  immer  aber, 
wenn  der  letzte  Radikal  doppelt  geschrieben  wird:  I^JS,  TTj#,  ^72- 

Von  mehren  Verben  finden  sich  beide  Formen  neben  einander: 
vVl  und  ^ 

Die  übrigen  Personen  mit  konsonantigen  AfTormativen  erhalten 
yor  denselben  ein  langes  Cholem,  damit  die  Verdoppelung  des 
2.  Radikals  hörbar  werde.  Dadurch  nähern  sie  sich  der  neuen 
Bildung.  Der  Ton  ruht  auf  dem  eingeschobenen  Cholem,  ausge- 
nommen in  der  2.  pl.  und  vor  Suffixen:       rvVj,  ni'ps,  >Di^, 

Die  2.  Perf.  f.  sing,  kommt  nirgends  vor;  sie  würde  heifsen: 

Das  Verb  Dl  bildet  DiZO  und  OOH  hat  1.  plur.  nach  der 
alten  Bildung  upp  i*  P-  ^iJ. 

Einige  Verben  conjugiren  doppelt:  WPJ  neben  Vp\> 
neben 

2.  Verben  mit  drittem  Radikal  n-iT^. 

Ein  andrer  Weg  zum  Uebergang  von  dem  zwei-  zum  drei- 
radikaligen  Verb  wurde  darin  gefunden,  dass  man  an  dritte  Stelle 
den  schwachen  Buchstaben  n  setzte,  so  dass  eigentlich  überall 
nur  zwei  Radikale  hörbar  wurden. 

Für  die  einzelnen  Formen  gelten  folgende  Regeln: 

a.  Infinitiv  1.  Die  jetzt  als  Ausnahmen  aufgeführten  Formen 
auf  t  und  H,  wie  ÜPy  und  wy  ,  in#,  i"Üj?>  n*q  mögen  wohl  die 

ursprünglichen  gewesen  sein.  Später  bediente  man  sich  allgemein, 
wie  auch  bei  andern  Verbalklassen,  der  Femininendung  n,  also 
rw&  rvfy,  so  dass  die  altern  als  Ausnahme  oder  Unregelmässigkeit 

betrachtet  wurde. 

b.  Infinitiv  2.  endigt  durchweg  theils  auf  i,  als  "PH  und 

rrn,  ij^  np,  rtrj  neben  fto,  njcy  und  ty, 

c.  Das  Futur  hat  zum  Charakter  S,  verlängert  dieses  aber 
nicht  in  I  (t)  sondern  um  dem  n  einen  grösseren  Halt  zu  geben 
in  8  (?),  also:  n^?\    Vokalige  AfTormativen  verdrängen  n  und 

treten  unmittelbar  an  den  zweiten  Radikal,  ziehen  aber  den  Ton 
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herüber,  Vor  »lern  konsonantigen  AfTormativ  nj  fallt 

n  auch  aus,  aber  der  Vokal  ?  wird  als  gedehntes  e  voll  geschrieben 
*7i  njf^J^  da  er  den  Ton  hat,  ähnlich  wie  in  der  alten  Bildungs- 
stufe nj^wpcu1) 

Die  cigenthümliche  Verkürzung  des  Futurs  (fut.  apoc.)  dürfte 
ebenfalls  beweisen,  dass  n  nicht  für  ^  oder  1  als  dritter  Radikal 
steht.  —  n  mit  vorhergehendem  Vokale  füllt  ab.  Dadurch  wird  der 
Stamm  einsilbig  und  endigt  auf  zwei  Konsonanten.  Das  kann 
aber  nur  bedingungsweise  nach  der  Lautlehre  stattfinden  (liquida 
vor  muta).    So  entstehen  3  Formen: 

a.  Ohne  Vokalveränderung.  P^l  ~  ^  ~  ff  im:i  - 

insu, 

b.  Mit  Vokal  Veränderung,  indem  t  in  e  verlängert  ist: 

c.  Das  kürzere  i  bleibt  zwar,  aber  zwischen  die  beiden  Ra- 
dikalen tritt  ein  llülfsvokal  und  zwar  —  wie  neben 

b^.  und        neben  D^;  oder  ein  Patach  bei  med.  gutt.,  wie  yttr» 

und  bei  prim.  gutt.,  wie  |TP  neben  |IT,  und  "VT. 

d.  Der  Imperativ  hat  der  flüchtigeren  Aussprache  wegen 
nicht  v  sondern  »  und  wird  nie  verkürzt;  n1?},  n&O. 

e.  Das  Particip  act.  welches  nach  der  alten  Bildung  rbl, 
fem.  rb)  heifsen  würde,  hat  durchgehends  die  neue  Bildung  an- 
genommen, rbl  (Segol  wie  im  Futur)  die  Femininendung  H  stösst 
die  Endung  n—  ab  und  tritt  unmittelbar  als  vokaliger  Zusatz  an 
den  zweiten  Radikal,  rftj,  —  Im  Particip  pass.  ^  rnb}  ist  das 

^  am  Ende  keineswegs  der  dritte  ursprüngliche  Radikal,  sondern 
ist  wegen  der  Bildung  des  Feminin  hinzugesetzt,  wenn  man  nicht 
ausserdem  annehmen  will,  um  den  Glcichlaut  mit  dein  Perfekt 
pl.  zu  vermeiden:  1^3. 

f.  Das  Perfekt  der  3.  Pers.  sing.  mas.  lautet,  wie  das  Par- 
ticip alter  Bildung  heissen  würde,  und  vom  fem.  finden  sich  noch 
Beispiele  vor:  und  nvt.  Aber  bei  dem  Bestreben  gleiche 
Formen  am  dreiradikaligen  Verb  zu  bilden,  hat  man  an  den  femi- 

> 

')  Aus  der  Vcrgleichung  beider  Formen  dürfte  man  wohl  sich  überzeugen, 
dass  in  rUSy^l  'M  ^  nicht  zum  Stamme  gehört,  sondern  nur  als  Dehnung 

dient. 
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nalcn  Ausgang  die  andere  übliche  Bezeichnung  n—  noch  hinzuge- 
setzt: nn^  -  nptpjl;  bei  med.  gutt.  nPTO.  — 

Vor  vokaligen  Afformativcn  fallt  auch  hier  H  aus,  oder  geht 
in  dem  betreffenden  Vokal  auf:  'fpj.    Zuweilen  tritt  zur  leichteren 

Aussprache,  wie  im  Futur,  ein  *  dazwischen :  Vjjn,  <las  aucn  (,ie 
3.  fem.  JTOn  bildet.  —  vb&\ 

T  IT  T  ITT- 

Vor  konsonantigen  Afformativen  wird  nach  Abfall  des  D  der 
A-Laut  in  den  E-  und  [-Laut  verlängert:  V  —  vj»  H  —  P^};  — 

Es  mag  hier  noch  von  den  beiden  Verben  HVl  und  rvn  er- 
wähnt  werden  t.  dass  der  erste  Radikal  n  und  H  nur  in  den 
Formen  als  Guttural  behandelt  wird,  in  welchen  er  zu  Anfang 
des  Wortes  steht:  in  f.  ffiVJ,  imp.  iTH,  aber  fem.  1\nf  pf.  QP^n. 

Dagegen  erhält  er  einfaches  Schwa  am  Ende  der  Silbe  im  Futur 
nach  Präformati  von,  und  im  Infinitiv  nach  Präpositionen  und  1 
conv. :  PVP,  Pi\"q,  n\-n.  —  Das  verkürzte  Futur  JJJ  bildet  sich 

nach  der  Lautlehre  um  in  M\  weil  der  mittlere  Radikal  "»  an  das 

•  •  : 

Wortende  getreten  bei  zwei  Schwa  in  Chirek  quiescirt,  weshalb 
das  Präformativ,  in  offener  Silbe,  sein  ursprüngliches  Schwa  mo- 
bile annimmt. 

3.  Die  Verben  mit  R  an  dritter  (letzter)  Stelle  — 
tür)  weichen  nur  in  sofern  von  den  r\b  ab,  als  N  nicht  in  ein- 
zelnen Formen  der  allgemeinen  Regel  nach  verdrängt  wird,  indem 
es  im  Anlaut  Konsonant  bleibt,  um  im  Auslaut  stets  in  dem  der 
Form  entsprechenden  Vokal  quiescirt. 

a.  Die  beiden  Infinitive  werden  regelmässig  mit  Cholem 
gebildet:  fc&p  und  NÜttp. 

Eine  Verwandtschaft  mit  nh  zeigen  einige  Infinitive  1.:  PN^p, 
pi*op  neben  *pp,  ftOt?  neben  W  und  PNCq 

b.  Das  IJutur  lautet  wegen  des  gutturalen  N  stet»  auf  ä  (_), 
das  vor  konsonantigen  Afformativcn  in  -  übergeht,  vielleicht  wegen 
der  Verwandtschaft  mit  ft\  also:  \Kfpmt  np^pa 

Von  Kön  findet  sich  nach  rb  das  Futur  nffllß  und  von 

«fr:  njterp,  auch  rroipp. 

c.  Der  Imperativ  beugt  ganz  nach  dem  Futur:  N*fC, 

■  Digitiied  by  Google 


192  Vorschläge  z.  ein.  Schulgramraat.  d.  hebräisch.  Sprache, 

d.  Das  Particip  bildet  sich  nach  der  neuen  Art:  *#b,  fem. 

nT  —  und  pnso. 

e.  Pas  Perfekt  behält  durchgehende  _;  vor  konsonantigen 
Aflbrmativen  quicscirt  N  beständig:  KSB,  F$XÖ,  P*«0  u.  s.  w. 

Dagegen  giebt  es,  wie  beim  starken  Verb  mehrere  med.  e,  die 
-  durchgehends  behalten:  «"T,  HNT  PtTV,  Vfä,  !Ü^T?J  0P*O\ 
ebenso  KDtp,  X1??,  K#. 

Aber  Verba  med.  o  kommen  nicht  vor. 

Dass  mehrere  Verben  Formen  nach  fl'b  bilden,  ist  schon  bemerkt. 

4.  Bei  den  Verben,  deren  erster  Radikal  |  ist  (|D) 
assimilirt  sich  derselbe  stets,  wenn  er  am  Ende  der  Silbe  mit  Schwa 
quiescens  steht,  mit  den  zweiten  Radikal,  ausgenommen  wo  dieser 
ein  Guttural  ist. 

a.  Infinitiv  1.  Die  meisten  Verben  bilden  den  InOnitiv 
regelmäfsig  te};  wenige,  die  zugleich  im  Futur  med.  a  sind, 

werfen  das  1  ab,  nehmen  aber  die  Femininendung  P  an.  Um  den 
Schluss  mit  zwei  Konsonanten  zu  vermeiden,  wird  durch  ein 
Hülfssegol  das  Wort  zweisilbig,  und  auch  die  erste  Silbe  erhält 
Segol,  bei  Concurrenz  eines  Gutturals  V  und  n  aber  _,  also: 

Tjt&q  dafür  Pp^;       dafür  auch        PJJ9  neben  ytO?;  rwfc  (für 

PW)  neben  Kfety,  PP  für  Ppr\  neben  ]PJ. 

Da  von  sehr  vielen  Verben  dieser  Klasse  in  den  heiligen 
Schriften  der  Infinitiv  nicht  vorkommt,  so  lässt  sich  auch  die  Form 
desselben  nicht  sicher  bestimmen. 

b.  Das  Futur  wird  meistens  so  gebildet,  dass  )  sich  mit  dem 
folgenden  Radikal  assimilirt,  von  Vüp  wird  ^3?.    Doch  behalten 

nächst  der  med.  gult.    mehre  andre  Verben  das  ]. 

Doppelte  Form  haben  folgende:  feta}1)  (?)  —        und  fc^; 

2.  rpj  P)-rpi  und  rpy;  3.  1ö}  (?)  -  iE?  und  1ü£  4.  - 

IST  und  IäJJ.  5.  Zip?  (?)  äpl  und  Dp;?.  6.  rjp;  hat  nur  P]p£.  - 

Von  den  vv.  med.  gutt.  hat  Prü  eine  doppelte  Form  Hp? 

und  pn\ 

c.  Der  Imperativ  sollte  das  im  Futur  assimilirte  j  wieder 
als  Anlaut  annehmen,  und  das  geschieht  in  der  Regel  bei  den 
Verben,  die  im  Futur  med.  o.  sind;  dagegen  fallt  es  meist  ab 

»)  Wo  die  Form  des  Infinitiv  zweifelhaft  ist,  steht  ein  Fragezeichen. 
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(per  aphaeresin)  bei  den  Verben  med.  a.  fe^         aber  auch 

P£);  dagegen  t£'J  unjl  mit  n  parag.  p#. 

d.  Das  Particip  null  Perfcct  werden  regelmäfsig  gebildet. 
Das  Verb  ]P3  behandelt  nicht  bloss  das  erste,  sondern  auch  das 
letzte  |  als  liquiden  Buchstaben.    Der  Infinitiv  lautet  n$  (s.  a.). 

im  Futur  ist  es  med.  c:  ]£P;  der  Imperativ  also:  häufiger 

rjjfl;  ParL  )p:;  Perf.  )n:,  n;nj,  pni  nnp  ^ro,  -  1^3,  Dnrg. 

Das  Verb  npb  behandelt  S  wie  |,  dessen  Infinitiv:  nnp,  fut. 
np,  Imp.  np  —  nnp  neben  np1?. 

5.  Uebcr  die  Verben,  die  zum  ersten  Radikal  1 
haben,  ist  schon  das  Wesentlichste  p.  144  Jahrg.  XXIX  gesagt  wor- 
den. Obgleich  hier  noch  Manches  hinzugefügt  werden  könnte,  so 
dürfte  für  jetzt  das  Angeführte  genügen. 

Zum  Schluss  sei  bemerkt,  dass  die  Annahme,  die  Verben 
VV,  nb,  fcrt,  p  und  v  S  seien  eine  Fortbildung  der  zweiradikaligen 
alten  Bildungsstufe  und  daher  unter  sich  verwandt,  aus  vielen  Bei- 
spielen sich  beweisen  lässt,  von  denen  nur  einige  hier  Platz  finden 
mögen: 

■p,  Tpi,  H2-  *CT,  stossen.  —  Dl,  üül,  schweigen.  —  yB, 
r^r,  ytX  zerreissen,  zerstreuen ;  12,  VQ,  HD,  verachten.  312,  DB\ 
gut  sein,  üüü't  ÜBh  verwüsten,  m.nm,  stossen.  ttflrfcHN  dreschen. 
fin#,  nn#,  gebeugt  sein.  u.  s.  w. 

Jauer.  Rath. 
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ZWEITE  ABTHEILUNO. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Die    homerischen    Fragen.     Von    Dr.    Heiürich  Düntzer.  Leipzig, 
Ilahnsche  Verlagsbuchhandlung.    1874.    239  S.    4  Mark. 

Die  Untersuchungen  über  die  homerische  Poesie  haben  in 
neuerer  Zeit  einen  ungewöhnlichen  Aufschwung  genommen.  Sind 
dieselben  auch  noch  in  keiner  Weise  zu  einem  sicheren  Abschlüsse 
gediehen,  so  muss  man  doch  den  Versuch  des  Herrn  Düntzer, 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  darzulegen,  willkommen 
heifsen,  zumal  dieser  Versuch  sich  nicht  wie  frühere  darauf  be- 
schrankt, die  Ansichten  der  Forscher  kurz  recapitulierend  zusam- 
menzustellen, sondern  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  noch  im  FIuss 
befindlichen  Materien  dem  Leser  zu  eigener  Prüfung  zurech  l  zu 
legen.  Es  werden  deshalb  am  eingehendsten  die  neuen  Forschungen 
von  Seugebusch,  Kirchhof!,  Bergk  (griech.  Literaturgesch.  I.)  und 
MüllenhofT  (deutsche  Alterthumskunde)  gewürdigt  und  in  einem  be- 
sonderen Anhange  Kammers  Buch  über  die  Einheit  der  Odyssee 
berücksichtigt.  Die  Düntzer'sche  Schrift  enthält  6  Capitcl :  I. 
Homers  Name  und  Persönlichkeil.  II.  Homers  Heimat.  Hl.  Die 
Sagen  vom  Kriege  vor  Ilios ,  von  Achilleus  und  Odysseus.  IV. 
Homers  Zeitalter.  V.  Vortrag  und  FortpÜanzung  der  homerischen 
Gedichte.  VI.  Einschiebung,  Eindichtung,  Fortsetzung,  Zusammen- 
fügung, Verschränkung. 

Im  I.  Capitcl  beleuchtet  der  Verfasser  die  verschiedenen 
Worterklärungen  von "O/tu^oc  und  giebt  der  Deutung  Zusammen- 
füger, Verbinder  (von  der  Wurzel  «o)  den  Vorzug  vor  allen 
anderen1),  findet  aber  weder  in  dieser  Benennung,  die  er  am 


')  Bcrgks  treffende  Bemerkung  (Literaturgesch.  I.  447),  dass  Homers 
iNaine,  der  Geisel  oder  Bürge  bedeute,  also  ein  einfacher  und  echter 
Eigenname  ohne  jede  Hindeutung  auf  die  Poesie  sei,  den  besten  Beweis  für 
die  Existenz  einer  historischen  Persönlichkeit  liefere,  ist  doch  durch  die 
Gegenbemerkung,  das  Wort  komme  in  dieser  Bedeutung  erst  bei  llcrodot 
vor,  nicht  widerlegt.    Denn  gerade  der  Umstand,  dass  das  Wort  sich  beim 
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liebsten  als  gleichbedeutend  mit  dem  späteren  noitjTij'g  fassen 
möchte,  noch  in  den  sagenhaften  Berichten  über  Homers  Abstam- 
mung und  Blindheit  irgend  einen  Beweis  für  die  „Unpersönlich- 
keit"  des  Dichters. 

Bei  der  Prüfung  der  Traditionen  über  Homers  Heimat  kommt 
der  Verfasser  in  Ucbcreinstimmung  mit  anderen  Gelehrten  zu  dem 
entschieden  richtigen  Ergebnisse,  dass  am  besten  beglaubigt  die 
Angaben  seien,  welche  Smyrna  zu  Homers  Geburtsstätte  und 
Chios  zu  seinem  Aufenthaltsorte  machen.  Doch  will  er  diese 
Ueberlieferung  nicht  rein  geschichtlich  von  dem  Dichter,  sondern 
symbolisch  von  der  homerischen  Dichtung  verstanden  wissen. 
In  Smyrna  nämlich  habe  die  troische  Sage  ihre  Ausbildung  in 
einzelnen  Liedern  gewonnen  und  sei  von  dort  zu  den  auf  Chios 
blühenden  Sängern  gekommen  und  von  diesen  in  den  grofsen 
Gesängen  von  Achilleus  und  Odysseus  mit  vollendeter  Kunst  dar- 
gestellt worden.  Man  muss,  um  dieser  Auffassung  beipflichten 
zu  können,  bezüglich  der  Entstehung  der  Dias  und  Odyssee  einer 
Meinung  mit  Herrn  D.  oder  Anhänger  der  Liedertheoric  sein. 
Wenn  Herr  D.  hierbei  auch  der  Insel  Jos  eine  bedeutende  Rolle 
zuweist,  indem  er  die  ionisch-epische  Sangeskunst  von  Jos 
nach  Chios  gelangt  sein  lässt,  so  ist  das  jedenfalls  insofern  auf- 
fallend, als  er  damit  nicht  auf  den  allgemein  bekannten  Glauben 
des  Alterthums,  dass  Homer  in  los  gestorben  und  begraben  sei, 
sondern  auf  den  viel  weniger  begründeten  Anspruch  der  Jetcn 
Bezug  nimmt,  dass  Homers  Mutler  ein  Mädchen  ihrer  Insel  ge- 
wesen und  Homer  dort  gezeugt  worden  sei. 

Im  HI.  Abschnitte  tritt  der  Verfasser  nach  Welckers  Vor- 
gange energisch  für  die  Annahme  eines  geschichtlichen  Grundes 
der  Sage  von  llios  ein,  wobei  er  so  weit  geht,  dass  er  selbst  die 
List  des  hölzernen  Bosses  auf  eine  wirkliche  bei  der  Eroberung 
Trojas  befolgte  List  zurückführt.  Die  Entstehung  der  Sage  vom 
troischen  Kriege,  ihre  Erweiterung  und  Verbreitung  in  den 
äolischen  und  ionischen  Colonien  deutet  er  im  Wesentlichen  wie 
Bergk  in  seiner  Literaturgeschichte  I.  459  f.;  die  Odysseussagc 
hingegen  ist  ihm  nicht  wie  Bergk  eine  lukrische  Stammessage 
sondern  ilhakesischen  Ursprungs.  Die  feste  Gestaltung  der 
Odysseussnge  freilich  und  ihre  Einfügung  in  den  troischen  Sagen- 
kreis wird  S.  109  f.  den  lonern  vindicirt:  „Der  Irrfahrer  von 
Itbaka,  der  alle  Gefahren  mit  Ausdauer,  List  und  Klugheit  über- 
wunden, schien  vorzüglich  geeignet,  bei  der  List,  durch  welche 
llios  fiel,  eine  bedeutende  Bolle  zu  spielen,  und  der  Dichter  vom 
Grolle  des  Achilleus  führte  ihn  zur  Belebung  des  Bildes  der 
aebäischen  Helden  weiter  aus.    Als  aber  die  Thaten  der  Helden 

ersten  Hervortreten  einer  reicheren  Literatur  gleich  mehrfach  (bei  Herod., 
Thuk.  und  Aristopb.)  und  iwar  in  ionischer  wie  in  attischer  Sprache  so  ge- 
braucht findet,  dürfte  hinreichend  beweisen,  dass  es  in  dieser  Bedeutung 
nicht  gar  jungen  Ursprungs  ist 

13* 


Digitized  by  Google 


1% 


Düntzcr,  Die  homerischen  Fragen, 


vor  Ilios  auf  das  reichste  ausgeschmückt  waren,  da  galtes  nun 
auch  die  Rückkehr  der  Helden,  von  der  gleichfalls  einzelne  Sagen 
sich  erhalten  haben  mochten,  in  den  Kreis  der  Darstellung  zu 
ziehen.  Hier  ergaben  sich  nun  die  Sagen  von  Odysseus  als  der 
reichste  und  glücklichste  Stoff;  brauchte  man  ihn  ja  nur  auf  der 
Heimfahrt  von  llios  alle  die  Abenteuer  bestehen  zu  lassen,  welche 
ihm  (n.  als  ithakesischen  Heros  und  Seefahrer)  die  älteste  Sage 
zuschrieb,  und  sie  durch  eigene  Erfindung  und  Hereinziehen 
anderer  ähnlichen  Geschichten  noch  zu  vermannigfaltigcn."  — 
Sehr  bedeutende  Züge  und  ganze  Gestalten  der  Sage  lässt  Herr 
D.  den  „die  Sagen  der  Einzellieder  zu  grofsen  Gedichten  auswei- 
tenden" Dichter  frei  erfinden.  In  der  Odyssee  wird  auf  solche 
freie  dichterische  Erfindung  aufser  dem  Telemach  und  manchen 
Einzelheiten  die  ganze  Gestalt  der  Penelope  zurückgeführt  —  also 
doch  auch  das  Treiben  und  die  Bestrafung  der  Freier!  Aber 
welchen  Reiz  hätte  die  Odysseussage  ohne  die  Penelope  gehabt? 
Gonsequcnt  freilich  ist  es,  wenn  mit  der  Penelope  auch  die  Ka- 
lypso  der  alten  Sage  abgesprochen  wird.  Dass  Homer  im  Sinne 
der  Sage  gewisse  Züge  erfunden  hat,  ist  sicherlich  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  er  aber  mit  ähnlicher  Freiheit  wie  später  attische 
Dichter  die  Volkssage  umgestaltet  hat,  kann  Ref.  nicht  glauben. 

In  dem  Abschnitte  über  Homers  Zeitalter  werden  ausführlich 
die  von  Sengebusch  zur  Anwendung  gebrachten  Grundsätze  der 
Zeitrechnung  und  insbesondere  seine  homerischen  Stammbäume 
als  halt-  und  werthlos  hingestellt  und  dann  auch  die  neuerdings 
von  Bergk  zum  Theil  aus  den  homerischen  Gedichten  selbst  ent- 
nommenen chronologischen  Haltpunkle  als  nicht  stichhaltig  ver- 
worfen. Indem  aber  D.  mit  Bergk  Continuität  in  der  Entwicklung 
als  einen  bezeichnenden  Zug  auch  für  die  epische  Poesie  voraus- 
setzt, kommt  er,  gestützt  auf  den  Umstand,  dass  die  nächste 
bedeutende  Erscheinung  der  epischen  Dichtung  nach  den  grofsen 
homerischen  Epen  ,  die  Dichtung  des  Milesiers  Arktinos,  um  den 
Anfang  der  Olympiaden  falle,  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  die 
homerische  Dichtung  innerhalb  der  Zeit  von  850  bis  776  vor 
Chr.  anzusetzen  habe.  Für  zuverlässig  können  wir  leider  auch 
diesen  Beweis  nicht  erachten.  Denn  mag  auch  eine  gewisse 
Raschheit  ein  bezeichnender  Zug  in  der  Entwicklung  aller  grie- 
chischen Kunst  sein,  so  ist  man  doch  nicht  berechtigt,  so  streng 
an  diesem  Erfordernis  festzuhalten,  dass  man  darum  zumal  trotz 
entgegenstehender  Umstände  den  Homer  nur  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Jahren  vor  Arktinos  denken  könnte.  Und  ist  es  denn 
schon  gewiss,  dass  zwischen  Homer  und  Arktinos  in  der  Ueber- 
lieferung  keine  Lücke  ist?  oder  können  nicht  gerade  in  jener 
Zeit  die  Ein-  und  Zudichtungen,  die  man  jetzt  in  den  homerischen 
Gedichten  ziemlich  allgemein  anerkannt,  recht  wohl  entstanden 
sein?  Auf  alle  Fälle  hat  Bergk  Recht,  wenn  er  sich  dagegen  wehrt, 
dass  Homer  zu  einem  jüngeren  Zeitgenossen  des  Lykurg  gemacht 
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werde:  das  widerspricht  eben  der  besten  Tradition.  Und  Lykurgs 
Zeitalter  steht  wohl  ebenso  fest  als  das  des  Arktinos. 

Was  der  Verfasser  in  Kap.  5  über  den  ursprünglich  gesangar- 
tigen, später  declainatorischen  Vortrag  der  homerischen  Gedichte, 
über  den  Vortrag  eines  gröfseren  Ganzen  und  einzelner  Abschnitte 
sagt,  kann  als  das  wenn  auch  noch  nicht  allseitig  gesicherte  Ergeb- 
nis der  bisherigen  Untersuchungen  gelten.  Anderes  wird  weniger  all- 
gemeine Zustimmung  linden,  namentlich  die  Darlegung  der  Verdiensie, 
welche  sich  Solon  und  Pcisilratos  um  Homer  erworben  haben. 
Das  Odyssee  VIII.  2(5C>  fr.  eingeschobene  Lied  von  dem  Liebes- 
abenteuer des  Ares  und  der  Aphrodite  muss  trotz  Herrn  Düntzcrs 
Widerspruch  für  ein  Tanzlied  gehalten  werden,  das  ollenbar  zu 
weiterer  Ausführung  der  Verse  262  —  65  dienen  soll,  also  als 
Begleitung  des  Reigentanzes  zu  denken  ist.  Es  ist  ja  auch  nieht, 
wie  Verfasser  will,  zwischen  Ball  und  Tanzspiel  (vom  Nachdichter) 
eingelegt,  sondern  zwischen  den  Heigentanz  und  den  Einzeltanz, 
der  zuerst  (372  -  376)  mit  kunstvollem  Ball  werfen  und  -Fangen 
und  dann  (377  —  3S0)  mit  haulig  wechselnden  Balletbewegungen 
verbunden  ist.1) 

Im  VI.  Gapitel  und  in  dem  Anhaugc  S.  220  —  239  ist  haupt- 
sächlich des  Verfassers  eigene  Ansicht  über  Entstehung  und  Ent- 
stellung der  homerischen  Gedichte  entwickelt  und  gegen  Angriffe 
und  entgegenstehende  Ansichten  nicht  ohne  Schärfe  und  Bitter- 
keit vertheidigt.  Ilias  und  Odyssee,  so  lehrt  Herr  Düntzer,  sind 
aus  je  2  Gedichten  zusammengesetzt:  Die  Ilias  aus  dem  Gedichte 
von  der  {irjvtc  des  Achilleus  und  dem  bald  danach  entstandenen 
Gedichte  von  der  iiGtg,  von  Hectors  Ermordung;  die  Odyssee 
aus  dem  Sange  von  der  Heimkehr,  der  eigentlichen  *OdvGGtia, 
und  dem  von  den  Leiden  des  Dulders  auf  Ithaka,  der  <n  r^ttjQoyovia. 
Hiernach  enthalten  Ilias  und  Odyssee  in  ganz  gleicher  Weise  ein 
grofses  Hauptgedicht  und  eine  kleinere  Fortsetzung:  in  der  Ilias 
reicht  das  gröfsere  Gedicht  bis  T  275,  das  Hauptgedicht  der 
Odyssee  schliefst  v  95.  Den  Beweis  für  diese  Annahme  liefert 
für  die  Ilias  das  l'roömium,  welches  als  Inhalt  des  Gedichtes  die 
fiffftf  ovXoitivrj,  rj  pvoi'  A%oihQt$  älyt  ettrjxtv  angiebt.  „Das 
Ende  des  (so  eingeleiteten)  Gedichtes,  heifst  es  S.  213,  kann  nur 
mit  dem  Aufgeben  des  Grolles  und  dem  bevorstehenden  Wieder- 
auftreten des  Achilleus  eintreten;  über  dieses  hinaus  erstreckt 
sich  der  angekündigte  Inhalt  nicht,  und  besonders  Hectors  Fall 
liegt  ganz  außerhalb  des  Kähmens."  Der  Eingang  der  Odyssee 
widerspricht  zwar  jener  Annahme,  dass  sie  aus  zwei  Bestandtheilen 
zusammengesetzt  sei,  da  die  Worte  ovd'  ev&a  ntyvypivog  t(tp 


')  Die  3  abschliessenden  und  überleitenden  Verse  367  —  60  gehören  wie 
das  \ o rangehende  Lied  dem  Nnehdiehter  an;  doeh  besagen  die  Worte  tjJi 
xni  akkoi  «/W»jx*c  se.  h^gnovio  (cxovovth  durchaus  nicht,  dass  alle  Pha'a- 
keu  blufs  zuhörten  ohne  zu  tanzen.  —  Heber  die  Verbindung  der  Spharistik 
mit  dem  Tanze  vgl.  G.  W.  Xitzsch,  Anincrkong  z.  Odyss.  II.  S.  219. 
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ätd-Xwv  xai  fiftu  otöt  (ftXoitfi  auch  auf  die  in  der  Heimat  zu 
bestehenden  Kämpfe  hindeuten;  doch  diese  Hindeutung  int  nach 
Herrn  Düntzer  später  eingeschoben.  Auch  andere  Schwierigkeiten 
sind  dem  Verfasser  nicht  entgangen.    So  hebt  er  selbst  hervor, 
dass  unmöglich  mit  dem,  was  auf  T'llb  folge,  das  2.  Gedicht 
des  llias  habe  beginnen  können,  ja  dass  sich  weder  in  der  Ibas 
noch  in  der  Odyssee  der  Anfang  des  zweiten  Gedichtes  überhaupt 
nachweisen  lasse:  aber  wie  T  276  ff.  eingeschoben  seien,  so  seien 
bei  der  Zusammensetzung  die  Anfange  der  beiden  zweiten  Theile 
verloren  gegangen.    Ebenso  wenig  ist  ihm  entgangen,  dass  der 
Freier  auch  im  1.  Theile  der  Odyssee,  selbst  abgesehen  von  der 
sogenannten  Telemachie,  noch  ein  paar  Male  gedacht  wird:  doch 
diese  Stellen  erklärt  er  wieder  für  interpoliert.    Ref.  kann  der 
Düntzer'schen  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  der  homerischen 
Gedichte  nicht  zustimmen  und  insbesondere  in  der  Beschaffen- 
heit des  Proömiums  der  llias  keinen  Beweis  dafür  linden.  Dass 
ein  Dichter  in  der  Einleitung  nicht  zu  viel  verheifsen  soll,  ist 
eine  alte  und  berechtigte  Forderung  (vergl.  Ilorat.  A.  P.  136  ff.); 
dass  er  aber  sein  Versprechen  in  etwas  reichlichem  Mafse  ein- 
löst, ist  nicht  tadelnswerth,  so  lange  dadurch  nichts  Fremdartiges 
in  das  Gedicht  kommt,  also  die  Einheit  des  Ganzen  nicht  gestört 
wird.!  Auch  das  Proönüum  der  Odyssee  bezeichnet  als  Inhalt  nicht 
die  Rückkehr  sondern  die  vielen  Irrfahrten  des  Odvsseus  und 
seine  vielen  Leiden  zu  Wasser  (und  zu  Lande);  aber  hierzu  sagt 
Herr  Düntzer  sehr  richtig:    „Dass  der  Dichter  bis  zur  Rückkehr 
sein  Gedicht  führen  werde,  liegt  in  dem  geforderten  Abschlüsse 
begründet."    Gerade  so  begründet  ist  es.  dass  der  Dichter  der 
llias  die  firjvtg  bis  zu  ihrer  vollen  Beschwichtigung  fortführt.  Ja, 
uns  will  bedünken,  dass  das  angenommene  Misverhältnis  zwischen 
dem  Proömium  und  dem  Gedichte  gar  nicht  vorhanden  sei.  Das 
Proomium  giebt  als  Inhalt  die  prjvig  des  Achilleus  an,  und  über 
diese  wird  sogleich  —  zur  Begründung  der  Wahl  des  Themas  — 
hinzugefügt,  dass  sie  verderblich  gewesen,  den  Achäern  pvQia 
aXyta  gebracht  habe.    Dieser  Zusatz  enthält  das  hervorragende 
Charakteristicum  des  Zornes,  aus  dem  man  seine  Bedeutsamkeit 
erkennen  soll,  aber  nicht  eiue  Bestimmung  über  die  Ausdehnung 
des  Gedichtes.    Es  ist  doch  etwas  anderes,  wenn  der  Dichter 
sagt:    „Besinge,  o  Göttin,  den  Zorn  des  Deliden,  der  so  viel  Un- 
heil den  Achäern  gebracht,*'  als  wenn  es  hiefse:  „Besinge  all  das 
Unheil ,  welches  den  Achäern  durch  den  Zorn  des  Peliden  ent- 
standen.*' —  Die  llias  da  abschliefsen  zu  lassen,  wo  die  Erwar- 
tung von  des  Achilleus  Rache  auf  das  höchste  gespannt  ist,  das 
scheint  mit  dem  Charakter  des  Epos  schlechterdings  unvereinbar 
zu  sein.    Und  was  für  einen  Helden  hätte  Homer  in  Achilleus 
gezeichnet,  wenn  er  ihn  den  stärksten  und  tapfersten  zwar  ge- 
nannt, aber  keine  Thaten  vor  unsern  Augen  verrichten  liefse? 
—  Weiter  lehrt  Herr  Düntzer,  dass  die  homerischen  Gedichte 
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sehr  beträchtliche  Einschiebungen  und  Cindichtungen  erfahren 
haben.  Dahin  rechnet  er  iu  der  Uias  nicht  blofs  deu  katalogos 
(in  Ii)  und  die  Duloncia  (A),  sondern  auch  die  Dächer  T  -  Hy 
„das  Gedicht  von  Ifector  als  Hort  der  Troer",  ferner  den  Schild  des 
Achilleus  (in  2)  und  die  Götterschlacht  ( )  i.  ursprünglich  selb- 
ständige Lieder,  die  freilich  mit  Bezug  auf  eine  gewisse  Lage  der 
Verhältnisse  gedichtet  sind,  aber  nicht  mit  der  entschiedenen 
Absicht  der  Einfügung.  "  In  die  Odyssee  lässt  Herr  Düntzer  spät 
die  Telemachie  mittelst  künstlicher  Verschränkung  eingefügt  sein. 
Aufserdem  nimmt  er  noch  manche  von  Rhapsoden  gedichtete 
Fortsetzungen  an,  wozu  insbesondere  der  Mauerbau  in  //, 
der  Schluss  der  Ilias  von  0  670  an  und  der  Schluss  der  Odyssee 
von  !J*  24 1  an  gehören  sollen.  Endlich  sind  nach  Herrn  Düutzcrs 
Ansicht  Odyssee  und  Uias  an  sehr  zahlreichen  Sielleu  von  Rhap- 
soden durch  Interpolationen  verunstaltet,  für  die  S.  195  — 
203  zehn  Kategorien  aufgestellt  worden.  „Alle  diese  von  Rhap- 
soden ausgegangenen  Zusätze,  heilst  es  S.  205  f.,  sind  unabhängig 
von  der  späteren  Zusammensetzung  der  Rias  und  Odyssee  und 
müssen  von  jedem  zugestanden  werden,  der  die  oder  den  Richter 
nicht  für  unfähig  zur  künstlerischen  Durchführung  einer  lebendigen 
Einheit  hält."  Die  Berechtigung  zu  solchem  kritischen  Verfahren 
leitet  D.  aus  der  Art  der  ältesten  l'eberlieferung  der  homerischen 
Gedichte  ab.  Und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  home- 
rische Kritik  in  manchem  Retracht  eine  eigenartige  sein  kann  und 
muss;  aber  das  hat  sie  doch  mit  jeder  gesunden  Kritik  gemein, 
dass  sie  nur  da  die  Ueberlicferung  antasten  soll ,  wo  dieselbe 
nachweislich  unrichtig  ist.  Allein  heutiges  Tages  ist  die  Homer- 
Kritik  darum  so  vielfach  auf  Abwege  gerathen,  weil  die  Kritiker 
sich  bei  der  Frage  nach  dem  Richtigen  uud  l  n richtigen  fast  durch- 
weg von  der  Ansicht  leiten  lassen,  die  sie  sich  über  die  Entste- 
hung und  Fortpflanzung  der  homerischen  Gedichte  gebildet  haben. 
So  ist  denn  bei  keinem  Dichter  und  Schriftsteller  des  Alterthuins 
eine  vorurtheilsvollc  Kritik  so  selten  geworden  als  lieim  Homer: 
wird  sie  doch  hier  meist  als  Mittel  zum  Zweck  des  Nachweises 
benutzt,  dass  Rias  und  Odyssee  so  oder  so  entstanden  seien.  — 
Herr  Düntzer  hat  sich  das  entschiedene  Verdienst  erworben,  den 
geschworenen  Anhängern  der  Liedertheoric  gegenüber  mit  allem 
Nachdruck  und  nicht  ohne  Erfolg  auf  die  Interpolationen  hinge- 
wiesen zu  haben;  aber  sein  Verdienst  würde  gröfser  sein,  wenn 
er  in  dem  Aufsuchen  eingeschobener  Stellen  mehr  Mafs  gehalten 
hätte. 

Die  hier  uud  da  in  dem  Buche  vorkommenden  Scharmützel 
gegen  hochverdiente  Gelehrte  und  Milforscher  wird  der  Verfasser 
bei  Veranstaltung  einer  neuen  Aullage  hoirentlich  nicht  mit  erneuern. 
Sie  sind  auch  für  den  Zusammenhang  zum  Theil  störender  als 
im  Homer  manche  der  so  gar  sehr  verfolgten  Interpolationen,  und 
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durch  ihren  Wegfall  wird  Raum  für  Wichtigeres  gewonnen  wer- 
den, für  eine  noch  reichere  Verwerthung  der  einschlägigen  Lite- 
ratur und  namentlich  für  Vervollständigung  manches  f  itats. 

Gera.  A.  Grumme. 


Lateinisch-deutsches  Schulwörterbuch  zu  Terelit  ins,  Cicero, 
Cäsar,  Sallustiu  Nepos,  Livius,  Vellejua,  Tacitus,  Curtius,  Justious, 
Kutropius,  Quintil.  X.,  Vergilius,  lloratius,  Ovidius,  Phadrus.  Bear- 
beitet von  Dr.  K.  E.  Georges,  Professor  iu  Gotha.  Leipzig,  Hahn- 
schc  Verlagsbuchhandlung  1876.    gr.  8.    51  Bogen,  3  M.  75  Pf. 

Wie  das  leihliche  Leben  des  Menschen  auf  Ein-  und  Aus- 
athmen  beruht,  so  der  Verkehr  des  Daseins  auf  Geben  und 
Nehmen.  Das  Eine  bildet  den  Zettel,  das  Andere  den  Einschlag 
des  Lebensgewebs.  Wo  Beides  im  richtigen  Verhältnis  zusammen- 
stimmt, bekommen  wir  den  Eindruck  einer  gesunden  I^ebenser- 
scheinung  und  blicken  mit  Befriedigung  und  Genuss  darauf  hin. 
So  ist  es  und  so  muss  es  sein  bei  einem  echten  Kunst-  oder 
Schriftwerk.  Wenn  der  Künstler  oder  Schriftsteller  den  Eindruck 
macht,  dass  er  mit  Lust  und  Liebe,  im  vollen  Bewusstsein  seiner 
Aufgabe  und  seiner  Kraft  gearbeitet,  dass  er  das  Beste  gegeben 
habe,  was  derzeit  sich  geben  liefs;  wenn  darum  sich  erwarten 
lässt,  jeder  mit  Einsicht  Gcniefsende  müsse  mit  Dank  und  Be- 
friedigung entgegennehmen,  was  ihm  geboten  wird:  da  thut  es 
einem  ^teilnehmenden  Dritten  wohl,  dass  in  dieser  unvoll- 
kommenen Welt  doch  auch  einmal  wieder  Etwas  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  an  dem  man  sich  erlaben  und  aufrichtig  erfreuen 
kann. 

Es  nimmt  sich  seltsam  aus,  wenn  die  Anzeige  eines  trockenen 
Schulbuchs  mit  solch  allgemeiner  Betrachtung  und  so  hohen 
Worten  eingeleitet  wird.  Und  doch  möchte  ich  damit  nicht 
zurückhalten,  nicht  allein,  weil  dies  der  erste  tiefere  Eindruck 
war,  den  ich  bei  der  Durchsicht  dieses  neuen,  unsern  Schulen 
gut  zubereiteten  Lehrmittels  bekam,  sondern  auch,  weil  man 
unserer  so  pessimistisch  gefärbten,  grämlichen  Zeit  nicht  oft  und 
laut  genug  sagen  kann,  dass  es  da  und  dort  denn  doch  in  unsern 
Tagen  manches  llerzerfreunde  und  Gute  gebe  und  die  dermalige 
Menschenwelt  alle  Ursache  habe,  ihres  Lebens  und  Streben  froh 
zu  sein. 

Ja  so  ist  es  mit  diesem  Buche.  Der  Verfasser,  der  Geber 
dieser  neuen  Gabe,  der  Veteranc  der  jetzigen  lateinischen  Lexiko- 
graphie, muss  in  der  That  hier  mit  besonders  fröhlichem  Bewusst- 
sein gearbeitet  haben.  Durfte  er  ja  dabei  so  recht  aus  dem 
Vollen  schöpfen,  durfte  auf  längst  bebautem  Felde  mit  sicherer 
Hand  die  gereiften  und  geeigneten  Früchte  pflücken,  dessen  ge- 
wiss, dass  nicht  blofs  das  was  er  biete,  sondern  auch  die  Form 
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und  Art  des  Gebotenen,  des  Ergebnisses  seiner  seit  Jahrzehnten 
geübten,  gesichteten  und  geprüften  Forschung  und  Erfahrung,  als 
zweckentsprechend  willkommen  sein  werde.  Dass  er  aber  nicht 
einen  blofsen  Auszug  aus  seinen  anderen  Handwörterbüchern, 
sondern  „ein  in  vielen  Artikeln  ganz  neu  bearbeitetes  oder 
wenigstens  vervollständigtes  Werk"  geben  wollte  und  gegeben 
hat,  erhöhte  ihm  ja  nur  den  Reiz  der  Arbeit.  Zu  Allem  hin 
durfte  er  aber  damit  gewissermafsen  auch  seinem  Gemüth  eine 
Befriedigung  verschalen.  Wer  da  weifs,  wie  der  vicljährige  Ver- 
leger der  Werke  des  Verfassers,  der  verstorbene  Herr  Obercom- 
merzrath Hahn,  unermüdlich  thätig  und  selbst  —  wie  ich  aus 
Anlass  der  zweiten  Auflage  meines  hebräischen  Uebungsbuchs  es 
erfahren  habe  —  zu  Opfern  bereit  war,  wenn  es  galt,  die  litterari- 
schen Interessen  unserer  Schulen  zu  fördern,  der  kann  ermessen, 
dass  es  Herrn  Prof.  Georges  noch  zu  besonderer  Freude  gereichen 
musste,  mit  dieser  Arbeit  eine  Pietätspflicht  zu  erfüllen  und  einem 
Vermächtnis  des  Verewigten  gerecht  zu  werden,  der  als  seinen 
ausdrücklichen  Wunsch  noch  den  zurückliefe,  „da  bei  den  ge- 
steigerten Druck-  und  Papierpreisen  auch  der  Preis  der  Hand- 
wörterbücher von  G.  noth wendig  erhöht  werden  müsste,  möchte 
durch  denselben  ein  Wörterbuch  hergestellt  werden,  dessen  An- 
schaffung auch  dem  ärmsten  Schüler  möglich  wäre/' 

Und  das  eben,  dass  dieses  unbestreitbare  Bedürfnis  in  er- 
wünschter Weise  befriedigt  worden,  dass  hier  den  vielen  mittel- 
losen Schülern  der  gelehrten  Anstalten  ein  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  stehendes,  im  Nothfall  für  die  ganze  Gymnasialzeit 
ausreichendes,  mit  gutem  Papier  und  Druck  ausgestattetes  latei- 
nisch-deutsches Handwörterbuch  geboten  ist,  lässt  erwarten,  dass 
der  fröhliche  Geber  auch  allerwärts  fröhliche  Empfanger  linden 
werde.  Man  denke  zurück,  mit  welch  ärmlichen  Hilfsmitteln  ge- 
rade solche  Schüler  in  früheren  Zeiten  sich  oftmals  behelfen 
mussteu.  Nun  aber  kann  an  der  Hand  dieses  äufserst  billigen 
Buchs  wenigstens  der  selbstdenkende,  begabtere  Schüler  voraus- 
sichtlich alle  auf  dem  Titel  genannten  römischen  Schriftsteller, 
also  die  ihm  im  Gymnasium  gestellte  Aufgabe  lateinischer  Lektüre, 
bewähigen.  Den  Schwächeren  würden  allerdings  stärkere  Stützen 
zu  gönnen  sein.  Indess  lässt  sich  immerhin  fragen,  ob  nicht 
auch  für  diese  letzteren  es  zuträglicher  wäre,  wenn  man  sie  daran 
gewöhnte,  nur  immer  die  allgemeineren  Begriffe  und  Ausdrücke 
von  ihrem  Lexikon  sich  geben  zu  lassen,  das  jedesmal  treffende 
Einzelnwort  aber  selbst  zu  finden,  vorausgesetzt,  dass  ihr  Wörter- 
buch vor  allen  Dingen  die  sämmtlichen  Hauptbedeutungen  der 
Wörter  in  guter  logischer  Ordnung  und  in  verhältnismäfsiger 
Vollständigkeil  vorführt.  Dass  aber  G.  in  seinen  Arbeiten  mit 
Ernst  und  mit  Erfolg  darnach  strebt,  diesen  beiden  Anforde- 
rungen zu  entsprechen,  wird  kein  Sachkundiger  in  Abrede 
stellen. 
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Gerade  über  damit  den  ins  Auge  gefaxten  ärmeren  Schülern 
ein  völlig  ausreichendes  Hilfsmittel  für  ihre  ganze  Lernzeit  ge- 
schaffen worden  wäre,  liegt  der  Wunsch  nahe,  es  möchte  der 
Kreis  der  berücksichtigten  Schriftsteller  noch  um  einige  weitere 
vergrö&ert  sein.  Wir  nennen  nur  die  vier:  Aulus  Gellius,  den 
jüngeren  Plinius,  Sencca  und  Valerius  Maximus.  Je  mehr  zu  er- 
warten ist,  dass  in  unsern  Schulen  die  so  überaus  nützliche 
Uebung  ganz  selbstständiger  schriftlicher  Lebersetzungen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  Platz  greifen  und  überall  ein  stehendes 
Pensum  für  Hausarbeiten  werde,1)  desto  häutiger  werden  die 
Schüler  je  und  je  Abschnitte  aus  diesen  späteren  Autoren  zu  be- 
handeln bekommen,  sich  aber,  wenn  diese  in  ihrem  Wörterbuch 
gar  nicht  beachtet  sind,  in  manchen  Fällen  rathlos,  und  gegenüber 
von  Mitschülern,  welche  vollständigere  Lexika  zur  Verfügung  haben, 
in  Nachtheil  gesetzt  sehen.  Ein  weiterer,  52.  Bogen  wäre  wohl 
das  Höchste,  was  für  diesen  Zweck  nöthig  werden  könnte;  da  es 
sich  ja  nur  um  einzelne,  den  genannten  Schriftstellern  eigen- 
thümliche  Ausdrücke  handelt,  die  noch  nachzutragen  wären. 

Gleichfalls  im  Dienste  des  genannten  Zweckes  wäre  es  dem 
denkenden  Schüler  sicherlich  willkommen,  wenn  die  Anordnung 
gewisser  weitschichligcr  Hauplausdrücke  der  lateinischen  Sprache 
z.  It.  auetoritas,  /ides,  religio  sich  an  die  von  IVägelsbach  in  seiner 
Stilistik  aufgestellten  Kategorien  anschlösse  und  diese  ausdrücklich 
namhaft  machte.  Der  hierfür  nöthige  Raum  liefse  sich  durch 
Streichung  von  manchen  Einzelheiten,  die  man  hier  nicht  er- 
wartet, z.  B.  shitue  isla  praedia  cenmi  censendo.  oder  von  deut- 
schen Synonymen,  die  da  und  dort  zu  reichlich  sind,  ersparen. 
Indess  derlei  Einzclausstellungeu  und  Wünsche  lassen  sich  mit 
(■rund  eigentlich  erst  geben,  wenn  das  Buch  sich  längere  Zeit  in 
den  Händen  der  Schulmänner  und  der  Schüler  befunden  haben 
wird. 

Schönthal.  L.  Metzger. 


P.  O  v  i  d  i  i  IN  a  s  o  n  i  s  M  e  t  a  in  o  r  p  h  o  s  e  s.  Auswahl  für  den  Schal- 
gebrauch mit  sachlicher  Einleitung,  erläuternden  Aumerkungcn  und 
einem  Register  der  Figcunaiucn  von  J.  Meuscr.  Paderborn,  Ferdinand 
Scliüniugh  1  *>73.    X.  und  21.'»  S.    Kl.  S. 

Wenn  der  Verfasser  einer  Schulausgabe  durch  die  Erklärung, 
dass  er  nur  die  „allgemein  anerkannte  Deutung"  in  seinem  Coni- 
nentar  vortrage,  dem  Anspruch  die  Wissenschaft  irgendwie  zu 
fördern  entsagt,  so  entzieht  er  dadurch  seine  Bearbeitung  keines- 


')  Es  sei  gestattet,  auf  die  Begründung  diesen  Wunsches  in  meinem  Ar- 
tikel „Zur  Frage  über  Gymnasialrefnrm"  Deutsehe  Warte  VIII,  11  hinzu- 
«eisen. 


Digitized  by  Google 


angcz.  von  Eufsucr. 


203 


wegs  der  Prüfung  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift.  Demi 
die  Frage  bleibt  olTen,  ob  das  von  der  Forschung  Erreichte  sach- 
lich richtig  und  formell  passend  für  den  Schüler  dargeboten  ist 
und  ob  in  Fällen,  wo  eine  „allgemein  anerkannte'1  Auflassung 
noch  verminst  wird,  der  Verf.  mit  Tact  zwischen  den  wider- 
sprechenden Meinungen  entschieden  hat.    So  dürfen  denn  auch 
hier  dem  Büchlein  von  Meuscr,  das  in  der  lleberschrift  genannt 
ist,  einige  Zeilen  gewidmet  werden.    Die  Auswahl  der  Lesestücke 
erscheint  nach  Inhalt  und  Umfang  gelungen;  mit  Hecht  viel  be- 
schränkter als  bei  Siebelis-Polle,  immerhin  reich  genug,  um  für 
mehrere  Jahrescurse  einen  Wechsel  der  Leetüre  zu  ermöglichen. 
Von   den  aus  Buch  I — VIII  entnommeneu  Stücken  (die  späteren 
haben  wir  nicht  in  diese  Beurlheilung  hereingezogen)  wünschen 
wir  nur  die  unbedeutenden  Abschnitte  über  Battus  (II  (iSO — 707) 
und  über  die  lykischen  Bauern  (VI  313    3M)  weggelassen,  dafür 
die  Frzählung  von  der  kalydonischeu  Jagd  (VUI  200    545)  auf- 
genommen.   „Damit  der  Schüler  nicht  nur  mit  dem  Inhalte  ein- 
zelner Erzählungen,  sondern  auch  mit  dem  des  gesammteu  ovidi- 
schen  Werkes,  mit  der  Anlage  und  der  kunstvollen  Verknüpfung 
nicht  zusammenhangender  Fabeln   in  demselben  bekannt  werde, 
damit  ihm  ferner  die  Kenntnis  des  Zusammenhanges  das  Ver- 
ständnis erleichtere,  ist  sowohl  den  ausgewählten  Metamorphosen 
eine  ganz  kurze  Inhaltsangabe  vorhergeschickt,  als  auch  aus  den 
ausgelassenen  Verwandlungen  ein  gedrängter  Auszug  gegeben/' 
Allein  das  Gedicht  als  Ganzes  (perpetnum  I  4)  zu  lassen  wird  dem 
Schüler  doch  nie  gelingen  und  sein  Verständnis  der  ausgewählten 
Theilc  ist  durch  die  Kenntnis  der  mehr  gekünstelten  als  künstle- 
rischen Compositum  nicht  bedingt;  daher  bedarf  der  Anfänger 
keiner  Ucbersicht  des  ganzen  Werkes,  zumal  er  aus  einer  solchen 
nur  eine  mangelhafte  Vorstellung  gewinnen  könnte.    Durch  die 
gedruckten  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Lesestückc  aber  wird 
dem  Schüler  die  lohnende  Arbeit  weggenommen,  die  ihm  durch 
die  Fertigung  oder  den  Vortrag  eigener  Auszüge  erwachsen  würde. 
Die  Einleitung  des  Verfs.  über  Ovids  Leben  und  Dichtung  über- 
haupt und  die  Metamorphosen  insbesondere  enthält  manches  Un- 
nöthige,  z.  B.  Stilübuugen  wie  S.  4  IS'o.  3,  oder  Wiederholungen 
wie  ebenda  „gleichsam  nothgedrungen  und  unbewusst"  und  fünf 
Zeilen  später  „gleichsam  unbevvusst";  theils  für  den  Schüler  Un- 
verständliches z.  B.   ebenda:   „Seine  [Ovids]  Poesie  ist  fern  von 
der  nüchternen  Beilexion  des  alexandriuischen  Lehrgedichtes",  wo- 
mit überdies  die  Worte  S.  6  No.  2  in  einem  für  den  Schüler 
unlösbaren  Widerspruch  stehen,  dass  die  Metamorphosen  „unver- 
kennbare Spuren  der  gelehrten  Dichtung  und  der  rhetorischen 
Bildung  seiner  Zeit  tragen,  wie  sie  von  den  Alexandrinern  be- 
gründet und   von  den  Bümern  geliebt  war."    Dieser  Satz  kann 
auch  als  stilistische  Probe  dienen.     Wenn  der  Verf.  S.  5  Ovid 
als  „Liebling  der  jetzigen  gebildeten  Welt*4  bezeichnet,  so  mag  er 


Digitized  by  Google 


204 


Mcuser,  Ovids  Metamorphosen, 


die  Kleinigkeit  verantworten.  Wenn  er  aber  S.  7  No.  5  den 
Metamorphosen  die  „Grundidee"  der  „Unbeständigkeit  und  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen"  unterschiebt,  so  widerlegt  er  dies 
selbst  durch  die  beigefügte  Kemerkung,  dass  der  Dichter  „diese 
sittlich  ernste  Seite  seiner  Stoffe  nach  aufsen  zu  kehren44  nicht 
bemüht  gewesen  sei,  d.  h.  doch  wohl  dass  er  jener  augeblichen 
„Grundidee"  keinen  nachweisbaren  Ausdruck  gegeben  habe.  Statt 
der  unbestimmten  Hinweisung  S.  8  auf  das  von  Goethe  „an  ver- 
schiedenen Stellen44  den  Metamorphosen  gespendete  Lob  wäre 
sicher  die  Anführung  der  einen  Stelle  aus  dem  ersten  Buche  von 
Wahrheit  und  Dichtung  entsprechender  gewesen.  Die  ganze  Ein- 
leitung des  Verfs.  würde  zweck  mäfsiger  durch  Aufnahme  der 
Selbstbiographie  des  Dichters  Trist.  IV  10  mit  knappen  Erläute- 
rungen von  möglichst  präciser  Fassung  ersetzt.  Gerade  Bestimmt- 
heit und  Sicherheit  fehlt  der  vom  Verf.  dargebotenen  Paraphrase 
jener  poetischen  Biographie.  So  heilst  es  S.  2  von  Ovid:  „der 
Tod  seines  zwanzigjährigen  Bruders  führte  ihn  nach  dem  Willen 
des  Vaters  abermals  dem  Studium  der  Beredsamkeit  zu.44  Worin 
dieses  „abermals44  begründet  sei,  wird  der  Verf.  nicht  anzugeben 
im  Stande  sein,  da  Ovid  im  Gegentheil  bezeugt,  dass  er  jenes 
Studium  gar  nicht  unterbrochen  habe:  IV  10,  30  et  Studium  nobis 
quod  fuit  ante  manet.  S.  2  würde  statt  des  Satzes  „als  er  auf 
dem  Punkte  stand  in  den  Senat  einzutreten"  die  bestimmte  An- 
gabe über  die  von  Ovid  unterlassene  Bewerbung  um  die  Quästur 
vorzuziehen  sein.  Ebenda  ist  ungenau  gesagt:  „vom  Tibull  hat 
ihn  [Ovid]  sein  Missgeschick  fern  gehalten44,  während  Ovids  Worte 
amara  fata  auf  Tibull  und  dessen  frühen  Tod  sich  beziehen.  Er- 
freulicher als  die  Einleitung  ist  die  Erklärung  des  Einzelnen, 
welche  zwar  nach  dem  eigenen  Zugeständnis  des  Verfs.  „nament- 
lich den  Commentaren  von  Haupt,  Bach,  Siehelis-Polle  und  Grofs 
gefolgt4'  und  darum  nicht  aus  einem  Gusse  ist,  aber  mehr  als 
die  genannten  dem  Anfänger  zu  Hülfe  kommt.  Dies  ist  nicht 
nur  durch  die  elementare  Form  des  dargebotenen  sondern  auch 
durch  die  Weglassung  jeder  ausserhalb  des  Bereiches  von  An- 
fängern liegenden  Erläuterung  erreicht.  Nur  die  vom  Verf.  auf- 
genommenen Mythendeutungen  bilden  hier  eine  Ausnahme;  sie 
entsprechen  etwa  dem  Niveau,  auf  dem  Haupts  Anmerkungen 
stehen,  aber  mit  dem  vom  Verf.  in  seinen  Noten  eingenommenen 
Standpunkt  stehen  sie  nicht  auf  einer  Linie.  Weit  leichter  könnte 
der  Schüler  Parallelen  aus  Vergil,  Horaz  und  den  Elegikern  ver- 
stehen, auf  die  doch  der  Verf.  bis  auf  sporadische  Ausnahmen 
mit  bewusstcr  Absicht,  wie  es  scheint,  verzichtet  hat.  Ob  auch 
jede  Vergleichung  mit  deutschen  Dichterstellen  fern  zu  halten  war, 
erscheint  fraglich;  ist  auch  der  früh  verstorbene,  treffliche  Grofs 
hierin  wie  in  mancher  andern  Eigenthümlichkeil  seiner  Schulaus- 
gabe zu  weit  gegangen,  so  lässt  sich  doch  manche  Analogie  kaum 
verschweigen;  man  vergleiche  nur  Lenaus  Verse  An  meine  Kose: 
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„Wenn  einstens  seine  [des  Todes]  sanften  Finger  mein  Welkes 
iiicderstreifen"   mit  IV  539  abslnlit  Ulis  quod  mortale  fuil.  Ver- 
gleichungen  ähnlicher  Stellen  der  aufgenommenen  Lesestiicke  hat 
der  Verf.  nicht  verschmäht,  doch  nicht  in  der  wünschenswerthen 
Ausdehnung  gegeben;  so  konnte  zu  VI  148  thalamos  auf  IV  420 
thalamo,  zu  VI  151  verbisque  minoribus  uti  auf  XIII  222  magna 
loquenti,  zu  VI  152  am'mos  auf  200  animosa  uud  IV  421  sublimes 
anhnos    verwiesen  worden.     Aher  auch  wenn  der  Verf.  Ver- 
gleichungcn  anstellt,  vermissl  man  ein  gleichmäfsiges  Verfahren 
eben  so  wie  in  der  Einleitung,  wo  manche  Citate  lateinisch,  manche 
in  metrischer  Uebcrsctzung,  manche  in  prosaischer  Umschreibung 
angeführt  werden.    So  wird  I  179  auf  die  analogen  Fülle  voraus 
verwiesen,   bei  I  408  fehlt  ein  gleicher  Hinweis  auf  IV  443,  bei 
II  165  ist  zwar  auf  III  599,  nicht  aber  auf  III  GS3  und  IV  552 
hingedeutet.    Bald  ist  die  citirte  Stelle  ausgeschrieben,  bald  nur 
bezeichnet;  bisweilen  die  Erläuterung  wiederholt,  hie  und  da  auch 
nicht;  in  gleichen  Fällen  wird  die  Grammatik  (von  F.  Schultz 
uud  Ellendt-Seyflert)  ein  Mal  angeführt;  das  andere  Mal  nicht. 
Für  den  Dativ  im  Sinne  des  Ablativs  mit  ab  wird  z.  B.  zu  I 
335  auf  drei  verwandte  Beispiele  und  die  Grammatik,  zu  III  653 
nur  auf  zwei  Beispiele,  zu  IV  514  nicht  auf  diese  Beispiele  und 
und  die  dazu  gegebene  Erläuterung,  sondern  lediglich  auf  die 
Grammatik,  die  schon  zu  I  335  citirl  war,  hingewiesen.  Sind 
dies  nur  kleine  Bedactionsversehcn,  so  linden  sich  andererseits 
auch  Beispiele  ungenauer  Auffassung  oder  Darstellung,  wie  wenigstens 
an  einigen  kleineren  Abschnitten  hier  gezeigt  werden  muss.    I  t 
animus  {tri  erläutert  der  Verf.  „mein  Geist  bringt  mit  sich,  treibt 
mich" ;  aber  es  ist  entweder  me  oder  secum  zu  ergänzen,  während 
die  Note  beides  confundirt.  83  wird  die  Genetivform  moderantum 
erklärt»  als  ob  sie  nur  ein  metrischer  Nothbehelf  wäre;  vgl.  da- 
gegen Bücheler,  lat.  Deel.  41  1.  91  ist  die  sachlich  ungenaue  Note 
über  die  Aufstellung  der  Gesetztafeln  in  Born  von  Grofs  herüber- 
genommen.   1 1 1  flumina  nectaris  ibanl  wird  der  Genetiv  irrig  zu 
ibant  gezogen  und  künstlich  erklärt,  während  er  von  flumina  ab- 
hängt.   114  ist  zu  subtil  argentea  proles  bemerkt:  „in  subtil  ist 
die  letzte  Silbe  lang";  bei  der  ungemein  häufigen  Wiederkehr 
dieser  Verlängerung  bedurfte  es  einer  allgemeinen  prosodischen 
Bemerkung.     145  ist  zu  non  socera  genero  die  unglücklich  ge- 
fasste  Note  von  Grofs  aufgenommen:  „vgl.  Pompejus  und  Caesar 
im  Bürgerkriege",  wonach  es  scheinen  muss,  als  ob  Pompejus 
socer  und  Caesar  geuer  sei.     147  steht  lurida  nicht  nur  in  „ac- 
tivem",  sondern  in  transitivem  Sinne.    162  wird  der  Potcntialis 
mres  nach  veralteter  Weise  durch  angebliche  Ellipse  von  si  Vi- 
tium erklärt,  ebenso  IV  559  videres  durch  Ergänzung  von  «t 
adesses.    177  wird  remsus  wunderlich  mit  „Empfangs-Berathungs- 
saal"  wiedergegeben.    179  steht  zu  ttrque  qualerque  die  missver- 
ständliche Note:  „die  Dichter  lieben  die  Zahlwörter  zu  zerlegen 
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und  durch  Addition  oder  Multiplication  auszudrucken".  Hiernach 
wäre  terqne  quaterque  gleich  septies,  während  es  doch  wie  terve 
quaterve  gehraucht  wird.  gieht  die  Anmerkung  zu  centum 

quisque  angnipedum  „die  Giganten  hatten  lilü  Arme  und  Schlan- 
genfüfsc44  eine  irrige  mythologische  Vorstellung;  denn  der  Dichter 
hat  die  hundert  Arme,  welche  einigen  Titanen  zugeschriehen  wur- 
den, hier  nur  aut  die  „schlangcnfüfsigen44  Giganten  übertragen. 
iiiÜ  ist  die  Verlängerung  der  Schlusssilbe  in  Fauniquc  nicht  ge- 
nügend erklärt,  wenigstens  hätte  noch  auf  das  folgende  satyrique 
verwiesen  werden  müssen,  da  Ovid  nur  bei  doppeltem  qne  das 
erste  verlängert.  VI  li>2  bedarf  die  Satzverbindung  mit  sed  enim 
einer  Erläuterung,  etwa:  mulla  dabant  animoa.  coniugis  enim 
artes  .  .  placnere;  sed  nec  coniugis  artes  .  .  sie  placuere  Uli,  ut 
ma  progenies.  Iü3  musste  die  Identität  der  Ismenides  mit  den 
Hill  genannten  Thcbaides  um  so  mehr  angedeutet  werden,  da 
der  Anßnger  auch  weder  im  Index  noch  IV  562  eine  Erklärung 
von  Ismenides  findet.  170  ist  zu  visis  nicht  diis,  sondern  ge- 
nauer aus  Iii  caelestibus  zu  ergänzen.  UJ  cur  colitur  Latona 
per  aras,  numen  adhuc  sine  ture  meum  est  war  dem  Schüler  über 
die  dem  Deutschen  angemessene  Unterordnung  des  ersten  Satzes 
ein  Wink  zu  geben.  Uebrigens  ist  die  Note,  wonach  per  aras 
bedeuten  soll:  „durch  eine  Reihe  von  Altären44,  unrichtig;  etwas 
anderes  ist  es,  wenn  Haupt  bemerkt:  ,,eine  Menge  von  Altären, 
durch  die  alle  hin  sich  ihre  Verehrung  erstreckt44.  1£5  soll  satam 
Titanida  Coeo  die  von  Coeus  „geborene44  Titanic  bezeichnen!  Lhü 
und  203  sollte  die  dem  Dichter  eigentümliche  Verbindung  von 
qne  mit  Worten,  zu  denen  die  Conjunction  logisch  nicht  in  Be- 
ziehung steht,  erklärt  werden.  Die  durch  deutsche  tlebersetzung 
zu  185  gegebene  Andeutung  kann  nicht  genügen  bei  einer  Er- 
scheinung, die  Haupt  für  wichtig  genug  hielt,  um  sie  Herrn.  V 
äßf.  selbstständig  zu  behandeln.  203  darf  der  Schüler  auf  die 
Frage,  ob  per  omnia  saecula  zu  cultia  aria  oder  zu  areeor  gehört 
d.  h.  ob  es  sich  auf  die  Vergangenheit  oder  Zukunft  bezieht,  be- 
stimmteren Bescheid  erwarten,  als  er  in  der  Note  findet.  215 
dürfte  die  Beziehung  von  longa  zu  qnerela  wohl  auch  angedeutet 
werden;  ebenso  221  jene  von  fortes,  das  zu  equos,  nicht  zu 
conscendunt  gehört.  211  zu  contigerent  wie  IV  4M  zu  constiterat 
wird  eine  Bemerkung  über  die  treffende  Bedeutung  des  Tempus 
vermisst.  222  haben  andere  Herausgeber  nicht  verschmäht,  den 
vagen  Ausdruck  rubentia  terga,  worunter  Schabracken  zu  verstehen 
sind,  dem  Anfanger  zu  erklären.  247  konnte  zu  dem  spondei- 
schen  Ausgang  animam  slmul  exhalantnt  über  den  Rhythmus 
ebenso  gut  eine  Anmerkung  gegeben  werden,  als  zu  I  261)  fun- 
duntur  ab  aethere  nimbi.  263  wird  der  Schüler  non  omnes  esse 
rogandos  kaum  richtig  verstehen,  wenn  ihm  nicht  der  Gegensatz 
sed  Solos  Apollinem  et  Dianam  angedeutet  wird.  26a  war  zu  arri- 
tenens  auf  I  141  hinzuweisen.  28 1  zu  mihi  plnra  supersunt  quam 
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tibi  felici  muss  dem  Anfänger  gesagt  werden:  sc.  sunt.  294  steht 
im  Texte  die  Lesart  compressit,  in  der  Note  wird  aber  non  pressit 
vorausgesetzt.  299  relinque!  Weifs  wohl  der  Schiller,  zu  wem 
Niobe  ruft?  Genug.  Wie  die  zu  I  1-^-200  vorgetragenen  Be- 
denken vorwiegend  gegen  den  Inhalt  oder  die  Fassung  der  vom 
Verf.  gegebenen  Anmerkungen  gerichtet  waren,  so  sollte  das  zu 
VI  146 — 312  Vorgebrachte  zeigen,  dass  der  Commcntar  des  Verfs. 
für  den  elementaren  Zweck,  der  nach  der  Haltung  des  Ganzen 
sich  nicht  verkennen  lasst,  nicht  ganz  ausreichend  ist.  Kaum 
könnte  aber  leicht  gewonnen  werden,  wenn  einige  überllüssige 
Fragen  und  Uebersclzungen  gestrichen  würden  und  namentlich 
jede  Notiz  wegfiele,  die  ohnehin  im  Register  der  Eigennamen  sich 
lindet.  Dieses  scheint  übrigens  nicht  gleichmäßig  vollständig  be- 
arbeitet zu  sein.  Patronymika  und  Adjectiva  sind  oft  angegeben, 
aber  Ismenides  IV  562  und  VI  159  fehlte,  ebenso  Latonigena 
VI  160  und  Latous  VI  274;  und  während  im  Text  VI  425 
Min yeldes  steht,  ist  im  Register  nur  die  Form  Minyades  berück- 
s,chtigt.  Druckfehler  sind  häufiger,  als  man  wünschen  muss 
z.  ß.  auf  der  einen  Seite  91  im  Texte  Z.  2  umbris  sinnstörend 
statt  imbtis.  Z.  1 1  solüa  statt  solito  und  in  den  Noten  ist  die 
vorletzte  Zeile  in  Unordnung.  Von  der  Constituirung  des  Textes 
ist  im  Vorstehenden  nicht  gesprochen,  da  sich  derselbe  in  der 
Hauptsache  an  Merkels  erste  Ausgabe  anschliefst.  Im  Ganzen  ver- 
zeichnet Meuser  65  Stellen,  an  welchen  er  von  Merkel  abgewichen 
ist;  davon  treffen  z.  B.  auf  die  Abschnitte  des  IV.  und  VI.  Buches 
je  zwei  Stellen:  IV  4S7  schreibt  Meuser  acernas  statt  avernus, 
wie  Merkel  auch  in  der  jüngst  erschienenen  zweiten  Ausgabe  bei- 
behalten hat;  IV  506  vergit,  wie  auch  in  Merkels  neuer  Ausgabe 
statt  vertit  steht;  VI  200  qua,  wie  jetzt  auch  Merkel  statt  quae 
liest;  VI  237  colla  admissa  statt  crura  admissa,  wofür  Merkel 
jetzt  nach  einer  ihm  selbst  unsicher  erscheinenden  Vermuthung 
crura  admsa  setzt.  In  diesen  Fällen  bat  Meuser  nach  Haupt  und 
Polle  das  Bessere  gewählt.  Aber  VI  201  steht  bei  Meuser  He, 
satisque  superque  sacri,  was  jetzt  Merkel  selbst  verworfen  und 
durch  tfe,  satis  pro  prole  sacri  est  ersetzt  hat;  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  kommt  Madvigs  Vorschlag  Advers.  II  83  am 
nächsten:  ile  (sat  est)  propere  a  satris.  —  Die  Anzeige  darf  nicht 
geschlossen  werden,  ohne  dass  der  gefälligen  Ausstattung  des 
Büchleins  gedacht  wird. 

Münnerstadt.  Adam  Eufsncr. 
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Die  antike  Kunst.  Eiu  Leitfaden  der  Kunstgesrhirbte,  mit  besondere 
Abhandlungen  >  erseheu  über  die  Architektur  und  Polychromie  der  Alten. 
Im  Hinblick  auf  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von  C.  J.  Lilien  feld, 
M;iler  und  Zeichenlehrer  an  der  Realschule  I.  0.  zu  Magdeburg.  Mit 
69  in  den  Text  gedruckten  Original-Holzschnitten.  Magdeburg,  Emil 
Bacnsch,  1S75.    Preis  4  Mark,  bei  Einführung  in  Lehranstalten  3  Mark. 

Bei  Gelegenheit  der  Beurthcilung  von  Bunipels  kleinen 
Propyläen,  der  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  mit  Benutzung 
der  größeren  Werke  von  0.  Müller,  Kugler,  Overheck,  Braun  und 
vor  allem  von  Guhl  und  Koner  für  den  Schüler  der  oberen 
Klassen  einen  kleinen  Leitfaden  herzustellen,  in  dem  er  leichte 
und  schnelle  Belehrung  suchen  und  finden  soll  über  das  Wesen 
der  antiken  Tempel,  Theater,  Wohnhäuser,  Trachten  u.  ä.,  —  hat 
B.  Engelmann  den  Wunsch  ausgesprochen  (Zeitschrift  1869, 
p.  469),  es  möge  sich  bald  ein  Mann  finden,  „der  sich  dazu 
berufen  fühlt,  ein  Buch  zu  schaffen,  das  bei  geringem  Umfange 
die  wichtigsten  Punkte  der  alten  Kunst,  so  wie  sie  von  der 
Wissenschaft  festgestellt  sind,  behandelt,  ein  Buch,  welches 
man  mit  gutem  Gewissen  allen  Schülern  in  die  Hand  geben  Kann." 
Ein  solches  Buch  ist  in  der  That  ein  Bedürfnis,  namentlich  wer- 
den dies  Alle  diejenigen  zugeben,  —  und  ihre  Zahl  ist  entschie- 
den im  Wachsen  begriffen  —  die  mit  Rümpel  erklären:  Wir 
treiben  die  klassischen  Studien  namentlich  deshalb,  damit  wir  das 
geistige  Leben  der  Griechen  und  Römer  kennen  lernen,  das  sich 
eben  so  charakteristisch  in  der  bildenden  Kunst  wie  in  der  Lite- 
ratur dieser  Völker  ausspricht.  Dennoch  wird  man  den  mafslosen 
Forderungen,  wie  sie  heute  auch  auf  diesem  Gebiete  von  den 
Reformern  gestellt  werden,  schwerlich  gerecht  werden  können, 
die  die  Kunstgeschichte  als  selbständigen  Lehrgegenstand  in  die 
Schulen  eingeführt  wissen  wollen.  Den  neuesten  Kundgebungen 
über  die  Belastung  der  Schüler  gegenüber  und  den  Ansprüchen, 
die  das  Abiturientenexamen  an  sie  stellt,  werden  wir  gerade  jetzt 
Alles  zu  vermeiden  haben,  was  geeignet  ist,  die  Kräfte  zu  zer- 
splittern. Es  kann  sich  daher  bei  der  Frage  nach  der  Verwen- 
dung der  antiken  Kunstdenkmäler  für  die  Zwecke  des  Unterrichts, 
trotz  Prof.  Springer,  nur  um  ein  Fortschreiten  auf  dem  schon 
betretenen  Wege  handeln:  Belebung  des  philologischen  und  Ge- 
schichtsunterrichts durch  stetige  Berücksichtigung  der  erhaltenen 
Denkmäler  mit  den  für  diesen  Zweck  vorhandenen,  zum  Theil 
vortrefflichen  Hilfsmitteln,  deren  Vermehrung  und  Ergänzung  uns 
hochwillkommen  ist. 

Anmerkung.  Ich  wage  au  dieser  Stelle  die  Frage  aufzu werfen, 
ob  es  nicht  sehr  geeignet  wäre,  Ausgaben  der  Classikcr,  /..  B.  der  vierten 
Verrine  de  signis,  mit  schönen  Abbildungen  nach  Antiken  herzustellen,  die 
die  Belebung  und  Anregung  nach  dieser  Richtung  hin  bedeutend  müheloser 
und  nachhaltiger  bewirken  Uelsen.  Ich  glaube  der  Vorschlag  ist  der  Er- 
wägung wertb!  Eine  schöne  Ausgabe,  die  uns  z.  B.  bei  der  Lektüre  des 
2.  und  3.  Capitels  den  Vatikanischen  Erostorso  zur  Veraoschaulichung  des 
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Cnpido  martnoreus  Praxiteli,  den  farnesischen  Herakles  zur  Veranschau- 
lichung  des  llcreules  Myronis,  eine  Karyatide  vom  Ererhtheion  zur  Veran- 
schaulicbung  der  aenea  sipia,  exiiuia  venustate,  virpinali  habitu  atque  ves- 
titu  brächte  und  stets  vor  Augen  wäre,  würde  die  Sache  mehr  erklären  als 
viele  Worte  und  die  Gestalten  unauslöschlich  uns  in  die  Seele  prägen. 

Während  mich  diese  Erwägungen  beschäftigten,  fiel  mir  die 
Anzeige  eines  Leitfadens  der  antiken  Kunstgeschichte  von  C.  J. 
Lilienfeld  in  die  Hände,  die  in  der  That  viel  versprechend  war. 
Dieselbe  steht  in  No.  33  der  „Gegenwart"  1875,  unterzeichnet 
von  0.  v.  L(eixner)  G(rAnberg).  „Das  Buch  darf  Jedem  an- 
empfohlen worden44,  heilst  es  da,  „der  sich  auf  diesem  Gebiete 
das  notwendige  Wissen  aneignen  möchte,  ohne  mit  Einzelheiten 
gequält  zu  werden,  welche  doch  meist  wieder  schnell  dem  Ge- 
dächtnis entschwinden,  wenn  man  die  Kunstgeschichte  nicht 
fachgemäfs  betreibt.  Die  Bedeutung  dieses  Zweiges  der  moder- 
nen Bildung  ist  längst  festgestellt  und  meiner  Ansicht  nach  würde 
ein  Studium  der  alten  Classiker  in  Verbindung  mit  der  antiken 
Kunst  für  die  junge  Generation  weit  bildender  sein,  als  die  jetzige 
Art  der  Stockphilologen,  welche  über  zehn  Gedanken  stolpern,  um 
einem  Beistrich  nachzulaufen,  und  zu  glauben  scheinen,  die  alten 
Autoren  hätten  nur  deshalb  gedacht  und  gedichtet,  damit  ihre 
heutigen  Interpreten  ihren  Schülern  über  ihren  Satzbau  langwei- 
lende Vorträge  halten  können.  Die  lebendige  Dichtung  wird  durch 
das  lebendige  Kunstwerk  dem  Geiste  klarer  als  durch  die  todte 
Grammatik.44  Sehr  wahr,  mir  aus  der  Seele  geschrieben!  Also 
nur  her  mit  dem  gepriesenen,  so  warm  empfohlenen  Buche,  da- 
mit die  Stockphilologen  endlich  in  sich  gehen  und  lernen,  wie  es 
gemacht  werden  muss!  Das  Meisterwerk  wird  bestellt,  mit  Be- 
gierde gelesen  und  —  rechtfertigt  es  das  Urtheil  des  Herrn  Kri- 
tikers? —  Ines  nun  zwar  gerade  nicht,  allein  das  des  Herrn 
Bedacteurs  der  betreflemb'n  Zeitschrill,  in  der  das  grofse  Werk 
so  überschwengliches  Lob  erfahren,  über  die  „Gewissenhaftigkeit44 
gewisser  deutscher  Kritiker.  „Wenn  also*4,  sagt  dieser  bekannte 
Harmlose,  „irgend  ein  Buch  in  einer  Zeitung  gelobt  wird,  so  habe 
ich  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  zum  Buchhändler  zu  stürzen  und 
mir  dasselbe  zu  bestellen.  Ich  habe  mir  auf  die  Weise  eine  recht 
anständige  Bibliothek  gesammelt.  Lauter  Meisterwerke  nach  der 
Versicherung  unserer  Zeitungen.4*  Wir  wissen  also  genug.  Der 
Herr  ist  einer  von  den  Kritikern,  deren  Grundsatz  lautet:  Non 
facta  sed  dicta  mea  vos  sequi  volo. 

Leider  ist  es  so.  Jeder,  der  das  elegant  ausgestattete  Buch 
des  Herrn  Zeichenlehrer  Lilienfeld  wie  ich  sich  anzuschaffen  eilt, 
hat  seine  Bibliothek  mit  einem  ganz  werthlosen  Buche  bereichert. 
flokXä  tcc  dt-tvet  Koi'dh'  löviov  tov  avd-Quinov  Stu'ottQOV 
nilfi  —  nämlich  was  stilistische  Incorrcktheit,  Unklarheit  und 
Schwerfälligkeit,  logisches  Unvermögen  und  Mangel  an  Kenntnis 
betrifft.  Das  klingt  stark,  aber  es  ist  die  lautere  Wahrheit.  Der 
geehrte  Verfasser  beginnt  die  Einleitung  seines  Werkes  mit  fol- 
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gendem  Satze:  „Zu  dorn,  was  dem  Kreise  der  Schule  und 
dem  Gebiete  derselben  überhaupt  angehören  soll,  hat 
wohl  zunächst  die  Frage  wozu  und  warum  ihre  natürliche  Berech- 
tigung, weil  sie  streng  zu  begrenzen  hat,  in  dein  was  ihrer  Ten- 
denz entspricht".  Das  soll  auf  deutsch  heissen:  Die  Schule  hat 
die  Pflicht  mit  Bewusstsein  aus  dem  grofsen  Reiche  der  Wissen- 
schaften das  auszuwählen,  was  ihrer  Aufgabe  entspricht!  Doch 
weiter:  „Das  was  in  dem  Folgenden  hier  behandelt  ist, 
scheint  seinem  Inhalte  nach  einem  der  gewöhnlichen  (?)  Schule 
fernliegenden  Studium  anzugehören.  In  einer  nicht  gar  weit 
hinter  uns  liegenden  Zeit  lieft  man  nur  allgemach  jetzt  längst  in 
die  Schule  eingebürgerte  Disciplincn  mit  Vorbehalt  zu.  Heute 
haben  sie  ihre  feste  Stellung  eingenommen  und  gelten  als  inte- 
grirende  Bestandteile  einer  allgemeinen  Bildung  (die 
Disciplincn  nämlich).4'  Ferner  heisst  es:  „In  einem  ähnlichen 
Stadium  und  zwar  unter  bedingter  Zulassung  findet  sich  gegen- 
wärtig das  kunsthistorische  Interesse  in  beiläufig  ein- 
geschalteter Weise  hier  und  da  bei  den  höheren  Schulen 
vertreten. 

Nach  diesem  vielversprechenden  Anfang  entwickelt  der  Ver- 
fasser in  monströsen  Salzgebilden  seine  Ansic  hten  von  der  Bedeu- 
tung des  Kunststudiums  in  fünl  Punkten: 

,, Erstens  haben  die  kunsthistorischen  Forschungen  den  inne- 
ren Z  n  s  a  m  m  e  n  h  a  n  g  der  K  u  1 1  u  r  e  n  t  w  i  c  k  e  I  u  n  g  der  ver- 
schiedenen Völker  der  Vorzeil  insofern  nachgewiesen,  als  in  der 
Kunst  und  in  den  Monumentalwerken  derselben  (!)  die 
bisher  obwaltenden  irrigen  Anschauungen  bewiesen  sind"  u.  s.  w. 

„Zweitens  soll  durch  die  Bekanntschaft  mit  der  antiken 
Kunst  auch  die  vaterländische  Geschieht«;  in  einem  andern  Lichte 
angeschaut  werden,  und  man  wird  an  richtigem  Verständnis  und 
gröfserer  Anziehung  gewinnen''  u.  s.  w. 

.  Drittens  wird  die  Kunstgeschichte  für  dys  bessere  Verständ- 
nis und  für  eine  klarere  Interpretation  mancher  Schriftsteller  und 
Dichter,  so  wie  ein  bestimmteres  Eingehen  in  die  Literaturge- 
schichte überhaupt  für  die  Vertiefung  in  die  religiösen  Beziehun- 
gen der  verschiedenen  Zeilen  eine  grössere  Sättigung  (man 
hört  den  Maler!)  gewähren,  wie  sie  die  trockenen,  mehr  abstofsen- 
den  als  anziehenden  Abstractionen  (?),  nicht  zu  gewähren  ver- 
mögen." 

Den  fünften  Vortheil,  der  uns  aus  der  Beschäftigung  mit  dieser 
Art  von  Kunstgeschichte  erwachsen  wird,  drückt  Herr  Lilienfeld 
negativ  aus.  Dieser  Vortheil  wird  der  sein:  „  Die  Unbekannt- 
schaft  mit  den  Künsten  uud  ihrer  Geschichte  wird  einen 
Mangel  an  Bildung  verrathen,  und  die  Unbekannt- 
schaft  (es  bleibt  dasselbe  Subjekt!)  wird  mit  Recht  diejeuige 
Stätte,  welche  es  an  Ausfüllung  dieser  Lücke  fehlen  liefs,  einer 
Unvollständigkeit  in  ihrem  Bildungsgange  zeihen. 
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So  ist  der  Kunststyl  des  Herrn  Verfassers  durchweg.  P.  46 
sieht  z.  B.  folgendes  Salzgebäude:  Andere  meinen,  dass  es  die 
Leiche  des  Patroklus  sei,  weil  der  Heldenmut!),  mit  welchem 
Ajax,  als  einer  der  Aeakiden  durch  dieselbe,  als  eine 
der  glänzendsten  Tlialen,  im  Alterthum  sehr  geprie- 
sen wurde,  p.  109:  Wie  bei  allen  Völkern  die  Sinne  in  ihrer 
ursprünglichen  Einfachheit  und  nicht  durch  eine  abschwächende 
Civilisation  unverändert  geblieben,  mithin  der  Gesichtssinn  und 
das  Gefühl  durch  bunte  und  lebhafte  Farben  noch  nicht  beunruhigt 
wurde,  vielmehr  daran  ein  grosses  Wohlgefallen  fand,  erklärt  die 
frühzeitige  Liebe  zu  buntem  Schmuck!  p.  141:  lind  wenngleich, 
wie  bereits  angedeutet,  eine  principielle  Verschiedenheit  zwischen 
beiden,  dem  dorischen  und  dem  ionischen  Style,  welche  die 
charakteristischen  Merkmale  der  Stammesunlerschiede  zwar  nicht 
verleugnen ,  wie  denn  ersterer  durch  sein  festes,  schwerfälliges 
und  gebundenes,  jener  dagegen  durch  ein  leichtes,  anmuthiges 
und  freieres  Gepräge  sich  kennzeichnet,  dennoch  beide  ein  ge- 
meinsames, ja  Verwandtes  an  sich  tragen,  das  ihnen  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  giebt,  wodurch  dein  Nachweise  ihres  Ursprungs  um 
so  grössere,  ja  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen  treten." 
Punktum,  die  dorische  Periode  ist  zu  Ende!  P.  93:  Es  hat 
sich  in  der  Geschichte  eine  Fabel  von  einem  Coloss  daselbst,  als 
das  siebente  Wunder  der  Welt  eingeschlichen.  Aber 
es  wird  so  wenig  eines  solchen  Kolosses,  noch  seine  Auf- 
stellung von  irgend  einem  Autor  erwähnt."  So  unklar,  monströs 
und  nachlässig  die  Perioden  gebaut  sind,  so  oft  sündigt  der  Ver- 
fasser gegen  die  gewöhnlichsten  Regeln  der  deutschen  Grammatik, 
namentlich  verletzt  er  stets  die  Gesetze  für  den  Gebrauch  der 
Apposition.  Ein  paar  Beispiele  für  unzählige:  „Von  dem  be- 
reits erwähnten  Onatos,  als  den  hervorragenden  Repräsentanten, 
p.  77:  „Das  Leben  des  Dyonisios  (sie!),  der  Gott  der  rauschen- 
den Schwärmerei",  p.  84:  „wo  von  der  knidischen  Venus  die 
Rede  ist,  die  vorzüglichste  dieser  Gattung."  p.  125:  „Endlich 
eines  Zenodorus,  den  Schöpfer  des  neronischen  Kolosses.."  In 
gleichem  Kriege  liegt  der  Aulor  mit  dem  Dativ  und  Accusativ: 
p.  120:  „Zenodor  wurde  in  der  Kenntniss  des  Bildens  keinen 
der  Alten  nachgesetzt!"  —  mit  dem  Participium  —  p.  42:  „nach- 
gefolgte Leistungen  der  Hellenen",  p.  45:  „eine  aus  Deutschen, 
Dänen  und  Engländern  bestandene  Gesellschaft",  p.  86:  „Die 
dem  Skopas  beauftragte  Schöpfung  des  Mausoleums";  —  mit 
dem  Singular  und  Plural,  —  p.  127:  „diese  unvermittelten  Er- 
scheinungen macht  sie  anziehungslos."  p.  131:  „Unsere  ge- 
wonnene Anschauung  in  den  aus  Pompeji  überlieferten  Beispie- 
len erklären  die  Rügen;"  —  mit  den  Präpositionen  —  p.  66: 
„Neben  dem  schätzbaren  Funde  haben  sich  mehrere  gesellt." 
p.  69:  Athen,  von  dem  die  attische  Kunst  ihren  Ausgang  gefun- 
den und  ihre  Repräsentation  sich  knüpfte."    p.  83:  „Es 
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war  nichts  sprunghaft  entstanden  and  mit  der  überkommenen 
Tüchtigkeit  der  Vergangenheit  hatte  sich  das  Neugebildete 
in  feineren  und  schöneren  Gestaltungen  trcfllich  verwerthel." 
—  Noch  einige  Licblingsausdrüeke,  die  sich  Herr  Lilicnfeld  eigens 
für  seine  Darstellung  gebildet  hat.  Für  „zu  Tage  treten"  sagt  er 
stets  „sich  zu  Tage  legen'4,  eine  reichlich  asiatische  Erinne- 
rung, ein  richtiger  natürlicher  Löwe ,  das  Begehen  eines  Weges, 
lebendurchdrungenc  asiatische  Einflüsse,  tradieren  für  überliefern, 
ein  gemeinler  Unterschied,  eine  Götterstatue  lässt  das  Säulenartige 
hin  durch  klingen,  ein  Lnrdgesandter  der  Pforte,  eine  Ver- 
nichtung verbreitende  Stellung  des  Theseus,  nicht  unwahrschein- 
lich war  ihm  die  Leitung  übertragen  gewesen,  die  Naturseitc  ver- 
klären,  die  Bewegungen  der  Situationen,  der  tragische  Hergang, 
welcher  sich  über  die  Niobidcn  ausbreitet,  in  s  Gefühl  fassen,  die 
Kämpfe,  welche  die  Griechen  erfochten  hatten,  die  Episode,  welche 
im  Jahre  279  sich  ergab,  künstlerische  Ausdehnungen. 

Wir  wollen  uns  aber  nunmehr  abwenden  von  der  Charakte- 
ristik des  Buches  nach  seiner  formellen  Seite,  bei  der  der  Leser 
nur  mit  dem  Gefühle  des  Widerwillens  verweilt  haben  wird. 
Leider  müssen  wir  sogleich  constatiren ,  dass  die  sachliche  Be- 
handlung noch  viel  schlimmere  Dinge  zu  Tage  treten  lässt,  wenn 
ein  Grad  der  Steigerung  überhaupt  noch  möglich  ist. 

Der  Verfasser  giebt  als  seine  Quellen,  denen  er  ausschliess- 
lich und,  wie  wir  hinzufügen,  unter  den  grössten  Missverständ- 
nissen,  gefolgt  ist,  p.  X.  folgende  Werke  an:  Bötticher  Tektonik 
der  Hellenen,  Braun  Geschichte  der  Kunst,  Brunn  Geschichte  der 
griechischen  Künstler,  Burkhardl  Cicerone,  die  Artikel  aus  Ersen 
und  Gruber,  Jahn  Aus  der  Alterthumswissenschaft,  Justi  Leben 
Winkelmanns,  Lübke  Geschichte  der  Architektur  und  Plastik, 
0.  Müller  Handbuch  der  Archäologie,  Schnaasc  Geschichte  der 
bildenden  Künste  bei  den  Alten,  Thiensen  lieber  die  Epochen  der 
bildenden  Kunst  unter  den  Griechen  und  sogar  —  des  Vitruvius 
zehn  Bücher  über  Architektur! 

Gewiss  hätte  er  etwas  Tüchtiges  aus  diesen  Meisterwerken 
lernen  können ,  wir  wollen  auch  zugestehen,  dass  er  es  sich  hat 
Mühe  kosten  lassen,  sie  zu  verstehen.  Aber  wir  können  es  ihm 
nie  verzeihen,  dass  er  ohne  die  elementarste  Kenntnis  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprache  es  gewagt  hat,  für  höhere  Lehr- 
anstalten einen  Grundriss  der  antiken  Kunstgeschichte  zu  schreiben. 
Er  glaubt,  dass  es  seiner  Arbeit  zu  einiger  Empfehlung  gereichen 
wird,  wenn  er  bemerkt,  dass  „sie  ihren  Ursprung  in  der  eigenen 
Anwendung  im  Unterricht  der  Obersecunda  und  Prima'"  der  Real- 
schule 1.  0.  zu  Magdeburg  gefunden  hat.  Nun,  wir  müssen  die 
Realschulen  bedauern,  wenn  ihnen  durch  solche  Organe  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  klassischen  Alterl.hu m  vermittelt  wird! 

Die  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache  ersieht  man  sofort  aus  der  Schreibung  der 
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Namen  und  der  gelegentlichen  Erklärung  einzelner  Wörter.  Das 
ganze  Buch  hindurch  spricht  er  von  Thoreutik,  thoreutiscb, 
ebenso  sind  diese  Worte  im  Register  geschrieben.  Der  Gott  des 
Weines  liebst  bei  ihm  Dyonisos  p.  84.  108,  oder  Dyonisios  p. 
77.  Kr  schreibt:  Caiistratos,  Hy  p pu dro m,  immer  in  Feber- 
einst immung  mit  dem  Register,  Keuchrea,  Phillipp,  Asinius 
Polio,  Ptolomäus,  Qu  in  ti  us  Fla  mm  in  im  us  (im  Register 
Flamminibus),  im  Register  Chriselephantin,  Did imaeischer 
Apoll.  Patroklcs,  Poliguot;  die  Wulste  heifsen  bei  ihm  thora, 
p.  17ti  spricht  er  von  Phillhellenen,  p.  101:  Der  Rand  des  Ge- 
simses hat  eine  vertiefte  Linie  tScolia),  welche  Vitruvius 
ilie  „dunkle"  nennt  und  dies  Gesims  als  Geisun,  Co- 
rona oder  Karnies  bezeichnet  Diese  Stelle  lässt  die  Ver- 
sicherung des  Verfassers,  dass  er  den  Vitruv  studiert,  doch  in 
einem  sehr  bedenklichen  Lichte  erscheinen!  p.  157:  diese 
Rhabdosis  st o Isen.  Ist  also  doch  wohl  für  einen  plur. 
gehalten  worden!  Anathema  übersetzt  er  mit  „Heiligkeit"  p.  152, 
el>endaselbst  verstellt  er  unter  Temeuo  oder  Peribolos  den 
eingeschlossenen  Rauchaltar!  Was  bedürfen  wir  länger 
Zeugnis  ? ! 

Da  er  seine  Kenntnis  des  Alterthums  nur  aus  den  genannten 
Rüchern  schöpft,  so  können  wir  uns  über  Fehler  folgender  Art 
nicht  wundern.   P.  151  vindicirt  er  dem  Vitruv  die  Erwähnung 
eines  toscanischen  Styles.   Der  Name  ,,Etrurier  und  etruskisch44 
ist  ihm  vollkommen  unbekannt.   Aus  einer  unvorsichtigen  .Äusse- 
rung auf  p.  149  geht  hervor,  dass  er  über  die  Zeit,  wann  Hero- 
dot.  Vitruv,  Plinius,  Pausanias  lebten,  die  er  fortwährend  nach 
seineu  Handbüchern  im  Munde  führt,  vollkommen  im  Dunklen 
ist,  er  nennt  jene  drei  Autoren  nämlich  „ältere  als  Vitruv44. 
Lnter  den  Philosophen,  die  in  Alben  lehrten,  nennt  er  in  fol- 
gender Reihenfolge:   Plato,  Anaxagoras,  Socrates,  Aristoteles. 
Den  Künstler  Dipoenos  nennt  er  p.  13s  Didoenus,  den  Ruta- 
des p.  38  Debutades.    Die  Cyklopen,  die  mythischen  Verfertiger 
der  nach  ihnen  hen.  Mauern,  tilulirt  er  „eine  Zunft  betriebsa- 
mer Hand  werk  er  !4'  Die  „bunte  Halle4'  verlegt  er  nach  der  Akro- 
polis.    Er  spricht  wiederholentlich  von  dem  Zeusbilde  zu  Elis. 
I  nter  den  Verfertigern  des  Laokoon  prangt  ein  Argcsandros,  der 
Parthenon  heifst  bei  ihm  das  Parthenon,  die  beiden  kolossalen 
1  I  rdegruppen  auf  dem  Monte  Cavallo  heifsen  die  beiden  Dios- 
ktiren,  weil  sie  von  zwei  kräftig  jugendlichen  Gestalten 
gebändigt  werden,   p.  50  die  entblöfsten  Körperlheile  waren 
in  cliryselepha  nliner  Weise  d.  b.  aus  Elfenbein  geschaffen; 
den  Phidias  überraschte  der  Tod  bei  der  Arbeit  au  der  Athene 
Promachos!  Die  olympischen  heifsen  immer  athletische  Spiele; 
den  Doriem  wird  häufig  ein  republikanischer  Sinn  z.  R.  p. 
43  zugesprochen     Dass  ein  „stcelenartiges  Gebilde44  mit  <sxi\Xn 
zusammenhängt,  konnte  der  antike  Kunstschriftsteller  natürlich  nicht 
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wissen,  daher  wird  an  einer  andern  Stelle  eine  Grabstelle  daraus 
p.  176.    Dieses  non  plus  ultra  mag  uns  Halt  gebieten. 

In  dem  ganzen  Meisterwerke  findet  sich  ein  Gitat  aus 
Schiller;  auch  dieses  ist  verballhornisirt. 

Wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten  sich  einet, 

Da  giebt  es  einen  guten  Klang. 
In  der  Einleitung  giebt  der  Autor  in  seiner  Weise  Erläute- 
rungen über  Kunst,  schöne  Kunst,  sogar  über  Katharsis,  die 
ihm  natürlich  „Beinigung"  ist,  über  Thoreutik,  über  Gemmen 
und  als  Gegensatz  zu  diesen  über  Gameen,  über  Bipogra- 
phie  (sie!),  Malerei,  historische  — ,  Schlachtenmalerei,  Stillleben. 
Diese  Erläuterungen  sind  aber  sehr  lückenhaft  ausgefallen,  da  der 
Schüler  eine  Masse  griechischer  Kunstausdrücke  ohne  jede  Erklä- 
rung zu  Gesicht  bekommt.  Wahrscheinlich  sind  sie  nach  ihrer 
sprachlichen  Seite  dem  Verfasser  selbst  unbekannt  gewesen,  wie 
er  gelegentlich  gezeigt  hat.  Nach  der  Einleitung  folgt  ein  Ab- 
schnitt über  Aegypten,  woher  natürlich  Alles  herkommt,  was  in 
Griechenland  sich  lindet,  dann  ein  Kapitel  über  die  Griechen, 
eins  über  die  Kunst  bei  den  Hörnern  p.  11(5 — 133  ohne  jede 
Abbildung.  „Ein  nunmehr  sich  anschliefsender  l'ebcrblick" 
schleudert  uns  ganz  unvermuthet  in  die  /eilen  der  Üädaliden 
zurück,  und  nun  kommt  z.  Th.  mit  denselben  Worten  dasselbe 
noch  einmal,  was  wir  schon  in  dem  Abschnitt  „Griechen"  gelesen 
haben.  Den  Beschluss  bilden  die  auf  dem  Titel  verzeichneten 
„besonderen  Abhandlungen"  über  Architektur  der  Griechen  und 
.,die  Polychromie  bei  den  klassischen  Künsten'1.  Die  Entwickclung 
und  Darstellung  der  Säulenordnuugen  ist  wohl,  was  Unklarheit 
und  Gonfusion  betrifft,  die  schlimmste  Partie  dieses  schlimmen 
Buches.  Die  sogenannten  Original-Abbildungen  sind  zum  gröfsten 
Theil  recht  schwach.  Wenn  z.  B.  dem  Schüler  das  Bild  der 
Venus  von  Melos  in  der  Ausführung  vorgeführt  wird,  muss  er 
sich  den  glühenden  Lobpreisungen  gegenüber  eigentümlich  be- 
rührt finden.  Die  I^aokoongruppe  und  der  farnesische  Stier  sind 
viel  zu  klein  wiedergegeben,  so  dass  sie  ebenfalls  vollkommen 
wirkungslos  auf  den  jugendlichen  Beschauer  bleibe*h  müssen. 
Aul'scrdem  vermissen  wir  für  die  Kunstgeschichte  höchst  bedeu- 
tende Bildwerke  unter  den  Abbildungen,  den  Apollo  von  Tenea. 
die  pompejanischc  Artemis,  die  für  die  Erkenntnis  des  archaischen 
St  vis  so  bedeutsam  sind.  Von  ihnen  ist  in  dem  ganzen  Buche 
nirgends  die  Bede,  ebensowenig  von  der  Diana  von  Versailles, 
von  den  erhaltenen  llerculesstatucn  nach  Myron  und  Lysippos, 
vom  Apoll  von  Belvedere  sehen  wir  nur  den  Kopf.  Also  auch 
hier  höchste  Oberflächlichkeit.  Denn  das  muss  doch  von  einem 
derartigen  Schulbuche  gefordert  werden,  dass  an  gehöriger  Stelle 
auch  die  schönsten  uns  erhaltenen  Kunstwerke  in  angemessener 
Darstellung  gegeben  werden.  In  den  meisten  populären  Hand- 
büchern linden  wir  nur  Garrikaturen.    Mag  man  uns  doch,  wenn 
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die  Herstellungskosten  der  Verbreitung  hinderlich  sind,  Weniges 
bieten,  aber  dies  dafür  in  vollendeter,  mustergültiger  Form,  oder 
man  vergewissere  sich  der  allgemeinen  Einführung  vorher,  und 
richte  darnach  die  Ausstattung  ein.  Die  Kunsthandlung  von 
E.  A.  Seemann  in  Leipzig  zeichnet  sich  in  Bezug  auf  wahrhaft 
schöne  Ausführung  ihrer  Holzschnitte  vorteilhaft  aus;  die  Abbil- 
dungen in  Otto  Seemanns  ,.Götter  und  Heroen"  genügen  zum 
grössten  Theil  vollkommen  den  gerechten  Ansprüchen. 

Zum  zweiten  muss  ein  solcher  Leitfaden,  wie  er  noch  nach 
diesem  ersten  ganz  misslungenen  Versuche  zu  schreiben  ist,  in 
einen  propädeutischen  und  einen  exegetischen  Theil  zerfallen, 
jener  muss  die  technischen  Ausdrücke  präeis  und  bündig  erläu- 
tern, was  Lilienleid  entweder  ganz  unterlassen,  oder  erst  an 
späterer  Stelle  nachgetragen  hat  ;  wenn  er  sich  zu  einer  Erklärung 
her  beilädst,  dann  wird  sie  typisch.  So  findet  sich  der  Ausdruck 
„Holzbilder"  nie  ohne  die  Parenthese  xoana.  Allein  auch  in  der 
Mitlheilung  der  technischen  Bezeichnungen  muss  Maafs  gehalten 
werden,  so  namentlich  bei  der  Angabc  von  Namen  der  Säulen- 
theilc,  mit  denen  man  förmlich  Übergossen  und  gepeinigt  wird. 
Der  ausführende  Theil  muss  in  einer  dein  Gegenstande  ange- 
messenen schönen  Sprache  mit  sorgfältiger  Scheidung  des  Wich- 
tigeren vom  Unwichtigen,  mit  vollkommener  Beherrschung  der 
griechischen  und  römischen  Quellenschriftsteller  und  aller  neueren 
Hilfsmittel  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden  suchen.  Eine  solch- 
Arbeit  fordert  einen  Meister.  Wenn  doch  die  .Männer  der  Wissen- 
schaft auf  unsern  Hochschulen  es  nicht  nur  als  ihre  I Min  Iii  be- 
trachten wollten,  den  Hort  der  Wissenschaft  zu  hüten  und  zu 
mehren.  Eine  Arbeit,  wie  die  bezeichnete,  die  doch  nur  von 
ihnen  gemacht  werden  kann,  würde  ihren  Jluhm  in  die  weitesten 
Kreise  verbreiten,  grofsen  Segen  stiften,  viele  Jünger  zuführen, 
und  so  wieder  die  reine  Wissenschaft  selbst  fördern  und  beleben. 
Hoffen  wir.  dass  diese  Erkenntnis  sich  immer  mehr  unter  den 
deutschen  Philologen  Hahn  breche. 

Der  Ersten  einer,  die  zu  einem  solchen  Werke  berufen 
wären,  ist  der  Mann,  welcher  die  Lilieufeldsche  ,, Sudelei",  wie  er 
sie  selbst  bezeichnet,  in  gebührender  Weise  zuerst  an  den  Pran- 
ger gestellt  hat —  Prof.  Nursia  n  in  München.1) 

')  Literarisches  Ontralbl.  1*75  >r.  43,  Seine  lieeension  ist  erst  in 
raeine  Hände  gelangt,  als  mfeic.  IJeurtheiluug  fast  fertig  war. 

Mescritz.  Walther  Gebhardi. 
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A.  Benecke,  französische  Schulgrainmatik.  Zweiter  Theil. 
Sechste  Auflage.  XXIV  und  m  S.  Potsdam  1*76.  Verlag  von 
A.  Stein. 

Der  sechsten  Auflage  des  ersten  Theils,  die  wir  im  vorigen 
Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  620 (T.  besprochen  haben,  ist  der 
vorliegende  zweite  Theil,  ebenfalls  in  sechster,  „veränderter" 
Auflage,  rasch  gefolgt.  Auch  hier  dokunientirt  sich  der  Verf. 
nicht  blofs  als  einen  tüchtigen  Kenner  der  neufranzösischen  Sprache 
und  ihrer  historischen  Kntwieklung,  als  einen  Gelehrten,  dessen 
Angaben  überall  „eigenes  Suchen  und  Vergleichen  zu  Grunde 
liegt",  sondern  er  hat  es  auch  in  hohem  Grade  verstanden,  der 
Wissenschaft  und  ihren  Anforderungen  Rechnung  zu  tragen,  ohne 
dabei  das  leichte  Verständnis  zu  benachteiligen  und  die  prak- 
tische Verwerthung  seiner  Grammatik  zu  beeinträchtigen.  Der 
Stoff  ist  im  Einzelneu  so  geordnet,  dass  „dem  Lehrer  freie  Be- 
stimmung in  Betreff  der  Auswahl  und  der  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Kapitel  gelassen  wird"  (Vorr.  S.  XI),  und  so  den  abwei- 
chenden Ansichten  der  einzelnen  Lehrer  und  den  verschiedenen 
Interessen  der  einzelnen  Anstalten  hinreichender  Spielraum  ge- 
boten ist.1) 

Die  erste  Abtheilung  S.  1—139  enthält  „Ergänzungen  zur 
Formenlehre,  Syntaktisches  im  Anschluss  an  die  Redelheile"  die 
zweite  Abtheilung  S.  140 — 367  die  eigentliche  Syntax,  die  Casus-, 
Tempus-  und  Moduslehre,  endlich  die  dritte  Abtheilung  S.  368  397 
das  Wichtigste  über  die  Wort-  und  Satzstcllung. 

Der  Verf.  hat  es  sich  zum  Prinzip  gemacht,  nicht  blofs  den- 
jenigen grammatischen  Lehrstoff  zu  geben,  der  immer  und  unter 
allen  Umständen  durchzunehmen  ist,  die  man  gewissermafsen  als 
den  „officiellen"  Lehrstoff  bezeichnen  könnte ,  sondern  auch  mit 
Bedacht  solche  mehr  oder  minder  seltene  Spracherscheiuungen 
bebandelt  und  erläutert,  welche  gelegentlich  bei  der  Lektüre  auf- 
stofsen,  und  hat  es  so  einerseits  dem  Lehrer  ermöglicht,  Behufs 
ihrer  Erklärung  den  Schüler  auf  die  Grammatik  zu  verweisen, 
andrerseits  dem  Schüler  Gelegenheit  geboten,  selbständig  über 
das,  worüber  er  aus  eigenem  Antrieb  Belehrung  sucht,  Aufschluss 
zu  finden.  Diese  Beigabc  ist  übrigens  ebenfalls  ,.in  schulmäfsiger 
Form  und  Fassung  gehalten"  und  durch  kleineren  Druck  kennt- 
lich gemacht.  Tritt  schon  hierbei  der  praktische  Gesichtspunkt 
hervor,  den  der  Verf.  im  Auge  gehabt  •hat,  so  zeigt  auch  die  - 
Fassung  der  einzelnen  Hegeln,  dass  sie  aus  der  Praxis  des  Schul- 
lebens herausgewachsen  sind,  überall  die  Bedürfnisse  und  Inter- 


')  Vorr.  S.  X  findet  sich  der  Plan,  nach  welchem  der  Inhalt  dieses 
zweiten  Theils  des  Beucckeschen  Grammatik  über  die  einzelnen  Klassen  der 
Friedrich-W  erderschen  Gewerbeschule  zu  lierlin  vertheilt  ist  und  der  ohne 
erhebliche  Veränderungen  auch  in  den  beiden  oberen  (i\ tnnasialklassen  an- 
wendbar erscheint. 
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essen  der  Schule  berücksichtigen,  ohne  darum  trivial  zu  werden 
oder  einer  wissenschaftliche!)  Erörterung  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Vielmehr  sind,  „um  die  angemessene  Mitwirkung  der  Denkkraft 
des  Lernenden  in  Anspruch  zu  nehmen",  grösseren  Abschnitten 
meistenteils  einleitende  Bemerkungen  vorausgeschickt  worden, 
welche  die  jedesmal  in  Betracht  kommenden  allgemeinen  Gesichts- 
punkte zusammenstellen  und  beleuchten  oder  Definitionen  von 
grammatischen  Begriffen  und  Kategorien  geben  und  so  die  fol- 
gende spezielle  Auseinandersetzung  vorbereiten;  ähnlichen  Zweck 
haben  die  hie  und  da  eingestreuten  Schlussbemerkungen  und  die 
an  passenden  Stellen  eingefugten  synonymischen  Erörterungen. 
Aus  praktischen  Gründen  sind  ferner  (iallicismen  und  phraseolo- 
gische Bemerkungen  vielfach  aufgenommen,  z.  B.  §  17,  §  20  III 
(mir  der  Schluss  artiver,  parlir  \e  premier  S.  43  gehört  wohl 
passender  zu  §  82).  §  50,  S.  113,  110,  135  ff.  u.  s.  w. 

In  einzelnen  Killleu  hat  der  Verf.  es  vorgezogen,  eine  Sprach- 
erscheinung.  die  „sich  der  knappen  Begelform  schwer  anbe- 
quemen*4 würde,  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  zu  erklären  und 
einzelne  dieser  Beispiele  zu  analysiren,  z.  B.  §  37  bei  il  n  y  a 
plus  qunn  de  vivanl  (das  übrigens  jetzt  anders  und  besser  erklärt 
ist  als  in  der  vorigen  Aullage):  wir  können  dieses  auf  praktischen 
Erwägungen  begründete  Verfahren  nur  durchweg  billigen.  Neben- 
bei bemerkt,  liefse  sich  indes  wohl  über  die  ConstructlOD  on  lui 
a  fait  souffrir  de  grands  maux  S.  170  etwa  in  der  Fassung  von 
Diez  III3  134  eine  „Regel"  geben,  und  es  wäre  dann  diesem 
Dativ  cum  Infinitiv  seine  Stelle  in  der  Syntax  des  Dativs  anzu- 
weisen; auch  wäre  eine  Gegenüberstellung  von  Sätzen,  wie  je 
Fai  fait  chanter  und  je  lui  ai  fait  chanter  une  hymne  (vgl.  Schmitz 
franz.  Grammatik  S.  173)  erwünscht,  um  das  wesentliche  Moment 
möglichst  klar  hervortreten  zu  lassen. 

Das  auf  gleicher  Erwäguug  beruhende  Verfahren  des  Verf.. 
den  meisten  Regeln  ein  Musterbeispiel  („Paradigma")  voranzu- 
stellen, weil  dadurch  „das  Behalten  des  Gelernten  sehr  befördert 
und  dem  Unterrichte  eine  sehr  praktische  Handhabe  geboten  wird*4, 
kamt  sicherlich  aut  allgemeine  Zustimmung  rechnen,  und  wir 
freuen  uns.  dass  in  dieser  Aullage  die  Zahl  derartiger  Paradigmen 
nicht  unerheblich  zugenommen  hat.  Hat  somit  der  Verf.  „allen 
nur  möglichen  praktischen  Rücksichten  Rechnung  getragen*4 
(Yorr.  S.  VI),  so  wollen  wir  es  doch  nicht  unterlassen,  auf  einen 
Mangel  in  der  Anordnung  des  Einzelnen  hinzuweisen,  dessen  Be- 
seitigung, wie  es  uns  wenigstens  scheint,  die  Grammatik  noch 
brauchbarer  erscheinen  lassen  würde,  und  hegen  wir  die  Hoffnung, 
dass  der  Verf.,  falls  er  unser  Urlheil  als  begründet  erachten  sollte, 
gern  die  Hand  bieten  wird,  um  dieser  Hindeutung  Folge  zu 
geben.  Da  nämlich  die  Grammatik  doch  auch  dazu  dienen  soll, 
dem  Schüler  bei  Anfertigung  von  Exercilieu  und  Aufsätzen  sicheren 
und  möglichst  raschen  Aufschluss  darüber  zu  gewähren,  wie  z.  B. 
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eine  bestimmte  deutsche  Wendung  franzosisch  wiederzugeben  ist, 
so  hätte  der  in  der  Vorr.  zur  5.  Auttage  S.  III  betonte  Grund- 
satz, „das  mit  der  deutschen  Art  des  Ausdrucks  Ueberein- 
slimmcndc  nur  anzudeuten,  dagegen  das  Abweichende  in 
genauer  Vergleichung  mit  dem  Deutschen  eingehend  darzustellen4*, 
unseres  Eraehtens  eine  ausgedehntere  Anwendung  finden  müssen. 
Am  meisten  vermissen  wir  diese  Anwendung  bei  der  sonst  wohl- 
gelungenen  und  ausfuhrlichen  Behandlung  der  Präpositionen:  hier 
musste  jedesmal  die  deutsche  Präposition  voranstehen  und  dann 
die  entsprechenden  französischen  folgen,  mit  genauer  Hervorhebung 
des  Unterschieds,  wie  es  in  Bctreir  der  Präposition  „bei"  geschehen 
S.  233  und  wie  z.  B.  Schmitz  a.  a.  0.  S.  327  ff.  verfahren; 
oder  es  müsste  wenigstens  zum  Schluss  eine  Ucbcrsicht  der 
Verschiedenheit  im  Gebrauch  der  deutschen  und  französischen 
Präpositionen  gegeben  werden,  wie  bei  Schmitz  S.  337  ff.  oder 
bei  Plötz  Schulgramm.  L.  37.  38.  Derselbe  Mangel  macht  sich 
nach  unserer  Ansicht  fühlbar  §  32  I.  ferner  bei  der  Behandlung 
des  Genetivs  und  theilweisc  auch  des  Dativs,  auch  §  68,  2  S.  II  I 
(en  wird  so  mit  Beziehung  auf  Personen  doch  nur  selten  gebraucht, 
auch  ist  die  Begel  insofern  nicht  ganz  vollständig,  als  «He  bei 
Holder  Gramm.  S.  110  und  Schmitz  S.  292  gegebenen  Beschrän- 
kungen hier  nicht  erwähnt  sind.)  S.  180  hätten  aus  praktischen 
Gründen  diejenigen  Verben  aufgeführt  werden  können,  bei  denen 
de  die  gewöhnlichere  Ergänzung  bildet  (vielleicht  auch  ein  instruk- 
tives Beispiel,  wie  bei  Schmitz  S.  182:  vn  honnne  est  svt'H  dans 
In  rite  d  une  personne  qui  marche  derriere  lui  sans  intention;  il  est 
svtri  par  vn  voleur,  par  nn  agent  de  police.) 

An  anderen  Stellen  ist  die  gewöhnliche,  regelmäfsigc  Con- 
slruktion  oder  Bedeweise  von  der  selteneren,  der  „auch  vorkom- 
menden4 nicht  so  scharf  geschieden,  um  dem  Schüler  eine  Hand- 
habe zu  geben,  dass  er  in  jedem  Falle  das  Richtige  trillt  Grade 
in  neuerer  Zeil,  wo  eine  Beihe  von  theilweisc  namhaften  Schrift- 
stellern sich  thcils  in  gesuchten  Archaismen  gefallen,  theils  mehr 
oder  minder  bewusst  englische  oder  deutsche  Bedeweisen  nach- 
ahmet], theils  endlich  auch  ohne  solche  Anlehnung  sich  sei  es 
aus  .Nachlässigkeit  sei  es  aus  Manier  einer  Rücksichtnahme  auf 
den  hergebrachten  Sprachgebrauch  vielfach  sich  zu  entschlagcn 
scheinen  —  Belege  davor  linden  sich  u.  a.  in  jedem  Hefte  der 
Hevne  des  deux  tnondes  —  grade  jetzt  inuss  sich  die  Schulgram- 
matik  ganz  besonders  dafür  hüten,  derartigen,  zum  Theil  wenig- 
stens der  Mode  unterworfenen  Neuerungen  allzu  rasch  das  gram- 
matische Bürgerrecht  zu  verleihen;  es  muss  vielmehr  nach  unserer 
Ansieht  ein  fester  Canon  aufgestellt  werden,  nach  dem  sich  der 
Schüler  durchweg  zu  richten  hat.  Dass  Ausnahmen  und  Ab- 
weichungen von  diesem  Gamm  in  der  Grammatik  angeführt  wer- 
den, ist  berechtigt,  und,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  selbstver- 
ständlich: dann  müssen  aber  Begel  und  Ausnahme  so  bestimmt 
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von  einander  getrennt  werden,  das*  der  Schüler  vor  der  Gefahr 
bewahrt  bleibt,  erst  ins  Schwanken  zu  gerathell.  Diesen  Grund- 
satz haben  wir  an  mehreren  Stellen  nicht  beachtet  gefunden, 
(z.  B.  S.  34,  3),  ferner  §  52d,  wo  erst  die  Anmerkung  S.  94 
dem  Schüler  sichern  Anhalt  giebt,  hier  hätten  Text  und 
Anmerkung  einfach  ihre  Stelle  zu  tauschen  (S.  91  Anm.  2. 
der  5.  Auflage  ist  mit  Recht  jetzt  fortgeblieben).  Nach  §  117a 
werden  das  zweite  Conditional  und  der  Conj.  I'Iqpf.  ,,in  demselben 
Sinne  gebraucht,  so  dass  die  Wahl  zwischen  beiden  Zeilen  frei 
steht";  uns  scheint,  dass  die  beliebige  Vertauschung  sich  in  vcr- 
bällnismäfsigcr  Häufigkeit  nur  in  den  beiden  S.  273  angeführten 
Fällen  zeigt;  im  übrigen  ist  die  Vertauschung  selten  nnd  vom 
Schüler  jedenfalls  nicht  nachzuahmen.  Mit  Hecht  ist  übrigens  ge- 
sagt, dass  beide  Zeiten  „in  demselben  Sinne"  gebraucht  werden; 
eine  Unterscheidung,  wie  z.  B.  Schmitz  S.  234  sie  versucht,  er- 
scheint nicht  begründet.  —  In  Bctretl  der  Regeln  über  den  Ge- 
brauch des  Gonjunctivs  nach  den  fragenden  und  verneinten  ver- 
bis  senliendi  et  declarandi,  welche  in  dieser  Aullage  S.  287  IT.  we- 
sentlich verändert  erscheint,  können  wir  das  Bedenken  nicht 
unterdrücken,  dass  der  Schüler  durch  sie,  trotz  des  Zusatzes, 
„der  Gonjunktiv  ist  weit  häutiger  als  der  Indicativ",  dazu  verleitet 
wird,  allzu  oft  in  diesem  Falle  den  Indicativ  zu  gebrauchen.  Un- 
seres Erachtens  müsste  nach  Darlegung  der  inneren  Gründe  und 
nach  Besprechung  der  Hauptfälle  die  „Regel"  dabin  gefasst  werden, 
dass  nach  bejahenden  Verben  der  Indicativ,  sonst  durchweg  der 
Gonjunktiv  steht.  Zwar  werden  dem  Schüler  bei  der  Lektüre 
gelegentlich,  wenn  auch  selten,  derartige  Objcktssälze  aufstofsen, 
die  scheinbar  mit  dieser  Regel  im  Widerspruch  stehen,  und  um 
ihm  das  Verständnis  hiefür  zu  erleichtern,  hätten  einige  solcher 
Beispiele  besprochen  und  erläutert  werden  können :  aber  hei  seinen 
eigenen  Arbeiten  (Exerciticn  und  Aufsätzen)  wird  der  Schüler 
wohl  kaum  in  die  Lage  kommen,  diese  „Ausnahmen  von  der 
Kegel4'  nachzuahmen.  —  Aehnlichc  Bedenken  haben  wir  gegen 
den  Wortlaut  der  Regel  über  den  Gebrauch  von  ne  im  bejahen- 
den abhängigen  Satze  nach  den  Verben  des  Fürchtens,  S.  285  f. 
Während  noch  in  der  5.  Auflage  die  herkömmliche  Fassung  bei- 
behalten war,  wonach  im  bejahenden  .Nebensatz  nur  dann  ne  steht, 
wenn  auch  der  regierende  Satz  affirmativ  ist,  linden  wir  in  dieser 
Auflage,  abweichend  —  soviel  wir  sehen  —  von  allen  übrigen 
Grammatiken,  die  Regel,  dass  auch  wenn  das  Verbund  des  Haupt- 
satzes in  fragender  Form  steht,  zu  dem  Vernum  des  Neben- 
satzes ne  tritt;  eine  Beschränkung,  etwa  in  Form  einer  Anmer- 
kung, findet  sich  nicht.  So  absolut  gefasst,  scheint  diese  Regel 
nicht  im  Einklang  zu  stehen  mit  den  sprachlichen  Thatsachen; 
dass  sie  sich  aus  praktischen  Rücksichten  empfehle,  glauben  wir 
auch  nicht.  Will  man  nicht  bei  der  hergebrachten  Regel  stehen 
bleiben  —  wir  unsrerseits  würden  ihr  in  einer  Schulgrammatik 
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den  Vorzug  geben,  und  vielleicht  einige  von  ihr  abweichende  Bei- 
spiele einer  kurzen  Erörterung  unterziehen  so  scheint  es  uns 
am  zweckmäßigsten,  bejahende  und  verneinende  Fragesätze  zu- 
sammenzufassen, und,  ähnlich  wie  es  S.  286,  2  von  den  letzteren 
heilst,  zu  sagen:  für  die  Setzung  von  ne  ist  die  Erwägung  ent- 
scheidend, oh  der  Fragesatz  dem  Gedanken  nach  als  ein  affirma- 
tiver oder  negativer  Satz  aufzufassen  ist,  resp.  ob  der  Sinn  der 
Bejahung  oder  Verneinung  überwiegt;  an  passend  gewählten  Bei- 
spielen ist  dann  der  Unterschied  klar  zu  machen.  Der  Conjunctiv 
nach  comprendre  ist  wohl  anders  zu  erklären,  als  S.  290  ge- 
schehen, „weil  die  Aussage  dann  als  Gegenstand  der  Betrachtung, 
der  Erwägung  aufgefasst  wird";  vielmehr  ist  comprendre  mit 
Schmitz  S.  220  als  ein  Ausdruck  aufzufassen,  der  ein  Nichtcr- 
slauuen  in  sich  schliefst,  und  deshalb,  wie  die  Verba  des  Er- 
staunens, den  (Konjunktiv  regieren  kann.  —  Für  den  Gebrauch 
des  (Konjunktivs  hätten  vielleicht  im  Anschluss  an  S.  275  B  Satz 
10  noch  Beispiele  angeführt  werden  können,  wie  bei  Schmitz 
S.  22«')  Le  veriiable  eloge  d  un  poete,  c  est  qu'on  retienne  ces  per*. 
—  Instruktive  Beispiele  für  den  Modus  nach  snpposer  giebt 
Aubertin  S.  355;  z.  B.  On  a  suppose  vainemenl  qitelle  [Mad.  de 
Condorcet)  etil  ambitionne  les  honneurs,  la  faveur  de  laCour.  et 
que  son  depit  la  jela  dans  la  revolution  (Michelet),  also  in  dem- 
selben Satz  abwechselnd  Conjunktiv  und  Indikativ.  -  Bei  em- 
pecher  S.  202  war  zu  bemerken,  dass  die  Anwendung  von  ne  im 
.Nebensatz  bei  weitem  häufiger  ist  als  die  Weglassung. 

An  mehreren  Stellen  hat  der  Verf.  mit  anerkennenswerthem 
Geschick  subtile,  wenn  überhaupt  begründete,  so  doch  für  die 
Schule  durchaus  entbehrliche  Unterscheidungen,  welche  die  fran- 
zosische und  die  ihnen  nachahmenden  deutschen  Grammatiker 
aufstellen,  einfach  beseitigt.  So  z.  B.  in  Betrell  der  Bektion  von 
aider  S.  200,  presider  S.  215,  toucher  S.  217,  rela  ne  aert  ä  rien 
(»der  de  rien  S.  210;  so  ist  mit  Hecht  S.  25G  ein  Unterschied 
im  Gebrauch  von  lorsque  und  qnand  nicht  aufgestellt  worden; 
denn  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen  beide  (Konjunktionen 
gradezu  mit  einander  verlauscht  werden  können,  so  ist  es  doch 
in  den  meisten  gleichgültig,  welche  von  beiden  gewählt  wird. 
Vgl.  noch  das  Beispiel  bei  Schmitz  S.  34  S,  wo  die  protestantische 
Bibelübersetzung  sagt  ;  Quand  tu  fais  ton  anmone,  die  katholische 
dagegen:  Lorsque  vons  faites  Vaumöne.  Ebenso  ist  S.  339 IT.  bei 
Aufzählung  der  Verben,  welche  den  Infinitiv  mit  de  oder  ä  re- 
gieren, von  der  herkömmlichen,  oft  ganz  irrelevanten  Unterschei- 
dung vollständig  Absland  genommen  worden ;  unter  diesen  Verben, 
.welche  „ohne  Unterschied  mit  de  oder  d  stehen",  linden  wir 
commencer  continuer  essaqer  tdcher  contraindre  se  reserver  u.  a., 
ferner  cest  d  qn.  Uebrigens,  wie  es  bei  i7  reste  heilst,  „der  In- 
finitiv mit  u  ist  häutiger",  so  konnte  dasselbe  auch  bei  commencer 
und  continuer  bemerkt  werden. 
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In  Betreff  des  letzten  Abschnitts  (Wort-  und  Satzstellung) 
haben  wir  noch  folgendes  zu  bemerken.  Zu  nächst  sind  mehrere 
häufiger  vorkommende  Falle  der  Inversion  nicht  angeführt  worden, 
wie  cest  de  teile  montagne  que  pari  la  source  du  fleuve  S.  384 
Salz  5;  ferner  war  S.  371,  1  auf  §  89,  2  zu  verweisen  und  noch 
zu  erwähnen,  dass  die  Inversion  in  diesem  Falle  nicht  statthaft 
ist,  wenn  das  Subjekt  ein  pronomen  personale  ist;  nur  bei  ainsi 
lindct  sich,  wenn  auch  selten,  auch  dann  die  Inversion;  vgl.  Horrigs 
Archiv  47,  377.  Üei  S.  373,  3  konnte  auf  §  92  verwiesen, 
S.  372,  2  bei  d  peine  u.  ä.  bemerkt  werden,  dass  die  Inversion, 
auch  wenn  diese  Ausdrücke  an  der  Spitze  des  Satzes  stehen,  in 
der  neueren  Sprache  häutig  nicht  augewandt  wird  (es  scheint 
hierbei  Laune  und  Neigung  des  einzelnen  Schriftstellers  zu  ent- 
scheiden)- Zu  p.  374a)  war  zu  bemerken,  dass  die  Inversion  im 
Relativsatz  noth wendig  ist,  wenn  das  Subjcct  desselben  noch 
eine  längere  (rclativische)  Ergänzung  bei  sich  hat.  —  Um  den 
uns  zugemessenen  Kaum  nicht  zu  überschreiten,  stehen  wir  da- 
von ab,  weitere  Einzelheiten  zu  besprechen:  Die  kleinen  Be- 
richtigungen und  Ausstellungen,  die  wir  noch  zu  machen  hätten, 
würden  doch  vcrhältnismäfsig  wenig  bedeuten  gegenüber  der  durch- 
aus anerkennenswerthen  Leistung  des  Verf.,  die  uns  in  diesem 
zweiten  Theile  vorliegt.  Wir  möchten  nur  noch  unseren  bei  der 
Besprechung  des  ersten  Theils  geäufserten  Wunsch  hier  wieder- 
holen, dass  sich  der  Verf.  nämlich  dazu  cntschliefsen  möge,  eine 
einheitliche  —  und  wenn  irgend  möglich  -  die  lateinische  Ter- 
minologie consequent  durchzuführen:  wenn  z.  B.  S.  2G1  um  dem 
Plus-que-parfait  du  Subj.  und  in  der  folgenden  Zeile  von  dem 
Plus-que-parfait  des  Conjunktivs  die  Hede  ist,  so  erscheint 
aus  praktischen  («runden  eine  Aendcrung  jedenfalls  wünsehens- 
wertli.  In  der  Angabe  S.  259,  „das  Conditionnel  passe  ist  (in 
der  5.  Auflage  zweckentsprendrr  „ist  anzusehen  als")  das  Plus- 
que-parfait  das  Futur  passe",  ist  wohl  entweder  „Plus-que-parfait 
des  Futur  simple"  oder  besser  noch  „Imparfait  des  Futur  passe" 
zu  setzen. 

Was  die  Uebungssätze  anbetrifft,  so  sind  die  französischen, 
wie  im  ersten  Theil,  meist  sehr  passend  gewählt,  und  bilden  dem 
Inhalte  nach  „eine  kleine  Encyklopädie  nöthiger,  nützlicher  und 
angenehmer  Kenntnisse,  mit  Bienenemsigkeit  zusammengetragen44; 
auch  der  letzte  Krieg  ist  in  reichlichem  Mafse  als  Fundgrube  für 
grammatische  Beispiele  ausgebeutet  worden;  um  nur  eins  anzu- 
führen, so  findet  sich  S.  359  als  Beispiel  für  die  Participialcon- 
struktion  der  bekannte  Brief  Napoleons,  den  er  nach  der  Schlacht 
bei  Sedan  an  den  königlichen  Feldherrn  des  deutschen  Heeres 
richtete,  in  authentischer  Form.  Die  deutschen  Uebungssätze 
scheinen  durchweg  durch  Uebersetzung  aus  dem  Französischen 
entstanden  zu  sein,  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil,  der 
eine  dem  französischen  Sprachgenius  durchaus  angemessene  Ueber- 
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tragung  der  deutschen  Wendungen  ermöglicht.  Um  so  mehr 
glauben  wir  unser  lel>liaftes  Bedauern  darüber  aussprechen  zu 
müssen,  dass  der  Verf.,  „aus  Rücksicht  auf  den  Umfang  des 
Muchs,  welches  er  in  seiner  handlichen  Gestalt  lassen  wollte" 
(Vorr.  S.  VI),  nicht  noch  mehr  an  Uehersetzungsmaterial  zuge- 
fügt hat.  Neben  der  Grammatik  noch  ein  besonderes  Uebungs- 
buch  zu  benutzen,  hat  doch  aus  manchen  Gründen  seine  prakti- 
schen Bedenken;  für  einzelne  Parlhien  genügen  aber  die  gebo- 
tenen Uebersetzungsstücke  schlechterdings  nicht :  über  die  Plural- 
bildung  und  die  Zusammensetzung  der  Substantive  sind  gar  keine 
deutschen  Ucbun^ssätze  gegeben,  zur  Einübung  der  Regeln  über 
den  Artikel  und  das  Adjektiv  (einsehliefsli<  Ii  der  Stellung  des 
letzteren)  kaum  eine  Seile,  über  die  Pronomina  zwei  Seiten  u.  s  w., 
an  anderen  Stellen  ist  allerdings  ausreichendes  Uehersetzungs- 
material vorhanden.  Holl'cntlirh  lässt  sich  der  Verf.  bereit  finden, 
sowohl  im  Interesse  seines  Ruths  wie  in  demjenigen  der  Schule, 
diesem  wirklich  fühlbaren  Mangel  demnächst  bei  einer  neuen 
Auflage  abzuhelfen:  der  Raum  dazu  Heise  sich  vielleicht  zum 
Theil  durch  gedränglere  Behandlung  einzelner  Parthien  herstellen. 

Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  das  Vokabel  Verzeichnis  zu  den 
Uebungsstücken  S.  3sS  423  sehr  sorgfältig  und  mit  feinem 
Sprachgefühl  gearbeitet  ist,  dass  der  ziemlich  ausführliche  Index 
das  Zurechtfinden  wesentlich  erleichtert,  dass  endlich  —  auch 
eine  nicht  bedeutungslose  Empfehlung  für  ein  Schulbuch  —  die 
äulsere  Ausstattung  eine  sehr  gute  zu  nennen  ist  und  Druckfehler 
sich  kaum  finden,  so  hallen  wir  es  schließlich  für  unsere  Pflicht, 
diese  Grammatik  -  in  Uebcreinstimmung  mit  Imelmanns  l  rtheil, 
Ztschr.  XXVIII  25711".  —  allen  Eachgenosscn  als  durch  Form  und 
Inhalt  zur  Einführung  in  unseren  höheren  Schulen  sehr  geeignet 
auf  das  wärmste  zu  empfehlen.  Wenn  der  Verf.  selbst  (Vorr. 
zum  I.  Theil  S.  XII)  als  die  Aufgabe  einer  Schulgrammalik  hiu- 
stellt:  „eine  Behandlung  der  Grammatik,  welche  mit  theoretischer 
Richtigkeit  praktische  Verwendbarkeit  vereinigt,  eine  successive 
Vorführung  des  Stühes,  welche  hinsichtlich  des  Inhalts  der  Wissen- 
schaft, hinsichtlich  der  Darstellung  der  Schule  Genüge  leistet,44 
so  ist  er  diesen  Anforderungen  in  einem  Indien  Grade  gerecht 
geworden,  und  hat  es  versucht  —  was  ihm  auch  als  ein  nicht 
geringes  Verdienst  anzunehmen  ist  —  einen  neuen  Geist  in  die 
französische  Schulgrammatik  hineinzubringen,  der  positive  Kennt- 
nisse mit  Verständnis  des  Sprachlichen  schallen,  und  dem  Schüler 
durch  Mitbethciligung  seines  eigenen  Denkens  den  Gegenstand 
leichter  und  interessanter  machen  will.  Dass  dieser  neue  Geist 
sich  auf  dem  Gebiet  des  neusprachlichen  Unterrichts  immer  mehr 
Rahn  breche,  ist  im  Interesse  unserer  höheren  Lehranstalten  und 
ihrer  Schüler  dringend  zu  wünschen  und  eifrig  zu  erstreben. 

Cottbus.  K.  Mayer. 
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Die  Jungfrau  von  Orleans.  Kine  romantische  Tragödie  von  Friedrich 
v.  Schiller.  Mit  vollständigem  Commeutar  für  den  Srhulgebrauch  und 
das  Privatstudium  von  Dr.  Julius  Naumann. 

Von  diesem  Heftchcn,  dem  zweiten  in  der  Keihe  von  „Schul- 
ausgaben ausgewählter  klassischer  Werke",  welche  die  Verlags- 
buchhandlung von  Siegismund  und  Volkening  zu  veranstalten 
begonnen  hat,  ist  viel  empfehlenswert  lies  leider  nicht  zu  melden. 
Schon  der  erste  Abschnitt  der  Vorbemerkungen:  .»Entstehung  und 
Aufnahme  der  Tragödie"  muss  die  bedenklichsten  Zweifel  an  den 
Studien  erregen,  auf  Grund  deren  der  Herr  Herausgeber  als 
Schiller-Commentator  auftritt.  Da  ist  kein  Satz  drin,  in  dem 
nicht  Schiefheiten  zurecht  zu  rucken  und  arge  Irrthümer  zu  be- 
richtigen wären,  und  der  nicht  bewiese,  dass  dem  Verfasser  die 
dahin  einschlagende  ljuellenliteratur  unbekannt  ist  bis  auf  einige 
Schreiben  aus  den  Hriefwechseln  mit  Göthe  und  Körner.  „Nach 
Vollendung  der  Maria  Stuart  im  Frühjahr  tSOO*'  —  Der  Kalender 
Schillers  (Sluttg.  1S05  S.  95)  giebt  genau  das  Datum  des  9.  Juni 
an.  ..Der  Entwurf  zu  diesem  Werk  (J.  v.  0.)  datirt  aus  dem 
Monat  Juli  und  hat  unserm  Dichter  wegen  der  Dichtung  des 
StofTes  viele  Schwierigkeit  gemacht.*1  Ist  der  Entwurf  denn  er- 
halten? Jeder  Unkundige  muss  nach  obigen  Worten  «las  anneh- 
men; mir  ist  indessen  von  einem  solchen  erhaltenen  Entwurf 
nichts  bekannt,  ollenbar  auch  den  neuesten  Herausgebern  Goedeke 
(historisch- kritische  Ausgabe)  und  K.  v.  Maitzahn  (Hempelsche 
Ausgabe)  nicht;  das  weifs  ich  aber  bestimmt,  dass,  wenn  ein 
(fertiger)  Entwurf  erhalten  wäre,  er  nicht  aus  dem  Juli  datiren 
würde,  denn  am  30.  d.  M.  war  der  Plan  poch  nicht  fertig  (an 
Goethe  No  755  [3.  Aull.  1870];  vergl.  an  Kürner  [Aug.  v.  Goedeke] 
II.  d.  354),  im  August  rückte  der  Dichter  in  seiner  Arbeit  um 
gar  nichts  vor  (an  Körner  II.  356)  und  erst  Anfang  September 
vollendete  er  den  Entwurf,  so  dass  er  nun  „förmlich  beim  An- 
fange anfangen"  konnte  (an  Göthe  Nr.  702).  Sollen  aber  die 
obigen  Worte  heifsen:  „Der  Plan  zu  diesem  Werke  wurde  im 
Juli  gefasst44  (welcher  Interpretation  freilich  das  2.  Prädikat  des 
Satzes  widerstrebt),  so  wird  das  allerdings  aufser  anderm  durch 
den  Kalender  bestätigt,  der  Nr.  90  am  l.  Juli  die  Notiz  enthält 
„Jungfrau  von  Orleans.44  „Aulserdem  heifst  es  in  den  Vorbemer- 
kungen weiter,  durchlas  er  ein  ihm  von  Körner  zugesandtes  W  erk 
über  das  Hexenwesen  und  die  Hexenprocessc.44  Körner  sandte 
ihm  kein  Werk,  sondern  am  22.  Juli  1800  (II.  353)  nur  einige 
(25)  Büchertitel,  die  Schiller  aber  wie  er  schon  am  28.  erwidert, 
unbenutzt  gelassen  hat,  ein  Beweis,  wie  früh  er  den  Plan,  die 
Heldin  des  Stückes  den  Hexenproccss  durchmachen  zu  lassen, 
aufgegeben  hat.  „Am  9.  Februar  1801  waren  drei  Akte  in  Ord- 
nung gebracht,  die  er  zwei  Tage  darnach  Göthe  vorlas.44  Nicht 
am  9.,  sondern  am  11.,  und  nicht  zwei  Tage  darnach,  sondern 
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an  demselben  Tage:  Nr.  793  (undatirt)  ist  unzweifelhaft  vom 
seihen  Tage,  wie  794.  das  am  II.  Februar  geschrieben  wurde. 
„Oer  5.  Akt  war  indcss  schon  vor  dem  15.  April  vollendet,  an 
welchem  Tage  Göthe  viel  Glück  zur  Vollendung  des  Werkes 
wünschte.*'  Nein,  der  Akt  ward  erst  am  15.  April  vollendet, 
denn  wieder  ist  812  (undatirt)  sicherlich  von  dem  gleichen  Datum, 
wie  Göthes  Beglückwünschungsbillet  vom  15.  April.  Der  Kalender 
meldet  am  10.  April  .Jungfrau  von  Orleans  fertig/4  Was  Göthe 
am  20.  April  nach  der  Lecture  des  Stückes  schreibt,  lautet  nicht: 
„es  ist  so  wahr,  so  gut,  so  schön"  sondern  „es  ist  so  brav, 
gut  und  schön.14  —  „Der  Dichter  Körner,  fährt  die  Einleitung 
fort,  war  nicht  minder  wie  Göthe  des  Lobes  voll  über  dieses 
Stück  und  schrieb  u.  s.  w.4<  Hält  der  Herr  Verfasser  wirklich 
Schillers  bekannten  Freund  für  den  Dichter,  d.  b.  für  Theodor 
Körner?  Oder  wie  kommt  er  sonst  zu  dieser  Bezeichnung? 
Hat  der  alle  Christ.  Gottfr.  Körner,  Theodors  Vater,  jemals  Ge- 
dichte veröflentlicht?  Oder  dass  er  ein  Paar  gar  nicht  schlechte 
Gelegenheitsgedichte  zu  Festen  in  seiner  Familie  gemacht,  die 
neuerdings,  fast  nach  100  Jahren,  F.  Jonas  im  Schnorr'srhcn 
Archiv  für  Literaturgeschichte  V.  1  veröflentlicht  hat,  macht  ihn 
das  zum  Dichter?  Zu  welcher  Confusion  muss  dieser  Ausdruck 
die  Schüler  verleiten!  Doch  weiter.  „Schiller  verkaufte  das 
Manuscript  für  500  Thlr.  Gold  an  den  Buchhändler  Unger  in 
Berlin.  Indessen  (??)  von  Berlin,  Leipzig  und  Weimar  aus  ver- 
langte man  das  Manuscript  etc/4  .Nein,  Schiller  verkaufte  sein 
Manuscript  für  100  Carotin;  1  Carolin  beträgt  genau  6^  Thlr., 
also  erhielt  er  650  Thlr.  vom  Buchhändler.  Das  ist  bekannt  aus 
der  von  Bitkow  herausgegebenen  Sammlung  von  Briefen  an  Un- 
ger (Breslau  1845  N.  23),  von  denen  die  Schiller'schen  in  der 
schlechten  Berliner  Briefsammlung  und  neuerdings  in  Goedekes 
„Geschäftsbriefe  Schillers44  wieder  abgedruckt  sind.  .Nach  der 
Schilderung  des  Triumphes,  den  der  Dichter  in  Leipzig  bei  der 
AuflTthrung  dieses  Stückes  feierte  (es  war  übrigens  am  1.  Septbr. 
I8DI)  fahrt  der  Verlasser  fort:  „In  Berlin  war  die  Tragödie 
bei  der  Kinweihung  des  neuen  Schauspielhauses  am  11.  Januar 
1S02  zur  Aufführung  gekommen,  und  Inland,  der  berühmte 
Meister  in  der  Mimik,  schrieb  von  dort  Schiller  einen  Dankbrief 
für  das  neue  Meisterwerk,  womit  er  Publikum  und  Künstler  be- 
schenkt habe.  Zelter  aber  schrieb  an  Göthe  u.  s.  w.4'  Das  neue 
Berl.  Schauspielhaus  wurde  nicht  am  1 1.,  sondern  am  1.  Jan.  1802 
eröffnet,  und  nicht  mit  Schillers  Jungfrau  von  Orleans,  sondern  mit 
—  Kotzebues  Kreuzfahrern;  die  Jungfrau  schloss  am  31.  Decbr. 
1801  das  alte  Schauspielhaus.  Soll  aber  in  den  obigen  Worten 
liegen,  dies  sei  die  erste  Aufführung  des  Werkes  in  Berlin  ge- 
wesen —  und  Schüler  werden  das  leicht  herauslesen  —  so  ist 
auch  das  falsch.  Die  erste  Aufführung  fand  schon  am  23.  Novbr. 
180t  statt,    lieber  alles  dies  vergleiche  man  Teichmanns  Litcrar. 
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Nachlass,  herausgegeben  v.  Fr.  Dingelstädt  (Stuttgart  1863)  d.  68. 
70.  70.  Wenn  nun  weiter  von  einem  Dankbrief  lfllands  berich- 
tet wird,  so  ist  das  leichter  gesagt,  als  bewiesen.  Am  18  Jan. 
1802  verzeichnet  der  Kalender  allerdings  einen  angekommenen 
Brief  lfl)ands,  aber  wer  weifs  denn,  was  drin  stand?  Der  Dankes- 
brief, wenn  überhaupt  einer  kam,  konnte  auch  schon  nach  der 
ersten  Auflührung  oder  nach  Empfang  des  Manuscripts,  das  Schiller 
am  2.  September  1801  absandte,  eintreten.  Veröffentlicht  ist 
jedenfalls  ein  Brief  IHlands  an  Schillcr#über  die  Jungtrau  von 
Orleans  nirgends.  Wenn  aber  endlich  die  Meinung  ist,  Zelter 
habe  seinen  Brief  an  Göthe  über  die  Pracht  in  der  Darstellung 
der  Jungfrau  in  Bezug  auf  jene  Vorstellung  aus  dem  Winter 
1801 — 02  geschrieben,  so  ist  das  wieder  irrig;  der  betreffende  Brief 
Zelters  ist  vom  7.  September  1803  (Briefw.  zwischen  Göthe  und 
Zelter  I.  S.  84).  Der  Schlusssatz  lautet:  „Im  Druck  erschien 
das  schöne  Drama  erst  1803  und  erlebte  in  diesem  Jahr  noch 
drei  Aullagen/4  Wofür  hat  denn  Unger  1801  schon  650  Tha- 
ler bezahlt,  wenn  erst  1803  das  Stück  gedruckt  ist?  Den  Handel 
bei  den  Theatern  mit  dem  Manuscript  hat  nicht  etwa  Unger, 
sondern  Schiller  selbst  getrieben  und  er  hat  dafür  ziemlich 
hübsche  Summen  eingenommen,  die  zum  Theil  der  Kalender 
nachweist.  Unger  kaufte  mit  dem  Manuscript  lediglich  das  Becht 
des  Druckes,  und  dies  Becht  auszuüben  beeilte  er  sich  natürlich 
nach  Kräften,  so  dass  schon  im  October  1801  die  erste  Druck- 
ausgabe des  Dramas  erschien  unter  dem  Titel:  Kalender  auf  das 
Jahr  1802.  Did  Jungfrau  von  Orleans.  Eine  romantische  Tra- 
gödie von  Schiller.  Berlin.  Bei  Johann  Friedrich  Unger.  12". 
15  Blatt  (Kalender).  260  Seiten  (Tragödie)  und  37  Blatt  (Gene- 
alogie der  Fürsten-Häuser).  Mit  Titelkupfer,  Kopf  der  Minerva, 
gezeichnet  von  Heinr.  Meier  (in  Weimar),  gestochen  v.  Boll.  Im 
Jahre  1803  ist  nicht  eine  einzige  Ausgabe  des  Dramas  erschienen 
vergl.  unter  andern  Paul  Trömel,  Schiller-Bibliothek  (Leipzig 
1865)  Seite  83  —  87:  Kalender  Seite  115  d.  15.  October,  an 
Körner  II.,  386.  87. 

Ich  will  nicht  erst  anfangen  von  dem,  was  in  diesen  Abschnitt, 
v\enn  er  einmal  dastehen  sollte,  hineingehört  hätte,  von  den  mehr- 
fachen Plänen,  die  Schillern  über  dies  Sujet  im  Kopfe  umgingen 
und  von  denen  er  unter  andern  an  Böttiger  und  an  Göschen 
erzählt  hat,  von  denen  auch  Palleskes  und  Viehoffs  neueste  Bio- 
graphieen  sprechen,  auch  nicht  von  der  ersten  Scene  des  3.  Actes, 
die  er  nachweislich  erst  geschrieben ,  als  das  ganze  Stück  fertig 
und  an  die  Bühnen,  wie  an  Unger  versandt  war;  im  Gcgenlheil, 
ich  möchte  behaupten,  dass  für  Schüler  der  ganze  Abschnitt  ent- 
behrlich ist;  denn  dieselben  sollen  zum  Verständnis  und  Genüsse 
des  Kunstwerkes  geführt  werden,  und  beides  ist  von  der  Kennt- 
nis der  Entstehung  und  Aufnahme  des  Dramas,  wenn  dasselbe  ein 
reines  Kunstwerk,  kein  Tendenzstück  und  auch  nicht,  wie  Göthes 
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Tasso,  mit  der  Lebensgeschichte  des  Dichters  eng  verwebt  ist, 
völlig  unabhängig,  ja  ich  gebe  sogar  zu,  dass  man  über  Inhalt 
und  Bedeutung  der  Tragödie  klar  und  richtig  urtheilen  und  re- 
den kann,  wenn  man  auch  von  der  Entstehung  und  Aufnahme 
derselben  keine  oder  falsche  Vorstellungen  hegt.  Also  sehen  wir 
uns  mit  erneuter  Hoffnung  Abschnitt  II.  an,  welcher  den  Titel 
trägt:  Bedeutung  der  Tragödie.  Da  erfahren  wir  denn,  Schiller 
habe  sich  „offenbar"  mehr  als  Göthe  an  den  Geschicken  des 
Vaterlandes  bctheiligt  #und  deshalb  in  der  Jungfrau  von  Orleans 
einen  Stoff  gewählt,  der  den  Verhältnissen  seiner  Zeit  nahe.  lag. 
Auch  Deutschland  rang  schon  8  Jahre  lang  vergebens  gegen 
Frankreich,  vergebens  wegen  der  innern  Zwietracht  von  Fürsten 
und  Völkern.  „In  solcher  Lage,  citirt  der  Verfasser,  griff  der 
Dichter  nach  einein  Stoff',  in  dessen  Darstellung  der  tiefempfun- 
dene Schmerz  aller  edlen  Seelen  um  das  eigene  Loos  von  selbst 
seinen  Ausdruck  fand  und  dessen  glücklicher  Ausgang  in  den 
Zeitgenossen  die  frohe  Zuversicht  beleben  musste,  dass  auch  ihnen 
ein  solcher  nicht  fehlen  werde,  falls  sie  durch  eine  einstige  Wieder- 
geburt sich  zur  vollen  Hingabe  an  das  Vaterland  erhöben.'1  Sollte 
nicht  das  deutsche  Volk  neuen  Muth  aus  der  Jungfrau  von  Orleans 
haben  schöpfen  können?  Gewiss!  Wir  wissen  es  ja,  wie  auch 
diese  Tragödie  den  Deutschen  in  den  bald  folgenden  Jahren  der 
Knechtschaft  und  der  Erhebung  eine  Quelle  patriotischer  Begeiste- 
rung gewesen  ist,  aber  —  was  versteht  denn  der  Herr  Verfasser 
unter  „Bedeutung  der  Tragödie?"  Will  er  uns  nur  darstellen, 
welche  Stelle  das  Stück  in  der  Geschichte  der  deutschen  Erhe- 
bung zu  Anfang  des  Jahrhunderts  gespielt  habe,  so  würde  der 
ganze  Abschnitt  unter  den  vorigen  gehören ,  der  von  der  Auf- 
nahme der  Tragödie  handelt.  Oder  meint  er,  Schiller  habe 
bewusst  und  absichtlich  sein  Stück  zu  einer  patriotischen  Phi- 
lippika gegen  Frankreich  gemacht,  also  zu  einem  politischen  Ten- 
denzstück, und  dies  sei  der  Hauptgesichtspunkt,  von  dem  aus  er 
seinen  Stoff  gestaltet,  so  widerspreche  ich  entschieden;  dafür 
hätte  ich  erstens  einen  historischen  Beweis  durch  Bricfstcllen  und 
dergl.  doch  wenigstens  angedeutet  und  zweitens  den  ästhetischen 
Beweis  an  dem  Drama  selbst  geführt  zu  sehen  gewünscht,  nament- 
lich durch  Anmerkungen  darüber,  wie  die  eigentliche  tragische 
Verwickelung  des  Dramas,  Johannas  Liebe  zu  Lionel  und  die  ganze 
folgende  Erniedrigung  der  Heldin,  durch  die  patriotische  Tendenz 
des  Dramas  bedingt  werde.  So  findet  dieser  Abschnitt  den,  der 
über  die  ästhetische  Bedeutung,  über  das  Grundmotiv  oder  wie 
Schiller  sich  einmal  ausdrückt  (Röpke,  Charl.  v.  Kalb  S.  125) 
über  „die  Seele"  des  Dramas  Auskunft  erwartet,  „die  tiefer  liegt, 
als  die  Handlung  selbst",  statt  dessen  mit  einigen  patriotischen 
Wendungen  ab. 

Nicht  besser  macht  es  das  folgende:  „Der  Kunstcharakter 
des  Dramas."    In  durchaus  nicht  bündigen  und  straffen  Sätzen 
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wird  auseinandergesetzt,  warum  die  Tragödie  eine  romantische 
licifse .  und  wider  die  mannigfachen  Ausstellungen,  die  au  dem 
Stücke  gemacht  seien,  wird  hei  L.  Rudolph  der  Trost  gefunden,  solche 
Anklagen  seien  „die  Folgen  vorgcfassler  Meinungen,  die  den  theo- 
retischen Gesetzen  künstlerischer  Darstellung  entnommen,  mit  dem 
Mafsstab  nüchterner  Reflexion  an  ein  Werk  herantraten,  dem  wir 
vor  allem  liehende  Theilnahme  entgegenbringen  sollen.*4  Es  stände 
schlimm  um  ein  Kunstwerk,  das  blofs  liebende  Theilnahme  und 
nicht  auch  nüchterne  ästhetische  Rctlexion  vertragen  könnte. 
Wozu  soll  überhaupt  der  Schüler  mit  dergleichen  Ausstellungen 
bekannt  gemacht  werden,  zumal  wenn  sie  weder  zurückgewiesen, 
noch  gerechtfertigt  werden?  Es  folgt  endlich  die  „historishhe 
Grundlage  und  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans.4'  Ich  muss 
mich  nun  als  einen  abgesagten  Feind  aller  Einleitungen  bekennen, 
welche  einem  historischen  Drama  die  historische  Grundlage  für 
den  Schüler  vorausschicken  zu  müssen  glauben.  Wenn  das 
Drama  gut  ist,  so  muss  es  alles,  was  zu  seinem  Verständnis  not- 
wendig ist,  die  politische  Situation,  die  Situation  der  Personen 
u.  s.  w.  selbst  an  passender  Stelle  bringen;  in  welchem  Jahre 
und  an  welchem  Datum  die  Ereignisse  in  der  Geschichte  sich  zu- 
getragen haben,  ist  für  das  Verständnis  des  Stückes  völlig,  aber 
völlig  gleichgültig.  Die  Tragödie  kennt  keine  Jahreszahlen, 
und  Göthe  giebt  dem  Schauspieler,  welcher  dem  gefangenen  Eg- 
mont  das  Todesurtheil  verliest,  die  Weisung,  Datum  und  Jahres- 
zahl mit  so  undeutlicher  Stimme  zu  lesen,  dass  der  Zuhörer  sie 
nicht  versteht.  Also  eine  historische  Einleitung  ist  zum  Verständ- 
nis des  Kunstwerkes  als  eines  solchen  unnöthig;  man  lehre  und 
zwinge  den  Schüler  die  ganze  Vorfabel,  das  Verständnis  der  An- 
fangssituation sich  selbst  aus  dorn  Stücke  heraus-  und  zusammen- 
zulesen, nur  so  kann  er  verstehen  lernen,  was  eine  Exposition  ist. 
Eine  Vergleichung  der  poetischen  Handlung  mit  der  geschichtlichen 
ist  gewiss  für  jeden,  Jer  an  ästhetischen  Versuchen  seine  Freude 
hat,  höchst  iuterressant  und  instruetiv;  dem  Schüler  aber  soll  in 
der  Dichtung,  die  oft  mit  der  Geschichte  nur  Kamen  und  Haupt- 
ereignisse gemein  hat,  vom  Dichter  aber  mit  seinen  Ideen 
durchgeistet  und  nach  seinem  Bedürfnis  geformt  ist,  das  Ver- 
ständnis für  ein  in  sich  abgeschlossenes  Kunstwerk  eröffnet  wer- 
den; Verständnis  des  Dichters  uud  seiner  Absicht,  nicht  Kennt- 
nis der  Geschichte  wird  erstrebt;  dabei  hilft  aber  dem  Schüler 
die  Geschichte  nicht  nur  nicht,  sondern  sie  vejrwirrt  ihn  sogar. 
Ich  bekenne,  vielleicht  zum  Schreckeu  der  Herren  Collegen  von 
der  Geschichte,  dass,  wenn  ich  z.  B.  das  Thema  zur  Bearbeitung 
gestellt  habe:  In  welcher  Lage  belindct  sich  Frankreich  im  An- 
fang der  Jungfrau  von  Orleans  ?  ich  alle  Jahreszahlen  ohne  Aus- 
nahme, und  alle  Thatsachen,  die  nicht  dem  Drama  entnommen 
sind,  und  mögen  sie  historisch  noch  so  richtig  und  wichtig  sein, 
unbarmherzig  streiche;  ich  verlange,  dass  die  Dichtung  und  nur 
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die  Dichtung  als  Quelle  und  Zweck  einer  solchen  Arbeit  betrach- 
tet werde.  Für  das  Bedenkliche  einer  Einleitung  über  die  histo- 
rische (oder  litterarische)  Grundlage  einer  Dichtung  ist  mir  nament- 
lich e  i  n  Heispiel  wiederholt  entgegengetreten.  Verschiedene  Male 
haben  mir  Schüler  (Secundaner),  die  zum  Zweck  eines  Vortrags 
Hermann  und  Dorothea  privatim  gelesen  hatten,  die  Flüchtlinge 
kühn  für  vertriebene  Salzburger  Protestanten  erklart;  warum? 
Die  Einleitung  hatte  die  bekannte  Geschichte  erzählt  und  dadurch 
den  Schüler  der  Mühe  überhoben,  auf  Zeit,  Ort  u.  s.  w.  der 
Handlung  aufmerksam  zu  sein.  Ich  möchte  wohl  wissen,  ob  diese 
Erfahrung  auch  sonst  gemacht  ist. 

So  muss  ich  also  bekennen,  dass  ich  auf  den  16  Seiten  der 
Vorbemerkungen  des  Brauchbaren  wenig,  fast  nichts  finde.  Wenn 
die  Einleitunge  lajitete:  „Nach  der  Maria  Stuart  schrieb  Schiller 
vom  September  1800  bis  April  1801  die  Tragödie  „Jungfrau  von 
Orleans"  und  nannte  sin  eine  romantische  weil  ihre  Handlung  auf 
der  mittelalterlichen,  romantischen  Voraussetzung  der  Möglichkeit 
übernatürlichen  Verkehrs  eines  Menschen  mit  der  Gottheit,  also 
auf  der  Voraussetzung  der  Realität  des  Wunders  beruht.  Das 
Drama  ist  in  der  Periode  dichterischer  Vollendung,  in  die  Schiller 
mit  dem  Wallcnstcin  eintrat,  das  dritte.  Der  patriotische  Geist, 
der  dasselbe  durchströmt,  ist  dem  deutschen  Volke  in  schweren 
Zeiten  eine  Quelle  vaterländischer  Begeisterung  gewesen4'  —  so 
würde  ich  die  Einleitung  für  völlig  genügend  erklären.  Alles  An- 
dere, und  dessen  ist  nicht  viel,  gehört  in  die  Anmerkungen. 

Auch  mit  diesem  Theil  der  Arbeit  des  Herrn  Herausgebers 
kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären.  Vor  allem  verlange 
ich  in  den  Anmerkungen  eine  consequente  und  energische  Klar- 
legung des  Grundmolivs.  Dasselbe  besteht  in  der  Liebe  Jobannas 
zu  Lionel,  mit  der  sie  das  göttliche  Gebot  verletzt.  Dies  Gebot 
wird  in  den  ersten  Akten,  vom  Vorspiel  an,  immer  wieder  und 
wieder  scharf  hervorgehoben,  nicht  bloss  durch  Worte,  sondern 
durch  Thaten;  nur  um  dies  Verbot  auf  das  lauteste  dem  Zu- 
schauer gegenüber  zu  betonen,  lässt  der  Dichter  Dunois  und  La 
Hire  als  Werber  um  Johannas  Hand  auftreten  und  diese  ein  Nein 
aussprechen.  Auf  dies  Verbot  wieder  und  wieder  den  Schüler 
hinzuweisen,  darf  der  Commentator  so  wenig  müde  werden,  wie 
der  Dichter  es  dem  Zuschauer  gegenüber  wird;  unser  Kommen- 
tar weist  nicht  ein  einziges  Mal  darauf  hin.  Selbst  zu  der  Scliluss- 
scene  des  3.  .Aktes  giebt  er  nur  die  Anmerkung:  „Auch  diese 
Scene  hat  von  Seiten  Kotzebues,  Ticcks,  G.  Schwab  s  U.  a.  viele 
Angrilfe  erfahren,  weil  die  Verliebung  in  Lionel  zu  unglaublich 
klingt,  Johanna  herabzieht  und  die  Einheit  der  Handlung  stört. 
Schiller  wollte  durch  diese  Liebe  Johanna  erst  recht  eigentlich 
zur  tragischen  Person  machen.44  Ist  das  eine  Orientirung  über 
die  Bedeutung  der  Scene  für  das  Drama?  Dass  der  letzte  Satz 
die  im  ersten  berichteten  Angriffe  widerlege,  wird  man  nicht  be- 
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haupten;  stimmt  denn  also  der  Verfasser  jenen  Angriffen  bei? 
nach  der  Indicalivform  des  Satzes  mit  „weil"  scheint  es  so  — 
oder  wie  sind  dieselben  zu  widerlegen?  Statl  zum  Verständnis, 
ist  der  Schüler  zu  einer  Kritik  angeleitet,  aber  auf  halbem  Wege 
allein  gelassen.  Inwiefern  macht  diese  Liebe  Johanna  zu  einer 
tragischen  Person?  Hat  der  Dichter  uns  eine  tragische,  d.  h. 
unglückliche,  vergebliche  Liebe  in  dem  Drama  schildern  wollen,  ist 
es  also  eine  Liebestragödie  wie  Homco  und  Julie  ?  Es  hätte  doch 
dem  Schüler  gesagt  werden  müssen,  dass  die  Heldin  (um  nur 
der  gewöhnlichen  Auflassung  des  Stückes  zu  folgen)  eine  Schuld 
auf  sich  lädt,  und  dass  deren  Sühnung  Aufgabe  des  ganzen 
Bestes  der  Tragödie  ist  (vergl.  Hettner,  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  des  18.  Jahrh.  HL,  2,  S,  30  4  fgg.).  Damit  waren  die, 
welche  das  Stück  mit  dein  4.  Akt  geschlossen  wünschen,  als 
solche  charakterisirl,  die  das  Stück  nicht  verstehen,  und  verdien- 
ten in  der  Anmerkung  auf  S.  113  weder  Widerlegung  noch  über- 
haupt Erwähnung. 

Die  schwierige  Krage  nach  dem  schwarzen  Hilter  beantwortet 
der  Herausgeber,  nachdem  die  unvermeidlichen  Angreifer  Schlegel 
u.  s.  w.  aufgeführt  sind:  „Der  Hilter  soll  der  Geist  Tabbots sein, 
der  die  Jungfrau  in  die  Sünde  verstrickt.  *  Ich  wünschte  auch 
noch  zu  hören,  in  welche  Sünde  denn?  Ist  er  Schuld  an  ihrer 
„Verliebung4'?  Eine  andere  begeht  sie  nicht.  In  den  Schluss- 
bemerkungen  S.  138  heifst  es:  „Seine  Erscheinung  soll  uns  noch 
mehr  und  äufserlich  an  dir  romantische  Geisterwelt  knüpfen." 
Das  verstehe  ich  erst  recht  nicht.  Freilich  diese  Worte  werden 
uns  in  wenig  andrer  Form  berichtet  aus  dem  Munde  der  ersten 
Autorität  in  unsrer  Frage,  als  Schillers  eigene  Worte.  Im  Taschen- 
buch Minerva  IS  12  S.  53— 5S  hat  C.  A.  Döttiger  aus  zwei 
Briefen  Schillers  vom  .November  1801  über  unser  Drama  Auszüge 
veröffentlicht,  von  denen  ein  Bruchstück  auch  in  diesem  Commen- 
tar  citirt  wird.  Wenn  der  Herr  Herausgeber  diese  oft  gedruckten 
und  viel  besprochenen  und  umstrittenen  Briefe  kannte  und  ihre 
Echtheit  anerkannte,  so  weifs  ich  nicht,  wie  er  diese  vornehmste, 
ja  einzige  Autorität  für  die  Erklärung  des  Stückes  so  ganz  unbe- 
rücksichtigt und  unbenutzt  lassen  konnte.  Eine  rechte  Stütze 
hätte  er  freilich  nicht  daran  gehabt;  denn  es  steht  fest,  dass  es 
keine  Briefe  Schillers  sind.  Die  Dresdener  Bibliothek  verwahrt 
unter  dem  handschriftlichen  iN'achlass  Böttigers  ein  Blatt  mit  der 
Aufschrift:  „Bemerkungen  über  die  Jungfrau  von  Orleans  aus 
Schillers  Munde,  den  26.  .November  1801."  Der  Inhalt  stimmt 
sachlich  und  formell  mit  jenen  Auszügen,  sowie  mit  einem  Ab- 
schnitt in  dem  von  Böttigers  Sohn  aus  des  Vaters  Papieren 
herausgegebenen  Buche:  Litterarische  Zustände  und  Zeitgenossen 
L  S.  135  fgg.  (vergl.  Boxberger  im  Archiv  für  L.  II.  S.  573 
und  mich  im  2.  Heft  des  V.  Bandes  desselben  Archivs)  übereiii, 
wir  haben  also  nicht  Schillers  Worte  und  Gedanken  unmittelbar 
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vor  uns,  sondern  durch  das  Medium  Bfttliger'scher  Berichter- 
stattung, und  dieses  Medium  hat  recht  deutliche  Spuren  drin 
zurückgelassen.  So  lässt  z.  H.  auch  dieser  Brief  die  Heldin  durch 
den  schwarzen  Ritter  in  eine  Schuld  verstrickt  werden,  nämlich 
so:  Wenn  die  Jungfrau  durch  seine  Warnungen  gereizt  in  die 
Worte  ausbricht: 

Nicht  aus  den  Händen  leg'  ich  dieses  Schwert, 

Als  bis  das  stolze  England  untergeht, 
so  überschreitet  sie  da  weit  die  Grenzen  ihres  Auftrags.  Nicht 
vernichten,  nur  schlagen  soll  sie  die  Engländer.  Das  ist  eine 
Ueberhebung,  eine  Beleidigung  der  Nemesis,  für  die  sie  hülsen» 
muss,  „und  die  Strafe  folgt  ihr  in  der  Verliebung  auf  dem  Fufse 
nach.4'  Nur  schade,  dass  auch  die  frühesten  Texte,  selbst  die 
Hamburger  Theatermanuscripte,  diese  Ueberhebung  nicht  bestäti- 
gen.   Schiller  lässt  sie  nur  sagen: 

Als  bis  das  stolze  England  niederliegt, 
und  das  zu  bewirken  war  gewiss  ihre  Aufgabe.  Die  obige  wunder- 
bare Erklärung  kan  n  also  eine  Schiller'sche  nicht  sein. 

Doch  ich  schweife  ab.  Wie  wenig  die  Anmerkungen  unserer 
Ausgabe  der  Hauptsache,  der  Schuld  und  deren  „prädisponirenden" 
Momenten  einerseits,  ihrer  Sühnung  andererseits  Genüge  leisten, 
denke  ich,  ist  klar,  und  die  etwaigen  nützlichen  Anmerkungen,  die 
das  Buch  enthält,  vermögen  diesen  Hauptmangel  nicht  gut  zu 
machen,  denn  an  einzelne  Fingerzeige  auf  nebensächliche  ästhe- 
tische Dinge,  wie  die  Stellung  der  Isabeau  im  Drama,  sowie  an 
einzelne  Wort-  und  Sacherklärungen,  wie  die  Erklärung  des  Aus- 
drucks ,.dcr  König,  der  nie  stirbt/4  ist  das  Verständnis  und  der  Gc- 
nuss  des  Ganzen  nicht  geknüpft.  Geradezu  störend  aber  und 
daher  durchaus  zu  verwerfen  scheinen  mir  etymologische  und 
rhetorische  Anmerkungen.  Ob  l*air  von  par  und  Minne  von 
memini  herkommt,  geht  unserer  Schillerleclüre  gar  nichts  an,  und 
bei  dem  prächtigen  Verse 

Ein  Schlachten  war's,  nicht  eine  Schlacht  zu  nennen 
dem  Schüler  den  rhetorischen  terminus  ,,Annomination"  dazwischen 
werfen,  heifst  geradezu  ihn  den  Genuss  verkümmern.  Ich  sehe 
wirklich  nicht  ein,  weshalb  das  Ding  überhaupt  einen  Namen 
haben  muss,  und  noch  viel  weniger,  was  der  Schüler  von  dem 
W'issen  desselben  für  Nutzen  haben  soll.  Bei  den  Dichtern  der 
fremden  Sprachen  und  auch  des  Mittelhochdeutschen,  die  ästhetisch 
nie  unmittelbar  auf  den  Schüler  wirken  können,  sondern  nur 
durch  das  Medium  mühsamer  sprachlicher  und  metrischer  Vor- 
arbeit, da  treten  solche  Begriffe  und  solche  Etymologien  mit  dem 
Anspruch  auf  Berücksichtigung  auf,  weil  sie  dem  Schüler  die 
gleichen  Erscheinungen  zusammenfassen  und  wiedererkennen  und 
die  Grundbedeutung  der  Worte  verstehen  und  festhalten  helfen 
und  so  ihm  die  Vorarbeit  erleichtern ;  aber  unsere  moderneu 
Dichter  wirken  unmittelbar  auf  das  ästhetische  Gefühl,  und  dies 
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Gefühl  zu  einem  bewussten,  aus  dem  Verständnis  der  Dichtung 
entspringenden  Geniefsen  zu  bringen,  ist  das  Ziel  der  dichterischen 
Leclure  in  den  oberen  Klassen,  darauf  sollen  die  Anmerkungen 
des  Lehrers  wie  des  Buches  hinarbeiten,  und  deren  bedarf  es 
nicht  viele.  In  der  Hauptsache  sind  es  Fingerzeige,  die  bei  dem 
Hindräugen  der  Handlung  auf  einen  gewissen  Punkt  energisch  auf 
diesen  Punkt  hinweisen,  die  Erreichung  desselben  constatiren  und 
das  Verhältnis  des  übrigen  Theiles  des  Dramas  dazu  präcise  be- 
zeichnen. Dann  wünschte  ich  an  Ende  jedes  Aktes  (nicht,  wie 
der  Herausgeber  es  macht,  am  Ende  des  Stückes)  ein  ganz  kurzes 
Resume  desselben,  aber  nicht  Scenc  für  Scene,  sondern  nach  den 
Hauplereignissen,  so  dass  klar  zu  Tage  tritt,  worin  und  wie  mit 
der  Handlung  vorgerückt  ist,  in  allen  Wort-  und  Sacherklärungen 
aber  aufs  äu berste  Mafs  gehalten  und  nichts  dem  Schüler  er- 
klärt, was  er  aus  dem  engeren  oder  weiteren  Content  sich  selbst 
erklären  kann.  Dass  Dagobert  (Prolog,  1.  Scene)  ein  alter 
Frankenkonig  sei,  ergiebt  der  Zusammenhang  dem  aufmerksamen 
Leser  von  selbst,  weiteres  ist  zum  Verständnis  der  Stelle  nicht 
nöthig. 

In  einer  Schlussbemerkung  wird  auf  Grund  der  Ilesumes 
der  einzelnen  Akte  eine  Liebersicht  über  die  ganze  Handlung 
gegeben  und  (bei  Schiller  wenigstens)  die  daraus  sich  ergebende 
Idee,  die  Seele  des  Stückes,  entwickelt  werden  müssen.  Eine 
fünf  eng  gedruckte  Seiten  lange  Lebersichl  des  Stückes  ist  nach 
meiner  Meinung  keine  Ccbersicht;  selbst  der  Abschnitt:  „Plan 
und  Gedankengang  der  Tragödie'',  der  die  zweite  Stelle  der 
Schlussbemerkungeii  einnimmt  und  einen  Plan  des  Dramas,  nach 
den  Scenen  geordnet,  enthält,  ist  noch  zu  lang,  ausserdem  ebenso 
unlogisch  geordnet,  dass  er  das  Drama  eintheilt  in  1)  Exposition, 
2)  engere  Schürzung  des  dramatischen  Knotens.  Dauert  die 
Schürzung  bis  zum  Schluss?  Wann  wird  denn  der  dramatische 
Knoten  gelöst?  Auch  hier  ist  also  wieder  Unklarheit  unh  leich- 
tes Hinweggehen  über  die  Hauptsache  des  Dramas  zu  beklagen. 
Abschnitt  3  bringt  eine  kurze  Charakteristik  der  wichtigsten  Per- 
sonen, Abschnitt  1  stellt  die  bekanntesten  Sentenzen  aus  dem 
Drama  zusammen,  Abschnitt  5  giebt  „Winke  für  Aufsätze,  die 
nach  der  Jungfrau  von  Orleans  bearbeitet  werden  können."  Wer 
die  Schüler,  wie  es  in  dem  2.  Thema  geschieht,  anleiten  kann, 
die  Jungfrau  als  ein  Beispiel  gemarterter  Tugend  und  Fröm- 
migkeit anzusehen,  der  leitet,  behaupte  ich,  die  Schüler  nicht 
zum  Verständnis  des  Dramas  an. 
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Bernhard  Bähring,  Die  biblische  Geschichte  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  der  allgemeinen  Religionsgeschichte.  Kin  biblisches  Lehr- 
und  Lesebuch  für  die  reifere  Jugend.  I.  Abth.:  Das  alte  Testament; 
2.  Abth.:  Das  neue  Testament.    Leipzig,  Brockhaus. 

Das  vorliegende  Werk  euthäll  den  Versuch,  die  biblische  Ge- 
schieht* auf  Grund  der  Bunsenschen  Bibelübersetzung  und  in 
Verbindung  mit  Erläuterungen  aus  der  Dibelkunde  und  der  allge- 
meinen Geschichte  des  orientalischen  und  klassischen  Altcrthumes 
für  Zöglinge  der  höheren  Lehranstalten  versländlicher  und  frucht- 
barer zu  machen  als  es  anderen  Schriften  dieser  Art  bisher  ge- 
lungen ist.  Der  Herr  Verf.  sieht  deu  Grund  der  geringen  Achtung, 
deren  sich  die  biblische  Geschichte  heute  im  allgemeinen  zu  er- 
freuen habe,  in  der  Loslrennung  derselben  von  der  sogenannten 
Heligionsgeschichte,  in  der  für  die  biblische  Geschichte  fast  aus- 
schliefslich  beliebten  Verwendung  der  Lutherschen  Itibelübersetzung, 
deren  Sprache  der  Jugend  schon  zu  fern  liege,  und  endlich  in 
dem  misstrauischen  Verhalten  der  Kirche  gegen  die  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Bibelkritik,  was  um  so  bedauerlicher  sei, 
da  die  freie  Wissenschaft  durch  die  grofsen  Erfolge  ihrer  uner- 
müdlichen Arbeit  das  Hecht  der  freien  Bewegung  der  Geisler  uu- 
streitbar  documentirt  habe  und  der  Kampf  der  Hierarchie  gegen 
sie  hoffnungslos  sei.  —  Von  diesen  Gesichtspunkten  ausgehend, 
hat,  wie  gesagt,  der  Herr  Verf.  seinem  Werke  die  Bunsensche 
Uebersetzung  zu  Grunde  gelegt  und  die  biblische  Geschichte  nicht, 
wie  Zahn  u.  a.,  mit  der  Sprache  Luthers,  sondern  in  modernem 
Deutsch  erzählt.  Als  Einleitung  sind  ein  Abriss  der  Entwicklungs- 
geschichte des  alt-  und  neuteslameullichen  Canons  und  eine 
Uebersicht  über  die  einzelnen  Beslandtheile  desselben  und  über 
die  hervorragendsten  Bibelübersetzungen  vorangeschickt.  Dann 
folgt  die  Erzählung  der  biblischen  Thatsachen  im  wesentlichen 
als  eine  erläuterte  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Schriften  des  alten 
und  neuen  Testamentes.  Zum  Schlüsse  ist  noch  eiue  Reihe  von 
Abschnitten  als  Zugabc  hinzugefügt,  unter  denen  zu  nennen  sind : 
ein  Rückblick  auf  das  Zeitalter  des  Johannes,  der  Abschluss  des 
neutestamenll.  Ganons  und  die  Schlussbetrachtung:  Das  Christen- 
tum und  die  Menschheit. 

Das  ganze  Werk  geht  dem  Umfange  nach  über  das  sonstige 
Mals  der  biblischen  Geschichtsbücher  weit  hinaus  und  will  in  der 
Thal  nicht  nur  der  Schule  als  Handbuch,  sondern  auch  dem 
Hause  als  erbauliche  und  belehrende  Leetüreschrift  dienen,  (»der 
wie  der  Herr  Verf.  sagt,  „Haus  und  Schule  verbinden  und  ein 
Begleiter  in  stillen  Stunden  sein."  Darstellung  und  Sprache  sind 
dem  Gegenstande  angemessen,  und  daher  wird  es  dem  Buche 
auch  nicht  an  Freunden  und  Lesern  fehlen.  Als  einen  besonders 
bcachtenswerthen  Theil  des  Werkes  darf  man  die  der  jüdischen 
Königsgeschichte  gewidmeten  Abschnitte  bezeichnen,  in  denen  zur 
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Erläuterung  und  Beleuchtung  der  politischen  und  religiösen  Ver- 
hältnisse jeuer  Zeit  Stellen  aus  den  prophetischen  Schriften  ver- 
wendet worden  sind.  Während  hierdurch  die  geschichtlichen  Vor- 
gänge Licht  empfangen,  treten  andererseits  auch  die  Personen 
der  Propheten  zu  jenen  in  lebendigere  Beziehung.  An  diesem 
Punkte  hat  ohne  Zweifel  die  auf  umfassenden  historischen  Studien 
üher  die  Völker  des  Alterlhums  beruhende  Bunsensche  Uebcr- 
setzung  der  Propheten  den  Vorrang  vor  der  Lulherschen,  welcher 
selbstverständlich  eine  solche  Grundinge  fehlt.  Anerkennung  ver- 
dient endlich  auch  die  Verwerthung  der  Apoervphen,  des  Joscphus 
und  anderer  Profanschriftsleller  für  die  Zeit  von  Esra  bis  zum 
Intergange  Jerusalems  im  Jahre  7(1  n.  Chr. 

Daneben  darf  nun  nicht  verschwiegen  werden,  dass  das  Buch 
im  einzelnen  auch  zu  Ausstellungen  und  Einsprachen  zahlreiche 
Gelegenheit  giebt.  Das  Buch  Ruth  hat  der  Herr  Verf.  S.  131 
eingeführt  mit  der  lebersebrift  ,  die  Herkunft  Davids",  und  es 
ergiebt  sich  aus  seinen  Mittheilungen,  dass  er  den  Zweck  jenes 
Werkes  in  dem  Nachweise  der  Abstammung  Davids  von  Boas  und 
der  Buth  durch  die  Zwischenglieder  Obed  und  Isai  erblickt. 
Diese  Auflassung  macht  die  Compositum  des  Buches  Buth  ganz 
unverständlich,  denn  sie  legt  den  Hauptacccnt  auf  die  Schlussversc 
mit  der  Genealogie,  die  unbeschadet  der  Verständlichkeit  des 
Buches  auch  fehlen  könnten.  Auch  wurde  der  Autor  desselben, 
der  zu  Esras  und  Nehemias  Zeit  gelebt  haben  muss,  da  das  Buch 
Buth  der  dritten  Abtheilung  des  ältesteu  Canons  angehört,  schlecht 
für  den  Buhm  Davids  gesorgt  haben,  wenn  er  nur  den  Nachweis 
führen  wollte,  dass  unter  den  Voreltern  jenes  Königs  sich  eine 
Moabilerin  befunden  hätte,  denn  die  Ehen  mit  ausländischen 
Weibern  waren  damals  nicht  nur  streng  verpönt,  sondern  wurden, 
wo  sie  bestanden,  sogar  gewaltsam  aufgelöst.  Dieser  l  instand 
treibt  daher,  in  dein  Buche  Buth  die  Stimme  einer  gegen  die 
Ehetrennungen  gerichteten  Opposition  zu  erkennen.  Der  Verfasser 
der  „Buth"  wies  demgemäfs  nach,  dass  sogar  unter  den  Ahnen 
Davids  sich  eine  Moabiterin  befinde,  und  dass  dieselbe  sich  einst 
mit  Treue  und  Hingebung  dem  jüdischen  Volke  und  seiner  Beligion 
angeschlossen  habe.  Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  daher  in 
der  Schilderung  des  vortrefflichen  Characters  der  Buth,  während 
andererseits  auch  die  Genealogie  Davids  zu  ihrem  Beeilte  kommt. 
Das  Buch  Buth  richtete  sich  gegen  den  jüdischen  Particularismus 
und  ist  eine  in  hohem  Grade  religiöse  Schrift.  —  Den  Zweck 
des  Buches  Hiob  ferner  sieht  4er  Herr  Verl.  in  dem  Nachweise, 
dass  Gott  mit  unerforschlicher  Weisheit  und  Liebe  die  Welt  und 
die  Geschicke  der  Menschen  so  regiere,  dass  sogar  das  Böse  das 
Gute  fördern  müsse.  Diese  Auflassung  hat  nicht  nur  den  Inhalt 
der  Gespräche,  sondern  auch  die  ganze  Sccnerie  des  Buches  gegen 
sich.  Aus  diesen  ergiebt  sich  vielmehr,  dass  der  Dichter  des 
Hiob  der  unter  den  Juden  verbreiteten  Ansicht  entgegen  treten 
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wollte,  dass  alles  den  Menschen  IreH'ende  Unglück  lediglich  eiue 
Folge  seiner  Sünden  sei  und  dass  die  Schwere  des  Leidens  immer 
auf  die  Größe  eines  Vergehens  schliefsen  lasse.  Der  Dichter  hat 
sein  Problem  so  gut  es  auf  altlest.  Standpunkte  eben  gehen  wollte, 
gelöst  ;  aber  er  hat  in  dem  vorliegenden  Falle  Gott  und  seine 
Weltregierung  nicht  gerechtfertigt,  sondern  der  Itechtfertigung 
überhoben.  —  Neben  zu  allgemein  gehaltenen  Deutungen  biblischer 
Lehren  begegnen  uns  Lmdeutungen  anderer,  welche  durchaus 
eine  streng  historisch-exegetische  Frklärung  erfordern.  Dahin  ge- 
hört z.  IL  die  Aeufserung  S.  253.  dass  Paulus  sich  die  Wieder- 
kunft Christi  nicht  als  einen  einzelnen,  in  die  Augen  fallenden 
Art  gedacht  habe,  sondern  dass  sie  ihm  wesentlich  eins  gewesen 
sei  mit  dem  Kommen  seines  Meiches  und  der  Wirkung  seines 
Geistes.  —  In  der  Inhaltsangabe  des  1.  Corintherbriefes  ist  mit 
Stillschweigen  die  Glossolalie  übergangen  worden,  von  der  doch 
das  ganze  14  Kapitel  des  Driefes  handelt.  An  einer  anderen 
Stelle  S.  237  erklärt  der  Herr  Verf.  sie  gelegentlich  für  eine  Fr- 
scheinung,  die  den  Fintritt  der  christlichen  Begeisterung  bekundete, 
aber  niemand  erführt  dabei,  worin  das  Wesen  dieser  Frscheinung 
bestanden  habe.  —  S.  2(>5  lesen  wir,  dass  in  der  römischen 
Christengemeinde,  als  Paulus  im  Jahre  5tt  an  dieselbe  sein  Send- 
schreiben richtete,  bereits  der  Standpunkt  des  Judenchristenthums 
überwunden  gewesen  sei,  eine  Ansicht,  gegen  welche  der  Römer- 
brief selbst  schon  genügend  zeugt.  Gern  stimmen  wir  der  Aeufse- 
rung S.  131  bei,  dass  die  Frage  nach  der  Authentie  des  johan- 
neischen  Fvangeliums  noch  die  Cardinaltrage  der  bibl.  Kritik  sei; 
aber  nicht  ohne  leherraschung  nehmen  wir  wahr,  dass  der  Herr 
Verf.  noch  keine  feste  Stellung  genommen  hat  zu  den  Fragen, 
ob  Paulus  während  der  .Neronischen  Verfolgung  umgekommen  sei 
oder  sie  überlebt  habe,  noch  grofse  (!)  Missionsreisen  gemacht 
und  die  Pastoralhriefc  geschrieben  habe,  ferner  ob  und  wann 
Petrus  in  Horn  gewesen  sei  und  dort  den  Märtyrertod  erlitten 
habe,  und  dergl.  Heber  alle  diese  Fragen  hat  die  historische 
Kritik  bereits  ein  entscheidendes  Urlheil  gesproehen. 

Berlin.  J.  He  idemann. 


II  au  schild:     Gruud/.iigc  einer   Kircbeugcschirhte   in   entwickelnder  Dar 
.Stellung  für  höhere  Lehranstalten.     I.  Hallte,  alte  Kirchengesehichte 
mit  einer  Vor-  und  ausführlicheren  l'rgeschichte,  Tabellen  und  eioer 
Karte.    Leipzig.  1876. 

Von  den  gebräuchlichen  Lehrbüchern  der  Kirchengesehichte 
unterscheidet  sich  das  ebengenanntc  der  atifsercn  Finrichtung 
nach  durch  die  Hinzufügung  einer  Vorgeschichte,  welche  mit 
der  Weltschöpfung  anhebend  auf  0  Seiten  das  alte  Testament 
behandelt,  und  ferner  einer  Urgeschichte,  welche  auf  33  Seiten 
das  Leben  Jesu  und  die  Wirksamkeit  der  Apostel  darstellt.  Der 
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Kirchengcschichte  im  eigentlichen  Sinne  ist  der  Raum  von  etwa 
60  gewidmet.  Jene  Abschnitte  und  dieser  llaupttheil  sind  von 
ungleichem  Werthe  und  verschiedener  Brauchbarkeit  Während 
der  letztere  von  den  Anfangen  der  christlichen  Kirche  und  ihren 
ersten  Schicksalen  anhebend  die  äufsere  und  innere  Eilt  Wickelung 
des  Ghristenthums  bis  zum  Jahre  800  darstellt  und  in  übersicht- 
lichcr  Gruppiruug  und  mit  eingehender  Schilderung  den  StolV 
behandelt,  der  für  höhere  Lehranstalten  überhaupt  in  Betracht 
kommt,  fassen  die  enteren  Abschnitte  den  Inhalt  des  alten  und 
neuen  Testaments  in  so  knapp  bemessener  Form  zusammen,  dass 
man  billig  Zweifel  an  der  Zweckmäßigkeit  eines  solchen  Verfah- 
rens hegen  darf.  Der  Lehrer  kann  einer  so  kurzen  Directive 
vollständig  entbehren,  und  auch  für  den  Schüler  ist  sie  nicht 
ausreichend,  da  derselbe  die  Bibelkunde  in  viel  gründlicherer 
Weise  und  als  selbständige  Disciplin,  nicht  aber  als  Appendix 
oder  eigentlich  gesagt  als  Vorwort  der  Kirchcngeschichte  kennen 
lernen  soll.  Dazu  kommt,  dass  den  concis  gefassten  Sätzen  eine 
übergrofse  Anzahl  von  Bibelstcllen ,  nicht  etwa  in  wörtlicher  An- 
führung, sondern  in  blofsen  Zahlenangaben  hinzugefügt  ist,  so 
dass  der  Schüler  mit  Uitaten  förmlich  überschüttet  wird.  Ks  ist 
schwer  zu  sagen,  wie  sich  der  Herr  Verfasser  die  Verwerthung 
des  Citalcnstolles  in  der  Praxis  gedacht  hat.  Soll  der  Schüler 
die  angegebenen  Bibelstellen  alle  aufschlagen?  oder  der  Lehrer 
ihm  ihren  Inhalt  sagen  ?  —  das  hiefse  viel  von  dem  einen,  wie 
von  dem  auderen  fordern. 

Nicht  mindere  Bedenken  erweckt  stellenweise  die  sachliche 
Behandlung  in  den  gedachten  Abschnitten  und  die  unzutreffende 
Beweisführung  durch  die  angegebenen  (  itatc.  So  heifst  es  Seite 
12,  wo  von  Jesu  Auflösung  des  Gesetzes  die  Bede  ist:  „Indem 
der  Mensch  durch  Umgestaltung  des  Gesetzes  sich  dem  göttlichen 
(iesclzgeber  gleichstellt,  wird  dadurch  der  Glaube  an  den  Linen 
Gott  und  Vater  nicht  minder  gefährdet  (Matth.  23,  9;  Job.  S,  41 
fg.)  wie  dadurch,  dass  er  durch  sinnliche  Umdcutung  des  Ge- 
setzes das  sichtbare  Geschöpf  über  den  unsichtbaren  Schöpfer 
slellt.    Beides  aber  kommt  der  .Nichterfüllung  des  Gesetzes  (Mc. 

7,  9;  Job.  7,  19)  ja  der  Unterordnung  unter  das  llcideuthum 
gleich"  (Matth.  11,  2t  21;  12,  41;  Luc.  12,  47  fg.)  Wie 
Bef.  selbst,  wird  auch  mancher  andere  fragen,  was  hier  mit 
.«Umgestaltung  des  Gesetzes'4  und  ..sinnlicher  Umdeutungu  des- 
selben gemeint  sei,  und  die  angeführten  Citate  nachschlagen. 
Allein  Matth.  23,  9  heifst  es:  Und  sollt  niemand  Vater  heifsen 
auf  Erden,  denn  einer  ist  euer  Vater,  der  im  Himmel  ist;  .loh. 

8,  41  aber:  Ihr  thut  eures  Vaters  (Abraham)  Werke,  wir  haben 
einen  Vater:  Gott.  In  diesen  Stellen  ist  also  von  einer  Umge- 
staltung des  Gesetzes  gar  nicht  die  Bede ;  die  „sinnliche  Umdeu- 
lung"  aber  kommt  nach  Mc.  7,  9  auf  die  jüdisch-pharisäische 
Tradition  hinaus,  einen  Begriff,  der  für  die  Schüler  höherer  Lehr- 
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anstalteu  allgemein  verständlich  und  an  sich  bezeichuender  ist  als 
die  gegehene  Umschreibung  desselben.  —  Das  Unzulängliche  des 
Versuches,  so  nebenbei  auch  Bibelkuude  zu  lehren,  erhellt  recht 
aus  der  S.  39  gegebenen  Uharacteristik  der  vier  Evangelien.  Von 
dein  Ev.  Matth,  wird  nur  bemerkt,  es  verknüpfe  den  Glauben 
an  die  Wiederkunft  Christi  unmittelbar  mit  der  Zerstörung  Jeru- 
salems (24,  29j  und  stehe  überhaupt  auf  dem  Hoden  des  Judcn- 
christenthumes.  Damit  sind  auch  nicht  einmal  in  der  Kürze  die 
hervorlretendslen  Eiijenlhümliehkeiten  dieses  Evangeliums  genannt; 
ja  die  zweite  Angabe  über  den  judenchristlichen  Charakter  des 
Matth,  ist  in  ihrer  Allgemeinheit  sogar  zu  bestreiten,  denn  die 
judenchristlichen  Aeufserungen  darin  werden  durch  heidenchrist- 
liche überwogen,  mindestens  aufgewogen,  und  gerade  dieses  Ver- 
hältnis entgegengesetzter  Lehren  ist  das  charakteristische  an  dem 
ersteu  Evangelium  und  müsste  dem  Schüler  erläutert  werden. 
Kurz  das  Buch  Hauschilds  würde  an  Werth  gewinnen,  wenn  die 
Vor-  und  Urgeschichten  fehlten,  d.  h.  die  Ihbelkunde,  eine  be- 
sondere Disciplin,  nicht  mit  der  Kirchengeschichte  in  Verbindung 
träte.  — 

Mit  mehr  Erfolg  als  die  ersten  Abschnitte  des  Buches  wird 
man  den  der  Kirchengeschichte  gewidmeten  Theil  dem  Unterrichte 
zu  Grunde  legen.  Der  gesammte  historische  Stolf  ist  wohlgeglie- 
derl  und  die  Darstellung  breiter  und  klarer.  Die  verschiedenen 
Abfassungen  der  Lehre  vom  Abendmahl  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  Kirche  haben  (S.  15  und  S.  76— 7S)  sogar  eine  recht 
ausführliche  Erörterung  erfahren.  Ks  kommt  nicht  viel  darauf 
an,  dass  man  hinsichtlich  des  Mafses  der  Mittheilungen  hier  etwas 
mehr  und  dort  etwas  weniger  eingehend  behandelt  sehen  möchte. 
Der  Lehrer  wird  namentlich  Fehlendes  leicht  ergänzen,  wie  S.  47, 
wo  in  der  Exposition  der  Lehre  des  Origenes  der  Hinweis  auf 
die  (moxcttäoiceriic  vermisst  wird,  und  S.  44,  wo  bei  der  Dar- 
legung der  Osterstreitigkeiten  im  zweiten  Jahrhundert  übersehen 
ist,  dass  die  Differenzen  nicht  blofs  den  zu  feiernden  Ostcrtag, 
*  sondern  auch  den  Genuss  des  Opferlammes  seitens  der  ältesten 
Christengemeinden  betrafen.  Als  aulfällig  jedoch  für  ein  Schul- 
buch muss  man  die  durchgängig  beliebte  abweichende  Schreibung 
des  .Namens  Muhammad  bezeichnen.  Die  einfache  von  dem  Herrn 
Verfasser  selbst  entworfene  Karle  von  Europa  und  dem  westlichen 
Asien  mit  den  .Namen  nur  der  in  Kirchengeschichte  genannten 
Städte  will  darauf  hinweisen,  dass  die  Geographie  auch  den  kirchen- 
geschichtlichen Unterricht  unterstützen  kann  und  dem  Schüler 
als  Vorlage  zur  selbständigen  Anfertigung  einer  solchen  Karte 
dienen. 

Herlin.  J.  Heidemann. 
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Dr.  Fr.  Kruse,  Ober),  a.  Kön.  Wilh.  Gymn  zu  Berlin.  Elemente  der 
Geometrie.  I.  Abth.  Geometrie  der  Ebeue,  svstem.  entwickelt 
S.  XII.  311).    Kerlin.    Weidmanusehe  Huehh.    Is75.  l»r. 

Hatten  wir  im  vorigen  Jahre  die  Freude,  uns  in  den  Weih- 
nachtsferien  mit  der  Geometrie  des  II.  Worpitzky  zu  beschäftigen, 
die  wir  dann  in  diesen  Bl.  XXIX  S.  30811'.  besprachen,  so  bat  uns  das 
vorstehende,  in  demselben  Verlage  erschienene  Werk  des  II.  Kruse 
in  diesen  Weihnachtsferien  ein  nicht  geringeres  Interesse  gewährt. 
Obgleich  beide  von  sehr  verschiedenen  Standpunkten  aus  ge- 
schrieben sind,  das  eine  in  dem  Streben,  das  Gebäude  der  Geo- 
metrie auf  Grund  ollen  dargelegter  Axiome  mit  absoluter  Festig- 
keit nach  der  synthetischen  Methode  zu  erbauen,  das  andre  in  der 
Absicht,  das  Wachsthum  und  die  organische  Entwickclung  des 
Raumes  der  ebenen  Geometrie  nach  genetischer  Methode  zu  ver- 
folgen, so  haben  sie  doch  das  gemeinsam,  dass  sie  beide  an  ihre 
Arbeiten  auf  dem  beschränkten  Gebiete  der  Geometrie  diejenigen 
Anforderungen  gestellt  haben,  welche  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  entsprechen,  und  dass  sie  daher  weniger  der 
Schule  dienen,  als  einem  wissenschaftlichen  Bedürfnis  Genüge 
leisten  wollen,  lieber  die  Verwendbarkeil  seines  Buches  in  der 
Schule  sich  in  der  Vorrede  auszusprechen,  hat  G.  Kruse  allerdings 
unterlassen;  aber  eben  dieses  Schweigen  ist  u.  E.  bedeutsam 
genug.  Wir  dürfen  sein  Buch  somit  als  eine  vorzugsweise 
wissenschaftliche  Gabe  betrachten,  welche  für  die  Fortbildung  und 
Erweiterung  der  Geometrie  gewiss  von  Bedeutung  sein  und 
sonach  mittelbar  auch  der  Schule  unzweifelhaft  zu  gut  kom- 
men wird. 

Nach  einem  kurzen  geschichtlichen  IJcberblick  bezeichnet  der 
Vf.,  welche  Stellung  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  er 
für  sein  Buch  nicht  mit  Inrecht  glaubt  in  Anspruch  nehmen  zu 
dürfen.  Die  Geometrie  habe  die  Aufgabe,  den  Zusammenhang 
zwischen  den  ihr  eigentümlichen  besonderen  Beziehungen  der 
Lage  und  den  allgemeineren  der  Gröfse  zu  vermitteln,  hie  Ele- 
mente des  Euklid  lösten  aber  diese  Aufgabe  nicht,  da  sie  auf  die 
Lage  der  Gebilde  zu  wenig  Rücksicht  nähmen.  Später  sei  man 
zwar  auf  die  Abhängigkeit  der  Gröfse  von  der  Lage  der  räum- 
lichen Gebilde  eingegangen  und  habe  eine  Menge  der  allgemeinsten 
Resultate  entdeckt,  aber  man  habe  hierbei  theils  die  Euklidische 
Geometrie  gar  nicht  berührt,  theils  wenigstens  keine  organische 
Verbindung  mit  ihr  hergestellt.  Hierdurch  sei  man  zu  einer  voll- 
ständigen Trennung  der  neueren  von  der  älteren  Geometrie  ge- 
kommen, die  man  als  Geometrie  der  Lage  und  Geometrie  des 
Maises  einander  gegenüber  gestellt  habe.  Wenn  man  auch  einige 
Sätze  oder  Kapitel  der  neueren  Geometrie  hie  und  da  aufge- 
nommen habe,  so  seien  dieselben  doch  nicht  organisch  mit  dem 
übrigen  Stoffe  verbunden  worden,    lieber  diesen  Stand  der  Sache 
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habe  Seydewitz  sich  dahin  ausgesprochen:    „Wird  unter  allen 
geometrischen  Prinzipien  das  der  Projektivität  für  das  natürlichste 
und  umfassendste  erkannt,  so  ist  es  doch  noch  nicht  gelungen, 
diesem  Prinzipe  auch  im  Gebiete  der  Euklidischen  Geometrie  die 
Herrschaft  zu  verschaffen."    II.  Kruse  glaubt  nun,  mittelst  einer 
eingehenden  Gliederung  der  perspektivischen  Lag«'  diese  Herrschaft 
fest  begründet  zu  haben,  indem  er  die  herkömmliche  arithmetische 
Form  systematischer  Grundbegriffe  und  damit  den  störenden  Ein- 
tluss  der  Arithmetik  auf  die  wissenschaftliche  Anordnung  der  Geo- 
metrie beseitigt  habe.    Dagegen   trete  neu  hervor  eine  ungleich 
gröfsere  Bestimmtheit,  Klarheit  und  Fruchtbarkeil  des  Gedanken- 
ganges, der  die  bisher  isolirten  Theorien  als  nothwendige  Glieder 
dem  Ganzen  einfüge,  die  noch  vorhandenen  Lücken  mit  Leich- 
tigkeit erkennen  lasse  und  so  zu  weiteren  Forschungen  einlade. 
Wir  können  dem  Vf.  in  dieser  Darstellung  des  bisherigen  Standes 
der  Geometrie  nur  Hecht  geben,  und  ebenso  erkennen  wir  be- 
reitwillig an,  dass  er  die  von  ihm  verfolgte  Absicht  in  der  Haupt- 
sache sehr  wohl  erreicht  habe.    In  welcher  Weise  dies  vom  Vf. 
geschehen  ist,  wird  vielleicht  am  besten  einleuchten,  wenn  wir 
aus  dem  §  IG  die  Ucbersicht  über  das  ganze  Gebiet  entnehmen. 
Der  Vf.  unterscheidet  zunächst  Strahlcnbüschel  und  Strahlcnbüudel, 
je  nachdem  die  durch  ein  solches  vereinigten  Geraden  durch  einen 
Punkt  gehen  oder  parallel  sind.    Zwei  Gebilde  liegen  nun  per- 
spektivisch, wenn  jedem  Punkte  des  einen  ein  Punkt  des  andern 
so  entspricht,  dass  die  entsprechenden  Punkte  stets  auf  einem 
Strahle  desselben  Strahlenbüschels  oder  Strahlenbündels  liegen, 
beide  Gebilde  von  jedem  Strahle  in  cutsprechenden  Punkten  ge- 
schnitten werden.    Nun  können  I.  zwei  Gebilde  perspectivisch 
liegen  auf  einem  Strahlenbündel.  Die  entsprechenden  Strecken 
bilden  mit  den  Strahlen  1)  gleiche  Winkel  (Cougruenz.) 
2)  ungleiche  Winkel;  denn   schneiden   die  entsprechenden 
Graden  einander  a)  auf  einem  Strahle  des  Bündels  (Affin- 
gleich heil),  b)  auf  einer  G  eraden,  die  kein  Strahl  ist.  (Affi- 
nität). II.  Die  Gebilde  liegen  perspektivisch  auf  einem  Strahlcn- 
büschel.  Die  entsprechenden  Geraden  sind  1)  parallel  (Aehn- 
1  ichkeil),  2)  treffen  auf  einer  Geraden  zusammen  (Col  Ii  ne  - 
ation).  Schliefslich  fügen  wir  noch  zur  Charakterisirung  die  beiden 
Erklärungen  des  Vf.  von  Congruenz   und   Aehnlichkeit  hinzu. 
§  17.    Zwei  Gebilde  heifsen  congruent,  wenn  sie  perspektivisch 
auf  einem  Strahlenbündel  so  liegen  können,  dass  ihre  entsprechen- 
den Strecken  an  entsprechenden  Punkten  mit  den  Strahlen  gleiche 
Winkel  bilden.    §  41.    Zwei  Gebilde  heifsen   ähulich,  wenn  sie 
perspektivisch  und  so  auf  einem  Strahlbüschel  liegen  können,  dass 
ihre  entsprechenden  Strecken  parallel  sind.  —  Vergleicht  man 
namentlich  diese  letztere  Erklärung  mit  der  üblichen,  in  welchen 
die  Proportionalität  der  Strecken  ein  wesentliches  Kriterium  bildet, 
so  versteht  man,  was  der  Vf.  gemeint  hat,  wenn  er  die  arithme- 
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tische  Form  durch  Bestimmungen  der  Lage  in  der  Definition  er- 
setzt haben  will.  Allerdings  führt  der  erste  Schritt,  den  der  Vf. 
thut,  in  der  Congruenz  auf  die  Gleichheit,  in  der  Aehnlichkeit 
auf  die  Proportionalität  der  Strecken  und  es  könnte  fraglich  sein, 
oh  mit  der  einfachen  Vertauschung  zweier  Paragraphen  wirklich 
so  viel  gewonnen  sei.  Jedenfalls  ist  eine  sehr  fihersichlliche  Glie- 
derung des  Ganzen  aus  einem  Prinzip«»  heraus  hierdurch  erreicht 
und  das  ist  gewiss  kein  verächtlicher  Gewinn.  Indem  aber  der 
Vf.  den  Begriff  in  seiner  vollen  Allgemeinheit  an  die  Spitze  stellt 
und  aus  ihm  heraus  die  Eigenschaften  entwickelt,  stellt  er  nicht 
eben  geringe  Zumuthungen  an  die  Abstraktionsfähigkeit.  Wir 
durften  es  im  vorigen  Jahre  als  einen  besonderen  didaktischen 
Vorzug  des  II.  Worpitzky  rühmen,  dass  er  die  Begriffe  selbst  sich 
allmählich  entwickeln,  erweitern,  verallgemeinern  liefse,  je  nach- 
dem das  Bedürfnis  der  Untersuchung  es  mit  sich  brachte,  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  es  in  der  Arithmetik  längst  hergebracht 
ist,  den  Begriff  der  Zahl  sich  allmählich  erweitern  zu  lassen. 
II.  Kruse  stellt  dagegen,  wie  gesagt,  der  Begriff  in  derselben  All- 
gemeinheit, welche  die  fortgeschrittene  Wissenschaft  jetzt  schliefs- 
lich  fordert,  gleich  an  die  Spitze  und  entwickelt  nun  aus  diesem 
Begriffe  die  einzelnen  Eigenschaften  der  betreffenden  Gebilde.  Für 
die  Zw  ecke  der  Schule  müssen  w  ir  jener  andern  Weise  unbedingt  den 
Vorzug  geben.  Und  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  hier  noch 
weiter  einzugehen,  bringt  der  Zweck  dieser  Zeitschrift  um  so 
mehr  mit,  als  es  sich  um  eine  jetzt  mehrfach  behandelte  Streit- 
frage handelt,  ob  nemlich  der  neueren  Geometrie  der  Eingang  in 
die  höheren  Lehranstalten  (Gymnasien  und  Bcalschulen)  zu  ge- 
stalten sei  oder  nicht.  Der  Gegenstand  ist  auf  die  letzten  Dirck- 
torenconferenz  in  Schlesien  im  J.  1873  zur  Besprechung  ge- 
kommen und  hat  dort  u.  E.  eine  allzu  einseitige  ßeurlheilung  er- 
fahren, indem  die  These  angenommen  wurde:  „Eine  Berück- 
sichtigung der  neueren  Geometrie  ist  nicht  zulässig,  weil  der  dar- 
aus entspringende  ISutzen  bis  jetzt  erfahrungsmäl'sig  nicht  con- 
slatirt  ist.4*  Man  möchte  fragen,  wie  eine  Erfahrung  gewonnen 
werden  soll,  wenn  die  Erfahrung  zu  machen  für  unzulässig  er- 
klärt wird,  und  wird  lebhaft  an  den  Knaben  erinnert,  der  schwimmen 
lernen  will,  ohne  ins  Wasser  zu  gehen.  In  einem  sehr  an- 
sprechenden Bilde  vergleicht  der  Patschkauer  Beferent  die  alte 
Methode  des  Euklides  mit  einem  rüstigen  Steinhaucr,  der  mit 
Hammer  und  Meissel  in  unermüdlicher  Ausdauer  den  Felsen  lang- 
sam von  aufsen  zu  zerbröckeln  beginnt,  während  die  moderne 
Mathematik  einem  trefflichen  Minirer  gleiche ,  der  den  Felsen  mit 
wenigen  Gängen  durchzieht,  von  denen  aus  er  dann  den  Felsblock 
mit  einem  gewaltigen  Schlage  zersprengt  und  die  Schätze  des 
Innern  zu  Tage  fordert.  Wir  können  das  Gleichnis  gern  aeeep- 
tiren;  wir  dürfen  aber  nicht  übersehen,  dass  das,  was  für  die 
Wissenschaft  als  solche  gelten  kann,  nicht  in  gleicher  Weise  auf 
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die  elementare  Unterweisung  in  derselben  Anwendung  findet. 
Der  Sachverständige  wird  Pulver  und  andre  Sprengstoffe  unge- 
fährdet benutzen;  dem,  der  erst  lernen  soll,  wird  man  dieselben 
nicht  ohne  (iefahr  anvertrauen  dürfen.  leberdies  wird  der, 
welcher  den  Fels  durch  Pulver  sprengt,  vorher  sowohl  sich  der 
gewöhnlichen  Werkzeuge  bedienen,  als  auch  schließlich  noch 
Hammer  und  Meisscl  im  Kleinen  anwenden  müssen,  um  Einzelnes 
bloszulegen.  So  wird  der  Anfänger  erst  geübt  werden  müssen, 
die  einfachen  Werkzeuge,  deren  Zweck  und  Gebrauch  für  ihn 
übersichtlich  ist,  anzuwenden,  ehe  ihm  jene  mächtigen,  aber  nicht 
unbedenklichen  Hülfsmittcl  überlassen  werden.  -  Doch  verlassen 
wir  das  Gleichnis.  Die  freiere  Schlussfolgerung,  die  der  neueren 
Geometrie  eigentümlich  ist  und  ihr  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
eingeräumt  werden  darf,  sie  ist  höchst  bedenklich  für  denjenigen, 
der  die  Mathematik  nicht  sowohl  dazu  betreibt,  um  ihre  Wahr- 
heiten zu  ergründen,  als  dazu,  an  ihr  scharf  und  richtig  schliefsen 
zu  lernen.  Mit  Kecht  macht  z.  B.  Freyer  in  einem  lesenswerthen 
Programme  von  Ilfeld  (1872)  S.  14  ff.  darauf  aufmerksam,  es  sei 
nicht  eine  Nachlässigkeit  von  Steiner,  dass  er  die  Umkehrung 
gewisser  Sätze  ohne  einen  Beweis  anwende;  in  der  That  liege  es 
in  der  Natur  dieser  Sätze,  dass  ihre  Umkehrung  ohne  weiteres 
zulässig  sei.  Zunächst  aber  muss  festgehalten  werden,  dass  jede 
Umkehrung  des  Beweises  bedürfe.  Der  Meister  erkennt  nun  wohl, 
in  welchem  Falle  mit  dem  Satze  seine  Umkehrung  selbst  gegeben 
sei;  aber  es  bedarf  hierzu  eben  eines  bereits  geübten  Blickes, 
einer  vorgeschrittenen  logischen  Bildung,  wie  sie  dem  Anfanger 
nicht  zugetraut  werden  können.  Diesem  darf  es  nicht  gestattet 
werden,  sich  unbewiesener  Umkehrungen  ohne  weiteres  zu  be- 
dienen. —  Gewisse  Sätze  sind  ferner  in  ihrer  Beweisform  mehr 
oder  weniger  unabhängig  von  der  Anzahl  der  Seilen;  hat  man  den 
fundamentalen  Satz  vom  Tangentenviereck  erwiesen,  so  erkennt  der 
Geübte,  es  lasse  sich  dieselbe  Schlussfolgernng  auf  das  Sechseck,  Acht- 
eck u.  s.  w.  anwenden,  ja  es  folge  daraus  sogar  ein  Satz  für  das 
Fünfeck,  Siebeneck  u.  s.  w.;  ihm  wird  es  also  erlaubt  sein,  den 
Satz  in  seiner  allgemeinen  Geltung  auszusprechen,  er  wird  sich 
eines  neuen  Beweises  für  überhoben  erachten  können;  anders 
liegt  die  Sache  auch  hier  für  den  Ungeübten.  —  Der  neueren 
Geometrie  ist  es  eigentümlich,  dass  sie  nicht  mit  der  Schärfe 
der  älteren  Geometrie  zwischen  Definition,  Grundsalz,  Lehrsatz 
unterscheidet;  sie  darf  auf  dem  durch  die  Euklidische  Geometrie 
bereits  gewonnenen  Boden  fortbauen;  es  ist  ihr  mehr  um  die 
Auffindung  neuer  geometrischer  Wahrheiten  als  um  die  Schärfe 
ihrer  Ableitung  zu  thun.  Für  den  Anfanger  aber,  der  jenen  Grund 
und  Boden  für  sein  mathematisches  Wissen  erst  legen ,  für  den- 
jenigen, der  an  der  Mathematik  im  logischen  Denken  geübt  wer- 
den soll,  ist  gerade  jene  Unterscheidung  von  unbedingter  Wich- 
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tigkeit.  Die  didaktischen  Grundsätze,  vom  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzten, vom  Besondern  zum  Allgemeinen  fortzuschreiten 
haben  auch  für  die  Mathematik  ihre  volle  Geltung.  —  Daneben 
wollen  wir  manche  Vorzüge  der  neueren  Geometrie  auch  für 
den  Unterricht,  wie  sie  Beyer  im  Progr.  von  Bawitsch  (1873)  an- 
führt, weder  leugnen,  noch  unbenutzt  lassen,  sondern  sie  in  der 
von  ihm  angegebenen  mafsvollen  Weise  gern  aeeeptiren ;  nament- 
lich aber  glauben  wir  im  Gegensatz  zu  der  Entscheidung  jener 
Conferenz  uud  in  Uebereinstimmung  mit  Beyer,  dass  der  neueren 
Geometrie  in  den  oberen  Klassen  sehr  wohl  ein  IMatz  eingeräumt 
und  dadurch  der  Blick  auf  eine  allgemeine  Auflassung,  welche 
vereinzelte  Resultate  erst  in  ihrem  innigen  Zusammenhange  er- 
scheinen läset,  gelenkt  und  für  eine  solche  geschürft  werden  kann 
und  soll. 

Wir  glauben  unsre  Behauptungen  durch  einige  einfache 
Beispiele  aus  dem  Buche  des  Vf.  begründen  zu  sollen.  Was  es 
heifse,  zwei  Strecken  addiren  ist  nirgends  erwähnt;  indem  nun 
der  Vf.  S.  4  die  Gleichung  AB  -|-  BA  =  0  aufstellt,  weil's  man 
nicht,  ob  diese  Gleichung  eine  Erklärung  oder  eine  Behauptung 
sein  soll;  natürlich  ist  aber  diese  Gleichung  nur  dann  gültig, 
wenn  man  die  Strecken  mit  ihren  Vorzeichen  versehen  auffasst, 
so  dass  mau  nicht,  wie  der  Vf.  es  thut,  aus  AB  -f  BA  =  0  auf 
AB  =  —  BA  schliefsen  kann,  sondern  umgekehrt.  —  Wir  wählen 
ferner  den  Anfang  von  §9  der  VI.  schreibt  :  „Von  einem  Punkte 
A  eines  n  ecks  aus  kann  man  nach  einem  zweiten  Punkte  B  des- 
selben, in  dem  Linienzuge  selbst  auf  zwei  Wegen  gelangen.  Durch 
einen  dritten  Punkt  C  des  n  ecks  wird  aber  der  Weg  von  A  nach 
B.  bestimmbar.  Er  ist  entweder  im  Sinne  der  Bezeichnung  ABC 
oder  der  Bezeichnung  ACB  zurückgelegt.  Für  dasselbe  Dreieck 
ist  ABC  ==  BGA  =  GAB,  aber  ABC  +  AGB  =  0."  Was  bedeutet 
in  diesen  Gleichungen  ABC?  Die  Fläche  nicht;  denn  diese  be- 
zeichnet der  Vf.  durch  ABC,  auch  ist  von  denselben  erst  später 
die  Bede.  Nach  dem  Vorhergehenden  müsse  man  den  Wreg  ver- 
muthen ;  denn  von  einem  solchen  ist  ausschliefslich  die  Bede ; 
dann  ist  aber  natürlich  der  Weg  ABC  nicht  gleich  BGA.  Also 
vielleicht  die  Drehungsrichtung;  kein  Wort  des  Zusammenhanges 
lässt  freilich  ahnen,  dass  von  diesem  Begriffe  die  Bede  ist;  und 
was  sollte  das  heifsen,  zwei  Drehungsrichtungen  addiren?  Man 
wird  von  der  Art,  auch  von  dem  Gegensatz  derselben  sprechen 
können;  ebenso  wenig  aber,  wie  sie  eine  Grüfte  haben,  wird  man 
sie  addiren  können.  —  Ebenso  wenig  erklärt  der  Vf.,  was  er 
unter  einer  Dreiecksfläche  u.  s.  w.  versteht.  Er  sagt  wohl  S.  12: 
„Die  Dreiecksflächc,  welche  von  einer  Geraden  AB  beschrieben 
wird,  welche  sich  um  den  festen  Punkt  A  dreht  und  zugleich  die 
Strecke  BC  in  der  Bichtung  von  B  nach  C  durchläuft,  soll  durch 

ABC  bezeichnet  werden.  Er  giebt  also  eine  Bezeichnung  an,  nicht 
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eine  Erklärung.  Doch  nehmen  wir  an,  es  solle  darin  gleichzeitig 
eine  Erklärung  liegen,  wie  unerklärlich  bleibt,  dass  AB  sich  um 
A  drehend  ein  Dreieck  und  nicht  einen  Kreissektor  beschreibe! 
Es  heifst  wohl,  Gelehrten  ist  gut  predigen,  weil  man  bei  ihnen 
eben  voraussetzen  kann,  sie  werden  wissen,  wie  die  Ausdrücke 
gemeint  seien.  Aber  eben  darum  halten  wir  eine  derartige  Be- 
handlung, die  unzweifelhaft  der  nothwendigen  Schärfe  und  Klarheit 
entbehrt,  dem  Schüler  für  höchst  gefährlich,  indem  sie  ihm.  statt 
eine  deutliche  Einsicht  zu  geben,  wie  sie  gerade  die  Mathematik 
und  besonders  die  Geometrie  erzielen  kann  und  soll,  ein  unbe- 
stimmtes Ahnen  von  dem,  was  der  Lehrer  wohl  meinen  mag, 
zumuthet.  —  Wir  kommen  zu  §  9.  No.  10.  Der  Vf.  sagt:  „Ist  ABGD 
ein  beliebiges  Viereck  und  man  nimmt  irgendwo  in  der  Ebene 

2  Punkte  IMind  Q  an,  so  ist  PÄB  =  QPA  +  QÄB  +  QBP~,  PBC 

=  QBP  +  QBC  +  QCP,  PCD  =  QPC  +  QCD  +  QDP,  PDA  =  QPD 

+  QDA-fQAP.  Die  Summen  dieser  4  Gleichungen  ist  ABGD  = 

(MB  +  QBC  +  QCD  +  QDA=PAB  +  PBC  +  PCD  +  PDA.  Da  hier- 
nach die  Lage  der  Flulfspunktc  P  und  Q  für  die  Flächcnbestim- 
mung  des  Vierecks  ohne  Einlluss  ist,  so  hat  man  den  Satz:  Die 
Fläche  eines  necks  ist  die  Summe  u.  s.  w."  Wir  gestehen,  üns 
ist  eine  derartige  Schlussfolgerung  völlig  unbegreiflich.    Aus  den 

Gleichungen  folgt  nach  dem  Vorhergehen  QÄF+  QBC  -f-  QCD  + 

f  QDA  =  PAB  -f  PBC  +  PCD  +  PDA,  es  folgt  also,  dass  die  Lage 
der  Hülfspunkte  auf  diese  Summe  ohne  Einlluss  sei;  dass  aber 

jede  dieser  Summen  ABCD  sei,  konnte  um  so  weniger  geschlossen 
werden,  als  vorher  gar  nicht  die  Bede  davon  gewesen  ist,  was 
man  sich  unter  der  Fläche  zu  denken  habe.  Der  Vf.  konnte  aber 
diesen  Begriff  als  einen  der  Erklärung  nicht  bedürftigen  keincs- 
weges  voraussetzen,  zumal  er  ja  nach  dem  allgemeinen  Sinne,  de« 
die  neuere  Geometrie  mit  Becht  der  Flächcnbcslimmung  zu  Grunde 
legt,  die  Flächenlheilc  nicht  absolut,  sondern  mit  einem  Vorzeichen 
versehen  auHasst,  die  Fläche  des  übersehlagcncn  Vierecks  nicht 
als  aus  der  Summe  der  beiden  Theildreiecke,  sondern  aus  ihrer 
Differenz  bestehend  denkt,  also  ausdrücklich  der  Auffassung  der 
unmittelbaren  Anschauuug  entgegentritt.  Und  schliefslich  scheut 
sich  der  Vf.  nicht,  den  so  abgeleiteten  Salz  ohne  jede  Zwischen- 
bemerkung auf  das  neck  im  allgemeinsten  Sinne  auszudehnen! 
—  Sollen  wir  noch  der  Behandlung  des  Problems  der  Parallelen 
in  §  13  gedenken?  Sie  beruht  zunächst  auf  §  6.  6:  „Bei  der 
Bewegung  einer  unbegrenzten  Geraden  in  einer  Ebene  bleibt  entweder 
ein  Punkt  fest  (Drehung),  oder  jeder  Punkt  derselben  verlässt 
seine  Stelle  (Verschiebung)."  Da  nun  zwei  Parallelen  keinen 
Punkt  gemein  haben,  so  kann  die  eine  derselben,  schliefst  der 
Vf.,  nicht  durch  Drehung,  also  kann  sie  nur  durch  Verschiebung 
in  die  Lage  der  andern  gebracht  werden.  Ist  es  denn  aber  nicht 
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möglich,  dass  eine  Bewegung  einer  Geraden  durch  Drehung  und 
durch  Verschiebung  nach  einander  statt  finde  ?  Ist  es  nicht 
möglich,  dass  eine  Gerade  mit  einem  ihrer  Punkte  sich  an  einer 
andern  Geraden  entlang  bewege  und  gleichzeitig  stetig  ihre  Rich- 
tung im  Kreise  herum  ändere,  dass  also  (weil  kein  Punkt  fest 
bleibt)  nach  der  Erklärung  des  Vf.  eine  Verschiebung  statt  linde, 
oh*c  dass  doch  die  Gerade  sich  selbst  parallel  bleibe,  eine  Mög- 
lichkeit, durch  welche  die  Schlussfolge  in  9.  hinfällig  wird?  Ist 
es  ferner  nicht  möglich,  dass  die  eine  Parallele  sich  erst  um  einen 
ihrer  Punkte  drehe  und  dann  in  entgegengesetzter  Dichtung  um 
den  Durchschnitt  mit  der  anderen  Parallelen,  so  dass  als  die  eine 
Parallele  sehr  wohl  durch  Drehung  in  die  Lage  der  andern  ge- 
langen kann?  Der  Vf.  wird  sich  vielleicht  überzeugen,  dass  er 
sich  auf  einem  sehr  schlüpfrigen  Boden  bewegt.  Meinte  er  aber, 
indem  sich  die  Gerade  erst  um  den  einen  Punkt,  dann  um  einen 
andren  drehe,  so  bleibe  kein  Punkt  fest,  es  sei  also  doch  eine 
Verschiebung  eingetreten,  so  hat  er  durch  §  13.  2.  sich  selbst 
dieses  Einwandes  beraubt.  Die  Behandlung  des  Vf.  beruht  nem- 
lich  ferner  auf  der  bekannten  Manipulation,  nach  welcher  man 
den  Satz  von  der  Winkelsumme  eines  Dreiecks  dadurch  erweist, 
dass  man  eine  Gerade  der  Reihe  nach  um  die  verschiedenen  Ecken 
des  Dreiecks  sich  drehen  lässt  und  nun  die  an  den  verschiedenen 
Punkten  vorgenommenen  Drehungen  ohne  weiteres  zu  vergleichen, 
resp.  zu  addiren  berechtigt  zu  sein  glaubt,  eine  Berechtigung,  die 
doch  schliefslich  auf  der  Gleichheit  der  Gegenwinkel  an  parallelen 
Linien  beruht,  die  dadurch  also  nur  scheinbar  vom  Vf.  er- 
wiesen wird. 

Wir  begnügen  uns  mit  diesen  Beispielen,  die  wir  absichtlich 
aus  den  ersten  Paragraphen  entnommen  haben,  weil  ihre  Behand- 
lung zu  den  schwierigsten  gehört  und  weil  wir  glaubten,  au  ihnen 
am  besten  die  Mangel  nachweisen  zu  können,  welche  u.  E.  der 
neueren  Geometrie  anhaften  und  besonders  ins  Gewicht  fallen, 
wenn  der  Schüler  in  die  Geometrie  eingeführt  werden  soll.  Aber 
auch  von  dem  letzteren  Gesichtspunkte  abgesehen  glauben  wir 
dem  Vf.  rathen  zu  sollen,  diese  ersten  §§  1  — 17  für  eine  spätere 
Auflage  einer  gründlichen  Revision  zu  unterziehen.    Wir  unter- 
lassen es  ferner,  so  lockend  die  Veranlassung  auch  ist,  uns  gegen 
die  Anwendung  der  genetischen  Methode  auszusprechen,  wie  wir 
«  am  ausführlichsten  in  Schmids  Encyklop.  (Art.  Ebene*  Geo- 
metrie) II.  732  gethan  haben,  unterdrücken  auch  einzelne  uner- 
hebliche Bemerkungen  zu  den  späteren  Kapiteln,  um  uns  wieder 
den  Vorzügen  des  offenbar  mit  großem  Fleifse  ausgearbeiteten 
Buches  zuzuwenden,  durch  welche  es  sich  der  Kenntnisnahme 
onsrer  Gollegen  aufserordentlich  empfiehlt.    Zunächst  heben  wir 
nochmals  die  schon  oben  erwähnte  treffliche  Anordnung  des 
Ganzen  hervor,  nach  w  elcher  die  Haupttheorien  streng  von  einander 
geschieden  sind  und  doch  sich  als  zusammenhängende  und  noth- 
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wendige  Glieder  eines  grofsen  Ganzen  charaktcrisiren.  Ferner 
rechnen  wir  hierher  die  außerordentliche  Heichhaltigkeit,  eine 
Folge  des  emsigen  Fleifses,  welcher  den  Vf.  mit  allen  bedeuten- 
deren Resultaten  auf  diesem  Gebiete  bekannt  gemacht  hat,  und 
die  damit  im  Zusammenhang  stehende  Allgemeinheit  der  Behand- 
lung.   So  erwähnen  wir  die  Bestimmung  der  Vielecksllächcn,  der 
Winkelsummc  beliebiger  necke,  die  allgemeine  Betrachtung  ^ler 
einem  Kreise  eingeschriebenen  Figuren,  der  einem  inneren  oder 
äufseren  Kreise  umgeschriebenen  Figuren,  die  Sätze  von  den 
Durclischnitten  mehrerer  Kreise,  den  Zusammenhang  der  Strecken 
im  Dreieck,  Viereck  und  Kreise,  die  schiefe  Lage  congruenter  und 
ähnlicher  Gebilde   und   afliner  Punktreihen ,   die  algebraischen 
Gleichungen  zwischen  den  Ilmfängen  der  ein-  und  umgeschrie- 
benen Vielecke  von  n  und  2n  Seiten  und  ferner  zwischen  ihren 
Flächeninhalten.    Dass  die  auch  in  andere  Lclirbüchern  über- 
gangenen Partien  von  harmonischen  Punkten  und  Strahlen,  Aehn- 
lichkeitspunkten  am  Kreise,  Pol  und  Polaren,  Potenzlinien  u.  a. 
sich  auch  hier  linden,  bedarf  nicht  der  Erwähnung,  wohl  aber 
dass  sie  hier  erst  in  dem  richtigen  Zusammenhang  mit  dem 
übrigen  Organismus  auftreten.   In  dem  Abschnitte  der  Collineation 
werden  durch  den  Kreis  auch  die  Kegelschnitte  eingeführt  und 
eiuige  ihrer  Haupteigenschaften  abgeleitet.  —  An  das  erste  Buch, 
in  welchem  die  Mafsbcstimmungen  aus  den  Eigenschaften  der 
Lage  (daher  vom  Vf.  Thesimetrie  genannt)  abgeleitet  werden, 
schliefst  sich  als  zweites  Buch  die  Trigonometrie  an.    An  Reich- 
haltigkeit steht  dieselbe  dem  ersten  Buche  nicht  nach  und  giebt 
neben  dem  Gewöhnlichen  auch  die  Berechnung  des  Vierecks,  so- 
wohl des  allgemeinen,  als  des  specicllen  Sehnen-  und  Tangenten- 
vicrecks,  ferner  die  Lexellschen  und  Thuilierschen  Formeln  der 
Polygonometrie.  Im  Gegentheile  leidet  sie  u.  E.  an  einer  Ueber- 
fülle  von  Formeln.  An  Allgemeinheit  der  Behandlung  ist  sie  mit 
dem  ersten  Theile  nicht  zu  vergleichen;  in  dieser  Beziehung  sind 
z.  B.  die  Ableitungen  von  Sin  {cc-\-ß) ,  welche  Baltzer  und  >Vor- 
pitzky  gegeben  haben,  bei  weitem  vorzuziehen. 

Ganz  besonders  werthvoll  sind  die  geschichtlichen  Angaben, 
die  der  Vf.  bietet  und  die  von  den  ausgedehnten  Studien  zeugen, 
die  er  der  Ausarbeitung  seines  Werkes  hat  vorhergehen  lassen. 
Manche  Notiz  überrascht  durch  die  Angabe  des  Alters  einer  Ent- 
deckung, manche  durch  die  der  Neuheit,  So  zeigt  der  Vf.,  dass 
der  Beweis  für  den  Zusammenhang  zwischen  Peripherie  und  Ceu- 
triwiukel,  den  wir  z.  B.  im  vor.  J.  bei  Worpitzky  gelesen,  schon 
1695  von  Lamy  gegeben  ist;  auch  schreibt  II.  Kruse  (wenigstens 
glauben  wir  seine  Angabe  so  verstehen  zu  müssen)  die  soge- 
nannten Mollweideschen  Gleichungen  Cagnoli  zu.  Andrerseits  ist 
man  erstaunt  zu  sehen,  dass  der  sogenannte  4.  Congruenzsatz 
erst  1760  von  Karsten  aufgestellt  ist  u.  a.  in. 
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Die  Ausstattung  ist  vortrefflich ;  in  den  Figuren  sind  die 
wichtigsten  Linien  durch  gröfsere  Stärke  zweckmäfsig  hervorge- 
hoben. Leider  sind  in  den  theilweise  complicirten  Figuren  die 
Buchstaben  bisweilen  nicht  an  die  richtige  Stelle  gekommen;  so 
aufser  den  vom  Vf.  bemerkten  auf  S.  55  T,  auf  S.  57  L,  J\ 
während  M  ganz  fehlt,  auf  S.  167  M,  auf  S.  59  fehlt  0  in  beiden 
Figuren.  Freilich  wissen  wir  sehr  wohl,  dass  gerade  der  Schnitt 
der  Buchstaben  an  der  richtigen  Stelle  besondere  xylographische 
Schwierigkeiten  verursacht,  und  können  daher  ebenso  wohl  der 
passenden  Anlage  der  Zeichnungen,  als  der  deutlichen  und  scharfen 
Ausführung  im  Allgemeinen  nur  Lob  zollen. 

Züllichau.  Dr.  Erlcr. 
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Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  und  deutsche 

Litteratur 

unter  Mitwirkung  von  Kart  M    l<  uhoff  und  Wilhelm  Scherer  herausgegeben 
von  Elias  Stcinmeycr.  Neunzehnter  (Neue  Folge- siebenter)  Band.  Heft 
1 — 3.    Berlin,  \\  eidmannsche  ßuchhandlung,  1875/7*5.   S.  302  u.  184  Seiten. 
Pro  Band  a  4  Heften  15  M.;  einzelne  Hefte  a  4  M. 

Die  von  Moriz  Haupt  18 10  begründete,  von  Möllenhoff  uud  Steinmeyer 
fortgeführte  Zeitschrift  fiir  deutsches  Alterthum  hat  mit  dem  Beginne  dieses 
neunzehnten  Bandes  folgende  wesentliche  Veränderungen  erfahren:  1)  sie 
nimmt  von  nun  an  auch  auf  die  neuere  Litteratur  in  der  W  eise  Rücksicht, 
dass  sie  philologische  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  derselben  nicht  mehr  prin- 
eipiell  ausschliefst  2)  zu  der  Zeitschrift  tritt  eiu  besonders  paginirter  An- 
zeiger, welcher  die  wichtigeren  Erscheinungen  eingehend  besprechen  soll 
und  zwar  so,  dass  die  einzelnen  Anzeigen  einen  dauernden  Werth  behalten. 
3)  Statt  dreimal  erscheint  die  Zeitschrift  jährlich  von  nuu  an  viermal;  es 
ist  Hoffnung  vorhanden,  dass  vom  nächsten  Jahre  an  eiu  Zusammenfallen 
der  einzelneu  Bände  mit  dem  Kalenderjahr  sich  wird  bewerkstelligen  lassen, 
i)  die  Hedactiou  bat  Prof.  Steinmeyer  in  Strafsburg  allein  übernommen;  je- 
doch sind  die  Professoren  Mülleuhotf  und  Scherer  als  die  hervorragendsten 
Mitarbeiter  ebenfalls  auf  dem  Titel  mit  aufgeführt 

Der  Inhalt  der  bis  jetzt  vorliegenden  3  Hefte  (September,  Dccember  1875, 
März  lSTt»)  ist  der  folgende: 

S.  1 — 70.  Zum  Ih'Uand  von  Sievers.  Der  Aufsatz,  eine  Vorarbeit  zu 
einer  im  Druck  begriffenen  ueueu  Ausgabe  des  Hcliand,  zerfällt  in  zwei 
Theilc.  Im  ersten  werden  die  Aufstellungen  Windischs  in  seiner  Schrift 
Der  Hcliand  und  seine  Quellen,  Leipzig  186S  den  Angriffen  von  Grein 
(Heliandstudicn  I,  Cassel  1869)  gegenüber  neu  geprüft,  als  allein  zutreffend 
nachgewiesen  uud  durch  weitere  Argumente  gestützt  Windisch  nämlich 
hatte  behauptet,  dass  der  Dichter  des  Heliaud  neben  der  sogeuauuten  Tatiani- 
schen  Evaugelteuharmonic  noch  die  (Kommentare  des  Hrabau  zu  Matthäus, 
des  Alruin  zu  Johannes,  des  Beda  zu  Marcus  und  Lucas,  also  dieselben  Er- 
läutei  ungsschriften  benutzt  habe,  welche  einige  Decennien  später  auch  Ot- 
fried  heranzog;  er  hatte  damit,  da  der  Commentar  Hrabans  zu  Matthäus  erst 
um  821   beendet  worden   ist,  eiuen  Terminus  post  quem  für  die  Datirung 
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des  lieliaud  gewonnen.  Dagegen  ging  Greius  Meinung  dahin,  dass  nicht 
lirabans  und  Alcuios  Commentare,  sondern  nur  die  von  Beda  zu  sämmtlichen 
Evangelien  verwandt,  danebeu  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Ge- 
danken aus  Schriften  der  Kirchenväter,  wie  Gregor,  Augustin,  entlehnt  seien. 
Die  Tendenz,  von  der  Grein  geleitet  wurde,  war  die,  eine  frühere  Datirung 
des  lieliaud  (um  815)  zu  ermöglichen.  Die  Unhallbarkeit  seiner  Hypothese 
liegt  nun  nach  Sievers  Ausführungen  klar  vor  Augen.  —  Der  zweite  Theil 
von  Sievers  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  dem  Verhältnis  der  beiden 
Handschriften  des  Gedichtes,  des  CottODianus  und  Monacensis,  zu  einander. 
Es  wird,  unter  eingehender  Berücksichtigung  der  einschlägigen  metri- 
schen Fragen,  gezeigt  dass  im  Gegensatz  zu  der  bisher  ziemlich  allgemein 
verbreiteten  Meiuung  der  Monacensis  die  ältere  niebt  nur,  sondern  auch  die 
bessere  Handschrift  ist  und  bei  der  Tc.xtesconstitution  entschieden  zu  Grunde 
gelegt  werden  muss.  —  S.  76 — ÖD.  Fragmente  einer  Tristanhandschriß  von 
Kutschern.  Die  Abweichungen  derselben  von  Mafsmanns  Ausgabe  werden 
mitgetheilt,  ihr  Dialcct  als  der  fränkische  zwischen  W  ürzburg  und  Nürn- 
berg gesprochene  dargestellt  und  ihre  Stelle  in  der  Textgeschichtc  des  Gott- 
friedschen  Gedichtes  ihnen  angewiesen.  Darnach  sind  sie  am  nächsten  mit 
der  Berliner  Handschrift  .V  verwandt.  —  S.  b9 — 93.  Die  Klage  des  Oedipus 
von  H  attenbach.  Kritische  Ausgabe  dieses  mittellateinischen  strophischen 
Gedichtes  auf  Grund  von  4  bisher  nur  schlecht  und  an  verschiedenen  Orten 
abgedruckten  Codices.  —  S.  93—103.  leben  Jesu  m ittelnieder ländisch  von 
Kelle.  Proben  einer  bisher  unbekannten  Darstellung  des  Lebens  Jesu  nach 
apocrjphen  Quellen  aus  einer  Prager  Handschrift.  —  S.  93—94.  Zu  Frei- 
dank von  Steinmeyer.  Nachweis  dass  der  von  demselben  in  dem  vorher- 
gehenden Bande  derselben  Zeitschrift  aus  eiuer  Fuldaer  Handschrift  mitge- 
teilte Messegesang  auch  in  Freidanks  Bescheidenheit  unveränderte  Aufnahme 
gefunden  hat  und  dass  damit  ein  neues  Argument  zu  den  von  Paul  bereits 
geltend  gemachten  gewonnen  ist,  aus  denen  geschlossen  werden  muss,  dass 
die  ganze  Bescheidenheit  nichts  ist  als  eine  Compilation  der  verschieden- 
artigsten Gedichte,  ein.  Compeudium  für  den  Bedarf  von  Spielleutcn.  —  S. 
104-112.  Allerlei  Polemik.  II.  Die  Strop/ien  des  Georgsliedes  von  Scherer. 
Der  Verfasser  wendet  sich  gegen  Zarnckes  neuerliche  Behandlung  des  Georgs- 
liedes in  den  Berichten  der  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  (April 
1S74)  und  zeigt,  dass  dessen  Strophenciutbcilung  mittelst  Hefraiuzeilen  un- 
möglich ist,  dass  wir  es  vielmehr  mit  einem  ungleichstrophigen  Gedichte, 
etwa  von  der  Form  des  Ludwigslicdes,  zu  thun  haben.  —  S.  113.  114. 
Grabschrift  des  Abtes  IValuhfrid  von  Dümmler.  Zwei  kleinere  lateinische 
Epitaphien  in  Distichen  aus  einer  Oxforder  Handschrift  des  1 1.  Jahrhunderls 
anf  den  Abt  W  alahfrid  Strabus  von  Reichenau  (t  $49).  -  S.  115-119. 
Ileifsenburger  Gedichte  von  Dümmler.  Es  sind  acht  iateiuische,  theils  in 
Distichen  theils  in  Hexametern  abgefasste  Gedichte  von  Weifsenburger 
München,  dereu  mehrere  namentlich  genaunt  werden.  Sie  zeugen  in  ihrer 
l'nbeholfeaheit  und  mit  ihren  metrischen  Mängeln  >on  dem  gesunkenen  Zu- 
stande der  geistigen  Bildung  im  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts.  —  S. 
119 — 124.  Das  Schneekind  von  II  Pittenbach  (dazu  Nachtrag  S.  240).  Eine 
rhythmische  und  eine  metrische  lateinische  Behandlung  der  im  Mittelalter  so 
beliebten  Erzählung  vom  Schneekinde,  über  die  Müllenholls  und  Scherers 
Denkm.  S.  336  zu  vergleichen.  —  S.  124—129.  Erklärungen  und  l  erbesse- 
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rutigen  zum  mittelenglischen  Havelok  von  Zupitza.  Eine  Reihe  Stellen,  die 
der  ueueste  Herausgeber  des  Gedichtes,  Skeat,  nicht  richtig  verstanden, 
werden  erklärt  und  emendirt.  —  S.  129.  130.  Ein  Zeugnis  für  die  H'ieland- 
sage  von  Zupitza.  Für  das  Fortleben  der  Wielandsago  in  England  war  bis- 
her uur  ein  von  YV.  Grimm,  Heldensage  278  aus  dem  Horn  Childe  beige- 
brachtes Zeugnis  bekannt.  Ein  zweites  weist  nun  Zupitza  aus  dem  Torrent 
of  Portugal  nach;  er  handelt  zugleich  über  die  metrische  Gestalt  dieses  Ge- 
dichtes, welches  nicht  in  sechszeiligen  Strophen,  w  ie  sein  Heransgeber  Halli- 
wcll  annimmt,  sondern  in  zwölfzeiligen  abgefasst  ist.  —  S.  130—132.  Zu 
der  Schrift  'von  der  Herkunß  der  Schwaben'  von  Dümmler.  Nachweis  und 
Variantenverzeichnis  einer  zweiten  (Pariser)  Handschrift  der  von  Möllenhoff 
in  derselben  Zeitschrift  17,  57 ff.  herausgegebenen  lateinischen  Erzählung  von 
der  Herkunft  der  Schwaben;  daran  schliefst  sich  eine  kurze  Erörterung 
Möllenhoffs  über  den  kritischen  Werth  des  neugefundenen  Codex.  —  S.  133 
bis  145.  Zu  Otfried  von  Sievers.  Genaue  Collation  der  (Freisinger)  in  Mün- 
chen befindlichen  Handschrift  von  Otfrieds  Evangelienbuch,  ans  der  sich  die 
Unzuverlüssigkeit  der  Variantenangaben  in  Keiles  Ausgabe  zur  Genüge  er- 
giebt.  Besonders  wichtig  ist  die  Bemerkung  (S.  145),  dass  das  sogenannt« 
Gebet  des  Sigihart  (Müllenhoff  und  Scherer,  Denkm.  No.  XV)  durchaus  nicht 
ein  Ganzes  bilden  soll,  sondern  dass  wir  2  durch  ein  'aliter'  getrennt«  und 
selbstständige  Strophen  vor  uns  haben.  —  S.  140 — 148.  Gedichte  auf  Ge- 
wänder von  Diimmler.  Zwei  kleine  lateinische  hexametrische  Gedichte  aus 
einer  Levdener  und  einer  Römischen  Handschrift.  Das  erster«,  von  einem 
unbekannten  Verfasser,  war  bestimmt  zur  Begleitung  eines  kostbaren  Ge- 
wandes Kaiser  Ludwigs,  welches  sein  Sohn  Karl  der  Kahle  dem  Pabste 
Nicolaus  I.  (858—07)  verehrte.  Das  andere,  vielleicht  verfasst  von  einem 
Fuldaer  Mönche  Rudolf,  dient  ebenfalls  zum  Geleit  eines  Prunkkleides,  wel- 
ches eine  'matrona'  Perahtsuind  für  sich  und  ihre  Familie  nach  Rom  stiftet. 
—  S.  148—154.  t'ogt  und  die  ein/ieüliche  Genesis  von  Rüdiger.  In  einem 
Aufsatze  über  die  Gedichte  Genesis  und  Exodus  (Paul  und  Braune,  Beiträge 
2,  208  ff.)  hatte  Fr.  Vogt  sowohl  Schorers  Ansicht  jtiber  die  verschiedenen 
Dichter  der  Wiener  Genesis  als  die  von  dieser  nur  in  einem  Punkte  ab- 
weichende Rödigers  bekämpft.  Rüdiger  zeigt,  dass  Vogt  ihn  ganz  wesentlich 
missverstanden  und  sich  selbst  bei  der  Feststellung  der  Prozentzahlen  der 
Reime  stark  verrechnet  habe.  —  S.  154—159.  Mierlei  Polemik.  II  f.  Die 
reduplicirten  Praeterita  von  Scherer.  Da  man  die  Entstehung  der  Praeterita 
Plur.  wie  gebum,  gubum  aus  gagabum,  gagbum,  mit  Ersatzdehnung 
gabum,  jetzt  ziemlich  allgemein  zugiebt,  so  ist  es  wohl  der  Gleichmäfsig- 
keit  wegen  angemessener  auch  Praet.  Plur.  wie  bundum  aus  babaadum, 
babndum,  band  um  und  mit  dunkler  Färbung  des  a  bundum  entstehen 
zu  lassen,  statt  Abfall  der  Reduplicationssilbe  anzunehmen.  Ferner  enthält 
der  Aufsatz  eine  Erklärung  des  gothischen  viljau,  ich  will.  Grundform 
ist  ein  biodevocalloser  Optativ  Praes.  varjäin,  so  dass  viljau  an  aijau 
seinen  nächsten  Verwandten  hat.  —  S.  159 — 104.  Bruchstück  eines  unbe- 
kannten Gedichtes  von  Steinmeyer.  Der  Stoff,  den  die  132  Verse  dieses  aiittel- 
dentseheu  Fragments  aus  der  besten  Zeit  des  13.  Jahrhunderts  behandeln, 
hat  greife  Aehulicbkeit  mit  der  Fabel  von  Apollonius  von  Tyrus  und  den 
weitereu  Ausläufern  derselben.  —  S.  104—181.  Parjanya  Fiörgyn,  Vdta 
n'odan.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie  von  Zimtner.   Der  iodi- 
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•che  Gott  Parjanya  setzt  eine  arische  Grundform  Parkanya  voraus  von 
der  Wurzel  parc,*  füllen.    Er  ist  eine  Personifikation  der  Wolke,  ein  Ge- 
wittergott.   Littauisch  Perkünas  und  altnordisch  Fiörgynn,  sind  damit 
identisch.     Dieses  Gewittergottes  Gattin  war  die  Samen  aufnehmende  Erde. 
.Neben  Fiörgynn  wurde  nun  aber  früh,  wie  neben  anderen  Göttern,  eine 
»eibliche  Göttin  gleichen  Namens,  hier  also  Fiörgyn  geschaffen  und  diese 
dann  bald  mit  der  Erde,  der  Gemahlin  Fiörgyns,  identifleirt.    Aber  die 
Erde  war  auch  die  Gattin  des  arischen  höchsten  Gottes  Dyäus  =  Zeus, 
germanisch  Tin,  des  Himmelsgottes.    Doch  in  der  Zeit,  wo  die  Germanen 
in  unseren  Gesichtskreis  treten,  war  längst  nicht  mehr  jener  Tiu  der  höchste 
Gott,  er  war  vielmehr  Kriegsgott  geworden,  und  die  oberste  Stelle  hatte 
Wodan,  Ödiun,  dessen  Kult  von  den  istvacischen,  westlichen  Stammen 
der  Nation  ausging,  erhalten.   Wodan  ist  nicht  von  wadan,  schreiten,  ab- 
zuleiten, sondern  Wfödan  ist  der  arische  Vata,  der  wehende,  ein  Sturm- 
gott, germanisch  mit  Suffix  na  weitergebildet.    Wddan  trat  ganz  das  Erbe 
des  Tiu  an,  er  wurde  also  auch  der  Gatte  der  Erde,  dann  der  Gatte  der 
Fiörgyn.    Wie  nun  öfter  beobachtet  werden  kann,  dass  von  einem  Götter- 
paare die  eine  Person  ganz  zurücktritt,  so  geschah  es  auch  hier:  Fiörgyn 
erhielt  sich,  wenn  ihre  Erscheinung  auch  verblasste,  Fiörgynn,  der  alte 
Donnergott,  schwand,  indem   er  einer  germanischen   Neuschöpfung  Platz 
machte,  dem  Thorr,  Donar,  einer  Neuschöpfong  übrigens,  die  ganz  aus 
altem  Materiale  entstand  und  in  den  alten  Zusammenhang  eingefügt  wurde: 
daher  ist  denn  Thorr  der  Sohn  der  Fiörgyn.   —  S.  181—208.  Predigt- 
bruckstücke von  Schönbach.    Reste  einer  das  ganze  Kirchenjahr  umfassenden 
Predigtsammlung,  die  im  Iii.  Jahrhundert  in  Alcmannien  entstand,  gefunden 
auf  Biirherdeckeln  der  Grazer  Universitätsbibliothek.  —   S.  208 — 210.  Ein 
Fragment  der  Kaiserchronik  von  Schönbach.    Ebenfalls  aus  Graz,  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  angehörig  und  seines  Alters  und  seiner  genauen  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Voraner  Handschrift  wegen  werthvoll.  —  S.  210.  Zu 
der  Tischtucht,  Zeitschrift  7,  11 4 ff.  von  ßf  agner.    Besserungen  mehrerer 
sinnloser  Worte  dieses  Gedichtes,  dessen  Handschrift  bisher  unzugänglich 
war,  auf  Grund  einer  neueren  zuverlässigen  Abschrift.  —  S.  211—228.  Zum 
Englischen  f^ocalismus  von  Ten  Brink  (dazu  Nachtrag  S.  240).  Anknüpfend 
an  Henry  Sweets  History  of  English  sounds  entwirft  der  Verfasser  in  grofsen 
Zügen  eine  Darstellung  der  englischen  Vocalentwicklung.    Es  wird  zunächst 
die  Geschichte  der  Quantität  seit  dem  Ausgange  der  altenglischen  Periode 
vorgeführt;  darauf  gelangt  die  Qualität  der  Vocale  zur  Behandlung.  Es 
wird  gezeigt,  dass  im  altenglischen  die  Tendenz  der  Vocalcrhöhung,  im 
mittelenglischen  die  der  Vocalsenkuug  obwaltet,  während  dagegen  im  neu- 
eoglischen  beide  Erscheinungen  neben  einander  hergehen.     Im  Anschlüsse 
an  diese  Erörterungen  wird  noch  eine  Reihe  von  scheinbaren  Abweichungen 
besprochen,   welche  sämtntlich  sich  durch  stattgefundene  Formübertragung 
erklären.  -  -  S.  228—230.   Neu»  Bruchstücke  von  St.  Nicolaus  von  Stein- 
meyer. Der  Inhalt  eines  Pergamentdoppelblattes,  72  Verse,  welche  zwischen 
das  dritte  und  vierte  der  bisher  bekannten  und  in  Bartschs  Partonopicr  und 
Meliur  (Wien  1871)  gesammelt  vorliegenden  Fragmente  dieser  Legende  ein- 
zureihen sind.    Au  die  Publication  schliefst  sich  der  Nachweis  dass  Bartschs 
Annahme,  die  Legende  von  St  Nicolaua  habe  Konrad  von  Würzburg  zum 
Verfasser,  gänzlich  unmöglich  ist,  dass  vielmehr  das  Gedicht  mehr  nach 
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Mitteldeutschland  hin  versetzt  werden  inuss.  —  S.  237—239.  Ein  fr  igaloit- 
bruchstück  aus  Norwegen  von  Müllen  hoff.   Nahe  verwandt  dem  Leydener 
Codex  ß.     Die  Handschrift,  der  das  Fragment  angehörte,  ist  wohl  durch 
deutsche  Kautieute  oder  dänische  Edelleute  nach  Norwegen  herübergebracht. 
—  S.  239.  240.  frogelweide  1.  von  Scheins,  2.  von  W agner.  Nachweise  des 
Namens  Vogelweide  aus  Nördlingen  und  St.  Gallen  im  15.  Jahrhundert.  Diese 
»Nachweise,  deren  früher  an  anderen  Orten  schon  andere  gegeben  sind,  haben 
darum  Bedeutung,  weil  sie  zeigen,  dass  die  Anknüpfung  Walthers  von  der 
Vogelweide  an  ein  bestimmtes  Local  des  Namens  Vogelweide  gar  keine  Be- 
weiskraft besitzt.  —  &  211— 346.    Die  Litanei  und  ihr  ^erhäUnis  zu  den 
Dichtungen  Heinrichs  t\n  Melk  von  H'idiger  (Strafsburger  Doctordissertation). 
Der  Verfasser  prüft  im  ersten  Theilc  seiner  Untersuchung  das  Verhältnis 
der  beideu  Handschriften   des  Gedichtes  (12.  Jahrb.  i.     Im  Gegensatze  zu 
Vogts  demselben  Gegenstände  gewidmeter  Arbeit  (Paul  und  Braune,  Beiträge 
1,  109tf.)  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass  die  Grazer  Handschrift  nur 
wenige  unerhebliche  Fehler,  die  ehemals  Strafsburger  dagegen  zahlreiche  ab- 
sichtliche Acndcrungcn  und  Zusätze  aufweise.     Diese  letztere  ist  überhaupt 
hervorgegangen  aus  einer  Hcdaction  des  Gedichtes,  die  von  einem  streng 
geistlich  gesinnten  Verfasser  herrührt  und  mehrfache  grufse  durch  die  ge- 
ringe Gewandtheit  des  Stils  kenntliche  Zusätze  aufzuweisen  bat.  Andere 
Abschnitte  allerdings,  die  die  Strafsburger  Handschrift  mehr  hat  als  die 
Grazer,  geben  keinen  Anlass  zur  Verdächtigung  und  sind  daher  dem  Litanei- 
dichter, der  sich  Heinrich  nennt,  zuzuschreiben.     Ks  sind  das  die  Stellen 
vom  Apostel  Johannes,  von  Loloman,  Maria  Magdalena  und  den  Flores  almae 
Graeciae.     In  einem  zweiten  Theile  bebandelt  Rüdiger  das  Verhältnis  der 
Litanei  zu  Erinnerung  und  Priestcrlebeu,  deo  Gedichten  des  Melker  Laieu- 
brudeis  Heinrich.     Am  Dialect,  an  den  Reimen  und  an  dem  bis  ins  feinste 
Detail  untersuchten  Versbau  ergiebt  sich  die  völlige  l'ebereinstimmung  mit 
der  Litanei;  auch  der  Stil  und  Wortschatz  aller  drei  Gedichte  zeigt  die 
mannigfachsten  und  frappantesten  Aualogien.     Daraus  ist  aber  nicht  etwa 
auf  Identität  beider  Dichter  zu  schliefsen,  sondern  es  folgt  nur  ihre  locale 
uud  zeitliche  Zusammengehörigkeit  und  ihr  gleicher  Stand;  beide  Heinriche 
reden  die  durch  lauge  Gew  ohnheit  der  Predigt  festgesetzte  geistliche  Sprache. 
Ein  drittes  und  letztes  Capitel  behandelt  die  Frage  nach  dem  Verfasser; 
dass  er  nicht,  wie  Vogt  annahm,  im  Stifte  St  Florian  Ehorherr  gewesen 
sein  könue,  ergab  sich  leicht;  aber  wo  hat  er  gelebt?    In  den  echten  Nach- 
trägen der  Strafsburger  Handschrift  wird  ein  Abt  Kngelbreebt  genannt,  dem 
dies«  xweitc  Hcdaction  gewidmet  ist.    Rüdiger  weist  einen  solchen  der  Zeit 
nach  fassenden  in  dein  Steirischen  Bcnedictinerkloster  Oberuburg  nach.  Die 
ursprüngliche  Fassung  der  Litanei   würde  also   in  die  fünfziger  Jahre  des 
12.  Jahrhundei  ts  vor  die  Erinnerung  und  das  Priesterleben  gehören,  die  von 
Engclbrecht  beeinilusste  und  ihm  dedicirte  zweite  Reccnsion  später  als  Er- 
innerung und  Priestcrlebeu  um  1170  entstanden  sein.    Auch  die  Frage  nach 
den  Quellen  der  Litanei  findet  eingehende  Berücksichtigung.   —   S.  346  bis 
371.    Zu  Scuses  ursprünglichem  Brief  buch  von  Dvnifle.    Gegen  Ende  seines 
Lebens  hat  der  Mystiker  Heinrich  der  Seuse  (Suso)  den  gröfsten  Theil  seiner 
Schriften  gesammelt  und  nochmals  revidirt.  Das  \ierte  und  letzte  Buch  der- 
selben bildet  seine  Briefsammlnng  und  zwar  nach  seinem  eigenen  Geständnis 
in  gekürzter  Gestalt.     Es  frägt  sich,  ob  das  ursprüngliche  Briefbuch  noch 
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\orbanden  ist.     Deuiile  weist  nun,  meist  im  Gegensätze  zu  Pregcr  (Die 
Briefe  Heinrich  Susos,  München  1867)  nach,  dass  in  einer  Stuttgarter  Hand- 
schrift in  der  Tbat  dasselbe  erhalten  sei,  dass  das  gekürzte  Briefbuch  da- 
gegen nie  mehr  Briefe  enthalten  habe  als  der  alte  Dtuck  von  1482  bietet 
und  dass  dem  letzteren  selbstverständlich  nicht  Seuses  Original,  sondern  eine 
späte  und  schlechte  Handschrift  zu  Grunde  liege.    Der  Codex  dagegen,  aus 
dem  Preger  seine  Ausgabe  veranstaltete,  enthält  ein  Konglomerat  von  ur- 
sprünglichem und  gekürztem  Briefbuch.  —  S.  372— 3S5.  Nachtrag«  zu  Hein- 
rich Leopold  Hagner  von  Schmidt.    Der  Verfasser  hat  zu  Ostern  1675  ein 
Bach  erscheinen  lassen  über  diesen  Jugeudgenosseh  Goethes,  den  Dichter 
der  'Kiodermörderin*  und  Verfasser  von  'Prometheus  und  seine  Hecensenten' 
$««ie  des  Hornaus  'Leben  und  Tod  Sebastian  Silligs'.    Von  dem  letzteren, 
der  fast  verschollen  zu  sein  schien,  und  der  daher  in  dem  Buche  nicht  hatte 
benutzt  werden  können,  giebt  Schmidt  hier  eine  eingehende  Analyse,  an  die 
lieh  »eitere  Nachtrage,  besonders  die  'Kiudermörderin'  betreffend,  anscbliefsen. 
-  S.  3S0.  87.    Sangaller  Räthselgedicht  von  Dümmler.    Lateinische  Hexa- 
meter aus  einer  St.  Galler  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts.  Dreien  Brüdern 
wird  als  vaterliches  Erbe  nur  ein  Bock  zu  Theil;  sie  beschließen  dass  der- 
jenige unter  ihnen  das  Thier  unverkürzt  besitzen  soll,   der  es  so  grofs 
«nascht,  dass  .Niemand  im  Stande  ist,  diesen  Wunsch  zu  überbieten.  Da? 
prschieht,  und  die  Pointe  besteht  nun  darin,  dass  dem  Leser  das  Endurtheil 
überlassen  bleibt.  —  S.  3S8.  89.  f'ersus  Ratbodi  sanetae  Traiectensis  aeccle- 
tiae  fatnuli  de  hirundine  von  Dümmler.    Lateinische  Distichen  einer  römi- 
schen Handschrift  vom  Bischof  Hatbod  von  Utrecht  (800 — 917)  zum  Lobe 
der  Schwalbe.    —   S.  390-392.    Mierlei  Polemik.    Nachtrag  zu  III.  (oben 
S.  154 ff.)  von  Scherer.    Veranlasst  durch  den  inzwischen  erschienenen  2. 
Band  von  J.  Schmidts  Buche  Zur  Geschichte  des  indogermanischen  Yocalismus 
Weimar  1875),  in  dein  eine  neue  Theorie  der  reduplicirteu  Präterita  vor- 
getragen ist:  Scherer  äufsert  einige  Bedenken  dagegen,  namentlich  gegen  das 
Bestreben,  das  Princip  der  Ersatzdehnung  nach  weggefallenem  Konsonanten 
gaez  zu  beseitigen.   —   S.  392.   Zur  Lorscher  Beichte  von  Dziobek.  Sicher- 
»teilung  zweier  Stellen  derselben  nach  der  Handschrift,  über  die  vor  kurzem 
durch  die  l'ublication  einer  zweiten  Abschrift  (vgl.  unten  über  Anzeiger 
S.  63 f.)  Zweifel  entstanden  waren. 

Wir  geheu  nun  zum  Anzeiger  über.  Ihn  crölloet  S.  1—15  eine 
Recensioo  des  rergleichenden  Wörterbuchs  der  indogermanischen  Sprachen 
ron  Fick,  Band  3  (Wortschatz  der  germanischen  Spracheiuheit)  durch  Zim- 
mer. Diese  dritte  Auflage  erhöht  zwar  den  Umfang  des  Buches  um  das 
Doppelte,  nicht  in  gleichem  Hafte  ist  aber  sein  wissenschaftlicher  Werth 
gewachsen.  Vielmehr  zeigt  der  Verfasser  Unbekanntschaft  mit  den  grofsen 
Fortschritten,  die  die  deutsche  Grammatik  durch  und  seit  Scberers  Buch 
Zur  Geschichte  der  deutscheu  Sprache  (Berlin  1868)  gemacht  hat.  Wenn 
das  Wörterbuch  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  entsprechen  soll, 
mass  es  total  umgearbeitet  werden.  Au  Eigenem  bringt  der  Recenseut  bei 
eioe  vollständige  Sammlung  der  altnordischen  d  germ.  ai,  sowie  die  Er- 
klärung einer  Reihe  altnordischer  substantivischer  «/-Stämme,  die  im  Aec. 
Flur,  u  zeigen.  —  S.  15-22.  Heinrichs  von  Neustadt  Jpollomus  und  I  on 
Gottes  Zukunft  ed.  Strobl,  angez.  von  Steinmeyer.  Die  Ausgabe  leidet  an 
grofser  Ungeordnetheit  und  mangelhafter  Ausbeutung  des  Materials.  ttecen- 
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sent  giebt  daher  zunächst  eiue  ausführliche  Charakteristik  des  Dichters,  eines 
Wiener  Arztes  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Daran  knüpfen  sich 
eine  Reihe  einzelner  Ausstellungen  und  den  Schluss  bildet  die  genaue  Be- 
schreibung der  Stralsburger  Handschrift  des  Apollonius,  die  von  Strobl  nur 
in  einer  Wiener  Abschrift  benutzt  war.  —  S.  23  f.  Drei  Programme  von 
Zar/ivke  Uber  die  Sage  vom  Priester  Johannes.  Kurzes  anerkennendes  tieferat 
von  Steinmeyer  über  die  von  dem  Verf.  gewonnenen  Kesultate,  namentlich 
so  weit  sie  deutsche  Litteratur  angehen.  —  S.  24 — 59.  Julie  von  Bondeli 
und  ihr  Freundeskreis  von  Bodemann,  angezeigt  von  Scherer.  Die  Beroer 
Patricieriu  J.  v.  Bondeli,  eine  höchst  geistreiche  Dame,  ist  für  die  deutsche 
Literaturgeschichte  des  vorigen  Jahrhunderts  bedeutsam  durch  ihren  persön- 
lichen und  brieflichen  Verkehr  mit  Coryphaen  der  Schriftstellerwelt,  wie 
Wieland,  Rousseau,  Lavater,  Usteri  u.  A.  Ihre  jetzt  von  Bodemanu  ver- 
ölfentlichten  Briefe  vorzugsweise  an  Zimmermann  und  Usteri  siud  nach 
vielen  Seiten  hin  interessant;  insbesondere  werfen  sie  Licht  auf  Wielands 
zahlreiche  Liebesverhältnisse  während  der  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  der 
Schweiz  und  vor  seiner  Verheirathung.  Wie  wir  bei  römischen  Dichtern 
Dichtern  nach  den  Originalen  forsebeo  an  die  ihre  Liebesgedichte  gerichtet 
sind,  wie  wir  durch  kritische  Sichtung  bei  den  mittelhochdeutschen  Lyrikern 
des  13.  Jahrhunderts  die  verschiedenen  Verhältnisse  zu  ermitteln  suchen, 
denen  ihre  Lieder  entsprangen,  und  wir  da  zwischen  hoher  und  niederer 
Minne  unterscheiden;  ebenso  berechtigt  und  nothwendig  (und  für  Goethe  ja 
auch  allgemein  anerkannt)  sind  in  der  Litteratur  des  vorigen  Jahrhunderts 
derartige  Untersuchungen;  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  Ermittelung  ton 
Klatschereien,  oder  um  die  Befriedigung  leerer  Neugierde,  sondern  nur  so- 
weit, als  die  thatsächliche  (irnndlage  eines  Werkes  erkannt  ist,  lässt  es  sich 
allseitig  verstehen,  lässt  sich  die  Kuust  des  Dichters  würdigen.  Für  Wie- 
laud  speciell  erhebt  sich  die  Frage:  wie  ist  sein  Ucbergang  von  der  seraphi- 
schen Dichtung  zur  anakreontischen  zu  erklären?  Die  Erklärung  liegt  in 
Scherers  Nachweise  der  verschiedenen  Liebschaften  Wielands  während  seiner 
Zürcher  und  Berner  Zeit,  der  Ermittelung  der  Frauen,  denen  er  den  Hof 
machte,  und  der  Werke,  die  unter  diesen  Einflüssen  entstanden  sind.  — 
S.  59—61.  Scherer,  Vorträge  und  Aufsätze.  Selbstanzeigc  mit  näherer 
Ausführung  einer  Bemerkung  auf  S.  311  über  die  Weichheit  der  Empfindung 
bei  den  österreichischen  Dichtern  der  Keformationszcit.  —  S.  62.  63.  Gerthe, 
i  ober  den  etrusküchen  Tauschhandel  nach  dem  Morden,  angezeigt  von  Stein- 
met/er. Der  Reils,  mit  dem  das  Material  dieser  auch  für  deutsche  Alter- 
thutnskundc  interessanten  Arbeit  zusammengebracht  ist,  wird  anerkannt, 
aber  auf  die  sehr  problematische  Natur  der  daraus  gezogenen  Schlüsse  auf- 
merksam gemacht.  —  S.  63.  64.  Beileidsbezeugung  von  Scherer.  Bartsch 
hatte  als  Eingang  des  20.  Bandes  der  Germania  eine  Pfälzische  Beichte  aus 
Rom  als  Ineditum  publicirt,  dabei  aber,  trotzdem  er  die  zweite  Auflage  der 
Deukm.  benutzte,  mit  der  ihm  eigenen  Flüchtigkeit  übersehen,  dass  diese 
Pfälzische  Beichte  in  den  Deukm.  als  Lorscher  Beichte  längst  gedruckt  vor- 
lag, auch  mehrfach  schon  zu  wissenschaftlichen  Discussioncn  Anlass  gegeben 
hatte.  Diese  starke  Unachtsamkeit  wird  ihm  hier  ironisch  torgehalten.  — 
S.  64 — SS.  Geistliche  Poeten  der  deutschen  Haiserzeit  IL,  von  Scherer  (Quellen 
und  Forschungen  Heft  7)  angezeigt  von  Rodiger.  Der  Recensent  will  eiae 
Reihe  von  Gedichten  mehr,  als  Scherer,  nach  Kärnten  versetzen;  er  macht 
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sodann,  unter  voller  Anerkennung;  der  grundlegenden  Bedeutung  von  Scherers 
Untersuchungen,  auf  eine  Reihe  von  Funkten  aufmerksam,  wo  er  einer  an- 
deren Ansicht  als  der  Scherers  den  Vorzug  giebt  and  schliefst  mit  einer 
eingehenden  Untersuchung  des  Alexanders  vom  Pfaffen  Lambrecht,  um  daraus 
die  Gegend,  der  das  Gedicht  zuzuweisen  ist,  zu  erschliefsen.  Es  würde 
darnach  in  die  Gegend  von  Köln  gehören.  —  S.  SS — 97.  Fournier,  Abt 
Johann  von  riet  ring  und  sein  liber  certarum  historiarum,  angezeigt  von 
Hieger.  Diese  historische  Pnblication  ist  auch  fdr  Germanisten  von  beson- 
derem Interesse,  weil  der  Abt  des  Kärntnischen  Klosters  Victring  in  den 
ersten  Partbien  seines  von  1250—1343  reichenden  Geschichtswerkes  vorzugs- 
weise der  Reiinchrouik  und  dem  verlorenen  Kaiserbuche  des  steirisrhen 
Ottokars  gefolgt  ist.  Üie  diplomatische  Seite  der  Publication,  bei  der  grofse 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  ist  durchaus  lobenswerth;  dagegen 
lassen  die  Quellennachweise  und  die  kritische  Behandlung  des  Textes 
viel  zu  wünschen  übrig.  —  S.  97 — 105.  Heinzel,  Geschichte  der  nieder- 
fränkischen  Geschäßssprache,  angezeigt  von  Zimmer.  Der  Recensent  lässt 
dem  W  erke  die  höchste  Anerkennung  zu  Theil  werden  und  greift  nur  den 
Excurs  über  die  westgermanischen  Vocale  heraus,  um  diesem  gegenüber 
seine  abweichende  Ansicht  zur  Geltung  zu  bringen.  Heinzcl  nämlich  nimmt 
an:  1)  dass  das  alte  a  schon  zur  Zeit  der  germanischen  Spracheinheit  nach 
der  hellen  Seite  zum  Theil  bis  zum  Extrem  i  gefärbt  war,  zum  Theil  noch 
bei  der  Zwischenstufe  e  beharrtc,  dass  dagegen  die  Färbung  des  a  nach 
der  dunkeln  Seite  vollständig  bis  zum  Extrem  u  durchgedrungen  war.  2) 
dass  die  Wirkung  des  voealiseben  Auslautgesetzes  erst  nach  der  Trennung 
von  Ost-  und  Westgermaueu  erfolgte.  Dagegen  zeigt  Zimmer  dass  für  die 
germanische  Zeit  Färbung  des  a  nur  bis  zu  e  und  zu  o  angenommen  werden 
darf  und  dass  das  vocalische  Auslautgesetz  nicht  zu  trennen  ist  von  der 
Accentveränderung  und  der  Lautverschiebung,  dass  alle  diese  drei  Processe 
zusammen  erst  die  Germanen  aus  der  westariseben  Sprachgemeinschaft  los- 
gerissen und  ihnen  den  Stempel  ihrer  Eigenart  aufgedrückt  haben.  —  S.  106 
bis  110.  ßezzen  berger,  Leber  die  A -Reihe  der  gothisehen  Sprache,  angezeigt 
von  Zimmer.  Dankeuswerthe  Zusammenstellungen  über  die  bekannte  That- 
sache  von  der  Spaltung  des  a  nach  heller  und  dunkler  Seite.  Eine  Anzahl 
von  Unrichtigkeiten  werden  nachgewiesen.  —  S.  111 — 115.  Osthoff,  For- 
schungen im  Gebiete  der  indogermanischen  nombialen  Stammbildung  /.,  an- 
gezeigt von  Zimmer.  Die  Schrift  besteht  aus  zwei  Tbeilen:  der  erste  be- 
handelt die  mit  dem  SufBxe  -clo,  -culo,  -cro  gebildeten  nomina  instru- 
meoti  des  lateinischen;  der  zweite  bespricht  -ra,  -la  als  instrumentales 
SufGx  der  indogermanischen  Sprachen.  In  der  ersten  Parthie  finden  sich  eine 
Reihe  gelungener  Etymologien  mit  denen  der  Verfasser  auch  in  das  Gebiet 
der  germanischen  Sprachen  hinüberstreift.  Der  zweite  Abschnitt  dagegen 
giebt  dem  Recensenten  Anlass,  seine  abweichende  Meinung  über  gewisse 
germanische  Wortkategorien,  die  Ostholf  als  mit  Suffix  -sla  gebildet  an- 
nimmt, auszusprechen.  Er  fasst  dieselben  (z.  B.  die  gothischeu  Stämme 
harmisla-,  vihsla-)  vielmehr  als  weitcrgebildete  -as-Stämme,  wenn  er 
freilich  auch  nicht  jedes  s  vor  -ra,  -la,  -tra  u.  s.  w.  für  einen  Rest  eines 
-is -Stammes  erklären  will.  —  S.  116—126.  Die  neuesten  Publicationen  der 
Early  English  Text  Society,  angezeigt  von  Zupitta.  Nach  einer  kurzen  Mit- 
taciluug  des  Zweckes,  dem  diese  von  Furuivall  gestiftete  und  noch  geleitete 
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Gesellschaft  dient,  folgt  eine  kritische  Besprechung  der  Publicationen  der 
Jahre  1>>T  1  und  1S75.    Die  werthvollste  uud  allgemein  interessanteste  der- 
selben ist  No.  XXII  der  Extra  Series  von  1974.  Henry  Briuklows  (t  1516 
als  Kaufmann  zu  London)  Complaynt  of  Roderyck  Mors.   —   S.  1 2ii  —  12S. 
Schmidt  Des  Minnesängers  Hartman*  von  Aue  Stand,  Heimat  und  Geschlecht, 
angezeigt  von  Martin.     Die  von  dem  Freiherrn  Hans  von  Ow  in  der  Ger- 
mania  1(5,  102  aufgestellte,  aber  erst  durch  Schmidt  wissenschaftlich  be- 
gründete Hypothese,  dass  der  Heinrich  von  Aue,  dessen  Geschichte  Hartmann 
im  Armen  Heinrich  erzahlt,  ein  Dienstmanne  der  Grafen  von  Hohenberg  ge- 
wesen sei  und  Hartmnnns  Geschlecht  im  Dienstverhältnisse  wieder  zu  jenem, 
dem  Heinrich  angehörte,  das  aber  früh  ausstarb,  so  dass  Hartmanns  Familie 
nun  iu  directe  Abhängigkeit  von  den  Grafen  von  Hohenberg  kam,  gestanden 
habe,  ist  gar  nicht  unwahrscheilich;  freilich  lasst  sie  sich  anch  nicht  be- 
weisen.   Doch  würde  die  Hypothese  an  Sicherheit  gewinnen ,  wenn  man  an- 
nehmen dürfte,  dass  der  Herr  Hartmanns,  der  kurz  vor  der  Kreuzfahrt  von 
1197  starb,  der  Graf  Friedrich  von  Hohenberg  gewesen  sei,  der  bis  zum 
April  1195  in  Urkunden  erscheint,  dann  aber  spurlos  verschwindet.  Martin 
knüpft  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  Nachweise  an  über  die  Bezeichnung 
der  Abendländer  als  Franken  bei  den  Orientalen.  —  S.  129 — 13S.  Diu  Wage 
ed.  Bartsch,  angezeigt  von  Henning.    Bartschs  Ansicht  geht  dahin,  dass  wir 
in  den  beiden  Handschriftenklassen  AB  und  C  der  Klage  zwei  Ueberarbcitun- 
gen  eines  verlorenen  Originals  vor  uns  haben,   welches  als  Anhing  zum 
Nibelungenliede  um   1170  gedichtet  und  der  Kunst  jener  Zeit  geuiäfs  zum 
Theil  noch  in  assonirenden  Versen  verfasst  gewesen  sei.    Die  gänzliche  Un- 
baltbarkeit  dieser  Hypothese  und  die  allein  mögliche  Basirung  des  Textes 
auf  A,  als  diejenige  Handschrift,  welche  die  alten  Fehler  nicht  willkürlich 
gebessert  hat,  zeigt  Henning  an  einer  Keihe  von  Beispielen.     Werth  hat 
Bartschs  Ausgabe  nur  durch  den  vollständigeren  Varianteuapparat.  —  S.  133 
bis  149.    Die  Klage  ed.  Edzardi,  angezeigt  von  Henning.    Der  Herausgeber 
hat  den  von  Zarnckc  gesammelten  Apparat  benutzen  können,  leider  ist  der- 
selbe aber  von  sehr  verschiedener  Güte  und  durchaus  nicht  sorgfältig  ver- 
werthet.    Der  Maugel  kritischer  Grundsätze  weist  Edzardi  auf  ein  leeres 
Rathen  an  und  giebt  dem  Recensenten  Veranlassung  zu  einer  ausführlichen 
Darlegung  des  Handschriftenverhältnisses,  wie  es  die  Anhänger  der  Lach  - 
manuschen  Theorie  aeeeptiren.  —  S.  149 — 158.  Schmidt,  Reinmar  von  Hage- 
nau und  Heinrich  von  liugge  (Quellen  und  Forschungen  4),  angezeigt  von 
//  ilmanns.    Der  Referent  handelt  zunächst  im  Allgemeinen  über  die  prin- 
cipielle  Frage  der  Liederbücher  und  die  wissenschaftliche  Berechtigung,  aus 
den  erkannten  Schlü*se  auf  die  Liebesverhältnisse  und  die  Schicksale  der 
eiuzelnen  Dichter  zu  ziehen,  und  legt  sodann  seine  abweichende  Ansicht  über 
die  handschriftliche  L'eberlieferung  dar.  —  S.  J 58— 162.  Heimes,  Fischenich 
und  Charlotte  von  Schiller,  angezeigt  von  Tomaschek.    Eine  ergänzte,  zum 
Theil  verbesserte  Wiederholung  von  desselben  Verfassers  'Andenken  an 
Barthol.  Fischenich'  1841.    Die  Quellenkunde  des  Verfassers  ist  mangelhaft, 
aber  die  Publication  an  sich  dankenswerth.  —  S.  163 — 181.  Keil,  Vor  hun- 
dert Jahren.    Mittheüungen  über  fVeimar,  Goethe  und  Corona  Sehröter,  an- 
gezeigt von  Schmidt.     Der  erste  Band  enthält  höchst  werthvolles  neues 
Material,  namentlich  das  Tagebuch  Goethes  von  1776—1782,  herausgegeben 
auf  Grund  zweier  in  Keils  Besitze  befindlicher  Abschriften  von  Riemer  uud 
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Krauler,  während  das  Original  im  Goethearchiv  zur  Zeit  noch  unzugänglich 
ist.  Leider  beherrscht  der  Herausgeber  gar  nicht  die  einschlägige  Litteratur. 
Schmidt  bringt  eine  reiche  Lese  von  Besserungen,  Nachträgen,  Verweisen 
bei.  Der  zweite  Band,  der  Goethes  Verhältnis  zu  Corona  Schroeter  behan- 
delt, bietet  wenig  Neues  und  ist  ganz  verfälscht  durch  das  Bestreben,  Frau 
von  Stein  als  eine  gewöhnliche  Cocette  erscheinen  zu  lassen,  der  gegenüber 
Corona  ein  Ehrenteninel  errichtet  werden  soll.  —  S.  182—184.  Rathay, 
Lied  und  Spruch,  angezeigt  von  Strauch.  Der  Verfasser  bietet  wohl  einige 
nützlich«"  Sammlungen,  aber  an  Resultaten  nichts,  was  nicht  längst  Gemeio- 
gut  der  Wissenschaft  wäre. 


Bekanntmachung. 

Die  Königlichen  wissenschaftlichen  Prüfungs-Couimissionen  sind  für  das 
Jahr  1976  wie  folgt  zusammengesetzt: 

1)  Für  die  Provinz  Preufsen  in  Königsberg.  Ordentliche  Mitglieder: 
Prof.  Dr.  Friedländer,  zugleich  Director  der  Commission,  die  Professoren 
Dr.  Jordan,  Dr.  Weber,  Dr.  Schade,  Dr.  Walter,  Dr.  Mauren- 
brecher, Dr.  H.  J.  M.  Voigt,  Dr.  Schipper.  Ausserordentliche  Mit- 
glieder: die  Professoren  Dr.  Dittrich,  in  Braunsberg,  Dr.  Caspary,  Dr. 
Zaddach,  Dr.  Grabe. 

2)  Für  die  Provinz  Brandenburg  in  Berlin.  Ordentliche  Mitglieder: 
Provinzial-Schulrath  Dr.  Kl  ix,  zugleich  Director  der  Commissiou,  die  Pro- 
fessoren Dr.  Ad.  Kirchhoff,  Dr.  Vahlcn,  Dr.  Schellbach,  Dr. 
Droysen,  Dr.  Nitzsch,  Dr.  Mefsner,  Dr.  Herrig,  Dr.  Tobler,  Dr. 
Zeller  und  Gewerbeschuldirector  Dr.  Kern.  Außerordentliche  Mitglieder: 
die  Professoren  Dr.  Braun,  Dr.  Hammelsberg. 

3)  Für  die  Provinz  Pommer n  in  Greifswaid.  Ordentliche  Mitglieder: 
Professor  Dr.  Kiefsling,  zugleich  Director  der  Commission,  die  Professoren 
Ür.  Hiller,  Dr.  Schuppe,  Dr.  Hirsch,  Dr.  171  mann,  Dr.  Wellhansen, 
Dr.  Thome,  Dr.  Wiliuauns,  Dr.  Schmitz.  Aufserordeutliche  Mitglieder: 
die  Pro fe ssoreu  Dr.  Müntcr,  Dr.  Schwanert. 

4)  Für  die  J*rovinzen  Schlesien  und  Posen  in  Breslau.  Ordentliche 
Mitglieder:  Provinzial-Schulrath  Dr.  Sommerbrodt,  zugleich  Director  der 
Commission,  die  Professoren  Dr.  Hertz,  Dr.  Fried  lieb,  Consistorialrath 
Dr.  M e u f s ,  Dr.  Schröter,  Dr.  Dilthey,  Dr.  Pfeiffer,  Dr.  Carl  Neu- 
miDD,  Dr.  Gröber.  Ausserordentliche  Mitglieder:  die  Professoren  Dr. 
Grube,  Dr.  Ferdinand  Cohn,  Geheimer  Hcgierungsrath  Dr.  Löwig,  Dr. 
Meyer,  Dr.  Schmölders,  Dr.  Nehring. 

5)  Für  die  Provinz  Sachsen  in  Halle.  Ordentliche  Mitglieder:  Director 
der  Franckeschen  Stiftungen  Professor  Dr.  Kram  er,  zugleich  Director  der 
Conmission,  die  Professoren  Dr.  Keil,  Dr.  Heine,  Dr.  Erdmann,  Dr. 
Zacher,  Dr.  Dümmler,  Dr.  Schlot traa u n.  Aufserordentlichc  Mitglieder: 
die  Professoren  Dr.  Giebel,  Dr.  Hcintz,  Dr.  Kirch  ho  ff,  Dr.  Elze. 

6)  Für  die  Provinz  Schleswig  -  Hol  stein  in  Kiel.  Ordentliche  Mit- 
glieder: Provinzial-Schulrath  Dr.  Lahmeyer,  zugleich  Director  der  Com- 
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mission,  die  Professoren  Dr.  Lübbert,  Dr.  Thaulow,  Dr.  Weyer.  Dr. 
Weinhold,  Dr.  Volquardsen,  Dr.  Schirren,  Coaststorial - Kath  Dr. 
Weife.  Aufserordentliche  Mitglieder:  die  Professoren  Dr.  Carl  Möbius. 
Dr.  Kirhlcr,  Dr.  Karsten,  Dr.  Ladenburg,  Dr.  Th.  Möbius,  Privat- 
docent  Dr.  Stimm ing. 

7)  Für  die  Provinz  Hannover  in  Göttingen.  Ordentliche  Mitglieder: 
Prof.  Dr.  W.  Müller,  zugleich  Director  der  Commission,  die  Professoren 
Hofrath  Dr.  Sauppe,  Dr.  Wachsmuth,  Dr.  ßaumann,  Dr.  Schering, 
Dr.  Pauli,  Dr.  Th.  Müller,  Consistorial-Rath  Dr.  Ritschi.  Aufserordent- 
liche Mitglieder:  die  Professoren  Dr.  Wappaus,  Hofrath  Dr.  Griscbach, 
Dr.  von  Seebnch,  Dr.  Koedcker. 

S)  Für  die  Provinz  II  estjalen  in  Munster.  Ordentliche  Mitglieder: 
Geheimer  Ilegieruogs-  und  Provinzial-Schulrath  Dr.  Schultz,  zugleich 
Director  der  Commission,  die  Professoren  Dr.  Storck,  Dr.  Langen,  Dr. 
Stahl,  Dr.  Bachmann,  Dr.  Niehues,  Dr.  ßisping.  Aufserordentliche 
Mitglieder:  Consistorial-Rath  Dr.  Smend,  die  Professoren  Dr.  Hittorf, 
Dr.  Hosius,  Dr.  Nitschke,  Dr.  Landois,  Dr.  Suchier. 

9)  Für  die  Provinz  Hessen-Nassau  in  Marburg.  Ordentliche  Mit- 
glieder: Prof.  Dr.  Lucae,  zugleich  Director  der  Commission,  die  Professoren 
Dr.  Cäsar,  Dr.  Nifscn,  Dr.  Bergmann,  Dr.  Stegmann,  Dr.  Herr- 
mann, Dr.  Stengel,  Dr.  Weingarten.  Aufserordentliche  Mitglieder:  die 
Professoren  Dr.  Melde,  Dr.  Greeff,  Dr.  Zincke. 

10)  Für  die  Rheinprovinz  in  Bonn.  Ordentliche  Mitglieder:  Prof. 
Dr.  Schaefer,  zugleich  Director  der  Commission,  die  Professoren  Con- 
sistorial-Rath Dr.  Krafft,  Dr.  Langen,  Dr.  Usener,  Dr.  Lipschitz, 
Dr.  Bona  Meyer,  Dr.  Bischoff.  Aufserordentliche  Mitglieder:  die  Pro- 
fessoren Dr.  Simrock,  Dr.  Troschel,  Dr.  Haustein,  Geheimer  Re- 
gierungsrath Dr.  Aug.  Kekule,  Geheimer  Regierungsrath  Dr.  Claus ius. 

Berlin,  den  31.  Jauuar  1876. 
Der  Minister  der  geistlicheu,  Unterrichts-  und  Medieinal-Angelegeuheitcn. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Hellenikafrage  und  ihre  Polemik. 

Es  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  gegen  die  von  mir  ver- 
tretene Hypothese  über  den  Hellenikaauszug  wieder  einige  Stim- 
men vernehmen  lassen,  welche  mir  theils  zu  spät  zugänglich 
wurden,  als  dass  ich  sie  in  meiner  letzten  Schrift:  „Zur  Cha- 
rakteristik der  Epitomc  von  Xcnophons  Hellenika"  Barmen  1873 
berücksichtigen  konnte,  theils  erst  durch  die  genannte  Abhand- 
lung hervorgerufen  wurden.  Ich  habe  dieselben  mit  Interesse  ge- 
lesen und  kann  nicht  umhin,  den  sauren  Schweifs  anzuerkennen, 
mit  welchem  sich  meine  Gegner  der  Aufgabe  unterzogen  haben, 
der  Epitometheorie  d  tout  prix  den  Todesstofs  zn  geben.  Mich 
mit  vielen  Gegnern  auf  diesem  Gebiete  herumzuschlagen,  bin  ich 
gewohnt,  und  habe  ich  in  meinem  letzten  Ueberblicke,  wie  mir 
dies  von  verschiedenen  Seiten  ausdrücklich  anerkannt  ist,  die 
HauptwaOen  und  die  starken  Seiten  meiner  Gegner  möglichst  ob- 
jectiv  und  rückhaltlos  zur  Kenntnis  gebracht  und  gewürdigt. 
Einen  anderen  Ton  glauben  jüngere  Gegner  gegen  mich  anschlagen 
zu  müssen.  Den  Kampf  mit  neuen  Widersachern  fortzusetzen, 
so  viele  interessante  Angriffspunkte  sie  mir  auch  bieten,  sehe  ich 
mich  jetzt  leider  für  längere  Zeit  aufser  Stande,  da  andere  Stu- 
dien und  gesteigerte  Berufsgeschäfte  mich  gänzlich  in  Anspruch 
nehmen.  Nur  um  nicht  den  Vorwurf  des  Qtii  tacet,  consentü, 
und  die  irrige  Meinung  aufkommen  zu  lassen,  dass  ich  in  meiner 
felsenfesten  Ucberzeugung  erschüttert  sei,  sodann  um  wenigstens 
einige  unrichtige  Behauptungen  zurück  zu  weisen,  insbesondere 
aber,  urn  die  Vollbrechtsche  Arbeit  auf  ihren  wahren,  nemlich  sehr 
geringen  Werth  zurückzuführen,  endlich  um  getreu  meinen  seil 
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1866  (vgl.  Jahrb.  für  Piniol.)  befolgten  Vorsatze,  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  Referat  über  den  Fortgang  der  Streitfrage  zu  geben,  will  ich 
der  wichtigsten  bisher  nicht  genannten  Artikel  Erwähnung  thun. 

Dahin  gehört  zunächst  die  bereits  ältere  Polemik  des  Neu- 
griechen Pantazides  gegen  seinen  Landsmann  Ar.  Ryprianos 
gegen  die  von  diesem  angeregte  und  fortgeführte  Hypothese  in 
der  Zeitschrift  QikltirmQ  II  p.  66 f.  107  f.  TIsqi  tüv  ^Elltjvixaw 
tov  £$V0(pmVT0q  av  tlvui  xaiä  %6v  KvnQtccvdv  Inwofiy. 
Ebenso  bemerkeich  nachträglich,  dass  Arnold  Schaefer  in  den 
Jahrb.  f.  Philol.  101.  52S  sich  gelegentlich  und  kurz  dahin  ge- 
äufsert  hat,  er  sehe  keinen  Beweis,  dass  von  einzelnen  Verderb- 
nissen abgesehen,  Xenophons  Hellenika  den  alten  Schriftstellern 
und  Grammatikern  in  wesentlich  anderer  Gestalt  vorgelegen, 
als  sie  auf  uns  gekommen  seien.  Jm  Jahre  1872  erschienen 
gleichzeitig  zwei  Programmabhandlungen: 

1.  H.  Beck  ha  us,  „Xenophon  der  Jüngere  und  Sokrales 
oder  über  die  unechten  Schriften  Xenophons  und  die  Hellenika.14 
Programm  Hogasen  1872.  Fortgesetzt  in  der  Zeitschrift  für  das 
Gyronasialwesen  1872,  S.  225  ff.  —  Beckhaiis  führt  eine  in  seiner 
früheren  Schrift  „De  Xenophonteo  qui  fertur  Agesilao"  Berlin  1863 
bereits  angedeutete  Ansicht  positiv  und  in  eingehender  Weise  aus, 
nemlich  die  Hypothese,  dass  eine  Anzahl  von  kleineren  Schriften 
Xenophons,  namentlich  der  Agesilaus,  der  Epilog  der  Kyropädie 
u.  s.  w.  den  jüngeren  Xenophon,  Sohn  des  Gryllos,  Enkel  des 
älteren  Xenophon  und  Schüter  des  Isokrates  zum  Verfasser,  an- 
dere Schriften  dagegen,  z.  B.  die  Hellenika  ihn  zum  Herausgeber 
hätten.  Beckhaus  erklärt  nun  natürlich  die  Ansicht  für  unhalt- 
bar, welche  die  anerkannten  Schwächen  der  Hellenika  in  der 
Thätigkeit  eines  Epitomators  suche;  er  tindet  sie  eben  in  der 
Thätigkeit  eines  fthetorenschülers,  jedesfalls  aber  auch  nicht  in 
der  des  älteren  Xenophon.  Hie  Hypothese  von  Beckhaus  hat,  wie 
es  scheint,  wenig  Zustimmung  gefunden;  sie  ist  u.  A.  zurückge- 
wiesen in  der  Jenaer  Litteraturzeitung  und  in  der  weiter  unten 
zu  nennenden  Schrift  von  Vollbrecht  S.  44,  welcher  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  der  jüngere  Xenophon  weder  von  Diogenes 
Laertios  unter  den  Schriftstellern,  die  den  Namen  Xenophon  trü- 
gen, mit  aufgeführt,  noch  überhaupt  eine  schriftstellerische  Thä- 
tigkeit desselben  erwiesen  sei.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  ich  in  meiner  und  Kypriauos  An- 
sicht nur  bestärkt  bin,  das  Encomion  Agcsilai  sei  in  seinen  Grund- 
zügen ursprünglich  ein  integrirender  Theil  der  Hellenika  gewesen 
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nnd  habe  eine  Stelle  behauptet  wie  die  laudes  Cyri  in  der  Ana- 
basis, die  Charakteristik  des  Proxenos,  Klearchos  und  Menon  ebenda, 
die  des  The  ans  torlos  bei  Tbucyd.  1  138,  die  des  Pcricles  a.  0. 
II  65,  die  des  Papirius  Cursor  bei  Linus  IX  16  u.  a.  m.,  sei 
jedoch  gelegentlich  der  Epitomirung  durch  Compilation  aus  dem 
Original  Hellenika  zu  einem  selbständigen  büchelchen  erweitert 
wurden.  Diese  Auflassung  gewinnt  Nahrung  bei  unbefangener 
Betrachtung  der  Stelle  Cicero  de  fin.  II,  35,  116,  wo  sichtlich 
nur  von  solchen  laudatio nes  gesprochen  wird,  die  sich  in  grö- 
j  m  it  n  Werken  wie  Horner,  Xenophon  etc.  eingestreut  linden  :  Lege 
law lat tone s,  non  eorui»,  qui  sunt  ab  Homer o  laudati,  non  Cyri, 
uon  Agesilai,  non  Arittidi  out  Themistocli,  non  Philippi  aut 
Alexandri  cet.  Vergleiche  dazu  die  weiter  unten  ausführlicher  zu 
beachtende  Stelle  Cicero's  über  die  Anforderungen  an  eine  gute 
Geschichtsschreibung  C.  de  orat.  II  15,  63.  ut  causae  explicenlur 
. . .  hominumque  ip$orum  non  solum  res  gestae,  sed  etiam.  qui  fama 
üc  nomine  excellanl,  de  cuiusque  vita  alque  natura. 

2.  J.  Hänel,  „Besitzen  wir  Xenophon»  Griechische  Ge- 
schichte im  Auszug  T"  Programm  des  Elisabethgyronasiums,  Bres- 
lau 1S72.  .  :.  >, 

4 

Ich  kann  von  dieser  fleifsigen  Schrift  hier  um  so  eher  ab- 
seben, als  eine  nicht  geringe  Zahl  ihrer  Einwände,  unter  Anderem 
die  Stützung  auf  die  jetzt  kaum  noch  irgendwo  gebilligten  An- 
sichten Fricke s  über  Plutarch  in  meinen,  wenn  auch  nicht  direkt 
auf  tiänel  bezogenen,  so  doch  später  erschienenen  Abhandlungen: 
„lieber  Plutarch  und  den  Hellenikaauszug,  Jahrb.  f.  Philol.  Ib72, 
S.  723  f.  und  „zur  Charakteristik  der  Epitome  von  Xenophons 
Hellenika"  Barmen  1873,  zum  Theil  auch  in  der  gegenwärtigen 
Besprechung  von  Vollbrechts  Beweisführung,  ihre  Erledigung  lin- 
den, und  als  das  Resultat  der  polemischen  Schrift  ein  rein  nega- 
tives ist:  „es  habe  sich  zwar  die  Verderbnis  mancher  Stellen, 
nirgends  aber  die  Wahrscheinlichkeit,  geschweige  denn  die  Not- 
wendigkeit einer  Epitome  ergeben."  Denn  der  Schluss  der  Arbeit, 
in  welcher  Mols  auf  die  Möglichkeit  kurz  hingewiesen  wird,  dass 
die  Echtheit  sich  erweisen  lasse,  kann  ich  als  einen  positiven  Be- 
vtei»  nicht  gelten  lassen.  Oder  will  man  als  solchen  vielleicht  die 
angeblich  „geringe  Wahrscheinlichkeit"  ansehen,  dass  ein 
Werk,  welches  keinen  allzugrofsen  Leserkreis  gehabt  zu  haben 
sc b eine,  einen  Epitomator  gefunden?  Wenn  von  einigen  an- 
deren Werken  ausdrücklich  Auszüge  erwähnt  werden,  ist  das  ein 
Beweis  dafür,  dass  andere  als  die  genannten  nicht  vorhanden 
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waren,  oder  dass  von  allen  den  Auszügen,  die  existirt  haben,  sich 
eine  solche  Erwähnung  erhalten  haben  muss?  Man  weiüs  denn 
doch  zur  Genüge,  mit  wie  wunderlicher  Laune  das  Schicksal 
grade  im  Ketten  und  Vernichten  bedeutender  und  unbedeutender 
Werke  und  Notizen  gewaltet  hat. 

Ich  habe,  um  dieser  schon  von  Büchsenschütz  (Jahrb.  f. 
Phil.  1871  S.  217)  aufgeworfenen  Vorfrage  zu  begegnen,  in 
meiner  letzten  Schrift  (Prog.  Barmen  1873  §  4.  5.  6.)  einen 
historischen  Hinweis  auf  die  Zwecke,  Mittel  und  die  zahlreichen 
Leistungen  der  Epitomatorenzunft  für  angemessen  erachtet  und 
dieses  mein  Motiv  ausdrücklieb  in  den  Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  724 
ausgesprochen.  Um  so  mehr  muss  ich  mich  wundern,  wenn 
Büchsenschütz  als  Referent  über  Xenophon  in  den  Jahresbe- 
richt über  die  Fortschritte  der  klassischen  Alterthumswissenschaft 
1874  S.  170  diesen  Nachweis  als  unerheblich  und  kaum  noth- 
wenu*ig  bemängelt.  Gar  Manches  ist  an  sich  unerheblich,  aber  auf 
dem  Gebiete  der  divinatorischen  Kritik  in  einer  ganzen  Kette  von 
Beweisen  als  Glied  doch  verwendbar  und  wirksam.  Wie  not- 
wendig aber  grade  für  mich  dieser  Hinweis  ist,  das  könnte  ein 
genauerer  Einblick  in  die  Polemik  zeigen,  die  ich  zu  führen  habe. 
Hält  es  doch  Vollbrecht  in  seiner  Schrift  über  die  Hellcnika  S.  6. 
für  unbegreiflich,  dass,  wenn  das  Hellenikaoriginal  so  klar  ge- 
wesen wäre,  ein  Auszug  nöthig  wurde!  Als  ob  Auszüge  nicht 
in  erster  Linie  Kürze  bezweckten  und  namentlich  zum  Unterrichte 
angefertigt  würden!  In  dem  genannten  Berichte  von  Büchsen- 
schütz werde  ich  als  der  hauptsächlichste  und,  wie  es  scheine, 
augenblicklich  einzige  Vertheidiger  jener  Annahme  bezeichnet. 
Dies  könnte  leicht  ein  Missverständnis  geben,  wenn  man  Ver- 
theidiger und  Zustimmer  identificirtc.  Dass  der  Letzteren  nicht 
wenige,  darunter  recht  bedeutende  vorhanden  sind,  davon  habe  ich 
schriftliche  Anerkennungen  in  den  Händen.  Uebrigens  sind,  wenn 
gleich  die  Wenigsten  Lust  haben,  sich  in  den  schweren  Kampf 
mit  der  Masse  verneinender  Geister  zu  stürzen,  doch  auch  die 
Vertheidiger  nicht  ausgestorben.  Ich  habe  sie  in  meinem  Pro- 
gramm S.  3  und  4  erwähnt.  Andere  und  zwar  sehr  competente 
Forscher  haben  theils  schweigend,  theils  ofTen  zustimmend  zu 
meiner  Freude  gelegentlich  die  Resultate  anerkannt  und  adop- 
tirt,  welche  ich  aus  den  Hellenikauntersuchungen  gewonnen  hatte. 
Ich  erinnere  nur  an  die  neuen  Einleitungen  und  Erklärungen 
Rauchensteins,  Useners  und  Frohbcrgcrs  zu  Lysias  XII,  Xni,  XXV, 
XXXIV  u.  a.  m.,  an  die  Aenderungen,  welche  von  E.  Gurtius  in 
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den  ucuesten  Auflagen  der  griechischen  Geschichte  in  Betreff  der 
Jahre  404 — 400  in  Text  und  Anmerkungen  vorgenommen  sind. 
Es  geschah  unter  Anerkennung  der  Thatsachen,  die  sich  aus 
meinen  auf  die  Hellenikaepitome  bezüglichen  Schriften  „Amnestie 
des  Jahres  403"  Minden  1868,  über  das  Ende  der  Dreifsig  und 
die  Abfassungszeit  von  Lysias  R.  XXV  (Jahrb.  f.  Phil.  1869  S. 
193f,  455);  über  den  Antrag  des  Phormisios,  (Jahrb.  1870  S.  593) 
ergaben:   Diesen  hat  sich  jetzt  mein  Artikel:   „lieber  Dekarchien 
und  Triakontarchien"  (Jahrb.  1875)  zugesellt,  welcher  ebenfalls 
gelegentlich  den  Epitomator  der  Hellenika  entlarvt.  Thatsache  ist, 
dass  die  Lektüre  der  Hellenika  gegenwärtig  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  aus  dem  Kanon  der  Gymnasiallektüre  verschwindet.  — 
Wenn  nun  Büchsenschütz  in  dem  genannten  Berichte  auf  Grund 
und  nach  dem  Gange  meines  Programms,  weil  es  litterarisch  und 
kritisch  einen  Gesammtüberblick  über  den  Stand  der  Hellenika- 
frage  gebe,  die  Schriften  von  Hänel  und  Vollbrecht  kurz  in  zu- 
stimmender Weise  bespricht  und  gegen  mich  polemisirt,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  das  der  tüchtige  Herausgeber  der  Hellenika, 
welcher,  obwohl  er  einst  selbst  im  Philologus  XIV  S.  548  (1859) 
am  Schlüsse  sich  dem  Eindrucke  der  Campe'schen  Auszugstheorie 
nicht  hatte  entziehen  können,  jedoch  nach  dem  eigentlichen  Ent- 
breunen  des  Kampfes  als  mein  Gegner  auftrat,  jetzt  auch  als 
Berichterstatter  den  Parteimann  nicht  verleugnen  kann.  Dass 
seine  Kritik  eine  mafsvolle  ist,  die  vortheilhaft  von  derjenigen 
junger  Heifssporne  absticht,  habe  ich  bereits  anderswo  ausge- 
sprochen.   Auf  einzelne  Bemerkungen  werde  ich  unten  zurück- 
kommen. 

Ebenso  erfreulich  ist  die  Objektivität,  mit  welcher  jetzt 
Nitsche  im  Jahresbericht  „über  Xenophon"  (Zeitschr.  f.  d. 
Gymn.  1874  B.  28,  S.  941)  über  die  Hellenikafrage  referirt; 
während  er  mit  seiner  subjektiv  absprechenden  Kritik  in  der 
Schrift  „Abfassung  der  Hellenika  S.  38  und  mit  seiner  etwas 
elegisch  gehaltenen  Erwiderung  gegen  mich  (Zeitschrift  f.  d.  Gymn. 
a.  0.  S.  866)  nicht  das  Mindeste  zur  Förderung  der  Frage  lei- 
stete. (Vgl.  Jahrb.  f.  Phil.  1872,  S.  723.)  Dass  er  auch  jetzt 
noch  unser  Gegner  ist,  geht  aus  der  Stelle  (Zeitschrift  a.  0.  942) 
hervor,  wo  er  Vollbrechts  Schrift  als  „eine  gute  Kritik  der  Aus- 
zugstheorie44 bezeichnet. 

Um  nun  meine  Stellung  zu  jener  subjektiv  absprechenden 
Kritik  ein  für  alle  Mal  kund  zu  geben,  will  ich  noch  die  letztge- 
nannte, hierzu  besonders  geeignete  Schrift  einer  Besprechung 
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unterziehen,  verzichte  aber  von  vornherein  darauf,  alles  Rügens- 
werthe  zu  erschöpfen  und  auf  viele  Detailbeweise  der  Frage 
selbst  mich  einzulassen:  G.  Vollbrecht:  De  Xenophontis  llel- 
Unicis  in  epitomen  non  coactis."  Hannov.  1 874,  recensirt  von 
A.  Hug  in  der  Jenaer  Littcraturzeitung  1874  S.  645—647. 

Diese  Schrift  hat  sich  augenscheinlich  das  Ziel  gesteckt,  d 
tout  prix  Nein  zu  sagen  zu  Allem,  was  die  Anhänger  der  Aus- 
zugstheorie  aufgestellt  haben.    Es  reiht  sich  in  ihr  eine  negative 
Behauptung  —  nicht  Beweis  —  an  die  andere,  ganz  unbeküm- 
mert darum,  dass  oll  dadurch  zugleich  das  Rind  mit  dem  Kade 
ausgeschüttet  wird.    In  dem  blinden  Eifer,  der  Auszugstheorie 
den  Todesstofs  zu  geben,  werden  Anstöfse,  Widerspruche,  Räthsel 
aller  Art,  welche  längst  von  allen  Seilen  anerkannt  und  früher 
nur  verschiedenüich  nothdürftig  zu  erklären  versucht  wurden, 
von  Voilbrecbt  höchst  redselig  hinwegdisputirt,  als  wären  sie  nie 
dagewesen ,  oder  mit  antediluvianischen  Mitteln  beschönigt.  Die 
absprechenden  Urtheile  einer  der  Auszugstheorie  voraufgehenden 
Zeit  von  F.  A.  Wolf,  J.  G.  Voss,  Fuhrmann,  Lobeck,  die  An- 
stöfse, welche  die  meisten  Geschichtsforscher  wie  Manso,  Niebuhr, 
Lachmann,  Thirwall,  G.  Grote  u.  A.,  die  Grammatiker  und  Inter- 
preten wie  Bernuardy,  Wittenbach,  Weiske,  Schneider  u.  a.  m. 
an  der  wunderlichen  Gestalt  der  Ucbcrlieferung  genommen  haben, 
die  mannigfachen  gelehrten  Abhandlungen,  welche  lediglich  in  der 
Absicht  entstanden,  diese  Mängel  nicht  sowohl  zu  erklären  als 
zu  constatiren  und  zu  beklagen,  wie  z.  B.  von  Sievers,  Volckmar. 
G.  Peter,  K.  W.  Krüger,  Herbst.  Vischer,  Hertzberg  u.  s.  w.  ganz 
abgesehen  von  den  späteren  Anhängern  der  Auszugstheorie,  sie 
alle,  die  ich  in  verschiedenen  Artikeln  genannt  und  zuletzt  iu 
meinem  Barmer  Programm  S.  5  und  18  zusammengestellt  habe, 
nicht  um  einen  selbständigen  Beweis,  sondern  ein  Glied  in  einer 
Kette  von  Beweisen  damit  zu  bringen,  sie  alle  sind  für  Vollbrecht 
so  gut  wie  nicht  da,  wenn  er  auch  in  der  seiner  Arbeit  eigenen 
Sucht,  mit  vielen  Citaten  zu  glänzen,  sie  einmal  nennt.  Hätte 
Vollbrecht  nur  eine  einzige  derartige  Schrift,  z.  B.  G.  Sievers  Com- 
tnentationes  historicae  de  Xenophontis  Hellem  cm  Berol.   18H3  oder 
llertzbergs  Anmerkungen  zum  Agesilaos  oder  Grote's  Geschichte 
von  dem  Thcile  an,  wo  Xenophon  als  Quelle  herangezogen  wird, 
wirklich  stmlirt,   vielleicht  hätte  er  sich  vor  so  leichtfertigen  Ur- 
theilen  gehütet,  die  dem  oberflächlichen  Leser  ganz  unver- 
fänglich dünken  müssen  z.  B.  S.  9:    Et  quantum  omnino  singu- 
lonun  nommum  vel  docti&sitnorum  opinionibm  sit  tribuendum ,  no- 
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$trates  optime  nos  docere  possunt :  Euntlem  Xenophontem,  quem  B.  G. 
Siebuhr  acerbissime  alqxm  iniustissime  profecto  multis  modis  vilu- 
peravit  et  objurgavit,  quantis  laudibus  cumulaverwit  Delbrück 
Creutzer,  alii.  cfr.  6.  Sauppe  ed.  Tauch,  IV  p.  IX  sq.  Vollbrecht 
will  sagen,  was  auch  Büchse nschütz  kurzlich  dazu  bemerkte,  dass 
solche  Urtheile  auf  dem  verschiedenen  Geschmackc  der  Menschen 
beruhten.  Nun  ich  denke  doch,  daneben  giebt  es  in  gewissen 
Dingen  noch  eine  relative  Allgemeinheitdes  Geschmacks,  welcher 
sich  die  Wenigsten  entziehen  können.  Hat  denn  wirklich  der  Eine 
Delbrück  mit  seiner  geistreichen  aber  outrirten  Schrift  das  Massen- 
urtheil  über  den  Haufen  geworfen?  Wie  es  nun  aber  überhaupt 
mit  den  alii  steht,  das  kann  der  Leser  erfahren,  wenn  er  sich 
nicht  von  Vollbrechts  Citate  blenden  lässt,  sondern  bei  G.  Sauppe 
p.  IX  nachliest,  wo  über  die  Helle  nika  gesagt  wird.  Veter  es  qui- 
Hem  de  ßde  bist  urica  nihil  dubitaverunt,  v.  Lucian.  Corner.  II  ist. 
39.  Diod.  Sic.  1,  37.  Ho  die  parvus  numerus  laudatorutn  est. 
lind  nun  wird  gesagt,  dass  Jon.  Müller,  Schlosser  und  wenige  An- 
dere Xcnophons  Leistung  entschuldigt  oder  milder  heurtheilt  hätten. 
Der  miteitirte  G.  F.  CreuUer  aber  hat  wenigstens  in  seiner  Schrift 
DeXenophotUe  historico  1799  reiches  Material  zu  einer  absprechen- 
den Kritik  über  die  Hellenika  geliefert.  Das  lautet  denn  doch  anders. 

Schlimmer  ist  es  schon,  wenn  die  Wahrheit  gradezu  auf  den 
Kopf  gestellt  wird,  was  nur  der  Detailforscher  controliren  kann, 
die  meisten  Leser  aber  bona  fide  aeeeptiren.  Hiervon  nur  wenige 
Beispiele:  Vollbrecht  zählt  S.  5  Guü  Meyer  de  Xenophontis  Uelleni- 
corum  auctoris  fide  et  «sie  Hai.  1S67  p.  7  unter  die  Gegner  der 
Auszugstheorie  „out  sententiam  illam  falsa m  probare  studebant". 
Hätte  Vollbrecht,  statt  mit  vielen  aus  der  Gesammtheit  urlheilslos 
herausgegriffenen  Einzelcitaten  glänzen  zu  wollen,  womit  er  meistens 
gar  nichts,  aber  wiederholt  sogar  das  Gegentheil  von  seiner  Be- 
hauptung beweist,  Meyers  Schrift  lieber  durchgelesen,  so  würde  er 
erfahren  haben,  dass  Meyer  grade  umgekehrt  als  Anhänger 
die  Auszugtheorie  stützen  und  beweisen  will,  was  ich  schon  längst 
in  meinem  Programme  S.  5  A.  13  und  in  den  Jahrb.  f.  Phil. 
1872  S.  723  mitgetheilt  habe,  und  was  auch  in  dem  Fakultäts- 
urtheil  über  die  zu  Grunde  liegende  Preisschrift  Meyers  ausge- 
sprochen ist. 

Wie  ist  nun  wohl  Vollbrecht  zu  diesem  Citate  gekommen? 
Nun,  Meyer  sagt  S.  7.  „neque  Cypriano  assentior,  qui  ab 
epüomatore  commissum  esse  exislimat,  ut  fides  auctoris  historiae 
yraecae  apud  nos  in  suspicionem  oeniret.  Diese  aus  dem  Zusammen- 
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baiig  gegriffen  Stelle  ist  doch'  nicht  gegen  die  Ilaupthypothese 
gerichtet»  sondern  nur  gegen  einen  einzelnen  Irrthum  von  Kypri- 
aiiiis,  welcher  den  angeblichen  Lakonismus  in  den  Hellenika  auf 
Rechnung  des  die  lakonisirenden  Steilen  angeblich  bevorzugenden 
Epitomators  schrieb.  Meyer  dagegen  weist  mit  Hecht  nach,  dass 
Xenophon  als  lakonischer  Parleimann  schrieb  und  dass  dieser  Stand- 
punkt wie  überhaupt  der  Charakter  des  Originals  sich  auch  der 
£pitome  aufgeprägt  und  erhalten  hat.  Im  Uebrigen  ist  Meyer  so 
sehr  Auhänger  von  Kyprianos  und  der  Auszugstheorie,  dass  er  in 
seiner  ganzen  Schrift  den  Kpitomator  als  eine  abgemachte  Sache 
betrachtet  und  ihn  entlarvt,  wo  er  kann.  Nur  wenige  Zeilen  nach 
jener  citirten  S.  7  sagt  er  sogar :  Initium  libii  magis  qwm  ullam 
aliam  operis  partem  interpolatorum  et  epitomatoris  manu  cor- 
rnplum  esse,  mterpretes  XenophotUü  uno  ore  consentiuni  u.  s.  w. 

Schlimmeres  konnte  leichtfertiger  Partei-  und  Citateneifer  nicht 
begehen  als  obige  Behauptung  Vollbrechls.  An  derselben  Stelle 
nennt  Vollbrecht  unter  Anderen  auch  G.  Sauppe  als  Gegner  der 
Auszugstheorie.  Nun  mag  das  gelten,  wie  wohl  Sauppe  nur  sehr 
rcservirt  als  Berichterstatter  wenige  Bedenken  in  Form  der  Frag«« 
und  des  Ausrufs  geltend  machte.  Statt  nun  diese  zu  citiren, 
\>enn  es  überhaupt  nöthig  war,  bringt  Vollbrecht  vielmehr  in  der 
betrettenden  Anmerkung  eine  Stelle  aus  Sauppe  vor,  die  ich  ge- 
legentlich Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  723  zu  Gunsten  der  Aus- 
zugstheorie angeführt  habe,  und  die  er  planlos  ohne  Weiteres 
verbo  tenus  übernimmt.  A.  3.  steht  nemlich :  G.  Sauppius  1.  1. 
dissertationem  Cypriani  dicit  „disputationem  omni  cognitione  dignam 
et  ad  iudicium  de  opere  Xenophotiteo  faciendum  utilem:'  Welch  ein 
Widerspruch  1 

Auch  sonst  begegnet  man  in  der  Vollbrechtschen  Schrift  gro- 
ben, die  Wahrheit  auf  den  Kopf  stellenden  Irrthümern,  welche  nur 
zeigen,  wie  wenig  er  die  Anhänger  der  Auszugstheorie  verstanden, 
wie  wenig  er  in  die  Gesa  mm  tf  rage  sich  vertieft  hat.  S.  45 
sagt  er:  Cyprianus  et  Grosser  statuunt,  Xenophontem  fuisse  scrip- 
torem  per fectissimum,  aequalem  Thucydidi  et  Herodoto  vel  su- 
periorem  ntrique  (!) ;  inveniunt  vero  Hellemca  nobis  tradita  huic 
sententiae  repugnare  neque  satis  apta  videri  scriptori  vere  perfecto: 
en  axioma  propommt,  spuria  esse  Hellemca  etc.  und  S.  46  hält  er 
es  für  angezeigt,  uns  eines  Besseren  zu  belehren:  Non  recte  a 
Grossero  et  Cypriano  affirmatum  esse,  Xenophontem  per  fectissi- 
mum scriptorem  fuisse,  alia  eius  saipta  docent,  e  quibus  intelligüvr 
eum  non  fuisse  taUm  auetorem  (/),  qnalem  Uli  fmgant  Faisissime 
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iyilnr  ageremus,  si  XenophotUem  HeUenicorum  auctorem  meliorem 
icriptorem  et  maiorem  nobis  fingeremus^  quam  Thucydidem,  Herodo- 
t ii tu.  Polyhmm  alios:  quibtts  ille  re  vera  ne  aequalis  qnidem  fuit. 
Und  nun  folgen  für  den  letzten  höchst  weisen  Satz  wieder  mehrere 
Citate  resp.  Berufung  auf  neuere  Autoritäten  nemlich  Vischer,  Guil. 
Meyer,  Mtsche,  von  denen  die  beiden  Letzteren  mil  ihren  Erst- 
lingsscbriften  dafür  eintreten  müssen!  Aber  abgesehen  davon,  wo 
habe  ich  denn  jemals  den  Xenophon  als  einen  vollkommensten, 
dem  Thucydides  ebenbürtigen  oder  überlegenen  Historiker  genannt? 
Hier  möge  doch  Vollbrechl  ein  Mal  Citate  und  Beweise  bringen! 
Auf  S.  8  A.  2.  sucht  er  mir  sogar  Widersprüche  zu  imputiren, 
indem  er  meinem  Hinweis  auf  Thucydides  „Unsterblichkeit*4  ent- 
gegensetzt, ich  hätte  ja  die  Hellenika  selbst  für  „unsterblich11  er- 
klären müssen.  Wer  meine  Artikel  verfolgt  bat,  wird  wissen,  dass 
ich  niemals  ein  derartiges  unbesonnenes  Urtheil  fällen  konnte.  Viel- 
mehr habe  ich  nur  darauf  hingewiesen,  dass  die  lobenden  Urlheile 
des  Alterthums  über  Xenophon,  wenn  sie  seine  Hellenika  nicht 
ausschlössen,  sicherlich  keinen  Grund  dazu  hatten,  dass  übrigens 
auch  in  den  Hellenika  noch  Stellen  vorhanden  seien,  welche  des 
Schreibers  der  Anabasis  und  der  Kyropädie  würdig 
scheinen.  Es  kann  doch  wahrlich  ein  Historiker  ein  dixatog  luy- 
yyatffvg  sein,  d.  h.  die  allgemeinen  Hegeln  der  Historiographie 
befolgen,  ohne  dass  er  darum  ein  vorzüglicher  Schriftsteiler  sein 
muss,  der  mit  einem  Meister  wie  Thucydides  rivalisirenden  könnte. 
Man  vergleiche  darauf  hin  die  bezüglichen  Stellen  in  meinen  Ar- 
tikeln: Jahrb.  f.  Phil.  1866,  725.  726.  1867,  745.  746.  748.  1872, 
723.  Barm.  Progr.  1873,  S.  1.  5.  9.  13.  15,  wo  ich  stets  Xeno- 
phon nur  mit  sich  selbst  verglichen  habe.  Dagegen  habe  ich  mehr- 
fach ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  Xenophon  nach  Geist  und 
Form  mit  einem  Meister  wie  Thucydides  sich  nicht  messen  konnte 
noch  wollte.  Vgl.  Jahrb.  1867  S.  741.  746.  „Thucydides  der 
gröfste  Historiker/4  1872.  S.  26.  724.  Barm.  Prog.  S.  11,  wo  ich 
ausdrücklich  Xenophou  als  den  „weniger  bedeutenden,44  und  seine 
Werke  „sekundär41  nannte.  Sonderbar  hat  Vollbrecht  selbst  S.  6 
A.  3  diese  meine  Aeufserung  citirt,  weil  sie  ihm  da  grade  in  den 
Kram  passte.  Es  ist  doch  der  Mühe  werth,  dies  nachzulesen,  da- 
mit man  sich  ein  Urtheil  über  die  leichtfertigen  Behauptungen 
Yollbrechts  machen  könne.  Und  hier  lässt  er  sich  wenigstens  noch 
contruliren. 

Viel  gefahrlicher  aber  sind  die  massenhaft  auftretenden  in 
ihrer  Allgemeinheit  oberllächlich  betrachtet  halb  wahren,  im  be- 
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sonderen  Falle  aber  unzutreffenden  und  verkehrten  L'rtheile  Voll- 
brechts, welche  dein  nichts  ahnenden  Leser  Sand  in  die  Augen 
streuen  und  ihn  bestechen.  So  sagt  er  S.  18:  Oblmsä  enhn  non 
debemus,  in  ceteris  quoque  scriptis  statutas  esse  band  paueas  lacunas 
et  Xenophontis  (mdeas  verbi  causa,  quot  et  quas  lacunas  in  Anabasi  de- 
textrit  K.  W.  Krüger)  et  ceterorum  omninm  scriptorum.  Aebnlich 
S.  45.  Quamquam  non  negaverim  non  nullis(!)  loci*  lacunas  rede 
detectas  esse  a  Cypriano  et  Grossero  alnsque  locis  tarn  ab  aliis  homini- 
bns  doctis  —  nun  folgt  ein  massenhafter  Citatenprunk  —  Sed  cum 
in  omnibus  quotquot  habeamus{\)  operibus  lacunae  et  inventae  sint  et 
inveniatUur,  tali  argumento  probari  nequit ,  opus  aliqnod  in  epitomen 
esse  coactum.  Und  nun  sucht  er  in  wunderlicher  Art  das  an  So- 
phokles, Euripides,  selbst  an  Schiller  zu  erweisen,  natürlich  auch 
hier  mit  Citaten:  Similiter  etiam  nostrates  poetae  violantur;  ne  Fri- 
dericus  Schillerus  quidem  iniactus  manet,  etiam  illum  coujecturis 
vexandum  esse  virt  quidam  docti  putant\  cfr.  ne  plura  afferam,  quae 
R.  Peiper  disputat.  nov.  ann  phil.  et  paed,  (ed  Masius)  101.  p.  100. 
Das  lässt  an  Breite  nichts  zu  wünschen  übrig.  Aber  gehört  es 
denn  zur  Sache  selbst?  Hat  denn  schon  Jemand  Lücken  in  an- 
deren Schriftstellern  jemals  bezweifelt  oder  letztere  darum  für  un- 
echt gehalten?  Wenn  die  Lücken  aber  so  massenhaft  und  uner- 
klärlich auftreten  und  dabei  so  charakteristisch  sind  wie  in  den 
Hellenika,  wenn  so  und  so  viele  Gelehrte,  die  in  der  Lage  sind, 
ihren  Klick  auf  das  Ganze  zu  richten,  statt  jämmerlich  an  den 
einzelnen  Theilen  zu  kleben,  seit  so  und  so  vielen  Jahrzehnten 
Anstofs  daran  nehmen,  dann  hat  man  doch  ein  Recht  die  Helle- 
nika von  der  Masse  zu  eximiren  und  den  Schlüssel  anderswo  zu 
suchen  als  in  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung. 

Aber  es  fällt  Vollbrecht  nicht  ein,  die  Gebrechen  auch  nur 
von  der  Memoirentheorie  aus  (vgl.  m.  Progr  S.  5.  0.)  zu  erklären. 
Sie  sind  für  ihn  eben  nicht  da,  und  so  löst  er  den  Knoten  nicht, 
sondern  zerhaut  ihn.  Aber  wer  zu  viel  beweisen  will,  beweist 
nichts.    Hierfür  nur  einige  Beispiele. 

Die  Berichte  der  Hellenika  namentlich  in  BctretT  der  Schlachten 
hei  Abydos.  Kyzikos,  Byzantion  und  Koroneia  sind  so  vielfach  zum 
Gegenstände  eingehender  Untersuchungen  gemacht  worden»  dass 
schon  daraus  sich  der  Schluss  ziehen  lässt,  dass  etwas  faul  darin 
sei.  So  lange  man  die  Auszugstheorie  nicht  kannte  oder  aner- 
kannte, hat  man  sich  begnügt,  die  Dunkelheit  der  Stellen  einst- 
weilen zu  erklären  oder  zu  entschuldigen.  Ich  habe  nun  in  den 
Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  720—734  eingehend  die  bezüglichen  lo- 
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gischcn  resp.  historischen  Lücken  und  Widersprüche  in  den  Hel- 
lenika  aus  dem  Werke  seihst  nachgewiesen,  sodann  auf  Grund 
derselben  —  nicht  von  vornherein  —  die  anderweitigen  nahever- 
wandten Quellenberichte,  namentlich  Plutarch  dagegen  gehalten  und 
endlich  gezeigt,  wie  sich  ohne  Widerspruch  diese  Berichte  ergänzen, 
ja  in  den  Hellenika  selbst  die  erhaltenen  Trümmer  nachgewiesen, 
die  auf  die  ausgefallenen  aber  anderswo  erhaltenen  Stellen  noch 
Bezug  nehmen.  Vollbrecht  dagegen  findet  Alles  klar  und  verständ- 
lich, und  macht,  indem  er  die  Einzelheiten  hinwegraisonnirt,  nicht 
hinwegbeweist,  die  Schlachtenberichte  verworrener  wie  zuvor.  Ja, 
mit  Worten  lässt  sich  trefflich  streiten,  mit  Worten  ein  System 
bereiten.  An  Worte  lässt  sich  trefflich  glauben,  von  einem  Wort 
lässt  sich  kein  Jota  rauben."  Da  begegnen  wir  unaufhörlich  Phrasen 
wie  S.  27:  Quo  igitur  iure  Grofser...  dicere  possit . . .  equi- 
dem  non  capto.  (Die  letzten  Worte  kehren  sehr  oft  wieder  vgl. 
8.  21.  S.  56  u.  a.  m.)  qtu>  iure . . .  dixerit,  non  intellego  neque  magis 
pern'pio  z.  B.  S.  31.  38.  oder  Quae  causae  manes  sunt,  neque  verum 
est  quod  Gr.  afßrmat.  S.  39.  u.  a.  quod  quamquam  Grofser  fieri 
non  posse  dia't  et  quod  (?)  profecto  obscuriorem  paullo  reddit  locum, 

tarnen  statuendum  m  ihi  videtur  S.  40    Nam  quae  Gr.  profert  

rette  non  habent,  si  rette  equidem  statuo  S.  49.  (eine  Wahrheit  etwa 
wie :  schwarz  ist  nicht  weifs:) ;  id  quod  Gr.  negare  frustra  studet  S.  4 1 . 
neque  Gr.  recte  statuit  S.  42.  Nam  primum  plane  non  probatum  est 
...  videntur  potins-dicta  esse,  nihil  probari  affirmo  quae  ego 
quoque  recta  non  pntof  cum  mihi  probata  sit  sententia  Nitschii.  S.  11. 
Deinde  etiam  intelleximus  .  .  a  Plutarcho  auxilium  non  praeberi. 
S.  44.  (Beweis?)  Gr.  et  Cypr.  illam  senientiam  probare  studebani 
non  probabaiU  S.  44.  Unendlich  oft  begegnen  wir  einer  lediglich 
durch  ein  apodiktisches  sine  dubio,  oder  wiederholt  sogar  sine 
ullo{\)  dubio  bewiesenen  Behauptung.  — 

Schlimmer  aber  wird  diese  subjektive  meist  auf  das  liebe 
„Ich"  oder  irgend  welche  sogenannte  Autorität  von  Programmen 
oder  Dissertationen  gegründete  Beweisführung  da,  wo  Vollbrecht 
mit  vornehm  herabblickendem  Selbstgefühle  höhnische  Bemer- 
kungen oder  Witze  auf  Kyprianos  und  mich  macht,  eine  der  Sache 
und  des  von  mir  bisher  angewendeten  Tones  jedesfalis  sehr  un- 
würdige Beweisart.    Auch  hierfür  nur  einige  Beispiele: 

S.  4.  Vestigia  (occulta  qnidem,  quippe  quae  effugerint  oculos  et 
sagacitatem  omnium  hominum  doctorum  usque  ad  Cypriani  et  Gros- 
«ert  aetateml)  S.  S.  lam  vero  iidem  Cyprianus  et  Grosser  ...  nt- 
mis  levtter  illa  testimonia  neglexerunt.  S.  10.  totum  enim  enun- 
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tiatnm,  quod  Grosser  prudenter  (zu  deutsch:  schlauer  Weise)  höh 
exaertpsü,  est  hoc.  S.  11.  Cyprianus  qninqnt  profert  argumenta, 
quibus  tarnen  partim  plane  inanibus  partim  ridiculis  nihil  probari 
affirmo.  S.  13.  Cyprianus  saepe  ita  egit,  ut  de  doctrina  eins  paene 
tyideretur  esse  dubitandum.  Talern  enim  sententiam  de  eo  ferre  audeo 
videns  enm  offendere  in  imdtis  locis  sanissimis,  tum  saepe  prorsus 
non  intelligere  verba  simplicissima  et  ad  inttlligendum  facillima.  In 
der  zugehörigen  A.  6  hält  Vollb.  es  für  gut,  wieder  verschiedene 
neuere  Artikel  zu  citireu.  welche  persönliche  —  jedesfalls  aber 
anständige  —  Aeufserungen  über  Kyprianos  enthalten.  Von  mir 
sagt  er  auf  S.  13:  Nunc  cum  Gr.  pauca  tantum(\)  protulerit  „ex 
maxima  argumtntornm  copia,  qttibus  nihil  nisi  ef fitere  vult  ut 
„in  officinam  studiorum  Xtnophonteorum  inspici  possit."  Iu  der 
zugehörigen  Anni.  5  hält  Vollbr.  es  für  zweckmäisig,  auch  noch 
meinen  bez.  Originalausdruck  zu  citiren,  aber  falsch  und  nur  so- 
weit es  ihm  passt.  Das  ist  denn  doch  eine  Sophistik,  für  die  mir 
ein  parlamentarischer  Ausdruck  fehlt.  Was  ich  nebensächlich  und 
hypothetisch  ausgedrückt  habe,  das  kleidet  Vollb.  in  einen  Final- 
satz,  der  mich  lächerlich  machen  soll.  Die  Stelle  ist  aus  meinem 
allerersten  Hellenikaartikel  vom  J.  1806  und  lautet  im  Zusammen- 
hang (Jahrb.  1866  S.  725)  folgendermafsen.  „Dass  ich  mit  Hülfe 
der  genannten  Hypothese  alle  wichtigen  Fragen  z.  ß.  . . .  zu  be- 
leuchten bestrebt  bin,  brauche  ich  kaum  zu  erwähnen;  hier  kann 
ich  unmöglich  darauf  eingehen.  Dagegen  scheint  es  mir  noth- 
wendig,  dass  ich  aus  dem  reichen  Material  meiner  Beweismittel 
einige  herausgreife  und  mehr  andeutend  als  ausführend  unpar- 
teiischen Lesern  schon  jetzt  zur  Beurtheilung  vorlege.  Allerdings 
ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  die  Wahrheit  einer  neuen  Idee  durch 
vereinzelte  Notizen  oder  durch  eine  Continuität  von  ausführlichen 
Beweisen  dargethan  wird;  ich  bin  indes  zufrieden,  wenn  diese 
Bruchstücke  schon  jetzt  einen  Einblick  in  die  Werkstätte  meiner 
Xenophontischen  Studien  gewähren.44  Das  heifst  doch  nach  dem 
Zusammenhang  nichts  Anderes  als:  ich  begnüge  mich,  einstweilen 
Proben  von  den  verschiedenen  möglichen  Beweisarten  zu  geben." 
—  S.  25  fallt  Vollb.  folgendes  Unheil:  Mmis  magna  est  audacia 
Grosseri,  qui  emtendil  etc.  und  Talia  atque  alia  nonnnlla,  quae 
Grosser  protulit,  satis  habeo  commemorare,  cum  ea  plane  non  digna 
sint,  quae  refutentur."  Ja  das  kann  Jeder  sagen!  Das  Papier  ist 
geduldig.  Aehnlich  S.  38.  Summa  est  audacia  Gr.  qui  contendit 
. . .  S.  28.  A.  4.  erhalte  ich  folgende  Zurechtweisung:  Quam 
maxme  miratus  sum,  Grosserum  non  intellexisse  verba  §  17 
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u.  s.  w.  Veram  explicationem  . . .  ex  eis  discere  potuit  Gr.,  quae 
editt.  adnotaverunt.  cf.  Breitenbach  etc.  Und  nun  glaubt  Vollbr. 
mir  nocb  4  Interpreten  nennen  zu  müssen,  welche  eine  andere 
Erklärung  hätten.  Das  ist  mehr  wie  naiv.  Wer  meine  einge- 
henden Artikel  über  die  obengenannten  Schlachten  und  überhaupt 
meine  sämmtlichen  Hellenikastudien  gelesen  hat  wer  nur  einiger- 
maßen mit  den  Pflichten  eines  Forschers  vertraut  ist,  der  wird 
mir  denn  doch  wohl  zutrauen,  dass  ich  andere  oder  frühere  Er- 
klärungen als  die  meinigen  bei  allen  Ilellenikainterpreten  nicht 
blofs  finden  oder  wie  V.  sagt,  lernen  kann,  sondern  dass  ich 
bei  meinen  Untersuchungen  mich  mit  ihnen  zuvor  gründlich  be- 
schäftigt haben  muss;  er  würde  es  mir  auch  dann  zutrauen, 
wenn  ich  nicht  wiederholt  z.  Ii.  Barmer  Prog.  S.  20)  erklärt  hätte, 
dass  ich,  so  lange  ich  nicht  ein  vollständiges  Werk  über  die  Hy- 
pothese herausgäbe,  Kürze  halber  darauf  verzichten  müsse  und  es 
auch  könne,  die  bisherigen,  in  jedem  Xenophoncommentar,  nach- 
zulesenden Erklärungen  zu  wiederholen,  da  schon  die  blolse  An- 
deutung resp.  Ausführung  der  neuaufgestellten  Meinungen  Kaum 
und  Zeit  genug  beanspruchen. 

S.  35  A.  4.  schreibt  Vollbr:  Satis  inania  sunt  quae  Grosser 
105,  738  dicit:  „Ist  denn  darum,  weil  ein  gesunder  Leser  bei 
einem  logischen  Sprunge  die  Ergänzung  sich  selbst  machen 
kann,  ein  klassischer  Autor  zu  einem  solchen  berechtigt?4'  Affirmo 
equidem.  Cf.  K.  W.  Krüger  ad  Xen.  An.  II  4,  5:  „Missdeutig- 
keiten  pflegten  die  Griechen,  nur  auf  verständige  Leser 
rechnend,  nicht  ängstlich  zu  vermeiden." 

Was  Vollbrecht  mit  dem  Sperrdruck,  einer  wahren  demon- 
stratio ad  oculos,  sagen  will,  liegt  klar  zu  Tage.  Während  Krüger 
unter  „verständigen"  Lesern  hier  nur  „sachverständige  Zeugen  der 
Thatsachen"  gemeint  hat,  bricht  Vollbrecht  S.  44  in  die  denk- 
würdigen Worte  aus:  „Sitte  dubio  Gr.  non  miraretury  st  conce- 
deret  {quod  tarnen  neque  mit  neque  potest,  „von  seinem  Stand- 
punkte") ea  omitti  posse  a  scriptore,  quae  per  se  intellujuntur  a 
quocunque{\)  sani  ingenii  homine."  Nun  sollte  doch  Voübrecht 
wissen,  dass  es  wie  für  Alles  auch  hierfür  eine  Grenze  giebt,  er 
sollte  schon  aus  den  deutschen  Aufsätzen  der  Schüler  es  wissen, 
dass  Vieles,  was  der  Lehrer,  was  überhaupt  ein  Mensch  von  ge- 
sundein Verstände  vielleicht  errathen  und  selbst  ergänzen  kann, 
darum  doch  nicht  wegbleiben  darf,  ohne  den  Vorwurf  eines  un- 
logischen Gedankensprunges,  eines  Widerspruches  herbeizuführen, 
dass  man  an  jedem  gewöhnlichen  Stilisten  grobe  Doppelsinnig- 
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keiten  und  Mangel  an  logischer  Begründung  rügen  muss.  Nun 
kann  ein  solcher  Fehler  wohl  ein  Mal  vereinzelt  passiren  ■  wo  er 
aber  in  so  grofser  Zahl  und  so  plump  auftritt,  wie  in  den  Hel- 
lenikastellen,  welche  ich  im  Barmer  Programmm  §  9  §  1  i  und 
namentlich  §  12  nur  beispielsweise  und  durchaus  nicht  erschöpfend 
zusammengestellt  habe,  und  wenn  sich  diese  Sprünge  als  die  ge- 
wöhnlichen Fehler  aller  Auszüge  entpuppen,  wenn  sie  sich  sogar 
aus  Plutarch  oder  auf  anderem  Wege  corrigiren  lassen,  und  wenn 
die  meisten  früheren  Erklärer  schon  Anstois  daran  genommen 
haben,  —  dann  hat  man  doch  ein  Recht,  auch  als  „verständiger 
Leser44  an  der  Echtheit  oder  besser  gesagt,  Integrität  zu  zweifeln. 
Man  halte  sich  ein  Mal  die  in  Cicero  de  orat.  II  15,  63  an  einen 
ordentlichen  Historiker  gestellten  Ansprüche  vor  Augen  und  ver- 
gleiche dazu  Gic.  d.  orat.  II  26,  110:  llluä  ipsum  quod  scriptum 
a  sententia  discrepat,  genus  quoddam  habet  ambigui,  quod  tum  ex- 
plicatur,  cum  ea  verba,  quae  desunt,  sugyesta  sunt,  quibus  addiiis 
defenditur  „sententiam  scripti  per  spicuam  fuisse."  Vgl.  Lobeck 
Aglaophamus  p.  255:   Duae  omnino  sunt  via*,  quibus  quid  quisque 
veterum  noverit  nec  tradiderit  autem,  invenire  queamus ;  prima,  « 
quid  Ais,  quae  prodidit,  üa  coniutictum  et  connexum  est,  ut  qui  illa 
noverit,  ne  hoc  quidem  nescire  possit;  altera  si  quam  rem  ea  aetate, 
qua  ipse  fuü,  aut  omnibus  aut  certe  plerisque  notam  fuisse  constat. 
—  Nun  höre  man,  wie  sich  Yollbrecht  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
einer  so  augenfälligen  Lücke  wie  Hell,  abfindet  und  in  welche 
Widersprüche  (wie  oben)  er  sich  dabei  verwickelt:  S.  43.  „Uaec 
verba :  dmen^p  rwv  ix  %yc  Isias  t«5  &e (p  änt&vöt  iam  diu  doctos 
hommes  vexaverunt.  (Also  doch !)  Omnino  null am{\) profecto  prae- 
berent  offensionem,  nisi  Piutarchus  diverse  traderet;  ir-r  dtxdtqv 
uni&ve  loa'  ix  iTjc  ^Aaiac.  XcupvQtav.    Nun  folgt  die  vorher 
gerügte  Stelle  „quae  per  sc  intelliguntur  etc.    Nam  de  sola  praeda 
asiatica  cogitari  posse  Gr.  et  Cypr.  ipsi  concedunt,  cum  in  wigna 
Coronensi  centum  talentum  praedam  coactam  esse  non  pateat.  Ita 
que  tria  illa  verba  Xenophonti  addantur  ne  mihi  quidem  necesse 
videtur."    Wie  soll  nun  aber  ein  noch  so  vernünftiger  Leser  die 
nackten  Worte  ix  ttjg  ksiaq,  die  unmittelbar  nach  der  Schil- 
derung von  Koronea  stehen,  ohne  Weiteres  sofort  auf  den  weit- 
zurückliegeuden,  lange  gar  nicht  erwähnten  asiatischen  Felgzug 
beziehen?  Kann  man  erwarten,  dass  der  Leser  erst  ausrechnen 
soll,  woher  die  Beute  stammen  könne?    Wenn  nun  Kyprianos 
und  ich  nachwiesen,  dass  wegen  der  grofsen  Summe  nicht  an 
Koronea  zu  denken  sei,  so  haben  wir  damit  doch  nur  den  Epito- 
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mator  entlarven,  nicht  aber  zeigen  wollen,  dass  der  Zusatz  an  sich 
entbehrlich,  sondern  vielmehr  dass  er  unentbehrlich  sei,  zumal 
wo  IMutarch  den  Schlüssel  an  die  Hand  gäbe.  Das  beste  dabei 
ist  aber  nun  doch,  dass  Vollbrccht,  um  die  Entbehrlichkeit 
der  Plutarchischen  Notiz  ix  tyg  \4aiaq  zu  erweisen,  S.  44  A.  1. 
das  klassische  Citat  bringt:  Sic  E.  Curtius  L  1.  181  simpliciter 
narrat:  „um  den  zehnten  der  asiatischen  Beute  dem  Gotte  zu 
weihen."  Cfr.  Hemberg  1.  1.  93.  Lachmann  1.  1.  167  seq.." 
Sagt  denn  aber  das  etwas  Anderes  oder  weniger  als  die  3  Worte 
ix  tijs  *A<siatf\  Wie  wenige  Leser  der  Vollbrechlschen  Schrift 
kommen  bei  solcher  Darstellung  zum  Bewusstsein  von  deren  Ver- 
kehrtheit. Aber  so  geht  s:  „Sucht  nur  die  Menschen  zu  ver- 
wirren, Sie  zu  befriedigen  ist  schwer  !u 

Eine  ähnliche  Verbindung  von  Hohn  und  Selbstwiderspruch 
begegnet  uns  S.  36.  Gr.  plane  oblitus  esse  videtur\  A.  1.  quod 
tarnen  st  bene  scire  affirmat  105,  738.  prog.  20. 

Spafshaft  ist  die  Mühe,  die  Vollb.  S.  40 — 41  anwendet,  bei 
Schilderung  der  Schlacht  von  Korouea  (Hell.  IV  3.  10  f.)  die  nur 
aus  IMutarch  und  der  Auszugstheorie  erklärliche  und  von  mir  er- 
klärte Beziehung  der  Adversativpartikel  pivtoi  zu  interpretiren. 
Hm  quae  Gr.  profert  . .  rede  non  habent,  si  rede  equidem  Sta- 
tut, omnem  aciem  Thebanorum  aggressuram  procurrim  llaque 

nulluni  video  aliatn  rationem.  aua  varticulam  illatn  utwoi  defen- 
dam,  quam  ut  statu  am  etc  ;  cui  tarnen  opposilioni  si  haue  yarli- 
culam  minus  aptam  dicis,  equidem  non  obloquor.  Also  lieber 
Schiffbruch  leiden  als  der  Auszugstheorie  nur  eine  einzige  Con- 
cession  machen!  Nun  höre  man  aber,  mit  welcher  Gelehrsam- 
keit Vollbrecht  die  Ansicht  vertheidigt,  Xenophon  habe  die  ganze 
Armee  kurzweg  Thebaner  genannt,  wobei  er  nicht  bedenkt,  dass 
diese  doch  von  ihren  verbündeten  Kontingenten  z.  B.  den  Ar- 
geiern speciell  eximirt  werden,  also  nicht  von  Xenophon  in  einem 
Athemzuge  wieder  mit  ihnen  ideutificirt  werden  konnte.  Zum 
Beweise  sagt  dagegen  Vollb.  S.  40  A.  4.  Simili  modo  nuper 
Francogalli  non  modo  veros  Borussos  sed  omnes  Germanus,  qui  rege 
Guilelmo  duce  bellum  iis  faciebant,  nominauerunt  ,,/YMssiens",  etiam 
Bavariae,  Saxoniae  ceterarum  rerum  publicarum  Germanicarum 
mUites:  sie  meinim  me  aliquando  tegisse{\)  in  diario  quodum:  Au- 
jourd'hui  un  regiment  d'inf anterie  prussienne  passail  notre 
vüle:  ceJaient  des  sujets  du  duc  de  Bruns vic  etc.'  Solche  Allotria 
müssen  Vollbrecht  als  Mittel  dienen,  die  I feilen ikaf rage  zu  eli- 
luiniren. 
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In  keinem  Falle  gefördert,  sondern  nur  verwirrt  wird  die 
Sache,  wenn  Vollbrecht  so  Schritt  für  Schritt  auch  die  augen- 
fälligsten Gedankensprünge  hin  wegleugnet,  selbst  da  wo  er  nicht 
umhin  kann,  weit  andere  Meinungen  selbst  von  Gegnern  der 
Auszugstheorie  zu  constatiren.  Charakteristisch  hierfür  ist  S.  30. 
A.  2.  Idetn  iudicans  Büchsenschütz  ad  I  1,  16  non  satis  rede 
tarnen  in  eiusdem  adnotationis  inüio  dicü:  „Die  Erzählung  Xeno- 
phons  ist  vielleicht  durch  Lücken  oder  Zusammenziehungen  des 
Textes  undeutlich.*'  Putaverim  equidem  satis  perspicue 
descriptam  esse  a  Xenophonie  hanc  pugnam  cfr.  ßreitenbach. 
Aem.  Müller  etc.  Ali t er  Grote  VIII  163.  a  battle  —  not  very 
intelligible  in  its  details  and  differently  coneeived  by  our  authorities.u 

Ist  nun  durch  die  subjektive  Meinung  V.'s  inmitten  zweier 
Widersprüche  etwas  anderes  bewiesen,  als  dass  Vollbrecht  Citate 
liebt,  die  Jeder  aus  hundert  Schriften  nach  Belieben  excerpiren 
kann?  S.  36  bringt  er  einen  Cirkelschluss.  Zum  Beweise,  dass 
Xenophon,  nicht  sein  Epitomator,  in  den  Hellenika  die  kürze 
liebe  und  die  Ergänzung  dem  Leser  überlasse  citirt  Voilbrecht 
zwei  Beispiele  —  man  höre  und  staune!  —  aus  den  Hellen ica 
selbst:  III  4,  25.  I  1 ,  35.  Quod  erat  demonstranduml  Was 
Wunder,  wenn  ich  diese  beiden  Stellen  als  willkommene  Prise  für 
die  Auszugstheorie  betrachtete!  In  der  That  ist  die  erste  Stelle 
recht  wohl  dazu  geeignet;  die  2.  findet  sich  im  Anfange  der  Hel- 
lenika, gehört  also  zu  jenen  fünf  ersten  Capiteln,  welche  allge- 
mein als  gehörig  corrumpirt  angesehen  werden.  Vollbrecht  möge 
einmal  die  betr.  Schrift  v.  Carl  Peter,  de  Xenophontis  Hellenkis 
Hai.  1837  nachlesen!  Nun  ist  aber  grade  diese  Stelle  zufallig 
ganz  unverfänglich.  Denn  l4ytg  ix  tijg  JtxtXüag  Idmv  —  i(fy 
etc.  macht  seine  Bemerkung  ja  an  Ort  und  Stelle  des  Sehens  zu 
seiner  Umgebung,  während  in  der  inkriminirten  Stelle  Hell. 
II  1,  25  ^AXxtßtudfjC  xaudtav  ix  rüv  Tti%wv  .  .  .  ol  dt  aniivai 
avrov  ixiXtvcav  .  .  xai  6  pfo  mxfT0  das  fyv  n*cnl  'ni  Schlosse, 
sondern  weit  davon  im  Lager  geschieht,  und  das  anlevcu  und 
<>r/t!o  doch  mindestens  ein  nQOGiivai  voraus  erwarten  lasst. 
Dies  fehlt  aber  in  den  grade  hier  an  Specialitäten  so  reichen 
Hellenika.  Plutarch,  der  offenbar  den  ursprünglichen  Hellenika, 
nach  den  Trümmern  zu  schliefsen,  gefolgt  ist,  sagt  es  nun  ganz 
bestimmt  und  aller  Logik  gemäfs  Innw  nQO<rfXct<rac.  Vgl.  Jahrb. 
1866,  729.  Gegen  solche  eklatante  Stellen,  wie  sie  in  grofser 
Zahl  auftreten,  verschliefst  man  sich  hartnäckig  die  Augen,  und 
Vollbrecht  hilft  sich  mit  einem  Salto  mortale  darüber  hinweg: 
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Quae  duo  exempla  (NB.  ex  Hellen,  petilal)  demonstratu  Xenopkon- 
tem  non  dubitasse  ea  omittere,  quae  per  se  patere  videretUur !  Grade 
so  ist  es  mit  der  in  den  Hellenica  logisch  fehlenden,  von  Plu- 
tarch  aber  erhaltenen  Antwort  des  Philocles  II  1,  32,  welche 
Vollbrecht  auf  doppelte  Weise  beseitigt:  Quod  tarnen  non  ita  ne~ 
cesse  esse  videtur,  cum  .  .  .  Lysander  .  .  responso  P/t  i lue  Iis  non  re- 
specto  .  iuberet  .  .  Potest  verum  etiam  sumi  Philoclem,  superbum  ho- 
mmem  plane  non  dedisse"  Nun  so  lange  man  eben  keine  bessere 
Erklärung  von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  gewinnt,  kaun 
diese  Erklärung  sich  Jeder  machen,  wie  es  z.  Ü.  Grote  that. 

Noch  ein  Beispiel  für  die  Rechthaberei,  mit  welcher  Vollbrecht 
uns  jegliche  Folgerung  aus  der  Auszugstheorie  abschneiden  will, 
ist  folgende  charakteristische  Bemerkung  S.  38.  Neque  debet 
Grosser  ex  hoc  loco  coli,  cum  III  2,  7  tolU'gere,  Xenophontem  ipsum 
kuic  pugnae  affuisse;  quod  tarnen  alüs  e  locis  {velut  e  Plul.  etc.) 
patere  non  negaverim. 

Und  alle  solche  Dinge  werden  mit  einer  Selbstgefälligkeit  und 
Unfehlbarkeit  vorgetragen,  welche  sich  in  der  mit  zahlreichen 
grammatikalischen  und  stilistischen  Fehlern  versehenen  Darstel- 
lung sonderbar  genug  ausnehmen.  Für  diese  Incorrektheit  nur 
einige  Beispiele:  S.  3,  A.  3  ea  praesertim.  8.  4.  ac  deinde.  S.  0» 
Cyprianus  Fr.  Creutzero  auetore  laudavit.  Vgl.  A.  6.  Auetore 
Grossero  Rozek  probavit.  (NB.  Rozek's  von  mir  erwähnte  Schrift 
erschien  8  Jahre  früher!)  S.  28.  Auetore  mim  PlxUarcho  cladetn 
efßciebat  Alcib.  S.  30.  Auttore  Xenophonte  Athen,  reeepti  sunt. 
S.  46.  lalem  auetorem.  S.  6.  perpauca  tantum.  S.  13.  paueos 
tantum.  S.  13.  pauca  tantum.  S.  44.  non  nuüa  tantum.  S.  6. 
non  dubitare  non  possumus,  num  sententia  üla  prolata  recte  habeat. 
S.  11.  ego  qnoque  non  puto  S.  15.  und  46.  sine  ullo  dubio.  S.  19. 
Cyprianus  Grofser  ceterique  (Gattungsbegriff?)  S.  20.  cum  proba- 
tem nunc  esset.  S.  24  quem  ad  finem  (quamdhi?)  ('S.  25.  satis 
bnbeo  commemorare.)  S.  35.  Sed  tarn  facili  opera  his  locis  me  de- 
fungi  Cyprianus  et  Gr.  non  permittunU  S.  37  denuo  additum. 
8  40.  memini  me  legisse.  S.  44.  a  quocumque  sani  ingenii  homine. 
S.  45.  mperiorem  utrique.  ib.  quotquot  habeamns  u.  s.  w.  Andere 
Stilistica  namentlich  das  unaufhörliche  equidem  non  capto  sind  in 
obiger  Blüthenlese  vorgekommen,  andere  kann  Jeder  selbst  linden. 
Doch  sat  prata  biberunt.    Tlg  äXxq,  %6v  &avovt  imxictvtZv. 

Es  wäre  mir  schwerlich  in  den  Sinn  gekommen,  über  die 
Wertlosigkeit  einer  subalternen  Schrift  so  ausführlich  und  in 
einem  schärferen  Tone  der  Zurechtweisung  als  ich  ihn  bisher  ge- 

Z*it»chrift  £  d.  Gjoiniuiiiilweaen.   XXX.    6.  ]  g 
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braucht,  zu  referiren,  wenn  nicht  die  Thatsache,  dass  einige  Re- 
censenten  sich  von  dem  gelehrt  aussehenden  Citateuprunke  und 
dem  Tone  der  Unfehlbarkeit  haben  blenden  und  zu  öffentlichem 
Lobe  dieser  Schrift  verleiten  lassen,  geeignet  wäre,  die  Hellenika- 
frage  in  den  Augen  des  gröfseren  Publikums  wirklich  zu  discre- 
ditiren.  Wenn  ich  nun  gegen  die  Courfähigkeit  einer  solchen 
Schrift,  die  vou  sachlichen  und  formalen  Fehlern,  von  inneren 
Widersprüchen,  von  rechthaberischen,  subjektiven  Einzelraisonne- 
ments  ohne  jedes  geistige  Band  strotzt,  die  wenig  Neues  und 
Selbständiges  bringt,  fast  nichts  zum  Beweise  stellt  als  die  Beru- 
fung auf  die  eigene  Ansicht  oder  auf  alle  möglichen  Aussprüche 
sogenannter  neuerer  Autoritäten,  die  sich  mit  einer  Compilaüon 
aller  nur  denkbaren  Citate  und  mit  selbstgefälligem  Hohne  breit 
macht,  wenn  ich  gegen  eine  solche  Schrift  meine  Stimme  erhebe, 
so  geschieht  es  zugleich,  um  den  Gedanken  nicht  aufkommen  zu 
lassen,  dass  die  Auszugstheorie  an  Lebens-  und  Beweisfahigkeit 
verloren  habe.  Bei  mir  hat  dieselbe  an  Evidenz  nur  gewonnen. 
Freilich  wird  man  es  mir  nicht  verdenken,  wenn  ich  es  müde 
bin,  mit  solchen  Gegnern  länger  mich  herumzuschlagen. 

Mit  einer  solchen  Polemik,  die  immer  nur  eklektisch  ver- 
neint, ihre  Schrauben  immer  nur  da  ansetzt,  wo  sich  allenfalls 
die  hergebrachten  Interimserklärungen  wieder  anbringen  lassen, 
die  aber  die  HauptwalTen  und  die  starken  Punkte  der  Auszugs- 
theorie und  den  Bück  auf  das  Ganze,  den  Totaleindruck  ignorirt 
oder  mit  allgemeinen  Redensarten  abzumachen  sucht,  kommen 
wir  keinen  Schritt  vorwärts.  Wenn  wir  uns  nicht,  wie  es  grade 
die  höhere  Kritik  erfordert,  auf  den  höheren  Standpunkt  der 
Divination  stellen,  in  welcher  oft  genug  einzelne  Wahrnehmungen 
ein  ganzes  Gebiet  blitzartig  erleuchten,  wenn  wir  nicht  gleiclisam 
aus  der  Vogelperspektive  das  Ganze  in  das  Auge  fassen,  wenn 
wir  jeden  einzelnen  Mangel  auf  einen  möglichen  Irrthum,  auf 
einen  Gedankensprung  des  Verfassers  schrieben,  den  sich  Jeder 
selbst  ausfüllen  könne,  dann  günstigen  Falls  haben  wir  wohl  „die 
Theile  in  unserer  Hand,  Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band/' 

Wie  ich  bereits  früher  zugegeben  habe,  kann  und  darf  wohl 
ein  Mal  eines  oder  das  andere  unserer  Beweismittel  als  über- 
trieben, unerheblich  oder  falsch  zurückgewiesen  werden;  die 
Diagnose  bleibt  darum  doch  richtig,  wenn  der  Arzt  auch  ein  Mal 
ein  falsches  therapeutisches  Mittel  anwendet.  Grade  deshalb  er- 
hebe ich  den  engherzigen  Bedenken  Vollbrechts,  die  er  in  seinen 
exceiitrischcn  und  blinden  Folgerungen  S.  9,  44  und  45  äuisert, 
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u.  A.  gegenüber  noch  ein  Mal  meine  Stimme,  dass  man,  um  zum 
Ziele  zu  gelangen,  die  Prüfung  der  seit  langer  Zeit  allerseits  er- 
kannten und  vielversuchtcn ,  aber  nie  vollständig  erklärten  Hcl- 
JemkaanstöTse  endlich  ein  Mal  durch  das  Mikroscop  unserer  Hy- 
pothese versuche,  welche  die  Verdienste  früherer  Untersuchungen 
nicht  über  Bord  wirft,  sondern  auf  ihren  Schultern  steht.  Diese 
analytische  Beweisführung,  welche  Vollbrecht  S.  46  bemängelt,  mag 
im  Allgemeinen  bedenklich  sein ;  für  die  Hellenika  kann  man  sie 
Freunden  und  Gegnern  der  Auszugstheorie  zunächst  ein  Mal  ver- 
suchsweise empfehlen,  nachdem  alle  anderen  Versuche  miss- 
gnickt  sind.  Denn  den  positiven  Beweis  der  Echtheit  resp. 
Integrität  zu  führen,  wäre  doch  sehr  überflüssig,  da  ja  alle  frü- 
heren Erklärungsversuche  eben  nichts  anderes  beabsichtigten,  als 
die  Echtheit  auf  Kosten  von  Xcnophons  schriftstellerischem 
Ruhme  zu  halten. 

Noch  ein  Mal  lege  ich  vorurtheilsfreien  Lesern  an  das  Herz, 
die  in  meinem  Barmer  Programm  „zur  Charakteristik  der  Epitome 
Ton  Xenophons  Hellenika"  zusammengestellte  Uebersicht  unseres 
Beweismateriales  im  Ganzen  zu  prüfen  und  nicht  aus  einzelnen 
Widerlegungen  gleich  die  ganze  Sache  zu  verurtheilen,  besonders 
aber  den  bisher  nicht  widerlegten,  wohl  aber  immer  mit  Still- 
schweigen übergangenen  Hauptindicien  Beachtung  zu  schenken. 
Vor  allen  Dingen  aber  mache  ich  auf  die  in  $  6  von  mir  aufge- 
stellten Kriterien  für  eine  Epitome  aufmerksam  und  bemerke  aus- 
drücklich, dass  diese  Kriterien  nicht,  wie  Büchsenschütz  in  dem 
erwähnten  Jahresbericht  S.  171  vermuthet,  nach  den  Eigentüm- 
lichkeiten einer  solchen  Epitome,  wie  ich  sie  in  den  Hellenika  zu 
finden  meine,  entworfen  und  nur  darum  auf  die  Hellenika  an- 
wendbar sein  müssen,  sondern  dass  sie  auf  den  Wahrnehmungen 
beruhen,  die  ich  und  jeder  an  Auszügen  aller  Art  machen 
kann.  Ich  habe  ausdrücklich  gesagt,  es  sei  nicht  1  ficht,  all- 
gemein zutreffende  Merkmale  für  eine  Epitome  an  sich  aufzu- 
stellen, da  jeder  Epitomator  seinen  eignen  Gesichtspunkten,  Begeln, 
Fähigkeiten  und  Neigungen  folge.  Dies  diene  zugleich  als  Ent- 
gegnung für  Vollbrecht  S.  6.  Ich  habe  sogar  auf  Beispiele  von 
antiken  Auszügen  und  die  ihnen  unverkennbar  anklebenden  Eigen- 
tümlichkeiten hingewiesen,  wie  lustin  und  Cornel,  insbesondere 
aber  auf  diejenigen,  neben  denen  sich  die  antiken  Originale  er- 
halten haben,  was  im  Allgemeinen  selten  der  Fall  ist  wie  Lysias 
H.  11  neben  B.  10,  während  die  modernen  Auszüge  und  ihre 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  jederzeit  an  ihren  Proto- 
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typen  sich  messen  lassen.  Wie  viele  Lehrer  sind  schon  in  die 
Lage  gekommen,  Schüleraufsätze  zu  corrigiren,  die  sich  als  ge- 
dankenlose Auszöge  aus  gröberen  Originalen  erweisen,  und  denen 
die  gewöhnlichen  Gedankensprunge,  Lücken  und  Miss  Verständnisse, 
falsche  Bezugnahme  u.  a.  m.  anhaften. 

Natürlich  kann  auch  in  einer  Epitome  nicht.  Alles  den  Cha- 
rakter der  Anomalie  tragen;  vielmehr  lässt  sich  auch  hier  das 
Meiste  ohne  erhebliche  Bedenken  in  einem  Zuge  lesen.  Das 
oberflächliche  Ansehen  hält  denn  auch  Viele  ab,  die  Hypothese 
von  der  Epitome  anzuerkennen.  Den  Beweis  kann  man,  wenn 
das  Original  daneben  fehlt,  nur  aus  der  Min  der  za  hl  der  Sprünge 
und  Widersprüche  führen;  aber  sie  haben  intensive  Beweiskraft 
genug  in  sich,  um  mit  Hülfe  der  Divination  auch  die  anscheinend 
heilen  Stellen  misstrauisch  anzusehen.  Im  Allgemeinen  lassen 
sich  für  Auszüge  folgende  Kriterien  aufstellen,  die  mehr  oder 
weniger  auch  auf  die  Hellenika  zutreffen. 

1)  An  und  für  sich  nicht  fehlerhaft  ist  die  quantitative 
Verkürzung  des  Inhaltes  wie  der  sprachlichen  Form,  bedingt 
durch  gröf8ere  oder  geringere  Wichtigkeit  und  Wissenswürdigkeit, 
a)  Wegfall  von  Digressionen ;  b)  von  entbehrlichen  Thatsachen, 
Motiven  und  Folgen;  c)  von  Quellenangaben  und  Cilaten;  d)  von 
Enkomien  und  e)  anderen  Reflexionen  des  Verfassers;  f)  von 
allerlei  entbehrlichen  Wendungen;  g)  wo  es  nöthig,  Zusätze  und 
Aenderungen  des  Epitomators,  um  auffällige  Lücken  auszukitten; 
h)  eine  gewisse  Trockenheit  und  Eintönigkeit  der  Darstellung. 

2)  Eigentümlichkeiten,  welche  den  Stempel  der  Fehler- 
haftigkeit und  Flüchtigkeit  tragen,  a)  Sinnwidrige  Auslassung 
unentbehrlicher  historischer  Voraussetzungen,  Motive,  Thatsachcn 
und  Folgen  b)  Verdunkelung  und  Verdrehung  der  chronologischen 
Ordnung,  c)  Logische  Sprünge,  Widersprüche  und  Lücken,  falsche 
Bezugnahme  auf  Stellen  des  Originals,  die  in  der  Epi- 
tome ausfielen  oder  geändert  wurden,  d)  Ungeordnete 
Zusammenstellung  ungleichartiger  Urtheile  und  unlogische  Ver- 
bindung einzelner  Sätze,  e)  Unklarheit  im  Gebrauch  einzelner 
Worte. 

Ich  halte  es  für  noth wendig,  darauf  hinzuweisen ,  wie  selbst 
noch  so  tüchtige  Selbstcpitomatoren  z.  B.  die  Verfasser  gröfserer 
und  kleinerer  Lehrbücherausgaben  aufser  den  selbstverständlichen 
unter  1  aufgezählten  Eigentümlichkeiten  auch  die  sub.  2  ge- 
nannten Fehler  nicht  immer  vermeiden  können.    Ich  wiederhole 
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«o  charakteristisches  Beispiel  und  füge  statt  vieler  ein  neues 
hinzu: 

In  Zahn's  kleiner  biblischer  Geschichte  B§  18  ist  Folgendes 
iq  lesen:  „Nach  2  Jahren  hatte  Pharao  einen  Traum  u.  s.  w. 
(den  Traum  von  den  7  fetten  und  mageren  Kühen.)  „Da  er- 
dachte Pharao  und  merkte,  dass  es  ein  Traum  war;  und  da 
„es  Morgen  •  ward,  war  sein  Geist  bekümmert  und  liefs  alle  Wahr- 
„sagerund  Weisen  in  Aegypten  und  erzählte  ihnen  seine  Träume; 
„aber  da  war  keiner,  der  sie  ihm  deuten  konnte" ....  und  nach- 
her: Joseph  antwortete:  Beide  Träume  Pharao's  sind  einerlei . . . 
„Dass  aber  dem  Pharao  zum  andern  Mal  geträumt  hat,  be- 
deutet, dass  Gott  solches  gewiss  und  eilend  thun  wird." 

Das  Rathsei,  wie  aus  einem  Traum  mit  einem  Male  zwei 
wurden,  löst  das  Original.  Die  Erzählung  Zahn's  ist  wortgetreu 
aus  L  Mos.  41  ausgeschrieben,  jedoch  ist  nach  der  obigen  Cha- 
rakteristik 1)  der  in  S.  4 — 7  stehende  2.  Traum  von  den  fetten 
und  mageren  Aehren  als  für  einen  Auszug  entbehrlich  ausge- 
lassen, man  möchte  sagen  „ausgeschnitten",  dann  bei  den  Worten 
„und  merkte"  der  Faden  wieder  aufgenommen,  dabei  nach  Cha- 
rakteristik No.  2  fehlerhaft  aber  sehr  erklärlich  aufscr  Acht  ge- 
lassen, dass  der  spätere  Plural  und  die  Beziehung  auf  das  „an- 
dere*4 Mal  nun  nicht  mehr  barmonirten.  Man  vergleiche  damit 
Hell.  1  6,  6.  s.  u.  —  Ich  habe  früher  sflion  darauf  hingewiesen, 
dass  die  journalistische  Tbätigkeit  kleinerer  und  auch  gröfserer 
Zeitungen  vielfach  eine  epitomatorische  ist.  Für  den  gewönlichen 
Leser  ist  meist  das  rohe  Faktum  hinreichend  auch  ohne  den 
ursprünglichen  Zusammenhang:  ja  die  Kürze  ist  ihm  erwünscht. 
Man  vergleiche  doch  nur  die  Auszüge  aus  den  Kammerreden  mit 
den  originalen  stenographischen  Berichten,  und  dgL  m.  So 
macht  eine  Correspondenz  aus  Wien  in  der  „Post4*  5/1  1876  Nr.  3 
auf  ein  gründliches  Miss  Verständnis  und  eine  ganz  falsche  Voraus- 
setzung aufmerksam,  die  durch  einen  Auszug  veranlasst  ist.  „Auf 
„die  gewissenhafte  Redaktion,  eines  Auszuges  kommt  Alles  an.  Von 
.,10000  Politikern  lesen  nicht  9  den  vollständigen  Artikel  noch 
„ein  Mal  durch,  wenn  er  erst  im  Originale  vorliegt."  So  bekam 
kh  kürzlich  z.  B.  die  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  vom 
30.  Dezember  1875,  Nr.  304  2.  Blatt  in  die  Hand,  wo  Folgendes 
in  lesen  ist:  „Zur  Katastrophe  in  Bremerhaven.44  Wien  27.  Dez. 
„Dass  Thomas  das  Modell  zu  seiner  todtbringenden  Maschine  in 
Wien  anfertigen  liefs,  ist  seit  heute  Nachmittag  sicher.  Es  ist 
erwiesen  und  von  dem  Erzeuger  selbst  angegeben  worden.  Eine 
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Localcorrespondcnz  erfährt  darüber  folgende  genaue  Details:  „In 
.,der  2.  Hälfte  des  I.  1873  hatte  der  Uhrmacher  Ignaz  Rind... 
„eine  Uhr  ausgestellt,  die  durch  volle  acht  Tage  ging  und  in  den 
„Besitz  eines  Grafen  B.  übergegaugen  ist.  In  den  ersten  Tagen 
„des  Monats  April  v.  J.  erschien  er  (wer?  der  Uhrmacher  oder 
„der  Graf?)  im  Geschäftslokale  Rinds.  Der  Fremde  musste  sich 
„bequemen  u.  s.  w.  So  gut  es  eben  ging,  machte  der  Unbe- 
,,kaunte,(!)  der  Niemand  Anders  als  der  Amerikaner  Thomas 
„war,  Herrn  Riud  begreiflich  u.  s.  w.M  Liefs  sich  nun  auch  bei 
dieser  Darstellung  allmählich  aus  dem  Anfang  des  Artikels  er- 
rathen,  wer  der  rätliselhafte,  unlogische  „er,"  „der  Fremde  und 
Unbekannte"  war,  so  musste  ich  doch  zweifeln,  dass  der  Original- 
bericht  so  lautete;  vielmehr  nahm  ich  gleich  eine  epitomatorische 
Verstümmelung  an.  Zufällig  las  ich  in  der  Magdeburger  Zeitung 
von  demselben  Tage  iNro.  609  1  Beilage  einen  Auszug  aus  dem 
nemlichen  Originalberichte  (Presse)  der  im  Uebrigen  wörtlich  mit 
dem  ersteren  übereinstimmte,  aber  einige  Sätze  mehr  enthielt, 
liier  fand  ich  den  Schlüssel  zu  oben  vermulhetem  Ausschnitt. 
Nach  den  Worten  „in  den  Besitz  des  Grafen  B.  übergegangen  ist44, 
steht  ursprünglich  noch  Folgendes:  „Unter  den  Besuchern  der 
Abtheilung  für  moderne  Industrie  befand  sich  Jemand,  der 
lange  und  oft  bei  dem  schön  gearbeiteten  Zeitmesser  stehen  blieb, 
die  Konstruktion  des  Werkes  bewundernd.  Zum  Schlüsse  steckte 
dieser  aufmerksame,  tiefdenkende  Beobachter  die  Adresskarte 
des  Verfertigcrs,  des  früher  genannten  Uhrmachers  zu  sich,44 
„und  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  April  v.  J.  erschien 
er  u.  s.  w.  Die  den  letzten  Worten  vorausgehenden  Sätze  fielen 
leichtfertig  aus,  da  der  Sinn,  oder  mindestens  die  logische  Ver- 
bindung durch  die  Lücke  gestört  wird.  Anders  steht  es  mit 
einigen  späteren  Sätzen,  welche  ebenfalls  im  erstgenannten  Aus- 
zuge fehlen,  im  2.  aber  erhalten  blieben.  Diese  enthalten  zwar 
interessante  aber  logisch  doch  entbehrliche  Thatsachen,  nemlich 
das  Motiv  zu  seiner  Petersburger  Reise,  weil  dort  „seine  Gattin 
und  Kind  erkrankt  seien44  und  „die  Vorspiegelung  von  seinen 
böhmischen  Fabriken  und  dem  angeblichen  Besteller  für  eine 
Schafwollenspinnerei."  —  Ein  anderer  Auszug  hat  noch  viel  mehr 
ausfallen  lassen,  aber  logischer  Weise  jenes  rätliselhafte  „er4* 
wenigstens  durch  „erschien  ein  Fremder"  ersetzt. 

Der  Hellenikaauszug  ist  in  ähnlicher  Weise  zu  Stande  ge- 
kommen; was  erhalten  ist,  stand  meist  ebenso  im  Originale,  nur 
dass  dieses  für  einen  Zeitraum  von  4S  Jahren  viel  iuhalt-  und 
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umfangreicher  war,  und  dass  wir  die  Lucken  nur  theils  aus  dem 
verletzten  Inhalt  und  Satzbau  und  den  verkehrten  Bezugnahmen, 
theüs  nach  den  analogen  Berichten  Plutarchs,  die  sich  vielfach 
selbst  als  Hellenikaexcerpte  darstellen,  jetzt  noch  bemessen  resp. 
ausfüllen  können.  Oft  finden  wir  einen  Namen  oder  ein  Faktum 
zum  ersten  Male  und  doch  in  einer  Weise  erwähnt,  welche  sicht- 
lich darauf  wie  etwas  bereits  früher  Genanntes  Bezug  nimmt. 
An  den  Forscher  tritt  nun  die  Notwendigkeit  heran,  jene  Stelle, 
wo  die  erste  Erwähnung  vermuthlich  stattfand,  ausfindig  zu 
machen,  selbst  wenn  da  die  Lücke  sorgfältig  verkittet  scheint  und 
nicht,  wie  es  häufig  der  Fall  ist,  sich  gleich  von  vornherein  durch 
ihre  logische  und  syntaktische  Beschaffenheit  verräth.  Unser  Be- 
streben muss  sein,  nachzuweisen  (vgl.  Campe  Jahrb.  1872,  S.  711) 
dass  jetzt  Dinge  fehlen,  die  bei  einem  nicht  völlig  unverständigen 
Historiker,  selbst  Memoirenschreiber  oder  blofsen  Stoffsammlcr 
(vgl.  m.  Programm  §  3)  nicht  fehlen  durften  und  sicherlich  nicht 
gefehlt  haben,  Dinge,  die  zum  Verständnisse  eines  Ereignisses 
unentbehrliche  Voraussetzung  sind,  Dinge,  ohne  deren  Kenntnis 
die  Ereignisse  völlig  in  der  Luft  zu  schweben  scheinen.  Nun 
vergleiche  man  einmal  die  Mängel  der  historischen  Darstellung  in 
den  Hellenika,  die  siccitas,  das  Fehlen  der  consilia,  caussae,  iudicia 
der  vis  rerum  gestarum,  der  emmnetio  singulorum  factorum,  u.  s.  w., 
wie  sie  J.  G.  Voss,  C.  F.  Creutzer,  Hinrichs,  Wolf,  Grote,  Lach- 
mann.  Franken  u.  a.  m.  beklagen  (vgl.  Barmer  Progr.  S.  18  A. 
65 — 66)  mit  den  Anforderungen,  welche  Cicero  de  oratore  II  15, 
63  an  jeden  Historiker  stellt:  Ipsa  autem  exaedificatio  posita  est 
in  rebus  et  verbis.  Rerum  ratio  ordinem  temporum  desiderat, 
regionum  descriptionem.  (Vgl.  dagegen  über  die  resp.  Lücken  der 
Hellenika  in  m.  Programm  §  9);  mit  etiam,  quoniam  in  rebus 
magnis  memoriaque  dignis  consilia  primum,  deinde  acta,  postea 
eventvs  exspectentur,  et  de  consiliis  significari,  quid  scriptor  probet, 
et  in  rebus  gestis  dedarari  non  solum,  quid  actum  aut  dictum  sit 
sed  etiam  quomodo;  et  am  de  eventn  dicatur,  ut  causae  explicen- 
tur  omnes  vel  casus  vel  sapientiae  vel  temeritatis  hominumque  ipso- 
rum  non  solum  res  gestae  sed  etiam,  qui  fama  ac  nomine  excellant, 
de  cuiusque  vita  atque  natura  (vgl.  eben  laudes  Cyri,  Agesilai  cet.) 
Verborum  autem  ratio  et  genus  orationis  fnsum  atque  traetnm  et 
cum  lenitate  qnadam  aequabili  proßuens  perseqnendum  est.  Vgl. 
dazu  Cic.  ib.  26,  110.  Und  nun  prüfe  man,  die  vorhergenannten 
modernen  Auszugsgebrechen  beachtend,  noch  einmal  die  in 
meinem  Programm  §  12  aus  allen  7  Büchern  einstweilen  blofa 
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ausgewählten  und  angedeuteten  Beispiele  logischer  resp.  logisch- 
historischer  Lücken,  besonders  solche  wie  Hell.  I,  1,  13  —  17.  3, 
15—22,  4,  2.  ol  dXXot  dyysXoi.  I  4,  7.  5,  6.  6,  6.  II  1, 
25—32.  2,  5.  4,  13.  19.  38.  39.  dtijxs  to  (rtodtevpa  statt  des 
häufigen  bVijfxe  %6  tmv  Gvppaytov  mgdisvpa  xai  to  noXmxov 
oXxads  dmjyayw,  wozu  Konrad  Trieber,  Kriegswesen  der  Spar- 
taner Jahrb.  f.  Phil.  1871  S.  446.  A.  3  bemerkt,  dass  Hell.  II 
3,  3  abweicht  von  der  stereotypen  Ausdriickswcise  Xenophons 
to  noXmxov  xiX.,  sowie  dass  in  den  letzten  2  Buchern  durch- 
gängig tovg  noXitag  statt  des  sonst  üblichen  to  noXitixov  stehe. 
Ferner  II  4,  1.  29.  38.  39.  40.  42.  dv£atrj<rs  ohne  avvsXth, 
dpwpioxats  uninotivirt,  (worüber  vgl.  m.  Sehr.  „Amnestie  d.  J. 
403.)  III  4,  2.  5,  5.  IV  1,  24  avtoi  6L  2,  5.  3,  1.  3.  (noö- 
tovt).  15-21.  4,  17.  18.  V  t,  I.  5.  22.  vgl.  IV  3,  1.  öfter 
ndXiv  ohne  das  ngoxtgov.  1,  13.  ovdi  wl  'Eveorixtp  Gegen- 
satz? I,  25.  xattßtj.  (?)  30.  nccQttva*  wo?  4,  12.  VII  4.  1. 
Vgl.  Anderes  in  den  Jahrbüchern  1866,  728  f.  und  1872  726f. 
Viele  konnte  ich  noch  hinzufügen;  z.  B.  den  von  Büchsenschütz 
und  Vollbrecht  selbst  bemerkten  Sprung  III  4,  25.  ferner  V  4,  35 
die  später  immer  wieder  vorausgesetzt  wird.  Vgl.  Peter  Gr.  Zeit- 
taf.  z.  J.  378  A.  198.  Ich  weise  zum  Schlüsse  namentlich  noch 
einmal  auf  eine  Stelle  hin,  welche  ebenso  charakteristisch  ist  wie 
die  oben  monirten  „Träume  Pharao's"  bei  Zahn.  Hell.  1  6,  6. 
'O  St  avtw  (Ins  övo  r^Uqag  Snrfxtlv;  dagegen  §  7  KaXXt- 
xqatiöag  dt  dx&eö&eig  tfj  dvaßoXij  (xai  tavti\  njf  dvaßoX^) 
xiü  taTg  ini  tag  övoag  (poit  ija  e  o  .  .  und  §  10  dsi  «Vf- 
ßdXXeio  ifioi  diaXtx&yvctt.  Nach  §  6  hätte  Kallikratidas  nur 
ein  Mal  vergeblich  zu  einer  Audienz  bei  Kyros  antichanibrirt. 
Dem  ist  nicht  so;  die  späteren  Bezugnahmen  setzen  voraus,  dass 
es  mehrmals  der  Fall  gewesen  war.  Zum  Ueberfluss  bestätigt 
das  Plut.  Lysand.  6,  wonach  Kallikratidas  dyviaratog  hvyxcuf 
.  .  (ponäv  ini  frvoag  dvd-oajnm'  ßaoßdoav  ((octisq  Avoav- 
Sqov),  aber  doch  dxßia&iievog  vnö  tyg  drtoglag  zweimal  dg 
tijv  oixiav  tov  Kvqov  inogeveto,  das  erste  Mal  abgewiesen 
wurde  mit  den  Worten :  „aXX'  ov  ax°ty  *w  »  t^e  Kvom,  ni- 
ve*  ydq",  dann  aber  „izrei  dt  xai  to  devtsgov  iX&w  ini 
frvqag  ov  naqel&ti,  ßagtog  ivsyxwv  .  .  fam  noXXä  piv 
inaoaiptvog  u.  s.  w.,  was  dann  wieder  im  Ganzen  mit  den  Hel- 
lenipa  übereinstimmte  did  nXovtov  =  dqyrqiov  tvtxa,  tov 
diaXv&rjvai  tovg  "EXXqvag  =  diaXXd%nv  A&fjvalovg  xai  Aa- 
xtdaipoviovc.  Die  nachher  folgende  Kede  des  Kallikratidas  nimmt 
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übrigens  auf  eine  Heimtücke  Lysanders  bezug,  die  im  historischen 
Texte  nicht  mehr  steht,  während  daselbst  die  Anderen  in  der 
Rede  geltend  gemachten  Thatsachen  sich  erhielten.  Darfiber  ein 
andermal.  —  Ich  spreche  schliefslich  den  Wunsch  aus,  dass  an- 
dere Freunde  der  Auszugstheorie  endlich  einmal  als  ihre  Verthei- 
diger  auftreten  möchten  und  ich  möchte  insbesondere  Herrn  Con- 
rad Trieber  aus  Frankfurt  a.  M.  dazu  veranlassen,  der  sich  einge- 
hend mit  Xenophon  beschäftigt  hat 

Wittstock.  R.  Grofser. 


ZWEITE  ABTUE  1 LTJNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Zur  Reform  des  höheren  Schulwesens.    Von  Eduard  von  Hart- 
man n.    Berlin,  Carl  Duukers  Verlag.    1875.    88  S. 

Diese  Schrift  veranlasst  ilen  Unterzeichneten  zu  einigen  Be- 
trachtungen, die  sich  an  dieselbe  anknüpfen.  Diese  Betrachtungen 
setzen  sich  nicht  die  Aufgabe  eines  Heferates,  welches  die  Lektüre 
der  Schrift  selbst  ersparen  wollte,  im  Gegentheil,  sie  basiren  auf 
der  Annahme,  dass  die  Schrift  gelesen  sei  sowohl  um  der  bis  ins 
Einzelste  durchgearbeiteten  Reformvorschläge  als  um  der  obersten 
leitenden  Grundsätze  willen,  und  dass  es  sich  nun  darum  handelt, 
Stellung  zu  nehmen  zu  den  dort  gemachten  Vorschlägen  und  zu 
den  Gesichtspunkten,  welche  bei  diesen  Vorschlägen  entscheidend 
gewesen  sind.  Ich  hebe  zuerst  dasjenige  hervor,  worin  man  Hrn. 
v.  Hartmann  wohl  wird  zustimmen  können.  Das  Erste  ist  die 
Forderung,  dass  30  Wochenstunden  die  Maximalzahl  sein  sollten 
für  den  obligatorischen  Schulunterricht,  und  dass  Nachmittags- 
stunden nur  für  den  facultativen  Unterricht  sollten  zulässig  sein; 
ja  dass  es  vielleicht  wegen  unumgänglicher  häuslicher  Privatstunden 
und  wegen  der  facultativen  Unterrichtsgegenstände  als  ein  künftiges 
Ideal  aufgestellt  werden  könne,  die  Zahl  der  obligatorischen  Schul- 
stunden auf  24  pro  Woche  oder  4  pro  Tag  herabzusetzen,  wo- 
gegen dann  als  Acquivalent  eine  Steigerung  der  Intensität  des  Un- 
terrichts einzutreten  habe.  Wenn  der  letz/ere  Vorschlag  auch 
etwa  überhaupt  oder  mindestens  z.  B.  für  kleinere  Städte,  wo  oft 
die  ganze  Unterrichtsmöglichkeit  sich  in  die  Schule  zusammen- 
drängt, zu  weit  .gehen  sollte,  so  ist  doch  gegen  den  Grundge- 
danken selber  nichts  einzuwenden.  Die  psychologischen  und 
physiologischen  Gesetze,  welche  E.  v.  H.  zur  Motivirung  seines  Vor- 
schlags herbeiruft,  sind  da  und  lassen  sich  nicht  wegbringen. 
Früher  oder  später  wird  man  ihnen  Rechnung  tragen  müssen, 
und  je  früher  je  besser!  Der  zweite  Punkt,  dem  man  wird  bei- 
pflichten können,  ist  der,  dass  für  die  höhere  Schule  schlechter- 
dings nur  das  obligatorischer  Lehrgegenstand  sein  sollte,  was  der 
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allgemeinen  Geistesbildung  dient,  natürlich  so  dient,  dass  diese 
allgemeine  Geistesbildung  zugleich  diejenige  formale  Befähigung 
giebt,  welche  zur  Ergreifung  eines  besonderen  höheren  Berufs 
tauglich  macht,  dass  dagegen  alles  ausgeschlossen  werden  muss, 
was  blos  als  bessere  Vorbereitung  für  einen  künftigen  speciellen 
Beruf  sich  als  Unterrichtsgegenstand  auf  höheren  Schulen  ver- 
teidigen lasse.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  wird  sowohl  das  jetzige 
Gymnasium  wie  die  jetzige  Realschule  von  E.  v.  II.  für  unfähig 
erachtet,  ihre  Schüler  mit  einer  allseitigen  genügenden  allge- 
meinen Bildung  auszustatten,  weil  diese  schon  zu  sehr  auf  den 
künftigen  Techniker  und  Kaufmann,  jene  auf  den  künftigen 
Philologen,  Theologen,  Juristen  und  Historiker  abziele.  Eine  all- 
gemeine höhere  Bildung  kann  aber  nur  Eine  sein,  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  allgemeiner  Bildung  neben  einander  haben, 
heifst  nichts  anderes,  als  dass  jede  Partei  nur  die  Hälfte  der 
wahren  allgemeinen  höheren  Bildung  besitzt,  solche  Männer  wür- 
den sich  nicht  ergänzen,  sie  würden  sich  fremd  werden  und  bald 
einander  gar  nicht  mehr  in  ihren  Interessen  und  Bestrebungen 
verstehen.  Daher  soll  an  Stelle  der  Realschulen  I.  Ordnung  und 
der  Gymnasien  neben  einander  eine  einheitliche  höhere  Schule 
treten,  welche  im  Allgemeinen  so  organisirt  ist,  dass  sie  das 
Wesentliche  der  Gymnasien,  welche  bis  jetzt  immer  noch  mehr 
dem  Ideal  einer  allgemeinen  Bildung  nahe  gekommen  sind  als  die 
Realschulen,  mit  demjenigen  vereinigt,  was  die  Realschule  vor  dem 
Gymnasium  auszuzeichnen  geeignet  war. 

So  sehr  sich  der  Unterzeichnete  mit  diesen  beiden  Punkten 
befreunden  kann,  um  so  mehr  wird  er  hervorzuheben  haben, 
worin  er  in  dem  Inhalt  und  der  Auffassung  der  höheren  Bildung, 
welche  die  einheitliche  Normalschule  vermitteln  soll,  von  E.  v.  II. 
abweicht,  wobei  er  von  kleineren  Dincrenzpunkten  Umgang  nimmt 
und  sich  nur  an  Wichtigeres  hält  Denn  nicht  in  jenen  beiden 
formellen  Vorschlägen,  sondern  in  diesem  Inhalt  und  der  Auf- 
fassung, welche  der  allgemeinen  Bildung  von  E.  v.  H.  gegeben 
werden,  liegt  der  Schwerpunkt  seiner  Schrift,  ihre  Ausführlichkeit 
bezieht  sich  gerade  darauf. 

Hier  wird  es  aber  nöthig  sein,  dass  der  Leser  die  Haupt- 
stellen, worin  E.  v.  H.  seine  Ansicht  darlegt,  wörtlich  vor  Augen 
habe,  ich  werde  sie  daher  jedesmal  der  Besprechung  voraus- 
schicken. 

Leber  die  Mathematik  als  Unterrichtsgegenstand  der  Normal- 
schule sind  die  Hauptstellen  diese:  S.  29  „Das  gewöhnliche  Rechnen 
kann  einen  besonderen  pädagogischen  Bildungswerth  nicht  bean- 
spruchen, aufser  insoweit  es  eine  Dressur  in  der  Fertigkeit  schneller 
mechanischer  Begrilfsassociationen  hervorbringt;  für  Bildung  der 
Denkfähigkeit,  für  welche  die  Mathematik  so  wichtig  ist,  leistet 
es  wenig  oder  nichts.'4  S.  30  „Ich  meine,  dass  bei  der  durch- 
schnittlich stets  zunehmenden  Jugend  der  Schüler  in  jeder  Klasse 
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die  Mathematik  als  solche  frühestens  in  Tertia  beginnen  darf. 
Die  unteren  Klassen  müssen  mit  Rücksicht  auf  das  Lebensalter 
der  Schüler  noch  das  Gedächtnis  als  Hauptvehikel  des  Lernens 
betrachten,  da  eine  zu  frühe  Inanspruchnahme  des  logischen  Ver- 
standes die  Kinder  nur  altklug  macht."  —  S.  30  „Für  die 
mittleren  und  oberen  Klassen  ist  allerdings  die  Mathematik  eins 
der  wichtigsten  formalen  Bildungsmittel,  welches  die  Schule  über- 
haupt besitzt,  aber  dennoch  muss  selbst  hier  vor  Ucberschätzung 
derselben  gewarnt  worden.  Die  Beschränkung  ihres  Werthes  liegt 
in  ihrer  Einseitigkeit;  sie  ist  die  Lehre  von  den  formalen  Be- 
ziehungen auf  dem  Gebiete  einer  einzigen  Kategorie,  der  Quan- 
tität. Alles,  was  nicht  in  diese  Kategorie  hineingepropft  werden 
kann,  und  jegliches,  insoweit  es  nicht  hineingeht,  ist  dem  Be- 
reich des  mathematischen  Denkens  verschlossen,  und  für  alles 
Solches  nützt  die  blos  mathematische  Schulung  des  Geistes 
nichts.*'  Nach  S.  3t  liegt  die  Bedeutung  der  mathematischen 
Methode  in  ihrer  von  nichts  Anderem  erreichbaren  logischen 
Strenge  und  Geradlinigkeit.  S.  31  „Thatsächlich  bringt  nur  etwa 
ein  Drittel  der  Söhne  gebildeter  Ellern  eine  specifische  Befähigung 
für  das  Verständnis  der  Eigentümlichkeit  der  mathematischen 
Methode  mit  (von  diesen  wieder  nur  etwa  Yia  eine  solche  für 
höhere  Mathematik).  Eine  solche  Thatsache  muss  um  so  mehr 
abschrecken,  der  Mathematik  einen  zu  breiten  Raum  im  Lehrplan 
der  Schule  einzuräumen/1 

Auflallend  ist  bei  diesen  Bemerkungen  Hartmann's  über  Mathe- 
matik, dass  ein  so  grofscr  Gegensatz  zwischen  Gedächtnis  oder 
mechanischer  Ideenassociation  einerseits  und  logischem  Verstände 
andererseits  gemacht  wird.  Wenn  zum  Verstände,  was  doch  in 
weiten  Kreisen  jetzt  allgemeine  Ansicht  ist,  schon  die  bewusste 
Verknüpfung  der  Vorstellungen  nach  ihrem  Inhalt  gehört,  so  ist 
das  gewöhnliche  Rechnen  ein  grolses  pädagogisches  Bildungsmittel, 
insofern  man  es  eben  nicht  blos  als  mechanische  Begriflsassociation 
behandelt,  sondern  als  eine  bestimmte  Art  des  Denkens,  die  ihrer 
besonderen  Natur  nach  erfasst  sein  will,  und  wenn  sie  Schritt  für 
Schritt  erfasst  ist,  auch  durch  mannigfache  Uebungen  zu  einer 
prompten  Sicherheit  gebracht  werden  soll,  welches  letztere  E.  v.  IL 
etwas  despectirlich  als  mechanische  Begriflsassociation  bezeichnet. 
Dass  die  Mathematik  frühestens  mit  Tertia  beginnen  soll,  verräth 
gleichfalls  wenig  pädagogischen  Blick,  sie  muss  von  Anfang  an 
getrieben  werden,  aber  freilich  in  der  dem  Alter  angemessenen 
Weise.  In  der  Arithmetik  geschieht  dies  durch  den  Bechenunter- 
richt in  obigem  Sinne,  in  der  Geometrie  sollte  es  geschehen  durch 
irgendwelche  vorbereitenden  Beschäftigungen,  und  seien  es  nur 
Zeichnungen  und  zeichnende  Messungen  geometrischer  Gestalten. 
Das  ist  es  ja  gerade,  was  vielen  Schülern  die  Mathematik  so 
schwer  macht,  dass  sie  dieselbe  beginnen  ohne  alle  eigentliche 
Vorübung  dafür;  namentlich  auch  die  geometrische  Anschauung 
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und  Phantasie  muss  in  den  unteren  Klassen  geübt  werden,  sonst 
fallen  die  Schüler  bald  ab.  Dieser  Mangel  an  Vorübung  ist  ja 
gerade  der  Grund  für  das  von  £.  v.  II.  wie  ein  Fatum  hervor- 
gehobene geringe  Verständnis  vieler  Sühne  gebildeter  Eltern  rück* 
sichtlich  der  Eigentümlichkeit  der  mathematischen  Methode.  — 
E.  v.  II.  warnt  endlich  bei  aller  Anerkennung  der  Mathematik 
als  formalen  Bildungsmittels  vor  U<  bei  Schätzung  derselben;  denn 
für  alles,  was  nicht  in  die  Kategorie  der  Quantität  hineingepropft 
werden  könne,  und  für  jegliches,  insoweit  es  nicht  hineingehe, 
nütze  die  blos  mathematische  Schulung  des  Geistes  nichts.  Ich 
denke,  uach  dem  Stand  der  Wissenschaft  und  nach  den  berechtigten 
Hoffnungen,  die  das  Gelungene  erweckt,  müsste  man  umgekehrt 
schliefsen:  da  das  mathematische  Element  sich  durch  alle  Gebiete 
der  Natur  und  in  die  psychophysischen  Seiten  des  Seelenlebens, 
ja  durch  die  Statistik  in  die  moralische  Welt  hineinzieht,  und  da 
durch  dies  Element  erst  Präcision  und  Exactheit  in  die  Ansätze 
der  Wissenschaft  kommt,  so  kann  die  Mathematik  gar  nicht  hoch 
genug  geschätzt  werden,  nur  muss  auch  diese  ihre  Beziehung 
zu  den  realen  Wissenschaften  mindestens  in  Proben  hervor- 
treten. 

Ausführlicher  als  über  die  Mathematik  verbreitet  sich  E.  v.  II. 
über  die  Naturwissenschaften,  sofern  sie  Lehrgegenstand  der  Nor- 
malschulc  sein  sollen.  Die  Hauptpunkte  seiner  Ansicht  sind  wört- 
lich diese.  S.  32  „Die  Physik  ist  die  einzige  der  Naturwissen- 
schaften, welche  sich  bereits  aus  dem  Standpunkt  der  Naturkunde 
zum  grofsen  Theil  zu  einer  wirklichen  Wissenschaft  durch- 
gearbeitet hat,  indem  der  causa le  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen als  durch  ein  System  unabänderlicher  Natur  ge  setze 
bestimmt  erkannt  worden  ist  und  diese  Gesetze  selbst  wieder  in 
ihrer  logischen  Abhängigkeit  von  einander  und  in  ihrer  Dcducir- 
barkeit  aus  mathematisch-mechanischen  Principien  begriffen  wor- 
den sind.4'  S.  33  „Bei  den  Disciplinen  der  Naturkunde  (dagegen) 
handelt  es  sich  nur  um  Beschreibung,  Nomenclatur  und  künstlich 
schematisirte  Ordnung  des  vorgefundenen  Materials,  aber  nicht  im 
Geringsten  um  Verständnis  irgend  welchen  Causalzusammenhangs." 
S.  33  „Die  Naturkunde  absorbirt  das  Interesse  vieler  Schüler  in 
so  hohem  Mafse,  dass  nach  dem  Gesetz  der  individuell  beschränkten 
Aufmerksamkeilssumme  nur  Zerstreutheit  uud  Gedankenlosigkeit 
für  die  wichtigeren  Gegenstände  des  Schulunterrichts  übrig  bleibt, 
und  der  Gesammtzweck  der  Schule  dadurch  schwer  geschädigt 
wird.41  S.  34  „Aller  in  der  Naturkunde  zugeführtcr  Stoff  hat 
als  solcher  schlechterdings  gar  keinen  allgemeinen  Bildungs- 
werth; es  ist  absolut  gleichgültig,  ob  der  Abiturient  Schierling 
oder  Camille  kennt  oder  nicht."  S.  34  hingegen  „den  Begriff 
einer  Geschichte  der  Natur  in  Bezug  auf  ihre  kosmisch,  tellu- 
rische und  biologische  Entwickelung  zu  lehren,  halle  ich  für  einen 
unerlasslichcn  Bestandteil  der  allgemeinen  Bildung.    Aber  davou 
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weifs  bis  jetzt  die  Schule  nichts,  denn  sie  behandelt  Mineralogie 
und  Geognosie  unter  Ausschluss  der  Geologie  (als  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Erde)  und  ebenso  treibt  sie  Zoologie  und 
Botanik  unter  Ausschluss  der  Abstammungslehre,  welche 
erst  den  causalcn  genetischen  Zusammenhang  in  das  Material  der 
vergleichenden  Organismuslehre  bringt.  Was  noth  thut,  ist  eine 
directe  Umkehrung  dieses  Verfahrens:  die  Naturkunde  als  solche 
ist  für  den  Schüler  ein  absolut  werthloses  todtes  Wissen,  aber 
die  Einführung  in  die  Auflassung  der  Natur  als  Entwicklungsge- 
schichte ist  dringendes  Bedürfnis  für  die  moderne  Bildung,  weil 
erst  so  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur  richtig  verstanden 
werden  kann.14  S.  34  und  35  „die  Chemie  steht  ebenfalls  in 
einem  üebergangsstadium  von  der  Kunde  zur  Wissenschaft.  Sie 
hat  den  Vortheil,  wie  die  Physik  mit  dem  Experiment  arbeiten 
zu  können,  aber  das  Verständnis  des  bei  dem  Experiment  Vor- 
gehenden bleibt  hier  doch  ein  rein  äufserliches  Constatiren  eines 
Causalzusammenhanges  mit  Abstraction  empirischer  Gesetze." 
S.  35  und  36  „die  Bedeutung  des  Experiments  und  der  daraus 
abgeleiteten  Induction  ist  (darum)  ebenso  gut  und  noch  besser 
an  der  Physik  zu  lernen;  die  mathemalische  Dcduction  von 
Naturgesetzen  und  die  gesammte  naturwissenschaftliche  Welt- 
anschauung ist  nur  und  ausschliefslich  an  der  Physik  zu  ge- 
winnen, und  letztere  kann  erst  von  dieser  aus  für  die  Gesammt- 
heit  der  Natur  generalisirt  werden.  Zur  Einführung  in  die 
naturwissenschaftliche  Methode  und  Weltanschauung  ist  also  die 
Physik  allein  brauchbar  und  ausreichend.  Gleichwohl  wird  auch 
die  Mittheilung  der  ersten  Grundbegriffe  der  Chemie  nicht  fehlen 
dürfen,  weil  die  Bekanntschaft  mit  denselben  sowohl  für  manche 
Theile  der  Physik  als  auch  für  das  Verständnis  des  Naturhaushaltes 
im  Grofsen  (z.  B.  der  Wechselwirkung  von  Thier-  und  Pflanzen- 
leben und  der  beständigen  Metamorphose  der  Gesteine  in  geo- 
logischen Schichten)  nothwendig  ist;  —  die  organische  Chemie 
soll  etwa  für  Erklärung  der  biologischen  Grundprocesse  der  Atb- 
mung  und  Ernährung  am  Thier  und  an  der  Pflanze  hinzugezogen 
werden.'4  —  S.  37  „Alle  Anforderung  an  allgemeine  Bildung  in 
Bezug  auf  Bekanntschaft  mit  der  Natur,  die  dann  noch  berechtigter 
Weise  übrig  bleiben,  werden  in  den  2  Stunden  der  Tertia,  welche 
auch  der  Gymnasiallehrplan  enthält,  ausreichend  berücksichtigt 
werden  können,  insbesondere  werden  für  die  Elementarkenntnisse 
über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers  und  seiner  Organe,  sowie 
über  die  physiologischen  Functionen  derselben  in  vergleichender 
Gegenüberstellung  mit  ausgewählten  biologischen  Lebensbildern 
aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  mitgetheilt  werden  können/4 
Da  nach  allem  E.  v.  II.  den  Unterricht  in  der  Naturkunde  so  gut 
wie  streicht,  so  wendet  er  sich  auch  noch  speciell  gegen  die  „an- 
geblich durch  denselben  erzielte  Schärfung  der  Beobachtung.44 
S.  38  „Man  sieht  allezeit  unendlich  vieles,  was  man  nicht  be- 
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obachtet;  man  beobachtet  nur  denjenigen  Theil  der  gesammteu 
Sinneswahrnelunungen,  auf  welchen  man  seine  Aufmerksam- 
keit richtet.  Dies  genügt  aber  zum  Beobachten;  die  Aufmerk- 
samkeit verstärkt  physiologisch  den  betreuenden  Sinneseindruck 
so,  dass  er  1)  die  übrigen  gleichzeitig  ins  Bewusstsein  strebenden 
Vorstellungen  zurückdrängt  und  sich  allein  behauptet,  dass  er  2) 
auf  die  ihm  verwandten  schlummernden  Gedächtniseindrücke  er- 
regend wirkt,  also  ein  zur  gedanklichen  Verarbeitung  dienendes 
Vorstellungsmaterial  unwillkürlich  in  Erinnerung  ruft  und  dass  er 
3)  selbst  einen  prägnanten  Gedächtniseindruck  hinterlässt.  — 
Fragen  wir  nun  weiter:  wodurch  wird  die  Aufmerksamkeit  auf 
einen  bestimmten  Gegenstand  gelenkt?  so  ist  die  Antwort: 
durch  das  practische  oder  theoretische  Interesse,  welches  der 
Gegenstand  einflöfst,  oder  aber  durch  die  Willenskraft  der 
Selbstbeherrschung  und  Selbstbestimmung,  welche  im  Stande  ist, 
das  fehlende  unmittelbare  Interesse  durch  ein  mittelbares 
für  ferner  hegende  abstracte  Ziele  zu  ersetzen.  Das  unmittelbare 
Interesse  ist  immer  mehr  oder  weniger  einseitig ;  ein  solches  nach 
gewissen  Richtungen  künstüch  erwecken  heifct  allemal  (S.  39)  es 
nach  anderen  Richtungen  ebenso  abschwächen.  Die  Willenskraft 
der  Selbstbeherrschung  und  die  Selbstbestimmung  der  Richtung 
der  Aufmerksamkeit  lässt  sich  allerdings  bilden  und  stärken,  aber 
es  ist  keine  intellectuelle  Eigenschaft  mehr,  sondern  eine 
characterologische ;  ihre  Erziehung  erfordert  also  auch  ganz  andere 
Mittel  als  Specialunterricht  in  der  Naturkunde.  Wer  übrigens 
seinen  Beruf  nach  eigener  Neigung  gewählt  hat,  bei  dem  ist  alle- 
mal auch  dasjenige  unmittelbare  Interesse  für  seine  Berufswissen- 
schaften vorauszusetzen,  welches  seine  natürlichen  Beobachtungs- 
anlagen nach  dieser  Richtung  hin  so  sein*  schärft,  als  sie  es  zu- 
lassen, und  demnach  eine  allgemeine  Bemühung  um  Schärfung 
des  Beobachtungssinnes  überflüssig.  —  Obencin  ist  das  Be- 
obachten denn  doch  nur  die  allerniedrigste  und  primi- 
tivste Vorstufe  auf  der  Leiter  zur  Wissenschaft  und  zur  allge- 
meinen Bildung;  denn  das  Beobachten  liefert  ja  erst  den  rohen 
Stoff  der  Erfahrung,  und  mit  der  Bearbeitung  dieser 
fängt  die  Wissenschaft  erst  an.  Diese  aber  geht  in  der  Natur- 
kunde wiederum  nicht  hinaus  über  die  unterste  Stufe:  das 
Ordnen  oder  die  Classiücation  des  ErfahrungsstofTes  durch  Auf- 
suchen von  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten.  Selbst 
dies  kann  eigentlich  noch  nicht  Wissenschaft  heifsen,  welche  viel- 
mehr erst  mit  dem  Einsetzen  der  Verstandesfunction  der  Causalität 
beginnt.  Implicite  gehen  die  liebungen  in  solchem  Classiliciren 
durch  den  gesammten  Schulunterricht  in  allen  seinen 
Zweigen  hindurch;  sie  aber  abgesondert  als  specielle 
Uebungen  vornehmen  zu  lassen  kann  nimmermehr  für  mittlere 
und  obere  Klassen,  sondern  höchstens  für  Fröbelsche  Kindergärten, 
für  den  Anschauungsunterricht  in  den  Elcmcutarklassen  der  Vor- 
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schule  und  allenfalls  für  die  in  Sexta  mit  2  Stunden  in  Ansatz 
gebrachte  Naturlehre  pädagogisch  gerechtfertigt  erscheinen." 

In  diesem  Abschnitt  geht  also  die  Meinung  des  H.  v.  II.  da- 
hin: durch  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  soll  der  Schüler 
eingeführt  werden  in  die  naturwissenschaftliche  Methode  und 
Weltanschauung;  dienlich  hierzu  ist  blos  der  Unterricht  in  der 
Physik,  aber  hinzu  sollen  treten  die  Grundbegriffe  der  Chemie, 
namentlich  soweit  sie  zum  Verständnis  der  biologischen  Gnind- 
processe  erfordert  werden,  mit  denen  wie  überhaupt  mit  den 
Elementarbegriffen  der  Physiologie  der  Schüler  bekannt  gemacht 
werden  muss;  ferner  muss  hinzukommen  die  Auflassung  der 
Natur  als  Entwicklungsgeschichte,  weil  erst  so  die  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur  richtig  verstanden  werden  kann.  Der 
gewöhnliche  Unterricht  in  der  Naturkunde  wird  verworfen,  weil 
es  sich  darin  nicht  um  Wissenschaft,  sondern  nur  um  Beschrei- 
bung, Nomenclatur  und  künstlich  schematisirte  Ordnung  des  vor- 
gefundenen Materials  handle,  die  angebliche  „Schärfung  der  Be- 
obachtung" durch  die  Naturkunde  aber  ein  leeres  Wort  sei,  was 
durch  eine  psychologische  Analyse  der  Vorgänge  beim  Beobachten 
erhärtet  werden  soll.  Beginnen  wir  mit  dieser  Analyse  und  lassen 
wir  nach  dem  Recept  des  II.  v.  H.  einem  Schulknaben  eine  Fliege 
beobachten.  Der  Knabe  richtet  also  auf  Grund  eines  practischen 
oder  theoretischen  Interesses,  welches  die  Fliege  ihm  einliefst, 
seine  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe;  dadurch  drängt  1)  der  Sinnes- 
eindruck der  Fliege  die  übrigen  gleichzeitig  ins  Bowusstsein  stre- 
benden Vorstellungen  zurück  und  behauptet  sich  allein,  2)  wirkt 
er  auf  die  ihm  verwandten  schlummernden  Gedächtniseindrücke 
erregend,  ruft  also  ein  zur  gedanklichen  Verarbeitung  dienendes 
Vorstellungsmaterial  unwillkürlich  in  Erinnerung  und  hinterlässt 
3)  selbst  einen  prägnanten  Gedächtniseindruck.  In  diesem  Sinne 
haben  wohl  alle  Menschen  einmal  Fliegen  beobachtet,  darum  aber 
doch  nicht  diejenige  Beobachtung  dabei  ausgeübt,  zu  welcher  die 
Naturkunde  anleitet.  Denn  diese  giebt  eben  der  naturwüchsigen 
Aufmerksamkeit  und  dem  naturwüchsigen  Beobachten,  welches 
H.  v.  II.  schildert,  auf  Grund  reicher  und  jahrhundertlang  ge- 
sammelter Erfahrung  erst  diejenige  Anleitung,  welche  es  zum  ge- 
schärften und  kunstmäfsigen  Beobachten  macht,  sie  lehrt  zu  achten 
aul  die  wesentlichen  Stücke  des  Baues,  auf  die  wesentlichen  Seiten 
der  Lebensfunctionen,  sie  hat  es  darum  gar  nicht  blos  mit  Aelin- 
lichkeiten  und  Verschiedenheiten  zu  thun  und  ist  nicht  getrennt 
von  der  causalen  Betrachtung.  Weil  nun  aber  der  Gebildete  ohne 
Vorübung  in  der  Jugend  keineswegs  ein  solches  kunstmäfsiges 
Beobachten  ausübt,  dieses  aber  schon  zur  blofsen  richtigen  Auf- 
fassung der  Umgebung,  in  der  jeder  lebt,  wünschenswert!!,  ja  oft 
nothwendig  ist:  darum  ist  allerdings  eine  solche  Uebung  auf 
Schulen  unerlässlich.  Merkwürdig  ist  wieder  der  scharfe  Gegen- 
satz, welchen  H.  v.  II.  macht  zwischen  dem  rohen  Stoff  der  Er- 
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fahrung,  welchen  das  Beobachten  liefern  soll,  und  zwischen  der 
Bearbeitung  desselben,  mit  welcher  erst  die  Wissenschaft  anfange ; 
Wissenschaft  beginnt  nach  ihm  erst  mit  dem  Einsetzen  der  Ver- 
standesfunetion  der  Causalität;  das  Ordnen,  die  Classification  ist 
dies  noch  nicht.  Die  beschreibenden  Naturwissenschaften  werden 
E.  v.  II.  erwidern,  ob  sie  denn  heutzutage  nicht  in  allen  ihren 
Theilen  von  dem  CausalitätsbegrifT  durchzogen  seien,  ob  es  denn 
z.  B.  ein  natürliches  oder  künstliches  System  der  Botanik  gilbe, 
welches  nicht  in  seinen  Grundprincipien  weit  über  die  blofsc 
Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  hinausgehe,  indem  es  solche 
Grundprincipien  suche,  die  für  Leben  oder  Gestaltung  der  Pflanze 
von  durchgreifendem  Einlluss  seien.  Wir  müssen  urtheilen :  weder 
führt  das  Beobachten,  wie  es  E.  v.  II.  coustruirt,  zu  dem,  was 
die  Naturwissenschaft  Beobachten  nennt,  noch  ist  seine  Vorstel- 
lung von  Naturkunde  der  Art,  dass  derselben  zuzumulhen  wäre, 
sich  darin  wiederzuerkennen.  Der  Unterricht  in  der  Naturkunde, 
wie  er  für  die  Normalschule  zu  wünschen  ist,  wird  allerdings 
sich  hüten  müssen,  den  Schüler  durch  ein  massenhaftes  Material 
zu  zerstreuen,  er  wird  sich  vor  Augen  halten,  dass  seine  Aufgabe 
ist  das  Beobachten  zu  lehren,  was  man  im  Sinne  der  Wissenschaft 
nach  dem  Hecept  des  Hrn.  v.  II.  noch  lange  nicht  lernt,  und  dabei 
auf  die  allseitigen  Beziehungen  des  Gegenstandes,  sein  causalcs 
Entstehen  und  Bestehen  und  sein  Verhältnis  zur  Gcsammtnatur 
hinzuweisen.  In  diesem  Sinne  ist  Naturkunde  unerlässlich  und 
in  diesem  bescheidenen  Umfange  auch  wohl  der  Schule  einfügbar, 
ja  noch  von  einer  Seite  ist  sie  unersetzbar;  der  Sinn  der  Jugend 
wird  durch  das  muutere  Leben  der  Thicre,  die  sociale  Beziehungen 
zum  Menschen  haben,  und  durch  das  an  den  Boden  gefesselte, 
aber  in  sich  so  mannichfachc  Leben  der  Pflanzen  viel  früher  an- 
gezogen als  durch  die  Physik  und  ihre  mathematischen  deducir- 
baren  Gesetze.  An  die  natürliche  Beihe  der  erweckten  Interessen 
muss  sich  aber  die  Pädagogik  anschliefsen  und  nicht  durch  Ver- 
nachlässigung derselben  den  Menschen  dahin  bringen  später  in 
einer  Welt  zu  leben,  von  der  er  zwar  alJgemeine  Begriffe  hat, 
aber  so  dass  er  der  Anschauung  entbehrt  und  nicht  einmal  fähig 
ist  sich  dieselbe  zu  verschallen,  da  es  ihm  an  Vorübung  dazu  ge- 
bricht. Dass  das  nicht  fehlen  soll,  was  E.  v.  IL  besonders  vom 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  verlangt,  gebe  ich  zu,  obwohl 
er  manche  Lehre  dogmatisch  vortragen  lassen  würde,  wo  die 
Schule  besser  thun  wird  sich  noch  nicht  so  emphatisch  auszu- 
drücken, aber  das  Bildende,  was  die  Naturkunde  haben  kann, 
und  dass  es  ohne  sie  nicht  erlangt  wird,  hat  sein  Baisonnemcnt 
nicht  weggebracht. 

Wir  kommen  zu  dem,  was  E.  v.  II.  über  den  Sprachunter- 
richt sagt.  Da  dies  die  Hauptpartie  seiner  Schrift  ist  und  seine 
eigentümlichsten  Vorschläge  enthält,  so  muss  es  um  so  mehr  im 
Zusammenhang  aus  ihm  reproducirt  werden,  damit  der  I^jscr  vor 
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dem  Urtlicil  die  Acten  vollständig  übersieht-    S.  41  „die  Grund- 
lage alles  Schulunterrichts  ist  und  bleibt  die  Sprache;  darüber 
sind  eigentlich  alle  Pädagogeu  einig.   Ks  ist  vergeblich,  das  Denken 
an  der  Logik  lehren  zu  wollen ;  man  kann  durch  die  Logik  wohl  eine 
Kenntnis  davon  erlangen,  wie  gedacht  wird,  aber  man  gewinnt 
dadurch  nichts  für  die  Fähigkeit  und  Fertigkeit  des  Denkens. 
Dieses  letztere  ist  nur  an  dem  natürlichen  und  unabtrennbaren 
Leibe  der  Logik,  an  der  Sprache  zu  lernen.    Die  Sprache  ist  das 
einzige  Mittel  und  zugleich  die  Grenze  unseres  Denkens;  die 
Denkformen  sind  wesentlich  in  den  Sprachformen  gegeben  und 
präcisirt,  und  die  Verknüpfuugsarten  der  Gedanken  haben  ihr 
Gegenbild  an  der  Verknüpfungsweise  der  Sprache.  —  Das  Denken 
ist  eine  formale  Fertigkeit  des  Geistes,  und  es  zeugt  von  einem 
gänzlichen  Verkennen  der  Natur  des  Denkens,  wenn  man  die 
Fähigkeil  zu  demselben  durch  Zufuhr  von  Material  nach  be- 
stimmten Richtungen  zu  steigern  sucht."    S.  42  „die  allgemeine 
Schule  ist  schon  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  im  Leben  vor- 
kommenden Wissensgebiete  gezwungen  —  sich  auf  die  Steigerung 
der  Denkfähigkeit  durch  formale  Ausbildung  des  Geistes  zu  be- 
schränken.44   S.  42  „die  Grundlage  aller  Bildung  ist  die  Mutler- 
sprache; an  ihr  lernt  man  sprechen,  aber  es  ist  viel  schwerer, 
an  ihr  Sprache  zu  lernen,  als  an  einer  fremden  Sprache,  weil 
man  viel  zu  eng  durch  instinetive  Aneignung  mit  den  grammati- 
schen und  sprachlichen  Formen  vertraut  ist,  um  ihnen  in  dieser 
Gestalt  die  nöthige  Freiheit  der  bewussten  lteflection  entgegen- 
bringen zu  können.  —  Höchst  wichtig  aber  ist  die  Muttersprache 
für  die  formelle  Geistesbildung  durch  die  Hebung,  welche  in  den 
mittleren  und  oberen  Klassen  der  deutsche  Aufsatz  im  activen 
sprachlichen  Ausdruck,  in  der  theoretischen  Bemeisterung  eines 
Gcdankenstofls  durch  die  Disposition  und  in  der  logisch-stilisti- 
schen Durcharbeitung  desselben  bietet.44    S.  43  „In  den  oberen 
Klassen  muss  die  deutsche  Litteratur  gründlicher  als  bisher  ge- 
pflegt werden;  —  in  Sccunda  dürfen  nur  einzelne  Lebensbilder 
herausgehoben  werden,  in  Prima  muss  ein  zusammenhängendes 
Bild   der  geschichtlichen   Entwickclung   in   objectiv  -  nüchterner 
Charakteristik  entrollt  werden  und  auf  allen  Stufen  des  deutschen 
Unterrichts   die  Meisterwerke   aller  Perioden  der  eigenen  An- 
schauung des  Schülers  zugeführt  werden.4'    S.  43  „Als  fremde 
Sprachen  bieten  sich  zunächst  die  neueren  dar.   Der  allgemeine 
Grundsatz,  den  Unterricht  nach  seinen  Gegenständen  möglichst  zu 
beschränken,  und  in  dem  concentrirten  Lehrplan  um  so 
intensiver  zu  gestallen,  muss  von  vornherein  gegen  die  Kin- 
führung  von  mehr  als  einer  neueren  fremden  Sprache  Bedenken 
erregen.    Das  Französische  werden  wir  unter  keinen  Umständen 
missen  wollen.     Die  Franzosen  sind   das  höchstentwickelte  Volk 
der  romanischen  Race,   wie  die  Deutschen  der  germanischen, 
(S.  I  I)  und  gerade  der  in  diesen  Gipfelpunkten  nationalen  Lebens 
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am  schärfsten  zugespitzte  ethnologische  Gegensatz  fordert  am 
dringendsten  zu  einer  Ergänzung  unserer  Einseitigkeit*  durch  Be- 
kanntschaft mit  romanischem  Wesen  auf,  das  sich  auf  das  Treueste 
in  französischer  Sprache  und  Litteratur  spiegelt.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  französische  Sprache  trotz  des  Verfalls  ihrer 
Flexions-  und  VV ortformen  doch  eine  feine  und  reich  ausgebildete 
Syntax  besitzt,  deren  Studium  für  allgemeine  Bildungszwecke 
immerhin  lohnend  ist,  namentlich  dann,  wenn  der  französische 
Aufsatz  [er  soll  nach  H.  v.  II.  an  die  Stelle  des  lateinischen 
treten]  cultivirt  wird.  Gerade  dadurch,  dass  der  französische  Stil 
die  Individualität  der  Ausdrucksweise  ausschliefst  und  den  Ge- 
dankengang in  eine  conventionelle  typische  Form  bannt  (deren 
Ausläufer  die  Phrase  ist),  gerade  dadurch  wird  er  zu  einem 
wichtigen  formalen  Bildungsmittel,  aber  nicht  als  Endziel,  sondern 
nur  als  Durchgangsmoment,  um  die  germanische  Tendenz  nach 
ungebändigtem  Individualismus  durch  diese  Läuterungsstufe  ver- 
edelt sich  selbst  zurückzugeben."  S.  46  „Fragen  wir  nun,  welchen 
Bildungswerlh  der  englische  Unterricht  neben  dem  so  be- 
triebenen französischen  beanspruchen  kann,  so  fällt  die  Antwort 
sehr  ungünstig  aus.  Ein  Bedürfnis,  das  Wesen  unserer  Nationalität 
durch  Eindringen  in  das  Verständnis  des  englischen  Volksgeistcs 
zu  ergänzen,  liegt  bei  der  nahen  ethnologischen  Verwandtschaft 
beider  nicht  vor.  —  Die  englische  Sprache  als  solche  besitzt  für 
den  Deutschen  gar  keinen  formalen  Bildungswerth,  da  dieser 
sich  ganz  nach  der  Höhe  richtet,  welche  die  formale  Entwicklung 
des  organischen  Baus  einer  Sprache  einnimmt,  und  da  die  eng- 
lische Sprache  eine  viel  tiefere  Stufe  sprachlichen  Verfalls  re- 
präsentirt,  als  die  deutsche,  vielleicht  die  tiefste,  die  überhaupt 
denkbar  ist.  —  Für  die  practischen  Zwecke,  um  derentwillen  das 
Englische  jetzt  thatsächlich  auf  Schulen  getrieben  wird,  genügt 
nach  S.  48  ein  facultativer  Unterricht  mit  4jährigem  Cursus,  von 
wöchentlich  2  Stunden.  S.  48  „Wenn  wir  an  der  Muttersprache 
sprechen  lernen,  an  den  modernen  fremden  Sprachen  Sprachen 
lernen,  so  lernen  wir  doch  einzig  und  allein  an  einer  todten 
klassischen  Sprache  Sprache.  Der  Grund  ist  ein  zweifacher: 
1)  ist  eine  lebende  Sprache  nicht  fixirt  genug,  sie  ist  zu  sehr  im 
Fluss,  um  ein  hinreichend  festes  Lehrobject  zu  geben.  S.  49 
,,Aber  der  andere  Grund  ist  noch  viel  wichtiger.  Wenn  man 
Sprachformen  nur  studirt,  um  der  Denkformen  Herr  zu  werden, 
so  wird  eine  Sprache  zu  dem  Dcnkenlernen  um  so  mehr  nützen, 
auf  je  höherer  Stufe  der  ürganismns  ihres  Baues  und  die  Ent- 
wicklung ihrer  Formen  steht.  Wir  haben  als  Moderne  an  unserer 
Muttersprache  den  Vortheil  einer  reicheren  und  vielseitigeren  Aus- 
drucksfähigkeit für  geistigen  Gcdankengehalt,  aber  wir  haben  diesen 
Vortheil  erkauft  mit  dem  Verfall  des  formalen  Organismus  der 
Sprache.  In  inhaltlicher  Beziehung  brauchen  wir  deshalb  keine 
Ergänzung,  wohl  aber  in  formaler  Beziehung,  welche  zugleich  die- 
lt)* 
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jenige  Seite  ist,  innerhalb  deren  die  auf  der  Schule  zu  ver- 
mittelnde Bildung  sich  bewegt.  Deshalb,  aber  auch  nur  deshalb, 
weil  unser  Neuhochdeutsch  schon  so  tief  herabgesunken  ist  auf 
der  schiefen  Ebene  des  formalen  Verfalls,  däss  es  selbst  nur  noch 
als  Ruine  seiner  einstmaligen  Grüfte  und  Schönheit  bezeichnet 
werden  kann,  gerade  deshalb  ist  es  uns  so  wichtig,  die  halb  oder 
ganz  verloren  gegangene  Bedeutung  der  abgeschliffenen  Trümmer 
des  ehemaligen  gothischen  Domes  unserer  Sprache  uns  an  dem 
Studium  eines  auf  dem  Gipfelpunkt  seiner  Entwicklung  stehen- 
den Sprachorganismus  wieder  zum  ßewusstsein  zu  bringen.  — 
Hierzu  wäre  vielleicht  das  Sanskrit  am  geeignetsten,  dessen  Kennt- 
nis aber  noch  nicht  verbreitet  genug  und  dessen  Litteratur  nicht 
classisch  im  Sinne  mafsvoller  Selbstbeherrschung  ist.  Die  nächst- 
geeignete Sprache  ist  die  griechische,  welche  zugleich  in  ihrer 
Litteratur  uns  den  Geist  (S.  50)  der  Classicität  in  seiner  reinsten 
und  originalsten  Gestalt  darbietet.  Erst  in  dritter  Reihe  kommt 
das  Lateinische,  dessen  Litteratur  nur  eine  Nachahmung  der  hel- 
lenischen Glassicität,  also  eine  Gabe  aus  zweiter  Hand  ist,  und 
das  an  Reichthum  und  Schönheit  der  sprachlichen  Formen  sich 
ebensowenig  mit  dem  Griechischen  messen  kann,  wie  an  Fein- 
heit und  Mannichfaltigkeit  der  Syntax.  Das  Griechische  ist  — 
und  das  will  so  viel  sagen,  dass  es  für  seine  Unersetzlichkeit  als 
Bildungsmittel  der  Jugend  durchschlagend  ist  —  die  philo- 
sophischste und  die  poetischste  Sprache  der  Welt  zu- 
gleich, und  aufserdem  ist  es  in  vieler  Hinsicht  (z.  B.  im 
Besitz  des  Artikels,  in  der  Gonslruction  der  Sätze  und  in  der 
Art  der  Wortzusammensetzung)  dem  deutschen  Sprachgefühl 
verwandter  als  das  Lateinische,  und  heimelt  uns  darum  mehr 
an.  Trotzdem  ist  es  schwieriger  zu  erlernen  als  das  La- 
teinische, weil  der  Klang  der  Worte  fremdartiger  und  die  Mannich- 
faltigkeit der  Flexionen  und  syntaktischen  Verbindungen  so  viel 
gröfser  ist;  aber  sein  formaler  Bildungswerth  steht  in  genauer 
Proportion  zu  dieser  Schwierigkeit."  S.  51  „der  historisch 
vorgezeichnete  Weg  unserer  höheren  Schulen  ist:  fortschreitende 
Beschränkung  des  Lateinischen  und  Verstärkung  des 
Griechischen  und  der  R calwisseuschaften.  Dem  La- 
teinischen haben  wir  ewig  dankbar  zu  sein  als  dem  Vermitt- 
ler, der  uns  die  Schätze  der  hellenischen  Classicität  erschlossen; 
aber  in  dem  Mafse,  als  wir  diese  Originalschätze  uns  zu  selbst- 
ständigem Besitz  aneignen,  tritt  die  Rolle  des  Vermittlers  zurück." 
S.  64  „Es  ist  heute  dem  Bewusstsein  keines  Gebildeten  mehr 
verborgen,  dass  die  griechische  Sprache  nicht  nur  einen  weit 
höheren  formalen  Bildungswerth  als  classische  Sprache  besitzt, 
sondern  dass  auch  der  Glanz  ihrer  classischen  Litteratur  so  einzig 
am  Himmel  steht,  wie  der  Glanz  der  Sonne,  während  der  Mond 
der  römischen  Classicität  nur  ein  mattes,  von  der  Sonne  ge- 
borgtes Licht  zurückstrahlt,  gerade  hell  genug,  um  die  lange 
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Geistesnacht  des  Mittelalters  einigermafsen  zu  erleuchten.  Wir 
wissen  jetzt,  dass  der  Homer  das  ewig  unerreichbare  Muster  des 
urwüchsig  genialen  Volksepos,  und  die  Aeneis  die  tendenziöse 
Nachahmung  eines  höfischen  Kunstdichters  von  mäßigem  Talent 
ist;  wir  wissen,  dass  Thukydides  ein  unübertroffenes  Muster  der 
Geschichtschreibung  ist,  von  dessen  Behandlungsweise  Livius  sich 
bemüht  eine  sehr  hinter  dem  Vorbild  zurückstehende  (S.  65) 
Copie  zu  liefern.  Wir  sehen  in  den  Heden  des  Cicero  heute  nur 
noch  am  Sludirlisch  ausgearbeitete  Kunststücke  von  höchst  zweifel- 
haftem Werth,  die  sich  mit  den  griechischen  des  Demosthenes 
nicht  messen  können,  und  in  den  lange  Zeit  bewunderten  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros  finden  wir  nur  noch  ein  langweiliges, 
seichtes  Gewäsch.  Die  besseren  Beste  der  griechischen  Lyriker 
schätzen  wir  als  kostbare  Perlen  der  Wcltlitteratur,  die  nur  noch 
an  den  naiven  Liedern  unseres  Göthe  ihr  Gegenstück  finden; 
Horaz  dagegen  erscheint  uns  in  seiner  Lyrik  als  ein  Dichter,  der 
etwa  einer  Vereinigung  unseres  Ramler  und  Hagedorn  entsprechen 
würde.  —  Um  es  mit  einem  Wort  zu  sagen:  der  Nimbus  der 
ClassiciläL  der  so  lange  den  römischen  Schriftstellern  angehaftet, 
hat  sich  vor  dem  unbefangenen  litterarhistorischen  Unheil  als 
eine  iroitirte,  unechte  Waare,  als  eine  Afterclassicität 
entpuppt,  deren  eigentlicher  Werth  in  dem  Hinweis  auf  das  nach- 
geahmte Original  und  seiue  allein  ächte  und  wahre  Classicitäl  be- 
steht/1 S.  73  „Est  ist  ein  allgemein  pädagogischer  Grund- 
satz, dass  man  ein  und  dasselbe  Ziel  niemals  auf 
doppeltem  Wege  zu  erreichen  suchen  soll,  dass  man 
die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  nicht  zersplittern,  sondern 
möglichst  concentriren  soll,  (S.  74)  nach  diesem  Grundsatz  ist 
das  Nebeneinanderbestehen  des  Unterrichts  in  zwei  alten 
Sprachen  principiell  falsch  und  grundverkehrt.44  S.  75 
„Man  wird  daher  das  durch  den  allgemeinen  Unterricht  zu  er- 
zielende Bildungsresultat  in  weit  höherem  Grade  erreichen, 
wenn  man  die  für  denselben  disponible  Zeit  auf  diejenige  der 
bisher  gepflegten  Sprachen  concentrirt,  welche  den  höheren 
pädagogischen  Bild u ngs wert h  besitzt.  Wir  haben  bereits 
gesehen,  das  dies  das  Griechische  ist.  —  Zu  demselben  Re- 
sultat gelangen  wir,  wenn  wir  nicht  auf  den  formalen  Bildungs- 
werth der  Sprache  als  solchen,  sondern  auf  die  litterarische  Be- 
deutung ihrer  Schriftdenkmäler  reflectiren.  Bei  Erwägung  des 
pädagogischen  Werthes  der  lateinischen  Litteratur  kann  natür- 
lich nicht  in  Betracht  kommen  die  Bedeutung  der  lateinischen 
Geschichtschreiber  als  Quellen  für  den  modernen  Historiker,  die 
Fingerzeige,  welche  sich  bei  Cicero,  Seneca,  Lucretius  u.  A.  in 
Betreff  der  Lehren  griechischer  Philosophen  und  Philosophen- 
schulen finden,  oder  die  Aufschlüsse,  welche  das  Studium  des  la- 
teinischen Wörterschatzes  und  der  lateinischen  Grammatik  dem 
vergleichenden  Sprachforscher  zu  geben  im  Stande  sind.  Ahe 
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solche  Rücksichten  fallen  gänzlich  außerhalb  des  Gesichtskreises 
der  Schule,  ebenso  wie  die  Entwickelung  des  römischen 
Hechtes,  in  weichein  allein  die  dauernde  culturgeschicht- 
liehe  Leistung  des  römischen  Volksgeistes  zu  suchen  ist.  Scheiden 
wir  aber  diese  Interessen  aus,  so  kann  man  sagen,  dass  die  so- 
genannten römischen  Klassiker  sammt  und  sonders  nicht  wer  Iii 
sind,  in  der  Schule  gelesen  zu  werden."  S.  70  ,.der  einzige 
Zweig  der  römischen  Lilteratur,  welcher  eine  dauernde  litlerari- 
sche  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  kann,  weil  er  der  einzige 
ist,  der  zur  Hälfte  aus  der  autochtlionen  Volkspoesie  hervorge- 
wachsen  ist,  ist  die  lateinische  Comödic.  von  der  die  Schüler 
bekanntlich  nichts  zu  sehen  bekommen.  Ob  nicht  auch  diese 
durch  ihr  griechisches  Vorbild  verdunkelt  werden  würde,  wenn 
letzteres  uns  erhalten  wäre,  mag  hier  auf  sich  beruhen  bleiben, 
—  die  Körner  haben  keine  Spur  von  mathematischer  Anlage,  fast 
gar  keine  Begabung  für  Philosophie,  und  nicht  viel  mehr  für 
dichterische  Produktion  besessen.  — -  Die  gewallige  politische  Ex- 
pansionskraft  der  eroberungssüchtigen  Nation  musste  sie  mehr  als 
andere  .Nationen  auf  die  Pllege  der  Geschirhtschreibung  verweisen; 
aber  auch  die  römische  Historiographie  steht  in  formeller  Hinsicht 
hinter  der  griechischen  weit  zurück,  und  die  staatliche  Ent- 
wickelung Borns  in  geschlossenem  Bilde  vorzuführen,  ist  so 
wie  so  nicht  mehr  Aufgabe  des  lateinischen,  sondern  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts."  S.  77  „Nach  der  inhaltlichen 
Seite  ist  also  der  Fortfall  des  Lateinischen  keinen  falls  ein 
Verlust;  nach  der  formalen  Seite  aber  ist  es  eine  Forderung 
des  Princips  der  Goncentration,  die  Ziele  des  altsprach- 
lichen Unterrichts  ausschiiefslieh  durch  das  Griechische  zu  ver- 
folgen." S.  77  „Ohne  Zweifel  wird  diese  Forderung  der  Ent- 
fernung des  Lateinischen  aus  unserem  gesammten  Schulwesen 
bei  den  bestehenden  Vorurtheilen  auf  den  allerhefligstcn  Wider- 
stand slofsen,  aber  (S.  7S)  dem  Philosophen  geziemt  es,  wie  von 
grofsen  und  festen  Priucipien  auszugehen,  so  auch  Ideale  vorzu- 
zeichneu  und  Perspectiven  zu  eröffnen,  ohne  sich  dabei  um  die 
näheren  oder  fernereu  Aussichten  auf  Verwirklichung  seiner  Ideen 
zu  bekümmern.  Ihm  ist  es  doppelt  zwingende  Pflicht,  seine  Ge- 
danken erschöpfend  zu  entwickeln,  wenn  er  der  Urberzeugung  . 
lebt,  mit  diesen  Gedanken  nicht  etw  a  blos  sein  s  ubjectives 
Meinen  und  Wünschen  auszusprechen,  sondern  mit  ihnen 
den  objectiven  und  vernünftig-noth  wend  igen  Ent- 
wickeln ngsgang  der  Sache  selbst  erfasst  zu  haben.  Dann 
schliefst  die  geschichtlich  gegebene  Entwickelung  der  Vergangen- 
heit sich  mit  der  ideell  antieipirten  der  Zukunft  zu  einem  har- 
monischen Ganzen  zusammen,  und  die  augenblicklich  in 
Frage  stehenden  praclischen  Reformen  der  Gegenwart  werden 
nun  als  Glied  dieser  nach  vorwärts  wie  nach  rück w  ärts 
durchsichtigen  Entwickelung  verstanden  und  dadurch  un- 
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gleich  sicherer  erfasst.  —  Ich  wage  zu  behaupten,  tlass  die  gänz- 
liche Ausscheidung  des  Lateinischen  aus  unserem  gesammten 
Schulwesen  in  demselben  Augenblick  (aber  auch  schwerlich  früher) 
vollendete  Thalsache  sein  wird,  wo  die  letzten  Beste  des  Mittel- 
alters aus  unserem  politischen,  socialen  und  kirchlichen  Leben 
verschwunden  sein  werden/'  S.  83  „Freilich  so  lange  dem 
Ulilitätsprincip  und  der  Auticipation  der  Berufsbildung  durch  die 
Schule  noch  irgend  welche  Zugeständnisse  gemacht  werden  — 
und  es  wird  dies  vielleicht  niemals  ganz  zu  vermeiden  sein  — 
so  lange  hat  ohne  Zweifel  das  Latein  vor  allen  anderen  Untcr- 
richtsgegenstäuden ,  welche  aus  gleichem  Grunde  gepflegt  werden, 
deshalb  einen  Prioritätsanspruch,  weil  es  für  eine  viel 
grufscre  Quote  der  Schüler  nützlich  ist,  als  irgend  ein  anderer 
einzelner  Unterrichtsgegenstand.  Für  (S.  84)  diesen  Zweck  des 
künftigen  Juristen,  Historikers  und  Theologen  würden  aber  1 
Jahre  lang  2  Stunden  wöchentlich  vollständig  ausreichend  sein." 

Das  ist  also  die  Hauptpartie  der  Ansichten  des  Hrn.  v.  IL  über 
die  Gegenstände  des  Schulunterrichts,  Ansichten,  von  deren  Wahr- 
heit er  so  durchdrungen  ist.  dass  er  sich  zuletzt  zum  Scher  er- 
hebt der  den  notwendigen  Gang  der  Entwickelung  nach  rück- 
wärts und  vorwärts  durchschaut.  Sehen  wir,  worauf  sich  die 
Zuversicht,  diese  hohe  Ueberzeugung  stützt.  Da  muss  ich  freilich 
gestchen,  ich  finde,  E.  v.  Ii.  leistet  in  dieser  Hauptpartie  seiner 
Ansichten  nicht  einmal  das  Geringste,  was  man  von  einer  wissen- 
schaftlichen Theorie  verlangen  kann,  nämlich  VVidcrspruchslosigkeit 
in  sich  selber.  Nach  ihm  —  das  ist  der  Grundgedanke,  von  dem 
er  ausgeht,  —  soll  man  an  den  Sprachen  Fähigkeit  und  Fertig- 
keit des  Denkens  lernen,  denn  Sprache  ist  das  einzige  Mittel  und 
zugleich  die  Grenze  des  Denkens,  die  Denkformen  sind  wesentlich 
in  den  Sprach  formen  gegeben  und  präcisirt.  Danach  müsste  man 
erwarten,  dass  Sprache  und  Denken,  was  ihre  Entwickelung  be- 
triirt,  mit  einander  steigen  und  fallen ;  die  „höhere  Stufe,  auf 
welcher  der  Organismus  des  Baues  und  die  Entwickelung  der 
Formen  einer  Sprache  steht",  müsste  zugleich  eine  höhere  Stufe 
des  Denkens  überhaupt  sein.  Gleichwohl  nimmt  er  keineswegs 
an,  dass  mit  dem  Verfall  des  formalen  Organismus  unserer  Sprache 
auch  der  Vorlheil  einer  reicheren  und  vielseitigeren  Ausdrucks- 
fahigkeit  für  geistigen  Gcdankengehalt  abhanden  gekommen  sei, 
im  Gegentheil,  diesen  Vortheil  haben  wir  nach  ihm  gerade  er- 
kauft mit  dem  Verfall  des  formalen  Organismus  der  Sprache: 
also  fallen  Denkformen  und  Sprachformen  nicht  zusammen,  son- 
dern jene  können  sich  höher  und  allseitiger  entwickeln  auf  den 
Trümmern  dieser.  Aufserdem  was  hat  es  für  einen  Sinn,  „die 
halb  oder  ganz  verloren  gegangene  Bedeutung  der  abgeschliffenen 
Trümmer  des  ehemaligen  gothischen  Domes  unserer  Sprache" 
uns  an  dem  Studium  des  Griechischen  zum  Bewusstsein  zu 
bringen?    Warum  greift  E.  v.  IL  nicht  zu  dem  ehemaligen  gothi- 
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schf ii  Dome  unserer  Sprache  seiher,  d.  Ii.  zum  Allhochdeutschen 
und  Mittelhochdeutschen?  Bei  diesem  ist  nicht  zu  fürchten,  dass 
es  uns  als  Muttersprache  zu  innig  vertraut  ist,  um  Gegenstand 
bewusster  Reflexion  zu  werden.  Ks  ist  uns  zuerst  fremd  und 
muss  wie  eine  fremde  Sprache  gelernt  werden.  Warum  ist  II. 
v.ll.  dieser  Gedanke  gar  nicht  gekommen?  Darum,  weil  er  selbst 
an  seinen  Canon,  Denken  und  Sprechen  fielen  zusammen  und 
sprachlicher  Formenreichthum  sei  so  viel  wie  Denkreichthum,  gar 
nicht  glaubt.  Sonst  hätte  er  unbedingt  das  Sanskrit  zur  klassi- 
schen Sprache  der  Schule  machen  müssen.  Was  will  bei  diesem 
der  I 'instand  sagen,  dass  seine  Kenntnis  noch  zu  wenig  verbreitet 
sei?  was  will  dieser  Ilmstand  für  K.  v.  II.  sagen,  der  ein  ge- 
duldiger Manu  ist  und  das  nichtige  fordert,  auch  wenn  er  nicht 
sofort  Erfolg  hollt?  E.  v.  II.  hat  gar  nicht  als  llauptcanon  den, 
dass  Sprache  und  Denken  sich  decken,  als  Hauptcanon  hat  er 
einen  anderen,  mehr  inhaltlichen,  dem  gegenüber  jener  formale 
Gesichtspunkt  herabsinkt  zu  einem  blofsen  Nebenmoment.  Teher- 
an drängt  sich  dieser  materiale  Gesichtspunkt  für  das  Studium 
der  Sprachen  bei  ihm  hervor.  Das  Französische  soll  nach  ihm 
gelernt  werden  auf  Schulen,  weil  die  Franzosen  das  höchst  ent- 
wickelte Volk  der  romanischen  Bacc  sind,  wie  die  Deutschen  der 
germanischen,  und  gerade  der  in  diesen  Gipfelpunkten  nationalen 
Lebens  am  schärfsten  zugespitzte  ethnologische  Gegensatz  am 
dringendsten  zu  einer  Ergänzung  unserer  Einseitigkeit  durch  Be- 
kanntschaft mit  romanischem  Wesen  auffordert,  das  sich  auf  das 
tretteste  in  französischer  Sprache  und  Litteratur  spiegelt  (S.  43 
bis  44).  Der  formale  Gesichtspunkt  folgt  erst  in  zweiter  Linie; 
er  wird  eingeführt  mit  den  Worten:  „dazu  kommt  noch,  dass  etc." 
S.  44.  Das  Englische  soll  nach  E.  v.  II.  nicht  als  obligatorischer 
Gegenstand  auf  Schulen  getrieben  werden.  Warum  nicht  ?  Sein 
erster  Grund  ist  wieder,  weil  ein  Bedürfnis  das  Wesen  unserer 
Nationalität  durch  Eindringen  in  das  Verständnis  des  englischen 
Volksgeistes  zu  ergänzen  bei  der  nahen  ethnologischen  Verwandt- 
schaft beider  nicht  vorliegt.  Erst  nach  diesem  Gesichtspunkt 
wird  geltend  gemacht  der  Mangel  eines  formalen  Bildungswerthes 
der  englischen  Sprache  für  uns  Deutsche.  Bei  der  Verwertung 
des  Sanskrit  für  den  Schulunterricht  wird  ganz  dem  entsprechend 
geltend  gemacht,  dass  seine  Litteratur  nicht  klassisch  sei  im 
Sinne  mafsvoller  Selbstbeherrschung,  also  im  Gesichtspunkt  des 
Denkinhalts  im  Unterschied  von  den  Sprachfonnen.  Für  die 
Zurückdrängung  des  Lateinischen  gegenüber  dem  Griechischen  ist 
der  erste  Grund,  dass  seine  Litteratur  nur  eine  Nachahmung  «Irr 
hellenischen  Classicität  sei,  erst  der  zweite  Grund  ist,  dass  es  an 
Bcichthum  und  Schönheit  der  sprachlichen  Formen  sich  ebenso 
wenig  mit  dem  Griechischen  messen  könne  wie  an  Feinheit  und 
Mannichfaltigkeit  der  Syntax.  Für  die  griechische  Sprache  als 
llauptsprache  des  Schulunterrichts  endlich  wird  ins  Feld  geführt, 
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dass  sie  die  philosophischste  und  poetischste  Sprache  der  Welt 
zugleich  sei,  und  aufserdem  dem  deutschen  Sprachgefühl  ver- 
wandter als  das  Lateinische,  dabei  aber  durch  die  Mannigfaltig- 
keit der  Flexionen  und  syntaktischen  Verbindungen  um  so  lehr- 
reicher. Dass  dabei  E.  v.  H.  unter  dem  Philosophischen  und 
Poetischen  der  griechischen  Sprache  etwas  meint,  was  sich  nicht 
mit  den  hlofscn  Sprachformen  als  solchen  deckt,  sieht  man  an 
seiner  Verwerfung  des  Sanskrit.  Zur  Philosophie  und  Poesie  hat 
sich  dieser  sehr  fällig  bewiesen,  darum  wählt  ihn  E.  v.  EL  doch 
nicht,  eben  weil  er  uicht  klassisch  ist  im  Sinne  mafsvoller  Selbst- 
beherrschung, d.  h.  weil  er  mit  den  zur  Philosophie  und  Poesie 
sehr  geeigneten  sprachlichen  Formen  doch  nicht  das  Eigenlhüm- 
liche  griechischer  Philosophie  und  Poesie  an  sich  hat.  Wir  wer- 
den nicht  irre  gehen,  wenn  wir  nach  allein  behaupten:  dass  E. 
v.  II.  gar  nicht  das  Alt-  und  Mittelhochdeutsche  eingefallen  ist 
als  der  gothische  Dom  unserer  Sprache,  an  dem  wir  uns  die  for- 
male Ergänzung  unserer  jetzigen  Sprachtormen  holen  könnten, 
hat  seinen  Grund  in  dem  materialen  Gesichtspunkt,  der  ihn  eigent- 
lich beherrscht.  Weil  Alt-  und  Mittelhochdeutsch  und  alt-  und 
mittelhochdeutsche  Litteralur  mit  mittelalterlichem  Gedankeninhalt 
sich  nahe  berühren,  darum  ist  er  auf  das  von  dem  blos  formalen 
Gesichtspunkt  zunächst  sich  darbietende  Alt-  und  Mittelhochdeutsche 
gar  nicht  einmal  gekommen ;  was  ihm  nämlich  Mittelalter  sagen 
will,  das  sieht  man  S.  82,  wo  nach  ihm  die  gänzliche  Ausscheidung 
des  Lateinischen  aus  unserem  gesammten  Schulwesen  vollendete 
Thatsache  erst  in  demselben  Augenblick  sein  wird,  wo  die  letzten 
Reste  des  Mittelalters  aus  unserem  politischen,  socialen  und  kirch- 
lichen Leben  verschwunden  sein  werden. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  ist  es  nicht  mehr  zweifel- 
haft, dass  E.  v.  II.  als  primären  Gesichtspunkt,  nach  welchen  er 
die  Sprachstudien  auf  Schulen  construirt,  einen  inhaltlichen  hat 
und  als  secundären  erst  den  Formenreichthum  und  syntactischen 
Heichthum.  aber  so  dass  dieser  secundäre  durchaus  beherrscht 
wird  von  dem  primären.  Es  ist  das  nicht  zu  verwundern.  Es 
mag  jemand  noch  soviel  behaupten,  Sprechen  und  Denken  gingen 
parallel,  die  Behauptung  wird  darum  nicht  wahr.  Denken 
reicht  stets  weiter  als  sprechen,  das  Sprechen  deutet  immer  den 
ganzen  Inhalt  des  Denkens  nur  an,  ist  nie  ein  ganz  adäquater 
Ausdruck  desselben.  Ferner  liegt  aber  eine  Amphiholic  in  dem 
Worte  Denkform,  wenn  man  von  dem  Parallclgehen  von  Denk- 
form und  Sprachform  redet.  Bei  einer  Sprachform  wird  stets 
etwas  gedacht,  d.  h.  es  wird  ihr  im  Vorstellen  etwas  entsprechen, 
aber,  weil  ihr  im  Vorstellen  etwas  entspricht,  darum  hat  sie  noch 
keinen  Denkwerth  im  prägnanten  Sinne  von  Denken.  Es  ist  da- 
her sehr  natürlich,  dass,  je  mehr  Denken  im  prägnanten  Sinne 
sich  ausbildet,  desto  mehr  viele  Sprachformen  als  überflüssig  ab- 
gestoßen werden;  und  ich  muss  bekennen,  ich  linde  z.  B.  kein 
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so  großes  Unglück  darin,  dass  wir  keinen  Dual  mehr  haben,  wenn 
wir  nur  im  Stande  sind  auszudrücken,  dass  von  zweien  die  Rede 
ist.  So  lange  freilich  alles  noch  auffiel  und  Eindruck  machte, 
jede  Beziehung,  also  z.  B.  dass  gerade  von  Zweien  die  Hede  war 
»der  von  einem  Paar,  war  es  sehr  natürlich,  dass  auch  der  sprach- 
liche Ausdruck  dieser  auffallenden  Besonderheit  sich  anpasste. 
Sobald  aber  unter  den  Vorstellungen  immer  mehr  die  wesent- 
lichen von  den  unwesentlichen  geschieden  wurden,  überhaupt 
immer  mehr  höhere  und  umfassendere  Gesichtspunkte  sich  gel- 
tend machten,  wurden  desto  mehrere  von  den  Sprachformen  ab- 
gestofsen,  welche  auf  der  früheren  Stufe  des  geistigen  Lebens 
sich  gebildet  hatten,  jetzt  aber,  wenn  mau  sie  festhielte,  das 
Denken  stets  von  seinen  erreichten  Gesichtspunkten  ab  zu  über- 
wundenen zurückführen  würden.  Eine  sehr  formenreichc  Sprache 
hat  daher  eigentlich  den  Verdacht  gegen  sich,  dass  sie  noch  auf 
einer  niedrigeren  Stufe  des  Denkens  steht,  eine  denkende  Sprache, 
denkend  im  prägnanten  Sinne,  wird  nur  das  beibehalten  von  diesem 
Eormenreichthum,  was  ihr  zum  Ausdruck  ihres  Denkens  mit  allen 
wesentlichen  Nüancirungen  desselben  schlechterdings  erforderlich 
ist.  Dass  also  E.  v.  II.  behauptet,  er  folge  dem  blos  formalen 
Gesichtspunkt  in  der  Auswahl  der  Ilauptsprache  für  den  Unter- 
richt und  tatsächlich  einen  ganz  anderen  Gesichtspunkt  befolgt, 
das  ist  freilich,  logisch  betrachtet,  recht  arg,  denn  es  zeigt,  dass 
seine  Theorie  nicht  einmal  mit  sich  selbst  übereinstimmt,  aber  in 
der  Sache  ist  dieser  Selbstwiderspruch  eher  erfreulich.  Er  be- 
weist, dass  E.  v.  II.  im  Grunde  über  den  falschen  Satz:  Sprache  = 
Denken,  Hcichthum  der  Sprachformen  =  Reichthum  des  Denkens, 
hinaus  ist,  wenn  er  auch  selbst  noch  nicht  weifs,  dass  er  darüber 
hinaus  isL 

Es  ist  nunmehr  an  der  Zeil  nachzusehen,  was  E.  v.  II.  thal- 
sächlich für  einen  Gesichtspunkt  beim  Sprachunterricht  hat.  Der- 
selbe ist  nicht  schwer  aufzufinden,  er  hat  vernehmlich  genug  ihn 
ausgesprochen.  Das  Griechische  soll  gewählt  werden  als  Ilaupt- 
sprache, weil  das  Griechische  „die  philosophischste  und  die 
poetischste  Sprache  der  Welt  zugleich,  ist,"  und  das  will  nach  ihm 
so  viel  sagen,  dass  „es  für  seine  Unersetzlichkeit  als  Bildungsiuiltel 
der  Jugend  durchschlagend  ist"  (S.  50).  Darum  hatte  er  schon 
auf  S.  5  geschrieben:  „das  classische  Hellenenthum,  jene  zauber- 
hafte Welt  der  ewigen  Schönheit  und  des  harmonischen  Menschen- 
seins, jene  einzige  nie  wiederkehrende  Erscheinung  in  der  Weit- 
em» ickeluug,  an  der  als  einem  berauschenden  Ideal  die  Blicke 
unserer  Besten  hingen."  Vielleicht  darf  ich  jetzt  damit  vorgehen, 
ohne  einer  Paradoxic  beschuldigt  zu  werden,  olTen  auszusprechen, 
dass  der  bekannte  Pessimismus  des  Hrn.  v.  II.  der  leitende  Gesichts- 
punkt bei  dem  ist,  was  er  inhaltlich  den  Schulen  zur  Aufgabe 
stellt.  Zwar  kommt  in  unserer  Schrift  der  Pessimismus  nur  ein- 
mal zum  Ausdruck,  da  wo  es  S.  4  heifsl:   „nicht  genug,  dass 
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man  die  relativ  glücklichste  Zeit  dieses  jämmerlichen  Lebens,  das 
Eden  der  Kindheit,  den  Kindern  unserer  Gebildeten  scrupellos 
raubt  und  die  Frische  ihres  kindlichen  Geistes,  sowie  die  höchste 
Freude  des  Menschen,  die  Lust  am  Lernen,  unwiederbringlich 
zerstört  etc.'4  Aber  trotzdem  hat  der  Pessimismus  bei  dem  In- 
halt der  Aufgaben  für  die  Schule  II.  v.  Iis.  Hand  geführt,  vielleicht 
ihm  selbst  unbewusst,  was  bekanntlich  zu  seiner  philosophischen 
iirundansicht  nur  passt.  Das  Leidlichste  nämlich,  was  die  Welt 
bietet,  ist  nach  II.  v.  Iis.  anderwärts  oft  genug  abgegebenen  Er- 
klärung Wissenschaft  und  Kunst.  Also  muss  die  höhere  Bildung 
nach  ihm  dies  und  nur  dies  der  Jugend  vermitteln;  also  —  dies 
war  die  Maxime,  die  ins  geheim  seine  Aufstellungen  dirigirt  hat 
—  muss  aller  Unterrichtsstoff  darauf  angesehen  werden,  ob  er 
zur  Wissenschaft  und  Kunst  führt  oder  in  dieselben  einführt. 
Daher  ist  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  soweit  die  letztere 
schon  Wissenschaft  ist,  ein  Object  der  Schule;  daher  muss  Philo- 
sophie als  der  Abschluss  aller  Wissenschaft  zwar  nicht  als  solche 
ein  Object  der  Schule  sein  —  denn  sie  unmittelbar  zu  treiben, 
dazu  ist  der  jugendliche  Geist  nicht  stark  genug  —  aber  er  muss 
angeleitet  und  eingeführt  in  sie  werden,  und  zu  dieser  Anleitung 
und  Einführung  in  Philosophie  scheint  dem  Hrn.  v.  II.  die  griechi- 
sche Litteratur,  als  Inhalt  und  Darstellung  dieses  Inhalts  zugleich 
gefaxt,  am  geeignetsten;  darum  ist  sie  und  sie  im  eminenten 
Sinne  das  Lernobject  der  Jugend,  welche  höherer  Bildung  soll 
zugeführt  werden.  Kunst  als  solche  kann  gleichfalls  nicht  Gegen- 
stand der  Schule  sein,  dazu  ist  der  jugendliche  Geist  nicht  vor- 
bereitet genug,  er  soll  wieder  erst  in  sie  eingeführt  werden. 
Nun  ist  die  Kunst,  welche  der  Jugend  am  zugänglichsten  ist,  die 
Poesie;  von  diesem  Gesichtspunkt  empfiehlt  sich  wieder  das 
Griechische,  denn  „es  ist  die  poetischste  Sprache  der  Welt."  Zu 
dieser  Einführung  in  die  Kunst  durch  das  Medium  der  Poesie  soll 
nach  E.  v.  II.  noch  treten,  besser  als  bisher  gepllegt,  die  deutsche 
Litteratur  (S.  42)  und  nach  S.  69,  soweit  für  Musik  oder  bil- 
dende Kunst  Talent  da  ist,  auch  in  mindestens  einer  dieser  Künste 
eine  Ausbildung  in  künstlerischem  Sinne,  was  natürlich  nur  durch 
gründlichen  Privatunterricht  und  zeitraubende  häusliche  Lieblingen 
nach  E.  v.  II.  möglich  ist;  „sollten  Kinder  weder  für  Musik  noch 
für  bildende  Kunst  Talent  besitzen,  so  wird  man  sie  zweckmäfsig 
neben  dem  Schulunterricht  ein  oder  zwei  Handwerke  lernen 
lassen,  welche  eine  gewisse  technische  Fertigkeit  erfordern." 

Jetzt  verstehen  wir  die  positiven  Vorschläge  für  die  Unter- 
richtsobjecte,  welche  E.  v.  II.  gemacht  hat,  weil  wir  einsehen, 
wie  gerade  diese  Vorschläge  sich  aus  seiner  anderwärts  ver- 
tretenen Grundansicht  ergeben.  Verstehen  wir  aus  dieser  Grand- 
ansicbi  aber  auch  das  Negative  in  seinen  Vorschlägen,  d.  h.  sehen 
wir  daraus  ein,  warum  er  sich  gegen  die  Objecte,  die  er  nicht 
will,  so  ablehnend  verhält?    Allerdings  fällt  von  jener  Grundan- 


300  Hartmann,  Zur  Reform  d.  höh.  Schalwesens, 


sieht  aus  erst  ein  Licht  auch  darauf.  Wissenschaft  und  Kunst, 
die  der  Pessimismus  noch  für  die  reinste  Beglückung  hält,  ver- 
steht er  als  streng  theoretische  Wissenschaft  und  als  ästhetische 
Conlemplalion,  zu  denen  zwar  allerlei  Technisch-practisches  im 
Verhältnis  der  Voraussetzung  und  notwendigen  Bedingung  stehen 
kann,  aber  doch  nicht  an  sich,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Selig- 
keit der  wissenschaftlichen  Theorie  und  ästhetischen  Contem- 
plation  geschätzt  wird.  Gegen  die  practischen  Richtungen  des 
Lebens  verhält  sich  der  Pessimismus  ablehnend;  von  der  Arbeit 
als  solcher,  und  dass  sie  eine  hohe  Befriedigung  als  blofse  Be- 
tätigung und  Ucbung  der  Kräfte  geben  könne,  hat  £.  v.  II.  be- 
kanntlich anderwärts  sehr  abschätzig  geurtheilt.  Aus  dieser  Ab- 
schätzung Dielst  ein  geheimer  Widerwille  auch  gegen  die  Ausbil- 
bildung  der  mehr  practischen  geistigen  Anlagen.  Am  deutlichsten 
verräth  sich  dieser  geheime  Widerwille  in  der  Verwerfung  des 
Lateinischen.  E.  v.  II.  sieht  von  seinem  Gesichtspunkt  blofscr 
theoretischer  Wissenschaft  und  ästhetischer  Kunst  in  der  lateini- 
schen Litteratur  nur  eine  .Nachahmung  der  griechischen  in  einer 
nicht  gleich  formgewandten  Sprache,  und  da  liegt  es  freilich  auf 
der  Hand,  dass  man  statt  der  schwachen  fopie  allein  das  be- 
deutendere Original  zur  Bildung  der  Jugend  vernünftigerweise  be- 
nutzen müsste.  Aber  das  Latein  hat  noch  eine  ganz  andere 
Seite,  welche  freilich  E.  v.  II.  nicht  in  den  Sinn  kommt,  nur 
hier  und  da  streift  er  sie,  aber  stets  in  einer  Form,  in  der  sie 
nur  zur  Verwerfung  anleitet.  Er  erwähnt  S.  75  die  Entwicklung 
des  römischen  Rechtes  und  sieht  in  ihr  allein  die  dauernde  cultur- 
geschichtlichc  Leistung  des  römischen  Volksgcistes,  —  aber  „sie 
lullt  gänzlich  aufserhalb  des  Gesichtskreises  der  Schule.*4  Er  er- 
wähnt S.  76  die  gewaltige  politische  Expansionskraft  der  er- 
oberungssüchtigen Nation,  aber  nach  S.  76-  77  ist  „die  staat- 
liche Entwickclung  Roms  im  geschlossenen  Bilde  vorzuführen 
Aufgabe  nicht  des  lateinischen  sondern  des  geschichtlichen  Unter- 
richts." Was  E.  v.  II.  hier  meint,  hat  bekanntlich  Vcrgil  so  aus- 
gedrückt, indem  er  zugleich,  was  Griechen  und  was  Römer  aus- 
zeichne, gegenüberstellt: 

Exvudeut  alii  npirantia  mollins  aera, 
Credo  equidem,  vivos  ducent  de  marmore  voltus, 
Orabunt  causas  melius  caeliqne  meatus 
Describant  radio  et  surgentia  sidera  dicent: 
Tu  regere  imperio  populos,  Romane,  memento,  — 
Hae  tibi  erunt  artes  —  pacisque  imponere  morem, 
Parcere  subjectis  et  debellare  superbos. 
I).  h.  die  Römer  hatten  nicht  das  wissenschaftliche  und  künstle- 
rische Ideal,  sie  hatten  das  Ideal  politischer  Herrschaft,  verbunden 
oder  vielleicht  auch   von  ihnen  identisch  gedacht  mit  der  Her- 
stellung friedlicher  und  geordneter  Zustände  in  der  damals  be- 
kannten Welt.     Fragt  man,  durch  welche  Eigenschaften  wurden 
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sie  dazu  befähigt,  dass  ihnen  dies  Ideal  entstand,  so  bekommt 
man  selbst  von  denen,  welche  den  Hörnern  dabei  viel  Schlechtes 
nachsagen  (lhering),  zur  Antwort:  „Grundzug  der  Römer  sei  eine 
Richtung  auf  practischc  Zweckmäßigkeit,  uberall  sei  bei  ihnen  ein 
Trieb  nach  intellectueller  Erfassung  und  Beherrschung  des  Vor- 
handenen, sowie  die  nachhelfende  und  organisirende  Hand  des 
Menschen  wahrnehmbar.  Den  Römern  sei  es  Bedürfnis  gewesen, 
die  Dinge  selbstthätig  zu  gestalten,  es  habe  ihnen  widerstrebt,  sie 
nach  der  Theorie  der  Mal  urwüchsigkeit  sich  selbst  zu  überlassen. 
Dabei  sei  es  ein  Hauptgrundsatz  des  römischen  Wesens,  dass  das 
Untergeordnete  dem  höheren,  das  Individuum  dem  Staat,  der 
einzelne  Fall  der  abstracten  Regel,  der  Moment  dem  dauernden 
Zustand  geopfert  werden  müsse.  Eben  dadurch  sei  es  den  Römern 
von  Alters  her  gelungen,  das  Recht  aus  dem  Bereich  des  Gemüths 
und  Gefühls  in  das  des  berechnenden  Verstandes  zu  versetzen. 
Zwei  Haupteigenschaften  des  römischen  Volkes,  beide  Ausflüsse 
und  Merkmale  eines  energischen  Willens,  seien  hierbei  die  eiserne 
Consequenz  und  der  zähe  conservative  Sinn,  etwas  wirklich 
wollen  heifse  es  ganz  und  dauernd  wollen.'1  Wenn  hiernach 
die  Eigentümlichkeit  des  römischen  Volkes  eine  practisch-po- 
litische  ist  und  diese  sich  aus  seinen  Grundeigenschaften,  dem 
Sinne  für  objective  practische  Zweck mäisigkeit  und  dem  darauf 
gerichteten  energischen  Willen  erklärt,  wozu  noch  der  Zug  tritt, 
dass  das  Individuum  sich  für  das  Ganze  gern  und  freudig  hm 
giebt;  so  entsteht  die  Frage,  drücken  sich  diese  Züge  auch  in 
ihrer  Litteratur  aus?  Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein; 
sie  siud  derselben  tief  eingeprägt  und  prägen  sich  selbst  in  der 
sprachlichen  Seite  aus.  Selbst  wo  die  lateinische  Litteratur  unter 
der  Anregung  der  Griechen  steht,  hat  sie  die  Grundzüge  römi- 
schen Wesens  nie  verläugnet.  Mag  daher  immerhin  die  bleibende 
Culturleistung  der  Römer  die  Entwickelung  des  römischen  Rechtes 
sein,  und  diese  aufserhalb  des  Gesichtskreises  der  Schule  fallen, 
mag  die  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  Gegenstand  der  Geschichte 
als  solcher  und  nicht  Sache  des  lateinischen  Unterrichts  sein;  in 
den  römischen  Schriftstellern  sind  und  bleiben  als  ihnen  eigen- 
thümlichen  Züge  bis  in  ihre  Sprache  hinein  jene  formellen  geistigen 
Eigenschaften  eingeprägt,  aus  denen  sich  die  Rcdeutung  Roms  für 
das  Recht  und  für  die  politische  Geschichte  erst  erklärt.  Nun- 
mehr wird  die  Frage  gegenüber  E.  v.  Hs.  principieller  Verwerfung 
des  Lateinischen  als  Goncurrentcn  des  Griechischen  die  seiu:  ist 
es  wünschens werth,  dass  die  Jugend,  wie  sie  durch  das  Griechische 
in  Philosophie  und  Poesie  eingeführt  wird,  so  am  Lateinischen 
in  die  geistige  Art  der  Römer,  ihren  Sinn  für  practische  Zweck- 
mäfsigkeit,  ihre  Ueberordnung  des  Ganzen  über  das  Einzelne,  ihrem 
energischen,  consequenten  und  zähen  Willen  eingetaucht  werde? 
Der  Pessimist  wird  antworten:  nein,  denn  nur  Wissenschaft  und 
Kunst  ist  das,  was  im  Leben  noch  einigermafsen  einen  Werth 
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hat  und  reine  Seligkeit  gewährt,  zu  diesem  Besten  soll  man  daher 
die  Jugend  ausschließlich  anleiten.  Dagegen  alle,  welche  der 
practischen  Bethätigung  auch  Werth  und  der  Arbeit,  die  sich  nicfc 
diesen  Gebieten  wendet,  sogar  hohe  Befriedigung  zuschreiben,  die 
werden  sagen:  ja  wohl,  das  ist  dringend  wünschenswerth.  Ind 
wenn  der  Pessimist  ausrufen  sollte:  wollt  ihr  denn  eure  Kinder 
zu  neuen  Welterobercrn  erziehen,  so  werden  wir  ihm  entgegnen: 
so  wenig  die  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen  unsere  Kinder 
gerade  in  der  bestimmten  Art  griechischer  Wissenschaft  und  Kunst 
festhalten  wird,  in  ihnen  aber  durch  die  Einführung  in  die  for- 
melle geistige  Art  der  Griechen  Kraft  und  Sinn  für  Wissenschaft 
und  Kunst  erweckt,  eben  so  wenig  wird  das  Lateinische  Welt- 
eroberer  aus  der  Jugend  machen,  aber  eingetaucht  zu  sein  in  die 
formellen  Eigentümlichkeiten  des  römisehen  Geistes  durch  das 
Studium  lateinischer  Sprache  und  Litteratur,  das  ist  allerdings  ein 
sehr  grofscr  Segen.  Die  Jugend  möge  beides  lernen,  aus  dem 
Griechischen  philosophischen  und  poetischen  Sinn,  aus  dem 
Lateinischen  practischen  Blick  für  die  Gestaltung  von  Hauptseiten 
alles  menschlichen  Lebens,  selbstverständliche  Hingebung  an  das 
Ganze  und  energische  Willenskraft.  Diese  practischen  geistigen 
Fertigkeiten  haben  um  so  mehr  Werth  als  die  Jugend  blos  zu 
Wissenschaft  und  Kunst  erziehen  ohne  gleichzeitige  Hebung  jener 
dem  practisch- politischen  Leben  zugewendeten  geistigen  Fertigkeiten 
eine  Verkümmerung  der  menschlichen  Anlagen  ist. 

Wrenn  wir  Becht  darin  haben,  dass  es  die  pessimistische  aus- 
schliefsliche  Werthschätzung  von  Wissenschaft  und  Kunst  ist, 
welche  E.  v.  IL  zur  alleinigen  Wahl  des  Griechischen  als  der 
Grundsprache  für  die  höhere  Jugendbildung  gebracht  hat,  so  wer- 
den wir  erwarten  dürfen,  dass  auch  für  andere  Seiten  seines 
Bäsonnements  diese  Stimmung  die  ausschlaggebende  gewesen  ist. 
Die  Erwartung  bestätigt  sich  an  seinem  Urtheil  über  das  Englische. 
Der  erste  Grund,  den  er  gegen  dasselbe  als  obligatorischen  Unter- 
richtsgegenstand  geltend  machte,  ist,  ein  Bedürfnis,  das  Wesen 
unserer  Nationalität  durch  Eindringen  in  das  Verständnis  des 
englischen  Volksgeistes  zu  ergänzen  liege  bei  der  nahen  ethno- 
logischen Verwandtschaft  für  uns  Deutsche  nicht  vor,  während 
eine  solche  Ergänzung  durch  das  Französische  sehr  wünschens- 
werth sei;  denn  die  Franzosen  seien  das  höchstentwickelte  Volk 
der  romanischen  Bacc  wie  die  Deutschen  der  germanischen 
(S.  43—44).  —  Merkwürdig,  dass  E.  v.  H.  unbewusst  geblieben, 
was  sonst  allgemein  bekannt  zu  sein  pflegt!  Ich  meine  den  Zug 
der  Engländer  auf  praclische  Gestaltung  des  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Lehens  und  zwar  mit  möglichster  Selbstbethätigmui 
des  Individuum,  ein  Zug,  der  uns  Deutschen  noch  sehr  fehlt. 
Sollte  man  nicht  daraus  schliefsen,  dass  eine  Ergänzung  unserer 
Vorliebe  für  theoretische  Wissenschaft  und  ästhetische  Contein- 
plation  durch  Eindringen  in  die  englische  Geistesart  sogar  gefordert 
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sei,  um  dadurch  erst  alle  Anlagen  der  germanischen  Race  in  uns 
zur  vollen  Entwirkelung  zu  bringen?  Freilich  sind  die  Engländer 
trotz  ihrer  Anlage  zum  Spleen  im  Grofsen  und  Ganzen  nichts 
weniger  als  pessimistisch.  Ihre  Philosophen,  welche  ganz  anders 
als  bei  uns  einen  EinUuss  in  weiten  und  wirklich  durchgebildeten 
Kreisen  gewonnen  haben,  sind  Vertreter  einer  E.  v.  II.  diametral 
entgegengesetzten  Stellung  zur  Welt,  sie  sind  hei  aller  Nüchtern- 
heit der  Weltbeurthcilung  dennoch  ethische  Optimisten  gehlieben. 
Locke  war  bekanntlich  bei  seinen  Untersuchungen  über  den 
menschlichen  Verstand  und  auf  Grund  von  ihnen  erfüllt  von  der 
teberzeugung,  dass  des  Menschen  Bestimmung  wesentlich  practisch 
sei.  Unser  Wissen  ist  gering,  es  dringt  nicht  in  das  Innere  der 
Substanzen  und  der  Natur,  aber  es  reicht  aus  zur  Erkenntnis 
unserer  Pflicht.  Moralität  ist  daher  die  eigentliche  Wissenschaft 
und  das  eigentliche  Geschäft  der  Menschheit;  der  Einzelne  soll 
seine  Fertigkeiten  ausbilden  zur  eigenen  Substanz  und  zum  ge- 
meinsamen Gebrauch  des  Lebens."  Ilume,  der  zweite  einfluss- 
reiche Philosoph  der  Engländer,  will  seinen  Skepticismus  milde 
wenden;  man  soll  von  demselhen  angeleitet  werden,  seine  Unter- 
suchungen auf  Gegenstände  zu  richten,  wie  sie  am  besten  für  die 
engen  Fähigkeiten  des  menschlichen  Geistes  sich  eignen.  In  der 
Moral  hat  er  seinen  Skepticismus  sehr  zunicktreten  lassen,  und 
diese  Moral  ist  gegründet  auf  die  Ueberzeugung,  dass  alles,  was 
zum  Glück  der  menschlichen  Gesellschaft  beitrage,  sich  unserer 
Billigung  und  unserem  guten  Willen  empfehle,  auch  ohne  Be- 
ziehung auf  unser  Ich.  Danach  kann  das  Englische  sehr  wohl 
dazu  dienen  unsere  Geistesart  zu  ergänzen,  so  gut  wie  das  Fran- 
zösische. Es  ist  daher  aller  Grund  dafür  das  Englische  von  Tertia 
oder  Secunda  an  mit  zwei  Stunden  wöchentlich  eintreten  zu 
lassen.  Es  war  hier  wieder  sein  geheimer,  aber  darum  doch  so 
mächtig  wirkender  pessimistischer  Gesichtspunkt,  welcher  E.  v.  II. 
das  gar  nicht  sehen  liefs,  was  eigentlich  recht  allgemein  be- 
kannt ist. 

Der  pessimistische  Gesichtspunkt  ist  es  endlich  auch,  welcher 
E.  v.  II.  seine  Vorschläge  zur  Reform  des  Religionsunterrichts 
dictirt  hat.  Nach  S.  72  soll  an  die  Stelle  des  bisherigen  Reli- 
gionsunterrichts Religionsgeschichte  treten,  eine  völlig  unbefangene 
geschichtliche  und  litterarhistorische  Auflassung  Platz  greifen  und 
die  Religionsgeschichte  zugleich  im  Sinne  einer  vergleichenden 
Religionswissenschaft  behandelt  werden.  Ein  Schulbuch  für  ver- 
gleichende Religionsgeschichte  mit  den  nöthigen  Proben  der  grund- 
legenden heiligen  Schriften  wäre  nach  S.  73  ohne  Zweifel  eine 
zeitgemäfsc  pädagogische  Aufgabe:  —  „Ein  solch  religionsge- 
schichtlichcr  Unterricht  wäre  durchaus  confessionslos  und  ganz 
ohjectiv  historisch  zu  handhaben,  darum  aber  auch  für  die  Ange- 
hörigen aller  Confessionen  und  Religionen  obligatorisch."  Ich  ver- 
kenne nicht  die  humane  Absicht  dieses  Vorschlags,  er  ist  im  lii- 
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teresse  „der  Toleranz  und  leidenschaftlosen  Pietät  gegen  alles 
Grofsc  und  Bedeutende"  (S.  72)  gemacht,  die  Schule  könnte  im 
Geschichtsunterricht  dem  wohl  Rechnung  tragen  und  ein  Buch,  wie 
es  E.  v.  II.  wünscht,  hei  den  erwachsenen  Gebildeten  ihm  nach- 
helfen, aher  trotz  alle  dem  ist  der  Vorschlag  durch  und  durch 
unpädagogisch,  gerade  so  unpädagogisch,  als  wollte  man  die  Schiller 
in  die  Moral  dadurch  einfuhren,  dass  man  ihnen  Auszuge  aus 
den  bekanntlich  sehr  verschiedenen  und  inhaltlich  durchaus  nicht 
immer  zu  vereinbarenden  Moralsystemen  der  Philosophen  in  die 
Hand  gäbe  und  sie  völlig  objectiv  und  unbefangen  mit  ihnen 
durchginge.  So  wenig  auf  diesem  Wege  irgend  eine  Moral  in 
den  Schüler  hineinkäme,  so  wenig  auf  jenem  Wege  des  Hrn.  v.  II. 
gerade;  er  hält  bekanntlich  alle  Religionen  für  nicht  mehr  zeit- 
gemäfs  und  erwartet  Heil  von  einer  neuen  Keligionsbildnng,  welche 
Hauptzüge  der  bisherigen  gröfsten  Religionen  und  Weltanschau- 
ungen in  sich  verschmelzen  soll.  Dazu  ist  allerdings  ein  Reli- 
gionsunterricht, wie  Hartmann  ihn  haben  möchte  auf  Schulen, 
eine  zweckmäfsige  Vorbereitung. 

Jetzt  sind  wir  vollkommen  im  Stande  das  Facit  zu  ziehen 
vom  Inhalt  der  Vorschläge  des  Hrn.  v.  II.  Nach  S.  9  hat  ihm  die 
allgemeine  Geistesbildung  die  Aufgabe,  den  Menschen  auf  ein  ge- 
wisses Culturniveau  zu  erheben.  Wie  wir  uns  überzeugt  haben, 
ist  das  Culturniveau,  zu  welchem  E.  v.  H.  unsere  Jugend  erheben 
will,  das  pessimistische,  wonach  Wissenschaft  und  Kunst  das  Leid- 
lichste ist,  was  die  Welt  bietet.  Zu  ihnen  soll  daher  die  Jugend 
angeleitet  werden  insbesondere  durch  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft, soweit  die  letztere  bereits  strenge  Wissenschaft  ist, 
also  Physik  und  Entwickelungsgeschichte  der  Erde  und  der  Or- 
ganismen, dann  und  zwar  als  Hauptmasse  des  Unterrichts  durch 
das  Griechische,  weil  dieses  die  philosophischste  und  poetischste 
Sprache  der  Welt  ist,  endlich  soll  ein  vergleichender  geschicht- 
licher Religionsunterricht  auf  die  Zersetzung  der  bisherigen  histo- 
rischen Religionen  vorbereiten,  welche  mit  zur  Ansicht  dieses 
Pessimismus  gehört.  Latein  wird  principiell  verworfen,  weil  seine 
Litteratur  blos  Nachahmung  des  Griechischen  ist.  Von  den 
neueren  Sprachen  gilt  das  Französische  als  unerlässlich ,  um  an 
ihm  romanische  Geistesart  zu  lernen  und  durch  seine  Gleich- 
förmigkeit in  sprachlichen  Ausdruck  und  in  Gcdankenbildung  den 
germanischen  allzu  grofsen  Hang  zum  Individualismus  zu  corri- 
giren.  Englisch  dagegen  ist  entbehrlich,  weil  englische  und  deutsch« 
Geistesart  beide  germanisch  sind,  somit  ein  Bedürfnis  der  Ergän- 
zung nicht  vorliegt.  Bei  diesem  Entwurf,  soweit  er  die  Sprachen 
betrifft,  glaubt  E.  v.  E.  ein  blos  formales  Princip  befolgt  zu 
haben;  es  ist  nachgewiesen,  dass  er  hier  nicht  mit  sich  selbst 
übereinstimmt,  indem  ihm  thatsächlich  ein  inhaltliches  Princip 
dabei  marsgehend  war.  Indem  wir  daran  nur  erinnern,  ver- 
weilen wir  bei  seinem  pessimistischen  Grundprincip  und  dessen 
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Folgerungen,  um  unser  Schlussnrtheil  abzugeben.  Es  lautet  dahin: 
so  sehr  man  E.  v.  H.  in  den  zwei  ersten  Gedanken  seiner  Schrift 
zustimmen  kann,  dass  der  Unterricht  an  Stunden  und  Anforde- 
rungen herabgesetzt  werden  müsse,  und  dass  die  höhere  Bildung 
nur  Eine  sein  kann,  also  an  die  Stelle  von  Gymnasien  und  Real- 
schulen neben  einander  das  Realgymnasium  zu  treten  habe,  — 
ebenso  sehr  muss  man  sich  von  pädagogischem  Standpunkt  dem 
BegrhT  widersetzen,  den  er  von  allgemeiner  Bildung  hat,  und  der 
Ausfüllung,  die  er  derselben  giebt;  man  muss  sich  darum  wider- 
setzen, weil  beides  Ausflüsse  seines  Pessimismus  sind.  E.  v.  H. 
wird  erwidern:  also  soll  das  Gegentheil  dieser  Ansicht,  der  Opti- 
mismus, zum  Grunde  gelegt  und  danach  die  allgemeine  Bil- 
dung und  ihre  Gegenstände  bestimmt  werden!  Ich  antwortete: 
nein,  das  soll  nicht  geschehen;  weder  Pessimismus  noch  Optimis- 
mus soll  die  Schule  ihren  Schülern  beibringen,  einfach  darum 
nicht,  weil  die  Jugend  auch  mit  18,  19  Jahren  noch  nicht  die- 
jenige Lebens-  und  Welterfahrung  und  Reife  des  Unheils  besitzen 
kann,  welche  zur  Entscheidung  für  das  Eine  oder  das  Andere 
oder  für  keins  von  beiden  befähigen.  Die  Aufgabe  der  Schule 
ist,  die  geistigen  Kräfte,  welche  durchschnittlich  im  Menschen 
sind,  zu  üben  und  zu  bilden,  damit  er  mit  einer  Summe  ent- 
wickelter geistiger  Fähigkeiten  dem  Leben  und  seinen  speziel- 
leren Aufgaben  sich  zuzuwenden  im  Stande  sei.  Zu  den  durch- 
schnittlich vorhandenen  geistigen  Kräften  im  Mensehen  gehören 
aber  nicht  blos  die  für  Wissenschaft  und  Kunst,  sondern  daneben 
auch  die  für  das  politische  und  sociale  Leben  und  seine  Betäti- 
gungen. Alle  diese  Kräfte  müssen  geübt  werden  in  einer  der  Ju- 
gend angemessenen  Weise,  d.  h.  also  concreto  Beispiele  dieser  Kräfte 
müssen  der  Jugend  entgegentreten  und  zwar  Beispiele  monumen- 
taler Art,  von  grofsen  und  dabei  mafsvollen  Zügen  und  so  dass 
die  Originalität  dieser  Kräfte  sich  unmittelbar  fühlbar  macht.  Mit 
Kräften  dieser  Art  muss  die  Jugend  leben,  umgehen*  nach  und 
nach  mit  ihnen  vertraut  werden.  Weil  das  Lateinische  und  Grie- 
chische nach  Inhalt  und  Form  diesen  Anforderungen  entsprechen, 
darum  und  darum  allein  werden  sie  unserem  höheren  d.  h.  alle 
geistigen  Kräfte  erwerbenden  und  übenden  Jugendunterricht  zum 
Grunde  gelegt.  Keine  mittelalterliche  und  keine  neuere  Litteratur 
und  Sprache  entspricht  jenen  Anforderungen;  ihre  geistige  Art 
ist  viel  zu  verwickelt,  viel  zu  complicirt  und  von  viel  zu  viel  Be- 
dingungen der  Tradition  abhängig,  ihr  volles  Verständnis  kann 
nur  einem  Geist  gelingen,  der  bereits  an  der  einfacheren,  monu- 
mentalen und  dabei  so  original  putsirenden  antiken  Geistesart 
vorgebildet  ist.  Für  die  so  verstandene  höhere  Geistesbildung 
sind  aber  Griechisch  und  Lateinisch  beide  unerläßlich,  das  Grie- 
chische, um  den  M. 'sehen  Ausdruck  zu  adoptiren.  weil  es  die 
philosophischste  und  poetischste  Sprache  der  WTelt  ist,  das  La- 
teinische, weil  es  der  Ausdruck  römischen  Wesens  ist,  und  die 
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Römer  in  grofsartiger  und  ursprünglicher  Weise  den  Sinn  für 
praktische  Zweckmäßigkeit  hatten  und  dabei  ein  Volk  energischer 
Willensbethätigung  gewesen  sind.  Dazu  muss  treten  das  Franzö- 
sische aus  dem  H.'schen  Grunde,  aber  auch  das  Englische,  weil 
die  Engländer  die  Werthschätzung  politischer  und  socialer  indivi- 
dueller und  genossenschaftlicher  Selbstbetätigung  haben,  die  uns 
Deutschen  trotz  der  gemeinsamen  germanischen  Abkunft  etwas 
fehlt.  Zu  dieser  Ausbildung  der  theoretischen,  ästhetischen  und 
praktischen  Geisteskräfte  muss  treten  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaft, damit  wir  die  Welt  kennen,  mit  der  wir  es  nicht  blos 
theoretisch,  sondern  auch  technisch  -  praktisch  werden  zu  thun 
haben,  und  wissen,  welches  ihre  Gesetze  und  Kräfte  nicht  blos 
sind,  sondern  auch  wie  wir  praktisch  bei  ihrer  Benutzung  und  Ver- 
werthung  zu  verfahren  haben.  Das  ist  Sinn  und  Zweck  unserer 
höheren  Jugendbiidung,  und  von  Luther  bis  Herbart  liefse  sich 
nachweisen,  dass  man  das  auch  gewusst  hat.  Man  studirt  auf 
den  Gymnasien  Sprachen,  um  von  der  geistigen  Art  derselben 
etwas  abzubekommen,  und  man  studirt  hauptsächlich  die  beiden 
alten  Sprachen,  weil  man  das,  was  man  von  der  geistigen  Art 
der  Griechen  und  Römer  dadurch  abbekommt,  durch  keine  mo- 
derne oder  mittelalterliche  Sprache,  durch  kein  Sanskrit  und  kein 
Chinesisch  abbekommen  würde,  weil  diese  Völker  das  nicht  haben 
oder  nicht  so  haben,  was  oder  wie  die  Griechen  und  Römer  es 
haben.  Es  liegt  somit  der  Standpunkt  der  Schule  über  Pessimis- 
mus nud  Optimismus  hinaus,  hegt  darum  hinaus,  weil  er  beide 
Ansichten  für  solche  hält,  die  dem  späteren  Leben  zugehören,  um 
den  die  Schule  daher  bei  ihrer  Aufgabe  sich  gamicht  zu  kümmern 
hat :  die  Schule  entwickelt  alle  Aulagen  geistiger  Kräfte,  was  nach- 
her unter  Einlluss  des  Lebens  diese  für  eine  Stimmung  annehmen, 
ob  eine  pessimistische,  ob  eine  optimistische,  ob  eine  gegen  beide 
Ansichten  indifferente,  das  kümmert  sie  nicht,  sie  hat  das  Ihrige 
gethan,  wenn  sie  die  höhere  Ausbildung  ohne  vorgreifende  Ten- 
denz vermittelt  hat.  Einer  solchen  vorgreifenden  Tendenz  dienen 
im  letzten  Grunde  E.  v.  H.'s  Vorschläge  für  die  inhaltliche  Aus- 
gestaltung des  Jugend  Unterrichts,  darum  müssen  sie  verworfen 
werden,  was,  ich  hebe  es  gerne  nochmals  hervor,  nicht  aus- 
schliefst, dass  man  E.  v.  1).  zustimmt  in  der  Forderung  einer 
Verringerung  der  Stundenzahl  und  häuslichen  Arbeiten  (auch  trotz 
der  Beibehaltung  von  Latein  und  Englisch  und  der  Ausdehnung 
von  Mathematik  und  Naturwissenschaft  lässt  sich  dies  erreichen) 
und  ihm  zustimmt  in  seiner  Behauptung,  da  die  höhere  Bildung 
nur  als  Eine  gedacht  werden  könne,  so  dürfe  es  auch  blos  eine 
Art  von  Schulen  dafür  geben. 

Göttingen.  Baumann. 
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Historisches  Hülfsbucb  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasieu 
and  Realschulen  von  Prof.  Dr.  W.  Herbst.  Fünfto  und  vierte  Auf- 
lage 1875.    Ausgabe  für  Gymnasien. 

Wenn  ich  über  dieses  Lehrbuch,  welches  in  verbältnissmäfsig 
kurzer  Zeit  eine  Menge  höherer  Lehranstalten  sich  erobert  hat,1) 
jetzt  erst  mit  einer  Kritik  hervortrete,  so  liegt  der  Grund  für 
diese  Verspätung  hauptsachlich  in  dem  Bedenken,  welches  mich 
früher  abhielt,  die  Ansicht,  die  ich  mir  gleich  beim  ersten  Be- 
kanntwerden mit  dem  Buche  gebildet,  sofort  der  Oeffentlichkcit 
zu  übergeben,  ehe  ich  dasselbe  durch  den  praktischen  Gebrauch 
in  der  Schule  genauer  kennen  gelernt  und  mich  davon  überzeugt 
hatte,  dass  und  in  wie  weit  diese  meine  Ansicht  auch  wirklich 
begründet  sei.  —  Nachdem  ich  nunmehr  dazu  Gelegenheit  gehabt 
und  mein  Urtheil,  sowohl  das  anerkennende  als  das  absprechende 
im  Wesentlichen  dasselbe  geblieben  ist,  möchte  ich  es  nicht  länger 
zurückhalten.  Vielleicht  tragen  auch  die  nachfolgenden  Zeilen  ein 
wenig  dazu  bei,  die  „noch  keineswegs  abgeschlossene  Frage  über 
die  zweckmäTsige  Einrichtung  eines  historischen  Lehrbuches"  ihrer 
endlichen  Lösung  einen  Schritt  näher  zu  führen. 

Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  ich  bei  dem  Niederschreiben 
meiner  Ansicht  alle  bisherigen  Beurtheilungen  des  Hülfsbuches, 
um  mein  eignes  Urtheil  durch  sie  in  keiner  Weise  zu  beeinflussen, 
zunächst  unberücksichtigt  gelassen  habe.  Erst  nachtraglich  habe 
ich  die  Recensionen  der  zweiten  Auflage  von  Grumme  (Zeitschr. 
für  das  Gymnasialwesen  1870)  und  Kirchhoff  (ebendaselbst,  Jahr- 
gang 1871)  gelesen  und  die  dort  gefundenen  Ansichten,  soweit 
sie  mit  den  meinigen  übereinstimmen  oder  wesentlich  davon  ver- 
schieden sind,  in  besondern  Anmerkungen  besprochen ,  da  es  mir 
nicht  unwichtig  erschien,  über  gewisse  Hauptfragen  verschiedene 
Ansichten  und  Urtheiie  unmittelbar  neben  einander  zu  haben. 

Wenn  Herr  Prf.  Herbst  in  dem  erweiterten  Vorworte  zu 
seinem  historischen  Hülfsbuche  (v.  J.  1869)  behauptete,  dass  wir 
hinsichtlich  des  historischen  Unterrichts  „noch  zu  sehr  mitten  in 
der  Discussion  und  im  Erfahren  begriffen  sind,  um  schon  eine 
irgend  abschliefseude  Methodik  dieser  Disciplin  aufstellen  zu  können", 
so  gilt  dieser  Satz  heute  vielleicht  nicht  mehr  in  ganz  demselhen 
Umfange,  wie  vor  sieben  Jahren;  denn  wenn  man  den  in  §o 
hohem  Grade  bildenden  historischen  Unterricht  nicht,  wie  es 
neuerdings  von  mancher  Seite  verlangt  wird,  auf  ein  Minimum 
von  Zahlen  und  Namen  beschränken  und  andrerseits  die  Schüler 
nicht  mit  unnützem  Ballast  überbürden  will,  —  und  beides  darf 
und  wird  man  hoffentlich  nicht  wolleu  —  so  kann  man  wohl  be- 


')  Mach  dem  Programm  von  Putbus  v.  J.  1870  waren  es  bis  dahin  ia 
Deutschland  43  Anstalteu,  nach  Angabe  der  Verlagsbuchhandluog  betrug  die 
Zahl  derselben  1971  schon  140  und  soll  sie  jetzt  170  betragen. 
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haupten,  dass  Prf.  Herbst  durch  die  Herausgabe  seines  Lehrbuches 
und  besonders  durch  die  Motivirung  der  Einrichtung  desselben 
im  Allgemeinen  jenen  „Stock  und  Stamm  unbestrittener  Grund- 
sätze", den  er  für  so  wünschenswert!!  hält,  aber  wie  es  scheint, 
erst  von  der  spätem  Zukunft  erwartete  (pag.  1.  Anmerk.),  wirk- 
lich aufgestellt  hat. 

Mit  vollstem  Rechte  hat  Prf.  Herbst  betont,  dass  zur  Förde- 
rung des  historischen  Unterrichts  ein  Leitfaden  in  den  Händen 
der  Schüler  geboten,  die  Heftschreiberei  aber,  und  vollends  das 
Schreiben  nach  Dictat  verboten  werden  müsse;1)  dass  der  Leit- 
faden ein  wahres  Hülfsbuch  sein  müsse,  sowohl  für  den  Lehrer, 
als  für  den  Schüler,  welchem  es  den  Lehrer  nicht  überflüssig 
machen  dürfe,  und  dass  die  Haupthülfe  liegen  müsse  (pag.  12) 
„in  der  consequenten  Vereinfachung,  in  einer  möglichst  durchge- 
führten Gliederung  und  in  einer  auf  den  neusten  Forschungen 
ruhenden  Sichtung  des  StolTes." 

Die  überraschend  schnelle  Verbreitung,  welche  das  Hülfsbuch 
von  Herbst  gefunden  hat,  spricht  deutlich  genug  dafür,  dass  die 
demselben  zu  Grunde  liegenden  Principien  Anerkennung  gefun- 
den haben.  Und  gewiss  wird  jeder  verständige  Schulmann  — 
ich  verstehe  darunter  nicht  einen  Lehrer,  der  seinen  Schülern 
zwar  glänzende  Vorträge  hält,  aber  es  dabei  unterlässt,  ihnen  auch 
ein  Verständnis  für  die  Geschichte  und  eine  gewisse  ausreichende 
Summe  von  sichern  Kenntnissen  beizubringen,  auch  nicht  einen 
solchen,  der  seine  Schuldigkeit  gethan  zu  haben  meint,  wenn  er 
den  Schülern  eine  Fülle  von  Zahlen  und  Namen  in  den  Kopf  ge- 
bracht  hat,  sondern  einen  Lehrer,  der  durch  regelmäfsigc,  klare 
Vorträge,  durch  regelmässiges,  womöglich  stündliches  Ueberhören 
und  Repetircn  und  hin  und  wieder  auch  durch  Vorlesen  einzelner 
mit  Sorgfalt  ausgesuchten,  interessanten,  belehrenden,  aber  den 
Schülern  auch  wirklich  verständlichen  Abschnitte  aus  bedeutenden 
Geschichts werken  neben  einer  Reihe  von  Kenntnissen  auch  ein 
Verständnis  der  Geschichte  und  ein  lebendiges  Interesse  für  die- 
selbe seinen  Schülern  auf  die  Universität  und  in  das  Leben  mit- 
zugeben sich  bemüht  —  ein  solcher  Schulmann  also  wird  gewiss 
das  von  Herbst  (pag.  11)  so  hoch  geschätzte  „Einverständnis  mit 

den  Grundfesten  des  Buches"  theilen;  er  wird  aber  auch  linden, 
♦ 


t)  Gegen  das  Nachschreiben  lassen  sich  aulser  den  von  Herbst  (pag.  9) 
erwähnten  Gründen  auch  noch  andre  anfuhren;  dass  nämlich  die  Hefte  — 
und  dasselbe  gilt  zum  Theil  auch  von  den  durchschossenen  Hülfsbüchern  — 
in  den  meisten  Fallen  unsauber  und  daher  ungefällig  sind,  der  nöthigen 
liebersiebt  entbehren  und  deshalb  von  den  Schülern  gewöhnlich  nur  mit  Un- 
lust zur  Hand  genommen  werden.  Auch  wimmeln  sie  meistens  von  Fehlern 
und  können  von  dem  Lehrer  nie  gehörig  controlirt  werden.  —  Wenn  Herbst 
übrigens  durchschossene  Exemplare  empfiehlt,  wie  er  es  thut  (pag.  15),  so 
zeigt  er  damit,  dass  er  keineswegs  ein  so  entschiedener  Gegner  des  Nach- 
ichreibens  ist,  als  er  es  zu  sein  glaubt. 
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dass  dieses  Hiilfsbuch  noch  mancher  Verbesserung  bedürftig  und 
dass  es  ihrer  auch  fähig  ist,  ohne  dass  jene  Grundfesten  irgend 
geändert  werden  müssten.1) 

Es  scheint  nämlich,  als  ob  die  von  Herbst  aufgestellten  im 
Ganzen  vortrefflichen  Grundsätze  denn  doch  nicht  in  der  geeig- 
netsten und  den  historischen  Unterricht  am  besten  fordernden 
W  eise  befolgt  und  verwerthet  sind,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
durch  eine  noch  geschicktere  Darstellung,  Auswahl  und  zum  Theil 
auch  Anordnung  des  StoiTes  der  Unterricht  nach  diesem  Buche 
sowohl  dem  Lehrer  als  auch  besonders  dem  Schüler  bedeutend 
erleichtert  und  dadurch  erspriefslicher  gemacht  werden  könne 
und  müsste. 

Ehe  ich  aber  das  Nähere  auseinandersetze,  inwiefern  die 
von  Herbst  aufgestellten  Grundsätze  bei  der  Auswahl  des  Stoffes 
und  bei  der  Darstellung  nicht  geschickt  genug  verwerthet  sind, 
möchte  ich  noch  kurz  einige  auffallende  Unrichtigkeiten  des  Hülfs- 
buches  erwähnen,  die  sich  nun  schon  durch  mehrere  Auflagen 
hindurchziehe. 

I,  89.  Der  Sieg  der  Athener  unter  Chabrias  bei  Naxos  fallt 
nicht  in  das  J.  374,  sondern  in  d.  J.  376. 

I,  93.  Euboca  wird  im  J.  350  durch  Phocion  den  Athenern 
nicht  erhalten,  sondern  geht  ihnen  im  Gegentheil  verloren. 

J,  104.  Alexander  brach  nicht  325,  sondern  schon  327  nach 
Indien  auf,  325  machte  er  sich  von  dort  bereits  auf  den  Rückweg. 

I,  200.  Dass  Mammäa,  die  Mutter  des  Kaisers  Alexander 
Severus,  einmal  „edel"  und  fünf  Zeilen  weiter  „habsüchtig44  ge- 
nannt wird,  ist  in  hohem  Grade  auffallend,  und  wie  ein  solcher 
Widerspruch  aus  einer  Auflage  in  die  andre  hinübergehen  kann, 
bleibt  mir  unbegreiflich. 

I,  169.  Aquae  Sextiae  im  J.  122  gegründet,  nach  II,  5. 
im  J.  123. 

II,  6.  Ariovist  soll  von  Cäsar  bei  Vesontio  besiegt  sein. 
Nach  I,  189  war  die  Schlacht  in  der  Gegend  von  Mühlhausen, 
und  in  Klammern  ist  hinzugefügt:  die  Schlacht  wird  gewöhnlich 
nach  Bcsancon  verlegt.  —  Mühlhauscn  ist  der  richtigere  Ort  und 
Eckertz  hat  das  in  seinem  Gcschichtsbuche  für  Tertia  schon  vor 
Jahren  betont. 

II,  31.  Die  Behauptung,  dass  die  Franken  die  Periode  der 
(Völker-)Wanderungen  „völlig44  schliefsen,  ist  zum  mindesten  un- 
genau. Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  bildet  der  Zug  der 
Longobarden  nach  Italien  568  den  Schluss  der  Völkerwanderung. 


')  Wenn  daher  Gramme  (pag.  831)  die  Eigentümlichkeiten  des  Herbst- 
scheu  Hulfsbuchcs  in  Inhalt  und  Form  ohne  Bedenken  für  Vorzöge  erklärt, 
so  kann  irh  diesem  Urtheile  nur  zum  Theil  beistimmen;  denn  in  eben  diesen 
Ei^enthümlichkeiten  liegen  aeben  den  Vorzügen,  die  nicht  wegzuleugnen 
lind,  aneh  sehr  bedeutende  Schwächen.  —  Kirehhoff  hat  im  Ganzen  mehr 
auszusetzen  als  anzuerkennen. 
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II,  97.  Der  Dänenkönig,  gegen  welchen  die  Hansa  1366—70 
kämpft,  ist  Waldemar  IV,  nicht  Waldemar  HI;  letzterer  regierte 
1326—1330. 

HI,  24.  Columbus  kann  sich  wohl  nicht  gut  im  J.  1470 
Heinrich  dem  Seefahrer  erboten  haben,  die  Küste  Asiens  auf 
einer  westlichen  Fahrt  zu  finden,  da  Heinrich  der  Seefahrer  schon 
1160  (13.  Novcmb.)  gestorben  war.  Uebrigcns  war  Columbus, 
wenn  man,  wie  Herbst  gethan,  das  J.  1455  als  seiu  Geburtsjahr 
annimmt,  im  J.  1470  noch  etwas  jung. 

HI,  104.  Pitts  ostindische  Bill  gehört  nicht  in  d.  J.  1748, 
sondern  in  d.  J.  1784.1) 

Die  Auswahl  des  Stoffes. 

Wenn  Herbst  pag.  12  seines  erweiterten  Vorwortes  behauptet, 
dass  „die  meisten  gangbaren  Lehrbücher  an  einer  falschen  Sucht 
nach  Allseitigkeit  wie  an  einer  trüben  Vermischung  von  Schulbe- 
dürfnis und  Wissenschaft  kranken*4,  so  dass  „die  Schüler  in  diesem 
Labyrinth  von  Facten  und  Zahlen  unlustig  und  verdrossen  aus 
halben  Feinden  dieses  Lehrzweiges  ganze  werden"  (pag.  14),  so 
hat  dieser  Vorwurf  entschieden  seine  Berechtigung,  und  ebenso 
berechtigt  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Forderung,  dass  ein  Lehr- 
buch „einen  absichtlich  fragmentarischen  Charakter  tragen  iuuss." 

Allein  die  von  Herbst  getroffene  Auswahl  des  Stoffes  scheiut 
mir  ebenfalls  nicht  immer  angemessen  und  zweckmäfsig,  nicht 
immer  dem  Bedürfnisse  und  Standpunkte  der  Schule  überhaupt, 
resp.  der  Klasse,  für  welche  der  Stoff  bestimmt  ist,  zu  ent- 
sprechen und  bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  zu  bieten;  denn  es  ist 
das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen,  das  Notlüge  und  Be- 
lehrende von  dem  L'eberflüssigen  und  Belastenden  durchaus  nicht 
genügend  unterschieden.  Dem  ersten  Bande  wird  man  diesen 
Vorwurf  verhältnissmäfsig  selten  zu  machen  in  der  Lage  sein, 
weil  der  alten  Geschichte  in  jeder  Hinsicht  ein  besonderer  Fleifs 
gewidmet  ist,  häufiger  aber  lindet  man  schon  im  zweiten  und 
noch  viel  häufiger  im  dritten  Bande  bald  ein  Zuviel,  bald  ein  Zu- 
wenig und  zwar  bezieht  sich  das  erstere  meistens  auf  einzelne 
kurze  Notizen,  Namen,  Zahlen  und  Data,  das  Zuwenig  aber  auf 
Partieen  von  zum  Theil  recht  grofser  Bedeutung  und  von  viel 
mehr  Interesse,  als  viele  im  Hülfsbuche  erwähnte  Bemerkungen, 
die  weit  über  das  wirklich  Wissenswerthc  hinausgehn,  weder  für 
die  Schule,  noch  für  das  Lehen  irgend  welche  Bedeutung  haben 
und  nur  das  Gedächtnis  der  Schüler  belasten  und  sie  ver- 
wirren.3) 


')  Schon  Grumme  hat  bemerkt,  dass  die  Herrschaft  des  Islam  in  Spanien 
nicht  741,  sondern  701  Jahre  wahrte  (711  —  1492);  trotzdem  ist  MI,  24  wieder 
von  einer  741  jährigen  Herrschaft  die  Rede. 

3)  Mancher  Orts*  und  Personenname,  manche  Jahreszahl",  sagt  auch 
Kirchhoir  pag.  521,  „liefse  sich  segensreich  verdrängen  durch  (solche)  Kleia- 
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Was  nun  das  Zuwenig  betrifft,  so  wünscht  Herbst  aller- 
dings (pag.  15),  dass  die  Schüler  ein  durchschossenes  Exem- 
plar  seines  Buches  vor  sich  haben  und  Zusätze  des  Lehrers,  die 
den  Inhalt  des  Lehrbuches  erklären  und  ergänzen,  sich  notiren; 
ich  begreife  aber  nicht,  wie  „diese  Methode  lebendig  und  geist- 
erweckend*4 wirken  soll.  Der  Schüler  wird  dadurch  gezwungen 
bei  dem  Vortrage  des  Lehrers,  besonders  wenn  dieser  sich  nicht 
sclavisch  an  den  oft  gar  nicht  folgerichtigen  Gang  des  Lehrbuches 
bioden  will,  ängstlich  in  seinem  Buche  nachzusehn ,  ob  hier  und 
da  nicht  eine  Notiz  nöthig  ist,  und  da  diese  sehr  oft  nötbig 
wird  —  andernfalls  wäre  ja  das  Durchschiefsen  des  Buches  über- 
flüssig —  so  wird  beim  Niederschreiben  derselben  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  genommen  und  von  dem  Vortrage 
abgelenkt  und  zwar  meinem  Urtheile  nach  viel  mehr,  als  bei  dem 
Schreiben  nach  Dictat,  gegen  welches  Herbst  einen  wahren  Horror 
zu  haben  scheint,  und  das  auch  ich  entschieden  verwerfen  muss. 
—  Das  häufige  Eintragen  von  Notizen  in  ein  durchschossenes 
Lehrbuch  kann  man  allenfalls  bei  einem  vorhandenen  Buche  als 
iNothbehelf  gelten  lassen,  es  scheint  mir  aber  ganz  verkehrt  und 
vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht  richtig,  diese  Methode 
bei  einem  neuen  Lehrbuche  als  Prinzip  aufzustellen.  Ich  will  da- 
mit nicht  sagen,  dass  Prf.  Herbst  das  wirklich  gethan  hat;  in- 
dessen er  empliehlt  sie,  und  die  ganze  Anlage  des  Buches  ist  der 
Art,  dass  das  fortwährende  Niederschreiben  von  kürzeren  oder  <• 
längeren  Anmerkungen  von  Seiten  der  Schüler  nicht  gut  entbehrt 
werden  kann,  weshalb  denn  auch  an  einem  Gymnasium  —  und 
wahrscheinlich  giebt  es  deren  mehrere  —  den  Schülern  ohne 
Ausnahme  befohlen  ist,  nur  durchschossene  Exemplare  zu  be- 
nutzen. —  Das  aber  heifst  doch  wahrlich  nicht,  die  Heftschreiberei 
ausrotten;  denn  was  kann  nicht  alles  nachgeschrieben  werden, 
wenn  das  Nachschreiben  überhaupt  gewünscht  oder  gar  be- 
fohlen wird? 

Warum  aber  diese  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  unter- 
brechende und  den  Unterricht  durch  Zwischenfragen  oft  geradezu 
störende  Unart,  warum  sie  nur  halb  und  nicht  ganz  beseitigen? 
Man  gebe  doch  den  Schülern  ein  Buch  in  die  Hand,  in  welchem 
alles  wissenswerthe ,  was  der  Lehrer  vorzutragen  hat  und  nicht 
gut  umgehen  kann,  in  seinem  ganzen  Verlaufe  und  zwar  in  ge- 
drängter Form  und  meinetwegen  oft  nur  in  aphoristischen,  aber 
jedenfalls  immer  logisch  mit  einander  verbundenen  Andeutungen 
zusammengestellt  ist,  so  dass  sie  ihre  Aufmerksamkeit  ungetheilt 
dem  erklärenden,  belebenden  Vortrage  des  Lehrers  zuwenden 
können.  —  In  ein  solches  Buch  kann  aber  das  Herbstsche  Lehr- 
buch sehr  leicht  umgewandelt  werden,  ohne  dass  seine  Grund- 


malerei,  und  der  Eindruck  letzterer  würde  viel  bleibender  sein,  als  der  so 
oft  rein  gedachtnismäTsige  der  ersteren." 
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principien  verletzt  zu  werden  brauchen ;  es  kann,  ja  es  soll  dabei 
immer  noch  knapp  gehalten  bleiben  und  den  Schüler  fühlen  lassen, 
dass  er  ohne  gespannte  Aufmerksamkeit,  den  der  Vortrag  des 
Lehrers  immer  erzielen  rauss,  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen 
nicht  genügen  wird. 

Nicht  ausreichend  und  der  Ergänzung  bedürftig  scheint  mir 
das  im  Buche  Gegebene  unter  andern  au  folgenden  Stelleu: 

I,  52.  Bei  Erwähnung  der  drei  griechischen  Säulenorduungen 
wird  der  Lehrer  —  es  müsste  denn,  wofür  ich  nicht  bin,  der 
ganze  Abschnitt  übergangen  werden,  —  nicht  umhin  können,  den 
Schülern,  die  sich  nach  meiner  Erfahrung  ohne  Ausnahme  dafür 
in  hohem  Grade  interessireu,  die  Hauptmerkmale  der  verschiedenen 
Säulen  anzugeben  und  ihnen  durch  Vorzeigen  von  Abbildungen 
oder  durch  Handzeichnungen  an  der  Tafel  eine  möglichst  klare 
Vorstellung  davon  zu  verschaffen.  Um  dieselbe  aber  zu  befestigen 
und  auch  später  ihnen  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  ist  jetzt  ein 
Dictat  von  mehreren  Zeilen  nölhig,  dessen  Inhalt,  sei  es  im  Texte, 
oder  in  einer  Anmerkung  sehr  wünschenswerth  sein  dürfte. 

I,  43  wären  wohl  einige  Notizen  über  die  Blüthezeit  Korinlhs 
am  Platze.  Dass  Argos  mit  mehr  als  einer  halben  Seite  bedacht 
ist,  Koriulh  aber  als  zweite  Stadt  des  peloponnesischcn  Bundes 
und  als  erste  Seemacht  nur  in  einer  einzigen  Zeile  erwähnt  wird, 
ist  gewiss  ein  grofses  Missverhältnis. 

I,  SS  f.  wird  der  Lehrer  bei  Epaminondas  und  Pelopidas 
ihre  Familienverhältnisse,  ihre  Anlagen,  Neigungen,  ihr  Verhältnis 
zu  einander  schildern  müssen;  im  Buche  ist  kein  Anhalt  dazu 
geboten.1) 

I,  95  vermisst  man  einige  Bemerkungen  über  die  berühmte 
Phalanx. 

I,  97  dürfte  eine  Anmerkung  oder  ein  eingerückter  Abschnitt 
über  die  Entwickelung  der  Philosophie  von  Thaies  ab  wohl  an- 
gebracht sein;  worin  die  Hauptrichtungen  und  ihre  Begründerund 
vielleicht  auch  ein  die  ganze  Richtung  charakterisirender  Satz  an- 
geführt sein  müssten.  Denn  auch  dafür  iuteressiren  sich  die 
Schüler  schon  in  der  Secunda  in  hohem  Grade,  und  sie  nehmen 
einige  Miltheilungen  der  Art  sehr  dankbar  auf.  Aufserdem  aber 
dürften  dieselben  für  das  Verständnis  der  philosophischen  Schriften 
Piatos  und  Ciceros  in  der  Prima  als  Vorkenntnisse  sehr  wün- 
schenswerth, wo  nicht  unentbehrlich  sein. 

Endlich  vermisst  man  in  der  alten  Geschichte  einen  kurzen 


')  Es  ist  überhaupt  nicht  zu  begreifen,  weshalb  nicht  in  der  alten  und 
mittleren  Geschichte  die  biographischen  Skizzen  einzelner  bedeutender  Mäuuer, 
wo  sie  gegeben  sind,  also  bei  Sokrates,  Aleibiades,  Dcmosthencs,  Gregor  MI, 
Inuncenz  III,  Huss  ebenso  wie  in  der  neuen  Geschichte  durch  eiuen  beson- 
dern feinem  und  eingerückten  Druck  inarkirt  sind.  Diese  Verschiedenheil 
stimmt  schlecht  zu  der  immer  betontet«  einhcitlieheu  AoJage  der  Lehr- 
bücher. 
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Abriss  der  Geschickte  Aegyptens,  dieses  Wunderlandes,  das  noch 
jetzt  und  jetzt  gerade  lebhaft  das  Interesse  nicht  nur  der  Ge- 
lehrten, sondern  der  Gebildeten  überhaupt  in  Anspruch  nimmt. 
Allerdings  will  Herbst  die  orientalische  Geschichte  von  der  Schule 
ganz  ausgeschlossen  wissen,  und  seine  Gründe  mögen  ja  wohl 
eine  gewisse  Berechtigung  haben;1)  indessen  er  hat  ja  doch  Indien 
nicht  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  hat  auch  Babylonien  und 
Assyrien  nicht  ganz  vergessen,  wenngleich  auch  hier  ein  wenig 
mehr  über  die  Cultur  (z.  B.  über  die  Keilschrift)  nichts  schaden 
würde ;  —  was  aber  haben  die  Aegypter  verbrochen,  dass  er  von 
ihnen  so  gar  nichts  wissen  will?  Warum  ist  nicht  auch  über 
dieses  Volk  ein  kleiner  Abschnitt  etwa  bei  dem  Zuge  des  Kam- 
byses  eingeschaltet? 

II,  12  erwartet  man  einige  Andeutungen  über  das  Heerwesen, 
über  Bewaffnung  und  Kampfweise  der  Germanen.  Die  Bemer- 
kung, dass  sie  gauweise  geordnet  in  der  Schlacht  kämpften,  dürfte 
kaum  genügen,  und  Eckertz  bietet  doch  selbst  den  Tertianern  in 
seinem  Buche  mehr  darüber. 

II,  32.  Von  dem  Kampfe  Chlodwigs  gegen  Burgund  ist  nur 
erwähnt,  dass  es  c.  500  zu  einer  unentschiedenen  Schlacht  ge- 
kommen sei.  W  enigstens  so  viel,  als  Eckertz  von  einem  Tertiauer 
gelernt  wissen  will,  muss  man  doch  wohl  von  einem  Primaner 
verlangen  können,  und  deshalb  müsste  wenigstens  der  Grund  des 
Krieges,  der  Name  des  Königs  Gundobald,  die  Schlacht  bei  Dijon 
und  das  Resultat  des  Krieges  im  Buche  angedeutet  sein. 

II,  99.  Die  Entstehung  und  Bedeutung  der  für  das  Mittel- 
alter so  wichtigen  und  so  interessanten  Fehmgerichte  ist  gar  nicht 
erwähnt. 

III,  24.  Die  grofse  Bedeutung  der  Entdeckung  Amerikas 
überhaupt  und  speciell  für  die  spanische  Monarchie  ist  durchaus 
nicht  genügend  hervorgehoben. 

III,  56.  Die  englische  Geschichte  wird  mit  Wilhelm  III  ab- 
geschlossen und  später  abgesehen  von  dem  nordamerikanischen 
Freiheitskriege  nur  gelegentlich  mit  einzelnen  zerstreuten  Notizen 
bedacht  Einige  Zeilen  über  Wilhelms  Thron folgegesetz  und 
wenigstens  die  Namen  und  Hegierungsjahre  der  folgenden  Herr- 


1 )  Jedenfalls  aber  giebt  es  auch  wichtige  Gegengrunde,  die  Kircbhoff 
pag.  515  vortrefflich  auseinandersetzt.  „Gewiss",  sagt  er  unter  andern  mit 
Herbst*  eignen  Worten,  „wir  haben  viel  Luft  und  Licht  und  Liebe  für  die 
klassischen  Völker  uöthig"  —  „indessen",  fügt  er  hinzu,  „Luft  d.  h.  Spiel- 
raum sich  auszudehnen  wird  der  Darstellung  der  griechisch-römischen  Ge- 
schichte durch  eine  mafsvolle  Auswahl  des  wichtigsten  aus  der  orientalischen 
wenig  entzogen,  das  Licht  wird  jener  durch  diese  nicht  gemindert,  sondern 
verstärkt,  die  Liebe  für  das  in  ewigem  Jugendreiz  glanzende  Helleuenvolk 
mit  seinem  der  Menschheit  die  Grundlage  wahrer  Bildung  schaffenden  Thaten- 
drang  kann  dem  Jüngling  nur  wachsen,  wenn  er  dies  Licht  des  jungen  Tages 
aus  dem  ögäiachen  Meere  auftauchen  sieht  aus  der  Nacht  der  morgculändi- 
schen  Unfreiheit." 
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scher  mit  ganz  kurzer  Andeutung  etwaiger  wirklich  hervorragender 
Ereignisse  unter  ihrer  Regierung  sind  der  Vollständigkeit  und 
auch  der  Uebcrsichtlicbkeit  bei  der  Wiederholung  wegen  sehr  zu 
wünschen. 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  schwedischen  und  besonders  von 
der  russischen  Geschichte,  die  beide  mit  dem  nordischen  Kriege 
abgeschlossen  werden.  Auch  hier  ist  eine  kurze  Fortsetzung  ent- 
sprechend, der  im  Buche  gegebenen  Vorgeschichte  Schwedens  und 
Russlands  erforderlich  und  in  allen  drei  Fällen  würden  8—12 
Zeilen  als  Anhaltepunkte  für  den  Vortrag  des  Lehrers,  der  selbst- 
verständlich nicht  zu  ausführlich  werden  dürfte,  genügen. 

III,  99.  Von  Josephs  II  grofsartigen  Reformversuchen  findet 
sich  im  Buche  sehr  viel  weniger,  als  Eckertz  den  Tertianern  er- 
zählt, nämlich  nur  die  Worte:  „Josephs  II  politische  und  kirch- 
liche Reformen.4* 

III,  105.  Die  Belagerung  Gibraltars  und  seine  ruhmvolle 
Verteidigung  durch  Klliot  im  Verlauf  des  nordamerikanischen 
Freiheitskrieges  ist  gar  nicht  erwähnt 

III,  116.  Die  zweite  und  dritte  Theilung  Polens  ist  ohne 
jede  weitere  Notiz  über  die  letzten  Kämpfe  der  Polen  unter  Kos- 
ciusko  und  über  dessen  Schicksal  geblieben. 

III,  117 f.  Neben  Stein  und  Scharnhorst  hätten  wohl,  wie 
es  in  der  letzten  Auflage  bei  Blücher  nachgeholt  ist,  auch  Gnei- 
senau  und  York  mit  einer  kleinen  Skizze  bedacht  werden  und 
vielleicht  auch  über  die  Wirksamkeit  eines  Fichte  und  Schleier- 
macher, eines  Arndt  und  Jahn  ein  paar  Worte  Platz  linden 
können. 

Wenn  auch  von  den  angeführten  als  lückenhaft  bezeichneten 
Stellen  —  ihre  Zahl  liefse  sich  ohne  Mühe  sehr  ansehnlich  ver- 
mehren —  die  eine  und  die  andere  vielleicht  nicht  von  einem 
Jeden  dafür  gehalten  werden  sollte,  so  wird  man  doch  im  All- 
gemeinen zugeben  müssen,  dass  das  Herbstsche  Buch  immerhin 
eine  Reihe  wirklich  fühlbarer  Lücken  enthält  und  dass  es  in 
dieser  Beziehung  von  vorne  herein  mangelhaft  gewesen  uud  auch 
mangelhaft  geblieben  ist.  Der  Verfasser  selbst  hat  ja  das  erstere 
dadurch  anerkannt,  dass  er  in  der  neusten  Auflage  Einiges  hinzu- 
gefügt, was  man  in  den  frühern  vermisste,  so  einige  Namen  in 
dem  Abschnitte  über  den  Ostgothen  Theoderich,  die  Lebensskizze 
Blüchers  und  einige  andre  Notizen;  aber  die  meisten  Lücken  sind 
eben  geblieben.  Durch  die  Beseitigung  der  auffallendsten  und 
durch  die  Vervollständigung  des  Inhalts  in  der  oben  zum  Theil 
angedeuteten  Weise  würde  übrigens  eine  Vermehrung  der  Seiten- 
zahl der  einzelnen  Bändchen  vielleicht  gar  nicht  einmal  nölhig 
werden,  da  durch  Fortlassung  vieler  ganz  überflüssigen  Notizen 
der  nöthige  Raum  für  die  Zusätze  zum  gröfsten  Theil,  wo  nicht 
ganz  gewonnen  werden  könnte. 
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Und  damit  komme  ich  auf  das  Zuviel  bei  der  Auswahl  des 
Stoffes.  Ich  halte  es,  wie  gesagt,  nicht  für  praktisch,  den  Schuler 
durch  die  Anlage  des  Lehrbuches  zu  vielem  Nachschreiben  zu 
nülhigen,  aber  für  nicht  minder  unpraktisch,  ihm  in  demselben 
Facta,  Namen  und  Data  zu  bieten,  die  entweder  für  die  Beurthe- 
lung  von  Personen  und  Ereignissen  ganz  unwesentlich  sind,  oder 
über  den  Standpunkt  der  Schule  resp.  der  betreffenden  Klasse 
hinausgehen,  und  zum  Theil  selbst  in  grofsen,  ausführlichen  Ge- 
schichtsbüchern nicht  zu  finden  sind,  und  die  andrerseits  durch- 
aus nicht  so  viel  allgemeines  Interesse  erwecken,  dass  man  sie 
sich  dennoch  gerne  merkt.  Solche  Notizen  aber  finden  sich 
namentlich  im  zweiten  und  dritten  Theile  des  Hülfsbuches  unend- 
lich zahlreich,  Notizen,  die  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde 
in  einem  Lchrbuche  überflüssig  sind  und  auf  die  ein  marsvoller 
Lehrer  nicht  nur  keinen  Werth  legt,  sondern  von  deuen  er  sogar 
wünschen  wird,  dass  die  Schüler  sie  nicht  lernen,  damit  sie  ihr 
Gedächtnis  nicht  ganz  unnötigerweise  belasten. 

Auch  in  dieser  Beziehung  ist  in  der  letzten  Auflage  hie  und 
da  eine  Verbesserung  eingetreten,  so  I,  190,  wo  in  dem  Abschnitt 
über  die  Unterwerfung  Galliens  durch  Cäsar  einige  Zeilen  fortge- 
blieben sind  und  damit  zugleich  ein  auffallender  Fehler  beseitigt 
ist;  so  ferner  I,  208,  wo  die  Namen  der  13  Diöcesen  des  römi- 
schen Reiches  unter  Constantin  fortgelassen  sind.  Aber  damit  ist 
für  die  Reinigung  des  Buches  von  Nebensächlichem,  Ueberflüssigem 
noch  lange  nicht  genug  gethan.1)  —  Es  ist  doch  z.  B.  für  einen 
Schüler  wahrlich  überflüssig  zu  wissen,  dass  Benedict  v.  Nursia 
im  J.  4S0  geboren  wurde,  dass  des  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen 
Geburtstag  der  18.  October  (III,  67),  Mirabeaus  Sterbetag  der 
4.  April  ist  —  Mirabeau  starb  übrigens  am  2.  April  1791  — 
dass  Dümouriez  seinen  Sieg  bei  Jemappes  am  5.  November  ge- 
wann, dass  Huss  gerade  in  der  15.  Generalsession  des  Concils 
veurtheilt  wurde  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ueberflüssig  ist  unzweifelhaft 
auch  die  ziemlich  viel  Raum  erfordernde  deutsche  Uebersetzung 
der  schon  lateinisch  vollständig  abgedruckten  leges  Valeriae  IIo- 
ratiae  (1,  140)  der  leges  Liciniae  Sextiae  (I,  149)  u.  a.  m.;  denn 
es  genügt  vollkommen,  wenn  der  Lehrer  diese  Gesetze  den 
Schülern  übersetzt  und  erklärt.  Dahingegen  dürfte  eine  Andeu- 
tung üljer  die  Wirkung  der  Nachricht  von  dem  Tode  Mirabeaus, 
über  seine  Bestattung,  über  Dümouriez  Plan  vor  seiner  Flucht 
im  J.  1793  und  manche  andre  Notiz  sicherlich  viel  mehr  am 
Platze  sein,  womit  ich  indessen  nicht  gerade  sagen  will,  dass  ich 


')  Herbst*  Hülfsbach,  sagt  Kirchhof  pag.  520,  „ist  einer  der  umfang- 
reichsten Leitfäden  der  Geschichte,  was  denn  bei  der  stilistischen  Gedrängt- 
heit niebt  zu  seinem  Guten  spricht.  Ein  Zuwenig  iio  Grundriss  ist  dem 
benutzenden  Lehrer  meist  minder  beschwerlich  ....  ein  Zuviel  hindert  ihn 
allemal."  Und  Herbst  selbst  erklärt  (pag.  15),  dass  das  „Subtrahiren  bei 
Bcuutzuug  eines  Lehrbuchs  sich  immer  weniger  empfiehlt,  als  das  Addircn."  — 
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sie  für  nöthig  halte;  ich  halte  aher  sie  und  viele  andre  Bemer- 
kungen für  bedeutend  wichtiger,  interessanter  und  auch  belehrender 
als  die  oben  von  mir  als  überflüssig  bezeichneten  und  viele,  viele 
ihresgleichen. 

Ist  es  wohl  in  der  Ordnung,  dass  ein  Hülfsbuch,  welches  sich 
Vereinfachung  des  Stoffes  und  Beseitigung  alles  Ballastes  zur  Auf- 
gabe macht,  einem  Schüler  aufser  dem  Heimathorte  Hesiods  (Askra 
in  Boeotien)  auch  noch  angiebt,  dass  sein  Vater  aus  Kyme  Phri- 
konis  gewesen  sei?  Kyme  Pbrikonis?  fragt  sich  mancher  I .ohrer, 
weshalb  heifst  Kyme  denn  Phrikonis  ?  und  er  muss  zum  Lexikon 
greifen,  um  selber  erst  zu  lernen,  was  die  Schüler  lernen  sollen. 

—  Ist  es  ferner  so  wichtig  zu  wissen,  dass  König  Wenzel  von 
den  rheinischen  Kurfürsten  gerade  zu  Oberlahnstein  abgesetzt 
wurde?  Dass  Papst  Martin  V,  der  den  Schülern  wahrscheinlich 
nur  einmal  genannt  wird,  und  dessen  Name  ihnen  im  Leben 
kaum  wieder  begegnen  dürfte,  dass  dieser  als  Cardinal  Otto  v. 
Colonna  geheifsen?  Dass  die  Bulle  des  Papstes  Bonifacius  VIII, 
durch  welche  die  Besteuerung  der  französischen  Geistlichen  ver- 
boten wurde,  mit  den  Worten:  Clericis  laicos  (11,  91  f.)  und  die, 
durch  welche  die  Aufhebung  des  Templerordens  sanetionirt  wurde, 
mit  den  Worten:  Ad  providam  Christi  vicarii,  (II,  83)  ange- 
fangen habe?  Mit  demselben  Rechte  könnten  noch  zwanzig  andre 
Päpste  mit  ihrem  frühern  Namen  und  ebenso  viele  andre  Bullen 

—  bei  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  kann  man  sich  das  ge- 
fallen lassen  —  in  ihren  Anfangsworten  angefügt  werden. 

Ebenso  linden  sich  bei  den  meisten  Skizzen  bedeutender  Per- 
sönlichkeiten, so  bei  Erasmus,  Heuchlin  (III,  9),  Calvin  (III,  25) 
und  auch  sonst  sehr  oft  bald  zu  viel  Zahlen,  bald  andre  Bemer- 
kungen, welche  für  die  Schule  und  vollends  für  ein  Schulbuch, 
das  allen  Ballast  über  Bord  werfen  will,  durchaus  überflüssig  sind. 

Der  Stil. 

Herr  Prf.  Herbst  erklärt  pag.  16  seines  erweiterten  Vor- 
wortes, ,,dass  er  ein  wirkliches  Studium"  daraus  gemacht  habe, 
„kurz  zu  sein  und  doch  überall  durchsichtig  zu  bleiben."  —  Dieses 
Bestreben,  für  ein  Lehrbuch  einen  möglichst  kurzen,  aber  dabei 
doch  auch  treffenden,  klaren  Ausdruck  zu  suchen,  ist  gewiss  sehr 
anerkennenswerth,  weil  das  Buch  durch  diese  Kürze  an  Ueber- 
sichliichkeit  gewinnt,  den  Schüler  zum  scharfen  Aufmerken  auf 
den  Vortrag  des  Lehrers  zwingt  und  die  Repetition  des  Gelernten 
in  hohem  Grade  erleichtert,  die  somit  auch  häufiger  vorgenommen 
werden  kann.  —  Ein  ausführlich  gehaltenes  Lehrbuch  mit  voll- 
standigen  Sätzen  und  kunstgerecht  gebauten  Perioden  wird  natür- 
lich beim  Lernen  selbst  den  Schüler  sehr  unterstützen,  lässt  ihn 
aber  auch  den  Vortrag  des  Lehrers  leichter  entbehren,  verleitet 
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ihn  zur  Unaufmerksamkeit,  zum  gedankenlosen  Auswendiglernen 
und  erschwert  ihm  die  Repetilion  des  Gelernten  gewaltig,  indem 
sie  viel  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 

So  sehr  nun  aber  meiner  Ansicht  nach  unzweifelhaft  ein 
knapper,  kurzer  Ansdruck  und  so  sehr  ein  nach  dem  Princip  des 
Herrn  Herbst  angelegtes  Lehrbuch  im  Interesse  der  Schiller 
und  des  Unterrichts  empfohlen  werden  kann,  so  darf  man  doch 
bei  der  Vermeidung  des  Breiten  und  Schwülstigen,  wie  Herbst 
das  entschieden  gethan  hat,  nicht  in  das  andre  Extrem  verfallen, 
nicht  zu  knapp  und  zu  kurz  werden.  Das  Lehrbuch  darf  aller- 
dings einerseits  den  Vortrag  des  Lehrers  nicht  überflussig  er- 
scheinen lassen,  selbst  nicht  einem  leichtfertigen  Schüler,  es  darf  aber 
auch  andrerseits  den  Schülern  das  Lernen  nicht  so  sehr  er- 
schweren, dass  nur  die  besten  von  ihnen  und  auch  diese  oft  nur 
mit  Aufwendung  von  verhältnismäfsig  sehr  viel  FJeifs  und  Zeit 
den  Vortrag  des  Lehrers  im  Zusammenhange  wiedergeben  können. 
Das  aber  ist  bei  diesem  Buche  der  Fall.1)  Seine  oft  übertriebene 
Kürze  im  Ausdruck  und  vor  allen  Dingen  der  Mangel  an  logischer 
Verbindung  macht  im  zweiten  und  dritten  Theile  manches  unver- 
ständlich und  sehr  vieles  schwer  verständlich.  Ganz  natürlich, 
denn  wenn  mehrere  aphoristische  Ausdrücke  auch  nur  durch  die 
einfachste  Partikel  logisch  in  Verbindung  gebracht  werden,  so 
bilden  sie  ein  Ganzes,  das  als  solches  vom  Schüler  aufgefasst 
und  behalten  wird;  stehen  sie  dagegen  ganz  unvermittelt  oder 
gar  durch  eine  starke  Interpunktion  getrennt  neben  einander,  so 
bildet  jeder  ein  Ganzes  für  sich,  muss  als  solches  für  sich  aufge- 
fasst und  behalten  werden,  und  es  ist  selbstverständlich,  dass  das 
sehr  viel  schwieriger  ist,  dass  oft  diese  und  jene  Notiz  aus  dem 
Gedächtnis  schwindet,  weil  sie  eben  unvermittelt  und  zusammen- 
hanglos in  dasselbe  eingetreten  ist.  Der  Lehrer  muss  daher  den 
Zusammenhang  nicht  nur  erst  schaffen,  sondern  die  Schüler  auch, 
um  ihnen  die  Arbeit  zu  Hause  zu  erleichtern,  oft  genug  dazu  an- 
halten, ihn  in  ihr  Buch  hineinzutragen.  Selbst  tüchtige  Schüler 
erklären  bisweilen,  wenn  sie  den  Vortrag  des  Lehrers  versäumen 
mussten,  dass  sie  das  Pensum  zwar  durchgenommen,  aber  nicht 
verstanden  haben. 


*)  Grumme  erklärt  pag.  831  allerdings  „die  Sprache  für  nüchtern,  prägnant 
•her  klar  nnd  verständlich,"  doch  werden  wohl  nur  wenige  Lehrer  dies  Ur- 
tbeil  unterschreiben  und  am  allerwenigsten  Lehrer,  die  nach  dem  Buche 
unterrichtet  und  dabei  das  in  dem  Ruche  gesteckte  Ziel  auch  wirklich  zu 
erreichen  gesucht  haben.  Diese  müssen,  glaube  ich,  sehr  bald  finden,  dass 
die  Sprache  allerdings  nüchtern  und  prägnant,  dass  sie  aber  im  Ganzen 
durchans  unklar  und  unverständlich  ist  —  Auch  KirehholT  (png.  5*23  f.)  tadelt 
den  Stil  des  Herbschen  Buches  scharf.  Er  wünscht  „entweder  Tabellen  oder 
construirte  knapp  gehaltene  Sätze  (Geschichtslcitfaden)  oder  .  .  ein  geschicht- 
liches Lesebuch."  Ich  meinerseits  ziehe  entschieden  den  knapp  gehaltenen 
Leitfaden  vor. 
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Man  kann  nun  allerdings  einwenden,  das  Lehrbuch  sei  nicht 
für  fehlende  Schuler  geschrieben  und  könne  auf  sie  keine  Rück- 
sicht nehmen,  und  die  anwesenden  hätten  ja  den  Vortrag  des 
Lehrers;  indessen  ich  denke,  dass,  wenn  der  Ausdruck  kurz  und 


«1 

Ii 

muss,  dass  alle  Unklarheiten  zu  vermeiden  sind,  damit  dem 
Schüler  das  Lernen  nicht  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
sondern  soviel  als  möglich  erleichtert  werde;  denn  dazu  ist  das 
Lehrbuch  da,  und  dafür  ist  es  ein  Hülfsbueh. 

In  dem  Buche  des  Herrn  Herbst  geschieht  das  aber, 
wie  gesagt,  nicht;  denn  die  Erleichterung,  welche  durch  die  Aus- 
scheidung von  überflüssigem  Material  und  durch  übersichtliche 
Gruppirung  wirklich  geschaffen  ist,  wird  durch  die  übertriebene 
Kürze  und  Knappheit  im  Ausdruck  zum  gröfsten  Theil  wieder 
aufgehoben.  Der  logische  Zusammenhang  des  Gebotenen  muss 
sehr  oft  erst  durch  bisweilen  —  für  den  Schüler  wenigstens  — 
mühevolles  Nachdenken  gefunden  werden,  während  in  den  meisten 
Fällen  ein  einziges  Wort  genügen  würde,  ihn  klar  anzudeuten.1) 

Es  würde  zu  weit  führen,  auch  für  diesen  Fehler  viele  Be- 
spiele anzuführen,  sie  finden  sich  aber  auf  jeder  Seite  der  mitt- 
leren und  neueren  Geschichte  und  auf  mancher  Seite  reichlich, 
während  die  alte,  die  allerdings  nur  zum  geringsten  Thcile  von 
Herbst  herrührt,  auch  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  besser  ist.  — 
Es  ist  aber  in  hohem  Grade  wünschenswerth,  dass  auch  in  Bezug 
auf  den  Stil  in  einer  spätem  Auflage  eine  gröfsere  Uebereinstitn- 
mung  der  drei  Theile  hergestellt,  und  dass  durch  logische  Zu- 
sammenfassung der  einzelnen  Sätze  oder  Ausdrücke  die  Auffassung 
und  das  Verständnis  des  Ganzen  den  Schülern  und  damit  auch 
das  Unterrichten  nach  diesem  Buche  den  Lehrern  erleichtert 
werde.  Der  Unterricht  kann  und  wird  damit  sicher  nur  ge- 
winnen.8) 


')  Der  etwaige  Einwand,  dass  es  gerade  wünschenswerth  sei,  die  Schüler 
zum  Nachdenken  anzuregen  und  förmlich  zo  zwingen,  ist  wohl  berechtigt; 
es  Tragt  sich  aber,  ob  das  Nachdenken  in  diesem  Falle  nicht  um  eineu  ge- 
ringem Preis  nnd  mit  Ersparung  von  Zeit  erzielt  und  fruchtbar  gemacht 
werden  kann.  —  Ich  denke,  der  Unterricht  in  der  Geschichte  ist  den  Schülern 
fast  ohne  Ausnahme  so  interessant  oder  kann  ihnen  leicht  so  interessant  ge- 
macht werden,  dass  der  Lehrer  es  ganz  in  seiner  Macht  bat,  durch  die  Art 
seines  Votrrages,  durch  eingestreute  Fragen  und  Vergleiche,  durch  «eise 
Verbindung  mit  dem  Lehrer  des  Deutschen  und  Lateinischen  (Aufsätze)  die 
Schüler  zum  iNachdenken  zu  zwiogen,  ohne  dass  sie  etwas  von  einem  Zwange 
merken. 

*)  Ganz  richtig  bemerkt  Grumme  pag.  833,  dass  ein  Geschichtsunter- 
richt, der  sich  auf  allgemeine  Phrasen  und  ein  Gerippe  von  Facten  beschrankt, 
für  die  Bildung  der  Schuler  wenig  oder  garnichts  nütze,  weil  er  nicht  histo- 
rischen Sinn  und  Auffassung  übe  und  keine  majorum  faines  erwecke  .  .  das* 
ab*tracte  und  unzusammenha'ngende  Facta  nicht  im  Gedächtnisse  haften.  — 
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Die  Anordnung  des  Stoffes. 

Es  ist  ein  sehr  wesentliches  Erfordernis  eines  jeden  Lehr- 
buches, dass  es  im  Ganzen  wie  in  seinen  Theilen  den  Stoff  über- 
sichtlich gruppirt,  klar  und  durchsichtig  dem  Leser  präsentirt, 
und  es  ist  ein  besonderes  Verdienst  des  Herbstschcn  Buches,  diese 
Gliederung  des  Stoffes  noch  mehr,  als  es  sonst  geschehen  ist, 
durchgeführt  zu  haben,  nicht  blos  durch  die  zahlreichen  Absätze, 
deren  Inhalt  sehr  oft  vorne  kurz  angedeutet  wird,  sondern  auch 
durch  den  feinern  Druck  der  Lebensskizzen,  wie  durcli  das  Ein- 
rücken solcher  Ereignisse,  welche  mit  andern  parallel  sich  ent- 
wickelnd deren  Darstellung  unterbrechen  müssen,  weil  sie  nicht  gut 
an  einer  andern  Stelle  besprochen  werden  können.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  die  eingerückte  Darstellung  der  italienischen  Kriege 
während  der  Kreuzzüge  —  die  man  aus  andern  Gründen  aller- 
dings wieder  gerne  beisammen  haben  möchte  —  und  manche 
andre  Partie  trefflich,  und  es  bleibt  nur  zu  bedauern,  dass  dieses 
Verfahren  nicht,  soweit  es  geht,  durch  alle  drei  Theile  gleich- 
mäßig durchgeführt  ist 

Allein  diese  äufserlich  sehr  übersichtliche  Anordnung  des 
Stoffes  ist,  abgesehen  davon,  dass  sie  zu  weit  getrieben  unter 
Umständen  die  Totalität  des  Ganzen  beeinträchtigt,  nicht  immer 
angebracht;  denn  es  giebt  Partieen,  die,  weil  sie  sehr  kurz  be- 
haudelt  werden  müssen  und  weil  die  zu  schildernden  Ereignisse 
zu  sehr  in  einander  greifen,  eine  solche  Gliederung  nicht  gut 
vertragen.  —  In  diesem  Falle  muss  bei  einer  Darstellung  in 
knapper  Form  wenigstens  alles  sorgfaltig  vermieden  werden,  was 
das  Verständnis  irgend  erschweren  könnte,  es  muss  der  Zusam- 
menhang und  die  natürliche  Entwicklung  der  Ereignisse  nicht 
ohne  triftigen,  am  allerwenigsten  ohne  jeglichen  Grund  verschoben, 
die  Chronologie  nicht  verwirrt  werden.  Eine  Bemerkung,  die 
eigentlich  an  einen  andern  Ort  gehurt,  an  dem  ungehörigen  Orte 
in  Klammern  einzuschließen,  ändert  an  der  Sache  nichts.  Ist  es 
schon  ein  Fehler,  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  nicht  an- 
zudeuten, so  ist  es  noch  viel  fehlerhafter,  ihn  da  aufzuheben,  zu 
unterbrechen,  wo  gar  keine  Veranlassung  dazu  vorliegt. 

Es  ist  z.  B.  nicht  gut  zu  begreifen,  weshalb  I,  90  der  Tod 
des  Pelopidas  an  der  Stelle  erwähnt  wird,  wo  es  geschieht,  da 
doch  gleich  darauf  von  seinem  Vordringen  nach  Macedonien  und 
von  seinen  Verhandlungen  mit  dem  Perserkönige  die  Rede  ist. 
Wenn  die  Klammern  fallen  und  sechs  Zeilen  weiter  hinter  der 


Ich  glaube  aber,  dass  dieses  nicht  blos  vom  Geschichtsunterricht,  sondern 
ebeaso  auch  von  dem  Geschiehtsbuchc  gilt,  welches  für  jenen  die  sichere  Basis 
sein  soll  und  wohl  noch  etwas  mehr.  Es  gilt  auch  von  vielen  Partieen  des 
Uerbstschen  Buches. 
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Zahl  367  die  Worte  eingeschaltet  werden:  „Aber  364  fiel  er 
bei  Kynoskephalae  als  Sieger  gegen  Alexander/4  so  ist  alles  in 
Ordnung,  und  die  Schüler  haben  auch  den  Namen  der  Schlacht 
in  ihrem  Buche,  den  man  von  ihnen  wohl  beanspruchen  muss. 

III,  43  findet  sich  die  Bemerkung :  „Die  Kaiserlichen  in 
Norddeutschland  bis  nach  Holstein  (ihre  Niederlage  bei  Wittstock 
in  der  Mark  1636  durch  Baner)"  an  einer  durchaus  unpassenden 
Stelle,  nämlich  nach  Bauers  Tode  (1641),  nach  den  Siegen  Tor- 
stensons  (1642— -45)  und  nach  der  Einnahme  der  Klcinseite  von 
Prag  (1648),  dazu  ohne  alle  Verbindung  mitten  in  einem  längern 
Abschütte,  und  zwar  nicht  nur  ohne  jeden  Grund,  sondern  gegen 
jedes  verständige  Anordnungsprincip.  Denn  das  Zurückweichen 
der  Schweden  und  das  Vordringen  der  Kaiserlichen  musstc  ver- 
ständigerweise als  Folge  der  Schlacht  bei  Nördlingen  und  un- 
mittelbar nach  dem  Prager  Frieden  und  vor  dem  Zuge  Johanns 
v.  Werth  gegen  Paris,  der  Sieg  Baners  aber  vor  der  Besetzung 
Pommerns  durch  die  Schweden  erwähnt  werden.1) 

III,  49  sind  unter  Jakob  V.  v.  England  die  Gründe,  „welche 
eine  allgemeine  Gährung  hervorrufen4',  in  verkehrter  Weise  und 
zum  Thcil  mit  Verschiebung  der  Chronologie  angeführt,  wodurch 
der  ganze  Abschnitt  entschieden  an  Klarheit  verliert,  zumal  nichts 
für  die  logische  Verbindung  der  einzelnen  Angaben  geschehen  ist 
Man  vergleiche  folgende  veränderte  Fassung,  die  ich  dem  Abschnitt 
geben  möchte,  mit  dem  Wortlaut  des  Buches:    Herbst  schreibt: 
„Jacob  I  (1603—1625),  Sohn  Darnleys  und  der  Maria  Stuart, 
vorher  in  Schottland  Jakob  VI,  seit  1604  mit  dem  Titel 
eines  Königs  von  Grofsbritannicn ,  ein  nicht  unbegabter, 
gelehrter  aber  charakterschwacher  und  in  seiner  ganzen 
Erscheinung  unkCniglicher  Regent. 
Ueberspannt    absolutistische    Grundsätze    bei  persönlicher 
Schwäche;  die  Zerrüttung  der  Finanzen  durch  alte  und 
neue  Schulden;  die  Schwäche  und  das  Schwanken  in  der 
äufseren  Politik  (namentlich  im  30jährigen  Kriege);  Ein- 
griffe in  das  Steuerbewilligungsrecht  des  Unterhauses; 
das  harte  Verfahren  ebenso  gegen  die  Puritaner  wie  gegen 
die  Katholiken  (die  Pulverschwörung  1605);  der  Volkshass 
gegen  Jakobs  spätem  Rathgeber,  den  Herzog  von  Bucking- 
ham;  alle  diese  Gründe  rufen  eine  allgemeine  Gährung 
hervor." 


*■)  Wenn  also  Grumme  von  dem  Lehrstoff  sagt,  dass  er  nach  dem  Be- 
dürfnis der  Schule  umgrenit  und  geordnet  sei,  so  kann  ich  nach  den  ange- 
rührten Beispielen,  deren  Zahl  sich  wohl  verzehnfachen  lässt,  auch  in  diesem 
Punkte  ihm  nicht  beistimmen.  Auch  Kirchhoff  ist  mit  der  Ausführung  keines- 
wegs einverstanden  und  findet,  „dass  die  Vorliebe  für  abrupte  Redeweise  »u 
weit  getrieben  ist,  und  dass  „bei  der  stoffdriingenden  Hast  die  inhaltliche 
Deutlichkeit  xu  häufig  leidet.«    (pag.  524.) 
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Dafür  möchte  ich  setzen: 

„Jakoh  I.  1603  -1625  (in  Schottland  Jakoh  VI.),  Konig  von 
Grofsbrilannien,  mäfsig  begabt,  von  verschrobener  Bildung, 
charakterschwach,  von  unschöner  Gestalt  und  nicht  könig- 
licher Haltung,  aber  hochmüthig.    Nach  seiner  über- 
spannten Vorstellung  von  der  königlichen  Macht  betrach- 
tete er  sich  in  religiösen  Dingen  als  die  höchste  Instanz 
nächst  Gott   Daher  war  weder  die  katholische  noch  die 
presbyterianische  Kirche  nach  seinem  Sinne,  sondern  die 
anglikanische.  Die  Hoffnung  der  Katholiken  auf  den  Sohn 
der  Maria  wurden  nicht  erfüllt;  deshalb  die  Pulverver- 
schwörung 1605. 
Jakobs  Wunsch,  für  seinen  Sohn  die  Hand  einer  spanischen 
Prinzessin  zu  erhalten,  liefs  ihn  die  Unterstützung  Fried- 
richs V.  v.  d.  Pfalz  versäumen  und  machte  die  nicht 
katholischen  Unterthanen  misstrauisch.  InFolgedcsscn 
die  Steuern  verweigert,  aber  vom  Könige,  den  der  ver- 
hasste  Herzog  von  Buckingham  beeinflusste,  weiter  er- 
hoben.  Das  spanische  Heirathsproject  zerschlug  sich.  Da- 
her Verhandlungen  mit  Frankreich." 
III,   90  ff.  ist  die  gesonderte  Behandlung  der  schlesischcn 
Kriege  und  des  österreichischen  Erbfolgckrieges,  die  so  sehr  in 
einandergreifen,  dem  Verständnis  des  Ganzen  nicht  förderlich, 
sondern  sie  erschwert  es  nur.   Dasselbe  güt  von  der  Kintheilung 
des  spanischen  Erbfolgekrieges  nach  den  verschiedenen  Kriegs- 
schauplätzen.1) 

III,  31  ist  die  Anmerkung  über  die  portugiesischen  Colonicn 
in  Asien  mitten  in  der  spanischniederländischen  Geschichte  wahr- 
lich nicht  an  ihrem  Platze.  Man  erwartet  dieselbe  vielmehr  pag.  24. 
im  Anschluss  an  die  Auffindung  des  Seewegs  nach  Ostindien,  wo 
man  selbstverständlich  deren  Folgen  für  Portugal  den  Schülern 
mitlheilen  und  klar  machen  muss;  im  Buche  findet  man  dar- 
über nichts. 

II,  4  ist  der  Abschnitt  über  die  Kelten  am  Anfange  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters  durchaus  nicht  motivirt  und  gänzlich 
überflüssig;  dagegen  hätte  ein  Theil  des  hier  Gegebenen  im  ersten 
Bande  v  or  den  gallischen  Kriegen  Cäsars  noch,  erwähnt  werden  müssen. 

Aber  auch  aus  andern  Gründen  lässt  die  Anordnung  des 
Stofles  manches  zu  wünschen  übrig. 

Unerfindlich  bleibt  es  z.  B.  weshalb  I,  137  die  lex  Valeria, 
pag.  142  die  lex  Publilia  in  ihrem  lateinischen  Wortlaute  in  eine 
Anmerkung  gebracht  ist,  während  die  zahlreichen  andern  Gesetze 
mitten  im  Texte  ihren  Platz  gefunden  haben.    Ist  etwa  die  lex 

')  Die  Gliederung  des  Stolfes,  sagt  auch  Grumme  pag.  829,  wird  in  den 
Einzel  partieo  (vervollständigt  und)  berichtigt  werden  müssen  .  .  „vielleicht 
lä>st  »ich  der  Vortheil  der  chronologischen  Folge  mit  dem  eines  mehr  sach- 
lichen Kinthcilnngsprincip  durch  mehr  oder  weniger  eingerückten  Druck  ver- 
binden." — 

Z^chr.  f.  a.  Oyrnnwialwcflen.  XXX.    (j.  21 
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Aurelia  tribunicia  v.  J.  75  in  ihrem  Wortlaute  wichtiger  als  die 
lex  Valeria  de  provocatione? 

I,  171  f.  sind  neun  Rogationen  des  jungem  Gracchus  aufge- 
führt. Wenn  aber  die  neunte  lex  de  civitate  soeiis  danda,  die 
achte  lex  judiciaria  genannt  wird,  weshalb  wird  nicht  die  erste 
als  lex  frumentaria,  die  zweite  als  lex  de  re  militari  u.  s.  w.  die 
siebente  als  lex  agraria  bezeichnet.  Dadurch  würde  übrigens  das 
Festhalten  dieser  wichtigen  Gesetze  den  Schülern  bedeutend  er- 
leichtert werden. 

Dass  die  Cultur  der  Römer,  ihre  Religion,  ihre  Sitten,  ihre 
Kunst  und  Lilteratur  am  Ende  der  römischen  Geschichte  in  einem 
Anhange  besprochen  wird,  ist  schon  an  sich  nicht  besonders  zu 
empfehlen,  im  Hinblick  aber  auf  die  Behandlung  der  entsprechen- 
den Partieen  in  der  griechischen  Geschichte  nicht  zu  rechtfer- 
tigen, wo  die  Volksreligion  in  der  Vorgeschichte  (pag.  13  ff.)  und  die 
Cultur  aufser  dem  wichtigen  Abschnitt  bei  dem  Zeitalter  des  Pe- 
rikles  (pag.  71—73)  noch  an  drei  Stellen  in  besonderen  Ab- 
schnitten besprochen  wird  (pag.  51-  52,  pag.  96-98,  pag. 
110—111).  In  derselben  Weise  hätte  wenigstens  die  Partie  über 
die  Religion  und  über  die  Sitten  der  Römer  viel  früher  gegeben 
werden  müssen.1) 

In  der  mittleren  und  neuern  Geschichte  ist  der  Cuiturge- 
schichte  gar  kein  besonderer  Platz  vergönnt  worden;  dieselbe  ist 
vielmehr  mit  der  Darstellung  der  politischen  Geschichte  verbunden, 
aber  leider  nur  hie  und  da  mit  einigen  dürftigen  Notizen  be- 
dacht und  bei  ihrer  grofsen  Bedeutung  entschieden  zu  stiefmütter- 
lich behandelt.  „Die  Geschichte,  sagt  Herbst  (pag.  31),  darf  nicht 
herabsinken  und  verschwimmen  in  Zuständlichkeit  und  Antiqui- 
täten. "  Allein  auch  ich  will  ja  nicht  im  Entferntesten  eine  so 
erdrückende  Fülle  von  culturhistorischem  Material,  wie  sie  z.  B. 
Dietsch  in  seinem  Lchrbuche  bietet,  aber  ich  wünsche  doch  da, 
wo  sich  eine  besondere  Gelegenheit  zeigt  —  und  man  sollte  der- 
selben nicht  geflissentlich  aus  dem  Wege  gehn  —  ein  etwas 
näheres  Eingehen  auf  Personen  und  Vorkommnisse  von  hervor- 
ragend culturhistorischer  Bedeutung.2)  Und  damit  durch  solche 
Notizen  die  Darstellung  der  politischen  Geschichte  in  keiner  Wei»e 
unterbrochen  werde,  dürfte  sich  ihre  Aufnahme  in  Form  kurzer 
Anmerkungen  wohl  empfehlen.  Sie  würde  dadurch  aus  der  „Ver- 
bindung mit  der  politisch-kirchlichen  Geschichte  (Herbst  pag.  31) 


')  Auch  Grumme  meint,  dass  die  organische  Verbindung  der  Kulturge- 
schichte mit  der  politischen  „für  die  Schule  ohne  Zweifel  am  angemessen- 
sten" ist.    (pag.  836.) 

*)  ,,Grofse  der  Culturgesehiehte  allein  gewidmete  Kapitel  wünschen  auch 
wir  nicht  in  den  Lehrbüchern,  aber  gewisse  namentlich  heimische  Züge  der 
Culturentwickelung  möchten  wir  in  der  Schule  häufiger,  als  bis  jetxt  ge- 
schieht, behandelt  sehen,  um  den  Zweck  alles  Geschichtsunterrichts  mehr  uod 
mehr  zu  erreichen  und  das  Seiende  nU  ein  (iewordencs  begreifen  zu  lehren." 
Kirchhof. 
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nicht  gelöst"  werden  und  auch  keineswegs  „fremd  vor  der  Thür 
stehen  bleiben/4 

So  müssten  z.  B.  III,  9  wenige  Zeilen  über  die  italienischen 
Malerschulen  und  ihre  Hauptnieister  den  im  Texte  aufgeführten 
fünf  Namen  erst  Bedeutung  geben;  so  hätten  III,  98  bei  den 
Worten:  „Das  neue  Leben  der  vaterländischen  Litteratur  .  .  blieb 
dem  Könige  (Friedrich  d.  Gr.)  fremd"  in  einer  Anmerkung  den 
Schülern  wenigstens  KJopstock  und  Lessing  und  wohl  auch  einige 
andre  Namen  wie  Gleim,  Kleist,  Rainler  genannt  werden  können, 
und  ähnliche  Anmerkungen  vermisst  man  sehr  oft.  Man  wende 
nicht  ein,  das  gehöre  in  die  Litteraturgeschichte ;  denn  wenn  das 
da  gelehrt  wird,  so  ist  ein  Hinweisen  auf  das  Gelernte  an  geeig- 
neter Stelle  sehr  wünschenswertli  und  nichts  weniger  als  eine 
l'eberbürdung.  aufserdem  aber  gehört  ja  zur  Kulturgeschichte 
nicht  blos  deutsche  Litteratur  und  nicht  blos  die  Litteratur  allein. 

Die  Darstellung  der  politischen  Gliederung  bei  den  Germanen 
zur  Zeit  Armins  (pag.  12)  und  zur  Zeit  der  Merowinger  (pag.  34), 
welche  der  Verfasser,  wie  überhaupt  die  Anfänge  der  deutschen 
Geschichte,  aus  Giesebrecht  entnommen  hat,  ist  verworren,  zum 
Theil  falsch  und  durchaus  nicht  geeignet,  den  Schülern  für  diese 
an  sich  allerdings  nicht  ganz  klaren  Verhältnisse,  soweit  es  eben 
geht,  ein  Verständnis  zu  verschauen,  wenn  der  Lehrer  nicht  erst 
durch  Veränderungen  des  Textes  einigermafsen  Klarheit  hinein- 
gebracht hat.  —  Nach  pag.  12  ist  die  gröfsto  Einheit  der  Stamm 
oder  Gau  —  schon  diese  Doppelbezeichnung  empfiehlt  sich  für 
ein  Lehrbuch  nicht,  da  hernach  von  einem  Untergau  die  Hede 
ist,  wodurch  in  den  Köpfen  der  Schüler  nur  Verwirrung  ange- 
richtet wird  —  und  dieser  Stamm  oder  Gau  hat  im  Frieden  keine 
Obrigkeit;  der  kleinere  Bezirk  ist  die  Hundertschaft  oder  der 
Untergau  mit  dem  gewählten  prineeps,  der  dritte  ist  die  Mark- 
genossenschaft oder  Dorfschaft  (cf.  Giesebrecht.  3.  Aul),  pag.  5). 
—  Nach  pag.  34  entspricht  nun  die  Grafschaft  der  Merowinger 
dem  alten  Gau,  also  auch  dem  alten  Stamme,  was  ja  nach  pag.  12 
identisch  ist  „und  der  Graf  ist  an  die  Stelle  der  alten  Gaufürsten 
(principe*)  getreten.'  Wenn  das  heifsen  soll,  dass  überall,  wo 
früher  ein  prineeps  war,  jetzt  ein  Graf  eingesetzt  worden  sei,  so 
kann  die  Grafschaft  nicht  dem  alten  Gau,  sondern  sie  muss  der 
Hundertschaft  entsprochen  haben,  und  es  ist  dann  im  Buche  ein 
Widerspruch  nicht  fortzuläugnen ;  sollen  jene  Worte  aber  bedeuten, 
dass  die  Vorsteher  der  verschiedenen  Hundertschaften  eines  Stammes, 
denn  das  waren  die  prineipes,  verschwunden  und  dass  e  i  n  Be- 
amter, der  Graf,  an  ihre  Stelle  getreten  sei,  so  will  damit  das 
Folgende  schlecht  zusammenpassen.  Denn  gleich  darauf  werden 
unter  den  Merowingcrn  Unterbezirke  der  Grafschaften  erwähnt,  die 
gleich  den  frühem  Hundertschaften  ihren  Malbcrg  und  auch  ihren 
Vorsteher  haben,  der  centenarius  heifst  und  also  die  Stelle  des 
frühem  Vorstehers  der  Hundertschaft,  d.  h.  des  prineeps  ersetzt 
haben  muss,  dessen  Stelle  der  Graf  eingenommen  haben  soll.  — 

21* 
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Diese  Unklarheit  hat  ihren  Grund  hauptsächlich  in  der  verkehrten 
Behauptung,  der  Graf  sei  an  die  Steile  der  Gaufürsten  (principe») 
getreten.  In  Wahrheit  trat  er  als  königlicher  Beamter  über 
die  in  ihrer  Stellung  längst  herabgedrückten  ehemaligen  principe*, 
die  jetzt  centenarii  hiefsen  (s.  Giesebrecht  31  f.) 

Höchst  eigentümlich  und  ungeschickt  ist  die  Besprechung 
der  Verhandlungen  über  die  rogationes  Ganulcjae  I,  145.  —  Nach- 
dem beide  Anträge  lateinisch  und  überflüssigerweisc  auch  deutsch 
angeführt  sind,  heifst  es  wörtlich :  „Der  entscheidende  Schritt  zur 
Verschmelzung  der  Patricier  und  Plebejer  geschah  durch  das  Co- 
nubiuin.  Die  Kinder  einer  Ehe  zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
verfielen  bisher  dem  Plebejerstande,  nach  Einführung  des  Conu- 
biums  folgten  sie  dem  Vater.44  Natürlich  schliefst  man  aus  diesen 
Sätzen,  dass  die  Anträge  schon  durchgegangen  sind  und  wundert 
sich  daher,  nun  noch  von  dem  Widerstande  der  Patricier  und 
ihrem  Einwände  etwas  zu  erfahren ;  „nach  dem  leidenschaftlichsten 
Widerstande,  heifst  es  nämlich  weiter,  gaben  die  Patricier  nach*' 
—  natürlich  meint  man  in  beiden  Anträgen  —  „die  hauptsäch- 
lich den  Einwand  machten,"  dass  mit  dem  imperium  consulare 
die  Staatsauspicien  verbunden  wären  und  die  Anstellung  der- 
selben durch  Plebejer  gegen  das  göttliche  Recht  verstiefsc.44  Trotz 
dieses  Widerstandes  aber  und  trotz  des  Einwandes,  von  dem  man 
übrigens  ebenfalls  erwarten  musstc,  dass  er  gegen  beide  Anträge 
gerichtet  worden,  geben  also  die  Patricier  wirklich  nach,  und  nun 
glaubt  man  doch  ganz  bestimmt,  die  Anträge  als  Gesetze  be- 
grüben zu  können;  aber  mit  nichten;  denn  der  zweite  Antrag 
ging  überhaupt  nicht  durch,  sondern  ein  ganz  andrer  Vorschlag 
trat  an  seine  Stelle  und  wurde  statt  seiner  angenommen. 

Durch  die  angeführten  aus  einer  grötsern  Menge  herausge- 
griffenen Beispiele  glaube  ich  zur  Genüge  gezeigt  zu  haben,  dass 
Klarheit  und  verständige  Anordnung  nicht  zu  den  Haupteigen- 
schaften dieses  Buches  gehören,  und  es  muss  daher  höchst  wün- 
schenswert erscheinen,  dass  bei  einer  neuen  Auflage  auch  darauf 
mehr  Fleifs  und  Sorgfalt  verwendet  werde.  —  Auch  glaube  ich 
nicht,  dass  das  Buch  durch  den  lateinischen  Druck  gewonnen  hat ; 
im  Gcgentheil  ist  es  dadurch  weniger  gefallig  und  übersichtlich  ge- 
worden, als  es  früher  war. 

Ziehen  wir  zum  Schluss  das  Facit,  so  ergiebt  sich,  dass  ich 
die  von  Herrn  Prf.  Herbst  aufgestellten  Grundsätze  vollkommen 
anerkenne,  dahingegen  überzeugt  bin,  dass  diese  Grundsätze  weder 
bei  der  Auswahl  des  Stoffes,  noch  bei  der  Darstellung  geschickt 
und  dem  Zwecke  eines  Hülfsbuches  entsprechend  befolgt  und  ver- 
werthet  worden  sind.  —  Ich  will  nicht  die  Gruppirung  der  Ge- 
schichtsperioden, die  ich  vielmehr  anerkenne,  nicht  die  Zurück- 
setzung der  nichlgcrmanischen  Völker  im  Mittelalter  rügen1)  wenn- 

')  Aber  nirht  ganz  mit  Unrecht  tadelt  KirrhhofT  pag.  517  diese  Ver- 
nachlässigung.   „Seien  wir  doch,  schreibt  er,  mit  dem  Spott  auf  die  lieber- 
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gleich  ich  das  im  Buche  Gegebene  auch  für  Gymnasien,  nicht  nur 
für  Realschulen  in  Anspruch  nehmen  möchte;  ich  will  nicht  die 
ausführliche  Behandlung  der  orientalischen  als  eines  besondern 
Theiles  der  alten  Geschichte,  nicht  eine  ausführliche  Behandlung 
der  Kulturgeschichte  empfehlen;  ich  will  auch  bei  der  etwaigen 
Fortsetzung  des  Geschichtspensums  bis  z.  J.  1S71  über  die  Zeit 
von  1815—1864  kurz,  wenn  auch  nicht  so  flüchtig  wie  Herbst, 
binweggehn;  ich  will,  mit  einem  Worte,  die  Grundfesten  des 
Buches  nicht  angreifen;  —  um  aber  aus  dem  unerquicklichen 
Dilemma  herauszukommen,  in  welchem  der  Geschichtsunterricht 
sich  zum  Theil  noch  abquält,  ob  ein  reichhaltiges,  ausführliches 
Lehrbuch,  oder  eine  Tabelle,  oder  ein  Leitfaden  vorzuziehen  sei, 
scheint  mir  eine  Verbesserung  des  Herbstschen  Hülfsbuches  durch- 
aus nothwendig,  damit  es  noch  gröfsere,  womöglich  allgemeine 
Verbreitung  linden  kann.  —  Es  muss  noch  viel  Ballast  herausge- 
schafft, noch  viel  Klarheit  hineingebracht  werden,  es  muss  die 
Kulturgeschichte  und  das  wirklich  Belehrende  und  Bildende  mehr 
hervorgehoben  und  mehr  Bücksicht  genommen  werden  sowohl  auf 
die  Schule,  als  auch  besonders  auf  das  Leben ;  denn  non  scholae, 
sed  vitae  diseimus,  auch  auf  den  Gymnasien. 

Lyck.  Embacher. 


F.  A  ngust,  Die  Elemente  der  Arithmetik  für  die  Mittelklassen  höherer 
Sehulen  und  zur  Repetition  in  den  oberen  K lassen  zusammengestellt. 
Berlin,  Winckelmann  u.  Söhne  1S75.  (Preis  1  Mark  geheftet,  1,20 
Mark  gebunden.) 

Bic  I^chrbücher,  welche  dem  mathematischen  Unterricht  an 
höheren  Lehranstalten  zu  Grunde  liegen,  verfolgen  in  der  Regel 
zwei  verschiedene  Gesichtspunkte.  Die  einen  enthalten  einen  aus- 
führlichen Lehrgang,  welcher  den  oftmals  reich  bemessenen  Unter- 
richtsstoff in  streng  systematisch  geordnetem  Gefüge  vorführt,  die 
anderen  begnügen  sich,  in  allerdings  oft  losem  Zusammenhange 
dasjenige  in  leicht  fasslicher  Form  zur  DarsHIung  zu  bringen, 
welches  unzweifelhaft  einen  sicheren  geistigen  Besitz  des  Schülers 
bilden  muss,  und  überlassen  die  tiefere  begriffliche  Durcharbeitung 
und  Erweiterung  des  wissenschaftlichen  Slatcrials  der  Thäligkcit 
des  Lehrers.  Jene  binden  deshalb  die  Behandlung  des  Stoffs  an 
den  bis  ins  Einzelne  vorgeschriebenen  Lehrgang,  der  Lehrer  darf 
»ich  eine  Abweichung,  die  ihm  in  wissenschaftlichem  oder  päda- 
pädagogischem   Interesse  nothwendig  erscheint,  nicht  gestatten, 


hebong  unserer  Nachbarn  jenseits  des  Argonnen-  und  Wasgenwaldes  nicht 
bis  zu  dem  («rade  ungerecht,  dass  wir  unsere  Vorfahren  als  die  unablässigen 
Träger  der  Weltgeschichte  durch  das  ganze  Mittelalter-Jahrtausend  hin- 
stellen ...  An  der  Ausbildung  der  abendländischen  Cultur  warcu  Franzosen 
«od  Engländer,  Italiener  und  Deutsche  brüderlich  bctheiligt  durchs  ganze 
Mitt*l.lter n.  s.  w. 
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wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  will,  die  Brauchbarkeit  des  Lehrbuchs 
wesentlich  zu  beeinträchtigen,  oder  ganz  in  Frage  zu  stellen;  da- 
gegen haben  sie  den  Vorzug,  dass  reiferen  Schülern  eine  ein- 
gehendere Wiederholung  und  Durcharbeitung  früherer  Abschnitte 
auch  ohne  die  Hülfe  des  Lehrers  möglich  wird.  Jüngere  Schüler 
werden  freilich  selbst  ein  ausführliches  Lehrbuch  ohne  die  ein- 
gehende Unterstützung  des  Lehrers  nicht  mit  Erfolg  benutzen; 
die  Schwierigkeit  mathematischer  Gedankenentwickelung  ist  für 
den  Anfänger  eben  nur  durch  den  lebendigen  geistigen  Wechsel- 
verkehr zwischen  Lehrenden  und  Lernenden  möglich,  der  es  ge- 
stattet, aus  einer  reichen  Fülle  von  concreten  Beispielen  den  Geist  zu 
den  Abstraclionen  mathematischer  Begriffsbildung  hinüberzuführen. 

Ilio  andere  Gattung  von  Lehrbüchern  dagegen,  wie  sie  etwa 
in  „Mehlcr,  Hauptsätze  der  Elcmcntar-Mathemalik"  vorliegt,  er- 
laubt dem  Lehrer  eine  freiere  Bewegung  in  der  Behandlung  des 
Stoffs.  Diese  wirkt  wieder  anregend  und  belebend  auf  seiu  päda- 
gogisches Interesse  zurück,  welches  durch  die  Fesseln,  die  ein 
ausführliches  Lehrbuch  verlangt,  oft  gelähmt  wird,  er  vermag  der 
Auifassungsfähigkeit  seiner  Schüler  die  Darstellung  in  vollkomme- 
nerem Mafse  anzupassen  und  gewinnt  die  Zeit,  durch  reichere 
Ucbung  die  Begriffe  flüssig  zti  machen  und  die  geistigen  Kräfte 
der  Schüler  in  ein  förderndes  Spiel  zu  versetzen.  In  jedem  Un- 
terricht wird  aber  die  freie  pädagogische  Selbst! hätigkeit,  die  dem 
Handwerksmäßigen  fern  bleibt,  sich  als  belebende  Kraft  offenbaren. 
Mine  derartige  Freiheit  findet  dagegen  wiederum  eine  berechtigte 
Schranke  in  dem  Zeitmafs,  welches  der  häuslichen  Thätigkeit  des 
Schülers  für  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  gesteckt  ist. 
Der  Lehrer  darf  nicht  die  häusliche  Arbeitskraft  für  ein  Einzcl- 
object  über  Gebühr  in  Anspruch  nehmen,  wie  es  etwa  in  früheren 
Zeilen  durch  fortlaufende  Ausarbeitungen  geschehen  ist,  er  muss 
deshalb  die  Behandlung  des  Stoffes  an  ein  Lehrbuch  anschliefsen, 
damit  der  Schüler  wenigstens  dasjenige  Material  in  der  Hand 
habe,  welches  er,  nachdem  er  es  im  Unterricht  klar  erfasst  und 
begriffen,  durch  Wiederholung  zu  dauerndem  Besitz  sich  eigen 
machen  soll.  Die  Forderung,  ein  Lehrbuch  dem  t  uterrichte  zu 
Grunde  zu  legen,  wird  natürlich  um  so  dringender,  wenn  mehrere 
Lehrer  an  ein  und  derselben  Anstalt  in  derselben  Disciplin  thätig 
sind4,  denn  hier  hat  es  das  gemeinsame  Fundament  zu  bilden, 
auf  dem  sich  der  Unterricht  zu  bewegen  hat. 

Das  Streben,  möglichst  die  individuelle  Freiheit  in  der  Be- 
handlung des  Lehrstoffes  zu  wahren,  ohne  die  Vortheile,  welche 
eiu  Lehrbuch  bietet,  zu  opferu,  macht  das  zahlreiche  Erscheinen 
von  mathematischen  Lehrbüchern  erklärlich,  die  sich  gar  oft 
speeifisch  wenig  von  einander  unterscheiden. 

Unter  denen,  welche  durch  ihre  Eigenart  die  Aufmerksam- 
keit der  mathematischen  Lehrer  neuerdings  auf  sich  gezogen 
haben,  ist  es  besonders  das  von  WTorpi  t, zky .  welches  sich  ebenso 
durch   die   wohl   durchdachte  streng  wissenschaftliche  Grundlage, 
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wie  durch  die  reiche  Fülle  von  zweckmäfsig  bearheitetem  Bildungs- 
material  auszeichnet  und  darum  in  dieser  Zeitschrift  die  wohl  be- 
rechtigte Anerkennung  gefunden  hat.  Allein  das  daselbst  vom 
Referenten  ausgesprochene  Bedenken,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
die  streng  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  in  einer  Form  dar- 
zustellen, welche  mehr  der  geistigen  Fassungskraft  von  Schillern 
entspräche,  ist  nicht  ganz  abzuweisen,  und  es  ist  dies  wohl  auch 
einer  der  Gründe  gewesen,  welche  in  dem  vorliegenden  Büchlein 
Herrn  August  veranlasst  haben,  die  Elemente  der  Arithmetik  in 
einer  schlichteren,  einfacheren  Form  zusammenzustellen,  ohne 
die  wissenschaftliche  Strenge  und  Folgerichtigkeit  zu  beein- 
trächtigen. Aber  auch  Erwägungen  anderer  Art  haben  den  Verf. 
bestimmt,  die  Elemente  der  Arithmetik  zum  Schulgebrauch  zu 
bearbeiten.  Im  Allgemeinen  entscheidet  er  sich  für  ein  Lehrbuch 
der  zweiten  Gattung,  hält  also  einen  mathematischen  Leitfaden 
für  zweckmäfsig,  welcher  in  gedrängter  Kürze  und  übersichtlicher 
Form  das  Wissenswertheste  des  mathematischen  Lehrstoffs  bietet; 
dagegen  wünscht  er,  dass  ein  solcher  Leitfaden  den  Unterrichts- 
stoff für  die  Mittelklassen  ausführlicher  enthielte,  besonders  in 
der  Arithmetik.  In  dieser  Disciplin  sind  schwierigere  Gedanken- 
reihen allerdings  beim  ersten  Unterricht  zu  übergehen,  sie  sind 
aber  durchaus  erforderlich  für  die  wissenschaftliche  Strenge  der 
BegrifTsentwickelung  und  deshalb  gelegentlich  auf  denjenigen  Stufen 
zu  behandeln,  auf  welchen  die  Schüler  die  Fähigkeit  zu  ihrer  Ver- 
arbeitung gewonnen  haben.  Eine  derartige  Behandlung  der  Ele- 
mente der  Arithmetik  unter  streng  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten sollte  in  jeder  Prima  einer  höheren  Lehranstalt  erfolgen, 
hierfür  muss  sich  die  Zeit  finden,  freilich  nicht,  um  alle  Einzel- 
heiten von  neuem  durchzugehen,  wohl  aber  um  aus  den  Operationen 
den  Fortschritt  der  Entwickelung  des  Zahlbegrifls  scharf  zu  kenn- 
zeichnen und  das  systematische  Gefüge,  den  wissenschaftlichen 
Bau  der  Arithmetik  zu  lebendiger  Erfassung  herauszuarbeiten.  Um 
für  solche  streng  wissenschaftliche  Betrachtungen  den  Schülern 
den  nöthigen  Anhalt  zur  Wiederholung  zu  geben,  sind  die  Ele- 
mente der  Arithmetik  von  August  eine  höchst  schätzenswerthe 
Arbeit  Dasjenige,  was  beim  ersten  Unterricht  unbedingt  einzu- 
prägen ist,  ist  durch  gesperrte  Schrift  hervorgehoben,  das  Klein- 
gedruckte  enthält  Erläuterungen  und  verbindende  Gedanken,  welche 
die  Entwickelung  des  Zahlbegrifls,  wie  sie  durch  die  Rechen- 
operationen naturgemäfs  dem  menschlichen  Denken  sich  auf- 
drängt, in  einfacher  und  treffender  Form  zum  Ausdruck  bringt. 

Der  Ausgangsgunkt  für  den  wissenschaftlichen  Aufhau  der 
Arithmetik  ist  vom  GröfsenbegrifT  aus  genommen,  wie  dies  in 
neuerer  Zeit  zum  ersten  Mal  wieder  in  consequenter  Durchführung 
in  dem  Lehrbuch  von  Worpitzky  geschehen  ist.  Ihm  schliefst 
sich  der  Verf.  des  vorliegenden  Büchleins  hierin  wie  in  vielen 
anderen  Punkten  an.  Es  ist  dies  sicherlich  auch  der  einzig  mög- 
liche Weg,  auf  dem  das  praktisch  pädagogische  Bedürfnis  mit  der 
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Forderung  streng  wissenschaftlicher  BegrilTsentwickelung  sich  deckt. 
Denn  durch  die  Vergleichung  der  Gröfsen  und  ihre  Verhindung 
in  den  Rechenoperationen  hat  sich  in  der  menschlichen  Erkenntnis 
die  Bildung  des  ZahlbegrifTs  vollzogen,  und  diese  Thatsache  der 
historischen  Kniwickelung  sollte  für  jeden  denkenden  Schulmann 
ein  Wink  sein,  dass  dieser  Weg  der  Begriffs bildung  ein  natür- 
licher und  am  meisten  geeignet  sei,  den  ungeschulten  Geist  in 
das  Bcich  der  Zahlenwelt  einzuführen.  Deshalb  finden  wir  uns 
auch  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  Verfassern  jener  beiden 
Lehrbücher,  wenn  sie  eine  Operation  aus  der  anderen  naturgemäß 
entspringen  und  erst  dann  die  Erweiterung  der  Begriffe  eintreten 
lassen,  wenn  das  Bedürfnis  dazu  der  denkenden  Betrachtung  sich 
aufgedrängt  hat.  Die  Weise  mancher  Lehrbücher,  allgemeine 
Begriffsbestimmungen  zu  treffen,  um  aus  ihnen  die  arithmetischen 
Gesetze  mit  möglichst  geringer  Einschränkung  herzuleiten,  wie 
z.  B.  den  Potenzbegriff  so  zu  fassen,  dass  er  auch  die  Potenz- 
fonnen  mit  negativen  und  gebrochenen  Exponenten  in  sieh 
schliefst,  ist  vom  pädagogischen  Gesichtspunkt  aus  nicht  zu  billigen. 
Man  mag,  nachdem  die  Begriffe  allmählich  die  nöthige  Erweiterung 
erfahren  haben,  sie  durch  eine  Definition,  der  sie  sich  unter- 
ordnen, zusammenfassen;  sie  aber  dem  Schüler,  ohne  dass  ihm 
das  Bedürfnis  dazu  nachgewiesen  ist,  starr  entgegentragen,  das 
erhöht  einerseits  die  Schwierigkeit  der  wissenschaftlichen  Einsicht, 
anderseits  ist  dieser  WTeg  ein  grober  Verstofs  gegen  die  gesunde 
sokratische  Mäeutik,  die  kein  Lehrer  der  Mathematik,  wenn  anders 
er  seinen  Bildungsstoff  recht  fruchtbringend  verwertheil  will,  aufser 
Acht  lassen  darf. 

In  der  zwölf  kurze  Paragraphen  umfassenden  Einleitung  wer- 
den diejenigen  Begriffsbestimmungen  scharf  und  treffend  gefasst, 
welche  die  Grundlage  für  die  Arithmetik  bilden,  und  die  Aufgabe 
dieser  Wissenschalt  dahin  gekennzeichnet:  „Mm  die  Beziehungen 
auszudrücken,  in  welchen  die  Quantitäten  gleichartiger  Gröfsen 
zu  einander  stehen,  reicht  das  einfache  Zählen  nicht  hin;  es  muss 
vielmehr  der  Zahlenbegriff  erst  passend  erweitert  werden.  Dies 
geschieht  in  der  Arithmetik  oder  der  Lehre  von  den  Rechen- 
operationen". Kurze,  höchst  zweckmäfsig  gewählte  Beispiele  er- 
läutern die  für  Jeden,  dessen  Denken  an  derartige  Abstraclioueu 
nicht  gewöhnt  ist,  immerhin  schwer  fassbaren  Sätze.  So  wird  in 
§  8  mit  Worpitzky  die  Qualität  und  Quantität  einer  Gröfse  unter- 
schieden: .,die  Merkmale,  in  welchen  auch  gleiche,  aber  gleich- 
artige Gröfsen  übereinstimmen,  bestimmen  die  Qualität  einer 
Gröfse.  Das  Merkmal,  durch  welches  sie  sieh  unterscheiden,  ist 
die  Quantität.  Z.  B.  Zwei  ungleiche  Flächenstücke  sind  Gröfsen 
von  gleicher  Qualität,  aber  verschiedener  Quantität",  und  in  §  10 
wird  zu  dem  Satz,  welcher  die  .Null  delinirt :  ,.WTenn  ein  Ding  in 
einer  bestimmten  Qualität  kein  Quantum  besitzt,  so  sagt  man, 
sein  Quantum  ist  Null"  höchst  treffend  als  Beispiel  hinzugefügt: 
„Wasser  als  Zusatz  zu   Wein  oder  anderen  Flüssigkeiten  hat 
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keinen  Preis.  In  Hinsicht  auf  den  Preis  hat  es  also  das  Quantum 
Null,  während  es  in  Hinsicht  auf  den  Raum,  den  es  einnimmt, 
oder  auf  sein  Gewicht  ein  beliebiges  Quantum  hat". 

An  die  drei  Seiten  umfassende  Einleitung  schliefst  sich  die 
Behandlung  der  sieben  Rechenoperationen,  welche  auf  52  Seiten 
etwa  ihre  Erledigung  findet.  Bei  jeder  Operation  werden  nach 
ihrer  Erklärung  zunächst  die  formalen  Rechengesetzc  entwickelt, 
alsdann  die  durch  sie  gebildeten  Gröfsen  ihrem  Werthe  nach  ver- 
glichen, und  endlich  die  Ausführung  der  durch  jede  Operation  ge- 
stellten Aufgabe  hinzugefugt.  An  die  inversen  Rechenoperationen 
knüpfen  sich  kurze  Betrachtungen,  welche  das  Bedürfnis  der  Be- 
griflsenveitcrung  wachrufen  und  die  Zweckmäfsigkeit  derselben 
nachweisen,  so  an  die  Subtraction  eine  kurze  Vorbetrachtung  zur 
Einführung  der  algebraischen  Gröfsen,  an  die  Division  Bemerkun- 
gen, welche  die  Ausdehnung  des  ZahlbegrifTs  auf  gebrochene  und 
irrationale  Zahlen  als  nothwendig  erscheinen  lassen.  Zur  Kenn- 
zeichnung möge  die  auf  die  Einführung  der  Brüche  bezügliche 
hier  Platz  linden:  „Ist  der  Dividendus  eine  stetige  Gröfse,  so 
lässt  sich  die  Aulgabe  des  Theilcns  stets  ausführen.  Ist  dagegen 
der  Dividendus  eine  Zahl,  so  ist  die  Aufgabe  nur  dann  ausführ- 
bar, wenn  der  Dividendus  durch  wiederholtes  Addiren  des  Divisors 
entstanden  ist.    Wendet  man  also  das  dritte  Rechengesetz  der 

Division  au,  so  kann  die  Formel  =  ^\q)  —  WeIln  ^  Unt* 
q  von  Null  verschiedene  Zahlen  bedeuten,  A  eine  Gröfse  —  rechts 


auf  ein  bedeutungsloses  Zeichen  führen.  Z.  B.  -r-  =  AI  j  ].  Da 


der  Ausdruck  rechts  keine  Bedeutung  bat,  so  steht  es  uns  frei, 
ihm  diejenige  Bedeutung  zu  geben,  welche  die  Gleichung  angiebt, 
und  wir  müssen  dies  thun,  wenn  wir  die  Rechengesetze  allgemein 
gültig  machen  wollen.  Hierzu  ist  es  nöthig,  den  ZahlcnbegrilV  zu 
erweitern  durch  Einführung  der  gebrochenen  Zahlen".  Hieran 
schliefst  sich  erst  die  Definition:  „Ein  Ausdruck,  der  die  Form 
eines  Quotienten  zweier  Zahlen  hat,  heifst  ein  Bruch".  Durch 
das  Streben,  die  durch  die  Formen  dargestellten  Werthe  genau 
zu  beurtheilcn,  tritt  der  in  der  Vorrede  ausgesprochene  Gedanke, 
dass  die  Zahlen  nur  die  formellen  Hülfsmittel  zur  Betrachtung 
der  Gröfsen  bilden,  stets  klar  und  bestimmt  hervor  und  gelangt 
gerade  hier  nach  der  Einführung  der  Brüche  zu  einem  sehr  glück- 
lichen Ausdruck.  „Bei  jeder  Zahlenrechnuug  versteht  man  unter 
dem  Werthe  eines  Summanden  das  Produkt  aus  einer  für  die 
Rechnung  unverändert  gedachten  Gröfse  als  Multiplikandus  mit, 
dem  als  Summanden  hingeschriebenen  Zahlenausdruck  als  Multi- 
plicator.  Jener  Multiplikandus  ist  zugleich  der  Werth  der  Zahl 
1  und  heifst  deshalb  die  Einheit;  der  Zahlenausdruck,  welcher 
hingeschrieben  ist,  heilst  die  Form  dieses  Werthcs.  Jede  Zahlen- 
rechnung  ist  so  zu  verstehen,  dass  die  Werthe  durch  ihre 
Formen  ersetzt  werden'4.    Dieser  stete  Hinweis  auf  das  Untcr- 
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scheidende  zwischen  Form  und  Werth  ist  eine  specilische  Eigen- 
Ihümlichkeit  des  Lehrbuchs,  und  hierin  gerade  zeichnet  es  sich 
vor  so  vielen  aus,  welche,  da  sie  der  Werthbetrachtung  nicht  die 
gebührende  Rücksicht  zuwenden,  die  Begriffe  nicht  zur  nöthigen 
Klarheit  herausarbeiten. 

Dass  die  irrationalen  Zahlen  durch  die  Division  in  die  Rechen- 
kunst eingeführt  werden,  und  nicht,  wie  manche  Lehrbücher 
pflegen,  erst  durch  die  Radicirung,  ist  durchaus  nothwendig;  denn 
hier  beim  Messen  zweier  Gröfsen  zeigt  sich  bereits  das  Bedürfnis 
dazu,  und  man  schreite  nur  zum  Vergleich  der  Werüie,  um  zu 
der  Einsicht  zu  gelangen,  dass  der  Begriff  irrationaler  Zahlen  ver- 
nünftigerweise Weise  nur  aus  dem  Messen  heraus  seine  Erklärung 
findet.  Hier  nun  stellt  sich  die  schwierige  Aufgabe,  die  Bear- 
beitung dieses  Begriffs  so  vorzunehmen,  dass  gleichzeitig  der 
Forderung,  welche  die  Auflassungsfähigkeit  von  Schülern  stellt, 
und  der  wissenschaftlichen  Strenge  und  Klarheit  genügt  werde; 
denn  ohne  die  Begrifle  „Grenzwerth44,  „unendlich  grofs44,  „unend- 
lich klein44  ist  nun  einmal  die  Bestimmung  des  Irrationalen  eine 
Unmöglichkeit.  Diese  Grundbegriffe  der  Infinitesimalrechnung 
in  die  Schule  hineinzuziehen,  haben  viele  Scheu  getragen,  und 
doch  können  sie  nicht  umhin,  auf  die  Vorstellungen,  welche  dieser 
Begriffsbildung  zu  Grunde  liegen,  einzugehen,  wenn  sie  den  mathe- 
matischen Lehrstoff,  der  unbestritten  in  das  Schulgebiet  fallt,  be- 
handeln wollen:  wir  erinnern  nur  an  die  Berechnung  von  7r,  an 
die  Convcrgcnz  der  Reihen  und  dergl.  Das  aber,  was  unbestimmt 
iu  der  Vorstellung  lebt,  scharf  und  bestimmt  in  Begriffe  zu  fassen 
ist  eine  Forderung,  welche  über  die  Fassungskraft  von  Schülern, 
die  bereits  einige  Jahre  im  mathematischen  Denken  geübt  sind, 
nicht  hinausgeht.  Mag  man  daher  auf  der  ersten  Stufe  noch 
Verzicht  leisten  auf  eine  scharfe,  präcise  Fassung  jener  Vorstellun- 
gen, aber  einen  Abiturienten  ins  Leben  hinausschicken,  ohne  dass 
die  Vorstellungen  geklart  und  zu  festen  Begriffen  gestaltet  sind, 
kann  Niemand  gutheifsen,  der  von  dem  bildenden  Einfluss  mathe- 
matischer Gedankenentwickelung  das  Urlhcil  des  griechischen 
Weisen  theilt  „fifjäfig  äyfwptTQfjioc  tichm!".  Demgemäfs 
können  wir  es  nur  anerkennen,  dass  der  Verfasser  der  Elemente 
der  Arithmetik  sich  der  schulgemäfsen  Bearbeitung  jener  Begriffe 
nicht  entzogen  hat,  und  auf  Grund  derselben  die  Definition  der 
irrationalen  Zahlen  mit  Klarheit  und  wissenschaftlicher  Strenge 
aufbaut.  Halten  wir  an  den  Stätten,  die  allgemeiner  Ausbildung  der 
Geisteskräfte  dienen,  Mafs  in  dem  Umfang  dessen,  was  wir  lehren ; 
aber  lehren  wir  so,  dass  bleibender  Gewinn  der  Erkenntnis  werde! 

Im  Anschluss  an  die  Radicirung  wird  das  Bedürfnis  der 
Einführung  imaginärer  Zahlen  nachgewiesen  und  i  als  ein  Zeichen 
definirt,  mit  dem  man  wie  mit  einer  Zahl  zu  rechnen  hat.  und 
welches  mit  den  bis  dahin  betrachteten  Zahlen  dadurch  zusammen- 
hängt, dass  t3  =  —  1  gesetzt  werden  darf.  Nachdem  auch  com- 
plexe  Gröfsen  definirt  worden  sind,  wird  zur  Erklärung  der  Be- 
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«leutung  des  Gleichheitszeichens  geschritten  und  dieselbe  durch 
folgende  Bemerkung  eingeleitet :  „Da  complexe  Grölscn  nur  Zeichen 
sind,  so  hat  es  nach  dem  bisher  Durchgenommenen  keinen  Sinn, 
wenn  derartige  Gröfsen  durch  das  Gleichheitszeichen  verbunden 
»erden.  Wir  könnten  deshalb  dem  Gleichheitszeichen  jeden  be- 
liebigen Sinn  geben.  Wollen  wir  aber,  dass  die  für  reelle  Gröfsen 
gültigen  Rechengesetze  auch  für  complexe  Gröfsen  gültig  bleiben, 
so  zeigt  sich,  dass  hierdurch  die  Bedeutung  des  Gleichheitszeichens 
bestimmt  wird.  Aus  der  Anwendung  dieser  Rechengesetze  auf 
die  Form  a  +  W  =  c  +  dt  wird  als  nolhwendig  die  Erklärung 
gefolgert:  .,das  Gleichheitszeichen  zwischen  complexcn  Gröfsen  be- 
deutet, dass  die  reellen  Bestandtheilc  unter  sich  gleich  sind,  und 
die  imaginären  ebenso.'4  Wie  man  sieht,  scheidet  der  Verf.  streng 
zwischen  neuen  Begriffsbestimmungen,  zu  welchen  das  bis  dahin 
geführte  wissenschaftliche  System  Veranlassung  giebt,  und  Sätzen, 
welche  die  Folge  von  bereits  im  System  gegebenen  Begriffscr- 
klärungen  sind  und  daher  aus  diesen  durch  Beweis  abgeleitet 
werden  müssen.  Ich  hebe  gerade  dies  als  eine  schäfzenswerthe 
Seite  des  Büchleins  wieder  hervor,  weil  so  oft  durch  Mangel  jener 
Unterscheidung  die  Einsicht  in  den  wissenschaftlichen  Bau  der 
Arithmetik  erschwert  wird  und  dasjenige  als  beweisfähig  und  be- 
weisbedürftig erscheint,  was  nur  zur  weiteren  Ausbildung  des 
wissenschaftlichen  Systemes  als  Definition  gesetzt  ist.  Nachdem 
nunmehr  durch  Betrachtung  der  complexen  Zahlen  das  ganze 
Zahlcngehiet  dem  Denken  erschlossen,  wird  es  durch  graphische 
Darstellung  den  Sinnen  vorgeführt. 

Mit  der  Behandlung  der  Logarithmen  schliefen  die  Elemente 
der  Arithmetik  von  August  ab.  In  einer  Schlussbemerkung  wird 
noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Begriffe  der  Operationen  sich 
so  erweitern  lassen,  dass  auch  eine  complexe  Zahl  als  Potenz-  und 
Wurzelexponent,  als  Basis  und  Numerus  einen  Sinn  hat,  ohne 
dass  die  früher  bewiesenen  Rechengesetze  ihre  Gültigkeit  verlieren. 
.Mit  der  Begriflser Weiterung  selbst  beschäftigt  er  sich  nicht  mehr, 
sondern  begnügt  sich  sie  als  möglich  auszusprechen  und  auf  den 
dadurch  herbeigeführten  Zusammenhang  mit  den  trigonometrischen 
Funktionen  hinzudeuten. 

Eine  formelle  Seite  in  der  Fassung  der  Rechengesetze  ver- 
dient noch  zum  Schluss  hervorgehoben  zu  werden.  Von  dem 
Grundgedanken  ausgehend,  dass  der  Schüler  alle  jene  Rechengesetzc 
stets  nur  als  Formveränderungen  aufzufassen  habe,  giebt  er  durch- 
gehends  den  Lehrsätzen  die  äufsere  Gestalt:  „Statt  so  zu  operiren, 
darf  man  auch  so  operiren."  Er  folgt  darin  dem  Vorgang  von  Wor- 
pitzky,  dem  wir,  wie  in  vielen  Punkten,  auch  hierin  beipflichten. 

Dem  Rüchlcin  ist  noch  ein  Anhang  von  etwa  10  Seiten  bei- 
gefügt, in  welchem  das  dekadische  Zahlensystem,  das  numerische 
Rechnungsverfahren  für  die  Quadrat-  und  Kubikwurzelausziehung 
und  das  Nothwendige  über  die  Briggeschen  Logarithmen  eine 
zweckentsprechende  Behandlung  erfährt.         Ad.  Schumann. 


Digitized  by  Google 


332 


Entgegnung  von  Lceder. 


Entgegnung  auf  die  Recension  von  Kirchhoff,  betref- 
fend die  Leederschen  IManigloben. 

(Zeitschrift  für  das  G\ muasialwescn  \\\.  1.  p.  33 — 3G.) 

Wenn  die  Bcurtbeilung  meiner  Planiglobcn  in  dieser  Zeitschrift  p.  33 — 30 
mich  dem  geehrten  Herrn  Recensentcn  einerseits  zum  Danke  verpflichtet, 
drangt  es  mich  andrerseits,  auf  die  bei  der  Bearbeitung  dieser  Karten  mich 
leitenden  Motive  hinzuweisen,  weil  die  betrellende  Hecension  in  der  Ausein- 
andersetzung, wie  sich  meine  Planiglobeu  zu  dem  geographischen  Pensum  von 
Sexta  stellen,  Annahmen  gestattet,  welche  der  Verbreitung  dieser  Karten 
in  weiteren  Schulkreisen  ungerechtfertigte  Hindernisse  bereiten  dürften.  — 
üass  der  geographische  Unterricht  auf  dem  Grunde  physikalischer  Beschrei- 
bung der  Boden  formen  etc.  aufzubauen  ist,  wird  in  der  Gegenwart  wohl 
kaum  ciu  Lehrer  der  Geographie  mehr  bestreiten,  und  dass  dieser  Unter- 
richt anschaulicher  sieh  gestaltet,  wenn  besondre  physikalische  und  politische 
Karlen  denselben  unterstützen,  ist  unleugbar.  Leider  ist  die  übergrofse 
Mehrzahl  der  Schulen  aufser  Stande,  beiderlei  Karten,  selbst  nicht  einmal 
Wandkarten  der  einzelnen  fremden  Erdtheile,  zu  beschallen;  es  müssen  da- 
her Karten  benutzt  werden,  welche  beiderlei  Gebiete  des  geographischen 
Unterrichts  zur  Darstellung  bringen.  Für  diese  Schulen  uun  sind  meine 
Karten  zunächst  bestimmt,  und  habe  ich  daher  weder  an  eine  „Mitbewerbung 
mit  Kiepert1'  gedacht,  noch  die  Verwendung  für  Sexta  ins  Auge  gefasst, 
obgleich  ich  annahm,  dass  diese  geographischen  Lehrmittel  auch  auf  manchen 
höheren  Schuianstalteu  gute  Dienste  leisten  dürften.  Der  Zweck  dieser 
Zeilen  ist  daher  zunächst  kein  andrer,  als  der  Auflassung  entgegenzutreten, 
als  seien  meine  Planigloben,  weil  dem  Sextapensum  nicht  vollständig  ange- 


sachgcmälscn  geographischen  Unterricht  mit  bestem  Erfolge  unterstützen, 
beweisen  die  vielen  günstigen  Rcccnsioncn  von  anerkannten  Schulmännern, 
die  höchst  zahlreichen  Empfehlungen  der  deutschen  Unterrichtsministerien 
und  sonstiger  höherer  Schulbehörden  und  die  starke  Verbreitung  meiner 
sämmtlichcn  Karten.  (S.  Centralblalt  des  preufsischen  Unterriehtsministc- 
riums  Sc ptemberheft  1875.)  —  Wenn  weiterhin  der  Herr  Recensent  in  Br- 
trelf  des  Inhalts  und  der  Darstelluugsweise  verschiedene  praktische  Andeu- 
tuugen  giebt,  so  erkenne  ich  dies  dankbar  an,  kann  aber  auf  Grund  lang- 
jähriger Lebrerprnxis  nicht  in  allen  Punkten  mit  demselben  übereinstimmen. 
Die  Meeresströmungen  sind  beim  Unterrichte  in  obern  Klassen  durchaus 
nicht  zu  übergehen.  Für  die  Schulen  nnn,  welche  ich  ins  Auge  gefasst, 
konnten  sie  auf  der  Karle  ebenso  wenig  ganz  wegbleiben,  als  vollständig 
dargestellt  werden,  denn  letztere  Ausführung  würde,  wie  der  II.  R.  richtig 
bemerkt,  „das  Gemälde  der  Oreano  und  Archipele  versehleiert"  haben. 
Durch  die  Strömuugslinien  aber  wird  das  INöthigste  dem  Auge  angedeutet, 
dem  der  Lehrer  ja  weitere  Erläuterungen  folgen  lassen  wird.  Es  sind  da- 
her diese  Linien  für  Se.\ta  zwar  nicht  erforderlich,  sonst  aber  durchaus 
nicht  als  „völlig  zwecklos"  zu  betrachten.  —  Die  Ortszeichen  mit  ,, feinen 
Ringen"  sind  beim  Unterricht  vor  einer  gröfsern  Schülerzahl  gänzlich  werth- 
los; der  schwarze  Punkt  wird  selbstverständlich  von  der  Ferne  viel  er- 
kennbarer sein.  Ebouso  ist  auf  Planiglobeu  eiue  Abstufung  der  Ortszeichen 
nach  Eiuw obnerzabl  nicht  allein  wegen  der  zum  Theil  sehr  uusichern  An- 
gaben und  wegen  der  stets  fortlaufenden,  notwendigen  Corrceturcn,  sondern 
auch  deshalb  unstatthaft,  weil  die  Gröfsenverhältnisse  der  Städte  fremder 
Erdtheile  mit  geringen  Ausnahmen  für  den  Schüler  eine  unnütze  Belastung 
des  Gedächtnisses  sind.  Feine  Ringe  würden  hierbei  uoch  geringere  Dienste 
leisten.  —  Hinsichtlich  der  Höhenangaben  habe  ich  ineist  Daniels  Werk  und 
die  neuesten  Abhandlungen  und  Karten  von  Petermauu  und  Andern  zu  Grunde 
gelegt.  Wenn  dagegen  der  geehrte  II.  R.  andre  Angaben  nach  „zuverlässig- 
ster Messung"  macht,  so  erlaube  ich  mir  doch,  in  Betracht  der  bekanntlich 
«ehr  verschiedenen  Resultate  bei  den  Höhenmessungen  in  das  Wort  „zuver- 
lässigst" einige  Zweifel  zu  legen.  —  Dass  in  der  Recension  beim  Vrarat  als 
meine  Höhenangabe  5055m  angeführt  ist,  ist  wohl  ein  Druckfehler,  auf  der 
Karte  steht  nach  Daniel  ganz  richtig  5281m,  dagegen  ist  beim  M.  Hotham  auf 
der  Karte  statt  2ü35m  2535m  bei  der  Correctur  irrthümlich  stehen  geblieben. 
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Zum  Schlüsse  möge  noch  die  Bemerkung  gestattet  sein,  dass  die  be- 
rührten Punkte  sämmtlich  nicht  als  störende  Mängel  anzusehen  sind,  denn 
sie  lassen  gegenteilige  Ansichten  zu,  die  keineswegs  auf  irrthümlichen  Ideen 
basiren.  Lee  der. 

Auf  Vorstehendes  habe  ich  zu  erwidern: 

1)  Dass  die  Lecder'schen  Planiglobenkarten  die  Bestini  mung  hätten 
in  höheren  Schulen  benutzt  zu  werden,  hat  niemand  behauptet  Da  sie  aber 
von  der  Kedaction  dieser  dem  Gymnasialwesen  gewidmeten  Zeitschrift  mir 
vorgelegt  waren,  so  war  meine  Pflicht  zu  beurtheilcn,  ob  sie  geeignet  seien, 
dem  geographischen  l  nU  n  icht  der  Gymuasien  zu  dienen.  Auf  Gymnasien 
werden  Planigloben  beim  Anfangsunterricht  d.  h.  in  Sexta  benutzt;  die 
neusten  und  bis  dahin  besten  Planiglobenkarten  für  diesen  Zweck  waren  die 
Kiepert'schen.  Folglich  musste  sich  die  Bcurtheilung  darauf  beziehen:  sind 
die  Leeder'scben  Karten  tauglich  für  unseren  Sextaunterricht  und  verdienen 
sie  etwa  auch  neben  den  Kiepert'schen  dafür  angeschafft  zu  werden.  Beide 
Fragen  wurden  übrigens  (die  letztere  wesentlich  wegen  Angabc  der  Staaten- 
grenzen) bejaht,  was  der  Leser  obiger  Verteidigung  schwer  errathen  wird. 

2)  Dass  „die  Meeresströmungen  beim  Unterrichte  in  obern  Klassen  durch- 
aus nicht  zu  übergehen  sind",  ist  eine  gerechtfertigte  Behauptung,  die  jedoch 
meine  Aeufseruug,  es  gehöre  das  nicht  nach  Sexta,  gewiss  nicht  berührt. 
Den  Zog  der  Meeresströme  auf  Wan  dkar  ten  mit  einfachen  Haarstrichen 
anf  blauem  Grund  anzudeuten  wird  jeder  Lehrer  mit  mir  als  zwecklos  er- 
kennen, weil  dergleichen  auch  dem  schärfsten  Blick  schon  in  geringer  Knt- 
fernuug  völlig  verschwindet. 

3)  Aus  demselben  Grunde  wird  niemand  auf  Waudkarten  alle  Ortsan- 
gaben in  Haarschrift  wünschen,  noch  weniger  indessen  frommt,  namentlich 
bei  der  in  den  Leeder'schen  Karten  geübten  Häufung  der  Ortsangaben  die 
überall  gleiche  fette  Schrift  neben  dem  dicken  schwarzen  Kreis.  Wunderbar 
widerspricht  hierbei  Herrn  L oeders  obige  Aussage,  es  sei  „auf  Planiglobcn- 
kartcn eine  Abstufung  der  Ortszeichen  nach  Einwohnerzahl  unstatthaft"  einer 
seinen  Karten  beigefügte  Stelle  aus  einer  der  „höchst  zahlreichen  Empfeh- 
lungen" derselben,  von  denen  u.  a.  buchstäblich  darin  gerühmt  wird  ,, ge- 
hörige Unterscheidung  der  Gröfse  der  Ortschaften  durch 
Schrift  uud  Ortszeichen"!  Gegen  diesen  Hecensenten  hätte  Herr  Leeder 
Grund  zu  einer  Erklärung. 

4)  Ob  Höhenaogabcn  zuverlässig  sind,  ist  aus  Daniel  oder  Potermann- 
achen  Karten  nicht  hinlänglich  zu  ersehen,  da  diese  vor  allem  nicht  über 
das  zur  Beurtheiluug  der  Verlässlichkeit  Wichtigste  Aufschluss  geben:  ob 
die  Messung  eine  barometrische  oder  eine  trigonometrische  geweseu.  Hier- 
nach und  nach  dem  jüngeren  Datum  in  Verbindung  mit  der  gröfseren  oder 
geringeren  Autorität  des  Vermesse rs  hatte  ich  mir  erlaubt  einige  Höhen- 
angaben als  die  (natürlich  relativ)  zuverlässigsten  einigen  mehr  oder  weniger 
irrigen  der  Leeder'schen  Karten  entgegenzustellen.  Der  oben  angedeutete 
Druckfehler  beruht  darauf,  dass  der  Setzer  aus  der  Zeile  über  den  Antrat 
in  die  über  den  Elbrus  gekommen  ist;  dass  die  Correctur  unterblieb,  ist 
nicht  meine  Schuld.  Uebrigens  mag  52Slm  (für  den  Ararat)  ganz  richtig 
nach  Dauiel  sein,  richtig  aber  ist  es  auf  keinen  Fall;  Zutrauen  verdienen 
hier  nur  die  neueren  russischen  Messungen,  die  alle  unter  52ü0m  zurück- 
bleiben. Die  Leeder'schen  Höhenzahlen  gehen,  wie  ich  gezeigt  habe,  noch 
weit  schlimmer  fehl  als  in  dem  eben  berührten  Fall  ;  beim  Antisana  z.  B. 
um  mehr  als  die  Höhe  der  Schueekoppe!  Oder  setzt  Herr  Leeder  Zweifel 
in  die  höchst  sorgfältig  Messungen  der  Andenhöhen,  die  wir  Beils  und 
Stübel  zu  verdanken  haben  V  Vielleicht  ist  aber  auch  hier  wieder  Leeder's 
Angabe  „richtig  nach  Daniel." 

5)  Der  schwer  verständliche  Schlusssatz  der  vorgedruckten  Bemerkungen 
soll  hoffentlich  nicht  bedeuten,  dass  Herr  Leeder  unterlassen  will,  seine 
Planiglobenkarten  weiterhin  zu  verbessern,  denn  sonst  müssten  wir  das  über 
dieselben  gefällte  wohlwollende  I  rtheil  doch  stärker  einschränken. 

Halle,  Kirehhoff. 
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AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


Pädagogisches  Archiv.    Herausgegeben  v  Dr.  Krumme. 

XVIL  Jahrgang.    5.  Heft. 

S.  305 — 326.  Bericht  über  die  mit  der  21.  Allgemeinen  deutschen  Lehrer- 
Versammlung  verbundene  Lehrmittel-Ausstellung.  Mach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  die  Nützlichkeit  von  dergleichen  Ausstellungen  giebt  der  Refe- 
rent eine  kurze  Ucbersicht  der  Räume  und  ihrer  Benutzung  (—307);  dann 
erwähnt  er  zunächst  das  Allgemein -Pädagogische  und  alles,  was  sich  aus- 
sehliefslich  auf  die  Kindergärten  und  den  Klemcntar-Unterricht  bezieht,  im 
Vorübergehen,  um  sich  eingehender  mit  der  Erörterung  des  Materials  für 
die  gehobeneren  Schulen  zo  beschäftigen  (von  S.  310  an).  Oemgemäfs  wer- 
den die  Lehrmitte]  des  Sprachunterrichts,  der  mathematische  Theil  der  Aus- 
stellung, der  geographisch-historische,  der  anthropologische,  der  zoologische, 
der  botanische,  der  mineralogisch-geologische,  der  physikalisch-chemische, 
endlieh  der  Theil,  der  in  Beziehung  zum  Zeichenunterricht  steht,  ausführlich 
besprochen.  —  S.  326—330.  Reis  haus,  Johannes  v.  Gruber.  Wach  einer 
Angabe  der  wichtigsten  Daten  aus  dem  äufscren  Leben  Grubers  wird  seine 
Thätigkcit  Tür  die  Schule,  in  der  Schule,  sowie  seine  Bedeutung  Tür  Stral- 
sund skizzirt.  —  S.  330 — 339.  Aphoristische  Bemerkungen  über  Schulwesen, 
ausgehend  von  dem  Latein  an  den  Realschulen.  Wie  das  Lateinische  jetzt 
auf  den  Realschulen  behandelt  wird,  erhält  der  Schüler  kaum  ciue  Ahnung 
von  dem  Geist  der  rb'mischen  Welt;  mehr  Einsicht  würde  er  bekommen, 
wenn  ihm  in  ebenso  vielen  deutsehen  Stunden  die  Ilauptschriftsteller  der 
Alten  mitgelheilt,  d.  h.  erläutert  würden:  Darin,  dass  einzelne  Staatsbrauchen 
das  Latein  absolut  als  Vorbedingung  fordern,  ist  nur  das  Vorurtheil  ver- 
gangener Zeiten  zu  sehen,  was  sich  leicht  durch  Beispiele  aus  der  täglichen 
Erfahrung  belegen  lässt.  Da  das  Leben  selbst  eben  Unterschiede  macht,  so 
ist  der  scheinbar  humane  Gedanke,  die  Lebensrichtung  nicht  schon  iu  früher 
Jugend  bestimmen  zu  wollen,  ein  Unding.  Dem  Verf.  ergeben  sieb  5  Arten 
von  Schulen:  1.  Elementarschulen,  2.  höhere  Bürgerschulen  mit  einer  frem- 
den Sprache,  3.  Realschulen,  2  fremde  Sprachen,  Latein  nach  localem  Be- 
dürfnis faeultativ ,  4.  Lyceen  mit  nur  facultativem  Latein  (sonst  die  bis- 
herigen  Realschulen  I.  O),  5.  Gymnasien  auf  denen  das  Lateinische  mehr 
zurücktreten,  das  Griechische  und  Französische  erweitert  werden  müsste. 
Wie  es  Frogymnasicn  giebt,  so  könnte  es  auch  uuvollstäudige  L>ccen  (l»ro- 
lyceen)  geben.    Die  Abiturienten  der  Lyceen  müssten  alle  Fächer  auf  der 
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Universität  «über  . Jurisprudenz,  Geschichte,  alte  und  neuere  Philologie 
(und  Theologie)  studircu  dürfen.  Als  Anhang  sind  beigegeben  Lehrplüne  für 
die  höhere  Bürger-  und  Realschule,  sowie  für  das  Lyceum  und  Gymnasium; 
auch  die  Zahl  der  Lehrer  an  jeder  Anstalt  und  ihre  Qualität  wird  bestimmt. 
—  S.  340  —  344.    Goetz,  i-eber  No.  3  des  Formulars  der  Schulzeugnisse 
zum  einjäJtrigen  freiwilligen  Militärdienst.    Das  Rheinische  Schulcollegium 
hat  im  vorigen  Jahre  die  früher  allgemein  übliche  Bezeichnung  „gut  ange- 
eignet im  Sinne  des  Ministerialrescripts  vom  21.  December  1863",  welche 
auch  nach  Erlass  der  Instruction  vom  26.  März  1868  für  passend  gelten 
muss,  für  unzulässig  erklärt.    Was  ist  also  zu  thun?    „Gut  angeeignet" 
mit  stillschweigender  Bezugnahme  auf  jenes  Ministerialrescript  zu  schreiben, 
würde  eine  Mentalreservation  sein,  deshalb  einem  Schüler  das  Zengniss  zu 
verweigern,  weil  man  jenes  Prädikat  nicht  absolut  gelten  lassen  kann,  wäre 
hart.    G.  schlägt  daher  vor,  entweder  „in  ausreichendem  Mafse  angeeignet" 
zu  sagen  oder  die  Behörde  zu  bitten,  jene  Bezugnahme  wieder  als  unver- 
dächtig zu  erklären.  —  S.    345 — 350.  Artikel  aus  der  .Y  Stettiner  Zeitung 
vom  29.  April,  30.  April  und  4.  Mai.    1.  Die  Zukunft  der  höheren  Schulen 
in  Preufsen.    Auf  Grund  der  Aeufserungen   von   Bonitz  in  der  October- 
Cooferenz  werden  die  wahrscheinlichen  Veränderungen,  die  durch  Berufung 
von  Bonitz  in  das  Ministerium  unser  Schulwesen  erleiden  wird,  besprochen; 
es  wird  darauf  hingewiesen,  dass  Bonitz  die  Gymnasien  im  Wesentlichen 
unverändert  lassen   wird  und  muthmafslich  nur  den  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  einzelnen  Klassen  vermehren  wird,  dass 
er  zweitens  die  Realschulen  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung,  V  orberei  tu  ngs- 
st-hulen  für  die  höheren  Berufsfächer  des  praktischen  Lebens  zu  sein,  zurück- 
geben, und  drittens  Bürgerschulen  nach  dem  Plaue  des  Schulrath  Hofinann 
einrichten  wird.  Der  2.  Artikel  „Realschule  und  Gymnasium"  überschrieben 
enthält  eiue  Art  von  Entgegnung   vom  Director  der  Stettiner  Friedrich- 
Wilhelmsschule,  in  der  auseinandergesetzt  wird,  dass  eine  Veränderung  der 
Gymnasien,  wie  sie  im  vorigen  Artikel  signalisirt  wird,  eine  wesentliche 
sei  und  dass  es  Unrecht  sei,  den  Real- Abiturienten  den  Zutritt  zum  voll- 
berechtigten Studium  ohne  IHoth  zu  erschweren;  auch  befremde  es  sehr,  dass 
mit  so  wichtigen  Entscheidungen  jetzt  so  sehr  geeilt  würde.    Im  3.  Artikel 
replicirt  der  Verf.  des  ].,  indem  er  den  Herrn  Director  darauf  aufmerksam 
macht,  dass  eine  Entscheidung  ja  nur  insofern  vorliege,  als  Bonitz  an  die 
Stelle  von  Wriese  treten  wird  und  dass  der  erste  Artikel  nur  diese  That- 
sache  und  ihre  Bedeutung  für  die  weitere  Entwickelung  kennzeichoen  wolle, 
dass  aber  von  definitiver  Entscheidung  außerhalb  des  Unterrichtsgesetzes 
uod  ohne  den  Landtag  gar  nicht  gesprochen  wäre.  —  S.  350— 355.  Ballon  ff 
bespricht  das  Lehrbuch  der  Pädagogik  von  Dr.  Schumann  /.    B.  kann  den 
Standpunkt  des  Verf.,  welcher  der  specilisch  evangelische  ist,  nicht  theilen, 
weil  derselbe  die  Religiosität  und  zwar  mehr  oder  weniger  Religiosität  eiuer 
bestimmten  Richtung,  nicht  aber  die  Bildung  zur  Sittlichkeit  als  erstes  und 
Hauptziel  der  Erziehung  hinstellt;  trotzdem  empfiehlt  er  da«  Buch  aufs 
Wärmste,  weil  der  Verf.  in  diesem  vorwiegend  geschichtlichen  Theil  auch 
solchen,  die  eine  andere  Richtuug  verfolgen,  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse. 
—  S.  355—363.  Bullau  ff  recensirt  2  Aufsätze  von  //.  v.  Uonhardi  („Die 
neue  Zeit"  Hl,  3).    I.  Die  Bedeutung  der  neueren,  gehaltvolleren  Rechts- 
philosophie   für   die    Förderung   der   Rechtswissenschaft   und   des  wahren 
Rechtsstaates  und  der  Nothwendigkeit  eines  allgemeinen  Volksuntcrrichtes 
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über  die  Grundbegriffe  des  Rechtes.  Roccnseot  verwirft  den  Standpunkt  des 
Verf.,  namentlich  die  angebliche  Verdächtigung  der  Hcrbartschen  Lehren. 
2.  Was  ist  Raum?  Nach  der  Ansicht  des  Recens.  sind  die  angestellten  Be- 
trachtangen zwar  nicht  ohne  Werth,  aber  sie  geben  auf  die  aufgeworfene 
Frage  keine  Antwort.  —  S.  363 — 865.  Kolbe  zeigt  an  H.  0.  Gilbert,  Reden 
bei  Schulfeierlichkeiten,  Mertens,  Wider  die  Fremdwörter,  Lefmann,  Teber 
deutsche  Rechtschreibung.  —  S.  365 — 368.  Anzeigen  von  fFarburg,  Die 
llausthicre  und  ihre  Behandlung,  2.  Aufl.,  Wunderlich,  Jagdscenen  und  Thier- 
kampfe, Bonneken,  Kunde  aus  dem  Vatcrlandc  und  der  weiten  Welt.  — 
S.  369-3S2.  Bericld  über  die  ,5.  Versammlung  rheinischer  Realschulmt'wnrr 
in  Diisseltiorf.  Gegenstand  der  Berathung  waren  8  Thesen  von  Langputh 
nebst  3  Gegen-  und  2  Zusatzthesen  von  Kottenhahn.  Die  1.  These  bildet 
den  Gegenstand  der  Generaldebatte,  in  der  sich  die  Ansichten  der  Thesea- 
steller  (Gruhl)  nicht  vereinigen  mit  denen  von  Krcyssig,  Krumme,  Osten- 
dorf; letztere  wollen  eine  Aenderung  und  Reform,  die  These  selbst  erklärt 
die  jetzige  Realschule  für  ein  gesundes  Glied  uuseres  Schulwesens;  ihre 
Mängel  seien  durch  einen  zweckmäfsigen  Ausbau  ihrer  grundlegenden,  auch 
heute  noch  festzuhaltenden  Prinzipien  zu  heben.  Bei  der  Abstimmung  über 
diese  These  spricht  sich  die  Majorität  dafür  aus,  8  Mitglieder  (darunter 
Ostendorf,  Krumme,  Kreyssig)  enthalten  sich  der  Abstimmung  und  geben 
darüber  eine  Erklärung  zu  Protokoll.  These  2  (die  Realschule  erstrebt  eine 
der  gymnasialen  gleichwcrthigc,  zu  jedem  Studium  befähigende  Bildung). 
3  (Gymnasium  und  Realschule  zu  vereinigen,  in  Prima  aber  nach  den  beiden 
Richtungen  zu  trennen,  ist  ein  nicht  durchführbarer  Plan)  und  4  (Realschule 
I.  O.  soll  „Realgymnasium"  heifsen)  werden  einstimmig  angenommen.  Heber 
die  5.  These,  die  verlangt,  dass  das  „ Realgymnasium "  in  eine  untere 
(6jährige)  und  obere  Abtheilung  zerfalle  und  dass  die  Schüler,  die  die  untere 
absolvirt  haben,  eine  möglichst  abgeschlossene  Bildung  erhalten,  entspinnt 
sich  eine  längere  Debatte  (Kreyssig  spricht  sich  besonders  gegen  diese 
Trennung  aus);  bei  der  Abstimmung  wird  die  These  mit  grofscr  Majorität 
angenommen;  ohne  Debatte  wird  These  6  (feste,  einheitliche  Organisation 
des  „Realgymnasiums"  mit  Begrenzung  der  Cursusdauer  und  Lehrfächer)  an- 
genommen ;  desgleichen  spricht  sich  die  Versammlung  auch  für  die  7.  These, 
die  3  fremde  Sprachen  festhalten  und  mit  dem  Latein  in  Sexta  beginnen  will, 
aus;  auch  für  die  8.  These,  welche  sich  gegen  die  Trennung  der  oberen 
Klassen  in  eine  sprachliche  und  inathematisch-physikalische  Grnppe  aus- 
spricht, stimmt  die  Majorität.  —  S.  382—384.  Zusammenstellung  der  Titel 
der  Programme  der  Provinzen  Preufsen  und  Rheinprovinz. 


Berichtigung« 

S.  199,  Z.  Mv.  u.  muss  vorurteilsfrei  c  (nicht  vorurtheilsvolle)  Kritik 
gelesen  werden. 
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Homerische  Etymologien. 
'HXißatog. 

Es  hat  bis  jetzt  noch  nicht  gelingen  wollen,  dieses  eigenthüm- 
liche  Wort  in  einer  Weise  zu  erklären,  tlass  gleichmäßig  den  Ge- 
setzen der  Etymologie,  wie  dem  Sinne  der  Stellen,  wo  das  Wort 
von  Homer  und  seinen  Nachfolgern  gebraucht  ist,  Genüge  gethan 
werde. 

Pott  E.  F.  II  748  vertritt  die  Ableitung  der  Alten  aus  rjXiog 
und  ßaivw:  vy  jjXlov  fioyov  ßcuvopivn  Schol.  0  273,  Apol- 
lonia etc.    Dieselbe  ist  in  lautlicher  Beziehung  ebenso  unhaltbar, 
wie  sie  begrifllich  an  keiner  einzigen  der  weiterhin  aufzuführen- 
den Stellen  auch  nur  im  Entferntesten  verwerthbar  ist.  Nicht 
besser  sieht  es  mit  der  von  Buttmann  Lex.  II  177  verfochtenen 
antiken  Herleitung  aus  aXiztTv  und  ßaivw  aus:  yg  anaqtavoiifv 
iijg  ßaaiwg  Schol.  0  273.     Noch  bedenklicher  ist  die  aus  des 
Hesychius  Glosse  äXnp  nitqa  entlehnte  Deutung  „ohne  Feuchtig- 
keit41 =  „trocken,  hart44  (Düntzer),  =  „rauh,  starr44  (La  Roche), 
oder  Schenkl's  Erklärung  „glatt44  {Xina,  aXiiifxa,  Hg),  oder 
Döderleins  Herleitung  aus  aXißag  Leiche  als  =  „leichenblass, 
Wassgelb".     Einige  der  Alten  haben  nirQtjv  yXiß.  gar  aufgefasst 
als  ==  trjv  äXi  ßfßrjxvtav  (Hcsych.)  oder  f^iq>aiov  lesen  wollen 
mit  dem  Begriffe  yXitti  ?/ «ivopevov. 

Rücksichtlich  der  Begriffsbestimmung  haben  alle  diese  Deu- 
tungen das  mit  einander  gemein,  dass  jede  derselben  zufällig 
liier  und  da  gebraucht  werden  kann,  in  den  meisten  Fällen 
aber,  wie  wir  sehen  werden,  durchaus  nicht,  und  dass  keine 
derselben  auch  nur  an  einer  einzigen  Stelle  vom  Zusammenhange 

Zetudu.  f.  d.  UjmnMialwet«a.    XXX.   6.  22 
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gefordert  wird.  Um  Wiederholungen  vorzubeugen,  verweisen  wir 
einfach  auf  die  später  folgenden  Stellen.  Sodann  berücksichtigen 
all  diese  Deutungen  nur  die  Verbindung  mit  7thgtjj  während 
unser  Wort  auch  als  Epitheton  von  avxqo  v  >  xev& \iüv j 
Tccqtccqo      &q6vos,  vonog,  rcitgog,  ögog  etc.  vorkommt. 

Indem  wir  mit  Buttmann  anerkennen,  dass  qXi-ßcaog  ein 
deutliches  Compositum  ist,  lenken  wir  die  Aufmerksamkeil 
zunächst  auf  erfolgende  zusammengesetzte  Adjective: 

XccXi-q  qüjv  erschlaffenden  Geist  habend,  schlaffsinnig,  vom 
Stamme  %aX}  woraus  %aX-d-(a  erst  denominative  Weiterbildung  ist; 

oldl-novg  schwellende  Füfse  habend,  schwellfüfsig,  vom  St. 
oid  in  oid-d-(0j  oldpa,  old-og  xtX.; 

e  IXl-novg  sich  windende,  verschränkende  Füfse  habend,  von 

ä,u  ctQit-  voog  (Hcsiod.),  abirrenden  Sinn  habend,  von  dfiaQt- 
aVw; 

ctQY l-novg ,  a^t-x^or^Of f  dqy *-o' dovg  etc.  vom  Ver- 
balslamme  dqy  leuchten,  wovon  agy-og,  aQy-ijgj  dqy-aiv<a, 
aqy-vqog  etc.  (Vgl.  Fick  Wß.  13,  Curt.  Gr.  E.);  sie  bedeuten: 
mit  hellleuchtenden  Füfsen,  Donnerkeilen,  Zähnen  .... 

Gerade  wie  diese  und  andere  zusammengesetzte  Adjectiva 
und  mit  gleicher  Art  der  Bedeutungsvermittelung  ist  u.  E.  yXl- 
ßaiog  gebildet  aus  W.  dX  und  Subst.  ßdxog  Dornstrauch,  Ge- 
strüpp —  und  bedeutet  irrende  Dornen,  irrendes  Ge- 
strüpp habend,  vepres  vagantes  Habens,  vepribus  obsitus  d.  i. 
irrdornig,  dornenumrankt,  mit  Gestrüpp  bewachsen. 

Die  W.  dX  erscheint  bei  Horner  in  dX-ij  das  Umherirren 
dX-d-opai  umherirren,  dX-ij-tyg  vagabundus,  dX-^-fitoy  circum- 
vagam,  dX-Tj-T-evw  vagari  etc.,  und  —  mit  der  Längung  des 
anlautenden  d  zu  y  —  in  jJA-a-cxü)  umherirren  N  104, 
B  470,  jX-aaxaZo)  2  281,  *  457,  yX-ög,  yX-sog  irr, 
wirr  etc. 

Das  Subst.  ßdxog  steht  bei  Homer  w  230  =  Dornstrauch 
überhaupt;  das  im  hom.  Hymnus  Merc.  190  vorkommende  ßato- 
dqonog  giebt  in  seinem  ersten  Theile,  wie  V.  188  erweist,  den- 
selben Begriff  wieder.  Vgl.  dvü  £ooW  Ttjv  ßdvov  ov  dixopeu 
Anthol.  V  28.  Erst  bei  Theophrast  ist  ßdiog  so  viel  als  Brom- 
beerstrauch. Zweifelsohne  ist  der  Hügelname  Batleia  B  S13 
so  viel  als  dumetum. 

Hiernach  wäre  yXl-ßarog,  aufgefasst  als  =  vepribus  obsitus 
(vagantes  vepres  habens),  ein  allen  Bildungs  gc setzen  entsprechen- 
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des  Compositum.  Der  gefundene  Begriff  aber  giebt  nicht  nur 
überall  den  geforderten  Sinn,  sondern  lässt  auch  auf  einmal 
dichterische  Schönheit  und  Wahrheit  an  Stellen  zu  Tage 
treten,  welche  seither  aller  Erklärung  gespottet  haben. 

Nur  bei  der  angegebenen  Bedeutung  ergiebt  sich  für  Hesiod 
Theog.  482  ein  vernünftiger  Sinn: 

XQVipfv  di  k  yjoal  Xaßovöa 
ävTQ«>  iv  ijXtßdtta,  fa^iyc  vno  xettöeo**  yaiijg, 
Alyeio)  iv  oqsi,  neTrvxadfjkivm,  vXijsvti. 
Die  Wörter  xQvtptVj  nev&eo*,  mnvxaa^ivta,  vXtjevu  zeigen 
mehr  als  genugsam,  worauf  es  hier  ankommt;  eine  versteckte, 
dornenumrankte   Höhle   in   dichtem  Waldesdickicht  (öqsi 
thjtvx.,  vXysytt)  erfüllt  den  hier  geforderten  Zweck,  nicht  aber 
eine  noch  so  tiefe  oder  jäh  abschüssige,  eine  noch  so  „glatte", 
oder  „rauhe"  oder  „harte"  oder  „blassgelbe"  Höhle.    Dass  eine 
dunkele  Höhle  nicht  „von  der  Sonne  beschritten"  ist;  dass  eine 
Mutter  mit  ihrem  neugeborenen  Kinde  nicht  eine  Höhle  auf- 
sucht, „wo  der  Schritt  ausgleitet"  etc.,  liegt  auf  der  Hand. 

Stesichorus  Frgm.  inc.  10  nennt  den  Tartarus  qXißaiov; 
nicht  anders  Virgil  VI  462  loca  senta  situ. 

Bei  Euripides  trägt  der  Chor  Hippol.  732  als  seinen 
Wunsch  vor: 

jjXißdvoig  vno  xfvöpcoai  yevoipctVj 
Iva  [is  TcreQOvacav  qqvw 
&td$  iv  nxavalg  ayiXouöiv  &ttrj. 
Für  Vogelschaarcn  sind  wildverwachsene  Schluchten  voll 
verschlungenen  Gestrüpps  —  qli-ßaioi  xtv&ftwvtQ  — 
allerdings  ein  erwünschter  Aufenthaltsort,  aber  nicht  „hohe", 
»glatte",  „harte",  „blassgelbe"  etc.  Verbörgnissc. 

Bei  Aristophanes  Av.  1732  feiert  der  Vögel  Chor  die  Ver- 
mählung des  Zeus  mit  Hera  und  preist  den  auf  dem  Olymp  und 
zwar  auf  dem  gestrüppumrankten  Throne  herschenden  Gott,  %<av 
ykßdrtov  9q6vuv  äq^oyia.  Nur  bei  unserer  Deutung  gewinnt 
diese  Stelle  eine  unvergleichlich  komische  Wirkung,  eine 
unaussprechlich  psychologische  Kraft  und  Wahrheit  der  Anschauung 
und  Schilderung  in  einem  einzigen  Worte.  Wie  jenes  Schneider- 
lein bei  Betrachtung  der  Goethe-Statue  in  Frankfurt  a.  M.  seine 
Aufmerksamkeit  lediglich  dem  Schnitte  des  Bockes  und  der  Ord- 
nung der  Knöpfe  zuwandte,  so  haben  die  Vögel  des  Aristophanes 
nur  Auge  und  Sinn  für  das  (vgl.  Euripides  Hippol.  732)  ihrer 
Natur  Zusagende. 
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Fast  noch  schlagender  für  unsere  Auflassung  sind  einige 
Stellen  von  Prosaikern,  in  denen,  dem  ganzen  Zusammenhange 
nach,  wie  Buttmann  richtig  bemerkt,  unmöglich  ein  absichtlich 
gewählter  Dichterausdruck  zu  suchen  ist. 

Polybius  bespricht  Hist.  IV  41,  9  einen  %niMt$9Wg  h 
ßqa%sX  XQOVw  noXXdxtg  ixxaqadqovvta  fäv  xai  d  tax  6  n- 
tovta  tonovg  tjXtßdTOvg,  (fiqovta  eft  nav  yivog  £2f< 
xai  yrjg  xai  Xtd-uv  xxL  Der  Giefsbach  also  durchbricht  und 
höhlet  aus  xonovg  tjXißdrovg  und  führet  nun  allerlei  Gehölz 
oder  Gesträuch,  Erde  und  Steine  mit  sich.  Wenn  er  noch 
so  „hohe,  glatte,  blassgelbe'1  etc.  Felsen  durchbrochen  hätte, 
würde  er  darum  doch  kein  Strauchwerk  mit  sich  zu  führeu 
gehabt  haben. 

Strahn  p.  818  sah  auf  der  ganzen  Fahrt  von  Syene  nach 
Phylä,  welche  durch  eine  „sehr  ebene  Gegend*  ging,  zu  beiden 
Seiten  des  Weges  vielfach  ganz  eigentümliches  Steiuwerk:  »V 
neq  iqfiata  nkxqov  yXlßaxov  ax  qvy  yoXov }  Xslov 
Ixavwg,  iyyvg  oyatqottdovg,  xov  ptXavog  xai  öxXtjqov  Xi&0Vj 
H  ov  al  i>vtat  ylyvovxat,  ini  ix6xq  w  xeipsvov  fiei^ovt  xal 
in*  ixtiva  ndltv  äXXov  seext  <T  oxs  avxoi  xa&*  avxovg 
ixstyto  ol  nixqot*  <T  ö  piytGxog  xrjv  dtdfieiqov 
nod(Zv  ovx  iXariovcop  ij  öwdexaj  anavisg  6e  fiei^ovc  y 
fjfjLtustc  xovxav.  Die  Blöcke  also,  deren  gröfster  12  Fufs 
Durchmesser  hatte,  waren  rund,  ziemlich  glatt,  fast  kugelförmig, 
von  schwarzem  und  hartem  Gesteine,  meist  zu  drei  auf  einander 
liegend,  bisweilen  auch  einzeln.  Was  kann  da  rjXißatoq  noch 
bedeuten?  Gröfse,  Höhe,  Gestalt,  Farbe  ...  ist  alles  angegeben; 
es  bleibt  nichts  übrig,  als  die  nächste  Umgebung  noch  zu  characte- 
risiren:  von  Gestrüpp  überzogen.  Gestrüpp  u.  dgl.  musste 
naturgemäfs  so  auf  dem  Fufsboden,  wie  zwischen  den  Ritzen  und 
Fugen  der  auf  einander  geschichteten  Steine  —  zumal  in  jenen 
Gegenden  üppig-tropischen  Pflanzenwuchses  —  hervorwuchern. 
Man  denke  an  Archimedes  Grabmal  bei  Cicero  Tusc.  V  65:  ont- 
mum  adverti  columellam  non  multum  e  dumis  eminentem. 

Aehnlich  werden  wir  uns  auch  die  Felsen  zu  denken  haben, 
von  denen  Xenophon  in  der  Anabasis  I  4,  4  den  befestigten  Eng- 
pass  zwischen  Cicilien  und  Syrien  überragt  sein  lässt:  naqeX&ttv 
ovx  t(v  ßiq-  ijv  ydq  tj  ndqodog  axtyij  xai  rd  ttlxy  »f* 
OdXaitav  xafrijxovxa  vntqfrtv  6*  ^aat  Ttixqav  tjXlßaxot.  Zur 
Bezeichnung  von  Höhe,  Steilheit  etc.  hätte  zweifelsohne  der 
Schriftsteller,  wie  soust,  die  gangbareu  Ausdrücke  gebraucht;  nur 
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zur  Bezeichnung  unseres  Begriffs  „dornenumrankt",  „gestrüpp- 
bewachsen" gab  es  eben  kein  anderes  bündigeres  Wort. 

Doch  kommen  wir  endlich  auf  Homer.  Dieser  verbindet  das 
Wort  nur  mit  nirgt}  und  nennt  zunächst  *  243  yXlßatov  n. 
jenen  „grofsen  mächtigen  Thürstein",  mit  welchem  Polyphem 
seine  Flöhle  zu  schlicfsen  pflegte,  und  welcher  so  grofs  war,  dass 
nicht  22  vierrädrige  Wagen  ihn  hätten  fortschleppen  können. 
Sehen  wir  uns  die  Beschreibung  der  Höhle  im  V.  183  an,  wo 
sie  als  ddyvfioi,  xatijQfCpig  bezeichnet  wird,  so  passt  hierzu  kein 
anderer  Thürstein,  als  ein  struppig  bewachsener;  erst  mit 
einem  solchen  gewinnt  das  Ganze,  wenn  die  Höhle  geschlossen 
ist,  das  Aussehen  einer  gleichmäfsigen  wilden  Felswand.  Woher 
und  wozu  auch  einen  „glatten"  Felsblock  nehmen?  Der  Riese, 
der  selbst  „einem  waldigen  Vorgebirge  gleicht"  (V.  191),  wird 
gewiss  nicht  einen  „glatten"  Block  als  Verschluss  seiner  Grotte 
ausgesucht,  sondern,  wie  V.  481,  den  ersten  besten  Gipfel  eines 
struppigen  Felsenberges  zu  seinem  Zwecke  sich  abgebrochen 
haben. 

In  einem  Vergleiche  0  271  heifst  es:  „Sowie  Jagdhunde  und 
landbehausende  Männer  bisweilen  einen  gehörnten  Hirsch  oder 
einen  wilden  Geisbock  vor  sich  hinhetzen,  und  wie  alsdann  rjXl- 
ßarog  nfrQtj  xal  ddoxiog  vXtj  das  Thier  in  Sicherheit  bringt, 
so  dass  es  jenen  vom  Glücke  versagt  ist,  dasselbe  zu  erreichen  etc." 
—  „Himmelhohe"  oder  „glatte"  etc.  Felsen  sind  nicht  für  Hirsche. 
Die  unmittelbare  Verbindung  von  ijXifl,  n.  mit  ddöxiog  tlXfj 
deutet  vernehmlich  genug  an,  wie  der  Dichter  sich  die  Felsen 
gedacht  hat.  Mit  gestrüppumzogenen  Felsen  verträgt  sich 
recht  wohl  „dichtschattige  Waldung";  beide  finden  sich  ja  so  ge- 
wöhnlich zusammen  ;  aber  „glattansteigende  Felswand"  passt  nicht 
in  diese  Landschaft,  passt  nicht  zu  den  folgenden  Versen  (275  f.), 
wo  ein  Löwe  den  Jägern  den  Weg  vertritt. 

Wenn  in  demselben  Gesänge  V.  619  gesagt  wird:  „Die  zur 
Heersäule  zusammengeschlossenen  Schaaren  widersetzten  sich 
yvte  nhQrj  ijUßarog,  peydXq,  noXtijg  dXög  iyyvg  iovaa" :  so 
nüthigt  schon  peydXri  in  jXißaiog  etwas  anderes  zu  suchen, 
als  gewöhnlich  darin  gefunden  wird. 

Wir  wollen  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  nicht  die  (pdXayyeg 
xvdvsaij  cdxsüiv  te  xal  syxetSh  n  i  q  gixvlai  (4  282)  wegen 
des  Enlgegenstarrens  der  Lanzen  eine  um  so  gröfsere  Aehnlichkeit 
mit  einem  gestrüpp umwachsenen  Felsen  haben;  jedenfalls 
entspricht  diese  Bezeichnung  der  Naturwahrheit,  indem  derartig 
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die  meisten  Felspartien,  wie  in  Deutschland,  so  besonders  in  den 
Mittelmeergegenden  zu  sein  pflegen. 

Daher  werden  so  bewachsene  Felsen  auf  x  88  und  v  196 
als  Umfassung  von  Häfen  und  Buchten  vorgeführt.  Häfen 
zwischen  „himmelhohen,  glattabfallenden,  unzugänglichen"  Felsen 
sind  undenkbar;  sie  wären  wenigstens  nicht  für  Schiffe,  nicht  für 
Menschen.  Nun  landet  aber  x  88  Odysseus  in  einem  Hafen, 
6V  niQi  nfrQfj  tjXlßarog  zevvxtjxe  Stdfi7tfQ€g  dfMforiqm&fV, 
bindet  das  Tau  seines  SchifTes  an  einen  Felsen,  steigt  auf  eine 
Felsenwarte  und  schickt  demnächst  zwei  Genossen  sammt  einem 
Herolde  ins  Innere  ab.  Also  es  können  nicht  blofs  SchifTe  hier 
landen;  es  können  auch  seemüde  Schilfer  diese  angeblich  nur 
„von  der  Sonne  beschreitbaren"  Felsen  hinan-  und  hinabsteigen! 
Aber  es  heifst  an  jener  Stelle  noch  weiter:  „Ausgestiegen, 
ziehen  diese  über  einen  glatten  Weg  dahin,  auf  welchem  die 
Wagen  aus  dem  hohen  Gebirge  das  Holz  herabfahren."  Die 
„hohen  Berge"  werden  ausdrücklichst  von  den  Felsen,  welche 
den  Hafen  einfassen  und  tjXißarot  heifsen,  unterschieden. 

'Noch  bezeichnender  ist  die  Stelle  v  196:  Alles  erscheint  dem 
Odysseus  fremd  in  seinem  eigenen  Vaterlande, 

dt  qa  t  t  i  o  I  te  d tfjvsxi Xifiiveg  re  ndvoQpoi 
Ttixqcu  %*  fjXißctroi  xai  divÖQfa  Ttj  Xs  &6  wvra. 
Nach  V.  102  ff.  giebt  es  an  eben  dieser  selben  Landungsstelle, 
wo  Odysseus  erwachend  die  vorgenannten  Gegenstände  erblickt, 
einen  mächtigen  Oelbaum,  daneben  eine  liebliche  Grotte 
der  Najaden  mit  zweierlei  Eingängen,  einem  für  die  Götter, 
einem  für  die  Menschen;  nach  V.  119  auch  eine  bequeme,  zum 
Schlafen  geeignete  Lagers  teile  im  Sande.  In  einer  Land- 
schaft, welche  innerhalb  des  kleinen  Gesichtskreises  eines  Hafens 
das  alles  bietet,  ist  doch  wohl  für  „himmelhohe,  glattansteigende 
Felswände"  kein  Platz  (vgl.  V.  24211),  während  gestrüppum- 
zo genes  Gestein  einen  ebenso  natürlichen,  als  vortrefflichen 
Kähmen  abgiebt. 

Wenn  J7  35  Patroklus  dem  Achilles  vorwirft:  „Nicht  Peleus 
war  dein  Vater,  nicht  Thetis  deine  Mutter,  dich  zeugte  das  blau- 
schillernde  Meer  und  struppiges  d  ornenbewachsen  es  Fels- 
gestein" (nhqai  x*  fjXlßcnoi):  so  haben  wir  bei  unserer  Auf- 
fassung einen  um  so  vortrefflicheren  Vergleich  gewonnen,  je 
gröfser  die  Aehnlichkeit  des  rauhen  harten  Herzens  gerade  mit 
solchem  Gesteine  ist,  wohingegen  die  Höhe  oder  Glätte  oder 
Steilheit  des  Felsens  gar  nichts  zur  Sache  beibringt. 
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Hiermit  wären  aber  auch  die  sämmtlichen  Stellen  der  Ilias 
und  Odyssee  erledigt. 

Im  homerischen  Hymnus  XIX  10  „wandelt  Pan  hierhin 
und  dabin  durch  dichtes  Gesträuch;  bald  sitzt  er  an  sanften 
Strömungen  nieder,  bald  schreitet  er  durch  gestrüppumzogenes 
Felsgestein:  äXXore  cT  av  nitqr^hv  iv  jjXißchoufi  dtoixv&* 
Man  beachte  den  Ausdruck  dioi%vt%  und  bedenke,  dass  g  es  trupp- 
bezogene Felsen  ein  Lieblingsort  für  die  Ziegen  sind.  Hingegen 
auf  glatten,  steilansteigenden,  unzugänglichen  etc.  Felsen  kann 
auch  kein  Pan  einher  wandeln,  und,  wenn  es  die  Ziegen  könnten, 
sie  würden  es  nicht  thun,  weil  dort  keine  Nahrung  zu  fin- 
den ist. 

In  übereinstimmender  Umgebung  findet  sich  yXtß.  n.  im 
homerischen  Hymnus  auf  Merkur  V.  404.  Kurz  vorher  (401)  ist 
Rede  von  einer  steinernen  Grotte,  in  welche  Hermes  das  Vieh, 
um  es  zu  verbergen,  getrieben  hatte;  diese  aber  befindet  sich 
gerade  in  dem  durch  rjXiß.  tt&tq.  gekennzeichneten  Gesteine. 

Wenn  dagegen  im  Hymnus  auf  Aphrodite  V.  267  „Tannen 
und  hoch  wipfelige  Eichen  auf  hohem  Gebirge"  so  genannt  wer- 
den, so  könnte  auch  hier  die  Deutung  „mit  Gestrüpp  umzogen" 
gerechtfertigt  werden,  insofern  dieses  oft  genug  der  Naturwahr- 
heit entspricht;  allein  die  Verse  267  und  268  werden  von  den 
Kritikern  als  die  Versfügung  störend  beanstandet.  Sind  sie  aber 
acht,  so  fragt  sich  sehr,  ob  nicht  faßarotg  statt  jjltßcetot  zu 
lesen  waren:  iv  ovQtatv  viptjXoTöw  |  ktSxaG*  jjXißchoig.  Auch 
Apollonius  Rhod.  verbindet  so  gern  yXtßctrog  mit  dem  Subst. 
oqog  z.  B.  Argon.  I  739,  II  169,  III  162,  IV  444.  Und  kein 
geringerer  als  Hesiod  verbindet  Theog.  786  asyndetisch  ebenfalls 
beide  Epitheta  ^Xißcnog  und  vtftijlog  zu  dem  Worte  nhqtj. 

Die  hesiodische  Stelle  Theog.  786  ist  auch  in  so  fern  merk- 
würdig, als  von  dem  durch  yXtß.  beschriebenen  Felsen  herab 
herrliches  kaltes  Wasser  herabströmt.  Gleichwohl  hat 
man  die  Erklärung  „rjXlßarog  —  ohne  Tropfen"  vorzubringen 
gewagt.  Wie  sich  die  erwähnte  Stelle  Hesiods  aufs  ungezwungenste 
mit  unserer  AufFassung  verträgt,  so  auch  Hesiod  Theog.  675,  wo 
die  Götter  n&TQag  fjXiß.  gegen  die  Titanen  schleudern,  und  end- 
lich Scut.  Herc.  122,  wo  Kyknos,  von  Herakles  besiegt,  hin- 
stürzt, 

.  .  tag  ort  %%g  ÖQvg  yQUitv,  rj  ove  nhQrj 
^Xißarog,  nXfiyfTact  Jiog  ipoXotvti  xtgawä. 
Wie  in  der  oben  erwähnten  hesiodeischen  Stelle  (Th.  786), 


Digitized  by  Google 


344 


Homerische  Etymologien, 


so  entströmt  auch  bei  Euripides  Suppl.  80  feuchtes  Nass 
alißdzov  nicqag. 

Von  weiteren  Tragikerstellen  sei  blofs  noch  erwähnt  Aesch. 
Suppl.  350,  wo  uns  ein  weifsgeflecktcs  Rind  vorgeführt  wird, 
welches  flüchtig  und  verlassen  u mherirrt  av  nhQaig  tjhßäioic. 
Damit  reime,  wer  kann,  die  schulüblichen  Deutungen  unseres 
Epithetons ! 

heifsen  \h  89  die  zwölf  Füfse  der  Skylla.  Da  das  Wort  ein 
ctTia§  Xeyofisvop  bei  Homer  ist,  so  haben  wir,  um  zu  einem 
richtigen  Verständnisse  zu  gelangen,  um  so  gröfsere  Aufmerksam- 
keit der  Stelle  selbst  in  ihrem  Zusammenhange  zu  schenken. 

Der  Aufenthalt  der  Skylla  ist  eine  hohle  Grotte  inmitteu 
eines  hochragenden  Felsens  hart  am  Meere.  Die  Grotte  selbst 
ist  so  hoch  gelegen,  dass  auch  der  kräftigste  Schütze,  wenn  er 
aus  einem  darunter  herfahrenden  Schiffe  darnach  schiefst,  mit 
seinem  Pfeile  die  Mündung  nicht  erreicht.  Hier  wohnt  das 
schreckliche  Ungethüm,  furchtbar  bellend;  „zuförderst  zählt  die 
Skylla  zwölf  Fülse,  ndvteg  «wooi,  ferner  sechs  überlange  Hälse, 
auf  jeglichem  einen  grässlichcn  Kopf  und  in  diesem  eine  drei- 
fache Wandreihe  von  Zähnen,  die  dicht  und  zahlreich  an  einander 
liegen,  und  worauf  der  dunkle  Tod  lauert.  Zur  Hälfte  ihres 
Leibes  (fiiäöfj)  ruht  sie  in  der  Tiefe  der  bauchigen  Grotte 
verborgen;  die  Köpfe  aber  streckt  sie  heraus  aus  dem  fürchter- 
lichen Schlünde  und  in  solcher  Stellung  lischt  sie,  indem  sie 
lechzend  um  die  Klippenwand  fährt,  nach  Delphinen  und  See- 
hunden, und  wenn  sie  gelegentlich  ein  gröfseres  Meerungethüm 
wegfangen  kann  ....  Nimmcrdar  noch  können  die  Schiffer  sich 
rühmen,  an  dieser  Stelle  unversehrt  sammt  ihrem  Fahrzeuge 
vorübergeflohen  zu  sein;  mit  jedem  ihrer  Köpfe  packt  und 
reifst  sie  einen  Mann  aus  dem  stahlblauschnäbligen  Schiffe  hin- 
weg." 

Nach  dieser  Schilderung  bleiben  die  Füfse  der  Skylla  bei 
ihrem  Raubsuchen  ganz  aufs  er  Betracht,  und  sind  nur  die 
Hälse  nnd  Köpfe  thätig.  Daher  hat  die  Erklärung  awQoi  —  ä(pv- 
Xaxioi,  ovg  ovx  eöri  ffvkd$a<f&ai  (Apoll,  lex.,  Hesych.  84) 
ebenso  wenig  Berechtigung,  als  Classen  s  Deutung  (Jahrb.  für 
Philol.  1859,  S.  130)  „nach  allen  Seiten  umgreifend,  beweg- 
lich."   Ebenso  unbrauchbar  ist  die  aus  äwQog  mittels  des  Be- 
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grifls  M[*6g  erschlichene  Bedeutung  ayQHH  bei  Apollonius,  He- 
sychius  etc. 

Da  ferner  die  ganze  Erscheinung  der  Skylla  die  personificirte 
Unförmlichkeit  ist,  so  bat  es  keinen  Sinn,  specicll  noch  die  Füfse 
als  „unschöne,  hässliche,  unförmliche'4  geschildert  sein  zu  lassen, 
wie  verschiedene  Erklärer  wollen.  Zudem  sind  die  Füfse  ja 
immer  in  der  Tiefe  verborgen  und  gelangen  durchaus  nicht 
zur  Wahrnehmung.  Wie  sollte  daher  ein  Homer  dazu 
kommen,  die  unsichtbaren  Füfse  ihrer  Gestalt  nach  zu  be- 
sehreiben, und  wäre  es  auch  nur  durch  ein  beschreibendes  Epi- 
theton? 

Aus  demselben  Grunde  sind  aueb  alle  anderen  Deutungen, 
welche  in  aotoog  eine  unter  den  Gesichtssinn  fallende  Er- 
scheinung suchen,  schonan  und  fürsich  abzuweisen;  so  die  Er- 
klärung von  Minckwitz  und  Ameis  „kurzstummelig";  so  die  von 
Düntzer  „winzig";  so  die  von  Hesychius  empfohlene  Deutung 
„unbeweglich44,  ol  /uiy  dvvapevoi  oqovsiv  h>fQglt<axah  yoQ 
nirgmg  ij  ZxvlXy  xaSdneo  ol  xo#Ua*.  Dass  der  Füfse  zwölf 
waren,  folgerte  der  Dichter  mit  Leichtigkeit  aus  der  Zahl  der 
Köpfe  und  Hälse.  Aber  nirgends  begeht  der  Dichter  den  Ver- 
stofs,  etwas  zu  beschreiben,  was  überhaupt  nicht  in  die  Erschei- 
nung tritt. 

Und  gesetzt,  Homer  wäre  an  unserer  Stelle  seinen  sonstigen 
Dichtungsgesetzen  untreu  geworden,  wie  kommt  man  doch  in 
aller  Welt  aus  dem  Begr.  „unzeitig",  welchen  man  bei  der  Her- 
leitung aus  ä  -f-  (Zoct  gewinnen  mag,  zu  dem  Begr.  „kurz- 
stummelig*4, „winzig44?  Ist  das,  was  „unzcilig44  ist,  darum  auch 
der  Gröfse,  dem  Umfange  nach  nothwendig  =  „unausge- 
wachsen44? Die  Früchte  des  Feldes  und  Gartens  erreichen  regel- 
mäfsig  ihr  Gröfsenmaafs  und  sind  vollkommen  ausgewachsen,  noch 
ehe  sie  „zeitig44  sind.  Auch  unter  Menschen  hat  mancher  seine 
Leibeslänge  erreicht,  bevor  er  reif  ist,  ist  also  „unreif*4,  „un- 
zeitig44 und  gleichwohl  (der  Länge  nach)  ausgewachsen.  —  Woher 
aber  haben  unsere  Interpreten,  mit  Aristarch  an  der  Spitze 
(ataooi  =  axcoXoi,  nltxtctvüdeic),  nun  gar  die  „Stummeln44 
(bezw.  Flossen?)  aufgetrieben?  „Unzeitig"  ist  weder  congruent 
mit  unausgewachsen,  noch  weniger  mit  verwachsen.  —  Der  Ab- 
leitung von  a  -f-  <aoa  steht  aber  auch  ein  lautliches  Hindernis 
im  Wege;  denn  wo«  ist  nirgends  digammirt,  hängt  vielmehr  nach 
Curtius  N.  522  mit  Zend.  yäre,  goth.  jer,  abd.  jär,  nhd.  Jahr  zu- 
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sammen;  für  das  anlautende  y  bezw.  j  ist  im  Griechischen 
regelrecht  der  Spiritus  asper  eingetreten:  wqcc. 

Nachdem  aber  einmal  mit  regelrechter  Lautverschiebung  das 
griechische  wq-cx  sich  dem  zend.  yäre  etc.  gegenübergestellt  hatte, 
darf  man  nicht  wieder  in  ä-wQog  ein  jaga  suchen  bezw.  den 
Hiatus  dadurch  erklären  wollen,  dass  man,  wie  Curtius  thut, 
ä-a>Qog  für  ä-jatQ-og  nimmt;  denn,  gesetzt  dass  von  wqa  das 
Comp.  a-wQoq  gebildet  wäre,  so  dürfte  man  dieses  spätere 
Wort  nur  für  a-taqog  (mit  spir.  asper  in  der  Mitte)  auffassen; 
damit  aber  bliebe  der  unerhörte  Hiatus  bestehen.  Dieser  weicht 
nur,  wenn  wir  ä-wQog  für  ä-ßa>Qog  auffassen.  Damit  aber  sind 
wir  auf  W.  6q,  fOQj  alts.  wär-on,  nhd.  ge-wahren,  goth.  var-s, 
hingewiesen:  a -  ßcog-og,  gebildet  wie  nvhz-ß(aq-6g  Thorwar-t, 
&vga~f(OQ-6g  Thür-war-t  u.  a.  wäre  darnach  ältere  Bildung, 
entsprechend  dem  späteren  a-og-a-Tog  nicht  gewahrbar,  un- 
sichtbar. Von  derselben  Wurzel  geht  auch  die  antike  Deutung 
aßüüQOi  =  äyvXaxioi  aus,  indem  W.  j:oq  auch  wahren  = 
hüten  ist. 

Wie  diese  Bildung  den  Lautgesetzen  entspricht,  so  giebt  der 
gefundene  Begriff  unsichtbar  gerade  diejenige  Vorstellung  ab, 
welche  dem  ganzen  Zusammenhange  nach  an  der  homerischen 
Stelle  gefordert  wird: 

tijg  fjzoi  nööeg  sial  dvwdsxa,  navxsg  äagoi* 

Weil  die  zwölf  Füfse  der  Skylla  säm mtl ich  unsichtbar  sind, 
giebt  der  Dichter  von  ihnen  auch  nichts  weiter  als  die  Zahl  an, 
die  er,  wie  bereits  bemerkt,  aus  der  Zahl  der  Köpfe  erscliliefsen 
könnte.  Die  Hälse  und  Köpfe  dagegen,  welche  allein  aus  der 
bauchigen  Grotte  hervorragen  und  in  den  Gesichtssinn  fallen, 
werden  naturgemäfs  auch  näher  beschrieben  und  in  ihrer  Thätig- 
keit  uns  vorgeführt. 

IJav-awQiog, 

ebenfalls  ein  an.  Xey.}  steht  mit  dem  vorigen  Worte  sicherlich 
im  Zusammenhange,  und  es  wird  sich  der  zweite  Theil  äcoqto; 
zu  äwQog  verhalten,  wie  (pifaog  zu  (fi?.og. 

Die  homerische  Stelle  SI  540  lautet  im  Z  usammenhange: 
Auch  dem  Peleus  (V.  534  ff.)  hatten  die  Götter  herrliche  Geschenke 
verliehen,  als  er  geboren  ward;  denn  mehr  als  andere  Menschen 
prangte  er  in  Segensfülle  und  Beichthum,  schwang  als  Fürst  das 
Scepter  über  die  Myrmidonen  und,  wiewohl  ein  Sterblicher,  er- 
hielt er  doch  eine  Göttin  zur  Gemahlin;  allein  zu  diesem  fügte 
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dennoch  auch  Unglück  die  Gottheit,  dass  ihm  nämlich  nimmer- 
mehr im  Palaste  ein  Geschlecht  herrschender  Söhne 
geboren  ward;  sondern  nur  einen  einzigen  Sohn  erzeugte  er 
—  7ravaüiQU)v  —  (V.  540);  und  nicht  kann  ich  seiner  pflegen 
im  Alter,  da  ich  gar  fern  vom  Vaterlande  sitze  im  Reiche  der 
Troer."  Also:  Peleus  hatte  nicht  das  Glück,  ein  blühendes  Ge- 
schlecht von  Herrschersöhnen  zu  sehen;  zwar  erzeugte  er  einen 
einzigen  Sohn,  den  Achill,  aber  auch  diesen  nur  als  einen,  dessen 
er  gar  nicht  inne,  gar  nicht  gewahr  wurde  oder  werden 
sollte  (nav-aoiQtov),  als  einen,  an  dem  er  seine  Augen  nicht 
weiden  konnte.  Wie  die  dem  Verse  540  voraufgehenden  Worte: 
„ihm  wurde  im  Palaste  kein  Geschlecht  von  Herrschersöhnen  ge- 
boren" auf  das  richtige  Verständnis  von  V.  540  und  speciell  des 
Ausdrucks  navouaqiw  vorbereiten,  so  erläutern  dieses  Wort  die 
folgenden  Worte:  „nicht  kann  ich  seiner  pflegen,  da  ich  gar  fern 
vom  Vaterlande  sitze." 

Gewöhnlich  fasst  man  navatagiov  in  demselben  Sinne,  der 
uns  A  352 

IttjreQ,  inti  irsxtg  ys  fJHVVV&d&$6v  neg  iovta 
begegnet,  aber  gesetzt,  ä-fu>Qog,  ä-fWQtoc  könnte  von  <aga 
gebildet  sein  im  Sinne  von  immaturus,  nach  welcher  Begriffsver- 
mittclung  kann  aus  prorsus  immaturus  der  Begriff  „ante  justum 
tempus  moriturus"  gewonnen  werden?  Will  man  nicht  ein- 
sehen, wie  hier  der  Begriff  sterben,  der  nirgends  auch  nur  an- 
gedeutet ist,  auch  nicht  in  den  Versen  54111.,  förmlich  einge- 
schmuggelt wird  ?  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  [uvvv&ddiog 
2(6v  d.  i.  von  kurzer  Dauer  seiend.  —  Und  dann:  seiner  Mutter 
gegenüber  konnte  Achill  wohl  darüber  klagen,  dass  ihm  nur  kurze 
Lebensdauer  beschieden  sei,  weshalb  ihm  um  so  mehr  Ehre  und 
Ruhm  im  Leben  zukomme;  aber  nach  welcher  Rhetorik  oder  nach 
welcher  Psychologie  sollte  Achilles  dem  gedemüthigten  Priamus 
gegenüber  gerade  darauf  haben  hinweisen  wollen,  dass  er  selbst 
bald  sterben  würde?  —  Um  was  es  sich  hier  handelt,  das  ist 
die  ähnliche  Lage  der  beiden  Greise  Priamus  und  Peleus.  In  der 
ergreifenden  Rede  V.  486—506  hatte  Priamus  den  Achill  auf- 
gefordert, seines  eigenen  alten,  vereinsamten  Vaters  eingedenk  zu 
sein,  hatte  die  beiderseitige  Lage  der  Väter  gegenübergestellt  und 
die  Folgerung  gewonnen,  wie  unendlich  bemitleidenswerther  er, 
der  Bittende,  sei,  als  Peleus.  Die  Worte  des  Priamus  (49011.) 
•«allein  jener  (Peleus)  darf  wenigstens  bei  der  Kunde,  dass  du 
noch  am  Leben  bist,  aus  vollem  Herzen  sich  freuen  und  von 
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Tage  zu  Tage  die  Hoffnung  nähren,  er  werde  seinen  geliebten 
Sohn  aus  dem  Troerlande  zurückkehren  schon"  zeigen  deutlich, 
dass  Priamus  nichts  von  dem  über  Achilles  nach  A.  352  schweben- 
den Verhängnisse  kannte.  Gesetzt  nun,  es  könne  ^av-acoQioq 
„ganz  unzeitig"  bedeuten,  glaubt  man,  es  habe  Achilles  mit  diesem 
unverständlichen  Ausdrucke  dem  Priamus  den  Irrthum  von  V.  491 
benehmen  wollen,  als  könne  Peleus  auf  seine  Rückkehr  hoffen?! 
Allerdings  ist  die  ganze  Erwiederung  des  Achilles  eine  Bezugnahme 
auf  des  Priamus  Worte,  und  daher  der  Sinn  von  Achilles  Rede 
kein  anderer,  als  dieser:  Du,  o  Priamus,  hattest  doch  wenigstens 
eine  Schaar  blühender  Söhne  und  erfreutest  Dich  ihrer  lange  ge- 
nug (vgl.  496 ff.  und  546 ff.  nXovrto  ts  xal  vldni  (paül  xe- 
xda&ai);  dem  Peleus  ward  das  Glück  blühender  Nachkommen- 
schaft nicht  zuTheil;  von  dem  einzigen  Sohne,  den  er  zeugte, 
hatte  er  nichts;  er  wird  seiner  durchaus  nicht  inne,  durchaus 
nicht  gewahr;  er  existirt  für  ihn  so  gut  wie  gar  nicht. 

Die  Scholien  zur  Stelle  bringen  zweierlei  Deutungen  von 
mtv-ctunnov :  1)  xov  xarä  ndvxa  aiogov,  2)  %bv  slg  ndvxa 
-Tf(fonrun<iH'o}'.  Wie  die  erste  gemeint  sei,  ist  bei  der  ab- 
weichenden Auffassung  von  d(t)Qog  Seitens  der  Alten  keineswegs 
klar.  Dagegen  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  zweite  Erklärung 
auf  W.  fog  oqcIü)  wahren,  gewahren  etc.  zurückführt,  je- 
doch nicht  ä  priv.,  sondern  ü  intens,  voraussetzt. 

Hesychius  bringt  die  Erklärungen:  navtiav  äatQOTcnov.  xal 
apotgov.  fj  xaiü  ndwoav  cuaqov,  von  welchen  die  erste  wört- 
lich aus  Apollonius  entnommen  ist.  Hiernach  scheint  die  gang- 
barste Auffassung  bei  den  Alten  gewesen  zu  sein  „ganz  unglück- 
lich." Der  Neuzeit  sollte  die  wunderliche  Entdeckung  vorbehalten 
bleiben,  dass  Achilles  „ganz  unzeitig"  gewesen  sei,  und  dass 
„ganz  unzeitig"  soviel  sei  als  „früh  sterben  sollend"!  Mit  weit 
richtigerer  Logik  hätte  man  bei  der  Deutung:  ,Peleus  erzeugte 
einen  einzigen  „ganz  unzeitigen"  Sohn'  ein  Siebenmonatskind 
herausbringen  müssen!  Da  nun  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  sich 
der  Begr.  „ganz  unglücklich"  ergeben  könne,  da  ä-fooQot  ver- 
bietet, in  nav-cuaQioi  ein  ä  intens,  anzunehmen,  auch  die  Er- 
klärung elq  ndvza  ne^qovi^dfiivoq  keinen  Sinn  giebt,  wie  ebenso 
wenig  die  sonstigen  Deutungen;  da  endlich  die  gleiche  Etymo- 
logie von  Ttav-aßüOQiot  und  a/woo*  aus  W.  fOQ  mit  a  priv. 
gerade  den  geforderten  Sinn  vermittelt:  so  empfiehlt  sich  diese 
Ableitung  vor  allen  übrigen  Erklärungsversuchen:  Peleus  hat  zwar 
einen  einzigen  Sohn;  aber  dieser  existirt  für  ihn  so  gut  wie  gar 
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nicht,  da  er  fern  vom  Vaterlande  in  Troja  sitzt  und  jenen  im 
Alter  nicht  pflegen  kann ;  Achilles  ist  für  jenen  ein  naXg  nav-a- 
fuQiqg,  ein  Sohn,  dessen  er  gar  nicht  inne,  gar  nicht  ge- 
wahr wird,  ist  thatsächlich  für  den  Vater  „gar  nicht  ge- 
wahrbar." 

*Et<sog 

wird  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  späteren  Ursprungs  im 
Schiffscataloge  B  765  in  Ilias  und  Odyssee  lediglich  als  zierendes 
Beiwort  zu  Saig  und  datieg,  vtjvg  und  vijsg,  (bärtig  und  (fqivfg 
gesetzt.  Ueberall  dagegen,  wo  der  Begriff  „gleich"  erheischt 
wird,  braucht  Homer  nur  l<sog,  sowohl  als  Simplex,  in  als  Zu- 
sammensetzungen.   Der  Stellen  sind  über  hundert. 

Hiernach  will  der  Dichter  selbst  ilßog  von  löog  als  ver- 
schiedenartige Wörter  aus  einander  gehalten  wissen.  Demohn- 
geachtet  hat  man  bis  in  die  neueste  Zeit  beide  Wörter  gleichge- 
stellt, ohne  in  seiner  süTsen  Gewohnheit  iune  zu  werden,  welch 
grofsartigen  Unsinn  man  dem  gröfsten  Epiker  damit  unter- 
schiebt. 

WeU  Herodot  VI  56  von  den  spartanischen  Königen  erzahlt, 
dass  ihnen  ehrenhalber  zwei  Antheile  von  der  Opfermahlzeit  zu- 
fielen, und  weil  bei  Homer  mit  den  Rückenstucken  besonders  ge- 
ehrte Gäste  bedacht  wurden,  so  soll  durch  unser  Saig  Hat]  als 
besonderer  Vorzug  der  Mahlzeit  nachgerühmt  werden,  dass  die 
Portionen  gleich  gewesen  seien. 

Wenn  sonach  Zeus  J  48  und  -Q  69  sich  also  vernehmen 
lässt: 

ov  yctg  nol  noxs  ßooftog  idsvero  danog  Hö^g, 
Xoißyg  ts  xvltfijg  t§*  %6  yao  laxoptv  ysQccg  riptTg, 
so  hätte  der  König  und  Vater  der  Menschen  und  Götter,  dem 
doch  gewiss  am  allerehesten  eine  doppelte  und  dreifache 
Ehrenportion  hätte  zufallen  sollen,  es  dem  Priamus  und  dem 
Ilector  besonders  hoch  angerechnet,  dass  sie  ihm  eine  gleiche 
Portion  Opfermahl  zukommen  liefsen:  %6  r<*Q  *a'xoji«v  r^Qa^ 
W*lg.  In  der  That  eine  seltene  Genügsamkeit  des  eifersüchtigen 
Gottes!  Und  für  welche  andere  Gottheit  hätte  noch  auf  dem 
Altare  des  Zeus  ein  Opfermahl  „von  gleicher  Portion"  ange- 
richtet werden  können? 

Erscheint  hier  Zeus  auffallend  genügsam,  so  lassen  dieselben 
Erklärer  0  75  seine  Gemahlin  auffallend  ungenügsam,  um  nicht 
zu  sagen  geträfsig,  erscheinen,  wenn  sie  zu  Themis  sagt  0  95: 
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äXXa  dvy*  aQXt  $foZGi  öopotg  eV<  öaitdg  iiatjg.  Denn  hier- 
nach hätte  die  Güttin  ebenso  grofser  Portionen  bedurft,  wie 
die  gewaltigen  Götter  Zeus,  Poseidon,  Ares!  lind  damit  sie  mit 
den  übrigen  Göttinnen,  selbst  Aphrodite  und  Here  nicht  ausge- 
nommen, von  denen  sie  gleichen  Appetit  voraussetzt,  ja  nicht  zu 
kurz  käme,  muss  sie  ausdrücklich  anordnen,  dass  doch  ja 
für  gleichvertheilte  Mahlzeit,  für  gleiche  Portionen 
gesorgt  würde!?  oder,  wie  der  Scholiast  A.  468  sich  ausdrückt 
vijg  ofjtoicog  näow  iniyivofitvqg  ij  xijg  jutoi  ^oini'rjg. 

Und  so  müssen  auch  an  anderen  Stellen  die  Göttinnen 
gleichen  Appetit  mit  den  Göttern  entwickeln,  z.  B.    /  602. 

Eine  ungeheuerlichere  Geschmacklosigkeit,  als  in  diesen 
Stellen  die  herkömmliche  Deutung  von  Hat]  als  „glcichvertheilt" 
dem  Dichter  zumuthet,  kann  nicht  leicht  ausgebrütet  werden. 
Indess  über  Geschmackssachen  ist  schwer  streiten.  Aber  etwas 
rechnen  hätten  die  betreffenden  Erklärer  doch  können  sollen. 

Wenn  nämlich  H  320  alle  Schmauser,  Agamemnon  einge- 
schlossen, sich  einer  danog  Ua^g  erfreuen,  gleichwohl  Agamemnon 
den  Ajas  mit  einem  ganzen  Rindsrücken  beehrt,  so  kann  doch 
kein  Anfänger  im  Rechnen  mehr  von  gleicher  Vertheilung,  von 
gleichen  Portionen  reden.  —  Gleiche  Ehre  wie  H  320  dem 
Ajas,  widerfährt  dem  verkleideten  Bettler  Odysseus  Seitens  des 
Eumäus  £  434,  und  doch  wird  dieses  Mahl  keiu  anderes  gewesen 
sein,  als  n  478  (dauög  iictig)  von  demselben  Sauhirten  veran- 
staltet wird. 

Ob  Götter  und  Göttinnen  alle  gleiches  Speisebedürfnis  ge- 
habt, konnten  allerdings  unsere  Erklärer  nicht  wohl  wissen,  aber 
dass  unter  den  Sterblichen  hierin  zu  allen  Zeiten  recht  grofse 
Verschiedenheit  gewesen  ist,  hätten  sie  doch  wohl  bedenken  können. 
Es  muss  daher  Wunder  nehmen,  dass  sie  nicht  irre  geworden 
sind  an  der  unmittelbaren  Zusammenstellung  der  Verse  (z.  B. 
A  46S,  B  431,  W  56,  n  478,  %  425  und  öfter): 

öalvvvt\  ovöd  vi  övfiög  tdtvtto  öanog  ilöqg- 
aviccQ  inel  noaiog  xai  idtjivog  i%  tQov  Ivio. 
Denn  das  im  zweiten  Verse  Besagte  konnte  doch  nur  dann  ein- 
treten, wenn  jedem  vergönnt  war,  je  nach  seinem  gröfseren  oder 
geringeren  Essbedürfnisse,  sich  gütlich  zu  thun. 

Auch  hätte  es  wohl  zum  Nachdenken  Anlass  geben  können, 
dass  der  oben  erwähnte  formelhafte  erste  Vers,  bald  allein, 
bald  in  Verbindung  mit  dem  zweiten,  von  allen  möglichen  Tisch- 
gesellschaften gebraucht  wird:  von  den  Göttern  und  Göttinnen 
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auf  dem  Olymp  A  602;  —  von  dem  Sauhirten  Eumäus  und 
seinen  Gästen  n  478;  —  von  Agamemnon  und  den  hervor- 
ragendsten Hcercsffirsten  B  431;  —  von  Alcinous  und  den  Vor- 
nehmsten der  Phäaken  #  98;  —  von  Odysseus  und  seiner  Ruder- 
mannschaft sammt  Chryses  und  dessen  Angehörigen  A  468;  — 
von  den  Kriegsmannschaften,  die  sich  in  aller  Eile  einzelne 
für  sich  ihr  Abendbrot  zubereiten  ;/;  56  u.  dgl.  m. 

Hiernach  werden  wir  wohl  die  „gleichvertheilte  Mahlzeit"  ins 
Gebiet  der  Unvernunft  verweisen  müssen. 

Nicht  viel  besser  sieht  es  mit  der  herkömmlichen  Deutung 
unseres  Epithetons  bei  vqvg,  vijeg  aus.  Hier  soll  Hoy,  itaai 
„gleichmäfsig  gebaut,  gleichgezimmert,  gleichschwebend"  sein. 

Angenommen,  iTöog  wäre  mit  laog  identisch,  wie  könnte 
sich  aus  dem  Begriffe  „gleiche  Schiffe"  eine  andere  Bedeutung 
als  gleichbeschaffene,  gleichgrofse  Schiffe  entwickeln 
lassen?  Diese  Bedeutung  ist  aber  von  vorne  herein  unmöglich 
dort,  wo  ein  anderer  Gegenstand  der  Gleichstellung  fehlt,  wo 
nur  Ein  Schiff  vorkommt,  wie  vqvg  U<si\  O  729,  y  4«*1, 
o  2S0.  Wie  aber  iiörjj  von  Einem  Sehiffe  ausgesagt,  aus  dem 
angeblichen  Grundbegriffe  gleich  in  den  Begriff  „beiderseits 
gleich  gezimmert"  übergehen  könne,  ist  reinweg  unerfindlich. 
So  wesentlich  neue  und  wichtige  Begriffe,  wie  „beiderseits" 
und  „gezimmert"  lassen  sich  nicht  einschmuggeln.  Auch 
drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  denn  überhaupt  Schiffe  in  See 
stechen  können,  welche  ungleichmäfsig  gebaut  wären,  mithin  um- 
kippen würden.  „Gleichmäfsig  gebaut"  wäre  also  im  günstigsten 
Falle  ein  müfsiges  Beiwort,  welches  wir  dem  Homer  denn  doch 
nicht  zutrauen  wollen.; 

Bezüglich  der  an  den  drei  Stellen  X  336,  5  1 78,  a  248  vor- 
kommenden Verbindung  q  Qivag  tvöov  Haag  hat  man  sich 
durch  das  horazische  aequa  mens  gröblich  beirren  lassen.  Ohne 
dem  Zusammenhange  der  betreffenden  Stellen  auch  nur  die  min- 
deste Rechnung  zu  tragen,  macht  man  dort  die  Arete,  hier  die 
Penelope  zu  einer  Phüosophin,  und  an  der  dritten  Stelle  gar 
einen  von  Penelopcs  Freiern  zu  einem  Stoiker! 

An  der  Stelle  X  337  sagt  Arete  über  Odysseus: 
0aitjxegj  mag  vpfiiv  ävtjQ  öds  (fatvitai  tlvai, 
tldog  %%  f/kfye&og  %s  Idt  qqivag  ivdov  Haag; 
Was  soll  hier  der  „Gleichmuth"  als  Gegensatz  zur  körperlichen 
Gestalt  und  Gröfsc? 

a  248  wird  von  Eurymachus  der  Penelope  nachgerühmt: 
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negieöGi  yvvcuxiav 
eldog  ts  fifye&ög  ts  16k  (pqivag  svdov  Udag, 
während  es  doch  offenbar  im  Interesse  der  Freier  gewesen  wäre, 
wenn  sie  weniger  „Gleichmutb"  gehabt  hätte. 

Auch  in  £  178,  wo  Penelope  bedauert,  dass  ihrem  Sohne 
rtg  a&avawv  ßhxxps  (fqivag  evdov  Haag  y£  xtg  avfrQüjnuv, 
ist  mit  der  „aequa  mens"  nichts  anzufangen,  selbst  wenn  man 
zugeben  wollte,  dass  in  der  Heroenzeit  auch  ein  Jüngling  wie 
Telemach,  ungeachtet  er  eines  Mentor  bedurfte,  schon  im  Besitze 
solcher  philosophischen  Tugend  hätte  sein  können. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  wir  dürfen  schon  um  der  Gleich- 
mäfsigkeit  willen  bei  (fgipsg  keiner  anderen  Auffassung  von 
txacu  Kaum  geben,  als  sich  bei  daltsg  und  vrivg,  vqeg  recht- 
fertigen lässt. 

Wir  kommen  zu  äanida  7tävtoa*  iiarjv, 
welcher  Ausdruck  von  /*  347.  356  ab  recht  häuOg  erscheint. 
Hier  soll  das  Epitheton  mit  seinem  Adverb  „nach  allen  Seiten  bin 
gleich"  bedeuten,  woraus  man  dann  weiterhin  den  Begriff  „kreis- 
rund,4 ohne  Weiteres  glaubt  gewinnen  zu  können  und  zu  sollen. 
Freilich  die  Frage:  von  wo  aus  nach  allen  Seiten  hin  gleich? 
muss  man  sich  selbst  beantworten,  mit  anderen  Worten,  man 
muss  den  Zusatz  „vom  Mittelpunkte  aus"  hinzudenken.  Gesetzt, 
das  ginge  so  ohne  Weiteres,  traut  man  dem  Dichter  zu,  dass  er 
eine  so  trockene  mathematische  Bezeichnung  „vom  Mittel- 
punkte aus  nach  allen  Seiten  hin  gleich"  wirklich  zu  einem 
„zierenden  Beiworte"  ausersehen  habe?  Und  sind  denn  alle 
äanidsg  in  der  That  „kreisrund"? 

Am  häuGgsten  wird  der  Schild  des  Hector  durch  nävzoc* 
Ußri  gekennzeichnet  H  250,  ^61,  3/294,  N  803  u.  ö. ;  eben- 
derselbe Schild  aber  wird  O  646  nodtjvexijg  genannt.  Ein 
kreisrunder  Schild  von  etwa  fünf  Fufs  Durchmesser  kann 
aber  selbst  einem  Hector  nicht  füglich  beigelegt  werden.  —  Die 
dömg  navioo*  iiatj  des  Aeneas  Y  TIA  (vgl.  E  300)  heilst  einige 
Verse  nachher  (Y  281)  afKfißgÖTij,  die  desgleichen  von  Paris 
r  356  unmittelbar  vorher  (335)  üaxog  fiiya  re  ctißctQÖv  tt. 
Auch  das  will  nicht  recht  zur  gewöhnlichen  Auffassung  passen. 

Träten  uns  derartige  Stellen  nicht  in  den  Weg,  und  stände 
es  fest,  dass  alle  aaniÖsg  kreisrund  gewesen  wären,  und  könute 
dem  Dichter  ein  so  unpoetisches  Epitheton  zugetraut  werdeu:  so 
böte  Wiedereinführung  der  alten  Lesart  navzotis  ißtj  einen  not- 
wendigen Ausweg,  um  mit  dem  anderweitigen  Gebrauche  von 
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iJaog  nicht  in  Collision  zu  gerathcn.  Aber  wir  halten  nicht  blofs 
an  der  gewöhnlichen  Lesart  nccvroa*  ii(Jrj  fest,  sondern  glauben 
von  hier  aus  sogar  am  einfachsten  zu  einer  Herleitung  und  Deu- 
tung von  itaog  zu  gelangen,  welche,  wie  die  einfachste  und 
natürlichste,  so  auch  fiberall  eine  angemessene  ist. 

In  r  356 f.  =  250  f.  lesen  wir  in  unmittelbarster  Zu- 
sammenstellung 

Kai  ßdXe  n^tafiidao  xcn   actio«  ndvtoc*  iiatjv. 
dia  piv  ärtnidog  tjtöe  (fasurrjs  oßgifioy  sy%og. 

Und  ebenso,  nur  mit  anderen  Anfangsworten  wg  elrvaiv 
orrtjat,  auch  A  434  f. 

Offenbar  hat  hier  der  Dichter  eine  Redefigur  beabsichtigt, 
welche  aber  nur  dann  hervortritt,  wenn  die  beiden  Epitheta  als 
synonym  gefasst  werden.  Eine  solche  mit  tpativog  synonyme 
Bedeutung  für  ilaog  ergiebt  sich  bei  der  Etymologie  des  Wortes 
aus  W.  ftd,  vid-ere.  Diese  Etymologie  ist  zwar  schon  im 
Alterthum  aufgestellt  worden,  aber  man  hat  dieselbe  weder  näher 
zu  begründen,  noch  weniger  zu  verwerlhen  gewusst 

JJdvioo"  kTaog  ist  nicht  blofs  begrifflich  gleichbedeutend  mit 
xuvoiptog,  dem  Epitheton  zu  ey%og  0  397 A),  sondern  es  ist 
auch  i-ßloog  auf  gleiche  Weise  von  W.  fid  gebildet,  wie  di/nog 
von  W.  Q7i,  nämlich  mittels  Suff.  0*05;  aus  i-ftd-dog  wurde 
i-fi(Hog  bezw.  t-j*c\og,  i-fidog. 

Die  Verbaladjective  in  aiog  drücken  aber  dasselbe  aus,  wie 
die  in  tög:  nav-6\piog  allsichtbar;  &avfid(fiog  statt  &avpad-<ftog 
»om  St.  ,'ficruud  in  bewundernswert)!,  udndaiog  v. 

■■<;  Utfort  ui  bewillkommcnswerth,  erwünscht;  Inn  -  tjXdatog 
(tiavvta)  fahrbar,  äp-ßQoaiog  (W.  poQ  sterben)  unsterblich, 
w-aQ-Ciog  (W.  aQ  fügen)  unfügsam,  feindlich  u.  a.  W.  Hier- 
nach wäre  i-ßiatog,  woraus  so  leicht  ifiaog  werden  konnte 
=  spectabilis,  compieuus. 

Ob  das  vorschlagende  S  einfach  dasselbe  sei,  welches  so  gern 
dem  Digamma  vorgeschlagen  wird,  wie  in  Zfedva,  ifeixoöi, 
tffiodptvog,  if£Xdü)Qt  ißiXnofiui  ntL,  oder  ob  darin  i  =  ix 
zu  suchen  sei.  welches  Pott  E.  F.  1  216,  811,  U  312,  398,  4001T. 
«o  i-ytlQ<af  i-QfiSu>_,  i-Qfvyofnu  =  e-ruetari,  i-QfV&w  =  er- 
röthen  u.  a.  WA.  zu  linden  glaubt,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
In  letzterem  Falle  freilich  gäbe  der  zusätzliche  Begriff  hervor 


*)  So  nach  Aristareh,  nach  Apollonias  lex.  etc.  mtvoiptor  ly/os  und 
■  ifht  7tay6if/ios  als  Apposition  in  sl&t)vr}. 

Zeiuchr.  f.  d.  O  vmnrwiaU  c«cn.    XXX.    Ji.  23 

/ 
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unserem  Adjectiv  eine  etwas  prägnantere  Bedeutung,  ganz  wie 
das  e  in  den  lateinischen  Wörtern  e-videm,  e-huem,  e-micans  etc. 

Wie  passend  der  so  ermittelte  BegrifT  „nach  allen  Seiten  hin 
sichtbar,  blinkend4'  als  Beiwort  zu  danig  stehe,  liegt  auf  der 
Hand.  Zum  Ueberflusse  sei  noch  auf  die  Anwendung  synonymer 
Epitheta  zu  äarxiq  und  adxog  hingewiesen:  als  solches  steht  das 
bereits  angeführte  yaetvog  T  357,  H  251,  0  272,  ^455, 
TI  704  u.  ö.;  ferner  %ctXx(Z  napyuXvov  S  9,  naXvöaiöaXog 
A  32.  Nicht  zu  übersehen  ist  die  Verbindung  N  803,  wo  es 
von  Hector,  dessen  Schild  am  häufigsten  ndvzoif  eierrj  genannt 
wird,  heifst: 

7tq6a&ev  6*  s%sv  ätiniöa  ndvtoff*  ilaijv, 
QivoZöiv  Ttvxivijv,  noXkog  d'  sne Xazo  %aXx6g. 
Wie  hier,  so  wird  auch  anderwärts  unser  Epitheton  durch 
ausdrückliche  Hervorhebung  des  Erzes  erläutert,  z.  B.  Y  274  ff. 
Bezeichnender  noch  ist  M  294  ff. : 

aintxa  (T  döniöa  piv  n()6<f&*  6<fxc*o  ndvtoa*  iiöfjv, 
xaXijv,  %aXxiij\v ,  i%rjXaTov,  ijv  doa  x<*Xx€vg 
jjXaösv,  wxoa&ev  öl  ßotlag  ydipe  dapslag  .  . 

Doch  genug  der  Hinweise:  vom  blinkenden  Erze  heifst  der 
Schild  „nach  allen  Seiten  hin  sichtbar,  blinkend,  blitzend." 

Bei  der  Verbindung  von  evöov  itöcu  mit  yos'vfg  verbietet 
Vers-  und  Satzbau  gleichmäfsig,  das  Adverb  svöov  von  iTaai  zu 
trennen  und  das  Adverb  im  adjectivischen  Sinne  für  sich  al> 
evöov  tovcai  zu  fassen;  ja  man  würde  aus  grammatischen  Grün- 
den eher  zu  der  Conjectur  evöov  iovöcu  statt  evöov  ilffeu  ge- 
nothigt sein,  wenn  sich  uns  nicht  die  Bedeutung  „sichtbar"  für 
ißlüog  erschlossen  hätte.  Durch  die  Erklärung  „drinnen  sichtbar", 
„drinnen  hervorleuchtend"  kommen  wir  aber  an  solcher  Textes- 
änderung vorbei  und  gewinnen  obendrein  an  allen  dreien,  oben 
aufgeführten  Stellen  einen  zutreffenden  Sinn:  X  337:  „Was  däuchl 
euch,  o  Phäaken,  von  diesem  Manne  hier  rücksichtlich  seiner  Ge- 
stalt und  seiner  Gröfse  und  des  drinnen  zu  Tage  tretenden 
Geistes?"  c  248:  „Du  übertriffst,  o  Penelope,  die  Frauen  an 
Schönheit  und  Gröfse  und  dem  drinnen  hervorleuchtenden,  sicht- 
baren, zu  Tage  tretenden  Geiste."  5  178:  „Ich  hoffte,  Telemach 
werde  im  Kreise  der  Männer  in  keiner  Hinsicht  geringer  dastehen, 
als  sein  Vater,  an  Lei  bes  aus  sehen  und  Gestalt  und  Würde; 
allein  nun  hat  ihm  der  Unsterblichen  einer  oder  auch  ein  Sterb- 
licher den  drinnen  sichtlichen,  den  drinnen  hervorleuchtenden 
Geist  geblendet." 
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Wer  trotz  Allem  tvdov  als  =  drinnen  befindlich  glaubt  auf- 
fassen zu  können  und  zu  sollen,  für  den  bietet  sich  aus  der 
Analogie  des  lateinischen  conspicnw,  spectabilis  =  splendidus, 
prächtig,  stattlich  u.  dgl.  immerhin  eine  bessere  Deutung  von 
ilrsat,  als  aus  der  Gleichstellung  mit  laog  in  dem  Sinne  von 
aequns. 

In  der  Verbindung  mit  vtjvg,  vijeg  und  Saig,  daUeg  sehen 
wir  uns  anbedingt  auf  diesen  übertragenen  Begri IT  conspicum  = 
prächtig  angewiesen. 

Die  prächtigen  —  wohl  gemerkt  im  Hafen  festliegenden 
—  Schiffe  der  Phäaken  konnten  für  Odysseus  einen  gerechten 
Grund  der  Bewunderung  abgeben  fj  43:  xfotvfia&v  <T  'Odvoevg 
Xifiti  'ccg  xal  vqag  ilöag;  für  die  Phäaken  waren  diese  prächtigen 
Schiffe  ein  gerechter  Grund  des  Stolzes  £  271  (äyaXXöpfvot). 
-Nur  prächtige  SchifTe  konnten  diejenigen  sein,  welche  der  be- 
rühmte Schiffsbauer  Harmonides,  der  Athene  Liebling  vor  Allen, 
für  Paris  gezimmert  hatte  E  64.  Und  wenn  Athene  für  Telemach 
„das  beste  Schiff4  aussuchte  {ß  294),  so  kann  auch  dieses  nur 
ein  prächtiges  und  stattliches  gewesen  sein  /  tO.  43t, 
o  280.  —  Odysseus  entsetzt  sich  darüber,  dass  er  auf  einer 
(JXtdlfl  den  gewaltigen  Meeresschlund  überfahren  solle,  den  sonst 
nicht  einmal  stattliche  Schnellsegler  befahren: 

rö  <F  ovd*  in\  vijeg  Stact* 

öjxvTioooi  neoöaHJiv,  äyaXXofitvat  didg  ovqm. 
Und  so  gewinnen  bei  unserer  Auflassung  des  Heiworts  und 
bei  seiner  Beziehung  auf  eine  Gesichtserscheinung  alle  übrigen 
Stellen  Leben  und  Farbe,  selbst  Stellen  wie  0  217: 

xal  pv  x*  ivmoriöiv  nvol  xtjXJo)  vijag  iitiag, 

et       int  <f>Q£(fl  $fjx*  iJyapipvov*  nowict  'HQy 

avetf)  nomvvrsavii  O-oaig  oiovvat  jijflttoVfr 
Je  prächtiger  nämlich  und  stattlicher  die  Schiffe  waren, 
um  so  begründeter  der  Schmerz  bei  der  Gefahr,  sie  vernichtet 
zu  sehen. 

Nur  im  Vorübergehen  sei  noch  hingewiesen  auf  die  Anwen- 
dung sinnverwandter  Beiwörter  bei  vyvg,  wie  xaXtj  0  704,  ntQi- 
xaXXijg  v  149.  175,  und  von  ebendenselben  Schiffen,  die 
anderswo  durch  ittfeu  bezeichnet  werden  O  729  —  O  704,  ij  43 
bis  v  149.  175. 

Vom  Mahle  ausgesagt  passt  das  Beiwort  prächtig,  je  nach 
den  relativen  Anschauungen  und  Anforderungen  der  Betheiligten, 
in  allen  oben  angezogenen  Stellen,  mögen  es  nun  Götter  und 

23* 
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Göttinnen,  oder  »leiden,  Matrosen,  Krieger  oder  Hirten  sein,  die 
da  schmausen.  Synonyme  Heiwörter  zu  öaig  sind  &ate*a  H 
475,  y  420,  #  70.  99,  eqtxvdijg  U  802,  cV^if  A  575,  äya$i 
o  506  u.  s.  w. 

Der  neueste  Homer- Erklärer  bemerkt  freilich  zu  y  l8ü: 
Jtaog  ist  stehendes  Beiwort  des  Schiffes,  des  Mahles  und  des 
Geistes,  und  der  Schild  heifst  ndvtoa"  «/o>  Für  alle  diese  Ver- 
bindungen darf  man  nicht  künstliche  Beziehungen  ersinnen,  son- 
dern itaog  ist  gleich  icMog,  wobei  die  Vorstellung  des  Zutreffen- 
den, Entsprechenden  zu  Grunde  liegt.    Das  digammirte  foog  hat 

hier  das  i  vorgeschoben." 

Düutzer  hat  demnach  ebenso  wie  Ahrens,  Döderlein  u.  a. 
das  Unangemessene  der  gewöhnlichen  Erklärung  gefühlt;  aber 
wie  er  uns  „ohne  künstliche  Beziehungen" ,  um  nicht  zu  sagen, 
ohne  logische  Fehlwege  von  dem  angeblichen  Grundbegriffe  „gleich" 
zu  der  „Vorstellung  des  Zutreffenden,  Entsprechenden"  hinüber 
helfen  könne,  ist  ebenso  unerfindlich,  als  es  unbegreiflich,  ist, 
wohinaus  er  mit  einem  nach  allen  Seiten  hin  trefflichen 
Schilde  will. 

Weit  folgerichtiger  wenigstens  ging  Ahrens  Ztschr.  f.  A.  1830 
S.  81 7  ff.  zu  Werke,  wenn  er .  kUsn  auf  *Xxm,  «ofx«  zurückzu- 
führen versuchte.  Denn  damit  liefse  sich  allerdings  zu  der  „Vor- 
stellung des  Zutreffenden,  Angemessenen"  gelangen.  Nur  schade, 
dass  aus  eXxw  SL  j*n  nie  und  nimmermehr  Ifiaog  entstehen 
kann.  Aber«  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit  dieser  Etymologie, 
entspricht  der  von  Ahreus  angenommene  Begriff  auch  keineswegs 
dem  tieferen  Stellenverständnisse,  wie  eine  Probe  an  den  aufge- 
führten Stellen  leicht  ergiebt.  Daher  fand  auch  diese  Ableitung 
wenig  Anhänger.  Grashof  Fuhrw.  S.  32  konnte  sich  mit  allen 
seitherigen  Erklärungen  für  «ovric  nwoa*  so  wenig  be- 
freunden, dass  er  sich  zu  der  Schreibweise  naviote  lan  glaubte 
bequemen  zu  müssen.  Unsere  Erklärung  hilft  über  alle  etymo- 
logischen und  ästhetischen  Bedenken  hinweg. 

Bezüglich  des  Adj.  Uog,  welches  vir  —  nach  Anleitung 
unseres  Dichters  selbst  —  von  dem  Epitheton  *i*og  als  völlig 
geschieden  ansehen  müssen,  wird  wohl  an  der  von  Curtius  N.  o69 
aufgestellten  Etymologie  festzuhalten  sein,  wonach  es  mit  dem 
Skr.  Adverb  vtiftti  =  aeque  Einer  Wurzel  ist.  Da  für  foog  am 
Digamma  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  lag  auch  die  Form  i-ptoc 
im  Bereiche  der  Möglichkeit.  Aher  Homer  selbst  hat  diese  Form 
im  Sinne  von  laog  nirgends  angewendet,  wie  auch  umgekehrt 
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nirgend*  ttsog  im  Sinne  oder  in  den  Verbindungen  von  fflöog, 
sicherlich  zu  dem  Zwecke,  um  von  vorne  herein  einer  Verwechse- 
lung zu  begegnen. 

Der  spätere  Verfasser  des  SchiHscatalogs,  diese  Absicht  ver- 
kennend, hat  ein  einziges  Mal  Ixaog  im  Sinne  von  iaog  B  765 
zur  Anwendung  gebracht: 

tri  fröre 

oxQi%ctg,  olstiag,  tfiarpvXf}  ml  vünov  Haag. 
Wie  wenig  aber  der  Verfasser  dieser  Verse  auf  das  Ansehen 
einer  etymologischen  Autorität  Anspruch  zu  machen  befugt  ist, 
zeigt  sich  in  ebendemselben  Verse  durch  die  ungerecht  fertigte 
Form  oi-iteag  für  d-fivtexg  Eines  Alters.  Vgl.  Curtius  Gr. 
EL  S.  564. 

Nachträgliches 
zu  sxij-ßoXog  etc.  =  Pfeilschütz. 

1)  Hesych.  hxtj-ßoXlai,  =  nqofoftg  t»»  ßsXwv  d.  h.  da 
ßoXicc*  =  nQoi(f€tg,  so  ist  auch  nach  Hesychws  Auflassung  der 

erste  Worttheil  £xrj-  =  rcr  ßtXrj. 

2)  Hesych.  Sxdtrj'  %vX6v  h  tolg  tpvXctxloig,  m  tovg 
Xitxovgyovg  nQOGd^dfievovitg  IfACttftiyovv ,  also  txc'ttti  wie 
xi  /.m'  (td  y.r{ka  —  ta  ßiXt])  ein  Holzscheit,  ähnlich  einem 
l'feiischafte,  hier  zu  dem  speciellen  Zwecke  des  Knebeins. 

Magdeburg.  Anton  Goebel. 


•  i 
*  > 

•  •  ■ 

Ueber  die  Stellung  der  Geograplüe  in  unseren 

höheren  Schulen. 

„In  der  Mitte  andrer  Studien,  auf  die  man  mehr  Gewicht 
legt,  wird  die  Geographie  von  den  Schülern  durchgehends  und 
manchmal  selbst  von  den  Lehrern  vernachlässigt.  Dies  ist  höchst 
tadelnswerth.  Man  kann  den  geographischen  Unterricht  sehr  be- 
schränken, aber  man  darf  ihn  nicht  geringschätzen.  Er  muss 
die  übrigen  Studien  verbinden  und  in  Verbindung  festhalten. 
Ohne  ihn  wankt  alles."  ! 

So  äufserte  sich  vor  mehreren  Jahrzehnten  Herbart  in  seinem 
Pmriss  pädagogischer  Vorlesungen  (§  268).  Die  Anklage,  welche 
in  seinem  Ausspruch  Hegt,  gilt  auch  heute  noch,  die  ernste  Mahnung 
aber,  die  ihr  folgt,  scheint  heute  mehr  denn  je  Aer  Heherzigung 
werth. 
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Bis  in  die  jüngste  Zeit  durften  wir  Deutsche,  wenn  man 
uns  etwa  auch  hinsichtlich  des  vermeintlich  so  vortrefflichen 
Schulunterrichts  im  Ausland  „die  Nation  der  Geographen14 
nannte,  die  Scham  über  dies  unverdiente  Lob  doch  dadurch 
mildern,  dass  wir  uns  gestanden:  wie  soll  denn  tüchtiger  Unter- 
richt von  untüchtigen  Lehrern  ertheilt  werden?  Es  gab  ja  gar 
keine  Fachlehrer  für  Geographie;  dem  unberechenbaren  Zufall 
war  es  anheimgegeben,  ob  selbst  in  Preufsen,  der  Wiegenslätte 
der  neu  verjüngten  Wissenschaft  von  der  Erde,  hie  und  da  ein 
Mann  versuchte  im  Geiste  dieser  Wissenschaft  auf  der  Schule  zu 
wirken.  Im  schneidigen  Gegensatz  zu  den  guten  altpreufsischen 
Uebcrlieferungen  wurde  ein  jeder  zum  geographischen  Unterricht 
zugelassen,  der  nur  überhaupt  als  Lehrer  fungiren  durfte;  geprüft 
hinsichtlich  seiner  Lehrlahigkeit  war  er  entweder  gar  nicht  oder 
mit  einer  nur  durch  eine  einzige,  freilich  gewichtige,  Thatsache 
entschuldbaren  unvergleichlich  weitherzigen  Beachtung  der  ministe- 
riellen Prüfungsvorschriften.  Letztere  verlangten  nämlich  von  den 
für  die  volle  facultas  docendi  sich  meldenden  Candidaten  „plan- 
mäfsige  Studien  in  allen  Thcilen  der  geographischen 
Wissenschaft";  wie  aber  sollten  die  Studierenden  das  ermög- 
lichen, da  auf  keiner  einzigen  Universität  eine  ordentliche  Professur 
für  Erdkunde  errichtet  war?  Wie  hätten  sie  sich  autodidaktisch 
auf  dem  Gebiet  einer  so  labyrinthischen  Wissenschaft,  für  die 
ihnen  obendrein  das  Gymnasium  die  unentbehrlichsten  Vorkennt- 
nisse vorenthalten  hatte,  auch  nur  zurechtfinden,  geschweige  denn 
„planmäßige  Studien"  treiben  sollen?  —  So  führte  der  Staat 
selbst  die 'Vernachlässigung  seiner  Forderung  herbei,  indem  er 
die  Mittel  versagte,  ihr  nachzukommen;  und  natürlich  wirkte  solche 
Vernachlässigung  seitens  der  Prüfenden  ganz  aufserordentlich  herz- 
erleichternd auf  die  zu  Prüfenden.  Selbst  in  Berlin  pflegten 
sich  Candidaten  um  die  volle  geographische  Facultas  zu  bewerben, 
die  nicht  verdienten  von  Sexta  nach  Quinta  versetzt  zu  werden, 
denn  die  Lehre  über  die  Längen-  und  Breitengrade  lag  bei  ihnen 
oft  in  nächtlicher  Finsternis. 

Man  darf  wohl  sagen :  das  war  dadurch  verschuldet,  dass  die 
Schopfer  der  neueren  Erdkunde,  A.  v.  Humboldt  und  C.  Bitter, 
es  verabsäumt  hatten  ihre  reformatorische  Wirksamkeit  absichts- 
voll auf  die  Lehrerausbildung  zu  erstrecken,  und  dass  der  preufsische 
Staat  die  eminente  Forschungs-  und  Lehrgabe  eines  Peschel  un- 
benutzt liefs.    Von  Bitters  Tod  bis  zu  Pescheis  Berufung  nach 
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Leipzig  d.  h.  ^on  1S59  bis  1871  währte  in  Deutschland  das  geo- 
graphische Interregnum. 

Aber  ein  principieller  Irrthum  des  preufsischen  Prüfungs- 
reglemeuts  von  1S66  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Uebel  zu 
verschlimmern.  Wenn  es  darin  (§  26)  buchstäblich  heisst  „Wer  l 
diesen  Anforderungen  (für  Ertheilung  der  vollen  fac.  doc.  in 
Geographie)  nicht  genügt,  muss,  um  in  der  Geographie  die  volle 
Unterrichtsfahigkeif  für  Realschulen  zu  erhalten,  eine  Nach- 
prüfung bestehen",  so  liegt  freilich  wohl  nur  eine  auflallige  redactio- 
nelle  Flüchtigkeit  vor,  denn  es  kann  unmöglich  die  Absicht  des 
Ministers  v.  Mühler  gewesen  sein,  durchgefallene  Candidaten  ge- 
rade den  Gymnasien  zu  überweisen,  und  in  einen  so  starken 
Widerspruch  zu  seiner  eigenen  Bestimmung  (§  8  des  nämlichen 
Reglements)  zu  treten:  „Der  Artunterschied  zwischen  Gymnasien 
und  Realschulen  hat  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  wissen- 
schaftliche Prüfung."  Dagegen  liegt  wahrscheinlich  kein  Flüchtig- 
keitsversehen in  der  höchst  bezeichnenden  Anordnung  des  §  26: 
„Für  den  geographischen  Unterricht  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  ist  erforderlich,  dass  der  Kandidat  sich  eine 
auf  sicheren  geographischen  Kenntnissen  beruhende  Bekanntschaft 
mit  der  Geschichte  erworben  hat/4  Man  ging  nämlich  über- 
haupt von  der  Voraussetzung  aus,  die  Erdkunde  sei  der  Gruppe 
der  historischen  Disciplinen  beizuordnen  und  verrielh  nun  in  den 
eben  angeführten  Worten  den  vollständigen  Rückfall  in  die  dureh 
Humboldt  und  Ritter  gründlich  überwundene  Anschauung,  als  sei 
die  Geographie  die  Magd  der  Geschichte! 

Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn  der  Grad  der  fac.  doc. 
in  Mathematik  nach  den  Kenntnissen  in  Physik  bemessen  würde! 
Und  wie  reimt  sichs  zusammen,  dass  Lehrer,  welche  in  oberen  • 
Klassen  Geographie  lehren  wollen,  auf  sämmtlichen  Gebieten  der 
Erdkunde  jene  planmäfsigen  Studien  getrieben  haben  sollen,  hin- 
gegen solche,  die  in  demselben  Fach  da  unterrichten  wollen,  wo 
gerade  überhaupt  nur  in  Wahrheit  darin  unterrichtet  wird,  bis 
auf  die  mittlere  Klassenstufe,  —  wesentlich  allein  in  Geschichte 
zu  prüfen  sind? 

Und  was  war  die  nächste  Schädigung,  verwirkt  durch  die  un- 
natürliche Verknüpfung  der  Geographie  mit  den  historisch-philologi- 
schen ,  ihre  gänzliche  Lostrennung  von  den  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Fächern?  Diejenigen,  welche  in  den  letzteren 
sich  auf  der  Universität  ausgebildet  hatten  (nebenbei  vollauf  ge- 
nügend schon  durch  die  gymnasiale  Schulung  in  Geschichte  und 
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in  Sprachen  bewandert  waren),  um  bei  redlichem  Eifer  in  der 
Benutzung  Htterarischer  Hülfsmittel  einen  ganz  leidlichen  Unter- 
richt in  Geographie  zu  ertheilen,  meldeten  sich  fast  nie  ffir  die 
Staatsprüfung  in  der  Erdkunde;  die  Historiker  aber  in  Masse 
(notgedrungen  durch  die  Gradbestimmungen  des  Reglements)  und 
mehr  und  mehr  an  die  abenteuerliche  Logik  gewöhnt,  das»  sie 
in  Geographie  ganz  dieselbe  Facultas  erhalten  müssten,  welche  sie 
sich  in  Geschichte  verdient. 

Mit  dem  Beginn  des  Jahres  1S76  ist  nun  eine  neue  Aera 
eröffnet  worden.  Der  Begründung  geographischer  Professuren  auf 
fast  allen  preufsischen  Hochschulen  ist  naturgemäfs  der  Beschluss 
gefolgt,  den  Professoren  der  Erdkunde  auch  die  Vertretung  ihrer 
Wissenschaft  in  der  Prüfungscommission  der  Universität,  welcher 
sie  angehören,  zu  übertragen,  während  bis  dahin  wohl  nur  in 
Göttingen  und  in  Breslau  (dort  durch  Wappäus,  hier  durch  Neu- 
mann) die  geographische  Prüfung  als  eine  selbständige  neben  der 
geschichtlichen  gehandhabt  wurde. 

Jetzt  also  erst,  wo  fachmäfsig  gebildete  Lehrer  zur  Verfügung 
stehen,  ist  es  in  unserem  Staate  möglich  geworden  Ilerbarts 
Mahnruf  wirklich  zu  Nutz  und  Frommen  der  Schulen  zu  beachten. 
Fürder  gebe  es  keine  Entschuldigung  mehr  dafür,  wenn  in  Preufsen, 
dem  Staate  der  guten  Schulen,  gerade  diejenige  Wissenschaft  wie 
bisher  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  jammervoll  behandelt 
würde,  deren  Wiedererweckung  der  deutschen  Nation  zum  unver- 
gänglichen Buhme  gereicht. 

Zunächst  gilt  es  klar  zu  werden  über  die  Stellung  der  Erd- 
kunde unter  den  übrigen  Wissenschaften.  Das  fällt,  denke  ich, 
herzlich  leicht.  Sie  ist  die  Lehre  von  einem  planetarischen  Natur- 
"  körper,  gehört  also  ihrem  innersten  Wesen  nach  zu  den  natur- 
kundlichen Wissenszweigen.  Nicht  nur  der  allgemeine  Theil  der 
Erdkunde,  der  von  der  Erde  als  Weltkörper,  von  seiner  Lufthülle, 
seiner  flüssigen  und  starren  Oberfläche  und  deren  organischen 
Bewohnern  handelt,  ist  durchweg  mathematisch- naturwissenschaft- 
lichen Inhalts,  sondern  auch  die  Länderkunde  hat  es  wesentlich 
und  hauptsächlich  mit  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Länder 
zu  thun  nach  Peschers  goldnem  Wort:  Jede  echte  Erdbe- 
schreibung ist  Naturbeschreibung  der  Erdräume.  Die 
tief  greifende  Wirkung,  welche  das  mächtigste  Erdengeschöpf,  der 
Mensch,  in  immer  groisartigeren  Fortschrittsstufen  auf  den  Erd- 
ball ausgeübt  hat  und  fortdauernd  ausübt,  bringt  erst  das  eigentlich 
historische  Element  in  die  Erdbetrachtung.    Wir  dürfen  hiernach 
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die  Erdkunde  dehniren  als  eine  naturwissenschaftliche  Dis- 
ciplin  mit  integrirendem  geschichtlichen  Destandtheil. 

Bereits  die  Propädeutik  der  Erdkunde  auf  Schulen,  die 
Heimatskunde  im  echten  Wortsinn  d.  h.  die  Induction  der  geo- 
graphischen Grundbegriffe  durch  Verwerthung  heimatlichen  An- 
schauungsstoffes,  kann  und  darf  der  historischen  Rückblicke  nicht 
entbehren.  Wie  viel  leichter  wird  es  indessen  dem  in  Heimats- 
kunde unterrichtenden  Lehrer  an  der  Hand  guter  Geschichtsbücher, 
wo  möglich  auch  einer  Localchronik ,  genügende  Herrschaft  über 
den  für  seinen  Zweck  nöthigen  geschichtlichen  Wissensstoff  zu  er- 
langen als  über  den  astronomischen,  klimatologischen,  geologischen, 
botanischen  und  zoologischen!  Da  der  Lehrer  der  Heimatskunde  — 
falls  er  nicht  letztere  mit  einer  ofliciell  gefärbten  Topographie  des 
SchulorU  und  seiner  Umgebung  bedauerlicher  Weise  verwechselt 
oder  etwa  gar  verwechseln  muss  —  fast  niemals  in  der  Litteratur 
Anhalt  findet  für  die  Auswahl  seines  Unterrichtsstoffes,  noch  weit 
seltener  für  dessen  methodische  Ausnützung,  so  liegt  ja  überhaupt 
in  seiner  Aufgabe  ein  ebenso  hohes  wie  schwer  anzustrebendes 
ideal.  Verkennen  aber  kann  niemand,  dass  eine  mangelhafte 
naturwissenschaftliche  Schulung  selbst  dem  Redlichsten  eine,  wenn 
auch  nur  ungefähr  genügende,  Lösung  solcher  Aufgabe  vollkommen 
unmöglich  machen  muss. 

Und  gilt  nicht  dasselbe  für  die  Einführung  in  die  eigentliche 
Erdbeschreibung,  die  einer  in  der  Vorschule  absolvirten,  anderen 
Falls  durchaus  dem  Sextacursus  mit  einzufügenden  ordentlichen 
Heimatskunde  zu  folgen  hat?  Die  in  der  untersten  Klasse  zu 
lehrenden  Anfangsgründe  der  Erdkunde  verlangen  vom  Lehrer  gar 
sichere  und  umfassende  Kenntntsse,  auch  wenn  sie  nicht  über 
Gebühr  ins  Astronomische  abschweifen.  Es  gehört  vor  allem 
eine  nur  durch  gründliches  Studium  der  Naturwissenschaften  zu 
erlangende  kritische  Vorsicht  dazu,  um  nicht  Ungeheuerlichkeiten 
die  Schüler  nachbeten  zu  lassen,  wie  sie  noch  so  mancher  Leit- 
faden der  Erdbeschreibung  über  Passate,  tropische  und  subtropische 
Regen,  Plutonismus  und  Neptunismus,  etwa  gar  über  das  „innere 
Erdfeuer"  u.  s.  w.  höchst  unbefangen  auftischt.  Unbegreiflich, 
wie  es  noch  immer  zahlreiche  Djrectoren  gibt,  welche  diesen  An- 
fangsunterricht, sachlich  wie  methodisch  den  weitaus  schwierigsten 
in  der  ganzen  Schulgeographie,  einen  der  schwierigsten  überhaupt, 
—  jugendlichen  Anfangern  ohne  die  geringste  naturwissenschaftliche 
Vorbildung  anvertrauen  können! 

Die  Hauptmasse,  welche  stets  unsere  schulmäfsige  Erdbeschrei- 
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iig  zu  bewältigen  haben  wird,  nuiss  naturlich  in  der  Topik  ge- 
sucht werden.  Sie  verhalt  sich  zur  wissenschaftlichen  Erdkunde 
wie  das  Verstehenlernen  einer  Sprache  zum  Studium  der  mit 
ihren  Mitteln  geschaffenen  Litteratur;  sie  ist  vor  allem  für  das 
praktische  Leben  eines  jeden  eine  unentbehrliche  MitgifL  Soll 
diese  Topik  aufs  allerdörfügste  beschränkt  bleiben,  auf  Einprägen 
der  ungefähren  Umrisse  uud  Bodenverhältnisse,  der  wichtigsten 
Ströme,  Städte  und  Staaten,  so  gehört  freilich  keiue  grofse  Gelehr- 
samkeit seitens  des  Lehrers  dazu.  Ein  Philolog  ist  dafür  am  Ende 
so  gut  zu  brauchen  als  ein  Naturwissenschaftler  oder  auch  ein 
Elementarlehrer;  der  wackre  Guthe  wagte  sogar  den  Vorschlag, 
man  möge  dem  Zeichenlehrer  diese  Lehrstunden  mit  übertragen. 
Das  zielte  oifenbar  auf  die  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende 
Bedeutung  des  Kartenzeichnens,,  ohne  welches  topische  Geographie 
ein  unnützer,  gar  bald  über  Bord  geworfener  Gedächtnisballasl 
bleibt.  Guthe  verkannte  nur  hierbei,  dass  der  Entwurf  markiger 
Kartenskizzen  an  der  Schultafel  durch  den  Lehrer  ebenso  wie  das 
zweckdienliche  d.  h.  mehr  und  mehr  den  Charakter  der  Copie 
abstreifende  freihändige  Kartenzeichnen  der  Schüler  auf  Schiefer- 
tafel und  Papier  mit  der  Zeichenkunst  nicht  mehr  zu  tbun  hat 
als  die  Geometrie,  die  man  doch  gewifs  keinem  Zeichenlehrer 
überlässt. 

Hier  nun  ist  es,  wo  wir  Ilerbart's  Worte  vom  möglichen 
Beschränken  des  geographischen  Unterrichtsstoffes  und  der  hohen 
Bedeutung  der  Schulgeographie  als  eines  ,,associirenden"  Lehr- 
gegenständes  wohl  ins  Auge  zu  fassen  haben.  Gestehen  wir  es 
nur :  die  Fülle  der  Namen,  Quadratmeilen-  und  Einwohnerzahlen, 
die  unsere  Lehrslunden  ächzend  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
dahinschleppen,  ist  ein  leidiges  Ueberkommnis  der  vorritter  sehen 
Compendien-Geographie.  Klare  und  dauerhafte  Orientirung  über 
die  uns  wichtigsten  Theile  der  terrestrischen  Topik  wird  durch 
diese  von  alter  Zeit  her  angeerbte  Gedächtnislast  unverbundener, 
mitbin  völlig  geistloser  Einzelheiten  nicht  befördert,  sondern  be- 
einträchtigt. Heifssporne,  die  einst  den  grossen  Bitter  dadurch 
zu  ehren  meinten,  dass  sie  in  der  Schule  nur  noch  vom  Relief 
der  Länder,  ihrer  „Weltstellung"  u.  a.,  bei  Leibe  aber  nicht  von 
„politischer  Geographie"  gesprochen  haben  wollten,  gingen  freilich 
in  die  Irre.  Unsere  Schüler  sollen  die  deutschen  Städte  und 
Staaten  genauer  kennen  als  den  Bodenbau  Innerasicns,  sollen  Süd- 
amerika mit  Gebirgen,  Flüssen  und  Hauptstädten  klar  vor  der 
Seele  haben  und  solches  durch  die  Zeichnung,  das  einzig  Aus- 
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schlag  gebende  geographische  Extemporale,  erweisen  —  aber  nicht 
Phrasen  nachschwatzen  über  die  „Weltstellung.4' 

In  den  unteren  Klassen  zumal  wird  man  bei  Beschränkung 
des  topischen  und  statistischen  Lehrstoffs  auf  das  Unentbehrliche 
den  geographischen  Unterricht  höchlich  beleben  können  durch 
Uebungen  im  Kartenzeichnen,  Vorweisen  guter  Abbildungen  uud 
treffende  Schilderung  von  Ländern  und  Völkern,  wie  sie  den  Sinn 
der  Knaben  so  gewaltig  zu  fesseln  vermögen  (aufser  wenn  aus 
langathmigen,  gar  nicht  für  das  Knabenalter  geschickten  „Charakter- 
bildern" vorgelesen  wird)!  Aber  vergessen  wir  es  nicht,  dieser 
Unterricht  ist  zu  Höherem  bestimmt  als  die  Schüler  mit  allerhand 
Kurzweil  und  allerhand  sonstiger  Lehrkunst  fest  zu  machen  in 
der  Runde  von  den  Vorgebirgen  Afrikas  und  den  Städten  an  der 
Elbe  oder  am  Rhein:  „er  soll  die  übrigen  Studien  verbinden  und 
in  ihrer  Verbindung  festhalten." 

So  wird  also  die  geographische  Lehrstunde  auf  höheren 
Schulen  einen  anderen  Beruf  haben  als  auf  Elementarschulen,  so 
gewis  die  zu  verbindenden  Studien  andere  sind.  Der  bisher 
landläufige  Geographieunterricht ,  wie  er  selbst  den  Gymnasien 
keineswegs  fremd  war,  durfte  eben  deshalb  unbeschadet  in  die 
Hand  meinetwegen  von  Elcmentarlehrern  gelegt  werden,  weil  er 
nicht  auf  der  Höhe  des  sonstigen  Gymnasialunterrichts  stand. 
Die  „Verbindung11  aber,  weiche  wir  herzustellen  haben,  ist  ange- 
deutet  durch  die  berühmte  Titelaufschrift  von  Ritters  Lebenswerk : 
Die  Erdkunde  als  sichere  Grundlage  des  Studiums 
und  Unterrichts  in  physikalischen  und  historischen 
Wissenschaften.  Wie  im  Keim  die  Organe  eines  im  Werden 
begriffenen  Körpers  noch  kaum  gesondert,  in  der  zelligen  Erst- 
lingsmasse verschmolzen  geschaut  werden,  so  birgt  eine  gute  Hei- 
mathskunde  die  Anfänge  der  Geschichts-  und  Naturkunde;  Thei- 
lung  der  Arbeit  folgt,  jedoch  eine  Zertrennung  des  auswachsenden 
Baumes  der  Erkenntnis,  etwa  in  zwei  sich  fliehende  Aeste ,  den 
der  Geschichte  und  der  Sprachen,  den  der  Lehre  von  Natur  und 
Raum-  und  Zahlgröfsen,  wäre  sicherlich  vom  Uebel.  Und  worin 
anders  vereinen  sich  alle  auf  unseren  Schulen  gepflegte  Lehr- 
gegenstände als  im  geographischen  ?  Auf  die  Erde  bezieht  sich 
die  Lehre  von  den  Schicksalen  des  Menschengeschlechts,  von  den 
Naturerzeugnissen,  den  am  Erdboden  oder  in  der  Luft  sich  bethä- 
tigenden  Naturkräften;  sie  alle  bleiben  Stückwerk  ohne  den  Kos- 
mos, durch  welchen  sie  unter  dem  kleinen,  und  uns  doch  so 
grofs  erscheinenden  Zeltdach  unseres  Erdenhimmels  harmonisch 
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zusammenschliefsen.  Der  trotz  aller  Auszweigung  bis  in  den 
Wipfel  jenes  Erkenntnisbaumes  zu  verfolgende  Stamm  ist  kein 
anderer  als  die  Lehre  von  der  irdischen  Heimath,  zu  der  sich 
die  kindliche  Heimathskunde  erweitert  hat:  sie  sieht  noch  immer 
mit  allen  Aesten  und  Zweigen  im  lebendigsten  Zusammenhang, 
sie  ist  in  dem  doppelten  Sinn  central,  dass  sie  von  allen  Seiten 
Gaben  empfangt  und  nach  allen  Seiten  die  Erkenntnis  fördert, 
indem  sie  jedwede  Erscheinung  in  der  Gesammtheit  des  Erden- 
lebens aufzufassen  berufen  ist.  Das  mag  ein  Traumideal  ohne 
praktische  Verwendbarkeit  schelten ,  wer  Herbarts  pädagogische 
und  Ritters  geographische  Kompetenz  anzuzweifeln  sich  erkühnen 
will.  lTns  soll  nur  in  Kurze  die  Frage  beschäftigen,  welcher  Art 
von  Lehrern  ein  so  hochwichtiger  Gegenstand  in  die  Pllege  ge- 
geben werden  soll.  Schon  von  der  untersten  Stufe  ab  soll  er 
seines  hohen  Zieles  ja  bewusst  sein,  wenn  es  auch  noch  bis 
(Juarta  oder  Tertia  nur  mäfsige  Ernteerträgnisse  aus  den  ge- 
schichtlichen und  nalurgeschichtlichen  Stunden  in  den  geographi- 
schen Speicher  zu  sammeln  gilt.  Bisher  war  weit  verbreitet  die 
Sitte,  im  geschichtlichen  Lehrer  einfach  auch  den  geographischen 
zu  erkennen.  Bisher  aber  hätte  man  auch,  um  Verwechslungen 
zu  vermeiden,  meist  besser  gethan  „Erdbeschreibung"  auf  den 
Stundenplan  zu  setzen,  und  die  füllt  in  Ermangelung  ordentlicher 
Geographielehrer  dem  Geschichtslehrer  immer  noch  am  nächsten 
zu,  obschon  seine  „Weltgeschichte*4  ganz  uberwiegend  auf  dem 
engen  Raum  der  Mittelmeergestade  und  Mitteleuropas  verläuft, 
Australien,  Afrika  abseits  des  Nordstreifens,  der  gröfete  Theil  von 
Asien  und  Amerika,  die  oceanische  Inselwelt  auiser  in  der  geo- 
graphischen nur  in  der  naturgeschichtlichen  Stunde  zur  Sprache 
kommen.  Nun  aber  behalte  man  den  stolzen  Namen  der  Strabo- 
nischen  Wissenschait  nur  bei;  er  mag  hinübergeschrieben  werden 
über  die  Grenze,  wo  die  rein  äufserliche  Erdbeschreibung 
aufhört  und  die  wissenschaftliche  d.  h.  erklärende  Erdkunde 
anhebt.  Soll  diese  den  eigentlich  wissenschaftlichen  Bahnen,  wenn 
auch  nur  von  weitem,  entgegenführende  „Geographie44  in  dem 
einer  höheren  Schule  allein  angemessenen  Sinne  wohl  am  besten 
einem  Historiker  anzuvertrauen  sein?  Alle  Achtung  vor  dem 
Wissen  unserer  grofsen  deutschen  Geschichtsforscher;  aber,  so- 
weit der  Schreiber  dieser  Zeilen  die  junge  Welt  der  Geschichte 
Sludirenden  kennt,  ist  sie  nicht  durch  Vielseitigkeit  des  Studiums, 
ja  auch  nur  des  Interesses  ausgezeichnet;  gar  mancher  aus  diesen 
Kreisen  ahnt  erst,  wenn  er  Erdkunde  zu  treiben  anfängt,  dass  die 
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Natur  neben  dem  Menschenwillen  doch  auch  eine  wichtige  Holle 
auf  Erden  spiele,  und  nur  einige  sind  mir  bekannt,  die  in  Folge 
davon  noch  in  später  Zeit  wirklich  eifrig  bemüht  waren,  die  mit 
Schrecken  bemerkten  furchtbaren  Lücken  zu  füllen,  welche  un- 
sere Gymnasialbildang  nur  zu  oft  in  naturwissenschaftlicher  Be- 
ziehung ihren  Zöglingen  belässt. 

Man  täusche  sich  doch  nicht  durch  Aeufserlichkeiten !  'Wird 
denn  das  Band  zwischen  Geschichte  und  Geographie  darum  ein 
enges,  weil  man  in  der  Geschichtsstunde  stets  eine  Landkarte  ge- 
braucht, oder  weil  die  Staatenkunde  ohne  allen  geschichtlichen 
Hintergrund  nichts  taugt?  Die  in  der  alten  Geschichte  benöthig- 
ten  Data  aus  der  alten  Geographie  fallen  allein  der  GcscbichLs- 
stunde  zu  und  werden  eben  so  gut  in  ihr  ihre  Erläuterung  lin- 
den, wenn  der  betreffende  Geschichtslehrer  nicht  der  Geographie- 
lehrer derselben  Classe  ist  Bezugnahme  andrerseits  auf  die  ge- 
sclüchüichen  Kenntnisse  der  Schüler,  wenn  es  gilt  ihnen  etwa  die 
Bedeutung  der  verbindenden  Kraft  des  grofsen  süd-  und  des 
kleinen  nordeuropäischen  Binnenmeers,  die  scheidende  Kraft  der 
Donau  und  des  Lech  im  Gegensatz  zum  Rhein,  die  Bückwirkung 
der  böhmischen  Landkesselbildung  auf  den  ältesten,  in  immer  er- 
neuter Einhegung  fast  stets  sich  gleichbleibenden  Staat  Mittel- 
europas u.  ä.  zu  erläutern  —  solche  Bezugnahme  macht  die  Ver- 
einigung von  Geschichte  und  Geographie  (deren  Gebiet,  wie  ge- 
sagt, in  dem  schulmäfsigen  Grenzumfang  sich  ähnlich  genau  deckt 
wie  das  des  deutschen  Reichs  und  das  von  ReuXs-Greiz)  in  einer 
Lehrkraft  noch  lange  nicht  so  wüuschenswerth  als  die  entspre- 
chende Vereinigung  des  lateinischen  und  gricchischden  Unterrichts, 
die  man  doch  kaum  in  Quarta  zu  erstreben  pflegt. 

Die  grofse  Hauptsache  bleibt  aber  immer  die :  es  ist  nicht 
verständig  einen  Unterricht,  der  schlechterdings  naturkundliches 
Wissen  erfordert,  in  die  Hände  gerade  derjenigen  Mitglieder  eines 
Lehrercollegiums  zu  legen,  welche  dieser  Anforderung  nach  ihrer 
ganzen  Studienrichtung  wenig  zu  entsprechen  im  Stande  sind. 
Wendet  man  ein,  es  fehle  umgekehrt  den  Naturwissenschaftlern 
am  Interesse  für  die  gewiss  nicht  zu  unterschätzende  geschicht- 
liche Seile  der  Erdkunde,  so  ist  dem  zu  entgegnen:  jetzt  eben 
hat  es  unser  Staat  erreicht,  eine  Auslese  zu  veranstalten ;  jetzt 
kann  er  sich  unter  den  Historikern  diejenigen  zur  Verleihung 
geographischer  Facultas  (etwa  bis  zur  Tertia)  erwählen,  die  neben 
gründlichen  geographischen  Studien,  deren  sie  ja  für  die  Historie 
nimmermehr  entbehren  können,  auch  erfolgreiche  Studien  in  den 
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Grund  lehren  der  nächst  berührenden  Naturwissenschaften  auf- 
weisen, aber  auch  unter  den  Naturwissenschaftlern  diejenigen, 
welche  ihren  Sinn  für  Geschichte  durch  Erweiterung  und  kri- 
tische Verschärfung  ihres  vom  Gymnasium  mitgebrachten  histori- 
schen Wissens  bethätigen.  Letzteren  würde  ohne  Zweifel  die  hö- 
here Lehrbefahigung  für  Erdkunde  zuzuerkennen  sein.  Nur  muss 
freilich,  um  die  eben  umschriebene  Auslese  der  Tüchtigsten  frucht- 
bar zu  machen,  der  preufsische  Wahlspruch  „Suum  cuique"  zur 
Geltung  kommen,  d.  h.  man  muss  denen,  welche  die  Doppelarbeit 
leisten,  nicht  den  einfachen  Lohn  geben,  man  muss  die  im  In- 
teresse eines  wahrhaft  fördernden  geographischen 
Unterrichts  in  beiden  Hemisphären  menschlichen 
Wissens  kundig  Gewordenen  höher  stellen  im  Werth 
ihres  Zeugnisses  als  einseitige  Natur-  oder  einseitige 
Geschichtswissenschaftler.  Wie  treulich  werden  in  unserer 
auf  Arbeitstheilung  auch  im  Studium  so  versessenen  Zeit  derartig 
Vorgebildete  der  Schule  zustatten  kommen,  und  wie  viel  natür- 
licher erscheint  auch  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt  die 
Verknüpfung  geologischer  mit  geographischen,  geographischer  mit 
einigen  historischen  Studien  als  die  von  historischen,  germanisti- 
schen, altklassischen  und  theologischen  mit  geographischen  Stu- 
dien, welche  das  gegenwärtig  noch  giltige  Prüfungsreglement  den 
Studirenden  auferlegt  weder  zu  ihrer  eigenen  Befriedigung  noch 
zum  Segen  der  Schule! 

Das  gegenwärtige  preufsische  Unterrichtsministerium  hat  sich 
das  Verdienst  erworben  dem  preufsischen  Staat  nicht  nur  geo- 
graphische Professuren  zu  schaffen,  sondern  dieselben  auch  ohne 
Ausnahme  mit  Naturwissenschaftlern  zu  besetzen.  Schul-  und 
Universitätsleitung  müsste  bei  uns  ganz  auseinander  fallen,  wenn 
trotzdem  die  hybride  Formel  „Geschichte-Geographie"  auf  den  hö- 
heren Schulen  weiter  und  weiter  ertönen  würde.  Die  neu  ein- 
tretenden Universitätslehrer  der  Erdkunde,  selbst  die  bisher  vor- 
wiegend mit  Naturforschung  sich  befasst,  werden  gcwis  auch  des 
historischen  Elements  geographischer  Wissenschaft  treu  eingedenk 
sein,  zumal  eine  hochwichtige  Aufgabe  noch  fast  ganz  ungelöst 
vorliegt,  welche  umfassende  Beachtung  geschichtlicher  Verhältnisse 
gebietersich  fordert:  die  Landeskunde  von  Deutschland  d.  h.  von 
Mitteleuropa  wissenschaftlich  zu  begründen.  Als  die  höchst  cha- 
rakteristische Debatte  über  die  Gründung  geographischer  Profes- 
suren in  unserem  Landtag  (Frühling  1S75)  geführt  wurde ,  als 
man  zwei  Koryphäen  deutscher  Wissenschaft,  Mommsen  und  Vir- 
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chow,  gegen  den  Plan  der  Regierung  auftreten  sah,  obwohl  er 
der  deutschesten  aller  Wissenschaften  zum  Segen  gereichen 
musste,  —  da  war  es  ein  Schulmann,  der  mit  ehrlichster  Begei- 
sterung von  der  Rednerhühne  aus  dem  Ministerium  warme,  un- 
geschminkte Worte  des  Dankes  aussprach  für  die  endliche,  nur 
schon  viel  zu  lange  hinausgeschobene  Reform.  Vollen  Segen  wird 
jedoch  die  letztere  den  Schulen  erst  dann  bringen,  wenn  man 
nicht  mehr  die  verschiedenartigsten  und  einander  in  ihrer  Verbin- 
dung nichts  nutzenden  Fächer  auf  dem  Rücken  der  armen  Can- 
didaten  zu  hohem  Bündel  zusammenschnürt,  dagegen  Ströme  künst- 
lich von  einander  abdämmt,  die  von  Natur  zu  einander  streben. 
Kurz  gesagt:  Die  Historiker  sollen  auf  der  Universität 
Erdkunde  treiben,  weil  sie  sonst  einer  traurigen  Ein- 
seitigkeit, einer  geistlosen  oder  hyperidealistischen 
Auffassung  der  Geschichte  gar  leicht  zum1  Opfer  fal- 
len; Naturwissenschaftler  aber  soll  en  gan z  besonde rs 
i m  Sch u  1  i n  tere  sse  veranlasst  werden  zu  eingehenden 
erdkundlichen  Fachstudien,  weil  sieallein  zu  solchen 
vollgerüstet  sind,  folglich  auch  zum  geographischen 
Schulunterricht  am  gründlichsten  sich  werden  vor- 
bereiten können. 

Zum  Schluss  sei  es  gestattet  zu  erwägen,  ob  denn  die  Geo- 
graphie auch  auf  die  obere  Klassenstufe  passe,  wo  sich  doch  erst 
der  rechte  Nutzen  von  geographischen  Fachlehrern  ziehen  liefse. 
Eine  grofse  Lüge  begegnet  uns,  indem  wir  an  die  jetzige  Sach- 
lage denken.  Denn  abgesehen  von  einem  Cursus  in  mathemati- 
scher Geographie,  der  in  der  Realschul-Prima  an  die  sphärische 
Trigonometrie  angeschlossen  zu  werden  pflegt  und  wesentlich 
einen  Abschnitt  der  angewandten  Mathematik  bildet,  steht  es  nur 
auf  dem  Papier,  dass  unsere  Realschulen  und  Gymnasien  den  geo- 
graphischen Unterricht  bis  Prima  fortführen;  thatsächlich  geschieht 
das,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nur  in  au fs erpreu fsisetfen 
Staatsgebieten  unseres  Vaterlands.  Bekanntlich  liguriren  „3  Stunden 
Geschichte  und  Geographie"  im  Lehrplan  der  preufsischen  Se- 
cunda  und  Prima  sowohl  des  Gymnasiums  als  der  Realschule; 
ehrlich  gemeint  ist  das  aber  nicht.  Es  giebt  wahrscheinlich  im 
ganzen  preufsischen  Staat  keinen  Lehrer,  der  jene  „3  Stunden" 
gleichmäfsig  für  die  beiden  genannten  Gegenstände  verwendete; 
iu  Gunsten  des  geschichtlichen  Pensums  werden  nur  die  be- 
rühmten „geographischen  Repetitioncn"  sporadisch  geübt,  beson- 
ders gegen  den  Termin  der  mündlichen  Abiturientenprüfung  hin. 
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Ich  glaube,  wenn  man  preufsische  Schullhätigkeit  auf  der  ärgsten 
Misachtung  des  „non  scbolae,  sed  vitae"  ertappen  wollte,  so 
müssle  man  diese  erbaulichen  „Repetilionen"  belauschen,  wie  sie, 
hoffentlich  nicht  in  allen,  aber  wohl  in  den  meisten  Schulen  be- 
trieben werden.  Aus  meinem  eigenen  Schülerleben  erinnere  ich 
mich  noch  solcher  Repetitionsstunden,  in  denen  (zu  Ritters  Leb- 
zeiten !)  unser  Geschichtslehrer  den  Primacursus  in  Geschichte  an 
irgend  einer  Stelle  unterbrach  und  uns  etwas  nach  Spanien 
führte.  Da  kam  uns  natürlich  alles  spanisch  vor;  wir  hörten 
zwar  Namen  nennen,  die  uns  schon  einmal  ins  Ohr  geklungen 
waren  vielleicht  in  Quinta,  sie  glichen  sehr  verblassten  Erinne- 
rungen aus  einer  andern  Welt;  Madrids  Lage  musslen  wir  beson- 
ders exact  uns  einprägen,  nämlich  Länge  und  Breite  nach  Graden, 
Zollen  und  Linien  (!!).  Vermuthlich  sollte  das  Paradepferd 
beim  Examen  werden,  jedoch  der  Lehrer  starb  vor  demselben, 
und  er  war,  wie  hinzugefügt  zu  werden  verdient,  ein  recht  geistr- 
voller  und  anregender  Lehrer  in  Geschichte. 

Dinge,  die  nicht  wesentlich  mit  einander  verbunden  sind, 
kann  man  auch  im  Unterricht  nicht  zusammen  behandeln.  Falsche 
Propheten  sind  es,  die  verkünden,  dass  sie  das  Kunststuck  ver- 
ständen, Geschichte  und  Geographie  in  ihrem  Unterricht  zu  ver- 
binden; oder  sie  täuschen  sich  selbst  in  der  Meinung,  sie  er- 
zielten das,  indem  sie  beim  Geschichtsvortrag  auf  Geographisches 
eiugingen.  Wer  da  verlangt,  es  solle  in  der  Geschichtsstunde 
Geographie  gelehrt  oder  repetirt  werden,  kann  ebenso  getrost  an 
die  Philologen  das  Ansinnen  stellen,  sie  sollen,  wenn  sie  Tacitus 
und  Thucydides  lesen,  nicht  vergessen  die  Geschichte  des  Refor- 
mationszeitalters nebenbei  zu  repetiren.  Oder  ist  Hinter -Indien 
und  das  Feuerland  inniger  verbunden  mit  deutscher,  altclassischer, 
orientalischer  Geschichte  als  Alkibiades  und  Agricola  mit  Luther 
und  Calwin? 

*  Es  wäre  wahrlich  Zeit,  dass  man  die  Farce  der  geographi- 
schen Prüfung  unserer  Abiturienten,  so  fern  sich  dieselbe 
auf  topische  Erdbeschreibung,  also  einen  sextaner- 
haften Gegenstand,  bezieht,  abschaffte.  Wenn  vorher  Horaz 
oder  Macauiay  gelesen,  mehr  oder  weniger  gelungene  Exposes 
über  wichtige  Perioden  des  Weltgeschichte  von  den  Abiturienten 
abgeleistet  sind,  so  ist  es  doch  ein  komischer  Absturz,  wenn  dann 
gefragt  wird:  „Können  Sie  mir  eine  Stadt  an  der  Donau  nen- 
nen?44 als  wenn  auch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Linneschen 
Pllanzensystcm  von  Quinta «  her  beleuchtet  zu  werden  pllegte  in 
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dieser  Prüfung  etwa  mit  der  Frage:  „Wie  viel  Staubfaden  hat 
das  Schneeglöckchen?"  —  Kürzlich  fiel  in  einem  altpreulsischen 
Gymnasium  bei  dem  wie  üblich  dem  grofsen  Drama  der  Ahitu- 
rientenprüfung  folgenden  geographischen  Satyrspiel  zum  Schluss 
die  Frage:  „Wie  hoch  ist  die  Schneekoppe?*4  Der  Primus  omnium 
überlegt  reiflieb,  dann  erklärt  er:  12,000  Fufs.  „Nun  auf  dieser 
Höbe  wollen  wir  stehen  bleiben"  schliefst  der  Schulrath,  sich  be- 
kennend zu  der  bestberechtigten  Auffassung  der  Komödie,  der 
humoristischen. 

Die  Sache  hat  indessen  ihre  sehr  ernsthafte  Seite.  Wird  ein 
wahrer  Freund  unseres  höheren  Schulwesens  den  Rath  geben  mögen, 
die  Tradition  Preis  zu  geben,  welche  die  Geographie  in  der  Durch- 
führung durch  alle  Klassen  der  Geschichte  stets  coordinirte? 
Unser  Herbartsches  Eingangswort  müsste  ein  solcher  sich  gänzlich 
aus  dem  Sinn  schlagen!  Ein  durch  innerliches  Verknüpfen  sonst 
Töllig  disparater  Unterrichtsfacher  wichtiger  Gegenstand  kann 
ja  die  Schalgeographie  erst  in  den  oberen  Klassen  werden,  wo 
eine  reichere  Fülle  von  geschichtlichen  und  naturkundlichen  Kennt- 
nissen den  Schülern  zuwächst. 

Hier  wird  sich  wegen  des  verschiedenen  Ilmfangs,  mehr  nooh 
wegen  der  sehr  verschiedenen  Art  dieser  beiderseitigen  Kenntnisse 
Gymnasium  und  Realschule  in  der  geographischen  StolTwahl  deut- 
lich sondern  müssen.  Von  der  künftigen  Leitung  des  Realschul- 
wesens hegen  wir  die  Zuversicht,  dass  sie  diese  Schulen  auf  ihre 
ursprüngliche  Bestimmung  höheren  gewerblichen  und  kaufmänm% 
sehen  Berufsarten  tüchtige  Kräfte  auszubilden  rein  und  ungemischt 
zurückführen  wird.  Für  derartige  Schulen  kann  die  Wichtigkeit 
des  erdkundlichen  Unterrichts  sowie  die  Auswahl  des  bezüglichen 
Lehrstoffes  für  die  oberen  Classen  kaum  zweifelhaft  erscheinen. 
Wenn  Schuleinrichtung  und  Lehrgeschick  zur  zweckentsprechenden 
Sehölerausbildung  zusammenwirken,  so  sammelt  sich  von  der  Real- 
sehulsecunda  ah  eine  so  erspriefsliche  Menge  von  geschieht lieh- 
spracblichen,  chemisch-physikalischen,  geologischen  und  botanisch- 
roo logischen  Kenntnissen,  dass  es  nur  der  Einsetzung  eines  gut- 
geschulten  Geographielehrers  bedarf  um  auf  dem  bereits  in  den 
früheren  Klassen  topisch  gesichteten  Boden  jene  an  sich  völlig 
zerstreuten  Kenntnisse  zu  verschmelzen,  ihnen  in  ihrer  allseitigen 
Verknüpfung  einen,  dem  Schüler  sofort  füfillwren  erhöhten  Rang 
zu  verleihen ,  an  eine  vorwiegend  physische  Betrachtung  der  ge- 
samten Erdoberfläche  Grundzüge  der  überall  natur bedingten 
Production.  der  aus  ihr  fliefsenden  Handels-  und  Vcr- 
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kehrsbewegung  anzuschliefsen,  wie  durch  eine  solche  in  un- 
serem Jahrhundert  erst  die  Einung  der  Landfesten  und  der  Völker 
d.  h.  die  Grundlage  wahrer  Humanität  geschaffen  wurde. 

Die  Aufgabe  der  Gymnasien  muss  eine  wesentlich  andere 
sein.  Und  es  sei  erlaubt  an  dieser  Stelle  darauf  hinzuweisen, 
dass  in  ihrer  Lösung  vielleicht  die  Heilung  eines  neuerdings  offen 
bekannten  Schadens  unserer  Gymnasien,  ihrer  philologischen  Ein- 
seitigkeit, mitgefunden  werden  dürfte. 

Ein  ganz  Unberufener  würde  sich  in  die  Debatte  mischen, 
wollte  ich  mich  hier  ergehen  auf  dem  dornigen  Boden  der  Vor- 
schläge, da  oder  dort  Stunden  in  den  oberen  Gymnasialklasspn 
zu  sparen,  um  sie  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften 
zuzuwenden.  Nur  das  soll  betont  werden,  dass  die  naturwissen- 
schaftliche Ausbildung,  wie  sie  die  grofse  Mehrzahl  unserer  Gym- 
nasien noch  gegenwärtig  ausübt,  eine  mit  dem  Beruf  der  letzteren, 
allgemein  bildende  Schulen  zu  sein,  für  alle  vier  Facultäten 
der  Universitäten  vorzubereiten,  nicht  ganz  harmonirende  genannt 
werden  muss.  Noch  nie  ist  von  einem  preußischen  Ministerium 
gegen  irgend  welche  Wissenschaft  eine  so  starke  Geringschätzung 
so  eigentümlich  ausgesprochen  worden,  wie  es  der  Naturbe- 
schreibung durch  die  Verordnung  von  1856  geschah:  in  ihr  möge 
auf  Gymnasien  unterrichtet  werden,  wenn  sich  —  ein  geeigneter 
Lehrer  dafür  fände!  Einrichtung  guter  Seminarien  für  Natur- 
wissenschaft nach  Art  des  Bonner  (einer  Schöpfung  des  Ministe- 
riums Ladenberg)  hätte,  so  sollte  man  meinen,  dem  eingestan- 
denen Mangel  besser  abgeholfen  als  ein  solcher  Erlass,  der  durch 
natürliche  Schwächung  der  Nachfrage  nach  guten  naturhistori- 
schen Lehrkräften  deren  Zahl  nur  mindern  konnte. 

Durch  meine  amtliche  Stellung  habe  ich  eine  Einsicht  ge- 
wonnen, wie  arg  in  den  verschiedensten  Provinzen  unseres  Staates 
in  Folge  solcher  Verkennung  des  Werthes  naturwissenschaftlicher 
und  verwandter  Kenntnisse  das  nicht  philologisch  -  historische 
Wissen  mitunter  selbst  bei  denen  beschaffen  ist,  die  das  glän- 
zendste Reifezeugnis  auf  ihrem  Gymnasium  erhalten  haben.  Ich 
könnte  ein  sehr  angesehenes  Gymnasium  namhaft  machen,  dessen 
Schüler  nur  bis  Quarta  etwas  Geographie  verabreicht  erhalten 
und  die  das  Zeugnis  der  Reife  in  der  Tasche,  z.  B.  von  Amerika 
kaum  so  viel  wissen  wie  in  jeder  unserer  Dorfschulen,  davon  ge- 
lehrt wird.  An  so  unerhörte  Einseitigkeit,  die  wohl  gar  noch 
mit  gewichtiger  Pädagogenmiene  „Goncentrationu  getauft  wird, 
klammern  sich  als  an  einen  recht  festen  Haken  jene  Bestrebungen, 
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welche  den  Gymnasien  das  ihnen  bestimmungsgemäfs  allein  zu- 
stehende Recht,  Zöglinge  zur  Universität  zu  entlassen,  am  liebsten 
für  immer  entreüsen  möchten. 

Keinem  wird  es  beikommen,  die  traurige  Polypragmosyne  der 
Realschnlen  unserer  Tage  auf  die  Gymnasien  verpflanzen  zu  wol- 
len. Aber  sollte  hier  nicht  ein  höherer  geographischer  Cursus 
die  allgemein  anerkannte  Lücke  füllen  helfen?  Das  Gymnasium 
wird  für  einen  umfangreichen  naturbeschreibenden  Unterricht 
nie  Raum  vergönnen  dürfen;  Mineralogie  wissenschaftlich  zu  leh- 
ren ist  fast  stets  durch  das  Fehlen  des  chemischen  Unterrichts 
Tersagt,  folglich  fehlt  der  Geognosic  die  Unterlage  und  man  darf 
gar  nicht  an  Geologie  denken.  Ist  es  indessen  zu  rechtfertigen, 
dass  somit  die  meisten  Gymnasien  ihren  Zöglingen  das  Verständnis 
tief  unsere  Zeit  bewegender  Tagesfragen,  ja  das  Verständnis  von 
Klassikern  unserer  Nation  verschlossen  halten?  Oder  steht  Hum- 
boldts Kosmos,  stehen  seine  Ansichten  der  Natur,  Pescheis  Neue 
Probleme  unter  Herder  und  Wieland?  Einem  einigermafsen  ge- 
wandten Lehrer  wäre  es  gewiss  gegeben ,  die  naturkundlichen 
Kenntnisse,  wie  sie  die  unteren  und  mittleren  Klassen  (die  Auf- 
hebung jenes  Erlasses  von  1856  vorausgesetzt)  gefordert  haben 
müssen,  im  Zusammenschluss  mit  dem  physikalischen  Unterricht, 
der  noth wendiger  Weise  auch  chemische  Grundbegriffe  vermitteln 
muss  und  den  er  auch  hoffentlich  selbst  leitet,  zu  einer  übersicht- 
lichen Darstellung  der  Erde  zu  verwenden ,  die  in  würdigerer 
Weise  als  die  bisherigen  geographischen  Zwangsrcpetitionen  des 
Geschichtslehrers  das  erdbeschreibende  Pensum  der  Quarta  und 
Tertia  wieder  aufnähme,  um  neben  beiläufiger  Auffrischung  der 
Topik  namentlich  in  physische  Erdkunde  einzuführen.  Nicht  mit 
GedächtnisstofT  überladene  pflanzen-  und  thiergeographische  Ueber- 
stchten  im  Zusammenbang  mit  völkerkundlich-geographischen,  wie 
ae  Pescheis  Völkerkunde  so  mustergiltig  an  die  Hand  giebt,  liefsen 
sich  trefflich  vereinigen  mit  der  Lehre  von  dem  Klima,  den  Mee- 
resströmungen, den  geologischen  Erscheinungen. 

Mit  etwa  zwei  wöchentlichen  Stunden,  einem  derartigen  Un- 
terricht gewidmet ,  würde  dem  Gymnasium  ein  wichtiger  Dienst 
tu  leisten  sein,  mit  „3  Stunden  Geschichte  und  Geographie"  aber 
wird  man  einen  verhängnisvollen  Irrthum,  eine  der  Controle  sich 
entziehende  Täuschung  verewigen.    Videant  consules! 

Halle.  Kirchhoff. 
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*  Entwurf  eines  Lectionsplanes  für  die  Gymnasien. 

Eine  umfassende  Kenntnisnahme  von  den  verschiedenartigen 
Vorschlägen  für  die  Reform  nnsrer  gelehrten  Schulen,  welche  in 
den  letzten  Jahren  in  grofser  Mannigfaltigkeit  gemacht  und  dis- 
cutirt  worden  sind,  und  wiederholte  Prüfung  dieser  Vorschläge 
in  Beziehung  auf  ihre  Berechtigung  und  Ausführbarkeit,  hat  für 
uns  die  Ueberzeugung  aufs  neue  befestigt,  dass  der  Lehrplan 
unsrer  Gymnasien  einer  radicalen  Umgestaltung  und  principielten 
Veränderung  zunächst  nicht  bedürfe,  dass  vielmehr  einige  un- 
schwer durchzuführende  Modifikationen  desselben  ausreichen,  um 
den  wirklich  berechtigten  Anforderungen  der  Gegenwart  zu  ge- 
nügen. — 

Eine  Forderung,  deren  Berechtigung  jetzt  fast  allgemein  und 
von  den  verschiedensten  Seiten  anerkannt  wird,  ist  die.  dass  für 
den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu- 
sammen 6  Lehrstunden  wöchentlich  in  allen  Klassen  des  Gvmna- 
siums  verwendet  werden  sollen.  Nicht  weniger  begründet  erscheint 
das  Verlangen,  für  die  Geschichte  und  Geographie  zusammen 
in  Quarta  und  Tertia  4  Stunden,  für  den  deutschen  Unterricht 
in  Secunda  ebenso  wie  in  Prima  wöchentlich  3  Stunden  zu  ver- 
wenden, um  eine  etwas  weniger  unvollständige  Bekanntschaft  mit 
der  deutschen  Litteratur  und  ihrer  Geschichte  zu  ermöglichen. 

Dass  zur  Befriedigung  dieser  Ansprüche  eine  Vermehrung  der 
obligatorischen  Lehrstunden  nicht  statt  finden  darf,  dass  es  im 
Gegentbeil  dringend  nothwendig  sei,  die  Zahl  derselben  mit  Aus- 
schluss des  Turn-  und  Gesangunterrichts  wöchentlich  30  in  allen 
Klassen  nicht  übersteigen  zu  lassen,  wird  niemand  leugnen,  der 
aufrichtiges  Intresse  für  eine  gesunde  Entwicklung  unsrer  Jugend 
hat.  Es  bleibt  also  nur  ührig  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden 
für  diejenigen  Lehrgegenstände  zu  beschränken,  welche  bisher  in 
dieser  Beziehung  so  hervorragend  bevorzugt  waren,  falls  dies  uhne 
erheblichen  Nachtheil  und  ohne  wesentliche  Schwächung  ihrer  so 
grofsen  Bedeutung  und  ihres  unschätzbaren  Einflusses  auf  die 
höhere  Bildung  der  Jugend  möglich  ist. 

Gründliche  Kenner  und  erfahrene  Lehrer  des  Lateinischen 
geben  zu,  dass  eine  Herabsetzung  der  Stundenzahl  für  diesen 
Gegenstand  auf  wöchentlich  8  von  Quarta  aufwärts  ohne  Nachtheil 
für  die  wirklich  wichtigen  und  nothwendigen  Resultate  dieses 
Unterrichts  sehr  wohl  möglich  sei.  Dieselben  versichern,  dass 
der  grammatische  Lernstoff  für  die  mittleren  Klassen  einer  Verein- 
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fadiuog  nicht  nur  fähig  sondern  dringend  bedürftig  sei,  dass 
die  lateinische  Elementargrammatik,  wie  sie  in  vielen  der  verbreitet- 
et«] Schulbücher  jetzt  behandelt  ist,  ein  Uebermafs  von  Regeln 
und  Ausnahmen  enthält,  welches  nur  verwirrend  auf  die  Schüler 
wirke  und  die  sichere  Aneignung  des  wahrhaft  Wichtigen  erschwere. 
Die  somit  für  zulässig  zu  erachtende  Herabsetzung  der  Stunden- 
zahl für  das  Lateinische  auf  wöchentlich  8  Lehrstunden  reicht 
aber  für  Quarta  noch  nicht  aus,  wo  auf  den  Unterricht  in  der 
.Mathematik,  Naturbeschreibung  und  Geschichte  zusammen  4  Stunden 
mehr  zu  rechnen  sind,  als  bisher  wenigstens  auf  preufsischen 
Gymnasien  darauf  verwendet  wurden.  Den  Beginn  des  griechischen 
Unterrichts  aus  Quarta  nach  Tertia  zu  verlegen,  wird  von  sehr 
tieleu  Seiten  für  unzweckmäfsig  gehalten,  weil  für  die  Erlernung 
uud  sichere  Aneignung  der  ersten  Elemente  der  griechischen 
Formenlehre  die  auf  der  unteren  Altersstufe  noch  vorhandene 
gröfsere  Empfänglichkeit  und  Frische  des  Gedächtnisses  verwerthet 
werden  müsse.  Dagegen  wird  es  von  Sachkundigen  für  zulässig 
erklärt,  die  Zahl  der  griechischen  Stunden  in  Quarta  wie  früher 
auf  wöchentlich  4  zu  beschränken,  wenn  nur  das  Pensum  ange- 
messen begrenzt  und  dieser  Unterricht  nicht,  wie  dies  zum  grofsen 
Nachtheil  des  Erfolges  leider  jetzt  häußg  geschieht,  ganz  uner- 
fahrenen jungen  Lehrern  anvertraut,  sondern  überall  in  die  Hand 
eines  erfahrenen  und  geschickten  Mannes  gelegt  wird,  der  die 
Hauptsachen  gehörig  heraus  zu  heben  und  zu  voller  Sicherheit 
des  Könnens  einzuüben  versteht  und  dies  mit  Lust  und  Eifer  thut. 


Unter  solchen  Voraussetzungen  dürfte  nachstehende  Stunden- 
verteilung leicht  durchführbar  erscheinen. 


VI 

V 

IV 

III 
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2 
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Hcchnen  ondMathematik 
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4 
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4 

Naturkunde  and  Natorl. 

o 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 
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2 

2 

2 

y) 

3 

Zeichnen  

2 

2 

2 

Schreiben  

2 

2 

28 

30 

30 

30 

30    |  30 

•)  Als  Pensum  ist  für  Secunda  alte  Geschichte  and  Geographie  ange- 
»ommen,  die  mathematische  und  physikalische  Geographie  gehört  in  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  einer  der  obersten  Stufen. 
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Es  kann  keinerlei  Schwierigkeit  haben  diese  Stundenverthei- 
lung  überall  eintreten  zu  lassen,  wo  die  nöthigen  Lehrkräfte 
für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  nicht  fehlen,  deren 
baldige  Vermehrung  aber  bei  wirklicher  Annahme  obigen  Planes 
nicht  ausbleiben  würde.  Dieselbe  dürfte  geeignet  sein,  manche 
jetzt  gerügten  Mängel  des  Gymnasialunterrichts  zu  beseitigen. 
Berlin.  P.  Rühle. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Zur  C«*tt»lehrc  von  Dr.  II.  Hübschmann.    München,  Th.  Ackermann. 
1875.  VIII,  338  p.  8. 

Auf  der  Philologenversammlung  in  Leipzig  im  Jahre  1S72 
hielt  B.  Delbrück  einen  recht  beachtenswerthen  Vortrag  über  die 
Resultate  der  vergleichenden  Syntax,  der  in  den  «Verhandlungen1 
dieser  Versammlung  S.  27—33  gedruckt  ist.  Man  wird  sich  auch 
nach  dem,  was  Delbrück  dort  gesagt,  ein  Mann,  der  durch  eigene 
Arbeit  auch  auf  diesem  Gebiete  vor  andern  urtheilsberechtigt  er- 
scheint, nicht  verfielen  dürfen,  dass  die  vergleichende  Syntax  so 
recht  eigentlich  eine  Wissenschaft  der  Zukunft  sei  und  dass  alles, 
was  bisher  für  vergleichende  Behandlung  der  Casuslehre,  des  Tem- 
pus- und  Modusgebrauches,  der  Präpositionen  und  Conjunctionen 
geleistet  ist,  sehr  wenig  sei  im  Verhältniss  zu  den  gewiss  noch 
zu  lösenden  Aufgaben.   Die  Gründe  liegen  ziemlich  klar  am  Tage. 
Unter  den  europäischen  Sprachen  hat  nur  das  Griechische  Schrift- 
denkmäler aufzuweisen,  die  alt  genug  sind,  um  ursprüngliche  Ge- 
brauchsweisen der  Satzfügung  noch  mit  einiger  Klarheit  erkennen 
zu  lassen;  das  Gotische,  das  ja  in  Lauten  und  Flexionen  eine 
hohe  Stufe  der  Alterthümlichkeit  repräsentirt,  hat  sich  in  den  uns 
vorliegenden  Sprachresten  leider  eine  ihm  ursprünglich  fremd- 
artige Syntax  mit  mehr  oder  weniger  Glück  müssen  aufpfropfen 
lassen.    Von  um  so  höherem  Werthe  für  syntaktische  Unter- 
suchungen sind  die  beiden  asiatischen  Glieder  der  indogermani- 
schen Sprachenfamilie,  das  Altindische  und  das  Alteranische.  Aber 
von  jenem  lag  bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  nur  das  sogenannte 
classische  Sanskrit  allgemeinerer  Kenntnisnahme  einigermafsen  zu- 
gänglich vor,  in  welchem  die  syntaktischen  Fügungen,  besonders 
der  Gebrauch  des  Verbums,  in  diese  dem  eigentümlichen  Ent- 
wickelungsgange  des  indischen  Volkes  vollständig  conformen  Weise 
erschlafft  und  erstarrt  erscheinen.    Das  Zend  war  in  der  Gram- 
matik von  Spiegel  allerdings  auch  in  syntaktischer  Beziehung  be- 
arbeitet, aber  in  einen  den  Ansprüchen  der  heutigen  Sprachwissen- 
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schalt  wenig  enis|)rechenden  Weise,  indem  das  hergebrachte  Schema 
der  lateinischen  Schulgrammatiken  einfach  der  Gruppierung  des 
Stoffes  und  der  Auffassung  der  Spracherscheinungen  zu  Grunde 
gelegt  ward. 

Einen  Wendepunkt  für  die  vergleichende  Syntax  bildete  das 
genauere  bekanntwerden  und  das  namentlich  mit  der  Begründung 
des  Petersburger  Sanskritwörterbuches  auch  in  weiterem  Kreise 
ermöglichte  tiefere  Studium  der  vedischen  Hymnen.  Man  lernte 
hier  eine  Sprache  kennen,  welche,  wie  'sie  in  Formen  bau  und 
Wortschatz  dem  classischen  Sanskrit  in  einer  Bedeutung  für  die 
vergleichende  Grammatik  weit  voransteht,  so  auch  in  Wort-  und 
Satzfügung  eine  bei  weitem  ursprünglichere  und  durch  speeifisch 
indische  Entwicklungen  noch  nicht  in  so  hohem  Mafse  getrübte 
Stule  repräsentirt ,  so  dass  sie  mit  vollem  Fug  der  homerischen 
an  die  Seite  gesetzt  werden  darf.  Man  säumte  uicht  allzu  lange 
sich  an  das  Heben  der  hier  schlummernden  Schatze  zu  inachen. 
Als  ein  Muster  syntaktischer  Forschung  ist  die  von  Delbrück 
und  Windisch  gemeinsam  unternommene  Untersuchung  über 
den  Gebrauch  des  Conjunctivs  und  Optativs  im  Veda  und  Homer 
zu  nennen  (syntaktische  Forschungen.  I.  Halle  187t),  welcher 
bald  darauf  Jolly  das  Material  aus  dem  Altbaktrischen  und  Alt- 
persischen zufügte.  (Ein  Gapitel  vergleichender  Syntax.  München 
1872).  Ein  kleiner  Ausschnitt  aus  dem  Gebiete  der  Moduslehre, 
aber  mit  minutiösester  Sorgfalt  behandelt,  ist  die  Untersuchung  von 
Ludwig  Lange  über  den  homerischen  Gebrauch  der  Partikel  ei 
(Leipzig  1872.  73).  Als  Vorarbeit  zu  einer  Tempuslehre  der  Veden 
darf  die  treffliche  Arbeit  von  Delbrück  Das  altindische  Verbum 
aus  den  Hymnen  des  Bigveda  seinem  Baue  nach  dargestellt  (Halle 
1874)  gelten. 

Auch  die  Casuslehre  war  bereits  in  den  Kreis  der  Unter- 
suchung hineingezogen  worden.  Mehr  als  anderswo  haben  hier 
die  Anschauungen  der  sogenannten  philosophischen  Grammatik 
lange  Zeit  die  unbefangeue  Auffassung  der  Spracherscheinungen 
geschädigt.  Dazu  kommt,  dass  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
casusbildenden  Elemente  der  indogermanischen  Sprachen  noch 
heut  als  eine  ungelöste  gelten  muss,  dass  aber  trotzdem  die  ver- 
schiedenen Hypothesen  über  den  Ursprung  jener  Suffixe  nicht 
immer  ohne  Einfluss  auf  die  Beurtheilung  des  syntaktischen  Ca- 
susgebrauches  geblieben  sind,  während  man  vielmehr  umgekehrt 
von  den  Ergebnissen  syntaktischer  Forschung  Förderung  für  jene 
Fragen  erwarten  musste.  Man  darf  nicht  verkennen,  dass  für  die 
Casuslehre  die  Verhältnisse  weniger  einfacher  liegen  als  für  den 
Gebrauch  von  Tempora  und  Modi;  denn  das  Griechische,  Lateinische 
und  Deutsche,  die  zunächst  zur  Vergleichung  mit  dem  Sanskrit 
herbei  gezogen  werden,  haben  an  dem  ursprünglichen  Bestand  an 
Casus  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Einbufse  erlitten  und 
die  Gebrauchsweisen  ursprünglich  verschiedener  Casusformen  in 
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sogenannte  Mischkasus  zusammen  Hiefsen  lassen;  die  früher  ge- 
trennten Gebrauchsweisen  innerhalb  der  einzelnen  Casus  zu  sondern 
ist  so  eine  der  Hauptaufgaben  der  syntaktischen  Forschung.  Auch 
hier  dürfen  zwei  Arbeiten  von  Delbrück  als  bahnbrechend  be- 
zeichnet werden,  Ablativus  Localis  Instrumentalis  im  Alt  indischen. 
Lateinischen,  Griechischen  und  Deutschen  Berlin  1867  und  über 
den  vedischen  Dativ  in  Kuhns  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 
forschung XVIII  81  IT. 

Es  ist  vielleicht  auch  aus  der  vorstehenden  kurzen  Skizze 
klar  geworden,  wie  wichtig  und  werthvoll  es  für  den  classischen 
Philologen  ist  sich  mit  den  Resultaten  der  vergleichenden  For- 
schung auch  auf  diesem  Gebiete  Fühlung  zu  bewahren.  Das  vor- 
liegende Buch  von  Hübschmann  ist  in  seinem  ersten  Theile  vor- 
trefflich dazu  geeignet  eine  solche  zu  vermittein.  Hübschmann 
gieht  von  S.  1 — 146  eine  historische  Darstellung  der  Ansichten 
über  Casus  und  Casusgebrauch,  eine  Art  Geschichte  der  Casus- 
lehre von  den  griechischen  Philosophen  und  Grammatikern  herab 
bis  zur  modernen  Sprachwissenschaft.  In  klarer  Weise  werden 
die  Controversen,  die  im  Laufe  der  Zeit  aufgetaucht  sind,  erörtert; 
wo  noch  solche  bestehen,  wird  der  Stand  der  Frage  dargelegt,  ohne 
dass  durch  voreilige  Hypothesen  ein  Abschluss  versucht  wird.  Dass 
der  noch  ?or  kurzem  sehr  heftige  Streit  zwischen  den  Localisten 
und  ihren  Gegnern  im  wesentlichen  auf  einer  unrichtigen  Frage- 
stellung beruhte,  ist  jetzt  wohl  ziemlich  allgemeine  Ueberzeugung, 
und  auch  der  Verfasser  steht  auf  einem  vermittelnden  Standpunkte, 
indem  er  den  sogenannten  grammatischen  Casus  Nominativ  Accu- 
sativ  und  Genetiv  die  nicht  grammatischen  Locativ  Ablativ  und 
Instrumental  gegenüher  stellt,  die  zum  Ausdruck  des  Wo?  Woher? 
Womit?  in  raumlicher,  zeitlicher  und  übertragener  Beziehung 
dienen.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Dativ  bleibt  noch  am 
dunkelsten,  indem  dieser  Casus  allerdings  in  einigen  seiner  Ge- 
brauchsweisen sehr  gut  als  Wohincasus  gefasst  werden  kann,  in 
andern  Fällen  aber  eine  Betbeüigung  des  Nomens  an  der  Aussage 
des  Prädicates  ausdrückt. 

Eine  endgültige  Lösung  aller  hier  aufgeworfenen  und  aufzu- 
werfenden Fragen  darf  selbstverständlich  nur  von  einer  umfassen- 
den und  eingehenden  Darstellung  des  Casusgebrauches  in  den  ein- 
zelnen indogermanischen  Sprachen  erwartet  werden.  Einen  Bei- 
trag hierzu  giebt  der  Verfasser  in  dem  zweiten  Theil  seines  Buches, 
der  eine  Darstellung  des  Gebrauches  des  Casus  und  der  Partikeln 
in  der  Sprache  des  Avesta  und  der  altpersischen  Keilinschriften 
enthält.  Specielle  Vergleichungen,  wie  sie  z.  B.  Orter  er  in  seinen 
Beiträgen  zur  vergleichenden  Casuslehre  des  Zend  und  Sanskrit 
München  1873)  gegeben  hatte,  unterlässt  der  Verfasser,  dessen 
Arbeit  somit  rein  in  das  Gebiet  der  eranischen  Philologie  fällt. 
Und  tritt  sie  damit  auch  heraus  aus  dem  Kreise  des  eigentlichen 
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Interesses  der  classischen  Philologie,  so  darf  sie  doch  als  eine 
erneute  Mahnung  für  diese  gelten  eine  längst  fällige  Verpflichtung 
gegen  die  Sprachwissenschaft  endlich  abzutragen  —  eine  Syntax 
der  homerischen  Sprache. 

Prag.  Gustav  Meyer. 


Formenlehre  des  attischen  Dialekts  nebst  den  wichtigsten  syntakti- 
schen Regeln  über  attische  Prosa,  herausgegeben  von  Dr.  VV.  Rib- 
beck.   Berlin,  J.  Gattentag.    1868.    8.    217  M. 

Eine  Formenlehre,  in  welcher,  wie  in  der  vorliegenden,  zu- 
gleich die  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  enthalten  sein  sollen, 
kann  nur  dann  ein  besonderes  Lehrbuch  der  Syntax  entbehrlich 
machen,  wenn  die  darin  mitgetheilten  syntaktischen  Regeln  sowohl 
dem  Inhalte  als  der  Form  nach  allen  Bedürfnissen  der  Schule 
genau  entsprechen.  Mit  einem  Lehrbuche  dieser  Art  würde,  wo- 
fern es  auch  seine  erste  und  nächste  Bestimmung  als  Lehrbuch 
der  Formenlehre  zu  erfüllen  geeignet  wäre,  den  Lehrern  ebenso 
wie  den  Schülern  gedient  sein,  zumal  wenn  es  nicht  mehr  Seiten 
zählte  und  überdies  auch  nicht  kleineren  und  engeren  Druck  hätte 
als  das  oben  angezeigte  Buch,  so  dass  es  auf  knapp  bemessenem 
Baume  wirklich  alles  dasjenige  böte,  was  ein  Schüler  zu  lernen 
hat,  um  nicht  blofs  für  die  Schriftsteller,  welche  auf  Schulen  ge- 
lesen werden,  sondern  auch  zu  den  schriftlichen  Uebungen  in 
der  Weise  befähigt  zu  sein,  dass  er  den  an  ihn  gestellten  Anfor- 
derungen vollständig  genügte.  Ein  solches  Ziel,  dessen  Erreichung 
so  wünschenswerth  wäre,  hat  der  Verfasser  der  genannten  For- 
menlehre in  Hinsicht  auf  die  Erlernung  der  attischen  Prosa  im 
Auge  gehabt.  Im  Vorwort  bemerkt  er,  sein  Buch  enthalte  bei 
weitem  nicht  alles,  was  in  einer  griechischen  Schulgrammatik  vor- 
getragen werden  könne  oder  vorgetragen  zu  werden  pflege,  hof- 
fentlich aber  alles,  was  ein  Schüler  unserer  Gymnasien  bis  zum 
Abgang  auf  die  Universität  von  der  Sprache  der  attischen  Prosa 
lernen  müsse,  sei  es  zum  Lesen  oder  Schreiben,  in  einer  zweck- 
mäfsigen  Reihenfolge. 

Um  beurtheilen  zu  können,  in  wie  weit  die  schwierige  Auf- 
gabe, die  sich  Herr  Ribbeck  gestellt  hat,  in  diesem  Buche  ge- 
löst sei,  ist  erforderlich,  zunächst  die  Art  und  Weise,  wie  er  hin- 
sichtlich der  Syntax  verfährt,  im  Allgemeinen  ins  Auge  zu  fassen. 
Alles  Syntaktische  wird  mit  einziger  Ausnahme  dreier  als  Anhang 
bezeichneter  Paragraphen  über  Präpositionen,  hypothetische  Sätze 
und  Oratio  obliqua  (§  117—119)  nicht  in  einem  besonderen  und 
für  sich  bestehenden  Theile  des  Buchs,  sondern  im  Anschluss  an 
die  verschiedenen  Abschnitte  der  Formenlehre  mitgetheilt.  So 
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schliefst  sich  z.  D.  an  die  formelle  Behandlung  der  Adjectiva  auf 
oc  die  Regel  über  die  Stellung  des  Adjectivs  bei  einem  mit  dem 
Artikel  versehenen  Substantiv  au,  wobei  zugleich  von  Adverbien 
und  anderen  zu  Substantiven  als  Attribut  hinzutretenden  Bestim- 
mungen gesprochen  wird  (p.  35).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
den  Regeln  über  den  Gebrauch  der  persönlichen  Pronomina  (p. 
81—87),  über  die  Attraction  oder  Assimilation  des  Relativs  (p.  91), 
über  den  Conjunctiv  und  Optativ  (§  58  und  61),  über  die  (lern- 
st ruetion  der  Adiectiva  verbal ia  auf  tiog  (p.  118)  u.  a.,  welche 
sämmtlich,  wo  es  gerade  geeignet  schien,  theils  in  besonderen 
Paragraphen,  meist  aber  in  Zusätzen  oder  Anmerkungen  in  die 
Formenlehre  eingeschaltet  sind.  Hierzu  kommen  noch  gelegent- 
liche Andeutungen  verschiedener  Art,  z.  B.  nctQccwica  ui4  rathe, 
rede  zu  p.  120,  ysvopai  koste  (c.  gern)  p.  121,  ahita  fordere, 
bitte  iiivci  ii)  p.  134,  <f  '/on'w  beneide  Inn  mog)  p.  137,  oder 
i('htvo)  komme  zuvor  (c.  acc.  und  partieip.)  p.  174,  oiiyov  die* 
notnv  thue  beinahe  p.  122  u.  v.  a.  Wie  auf  solche  Weise  Alles, 
was  zur  Casuslehre  gehört,  nur  durch  vereinzelte,  meist  in  Pa- 
tenthese stehende  und  ganz  kurze  Zusätze  angedeutet  ist,  so  hat 
auch  die  Lehre  vom  Verbum,  mit  Ausnahme  des  Conjunctivs  und 
Optativs,  der  hypothetischen  Sätze  und  der  indirecten  Rede  in 
den  schon  angegebenen  Paragraphen,  die  übrigens  gleichfalls  meist 
räumlich  von  einander  getrennt  sind,  keine  zusammenhangende 
Behandlung  erhalten.  Sollte  durch  diese  Zerstückelung  des  Lehr- 
stoffs die  Aneignung  der  vom  Abiturientenprüfungsreglement  ge- 
forderten Sicherheit  in  den  Hauptregeln  der  Syntax  befordert  und 
erleichtert  und  nicht  vielmehr  gehemmt  und  erschwert  werden? 
Der  Schüler  hat  keine  Uebersicht  über  Verwandtes  und  Zusam- 
mengehöriges, er  müsste  denn  selbst  erst,  was  sich  schwerlich 
erwarten  Lässt,  die  dissipala  membra  zusammensuchen;  er  findet 
in  vielen,  wenn  nicht  in  den  meisten  Fällen  kein  Wort  der  Be- 
lehrung über  den  Grund  der  grammatischen  Erscheinungen;  auch 
fehlt  es  oft  an  Beispielen,  die  eine  Construction  verdeutlichen 
könnten  :  lässt  sich  da  erwarten,  dass  die  Regeln  der  Syntax  ge- 
hörig verstanden,  leicht  erlernt  und  dem  Gedächtnisse  fest  einge- 
prägt werden? 

Doch  auch  seinem  Umfange  nach  dürfte  der  hier  gebotene 
syntaktische  Lehrstoff  dem  Schüler  zur  Erreichung  dessen,  was 
er  bei  seinem  Abgange  zur  Universität  leisten  soll,  nicht  in  hin- 
länglichem Marse  förderlich  sein.  Denn  nicht  gerade  wenig  Dinge, 
welche  als  der  griechischen  Sprache  eigentümlich  Berücksichtigung 
Yerdienen,  sind  übergangen  oder  doch  nicht  mit  der  für  den 
Zweck  des  Unterrichts  ausreichenden  Ausführlichkeit  behandelt. 
Was  zuerst  den  Gebrauch  des  Artikels  betrifft,  so  werden  Ver- 
bindungen wie  itf  (nur.  i  >t  notei,  n*ydXfi  i  jj  <f,(avij,  xä  xQoficaa 
uthtvthoa  r/ ote; iv  nicht  berührt;  von  näc,  oldg  und  Sxamog 
mit  und  ohne  Artikel,  von  toiovtoq  und  6  totoviog  ist  nicht  die 
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Hede ;  ebenso  wenig  von  der  Auslassung  des  Artikels  bei  Wörtern, 
zu  welchen  wir  nach  unserem  deutschen  Sprachgebrauch  den  Ar- 
tikel setzen  würden.  Hinsichtlich  der  Pronomina  bemerke  ich, 
dass  sich  über  den  elliptischen  Gebrauch  von  oatusovv ,  öatiq 
dij,  o(Sng  Srj  nors  keine  Bemerkung  findet,  obgleich  dazu  p.  94 
Gelegenheit  war.  Erheblichere  Mängel  zeigen  sich  auf  anderen 
Gebieten.  So  fehlt  z.  B.  bei  6  avtog,  duxyoQog  und  anderen 
Adjecliven,  bei  Ofivvft^  ix-  und  xaranlifTTOficu ,  äfjKp*4vvvn*j 
TunQctaxto  die  Angabe  der  Construction;  übergangen  sind  die  Ver- 
bindungen noXXä  aqäc&at,  ddixtTv  ttvd  r»,  %wX6q  tri  node, 
XQriod-al  i  n'i .  elxtip  xivi  odov,  dfKptffß^xtXv  xxvl  \  ivoc,  evdcu- 
povi&iv  nvti  xov  iQoiiov  und  manche  andere,  mit  denen  sich 
doch  der  Schüler  bekannt  machen  muss;  ebenso  die  passive  Gon- 
struction  der  Verba  xaxrj/oBEXy  und  xaxccytyvoiffxetv.  Bei  einigen 
Verben  ist  nur  eine  Gonstruction  angegeben,  z.  B.  bei  aqxHQtlts- 
&d*  nur  ttvd  xi,  bei  jjyeXOxtai  nur  *»vi,  bei  x^axsXv  nur  xivog, 
und  ähnliche  Mängel  sind  es,  wenn  bei  cxtqsXv  und  pipwfamv 
xtvd  xivog  nicht  auch  dnoaxsqtXv  und  dva  —  oder  vnofHfjHHj- 
axtiv  Ttvd  xi  erwähnt  werden,  lieber  den  Genetiv  bei  Compara-s 
tiven  wird  blofs  bemerkt,  dass  er  für  rj  mit  dem  Nominativ  oder 
Accusativ  des  Subjects,  aber  nicht,  dass  er  überhaupt  für  ij  mit 
jedem  Casus  und  sogar  für  ij  mit  einer  Präposition  und  einem 
Casus  steht.  Auch  für  das  Verständnis  der  Genera  verbi  ist 
nicht  hinlänglich  gesorgt,  da  z.  B.  nicht  angegeben  wird,  wie  sich 
aiQcti  titaöui  von  oi qcu t-rtiv  oder  ti&sa&cu  vo'juov  von  xi&ivah 
v,  unterscheidet,  noch  auch,  dass  das  Object  der  Verba,  welche 
den  Genetiv  oder  Dativ  regieren,  bei  der  Umwandlung  in  das  Pas- 
sivum  als  Object  auftritt.  Was  die  Tempuslehre  anlangt,  so 
wird  auf  den  Unterschied  zwischen  Aorist  und  Imperfect,  wie  er 
bei  «xfl^  QQX*tv*  vogbXv  u.  v.  a.  Verben  so  scharf  hervortritt, 
nicht  aufmerksam  gemacht,  auch  bei  naldtve  und  urt  nat- 
ösvajig  (p.  114)  von  einem  Unterschiede  zwischen  den  Modi  des 
Präsens  und  des  Aorists  nicht  gesprochen,  ja  p.  95  geradezu  be- 
hauptet, die  Modi  des  letzteren  Tempus  seien  oft  gleichbedeutend 
mit  den  Präsensformen.  Aufserdem  werden  auch  Perfect  und 
Plusquamperfect  nicht  ihrer  Bedeutung  nach  erörtert.1)  Ganz 


')  In  der  Lehre  vod  den  Tempora  thnt  es,  wenn  irgendwo,  recht  sehr 
ISoth,  mit  Vorsicht  zu  verfahren,  damit  der  Schüler  nicht  zu  unrichtigen 
Ansichten  verleitet  werde.  So  scheint  es  z.  B.  bedenklich  avzovc  vtxrj^fjvttt 
nicht  „sie  seien  besiegt  worden*4,  sondern  mit  dem  Herrn  Verf.  (p.  82)  „sie 
seien  besiegt"  wiederzugeben;  denn  dies  würde  dem  griechischen  ttvtxfjodat 
oder  (wenn  man  lieber  will)  ^Träa&ai  entsprechen.  Der  den  griechischen 
Teinpusfornen  eigentümliche  Sinn  ist,  meine  ich,  überall  mit  möglichster 
Strenge  festzuhalten  und  nachdrücklich  hervorzuheben.  Es  kann  deshalb  z.  I>. 
nicht  genügen,  wenn  p.  95  $es»gi  wird,  in  Nebensätzen  drücke  der  Aor.  das 
deutsche  Plusq.  aus,  wenn  die  Handlung  des  Hauptsatzes  in  der  Vergangen- 
heit stehe,  sondern  es  mass  zugleich  auch  gesagt  werden,  warum  die  Grie- 
chen in  diesem  Falle  ihren  Aor.  und  nicht  ihr  Plusq.  gebraucht  haben;  denn 
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übergangen  ist  die  Umschreibung  des  fehlenden  Fut.  ex.  im  Activum 
durch  eaofiat  mit  dem  Part,  l'erf.  Für  den  Gebrauch  der  Modi  ver- 
misst  man  u.  a.  die  Angabe  der  Construction  von  örrcag  bei  Verben 
des  Sorgens,  des  Gebrauchs  von  urj  und  ov  im  Sinne  einer  Be- 
fürchtung auch  ohne  vorausgehendes  Verbum  der  Furcht,  desgleichen 
von  yoßovfuxij  fjuj  mit  dem  Indikativ  eines  Perfects  oder  eines  Neben- 
tempus;  auch  ist  nicht  erwähnt,  dass  oattg  als  indirectes  Fragepro- 
nomen gebraucht  wird,  dass  äye  (pfyf ,  zum  Imperativ  und 
Exhortativ,  ßovto  und  ßovlföfre,  zum  Dubitativ,  und  ti 

yaq  zum  Optativ  des  Wunsches  treten  können.  Jn  der  Regel 
über  die  Modi  in  Fragesätzen,  die  von  einem  Präteritum  abhängig 
sind,  wird  nur  der  Interrogativpronomina,  nicht  auch  der  Cou- 
junctionen  */,  nottqov  —  ij  und  der  interrogativen  Adverbia  ge- 
dacht, lieber  ort,  taars  und  tjqi v  finden  sich  zwar  Bemerkungen, 
jedoch  sind  dieselben  nicht  ausreichend.  Von  an  ist  die  Bedeu- 
tung „der  Umstand,  dass"  nicht  berücksichtigt;  auch  fehlt  es  an 
einer  Bemerkung  darüber,  wie  es  sich  nach  einem  Verbum  di- 
cendi  von  wc  unterscheidet.  Bei  toavt  wird  nur  die  Verbindung 
mit  Indicativ  und  Infinitiv  angeführt;  aber  darüber,  welchen  Sinn 
die  Infinitivconstruction  im  Gegensatz  zu  der  Construction  mit 
dem  Indicativ  hat,  wird  keine  Belehrung  erlheilt,  wie  auch  dar- 
über nicht,  dass  unter  Unstanden  auch  av  mit  dem  Indicativ  eines 

für  das  deutsche  Plusq.  treten  im  Griechischen  ja  auch  das  luperf. ,  der  Opt 
und  das  Partie,  des  Präsens  ein.  Vgl.:  Ol  Svfiuaxot  tqoßoviio  jov  vttvri- 
xov  tcü >'  'A&tivaftov  t6  nlrj&tts,  S  nnt*  oi>x  V7njpxtv  (geweaen  war).  Thoc. 
1,  90.  Oi  ar Qcarjy ol  dtriyothno^  Sri  avxol  utv  inl  tovi  noltfitovf  nliottv 
(nirht  zar  Zeit,  als  sie  erzählten,  sondern  früher),  rrjv  <K  ttvttlototv  noy 
ytn  ayoty  :ioo(Ti(isatfv  Tdüv  TQtqanQXtov  avJf>doiv  Ixarotf.  Xen.  Hell.  I,  7,  5. 
ftepHxxac  imnoUfnaro  cu^a/oc  ngörtnov  xcti  ifdog  atv  (obgleich  er  ge- 
wesen war).  Thoc.  I,  57.  Hier  gilt  es  also,  die  in  dem  Imperfeet  ond  den 
Präsensformen  liegende  Grundbedeutung  klar  zu  machen,  sowie  ein  Gleiches 
auch  in  BetrcH*  des  Aor.  geschehen  tnuss,  wenn  er  Für  unser  Plusq.  zu  stehen 
scheint.  Von  grober  Wichtigkeit  ist  eine  genaue  Unterscheidung  des  Aor. 
und  Imperf.,  sowie  auch  des  Plusq.,  namentlich  Tür  ein  gründliches  Ver- 
ständnis der  hypothetischen  Sätze  der  zweiten  Form.  Für  diesen  Zweck 
geschieht  in  deu  Grammatiken  meist  zu  wenig,  und  doch  sollte  der  Schüler 
so  weit  gebracht  werden,  daas  er  z.  B.  bei  der  Uebcrsetzung  des  Satzes: 
„Agamemnon  würde  nicht  über  Inseln  geherrscht  haben,  wenn  er  nicht  auch 
eine  Flotte  gehabt  hätte",  nicht  Aorislformen  setzt;  er  sollte  einsehen  lernen, 
was  Dem.  andeuten  wollte,  wenn  er  Et  trvtarpxi]  t«  ^maUlfAVtu  r)*,  *t>ihii- 
»oc  nalm  uv  MMxti  (nicht  Wtoxt)  tUxi\i>  schrieb;  überhaupt  aber  sollte 
er  Anleitung  erhalten,  dass  er  verschiedene  Sprachformen  niemals  als  gleich- 
bedeutend ansähe.  Bei  dieser  Gelegenheit  darf  auch  daran  erinnert  werden, 
was  in  den  Scbulgrammatikea  meist  gar  nicht  oder  zu  wenig  hervorgehoben 
wird  und  woran  a«ch  im  vorliegenden  Buche  nur  in  Bezug  auf  die  eine  Form 
(den  Infinitiv  p.  201)  erinnert  worden  ist,  dass  der  Infin.  und  das  Partie, 
des  Präsens  aneh  da  ihre  Anwendung  linden,  wo  in  selbständiger  Bede  das 
Imperfeet  steht,  z.  B.  Lyc.  in  Leoer.  p,  199:  Afyirm  fx  rij<  AUvi\<;  (wnxtt 
nvqof  ytvto&ar  rovtov  dt  £cj*>  lOr.  tecta:  avtoe  öi  e$<t)  y-aoi  ttqqs 
nähr  urtt  rtöv  ixtt  xaTotxovpiivwv,  und  Xen.  M.  1,  2,  1  v  Ouf«  JLaixfid- 
Tip»  trirnma  (st.  oti  Zaxftätrjs  lÖtixvv)  iavrbv  xalov  xttynhov  ovia  — 
ein  Gebrauch,  den  Kühner  (Ausf.  Gramm.  §  389,  4.  5)  gründlich  erörtert. 
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Präteriti  oder  mit  dem  Optativ  und  selbst  mit  dem  Infinitiv  stehen 
kann;  außerdem  fehlt  eine  Bemerkung  über  r]  ohju  mit  dem  In- 
finitiv. Am  fühlbarsten  ist  wohl  der  Mangel  einer  eingehenden 
und  umfassenden  Behandlung  bei  tzqiv,  dessen  mehrfache  Con- 
struetionen  unseren  Schälern  vorzugsweise  viel  Noth  machen. 
Hinsichtlich  des  Infinitivs  ist  noch  hervorzuheben,  dass  die 
Assimilation  des  Casus  in  Sätzen  wie  stiopal  cor  nQO&vpov 
ytvia&at,  der  Infinitiv  bei  Verben  des  Bewirkens,  der  Gebrauch 
von  jirj  und  ov  beim  Infinitiv  nach  dnayoQsvstp,  doreta&w 
u.  a.  Verben,  ojg  awslomi^  einttv  und  ähnliche  Ausdrücke  un- 
erwähnt geblieben  sind.  Aufserdcm  wird  bei  diu  mit  dem  In- 
finitiv zwar  nolkov,  aber  nicht  auch  das  so  häufig  vorkommende 
xoaovvov  mit  taate  und  Infinitiv  angeführt.  Auch  vermisst  man 
eine  Bemerkung  über  die  Verbindung  von  Präpositionen  mit  dem 
substantivirten  Infinitiv.1)  Nicht  geringere  Mängel  finden  sich  in 
Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Particips.  lieber  das  Hinzutreten 
von  au«,  fuiah\  xaineo,  «£,  acte  zum  Particip  ist  Nichts  be- 
merkt; ebenso  verhält  es  sich  mit  är.  liebergangen  sind  diov, 
tiov  und  andere  Beispiele  des  Acc  absolutus,  die  Conslruction 
von  (pavsqog  f-itu  ,  von  (JtiaptXei  uoi  und  ptTafiiXopai ,  von 
ctQX<*>t  xaictQXU)  und  vndqxta  mit  dem  Particip,  sowie  auch  nicht 
angegeben  ist,  dass  und  mit  welchem  Unterschiede  die  Verba 
(falvea&cu,  axovsiv,  dyyiXXfiv,  desgleichen  tldivai  und  rrtyio- 
qccv  und  ebenso  cäaywta V-ca  und  (isfiVfjü&cu  sowohl  den  In- 
finitiv als  das  Particip  zu  sich  nehmen.  Noch  muss  erwähnt  wer- 
den, dass  zwar  navta&cu  mit  dem  Particip,  aber  nicht  auch 
navsiv,  und  in  ähnlicher  Weise  einseitig  bei  aio&dvta&ou  nur 
die  Construction  mit  dem  Genetiv,  nicht  auch  mit  dem  Accusativ 
angedeutet  ist 

Was  den  schon  erwähnten  Abschnitt  .über  die  Präposi- 
tionen betrifft,  so  enthält  derselbe  allgemeine  Bemerkungen,  be- 
schränkt sich  aber  im  Uebrigen  fast  nur  auf  das  Nothdürftigste 
und  reicht  für  die  obersten  Gassen  eines  Gymnasiums  schon  des- 
halb nicht  aus,  weil  er  weder  durch  Beispiele  noch  durch  Angabe 
von  Verben,  die  mit  dieser  oder  jener  Präposition  verbunden 
werden,  dem  Verständnis  zu  Hülfe  kommt.*) 


•)  Dass  nicht  gelegentlich  beim  Infinitiv  ov  tfijfu  ond  Aehnliehes  er- 
wähnt,  bei  oV  mit  Inf.  nur  die  Bedeutung  „es  ist  nüthig"  und  für  ftiiL» 
nur  „zögere,  habe  vor,  gedenke  zu  thua"  angegeben  ist,  dies  und  Anderes 
der  Art  darf  ebenfalls  als  Maogel  bezeichnet  werden. 

')  Wie  soll,  um  nur  Weniges  anzufahren,  ein  Schüler  ohne  Beispiel 
oder  genauere  Andeutung  wissen,  in  welchem  Fall  das  Deutsche  gegea 
durch  xtad  mit  Gen.  und  nicht  durch  fni  mit  Acc,  oder  wegen  durch  dt« 
mit  Ace.  und  nicht  durch  apq  i  mit  Gen.  zu  übersetzen  ist?  Und  dazu  sind 
auch  die  angegebenen  Bedeutungen  nicht  ausreichend,  da  z.  B.  Ausdrücke 
wie  17  tv  Maoa&tuyt  ftttxVi  fr  tfP  liyttv,  16  avtove  Ktoas 

(hof\l>«v),  xara  tobe  'HoaxXftdaq  (inr  Zeit  der  H.j,  inl  rov  JaQttov  keine 
Berücksichtigung  gefunden  haben. 
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Ein  besonderer  Abschnitt  über  die  Partikeln  findet  sich 
nicht  vor.  Sollte  ein  solcher  nicht  wenigstens  für  den  Primaner 
ein  dringendes  Bedürfnis  sein?  Denn  gesetzt  auch,  es  stünde 
in  dem  Buche  AUes,  was  in  einem  Lehrbuche  über  Syntax  von 
den  in  Nebensätzen  vorkommenden  Conjunctionen,  von  uis  und 
anderen  Partikeln  gelegentlich  gelehrt  wird,  so  wäre  ja  doch  da- 
mit noch  keineswegs  Alles  gegeben,  was  ein  Schüler  der  ersten 
Classe  zu  besserem  Verständnis  z.  B.  des  Plato,  sowie  auch  zu 
den  schriftlichen  Uebungen ,  zu  wissen  nöthig  hat  f  ja  geradezu 
nicht  entbehren  kann.  Ich  erinnere  nur  an  y4,  pd,  vy,  xalxoi, 
uiyiot.  toiwv. 

Die  berührten  nicht  unerheblichen  Mängel,  aufser  denen  noch 
andere  namhaft  gemacht  werden  könnten1),  lassen  kaum  einen 
Zweifel  zu,  dass  die  syntaktischen  Beigaben  des  Buchs  ihrem  Um- 
fange nach  noch  nicht  geeignet  sind,  ein  Lehrbuch  der  Syntax  zu 
ersetzen ;  wenigstens  müsste  der  Lehrer,  wenn  er  für  den  Unter- 
richt in  der  Syntax  auf  dieses  Buch  allein  angewiesen  wäre,  ganz 
besondere  Anstrengungen  machen,  um  das  Mangelnde  zu  ergänzen. 
Dazu  kommt  aber  noch,  dass  manche  jener  Beigaben  nicht  durch- 
aus ohne  Anstois  sind  und  einer  Aenderung  oder  Berichtigung  zu 
bedürfen  scheinen.  Ais  weniger  erheblich,  aber  doch  als  nicht 
zutreffend  erscheint  es,  wenn  p.  85,  wo  von  dem  sogenannten 
Nominativus  c.  inf.  gesprochen  wird,  gesagt  ist,  diese  Construction 
stehe,  wo  im  Lateinischen  das  Subject  des  Infinitivs  se  heifse,  ob- 
gleich doch  dasselbe  für  me,  te,  nos  und  vos  gilt.  Ein  augen- 
scheinlicher Widerspruch  liegt  in  den  Worten  (p.  89):  „Das  Neutr. 
Sing.  %i  und  dxxu  können  sich  an  Adverbia  anschließen,  ohne 
an  deren  Bedeutung  etwas  zu  ändern;  z.  B.  ndvv  r» 
ganz  und  gar,  nyvix*  ctrxa;  wann  etwa?44  Ueberdies  durfte 
nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  ndw  xi  sich  wohl  nie  anders  als 
in  Verbindung  mit  der  Negation  findet  (vgl.  Krüger  zu  Anab. 
p.  575),  und  was  ni\vix  otxxa  betrifft,  so  kommt  es  bei  Aristoph., 
aber  nicht  in  attischer  Prosa  vor.  In  „xifjtwQiw  helfe  luvt),  nehme 
Rache  (ttvd  an  jem.,  xivög  für  etwas)"  p.  137  ist  vermuthlich 
durch  einen  Druckfehler  i  luwotofjut  nach  ttvt  ausgefallen; 
ju»)Q*Iy  xiva  in  der  Bedeutung  des  Mediums  gebrauchen  Soph. 
und  Eur.,  von  den  Prosaikern,  soviel  ich  weifs,  nur  Lys.  13,  42. 
der  vkIq  avtov,  für  ihn,  damit  verbindet.  Zu  berichtigen  ist 
auch  ävtikctfAßavoi  (statt  des  Mediums)  mit  dem  Gen.  p.  190, 
wofür  sich  kein  Beleg  findet,  desgleichen  ptxafjbiXopai  xtvog  statt 
r»w  oder  kni  xivt.  Einer  Berichtigung  bedarf  ferner  wohl  jeden- 

■  i  <•  ,  •  t 

')  Z.  B.  die  dürftige  Behandlung  der  Negationen ,  nach  welcher  es 
o.  a.  unmöglich  ist,  Mr\  oio&tt;  von  Ovx  otattu;  oder  t«  /ut)  ovra  von 
M  ovx  ovta  zu  unterscheiden ;  aufoerdem  ,  dass  von  wantQ  av  tt ,  von 
Conitructionen  wie  atqtta&ai  o<mc  igti  oder  xov  (Qovvta  nicht  gesprochen 
wird  —  lauter  Pille,  für  welche  es  weder  im  Lateinischen  noch  im  Deut- 
seheo  Analogien  gicbt. 
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falls  die  p.  96  über  die  Verwandlung  eines  Satzes  ans  dem  Ac- 
tivum  in  das  Passivum  gegebene  Regel:  ..Für  den  lat.  Abi.  steht 
im  Griechischen  der  Dativ,  für  den  Abi.  mit  a  oder  ab  der  Gen. 
abhängig  von  vnö.  Sowohl  für  den  Dativ  als  für  iVro'  mit  Gen. 
kann  aber  auch  dn<  mit  dem  Gen.  stehen,'1  da  hiernach  der 
Schuler  glauben  mfisste,  zwischen  rw  vdavi  und  dtä  tov  vdatog 
und  zwischen  ol  Tliq<sa%  vnfixfjvtai  vnö  twv  'Eilfjvmv  und 
ö*ia  r.  sei  kein  Unterschied.  Das  p.  95  Ober  den  Aorist  Ge- 
sagte, nämlich  dass  er  in  fortschreitender  Darstellung  auch  die  in 
Vergleich  mit  anderen  später  eingetretenen  Thatsachen  ausdrucke, 
ist  mir  nicht  recht  verständlich;  aufserdem  kann  man  auch  da- 
von, dass  dieses  Tempus  mit  dem  lat.  Praes.  bist  verglichen 
wird,  insofern  Anstofs  nahmen,  als  ja  gerade  im  Griechischen  der 
Gebrauch  des  historischen  Präsens  ganz  besonders  häufig  ist  (vgl. 
Kühner,  Ausf.  Gramm.  §  382,  2)  und  man  deshalb  erwarten 
durfte,  dass  dessen  bei  dieser  Gelegenheit  Erwähnung  geschähe. 
In  Bezug  auf  idv  wird  n.  198  gelehrt:  „Die  Bedingung  ist  eine 
von  zwei  einander  ausschliefsenden  Möglichkeiten,  von  denen  aber 
eine  eintreten  muss  und  zwar  so,  dass  ihr  Eintreten  -auch  er- 
kannt wird."  Wird  der  Schiller  wohl  durch  diese  Worte  über 
den  Gebrauch  dieser  Form  der  Bedingung  ins  Klare  kommen? 
Ebenso  lässt  sich  in  Betreff  dessen  fragen,  was  über  tl  mit  Op- 
tativ und  einen  Hauptsatz  mit  äv  gelehrt  wird:  „Beide  Theile 
werden  nur  als  künftig  einmal  möglich  hingestellt  ohne  Urtheil 
darüber,  ob  sie  wirklich  eingetreten  oder  nicht."  Dürfte  es  für 
das  Verständnis  nicht  dienlicher  sein,  die  Regeln  über  beide  For- 
men hypothetischer  Satzgefüge  etwa  so  zu  fassen :  Mit  idv  und 
dem  Conj.  wird  die  Bedingung  als  eine  mögliche,  d.  i.  als  eine 
solche  bezeichnet,  welche  sich  unter  Umständen  verwirklichen 
könne,  mit  ei  und  dem  Opt.  hingegen  als  eine  blofs  gedachte,  so 
dass  der  Redende  weder  andeutet,  dass  sie  sich  nach  seinem  Da- 
fürhalten verwirklichen  könne,  noch  auch,  dass  sie  mit  der  Wirk- 
lichkeit im  Widerspruche  stehe?  Dabei  wäre  noch  hervorzuheben, 
dass  zwischen  beiden  Formen  el  mit  dem  Indic.  eines  Neben- 
tempus als  Ausdruck  eines  irrealen  Falles  in  der  Mitte  steht ;  zu- 
gleich aber  müsste  besonders  bemerkt  werden,  was  in  vorliegen- 
dem Buche  nicht  geschehen  ist,  in  wie  fern  Sätze  wie  Et  vvv  i 
Blag  ctvctßiwfj,  yiXtat*  av  oyXoi  nqöq  vfjwcc,  wo  man  den  Op- 
tativ nicht  erwarten  sollte,  eine  Berechtigung  haben.1)  Was 


')  Wie  in  den  meisten  Schulgrammatiken,  so  ist  auch  in  diesem 
Buche  auf  einen  Unterschied  zwischen  idv  mit  Conj.  und  tt  mit  dem 
Fut.  nicht  hingewiesen.  Ein  Satz  der  letzteren  Art  ist  p.  201  in  abhäu- 
giger  Hede  angeführt,  nämlich:  Uyn  oirtiv  otftXo*  fyif  to^s  J*** 
avrov  noXin'  ^St\  XQ?*0V  stfaivafove  eT(q>av  rijt  )-ijc,  ti  in]  »*c  <rzVaot 
xnl  o&tv  6  xara  fhnlttnav  oVtoc  ipotitt.  Anf  die  Frage  ■>  weshalb  hier 
Xen.  (Hell.  1,  1,  35)  tt  ff^ijffo*  und  nicht  titr  l/ij  oder  <r/n  geschrieben 
habe ,    und    warum    er  in   directer  Rede  in  diesem  Fälle       «r/ijtf«  und 
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§  118,  11  über  iösi  und  ähnliche  Imperfecta  beigebracht  ist, 
scheint  mir  durchaus  unhaltbar.  Nachdem  der  Herr  Verf.  ißov- 
kopijv  äv  und  ißovkij&rjv  äv  als  Hauptsätze  mit  fehlenden  Ne- 
bensätien  („wenn  es  anginge,  angegangen  wäre")  bezeichnet  hat, 
sagt  er  von  jenem  Ausdrücken,  man  setze  sie  in  diesem  Falle4* 
(d.  h.  also,  wenn,  wie  bei  ißovXofjujv  äv  oder  ißovXij&ijv  av, 
der  Nebensatz  fehlt)  ohne  äv.  Aber  bei  idei  ffs  notsXv  tovzo 
in  dem  Sinne  von  „du  hättest  dies  thun  sollen"  oder,  was  nicht 
erwähnt  ist,  „du  solltest  dies  thunu  schwebt  ja  doch  eben  so 
wenig  als  bei  debebas  hoc  facere  ein  Bildungssatz  vor.  v£rf«»  äv 
bedeutet  eben  so  wohl,  wenn  dabei  an  eine  Bedingung  nur  ge- 
dacht wird,  als  auch  wo  ein  Bedingungssatz  dabei  steht,  wie  Dem. 
4,  1:  ei  %ä  d&ovia  oviot  (fvveßovXsvffav,  ovöiv  äv  Vftäg  vvv 
idti  ßovXtvea&at) :  „es  würde  nöthig  sein,  der  oder  jener  würde 
müssen";  es  kann  jedoch  auch  in  diesem  Falle  des  Nachdrucks 
halber  (rhetorice,  Franke  zu  Dem.  8,  65.  9,  6)  die  Partikel  weg- 
fallen. Schliefslich  erwähne  ich,  um  noch  ein  anderes  Gebiet  zu 
berühren,  dass  sowohl  bei  Gnsvdto  als  bei  aQxopai,  die  Construc- 
tion  mit  dem  Particip  angegeben  ist  So  viel  mir  bekannt,  findet 
sich  jenes  in  solcher  Verbindung  nur  bei  Dichtern,  und  was  dieses 
betrifft,  so  dürfte  es  gerathener  sein,  die  Conslruction  mit  dem 
Inünitiv  als  die  nächstliegende  zu  bezeichnen.  Was  müsste  der 
Schüler  dazu  sagen,  wenn  er  im  Widerspruche  mit  dem  Buche, 
aus  welchem  er  die  Regeln  der  Sprache  lernt,  bei  Thuc.  fände: 
"Hq&vto  xä  (iaxQct  Jti%ri  olxodopsiv?  Wo  einmal  das  Par- 
ticip vorkommt,  wird  der  kundige  Lehrer  hiervon  den  Grund  an- 


sieht iav  l*n  oder  a/fj  geschrieben  haben  würde,  wird  in  den  Lehrbü- 
chern  der  Syntax   nieist   keine  Antwort   ertheilt     Findet  sich  doch  in 
früheren  Ausgaben    eines   in  vielen  Beziehungen  vortrefflichen  Schulbuchs 
io  Bezog  auf  den  Satz  (X.  Cyrop.  8,  1,  3):  "Hiöfi  KvQog ,   5t«,  tt  xt 
f**XnS  noTl  <M<*o< ,   ix  rcöv  <fi/M>r  avrqi  na^Htaraias  Xrjnrfov  tTrj ,  die 
Bemerkung:  „Direct  würde  K.  sagen:  rjv  ötqatj  —  L  iott  oder  *f 
o*t",  als  ob  beide  Bedienungsformen  völlig  gleichbedeutend  wären.  Und 
<l»eh  ist  zwischen  beiden  ein  Unterschied,  allerdings  mehr  ein  rhetorischer 
als  logischer.    Hätte  z.  B.  Demosthenes  in  dem  p.  198  angeführten  Satze: 
'Eav  piv  avrtxy  T«  1(*>v  ^WajpWaW,  vfuis  ixtt  nolcpyotie  xal  tijv  ixtivov 
xnxtöe  not^atw  av  J*  ixttva  *i>ilinnot  Xdßg,  t/c  aviov  xuilvan  Jtvqo 
ßetilifiv;  gesagt:  </  tT  ix.  krjil'txai ,  so  wäre  der  Ausdruck  energischer, 
weil  er  damit  die  dringende  Notwendigkeit,  Philipp  an    der  Einnahme 
der  Stadt  Olynth  zu  hindern ,   in  ganz  entschiedener  Weise  angedeutet 
hatte.    Ein  solcher  Sinn  ergiebt  sich  daraus,  dass  in  hypothetischen  Satz- 
gefügen der  ersten  Form ,   wie  sich  Krüger  §  54 ,  9  treffend  aasdrückt, 
Bedingung  und   Folge  rein  objectiv  in    unzweifelhafter  Consequenz 
vorgestellt  werden.     Hinsichtlich  dessen,  was  der  Herr  Verf.  p.  200  in 
Bezog  auf  den  hypothetischen  Fall  der  INichtwirklicbkeit  sagt:  „Zn  grös- 
serer Lebhaftigkeit  der  Darstellung  kann  für  den  Aor.  in  beiden  Sätzen 
»der  in  einem  von  beiden  das  Imperf.  stehen,"  kann  ich  ihm  nicht  bei- 
pflichten.   In  dein  angeführtcu  Satze  konnte  Demosth.  nicht  sagen  Iff^tr' 
«y  'ApQtnoktv  tot«,  wenn  er  ausdrücken  wollte:  „so  hättet  ihr  gehabt." 
Vgl.  Aam.  1. 

Zeitcchr.  L  d.  GjmnuialweMi).  XXX.    6.  25 
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zugeben  wissen.  Leider  lassen  freilich  in  dieser  Beziehung  manche 
Sr.hu Grammatiken  viel  zu  wünschen  übrig.  In  einer  der  neueren 
wird  aus  X.  Cyr.  1,  2,  2  mit  Auslassung  der  Worte,  auf  welche 
es  gerade  ankommt,  der  Satz  angeführt:  JJegaäy  ol  vofioi  6o- 
xovatv  äQ%6G$(u  tov  xoivov  äya&ov  intfieXovfue vot ,  mit  der 
Erklärung:  „anzufangen  mit  der  Sorge  für..,  zuerst  zu  sorgen 
für  .  .  Aber  aus  dem  Zusätze,  den  der  Verfasser  dieser  Gram- 
matik zum  grofsen  Nachtheil  für  das  richtige  Verständnis  über- 
sehen hat:  ovx  ev&sv  6$evntg  iv  taJg  7tXtloicug  noXtQiv  vq- 
Xovrai ,  erhellt,  dass  X.  sagen  wollte:  die  Gesetze  der  Perser 
scheinen  den  Anfang  ihrer  Sorge  für  das  Gemeinwohl  nicht  damit 
zu  machen,  womit  ihn  die  Gesetze  in  den  meisten  Staaten  machen, 
d.  i.  wie  Bornemann  sehr  richtig  erklärt,  ita  ordiuntur  initium 
curae  salulis  (communis),  ut  caveant,  ne  cives  omnino  capiantur 
amore  et  et  studio  scelerum.  In  einer  anderen  Grammatik  linde 
ich:  „ctQxopcti  yQctfpcov  ich  bin  am  Anfange  des  Schreibens;  da- 
gegen a.  yo(x<f tir  ich  fange  damit  an  zu  schreiben  und  thue 
dann  etwas  anderes*' ;  aber  wie  verträgt  sich  dies  mit  dem  Sprach- 
gebrauch? Dieser  zeigt  vielmehr,  dass,  wo  angegeben  wird,  von 
wo  an  oder  womit,  auch  mit  welcher  Person  man  eine  Thätig- 
keit  anfängt ,  das  Part,  zu  stehen  pflegt,  z.  B. :  lS±g  6*  äXyfHj 
/.■  /  in ,  ctQXOfMu  didäaxiov  ix  twv  &ei(av  (eig.  dies  beweisend 
will  ich  mit  den  göttlichen  Dingen  den  Anfang  machen),  Cyr.  S, 
8,  2;  no&ep  av  unthng  aQ^alfif&a  ardgag  dya&ovg  irrai- 
vovvtcg;  Plat.  Menex.  237  A;  agtopai  and  tijg  laTQixtjg  Xiytav, 
Symp.  186  B.  Daneben  findet  sich  in  diesem  Falle  jedoch  auch 
der  Inf.,  z.  B. :  ix  tivog  äg^rj  ti}v  noXiv  tvtgy&xelv;  X.  Mem. 
3,  6,  3,  oder:  äztyv<*$  r"Q  f*0'  doxtt  ätp  kaxiag  agx*o&ai 
xaxovgyttv  ryv  noXiv,  PI.  Euthyphr.  3  A.,  welche  Construction 
im  üebrigen  regelmäßig  gebraucht  wird,  wo  von  dem  Anfang  einer 
Handlung  allein  und  ohne  einen  Zusatz  wie  nofrtv  die  Rede  ist, 
z.  B. :  *Eav  d*  inmvstv  %6v  hfgov  agfafiai,  vi  tu  o*f*  ttoi- 
ycetv;  Plat.  Phaedr.  241  E. 

Ein  wesentlich  anderes  Urtheil  darf  über  die  Kor men lehre 
an  sich  ausgesprochen  werden.  Fragt  man  zunächst,  ob  die- 
selbe alles  das  enthalte,  was  dem  Schüler  zu  wissen  nöthig  sei. 
so  ist  dessen,  was  man  vermissen  könnte,  verhältnismäfsig  nur 
wenig.  In  §  23  ist  nicht  bemerkt,  wie  yy,  yaXtj ,  'Egpyg  vor 
der  Contraction  lauten.  Bei  einigen  Wörtern  fehlt  die  Bedeutung, 
z.  B.  bei  der  Mehrzahl  der  correlativen  Adverbien  p.  93,  desglei- 
chen bei  ovSenconort  ebd.  (ovnooTiore  ist  wohl  ein  Druckfehler), 
bei  der  Partikel  nig  p.  94,  bei  den  von  adia  und  anderen  Verben 
abgeleiteten  Wörtern1),  ebenso  p.  55  bei  Tzevnjgtjg.  Erwünscht 

')  Sollte  bei  diesen  Wörtern  wohl  deshalb  die  Bedeutung  nicht  an- 
gegeben sein,  weil,  wie  der  kleinere  Druck  anzudeuten  scheint,  die  ganze 
Bemerkung  für  weiter  fortgeschrittene  Schüler  bestimmt  ist?  Aber  ander- 
wärts ist  doch  das  Verfahren  ein  anderes!    üebrigens  war  auch  bei  rro- 
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wäre  ferner  die  Angabe  der  Stamme  von  7iafS%u> ,  des  auch  bei 
Altikern  vorkommenden  i,dau>  neben  yßä(Sx<a  ,  eine  Bemerkung 
über  den  häufigen  Gebrauch  von  hjm,  slnov,  eiQtjxa  u.  s.  w, 
anstatt  der  entsprechenden  Tempora  von  leyw  und  äyoQevoa. 
Aufserdem  hätten  ttiäyuiai  ,  i%tvä%ato  und  ähnliche  Formen 
von  (f  ü-t-iQiD  und  ipüfu).  die,  wenn  auch  selten,  doch  noch  At- 
tiker  (Thuc.  Xen.,  Plat.)  gebrauchen:  nicht  ganz  ubergangen  wer- 
den sollen.  Auch  sähe  man  neben  xccTtiyoQtiv  und  im&vfitTv 
p.  131  gern  noch  mehr  solche  scheinbar  zusammengesetzte  Verba 
und  darunter  namentlich  intoqxttv  mit  seinem  Aorist.  Endlich 
konnte,  wie  dies  in  der  Frankeschen  Formenlehre  geschehen  ist, 
in  der  Lehre  von  der  Comparation  von  den  Adjecüven  mit  langer 
paenultima  aufser  iaxvQÖg  noch  dviaqog  angeführt  und  auf  die 
Komposita  von  r«/»^  bvpög  und  xlvdvvog  hingewiesen  werden. 
Anderes,  was  hierher  zu  gehören  scheint,  erweist  sich  bei  ge- 
schärfter Aufmerksamkeit  nicht  eigentlich  als  Mangel.  Z.  B.  Genus- 
regeln sind  —  aufser  der  Angabe,  dass  in  der  1.  Declination  die 
Nominativ-Ausgänge  äg  ijg  das  Masculinum  und  d  rj  das  Femi- 
ninum bezeichnen  —  nicht  aufgestellt;  aber  dies  ist  insofern  nur 
ein  scheiubarer  Mangel,  als  der  Schüler  bei  zweckmäßiger  Anlei- 
tung von  Seiten  des  Lehrers  aus  den  Wortverzeichnissen  zur  2. 
und  3.  Declination  das  für  die  Grundregeln  Notwendigste  ohne 
besondere  Schwierigkeit  entnehmen  kann.1)  So  ist  es  wohl  auch 
nicht  als  ein  erheblicher  Mangel  anzusehen,  dass  sich  kein  Ver- 
zeichnis der  Defectiva  und  Indeclinabilia  vorfindet  und  derartige 
Wörter  mit  Ausnahme  von  litjßlcu  und  dXsg  überhaupt  nicht  er- 
wähnt sind;  denn  z.  B.  xfpmv  —  das  übrigens  bei  XQV  P<  i?6 
genannt  wird  —  kommt  in  eklem  obliquen  Casus  in  den  gewöhn- 
lichen Schulautoren  nicht  vor,  und  oVao,  vthxq,  oyslog,  vjco 
pdltjG  lernt  der  Schüler  noch  zeitig  genug  kennen,  wenn  sie  einmal 
vorkommen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  SdxQvöt  und  -/ook  die 
man  gewöhnlich  unter  den  Metaplasta  aufführt.  Von  den  letzteren 
sind  nvQ,  ffltog  und  (rta&pog  unter  die  unregelmäfsigen  Nomina 
gesetzt;  man  vermisst  nur  ösafiog,  obgleich  doch  dtOfid  selbst 
von  Plato  gebraucht  wird.  Nach  diesem  allem  darf,  da  im  Uehrigen 
Nichts  fehits,  was  in  der  Schule  von  der  Formeulehre  zu  lernen 
ist,  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  das  Buch  hinsichtlich 
der  Vollständigkeit  den  wesentlichen  Bedürfnissen  des  Schülers 
entspricht 

Einzelnes  geht  wohl  noch  über  diese  Bedürfnisse  hinaus.  Um 


Iffttjotfa)  zu  bemerken,  dass  es  ein  Desiderat! vum  ist,  und  neben  uxqo- 
«rijmov  das  gewiss  noch  häutigere   aXQoatris ,  wohl   auch    axpottfitt  zu 

f)  Etwa  fehlende  Wörter  (ßtßJios,  dpo'croc,  «vvJQOtj  TftQas,  lixQaytiq) 
muss  freilich  der  Lehrer  dazu  geben.  Uebrigens  *äre  doch  zu  rathen, 
bei  einer  neuen  Auflage  von  der  streog  alphabetischen  Ordnung  abzugehen 
«ad  die  Wärter  gleichen  Geschlechts  zusammenstellen. 

25* 
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nicht  von  dyvti  XQVfft1l?  uno*  Jfilotb'yc  z"  reden,  welche  Wörter 
auch  Andere  nicht  glauben  übergehen  zu  dürfen,  wozu  braucht 
der  Schuler  einen  Unterschied  zwischen  epoiye  und  Spolys  zu 
wissen,  den  nicht  einmal  die  ausführliche  Grammatik  von  kühner 
angiebt?  Oder  ist  es  nüthig,  dass  schon  in  der  Schule  gelehrt 
wird,  was  alte  Grammatiker  wie  Apollonius  über  xaQitv  und 
XctQiev  bemerken?  Und  was  äXrjfreg  in  der  Bedeutung  „wirk- 
lich? meinst  du?"  betrifft,  das  freilich  auch  Curtius  erwähnt,  ist 
es  nicht  noch  Zeit,  davon  zu  reden,  wenn  etwa  einmal  Konig 
Oedipus  von  Sophokles  gelesen  wird?  Auch  KÖro^vg,  ein  Wort 
aus  Ar.  Vesp. ,  gehört  wohl  nicht  in  eine  Schulgrammatik ,  noch 
weniger  die  Spuren  ionischer  Formen  nokti  —  noli  u.  s.  w. 
sammt  dem  nicht  einmal  unbestrittenen  Acc.  PI.  oqvlg  in  eine 
Formenlehre  des  attischen  Dialekts.  Entbehrlich  ist  aufserdem 
xarwrara  (so  muss  wohl  p.  44  statt  —  tcnov  gelesen  werden) ; 
die  Form  gebraucht  Herodot  7,  23  und  überhaupt  ist  diese  Bil- 
dung des  Superlativs  von  Adverbien  des  Ortes  auf  co  selten  (vgl. 
Krüger  zu  Thuc.  4,  110  und  Kühner  p.  444  f.).  Endlich  ver- 
diente wohl  auch  die  zweifelhafte  Optativform  na^fi^v  keine 
Berücksichtigung.  Doch  dies  sind  ja  nur  vereinzelte  Fälle ,  die 
schon  ihrer  Beschaffenheit  nach  wenig  erheblich  sind.  Aber  auch 
der  Fälle  finden  sich  nur  wenige,  in  welchen  bei  einer  neuen 
Auflage  des  Buchs  wohl  zu  bedenken  wäre,  ob  nicht  eine  Berich- 
tigung oder  doch  eine  Aenderung  nöthig  sein  möchte.  Als  solche 
erscheinen  mir  folgende:  Xoevg  wird  p.  56  genannt,  als  ob  diese 
Nominativform  attisch  wäre,  obgleich  sie  doch  nur  neuionisch  ist; 
übrigens  muss  (nach  Kühner  p.  393)  der  Acc.  jfocr  (wie  von 
XOfvc)  betont  werden,  nicht  x©«»  allerdings  aber  xo°g  (von  X°v$)* 
„7/  \((ot<  ,  to$  —  heifst  es  p.  50  —  hat  nur  a " ;  aber  es 
lindet  sich  doch  auch  Xccqiv  (bei  Luc.  und  Paus.).  Die  Formen 
thov  und  ehe  waren  wohl  zu  beseitigen  (Kühner  p.  665  über- 
geht sie  ganz),  elfitv  und  sUffv  aber  als  selten  vorkommend  zu 
bezeichnen.  Was  «7  (1.  Imperf.  Sing.)  und  rjfi/fjv  betrifft,  so  ist 
das  erstere  zwar  bei  Soph.  selten,  hingegen  bei  Aristoph.  und 
Plato  oft  zu  finden,  kann  also  nicht  eine  seltene  Form  genaunt 
werden,  was  sich  nur  von  ^fi^v  sagen  lässt.  Die  Form  ist 
mit  dem  Zusätze  „später*4  versehen,  aber  sie  wird  schon  von 
Aristoph.,  Xen.  und  Plato  gebraucht;  übrigens  war  als  3.  pl.  nur 
fjfaav  zu  setzen  (s.  Kühner  p.  662).  Im  Paradigma  von  7tqI- 
ao&ai  fallen  nqla(fo  und  inqlaao  besser  ganz  aus,  da  nq'nn  und 
inqita  —  wie  Iniötta ,  ^niatta  ,  idvvm  —  die  regelmässigen 
Formen  der  guten  attischen  Prosa  sind;  aufserdem  kommt  auch 
bei  Ar.  Ach.  nqiaao  in  der  Bede  des  Böouers  (v.  840) ,  aber 
nicht  in  der  des  Atheners  Dikaiopolis  vor  (Kühner  p.  540).  Hin- 
sichtlich des  Accents  sind  zwei  Fälle  zu  nennen,  in  welchem  ich 
es  für  gerathener  halte,  die  Autorität  alter  Grammatiker  zu  be- 
achten.   Das  Wort  vtng  hat  p.  40  im  Dat.  Sing.,  sowie  auch  im 
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Gen.  und  Dat.  Du.  und  PI.,  dem  Circumflcx;  aber  nur  einer  der 
alten  Grammatiker,  Apollonius,  lehrt  diese  Betonung  (Kühner 
p.  318),  alle  anderen  verlangen  für  die  Oxytona  auf  fwc  in  allen 
Casus  den  Acut  Anders  verhalt  es  sich  freilich  mit  anderen  Oxy- 
tona, z.  B.  jutyok.  hic,  nicht  xlg  (wie  p.  66  steht),  ist  nach 
Aristarch  und  Anderen  im  Nom.  zu  schreiben,  wohl  aber  xXv. 
Schliefslich  muss  auf  Grund  einer  sehr  entschiedenen  Ueberliefe- 
rung  die  Form  qr[g  anstatt  <f>jc,  wie  p.  176  angegeben  ist  und 
zuerst  Elmsley  (Eur.  Med.  674)  geschrieben  wissen  wollte  ,  mit 
Buttmann  (Ausf.  Gr.  Spracht.  I,  p.  564)  und  Kühner  p.  658  fest- 
gehalten werden.  Hinsichtlich  des  deutschen  Ausdrucks  bemerke  ich, 
dass,  yftjOotfQ  als  „barbarischen  Namen"  zu  bezeichnen  (p.  44),  nicht 
ohne  Anstofs  sein  kann.  Aufserdem  scheinen  die  bei  mehreren  Wör- 
tern angegebenen  Bedeutungen  ungenau  oder  nicht  ganz  zutreffend. 
So  bei  aidsXG&m  p.  120  „begnadigen"  st.  „verzeihen,44  welche  Be- 
deutung dieses  Verbum  als  D.  M.  bei  Demosthenes  hat;  bei  nagoivtlv 
p.  134  „trunken  sein"  st  „sich  beim  Weine  schlecht  betragen"  oder 
transit.  „in  der  Trunkenheit  misshandeln;"  bei  jalatnttiQsTa&cu 
p.  150  „sich  anstrengen,  aushalten"  st.  „sich  abmühen,  Strapazen 
oder  Drangsale  aushalten41;  bei  i]ul  p.  176  „ich  sage44  st.  „sag1 
ich44  (wie  ja  ähnlich  auch  d'  fym  und  ij  <T  6g  wiederge- 
geben sind).  Zu  erwähnen  ist  aufserdem,  dass  duxfisrQog  nicht 
sowohl  „Durchmesser44  (p.  29)  als  „Diagonale44  bedeutet;  desglei- 
chen, dass  tlxog  wobei  p.  185  „geziemend44  angegeben  ist,  in 
Prosa  gewöhnlich  unserm  „billig44  oder  „natürlich44  oder  „wahr- 
scheinlich4' entspricht;  endlich,  dass  ntjvlxa  (bekanntlich  s.  v.  a. 
„um  welche  Stunde?  zu  welcher  Zeit  des  Tages?"  vgl.  Lob.  ad 
Phryn.  p.  50)  nicht  als  gleichbedeutend  mit  nois  angeführt  sein 
sollte. 

Eine  zweite  Frage  betrifft  die  Art  und  Weise,  wie  der  Herr 
Verf.  den  Lehrstoff  bearbeitet  hat.  Wenn  es  im  Vorwort  heilst, 
die  Methode  des  Buchs  sei  nicht  die  von  Curtius,  sondern  mit 
Aufnahme  einiger  wenigen  für  den  Schüler  fasslichen  und  nutz- 
baren Bemerkungen  aus  der  Geschichte  der  Sprache  in  den  Grund- 
zügen die  alte,  nach  welcher  Gottfr.  Hermann  und  Böckh  Grie- 
chisch gelernt  hätten,  so  möchte  ich  einerseits  wünschen,  dass  die 
Berufung  auf  einen  Böckh  oder  Hermann  unterblieben  wäre  ,  da 
dieselbe  ja  ohne  in  der  Sache  selbst  liegende  Gründe  eben  so 
wenig  für  die  alte  Methode  sprechen  kann ,  als  umgekehrt  das 
Zeugnis  eines  Lehrers,  der  in  seiner  Begeisterung  tur  die  neue 
Methode  überraschende  Erfolge  erzielt  hat,  an  sich  schon  hinreicht, 
uns  von  den  entschiedenen  Vorzügen  der  letzteren  zu  überzeugen  ; 
andererseits  aber  glaube  ich  bemerken  zu  müssen,  dass  die  Ver- 
fechter dieser  neuen  Lehrweise  gegen  die  angeführten  Worte  in 
so  fern  Einspruch  erheben  könnten,  als  in  dem  Zusätze,  „mit  Auf- 
nahme einiger  wenigen  für  den  Schüler  fasslichen  und  nutzbaren 
Bemerkungen  aus  der  Geschichte  der  Sprache44  eine  versteckte 
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Andeutung  zu  liegen  scheint,  dass  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
nicht  Alles,  was  von  Curtius  und  seinen  Anhängern  gelehrt  wird, 
für  den  Schüler  fasslich  und  nutzbar  sei,  obgleich  doch  gerade 
diese,  z.B.  Gnebel  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial  w.  1864,  p.  450),  be- 
tonen, das  eben  sei  der  Vorzug  der  wissenschaftlichen  Behandlung, 
dass  sie  so  leicht  zu  fassen  und  zu  verfolgen  sei  —  ein  Satz,  wel- 
chen auch  Litt  mann  (vgl.  dies.  Zeitschr.  1865,  p.  884)  gegen  die- 
jenigen zu  begründen  sucht,  welche  meinen,  die  neue  Methode 
sei  für  den  Elementarunterricht  zu  rationell ,  da  dem  fi  üheren 
jugendlichen  Alter  mehr  das  gedächtnismäfsige  Lernen  als  das  ra- 
tionelle Erkennen  entspreche.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  kann 
ich  es  nur  billigen,  dass  der  Herr  Verf.  die  alte  Methode  in  ihren 
Grundzügen  festgehalten  und  in  Benutzung  des  durch  Sprachver- 
gleichung Gewonnenen  das  Mydiv  ayav  ')  beachtet  hat  Dass 
in  letzterer  Beziehung  auch  bei  diesem  besonnenen  Mafshalten  für 
ein  besseres  Verständnis  den  Formen  genug  geschehen  ist,  davon 
kann  man  sich  schon  bei  einem  flüchtigen  Blick  in  das  Buch 
überzeugen.  So  wird  bei  der  Deklination  wie  bei  der  Gonjugation 
überall  auf  die  Stämme  zurückgegangen,  aus  denen  sich  die  Gasus- 
und  Wr haiformen  herausgebildet  haben,  wobei  auch  u.  a.  aus- 
drücklich bemerkt  wird,  dass  Stämme  wie  xu%€$  bei  der  Dekli- 
nation das  o  abwerfen,  so  dass  sie  als  J'ura  erscheinen.  Ferner 
wird  gezeigt ,  wie  in  den  Formen  ,  in  denen  die  Gonjugationen 
auf  o)  und  ui  von  einander  abweichen,  meist  der  Binde vocal  die 
Aenderung  bewirke,  indem  in  der  1.  P.  Sing.  Präs.  Act.  aus 
o — ff!  o» ,  in  der  2.  aus  # — o**  e *s,  in  der  3.  aus  t — xt  a  und 
ip  der  3.  P.  PI.  aus  o — vxi  *)  ovffi  (v)  werde  u.  s.  w.  (p.  102). 
Die  Dehnung  des  o  in  der  3.  P.  PI.  in  ov  nach  dem  Ausfall  des 
für  r  eintretenden  o*  wird  noch  besonders  berührt  und  in  ähn- 
licher Weise  die  Entstehung  der  Formen  \<sxaßi  und  idftf*  aus 
Icxdam  und  Uavu  nachgewiesen  (p.  165).  Auch  wird  be- 
merkt, dass  die  Endung  der  3.  P.  PI.  Imperf.  Act.  eigentlich  ovx 
laute,  wovon  das  x  abgeworfen  werde  (p.  103).    Zu  diesem  und 


')  Das  M  i  volle  seines  Verfahrens  ist  z.  B.  aus  der  Art  and  Weise 
ersichtlich ,  wie  er  von  den  beiden  Buchstaben  spricht ,  die  ursprünglich 
iu  der  Sprache  vorhanden  waren,  aber  spater  in  Wegfall  gekommen  sind, 
dem  Kehl-  oder  Gaumenspiranten  j  und  dem  Lippenspiranten  v.  .Von  den 
ersteren  sagt  er  nur  ganz  im  Allgemeinen,  dass  durch  Verbindung  eines 
T-Lautes  mit  demselben  oft  C  entstehe.  Er  uberläfst  es  also  dem  Leh- 
rer ,  gelegentlich  einmal  tlniCto  aus  tku&yto  zu  erklären;  er  selbst 
schweigt  davon.  Bei  tläaotov  ijorowv  »dootov  bemerkt  er,  dass  09  aas 
1  (das  auch  von  Curtius  für  j  gesetzt  wird)  mit  vorhergehendem  Gau- 
menlaut entstanden  sei;  dagegen  wird  ufiXlov  aus  ualjov  oder  raaoto 
aus  rttyjai  nicht  besonders  erwähnt.  Was  das  v  betrifft,  so  ist  hiervon 
nicht  weiter  die  Rede  und  das  Digammo  wird  überhaupt  nicht  geoanat, 
gewiss  nicht  mit  l  n  recht  in  einer  attisrhen  Formenlehre. 

-)  Bekanntlich  nicht  aus  ovioi ,  welche  Form  sich  auf  keine  Weise 
erklären  la'sst  und  von  Bopp  eine  wahrhaft  barbarische  Form  genannt 
wird.    (Kühner,  Ausf.  Gr.  p.  527.) 
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Anderem  —  ich  erwähne  nur  noch  die  dem  rationellen  Verfahren 
entsprechende  Erklärung  der  Formen  taxaptv ,  iarto  u.  s.  w., 
wobei  nicht  mehr  von  einem  synkopirten  Perfect  die  Rede  ist  — 
kommt  als  erwünschte  Zugabe  die  Herleitung  der  Form  xQfi  aus 
XQfj  fi  u.  s.  w.  wie  bei  Möller-Lattmann  und  Kühner. 

Doch  auch  im  Uebrigen  ist  viel  geschehen,  um  sowohl  das 
Verständnis  der  Formen  als  auch  die  Mühe  des  Lernens  zu  er- 
leichtern. In  den  Paradigmen  sind  meistenteils  die  Stämme  von 
den  Flexionsendungen  und  anderen  Zusätzen  durch  den  Druck 
gesondert  (z.  B.  jj(>(a-o$,  ncudev-o-pev,  l-nctidev-o-v)  und  bei 
der  Conjugation  auf  fast  überall  da,  wo  sie  in  den  Präsensformen 
verändert  sind,  über  diesen  angegeben  (z.  B.  ata  über  S-ffri^/u). 
Als  durchaus  zweckdienlich  erscheint  auch  das  Paradigma  natdevw, 
welches  wie  kein  anderes  geeignet  ist,  die  Grundtypen  aller  Formen 
der  V.  pura  anschaulich  zu  machen,  so  dass  es  einer  besonderen 
Rechtfertigung  von  Seiten  des  Herrn  Verf.  (im  Vorwort)  kaum  be- 
durft hätte.  Ks  wird  in  dem  Buche  stückweise  gegeben :  zuerst  der 
Indic.  im  Activum,  Medium  und  Passivum  durch  alle  Tempora 
(§  53),  woran  sich  in  zwei  Paragraphen  die  nöthigen  Erläute- 
rungen anschliefsen,  dann  erst  der  Conjunctiv  (§  56)  und  nach 
Einschaltung  dessen,  was  über  die  Bildung  und  den  Gebrauch 
dieses  Modus  zu  bemerken  ist,  der  Optativ  (§  60)  u.  s.  w.  Dieses 
Verfahren  ist  unstreitig  für  das  Verständnis  des  Einzelnen  vor- 
teilhaft Da  durch  dasselbe  freilich  andererseits  —  nicht  eben 
zum  Vortheil  für  die  Lernenden  —  die  Uebersicbt  der  sämmt- 
lichen  Formen  des  Verbums  erschwert  wird,  so  ist  diesem  Uebel- 
stande  durch  ein  vollständiges  Paradigma  in  einer  dem  Buche  bei- 
gegeben Paradigmentabelle  abgeholfen  worden.1)  Zweckmässig  ist 
die  Nebeneinanderstellung  von  fy/ut  und  i'i  lh^n  und  die  Rei- 
henfolge der  Paradigmen  toir^u  ifjfii  iil>rttti  didwfii  nach  der 
alphabetischen  Folge  der  Stammvocale,  nach  welcher  auch  die 
Paradigmen  des  V.  pura  vr/.w  xoapm  dovXta  geordnet  sind;  des- 
gleichen die  Verbindung  der  Aoriste  saßtjv  eyvoav  sdvv  mit  saty*, 
wobei  nur  eine  deutlichere  Fassung  der  über  den  Paradigmen  in 
Parenthese  gesetzten  Worte  (p.  160)  und  aufserdem  auch  eine 
Hinweisung  auf  die  erst  viel  später  folgenden  §§,  in  welchen  von 
den  Aoristen  auf  xa,  von  aßivvv^,  yiyvtdaiuo  und  dim  ge- 
sprochen wird,  zu  wünschen  wäre;  Aehnliches  gilt  von  der  Ein- 
reihung des  Aorists  tnQidyLfiv  für  den  ungebräuchlichen  Aor.  II. 


')  In  derselben  Tabelle  hat  auch  in  einer  anderen  Beziehung  das  Be- 
dürfnis des  Anfängers  Berücksichtigung  gefunden.  Im  Buche  selbst  nämlich 
stehen  in  den  Paradigmen  der  Sahst,  und  Adj.  die  Casus  nicht  unter,  son- 
dern neben  einander,  was  olfenbar  zum  Lernen  weniger  bequem  und  vortheil- 
haft  ist,  als  die  sonst  übliche  Form  dieser  Paradigmen,  wie  sie  sich  in  der 
genannten  Tabelle  vorfindet.  Zu  empfehlen  wäre  ein  ähnliches  Verfahren 
röcksichtlich  der  V.  contraria,  in  deren  Paradigmen  für  jede  Person  der  drei 
Numeri  des  Präsens  alle  Modi  zusammenstehen! 
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M.  von  loifjfAi.  So  viel  von  den  Paradigmen,  in  Betreff  deren 
ich,  ohne  damit  eine  eigentliche  Bemängelung  aussprechen  zu 
wollen,  nur  noch  zwei  Bemerkungen  hinzufügen  möchte.  Da  man, 
um  mich  Jacobs  treffeuder  Worte  (in  dieser  Zeitschrift  1872,  S. 
745)  zu  bedienen,  den  Lernenden  der  grofsen  Unterstützung  nicht 
berauben  darf,  welche  auch  hier  die  Anschauung  dem  Gedächt- 
nisse leistet,  so  wären  vollständige  Paradigmen  des  Indic.  Perf. 
P.  von  <ST&<ftü,  (fvXdfSGoa,  naqadxtvdio  und  (paivco,  von  xnuai, 
huu  oder  besser  von  xaStjucu,  desgleichen  von  den  Substantiven 
äycov,  ^yefitav  und  yiqmv  gewiss  nicht  überflüssig,  von  ßovg  und 
yqavq  aber  um  so  weniger,  da  von  diesen  Wörtern  die  Stämme, 
der  Acc.  und  Voc.  Sing,  und  der  Dat.  PI.  an  4  verschiedenen 
Orten  angegeben  sind.  Eine  andere  Bemerkung  betrifft  den  Um- 
stand, dass  in  den  Paradigmen  hier  und  da  zwei  Formen  neben 
einander  stehen,  z.  B.  e-ne-naidsv-x-ri  (später  xetv)  oder  ianav 
(selten  ovimv).  Sollte  es  nicht  zweckmäfsiger  sein,  von  Neben- 
formen, wenn  sie  anzuführen  überhaupt  nöthig  ist,  in  den  Erläu- 
terungen zu  reden? 

Die  Erörterung  der  Gesetze ,  nach  welchen  in  Declination, 
Comparation  und  Gonjugation  die  Formveränderung  vor  sich  geht, 
ist  zur  Vit  mit  Leimig  des  Formenverständnisses  im  Allgemeinen 
wohlgeeignet,  stellenweise  freilich  nicht  ohne  Beihülfe  des  Lehrers, 
wie  §  11,  1  oder  §  24,  10  und  besonders  §  106,  6,  wo  es  an 
Beispielen  fehlt,  deren  nun  einmal  Niemand,  am  allerwenigsten 
der  erste  Anfänger,  zu  einem  vollen  Verständnis  entrathen  kann. 
Einer  der  gelungensten  Paragraphen  ist  §  33,  in  welchem  über 
den  Vocativ  Sing,  der  3.  Declination  gehandelt  wird;  nur  ein  Punkt 
ist  übergangen,  nämlich  dass  sämmtliche  Parlicipien,  die  nach  der 
3.  Deklination  gehen,  Vocativ  und  Nominativ  gleich  haben.  Als 
beiiallswerlh  muss  es  u.  a.  auch  erscheinen,  dass  die  Zahl  der 
un regelmässigen  Nomina  auf  12  beschränkt  ist.  Uebrigens  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  iu  allen  Hegeln  und  Erläuterungen 
durch  den  Druck  alles  dasjenige,  was  der  Schüler  dem  Gedächt- 
nisse einzuprägen  oder  worauf  er  vorzugsweise  zu  achten  hat,  in 
der  wünschenswertesten  Weise  hervorgehoben  ist. 

In  Hinsicht  auf  die  Anordnung  des  Lehrstoffes  sind 
einige  Aenderungen  gemacht,  bei  denen  man  zweifelhaft  sein  kann, 
ob  damit  wirklich  etwas  Besseres  gegeben  sei,  oder  ob  es  nicht 
doch  vielleicht  vorzuziehen  gewesen  wäre,  denselben  Weg  einzu- 
schlagen, den  bisher  so  viele  gegangen  sind.  In  §  23  wird  nach 
einer  allgemeinen  Bemerkung  über  Contraction  die  Accentregel  für 
contrahirte  Formen  gegeben,  im  Anschluss  hieran  mitgelheilt,  dass 
in  der  1 .  Declination  der  Circumflex  der  Endung  üv  aus  der  Ver- 
einigung von  dwv  oder  eW  herrühre,  und  sodann  von  den 
Wörtern  der  1.  und  2.  Declination,  welche  schon  im  Nom.  Sing, 
und  daher  in  allen  Casus  eine  Contraction  erleiden,  ausführlich 
gesprochen,  während  in  §  14,  in  welchem  von  der  1.  Declination 
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gebandelt  wird,  von  l4&tjvä  0.  a.  Wörtern  noch  gar  nicht  die 
Rede  und  wegen  der  Endung  c5v  nur  auf  den  viel  später  fol- 
genden §  23  verwiesen  ist.  Scheint  es  aber  nicht  naturgemäfser, 
schon  bei  der  1.  Declination  über  die  s.  g.  'OXona&tj  und  eben 
so  auch  über  den  Gen.  PI.  das  Nöthige  beizubringen?  Ein  dem 
eben  besprochenen  entgegengesetzes  Verfahren  zeigt  sich  bei  der 
Lehre  von  der  Comparation,  die  nicht  in  einem  zusammenhan- 
genden Abschnitte,  sondern  an  drei  Orten  in  weit  auseinander- 
liegenden  Paragraphen  abgehandelt  wird.  Mag  diese  Anordnung 
auch  insofern  eine  gewisse  Berechtigung  haben,  als  nach  derselben 
die  gewöhnliche  Form  der  Comparation  {tsqoq,  tarog)  an  die 
regelmäfsige  Declination,  die  seltenere  (iwv,  tarog)  an  die  unre- 
gehnäfsigen  Nomina  angereiht  wird,  so  gewährt  sie  doch  jedenfalls 
nicht  den  Vortheil  eines  raschen  Ueberblicks.  Letzteres  gilt  auch 
von  der  Lehre  von  den  Adverbien,  von  welchen  zuerst  in  §  19 
und  dann  vereinzelt  in  §  35  und  37  die  Rede  ist;  besonders 
aber  von  den  Regeln  über  das  Augment,  und  zwar  insofern,  als 
in  %  74 — 77,  in  welchen  diese  mitgetheilt  werden,  abweichende 
Augmentformen  von  Verben,  welche  wegen  anderer  Eigentüm- 
lichkeiten in  späteren  Paragraphen  zur  Sprache  kommen,  nicht 
genannt  sind,  so  dass  der  Lernende  erst  später  und  an  ganz  ver- 
schieden Orten  ftyov,  elnofitjv,  ioixa  u.  s.  w.  kennen  lernt. 
Eine  noch  weiter  greifende  Abweichung  von  dem  in  anderen 
Formenlebren  üblichen  Lehrgange  erstreckt  sich  auf  die  unregel- 
mäßigen Verba.  Einige  derselben,  nämlich  Verba  auf  a>,  welche 
den  Aor.  IL  oder  das  Perfect  nach  der  Conjugation  auf  f.u  bil- 
den, sind  nicht  blofs  mit  diesen  Tempora,  sondern  schon  mit  allen 
bemerkenswerthcn  Formen  nach  den  Paradigmen  der  Verba  auf 
ju*  und  deren  Erläuterung  in  einem  nach  den  Stammvocalen  er, 
0,  vy  »  geordneten  Verzeichnisse  zusammengestellt  und  dabei  die 
Stämme  selbst  (ßa,  j^oa,  dga,  dva  u.  s.  w.)  angegeben.  Hier- 
auf folgen,  „Verba  nach  totqm"  ebenfalls  mit  Angabe  der 
Stämme,  dann  die  zweite  Classe  der  V.  auf  aufser  dtixvvpt, 
geordnet  nach  vokalischen  und  consonantischen  Stämmen,  einzelne 
stehende  V.  defectiva  nach  der  Conjugation  aut  fii  (f  fyu ,  *fyu, 
utTuatj  tjfAttt,  olda),  und  zuletzt  §  107  ff.  die  übrigen  unregel- 
mäßigen Verba.  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  geht  in  §  105 
voran,  und  über  die  Eintheilung  dieser  Verba  („die  in  attischer 
Prosa  gebräuchlich  andere  als  die  schon  besprochenen  Unregel- 
mäfsigkeiten  zeigen")  handelt  der  folgende  Paragraph.  Es  werden 
drei  Classen  aufgestellt,  von  denen  nur  die  letzte  mit  der  Ueber- 
schrift,  „von  einander  unabhängige  Stämme"  eine  fast  durchgängige 
Uebereinstimmung  mit  anderen  Grammatiken  zeigt,  während  in 
der  ersten  und  noch  mehr  in  der  zweiten  Classe  eine  sehr  er- 
hebliche Verschiedenheit  hervortritt.  Die  erste  nämlich  mit  der 
l'eberschrift  „einzelne  Unregelmäßigkeiten  ohne  Stamm  Verschie- 
denheit" umfasst  7  Verba  fast  nur  mit  Besonderheiten  des  Aug- 
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ments  oder  der  Reduplication,  welche  von  Anderen  schon  hei  der 
Lehre  vom  Augment  zur  Sprache  gebracht  werden  und  bei  dieser 
aus  einem  schon  angedeuteten  Grunde  auch  wohl  am  besten  ihre 
Stelle  finden.  Die  zahlreichen  Verba  der  zweiten  Classe  („V.  mit 
Stamm  Verschiedenheit")  sind  nicht  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
Curtius  oder  Mülier-Lattmann  oder  Franke  u.  a.  geordnet,  so  dass 
sich  z.  B.  sämmtliche  auf  reo,  vioa  (vtouui),  av<a  {avoficu), 
öxta  u.  s.  w.  zusammen  fänden,  wodurch  das  Erlernen  derselben 
so  sehr  erleichtert  wird,  sondern  als  Theilungsgrund  dient  „der 
Charakter  desjenigen  Stammes,  von  welchem  sich  die  zum  Prä- 
sensstamm nicht  passenden  Tempora  bilden"  vgl.  z.  ß.  die  Stämme 
ttqcc,  ä%&€,  dvaXo,  t*,  ptxhf,  trw,  dox,  Xaß,  ala&),  und  nach 
diesem  Charakter,  je  nachdem  er  ein  Vocal  oder  ein  Consonant 
ist,  werden  Pura  und  Impura  unterschieden,  von  denen  die  er- 
steren  wieder  nach  den  Charaktervocalen  (a,  e  u.  s.  w.)  und  auch 
die  letzteren,  je  nachdem  sie  eine  vocalische  oder  eine  consonan- 
tische  Präsensform  haben  (vgl.  doxio),  ?.«u  ßctvco)  ,  in  verschie- 
denen Abtheilungen  zerfallen.  Hiervon  ist  die  Folge,  dass  Verba, 
die  man  sonst  gewöhnlich  verschiedenen  Ordnungen  zuweist,  z.  ß. 
ijfiufjxio,  ilavvai,  ßctXXto,  xedse»,  oder  6(fa,  fvglffxio,  ala&d- 
vofiai,  hier  zusammenstehen,  und  dass  umgekehrt  Verba  mit  ähn- 
licher Präsensendung  meist  an  verschiedenen  Orten  untergebracht 
sind.  Letzteres  ist  bei  denen  auf  Gxm  am  auffallendsten ,  von 
welchen  ;^<>ao*xai,  didqdaxu)  und  &vij<Txta  ohnehin  schon,  wie 
bereits  angedeutet,  an  einem  früheren  Orte  vorkommen.  Das 
Neuere  ist  nicht  immer  das  Bessere;  ob  dies  auch  hier  zutrifft, 
muss  der  Erfolg  lehren.  Vorläufig  kann  nur  zugestanden  werden, 
dass  die  meines  Wissens  hier  zuerst  versuchte  Classificirung  der 
unregelmäfsigen  Verba  wohl  dazu  dienen  mag,  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  Stämme  zn  schärfen  und  in  der  Auffindung  derselben 
zu  üben,  da  gerade  bei  den  besprochenen  Gassen  nur  der  Cha- 
rakter der  Stamme  in  der  Ueberschrift,  nicht  aber  diese  selbst 
neben  den  einzelnen  Verben  angegeben  sind  Im  Tebrigen  ist, 
von  der  Classificirung  abgesehen,  anzuerkennen,  dass  von  jedem 
Verbum  alle  bemerkenswerthen  Formen  in  durchaus  übersicht- 
licher Weise  aufgeführt  werden ,  wie  dies  auch  in  BetrefT  der 
§  96—99  mitgeteilten  Verzeichnisse  anderer  unregelmäfsigen 
Verba  anerkannt  werden  muss.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  zur 
Erleichterung  der  Uebersicht  der  wichtigsten  Anomalien  in  §  116 
eine  Zusammenstellung  aller  im  Präsens  gleich  auslautenden  Verba 
gegeben  wird,  die  sich  freilich  hauptsächlich  erst  nach  gründlicher 
Erlernung  der  voranstehenden  Verzeichnisse  wird  verwerthen 
lassen. 

Sehr  erwünschte  Beigaben  des  Buchs  sind  ziemlich  reichhal- 
tige und  für  den  Unterricht  und  zu  praktischen  Hebungen  gewiss 
recht  brauchbare  Verzeichnisse  sowohl  von  Substantiven  und  Ad- 
jectiven  als  auch  von  regelmäfsigen  Verbis  puris  und  impuris. 
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Es  wäre  nun  zu  wünschen,  dass  diese  Wörter,  wie  schon  gele- 
gentlich bemerkt  worden,  stellenweise  weniger  alphabetisch  und 
noch  mehr,  als  geschehen  ist,  mit  Rücksicht  auf  Genus  und  En- 
dung oder  nach  einem  anderen  Gesichtspunkte  geordnet  wären. 
So  könnten  z.  B.  p.  134  ff.  die  Verba  auf  ata,  4w  u.  s.  w.  zu- 
sammenstehen; ebenso  p.  147  f.  diejenigen  V.  imp.,  welche  meist 
oder  gewöhnlich  Fut.  Med.  haben.  Aufser  den  angedeuteten  Wort- 
verzeichnissen werden,  was  dem  Buche  gleichfalls  zur  Empfehlung 
dient,  die  gebräuchlichsten  Composita  von  Irfr^jtu,  itjpi,  ii'/nn, 
dt  cht) fit ,  auch  von  d u  i,  desgleichen  von  ßaXXa),  xaliu),  f/w  und 
anderen  häufig  vorkommenden  Verben  mitgetheilt.  Schliefslich 
darf  auch  nicht  übergangen  werden,  dass  in  §  6  zur  Einübung 
der  Accentregeln  50  nicht  mit  Accenten  versehene  Trimeter,  deren 
jeder  eine  gute  Sentenz  zum  Inhalt  hat,  und  überdies  eine  An- 
zahl einzelner  Wörter  gegeben  ist,  ein  Uebungsinaterial,  dessen 
Brauchbarkeit  auf  der  Hand  liegt.  Bei  den  einzelnen  Wörtern 
ist  die  zu  betonende  Silbe  durch  den  Druck  hervorgehoben  (z.  B. 
av&Qa>7ioc,  äXy&ti);  hierzu  kommt,  was  noch  besonders  erwähnt 
zu  werden  verdient,  dass,  wie  überhaupt  in  diesem  Buche,  so 
auch  in  diesen  Accentübungen  überall  erforderlichen  Falles  die 
Länge  der  Silben  angegeben  ist  (z.  B.  SvßaQltcu). 

Das  Buch  hat  auch  eine  äufsere  Empfehlung.  Der  Druck  ist 
in  Allem,  was  für  die  erste  Lehrstufe  bestimmt  ist,  merklich 
gröfser,  als  dies  in  den  meisten  anderen  Schulbüchern  zu  sein 
pflegt,  und  auch  in  dem  für  die  beiden  folgenden  Lehrstufen  Be- 
stimmten, wenn  auch  kleiner,  doch  immer  noch  grofs  genug  und 
recht  deutlich,  überhaupt  von  der  Art,  dass  für  Schonung  der 
Augen  möglichst  groise  Sorge  getragen  ist,  ein  Umstand,  der  bei 
einem  Schulbuche  nicht  gering  angeschlagen  werden  darf.  Ebenso 
verdient  Anerkennung,  dass  Druckfehler  bis  auf  sehr  wenig  Aus- 
nahme (aufser  den  schon  gelegentlich  bemerkten  ist  mir  nur 
Zungen-  st  Lippenlaut  p.  139,  Z.  10  aufgestofsen)  nicht  vor- 
handen sind. 

Cottbus.  Braune. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 
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S.  385—403.  L.  Schmidt.  Die  neueren  Bestrebungen  der  Franzosen 
auf  dem  Gebiete  der  Philologie.  Es  wird  zunächst  referirt  über  Henri  H  eil 
Jnuaadtvovs  al  Snfitjyogfai.  Schm.  bespricht  zunächst  die  Einleitung  zum 
ganzen  Werk  nie  zu  den  einzelnen  Reden  und  geht  dann  an  die  Darlegung 
dessen,  was  Weil  für  die  einzelneu  Thcile  geleistet  hat.  Weil  setzt  die 
3.  Olynthische  Rede  zwischen  die  Sommersonnenwende  und  den  Monat  Octo- 
ber  349:  in  der  2.  philippischen  Rede  nimmt  er  mit  Libanius  an,  dass  die 
Gesandten  vom  Philipp  kommen;  für  die  3.  philippische  Rede  schliefst  sich 
W.  der  Ansicht  Spengels  an,  nach  der  die  Vulgata  durch  die  Vereinigung 
2  paralleler  Redactionen  entstanden  sei,  von  denen  die  eine  den  Hand- 
schriften S  u.  L  entspricht,  die  andere  von  deren  Text  abweicht.  Die  4.  phi- 
lippiscbe  Rede  hält  W.  für  echt,  wie  auch  den  Brief  des  Philipp.  Für  das 
Werk  eines  Fälschers  sieht  er  die  Rede  über  diesen  Brief,  sowie  die  üher 
die  Verträge  mit  Alezander  und  die  über  Halonnesos  an ;  in  letzteren  sieht 
er  das  Werk  eines  Parteigenossen  des  Demostheues.  In  Hinsicht  auf  die 
Benutzung  der  Codices  zeigt  Weil  nicht  die  ängstliche  Abhängigkeit  von  S, 
wie  \  Hemel  (cf.  vi.  II  §  22  §  25,  über  die  Freiheit  der  Rhodier  §  5,  über 
Cheraonn.  $  50);  auch  einige  Conjecturen  haben  Aufnahme  gefunden  Phil.  II 
§  34  r(s  6  *o«*ac  ntlaas  xal  nvlac  to$'  vfjiäi  npoiadai;  über 
Halonn.  §  7  onoit  f  t}  uiv  dinauts  etc.;  über  die  Chersonn.  §  66  xal  lav 
invxr,  (f  totöSai  (cf.  Phil.  IV  69.  Phil.  IV  %  52  liest  Weil  oyfffzoer» 
o**  tQytt)  xal  tf  &ovovoi  xal  amarovaiv  ai/iois  oi>x  ote  W«,  Ol.  I  14:  inl 
loxote  fjLiyalots,  de  pace  §  23  ort  loiovro  faxt;  über  die  Verträge  mit 
Alez.  §  30  rj  uq  oimort  Öfi  für  il  äoa  notl  dei.  Unter  dem  Tezt  hat 
Weil  noch  Verbesserungen  zu  Phil.  II  §  17  "Agxav  ßovltiat,  tovtov  i^aynt- 
vtoiäs  uovovs  ot/c  tffn/';'/fi,  aötxti.    Dann  berichtet  Schm.  über 

den  Commentar;  derselbe  scheint  ihm  etwas  zu  breit;  endlich  berichtet  er 
über  die  kleineren  späteren  Zusätze  in  den  Codices,  die  Weil  erkannt  hat, 
über  die  Lücke  im  Brief  des  Phil.  §  22  und  über  Demosthenes  Verhältnis 
zu  Phormion;  Apollodor  und  Olympiodor.  2  wird  der  Inhalt  angegeben  von 
Jul.  Girard,  Etudes  sur  Teloquence  attique,  3.  Theil  Demosthene  dans  1'afTaire 
d'Harpale,  2.  Theil  Hyperide,  sa  vie  et  ses  discours  und  Discours  funebre 
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ud  xuletzt  Girard,  Sur  l'autbencite  de  l'oraisoa  funebre  attribuee  a  Lysias. 
-  S.  403—409.  L.  Graf  Pfeil,  Worin  besteht  die  Ausbildung  des  Geistes 
durch  eine  fremde  Sprache?  „Die  Behauptung,  dass  irgend  welche  gelehrte 
Stadien  an  sich,  und  insbesondere,  dass  das  Studium  der  Sprachen,  zumal 
das  der  Grammatik  dem  Verstände  eine  specifische  Reife,  dem  Urtheile  eine 
spezifische  Schärfe  verleihe,  entbehrt  jeder  thataäehlichen  Begründung."  Ver- 
gleiche die  Griechen  und  Römer,  von  denen  die  ersteren  keine  fremde 
Sprache  lernten,  und  dennoch  für  eines  der  gebildetsten  Völker  gelten,  die 
letzteren  schon  am  Ende  der  Republik  fleifsig  Griechisch  lernten,  aber  uie 
die  Griechen  erreichten  in  Kunst  und  Wissenschaft;  ehe  sie  Griechisch 
trieben,  waren  sie  wenigstens  Soldaten  und  Staatsmänner.  Die  Ausbildung 
des  Geistes  durch  eine  fremde  Sprache  besteht  eben  nicht  in  der  jetzt  be- 
liebten Art,  sondern  darin,  in  der  Sprache  ein  Gebrauchsmittcl  zu  sehen, 
■ad  in  der  Gewöhnung,  in  einer  fremden  Sprache  zu  denken.  —  S.  409—422, 
Harms,  Statistisches  über  die  höheren  Schulen  Preufsens.  (Nach  Wiese's 
höheres  Sehnlwesen.)  Der  Verf.  stellt  nach  den  3  Bänden  einige  Tabellen 
zusammen,  in  denen  die  in  Betracht  kommenden  Zahlen  markirter  hervor- 
treten; die  Tabellen  beziehen  sich  auf  das  Decennium  1863—73,  von  1868 
an  treten  auch  die  neuen  Provinzen,  aber  gesondert  hinzu.  Die  1.  Tabelle 
veranschaulicht  die  Znnahme  der  Schüler  und  Anstalten  im  Verhältnis  zur 
Bevölkerung,  die  2.  den  Gesammtaufwand  für  die  höheren  Schulen  in  Prenfsen, 
die  3.  die  Frequenz  der  3  oberen  Klassen,  Etat  und  Staatazuschuss  an  den 
mit  Realschulen  I.  0.  verbundenen  Gymnasien,  die  4.  ebendasselbe  für  die 
■it  höheren  Bürgerschulen  verbundenen  Gymnasien.  Die  5.  Tabelle  giebt 
eia  Bild  von  dem  Verhältnis  der  Frequenz  der  Gymnasien  zu  dem  der  Real- 
schulen nach  den  einzelnen  Provinzen,  die  6  stellt  das  Verhältnis  der  Zahl 
der  höheren  Schulen  und  ihrer  Schüler  zur  Einwohnerzahl  der  einzelnen 
Provinzen  dar,  die  7.  die  Zahl  der  Schüler  zu  der  der  Lehrer.  Die  8.  Ta- 
belle giebt  Auskunft  über  die  Zunahme  der  pro  facultate  docendi  bestandenen 
Caadidatea,  die  9.  über  die  Studien-  resp.  Berufsfächer  der  Maturi ,  endlich 
die  10.  über  den  Aufschwung  des  höheren  Schulwesens  in  dem  erwähnten 
Deeeaninm  überhaupt.  Daraa  knüpft  Harms  noch  einige  Wünsche;  so  möchte 
er  die  Rubrik  „zu  anderweiter  Bestimmung"  noch  detaillirt,  ebenso  die  Zahl 
derer,  die  die  Berechtigung  zum  Ijährig-freiwilligen  Dienst  erwerben,  an- 
gegeben und  von  den  Maturi  die  zur  Industrie  und  die  zur  Oeconomie  Ab- 
ceheoden getrennt  wissen  u.  a.  —  S.  423—427.  Vorschlag  zu  einer  Ver- 
einfachung des  Lehrplans  für  die  neueren  Sprachen  auf  den  Realschulen. 
Man  bringe  Tür  das  Englische  und  Französische  die  freien  Aufsätze  in  Weg- 
fall; denn  sie  bilden  eine  ebenso  grofse  Mühe  für  die  Realschüler,  wie  der 
lateinische  Aufsatz  für  die  Gymnasiasten,  so  dass  das  Urtheil  von  Wendt 
(Ztschrft  für  Gymnasialwesen  1874  S.  399)  u.  a.  auch  Tür  jene  zutreffend 
ut.  Dann  wird  der  nensprachliche  Unterricht  an  Gründlichkeit,  Ruhe  und 
Stetigkeit  gewinnen;  denn  Leetüre  würde  die  Hauptbeschäftigung,  das  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  die  Hauptleistung  werden.  -  S.  427-431.  Einige 
praktische  Bedenken  gegen  die  Ansschliefsung  des  Englischen  von  der  Real- 
schule 1.  0.  Ea  sind  im  Wesentlichen  3  Punkte,  die  eine  Ausschließung 
des  Englischen  verwerflich  erscheinen  lassen;  erstens  nämlich  ist  in  allen 
den  Gebieten,  für  die  die  Realschule  vorzubereiten  bestimmt  ist,  die  Kennt- 
nis der  englischen  Sprache  höchst  wünsehenswerth,  ja  fast  unentbehrlich, 
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Tür  einige  sogar  amtlich  vorgeschrieben.    2.  würde  die  Streichung  der  eag- 
lischen  Sprache  die  gröfste  Verwunderung  in  den  Kreisen  des  Poblikua» 
erregen,  die  die  eigentlichen  Stützen  und  Förderer  der  Renlsehnlen  gewesei 
sind.    3.  Die  künftige  Stellung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  würde 
dann  eine  sehr  niissliche,  ihre  Verwendung  eine  sehr  beschränkte  sein. 
Schließlich  wird  auch  noch  darauf  hingewiesen ,  das«  die  englische  Sprache 
einen  unschätzbar  didaktischen  Zweck  erfüllt,  weil  sie  allein  ein  analytisches 
Verfahren  gestattet.  —  S.  432—446.    Anzeigern  von   I.  Karl  tun  Räumer, 
Geschichte  der  Pädagogik,  durch  Kolbe  sehr  empfohlen  (bis  S.  434),  2.  Fromm, 
Schulgranunatik  der  lateinischen  Sprache,  10.  Aufl.  (bis  S.  436),  3.  C.  Munde, 
Erster  Unterricht  im  Fraozösisch-Spreehea ,   4.  Breüwger ,  Französische 
Briefe,  zum  Rückübersetzen  aus  dem  Deutschen,  5.  Breitinger ,  das  Dorf 
von  Octave  Feuillet  und  Scenen  aus  den  Lustspielen  Sardou  s  und  Das  gtte 
Herz  von  Berquin.    Zum  Rückübersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Franziisi- 
sche, 5.  J.  und  E.  M  Lehmann,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache 
nach  der  Anschauung» -Methode,  IV.  Abtheilung,  2.  Aul.,  7.  A.  Klaut  tsek, 
I.  Art  poetique  de  Boileau-Despreaux,  avee  des  notes  expiieatives,  8.  Ahn, 
Collection  of  British  and  American  Authors  XII  (bis  S.  442),  9.  iÄeber  aas 
von  LWimann.  Trigonometrische  Aufgaben,  von  Beyer  sehr  warm  empfohlea. 
—  S.  446-448.   Die  Jahresberichte  der  Oklassigen  höheren  Bürgerschulen 
in  Baden  vom  Schuljahr  1873,  nämlich  der  von  Coastanz,  Freiburg,  Karls- 
ruhe und  Heidelberg. 


Pen  onaln  Otiten. 

A.    Königreich  Preufsen. 
(Zum  Thetl  >us  dem  Uantnlblatt  •nlaommcn.) 

Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt:  a)  an  Gymnasien:  G.-L 
Dr.  Lange  aus  Bremen  in  Treptow  a.  d.  R.,  o.  L.  Dr.  Jordan  a.  Halber- 
stadt und  Dr.  Eberhardt  a.  Husum  in  Magdeburg  (Domgymn.),  Sek.  C. 
Dr.  Strien  in  Halberstadt,  Dr.  Dühr  in  Stendal,  Wagner  in  Seehaasen, 
Kettner  als  Adjunct  in  Pforta,  Dr.  Ho  ff  mann  als  Adj.  in  Rosslebeo, 
De  ut  icke  als  Hülfsl.  in  Torgau,  Engel  und  Dr.  Pratje  in  Elberfeld, 
Goebel  in  Essen,  Brill  in  Königsberg  i.  Pr.  (Friedr.-Coll.),  Dr.  Reh- 
bronn in  Culm,  Dr.  Lasser  am  Friedr.  Werder,  Dr.  Herrlich  am  Hatn- 
boIdts-Gymn.  in  Berlin,  Zumpt  und  Badow  in  Neu-Ruppin,  Lubasch  in 
Frankfurt  a.  0.,  G.-L.  Klohn  a.  Pyritz  in  Guben,  Seh.  C.  über  in  Walden- 
burg, Dr.  Sehultz  in  Rendsburg,  Busse  in  Hildesheim,  L.  Busmanain 
Münster,  Dr.  Reinhardt  in  Bielefeld,  L.  Balkevhol  a.  Recklinghausen  in 
Paderborn,  Seh.  C.  Frick  in  Höxter,  L.  Henze  a.  Paderborn  in  Arnsberg, 
Hesse  in  Montabaur,  Dr.  Hennes  a.  Boppard  in  Bonn,  Peiper  a.  Ratibor 
in  Creuzburg,  Benseier  und  Starmanns  in  Paderborn,  Sch.  €.  Lutsch 
in  Elberfeld,  Dr.  Saal  fei  d  in  Wetzlar,  Triemel  in  Kreuznach,  Dr. 
v.  Gimborn  iu  Hedingen,  Schröder,  Bodsch  und  Stengel  als  Adj.  am 
Joaehimsth.  Gymn.  in  Berlin,  Dr.  Belger  am  Friedrichs-Gymn.  in  Berlin, 
Kobley  in  Zülliehau,  G.-L.  Dr.  Sieniawski  a.  Schrimm  in  Düsseldorf. 
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1»  an  Progymnasien:  Zimmermann  a.  Poaeu  in  Prüm,  Seh.  C.  Dr. 
Terwelp  in  Andernach,  Dr.  Siegfried  a.  Königsberg  lo  Fürstenwalde. 

e)  an  Realschulen:  Sch.  C.  Dr.  N agier  als  Hülfet,  ia  Nordhausen,  Dr. 
Hagen  in  Crefeld,  Schmediag  in  Essen,  Michel is  in  Königsberg  i.  Pr., 
Dr.  Kirchner  Berlin  (Königl.),  Dr.  Kiesel,  Adj.  vom  Joachimsth.  Gymn., 
L.  Dr.  Schulze  a.  Grüaberg  u.  Sch.  C.  Dr.  Fröhlich  an  d.  Louisenstdt.,  Sch. 
C.  Hahn  10  d,  Fried*.  Realseh.,  Dr.  Meyer  an  d.  Fried r.  Werder,  Nie- 
aion  an  der  Louisenstdt.  Gewerbesch,  in  Berlin,  Kerher  in  Potsdam,  Dr. 
Brinckmaun  und  Kriegsmann  in  Altona,  Köster  in  Iserlohn,  L.  Wilde 
ia  Casael,  L.  Dr.  Ret t ig  a.  Hagen  in  Cöln,  Sch.  C.  Schulze  in  Barmen, 
L.  Callenberg  a.  Mühlbauseu  und  Sch.  C.  Dr.  Jansen  in  Essen,  Glatzel, 
Dr.  Jörgeasen  und  Dr.  Kieoitz-Ge rloff  an  d.  Friedr.  Realsch.  ia  Ber- 
lin, Dr.  Isaacsobn  an  d.  Andreassch.  in  Berlin. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Sch.  C.  Giebe  in  Naumburg,  Preiss  in 
Wriezea,  L.  Dr.  Krüger  und  Stein  a.  Taroowitz  in  Freiburg  i.  Schi., 
Sek.  C.  Dr.  Burgtorf  ia  Northeim,  Hiilfsl.  Esau  in  Biedenkopf,  L.  Prasser 
a.  Elberfeld  in  Solingen,  Wapler  a.  Soldin  in  Crossen,  Sch.  C.  Zwerschke 
ia  Striegau,  Hiilfsl.  Wagner  in  Unna,  Sch.  C  Mönch  in  Rathenow,  Dr. 
Boldt  uüd  Dr.  Rudow  in  Neustadt  E.-W.,  Wüstnei  in  Sonderburg. 

Zu  Oberlehrern  wurden  ernannt  resp.  als  solche  berufen  oder  versetzt: 
at  an  Gymnasien:  Obl.  Niel  ander  a.  Krotoschin  nach  Schneidemühl,  o.  L. 
Dr.  Peter  am  Sophien-G.  in  Berlin,  Dr.  Frosch  und  Dr.  Arens  in  Katto- 
»itz  und  L.  Zorn  a.  Sehweidnitz  nach  Kattowitz,  Obl.  Gunther  a.  Brom- 
berg naeh  Krotoschin,  o.  L.  Dr.  Matth iae  am  Wilhelms-G.  in  Berlin,  Dr. 
Preuss  ia  Liegnitz,  o.  L.  Dr.  Herrn.  Müller  am  Friedr.  Werder  ia  Berlin, 
Dr.  Hülsen  bek  in  Münster,  L.  Artzt  a.  Saarbrücken  nach  Recklinghausen, 
o.  L.  Dr.  Fischer  in  Tilsit,  Dr.  Küsel  in  GumbinneD,  Dr.  R.  Richter 
uod  Dr.  Bräuning  in  Halle,  Dr.  Kramer  in  Schleusingen,  Dr.  Miehael 
ia  Bielefeld,  Dr.  Utk  in  Cassel,  Becker  in  W  "ei  Iburg,  L.  v.  Sc  ha  wen  a. 
Rastenburg  nach  Strasburg  i.  Wstpr.,  Dr.  Holfeld  a.  Posen  nach  Guben, 
Dr.  Jung  a.  Inowraclaw  nach  Meseritz,  Obl.  Dr.  Bock  sch  a.  Tremessen 
aach  Bromberg,  Obl.  Fe  r  wer  a.  Neifsc  nach  Glogau,  L.  Dr.  Hör  st  mann 
a.  Magdeburg  nach  Sagaa,  Obl.  Drenkhahn  a.  Merseburg  nach  Mühlhausen, 
L.  Dr.  Seebeck  a.  Moers  nach  Celle,  Dr.  Wrain pelm e y er  a.  Hannover 
aach  Clausthal,  Obl.  Dr.  Waltber  a.  Bochum  nach  Bielefeld,  L.  Dr.  Neufs 
a.  Düsseldorf  nach  Montabaur,  Obl.  Dr.  Worbs  a.  Neufs  nach  Cobleuz, 
Religionsl.  Dr.  Wo  11  mann  a.  Braunsberg  a.  d.  Kaiser  Wilhelm-Gymn.  iu 
Cola,  Obl.  Hayduck  a.  Greifewald  nach  Meldorf,  Obl.  Prof.  V.  Meyer  a. 
Wetzlar  aach  Hersfeld,  Adj.  Dr.  Di  eck  an  d.  Landessch.  Pforta,  o.  L. 
Dr.  Sehaefers  in  Hedingen,  o.  L.  Dr.  Decker  am  Pädagogium  U.  L.  F. 
ia  Magdeburg,  o.  L.  Dr.  Merten  io  Culm,  o.  L.  Dr.  Ludw.  ßellermann 
am  gr.  Kloster  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Jonas  a.  Blomberg  au  d.  Friedr.  Wilh. 
G.  in  Posen,  o.  L.  Dr.  Ellendt  am  Friedr.  Coli,  in  Köoigsberg,  o.  L.  Dr. 
Fauth  in  Düsseldorf,  Reall.  Dr.  Vockerath  a.  Düsseldorf  nach  Paderborn, 
o.  L.  Fischer  in  Hamm,  o.  L.  Dr.  Lütjohann  a.  Flensburg  nach  Greifs- 
wald, o.  L.  Hundt  in  Mühlhausen  i.  Th.,  o.  L.  Haenisch  in  Wetzlar, 
Klotz  am  MariensÜft-G.  in  Stettin,  Obl.  Dr.  Brieger  a.  Posen  an  d.  Stadt- 
G.  ia  Halle  a.  S.,  o.  L.  Reclam  in  Neu-Stettin,  Obl.  Dr.  Künzer  a.  Stras- 
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bürg  i.  W.  nach  Marienwerder,  o.  L.  Hübner  in  Memel,  Dr.  Baurmeister 
in  Glückstadt. 

c)  an  Realschulen:  o.  L.  Dr.  Lappe  in  Kiel,  o.  L.  Thiemich  an  der 
Realsch.  am  Zwinger  in  Breslau,  Dr.  Wendtin  Elberfeld,  Dr.  Sehellbach 
an  d.  Andreasach.  ia  Berlin,  Thomas  in  Tilsit,  L.  Dr.  Kuott  a.  Barmen 
nach  Mühlheim  a.  Rh.,  o.  L.  Dr.  Lange  a.  Treptow  nach  Halberstadt,  Obl. 
Prot  Dr.  Hartm.  Schmidt  a.  Görlitz  als  Prorector  an  d.  Realsch.  am 
Zwinger  in  Breslau,  o.  L.  Dr.  Funcke  in  Neumünster,  o.  L.  Dr.  Haag  ao 
d.  Friedr.  Realsch.  in  Berlin. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  L.  Endemann  a.  Zeitz  nach  CeUe,  Dr. 
Overbolthaus  in  Papenburg. 

Verliehen  wurde  das  Prädicat  „Oberlehrer":  dem  o.  L.  Dr.  Ahn  an  d. 
Realsch.  in  Trier,  L.  Düte  an  d.  höheren  Bürgersch.  in  Marburg,  L.  Jör- 
ling  am  Progymn.  in  Tremessen. 

„Professor":  Obl.  Dr.  Ley  am  Gyinn.  in  Saarbrücken,  Dr.  Goliach  in 
Schweidnitz,  Eichoer  in  Gleiwitz,  Dr.  Opel  in  Halle,  Hahnrieder  ia 
Meseritz,  Borchard  am  Friedr.  Gymn.  in  Berlin,  Dr.  Weber  in  Cassel, 
Obl.  Dr.  Hartm.  Schmidt  an  der  Realsch.  in  Görlitz,  Dr.  Hoff  mann  an 
Friedr.-Coll.  ia  Königsberg,  Dr.  Paulsen  am  Gymn.  in  Memel,  Dr.  Kolbe 
und  Pitsch  in  Stettin,  Haupt  u.  Dr.  Winckler  in  Landsberg  a.  W., 
Knochenhauer  an  d.  Realsch.  in  Potsdam,  Obl.  Tomaschewski  ia 
Culm. 

Zum  Professor  befördert:  Obl.  Dr.  Schreier  an  d.  Landesschale  Pforta. 

Ernannt  resp.  bestätigt:  Obl.  Menge  a.  Coblenz  zum  Director  dea  kath. 
Gymn.  in  Glogau,  Gewerbesehul-Dir.  Dronke  a.  Coblenz  als  Dir.  d.  Realsch. 
in  Trier,  Dir.  Dr.  Eckard t  a.  Strafsburg  in  Wstpr.  zum  Dir.  des  Gymn.  ia 
Lissa,  Dir.  Frey  tag  a.  Hamm  zum  Dir.  des  Gym.  in  Werden,  Obl.  Dr. 
Kretschmann  a.  Memel  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Strasburg  i.  Westpr.,  Pror. 
Dr.  Legerlotz  a.  Soest  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Salzwedel,  Dir.  Schmelzer 
a.  Prenzlau  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Hamm,  GewerbeschuI-Dir.  Dr.  Kern 
zum  Dir.  des  Friedr.  Wilh.  Gymn.  und  der  Königl.  Realach.  in  Berlin,  Dir. 
Dr.  Stein  hausen  a.  Friedland  in  Mecklenburg  als  Dir.  des  Gymn.  ia 
Greifswaid,  Obl.  Dr.  Grosse  a.  Königsberg  i.  Pr.  als  Dir.  d.  Gyma.  in 
Memel,  Dir.  Dr.  Assmus  a.  Salzwedel  als  Dir.  des  Domgymn.  in  Merseburg. 

Genehmigt:  die  Wahl  des  Obl.  Dr.  W ollseif fen  a.  Cöln  zum  Rector 
d.  höheren  Bürgersch.  in  Brefeld,  des  G.-L.  Lieb  hold  zum  Reetor  der 
höheren  Bürgersch.  in  Nauen. 

Der  Dir.  Dr.  Probst  a.  Essen  ist  zum  Provincial-Schulrath  in  Münster 
ernannt,  der  Rcgicrutig*-Schulr.  Linning  a.  Cöln  zum  Provincial-Schulr.  in 
Coblen/.. 
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ABHANDLUNGEN. 


Zur  Erklärung  von  Piatos  Protagoras. 

Während  die  Textesgestalt  des  Platonischen  Protagoras,  von 
einigen  schwierigeren  Verderbnissen  abgesehen,  zu  Verbesserungs- 
vorschlägen nur  wenig  Veranlassung  bietet,  ist  auch  jetzt  noch, 
nach  den  erfolgreichen  Bemühungen  der  neusten  Herausgeber,  eine 
Anzahl  von  Stellen  übrig,  für  welche  eine  erneute  exegetische  Be- 
handlung angemessen  erscheint,  sei  es,  dass  die  handschriftliche 
Lesart  in  dem  viel  bearbeiteten  Gespräch  mit  Unrecht  geändert  ist, 
und  die  Thätigkeit  der  Erklärer  sich  auf  eine  Beurtheilung  solcher 
Aenderungsversuche  nicht  eingelassen  hat,  sei  es,  dass  die  bis- 
herigen Auslegungen  einer  Ergänzung  oder  Berichtigung  bedürfen. 
Die  nachstehende  Erörterung  versucht  zur  Erklärung  derartiger 
Stellen  einen  Beitrag  zu  liefern  und  wendet  sich  am  Ende  der 
Besprechung  einiger  Stellen  zu,  an  denen  der  Text  nach  des  Vf. 
Ansicht  einer  Berichtigung  bedürftig  ist. 

I.  Zu  den  Stellen,  in  denen  die  bandschriftliche  Lesart  seitens 
der  Herausgeber  ohne  Grund  angefochten  ist ,  gehört  vor  Allem : 
p.  329  A:  ff  dt  inaviQono  xiva  xi ,  w<S7Zfq  ßißXla  ovdlv 
ixovfftv  oihe  oTioxQivaöd'Cu  ovze  avzol  £Q6(f&aif  aXX  letv  zig 
xcel  OfUXQOV  tTTfOOM  t]<U]  T*  TfZv  J^AlW»',  WGTZtQ  tä  ya/.xt  Xtt 
nl^yivra  paxQov  yxe*  XCCi  cinoztiv&i,  läv  firj  i7tiXdßrjial  zig, 
xai  ot  (^roQtc  ovrw  dsiiy.oa  iQcoxtj&dvzeg  66 fax0*1)  xazazel- 
vote*  tov  Xöyov. 

Hier  hat  K.  Fr.  Hermann  Philol.  Bd.  HI,  p.  105  vor  den 
Worten  olaneQ  ß$ßXia  die  Negation  ot'x  eingeschoben  und  diese 
Aenderung  in  den  Text  seiner  Ausgabe  aufgenommen.    Von  den 

')  So  H.  Stephanus  Tür  dobxov. 
ZeitMhr.  f.  d.  GrmDMialwewn.  XXX.  7.  8.  26 
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Zur  Erklärung  von  Piatos  Protagoras, 


neueren  Herausgebern  sind  ihm  Wildauer  und  Jahn  hierin  gefolgt, 
während  von  den  übrigen  zwar  die  Lesart  der  Handschriften  bei- 
behalten, aber 'die  Unzulässigkeit  der  Negation  nicht  ausdrücklich 
nachgewiesen  ist.    Nur  Kroschel  schützt,  ohne  übrigens  der  Her- 
mannschen  Vermuthung  zu  gedenken,  die  Worte  ovdir  B%ovatv . . . 
iqtatiui  vor  der  falschen  Auffassung,  als  werde  damit  gesagt,  die 
Redner  schwiegen  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  überhaupt, 
da  sie  doch  vielmehr  allerdings  antworteten,  aber,  wie  er  sich 
ausdrückt  „non  ad  ea,  quae  ex  iis  quaesita  erant,  ntque  ita  \U  in- 
terrogantis  intettectus  rationem  habeant,  quapropter  libris  similes  di- 
cuntur  semperque  longam  rursus  orationem  ordiuntur.u    Zur  Be- 
gründung seiner  Aenderung  bemerkt  Hermann,  dass  die  hand- 
schriftliche Lesart  die  Erklärer  zu  der  in  Piatos  Worten  keines- 
wegs  liegenden  Unterscheidung  zwischen  solchen  Fragen,  die  fremde, 
und  solchen,  die  eigene  Behauptungen  der  6tjfit]y6()ot  betrefTen, 
veranlasst  habe;  das  Verhältnis  sei  vielmehr  dies,  dass  letztere  mit 
ihrem  durch  jede  Kleinigkeit  hervorgerufenen  Redeschwall  als  das 
entgegengesetzte  Extrem  von  den  ßißkioig  erscheinen,  welche 
nach  Phaedr.  p.  274  D  töitjxs        mg  £mvia,  iccv  d'aytgrj  r», 
(Jtfiuüig  nuvv  Giyti.  —  Dass  an  eine  solche  Unterscheidung  der 
auf  fremde  und  der  auf  die  eigenen  Behauptungen  der  Redner 
bezüglichen  Fragen  wenigstens  von  Stallbaum  gedacht  wird,  ist 
richtig;  denn  wenn  derselbe  die  ganze  Periode  in  folgender  Weise 
wiedergiebt:  st  quis  aliquem  ex  istis  oratoribus  interroget  quippiam, 
quod  non  ab  iis  dictum  sit,  non  habent,  quod  respotideant  out 
dicant,  sed  si  quis  vel  (antillum  eorum,  quae  ipsi  oratio ne 
sua  explicarunt,  denuo  attingat  inlerrogando,  oritur  cotuinuo 
longus  ac  prolixus  sermo  .  .  . ,  so  ergiebt  sich,  dass  er  inavt- 
qoito  t*  von  den  auf  einen  fremden  Gegenstand  bezüglichen 
Fragen  verstand,  intQmtrjo'i}  r*  xmv  Qtj&tvzmv  aber  von  denen, 
die  die  eigenen  Reden  der  drjfi^yoQOi  belreflen.    Ebenso  richtig 
ist  es,  wenn  Hermann  erklärt,  dass  diese  Unterscheidung  in  den 
Worten  Piatos  nicht  enthalten  sei,  wobei  er  sich  mit  gleichem 
Recht  auf  den  Wortlaut  wie  auf  den  Gedanken  der  Stelle  hätte 
berufen  können.  Zunächst  auf  den  Wortlaut;  denn  sollte  zwischen 
den  an  die  fremden  und  den  an  die  eigenen  Behauptungen  der 
Redner  angeknüpften  Fragen  geschieden  werden,  so  durfte  ein 
dem  tmv  fa&4vTtH>  entsprechender  Genetiv  nicht  fehlen,  während 
sich  Stallbaum  jetzt,  da  er  sagt  interroget  quippiam,  quod  non  ab 
iis  dictum  sit,  nicht  nur  zu  der  seltsamen  Erklärung  des  ina- 
v*Qio&cu  durch  interrogare  aliquid  praeter  illa,  quae  ipsi 
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oratores  dixerunt,  sondern  zugleich  behufs  Verdeutlichung 
des  von  ihm  verlangten  Sinnes  zu  der  Aenderung  des  handschrift- 
lich durchgehends  beglaubigten  ineQcoTyCfi  in  äveQüMtjaji  ge- 
nöthigt  sieht  ^Enavetfödcu,  das  Ast  im  lex.  Plat.  richtig  durch 
yraetcrea  vel  Herum  interrogare  et  simpliciter  interrogare  übersetzt, 
heilst  aber  hier,  wie  an  anderen  Stellen,  z.  B.  318C,  Gorg.  451  ß. 
454  A.  nichts  Anderes,  als  eine  weitere  Frage  thun,  im  A  nschluss 
an  Früheres  (also  an  eine  Frage  oder  die  darauf  gegebene  Ant- 
wort) wieder  fragen,  und  ebendasselbe  heilst  das  gleich  darauf  fol- 
gende inegwtäv,  so  dass  ganz  unersichtlich  bleibt,  wie  durch  das 
Compositum  ausgedrückt  werden  soll,  dass  die  Frage  mit  den 
Reden  der  dtjptjyoQot  nicht  im  Zusammenhange  steht.  Ausser- 
dem würde,  wenn  es  Plato  auf  die  gedachte  Unterscheidung  an- 
käme, bei  öfiiXQa  iQcoTti&ivtcg,  womit  wegen  des  eingeschobenen 
Vergleichs  das  vorausgegangene  luv  rtg  inegtatfofi  wieder  auf- 
genommen wird,  schwerlich  t«v  faMyroav  ausgelassen  sein, 
während  *al  opixQov,  das  eine  Steigerung  des  vorhergehenden  xl 
enthält  und  das  Verfahren  der  drjfifjroQoi  recht  deutlich  darlegen 
sob\  bei  Stallbaums  Erklärung  sehr  wohl  wegbleiben  durfte;  end- 
lich aber  möchte  man,  wenn  an  jene  doppelte  Art  der  Fragen 
gedacht  werden  soll,  eher  erwarten,  dass  die  beiden  Bedingungs- 
sätze durch  /< tv  .  . .  dt  einander  gegenüber  gestellt  wären ,  statt 
dass  der  zweite  durch  akXä  eingeführt  wird,  während  diese  ad- 
versative Partikel  ganz  richtig  den  Gegensatz  des  negirten  Haupt- 
satzes ovdh  .  .  .  totalen  bezeichnet.  —  Aber  nicht  nur  der  Wort- 
laut, sondern  auch  der  Zusammenhang  widerstrebt  der  von  Stall- 
baum vertretenen  Auffassung  der  Stelle.  £ine  ausdrückliche  Un- 
terscheidung des  doppelten  Verfahrens,  das  bei  dieser  Auflassung 
die  dfipriyÖQoi  den  fremden  und  den  an  ihre  eigenen  Reden  an- 
geknüpften Fragen  gegenüber  beobachten,  würde  nämlich  nur  dann 
berechtigt  sein,  wenn  Protagoras  aus  dieser  Bemerkung  für  sein 
weiteres  eigenes  Verbalten  Nutzen  ziehen  sollte.  In  diesem  Falle 
müsste  man  annehmen,  Socrates  betrachte  die  lange,  eben  von 
Protagoras  gehaltene  Rede  als  Antwort  auf  eine  solche  Frage,  die 
sich  an  etwas  von  Protagoras  früher  Gesagtes  anschloss,  und  da 
er  nunmehr  beabsichtigte,  demselben  eine  fremde,  d.  h.  mit  Pro- 
tagoras Rede  nicht  zusammenhängende  Frage  vorzulegen,  wolle  er 
ihn  durch  den  Hinweis  auf  die  dfipfjyoQoi,  die  zwar  auf  Fragen 
jener  ersten  Art  lang  und  breit  zu  antworten,  auf  die  der  zweiten 
aber  nichts  zu  sagen  wüssten,  zu  einem  abweichenden  Verfahren, 
d.  h.  zu  siner  Antwort  auch  auf  die  neue,  bevorstehende  Frage 
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veranlassen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  wie  sich  die 
Frage  des  Socrates,  auf  die  Protagoras  ausführlich  geantwortet 
hat,  an  eine  Behauptung  des  Protagoras  anschloss,  nämlich  an 
das  IndyyfXtiaj  die  %i%Vfl  noXittxij  zu  lehren,  8.  319  A,  so 
schliefst  sich  auch  die  neue  Frage  des  Socrates  wiederum  an  einen 
Punkt  der  eben  gehörten  Rede  des  Protagoras  an,  s.  319  C;  der 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  Sokrates,  während  er  oben  seine 
Frage  ausfuhrlich  motivirte,  und  Protagoras  noch  ausführlicher  ge- 
antwortet hat,  jetzt  ganz  kurz  fragen  {nXyv  (ffnxQov  xl  not  ip- 
nodüiv)  und  die  Frage  ebenso  kurz  beantwortet  wissen  will. 
Stimmt  also  die  von  Stallbaum  gemachte  Unterscheidung  nicht  in 
den  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle,  so  passt  sie  auch  an  und 
für  sich  nicht  zu  der  bestimmten  p.  326  B  deutlich  ausgesprochenen 
Vorstellung  von  den  dtjfiyyÖQOi,  deren  Wesen  Plato  nicht  sowohl 
darin  sieht,  dass  sie  nur  über  die  in  ihren  Reden  enthaltenen  Ge- 
genstände ausführlich  Rede  zu  stehn,  auf  fremde  aber  gar  nicht 
zu  antworten  wissen,  als  vielmehr  darin,  dass  sie  stets,  also  auch 
auf  alle  Fragen  nur  in  ausführlicher  Breite  zu  reden,  nie  aber  auf 
kurze,  bestimmte  Fragen  kurz  und  bündig  zu  antworten  verstehn. 
Wäre  daher,  wie  Hermann  annimmt,  in  der  handschriftlichen  Lesart 
die  Nöthigung  enthalten,  an  der  Stallbau mschen  Erklärung  fest- 
zuhalten, so  würde,  da  sich  die  Unhaltbarkeit  dieser  Erklärung 
herausgestellt,  der  Grund  zu  einer  Aenderung  unabweisbar  sein. 
Dass  diese  Nöthigung  aber  nicht  vorhanden,  vielmehr  die  über- 
lieferte Lesart  den  einzig  richtigen  Sinn  enthält,  der  gerade  bei 
der  Hermannschen  Aenderung  verfehlt  wird,  ergiebt  sich  aus  einer 
genaueren  Prüfung  beider  Lesarten.  Hierbei  ist  vor  allem  fest- 
zuhalten, dass  Socrates  im  Verlaufe  des  Gesprächs  wiederholt,  s. 
namentlich  334  C — 336  C,  insbesondere  aber  sogleich  im  Folgen- 
den (329  B:  üquitayoqag  66e  Ixavog  uti>  paxQOvg  Xöyovg  xal 
xaXovg  elntTv  .  .  .  \xavog  dt  xal  iQtottj&stg  &noxQlva<s&ai  xaid 
ßqa%v  xal  iQOpevog  7ttQipeZval  xe  xal  anodQaa&ai  Ttjv 
dnöxQHSiv)  die  beiden  Darstellungsmethoden  des  fortlaufenden, 
vortragsmäfsigen  Redens  und  der  auf  Frage  und  Antwort  beru- 
henden Unterredung  scheidet.  Als  Vertreter  der  ersteren  Methode 
(der  (KtxQoXoyta  335  B,  des  paxQovg  Xöyovg  sln*ivy  anoztivdv 
329  B,  335  C,  dwtjyootTv  336  B)  gelten  ihm  die  dwtjyoQO*, 
während  er  sich  selbst  nur  für  die  zweite  (die  ßqayvXoyia  335  A, 
das  iniataafhu  Xoyov  te  dovvai  xal  dftao&ai  336  C,  diaXi- 
ytc&ai  336  B)  befähigt,  den  Protagoras  aber  329  B  in  beiden 
bewandert  nennt.  Schiebt  man  nun  vor  maneq  die  Negation  ein, 
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so  erhält  man  diesen  Gedanken:  „Die  Volksredncr  über  einen 
Punkt  gefragt  wissen  nicht  etwa  (ot'x)  wie  die  Bächer  nichts  zu 
antworten  und  selbst  zu  fragen,  d.  h.  zeigen  nicht  die  den  Büchern 
eigene  Unfähigkeit  zu  antworten  und  selbst  zu  fragen."  Dieser 
SaU  könnte  den  Sinn  haben,  dass  den  Volksrednern,  insofern  sie 
nicht  unfähig  sind,  zu  antworten  und  selbst  zu  fragen,  die  Fähig- 
keit des  Antwortens  und  Fragens  ebendamit  zugesprochen  würde. 
Dem  widerspricht  aber  nicht  nur  der  an  anderen  Stellen  klar 
bestimmte  Begriff  des  dijpt]yoQeti>,  sondern  insbesondere  das  fol- 
gende Satzglied,  das  den  d^nryoooi  gerade  das  entgegengesetzte 
Vermögen  des  öoUyov  xaxaxtivtw  xov  Xoyov  ausdrücklich  zu- 
weist Mithin  wird,  wenn  man  or/  schreibt,  anoxQiva<s&ai  xe 
xai  tQtafhu  nicht  im  Sinne  von  diaXiyea&cu  sondern  einfach 
von  Xiytw  zu  nehmen  sein,  so  dass  die  Unfähigkeit  des  Redens, 
also  das  Schweigen  der  Volksredner  in  Abrede  gestellt  wird,  der 
Sinn  der  Stelle  also  dieser  ist:  „Wenn  man  einen  derselben  über 
etwas  Weiteres  fragen  wollte,  so  wissen  sie  nicht  etwa,  wie  die 
Bücher,  nichts  zu  sagen."  Diese  Bedeutung  hat  auch  Hermann 
selbst  in  seine  Aenderung  gelegt,  da  er  die  dfjfjttjyoQot  als  Extrem 
der  ßtßXla  betrachtet,  welche  lav  dviqri  t*,  aepvtüg  ndvv  üiya. 
Hiergegen  spricht  jedoch  erstlich,  dass  nach  der  bekannten  Ge- 
wohnheit der  griechischen  Sprache,  einheitliche  Begriffe  in  die 
ihnen  untergeordneten  Wechsel-  oder  ErgänzungsbegrifTe  aufzu- 
lösen, anoxQivt<s&ai  xe  xai  Iq4ü9cu  von  Plato  im  Sinne  von 
dtaUytalf-ta,  nicht  von  Xiyew  gebraucht  wird ,  s.  z.  B.  336  C : 
diaktyia^ua  loearcöv  xe  xai  änoxQWOfievog,  sodann,  dass  selbst 
wenn  man  ovdkv  t/eiv  ovve  anoxQlvaG&ai  ovxe  avxoi  egia&ai  für 
gleichbedeutend  mit  ovdtv  e%tiv  Xiyew  halten  wollte,  das  fol- 
gende Satzglied  nicht  den  richtigen  Gegensatz  enthalten  würde, 
denn  da  dem  „nichts  zu  sagen  wissen"  das  „viel  sagen"  entge- 
gengesetzt ist,  so  würde  man  das  66Xi%ov  xaxaxeiveiv  xov  Xo- 
yov, d.  h.  das  (juixQoXoyeJv  für  ein  blofses  noXXd  Xiyetv  er- 
klären müssen,  womit  der  Begriff  des  ^taxooXoyeXv  insofern  ver- 
fehlt werden  würde,  als  für  denselben  die  blofse  Abmessung  des 
äufeeren  Umfangs  nicht  genügt,  vielmehr  neben  dem  Abschweifen 
vom  Thema  vor  Allem  das  Zusammenhängende,  Ununterbrochene 
als  Merkmal  festzuhalten  ist.  Selbst  dann  jedoch,  wenn  man 
nicht  nur  änoxolyaa&at  xai  loto^a*  im  Sinne  des  bloi'sen  X4- 
yew,  sondern  auch  öoXtxov  xaxareivew  xov  Xoyov  schlechtweg 
im  Sinne  von  noXXa  Xiyeiv  nehmen  wollte,  würde  man  nur  einen 
formell,  d.  h.  an  sich  richtigen  Gegensatz  gewinnen,  während  seine 
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Anwendung  auf  die  ör^irjöqot,  einen  schiefen  Bezug  ergäbe. 
Denn  es  handelt  sich  für  Socrates  nicht  sowohl  darum,  dass  die 
dtjfAtjyoQoi  nicht  überhaupt  Nichts  sondern  Vieles  reden,  als  viel- 
mehr darum,  dass  sie  nicht  auf  kurze  Fragen  kurz  zu  antworten 
und  dann  selbst  zu  fragen  wissen,  sondern  auch  auf  die  kürzesten 
Fragen  nur  in  zusammenhängendem,  von  der  Sache  abschweifen- 
dem Vortrag  zu  erwidern  pflegen.  Dass  aber  dieser  allein  richtige 
Gegensatz,  welcher  kein  anderer,  als  der  der  somatischen  und 
sophistischen  Methode  überhaupt  ist,  nur  durch  die  handschrift- 
liche Lesart  erreicht  wird,  kann  besonders  der  Erklärungsversuch 
von  Wildauer  lehren.  W.  schiebt,  wie  bemerkt,  mit  Hermann 
ovx  ein  und  erklärt  die  Stelle  folgendermafsen :  „Wenn  man  an 
solche  Redner  eine  weitere  Frage  stellt,  so  haben(!)  sie  es  nicht, 
wie  die  Bücher,  die  über  den  Sinn  ihres  Inhalts  keinen 
Aufschluss  geben  und  auch  den  Leser  über  seine  Auf- 
fassung nicht  befragen  können,  sondern  im  Gegentheil, 
wenn  man  solchen  Rednern  über  irgend  einen  Punkt  des  von 
ihnen  Gesagten  auch  nur  eine  kleine,  kurz  zu  beantwortende 
Frage  stellt,  so  dehnen  sie  ihre  Antwort  wieder  zu  einerlangen 
Rede  aus".    Offenbar  ist  Wildauer  bemüht,  ovdiv  .  .  . 

iqiad-ai  in  der  richtigen  Bedeutung  zu  verstehn  („die  . . .  können") 
und  dabei  doch  im  Folgenden  zugleich  einen  Gegensatz  zu  fin- 
den („sondern  im  Gegentheil").  Dieser  Gegensatz  ist  allerdings 
vorhanden,  denn,  wie  aXXd  zeigt,  wird  für  die  ÖTjurjyÖQoi  erst 
etwas  abgelehnt,  darauf  das  Gegentheil  für  dieselben  angenommen. 
Das  abgelehnte  Prädikat  ist  nun  wegen  ov%  das  ovdiv  *x«v 
oi  Tf  . . .  ovts ;  wird  dies,  wie  es  von  Wildauer  geschieht,  richtig 
erklärt,  so  bildet  sein  Gegentheil  das  fyew  anoxQivats&at,  xal 
iotc&at,  was  für  die  dfiptjyoQot,  nicht  passt;  nimmt  man  aber 
mit  W.  als  Gegentheil  die  lange  Rede  an,  so  verliert  ovdiv  e%eiv 
. . .  total)  m,  seine  richtige  Bedeutung,  denn  zu  dem  blofs  quan- 
titativ gedachten  Vielreden  bildet  ovdiv . . .  ioitrd'at  nur  dann 
den  Gegensatz,  wenn  es  gleich  ovdiv  sxetv  Uytiv  \st,  da  in  dem 
blofsen  Vielreden  ein  Gegensatz  zum  Unterreden  {änoxoi- 
vaad-ai  xai  avtol  iofo&ai)  und  also  auch  zur  dialektischen 
Unfähigkeit  (ovdiv  i%etv  ovtc  änoxqivao'd-ai  ovts  avtol  iqi- 
r,:tui)  nicht  enthalten  ist.  Setzt  man  aber  in  dem  mit  älXa  be- 
ginnenden Satzgliede  das  einzig  richtige  Gegentheil,  d.  h.  das  aus- 
führliche, ununterbrochene  Reden  ein,  so  geht  der  von  Wildauer 
vergeblich  hervorgehobene  Gegensalz  verloren,  denn  zu  dem  richtig 
verstandenen  iMxxqoXoytlv  bildet  das  s%^v  änoxolva<s&at  xal 
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avxol  f-otox/at \  ,  und  nicht  —  wie  in  Wildauers  Erklärung  — 
dessen  contradictorium  das  ovöhf  t/^tv  ovie  anoxoivaö&ai  ovxe 
avxol  iq&o'&ai  den  Gegensatz.  Was  also  für  die  dijpriyoQoi  ab- 
gelehnt werden  muss,  ist  das  änoxoivaa&ai  xai  avioi  iqiad-atj 
und  es  geschieht  diese  Ablehnung  durch  die  handschriftlichen  Worte 
ovdiv  e%ovatv  ovie  anoxolvaaSat,  ovie  avxol  iotadai,  während 
bei  dem  eingeschobenen  ov%  das  ovdiv  e%eiv  ovxe  dnoxoiva- 
o&cu  ovie  avtol  iQio&ai,  also  die  Unfähigkeit  zum  diaXe'yea&aij 
statt  der  Fähigkeit,  für  die  Redner  negirt  würde.  So  bleibt  nur 
übrig,  oij  vor  wg  ßtßXia  mit  den  Handschriften  wegzulassen. 
Damit  erst  gewinnen  wir  den  richtigen  Gedanken:  „Wenn  man 
aber  einen  über  etwas  Weiteres  fragen  wollte,  so  wissen  sie  nach 
Bücherart  weder  zu  antworten,  noch  selbst  zu  fragen,  sondern, 
wenn  man  sie  auch  nur  nach  einer  Kleinigkeit  fragt,  da  dehnen, 
wie  angestofsene  Metallgefäfse  lange  forttönen  und  den  Ton  aus- 
halten, falls  man  sie  nicht  anfasst,  so  auch  die  Redner  auf  kleine 
Fragen  ihre  Reden  zu  einem  langen  Wettlauf  aus. 4"  Nunmehr 
erhalten  auch  die  äufserst  treffenden  Gleichnisse  ihre  richtige  Be- 
deutung. Denn  während  Hermann  unter  Berufung  auf  Phaedr. 
p.  275,  wo  es  von  den  exyova  xqg  yQcufijg  heifst,  sie  stünden 
gleich  den  Gebilden  der  Malerei  wie  lebendig  da,  idv  d'  dvioi\  xi, 
aepvüg  ndvv  oiy$,  die  vielredenden  dtj^yogot  als  Extrem  der 
nichtsredenden  ßtßXia  betrachtet  wissen  wollte,  will  Plato  viel- 
mehr sagen,  die  Volksredner  und  die  Bücher  seien  einander  darin 
gleich,  dass  sie  weder  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  zu  ant- 
worten, noch  selbst  zu  fragen  verständen.  Der  Vorwurf,  den 
Plato  Phaedr.  p.  275  Dir.  der  schriftlichen  Rede  macht,  ist  näm- 
lich nicht  der  des  Schweigens  d.  h.  des  blofsen  Nichtredens,  son- 
dern wie  der  ganze  Zusammenhang  und  namentlich  das  Lob  der 
%i%vr^  diaXexxtxij  beweist  (s.  Zeller  Phil,  der  Griechen  11.,  1,  p. 
358)  der  des  Nichtantwortens  und  Nichtfragens,  also  der  Vorwurf 
der  Unfähigkeit,  das  Gesagte  gegen  AngrifTe  zu  vertheidigen,  durch 
spontane  Fragen  sich  über  das  Verständnis  des  Lesers  zu  verge- 
wissern und  auf  diese  Weise  die  Untersuchung  zum  Ziele  zu 
führen.  Dass  die  Worte  ae^ivmg  ndvv  <siyi$  diesen  Sinn  haben, 
zeigt  insbesondere  das  Folgende:  xavxov  de  xai  ol  Xoyor  do&ig 
uty  dv  tag  %i  y oovovvxag  avxovg  Xiyetv,  idv  Si  n  eQfj  xwv 
j.i-youh'üw  ßovXöfievog  (xa&etv,  tv  r»  atjfxaivei  fiovov  xavxov 
aei,  . . .  nXijfifjLi?.ovfAevog  ö&  (nag  6  Xoyog)  xai  ovx  iv  dfxj 
XotdoQfj&elg  xov  naxqög  del  SeTxai  ßotj&ov'  avxög  yaq  ovx* 
a/uW<7^ai  ovie  ßotj&qaai,  dvvaidg  avxä.    Weit  sinnreicher 
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als  bei  Hermanns  Aeuderung  das  blofse  Schweigen  der  Bücher 
zum  Gegensatz  des  Redens  der  dijfiijyoQoi  gemacht  wird,  weiss 
das  platonische  Gleichnis  die  beiden  Aehnlichkeitspunkte  der 
ßißXia  und  ör^iriYOQOi  hervorzuheben,  denn  wie  jene  wohl  eine 
lange  Auseinandersetzung  geben,  dann  aber,  wenn  man  eine  kurze 
Frage  daran  knüpft,  nicht  im  Stande  sind  zu  antworten  oder  selbst 
zu  fragen,  so  wissen  auch  diese  wohl  lange  Heden  zu  halten, 
nicht  aber  auf  kurze  daran  geknüpfte  Fragen  Kescheid  zu  geben 
oder  durch  eigene  Fragen  dem  Verständnis  des  Hörers  zu  Hülfe 
zu  kommen.  —  Endlich  aber  sind  die  Schellen,  bei  denen  die 
kurze  Frage  durch  die  kurze  Dauer  des  Anschlagens  veranschau- 
licht wird,  ein  weit  passenderes  Bild  des  fortlaufenden,  ununter- 
brochenen Vortrags  als  des  blofs  quantitativ  gedachten  Vielredens, 
was  bei  Hermanns  Aenderung  den  Gegensatz  zum  Verstummen 
der  Bücher  bildet  — 

p.  331  B.  Kai  v:ito  6ov  64,  ei  itpijg,  xavrd  dv  xavxa 
dnoxotvoiuri  ,  ort  hm  xavxov  ititi  dixawTfjg  oatoirju  rj  ot# 
onoimaxov,  xai  pdXiCxa  TtdvxoiV  jjre  dixaioavvt]  olov  oaioirjg 
xai  tj  otfiöxtjg  olov  dtxaioovvrj. 

Zu  den  Schlussworten  der  vorstehenden  Stelle  xai  (tdXrtta 
. .  .  (hxaiocry,:  ist  von  Kroschel  bemerkt  worden:  »haec  verba, 
quamquam  Stobaeus  jam  invenit,  tarnen  volde  suspecta  sunt,  nec  ita 
possunt  defendi,  ut  tts  Protagorae  dictionem  p.  330  Ä.  irrideri  sta- 
tuanrns,  v.  p.  333  B."  Zunächst  fragt  sich,  welche  dictio  des  Pro- 
tagoras aus  p.  330  A.  gemeint  ist,  deren  Verspottung  den  ver- 
dächtigten Schlusssatz  nach  Kroschels  Meinung  nicht  zu  schützen 
vermag.  Auf  die  Frage  des  Sokrates:  «m  ydo  ovv  xai  tavta 
poota  tijg  äoerijg,  iopfjv  iyta ,  aoyid  re  xai  dvdqela;  ant- 
wortet Prot.  p.  330  A.  rxdvxmv  fiaXiaxa  dijnov.  Um  eine  ab- 
sichtliche Anwendung  der  von  Protagoras  gebrauchten  Versiche- 
rungsartikel jxdvxmv  fidXnfxa  kann  es  sich  aber  schon  deshalb 
nicht  handeln,  weil  diese  Bejahungsform  ganz  allgemein  ist.  Mit- 
hin wird  man  die  dictio  Protagorae  nur  auf  die  folgenden  Worte 
in  320  A.  beziehen  dürfen.  Diese  lauten  txaaxov  dt  avxdov 
io"rtv,  tfv  6*  iyta,  dXXo,  t6  d'XXo;  Nai.  rH  xai  dvvapiv 
avzo»'  ixacfTOV  idiav  i'x** ,  nemo  xd  tov  nooawnov;  ovx 
iaxtv  d(p&aXpog  olov  td  taxa,  .  .  .  .  a^'  ovv  ovxta  xai  %d 
tyg  äoexrjg  fiooia  ovx  eaxi  xo  tttoov  olov  ro  Hbqov,  ovxe 
avxö  ovxe  y  dvvapig  avxov;  (B)  y  6fjXa  öfj,  oxi  ovxtag  ixe*, 
fi7T€Q  tu*  naoadeiyparl  ye  foixsv;  *AXX*  ovrwg,  topy,  Ijf**  & 
^wxQaxtg.  Hiermit  wird  also  die  für  die  Theile  des  Gesichts  von 
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Protagoras  zugegebene  und  durch  ovx  olov  ausgedrückte  wesent- 
liche Verschiedenheit  von  Socrates  auf  die  Theile  der  Tugend 
übertragen  und  von  Protagoras  auch  für  diese  anerkannt. l)  Da 
nun  Kroschel  eine  Berufung  auf  diese  Stelle  für  unzureichend  er- 
klärt, und  da  in  der  folgenden  Stelle  p.  333  B.,  auf  die  er  sich 
für  seine  Behauptung  bezieht,  nach  Beendigung  des  Beweises,  dass 
oüHfQoavvij  und  aoifia  tv  seien,  mit  den  Worten  to  dt  noo- 
itoov  av  iyxxvrj  r^uv  y  dixaioovvrj  xai  y  öcrtonjg  axedov  %i 
xavtöv  ov  an  das  Besultat  der  vorhergehenden  Untersuchung  er- 
innert wird,  so  scheint  Kroschel  nicht  an  der  dreifachen  Bezeich- 
nung des  Verhältnisses  der  dtxatoo'vvT)  und  oaioifjg  {tavtov, 
öu  ö'toiöuci  ov,  olov)  als  an  einem  lästigen  Ueberfluss,  sondern 
an  der  Bedeutung  von  olov  Anstofs  zu  nehmen.  Nun  ist  die 
Annahme,  dass  es  Sokrates  mit  den  Worten  xai  pdXutra  .  .  . 
dtxatotfvvti  gerade  auf  eine  Verspottung  des  Protagoras  wegen 
seines  obigen  Zugeständnisses  abgesehen  habe,  weder  glaublich 
noch  uöthig,  während  es  schon  wahrscheinlicher  ist,  dass  er  auf 
den  im  Eingange  der  Erörterung  gebrauchten  Ausdruck  olov  am 
Ende  derselben  absichtlich  zurückkommt;  wie  aber  die  Worte 
<f%td6v  %h  tavxov  ov  (p.  333  B)  zur  Verdächtigung  des  obigen 
Schlusssatzes  dienen  sollen,  dürfte  kaum  zu  sagen  sein.  Aller- 
dings konnte  derselbe  unbeschadet  der  Deutlichkeit  wegbleiben, 
andrerseits  aber  findet  er  im  folgenden  eine  genügende  Bechtfer- 
tigung.  Eine  Definition  der  Einzeltugenden  wird  in  dem  Gespräch 
überhaupt  nicht  beabsichtigt ,  die  differenlia  speeifica  derselben 
bleibt  also  unerörtert;  mithin  konnte  Socrates  ohne  Beeinträch- 
tigung des  Grundgedankens ,  dass  alle  Tugenderscheinungen  in 
ihrem  Wesen  Eins,  nämlich  ein  Wissen  seien,  woraus  die  Lebr- 
barkeit  der  Tugend  folgt ,  das  Verhältnis  der  Tugenden  zu  ein- 
ander bald  als  das  der  Identität  {%awov),  bald  als  das  der  Aehn- 
lichkeit  (ofiotov)  bezeichnen,  wiewol  mit  der  ersteren  Bezeichnung 
zu  viel,  mit  der  zweiten  zu  wenig  behauptet  wird.  Dass  dieser 
Wechsel  der  Ausdrücke  für  den  Gang  der  Untersuchung  gleich- 
gültig ist,  tritt  deutlich  hervor,  wenn  nach  den  Worten  yatyv 
av  tyv  dtxcuoavvijv  oötov  elvcu  xai  tyv  oatOTtjza  dixaiov  aus- 
drücklich gesagt  wird  xai   vnto  üov  .  .  .  t avtä  av  zavxa 


')  Noch  deutlicher  geschieht  dies  ührigeo«  331  A:  5&i  Ifytt,  w 

u  mayöott;  av    tfijs   ovx   thai  tö  htoov  [iögtov  olov  rb  HtQO*  rtov 

oQtint;  o~6f  ovios  6  Xoyog  (ort-,  U  av  avrtp  anoxolvato;  'Avuyxr\, 
f<W,  tu  £uxQ«it{,  ofioX&ytlv. 
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i 

dnoxQivolfifiv,  ort  ijxoi  xavxov  idxi  öixaiOTrjg  oaioirjn-  f  or* 
opoioxaxov;  dass  aber  andrerseits  beide  Ausdrücke  das  völlig 
Richtige  nicht  enthalten,  wird  ebenso  bestimmt  durch  die  limiti- 
renden  resp.  verstärkenden  Wendungen  (330  B.  a^edov  x$  xav- 
xov ov,  33t  B.  o%h  dfioioxaxov)  angedeutet,  die  natürlich  auf 
wissenschaftliche  Präcision  keinen  Anspruch  haben.  Weil  nun 
aber  Socrates  gerade  an  obiger  Stelle  im  Namen  des  Protagons 
die  entscheidende  Antwort  giebt,  so  kann  die  geflissentliche  Ver- 
besserung der  angreifbaren  und  auch  wirklich  p.  331  C  —  332  A 
angegriffenen  Ausdrücke  durch  die  streng  wissenschaftliche  Bezeich- 
nung ein  Bedenken  nicht  wohl  erwecken;  otov  aber  ist  eben  das, 
was  einem  anderen  wesentlich  gleich  ist,  d.  h.  dasselbe  yivog  wie 
ein  Anderes  hat,  während  pdfoaxa  ndvxmv  den  vorhergehenden 
nicht  concisen  Wendungen  gegenüber  die  zweifelhafte  Gewissheit 
der  folgenden  ausdrückt.  — 

p.  338  A.  'Eya>  diopa*  .  .  .  «  Tlqfdxayoqa  xs  xal  StaxQaxeg, 
övpßijvai  vfiäg  (Söttsq  imö  dtatxyxnv  ypwv  övpßtßa£6vT<av  elg 
tö  fiiaovj  xal  nyxe  ak  xo  äxQißkg  xovxo  efdog  x<av  diakoyw 
tyxtTv  xo  xccxä  ßqa%v  kiav  .  .  .  äX£  ItpeXvai  xai  xaXaGai  xag 
rjvlag  xolg  koyoig,  Iva  iisyaXon(>£7t£(fxfQOi  xai  evtSx^fAOvi- 
(Jifooi  VfktV  (fa'iviovrai. 

Auch  hier  ist  kein  Grund  vorhanden,  von  dem  handschriftli- 
chen vpTv  abzugehen  und  dafür  das  nur  von  zwei  codd.  gebotene, 
aber  von  Heindorf,  Stallbaum,  Kroschel ')  in  den  Text  gesetzte 
■r<iiy  aufzunehmen.  Gegen  ersteres  erhebt  Kroschel  den  Einwand, 
dass  die  an  Sokrates  allein  gerichtete  Anrede  nothwendig  0*0*  ver- 
lange: „Hippias  ad  unum  Socratem  conversus  haec  dicü  rumque 
hortatur,  ut  orationi  habenas  immittat,  quo  magnificentior  ea  et  spien- 
didior  audientibus  appareat.  Pro  i\\k%v  dici  potuit  aol,  sed  vplv 
ratione,  opinor,  nulla  explicari  polest."  Hiergegen  bemerkte  be- 
reits Cron,  (krit.  Anhang),  Hippias  ermahne  den  Socrates  weni- 
ger, seiner  eigenen  Rede  den  Zügel  schiefsen  zu  lassen,  als  dem 
Protagoras  nicht  zu  enge  Schranken  zu  setzen ,  so  dass  dieser 
mindestens  ebenso  sehr  wie  Socrates  dabei  betheiligt  sei.  —  Dass, 
wenn  man  vfiXv  liest,  nothwendig  an  eine  Betheiligung  des  Pro- 
tagoras zu  denken  ist ,  und  dass  sich  Hippias  in  der  That  auch 
ihn  betheiligt  denkt,  ist  gewiss  richtig.   Nur  möchte  ich  dies  Be- 

l)  Aach  Ast  schreibt  rifitv  im  Text  seiner  Aasgabe,  verwirft  es  aber  in 
Commentar  und  erklärt  v/uir,  welches  er  nicht  mit  ipatva>vtat  verbunden 
wissen  will,  durch  vestrae  oratiunes.  Schleiermacher  las  nach  der  1.  Aus- 
gabe rjftiv,  wahrend  in  der  3.  das  Pronomen  unübersetzt  bleibt. 
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tbeiligtsein  des  Protagoras  eben  daraus  ableiten,  dass  gerade  die 
knappen  Fragen  des  Socrates,  das  axoißtg  eldog  ttav  ötaXoytav, 
die  kurzen  Antworten  des  Protagoras  bisher  hervorgerufen  haben, 
was  ausdrücklich  von  Socrates  als  Bedingung  der  ganzen  Unter- 
redung bezeichnet  wird,  s.  p.  334  D  övvtepvi  (toi  tag  dno- 
xolöftg  xal  ßqaxvtiqag  rrofe»,  tt  fitXXo)  o*o#  Znea&ai,  p.  336  A 
tl  ovv  int\h>fi€t$  ipov  xal  Tlqmtayoqov  anoveiv,  tovtov  dtov, 
üdTTfQ  to  TCQüüiöv  hol  änexolvatQ   dlä  ßqa%iwv  te  xal  avia 
tä  iQunooutvcc,  ovtco  xal  vvv  anoxoivtc&ai.  —  Erst  dadurch 
also,  dass  sich  Socrates  zu  längeren  Reden  verstand,  war  auch 
für  Protagoras  die  Möglichkeit  zu  Xöyoi  evffx^fJtoviüteQOt  xal 
juyako7tQen£öTeQo*  gegeben,  ohne  dass  er  sich  damit  in  einen 
Widerspruch  zur  sokratischen  Methode  zu  setzen  brauchte.  Wenn 
also  Hippias  sagt  xal  ptjts  ot  to  äxoißig  tovto  sldog  iwv  dia- 
löyav  tuxilv,  to  xatä  ßqa%i)  Xiav,  aXX'  hpeXvai  xal  %aXd<Sat, 
tag  yvtag  tolg  Xoyotg,  so  denkt  er  bei  toXg  Xoyotg  zugleich  an 
die  Reden  des  Protagoras,  nimmt  also  Xoyotg  in  dem  Sinne  des 
kurz  vorhergehenden  diaXoymv,  wie   es  sich  denn  aus  dem 
bestimmenden  Zusatz  tö  dxotßig  tovto  stdog  twv  diaXoywv 
y.iüy  to  xatä  ßqa%vl)  deutlich  ergiebt,  dass  für  ihn  zwischen 
dia/.oyoi  und  Xoyoi  ein  Unterschied  ebenso  wenig  besteht  wie 
für  Protagoras,  der  die  bevorstehende  Unterredung  mit  Socrates 
(dieser  wenigstens  hatte  3 1 6  C  gesagt  nöteoov  povog  olet  dtlv 
diaXiysc&ai  nqog  povovg)  einen  Xoyog  nennt  p.  317  C  und 
p.  335  A  von  den  orywyeg  Xoywv,  die  er  bestanden,  also  der  so- 
phistisch -epideiktischen  Redeweise  wiederholt  diaXtysö&ah  ge- 
braucht.   Uebrigens  findet  die  Ausdrucksweise  beider  in  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  ihre  Rechtfertigung,  für  den  Xoyog 
und  namentlich  Xoyoi  oft  dem  ÖKxXoyog  völlig  gleichsteht.  — 
Hiernach  werden  wir  die  vertraulichere  zweite  Person  (t)/ulV), 
die  im  Munde  des  vermittelnden,  also  für  beide  besorgten  oder 
doch  wenigstens  besorgt  erscheinenden  Hippias  besonders  ange- 
messen klingt,  dem  kälteren  fotv  vorziehn  müssen.  — 


')  Schärfe  (axQißif)  und  Kürze  (ro  xaro  /fya/u)  machen  das  Wesen 
(yfroc),  nicht  eine  Art  (i/doff)  des  üäloyog  aus.  Wenn  also  an  der  ge- 
nannten Stelle  die  dialektische  Methode  für  ein  <?öof  dWoywv  aogesehn 
»ird,  so  ist  damit  eben  tiiakoyos  in  dem  weitern  Sinne  von  Xoyog  (Rede 
äb«rhaupt)  genommen.  Kutbehren  die  Reden  der  Unterredner  des  axnißfs 
«od  to  xaih  ßQaxv*  80  w'r^  nur  die  leere,  äufeere  Form  des  Dialogs  be- 
gehen bleiben,  die  Reden  der  öiakfyüunoi  aber  sich  gegeneinander  ver- 
selbständigen nnd  so  zu  Monologen  werden. 
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p.  341  E.  'End  oxi  ye  2tfi  wi  < ö  ?  c  ov  >liy«*  rö  xaJU/röv 
xaxoV,  /t**ya  TtxprjQiöv  iaxiv  tv&vg  xö  pexd  xoino  $rjpa-  Xi- 
ytt  yäo  or*  &cog  av  fkovog  xovx*  $%0i  Y^Qa^  °v  djnov  xovxo 
ys  Xiyoav,  xaxov  ia&Xov  tutievai,  eha  xov  $eov  (pfjat  povov 
xovio  äv  extw  xai  tw  &eq>  xovto  yiqag  anivctfie  povta. 

In  den  Studien  zu  Plat.  Protagoras  (s.  Jahns  Jahrbb.  Bd. 
87—88,  12  p.  855—856)  schreibt  Kroschel  Xiyet,  yaq  or*  &eog 
av  pövog  xovx  €%o*  yioag,  ov  dijnov  xovxo  ye  Xkynav ,  xaxov 
ia&Xov  hfiuf-rai .  t-i-Tt-o  xov  &f6v  'ff]'1'1  •  •  •  f*oV«.  Nach  dieser 
Lesart,  die  er  in  den  Text  seiner  Ausgabe  aufgenommen  hat,  er- 
giebt  die  ganze  Stelle  diesen  Sinn:  „denn  dass  wenigstens  Simo- 
nides unter  dem  „schwer'4  nichts  schlechtes  versteht,  dafür  ist 
der  gleich  darauf  folgende  Ausspruch  ein  deutlicher  Beweis.  Er 
sagt  nämlich:  „nur  ein  Gott  kann  dies  als  Vorzug  besitzen",  in- 
dem er  doch  wohl  dies  wenigstens  nicht  (darunter)  verstand: 
Schlecht  ist  es  wacker  zu  sein,  wenn  er  doch  behauptet,  dass 
nur  Gott  dies  besitzen  könne,  und  Gott  allein  dies  als  Vorzug 
beilegte".  —  Prüfen  wir  zunächst  den  Zusammenhang  der  Stelle, 
so  bezeichnet  Socrates  als  Beweis  dafür,  dass  wenigstens  Simoni- 
des xaXtnov  nicht  in  der  Bedeutung  von  xaxov  genommen  habe 
—  Socrates  hatte  diese  Bedeutung  vorher  in  einer  scherzhaften 
Vermuthung  für  eine  lexilogische  Eigenthömlichkeit  des  Ceischen 
Griechisch  erklärt  —  den  folgenden  Vers,  in  welchem  Simonides 
deutlich  aussage,  dass  Gott  allein  dies,  d.  h.  das  ippevai  ia&Xöv, 
als  yiqag  besitze.  In  wiefern  nun  dieser  Ausspruch  sich  mit  der 
Ansicht  nicht  vereinigen  lässt,  dass  für  Simonides  als  Ceer  xcu*- 
nov  überhaupt  und  also  auch  in  dem  Verse  des  Pittakos  die  Be- 
deutung von  xaxov  habe,  dies  sollen  die  folgenden  Worte  dar- 
thun.  Hier  ist  nun  von  Kroschel  richtig  erkannt,  dass  bei  der 
handschriftlichen  Lesart  Xiytav  weder  heifsen  kann,  „wenn  er 
sagt4'  noch  „wenn  er  sagen  wollte44,  da  Simonides  weder  sage 
noch  sagen  wolle,  dass  es  schlecht  sei,  wacker  zu  sein,  vielmehr 
nur  den  Ausspruch  des  Pittakos,  es  sei  schwer,  wacker  zu  sein, 
nach  Prodicus  Ansicht  so  verstanden  habe,  als  hätte  er  gelautet: 
„Schlecht  ist  es  wacker  zu  sein."  Wenn  Kroschel  aber  ebendes- 
wegen die  Interpunktion  ändert  {yiqag,  ov  statt  yigag.  ov)  und 
durch  die  Verbindung  von  oi  dqnov  mit  Xdywv  den  Sinn  ge- 
winnt :  „indem  er  darunter  (d.  h.  unter  dem,  was  Pittakos  sagte) 
doch  wohl  dies  wenigstens  nicht  verstand :  schlecht  ist  es.  wacker 
zu  sein,4'  so  hat  er  die  grammatische  Notwendigkeit  der  Ver- 
bindung von  ov  dijnov  mit  Xiywv  nicht  dargethan.  Eine  solche 
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Notwendigkeit  liegt  nämlich  weder  in  der  Partikel  yi%  noch  in 
der  Stellung,  wie  er  glaubt;  nicht  in  der  Partikel  )4,  denn  diese 
kann  zwar  auch  die  Negation  verstarken,  hebt  aber  zunächt  doch 
jedes  vorhergegangene  Wort  hervor  („oocem  aiUecedentem  modo 
fortius  modo  lenius  acuü  vel  effert,  quocirca  tum  solum  restrmgit, 
vtrum  etiam  intendit"  s.  Ast  im  lex.  Piaton.)«  wird  also  hier  nicht 
sowohl  durch  „wenigstens"  als  durch  „eben"  oder  durch  den  ver- 
stärkten Ton  zu  übersetzen  sein ;  aber  auch  nicht  in  der  Stellung, 
denn  da  es  sich  um  die  Negation  eines  Widerspruchs1)  handelt, 
tu  dessen  Ausdruck  die  Form  des  vorangesebickten  Participiums 
und  des  mit  eha*)  folgenden  Verbum  tinitum,  also  eine  be- 
stimmte, in  sich  zusammenhängende  Wortfolge  gewählt  ist,  so 
musstc  die  negative  Partikel,  die  diesen  Widerspruch,  also  die 
ganze  Wortfolge  leugnet,  in  der  That  an  die  erste  Stelle  treten.3) 
—  Müssen  wir  hiernach  die  Verbindung  von  ov  djnov  und  X4- 
fm  ablehnen,  so  behalten  wir  dagegen  die  von  Kroschel  angegebene 
Auffassung  von  Uynv  bei,  was  hier  weder  heilsen  kann:  „wenn  er 
sagt4',  wie  bereits  von  Kroschel  bemerkt  ist,  noch  etwa:  „indem  er 
annimmt,  der  Meinung  istu,denn  Simonides  ist  bei  diesem  Erklärungs- 
versuch des  Socrates  wohl  der  Meinung,  Pittakos  behaupte,  dass  brav 
sein,  schlimm  sei,  nicht  aber  selbst  der  Meinung,  es  sei  schlimm, 
brav  zu  sein.  Mithin  bleibt  nur  übrig,  den  Objektsaccusativ, 
welcher  das  enthält,  was  Pittakos  sagt,  zu  ergänzen  und  tovto 
yt  als  Prädicatsaccusativ  zu  fassen.  In  dieser  Auffassung  würde 
die  ganze  Stelle  also  lauten:  „Da  dafür,  dass  Simonides  f  n  rög 
nicht  in  dem  Sinne  von  schlimm  nimmt,  gleich  der  folgende  Satz 

')  Hier  des  Widerspruchs  zwischen  dem  Ver»tehn  von  xaltnbv  lo&lov 
IfiptMi  im  Sinne  von  xaxov  (o&lbv  tfjpivat  und  der  Ansicht,  dass  das 
ta9lbv  fjjutvai  ein  yfoat  &eov  sei. 

')  Die  Stelions;  von  ihtt  vor  dem  Particip  ist  selten  und  entspricht 
sieht  der  ursprünglichen  temporalen  Bedeutung  der  Partikel  (ha,  aus  welcher 
sich  dadurch,  dass  man  bei  der  Unvereinbarkeit  des  ursprünglich  Früheren 
and  Späteren  von  dem  Begriff  der  zeitlichen  Folge  absieht,  die  rein  adver- 
sative Bedeutung  entwickelt,  sowie  aus  „dann'4  „dennoch".  Demnach  wird 
das  vorausgehende  Particip  durch  postquam,  ubi,  qaum,  quamquam  (cf.  Ast  in 
lex.  Plat.)  aufgelöst  werden  können. 

*)  Ebendeshalb  heifst  es  ov  dynov  tovto  yt  Mytov  .  .  .  tha  .  .  <f  r,nt  .  .  . 
*ai  anivtipt,  indem  der  negative  Faktor  vor  der  Klammer  stehn  bleibt.  — 
Nach  dem  Particip  und  der  das  Ganze  beherrschenden  Negation  steht  (ha 
Suph.  Oed.  Col.  277  xal  pi]  &toi(  Tiptüvris  (7tu  tovs  9(ovs  pofnate  HottiO&l 
ltrtSttuto(;  ein  para taktisches  Satzgefüge  beherrscht  ov  Sqnov  Demosth.  d. 
eor.  13  ov  yaq  örjnov  KTqOty  wr?«  fdv  Svvaiai  öuoxav  oV  Ipl,  ipl  6*', 
ttxtQ  ibityUtv  Ivofdifrv,  avTov  ovx  Stv  lyqatpaTo. 


Digitized  by  Google 


414 


Zur  Erklärung  von  Piatos  Protagoras, 


eio  starker  Beweis  ist.  Er  sagt  nämlich,  nur  ein  Gott  könne 
diesen  Vorzug  besitzen.  Nicht  wohl,  indem  er  (darunter,  d.  h. 
unter  Pittakos  Worten)  dies  versteht:  Schlimm  ist  es,  edel  zu 
sein,  sagt  er  dann  doch,  Gott  allein  gehöre  dies,  und  gab  dem 
Gotte  dies  als  Ehrengabe".  —  So  hebt  tha  nach  vorausgegan- 
genem Particip  die  Unvereinbarkeit  der  beiden  Sätze  hervor,  dass 
Simonides  unter  dem  x****™»  das  xaxov  verstehe  und  dabei 
doch  das  von  Pittacos  yaXenbv  genannte  und  von  ihm  als  xaxdv 
gefasstc  ia&Xov  eppevat  zur  göttlichen  Eigenschaft  mache.  Statt 
ov  dtjnov  aber  wurde  man  ov  yäq  dfaov  erwarten  müssen, 
wenn  nicht  gerade  die  asyndetische  Form  den  epexegetiscben 
Charakter  des  Satzes  anzeigen  sollte  (s.  Krüger  Spr.  §  59,  1,  5.) 
Als  i  ex/j  fjgi  ov  wird  das  §y[ia  bezeichnet  &sog  av  fiovog  . . .  yi- 
oagf  so  dass  Xiyet  (yäq  ort)  bei  dieser  Erklärung  nur  den  Sinn 
des  Anführungszeichens  behält,  die  Erklärung  aber,  in  wiefern  das 
i>rjuct  als  itxitrnH))'  gelten  könne,  in  den  asyndetisch  eingeführten 
Worten  ov  d^nov  . . .  ändveifAs  /ioVw  gegeben  wird,  während  bei 
dem  Satzgefüge  in  Kroschcls  Vermuthung  weder  die  Verbindung 
von  Xiywv  mit  ?Jyn  noch  die  Anknüpfung  mit  sittsq  völlig  be- 
friedigt, die  participiale  Verbindung  deshalb  nicht,  weil  man  er- 
warten sollte,  dass  mit  dem  an  Uyti  angeschlossenen  Xiyoov  eine 
nähere  Erläuterung  des  vorangehenden  Xtye *,  also  des  Satzes  &eog  äv 
porös  zovt'  gegeben  wird,  was  doch  nicht  der  Fall  ist, 

die  Anknüpfung  mit  etrreq  aber  deshalb  nicht,  weil  wenn  die  Worte 
Xiyei  yäq  . . .  /aöVw  als  ein  Satz  gefasst  werden,  der  Satz  mit  eineq 
zur  blofsen  Wiederholung  des  Hauptsatzes  Xiyei . . .  ylqag  wird. 

p.  358  B.  f i  äqa,  etpijv  tyia>  xb  fjdi)  äya&ov  iotiVj  ovdetg 
ovit  eidtog  ovts  olofisvog  aXXa  ßeXjlta  elvai,  ij  ä  inoltt  xai 
dvvaxai,  erteilet  noitl  xavxa,  i%6v  xd  ßeXxlco. 

Dass  die  handschriftliche  Lesart  dvvaxat  nicht  befriedigt,  ist 
von  Schleiermacher  (in  der  1.  Ausgabe)  mit  der  Bemerkung  nach- 
gewiesen, dass  „wissen  oder  glauben,  es  gäbe  etwas  Besseres  als 
man  kann,  kein  Bewegungsgrund  werden  kann,  etwas  Anderes  zu 
thun.u  —  Socrates  kann  einzig  sagen  wollen,  dass  zum  Aufgeben 
des  Schlechteren  die  blofse  Kenntnis  vom  Vorhandensein  des  Bes- 
seren nicht  ausreiche,  vielmehr  sich  mit  derselben  das  Vermögen, 
das  Bessere  zu  thun,  vereinen  müsse.  Hebt  er  nun  aber  gerade 
dieses  Moment  am  Ende  durch  i$6v  xd  ßeXi'u»  nochmals  hervor, 
so  werden  wir  hierin  nur  einen  neuen  Grund  zu  der  Schleier- 
macherschen  Aenderung  von  dvvaxai  in  6 watet,  und  nicht  mit 
Ast  eine  Nöthigung  erkennen  dürfen,  den  Zusatz  xal  dvvaxat 
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für  interpolirt  zu  halten.  Weit  eher  wurden  für  das  Verständnis 
die  Worte  i%6t>  tu  ßelxiut  fehlen  können,  die  Socrates  seiner 
Gewohnheit,  Wichtiges  wiederholt  auszusprechen,  sowie  dem  all- 
gemeinen Gesprächston  gemäfs  als  Ausdruck  der  notwendigen 
Bedingung  noch  einmal  am  Ende  folgen  lässt  Wenn  Sauppe  be- 
merkt, dass  erst  durch  die  Bestimmung  d  xal  dvvaxai  (so  schreibt 
er  gleichbedeutend  mit  xal  dwarä)  die  Worte  t$6v  %ä  ßskilia 
einen  Sinn  erhalten,  so  ist  allerdings  richtig,  dass  i%6»  als  wei- 
tester Ausdruck  der  Möglichkeit  auch  von  der  auf  dem  Wissen 
des  Besseren  beruhenden  Ermöglichung  verstanden  werden  könnte, 
während  wenn  mit  den  Worten  xal  dvvaxa  auf  die  außerhalb 
des  Willens  liegenden  Bedingungen  für  das  Thun  des  Bessereu 
ausdrücklich  hingewiesen  ist,  auch  der  Zusatz  Qov  xa  ßeXilw  nicht 
von  der  Möglichkeit  des  Wollens,  die  mit  der  Erkenntnis  des 
Besseren  gegeben  ist,  sondern  nur  von  der  Möglichkeit  des  Thuns 
d.  h.  dem  Vermögen  im  eigentlichen  Sinne,  also  dem  dvvaofrai 
verstanden  werden  kann.  Ist  demnach  die  handschriftliche  Lesart 
riiVfffca  als  unhaltbar  zu  bezeichnen,  so  liegt  dagegen  zu  der  von 
Heindorf  vorgeschlagenen,  seitens  der  Erklärer  gebilligten  Aende- 
rung  noitT  statt  inoiti,  kein  Grund  vor.  Socrates  weist  auf  die 
Unvereinbarkeit  des  Wissens  des  Besseren  und  Thuns  des  Schlechten 
hin.  Diese  Unvereinbarkeit  hebt  die  Gleichzeitigkeit  jener  Erkenntnis 
und  dieser  Uebung  auf.  Mit  dem  Eintreten  des  eldivai  oder 
oiHn'/ö»  erreicht  daher  das  noi&Tv  des  xaxtoy,  das  Jemand  bis- 
her zu  üben  pflegte,  sein  Ende.  Die  handschriftliche  Lesart  lautet 
dem  entsprechend:  „Wenn  also,  sagte  ich,  das  Angenehme  gut  ist, 
so  thut  Niemand,  der  da  weife  oder  glaubt,  dass  etwas  besser  sei, 
als  das,  was  er  zu  thun  pflegte,  und  ausführbar,  dies  doch,  falls 
er  das  Bessere  thun  kann."  —  Sucht  aber  Heindorf  seine  Vermu- 
thung  notfl  für  inolti  durch  den  Hinweis  auf  das  folgende  notsT 
zu  schützen  (ineptum  enim  h.  I.  tempus  imperfectum,  quum  statim  se- 
quatur  praesens  noieZ),  so  kann  diese  Berufung  nur  den  Sinn  haben, 
dass  die  adversative  Aussage  des  gegenwärtigen  Thuns  (entixa 
Ttont),  sei  sie  bejahend  oder  wie  hier  verneinend,  (ovdeig  Zneixa 
noitl)  nothwendig  auf  ein  gleichzeitiges,  also  gegenwärtiges 
Thun  hinweise,  während  sie  doch  in  Wahrheit  nur  das  Thun  über- 
haupt, d.  h.  ein  sonstiges,  unter  anderen  Bedingungen  sich  vollzie- 
hendes Thun  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  wie  denn  die  adversative 
Bedeutung  in  ensixa  überhaupt  nicht  auf  dem  vorhergehenden  noteT 
oder  inolei,  sondern  auf  den  Participien  sldcog  und  oloiisvoq  be- 
ruht, mithin  die  Gleichzeitigkeit  der  einander  entgegengestellten  Be- 


Digitized  by  Google 


416  Zar  Erklärung  von  Pinto»  ProUgoras, 


griffe  stdivai  (oiea&ai)  und  noi&Zv  negirt  werden  soll.  Nicht  das 
ohne  die  Erkenntnis  des  Besseren  sich  vollziehende  Thun  soll 
dem  von  ihr  begleiteten,  also  bewussten,  d.  h.  nicht  der  Satz  „er 
thut"  dem  Satze  „er  thut  doch",  sondern  die  üebung  des 
Schlechteren  der  Erkenntnis  des  Besseren  d.  h.  der  Satz  „er 
thut  das  Schlechtere"  dem  Satze  „und  weifs  von  dem  Vorhanden- 
sein des  Besseren"  entgegengestellt  werden,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  wohl  das  tldivat  und  oieö&cu  als  gleichzeitig  dem  ovdtig 
7TOM- t  und  also  als  gegenwärtig  zu  denken,  die  Heindorfsche  Aen- 
dcrung  von  inoisi  in  noisX  aber  nicht  nöthig  ist. 

II.  Zu  den  Stellen,  die  um  ihrer  Erklärung  willen  eine  Be- 
sprechung verdienen,  ohne  dass  die  handschriftliche  Lesart  eine 
Aenderung  erfahren  hat,  rechnen  wir: 

p.  310  D:  xal  iyta  yiyvciaxoov  ccvtov  xqv  avdqtiav  xal 
tf^v  nio'a.aiv,  ti  ovv  o*o*,  ip>  <T  iyw,  tovto ;  pu>v  ti  as  ddixtt 
riqtatayoqag ;  xal  og  y&laaag,  Nij  tovg  &eovg,  itptj,  w  Stir 
XQateg,  or*  ye  povog  iatl  ao<pog,  ip&  dt  ov  nout. 

Obschon  nämlich  die  vorstehenden  Worte  von  den  Auslegern 
in  doppelter  Weise  verstanden  sind,  so  ist  doch  keinerseits  der 
Versuch  gemacht,  eine  der  beiden  Erklärungen  als  allein  richtige 
nachzuweisen,  wie  denn  überhaupt  ein  Bewusstsejn  von  der  Ver- 
schiedenheit derselben  bei  den  Herausgebern  vermisst  wird.  Mars. 
Ficinus  ubersetzt  den  Eingang  der  Stelle  also:  ego  vero  eius  forti- 
tudinem  stuporemque  cognoscens,  Ast:  atque  ego  vehemeniiam  eius 
stupidamque  cupidUatem  cognoscens,  Kroschel  nimmt  folgende  Er- 
klärung Stallbaums  auf:  deinde  dvdQÜav  vocat  hominis  pertinaciam, 
ntoi<r\<st,v  autem  intelligit  sollicitum  anxiumque  ejus  Studium  ac 
trepidationem;  Sauppe  bemerkt  zu  ävÖQtlav:  „Hier  etwa  gleich 
7iQ0&vpiay,  wie  I'olit.  (nicht  Parmen.)  262  A:  TTQO&vfAOtara 
xal  avdQsioiaia.  Socrates  erkennt,  wie  grofs  der  Eifer  und  die 
Aufregung  des  Hippocrates  sei  und  thut,  als  ob  er  den  Grund 
nicht  wisse";  Cron  zu  demselben  Wrorte:  „mit  schalkhafter  Ironie 
wegen  seines  gewaltigen  Eifers";  Jahn  ähnlich:  ^avdoßiav  mit 
leiser  Ironie.  Piaton  pflegt  bildliche  oder  in  ungewöhnlicher  Be- 
deutung gebrauchte  Wörter  durch  Beifügung  des  eigentlichen 
Ausdrucks  zu  verdeutlichen";  Heindorf  dagegen  übersetzt  ti}* 
avÖQslav  xal  rqv  nroifjcti  audacius  vehementhtsque  hominis  w- 
genium  quod  non  facile  deterreatur  subitoque  impetu  ineakseat, 
Deuschle  schreibt  in  einer  von  Cron  gestrichenen  Note :  „Socrates 
schliefst  zunächst  (ironisch),  weil  er  das  stürmische,  leicht  auf- 
wallende Wesen  des  Hippocrates  kennt,  derselbe  habe  einen  Streit 
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mit  Protagoras  und  wolle  sich  an  diesem  so  rasch  wie  möglich 
rächen,  ehe  jener  Zeit  habe,  zu  entkommen",  Schleiermacher  uber- 
setzt: „ich  nun,  der  ich  sein  mutbiges  und  eifriges  Wesen  kenne, 
fragte:  „Was  hast  Du  denn  aber?"  Müller:  „Was  verschlägt 
denn  das  Dir,  fragt'  ich,  da  ich  sein  entschlossenes  und  aufgeregtes 
Wesen  kenne.  Thut  etwa  auch  (?)  Dir  Protagoras  etwas  zu 
Leide"?  —  Offenbar  beruht  die  Verschiedenheit  der  beiden  Er- 
klärungen darin,  dass  von  den  einen  ävdqsia  und  Tt%oii\<3ig  als 
entschlossenes  Auftreten  und  erregte  Stimmung  (im  vorliegenden 
Falle),  von  den  anderen  als  entschlossenes  und  aufgeregtes  Wesen 
überhaupt,  d.  h.  als  eine  Seite  der  (pvaig  des  Hippocrates  gefasst 
wird.  Dort  bezeichnen  die  beiden  Attribute  eine  vorübergehende, 
momentane,  hier  die  stehende  Gemüthsverfassung  des  Jünglings, 
dort  eine  blofse  did&etiig,  ein  nd$oq,  hier  die  wahre  $hg  rrjg 
fvtfs.  Dem  entsprechend  wird  im  ersten  Falle  ^»^w'cxwv  durch 
„da  ich  bemerkte,  erkannte",  im  zweiten  durch  „da  ich  kenne" 
wiederzugeben  sein.  Die  erste  Erklärung  wird  deutlich  vertreten 
durch  Sauppe,  sodann  durch  Cron,  da  er  „Eifer"  übersetzt,  durch 
Stallbaum,  der  mit  pertinacia  und  anxium  sollicitumque  Studium 
unmöglich  eine  bleibende  Qualität  des  Hippocrates  bezeichnen 
konnte,  endlich  durch  die  lateinischen  Uebertragungen  von  M. 
Ficinus  und  Ast1),  die  zweite  haben  Heindorf3)  wegen  ingenium, 
Deuschle  und  Schleiermacher  zu  der  ihrigen  gemacht  In  sprach- 
licher Beziehung  müssen  zunächst  beide  Erklärungen  für  zulässig 
gelten,  denn  wenn  auch  nzolijaig  als  Ausdruck  eines  ungewöhn- 
lichen Zustandes  den  Begriff  des  Vorübergehenden  näher  legt  als 


')  Wenigstens  würde  ihre  Uebersetzung  an  einer  Ungenanigkeit  leiden, 
wenn  man  in  ihr  die  zweite  Erklärung  finden  wollte,  da  cognoscens  nur 
„weil  ich  erkannte*',  nicht  „weil  ich  kenne"  heiisen  kann,  während  das 
griechische  yiyvtooxtov  beide  Bedeutungen  vereinigt.  Uebrigens  wird  stupida 
cuptdilas  nnd  besonders  Stupor  immer  eher  von  einem  vorübergehenden  Zu- 
stand als  von  einer  bleibenden  Gemüthsverfassung  gesagt  werden  können. 

*)  Wenn  Ast  im  Commentar,  nachdem  er  Heindorfs  Uebersetzung  ange- 
fahrt, fortfahrt:  Stmüiter  cepü  Staübaumius,  so  zeigt  sich,  dass  er  den  Unter- 
schied beider  Erklärungen  nicht  erkannt  hat.  Auch  bleibt  er  sich  in  der 
Auffassung  der  avÖQtla  und  moirjats  nicht  gleich,  denn  wahrend  die  in  der 
Uebersetzung  von  ihm  gewählten  Ausdrücke  erwarten  lassen,  dass  er  an  dio 
augenblickliche  Erregung  gedacht  hat,  kann  man  aus  der  von  ihm  im  Com- 
mentar gegebenen  Erklärung  „avfytfa  vero  est,  nifaüor,  firmitas,  pertinacia, 
etqur  tribuitur,  qui  in  aliqua  re  persequenda  fort it er  (s.  ita  ut  se  deterreri 
non  sin tii j  perseverat,  moinaig  autem  est  animi  impetus  aestusque"  über- 
haupt nicht  ersehen,  ob  er  avö*Qt(a  und  molnaiq  vom  augenblicklichen  Zu- 
stande des  Hippocrates  oder  von  seinem  Temperamente  verstanden  hat. 

Z«iu«hriA  L  d.  GjmnMudweMn.   XXX.   7.  8.  27 
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den  der  Dauer  (von  Ammon.  de  adfin.  voeabulorum  different.  wird 
tfoßog  als  y  naqavtixa  molkig  erklärt),  so  enthalten  doch 
ävÖQela  und  nzoiijüig  an  sich  überhaupt  nur  die  Bedeutung  des 
Zuständlichen,  der  Zustand  aber  als  solcher  kann  eben  so  sehr 
im  bleibenden  Wesen  als  im  einzelnen  Verhalten  zur  Erscheinung 
kommen.  Wenn  aber  Socrates  die  Erzählung  des  dialektischen 
Verhörs,  das  er  mit  Hippocrates  vornimmt,  mit  den  Worten  ein- 
leitet: xai  iyco  äno7t€i()(öfi€vog  %ov  ^nnoxqonovg  rtjg  (fu'yu^c, 
und  es  sich  nicht  um  eine  Prüfung  der  Beharrlichkeit  des  Hippo- 
crates überhaupt,  sondern  lediglich  in  Beziehung  auf  den  be- 
stimmten Entschluss  handeln  kann,  so  ergiebt  sich,  dass  wir  auch 
vorher  unter  ävÖQsia  und  nroltjaig  am  natürlichsten  die  Art 
und  Weise  verstehen,  in  der  sich  der  bestimmte  Entschluss 
eine  entsprechende  Aeufserung  giebt,  mithin  beide  Ausdrücke  auf 
das  bestimmte  Auftreten  des  Hippocrates  im  vorliegenden  Falle, 
nicht  auf  seine  allgemeine  GemüthsbeschaflTenheit  zu  bezieheB 
ßind.  Zu  demselben  Resultate  führt  eine  genaue  Erwägung  des 
Zusammenhangs  der  ganzen  Stelle.  Die  frühe  Ankunft  des  Hippo- 
crates in  Socrates  Hause,  sein  heftiges  Klopfen  an  der  Thür,  sein 
hastiges  Eintreten,  lautes  Rufen  und  die  darauf  folgende  tumultu- 
arische  Mittheilung  über  die  Anwesenheit  des  Protagoras,  kurz 
alle  Züge  seines  Auftretens,  s.  p.  310  ff.,  veranschaulichen  ledig- 
lich eine  augenblickliche,  durch  Protagoras  Ankunft  bedingte  Er- 
regtheit, sowie  den  entschiedenen  Willen,  diese  Ankunft  in  irgend 
einer  Weise  zu  verwerthen ;  eine  directe  Andeutung  darüber,  dass 
Hippocrates  überhaupt  und  in  allen  Stücken  eine  energische  Natur 
und  leicht  erregbaren  Temperaments  gewesen,  enthalten  sie  eben 
so  wenig  als  die  316B— C  von  Socrates  gegebene  Charakteristik 
desselben,  die  nur  seine  gute  Begabung  und  sein  Bestreben  her- 
vorhebt, eine  einflussreiche  Persönlichkeit  im  öffentlichen  Leben 
zu  werden.  Wenn  nun  diese  Erwägung  der  ersten  Erklärung 
sicherlich  günstiger  als  der  zweiten  ist,  so  wird  sie  doch  insofern 
die  zweite  noch  nicht  ausschliefen  können,  als  ein  solcher  Hin- 
weis auf  das  Naturell  des  Hippocrates  auch  für  sich  stehen  konnte 
und  einer  gleichlautenden  anderen  Bemerkung  nicht  bedurfte.  — 
Gewiss  aber  müssen  die  Worte  yiyvcoöxwv  avrov  Ttjv  aydQtlay 
xai  tijv  nioirjatv  als  Motivirung  der  folgenden  Fragen  %i  ovv 
Co*  xovto;  pwv  %i  <fe  ädixet  üqaiTayoqag ;  gelten,  was  auch 
von  allen  Erklärern  beachtet  wird.  Versteht  man  nun  dvdqfla 
und  motqtsig  vom  bleibenden  Wesen,  d.  h.  vom  Charakter  des 
Hippocrates,  so  könnte  man  annehmen,  Socrates  schließe  aus 
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dem  aufgeregten  Temperamente  des  Hippocrates,  dass  derselbe, 
wie  sonst,  so  auch  dies  Mal  ohne  Grund  erregt  sei,  und  wolle 
ihm  daher  mit  der  rhetorisch  gemeinten  Frage:  „Was  kümmert 
Dich  dies44?  d.  h.  „lass  Dich  das  nicht  kümmern"  eine  Aufforde- 
rung zur  Mäfsigung  ertheilen.  Bei  dieser  Auffassung  wird  aber 
nicht  nur  der  Begriff  der  dvdotio:,  sondern  auch  die  folgende 
Frage:  ficöv  xi  de  ad  ixet  JjQCorayoQag  übersehn ;  denn  erstlich 
seil  liefst  Socrates  nicht  aus  der  Erregbarkeit  des  Hippocrates  allein, 
sondern  aus  seinem  entschlossenen  und  aufgeregten  Wesen,  so- 
dann würde  sich  aus  der  Kenntnis  der  molrjcdc  die  Frage  uchv 
%i  66  äöixel  J/QioiayoQctg  nicht  rechtfertigen  lassen,  während 
Socrates  gerade  dann,  wenn  er  das  entschlossene  und  aufgeregte 
Wesen  des  Jünglings  zugleich  berücksichtigt,  zu  der  Frage  fiav 
%i  ae  ctötxtz  IlQUTaroQag  allerdings  berechtigt  war,  so  dass  wie 
avÖQtia  und  TtzoitjC) iq ,  so  auch  die  beiden  Fragen  xi  ovv  öoi 
tovxo;  und  (jhüv  xi  <>t  adix&I  JJgcoTayoQac ;  als  eng  zusammen- 
gehörig zu  betrachten  sind.  Auch  ist  in  der  That,  wie  sich 
wenigstens  aus  Deuschles  Erklärung  deutlich  ergiebt,  von  den- 
jenigen, die  unter  ävÖQeia  und  ntoir^iQ  das  entschlossene  und 
aufgeregte  Wesen  des  Hippocrates  verstehen,  die  Stelle  anders, 
nämlich  so  verstanden  worden:  Und  da  ich  sein  entschiedenes 
und  aufgeregtes  Wesen  kenne  (1)  so  dass  ich  annehmen  konnte, 
er  wolle  sich  für  eine  Beleidigung  an  Protagoras  rächen,  2)  eine 
solche  aber  mir  nicht  bekannt  war)  so  sagte  ich :  „Was  verschlägt 
Dir  denn  das?  Protagoras  hat  Dir  doch  Nichts  zu  Leide  gethan'4. 
Hier  ergiebt  sich  nun  aber,  dass  wir,  um  einen  richtigen  Ge- 
danken zu  erhalten,  die  beiden  bezeichneten  Mittelglieder  ein- 
schieben müssen,  denn  mit  der  Kenntnis  des  Charakters  des 
Hippocrates  kann  Socrates  nur  seine  Vermuthung  motiviren, 
Hippocrates  wolle  gelegentlich  der  Anwesenheit  des  Protagoras 
eine  von  ihm  erlittene  Unbilde  ahnden,  nicht  aber  sein  Befremden 
darüber,  was  denn  dies  d.  h.  die  Anwesenheit  des  Protagoras  ihm 
verschlage;  denn  xi  ovv  not  iovro  ist  <=»  xi  ovv  aoi  xovxo 
diatfioe*1).  Abgesehen  aber  von  der  nachgewiesenen  Lücke  in 
der  Gedankenfolge  wird  auch  durch  die  allerseits  anerkannte 
ironische  Bedeutung  der  Fragen  des  Socrates  die  eben  besprochene 


')  Aach  Schleier  machers  Uebertragang:  „Was  hast  Du  denn  aber"?  ist 
offenbar  in  diesem  Sinne  und  nicht  in  der  Bedeutung :  „Was  hast  Da  vor, 
was  beabsichtigst  Da  zu  thun"  =  xi  ßovlet,  öutyoti;  zu  nehmen,  würde 
übrigens  auch  dann  die  beiden  erwähnten  Mittelglieder  des  Gedankens  nöthig 
machen.  ' 

27* 

Digitized  Google 


I 


420  Zur  Erklärung  von  Piatos  Protagorts, 

Erklärung  der  Worte  y*r>>u<f*(*v  ovtov  %i\v  avd'qelav  xai  rrjv 
moiriaiv  nicht  begünstigt.  Während  nämlich  Socrates,  wenn  er 
mit  den  Worten  „da  ich  sein  entschlossenes  und  aufgeregtes 
Wesen  kenne1'  seine  nachherige  Vermuthung,  dass  es  sich  um 
eine  zu  rächende  Beleidigung  handle,  in  den  Augen  des  hatQog 
rechtfertigen  will,  sich  insofern  mit  seiner  Ironie  gegen  den  haTQog 
kehrt,  als  er  seinen  absichtlichen  Irrthum  diesem  als  berechtigt 
darstellt,  muss  es  gewiss  angemessener  erscheinen,  dass  sich  So- 
crates zu  Hippocrates  selbst  ironisch  verhält  und  dieses  ironische 
Verhalten  d.  h.  das  vermeintliche  Nichtwissen  des  wahren  Grundes, 
um  deswillen  Hippocrates  den  Protagoras  zu  sehen  wünscht,  dem 
ktaXqoq  im  Verlaufe  seines  Berichts  einfach  erzählt,  so  dass  es 
nunmehr  diesem  überlassen  bleibt,  die  Worte  des  Socrates  in  der 
richtigen  Weise  zu  verstehen.  Alle  Bedenken  nun,  die  gegen  die 
zweite  Erklärung  zu  erwähnen  waren,  werden  durch  die  zuerst 
genannte  Erklärung  in  befriedigendster  Weise  vermieden.  So- 
crates hat  das  stürmische  Eintreten  des  Hippocrates  zu  unge- 
wohnter Stunde  sowie  den  Eifer  geschildert,  mit  dem  ihm  der- 
selbe des  Protagoras  Anwesenheit  gemeldet;  geht  nun  die  ganze 
voraufgehende  Darstellung  darauf  aus,  diese  leidenschaftliche  Hast 
zu  veranschaulichen,  so  ist  es  durchaus  natürlich,  wenn  Socrates 
fortfährt,  er  habe,  nachdem  er  diese  entschiedene  und  aufgeregte 
Stimmung  des  Hippocrates  bemerkt,  denselben  gefragt:  „Was  ver- 
schlägt Dir  denn  das?  Protagoras  hat  Dir  doch  Nichts  zu  Leide 
gethan  .  So  wird  durch  die  Wahrnehmung  des  Zustandes  de« 
Hippocrates  und  die  angebliche  Unfähigkeit,  sich  denselben  zu 
erklären,  in  schicklichster  Weise  die  Frage  motivirt:  ti  ovv  <roi 
tovxo;  zugleich  aber  kehrt  sich  die  Ironie  des  Socrates  direct 
gegen  den,  der  sie  durch  sein  augenblickliches  Thun  hervorge- 
rufen. Schliefslich  aber  verkennt  die  zweite  Erklärung  aufser 
ihren  übrigen  Mängeln  auch  den  eigentlichen  Zweck  der  Aeufse- 
rung  des  Socrates;  denn  während  sie  einen  Hinweis  auf  das 
Wesen  des  Hippocrates  zur  Rechtfertigung  der  Vermuthung  juo5v 
tl  (Je  adtv.n  nQtatayoqag  enthält,  soll  vielmehr  gerade  damit, 
dass  das  Benehmen  des  Hippocrates  sich  nur  auf  die  so  un- 
wahrscheinliche (itun>  .  .  .  adweT)  und  dem  Hippocrates  selbst 
lächerliche  (xai  og  yeXdöag,  vjj  rovg  &eovgj  itptj)  Weise  habe 
erklären  lassen,  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  wie  seltsam 
es  gewesen  sei  und  wie  wenig  es  seiner  wahren  Veranlassung 
entsprochen  habe. 
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p.  320B:  xal  oty*u  ti  <Se  Uytiv  d*a  to  f[ytX(J^ai  he 
noklüjv  pb>  {u:ih(jov  yeyortvai,  TtoXXd  dl  fiefux&tjxtvai,  td 
dl  avtov  i&VQfjx4va$. 

Wenn  Sauppe  zu  den  obigen  Worten  bemerkt:  „Socrates 
unterscheidet  dreierlei,  Protagoras  habe  viel  erlebt,  viel  von  An- 
deren gelernt,  viel  durch  eigenes  Denken  erkannt",  mithin  der 
Meinung  ist,  Socrates  erkenne  drei  Stöcke  an,  aus  denen  sich 
die  Bildung  des  Protagoras  zusammensetze,  so  ist  diese  Erklärung 
richtig,  darf  aber  nicht  so  verstanden  werden,  als  handle  es  sich 
um  drei  logisch  einander  gleichstehende  Wege,  auf  denen  Prota- 
goras zu  seinem  Wissen  gekommen  sei.  Das  Verhältnis  ist  viel- 
mehr dies,  dass  Socrates  nach  noXXd  dt  statt  nepad-fixipcu  einen 
anderen  Begriff  einzuführen  in  Absicht  hatte,  und  zwar  den,  der 
die  coordinirten  und  dem  Plato  äufserst  geläufigen  Begriffe  des 
Lernens  von  Anderen  ([M[Aa&f]x4vcu  7iaQy  dU.<av)  und  des  eigenen 
Erfindens  (i^cvQfjxipai)  als  untergeordnete  enthalt,  also  den  des 
tnioiaad-cu  d.  h.  des  theoretischen  Wissens.  Dem  epnttQov 
ytyovfra*,  der  practischen  Bildung,  die  Protagoras  durch  sein 
Wanderleben  und  seine  Berührung  mit  den  verschiedensten  Geistern 
zu  erwerben  besondere  Gelegenheit  hatte,  wird  daher  seine  theo- 
retische, wissenschaftliche,  durch  Studium  und  eigenes  Nachdenken 
erlangte  Bildung  entgegensetzt.  Indem  nun  aber  an  die  Stelle 
des  beabsichtigten  die  ihm  untergeordneten  Begriffe  treten,  während 
das  ihm  zugehörige  Object  erhalten  bleibt,  erleidet  der  Ausdruck 
eine  Zusammenziehung,  da  statt  noXXd  dl  /ue/ja^j/xlva»,  td  dl 
aviov  e&vQtjxiveu  vielmehr  zu  erwarten  war :  noXXd  dl  inlata- 
<f&ctt  td  plv  pei*a&i]x6va  td  dl  i&VQijxota.  Mithin  entspricht 
das  erste  ö£  dem  vorausgehenden  fiiv,  das  zweite  dagegen  dem 
unterdrückten  in  td  pfa  [iepa&ijxota.  Hebt  aber,  wie 
Krüger  Griech.  Sprach!.  §  50,  1,  12  bemerkt,  bei  fehlendem  pfr 
in  wirkbcher  Antithese  der  Satz  mit  de  zum  Theil  hervor,  so  er- 
giebt  sich,  dass  Socrates  —  entsprechend  seinem  sonstigen  freund- 
lichen Verhalten  gegen  den  Sophisten  —  durch  die  Anknüpfung 
mit  td  dl  die  eigenen  Erfindungen  desselben  hinter  dessen  übrige 
Leistungen  nicht  zurückstellen  wollte.  Die  gesammte  Bildung  des 
Protagoras  betrachtet  er  demnach  als  Product  zweier  Factoren, 
von  denen  der  eine,  die  inKftijprjj  sich  wiederum  aus  zwei 
Stücken,  dem  pa&etv  und  i'^evqtXv,  zusammensetzt. 

p.  332  A :  dXXd  f.irjy,  i(pfjv  iy(6j  inetdfj  dvrt/fQwg  doxeTg 
po*  $x**v  nqoq  toi  io,  tovio  plv  idtftoiASVj  tode  dl  dXXo,  dov 
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Zu  den  Worten  xoöe  6k  aXXo  findet  sich  bei  Deuschle  die 
Bemerkung:  „Mit  Bezug  auf  33t  D  (dXXd  nivxot,  ij  ög,  ngog- 
£oi%i  x*  dixcuoavvfi  ba%6tf\xi'  xal  yaQ  onovv  oxmovv  dpjj  yi 
TiTj  noog&oixs.  xo  yäo  Xevxöv  uo  piXavi  stixw  öntj  ngogioixt , 
xal  zu  axXfjQOV  tco  paXaxüj  xal  xaXXa  a  doxsl  kvavxiuxaxa 
slvai  dXXfjXoig'  xal  ä  tote  i(papsv  dXXrjv  övvaptv  s%tiv  xal 

OVX  hh'Ul  TO  frsQOV  oloV  TO  IXSQOV,  TO  XOV   TZQOCwnoV  IIÖQIU, 

dfijj  yi  fifi  rroogioixs  xal  eaz*  to  heooy  olov  xo  hsoov  äax§ 
xovxa  ys  tüj  7007*»  xav  xavxa  tktyxoig,  sl  ßovXoto,  tag 
anavxä  iöxiv  opont  dXXtjXotg)  nimmt  Socrates  nunmehr  die 
äufsersten  Gegensätze  voru.  —  Hier  fragt  sich  erstlich,  welche 
Erklärung  der  Worte  xode  dt  aXXo  mit  dieser  Bemerkung  ange- 
deutet wird,  sodann  ob  diese  Erklärung  selbst  zu  billigen  ist.  — 
Socrates  hat  auf  indirectem  Wege  bewiesen,  dass  Gerechtigkeit 
und  Frömmigkeit  dasselbe  oder  doch  etwas  möglichst  Aehnliches 
seien  (ort  rjioi  xaviov  idx*  dtaxatotqg  oaioxijx*  ij  ort  opow- 
xaxov.)  Die  Bedeutung  dieses  Resultats  versucht  Protagoras  da- 
durch abzuschwächen,  dass  er  dasselbe  als  selbstverständliche  Folge 
der  Relativität  der  Begriffe  betrachtet;  weil  Jedes  Jedem,  und  also 
auch  die  diametralen  Gegensätze  einander  ähnlich  seien,  so  sei 
insofern  auch  die  Gerechtigkeit  der  Frömmigkeit  ähnlich»  aber 
man  dürfe  nicht  ähnlich  nennen,  was  irgend  welche  geringe  Aehn- 
lichkeit  an  sich  habe  (dXX*  ov%l  tä  opowv  x*  i%ovxa .  .  . 
CIMxqw  ixfl  zo  opotov.)  Nach  der  verwunderten  Frage,  ob  dem 
Protagoras  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit  sich  so  zu  verhalten 
schienen,  dass  nur  eine  geringe  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  be- 
stehe, bricht  Socrates,  der  eine  nichtige  Antwort  von  Protagoras 
erhalten,  mit  den  obengenannten  Worten  die  Erklärung  ab.  — 
Wenn  Protagoras  die  Aehnlichkeit  der  Theile  der  Tugend  der 
Aehnlichkeit  der  diametralen  Gegensätze  gleichsetzt,  Aehnlichkeit 
aber  als  Art  den  Gattungsbegriff  des  nqog  u  tfva*  enthalten 
muss,  so  ist  hiermit  das  Verhältnis  der  fioqia  xijg  aoetfjq  zu 
einander  als  das  der  ivaveia  bezeichnet,  während  vorher,  wo  das 
Gerechte  als  das  Nichtfromme  definirt  wird  (331 A),  gerecht  und 
fromm  als  contradictorischer  Gegensatz  gefasst  ist.  Da  nun  So- 
crates abgesehen  von  dem  in  seiner  Frage  aod  aoi  doxsl .  .  . 
enthaltenen  Hinweis  auf  die  Wirklichkeit  eine  Wiederlegung  dieser 
Auffassung  nicht  giebt,  so  kann  die  Meinung  entstchn,  als  wolle 
er  mit  den  Worten  xods  de  aXXo,  iXsyeg,  intaxeipcifiB&a 
„lass  uns  folgendes  Andere  von  dem,  was  Du  sagtest  in  Er- 
wägung ziehen",  eine  selbständige  und  ausdrückliche  Widerlegung 
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derjenigen  Behauptung  des  Protagoras  geben,  nach  der  sich  die 
uoQia  tijs  oQeiijQ  zu  einander  wie  havxia  verhalten.  Diesen 
Sinn  also  würde  die  obige  Bemerkung  von  Deuschle  haben  kön- 
nen.1) Und  allerdings  scheint  dafür,  dass  man  rode  ällo  t*v 
sleytq  von  diesem  Ausspruch  des  Protagoras  zu  verstehen  hat, 
nicht  nur  das  zu  sprechen,  dass  seine  Behauptung  über  das  Ver- 
hältnis der  Tugenden  zu  einander  als  diametraler  Gegensätze  zu- 
nächst voraufgegangen  ist,  sondern  vor  Allem  die  folgende  Be- 
weisführung selbst.  Aus  derselben  ergiebt  sich  erstlich,  dass 
wf  oo<7 vv %  das  Gegentheil  der  coif  ia  und  zugleich  das  Gegentheil 
der  GuytfQoavvri  ist,  sodann  dass  einem  nur  eins  entgegengesetzt 
ist,  mithin  <so(pia  und  aiotpQodvyij  sich  nicht  zu  einander  wie 
ivavxia,  sondern  als  dasselbige  zu  einem  dritten  als  ihrem  (ge- 
meinsamen) Ivavxiov  verhalten,  wodurch  der  Satz,  dass  die  Ärm- 
lichkeit der  Tugenden  die  der  diametralen  Gegensätze  sei,  aller- 
dings seine  Widerlegung  gefunden  hat.  —  Dennoch  wird  man 
roo*«  aXXo  nicht  auf  diesen  Satz  beziehen  können,  und  zwar  zu- 
nächst um  des  Zusammenhanges  willen,  in  dem  der  bei  332  A 
beginnende  Beweis  erscheint.  Protagoras  hat  sich  zu  dem  Satze 
bekannt,  dass  sich  die  Einzeltugenden  zur  o^erij  wie  die  Theüe 
des  Gesichts  zum  ganzen  Gesicht  verhalten  (329  E:  ixiivag  f*o* 

okov  rtQQUtonov) ,  sv  hat  die  qualitative 
Verschiedenheit  der  fünf  fjbOQia  ausdrücklich  bejaht  (330  B:  xal 
iyo)  elnoVj  ovdkv  aqa  .  .  .  ovx  s<fy.)  In  dieser  seiner  Behaup- 
tung —  denn  ihm  als  Antwortenden  fallt  nach  dialectischem  Recht 
die  Verantwortung  zu  —  ist  die  Summe  aller  derjenigen  Sätze 
enthalten,  von  denen  ein  jeder  die  qualitative  Verschiedenheit  einer 
avtvyla  der  fünf  von  Socrates  unterschiedenen  Tugenden  aus- 
spricht. Socrates  greift  nun  zunächst  den  Satz  heraus,  dass  Ge- 
rechtigkeit nicht  das  sei,  was  Frömmigkeit  ist,  und  widerlegt  ihn 
durch  einen  indirecten  Beweis  ;  wenn  er  sodann  auf  die  Einwen- 
dung des  Protagoras  nicht  näher  eingeht  und  mit  den  Worten 
vovvo  fiiy  idamuev  den  Gegenstand  verlässt,  so  ist  damit  nur 
scheinbar  die  Frage  unentschieden  gelassen,  da  vielmehr  gerade 
hierdurch  angedeutet  wird,  wie  die  Entgegnung  des  Protagoras 
grundlos  und  der  Beweis  abgeschlossen  sei.  Hierauf  beginnt  die 
auf  die  <so(fia  und  GuHpQoovvri  bezügliche  Untersuchung,  worauf 
mit  den  Worten  (ty,  %v  <T  tywj  »  IlQ&tayoQaj  dno- 
xapvw\ktv,  äUd  xal  %ä  komä  diaöxsipape&a  der  üebergang 


*)  leber  die  Möglichkeit,  sie  anders  zu  verstehen,  s.  d.  folgende  Note. 


Digitized  by  Google 


424  Zur  Erklärung  von  Piatos  Protagoras, 

zu  einer  dritten  diabetischen  Reihe  erfolgt,  in  der  die  Identität 
der  dtxatoavvt]  und  acoipQoavvr)  bewiesen  werden  soll.  Der  Be- 
weis ist  zwar  seinem  Verlaufe  nach  erkennbar,  wird  aber,  ehe  er 
äußerlich  zu  Ende  gebracht  ist,  von  Protagoras  unterbrochen,  so 
dass  Socrates  den  noch  mangelnden  Beweis  der  Identität  der 
dvÖQia  und  <so<pia  hinzuzufügen  einstweilen  verhindert  ist  Ent- 
hält nun  aber  der  erste  wie  der  dritte  Abschnitt  den  Beweis  für 
die  Identität  einer  öv£vyia  von  Tugenden,  so  würden  wir  von 
dem  zweiten  dasselbe  glauben  müssen,  auch  wenn  nicht  am 
Schlüsse  desselben  333  B  mit  den  Worten  ovxovv  £V  av  elf]  tj 
oo)(foo(7vi'r.  vau  fj  no(fia  ausdrücklich  angegeben  würde,  dass 
es  sich  um  die  Identität  der  Weisheit  und  Besonnenheit,  nicht 
aber  darum  gehandelt  hat,  dass  sich  beide  zu  einander  wie 
evavxia  verhalten.  Da  nun  aber  in  den  Worten  rode  d£  äXXo, 
mv  iXsysgj  irtKfxeipwfjte^a  das  Thema  der  nachfolgenden  Unter- 
suchung angegeben  wird,  d.  h.  derjenige  Satz  des  Protagoras,  den 
Socrates  zunächst  betrachten  oder  vielmehr  widerlegen  will,  — 
xä  loinä  6ta(fx€ifj(6fi€d'a  heifst  es  in  demselben  Sinne  333  B 
beim  Uebergang  zum  dritten  Punkt  —  so  ist  klar,  dass  tode  äMo 
nicht  auf  die  Behauptung  des  Protagoras  über  das  Verhalten  der 
Tugenden  zu  einander  als  diametraler  Gegensätze,  sondern  auf 
den  früheren  Satz  desselben  zu  beziehen  ist,  dass  <fo<pla  und 
doxfoodi  r^  qualitativ  verschieden  seien.  Diesen  Satz  hat  zwar 
Protagoras  so  wenig,  wie  den  ersten,  dass  Gerechtigkeit  und 
Frömmigkeit  qualitativ  verschieden  seien,  oder  den  dritten  auf 
nuAfooavvri  und  öty.cao<tvvr}  bezüglichen  für  sich  besonders  for- 
mulirt-,  da  er  aber  die  qualitative  Verschiedenheit  der  Tugenden 
überhaupt  behauptet  hat,  so  ist  Socrates  berechtigt,  die  Gesaramt- 
heit  derjenigen  Sätze,  die  von  den  einzelnen  Tugenden  die  quali- 
tative Verschiedenheit  prädiciren,  als  den  Inhalt  dieser  Behauptung 
und  mithin  als  das  anzusehen,  was  Protagoras  gesagt  habe.  Der 
folgende  andere  Punkt  von  dem,  was  er  gesagt  hat,  (toSe  di 
äXXo  mv  eXeycg)  ist  demnach  die  Behauptung,  dass  Weisheit  nicht 
das  sei,  was  Besonnenheit  ist.  Dies  lehrt  aber  nicht  nur  der  Zu- 
sammenhang der  drei  Beweise,  sondern  auch  der  Gang  des  zweiten 
Beweises  selbst.  Nachdem  nämlich  erstlich  einfach  zugegeben  ist, 
dass  äcpQoovvtj  das  Gegentheil  der  <soq>ia  sei,  sodann  öwyQotfvwi 
und  acpqoavvri  mittelst  des  Hülfesatzes,  dass  die  Art  des  Thuns 
die  entsprechende  thätige  Eigenschaft  voraussetze,  als  havxia 
nachgewiesen  sind,  endlich  auf  induetivem  Wege  gefunden  ist, 
dass  einem  nur  immer  eines  entgegengesetzt  sei,  wird  nicht 
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geschlossen,  dass  die  öoyla,  da  sie  das  ivavxlov  der  äyooövvti 
sei  und  das  ivavxlov  nur  von  einem  sein  könne,  das  ivavxlov 
der  (7u)(f  ooavvTj  nicht  sei,  sowie,  dass  die  (SwcfQonvvrj ,  da  sie  das 
ivavxlov  der  «qQocvvrj  sei  und  nur  das  ivavxlov  von  einem 
sein  könne,  das  ivavxlov  der  aoqia  nicht  sei;  gerade  diesen 
Schluss  aber  würde  man  erwarten  müssen,  wenn  es  dem  Socrates 
darauf  ankäme,  zu  beweisen,  dass  öo<pla  und  <ra)(f>Qoovvij  sich 
nicht  wie  ivavxla  zu  einander  verhalten.  Vielmehr  werden  die 
Prämissen  zu  folgendem  Schluss  benutzt:  ayoocfvvri  ist  ivavxlov 
der  <j(a(fQoavyrj  und  ivavxlov  der  öoyla,  ä<pooovvtj  kann 
ivavxlov  nur  von  einem  sein,  also  ist  (TwtpQoavvij  und  aotfla 
identisch.  Hiermit  ist  der  Zweck  des  Beweises  deutlich  ausge- 
sprochen; aus  dem  Zweck  aber  ergiebt  sich  die  Bedeutung  des 
xode  alXo  als  des  Satzes,  der  zu  widerlegen  war.  Endlich  aber 
verträgt  sich  mit  dieser  Erklärung  allerdings  auch  die  weitere  Er- 
kenntnis, dass  Socrates  den  Beweis  für  die  Identität  der  beiden 
Tugenden  absichtlich  auf  den  Begriff  des  ivavxlov  stützt.1)  Er 
beweist,  dass  owqpoavvrj  und  tfotpla  identisch  sind,  mit  Hülfe 
des  Satzes,  dass  sie  Ivavxia  eines  dritten,  also  nicht  ivavxla 
von  einander  sind.  Hiermit  ist  allerdings  nicht  für  Protagoras, 
wohl  aber  für  den  Leser  der  Einwand  des  Sophisten  widerlegt, 
nur  dass  diese  Widerlegung  nicht  als  Zweck  sondern  als  ein  Con- 
sequens  des  Beweises  zu  gelten  hat  In  dieser  Weise  hat  Plato 
ein  doppeltes  Ziel  erreicht,  insofern  er  durch  das  Abbrechen  des 
Gespräches  seitens  des  Socrates  zu  verstehen  giebt,  wie  der  Ein- 
wand des  Protagoras  den  Beweis  für  die  Identität  der  dtxatoavvri 
und  öaiüxijg  in  Wahrheit  nicht  treffe,  andrerseits  aber  die  damit 
offen  gelassene  Frage  über  das  Verhältnis  der  pooia  äoexrjg  zum 
Begriffe  des  ivavxlov  im  Verlaufe  des  zweiten  Abschnitts  seiner 
Beweisführung  zur  Entscheidung  bringt  und  auf  diese  Weise  den 
von  Protagoras  mit  Unrecht  eingeführten  Begriff  des  ivavxlov 
den  nöotcc  der  Tugend  gegenüber  erläutert 

p.  346  D:  navxa  *o»  xaXd}  total  x*  alG%oa  fiij  pljtiisrrat. 
Ov  xovxo  UyH,  <S<fn(Q  äv  $1  ilsye  navxa  to*  Xevxd,  ofg 


')  Ob  die  Bemerkung-  von  Deuschle  zu  röV*  <K  «Uo  „mit  Rücksicht  auf 
Ml  D  nimmt  Socr.  nunmehr  die  aufsersten  Gegensätze  vor  nar  eben  dies 
besagen  soll,  dass  Socr.  den  Beweis  für  die  Identität  der  ootfia  und  ouxfQo- 
ovvti  auf  den  Begriff  der  contraria  stutzt,  lässt  ihre  Kürze  nicht  erkennen. 
Jedenfalls  wird  idtff  <W  aUo  selbst  nicht  auf  die  Bemerkung  des  Protag. 
ober  die  contraria  bezogen  werden  können. 
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pilava  fAtj  utntxiccr  ytkoZov  yccQ  av  eXtj  nollaxy'  aXX*  ou 
ttvtog  xat  td  piace  änodtxeiai  taate  ftt)  iptyeiy. 

Die  vorstehende  von  Socrates  gegebene  Erläuterung  des  Si- 
monideischen Verses  ndvva  .  .  .  fiifuxrai  verdeutlicht  Deuschle 
in  einer  von  Cron  beibehaltenen  Note  also:  „xald  und  atoxQä 
sollen  nach  Simonides  Meinung  nicht  als  conträre  Gegensätze  ge- 
dacht werden,  sondern  Simonides  will  —  subjectiv  —  das  contra- 
dictorische  Gegenthei)  des  Hässlichen  schon  für  schön,  lobenswerte 
gelten  lassen.  Diese  ungenaue,  schwankende  Bestimmung  gehört 
ganz  dem  Gebiete  unphilosophischer  Vorstellung  an".  Offenbar 
versteht  Deuschle  den  Satz  ov  tovto  Xiyei .  . .  ^fiixiat  d.  h.  er 
meint  es  nicht  so,  als  sagte  er,  dass  Alles  weifs  sei,  dem  nichts 
Schwarzes  beigemischt  sei,  dahin,  dass  das  Beispiel  als  Einzelnes 
für  den  allgemeinen  Satz  eintritt:  »Conträre  Gegensäue  (weiß 
=  conlrariwn  von  schwarz)  sind  gleich  den  contradktorischen 
(nicht  schwarz  =  contradictorium  von  schwarz)'.  Simonides,  würde 
demnach  Socrates  sagen,  will  mit  den  Worten  navva . . .  p*>ixiai 
nicht  dies  sagen,  dass  die  conträren  Gegensätze  überhaupt  gleich 
den  contradictorischen  seien ;  die  Worte  yelolov  .  yaQ  ca>  «*e 
noXXax^  werden  dann  heifsen  müssen:  „Denn  dies  würde  in 
vielen  Beziehungen,  d.  h.  bei  vielen  Begriffspaaren  zu  Lächerlich- 
keiten führen",  (wie  wenn  z.  B.  Jemand  das  Nichtheifse  für  kalt, 
das  Nichtdunkle  für  hell,  das  Nichtstumpfe  für  spitzig  u.  8.  w. 
erklären  wollte),  sondern  nur  eben  xaXu  und  alöxoä  nimmt 
er  aus  der  Zahl  der  conträren  Gegensätze  aus ,  indem  er 
das  contradictorischo  Gegentheil  von  alöxqov  (xo  alaxQov) 
für  xaXöv  gelten  lässt.  Wiewohl  sich  diese  Erklärung  DeuschJes 
zunächst  darbietet,  so  mag  doch  wegen  des  Grundgedankens  (des 
tvnog  6Xog  344  B)  des  6imonideischen  Gedichts  auf  eine  andere 
Deutung  hingewiesen  werden,  die  gerade  diesen  Gedanken  deut- 
lich hervortreten  lässt  Socrates  bezeichnet  als  Zweck  des  simoni- 
deischen  Liedes  eine  Polemik  gegen  den  Satz  des  Pittacus,  dass 
es  schwer  sei,  gut  zu  sein.  Simonides  bestreitet  nämlich  die 
Möglichkeit  des  dyaO-ov  spfitvai  überhaupt;  nicht  gut  zu  sein 
ist  nach  Simonides  Meinung  schwer,  denn  das  ist  ja  unmöglich, 
sondern  gut  zu  werden.  So  bleibt  die  Wirklichkeit  überall  hinter 
der  Erkenntnis,  das  Thun  der  Menschen  hinter  den  Begriffen 
zurück.  Eine  absolute  Vollkommenheit,  ein  «fror*  äya&öv  mag 
gedacht  werden  können,  begegnet  uns  aber  im  menschlichen 
Leben  nicht,  nur  einem  Gott  möchte  solches  zustehn  (aXkä  Ötoq 
ctv  povog  rovro  sxoi,  tö  yiqaq),  es  ist  ein  eitles  Bestreben,  nach 
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einem  äv&Qtonog  navaiMopos  (345 C)  zu  suchen;  ebendarum 
aber  muss  man  dem  Thun  der  Menschen  gegenüber  ein  mildes 
Beurtbeilungsprincip  befolgen:  spoty*  i^aQxet ,  öc  av  ^rj  xaxög 
<f  ii^'  uyav  ändXapvog.  So  beruht  der  sittliche  Standpunkt 
des  Simonides  auf  dem  Widerspruch  zwischen  der  Erkenntnis  des 
Guten  und  der  practischen  Billigung  und  Gleichsetzung  des  minder 
Guten.  Dürfen  wir  nun  die  Hervorhebung  dieses  Standpunktes 
von  der  Erklärung  des  Socrates  erwarten,  so  werden  wir  die 
Restriction  des  simonideischen  Satzes,  welche  in  Socrates  Worten 
ov  tovxo  Uys* .  . .  tyiyw  enthalten  ist,  nicht  mit  Deuschle  auf 
den  Umfang  der  contraria  überhaupt,  sondern  allein  auf  das  Ver- 
hältnis der  Begriffe  xalov  und  alaxQov  beziehen  müssen.  Wenn 
Simonides,  sagt  also  Socrates,  dasjenige  für  schön  erklärt,  dem 
nichts  Hässliches  beigemischt  sei,  so  will  er  damit  nicht  etwa 
den  contradictorischen  Gegensatz  (nicht  hässlich)  dem  conträren 
(schön)  gleichsetzen,  vielmehr  weifs  er,  dass  xaXöv  und  alaxQov 
eonträre  Gegensätze  sind,  dass  also  %6  arj  alaxQov  nicht  gleich 
xcüov  ist;  nur  für  die  Beurtheilung  menschlichen  Thuns,  für  die 
Praxis  des  Lebens  soll  ihm  ro  ft?/  aiaxgov  den  Werth  des 
xcdov  haben.  Diesen  Gedanken  drückt  Socrates  so  aus,  dass  er 
sagt,  Simonides  meine  seinen  Ausspruch  nicht  so,  als  wenn  er 
sagte,  weife  sei  das,  dem  nicht  schwarz  beigemischt  sei.  Weifs 
und  schwarz  sind  nämlich  conträre  Gegensätze  so  gut  wie  schön 
und  hässlich,  aber  während  bei  jenen  (physischen)  Begriffen  die 
Praxis  der  Einzelwahrnehmung  von  der  auf  der  gemeinen  Vor- 
stellung beruhenden  Erkenntnis  dieser  Begriffe  nie  abweichen  wird, 
ist  bei  diesen  (ethischen)  Begriffen  ein  Standpunkt  möglich,  und 
eben  dieser  ist  der  Standpunkt  des  Simonides,  nicht  des  Socrates, 
auf  dem  die  Beurtheilung  des  einzelnen  Thuns  mit  der  begriff- 
lichen Erkenntnis  nicht  übereinstimmt.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  kann  also  „weifs"  für  „nicht  schwarz"  nur  dann  erklärt 
werden,  wenn  das  Verhältnis  der  Begriffe  weifs  und  schwarz  als 
conträrer  alterirt  wird,  während  mit  der  Werthschätzung  von 
schön  =s  nicht  hässlich  eine  begriffliche  Bestimmung  nicht  ver- 
bunden ist  Für  Simonides,  setzt  Socrates  also  erklärend  hinzu, 
bedeutet  der  Ausspruch  „schön  sei,  was  nicht  hässlich  ist44  nicht 
dasselbe,  was  der  Ausspruch,  weifs  sei,  was  nicht  schwarz  ist,  be- 
deuten würde.  Er  hält  jene  Begriffe  als  contraria  fest,  was  bei 
dem  Urtheil  „weifs  ist,  was  nicht  schwarz  ist44  für  die  Begriffe 
weifs  und  schwarz  nicht  der  Fall  sein  würde.  Denn,  fahrt  er 
fort,  es  würde  in  vielen  Beziehungen  zu  Lächerlichkeiten  führen 
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(wenn  er  den  Begriff  tö  dlöXQOv  dem  Begriffe  xaXöv  gleich- 
setzte), was  nun  nicht  mehr  von  den  vielen  übrigen  contraria  zu 
verstehen  ist,  wie  es  Deuschles  Erklärung  verlangte,  sondern  von 
den  vielen  Fällen,  in  denen  es  lächerlich  wäre,  ein  Thun,  was  ein 
ovx  aiaxqoVy  ein  ad$d(pooov  ist,  für  ein  xaXov  zu  erklären. 
Dass  die  sokratische  Erklärung  des  simonideischen  Verses  eben 
diese  ist,  Simonides  habe  mit  den  Worten  navxa  .  .  .  fiiptmcu 
nicht  über  das  Verhältnis  der  beiden  Begrifle,  wie  es  im  all- 
gemeinen Bewusstsein  hafte,  ein  abweichendes  Urtheil  geben,  son- 
dern nur  für  die  Beurtheilung  sich  mit  dem  (uj  atc%q6v  be- 
gnügen wollen,  geht  nicht  nur  aus  dem  Standpunkt  des  Simonides 
überhaupt,  wie  ihn  Socrates  entwickelt,  sondern  auch  namentlich 
aus  den  Worten  hervor  äXX*  oti  avtog  xai  ta  (ifaa  anod&x*™* 
wate  fAfj  denn  mit  dem  ausdrücklichen  Hervorheben 

dessen,  dass  Simonides  sich  mit  dem  Werthe  als  gleichgeltenden 
begnügen  wolle,  will  Socrates  darauf  hinweisen,  dass  Simonides 
sich  trotz  dieser  Schätzung  des  verschiedenen  Inhalts  des  u  rj  aUi- 
XQoy  und  xaXöv  bewusst  gewesen  sei.  Offenbar  begeht  Simoni- 
des bei  dieser  Auffassung  nicht  sowohl  einen  logischen  als  einen 
ethischen  Fehler,  was  allerdings  für  Socrates,  dem  das  rechte 
Wissen  das  rechte  Thun  ist,  keinen  Unterschied  macht.  —  Mag 
man  nun  aber  auch  die  Worte  ov  zovto .  .  .  /ulpixra»  in 
Deuschles  Sinne  verstehen,  so  wird  man  jedenfalls  gegen  diejenige 
Auffassung,  welche  den  Simonides  vor  einem  logischen  Fehler 
schützt,  nicht  einwenden  können,  dass  es  dem  Plato  gerade  im 
Gegentheil  darauf  ankomme,  dem  Simonides,  indem  er  ihn  schein- 
bar vertheidige,  an  drei  Stellen  falsche  Begriffsbildung  nachzu- 
weisen, wie  dies  von  Reber  (in  seiner  Abhandlung:  Piatons  Kritik 
eines  Liedes  des  Simonides  Zeit  sehr.  f.  das  Gymnw.  Jahrg.  XX, 
1866  p.  417—428.  s.  p.  427)  angenommen  zu  werden  scheint 
Der  sittliche  Boden,  auf  dem  Plato  und  Simonides  stehn,  ist 
allerdings,  wie  Reber  ausführt,  ein  verschiedener,  aber  das  Mafs 
der  soeratischen  Dialectik  ist  dem  Dichter  gegenüber  nicht  in  dem 
Sinne  ein  ernst  gemeintes,  dass  Plato  es  wirklich  einem  Dichter 
verübelt,  wenn  er  von  einem  dXa&iug  äya&og  spricht  oder  den- 
jenigen lobt  €X(ov  o<ftig  iodfl  ptjdiv  aio*x(>6v.  Die  soeratische 
Lehre  wird  eben  in  den  simonideischen  Text  hineingedeutet,  nicht 
aber,  um  damit  einen  Tadel  gegen  den  Dichter  auszudrücken, 
der  etwa  für  den  aufmerksamen  Leser  eben  dadurch  verspottet 
werde,  dass  ihm  der  soeratische  Standpunkt  untergeschoben  wird, 
auf  dem  er  in  Wahrheit  nicht  steht,  vielmehr  soll  auf  diesem 
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Wege  nur  angegeben  werden,  dass  man  sich  in  philosophischen 
Erörterungen  auf  dichterische  Erzeugnisse  nicht  berufen  könne, 
«mächst  weil  es  überhaupt  nicht  Aufgabe  der  Dichter  ist,  nach 
begrifllicher  Klarheit  zu  streben,  sodann  aber  auch,  wie  absicht- 
lich p.  347  E  ...  noiqxüv  .  .  .  i$$lfyfcu  bemerkt  wird,  weil  die 
Dichterexegese  nie  frei  von  Willkür  bleiben,  vielmehr  ein  Jeder, 
wie  hier  Socrates,  dasjenige  in  die  Worte  des  Dichters  hineinlegen 
wird,  was  er  darin  zu  linden  wünscht. 

351 A — B:  ov  yaq  tavvov  elva*  dvvaplv  te  xai  lö%vv, 
dlXct  x6  ph  xal  and  inKfryptis  ylyveG&ai  titv  dvvafitp  /.cd 
änö  paviaq  %b  xai  and  &vpoVj  idxvv  dt  äno  (pvffecog  xai 
svtQOfflas  %äv  (to)fiaiü)y.  Ovta)  6t  xdxtt  ov  xaviov  efvai 
ÜctQtiog  te  xai  avdoeiav.  "SiCts  tfvpßalvti  jovq  piy  avdotiovg 
baqoaUov-;  shat,  ,« ij  innoi  tovg  &<*QQaX4ovg  avdotiovq 
nävtaq'  $aQöoq  j*tV  yäo  xai  ano  rix»H<;  rfjrera*  av^Qomoig 
xai  ano  &vpov  %b  xai  ano  paviaq^  wönfQ  y  dvvapig,  ävdqela 
dt  äno  (pvatb&s  xai  svtQoqtlaq  xüv  \pv%vv  yiyvtua. 

Protagoras  hat  behauptet,  Socrates  habe  durch  einen  Para- 
logismus  bewiesen,  dass  avöqsia  ohne  öoyia  nicht  denkbar  sei1), 

>)  Mit  Recht  hat  Cron  ans  der  Bemerkung  Deuschles  zu  ov  xaläis  pyij- 
povtvtif  die  Worte  gestrichen:  „Er  hat  den  Socrates  mit  verstanden  und  ge- 
neint, dieser  wolle  seinen  Satz  ol  a>6*gttot  xtaggaltoi  widerlegen;  es  handle 
sich  also  um  das  Verhältnis  von  Tapferkeit  und  Kühnheit  zu  einander, 
während  Socrates  eine  wesentliche  Bestimmung  des  ßegrilfs  Tapferkeit  suchte 
und  daher  das  Verhältnis  der  Tapferkeit  zur  Weisheit  (nur  durch  Vermitt- 
lung des  Begriffs  Kühnheit)  ins  Aage  fasste."  Protagons  hat  nämlich  aller- 
dings den  Socrates  falsch  versUnden,  aber  nicht  in  Hinsicht  auf  den  zu  be- 
weisenden Satz,  sondern  in  Bezug  auf  den  Beweis  selbst.  Protagoras  glaubt 
nämlich  durchaus  nicht,  dass  ea  dem  Socrates  auf  eine  Widerlegung  des  von 
Protagoras  zugestandenen  Satzes  ot  avögtiot  &aQQal4ot  ankomme,  dass  also 
Socrates  das  Verhältais  der  Tapferkeit  und  Kühnheit  bestimmen  will,  er  weifs 
vielmehr  sehr  gut,  dass  Socrates  die  aviJgita  auf  die  ooyi'a  zurückzu- 
fuhren beabsichtigt,  mithin  nicht  seinen  Satz  ol  avioilot  ^agoaMot,  sondern 
seine  früher«  Behauptung  (349  D  euoija«ic  yag  nolkovs  rtüv  av&gwnaiv 
aSixonatovs  ptv  ovtat  xai  avoaiturarovs  xal  axolaaiordrovs  xal 
apa&to~täjovit  avigiiorarovs  6i  foatftoovKog)  bekämpft,  wohl  aber 
ist  er  der  Meinung,  Socrates  sei  zu  diesem  für  ProUgoras  ungünstigen 
Resultat  dadurch  gelangt,  dass  er  aus  dem  Zugeständnis  ol  avdgifot 
Saggakiot  mittelst  eines  logischen  Fehlers  den  Satz  gefolgert  habe:  ol  Oagga- 
lioi  av6gtiot.  Wenn  Deuschle  einen  Anlass  zu  seiner  Auffassuog  vielleicht 
in  den  Worten  gefunden  hat:  tovc  6k  aväoilovs  tos  ov  [ov  als  wenn  nicht 
fo  ffjtow  ofioloyijfia  folgte]  SaggaMot  ilal,  lö  iftov  öftoloyripa,  <wöauov 
tn£6*tts\ts,  toe  ovx  6g9to{  cijuoio'yijao,  so  können  diese  Worte  für  sich  ge- 
nommen allerdings  die  Meinung  rechtfertigen,  als  denke  Protagoras,  dass 
Socrates  den  Satz  ol  Mgtioi  »aggaUot  widerlegen  wolle;  übersieht  man 
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uod  den  Versuch  gemacht,  den  IrrLhum  des  Socrates  durch  einen 
nachgebildeten  Trugschluss  darzulegen.  Dass  er  im  Unrecht  sei 
und  zwar  selbst  eine  solche  Folgerung  gemacht,  nicht  aber  den 
Socrates  einer  solchen  überführt  habe,  musste  ihm  dadurch  klar 
werden,  dass  er  durch  eine  Bestimmung  des  Verhältnisses  der 
Us%vq  zur  dvvams  und  der  dyÖQeia  zum  daQGoq,  wie  er  sie 
in  der  vorliegenden  Stelle  giebt,  die  vermeintliche  Analogie  beider 
Verhältnisse  nachzuweisen  suchte.  Ergab  sich  nämlich  diese 
Analogie  nicht,  so  war  damit  seine  Behauptung  zurückgewiesen. 
Wenn  nun  Protagons  zu  diesem  voraussichtlichen  Ergebnis,  der 

aber  den  Zusammenhang,  in  dem  sie  erscheinen,  so  ergiebt  sich,  dass  Prota- 
gons über  das  Ziel  des  Socrates  nicht  im  Unklaren  ist.  Nachdem  er  nsD- 
lich  anf  den  Unterschied  der  beiden  Fragen  ti  ol  ävdqdoi  SaggaXiot  ttaiv 
und  et  ol  daggateoi  avSoeloi  hingewiesen,  von  denen  er  die  letztere  nicht 
gestellte  mit  oi)  ndvitq  beantwortet  haben  würde,  und  sodann  die  Worte 
jovg  dl  avö*Qt(ovs . . .  (üfioloyrjaa  hinzugefügt,  fährt  er  fort  toura  Totf 
tmatafiivovc  avrovg  lavuav  9aggaXiwlgovs  ovrae  uitoyatvus  xal  pii 
tniaututvcuv  tikltov  xal  h  rovTtp  otn  ttjv  MqtUtv  xal  r^v  <foif4av  ravtbv 
dvat,  woraus  sich  deutlich  ergiebt,  dass  er  auf  den  vermeintlichen  Beweis- 
fehler  nur  deshalb  hinweist,  weil  er  glaubt,  dass  ohne  denselben  das  Resul- 
tat, die  Identität  von  Weisheit  und  Tapferkeit,  für  Socrates  nicht  zu  er- 
reichen gewesen  wäre.  Den  Fehler  aber,  den  Protagoras  in  Socrates  Be- 
weisführung zu  finden  glaubt,  würde  dieser  nur  dann  begangen  haben,  wenn 
er  geschlossen  hätte  ol  dv&qeloi  elffi  S-aggalfoi,  ol  &aqgaX£ot  tla'iv  imorif- 
fjtova,  also  ol  dvdgttot  tlaiv  imorrjpovis  d.  h.  dvdgtia  ist  —  ouyi'a,  denn 
dieser  Schluss  würde  nur  dann  richtig  sein,  wenn  das  allgemeiae  kategorische 
Urtheil  reciprocabel  wäre  d.  h.  reine  Uinkehrbarkeit  vertrüge,  mithin  ans 
dem  allgemeinen  kategorischen  Urtheil  ol  dvdgcToi  ÖuQavJJot  folgte  ol 
&aggaXtoi  ävöotiot;  nun  aber  ergiebt  sieh  aus  dem  allgemein  bejahenden 
kategorischen  Urtheil  „alle  dvdQtiot  sind  öagqaXioi"  durch  Konversion  nur 
das  partikular  bejahende:  „einige  #aqqaXiot  sind  dvdgtTo*".  Auf  dieses 
Urtheil  aber  gründet  Socrates  in  Wahrheit  die  fernere  Beweisfolge,  dena 
nachdem  zugegeben  ist  ol  dvdgttot  &agqaX{ot  wird  ebenfalls  zugegeben  q 
«(im  17  xaXov,  woraus  folgt  ol  dvdqeioi  xaXot,  weil  dvdgtia  als  dgtt^i 
uoqiov  xaXov;  biernächst  wird  über  die  9ttgguXiot  das  disjunctive  Urtheil 
gefällt:  ol  9aqqaX4oi  fj  intaj^fiovif  (ootpof)  77  (iwniirr^uom  (Saotpoi), 
sodann  von  den  letzteren  zugegeben  ol  dvtmartjfiov€t  $aqg<tX£ot  uaivöunoi 
cfffi,  und  da  ol  patvofxim  «loyool  d.  i.  ov  xaXo(t  so  folgt  ol  ivtntVJtf 
fiovtf  »aggaX/ot  ov  xaXo(>  und  weiter,  da  ol  dvdgttot  xaXoi,  durch  Contra- 
position ol  ov-xaXot  (fiii  xaXoC)  ovx  avdgttol  tlat;  nun  aber  sind  ol  dvtmaiif 
fxovts  9aggaUoi  ov  xaXoi,  also  ergiebt  sieh,  dass  ol  äptmorijfiorK 
itctQQuXtoi  ovx  ctvdgtTol  tlotv,  hieraus  aber  und  aus  dem  Ausgangssatz  ol 
dvdgttoi  &aogaX£oi  durch  den  modus  tollen do  ponens,  wie  Cron  bemerkt, 
oi  ufr  intatnung  dttaoaXioi  dvdgtlot.  Dieser  Satz  aber  ist  nicht  nur 
das  durch  Conversion  entstehende  particular  bejaheude  Urtheil  (einige 
&aqgaX£ot  sind  avdqttot),  zu  dem  Socrates  berechtigt  ist,  sondern  zugleich 
eben  das,  was  Socrates  beweisen  wollte. 
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Verschiedenheit  jener  Verhältnisse  nicht  gelangt,  so  ist  der  Grund 
in  einem  logischen  Fehler  zu  suchen,  dessen  Bestimmung  zugleich 
eine  Einsicht  in  die  unzutreffenden  Definitionen  des 
Protagoras  gewährt,  in  denen  Deuschle  „lauter  Widersprüche" 
findet.  —  d-dotiog  und  avdqtia  verhalten  sich  wie  yivog  und 
ttdog,  sind  also,  wie  Protagoras  sich  ausdrückt  und  ausdrücken 
durfte,  ov  xav-tov,  denn  die  ävdotXoi  sind  dagoakioi,  nicht 
aber  alle  d-aqoalio^  avdotToi.    Diese  richtige  Auffassung,  auf 
welcheT  der  Beweis  des  Socrates  beruht,  wird  nun  aber  von  Pro- 
tagoras falsch  verstanden,  da  er  sich  zu  einer  psrdßaatg  etg  akko 
yivog  verleiten  lässt,  insofern  er  ov  xavtov  im  Sinne  von  Ueqov 
nimmt.  Dieser  Fehler  ergiebt  sich  aus  Folgendem.  Socrates  hatte  ge- 
zeigt, wie  die  &aqqovvreg  entweder  mit  oder  ohne  Wissen  handeln. 
Das  letztere  Verfahren  nannte  Protagoras  das  der  patpoptvot; 
Säqaog  kann  also  auf  imatijprj  beruhn  oder  auf  einem  Zustand, 
den  er  pavta  xe  xai  &vpog  nennt,  nicht  pavia  (wiewohl  er 
vorher  350  B  die  dviniarypoifsg  &aqqak4ot  kurzweg  pawopevot 
genannt),  weil  ihm  hier,  bei  der  genetischen  Erklärung,  sein  Ge- 
fühl verbieten  mochte,  das  &dqaog  dvsv  imotijpfjg  für  eine 
blofse  pavia  zu  erklären.    Unter  dem  fiayia  ts  xai  'h  uog  ge- 
nannten, einheitlichen  Zustande  haben  wir  der  imtfirjpfj  d.  h. 
der  Besonnenheit  des  Wissens  gegenüber  die  wissenslose,  d.  b. 
leidenschaftliche  Unbesonnenheit,  den  unbesonnenen  Eifer  zu  ver- 
stehn.    Diese  doppelte  yiveaig,  die  dem  &dq<rog  zusteht,  vin- 
dicirt  nun  Protagoras  auch  der  dvvaptg,  was  er  durfte,  da  dvvapig 
überhaupt  die  Kraft  ist,  durch  welche  etwas  geschieht.  Sollte  nun 
aber  lo%v$  (die  körperliche  Kraft)  in  einer  dem  Verhältnis  der 
üvdotia  und  des  ödqaog  entsprechenden  Weise  als  Artbegriff  der 
rl  wapig  gefasst  werden,  so  konnte  nur  gesagt  werden,  lo%vg  = 
dvrapig  äno  paviag  ze  xai  &vpov  ;  i;  i-ou  i  rij,   da  die  iox>  c 
eine  tniGir^rj  nicht  voraussetzt.    Nun  aber  vergisst  Protagoras, 
dass  zwischen  l<s%vg  und  dvvaptg  nur  der  Unterschied  von  Art 
und  Gattung  besteht,  indem  er  den  mit  ov  vawov  ausgedrückten 
Unterschied  als  Gattungsunterschied  auflasst,  und  giebt  eine  selb- 
ständige, also  wesentlich  verschiedene  Definition  der  lG%vg,  wenn 
er  sagt  lo~%vg  yiyvetai  äno  (fvasag  xai  evrqotflag  tcov  ffiopd- 
xw.  Denn  die  Bestimmung  pavia  te  xai  &vpog  kann  man  weder 
in  ifiaig  noch  in  tvrqoopia  twv  awpäxtav  finden.    Zwar  kann 
tfv6ig  wie  pavia  xs  xai  &vpog  den  Gegensatz  der  iniüx^py 
bilden ;  imaxtjpti  aber  als  Gegensatz  von  pavia  ts  xai  frvpog 
ist  die  aus  dem  Wissen  entspringende  Besonnenheit  des  Handelns, 
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während  pavla  xe  xal  ^v^og  der  des  Wissens  entbehrende  Un- 
gestüm ist,  der  sich  im  unbesonnenen  Handeln  manifestirt ,  im- 
arytiti  aber  als  Gegensatz  der  <pvötg,  der  kunstlosen  Naturbega- 
bung, ist  das  Wissen  als  kunstmäfsige  Erwerbung.  So  wird  die 
Imotytitj  dort  von  Seiten  ihrer  Bethätigungsart  im  Handeln,  hier 
seitens  ihrer  Entstehungsweise  in  einen  Gegensatz  gestellt,  und  es 
sind  jedenfalls  (pvatg  und  /<  avia  xe  xal  d-vpog  verschiedene  Be- 
griffe. Dasselbe  gilt  von  evxqotpia  ttav  tiapdxmv  und  pavia  tt 
/.cd  ^vfiogt  denn  evxQoyla  x&v  Güüpavwv  als  Grund  der  lG%vg 
weist  zugleich  auf  das  Gebiet,  innerhalb  dessen  sich  die  la%vq  zu 
bethätigen  hat,  auf  den  Umfang  ihrer  Erscheinung;  pavia  re  xal 
d-vpog  aber  giebt  die  Art  der  Bethätigung  an.  Protagons,  durch 
den  unbestimmten  Ausdruck  ov  xavxov  irregeführt,  definirt  also 
iaxvg  der  dvvapiq  gegenüber  als  heterogenen  Begriff,  wozu  er  um 
so  eher  verleitet  werden  konnte,  als  die  consequent  richtige  Be- 
stimmung l<f%vg  sei  yiyvopivii  ano  paviag  xe  xal  dvpov  dt?- 
vapig  seine  Vorstellung  nicht  befriedigen  mochte.  Diesem  Mangel 
konnte  natürlich  nur  dadurch  abgeholfen  werden,  dass,  da  einmal 
lo%vg  als  eldog  der  övvaptg  anzusprechen  war,  die  letztere  eine 
andere  Eintheilung  erfuhr.  Der  Fehler,  den  Protagons  bei  der 
Definition  der  lü%vg  begeht,  hat  nun  aber  einen  weiteren  bei  der 
Begriffsbestimmung  der  dvdqeia  zur  Folge.  Denn  da  er  avÖQtUt 
und  lo%vg  als  analoge  Begriffe  hinstellt,  will  er  in  beiden  ein  ge- 
meinsames Moment  und  darüber  hinaus  die  Verschiedenheit  fest- 
stellen. Jenes  nun  konnte  die  evxQOtpla  xcov  GiopdxtAV  nicht 
werden,  da,  wie  auch  Protagons  klar  war,  die  dvdqeia  eine  gei- 
stige Bestimmtheit  enthält,  welche  er  aus  Vorliebe  für  antitheti- 
schen Ausdruck  tvxqotfia  xwv  yjv%wv  nennt,  da  er  sie  nach  der 
vorhergehenden  Bestimmung  des  Sdqo'og  vielmehr  x4%vx}  (oder 
inrfxfjpii)  hätte  nennen  müssen.  So  wird  das  gemeinsame  Ele- 
ment nunmehr,  allerdings  völlig  grundlos,  in  die  (pvtfig  verlegt. 
Wäre  Protagons  richtig  verfahren,  so  hätte  er  iaxvg  als  Svvapig  ano 
paviag  xe  xal  &tyiov  yiyvopdvtj,  dvdqeia  als  d-dqffog  ano  xi%v^g 
(imüxijp^g)  ytyvöpevov  bestimmen  und  also  begreifen  müssen, 
dass  wohl  ol  pex*  intöxijpijg  &aqqaX4oi  arÖQnot  ,  nicht  aber  ol 
pex'  intairjf.tr^  dvvaxol  io%vqoi3  sondern  ol  pexd  paviag  xe  xal 
drpov  dvvaxol  i<fxvQoit  dass  also  aus  dem  Satze  ol  dvdqetoi 
&aqqaX4oi  allerdings  folgt,  dass  die  dvöqtia  auf  der  im<xxyw 
beruht,  während  aus  dem  Satze  ol  loxvqol  dvvaxol  nicht  folgt, 
dass  die  lo%vg  die  Imoxijfiy  zu  ihrer  Voraussetzung  hat.  — 
Dass  sich  die  platonische  Darstellung  mit  Vorliebe  derjenigen 
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Wendungen  bedient,  die  einer  doppellen  Auslegung  fähig  sind,  um 
vermöge  derselben  einen  doppelten  Zweck  zu  erreichen ,  hat,  be- 
sonders die  neuere  Erklärung  hervorgehoben.  Die  häufige  Wie- 
derkehr dieser  Erscheinung  lässt  es  jedoch  begreiflich  erscheinen, 
dass  dieselbe  nicht  überall  von  den  Herausgebern  beachtet  ist. 
Es  mag  daher  hier  einiger  Stellen  Erwähnung  geschehn,  in  denen 
auf  eine  derartige  Amphibolie  nicht  hingewiesen  ist: 

p.  317  E — 318  A:  Kai  iyco  efrrov  6t i  *H  avry  poi  ocq%^ 
IfStiVj  ü)  IlQüiictyöou,  ijjTf-Q  tarn,  neoi  tLv  ätptxOfiljy,  lInno- 
xoearjg  yäo  66s  tvy%dvei  iv  tjii'h  u'Kc  wv  tfjg  ütjg  (Svvovdaq* 
bu  ovv  avtm  anoßij<f€TCU,  iav  o*o*  (fvvfj,  fjdioog  av  (pytii  nv- 
&£g&cu.  roGovrog  o  ys  rjphfQoq  loyoc. 

Hier  hat  zwar  Deuschle  die  Absichtlichkeit  der  Umschreibung 
ivyxdvei  iv  ini&vfiia  <av  mit  Recht  betont,  von  den  beiden 
Absichten  aber,  die  den  Socrates  gerade  zu  dieser  Wendung  be- 
stimmten, nur  die  eine  erkannt.  Wenn  er  nämlich  sagt,  dass  sich 
nur  so  die  nachfolgende  Frage  ort  ovv  avtta  änoßfostai  moti- 
viere, so  ist  damit  nur  die  nächste  Absicht  des  Socrates  richtig 
angegeben,  nämlich  den  Sophisten  zu  einer  ausführlichen  Erörte- 
rung über  Inhalt  und  Ziel  seines  Unterrichts  zu  veranlassen.  Die 
Bitte  um  eine  solche  Erörterung  konnte  nämlich  nur  dadurch  ge- 
rechtfertigt werden,  dass  sich  Hippocrates  der  Gründe  seiner  Sehn- 
sucht nach  sophistischem  Unterricht  nicht  bewusst  ist1);  den 
Mangel  dieses  Bewusstseins  aber  soll  offenbar  die  Umschreibung 
mit  tvyxävn  andeuten,  die,  wie  hier,  so  auch  sonst  Thatsachen 
nicht  als  notwendige  Aeufserungen  des  bewussten  Willens,  son- 
dern als  Ergebnisse  äufserer,  zufällig  zusammentretender  Umstände 
darstellt.  Zu  dieser  von  Deuschle  erkannten  Absicht  bei  der  Wahl 
des  umschreibenden  Ausdrucks  tritt  jedoch  eine  andere,  wie  sich 
aus  einer  Vergleichung  der  zweiten  Anrede  mit  der  vorangegan- 

»)  Dass  Socrates  übrigens  zu  diesem  Urtheil  berechtigt  ist,  ergiebt  sich 
tus  dem  Geständnis  des  Hippocrates  312  E:  rt  drf  ian  rovro,  negi  ov  av- 
to**y«  iniattifjuy  iarlv  6  aotftarrjs  xal  tov  fta&TjTrjV  nottt;  Mix  dl,  i(frj,t>vxtn 
f/ti  ooi  Uyav.  Wenn  aber  Socrates  316  C  bemerkt  (ntdvfAfiv  dt  poi  do- 
xa ...  «i  aol  avyytvotroy  so  steht  dieser  Ausspruch  mit  dem  erwähnten 
trtheil  nicht  in  Widerspruch,  denn  erstlich  würde  das  blofse  Streben  nach 
Bedeutung  im  Staat  den  Wunsch  eines  Verkehrs  mit  Protagoras  wenigstens 
ia  den  Augen  des  Socrates,  nicht  zu  rechtfertigen  vermocht  haben,  da  ja  zu- 
nächst die  Befähigung  des  Sophisten  zu  diesem  Zweck  nachzuweisen  war,  ein 
solcher  Nachweis  aber  die  bei  Hippocrates  vermisste  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Sophistik  voraussetzt;  sodann  aber  wird  die  Absicht,  durch  des  Prota- 
Koras  Uoterrieht  sich  die  Fähigkeit  zu  politischer  Thätigkeit  zu  erwerben, 
Zeitwhr.  f.  d.  GymnuUlwaMQ.   XXX.   7.  8.  28 
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genen  ersten  (316  BC)  sofort  ergiebt.  Während  nämlich  in  dieser 
neben  der  Charakteristik  des  Hippocrates,  der  von  Socrates  als 
vornehm,  reich,  begabt  und  ruhmbegierig  bezeichnet  wird,  vor- 
nehmlich dies  dem  ehrgeizigen  Sophisten  schmeicheln  musste, 
dass  dieser  so  hoffnungsvolle  Schüler  von  ihm  die  beste  Anleitung 
zu  erfolgreicher  staatsmännischer  Thätigkeit  erwarte  (intxhiptTv 
öi  fiot  doxsZ  ikXoytpog  yeviad-cii  iv  trj  nöXti,  tovto  dt  oltiai 
ol  nuXiGia  yf-vHjtha,  tl  o*  ol  Gvyyivoixo),  wird  bei  der  zweiten 
Ankündigung  nicht  nur  die  für  Protagoras  wie  für  Hippocrates 
gleich  rühmliche  Angabe  der  Vorzüge  des  künftigen  Schülers  unter- 
drückt, sondern  auch  an  Stelle  des  bestimmten  aus  Protagoras 
Unterricht  folgenden  Zwecks  ein  unbestimmter,  sich  seiner  nicht 
bewusster  Drang  gesetzt  {tvyxdvst,  iv  im&vfkiq  <av)  ;  weil  aber  ein 
solcher  auch  auf  unwesentlichen  Ursachen,  wie  momentaner  Stim- 
mung, gedankenloser  Nachahmung  Anderer  oder  leerer  Bewunde- 
rung der  äufseren  Erscheinung  des  Sophisten  beruhen  konnte,  je- 
denfalls aber  eine  klare  Erkenntnis  seines  wissenschaftlichen 
Werthes  nicht  enthielt,  war  er  selbstverständlich  für  Protagoras 
weit  weniger  ehrenvoll,  als  das  deutliche  Anerkenntnis  seiner 
Meisterschaft  in  der  Vermittlung  der  dqnii  noXitixy:  totko  d£ 
vhiat  ...  et  o*oi  avyyivono.)  Halte  nun  aber  Protagoras  eine 
Wiederholung  desselben  gerade  im  Beisein  des  Prodicus  und  Hip- 
pias  gewünscht  s.  317  C,  so  weifs  Socrates,  der  sein  ehrgeiziges 
Motiv  durchschaut  (p.  317  C:  vnwntevaa  ydcQ  . . .  etypev)  durch 
die  Unterdrückung  der  Charakteristik  des  Hippocrates  und  die  ver- 
änderte Angabe  des  Grundes  ihres  Erscheinens  der  Eitelkeit  des 
Sophisten  eine  ebenso  feine  als  unerwartete  Niederlage  zu  be- 
reiten. Nun  erst,  wenn  man  auch  diese  Absicht  des  Socrates  an- 


dern Hippocrates  von  Socrates  überhaupt  nur  untergeschoben ;  Hippocrates 
hat  im  Vorausgehenden  seinen  Wunsch  lediglich  mit  der  aoifia  des  Prota- 
goras begründet  (on  yc  /uoroc  tat\  aoyoc,  fui-  tU  ov  nwei)  und  sein  Unheil 
dabei  auf  die  Meinung  anderer  basirt  (alla  yap,  a»  <Za»x(xrr«c  navxtq  i«r 
ttvög«  (nmvovat  xat  qttat  acnfwjcaov  fivat  teytir);  andererseits  aber  hatte 
Socrates  zu  dieser  Annahme  allerdings  ein  Recht;  denn  wenn  Hippocrates  im 
Folgenden  über  das  Objekt  der  Kenntnis  des  Sophisten  befragt  (312  D)  nichts 
anderes  als  das  noirjaat  fotvbv  Xtyav  zu  nennen  vermag,  so  konnte  Socrates, 
der  überdies  die  Natur  des  Jünglings  kannte,  daraus  ersehn,  welcher  Zweck 
den  Hippoer.  zu  Prot.  Führte.  Da  jedoeh  dieser  Zweck  erst  von  Socrates 
formulirt  war,  so  durfte  dieser  den  Grund  der  Sehnsucht  des  Hippoer.  nach 
Belieben  unterdrücken,  wie  er  es  318  A  thut,  ohne  dabei  der  Einsicht  des 
Jünglings  zu  nahe  zu  treten,  der  nicht  im  Stande  gewesen,  seinen  Zweck  ia 
der  Form  eines  klaren  Gedankens  auszusprechen.  — 
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erkennt,  gewinnen  zugleich  die  in  ihrer  Absichtlichkeit  von  den 
Herausgebern  nicht  erkannten  Eingangsworte  xal  iya>  sfnov  or* 
j  avtij  poi  äq%f(  iatiVj  (ü  IlqmayoQa,  rjneQ  aqti,  neql  wv 
(tyixo/wyv,  ihre  volle  Bedeutung  ;  denn  im  Begriff  von  dem  Wort- 
laut seiner  früheren  Anrede  al>zugehn,  hebt  Socrates  gewiss  nicht 
unabsichtlich  hervor,. dass  die  Sache  dieselbe  bleibe,  d.  h.  ,,dass 
er  in  Betreff  dessen,  um  dessen  willen  er  gekommen  sei,  in  ganz 
derselben  Weise,  wie  so  eben  beginne."  Für  ihn,  dem  es  ledig- 
lich um  die  Sache,  hier  also  um  den  mit  der  int&Vfkla  des  Hip- 
poerates  gerechtfertigten  Wunsch  einer  Belehrung  über  die  Kunst 
des  Protagoras  zu  thun  ist,  enthalten  beide  Anreden  dasselbe, 
nämlich  den  thatsächlichen  Grund  des  Erscheinens,  aber  auch  Pro- 
tagons soll  daran  gemahnt  werden,  dass  das,  was  er  erwarte  und 
also  vermissen  werde,  nur  der  Person,  nicht  der  Sache  zu  gute 
komme.  Wie  der  Eingang  deutlich  betont,  dass  beide  Male  das- 
selbe gesagt  werde,  so  klingt,  was  auch  Deuschle  gefühlt  hat,  aus 
dem  Schlusswortc  looovtog  o  ye  fjfiirtQog  koyog  noch  ein  Mal 
dieselbe  Mahnung  in  negativer  Form  dem  Protagoras  in  das  Ohr, 
dass  „nur  so  weit  seine  Rede  gehe",  also  an  dem,  was  gesagt 
werden  müsse,  nichts  fehle. 

p.  318  A — B:VJ2  IlQQaxayoqa,  tovio  piv  ovdiv  dDtVfuuttto  ld- 
y«*(,  dlXa  etxofj  inel  xäv  av,  xainsQ  xijXtxovxog  wp  xai  oviw 
GOifogj  ei  tig  0t  <hda£eicy  d  prj  ivyxdvttg  Inrfxdptvog  ßsk- 
litav  uv  yivoto. 

Auf  die  Frage  des  Socrates,  was  Hippocrates  von  Protagoras 
zu  erwarten  habe,  hat  dieser  mit  Emphase  geantwortet:  J  vsa- 
vlaxfj  lern«  %oivvv  0oi,  iav  ifiol  övvjjg,  $  av  ypt'Qa  ipol 
ovyyivfi,  aruivai  oZxade  ßt-Xitovi  yeyovoti,  xal  iv  rij  vate- 
yuitt  iui  tu  xavia.  Die  Unbestimmtheit  dieser  Verheifsung  dem 
Protagoras  zum  Bewusstsein  zu  bringen  ist  der  Zweck  der  obigen 
Abfertigung  sowie  der  darauf  folgenden  Exemplifikation  318  B — D. 
Setzt  nämlich  Protagoras  das  Außergewöhnliche  seines  Unterrichts 
in  das  Vermögen,  seine  Schüler  besser  zu  machen,  so  stellt  er 
sich  damit  auf  den  Standpunkt  des  gemeinen  Bewusstseins ,  für 
welches  die  Thatsache  feststeht,  dass  nicht  jede  Erkenntnis  und 
jeglicher  Unterricht  eine  (sittliche)  Besserung  des  Menschen  be- 
wirke. Indem  er  jedoch  an  die  Stelle  der  bestimmten,  sittlichen 
Besserung  die  allgemeine  treten  lässt,  giebt  er  dem  Socrates  das 
dialektische  Recht,  jene  Behauptung  durch  die  dem  gewöhnlichen 
Bewusstsein  nicht  weniger  geläufige  Thatsache  zurückzuweisen,  dass 
es  in  jedem  Falle  besser  ist,  was  man  nicht  weifs.  zu  lernen,  als 
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es  nicht  zu  lernen,  dass  also  mit  jeder  Erkenntnis  und  jedem 
Unterricht  ein  Fortschritt  und  eine  Besserung  des  Menschen  d.  h. 
seiner  Intelligenz  verbunden  ist.  Während  aber  Protagoras  hier- 
mit nur  auf  die  Unbestimmtheit  hingewiesen  werden  soll,  die  m 
dem  Begriffe  der  Besserung  liegt,  und  als  Vertreter  des  un philo- 
sophischen Bewusstseins  die  Worte  des  Socrates  nur  dahin  ver- 
stehn  konnte,  dass  neben  der  von  ihm  gemeinten,  aber  nicht  be- 
zeichneten Art  der  Besserung,  die  nicht  mit  jedem  Unterrichte  ver- 
bunden ist,  eine  zweite  von  jedem  Unterricht  unzertrennliche  Art  der 
Besserung  besteht,  die  das  menschliche  Wissen  und  Können  betrifft, 
enthalten  die  Worte  des  Socrates  gewiss  zugleich  einen  anderen  Sinn, 
der,  wie  es  auch  sonst  wohl  geschieht,  nicht  für  den  Theilnehmer 
des  Gesprächs,  sondern  für  den  Leser  bestimmt  ist,  und  indem 
er  auf  das  Resultat  der  Forschung  hinweist,  uns  den  wirklichen 
Standpunkt  erkennen  lässt,  den  Socrates  in  der  Frage  über  die 
Lehrbarkeit  der  Tugend  einnimmt.  Dieser  Standpunkt  ist  in  dem 
Satze  ausgesprochen,  dass  die  Tugend  ein  Wissen  (&r»o*i  ^n^) 
sei.  Nun  aber  ist  die  Tugend  subjectiv  gesagt  das  aya&öv  tfvai 
des  Einzelnen,  für  Socrates  ist  mithin  äya&ov  elveu  =  iniöttt- 
o*#a* ;  das  Zunehmen  des  IniGxaa&cu  ist  das  diddax€(f&eu,  ein 
Zunehmen  des  äyct&ov  elvai  aber  das  ßekiiw  yiyvsa^a^  so  dass 
nach  Socrates  sich  mit  dem  Unterrichte  an  sich  auch  eine  sitt- 
liche Besserung  verbindet,  und  die  dem  Ausspruch  des  Protagoras 
zu  Grunde  liegende  Anschauung  nicht  nur  einen  formellen  Mangel 
d.  h.  die  Verwechslung  der  Gattung  mit  der  Art  (hier  der  Bes- 
serung überhaupt  und  der  besonderen  Besserung)  enthält,  sondern 
auch  an  sich  irrthümlich  ist,  insofern  das  Zunehmen  des  Wissens, 
das  Lernen,  auch  eine  sittliche  Besserung  des  Menschen  herbei- 
fuhrt. In  einem  tieferen  Sinne  also,  als  wenn  er  lediglich  hätte 
sagen  wollen,  was  Protagoras  freilich  allein  verstehn  kann  und 
soll,  dass  jedes  Lernen,  d.  h.  jedes  Wachsen  der  Erkenntnis 
eine  Verbesserung  der  Erkenntnis  sei,  erwidert  Socrates,  es  sei 
nicht  wunderbar,  sondern  natürlich  {ovdiv  &avpa6tdv  ätä  elnoq), 
dass  Hippocrates  durch  Protagoras  Unterricht  werde  besser  werden, 
wobei  es  klar  ist,  dass  Socrates  diese  Fähigkeit  sittlicher  Besserung 
nur  dem  begrifflichen  W'issen  und  der  zur  begrifflichen  Erkenntnis 
führenden  Unterrichtsmethode  zuschreibt,  wie  er  denn  ein  wahres 
Wissen  und  Lehren  überhaupt  nur  in  diesem  Sinne  gelten  lässt 
An  Protagoras  aber  wendet  sich  Socrates  mit  den  Worten  intl 
xäp  csv  .  .  .  fiskiioav  crV  yivotOj  um  durch  das  Beispiel  des  so 
weisen  und  alten  Mannes  die  Allgemeinheit  des  Lernens  und  Besser- 
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werdens  hervorzuheben.  Endlich  aber  kann  die  Ausführung  be- 
stimmter Fertigkeiten  im  Verlaufe  der  folgenden  Exemplifikation 
(yoaq  ixr'iy  aidtjaig)  durchaus  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigen, 
dass  auch  im  Vorhergehenden  nur  an  bestimmte,  positive  Kennt- 
nisse und  deren  intellektuelle  Bedeutung  zu  denken,  mithin  die 
Annahme  des  erwähnten  Doppelsinnes  fern  zu  halten  sei,  denn 
mit  der  folgenden  Erörterung  wendet  sich  Socrates  an  Protagoras 
und  hält,  wie  er  auch  sonst  verfehlte  Angaben  für  die  Unter- 
suchung nutzbar  zu  machen  weife,  den  einmal  gebrauchten  Aus- 
druck ßsltin  yiyvt(Sd>€ii  fest,  um  den  Protagoras  auf  dem  Wege 
des  Beispiels  vermittelst  der  Kategorie  der  Belation  zur  Einsicht 
in  die  Unbestimmtheit  seines  Ausdrucks  zu  bringen,  sowie  zu  einer 
weiteren  Aeufserung  über  das  Objekt  seines  Unterrichts  zu  ver- 
anlassen. — 

p.  318  D :  xal  6  JlQtarayoQag  ifiov  tavxa  äxovGag*  2v  te  vcc- 
Xwg  fowTÜg,  s'qij,  (o  2(axqateg,  xal  eyw  tolg  xaXdog  tgaiTwCt 
XctiQw  dxoxQiyöfitvog. 

Auch  in  diesen  Worten  wird  man  eine  von  Plato  beabsich- 
tigte Zweideutigkeit  erkennen  dürfen,  nur  dass,  während  sich 
oben  Socrates  der  doppelsinnigen  Wendung  bewusster  Mafsen  be- 
dient, ein  solches  Bewusstsein  dem  Protagoras  selbstverständlich 
abgeht.  In  seinem  Munde  nämlich  können  die  Worte  av  zf  xa- 
Xvg  tQonqs  ...  nur  den  Sinn  haben,  die  Frage  des  Socrates  sei 
eine  gute  Frage,  weil  sie  ihm  Gelegenheit  gebe,  sich  den  Anderen 
gegenüberzustellen,  und  was  ihm  im  Unterschiede  zu  den  anderen 
Sophisten  eigentümlich  sei,  genauer  zu  erörtern;  so  bestimmt 
ihn  sein  persönliches  Interesse,  die  Frage  gut  zu  nennen,  denn 
er  hofft  sie  für  sich  zu  verwerten;  für  ihn  aber  ist  gut,  was  ihm 
nützt.  Dem  Leser  dagegen  ist  es  nahe  genug  gelegt,  das  Urtheil  des 
Protagoras  in  einem  anderen  Sinne  zu  dem  seinigen  zu  machen; 
für  ihn  ist  die  Frage  des  Socrates  gut,  weil  sie  dialektisch  richtig 
gestellt  einen  Fortschritt  der  Untersuchung  herbeiführt  und  also 
der  Sache  förderlich  wird.  — -  Uebrigens  dürfte  auch  die  Wendung 
des  folgenden  Satzes:  ^nnoxQar^g  yaq  naq  ijd  atpixopsvog  ov 
TitifStictk,  untQ  . . .  <so(p$OTü}i>  dieselbe  Erklärungsweise  rechtfer- 
tigen, denn  während  Protagoras  die  Bemerkung,  dass  es  dem  Hip- 
pocrates  bei  ihm  nicht  so  ergehn  wird,  wie  bei  den  anderen  So- 
phisten, offenbar  in  der  Absicht  giebt,  diese  seine  Zunftgenossen 
herabzusetzen,  darf  der  Leser  in  der  negativen  Wendung  zugleich 
einen  Beweis  seiner  Unfähigkeit  erblicken,  über  die  eigene  Me- 
thode in  positiver  Form  ein  strikte  Erklärung  zu  geben.  —  Als 
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blofse  Ausflucht  kennzeichnet  sich  die  Widerholung  des  negativen 
Ausdrucks  318  E  ov  negl  äXXov  zov  f  ntql  ov  ijxfi,  worauf 
endlich  die  Erklärung  aber  in  einer  den  Socrates  nicht  befriedi- 
genden Weise  erfolgt.  Ganz  ähnlich  wird  Protagoras  durch  seine 
Ungewandtheit  im  Ausdruck  positiver  einheitlicher  Begriffe  zu  einer 
negativen  Erklärung  veranlasst  324  E:  fl  yaq  söxi  y.a\  xovxo 
lax*  to  Iv  o$  xtxxonxij  ovdl  yaXxiUt  ovfä  xtQapeia,  äXXä  öV 
xctHHfvvt]  xal  (foHfQoaiwtj  xal  %6  oöiov  elvai  xre.  —  Während 
in  den  erwähnten  Stellen  der  tiefere  Sinn  nur  für  den  Leser  be- 
rechnet ist,  weifs  Protagoras  320  C  aXXcc  noxsqov  vpTv  <ag  ngee- 
ßvTfQog  vetotiqoiq,  (av$ov  Xtywv  srndtfeu)  ij  Xoyta  dkt&X&oav; 
noXXol  ovv  avxtS  vniXaßov,  onoxiquiq  ßovXotto,  ovxat  0*t«£flvai. 
JoxtX  xoivvv  poi,  srpt],  xao^tfreoov  f?*>a*  pv&ov  vpTv  X&ytiv 
mit  den  Worten  äXXä  noxeoov  .  .  .  öu-$t).f)-wr  seinen  Zuhörern 
gegenüber  einen  doppelten  Zweck  zu  verfolgen.  In  den  Augen 
dieser  nämlich  sollte  der  Hinweis  auf  sein  Verhältnis  zu  ihnen 
als  eines  älteren  Mannes  zu  jüngeren  Leuten  die  Anwendung  des 
Mythus  rechtfertigen  und  konnte  es  nach  sonstiger  Anschauung 
allerdings  (s.  Plat.  Soph.  242  C :  pv&ov  xivct  ^xarfxoq  (faivtxai  not 
StfjytTo'&ai  naiolv  dg  otSoiv  fjpJv  und  die  von  Deuschle  citirte 
Stelle  Gorg.  527  A :  xaya  &  ovv  xavxa  pvdiiq  oot,  doxet  Xiyeit- 
&ai  äörtfQ  yoctoq) ;  in  Wahrheit  aber  kommt  es  dem  Sophisten 
auch  hier  nur  darauf  an,  sich  seiner  Zuhörerschaft  gegenüber  seines 
Alters  zu  rühmen,  wie  er  dies  bereits  317  C  gethan:  xal  yäq  xä 
%vfi7Tavxa  (sxfj)  noXXa  pol  ioriv  ovdrvoq  oxov  ov  ndvxuiv 
av  v/aav  xa&y  fjXixlav  nai  r  av  eirjv.  Dass  aber  das  Verhältnis 
seines  Alters  zu  dem  seiner  Zuhörer  für  ihn  nicht  der  ernstliche 
Grund  ist,  warum  er  die  Frage  des  Socrates  durch  einen  Mythus 
zu  erledigen  bereit  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Folgenden.  Nach- 
dem er  nämlich,  um  seine  Befähigung  für  verschiedene  Methoden 
hervorzuheben,  es  den  Anwesenden  überlassen,  ob  sie  die  Beant- 
wortung in  Form  eines  Xoyoq  oder  eines  pv&oq  von  ihm  hören 
wollen,  die  einsichtslose  Majorität  jedoch  die  Entscheidung  an  ihn 
zurückgewiesen  hat,  sagt  er  deutlich,  es  scheine  ihm  angenehmer 
und  fesselnder  (%aqUoifQOv) ,  einen  Mythus  zu  erzählen.  Hier- 
mit giebt  er  klar  zu  erkennen,  wie  ihn  bei  der  Wahl  der  Me- 
thode weder  die  Rücksicht  auf  die  Sache  d.  h.  die  zu  ermittelnde 
Wahrheit,  noch  eine  Rücksicht  auf  die  Zuhörer  d.  h.  deren  Alter, 
sondern  nur  sein  eigenes  Interesse  geleitet  hat,  denn  wenn  er 
die  Zuhörer  zu  fesseln  wünscht,  so  thut  er  dies  in  der  Absicht, 
ihres  Beifalles  und  damit  eines  neuen  Erfolges  sicher  zu  sein.  — 
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Neben  den  beiden  Zwecken,  die  Protagoras  demnach  bei  seinen 
Zuhörern  erreichen  will,  dürfen  wir  aber  auch  hier  eine  mimische 
Absiebt  des  Schriftstellers  annehmen,  der  wie  an  vielen  anderen 
Stellen  so  auch  mit  den  Worten  dXXd  noteqov . . .  ditg'tXd-tov 
seine  Leser  über  den  Charakter  des  Protagoras  aufklären  will.  — 

III.  Zum  Schluss  möge  noch  in  Kürze  einiger  weniger  Stellen 
gedacht  werden,  für  welche  Verf.,  da  er  von  den  bisherigen  Auf- 
fassungen nicht  befriedigt  ist,  meist  leichte  Aenderuogen  des 
Textes  vorzuschlagen  sich  erlaubt. 

p.  312  D  wird  jetzt  allgemein  gelesen:  ti  di  tig  ix&vo 
eQoivOj  6  di  aoyKfttjg  twv  ti  aoquav  iatt;  ti  dv  dnoxoivoi- 
fizfraaviu);  noiag  ioyaaiag  im<ftdtijg;  Ti  dv  etnotfitv  avtov 
uvea.  tJ  2mxqattg,  fj  ImtStatfp  tov  nottjaa*  detvov  XfyeiVi 

Ursprünglich  lautete  die  vorliegende  Stelle  ti  64  tig  exttvo 
sQOtto'  6  di  ao(fi(7ir{Q  ttov  ti  aotpuv  *<rr*;  ti  äv  dnoxQivoi- 
(i€&a  cnk<5;  noiag  loyaaiag  eniGtdirjg ;  ti  dv  einoiptv  av- 
tov slvai  ;  *Q  2<axQat£gy  sntdtdt^v  tov  noiijöcti  dsivov  X6yew. 
Die  obige  Fassung  gab  ihr  sodann  Stallbaum,  indem  er  aus  den 
Handschriften  Vatic.  r  und  Vindob.  54  ij  aufnahm,  und  zwar  unter 
Zustimmung  der  meisten  Erklarer.  Neuerdings  ist  jedoch  dieselbe 
angefochten  von  Madvig  Advers.  er  it.  I,  408,  der  zu  der  früheren 
Lesart  zurückkehrt  Seine  Behandlung  der  Stelle  wird  von  Cron 
(N.  Jabrbb.  für  Philo!.  103,  XI,  754—755)  einer  Beurtheüung 
unterzogen  und  schliefslich  aus  mehreren  triftigen  Gründen  zu 
Gunsten  der  Stallbaumschen  Aenderung  verworfen.  —  Die  auffal- 
lende Umständlichkeit  der  Frage  des  Socrates,  wie  sie  in  der  ur- 
sprünglichen Lesart  lautet,  hatte  Madvig  mit  den  Worten  zu  recht- 
fertigen gesucht :  videlicet  in  duo  membra  Socrates  interrogationem 
amdieionaliter  positom  dispescit,  bis  de  respoiiso  interrogat,  tum  de- 
mvm  Hippocrates  respondet.  Nach  Grons  Meinung  liegt  nun  aber 
der  Erklärung  Madvigs  das  Missverständnis  zu  Grunde,  dass  die 
Frage  noiag  ioyaöiag  Intütdtrjg  auf  etwas  anderes  hinziele, 
als  die  vorhergebende  6  aoyrttfjg  twv  ti  tiocp&v  Inn,  da  doch 
durch  beide  vielmehr  nur  die  frühere  Frage  ti  rjyet  tfvat  tov 
öoyxsttiv  bestimmter  zugespitzt  wiederholt  würde.  Es  kann  je- 
doch weder  zugegeben  werden,  dass  Madvig  zu  dem  Zwecke  die 
frühere  Lesart  vorgezogen  habe,  in  noiag  loyaaiag  ematdrijg 
eine  Frage  mit  neuem  Inhalt  zu  gewinnen,  noch  dass  seine 
Bemerkung  videlicet  .  .  .  dispescü  irgendwie  zu  der  Annahme 
nöthigt,  er  habe  geglaubt,  dass  die  beiden  Fragen  6  de  aoqioitjg 
. . .  «o*f*  und  noiag  Iqyaalag  enKftdtijg  auf  verschiedenes  hin- 
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zielen;  vielmehr  zeigen  seine  Worte  bis  de  responso  interrogal 
deutlich,  dass  er  nur  an  eine  Antwort  gedacht,  also  auch  den 
Fragen  nur  eine  den  Ausdruck,  nicht  aber  den  Inhalt  betreffende 
Verschiedenheit  beigemessen  hat.  Seine  Bemerkung  soll  vielmehr 
lediglich  den  Anstois,  den  die  gehäuften  Fragen  erregen,  durch 
den  Hinweis  darauf  beseitigen,  dass  die  condicional  geformte  Frage 
sprachlich  als  eine  zweitheilige  auftrete,  und  den  beiden  Gliedern 
derselben  6  Si  <so(pus%fiq  t<Sv  ti  tio<p<av  iött  und  noiag  sqya- 
oiag  intotdtfjg  die  beiden  parallelen  Nachsätze  entsprechen  ti 
uv  änoxQtvot(Jk£&a  avtta  und  ti  av  tinotutv  avtov  efvat.  Sie 
will  mithin  im  Gegensatz  zu  Stallbaums  Abtheilung  der  Frage 
noiag  ioyaaiag  intatat^g  die  Unabhängigkeit  von  ti  av  äno- 
■x.Qivoipi&a  avitpj  also  nur  die  sprachliche  Selbständigkeit  sichern; 
eine  selbständige  Bedeutung  sah  Madvig  in  der  Frage  noiag  iq- 
yaaiag  intatat^g  so  wenig  wie  Cron,  vielmehr  wird  er  auch 
diese  so  gut  wie  die  vorhergehende  Frage  6  öl  ao<ptötfjq  twv  ti 
ao(fün>  iott  nur  für  eine  präcisere  Fassung  der  ursprünglichen 
%i  ijn  slvai  tov  ootfiötijv  gehalten  haben.  Kann  man  daher 
Cron  nicht  zugeben,  die  Madvigsche  Erklärung  sei  durch  den 
Glauben  veranlasst,  dass  mit  noiag  iqyaöiag  intotdrqg  auf  etwas 
Anderes  hingewiesen  werde  als  mit  dem  Vorhergehenden  6 
oü(fi<>tr^  .  .  iatt,  so  hat  er  dagegen  gewiss  Recht,  wenn  er  in 
den  Worten  ti  av  stnotpev  avtov  rfvat,  sobald  sie  zur  Frage 
des  Socrates  gezogen  werden,  eine  Ruckkehr  zu  der  unbestimm- 
teren Form  der  Frage  erblickt,  wofür  sich  kaum  ein  triftiger  Grund 
anführen  lasse.  Nachdem  nämlich  Socrates  mit  dem  ti  ftyov  rt- 
vat  oo(ftuiii>  einen  Gattungsbegriff  verlangt  und  denselben  in 
der  Antwort  des  Hippocrates  „intötjfHov  ttav  ootptav"  erhalten 
hat,  zeigt  er,  wie  auch  dieser  Begriff  nach  dem  Gegenstande  des 
Wissens  verschiedene  Arten  umfasst,  so  dass  die  Definition  des 
Sophisten  nunmehr  von  der  richtigen  Angabe  des  Objectes  des- 
jenigen Wissens  abhängt,  dessen  derselbe  kundig  ist.  So  fragt 
Socrates  schrittweise  vorgehend  ganz  richtig  6  dl  <ro<fnGtijg  ttav 
ti  üo<[ü)v  tctt;  und  sodann  für  den  etwas  schulmäfsigen  Aus- 
druck einen  kürzeren  einführend,  wobei  durch  das  eben  ge- 
brauchte antoyaoia  Iqyaoia  nahegelegt  wird,  noiag  sqyaüiag 
Intatdtrjg  =  entat^wv.  Nach  diesem  präcisirten  Ausdruck 
erwartet  man  in  der  That  eine  Rückkehr  zu  ti  . .  .  i hat  am 
wenigsten,  während  es  allerdings  ganz  passend  wäre,  wenn  statt 
ti  av  dnotpev  avtov  that,  etwa  folgte  ti  av  unotptv.  Ebenso 
berechtigt  ist  es,  wenn  Cron  in  der  von  Madvig  gebilligten  Lesart 
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den  Anfang  w  Zrixoattg  wegen  seiner  Feierlichkeit  auffallend, 
dagegen  den  ängstlicher  lautenden  ti  dv  sinoptv  avtov  tlvcuj 
m  ZwxQccTfc,  wegen  der  Erfahrung,  die  Hippocrates  mit  seiner 
voriger»  Antwort  gemacht,  für  angemessen  erklärt.  Wenn  nun 
Cron  um  dieser  gegründeten  Bedenken  willen  die  ursprüngliche 
Lesart  ablehnt  und  lieber  bei  Stallbaums  leichter  Aenderung  stehn 
bleiben  will,  so  ist  doch  anderseits  der  wirkliche  Grund  der  Mad- 
vigschen  Aenderung  nicht  entkräftet  Dieser  aber  lautet  post  illa 
ti  av  dnoxoivoipe&a  avxta  prave  adhaerere  appendicem  interro- 
gationis  condicionaliter  positae.  Der  Zusatz  Jonge  diversum  esset, 
»  responsi  forma  interrogative  significaretur :  noiag  iqyaoiag  eni- 
atutqv  tlvai  beweist,  dass  er  einzig  an  der  Erneuerung  der  con- 
dicional  geformten  Frage  nach  den  Worten  ti  dv  etnoiptv  avtm 
Anstois  nahm.  Er  konnte  sich  hierfür  z.  B.  berufen  auf  p.  331  A 
ti  ovv  ttnoi*  dXy&rj  bös  Xdytt,  a>  flQOJxayoga;  6v  (pyg  ovx 
th'tti  10  Ittqov  fiuoiov  otov  io  UfQOV  Tüjy  iijg  dotiijc;  GÖg 
ovtog  6  Xoyog  eoxi ;  ti  ctv  avtto  dnoxoivato ;  wo  ebenfalls  der 
Nachsatz  xi  dv  avxta  dnoxqivaio  erst  nach  Beendigung  der  wie- 
derholten condicional  gestellten  Fragen  eintritt.  Will  man  also 
nicht  annehmen,  dass  der  Satzbau  hier  in  Wahrheit  lässig  behandelt 
ist,  so  wird  man  dem  von  Madvig  geäufsertcn  Bedenken  vielleicht 
am  leichtesten  dadurch  begegnen  können,  dass  man  unter  Beibe- 
haltung der  Stallbaumschen  Lesart  ti  av  tXnotptv  avxov  «2mm, 
w  Zwxqaitq,  y  ...  die  Worte  noiag  \yatsiag  inrfxdifjg  umstellt 
und  also  schreibt  ti  di  ttg  IxeXvo  bqoixo  •  6  de  ootpiGti/g  ttav  ti 
ootfüv  iati ;  noiag  tqyaoiag  imGtät^g ;  ti  av  dnoxqivoifit^a 
avxm;  Ti  av  tinotptv  avtov  tlvat,  w  2t6xQatcg,  y  tn$ctdttjv  . . . 
idyttv;  Indem  so  die  Frage  710*«?  Iqyaaiag  imütattjg  unmittel- 
bar und  asyndetisch  hinter  6  di . . .  ton  tritt,  stellt  sie  sich  da- 
mit zugleich  deutlich  als  blofse  Erklärung  oder  Präcisirung  der 
Torhergehenden  dar.  Die  Entstehung  der  Umstellung  könnte  etwa 
die  gewesen  sein,  dass  die  Worte  noiag  tQyaoiag  eniotdxtjg  aus- 
gelassen und  am  Rande  mit  der  Bemerkung  nachgetragen  waren, 
sie  seien  vor  ti  av  einzuschieben.  Unter  den  Worten  ti  dv  ver- 
stand man  ti  dv  einoiuev,  während  der  Abschreiber  das  unmit- 
telbar vorhergehende  ti  dv  dnoxotvoipt&a  gemeint  hatte.  — - 

p.  315  D—E:  naofxdxhjvto  de  avtta  .  .  .  üavcaviag  xai 
pttd  Rai  (Tay toi  viov  t*  hh  pf-igaxiov ,  10Q  piv  lyvtfwu,  xalov 
te  xdya&ov  tijv  tpvötv,  tijv  <T  ovv  iÖiav  ndvv  xaXög.  sdo%a 
dxovöai  ovofiu  avxta  tfva*  siyd&tava,  xai  ovx  dv  0-avpd±oi[u, 


Digitized  by  Google 


442  Zar  Erklärung  von  Plato»  Protagoras, 


et  naifhxa  Tlavoaviov  tvy%avs*  mv.  Tovro  to  fietgaxiov} 
xal  rw  'yideificcytoD  (iu(foitQü)  .  .  .  iqalvovto. 

Die  Worte  tovto  %6  peioaxtov  hielt  zuerst  Schleiermacher 
für  fehlerhaft,  gab  jedoch  die  von  ihm  vorgeschlagene  Lesart  tl 
nmdixä  IJctvaaviov  tVYXavst  ov  tovtl  %6  uftQaxioi>  später 
selbst  auf  und  adoptirte  Heindorfs  Vermuthung  tovvo  rJ  ovv  to 
fkBiQaxirOV.  (Statt  iovt*  i v  bieten  einige  geringere  Handschriften 
tovio  t  fjv  %6  finQtextov,  im  Par.  E.  findet  sich  t\v  mit  übergeschrie- 
benem ovv.)  Die  neueren  Herausgeber  behalten  tovto  r-v  to  (ifiQaxtov 
bei,  so  Hermann  und  Sauppe.  Letzterer  erklärt,  „dies  war  der  Jung- 
ling44, nämlich  „den  wir  sitzen  sahen'4,  und  beruft  sich  für  die  Ergän- 
zung des  entsprechenden  relativen  Satzes  aus  dem  vorhergehen- 
den Vernum  auf  Phaedon.  59  B,  Symp.  173B,  Polit  X,  61 5  D. 
Während  aber  in  diesen  Stellen  eine  derartige  Ergänzung  deswegen 
unbedenklich  ist,  weil  sich  der  Satz,  der  slvcu  enthält,  unmittel- 
bar an  denjenigen  anschliefst,  dessen  Verbum  in  dem  zu  ergän- 
zenden relativen  Satze  wiederholt  wird,  ist  in  der  vorliegenden 
Stelle  TTocof-x«  '}r(vi o  von  den  Worten  tovto  ijv  to  {inoaxwv 
durch  drei  Sätze  getrennt,  so  dass  eine  Supplirung  des  relativen 
Satzes  „den  wir  sitzen  sahen44  gezwungen  erscheint  und  dem 
Leser  jedenfalls  zu  .'viel  zumuthet.  Uebrigens  wurde  nach  Ana- 
logie der  angeführten  Stellen  der  zu  ergänzende  Satz  nicht  sowohl 
„den  wir  sitzen  sahen44  als  „der  dabei  safs"  heifsen  müssen. 
Abgesehen  aber  hiervon  erwartet  man  nach  dem  Excurs  über  die 
äursere  Erscheinung  des  Jünglings,  seine  Begabung  und  sein  Ver- 
hältnis zu  Pausanias  als  abschliefsende  Bemerkung  überhaupt 
nicht  die  Worte  „dies  war  der  Jüngling,  den  wir  sitzen  sahen44 
oder  „der  dabei  safs44  —  sie  würden  eher  passen,  wenn  etwa 
Agathon  allein  als  sitzend,  die  übrigen  in  anderen  Situationen  zu 
denken  wären,  —  vielmehr  kann  der  Abschluss  jener  Bemerkungen 
nur  die  Angabe  seiner  Anwesenheit  wiederholen  und  so  den 
Uebergang  zur  Erwähnung  der  aufserdem  Anwesenden  bilden. 
Wird  demnach  die  Erklärung  Sauppes  schwerlich  befriedigen 
können,  so  bleibt,  wenn  man  sich  nicht  zu  einer  Athetese  des 
Satzes  tovto  to  itunuxiov  entschliefsen  will,  dessen  Ent- 
stehung von  Kroschel  allerdings  in  sinnreicher  Weise  begründet 
ist  (s.  die  angef.  St.  p.  845—846),  nur  die  Notwendigkeit  übrig, 
dasjenige  Wort  einzuschieben,  welches  die  Angabe  der  Anwesen- 
heit des  Agathon  wiederholt.  Es  kann  nämlich  Kroschel  nicht 
zugegeben  werden,  dass  der  frühere  Gedanke  überhaupt  nur  dann 
wieder  aufgenommen  werden  dürfe,  wenn  auch  des  Pausanias 
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wieder  Erwähnung  geschehe,  „der  doch  auch  zugegen  und  zu 
sehen  war  und  welcher  ja  eben  zusammen  mit  Agathon  das  eine 
hervorragende  Paar  auf  der  einen  Seite  von  Prodicus  bildete/1 
Soll  überhaupt  der  frühere  Gedanke  wieder  aufgenommen  werden, 
was  für  den  Gesprächston  durchaus  angemessen  ist,  so  wird  ge- 
rade nur  des  Agathon  gedacht  werden  können,  weil  auch  die 
vorangegangenen  Bemerkungen  nur  ihn  betrafen.  Welches  Wort 
nun  einzufügen  sei,  um  den  Gedanken  „dieser  Jüngling  war  an- 
wesend" zu  gewinnen,  kann  fraglich  erscheinen;  am  meisten 
dürfte  sich  die  Einschaltung  von  evdov  empfehlen  und  also  zu 
schreiben  sein  rothr'  evdov  i\v  to  peioaxiov.1)  "Evdov  von  Ast 
im  lex.  PlaL  durch  intus  (dornt  vel  in  eubiculo)  erklärt  hat  bei 
Plato  sehr  oft  die  Bedeutung  „zugegen"  und  wird  von  denen  ge- 
sagt „fiii  in  coetu  sunt,  adsunt"  (Ast.),  so  p.  31 7 C  dndvrwv 
ivavtiov  t£v  evdov  ovvwv,  Gorg.  p.  447  C  or»  ttg  fiovlouo 
vmv  svdov  ovtun  ,  Sympos.  p.  213  C  naoä  tm  xaXXioxto  tüv 
ivdov,  Polit.  I  328  B  yv  <T  evdov  xai  6  narjo.  Man  gewohnte 
sich  ol  evdov  im  Sinne  von  ol  naqovteq  zu  nehmen,  ohne  an 
die  bestimmte  Oertlichkeit  zu  denken,  und  so  könnte  auch  an  der 
vorliegenden  Stelle  einfach  übersetzt  werden  „dieser  Jüngling  war 
zugegen4';  da  aber  evdov  je  nach  dem  Zusammenhange  „im 
Hause"  oder  „im  Zimmer"  heifst  (dornt  vel  in  eubiculo),  und  So- 
crates  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  sich  Prodicus  mit  seinem 
Publicum  in  einem  Zimmer  befunden  (rjr  6t  iv  oixrjuazi)  so 
wird  man  die  Worte»  tovv*  evdov  rjv  to  peiQaxtov  besser  über- 
setzen „dieser  Jüngling  war  drinnen"  d.  h.  im  Zimmer.  Diese 
örtliche  Bestimmung  der  Anwesenheit  des  Agathon  ist  eben  nur 
die  Angabe  der  Anwesenheit  des  Agathon  von  Socrates  Stand- 
punkt aus,  (der  sich  nicht  im  Zimmer  befindet),  ergiebt  sich 
also  aus  dem  Zusammenhange  von  selbst  und  hält  sich  frei  von 
der  gezwungenen  Wiederholung  der  Situation,  welche  Sauppe  in 
den  Worten  roiV  yv  to  petQctxiov  findet.  —  Zu  der  Bemerkung 
„dieser  Jüngling  war  drinnen"  passt  nun  auch  der  Ausdruck  xai 
rc>  '.iüuutcvi (o  afMfotiQO)  .  .  .  xai  äXkot  7 u'k  iyalvovto,  der 
wohl  absichtlich  von  denen  gewählt  ist,  die  sich  nicht  mit  Socrates 
in  einem  und  demselben  Räume  befinden,  besonders  aber  die  fol- 


')  Gälte  es  die  Auslassung  zu  erklaren,  so  würde  die  Stellung  rot/r* 
r,i  io  fitiQaxtov  h'Sov  vorzuziehen  sein.  Indem  der  Abschreiber  von  den 
Endbuchstaben  von  fttt^axtcv  =  ov  auf  die  gleichlautenden  von  tvdov  ab- 
irrte, fiel  auf  diese  Weise  höor  aus  dem  Texte  aus. 
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gende  Bemerkung  neol  dt       dwXiyovxo  ovx  idwdptjv  sytayt 

p.  341 C:  Jtd  xavx*  äga  xal  n^uqeica,  ijv  <P  iydj  a 
floodixt-,  xbv  Tlhxxaxov  Xiyovxa  %aXtnov  iti&Xov  cftpevat, 
wdnso  äv  sl  ijxovsv  avxov  Xiyovxog,  8x*  ioxl  xaxov  iö&Xov 
eppevcu. 

Diese  Worte  dürften  durch  einen  Interpunktionswechsel  ge- 
winnen. Socrates  hat  den  Prodicus  gefragt,  ob  für  Simonides 
XaXenov  die  Bedeutung  von  xaxov  habe.  Diese  Frage  bat 
Prodicus  bejaht.  So  kann  Socrates  in  den  obigen  Worten 
schliefsen,  Simonides  tadle  den  Satz  des  Pittacus,  weil  derselbe 
für  Simonides  gleichbedeutend  sei  mit  den  Worten  xaxov  io&Xov 
spfifvcci.  Weil  aber  für  diese  scherzhafte  auf  eine  falsche  Syno- 
nymik gestützte  Erklärung,  der  sogleich  der  Eingang  des  Gedichtes 
im  Wege  steht,  Socrates  gerade  den  Prodicus  verantwortlich 
machen  will,  um  ihn  mit  Protagoras  in  Streit  zu  bringen,  scheint 
es  angemessen,  dass  Socrates,  wie  er  über  die  Bedeutung  von 
XaXtnöv  den  Prodicus  befragt  hat,  so  sich  nun  auch  zu  dem 
in  den  obigen  Worten  enthaltenen  Schlüsse  der  Zustimmung  des 
Prodicus  ausdrücklich  versichert.  Dies  wird  dadurch  am  ein- 
fachsten geschehn,  dass  man  den  Satz  6ta  ncvi1  äoa  .  .  .  xaxov 
löd-Xdv  huuvc.1  ,  der,  wie  die  Anrede  zeigt,  an  Prodicus  ge- 
richtet ist,  als  Frage  fasst  und  also  hinter  sppevai  nicht  den 
Punkt,  sondern  das  Fragezeichen  setzt.  In  der  That  stellen  sich 
die  folgenden  Worte  des  Prodicus  dXXd  xi  ote*,  €(pff,  Xtysiv,  a 
2tüxoax$q,  2ifjnavidtjv  äXXo  §  xovxo  xal  dveidl&iv  x» 
üixtaxo)  .  .  .  lediglich  als  eine  Erwiderung  auf  die  Frage  des 
Socrates  dar.  Als  antwortend  wird  aber  Prodicus  für  die  ver- 
fehlte Auflassung  verantwortlich;  erst  nachdem  es  deutlich  ge- 
worden, dass  Prodicus  ernstlich  %aXtnöv  im  Sinne  von  xaxov 
nimmt,  bezeichnet  Socrates  dieses  Eintreten  des  Prodicus  für 
jene  sonderbare  Vermuthung  als  einen  gegen  Protagoras  gerichteten 
Scherz  des  Prodicus  (dXXd  Ttai^etv  xal  öov  SoxeTv  dno- 
7rstoä(f&ai). 

p.  344  A:  ovxco  yaivsxai  xo  noog  Xoyov  ro  [*h  i[*ßf~ 
ßXtjpivov  xal  to  äXaSKoK  6o&cog  irr*  iifxdxt»  xstftevov. 

Das  unstatthafte  aber  von  allen  Handschriften  gebotene  iö 
vor  noog  glaubte  Heindorf  in  xoi  verändern  oder  tilgen  zu  müssen. 
Die  neueren  Herausgeber  haben  sich  für  das  Letztere  entschieden. 
Da  aber  die  beiden  Vortheile,  welche  die  Erklärung  des  Socrates 
gewährt,  nämlich  der  Grund  der  Einschicbung  von  piv  und  der 
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Stellung  von  aXa&iug  passend  auch  durch  die  sprachliche  Form 
einander  gleichgestellt  werden,  so  dürfte  zu  schreiben  sein  ovtta 
qutvtiui  %t  noog  Xoyov  %6  pev  ipßeßXfipivov  .  .  .  xe'tpevoy. 
Eine  Verstellung  der  Worte  anzunehmen  und  etwa  zu  schreiben 
ovtu)  tfatvetai  noöq  Xoyov  %6  te  (ih>  ipßeßXfjpevov  xai  %6 . . . 
xtipevov  ist  nicht  nöthig,  denn  derartige  Verschiebungen  von  xi 
innerhalb  der  zusammengehörigen  Wortgruppe  finden  sich  in 
diesem  Dialoge  wiederholt  (so  325  B,  336  C,  338  B)  und  sind 
auch  sonst  bei  Plato  nicht  selten,  s.  die  von  Sauppe  zu  325  B 
angeführten  Stellen  IM  it.  I,  348  B,  Lach.  195C,  Kriton.  43  B. 
Die  Verschiebung  erklärt  sich  an  obiger  Stelle  dadurch,  dass  ein 
dem  (paivexcu  coordinirtes  Verbum  folgen  sollte.1) 

p.  362.  Die  Schlussworte  (362)  werden  allgemein  gelesen 
dXX\  t(V  6*  Sya,  ovtoa  XQ*I  noulv,  fi  ao*  doxtt.  Kai  yctg 
ipoi  ointQ  £(pyv  Uvat  na  Xai  iljgce,  dXXd  KaXXiq  reo  xaXta 
%ctQtt6(i€vog  riaottitiva.  Tavt*  elnoyrsg  xai  dxovcaviEg 
unjjfttv.  Die  Herausgeber  verweisen  für  die  Worte  otnsq  etptjv 
auf  335 C  viv  ineidij  . .  .  xai  ipoi  ng  aayoXia  tau  xai 
ovx  äv  oUg  %*  ilijv  (To*  naqapsXvai  anottivoiu  paxQovg 
Xoyovg  —  iX&flv  yäq  noi  fie  det  —  elpi.  Socrates  sagt  hier, 
dass  er  irgend  wohin  gehen  müsse,  nicht  wohin  er  gehen 
müsse.  Nun  ist  es  zwar  möglich,  dass  er  trotz  des  indefmitum 
noi  sich  am  Ende  des  relativen  otnso  bedient  und  damit  auf 
den  Ort  als  auf  einen  bestimmten  hinweist,  wiewohl  er  ihn  vor- 
her unbestimmt  gelassen,  immerhin  aber  wird  diese  Ausdrucks- 
weise nur  durch  die  eröfsere  Freiheit  des  Gesprächstones  zu 
rechtfertigen  sein.  Denn  dasjenige,  was  überhaupt  nur  als  vor- 
handen ausgesprochen  ist,  wie  hier  die  mit  noi  bezeichnete  Oert- 
lichkeit,  ist  damit  noch  kein  qualitativ  Bestimmtes,  was  doch  der 
Ausdruck  otnso  erwarten  lässt.  Da  abgesehen  von  dieser  Unge- 
nauigkeit  für  Socrates  auch  kein  Bedürfnis  vorliegt,  den  Ort,  an 
den  er  sich  zu  begeben  gedenkt,  als  einen  bestimmten  anzusehn, 


')  Dagegen  wird  in  deo  Worten  p.  317  D  aaptvoi  <tt  navres  tjfifts,  wc 
v/.r>  \  Oo/ioot  avöqtxiv  tfoy.ajvy  xut  avroi  rt  tivtikaßofitvot  tror  ßad-Qtav  .  .  . 
nTeoxtvafofitv  (?ö  aw(d{Mov)  nnna  ro3  'inntq  die  Partikel  ti  zu  streichen 
sein,  da  weder  die  Erklärung,  welche  das  dem  ti  entsprechende  Satzglied  ia 
dem  folgenden  Satze  Iv  dk  tovttp  Könitz  re  xai  'Akxißtadrjg  tix^ttjv  finden 
will,  noch  das  von  Ast  vorgeschlagene  y/,  noch  endlich  die  Vermuthong, 
die  man  etwa  wegen  des  voranstellenden  Wortes  haben  könnte,  in  tt  den 
Rest  eines  io  Folge  des  vorhergehenden  avxoC  verstümmelten  tore  zu  sehn, 
wirklich  befriedigen  kann. 
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so  möchte  es  sich  empfehlen  für  oiitg  eytjv  zu  schreiben  oneq 
tyfiv.  Der  Ausdruck  onsq  s<pnv  d.  h.  „wie  ich  sagte"  „wie  ge- 
sagt drückt  die  Wiederholung  aus  und  hebt  eben  dadurch  das 
einzelne  wiederholte  Wort  hervor,  welches  dem  oneQ  *(pyt>  zu- 
weilen vorausgeht,  sehr  oft  aber,  wie  hier  Uwu,  folgt.  Die  Con- 
struction  der  Worte  ist  also  diese  xai  yocQ  ifwl  naXcu  uQa, 
0716Q  tifffv,  feVcri  d.  h.  denn  auch  für  mich  ist  es  längst  Zeit, 
mich,  wie  ich  sagte,  zu  entfernen.  Es  soll  eben  nur  die  das  Weg- 
gehen betreffende  Aeufserung  als  eine  bereits  früher  gethane 
bezeichnet  werden.  Das  Eindringen  des  /  würde  sich  schon  aus 
dem  folgenden  77  hinreichend  erklären,  gewinnt  aber  durch  das 
vorausgehende  ipol  an  Wahrscheinlichkeit. 

Nordhausen.  Carl  Schirlitz. 


Ueber  den  Unterricht  in  der  Chemie  an  Gymnasien. 

Für  viele  gilt  die  Meinung,  dass  die  heutige  Gymnasialbildung 
ihren  Zweck  vollständig  erfülle  d.  h.  eine  allgemeine  Bildung  gebe 
und  zugleich  für  alle  wissenschaftlichen  Studien  vorbereite,  als  eine 
Wahrheit,  für  die  nur  der  Umstand,  dass  bis  jetzt  in  keiner  an- 
deren Weise  der  Versuch  gemacht  ist,  dasselbe  zu  erreichen,  als 
Stütze  dient.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  folgert  man,  ohne 
einen  weiteren  Beweis  beigebracht  zu  haben,  dass  es  für  jeden 
Abiturienten  leicht  sei,  wenn  er  durch  die  klassischen  Sprachen 
zum  Denken  vorgebildet  sei ,  sich  in  jganz  fremdartige  Gegen- 


stände leicht  hineinzufinden  und  die  allgemeinen  Anschauungen, 
die  denselben  zu  Grunde  liegen,  zu  erfassen  und  philosophisch  zu 
verwerthen.  Hierbei  übersieht  man  vollständig  die  auf  allen  Ge- 
bieten des  Wissens  hervortretende  Erfahrung,  dass  Menschen,  die 
auf  einem  Gebiete  des  Wissens  richtig  denken  und  schliefsen,  auf 
einem  anderen,  auch  wenn  ihnen  das  nöthige  Material  gegeben 
wird ,  doch  zu  falschen  Schlüssen  und  irrthümlichen  Meinungen 
kommen.  Daher  die  Erscheinung,  dass  scharf  denkende  Natur- 
forscher Spiritisten,  orthodoxe  Geistliche  Republikaner  und  umge- 
kehrt sein  können.  Ganz  besonders  häufig  ist  die  Ueberlragung 
der  Methode  des  einen  Gebietes  auf  das  andere,  wie  sich  dies  bei 
der  Entwicklung  der  einzelnen  Menschen,  ja  der  einzelnen  Cultur- 
völker  leicht  nachweisen  lässt.  Viele  Naturforscher  sind  rein  de- 
duetiv  gebildet  und  giebt  dies  zu  den  vielen  falschen  Schlussfol- 
gerungen, denen   man  auch  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete 
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begegnet,  Veranlassung:  namentlich  bietet  der  Schluss  aus  Ana- 
logie, der  durch  den  sprachlichen  Unterriebt  so  gepflegt  wird  und 
bei  naturwissenschaftlichen  Forschungen  nur  vorsichtig  angewandt 
werden  darf,  in  dieser  Beziehung  eine  reiche  Ausbeute  und 
lassen  sich  viele  Beispiele  beibringen,  wo  die  Deduktion  bei  einseitig 
sprachlicher  Ausbildung  zu  abergläubischen  Annahmen  und  Vor- 
stellungen geführt  hat.  Will  man  daher  eine  wirklich  allgemeine 
Vorbildung  geben,  so  muss  man  den  einzelnen  in  den  Stand  setzen, 
deduktiv  und  induktiv  operiren  zu  können  und  zwar  an  dem  Ma- 
terial, das  unserer  jetzigen  Culturentwicklung,  die  nicht  mehr  allein 
auf  den  classischen  Sprachen  beruht,  als  Basis  dient. 

Für  einen  Theil  der  Berufsfacher  freilich  scheint  die  durch 
Sprachen  herbeigeführte  Vorbildung  auszureichen,  wie  für  Theo- 
logie und  Jurisprudenz,  wo  die  geistige  Thätigkeit  hauptsächlich 
in  scharfen  Definitionen,  Subsummationen,  Rubricirungen  u.  s.  w. 
besteht,  wenn  gleich  in  Betreu*  der  Juristen,  die  ja  zu  allem  ver- 
wendet werden,  Verwaltung,  Ausstellungscommissionen,  Post  u.  s. 
w.  sich  schon  mannigfache  Stimmen  geltend  machen  ,  dass  eine 
Vorbildung,  die  auch  die  naturwissenschaftliche  Seite  des  Lebens 
berücksichtigt  hätte,  sehr  wünschenswerth  gewesen  wäre  und  dass 
das  geringe  Verständnis  dafür  in  dem  betreffenden  Kreise  der  Ge- 
sammtentwicklung  unseres  Volkes  nicht  gerade  zum  Heile  gereiche. 
Für  andre  Zweige  aber,  die  technischen  Fächer,  Medizin  u.  s.  w. 
ist  die  jetzt  gegebene  Vorbildung  gradezu  unzureichend.  Zwar 
werden  in  denjenigen  Fächern,  wo  die  Naturwissenschaften  als 
unentbehrlich  verlangt  werden,  wie  bei  verschiedenen  technologi- 
schen Gebieten,  beim  Bergfach  u.  s.  w. ,  die  Einzelnen  nach 
mühevoller  Arbeit  dahin  gelangen,  den  Anforderungen  zu  genügen, 
aber  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Naturwissenschaften  nur  als 
Hilfswissenschaften  (Medicin,  Baufach)  gebraucht  werden ,  gelingt 
es  den  meisten  nicht,  sich  die  Sachen  so  anzueignen  3  dass  sie 
darauf  weiter  bauen  und  täglich  Anwendung  davon  machen  kön- 
nen, da  niemals  eine  feste  Basis  gelegt  ist.  Der  Mediziner  muss 
sofort  spezielle  Zweige  seines  Faches,  Anatomie  und  Physiologie 
ausscbliefslich  treiben  :  freilich  hört  er  dabei  auch  andre  Natur- 
wissenschaften, aber  da  er  nur  durch  grofse  Arbeit  sich  die  Prin- 
eipien  und  erforderlichen  Einzelheiten  sicher  aneignen  kann,  und 
an  induktive  Schlussmethode  nicht  gewöhnt  ist,  verhält  er  sich 
rein  reeeptiv  und  treibt  später  die  Medizin  nach  rein  praktischer 
Erfahrung  und  ohne  wissenschaftliche  Basis,  ein  Grund,  weshalb 
die  medizinische  Wissenschaft  so  langsam  fortschreitet.    Ist  doch 
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das  Bedürfnis  einer  anderen  Vorbildung  für  dieses  Studium  so 
grofs,  dass  man  den  Vorschlag  gemacht  hat  die  Studienzeit  um 
1  Jahr  länger  (5  Jahr)  zu  normiren,  wie  es  in  Schweden  der 
Fall  ist!  Lasst  sich  nicht  auch  die  Thatsache,  dass  unsere  Tech- 
niker z.  Th.  den  englischen  und  amerikanischen  nachstehen,  dar- 
aus erklären,  dass  die  der  Mehrzahl  anerzogene  Methode  viele 
abhält,  selbstständig  das  alte  zu  verbessern  und  neues  aufzu- 
finden? 

Man  sage  nicht,  dass  es  Schuld  der  betreffenden  Einzelnen 
sei,  wenn  sie  die  ihnen  nothwendige  Bildung  nicht  nachgeholt 
haben:  es  treibt  eben  jeder,  der  keine  überflüssige  Zeit  hat,  das 
zunächst  Nothwendige,  und  am  wenigsten  treibt  man  Sachen,  na- 
türlich immer  abgesehen  von  Ausnahmen,  für  die  man  nie  Anre- 
gung gehabt  hat,  zumal  da  ja  auch  das  Urtheil,  wie  weit  dies  oder 
jenes  nothwendig  ist,  sich  meist  erst  später  bildet  Um  solche 
Uebelstände  zu  vermeiden  und  also  eine  ausreichende  Fachvor- 
bildung zu  erzielen,  reicht  nun  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt an  Gymnasien  durchaus  nicht  aus,  ebenso  wenig  aber  um 
eine  allgemeine,  der  modernen  Zeit  entsprechende  Bildung  zu 
geben.  Dass  die  Naturwissenschaften  heut  zu  Tage  überhaupt  die 
Berechtigung  haben  zu  den  Gegenständen  zu  zählen,  mit  denen 
der  Gebildete  einigermafsen  bekannt  sein  muss,  wird  wohl  allge- 
mein zugegeben  und  diejenigen,  die  diese  Ansicht  nicht  theilen, 
würden  der  Gegenpartei  einen  grofsen  Dienst  leisten,  wenn  sie 
den  Vorschlag,  Physik  und  Trigonometrie  am  Gymnasium  behufs 
Concentration  des  Unterrichts  abzuschaffen  (cf.  Geffers  in  Schmid* 
Encyclopädie  des  gesammten  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens 
I.  859)  durchsetzen  könnten.  Der  allgemeinen  Bildung  aber  ge- 
nügt der  jetzige  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  den  Gymna- 
sien nicht,  selbst  unter  der  Voraussetzung,  dass  beschreibende 
Nuturwissenschaften  und  Physik  getrieben  werden,  da  ein  Haupt- 
zweig des  gesammten  naturwissenschaftlichen  Erkennens,  die  Che- 
mie, fehlt.  Wenn  zur  allgemeinen  Bildung  die  Basis  der  Kennt« 
nisse  gehört,  die  uns  betähigen,  die  Entwicklung  des  Menschen  - 
und  des  Naturlebens  zu  verstehen,  so  gehören  die  Grundbegriffe 
der  Chemie  und  die  Kenntnisse  chemischer  Processe  sicher  dahin, 
und  darf  daher  die  Chemie  vom  Unterrichtsplane  unserer  Gymna- 
sien nicht  ausgeschlossen  sein.  Wie  man  von  einem  Gebildeten 
verlangt,  dass  er  mit  den  Klassikern  bekannt  ist,  die  darin  vor- 
kommenden Verhältnisse  und  Ausdrücke  versteht  oder  sich  doch 
leicht  darüber  orientiren  kann,  so  müsste  derselbe  auch  natur- 
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wissenschaftliche  Werke  von  allgemeinem  Interesse  verstehen  kön- 
nen; Werke  wie  der  Kosmos,  wie  die  populären  Schriften  von 
Arago,  Roscoe,  Faraday  u.  s.  w.  sind  ohne  chemisches.  Wissen, 
die  Kenntnis  des  Stoffes  und  seiner  Veränderungen,  nicht  zugäng- 
lich und  ohne  elementare  Bildung  in  dieser  Wissenschaft  ^uner- 
quicklich. Bei  den  jetzt  so  brennenden  Fragen  Ober  Landwirt- 
schaft und  Bodencultur  scheint  es  vielen  sogar  wünschenswerth, 
dass  Chemie  in  der  Volksschule  gelehrt  werde,  da  dann  vielleicht 
eher  eine  rationellere  Bewirtschaftung  der  Felder  herbeigeführt 
werden  kann,  und  kommt  doch  bei  fast  jeder  Industrie  die  Chemie 
mehr  oder  weniger  in  Betracht!  Auch  muss  man  wohl  von  jedem 
Gebildeten  verlangen,  dass  er  mit  den  alltäglichsten  Naturkörpern 
und  einigen  Veränderungen  derselben  bekannt  ist;  der  Verbren- 
nungs-  und  Atbmungsprocess,  die  Veränderungen  unserer  Erde  im 
Ganzen  und  Grofsen,  die  Beschaffenheit  des  Wassers  und  der  Luft 
und  anderer  Körper  wie  Wasserstoff,  Chlor,  Eisen,  Soda,  Schwefel- 
säure u.  s.  w.  sind  ohne  Chemie  nicht  zu  verstehen  und  zu  erklären. 
Aber  auch  zur  Entwicklung  allgemeiner  philosophischer  Gedanken 
ist  die  Kenntnis  der  chemischen  Grundprinzipien  erforderlich,  da 
die  Veränderungen  des  Stoffes  bei  allen  terrestrischen  Naturver- 
änderungen in  Betracht  kommen  und  Erörterungen  über  die  Ma- 
terie doch  nicht  ohne  Kenntnis  derselben,  soweit  uns  dieselbe 
zugänglich  ist,  vorgenommen  werden  sollten.  Schon  früher  ist 
dieses  Verhältnis  der  Chemie  zur  Gesammtausbildung  anerkannt, 
wie  von  Nagel  in  Schmids  Encyclopädie  p.  775.  Nachdem  derselbe 
die  Notwendigkeit  der  Chemie  für  diejenigen,  die  sich  der  In- 
dustrie und  Technik  widmen,  nachgewiesen,  fahrt  er  fort:  „Aber 
auch  der  Gymnasial-  also  künftige  Universitätsschüler  bedarf  von 
materieller  Seite  aus  einer  solchen  Kenntnis.  Welcher  Facultät 
er  auch  dereinst  sich  widmen  möge,  wenn  ihm  seine  Wissenschaft 
nicht  blos  als  die  Kuh  dienen  soll,  die  ihn  mit  Butter  versorgt, 
sondern  als  die  erhabene  Göttin,  der  er  sein  Leben  widmen  will, 
so  muss  er  das  philosophische  Studium  zur  Grundlage  seines 
ganzen  Forschens  machen.  Ohne  Philosophie  keine  gründliche, 
wissenschaftliche  Theologie,  Rechtswissenschaft,  Medizin.  Wie  aber 
einst  Plato  an  seinen  Hörsal  schrieb':  ptjdetg  dytüäfjtitQfjiog  dg- 
ti  w,  so  hat  die  Philosophie  diesen  Spruch  erweitert  und  muss 
auf  ihre  Eingangstafel  noch  beifügen :  fjttjdelg  dyvdixog  (sit  venia 
verbo).  Die  Psychologie  als  die  Grundlage  aller  Philosophie  hat  eine 
Gestalt  gewonnen,  in  der  sie  der  genauesten  Kenntnis  der  Physiologie 
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und  somit  insbesondere  der  chemischen  Tbätigkeiten  des  organischen 
Lebens  nicht  entbehren  kann.  Wenn  wir  auch  den  grobmateriellen 
Verirrungen  einer  gewissen  Schule  der  neuesten  Zeit  nicht  hul- 
gigen,  für  welche  alles  geistige  Leben  als  etwas  selbstständiges 
entschwindet,  und  die  Ideen  nur  als  Krystallisationen  aus  chemi- 
schen Processen  erscheinen,  so  ist  doch  als  Wahrheit  erkannt 
worden,  dass  das  geistige  Leben  ohne  Kenntnis  seines  Zusammen- 
hangs mit  dem  körperlichen  nicht  zum  vollen  Verständnis  gelan- 
gen, das  organische  Leben  aber  als  ein  Resultat  chemischer  Pro- 
cesse  sein  vollkommnes  Verständnis  nur  aus  der  Chemie  schupfen 
könne.  Daher  auch  eine  materielle  Nöthigung  für  die  Gymnasien 
dafür  zu  sorgen,  dass  Physik  und  insbesondere  Chemie  dem 
Schüler  nicht  fernbleibe.11 

Aus  diesen  Gründen  scheint  es  nothwendig,  die  Chemie  di- 
rekt in  den  Lehrplan  der  Gymnasien  aufzunehmen,  zumal  da  sich 
dieser  Unterricht  in  hohem  Grade  so  gut  wie  die  Sprachen  formal 
bildend  verwerthen  lässt.  Die  Methode  des  chemischen  Unterrichts 
muss  vorzugsweise  induktiv  sein,  wobei  natürlich  der  Vortrag 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Selbstverständlich  gehören  dann  dazu 
Lehrer,  die  des  Gegenstandes  praktisch  und  theoretisch  vollständig 
mächtig  sind,  einige  Zeit  in  Laboratorien  gearbeitet  haben  und 
selbst  die  geeignetsten  Experimente  auswählen  und  den  Unterricht 
nicht  in  einer  ängstlichen  Reproducirung  der  in  den  oft  mangel- 
haften Lehrbüchern  angegebenen  Experimente  mit  denselben  ge- 
bräuchlichen Erklärungen  bestehen  lassen.  Eine  ausführlichere 
Darlegung  der  Methode  scheint  hier  um  so  weniger  geboten,  als 
ja  nirgends  an  Gymnasien  ein  eigentlicher  chemischer  Unterricht 
existirt,  sondern  höchstens  nur  einige  von  den  Schülern  bald 
wieder  vergessene  Bruchstücke  dargelegt  werden,  die  denselben  oft 
zu  der  Ueberhebung  veranlassen,  als  habe  er  mit  diesen  oberfläch- 
lichen, meist  nicht  einmal  recht  verstandenen  Notizen  die  ganze 
Wissenschaft  in  ihren  Prinzipien  erfasst  und  eine  ausreichende 
Bildung  darin  gewonnen.  Auch  habe  ich  bereits  Einiges  über  die 
bildende  Kraft  des  chemischen  Unterrichts  und  die  Methode  desselben 
an  einem  andern  Orte  (Centraiorgan  für  Realschulen  1676)  dargelegt. 

Der  Inhalt  des  Unterrichts  würde  sein:  Kenntnis  der  du' mi- 
schen Veränderungen,  der  chemischen  Verbindung,  der  Atom-  und 
Volum  Verhältnisse,  und  der  Proccsse  von  allgemeiner  Wichtigkeit 
(Verbrennung,  Athmung),  also  vor  allem  genauere  Kenntnis  der  Me- 
talloide, wobei  sohon  die  Hauptverhältnisse  der  wichtigeren  Me- 
talle (Oxydation,  Verhalten  gegen  Schwefel,  Schwefelwasserstoff  u. 


Digitized  by  Google 


von  Schwalbe. 


451 


s.  w.)  berücksichtigt  werden  können,  so  dass  hiernach  ein  kurzer 
allgemeiner  Ueberblick  über  dieselben  genügt.  In  der  organischen 
Chemie  wäre  nur  zu  verlangen,  dass  der  Schüler  eine  Idee  von 
der  Verschiedenheit  resp.  Uebereinstimmung  der  chemischen  Ver- 
hältnisse bei  organischen  und  unorganischen  Verbindungen  und 
einen  ßegrifT  von  der  Formelberechnung,  Isomerie  und  Constitu- 
tion erhält.  Um  dieses  eng  begrenzte  Ziel  zu  erreichen,  würden 
bei  geübten  Lehrkräften  vielleicht  2  Stunden  Unterricht  in  Prima 
bei  zweijährigen)  Cursus  ausreichen,  wo  dadurch  noch  eine  Erleich- 
terung herbeigeführt  wird,  dass  die  noth wendigen  physikalischen 
Begriffe  schon  vorhanden  sein  müssen. 

Die  Art  und  Weise  wie  sich  die  Gymnasien  jetzt  den  modernen 
Anforderungen  gegenüber  behelfen,  ist  eine  höchst  mangelhafte. 
An  vielen  Gymnasien  ist  gar  kein  chemischer  Unterricht,  an  anderen 
werden  die  in  die  physikalischen  Lehrbücher  eingeschobenen  Ab- 
schnitte ohne  Experimente  vorgelesen  und  dürftig  erklärt,  an  noch 
anderen  wird  einiges  Chemische  beim  mineralogischen  Unterricht  in 
Obertertia  durchgenommen  und  an  vielen  endlich  wird  ein  besonderes 
Halbjahr  der  Physik  zum  chemischen  Unterrichte  verwendet.  Dass 
die  ersten  beiden  Auskunflsmiltel  gar  nichts  leisten,  liegt  auf  der 
Hand,  aber  auch  das  dritte  und  vierte  schadet  mehr  als  dass  es 
nützt,  denn  ein  wirkliches  Wissen  und  Verständniss  für  chemische 
Sachen  wird  nicht  erreicht,  bei  vielen  aber  die  falsche  Idee, 
die  Wissenschaft  zu  kennen  hervorgebracht,  die  nachher  zu 
Irrthum  und  Ueberhebung  führt.  —  Der  mineralogische  Unter- 
richt in  HI.  A.  erscheint  schon  deshalb  ganz  unzweckmufsig,  weil 
Mineralogie  ohne  Chemie  und  Krystallographie  wissenschaftlich  gar 
nicht  gelehrt  werden  kann;  von  einem  Wissen  und  Verstehen  che- 
mischer Veränderungen,  die  also  höchst  nebensächlich  behandelt 
werden  können,  kann  dabei  nicht  die  Rede  sein,  es  bleibt  der 
ganze  Unterricht  eine  Charlatanerie  und  bringt  im  günstigsten 
Falle  bei  einigen  wenigen  Anregung  zu  weiterer  Leetüre  hervor 
ohne  aber  beim  Durchschnitt  irgend  eine  Basis  im  naturwissen- 
schaftlichen Wissen  gelegt  zu  haben,  wie  bei  etwaigen  fragen  sich 
herausstellen  würde.  Ein  solcher  Unterricht  ist  ganz  werthlos 
und  dient  nur  zur  Abfindung  der  äufseren  Anforderungen.  Ueber- 
haupt  müsste  Mineralogie  in  Verbindung  mit  den  wichtigsten  Lehren 
der  Geologie  auf  einer  höheren  Stufe  gelehrt  werden ,  denn  die 
Meinung,  dass  diese  Sachen  gerade  die  einfachsten  sind,  kann  nur 
von  Schulmännern ,  die  mit  diesen  Gegenständen  gar  nicht  oder 
ganz  oberflächlich  bekannt  sind,  gehegt  werden,  wie  denn  solche 
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alles  Ernstes  den  Vorschlag  gemacht  haben  „die  Ausbildung  der 
Knaben  überhaupt  mit  dem  einfachsten,  dem  Unorganischen,  zu 
beginnen1'.  Das  Einschalten  in  die  Physik  hat  einmal  den  grofsen 
Uebelstand ,  dass  dadurch  dieser  Wissenschaft  die  so  knapp 
zugemessene  Zeit  (z.  Th.)  entzogen  wird,  so  dass  es  geschehen 
kann,  dass  wichtige  Abschnitte,  wie  die  Wärmelehre,  gar  nicht 
zur  Besprechung  kommen,  dann  aber  auch,  dass  der  ganze 
Zusammenhang  der  Wissenschaft  gestört  und  das  Fortbauen  auf 
dem  früher  Gewonnenen  beeinträchtigt  wird;  aufserdem  aber  ist 
auch  die  Zeit  selbst  (höchstens  doch  1  Semester)  viel  zu  kurz  be- 
messen, um  das  Notwendigste  erörtern  oder  gar  den  Schülern  zu 
eigen  machen  zu  können.  Da  nun  von  der  ganzen  Sache  nachher 
durchschnittlich  l*|a  Jabr  lang  gar  nicht  die  Rede  ist,  so  wird  für 
die  meisten  Schüler,  wenn  sie  nicht  selbst  weiter  arbeiten,  die 
auf  Chemie  im  Unterrichte  verwandte  Zeit  ganz  verloren  sein. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  gebotenen  Hilfsmittel  meistens  ganz  un- 
genügend sind.  So  enthalten  die  in  den  physikalischen  Lehrbüchern 
vorhandenen  chemischen  Abschnitte  oft  grobe  Fehler  und  sind 
nur  dürftige  Auszüge,  denen  man  die  Unbekanntschaft  der  Ver- 
fasser mit  der  Entwicklung  der  Chemie  ansieht.  Hier  grade  wäre 
ein  wissenschaftliches  Lehrbuch  von  geringem  Umfange,  das  den 
Schüler  in  den  Stand  setzt  zu  experimentiren  und  die  richtigen 
Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  angebracht;  auch  würde  ein  methodi- 
scher Leitfaden,  der  von  den  einzelnen  Processen  ausgehend  zu  den 
Verallgemeinerungen  und  zur  Kenntnis  der  Eigenschaften  führt,  den 
Unterricht  sehr  erleichtern,  da  bei  den  meisten  Physiklehrern  der 
Gymnasien,  die  hauptsächlich  mathematisch-physikalisch  und  nur 
selten  experimentell  ausgebildet  sind,  eine  chemische  Durchbildung 
fehlt,  die  zur  Ertheilung  dieses  Unterrichtes  noth wendig  ist.  — 
Will  man  durchaus  einige  Begriffe  der  Chemie  in  der  Physik  ge- 
ben, so  würde  es  immer  noch  am  gerathensten  sein,  einen  Theü 
der  Grundbegriffe  bei  der  Elektrolyse  experimentell  abzuleiten 
und  einen  andern  Theü  der  chemischen  Erscheinungen  bei  der 
Wärmelehre  einzuschalten,  wo  die  Lösungsverhältnisse,  die  beim 
Erwärmen  eintretenden  Zersetzungen  u.  s.  w.  reichlich  Veranlas- 
sung geben.  Wenigstens  würde  dieser  Wreg  bedeutend  bildender 
sein  als  der  bis  jetzt  auf  den  Gymnasien  gebräuchliche. 

Soll  aber  irgend  eine  naturwissenschaftliche  Disciplin  für  den 
Durchschnitt  der  Schüler,  und  nicht  nur  für  die,  die  ein  beson- 
deres Interesse  dafür  haben,  Nutzen  bringen,  so  muss  für  die- 
selbe seitens  der  Schüler  Arbeit  geleistet  werden,  häufige  Repeti- 
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tioncn  müssen  die  Klarheit  des  Ausdrucks  und  Wissens  fördern 
and  den  Schüler  zum  Fleifs  anspornen,  und  die  Resultate  müssen 
auf  Versetzung  und  Examen  Einfluss  haben.  Durch  das  blofse 
Erregen  des  Interesses  lernen  die  Schüler  nichts,  und  wenn  auch 
am  Ende  der  Stunde  alle  Begriffe  klar  von  den  Schülern  ver- 
standen waren,  so  schwinden  sie,  wie  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  wenn  nicht  eine  stetige  Durcharbeitung  derselben  folgt,  sehr 
bald  wieder,  und  von  einem  Nutzen  des  Unterrichts  für  Denken 
und  Wissen  bleibt  wenig  übrig. 

Wollte  man  beim  Abiturientenexamen  den  ehrlichen  Versuch 
machen  die  allgemeinsten  Begriffe  und  die  gewöhnlichsten  Kennt- 
nisse der  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  der  Physik  (bei 
letzterer  die  Mechanik  ausgenommen,  die  durch  die  Mathematik- 
stunden mitgeübt  und  eingeprägt  werden  kann)  auch  aus  Theilen, 
die  nicht  im  letzten  Semester  dagewesen  sind,  zu  fragen,  so  wurde 
man  sich  bald  von  den  Folgen  und  den  dürftigen  Resultaten  der 
jetzigen  Unterrichtsmethode  überzeugen.  Hat  man  doch  grade 
diese  geringen  Resultate ,  die  zum  Theil  auch  noch  in  anderen 
Uebelständen  ihren  Grund  haben,  aus  dem  Wesen  der  Naturwis- 
senschaften ableiten  wollen,  ohne  zu  bedenken,  dass  ein  jeder  Un- 
terrichtsgegenstand, in  dieselbe  entsprechende  Form  gezwängt, 
ebenso  wenig  oder  noch  weniger  leisten  wird.  Man  gebe  einer 
Sprache  bei  sehr  weit  gestecktem  Ziel  die  Zeit  der  gesammten 
Naturwissenschaften,  verlange  keine  Arbeit,  keine  Repetitionen  dafür, 
und  der  Unterricht  wird  noch  weniger  Resultate  aufweisen  können 
als  der  naturwissenschaftliche ;  bewährt  doch  das  Lateinische  an 
der  Realschule,  wo  ihm  in  den  unteren  Classen  eine  so  bedeu- 
tende Stundenzahl  (10  bis  6)  eingeräumt  und  in  den  oberen 
Classen  hinreichende  Zeit  zur  Erreichung  von  Resultaten  gegeben 
ist,  nicht  seine  bildende  Kraft,  ohne  dass  man  hier  den  Gegen- 
stand als  solchen  dafür  verantwortlich  macht. 

Durch  die  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  gefor- 
derte Arbeit  würde  bei  regelmäßiger  Zeiteintheilung  seitens  der 
Schüler  eine  Ueberbürdung  nicht  eintreten,  namentlich  wenn  der 
technische  Unterricht  richtig  gelegt  und  normirt  würde  und  die- 
jenigen Disciplinen,  die  durch  die  Stundenzahl  so  begünstigt  sind, 
dass  das  in  der  Stunde  gelernte  auch  durch  häufige  Wiederholung 
eingeprägt  werden  kann,  etwas  entgegenkommen.  Fügte  man 
also  zwei  Stunden  Chemie  in  Prima  hinzu,  liefse  die  beschrei- 
benden Naturwissenschaften  von  Quinta  an  durchgehen  (auch  in 
Prima  und  Secunda  wäre  wenigstens  1  Stunde  in  diesen  Disci- 
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plinen,  Geologie  u.  s.  w.  wünschenswerth)  führte  man  in  Seeunda 
wieder  die  alte  Einrichtung,  zwei  Stunden  Physikunterricht,  ein, 
so  wären  die  äufscren  Bedingungen  für  eine  mögliche  Erfüllung 
der  an  Gymnasien  zu  stellenden  Anforderungen  gegeben.  Es 
würden  sich  dann  auch  Lehrkräfte  beschaffen  lassen,  wenn  man 
Chemie  und  Physik  oder  Chemie  und  beschreibende  Naturwissen- 
schaften in  eine  Hand  legt,  die  versuchen  würden  und  könnten, 
in  Verein  mit  Kräften  für  die  sprachlich-klassische  Ausbildung  der 
Jugend  eine  wirklich  allgemeine  Vorbereitung  für  die  spätere  gei- 
stige und  materielle  Weiterentwicklung  zu  geben.  Durch  Abgabe 
von  1  resp.  2  Stunden  seitens  des  Lateinischen  und  Griechischen 
würden  bei  tüchtigen  Lehrkräften  und  durchgebildeter  Me- 
thode die  Resultate  hierin  nicht  wesentlich  verringert  werden  und 
dafür  der  Weg  zu  einer  einheitlichen  höheren  Bildung  gebahnt 
sein.  Die  Frage,  ob  nicht  der  Aufbau  unserer  Bildung  auf  andrer 
Basis  als  bisher  auszuführen  sei,  kann  hier  unerörtert  bleiben, 
ebenso  auch  die  damit  eng  verbundene,  ob  nicht  den  naturwissen- 
schaftlichen Fächern  dieselbe  bildende  Kraft  innewohnt,  wie  sie 
die  Sprachen  nach  einer  Richtung  hin  besitzen.  Jedenfalls  wird 
bei  Berücksichtigung  der  naturwissenschaftlichen  Bildung  in  den 
Gymnasien  der  Gegensatz  zwischen  den  höheren  Lehranstalten 
schwinden,  und  wenn  die  Realschule,  die  ja  auch  nicht  vollkommen 
ist,  unter  denselben  äufseren  Bedingungen  wie  das  Gymnasium 
wirken  könnte,  würden  beide  Anstalten  zeigen,  was,  wenn  die  drei 
Richtungen,  die  sprachlich-historische,  mathematische  und  natur- 
wissenschaftliche, genügend  berücksichtigt  werden,  die  Gymnasien 
unter  Betonung  der  historisch-altsprachlichen  Grundlagen  unseres 
Wissens,  die  Realschulen  unter  Zugrundelegung  moderner  Bildungs- 
gegenstände für  die  Entwicklung  unseres  Volkes  leisten  würden. 

Da  vielen  die  gestellten  Forderungen  zu  weit  gehend  und 
unausführbar  scheinen  werden,  so*  lässt  sich  ein  anderer  Weg  vor- 
schlagen, der  keine  grofsen  Schwierigkeiten  bei  der  Durchführung 
bietet.  Bekanntlich  ist  auch  jetzt  noch  das  Hebräische  für  die- 
jenigen, die  Theologie  studiren  wollen,  ein  obligatorischer  Unter- 
richtsgegenstand, wenn  auch  ja  gestattet  ist,  nicht  an  diesem  Un- 
terrichte Theil  zu  nehmen  und  sich  an  der  Universität  darüber 
auszuweisen ,  ein  Weg,  der  wohl  nur  selten  nnd  nothgedrungen 
eingeschlagen  wird.  Die  am  Hebräischen  Theilnehmenden  sind 
in  keiner  Weise  nach  anderer  Richtung  erleichtert;  es  wird  von 
ihnen  im  Examen  dieselbe  Leistung  im  Griechischen,  im  Latein, 
in  der  Mathematik  u.  s.  w.  verlangt,  wie  bei  den  übrigen  Exami- 
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nanden.  Die  auf  diese  Sprache  zu  verwendende  Arbeit  ist  nicht 
unbedeutend,  da  auch  die  Anforderungen  im  Examen  nicht  gering 
bemessen  sind.  Dieselben  Ausführungen  und  Gründe,  wie  sie  für 
den  hebräischen  Unterricht  in  „Wiese,  höh.  Schulwesen'4  I,  p.  36 
und  a.  and.  0.  angeführt  sind ,  gelten  auch  für  Chemie,  wenn  man 
ihr  eben  keine  andre  Stellung  zugestehen  will,  obgleich  sich  ja 
die  dort  für  die  übrigen  Gymnasialfächer  gegebenen  Erörterungen 
mit  vollem  Rechte  auf  sie  anwenden  lassen.  Es  erscheint  deshalb 
als  eine  gerechte  Ausgleichung,  wenn  für  die  nicht  am  hebräi- 
schen Unterrichte  Theilnehmendcn  ein  entsprechender  obligato- 
rischer Unterricht  in  der  Chemie  eingerichtet  würde  mit  einem 
entsprechenden  Endziel  im  Examen.  Man  kann  ja  diesen  Cursus 
erst  in  Prima  beginnen  lassen,  wo  sich  die  Neigung  zum  Hebräi- 
schen meist  schon  entschieden  hat,  und  legt  für  eifrige  Schüler 
die  Stunden  so,  dass  sie  an  beiden  Fächern  theilnehmen  können. 
Eine  unbillige  Mehrbelastung  der  Schuler  würde  für  die  nur 
Chemie  treibenden  hieraus  nicht  entstehen  >  denn  eine  Arbeits- 
leistung, wie  die  von  den  Hebräisch  treibenden  Schülern  ver- 
langte, würde  aus  reichen,  um  bei  den  übrigen  eine  Grundlage  in  der 
Chemie  zu  legen.  Das  anzustellende  Examen  könnte  auf  eine 
mündliche  Prüfung  beschränkt  werden  und  würde  gleichzeitig  auch 
auf  Physik  zu  erstrecken  sein.  Auch  im  Zeugnisse  könnte  dann 
dem  naturwissenschaftlichen  Examen  wenigstens  dieselbe  Stellung 
wie  dem  Hebräischen  gegeben  werden  d.  h.  ein  Vermerk  würde 
darauf  hinweisen,  dass  der  Examinand  in  dem  Fache  nicht  be- 
standen hätte,  ohne  dass  die  Ertheilung  der  Maturität  selbst  ge- 
hindert würde.  Zur  Erleichterung  des  Unterrichts  für  Lehrer  und 
Schüler  kann  es  in  diesem  Falle  gerathen  erscheinen,  die  beiden 
Stunden  Chemie  zu  einer  Doppelstunde  zu  vereinigen,  da  die  dop- 
pelten Vorbereitungen  für  Experimente  fortfallen,  die  sich  dann  re- 
gelmäfsig  in  einer  Lektion  durchführen  liefsen  und  leicht  auch  ein 
freier  Nachmittag  benutzt  werden  könnte.  Zum  Schluss  mag  das 
Gesagte  noch  in  einigen  Sätzen  zusammengefasst  werden: 

f.  Die  Einführung  des  selbstständigen  Chemieunterrichts  an 
Gymnasien  ist,  wenn  dieselben  den  heutigen  Anforderungen  ge- 
nügen wollen,  nothwendig. 

IL  Das  Ziel  des  Unterrichts  ist,  die  für  die  allgemeine  Bildung 
notwendigen  chemischen  Kenntnisse  zu  geben.  Die  Methode  ist 
vorzüglich  induktiv,  Anschauung  und  formale  Bildung  gleichzeitig 
fördernd. 

III.  Der  Unterricht  ist  nur  dann  fruchtbringend,  wenn  durch 
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Examen  und  Versetzung  auf  eigne  Arbeit  der  Schüler  hingewirkt 
wird  und  sind  daher  hierbei  auch  die  übrigen  naturwissenschaft- 
lichen Fächer  zu  berücksichtigen. 

Sollen  die  naturwissenschaftlichen  Fächer,  namentlich  die  Chemie 
als  Aequivalent  des  Hebräischen  dienen,  worden  folgende  Säue  an  Stelle  der 
vorigen  treten: 

I:  In  den  Classen  des  Gymnasiums,  wo  Hebräisch  als  fakultativ-obliga- 
torischer Lehrgegenstand  eingeführt  ist,  ist  ein  Curaus  in  der  Chemie  für 
die  nicht  am  Hebräischen  Theilnehmenden  einzurichten. 

II.  Für  die  am  Gymnasium  getriebenen  naturwissenschaftlichen  Fächer 
ist  eine  mündliche  Prüfung  nothwendig;  dieselbe  kann  die  Ertheilung  des 
Maturitätszeugnisses  nicht  beeinflussen,  das  Resultat  ist  aber  auf  dem  Zeugnis 
genau  zu  vermerken. 

Auf  folgende  in  obiger  Richtung  interessirende  Schriften 
mag  noch  aufmerksam  gemacht  werden. 

1)  G.  StenzeL  Chemische  Erscheinungen.  Ein  Anhang  zu  A.  Trappe's 
Schulphysik.  (Hirt,  Breslau;  Beilage  zur  7.  Auflage.)  Ein  physikalischer 
Leitfaden ,  wo  versucht  ist  den  chemischen  Theil  durch  einen  Fachmann  be- 
sonders bearbeiten  zu  lassen. 

2)  Die  Idee  der  Realgymnasien  und  ihre  Verwirklichung  in  dem  Stutt- 
garter Realgymnasium.  Programm  am  Schluss  des  Schuljahrs  1871/  72. 
Stuttgart.  (An  diesem  Gymnasium  wird  vorzüglich  Lateinisch  und  Mathe- 
matik getrieben.) 

3)  G.  Schenzl.  Die  Chemie  als  Bildungsmittel  überhaupt,  insbesondere 
der  Einfluss  der  Analytik  auf  geologische  Ansiebten.  (Programm  des  k.  k. 
kathol.  Gymnasiums  zu  Ofen  1853.) 

4)  L.  Rautenberg.  Grundztige  einer  Chemie  auf  Gymnasien.  (Dritter 
Bericht  über  das  köoigl.  kath.  Gymn.  zu  Neustadt  in  Westpreu  fsen  1864.) 

5)  Weifs.  Leitfaden  für  den  chemischen  Unterricht  nach  Dr.  Arendts 
Methode.  (Progr.  Prenzlau,  1870.  1872.) 

6)  Krüger.  Über  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  Gymnasiea, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Unterricht  i.  d.  Physik.  (Progr.  d.  Gymn. 
in  Bromberg,  1847.) 

7)  Rühle.  Ueber  die  Noth wendigkeit  eines  ausgedehnteren  Unterrichts 
in  den  Naturwissenschaften  auf  gelehrten  Schulen.  (Progr.  d.  Steinbartschen 
Anstalten  bei  Züllichau,  1848.) 

8)  L.  Kirschbaum.  Ueber  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf 
Gelehrtengymnasien.    (Progr.  d.  Gelehrtengymn.  zu  Wiesbaden  1848.) 

9)  Mein s.  Die  Naturwissenschaften  u.  d.  Gymn.  (Progr.,  Glückatadt  1852). 

10)  Gies,  Über  den  naturwissenschaftlichen  Unterriebt  an  Gymoasien. 
(Progr.  Fulda  1859.) 

11)  E.  Kretschmer.  Werth  und  Einfluss  der  Naturwissenschaften  auf 
die  allgemeine  Bildung.  (Progr.  d.  Friedrs.-Gymns.  zu  Frankfurt  a.  0.  1867). 

12)  Bussler.  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf  dem  Gymna- 
sium.   (Progr.  des  Sophien-Gymns.    Berlin  1872.) 

13)  Erster  Jahresbericht  des  k.  k.  Staats- Realgymnasiums  zu  Brünn  für 
das  Schuljahr  1872. 

Berlin.  Schwalbe. 
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Dir  Sprache  der  ersten  homerischen  Hymnen,  verglichen  mit  der- 
jenigen der  Ilias  und  Odyssee.  I.  Theil  von  Dr.  E.  Eberhard.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  in  Husum.    1873.    40.  53pgg. 

Nachdem  in  dem  Kampfe  um  die  homerische  Frage  die 
Geister  sich  seit  einiger  Zeit  beruhigt  haben  und  man  sich  klüg- 
lich zu  einem  Waffenstillstände  geeinigt,  geht  man  mehr  darauf 
aus.  durch  die  eingehendsten  Specialuntersuchungen,  fast  in  sta- 
tistischer Manier,  den  homerischen  Sprachgebrauch  zu  erforschen. 
Auf  diese  Weise  glaubt  man,  und  zwar  mit  dem  vollsten  Rechte, 
sichere  Resultate  für  spätere  Entscheidungen  zu  gewinnen,  welche 
dann  die  höhere  Kritik  zu  trennen  hat.  So  wurden  für  die 
Sprache  der  zwei  grofsen  homerischen  Epen  von  Männern  wie 
J.  Bekker,  Lebrs,  Giseke,  Nägelsbach,  vor  allen  J.  La  Roche  und 
neuestens  Härtel  mit  wahrem  Bienenfleifse  und  fast  mikroskopi- 
scher Genauigkeit  Ergebnisse  von  der  weittragendsten  Bedeutung 
gewonnen.  Und  nun  begann  man  auch  für  die  Schnitzel  epischerPoe- 
sie,  welche  neben  llias  und  Odyssee  stehen,  für  die  sogenannten 
homerischen  Hymnen,  die  gleichen  Untersuchungen  anzustellen, 
und  zwar  auf  breitester  Grundlage  dessen,  was  im  Homer  er- 
forscht war,  und  mit  steter  Vergleichung  mit  Homer,  Hesiod  und 
und  wo  es  nötbig  war,  auch  mit  den  späteren  griechischen 
Epikern. 

Uuter  den  Arbeiten  dieser  Art  nimmt  das  Programn  von 
Eberhard,  dessen  Anzeige  uns  obliegt,  einen  ehrenvollen  Platz 
ein,  da  es,  nach  umfassendem  Plane  angelegt,  einerseits  alle  die 
Einzelforschungen,  welche  bisher  über  die  von  Eberhard  behan- 
delten zwei  Hymnen  in  grammatischer,  metrischer  und  lexicali- 
scher  Hinsicht  erschienen  sind,  zusammenfasst,  andererseits  aber 
auch  sie  selbständig  fördert.  Freilich  ist  die  Arbeit  noch  Bruch- 
stück, aber  wir  dürfen  wohl  auf  einen  sicheren  Fortgang 
hoffen. 


453  Eberhard,  d.  Sprache  der  erat  hom.  Hymnen, 

Ueber  die  Anlage  und  Methode  seiner  Arbeit  spricht  sich 
der  Verf.  (Pag.  2)  selbst  dahin  aus,  dass  er  in  ähnlicher  Weise 
wie  Bücheler  in  seiner  trefflichen  Specialausgabe  des  Hymnus 
Cereris  (I8t39),  aber  nur  noch  eingehender  und  in  einer  anderen 
Ordnung  und  mit  größerer  Uebersichtlichkeit  die  dem  Homer  ent- 
lehnten oder  nachgebildeten  Stellen,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung auch  der  Verschiedenheiten  von  der  homerischen  Sprache, 
verzeichnen  wolle.  So  hat  Eberhard  den  ersten  und  zum  Theil 
auch  den  zweiten  Hymnus  auf  Apollo  hier  untersucht  und  Ter« 
langt,  dass  auch  die  übrigen  Hymnen  so  behandelt  werden  sollen. 
Erst  dann  lasse  sich  eine  genaue  Zusammenstellung  dessen  ge- 
ben, was  in  der  Sprache  der  einzelnen  Hymnen  geineinsam  sei, 
um  so  ihre  engere  Verwandtschaft  und  das  Alter  der  einzelnen 
Theile  in's  rechte  Licht  zu  setzen. 

Wir  stimmen  mit  dem  Verf.  darin  übercin,  dass  diese  Ar- 
beit recht  nöthig  ist,  nur  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  man  bei  aller  Bevorzugung  und  Betonung  der  sprachlichen 
Untersuchung  eine  kritische  Beleuchtung  des  Inhaltes  nicht  ver- 
gessen darf.  Wir  wünschen,  dass  man  den  Hymnen  auch  nach 
dieser  Seite  gerecht  werde.  Wie  lohnend  würde  z.  B.  eine 
solche  Untersuchung  für  den  Hymnus  auf  Ceres  ausfallen!  Erst 
eine  Vereinigung  beider  Seiten  der  Forschung  wird  jenes  von 
Eberhard  angestrebte  Ziel  erreichen  lassen.  Das  aber,  was  der 
Verf.  zunächst  beabsichtigte,  bat  er  in  seiner  Arbeit  auf  das 
mustergiltigste  erreicht  Eberhard  ist  Mitarbeiter  an  dem  Ebe- 
lingschen  Homerlexicon,  und  schon  dieser  Umstand  erfüllte  uns 
mit  dem  besten  Vertrauen,  als  wir  das  Programm  in  die  Hand 
nahmen.  Wir  sehen  uns  bei  eingehendem  Studium  nicht  ent- 
täuscht, denn  die  Vergleichung,  die  uns  hier  von  der  Sprache 
zweier  Hymnen  mit  der  homerischen  gegeben  wird,  ist  so  er- 
schöpfend und  trefflich,  dass  es  schwer  fallen  wird,  etwas  hinzu- 
zufügen, wenigstens  etwas  wesentliches,  was  irgend  marsgebend 
ein  gewonnenes  Resultat  ändern  könnte.  Andererseits  können 
wir  aber  nicht  verschweigen,  dass  der  Verf.,  uns  scheint  aus  allzu 
grofser  Vorsicht  und  Bescheidenheit,  manches  Resultat,  das  sich 
aus  dem  beigebrachten  Material  jetzt  schon  ergiebt,  nicht  ge- 
zogen hat. 

Eberhard  hat  sich  für  seine  Aufgabe  noch  dadurch  vorbe- 
reitet, dass  er  die  Hss.  der  Hymnen,  welche  Baumeister  in  seiner 
kritischen  Ausgabe  der  hom.  Hymnen  (1860)  D.  (cod.  Ambro- 
sianus) und  L.  (cod.  Laurentianus)  nennt,  von  neuem  an  Ort 
und  Stelle  collationirt  hat,  wozu  er  noch  eine  neue  Hs.  ver- 
glich, den  cod.  Laurentianus  plut.  LXX.,  35.  So  mit  einer  Con- 
trolle  der  oft  fehlerhaften  Lesarten  Baumeisters  ausgerüstet  ging 
Eberhard  an  seine  Arbeit.  Bei  der  Nennung  der  Hss.  D.  und  L. 
dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  uns  die  Behauptung, 
welche  Eberhard  (Pag.  1)  ausspricht,  dass  jene  Hss.  von  Baumei- 
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stcr,  freilich  ohne  eigene  Schuld,  verwechselt  seien,  nicht  recht 
klar  ist  Hat  der  Verf.  selbst  diese  Erfahrung  gemacht ,  oder 
folgt  er  nur  Guttmann  d.  Hymn.  Horn.  hist.  crit.  pag.  IV.  pag. 
10?  Im  letzteren  Falle  sagt  er  mehr  als  Guttmann  behauptet 
hat,  welcher  nur  erwähnt,  dass  Baumeister  aus  L.  Lesarten  für 
alle  Hymnen  bringe,  während  jene  Hs.  doch  schon  mit  H.  VII. 
Vers  33  aufhöre,  hingegen  D.  bei  H.  Vers  33  schliefsen  läse, 
obwohl  diese  Hs.  alle  Hymnen  enthalte.  Mir  liegt  eine  Collation 
beider  Hss.  für  den  grofsen  Hymnus  auf  die  Venus  vor,  und  ich 
kann  nicht  finden,  dass  beide  Hss.  in  diesem  Hymnus  von  Bau- 
meister verwechselt  seien.  Richtig  ist,  dass  L  mit  H.  VII.  Vers 
33  schliefst,  und  dass  D.  3]  Hymnen  enthält,  denen  sich  noch 
ein  32.,  5  Verse  ig  fyvovq,  anschliesst.  Oft  ist  die  Sache  nicht 
zu  entscheiden,  wenn  beide  Hss.  eine  abweichende  Lesart  gleich- 
zeitig haben,  z.  B.  Vers  10  und  21  äösv,  Vers  56  mit  M.  dy 
faina  etc.  Aber  wenn  ich  unter  vielen  anderen  so  signilicante 
Stellen  nehme  wie  Vers  13  D.  axvxiva  xai,  aber  L.  (tccnva 
(ohne  Accent)  xal,  Vers  46  D.  niytj/iifvai,  L.  aber  nix&W*vctl  > 
Vers  58  L.  ix  Kvngov  (sie),  Vers  99  die  Doppelschreibung  in  L. 

miota,  wo  eine  Verschreibung  gar  nicht  möglich  ist,  dann  ist 
mir  Eberhards  Behauptung,  welche  Guttmann  auch  gar  nicht 
ausgesprochen  hat,  sehr  unwahrscheinlich.  Guttmann  constatirt 
nur,  wie  ich  schon  sagte,  das  fehlerhafte  Fortführen  von  L. 
nach  H.  VII.  Vers  33  und  das  ebenso  unrichtige  Schweigen  von 
D.  seit  H.  VII.  Vers  34.  Das  ist  nicht  zu  läugnen,  aber  mir 
scheint  die  Sache  so  zu  liegen,  dass  erst  von  H.  VII.  Vers  34 
an  D.  und  L  confundirt  sind,  mag  nun  die  Verwechselung  schon 
von  Schneidewin,  dessen  Material  Baumeister  benutzte,  oder  von 
letzterem  selbst  herrühren  —  cf.  Baumeister  Hym.  Horn.  Prol. 
Pag.  63. 

Die  Eberhardsche  Arbeit  ist  wesentlich  lexicalischer  Natur. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  der  er  bei  allem  Lobe  sonstiger 
Vortrefllichkeit  der  Baumeisterschen  Hymnenausgabe  doch  die 
Mangelhaftigkeit  ihres  kritischen  Apparates,  ferner  die  Vernachläs- 
sigung der  höheren  Kritik  sowie  der  Vergleichung  der  Hymnen 
mit  der  homerischen  Sprache  rügt,  giebt  der  Verf.  kurz  seine 
Quellen  an  und  entwickelt  dann  im  weiteren  seine  Ziele,  die  wir 
oben  schon  erwähnten.  In  seiner  eigentlichen  Arbeit  behandelt 
er  zunächst  den  Hymnus  auf  den  Delischen  Apollo.  Er  zählt  zu- 
erst die  Verse  auf,  welche  aus  Homer  entlehnt,  dann  die,  welche 
Homer  nachgebildet  sind.  Obwohl  wir  eine  Entlehnung  aus 
Homer,  besonders  ganzer  Verse,  für  die  Hymnen  nicht  läugnen 
wollen,  so  müssen  wir  doch  widersprechen,  dass  man  hier  überall 
nur  an  ein  mechanisches  herübernehmen  aus  Homer  zu  denken 
habe,  besonders  bei  Verstheilen.  welche  formelhaft  sind.  Mögen 
zur  Zeit,  als  die  Hymnen  entstanden,  die  homerischen  Gedichte 
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schon  geschrieben  existirt  haben  oder  nur  mündlich  überliefert 
worden  sein,  immer  bleibt  jenes  Herübernehmen  aus  Hias  und 
Odyssee,  für  alle  Fälle  angewandt,  denn  doch  eine  zu  oberfläch- 
liche Erklärung  der  gleichen  Stellen  in  den  Hymnen  und  bei 
Homer.  Wir  meinen,  dass  die  Hymnendichter  oft  aus  gleicher 
Quelle  mit  den  homerischen  Dichtern  (meinetwegen  sage  man 
auch  mit  Homer)  schöpften,  nämlich  aus  dem  Schatze  altepischer 
Poesie  und  Sprache,  welche  vor  Homer,  wie  selbst  die  schärfsten 
Unitarier  nicht  läugnen  werden,  schon  eine  lange  Entwickelung 
durchgemacht  haben  müssen  —  eine  Ansicht,  welche  Ref.  schon 
früher  ausgesprochen  hat,  Prol.  ad  Hymn.  in  Yen.  IV,  1872, 
Pag.  40.  59. 

Es  folgt  dann  bei  Eberhard  ein  Verzeichnis  der  Verstheile, 
wie  sie  aus  Homer  genommen  sein  sollen,  zunächst  am  Ende 
(gröfsere  Verstheile,  einzelne  Substant.,  Adject.,  Pronom.,  Particip., 
Verba,  Adverbia),  dann  am  Anfange  (gröfsere  Verstheile,  einzelne 
Subst.,  Adject,  Pronom.,  Particip.,  Verba,  Partikeln),  zuletzt  in 
der  Mitte  des  Verses.  Weiter  führt  der  Verf.  homerische  Wörter 
und  Redensarten  an,  die  im  Hymnus  an  anderer  Versstelle  ge- 
braucht sind;  es  folgt  ferner  die  Anführung  der  Epitheta,  zu- 
nächst derjenigen,  welehe  mit  dem  homerischen  Gebrauche  auch 
an  den  Versstellen  übereinstimmen,  dann  derer,  bei  welchen 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Sodann  erwähnt  der  Verf.  die  Epitheta, 
die  bei  Homer  nicht  den  betreffenden  Gegenständen  oder  Perso- 
nen beigelegt  sind,  ferner  die,  welche  sich  bei  Homer  gar  nicht 
finden.  Es  folgen  die  Epitheta  der  Nomina,  appellativa,  überein- 
stimmend mit  Homer  auch  an  der  Versstelle  und  später  die  an 
der  Versstelle  abweichenden,  zuletzt  werden  die  Epitheta  beige- 
bracht, welche  bei  Homer  den  betreffenden  Nominibus  nicht  bei- 
gelegt werden.  Dann  die  Vocabeln,  die  sich  bei  Homer  nicht 
finden,  weiter  die  noch  nicht  bei  Hesiod  vorkommenden  nicht- 
homerischen Wörter.  Einige  allgemeine  lexicalische  Bemerkun- 
gen beschliefsen  diesen  Abschnitt.  Ihm  folgt  eine  kurze  Dar- 
1  Erstellung  der  Formenlehre;  allgemeine  grammatische  Bemer- 
kungen ,  auch  hinsichtlich  der  Wortstellung,  bilden  hier  den 
Schluss.  Hierauf  geht  der  Verf.  zu  metrischen  Auseinandersetzun- 
gen über:  er  handelt  über  den  Gebrauch  der  Dactylen,  und 
Spondeen,  über  Caesuren,  Encliticae,  Interpunction,  Position,  Di- 
gamma,  Hiatus,  Verlängerung  kurzer  Silben  in  der  Arsis,  Synizese. 
Denselben  Gang  schlägt  der  Verf.  von  Pag.  18  für  den  Hymnus 
auf  den  pythischen  Apollo  ein,  nur  bricht  er  hier  nach  dem  Nachweise 
ab,  wo  sich  die  einzelnen  Wörter,  nach  ihren  verschiedenen  Ga- 
tegorien  geordnet,  bei  Homer  finden.  Gewundert  hat  es  uns, 
dass  der  Verf.,  der  eine  so  gründliche  Beherrschung  der  gesamm- 
ten  Homerlitteratur  zeigt,  Harteis  treffliche,  homerische  Studien 
(1871;  1873  bereits  in  2.  Aufl.  erschienen)  nicht  benutzt  hat, 
ebensowenig  natürlich  die  Besprechung  derselben  von  G.  Curtius 


Digitized  by  Google 


angez.  von  Thiele.  461 

in  dessen  Briefe  an  Härtel  im  IV.  Bde.  seiner  „Studien"  Pag. 
473  ff. 

Das,  was  der  Verf.  giebt,  ist  durchweg  zuverlässig.  Wir  ha- 
ben natürlich  nicht  jeden  Nachweis  verglichen,  aber  aus  den 
nachgeschlagenen  Stellen  ersehen  können,  dass  Eberhards  Auf- 
stellungen durchaus  zuverlässig  sind,  besonders  da  der  Druck  bis 
auf  wenige  Versehen  correct  ist,  z.  B.  Pag.  12  Zeile  26  v.  o. 
„Bedeutung44  für  „Beeutung"  etc.)  —  Guttmanns  Dissertation  ist 
nicht  1860,  sondern  1S69  erschienen. 

Eine  Arbeit,  wie  die  vorliegende  kann  natürlich  nicht  Selbst- 
zweck sein,  sondern  sie  ist  gleichsam  eine  Vorarbeit,  aber  in 
doppelter  Weise,  sowohl  im  allgemeinen  für  den  nach  Belegen 
suchenden  Grammatiker  und  Lexicographen,  als  auch  insbeson- 
dere für  den  Commentator  und  Kritiker  der  homerischen  Hym- 
nen: dem  Ersteren  ist  die  Einführung  in  das  Specielle  die  Haupt- 
sache, dem  Letzteren  die  Anlehnung  an  das  Allgemeine  das  Wich- 
tigste, weil  sie  ihm  die  sichere  Beurtheilung  des  Einzelnen  er- 
möglicht; der  Erstere  sucht  und  findet  für  das  allgemeine  Be- 
stätigung durch  das  Einzelne,  der  Letztere  Begründung  des  Ein- 
zelnen durch  Vergleichung  mit  dem  Allgemeinen.  Nach  beiden 
Seiten  hin  wird  Eberhards  Arbeit,  die  auf  Texteskritik  allerdings 
fast  gar  nicht  eingeht,  stets  eine  ehrenvolle  Stelle  einnehmen, 
und  wir  wünschen,  dass  er  seine  Untersuchung  über  alle  Hym- 
nen bald  vollende,  damit  für  alle  gleich  sichere  Unterlagen  für 
die  weiterstrebende  Wissenschaft  gewonnen  werden,  um  zu  einer 
wissenschaftlichen  Lösung  aller  die  Hymnen  betrefTenden  Fragen 
gelangen  zu  können.  Und  dass  dies  nur  auf  dem  von  dem  Verf. 
eingeschlagenen  Wege  möglich  ist  —  vorbehaltlich  unserer  An- 
sicht über  eine  Kritik  des  Inhaltes,  —  dafür  wollen  wir  zum 
Beweise  anführen,  dass  bei  allen  noch  so  minutiösen  Einzelheiten, 
welche  den  wesentlichen  Inhalt  der  Untersuchung  bilden,  doch 
schon  manche  Besultate,  sowohl  für  den  behandelten  Hymnus  im 
allgemeinen,  als  auch  für  alle  Hymnen,  sich  ergeben  haben.  Von 
derartigen  Resultaten  erwähne  ich  zum  Schluss  folgende:  Pag.  3: 
„demnach  wunfrn  die  Hymnen  nicht  nur  im  engen  Anschluss 
an  llias  und  Odyssee  gedichtet,  sondern  auch  später  mit  Be- 
nutzung derselben  inlerpolirt;44  Pag.  10:  „die  Aufzählungen,  wie 
sie  sich  hier  finden,  tragen  schon  einen  hesiod.'  Charakter;44 
Pag.  24  über  den  h.  auf  den  pythischen  Apollo:  „demnach  schliesst 
sich  dieser  Hymnus  auch  in  den  Versanfangen  eng  an  die  homerischen 
Gedichte  an.  Nur  37  Versanfänge  finden  sich  nicht  bei  Homer. 
Besonders  zeigt  sich  die  Nachahmung  in  dem  zweiten  Theile,  wo  sehr 
viele  Formeln  und  die  meisten  ganzen  Verse  dem  Homer  ent- 
lehnt sind,  und  diese  führt,  wie  schon  Windisch  (gemeint  ist 
dessen  Dissertation  De  hymnis  Homericis  majoribus,  Leipzig  1867) 
richtig  erkannt  hat,  auf  die  Vcrmuthung,  dass  der  Hymnus  aus 
verschiedenen  Gedichten  zusammengesetzt  sei.4'  —  Wir  können 
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daher  nicht  anders  von  dem  Verf.  scheiden  als  mit  dem  wärm- 
sten Danke,  dass  er  die  Wissenschaft  mit  einer  so  tüchtigen  Ar- 
beit bereichert  hat  —  und  hat  auch  hier  sein  Wahlspruch  sein 
müssen:  „im  kleinen  getreu !"  so  hat  sich  doch  andererseits  an 
ihm  ebenfalls  das  Wort  bewährt  „in  litteris  nil  parvum!" 

Eberhard  hat  eine  Forsetzung  seiner  Arbeit*)  im  nächsten 
Husumer  Programme  (1874)  „Die  Sprache  der  homeri- 
schen Hymnen  verglichen  mit  derjenigen  der  Ilias 
und  Odyssee,  2.  Theil"  erscheinen  lassen.  Weil  wir  uns 
über  die  bei  der  Beurtheilung  uns  leitenden  Gerichtspunkte  und 
über  die  Wichtigkeit  und  den  Werth  derartiger  Zusammenstel- 
lungen schon  oben  bereits  eingehender  verbreitet,  so  wollen  wir 
hier  nur  ein  allgemeines  Unheil  abgeben  und  das  thatsächlich 
geleistete  ausammenstellen.  Und  da  freut  es  uns,  dass  wir  über 
die  Fortsetzung  dasselbe  günstige  Urlheil  wie  über  den  ersten 
Theil  fällen  können,  sowohl  was  die  exacte  Forschung  und  Si- 
cherheit der  Methode  wie  die  saubere  Ausarbeitung,  correcte  Zu- 
sammenstellung und  umfassende  und  selbständige  Benutzung  der 
sehr  ausgedehnten  Litteratur  angeht;  auch  Härtel  ist  diesmal  be- 
nutzt, man  vgl.  pag.  34.  35. 

Auf  Seite  1  bis  7  schliefst  der  Verf.  die  Untersuchung  über 
den  2.  Hymnus  auf  Apollo  ab,  indem  er  die  Verstheile  aufzählt, 
welche  in  der  Mitte  des  Verses  an  derselben  Stelle  wie  bei  Ho- 
mer stehen,  und  fügt  dann  einige  andere  Worte  hinzu,  die  zwar 
homerisch  sind,  aber  an  anderer  Versstelle  vorkommen.  Weiter 
werden  solche  Stellen  behandelt,  wo  der  Verfasser  des  Hymnus 
homerische  Verse  frei  benutzt  hat,  es  sind  dies  die  Verse  S.  91. 
166.  204.  268.  270.  278.  336.  351  und  367.  Sodann  werden 
wir  über  die  Epitheta  bei  Substantiven  belehrt,  zunächst  bei  no- 
minibus  propriis,  sowohl  ob  sie  bei  Homer  an  gleicher  Vers- 
stelle vorkommen  als  auch  ob  sie  abweichen;  dann  die,  welche 
bei  Homer  den  betreffenden  Worten  nicht  beigelegt  werden,  fer- 
ner die  bei  nominibus  appellativis ,  nur  mit  noch  genauerer 
Scheidung.  Interessant  ist  im  Folgenden  die  Zusammenstellung 
von  Wörtern,  welche  bei  Homer  gar  nicht  vtjrkommen,  also 
wohl  zum  Theil  in  jener  Zeit,  als  die  Hymnen  entstanden,  neu 
geprägt  wurden.  In  Vers  337  bleibt  es  aber  zweifelhaft,  ob 
die  Lesart  des  Codex  Ambrosianus  (dem  hier  auch  die  editio 
prineeps  folgt)  dyavov  —  ein  Wort,  das  Homer  nicht  kennt, 
—  oder  die  Lesart  des  Codex  Moscoviensis  iqaiov  anzuneh- 
men ist.  Baumeister,  der  hier  Schneidewin  folgt,  hat  Iqatov  im 
Texte.  Ich  möchte  ihm  beistimmen,  besonders  da  sich  das 
Wort  im  Hymnus  Vers  423  und  425  an  derselben  Versstelle 
und  mit  demselben  Verbum  xi&ctQifcw  verbunden  findet,  also 


*)  Auf  onRern  Wunsch  hat  der  geehrte  Herr  Ref.  noch  diese  2.  Abtb. 
eingehender  besprochen ;  daher  die  Ree.  der  ersten  verspätet  erscheint  Red. 
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wohl  formelhaft  ist.  Neue  Wörter  sind:  1)  nsianiln*%a*  (Vers 
19);  2)  iyxa&aQi&i  (im  Hymnus  auf  Mercur  Vers  17  hat 
Schneidewiu  wohl  mit  Unrecht  das  Wort  durch  Conjectur  ent- 
fernt, weil  bei  Homer  nur  das  Simplex  vorkommt  —  übrigens 
ist  jener  Vers  wahrscheinlich  eine  Interpolation) ;  3)  %QvaonX6- 
xaftog  (Vers  27);  noXvnvqov  (Vers  64);  Eberhard  hält  hier 
die  Lesart  der  Hss.  nvkvnvQyov  gegen  die  Conjectur  von  Bar- 
nesius  tevXvtxvqov  fest  —  übrigens  wird  dieser  Vers  von  Bau- 
meister nach  Matthiae's  Vorgänge  für  unächt  erklärt  und  mit 
61  bis  63  aus  dem  Texte  entfernt;  5)  dqyiovag  (Vers  211), 
ein  Wort,  das  Eberhard  mit  Hinweis  auf  Schorn  an  n  (Griech. 
Älterthümer  I,  337.  II,  484)  und  Voss  (Dem.  Pag.  131)  zu  fol- 
gender Bemerkung  veranlasst:  „sie  (d.  h.  die  Eingeweihten,  Prie- 
ster) weisen  auf  einen  Cultus  der  Demeter  hin,  der  Homer  noch 
völlig  unbekannt  ist;'4  6)  nokvtxrvov  (Vers  239) ;  l)<mw&aQide<; 
(Vers  271);  8)  tQvytjyÖQog  (Vers  351).  Vier  weitere  Wörter 
{vpvijaa)  Vers  29,  fyretwv  Vers  37,  ävaaaeiaaxs  Vers  225, 
utf&ova  Vers  358)  kommen  zwar  nicht  bei  Homer,  aber  doch 
bei  Hesiod  vor.  Es  folgen  dann  die  Wörter,  die  bei  Hesiod  nicht 
stehen.  Wir  sehen  also,  Eberhard  erweitert  seinen  Plan  und 
zieht  Hesiod  mit  heran.  Anhangsweise  werden  schliefslich  auf 
Seile  32  (nach  den  Untersuchungen  über  den  Mercurhymnus) 
die  Verbalfurmen  aufgezählt,  welche  im  Homer  noch  nicht  vor- 
kommen. Das  Metrische  ist  mit  dem  HI.  Hymnus  zusammen  be- 
handelt, zu  dem  dann  der  Verf.  von  Pag,  7  an  übergeht.  Sollen 
wir  den  allgemeinen  Eindruck  wiedergeben,  den  die  Erörterung 
über  diesen  auf  uns  gemacht  hat,  so  scheint  uns  hier  das  Hanpt- 
gewicht  auf  den  Ab  weich  un  gen  von  dem  homerischen  Sprach- 
gebrauche zu  liegen.  Dem  entsprechend  wird  in  eingehender 
Weise  nachgewiesen,  welche  Verse  den  homerischen  Gedichten 
entlehnt  sind,  sowohl  ganz  als  auch  theilweise  und  ob  aus  llias 
oder  Odyssee  oder  aus  beiden  zugleich  (pag.  7 — 9),  ferner,  welche 
einzelnen  Wörter,  besonders  hinsichtlich  des  Versschlusses,  aus 
jenen  stammen  (Pag.  10 — 12);  weiter  wo  llias  und  Odyssee 
gleichzeitig  Quelle  für  einzelne  Verstheile  zu  sein  scheinen;  die 
einzelnen  Substantive,  Adjective,  Pronomina,  Verba,  Numeralia, 
Partikeln  und  Adverbia  sind  hinsichtlich  der  Versanfange  auf  pag. 
13 — 16  behandelt,  ferner  sind  die  gröfseren  oder  kleineren  Vers- 
theile in  der  Mitte  des  Verses,  wenn  sie  mit  den  homerischen  Ge- 
dichten übereinstimmen,  auf  pag.  17  IT.  erörtert;  pag.  23 — 24  (wo 
Zeile  8  v.  u.  dort  besser  ein  Absatz  gemacht  wäre)  folgen  ho- 
merische Redensarten,  wenn  sie  verändert  sind  oder  an  anderen 
Versstellen  sich  finden,  von  pag.  24—30  werden  die  Epitheta 
(i)  nicht  homerische,  b)  nicht  homerische,  aber  hesiodische,  c) 
nicht  hesiodische )  in  gleicher  Weise  wie  bei  dem  ersten  und 
iweiteu  Hymnus  besprochen.  Den  Schluss  pag.  30—32  bilden 
leiicalische  und  grammatische  Abweichungen  vom  homerischen 
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Sprachgebraucbe.  Das  metrische  ist  für  beide  Hymnen  von  pag. 
33 — 36  behandelt.  Hier  sind  der  Abweichungen  nun  viele.  Auch 
für  den  Inhalt  constatirt  der  Verf.  im  Laufe  der  Untersuchung 
manches.  Ich  gebe  das  Hauptsächlichste  davon.  Bei  Homer  ist 
SsXfjvtj  noch  keine  Göttin,  hier  wird  sie  zuerst  öla  genannt 
(pag.  10),  und  Hermes  führt  hier  das  Epitheta  daiuiov.  bei 
Homer  nur  Aphrodite  (pag.  10).  Am  wichtigsten :  Während  das 
Zwölfgöttersystem  dem  Homer  und  Hesiod  noch  unbekannt  ist, 
findet  sich  die  älteste  Spur  davon  hier;  Hermes  opfert  den 
Zwölfen,  ohne  zu  bedenken,  dass  er  von  sich  selbst  hätte  ab- 
sehen sollen  (pag.  19).  Die  Auffassung  ferner,  dass  Hermes  der 
Schutzpatron  der  Meineidigen  sei,  passt  nicht  in  die  homerische 
Auffassung  (pag.  21 )  —  beide  Mal  mit  Beziehung  auf  Nägels- 
bach „homerische  Theologie."  Endlich  dass  Apollo  singt  (Vers 
502),  während  er  bei  Homer  nur  die  Cither  spielt,  und  die  Mu- 
sen dazu  singen  (Pag.  22  —  cf.  Preller,  Griech.  Mythologie  3 
pag.  223)  u.  s.  w.  Von  den  lexicalischen ,  sprachlichen  und 
metrischen  Abweichungen  erwähne  ich  nur  so  viel,  dass  unter 
den  580  Versschlüssen  des  Mercurhymnus  65  sind,  welche  nicht 
bei  Homer  vorkommen,  von  den  Versanfängen  sogar  92  solche 
sind;  ferner  dass  in  Vers  184  bei  der  Beschreibung  des  Sonnen- 
aufganges die  formelhaften  homerischen  Wendungen  vermieden 
werden,  in  Vers  233  xaießijoaio  mit  dem  Acc.  verbunden  ist 
(so  nie  in  der  Uias!),  töte  <ht  Vers  294  nach  einem  Parlici- 
pium  gestellt  ist,  was  Homer  nicht  thut,  äyattog  bei  dtoQov  Vers 
442  steht,  während  es  von  Homer  nur  bei  Personen  angewendet 
wird,  u.  s.  w. ;  u.  s.  w.  Der  Verfasser  gewinnt  sogar  durch  solche 
Einzelbetrachtungen  Anzeichen  für  die  Abfassungszeit  des  Hym- 
nus: so  klingt  Vers  428  an  die  spätere  (in  die  Odyssee  Buch  # 
eingeschobene)  Liebesgeschichte  des  Ares  und  der  Aphrodite; 
Vers  427,  wie  schon  Baumeister  sah,  schmeckt  hesiodisch.  Und 
fjtovaa  findet  sich  in  der  Bedeutung  „Gesang",  wie  es  Vers  447 
steht,  erst  bei  den  Tragikern.  Lässt  sich  aber  dieser  Vers  nicht 
entfernen?  Er  steht  mit  dem  vorhergehenden  nur  in  einer  Hs., 
dem  cod.  Mosq.  Endlich  spricht  für  eine  verhältnissmäfsig  junge 
Zeit  der  Gebrauch  des  Digamma:  viele  Stellen  sind  so  beschaffen, 
dass  es  bei  einzelnen  Wörtern  nicht  mehr  constant  hergestellt 
werden  kann.  Auch  der  Hiatus,  über  den  bei  Homer  das  Wort 
von  Spitzner  gilt,  dass  ihn  Homer  meide,  aber  nicht  fliehe,  ver- 
schwindet in  diesen  Hymnen  immer  mehr:  denn  während  der  2. 
Hymnus  auf  Apollo  in  360  Versen  noch  10  Hiatus  hat,  also  auf 
je  36  Verse  einen,  kommen  in  den  580  des  Mercurhymnus  nur 
8  vor,  also  auf  ca.  72  Verse  einer,  d.  h.  der  Gebrauch  ist  ge- 
rade doppelt  so  selten  geworden. 

So,  darf  man  wohl  behaupten,  war  der  Verf.  durch  Einzel- 
untersuchungen, wenn  er  sie  auch  zuletzt  etwas  zusammenzieht, 
wohl  vorbereitet,  um  am  Schlüsse  ein  zusammenfassendes  Urtheil 
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abzugeben,  welches  das  Gebiet  sowohl  der  höheren  als  der  nie- 
deren Kritik  berührt.     Es  lautet  dahin,  dass  der  Hymnus  in 
Mercurium  nach  Gründen  des  Inhaltes  in  zwei  Theile  zerfalle, 
der  erstere  umfasse  Vers  1 — 506,  der  zweite  (aber  mit  Verlust 
der  Anfangsverse)  Vers  507 — 580,  beide  seien  gerade  wie  die 
zwei  Hymnen  auf  Apollo,  welche  man  jetzt  getrennt  halte,  ganz 
äußerlich   an   einander   geschoben.     Der  zweite  sei  nur  eine 
schlechte  Zuthat  zum  ersten.    Beide  Hymnen  sind  Eberhard  nicht 
frei  von  Interpolationen  und  Entstellungen,  und  sie  sind  jeden- 
falls die  jüngsten   der  gröfseren  homerischen  Hymnen.  Die 
Sprache,  welche  schon  Aehnlichkeit  mit  der  der  poctae  scenici 
zeigt,  das  Metrische  wie  der  Gebrauch  des  Digamma  weisen  auf 
die  40.  Olympiade;  der  Verfasser,  um  nicht  zu  sagen  Dichter, 
gehört  wohl  dem  eigentlichen  Griechenland  an.    Die  letzteren 
Behauptungen  sind  zwar  nicht  stricte  bewiesen,  aber  bei  der 
Fülle  seiner  Kenntnisse  ist  dem  Verfasser  ein  Beweis  gewiss 
leicht  möglich,  die  Klage  (Pag.  30)  über  Mangel  an  Raum  giebt 
uns  die  Ursache  an  die  Hand,  weshalb  die  näheren  Gründe  feh- 
len.   Wir  möchten  daher  wünschen,  dass  er  seine  Untersuchun- 
gen bald  in  einer  handlichen  Monographie  zusammenfasse  und 
die  Untersuchungen  auf  den  4.  und  5.  Hymnus  ausdehne;  für 
ersteren  werden  ihm  des  Referenten  Prolegom.  ad  Hymn.  in  Ve- 
rl erem  homericum  quarlum  vielleicht  einige  Dienste  leisten,  für 
den  fünften  jedenfalls  dankenswerthe  die  treffliche  Specialaus- 
gabe des  Cereshymnus  von  Bücheler.    Der  Verf.  ist  aber  hierzu 
ausgerüstet  wie  wenige,  und  er  bietet  einen  neuen  Beweis  in 
dem  vorliegenden  Programme,  indem  er  auf  Pag.  24,  28,  29 
und  36  wiederum  Lesarten  aus  den  florentinischen  und  der 
raailänder  Hs.  giebt.    Hoffentlich  wird  er  sich  nicht  durch  das 
Unheil  von  Herrn  Flach  (u.  a.  in  Bursian,  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte   der   Class.  Alterthumswissenschaft.  I  (1873), 
Heft  VI  Pag.  624  IT.)  über  das  1.  Programm  beirren  lassen,  der 
gewiss  auch  seine  Meinung  geändert  haben  wird,  wenn  er  dies 
zweite  mit  seinen  reicheren  Resultaten  gelesen  hat,  und  der  ge- 
rade durch  seine  eigenen  soliden  und  tüchtigen  Arbeiten  über 
Hesiod  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben  muss,  dass  nur  eine 
exaete  und  auf  festen  Grundlagen  ruhende  Kenntnis 
in  den  schwierigen  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  althellenischen 
Epik  uns  fördern  kann.    Aesthetischen  Genuss  hat  allerdings  we- 
der  der  Verf.  noch  der  Leser  durch  solche  Arbeiten.    Und  Re- 
sultate für  die  Texteskritik  zu  gewinnen,  was  Flach  verlangt, 
war  nicht  Aufgabe  dieser  Arbeit,  aber  gerade  sie  werden  und 
müssen  sich  bei  methodischer  Benutzung  solcher  Arbeiten,  wie 
die  Eberhard'schen  sind,  ergeben. 

Wesel.  R.  Thiele. 
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Catulli  Veronensis  Liber.    Receosuit  et  iaterpreUtus  est  Aemilias 
Baehrens.    Vol.  I.    Lips.  Teubner  1876. 

Kaum  ein  Dichter  der  Römer  hat  sich  in  letzter  Zeit  so  sehr 
der  hohen  Gunst  der  Gelehrten  zu  erfreuen  gehabt,  wie  Catull. 
Freilich  muss  man  oft  in  Zweifel  gcrathen,  ob  eine  solche  Vor- 
liebe der  Kritiker  eiuem  Schriftsteller  zum  Heil  oder  zum  Unheil 
gereicht.  Denn  schon  mancher  scheint  statt  heilbringender  Medicio 
aus  Versehen  die  ganze  Schale  seines  Zornes  über  den  armen 
Günstling  ausgegossen  zu  haben,  So  hat  Catull  vor  Kurzem  die 
„Beiträge  zur  Kritik  des  Dichters  von  R.  Pciper"  über  sich  er- 
gehen lassen  müssen,  die  von  Baehrens  eine  strenge,  aber  wohl- 
verdiente Kritik  in  der  Jenaer  Lit.-Zeit.  1875  p.  757  ff.  erfahren 
haben. 

Nachdem  Baehrens  bereits  1874  in  seinen  „Analecta  Catul- 
liana  aufser  einer  Erörterung  der  Lesbia-CIodiafrage  nichts  gerin- 
geres angezeigt  hatte,  als  dass  er  einen  bisher  kaum  gekannten, 
oder  wenigstens  völlig  verkannten  Codex  für  den  besten  aller  er- 
haltenen Catullcodices  halle,  musste  jeder  auf  die  damals  ver- 
sprochene neue  Ausgabe  des  Dichters  von  demselben  Gelehrten 
sehr  gespannt  sein.  In  dieser  musste  er  nicht  nur  seine  Ansicht 
ausführlicher  entwickeln,  Sondern  dieselbe  auch  auf  eine  bessere 
Collation  des  betreffenden  Codex  als  die  von  Ellis  stützen,  und 
zugleich  die  Stimmen  der  Gelehrten  widerlegen,  die  gegen  seine 
Behauptung  laut  geworden  waren.  Zu  diesen  gehörte  namentlich 
Schwabe,  der  in  einem  Artikel  der  Jenaer  Lit.-Zeit.  1875,  p.  513  ff. 
sich  offen  zu  Ungunsten  des  neuen  Codex  ausgesprochen  hatte. 
Dies  alles  hat  Baehrens  in  überraschend  kurzer  Zeit  geleistet. 
Denn  bereits  zu  Anfang  dieses  Jahres  ist  seine  neue  Catulhus- 
gabc,  mit  einer  langen  Vorrede  ausgerüstet,  bei  Teubner  erschie- 
nen.   Sehen  wir  zu,  welchen  Nutzen  sie  der  Ca  Lullkritik  bringt. 

Zunächst  gieht  B.  eine  Geschichte  der  Ueberlieferung  der  Ge- 
dichte Catulls  im  Mittelalter.  Dieselben  werden  bekanntlich  zuerst 
vom  Bischof  Ratherius  von  Verona  im  Jahre  966  oder  965  er- 
wähnt, der  die  Handschrift,  aus  der  er  seine  Bekanntschaft  des 
Dichters  schöpfte,  wohl  in  einer  Bibliothek  zu  Verona  selbst  fand. 
Seitdem  wird  Catull  bis  zum  Beginne  des  14.  Jahrhunderts  nicht 
wieder  erwähnt.  Da  begegnen  wir  ihm  von  neuem  zuerst  in  dem 
bekannten  Epigramm  des  Sangermanensis,  das  zwischen  1323  bis 
1330,  der  Zeit,  in  welche  das  Todesjahr  des  Verfassers  Beneve- 
nutus  de  Campesanis  fällt,  geschrieben  sein  muss.  Eine  Erklä- 
rung des  vielfach  behandelten  Epigramms  versucht  B.  nicht;  er 
erklärt  es  vielmehr  mit  Recht  für  ein  noch  ungelöstes  Räthsel. 
Nur  bedeuten  nach  ihm,  in  Anschluss  an  Ellis  die  Worte: 

Ad  patriam  venio  longis  a  finibw  exul 
so  viel  als  lojiginquis  e  teiris,  ubi  exul  agebam,  in  patriam  redeo. 
Da  aber  der  Codex  von  einem  redire  in  patriam  spreche,  meint 
B.,  so  müsse  er  bereits  einmal  in  Verona  gewesen  sein.  Er  nimmt 
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also  an,  Ratherius  habe  die  Catullhandschrift  bei  seiner  968  er-  . 
folgten  Verbannung  aus  Verona  mit  nach  Belgien  genommen, 
wohin  er  sich  begab  und  wo  er  starb.  Kurz  nach  1323  sei 
dann  von  dort  die  Handschrift  von  einem  Veroneser  in  die  Hei- 
mat zurückgebracht  worden.  Wir  leugnen  nicht,  dass  alle  diese 
Vermuthungen  nahe  genug  liegen,  dürfen  aber  doch  nicht  verges- 
sen, dass  es  eben  nur  Conjecturen  sind. 

Seit  jener  Zeit  werden  dann  wiederholt  Verse  aus  Catull  ci- 
tiert,  so  1 329  von  einem  Veronensis  quidam,  dann  von  Guilelmus 
Pastrengicus  (1295—1360),  vou  Petrarca  (1347)  und  1347  von 
Colucius  Salutatus.  Dieser  bittet  einen  Freund  in  Verona  ihm 
eine  Abschrift  der  Catull,  den  er  noch  nicht  kenne,  zu  verschaffen 
Da  nun  1375  der  Sangermanensis  (G),  und  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  der  Oxoniensis  (0)  geschrieben  sind,  dann  aber  Catull  bis 
zum  Jahre  1425  wieder  völlig  verschwand,  so  sind  nach  B.  da- 
mals nur  diese  2  Abschriften  von  dem  alten  Codex  Veronensis 
genommen  worden,  der  selbst  seitdem  verschollen  ist. 

B.  giebt  hierauf  eine  genaue  Beschreibung  dieser  beiden  älte- 
sten der  uns  erhaltenen  vollständigen  Catullhandschriften.  G.  ist 
von  ihm  selbst  in  Paris  verglichen  worden.  Namentlich  inter- 
essiert uns  hier,  was  er  über  0.  sagt,  von  dem  er  im  Frühjahr 
1 875  gleichfalls  selbst  eine  Abschrift  genommen  hat.  Her  Codex 
befindet  sich  in  der  Bodleianischen  Bibliothek  zu  Oxford;  in  Schrift 
und  Tinte  stimmt  er  so  genau  mit  G.  überein,  dass  B.  meint,  er 
müsse  fast  in  demselben  Jahre  und  an  demselben  Ort  wie  jener 
geschrieben  sein.  Da  der  Schreiber  die  Schriftzüge  der  Vorlage 
mehr  nachmalte  als  nachschrieb,  so  ist  er  schwierig  zu  lesen, 
zumal  er  aufserdem  viele  und  seltenere  Compendia  anwendet. 
Bekanntlich  hat  Elbs  iu  seiner  Ausgabe  Catulls  (1867)  ihn  zuerst 
erwähnt,  ohne  jedoch  seinen  hohen  Werth  irgendwie  zu  erkennen, 
oder  die  Lesarten  genau  anzugeben.  Fast  auf  jeder  Seite  bringe 
er  falsche  Lesarten. 

Hierauf  wendet  sich  B.  zu  dem  Kernpunkt  seiner  ganzen  Ab- 
handlung, zu  der  Frage,  wer  von  den  beiden  Codd.  den  Vorrang 
verdiene.  Kr  beantwortet  dieselbe  entschieden  zu  Gunsten  von 
0.,  trotz  der  Bedenken,  welche  Schwalbe  c.  1.  ausgesprochen  hat. 
Dieser  bezweifelte  nämlich,  dass  0.  direct  aus  V.  geflossen  sei. 
und  behauptete,  0.  sei  höchst  liederlich,  während  G.  auf  das  ge- 
wissenhafteste geschrieben  sei.  B.  antwortet,  0.  sei  in  Italien  zu 
einer  Zeit  geschrieben,  in  welcher  dort  nur  V.  bekannt  war,  und 
sei  aufserdem  G.  in  der  äufsern  Form  auffallend  ähnlich  ;  endlich 
erkennen  wir  oft  aus  0.  den  Grund  der  Fehler  in  G.  Auf  den 
zweiten  Einwand  Schwabes  erwiedert  er,  dass  G.  viele  plumpe 
Correcturen  biete  und  die  Orthographie  des  V.  verändere,  wäh- 
rend 0.  ganz  genau  V.  wiedergebe,  veraltete  Formen  habe  und 
völlig  frei  von  Interpolationen  sei.  Dies  beweist  er,  wie  mir 
scheint,  durch  schlagende  Beispiele. 
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Eine  zweige  wichtige  Frage  ist  die,  in  welchem  Verhältnis 
die  spätere  Catullcodices  zu  diesen  beiden  ältesten  stehen.  B. 
meint,  sie  seien  alle  aus  G.  geflossen  und  deshalb  ohne  allen 
Werth.  Er  beweist  dies,  indem  er  durch  zahlreiche  Beispiele  be- 
legt, dass  die  späteren  codd.  die  interpolirten  Lesarten  von  G. 
bringen.  Nur  der  cod.  Santenianus  hat  einige  Lesarten,  die  ent- 
schieden auf  0.  hinweisen;  so  das  blanda  64,  139.  Deshalb  ge- 
steht B.  zu,  dass  ein  Corrector  in  diesen  Codex  vielleicht  einige 
Varianten  aus  0.  nachgetragen  habe.  Seiner  Ansicht  gemäfs  giebt 
ß.  in  der  Variantensammlung  in  der  Hegel  nur  die  Lesarten  von 
0.  und  G.,  und  wirft  die  aller  übrigen  codd.  als  unnutzen  Ballast 
über  Bord.  Hiergegen  wandte  Schwabe  seinen  zweiten  Haupt- 
angriff,  indem  er  namentlich  dem  Cod.  Datanus  (D)  einen  ganz 
besonderen  Werth  zusprach.  B.  gesteht  zwar  zu ,  dass  dieser 
codex  insignem  sane  locum  optinere.  Er  weist  aber  unzweifelhaft 
nach,  dass  D.  voll  von  Interpolationen  ist.  Gleich  der  Vorname 
Q.  stammt  aus  den  schlechten  codd.  des  Plinius,  woher  es  die 
ltali  nahmen.  Der  Schreiber  ergänzte  fehlende  Verse,  wie  68  b, 
6  b.  omnibns  et  triviis  vulgetur  fabula  passim ;  hier  kennen  wir 
sogar  den  gelehrten  Verfasser;  es  war  ein  Italus  Thomas  Seneca, 
der  um  1420  lebte.  Er  vervollständigte  ferner  in  V.  mangelhaft 
überlieferte  Verse,  wie  95,  9  durch  Hinzufügung  von  laboris. 
Hierher  gehört  nun  sicher  der  von  Schwabe  besonders  betonte 
Vers  65,  9,  der  in  G.  und  0.  fehlt,  und  den  er  für  einen  „un- 
zweifelhaft echten  Vers"  hält.  Nach  den  oben  beigebrachten  Bei- 
spielen von  Interpolationen  in  D.  sagt  B.  mit  vollem  Kecht,  der 
Vers  werde  wohl  in  derselben  Fabrik  der  docti  ltali  geschmiedet 
sein,  aus  der  die  andern  Interpolationen  dieses  Codex  hervorge- 
gangen sind.  Freilich  verbessere  D.  einige  Fehler  des  V.,  aber 
dies  thäten  alle  diese  späteren  codd.,  und  gerade  dies  sei  ein  An- 
zeichen, dass  er  interpolirt  sei.  B.  hält  ihn  geradezu  für  ,.om- 
fttum  6  (der  spätem  codd.)  librorum  infidelissimum  improbissi~ 
mumque"  (p.  XXIX).  Wie  mir  scheint,  wiederlegt  diese  ganze 
Auseinandersetzung  die  Einwände  Schwabes  treffend. 

Da  auch  I).  auf  G.  zurückzuführen  ist,  so  bleiben  uns  nur 
G.  und  0.  als  die  einzigen  zur  Kritik  zu  verwendenden  codd. 
übrig,  aus  denen  V.  wiederherzustellen  ist.  Während  aber  0.  nur 
den  Text  von  V.  bringt,  überliefert  uns  G.  auch  eine  grofse  Zahl 
der  variae  lectiones,  die  sich  in  V.  befanden.  Dadurch  erhält  G. 
einen  ganz  besonderen  Werth.  So  erklärt  B.,  dass  G.  allein  62 , 
43  und  44  hat,  während  sie  in  0.  und  T.  fehlen;  sie  standen  in 
V.  nur  am  Bande.  Ebendaher  erklärt  er,  dass  die  Verse  langui- 
dior  ienera  au  pendens  Stada  betat  und  tocundum  cum  aetas  flo- 
ride  ver  ageret  in  G.  an  zwei  Stellen  gelesen  werden,  an  der  fal- 
schen und  an  der  richtigen,  während  sie  in  0.  nur  am  falschen 
Ort  stehen.  In  V.  befanden  sie  sich  ursprünglich  an  falscher 
Stelle;  erst  später  trug  sie  ein  Schreiber  aus  einem  andern  cod. 
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am  richtigen  Platze  am  Rande  nach.  In  den  Anal.  Cat.  hatte  er 
hierfür  eine  andere  Erklärung,  die  sehr  unwahrscheinlich  war. 
Hieraus  schliefst  B.  auf  einen  älteren,  hesseren  Codex  als  V.  Da- 
mit begnügt  er  sich  aber  noch  nicht;  er  vermuthet  weiter,  dass 
diese  Verse  in  V.  nachgetragen  wurden,  als  er  in  Belgien  war  — 
wenigstens  nach  Bs.  Conjeclur.  So  spricht  nun  B.  von  einem 
belgischen  Codex  des  Catull,  aus  dem  auch  ein  cod.  Coloniensis 
des  Priscianus  zu  dem  Citat  aus  Catull  37,  18  die  Lesart  cuni- 
culosae  entnommen  haben  soll.  Dies  ist  denn  aber  doch  nur  ein 
geistreiches  Spiel,  bei  welchem  kühne  Conjectur  auf  Conjectur  auf- 
gebaut wird.  Ebenso  kühn  ist  das  erschlossen,  was  er  p.  XLIV. 
aber  den  Archetypus  sagt.  Er  gesteht  dies  auch  selbst  zu,  indem 
er  sagt:  haec  omnia  suapte  natura  sunt  incerta  quam  maxime. 

Indem  B.  dann  die  Testimonia  der  alten  Autoren  zu  Catull 
durchgeht,  findet  er,  dass  zur  Zeit  des  Gellius  irgend  ein  Gram- 
matiker den  Texl  des  Dichters  bearbeitet  habe,  der  einestheils 
eine  veraltete  Orthographie  (ei  statt  i,  einfacher  Consonant  statt 
der  Doppelconsonanten)  in  denselben  hineintrug,  andrestheils  ihn 
durch  Conjecturen  verschlechterte.  Denn  die  Citate  aus  Catull 
bei  Schriftstellern  vor  Gellius  geben  in  der  Hegel  bessere  Les- 
arten, als  V.  sie  bietet;  die  späteren  Autoren  hingegen  bringen 
dieselben  fehlerhaften  Lesarten.  Dies  ist  für  die  Kritik  von  Werth, 
indem  B.  mit  Recht  die  Varianten  dieser  alten  Testimonia  selbst 
der  Autorität  von  V.  vorzieht. 

Am  Ende  der  Prolegomena  verspricht  B.  in  einem  zweiten 
Theile  einen  Commentar  zu  Catull  liefern  zu  wollen.  Hierfür 
würden  wir  ihm  ganz  besonders  dankbar  sein;  denn  seit  der  Aus- 
gabe von  Döring  mit  völlig  unzureichenden  Anmerkungen  ist  in 
letzter  Zeit  hierfür  gar  nichts  geschehen.  Riese  hat  zwar  seit 
geraumer  Zeit  eine  derartige  Ausgabe  angekündigt.  Aber  nach 
den  Proben,  die  er  bisher  als  Catullerklärer  geliefert  hat,  sind  wir 
wenig  gespannt  auf  diesen  Beitrag  zur  Catullliteratur.  In  diesem 
Commentar  will  B.  zugleich  eine  Rechtfertigung  seiner  in  die  vor- 
liegende Ausgabe  aufgenommenen  Conjecturen  bringen,  die  einer 
solchen  freilich  in  hohem  Mafse  bedürfen. 

Zu  jedem  einzelnen  Gedicht  stehen  unter  dem  Text  die  Ci- 
tate aus  den  alten  Autoren,  ferner  die  Lesarten  von  0.  und  G. 
entweder  getrennt,  oder,  wo  sie  übereinstimmen,  als  V.  Hierin 
war  ibm  bekanntlich  Schwabe  vorangegangen.  Selten  wird  die 
Lesart  der  spätem  codd.  berücksichtigt.  An  Conjecturen  der 
Kritiker  bringt  er  nur  die  werthvollsten.  Als  Anhang  sind  die 
Fragmente  und  das  Gedicht  Ciris  beigefügt,  das  wegen  der  vielen 
aus  Catull  entlehnten  Redewendungen  ganz  willkommen  und  an 
seinem  Platze  ist. 

Jedenfalls  ist  die  vorliegende  Catullausgabe  ein  sehr  werth- 
Toller  Beitrag  zur  Kritik  des  Dichters.  Der  cod.  0.  ist  fortan  als 
die  reinste  Quelle  anzusehen ,  und  bei  jeder  Stelle  ist  die  von 
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ihm  gebotene  Lesart  zunächst  zu  beachten.  Wie  Schwabes  Aus- 
gabe, indem  sie  den  cod.  G.  zur  Kritik  zuerst  verwerthete,  einen 
grofsen  Fortschritt  gegen  die  früheren  Ausgaben  bezeichnete,  so 
führt  uns  die  Ausgabe  von  B.  einen  Schritt  weiter,  indem  sie  0. 
vor  allen  anderen  codd.  berücksichtigt.  Selbst  Schwabe  kann 
nicht  umhin  dem  cod.  0.  einen  „eigentümlichen  Werth'1  zuzu- 
erkennen ;  er  biete  eine  Reihe  von  „bemerkenswerthen  Lesarten," 
und  stimme  „in  eigentümlicher  Weise  mit  dem  Germ,  überein.1' 
Auch  er  muss  zugestehen,  dass  an  manchen  Stellen  0.  den  V. 
treuer  wiedergiebt  als  G.,  und  dass  dieser  cod.  dem  V.  nahe  steht. 
Vielleicht  dehnt  auch  Schwabe  nach  der  jetzt  vorliegenden,  ge- 
naueren Collation  von  0.,  die  viele  von  Ellis  gemachte  Irrthümer 
verbessert  hat,  seine  Anerkennung  weiter  aus. 

Von  diesem  für  die  Catullkritik  neu  gewonnenen  Standpuncte 
aus  hat  nun  B.  den  Dichter  bearbeitet,  und  wir  haben  davon  einen 
doppelten  Gewinn:  einmal  bietet  0.  einige  neue,  höchst  werth- 
volle Lesarten,  dann  bestätigt  er  oft  Conjecturen,  die  auf  Grund 
von  G.  gemacht  worden  waren.  In  den  Lesarten,  welche  neu  aus 
dem  cod.  0.  geflossen  sind,  gehören  die  folgenden :  57,  7  :  uno 
in  lecliculo.  Schwabe  hält  diese  Form  zwar  für  unzulässig,  aber 
B.  vertheidigt  sie  mit  Recht  p.  Will,  Anm.  61,  102:  lenta  sed 
velut;  62,  40:  convolsus,  nach  T.  und  0.;  64,  102:  appeteret; 
64,  139:  blanda;  64,  353:  messor  71,  1:  sacratorwn;  68,  2: 
prorit  (aus  proruril).  Diese  Lesarten  werden  wir  unbedenklich  in 
unsere  Catullausgaben  aufnehmen  müssen.  Es  ist  freilich  eine 
sehr  geringe  Ausbeute ;  aber  wir  dürfen  uns  über  die  kleine  Zahl 
neuer  Lesarten  nicht  wundern,  da  ja  0.  aus  derselben  Quelle  wie 
G.  stammt. 

Bei  weitem  gröfscr  ist  die  Zahl  derjenigen  Conjecturen,  welche 
durch  0.  ihre  Bestätigung  finden:  so,  um  nur  einige  der  wichti- 
geren anzuführen,  17,  15:  et  statt  ut\  24,  4  mt  dededisses  statt 
mi  dedisses;  26,  1:  irillula  vostra  statt  nostra;  30,  9:  idem  statt 
inde;  39,  2:  set,  statt  seu;  44,  11:  oratione  jninantium  petitorum, 
statt  orationem  minantium  petitorum;  45,  9:  dextram  $ternuit  ap- 
probationem,  stall  dextra  st.  approbatione;  64,  165:  extemata  statt 
extennata;  v.  171:  in  Creta^  statt  in  Cretam;  v.  273:  lewterque 
sonant',  68  b.,  26:  albus,  statt  Manlius;  77,  1:  amicey  statt  amico; 
79,  4:  notorum,  statt  natorum,  und  92,  3  und  4,  die  bisher  als 
aus  Gellius  nachgetragen  angesehen  wurden.  Auch  diese  müssen 
nunmehr  unbedenklich  als  gesichert  angesehen  werden,  wahrend 
bisher  die  Herausgeber  an  mehreren  Stellen  noch  schwankten. 

Ferner  hat  B.,  den  Spuren  von  0.  folgend,  an  vielen  Stellen 
ei  statt  t  hergestellt.  Herin  hatte  er  bereits  mehrere  Vorgänger. 
So  hatte  schon  Scaliger  erkannt,  dass  57,  9  sociei  in  dem  soeti 
et  der  codd.  verborgen  stecke.  Dann  hatten  namentlich  Lach- 
mann, Haupt  und  Schwabe  an  vielen  Stellen  ei  hergestellt.  Trotz- 
dem blieb  für  B.  nach  den  Lesarten  von  0.  noch  eine  reiche 
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Nachlese  übrig;  so  4,  4:  nequeisse;  6,  3:  veleis  und  posseis;  23, 
23:  posseis;  26,  2:  Favonei;  28,  11:  parei;  34,  21:  seis;  35, 
12:  impotentei  amorei;  39,  4:  /Stet;  54,  5:  senei;  6t,  90:  a6cö; 
62,  14:  neimirnm;  62.  59:  net;  63,  1:  celerei;  63,  64:  oleei; 
64,  109:  ^waecMinwis;  64,  164:  neiquicqnam  und  aurcis;  64,  290: 
sororei;  64,  330:  amorei;  65,  14:  absumptei;  66,  18:  diei;  66, 
80:  unanimeis;  66,  86:  indigneis;  67,  48:  mendacei;  68  b.,  3: 
nei;  68  b.,  33:  amorei;  68b.,  63:  Mt*;  68  b.,  115:  seitis;  78  b.,  4: 
«m;  96,  3  und  4:  quei;  99,  9:  nei,  und  114,  4:  neiquicqnam. 
Endlich  ist  auch  68  b.,  21  offenbar  aus  viatorum  des  0.  viatorei 
herzustellen  und  dann  lasso  der  codd.  nicht  mit  B.  in  crasso 
umzuändern. 

Ferner  stützen  sich  mehrere  Aenderungen  der  neuen  Aus- 
gabe auf  Citate  bei  Schriftstellern  vor  Gellius;  auch  diese  haben 
wir  nach  den  Auseinandersetzungen  in  den  Prolegomenis  als  be- 
rechtigt anzusehen.    Hierher  gehören   1,  2:  arido  —  pumice, 
nach  Martial  8,  72,  2,  den  Metrikern  und  den  besten  codd., 
gegen  Servius,  der  zu  Aen.  12,  587  arida  überliefert  hat.  Diese 
Stelle  ist  von  B.  p.  IX  und  LIX  behandelt  worden.    Ferner  29, 
24  nach  Virgil,  Martial  und  einem  poeta  aevi  Neroniani  in  der 
anthol.  Lat.  gener  socerque,  gegen  den  V.  socer  gener que;  62,  45 
dum  nach  Quintilian,  gegen  tum  in  T.  und  V.;  37,  18  nimmt  er 
die  Lesart  von  V.  curticulose  nicht  auf,  sondern  macht  aus  celti- 
berose  bei  Priscian:   Cellis  verose;  2,  6:  ligatam  nach  Priscian, 
gegen  ntgatam  in  0.    An  andern  Stellen  werden  die  Conjecturcn 
der  Itali  durch  jene  alten  Testimonia  bestätigt;  so  17,  19:  sup- 
pernata  durch  Verrhts  Flaccus,  gegen  V.,  der  super  ata  hatte;  die- 
selbe Autorität  schützt  63,  38  molli  gegen  mollis  in  V. ;  und  97, 
6:  ploxeni  gegen  ploxnio  0.  und  ploxonio  G.;  Seneca  bestätigt  53, 
5:  salaputtium  disertum  gegen  V.:  salapatttmm  desertum;  Caesius 
Bassus  52,  2  curuli  gegen  cum  In  in  0.  und  Nonius  gegen  novius 
in  V.,  ferner  63,  1   vectus  gegen  vetus  in  0.,  und  Attis  gegen 
actis  in  V.,  64,  l :  Peliaco  gegen  Pelliaco  in  V.  Der  ältere  Plinius 
bestätigt  die  Conjecturen  35,   12:  impotente  amore  (impotentem 
amorem  V.)  und  42,  1:  hendecasyllabi  (endecha  sillabi  V.);  Quin- 
tilian sichert  93,  2:  albus  an  ater  homo  (salvus  an  alter  hämo 
V.),  und  ploxini  97,  6,  wie  bereits  Verrius  Flaccus.    Der  jüngere 
Plinius  schützt  16,  8:  sunt  {sint\.)  Dabei  erwähnt  B.  nicht,  dass 
62,  45  Quintilian  offenbar  falsch  dum  innupta  manet  statt  des 
richtigen  dum  int  acta  manet  (V.)  überliefert  hat. 

Wir  wollten,  B.  hätte  sich  mit  den  durch  0.  oder  durch  die  . 
Autorität  der  alten  Schriftsteller  empfohlenen  Aenderungen  be- 
gnügt. Dies  hat  er  aber  nicht  gethan.  Er  überschüttet  vielmehr 
den  ganzen  Catull  mit  einer  Fluth  von  Conjecturen,  die  ihn  oft 
geradezu  unkenntlich  machen.  Während  B.  in  den  Anal.  Cat. 
nur  einige  40  Conjecturen  vorschlug,  hat  er  trotz  der  warnenden 
Stimme  Schwabes  in  die  neue  Ausgabe  noch  eine  viel  gröfscre 
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Anzahl  aufgenommen.  Wenn  schon  in  seiner  Geschichte  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  Catulls  eine  starke  Vorliebe  für 
kühne  Vermuthungen  zu  Tage  trat,  so  hat  er  hier  zum  grofsen 
Nachtheil  für  seine  Ausgabe  das  Mafs  des  Erlaubten  bei  weitem 
überschritten.  Trotzdem  sagt  er  in  den  Anal.  Cat.  p.  41,  alle 
diese  Conjecturen  seien  wohl  erwogen  und  vielfach  von  ihm  durch- 
dacht. Wenn  er  gleichwohl  einige  der  damals  für  noth wendig 
gehaltenen  Conjecturen  in  der  bald  darauf  erschienenen  Ausgabe 
mit  keiner  Sylbe  erwähnt,  sie  also  völlig  verwirft,  so  spricht  dies 
nicht  gerade  für  die  Richtigkeit  obiger  Behauptung.  So  nimmt 
er  das  p.  43  der  Anal,  empfohlen :  et  knice  Galliae  optima  et  Bri- 
tanniae  nicht  in  den  Text  auf,  dafür  aber  eine  andere,  neuere 
Conjectur.  Zu  c.  55,  9  vermuthet  er  (Anal.  p.  46  s.)  für  avel: 
participium  aliquod,  quäle  est  „visens"  vel  „cernens,"  quod  felicioribus 
indagandum  relinquo;  obgleich  er  also  selbst  diese  Conjecturen 
nicht  für  glücklich  hält,  nimmt  er  doch  die  eine  davon  in  den 
Text  anf.  Anal.  p.  51  empfiehlt  er  zu  64,  119  die  Conjectur 
Büchelers:  in  gnata  deperdita  lamentatur;  in  den  Text  dagegen 
nimmt  er  eine  neue,  eigene  Conjectur  auf;  in  gnata  tabet  deper- 
dita, laeta.  Ebenso  verwirft  er  seine  Conjectur  zu  68  a.,  28: 
viduus  (Anal.  p.  60).  • 

Oft  ersetzt  er  bisher  von  den  Herausgebern  allgemein  ange- 
nommene Conjecturen  durch  eigene.  Gleichwohl  lobt  er  dieselben 
p.  1— III  der  Proleg.,  dass  sie  oft  das  richtige  gefunden,  wenn 
sie  auch  zuweilen  aus  Mangel  an  der  gehörigen  kritischen  Schu- 
lung gefehlt  hätten.  (Nativo  quodam  recti  verique  sensu  imbuti 
atque  lectione  poetarum  latinorum  adsidua  instrueti  non  paucis  hercle 
locis  suum  Catullo  rectissime  restituerunt  et  ingenii  felicitate  seve- 
rissimos  posteriores  aetatis  criticos  interdum  praeiverunt).  Hätte  er 
doch  selbst  strengere  Kritik  gegen  seine  Einfalle  üben  und  nicht 
die  alten,  schönen  Verbesserungen  der  Itali  durch  eigene  ver- 
drängen wollen!  So,  um  nur  einige  derartige  Stellen  zu  erwäh- 
nen, fanden  10,  33  die  Itali  in  dem  tulsa,  oder  tu  msula  der 
codd.  das  richtige  insulsa,  was  Catull  mit  Vorliebe  gebracht  hat: 
cf.  17,  12  und  37,  6;  desgleichen  in  den  Priap.,  die  vielfach  den 
Catull  nachahmen:  10,  1:  insulsissima  puella.  B.  ändert  es  in  tu, 
mulsa  um.  —  21,  11  liest  man  nach  Meleager  gewöhnlich  mens 
mi,  was  sich  eng  den  Lesarten  der  codd.  (meme  G.,  me  me  0.) 
anschliefst;  B.  schreibt  tenellus.  —  22,  13  stellten  die  Itali  aus 
tristius  in  V.  sehr  geschickt  tritius  her;  B.  schreibt  tershis,  — 
,  30,  6  schreibt  man  mit  Pantanus  statt  dico  des  V.  gewöhnlich 
die;  noch  besser  ist  freilich  das  von  Ellis  vorgeschlagene  diet  (cf. 
face  36,  16;  63,  78,  79  und  82,  wo  auch  in  den  codd.  nur  fae 
steht);  B.  schreibt  sie,  was  sehr  matt  ist.  —  64,  13  haben  die 
codd.  totaque\  die  Itali  machten  daraus  tortaque;  B.  schreibt  mo- 
taque.  —  64,  16  schreibt  man  gewöhnlich  statt  videre  in  V.  vi- 
derma-,  B.  fügt  völlig  willkührlich  beata  hinzu.  64,  122  ergänzten 


Digitized  by  Google 


an  gez.  von  Schulze. 


473 


die  Itali  das  in  V.  fehlende  Adjectiv  zu  somno  und  schrieben  dulci; 
dies  wird  besonders  durch  Ciris  206  dulci  devinctus  lumina  somno 
empfohlen,  was  eine  offenbare  Nachahmung  unserer  Stelle  ist;  B. 
schreibt  dafür  molli.  —  68b.,  103  stellt  er  um,  statt  mit  dem 
Italis  einfach  dies  in  diem  zu  verwandeln. —  115,  7  machten  die 
Itali  aus  ultor  in  V.  nitro;  B.  schreibt  horum.  —  So  finden  wir, 
das«  die  des  kritischen  Leichtsinns  bezichtigten  Itali  oft  viel  sorg- 
fältiger und  jedenfalls  glücklicher  verbesserten,  als  ihr  scharfer 
Recensent. 

Ebenso  hätte  B.  an  vielen  Stellen  besser  gethan  sich  bei  den 
glänzenden  Conjecturen  Lachmanns,  Haupts,  Bergks  und  anderer 
zu  beruhigen,  statt  eigene  verunglückte  Versuche  in  den  Text  auf- 
zunehmen. Auch  hierfür  nur  einige  Beispiele:  25,  5  schrieb 
Lachmann  cum  diva  munerarios  ostendit,  was  sich  eng  an  die 
Ueberlieferung  der  codd.  anschliefst.  B.  schreibt  ctm  dira  vinu- 
lenties  ostendit.  —  29,  23  änderte  Haupt  urbis  opulentissime  in  V. 
sehr  glücklich  in  orbis  o  jriissimei;  B.  schreibt  dafür  oro  vos,  le- 
61,  46  schrieb  Bergk  vortrefflich:  quis  deus  magis  est 
ama  —  tis  petendus  amantibus,  indem  er  nur  das  Wörtchen  est 
umstellte  (Formen  von  esse  stehen  in  den  codd.  öfters  an  falscher 
Stelle,  so  61,  185  tibi  est  statt  est  tibi;  22,  4)  ;  B.  schreibt:  Quis 
deus  magis  al  malis  est  petendus  amantibus.  Wie  matt  ist  dieses 
ti  B.  meint  allerdings  p.  XLIII:  interiectionem  illam  (o/)  admo- 
dum  in  deliciis  habuit  Catullus ;  so  scheint  es,  wenigstens  nach  B., 
der  ungefähr  10  Mal  al  durch  Conjectur  in  den  Catull  hinein- 
trägt. (Schwabe  hat  im  ind.  lect  dorp.  a.  1864  zu  55,  9  nach- 
gewiesen, dass  Catull  a!  nur  beim  Ausdruck  des  Schmerzes  an- 
gewendet bat);  so  gleich  61,  122,  wo  er  aus  audiens  des  V.  a! 
dolens  macht;  viel  besser  ist  die  Conjectur  Schwanes  videns,  der 
sie  jedoch  behutsam  nicht  einmal  in  den  Text  aufnimmt.  —  64, 
119  schrieb  Lachmann  vorzüglich  statt  laeta  des  V.:  laetabatur; 
B.  schiebt  ganz  willkührlich  tobet  ein. 

Zuweilen  nimmt  er  auch  mit  Unrecht  alte,  längst  aufgegebene 
Conjecturen  wieder  auf.    So  Ib.,  7  schreibt  er  mit  den  Italis: 
In  solacidum  sui  doloris;  die  codd.  haben  et;  hier  wird  wohl  est 
zu  lesen  sein,  wie  Hand,  obs.  crit.  p.  40  wollte: 
(Est  solaciolum  sui  doloris; 
Credo,  ut  tum  gravis  adquiescet  ardor). 

Dergleichen  parenthetisch  eingeschobene  Sätze  liebt  Catull 
ganz  besonders  ;  cf.  33,  3  ;  62,  42  ss.  und  v.  53  ss.;  17,  15,  wo 
mit  Lachmann  est  puella  tenellulo  delicatior  aedo  zu  lesen  ist;  est 
darf  nach  Catulls  Sprachgebrauch  hier  nicht  fehlen,  wie  ich  in 
meiner  dissert.  de  Cat.  Graecomm  imitatore  p.  7  ss.  nachgewiesen 
habe.  Deshalb  geht  auch  die  Conjectur  von  B.  et  c.  62,  60  nicht, 
das  er  aus  est  der  codd.  herstellen  will.  Ueber  die  Verwechslung 
von  et  und  est  in  den  mss.  cf.  Haupt  obs  crit.  p.  4.  —  8,  9 
nimmt  B.  die  Conjectur  Scaligers  ne  sis  statt  des  vortrefflichen 
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noli  auf.  das  ganz  in  Catulls  Weise  dem  vorhergehenden  non  mtü 
entspricht.  —  10,  26  schreibt  er  ohne  Grund  mit  Hand:  com- 
modum  enim;  es  ist  die  Lesart  der  codd.  commoda  nam  beizu- 
behalten, worüber  ich  c.  L  p.  6  gehandelt  habe.  —  41,  1  behält 
er  die  alle  Conjectur  Amtana  puella  bei;  es  ist  wohl  anne  sana 
puella?  zu  schreiben,  dem  nachher  nach  Catulls  Sprachgebrauch 
die  Antwort  non  est  sana  puella  entspricht:  cf.  meine  Dissert.  p. 
37,  wo  ich  die  Beispiele  aus  Calull  gesammelt  habe.  In  dem- 
selben Gedicht  v.  7  s.  schreibt  B.  mit  Fröhlich: 

Non  est  sana  puella  nec  rogare, 

Qtialis  sit,  solet  aes  imagitwsum; 
hier  ist  vielleicht  so  zu  lesen: 

Non  est  sana  puella.    Nee  rogate 

Quäle  sit:  solidei  est  imago  nasei. 
„Fragt  nicht,  was  der  Grund  ihrer  Krankheit  ist;  ihre  lange 
Nase  macht  sie  krank,"  cf.  41,  3:  ista  turpiculo  puella  naso,  uud 
c.  43,  1:  Salve,  nec  minimo  puella  naso. 

Viel  gröfser  ist  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  B.  ohne  allen 
Grund  von  der  Lesart  des  V.  abweicht.  Obgleich  es  misslich  ist, 
Conjecturen,  deren  Gründe  nicht  angegeben  sind,  zu  besprechen, 
will  ich  doch  noch  einige  der  von  B.  in  den  Text  aufgenomme- 
nen Veränderungen  hier  erwähnen.  Mehrere  hat  er  ja  bereits  in 
dep  Anal.  Cat.  vertheidigt.  1,  8  verändert  er  das  handschriftlich 
beglaubigte:  quiequid  hoc  libelli,  während  gerade  eine  derartige 
Verbindung  eines  Genetivs  mit  quiequid  und  ähnlichen  Worten 
ganz  nach  Catulls  Weise  ist;  et  3,  2:  quantum  est  hominum  ve- 
nustiorum;  6,  15:  quiequid  habes  boni  malique;  9,  10:  quantum 
est  hominum  beatiorum;  31,  14:  quiequid  cachinnorum;  37,  4: 
quiequid  est  puellarum;  88,  4:  quantum  sceleris.  B.  fügt  selbst 
in  richtigem  Vorgefühl  der  Rechtlertigung  seiner  Conjectur  p.  XLI. 
der  Prolegom.  Anm.  **  hinzu:  pauei  erunt  qui  non  clament  de  m- 
signi  coniectandi  temeritate  nostra.  —  15,  11  ändert  er  die  ge- 
wöhnliche Lesart  quem  tu  qualubet,  ut  labet,  in  „iubet"  was  frei- 
lich in  V.  steht;  aber  auch  Ib.,  6  steht  in  0.  iubet  statt  des 
allein  richtigen  lubetf  was  B.  hergestellt  hat  —  31,  9  ändert  er 
labore  in  V.  in  „ab  orbe;"  es  ist  aber  durch  das  folgende  labo- 
ribus  v.  11  geschützt.  —  37,  10  ist  aus  dem  sopionibus  des  V. 
seipionibus  herzustellen;  cf.  Plaut,  loci  ex  amissis  citali,  frg.  38. 
—  64,  350  schreibt  er  cano  —  crinem  statt  des  handschriftlich 
beglaubigten  canos  crines ,  ollenbar  nur  um  seine  Conjectur  incul- 
tum  zu  schützen.  —  64,  394  ändert  er  die  Lesart  der  codd.  Ra- 
mnusia  in  Amarunsia  um;  in  0.  stand  ramüsi  was  gleich  ramnusia 
ist;  66,  71  hat  0.  ranüsia  statt  ramnusia.  —  68b.,  117  nimmt  B.. 
statt  mit  Schwabe  einzugestehen,  wir  vermögen  den  Vers  nicht  zu 
heilen,  nicht  nur  die  Conjectur  von  Heyse  (Anser)  in  den  Texlauf,  son- 
dern er  ändert  auch  auf  das  kühnste  terram  des  V.  in  curam  (sei  tat- 
dam).  —  94,  1  zieht  B.  certe  schlecht  zu  dem  folgenden;  es  gehört  zu 
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mmhatur,  nach  Catulls  Sprachgebrauch.  So  wendet  dieser  certe 
und  vere  bei  Wiederholung  desselben  Wortes  an:  cf.  8,  3  und  8: 
fulsere  quon-  dam  soles:  fnlsere  vere-,  namentlich  bei  est:  80,  7, 
$k  certest  und  öfter.  — 

Während  ich  gehofft  hatte,  dass  der  Text  nun,  nachdem  die 
Lesarten  von  G.  oft  noch  durch  diejenigen  in  0.  bestätigt  waren, 
recht  sicher  begründet  in  der  neuen  Ausgabe  erscheinen  würde, 
ist  B.  auf  das  leichtsinnigste  mit  der  durch  die  Uebereinstimmung 
der  beiden  besten  Codices  fest  beglaubigten  Ueberlieferung  umge- 
gangen. Dies  ist  der  grofse  Fehler  seiner  Ausgabe.  Einige  Ge- 
dichte, wie  c.  55,  ändert  er  so  frei  um,  dass  sie  kaum  wieder 
zu  erkennen  sind.  Vorteilhaft  zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung 
durch  ihre  grofse  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgsamkeit  die  Schwa- 
besche Ausgabe  vor  der  von  B.  aus. 

Gleichwohl  sind  einige  der  Conjecturen  von  B.  annehmbar, 
wenn  auch  gegenüber  der  grofsen  Menge  derselben  nur  eine  ver- 
schwindend geringe  Zahl.  Zu  diesen  möchte  ich  etwa  folgende 
rechnen:  6,  8:  Sertis,  Assyrio  asyndetisch  nach  Catulls  Sprach- 
gebrauch; cf.  meine  Dissert.  p.  41,  wo  ich,  mit  Bezug  auf  68  b., 
104:  fragrantem  Assyrio  odore,  dieselbe  Lesart  vorgeschlagen  habe. 
Aber  gleich  in  derselben  Zeit  ist  amomo  für  olivo  der  codd.  (of- 
fenbar wegen  Ciris  512)  unnöthig.  —  39,  9  stellt  er  die  Con- 
jectur  Spengels :  quarc  monendum  est  te  mihi,  von  der  Schwabe 
abgewichen  war  (qnare  monendum  te  est  mihi) ,  wieder  her.  Sie 
verdient  den  Vorzug,  weil  einmal  te  nach  est  leicht  ausfallen 
konnte  (cf.  66.  25,  wo  te  nach  at  ausgefallen  ist),  und  weil  Ca- 
tull  in  der  Regel  die  Pronomina  neben  einander  stellt  (cf.  meine 
dissert.  p.  42.).  —  Annehmbar  scheint  mir  ferner  63,  18:  hila- 
rate,  io,  citatis;  64,  275:  nascente  ab  Ince;  67,  12:  Verum  est 
vox  populi:  ianua  cuneta  facit  (offenbar  beeinflusst  durch  die 
Conjecturen  von  Munro:  verumst  ius  populi,  und  Ellis,  verumst 
ot  populi,  die  im  „kritischen  Apparat  hätten  erwähnt  werden  sol- 
len); 76,  11:  quidni;  95,  9:  parva  mei  mihi  sint  Cinnae  cordi 
monumenta,  statt  des  gewöhnlich  aufgenommenen  sodalis  von 
Avanthts;  115,  2  varia  statt  maria  des  V.;  aber  v.  5  tractusque 
statt  des  saltusque  des  V.  ist  zu  verwerfen,  da  süvas  saltusque 
fast  sprichwörtlich  mit  einander  verbunden  wurden ;  so  bei  vielen 
Schriftstellern  (cf.  Ennius,  ann..  496;  Verg.  Georg.  3,  40;  4,  53; 
Aen.  4,  72  und  oft),  auch  bei  Catull  34,  10  s. 

B.  hätte  bei  der  Behandlung  des  Textes  nicht  nur  die  Les- 
arten des  von  ihm  selbst  so  hochgeschätzten  O.  treuer  bewahren, 
sondern  auch  oft  mehr  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  Catulls 
nehmen  sollen. 

Das  neu  gefundene  Frgm.  2  hätte  B.  doch  wohl  besser  weg- 
gelassen. Der  Sinn  der  Stelle  bei  Plinius  ist  folgender:  Ich  habe 
die  Verse  bei  Catull  geschmeidig  gemacht  (was  emollire  hier  be- 
deutet, hat  Mommsen  im  Hermes  1,  p.  128  gelehrt),  da  ja  doch 
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Catull  von  seinen  Freunden  wie  Veraniolus  und  Fabullus  (so  er- 
klärt sich  der  Plural»  wenn  auch  12,  17  und  47,  3  der  Singular 
steht)  nicht  für  hart  gehalten  werden  wollte.  Mit  einem  scherz- 
haften Wortspiel  änderte  Plinius  die  Wortstellung  in  der  bekannten 
Zeile:  meäs  esse  aliquid  ptitare  nugas,  in  nügäs  esse  aliquid  tneas 
putare  um,  und  machte  somit  den  Vers  geschmeidig,  d.  h.  er  gab 
ihm  die  regelrechte  spondeische  Basis. 

Die  Testimonia  könnten  noch  vervollständigt  werden.  So  ge- 
hört zu  66,  7  s.: 

Idem  me  ille  Conan  caelesti  in  lumine  vidit 

E  Beroniceo  vertice  caesariem, 
eine  Stelle  aus  der  anthol.  Lat.  ed.  AI.  Riese.    2.  Th.  1870. 
c.  916,  8: 

E  Beroniceo  detonsum  vertice  crinem 
Retulit  esuriens  Graecns  in  astra  Conon. 
zu  c.  64  gehört  Tib.  III,  6,  39  ss.: 

Gnosia,  Theseae  qnondam  perinria  linguae 
Flevisti  ignoto  sola  relicta  mari: 
Sic,  cecinit  pro  te  doctus,  Minoi,  Catulhis, 
Jngrati  referens  impia  facta  viri. 
Der  Passer  Catulls  wird  vielfach  citirt;  so  von  Juvenal  VI,  8: 

cuius 

Turbavit  nitidos  extinctus  passer  oceüos; 
dann  bei  Martial  I,  7  und  109;  IV,  14;  VII,  14  ;  zu  c  5  und  3 
gehört  die  Stelle  bei  Martial  XI,  6: 

Da  nunc  basia,  sed  Catulliana. 

Quae  si  tot  fuerint,  quot  ille  dixit, 

Donabo  tibi  passerem  Catulli. 
zu  c.  5  gehört  Martial  XII.  59. 

Das  zu  2.  95  beigebrachte  Testimonium  des  Cicero  war  da- 
gegen wegzulassen.  Nachdem  Döring  in  seiner  Ausgabe  mit  An- 
merkungen auf  die  Stelle  ad  Quint.  Fratr.  II,  J3,  4  bereits  hin- 
gewiesen hatte,  behandelte  Bücheler  dieselbe  im  Greifswalder  Lec- 
tionscatalog  1868.  69.  V.  ausführlich.  Cr  meint,  Catull  bringe  c. 
25  recht  originelle  Vergleiche,  jedenfalls  keine  alltäglichen  (poetam 
curiosa  ingeni  soüertia  excogitasse  et  conquisivisse  non  adhaerescen- 
tem  locutionibus  usitatis  sumpsisse  de  medio  eas  res  quibuscum  Thalli 
conferret  mollitiam).  Wer  dieselben  kenne,  müsse  sie  von  Catull 
gelernt  haben.  So  danke  auch  Cicero  die  Worte:  auricula  infuma 
molliorem  dem  Catull.  Sein  Bruder  habe  dem  Cicero  von  dem 
Gedicht  des  Catull  geschrieben,  und  er  habe  in  der  Antwort  sich 
desselben  Ausdrucks,  wie  er  im  Gedicht  vorkam,  scherzhaft  be- 
dient. Später  möchten  die  Worte  sprichwörtlich  geworden  sein, 
wie  sie  z.  B.  bei  Ammianus  Marc.  19,  12,  5  vorkommen  (ima 
quod  aiunt  auricula  mollior). 

Während  M.  Cicero  für  den  Catull  und  seine  Dichterschule 
(die  cantores  Euphorionis)  bekanntlich  nur  Spott  hatte,  scheint 
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Q.  Cicero  den  Catull  sogar  nachgeahmt  zu  haben,  so  in  „Quinti 
Ciceronis  versus  quidam  de  12  signis,"  v.  19  s.   —  serus  in  alta 

Conditur  oceani  ripa  cum  luce  Bootes, 
was  stark  an  Catull  66,  67  s.  —        tardum  dux  ante  Booten, 

Qui  vix  sero  alio  mergitur  Oceano  anklingt. 
Die  Worte  „auricula  infuma  moUiorem"  sind  aber  sicher  nicht 
aus  Catull  entlehnt;  einmal  hätten  sie  dann  wörtlich  citirt  sein 
müssen :  imula  oricilla  molliorem ;  dann  war  aber  diese  Hedensart 
bereits  früher  als  Bücheler  zugiebt  sprichwörtlich.  So  steht  bei 
Jurenal  sat.  I,  104:  molles  in  aure  fenestrae;  tenerae  auriculae 
erwähnt  Pers.  sat.  I,  107.  Scaliger  sagt  bereits  zu  unsrer  Stelle: 
proverbium  Latinorum  fuit:  anricula  inßma  mollior.  Auch  die 
andern  Ausdrücke,  mit  denen  Catull  c.  25  den  Thallus  vergleicht, 
sind  nicht  originelle,  sondern  vielmehr  alltägliche  Vergleiche.  Zwar 
Priap.  64,  1:  mollior  anseris  medulla  beweist  nichts,  da  ja  die 
Priapeeu  auch  sonst  viel  aus  Catull  entlehnen,  sogar  aus  demselben 
Gedicht:  araneosus  situs,  c.  25,  3  =  Priap.  82,  30;  aber  vergl. 
Ovid.  met.  10,  269:  mollibus  in  plumis-,  13,  796:  mollior  cygni 
plumis.  Petron.  p.  176  (ed.  Bücheler):  bracchiis  mollioribus  pluma, 
das  Bücheler  wohl  auch  für  eine  Catullreminicenz  halten  möchte. 
Catull  selbst  hat  45,  16:  mollibus  in  medullis;  und  endlich  hat 
Horat.  sat.  II,  5,  32:  wolle*  auriculae,  der  wahrlich  nichts  von 
Catull  und  der  Yon  ihm  verachteten  neuen  Dichterschule  entlehnt 
hat.  —  Somit  ist  dies  Testimonium  wegzulassen;  zugleich  fallen 
hiermit  die  Folgerungen,  welche  Bücheler  betreffs  der  Veröffent- 
lichung der  Gedichtsammlung  Catulls  daran  knüpfte. 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 


1.  Quintus  Iloratius  Fl  accus   Lieder.    Nach  dem  Text  der  Ausgabe 

von  Moria  Haupt.  Deutsch  von  Wilh.  Osterwald.  Waisenhaus- 
buehhandlung.  1875. 

2.  Classisches  Liederbuch.    Griechen  uod  Römer  in  deutscher  Nach- 

bildung von  Emanuel  Geibel.    Berlin.    W.  Hertz.  1875. 

3.  Vier  borazische  Satiren  metrisch  übersetzt  von  M.  Hertz.  Ind. 

lect  der  Universität  Breslau.  1875. 

4.  Die  Oden  des  Horaz.   Deutsch  gereimt  von  Rudolf  Minzl off.  Han- 

nover, Hahnsche  Hofbuchharidlung.  1875. 

5.  Uebersetzuog  des  ersten  Buches  der  Horazi'schen  (sie!)  Oden 

von  Oberlehrer  VViesner.  Programm  der  Fürstenschule  zu  Pless. 
1875. 

6.  Die  Lieder  des  Anakreon,  nachgebildet  von  F.  C.  Feldmann,  Dr. 

phil.  Altona.  1875. 

Usque  ego  postera  crescam  laude  recens.  Horaz  und  kein  Ende! 
Dilettanten  und  Gelehrte  wetteifern  noch  immer,  ihren  Liebling 
in  ihr  geliebtes  Deutsch  zu  übertragen.  Dass  Horaz  diese  bevor- 
zugte Stellung  einnimmt,  möchte  ich  im  Widerspruch  mit  Eich- 
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hoff1)  gerade  dem  Umstand  zuschreiben,  dass  er  von  jeher  ein 
Schulschrifststeller  gewesen  ist.  Denn  mag  man  von  dem  Werthe 
dieser  lyrischen  Produkte  Latiums  eine  noch  so  hohe  Meinung 
hegen ,  man  mag  eine  maafs-  und  rückhaltslose  Bewunderung  bis 
auf  den  höchst  möglichen  Grad  schrauben,  —  eins  wird  man  nicht 
verhehlen  können,  dass  es  bewundernswerthere  Dichter  giebt,  die 
sich  im  Besitze  der  Hälfte  der  Beliebtheit  und  der  Berücksichti- 
gung, deren  sich  Horaz  erfreut,  glücklich  schätzen  könnten.  Nein! 
Sprechen  wir  es  ehrlich  aus:  Horaz  verdankt  seine  eigentümlich 
bevorzugte  Stellung  bei  allen  denen,  welche  durch  die  Pforten 
des  Abiturientenexamens  gedrungen  sind,  vorzugsweise  der  Thätig- 
keit  der  Schule.  Die  Lektüre  der  lyrischen  Dichtungen  des  Horaz 
wird  in  den  ersten  Klassen  unsrer  Gymnasien  so  ausgedehnt,  so 
gründlich  getrieben,  der  junge  Akademiker  hat  mit  dem  Römer 
eine  so  gute  Bekanntschaft  gemacht,  dass  er  wohl  für  eine  Zeit 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  aber  nie  ganz  verdunkelt  werden 
kann.  Dieser  Dichter  tritt  auf  der  Stufe  des  Lebens  an  den 
Menschen  heran,  wo  er  gerade  für  die  Formen  der  lyrischen 
Poesie  das  innigste  Interesse  hegt.  Mit  Wonne  wiegt  sich  der 
Jüngling  auf  den  Wellen  des  Wohllauts  der  lyrischen  Muse,  mit 
Wonne  fühlt  er,  dass  seine  Kraft  vollkommen  ausreicht,  um  dem 
Fluge  der  apis  Matind  zu  folgen,  —  und  das  Andenken  der  ersten 
Kichc  begleitet  ihn  durchs  Leben.  Hat  eine  Zeitschrift,  welche 
die  Interessen  des  Gvmnasialwesens  hütet,  schon  darum  die  Be- 
rechtigung  diese  Theilnahme  für  den  Venusiner  zu  verfolgen,  wie 
sie  sich  in  weiteren  Kreisen  durch  Uebertragungen  seiner  Weisen 
in  die  Mutlersprache  zu  erkennen  giebt,  so  wird  diese  Berechti- 
gung auch  aus  dem  Grunde  über  allen  Zweifel  gestellt,  weil  diese 
Uebertragungen  als  wichtiges  Erkklrungsmaterial  Beachtung  ver- 
dienen, und  weil  gediegene  Arbeiten  auch  direkte  Verwendung 
in  der  Schule  dergestalt  finden  können,  dass  sie  je  nach  der  Er- 
klärung eines  Gedichtes  vorgelesen  in  hohem  Grade  dazu  geeignet 
sind,  ein  Gesammtbild  desselben  im  Herzen  der  Zuhörer  zu 
schaffen  und  zu  befestigen.3) 

Nach  diesen  einleitenden  Auseinandersetzungen,  sehe  ich  mich 
gezwungen  zu  der  Frage  Stellung  zu  nehmen,  die  wie  die  vorlie- 
genden Übersetzungen  beweisen,  noch  immer  nicht  zum  Aus- 
trag gebracht  ist,  ob  es  gerathener  ist,  die  lyrischen  Dichtungen 
der  Alten  im  Versmafs  des  Originals  oder  im  deutschen  Gewände 
des  Beimes  wiederzugeben. 

Während  Osterwald,  Geibcl  die  antiken  Bhythmen  bei- 
behalten, haben  Minzloff,  Wiesner  und  Feld  mann  für 
Anakreon,  den  ich  anhangsweise  in  meine  Besprechung  einschlie- 

>)  „Ueber  die  Nachbildung  claasiacher  Dichter  im  Deutschen.  II.  Die 
Oden  des  Horaz"  in  den  Masiusschen  Jahrbüchern  1871  S.  21U. 

*)  Vergl.  hierüber  meine  Bemerkung  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeit- 
schrift S.  70. 
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fsen  will,  die  Form  der  gereimten  deutschen  Strophen  gewählt. 
Für  die  Uehertragung  der  nicht  lyrischen  Gedichte  des  Iloraz  ist 
die  Wahl  des  Versmafses  des  Originals  unter  allen  Umständen  ge- 
boten, wie  dies  auch  von  Hertz  festgehalten  ist.  Anders  freilich 
stebt  die  Frage  in  Bezug  auf  die  Cebertragung  der  lyrischen 
Diebtungen.  Nach  dem  Geständnisse  eines  so  feinen  Kenners 
antiker  Rhythmik  und  Metrik  wie  Rudolf  W'estph  al  in  der 
Vorrede  zu  seinem  Catull,  dass  die  moderne  philologische  Wissen- 
schaft wohl  im  Stande  ist  die  Eigenthümlichkeit  der  antiken  Metra 
theoretisch  vollständig  zu  begreifen,  dass  sich  unsre  Sprache  aber 
niemals  den  Normen  antiker  Metrik  fügen  kann  wegen  des  Man- 
gels der  Fähigkeit,  eine  betonte  Länge  in  die  Doppelkürze  aufzu- 
lösen, der  Unmöglichkeit  das  Princip  der  Synkope  in  der  antiken 
Weise  in  Anwendung  zu  bringen,  wegen  des  Mangels  unsrer 
Sprache  an  kurzen  Sylben  und  fügen  wir  hinzu,  an  vollen,  klin- 
genden Sylben  neben  der  durch  den  Ton  gehaltenen  und  alle 
andern  übertönenden  Stammsylben,  —  nach  der  treffenden  Be- 
merkung Eichboffs  am  Schlüsse  seiner  Musterung  der  llorazüber- 
setzungen  in  dem  oben  angeführten  Aufsatze,  dass  die  antik- 
metrischen Nachbildungen  die  Aufgabe  der  Verdeutschung  nicht 
gelost  haben,  fügen  wir  hinzu:  nicht  lösen  können,  dass  die  ge- 
reimten nicht  nur  unsrem  modernen  Geschmack  mehr  zusagen, 
sondern  auch  geeigneter  sind,  in  unsrer  Sprache  horazischen  Sinn 
und  Ton  wiederzugeben:  —  sollte  man  es  kaum  noch  erwarten, 
dass  uns  noch  immer  Uebersetzungen  geboten  werden,  die  wie 
die  von  W.  Osterwald,  eines  durch  seine  Erzählungen  aus  der 
alten  deutschen  Welt  und  seine  Sagen  nach  den  griechischen  Tra- 
gikern wohlbekannten  Autors,  durchaus  ungeeignet  sind  in  dem 
Laien  eine  Vorstellung  von  dem  Wohlklang  lateinischer  Verse,  von 
der  Schönheit  horazischer  Dichtung  zu  erwecken,  ja  sehr  häufig 
durch  die  Versetzung  des  natürlichen  Wortaccents  und  durch  ab- 
scheuliche Verrenkung  der  natürlichen  Wortstellung  geradezu 
unverständlich  und  räthselhaft  klingen;  dem  Kundigen  aber,  der 
sich  an  einer  wohlklingenden  deutschen  Nachbildung  erfreuen  will, 
gebildet  an  der  Musik  Goethescher  Verse,  läuft  ein  Schauer  über 
den  Rücken,  wenn  er  diese  auf  Stelzen  marschierenden,  klappern- 
den Reihen  liest,  die  den  Anspruch  auf  den  Namen  „Verse" 
machen,  aber  nur  durch  die  Unterstützung  des  Setzers  für  das 
Auge  diesen  Eindruck  machen,  das  Ohr  hört  nüchternste  Prosa 
in  verzwickter  Wortstellung.  Der  träge  Schüler  wird  diese  Ueber- 
setzung  mit  Wonne  benutzen,  denn  sie  ist  unangenehm  wortge- 
treu. Zur  Bestätigung  des  Gesagten  lasse  ich  hier  die  Ostcr- 
waldsche  Uehertragung  von  I  8  Lydia,  die  per  omnes  folgen,  ohne 
das  Ende  der  Verszeilen  zu  markieren: 

Lydia,  sprich,  bei  ollen  Göttern!  willst  den  Sybaris  du  gleich 
denn  mit  deiner  Liebe  tödten?  Warum  de«  Marsfelds  Sonne  flieht  er, 
da  er  doch  sonst  Sonne  und  Staub  ertrug  stets?  Unter  den  Kriegs- 
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genossen  warum  nimmer  zn  Pferd'  ist  er,  legt  an  des  Rosses  Maul 
nicht  wolfszahnblitzende  Zügel?  Warum  vor  dem  gelblichen  Strom 
scheut  er  sich?  hütet  ängstlich  wie  vor  dem  Blut  der  Viper  vor  dem 
Oel  sich,  führet  nicht  mehr  Arme,  gebläut  vom  Cestus,  oder  vom 
Discusworfe  (falsche  Beziehung;  saepe  disco,  saepe  traos  fincm  iacalo 
nobilis  expedito  gehört  zusammen J,  er,  der  oft  zum  Hohme  sich  sonst 
über  das  Ziel  den  Speer  warf?  Birgt  er  sich,  wie  der  Thctis  Sohn 
sich  barg,  der  Göttin  des  Meers,  einst  vor  dem  thräoenreichen  Falle 
von  Troja,  dass  nicht  Manneskleid  ihn  risse  zum  Mord  wider  der 
Tcukrer  Schaaren  ?  — 

Wer  hört  aus  diesen  Worten  Poesie  heraus  ?  Prosa,  die  wörtlichste 
Prosa  der  Eselsbrücken  tönt  uns  in  barbarischer  Wortverrenkung 
entgegen.  Dergleichen  Ucbertragungen  haben  wir  leider  in  Masse; 
es  sind  Versündigungen  an  der  Muse  des  Dichters,  an  dem  Geiste 
unsrer  Sprache,  an  der  sittlichen  und  ästhetischen  Geistesbildung 
unsrer  Schüler.  Wir  verwahren  uns  gegen  die  Uebertragung  der 
Unnatur  römischer  Wortstellung  und  römischer  Wortbeton ung  auf 
unsre  deutschen  Verse.  Ich  habe  es  nie  begreifen  können,  wie 
man  eine  Wortstellung  wie  clipei  dominus  septemplicis  Aiax  oder 
wie  in  nova  fert  animus  mutatas  dicere  formas  Corpora,  oder  wie 
ad  mea  perpetuum  deducite  tempora  Carmen1)  bat  schön  linden 
können;  solche  Verse  konnten  nur  dem  Auge  nicht  dem  Ohr 
verständlich  und  sympathisch  erscheinen,  tue  Poesie  ist  aber  für 
den  Vortrag  bestimmt  und  soll  mittelst  des  Wohllauts,  der  im 
Deutschen  ohne  Alliteration  und  Reim  nicht  erreichbar  ist,  durch 
das  Thor  des  Ohrs  in  den  Geist  entrückend  und  entzückend 
dringen.  Ebenso  unnatürlich  wie  eine  verschränkte  Wortstellung 
klingt  aber  im  Deutschen  der  Widerstreit  zwischen  Wort-  und 
Verston,  von  dem  in  dieser  Zeitschrift  Herr  v.  Sallwürk  ge- 
handelt hat.  (August  1875).  Gerade  weil  der  Wortaccent  bei 
uns  so  mächtig  geworden  ist,  dürfen  wir  ihn  auch,  wenn 
wir  der  Sprache  nicht  unnatürliche  Fesseln  auflegen  wollen,  in 
der  Poesie  nicht  vernachlässigen.  Der  Rhythmus  der  alcäischen 
Strophe  verlangt  in  der  Uebersetzung  Osterwalds  von  III,  1  die 

Betonung: 

Unheilgen  Pöbel  hass'  ich  und  halt  ihn  fern 
Liest  man  so,  dann  hat  man  einen  deutschartigen,  keinen  deut- 
schen Vers.    Liest  man  aber  mit  schwebender  Betonung: 

Unheil,      Pöbel  hass*  ich  und  halt  ihn  fern 

dann  ist  der  Rhythmus  des  alcäischen  Verses  aufgehoben.  Ich  kann 
es  mir  nicht  versagen  die  Worte  eines  Philologen  gegen  diesen 
als  Schönheit  verfochlenen  Missbrauch  in  s  Feld  zu  führen,  eines 
Philologen,  den  neben  strengster  Gelehrsamkeit  feines  Gefühl  für 
die  Gesetze  des  Schönen  in  Wissenschaft  und  Kunst  auszeichnet, 
Adolf  Briegers,  des  Lukrezforschers.    „Da  der  Verston,  sagt 


')  Hie  Gesetze  dieser  Wortstellung  im  versus  elegiacus  der  Augustei- 
schen Elegiker  habe  ich  in  meiner  Promotionsschrift  De  Tibulli  Properiii 
Ovidii  distichis  quaestionum  elegiacarum  specialen  Königsberg  1870  ent- 
wickelt. 
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er  in  einer  Posener  Programmarbeit  1866,  S.  19,  im  Deutschen 
nicht,  wie  im  Lateinischen  etwas  vom  Worltone  verschiedenes, 
sondern  vielmehr  eben  nur  der  Wortton  im  Dienste  des 
Rhythmus  ist,  so  wird  uns  „(beim  Widerstreit  des  Wort-  und 
Versaccentes)"  nichts  geringeres  zugemuthet,  als  Worte  willkür- 
lich und  sprachwidrig  mit  zwei  Hau  ptaccen  ten  zu  sprechen, 
also  im  Deutschen  jene  Verkehrtheit  zu  wiederholeu,  mit  der  man 
sich  sonst  wohl  in  lateinischen  Versen  versündigte,  wenn  man 

iwTmtir  sisk  mägnä  vi  bräcchtä  töllnnt  las.    Das  heifst  das  Ver- 
hältnis von  Arsen  und  Thesen  und  damit  den  Rhythmus  völlig 
zerstören  und  dabei  doch  auch  der  deutschen  Sprachen  hVs  An- 
gesicht schlagen."  Ich  unterschreibe  diese  treffenden  Bemerkungen 
durchaus.     Was  die  Ausländer  oder  die  nach  dem  Auslande 
schielenden  deutschen  Dichter  sich  erlaubt  haben,  darf  uns  nicht 
als  etwas  Nachahmuugswerthes  angepriesen  werden.    Weil  unsre 
Dichter  zur  natürlichen  Wortbetonung  im  deutschen  Verse  zurück- 
gekehrt sind,  lesen  sich  ihre  Verse  noch  lange  nicht  —  wie  Wasser, 
wie  v.  Sallwürk  meint:  bei  uns  ist  für  die  starre  Rhvthmik  und 
die  Quantitätsgesetzc,  welche  die  deutsche  Verskunst  nicht  duldet, 
die  ihr  aber  in  einer  Zeit,  wo  das  Verständnis  für  die  Vergangen- 
heit deutschen  Wesens,  wie  deutscher  Geschichte  vollständig  ab- 
handen gekommen  war,  die  Anbetung  alles  Fremden  in  Deutsch- 
land unverständig  aufgezwungen  hat,  —  das  musikalische  Ele- 
ment des  Reimes  und  der  Alliteration  (W.  Jordan)  getreten.  Da 
wir  die  volltönenden  Flexionssylben  verloren  haben,  so  sollte  uns 
niemand  mehr  den  antiken  Rhythmen  sklavisch  nachgeahmte  VVort- 
gehäude  in  undeutscher  Betonung  und  Stellung  als  deutsche  Ge- 
dichte oder  Ueberselzungcn  vorlegen.  Die  Nachahmung  des  Frem- 
den muss  endlich  auch  auf  diesem  Gebiete  aufhören.    Aber  ab- 
gesehen von  dem  falschen  Standpunkte,  den  nach  obigen  Ausein- 
andersetzungen Osterwald  in  der  Uebersetzung  der  Oden  des  Horaz 
eingenommen  hat,  hätte  sie,  wenn  der  Uebersetzer  poetisches  Ta- 
lent und  Gefühl  für  die  Eigenart  horazischer  und  deutscher  Dicht- 
kunst, vor  Allem  den  unentbehrlichen  Geschmack  besäfse,  immer 
noch  lesenswerth  ausfallen  können,  wie  das  z.  B.  den  Uebertra- 
gungen  Geibels  nachgerühmt  werden  muss.   Allein  Osterwald  hat 
sich  grofse  Härten  und  Geschmacklosigkeiten  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  welche  neben  der  undeutschen  Wortbetonung  und- 
stellung  seine  Arbeit  geradezu  unlesbar  machen.  Dahin  rechne  ich 
die  Uebersetzung  von  mobilium  Quiritium  mit  ,  schwank  er  Qui- 
nten', nec  partem  solido  demere  de  die  Spernit  'Und,  vom  Zeitka- 
pital brechend  ein  Theilchen  an,  Lagert  jetzt  er  sich."   Wie  un- 
schön klingt  Dextera  sacras  iaculatus  arces  Heilgeu  Höhn  scharf 
traf;  Erycina  ridens  La chlerin  Erycina,  mutatosqne  deos  fkbit  er 
wird  oftmals  um  G ötterä n drung  und  Treu  klagen,  O  quid  agis 
(l  14)  Was  denkst  du  zu  thun.    Das  Schiff  denken  zu  lassen, 
das  geht  doch  wohl  über  die  Grenzen  der  Allegorie  hinaus, 
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Furchtbar  übelklingcnd  ist  I  16:  Schwert  schreckt  noch  See- 
sturin, entsetzlich  wortgetreu:  nec  tremendo  Juppiter  ipse  mens 
tumultu  noch  im  Aufruhr  Jupiter  selber  entsetzlich  stürzend. 
Uebelklingend  ist:  Nullam,  Vare,  sacra  Willst  du  pflanzen,  so 
pflanz. 

Das  Bestreben  nach  wörtlicher  Uebersetzung  geht  über  alle 
Grenzen.  Siccis  omnia  nam  dura  tiens  proposwt  übersetzt  0.|: 
'Für  die  Trockenen  macht  Alles  der  Gott  hart'!  Als  wenn 
die  Forderungen  einer  wortgetreuen  Uebersetzung  dahin  gehen, 
für  jede  lateinische  Vocabel .  unbekümmert  um  die  Verständlich- 
keit, eine  einmal  gelernte  Bedeutung  zu  geben!  So  gleich  sub- 
sequitur  caecus  amor  sui  es  geht  hinter  ihm  drein  gleich  die 
Eigenliebe.  Dem  simplici  myrto  nihil  alhbores  I  38  wird  durch 
die  Ostcrwaldschc  Wendung:  'Meine  Sorg  ist:  lass  nur  die  Myrte 
einfach'  unbarmherzig  aller  Duft  abgestreift.  Noch  Einiges  aus 
den  drei  anderen  Büchern  (die  Epoden  hat  0.  in  seine  Ueber- 
setzung nicht  aufgenommen)  zur  Bekräftigung  meines  Urtheils. 
Hydrops  sibi  indulgens  'Wassersucht,  die  sich  gehn  lässt'.  Hübsch 
macht  sich  wahrlich  nicht  dreifache  'ich'  in  II  20:  Ich,  der  das 
Blut  ich  bin  nur  armer  Eltern,  ich.  Virtus  repulsae  nescia 
sordidae  heifst  bei  0.  'wörtlich1  'schmutziger  Miserfolg'.  Wie  soll 
man  das  verstehen?  'Der  Beihen'  (Beigen)  ist  verwechselt  mit 
'die  Beihe'  in  (III  3  et  adscribi  quietis  ordinibus  potior  deorum): 
'Und  selber  in  der  Götter  stillen  Beihen  sich  setzen',  oder  liegt 
hier  vielleicht  ein  Druckfehler  (statt  stille)  vor?  Gyges  bleibt 
taub  gegen  die  verführenden  Beden  III  7  scopulis  surdior  Icari 
Voces  audit  adhuc  integer  bis  jetzt  noch  unverführt.  0.:  denn 
taub,  wie  nur  (!)  ein  Fels  im  Meer,  Hört  er  hin,  und  gesund 
blieb  er.  HI  8  'Lass  betreffs  der  Stadt  doch  die  Staatsmanns- 
sörgen'. 

Welche  Fülle  von  Misklängen!  Wie  hasslich  prosaisch  klingt 
Linque  severa:  'Lass  das  zu  ernste',  HI,  19  Quis  aquam  temperet 
ignibns  'Wer  schafft  uns  den  warmen  Schluck',  IV,  t  'Uebers 
reiche  Geschenk  seines  Rivalen  lacht,  cetera  fulvus  IV  2  Uebri- 
gens  (=  im  t  ebrigen)  hellbraun,  IV  3  et  tarn  dente  minus  mordeor 
invido  'Und  schon  stumpfet  dem  Neid  ab  sich  der  scharfe 
Zahn!  Wortzusammensetzungen  wie  Lammsblutopfer  IV  11  sind 
sehr  hautig.  Liebersetzer  hat  sich  oft  einer  bedenklichen  Derb- 
heit befleifsigt,  von  der  das  Original  nichts  weifs.  So,  wenn  er 
pone  Studium  Incri  mit  'denke  nicht  an  Profit',  seit  pascat  ogna 
mit  'Sei's  durch  ein  Schnuckch  en\  vitas  hinnuleo  me  sitniUs 
mit  'Wie  ein  Kitz  eben  vom  Beb'  wiedergiebt.  Unverständliche 
l'rovincialismen  wie  der  'Karsthans'  für  fossor  (III  18)  darf 
sich  ein  L'ebersetzer  nicht  erlauben.  Flickwörter,  wie  'und;  'so\ 
'wohl'  wirken  höchst  unangenehm:  tibi  qualum  Cythereae  puer 
ales,  tibi  telas  dir  entreifst  doch,  Neobule,  nun  den  Nähkorb 
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immer  Amor,  drei  Flickwörter  in  einer  Zeile,  zu  denen  der 
Text  gar  keine  Veranlassung  giebt. 

Manche  Stellen  sind  absolut  unverständlich  oder  falsch  uber- 
übersetzt. Welcher  Unbefangene  kann  sich  wohl  vorstellen,  wie 
der  bleiche  Tod  immer  mit  gleichem  Fufse  an  die  Hütten 
klopft!  Hie  Worte  pede  puhare  bedeuten:  'dröhnend  durch- 
schreiten1. Kann  denn  I  5,  4  cui  flamm  religas  comam,  verglichen 
mit  in  comptum  comam  religata  nodum  und  Hl  14,  22  Murreum 
nodo  cohibere  crinem,  heifsen:  Wem  machst  auf  Du  Dein 
blondes  Haar?  Mater  saeva  Cupidinum  heifst:  Grausame  Mutter 
der  Liebesgötter,  nicht  was  0.  herausbekommen  hat:  Grausame 
Mutter  der  Liebes  lust!  I  23  vepris  der  Dornstrauch,  nicht  'ir- 
gend ein  Busch'.  'Wer  kann  Scham  oder  Mafs  fordern  in  Sehn- 
sucht nach  So  geliebetem  Haupt'  ist  unverständlich;  I  27  non 
erubescendis  adurit  Ignibus  'Mit  nicht  errdtenswerthen  Flammen 
Glüht  sie  Dich  an'  zu  übersetzen  ist  unmöglich  und  unrichtig. 
Adurere  transitiv  heifst:  in  Liebesflammen  versetzen  =  verliebt 
machen.  Myrtale  liberlina  I  33  zu  übersetzen:  'freigelassenes 
Kind'  ist  mindestens  zweideutig.  Wenn  Pholoe  in  demselben 
Gedichte  turpi  peccat  adultero,  so  braucht  dieser  adulter  durchaus 
nicht  'ein  hässlicher  Mann'  zu  sein,  zu  dem  ihn  0.  macht. 

Wie  schön  ist  das  Horazische  St  frattus  iUabatur  orbis  ltnpavi- 
dum  ferient  ruinae,  wie  matt  das  Osterwaldsche:  Wenn  je  zer- 
malmet sinkt  die  Welt  ein  {iUabatur  heifst  'über  ihn  stürzt'), 
Fin'den  die  Trümmer  ihn  unverzaget.  Wer  versteht  die  folgende 
Strophe? 

Unaufgefoudeoes  und  wenn's  die  Erde  birgt, 
So  besser  ruh n  dos  Gold  zu  verachten,  sei 
Sie  stärker,  als  zum  Lebensprachtzweck 
Alles,  was  heilig,  dahin  zu  raffen. 

Von  einem  'künstlichen  Wald'  steht  HI  10,  6  bei  Horaz 
nichts. 

Nicht  zu  begreifen  ist  die  Uebersetzung  von  et  positas  ut 
glaciet  nives  Puro  numine  Juppiter?  'und  wie  über  den  Schnee 
eisig  die  Kruste  bei  Klarem  Himmel  h ernied erk lirrt.  Die 
seltsame  Verbindung  pueri  et  puellae  lam  virum  expertae  Knabrn, 
und  ihr,  o  Mädchen,  die  den  Mann  schon  kennen  ge- 
lernt, verdankt  Osterwald  seiner  Abhängigkeit  vom  Haupt'schen 
Texte.  Und  endlich:  'aber  Dich  gehts  nicht  an,  Schaf  über  Schaf 
zu  opfern'  III  23  te  nihil  attinet  temptare  multa  caede  bidentium. 
Ihese  signiticante  l*robe  der  Art  und  Weise,  wie  Osterwald  die 
deutsche  Sprache  mishandelt  hat,  mag  den  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes bilden. 

Die  Osterwaldsche  Metrik  erlaubt  sich  die  größten  Freiheiten. 
Horaz  hat  bekanntlich  dreimal  am  Schlüsse  des  kleineren  sapphi- 
schen  Verses  Worte  gebrochen,  und  zwar  I  2  U-xorius,  1  25 
inter-lunia,  H  16  vc-nale.    Osterwald  bricht  in  den  sapphischen 

31* 


Digitized  by  Google 


4S4 


0 ebcr&etzu ngen  des  Horaz  a.  a., 


Strophen  die  Worte  wo  es  ihm  passt:  IV  11  Lammsblut-  Opfer, 
I  2  ent-  Wohnet,  II  6  Maure-  Taniens  u.  s.  f.  Den  Eindruck 
des  Fremden,  Steifen  und  Seltsamen  bewirkt  vor  Allem  die  schon 
oben  gekennzeichnete  Willkür,  mit  der  der  naturliche  Wortton 
nach  Belieben  verändert  wird.  In  Platens  poetischem  Pinien- 
hai n'  duftet  es  recht  classisch-fremdartig;  mir  ist  der  frische, 
kräftige  Waldgeruch  von  Unlands  deutschem  Eichen-  und  Linden- 
hain lieber!  Geben  wir  den  alten  Classikern  was  ihnen  zukommt, 
aber  unsern  nicht  minder!  Zeigt  sich  Osterwald  in  der  Behand- 
lung des  Worttones  als  Nachfolger  von  Voss,  so  erscheint  er  als 
solcher  ganz  besonders  in  den  massenhaften  Apostrophirungen 
nicht  nur  vor  folgendem  Vokal,  sondern  auch  vor  Consonanten. 
Ganz  unstatthaft  ist  aber  die  Wegnahme  des  Endvokals  in  der 
Cäsurstelle,  weil  hier  die  eintretende  Pause  eine  Zusammenziehung 
zweier  Worte  unmöglich  macht.  Oerartige  übel  klingende  Verse 
stehen  bei  0.  in  Menge;  sogar  vor  folgendem  Consonanten  wird 
in  der  Cäsurstelle  apostrophirt:  I  1  Um  die  Wette  zur  Höh'  || 
dreifachen  Ehrenamts.  Was  von  libyscher  Tenn'  ||  irgend  gefeget 
wird.  Führ'  ein  zager  Matros'  ||  durch  das  Myrtoermeer.  In  der 
Kalt'  ||  unter  dem  Himmel  weilt.  Sämmtliche  Beispiele  sind  einem 
einzigen  Gedichte  entlehnt. 

Nur  wenige  Gedichte  sind  von  all  den  besprochenen  Härten 
und  Geschmacklosigkeiten  frei  und,  wenn  man  von  dem  falschen 
Principe  der  Uebertragung  antiker  Strophen  in  der  Voss'schen 
Manier  absieht,  annehmbar.  Dazu  rechne  ich  die  Uebertragung 
von  III  26: 

Den  Mädchen  hab'  ich  neulich  zu  Dank  gelebt 
Und  mir  im  Kriegsdienst  reichlichen  Hu  hm  erkämpft, 
Jetzt,  Waffen,  ruht,  und  nach  dem  Kriege 
Ruh'  an  der  Wand  nun,  du  Laute,  hangend, 

Die  hier  im  Tempel  Venus  zur  Linken  schützt, 
Die  Meeresgöttin.    Legt  nur  die  Fackeln  hin, 
Legt  Armbrust  hin  und  Hebebäome, 
Welche  der  wehrenden  Thür'  oft  drohten. 

0  Göttin,  die  im  seligen  Cypern  wohnt, 

In  Memphis  Flur,  die  Thracicas  Schnee  nicht  kennt, 

Triff,  Fürstin,  mit  geschwungner  Geil'sel 

Kiumal  den  Stolz  nur  der  spröden  Chloe. 

* 

Zu  diesen  relativ  gelungenen  Uebertragungen  zähle  ich  ferner 
die  von  IV  10,  III  21,  13. 

Dem  Ganzen  ist  als  Vorrede  eine  Widmung  an  Friedrich 
August  Eckstein  in  Leipzig  in  alcäischen  Strophen  vorange- 
schickt, dem  Lehrer  des  Uebersetzers  „in  Halle  auf  der  Lateiner- 
schul",  der  trotz  Lambinus.  Doering,  Mitscherlich,  Orelli,  „der 
Interpreten  neuesten,  den's  damals  gab",  —  alle  diese  dickleibigen 
Folianten  'wälzten  damals  die  Primaner!  —  doch  trefflich  dafür 
sorgte,  dass  seinen  Schülern  Horaz  doch  immer  Horaz  noch  blieb. 
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Der  Charakteristik  der  horazischen  Muse,  wie  sie  Osterwald  giebt, 
wird  man  unbedingtes  Lob  zollen  müssen: 

Deou  nicht  aus  tiefstem  Born  der  Begeisterung 

Strömt  der  Gesaug  ihm,  wie  er  dem  Piodar  strömt, 

Nicht  aus  des  Lebeos  bunter  Fälle, 

Wie  es  Aeolieos  Sänger  lebten, 

Wuchs  ihm  vou  selber  wie  eiu  iNaturgewaobs 

Des  Liedes  Blume,  welche  so  frühlingsfrisch 

In  Sappho's  und  Alcaeus  Trümmern 

Oder  Anakreoo's  heut  noch  duftet 

Auch  vor  Goethes  Lied,  'Mit  frcudgem  Stolze  sprich  es,  o 
Deutscher,  aus!',  muss  Horazens  bescheidene  Weise  erblassen. 

_  • 

'Doch  was  auch  fehlet  —  Immer  genug  noch  bleibt 
Dem  Dichter  Tiburs, 

In  dem  des  Wohllauts  goldene  Fülle  stets 
Mit  des  Gedankeos  sinniger  Feinheit  sich 
Und  dem  Gefühl  für  Mals  und  Adel 
W  ie  im  Gedicht  so  im  Leben  einte. 

 Nimmer  vergessen  soll 

Die  deutsche  Jugend,  was  sie  Horaz  verdankt, 
Soll  nach  wie  vor  an  seinen  Weisen 
Bilden  das  Ohr  und  den  Sinn  vertiefen. 

Allein  ein  'treuer  Nachhall'  ist  diese  Uebersetzung  nicht  ge- 
worden. Was  EichhofT  von  der  Voss'schen  urtheilt  a.  a.  0. 
S.  219:  Das  Streben,  den  Ausdruck  und  das  Versmafs  des  Ori- 
ginals bis  in  die  einzelnen  Wendungen,  Ausdrücke  und  Nuancen 
hinein  wiederzugeben,  lässt  ihn  häutig  an  die  Stelle  des  Einfachen 
und  Naheliegenden  das  Künstliche  und  Entlegene.  Ungewöhnliche, 
Harte  und  Schwerfallige  setzen,  so  dass  es  oft  scheint,  als  habe 
er  die  Dunkelheit  und  Fremdartigkeit  gesucht,"  gilt  genau  von 
diesem  Produkte  der  Osterwaldschen  Muse. 

Wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich  ein:  Geibels 
classisches  Liederbuch!  Es  muss  alle  Philologen  mit 
höchster  Freude  erfüllen,  wenn  ein  deutscher  Dichter,  der  Ersten 
einer  unter  den  lebenden,  sein  oftmals  erprobtes  Uebersetzertalent 
auch  den  lyrischen  Dichtungen  der  Alten  zuwendet;  von  einem 
solchen  Manne  lässt  sich  das  Schönste  hoffen.  Denn  nur  ein 
Dichter  kann  in  der  Uebersetzung  in  eine  fremde  Sprache  dem 
Dichter  gerecht  werden.  Stupide  Ignoranz,  welche  sich  heut  zu 
Tage  auf  ihre  vornehme  Geringschätzung  des  classischen  Alter- 
thums  etwas  zu  gute  thut,  wird  durch  die  Wahrnehmung  stutzig 
gemacht,  dass  ein  moderner  Dichter  seine  Hochachtung  vor  den 
Lyrikern  des  Alterthums  durch  eine  verdeutschte  Mustersammlung 
bekundet.  In  diesem  Sinne  begrüfsen  wir  dieses  Liederbuch  und 
sagen  dem  hochgeehrten  Dichter  unsern  Dank.  Die  Sammlung 
enthält  in  eleganter  Ausstattung  in  drei  Bücher  geschieden: 
I.  Griechische  Lyriker(Kallinos,Tyrtäos,Solon,Mimnermos,  Theognis, 
Archilochos,  Alkman,  Sappho,  Alkäos,  Stesichoros,  Ibykos,  Anakreon, 
Simonides,  Bakchylides,  Spruch  des  Piodar,  Trinklied  des  Pan- 
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yasis,  14  Inschriften  aus  üer  Anthologie).  II.  Römische  Elegien 
und  Verwandtes  (drei  von  TibuiJ,  vier  von  Properz,  zwei  von 
Ovid,  die  copa  des  Vergil,  Horazens  neunte  Satire  des  ersten 
Buches  und  drei  Episteln).  III.  Zwciunddreifsig  Oden  des  Horaz. 
Unter  diesen  sind  die  ersten  beiden  'An  die  Höiiier"  und  'Während 
der  Bürgorkriege'  der  Epodensammlung  entnommen,  nämlich  VII 
und  XVI.  Die  übrigen  dreifsig  sind  Üebersctzungen  von  I  5.  9. 
17.  19.  23.  22.  31.  33.  35.  37.  II  t.  3.  6.  7.  10.  16.  19. 
III  2.  3.  6.  9.  13.  26.  21.  IV  2.  3.  4.  7.  9.  15.  Sämmtliche 
üebersetzungcn  tragen  die  Form  des  Originals.  Den  gröfsten 
Theil  des  Buches  nehmen  die  Uebertragungen  aus  Horaz  ein,  eine 
eingehendere  Betrachtung  dieser  Partie  liegt  uns  ohnehin  am 
nöchsten,  doch  wollen  wir  auch  auf  die  übrigen  Stücke  einen 
Blick  werfen.  Wir  wollen  gleich  hier  die  Bemerkung  einzu- 
schalten nicht  unterlassen,  dass  der  Uebersetzer  seine  Sammlung 
,, seinem  theueren  Lehrer  und  Freunde,  dem  Director  Dr.  Jo- 
hannes C lassen,  vormals  Professor  am  Gymnasium  zu  Lübeck 
in  dankbarer  Verehrung  gewidmet"  hat. 

Die  Tagespresse  hat  den  Üebersetzungcn  (Jeibels  unbedingtes, 
oft  überschwengliches  Lob  gezollt,  und  ich  stehe  nicht  an  zu  er- 
klären, dass  von  allen  Uebertragungen  im  Vcrsmafse  des  Originals, 
so  weit  sie  mir  bekannt  geworden,  Geibels  Versuche,  die  voll- 
endetsten sind.  Ohne  sich  allzu  weit  von  den  Worten  des  Originals 
zu  entfernen,  bestrebt  er  sich  stets  in  einer  edlen  Sprache  dem 
Geiste  des  Gedichtes  gerecht  zu  werden,  treu  seinem  Grundsalze, 
von  dem  uns  Moriz  Carierc  berichtet:  ,,VVas  Quadern  sind 
im  Bau  der  Dichtung,  muss  man  treu  festhalten;  Füllungen  und 
Mörtel,  die  Zuthaten  können  wir  aus  eigenen  Mitteln  geben,  wenn 
Rhythmus  und  Beim  ihr  Becht  fordern."  Im  Gegensatze  zu 
Osterwald  hat  Geibel  in  erster  Linie  stets  darnach  getrachtet,  den 
deutschen  Ausdruck,  trotz  der  beengenden  Einschnürung  durch 
das  fremde  Gewand,  möglichst  rein  und  verständlich  zu  erhallen, 
nicht  sklavisch  an  dem  Wort  anzukleben,  überall  dem  Dichter 
gerecht  zu  werden  und  —  sich  vor  Geschmacklosigkeiten  zu 
hüten.  Dennoch  ist  es  auch  ihm,  wie  mir  scheint,  nicht  gelungen, 
den  Beweis  zu  führen,  dass  sich  die  Uebertragungen  lyrischer 
Dichtungen  der  Alten  in  den  Mafsen  des  Originals  vor  den  Nach- 
bildungen in  modernen  gereimten  Strophen  empfehlen.  Während 
die  Uebertragung  der  griechischen  und  römischen  Elegiker,  der 
Satiren  und  Episteln  des  Horaz  meistens  den  Stempel  hoher  Voll- 
endung an  sich  tragen,  hat  Geibel  den  Üebersctzungen  der  Oden 
und  Epoden  des  Horaz  den  Character  des  Fremdartigen  nicht  zu 
zu  nehmen  vermocht.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  ein  lyrischer 
Dichter  von  so  allgemein  anerkannter  Bedeutung  es  verschmäht 
hat,  seinen  Uebersetzuugen  die  Form  zu  geben,  in  der  wir  allein 
lyrische  Producte  geniefsen  können,  die  wir  auch  den  Erzeugnissen 
fremder  Dichter  aus  den  oben  entwickelten  Grüuden  geben  müssen. 
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wenn  wir  an  solchen  Verdeutschungen  ästhetisches  Wohlbehagen 
empGnden  sollen.  Da  uns  eben  das  specifische  Element,  das  den 
antiken  Vers  zum  Verse  macht,  fehlt,  so  müssen  wir  die  Mittel 
anwenden,  welche  unserer  Sprache  eigenthümlich  sind.  Den 
Reim  für  die  lyrischen  Gedieh Le  verschmähen,  das  heifst  sich  des 
notwendigen  Kunstmitlels  berauben,  das  uns  nichts  anderes  zu 
ersetzen  im  Staude  ist.  Dagegen  liegt  kein  genügender  Grund 
lor,  von  der  Anwendung  des  Hexameters  und  des  elegischen 
Distichons,  die  bei  uns  ganz  eingebürgert  sind  und  für  epische 
und  lyrisch -epische  Dichtung  durchaus  geeignet  sind,  abzugehen. 
Auch  GeibeJ  hat  es  sich  sehr  häufig  erlaubt,  dem  natürlichen 
Wortton  in  der  bekannten,  oben  geschilderten  Manier  Zwang 
durch  die  Versbetonung  anzuthun.  Es  ist  dies  geradezu  als 
Fehler  anzusehen,  da  hierbei  entweder  der  Wortton  oder  der  bei 
dieser  Art  von  L'ebertragung  doch  durchaus  nothwendige  charakte- 
ristische Rhythmus  verloren  geht.  So  klingt  fremdartig  und  un- 
angenehm: 

Wo  ihr  Gezweig  hochstämmige  Pinien  — 
Dort  läss  Dir  Wein  hinschaffen  und  Nardendtift  — 
Schicht'  Holz  auf  Holz!    Freigebiger  auch,  o  Freund  — 
Kredenz'  uns  vom  vierjähr'geu  Weine  — 
Feldschlächten  wollt*  ich  singen  und  Stüdtekriege 
Kein  Bürgersturm  aufschrecken  aus  bolder  Ruh.  — 

Indessen  soll  nicht  verkannt  werden,  dass  Geibel  von  dieser 
antikisirenden  Manier  im  Ganzen  nur  sparsamen  Gebrauch  ge- 
macht hat,  während  Osterwald  davon  voll  ist.  Uebersetzungen, 
die  von  jeder  undeutschen  Wortstellung  und  Wortbetonung  frei- 
gehalten sind,  klingen  edel  und  schön.    Als  Probe  diene 

Neue  Liebe  (Mater  saeva  Cupidinutn  I  19) 

Weckst  Do,  Göttin,  der  Leidenschaft 

Wilde  Mutter,  und  Du,  Knabe  der  Semelc, 

Und  Du,  lüsterner  Uebrrmuth, 

Langst  verschworene  Glut  wieder  im  Herzen^mir? 

Stets  an  Glyceras  schimmernden 

Nacken  denk  ich,  vor  dem  Parischcr  Marmor  weicht, 
An  ihr  reizend  verwegnes  Spiel 

Und  dea  trunkenen  feucht  schwimmenden  Wonneblick. 
Ihrer  Insel  vergessend  fällt 

Dann  mit  ganzer  Gewalt  Venus  mich  an  und  lässt 

Mich  nicht  Settheo  noch  flüchtiger 

Partherreiter  Geschoss  singen,  noch  andres  sonst. 

Bringt  denn  duftigeu  Rasen  mir, 

Heil'ge  Kräuter  mir  her,  Knaben,  und  Räucherwerk, 

Auch  die  Schale  mit  Firncm  (bimi)  reicht! 

Wenn  das  Opfer  gebracht,  wird  sie  gelinder  sein. 

Gewiss  ist  diese  Uebersetzung  von  allen,  die  bisher  im 
Klange  des  Originals  versucht  worden  sind,  die  vollendetste.  Sie 
schliefst  sich  genau  den  Worten  des  lateinischen  Textes  an  und 
klingt  dabei  doch  deutsch,  die  Sprache  ist  ungezwungen  und  ge- 
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hoben,  —  man  hört  die  Schöpfung  eines  Dichters,  von  einem 
Dichter  wiedergegeben.  Und  trotz  dieser  hohen  Vollendung  er- 
kläre ich  mich  bei  einer  Vergleichung  mit  der  Uebertragung 
des  jungst  verstorbenen  Heinrich  Stadelmann  in  seiner  in 
dieser  Zeitschrift  1875  p.  70  kurz  charakterisirten  Auswahl  antiker 
lyrischer  Dichtungen  'Aus  Tibur  und  Teos\  unbedenklich  für  die 
letztern,  da  diese  mir  den  Eindruck  eines  lyrischen  Gedichtes 
in  deutscher  Uebertragung  ungleich  mehr  zu  erwecken  geeignet 
scheint : 

Wieder  soll  mit  ihrer  Glut 

Cypria  mich  nun  entzünden? 

Und  in  tollem  Uebermut 

Will  sich  Bacchus  ihr  verbünden? 

Soll  der  Liebesstürme  Wut 

\  immer  sich  mein  Herz  entwinden  ? 

Mit  des  Mundes  Purpurrose, 

Mit  des  Nackens  Marmorpracht, 

Mit  dem  launigen  Gekose, 

Mit  dem  Aug',  das  schelmisch  lacht, 

Hat  Glycera  mir,  die  lose, 

Heifse  Liebesglut  entfacht. 

Ach!  von  Cyprus  in  mein  Herz 
Musste  Venus  ganz  sich  flüchten ! 
Und  in  wildem  Liebesschmerz 
Soll  ich  von  den  Scythen  dichten? 
Von  des  list'gen  Parthers  Erz? 
Nein!  fort  mit  den  Kriegsgeschichten! 

Frischen  Rasen  bringt,  ihr  Knaben, 
Wein  und  Myrten  auch  heran ! 
Hat  Cythere  nur  die  Gaben, 
Die  sie  liebet,  erst  empfah'n, 
Wird,  mein  krankes  Herz  zu  laben, 
Sie  vielleicht  mir  milder  nah'n. 

So  verdient  auch  Stadelmanns  Wohin,  wohin  in  wildem 
Frevelmuthe?  (Quo,  quo  scelesti)  den  Vorzug  vor  Geibels  immer- 
hin gelungenen 

Wohin,  wohin  ihr  Rasenden?    Warum  liegt  die  Faust 
Schon  wieder  euch  am  Heft  de«  Schwerts? 

Geibel  wird  einwenden,  dass  er  den  Character  des  Originals 
treuer  zu  wahren  bestrebt  gewesen  ist.  Dem  ist  doch  aber  nicht 
so.  Die  Farben  des  Originals  sind  auch  bei  ihm  überall  gemildert, 
ja  verwischt,  wo  sie  dem  Auge  des  modernen  Beschauers  zu  grell 
erscheinen.  So  hat  er  in  seiner  Wiedergabe  von  ep.  16  Altera 
iam  teritur  bellis  cirilihus  aetas  die  Verse  25—38  ganz  wegge- 
lassen, weil  sie  Unschönes  und  Derbes  bieten,  was  doch  aber  für 
die  jugendliche  horazische  Muse  characteristisch  ist.  So  entspricht 
das  quis  mulla  gracilis  te  puer  in  rosa  urguet  in  I  5  gewiss  nicht 
dem  Geibelsrhen :    Welcher  zärtliche  Freund  darf  .  .  Dich 
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kössen;  und  wie  gekünstelt  erscheint  die  verschleierte  Wieder- 
gabe von  vin  tu  Curtis  Iudaeis  oppedere  Geschäfte,  Spricht  der 
Ebräer,  verderben  die  Luft.  Unangenehm  und  dunkel  klingt  aller- 
dings auch  was  Martin  Hertz  an  dieser  Stelle  geschrieben  hat: 
Du  willst  den  verkürzten  (?)  Hebräern  doch  nicht  noch  weh  thün? 
Günther  (Leipzig  1854):  Sprichst  Du  dem  Fest  der  Verschnitte- 
nen (!)  Hohn. 

Im  Einzelnen  bieten  die  Geibelschen  Uebertragungen,  was 
Auflassung,  Ausdruck  und  Auswahl  betrifft,  doch  Gelegenheit  zu 
manchen  Ausstellungen.  Warum  ist  Quamqvam  sidere  pulchrior 
Jlle  est  (III  9)  verändert  in  Schön  ist  jener  wie  Phöbus  zwar, 
da  schöner  wie  ein  Stern  doch  keinen  Grund  zur  Aenderung 
giebt?  Ebenso  unnöthig  ist  die  Veränderung  von  levior  cortice  in 
.schwanker  als  Rohr.4  iracundior  wird  in  die  unklaren  Worte 
verschlechtert:  »Leichter  in  Zorn  gestürmt!  Ich  kann  die 
ganze  Uebertragung  dieses  schönsten  Gedichtes  in  der  Sammlung 
horazischer  Lieder  keineswegs  gelungen  finden,  am  allerwenigsten 
die  Wiedergabe  von:  Quid  st  prisca  redit  Venus  Diductosqiie  ittgo 
cogit  aeneo?  st  flava  excutitur  Chloe  ,doch  wenn  sanft  die  Ent- 
fremdeten Alter  Liebe  Gewalt  wieder  zusammen  jocht?  Wenn 
mich  Chloe,  die  Blonde  reut.  Prosaisch  klingt:  Noch  jüngst 
den  Mädchen  wusst'  ich  gerecht  zu  sein  Vixi  puellis  nuper 
idoneus,  undeutlich  ist:  die  Wand,  die  unsrer  meerentstiegenen 
Herrin  Bild  zur  Linken  schirmt.  In  III  13  Me  dicente  cavis  Im- 
posit am  ilicem  Saxis  ist  doch  von  keiner  , Eichen  sc  hlucht'  die 
Rede  1  Wie  schön  ist  das  Wort  des  Horaz,  dass  Pindar  (IV  2)  die 
von  ihm  Verherrlichten  nigra  invidet  Orco,  und  wie  matt  die  Gei- 
belsche  Wendung:  Ein  Hüter  ihrem  Gedächtnis.  Merkwürdig  ist 
die  Uebereinstimmung  Geibels  mit  Osterwald  in  dem  Gebrauch 
des  Wortes  Uebrigens  =  im  Uebrigen  bei  der  Uebersetzung  von 
cetera  fulvus  in  demselben  Gedichte.  Horaz  meint:  »Bis  auf  die 
nota  am  ganzen  übrigen  Theil  des  Körpers  braun.  Den  vossi- 
schen Flickseufzer  ,ach!*  kann  Geibel  auch  noch  nicht  entbehren: 
I  17  pde  Teia  Dices  laborantes  in  uno  Penelopen  vitreamque  Circen 
Penelopes  und  Circes  Schwermuth,  ach,  um  einen  Helden, 
zu  Teischer  Laute  singen.  Die  Worte  des  Textes  gaben  weder 
zur  Schwermuth  noch  zu  dem  Stofsseufzer  die  allermindeste  Ver- 
anlassung. Schwerfallig  klingt  ganz  gewiss:  Wird  des  Hofs  Neid 
weckenden  Prunk  begnügten  (?)  Herzens  entbehren,  womit  die 
einfachen  Worte  von  II  10  caret  inuidenda  Sobrius  aula  wieder 
gegeben  werden. 

Die  Auswahl  aus  den  Gedichten  des  Horaz  ist  bei  Geibel 
wohl  eine  nur  zufällige,  sonst  vermisste  man  eine  Reihe  der  schön- 
sten Lieder,  andere  würde  man  in  dieser  Sammlung,  die  doch  immer 
eine  Mustersammlung  sein  sollte,  gerne  missen,  wie  das  trotz  des 
schönen  Einganges  höchst  unschöne  Gedicht  von  htpus  in  silva 
Sabina  (I  22)  und  das  schwülstige  Bacchuslied  II  19;  auch  „die 
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Verklärung  des  Romulus"  III  3  wird  durch  die  lange  Kunstrede 
der  Juno  für  eine  Mustersammlung  nicht  empfehlenswert!!.  De- 
licta  maiorum  immeritus  Ines  hat  Geibel  mit  ausdrücklicher  Her- 
vorhebung in  meritus  mit  Pecrlcamp  geändert,  was  durchaus 
unnöthig  ist,  wenn  man  an  das  von  Dillen  burger  herangezo- 
gene %ä  cüiv  ttxövttav  atfctXfiai'  tlg  tovq  ixyövovg  0t oi  %qe- 
Ttovüi  denkt. 

Ilie  und  da  hat  Geibel  für  seine  Leser  kurze  Erläuterungen 
gegeben,  die  aber,  wenn  diese  nicht  auch  wegfallen  sollen,  be- 
deutend vermehrt  werden  müssen.  Derselbe  Leser,  der  nicht 
weifs,  das  schon  unter  Laomedon  Troja  erobert  wurde,  wer  nicht 
weis»  dass  die  Braut  des  Bacchus  Ariadne  ist,  wer  die  Sage  von 
Tithonos  nicht  kennt,  der  weiss  doch  sicherlich  nicht,  wen  er 
unter  Diespiter,  unter  lnachus,  was  er  unter  einem  Saliarischcn 
Mahl  zu  verstehen  hat  und  vieles  andre  nicht.  Aufser  dieser 
Sammlung  horazischer  Gedichte  hat  Geibel  iu  der  „Gegenwart" 
1876  S.  23.  noch  III  1 1  „Mercun  nam  te  docilis  magistro  und  S.  69 
II  14  Elten  fugaces  und  IV  12  lam  veris  comües  übersetzt.  Von 
den  in  dem  ersten  Buche  vereinigten  Proben  aus  den  Lieberresten 
der  griechischen  Lyriker  ist  schon  im  ersten  Bande  der  iNieuen 
Monatshefte  für  Dichtkunst  und  Kritik  Berlin  1875  S.  112—1 17  eine 
grosse  Zahl  erschienen ;  ebendaselbst  haben  wir  auch  schon  drei  von 
den  vier  verdeutschten  Elegien  des  Propcrz,  die  sich  im  zweiteu  Buche 
des  „Classischen  Liederbuches"  vereinigt  finden,  gelesen.  Wenn- 
gleich eine  Betrachtung  dieser  Partieen  uns  ferner  liegt,  so  darf 
doch  nicht  unterlassen  werden  im  Gegensatz  zu  den  nur  loben- 
den Stimmen  auch  hier  auf  einige  weniger  gelungene  Stellen  die 
Aufmerksamkeit  der  Leser  zu  richten,  obwohl  der  L  ebersetzer  sich 
auf  diesem  Gebiete  ungleich  glücklicher  bewegt  und  viele  Stücke 
die  Beziehung  des  gewählten  Titels  des  Buches  auch  auf  die  Art 
der  Uebertragung  vollauf  rechtfertigen.  Ueber  die  Behandlung 
des  Worttones,  die  auch  hier  in  derselben  Weise,  wie  bei  den 
Horazübertragungen  geübt  wird,  dürfen  wir  nun  nicht  mehr  mit 
dem  Uebersetzer  rechten,  wohl  über  einzelne  Härten  des  Aus- 
drucks und  (Jngenauigkeilen  in  der  Wiedergabe  des  Originals.  In 
den  Proben  aus  den  'YnoVfjxai  des  Tyrtäos,  aus  denen  er,  nicht 
Bergk  (integra  sunt  carmina),  sondern  Thiersch  folgend  (jui 
omnia  in  breves  quasdam  particulas  dissolvere  conatus  est1)  will- 
kürlich zusammengelesene  Distichen  zu  einem  ,Schlachtgesang*  ver- 
einigt hat,  ist  ng  tv  diaßäg  ptvsiü)  noaiv  äfjuf  oiiQoiGiv 
mit:  Schreite  dann  jeder  beherzt  vorwärts  weder  richtig  noch 
wohlklingend  wiedergegeben;  öiaßaq  ist  mit  nociv  üuy  01  eQoiaiy 
zu  verbinden  und  zu  übersetzen  ,mit  ausgespreizten  Füfsen'.  „Wie 
ein  gewaltiger  Thurm  vorschwebt  er  den  Augen  des  Volkes, 
denn  für  viele  zu  stehn  war  er,  der  Eine  genug*4  lauten  die 
Verse  des  Kallinos  "llontQ  yäq  piv  nvqyov  iv  mf  &alpoXcip 
oqujoiv;   tQÖst  r<*Q  noXXiZv  u£i«  fxovvoi;  im.  bei  GcibeJ.  Ich 
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meine  das  Schweben  des  Thurmes  ist  ein  übles  Bild,  und 
der  Pentameter  hätte  einfacher  und  klarer  wiedergegeben  wer- 
den können.  Für  fioToa  ,Möre4  zu  hören,  will  meinem  Ohr  nicht 
zusagen.  Matt  klingt  das  solonische  (ßergk.  p.  422)  avfinaöiy 
tfvfiir  xovtpog  ivBdti  voog  in  den  Worten  des  L'ebersetzers : 
'Aber  sobald  ihr  gesammt  handelt,  verlässt  euch  der  Sinn, 
während  der  nicht  gerade  schön  klingende  Vers  des  nüchternen 
Gesetzgebers  tig  eofov  d*  ovdiv  yiyvoptvov  ßXimva  mit,  doch 
blind  seid  ihr  für  das,  was  euch  vor  Augen  geschieht'  ziemlich 
getreu  copiert  ist.  Der  Gebrauch  der  aus  »selbst1  zu  ,selber4  ver- 
längerten Form  in  dem  Sinne  von  .sogar4  ist  jedenfalls  unge- 
wöhnlich: S.  11  das  unerbittlich  den  Mann,  selber  den  schön- 
sten entstellt  In  dem  „Helios44  überschriebenen  Gedicht  des 
Mimnermos  findet  sich  bei  Geibel  der  hässliche  Vers:  «Auch  kein 
einziges  Mal  ist  ja  den  Rossen  und  ihm  ovdi  not'  apnavaig 
yiyvttcu  ovdtpia  "Innoiaiv  it  xal  avtiö.  Ein  unangenehmer 
Trochäus  ist  mir  in  einer  Elegie  des  Theognis  aufgefallen  S.  15 
„der  Gesang  der  Musen  :'*  Musen  und  Grazien  ihr,  Zeus  Töchter, 
als  ihr  zu  Kadmos.  S.  17  rouss  es  in  der  siebenten  Zeile  der 
Elegie  „GeselUchaftsregel44  für  noch  „offenbar44  nah1  heifsen. 
S.  16  lesen  wir  unter  der  Ueberschrift  „Begegnung  am  Brunnen44 
eine  Uebersetzung  der  drei  Distichen  des  Theognis  Ov  }ioi  ni- 
vtiai  ohog  p.  503,  261  (T.  Bergk,  die  Geibel»  ich  weifs  nicht,  ob 
zuerst,  sehr  hübsch  mit  dem  in  der  Originalsammlung  vereinzelten 
Distichon  in  Verbindung  gebracht  hat:  *Ex&aiot*)  xaxov  aVdoa,  xa- 
kvipapivt}  öt  ndoitfu,  -nixorjg  oovi&og  xovyov  i%ov<Sa  voov, 
Bp.  523,  P.  503,  265,  266  lauten  nämlich:  vEvSa  fiiatjy  ntql 
nalda  ßalotv  äyxüiv  liptlqöa  Jtiqjv ,  ij  di  tioiv  ff&eyyet* 
dno  atöfiaiog.  Man  erwartet  nun  die  Worte  zu  vernehmen,  die 
bei  der  Zertrümmerung  der  ganzen  Sammlung  abgesplittert  und 
an  der  falschen  Stelle  liegen  geblieben  sind.  Die  Uebersetzung 
dieser  beiden  Distichen  lautet: 

Siehe,  da  legt'  ich  den  Arm  um  das  Kind  und  küsst'  ihr  den  Nacken, 
Lad  ein  verstohlenes  Wort  flüsterte  zärtlich  ihr  Mund: 
0  wie  hass'  ich  den  Argen  um  dich!  denn  immer  noch  heimlich 
Fliegt  mein  thörichtes  Herz  dir  wie  ein  Vögelcheo  zu. 

Von  dem  zufliegenden  Herzen  wird  man  im  Original  schwer- 
lich etwas  entdecken.  Dort  sagt  der  Dichter  vielmehr:  Ich  er- 
scheine hier  am  Brunnen  verhüllt  (zu  einem  Stelldichein)  mit  dem 
leichten  Sinne  eines  Vögelchen,  denn  naoä  naidl  ttqtivji  'A'/log 
avriQ  xatixti  noXXov  (Härtung  wohl  richtig  xoXtov)  Ipov  xa- 
xiiav.  v.  261  ist  leider  im  Original  sinnlos  Wvxqov  fiot  naoä 
iffit  if  iXot  nivovai  roxtjtg.  Die  Bewirthung  mit  kaltem  Wasser 
macht  sich  in  der  Gt-ibelschen  Uebertragung  wirklich  komisch. 
Der  Vers  muss  den  Gedanken  enthalten  haben,  dass  die  Eltern 
das  Mädchen  gezwungen  haben  dem  xaxog  <h>tjo  dienstbar  zu 
sein,  so  dass  sie  uaXvlfwpivq  dem  früheren  Geliebten  am  Brunueu 
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ihre  Gunst  schenkt  ihr  Leid  klagt.  Auch  (figti  264  ist  ver- 
dorben, empfehlenswerth  ist  Brunks  xaltf. 

Noch  ein  Wort  über  die  Ueber(ragung  der  beiden  Sappho- 
oden  7toixM0-QOv\  afravai  "Atfgödua  S.  37  und  Oatveiui 
<ioi  xijvoq  S.  39.  Dass  diese  beiden  Gedichte  an  weibliche  Per- 
sonen gerichtet  sind  von  einer  weiblichen  kann  nur  mit  Anwen- 
dung der  spitzGndigsten  Künste  von  Mannern  wegdisputirt  werden, 
welche  die  sittlichen  Vorstellungen  ihrer  Zeit  ohne  Weiteres  auch  auf 
jede  andere  anwenden  wollen,  die,  in  ihrem  Fühlen  und  Verlangen 
unter  einem  trüben  nordischen  Himmel  früh  gebändigt  und  ge- 
läutert, von  der  derben  Liebesgluth  des  klassischen  Heidenthums 
nichts  wissen  wollen  und  in  ihm  ihre  zahmen,  sanften  Begierden 
zu  suchen  und  zu  finden  umsonst  sich  abmühen;  sie  entstellen 
und  vcrwischeu,  trüben  und  verwässern.  In  diesem  Sinne  hat 
sich  Welcker  an  der  „hohen  Frau  von  Lesbos"  vergangen  in- 
dem er  sie  gewaltsam  unter  das  Maafs  christlicher  Moral  presste. 
Dem  Bestreben,  Sappho  von  einem  herrschenden  Vorurtheil  zu 
befreien,  verdanken  wir  denn  auch  die  Aenderung  der  Worte 
xa>i*x  i-!>t/.oi(7ct  (nämlich  xax^taq  ytXtjrrti  i  in  h&iXoictav.  ,Non 
dubitavit,  sagt  Theodor  Bergk,  ad  viri  desiderium  hoc  cannen 
referre,  non  recte,  si  quid  video:  omnino  enim  Sappho  a  virorum 
amoribus  abhorrebat:  Alcaei  quidem  desiderio  obtemperare  noluit.. 
At  eadem  mulierum  amicitias  ardentissimo  desiderio  expetebat, 
atque  hoc  ipsum  carmen  planissime  arguit  id  quod  Horatius  dicit 
II  13,  24  ubi  Sapphonis  ingenium  deseripsit,  Aeoliis  lidibus  que- 
rentem  Sappho  puellis  de  popularibus ;  und  von  dem  zweiten  Ge- 
dicht heifst  es  mit  Recht:  hoc  ad  mulierem  referendum  esse  mani- 
festum est.  Weckers  im  XI  B.  des  rhein.  Museums  veröffentlichte 
Aenderung,  der  mit  Recht  von  Bergk  und  andern,  z.  B.  auch  von 
Buchholtz  in  seiner  Anthologie,  die  Aufnahme  versagt  wurde, 
hätte  Geibel  darum  nicht  seiner  Version  zu  Grunde  legen  sollen: 
„Bald  soll  er  für  dich  entbrennen  Selbst  ein  Verschmähter". 
Sappho  verlangt  ja  gar  nicht  Befreiung  von  der  Liebe,  sondern 
Erhörung  bei  dem  geliebten  Mädchen.  Wenn  Buchholtz  Anthol.  II 
p.  161  Welckern  beistimmend  bemerkt,  dass  an  und  für  sich  aus 
dem  zweiten  Gedichte  nicht  hervorgehe,  dass  S.  von  einem  Mäd- 
chen rede,  so  begreife  ich  das  „an  und  für  sich"  im  Hinblick  auf 
<artjg  nicht,  bmic  evavtioq  tot  i£ccvti.  Jedenfalls  bezeugt  es  die 
aus  Plut.  Amat.  p.  763  hinzugezogene  Stelle,  der  von  einer  fpw- 
fiiyr  spricht,  deutlich  genug.  Geibel's  Anstandsgefühl  hat  sich 
natürlich  mit  dem  fh-nj,  an  dessen  Stelle  sich  die  glühende  Dich- 
terin wünscht,  nicht  befreunden  können;  er  ist  in  der  Ueber- 
setzung  glücklich  beseitigt.  Wenn  aber  der  Dichter-Ueberselzer 
es  sich  angelegen  sein  lässt,  uns  die  lyrischen  Ueberrestc  des 
Alterthums  in  möglichst  getreuer  Fonn  zu  bieten  und  deshalb 
die  Formen  unsrer  Lyrik  verschmäht,  so  verlangen  wir  erst  recht 
eine  treue  unverfälschte  Wiedergabe  des  Inhalts;  diese  vermissen 
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wir  hier  und  anderswo.  —  Wenn  er  die  (ftQOv&oi,  welche  den 
Wagen  der  UipQodira  ziehen,  zu  einem  Taubengespann  macht,  so 
wird  man  gegen  eine  solche  Aenderung,  die  unserm  Geschmacke 
mehr  zusagt,  nichts  haben  können ;  die  Wiedergabe  der  folgenden 
Worte  aber  (örQov&oi  o*  ayov)  ntql  yctg  (leiaipag  Jlvxva  dt- 
Vfvvzsg  Tiiio*  Ott'  cuoava)  aX$&  —  Pog  dta  pifjao)  das  Sperlings- 
gespann fährt  vom  Himmel  mitten  durch  die  Aetherregion  über  die 
schwarze  Erde  hin  mit  schnellem  Flügelschlag  —  durch  Ab- 
wärts Floss  von  ihm  der  Fittiche  Schattcn(?)  dun- 
kelnd(!)  Heber  den  Erdgrund  ist  eine  merkwürdige  Ver- 
dunklung der  einfach-schönen  griechischen  Worte.  Dass  piXatva 
liebendes  Beiwort  zu  ytj  ist,  hätte  G.  aus  Alk m ans  oeaa  tQitfH 
ptkaiva  yctXa,  Anacreons  *H  (liXaiVa  nivei  und  Archilochos' 
avÖQac  oq&ovgiv  fifXaivfi  xuiti-rovc  Ini  %&ovl  wissen  müssen.  — 
DasPrincip  die  Metra  des  Originals  in  den  Uebersetzungen  zu 
gebrauchen  ist  durchbrochen  worden,  wo  jene  etwas  complicirter 
werden,  wie  in  des  Ibykos  7/o»  pev  al  te  xvdmia$  und  vEoog 
mrte  fit  xvctvioiötp.  Der  &Qtjvo<;  des  Simonides  "Ore  Idgvaxt 
Iv  deudaiiq  ist  in  fünffüfsigen  Jamben  wiedergegeben:  ,Als  um 
den  kuustgefügten  Kasten  nun*.  Diese  Aenderung  kann  nur  ge- 
billigt werden.  Die  sklavische  iNachäffung  von  Länge  und  Kürze 
griechischer  Strophen  in  deutschen  Uebersetzungen  ist  das  Unan- 
genehmste, was  der  deutschen  Sprache  je  angethan  worden  ist. 
Ich  habe  den  rücksichtslosen  Lobspenden  gegenüber  auf  die 
Schwächen  in  der  Uebersetzung  aufmerksam  zu  machen  für  meine 
P nicht  gehalten.  Ich  wiederhole  es  aber  noch  einmal,  dass  in 
den  allermeisten  Fällen,  was  Treue  der  Wiedergabe  und  dabei 
Schönheit,  Marmorklarheit  und  Gewandtheit  des  Ausdrucks  betrifft 
Geibel  seine  Vorgänger  wie  ein  Herkules  die  Pygmäen  überragt. 

Für  den  gelungensten  Theil  des  Ganzen  halte  ich  das  zweite 
Buch:  Komische  Elegien  und  Verwandtes,  wo  die  Anwendung 
des  Hexameters  und  des  elegischen  Distichons  dem  Dichter-Ueber- 
setzer  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte.  Um  die  neuen 
Ausgaben  scheint  Geibel  sich  weniger  gekümmert  zu  haben,  sonst 
hätte,  er  Tib.  I  3  nicht  nach  der  alten  Lesart  trivüs  übersetzt  : 
Dreimal  zog  ihr  der  Knabe  das  Loos  heil  kündend  {sacras  sortes?) 
und  dreimal  Bracht'  er  vom  Kreuzweg  ihr  günstige  Zeichen  zu- 
rück. In  den  Ausgaben  Haupts  und  L.  Müllers  hätte  er  Murets 
schlagende  Verbesserung  trinis  gefunden,  v.  14  derselben  Elegie 
vermissen  wir  die  Wiedergabe  der  lateinischen  Worte  despueret- 
que  vias,  die  doch  niemand  in  ,wenn  sie  der  Fahrt  nur  gedacht4 
suchen  wird.  Ebenso  hätte  Geibel  Prop.  II  l  Uber  eram  die  Pallas 
nicht  am  Altar  von  Dulichium  hinwandeln  lassen  müssen:  hätte 
er  Haupts  und  Müllers  Ausgaben  gekannt,  so  müsste  er  Muny- 
ciiias  ad  aras  benutzt  haben.  Als  die  Krone  dieser  Elegien 
möchte  ich  'das  Schenkmädchen  dem  Virgil  zuge- 
schrieben4 bezeichnen.  Wie  schade,  dass  unsre  Gymnasialjugend 
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mit  diesem  reizenden  Idyll  nicht  bekannt  gemacht  wird.  Ich 
komme  auf  meine  in  dieser  Zeitschrift  ausgesprochene  Forderung 
eines  Buches  griechisch-römischer  Lyrik  zurück.  Inzwischen  lese 
man  ihr  die  Geibelsche  llebersetzung  der  Copa  Syrisca  vor,  der 
uns  auch  den  custos  tuguri,  armatus  fahe  saligna,  dessen  Natur- 
zustand unsre  zarten  Nerven  recht  zu  beleidigen  geeignet  ist. 
hübsch  beseitigt  hat.  Ob  indes  Hertzbergs  Uebersetzung  durch 
die  Geibelsche  in  den  Schatten  gedrängt  ist,  möchte  ich  be- 
zweifeln. 

Der  Horazische  Schwätzer  (saL  I  9)  führt  uns  von  einem 
deutschen  Dichter  zu  einem  deutschen  Professor,  von  Emanuel 
Geibel  zu  Martin  Hertz.  Die  Parallele,  die  sich  uns  hiermit 
bietet,  ist  interessant  und  instruktiv  zugleich.  Die  Uebertragung 
Geibels  lieft  sich  leichter,  glatter,  gefalliger,  Hertz  schliefst  sich 
im  Ausdruck  und  in  der  metrischen  Form  enger  an  die  Worte 
des  Originals  an.  Von  der  Verletzung  des  natürlichen  Worttons 
hat  sich  der  Dichter- Uebersetzer  hier  tast  ganz  freigehalten 
(Ausnahme  z.  B.  gleich  im  ersten  Verse:  Ueber  den  heiligen 
Weg  hinschic ndert  ich),  Spondeen  finden  sich  nur  selten,  während 
der  Gelehrte  im  Anschluss  an  lateinische  Verse  spondeischen  Rhyth- 
mus in  Verbindung  mit  Accentveränderung  häufig  anwendet  Er 
ahmt  das  accurrit  quidäm  notüs  nach  mit  seinem:  ,Als  ein  Mensch 

auf  mich  losstürzt,  itUerpellandi  locus  mit:  Einspruch  war 
hier  möglich.  Diese  Verletzung  des  deutschen  VVortaccents,  in  an- 
dern Gedichten  fehlerhaft,  scheint  mir  in  der  Wiedergabe  des 
Conversationstones  der  Horazischen  Sermonen  recht  an  seinem 
Platze  zu  sein.  Der  Ton  kann  nicht  leicht  und  plaudernd 
genug  gehalten  werden,  von  regelmäfsiger  Gesetzesbeobachtung 
muss  man  sich  möglichst  fern  halten.  Darum  scheint  mir  Hertz 
die  Stimmung  des  Originals  fast  besser  als  Geibel  in  seiner  Wie- 
dergabe getroffen  zu  haben.  Im  Einzelnen  hat  bald  dieser,  bald 
jener  das  Richtigere  getroffen.  So  giebt  G.  das  nesrio  quid  medi- 
tans  nugarum,  wohl  in  Erinnerung  an  Catull,  meas  esse  aliquid 
putare  nagas,  entschieden  richtig  durch:  „Irgend  ein  Versehen 
im  Kopf,"  Hertz  nicht  gut  durch:  "Irgend  ne  Thorheit".  V.  21 
cum  gravius  dorso  subiü  onus  G.  richtiger  als  H.:  dem  man  zu- 
viel auf  den  Rücken  gepackt;  dieser:  „Wenn  man  es  schwerer 
bepackt.  Wenn  der  Schwätzer  von  sich  rühmt:  Quis  membra 
movere  mollius  yossit,  so  darf  man  diesen  Ausdruck  schwerlich  so 
verstehen  wie  Hertz:  'wer  im  Tanze  die  Glieder  geschmeidiger 
drehen4,  sondern  wird  lieber  Geibel  folgen:  wer  bewegt  sich  so 
leicht  mit  gefälligem  Anstand.  Den  Worten  des  lateinischen  Dich- 
ters schliefst  sich  sonst  Hertz  treuer  an,  fn  ilich  oft  auf  Kosten 
des  Wohlklangs.  Cum  sudor  ad  imos  manaret  talos  lautet  bei 
G.:  , indes  auf  die  Stirn  mir  der  helle  Angstsch>\eifs  trat.  Was 
bei  Hertz  steht:  Als  ich  vom  Kopf  zu  den  Sohlen  Troff  von 
Schweifs  seufzt  still,  klingt  durch  das  Zusammenwirken  von 
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Zischlauten  und  Spondeen  nicht  gerade  schön.  45  ziehe  ich 
Geibels:  Und  sein  Schäfchen  versieht  er  zu  scheeren  (nemo  dex- 
terius  fortuna  est  usus),  Hertzens:  Niemand  könnte  geschickter 
benutzen  das  Glücksloos*  vor.  Dagegen  vermisse  ich  z.  B.  das 
posset  qui  fenre  secundas  bei  Geibel;  Hertz:  »Spielte  die  zweite 
Partie'.  Unangenehm  klingen  bei  Hertz  die  Conjunktive  ,b  rächt  st4, 
ausstächst',  die  der  Dichter  wohl  zu  vermeiden  gewusst  hat. 
Unverständlich  bleibt  mir  Geibels:  da  führt  mein  Stern  mir  den 
Mann  her,  der  sich  für  jenen  verbürgt.  Dieser  Version 
liegt  wohl  ein  Misverständnis  der  Worte  36  zu  Grunde  repon- 
iert vadato  debebat,  der  vadatus  d.  h.  qui  vadimonio  obligaverat 
ist  der  adversarius,  der  73  casu  venit  obvius  Uli.  Hertz  übersetzt 
ganz  einfach  und  richtig,  den  Worten  des  Textes  folgend:  da 
kommt  zufällig  der  Gegner  Ihm  entgegen.  Dass  weder  Geibels 
noch  Hertzs  verschleierte  Wiedergabe  des  vm  tu  Curtis  Iudaeis 
oppedere  befriedigt,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Curtus  ist 
,beschnitten*  und  oppedere  im  Zusammenhang  mit  der  von 
Teuffei  im  rhein.  Mus.  1875  p.  319  herangezogenen  Stelle 
des  Josephus  II  12,  1  etg  r*c  tü)V  orQctrusntov  avactvoctfitvog 
i^v  iö&rjTct  xcti  xaraxvtpag  ä(fxi}l*6v<0g  n(>o$ctn£oTQfif>e  totg 
'lovöalotg  irjy  löqctv  xai  x m  <S%T\p<x  z  *  ywvijv  opoictv 
in £(p\h£y%aro  —  zu  erklären. 

Der  Breslauer  index  enthält  aufser  der  Uebersctzung  der  eben 
besprochenen  Satire  noch  die  der  1.  6.  des  ersten,  und  die  der 
I.  des  zweiten  Buches,  eingeleitet  durch  ein  lateinisch  geschrie- 
benes Vorwort  des  Uebersetzers.  Er  spendet  dem  alten  Wieland 
das  Lob  dass  er  durch  seine  iambische  Uebersetzung  ipsum  fere 
poetam  Venusinutn  assecutus  esse  atque  aequasse  videretur,  dass  er 
Horatio  maxime  congemalis  (wenn  wir  nicht  irren,  ein  Lachmann- 
scher  Lieblingsausdruck,  Haupt  wenigstens  führte  ihn  häufig  im 
Munde)  war.  Hertz  giebt  zu,  dass  die  gratissima  Horatii  facilitas, 
qua*  specie  neglegentiae  summ  am  artem  contegit}  hexametris  Germa- 
nins plane  repraeseniari  vix  potest.  Unter  den  Männern ,  welche 
hex.  adhibitis  quam  proxime  ad  poetae  sensum  dicendique  rationem 
decedere  studuerutU,  palmam  tulit  Ludov.  Doederlein,  indes  hätte 
er  doch  argutias  interdum  atque  artificia  a  se  exeogitata  in  den 
Dichter  hineingetragen.  Dieses  vitium  habe  er  pro  viribus  zu  ver- 
mindern gesucht.  Die  Art  der  Hertzschi  n  Uebersetzung  habe  ich 
oben  schon  zu  charakterisiren  versucht.  Er  scheint  doch  zuweilen 
in  den  entgegengesetzten  Fehler  eines  zu  genauen  Anschlusses 
an  Wort  und  Vers  des  lateinischen  Dichters  verfallen  zu  sein, 
wenn  er  z.  B.  den  Anfang  der  ersten  Satire  Qui  fit,  Maecenas, 
nt  nemo,  quam  sibi  sortem  Seu  ratio  dederit  seu  fors  obiecerit,  illa 
Contentus  vivat,  landet  diversa  sequmtis  getreu  nachmalend  und 
nachstellend  sagt: 

Wie,  Mäcen,  gehts  zu,  dass  Niemand,  *a*  für  ein  Loos  auch 
Sei  es  verständige  Wahl  ihm  bot,  »eis  sendet  der  Zufall, 
Mit  dem  lebt  zufrieden,  ein  Jeder  der  Anderen  Bahn  preist? 
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An  sich  würden  ja  so  gebaute  deutsche  Verse  abscheulich 
klingen,  aber  ich  sollte  glauben  dieMusa  pedestris  der  Ser- 
monen hat  dickere  Ohren,  und  es  ist  ganz  angebracht  im  An- 
schluss  an  das  Original  gewissermafsen  einen  salopperen  Cause- 
rieton  anzuschlagen,  als  es  die  bisherigen  Hexameterübersetzer 
gethan  haben.  Daher  müssen  auch  die  Verse  des  Originals  bei 
Leibe  nicht  skandirt  werden  wie  heroische  Hexameter,  sondern 
der  prosaische  Wortton  muss  überwiegen:  Pöpuhis  me  $ibilat, 
at  mihi  plaudo  ipse  dornt,  simulac  nummos  conlemplor  in  arca. 
Hertz  , Das. Volk  zwar  pfeift  mich  aus,  doch  zu  Hause  beklatsch1 
ich  selbst  mich,  so  oft  ich  im  Kasten  die  blanken  Moneten  be- 
schaue/ Wir  würden  es  jedenfalls  mit  Dank  aufnehmen,  wenn 
wir  von  Prof.  Hertz  eine  vollständige  l>bersetzung  der  Satiren, 
in  diesem  Tone  gehalten,  bekommen  würden. 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  dem  zweiten  Theile  der  von 
uns  zur  Besprechuug  vereinigten  Uebersetzungen  zuwenden,  die 
mit  Aufgebung  der  Form  des  Originals  in  freien  gereimten 
Strophen  uns  die  lyrischen  Reste  des  Alterthums  geniefsbar  zu 
machen  suchen.  Diese  Arbeit  fordert  einen  Dichter,  der  doctus 
sermones  utriusque  linguae  ist.  Wir  haben  für  Horaz  an 
derartigen  Versuchen  keinen  Mangel,  ich  nenne  nur  die  Ar- 
beiten von  Stadelmann,  Günther  und  Bürger,  aber  befriedi- 
gen können  sie  auch  die  mäfsigsten  Ansprüche  nicht.  Abgesehen 
davon,  dass  in  Stadelmanns  Sammlung  Aus  Tibur  und  Teos  sich 
nur  eine  kleine  Zahl  von  Horazischen  Oden  befindet,  sind  von 
dieser  kleinen  Zahl  wieder  nur  sehr  wenige  gelungen  zu  nennen.1) 
Die  sämmtlichen  Werke  des  Quintus  Horatius  Flaccus  übersetzt 
von  Dr.  Ernst  Günther  Leipzig  1854  enthalten  die  Oden  und 
Epoden  nicht  alle  in  gereimten  Strophen,  viele  Gedichte  zeigen 
die  Form  des  Originals,  der  Wrerth  der  Uebersetzungen  ist  sehr 
verschieden,  der  Ton  meist  zu  hausbacken  und  banausisch.  Ein- 
zelnes ist  entschieden  gelungen  zu  nennen,  so  dass  ich  das  Urtheil 
Eichhofls  a.  a.  0.  p.  234  dass  Sladelmann  in  den  meisten  Fällen 
in  Erfassung  des  Sinnes  und  Wiedergabe  des  Tones  hinter  Günther 
zurückbleibt,  gern  unterschreibe,  doch  vergl.  z.  B.  II  3 

Der  innere  Glcichmuth,  der  nicht  in  Gefahren 

Verzagt,  nicht  freudetrunken  in  dem  Schoo  Ts 

Des  Glücks  sich  bläht,  den  suche  zu  bewahren  — 
Denn  sterben  wirst  Du  Dellius, 

Auch  die  Sammlung  von  E.  Bürger,  auf  die  ich  ebenfalls 

schon  in  meinem  Aufsatze  'die  Stellung  der  romischen  Elegiker 

in  dieser  Zeitschrift  hingewiesen  habe,  enthält  neben  wahrhaft 
Schönem  und  Gelungenem  z.  B.  Folgendes  (III  28): 


')  Ich  verweise  auf  meine  kurze  Charakteristik  dieses  Büchleins  im 
vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  p.  70. 
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Wie  feiern  wir  den  heil'gen  Tag 
Neptunus  wühl  am  schicklichsten 
0  Lyde,  hol'  mir  eilend  her 
Den  abgelegenen  Cacuber 
Und  lass  die  ernste  Weisheit  gehn. 

So  viel  zum  Beweis,  dass  wir  eine  allseitig  gelungene  Uebertragung 
der  lyrischen  Gedichte  des  Horaz  in  freien  gereimten  Strophen 
noch  nicht  besitzen.  Eichhofl  will  es  dahin  gestellt  sein  lassen, 
ob  ein  solches  Werk  von  einem  congenialen  Dichtergeiste  oder 
von  dem  Zusammenwirken  verschiedener  Kräfte  und  Talente  aus- 
zuführen sei.  Ich  muss  mich  entschieden  für  das  Erste  ent- 
scheiden, eine  Arbeit  der  zweiten  Art  würde  doch  gar  zu  bunt- 
scheckig ausfallen.  Ist  nun  Rudolf  Minzloff  dieser  congeniale 
Dichtergeist ?  Oder  hat  er  sich  mit  seiner  Aufgabe  auch  nur 
einigermafsen  erträglich  abgefunden?  Leider  lautet  die  Antwort 
auf  beide  Fragen  Nein!  Dieser  Mann  hat  keine  Ahnung  von 
Poesie.  Statt  Strophen  von  gleicher  Hebungsanzahi  zu  liefern, 
liefert  er  dürre  Streckverse  von  beliebig  vielen  Hebungen,  so  dass 
beispielsweise  IV  11  'Ich  hab1  ein  Fässchen  voll  Albaner-Wein, 
aus  9  vierzeiligen  Strophen  bestehend,  in  den  vier  Zeilen  jeder 
Strophe  folgendes  Verhältnis  zeigt: 

1.  Strophe  5.  6.  6.  5  Hebungen 


2. 

»i 

5. 

5.  5. 

6 

ii 

3. 

»» 

6. 

4.  6. 

6 

»» 

4. 

M 

5. 

6.  6. 

5 

»» 

5. 

II 

ö. 

5.  6. 

6 

»i 

6. 

1« 

5. 

5.  6. 

6 

ii 

7. 

II 

5. 

4.  6. 

r> 

»i 

8. 

»» 

5. 

6.  5. 

5 

1» 

9. 

II 

5. 

6.  5. 

6 

»» 

Die  Reime  machen  diesem  Poeten  sehr  viel  Schwierigkeiten, 
er  biudet  daher  fast  immer  nur  Zeile  2  und  4  z.  B.  (Quis  seit 

Wer  weif«  ob  zu  der  Lebens-Summe  (?) 

Von  heute  noch  eiu  morgen  passt. 

Dem  Griffe  Deines  Erben  wird  nur  das  entgehen, 

Was  Du  freigebig  schon  verjubelt  (!)  hast. 

Trotzdem  sind  diese  wenigen  Reime  nicht  einmal  rein,  denn 
Reime  wie  scheut:  Sittenlosigkeit ,  ähnlich:  sehnlich, 
fluchtet:  vernichtet,  denken:  erhenken  (!),  sehen: 
Hohen,  stumm:  Ruhm  beleidigen  unser  Ohr  fort  und  fort. 
Minzloff  begnügt  sich  auch  mit  einem  Reime  wie  hart:  harrt. 
Her  (ebenso  wie  Her  stets  mit  einem  e  geschrieben):  Jupiter. 
Die  unselige  Reimnoth  zwingt  den  Poeten  Worte  hinein  zu  bringen, 
die  dem  Texte  des  Originals  ganz  fremd  sind,  —  ein  Hauptfehler 
solcher  Uebersetzerlinge  —  so  wenn  aus  exanimari  patruae  verbera 
linguae  wird:  Oder  wenn  der  Oheim  poltert  Gleich  zu  zittern 

ZciUchr.  f  d.  UjmnaaiaWcn.   XXX.  7.  8.  32 
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und  zu  stocken:  Rocken,  oder  wenn,  um  einen  Reim  auf 
'Lieder'  zu  gewinnen,  der  letzten  Zeile  der  ersten  Strophe  von 
III  1  gegen  den  lateinischen  Text  carmina  non  prius  audita 
Musarum  sacerdos  Virginihus  puerisque  canto  ('die  jetzt  ertönen  ) 
und  vielleicht  nie  wieder  hineingedichtet  wird;  aus  Audivere, 
Lyce,  di  mea  vota,  di  und  ludisque  et  bibis  impudens  wird  durch 
die  Reimarmseligkeit:  Die  Götter,  Xyce,  o!  vor  Freude  möcht' 
ich  weinen:  erscheinen,  und:  Du  trinkst  und  scherzest 
schamlos,  wie  man  nie  gehört:  erhört;  infernis  neque  enim 
tenebris  Diana  pudicum  Liberal  Hippolyt  um  wird  bei  MinzlofT  zu: 
Diana  kann  den  keuschen  Hippolyt  nicht  retten  Aus  jenen  Nächten, 
die  kein  Blick  ermisst,  denn  er  braucht  einen  Reim  auf 
'ist1.  Das  Geschmackloseste,  was  dieser  geniale  Ucbersetzer  aus 
Reimnoth  verbrochen  hat,  ist  wohl  die  Uebersetzung  der  drei 
Worte  Cras  donaberis  haedo  in  III  13  durch  Und  morgen  soll 
ein  junges  Böcklein  Dir  zum  Opfer  fallen,  armes,  muntres 
Thier.  Das  Bedauern,  das  der  Herr  Uebersefzer  dem  haedus 
spendet,  kann  man  wohl  auf  ihn  selbst  fibertragen. 

Wo  die  eben  geschilderte  Reimnoth  ihn  nicht  zwingt  auszu- 
schweifen, übersetzt  Minzloff  verbo  tenus  grammatice:  Mt  dkente 
cavis  wenn  ich  berichte,  sunt  quibus  Uttum  opus  est  (I  7)  Viele 
haben  kein  ander  Geschäft;  Lydia  die  per  omnes  Te  deos  oro 
Sybaiin  cur  properes  amando  perdere  0  Lydia,  ich  bitte  Dich  um 
aller  Gött<*r  willen,  Sage  warum  Du  unsern  Sybaris  so  schnell 
Zu  Grunde  richten  willst  durch  Liebe.  Nur  schade,  dass  eine 
solche  Art  der  Uebertragung  nicht  nur  keine  Vorstellung  von  der 
Beschaffenheit  des  Originals  giebt,  sondern  alle  diejenigen,  die  den 
Horaz  in  seiner  eigenen  Sprache  nicht  geniefsen  können,  ohne 
Frage  schnell  und  für  immer  abschrecken  muss.  Von  Poesie, 
von  Geschmack,  ja  auch  nur  von  den  allergewöhnlichsten  Regeln 
der  Uebersetzungskunst  hat  dieser  Reimer  keine  Vorstellung.  Das 
von  dem  Verleger  elegant  ausgestattete  Buch  ist  von  dem  in  St. 
Petersburg  lebenden  Verfasser  seinen  'werthen  Freunden  und 
Genossen  aus  Lobecks  Zeiten  Professor  F.  Zauder  in  Königsberg 
und  Director  F.  Wiehert  in  Magdeburg  gewidmet  und  mit  einem 
poetisch  sein  sollenden  Vorwort,  einer  'Epistel  an  die  Textkriliker' 
versehen,  »las  die  poetischen  Talente  des  Verfassers  in  ihrer  ganzen 
Blöfse  zeigt.  Er  wendet  sich  mit  vollen  Backen  aber  hohlen 
Reimschmiedereien  gegen  die  'Kritiker  des  vorgeschrittenen 
Textes',  deren  arme  Zeisiglieder  'ihm  nicht  bange  machen'. 

„Empörend  ist  es,  wenn  man  sonderbare  Schwachen 
Bei  denen  findet,  die  ein  Richteramt  verwesen, 
Und  die  den  Hain  von  Paphos,  wie  die  Ställe 
Des  Aupias,  bedrohu  mit  grobem  Besen." 

Wir  werden  darüber  belehrt,  dass  ein  Blick  vom  Esquilin 
nach  Tiburs  blauen  Höhen  besser  belehrt,  als  alle  Commentare 
der  'Superklugen',  welche  die  Sommersprossen  des  entblöfsten 
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Mehterknaben  aller  Welt  gezeigt  haben.    Allerdings  werden  sich 

viele  im  Einverständnis  mit  Minzloff  wissen,  wenn  er  sagt: 

Sie  fragen:  „schrieb  er  wirklich  au?    Nicht  so  vielleicht? 

Die  Hand  aufs  Herz!    Ua  bin  ich  ohne  Sorgen. 

Keiner  von  uns  besitzt  so  (Reimnoth!)  viel  Latein 

Um  einem  Spraehgewalt'gen  Roms  davon  zu  borgen. 

„Horaz  und  Nicht  Horaz"  ist  ihre  Losung, 

„Verstehen  oder  nicht  verstehen"  ist  die  meine. 

Horaz  ist  nicht  so  stark  wie  Orpheus,  er  beweget 

Nicht  Eichenklötze  oder  taube  Steine. 

Das  sind  ganz  gute  Grundsätze.  Es  ist  nur  sehr  zu  be- 
dauern, dass  der  Herr  Verfasser  so  geringe  Proben  seines  „Ver- 
stehens"  gegeben  hat,  er  hätte  sich  mit  seinen  parva  vela  nicht 
auf  das  tyrrhenische  Meer  hinauswagen  sollen,  wo  ihn  nun  die 
gerechte  Strafe  für  seine  Ueberkühnheit  ereilt.  Trotzdem  der 
conservative  Petersburger  Gelehrte  die  Oden  nicht  nach  der  Kegel 
der  von  ihm  vermaledeiten  Horaz-Verderber  übersetzt  hat,  wird 
ihn  „der  Schwan  des  Aufidus"  schwerlich  „ehren44,  weder  als 
Dichter  noch  als  Gelehrten;  er  würde  ihm  den  Rath  geben,  noch 
einmal  in  die  Schule  zu  gehen  um  zu  lernen,  dass  (f.  p.  193) 
Ennius  kein  Apulier  war  und  dass  die  Iden  des  April  nicht  auf 
den  15.  des  Monats  fielen  (f.  p.  204). 

Horaz-Verderber  ist  er  selber  eben.  Mit  diesem  Unfähigkeits- 
Erzeugnis  gar  nicht  zu  vergleichen  ist  die  Wiesnersche  LJeber- 
setzung  des  ersten  Buches  der  Oden.  Auch  er  hat  richtig  erkannt, 
3ass  uns  Modernen  die  Fähigkeit  fehlt,  uns  ungezwungen  in  den 
Mafsen  der  Alten  zu  bewegen,  dass  uns  der  antike  Dichter,  in  der 
antiken  Form  nachgebildet,  fremd  bleibt.  Als  Probe,  wie  unver- 
ständlich und  undeutsch  selbst  Uebersetzer  wie  Strodtmann  bleiben, 
giebt  Wiesner  die  Uebertragung  dieses  renommirten  Verdeutschers 
von  sunt  quos  curriculo: 

Die  giebt's,  welche  die  Raho,  wo  die  Olympischen 
Staub  aufwirbeln,  erfreut,  und  das  mit  glühendem 
Rad  umwichene  Ziel  und  der  erhöhende 

Palmschmuck  hoch  zu  der  Welt  Herrschern,  den  Göttern  hebt. 

Diese  Stropne  ist  eine  treffliche  Illustration  zu  dem  Urthcile, 
das  ich  über  diese  antikisirenden  Verdeutschungen  abgegeben  habe. 
Wiesners  Versuch  kann  im  Ganzen  als  wohlgelungen  bezeichnet 
werden,  in  so  fern  er  durch  die  Wahl  seiner  Rhythmen,  durch 
möglichst  getreuen  Anschluss  an  seine  Vorlage,  durch  gefällige 
Handhabung  des  Reimes,  durch  Beobachtung  der  Regeln  des 
guten  Geschmackes  seine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  meist 
übertrofleu  hat ,  wenn  auch  der  congeniale  Geist  uns  aus  diesen 
deutschen  Versen  nicht  entgegenweht.  Welch'  ein  Meisterwerk 
würde  uns  Geibel  geliefert  haben,  wenn  er  sich  von  dem  Bann 
der  Uebersetzertradition  frei  zu  machen  gewusst  hätte.  So  lange 
uns  aber  das  Vollendete  fehlt,  erkennen  wir  gerne  an,  dass  Wies- 
ners Probe  alle  Achtung  verdient  und  uns  begierig  macht,  auch 
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den  Rest  der  lyrischen  Gedichte  des  Horaz,  von  seiner  Hand 
übertragen,  gcniefsen  zu  können.  Zum  Beweis,  dass  ich  nicht 
zu  viel  gesagt  habe,  wähle  ich  die  Uebertragung  von  Mercuri, 
facunde  nepos  Atlantis: 

Des  Atlas  grober  Sohn,  Dir  will  ich  singen! 
Du  hobst  den  Menschen  aus  der  Wildheit  Nacht 
Durch  der  Paliist im  aumuths\ olles  Ringen 
Und  durch  der  Sprache  holde  Zaubermacht. 

Du  stehst  bereit  zu  Jupiters  Befehlen, 
Du  hast  der  Lyra  Schmuck  mit  Knnst  gebaut, 
Ja,  Du  verstehst  mit  List  und  Scherz  zu  stehlen, 
Was  Schönes  nur  Dein  spähend'  Aug'  erschaut. 

Als  Dich,  den  Rinderdieb,  Apoll  gefunden, 
Da  droht  er  mit  dem  Pfeil,  des  Zornes  voll, 
Duch  als  sogleich  der  Köcher  auch  entschwunden, 
Da  ging  in  Lachein  auf  des  Gottes  Groll. 

Es  wusste  Priamus,  der  alte,  zu  berücken 
Der  Griechen  Schaar  mit  Hülfe  Deiner  Macht, 
Denn  Du  entzogst  ihn  der  Atriden  Blicken, 
Du  täuschtest  selbst  der  Myrmidonen  Wacht. 

Du  rührst  zur  Ruh  die  Seele  ein,  die  bleiche, 
Du  lenkst  sie  hin  mit  Deinem  goldnen  Stab, 
Als  Freund  steigst  Du  empor  zum  Himmelreiche, 
Als  Freund  steigst  Do  zu  Hades  Haus  hinab. 

Da  ist  nichts  Unschönes,  Gekünsteltes,  kein  Hineintragen 
moderner  Wendungen.  Aus  der  Gesammtrichtung  und  Stimmung 
des  Originals  heraus  fliefsen  die  deutschen  Verse  einfach  und 
zawnglos  dahin. 

So  muss  es  aber  auch  gemacht  werden.  Erst  tiefes  Hinein- 
versenken in  den  Geist  und  den  Ton  des  Originals,  dann  Wahl 
der  deutschen  Rhythmen,  die  am  geeignetsten  sind,  diese  erfasste 
Stimmung  wiederzugeben,  dann  das  Hineingiefsen  und  Umgiefeen 
des  Fremden  in  unser  schönes  Deutsch  in  enger  Verbindung  mit 
dem  vorliegenden  Text.  Nur  keine  Paraphrasen,  keine  Moderni- 
sirungen,  wie  sie  zum  Beispiel  sich  Westphal  im  Catull  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

Als  ebenso  gelungen  hebe  ich  aus  den  Wiesnerschen  Proben 
1  9,  11,  13,  16,  20,  25,  27,  29,  31,  34  hervor.  Im  Einzelnen 
wird  der  Uebersetzer  doch  noch  viel  bessern  können.  Unschön 
ist  (I  1):  'Und  thut  die  Muse  mir  >  nicht  an,  Der  Lyra  Töne  zu 
verlernen',  in  welchen  Worten  niemand  das  si  neque  tibias  Euterpe 
cohibet  nec  Polyhymnia  Lesboum  refugit  tenderc  barbiton  ahnen  wird. 
Zu  frei  ist  Solvitur  acris  hiems  wiedergegeben.  Da  hört  doch 
alle  Uebersetzung  auf,  wenn  ein  Uebersetzer  des  Horaz  uns  dum 
graves  Cyclopwn  Volcanus  ardem  urit  officinas  eine  Selbstdichtuug 
folgender  Art  unterzuschieben  sich  erkühnt: 
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Und  horch!  der  alte  Feuerbort, 

Laot  giebt  er  die  Musik  dazu, 

Er  schlägt  den  Ambos  immerfort, 

Er  schlägt  und  hält  nicht  Rast  noch  Roh. 

I  7  4t heilt'  doch  Plancus  keine  Sorgen.  Als  Teucer  einst 
der  Heimat  floh  ist  wohl  nur  Druckfehler. 

Ein  schlechter  Reim  findet  sich  I  14:  bestellt:  fehlt. 
Ingehörig  sind  in  einer  Horazübersetzung  Ausdrücke  wie:  einstens 
(I  15),  Frevelhaftigkeit  (I  18),  die  Grazien  gelösten  Gurts  (solutis 
zonis  I  30.)  die  Erde  stampfen  (I  37).  Ganz  mislungen  ist  die 
Uebertragung  des  wunderschönen  Myrthenkranzes  (I  38).  Aus 
Orion  ist  I  28  Arion  geworden.  Wendungen  wie:  traut'  Schiffer 
Du  I  28,  Du  wundersame  Maid  I  16,  Vom  schönen  Haupte  Dein 
I  17  darf  man  aus  dem  deutschen  Volkslied»  nicht  in  einen  Kunst- 
garten verpflanzen.  Bei  gröfserer  Sorgfalt  im  Einzelnen  würde 
der  Herr  Verfasser  den  Horazverehrern  gewiss  eine  Uebertragung 
zu  liefern  befähigt  sein,  die  nicht  zu  hoch  gespannten  Anforde- 
rungen wohl  befriedigen  müssle.  Auch  die  Schule  würde  für 
seine  Arbeit  ihm  schuldigen  Dank  wissen. 

Als  Curiosum  und  um  vor  dem  Ankauf  zu  warnen,  erwähne 
ich  hier  nur  mit  wenigen  Worten,  dass  ein  Herr  Feld  mann,  der 
sich  Dr.  pliil.  nennt,  die  Lieder  des  Anakreon  nachzubilden  unter- 
nommen hat  Was  ihn  dazu  getrieben?  Hören  wir  ihn  selbst: 
„Anakrcontische  Lieder  im  Gewände  des  deutschen  gereimten 
Liedes  nachzubilden  schien  nicht  unzweckmäfsig  aus  zweifachem 
Grunde.  Die  deutsche  Poesie  bewegt  sich  wesentlich  im  Liede  (?) 
und  Anakreon  zeigt  eine  Vorliehe  für  den  Gleichlaut  am  Ende 
des  Verses4'  (kann  so  ohne  Weiteres  nicht  zugegeben  werden). 
Indem  wir  uns  der  zwingenden  Logik  dieser  Gründe  beugen, 
hören  wir  weiter,  dass  Anakreon  der  Sänger  des  Weines,  der 
Liehe  und  des  Friedens  war,  in  stürmischen  Zeiten  lebte  u.  s.  w. 
Von  einer  Scheidung  des  echten  Anakreon  von  den  Anakreontea 
nirgend  eine  Spur.  Von  den  philologischen  Kenntnissen  bekommt 
man  gleich  in  der  Uebersetzung  des  Gedichtes  No.  2  'Frauenlob1 
die  richtige  Vorstellung,  wenn  man  die  unangenehme  Wahrneh- 
mung macht,  dass  er  onlaq  <T  «duxfv  innotg  mit  'Auch 
Waffen  {onhx)  schenkte  sie  den  Rossen'  übersetzt.  Zudich- 
tungen,  (Jmdichtungen  werden  so  massenhaft  vorgenommen,  dass 
von  dem  griechischen  Original  fast  nichts  übrig  bleibt:  aus  iig, 
iyriv,  &vqcc$  aQdaaei  xctid  per  <f%Ufa$  dvtigovg  cd.  VaL  Rose 
p.  32  wird : 

Wer  da,  rief  ich,  lärmet  hier, 
Nimmt  mir  meinen  holden  Traum, 
Meines  Schlummers  suTsc  Muh', 
Störet  Andre  noch  daza 
Hier  in  Morpheus  stillem  Raum? 

Das  ist  doch  geringe  Kunst  und  ein  schwaches  Vergnügen, 
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das  sich  Herr  Dr.  Feld  mann  bereitet  hat.  Von  seinem  Geschmack 
zeugen  z.  B.  auch  die  niedlichen  Verse  p.  9 : 

„Amor  nahm,  der  böse  Kogel,  einen  Hyacinthenstengel." 
Das  Merkwürdigste  bei  alledem  bleibt,  dass  solche  Dinge  ge- 
druckt und  verlegt  werden. 

Meseritz.  VValther  Gebhardi. 


Fr.  J.  VV.  Otto  Richter,  Einführung  in  die  deutaehe  Litteratur 
des  Mittelalters.  Ein  Hülfsbuch  für  höhere  Schulen,  sowie  zum 
Privatgebrauch.  Preis  1  Mark.  Leipzig.  Verlag  von  Siegiamuod 
und  Volkening.    Buchhandlung  für  pädagogische  Litteratur.  101  S. 

Diese  „Einführung"  führt  sich,  was  ein  wissenschaftliches 
Buch  am  wenigsten  sollte,  ohne  Jahreszahl  ein.  Glaubte  der  Ver- 
fasser sie  dadurch  mit  dem  Stempel  ewiger  Jugend  zu  bezeichnen? 
als  „unveraltbaru ,  (um  llettners  abscheuliches  Lieblingswort  ein- 
mal anzuwenden)?  Doch  wohl  nicht,  wenn  er  irgend  über  die 
Entwicklungsgeschichte  seines  Elaborates  reflectirt  hat  Oder 
wollte  er  andeuten,  dass  seine  kleine  Literaturgeschichte,  aller 
Zeitbedingtheit  enthoben,  „schlank  und  leicht  wie  aus  dem  Nichts 
gesprungen*  sei?  Denn  wahrlich,  nicht  festen  Boden  genauerer 
Sachkenntnis  gewahrt  der  Leser  bei  ihrem  Genüsse,  nicht  irgend 
welchen  Hintergrund  zeitgenössischer  Bestrebungen  auf  dem  Ge- 
biete unserer  alten  Dichtung. 

Eine  klare  und  gedrängte  Uebersicht  verheilst  die  Vorbemer- 
kung. Leider  gebricht  aber  dem  Büchlein  nichts  so  sehr  als 
eben  Klarheit  und  Gedrängtheit,  die  Cardinaltugenden  eines  Schul- 
buches. Im  Gegenlheil  ist  die  Darstellung  von  einer  gar  nicht 
gewöhnlichen  Saloppheit,  unsorgfältig  in  jeglicher  Hinsicht,  kraft- 
losester Brühe  vergleichbar  und  nur  etwa  in  solchem  Sinn,  wenn- 
gleich nicht  einmal  durchgehends  in  solchem  Sinn,  klar.  Nur 
einige  Proben  von  des  Verfassers  Schreibweise,  nach  raschem  Durch- 
blättern, bei  dem  es  Ref.  bewenden  zu  lassen  gedenkt:  S.  54: 
„Von  einem  dritten  epischen  Werke  Wolframs,  dem  Titurel,  der 
ebenfalls  der  Gralsage  angehört  (Titurel  ist  der  Urgrofsvater  des 
Parzival)  sind  nur  einige  Bruchstücke  übrig,  welche  für  einen 
späteren  Dichter,  Albrecht  von  Scharfenberg,  die  Grundlage  einer 
breiten  und  langweiligen  Dichtung  abgaben,  die  unter  dem  Namen 
des  jüngeren  Titurel  bekannt  ist  (um  1270  verfasst).  In  diesem 
(!)  Werke,  vielleicht  dem  frühesten  Wolframs,  hat  derselbe, 
statt  der  bisher  von  ihm  gebrauchten  Reimpaare,  eine 
sehr  kunstvolle  Strophenform  angewendet.44  —  S.  60:  „Auch 
Josaphats  Vater  wird  schliefslich  bekehrt  und  beide  entsagen  des 
Thrones,  um  ein  frommes  Einsiedlerleben  zu  führen44  Vgl.  S.  62: 
„Die  erste  Dichtung  dient  zur  Verherrlichung  der  mönchischeu 
Entsagung  alles  irdischen  Glückes44  —  S.  61.:  „Das  umfang- 
reichste derselben  ist  der  bei  60000  Versen  noch  nicht  vol- 
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lendete  trojanische  Krieg,  in  welchem  auch  der  Argonautenzug 
und  Iphigeniens  Opferung  behandelt,  unter  den  Kämpfenden, 
bunt  durch  einander  gemischt,  Ungarn,  Dänen,  Russen,  Portugiesen, 
sowie  Deutsche  vorkommen  und  selbst  der  Sultan  von  Babylon 
und  der  König  von  Jerusalem  eine  Rolle  spielen.41  —  S.  66. 
„Wir  schliefsen  hieran  eine  eigentümliche  erzählende  Dichtung, 
die  ein  lebendiges  Zeitbild  über  den  Bauern-  und  Ritterstand  aus 
den  Wirrnissen  darstellt,  welche  dem  Erlöschen  des  Babenberger 
Herzogshauses  in  Oesterreich  folgten/'  — -  S.  69:  „Der  fränkische 
oder  niederrheinische  Sagenkreis  behandelt  den  ursprünglich  aus 
der  Göttersage  stammenden  StoiT  von  Siegfried  u.  s.  w.  Dieser 
Sagenkreis  erscheint  selbständig  nur  noch  in  einer  dem  1 5.  Jahr- 
hundert angehörigen  Dichtung,  dem  „ürnen  Segfried",  dagegen 
tritt  sie  (?)  in  glänzender  Ausgestaltung  auf  in  Verbindung  mit 
dem  burgundischen  Sagenkreise  von  König  Gunther  u.  s.  w."  — 
Dies  alles  auf  zwölf  Seiten  einer  Schrift,  welche  deren  nur  101 
zählt  und  die  Forderung  einer  accuraten  Formgebung  denn  doch 
in  der  That  auch  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  unerfüllt  zu  lassen 
sich  gestatten  durfte. 

Soviel  von  des  Verfassers  Stilistik.  Nun  von  seiner  Aesthetik. 
Sehen  wir  zu,  wie  er  es  anfängt  —  und  es  ist  sicherlich  nichts 
leichtes  —  der  unkundigen  Jugend  eine  Vorstellung  von  den 
wichtigsten  Werken  der  altdeutschen  Litteratur  zu  geben,  in  welche 
sie  „möglichst  früh  und  gründlich"  eingeführt  zu  sehen  er  für 
einen  „unendlichen  Gewinn  für  die  vaterländische  Erziehung"  hält. 
Ref.  bedauert  auch  hier  wieder  nichts  Erfreuliches  melden  zu 
können.  Der  Gemeinplatz  herrscht  allenthalben,  das  Unheil  be- 
wegt sich  durchweg  in  den  ausgetretensten  Geleisen,  dabei  nicht 
selten  auf  falscher  Fährte.  Die  Kosten  einer  selbständigen  Meinungs- 
bildung, die  Mühe  eigener  Leetüre  der  Werke,  deren  frühzeitige 
genaue  Kenntnis  ihm  pädagogisch  so  wünschenswerth  scheint, 
hat  der  Verf.  sich  nach  Möglichkeit  erspart.  Oder  sollte  er,  um 
nur  eines  anzuführen,  jene  Wolframschen  Titurelbruchstücke  (besser 
vielleicht,  nach  Müllenhofs  Ansicht,  Titurellieder),  das  Seelenvollste, 
Innigste,  Ergreifendste  aus  dem  weiten  Umkreis  mhd.  Poesie, 
wirklich  einmal  angesehen  haben,  wenn  er  zur  Charakteristik  der- 
selben S.  54  an  die  oben  aus  stilistischem  Grunde  angeführten 
Sätze  folgendes  anreiht:  „Das  eine  der  Bruchstücke,  welches  die 
aufkeimende  Liebe  der  Segune  (so)  und  des  Schionatulander  be- 
handelt, enthält  sehr  schöne  Stellen;  das  zweite  dreht  sich  haupt- 
sächlich um  einen  Hund,  auf  dessen  kostbarem  Halsbande  und 
Leitseile  in  Edelsteinen  die  Geschichte  zweier  Liebenden  geschrieben 
steht."  Zu  welchem  der  beiden  wird  sich  nun  wohl  ein  streb- 
samer Schüler  am  meisten  hingezogen  fühlen?  Und  kann  denn 
ein  um  einen  Hund  sich  drehendes  Gedichtbruchstück  (!)  nicht 
zur  Noth  auch  ein  paar  schöne  Stellen  enthalten?  —  S.  31  wird 
das  Rotherlied  gewürdigt:  „Das  Werk  enthält  wunderschöne  Züge 


Digitized  by  LjOüqIc 


504  Richter,  Einf.  i.  d.  deutsche  Litteratur  d.  M  ittela  lter», 

aus  der  longobardischcn  Heldensage  und  bat  einen  geistlichen 
Sellin ss.-'  —  Die  S.  11  siebende  Notiz  über  das  Waltharilied  ist 
angesichts  der  begeisterten  und  ertragreichen  Studien,  welche  seil 
Decennien  und  allermeist  in  den  letzten  Jahren  dieser  unschätz- 
bar herrlichen  Dichtung  zugewendet  worden  sind,  von  befremd- 
lichster Nüchternheit  und  Nichtigkeit:  „Erwähnens werth  (!)  ist 
hier  aufserdem  Walther  von  Aquitanien,  eine  nationale  Dichtung, 
welche  nur  in  der  lateinischen  Bearbeitung  des  Ekkehart  von 
St.  Gallen  auf  uns  gekommen  ist;  sie  erzählt,  wie  Walther  von 
Aquitanien,  als  er  mit  der  (?)  Hildegunde  von  Attilas  Hofe  nach 
seiner  Heimalh  entflieht,  im  Wasichenwalde  von  dem  fränkischen 
Könige  Gunthari  und  dessen  Helden  überfallen  wird.4'  Es  hiefse 
dem  Geschmacksurtheil  des  Verfassers  zu  nahe  treten,  wollte  man 
annehmen,  er  habe  die  edle  Dichtung  gelesen  und  könne  so  von 
ihr  sprechen.  Hat  er  sie  also  nicht  gelesen,  so  hätte  er  auch  seine 
Litteraturgeschichte  noch  nicht  schreiben,  das  Amt  der  Einführung 
der  Jugend  in  unsere  alte  Poesie,  wenn  eine  solche  neben  dem 
Unterrichte  ein  Bedürfnis  sein  sollte,  vorläufig  Anderen  überlassen 
sollen.  Das  Buch  von  Hermann  Kluge  ist  ja  durchaus  zweck- 
mäfsig  und  im  Wesentlichen  sorgfältig  gearbeitet 

Trotzdem  nun  jede  Seite  unseres  Büchleins  die  augenschein- 
lichsten Beweise  von  des  Verfassers  unzureichender  Information 
liefert,  hat  er  es  nicht  blos  für  Schüler,  sondern  auch  für  Lehrer 
bestimmt.  „Hinweise  auf  gröfsere  litteraturgeschichtliche  Werke, 
sowie  auf  Ausgaben  und  Hülfsmittcl  sind  im  Interesse  der  Lehren- 
den gegeben  worden.44  Der  Verf.  muss  höchst  niederschlagende 
Wahrnehmungen  hinsichtlich  des  literargeschichtlichen  Niveaus  der 
mit  dem  deutschen  Unterricht  betrauten  Lehrer  an  höheren  Schulen 
gemacht  haben,  wenn  er  glauben  konnte,  ihnen  mit  diesem  Mach- 
werk einen  Dienst  zu  leisten.  Der  Leser  gestatte  uns  zum  Schluss 
einige  Proben  von  des  Verf.  bibliographischer  Kennerschaft  und 
philologischer  Gründlichkeit. 

Man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten,  dass  in  einer  auch 
für  Lehrer  bestimmten  Einführung  in  die  deutsche  Litteratur  des 
Mittelalters  die  bedeutendsten  und  maafsgebendsten  Werke,  die 
besten  Ausgaben,  die  werthvollsten  Untersuchungen,  die  Fachzeil- 
schriften, gar  nicht  oder  nach  Laune  und  Willkür  oder  irgendwie 
verkehrt  genannt  oder  citirl  werden.  Die  eigentlichen  Auctoritälen 
des  Verf.  sind  II.  Kurz  und  0.  Roquette,  die  er  überaus  häufig 
zu  Hülfe  holt  und  welche  ihm  die  neueste  Kritik  vertreten.  Von  dem 
Abschnitt  über  lyrische  Poesie  an  kann  er  nicht  oft  genug  sich 
selbst  citiren  und  sein  „gröfseres  Werk":  die  lyrischen  Dichtungen 
des  deutschen  Mittelalters,  eine  vor  vier  Jahren  erschienene 
Reihe  von  Vorträgen,  denen  man  nur  etwa  Harmlosigkeit  zuge- 
stehen kann,  und  welche  Lehrern  aufdringlich  zum  Studium  zu 
empfehlen  eine  seltsame  Naivetät  ist.  Wrer  sich  etwa  über  Heinrich 
v.  Veldekc  gründlich  zu  unterrichten  wünscht,  tindel  S.  38  Anra. 
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den  Wegweiser:  Vgl.  Kurz  p«  325 ff.  und  mein  Werk  p.  11  ff.  p 
29  ff.  Ganz  principlos  und  capriciös  ist  des  Verfassers  Citirniethode. 
Bald  steht  die  Jahreszahl,  bald  nicht,  bald  giebt  er  Vornamen  an, 
bald  nicht  u.  s.  w.  S.  67  liest  man  in  der  Anm:  Herausgegeben 
von  M.  Haupt  in  s.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  (!)  —  S. 
82:  „Liebersetzungen  existiren  von  San  Marte,  Keller,  K.  Simrock, 
Koch,  und  L.  v.  Plönnies.  Ausgaben  von  Ettmüller  (Zürich  1845), 
W.  v.  Plönnies  (Leipzig  1853),  K.  Bartsch  (in  der  Pfeifferschen 
Sammlung)  und  von  Martin  in  der  Zacherschen  Sammlung."  -  - 
S.  84:  „Diese  Dichtungen  finden  sich  ebenfalls  im  „Heldenbuch" 
der  beiden  genannten  Herausgeber  (nämlich  v.  d.  Hagen  und 
Simrock).  —  Neue  Ausgaben  des  Heldenbuches  werden  unter 
Leitung  Möllenhoffs  von  0.  Jänicke  und  andern  besorgt."  (Ob 
wohl  der  Verfasser  sich  bei  dem  „Heldenbuch"  etwas  Richtiges 
denkt)?  —  S.  77  heifst  es  in  der  Anm.:  „So  Job.  Scherr,  der 
l'ebersetzer  des  iNibelungenliedes  in  Prosa.  —  Andere  Ueber- 
setzungen  rühren  von  Pfizer  und  Ed.  Bürger  her."  Und  Simrock  ?!  — 
S.  71:  „Nun  hat  der  verstorbene  Philologe  Lachmann  in  Berlin 
die  Hohenems-Münchener  als  die  ursprüngliche  u.  s.  w."  Der  ver- 
storbene Philologe  Lachmann?  Spricht  der  Verf.  von  Lachmann, 
dem  vor  nun  fünfundzwanzig  Jahren  Dahingegangenen  ?  Die  sonder- 
bare Wendung  ist  sicherlich  unbehutsam  aus  Vilmars  Litteratur- 
geschiVhte  berübergenommen ,  wo  an  der  genau  entsprechenden 
Stelle,  bei  der  Handschriflenfrage  des  Nibelungenliedes  der  „ver- 
storbene Professor  Lachmann  in  Berlin"  auch  noch  in  der  zwölften 
Auflage  (1868)  nicht  zu  der  Ehre  des  blofsen  Namens  gelangt 
ist.  —  S.  25  findet  sich  zu  einer  überaus  unzulänglichen  kurzen 
Besprechung  der  Kaiserchronik  —  von  den  neuerdings  mit  grofsem 
Eiler  betriebenen  Forschungen  über  die  Anfange  der  mhd.  Litera- 
tur scheint  keinerlei,  auch  nicht  die  ungefährste  Kunde  zu  dem 
Verfasser  gelangt  zu  sein  —  die  Anmerkung:  „Ausgabe  von  Mafs- 
mann  mit  Wörterbuch  1848"  Nun  ist  der  erste  und  zweite  Band 
der  grofsen  Mafsmannschen  Edition  nach  fünfundzwanzigjähriger 
Vorarbeit  im  Jahre  1849  erschienen,  der  dritte  und  letzte,  ein 
ungeheures  exegetisches  Material  in  den  Sagenerörterungen  bietende 
im  Jahre  1854.  Dagegen  ist  das  damals  in  nahe  Aussicht  ge- 
stellte Wörterbuch  (vgl.  Vorrede  Bd.  HI  S.  XII)  unseres  Wrissens 
niemals  erschienen.  Auch  in  dieser  Unebenheit  hat  der  Verfasser 
gewissermafsen  einen  Vorgänger,  diesmal  an  Goedeke,  welcher 
zwar  richtig  1849  angiebt,  dem  es  aber  widerfahren  ist,  in  der 
1S71  erschienenen  zweiten  Ausgabe  seiner  deutschen  Dichtung 
im  Mittelalter  S.  862  noch  immer  Mafsmanns  dritten  Band  zu 
erwarten.  —  S.  10  wird  zu  den  Worten  des  Textes:  „Hrosvitha, 
die  Nonne  von  Gandersheim,  behandelte  Legendenstoffe  in  lateini- 
schen Dramen,  um  die  Lustspiele  des  Terentius  zu  verdrängen" 
die  überraschende  Anmerkung  gemacht:  „Freilich  sind  die  bezüg- 
lichen Werke  neuerdings  von  Aschbach  mit  gewichtigen  Gründen 
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der  Hrosvitha  ab  —  und  dem  Humanisten  Celtcs  zugesprochen 
worden.'4  Nun,  gönnen  wir  der  Aschbachschen  Hypothese,  nach- 
dem ihr  längst  von  Hudolf  Röpkes  kunstgerechten  Hieben  der 
Garaus  gemacht,  ein  kleines  Weilchen  noch  in  dieser  Richterschen 
Anmerkung  zu  spuken. 

Die  hiermit  wohl  ausreichend  characterisirte  „Einführung*4 
eröffnet,  wie  aus  der  angehängten  Ankündigung  zu  ersehen,  eine 
Reihe  Schulausgaben  deutscher  Klassiker  des  Mittelalters.  Die 
unterzeichneten  Dr.  Richter  u.  Dr.  Jütting  vermissen  nämlich 
solche  noch  gänzlich  und  gedenken  diese  Lücke  auszufüllen.  Die 
Zachersche  Sammlung  habe  Studirendc  im  Auge,  die  Pfeiffersche 
Litteraturfreunde  im  allgemeinen.  Für  die  Schule  speciell  sei  also 
nicht  gesorgt,  da  müssen  Ausgaben  beschafft  werden,  möglichst 
billige  und  populäre,  welche  „die  mhd.  Klassiker  in  die  Gymnasien, 
und  namentlich  auch  in  die  Realschulen  und  Seminare  einzuführen 
und  dadurch  den  oft  so  dürr  behandelten  literaturgeschichtlichen 
Unterricht  zu  einer  fruchtbaren  Quelle  vaterländischer  Bildung  zu 
machen  den  Zweck  haben.44  Bei  aller  Anerkennung  der  Betrieb- 
samkeit der  Herausgeber  kann  Ref.  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  er  weder  das  Vorhandensein  der  betreffenden  Lücke 
anerkennt  noch  von  der  verheifsenen  Ausgabenreihe  wie  immer  sie 
ausfallen  möge,  irgend  erhebliche  Förderung  des  deutschen  Unter- 
richtes oder  gar  der  vaterländischen  Bildung  —  von  deren  Wesen 
und  Bedingungen  er  ganz  andere  Begriffe  hat  —  erwartet.  Am  aller- 
wenigsten würde  er  glauben  eine  „möglichst  frühe"  Einführung 
der  deutschen  Jugend  in  die  altdeutsche  Poesie  empfehlen  zu 
dürfen.  Das  könnte  nur  auf  Kosten  paedagogisch  unendlich  Werth- 
vollerer  Stoffe,  neuerer  deutschen  Litteratur  z.  B.  geschehen  und 
würde  den  Gesichtspunkt,  unter  dem  allein  unsere  alte  Dichtung  nach 
ihrem  vollen  und  rechten  Gehalt  erfasst  und  gewürdigt  werden  kann, 
den  geschichtlichen  nur  schwerer  erreichen  lassen.  Doch  hierüber 
wäre  viel  zu  sageu.  Wenn  den  Herausgebern  „der  Umstand,  dass 
ihre  Sammlung  von  jungen  Männern,  welche  bereits  die  Schule 
verlassen  haben,  mit  Spannung  erwartet  wird,  ein  Beweis  dafür 
erscheint,  dass  dieselbe  Aussicht  hat,  neben  einer  Schulbibliothek 
zugleich  eine  Volksbibliothek  zu  werden4*,  so  täuschen  sie  sich 
wohl  in  beidem,  in  der  Thatsache  und  in  der  Folgerung. 

Berlin.  J.  Imelmann. 


H.  Fischer,  Die  Reform  der  höheren  Schulen     Ein  Versuch  wir 
Verständigung.    Greifswald  1876.    47  S.  8. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  ist,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  die 
Frucht  langjähriger  ernstlicher  Arbeit,  die  Frucht  einer  fleifsigen 
und  umfangreichen  Leetüre  und  immer  wiederholten  Nachdenkens 
über  die  Mängel,  die  unserem  höheren  Schulwesen  anhaften  oder 
vorgeworfen  werden,  über  die  mannigfachen  und  einander  wider- 
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streitenden  Vorschläge,  die  seit  Jahren  von  Berufenen  und  Unbe- 
rufenen gemacht  sind.  Die  Blätter  enthalten  den  Versuch,  „durch 
eine  unbefangene  Untersuchung,  welche  das  wesentliche  von  dem 
nebensächlichen,  wirkliches  Bedürfnis  von  subjectivem  Belieben, 
erreichbare  Ziele  von  Phantasicgebildcn  schiede,  zur  Aufstellung 
bestimmter  Hauptpunkte  zu  gelangen,  welche  geeignet  wären  das 
gröfsere  Publikum  zu  orientiren,  aus  den  Kreisen  der  Fachgenossen 
aber,  sowie  derer,  welche  berufen  sein  werden,  an  der  Unter- 
rieb tsgesetzgebung  mitzuwirken,  eine  Mehrheit  um  sich  zu  sam- 
meln.*4 —  In  wieweit  dem  Verf.  sein  Versuch  gelingen  wird,  das 
wage  ich  ebenso  wenig  wie  er  selbst  voraus  zu  sagen. 

So  kurz  als  möglich  will  ich  versuchen  anzugeben,  welche 
Fragen  der  Verf.  behandelt  und  in  welchem  Sinne  er  sie  lösen 
will.  Er  sieht  es  als  eine  Thatsache  an,  dass  unsere  höheren 
Lehranstalten,  die  Gymnasien  sowohl  als  die  Realschulen,  ihrem 
Zweck  nicht  in  genügendem  Mafse  entsprechen,  dass  sie  ihre 
Schüler  weder  mit  dem  erforderlichen  Mafse  der  Bildung,  noch 
mit  dem  wünschenswerthen  Bildungsbedürfnis  erfüllen.  Als 
Gründe  für  diese  Erscheinung  hat  der  Verf.  erkannt  zuerst  und 
vor  allem  die  mangelhafte  Vorbildung  der  Lehrer,  denn  die  Pro- 
fessoren der  philosophischen  Facultät  in  ihrer  grofsen  Mehrzahl 
bildeten  Gelehrte,  aber  keine  Lehrer;  sodann  die  Direktoreninstruc- 
tionen,  welche  die  gesammte  Verantwortung  auf  die  Schultern 
der  Direktoren  legten  und  damit  den  Lehrern  zwei  der  mächtig- 
sten Betriebe  zu  tüchtigem  Wirken  schwächten:  das  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit  (?!)  und  das  Interesse  an  den  allgemeinen  An- 
gelegenheiten der  Schule ;  in  vielen  Fällen  auch  das  Verhalten  der 
vorgesetzten  Behörden  und  ungeschickter  Directoren ,  die  auf 
Aeufserlichkeiten  und  Nebendinge  zu  grofses  Gewicht  legten  und 
die  Lehrer  dadurch  ermüdeten  und  verstimmten;  ferner  dass  die 
Familie  der  Schule  nicht  mehr  so  in  die  Hände  arbeite  wie  in 
früheren  Jahren,  und  endlich  den  Lehrplan  und  seinen  Abschluss, 
das  Abiturientenexamen  mit  seinem  Repetitionsheber.  —  Nicht 
allen  diesen  Misständen  kann  die  Gesetzgebung  abhelfen;  was  der 
Verf.  von  ihr  erwartet  und  wünscht,  betrifft  vor  allem  die  bessere 
Vorbereitung  der  Lehrer.  Seine  dahinzielenden  Vorschläge  hat  er 
auf  S.  45  formulirt;  anderes  stellt  er  für  spätere  Zeit  in  Aussicht. 
,.An  Stelle  des  bisherigen  Oberlehrerexamens  und  des  folgenden 
Probejahres  treten  folgende  Forderungen: 

1.  Ein  volles  Zeugnis  der  Reife  ohne  Compensationen. 

2.  Ein  nach  Absolvirung  der  Universitätsstudien  zu  beste- 
hendes Examen,  welches  die  wissenschaftliche  Befähigung  bekun- 
den soll,  also  eine  Art  philosophischen  Doctorexamens.  Dies  Exa- 
men muss  bestanden  werden  ohne  Rücksicht  auf  die  Classen,  in 
welchen  der  Examinand  zu  unterrichten  wünscht 

3.  Ein  allermindestens  einjähriger  Cursus  auf  einem  mit 
einer  höheren  Schule  verbundenen  und  von  deren  Director  resp. 
Lehrern  geleiteten  Seminar. 
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4.  Ein  Staatsexamen,  abgelegt  vor  einer  nur  aus  Fachmän- 
nern gebildeten  Commission,  welche  nicht  nur  die  pädagogische 
und  methodische  Tüchtigkeit  des  Candidaten  in  Bezug  auf  be- 
stimmte Lehrfacher  zu  prüfen,  sondern  auch  ganz  besonders  dar- 
auf zu  sehen  hat,  ob  derselbe  sich  des  Zusammenhangs  des  Lehr- 
fachs, in  welchem  er  eine  Facultas  beansprucht,  mit  dem  ge- 
sammten  Organismus  des  Unterrichts  bewusst  ist." 

Diese  Vorschläge  sollen  Uebelstände  beseitigen,  an  denen  die 
Gymnasien,  wenigstens  mehr  oder  weniger,  ebenso  kranken,  wie 
die  Realschulen.  Diese  letzteren  aber  haben  noch  ihre  besonderen 
Leiden;  der  Verf.  kann  nicht  umhin,  ihre  Organisation  als  eine 
verfehlte  zu  bezeichnen  (S.  26).  „Sie  ist  verfehlt,  weil  sie  an  die 
Realschulen  erster  Ordnung  die  gleichen  Forderungen  in  Bezug 
auf  Cursusdauer,  Ausstattung  und  Einrichtung,  gleich  hohe  in  Be- 
zug auf  Leistungen  stellte,  wie  an  die  Gymnasien,  während  sie 
doch  an  die  Erfüllung  dieser  Forderungen  nur  einen  kleinen 
Theil  der  den  Gymnasium  zustehenden  Berechtigungen  knüpft;  sie 
ist  ferner  verfehlt,  weil  der  Lehrplan  der  Realschule  I.  0.  schon 
durch  das  Vielerlei  seiner  Anforderungen  verflachend  wirkeu 
musste."  Aber  mit  Unrecht,  sagt  der  Verf..  werde  daraus  gefol- 
gert, dass  der  Gedanke  der  Realschulbildung  nicht  lebensfähig 
sei.  Die  Bildung  der  Verstandeskräfte  und  der  sittlichen  Eigen- 
schaften sei  nicht  gebunden  an  die  Lehrgeg^nstände  des  Gymna- 
siums; das  Ziel  der  Schule,  den  Menschen  mit  sich  und  der  Welt, 
in  der  er  steht,  bekannt  zu  machen,  lasse  sich  auch  auf  einem 
andern  Wege  erreichen  (p.  31).  Allerdings  habe  das  Gymnasium 
in  seinem  vornehmsten  Lehrgegenstande,  den  alten  Sprachen,  ein 
unübertreffliches  Bildungsmittel  nach  der  formalen  wie  nach  der 
materiellen  Seite  hin,  aber  zugleich  überliefere  es  seinen  Schülern 
eine  Masse  von  Wissen,  welches  für  eine  grofse  Anzahl  derselben 
ein  todtes  werde.  Da  sei  doch  die  Frage  natürlich,  ob  es  nicht 
möglich  wäre,  dieses  Lehrobjekt  zu  beseitigen  oder  zu  beschrän- 
ken, und  in  andern  Lehrgegenständen  einen  Ersatz  zu  finden;  für 
die  Kenntnis  des  Alterthums  und  seiner  Litteratur  und  für  die 
sittliche  Bildung  in  der  Geschichte  und  dem  Deutschen,  für  die 
intellectuelle  Bildung  in  neueren  Sprachen,  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften, und  ob,  wenn  der  Verlust  dadurch  doch  nur  zum 
Theil  ersetzt  wäre,  dieser  Schaden  nicht  durch  andere  Vortheile, 
etwa  durch  eine  stärkere  Erweckung  des  Nationalgefühls  (?)  oder 
durch  eine  gröfsere  Schärfung  der  Beobachtungsgabe,  aufgewogen 
würde  (S.  34). 

Dass  bis  jetzt  die  Gymnasien  im  ganzen  besseres  leisten,  er- 
kennt der  Verf.  an,  der  Grund  dafür  liege  in  dem  Hauplübel  der 
gegenwärtigen  Realschulen,  in  dem  Vielerlei  der  Forderungen, 
welches  die  Arbeitslust  der  Schüler  lähme  und  zu  mechanischem 
Lernen  verleite.  Auf  S.  39  ff.  findet  man  Vorschläge  zur  Verein- 
fachung des  Lebrplans.  Das  Latein  aber  als  Unterrichtsgegenstand 
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aufzugeben,  hält  der  Verf.  für  unzulässig.    Denn  unsere  Sprache 
»ei  nach  allen  Richtungen  hin  so  durchsetzt  mit  lateinischen  Ele- 
menten, dass  Unkenntnis  im  Lateinischen  einen  wesentlichen  Man- 
gel im  Verständnis  des  Deutschen,  also  eine  Lücke  der  Bildung 
zur  Folge  habe.  Ferner  aber  sei  das  Latein  ein  unübertreffliches 
Ilülfsmiltel  für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen.  Um  es 
als  solches  recht  verwerthen  zu  können,  sei  es  freilich  rathsam, 
das  Französische  erst  in  Quarta  oder  mit  ein  paar  vorbereitenden 
Stunden  in  Quinta  zu  beginnen.  Endlich  aber  müssten  der  Real- 
schule, wenn  sie  sich  weiter  entwickeln  solle,  nicht  etwas  mehr, 
oder  auch  viel  mehr  Berechtigungen  als  bisher,  sondern  einfach 
bei  gleichen  Anforderungen  auch  gleiche  Rechte  mit 
den  Gymnasien  eingeräumt  werden  (S.  28).  Das  ist  aber  nicht 
so  zu  verstehen,  dass  die  Realschulabiturienten  zu  allen  Facultäts- 
studien  sollten  zugelassen  werden;  auf  S.  46  erklärt  der  Verf., 
dass  er  für  die  Lehrer  der  neueren  Sprache  eine  tüchtige  philo- 
logische Durchbildung  auf  der  Grundlage  der  allen  Sprachen  für 
absolut  nothwendig  halte.    Er  hält  es  für  eine  höchst  beklagens- 
werlbe  nur  zur  Förderung  des  Maitrethums  dienende  Mafsregel, 
wenn  im  Gegensatz  hierzu  in  letzter  Zeit  den  Abiturienten  der 
Realschulen  I.  Ordnung  gestattet  worden  ist,  sich  zu  Lehrern 
neuerer  Sprachen  für  Realschulen  auszubilden.  Die  Gleichberech- 
tigung für  Gymnasien  und  Realschulen  sucht  der  Verf.  anderswo. 
Er  verlangt  (S.  44)  dass  alle  Berechtigungen,  für  den  einjährigen 
Militärdienst»  für  den  Besuch  der  Hochschulen,  für  die  verschie- 
denen Berufswege  nicht,  wie  es  bisher  der  Fall  war,  an  be- 
stimmte Arten  von  Schulen,  sondern  an  bestimmte  Forde- 
rungen geknüpft  werden,  deren  Erfüllung  durch  Abgangsprü- 
fungen nachzuweisen  sei.    Im  wesentlichen  müssten  diese  Forde- 
rungen sich  mit  den  Schulzielen  decken ;  auch  die  Forderungen 
für  bestimmte  Berufsfächer  seien  an  Abiturientenzeugnisse  zu 
knüpfen.    .Natürlich  aber  müsse  es  jedem  gestattet  werden  ,  den 
Nachweis  seiner  Kenntnisse  eines  einzelnen  Faches,  über  den  sein 
Abilurientenzeugnis  nichts  oder  ungenügendes  enthalte,  durch  ein 
an  einer  andern  höhern  Schule  zir  bestehendes  Nachexamen  i  n 
eben  diesem  Fache,  nicht  wie  jetzt  durch  ein  vollständiges 
Abiturientenexamen,  zu  erwerben.  -    Ein  solches  Nachexamen 
aber  würden  beispielsweise  diejenigen  Realschulabiturienten  abzu- 
legen haben,  welche  neuere  Sprachen  studiren  wollen,  ein  gleiches 
▼erlangt  Fischer  (S.  45)  von  denen,  welche  Theologie  und  Ge- 
schichte studiren  wollen.    Für  welche  Fächer  Fischer  ein  Nach- 
examen von  den  Gymnasialabiturientcn  verlangt,  deutet  er  nicht 
an;  aber  wenn  die  Gymnasien  nicht  mehr  Rechte  haben  sollen 
als  die  Realschulen,  müssen  natürlich  ihre  Abiturienten  ähnlichen 
Einschränkungen  für  gewisse  Berufszweige  unterliegen.  —  Wir  be- 
kämen also,  wenn  anders  ich  den  Verfasser  recht  verstehe,  zwei 
gleichberechtigte  höhere  Fachschulen ,  zwar  nicht  für  zwei  be- 
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stimmte  Fächer,  aber  doch  für  zwei  grofse  Gruppen  ?on 
Berufszweigen.  Eine  weitere  Zersplitterung  bereitet  der  Verfasser 
S.  42  vor.  Er  meint,  es  könne  vielleicht  zweckmäfsig  sein,  in 
Prima  der  Realschulen  Dispensationen  von  einzelnen  Unterrichts- 
gegenständen  zu  gestatten,  beim  Abiturientenexamen  müsse  mehr 
als  bisher  die  Individualität  der  Schüler  berücksichtigt  und  Com- 
pensationen  in  weiterem  Mafse  gestattet  werden.  Was  heifst  das 
anders,  als  die  Prima  der  Realschule  in  eine  unbestimmte,  nach 
Zeit  und  Ort  mannichfach  wechselnde  Gruppe  von  Fachschulen 
auilösen.  Wie  sich  damit  die  Hauptforderung  die  auf  S.  30  aus- 
gesprochen wird,  verträgt:  „Die  Schule  soll  nicht  für  einen  be- 
stimmten Beruf  vorbereiten,  sondern  dem  Menschen  die  freie 
Bestimmung  des  Berufs  ermöglichen"  —  das  verstehe  ich  nicht 

Neben  den  höheren  Lehranstalten  hält  der  Verf.  auch  die 
Einrichtung  von  Mittelschulen  für  geboten  (S.  18—21).  Sie  seien 
nach  dem  Hofmannschen  Plane  überall  da  einzurichten ,  wo  sie 
neben  höhere  Lehranstalten  gestellt  werden  können ;  wo  dies  nicht 
der  Fall  sei,  werde  man  den  Lehrplan  so  einzurichten  haben, 
dass  sie  auch  den  Bedürfnissen  derer  genügen,  welche  sie  als  Vor- 
bereitung auf  eine  höhere  Schule  benutzen  wollen,  es  sei  denn, 
dass  der  Procentsatz  der  Schuler  dieser  Art  zu  gering  wäre,  um 
berücksichtigt  werden  zu  können.  — •  Die  Hoffnung  dass  durch  die 
Einrichtung  von  Mittelschulen  die  Gymnasien  und  Realschulen 
irgendwie  erheblichen  Vorlheil  haben  würden,  theilt  der  Verfasser 
nicht.  Er  giebt  zu,  dass  viele  Schüler  das  Gymnasium  besuchen, 
ohne  das  Maturitätszeugnis  zu  erreichen;  aber  er  behauptet,  dass 
diese  Zahl  viel  zu  hoch  angegeben  werde,  nicht  75  sondern 
50pCt.  seien  es;  er  erklärt  es  für  unerwiesen,  dass  diese  Schüler 
die  Fortschrifte  der  andern  hemmten  (S.  4  f.),  und  er  erklärt  es 
für  einen  Irrthum  (S.  20.  8),  wenn  man  meine,  die  meisten 
Eltern,  welche  ihre  Söhne  aus  Tertia  und  Untersecunda  eines 
Gymnasiums  abgehen  lassen,  seien  schon  bei  deren  Aufnahme  für 
diese  Beschränkung  der  Schulzeit  entschieden. 

Eine  Kritik  der  angeführten  Ansichten  will  ich  nicht  ver- 
suchen; die  Grenzen  einer  Recension  und  meiner  Erfahrung  wä- 
ren dafür  zu  enge.  Mancher  Leser  wird  besser  beurt  heilen 
können  als  der  Ref.,  ob  alle  Vorschläge  des  Verf.  durchführbar 
und  zweckmäfsig  sind ;  ob  wir  nicht  dem  unerträglichsten  Lehrer- 
mangel verfallen  würden,  wenn  man  das  wissenschaftliche  Examen 
—  was  an  sich  gewiss  wünschenswerth  wäre  —  ohne  Rücksicht 
auf  die  verschiedenen  Schulclassen  abhalten  wollte;  ob  die  Ein- 
richtung eines  Seminars  für  die  Candidaten  des  höheren  Lehramts 
möglich  sei,  ob  es  den  erwarteten  Nutzen  haben  werde,  und  ob 
sich  eine  Commission  finden  lassen  würde,  die  —  nicht  fähig 
wäre  —  aber  sich  doch  wenigstens  für  ßbig  hielte,  ein  Examen 
abzuhalten,  wie  es  der  Verf.  verlangt.  Durch  Examina  lässt  sich 
nicht  alles  feststellen.    Auch  an  dem  Vorschlag  das  Französische 
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in  den  Realschulen  erst  in  Quarta  beginnen  zu  lassen,  oder  gar 
mit  einigen  „vorbereitenden  Stunden"  in  Quinta,  wird  mancher 
Anstofs  nehmen,  und  eher  der  neuen  Einrichtung  des  Schleizer 
Gymnasiums  Beifall  zollen,  welches  in  der  Quinta  jetzt  das  Fran- 
zösische mit  tünf  anstatt  mit  zwei  Stunden  beginnen  Iässt.  Und 
so  noch  anderes.  —  Ich  will  mir  nur  noch  einige  Worte  erlauben 
über  eine  Behauptung  des  Verfassers,  die  jeden  Leser,  der  unsere 
höhereu  Schulen  kennt,  zwar  frappiren,  deren  Unrichtigkeit  aber 
nicht  jeder  gleich  sehen  wird ;  es  ist  die  Behauptung  die  Zahl  der 
Schüler,  welche  das  Gymnasium  vor  dem  Abiturientenexamen  ver- 
lassen, betrage  nicht  wie  Bonitz  in  seinem  Vortrage :  „Die  gegen- 
wärtigen Beformfragen  in  unserm  höhern  Schulwesen'1  angegeben 
habe,  75  sondern  nur  etwa  50  pCt.  Dass  muss  jedem  unglaub- 
lich dünken;  kein  Lehrer,  der  nach  10  Jahren  eine  Liste  der 
Schüler,  die  er  in  Sexta  unterrichtet  hat,  durchsucht,  wird  linden 
dass  die  Hälfte  davon  zum  Abiturientenexamen  gekommen  sind. 
Der  Verf.  hat  seine  Tabellen  nach  einem  falschen  Modus  be- 
rechnet. Er  meint  bei  einer  durchschnittlichen  Cursusdauer  von 
10  Jahreu  müsse  die  Jahreszahl  der  Abiturienten  lOpCt.  der  Ge- 
sammtfrequenz  betragen,  wenn  alle  Schüler  die  Anstalt  ganz 
durchmachten;  nach  den  Tabellen  im  3.  Bd.  von  Wiese  aber  er- 
gebe sich,  dass  es  nur  etwa  5  pCt.  jährlich  wären;  also  die  Hälfte 
der  Schüler  komme  zum  Abiturientenexamen,  die  andere  Hälfte 
gehe  vorher  ab.  Das  ist  verkehrt.  Gesetzt  wir  hätten  ein  Gym- 
nasium, im  welchem  durchschnittlich  10  pCt  abgingen,  würde  dann 
daraus  folgen,  dass  auf  diesem  Gymnasium  alle  Schüler  zum  Abi- 
turientenexamen kommen?  Können  nicht  ebenso  viele  Procent 
aus  Quarta  und  Tertia  abgegangen  sein?  Das  fluctuirende  Pub- 
licum in  den  unteren  Classen  ist  bei  dieser  Berechnung  nicht  be- 
achtet. Das  Verhältnis  zwischen  der  Schülerzahl  und  der  Zahl 
der  Abiturienten  reicht  nicht  aus  um  zu  bestimmen,  wie  viele 
Schüler  die  höheren  Lehranstalten  besuchen,  ohne  das  Endziel  der- 
selben zu  erreichen.  Für  diese  Frage  muss  man  die  Zahl  der 
Abiturienten  mit  der  Zahl  derer,  die  zu  anderweitiger  Beschäfti- 
gung aus  den  untern  und  mittlem  Classen  abgehen,  vergleichen. 
Nun  gingen  im  Sommersemester  1868  von  den  preufsischen  Gym- 
nasien ab 

354  auf  Realschulen  erster  Ordnung, 

88  auf  Realschulen  zweiter  Ordnung, 
413  auf  höhere  Bürgerschulen, 
3003  zu  anderweiter  Bestimmung, 

3858  im  ganzen. 

Auf  diese  3858,  nach  deren  Bedürfnissen  die  Einrichtungen 
des  Gymnasiums  nicht  getroflen  sind,  kommen  nur  1321,  welche 
das  Abiturientenexamen  machten.  Also  das  Verhältnis  ist  unge- 
fähr wie  3:1;  d.  h.  unter  vier  Schülern,  die  das  Gymnasium  ver- 
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lassen  oder  besuchen,  sind  durchschnittlicli  drei  solche,  die  eigent- 
lich anders  wohin  gehören.  Im  Sommerseinester  1873  stellte 
sich  die  Sache  etwa  ebenso,  nur  noch  etwas  ungünstiger.  —  So 
ergiebt  sich  die  von  Bonitz  angegebene  Zahl  als  richtig;  die  Ta- 
bellen aber,  welche  Fischer  aufstellt,  sind  alle  verfehlt  und  ge- 
statten nicht  die  Schlösse,  die  er  daraus  zieht 

Dass  unsere  Gymnasien  durch  eine  so  erhebliche  Anzahl  un- 
gehöriger Elemente  in  ihrer  Thätigkeit  wesentlich  behindert  wer- 
den, das  von  einem  Lehrer  in  Abrede  gestellt  zu  sehen,  hat  mich 
sehr  gewundert;  Fischers  Argumente  erwecken  den  Verdacht,  er 
habe  es  sich  so  mit  Gewalt  einreden  wollen.  Ob  seine  Vermu- 
thung,  die  Einrichtung  von  Mittelschulen  werde  nicht  wesentlich 
helfen,  das  richtige  treffen  wird,  weifs  ich  nicht.  Wenn  wie  bis- 
her jeder,  der  ein  Jahr  lang  in  Untersecunda  gesessen  und  sich 
das  Klassenpensum  leidlich  angeeignet  hat,  das  Zeugnis  für  den 
einjährigen  Militärdienst  erhält,  dann  fürchte  ich  freilich  werden 
die  Mittelschulen  wenig  helfen,  wenigstens  vor  der  Hand.  Auch 
dadurch  würde  wenig  geändert  werden,  wenn  man,  wie  Fischer 
vorschlägt,  die  Berechtigung  znm  einjährigen  Dienst  von  einer 
wirklich  bestandenen  Versetzungsprüfung  abhängig  macht.  Aber 
wenn  die  Bestimmung  getroffen  würde,  dass  zum  einjährigen  Mi- 
litärdienst überhaupt  nur  ein  Abiturienlenzeugnis,  sei  es  von  einer 
höhern  oder  einer  Mittelschule,  berechtige,  und  dass,  wer  Gym- 
nasium oder  Realschule  ohne  Abiturientenzeugnis  verlässt,  sich  die 
Berechtigung  durch  ein  anderwärts  abzulegendes  Examen  erwer- 
ben müsse,  dann  würden  die  höhern  Lehranstalten  bald  eine  heil- 
same Reinigung  erfahren.  Die  Unbequemlichkeit  würde  wirken. 
Freilich  bekämpft  Fischer  den  Satz  ,,bei  weitem  die  meisten  Eltern, 
welche  ihre  Söhne  aus  Tertia  und  Untersecunda  eines  Gymna- 
siums oder  einer  Realschule  abgehen  liefsen,  seien  schon  bei 
deren  Aufnahme  für  diese  Beschränkung  der  Schulzeit  entschie- 
den," wie  ich  glaube,  mit  Recht;  aber  nur  darum  mit  Recht, 
weil  viele  Eltern,  wenn  sie  ihre  Kinder  anmelden,  noch  keinen 
Anlass  genommen  haben,  sich  die  Frage  vorzulegen.  Wenn  die 
Verhältnisse  sie  dazu  nöthigen,  wird  allerdings  bei  weitem  den 
meisten  ohne  Mühe  eine  sichere  Entscheidung  möglich  sein.  Denn 
von  jenen  drei  Vierteln  aller  Besucher  des  Gymnasiums,  die  nicht 
zum  Abiturientenexamen  kommen,  geht  ohne  Frage  nur  ein  kleiner 
Theil  deswegen  ab,  weil  seine  Fähigkeiten  sich  als  zu  gering  er- 
wiesen oder  die  Vermögensverhältnisse  der  Eltern  sich  geändert 
hahen.  Mich  dünkt  die  Entscheidung  zwischen  Realschule  und 
Gymnasium,  die  Fischer  verlangt,  muss  den  Eltern  viel  schwerer 
sein  als  die  zwischen  höherer  Lehranstalt  und  Volksschule. 

Greifswald.  W.  Wilma nns. 
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Heinr.  Fischer,  Die  Kcfurni  «1er  höheren  Schulen.     Ein  Versuch 
zur  Verständigung.  Greifswald  lbTG.    S.  17. 

Die  Gymnasialzeitschrift  hat  ebenso  wenig  wie  jedes  andere 
Blatt  Daum,  über  alfe  Wassersuppen  Rechenschaft  abzufegen,  welche 
neuerdings  filier  Reform  des  Schulwesens,  deutschen  l  nterricht 
u.  s.  w.  durch  unsre  „eifrige  Presse*'  bereitet  worden  sind.  Mit 
der  oben  genannten  Schrift  dürfte  eine.  Ausnahme  zu  machen  sein. 
Offenbar  sehr  sorgfältig  fiberlegt,  ist  sie  wirklich,  was  sie  sein 
will:  ein  „Versuch  zur  Verständigung" ;  der  schneidige  Sarkasmus, 
womit  namentlich  die  landläufigen  Verherrlichungen  der  Real- 
schulen abgefertigt  werden,  ist  sehr  erfreulich.  Trotzdem  ist  der 
Verfasser  ein  Verlheidiger  dieser  Anstalten,  an  denen  er  auch  den 
lateinischen  Unterricht  festhalten  will.  Er  will  sie  von  dem  öber- 
mäfsigen  Vielerlei  ihres  Lehrplans  befreien,  gründliche,  echt  wissen- 
schaftliche Methode  namentlich  für  die  neueren  Sprachen  her- 
stellen, allerlei  lehertreihnngen  (chemische  Laboratorien, Maschinen- 
zeichen, Difl'erenzialrechnung  u.  a.)  beseitigen ;  er  spricht  sehr 
treffende  Worte  gegen  das  Maitrethum  im  Englischen  und  Fran- 
zösischen. Näher  hierauf  einzugehn  bleibe  den  itealschulmännern 
überlassen.  Für  die  meisten  von  diesen  gilt  es  längst  ohne  jeden 
Beweis  als  ausgemacht,  dass  die  von  ihnen  gepllegten  Unterrichts- 
gpgenstände  für  allgemeine  Bildung  ebenso  fruchtbar  sind  als  die 
der  Gymnasien.  Uns,  den  Vertretern  der  letzleren,  steht  es  nicht 
zu,  den  Schwestcranstalten  die  Ziele  ihres  Strebens  herabzusetzen. 
Wohl  aber  haben  wir  uns  klar  zu  machen,  worin  wir  nach  des 
Verf.  Ansicht  ebenfalls  Noth  leiden.  Dass  vieles  an  den  Gym- 
nasien besser  werden  muss,  versteht  sich  für  ernste  Schulmänner 
von  selbst.  Hier  versichert  uns  nun  ein  ruhig  urtheilender  Mann, 
die  Zahl  der  gebildeten  Männer  in  denjenigen  Kreisen,  deren  Mit- 
glieder sich  auf  Gymnasien  und  Universitäten  für  ihren  Beruf  vor- 
bereiten, sei  in  den  letzten  Jahrzehnten  geringer  geworden;  das 
wird  gewis  schwer  ins  Gewicht  fallen  und  es  fragt  sich  nach 
dem  Grunde.  Man  hat  ihn  bisher  hauptsächlich  in  dem  Beredt- 
ligungswesen  gesucht,  das  die  Gymnasien  zwinge,  allzuviel  Ballast 
in  den  untern  und  mittlem  Klassen  mitzuschleppen.  Das  Gewicht 
dieses  Arguments  will  II.  F.  nicht  gellen  lassen.  Vieles,  was  er 
sagt,  ist  frappant  und  geistreich;  aber  gelungen  ist  ihm  sein  Ge- 
genbeweis schwerlich.  Ein  gewisser  „Ballast"  ist  freilich  gut  und 
nothwendig;  hochtliegende  Lehrer,  welche  nicht  eilig  genug  eben 
erworbene  neueste  Weisheit  an  den  Mann  bringen  können,  werden 
durch  die  schwächeren  Schüler  heilsam  daran  gemahnt,  ihre  Ziele 
nicht  gar  zu  hoch  zu  stecken.  Aber  die  Sache  hat  doch  ihre 
Grenzen.  Sicher  ist,  dass  die  Militärberechtigung  seit  einigen 
Decennicn  eine  früher  ungeahnte  Holle  spielt;  dass  blofs  ihret- 
halben zahllose  Väter  ihre  Söhne  auf  die  Gymnasien  schicken,  die 
sonst  nicht  daran  denken  würden.  Wohl  wahr:  viele  thun  es 
auch,  weil  sie  des  lieben  Sohns  Geistesgaben  überschätzen,  weil 
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sie  erst  sehn  wollen,  ob  es  nicht  auf  der  gelehrten  Schule  mit 
ihm  geht.  Sicher  aber  hat  sich  der  Zudrang  der  unberufenen 
vermehrt  und  wenn  —  um  im  Hilde  zu  bleiben  —  einiger 
Hallast  nölhig  ist,  so  wirkt  jedes,  auch  ein  geringes  Zuviel 
lähmend.  Das  mag  an  denjenigen  Orten  weniger  empfunden 
werden,  wo  man  in  Realklassen  oder  andern  militärberechtigten 
Schulen  einen  Abzugskanal  hat.  Aber  unterschätzen  wollen  wir 
den  Uebelstand  ja  nicht.  Es  ist  schlechthin  verkehrt,  mit  äufceren 
Mitteln  eine  fragmentarische  Gymnasialbildung  zu  befordern.  Das 
ist  aber  geschehen,  indem  die  Prämie  auf  das  eine  Jahr  der  Se- 
kunda gesetzt  wurde. 

Zweierlei  ist  freilich  zuzugeben.    Die  Aushülfe,  welche  soviel 
von  den  llofman nschen  Mittelschulen  erwarten,  wird  leicht 
überschätzt.    An  kleineren  Orten  wird  man  sie  nicht  einrichten 
können;  hier  wird  es  dabei  bleiben,  dass  das  einmal  bestehende 
Gymnasium  oder  die  Realschule  auch  diese  Schüler  mit  ausbildet.  Aber 
die  iNoth  ist  gerade  an  den  gröfseren  Orten  am     i     ud  liebsten, 
und  hier  ist  sicherlich  der  Hoden  für  solche  Hürgerschulen  ohne 
Latein  ein  sehr  günstiger.    Nur  eine  Hedingung  ist  dabei.  Sie 
müssen  wirklich  so  eingerichtet  werden,  dass  sich  die  Eltern  von 
ihrer  segensreichen  Wirkung  überzeugen.   Man  hat  ja  auch  sonst 
alle  möglichen  Schulen  gehabt,  welche  sich  philologischer  Gelehr- 
samkeit entschlugen.    Aber  in  Preufsen  wenigstens  hat  sich  der 
Staat  so  gut  wie  gamicht  darum  gekümmert.    Dieser  hat  sich 
überhaupt  immer  entschieden  auf  den  Standpunkt  gestellt,  dass 
die  höheren  Schulen  ihm  vor  allem  gute  Heamtc  bilden  sollten. 
Ein  so  banausischer  Standpunkt  passlc  freilich  ganz  zu  den  Prin- 
eipien,  mit  denen  so  lange  das  Unterrichtsweseu  verwaltet  wurde. 
Oder  wäre  wirklich  mit  Fleifs  und  Sorgfalt  danach  getrachtet 
worden,   dass  dem  mittleren  Rürgerslande  gerade  dasjenige  gut 
und  sicher  gelehrt  wurde,  was  ihm  nützlich  und  im  edelsten  Sinne 
anregend  war?    Wo  aber  sonst  in  Deutschland  solche  Schulen 
vom  Staate  geleitet  werden,  ist  nur  zuweit  der  Grundsatz  ver- 
breitet, für  sie  könne  niemals  ein  Lehrer  zu  schlecht  sein;  alle 
tüchtigeren  Kräfte  brauche  man  für  die  Gymnasien  oder  Realschulen. 

Zweitens  aber:  es  wäre  sehr  thöricht,  alles  Heil  von  den 
neuen  Anstalten  zu  erwarten.  Prüfen  wir  denn  die  andern  Hin- 
dernisse, unter  denen  unsre  Gymnasien  nach  unserm  Verf.  leiden. 
Zunächst  klagt  er  in  Einklang  mit  Wiese  über  die  man- 
gelhafte Ausbildung  der  Lehrer  auf  den  Universitäten;  es  hat  da- 
nach „das  eigentlich  pädagogische  Interesse  und  das  Rewusstsein 
abgenommen,  dass  das  Lehren  eine  Kunst  sei,  die  erlernt  sein 
wolle.44  Wahres  ist  hierin  entschieden;  Gelehrte  werden  uns 
auf  den  Universitäten  gebildet,  Lehrer  wenig.  Das  hängt  aber 
mit  der  grofsen  Vereinzelung  des  Forschern»  zusammen;  auch 
damit,  dass  die  neuen  Gebiete  der  Wissenschaft,  z.  H.  die  Sprach- 
vergleichung, der  Schule  ziemlich  fem   liegen.    Aber  richtig  ist 
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auch,  dass  die  Mehrzahl  der  Universilätsdoccnten  allzusehr  die 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts  aus  den  Augen  gesetzt 
haben.  Die  Folgen  sind  ihnen  seihst  längst  fühlbar  geworden. 
Hoffen  wir,  dass  das  sie  zu  Aenderungen  ihrer  Lehrmethode  bringe. 
Mit  jungen  Männern,  welche  irgend  ein  Kapitel  vergleichender 
Grammatik  studirt  und  darüber  die  Leetüre  der  Schriftsteller  ver- 
absäumt haben,  ist  uns  herzlich  schlecht  gedient;  selbst  die  scharf- 
sinnigste Conjecturalkritik  nützt  «lern  Lehrer  wenig,  wenn  er  nicht 
mehr  schulmäfsig  zu  interpretiren,  für  die  Klassiker  sprachliches 
und  ideelles  Verständnis,  aber  auch  Interesse  und  Liebe  zu  er- 
wecken vermag;  vor  allem,  wenn  der  Zusammenhang  der  alten 
Welt  mit  den  tiefsten  Lebensregungen  der  Gegenwart  nicht  mehr 
Idar  in  seiner  Seele  steht.  Aber  gerade  in  einer  höheren,  idealeren 
Richtung  der  eigentlich  wissenschaftlichen  Universitätsstudien  liegt 
das  Heil  ungleich  mehr  als  in  den  MaisrcgeJu,  welche  unser  Verf. 
empliehlt.  Er  will  eiuen  allermindestens  einjährigen  Cursus  auf 
einem  mit  einer  höheren  Schule  verbundenen  und  an  deren 
Director  resp.  den  Lehrern  geleiteten  Seminar.  Er  will  eine  neue 
Prüfungsordnung  für  Schulamtscandidaten ,  die  sich  ein  volles 
Zeugnis  der  Reife  ohne  alle  Gompensationen  vor  einer  n  u  r  aus 
Fachmännern  bestehenden  Commission  erwerben  sollen.  Dabei 
soll  nicht  blofs  auf  die  Tüchtigkeit  des  Candidaten  für  bestimmte 
Lehrfächer,  sondern  vor  allem  darauf  gesehen  werden,  „ob  der- 
selbe sich  des  Zusammenhangs  des  Lehrfachs,  in  welchem  er  eine 
Facultät  beansprucht,  mit  dem  gesammten  Organismus  des  Unter- 
richts bewusst  ist."  Namentlich  fordert  F.  —  und  darin  hat  er 
unbedingt  und  uneingeschränkt  Hecht  —  für  die  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  eine  tüchtige  philologische  Durchbildung  auf  der  Grund- 
lage der  alten  Sprachen;  —  beklagt  es  tief,  dass  mau  den 
Abiturienten  an  Realschulen  1  Ordnung  gestattet  hat,  sich  zu  Lehrern 
neuerer  Sprachen  an  Realschulen  auszubilden.  Die  andern  Vor- 
schläge sind  doch  etwas  unbestimmt  und  es  würde  erst  festzu- 
stellen sein,  was  unter  der  „vollen  Reife  ohne  Compensatio»"  ver- 
standen werden  soll.  Wenn  aber  die  Commission  nur  aus  Fach- 
männern bestehn  soll,  so  fragt  sich,  wer  denn  ausgeschlossen  sein 
soll;  die  Professoren  der  Universität  doch  wohl  nicht?  Ersetzung 
des  Probejahrs  durch  ein  Seminar  wird  schon  deshalb  wenig 
ändern,  weil  bei  dem  allgemeinen  Mangel  an  Lehrern  das  erster* 
nur  im  Gesetze,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  existirt.  Wie  die 
Dinge  jetzt  liegen,  müssen  die  meisten  jungen  Leute  unmittelbar 
nach  der  Universität  eine  vollständige  Lehrstelle  bekleiden  Das 
ist  übel,  lässt  sich  aber  gut  machen,  wenn  sie  in  die  Hand  eines 
sorgsamen  Directors  kommen,  der  sie  geschickt  anzuleiten  weifs. 
AVenn  II.  F.  erklärt,  es  hätten  „in  ungemein  vielen  Fällen  bei  der 
Besetzung  der  Directorate  die  schwersten  Misgrid'c  stattgefunden'1, 
so  wird  er  damit  wohl  einen  Punkt  bezeichnet  haben,  der  es  mehr 
als  alles  andre  erklärt,  wenn  die  Gymnasien  nicht  leisten,  was  sie 
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könnten.    Denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach   wurde  über  die 
Besetzung  der  Schuhrathsstellen  von  unserm  Verl',  ein  ähnliches 
oder  noch  schärferes  Unheil  gesprochen  werden.  Wenigstens 
klingen  die  Einzelheiten,  welche  er  aus  der  ihm  bekannt  gewor- 
denen schulräthlichen  Wirksamkeit  mittheilt,  höchst  erbaulich. 
Wenn  ein  Wann  seinen  Ruhm  darein  setzt,  den  Unterricht  Punkt 
8,  Punkt  2  Uhr  beginnen  zu  lassen,  damit  jede  Lection  eine  volle 
Stunde  daure,  so  ist  das  in  jeder  Hinsicht,   besonders  aber  des- 
halb verkehrt,  weil  die  tüchtigsten  Lehrer  dadurch  verstimmt  und 
mit  Geringschätzung  gegen  einen  so  weisen  Büreaukraten  erfüllt 
werden,    Lebcrall  wird  die  Art,  wie  bestehende  Vorschriften  per- 
sönlich aufgefasst  werden,  das  Wichtigste  sein.    Möglich,  dass 
die   neu    erlassenen    Directoreninstructionen   zuviel  reglcmcnts- 
mäfsig  ordnen  wollen  und  dadurch  die  Verantwortlichkeit  der 
Lehrer  und  ihr  Interesse  an  den  allgemeinen  Angelegenheiten 
der  Schule  schwächen;  den  tüchtigen  Director  wird  man  vor  allein 
daran  erkennen,  dass  er  geistig  auf  seine  Lehrer  und  seine  An- 
stalt einwirkt;  dass  er  die  unerlässlichen  Vorschriften  der  äufsern 
Ordnung  zwar  handhabt,  aber  nun  und  nimmermehr  zur  Haupt- 
sache macht.    Dasselbe  gilt  von  der  Art,  wie  mau  die  Abiturien- 
tenprüfung abhält.     Wenn  Kruse   Programm   des   Gymn.  in 
Greifswald  1875  von  einem  Bepelitionslieber  redet,  das  den  Pri- 
maner befalle   wie  der  Bost  die  reilenden  Aehren,  so  ist  da- 
mit unzweifelhaft  ein  schwerer  Schaden  bezeichnet.   Ob  die  Schuld 
aber  in  dem  Gesetze  selbst  und  nicht  vielmehr  in  seiner  Anwen- 
dung liegt,  ist  eine  andre  Frage.  Jenes  Fieber  grassirt  doch  nicht 
seit  42  Jahren  schon?    lud  dennoch  ist  seitdem  eine  besonders 
tiefgreifende  Aenderung  der  Prüfungsordnung  nicht  erfolgt;  im 
Gegentheil,  die  Zahl  der  Objecte  ist  verringert  worden.  Aber 
freilich,  wenn  in  Geschichte  und  in  Beligion  (in  der  man  gar  nie 
und  nirgends  prüfen  sollte),  eine  Menge  von  gedächtnismäfsigein 
Wissen  gefordert  wird,  wenn  sich  ein  Commissar  die  langen  Beinen 
der  englischen  und  französischen  Könige,  der  ägyptischen  Pharaonen 
oder  der  brandenburgischen  Markgrafen  herbeten,  wenn  er  sich 
das  Glaubensbekenntnis   mit  dem   lutherischen  „Was  ist  das?" 
oder  ganze  Psalmen  hersagen  lasst,  so  kann   man  sich  nicht 
wundern,  dass  die  Schüler  ihr  armes  Gedächtnis  abquälen  und 
selber  aufhören,  wissenschaftlich  zu  arbeiten ,  sobald  sie  merken, 
dass  der  Schulrath  geistige  Bildung  in  mechanisches  Wissen  setzt. 
Einem  wirklich  bedeutenderen  Manne  wird  solcher  Misbrauch 
nicht  einkonimen.    Aber  einen  deutlichen  Ueberblick  über  das 
Gebiet  der  Geschichte,  sichres  Wissen  der  wichtigsten  Thalsachen 
muss  man  trotz  allem  von  dem  Abiturienten  fordern,  und  wenn 
man  den  Unterricht  der  Prima  nur  verständig  einrichtet,  mit 
Hülfe  der  altklassischen  Leetüre  die  alte  Geschichte  planmäfsig 
auffrischt,  so  ist  es  nicht  nothwendig,  die  Schlussprüfung  nach 
einem  Vorschlage  von  Kruse  auf  das  Pensum  der  letzten  heideu 
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Jahre,  also  auf  Mittelalter  und  neuere  Zeit  zu  beschranken,  liier 
lässt  sieh  durch  besonnene  Mäfsigung  im  Unterricht  viel  thun,  und 
dann  ist  es  wirklich  nicht  mehr  so  arg  mit  jenem  leidigen  Repe- 
titionsfiehcr.   Denn  auch  die  mathematische  Prüfung  muss  soweit 
auf  das  Wesentlichste  und  auf  Ermittelung  der  gewonnenen  math. 
lhirchbildung  beschränkt  werden,  dass  es  einer  Gesammtrepetilion 
von  dem  Examen  nicht  mehr  bedarf.    Aber  der  Verf.   hat  ganz 
Hecht:  geistlose,  mechanische  Auffassung  von  den  Aufgaben  der 
Wissenschaft  und  dem  Wesen  wahrer  Bildung  hat  nur  allzusehr 
eine  gewisse  Methode  des  „Drillens"  in  unsern  Schulen  heimisch 
gemacht,  vermöge  deren  eine  regelrechte  Parade  vor  einem  Prfl- 
fungscommissar  erzielt  wird,  der  an  solchen  Dingen  seine  Freude 
liudct.    Man  vergisst  dabei,  dass  die  gescheitesten  Schüler  dadurch 
gelangweilt  werden ;  dass  nach  Herbarts  Wort  Langeweile  die  Tod- 
sünde der  Pädagogik  ist.  und  dass  deshalb  langweilige  Menschen 
nicht  Lehrer  der  obern  Klassen,  aber  auch  nicht  Directoren  oder 
Schulräthe  sein  sollten.    Sorgen   wir  überall  für  lebendige  Anre- 
gung, entzünden  wir  echte  Begeisterung  in  der  Jugend,  dann  lindet 
sich  alles  andre  von  selbst;  dann  fällt,  ohne  dass  es  vieler  neuen 
Gesetze  betraf,  die  Last  des  blofs  gedächtnismärsigeu  Wissens  zu 
Hoden.    Dann  wird  aber  auch  das  nur  mechanische  Können 
weniger  geschätzt.   Auch  hierin  liegt  die  von  dem  Verf.  mit  Recht 
gekennzeichnete  Richtung  auf  langweilige  Mittelmäfsigkeit.  Wie 
hat  man  nicht  die  formelle  Gewandtheit  des  Phraseninachens,  die 
grammatische  forreetheit  überschätzt,  an  der  es  freilich  nicht 
fehlen  darf!  wie  werden  nicht  die  armen  Jungen  mit  den  Extem- 
poralien gequält,  aus  denen  so  mancher  Lehrer  alle  acht  Tage 
ermessen  will,  wie  weit  nun  die  allgemeine  Bildung  seiner  Zög- 
linge gediehen  ist !  welch  heillose,  gottvergesseue,  langweilige  Marter 
ist  nicht  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  die  Fabrikation  der 
lateinischen  Aufsätze!  wie  wenig  kommt  heraus  bei  der  Salbaderei 
über  moralische  Themata,   die  man  so  oft  im  deutschen  Aufsalz 
abhandeln  lässt!   Alle  diese  Arbeiten  mögen,  verständig  betrieben, 
bestehn  bleiben;  aber  man  mache  nicht  zum  letzten  Zweck,  was 
Mittel  ist;  nicht  zur  Hauptsache,  was  nur  als  ücbtmg  und  Durch- 
gangspunkt  Werth  hat.    Leber  den  Aufsatz  in  neueren  Sprachen 
sagt  unser  Verf.  sehr  beherzigenswerthe  Worte.    Wenn  er  dar- 
thut,  dass  die  Fähigkeit,  eigne  Gedanken  in  einer  andern  als  der 
Muttersprache  auszudrücken,  schlechthin  auf  keiner  Schule  er- 
worben werden  könne,  so  mögen  sich  das  auch  die  Philologen 
gesagt  sein  lassen.  Aber  die  Folgerung,  dass  man  deshalb  in  den 
fremden  Sprachen  überall  beim  Exercitium  stehn  bleiben  solle, 
geht  doch  wohl  einen  Schritt  zu  weit.    Das  aber  ist  sicher,  dass 
eine  rein  formale  Fertigkeit,  über  beliebige  Gegenstände  irgend 
etwas  zu  sagen,  ohne  geistige  Durchdringung  des  geistigen  Ge- 
halts werthlos  ist,  und  schlimmer  als  das:  sie  gewöhnt  an  Phra- 
senmachen, an  l'n Wahrheit,  sie  erzeugt  denselben  hohlen  Schein 
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der  Bildung,  mit  dem  dereinst  die  Jcsuitenschulen  prunkten. 
Unsre  Zeit  befördert  diese  Einseitigkeit  nach  mehr  als  einer  Seile. 
Wohl  ist  die  constitutionelle  Verfassung  die  der  Gegenwart  ange- 
messenste Staatsform.  Aber  kein  liefer  blickender  kann  sich  dar- 
über täuschen,  dass  die  gewöhnliche  Kammerberedsamkeit  unsrer 
Tage  in  der  Fähigkeit  besteht,  über  Dinge  endlose  Redensarten  zu 
machen,  von  denen  den  Sprechern  alles  eindringende  Wissen  ab- 
geht. Alle  Anklagen,  welche  schon  Plato  gegen  die  hohle  Rhe- 
torik seiner  Zeit  erhob,  trellen  fliese  Kunst  der  Gegenwart  ge- 
radezu vernichtend.  Ks  ist  auch  in  fremden  Sprachen  keine  grofse 
Herrlichkeit,  Sprachfertigkeit  zu  erzeugen,  wie  sie  einem  Ober- 
kellner Ehre  machen  würde.  Legt  man  kein  Gewicht  mehr  dar- 
auf, dass,  was  einer  zu  sagen  hat,  sich  auch  zu  sagen  lohne, 
so  stellen  die  Worte  sich  gar  bald  ein.  Solches  Gcbahren  aber 
ist  fade,  langweilig,  gegen  das  sittliche  Gewissen.  Es  ist,  dank  sei 
es  der  langen  Rcaetionsperiode,  die  wir  jetzt  überwunden  hotten, 
tief  ins  Schulwesen  eingedrungen.  Man  liefs  (oder  lässl  ?)  Kir- 
chenlieder memoriren,  von  denen  man  hoffte,  dass  ihnen  einige 
Jahre  später  das  Verständnis  nachfolgen  werde  ;  man  liefs  deutsche 
und  lateinische  Phrasen  zusammenschweifsen,  von  denen  das 
Seelenleben  der  jungen  Keule  gänzlich  unberührt  blieb;  man  trieb 
den  Geist  aus,  damit  der  lhichstabe  um  so  fester  stehe.  {Natür- 
lich ist  das  nicht  überall  so  gewesen.  Aber  wo  und  so  weit  das 
Schulwesen  gesunken  ist,  ist  es  aus  solchen  Gründen  gesunken. 
Sucht  man  überall  wieder  nach  den  rechten  Männern,  welche  von 
idealem  Streben  beseelt  sind,  welche  in  und  mit  der  Wissenschaft 
leben  und  die  jungen  Gemüthcr  für  das  zu  erwärmen  wissen, 
was  als  lebendige  Kraft  in  ihrem  eignen  Innern  glüht,  dann  wird 
sich  zeigen,  dass  auch  die  Alten  in  unsrer  Zeit  noch  das  beste 
und  edelste  Biidungselement  sind.  Freilich  nur  soweit  sie  wirk- 
lich dauernden  Gehalt  in  mustergültiger  Form  bieten.  Gerade 
das  führt  auf  einen  Punkt;  wo  ich  dem  Verf.  nicht  ganz  beitreten 
kann,  heu  Griechen  scheint  er  nicht  völlig  gerecht  zu  werden. 
Argumentirt  er  auch  nur,  um  den  latein.  Unterricht  au  Real- 
schulen zu  vertheidigen,  so  hat  die  Sache  doch  weitere  Conse- 
quenzen,  welche  auch  das  Gymnasium  berühren  müssen. 

Darüber  zwar  hat  sich  niemand  zu  beschweren,  das  II.  F. 
die  philologische  Bildung  nicht  zu  schätzen  wisse.  Auch  für  die  Real- 
schulen erklärt  er  Kenntnis  der  alten  Geschichte  für  das  Wichtigste 
im  historischen  Unterricht,  .,\veil  unsre  ganze  moderne  Geschichte 
absolut  unverständlich  bleibt  ohne  Kenntnis  der  Basis,  auf  welcher 
sie  ruht,"  des  Alterthums,  und  weil  eben  dies,  und  dies  allein, 
uns  alle  Lebensformen,  alle  Richtungen  menschlichen  Thuns  und 
und  Strebens,  in  reinen,  scharf  umgrenzten  und  unvervvorrenen 
Gestalten  zeigt".  Er  urtheilt  mit  voller  Wahrheit  und  gewis  auch 
mit  allgemeiner  Zustimmung  der  Urteilsfähigen,  dass  die  Blasphe- 
mien,   welche  gewisse  Fanatiker  in  dem  „Gentraiorgan   für  die 
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Interessen  des  Realschulwesens"  dagegen  vorgebracht,  sich  jeder 
Widerlegung  entziehen.   Er  hebt  vor  allem  auch  das  sittlich  bil- 
dende hervor,  welches  gerade  hier  und,  richtig  verstanden,  nur 
hier  zu  linden  ist.  In  Bezug  auf  das  Griechische  aber  heifst  es  dann: 
„Wie?  es  sollte  nicht  möglich  sein  zur  Kenntnis  des  Griechen- 
thuius  —  soweit  dieselbe  nicht  philologischer  Arbeit,  sondern  der 
allgemeinen  Bildung  dienen  soll  —  zu  gelangen  ohne  Kenntnis 
der  griechischen  Sprache?   Es  sollte  nicht  möglich  sein,  mit  dem, 
was  jene  ISation  di  r  Menschheit  zum  ewigen  Besitz  hinterlassen, 
den  Schüler  zu  erfüllen,  ohne  ihn  Griechisch  zu  lehren?  Ist  denn 
allgemeine  Bildung  denkbar  ohne  Kenntnis  des  jüdischen  Alter- 
thums?  und  ist  darum  eine  Lücke  in  der  Bildung  unsrer  Ge- 
bildeten, weil  sie  nicht  hebräisch  können?    Sind  wirklich  unsre 
—  ich  sage  nicht  Aerzte  und  Juristen,  sondern  —  Philologen  bessere 
Kenner  des  griechischen  Alterthums  als  Thorwaldsen  und  Bauch, 
Curnelius   und  Kaulbach?    Ist  der  Geist  des  Griechenthums  .in 
Voss  lebendiger  geworden  als  in  Schiller?"   Hier  stecken,  scheint 
mir,  logische  Fehler.   Kenntnis  vom  griechischen  Alterthum  ist 
ohne  die  Sprache  wohl  möglich;  deutliche,  selbsterworbene  Ein- 
sicht  in  dasselbe  gewis  sehr  schwer.     Einem  Schiller,  einem 
Cornelius  oder  Thorwaldsen  mag  sie  aufgehu  —  dem  grofsen 
Durchschnitt  der  nicht  genial  Begabten  kaum.   Niemand  würde  die 
Kenntnis  der  Sprache  dringender  empfohlen  haben  als  Schiller 
selbst,  hätte  mau  ihn  um  Rath  gefragt.    Ein  gescheidter  und 
geistig  bedeutender  Mann  wird  gewiss,  wie  uns  H.  F.  erzählt,  aus 
der  Lebersetzung  des  Thukydides  Anregung  und  Belehrung  schöpfen ; 
in  unsern  Töchterschulen  mag  der  deutsche  Homer  und  —  wenn 
wir  ihn  nur  hätten!  —  ein  deutscher  Sophokles  ebenso  gute  Dienste 
thun,  als  der  deutsche  Shakespeare.    Auch  das  ist  richtig,  dass 
wenige  ihre  griechische  Leetüre  als  Männer  fortsetzen.    Aber  be- 
weisend ist  das  alles  nicht.  Gerade  darin  werden  wir  hauptsäch- 
lich den  Werth  des  Alterthums  für  unsre  Jugendbildung  setzen, 
dass  hier  auf  einem  Gebiete  der  bedeutende  und  tiefe  Gehalt  seine 
ganz  eigenartige  Form  gefuuden  hat  und  dass  nur  hier  beides  mit 
eigner  Arbeit  vollständig  bew  ältigt  und  begriifen  werden  kann.  Kennt- 
nisse lassen  sich  aus  den  verschiedensten  Kreisen  des  geistigen  Lebens 
mitt  heilen;  in  Fleisch  und  Blut  werden  sie  doch  in  ganz  an- 
derm  Mafse  da  Übergehn,  wo  dem  Schüler  das  historische  Ge- 
bilde in  seiner  vollen  llrsprünglichkeit  entgegentritt  und  gerade 
seine  Fremdartigkeit  ihn  zu  einer  ganz  andern  geistigen  Leber- 
tragung  nöthigt,   als  wenn  es  nur  Aneignung  des  Inhalts  und 
der  l  ebersetzung  gilt.   Mag  auch  der  Jugend  die  plastische  Schön- 
heit hellenischer  Sprachform  nicht  zu  vollem  ßewusstsein  kommen: 
deutlich  machen  müssen  sie  sich  das  Verhältnis  des  Ausdrucks  zum 
Gedanken  doch  und  den  letzteren  zurückverfolgen  bis  in  seinen 
eigentümlichen  Klang  und  Ton,  seine  Bestimmtheit  aus  der 
besondern  Gestaltung  der  Flexionsform  ableiten.    Gerade  deshalb 
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sollen  sie  mich  bis  zuletzt,  wenn  auch  im  engsten  Anschlüsse  an 
die  Schriftsteller,  griechische  Schreihühungen  inachen.  Alles  das 
sind  Operationen,  die  aufs  höchste  bildend  sind,  und  die  nach 
einer  Seite  gerade  nur  am  Griechischen  ihre  volle  Frucht  tragen. 
.Nur  hier  steigt  die  Betrachtung  von  Einzelnen  schliefslich  bis  zu 
einem  wirklich  in  sich  vollkommenen  Litteraturwerkc  auf,  das 
auch  für  unsre  Zeit  noch  mustergültig  bleibt,  das  deshalb  Alte 
und  Junge  gleichmäfsig  zu  begeistern  vermag.  Die  lateinische  Lit- 
teratur  hat  in  dem  Sinne  der  griechischen  gar  keine  Klassiker.  Es 
ist  gewiss  eine  vorzügliche  Uebung,  ciceronianische  Prosa  deutsch 
wiederzugeben;  es  ist  sehr  interessant  und  der Jugeud  auch  heil- 
sam, aus  lateinischen  Rednern  und  Historiker  sich  Leben  und  An- 
schauungsweise dieses  gewaltigen  Volks  klar  zu  machen;  schrift- 
stellerische Werke  aber,  die  bleibenden  Werth  für  alle  Zeiten  hätten, 
linden  wir  hier  nicht  Wir  slehn  aber  unter  dem  Eintluss  der 
Anschauungen,  welche  unsre  Zeit  beherrschen.  Unsre  eigne  klas- 
sische Litteratur  ist  noch  nicht  eben  lange  als  wirkliche  Lebens- 
maeht  in  die  Weltanschauung  aller  Gebildeten  eingedrungen ;  zum 
Tbeil  dauert  dieser  Prozess  noeb.  Wem  aber  einmal  die  Bedeu- 
tung von  Göthe  und  Schiller  aufgegangen  ist,  der  mag  einen  lloraz 
liebenswürdig  und  geistreich  linden;  aufserordentlich  bewundern 
wird  es  ihn  nicht  mehr.  Ks  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass 
der  gröfste  Kenner  römischer  Geschichte  über  Cicero  sein  Urtheil 
gesprochen  hat.  Zu  ändern  ist  daran  nichts.  Daraus  folgt  nun 
nicht,  das  Cicero  aufboren  soll  ein  Schulschriflsteller  zu  sein;  wohl 
aber,  dass  wir  ihm  auch  anders  gegenüber  stebn  als  einem  Demo- 
gthenes.  Wozu  oft  Gesagtes  wiederholen?  Alle  Schwächen  unsrer 
Gymnasien  zugestanden,  muss  man  ihnen  den  einen  Vorzug  lassen: 
auf  ei  ne  m  Gebiete  konnte  hier  die  Jugend  wirklich  heimisch  werden, 
und  sich  edelsten  Gebalt  in  der  ursprünglichen,  völlig  adäquaten 
Form  selbstthätig  aneignen.  Aber  wir  müssen  mit  aller  Ent- 
schiedenheit dahin  streben,  dass  der  griechische  l'uterricht  auf  den 
obersten  Stufen  des  Gymnasiums  in  jeder  Hinsicht  dem  lateinischen 
gleichgestellt,  oder  besser,  ihm  vorangestellt  werde.  Dass  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Sprachlichen  der  Jugend  lästig  werde,  muss 
ich  nach  eignen  Erfahrungen  durchaus  leugnen;  aber  auch,  dass  von 
allen  nach  beschlossener  Schulzeit  die  alten  Griechen  auf  INiramer- 
wiederschn  bei  Seite  gelegt  werden;  ich  habe  ganz  unzweideutige 
Beispiele  vom  Gegentheil.  Udingens  würde,  auch  wenn  die  That- 
sache  richtig  wäre,  daraus  nichts  weiter  folgen.  Dass  der  spätere 
Philologe,  dass  der  Jurist,  der  Arzt  oder  Prediger  zu  seinem  Ver- 
gnügen die  Mathematik  weitertriebe,  habe  ich  noch  nie  erlebt.  Wer 
wird  daraus  ableiten,  dass  die  Mathematik  entbehrlich  sei?  Die 
Berufung  auf  die  alten  Hebräer  lasse  ich  am  wenigsten  gelten. 
Ihre  Bedeutung  für  unsre  religiösen  Anschauungen  bleibe  unange- 
fochten. Aber  ein  eigentliches  Cullurvolk  sind  sie  nicht  gewesen, 
und  wenn  wir  ihre  Litteratur  aus  der  Uebersetzung  kennen,  so 
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empfindet  auch  der  Gebildetste  kein  Bedürfnis,  zum  Originale  zu 
greifen,  es  sei  denn,  dass  er  gelehrte  Studien  daran  knöpfen  will. 

Unser  Verf.  hat  nun  die  Bedeutung  des  Griechischen  für  das 
Gymnasium  nicht  bestritten;  wohl  aber  meint  er,  der  Ausfall  liefse 
sich  an  den  Realschulen  völlig  ersetzen.  Das  zu  glauben,  werden 
wir  uns  schwer  entschliefsen  können.  Damit  aber  taucht  immer 
aufs  neue  die  Frage  auf:  lohnt  die  Beschäftigung  mit  dem  La- 
teinischen, wenn  dieses  das  klassische  Altcrthum  allein  vertreten 
soll,  die  unter  allen  Umständen  dafür  erforderliche  Zeit  und  Mühe? 
Hier  hängt  alles  davon  ab,  ob  wirklich  kein  gründlicher  Unterricht 
in  neueren  Sprachen  ertheilt  werden  kann,  wenn  die  Schüler  nicht 
wenigstens  Latein  lernen.  Dass  kein  Lehrer  der  neuen  Sprachen 
seiner  Aufgaben  genügt,  der  nicht  philologische  Bildung  hat,  geben 
wir  dem  Verf.  gern  zu.  Aber  sollte  wirklich  ein  Unterricht,  der 
von  einem  so  gebildeten  Manne  in  echt  wissenschaftlichem  Sinne 
»rtheilt  wird,  nicht  über  diesen  Mangel  bei  den  Schülern  hin- 
weghelfen können?  Mögen  das  die  Realschulmänner  weiter  er- 
örtern. Die  Zukunft  wird  ja  bald  Entscheidung  bringen.  Ist  erst 
die  Militärherechtigung  vollständig  unabhängig  davon,  ob  jemand 
Latein  gelernt  hat  —  und  dieser  Zustand  ist  eigentlich  schon  er- 
reicht, so  wird  sich  ja  zeigen,  wie  viel  junge  Leute,  die  sich  dem 
praktischen  Leben  zuwenden,  noch  nach  Caesar  de  hello  Galiico 
oder  dem  Radebrechen  einiger  ovidischen  Hexameter  Verlangen 
tragen.  Dass  man  auch  ohne  die  alten  Sprachen  ein  gebildeter, 
ein  politisch  und  praktisch  sehr  brauchbar  ein  höchst  interessanter 
Mann  werden  kann,  wer  wollte  das  leugnen?  Haben  wir  aber  ein- 
mal für  die  eigentlich  technische  Bildung  die  polytechnischen 
Schulen,  so  muss,  sollte  man  meinen,  die  Universität  eine  ge- 
lehrte Vorbildung  fordern,  und  diese  bedarf  einmal  einer  gründ- 
lichen Einführung  in  das  klassische  Alterthum.  Wir  wollen  Göthes 
Wort  nicht  vergessen;  „man  studire  Moliere,  man  studire  Shake- 
speare, aber  vor  allen  Dingen  die  Griechen  und  immer  die  Griechen!  4 

Karlsruhe.  G.  Wendt. 


DRITTE  ABTIIEILUNG. 


SCHULGESETZGEBUNG.  BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 
AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 


Bestimmungen  für  das   zu  errichtende  Pädagogische  Seminar  für  Gym- 
nasien und  liealschulcn  zu  Ciefsen. 

§  1.  Das  pädagogische  Seminar  bat  die  Aufgabe  Lehrer  Tür  die  Gym- 
nasien und  Realschuleti  des  Grofsherzogthums  pädagogisch  und  wissenschaft- 
lich auszubilden.  < 

§  2.  Das  Seminar  besteht  am  Sitze  der  Landesuniversität.  Die  Direc- 
tion  wird  vom  Grofsherzoglirhen  Ministerium  des  Innern  ernannt,  dem  die 
Anstalt  unmittelbar  untergeben  ist. 

§  3.  Als  Mitglieder  werden  nur  solche  Aspiranten  in  das  Seminar  auf- 
genommen, welche  die  Prüfuug  für  das  Gymnasial-  und  Healschullehreramt 
völlig  genügeud  bestanden  und  wenigstens  in  dem  Hauptfache  die  Lebrbefä- 
higung  für  alle  Klassen  erworben  haben. 

Aufiiahmegesuche  sind  an  die  Direction  des  Seminars  zu  richten,  l'eber 
die  Aufnahme  entscheidet  auf  Antrag  der  Direction  das  Ministerium  des  In- 
nern Abtheiluug  für  Srhulangclegenheiteu. 

§  4.  Die  Mitglieder  des  Seminars  sind  verpflichtet  8—10  wöchentliche 
Stunden  an  dem  Gymnasium  oder  der  Healschulc  zu  Giefsen  zu  ertheileo. 
Die  Meberweisuug  an  diese  Anstalten  geschieht  durch  die  Directiou  des  Se- 
minars mit  Genehmigung  der  Ministerialabtheilung  für  Schulangelegenheiteti. 
Privatunterricht  oder  weitere  Lehrstunden  an  anderen  Unten  i  •  t.ilten 
dürfen  die  Mitglieder  nur  mit  Genehmigung  der  Seniiuardirection  erthcüei. 

§  5.  In  ihrer  Unterrichtsthatigkeit  sind  die  Seminaristen  den  Anord- 
nungen des  Directors  der  Anstalt,  an  der  sie  unterrichten,  nach  den  für  die 
Gymnasial-  und  Realschul- Lehramtsaccessisten  gültigen  Bestimmungen  unter- 
worfen. 

§  6.  Zugleich  unterliegt  aber  ihre  Unterrichtsthatigkeit  der  Aufsicht 
der  Seminardirection.  Insbesondere  liegt  es  dieser  ob ,  Probelectionen  der 
Seminaristen  nach  der  Reihe  zu  veranstalten,  denen  stets  die  übrigen  Mit- 
glieder des  Seminars  beizuwohnen  haben. 

Auch  haben  die  Mitglieder  die  Pflicht,  die  von  der  Seminardirection  im 
Einverständnisse  mit  dem  betreffenden  Anstaltsdirector  ihnen  bezeichneten 
Lehrstunden  der  übrigen  Lehrer  zu  besuchen. 

§  7.  Jedes  Mitglied  hat  jahrlich  eine  fachwissenschaftliche  und  eine 
I  Üdagogische  Abhandlung  über  ein  mit  der  Directiou  vereinbartes  Thema  zu 
liefern.  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  werden 
in  lateinischer,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  modernen  Philologie  io 
französischer  oder  englischer,  alle  übrigen  in  deutscher  Sprache  abgefasst. 

Die  eingelieferten  Arbeiten  werden  von  der  Direction  schriftlich  beur- 
theilt.  Für  die  fachwissenschaftlichen  Abhandlungen  ist  dieselbe  berechtigt, 
das  l'rtheil  berufener  Fachmanner  einzuholen. 
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§  8.  Außerdem  versammeln  sich  die  Mitglieder  des  Seminars  za  wo- 
rheatlieh  zweistündigen  Sitzungen,  welche  für  die  Kritik  der  eingereichten 
pädagogischen  Abhandinngen  und  anderweitige  pädagogische  Erörterungen  be- 
stimmt sind.  In  den  Rereich  der  letzteren  fallen  hauptsächlich  Beurtheilnng 
«er  bisherigen  Lehrtätigkeit  der  Seminaristen,  insbesondere  der  Probelec- 
liouro,  Besprechung  der  von  ihnen  gemachten  Beobachtungen  während  des 
Besuches  anderer  Lehrstunden ,  sowie  wichtiger  Fragen  aus  der  Praxis  des 
Unterrichtes,  Referate  über  bedeutendere  pädagogische  Werke  und  über  Sebul- 
küeher  auf  den  einzelnen  Unterricbtsgebieten,  Verhandlungen  über  die  wich- 
tigsten Systeme  und  Methoden  der  Erziehung  des  Unterrichts. 

§  9.  Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  des  Seminars  wird  vor- 
läufig auf  drei  festgestellt.  Diese  erhalten  ein  jährliches  Stipendinm  von  je 
1MH>  Mark,  und  das  erste  Jahr  ihrer  Mitgliedschaft  wird  ihnen  als  Access 
zum  höheren  Lehramt  angerechnet. 

Aach  Ablauf  dieses  Jahres  sind  sie  verpflichtet  dem  Grofsherzoglichen 
Mumteriuin  des  Innern  zwei  Jahre  lang  Tür  Anstellung  an  einer  öffentlichen 
höheren  Lehraustalt  zur  Verfügung  zu  stehen,  andernfalls  das  erhaltene  Stipen- 
dinm zurückzuzahlen. 

Die  aufs  er  ordentlichen  Mitglieder,  welche  kein  Stipendium,  sondern 
aar  in  Ausnahmefällen  eine  Remuneration  für  den  von  ihnen  ertheilten  Un- 
terricht erhalten,  geniefsen  in  Bezug  auf  den  Access  die  gleiche  Vergünsti- 
gung nie  die  ordentlichen  Mitglieder,  insofern  die  Zahl  der  von  ihnen  er- 
theilten Stunden  den  für  den  Access  vorgeschriebenen  Bestimmungen  ent- 
sprochen hat 

Zu  den  wöchentlichen  Zusammenkünften  des  Semfnars  (§  8)  kann  die 
Direktion  geprüfte  Aspiranten  des  Gymnasial-  und  Realsehullebreraints  und 
angestellte  Lehrer  als  Hospitanten  zulassen. 

§  1U.  Die  Direction  des  Seminars  erstattet  dem  Ministerium  des  Innern 
jährlich  einen  eingehenden  Bericht  über  die  Arbeiten  und  Leistungen  der 
Seminaristen,  welcher  zugleich  der  Prüfungseommission  für  Aspiranten  des 
(•toinasial-  und  Realschullehramtes  zur  Kenntnisnahme  mitgetheilt  wird. 

§  II.  Bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Seminar  wird  den  Mitgliedern  von 
der  Direction  auf  Verlangen  ein  eingehendes  Zeugnis  über  ihre  Seminarthä- 
tigkeit  fand  die  erworbene  Lebrbefähigung  ausgestellt. 

§  12.  Aspiranten  des  Gymnasial-  und  Realschullehramtes,  welche  als 
Mitglieder  des  Seminars  eine  besondere  wissenschaftliche  und  pädagogische 
Befähigung  dargethan  haben,  sollen  demnächst  vorzugsweise  für  den  Unter- 
richt in  den  überclassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Betracht  gezogen 
werden. 

Darmstadt,  den  29.  April  1876. 

Grofsherzogliches  Ministerium  des  Innern. 

von  Starck. 


Protokoll  der  am  13.  14.  15.  16.  17.  October  1873  in  Soest  gehaltenen  acht- 
zehnten I' er sammlung  der  Direktoren  der  H  est pkäli sehen  Gymnasien  und 
Realschulen.    Paderborn  1875.  Druck  und  trerlag  von  Ferdinand  Schoningh. 

170  S.  in  Folio. 

Die  Westphälische  Directoreneonferenz  besteht  unter  allen  am  längsten, 
schon  seit  1823,  also  ein  llalbjahrhuudert,  nnd  erfreut  sich  durch  die  Gedie- 
genheit ihrer  Verhandlungen  eines  grofsen  Ansehens:  manche  von  ihren  Be- 
schlüssen sind  dauernd  an  den  meisten  Gymnasien  zur  Ausführung  gekommen, 
i  K.  über  die  Einrichtung  des  Geschichtsunterrichts.  Auch  die  Conferenzen 
des  Jahres  1873  berührten  wichtige  Interessen  des  höheren  Unterrichts.  Es 
ksinen  folgende  Gegenstände  znr  Verhandlung:  1.  das  Verhältnis  der  Schule 
in  ihren  Zöglingen  aufserhalb  der  Schulzeit,  insbesondere  die  Beaufsichtiguni; 
ihres  Verhaltens  sowohl  als  ihrer  häuslichen  Arbeiten  für  den  Zweck  der 
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Schule:  2.  über  die  seit  der  letzten  Confcrenz  von  den  höheren  Lehran- 
stalten entfernten  Schüler;  3.  Programm»* nschau;  4.  die  Realien  in  den  altei 
Klassikern,  der  Grad  nnd  die  Art  ihrer  Berücksichtigung  bei  der  Leetüre; 
die  Einführung  der  Schüler  in  das  Verständnis  der  bildenden  Künste;  5.  der 
physikalische  Unterricht  in  den  Realschulen,  in  Aaschlnss  an  die  ßehandluag 
dieses  Unterrichts  in  den  Gymnasien  auf  der  Iti.  Direktoren-Gonferenz;  6. 
über  die  Beschäftigung  der  am  hebräischen  Unterrichte  nicht  theilaehmende  n, 
bez.  vom  griechischen  Unterrichte  entbundenen  Schüler  der  Gymnasien;  7. 
der  Lehrgang  und  die  Lehrmittel  des  griechischen  Unterrichts  auf  den  Gym- 
nasien, für  deren  obere  Klassen  dabei  insbesondere  die  Leetüre,  sowohl  die 
Klassen-  als  Privatlectüre  zu  berücksichtigen  ist  und  auch  die  von  einer 
Anstalt  angeregte  Frage  uach  der  Anwendbarkeit  der  Grammatik  von  Gurtias 
behandelt  werden  kanu;  8.  Statistische  Mitteilungen  über  die  Gymnasien, 
Realschulen  und  höheren  Bürgerschulen  der  Provinz  Westfalen ;  9.  Sorge  für 
die  Gesundheit  der  Schüler  in  höheren  Unterrichtsanstalten:  lU.  Die  Erzie- 
hung unserer  Jugeud  zu  nationaler  Gesinnung  unter  Berücksichtigung  etwaiger 
Schulacte  und  Schulfeste,  sowie  des  geschichtlichen  Unterrichtsmaterials,  so- 
weit es  die  neueren  und  neuesten  Ereignisse  betrifft;  11.  Der  französische 
Unterricht  auf  der  Realschule  nach  Umfang,  Methode  und  Lehrmitteln.  Außer- 
dem enthalten  die  vorliegenden  Protokolle  eine  ausführliche  'kritische  Zu- 
sammenstellung der  W  irksamkeit  und  der  Leistungen  unserer  W'estfälischea 
Direktorenconfereuz  während  ihres  50jährigen  Bestehens.' 

Einige  von  diesen  Gegenständen  sind  wiederholt,  auch  fast  zu  derselben 
Zeit  auf  der  Berliner  Oetoberconferenz,  zur  Sprache  gebracht  und  öfter  auch 
in  diesen  Blättern  verhandelt  worden:  unter  allen  scheint  uns  aber  jetzt  der 
4.  uud  7.  eines  eingehenderen  Berichtes  würdig  zu  sein. 

Der  Referent   über  die  Behandlung  der  Realien  in  den  Klassikern  ging 
davon  aus,  dass  seit  F.  A.  Wolf  erkannt  worden  sei,  wie  der  Geist  der  alten 
Völker  nicht  allein  in   ihren  Sprachen  sich  ausgebildet  habe  und  erkannt 
werde,   sondern  auch  in  ihren  Sitten  und  Ideen  und  äufseren  Einrichtungen 
des  Lebens;  auch  sei  die  practische  Verwerlhung  der  alten  Sprachen  im  Le- 
ben eine  ganz  andere  geworden:  aus  beiden  Gründen  habe  die  Berücksichti- 
gung der  Realien   eine  gesteigerte  Bedeutung  erhalten.    Jedoch  dürfe  ein 
selbständiger  Unterricht  darin   nicht  stattfinden,  sondern  die  Erklärung  der 
Realien  habe  sich  anzuschließen  an  die  Interpretation  der  Klassiker.  Gröfrte 
Beschränkung  sei  zwar  geboten,  aber  nicht  jedesmal  blos  das  zu  erläutera, 
was  in  der  Stelle  gerade  vorliegt;   warum  solle  man  nicht  das  ganze  Hau* 
oder  Lager  beschreiben,  wenn  auch  nur  atrium  oder  porta  erwähnt  sind? 
Als  selbständiger  Fächer  erscheinen  nur  Geographie,  Geschichte  und  Mytho- 
logie; alles  übrige  wird  in  der  Reihenfolge,  wie  die  Autoren  iu  den  CIas.«en 
geleseu  werden,  fortschreitend  behandelt.  Einleitungen  sind  voranzuschickea 
zur  Orientirung  über  den  Gegenstand  der  Schrift  und  über  die  Persönlich- 
keit des  Verfassers.    Die  Historiker  bieten  in  Tertia  und  Secunda  Gelegen- 
heit über  Kriegswesen,  Münzwesen,  Zeitrechnung  u.  ähnliches,  auch  über 
Staatseinrichtuugen  zu  sprechen.  Heroensagen  und  Mythologie,  Kultus,  Ora- 
kel, Kainpfspiele  kommeu  bei  Owd  uud  Vergil  in  Betracht;   die  Realien  im 
Homer  bilden  einen  Kreis  für  sich.  Zu  dem  Rechts-  und  Proeesswesen  führt 
die  Leetüre  der  Redner,  auf  die  Geschichte  der  Philosophie  Cicero  und  Plato, 
auf  die  scenischen  Altertümer  die  Dramatiker.  Neben  dem  mündlichen  Vor- 
trage müssten  besondere  Anschauungsmittel  verwandt  werden:  bei  topogra- 
phischen Beschreibungen  Zeichnungen  an  der  Tafel ,  geeignete  Bücher  — 
Stolls  bekannte  Werke,  Rheinbards  Album  des  klassischen  Alterthums, 
Weifser  Lebensbilder,  Neuhaus  Sagen,  Rich-Müller  lliustrirtes  Wör- 
terbuch, Guhl  und  Kouer,  die  Tafeln  von  Launitz  und  Rheinhard.  Mcht 
empfohlen  w  erden  die  in  Hannover  gefertigten  Modellfiguren  römischer  Krieger. 
Die  im  Lauf  der  Zeit  besprochenen  Einzelheiten  sind  zu  Gesammtbildern  in 
Repetitionen,  für  welche  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  in  verschiedener 
Weise  in  Anspruch  zu  nehmen  ist,  zu  vereinen.  —  Auch  in  das  Verständnis 


Digitized  by  Google 


XVJII.  Vcrsamml.  westphäl.  Direktoren, 


525 


der  bildenden  Künste  sind  die  Schüler  einzuführen:  durch  Zeichnungen,  Nach- 
bildungen in  Gips,  Photographien  und  Stereoskope.  An  die  Leetüre  des  Les- 
(ingscheti  Laokoon  schliefst  sich  die  Betrachtung  vorzüglichster  Statuen  und 
Gruppen.  Empfohlen  wird  das  Biicheiehcii  von  Braun  in  Bonn:  Achill  auf 
Sortis  und  Kumpel  kleine  Propyläen:  von  gröfseren  Werken  Brauns  Vor- 
schule der  Kunstmythologie,  Lübkes  Geschichte  der  Architektur  und  Men- 
zels Kunstwerke  des  Alterthums.  Auch  habe  man  sich  nicht  auf  die  alte 
Kunst  all tia,  noch  auf  die  alten  Klassiker  zu  beschränken;  auch  mittel- 
alterliche Baukunst  z.  B.  sei  heranzuziehen  und  auch  beim  deutschen  Unter- 
richt  könne  man  hierin  anknüpfen:  doch  sei  hier  von  der  Persönlichkeit  des 
Lehrers  und  von  localen  Verhältnissen  alles  abhängig. 

Das  Referat  über  den  griechischen  Unterricht  beginnt  nach  kurzer 
Einleitung  mit  einem  Satze,  der  in  den  letzten  Jahren  vielen  Angriffen  aus- 
gesetzt, ja  von  sehr  vielen  in  das  direkte  Gegcntheil  umgewandelt  wurden 
ist:  'Die  Stellung  des  griechischen  Unterrichts  im  Gymnasiallehrplan  ist 
eioe  dem  lateinischen  Unterrichte  untergeordnete,  aber  der  griechische  Un- 
terrieht bildet  die  noth  wendige  Ergäuzuug  des  lateinischen.4  Eine  auf  der 
Inosbrucker  Philologenversammlung  gestellte  Thesis,  die  aus  Mangel  an  Zeit 
nicht  zur  Besprechung  kam,  lautete  im  Gegensatz  hierzu:  Der  lateinische 
und  der  griechische  Uuterricht  auf  den  Gymnasien  haben  ihre  Stellung  in 
Beziehung  auf  Bedeutung  und  Stuudcn/ahi  zu  vertauschen;  und  eine  im  vo- 
rigen Jahre  erschienene  Schrift  von  G.  Weck:  das  deutsche  Gymnasium, 
»üusebt  dem  Latein  im  Gauzeu  17  Stunden  zu  entziehen,  von  denen  ein 
Theil  dem  Griechischen  zufallen  solle.  Selbst  ein  st»  verdienter  Gelehrter 
and  ausgezeichneter  Schulmann  wie  Hehdantz  stellte  auf  der  vorjährigen 
Philologenversammlung  in  Rostock  den  Satz  auf,  iu  den  5  letzten  Jahren 
des  Gyiunasialuuterrichts  müsste  das  Lateinische  zu  Guusteu  des  Griechi- 
schen zarücktreten.  I\och  viel  weiter  geht  der  berühmte  Verlässer  der  Phi- 
losophie des  l  nbewussten,  Kd.  v.  Hat tmann,  der  in  seiner  Reform  des  hö- 
heren Unterrichts  fast  alles  Latein  verbannt  uud  auf  je  2  Stunden  iu  den 
drei  oberen  blassen  beschränkt  wissen  will,  dagegen  soll  das  Griechische 
ton  Se&ta  ab  mit  wöchentlich  IU  Stunden  —  wie  bisher  das  Litcm  —  ge- 
trieben werden.  Sulcbeu  Ausschreitungen  gegenüber,  die  mit  besonderem 
Schmerz  erfüllen,  wenn  sie  von  warmen  Anhängern  der  klassischen  Bildung 
ausgehen,  indem  sie  nach  falschen  Voraussetzungen,  einseitiger  mangelhafter 
Erfahrung  und  Kenntnis  oder  nach  idealen  Vorstellungen  urtheilen,  berührt 
«  wohlthtieud,  das  richtige  Verhältnis  der  beiderseitigen  Gebiete  hervorge- 
hoben zu  sehen.  Aus  den  Verhandlungen  heben  wir  hervor,  das*  in  West- 
falen bisher  zu  Gunsten  des  ua  tu  r  h  is  tu  r  i  sehen  Unterrichts 
Quarta  statt  ü  nur  4  Stunden  Griechisch  gehabt,  ohue  dass  die  Resultate  im 
Wesentlichen  dadurch  beeinträchtigt  seien.  Bei  der  Schlussabstimmung  spre- 
chen sich  '2'A  Stimmen  gegen  5  dafür  aus,  dass  der  Anfang  des  griechischen 
Unterrichts  aus  Quarta  nach  Untertertia  verlegt  werde,  vorausgesetzt,  dass 
die  Stundenzahl  iu  den  oberen  (Hassen  vermehrt  wird.1)  Mit  ähnlicher  Ma- 
jorität wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dieSvntax  iu  Obersecunda  zum 
Abschlags  gebracht  werden  müsse,  dass  der  Anfang  der  llomerlectüre  iu  Uber- 
tertia (aber  erst  im  2.  Semester,  jährige  Pensen  vorausgesetzt!)  wüu- 
sehenswerth  sei.  Die  Frage:  'kann  ohue  Beeinträchtigung  des  Hauptzwecks 
das  gricch.  Scriptum  als  Abiturientenprüfungsarbeit  in  Wegfall  kommen' 
»urde  mit  17  Stimmen  gegen  11  verneint.  Einstimmig  wurden  die  Thesen 
angenommen:  es  ist  nach  Möglichkeit  dahin  zu  streben,  dass  die  Schüler  die 
ganze  Uias  uud  die  ganze  Odyssee  am  Schlüsse  der  Gv  mnasialzeit  gelesen 
haben   und   sich  im  Homer  leicht  und  freudig  bewegen.    Es  ist  wüuschens- 


')  Yait  in  denselben  Tagen  sprachen  die  einilussreirhsten  Stimmen  auf 
<ier  Berliner  Octoberconferenz  sich  über  dieselbe  Frage  anders  aus:  ü  Stunden 
7  Jahre  hindurch  sei  mehr  als  7  Stunden  in  0  Jahren. 
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werth,  dass  in  der  Prima  nach  Möglichkeit  anch  die  eine  oder  andere  Tra- 
gödie gelesen  werden.  Rücksichtlich  des  grammatischen  Unterrichts 
waren  alle  der  Ansicht,  dass  die  Schule  verpflichtet  sei  die  feststehenden 
Resultate  der  neueren  Sprachwissenschaft  zu  verwerthen  und  die  Mehrzahl, 
dass  es  wünschenswerth  sei.  dass  die  eingeführte  Grammatik  den  lebergang 
vom  alten  zum  neuen  Systeme  vermittle.  Für  die  Leetüre  wurde  folgender 
Canon  aufgestellt:  Obertertia:  Xenophoos  Anabasis,  neben  der  mehr  propä- 
deutischen Einführung  in  die  Odysseelectüre;  Secunda:  Hcrodot.  Xenophon, 
Anabasis  (abwechselnd  Memorabilien  oder  Lysias*,  Odyssee;  Prima:  Ilias,  So- 
phokles (nach  etwa  3  Stücken  eins  des  Euripides),  Thukydides  (lib.  VI  und 
VII),  Plato  «Apologie,  Kriton,  Laches.  Euthyphron,  eventuell  Protagoras), 
Demostheoes  (Philippicae),  Lyrisches  beiläufig.  Scbliefslich  sei  erwähnt,  dass 
auch  das  Memorireo  geeigneter  Stellen  besonders  aus  Dichtern  empfohlen 
wird,  aber  dieselben  müssten  als  xTrjfia  h  df(  angeeignet,  durch  öftere  Re- 
petitioo  so  fest  eingeprägt  werden,  dass  sie  nicht  alsbald  wieder  vergessen 
würden. 


Pädagogisches  Archiv.    Herausgegeben  v.  Dr.  Krumme. 

XVII.  Jahrgang.   7.  Heft 

S.  449—507.  Schmeding.  Die  Realschule  I  0.  mich  den  Octobcr- 
Conferemen.  1.  Zur  Zeit  der  Confereozcn  haben  die  beim  Wohle  und  der 
Blüthe  der  Realschule  I.  0.  interessirten  Corporationen  ihre  Ansichten  nicht 
festgestellt  und  den  Minister  davon  in  Kenntnis  gesetzt  2.  'Bis  zu  jener 
Confcrenz  gingen  die  Bestrehungen  dahin,  die  Realschulen  in  ihrer  änfseren 
Stellung  zu  befestigen  d.  h.  Gleichberechtigung  mit  den  G}mna»ien  zu  er- 
halten, und  im  Innern  Verbesserungen  herbeizuführen,  deren  das  Institut 
fähig  sei.  Die  15  Jabre  seiner  Entwickclung  hatten  genug  gezeigt,  dass  ihm 
eiue  enorme  Lebenskraft  ione  wohne;  sie  hatten  die  Fabel  von  der  Zauber- 
kraft der  klassischen  Sprachen  zerstört.  3.  Die  grofse  Zahl  der  Reform- 
und  Reorganisationspläne,  die  seit  der  Octobercoufcrenz  erschienen  sind, 
werden  in  aller  Kürze  seizzirt.  4.  Als  zweite  Kundgebung  wird  Ostendorfs 
Plan  gekennzeichnet.  5.  Dazu  kommen  drittens  die  „Mittheilungen"  des 
Ministers  vom  13.  April  1874.  Im  Lichte  dieser  Vorgänge,  Kämpfe  und 
Kundgebungen  will  der  Verf.  fünf  Punkte  seiner  Betrachtungen  unterzieheo. 
6  und  7.  Wie  erscheint  die  Realschule  I.  Ord.  nach  dem  ihr  1859  beigelegten 
Charactcr  ?  Der  V  erf.,  der  den  Eiufluss  der  alten  Sprachen  auf  das  Denkenleroen, 
die  Weckung  des  historischen  Sinnes,  die  Erzeugung  der  Liebe  zum  Wissen 
als  Wissen  u.  8.  w.  für  Fabel  hält,  wünscht  vom  rein  practischeo  Stand- 
punkt ans  nur  einen  allmählichen  Uebergang  zu  einer  Bildung  ohne  die 
klassischen  Sprachen.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Realschule  von  1859  ein 
unentbehrliches,  auf  gesunder  Basis  ruhendes,  entwicklungsfähiges  Glied  im 
höheren  Schulwesen.  So  ist  sie  die  Mainlinic,  die  einstweilen  das  fest  Er- 
rungene markirt  und  hält.  8.  Der  2.  Punkt,  zu  dem  Stellung  zu  nehmen 
ist,  betrilft  die  Berechtigungen.  Das  wesentlichste  Beförderungsmittel  der 
Realschulen  sieht  der  Verf.  in  der  Vermehrung  der  Berechtigungen  und 
Gleichstellung  derselben  mit  den  Gymnasien.  Die  bisherigen  Aeufscrungea 
der  Gegner  haben  die  aufrichtigen  und  vorurteilsfreien  Freunde  nur  in  der 
Ansiebt  bestärken  können,  dass  diese  Ansprüche  nicht  unbegründet  sind.  i*. 
Die  durch  die  ministeriellen  „Mitteilungen"  in  Aussicht  gestellten  Frei- 
heiten bedürfen  vor  Allem  einer  genaueren  Regelung,  bis  jetzt  ist  von  ihnen 
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keine  Förderung  der  Realschule  zu  erwarten.    10.  Weil  die  Zeit  der  Exi- 
stenz der  Realschulen  zu  kurz  ist,  um  ihre  etwaigen  Mängel  klar  und  be- 
nimmt  erkennen  zu  lassen,  weil  ferner  jede  wesentliche  Veränderung  als 
solche   schon  die  Entwicklung  der  Realschule  aufhalten  muss,  endlich  weil 
die  sämmtlirhen  Rcformvorschliige  einschliesslich  der  Bestrebungen  Osten* 
dorfs  einer  überzeugenden  Begründung  entbehren,  so  sind  sie  für  jetzt  alle 
hei  Seite  zu  legen,  bis  die  Realschulen  gleiche  Berechtigung  mit  den  Gym- 
nasien erhalten  haben;  erst  dann  lässt  sich  erwarten,  dass  die  Klärung  und 
Näherung  der  Ansichten,  eine  praktische  Durchführung  von  tiefer  gehenden 
Aendcrungen  möglich  ist.    Der  Verf.  geht  auf  die  vielfachen  Anschuldigun- 
gen der  Gegner   ein  und  weist  die  Vorwürfe,  die  in  dem  Buche:  „Ueber 
nationale  Erziehung"  gegeben  sind,  zunächst  zurück;  danu  geht  er  auf  die 
bedeutendere  Anklage  ein,  dass,  weil  die  vielen  Gegenstände  der  Real- 
schule ein  geistiges  Concentriren  ebenso  unmöglich  machen  als  ein  sittliches, 
die  Disciplin  in  diesen  Anstalten  so  häufig  zerfahre.    Auch  diese  These  ist 
unwahr,  positiv  folgert  der  Verf.,  dass  die  Principien,  auf  welche  die  Real- 
schule gebaut  ist,  der  Zukunft  gehören.    12.  Die  Reformvorschläge  würden 
die  Entwicklung  wesentlich  hindern;  dazu  kommt  noch,  dass  sie  zum  Theil 
nicht  haltbar  sind.    Selbst  Ostendorfs  Ideen,  so  hohe  Bedeutung  sie  auch 
haben,  sind  nicht  blofs  onzeitgemiifs,  sondern  eutbehren  auch  in  ihrer  jetzi- 
gen Gestalt  der  tiefern,  allgemein  überzeugenden   Begründung.  —  S.  507 
bis  522.    E.  von  Sallwürk.    H.  Perthes'  He  form  des  lateinischen  inter- 
riehts  auf  Gymnasien  und  Realschulen.     Der  Verf.  sieht  in  Perthes'  Be- 
strebungen, in  seiner  Methode  etwas  sehr  Fruchtbringendes  und  misst  ihnen 
eine  grofse  Bedeutung  bei.  —  S.  522 — 523.     Stein  hart.    Zur  nächsten 
Realschnlmännervcrsammlting.    Die  Thesen  des  Ausschusses,  weiche  speciclle 
Fragen  behandeln,  müssen  vor  andern  zurücktreten,  da  die  Existenzfrage 
der  Realschulen  jetzt  wieder  auf  dem  Spiele  steht.    Daher  sind  folgende  zu 
empfehlen:  a.  Die  Realschule  ist  ein  nothwendiges  Glied  neben  dem  Gym- 
nasium, b.  dieselbe  ist  dem  Gymnasiums  gleichzustellen,  c.  die  Realschul- 
abiturienten erhalten  unbedingt  die  Zulassung  zu  allen  Berufsarbeiten  und 
zu  allen  Staatsprüfungen.  —  S.  524.  5.  La tl mann  entgegnet  auf  Osten- 
dorfs Vorwurf,  als  sei  er  selbst  in  deu  Fehler  verfallen,  in  seinem  Uebuugs- 
borhe  eine  bunte  Menge  historischer  Beispiele  gesammelt  zu  haben,  mit 
dem  Hinweis  darauf,  dass  die  ISamen  grüfsteutheils  bekannt  oder  schon  vor- 
gekommen seien.  —  S.  525  —  528.  Kolbe   bespricht    Ch.    Friedr.  Koch, 
deutsche  Elernsnlargramtnatik.  6.  Aufl.  besorgt  von  Eug.  Wilhelm.  Trotz 
dfs  vielen  Guten,  was  iu  dem  Buche  enthalten  sei,  bedürfe  es  doch  nach 
Kolbes  Ansicht  einer  durchgreifenden  Verbesserung,  um  dem  heutigen  Stand 
der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  entsprechen.    Er  begründet  dieses  Ur- 
theil  durch  eine  Reihe  von  beaebtungswerthen  Bemerkungen.  . 

8.  Heft. 

S.  529—579.  Bertram.  Xeue  Beiträge  zur  Feststellung  des  gegen- 
wärtigen franwsischen  Sprachgebrauchs  nebst  Bemerkungen  üfjer  verschie- 
dene Punkte  der  neusprachlichen  Methodik.  Verf.  hat  den  reichen  StofT  der 
.S<hulgrammatik  von  Ploetz  angepasst.  Seine  Beiträge  beziehen  sich  aul 
Urt.  5.  11.  12.  14.  16.  22.  23.  25.  33,  1.  30 le.  33  c.  34.  35  A4.  G.  30.  37, 
I.  3S,  13.  3*,  15.  30  (Inversion  u  Chiasmus).  40.  12.  »2,  I  u.  2.  41,  3  n.  1. 
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42,  1  u.  4.  43,  1  u.  2  u.  4  mit  Bemerkung  über  cest  qui,  c'est  qae.  44. 
45  (Stellung  des  Adverbs,  besonders  von  autrefois,  aujourdhui,  hier)  41 
48.  49  (besonders  über  si  raeme  und  quand  meine)  50  A  u.  B,  C,  1)  u.  £. 
51.  52.  53.  54.  55—58.  60—77.  —  S. 579— 581.  Thome  zeigt  an:  1.  J.  MarU. 
Die  Anforderungen  der  Gesundheit  an  die  Volksschule  (werthloses  Buch). 
2.  A.  Riaut.  Hygiene  scolaire,  und  3.  Gansler.  Die  Gesundheitspflege  in 
Allgemeinen  und  hinsichtlich  der  Schule  im  Besonderen.  Diese  beidro 
Bücher  sind  empfehlenswert!).  —  S.  581 — 89.  Nachtigall.  Hecension  von 
Slacke,  Erzählungen  aus  der  neuesten  Geschichte.  2.  Aufl.  —  S.  589 — 91. 
/.  Schmidt.  Anzeige  von  I.  Diitmar-Abicht.  Abriss  der  Geschichte  d« 
preussischen  Staates,  2.  Deutschland  in  Wort  und  Bild.  Otto  Spameri 
illustr.  Conventions -Lexikon.  —  S.  594—605.  Anzeigen  von  Heidt, 
Vorschule  und  Tbeorie^der  Determinanten  durch  //.  A.,  Wirtk%  Wieder- 
holung.«- und  Hülfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Physik,  durch  Emt- 
mann,  Koppe,  Anfangsgründe  der  Physik,  12.  Aufl.,  H.  Dorner,  ,,Grua<l- 
züge  der  Physik"  und  „Leitfaden  der' Physik',  Bopp,  erster  Unterricht  ii 
der  Physik,  3.  Aufl.,  A.  Thomas,  Deutsches  Reich,  statistisch  -  graphische 
Darstellung,  L.  Muller  und  //.  Hesse,  Naturgcschichtsbilder  I.  Die  Vertre- 
ter des  Pflanzenreichs,  Th.  Balliert,  biblische  Geschichte  für  Kinder.  — 
S.  606 — 608.  Stoy.  Die  Idee  des  erziehenden  l'nterrichts.  Aus  der  All- 
gemeinen Schulzeitung  werden  4  Thesen  Stoys  mitgetheilt:  1.  Schulunter- 
richt ist  absichtliche  Einwirkung  auf  den  Gedankenkreis  der  Jugend.  2. 
Der  Unterricht  kann  nur  dann  —  zu  einem  erziehenden  werden,  wenn  nnd 
wieweit  derselbe  einen  den  Erziehungszwecken  entsprechenden  Gedanken- 
kreis in  dem  Schüler  entstehen  lasst  etc.,  3.  Nur  diejenigen  Elemente  dei 
Gedankenkreises,  aus  deren  Natur  Interessen  hervorgehen,  sind  von  Einfluß 
auf  das  Wollen,  4.  Die  Idee  der  Erziehung  fordert  zunächst  Pflanzung  und 
Pflege  des  sittlichen  Interesses. 


Berichtigungen. 

S.  274,  Z.  10  v.  u.  lies:  schieben  st.  schrieben. 
S.  277,  Z.    8  v.  o.  lies:  in  Aegypten  rufen. 

S.  280  m.  Hell.  V  4,  35,  wo  eine  Notiz  fehlt,  die  spätem,  s.u. 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  Unterricht  in  iler  griechischen  Formenlehre. 

Erörterungen  über  die  Technik  des  altsprachlichen  Unter- 
richt! werden  nicht  überflussig  erscheinen,  so  lange  anerkannt 
wird,  dass  die  auf  diesem  Gebiete  erzielten  Erfolge,  wie  sie  sich 
namentlich  beim  Abiturientenexamen  zeigen,  im  Verhältnis  zu  der 
von  Lehrern  und  Schülern  aufgewandten  Mühe  aulfallend  gering 
sind,  und  so  lange  wir  mit  Bedauern  wahrnehmen ,  dass  unsere 
Zöglinge,  sobald  sie  die  Schule  verlassen  haben,  zum  allergrößten 
Tlieile  die  altklassischen  Studien  gänzlich  über  Bord  werfen,  er- 
füllt von  Widerwillen  gegen  die  alten  Sprachen  und  mit  dem 
festen  Entschlüsse,  wo  möglich  nie  wieder  einen  der  „langwei- 
ligen1* griechischen  und  lateinischen  Autoren  zur  Hand  zu  nehmen. 

Die  Frage  über  das  Ziel  des  Unterrichts  in  den  Sprachen  — 
Tom  rein  pädagogischen  Standpunkte  angesehen  —  harrt  noch 
ihrer  Lösung.  Die  Einen  wollen  das  Hauptgewicht  auf  die  sprach- 
liche Seite  legen  und  ordnen  die  Erkenntnis  des  Inhalts  der  Gram- 
matik und  Stilistik  unter;  so  sagt  z.  B.  Beneke  in  der  I  nter- 
richtslehre  §  14S:  „Wir  müssen  uns  unerlässlich  die  Aufgabe 
setzen,  den  Schülern  ganz  unabhängig  vom  Inhalte  des  Gelesenen 
für  die  geistigen  Grundlagen  der  Sprache  selbst  Interesse  abzu- 
gewinnen." Die  Andern  sind  der  Ansicht,  dass  es  in  erster  Linie 
auf  den  Inhalt  ankomme  und  die  Grammatik  nur  das  Hilfsmittel 
ior  Erkenntnis  desselben  sei:  sie  deuten  auf  die  Misserfolge  der 
bisherigen  Methode  hin  und  klagen  z.  B.  darüber,  dass  Schüler, 
die  4  Jahre  lang  den  Homer  gelesen  hätten  und  beim  Abiturien- 
tenexamen sich  in  der  homerischen  Grammatik  wohl  bewandert 
zeigten,  doch  vom  Inhalte  des  Homer  nur  ungenügend  Bechen- 

Zeuecor.  f.  d.  Ojnxnaeialwesenu    XXX.   9.  34 
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schaft  zu  geben  wüssten.  Herbart  sagt  an  einer  Stelle:  „die  Zei- 
chen, z.  B.  die  Sprachen,  sind  für  den  Unterricht  eine  offenbare 
Last,  welche,  wenn  sie  nicht  durch  die  Kraft  des  Interesse  für 
das  Bezeichnete  gehoben  wirdj  Lehrer  und  Lehrling  aus  dem 
(Heise  der  fortschreitenden  Bildung  herauswälzt'4.  (Vgl.  über  diese 
ganze  Frage  die  anregende  Abhandlung  von  Badtke  im  Programm 
der  Fürsteuschule  zu  Pless  1874).  Allerdings,  wenn  man  zugiebt, 
dass  die  Bildung  nicht  in  der  Aneignung  einer  möglichst  grofsen 
Masse  von  Kenntnissen  besteht  und  Derjenige,  der  nach  solchem 
Ziele  strebt  oder  es  erreicht  hat,  darum  noch  nicht  zu  den  Ge- 
bildeten gezählt  werden  darf1);  dass  ferner,  wie  für  jeden,  so 
auch  für  den  sprachlichen  Unterricht  das  Hauptziel  darin  besteht, 
für  denselben  Interesse  in  dem  Lernenden  zu  erregen;  so  wird 
man  auch  einräumen,  dass  zur  Erreichung  dieses  Zieles  die  Me- 
thode, die  wir  jetzt  in  den  philologischen  Lehrfächern  anwenden, 
nicht  geeignet  ist  und  einer  durchgreifenden  Beform  unterworfen 
werden  müsstc.  Wie  man  sich  aber  auch  in  Bezug  auf  jene 
Frage,  ob  Inhalt  des  Gelesenen  oder  Sprache  die  Hauptsache  sei, 
entscheiden  mag  —  sicherlich  ist  die  Syntax  derjenige  Theil  der 
Grammatik,  welcher  die  bildenden  Elemente  des  Sprachunterrichts 
in  sich  trägt,  und  es  muss  also  die  Aneignung  ihrer  Gesetze  der 
Hauptzweck  unserer  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  sein.  Anders 
die  Formenlehre.  An  sich,  d.  h.  für  die  Bildung  des  Schülers, 
ist  es  vollkommen  gleichgültig,  ob  derselbe  richtig  dekliniren  und 
conjugiren  kann  oder  nicht2);  aber  aus  Gründen  der  Praxis,  in 
Bücksicht  auf  die  späteren  Studien  ist  die  Einübung  der  Formen- 
lehre nicht  zu  umgehen.  Ohne  Kenntnis  der  Formen  ist  weder 
Exposition  noch  Compositum  in  der  fremden  Sprache,  weder  Lcc- 
türe  der  Alten  noch  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  möglich; 
die  Formenlehre  giebt  dem  Schüler  gleichsam  das  Handwerkszeug 
für  seine  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Sprachen,  das  Hand- 
werkszeug, ohne  welches  er  nicht  arbeiten  kann,  dessen  mangel- 
hafte Beschaffenheit  ihm  äufserst  hinderlich  ist.  Der  Unterricht 
in  den  Formen  ist  sonach  wesentlich  vorbereitender  Natur; 


')  Ruth  in  der  Gymnasialjiädagogik:  „Keine  Lehranstalt  kann  gedeihen 
und  Frucht  bringen,  wenn  sie  nur  eben  auf  Mittheiluag  des  Wissens  aus- 
geht, auch  wenn  die  Mittheilung  in  geordneter  Weise  geschieht." 

*)  Beneke,  Uuterrichtslehre  §  119:  „Dass  das  Erlernen  der  a'ufsern  Ele- 
mente etwas  sehr  Unfruchtbares  sei,  müssen  wir  zugestehen;  dieses 

Erlerneu  hat  au  und  Für  sich  wenig  oder  gar  keine  bildende  Kraft.'* 


Digitized  by  Google 


von  Eichler.  531 

hieraus  ergiebt  sich  erstens,  dass  das  Streben  des  Lehrers  dahin 
gehen  muss,  seine  Schiller  in  der  Deklination  und  Conjugation  so 
sicher  wie  nur  irgend  möglich  zu  machen ;  zweitens,  dass  der  Um- 
fang der  Formenlehre  wegen  ihres  geringen  Bildungsgehaltes  nach 
Zeit  und  Inhalt  möglichst  zu  beschränken  und  nur  das  durchaus 
Notwendige,  häufig  Wiederkehrende  zu  üben  ist;  drittens,  dass 
recht  bald  zur  Lectöre  geschritten  und  der  Formenlehre  die  Syn- 
tax an  die  Seite  gestellt  muss.  Wir  kommen  auf  diese  drei  For- 
derungen später  zurück. 

Die  Durchnahme  und  Einübung  der  griechischen  Formenlehre 
umfasst  gewöhnlich  den  Zeitraum  von  zwei  bis  drei  Jahren ;  in 
dieser  langen  Zeit  also  beschäftigen  wir  den  Schüler  während 
eines  nicht  unbedeutenden  Bruchtheils  seiner  Thätigkcit  in  der 
Schule  und  für  dieselbe  mit  einem  Stoffe,  der  gar  keine  oder 
doch  nur  höchst  geringe  bildende  Kraft  in  sich  trägt.  Nicht  We- 
nige verlassen  die  Schule ,  wenn  sie  die  Formenlehre  absolvirt 
haben,  ohne  dass  also  ihr  Geist  durch  das  grammatische  Pensum 
im  Griechischen  wesentlich  gewachsen  ist;  was  sie  mit  vieler  Mühe' 
erlernt  haben,  vergessen  sie  bald  wieder,  und  das  Bleibende  hat 
keinen  Werth  für  sie.  Solche  Betrachtungen  drängen  uns  die 
Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich  sein  sollte,  den  an  sich  so  wenig 
fruchtbaren  Stoff  dadurch  für  den  Schüler  nutzbar  zu  machen, 
dass  wir  das,  was  ihm  fehlt,  durch  unsere  Methode  hineinlegen. 
In  der  Thal,  selbst  der  Unterricht  in  der  griechischen  Formen- 
lehre lässt  sich  in  einer  Weise  behandeln,  die  Interesse  an  der 
Sprache  hervorzurufen,  also  wirklich  bildenden  Einfluss  auf  den 
Urnenden  auszuüben  im  Stande  ist.  Es  geschieht  dadurch,  dass 
Letzterer  angeleitet  wird  zur  Auffindung  der  Gesetze, 
welche  sich  für  die  Bildung  der  Formen  durch  Ver- 
gleich ung  ergeben,  zur  Auffindung  des  Allgemeinen  in  dem 
mannich faltigen  Wechsel  der  Bildungen.  Der  Hauptzweck  alles 
grammatischen  Unterrichts  ist  ja  der,  die  Bewegungen  des  Men- 
sebengeistes  zu  lehren,  wie  sich  sich  in  der  Sprache  darstellen, 
die  Gesetze  finden  zu  lassen,  nach  denen  die  letztere  ihren  kunst- 
vollen Bau  aufgeführt  hat;  und  wenn  nach  K.  L.  Roths  Ansicht 
schon  bei  mensa  und  amo  der  wissenschaftliche  Sinn  des  Schülers 
dadurch  geweckt  und  gepflegt  werden  soll,  dass  er  angehalten 
wird,  jenen  Gesetzen  nachzuforschen,  wie  viel  mehr  wird  dies  für 
•las  Griechische  möglich,  nölhig  und  erspriefslich  sein?  Die  Re- 
geln für  die  Contraction  möge  der  Schüler  aus  der  contrahirten 
Deklination  und  Conjugation  durch  Abs traction  gewinnen  und  auf 
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die  Abweichungen  merken.  Er  erkenne  die  strenge  Gesetzmäfsig- 
keil  in  der  Anwendung  der  Lautregeln  beim  Dekliniren  und  Con- 
jugiren.  Er  suche  Normen  bei  den  Substantivis  anumalis,  indem 
er  die  Eigenthümlichkciten,  auf  denen  ihre  Unregelmäßigkeiten 
beruhen,  zu  erkennen  sich  bemüht  und  diejenigen  Wörter,  welche 
auf  gleiche  Weise  vom  Hegel  mäfsigen  abweichen,  zusammenstellt 
und  vergleicht.  Er  erfahre  durch  möglichst  selbstständige  Unter- 
suchung, dass  die  scheinbare  Anomalie  in  der  Flexion  der  Verba 
Hijuida  sich  durch  Zurückführung  auf  die  sogenannte  regelmäfsige 
Conjugalion  erklären  lasse,  und  dass  die  der  Verba  auf  sielt 
hauptsächlich  durch  das  Fehlen  des  Binde vocals  unterscheide.  Er 
vergleiche  /  i'hjn$  und  itjm  und  linde,  dass  ihre  Gonjugation  fast 
genau  dieselbe  ist  trotz  scheinbarer  Verschiedenheit.  Er  lerue 
die  Stammzeiten  der  unregelmäfsigen  Verba  nicht  blos  mechanisch 
auswendig,  sondern  erkenne  auch  bei  der  Durchnahme,  auf  welche 
Weise  die  Unregelmäfsigkeiten  sich  erklären  lassen,  dass  viele  Verba 
muta  unter  ihnen  gewisse  Tempore  von  Vocalstämmen  bilden  und 
umgekehrt,  dass  in  manchen  Zeiten  der  Stamm  durch  Melathesis 
verändert  wird,  dass  einige  Verba  pura  ihren  Präsensstamm  durch 
o*x  erweitern,  dass  ganz  verschiedene  Wurzeln  für  ein  Verbuui 
verwandt  werden  u.  s.  w.  Speziell  für  die  Verba  auomala  be- 
merke ich,  dass  sich  durch  stete  Zurückführung  auf  die  voraus- 
zusetzenden Stämme  noch  ein  Nebenvortheil  ergiebt.  Erfahrungs- 
mäfsig  sind  Schüler  während  der  Zeit,  wo  sie  unregelmäßige 
Verba  lernen,  nur  zu  sehr  geneigt,  die  regelmäfsigen  unregelmäßig 
zu  formiren,  z.  H.  iartXXijxa  zu  bilden,  weil  ihnen  ^il^xa  oder 
fAtfAiyrjxa  vorschwebt;  bei  der  soeben  empfohlenen  Weise  des 
Unterrichts  entstellt  aber  zugleich  eine  heilsame  Hepetition  der 
Gesetze  über  die  regclmäfsige  Conjugation,  eine  Befestigung  des 
Pensums  der  früheren  Klasse. 

Das  Interesse,  welches  durch  die  Einübung  der  Formenlehre 
in  der  besprochenen  Weise  in  dem  Schüler  erregt  wird,  ist  aller- 
dings nur  ein  speculatives  ;  aber  es  ist  das  einzige,  welches  sich 
diesem  Unterrichlszweige  abgewinnen  lässl,  und  ich  meiue,  wir 
sind  verpflichtet,  es  ihm  abzugewinnen,  wenn  wir  recht  unter- 
richten wollen.  Es  wäre  ein  Unrecht  an  der  Seele  des  Schülers, 
wollten  wir  ihm  nur  Material  für  sein  Gedächtnis  bieten,  seinen 
Versland  ohne  Speise  lassen.  Fortwährendes  Lernen  erschlafft, 
macht  unlustig  und  nimmt  die  Fälligkeit  zum  Denken.  Wer  aber 
mit  mir  übereinstimmt,  wird  über  die  Auffindung  von  Gesetzen, 
wie  die  oben  angedeuteten  sind,  nicht  verlegen  sein.  Er  braucht 
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dazu  garnicht  den  Boden  des  Griechischen,  so  wie  es  uns  bekannt 
ist,  zu  verlassen,  auf  vorgeschichtliche  Formen  oder  gar  auf  die 
Ursprache  zurückzugehen,  kurz  die  Entdeckungen  der  sprachver- 
gleichenden Forschung  heranzuziehen.  Ob  und  wie  weit  die  letz- 
teren im  Sprachunterrichte  zu  verwenden  seien,  daröber  ist  schon 
viel  gesprochen  und  geschrieben  worden ;  trotzdem  muss  ich  meine 
Ansicht  über  diesen  Punkt  kurz  darlegen,  weil  unser  Thema  es 
erfordert. 

Diejenigen,  welche  Grammatik  lehren  wollen  mit  Zuhilfenahme 
der  vergleichenden  Sprachforschung,  nehmen,  so  viel  ich  sehe,  drei 
Vorzüge  für  ihre  Methode  in  Anspruch.  l>er  erste  soll  der  grösserer 
Wissenschaftlichkeit  sein.    In  den  alteren  Grammatiken  (Butt- 
mann, Krüger)  wird   beispielsweise  das  aspirirte  Perf.  Act.  mit 
dem  Perf.  auf  —  xa  zusammengestellt  und  mit  diesem  als  Perf. 
I  dem  s.  g.  Perf.  II  entgegengesetzt.    Curtius  hat  aber  in  den 
„Erläuterungen-  zu  seiner  Grammatik  nachgewiesen,  dass  das 
aspirirte  Perf.  bei  Homer  garnicht  und  in  der  späteren  Zeit  nur 
bei  28  Verben  vorkommt;  und  man  sieht  jetzt  allgemein  diese 
Form  nur  als  eine  unorganische  Weiterbildung  des  Perfectums 
ohne  Tempuscharakter  an.    (Vgl.  z.  B.  Baur,  sprachwissenschaft- 
liche Einleitung  p.  $9.)    So  ist  also  ntqvXaxct  nicht  mit  m- 
naidevxa  zusammenzustellen,  vielmehr  jenes  als  Perf.  II  anzusehen 
oder  —  was  noch  besser  ist   -  das  jetzige  Perf.  II  zum  ersten, 
das  erste  zum  zweiten  zu  machen  und  das  aspirirte  als  Abart  des 
ersten  aufzustellen.    Nun,  ich  glaube,  man  kann  das  Verfahren 
der  älteren  Grammatiken  nicht  unwissenschaftlich  nennen,  wenn 
mau  sich  nur  auf  den  richtigen  Standpunkt  stellt.    Wenn  sie 
mmäSmma  als  erstes  Perf.  bezeichnen,  so  wollen  sie  damit  nicht 
sagen,  dass  es  das  filtere,  sondern  dass  es  das  häutigere  sei;  und 
wenn  sie  nMfvhxxtt  zusammenstellen  mit  X^Xvxa,  so  wollen  sie 
die  Aehnlichkeit  in  der  Bildung  und  ihren  linterschied  z.  B.  von 
xlilH'ya  zur  Klarheit  bringen,  indem  sie  alle  mit  einem  Tenipus- 
charakter  (k  oder  h)  gebildeten  Perfekta  in  eine  Klasse  zusam- 
menwerfen.   Sie  gehen  also  von  dem  faktisch  Gegebenen  aus, 
verbinden  das,  was  sich,  ohne  ursprünglich  zusammenzugehören, 
doch  zur  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  entwickelt  hat,  machen  aber 
durchaus  nicht  den  Anspruch,  der  historischen  Entstehung  Rech- 
nung tragen  zu  wollen.    Aehnlich  ist  es  mit  der  Auffassung  der 
Begriffe  Stamm  und  Endung,  Regelmässigkeit  und  Unregelmässig- 
keit. Unsere  älteren  Lehrbücher  stellen  in  X(^Qce  °*ie  Silbe  xw<?~» 
in  iöyoq  koy-  als  Stamm  auf;  die  Glottik  zeigt  dagegen,  dass 
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vielmehr  xü)Qa  uut^  &oyo  die  Stämme  seien.  Sie  weist  die  Ein- 
heit aller  Declinalionen  nach;  „die  Unterschiede  der  Decliuations- 
weise,"  sagt  Schleicher  im  Cumpendium  §  243,  „die  wir  in  den 
vorliegenden  Sprachen  bemerken,  siud  grösstenteils  erst  später 
eingetreten,  es  sind  die  Wirkungen  der  bei  verschiedenen  Nominal- 
stämmen verschiedenen  Stammauslaute/'    Unter  „Stamm"  ver- 

• 

steht  die  sprachvergleichende  Grammatik  denjenigen  Thcil  eines 
Namens,  welcher  nach  Abzug  der  allen  Declinalionen  gemeinsamen 
Endungen  übrig  bleibt;  dabei  kommt  es  häutig  vor,  dass  vocalischer 
Stammauslaut  mit  der  Endung  zusammengezogen  wird,  wie  aus 
).oyo-fijo  nach  Ausfall  des  a  Äoyoto,  dann  Xoyov  entsteht 
Anders  die  ältere  Grammatik,  Sie  geht  nicht  auf  die  Einheit  der 
Declinalionen  zurück,  sondern  betrachtet  die  verschiedenen  Beu- 
gungsweisen nach  ihrer  vorliegenden  Gestaltung;  und  indem  sie 
auf  die  historische  Entstehung  von  Ausgängen  wie  ov  im  Ge.  sg. 
der  2.  Deel,  nicht  Rücksicht  nimmt,  nennt  sie  denjenigen  Theil 
des  Namens  Stamm,  der  in  allen  Casibus  ohne  jegliche  Verände- 
rung bleibt.  Die  Auffassung  des  Begriffs  „Stamm"  ist  demnach 
in  beiden  Richtungen  grundverschieden,  aber  die  der  traditionellen 
Grammatik  darum  durchaus  noch  nicht  unwissenschaftlich,  wenn 
auch  nicht  historisch ;  wer  koy-  als  Stamm  von  loyog  angiebt,  will 
damit  nicht  sagen,  dass  dies  die  ursprüngliche  Form  des  Wortes 
sei,  sondern  er  behauptet  nur,  dass  dieser  WorttheU  in  allen 
Fällen  derselbe  bleibe.  Auch  der  Begriff  des  Regelmässigen  und 
des  Unregelmässigen  wird  in  beiden  Richtungen  verschieden  ge- 
fasst.  Die  frühere  Grammatik  stellt  aus  der  Mehrzahl  der  Formen 
gewonnene  Gesetze  und  als  deren  Repräsentanten  passende  Para- 
digmata auf ;  Alles,  was  mit  diesen  übereinstimmt,  nennt  sie 
regelmässig,  das  Abweichende  unregelmässig.  Gewiss  verfährt  sie, 
wenn  sie  dies  Drincip  systematisch  durchfühlt  und  von  ihm  aus 
die  Sprachformen  ordnet,  nicht  weniger  wissenschaftlich,  als  die 
Sprachvergleichung,  die  der  historischen  Entwicklung  folgt. 

Es  ist  üben  empfohlen  worden,  den  Unterricht  in  der  griech. 
Formenlehre  dadurch  auch  für  die  Gegenwart  fruchtbringend  zu 
machen,  dass  der  Schüler  zur  Reflexion  über  die  Gesetze  der 
Sprache  angehalten  werde.  Dies  ist  nun  —  so  behaupten  zweitens 
die  Anhänger  der  neueren  Grammatik  —  in  hohem  Grade  bei 
der  historischen  Methode  möglich;  sie  ist  besonders  geeignet, 
geschichtlichen  Sinn  zu  bilden,  Interesse  für  sprachliche  Entwick- 
lung zu  erwecken.  Uieranf  ist  kurz  zweierlei  zu  erwidern.  Natur- 
gemäss  werden  von  den  grossartigen  Resultaten  der  comparativen 


Digitized  by  Google 


von  Eichler. 


535 


Grammatik  dem  Schüler  beim  Unterrichte  in  der  griech.  Formen- 
lehre nur  unbedeutende  Bruchstücke  —  nur  so  viel  nämlich,  als 
für  ihn  verständlich  und  für  den  vorliegenden  Zweck  nöthig  ist  — 
vorgeführt.  Sodann  kann  bei  Mittheilung  jener  Resultate  nur 
demonstrativ  verfahren  werden;  der  Schüler  verhält  sich  nur  reci- 
pirend,  eine  Produktion  von  seiner  Seite  ist  kaum  möglich,  weil 
ihm  das  Material  fehlt,  dessen  er  dazu  bedürfen  würde.  Zur 
Erweckung  wissenschaftlichen  Interesses  gehört  aber  die  Erkennt- 
nis^ eines  Systems,  eines  in  sich  gegliederten  und  in  seinen  einzelnen 
Theilen  organisch  zusammenhängenden  Ganzen;  gehört  ferner  — 
wie  der  mathematische  Unterricht  lehrt  —  eine  der  Heception 
entsprechende  Produktion  von  Seiten  des  Lernenden;  Beides  ver- 
mag uns  die  historische  Methode  in  derjenigen  Ausdehnung,  die 
überhaupt  auf  dem  Gymnasium  zulässig  ist,  nicht  zu  bieten. 

Drittens  —  und  dieser  Punkt  ist  der  wichtigste  von  allen  — 
geben  die  Anhänger  der  historischen  Grammatik  ihrer  Methode 
auch  in  praktisch-didaktischer  Hinsicht  in  sotern  den  Vorzug  vor 
der  älteren  Behandlung,  als  sie  behaupten,  dass  das  Ziel  des 
Unterrichts  in  der  Formenlehre,  sichere  Einprägung  der  Formen, 
auf  dem  von  ihnen  betretenen  Wege  leichter  und  schneller  erreicht 
werde.  Sagt  doch  Röder  in  der  Vorrede  zu  seiner  „Formenlehre 
der  griechischen  Sprache  vom  sprachhistorischen  Standpunkte  aus4*: 
„Dass  durch  die  Vermehrung  des  Stoßes  und  durch  die  stete  Ent- 
wicklung der  Formen  geringere  Zeit  erforderlich  ist,  als  durch 
das  mechanische  Vollpfropfen  des  Gedächtnisses,  das  habe  ich 
beim  Unterricht  reichlich  zu  erfahren  Gelegenheit  gehabt.  Es 
könnte  daher  die  gemeiniglich  für  das  Griechische  verwendete 
Zeit  sogar  auf  eine  geringere  Anzahl  von  Stunden  beschränkt  und 
die  dadurch  gewonnene  Zeit  im  Interesse  anderer  Unterrichts- 
gegenstände verwerthet  werden."  Ich  gestehe,  dass  mir  in  diesem 
Punkte  das  eigentlich  Entscheidende,  die  Erfahrung,  fehlt,  möchte 
aber  doch  jener  Behauptung  gegenüber  einige  Bedenken  äussern. 
Bei  der  Erlernung  der  Formen  nach  der  historischen  Grammatik 
lässt  sich  ein  doppelter  Weg  einschlagen.  Entweder  die  Ent- 
wicklung derselben  geht  dem  Erlernen  des  Paradigmas  voran, 
oder  das  Beispiel  wird  zuerst  eingeübt  und  dann  die  Entstehung 
der  Formen  gezeigt.  Wenn  nun  aber  der  Schüler  eine  Form  nach 
der  Aufweisung  ihrer  Entstehung  und  in  Folge  derselben  besser 
im  Gedächtnisse  bewahren  soll,  so  scheint  es  auch  nöthig,  dass 
er  sich  des  Entwicklungsganges  derselben  stets  bewusst  bleibe; 
letzterer  wird  also  nicht  blos  in  der  Schule  zur  Darstellung  ge- 
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bracht,  sondern  auch  vom  Schiller  sich  eingeprägt  werden  müssen. 
Denn  lernt  er  zu  Hause  das  Paradigma  für  sich,  ohne  an  die 
Genesis  der  Formen  zu  denken,  so  entsteht  ihm  ja  gar  kein  Vor- 
theil; soll  es  ihm  aber  leichler  werden,  so  muss  er  sich  stets 
des  in  der  Schule  Vorgetragenen  erinnern  oder  den  Gang  der 
Formenbildung  nach  seiner  Grammatik,  wenn  dieselbe  in  der 
Weise  eingerichtet  ist,  sich  zur  Anschauung  bringen  und  einprä- 
gen. Ines  verursacht  aber,  wie  mir  scheint,  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten. Betrachten  «wir  z.  B.  die  Deklamation  der  Nomina  auf 
-  tvg.  Als  Stamm  wird  dem  Schüler  ßamXtv-  hingestellt.  Nun 
lernt  er  erst,  dass  das  v  sich  zu  p  verhärtet;  an  den  so  veränder- 
ten Stamm  tritt  die  Genitivendung  og:  ßctOiXtfog.  Jetzt  fallt 
das  ß  aus;  dafür  tritt  Ersatzdehnung  des  vorhergehenden  t  ein: 
ßaatXtjog.  Doch  damit  ist's  noch  nicht  genug:  die  Quantität  der 
zusammeustossenden  Vokale  wird  umgesetzt,  tj  geht  in  £,  o  in  a 
über;  erst  jetzt  hat  man  die  attische  Form  ßaaiXetag.  Man  sieht 
leicht:  Die  Entwicklung  ist  ziemlich  complicirt,  der  Schüler  muss 
eine  Reihe  von  3  Formen  lernen,  muss  sich  vergegenwärtigen, 
auf  welche  Weise  die  eine  aus  der  andern  entsteht,  muss  sich 
endlich  einprägen,  dass  nur  die  letzte  für  ihn  anwendbare  ist. 
Aber  das  ginge  noch,  wenn  nur  die  Formen  in  allen  Casibus 
auf  gleiche  Weise  gebildet  würden.  Doch  schon  im  Dat.  Sing, 
geht  es  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  das  dem  Gen.  ßagi^Jwg 
entsprechende  ßcuriXfi  noch  in  ßaaiXft  contrahirt  wird.  Ferner 
müsste  der  Nom.  Du.  nach  Analogie  des  Gen.  Sing.  ßaöiXtf*, 
ßaaiXijey  ßaatleri  lauten,  und  der  Schüler  hat  sich  hier  von 
Neuem  zu  merken,  dass  die  altische  Form  ßaaiXte  nicht  aus 
ßaoiXijf,  wie  ßaatXfag  aus  ßaaiXijog,  entsteht  sondern  dass 
attisch  in  ßarftXfff  das  f  einfach  ausfallt  ohne  Ersatzdehnung. 
Wir  konnten  für  die  übrigen  Fälle,  wie  auch  für  die  andern  Dek- 
linationsweisen Aehnliches  anführen  ;  das  Gesagte  scheint  hinlänglich 
zu  beweisen,  dass  die  Anforderungen,  welche  man  an  das  Gedächt- 
niss  des  Schülers  stellt,  nicht  gering  sind  —  wenn  eben  der 
Schüler  den  ganzen  Entwicklungsgang  behalten  soll.  Mit  Recht 
sagt  Bonitz :  „Die  Erlernung  der  Deklination  oder  der  Conjugation 
bei  den  Schülern  dadurch  erreichen  zu  wollen,  dass  man  die  so 
nicht  existirenden  Endungen  mit  dem  so  ebenfalls  nicht  existiren- 
den  Stamm  nach  den  Lautgesetzen  verbinden  lässt,  ist  eine  ganz 
nutzlose  Verzögerung,  eine  ganz  überflüssige  Qual,  welche  man  in 
den  Unterricht  hineinwirft,  um  sich  selbst  die  angenehme  Täu- 
schung beizubringen,  dass  die  Schüler  durch  solche  Synthesis 
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von  Stamm  und  Endungen  deklinirten  und  eonjugirten.  Die 
Schüler  merken  doch  die  Endungen  erst  siehe  r  an  dem  Paradigma.4' 
hazu  kommt  Folgendes.  Wenn  das  Gedächtnis  des  Schülers  nicht 
sehr  treu  ist.  wenn  er  nicht  genau  das  Attische  vom  Unatlischen 
trennt,  werden  wir  da  nicht  hold  Formen,  wie  ßaötkfja,  ficemXefg 
in  den  Extemporalien  zu  lesen  bekommen?  Wir  sollen  nun  ein- 
mal attisches  Griechisch  lehren  ;  und  wie  Niemand  einen  Schüler 
auf  solche  WTeise  orthographisch  schreiben  lehrt,  dass  er  ihn  zur 
Verbesserung  falsch  geschriebener  Wörter  anhält,  so  werden  wir 
auch  am  besten  thun,  unattische  Formen  so  wenig  als  möglich 
vor  Auge  und  Ohr  unserer  Schüler  zu  bringen.  —  Schlägt  man 
aber  den  andern  Weg  ein,  lässt  man  die  attischen  Formen  zuerst 
knien  und  zeigt  dann  erst  ihre  Genesis,  so  geht  ja  der  praktische 
fortheil,  den  sich  die  neuere  Methode  vindicirt,  leichtere  Erler- 
nung, verloren.  Mag  auch  in  manchen  Fällen  die  nachträgliche 
Erklärung  zur  sicheren  Einprägung  dienlich  sein;  jedenfalls  darf 
die  Entwicklung  der  Sprachformell  nicht  zu  complicirt,  muss  ihr 
Verständnis  der  Fassungskraft  des  Schülers  angemessen  sein.  — 

Die  Formen  müssen  bis  zur  grössten  Sicherheit  eingeübt  — 
wobei  nach  dem  eben  Gesagten  die  Methode  der  historischen 
Grammatik,  wenn  und  wo  sie  sich  förderlich  zeigt,  angewandt 
werden  kann  — ,  ihr  Umfang  möglichst  beschränkt,  Lektüre  und 
Syntax  recht  bald  daneben  getrieben  werden  —  das  waren  die 
drei  Forderungen,  welche  sich  uns  aus  der  vorbereitenden  Natur 
unseres  Unterrichtszweiges  ergaben.  Wir  müssen  auf  jede  der- 
selben noch  näher  eingehen  und  beginnen  mit  der  zweiten. 

lue  Durchnahme  der  Formenlehre  ist  gleichsam  ein  notwen- 
diges L  ehel  ;  wir  werden  uns  bemühen,  den  Umfang  des  Lehrstoffes 
möglichst  einzuschränken.  Dies  wird  möglich  sein,  wenn  wir  nur 
das  Wesentliche,  d.  h.  das  häufig  Wiederkehrende  durchnehmen, 
das  Unwesentliche,  Seltenere  aber  gelegentlicher  Besprechung  über- 
lassen. Wie  in  der  Syntax  den  oberen  Klassen  schon  in  den 
mittleren  vorgearbeitet  werden  soll  durch  Absolvirung  ihrer  wich- 
tigsten Gesetze,  so  überlassen  wir  hinwiederum  diesen  diejenigen 
Thpile  der  Formenlehre,  die  seltener  vorkommende  Erscheinungen 
betreffen.  Doch  auch  schon  früher  wird  sich  für  letztere  Gelegen- 
heit finden,  etwa  bei  der  Lektüre  oder,  wo  ein  Vokabularium  ein- 
geführt ist,  im  Anschluss  an  dieses.  Zu  solchen  Erweiterungen 
des  Memorirstoflcs  ist  besonders  das  Buch  von  Kühler  geeignet, 
in  dem  die  betreuenden  Stellen  aus  Krüger's  Grammatik  cilirt 
sind.    Von  den  gebräuchlichen  Sprachlehren  ist  mir  besonders 
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die  kleinere  von  K.  W.  Krüger  durch  mehrjährigen  Gebrauch  beim 
Unterrichte  bekannt;  ich  führe  aus  derselben  kurz  an,  was  nach 
meiner  Meinung  beim  zusammenhängenden  Unterrichze  in  der 
griechischen  Formenlehre  zu  übergehen  und  gelegentlich  durch- 
zunehmen ist:  §  2  no.  2,  b.  [Eintheilung  der  Consonanten  in 
Lippen-,  Kehl-  und  Zungenlaute] ;  §  3  (soviel  überhaupt  davon  in 
die  Schule  gehört);  §  4  die  letzte  Anm.;  eine  grosse  Zahl  von 
Bemerkungen  aus  §§  5—7;  §8  no.  1—5;  §  10  no.  1—3;  §  13 
und  14  mit  Ausnahme  der  Deklination  des  Artikels;  §  15  no. 
6  A.  1  und  2;  §  17  no.  1 — 4  und  no.  12;  §  18  zu  no.  5  die 
Anmerkungen;  §  19;  die  klein  gedruckten  Wörter  in  §  20;  §21; 
§  22  zu  no.  3  die  A.t  zu  no.  5  die  AA.,  no.  10  und  11,  zu  no. 
12  die  AA.;  §  24  no.  3  mit  AA.;  §  25  zu  no.  6  A.  3  und  no. 
10  ;  Vieles  aus  §  26  ;  §  28  no.  1  und  2,  zu  no.  10  Anm.  2—5, 
zu  no.  14  A.  5—13,  zu  no.  15  A.  1—4;  sehr  Vieles  in  §  30 
und  31,  von  deren  Inhalte  der  Lehrer  das  Meiste  besser  ohne 
die  Grammatik  bei  Erlernung  des  Verbalparadigmas  den  Schülern 
wird  auseinandersetzen  können;  §  36  no.  1 — 9  mit  Ausnahme 
einiger  Kleinigkeiten;  §  39  no.  12 — 14,  wenigstens  da,  wo  ein 
Vokabularium  eingeführt  ist,  aus  welchem  das  mediale  Futur,  wo 
es  das  active  vertritt,  zusammen  mit  dem  Präsens  und  die  Depo- 
nentia gleich  im  fnf.  A.  gelernt  werdeu  können;  endlich  sehr 
viele  der  klein  gedruckten  Verba  aus  §  40.  Lieber  manche  Punkte 
wird  man  mit  mir  streiten  können;  es  hangt  da  viel  von  der 
Individualität  des  Lehrers,  viel  auch  von  der  jedesmaligen  Be- 
schaffenheit der  Schülergeneration  ab.  Im  Aligemeinen  scheint 
mir  E.  Koch  in  seiner  „Griechischen  Schulgrammalik",  die  ich 
für  die  praktischste  von  allen  mir  bekannten  halte,  das  richtige 
Mafs  in  Bezug  auf  die  Auswahl  des  Stoffes  getroffen  zu  haben. 

Wird  von  der  Formeulehre  nur  das  Wichtigste  durchgenom- 
men, so  ist  es  auch  möglich,  sie  in  zwei  Jahren,  also  in  den 
Klassen  IV  und  U.III,  zu  absolviren;  in  der  O.III  wird  sie  dann 
wiederholt,  doch  ruht  in  dieser  Klasse  für  den  griech.  Unterricht 
das  Hauptgewicht  schon  auf  der  Lektüre. 

Es  wurde  ferner  verlangt,  dass  die  Formen  der  griechischen 
Deklination  und  Conjugation  bis  zur  grössten  Sicherheit  eingeübt, 
dass  sie  zum  bleibenden,  festen  Eigenthum  des  Schülers  gemacht 
werden.  Die  Mittel  hierzu  sind  mündliche  und  schriftliche  L'ebun- 
gen.  Für  die  erstcren  bedarf  es  der  grössten  Lebendigkeit  im 
Unterrichte;  die  Fragen  müssen  schnell,  wenn  auch  nicht  zu 
schnell,  auf  einander  folgen;  die  Art  und  Weise  der  Fragestellung 
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muss  abwechseln,  indem  der  Lehrer  bald  die  deutsche  Form,  bald 
die  griechische,  bald  ihre  Bezeichnung  durch  Casus,  Numerus 
u.  s.  w.  nennt.  Ermüdung  der  Schüler  bei  mündlichen  Uebungcn 
ist  auf  jede  Weise  zu  vermeiden;  sie  lässt  sich  auch  vermeiden, 
wenn  der  Lehrer  sich  bemüht,  gehörig  Abwechselung  zu  schaffen. 
Bemerken  will  ich  noch  hierbei,  dass  auf  recht  genaue  Aussprache 
nach  Accent  und  Quantität  zu  achten  ist;  welcher  Accent  zu 
setzen  sei,  muss  stets  hinzugefügt  (z.  B.:  Acut,  oder  Oxytonon) 
oder  durch  ein  Zeichen  mit  der  Hand  angedeutet  werden. 

Von  schriftlichen  Arbeiten  giebt  es  im  Allgemeinen  vier 
Arten:  häusliches  Dekliniren  und  Conjugiren,  Formenschreiben  in 
der  Schule  mit  sofortiger  Verbesserung,  Extemporalien  und  Exer- 
citien.  Die  erste  Art  von  Arbeiten  ist  vielfach  verworfen  worden; 
doch  bei  richtiger  Behandlung  ist  ihr  Nutzen  nicht  zu  bestreiten. 
Natürlich  müssen  die  Beispiele  so  gewählt  werden,  dass  kein  ge- 
dankenloses Abschreiben  aus  der  Grammatik  möglich  ist;  mit  den 
Substantiven  sind  z.  B.,  wenn  es  angeht,  Adjektiva  zu  verbinden, 
die  in  der  Deklination  von  jenen  abweichen.  In  der  Schule  wird 
die  Arbeit  vom  Lehrer  controlirt  und,  wo  nöthig,  von  den  Schü- 
lern corrigirt,  am  besten,  indem  die  Hefte  vertauscht  werden  und 
dann  das  Richtige  vorgelesen  wird;  der  Verbessernde  ist  verant- 
wortlich für  jeden  Fehler,  den  er  übersieht.  Formenschreiben  in 
der  Schule  mit  unmittelbar  folgender  Verbessung  übt  sehr  und 
macht  den  Schülern  grosse  Freude,  wenn  dabei  certirt  wird;  ich 
ziehe  diese  Arbeiten  den  Formen-Extemporalien  bei  weitem  vor, 
Die  Extemporalien  sind  überhaupt  nur  insofern  von  Nutzen,  als 
der  Lehrer  aus  ihnen  den  jeweiligen  Standpunkt  der  Kenntnisse 
seiner  Schüler,  den  Grad  der  Festigkeil,  mit  der  das  Geübte  sitzt, 
und  des  Verständnisses  für  dasselbe  zu  erkennen  vermag.  Sie 
zur  Hebung  selbst  zu  benutzen  halte  ich  für  wenig  praktisch, 
namentlich  wenn  der  diktirende  Lehrer  zu  sehr  eilt.  Wie  bei 
Bewältigung  jeder  Aufgabe,  ist  auch  hier  die  erforderliche  Zeit 
nach  den  Individualitäten  verschieden,  und  es  giebt  erfabrungs- 
mässig  Schüler,  die,  mit  ganz  tüchtigen  Kenntnissen  ausgerüstet, 
doch  regelmässig  wenig  genügende  Extemporalien  schreiben.  Um 
wirklich  zu  lernen,  fehlt  den  Meisten  beim  Extemporal-Schrciben 
die  nöthige  Zeit  und  Ruhe,  oft  auch  die  Stimmung,  und  ich 
möchte  aus  meiner  Erfahrung  behaupten,  dass  die  flälftc  der  Feh- 
ler nicht  gemacht  worden  wäre,  hätten  die  Schüler  ihre  Arbeit  zu 
Hause  mit  der  erforderlichen  Ueberlegung  angefertigt;  wissen  sie 
doch  sehr  häufig,  wenn  das  Falsche  ihnen  vorgelesen  wird,  so- 
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gleich,  wie  es  richtig  heissen  rauss.  Es  ist  aber  verkehrt,  wenn 
der  Lernende  gleichsam  zu  einem  Fehler  verleitet  wird;  es  gilt 
dann  erst  wieder,  das  Falsche  auszurotten,  dass  sich  durchs  Nie- 
derschreiben um  so  fester  gesetzt  hat.  Wahrhaft  fruchtbringend 
und  zur  Einübung  vorzüglich  geeignet  sind  dagegen  die  Exercitien, 
vorausgesetzt,  dass  keine  unerlaubte  Hilfe  eintritt.  Hier  kann  der 
Schüler  sorgfätlig  überlegen,  mit  Hilfe  des  Lexikons  vergessene 
Vokabeln  sich  wieder  aneignen  und  unsicher  gewusste  befestigen, 
die  Grammatik  über  die  anzuwendenden  Regeln  zu  Rathe  ziehen. 
Natürlich  empfehlen  sich  Exercitien  nur,  wenn  es  sich  um  Sätze 
oder  zusammenhängende  Stücke  handelt,  schon  deswegen,  weil 
wir  zur  Einübung  einzelner  Formen  ganz  andere  Mittel  haben. 

Mit  dem  eben  Besprochenen  hängt  die  Lage  nach  dem  Gange 
des  Unterrichts  zusammen.  Für  denselben  sind  zwei  Gesichts- 
punkte massgebend:  1.  das  Leichte  muss  dem  Schweren,  das  Ein- 
fache dem  Complicirten  vorangehen;  2.  es  ist  darauf  zu  sehen, 
dass  der  Schüler  möglichst  früh  im  Stande  sei,  Sätze  zu  bilden. 
Hiernach  ergiebt  sich  ungefähr  folgende  Reihenfolge.  Nach  der 
Durchnahme  der  Buchstaben  und  des  Nöthigsten  von  den  Lese- 
zeichen wird  sogleich  zur  ersten  Deklination  geschritten  und  an 
ihr  die  Accentlehre  eingeübt.  Dann  folgen  die  regelmässige  zweite 
Deklination,  die  Adjektive  auf  og  und  das  Verb  um  stpi  mit  dem 
Regeln  über  die  Proclitica  und  Enclitica.  Es  empfiehlt  sich,  schon 
hier  oder  früher  oviog  noXik  und  ptyag  erlernen  zu  lassen. 
Jetzt  kann  bereits  mit  dem  Uebersetzen  ganzer  Sätze  begonnen 
werden.  Hierauf  wird  das  regelmässige  Vernum  purum  gelernt, 
das  nicht  früh  genug  durchgenommen  werden  kann.  Nach  Absol- 
virung  der  dritten  regelmässigen  Deklination  werden  die  2.  und 
3.  contrahirte  Deklination  und  das  Pr.  und  Ipf.  der  Verba  contracta 
erlernt,  dann  die  Adjektive  der  3.  Deklination  und  die  Compara- 
tion.  Es  ist  ziemlich  gleichgültig,  ob  nun  zuerst  das  Verbum 
mutum  oder  die  Zahlwörter  und  Pronomina  folgen.  An  das 
Verbum  mutum  und  die  3.  regelmässige  Deklination  schliesst  sich 
das  Wichtigste  von  der  Lautlehre.  Für  das  Pensum  des  ersten 
Jahres  bleiben  dann  die  noch  fehlenden  Regeln  über  die  Verba 
contracta  und  die  Verba  liquida  übrig.  Das  erste  Semester  des 
zweiten  Jahres  füllen  die  regelmässigen  und  die  s.  g.  kleinen 
Verba  auf  fxt ;  das  zweite  Semester  die  Verba  anomala.  Von  den 
letzteren  müssen  die  Stammformen  der  Reihe  nach  auswendig 
gelernt  werden;  der  Schüler  hat  sich,  damit  keine  Unsicherheit 
entstehe,  genau  zu  merken,  welche  von  ihnen  fehlen. 
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Es  erübrigt  noch,  über  den  letzten  der  drei  angeführten 
Punkte  einige  Worte  zu  sagen.  Dass  der  Schüer  die  erlernten 
Können  recht  bald  in  ganzen  Sätzen  anwenden  lernen  müsse,  ist 
allgemein  anerkannt  und  auch  im  Vorigen  mehrfach  betont  worden. 
Uazu  ist  aber  nöthig,  dass  ein  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  benutzt  werde;  es  genügt  nicht,  seine  Stelle  etwa 
dadurcli  zu  ersetzen,  dass  der  Lehrer  passende  Sätze  vorsagt, 
weil  dabei  die  Präparation  von  Seiten  des  Schülers  fehlt.  Mit 
diesen  Uebersetzungs-Uebungen  sind  die  wichtigsten  Regeln  der 
Syntax  zu  verbinden,  etwa  so,  wie  es  VVohlrab  in  seiner  , »Auf- 
gabensammlung" will.  Leider  stellt  letzteres  Buch  etwas  zn  hohe 
Ansprüche  an  den  Schüler,  erschwert  auch  die  Präparation  durch 
allzu  häufige  Citate  und  ist  für  den  allerersten  Unterricht  nach 
meiner  Meinung  deshalb  nicht  recht  geeignet,  weil  der  Schüler 
die  Vokabeln  nachschlagen  muss,  was  ihn  im  Anfang  zu  vielen 
Schreib-  und  Lernfeblern  verleitet  Das  Uebersetzen  aus  dem 
Griechischen  kann  nach  Erlernung  des  Verbalparadigmas  gleich 
zu  zusammenhängenden  Stücken  übergehen;  Formen,  die  der 
Schüler  noch  nicht  zu  erkennen  vermag,  müssen  ihm  vor  der 
Präparation  erklärt  werden. 

Frankfurt  a.  0.  Eichler. 


Ueber  den  Gesangunterricht  auf  höheren  Schulen. 

Im  Jahre  1864  bestand  im  königl.  preufsischen  Ministerium 
des  Unterrichts  die  Absicht,  eine  Verordnung  zu  erlassen  über 
die  zweck mäfsigste  Methode  des  Gesangunterrichts  an  höheren 
Schulen  und  zugleich  Materialien  zusammenzustellen,  die  bei 
diesem  Unterricht  gebraucht  werden  sollten.  Es  wurden  damals 
zwei  Männer,  die  sich  eines  besonderen  Vertrauens  von  Seiten  der 
höchsten  Behörde  erfreuten,  damit  beauftragt,  über  Ziel  und  Me- 
thode des  Gesangunterrichts  an  den  erwähnten  Anstalten  ihr  Gut- 
achten abzugeben.  Die  von  Jahn  begründeten,  jetzt  von  Fleck- 
eisen und  Masius  redigirten  Neuen  Jahrbücher  für  Philologie  und 
Pädagogik  haben  in  ihrem  HO.  Bande  (1874)  den  deutschen  Ge- 
sanglehrern den  grofsen  Gefallen  erzeigt,  die  beiden  damals  dem 
Ministerium  eingereichten  Gutachten  auf  S.  577 ff.  im  Druck  zu 
veröffentlichen.  Freilich  geschah  dies  mit  der  Bemerkung,  es 
seien  von  anderen  Fachkundigen  die  in  jenen  Gutachten  ausge- 
sprochenen Ansichten  als  sehr  einseilig  und  vielfach  verwerflich 
bezeichnet  worden. 
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Sehr  wunderbar  erscheint  in  der  That  dieser  Widerspruch 
nicht;  denn  die  beiden  Abhandlungen  treten  dem  bisherigen  Usus 
in  äufserst  schroffer  Weise  entgegen.  In  der  zweiten  heifst  es: 
„Alles  ist  aus  dem  Verzeichnis  zu  entfernen,  was 
1.  mit  Instrumentalbegleitung  gesetzt  ist,  2.  aus  spä- 
terer Zeit  als  aus  dem  17.  Jahrhundert  herrührt  (mit 
wenigen  Ausnahmen).11  Das  erste  Gutachten  aber  bleibt  von 
diesem  Extrem  nicht  allzuweit  entfernt,  wenn  es  ausspricht:  „Die 
Kunst  der  Stimmführung  ist  seit  dem  vorigen  Jahr- 
hundert, seit  der  Ueberhand nähme  der  Instrumental- 
musik fast  ganz  verloren  gegangen." 

Beide  Verfasser  gehen  also  von  der  Ansicht  aus,  dass  die 
heutige  Vocalmusik  unter  starkem  Einfluss  der  Instrumental- 
musik stehe  und  dass  dieser  Eintluss  ein  für  erstere  in  hohem 
Grade  schädlicher  sei.  Die  meisten  Musiklehrer  dagegen  leugnen 
entweder  jene  Abhängigkeit  von  der  instrumentalen  Richtung  gänz- 
lich, oder  sie  bestreiten  wenigstens  die  schädlichen  Folgen  der- 
selben. Um  zu  diesen  Fragen  Stellung  nehmen  zu  können,  sei 
es  uns  erlaubt  etwas  weiter  auszuholen. 

Auf  unsern  musicalischen  Instrumenten  lassen  sich  in  der 
Regel  alle  Töne,  die  im  Bereich  derselben  liegen,  mit  Leichtig- 
keit rein  angeben.  Der  Clavierspieler  kann  für  die  Reinheit  oder 
Unreinheit  seiner  einzelnen  Töne  nicht  im  geringsten  verantwort- 
lich sein.  Der  Geiger  soll  so  eingeübt  sein,  dass  er,  auch  ohne 
sein  Spiel  mit  dem  Ohre  zu  controliren,  mit  sicherem  GrifTe  jeden 
Ton  richtig  fassL  Die  Blasinstrumente  machen  es  zwar  ihrem 
Spieler  nicht  ganz  so  bequem ;  aber  sie  sind  doch  Maschinen,  die 
für  die  zwölf  Halbtöne  unsrer  Scala  ausreichende  Vorrichtungen 
besitzen,  so  dass  für  den  Componisten  keinerlei  Beschränkung 
besteht,  wonach  er  etwa  weniger  ins  Ohr  fallende  Intervalle  zu 
vermeiden  hätte.  Der  Unterricht  auf  dem  Instrumente  hat  darum 
auch  niemals  Bildung  des  Gehörs  als  ersten  Zweck  im  Auge, 
sondern  er  schult  vor  allem  die  Finger,  und  Reinheit  der  ein- 
zelnen Töne  folgt  dann  bei  normalen,  unverdorbenen  Instrumenten 
und  bei  einigermafsen  mit  Gehör  begabten  Spielern  von  selbst. 

Ganz  anders  steht  es  bei  dem  Sänger.  In  seiner  Keule 
liegen  nicht  die  zwölf  halben  Töne  der  chromatischen  Scala  ge- 
trennt neben  einander,  man  kann  ihm  auch  nicht  zeigen,  mit 
welchem  Griffe  er  g  oder  gis  zu  nehmen  habe.  Sein  Organ  ist 
das  denkbar  fügsamste;  es  giebt  ihm  in  zwei  Octaven,  die  es  um- 
fasst,  nicht  allein  die  diatonische  oder  die  chromatische  Scala, 
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sondern  auch  alle  Zwischenstufen  derselben,  so  dass  er  von  a 
allmählich  nach  ais  und  h  hinauf,  oder  nach  as  und  g  herunter 
schleifen  kann,  ohne  zu  fühlen,  wo  ein  Halbton  aufhört  und  der 
andere  anfangt.  Wegen  dieser  Fügsamkeit  des  Organs  ist  es  ja 
auch  bei  unsren  Chören  eine  fast  regelmäfsige  Erscheinung,  dass 
eine  Stimme,  vielleicht  aus  Mattigkeit,  etwas  liefer  wird,  und  dass 
dann  die  übrigen,  um  die  Harmonie  wieder  herzustellen,  ihr  nach- 
geben und  so  der  ganze  Chor  in  seiner  Stimmung  herunter  geht 
Ja  es  braucht  gar  nicht  Mattigkeit  vorzuliegen ;  eine  Stimme  sollte 
rielleicht  nach  dem  harmonischen  Zusammenhang  hier  einen  grofsen 
Ganzton  (8:9)  angeben,  nimmt  aber,  da  sie  es  nach  ihren  Noten 
nicht  anders  vermuthen  kann,  statt  dessen  den  kleinen  Ganzton 
(9:10),  und  die  übrigen  drei  Stimmen  halten  Fühlung  mit  ihr, 
so  ist  der  ursprüngliche  Grundton  verlassen.  Von  all  diesen 
Schwierigkeiten  hat  der  Instrumentals t  kaum  eine  Ahnung;  er 
hat  höchstens  mit  den  Einllüssen  einer  ungünstigen,  vielleicht  zu 
schwülen  Temperatur  zu  kämpfen;  ein  Hindernis,  das  der  Sänger 
auCser  den  schon  genannten  auch  noch  zu  überwinden  hat. 

Der  Umstand  nun,  dass  reine  Intonation  für  den  Sänger  so 
ungleich  schwerer  ist  aJs  für  den  Instrumentalisten,  muss  einer 
vernünftigen  Pädagogik  ein  Fingerzeig  werden,  dass  sie  es  ihre 
erste  und  gröfste  Sorge  sein  lasse,  in  den  Zöglingen  die  Empfin- 
dung für  reine  Intervalle  zu  wecken,  also  Reinheit  und  Schärfe 
des  Gehörs  auszubilden.  Dazu  aber  ist  ohne  Zweifel  dieses  der 
beste  Weg,  dass  man  den  Kindern  anfangs  nur  die  am  leichtesten 
iu  fassenden  Intervalle  vorführt  und  einübt.  Wie  in  allem  Unter- 
richt, so  muss  auch  hier  an  der  Hand  der  Natur  von  den  ein- 
fachsten Verhältnissen  (1:2,  2:4  u.  s.  w.)  ausgegangen  werden. 
Wir  möchten  daher  empfehlen,  noch  vor  der  Tonleiter  die  Ver- 
hältnisse des  Dreiklangs  einzuüben  in  allen  möglichen  Sprüngen 
und  Verbindungen,  mit  und  ohne  Noten,  bald  so,  dass  die  Schüler 
den  vorgespielten  Ton  benennen,  bald  so,  dass  sie  den  vom  Lehrer 
genannten  singen  müssen.  Wenn  später  die  Schüler  zweistimmig 
zu  singen  anfangen,  so  gehe  man  wieder  auf  diese  einfachsten 
Intervalle  zurück,  deren  Wohlklang  auch  ein  halb  musicalisches 
Ohr  zu  fassen  vermag.  Die  Töne  der  einfachen  (d.  h.  nicht  mit 
Ventilen  versehenen)  Hörner  und  Trompeten  geben  da  die  natur- 
gemäfsesten  harmonischen  Verbindungen  an  die  Hand.    Das  ein- 
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Symphonie  oder  Chor  eines  Oratoriums  verdankt  seine  eigenthüm- 
Iichc  Schönheit,  seine  zum  Herzen  dringende  Wärme  dem  Um- 
stände, dass  sein  Hauptmotiv  den  natürlichen  Hornlönen  ent- 
nommen ist  (so  der  Schlusssatz  von  Haydus  JEs-r/wr-Symphonie, 
von  Händeis  Samson).  Mendelssohn  mochte  es  wohl  manchmal 
etwas  Ueherwindung  kosten,  sich  nach  Erfindung  der  Ventile  noch 
auf  die  natürlichen  Töne  der  Blechinstrumente  zu  beschränken, 
aber  er  verdankt  diesem  Ilmstande  auch  unter  anderm  die  über- 
wältigende Wirkung  seines  bedeutendsten  Chores  im  I'aulus:  „Mache 
dich  auf,  werde  Licht!'4  Dieselben  einfachen  Töne  sind  in  der 
That  auch  schon  zu  zweistimmigen  Liedchen  für  die  Jugend  ver- 
wendet, vgl.  in  Erk  und  Greefs  Singvögelein  I  no.  15.  16.  17. 
20,  in  eben  derselben  Sängerhain  I  no.  30,  in  Sering's  Volkslie- 
dern I  no.  6.  Auch  an  dreistimmigen  Sätzchen  aus  diesen  ein- 
fachen Tönen  fehlt  es  keineswegs.  Zahllos  ist  die  Menge  der 
Fanfaren  für  drei  Trompeten,  und  so  manche  darunter  giebt  ein 
recht  hübsches  Liedchen  ah;  in  erster  Linie  erinnern  wir  da  an 
die  leider  dem  deutschen  Heich  zum  Opfer  gefallene  Abendrelraite 
der  bayrischen  Jäger  und  Schützen. 

Aus  C-dur  mit  seinen  beiden  Seitenaccorden,  dem  der  Ober- 
dominante  G  und  der  Cuterdoiiiinantc  F,  entwickelt  sich  die  dia- 
tonische Tonleiter.  Man  glaube  aber  nicht,  diese  sei  ohne  jede 
Schwierigkeit  für  die  singende  Jugend.  Wie  sehr  der  natürliche 
Mensch  dazu  neigt  die  llalbtonschritte  zu  klein  zu  nehmen,  das 
kann  man  sowohl  bei  einstimmigem  Gemeindegesang  in  der  Kirche 
als  bei  mehrstimmigem  Gesang  wenig  gebildeter  Chöre  nur  zu 
häufig  bemerken.  Die  Ilalbtonschriite  müssen  also  der  Jugend 
erst  eingelernt,  ich  möchte  sagen  anerzogen  werden.  Für  eine 
naturgemäss  fortschreitende  Pädagogik  ergibt  sich  demnach  ab 
Aufgabe  irn  zweiten  Stadium,  sowohl  des  einstimmigen,  als  des 
mehrstimmigen  Gesanges  die  Einübung  sämmtlicher  Intervalle 
der  diatonischen  Scala,  vorläufig  mit  Vermeidung  aller  Auswei- 
chungen in  fremde  Tonarten.  Hierzu  fehlt  es  bekanntlich  keines- 
wegs an  geeignetem  Material.  Die  Mehrzahl  unserer  Choralmelodien. 
eine  grosse  Zahl  unserer  Volkslieder  sind  frei  von  zufälligen  Er- 
höhungen oder  Erniedrigungen ;  sie  sind  also  auf  dieser 
Stufe  zu  verwenden.  Auch  mehrstimmig  können  dieselben 
—  manche  müssen  es  sogar  —  so  bearbeitet  werden,  dass 
keine  Ausweichungen  nach  fremden  Tonarten  vorkommen. 
Mit  solchen  Gesängen  ist  bei  vierstimmigen  Chören,  die 
aus  schwachen  bildungsbedürftigen  Kräften  bestehen,  der  Au- 
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fang  zu  machen.  Darauf  sollten  unsre  Sammelausgaben  vor 
allem   Bedacht  nehmen. 

Auf  der  nächsten  Stufe  folgen  dann  Gesänge,  die  von  der 
Grundtonart  noch  nach  verwandten  Seitentonarten  ausweichen. 
Hat  mau  in  C-dur  begonnen,  so  liegt  nahe,  dass  die  Zwischensätze 
aus  G  gehen  und  den  Ton  fis  berühren,  oder  dass  sie  aus  F  gehen 
und  den  Ton  b  mit  benutzen.  Auch  kann  der  Accord  Fad  nach 
Art  der  phrygischen  Kirchentonart  sich  nach  E  yis  e  auflösen.  So 
lange  in  diesen  Dingen  Mafs  gehalten  wird,  ist  für  die  Chorsänger 
keine  Gefahr  zu  fürchten;  aber  Mafs  zu  halten  in  solchen  Modu- 
lationen ist  dringend  nötig;  deun  nur  so  lange  ein  massig  gebil- 
deter Sänger  noch  durchhuren  kann,  in  welcher  Tonart  sich  der 
Chor  augenblicklich  bewegt,  kann  er  auch  die  Intervalle  richtig 
und  mit  Sicherheit  intoniren.  Jedem  Sälzcben  und  jeder  Wen- 
dung muss  eine  leicht  erkennbare  Tonleiter  zu  Grunde  liegen. 
Ich  kann  zwar,  wenn  ich  von  G-dur  ausging,  g  ß  e  so  gut 
schreiben  als  g  f  e;  denn  ich  kann  ja  nach  dem  nah  verwandten 
C-dur  ausweichen.  Ich  kann  aber  nicht  verlangen,  dass  der  Sänger 
g  fis  f  e  richtig  treffe;  denn  das  gehört  in  gar  keine  Tonart.  Man 
versuche  doch  einmal  in  letzterem  Gang  die  Schwingungszahlen 
der  einzelnen  Töne  zu  bestimmen,  und  man  wird  merken,  wie 
weit  sich  ein  solcher  Gang  von  der  Natur  entfernt.  Es  lassen 
sich  ja,  je  nachdem  ich  ein  anderes  System  anwende,  das  physi- 
calisch  reine,  das  pythagoreische,  oder  das  temperirte,  für  jene 
Verhältnisse  ganz  verschiedene  Ziffern  ansetzen,  und  die  Gelehrten 
streiten  noch  darüber,  nach  welchem  System  wir  faclisch  musiciren. 

Was  soll  da  der  Sänger  thun,  wenn  ihm  solche  Schritte  zuge- 
mutet werden?  Nicht  besser  ist  er  daran,  wenn  Schritte,  wie 
c  dt«,  c  fis,  c  gis  von  ihm  verlangt  werden.  Er  tappt  unsicher 
herum;  denn  er  hat  den  festen  Boden  verloren. 

Darum  preisen  mit  Recht  jene  beiden  Gutachten  die  Compo- 
sitionen  des  16.  Jahrhunderts,  in  depen  derartige  Schritte  dem 
Sänger  niemals  zugemutet  werden.  Diese  Gesänge,  die  aus  reinen 
Dreiklängen  bestehen,  von  den  Dissonanzen  aber  nur  einen  ganz 
beschränkten  Gebrauch  machen,  eignen  sich  in  ganz  anderer  Weise 
dazu,  tüchtige  Chorsänger  mit  reinem  Gehör  zu  bilden,  als  die 
meisten  Producte  der  Neuzeit.  Freilich  zeigen  jene  alten  Kirchen- 
gesänge mit  ihrem  Mangel  rhythmischer  Accentc  und  Einschnitte 
dem  Neuling  ein  gar  fremdes  Gesicht,  gleich  griechischen  Statuen, 
deren  stille  Grösse  sich  bei  nur  flüchtigem  Beschauen  schwerlich 
jemandem  offenbart.    Keineswegs  aber  wird  dadurch  bewiesen, 
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dass  jene  Compositionen  zu  Schulung  tüchtiger  Sänger  ungeeignet 
seien.  Der  schärfer  ausgeprägte  Rhythmus  in  modernen  Gesängen 
verführt  im  Gegenteil  nur  zu  leicht  zum  Schreien,  und  die  aus- 
schliessliche Beschäftigung  mit  ihnen  kann  zur  Folge  haben,  dass 
Knaben  keine  Note  acht  Viertel  lang  aushalten,  überhaupt  keiue 
Bindung  über  den  Taktstrich  hinüber  auszuführen  vermögen,  wie 
das  Referent  in  der  That  schon  gefunden  hat.  Dagegen  erweiseu 
sich  die  feierlich  getragenen  Accorde  der  altkirchlichen  Musik  als 
gleichmässig  heilsam,  sowol  für  den  Gehörssinn  als  für  die  Organe 
des  Gesanges. 

Etwa  gleichzeitig  mit  dem  Ableben  des  grossen  Pränestiners 
(1594)  begann,  veranlasst  durch  die  damals  überall  mächtig  sich 
regenden  Bestrebungen  für  Wiederbelebung  der  klassischen  Studien, 
das  musikalische  Drama  sich  auszubilden,  und  ist  gewiss  nicht 
zufällig,  dass  ein  und  derselbe  Meister,  der  sich  um  Ausbildung 
dieser  neuen  Kunstgattung,  sowie  um  mannigfachere  Verwendung 
der  dazu  nöthigen  Instrumental-Begleitung  besonderes  Verdienst 
erwarb,  nämlich  Monteverde,  auch  einen  viel  ausgedehnteren  Ge- 
brauch von  der  Dissonanz  machte.  Das  Drama  konnte  zu  seiner 
Aufgabe  der  Vorführung  menschlicher  Leidenschaften  sich  ein  so 
wirksames  Mittel  unmöglich  entgehen  lassen;  was  aber  bei  ihm 
für  Erweiterung  der  Tonkunst  entdeckt  und  gewonnen  wurde, 
fand  bald  genug  auch  Eingang;  in  die  Kirche.  Die  Septime,  die 
früher  nur  vorbereitet  oder  durchgehend  hatte  auftreten  dürfen, 
wurde  nun  Bestandteil  eines  Grundaccords,  der  allerdings  damals 
noch  als  Dissonanz  empfunden  und  demgemäss  verwendet  wurde, 
heutzutage  aber  eben  so  häufig  und  unbeschränkt  angewendet 
wird,  als  der  normale  Dreiklang,  ohne  dass  der  Componist  sich 
etwas  dabei  dächte  oder  der  Hörer  etwas  sonderliches  dabei 
empfände.  Sogar  die  am  härtesten  dissonirende  Form  dieses 
Accords,  diejenige,  bei  der  die  Dissonanz  im  Bass  liegt,  hört  man 
jetzt  in  und  ausser  der  Kirche  ganz  gewöhnlich  und  ohne  jede 
sichtliche  Veranlassung  verwenden.  Bereits  in  ziemlich  früher 
Zeit  hatte  man  ferner  begonnen,  über  die  Septime  abermals  eine 
Terz  zu  setzen  und  damit  den  Septimen-Accord  zum  Nonen-Accord 
zu  erweitern.  Mendelssohn  und  Weber  machen  von  demselben 
vielfach  Gebrauch.  Wahrscheinlich  aus  dem  Nonen-Accord  hat 
sich  ferner  eine  Combination  von  Tönen  entwickelt,  von  der  oft 
sehr  schwer  zu  sagen  ist,  auf  welcher  Tonart  sie  beruht,  ein 
musikalischer  Proteus,  der  aus  allem  entstehen  und  in  alles  sich 
wieder  verwandeln  kann:  der  verminderte  Septimen-Accord  (H  d 
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f  as).  Vereinzeit  taucht  er  schon  im  17.  Jahrhundert  auf  ;  aber 
erst  unserm  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  sich  so  in  ihm  zu 
ergehen,  dass  man  von  einem  dieser  Proteuse  in  den  andern 
rubcht  (vgl.  in  Rombergs  Lied  von  der  Glocke:  „Prasselnd  in 
die  dünne  Frucht"  und  „Hoffnungslos  weicht  der  Mensch").  So 
entwickelt  sich  die  Harmonik  noch  immer  weiter  und  weiter;  ge- 
rade wir  Deutschen  scheinen  dazu  berufen  zu  sein,  hierin  voran- 
zugehen. Was  hat  nicht  schon  Seb.  Bach,  was  später  Hob. 
Schumann  für  neue  Tiefen  auf  diesem  Gebiete  eröffnet,  und  was 
ist  von  Rieh.  Wagner  und  seinen  iNachfolgcrn  nicht  noch  alles  zu 
erwarten ! 

Der  Wechsel  von  bald  milderen,  bald  schärferen  Dissonanzen 
reizt  unsre  Gehörsnerven  wie  geschickt  vertheilte  Gewürze  unsern 
Gaumen,  und  wer  sich  einmal  an  sie  gewöhnt,  der  mag  sie  nicht 
gern  mehr  missen.    Aber  ist  der  jetzt  so  geläufig  gewor- 
dene Gebrauch  der  Dissonanzen  heilsam  für  die  Sän- 
ger? Wir  reden  nicht  von  Bühnen-Solisten  und  anderen  Virtuosen. 
Sie  können  täglich  ihre  ganze  Zeit  darauf  verwenden,  auch  die 
schwierigsten  Intervalle  sich  einzuprägen  und  geläuiig  zu  machen. 
Abir  wie  steht  es  mit  den  Chören,  die  doch  aus  Sängern  gebildet 
Herden  müssen,  welche  nicht  all  ihre  Zeit  der  Kunst  allein  widmen 
können?    Wie  z.  B.  mit  unsern  Gymnasiasten,  die  nur  zweimal 
wöchentlich  singen,  und  die,  wenn  sie  die  Universität  bezichen 
und  sich  an  einem  Gesangverein  betheiligen,  in  der  Regel  nur  einmal 
wöchentlich  dazu  Gelegenheit  finden?    Sollte  da  nicht  angesichts 
der  grossen  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  stets  reinen  Into- 
nation in  den  Weg  stellen,  und  in  Hinblick  auf  die  grossen  Fort- 
schritte, welche  die  modernellarmonik  gemacht  hat,  mit  ISothw  endigkeit 
die  Folgerung  sich  ergeben,  dass  bei  Compositiouen  für  Chöre  über- 
haupt, namentlich  aber  beim  Gesanguuterricht  in  den  Schulen  die 
grösste  Einfachheit  der  harmonischen  Verhältnise,  also  möglichste 
Vermeidung  aller  Chromatik  unabweisliche  Pflicht  sei?    Wie  viele 
Chöre  gibt  es  denn,  die  solche  chromatischen  Gänge,  wie  sie  z.  B. 
der  Oberstimme  in  Reichardts  Lied  vom  deutschen  Vaterland, 
oder  .wie  sie  dem  Tenor  in  Mendelssohns  „0  Thäler  weit,  o 
Höhen'*  zugemutet  werden,  richtig  und  rein  vortragen  können? 

Wollte  man  uns  einwenden:  „Wroher  kommt  es  denn  aber, 
dass  so  viele  Gesanglchrer  von  der  schädlichen  Einwirkung  der 
Instrumentalmusik  auf  den  Gesang  nichts  wissen  wollen?"  —  so 
wäre  es  uns  nicht  schwer,  die  rechte  Antwort  zu  geben.  Die 
meisten  Gesanglehrer  haben  ihre  Ausbildung  auf  irgend  einem 
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Conservatorium  erhalten;  die  auf  Lehrersem inarien  gebildeten 
haben  ebenfalls  zum  grossen  Teil  den  Zögling  eines  Conservatoriums 
zum  Lehrer  gehabt.  Diese  Anstalten  aber  finden  einen  Haupttheil 
ihrer  Aufgabe  darin,  ihre  Schuler  in  der  jetzt  so  weit  fortgeschrittenen 
Technik  auf  einem,  vielleicht  gar  auf  mehreren  Instrumenten  aus- 
zubilden, sie  müssen  ferner  dieselben  in  alle  Entwicklungsphasen 
der  Harmonielehre  einweihen,  auch  in  die  neuesten  und  das  mögen 
wol  die  interessantesten  sein,  sie  müssen  endlich  dafür  sorgen, 
dass  der  Schüler  eine  Wagnerische  Orchester-Partitur  lesen,  so- 
weit möglich  selbst  spielen  lerne.  Das  einfache  Dirigiren  von  vier 
Singstimmen  wird  der  junge  Mann  natürlich  mit  Leichtigkeit  be- 
sorgen können,  wenn  er  sich  in  jenen  drei  Fächern  und  noch 
einigen  mehr  so  gründlich  ausgebildet  hat,  als  die  Anstalt  verlangt 
Ein  Kirchenchor,  zumal  ein  solcher,  der  sich  aus  allerlei,  auch 
halbmusikalischen  Elementen  rekrutirt,  pflegt  mit  den  Conservatorien 
nicht  verbunden  zu  sein.  So  kommt  es,  dass  so  vielen  eingehend 
gebildeten  Musikern  der  grosse  Unterschied,  der  zwischen  vocaler 
Chormusik  und  Instrumentalmusik  besteht,  und  auch  fortbestehen 
muss,  sowie  die  Schwierigkeit,  die  mit  der  Ausbildung  tüchtiger 
Chorsänger  verbunden  ist,  wenig  oder  gar  nicht  zum  Bewusstsein 
kommt.  Die  meisten  Componisten  schreiben  Werke  für  Instru- 
mentalmusik, oder  für  Gesang  mit  instrumentaler  Begleitung;  was 
Wunder,  dass  ihnen  der  Styl  des  16.  Jahrhunderts  wässerig  und 
langweilig  erscheint  und  dass  sie  ohne  die  kühne  Harmonisirung 
des  19.  Jahrhunderts  nichts  mehr  schaffen  können  oder  wollen? 
Kann  doch  auch  ein  Koch,  der  feine  italienische  Salate  und  ähn- 
liche Leckerbissen  herzustellen  gewöhnt  ist,  keine  Hausmannskost 
kochen.  Was  Wunder  endlich,  wenn  die  jetzigen  Musikdirectoren 
auf  das  lebhafteste  reagiren  gegen  das  in  jenen  beiden  Gutachten 
enthaltene  Verdikt  der  gewönlichen  Tagesprodukte,  da  ihre  eigenen 
Compositionen  und  die  ihrer  Freunde  und  Collegen  damit  ver- 
dammt werden?  Friige  man  also  sämmtliche  Gesanglehrer  um 
ihre  Meinung  über  Umgestaltung  des  Gesangunterrichts,  das  Resultat 
könnte  unmöglich  ein  anderes  werden,  als  dass  maior  pars  nielio- 
rem  vincit. 

Nein,  es  war  jedenfalls  kein  Fehlgriff  als  die  höchste  Behörde 
zu  einem  Gutachten  über  den  Gesang  zunächst  den  verdienten 
Gcsanglehrer  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster 
aufforderte,  und  eben  so  wenig  kann  es  als  ein  Fehlgriff  bezeichnet 
werden,  dass  sie  sich  gleichzeitig  an  Grell,  den  langjährig  bewähr- 
ten Dirigenten  der  Singacademie  wandte,  den  Mann,  der  allein  es 
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versteht,  zugleich  so  streng  gesetzmässig  wie  Palestrina  und  Lasso, 
und  so  romantisch  melodiös  wie  Mendelssohn  und  Schumann  zu 
schreiben.  Diese  beiden  Männer,  die  ihr  ganzes  Leben  ausschliess- 
lich nur  der  einen  Musikgattung,  dem  unbegleiteten  Chorgesang, 
gewidmet  haben,  wissen  am  besten,  was  unserer  Zeit  auf  diesem 
Gebiete  noth  thut,  sie  haben  die  Behörde  wahrlich  nicht  falsch  be- 
leihen, wenn  auch  manches  ihrer  Worte  etwas  sehr  schroff  klingt. 
Sollte  das  Ministerium  noch  weilerer  Unterstützung  bedürfen,  so 
möchten  wir  uns  den  Vorschlag  erlauben,  man  frage  die  Dirigenten 
der  besten  deutschen  Kirchenchöre  (unter  denen  der  wenig  bekannte 
Salzunger  Chor  nicht  die  letzte  Stelle  einnimmt)  um  Rath  ;  diese 
Männer  müssen  doch  wissen,  was  der  Herstellung  reinen  A-Capella- 
Gesanges  förderlich  und  dienlich  ist 

Noch  manches  Wort  hätten  wir  auf  dem  Herzen  über  Zusam- 
menstellung des  passenden  Materials  für  den  Gesangunterricht. 
Für  heute  aber  fürchten  wir,  den  Raum,  den  die  geehrte  Redaction, 
und  die  Zeit,  welche  die  freundlichen  Leser  der  Behandlung  der 
Gesangsfrage  in  diesen  Blättern  widmen  können,  schon  zu  sehr 
in  Anspruch  genommen  zu  haben. 

Saargemünd.  v.  Jan. 


Zu  Vergil. 

Aeneis  XI.    222  Og. 

Multa  simul  contra  varh's  senteniia  dictis 
pro  Turno,  et  magnum  reginae  nomen  obumbrat. 
Multa  virum  meritis  sustentat  fama  tropaeis. 

Nach  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  (die  freilich 
nur  beschränkt  sind)  nimmt  man  obumbrare  allgemein  in  dem 
Sinne  von  schützen,  so  dass  als  Object  eum  (Turnum)  zu  ergänzen, 
als  Subject  nomen  anzusehen  ist.  Der  Satz  ist  darnach  ein  selbst- 
ständiger, dessen  Sinn  ist:  auch  der  grosse  Name  der  Königin 
schützt  ihn.  Dabei  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  sich  kein 
anderes  Beispiel  für  diese  Bedeutung  von  obumbrare  findet.  Ausser- 
dem linde  ich  die  Rede  durch  diese  drei  selbstständigcn  Sätze 
etwas  abgerissen.  Der  letzte  Satz  wird  kräftig  durch  das  wieder- 
holte multa  als  neuer  Satz  eingeführt,  nicht  dagegen  der  zweite 
mit  et  beginnende  Satz.  Diese  Umstände  führten  mich  zu  einer 
anderen  Auflassung  hin.  Ich  behalte  das  Subject  sententia  bei 
und  erkläre:  magnum  reginae  nomen  quasi  umbram  obtendit  sc. 
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Zu  Vergil, 


Tumo.  „Viele  entschuldigen  die  Handlungsweise  des  Turnus 
dadurch,  dass  sie  den  Namen  der  Königin  vorschützen/*  Sic 
sehen  ihn  nicht  als  Urheber  des  erneuten  Kampfes  an,  sondern 
lassen  ihn  nur  den  Antrieben  und  Eingebungen  der  Amata  folgen, 
welche  einen  fremden  Schwiegersohn  nicht  haben  wollte  (cf.  VII 
359  flg.).  Also  die  Rede  schreitet  folge ndermafsen  vor:  Viele 
sprechen  in  verschiedener  Weise  für  den  Turnus,  unter  anderem 
bedienen  sie  sich  des  Namens  der  Königin  als  Deckmantel  und 
zur  Beschönigung  seiner  Handlungsweise;  ausserdem  gereichen 
ihm  seine  vielen  Ruhmesthaten  zum  Schutze.  —  Was  die  ange- 
nommene Redeutung  von  obumbrare  betrifft,  so  wird  dies  Verb 
häutig  in  dem  Sinne  von  bemänteln,  beschönigen,  entschuldigen 
mit  .  .  .  gebraucht,  vgl.  Lexic,  freilich,  so  viel  ich  sehe,  nur  in 
der  Construction  rem  re,  statt,  wie  hier  verlangt  wird,  rem  rei. 
Doch  lag  diese  Construction  durch  den  analogen  Gebrauch  begriffs- 
verwandter Verba,  wie  praetendere,  praetexere  sehr  nahe. 

XII:  515. 

—  et  maestum  mittü  Oniten,  (Aeneas) 
Nomen  Echionium  malrisque  genus  Peridiae. 

Die  letzten  Worte  fassen,  soviel  ich  sehe,  die  Erklärer  alle 
als  Apposition:  den  Onytes,  welcher  dem  Namen  nach  ein  Sohn 
des  Echion  (Heyne,  Jahn)  oder  ein  Echionier  d.  h.  Th«maner  (Lade- 
wig) ist,  oder  einen  Echionischen  Namen  d.  h.  welcher  ein  Echio- 
nischer  Name  ist  (so  etwa  Forbiger,  obgleich  es  mir  nicht  ganz 
klar  ist,  u.  Wagn.?),  woraus  sich  dann  für  genus  ...  die  Bedeu- 
tung: einen  Sohn  der  Mutter  der  Peridia,  ergibt.  Ich  bin  geneigt, 
diesen  Vers  im  Sinne  einer  Parenthese  zu  fassen:  er  tödtet  den 
trauernden  Onytes  (sein  Name  und  die  Abkunft  seiner  Mutter 
Peridia  ist  Thebanisch).  Es  kam  dem  Dichter  darauf  an,  das  Aul- 
fallende, eines  griechischen  Namens  unter  den  Feinden  des  Aeneas, 
im  Heere  der  Rululer,  zu  erklären.  Er  thut  dies,  indem  er  uns 
berichtet,  dass  Onytes  mütterlicherseits  von  denThebanern  abstamme 
und  daher  jenen  Namen  habe,  welchen  er  von  seiner  Mutter 
Vater  (seinem  Grossvater)  angenommen  hatte.  Dass  nomen  so- 
wohl als  Accus,  relationis,  wie  in  dem  Forbigcrschen  Sinne,  sehr 
hart  ist,  bedarf  keiner  Erörterung;  ebensowenig,  dass  der  Aus- 
druck: ein  Sohn  der  Mutter  P.  breit  und  weitschweifig  ist 

XII:  856. 

« 

Non  secns  ac  nervo  per  nubem  impuha  sagim, 
Armatam  saevi  Phrthns  quam  feile  ventm, 
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Parthus,  sive  Cydon,  telum  immedicabile,  torsit 
Stridens  et  celeris  incognita  transilit  umbras. 

Die  Stelle  macht  allen  Auslegern  grosse  Schwierigkeiten. 
Was  ist  unter  Wolke  zu  verstehen?  Schossen  die  Parther  und 
Kreter  mit  vergifteten  Pfeilen  nach  Vögeln?  Undenkbar;  dazu 
bedurfte  es  keiner  vergifteten  Pfeile,  noch  sind  die  Parther  und 
Kreter  als  Wildschützen  und  Jagdliebhaber  berühmt.  Der  Dichter 
kann  nur  an  den  Kampf  mit  Feinden  gedacht  haben.  Heyne  und 
die  übrigen  fassen  nubem  als  gleichbedeutend  mit  aera.  Ladew. 
meint,  jene  hätten  in  einem  Bogen  durch  Wolken  geschossen! 
Beides  ist  undenkbar.  Es  kann  Wolke  wohl  für  finstere  Luft, 
aber  nicht  für  Luft  überhaupt  gebraucht  werden.  Die  zweite 
Auffassung  verurtheilt  sich  selber.  Ich  glaube,  der  Dichter  stellte 
sich  einen  nächtlichen  Üeberfali  vor.  Damit  stimmt  auch  das  fol- 
gende :  incognita  transilit  umbras  „fliegt  ungesehen  durch  das  Dunkel 
der  .Vicht'1.  (Das  ebenfalls  schwierige  celeris  verstehe  ich  von 
der  Schnelligkeit,  mit  der  die  Luft  dem  Pfeile  Bahn  macht.) 
Warum  aber  wird  ein  nächtlicher  Ueberfall  angenommen?  Aus 
zwei  Gründen:  einmal,  um  die  perfidia  der  Parther  und  Kreter 
(auch  letztere  galten  als  falsch  und  treulos),  welche  schon  durch 
den  Gebrauch  des  Giftes  bezeichnet  ist,  noch  gehässiger  hinzustellen ; 
zweitens  —  und  dies  ist  der  Hauptgrund  —  weil  die  Furie  Nacht 
um  sich  verbreitet  und  demnach  nur  ein  durch  die  Finsternis 
fliegender  Pfeil  der  erdichteten  Begebenheil  entspricht, 

Ferner  erlaube  ich  mir  die  Ausleger  des  Vergil  noch  auf 
folgende  Stellen  aufmerksam  zu  machen. 

XU,  217. 

At  vero  RiUulis  impar  ea  pugna  videri 
Jamdndum  et  vario  misceri  pectora  motu, 

und  nachher  222. 

Quem  simulac  Juturna  soror  crebrescere  vidit 
Sermonem  et  vulgi  variare  labantia  cor  da. 

In  beiden  Fällen  kann  variare  nicht,  was  es  gewöhnlich  heisst 
„schwanken44,  d.  h.  zwischen  Furcht  und  Hoffnung,  bedeuten. 
Denn  die  Stimmung  des  Heeres  geht  einmüthig  dahin,  dass  Turnus 
den  Kürzeren  ziehen  werde.  Es  muss  vielmehr  ganz  sinnlich 
verständen  werden  (aiolog)  hin  und  her  gehend  —  sich  be- 
wegen —  blos  mit  Bezug  auf  das  Zittern  der  ihm  freundlich 
gesinnten  Herzen. 
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Zu  Vergiß 


XII,  434. 

Ascanium  fusis  circum  complectitur  armis 
Summaque  per  galeam  delibans  oscula  fatur 
kann  durch  zweifache  Weise  erklärt  werden:  mit  den  aussersten 
Lippen  durch  das  Helmvisier  hindurch  ihn  küssend  (dies  wohl 
die  natürlichste  Auflassung),  oder  ihn  zum  letzten  Male  schon  mit 
niedergelassenem  Helme  noch  küssend,  sodass  darin  die  Andeu 
tung  läge,  dass  Acneas  in  seiner  Freude  üher  seine  unerwartete 
und  schnelle  Herstellung  den  Ascanius  wiederholt  geküsst  habe 
und  ihn  zuletzt  noch  einmal,  schon  in  voller  Rüstung  und  im 
BegrilT  in  den  Kampf  auszuziehen,  von  Rührung  und  Freude  über- 
wältigt küsste. 

XII,  591.    Die  Verse: 

Mae  (Bienen)  intus  trepidae  verum  per  cerea  castra 
Discurrunt  magnisque  aeuunt  stridoribus  iras, 
Volvitur  euer  odor  tectis:  tum  murmure  caeco 
Intus  saxa  sonant:  vacuas  it  fumns  ad  auras 
enthalten  eine  offenbare  Tautologie. 
XII,  604. 

Quam  cladem  miserae  postquam  aeeepere  Latinae, 
Felia  prima  manu  flavos  Lavinia  crinis 
Et  roseas  laniata  genas,  tum  cetera  circum 
Turba  furit :  resonant  täte  plangoribus  aedes. 
Hinc  totam  infeJix  vulgalur  fama  per  urbem. 
Vemittunt  mentes. 
Lässt  der  Dichter  hier  nicht  zweimal  die  Nachricht  vom  Tode 
der  Königin  sich  unter  den  Latinerinnen  verbreiten  und  zwar  das 
erste  Mal  mit  dem  Erfolge,  dass  Lavinia  und  ihre  Palastumgebung 
sich  das  Haar  raufen,  das  zweite  Mal  mit  dem,  dass  allgemeine 
Traurigkeit  entsteht?    Was  für  ein  Unterschied  ist  denn  zwischen 
Latinae  schlechthin  und  tota  urbs?    Sind  unter  Latinae  nicht 
alle  zu  verstehen?    Wenn  das  der  Fall  wäre,  hätte  nicht  ein  dies 
bezeichnender  Zusatz  gemacht  werden  müssen?    Oder  sagt  tota 
urbs  in  sofern  mehr,  als  hiermit  auch  die  Männer  hinzukommen? 
Oder  wie  kann  man  sich  denken,. dass  die  in  der  Stadt  etwa  zurück- 
gebliebenen Männer  (Greise  und  Schwache)  es  später  als  die  Weiber 
erfahren  hätten?    Oder  endlich  lässt  sich  Latinae  in  dem  engeren 
Siune  von  Frauen  des  Latinus,  d.  h.  sein  Palastgesinde  verstehen? 
Kaum  glaublich.    Also  finde  ich  nirgends  einen  Ausweg.  Kein 
Ausleger  aber  scheint  die  Schwierigkeit  bemerkt  zu  haben. 
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Zu  Tibull  III.  6.  17. 

Aut  si  quis  vini  certamen  mite  recusat 
Fall nt  eam  tecto  cara  puella  dolo. 

Ille  facti  dites  animos  deus,  ille  ferocem 
Contudit  et  dominae  misit  in  arbitrium, 
Armenias  tigres  et  fnlvas  ille  leaenas 
Vicit  et  indomitis  mollia  corda  dedit. 

Haec  Amor  et  maiora  valet. 
Wer  mit  ille  bezeichnet  wird,  ist  unklar.    Wenn  man  von 
den  gelegentlichen  Anreden   des  Weinschenks  (puer)   und  der 
Freunde  (amici)  absieht,  so  war  bisher  nur  Bacchus  angeredet, 
an  den  auch  dies  Gedicht  vorzugsweise  gerichtet  ist.    Wer  also 
nicht  weiter  liest,  wird  ille  auf  Bacchus  beziehen.    Die  hier  ange- 
gebenen Züge  scheinen  auch  auf  ihn  zu  passen:  Ille  facit  ditet 
animos.    Vgl.  Hör.  Od.  I.  18.    Quis  post  vina  yravem  pauperiem 
crepat?  Dann  Ille  ferocem  (der  Liebe  abgeneigten)  contudit  et  dominae 
misit  in  arbitrium.    Vgl.  Hör.  Od.  I.  19.  2.    Ihebanae  iubet  me 
Semelae  puer  finitis  anhnum  reddere  amoribus.  —  Weiter:  indomi- 
tis mollia  corda  dedit  dürfen  wir  ebenfalls  ohne  Bedenken  auf  den 
Bacchus  beziehen.    Aber  nun  das  dazwischenliegende  Glied:  Ar- 
minias tigres  et  fulvas  ille  leaenas  vicü  —  ?    Da  Tiger  und  Löwen 
keinen  Wein  trinken,  kann  dies  offenbar  nicht  von  der  Wirkung 
des  Weines  gesagt  sein.   Doch  üesse  sich  der  erste  Theil  wenigstens 
aus  dem  Bacchusmythos  erklären,  nach  welchem  dieser  Gott  Indien 
unterworfen  und  die  Tiger  bezwungen  habe.    Bekanntlich  stellten 
auch  die  Künstler  —  welchen  die  Dichter  sich  anschliessen  — 
mit  Beziehung  hierauf  den  Gott  ein  Tigergespann  lenkend  dar. 
(Hör.  Od.  HL  3.  13.  hac  te  merentemf  Bacche  pater,  taae  vexere 
tigres,  indocili  jugum  collo  trahentes).    Von  Bezwingung  der  Löwen 
weiss  ich  zwar  nichts.    Indess  könnte  dies  nicht  vielleicht  hyper- 
bolisch gesagt  sein,  in  dem  Sinne,  in  welchem  dem  Bacchus  die 
Bezwingung  der  Tiger  beigelegt  wurde?    Leichter  Hesse  sich  der 
letzte  Theil  von  Armenias  tigres  an  natürlich  auf  den  Amor  be- 
ziehen.   Demgemäss  haben  auch  einige  eine  Zweilbcilung  vorge- 
nommen, und  die  erste  Hälfte  dem  Bachus  zugewiesen,  die  andere 
dem  Amor,  mit  der  Annahme,  dass  ille  —  ille  für  alter  —  alter 
gesetzt  sei.    Dass  dies  sprachlich  unmöglich  und  auch  sonst  unzu- 
lässig sei,  hat  Dissen  klar  erwiesen.  Dieser  schlägt  nun  den  ent- 
gegengesetzten Wreg,  als  er  oben  ^ersucht  worden,  ein  und  thcilt 
alles  dem  Amor  zu.    Da  aber  auf  diesen  der  Anfang:  facit  dites 
animos  nichlt  recht  passt,  so  emendirt  er  mites,  womit  er  den 
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Dichter    zweimal    dasselbe  sagen    lässt  (mollia  corda).  Doch 
mag  immerhin  dies  dem  Lygdamus  zugetraut  werden,  den  man 
gemeiniglich  für  den  Dichter  dieser  und  der  übrigen  Elegien  dieses 
Buches  hält,  so  ist  es  doch  ganz  unmöglich,  bei  ille  schon  an 
Amor  zu  denken,  da  ausser  einer  beiläufigen  Bemerkung  V.  4 
(saepe  tuo  cecidit  mutiere  victus  amor)  von  diesem  bisher  gar  nicht 
die  Bede  war.    Ich  glaube  daher,  dass  es  keinen  andern  Ausweg 
gibt,  als  das  Ganze  dem  Bacchus  beizulegen  und  den  Fehler  in 
Amor  4.  17  zu  suchen.    Was  aber  dafür  zu  setzen  sei,  ist  schwer 
zu  sagen.    Ich  dachte  wohl  an  Pater,  welches  stehendes  Beiwort 
des  Liber  ist,  vgl.  Preller  Böm.  Myth.  p.  448,  und  auch  mit  den 
übrigen  Namen  dieses  Gottes  häufig  verbunden  wird;  so  Baccke 
pater  Hör.  Od.  I.  18.  6.  III.  3.  14.  Lenaeus  pater  in  dieser  Eleg. 
V.  38  und  Verg.  Georg.  2.  7.    Ob  dies  aber  auch  alleinstehend 
zur  Beziehung  dieses  Gottes  dienen  kann,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden.   Auch  fiel  mir  ein,  dass  ursprünglich  ille  statt  Amor 
im  Texte  gestanden  haben  könne  und  letztres  als  Glosse  ein« 
den  Sinn  des  Pronom.  missverstehenden  Lesers  anzusehen  sei, 
die  das  richtige  Wort  später  verdrängt  habe.    Leugnen  will  ich 
freilich  nicht,  dass  das  HU  etwas  matt  klingt.    Wie  man  aber 
auch  über  diese  Vorschläge  urtheüen  möge,  dies  wenigstens  dürfte 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  Amor  eine  Corruptel  steckt. 
Gnesen.  A.  du  Mesnil. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Lateinische  Stilistik  für  die  oberen  Gymnasialklassen  von  ür. 
Augast  Haacke,  Gymoasial-Director  und  Professor  in  Torgau.  Zweite 
umgearbeitete  Auflage  des  grammatisch-stilistischen  Lehrbuchs  vom  Jahre 
1867.  Berlin,  W  eidmanu'sche  Buchhandlung.  1S75.  IV.  368  S.  gr. 
8°.   Pr.  4  M. 

Wenn  irgendwo  das  oft  misbräuchlich  auf  den  Titel  gesetzte 
„umge  arbeitete  Auflage"  berechtigt  ist,  so  ist  das  hier  der  Fall. 
In  seiner  ursprünglichen  Gestalt  war  das  grammatisch-stilistische 
Lehrbuch  des  Herrn  Verfassers  im  Anschluss  an  die  „Ellendt- 
Seyffert'sche  Grammatik  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen" 
als  Nachtrag  zum  Gebrauch  der  oberen  Klassen  verfasst  worden. 
Allein  der  Herausgeber  der  genannten  Grammatik  erweiterte  die- 
selbe bereits  in  der  siebenten  und  noch  mehr  in  der  achten  Auflage 
—  nach  Erscheinen  des  Haacke'sehen  Lehrbuchs  —  dergestalt, 
dass  es  für  den  grammatischen  Unterricht  aller  Klassen  aus- 
reichend wäre  und  nur  noch  für  Prima  das  speeifisch  Stilistische 
übrig  gelassen  wurde.  Musste  nun  Herr  Haacke  bei  einer  zweiten 
Auflage  seines  Lehrbuches  hierauf  Rücksicht  nehmen,  so  fiel  damit 
der  engere  Zusammenhang  mit  der  Ellendt-Seyflert'schen  Gram- 
matik und  überhaupt  die  Bezugnahme  auf  das  Grammatische  gänzlich 
fort,  es  erweiterte  sich  das  Stilistische  zu  einem  vollständigen 
Lehrgebäude  der  lateinischen  Stilistik,  das  bei  der  Kürze  im  Aus- 
druck des  Verfassers  und  bei  der  Enge  des  Druckes  unter  allen 
ähnlichen  Werken  das  reichhaltigste  und  vollständigste  genannt 
werden  muss. 

Ohne  sich,  wie  noch  R.  Klotz  gelhan.  in  behaglicher  Breite 
über  Nutzen  und  Aufgabe  der  lateinischen  Stilistik  zu  ergehen, 
wird  sogleich  auf  S.  1  bis  160  der  erste  Abschnitt  „das  Nomen 
mit  seinen  Accidentien  (Genus,  Numerus,  Casus)  begonnen,  dem 
dann  II.  Praepositionen,  S.  161  bis  195;  III.  das  Verbum  mit 
seinen  Accidentien  (Personen,  Numerus,  Genera,  Tempora,  Modi, 
Infinitiv,  Particip),  S.  196  bis  291;  IV.  Adverbien  und  Inter- 
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jection,  S.  291  bis  306;  V.  Coordinirende  Conjunctionen,  S.  306 
bis  314;  VI.  Stellung  der  Worte  im  Satze,  S.  315  bis  342  folgen: 
man  sieht,  die  Anordnung  ist  nicht  ganz  dieselbe,  wie  im  gr.-stiL 
Lehrbuch,  schliesst  sich  aber  an  die  in  der  Grammatik  übliche 
an.  So  entspricht  der  1.  Abschnitt  vom  Nomen  im  grossen  Ganzen 
den  §  129  bis  233  der  Grammatik  von  Ellendt-Seyflert,  §  1  bis 
70  des  gr.-stil.  Lehrbuchs,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die 
grammatische,  dort  die  stilistische,  wohl  auch  die  lexicalische 
Rucksicht  vorwaltet.  So  ist  z.  B.  im  Lehrbuch  §  11  Lehre  vom 
Subject  über  das  hinzugefügte  ego  tu  nos  vos  gehandelt ;  dasselbe 
steht  in  der  Stilistik  §  37,1,  (Lehre  vom  Pronomen).  §  12  wird 
der  Gebrauch  des  Pluralis,  obwol  das  Subject  auch  nur  eine  Person 
ist,  besprochen,  in  der  Stilistik  §  82,2  (Lehre  vom  Numerus  des 
Verbums).  §  1,3  über  man,  Stil.  §  84,1.2.  §  2  =  Stil.  §  20, 
§  3  =  Stil.  80.  81.  §4  =  Stil.  17.  Indem  nun  aber  die 
Redetheile  besprochen  werden,  ist  in  dem  Streben  nach  Vollstän- 
digkeit nicht  weniges  hier  angeführt,  das  in  der  Grammatik  stets 
gelehrt  wird,  oder  dem  Lexicon  zu  überlassen  war.  Z.  B.  S.  4S 
unter  Genus  und  Numerus  der  Substantiva  steht  das  über  loci  und 
loca  gesagte  Grammatik  §  68,  pflegt  auch  meist  in  Quinta  gelernt 
zu  werden;  was  eben  da  über  epulae  (vgl.  Grammatik  §  65)  ge- 
sagt wird,  hat  besser  seinen  Platz  im  Wörterbuche;  dort  findet 
man  auch  epulum  =  Leichenschmaus.  In  der  Lehre  von  Nomen 
sind  auch  die  Casus  eingehend  behandelt,  S.  109  bis  160,  scheinbar 
kürzer  als  im  Lehrbuch,  wo  dasselbe  Gebiet  115  Seiten  einnimmt, 
in  der  That  aber  oft  noch  viel  eingehender,  wie  die  Vergleichung 
einzelner  Abschnitte  zeigt;  denn  vieles  steht  an  anderer  Stelle, 
wie  z.  B.  der  ausführliche  Abschnitt  über  die  Rection  der  mit 
einer  Praepos.  zusammengesetzten  Verba,  S.  165  bis  191.  §  44 
S.  113  =  Lehrbuch  §  14  S.  40  f.  wird  der  Unterschied  von 
causa  und  popler  ob  dargestellt,  jedoch  ohne  rechte  Schärfe  und 
Klarheit.  Sollte  man  nicht  saqen  können:  causa  bezeichnet  den 
Endpunkt,  propter  den  Ausgangspunkt,  causa  (und  gratia)  die 
Absicht;  propter  den  objectiven,  ob  den  subjectiven  Beweggrund: 
benevolentiae  gratia  facinnt  bei  Cic.  ofT.  II  21  heisst  nicht  beneco- 
lentia  permoti,  sondern  nt  benevoUntiam  suam  significent;  propter 
metum  faciunt  =  metu  permoti,  ob  metum  f.  =  quod  sibi  metuen- 
dum  esse  putant,  faciunt.  —  Auf  S.  120  f  in  §  48  ist  aus  dem 
Lchrbuche  §  19  Genetiv  bei  den  Verben  des  Anklagens  cet.  fast 
unverändert  wiederholt;  'wegen  Erpressungen  anklagen'  mit  dem 
Zusatz  'de  repetundis  gew.  mit  postulare.  Zu  den  Bemerkungen 
über  accusare  und  arguere  konnte  noch  hinzugefügt  werden,  dass 
ersteres  quod,  letzteres  den  infinitiv  erfordert,  wenn  der  Inhalt 
der  Anklage  durch  einen  Satz  ausgedrückt  werden  soll.  Zum  Scbluss 
—  Ausdrücke  der  Strafe,  zu  der  einer  verurtheilt  wird  —  konnte 
noch  erinnert  werden  an  Caes.  b.  g.  I  4  damnatum  [Orgetorigtm] 
poenam  sequi  oportebat,  Ml  igni  cremaretur  und  an  Tacitus  treffende 
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Wendung  ann.  II  67  damnatum,  ut  procul  regno  haberetur.  — 
In  dem  Abschnitte  'Pronomen',  der  hier  der  Casuslehre  voraufgeht, 
ist  das  noch  im  'Lehrbuch'  aufgeführte  et  ipse  weggelassen,  und 
mit  Recht,  da  es  bei  Caesar  gar  nicht,  bei  Cicero  an  keiner  sicheren 
Stelle  vorkommt;  wir  wünschten  aber  zur  Bezeichnung  des  Deutschen 
"gleichfalls"  eine  kurze  Unterscheidung  von  idem  und  ipse,  ipse 
quoque,  etwa  so,  im  Anschluss  an  Zumpt's  Grammatik  §  697  f.: 
„fügt  das  Deutsche  gleichfalls,  desgleichen,  ebenfalls  zu  demselben 
Subjecte  ein  neues  Praedicat,  so  steht  idem,  idemqut;  fügt  er  zu 
demselben  Pracdicate  ein  neues  Subject,  so  steht  ipse,  ipse  quoque." 
—  Im  §  38  Pronomina  demonstratio  ist,  wie  auch  im  „Lehr- 
buch" das  pronomen  iste  ganz  übergangen ,  obwol  grade  hiermit 
viel  Missbrauch  Seitens  der  Lateinschreibenden  getrieben  wird. 
Weil  ist?  vom  Gegner  gesagt  werden  kann,  so  meint  man,  es 
müsse  immer  im  verächtlichen  feindlichen  Sinne  gesagt  werden. 
Gut  hat  hierüber  Gossrau  gehandelt,  lat.  Gramm.  S.  414.  —  Zu 
S.  265  (nisi)  oder  zu  S.  310  (atque)  würden  wir  durch  einen 
Zusatz  vor  einem  häufig  vorkommenden  Fehler  gewarnt  haben, 
dem  selbst  die  neuesten  Grammatiken  noch  Vorschub  leisten.  So 
hat  Seyffert  §  343  Anm.  3.  folgende  Hegel:  ac  =  wie,  als  bei 
den  Adject.  u.  Adverbien,  welche  eine  Aehnlichkeit  oder  Unähn- 
lichkeit,  Gleichheit  oder  Ungleichheit  bezeichnen.  -  Wenn  vor 
alt»  oder  aliter  eine  Negation  steht,  oder  der  Satz,  in  dem  alius 
oder  aliter  steht,  verneinenden  Sinn  hat,  so  folgt  quam  oder  nisi, 
and  dazu  wird  das  Beispiel  gefügt:  Jovis  epulum,  num  alibi  quam 
in  Capitolio  lieri  potest  (oder  vielmehr  nach  Liv.  V  52,6  in  Jovis 
epulo  num  alibi  quam  in  Capitolio  pulvinar  suseipi  polest?) 
Zumpt  §  735  bemüht  sich  einen  Unterschied  zwischen  nihil  aliud 
quam  und  nihil  aliud  nisi  aufzustellen:  nihil  aliud  nisi  weiter  nichts 
oder  nichts  mehr;  nihil  aliud  quam  nichts  anderes  als  dies,  d.  h. 
gerade  dies.  Aehnliches  lehren  Meiling  §  995  b  und  Gossrau  § 
411  Anm.  3  (S.  260),  Nun  würden  alle  Genannte  den  schwer 
versländlichen  und  nicht  zutreffenden  Unterschied  aufgegeben  haben, 
wenn  sie  bedacht  hätten,  dass  nihil  aliud  quam  bei  Sallust  und  Caesar 
nie  vorkommt,  ebenso  wenig  bei  Cicero,  da  die  einzige  aus 
letzterem  angeführte  Stelle  de  leg.  I  25  nur  aus  den  schlechteren 
Textquellen  von  Orelli  so  gelesen  wird;  nach  den  Spuren  der 
besseren  Handschriften  liest  Bake  und  Vahlen:  est  autem  virtus 
nihil  aliud  nisi  perfecta  et  ad  summum  perdueta  natura.  Und 
hätte  Seyffert  bedacht,  dass  sein  Beispiel  aus  Livius  entlehnt  sei, 
so  hätte  er  —  nach  seinen  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Grund- 
sätzen darauf  hin  nicht  den  unnützen  Zusatz  quam  gemacht:  doch 
in  den  Köpfen  der  Schüler  sitzt  nun  einmal  das  Falsche  fester, 
als  das  an  zweiter  Stelle  stehende  richtige  nisi.  Aus  diesem  Grunde 
würde  ich  auch  S.  276  der  Stilistik  in  der  Besprechung  von  Uaud 
scio  an  den  Zuzatz  streichen  '  aber  vereinzelt,  namentlich  bei 
Späteren  haud  scio  an  quisquam,  quidquam,  ullus  u.  a."  Dass 
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nirgends  bei  Cicero  gesagt  wird  haud  scio  an  quidquam  in  dem 
Sinne  von  vielleicht  nichts  habe  ich  dieser  Zeitschrift  früher 
ausführlich  bewiesen.  In  demselben  Abschnitte  würde  man  nicht 
ungern  den  Zusasz  lesen:  dubito  num  ist  überhaupt  in  guter  Prosa 
nie  gesagt  worden,  weil  das  Wort  an  sich  (von  duo,  zwei-feln.^ 
eine  disjunclive  Frage  fordert.  Erst  als  man  aufhörte  sich  dieser 
Grundbedeutung  bewusst  zu  sein,  vuu  Plinius  dem  jüngeren  an, 
schrieb  man  auch  dubito  num.  Die  beiden  Ciceronischen  Stellen, 
pro  Sulla  §  68  und  ep.  ad  fam.  VII  32  hat  Madvig  (advers.  crit. 
209  D.  Add.  S.  II)  emendirt. 

Doch  wir  lassen  ab  weiteres  nachzutragen:  ist  doch  die  Fülle 
des  hier  Gebotenen  so  gross,  dass  man  eher  Kürzung  als  Erweite- 
rung für  wünschenswcrth  halten  muss.  Unzweifelhaft  haben  wir 
es  mit  einem  vorzüglichen  Hilfsmittel  zu  thun,  iu  welchem  mit 
Fleiss  und  Umsicht  die  Resultate  der  lateinischen  Sprachforschung 
gesammelt  und  in  erstaunlicher  Fülle  auf  geringem  Räume  zusam- 
mengedrängt sind.  Gewis  ist  die  Haackesche  Stilistik  für  den 
Lehrer  des  Latein  äusserst  nützlich,  ja  unentbehrlich,  um  das 
Zuverlässigste  und  Vollständigste  bereit  zu  haben ;  ja  wir  möcbteo 
wünschen,  dass  die  Candidaten-Prüfungen  mehr  auf  Bekanntschaft 
mit  Nägelsbach's  und  Haackes  Stilistik  hielten  als  auf  Bekannt- 
schaft mit  der  editio  prineeps  des  Sueton  u.  Ae.  Ist  aber  das 
Buch  für  die  Schüler  der  oberen  Gymnasialklassen  geeignet? 
Ist  der  Stoff  nicht  zu  massenhaft  und  erdrückend,  wie  z.  B.  die 
grossen  alphabetisch  geordneten  Verzeichnisse  der  Nomina  und 
Verba  ?  Diese  Masse  kann  kein  Schüler  bewältigen,  zumal  inzwischen 
die  Grammatik  nicht  gekürzt,  sondern  eher  noch  erweitert  worden 
ist.  Nach  des  Referenten  Ansicht  muss  der  grammatische  und 
stilistische  Lernstoff  auf  das  allernolh wendigste  beschränkt  w erden, 
damit  die  Sicherheit  der  Kenntnisse  durch  das  Mitlernen  von 
Ausnahmen  und  sogenannten  Feinheiten  nicht  beeinträchtigt,  die 
Schreibübungen  erleichtert  und  vereinfacht,  ganz  besonders  aber 
damit  für  den  rechten,  ausgibigen  Betrieb  der  Leetüre  Raum 
gewonnen  werde.  —  Aus  der  Grammatik  von  Ellendt-SeyfTert 
müssen  unseres  Erachtens  die  Anmerkungen  mindestens  zur  Hälfte 
gestrichen,  den  Schülern  der  obersten  Klassen  kleine  stilistische 
Hilfsbücher,  etwa  wie  das  von  Berger,  jedoch  viel  kürzere,  nicht 
aber  systematisch  vollständige  Bearbeitungen  der  Stilistik  in  die 
Hände  gegeben  werden,  damit  künftig  nicht  vorwiegend  lateinische 
Grammatik  oder  gar  Seyffert'sche  Regeln  und  stilistische  Beobach- 
tungen, sondern  damit  die  römischen  Schriftsteller  mit  Verständnis 
gelesen,  ihr  Gedankengehalt  in  freier  Darstellung  erfasst,  kurz 
damit  Latein  gelernt  werde. 

Berlin.  W.  Hirschfelder. 
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Die  Comödien  des  P.  Tereotius  erklärt  von  A.  Spengel.  1.  Bdrh. 
Andria.    Berl.    Weidm.  1875. 

P.  Tereoti  Afri  Andria  erklärt  von  C.  Meissner,  Bernburg,  A.  Schmel- 
zers Hofbuchhaodluog  (C.  Hotfmaon)  1S76. 

Die  römischen  Komiker  in  den  oberen  Gymnasialklassen  zu 
lesen  ist  vielfach  als  von  üblem  moralischen  Einfluss  für  die 
Schüler  verpönt  worden,  und  die  gegnerischen  Stimmen  werden 
weder  durch  Meissner  zum  Schweigen  gebracht  werden,  wenn  er 
versichert,  dass  sich  nach  dieser  Leetüre  im  Bernburger  Gymnasium 
„üble  Folgen  für  die  Sittlichkeit  der  Schüler  nirgends  gezeigt 
haben",  noch  durch  die  von  ebendemselben  herangezogene  Auto- 
rität Luthers,  der  es  in  den  Tischreden  mit  Beziehung  auf  Terenz 
als  nützlich  und  bildend  für  die  Jugend  hinstellt  „dass  in  Comödien 
fein  künstlich  erdichtet,  abgemalt  1  und  fürgestellet  werden  solche 
Personen,  dadurch  die  Leute  uuterrichtet  und  ein  Jeglicher  seines 
Amtes  und  Stands  erinnert  und  ermahnet  werde,  was  einem  Knecht, 
Herrn,  jungen  Gesellen  und  Alten  gebühre,  wie  sich  ein  Jeglicher 
in  seinem  Stande  hallen  soll,  wie  in  einem  Spiegel.  Zudem  wer- 
den darinnen  beschrieben  und  angezeigt  die  listigen  Anschlag  und 
Betrug  der  bösen  Bälge."  —  Es  liegt  vielmehr  eine  Gefahr  für 
die  Jugend  —  man  darf  das  nicht  leugnen  —  in  der  leichtfertigen 
Art,  mit  der  unsittliche  Verhätnisse  hier  behandelt  werden,  mit 
der  die  Unsittlichkeit  entschuldigt,  wohl  gar  legalisirt  wird.  Aber 
betrachtet  man  diese  Stücke  von  rein  historischem  Standpunkte, 
schildert  man  gleich  von  vorn  herein  das  gesellschaftliche  Leben, 
dem  diese  Poesie  den  Spiegel  vorhält,  in  seiner  Versumpftheit  und 
Verkommenheit  und  in  seinen  Folgen  für  die  ganze  Existenz  jenes 
Volkes,  und  wahrt  man  so  den  anmuthigen  Darstellungen  jener 
Zeit  gegenüber  den  strengen  sittlichen  Standpunkt,  den  der  Dich- 
tea  mit  seiner  Zeit  verloren  hatte,  so  beugt  man  jener  Gefahr 
vor  und  ermöglicht  doch  andererseits  den  Schülern  die  ungestörte 
Freude  an  dem  witzigen  Dialog,  der  trefTenden  und  feinen  Cha- 
rakteristik, den  amüsanten  tollen  Schwänken  und  vor  allem  der 
frischen  und  urwüchsigen  Sprache,  die  fern  von  Phrase  und  Künstelei 
die  Gedanken  einfach  und  doch  zierlich  wiedergiebt.  Und  von 
solcher  Erwägung  ausgehend  würden  wir  es  bedauern,  wenn  unsere 
Gymnasiasten  nicht  überall  mehr  diese  Poesie  kennen  lernen  sollten 
und  begrüssen  von  vorn  herein  die  beiden  vorstehenden  Ausgaben 
mit  Vergnügen,  welche  das  nach  mehreren  Beziehungen  für  die 
Schullectüre  empfehlenswertheste  Stück  in  geeigneter  Weise 
erklären. 

Beide  Herausgeber  schicken  dem  Stück  ausführliche  Einlei- 
tungen voraus.  AI.  giebt  nach  Li?.  VII  2  eine  Uebersicht  über 
die  Entwicklung  des  römischen  Schauspiels  bis  Terenz,  erzählt 
dann  was  wir  über  dessen  Leben  und  Dichten  wissen,  schildert 
den  Character  der  neuen  attischen  Komödie  und  ihrer  Hauptver- 
treter und  charakterisirt  im  Anschluss  daran  die  Kunst  des  Terenz. 
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Darauf  folgen  Bemerkungen  über  die  Terenziscben  Handschriften, 
Commentare,  Didascalien,  über  Prolog,  Diverbium  und  Canticum, 
Acte  und  Sceneneintheilung,  Bühne,  Schauspieler  und  Masken, 
über  die  prosodischen  Eigenthümlichkeiten  der  sccnischen  Dichter 
und  die  Composition  der  Andria.  —  Sp.  druckt  am  Anlang  die 
Suctonische  Lebensbeschreibung  des  Tcrenz  ab,  behandelt  dann 
die  Didascalien  und  Prologe,  die  Contamination,  die  Personen- 
namen der  Andria,  Costüm  und  Scenc,  darauf  in  ausführlicherer 
Weise  Inhalt  und  Composition  mit  Benutzung  seines  Vortrags  in 
der  bayer.  Ak.  d.  W.  1873,  zum  Schluss  die  prosodischen  und 
lautlichen  Eigenthümlichkeiten.  Dieser  letzte  Theil  zeichnet  sich 
namentlich  durch  Ausführlichkeit  und  Reichthum  des  aus  Terenz 
beigebrachten  Materials  aus.  —  Beide  (M.  S.  22,  Sp.  S.  X)  neh- 
men an,  dass  der  Prolog  für  eine  zweite  Aufführung  geschrieben 
sei.  Sp.  verweist  wieder  auf  den  Plural  in  prologis  scribundis 
(VI.  S.);  dass  aber  damit  nicht  eine  Mehrzahl  von  Prologen  ge- 
meint zu  sein  braucht,  sondern  nur  die  Thätigkeit  im  allgemeinen 
bezeichnet  sein  kann,  wie  wir  sagen  „mit  Prologschreiben",  beweisen 
Stellen  wie  V.  891 :  domns,  «xor,  liberi  inventi  invito  patre  und  V.  910: 
tune  impune  haec  facias?  tune  hic  homines  adulescentulos  Imperitos 
rerum  eduetos  Obere  in  fraudem  inlicis?  Ebensowenig  durch- 
schlagend ist  der  Hinweis  auf  Phorm.  13:  Vetus  si  poeta  non 
lacessisset  prior  oder  Andria  7:  maledictis  respondeat,  als  ob  dem 
Angriffe  des  Luscius  auch  eine  Aufführung  eines  Terenz.  Stückes, 
also  der  Andria  hätte  vorausgegangen  sein  müssen.  Dann  müsste 
man  annehmen,  dass  diese  erste  Aufführung  eines  Prologs  über- 
haupt entbehrt  hatte,  denn  Phorm.  14:  Nullum  invenire  prologum 
posset  novos  beweist,  dass  Terenz  bis  dahin  jeden  Prolog  zur 
Polemik  gegen  Luscius  benutzt  hatte.  Ohne  es  überhaupt  zu 
bestreiten,  dass  die  Worte  lacessisset  prior  und  respondeat  einen 
Angriff  des  Luscius  von  der  Bühne  herab  bedingen  raüssten,  es 
können  sehr  wohl  damit  nur  dem  Tcrenz  feindliche  Gerüchte 
gemeint  sein,  wie  es  ausdrücklich  im  Prolog  zum  Haut.  V.  16  ff. 
heisst :  Nam  quod  rumores  distulerunt  malivoli,  Mullas  contaminasse 
Graecas,  dum  facit  Paucas  Latinas:  factum  id  esse  hic  non  negat. 
Dass  aber  solche  Gerüchte  auch  ohne  vorherige  Aufführung  eines 
Tcrenzischen  Stückes  entstehen  konnten,  braucht  hier  nicht  weiter 
ausgeführt  zu  werden.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  Dziatzko 
(de  prol.  PI.  et  Ter.  p.  1  f.  Anm.  und  gegen  Wagner  lib. 
misc.  Bonn.  t864  p.  72  ff.  im  Rh.  M.  XX  p.  579  f.),  der  nament- 
lich auch  auf  rem  cognoscite  V.  24  mit  Recht  hingewiesen  hat. 

Nicht  richtig  ist  es,  wenn  M.  (S.  12)  sagt:  „bei  allen  Ab- 
schlüssen blieb  die  Bühne  gewöhnlich  (!)  leer/4  richtiger  und 
in  üebereinstimmung  mit  Donat.  arg.  Andr.  könnte  man  umge- 
kehrt sagen,  wo  die  Scene  von  allen  Personen  verlassen  wird,  ist 
unzweifelhafter  Actschluss.  Eine  derartige  Pause  in  der  Handlung 
findet  sich  in  der  Andria  nur  nach  V.  819,  also  zwischen  dem 
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4.  und  5.  Acte.  Aufserdem  wird  das  Spiel  des  Tibicen  die  Beci- 
tation  noch  einigemal  unterbrochen  haben  (obwohl  das  horazische 
m*m  sit  qirint o  productior  acta  fabula  nicht  so  interpretirt  werden 
darf,  als  ob  stets  Zwischenpausen  hätten  eintreten  müssen),  aber 
die  Personen,  die  auf  der  Scene  waren,  verliefsen  dieselbe  nicht, 
um  nach  der  Beendigung  des  Flötenspiels  ohne  besondern  Grund 
sich  wieder  einzufinden.  M.  sagt  übrigens  selbst  zu  V.  45S  am 
Schluss  des  2.  Actes:  „Simo  bleibt  nachdenklich  auf  der  Bühne." 

Sp.  lässt  es  S.  XIV  unentschieden,  ob  das  Haus  des  Chremes 
auf  der  Bühne  zwischen  den  beiden  des  Simo  und  der  ülycerium 
anzunehmen  sei  oder  nicht.  Dass  es  nicht  auf  der  Scene  sichtbar 
war,  wird  vorzüglich  durch  die  Art  und  Weise  bewiesen,  in  der 
Davus  erzählt,  wie  er  vor  diesem  Hause  spionirte,  wobei  er  nicht 
ein  einziges  mal  auf  dasselbe  hinweist;  zu  beachten  ist  auch  der 
Ausdruck  V.  361  f.:  Ego  nie  continno  ad  Chremem.  Quom  Mo 
advtnio,  solitudo  ante  ostium. 

Bei  der  Textescons ti t u tion  verfährt  Sp.  ungleich  selbst- 
slandtger  als  M.  Letzterer  hat  den  Fleckeiscnschen  Text  in  der 
Weise  zur  Grundlage  genommen,  dass  er  im  allgemeinen  es  nicht 
im  krit.  Anbang  notirt,  wo  er  mit  demselben  die  (Jcberlieferung 
ändert  (vgl.  z.  B.  64  f,  150,  182,  495,  516,  630,  633,  647,  650, 
671,  728,  738),  meistens  aber,  wo  er  von  ihm  abweicht  (so  auch 
560  und  698).  Eine  eigene  Conjectur  bat  M.  nur  849  aufgenom- 
men, wo  er  für  etiam  tu  hoc  responde,  quid  istic  tibi  neyotint,  wie 
die  Handschriften  haben,  oder  etiam-respondes  c£t,  wie  Donat  liest, 
mit  Bezugnahme  auf  Beckers  Untersuchung  über  die  imlirecten 
Fragesätze  im  alten  Latein  (Studemund,  Studien  I.)  sehr  anspre- 
chend vorschlägt:  Sed  tarn  tu  hoc  responde.  —  Bei  V.  682  ist 
übersehen  worden,  dass  sich  die  Schreibung  Em-sed  mane :  crepuit 
a  Glycerio  oslium  bereits  bei  Umpfenbach  beiludet. 

Sp.'s  Ausgabe  ist  in  dieser  Beziehung  anregender  und  bietet 
viel  neues.  Die  l  eberlieferung  hält  er  zum  ersten  Mal  fest  und 
zwar  unzweifelhaft  mit  Becht  478:  Hicine  me  si  inparatum  und 
505:  Si.  Falso.  Da.  Itaque  ceU  An  der  ersten  Stelle  ist  es  viel- 
leicht vorzuziehen  zu  schreiben:  Hicine  si  me  inparatum,  denn 
Donat  hat  im  Lemma:  Hie  si  nie  imparatum,  und  an  den  beiden 
ähnlichen  von  Sp.  citirten  Stellen  folgt  ebenfalls  si  sofort  auf  das 
an  ein  Pronomen  angehängte  ne.  Sp.  selbst  schreibt  in  der  An- 
merkung Hicine  si.  An  der  zweiten  Stelle  wird  falso  mit  Becht 
dem  Simo  zurückgegeben,  nur  glaube  ich,  dass  von  den  beiden 
Erklärungen,  welche  Donat  zu  diesem  Worte  giebl,  nicht,  wie  Sp. 
annimmt,  die  erste,  sondern  die  zweite:  „falso  loqueris"  die  rich- 
tige ist.  Ausserdem  behält  er  581  tu  iüum  am  Schluss  des  Verses 
bei,  so  dass  ein  hypcrkatalektischer  iambischer  Tetrameter  entsteht. 
Mit  den  Handschriften  C  P  wird  106  ei  getilgt,  welches  als  Inter- 
jection  gefasst,  freilich  völlig  unpassend,  als  Dativ  erklärt  aber 
passend,  wenn  auch  nicht  noth  wendig  ist.    265  wird  von  den 
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überzähligen  Wortern  des  unmetrischen  Verses  de  illa  gestrichen 
und  aliquid  gehalten,  während  die  Vulgata  umgekehrt,  de  illa  hielt 
und  aliquid  strich.  In  durchaus  sicherer  Weise  wird  die  Wort- 
stellung auxilium  consilium  V.  319  nach  der  Ueberlieferung  der 
Handschriften  und  des  Dona*  wieder  hergestellt  und  aus  E  der 
Plural  oportent  für  oportet  eingesetzt.  528  wird  mit  den  Hand- 
schriften das  von  Priscian  uberlieferte,  id  getilgt,  549  mit  D  quasi 
si  geschrieben,  756  meretrix  getilgt  und  ancilla  gehalten,  857  mit 
C  erster  Hand  veritas  ftlr  severitas  geschrieben,  950  mit  CBP 
und  Donat  richtig  id  getilgt,  979  aus  C  vor  der  Correctur  em  statt 
eam  aufgenommen. 

V.  52  schreibt  Sp.  ohne  jede  Gewähr  est  für  fuit,  und  fasst 
mit  Streichung  des  et  nach  Sosia  die  Worte  liberius  vivendi  est 
postestas  als  .Nachsatz  zu  dem  Vordersatz  mit  postquam,  was  mir 
auch  deshalb  nicht  richtig  erscheint,  weil  der  Hauptgedanke,  den 
Simo  zunächst  dem  Sosia  mittheilcn  will,  nicht  im  liberius-potestas 
enthalten  ist,  sondern  in  Quod  plerique  omnes  cet.  —  289  schreibt 
Sp.  richtig  genium,  was  bereits  Donat  als  Variante  für  ingenmm 
anführt;  oro  wird  mit  CP  weggelassen,  die  Wortstellung  per  ego 
te  durch  Beispiele  als  die  regelmäfsige  erwiesen.  Aber  in  dem 
Verse,  wie  er  schließlich  constituirt  wird:  quod  haue  per  ego  te 
dexteram  et  genium  tuom.  nehme  ich  an  der  emphatischen  Stellung 
von  hanc  Anstoss,  die  nirgends  in  ähnlichen  Beispielen  sich  findet 
Die  zu  erwartende  Stellung  des  Pronomen  zeigt  Rud.  III  2,13 
(627)  :  per  ego  haec  genua  te  optestor,  senex.  Da  nun  im  Lemma 
des  Eugraplnus  der  Vers  so  überliefert  ist:  quod  ego  nunc  te  per 
hanx  dexteram  oro,  so  schlage  ich  vor:  Quod  nunc  per  ego  te  haue 
dexteram  et  genium  lnomt  womit  zu  vergleichen  ist  Sali.  lug.  10,3: 
Nunc,  quoniam  mihi  natura  finem  vitae  fecit,  per  hanc  dexteram, 
per  regni  fidem  moneo  obtestorque  te  cet.  —  Ansprechend  wird  V. 
377  durch  Aenderung  von  habeat  in  habet  hergestellt,  statt  wie 
bisher  durch  Umstellung.  439  durch  Aufnahme  des  als  Plautinisch 
bei  Paulus  aus  Festus  überlieferten  consuetio:  consuetionem  propter 
hniusce  hospitae.  —  Andere  neue  Aenderungen  metrisch  anstössiger 
Verse  weisen  die  folgenden  Schreibungen  auf:  507  sed  puerum 
nihilo  secius  huc  536  ausculta  paucis.  quid  629  immo  id  est  pessu- 
mum  hominnm  genus  633  et  timent  denegare  et  tarnen  res  premit 
647  non  tibi  sat  esse  hoc  so  Ii  dum  visumst  664  Nisi  deos  fnisse  iratos 
qui  auscultaverim  602  Pa.  At  iam  hoc!  Da.  Em!  —  sed  mant  con- 
crepuit  ostium  850  intro  modo  ivi  858  nil  quidem.  —  Um  unregel- 
mäi'sig  gebildete  Anapäste  zu  vermeiden  werden  Aenderungen 
vorgenommen  155  amorem  propter  512  prius  haec  iam  52t  tu 
idem  tarnen  610  sed  nnnqnam  inultum  haec  auferet  668  quod  m 
hoc  consilium  687  era  ad  sese  ut  iam,  wegen  fehlender  Cäsur  261 
amor,  nnptiarum  solhcitatio,  huius  misericordia  488  optumae  factre 
adulescenti  iniuriam  499  quasi  renuntiata  tibi  non  sint  haec  sie  fort 
508  Id  ego  tibi,  erey  renuntio  iam  nunc  futurum  ut  sis  sciens  686 
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m  Famphile  mihi  te.  optnme  oßers,  wegen  Verstofses  gegen  die* 
(Jesetze  Ton  dem  Verhältnis  des  Wortaccentes  zum  Versaccent 
64  studio  esse  HA  Suam  non  dabit  gnatam,  hercletanto  und  nach 
Brugmans  (den  Origens  Sp.  constant  falsch  Bruginann  schreibt) 
Vorgang  442  eam  rem  secum  717  erae  hunc  putavi  Pamphilnm  819 
me  nolo  (wo  der  Verweis  auf  Brugman  im  krit.  Anhang  fehlt). 

Die  Interpunction  wird  sichre  richtig  verbessert  815  f.  me 
syeophantam  heredilatem  perseqni  Mendieum  und  40 f  haec?  aufser- 
dem  ist  sie  geändert  389  tecum  hic?  red  des.  428  f.  ego  illam  vidt\ 
virginem  forma  bona.  Memini  videre  679  agol  940  f.  Dignus  es. 
Cum  tuet  religione,  odium,  nodum  cet. 

Evident  ist  die  Aenderung  der  l'crsonenvertheilung  713  f.  Ib. 
Age,  veniam  siquid.  Cha.  Domi  ero.    Dagegen  sehe  ich  nicht  ein, 
warum  die  .Worte  939  Ne  istam  multimodis  tnam  inveniri  gaudes 
nicht  Simo  zum  Chremes  sprechen  soll,  was  mir  durch  tnam 
nweniri  sogar  nothwendig  verlangt  zu  sein  scheint.   Im  Text  und 
in  der  Anmerkung  theilt  Sp.  den  Vers  dem  Crito,  im  hrit.  Anhang 
vielleicht   durch  Schuld    eines   Druckfehlers  dem   C.hremcs  zu. 
434  f.   schreibt  Sp.  sehr  hübsch:   Quid  Dauns  narrat?  Aeque 
quiequam  nunc  quidem?   AiYwe,  emP  indem  er  in  Uebereinstim- 
inung  mit  Umpfenbach  (praef.  LXXVI)  quiequam  nur  in  einein 
Fragesatz  für  erträglich  hält,  dann  aber  diese  Frage,  die  in  Davus 
Mund  keinen  Sinn  hat ,  dem  Simo  zuweist.    Die  Häufung  der 
Fragen  Simos  kann  recht  gut  so  erklärt  werden,  dafs  Davus  auf 
die  Frage  aeque  quidem?  mit  Kopfschütteln   und  Achselzucken 
antwortet,  und  dass  Simo  diese  Antwort  mit  steigender  Verwun- 
derung in  fragender  Form  wiederholt.  —  817  schicken  sich  die 
Worte  o  optume  hospes  unzweifelhaft  hesser  für  Mysis  als  für  Davos, 
dem  sie  Sp.  zutheilen  will;  der  doppelte  Vocativ  ist  freilich  auf- 
fallend, deshalb  möchte  ich  die  auch  von  Sp.  als  beachtenswert!! 
angeführte  Lesart  des  Eugraphius  im  Lemma:  per  polantiquom 
für  pol  Crito  anHquom  einsetzen.    Mit  Hinweis  auf  den  Sprach- 
gebrauch der  Komiker  schreibt  Sp.  sicher  richtig  79  huc  viciniam 
und  102  locutu's.    Aus  demselben  Grunde  streicht  er  220  Ml 
und  schreibt  710  eho  In  non  sat  habes  impudens.    Als  recht  an- 
sprechend mag  schliefslich  noch  die  Schreibung  Sp.'s  hervorgehoben 
werden  bei  V.  978:  Sequere  hac  me  intro  ad  Glycerium,  intus 
nunc  est.  tu  Dave,  abi  domum ,  während  ich  nicht  einsehe,  wes- 
halb er  gegen  die  Handschriften  den  V.  238  in  folgender,  metrisch 
bedenklicher  Weise  constituirt:  uxorem  decrerat  dare  sese  mihi: 
non  oportuit,  zumal  das  weggelassene  hodie  für  den  Sinn  fast 
nothwendig  ist. 

Der  Commentar  zeichnet  sich  in  beiden  Ausgaben  durch 
sorgfältige  Erklärung  des  einzelnen,  -genaue  Beobachtungen  des 
Sprachgebrauchs  und  übersichtliche  Darlegungen  des  Zusammen- 
hangs aus.  Beide,  namentlich  Sp.,  haben  ihr  Augenmerk  darauf 
gerichtet,  durch  Hinweis  auf  die  Art  der  scenischen  und  mimischen 
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Darstellung  eine  lebhaftere  anschauliche  Vorstellung  von  der  Hand- 
lung zu  erwecken.  Dazu  trägt  auch  hei,  wenn  auf  die  Zeich- 
nungen, die  sich  in  mehreren  terenzhandschriften  linden,  verwiesen 
wird,  wenn  Sp.  in  der  Erzählung  des  Simo  darauf  aufmerksam 
macht,  wie  „die  Leichenfeier,  welche  hei  Nacht  vor  sich  geht, 
der  leidenschaftliche  Ausdruck  des  Schmerzes,  mit  welchem  das 
Madchen  sich  in  die  Flammen  stürzen  will,  die  rasche  Hülfe  des 
Pamphilus,  dem  sich  die  Geliebte  weinend  an  den  Hals  wirft,  der 
ganzen  Situation  ein  fast  romantisches  Gepräge  giebt"  etc.  Üass 
man  jedoch  im  Lesen  zwischen  den  Zeilen  leicht  des  Guten  zu 
viel  thun  kann,  sehen  wir  an  mehreren  M. sehen  Ausführungen. 
So  354 ,  wo  bei  alia  multa  nach  M .  Davus  „den  Gcstus  der 
Prügel"  macht  und  dadurch  „in  die  ernste  Scene  ein  komisches 
Element'4  bringt,  305,  wo  M.  bemerkt:  „Da  Pamnhilus  eine 
ungläubige  Miene  macht,  setzt  Davus  bekräftigend  hinzu  accessi: 
intro  aspexi,  worauf  erst  Phamphilus  gezwungen  uud  kühl 
mit  „Ich  verstehe"  antwortet.  405  soll  hic  „verächtlich"  gemeint 
sein,  ebenso  432,  wo  „Davus  die  beiden  Verse  zwar  für  sich" 
sprechen  soll,  jedoch  so,  dass  sie  Simo  hören  muss,  da  er  mit 
ihm  in  ein  Gespräch  kommen  will."  Und  dergleichen  liudet 
sich  noch  öfter. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  Besprechung  einzelner  Stellen  der 
beiden  Commentare  über,  an  denen  ich  mit  den  Herausgebern 
nicht  übereinstimme  und  beginne  mit  dem  von  M. 

In  der  Anm.  zu  74  ist  Chrysis  mit  Glyccrium  verwechselt 
17S  verbum  fecit  „er  hat  keinem  von  uns  ein  Wort  davon  gesagt". 
Die  frühereu  Herausgeber  (so  Westerhof)  richtiger  „stomachatus 
est"  mit  Donat:  non  dixil  liliyium  aut  rixam  sed  verbum.  htae 
exiguitatis  asseverationes  dicuntur.  130  ist  es  falsch  imprudentius 
zu  übersetzen  „etwas  unvorsichtig"  wie  die  V.  134  und  140 
beweisen;  richtig  Sp.  in  Uebereinstimmung  mit  Donat:  es  war 
unklug  von  ihr,  dem  Schmerze  so  leidenschaftlichen  Ausdruck  zu 
geben".  Zu  ISO  ist  379  irrthümlichcr  Weise  citirt,  wo  ducert 
nicht  „anführen,  au  der  .Nase  herumführen"  heilst,  sondern 
„hciralhen".  209:  certa  res  est  in  V  .  30S  heifst  nicht  ,,Ju'schlus>ene 
Sache  ist's",  sondern  „es  ist  ganz  sicher".  211:  Dem  prineipio 
in  V.  570  entspricht  nicht  V.  575  sondern  571  mit  den  beiden 
ohne  Partikeln  augeführten  Gliedern.  228:  iamdudum  nicht 
„schon  vorhin",  sondern  auch  hier  „schon  längst".  302  „gm 
scis?  wie  weifst  du  das?  in  negativem  Sinne  =  jiescw".  Vielmehr 
einfach  „woher  weilst  du  das?"  340.  Man  sollte  doch  nun  auf- 
hören von  einer  Vertauschung  der  Tempora  bei  perii  zu  reden. 
Es  steht  nicht  für  peribo,  sondern  ist  ebenso  perfectisch  wie 
unser  „Ich  bin  verloren".  373:  Vor  nisi  ist  nichts,  auch  nicht 
„m7  efficies"  zu  ergänzen;  es  schliefst  sich  sofort  an  den  nega- 
tiven Gedanken  des  vorigen  Satzes  (non  dmes)  an.  409:  Vor 
modo  tri  ist  nicht  timeo  zu  ergänzen  (wie  eine  solche  „Ergänzung  4 
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auch  Sp.  annimmt;  es  ist  eine  Wunschparlikel,  wie  tlas  einfache 
modo  oder  das  einfache  ut  (z.  Ii.  in  ut  te  dt  per du  int).  768:  Wozu 
vor  quemne  ein  Fragesatz  etiam  rogas?  angenommen  werden  soll, 
entgeht  mir.  Zu  erklären  ist  es  ja  doch  aus  dem  Gedanken 
eumne  (puerwn  dicis  Pamphili  esse),  quem  ego  heii  vidi  ad  vos 
ad  fem?  773  f.  lila  in  V.  772  weist  darauf  hint  dass  hier  die 
Gedanken  der  Glyccrium  gegehen  werden  sollen;  zu  streirhen  ist 
also  „und  ihrer  Dienerinnen",  tanto  dabit  enthält  nicht  „die 
vermeintliche  Antwort  des  Chremes",  sondern  die  Meinung  'des 
Davus.  798:  An  undeutlichem  Ausdruck  leidet  die  Erklärung 
„der  Conjunctiv  nach  potius  quam ,  da  die  Handlung  als  eine  um 
jeden  Preis  abzuwehrende,  also  als  nicht  geschehen  gedacht  wird". 
(Auch  an  andern  Stellen  ist  eine  gewisse  Nachlässigkeit  des  Stils 
zu  bemerken;  namentlich  in  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Scenen,  z.  B.  zu  Act  V,  Sc.  1 :  „Chremes  ist  jetzt  fest  entschlossen, 
seine  Tochter  dem  Pamph.  nicht  zu  geben,  so  sehr  auch  Simo 
in  ihn  dringt,  indem  er  ihn  an  sein  Versprechen  erinnert 
und  Alles,  was  Chremes  von  Pamph.  gehört  habe,  für  erfunden 
erklärt,  um  die  Hochzeit  zu  hinterrteiben.")  805.  Da  dieser 
Gedanke  in  Griechenland  sprichwörtlich  verbreitet  war  (vgl.  z.  B. 
das  Menandrische  Monostichon),  so  ist  es  einzig  wahrscheinlich, 
dafs  Terenz  ihn  in  seinem  Originale  fand,  nicht,  dass  er  auf 
einen  Vers  des  Caec.  Statius  „anspielte  *.  848  falsch  „Id-hinc 
nunc  abest  sarkastisch:  'gewiss,  das  liegt  nun  in  weitem  Felde' 
daran  ist  jetzt  nicht  zu  denken".  Richtig  Sp.  „das  allein  fehlt 
noch  zum  Vollzuge  der  Hochzeit".  981.  „In  allen  6  Stücken 
des  Terenz  singt  der  Cantor,  der  soeben  die  letzte  lyrische 
Gesangsparlie,  mit  welcher  jedes  lateinische  Lustspiel  zu  schliefsen 
pflegt,  vorgetragen  hatte,  das  Schlusswort."  Daran  ist  nicht  zu 
denken,  dass  der  cantor  alle  Scenen,  die  in  anderem  Versmars 
als  iambischen  Senaren  abgefasst  sind,  gesungen  hätte,  er  trug 
nur  die  cantica  im  engeren  Sinne  vor. 

Die  schwächste  Seite  des  M.'schen  Commentars  bilden  die 
sprachwissenschaftlichen  Anmerkungen,  welche,  zumal  es  dem 
Herausgeber  an  der  nöthigen  Sachkenntnis  hierin  fehlt,  am  besten 
ganz  weggeblieben  wären.  Wenn  es  als  unuöthig  bezeichnet 
werden  muss,  zur  Erklärung  von  confore  (V.  167)  die  griechische 
Wurzel  yv,  die  Sanscritwurzel  bhn,  bei  futtilis  (V.  609)  „die  grie- 
chische Wurzel  xv  in  x*u)  und  die  gothische  gn  zu  gm  gesteigert  in 
giutan  giefsen"  heranzuziehen,  so  muss  es  bedenklich  genannt 
werden,  so  bestreitbare  Hypothesen,  wie  die  Savelsbergsche  über 
die  Bildung  von  nunciam  (zu  V.  171)  „aus  dem  ursprünglichen 
nuuri  und  der  Adverbialendung  am  vgl.  dam,  palam,  coram"  in 
einer  Schulausgabe  vorzutragen,  oder  so  falsche  Ansichten  wie 
V,  234  über  stet  („diese  ältere,  jedoch  schon  aus  siam,  sias, 
siat  cet.  um  gelautete  [vgl.  fuat  Ifec.  610]  Form").  V.  666 
über  dut'nt  („vgl.  sim,  velim,  nolimy  malm,  edim,  in  welchen 
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Wörtern  sich  das  ursprüngliche  i  des  Conj.  Präs.  noch 
erhalten  hat"),  V.  7f>3  über  faxis  („archaistische  Form  des  I'erf. 
Conj.,  die  daraus  entstanden  ist,  dass  sim  [sis,  sit  u.  m.j  an 
das  P erf.  tritt:  faxi-sim,  woraus  dann  nach  Schwinden  des 
tonlosen  i  vor  s  fax-sim  und  zuletzt  faxim  ward  ').  Eigenthüm- 
lich  liest  sich  auch  die  Bemerkung  zu  214:  „rfare  hat  vielfach 
die  Bedeutung:  wohin  thun,  setzen,  werfen,  indem  sich  sein 
Stamm  JA  mit  GE  (lixhjfti)  berührt".  Wissenschafthch  ist 
auch  nicht  von  einer  Tmesis  bei  i  prae  (V.  171)  zu  reden  etc. 

In  der  Sp. 'sehen  Ausgabe,  die  auch  in  Bezug  auf  den  Com- 
menlar,  was  Selbständigkeit  des  Unheils  und  genaue  Sach- 
kenntnis anlangt,  höher  steht,  habe  ich  mir  folgende  Stellen 
uotirt.  29:  In  paucis  te  volo  ist  paucis  doch  nicht  Ablativ  sondern 
Dativ,  ebenso  wie  in  dem  als  Beleg  angeführten  ausculta  paucis, 
wie  dicto,  imperio,  bei  audire.  33.  Bei  eis  ist  doch  wohl  artibrn 
zu  ergänzen,  das  dann  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  in  bonae, 
malae  artes.  173  ita  nicht  „gleich  einer  Causalpartikel",  sondern 
„in  der  Weise",  „als  ob  es  so  wäre".  185  ,,t>/  poptdus  curat 
scilicet  'dass  doch  das  Volk  sich  immer  um  die  Liebesgeschichten 
bekümmern  muss\  Hierdurch  will  er  statt  einer  bejahenden  oder 
verneinenden  Antwort  über  die  Wahrheil  des  Gerüchtes  das 
Gespräch  auf  d;is  neugierige  Volk  leiten".  Vielmehr  ist  es  eine 
spöttische  halb  laut  gesprochene  Seitenbemerkung  über  die  Wichtig- 
keit, mit  der  Simo  diese  Sache  behandelt,  die  sich  besonders  in 
der  Wendung:  rumor  est  äulsert.  242  inmutatum  heifst  hier 
„unverändert  wie  bei  Cic.  de  inv.  II  53,  162.  Pamph.  meint,  es 
sei  doch  zu  erwarten  gewesen ,  dass ,  wenn  er  unverändert  sein 
Verhältnis  mit  Glycerium  fortsetze,  durch  das  er  Chremes 
Weigerung  hervorgerufen  habe,  dieser  auch  auf  seiner  Weigerung 
beharren  werde;  wie  Davus  ihm  räth  V.  392:  nee  tu  ea  causa 
minueris  Haec  quae  facis,  ne  is  mutet  suam  sentenliam.  Sarkastisch 
bezeichnet  er  es  deshalb  als  unbegreiflich,  dass  der  seine  Meinung 
ändere,  weil  er  ihn  unverändert  sehe.  Sp.  fasst  inmutatum  = 
mutatnm  und  erklärt  dies  in  weit  hergeholter  spitzfindiger  Weise: 
„damals  als  Chremes  mit  seinem  Heirathsproject  hervortrat, 
machte  dies  auf  l'amph.  eine  betrübende  Wirkung;  als  nun 
Chremes  sein  Project  zurückzog,  schlug  die  Stimmung  des  Panipb. 
aus  der  Traurigkeit  in  Freude  um.  Wie  zum  Trotz,  sagt  uuu 
Pamph.,  ändert  Chremes  jetzt  die  Sache  wieder,  weil  er  diese 
meine  geänderte  Stimmung  sieht".  529  wird  alias  falsch  als 
Accusativ  gefafst:  wie  kann  denn  Simo  die  noch  gar  nicht 
besprochene  Hochzeit,  die  er  eben  erst  mit  Chremes  vereinbaren 
will,  has  hudie  nuptias  nennen?  594  apparetur  ist  unpersönlich 
vgl.  Kun.  583.  1520  verum  ist  nicht  mit  '„Aufrichtigkeit",  sondern 
hier  wie  öfters  (vgl.  M.  zu  dieser  Stelle)  mit  „recht"  zu  über- 
setzen. (>S1  cupio  nicht  sowohl  „melin*  repperire1'  als  vielmehr 
te  missum  facere.    754.  Im  Gegensatz  zu  Sp.  schreibe  ich  Male 
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dtcis  mit  den  früheren  Herausgebern  als  Frage  des  Davus: 
„Schimpfst  du  gar?  Woher  ist  er?"  diese  Worte  spricht  Davus 
laut,  dann  raunt  er  ihr  heimlich  das  die  clare  „sprich  laut44  zu. 

Wo  Sp.  auf  etymologische  Fragen  kommt,  verräth  er  nicht 
die  gleiche  Sachkenntnis.  So  tischt  er  uns  zweimal  (146  und 
679)  Donats  Erklärung  sedulo—sine  dolo  auf,  erklärt  wieder  setius 
aus  dem  unerhörten  secitius  (507),  leitet  ocius  wieder  von  dem 
griechischen  (axvg  ab  (724)  etc. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  auf  zwei  Stellen  hinweisen,  über 
die  alle  Erklärer  bis  jetzt  zu  flüchtig  hinweggegangen  sind. 

In  den  Versen  563  f: 

Tibi  ita  hoc  videtur:  at  ego  höh  posse  arbitror 
Neque  illum  haue  perpetuo  habere  neque  me  perpeti 
wurde  das  Pronomen  hanc  vor  den  früheren  (Donat,  Westerhof, 
Klotz)  auf  Philomena  bezogen.  Das  ist  aber  dem  Sprachgebrauch 
zuwider.  Auf  Philumena,  deren  Haus  sich,  wie  wir  oben  sahen, 
nicht  auf  der  Scene  befindet,  wird  nie  mit  haec,  sondern  nur 
mit  iUa  hingewiesen  (vgl.  301,  316,  325,  349,  371,  372,  428, 
430,  654,  659),  während  auf  Glycerium  meistens  haec  hinweist 
(vgl.  146.  215,  223,  233,  261,  3S1,  472,  482,  488,  497,  512, 
520,  558,  696,  697,  708,  809,  881,  896,  898,  942),  jedoch 
auch  illa  (wenn  ihre  Abwesenheit  betont  wird,  wenn  eine  Tren- 
nung von  ihr  vorliegt  oder  an  eine  solche  gedacht  wird  (265, 
271,  299.  386,  400,  467,  519,  952],  auch  im  Mund  derer,  die 
ihr  und  ihrem  Verhältnis  zu  Pamphilus  abgeneigt  sind  oder 
sich  abgeneigt  stellen  [833,  853,  772,  892]).  Deshalb  haben 
auch  Sp.  und  M.  mit  Recht  hanc  auf  Glycerium  bezogen.  Heide 
entnehmen  aber  einen  Sinn  den  Worten  at  ego-perpeti,  den  die- 
selben nicht  haben  können.  M.  überträgt:  „Ich  glaube  nicht, 
dass  Pamph.  der  (ilyc.  ganz  entsagen  wird.  Ich  als  Vater  aber 
kann  dies  nicht  gleichgültig  mit  ansehen.44  Sp.  interpungirt  nach 
arbitror  und  ergänzt  zu  posse  aus  dem  vorhergehenden  Verse 
(Ülum  se  emergere,  zu  habere  und  perpeti  ein  zweites  posse,  die 
Worte  neque  (arbitror)  illum  hanc  perpetuo  habere  (posse)  über- 
setzt er  jedoch  ebenso  falsch  wie  M.:  „ich  glaube,  er  wird  die 
f.lvc.  nicht  lassen  köuueu44.  Sie  können  aber  nach  der  einen 
wie  nach  der  andern  Constructionsweise  nichts  anders  bedeuten 
als:  ich  glaube  nicht,  dass  Pamphilus  die  Glycerium  fortwährend 
behalten  kann.  Freilich  ist  das  dem  verlangten  Sinn,  welchen 
beide  Erklärer  den  Worten  untergeschoben  haben,  schnurstracks 
zuwider;  Chremes  sieht  befürchtend  voraus,  dass  auch  wenn  die 
Ehe  geschlossen  würde,  Pamphilus  sich  nicht  wird  losmachen 
können,  sondern  die  Glycerium  immer  noch  als  Geliebte  behalten 
wird,  und  das  ist's,  was  er  nicht  ertragen  zu  können  iu  Voraus 
sagt.  Ich  meine  deshalb,  dafs  diesem  verlangten  Sinne  nach 
illum  hanc  perpetuo  habere  non  me  perpeti  abhängig  und  das  zweite 
neqtte  falsch  sein  muss.    Als  man  verkannte,  dass  at  ego  non 
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posse  arbiträr  sc.  illum  se  emergere  ein  vollständiger  Satz  ist,  und 
passe  mit  den  folgenden  Infinitiven  vorbinden  zu  müssen  glaubte, 
konnte  man,  um  dies  zu  ermöglichen,  auf  den  Gedanken  kommen 
vor  me  perpeti  ein  zweites  neque  einzuschieben.   Wie  nun  früher 
der  Vers  wirklich  lautete,  lässt  sich  schwer  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit angeben.   Ich  habe  an  memel  perpeti  gedacht,  matter, 
weil  Chremes  sich  „für  seine  Person"  als  Vater  dem  Ehepaare 
gegenüberstellt.   Darnach  würde  also  die  Stelle  zu  schreiben  sein: 
Tibi  ita  hoc  videtur,  at  ego  uou  posse  arbitror, 
Neque  illum  hanc  perpetuo  habere  memet  perpeti 
und  zu  übersetzen:  ich  glaube,  dass  es  nicht  möglich  ist  (dass 
er  sich  von  Glyeerium  losmacht),  und  dass  ich  für  meine  Person 
es  nicht  mit  ansehen  kann,  wie  er  die  fortwährend  behält. 

949  II.    Pa.   De  uxore,  ita  ut  possedi,  nil  mutat  Chremes? 

Chr.   Causa,  optnmast. 
Nisi  quid  pater  ait  aliud.    Pa.   Netnpe  id?  Si. 

Scilicet.  Chr.  Dos,  Pamphile,  est 

Decem  taUnta. 

Au  Donats  Erklärung:  nempe1  et  'scilicet'  diceutes  manu  et 
vullu  dotem  significant,  quod  mox  intelligit  Chremes  haben  auch 
die  neuen  Erklärer  keinen  Anstois  genommen.  M.  „'Nun  ja 
dies?  -  Ja  allerdings'.  Pamph.  macht  den  Gestus  des  Geld- 
zählens. Chremes  hat  beide  sofort  verstanden."  Sp. :  „Die  Action 
ist  die  auch  unter  uns  gebräuchliche  Andeutung  des  Geldgebens 
durch  Reibung  des  Daumens  an  der  Spitze  des  Zeige-  und  Mittel- 
lingers. Derartige  Scherze  würden  bei  uns  unzart  erscheinen, 
sind  es  aber  nicht  nach  der  Anschauung  der  Allen,  noch  der 
heutigen  Südländer."  Und  doch  ist  diese  Erklärung  nicht  nur 
unpassend  sondern  auch  falsch.  Unpassend,  weil  es  dem  Pam- 
philus  nicht  zukommt,  seinen  Vater  hieran  zu  mahnen.  Pamphilus 
hat  (ilycerium  heirathen  wollen,  als  er  sie  noch  als  armes  Mädchen 
kannte  —  wenn  er  jetzt,  wo  er  dem  Ziele  seiner  Wünsche,  das 
er  mit  der  verzweifeltsten  Ungeduld  heransehntc,  so  nahe  ist, 
plötzlich  dies  wieder  so  lange  in  Frage  stellen  wollte,  bis  die 
Mitgift  geregelt  ist,  würde  er  aus  seinem  Charakter  fallen.  Aber 
es  lässt  sich  auch  nachweisen,  dass  er  gar  nicht  an  dergleichen 
denkt;  durch  die  Bitte  nämlich,  welche  er  einen  Vers  vorher  an 
Chremes  richtet,  seine  Krau  so  behalten  zu  dürfen,  wie  er 
sie  bereits  im  Besitz  habe,  zeigt  er  zur  Genüge,  dafs  er 
jetzt,  wo  sich  (ilycerium  als  Bürgerin  erwiesen  hat,  seine  Ehe 
mit  ihr  als  bereits  längst  geschlossen  betrachtet.  Wie  verzwickt 
wäre  es  nun,  wenn  derselbe  Pamphilus,  der  sich  erst  die  Zu- 
stimmung des  Schwiegervaters  zu  seiner  Ehe  geben  läfst,  daun, 
als  er  dieselbe  erhalten  hat  und  es  nur  noch  auf  die  Einwilligung 
seines  Vaters  ankommt,  die  Mitgiftsfrage  als  ein  selbstverständ- 
liches Bedenkon  gegen  diese  Einwilligung  bezeichnete.  Endlich 
mache  ich  noch  darauf  aufmerksam,    wie  unverständlich  und 
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ungeschickt  für  den  vorausgesetzten  Sinn  der  Ausdruck  wäre: 
Chr.  Causa  optumast,  Nisi  quid  pater  ait  aliud.  Pa.  Nempe  id? 
Si.  Scilicet  oder  (nach  M)  :  „es  ist  alles  in  bester  Ordnung,  wenn 
Dein  Vater  nichts  einzuwenden  hat.  Nun  ja  dies?  Ja 
allerdings.44  Die  Mitgiftsfrage  ist  doch  keine  Hinwendung  gegen 
die  Vermählung,  wenn  der  Vater  dieselbe  aufs  Tapet  bringt,  kann 
das  nicht  als  ein  Widerspruch  oder  eine  Meinungsverschiedenheit 
bezeichnet  werden.  Wir  erwarten  aber  andrerseits,  dass  Simo 
wirklich  nun  seine  Einwilligung  giebt,  diese  ist  zwar  selbstver- 
ständlich, denn  sein  ganzes  Bestreben  war  ja  den  Sohn  mit  der 
Tochter  des  Chremes  zu  verheirathen  und  V.  948  hat  er  schon 
seine  Versöhnung  mit  Pamphilus  und  der  Sachlage  ausgesprochen, 
aber  man  verlangt  doch  immerhin,  dai's  Chremes  auf  seine 
Bemerkung  nisi  quid  pater  ait  aliud  eine  Antwort,  eine  Zusage 
erhält:  die  fehlte  ganz  bei  der  bisherigen  Erklärung.  Sie  wird 
gegeben  durch  die  folgende  Schreibung:       Chr.  Causa  optumast, 

Nisi  quid  pater  aliud.   Pa.  Ait  nempe.  Si.  Scilicet. 

Wir  entfernen  uns  dabei  nicht  viel  von  der  IVberlieferung : 
id  fehlt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  in  B  G  P,  die 
Stellung  aliud  ait  statt  ait  aliud  hat  sich  erhalten  in  BCEP. 
Für  die  Ellipse  in  nisi  qtiid  pater  aliud  sei  es  gestaltet  beispiels- 
weise zu  verweisen  auf  Cic.  epist.  ad  Att.  XVI,  11,  4  (Klotz): 
Quod  de  inscriptione  quaeris.  nan  dubito,  quin  xa&ijxov  „officium" 
«*f,  nisi  quid  tu  aliud,  sed  inscriplio  plenior  „de  offieiis". 

Von  Druckfehlern  habe  ich  mir  bei  Sp.  notirt:  A.  zu  10t 
L.  2  I.  951  st.  950  u.  zehn  st.  sechs;  A.  zu  104  Z.  1  1.  quibus 

iL  quam  ;  A.  zu  267  Z.  9  f.  1.  Pamphili.  Quid  agit;  V.  299  I. 
accerso;  A.  zu  483  Z.  12  v.  u.  1.  dreisilbig  st.  zweisilbig  u.  Z.  10 

v.  u.  I.  zweisilbig  st.  einsilbig;  V.  621  1.  An  ;  A.  zu  693  Z.  1  I. 
in  nuterorest;  A.  zu  801  Z.  4  I.  vemm;  V.  911  1.  Imperitos; 
S.  153  in  den  Lern  malen  I.  512  st.  513.  —  Im  Text  ist  hem 
st.  em  stehen  geblieben  194,  803,  919,  969. 

Bei  M.:  A.  zu  24  Z.  11  1.  Plaut.  Men.  613  st.  Haut.  Men. 
640;  A.  zu  116  Z.  2  1.  807  st.  849;  A.  zu  117  Z.  7  I.  ineun- 
deque;  A.  zu  179  Z.  S  1.  317  st.  316;  V.  213  1.  aüt  si;  A.  zu 
232  Z.  5  L  pariundi;  A,  zu  234  Z.  9  1.  919  st.  916;  V.  240  I. 

me;  A.  zu  245  Z.  6  1.  nc;  V.  252  I.  quid;  V.  259  I.  Aliquid;  V. 
267  I.  agit;  V.  2S2  1.  etiam;  A.  zu  386  Z.  7  1.  744  st.  144; 
A.  zu  396  Z.  13  1.  qua  st.  qnm;  A.  zu  406  Z.  1  I.  aiQovttg; 
V.  462  tilge  den  Punct  nach  Pamphilus.  A.  zu  462  Z.  1  I.  462 
st.  402;  V.  474  I.  ridiculum!  vgl.  A.  zu  diesem  V.,  in  der  nach 
Ausruf  ein  Punct  zu  setzen  ist;  V.  476  1.  haec;  V.  490  I.  facto; 
V.  503  1.  sim;  A.  zu  545  Z.  7  I.  Mit.  I,  1,  2;  V.  551  1.  te;  V. 
664  I.  auscuUaverim ;  V.  711  1.  tarnen  .  .  .;  A.  zu  720  Z.  I  1. 
fa  — ;  V.  750  streiche  das  eine  videam;  A.  zu  808  Z.  8  1.  II  3, 

29;  A.  zu  828  Z.  2  I.  526  st.  525;  V.  837  1.  Übi;  V.  842  tilge 
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den  Punct  nach  inpero;  V.  843  1.  Quid;  A.  zu  830  Z.  2  L  153f. 
st.  152  f;  V.  862  I.  Davom  u.  Si;  A.  zu  855  Z.  5  ist  Bent  cursiv 
zu  drucken;  V.  890  1.  mi ;  S.  103  1.  in  den  Lemroaten  vor  den 
Anmerkungen  894  st.  893.  895  st.  894;  V.  926  I.  vero;  S.  116, 
Bemerkung  zu  682,  Z.  3  f.  J.  de-monstrantisqne.  Aufserdem  ist 
zu  bemerken,  dass  V.  236  so,  wie  er  von  M.  accentuirt  wird, 
nicht  gelesen  werden  kann.  Wollte  er  ihn  mit  Be.  trochäisch 
messen,  so  musste  er  auch  Be/s  Umstellung  annehmen.  Dann 
ist  in  den  Anmerkungen  zu  287,  490,  689  die  Fleckeisensche 
Lesart  beibehalten  im  Unterschied  vom  Text.  Endlich  ist  in  den 
Anmerkungen  zu  357,  zu  Act  II.  S.  5,  zu  425  die  Schreibung 
Bvrrhia  stehen  geblieben. 

Leipzig.  Richard  Meisler. 


Fr.  Im  m.  Grundt,  Hebräische  Elemeotar-Grainmatik.  Eine  zar 
Einführung  in  das  Stadium  der  grammatischen  Werke  Ewalds  uud 
Böttchers  bestimmte  Vorschule.    Leipzig  1875. 

Dieses  Werk  bietet  Lehrern  und  Schülern  eine  für  den 
elementaren  Unterricht  im  Hebräischen  bestimmte,  methodisch 
geordnete  Grammatik,  mit  Ausschluss  der  Syntax,  und  eine  reich- 
haltige Sammlung  von  Uebungsstücken  zum  Uebersetzen  sowohl 
in  das  Deutsche  wie  in  das  Hebräische  dar,  an  welche  sich  eine 
nicht  geringe  Anzahl  unpunktirter  hebr.  Formen  und  Sätze  an- 
schliefst. Die  Lehre  von  der  Syntax  hat  der  H.  Verf.  einem 
besonders  zu  veröffentlichenden  Theile  seines  Werkes  vorbehalten. 
Die  Anlage  der  Elemenlargrammatik  erinnert  an  Seilers  Elementar- 
btich  der  hebr.  Sprache,  welches  der  an  der  Dresdener  Kretiz- 
schule  wirkende  Verfasser  bei  dem  Unterrichte  im  Hebräischen 
zu  Grunde  zu  legen  hatte.  Die  Mängel  dieses  Buches,  namentlich 
die  scharf  zu  rügenden  Druckfehler  und  die  ungenaue  Fassung 
einzelner  Hegeln,  veranlassten  ihn  zur  selbstständigen  Bearbeitung 
eines  hebr.  Lehrbuches  von  gröfserer  Correctheit  und  bedeuten- 
derem Umfange.  In  der  That  hat  sein  Werk  in  beiden  Beziehungen 
Seilers  Elementarbuch  weit  überholt,  ohne  die  zweckdienliche 
Methode  desselben  im  Wesentlichen  aufzugeben.  Die  grammatischen 
Hegeln  sind  einfach  und  bestimmt  formulirt  und  durch  treflliche 
Beispiele  erläutert.  Der  ihnen  beigefügte  Hinweis  auf  die  ent- 
sprechenden Lehrabschnitte  in  den  Grammatiken  von  Ewald  und 
Böttcher  erleichtert  namentlich  dem  Lehrer  ein  weiteres  Ein- 
dringen in  die  genannten  Werke.  Von  hohem  Werthe  ferner 
sind  die  Uebtingsstücke,  welche  der  Verf.  den  grammatischen 
Erläuterungen  beigegeben  hat.  Sie  enthalten  zweckmäfsig  gewählte 
Sätze  aus  dem  A.  T.,  die  Frucht  einer  langjährigen  Bibelleclüre. 
Als  Anhang  bietet  das  Wrerk  noch  eine  Reihe  n  e  u  testamentlicher 
Stücke  zum  Uebersetzen  in  das  Hebräische  und  ein  hebräisch- 
deutsches und  deutsch-hebräisches  Wörterbuch,  somit  den  gesa min- 
ien Apparat  dar,  welcher  erforderlich  ist,  um  den  Schüler  in  die 
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Elemente  der  hebräischen  Sprache  einführen.  Das  ganze  mit  Gründ- 
lichkeit und  Sorgfalt  gearbeitete  Werk  mufs  daher  als  eine  erfreu- 
liche Bereicherung  unseres  Schulbücherschalzes  betrachtet  werden. 

Dieses  Unheil  verliert  nichts  von  seinem  Werthe,  wenn  hin- 
sichtlich einzelner  Punkte  auch  abweichende  Meinungen  sich 
geltend  machen  sollten.  Schon  der  bedeutende  timfang  des 
Werkes  wird  manchem  Bedenken  gegen  dasselbe  erregen,  zumal 
wenn  er  in  der  Vorrede  liest,  dass  der  dargebotene  reichhaltige 
StolT  in  drei  Semestern  absolvirt  werden  soll.  Ref.  muss  gestehen, 
dafs  er  lebhaft  den  Grundsätzen  derer  zugethan  ist.  welche  wie 
Hollenberg,  Gräfenhan  u.  a.  in  ihren  hebr.  Lehrbüchern  den 
grammatischen  StolT  auf  das  Notwendigste  beschränken,  um  den 
Schüler  bald  über  die  elementare  Grammatik  zur  Bihellectürc  zu 
führen.  Gründls  Elementargrammatik  steht  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Staudpunkte,  sowohl  hinsichtlich  der  Ausführlichkeit 
der  grammatischen  Erörterungen,  als  auch  der  reichen  Fülle  von 
Lebungsstüeken.  Es  sind  damit  zwei  verschiedene  Wege  gegeben, 
von  denen  jeder  bei  zweckmäfsiger  Benutzung  zum  Ziele  führen 
kann  und  wird.  Bleibt  aber  nichts  destoweniger  für  ein  Schul- 
buch Kürze  der  Darstellung  eine  wünschenswerthe  Eigenschaft, 
so  wird  mau  nicht  mit  Unrecht  an  der  zuweilen  unnöthigen  Aus- 
führlichkeit in  dem  Werke  Grundt's  Anstofs  nehmen.  Hinsichtlich 
der  Linie  Makkeph  z.  B.  genügt  es  für  den  Schüler  eines  Gym- 
nasiums vollständig,  wenn  ihm  gesagt  wird,  dass  dieselbe  zwei 
und  mehr  Wörter  zu  einem  Begriffe  verbindet.  Grundt  hält  es 
für  nothwendig  zu  erörtern,  dass  die  Linie  Makkeph  mit  anderen 
Wörtern  häufig  verbinde:  a)  Substantive;  b)  Präpositionen;  c)  die 
Negationswörter;  d)  das  Pronomen;  e)  die  Nota  accusativi;  f)  die 
Partikeln  etc.  Kurz  die  Lehre  vom  Makkeph  nimmt  bei  ihm  eine 
ganze  Seite  in  Anspruch.'  Der  Verf.  legt  ferner,  wie  er  auch  in 
der  Vorrede  ausführt,  grofses  Gewicht  darauf,  dafs  dem  Schüler 
alle  Paradigmen  so  vollständig  als  möglich  gegeben  werden,  und  er 
hat  demgemäfs  sein  Werk  sehr  reichlich  mit  ihnen  ausgestattet. 
Kür  das  Verhum  primae  gutt.  z.  B.  sind  mehrere  Paradigmen 
zusammengestellt,  um  dem  Schüler  die  Abweichungen  im  Imperf. 

Kai.,  wie  D  ^n\  D^fT,  DpIT  etc.  zur  Anschauung  zu  bringen.  Auch 

damit  ist  wohl  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan,  denu  diese  ver- 
schiedenen Formen  enthalten  nur  Modilicationen ,  welche  durch 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Gutturallaute  bedingt  und  dem  Schüler 
geläulig  sind,  sobald  er  die  Lautlehre  kennen  gelernt  hat.  — 
Einige  andere  Ausstellungen  betreffen  die  Bearbeitung  der  materia 
grammatica  selbst,  besonders  die  Lehre  vom  Verhum.  Uelier  die 
Bildung  des  Infinitiv,  constr.  ist  S.  SS  die  Begel  gegeben,  dass 
man  ihn  aus  dem  Imperfect.  entnehmen  könne,  wenn  man  von 
dessen  Form  die  Präformative  abziehe.    Diese  Begel  trifft  jedoch 

nicht  zu  bei  dem  Iniin.  constr.  Niph.  welche  Form  sich 


Digitized  by  Google 


572  Falke,  Lehrbuch  des  bürgerlichen  Rechnens, 

keineswegs  aus  bt?£?  durch  Weglassung  des  Präformativs  ergiebt. 

Man  wird  besser  thun,  die  Regel  umzukehren  und  zu  sagen: 
Das  Imperf.  wird  gebildet  aus  dein  Infinit,  constr.  durch  Hin- 
zufügung der  Präformativa  und  Ausstoßung  oder  Resorbirung 
eines  im  Infin.  constr.  etwa  anlautenden  n.    Danach  würde  sich 

das  Imperf.  Niph.  bf/Bfi*  =  ergeben  etc.  —  Für  die  Er- 

klärungdes  0- Lautes  imPerf.  Niph.  und  Hiph.  der  Verba  l£  ferner 
sind  auf  S.  123  zwei  Principien  verwendet  worden,  obgleich  das 
eine  von  ihnen  vollkommen  genügt.    Das  Niph.  soll  ent- 

standen sein  aus  I^":.  indem  von  den  heterogenen  Lauten  i 
und  ]  das  schwächere  t  dem  stärkeren  )  weichen  musste  und 

letzteres  seiner  Natur  gemäfs  den  O-Laut  annahm.  Diesem 
Erklärungsprincipe  zufolge  müsste  man  nun  erwarten,  dass  das 
Hiph.  anpn  abzuleiten  sei  aus  SUf'in;  anstatt  dessen  aber  finden 

wir  hier  eine  Form  yyfjfi  supponirt,  aus  welcher  durch  Con- 

traction  des  A- Lautes  mit  1  sich  2&t\  ergeben  habe.  Diese 
zweite  Begründungsweise  hat  so  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
wie  die  erstere;  man  sieht  daher  nicht  ein,  weshalb  der  Schüler 
nicht  angewiesen  wird,  auch  das  Niph.  2tt"0  aus  einer  supponirten 

Form  a#J  oder  das  Hiph.  aus  D^in  abzuleiten.  —  S.  132  wird 

das  Perf.  Hoph.  Dpm  hergeleitet  aus  einer  Form  DpVJ,  welche 

jedoch  so  unbegreiflich  ist,  dass  man  sie  wohl  für  einen  Druck- 
fehler statt  C(5]n  ansehen  darf.  —  In  den  Erläuterungen  zu  dem 

Verbum  yj?  S.  154  und  S.  155  wird  der  Schüler  die  Erklärung 
des  Hoph.  2DVI  und  namentlich  des  in  ihm  erscheinenden  U-Lautes 

vermissen,  welche  an  jener  Stelle  nicht  gegeben  ist.  Der  U-Laut 
stammt  vielleicht  aus  einer  nach  Analogie  Von  und  t&cn  gebil- 
deten Hophal-Form  2DH>  deren  Kibbuz  sich  zu  Schurek  gedehnt  bat. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Falke,  Jakob,  Professor  am  Gymnasium  zu  Arnstadt,  Lehrbuch  des 
bürgerlichen  Rechnens  für  die  Schüler  höherer  Lehr-An- 
stalten  gr.  8  (\  II  I.III  S.).  Fragen  und  l'cbungsaufgaben  zum  Lehr- 
buch des  bürgerlichen  Rechnens.  gr.8(IV,62S.)  Arnstadt,  Frotscher,  1S76. 

Der  Hr.  Verf.  sagt  in  der  Vorrede  zu  dem  ersten  Theile: 
„Noch  vor  einigen  Jahrzehnten  galt  das  Rechnen  für  eine  Kunst, 
in  welche  nur  besonders  begabten  Köpfen  der  Eintritt  möglich 
sei;  der  Rechenmeister  wurde  nahezu  als  ein  Hexenmeister  ange- 
staunt, und  selbst  unter  diesen  gab  es  immer  noch  sehr  viele, 
die  nur  im  Stande  waren,  nach  auswendig  gelernten  Regeln,  ohne 
eindringendes  Verständnis  ihre  Kunststücke  auszuüben.  Dank 
der  ausserordentlichen  Vervollkommnung,  welche  in  neuerer  Zeit 
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grade  dieser  Unterrichtszweig  erreicht  hat,  gelingt  es  aber  jetzt 
fast  in  allen  Fällen,  die  Aufgaben  des  bürgerlichen  Rechnens  auf 
leicht  verständlichem  Wege  zu  lösen,  und  es  sind  immer  nur  ein- 
zelne Ausnahmen  unter  den  Schülern,  weiche  es  nicht  vermögen, 
sich  jene  Verstandesschlüsse  mit  Sicherheit  anzueignen;  ja  das 
Verständnis  bereitet  jetzt  im  Allgemeinen  keine  Schwierigkeiten 
mehr,  wohl  aber  das  grosse  Sieb,  welches  man  Gedächtnis  zu 
uennen  pflegt/'  Mach  diesen  einleitenden  Worten  glaubte  ich  in 
dem  vorliegenden  Rechenbuch,  das  im  ersten  Theil  ein  Lehrbuch, 
im  zweiten  ein  Aufgabenheft  für  das  Rechnen  ist,  kein  Rechnen 
nach  Regeln,  also  so  wenig  Regeln  wie  nur  irgend  möglich  zu 
im  (Ion,  sondern  ein  Rechnen,  das,  formale  Geistesbildung  bezweckend, 
womöglich  bei  jeder  Aufgabe  durch  einfache  Schlüsse  zur 
Lösung  der  Aufgabe  führt.  Ich  war  außerordentlich  enttäuscht, 
als  ich  Seite  für  Seite  Regeln  in  erschrecklicher  Anzahl  aufmar- 
schiren  sah  und  ich  begriff,  dass  der  Hr.  Verf.  mit  Recht  das 
Gedächtnis  „ein  grofses  Sieb"  nennt;  auf  S.  17  sagt  er:  „Das 
genaue  Einüben  und  Auswendiglernen  aller  dieser  Regeln  ist  aber 
durchaus  nicht  zu  vernachlässigen,  denn  es  kömmt  dem  spätem 
mathematischen  Unterrichte  sehr  zu  Gute.  '  Ich  kann  nur  die 
Schüler  bedauern,  die  diese  Unzahl  von  Regeln  lernen  müssen 
und  den  Lehrer,  der  sie  abfragen  soll.  Für  die  Verwandlung  der 
zehn-  uud  hundertteiligen  Mafseinheilten  in  weitre  Einheiten 
giebt  der  Hr.  Verf.  nicht  eine,  sondern  eine  ganze  Reihe  von 
Kegeln,  ja  für  die  Verwandlung  der  Mark  in  Pfennige  stehen  drei 
Regeln  da.  Es  soll  nicht  geläugnet  werden,  dass  der  Hr.  Verf. 
alle  diese  Regeln  herleitet,  aber  diese  Herleitung  tritt  in  deu 
Hintergrund,  da  ihm  die  Regel  und  nicht  die  auf  einfache  Schlüsse 
gebaute  Lösung  der  Aufgabe  die  Hauptsache  ist.  Wozu  bedarf 
es  bei  der  Lösung  von  Regeldelriaulgaben  einer  Regel?  Der 
Schüler  braucht  nur  den  Schluss  auf  die  Einheit  zu  kennen  und 
dann  kann  er  ohne  jede  Regel  rechnen.  Was  thut  aber  der  Hr. 
Verf.?  Man  höre:  „7  H.  kosten  21  M. ;  1  H.  kostet  3  M.;  8 
II.  kosten  24  M.  Wie  viel  l  H.  kostet  ist  gefunden  worden,  indem 
man  das  2.  Glied  mit  dem  1.  dividirt.  Wie  viel  die  8  H.  kosten 
ist  gefunden  worden,  indem  man  mit  dem  3.  Gliede  multiplicirt. 
Demnach  ergiebt  sich  für  die  Berechnung  eines  Dreisatzes  folgende 
Regel:  Das  vierte  Glied  wird  gefunden,  indem  man  das  zweite 
Glied  mit  dem  ersten  dividirt,  dann  muss  mau  noch  mit  dem 
dritten  Gliede  m  ultipliciren."  Rei  einer  solchen  Art  nach 
Hegeln  zu  rechnen  muss  natürlich  der  Schüler  auch  „das  Bilden 
des  Ansatzes*'  und  eine  Hauptregel  für  „die  einfache  Dreisatzrech- 
nung mit  umgekehrten  Verhältnissen14  lernen.  Das  nenne  ich  ein 
Rechnen  nach  der  Schablone  in  der  schlimmsten  Bedeutung  des 
Wortes.  Es  hält  nicht  schwer  beinahe  auf  jeder  Seite  des  Lehr- 
buches Ausführungen  zu  linden,  die  meinen  Ausspruch  bestätigen. 
Ich  begreife  bei  diesem  Sachverhalt  nicht,  was  der  Hr.  Verf.  in 
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der  Vorrede    .»unter  der   ausserordentlichen  Vervollkommnung, 
welche  in  neuerer  Zeit  der  Rechenunterricht  erreicht  hat'*  versteht 
Wenn  es  nun  der  Hr.  Verf.  für  nöthig  hält,  dem  Rechen- 
unterricht eine  so  reichliche  Zahl  von  Hegeln  zuzuführen,  und 
wenn  er  meint,  dass  diese  Hegeln  „dem  spätem  mathematischen 
Unterrichte  sehr  zu  Gute"  kommen,  so  hätte  er  doch  wenigstens 
die  Hegeln  in  der  der  Mathematik  eigenen  Schärfe  und  Unzwej- 
deutigkeit  des  Ausdruckes  gehen  sollen.    Wie  weit  aber  der  Hr. 
Verf.  von  dieser  Schärfe  des  Ausdruckes  entfernt  ist  zeigen  fol- 
gende Beispiele:  „Mark  werden   in  Pfennige  verwandelt,  indem 
man  zwei  Nullen  anhängt."    „Mark  und  Pfennige  werden  in  Pfen- 
nige verwandelt,  indem  man  das  Markzeichen  weglässt/4  Pfennige 
werden  in  Mark  und  Pfennige  verwandelt,  indem  man  die  zwei 
letzten  ZifTern  abschneidet."    „Ein  Bruch  lässt  sich  mit  4  kürzen, 
wenn  sowohl  im  Zähler  als  auch  im  Nenner  die  beiden  letzten 
Zittern  mit  4  theilbar  sind."    „Gleichnamige  Brüche  werden  addirt, 
indem  man  ihre  Zähler  addirt.44    „Brüche  werden  mit  einander 
multiplicirt,  indem  man  Zähler  mit  Zähler  und  Nenner  mit  Nenner 
multiplicirt.44    „Gleichnamige  Brüche  werden  mit  einander  tl  i  - 
vidirt  (?),  indem  man  nur  ihre  Zähler  dividirt'4  ,.lTm  die  ein- 
jährigen Zinsen  zu   berechnen,  verfährt  man  folgendermafsen : 
Man  verwandelt  die  Mark  Prozent  in  Pfennige  und  multiplicirt 
damit  (?)  das  Kapital.  Von  der  Zahl,  welche  man  dadurch  erhält, 
macht  man  die  beiden  letzten  Stellen  zu  lOOtel  Pfennigen  (?)  die 
dritt-  und  vierlletzte  zu  ganzen  Pfennigen,  die  übrig  Weibenden 
zu  Mark.41    „Zwei  Derimalzahlen  werden  mit  einander  (?)  fol- 
gendermafsen  dividirt:  Man  macht  dieselben  gleichnamig,  indem 
man  an  die  eine  Nullen  anhängt;  dann  dividirt  man  beide  Zahlen 
so,  als  ob  sie  ganze  Zahlen  wären,  indem  man  nach  Beendigung 
•  dergewöhnlichcn(?)  Division  an  den  Best  fortgesetzt  Nullen  anhängt." 
„Wenn  Decimalbrüche  mit  einander  dividirt  werden,  so  lässt  man 
nach  dem  Gleichnamigmachen  die  Nullen  rechts  ganz  und  gar 
weg44  etc.  Solche  Begeln  sollen  die  Schüler  auswendig  lernen,  „weil 
es  dem  späteren  mathematischen  Unterrichte  sehr  zu  Gute  kömmt.4* 
Der  Hr.  Verf.  hat  aber  dem  nach  seinem  Lehrbuche  unterrichtenden 
Lehrer  den  Unterricht  in  sofern  ziemlich  leicht  gemacht,  als  er 
die  in  Sexta,  Quinta  und  Quarta  durchzunehmende  Pensa  genau 
abgegrenzt  hat.    In  Sexta  ist  das  Bechnen  mit  mehrfach  benann- 
ten Zahlen  und  die  gemeinen  Brüche  zu  behandeln  ;  in  Quinta 
die  einfache  Dreisatzrechnung  mit  geraden  und  umgekehrten  Ver- 
hältnissen, die  Zinsrechnung  etc.,  der  Kettensatz  und  die  zusam- 
mengesetzte Dreisatzrerhnung ;  in  Quarta  die  Terminrechnung,  die 
zusammengesetzte   Habattrechnung ,    die  Wechselrechnung ,  die 
Gesellschaftsrechniing,  die  Mischungsrechnung  und   endlich  die 
Decimalbrüche.    Jeder  Rechenlehrer  wird  gleich  mir  über  das 
Wissensquantum  erstaunen,  das  sich  ein  zwölfjähriger  Knabe  (denn 
so  alt  sind  durchschnittlich  die  Quartaner)  durch  den  Unterricht 
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des  Hr.  Verf.  erwirbt  ;  da  ich  seit  elf  Jahren  an  einem  Gymnasium 
den  Rechenunterricht  in  den  genannten  Klassen  ertheile,  also 
ungefähr  wissen  muss,  was  sich  in  drei  Jahren  bei  der  dem  Gym- 
nasium für  das  Rechnen  zugewiesenen  Zeit  erreichen  lässt,  so  ist 
es  mir  nicht  begreiflich,  wie  der  Hr.  Verf.  eint»  solche  Menge  von 
Unterrichtsstoff  bewältigen  kann.  Ich  glaubte  aber  meinen  Augen 
nicht  zu  trauen,  als  ich  die  Rechnung  mit  allgemeinem  Dccimal- 
zahlen  an  das  Ende  des  ganzen  Pensums  verwiesen  und  vorher 
keine  einzige  dahin  gehörige  Aufgabe  fand;  unwillkürlich  sah 
ich  nach  dem  Titel  des  Ruches,  um  mir  die  darauf  befindliche 
Jahreszahl  noch  einmal  anzusehen;  ich  halte  richtig  gesehen,  da 
stand  1876.  Die  Rechnung  mit  den  dreimal  getheilten  Währungs- 
zahlen  bis  zur  Zinsrechnung,  Terminreclinung,  Wechselrechnung  etc. 
ist  ohne  die  Kenntniss  der  Rechnung  mit  allgemeinen  Decimal- 
zahlen  durchgeführt  und  die  letzlere  Rechnung  ist  an  das  Ende  des 
Buches  verwiesen:  das  begreife  wer  es  kann!  Wenn  man  sich 
nun  die  von  dem  Hrn.  Verf.  beliebte  Behandlung  der  Rechnung 
mit  allgemeinen  Decimalzablen  näher  ansieht,  so  wird  man  in 
neues  Erstaunen  versetzt,  denn  der  Hr.  Verf.  giebt  dabei  kein 
einziges  Beispiel  für  die  Rechnung  mit  benannten  Zahlen:  auch 
in  dem  zweiten  Theile  der  t  ebungsaufgaben  habe  ich  keins  ent- 
decken können.  Da  drängt  sich  wohl  die  Frage  auf,  wozu  denn 
die  Schüler  überhaupt  noch  mit  allgemeinen  üecimalzahlen  rechnen 
lernen?  Bei  einer  solchen  Rehandlung  der  Decimalzahlcn  erscheint 
es  allerdings  nicht  befremdlich,  wenn  der  Hr.  Verf.  erklärt:  „Deci- 
malbruch  heisst  ein  echter  Bruch,  dessen  Nenner  10,  100,  1000, 
10000  u.  s.  w.  ist.  Dieser  eine  Satz  characterisirt  sehr  deutlich 
den  Standpunkt,  auf  welchem  der  Hr.  Verf.  bezüglich  des  Rechen- 
unterrichtes  steht.  Was  versteht  er  wohl,  frage  ich  noch  einmal, 
unter  „der  ausserordentlichen  Vervollkommnung,  welche  in  neuerer 
Zeit  der  Rechenunterricht  erreicht  hat?4* 

D*m  Lehrbuch  ist  ein  Heft  beigegeben,  welches  Fragen  und 
t  ebungsaufgaben  zu  dem  ersteren  enthält.  Warum  der  Hr.  Verf. 
in  diesem  Hefte  auf  den  ersten  IS  Seiten  noch  einmal  genau  die- 
selben Fragen  und  Aufgaben  des  Lehrbuches  hat  abdrucken  lassen, 
ist  mir  nicht  recht  erfindlich.  Fragen  wie:  Als  was  darf  reines 
Wasser  betrachtet  werden?  Als  was  darf  Kupfer  betrachtet  wer- 
den? dürften  selbst  in  dem  Zusammenhange,  in  welchem  sie 
stehen,  im  Sinne  des  Verfassers  kaum  richtig  beantwortet  werden. 
Der  Hr.  Verf.  will  nämlich  die  Antworten:  „Wasser  darf  als  null- 
gradiger  Spiritus  betrachtet  werden ;  Kupfer  kann  man  betrachten 
als  nulltheiliges  Gold,  oder  als  nulltheiliges  Silber/'  Der  zweite 
Tbeil  des  zweiten  Heftes  giebl  vermischte  Uebungsbeispiele,  welche 
dem  Schüler  die  Gelegenheit  bieten  sollen,  immer  wieder  das 
früher  Erlernte  in  seinem  Gedächtnisse  selbstthätig  aufzufrischen. 
Der  dritte  Theil  enthält  nach  den  Rechnungsarten  geordnete  Auf- 
gaben, die  dazu  dienen  sollen,  die  Schüler  von  Unterrichtsstunde 
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zu  Unterrichtsstunde  zu  beschäftigen  und  den  eben  durchgenom- 
menen Lehrstoff  einzuüben.  —  Nachdem  man  in  neuester  Zeit 
angefangen  hat,  den  als  Dehnungszeichen  gebrauchten  Buchstaben 
h  den  Krieg  zu  erklären,  macht  es  einen  etwas  komischen  Ein- 
druck, wenn  der  Hr.  Verf.  S.  57  wiederholt  „Oehl"  schreibt  — 

leb  kann  schließlich  über  das  vorliegende  iluch  nichts  Anderes 
sagen,  als  dass  es  allerdings  die  neuen  Wührungszahlen  in  seinen 
Rechnungen  und  Aufgaben  bereits  verwendet,  dass  es  aber  keinen 
Kintluss  derselben  auf  die  Art  zu  rechnen  erkennen  lässt.  Der 
Hr.  Verf.  hat  weiter  Nichts  gethan,  als  die  neuen  Mafse  an  die 
Stelle  der  alten  gesetzt. 

Berlin.  A.  Kallius. 


Adolf  Stieler,  Handatlas  über  alle  Theile  der  Erde  und  über  dasWelt- 
gebäude.  Neu  bearbeitet  vor  Dr.  A.  Petcnuanu,  Dr.  H.  Berghaus 
und  Karl  Vogel.  Liefer.  21— 30.   Gotha,  Justus  Perthes.   1S74— 1*75. 

Das  grofse  Werk  einer  zeitgemäfsen  Erneuerung  des  Stieler- 
schen  Handatlas  ist  vollendet.  In  Anbetracht  der  hohen  Bedeutung 
desselben  auch  für  unsere  Schulen  gab  die  vorliegende  Zeitschrift 
bereits  während  seines  Erscheinens  Bericht  über  den  Fortschritt 
des  Unternehmens  (Band  XXVII,  S.  73911'.  und  Band  XXIX,  S. 
101  ff.).  Nun,  Angesichts  der  stattlichen  Reihe  der  Schlussliefe- 
rungeu,  darf  das  bei  jenen  früheren  Gelegenheiten  gefällte  Urlheil 
endgültig  begründet  wiederholt  werden:  Stieler's  Handatlas 
eignet  sich  wegen  zweckentsprechender  Auswahl  aus 
dem  ungeheueren  Schatze  der  heutigen  Kartographie 
uud  wegen  wissenschaftlich  gründlicher  Sichtung, 
technisch  vorzüglicher  Wiedergabe  des  Stoffes  mehr 
als  irgend  ein  anderer  zur  Anschaffung  für  den  Geo- 
graphielehrer wie  für  den  Sc h ulappar a t. 

In  der  diesmal  vorliegenden  Decade  nimmt,  v%ie  zu  erwarten 
war,  der  asiatische  Erdtheil  die  Vorrangsstellung  ein,  und  zwar 
nicht  nur  wegen  der  Zahl,  sondern  vornehmlich  wegen  des  werth- 
vollen Inhalts  der  ihm  gewidmeten  Karten.  Ganz  besonders  will- 
kommen zu  beifsen  ist  die  schöne  Doppelkarte  über  Vorderindien 
und  Innerasien,  welche  nach  dem  kostbaren  „Indian  Atlas"  des 
britischen  Gouvernements  und  der  ganzen  Fülle  englischer  und 
russischer  Aufnahmen  der  letztverflossenen  Jahre  gefertigt  wurde. 
An  keiuer  Stelle  der  ganzen  Erdoberfläche  sind  in  neuester  Zeit 
unsere  Keuntnisse  über  die  Erhebungsformen  so  vollkommen 
umgestaltet  worden,  als  eben  da,  wo  diese  Oberfläche  von  der 
ostturkestanisch-mongolischen  Hochebene  bis  auf  die  gewallige 
Himalaja-Vorstufe  von  Tibet  oder  Bodjul  die  gröfste  Massenerbe- 
bung  erfahren  hat.  Wer  sich  über  die  in  Büchern  und  auf  Karlen 
oft  noch  so  unklaren  oder  verfehlten  Darstellungen  betreffs  der  Pamir- 
höhen, des  Kaiakorum,  Kuenlun  und  Thianschan  mit  wenigen  Blicken 
gründlich  aufklären  will,  der  greife  zu  der  hier  gegebenenKarte  64. 
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Ebenbürtig  stehen  daneben  <l ic  Blätter  über  Iran  und  Turan 
(den  früher  übersehenen  und  doch  geschichtlich  stets  so  wichtig 
gewesenen  Zusammenhang  beider  am  lleri  Und,  somit  auch  die 
Bedeutung  Afghanistans  als  des  /wischenlandes  zwischen  dem 
russischen  Turan  und  dem  britischen  Indien  klarlegend),  sowie 
über  Palästina  und  den  Libanon.  Auch  hier  geht  malerische,  und 
doch  nur  mit  einfachen  schwarzen  SchrafTirungen  wirkende  Ab- 
bildung des  Terrains  Hand  in  Hand  mit  fruchtbarster  Verarbeitung 
iiiassenli.il irr  berichtigender  Errungenschaften  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit, von  den  Vermessungen  der  französischen  Offiziere 
gelegentlich  des  syrischen  Feldzugs  bis  auf  die  noch  mit  immer 
erneutem  Wetteifer  fortgesetzten  ciiglisch-nordamcrikanischen  Arbei- 
ten auf  dem  Boden  Kanaans. 

Von  Afrika  hat  nicht  sowohl  die  Mitte  als  der  Süden  und 
Norden  werth volle  Erneuerungen  seiner  Karten  crf.ihreu.  Hie 
beiden  nordafrikanischen  Blätter  sind  dabei  in  sehr  zweckentspre- 
chender Weise  zu  einer  (iesammtübersicht  des  Mittelmeerbeckens 
erweitert.  Her  „Bachr  heia  ma" ,  das  vermeintliche  Bett  der 
mythischen  vorzeitlichen  Abzweigung  des  Nil  westlich  von  Aegypten 
durch  die  Wüste  ist  nun  natürlich  in  Folge  der  erschöpfenden 
Widerlegung  durch  die  letzte  Bohlfsschc  Expedition  von  der  Karte 
verschwunden;  nach  einem  zweiten  wichtigen  Ergrbniss  letzterer 
hätte  aber  auch  die  im  Bodenrelief,  wie  sich  herausgestellt  hat, 
wirklich  nicht  getrennte  Dachel-  und  Chargen- Oase  zusammen 
als  ^Grosse  Oaseu  im  Sinne  der  Allen  bezeichnet  sein  sollen, 
nicht  die  letztgenannte  für  sich  allein.  Auch  würde  die  einfache 
Bezeichnung  „Oase  Dachel'  (d.  h.  innere  Oase,  arabisch  l  ab  el 
däche!)  und  Oase  Chargen  (d.  h.  äufsere  Oase,  l'äh  el  chärgeh)  in 
Gemäfsheit  der  rein  adjectivisehen  Bedeutung  dieser  Attribute  vor- 
zuziehen gewesen  sein  vor  der  Bezeichnung  „von  Dache!44  und  „von 
Chargen",  denn  die  gleichnamigen  llauptorte  dieser  beiden  Zwillings- 
oasen sind  doch  erst  auf  den  Namen  der  Oasen  selbst  getauft. 

Für  Europa  und  Amerika  hatten  die  früher  ausgegebenen 
Lieferungen  nur  noch  wenig,  für  Australien  nichts  im  Bückstand 
gelassen.  Die  Pyrenäen- Halbinsel  neben  Bussland  die  Glanzseile 
unseres  Erdtheils  nunmehr  im  Stieler  erhielt  wie  Frankreich 
ein  den  Inhalt  der  vorher  bereits  veröffentlichten  vier  Sections- 
karten  zusammenfassendes  Blatt  (Nr.  38),  das  wegen  seiner  muster- 
haft klaren  und  scharfen  Abschilderung  der  Erhehungsverhältnissc 
wohl  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Südamerika 
ist  vorläulig  noch  in  der  alten  Stülpnagefschen  Bearbeitung  belassen 
worden;  eingetragen  sind  hierbei  nur  vereinzelte  Berichtigungen. 

Manche  dieser  Stülpnagel'schen  Karten  nehmen  sich  etwas 
altmodisch  aus  in  dem  stattlichen  Beigen  der  geschmückteren 
Schwestern;  und  sie  scheinen  auch  zu  ihrem  betrübteren  Gesicht 
Grund  zu  haben,  weil  ihnen  mitunter  in  der  That  eine  etwas 
stiefmütterliche  Behandlung  zu  Theil  geworden  ist.    Ihre  Zahl 
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ist  ja  nicht  grofs  und  wird  sich  hei  der  künftigen  Neuauflage 
gewiss  noch  mehr  vermindern ;  su  lange  jedoch  die  unumgängliche 
Rücksicht  auf  Zeit  und  Cield  ihnen  die  Fortexistenz  auch  in  ferneren 
Neu hearbei Hingen  auferlegt,  könnte  in  Einzelcorrecturen  doch 
wohl  etwas  mehr  für  sie  geschehen.  Gesetzt  den  Fall,  es  wollte 
sich  jemand  aus  dem  vorliegenden  Atlas  so  kurz  wie  möglich 
belehren,  oh  es  wahr  ist,  dass  die  böse  neue  Zeit  den  alten 
„Bolortagh",  das  Meridionalgebirge  von  Humboldts  Gnaden,  ver- 
nichtet hat,  so  würde  er  wahrscheinlich  die  Gcneralkarte  von 
Asien  aufschlagen ;  das  ist  aber  eben  eine  der  auf  dem  Aussterbe- 
etat stehenden  Stülpnagerschen,  und  sie  bringt  (obgleich  „revidirt 
1875")  den  Freund  unserer  eigenen  Kindheit,  den  lieben  Bolortagh 
in  stramm  meridionaler  Hallung.  Dasselbe  Blatt  bringt  den  Namen 
Belutschistans,  bekanntlich  ein  Proteus  in  der  modernen  Länder- 
kunde, die  mit  vollem  Recht  auf  ihre  philologische  Akribie  stolz 
ist,  in  der  gewiss  unbefugtesten  alten  Form  ,.Bilutschistan".  Aehn- 
lich  divergiren  die  Planiglobenkarten  in  mangelhaft  corrigirtcr 
Nomenrlatur  von  den  neuen  Karten  70  und  77  über  die  Sndsce- 
Inseln  (Ralick  und  Radack  statt  Ralik  und  Ratak;  Sala  u.  Gomez 
statt  Sala  y  Gomez ;  Paumotu*)  mit  dem  kaum  richtigen  Zusatz 
„d.  h.  Inselwolke"). 

Diese  an  sich  unbedeutenden  Ausstellungen  führen  uns  auf 
eine  mit  ihnen  zusammenhängende  Ritte,  nämlich  die  der  mög- 
lichsten Ausmerzung  störender  Ungleichheiten  überhaupt,  welche 
einem  so  umfangreichen,  in  fortdauernder  Umänderung  begriffenen 
und  in  der  Pflege  verschiedener  Bearbeiter  stehenden  Unternehmen 
wie  dem  uns  hier  beschäftigenden  ganz  natürlich  anhaften.  So 
sticht  von  den  übrigen  Stülpnagel'schen  Karten  die  über  die  ost- 
indischen Inseln  vortheilhaft  ah;  jedoch  man  vermisst  auf  ihr. 
wo  das  gerade  am  allernöthigslen  für  die  wissenschaftliche  Begrün- 
dung der  Grcnzlegung  zwischen  Asien  und  Australien  wäre,  jedwede 
Angabe  der  Seetiefen,  die  in  so  reichem  Mafse  namentlich  der 
Karte  der  britischen  Inseln  zu  Theil  wurde,  während  es  doch 
eine  Kleinigkeit  gewesen  wäre,  wenigsten  die  beiderseitigen  so 
sehr  bezeiehnungsvollen  Hunderlfadcnlinien  in  die  geräumige  Fläche 
mit  aller  Genauigkeit  einzutragen. 

Am  allerdringliehsten  aber  müssen  wir  im  Namen  aller  fleifeigen 
Benutzer  des  „grofsen  Stieler4'  diese  Bitte  um  Anbahnung  mög- 
lichster Einheit  hinsichtlich  der  den  Höhenangaben  zu  Grunde  zu 
legenden  Einheit,  natürlich  zu  Gunsten  des  Metermafses,  erneuern. 
Jetzt  schwärmen  noch  Meter,  englisch-russische  und  Pariser  Fufs 
bunt  durcheinander.  Die  Erhebungen  und  Senkungen  des  franzö- 
sischen Bodens  sind  nach  einer  in  Pariser  Fufsmafs  graduirten 

•)  Der  INatne  Tuanmtu  auf  Nr.  77  verdient  durchaus  nicht  den  Vorzog 
vor  Paumotu,  da  er  allein  auf  (irund  eines  lächerlichen  ISaiueuanderuags- 
Vorschlages  im  tahilisrhen  „Parlament"  in  französische  Rcgieruugsbcrirhte 
aufgenommen  wurde. 
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Scilla  unter  der  Gcsammtkarte  von  Frankreich  wiedergegeben,  die 
Berggipfel  der  französischen  Sectionskarteu  hingegen  in  Metern. 
Heber  den  südamerikanischen  karten  scheinl  der  besondere  Unstern 
zu  walten,  dass  ganz  verabsäumt  wird,  hinzuzusetzen,  in  welchem 
Mals  die  verzeichneten  Höhen  gemeint  sind;  denn  auch  diesmal 
fehlt  die  so  nothwendige  Beifügung,  was  bei  mancher  antiquirlen 
Höhenangabe  (man  vergleiche  die  zu  niedrige  beim  Sahama)  oft 
auch  den  Kenner  rathlos  lässt,  ob  er  sich  pieds  oder  feet  denken 
soll;  in  der  That  sind,  wie  eine  umfassendere  Vergleichung  ergibt, 
hier  überall  pieds  zu  verstehen. 

Ein  Princip  leuchtet  durch  die  Yerschiedenartigkeil  des  zu 
<i runde  gelegten  Maßstabes  wohl  durch,  aber  es  ist  kein  zu  billi- 
gendes: den  Ländern,  die  nach  englischen  Fußen  messen  oder 
in  denen  hauptsächlich  Forscher  aus  solchen  Ländern  thätig  gewesen 
sind,  ist  auch  auf  den  karten  der  englische  Fufs  zuertheilt,  wie 
den  britischen  Inseln,  den  Vereinsstaaten.  Ostindien,  Hussland, 
Innerasien,  Palästina;  die  übrigen  führen  bald  Meter,  bald  Pariser 
Fufs.  Für  keinen  ist  das  hinderlicher  als  für  den  Lehrer,  der 
doch  unter  keiner  Bedingung  die  berühmte  Frage:  „Wie  hoch  ist 
der  Berg  Sinai"  unter  dem  Vorgeben  unbeanwortet  lassen  darf, 
er  müsse  erst  nachsehen,  welcher  Nation  das  Vorrecht  in  Hinsicht 
auf  ihre  Forscherarbeil  gebühre,  dem  Berg  der  Gesetzgebung  das 
Mafs  ihrer  Wahl  anzulegen.  Einem  jeden  Verständigen  aber  gel- 
len Höhenzahlen  nur  etwas  als  Mittel  zum  Vergleich;  soll  mau 
durch  diesen  Atlas,  der  fast  durchweg  gerade  auch  in  diesen  Au- 
gaben  sehr  exaet  ist,  dieses  Mittel  erwerben,  so  muss  man  ewig 
umrechnen,  d.  h.  traurig  die  Lebensmiuulen  verschwenden. 

Der  sauberen  äufseren  Ausstattung  des  Atlas  entspricht  in 
erfreulichster  Weise  die  Genauigkeit  der  Stichcorrectur.  Fehler 
wie  Salamyria  (statt  Salamvria)  auf  karte  S4  würden  sich  kaum 
ein  Dutzend  unter  den  ungezählten  Tausenden  hier  vorkommenden 
Namen  aufsammeln  lassen.  „Inwohner4  (statt  Einwohner)  auf 
».  38  ist  kein  Stichfehler,  sondern  wie  der  „Breitegrad",  der 
sich  selbst  bei  besseren  Schriftstellern  einzuschleichen  beginnt, 
eine  nicht  begründete,  also  nicht  nachahmungswürdige  Sprach- 
neuerung. Den  jetzt  allein  üblich  gewordenen  Namen  für  Jedo 
Tokei  statt  Tokjo  zu  formen,  wie  auf  Nr.  50  geschehen,  möchte, 
wie  in  dieser  Zeitschrift  schon  früher  einmal  erwähnt  wurde, 
wohl  auf  Mißverständnis  beruhen. 

Wenn  stellenweise  schon  jetzt  Angaben  dieses  neusten  unseres 
grofsen  Atlanten,  um  den  uns  das  Ausland  mit  gutem  Grund 
beneidet,  veraltet  sind,  so  darf  man  den  drei  Bearbeitern  desselben 
die  Anerkennung  nicht  versagen,  dass  dies  in  allen  wichtigeren 
Fällen  nicht  ihre  sondern  die  Schuld  der  voraneilenden  Zeit  ist. 
So  beim  russischen  Turkestan,  welchem  kürzlich  nun  auch  der 
letzte  Rest  des  Chanates  kokan  einverleibt  wurde,  so  auch  bei 
dem  in  rüstigstem  Ausbau  begritleneu  russischen  Eisenbahnnetz, 
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welches  durch  Eröffnung  der  Linie  Rostow-Wladikawkas  im  vori- 
gen Hcrhst  die  Schienenverbindung  unseres  Kontinents  vom  Golf 
von  Cadiz  bis  zum  Kaukasus  vollendet  hat. 

Zur  allgemeineren  Erfüllung  unseres  aufrichtigen  Wunsches, 
dass  Stieler 's  vortrefflicher  Handatlas  recht  allseitig  benutzt  werden 
möge,  bemerken  wir  noch,  dass  sammt liehe  Karten  desselben  auch 
einzeln  zu  haben  sind;  diejenigen,  welche  das  Unionsgebiet sections- 
weise  darstellen,  kosten  je  1  Mark,  alle  übrigen  80  Pfennige. 

Halle.  A.  Kirch  ho  ff. 


H.  Kiepert,  Physikalische  Schal  Wandkarten    von  Nordame- 
rika und  von  Süd -Amerika.    Berlin,  D.  Heimer  1874. 

Diese  malerischen  Darstellungen  der  beiden  amerikanischen 
Festlande  hinsichtlich  ihrer  Naturheschaffenheit  gehören  zu  dein 
nunmehr  vollendeten  Cyclus  physikalischer  Schul- Wandkarten  aller 
Erdtheile,  für  dessen  sorgfältige  und  geschmackvolle  Herstellung 
unsere  Schulen  dem  wissenschaftlichen  Leiter  d»*s  Unternehmens 
wie  der  Verlagshandlung  zu  grofsem  Dank  verpflichtet  sind. 

Die  dem  ganzen  Cyclus  zu  Grunde  liegenden  Ausführungsge- 
danken (vcrgl.  Bd.  XXVIII  dieser  Zeitschrift,  S.  261  IT.)  sehen 
wir  auch  hier  treu  eingehalten.  Aus  dem  farblosen  Niederungsland 
erheben  sich  im  lichtesten  Braungelb  die  Steigungen  über  300, 
in  dunklerem  Braun  diejenigen  über  1000  Meter.  Die  Massen- 
erhebung der  paeifischen  Seite  Amerikas  tritt  dabei  ebenso  anschau- 
lich hervor  wie  die  mehrfachen  Breschen,  welche  quer  über  den 
mittelamerikanischen  Isthmus  in  den  gewaltigen  Aufbau  der  aus- 
gedehntesten Hochgebirge-  und  IMateaureihen  unserer  gegenwärtigen 
Erdbildung  eingebettet  sind.  Nur  die  Küstenkette  von  Venezuela 
dürfte  eine  kräftigere  Markirung  bis  vor  Trinidad  verdienen ;  wäre 
bei  Nueva  Barcelona  statt  einer  Dass-Senke  eine  so  viele  Meilen  breite 
Lücke  in  dem  Küstengebirge,  wie  es  hier  aussieht,  so  wären  die 
dahinter  liegenden  Llanos  gewiss  nicht  eine  so  waldlose  Grasdur. 

Das  Flusssystem  tritt  mit  aller  wünschenswerthen  Deutlichkeit 
hervor,  obwohl  wir  uns  auch  diesmal  von  dem  Werthe  wasserblauer 
Ränderung  der  schwarzen  Flusslinien  zur  Steigerung  der  Sichtbar- 
keit letzterer  nicht  zu  überzeugen  vermögen.  Für  die  Zukunft 
muss  Sorge  getragen  werden,  die  Stellen  für  die  Landseen  vor 
dem  bräunlichen  l  eberstrich  im  höheren  Terrain,  namentlich  in 
der  oberen,  also  dunkler  gefärbten  Höhenstufe  zu  verschonen; 
das  Hellblau,  das  überall  die  Seeflächen  bezeichnet,  leidet  darunter 
sonst  recht  unangenehm,  wie  der  Titicaca-See  und  noch  mehr 
der  Grofse  Salz-See  auf  den  vorliegenden  Exemplaren  zeigt. 

Den  Eintragungen  der  Verbreitungsgrenzen  des  Waldwuchses, 
der  Laubwalduug  und  wichtiger  Culturgewächse  auf  der  Karte  von 
Nordamerika  ist  recht  gedeihliche  Ausnutzung  seitens  des  geo- 
graphischen Unterrichts  zu  wünschen.    Die  durch  die  Gerstenlinie 
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dargestellte  Polargrenze  des  Getreidebaus  dürfte  künftig  ins  tiefere 
Innere  des  Britischen  Gebiets  auszuziehen  sein,  mindestens  bis 
Fort  Simpson,  um  auf  den  wichtigen  Umstand  aufmerksam  zu 
machen,  dass  Nordamerika  nächst  Europa  am  weitesten  gegen 
den  Nordpol  die  Saaten  vordringen  lassen  kann,  beträchtlich  weiter 
als  Asien.  Auf  der  Karte  von  Südamerika  sollen  ähnliche  Cultur- 
und  Vegetationsgrenzen  auch  nicht  ganz  fehlen;  die  Ausdehuung 
der  Palmenzone  in  den  südlichen  Breiten  gegenüber  der  in  den 
nordamerikanischen  erweckt  nützliche  klimatologische  Vergleiche. 

Recht  zweckmäfsig  ist  die  Beigabe  einer  Contourkartc  von 
Westeuropa  als  Garton  zu  jeder  der  beiden  Wandkarten  in  deren 
eigenem  Mafestab;  dadurch  gewöhnt  sich  der  Schüler  an  richtige 
Beurtheilung  der  Fläehengröfsc.  In  dieser  Hinsicht  muss  auch 
die  Gleichheit  des  für  sümmtliche  aussereuropäische  Ertheile  in 
diesem  Cyclus  gewählten  Mafsstabes  willkommen  geheissen  werden. 
Ob  hingegen  die  ebenfalls  als  Eckcartons  beigefügten  politischen 
Tebersicbtskarten  für  den  Schulunterricht  genügen,  erscheint  doch 
fraglich;  sie  sind  kaum  grösser  als  dieselben  Abbildungen  im 
Schulatlas,  und  trotz  der  durchaus  zu  billigenden  Flächeularbung 
jedes  Staatsgebiets  scheitert  die  rechte  Erkennbarkeit  vou  Territorien 
wie  den  mittelamerikanischen  an  deren  Kleinheit. 

Die  gröfseren  Städte  sollten  bei  ferneren  Auflagen  alle  durch 
einen  so  scharlachrolhen  Kreis  hervorgehoben  werden,  wie  auf 
dem  vorliegenden  Exemplar  der  südamerikanischen  Karte  (offen- 
bar nur  durch  spielende  Invention  des  Tuschkünstlers)  Buenos 
Aires;  allein  die  Lage  dieser  Stadt  ist  in  Folge  davon  auch  bei 
fernerem  Abstand  gut  wahrnehmbar. 

Neben  allen  übrigen  Vorzügen  ladetzumal  die  Preisw  ürdigkeil  zur 
Anschaffung  beider  Karten  ein;  die  von  Nordamerika  kostet  7,  die 
von  Südamerika  6  Mark  (aufgezogen  an  Stäben  jede  das  Doppelte). 

Halle.  A.  Kirch  hoff. 


Rechtfertigung. 

Ich  habe  seit  dem  Erscheinen  meiner  Stichverse  zur  lateinischen  Syntax 
längere  Zeit  verstreichen  lassen,  ohne  mich  des  näheren  über  die  Art,  wie 
ich  das  Büchlein  beim  Unterricht  angewandt  sehen  möchte,  auszusprechen. 

Nachdem  sich  nunmehr  verschiedene  kritische  Stimmen  in  Zeitschriften 
haben  vernehmen  lassen  und  mir  auch  privatim  Keurthcilungeu  zugegangen 
sind,  halte  ich  es  an  der  Zeit,  dies  nachzuholen  und  zugleich  gewissen  vor- 
gebrachten Ausstellungen  und  Bedenken  entgegenzutreten. 

Zunächst  darf  ich  zu  meiner  Freude  constatiren.  dass,  abgesehen  von 
einer  Stimme,  sich  keine  gegen  das  dem  Werke  zu  («runde  liegende  l'rincip 
erklärt  hat,  dass  dieses  vielmehr  durchaus  freudig  begrül'st  worden  ist,  und 
dass  man  sich  von  der  Ausbeutung  desselben  nur  Gutes  für  den  grammatischen 
Unterricht  verspricht. 

Die  Angriffe  gegen  das  Buch  selbst  lassen  sich,  weun  man  von  kleinlieben 
Mäkeleien  absieht,  auf  folgende  Punkte  zurückführen: 

Die  Auswahl  ist  nicht  durchweg  glücklich  getroffen,  weil  1)  was  zunächst 
den  Inhalt  betrifft,  mehrere  Beispiele  für  die  Schüler  der  unteru  oder  mitt- 
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lercu  Ii  lassen  zu  schwer  verständlich  sind.  Hierauf  antworte  ich:  „Mun  dann 
lasst  dir  leichteren  lernen!  '  Denn,  um  dies  gleich  hier  zu  heuierkeu,  ich  habe 
nicht  geineint,  dass  alle  <>S  1  Beispiele  in  den  Gassen  von  Quarta  bis  Tertia  A. 
gelernt  werden  sollten,  sondern  eben  nur  eine  Auswahl').  Der  Hest  mag  dano 
in  Secuuda  und  Prima,  so  weit  es  Für  passend  erachtet  wird,  nachgelernt  werden, 
also  auf  der  Stuf«,  wo  das  Verständnis  sich  dem  Schüler  leicht  ergiebt. 

Wenn  der  Sinn  einzelner  Beispiele  deshalb  schwer  zu  fassen  sein  soll, 
weil  dieselben  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen  sind,  so  mag  der  Lehrer 
die  betreffende  Stelle  im  Autor  selbst  nachlesen:  einer  weitläufigen  Erklä- 
rung bedarf  keine,  und  sind  solcher,  die  überhaupt  einer  besondern  Erklä- 
rung bedürfen,  verschwindend  weuige. 

Der  zweite  den  Inhalt  mancher  Beispiele  betreffende  Vorwurf  ist  der, 
dass  derselbe  nicht  immer  bedeutend  genug  sei.  Ich  habe  sie  alle  noch 
einmal  darauf  hin  durchgesehen  und  gefunden,  dass  nicht  weniger  als  210 
bis  220  entweder  eine  Lebensregel  enthalten  oder  eine  Sentenz,  dass  5U  bis 
00  andere,  mehr  erzählenden  luhalts,  entweder  bereits  zum  getlügelteo  Wort 
geworden,  oder  doch  geeignet  und  ein  solches  zu  werden,  so  dass  also  für 
den  nächsten  Gebrauch  in  der  Sammlung  eine  hinreichende  Anzahl  von  sinn- 
voller Aussprüche  vorhanden  ist2).  Lebrigens  möchte  ich  fragen,  wena 
wirklich  die  beiden  eben  erwähnten  Augen  bei  dem  einen  oder  andern  Bei- 
spiel zutreffen,  warum  man  plötzlich  au  meine  Sammlung  poetischer  Beispiele 
so  ideale  Forderungen  stellt.  Prüfe  man  doch  einmal  die  Prosabeispiele  in 
den  Grammatiken,  ob  sie  im  GroPscn  und  Ganzen  höhereu  Anforderungen  in 
Bezug  auf  die  Verständlichkeit  und  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  genügen ,  und 
weun  man  finden  sollte,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  sei  man  auch  billig 
in  der  Beurtheiluug  der  meioigen. 

Andere  mehr  die  Form  betreflende  Ausstellungen  oder  Bedenken  sind  die: 

1)  Ich  hätte  mich  nicht  blofs  auf  Hexameter  beschränken,  und  mindestens 
das  Distichon  zulassen  sollen.  —  Dass  es  mir  dann  leichter  gewesen  wäre, 
manchen  schölten  für  die  Sammlung  geeigneten  Spruch  zu  finden,  gestehe  ich 
gern  zu.  Aber  wer  je  den  lateinischen  Unterricht,  besonder«  die  Ovidstua- 
den  in  einer  mittleren  Klasse  gegebeu  hat,  wird  wissen,  wie  sehr  sich  die 
Schwierigkeit  in  der  Aneignung  der  Beispiele  durch  das  Hinzutreten  des 
Pentameters  gesteigert  haben  würde,  und  es  mir  danken,  dass  ich  diese,  wenn 
ich  sagen  darf,  metrische  Aufgabe  vereinfacht  habe. 

Hiermit  hängt  zusammen  der  zweite  Vorwurf,  dass  ich  bei  der  Aaswahl 
die  Classensehriftsteller  övid,  Vergil,  Hnraz  allein  berücksichtigt  habe,  ein 
Vorwarf,  deu  ich  wahrlich  am  wenigsten  erwarten  konnte,  da,  wie  jeder 
wissen  sollte,  Concentration  ein  Haupbedingnis  einer  gesunden  Pädagogik  ist 
Einem  bereits  gelernten  Verse  im  Schriftsteller  zu  begegnen  macht  jedem 
Schüler  eben  so  grofse  Freude,  wie  wenn  er  auf  dem  Spaziergang  einen  alten 
Bekannten  trifft,  und  wie  er  mit  dieseu  um  so  lieber  seinen  Weg  fortsetzt, 
so  wird  auch  durch  das  gelegentliche  Aufstofsen  eines  bekannten  Verses  seio 
Interesse  an  der  weiteren  Leetüre  erhöht.  Das  Fremde  läfst  kalt;  woiu 
also  aus  Dichtern,  die  er  auf  der  Schule  nicht  näher  kennen  lernt,  ohne  ftotb 
einzelne  Brocken  herausgreifen V  Wenn  nun  3,  gesagt  wird,  es  würde  nicht 
möglich  sein,  Beispiele  genug  zu  finden,  die  nicht  durch  poetische  Lieenten, 
Gräcismen,  durch  Wortstellung,  Wortschatz,  Synonymik  u.  s.  w.  von  drr 
Sprache  der  Prosa  abweichen,  und  die  den  Schüler,  besonders  der  Oberclassen 
verführeu  köuuteu,  sich  solcher  Liccnzen  beim  Lateinschreiben  zu  bedienen, 

')  Eine  solche  mit  beigefügter  metrischer  Lebersetzung  und  einigeo  er- 
läuternden Anmerkungen  wird  bald  erscheinen. 

2)  Dass  sich  nicht  für  jede  Begel  z.  B.  zu  quin,  und  insbesondere  gerade 
für  manche  schwierigere  z.  B.  zu  den  hypothetischen  Sätzen  in  der  Abhän- 
gigkeit Stichverse  vorfinden,  ist  kein  Einwurf  gegen  die  Sache  nud  ist  es 
nicht  meiue  Schuld,  wenn  die  alten  Dichter  nicht  so  freundlieh  gewesen 
sind,  für  meine  Freunde  in  so  ausgedehntem  Mafse  zu  sorgen.  Fast  ist  es 
überflüssig  zu  bemerken,  dass  zu  den  Begeln,  zu  welchen  sich  kein  passender 
Stich >  eis  fiuden  lässt,  Prosabcispiele  gelernt  werdcu  mögen. 
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indem  er  sich  auf  diesen  oder  jenen  Stiebvers  zu  seiner  Entschuldigung  be- 
riefe, so  erwidere  ich,  dass  die  Beispiele  mit  Rücksicht  darauf  ausgewählt 
sind,  dass  ein  soleher  V  orwurf  denselben  nur  selten  mit  II  cht  gemacht  wer- 
den kann.  Wären  aber  nurb  viele  nicht  reio  von  solchen  sjieeilisch  poetischen 
Elementen,  so  glaube  ich  dreist  behaupten  zu  können,  dass  die  sich  daran 
knüpfende  Befürchtung  pädagogisch  unbegründet  ist.  Gesetzt,  ein  Quar- 
taner wäre  unsicher  im  Gebrauch  der  deutschen  Präpositionen,  er  sagt  z.  B. 
„in  die  Erde"  auf  die  Frage  wo?  und  mau  liefsc  ihn  den  Anfang  der  Gloeke 
lernen:  „Pestgemauert  in  der  Erden,"  —  wird*  ihm  einfallen,  als  Secun- 
daner  im  Aufsatz  zu  schreiben  „in  der  Erden4'  statt  „in  der  Erde?"  Ich 
glaube  es  nicht.  Neigte  er  aber  w  irklich  überhaupt  dazu,  poetische  Wendun- 
gen zu  gebrauchen,  weil  er  vielleicht  viel  Poetisches  auswendig  gelernt  hat. 
nun,  so  wird  er  doch  bald  zur  Einsicht  seines  Fehlers  gelangen,  wenn  der 
Lehrer  ihm  an  einigen  Beispielen  den  Unterschied  der  poetischen  und  prosai- 
schen Ausdrucksweise  klar  macht.  Oder  soll  man  etwa ,  damit  ein  Schüler 
der  Oberklassen  nicht  gelegentlich  einmal  in  jenen  Fehler  verfällt  sich  eines 
poetischen  Ausdrucks  zu  bedienen,  ihn  auf  den  früheren  Stufen  überhaupt 
keine  Dichterstelle  lernen  lassen,  keine  Balladen  von  Schiller,  Goethe,  Unland, 
oder  im  Lateinischen  keine  Ovidversc?  Das  war»  doch  wohl  ungereimt 

Wenn  aber  selbst  solche,  die  mit  dem  Erlerueu  von  Stichversen  dem 
Prineip  nach  einverstanden  sind,  sagen,  die  Schüler  hätten  schon  ohne  diese 
poetischen  MemoricrstotT  genug  zu  bewältigen,  so  merken  sie  nicht,  dass  sie 
sieh  in  einen  crassen  Widerspruch  verwickeln;  deuu  gesteht  man  einmal  zu, 
dass  Stichverse  wünscheowerth  oder  gar  nothwendig  siud,  so  darf  man  nicht 
nachher  wieder  behaupten,  sie  seien  nachtheilig  oder  überflüssig,  lebrigens 
vergessen  diese,  wenn  sie  auf  die  Zeit  hinweisen,  die  das  Einlernen  dersel- 
ben kostet,  dass  das  Erlernen  der  Prosabeispiel»'  ebenfalls  Zeit  beau- 
sprucht,  vielleicht  eben  so  viel  oder  gar  noch  mehr;  denn  bekanntlich  prägt 
sich  Prosaisches  schwerer  dem  Gedächtuis  ein,  als  Poetisches, 
erforderte  letzteres  aber  auch  wirklich  mehr  Zeit,  so  bat  man  wenigstens,  wie 
alle  zugeben  werden,  bei  poetischen  Beispielen  die  groTsere  Gewissheit,  dass  sie 
der  Schüler  länger  behält.  Oder  wer  w  üfste  nicht,  mit  welchem  Stolze  „die 
alten  Herrn"  die  in  Tertia  oder  Secunda  gelernten  Verse  aufzusagen  pflegen! 

Scheinbar  erheblicher  ist  nun  das  Bedenken,  den  Schülern  eine  beson- 
dere Beispielsammlung  neben  der  Grammatik  in  die  Häude  zu  geben,  der 
Schüler  sei.  schon  der  Kosten  wegeu,  mit  möglichst  wenig  Büchern  zu  be- 
lasten. Natürlich  habe  ich  vor  Herausgabe  des  Büchleins  die  Vorlheile  uud 
Nachtheile  der  einen  und  der  andern  Abfassung  gegen  einander  abgewogen, 
und  habe  ich  mich  für  das  W  eglassen  der  Hegeln  aus  folgenden  Erwägungen 
entschieden.  Ich  sagte  mir:  Schreibst  du  eiue  vollständige  Grammatik '),  so 
wäre  es  arrogant  anzunehmen,  dass  sie,  blols  um  der  Stichverse  willen,  die 
vorhandenen  Grammatiken  verdrängen  wird;  mögen  die  Stichverse  auch  noch 
so  viel  Anklang  finden ,  mau  wird  wieder  au  der  Fassung  der  Regeln  Man- 
cherlei auszusetzen  haben,  uud  so  wird  das  neue,  wenn  auch  au  sich  freudig 
begrüsste  Prineip,  sich  nur  schwer  Bahn  brechen.  Findet  es  Freunde,  so 
werden  diese,  eben  so  wenig  wie  die  Schüler,  resp.  deren  Eltern,  au  der 
kleinen  Ausgabe  von  75  Pf.  Austofs  nehmen,  wenn  sie  denn  doch  meinen, 
dass  der  Fortschritt  der  Kinder  beschleunigt  wird,  und  diese  überdies  einen 
herrlichen  Schatz  von  Lebensweisheit  in  den  Stichversen  mit  in 's  Leben 
hinübernehmen.  Auf  ein  Büchelchen  für  s  Lateinisch«  mehr  wird  es 
doch  eben  so  wenig  ankommen,  wie  .man  nicht  Anstand  genommen  hat,  den 
Schülern  zuzumuthen,  sich  neben  den  Geschichtsbüchern  auch  noch  eine 

')  W  enn  Herr  Gebhardi,  welcher  mir  den  Rath  giebt  dies  zu  thun,  sich 
als  den  dazu  „Berufenen"  ausiebt,  so  mag  er  sich  nur  daran  machen.  — 
Verlangen,  man  solle  mit  dem  Erlernen  von  Sticbvt'rscu  warten,  bis  die 
Grammatiken  sie  bringen,  das  kommt  mir  so  vor,  als  wollto  man  zu  Je- 
mandem, der  augenblicklich  einen  Wechsel  von  HM»  Thaler  zu  bezahlen  hat, 
sagen:  „da  hast  Du  die  100  Thaler,  aber  Du  darfst  nicht  eher  Gebrauch  da- 
von machen,  als  bis  Du  eine  goldgestickte  Börse  dazu  hast!"  — 
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Geschichsstabellc  anzuschaffen,  die  eben  für  mehrere  Klassen  den  Grund- 
lernstotl'  abgeben  soll. 

Und  hiermit  komme  ich  auf  den  Hauptgesichtspunkt,  der  mich  zur  Ab- 
fassung der  Stichverse  veranlasst  hat. 

Auf  allen  put  geleiteten  Anstalten  wird  man  ja  einen  Canon  von  (Prosa-) 
Beispielen  aus  der  Grammatik  aufstellen,  der  allmählich  auswendig  gelernt 
werden  soll.  Der  Hauptzweck,  den  man  dabei  verfolgt,  ist  der,  dass  der 
Lehrer  der  höheren  (Hasse,  wenn  ein  Schüler  in  seinen  Ausarbeitungen  ge- 
geu  eine  auf  der  früheren  Stufe  durchgenommene  Regel  verstbfst,  statt 
weitläufig  die  Regel  wieder  zu  erörtern,  auf  das  gelernte  Beispiel  recurrireo 
kann  und  durch  Krinnern  an  dasselbe  ihm  die  Regel  zum  Bewufstsein  briogen. 
Jetzt  appelliere  ich  an  das  pädagogische  Gewissen  der  Herrn  Colleges,  ein- 
mal ehrlich  zu  bekennen,  w  ie  oft  sie  diese  an  sich  so  vernünftige  Vor- 
schrift, die  gewiss  in  fast  allen  Lehrplänen  auf  dem  geduldigen  Papier 
steht,  beobachten?  Wie  viele  kennen  die  Beispiele  der  Vorstufen  aus- 
wendig, was  sie  doch  müssen,  wenn  sie  dem  Schüler  in  obiger  Weise  zu 
Hülfe*  kommen  wollen.'  Lud.  frage  ich,  ist  es  bei  aller  Gewissenhaftigkeit, 
ihnen  auch  nur  möglich,  ja  unter  Umständen  auch  nur  zuzumuthen.  eioen 
BailMt  von  —  wie  ich  nun  sage,  —  oft  so  wenig  wissenswerthen  Prosa- 
satzen  in  sich  aufzunehmen?  Wenn  es  dagegen  oben  von  mir  nicht  zu  viel 
behauptet  war,  dass  sich  w  eit  über  200  Beispiele  in  meiner  Sammlung  finden, 
die  jeder  Lehrer,  schon  um  ihres  Inhalts  willen,  gern  in  seinem  Gedächtnis 
tragen  möchte,  so  wird  es  keine  unbescheidene  Zumuthung  sein,  zn  verlan- 
gen, dass  er  sie  sich,  um  des  pädagogischen  Zwecks  willen,  nun  auch  wirk- 
lich einpräge. 

Der  Lehrer,  welcher  gleichzeitig  mit  seinem  grammatischen  Pensum  die 
betreffenden  Stichverse,  (sage  00  bis  SO  pro  Semester,  also  1  bis  2  pro 
Woche)  den  Schülern  beibringt,  wird  sie  so  wie  so  gleich  behalten,  der 
aber,  welcher  auf  der  hohem  Stufe  (wovon  hier  die  Rede  ist)  den  latei- 
nischen l'nl errieht  ertheilt,  wird  sicherlieh  den  Zeitaufwand  von  vielleicht 
wenigen  Stunden,  die  ihn  das  Krlernen  des  poetischen  Canons  kostet,  nicht 
scheuen,  ^enn  er  sieht,  wie  v  iel  Zeit  er  dadurch  seinen  Schülern  und  wie 
manche  Verlegenheit  er  sich  selber  erspart;  wird  er  doch,  falls  er  das  Bei- 
spiel des  Canons  nicht  bei  der  Hand  hat.  um  eine  Regel  zu  erläutern,  sich 
oft  gezwungen  sehen,  zu  extempore  gemachten  Beispielen  seine  Zuflucht 
zu  nehmen,  die  denn  doch  schwerlieh  immer  elassisch  ausfallen  möchteu. 
Selbst  der  auf  die  nicht  beobachtete  Regel  bezügliche  hingeworfene  Theil 
eines  Stichverses,  wie  Quidquid  est,  oder  Pacenl  te  poseimtu  omnes,  oder 
Svquitnur  te,  sanete  detirum,  oder  /  nleat  possessm  oportet  u.  dgl.  wird 
genügen,  um  den  Schüler  auf  den  Fehler  und  alsbald  auch,  da  das  Beispiel 
die  Regel  supperiert,  auf  den  Grund  des  Fehlers  aufmerksam  zu  raachen. 

\  ersteht  mau  sich  zu  dem  Gebrauch  der  Stichverse  in  der  vorher  an- 
gegebenen W  eise,  dann  bin  ich  gewiss,  dass  die  Forderung,  „der  Schüler 
»oll  für  die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  einen  Canon  von  Beispielen  fest 
im  Gedächtnis  haben'*  nicht  länger  ein  frommer  Wunsch  bleiben,  sondern 
realisirt  werden  w  ird  '). 

Zum  Sebluss  sei  es  mir  erlaubt,  nur  noch  nn  die  Vortheile  zo  erinnern, 
welche  der  Gebrauch  der  Stichverse,  wenu  sie,  (sei  es  auch  anfangs  ohne 
genauere  Hinsicht  in  ihre«  Bau)  nur  mit  richtiger  Beobachtung  der  Längen 
und  Kürzen  so  wie  der  Cäsuren  durch  Vorsprccbeu  von  Seiten  des  Lehrers 
gelernt  werden,  dem  Schüler  später  beim  Lindringen  in  die  Prosodic  and 
Metrik  gewährt. 

')  Die  Logik  derer,  die  sieh  zwar  mit  dem  Gebrauch  von  Stiebversen 
im  Prinrip  einverstanden  erklären,  aber  koinen  Canon  von  solchen  aufge- 
stellt und  gelernt  wissen  wollen,  verstehe  ich  nicht.  Sie  sagen  mit  andern 
Worten:  Poetische  Beispiele  sind  gut  und  zweckmäfsig;  dieses  Gute  aber 
consequent  angewandt  (wie  in  der  Form  eines  Canons)  ist  misslich. 

Wittstock.  Dr.  G.  Härtung. 
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XVII.  Jahrgang    9.  Heft. 

S.  609-624.  Joh.  Richter.  Apparat«  ßir  den  Unterricht  in  der 
Physik  von  Prof.  K.  Mach.  Es  wird  beschrieben  1)  die  Wellenmaschine, 
2)  das  Experiment,  den  Kintluss  der  Axendrehung  der  Erde  auf  die  Bewe- 
gung der  Flusse,  Winde  u.  s.  w.  klar  in  machen,  3)  die  Verbindung  2er 
Barometerröhren,  um  den  Unterschied  zwischen  gesättigten  und  überhitzten 
Dumpfen  zu  zeigen,  4)  der  Apparat,  um  die  Anhäufung  der  Electricität  an 
der  Oberfläche  von  Leitern  zu  demonstriren,  5)  um  den  Kintluss  der  Ober- 
flächeoforiB  auf  die  electrische  \  er t  hei  hing  zu  zeigen,  6)  um  die  Verthei- 
luug  des  electrischen  Stromes  in  einer  leitenden  Ebene  sichtbar  zu  machen, 
7)  die  M.ii  k ii s  sehe  Thermosäule,  zur  Anstellung  des  Peltier* sehen  Versuchs 
angewendet,  8)  das  Prinzip  der  Erhaltung  des  Schwerpunktes  und  das  Prin- 
zip der  Erhaltung  der  Flächen,  9)  llolirung  dreier  in  bestimmter  Weise 
befestigter  Holzscheiben,  10)  Apparat  zur  Demonstration  der  Brechung,  Re- 
flexion, totalen  Reflexion,  Dispersion,  11)  die  Vorrichtung  zur  mechanischen 
Nachahmung  des  Fermat'schen  Brecbungsgesetzes  ,  1 2)  der  Apparat  zum 
Nachweis  des  Doppler  sehen  Prinzips,  13)  Apparat  für  Reflexion  und  Bre- 
chung des  Schalls  und  der  Schallwellen,  14)  das  Experiment  zum  Studium 
der  objectiven  Combinatioustönc,  15)  Apparat,  um  zu  einem  Grundton  die 
harmonischen  Obertöne  rasch  aufzufinden,  1(>)  die  Doppelbrechung  des  Lich- 
tes in  Körpern,  die  au  sich  isotrop  durch  Anwendung  äufserer  Kräfte  ani- 
sotrop werden,  17)  die  Frage,  warum  flüssige  und  ausdehnsam  flüssige  Kör- 
per, wenn  sie  in  longitudinale  Schwingungen  versetzt  werden,  nicht,  wie  • 
feste,  die  Erscheinung  der  Brechung  zeigen,  \%)  die  Beobachtung  der  Luftschwin- 
gungea  in  einer  Pfeife,  19)  die  stroboscopisebe  Methode,  zur  Untersuchung 
periodischer  Bewegungen  auf  die  Schwingungen  tönender  Körper  angewendet.  — 
S.  625—637.  V  cnediger.  Lieber  Zweck  und  Methode  des  Latein  am  Gym- 
nasium und  Realschule.  Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Ansichten 
von  Laas  in  der  Schrift  „Gymnasium  und  Realschule"  führt  V.  zunächst  aus, 
dass  Laas  mit  Unrecht  die  Lebensfähigkeit  der  Realschulen  verneint;  das 
Bedürfnis  nach  einheitlicher,  wirklich  allgemeiner  Vorbildung  der  höheren 
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Gesellschaftsschichteu  wird  den  Realschulen  nicht  den  Todesst  ofs  geben; 
denn  neben  der  formalen  geistigen  Bildung,  die  beide  vermittelst  des  La- 
teinischen ihren  Schülern  zufliefsen  lassen,  werden  immer  Viele  da  sein,  die 
ihre  Sohne  für  das  praktische  Leben  mit  positiven  Kenntnissen  genügend  aus- 
gerüstet wissen  wollen.  Was  speciell  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstände 
betrifft,  so  ist  hinsichtlich  der  Unterweisung  in  der  Religion  daran  festzu- 
halten, dass  die  Gebildeten  auch  bei  wichtigeren  Fragen,  die  das  Leben  etwa 
an  sie  stellt,  nicht  in  Verlegenheit  geratheu.  Für  den  deutscheu  Unterricht 
hat  Laas  S  52— 58  Methodik  und  Werth  gut  angegeben;  daher  muss  der 
Realschüler  in  den  oberen  Klassen  noch  4  deutsche  Stunden  haben,  damit 
er  sich  den  gehörigen  Grad  formaler  Bildung  erwerbe.  Die  mangelhaften 
Leistungen  in  der  Mathematik  rühren  von  der  unsicheren  Methode  her;  das 
Französische  muss  der  Gymnasiast  auch  in  soweit  schreiben  lerueo,  wie  es 
von  einem  allgemein  Gebildeten  verlangt  wird.  Das  Griechische  ist  so  zu 
betreiben,  dass  ein  gröfseres  Gewicht  auf  die  Leetüre  gelegt  wird.  Im  La- 
teinischen soll  der  Schüler  durch  den  streng- logischen  Bau  der  Sprache  zur 
klaren  Einsicht  in  die  Gesetze  des  menschlichen  Denkens  überhaupt  gelangen. 
—  S.  63S-045.  Krumme.  Beispiele  für  die  Einübung  der  Elemente  der 
Trigonometrie  und  Stereometrie ,  welche  aus  der  Krystallographie  genommen 
sind.  Nach  dem  Hinweise  auf  die  Notwendigkeit,  das  in  der  Krystallo- 
grnpbie  Gelernte  festzuhalten  werden  eiuige  dabin  zielende  Aufgaben  be- 
handelt: 1.  Bcrechnuttg  der  Winkel  einiger  die  Kry stalle  begrenzenden 
Flüchen  (spitze  Winkel  einer  das  Dodekaeder  cvO  begrenzenden  Khonibus, 
W  inkel  an  der  Spitze  der  gleichschenkligen  Dreiecke,  welche  den  Pyramiden- 
Würfel  20~  begrenzen,  der  au  der  Oktaederecke  liegende  Winkel  eines 
das  Ikositetraeder  20,  begrenzenden  Deltoids).  II.  Bestimmung  des  Winkels 
zweier  Krystallflaehen,  der  durch  den  Winkel  zweier  Graden,  die  auf  der 
Durchschnittslinie  iu  deuiselbeu  Puukte  senkrecht  stehen,  und  ton  denen  die 
eine  iu  der  einen  Kbene  und  die  andere  in  der  andern  liegt,  bestimmt  wird. 
I)  Gesucht  wird  der  Winkel,  den  eine  Oktaederflärbc  mit  der  Kbene  zweier 
Axen  bildet,  2)  der  W  inkel,  den  die  Flüche  des  Triakisoktaeders  20  mit 
der  Ebene  der  beideu  Axen  bildet,  von  denen  sie  gleiche  Stücke  abschneidet, 
3)  der  Winkel,  den  eine  Begrenzungsfläche  der  hexagonalen  Pyramide  mit 
der  Kbene  der  IVcbeuaxeu  bildet.  III.  Bestimmung  des  Winkels  zweier 
Krystallflaehen  mittelst  der  Senkrechten,  die  man  vom  Durchschnitt  der  Axen 
auf  sie  fallt  und  zwar  1)  des  W  inkels,  des  die  vom  Axeudurchschnitt  auf 
die  Dodekaederfläche  gefällte  Senkrechte  mit  einer  Axe  macht,  2)  dea  Wiu- 
kels,  den  die  vom  Axeudurchschnitt  auf  die  Oktaedei  flache  gelallte  Senk- 
rechte mit  einer  Axe  bildet,  3)  des  W  inkels,  den  die  vom  Axeadurchschnitt 
auf  die  Fläche  dea  Pyramideu-W  ürfels  2  O  oj  gefällte  Senkrechte  mit  der 
Axe  bildet,  4)  des  Winkels,  den  die  vom  Durchschnitt  der  Axen  auf  die 
Ikositetraederfläche  203  gefällte  Senkrechte  mit  der  Axe  bildet.  IV.  Einige 
Anwendungen  der  Grundformelu  der  sphärischen  Trigonometrie.  Hat  man 
1)  Beziehung  zwischeu  2  Seiten  und  deu  gegenüberliegenden  Winkeln,  2)  Be- 
ziehung zwischen  3  Seiten  und  einem  Winkel  und  3)  deagl.  d.  h.  die  Grund- 
formelu selbst  abgeleitet,  so  wende  mau  sie  auf  folgende  Falle  an:  A.  1)  Ge- 
sucht der  Winkd  zweier  in  einer  Kante  sich  schneidenden  Flächen  des 
Dodekaeders,  2)  Gesucht  der  Winkel  zweier  iu  einer  Kante  sich  schneiden- 
den Flächen  des  Oktaeders,  3)  der  Winkel  zweier  sich  in  einer  längeren 
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Seite  einet»  Deltoids  schueideuden  Flächen  des  Ikositetraeders  2Ü„  4)  der 
Winkel  zweier  Flachen  des  Pyramidenwürfels  2  0oo,  welche  sich  in  einer 
Seite  eines  begrenzenden  gleichschenkligen  Dreiecks  schneiden,  der  Winkel 
weier   Flächen  des  Khoiuboeders,  die  sich  in  einer  Endkautc  schneiden. 
B.  1)  Es   wird  gesucht  der  stumpfe  Winkel  der  Khombeu  des  Dodekaeders 
usd    2)  der  Winkel,  uuter  dem  2  Flachen  des  Triakisoktaeders  2  0  sich 
sehneiden,  die  in  einer  Seite  eines  begrenzenden  gleichschenkligen  Dreiecks 
zusammentreffen.   —  S.  646—673.  Verhandlungen  über  eine  in  Pforzheim 
su  gründende  höhere  Bürgerschule.    I.  Auszüge  aus  den  Aktenstücken.  Es 
»ird  1)  ein  Bescheid  des  Grofsherzoglichen  Obcrscholraths  vom  21.  October 
1*73   milgetheilt,  in  dem  die  von  einer  Anzahl  Bürger  von  Pforzheim  ver- 
langte Aufhebung  des  Pädagogiums  und  Realgymnasiums  abgelehnt,   die  Er- 
richtung' einer  höheren  Bürgerschule  ohne  Latein  neben  diesen  Anstalten 
vorgeschlagen  wird.     2)  Bericht  der  vom  Pforzheimer  Gemeinderath  zur 
näheren  Prüfung  eingesetzten  Commission.    Derselbe  enthält  auf  Grund  ein- 
gehender Untersuchungen   der  Resultate  des  Realgymnasiums  (in  2  Tabellen 
dargestellt)  und  des  Kostenanschlags  einer  4k  lässigen  Bürgerschule  folgende 
Propositionen :  1)  das  Pädagogium  und  Reulgyiunasium  bleiben  vorläufig  noch 
bestehen,  2)  eine  höhere  Bürgerschule  ist  zur  Zeit  nicht  wünschensw  erth, 
3l  eine  4klassige  Bürgerschule,  deren  Absolviruug  mit  dem  14.  Lebensjahre 
möglich  ist,  soll  errichtet  werden.    3)  Schreiben  des  Oberschulrathes  vom 
23.  September  1S74,  in  dem  die  4klassige  Bürgerschule  genehmigt  erscheint, 
ein  Lebrpiaa  und  Satzuugen   beigefügt  ist.    4)  Deu  Schluss  bildet  die  um- 
fangreiche (S.  662 — 72)  Eingabe  des  Abgeordneten  N   Müller  seu.  au  den 
Grofsherzog,  in  welcher  er  die  Gründe  darlegt,  die  eine  4klassigc  Bürger- 
schule in  Pforzheim  nicht  wünschenswerth  erscheinen  lassen;  vielmehr  sei 
eine  einheitliche,  in  sich  harmonische,  abgeschlossene  Bilduugsanstalt  noth- 
w  endig.    Darum  bittet  er  um  eine  nochmalige  Prüfung  der  Angelegenheit.  — 
S.  673 — 79.    Die  Stellung  der  Volksschullehrer  an  höheren  Sehulen.  IVach 
einer  Zusammenstellung  der  jetzigen  Besolduugcu  der  Hauptlehrer  und  Klassen- 
lehrer in  Berlin,  Barmen,  Duisburg  wird  statistisch  die  Unsicherheit  der  Lage 
der  Volkssehullehrer  an  höheren  Bildungsanstalten  nachgewiesen.  —  S.  679 
bis  6S3.  Ed.  Müller,  Kürzeste  Methode  für  das  Ausziehen  der  Kubikwurzel 
ohne  Logarühmen.    Die  Abkürzung  des  Verfahrens  besteht  darin,   dass  iu 
der  Formel  (a  +  b)3  —  a3  -f-  3asb  +  Sab2  +  b*  das  3a*  im  Gliede  3a*b 
nicht  immer  bei  jeder  neu  zu  findenden  Stelle  der  Wurzel  ganz  von  vorn 
zu  berechnen   ist,   sondern  da  (3a  f-  3b)  (a  X      —  3a7  -f-  (56)  a  -f-  (3«) 
b  —  Za-  +  3ab  -f  3ab~\-3b*  ist,  jedesmal  uuter  Benutzung  des  zuletzt 

3  ______ 

schon  berechneten  3aJ  berechnet  weiden  kann.  So  wird  nun  ^33199904344 
berechnet  und  erläutert.  —  S.  083—^5.  Kolbe  zeigt  an  M.  ff.  Brasch,  Die 
deutsche  Grammatik  und  ihre  Schwierigkeiten.  —  S.  6S6.  Programmenschau 
der  Provinz  Pommern  (Gymnasien  und  Progymnasien).  S  0S7.  8.  Der  Aus- 
schuss  der  2.  deutschen  Realschulmäuner-Veranmmlung  giebt  die  Gründe  an, 
warum  die  3.  Versammlung  auf  Pfingsten  1876  vertagt  wird. 

10.  Heft. 

S.  6*9—709.  L.  Bullau  ff.    Leber  einige  Grundgedanken  der  lierbart- 
sehm  Pädagogik.    Ein  Vortrag.    Der  Zögling,  der  zu  erziehen  ist,  soll  zu 
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mancherlei  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  herangebildet  werden.  Diese  Viel- 
heit der  Ziele  muss  von  dein  Brzieher  in  einen  Gedanken  zusammengefasst 
werden.  Das  Endziel  aller  Bildung  ist  die  echte,  wahre  Sittlichkeit,  unter 
die  es  gehört,  den  ganzen  Vorstellungs-  und  Gedankenkreis  den  sittlichen 
Anforderungen  im  Fühlen,  Wollen  und  Handein  entsprechend  zu  formm. 
Dazu  dienen  die  Erlebnisse  des  Zöglings  in  dem  Kreise  der  Familie  und  des 
täglichen  Verkehrs;  sie  sind  aber  auf  jeder  Altersstufe  nicht  gleich  an  Werth, 
die  einen  leiteu  eher  zum  Gemeinen,  andere  mehr  zum  Schändlichen.  Der 
Unterricht  ist  das  einzige  Mittel,  den  Gedankenkreis  des  Zöglings  richtig  zu 
bilden.  Die  Idee  des  erziehenden  Unterrichts  verlangt  demgemjil«  vom  Er- 
zieher Regierung  und  Zucht  des  Zöglings,  Einführung  in  die  ganze  Weite 
und  Breite  der  wirklichen  Welt,  soweit  sie  mit  dem  Zögling  in  Berührung 
kommen  kann  (Vielseitigkeit  des  Interesses).  Es  ist  natürlich,  dass  Menschea 
und  menschliche  Verhältnisse  den  Ilauptgegeustand  dieser  Art  des  Unterrichts 
bilden  müssen.  Schon  die  Kinder  haben  etwas  derartiges  nötbig;  man  be- 
ginne mit  der  Odyssee.  Dem  poetischen  Schwünge  der  Phantasie  wird  in 
raathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  das  passendste  Gegen  - 
gewicht  gegeben.  —  S.  709—720.  Kecensionen  von  französischen  Schulbüchern: 

1)  H  euser,  Extraits  choisis  et  histoire  resumee  de  la  litteraturc  francaise, 

2)  Hoch*,  Guillaume  Teil  par  Florian,  3)  G.  v.  Muyden  und  L.  Rudolph,  Col- 
lcction  dautcurs  Franca is,  Scr.  IV.  1—4,  4)  Breüinger,  Fräulein  von  La 
Seigliere  von  Jul.  Sardeau.  Zum  Rückübersetzen  aus  dem  Deutschen,  5)  des- 
gleichen „die  Charaeterprobe"  von  E.  Augier  und  J.  Sardeau  und  „ein 
Polizeifnll"  von  Edm.  About,  6)  H  üüenweber,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen 
ins  Französische  im  Anschluss  an  Steinbarts  methodische  Grammatik,  7)  Votre', 
Aufgaben  zu  französischen  Stilübungen  für  höhere  Unterrichtsanstalten  in 
4  Stufen,  II.  2.  Aufl.,  S)  Decor,  livre  de  lecture  destine  ao\  classes  eleraen- 
taires.  -  S.  720-735.  Beyer  bespricht  ausführlich  F.  Heidt,  Die  Elemente 
der  Mathematik.  4  Theile:  Allgemeine  Arithmetik  und  Algebra,  Planimetrie, 
Stereometrie,  Trigonometrie.  Neben  grofsen  Vorzügen  dieses  Hülfsbuches 
hebt  der  Uecensent  einige  Uebelstände  hervor.  —  S.  735—38.  Pr^ rammen- 
schau :  Preufsens  Universitäten  und  Akademien,  Provinz  Brandenburg,  Gym- 
nasien und  Realschulen  1874,  75.  S.  739 — 44.  Text  voo  Loi  relative  ä  ia 
liberte  de  l'enseignement  superieur.  26.  juill.  1S75  wird  mitgetheilt.  —  An- 
gehängt ist  Register  von  Bd.  17  des  Archivs. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  von  E.  Höpfner  u. 
J.  Zacher.    VI.  Bd.  4.  Heft. 

S.  377—404.  Ignaz  Zingcrle,  Heber  zwei  tirolische  Handsehnpen. 
II.  Sant  Oswald.  Das  Museum  zu  Innsbruck  besitzt  eine  Papierhandschrift, 
169  Blätter  in  12°  (frühere  sig.  lila  76,  jetzige  XXIX b  16)  aus  dem  15. 
Jahrhundert.  Sie  enthält  aufser  einigen  kleinen  Gebeten  (Bl.  1— 6b),  ein 
Gedicht  vom  Leiden  und  der  bittern  Marter  unsers  Herrn  Jesu  Christi 
(Bl.  22a— 59  b),  und  das  Lob  unser  Frauwen  (Bl.  7  a — 20a);  den  bedeutendsten 
Theil  der  Handschrift  nimmt  ein  „die  history  von  sand  Oswald,  wie  er  er- 
warbe  chüuigs  Aronis  tochter  üwer  mcru  (Bl.  59 — 159).  Von  diesem  Theile 
giebt  Zingerle  zunächst  eine  vollständige  Collation  im  Anschluss  an  Ett- 
müllers  Sant  Oswaldes  Leben.  Zürich  1835  (S.  379—403).  Am  Schlosse 
bemerkt  er,  dass  man  bei  der  überwiegenden  Uebereiostimmung  versucht  sei 


Digitized  by  Google 


von  E.  flöpfner  u.  J.  Zacher.    VI.  Band.  4  Heft.  589 

io  glauben,  dass  diese  Handschrift  (J)  eine  Abschrift  von  M  sei,  indess  lasse 
eine  genauere  Prüfung  diese  Annahme  nicht  zu.    Aus  einzelnen  Eigenthüm- 
lichkeiteo  derselben  scheine  sich  zu  ergeben,  dass  die  Handschrift  J  dem 
Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  angehöre.  —  S.  404— 41H.  Ludwig  Bossler, 
Die  Ortsnamen  im  Unter- Elsass.    Der  Zusammensetzungen  mit  -weiler  bietet 
dieses  Territuriom  nicht  wenige;  von  diesen  zeigen  a.  viele  in  dem  ersten 
Tbeile  einen  Personennamen :  Bischweiler,  Bliensch-  Boll-  (Balto),  Buchs- 
(ßuohho,  Bucho,  uhd.  Buch),  Eckarts-  (Ekkehart),   Eng-  (Ingo),  Geis-  (Giso), 
Gert-  (Gernberta),  Gox-  (Goduiu),  Koas-  (Chuzzo),  Mack-  (Magan  od.  Ma- 
conus),  Mous-  (Muuo  od.  Mooolf),  Morsch-  (Mora),  Off-  (  Ho  od.  Offb),  Orsch- 
(Audovald),  Otters    ^Authari  od.  Otber),  Ott-  (Odo),  Thann-  (Dano,  Danno), 
Lhl-  (llo),  Uhr-  (Uro),  Utt-  (Utto),  Zell-  weiler  (Zilo  od.  Cello),    b.  In 
wenigen  rharacterisirt  der  erste  Theil  die  Lage  des  Ortes:  Ass«  eiler,  Esch- 
meiler (ahd.  asc,  esche),  Eyweiler,  Heng  ,  Kir-,  Loch-,  Rohr-  und  Zinsweiler 
(==  an  der  Zinse]);  vielleicht  auch  noch  Büsweiler  ond  Pfalzweiler.    II.  Die 
Compositiou  mit  got.  haims,  ahd.  heim;  auch  hier  bilden  Personennamen  am 
häufigsten  den  ersten  Theil:  Achenheim  (Achimo,  Agino),  Berstheim  (ßerold), 
Drosenheim  (Druso)  u.  v.  a.    Andere  Zusammensetzuiigsart  zeigen  Bergheim, 
Ehnheim  (an  der  Ehn),  Nordheim,  Suffelheiin  (beide  von  der  Lage),  Handsrhuh- 
heim,  nach  J.  Grimm  nach  der  Bauart  der  Hänser  des  Dorfes  in  fünf  Reihen 
den  Fingern  der  Hand  entsprechend,  Kirchheim,  das  alte  Tronje  (aus  Troja 
aova).  Marieoheim,  endlich  Saoseuheim  (das  [der]  sahs  =  saxum).  Beide 
Arten  bietet  Breuschwickersheim  —  Wohnsitz  des  Wigfrid  an  der  Breuseh; 
zweifelhaft  ist  Griesheim,  ob  von  ahd.  griuz  =»  lat.  glarea  oder  vom  Stamme 
Kriach  —  Graecus.    III.  mit  ahd.  aha  und  awa,  owa,  ouwa,  got.  ahva  = 
aqna,  Weisendes  Wasser,  dann  bewässerter  Wiesengrund  oder  Insel  sind  ge- 
bildet Andlau  =  zur  Au  des  Flusses  Andlao,  Eschau  ™  znr  mit  Eschen  be- 
wachsenen  Au,  Breitenau  (zur  breiten  A.),  Hagenau  (zur  A.  am  Walde), 
Rheinau  (zur  A.  am  Rheine;  der  Ort  lag  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts  am 
Rh.),  Rothau,  wohl  zur  ausgerodeten,  vom  Walde  befreiten  A  ).  Schönau 
(z.  A.  mit  schönem  Ansehen),  l'eberrach  =  znr  oberen  A.,  Wanzenau  =  z. 
A.  des  Wendeiin,  Haslach  könnte  sein  z.  Au,  die  mit  Haselgebüsch  bewachsen 
ist,  einfacher  aber  =  zu  dem  Haselgesträuch  (ahd.  hasalahi).  IV.  mit  Acker 
exiatirt  cor  Zehnacker.     V.  mit  pah,  bacb:  Bliensbacb  (z.  Bache  des  Blioo 
oder  Bleooung),  ßreiteobacb,  Burbach  wohl  =  Eburiobach,  am  B.,  wo  sich 
die  Eber  aufhalten,  Dambach  —  wo  die  Tanne  wächst,  Diefenbach  (zum 
tiefen  B.),  Erlenbach,  Griesbach  d.  h.  zum  Bache,  der  Kies  ahd.  griuz  führt, 
Hambach  =  Haganbach  d.  h.  zum  Bache,  der  durch  den  Wald  fliefst  oder 
daher  kommt,  Müblbach,  Rothbach,  Solbach  (zum  schmutzigen  Bache?),  Peters- 
bach, Snizbacb  (Sult.  Nebenform  von  Salt),  Tieflenbacb,  Trienbach  =»  zum 
trüben  Bache,  Waldersbach,  Wildersbach  (zum  Bach  der  Wildira).    VI.  Die 
Composita   von  Berg  (ahd.  der  perac,  bVrc,  mhd.  berc)  und  Burg  (ahd.  diu 
puruc,  burc,  mhd.  hure  =  befestigte  Stadt)  gehören  etymologisch  zusammen; 
es  sind  deren  14.  Strafsburg  htifst  zuerst  im  6.  Jahrhundert  Strata(e)burgum, 
im  7.  Stratisborgum,  im  S.  Slrasburgom,  982  Strazburc.  VII.  mit  der  Bruch 
(ahd.  and  mhd.  das  bruoch  *=  Moorboden)  sind  Grendelbruch  und  Weitbruch. 
VIII.  mit  Bronn,  Ballbronn,  Nieder-  und  Oberbrooo  zusammengesetzt.  IX. 
Zusammensetzungen  mit  Dorf  giebt  es  17.    X.  mit  Eck-  ist  Scbirmeek.  XI. 
mit  Feld  Benfeld  (zu  den  Feldern  des  Beno,  Benno),  Hochfelden,  Forstfelden, 
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Kerzfelden  (—  Kerhartsfcld  ,   zum  Felde  des  Gerhard?).   Heichsfelden  (z.  F. 
des  Hico),  Hossfeld,  Stcphausfeld  gebildet.    Zahlreicher  sind  die  Namen  mit 
Haus,  gewöhnlich  im  Dat.  plur.  ahd.  hiisum,  mhd.  hüsen,  hausen,  im  Ganzen 
Ii),  mit  Hof  giebt  es  11.    Es  folgen  die  (Komposita  mit  Holz,  Kirche,  Land, 
Mühle,  Münster,  Hott  (nur  Ottrott  *=»  zur  Hodung  des  Otto),  mit  Sand  (nor 
Daubensand),  mit  Stadt  (stat)  existireu  0,  mit  Stein  7,  mit  Thal  4,  mit  Wild 
2  (Birkenwald  und  Hochwald),  mit  Woge  ahd.  wuc  nur  Koschwoog,  mit  and. 
warida  =  insula  Saarwerden;  einfache  Ortsuatneii,  z.B.  Harr,  Kerg,  Bütten, 
Hohr,   Wisch,  Zahern   (Tabcrnae)  sind  31  der  Zahl  nach.    Aus  dem  Datii 
von  Personennamen  sind  11  hervorgegangen,  z.  B.  Dimeritigcn,  iura  Wohn- 
sitze der  Naehkomnieu  des  Thindemar  oder  Dietmar.     Einfache  Heiliges- 
namen sind  7  Mal  zur  Ortsbezeichnung  verwendet,  z.  B.  St.  Blaise,  St.  Peter 
Französische  Namen  sind   10,   lateinische  Zusammensetzungen  3:  Domfessrl 
=  domos  vassalorum,  Keskastel  =  Caesaris  Castellum,  Singrist  =  Signum 
(.'In  ist i   —  S.  418 — 422.  Schröder,  Das  Alter  des  Schwaben  Spiegels.  Ficker 
hat  das  Verdienst,   nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Manessische  Teit  des 
Schwabenspiegels  nicht  vor  12(58  abgefasst  sein  kann:  es  sei  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dass  derselbe  spater  von  einem  Prcckendorfer  erworben  sei,  der 
die  Handschrift  für  ein  Geschenk  des  berühmten  Hüdiger  des  Manesse  a» 
seinen  Ahnherrn,  den  Kriegsmaun  Heinrich  von  Preckendorf,  ausgab.  Alle« 
spreche  dafür,  dass  der  Sehwabenspiegel  erst  im  Laufe  des  Jahres  1275  ent- 
standen sei,   und  dass  der  in  Augsburg  lebeude  Verfasser  für  seine  staats- 
rechtlichen Erörterungen  die  nöthige  Anregung  durch  den  daselbst  im  Mai 
1275  abgehalteneu  Reichstag  empfangen  habe.  —  S.  422—442.  .41.  Reiffer- 
scheid, Erzählungen  aas  dem  Spieghel  der  Leien.   Ein  Beitrag  zur  erzählen- 
den Prosa   des  Mittelalters.    Hölscher  vertrat  im  Programm  voo  Kecklinc- 
hauseu  1861  die  Ansicht,  dass  der  Schreiber  des  Spiegels  der  Leien,  Gherard 
Buck  van  Buederick,  der  die  Handschrift   1444  in  dem  Fratcrhause  zua 
Springbrunnen  in  Münster  verfasst,  auch  der  Autor  der  Erzählungen  sei 
Dieser  Irrthum  ist  nicht  selten,  in  diesem  Falle  auch   vou  Holfmann  voi 
Fallersleben  begangen.     Eine  genauere  Betrachtung  der  Handschrift  ergieht 
nämlich,  dass  die  Correctureu  und  sonstigen  Bemerkungen  in  der  Handschrift, 
die  man  nach  Hölscher  nur  dem  Verfasser  heilegen  könne,  gar  nicht  von 
Gerhard  Buck,  sondern  erst  spater  eingetragen  siud.    Es  ergiebt  sich  Fol- 
gendes für  den  Spieghcl:  Aufser  der  Müusterscheu  Handschrift  (Ml  giebt  es 
doch  eine  Harlemer  ^H)  iu  mittelniederdeutscher  Sprache.    Die  Möglichkeit 
dass  M.  aus  H.  geflossen  sei,  kann  nur  einen  Augeublick  gelten,  vielmehr 
lässt  sich  nachweisen,  dass  es  eiue  dritte  Handschrift  gab,  von  der  die  Har- 
lemer  nur  eine  Abschrift  ist;  diese  ist  urkundlich  bezeugt  und  stammt  aas 
dem  Jahre  1415.     Und  ihr  werden  wir  in  jedem  Falle  den  Vorrang  lassen 
müssen;  daher  ist  der  Spicghel  nicht  mehr  als  niederdeutsches,  sondern  als 
mittclniederländisches  Werk  aufzuführen  (-  S.  129).    Im  Folgenden  behan- 
delt Reifferscheid  von  den  12  Erzählungen  7,  die  ihm  besonders  der  Mit- 
theilung werth  erschienen  siud.  I.  „wd  giiet  dat  pater  noster  is".  Sie  steht 
im  2.  Buch  der  Münsterschen  Handschrift  cap.  13,  S.  23S— 43.    Diese  Ge- 
schichte, die  K.  Simrock  in  seinen  Deutschen  Märehen  (Stuttgart  1864)  S.  81 
dem  Seelentroste  nacherzählt  hat,  ßndet  sieh  im  über  apum  des  Thomas  von 
Chantimpre,   wo  aber  zugleich   bemerkt  wird,  dass  sie  sich  noch  aa  einer 
andern  Stelle  finde.    Diese  andere  Quelle,  die  aber  nicht  der  Seelentrest 
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sein  kann,  hat  der  Verfasser  des  Spieghels  benutzt:  die  Geschiente  führt  hier 
den  Titel:  van  nnttiehsit  des  ghebedes;  sie  stimmt  mit  der  lateinischen  Er- 
zählung des  Thomas,  wie  der  Abdruck  zeigt,  sehr  wenig  iiberein.    II.  „van 
rneo  richter",  in  M.  Hb  II  c.  15,  S.  247-  49.   III.  „van  anen  nioerder"  ibid. 
c.  17,  S.  251—53.    IV.  .,van  Konincg  Karies  tode"  ibid.  c.  21,  S.  2G3-GG. 
V.  „van  der  vroude  des  ew  igten  levens"  ibid.  e.  20,  S.  301—304  (cf  Pfeiffer 
Genn.  IX,  200).    VI.  „van  sunte  Kgidius  und  Konincg  Kärlo"  (cf.  Massmann 
Kaiserchronik  III,   1017  ff.)  ibid.  c.  32,  S.  310—12.    VJI.   „van  enen  jode  4 
ibid.  c.  48,  S.  304 — 07.     Die  letzte  ist  ausführlicher  im  Seelentroste  ent- 
halten; die  Fassung  daselbst  wird  nach  von  Arnswaldtscher  Handschrift  mit- 
getheilt.  —  S.  443  —  45.  Fedor  Beck,  Ein  mitteldeutscher  Liebesbrief.  Auf 
einem  der  Innenseite  des  hinteren   Deckels  aufgeleimten  Blatt  Papier  der 
Handschrift  der  Zeitzer  Domherrenbibliothek   niscr.   no.  12  findet  sich  ein 
Liebesgcdicht  an  eine  Frau   in  fortlaufenden  Zeilen  geschrieben  mit  Inter- 
punktionszeichen am  Ende  jedes  Verses,    ß.  theilt  das  Gedicht  vollständig 
mit.  —  S.  440—449.  Erdmann,  Zur  Erklärung   Otfrids.    (Forts)  14. 
I,  II,  45  und  40  haben  Schilter  und  Kelle  zu  einem  Satz  verbunden;  diese 
Constraction  giebt  keinen  Sinn;  man  setze  nach  derita  ein  I,  so  erhält  man 
den  passenden  Sinn:  Selig  die  Arme  und  Hände,  die  ihn  umhalsten.  15. 
I,  19,  7  und  8.    In  v.  7  ist  uular  muari  zusammen  zu  nehmen  als  ein  DB* 
flectirtes  Adjectiv,  so  dass  „iz  untermuari  läzan  eine  sprichwörtliche  Redens- 
art ist  =  etwas  im  Sumpfe  stecken  lassen  =  ein  Beginnen  in  der  Bedrängnis 
nnvollendet  lassen.    10.  II,  14,  89.    Hier  ist  fro  min  als  nominativische  Ap- 
position zu  Krist  zu  ziehen.    17.  IV,  21,3  schreibt  Kelle  harto  sinsaz;  dies 
sinsaz  enthalt  nach  seiner  Meinung  so;  es  ist  vielmehr  mit  Grimm  zum  vor- 
hergehenden Worte  zu  nehmen  und  hnrtds  als  Superlativndverb  mit  abge- 
fallenem t  zn   betrachten.   —   S.  449—451.  S.  f/irzcl.  Drei  Briefe  von 
Goethe  an  J.  G.  Steinhäuser.  Die  Briefe  sind  dntirt  vom  29.  November  1799, 
31.  Januar  1800,  10.  März  1800  und  betreffen  die  Herstellung  und  die  Wir- 
kung des  elastischen  Hufeisens.   —  S.  454 — 400.  A.  Lübben,  Die  mit  dl 
zusammengesetzten  H  örler.    Sowohl  das  Wort  al  wie  adel  bedeuten  im 
!Nhd.  und  Nnd.  flüssigen  Kot,  stinkenden  Schlamm     Obwohl  ältere  Quellen 
nur  die  Form  adel  kennen,  so  lässt  sich  doch  nicht  entscheiden,  ob  al  durch 
Znsammenziehung  von  adel   entstanden   ist  oder  adel  aus  Dehnung  des  äl; 
denn  es  giebt  in  den  deutschen  Mundarten  sehr  alte  mit  al  zusammengesetzte 
oder  davon  abgeleitete  Worter.  Nebenformen  von  adel  sind  ethel  oder  alel, 
von  al  —  andererseits  all,  el,  eil,  ol,  oll  — .    Alle  diese  Wörter  dienen  zur 
Bezeichnung  der  mannigfaltigsten  Gegenstände  des  Bodens,  der  Thier-  und 
Pflauzeuwelt  uud  zwar  solcher,  die  mit  dem  Schlamm  ahd.  haliwa  irgend 
eioe  Gemeinschaft  haben,  sei  es  auch  nur  durch  ihre  Schlüpfrigkeit  oder 
widrigen  Geruch.    I.  alhorne,  alberne,  elhornc,  elderne.   m.    Dieser  Name 
bezeichnet   1)  Acer  campestre  und  platouoides,  Ahorn,  2)  Sambucus  nigra, 
Holunder,  Flieder,  3)  Sambucus  racemosa,  Bcrgelhorn  oder  Bergholunder,  4) 
Sambucus,  ebulus,  Attich,  Ackcrholder,  Zwergholunder,  5)  Viburnum  npulus, 
Wasserahorn,  Wasserbolunder,  0)  Bettila  alnus,  Erle.   II.  Unter  al-quabbe  f. 
(die  Quappe,  Aalquappe,  der  Quappaal)  versteht  man  1)  gadus  Iota  (mustela 
flutiatilis).  2)  gadus  mustela  (mustela  marina),  3)  cottusgobio  (gobio  capitatus), 
4)  perca  cernua,  5)  blennius  viviparus  (mustela  vivipara),  0)  blennius  lumpa- 
aos  (borboeba,  borbeta).    Andere  Quappen  sind  unter  anderen  Namen  be- 


Digitized  by  Google 


592  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  etc.  VI,  4. 

kaont:    1)  Kolbe  mhd.    2)  mhd.  tolp,  dolp  =  clava  ferrea.    3)  ahd.  cutt« 
oder  caudio.    4)  nhd.  und   und.  dübel.    5)  mnl.  ciabot.    6)  ahd.  slegil.  7) 
mhd.  und  im.  I«  nie.    III.  Alruppe  f.,  Aalraupe,  der  Haubaal,  Aalquappe  be- 
zeichnet nicht  nur  gadus  losa,  sondern  auch  1)  Cyprinus  aspius.    2)  cottn« 
gobio,  Kaulkopf.    3)  Silurus  glanis,  der  Wels.   4)  Perca  cernua,  Kaulbarsch. 
5)  Muraena  conger,  Aalscblangr.    6)  der  Stintod.  StinkBsch.   7)  cottus  cata- 
phractus.    IV.  AI  put  (aelpuyt)  und  umgesetzt  pütal  ist  bei  Kilian  mustrla  = 
Aalraupe.  —  S.  466—470.  Gern  oll,  Fragmente  der  l*red igten  Bert  hold*  von 
Regensburg.    Einzelne  Bruchstücke  einer  Papierhandschrüt  der  Bcrtholdschm 
Predigten,  die  an  dem  Einband  ciuer  deutscheu  Uebersetzung  des  Josephus 
vom   IG.  Jahrhundert  befestigt  waren,  werden  ihrem  Wcrthe  nach  bestimmt 
Es  ergiebt  sich,  dass  diese  Handschrift  nicht  aus  cod.  Pal.  24  abgeleitet  ist; 
sie  stammt  vielmehr  aus  Mitteldeutschland,  wie  aus  dem  Dialect  hervorgeht 
and  gehört  in  den  Aufang  des  15.  Jahrhunderts;  die  Abschrift  ist  von  einem 
verständigen,   sorgfältigen  Menschen  angefertigt.     Der   Archetypus  dieser 
Fragmente  war  im  reinen  Mittelhochdeutsch  abgefasst  und  eine  Handschrift 
des   13.  Jahrhunderts,  die  in  Mitteldeutschland  entstand.   —    S.  470—71. 
//  oesttt,  Beiträge  aus  dem  Siederdeutschen    Krüder,  Voedelant  und  Schemel 
werden  erklärt  —  S.  471—77.  Rüdiger,  Bericht  über  die  erste  Jahresver- 
sammlung des  Vereins  für  Mederdeutsche  Sprachforschung  zu  Hamburg. 
Nach  einem  Vortrag  von  Walther  „über  die  Stellung  des  Niederdeutsch™ 
in  der  deutschen  Philologie",  von  dem  ein  kurzes  Referat  mitgetheilt  wird, 
erstattete  Hüdiger  den  Jahresbericht  der  Hamburgischen  Gruppe.    Am  fol- 
genden Tage  constituirte  sich  der  Verein  und  ordoete  seine  Thätigkeit  — 
S.  477  —  4*3.    Arndt.    Arndt  recensirt  Moritz  Hernie,  Kleine  altsächsische 
und  alt  nieder/ ränkische  Grammatik.  Es  wird  der  Fleifs  uud  die  Verarbeitung 
des  Materials  gelobt;  dann  werden  Ergänzungen  und  Erläuterungen  hinzuge- 
fügt (S.  479— b2).  —  S.  483—85.  Bernhardt  zeigt  an  1)  Skladny.  ieber 
das  gotische  Passiv.   Progr.  von  INeifse  1873.    2)  Eckardts.  Heber  die  Syntax 
des  gotischen  Relativpronomens.   Halle  1*75  Uiss.    3)  Schirmer.  Ieber  den 
Gebrauch  des  Optativs  im  Gothischen.    Marburg  1874.    iNo.  1   und  3  ent- 
halten nichts  Aeucs.  Wo.  2  ist  eine  dankenswerthe  und  interessante  later- 
suchung.  —  S.  485-488  giebt  K.  Hinzel  den  Inhalt  und  die  Resultate  aa 
von  L.  Schmid.  Des  Minnesängers  Hartmann  von  Aue  Stand,  Heimat  und 
Geschtec/U.    Tübingen  1874.  -  S.  489-94.  h'onrad  Zacher ,  Register  zum 
VI.  Band. 


Verbesserung. 
S.  4SI   Z.  11   lies  Sprache  st.  Sprachen,  4S3  Z.  11  Grimme  - 
Liebeslüst'  st.  Grausame  .  .  .  Liebeslust.     4S6  Z.  26  Carriere  st. 
Cariere.    494  Z.  26  ihrem  st.  seinem.    499  Z.  5  setze  (Reimnoth)  nach 
Z.  4  hinter  Sorgen.    501  Z.  17  gespannte  st  gespannten. 
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ABHANDLUNGEN. 


Ueber  den  Begriff  der  Strafe  in  Piatons  Gorgias. 

Der  zweite  Theil  des  platonischen  Gorgias,  c.  16  —  30,  (nach 
der  dreitheiligen  Eintheilung  des  Dialogs,  die  Bonitz,  piaton.  Studien 
2.  Aull.,  statuirt  gegenüher  der  auch  von  Suscmihl  angenommenen 
Steinhart'.»  heu  in  fünf  Theilc)  behandelt  das  Gespräch  zwischen 
Sokratcs  und  Polos  und  beantwortet  die  Frage  nach  dem 
Werth  und  der  wirklichen  Macht  der  Bhctorik.  Da 
Polos  als  solche  Macht  die  bezeichnet  hatte,  dass  der  Bedner 
ungestraft  Unrecht  thnn  könne,  so  weist  Sokrates  vielmehr  nach, 
dass  die  Redekunst,  wenn  sie  etwas  Gutes  sein  solle,  nicht  zur 
Vertheidigung  der  eiguen  Ungerechtigkeit  noch  der  der  Eltern, 
Freunde,  Kinder  oder  des  Ungerechtigkeit  übenden  Vaterlandes 
dienlich  sein  könne,  im  Gegcnlheil  eher  zur  Anklage  aller  dieser, 
wenn  sie  ein  Unrecht  begehen. 

Zu  diesem  Bcsultal  führt  die  Untersuchung,  die  sich  in  ihrem 
Verlauf  mit  der  Erledigung  zweier  Streitpunkte  zu  befassen  hat. 
Der  erste  Streitpunkt  ist  der:  was  ist  schlimmer,  xdxwv:  Unrecht 
thuu,  adixtlv,  wie  Sokrates,  oder  Unrecht  leiden,  ädixtia&at, 
wie  Polos  behauptet.  Der  zweite  ist:  welches  Uebel  ist  gr öfter: 
wenn  man  Unrecht  thut,  dafür  zu  buken,  wie  Polos,  oder  nicht 
zu  hülsen,  wie  Sokrates  glaubt.  Die  Erledigung  des  ersten  Streit- 
punkts findet  statt  von  p.  472  D — 476  A ,  wo  die  Untersuchung 
mit  den  Worten:  xai  tovio  fity  iJ/aJV  ovtag  «xtiw  endigt.  Die 
Erledigung  des  zweiten  Streitpunkts  hat  ihr  Ende  mit  p.  4S0  A. 
—  Cap.  3b'  zieht  dann  die  Summe  des  Besprochenen. 

In  diesem  zweiten  Streitpunkt  handelt  es  sich  nun 
um  das  Verhältnis  der  Bufsc,  der  Strafe  zu  den  Begriffen 
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gut  und  büse,  und  hierbei  ist  es,  dass  die  Untersuchung  über 
den  Begriff  der  Strafe  selbst  eintritt 

Also  Sokrates  hatte  im  Gegensatz  zu  Polos  behauptet,  dass 
der  Unrechtthuende  und  Ungerechte  jedenfalls  elend  sei,  ndviot; 
plv  ä&faog,  jedoch  elender,  wenn  ihm  nicht  sein  Recht  wider- 
fährt, iav  (iy  ÖLÖia  dtxtjv  und  er  keine  Strafe  erleidet  für  sein 
Unrecht,  fi  tjdi  %vy%ap^  u/iMgfaf,  weniger  elend  aber,  wenn  ihm 
sein  Recht  widerfahrt  und  er  Strafe  erleidet  von  Göttern  und 
Menschen,  iäv  tVY%ay$  öixijv  vno  O-tw  te  xal  avd-qianm'. 
Mit  andern  Worten:  Der  Uebel  gröfstes  ist  Unrecht  thun  und 
nicht  dafür  büfsen. 

Der  Reweis  für  diesen  Salz  gicbt  uns  nun  den  RegrifT  der 
Strafe,  insofern  er  auf  das  Wesen  derselben  einzugehen  hat  und 
nur  insoweit  haben  auch  wir  für  unsern  Zweck  diesen  Beweis 
hier  zu  betrachten. 

Zunächst  ist  da  hervorzuheben,  dass  nach  Piaton  die  Strafe 
eine  Darstellung  ist  der  Gerechtigkeit;  denn  sie  ist  nirht 
schlechthin  Züchtigung,  xold£fO&ai,  sondern  eine  dem  Recht 
entsprechende  Züchtigung,  ein  dtxalwg  xoXä±t(t9-ai.  So 
sind  Strafe  erleiden  didovai  dixtjv  und  rechtmäfsig  gezüchtigt 
werden,  dixaiwg  xokdZea&cu,  Synonyma  p.  476  A:  tö  didövm 
dixfjy  xal  %6  xoXä&ad-ai  drtaitog  ädtxovvia  ccqcz  to  aviö 
xaltlg.  Wie  die  Strafe  eine  Darstellung  der  Gerechtigkeit  ist 
und  zwar  als  Genugtuung,  die  dem  Recht  zu  Theil  wird,  und 
damit  als  Herstellung  desselben,  das  ist  schon  in  dem  Ausdruck 
didovai  dlxfjv  gegeben;  Cron  bemerkt  darum  ganz  richtig,  (Aus- 
gabe v.  1867  p.  92.  Anm.),  dass,  wenn  Plato  den  Ausdruck  di- 
dovai  dlxrjv  dem  andern  des  xoXd&tid'ai  dixaioag  gleichsetzt, 
dies  keine  Erschleichung  des  Regrins  sei,  sondern  das  zweite 
wirklich  in  dem  ersten  enthalten.  Die  Strafe  führt  daher 
auch  denselben  Namen  wie  das  Recht,  dixtj.  Hierüber 
wird  später  noch  ein  Wort  zu  sagen  sein.  Für  jetzt  genügt  dann 
festzuhalten,  dass  die  Strafe  Darstellung  der  Gerechtigkeit  ist,  in- 
sofern sie  dem  Recht  genug  thut,  die  Ungerechtigkeit  damit  auf- 
hebt und  das  Recht  herstellt.  Es  ist  das  die  objective  Bedeu- 
tung der  Strafe,  die  durch  das  Gesetz  und  dessen  Vertreter 
gewahrt  wird. 

Weiter  aber  ist  zu  sagen,  dass  die  Darstellung  der  Gerech- 
tigkeit in  der  Strafe  nur  eine  Darstellung  des  Guten  selbst 
ist.  Denn  der  gerecht  Strafende,  so  muss  Polos  zugeben,  thut 
Gerechtes,  und  als  Gerechtes  thut  er  Schönes,  id  di  dixaid  ttov 
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xala  (tifjtoXoytjTai,  und  als  Schönes  thut  er  Gutes,  oixovv  €t7T€Q 
taka,  äya&dj  p.  476 E.  Uns  Alles  muss  Polos  zugeben,  nach- 
dem er  die  Identität  des  Guten  und  Schönen  in  der  vorauf- 
gehenden Untersuchung  p.  472  D  IV.  zuzugehen  genöthigt  worden 
war.  Denn  wenn  auch  dem  Polos  das  linrechtleidcn  schlimmer, 
taxiovj  erschienen  war,  als  das  Unrecht  thun,  so  doch  dieses 
böslicher,  alüxtov,  als  jenes.  In  dem  Begriir  des  Hässlichen, 
aldXQov ,  liegt  aber  der  des  Schlimmen  xaxoV,  mit  enthalten, 
wie  in  dem  des  Schönen,  xaXov,  der  des  Guten,  aya&ov.  Denn 
schön  nennen  wir  etwas  entweder,  weil  es  eine  gewisse  Lust, 
*j<Jr\  oder  einen  Nutzen  wffX^iov,  oder  beides  enthält;  und 
ebenso  bestimmen  wir  das  Hässliche,  nach  der  Unlust  oder  dem 
Lehel,  Xvni]  oder  xctxov,  oder  beiden.  Wer  nun  das  Unrechtthun 
ab  hässlicher  aussagt,  als  das  Unrechtleiden,  der  thut  es,  da  er 
doch  nicht  etwa  wegen  der  Unannehmlichkeit  desselben  so  aus- 
sagen kann,  die  ja  beim  Unrechtleiden  als  Schruerzempfindung 
Imtj,  gröfser  ist,  er  thut  es  wegen  des  Uebels,  tw  x«xw. 

Wenn  also  das  Unrechtthun  als  häfslicher  das  Unrechtleiden 
nicht  durch  Unlust,  aber  durch  Uebel,  xotxw,  übertrifft,  so  muss 
es  wohl  auch  übler,  xctxtot' ,  sein.  Also  im  aiaxqov  ist  nach 
seiner  einen  Seite  hin  das  xaxöv,  wie  im  xct).6v  das  aya&öv 
enthalten.  Das  Alles  hatte  Polos  zugegeben,  ja  er  hatte  sogar 
den  von  Sokrates  als  integrirenden  Theil  des  xaXov  aufgestellten 
Begriff  des  (t'uft/.inor,  der  das  Gute  doch  nur  erst  als  das  Zweck  - 
mäfsige  aussagt  und  darum  den  Hegriff  desselben  nicht  erschöpft, 
sofort  als  identisch  mit  aya&öv  gefasst.  Sokrates  lässt  das  gellen, 
da  es  für  die  vorliegende  Aufgabe  genügte,  wenn  das  aya&bv 
auch  nur  erst  als  unpiXtpov  bestimmt  wurde,  und  Polos  seiner- 
seits macht  dieses  Zugeständnis  freiwillig,  indem  er  die  Frage 
des  Sokrates,  ob  er,  Polos,  auch  die  Schönheit  der  Erkenntnisse 
durch  den  Begriff  des  Nützlichen  und  Angenehmen  bestimme, 
f  wfiXifka  tlvai  7j  ijoVa ,  sofort  mit  netvv  ys  beantwortet  und 
hinzufügt:  xai  xaXwg  ys  vvv  oqi&i,  w  Zmxqoct«;,  ydorij  re  xai 
aya&o)  oQt&pfvog  to  xaXov.  In  solchen  Zugeständnissen  zeigt 
sich  in  der  Person  des  Polos  „das  haltungslose  Schwanken 
zwischen  einer  Bewunderung  des  äufsern  Glanzes  und  der  äulsern 
Macht  ohne  Rücksicht  auf  Sittlichkeit  und  doch  andrerseits  eine 
Scheu,  das  Edle  des  Rechtes  zu  verleugnen44,  in  welchem  Schwan- 
ken Polos  von  Plato  als  „der  Typus  der  gewöhnlichen  sittlich- 
unsittlichen Halbheit44  hingestellt  ist.  Bonitz,  1.  c.  p.  18.  In 
dieser  Scheu  hatte  Polos  zugegeben,  dass  das  Unrechtthun  hässlirh 
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sei ;  in  ihr  giebt  er  weiter  zu,  dass  das  Gerechte  als  solches  schön 
sei,  tet  dixaia  ndvia  xctXa  iari,  xati*  oaov  dixaia,  p.  476,  B. 
Zuzugestehen  aber,  dass  das  Schöne  auch  gut  sei,  das  Häfsliche 
auch  böse  (schlimm),  dazu  uötbigt  ihn  der  Fortgang  des  Gesprächs. 
Denn  nur  soweit  ist  von  einer  Nöthigung  zu  reden,  nicht  wie 
Steinhart  sagt,  Socrates  habe  den  Polos  genöthigt  zuzugeben,  das« 
Unrecht  leiden  schöner  sei,  als  Unrecht  thun. 

Soviel  steht  also  fest:  gerechte  Züchtigung,  die  übrigens 
nicht  immer  mit  äufserer  Schmerzcmpliuduug  verbunden  zu  sein 
braucht,  sondern  auch  ein  vovfcieZi/  sein  kann,  ist  als  Darstellung 
der  Gerechtigkeit  eine  Darstell  ungsweisc  des  Guten  selbst. 
Ausführlich  kommt  Plato  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zu  reden, 
als  es  im  dritten  Theil  des  Gesprächs  gilt,  die  von  Polos  bereits 
zugegebenen  Sätze  gegen  den  Widerspruch  des  kallikles  festzu- 
stellen. Denn  Kallikles  ist  ein  principieller  Verleugner  der  Sitt- 
lichkeit, nicht  zwar  in  seiner  persönlichen  Handlungsweise,  wa 
er  der  liebenswürdige,  feine  Weltmann  ist,  sondern  in  seinen 
Grundsätzen,  wo  er  mit  aufsergewöhnlieher  Gewandtheit  des 
Denkens  die  Consequenzen  der  Aufklärung  zieht,  die  auch  in  Athen 
wie  überall  in  der  Entwicklung  des  Volksgeistes,  wohl  „die  Un- 
befangenheit der  sittlichen  Ueberzeugung  aufheben,  aber  nichts 
Besseres  an  deren  Stelle  setzen  kann".  So  nothwendig  wie  ihr 
Auftreten  ist,  so  beunruhigend  ist  es  doch  für  das  Geschlecht, 
das  in  ihr  lebt.  So  lässt  denn  auch  Kallikles  als  consequenter 
Aufklärer  nur  ein  Hecht  der  Natur  zu.  Sokratcs  habe  dagegen 
bei  seiner  Bestimmung  des  Schönen  (und  also  auch  der  des  Gutem 
das  Schöne  des  Gesetzes  im  Auge  gehabt;  meist  aber  seien 
das  widersprechende  Diuge,  natürliches  und  gesetzliches  Hecht, 
wg  tot  Ttoklä  dt  tavtet  ivavxia  äkkrjXotg  Idiiv ,  y  tt  ifvotg 
xai  6  vöpog.  Ihm  gegenüber  muss  nun  Plato  p.  4S2Ef..  in 
diesem  dritten  Theil  des  Gesprächs  den  Begrilf  des  Guten,  äya&öv 
in  seinem  Unterschiede  von  dem  der  Lust,  fdv,  genau  feststellen, 
um  damit  eine  Beantwortung  zu  gewinnen  für  die  Hauptfrage 
des  ganzen  Gesprächs:  was  ist  die  wahre  Lebensaufgabe  und 
welches  der  rechte  Beruf,  politische  Rhetorik  oder  Philosophie  1 

Es  ergiebt  sich  nun  bei  dieser  Untersuchung,  dass  das 
Angenehme  und  das  G  ute  nicht  dasselbe  sind,  p.  506 C 
Auch  strebt  man  nur  nach  dem  Angeuehmcu  des  Guten  wegen, 
welches  in  der  Ordnung  und  im  Maafse  besteht,  tä^g  und  xo<s- 
pog;  das  ist  für  die  Seele  aber  Gerechtigkeit  und  Besonnenheit. 
dixaioavvn  te  xal  au)(f  QOöv^tj,  p.  T>04  D.  Eine  solches  besitzende 
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heelc  ist  eine  geordnete,  xortpicc ,  als  solche  eine  besonnene, 
(saifoo)r.  Die  besonnene  Seele  aber  ist  gut,  jj  aoct  oiwfQbiv 
t*Xi  Byctttf  P«  507  A.  In  dieser  Einen  Tugend,  der  (jfotfQoovvrjj 
sind  alle  andern  mitgegeben.  Denn  der  Besonnene  thut  das,  was 
sich  geziemt,  gegen  Götter  und  Menschen,  o  ye  (Hayotov  tä 
TfqoGyxovra  Trodttoi,  av  xcci  tkqI  d-tovg  xai  nsoi  ävü-Qw- 
iovc.  Das  Thun  des  sich  Geziemenden  in  Bezug  auf  die  Menschen 
aber  ist  die  Gerechtigkeit,  so  dass  es  durchaus  nothwendig 
ist,  dass  der  besonnene  Mann  als  gerechter  (und  tapfrer 
und  frommer)  auch  gut  ist,  uare  noklrj  dvctyx/j  .  .  .  top 
(twfoova  .  .  .  dixcuov  oVr«  .  .  .  üya&ov  ai'dqa  $fpa$3  p.  507. 
13  C.  Nur  der  Gute  aber  thut  Alles  schön  und  gedeihlich,  darum 
ist  nur  er  glücklich  und  selig. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  man  die  Maßlosigkeit,  Zügellosig- 
keit,  äxoXaota ,  als  das  Gegentheil  der  auxfQoavvij  züchtigen 
muss,  iTii&Ft&ov  8'ixrjv  xai  xoXaoitov ,  I.  c.  D.  Ein  Leben 
voll  zügelloser  Begierde  ist  im  Bestreben  sie  zu  befriedigen,  ein 
Lehel  ohne  Ende,  ein  au^vvrov  xaxoVj  ein  wahres  Räuberleben, 
ohne  Freundschaft  weder  mit  den  Menschen  noch  mit  Gott.  Denn 
der  Hilflose  kann  in  keiner  Gemeinschaft  slchn,  xoivaveXv  yäg 
äövvaioc  (o  äxoXadtog).  .,Es  behaupten  aber  die  Weisen,  o 
kallikles.  dass  es  die  Gemeinschaft  ist,  und  die  Freundschaft  und 
die  gute  Ordnung  und  die  Besonnenheit  und  die  Gerechtigkeit, 
die  Himmel  und  Erde  und  Götter  und  Menschen  zusammenhält, 
toivm'iav  fSwtyBW  etc.,  und  sie  nennen  darum  dieses  Ganze 
Welt  Ordnung,  nicht  Unordnung  und  Zügellosigkeit." 

So  sehr  also  ist  die  Gerechtigkeit  Darstellungsweise  des  Guten, 
dass  ein  Leben  in  Gemeinschaft,  d.  h.  im  Staate,  ohne  sie  nicht 
möglich  ist;  ja,  wie  sie  Grundlage  ist  der  staatlichen 
Gemeinschaft,  so  ist  sie  zugleich  Grundlage  der  Welt- 
Ordnung.  Denn  es  ist  dasselbe  Princip,  was  im  Staatsleben  als 
Gerechtigkeit  und  im  Weltall  als  Ordnung,  Harmonie  der  Theile 
untereinander  und  mit  dem  Ganzen  erscheint  und  was  den  Staat 
darum  zu  einem  Abbild  d e r  a 1 1  g e in e i n e n  \V e  1 1 o r d n u n g 
macht.  Einer  der  bedeutendsten  Gedanken  Plalon's,  der  noch 
eine  weitere  Ergänzung  erhält,  wie  sich  gleich  zeigen  wird. 

In  Bezug  auf  unser  Thema  ergiebt  sich  aber  hier  nun  Folgendes: 
We  Strafe  ist  als  gerechte  Züchtigung  eine  Negation  der  Zucht- 
taigkeit,  damit  Herstellung  der  Gerechtigkeit,  als  solche 
»ber  energische  Darstellung  des  G  Uten  aur  Behauptung 
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der  menschlichen  Gemeinschaft.  Und  zwar  ist,  um  das 
nochmals  zu  bemerken,  hierin  ihre  objective  Bedeutung. 

Neben  dieser  hebt  aber  Plato  mit  gleicher  Betonung  die  zweite 
Seite,  die  subjective  Bedeutung  der  Strafe  hervor. 

Denn,  wie  es  ein  und  dasselbe  Princip  ist,  welches  dem 
Bestand  des  Weltalls  wie  dem  des  Staates  zu  Grunde  liegt,  so 
ist  es  auch  dasselbe,  welches  den  Bestand  der  sitt- 
lichen Persönlichkeit  ausmacht.  Auch  der  sittliche 
Zustand  der  Seele  soll  ein  Abbild  der  allgemeinen 
Weltordnung  werden.  Cron.  zu  507  K.  Anm.  Darum  wird 
auch  hier  die  Slrafe  aus  demselben  allgemeinen  Gesichtspunkt 
zu  betrachten  sein,  wie  dort  aus  dem  der  Darstellung  der  Gerech- 
tigkeit. „Betrachte  nun  auch  dies,  sagt  Socrates  476  B.,  wenn 
Jemand  etwas  tlmt.  muss  es  dann  nicht  noth wendig  auch  ein 
Leidendes  geben  von  diesem  Thucndcn?  doa  el  tiq  u  tioui, 
dvdyxrj  ri  tlvcti  xai  nda^oy  vno  tovrov  %ov  tcoiovvios; 

Und  nun,  die  Natur  dieser  Kategorie  des  noitXv  und  naa- 
X*w ,  der  Activität  und  Passivität  ins  Auge  fassend,  geht  Pinto 
auf  das  Wechselverhältnis  ein,  in  welchem  ihre  Glieder,  das 
noitTv  und  ndcxtiv,  zu  einander  stehen.  Beiden  kommt  näm- 
lich immer  ein  und  dieselbe  qualitative  Bestimmung,  ein  totov- 
tov  olov  zu.  Er  weist  also  nach,  dass  das  Leidende  immer 
dasselbe  leidet,  was  das  Thuende  thut;  wenn  Jemand  schlägt, 
wird  etwas  geschlagen,  wenn  heftig,  dann  heftig  etc.  Dasselbe 
muss  vom  Strafenden  gelten;  wenn  Jemand  gerecht  straft,  leidet 
der  Gestrafte  Gerechtes,  als  Gerechtes  auch  Schönes,  als  Schönes 
auch  Gutes.  Man  sieht,  die  Untersuchung  steht  bis  jetzt  ganz 
unter  dem  gleichen  Gesetz  der  Betrachtung,  wie  die  frühere,  wo 
die  Strafe  nach  ihrer  objectiven  Bedeutung  aufzufassen  war.  Von 
nun  an  tritt  aber  die  Betrachtung  in  ihrer  Verschiedenheit  hervor. 
Denn  es  fragt  sich:  welche  Energie  hat  dieses  Gute,  das  sich 
objectiv  am  Gestraften  erweist,  auch  für  ihn  selber,  d.  h.  was 
ist  die  Strafe  in  ihrer  subjectiven  Bedeutung?  Pas 
Gespräch  schreitet  denn  da  in  rascher  dialogischer  Folge  vor: 
„Widerfahrt  also  den  Büfsenden  etwas  Gutes?  —  Natürlich.  — 
Es  bringt  ihm  also  Nutzen?  —  Ja.  —  Etwa  den,  den  ich  an- 
nehme ?  Wird  nicht  seine  Seele  besser,  wenn  er  mit  Becht  gestraft 
wird?  —  Natürlich.  —  Also  von  der  Schlechtigkeit  der  Seele  wird 
entledigt,  der  Strafe  leidet,  xaxiag  «oa  ipvxqs  dnaXkäuna*  o 
dixrjv  diöovg;  Weiter  geht  nun  die  Untersuchung  darauf  aus  zu 
zeigen,  dass  die  Seele  mit  der  Befreiung  von  der  Schlechtigkeit 
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«ine  Befreiung  vom  grössten  Uebel  erfährt,  indem  Sokrates, 
fufsend  auf  dem  frühern  Zugeständnis,  dass  Unrechtthun  schimpf- 
lich sei,  die  Ungerechtigkeit  und  überhaupt  die  Schlechtigkeit  als 
das  Hässlichste  aussagen  darf  und  somit  als  das  gröfste  von  allen 
lebein.  Wie  aber  zur  Entledigung  jedes  Uebels  eine  Kunst  ge- 
bort, z.  B.  zur  Entledigung  der  Armuth  die  Erwerbskunst,  zur 
Entledigung  der  Krankeit  die  Arzneikunst,  so  gehört  auch  zur 
Entledigung  von  der  Ungerechtigkeit  eine  Kunst  und  das  ist  die 
Rechtspflege,  dixrj ,  deren  Vertreter  die  Unrcchtthuenden  zur 
Strafe  ziehen.  Wie  es  nun  dem  Kranken  zwar  nicht  angenehm 
ist,  vom  Arzt  behandelt  zu  werden,  aber  wohl  nützlich,  denn  er 
wird  durch  ihn  von  einem  Uebel  befreit,  so  geht  es  mit  dem 
Ungerechten  und  Schlechten,  die  Strafe  macht  ihn  besonnen  und 
gerechter  und  wird  ein  Heilmittel  für  die  Schlechtigkeit,  GaxfQo- 
vi  yaQ  nov  xal  dixatotfyovg  notet  xal  iaiQixrj  yiv&xai 
novrjQlag  dixtj.  Der  Glücklichste  also  ist,  der  keine  Schlech- 
tigkeit in  der  Seele  hat,  der  zweit'  Glücklichste  aber,  der  davon 
befreit  wird.  N  ichtstraf  cleiden  ist  ein  Dableiben  des 
Uebels,  to  ye  jtn;  didovai  dixtjv  ippovy  iov  xaxov,  p.  479.  D., 
wobei  die  Krankheit  der  Ungerechtigkeit  einwurzelt  und  unter 
sich  frisst  in  der  Seele  und  sie  unheilbar  angreift,  p.  480.  A.  B. 
Strafeleiden  aber  ist  eine  Befreiung  vom  gröfsten 
Uebel,  der  Schlechtigkeit,  xal  fifjv  dnaXXayri  ys  itfdyij 
tovtov  tov  xaxov  dixrjv  didovai.  p.  479.  D.  bestraft  zu  werden 
ist  also,  wie  Sokrates  da  wieder  dem  Kallikles  gegenüber  festsetzt, 
wo  er  zum  zweiten  Male  den  Begriff  der  Strafe  zu  erörtern  Ver- 
anlassung hat,  besser  als  Zügellosigkeit,  tö  xold^tad'at  aptivov 
ri  <fvtjl  %  V  dxolaaia,  und  mit  der  Strafe  erfahrt  der  sie 
Leidende  etwas  Gutes,  (ayekrttat ,  p.  505.  C.  Wo  möglich  also 
muss  der  Mensch  der  Zügellosigkeit  zu  entrinnen  suchen,  so  weit 
ihn  seine  Füfse  tragen,  und  es  dahin  zu  bringen  suchen,  dass  er 
der  Züchtigung  nicht  bedarf;  bedarf  er  ihrer  aber,  so  muss  er 
gezüchtigt  werden,  wenn  er  glücklich  werden  soll.  p.  507.  D. 

Damit  haben  wir  denn  die  subjective  Seite  der  Strafe, 
vermöge  welcher  sie  Zucht,  xoXaau  ist,  eine  Befreiung  des 
Suhjccts  von  der  Schlechtigkeit,  hiermit  selbst  eine 
Behauptung  des  Guten  in  der  Seele  des  Büfscnden, 
während  sie  ihrer  objectiven  Seite  nach  ein  didoVa*  dixijv 
ist,  eine  Herstellung  der  Gerechtigkeit  und  damit  eine 
Behauptung  des  Guten  in  der  menschlichen  Gemein- 
schaft, die  dadurch  bewirkt  wird,  dass  dem  verletzten  Gesetz 
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Genugthuung  gegeben  und  so  das  Hecht  erhalten  wird  in  seinem 
Bestände.  Wird  dem  Unreclitthuenden  eine  Züchtigung,  xoJLaöig, 
zu  Theil,  so  verlangt  andrerseits  die  verletzte  Person  Geraein- 
schaft, der  verletzte  Staat,  das  verletzte  Gesetz  eine  rifitdoia. 
eine  Strafe  als  Entschädigung,  Sühne.  Es  ist  das  derselbe  Unter- 
schied der  subjectiveu  und  objectiven  Seite  im  Begriff  der  Strafe, 
den  Aristoteles  Hhet.  1,  10.  mit  den  Worten  hervorhebt:  dut- 
<f£Qt-i  dt  nfMQia  xai  xolatiiq'  y  fitv  yag  xoXaötg  tov  naa- 
Xoviog  tvexd  löziv 3  ij  dt  zifiiooia  tov  Tiotovviog,  fva  ano~ 

Die  objective  Seite  der  Strafe  ist  zweifelsohne  in  der  Ent- 
wicklung des  ethischen  Bewusstscins  zuerst  in  die  Erkenntnis 
getreten,  so  nothwendig  als  die  Hechte  der  Gemeinschaft  vor  denen 
des  Individuums  behauptet  wurden  und  behauptet  werden  mussten. 
Es  musstc  der  menschlichen  Gemeinschaft  eher  darauf  ankommen, 
dass  das  verletzte  Hecht  wieder  hergestellt  werde,  also  die  Forderung 
der  Strafe,  iifiwota ,  an  den  Verbrecher  gestellt  werde ,  als  dass 
mit  dem  Aufsichnehmen  der  Strafe,  xoXaatg ,  der  Zweck  der 
Besserung  und  Befreiung  des  Individuums  vom  Uebel  ins  Auge 
gefasst  werde.  Die  Priorität  des  Begriffs  der  Strafe  als  Genug- 
thuung zeigt  sich  denn  auch  in  der  griechischen  Sprache  recht 
deutlich  an  dein  Ausdruck  des  dixijv  dovvai,  ein  ursprünglich 
aus  zweien  zusammengesetzter  Begriir  in  brachylogischer  Form, 
wie  sie  sich  sowohl  im  Lateinischen  als  im  Griechischen  oft  genug 
findet;  denn  dixnv  dovrat  ist  ursprünglich  gleich  einem  fijMf- 
qiav  Sofia  dixtjv  O-doftai,  und  hat  ursprünglich  nur  die  objec- 
tive Seile  der  Strafe  bezeichnet,  das  Herstellen  des  Hechts.  Man 
sieht,  wie  darum  Plato  in  dem  dtdoval  dUqv  ein  dixattag 
xoXd±6<f&ai  ddixorvia  linden  konnte,  ohne  sich  eine  Begrifls- 
erschleichung  schuldig  zu  machen.  Das  dixai<ag  ist  in  dem  dixry 
dovvai  wirklich  enthalten,  während  das  blofse  xoXäCtottui  auch 
naqä  dixqv  vor  sich  gehen  könnte.  Cron,  Anm,  zu  p.  476  A. 
Es  ist  eine  Art  von  Metonymie,  die  sich  in  solcher  Sprachbildung 
vollzieht.  Denn  da  die  Entschädigung,  Genugthuung.  i^waia. 
es  ist,  die  die  Gerechtigkeit,  die  dixtj,  zu  Stande  bringt,  so  kountc 
auch  durch  jene  Art  der  Metonymie,  welche  die  Wirkung  für  die 
Ursache  setzt,  didövai  dixrjv  für  „Strafe  büfsen''  stehen.  Und 
so  werden  denn  die  beiden  Begriffe  dixq  und  itficogia  ganz  als 
Synonyma  gebraucht  und  entweder  mit  demselben  Verbum  ver- 
bunden, z.  B.  rvyxavtiv  dixrjg  it  xai  itfHtiQtac,  oder  auch  jedes 
mit  einem  andern,  ihm  ursprüglich  eignenden  Verbum,  als  dtdom 


Digitized  by  Google 


voo  Ludwig  Paul.  601 

dixtjv  xal  ivyyaveiv  ei^coQiac  |>.  4721).  Bisweilen  erscheint  dtxrj 
als  Object  auch  von  verschiedenen  Verben  neben  einander,  so 
p.  472  B,  qnoy  dt  attXioq ,  (6  adixoc)  iav  6td(fi  öixtjv  xal 
ivy%dvi\  Sixrjg  vno  ilewv  rs  xal  dvd-Qtüjfow,  wo  sich  die  zwei- 
fache Bedeutung  von  dixq,  die  ursprüngliche  „Gerechtigkeit"  und 
die  abgeleitete  „Strafe"  im  Grunde  genommen  gelteud  macht. 
Deon  so  schlechthin  gleich  sind  die  beiden  Redeliguren  nicht. 

Ich  glaube  mit  dieser  Erklärung  einer  Metonymie,  welcher 
ursprünglich  eine  brachj logische  Redefigur  zu  Grunde  liegt,  dem 
Geiste  classischer  Sprachbildung  gemäfser  zu  verfahren,  als  wenn 
ich  für  diese  Hede  weise  des  dtdövat  dixtjp  eine  Erklärung  zu 
Hülfe  nehmen  wollte,  wie  sie  sich  etwa  aus  der  llegerschen 
Definition  der  Strafe  ergeben  würde.  Hegel  sagt  nämlich,  Philos. 
des  Hechts  §  220:  „statt  der  verletzten  Partei  tritt  (in  der  Strafe) 
das  verletzte  Allgemeine  auf,  das  im  Gerichte  eigenthümliche 
Wirklichkeit  hat,  und  übernimmt  die  Verfolgung  uud  Ahndung 
des  Verbrechens,  welche  damit  die  nur  subjective  und  zufällige 
Wiedervergcltung  durch  Hache  zu  sein  aufhört  und  sich  in  die 
wahrhafte  Versöhnung  des  Rechts  mit  sich  selbst,  in  Strafe 
verwandelt  —  in  objectiver  Rücksicht,  als  Versöhnung  des 
durch  Aufheben  des  Verbrechens  sich  selbst  wiederherstellenden 
uud  damit  als  gültig  verwirklichenden  Gesetzes,  und  in  subjec- 
liver  Rücksicht  des  Verbrechers,  als  seines  von  ihm  gewussten 
und  für  ihn  und  zu  seinem  Schutze  gültigen  Gesetzes, 
in  dessen  Vollstreckung  an  ihm  er  somit  selbst  die  Befriedigung 
der  Gerechtigkeit,  nur  die  Thal  des  Sein  igen,  findet." 

Hegel  sagt  also:  in  der  Vollstreckung  des  Gesetzes  an  dem 
Verbrecher  erkennt  dieser  selbst  das  auch  für  ihn  gültige  Gesetz, 
ündet  darin  selbst  die  Befriedigung  der  Gerechtigkeit,  d.  h.  also, 
er  lindet  darin,  er  erhält  darin  auch  sein  Recht.  Das  ist  aber 
eine  ganz  moderne  Anschauung,  die  eine  Vertiefung  voraussetzt, 
«ie  sie  erst  möglich  war,  nachdem  die  subjective  Aulfassung  der 
Strafe,  die  durch  Plalo  erst  Bürgerrecht  in  der  philosophischen 
Anschauuug  der  ethischen  Dinge  und  Aufnahme  im  Geinüthe  der 
Edelgebildeten  erhalten,  gefunden  uud  festgestellt  worden  war. 
Denn  allerdings  ist  es  der  höchste  Grad  der  platonischen  Befreiung 
vom  Bösen  in  der  Seele,  wenn  der  Verbrecher  in  der  Strafe  „nur 
die  That  des  Seinigen  lindet"  und  in  der  Vollstreckung  der  Strafe 
an  ihm  „die  Befriedigung  der  Gerechtigkeit"  auch  für  sich,  in 
diesem  Sinne  sein  Recht  erlangt.  Also  platonisch  Gedachtes  giebt 
allerdings  Hegel,  aber  zur  Erklärung  jener  Redeweise  des  dixrjv 
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didövcu,  für  die  die  tiefere  Auffassung  der  Sache  bei  Plato  als 
etwas  Späteres  nicht  zu  gebrauchen  ist,  müssen  wir  uns  an  die 
objective  Bedeutung  der  Strafe  als  an  die  ursprüngliche,  aus  den 
Anfangen  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  entstandene,  wo- 
nach die  Strafe  Ahndung  des  Verbrechens,  Wiedervergeltung, 
Genugtuung  ist,  halten. 

Aber  auch  Hegel,  um  das  hier  ausdrücklich  hervorzuheben, 
zeigt  die  beiden  Momente,  die  Plato  im  Sprachhegrilf  hat,  auf, 
und  beweist  damit  von  seiner  Seite,  dass  unser  modernes  Bewußt- 
sein, wo  es  sich  philosophisch  vertieft,  auch  in  dieser  wichtigen 
ethischen  Frage  über  die  platonische  Erkenntnis  nicht  hinaus  ist. 
Gerade  in  den  ethischen  (und  metaphysischen)  Grundgedanken 
Hegels,  in  denen  sich  seine  tiefe  Conception  von  innerer  Wahr- 
heit am  großartigsten  zeigt,  tritt  diese  Uebereinslimmung  mit  der 
platonisch- aristotelischen  Gedankenwelt  bestimmt  hervor.  Und 
ihren  reichen  Werth  zeigen  diese  Hegel'schcn  Grundgedanken  darin, 
dass  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  allen  ethischen  Wissenschaften 
neue,  befruchtende  Ideen  keime  zuführen.  So  hat  in  der  Lehre 
von  der  Strafe  die  Rechtswissenschaft  eine  der  wichtigsten  För- 
derungen erfahren;  es  ist  aber  diese  Fassung  seines  Strafbegrifls 
einer  von  den  Punkten,  die  die  enge  Verwandtschaft  Hegels  mit 
Plato-Aristoteles  (denn  Aristoteles  hat  hierin  ganz  dieselbe  Auf- 
fassung wie  Plato)  recht  sichtbar  zeigen.  Was  insbesondere  Plato 
angeht,  so  möchte  wohl  recht  sein,  was  Gron,  1.  c.  Anm.  zu  Seite  94 
sagt:  „Unter  allen  Auffassungen,  welche  die  Strafe  erfahren  hat, 
nimmt  die  platonische  durch  ihren  ethischen  Gehalt  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein."  Und  nicht  blofs  durch  „ihren  ethischen 
Gehalt",  sondern  auch  deshalb,  weil  diese  platonische  Auflassung 
in  der  That  die  die  Sache  erschöpfende  ist  Denn  was  man  noch 
als  drittes  die  Totalität  des  Strafbegriffs  constituirendes  Moment 
hinzugefügt  hat,  dass  die  Strafe  da  sei  zur  Schärfung  des 
öffentlichen  Gewissens  und  was  dann  in  den  Systemen 
der  Strafrechtslehre  etwas  roh  als  Abschreckungstheorie  aufgestellt 
wurde,  das  ist  doch  schon  im  ersten  Moment  mit  enthalten.  Ist 
die  Strafe  eine  Wiederherstellung  der  Gerechtigkeit,  so  ist  sie 
damit  auch  die  in  der  Seele  der  Volksgemeinschaft  wiederher- 
gestellte Gerechtigkeit,  d.  h.  die  Behauptung  der  Rechtsidee  im 
Gemeingeist.  Und  wenn  die  Rechtsidee  im  Gemeingeist  durch 
Straflosigkeit  des  Verbrechers  abgestumpft  wird,  so  wird  sie  da- 
gegen durch  die  Strafe  geschärft.  Die  Strafe  ist  also  grade  als 
Wiederherstellung  der  Gerechtigkeit  ebensowohl  Wiederherstellung 
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des  Gesetzes  als  der  Reehtsidee,  in  letzterer  Aussage,  Schärfung 
des  öffentlichen  Gewissens,  was  sich  unsere  Geschworenen  merken 
sollten. 

Ludwig  Paul. 


Vier  Stollen  in  Plates  Gorgias. 

Zu  den  Fragen,  welche  hinsichts  des  Gorgias  fast  erledigt 
scheinen,  gehört  die  nach  der  Oertlichkeit,  wo  man  das  Gespräch 
gehalten  denken  soll.  Früher  war  man  einig,  es  sei  das  Haus 
des  Kallikles,  ganz  wie  im  Protagoras  das  des  Kallias.  So  lleindorf, 
Stallbrem,  Ast;  Neuer  z.  II.  Müller-Steinhart  folgten.  Nur  Schleier- 
macher erklärte,  er  könne  sich  mit  dieser  Annahme  nicht  befreun- 
den  (II.  Ausgabe  der  Hebers.  1818).  Ihn  bestimmt  die  allerdings 
ausschlaggebende  Stelle  447  B,  wo  Kallikles  dem  zu  Gorgias  Vor- 
trag zu  spät  gekommenen  Sokrates  und  Chärephon  sagt:  omovv 
uav  (andre  a>  tav)  ßovltja&s  nag  ifit  ijxf  oixade  —  nag 
i*%o\  yctg  roQyiccg  xaralvei  —  xcti  imdei&iai  Vfitp.  So  hat 
jedenfalls  Schleiermacher  die  Worte  construirt,  während  andre 
f}tHv  imperativisch  fassen  und  mit  nag  tyol  einen  neuen  Satz 
beginnen.  Das  letztere  giebt  ein,  freilich  leichtes,  Anakoluth. 
Mir  scheint  es  denn  doch  noch  leichter,  kein  Anakoluth  anzu- 
nehmen. Aber  für  die  Lokalfrage  ist  das  an  sich  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Was  war  nun  für  Schleiermacher  bestimmend? 
Er  sagt  —  und  darin  hat  er  sicher  Hecht,  —  das  ötav  müsse 
nothwendig  auf  eine  andere  Zeit  gehen,  als  auf  die  des  Begeg- 
nens selbst.  Aber  wenn  man  sich  nur  von  der  falschen  Auf- 
fassung lleindorfs  losmacht,  der  das  oictv  ßovXtjöfrs  als  ein  sil 
vous  plait  nimmt,  so  dürften  die  meisten  Bedenken  schwinden, 
die  hesonders  Cron  in  seinen  Beiträgen  zur  Erklärung  des  Gorgias 
ausführt;  ihm  haben  sich  Kratz  und  Bonitz  (in  der  neuen  Aus- 
gabe der  platonischen  Studien)  angeschlossen.  Wie  ist  die  Situation? 
Sokrates  und  Chärephon  werden  von  Kallikles  mit  dem  Ausruf 
empfangen:  ihr  kommt  zu  spät  —  eben  ist  Gorgias  mit  seinem 
langen,  herrlichen  Vortrage  fertig  (noXXct  xcti  xccXä  rogyiag  i^Tv 
oXlyov  ngöitgov  inedf^etto).  Sokrates  »schiebt  die  Schuld  auf 
Chärephon,  der  ihn  auf  dem  Markte  aufgehalten.  Das  thut  nichts, 
sagt  dieser;  ich  will's  wieder  gut  machen.  Gorgias  ist  mir  befreundet. 
Deshalb  wird  er  uns  einen  Vortrag  halten  —  hast  Du  Lust  gleich, 
oder  wenn's  Dir  lieber  ist  ein  ander  Mal.    Darüber  wundert  sich 
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Kallikles.  Will  Sokrates,  fragt  er,  den  Gorgias  hören?  Das  ist 
der  Zweck,  weshalb  wir  hier  sind,  erwidert  Ghärephon. 

Null  nimmt  kallikles  jedenfalls  an,  es  sei  in  diesem  Augen- 
blick ein  zweiter  Vortrag  von  dem  grofsen  Redekünstler  nicht  zu 
verlangen.  Auch  Polos  versichert  gleich  hinterher,  er  müsse  vom 
vielen  Sprechen  ermüdet  sein.  Jener  aber,  dessen  Gast  Gorgias 
ist,  erwidert :  wann  ihr  also  irgend  (d.  h.  ein  ander  Mal.  wie  Schi, 
ganz  richtig  verstand)  in  mein  Haus  kommen  wollt,  wird  er  euch 
auch  einen  Vortrag  halten.  Kallikles  denkt  also,  dass  sie  jetzt 
wieder  fortgehen  werden  —  denn  das  Schauspiel,  zu  dem  sie 
kamen,  ist  ja  vorüber.  Erst  als  Sokrates  erklärt,  er  sei  damit 
ganz  einverstanden;  —  jetzt  wolle  er  aber  nur  ein  Gespräch  über 
das  Wesen  der  von  Gorgias  gelehrten  Kunst  mit  diesem  anknüpfen, 
und  ausdrücklich  hinzufügt:  „den  andern  Kunstvortrag  mag  er 
uns,  wie  Du  sagst,  ein  ander  Mal  halten"  ersucht  Kallikles  ihn. 
seine  Fragen  an  Gorgias  selbst  zu  richten.  Denn  auch  das  sei 
in  dessen  Vortrag  vorgekommen:  jeden  kov  svdov  iovtw  der 
da  wolle,  forderte  er  auf  ihn  zu  fragen;  auf  alles  werde  er  ant- 
worten. Nun  wendet  sich  Ghärephon  auf  Sokrates  Geheiss  an 
Gorgias.  Inzwischen  müssen  also  unter  allen  Umständen  die 
beiden  eingetreten  sein;  ebenso  sicher  ist,  dass  Kallikles  unmittel- 
bar vorher  nicht  evdov  war.  Was  ihn  herausgeführt  hat,  ist 
eine  nicht  aufzuwerfende  Frage.  Warum  er  aber  nicht  ebenso 
gut  an  der  Thür  seines  Hauses  als  au  der  des  Lykeions  soll  stehen 
können,  ist  nicht  einzusehen.  Vom  Lykeion,  wo  sich  Schleier- 
macher das  Gespräch  gehalten  denkt,  steht  jedenfalls  im  gauzen 
Dialog  kein  Wort,  von  seinem  Hause  dagegen  hat  Kallikles  eben 
gesprochen.  Zu  einem  Vortrag  würde  er  die  beiden  vielleicht 
Austand  nehmen,  in  sein  Peristylon  zu  führen;  zu  einem  Gespräch 
gehütet  er  sie  jetzt  hinein.  Die  Situation  ist  allerdings  der  im 
früher  Geschriebenen  Protagoras  ähnlich.  Schleiermacher  selbst 
erklärt  in  seiner  Killleitung:  der  Eingang  des  Protagoras  sei  hier 
fast  wörtlich  wieder  aufgenommen.  Das  scheint  etwas  viel 
behauptet;  allein  in  Bezug  auf  das  Lokal  der  Unterredung  wird 
sich  der  Parallelismus  der  beiden  Dialoge  kaum  abweisen  lassen. 
Jedenfalls  hat  es  der  Scholiast  auch  so  verstanden,  der  zu  den 
Worten,  mit  welchen  Sokrates  den  Ghärephon  zur  Befragung  des 
Gorgias  treibt,  bemerkt:  iccrict  difXtyovio  fic  roV  rov 
xXtovg  tlatovii-Q  oixov  ilice  t(rwi'/<r  ariovT ogyicc  tvivy%äyov(Stv. 

Im  XVI.  Gapitel  (461  B)  beginut  mit  der  längeren  Bede  des 
Polos  der  zweite  Theil  des  Gesprächs.    Aber  einem  angehenden 
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Hedekünstler  kann  man  ein  so  haarsträubendes  Anakoluth  wie 
das  ist,  womit  der  junge  Mann  hier  anfangt,  kaum  zutrauen. 
Denkst  denn  auch  Du,  fragt  er  Sokrates,  so  über  die  Rhetorik, 
wie  du  jetzt  sagst  ?  (Dass  nämlich  die  Definition  des  Gorgias  sich 
widerspreche,  weil  er  sie  erst  als  die  Kunst  der  Ueberredung 
bezeichnet  hat,  die  sich  auch  misbrauchen  lasse  —  dann  aber 
doch  Wissen  von  Recht  und  Unrecht  vom  Redner  fordert,  wo- 
durch nach  somatischer  Tugendlchre  jede  Art  von  Unrecht  aus- 
geschlossen wird.)    Nun  geht  es  weiter  :   ij  oUi ,  Ott  FoQyiag 

jfäpP&q    OOl    fiiTj     71  un^nn  n/.oytjactl    TOP    QtJlOQtXOV    UVÖQCC  fit} 

ov%i  xai  tu  dixaia  tidtvai  xai  tä  xaka  xal  tä  dya&u,  xai 
iav  firj  sl&fi  ravict  eldu>g  naq^  avtov,  dtda£ttv ,  sntna  ix 
taviyg  l<t(ag  tijg  opoXoyiag  ivaviiov  tt  cwtßt]  Iv  tolg  Xoyoic, 
tovö*  o  dij  ayanag,  avtog  ayaytav  ini  totavta  igwirj/iura  — 
inti  tiva  oie*  anuQvrjata&ai  ju*/  ovyi  xai  aviöv  iniaiaü&ai 
tä  dlxcttu  xai  ukkovg  didä&iv;  —  Sinn  ist  in  diesen  Worten 
nicht  und  alle  Erklärungen,  die  beigebracht  sind,  machen  die 
Sache  höchstens  dunkler.  Sehr  richtig  erklärt  sich  Keck  in  seiner 
Itecension  des  Gorgias  von  Deuschle  (n.  Jahrbl.  für  1'hiJ.  it.  Päd. 
1861  p.  410)  gegen  die  Annahme  eines  Anakoluth.  Wo  sich  in 
einem  solchen  der  leichte  Fluss  mündlichen  Gesprächs  spiegelt, 
wird  es  von  Plato  oft  genug  zugelassen ;  ist  dann  aber  so  durch- 
sichtig, dass  kein  Mensch  Anstofs  nimmt.  Hier  ist  es  eine  wohl- 
gesetzte  Periode,  eine  Periode  des  Polos.  Leicht  ist  der  Zusammen- 
hang für  oberllächliche  Durchsicht  nicht;  liegt  es  da  nicht  näher 
zu  glauben,  dass  irgend  ein  Abschreiber  Falsches  geschrieben 
habe?  Man  kann  or#  nicht  mit  „dass"  übersetzen,  denn  dann 
müfste  7/  Off*  den  Sinn  haben:  glaubst  du  nicht?  Das  aber  ist 
unmöglich.  Noch  weniger  kann  ort  „weil"  einen  Vordersatz 
beginnen,  dem  dann  der  Nachsatz  fehlt.  Wenn  aber  Keck  aus 
dem  Vorhergehenden  ü*o£a£*tc  zu  roqyiag  do£di>*  ergänzen  und 
hinter  roQyiag  ein  Fragezeichen  setzen  will,  so  entsteht  die  Frage, 
wie  eigentlich  Gorgias  denken  soll,  liier  handelt  es  sich  nur 
darum,  wie  Sokrates  denkt;  Gorgias  Ansicht  ist  ja  vorher  ganz 
ausführlich  von  ihm  vorgetragen.  Aufserdem  linde  ich  das  fol- 
gende Asyndeton  unmotivirt;  man  würde  vielmehr  eine  recht  scharfe 
Adversativpartikel  erwarten.  Viel  einfacher,  dächt'  ich,  wäre  vor 
oh i  ein  ovx  einzuschieben ,  das  schon  aus  graphischen  Gründen 
leicht  ausfallen  konnte,  den  Satz  aber  hinter  du) ((im  mit  einem 
Kragezeichen  abzuschliefsen.  Das  gibt:  oder  glaubst  du  nicht, 
dass  Gorgias  sich  scheute  in  Abrede  zu  stellen,  der  Redekünsticr 
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müsse  auch  das  Rechte,  Schöne  und  Gule  verstehen,  und  wenn 
ein  Schüler  darin  unwissend  sei,  werde  er  es  ihn  lehren?  Hinter- 
her ergab  sich  dann  aus  diesem  Zugeständnisse  vielleicht  in  weitem 
Gespräch  ein  Widerspruch  u.  s.  w. 

502  B.  ti  dt  dy  ;  rj  atfivtj  avttj  xal  itavpatiiij,  ij  trj; 
TQccyioölag  noitjotg  iq>  o)  ianovöaxt,  noitoöv  iattv  aviijq  16 
t7itxt>iQflpa  xal  anovdrj,  ag  aol  doxtl,  x<xQttto&at  tolg  Ütaiau; 
pövov,  jy  xal  dtapaxfrt&ai,  iav  r*  avtolg  rjdr  piv  i|  xal  xt%a- 
Qtöfievov,  tiovhqöv  dt,  onwg  tovto  ptv  nt;  ioti,  tl  64  t*  tvy- 
%dvei  dtjötg  xal  wplXtpOV ,  xovio  dt  xal  li£tt  xal  aaticti, 
tdv  tt  xaiQ(  ")ir  ^'(r  Tf  111,1  entsteht  zunächst  die  Frage, 

ob  man  nicht  hesser  ihm  ,  wie  Keck  ausführt,  das  Fragezeichen 
hinter  dtj  zu  streichen.  Dann  bleibt  nur  übrig,  es  hinter  ianov- 
dav.s  zu  setzen  und  i(f  «  mit  Keck  und  Kratz  =  inl  rovt» 
ig?  ö  ianovdaxt  zu  verstehen:  auf  Grund  dessen,  wonach  sie 
trachtet.  Dass  dann  derselbe  Begriir  noch  einmal  durch  die  beiden 
Ausdrücke  inixtloyttc*  und  anovdrj  wiederholt  wird,  ist  jeden- 
falls des  Guten  sehr  viel.  Indessen  möglich  wäre  das  immerhin. 
Sicher  aber  ist  das  mg  tfol  doxtl  ein  schlechthin  unerträglicher 
Zusatz.  Inlcrpolirt  also  ist  die  Stelle  jedenfalls.  Sollte  nicht  das 
tag  doxtl  aus  den  auf  unsere  Periode  folgenden  Worten:  noti- 
Qtag  aoi  doxtl  naoföxtvda&ai  oben  aus  Versehen  in  den  Text 
gerathen  sein  ?  Ebenso  sind  aber  auch  die  Worte  irf  <a  ionov- 
öaxt  aufscrordentlich  verdächtig,  ein  erklärendes  Glossem  von 
avirjg  tö  tmx**QWa  *a*  anovdfj  zu  sein.  Streicht  man  alle 
6  Worte  und  setzt  hinter  noirjaig  das  Fragezeichen,  so  liest  sich 
alles  glatt  und  gut;  vermissen  aber  kann  .Niemand  das  Mindeste. 

504  E.  Ti  ydo  otfslog  —  awpan  ye  xdpvovn  xal  pox^l' 
owg  diuxfiutvo)  aniK  nolld  dtdovai  xal  rd  fjdtGia  rj  noia 
r\  all*  otiovv,  o  (itj  övijc.  t  avio  iaff  oit  nliov  ij  Tovvaviiov 
xaid  yt  top  dlxatov  loyov  xal  elatrov.  Hier  ist  die  Sache 
selbst  so  einfach  und  leicht  verständlich;  sollte  wirklich  der  Aus- 
druck so  unklar  und  verschroben  sein,  wie  unser  Text  ihn  jetzt 
bietet?  Heindorf  schob  nach  Cumarins  ein  zweites  ij  hinter  ror- 
vavi  iov  ein.  Soll  also  heifsen:  was  nützt  es,  einem  kranken  und 
zerrütteten  Körper  Speisen  in  grofser  Zahl  und  die  leckersten  xu 
geben  oder  Getränke  oder  sonst  etwas,  was  ihm  bisweilen  uicht 
mehr  nützen  wird  als  das  Gegentheil,  (d.  h.  also  Enthaltung  von 
allen  Speisen)  —  oder,  wenn  man  die  Wahrheit  sagen  soll,  sogar 
wenige.  Das  wäre  denn  jedenfalls  ein  gewaltiger  Wortreichlhum, 
dessen  Fülle  geradezu  albern  ist.  Denn  wenn  ich  weife,  dass 
süfse  Speisen  und  Getränke  dem  Körper  nicht  mehr  nützen,  so 
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bedarf  es  doch  nicht  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  sie 
weniger  nützen ,  zumal  jeder  Leser  in  dem  „Nichtnützen"  die 
Litotes  emptindet  und  weifs,  dass  hier  von  Nutzen  überhaupt 
nicht  die  Hede  sein  kann.  —  H.  Schmid  bringt  einen  an  sich 
nicht  anzufechtenden  Sinn  hinein,  indem  er  von  jenem  zweiten 
y  vor  sXattov  absieht.  (Beiträge  zur  Erklärung  platonischer 
Dialoge,  Wittenb.  1874  p.  214.)  Er  nimmt  wie  Heindorf  und  Ast 
lovvaviiov  als  substantivischen  Nominativ.  Im  Gegensatze  gegen 
die  angenehmen  Speisen  oder  Getränke  oder  das  aXX  otiovv 
soll  dann  tovvaviiov  ebenfalls  heifsen:  die  gänzliche  Enthaltung 
von  allem  Genuss;  das  wäre  also  soviel  als  der  Tod.  Dem  kranken 
Körper  nützen  angenehme  Speisen  um  nichts  mehr  als  der  Tod, 
sondern  sogar  weniger;  denn  ist  der  Leib  einmal  zerrüttet,  so  ist 
sterben  am  besten,  längeres  Leben  nur  eine  Verlängerung  der  Qual 
wie  ja  auch  Sokrates  nachher  auseinandersetzt.  —  Wenn  nur 
nicht  der  Ausdruck  so  höchst  merkwürdig  wäre!  Freilich  zu 
äXX  onovv  irgend  einem  beliebigen  Andern  (das  übrigens  nur 
als  zweites  Glied  zu  den  ydiaict  gesetzt  ist,  so  dass  die  noXXä 
tsuia  ganz  für  sich  stehen)  bildet  das  absolute  Nichts  den  rich- 
tigen Gegensatz,  aber  doch  nicht  zu  den  vielen  Speisen  und  den 
süfsen  Getränken.  —  Iiier  wäre  er:  wenige  und  minder  süfse 
aber  heilsame  Nahrungsmittel.  Jedenfalls  hätte  sich  Flato  mit 
aufsergewöhnlicher  Unklarheit  ausgedrückt.  Auch  würden  wir, 
wie  Cron  (p.  171)  richtig  bemerkt,  dadurch  in  einen  fremden 
Gedankenkreis  entrückt.  Denn  nur  darum  handelt  es  sich  hier, 
dass  es  für  Kranke  keinen  Vortheil  hat,  ihnen  Lebensgenüsse  zu 
verschaffen.  Somit  bleibt  also  nur  übrig,  tovvaviiov  adverbial 
zu  fassen.  Aber  dann  ist  mit  dem  folgenden  xai  ilattov  nichts 
zu  machen;  alle  Erklärungen  helfen  hier  nichts.  So  haben  wir 
also  eine  Stelle,  worin  sicher  ein  Fehler  steckt.  Wie  hat  aber 
der  Schriftsteller  geschrieben?  Ich  denke,  man  schreibt  statt 
(lattov,  bis  man  etwas  Besseres  findet,  ruhig  ßXaxpti.  Dann 
ist  der  Sinn  einfach:  was  nützt  es,  einem  kranken,  zerrütteten 
Körper  reichliche  Nahrungsmittel  und  das  Süfseste  an  Getränken 
oder  sonstigen  Dingen  zu  geben,  die  ihm  oft  genug  nicht  sowohl 
(ov  nXiov)  nützen,  als  vielmehr  —  wenn  man  es  richtig  aus- 
drücken soll  —  sogar  schaden  werden?  —  Man  bedenke,  dass  die 
süfsen  Speisen  und  Getränke  auf  alle  die  grofsen  Bauten  gehen  sollen, 
welche  das  attische  Volk  seinen  Staatsmännern  dankt.  Dass  diese 
geradezu  schädlich  seien,  ist  immerhin  sehr  paradox  und  musste 
deshalb  ausdrücklich  durch  einen  eignen  Ausdruck  bezeichnet  w  erden. 
Carlsruhe.  G.  Wendt. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Verhandlungen  der  zur  Herstellung  grüfserer  Kiuigung  in  der 
deutschen  Rechtschreibung  berufenen  Konferenz.  Berlin. 
4 — 15.  Januar  IbTti.  Veröffentlicht  im  Auftrage  des  Königl.  Preußisches 
(  uterrirhtsministers.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waiseu- 
hauaes.    1876.    H°.  192  S.    M.  2,50. 

Die  Zukun  ft  sorthogra  phic  nach  den  Vorschlägen  der  Berliner 
Konferenz  erläutert  und  mit  Verbesserungs vorschlagen  versehen 
von  Gyinnasialdirectnr  l)r.  Kourad  Duden,  Mitglied  der  Konfcmu 
Leipzig,  B.  6.  Teubner.    ISTt».    S°.  VIII.  u.  95  S.    M.  1,50. 

Bei  Besprechung  der  Ergebnisse  der  Berliner  orthographischen 
Konferenz  handeil  es  sich  um  eine  Frage  von  so  wei greifender 
Bedeutung  für  den  Volks-  und  höheren  Unterricht,  dass  sie  gleicher- 
mafsen  die  Beachtung  der  Fachorgane  des  Gelehrten-  wie  des 
Volkslehrerstandes  verdient.  Ja  ich  möchte  weitergehen  und  sir 
eine  nationale  Frage  nennen,  sofern  man  in  einer  Zeit,  welche 
in  allen  wesentlichen  Dingen  nach  Kräften  die  Sonderstellung  des 
Einzelstaates  aufzuheben,  die  allumfassende  Herrschaft  des  Keichs 
an  dessen  Stelle  zu  setzen  bemüht  ist,  in  einer  Zeit,  welche  für 
Telegraphen-,  Post-,  Eisenbahn-  und  Bechtswescn  und  auf  wie- 
viel anderen  Gebieten  noch  der  bisherigen  Kleinstaaterei  ein  Eude 
gemacht  hat  oder  zu  machen  im  Begriffe  ist  ,  die  Aufhebung  der 
bisherigen  Willkür  in  Bezug  auf  deutsche  Rechtschreibung  als  eiue 
Frage  von  nationalem  Interesse  betrachten  darf.  Fs  ist  darum 
nicht  nöthig,  dass  man  gegenüber  den  bisherigen  Versuchen  zur 
Herstellung  einer  orthographischen  Einheit  sich  kühl  ablehnend 
verhalle;  im  Gegenthcil,  der  Gedanke,  durch  eine  Art  orthogra- 
phischer Bcichsgesetzgcbuiig  wenigstens  für  die  Schule  feste  Bcgeln 
der  Bechtschreibuug  zu  geben,  wäre  nicht  möglich  gewesen  ohne 
die  zahlreichen  hochvcrdienstlicheii  Arbeiten  von  Einzelnen  wie 
von  Körperschaften,  welche  sich  bemühten,  den  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Orthographie  zu  formuliren.  Dabei  griff  freilich 
zuletzt  die  l  cberzeugung  Plate,  dass  mit  diesen  Gesetzgebungen 
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einzelner  Gelehrten,  einzelner  Schulen,  Städte,  Provinzen  nichts 
Gedeihliches  und  Gemeinsames  zu  Tage  komme,  dass  dagegen,  da 
auf  dem  neutralen  Gebiete  der  Schule  auch  die  Reichsgesetzgebung 
machtlos  ist,  versucht  werden  nnisse,  wenigstens  auf  dem  Wege 
freiwilliger  Vereinbarung  zwischen  den  verschiedenen  deutschen 
Staaten  eine  Einheit  herzustellen,  und  zwar  auf  dem  Gebiete  der 
Schule,  in  Anbetracht,  dass  der  Staat  nicht  in  der  Lage  ist,  auf 
den  Schreibbrauch  des  Einzelnen,  der  Tagespresse  und  des  Ruch- 
handcls  eine  erhebliche  Einwirkung  auszuüben. 

Man  möchte  vielleicht  versucht  sein  zu  meinen,  dass  die 
Mannigfaltigkeit  der  deutschen  Hechtschreibung  nicht  so  bedenk- 
lich sei.  Wir  werden  derselben  eigentlich  erst  recht  inne  bei 
dir  Verbesserung  von  Schülerarbeiten  und  vornehmlich  bei  dem 
Kechtschreiheunterricht  seihst  in  Unterklassen ;  hier  kommt  es  uns 
erst  zum  Rewusstseiu,  wie  vielfach  der  Schreibbrauch  dem  dar- 
zustellenden Laute  nicht  entspricht  oder  wie  vielfach  für  dasselbe 
Lautbild  mehrere  Wortbilder  möglich  sind.  Wir  sind  darin  aller- 
dings in  weil  besserer  Lage,  als  die  Franzosen  und  Engländer, 
stehen  dagegen  hinter  der,  eine  Doppelschreibung  so  gut  wie  aus- 
schliefsenden Vollkommenheit  der  italienischen  Sprache  in  recht 
unerfreulicher  Weise  zurück. 

Indem  also  das  königl.  Prcussische  Ministerium  des  Unter- 
richts die  verbündeten  Regierungen  anregte  zur  N  i<  Versetzung 
einer  Kommission  mit  der  Aufgabe  einer  Reinigung  und  Fest- 
stellung der  deutschen  Orthographie,  so  konnte  diese  Kommission 
selbstverständlich  nicht  sowohl  die  Aufgabe  haben,  lediglich  den 
gegenwärtigen  Stand  oder  Misstand  der  deutschen  Rechtschrei- 
bung zu  consta tiren,  die  gegenwärtig  von  der  Mehrzahl  der  Schrift- 
steller auf  diesem  Gebiete  als  gemeingültig  betrachteten  Regeln 
zu  formuliren;  sie  konnte  ebenso  wenig  die  Aufgabe  haben,  von 
lediglich  theoretischen  Anschauungen  ausgehend,  ohne  Rücksicht 
auf  das  geschichtliche  Wachsthum  unserer  Sprache,  eine  aus- 
ftchhefslich  phonetische  Orthographie  zu  gestalten;  sondern  die 
Konferenz  hatte  die  Aufgabe,  die  in  den  letzten  fünfzig  Jahren 
langsam  vorbereitete  und  angebahnte,  in  den  bevorstehenden  fünf- 
zig Jahren  langsam  weiter  zu  führende  Aufgabe  einer  Reinigung 
und  Vereinfachung  unserer  Wortbilder  in  einem  Schlage,  mit 
einem  Staatsstreich  gleichsam  zu  vollenden.  Es  war  ihr  somit 
eine  zugleich  rückschauende  und  vorschauende  Aufgabe  gestellt. 
Itie  Erhaltung  einerseits  zahlreicher  Wortbilder,  welche  dem  rein 
theoretischen  Phonetiker  als  Undiug  erscheinen,  die  Feststellung 
andererseits  manches  Wortbildes,  welches  uns  Aeltereu  beim  ersten 
Male  etwas  fremdartig  erscheinen  mag  und  doch  nur  die  noth- 
vendige  Konsequenz  des  bereits  Ucblichen  ist.  Sie  musste  eines- 
iheils  fortgesetzt  Fühlung  behalten  mit  dem  Schreibbrauch  des 
gegenwärtigen  Geschlechtes,  mit  dem  Schreibbrauche,  wie  er  in 
den  zahllosen  Druckwerken  der  letzten  hundert  Jahre  seinen  Aus- 
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druck  gefunden  hat;  sie  musstc  «loch  zugleich  bemüht  sein,  dem 
Geschlecht  der  Zukunft  durch  die  Schule  möglichst  gereinigte  und 
vereinfachte  Wortbilder  darzubieten. 

Es  erhellt  daraus,  wie  ungemein  schwierig  die  Aufgabe  der 
Konferenz  war,  leider  auch,  wie  ungemein  undankbar.  Sie  musste 
vermitteln  zwischen  weit  auseinander  liegenden  Standpunkten, 
zwischen  den  conservativen  Anhängern  des  gegenwärtigen  obwohl 
völlig  regellosen  Schreibbrauches,  dem  älteren  (leschlecbt,  dem 
grofsen  Publikum,  der  Tagespresse,  den  Schriftstellern,  Buch- 
händlern, Buchdruckern,  lauter  Faktoren,  welche  theils  aus  Bequem- 
lichkeit theils  aus  sehr  erheblichen  materiellen  Gründen  für  die 
Erhaltung  des  gegenwärtigen  Zustandcs  oder  wenigstens  für  eine 
ganz  freiwillige  aufserordentlich  langsame,  im  Schneckenschritt 
vorgehende  Besserung  gestimmt  sind,  andererseits  den  „konse- 
kwenten  fonetikern",  welche  mit  Sturm-  und  Feuerschritten  ver- 
weilend, besonders  im  Interesse  der  „folkslerer'  und  der  „folks- 
fhule"  einen  radikalen  Umsturz  der  bisherigen  Schreibweise  fordern. 
Wie  wenig  die  Konferenz  es  der  Welt  zu  Hank  machen  konnte, 
offenbarte  sich  bereits  während  der  kurzen  Dauer  ihres  Zusammen- 
tretens aus  den  zahlreichen  Stimmen  der  Tagespresse,  welche 
einen  Schmerzcnsschrei  um  den  andern  über  Vergewaltigung  aus- 
stiefsen,  welcher  Schmerzensschrei  seitdem  sogar  von  Mitgliedern 
der  Konferenz  selbst  in  scherz-  und  ernsthaftem  Tone  wiederholt 
wird.  Und  dabei  hat  die  Mitwirkung  einer  Anzahl  von  Konser- 
vativen im  Schofsc  der  Konferenz  deren  besten  Beschlüsse  derart 
abzuschwächen  verstanden,  dass  sogar  Diejenigen,  welche  von 
ganzem  Herzen  mit  der  Konferenz  einig  waren,  sie  für  das  einzige 
Mittel  zu  einer  etwas  durchgreifenderen  Beinigung  unserer  Recht- 
schreibung halten  und  ihre  Arbeit  als  einen  gewaltigen  Forlschritt 
betrachten,  keine  ungetheilte  Anerkennung  auszusprechen  ver- 
mögen, sondern  in  aller  Freundschaft  mit  einer  Traglast  von  Ver- 
besserungsvorschlägen angezogen  kommen.  Zu  dieser  letzteren 
Partei  muss  sich  der  Berichterstatter  selbst  bekennen. 

Betrachten  wir  demnach  die  beiden  Werke,  welche  geeignet 
sind,  uns  den  gegenwärtigen  Stand  der  deutschen  Bechtschreibungs- 
frage  darzustellen. 

Die  zu  Halle  im  Auftrage  des  Königl.  I'reufsischen  Unterrichts- 
ministeriums veröffentlichten  Verhandlungen  sind  ein  Buch,  welches 
wenigstens  jeder  Lehrer  des  Deutschen  an  höheren  Untcrrichts- 
anstalten  recht  eingehend  betrachten  sollte,  um  in  dieser  so  unend- 
lich wichtigen  Frage  rechtzeitig  Stellung  zu  nehmen:  denn  wir 
finden  hier,  vorbehaltlich  der  in  dritter  Lesung  etwa  noch  belieb- 
ten Aenderungen,  die  Orthographie  der  nächsten  Zukunft;  eine 
fernere  Weiterarbeit  auf  demselben  parlamentarischen  Wege  ist 
nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  sogar  selbstverständlich.  Das 
Buch  giebt  eine  klare  Darlegung  des  Genesis  der  orthographischen 
Beschlüsse.    Ein  einleitender  Abschnitt  berichtet  über  die  vor- 
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bereitenden  Schritte  des  Kgl.  Preußischen  Unterrichtsministeriums 
und  die  Zusammensetzung  der  Konferenz.  Darauf  folgen  Pro- 
fessor von  Räumers  Vorschlage,  Regeln  und  Wörterverzeichnis 
nebst  erläuternden  Remerkungen.  Ungemein  bedeutsam  sind  die 
Protokolle  der  elf  Sitzungen  der  Konferenz.  Dieselben  zeigen 
uns  mit  völliger  Deutlichkeit  die  Vor-  und  leider  auch  Rück- 
schritte der  Verhandlungen,  die  Veranlassung  der  mannigfachen 
Inkonsequenzen  ihrer  Beschlüsse.  Daran  reihen  sich  die  in  zwei 
Lesungen  festgestellten  Reschlüsse  der  Konferenz  ganz  in  der  Weise 
der  Vorschlüge  von  Raumers  geordnet  und  von  demselbeu  mit 
einer  kurzen  Schlusserlftuterung  versehen. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  einer  Resprechung  in  diesen  Rlättern 
sein,  auch  nur  auf  einen  Theil  der  zahllosen  Einzelheiten  einzu- 
gehen, aus  welchen  ein  Regeibuch  über  deutsche  Rechtschreibung 
naturgemäfs  zusammengesetzt  ist;  ich  kann  hier  nur  die  Haupt- 
sache hervorheben,  muss  mich  umsoinehr  darauf  beschränken, 
weil  ich  eine  Reihe  kritischer  Remerkungen  über  das  Werk  der 
Konferenz  bereits  in  dem  unlängst  erschienenen  elften  Hefte  von 
Unsere  Zeit,  hcrausgeg.  von  Rud.  Gottschall,  Leipzig,  Rrockhaus, 
niedergelegt  habe,  auf  welchen  Aufsatz  ich  zugleich  deshalb  ver- 
weisen darf,  weil  derselbe  manches  hier  nur  Angedeutete  näher 
begründet. 

Ein  sehr  schätzenswerther  Reschluss  der  Konferenz  ist  die 
Tilgung  des  th,  eines  Lautbildes,  welches  aus  verschiedenen  Grün- 
den gemeiniglich  als  Darstellung  der  Dehnung  in  unserer  Schrift 
eingeführt  worden  ist.  Diese  Tilgung  ist  bereits  mannigfach  vor- 
bereitet und  hat  sogar  die  Zustimmung  der  äulserslen  Rechten 
der  Konferenz  gefunden.  Dans  in  Fremdwörtern  aus  dem  Grie- 
chischen das  th  erhallen  wurde,  werden  die  Leser  dieser  Rlätter 
am  wenigsten  bedauern ;  als  eine  störende  Inkonsequenz  dagegen 
^erscheint  es,  wenn  das  allerdings  geschichtlich  berechtigte  aber 
für  uns  längst  bedeutungslos  gewordene  h  in  Hertha,  Walther, 
Mathilde,  Lothor,  Lothringen,  Thüringen,  Theodorich  etc.  erhalten 
werden  soll,  während  es  z.  R.  in  Walter  bereits  entschieden  im 
Schwinden  begriffen  ist. 

Ein  zweiter  werthvoller  Reschluss  ist  die  allerdings  mit  einer 
Reihe  schwer  verständlicher  Ausnahmen  durchgeführte  Tilgung 
der  Dehnungszeichen  nach  a,  o,  u  und  ihren  Umlauten.  Auch 
diese  Vereinfachung  unserer  Schreibweise  ist  längst  vorbereitet 
und  so  fremdartig  manche  Wortbildcr  uns  ein«'  Weile  ansehen 
mögen,  wir  werden  uns  sehr  rasch  daran  gewöhnen.  Die  noch 
übrig  gebliebenen  Misformen  Ahnherr,  fahnden,  Root,  Ruhm, 
Uhr,  erhalten  um  des  möglichen  Misverständnisses  mit  den  gleich- 
artigen Wortbilderu  ohne  Dehnungslaut,  werden  hoffentlich  in 
dritter  Lesung  gleichermafseu  fallen.  Es  ist  gar  nicht  abzusehen, 
inwiefern  allenfalls  durch  Tilgung  des  Rehnungsbuchstabens  ein 
Irrthum  hervorgerufen  werden  sollte.    Es  ist  ein  artiges  Ver- 
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gnügen,  Sätze  zu  bilden  oder  in  unsern  Schriftstellern  zu  suchen, 
wo  etwa  ein  Doppelsinn  entstehen  kann;  aber  es  heifst  doch 
wirklich  der  Denkkraft  des  deutschen  Volkes  allzuwenig  Zutrauen, 
wenn  man  immer  wieder  mit  den  alten  Späfsen  kommt  „Euer 
Rum  ist  nicht  fein  —  sie  mangeln  des  Humes",  um  daraus  die 
Notwendigkeit  der  ewigen  Erhaltung  solcher  Duppelschreibungen 
herzuleiten.  Dass  im  mecklenburger  Deutsch  Bot  Vorladung  heilst, 
weis  wahrlich  Herr  Sanders  allein;  sollen  wir  übrigen  deshalb 
allezeit  Boot  schreiben?  Die  Konferenz,  welche  ohne  Rücksicht 
auf  „wir  waren"  die  Warheit  und  die  Ware  schreibt,  sollte  in 
letzter  Lesung  auch  diese  Niederschläge  buchgelehrtrr  Aengstlich- 
keit  tilgen.  Noch  schlimmer  aber  ist  ein  anderes.  Vor  den 
gedehnten  Vokalen  e  und  i,  also  vor  ee  und  eh,  ie  und  in,  ist 
die  Konferenz  zögernd  stehen  geblieben;  einige  wenige  überflüssige 
Dehnungen  des  c  sind  getilgt,  eine  überwiegend  grofse  Zahl  anderer 
sind  stehen  geblieben,  darunter  vielgebrauchte  und  viel  verzweigte 
Wortstämme,  wie  dehnen,  ehren,  fehlen,  befehlen,  kehren,  lehren 
und  leeren,  Wahl,  nehmen,  wehren,  sehnen,  zehren  u.  a.  m.  Eine 
leidige  höchst  nachtheilige  Folge  dieses  Verfahrens  ist,  dass  die 
ablautenden  oder  verwandten  Wortformen  mit  den  dunkeln  Selbst- 
lauten a,  o,  u  „um  die  Verwandtschaft  zu  bezeichnen1,  durch 
Rückwärtskonstruktion  das  kaum  im  Prinzip  getilgte  h  wieder 
erhalten;  die  Konferenz  ordnet  also  an,  dass  man  nahm,  befahl, 
befohlen,  befiehlt,  mahlen,  Mühle,  stahl,  stiehlt,  gestohlen  etc. 
schreibe.  Ein  wahrer  Unglücksbcschluss,  denn  er  durchbricht  die 
frühere  klare  Regel  wieder  durch  eine  Unzahl  von  Ausnahmen; 
es  erscheint  durchaus  noth wendig,  dass  die  umgekehrte  Schluss- 
folgerungl  stattlinde.  Weil  mau  alle  Dehnungsbuchstaben  bei  a. 
o,  u  getigt  hat  und  foigeweise  befal,  stal,  bcfolen,  gestolen,  malen 
und  Müe|  schreibt,  so  schreibe  man  auch  befeien  und  Stelen,  Biel; 
die  anderen  ee  und  eh  mögen  dann  den  gleichen  Weg  zum  Hades* 
gehen.  Die  entgegenstehenden  Beweggründe  sind  die  allezeit 
gellend  gemachten  Besorgnisse,  man  möchte  statt  befeien,  ent- 
eren, Verker,  Semmelmel  etc.  etwa  Wortbilder  wie  befelcu,  ent- 
eren, Verker,  Semmelmel  lesen.  Diese  unselige  Besorgnis,  das 
deutsche  Volk  möchte  aus  lauter  hirnlosen  Pinseln  bestehen,  die 
beim  Lesen  schlafen,  hat  viel  Unheil  geschafft;  wir  müssten  folge- 
richtig aus  Angst  vor  .Mi  Verständnissen  vergehbeu,  gclchswn, 
gewehsen,  Gespennst  etc.  schreiben.  Die  dritte  Lesung  wird,  so 
hoffen  wir,  auch  beim  e  reinen  Tisch  machen.  Mit  dem  i  ist  es 
eine  andere  Sache.  Zwar  das  ih  und  ic  sind  arge  Schmarotzer, 
und  es  ist  ein  wahrhaft  holdseliger  Gedanke,  wenn  dieselben  bei 
dieser  Gelegenheit  gleichermafsen  über  Bord  geworfen  werden 
könnten ;  es  ist  ja  auch  gar  kein  Grund  vorhanden,  weshalh  ueben 
mir  und  wir  die  Wortbilder  ihr  und  sie  stehen  müssen.  Wenn 
nicht  die  Konferenz  auch  mit  dem  ie  und  ih  reinen  Tisch  gemacht 
hat,  so  mag  das  seinen  Hauptgrund  darin  haben,  dass  hier  die 
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Reinigung  noch  kaum  begonnen  ist,  und  dass  man  die  Abneigung 
des  lesenden  und  schreibenden  Publikums  gegen  WorlbiJdcr  wie 
Fridc.  hir,  ir,  wi,  di,  si  fürchtete.  Wenn  dennoch  bei  dritter 
Lesung  die  Konferenz  sich  zu  tliesem  kühnen  Griffe  entschliefsen 
könnte,  so  wäre  das  freilich  wohlgethan,  und  sie  hätte  dann 
wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Vokalschreibung  den  reinen 
Phonetikern  einen  AnJass  zu  schwerer  Klage  hinweggenominen 
und  der  Schule  einen  grofsen  Dienst  geleistet.  Man  wird  es  wol 
kaum  wagen. 

Uebrigcns  gaben  diese  Beschlüsse  der  Konferenz  bezüglich 
der  Dehnungsbuchstaben  zu  einer  sehr  merkwürdigen  Spaltung 
im  Srhofse  der  Kommission  selbst  Anlass.  Fünf  Mitglieder  der- 
selben, darunter  v.  Räumer,  beantragten,  dass  die  Konferenz, 
..falls  die  Ausführung  ihrer  Beschlüsse  auf  unüberwindliche  Hinder- 
nisse stofee".  auf  die  den  gegenwärtigen  —  unseres  Erachtens 
äufserst  willkürlichen,  schwankenden  und  unhaltbaren  —  Schreib* 
brauch  formulirenden  Anträge  der  ersten  Raumer'schen  Vorlage 
zurückgehe.  Eine  aus  drei  Mitgliedern  bestehende  Minorität,  deren 
Wortführer  Daniel  Sanders  war,  beantragte  unbedingte  Rückkehr 
zu  den  Raumer'schen  Vorschlägen.  Man  findet  diese  wunderlichen 
Aktenstücke  auf  S.  108— 110  der  Hallc'schen  Veröffentlichung. 
In  ..Unsere  Zeit"  habe  ich  die  Unnahbarkeit  dieser  beiden  Anträge 
eingehend  nachzuweisen  gesucht;  übrigens  fiel  der  Antrag  der 
Rechten  mit  allen  Stimmen  gegen  diejenigen  der  drei  Antrag- 
steller, während  der  Antrag  v#  Raumer  mit  9  Stimmen  gegen  5 
den  Sieg  davon  trug.  Hoffentlich  haben  bis  zur  3.  Lesung  die 
Mitglieder  der  Konferenz  sich  überzeugt,  dass  bei  einer  sich  noch 
iu  wirklich  allzubescheidenen  Grenzen  haltenden  Verbesserung  der 
Schulorthographie  von  „unüberwindlichen  Hindernissen"  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Ein  besonderes  Verdienst  der  Konferenz  ist  die  Tilgung  der 
Doppclschreibungen,  die  Herstellung  also  der  einfachen  Wortbilder 
wider  für  gegen  und  nochmals,  Mor  für  Moor  und  Mohr,  Tau, 
Ton,  Mine  für  die  bisher  doppelten  Schreibungen.  Etliche  Ucber- 
bieibsel  des  früheren  Doppelschreibens  sind  bereits  erwähnt,  ebenso 
hat  man  Fiber  und  Fieber  geschieden.  Mir  scheint,  nachdem 
man  soweit  gegangen,  hätte  man  diese  paar  letzten  Doppelschrei- 
bungen auch  beseitigen  sollen. 

Die  Frage  der  grofsen  oder  kleinen  Anfangsbuchstaben  ist 
eine  derjenigen,  mit  welchen  die  reinen  Phonetiker  am  raschsten 
fertig  sind.  Die  Konferenz  hat  sich  darauf  beschränkt,  bei  aus 
Hauptwörtern  entstandenen  Vor-,  Rinde-  und  LI mstands Wörtern, 
bei  allen  Fürwörtern,  sowie  bei  einer  Anzahl  von  Verbindungen 
von  Substantiven  mit  Verben  —  wie  theilnebmen.  stattlinden,  er 
nimmt  theil,  es  findet  statt  —  und  in  einigen  andern  Fällen  die 
kleinen  Anfangsbuchstaben  festzustellen.  Ein  weiteres  wird  auch 
nicht  zu  erreichen  sein,  so  lange  nicht  die  deutsche  Schreib-  und 
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Druckschrift  durch  die  lateinische  verdrängt  ist,  und  bis  dahin 
wird  noch  viel  Wasser  den  Ithein  hinunter  laufen.  Ks  ist  im  Hier- 
hin sehr  verdienstlich ,  dass  die  Konferenz  auch  diese  Umgestal- 
tung unserer  Schrift,  durch  welche  eine  höhere  geistige  Berührung 
der  übrigen  europäischen  Kulturvölker  mit  Deutschland  eigentlich 
erst  völlig  ermöglicht  wird,  als  eine  Frage  der  Zukunft  hinweist. 
Auch  die  Erledigung  der  schwierigen  Frage,  wie  die  verschiedenen 
Arten  des  s- Lautes  zu  schreiben  seien,  wird  man  trotz  einiger 
Ausstellungen  mit  Dank  entgegennehmen,  wie  denn  der  Besserungen 
unseres  regellosen  Schreibbrauches  so  viele  sind,  dass  auch  in 
dieser  Gestalt,  auch  mit  ihren  zahlreichen  Inkonsequenzen,  die 
Beschlüsse  der  Konferenz  eitlen  erheblichen  Fortschritt  gegen  den 
bisherigen  Zustand  darstellen. 

Allerdings  muss  der  Berichterstatter  hier  noch  einige  weitere 
Ausstellungen  beifügen,  bezüglich  allzu  vorsichtigen  Verfahrens  der 
Konferenz.  Ks  genügt  nämlich  nicht,  dass  dieselbe  bei  einigen 
schwankenden  Schreibungen,  wie  Hülfe  und  Hilfe,  ergötzen  und 
ergetzen  etc.  die  Schwankung  koustatirt,  sondern  sie  sollte  in 
letzter  Lesung  einfach  die  eine  oder  die  andere  Schreibung  als 
die  fortan  durchzuführende  feststellen ;  sie  sollte  ferner  bei  Doppel- 
schreibung von  Fremdwörtern  möglichst  die  der  deutschen  Schreib- 
weise entsprechende  Form  vorschreiben  und  dadurch  die  raschere 
Verwandlung  dieser  Fremdwörter  in  Lehnwörter  hervorrufen. 
Auch  wäre  es  schwerlich  vom  Hebel,  wenn  die  Konferenz  eben- 


gebräuchlichsten  derselben,  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  gezogen 
hatte;  unser  Schreibbrauch  schleppt,  nicht  zu  sprechen  von  dem 
polnischen,  dessen  Verdeutschung  nunmehr  ernstlich  in  Angriff 
genommen  wird,  sondern  auch  in  längst  deutsch  gewordenen 
Eigennamen  eine  Menge  veralteter  und  unrichtiger  Wortbilder 
weiter.  Ich  erinnere  an  Formen  wie  Bayern  und  Bayreuth, 
Württemberg,  Soest,  Itzehoe,  Coesfeld,  Clausthal,  Cleve,  Crcfeld. 
Moers.  Camenz,  Coblenz,  Duisburg,  Grevenbroich,  Oesoy,  Coburg, 
Cöthen ,  Thüringen,  Lothringen,  Hardt,  Buhr,  l^ahn,  Crimnüu- 
schau,  Netzschkau  und  soviel  andere;  es  wäre  wohl  der  l'eber- 
iegung  werth,  ob  nicht  gelegentlich  dieser  Verhandlungen  diese 
und  andere  veraltete,  theilweise  sogar  zu  falscher  Aussprache 
führende  Worlbilder  möchten  berichtigt  oder  ihre  Aenderung  bei 
den  befugten  staatlichen  Autoritäten   möchte  beantragt  werden. 

Als  ein  sehr  bedenklicher  Beschluss  der  Konferenz  erscheint 
es,  wenn  dieselbe  in  ihrer  vorletzten  Sitzung  „die  Zulässigkeit 
des  Gebrauches  des  Cirkumllexes  zur  Bezeichnung  der  Vokallänge, 
sowie  des  Accentes  zur  Kenntlichmachung  des  Tones"  anerkannte. 
Der  Himmel  bewahre  uns  in  Gnaden  davor!  An  und  für  sich 
betrachtet  sind  alle  diese  Zeichen  über  dem  eigentlichen  Körper 
der  Schrift  störend,  ein  Abzug  für  die  Aufmerksamkeit  des  Lesenden, 
eine  stete  Unterbrechung  des  Zuges  für  die  Hand  des  Schreibenden. 
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Unsere  n-Haken  und  i-Punkte,  unsere  ä-ö-ü-Striche  aber  nöthigcn 
uns  jeden  Augenblick  abzubrechen;  jetzt  sollen  wir  noch  den 
Accent  und  Cirkumllex  dazu  machen,  eäi  Element  der  Schrill, 
welches  allen  übrigen  modernen  Sprachen  durchaus  fehlt,  denn 
den  Accent  kennt  das  Französische  nur  als  Aussprachst  das 
Italienische  nur  als  Unterscheidungszeichen;  der  französische  Cir- 
kuniOev  schließlich  ist  nur  das  Zeichen  für  den  Ausfall  eines 
Buchstaben  oder  einer  Silbe.  Die  deutsche  Sprache  besitzt  der- 
artige Betonungs-  und  Langenzeichen  durchaus  nicht,  so  wenig 
wie  die  englische.  Voss  allerdings  hat  zuweilen  in  seinen  etwas 
gewaltsamen  Versen  durch  Accente  die  richtige  Betonung  bezeich- 
nen wollen,  aber  er  hat  meines  Wissens  keinen  Nachfolger  gehabt. 
Was  die  Accente  betrifft,  so  ersieht  man  aus  Sanders  Vorschlägen 
lieft  II.,  dass  sogar  der  l  rheber  dieser  Neuerungen  aufser  einer 
Anzahl  von  Fremdwortern  keinen  Aulass  zur  Einführung  findet; 
wir  haben  uns  bisher  beholfen,  ohne  Gebet  und  Gebet,  modern 
und  modern  etc.  durch  Accent  oder  Längenstrich  zu  unterscheiden. 
Was  die  Bezeichnung  der  Länge  betrifll,  so  hat  es  sich  bisher 
nicht  als  noth wendig  erwiesen,  Sache  und  Sprache  zu  unter- 
scheiden, warum  will  mau  diese  Gelehrsamkeiten  einführen,  an 
die  kein  Lesender  denkt?  Es  ist  nicht  abzusehen,  was  dabei 
gewonnen  wird,  wenn  man  das  orthographische  Elend  zur  Vorder- 
thüre  hinauswirft  und  zur  llinterthüre  wieder  hcreinläfst;  da 
schreibe  ich  statt  befeien  und  Verker  immer  noch  lieber  das  alte 
befehlen  und  Verkehr,  denn  ich  brauche  nichts  Neues  zu  lernen 
und  nicht  die  Feder  abzusetzen.  Kurz  man  sollte  die  deutsche 
llechlschreibung  mit  der  ebenso  bedenklichen  wie  überflüssigen 
.Neuerung  der  Accente  und  Cirkumftexe  verschont  halten.  Wenn 
ferner  der  Deutsche  verschont  würde  mit  den  übrigen  Sandcrs- 
schen  Erfindungen,  dem  Unterschiede  zwischen  Eni— Klicken  und 
Erdrücken,  von  Urlheil  und  Ur=Theil,  von  dem  Gebrauche  des 
Apostrophen  in  Sätzen  wie  „der  Dachs  bedarf  des  schützenden 
DachV,  so  wäre  das  auch  nicht  von  Uebel.  Die  Konferenz  wird 
uns  von  viel  unnölhigem  und  lästigem  Ballast  befreien,  aber  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sie  in  diesen  und  anderen  Zugeständ- 
nissen an  das  sich  rastlos  vordrängende  Verdeutlichung-  und 
tnterscheidungsprinzip ,  an  eine  das  Gras  der  Misverständnisse 
wachsen  hörende  Büchergelehrsamkeit  ein  nicht  ganz  unbeträcht- 
liches Quantum  funkelneuen  Schuttes  zur  Stelle  gebracht  hat. 

Es  ist  erklärlich,  dass  ein  Werk,  welches  zwischen  den  An- 
sichten der  Beeilten  und  Linken  zu  vermitteln  bemüht  war,  als- 
bald nach  seiner  Vollendung  von  beiden  Enden  her  Anfechtung 
erfuhr,  und  zwar  theilweise  von  Mitgliedern  der  Konferenz  selbst. 
Kür  die  konservative  Darlei  trat  vornehmlich  deren  Führer  in 
der  Konferenz  Daniel  Sanders  auf,  indem  er  mehr  auf  das  grofse 
Publikum  zu  wirken  und  demselben  durch  eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen in  viclgelcsenen  Tageblättern  und  Wochenschriften  ein 


Digitized  by  Google 


61(>  Schriften  über  die  Znkuiiftsorthographie, 


nachhaltiges  (inisein  vor  dem  revolutionären  Greuel  der  Konfbrena 
beizubringen  bemüht  war;  die  Phonetiker  liefsen  sich,  die  Arbeit 
der  Konferenz  völlig  ignorirend,  mit  Vorsehlägen  vernehmen, 
welche  ganz  zweckmäfsig  gewesen  wären,  wenn  es  sich  etwa  darum 
gehandelt  hätte,  dem  schwarzen  Volke  der  Njam-iNjam  zum  ersten 
Male  seit  Erschaffung  der  Welt  zur  Befriedigung  seiner  literarischen 
Bedürfnisse  eine  Schriftsprache  zu  konstruiren.  Dr.  Konrad  Duden, 
vorher  hereits  verdienstvoller  Arbeiter  auf  dem  Felde  der  deutschen 
Bcchts<  hmbung,  hatte  in  der  Konferenz  zur  Linken  gehört  und 
mit  den  meisten  Schulmännern  dem  ängstlichen  Baumcr'schen 
Antrage  nicht  beigestimmt.  Von  ihm  liegt  in  dem  zweiten  der 
eingangs  erwähnten  Werke  ein  Söndergutachten  über  die  Ergeh- 
nisse der  Konferenz  vor.  Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Betrach- 
tung des  Duden'schcn  Buches  zu. 

Duden  bedauert  es  im  Vorworte,  dass  bisher  die  Mitglieder 
der  Majorität  sich  durchgehends  gegenüber  allen  Angriffen  in 
Schweigen  gehüllt  haben.  Nachdem  einmal  die  öffentliche  Meinung 
zur  Bichterin  über  das  Werk  der  Kommission  gemacht  worden, 
betrachtet  er  es  als  seine  Pflicht,  dem  Publikum  zur  Bildung 
eines  auf  Kenntnis  der  Thatsachen  beruhenden  Frtheils  Mittel 
und  Woge  an  die  Hand  zu  geben,  und  zu  dem  Ende  die  gefassten 
Beschlüsse  zu  erläutern,  sowohl  ihre  Tragweite  als  ihre  Begrün- 
dung auch  dem  Nicht-Fachmann  klar  zu  legen.  Um  diesen  Zweck 
noch  hesser  zu  erreichen,  hat  Duden  sein  Buch  in  der  neuen 
Orthographie  drucken  lassen.  Da  eine  nochmalige  Ahände  rung 
der  Beschlüsse,  sei  es  im  Sinne  der  Einschränkung  oder  der 
Erweiterung,  keinesweges  ausgeschlossen  sei,  so  ergreife  er  die 
Gelegenheit,  auch  einmal  gegenüber  dem  Publikum  eine  Anzahl 
solcher  Beformen  vorzuschlagen,  welche  nach  seiner  Feberzcugung 
nur  aus  zufälligen  Gründen  in  der  Minderheit  gebliehen  oder  auch 
ans  anderen  Gründen  gar  nicht  vorgeschlagen  worden  seien.  Er 
wird  sich  freuen,  wenn  sein  Buch  die  Meinung  verbreiten  helfe, 
dass  die  Kommissionsarbeit  das  Minimum  ist,  das  den  Sehulen 
und  durch  die  Schulen  dem  Volke  von  Seiten  der  Begierungen 
geboten  werden  kann.  „Wer  die  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie 
seit  längerer  Zeit  herrschende  Beformbewegung  und  ihre  Ziele 
billigt,  der  muss  zu  der  Alternative  kommen:  Entweder  keine 
Einmischung  der  Begierungen  -  dann  wird  sich  das  nichtige, 
wenn  auch  etwas  später,  von  selbst  Bahn  brechen  —  oder  eine 
solche,  welche  gewisse,  im  Geiste  der  Entwicklung  unserer 
Schrift  liegende  Forderungen  mit  einem  Male  erfüllt  und  da- 
durch für  lange  Zeit  hinaus  wirklich  dem  leidigen  Schwanken 
ein  Ende  macht". 

Aus  Vorstehendem  erhellt,  dass  Dudens  Standpunkt  und  der- 
jenige des  Berichterstatters  im  wesentlichen  derselbe  ist.  eines- 
theils  derjenige  dankbarer  Anerkennung  des  Werkes  der  Konferenz 
als  eines  erheblichen  Fortschrittes,   andererseits  derjenige  einer 
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besonnenen,  noch  etliche  weitere  Zugeständnisse  ati  den  Schreib- 
hraurli  der  Zukunft  fordernden  Kritik. 

Duden  geht  davon  aus,  dass  die  Kommission  nur  die  Auf- 
gabe hatte,  auf  Grund  der  Raumcrschen  Vorlage  —  d.  h.  also 
ohne  sich  von  den  dieselbe  beherrschenden  Grundsätzen  erheb- 
lich zu  entfernen  —  diejenige  Schreibung  festzustellen,  welche 
von  ganz  Deutschland  angenommen  zu  werden  Aussicht  habe. 
Keineswegs  aber  war  die  Kommission  berufen,  die  an  sich  beste 
Orthographie  für  das  Deutsche  aufzufinden;  und  ebenso  wenig  ist 
ihr  zugemuthet  worden,  das  jetzt  Bestehende  blofs  zu  buchen  und 
dem  Volke  zuzurufen:  So  ist  es,  ob  gut,  ob  schlecht,  gleichviel 
—  so  ist  es  und  so  soll  es  sein!  —  Den  Regierungen  war  es 
um  ein  unmittelbar  verwendbares  Ergebnis  der  Rerathungen  zu 
thun.  Sie  wollten,  dass  die  Kommission  das  Material  verarbeiten 
sollte,  auf  Grund  dessen  sofort  in  ganz  Deutschland  gleichartige 
Vorschriften  für  die  Schulen  gegeben,  und  die  Einheitlichkeit  der 
Rechtschreibung  wenigstens  für  die  heranwachsende  Generation 
sicher  gestellt  werden  könnte.  Ein  solches  Werk  aber ,  das  zur 
sofortigen  Einführung  in  das  praktische  Leben  geeignet  sein  sollte, 
herzustellen,  war  nicht  möglich,  wenn  man  nicht  einerseits  mit 
dein  Restehenden  Fühlung  behielt  und  auf  theoretische  Vollkommen- 
heit, d.  h.  auf  absolut  folgerichtige  Durchführung  eines  leitenden 
Grundsatzes,  verzichtete,  und  wenn  man  nicht  andererseits  allge- 
mein als  fehlerhaft  anerkannte  Schreibungen  beseitigte.  Denn 
gerade  in  dem  mehr  oder  minder  zähen  Festhalten  an  bzw.  dem 
mehr  oder  minder  kühnen  Ausmergen  von  fehlerhaften,  aber  durch 
den  leidigen  Usus  scheinbar  geheiligten  Schreibungen  beruht  ja 
zum  grofsen  Theil  die  Verschiedenheit  der  Rechtschreibung,  um 
deren  Beseitigung  es  sich  bandelt.  Es  mussten  sich  also  ver- 
schiedene Erwägungen  gegenseitig  in  Schranken  halten  und  nicht 
selten  musste  auf  das  an  sich  Richtigere  und  Bessere  verzichtet 
werden,  weil  es  von  den  gegenwärtigen  Gewohnheiten  zu  weit 
ablag  und  darum  minder  leicht  durchführbar  erschien. 

Zunächst  entwickelt  der  Verfasser  in  der  ihm  eigenen  licht- 
vollen Weise  für  den  nicht  Fachkundigen,  den  Nachweis  an  ein- 
zelnen Wortbildern  der  englischen,  italienischen,  französischen  und 
deutschen  Sprache  führend,  inwiefern  die  verschiedenen  Völker 
in  ihrer  Rechtschreibung  verschiedene  Wege  eingeschlagen  haben, 
und  wie  im  Deutschen  ganz  besonders  das  Streben,  die  verwandt- 
KCnafUicben  Rcziehnngen  der  Wörter  festzuhalten,  dazu  geführt 
hat,  dass  derselbe  Laut  verschiedentlich  geschrieben  wird.  Die 
Konferenz  habe  nicht  aus  phonetischen  Theoretikern  bestanden, 
sondern  eine  praktische  Aufgabe  gehabt,  also  auch  die  Pflicht, 
das  etymologische  Interesse  als  berechtigt  anzuerkennen,  —  wobei 
Hi  mir  übrigens  die  Einschränkung  zu  machen  erlaube,  dass  diese 
etymologisch«-  Rücksicht  nur  Geltung  hat  in  Bezug  auf  dem  nicht 
wissenschaftlich  Gebildeten   deutlich  sichtbare  Wortbilder,  nicht 
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aber  auf  erstorbene  Formen,  wie  sie  in  Walther,  Mathilde,  Schul- 
theiss  etc.  von  «ler  Konimission  erhalten  worden  sind. 

Her  Verfasser  folgt  nun,  abwechselnd  erläuternd,  zustimmend 
oder  Acnderuug  verlangend,  den  Beschlüssen  der  Konferenz,  ein 
Gang,  welchen  wir  uns  und  dem  Leser  d.  Hl.  ersparen  müssen. 
Wie  selbstverständlich  erfährt  besonders  der  Heschluss  bezüglich 
tles  th  und  der  Tilgung  der  Dehnungsbuchstaben  eingehende 
Erörterung;  Duden  befürwortet  dabei  in  wiederholter  äufserst 
sachkundiger  Darlegung  die  Ausdehnung  der  Heinigung  auch  auf 
das  e.  Ebenso  verlangt  Duden  mit  grofeem  Recht  den  Konser- 
vativen gegenüber  die  kräftigere  Anähnliehung  der  aus  dem  Latein. 
Französischen  und  Englischen  überkommenen,  wirklich  eingebür- 
gerten Fremdwörter,  während  die  Verdeutschung  der  aus  dem 
Griechischen  entlehnten  Wörter  vor  der  Hand  noch  unserem  Sinne 
widerspricht.  Mag  sich  nun  Duden  erläuternd,  zustimmend  oder 
ablehnend  mit  den  vorläufigen  Feststellungen  der  Konferenz 
beschäftigen,  seine  Arbeit  ist  jedenfalls  ein  durchaus  gediegener, 
höchst  sehätzens-  und  lesenswerther  Kommentar  zu  den  Konferenz- 
beschlüssen, vielleicht  sogar  eine  llindeutung  auf  diejenigen  kranken 
Stellen  derselben,  deren  Heilung  von  einer  dritten  Lesung  vor- 
aussichtlich zu  erwarten  sein  dürfte  und  so  kann  der  Bericht- 
erstatter nur  nochmals  darauf  hinweisen,  wie  wünschenswert  b 
es  ist,  dass  die  Lehrer  des  Deutschen  an  allen  höheren  Schulen 
sich  nicht  damit  begnügen  mögen,  die  endgültigen  Feststellungen 
seiner  Zeit  als  gegeben  hinzunehmen,  sondern  sich  heute  schon 
über  die  Entstehung  und  Tragweite  derselben  zu  unterrichten. 

Fragen  wir  nun  zum  Schlüsse:  Wie  hat  sich  die  Lehrerschaft 
der  höheren  Schulen  zu  dem  begonnenen  Reformwerke  zu  stellen? 
so  möchte  die  Antwort  etwa  also  lauten: 

Die  orthographische  Konferenz  ist  der  erste  Versuch,  eine 
Frage,  welche  bisher  der  unregelmäfsigsten,  bald  sturmisch  vor- 
gehenden, bald  auch  langsam  schleichenden  Entwickelung  anheim 
gegeben  war,  auf  parlamentarischem  Wege,  nicht  etwa  blos  in 
Einzelheiten,  sondern  durch  Aulstellung  von  Gesetzen  zu  ordnen. 
.Nachdem  die  Bemühung  der  zahllosen  Einzelnen  um  Herstellung 
einer  gleichmäfsigcn  Rechtschreibung  sich  machtlos  erwiesen,  da- 
gegen lediglich  zu  einem  planlos  tastenden  Vorschreiten  geführt, 
kann  und  soll  eine  Körperschaft  von  Gelehrten,  welche  im  Auf- 
trage der  Staatsgewalt  ein  Regulativ  für  die  Schulen  aufstellt, 
dreister  und  einschneidender  vorgehen,  als  der  einzelne  Gramma- 
tiker und  Sprachforscher;  insofern  andererseits  diese  Körperschaft 
für  die  Schule  eines  hochgebildeten,  viellesenden  und  vielschrei- 
benden  \olkes  ihre  orthographische  Gesetzgebung  aufstellt,  erwachst 
ihr  dadurch  die  Pflicht,  nicht  zu  thun ,  als  ob  sie  etwa  aus  dem 
Monde  herabgefallen,  «lern  deutschen  Volke  eine  möglichst  ,,bek weine", 
rücksichtslos  phonetische  Schreibung  darzubieten  berechtigt  sei: 
kurzum,  sie  hat  Hecht  und  Pflicht,  zugleich  entschieden  und  mafc- 
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voll  vorzugehen,  das  völlig  Abgestorbene  wie  das  Absterbende  zu 
tilgen,  aber  auch  mit  dem  geschichtlich  gewordenen  Wortbestand 
unserer  Sprache  in  Fühlung  zu  bleiben. 

Wo  hier  die  Grenze  des  Erhalters  und  Zerstörers  zu  linden 
sei,  das  wird  vielfach  zweifelhaft  erscheinen,  darum  bat  man 
besonnene  und  sachkundige  Männer  zu  schwerer  und  zugleich 
undankbarer  Aufgabe  erlesen.  Ine  Konferenz  hat  ihre  IMlicht 
redlich  gethan,  und  wenn  ihre  Arbeit,  wenigstens  nach  Dudens 
und  des  Berichterstatters  Ansicht,  noch  Mängel  hat,  so  mögen 
diese  auf  Rechnung  zu  schreiben  sein  einestheils  der  allzusorg- 
lichen Rücksicht  auf  den  Schreibbrauch  der  tiegenwart  und  deu 
Wehruf  der  Tagespresse,  andererseits  der  allem  Anscheine  nach 
etwas  hastigen  Dampfarbeit.  Line  dritte  Lesung  wird  hollentlich 
dazu  beitragen,  die  noch  vorhandenen  Mängel  des  vorliegenden 
Entwurfes  zu  beseitigen,  die  Reinigung  und  Vereinfachung  soweit 
zu  fördern,  als  es  irgend  mit  dem  Schreibbrauch  der  Gegenwart 
vereinbar  ist. 

Aber  auch  wenn  dies  nicht  in  dem  gehollten  Mafse  der  Kall 
wäre,  so  ist  es  IMlicht  des  Lehrerstandes,  den  Entwurf  saus  phrase 
anzunehmen,  und  zwar  mit  dem  wärmsten  Danke.  Es  ist  immer- 
hin möglich,  sogar  wahrscheinlich,  dass  jeder  einzelne  Lehrer  auf 
diesen  oder  jenen  Reschluss  nicht  ganz  eingeht,  aber  er  muss 
doch  in  dieser  orthographischen  Gesetzgebung  den  Rompromiss 
verschiedener  Ansichten,  die  endgültigen  Mehrheitsbeschlüsse  einer 
ganzen  Anzahl  sprach-  und  schulkundiger  Männer  achten ,  und 
sollte  es  demgemäfs  als  seine  IMlicht  betrachten ,  dieser  schwer- 
geboreneu  Gesetzgebung  in  seinem  Wirkungskreise  uneingeschränk- 
ten Eingang  zu  verschallen.  Die  Durchführung  in  der  Schule 
können  und  werden  ja  die  verbündeten  Regierungen  erzwingen; 
aber  es  bandelt  sich  darum,  dass  dieses  mit  Rewusstsein  und 
Freudigkeit  geschehe,  damit  die  verbündeten  Regieningen  ihrer- 
seits gegenüber  den  Schmerzensschrei  von  der  Rechten  und  Linken 
die  Sache  nicht  als  eine  verlorene  betrachten,  nicht  auf  die  Godi- 
licirung  einer  gemeinsamen  Rechtschreibung  verzichten,  weil  die- 
selbe es  nicht  allen  Leuten  recht  macheu  kann.  Also  begrüfsen 
wir  die  uns  dargebotene  Gabe  mit  Dank,  auch  wenn  wir  der 
Ansicht  wären,  dass  sie  nicht  alles  erledigt:  was  die  erste  Kon- 
ferenz IS70  nicht  zeitgemäfs  fand,  wird  die  zweite  über  zwanzig 
Jahn*  möglichen  Falls  für  ganz  leicht  durchführbar  erkennen; 
man  muss  nicht  meinen,  man  könne  und  müsse  für  alle  Ewigkeit 
im  Voraus  sorgen!  Auch  die  Lehrerversammlungen  sollten  die 
Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  sich  in  gleichem  Sinne 
öffentlich  zu  äufsern  und  damit  gegen  die  abfälligen  Urtheile  des 
Laienpuhlikums  und  der  Tagespresse  lauten  Protest  einzulegen. 

Die  verbündeten  Regierungen  aber  werden  sich  hollentlich 
nicht  in  ihrem  ruhigen  Gange  irre  machen  lassen,  weder  durch 
die  Klage  der  Konservativen  über  die  orthographische  Guillotine, 
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noch  durch  die  utopischen  Träume  der  phonetisch  gesinnten  hanno- 
verischen „Folkslerer".  Sie  werden  dem  guten  alten  Sprüchlein 
folgen:  Hange  machen  gilt  nicht!  Sic  werden  die  Beschlüsse  der 
dritten  Lesnng  allen  höheren  und  niederen  Schulen  zur  Naeh- 
BCblung  verkündigen,  die  Lehrer  zu  deren  Durchführung  ver- 
pflichten, nach  Verlauf  einer  geziemenden  Uebergangszeit  nur 
solche  Schulbücher  dulden,  welche  die  neue  Schreibung  durch- 
führen: der  Schulpresse  wird  die  übrige  Presse  allgemach  folgen, 
und  das  alles  wird  seines  ruhigen  Weges  gehen  und  wir  werden 
uns  nach  ein  paar  Jahren  bei  Tor  und  Tür.  Hone  und  Han  ebenso 
wohl  befinden,  wie  vorher  bei  Thor  und  Thür,  Hohne  und  Hahn. 

Crefeld.  W.  Buchner. 


Tabelle  der  unregelmäßigen  f  ra  u/.öa  ischeu  Verba.  Kin  Aubaog 
zu  (iiaminatik  und  Lexikon.  Hutworfeu  von  Dr.  Ed  Meter, 
Oberlehrer  an  der  h'önigl  Itealsehule  in  Berlin.  Mit  einem  alpha- 
betiseheu  Verzeichiiil*  der  unreg«  Imäfsigen  V  erba  und  einem  Index 
der  anomalen  Formen.    Berlin  ls7f>.    «7  S.  inol.  I\. 

Wir  begrüfsen  Herrn  Meyer 's  Tabelle  der  unregelmäfsigen 
franzosischen  Verba  als  ein  Zeichen  des  regen  Interesses,  welches 
die  didaktische  Behandlung  der  französischen  Grammatik  gegen- 
wärtig erregt.  Hei  der  Verbalflexion  als  dem  reichsten  Theile  der 
Flexionsichre  müssen  die  Principien  zur  Klarheit  kommen, 
nach  denen  die  gesammte  Formenlehre  und  nicht  die  Formen- 
lehre allein  zu  bebandeln  ist.  Eben  dieser  Gesichtspunkt  veran- 
lasst den  Unterzeichneten  zu  einer  Hecension. 

Der  Verfasser  der  genannten  Schrift  schliefst  sich  an  Plötz 
au.  Indem  er  die  „rcgelmäfsigen"  Verben  mit  Einschluss  von 
Verben  wie  devoir.  recevoir  und  placcr,  gager',  mener,  appeler 
II.  a.  als  bekannt  voraussetzt,  giebt  er  eine  Tabelle  der  unregel- 
mäfsigen Verben  mit  Ausschluss  von  avoir  und  etre,  S.  16  -6*3. 
Vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung,  welche  I.  ..die  Endungen", 
S.  51'.,  II.  „die  Ableitungstabelle",  S.  6—8,  III.  „die  unregel- 
mäßigen Verba",  S.  9 — 15,  zum  Gegenstande  bat. 

Wie  man  sieht,  „kehrt"  der  Verfasser  zu  den  Ableitungs- 
regeln „zurück"  und  stellt  sich  also  auf  den  Boden  der  Form- 
bild ungsregel;  er  nimmt  jedoch  einige  beschreibende 
iNotizen  zu  Hülfe.  S.  10,  II,  14,  und  verzichtet  nicht  darauf, 
einzelne  Erscheinungen  zu  „erklären',  S.  12 f. 

Oie  Ableilungsregeln  sind  im  Wesentlichen  die  bekannten. 
Hoch  weicht  Herr  Meyer  in  einigen  Punkten  von  Plötz  ab:  das 
unmöglich  zu  billigende  Averbo  recevoir,  je  reeois,  nous  rc- 
cevons,  je  reeus,  recu  wird  durch  das  „früher  übliche"  re- 
cevoir, recevant,  recu,  je  reeois.  je  recus  ersetzt;  statt  der 
I.  Pers.  Plur.  Präs.  Ind.  wird  also  das  Particip  des  Präsens  ein- 
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gesetzt  und  die  Ordnung  der  sogenannten  Stammformen1)  in  der 
Weise  verändert,  dass  auf  die  infiniten  die  finiten  Formen 
folgen.  Ob  dieses  Itcsultat  der  Aeuderung  das  Motiv  derselben 
ist,  oder  ob  der  Verfasser  .»eine  Art  Hbyibmus  (oder  wie  man 
sonst  sagen  will),  der  sieb  dem  Obre  leicht  einprägt14,  erreichen 
will,  wird  uicht  recht  deutlich:  es  hegt  nacii  seiner  Meinung  auf 
der  Hand,  dass  sich  das  eine  Averbo  schwerer  lernt4*  als  das 
andere.  Genug,  die  beiden  Abweichungen  sind  vorhanden;  aber 
sie  sind  sachlich  wie  zeitlich  Rückschritte.  Die  Ersetzung  der 
1.  Pers.  IMur.  Präs.  Ind.  durch  das  Parlicip  des  Präsens  hat 
nämlich  Lnzuträglichkeiten  im  Gefolge.  Während,  wenn  von  den 
ersteren  ausgegangen  wird,  die  gleichartigen  Formen  sachant,  que 
je  sache,  sache  u.  s.  w.  (ayant,  que  jaie,  aie  u.  s.  w.)  „unregel- 
mäfsig44  sind,  so  erscheinen  neue,  da  sachant  (ayant)  Stammform 
ist,  nous  savons,  vous  savez,  ds  savent,  (nous  a\ous,  vous  savez), 
und  je  savais  (javais)  und  daneben  que  je  sache  und  sachons, 
sache  (aie,  ayons,  ayez)  als  „Unregelmäßigkeiten4*,  S.  10.  13.  14. 
Während  ferner  sonst  das  Parlicip  echeant  für  „unregelmäßig*4 
gilt,  so  erscheinen  jetzt  vielmehr  ils  echoienl  (nebst  qu'il  echoie) 
und  il  cchoyait  in  diesem  Lichte,  S.  10.  14,  die  doch  mit  il 
echoit,  sowie  mit  je  dechois,  que  je  dechoie,  je  dechoyais  völlig 
gleichartig  sind.  Die  Umstellung  des  Particips  des  Pcrfecls  aber 
verdunkelt  die  Verwandtschaft  zwischen  je  recus  und  recu,  eine 
Verwandtschaft,  welche  bei  einer  Zusammenstellung  der  stamm- 
verwandten Formen  unmittelbar  anschaulich  bleiben  muss,  und 
zwar  gerade  dann,  wenn  man  „das  Lernen  und  Au  Hassen  schon 
durch  das  Sehen  zu  erleichtern44  und  erst  „neben  dem  Auge 
auch  noch  den  zweiten  der  edlen  Sinne,  das  Ohr,  herbeizuzicheu 
suchl'4. 

Neben,  genauer  vor  „die  AbleilungstabchV*  sind  „die 
Endungen-  gestellt.  Diese  Endungen  schliefsen  folgende  Ana- 
lyse der  „regelmässigen"  Verbalformen  ein:  I.  Je  gard-e,  que  je 
Rard-e,  gard-e,  je  gard-ais,  je  gard-ai,  tu  gard-as,  il  gard-a,  aber 
—  nous  gardä-mes,  vous  gardä-tes,  ils  garde-rent, 
je  garda-sse  u.  s.  w.,  und  hinwiederum  gard-ant,  gard-e;  end- 
lich je  garder-ai,  je  garder-ais.  II.  Je  peri-s,  nous  periss-ons; 
que  je  periss-e;  peri-s;  je  periss-ais;  periss-ant;  je  peri-s,  tu 
peri-s,  il  peri-l,  nous  peri-mes,  vous  peri-tes,  ils  peri-rent;  (|ue 
je  peri-sse,  aber  dennoch  per-i;  dazu  je  perir-ai,  je  perir-ais. 
III.  Je  coneoi-s,  nous  concev-ons,  ils  coneoiv-ent;  que  je  con- 
roiv-e;  coneoi-s;  concev-ant,  conc-u,  aber  —  je  coneu-s,  tu 
coueu-s,  il  coneu-t,  nous  coneü-mes,  vous  coneu-tes, 
ils  coneu-reul,  que  je  coueu-sse;  wozu  je  concevr-ai,  je 


H  Der  Verfasser  vermeidet  die  üblichen  Bezeichnungen  „Stammformen" 
„abgeleitete  Formen";  altein  die«  ändert  an  der  Sache  nichts:  eine 
^Ableüuiigstabelle"  ergibt  natürlich  abgeleitete  Formen. 
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eoncevr-ais  (je  concev-rai,  je  concev-rais  S.  6  sind  Druckfehler  y). 
IV.  Je  reud-s,  nous  rend-ons;  que  je  rend-e;  rend-s;  je  rend- 
ais;  rend-ant,  rend-u,  aber  je  rendi-s,  tu  rendi-s,  il  rendi-l. 
nous  rendi-iues.  voiis  rendi-tes,  ils  rendi-rent,  que 
je  rendi-sse.  Die  Infinitive  werden  nicht  analysirt,  oh  zufällig 
oder  absichtlich,  mag  auf  sich  beruhen.  In  der  Thal  bleibt  man 
aber  zweifelhaft,  ob  man  perir  in  peri-r  oder  nach  per-i,  in  per-ir 
zerlegen  und  ob  man  folglich  von  Inlinitiven  auf  r  oder  von 
solchen  auf  ir  reden  soll. 

Was  ist  nun  der  Zweck  der  diese  inconsequente  und  darum 
unhaltbare  Analyse  voraussetzenden  Endungen?   Dieselben  dienen 
für  die  4.  und  5.  Stammform,  sowie  für  das  hnperfect  des  Indi- 
cativs,  das  Futurum  und  das  Konditionale  zur  Bildung  der  übrigen 
Personen,  wie  der  L  Pers.  Sing.,  wobei  sich  freilich,  wenn  die 
Endungen  ai,  as,  a,  mes,  tes,  rent  wirklich  angewandt  werden, 
aus  j'all-ai  zwar  tu  all-as,  il  all-a,  aber  weiterhin  nous  äll-mes, 
vous  all-tes,  ils  all-rent  ergeben.    Etwas  complicirt  ist  das  Ver- 
fahren für  das  Imperfect  des  Conjunctivs.    Aus  je  gard-ai  wird 
tu  gard-as,  vor  diesem  (oder  genauer  aus  tu-gardas)  je  ganlas-se 
gebildet.    Da  nun  die  Endungen  dieser  Zeit  nicht  se,  ses  u.  s.  w\, 
sondern  sse,  sses,  et,  ssions,  ssiez,  ssent  sind,  so  muss  je  gar- 
das-se  zunächst  zu  je   garda-ssc   so   zu  sagen   umanal  ysirt 
werden;  erst  dann  können  tu  garda-sses,  il  gardä-t  u.  s.  w.  gebil- 
det werden.    Auf  das  Präsens  des  Conjunctivs  von  Verben  wie 
concevoir,  mener,  appeler  endlich  sind  die  aufgestellten  Ableitungs- 
regeln nicht  anwendbar.    Herr  Meyer  braucht  zur  Illustration  z.  II. 
concevoir.    „Den  subjonetif  du  present  (soll  heifsen:  die  erste 
Pers.  Sing,  desselben)  erhält  man  stets,  wenn  man  von  der 
dritten  Person  pluriel  du  present  (welche  vom  partieipe  present 
abgeleitet  wurde)   -nt  wegstreicht/4    Also  primäre  Ableitung: 
coucev-ant  ergibt  durch  Verwandlung  von  ant  in  ent  (wobei  die 
Differenz  der  Betonung  übrigens  unberücksichtigt  bleibt)  natürlich 
nicht  ils  coneoiv-ent,  sondern  ils  concev-enl!    Secundäre  Ab- 
leitung: gehen  wir  von  der  richtigen  Form  ils  coneoiv-ent  aus. 
so  ergibt  sich  durch  Wegstreichen  von  -nt  (eine  Operation,  welche 
sich  übrigens  nur  an  der  Wandtafel  oder  im  Diarium  vollziehen 
läfst)  richtig  je  coneoiv-e.    Tertiäre  Ableitung:  aus  je  coneoiv-e 
ergeben  sich  mittels  Anwendung  der  Endungen  es,  e,  ions,  iez, 
ent;  tu  coneoiv-es ,  il  coneoiv-e,   nous  conco i  v  - i ons,  vous 
coneoiv-iez,   ils   coneoiv-ent!     Der  Verfasser  berücksichtigt 
nämlich  die  Differenzen  des  Stammvocals  nicht  für  die  „regel- 
mäfsigen"  Verben,  an  denen  er  doch  das  Verfahren  veranschau- 


')  Oder  soll  durch  diese  Analyse  verdeutlicht  werden,  dass  „das  oi  der 
Kudung  ausgestoßen  wird?''  —  ein  Vorgang,  der  historisch  übrigens 
nicht  stattgefunden  hat.  Vgl.  Archiv  f.  neuer«  Sprachen  XLIV.,  ; 
Houiania  V,  157 f.  ^Aniilheft  1S76). 
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licht,  sondern  nur  für  die  „unrrgelmäfsigen",  und  zwar  hier  in 
einer  etwas  umständlichen,  der  Fcbersichtlichkcit  nicht  förderlichen 
Weise.  S.  10—13.  Wenn,  wie  es  geschieht,  die  bezüglichen  For- 
men in  der  Tabelle  aufgeführt  werden  sollen ,  so  genügt  in  der 
Einleitung  eine  Bemerkung  folgenden  Inhalts:  schwankt  der  Stamm- 
vocal  zwischen  e  (oder  e)  und  ie,  on  und  eil,  u  und  oi,  so  steht 
e,  on  oder  u  in  den  flexi ons betonten,  ie,  en  oder  oi  hin- 
gegen in  den  st  am  in  betonten  Formen  der  Präsensgruppe,  z.  B. 
venir,  je  viens;  mouvoir,  je  mens;  buvant,  je  bois.  boirc. 

Der  Abschnitt  III  belehrt  über  diejenigen  Formen,  welche 
mittels  der  ..Endungen"  (I)  und  der  „Ahlcitungstahclie"  (II)  nicht 
zu  beherrschen  sind,  wobei  jedoch  zu  beachten,  dass  die  l.Pers. 
Sing,  des  Präs.  Ind.  und  des  historischen  Perfects  und  das  Par- 
tieip  des  Perfects  (in  der  Tabelle)  ohne  Erläuterung  gegeben 
werden  und  mithin  die  Beobachtung  der  Eigentümlichkeiten  in 
den  Endungen,  z.  B.  fai  t,  ini-s,  sowie  die  Vergleicbung  der  Ver- 
schiedenheiten in  der  Gestalt  des  Stammes,  z.  B.  fai-re,  fais-ant, 
il  fai-t,  il  li-t,  dem  Schüler  überlassen  bleibt.  Nur  auf  die  in 
der  Präsensgruppe  vorliegenden  Eigentümlichkeiten  wird  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt,  jedoch  mit  Ausschluss  der  conson an- 
tischen Staminun  terschiede  vor  conso  nantischen  En- 
dungen. Ausserdem  werden  die  abweichenden  Futurformen  zu- 
sammengestellt. 

Wie  ist  nunmehr  die  Tabelle  selbst  eingerichtet?  Der  Ver- 
fasser hält  sich  an  die  Einteilung  nach  der  Stammverwandt- 
schaft  der  Formen  und  an  die  Einteilung  der  Verben,  d.  h. 
der  Gruppen  der  stammverwandten  Formen,  in  vi  er  Conjugationen. 
Bäumt  man  die  Zweekmäfsigkeit  der  erstcren  Einteilung  ein,  so 
kann  man  die  zweite  nur  billigen.  Es  fragt  sich  jedoch  weiter, 
1.  welcher  Einthcilungsgrund  innerhalb  der  einzelnen  Conjugationen 
angewendet  wird,  2.  wie  die  Formen  desselben  Stammes  gruppirt 
sind,  und  3.  welche  von  diesen  Formen  in  die  Tabelle  aufge- 
nommen und  welche  andern  folglich  „zu  bilden"  sind. 

Die  erste  Frage  beantwortet  sich  dahin,  dass  ein  klares  Ein- 
ihcilungsprincip  fehlt. 

Die  stammverwandten  Formen  sind  so  gruppirt,  dass  auf  der 
linken  Seite  die  fünf  Stammformen,  auf  der  rechten  die  abge- 
leiteten und  aufserdem  zwei  von  den  fünf  Stammformen 
stehen,  und  zwar  in  folgender  Ordnung :  links:  1.  voir,  2.  voyant, 
3.  vu,  4.  je  vois,  5.  je  vis  (8.  o.);  rechts:  1.  je  vois,  tu  vois, 
il  voit,  nous  voyons,  vous  voyez,  ils  voient:  je  voyais:  je  vis; 
je  verrai  (und  zwar  unter  einander).  2.  que  je  voie  auf  der  Linie 
von  je  vois,  que  je  visse  auf  der  Linie  von  je  vis,  je  verrais  auf 
der  von  je  verrai;  3.  vois,  voyons,  voyez  auf  den  Linien  von  je 
vois,  nous  voyons,  vous  voyez.  Der  Verfasser  will  vor  allem  durch 
das  Auge  belehren;  allein  so  zweckmäfsig  otfenbar  eine  Tabelle 
»*t,  so  kommt  doch  bei  dieser  Einrichtung  derselben  das  Auge 
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nichl  zu  seinem  vollen  Rechte  und  geräth  aufserdeni  mit  dem 
Verstände  in  Collision.  Lue  „Tabelle",  welche  dem  Auge  dient, 
muss  offenbar  mit  der  .,Ablcilungstal>elle",  welche  hier  das  Interesse 
des  Verstandes  wahrnimmt,  harmonireii.  Dies  ist  jedoch  nur  zum 
Theii  der  Fall.  Das  Particip  des  Präsens  als  Stammform  steht 
nämlich  von  seineu  Ableitungen  (dem  Plural  des  Präsens  des 
Iudicativs,  dein  Präsens  des  Conjunctivs,  dem  Imperfect)  getrennt. 
Es  ist  ferner,  wie  schon  bei  der  „AbleitungstabeiJc"  bemerkt 
worden,  das  Particip  des  Präfeets  von  seiuen  uächsten  Verwandten, 
dem  historischen  Perfect  und  dem  Imperfect  des  Conjunctivs, 
gesondert  und  in  die  ihm  fieindartige  Präsensgruppe  eingeschoben. 
Der  Parallelismus  je  verrai :  je  verrate  =  je  vois:  je  voie  =  je 
vis:  je  visse,  wonach  das  Conditionale  als  ein  Conjunctiv  des 
Futurs  erscheint,  ist  weder  formell  noch  syntaktisch  zu  recht- 
fertigen. Und  die  widersinnige  Gleichstellung  der  zweiten  Per- 
son Sing,  des  Imperativs  mit  der  ersten  Person  Sing,  des  Indi- 
cativs  (gemalt)  Ableitungsregel  4,  S.  7)  wird  durch  das  Herkommen 
nicht  geheiligt. 

Ks  fragt  sich  endlich,  welche  Formen  in  die  Tabelle  aufzu- 
nehmen sind.   Steht  die  „Ableitungstabelle"  nicht  nur  zum  Schein 
da,  soll  sie  wirklich  zur  Beherrschung  der  Formen  dienen,  so 
darf  man  erwarten,  dass  von  den  abgeleiteten  Formen  nur 
solche  aufgenommen  werden,  welche  sich  mittels  derselben  nicht 
beherrschen  lassen.    Demnach  kann  das  Imperfect  des  Conjunc- 
tivs, das  Conditionale,  das  Imperfect  des  Iudicalivs  wegbleiben, 
das  letztere  mit  Ausnahme  von  je  savais  (j'avais)  und  il  echoyait 
oder,   wenn  statt   des  Particips  des  Präsens  die  1.  Pers.  Plur. 
Präs.  Ind.  als  Stammform  steht,  ohne  Ausnahme.   Ferner  ist  das 
Futurum  mit  Ausnahme  der  eigenthümlichen  Erscheinungen  über- 
flüssig.   Von  Imperativen  genügen   va  (vas-eu,   vas-y),  ailons, 
allez  (cueille,  ouvre,  couvre,  oüVe,   soufl're);   veuille.  veuillons. 
veuillez  neben  veut,  voulons,  voulez;  sache,  sachons,  sachcz  (aie, 
ayons,  ayez);  von  Conjunctiven  des  Präsens  I.  j'aille,  je  vaille. 
il  faille,  je  venisse;  2.  je  sache  (j'aie),  je  pulste,  je  fasse  im  Sin- 
gular und  Plural.    Im  Präsens  des  Iudicativs  endlich  genügt  in 
manchen  Fällen  die  1.  Person  des  Singulars;  doch  dürfte  es  sich, 
namentlich  wenn  die  1.  Pers.  Plur.  zum  Averbo  gehört  und  die 
Differenzen  des  Stammvocals  erst  an  der  Tabelle  erläutert  werden 
sollen,  empfehlen,  es  vollständig  aufzuführen.    Herr  Meyer  aber 
gibt  nicht  nur  den  lndicativ  des  Präsens,  sondern  auch  den 
Imperativ  vollständig,  ferner  das  Imperfect  des  Ind.,  das  Iiii|>er- 
fect  des  Conj ,  das  Futurum  und  das  Conditionale  stets  iu  der 
1.  Pers.  Sing.,  den  Conjunctiv  des  Präsens  in  der  1.  Pers.  Sing, 
und  für  gewisse  Fälle  in  sämmtlichen  Formen.  Für  einen  „Anhang 
zum  Lexikon4  erscheint  dieses  Verfahren   zweckmäfsig,  zweck- 
mäfsiger  freilich  noch  das  von  Sommer  und  von  Sachs  (in 
den  Remarques  detachees)  befolgte,  nach  welchem  sä  mm  1 1  i  che 
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Formen  ohne  Unterschi ed  aufgeführt  werden.  Da  mag  denn 
jedermann ,  ohne  Rücksicht  auf  „Endungen"  und  „Ableitungs- 
iabelle",  bequem  nachschlagen,  was  ihm  zweifelhaft  ist.  Allein 
ein  Schulbuch,  welches  doch,  sei  es  als  Leitfaden  oder  als  Hepe- 
titionsmittel,  nur  die  viva  vox  magistri  zu  unterstützen  bestimmt 
ist,  sollte  unseres  Erachtens  das  Gedächtnis  weniger  beschweren 
und  das  Denken  mehr  in  Anspruch  nehmen.  Wenn  Gesetze, 
nachdem  sie  induetiv  abgeleitet  sind,  nicht  angewandt  werden 
sollen,  wozu  werden  sie  dann  überhaupt  abgeleitet? 

Die  Gesichtspunkte,  von  welchen  unsere  Beurtheilung  aus- 
geht, sind  dieselben,  welche  einer  von  den  Ableitungsregeln  ab- 
sehenden, mit  beschreibenden  und  erklärenden  Anmerkungen  ver- 
sehenen Tabelle  der  Verbalformen  zu  Grunde  liegen,  die  im 
Sommersemester  1867  an  unserer  Anstalt  Gegenstand  einer 
Berathung  und  Beschlussfassung  gewesen  ist.  Die  Gruppirung 
der  Verben  innerhalb  der  einzelnen  Conjugationen  erfolgt  hier 
nach  der  Structur  des  historischen  Perfects,  also  nach  demjenigen 
Gesichtspunkt,  welcher  bei  Diez  bekanntlich  den  Haupteintheilungs- 
grund  bildet.  Die  Anordnung  der  stammverwandten  Formen  ist 
folgende :  nächst  dem  Infinitiv  (z.  B.  monvoir,  savoir)  steht  I.  das 
Futurum  (— ;  je  saurai),  II.  das  Präsens  des  Ind.  (je  meus,  tu 
meus,  il  meut,  nous  mouvons,  vous  mouvez,  ils  meuvent;  je  sais, 
tu  sais,  il  sait,  nous  savons,  vous  savez,  ils  savent),  das  Präsens 
des  Conjunctivs  (— ;  je  sache,  tu  saches,  il  sache,  nous  sachions, 
vous  sachiez,  ils  sachent),  der  Imperativ  ( — ;  sache,  sachons, 
sachez),  das  Particip  des  Präsens  ( — ;  sachant);  III.  das  historische 
Perfect  (je  mus;  je  sur);  IV.  das  Particip  des  Perfects  (mü;  su). 
Das  Conditionale  und  das  Imperfect  des  Ind.  und  des  Gonj.  sind 
weggelassen.  Ja,  es  sind  sogar  das  historische  Perfect  und  das 
Particip  des  Perfects  nur  dann  aufgeführt,  wenn  sie  von  den 
„regelmäfsigen"  Erscheinungen  abweichen,  also  z.  B.  von  sentir 
weder  je  sentis  noch  senti,  von  vetir  vetu,  aber  nicht  je  vetis. 
Auch  Parow,  französisches  Uebungsbuch  für  untere  Klassen  nebst 
einer  Elementargrammatik,  Berlin  1876,  verfährt  in  der  Anord- 
nung seiner  Tabelle  nach  diesen  Gesichtspunkten;  jedoch  gruppirt 
er  innerhalb  der  einzelnen  Conjugationen  die  Verben  nicht  nach 
der  Structur  des  historischen  Perfects,  sondern  nach  dem  Aus- 
gange des  Stammes  in  der  Präsensgruppe,  eine  Eintheilung,  welche 
zwar  die  zusammengehörigen  Perfecte  trennt,  dafür  aber  die  ver- 
wandten Erscheinungen  im  Singular  des  Präsens  des  Indicativs 
zusammenordnet.  Eine  Zusammenstellung  aller  verwandten 
Flexionsverhältnisse  ist  eben  nur  bei  der  Eintheilung  nach  der 
Flexions-,  nicht  bei  der  nach  der  Stammverwandtschaft  möglich. 

Es  bleibt  noch  die  Erklärung  der  vocalischen  Stammver- 
schiedenheiten, S.  12  f.,  zu  besprechen.  Die  bezüglichen  „Unregel- 
mäfsigkeiten<(,  z.  B.  je  vien,  nous  venons,  sollen  sich  aus  dem 
Unterschiede  der  stummen  und  betonten  Endungen  erklären. 

Zeiuehr.  f.  d.  GjmnMiiilwewn.   XXX.   10.  40 
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„Treten  die  stummen  Endungen  an  den  Stamm  heran,  so 
erführt  die  vorhergehende  Silbe  eine  Verstärkung,  um  den 
Ton  hesser  tragen  zu  können,  während  vor  den  betonten  Endungen 
eine  schwächere  Silbe  bleiben  darf/4  Diese  Erklärung  ist 
unrichtig.  „Stumm"  und  „betont"  sind  weder  an  sich  richtige 
(Gegensätze,  noch  in  Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall;  denn 
die  Endungen  e,  es,  e,  ent  sind  zwar  nach  Vocalen  stumm,  nach 
Consonanten  aber  dumpf  oder  halbstumm.  Die  Endungen  treten 
in  der  Epoche,  aus  welcher  die  Verschiedenheit  des  Stammvocals 
herstammt,  nicht  erst  an  den  Stamm  heran,  und  die  Ursache 
jener  Verschiedenheit  liegt  nicht  in  der  Beschaffenheit  der 
Endungen,  sondern,  wie  seit  dem  Erscheinen  der  hie  /  sehen 
Grammatik  bekannt  ist,  in  der  auf  dem  Lateinischen  (resp.  auf 
Neubildung)  beruhenden  Differenz  der  Betonung,  welche 
gemäl's  bestimmten  Uutgesetzcn  den  Unterschied  sowohl  der 
Stammsilbe  wie  der  Endungen  im  Gefolge  gehabt  hat.  Endlich 
ist  weder  ein  (halbstummes)  e  in  ie,  noch  ein  ou  in  eu,  noch 
ein  u  in  oi  „zerdehnt"  oder  „gesteigert41  worden.  Es  bestätigt 
sich  hier,  dass  der  Uebergang  von  Formbildungsregeln  zu  (histo- 
rischen) Erklärungen  unthunlich  ist.  Wer  Formbildungsregeln 
will,  muss  auf  Erklärungen  verzichten;  wer  aber  erklären  will, 
wird  die  Formbildungsregel  durch  Formbeschreibungen  ersetzen 
müssen.  Und  hängt  denn  wirklich  das  Heil  an  der  Formbildungs- 
regel? Man  erwäge  doch  einmal  vorurteilsfrei  diese  Regeln, 
nach  denen  man  von  einer  dritten  Person  etwas  wegstreicht 
oder  einer  zweiten  Person  etwas  anhängt,  um  eine  andere 
Person  einer  andern  Zeit  oder  eines  andern  Modus  zu  bilden. 
Lehrt  die  Naturgeschichte  aus  einer  Blute  mit  vierblätteriger 
Blumenkrone  eine  andere  mit  dreiblätteriger  durch  Abreifsen  oder 
umgekehrt  aus  einer  Blüte  mit  drei  Blättern  eine  andere  mit  vier 
durch  Anfügung  eines  Blütenhlaltes  bilden? 

Warum  ist  ein  solches  Verfahren,  welches  im  naturgeschicht- 
lichen  Unterrichte  undenkbar  ist,  im  Sprachunterrichte  möglich? 
Doch  wohl  nur  darum,  weil  man  verkennt,  dass  Wortformen 
organisch  gegliederte  Gebilde  sind,  die  nicht  zersetzt,  sondern 
zergliedert  sein  wollen ;  weil  man  sie  trotz  „Endungen44  und  „Ah- 
leitungsregeln"  im  Grunde  für  blofse  Laute  und  Bucbstabencom- 
plexc  ansieht,  die  nicht  mit  Pflanzen,  ja  nicht  einmal  mit  kristalli- 
nischen, sondern  mit  amorphen  Mineralien  auf  einer  Stufe  stehen. 
In  der  That  ist  ja  eine  beträchtliche  Anzahl  vpn  einzelnen  Form- 
excmplarcn  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  von  den  Franzosen 
gebildet  worden.  Allein  diese  Neubildungen  erfolgen  nicht  will- 
kürlich, sondern  nach  einem  ganz  bestimmten  Gesetze;  und 
grade  das  Gesetz  der  Neubildung,  bei  welcher  die  aus  dem 
Lateinischen  ererbten  (natürlich  den  Lautgesetzen  unterworfenen) 
Formexemplare  als  Muster  gedient  haben,  grade  dieses  Gesetz  llw 
enthält  einerseits  den  Beweis  dafür,  dass  dem  französischen  Volke 
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seine  Wortformen  von  jeher  fest  gegliederte  Erscheinungen  gewesen 
sind,  und  schliefst  andererseits  ein  Formbildungs  verfahren  aus, 
nach  welchem  einer  gegliederten  Personalform  (z.  B.  tu  gard-a-s) 
ein  Flexionsfetzen  (-se)  angehängt  oder  die  als  Einheit  empfun- 
dene Flexion  einer  Personalform  (z.  B.  Iis  gard-ent)  in  zwei  Fetzen 
(e-nt)  zerschnitten  und  durch  Abreifsen  des  einen  verstümmelt 
wird.  Es  bedarf  sicherlich  nur  der  besseren  Einsicht,  damit  ein 
edler  Sinn  sich  gegen  diese  Behandlung  der  Sprache,  des  Organs 
des  Denkens,  sträube. 

Berlin.  G.  Lücking. 

Anton  Steinhäuser,  Wandkarte  von  M ittel  -  Europa,  Wien,  Ar- 
Uria.  1876. 

Anton  Steinhauser,  Physikalische  Karten  über  Luft-,  Dunstdruck  und 
Abnahme  der  Schwerkraft  von  den  Polen  gegen  den  Aequator.  Wien, 
Artaria.    1870  und  1876. 

Steinhausersehe  Karten  zeichnen  sich  stets  durch  Reichhal- 
tigkeit und  sorgfältigste  Ausführung  aus;  die  berühmte  Wiener 
Verlagshandlung,  in  der  sie  zu  erscheinen  pflegen,  lässt  es  auch 
nie  an  geschmackvoller  Ausstattung  fehlen.  Aus  diesen  Gründen 
macht  auch  wieder  die  neue  Wandkarte  Mittel-Europa's  einen 
guten  Eindruck.  Sie  fasst  Mittel-Europa  in  jenem  weitesten  Sinne, 
in  welchem  auch  noch  die  fernsten  Osttheile  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  ihm  zugehören.  LTm  selbst  Dalmatien 
mit  einzubegreifen,  musste  diese  Karte,  welche  somit  die  gesamm- 
ten  Staatsgebiete  von  Oesterreich-Ungarn,  dem  deutschen  Reich, 
den  Niederlanden,  Belgien  uud  der  Schweiz  zur  Anschauung 
bringt,  ihren  Rahmen  ausrücken  bis  gegen  Odessa,  Konstantinopel 
und  Neapel  hin;  ja  sie  schliefst  nicht  nur  die  genannten  Städte 
im  fernen  Südosten  und  Süden  mit  ein,  sondern  sie  reicht  im 
Westen  bis  über  London  und  bis  zur  Mündung  der  Seine. 

So  zweckmäfsig  für  manche  Betrachtung  es  ist,  diese  ganze 
Kernmasse  unseres  Erdtheils  auf  einer  einzigen  Tafel  vereinigt  zu 
sehen  in  gröfserem  Mafsstab,  als  das  bei  einer  Karte  von  ganz 
Europa  möglich  wäre,  so  erlaubt  die  Gröfee  dieses  Umfanges 
andererseits  doch  keinen  solchen  Mafsstab,  dass  auch  die  kleine- 
ren Staatsterritorien  des  deutschen  Beiches  genügend  deutlich 
hervortreten  könnten.  Für  den  eingehenderen  Unterricht  in  der 
politischen  Geographie  von  Deutschland  ist  darum  Wagner's  Karte 
von  Deutschland  oder  Kieperts  Karte  vom  deutschen  Reich  vorzu- 
ziehen. Während  letztere  ihre  Zeichnung  auf  1  :  750.000  bemessen 
durfte,  musste  sich  Steinhauser  bei  geräumigen  sechs  Blättern 
«loch  mit  1  :  1.500.000  begnügen. 

Was  beinahe  ohne  Verwendung  des  immer  eindrucksvolleren 
Klächencolorits  bei  dem  eben  genannten  Reductionsmafs  geleistet 
werden  kann  für  das  beabsichtigte  Ländergemälde,  ist  in  mancher 
Hinsicht  wohlgelungen.  Auslassen  jeder  Terrainbezeichnung  er- 
leichterte den  klaren  Ausdruck  der  politischen  Grenzen.   Aus  dem 
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zarten  Lichtblau  der  Meeresflächen  treten  sämmtliche  in  den  Rah- 
men der  Karte  fallenden  Hauptstaaten  durch  breite  farbige  Grenz- 
bänder augenfällig  genug  hervor.  Den  grofsen  Fleifs  jedoch,  den 
der  Verfasser  auf  die  massenhaften  Fluss-,  Eisenbahn-  und  Orts- 
angaben verwendet  hat,  möchte  doch  wohl  der  Handgebrauch 
besser  als  der  Schulgebrauch  auszunutzen  im  Stande  sein.  Heber 
den  Preis  der  Karte  ging  uns  keine  Benachrichtigung  zu. 

Die  oben  genannten  „Physikalischen  Karten1'  setzen  die  bereits 
bei  früherem  Anlass  in  diesen  Blättern  besprochene  3.  Abtheilung 
des  Scheda-Steinhauser'schen  Handatlas  weiter  fort  Sie  füllen 
eine  im  Sticler'schen  Handatlas  noch  offen  gelassene  Lücke. 

Auf  einem  gröfseren  Blatt  (im  Preis  von  1,6  Mark)  sind  vier 
Mcrcatorkärlchcn  zusammengeordnet:  die  beiden  oberen  enthalten 
die  Isobaren  des  Januar  und  des  Juli  in  gut  übersichtlicher 
Farbensymbolik  der  Gebiete  des  stärkeren  Luftdrucks  durch  dunk- 
lere, des  schwächeren  durch  hellere  Flächenfarbung,  zugleich  mit 
Angabe  der  Windrichtung  und  der  Orkanbahnen  zu  derselben  Zeit: 
die  beiden  unteren  veranschaulichen  in  noch  klarerer  Weise  mit 
entsprechenden  Mitteln  die  verschiedene  Stärke  des  Dunstdruckes 
während  derselben  zwei  Monate  nach  H.  Mohn,  dessen  Werk  über 
Witterungslehre  bei  seiner  Gründlichkeit  und  Fasslichkeit  sich  so 
schnell  Ansehen  erworben  hat  Jene  Isobarcnkärlchen  haben  jetzt 
allerdings  in  der  werthvollcn  Arbeit  des  russischen  Meteorologen 
Wojeikof  „Die  atmosphärische  Girculation"  (Ergänzungsheft  No.  38 
der  Peter ii Kinn' sehen  Mittheilungen)  eine  Goncurrenz  erfahren. 
Auf  die  dort  veröffentlichten,  freilich  nicht  einzeln  zu  habenden, 
vorzüglichen  Karten  der  Januar-  und  Juli-Isobaren  und  die  höchst 
lehrreiche  Hegenkarte,  welche  ihnen  beigefügt  ist,  möchten  wir 
uns  hierbei  erlauben  aufmerksam  zu  machen. 

Das  andere  kleinere  ßlatt  (zu  1  Mark)  verdient  besondere 
Beachtung.    Es  stellt  in  schöner  Farbenabstufung  die  im  Wesent- 
lichcn  gürtelförmige  Verbreitung  der  Intensität  der  Schwerkraft 
auf  der  Erdoberfläche  dar,  und  zwar  auf  Grund  der  Beobach- 
tungen eines  Sabine,  Biot,  Arago  u.  a.  so,  dass  jede  dem  Aequator 
lernerliegend c  Zone  da  beginnt,  wo  man  die  Länge  des  äqua- 
torialen Secundenpendels  um  1  volles  Millimeter  verlängern  muss, 
um  den  richtigen  Secundenschlag  zu  erhalten.  Wo  innerhalb  der 
danach   construirlen  Erdgürtel  verlässliche  Einzelbeobachtungen 
über  die  Pendellänge  vorlagen,  sind  auch  diese  neben  die  ein- 
geschriebenen Punkte  des  continentalen  oder  insularen  Beobach- 
tungsortes verzeichnet    Eine  schätzbare  Menge  von  Messungen, 
durch  die  einheitliche  und  praktische  Art  des  Gröfsenausdrucks 
für  die  jedesmalige  Aeufserung  der  Schwerkraft  gut  vergleichbar 
gemacht  findet  sich  somit  hier  zusammengetragen  und,  was  mehr 
sagen  will,  anschaulichst  verarbeitet.  Man  gewahrt,  welche  beträcht- 
lichen Fortschritte  die  Erdphysik  in  einer  ihrer  wichtigsten  Lehren 
gemacht  hat,  seitdem  die  französische  Expedition  von  1672  die 
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jjnmillegende  Thatsache  feststellte,  dass  ein  europäisches  Secun- 
denpendel  in  niedrigeren  Breiten  verkürzt  werden  muss.  Mühry 
bat  l>ekanntlich  vor  Kurzem  in  sehr  scharfsinniger  Weise  die 
Scbwerediflerenz  für  die  immer  noch  so  problematische  Erklärung 
der  Meeresströmungen  herbeigezogen;  es  liel  dabei  immer  noch 
etwas  schwer  zu  entscheiden,  warum  das  dichtere  polare  Gewässer 
nicht  in  ganzer  Fläche  ähnlich  der  polaren  Luft  nach  der  Aequa- 
torgegend  hingezogen  werde,  sondern  stromweise  auf  gewisse  Theile 
derselben.  Möglich,  dass  auch  hierüber  fortgesetzte  Beobachtungen 
zur  Längenbestimmung  des  Secundenpendcls  d.  h.  der  Stärke  der 
Schwerkraft  auf  ein  und  derselben  äquatorialen  Breite  noch 
nichtige  Aufschlüsse  uns  geben ;  denn  Steinhäuser  hebt  schon 
drei  eigenthümliche  Stellen  durch  Ziffern  mit  Minuszeichen  auf 
seiner  Karte  hervor,  wo  dicht  am  Aequator  (Galapagos-Inscln, 
Mündung  des  Amazonenstromes  und  westliches  Neu-Guinea)  die 
sonst  für  den  gröfsten  Erdkreis  normale  Länge  des  Secunden- 
pendels  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Verkürzung  verlangt,  wo 
also  aus  räthselhaften  Ursachen  die  Anziehungskraft  der  Knie  eine 
ganz  absonderlich  geringe  sein  muss. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


Orohydrographischcr  Schal-Atlas  in  20  Kartei),  nach  Reliefs  bear- 
beitet von  Alexander  Müller. 

Pautolithographische  Schal-Wandkarte  vou  Deutschland,  neu 
bearbeitet  von  A.  Müller  uud  G.  Half  (15.  Auflage). 

Desgleichen  vou  Frankreich,  bearbeitet  vou  A.  Müller. 

Desgleichen  vou  Großbritannien  und  Irland,  bearbeitet  von  A. 
Müller.  (Verlag  des  photolithographischen  Instituts  von  II.  Graap, 
früher  M.  C.  Cavael  in  Weimar.) 

Schon  vor  etwa  sechs  Jahren  musstc  der  Unterzeichnete 
seine  Bedenken  an  dieser  Stelle  aussprechen  über  die  Einführung 
von  Karten  in  unsere  Schulen,  die  von  Gipsreliefs  photographisch 
auf  den  Stein  übertragen  und  so  vervielfältigt  waren.  Schwung- 
voll w  urde  damals  diese  neue  Methode  gepriesen,  eine  den  zu  jener 
Zeit  in  Berlin  erscheinenden  Karten  beigegebene  Broschüre  rühmte 
schon  auf  ihrem  Titel  „Die  Sonne  im  Dienst  der  Kartographie**. 

Verlag  und  Werkstätte  ist  inzwischen  nach  Weimar  überge- 
siedelt. Die  ganze  Suite  der  gewöhnlichen  Schulwandkarten ,  in 
dieser  photolitographischen  Manier  bearbeitet,  liegt  vor;  ja,  was 
bisher  unbillig  vernachlässigt  worden,  die  Sonderdarstcllung  ein- 
zelner aufserdeutscher  Länder  von  Europa  in  Wandkartenform, 
bat  dieselbe  rührige  Verlagshandlung  nach  der  nämlichen  Weise 
löblich  in  AngrhT  genommen.  Mancher  Wohlwollende  hat  sich 
über  diese  Arbeiten  sehr  günstig  vernehmen  lassen,  wie  ein  ganzer 
uns  mit  eingesandter  Katalog  von  Empfehlungen  beweist.  Neben 
manchen  hoch  achtbaren  Namen  einzelner  Schulmänner  begeg- 
nen auch  behördliche  Erlasse,  welche  diesen  Leistungen  „im  Inter- 
esse des  geographischen  Unterrichts"  den  Weg  in  die  Schulen 
aach  Kräften  bahnen. 
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„Unseres  Erachtens  sind  dieselben  nicht  anders  als  eine  Yer- 
irrung  zu  bezeichnen"  —  so  urtheilt  im  Bericht  über  diese  beim 
Pariser  geographischen  Congress  von  1875  mit  ausgestellten  Kar- 
ten einer  unserer  tüchtigsten  Kenner  der  geographischen  Wissen- 
schaft und  des  geographischen  Unterrichts,  Professor  Hermann 
Wagner  in  Königsberg.  Und  diesem  Urtheil  müssen  wir  uns, 
was  die  in  der  Ueberschrift  genannten  Proben  betrifft,  vollkommen 
anschliefsen.  Wohl  begreift  man ,  was  so  viele  Betrachter  an 
diesen  Karten  bestochen  hat.  Es  ist  die  namentlich  dem  Orohy- 
drographischen  Atlas  nicht  abzusprechende  elegante  Aeufserlichkeit 
der  Bilder,  die  mitunter  anmulhiges  Naturgewand  tragen  mit  ihrem 
Blau  von  Meer  und  Seen,  ihren  schattigen  Gebirgszügen,  die  sich 
nicht  in  abstract  weifse,  sondern  mehr  in  Naturfarbe  (lichtgrau) 
gehaltene  Flächen  recht  sanft  verlieren,  worauf  dann  oft  eine 
freudig  grüne  Niederung  nach  dem  Gestade  zu  folgt.  Vor  allem 
darauf  münzten  nun  sogar  manche  Fachmänner  ihre  Zustimmung 
zu  dieser  Art  von  Landkarten,  dass  sie  das  Belief  des  Landes 
recht  plastisch  wiedergäben,  worauf  doch  nächst  der  Klarheit 
des  Umrisses  alles  ankäme. 

Gewiss  dienen  Beliefkarten,  weil  sie  der  Natur  am  nächsten 
kommen,  von  allen  Karten  am  besten  zur  Verdeutlichung  der 
Erhebungsformen;  selbst  wo  dabei  zur  plastischen  Nachbildung 
eines  ganzen  Landes  oder  gar  Erdtheils  der  Ilöhenmafsstab  arg 
gegen  den  horizontalen  übertrieben  werden  muss,  prägen  sich 
auch  solche  kleine  Beliefkarten,  wie  sie  die  Bavenstein'sche  Hand- 
lung in  Frankfurt  a.  M.  früher  verfertigte,  dem  Schüler  mit  Lust 
ein.  Aber  diese  von  Beliefs  nur  abphotographirten  Karlen 
sind  keineswegs  freier  von  künstlicher  Symbolik  als  gewöhnliche 
Landkarten.  Man  könnte  wohl  sagen:  indem  bei  der  photo- 
graphischen Aufnahme  die  Lichtstrahlen  aus  der  Nordrichtung 
schräg  über  das  Gipsrelief  fallen,  bekommt  der  Schüler  den 
beschatteten  Südabhang  jedes  Gebirges  recht  leibhaftig  zu  sehen. 
Ja  aber  doch  in  Wahrheit  nhr  den  beschatteten  Theil  einer 
schwachen  Unebenheit  der  verwendeten  Gipstafel  mit  einigen  mehr 
willkürlich  als  generalisirend  dem  auszudrückenden  Gebirgskamm 
zuertheilten  Buckeln  und  Sätteln!  Jeder  begreift,  dass  dabei  zu- 
nächst zweierlei  absolut  gar  nicht  zum  Ausdruck  gelangt:  die  Ein- 
zelhöhen, auf  die  es  doch  bereits  dem  Anfangsunterricht  stellenweise 
ankommt,  und  die  als  erleuchtet  dargestellten  Abhänge  der  Gebirge. 

Man  betrachte  hier  im  Atlas  oder  in  jener  WTandkarte  die 
Mittelpartie  unseres  Vaterlands.  Das  Erzgebirge  dacht  sich  ganz 
wie  in  der  Natur  schroff  nach  Böhmen ,  sanft  nach  Sachsen  ab ; 
jedoch  völlig  der  Natur  zuwider  stellt  sich  der  Thüringer  Wald 
ebenso  zu  Franken  und  Thüringen!  Wo  der  Thüringer  Wald 
nach  Nordosten  hin  aufhört  ist  gar  nicht  abzusehen;  er,  wie 
edes  Gebirge  lässt  seinen  der  Lichtsei te  zugekehrten 
Abhang  unbestimmt.  Ob  die  Alpcu  bis  an  die  Begensburger 
Donau  reichen  oder  nicht,  sagen  diese  Karten  Keinem;  dass  schwä- 
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bischer  und  fränkischer  Jura  wirkliche,  höchst  eigenartige  Gebirge 
sind,  lehren  sie  (abgesehen  von  den  aufgedruckten  Namen)  so 
wenig  als  wo  dieselben  eigentlich  anfangen  und  aufhören.  Sogar 
ton  der  oberrheinischen  Tiefebene  wurde  man  nicht  den  min- 
desten klaren  Eindruck  gewinnen,  wäre  hier  nicht  das  der  „Kclief- 
karte"  wesentlich  fremde  Mittel  des  Sydow'schen  Grün  mit  zu 
Hülfe  gerufen  worden.  Und  wo  in  aller  Welt  bleiben  die  schönen 
Berge?  Für  sie,  die  unmöglich  der  Künstler  aus  dem  Gips  her- 
auszuheben vermochte  (er  hätte  sonst  mit  starker  Eoupe  arbeiten 
müssen),  wird  Math  in  kleinen  kreuzchen  oder  Dreieckchen,  zu 
denen  man  einen  Namen  oder  eine  verweisende  Ziller  schreibt. 
Wo  aber  jenes  Zeichen  fehlt,  schwebt  natürlich  der  Bergname 
völlig  in  der  Luft;  das  ist  z.  B.  auf  der  karte  von  Europa  der 
Fall,  wo  unbegreillicher  Weise  statt  aller  anderen  Berge  nur  der 
Vatna  Jökull  genannt  ist;  jedoch,  ohne  jedwede  Positionsbestim- 
mung, deckt  der  .Name  nun  einsam  das  ganze  grol'se  Island,  und 
der  Schüler  wird  leicht,  da  der  Name  Island  gar  nicht  dasteht, 
Vatna  Jökull  für  den  Inselnamen  ansehen.  —  So  zieht  sich  gerade 
das,  was  ein  Kelief  vortrefllich  abzuspiegeln  vermag,  die  charak- 
teristische Bewegung  der  Erdoberfläche  hinauf  zu  den  Gebirgs- 
schrofen,  hinab  zu  einer  welligen  oder  Ilachen  vorgelagerten  Ebene 
in  unfreundlichem  Braungrau  unerquicklich  unbestimmt  hin  und 
her  auf  diesen  karten,  welche  folglich  hinler  den  in  Sehraflirung 
oder  Tuschmanier  die  Gebirge  abbildenden  karten  entschieden 
gerade  in  der  Wiedergabe  des  Terrains  zurückstehen, 
denn  letztere  allein  vermögen  beide  Abfallsseiten  eines  Gebirges 
bestimmt  zu  charakterisiren  und,  selbst  beim  kleinsten  Mafsstab 
einzelner  Bergspitzen  wenigstens  etwas  besser  als  durch  ganz 
tudte  Zeicheu  anzugeben. 

Mit  den  besonderen  Vorzügen  unserer  photolithographischen 
Undergemälde  sieht  es  also  übel  aus.  Und  noch  handgreitlicher 
sind  ihre  besonderen  Nacht  heile.  In  dem  verschwommenen 
(■rau  der  Gebirge  müssen  ja  leider  die  Flüsse  zumeist  ihre  ersten 
Pfade  sich  suchen,  und  - —  sie  sind  fast  ebenso  grau!  Da  geschieht 
es  nun  gar  zu  oft,  dass  man  einen  Fluss,  von  dem  man  gern 
annimmt,  er  sei  da,  weil  doch  sein  Name  dasteht,  mit  dem  schärf- 
sten Auge  und  dicht  auf  die  karte  blickend  nicht  entdeckt.  Dies 
lindet  besonders  in  dem  Atlas  statt  (man  vergleiche  namentlich 
das  Blatt  „Süddeutschland  und  die  Schweiz");  auf  den  Wand- 
karten sind  zwar  die  Flusslinien  schwarz,  aber  welcher  Schüler 
soll  sich  in  dem  Gewirre  von  bunten  und  trüben  Farben  zurecht 
linden,  um  auch  nur  die  Hauptströme  bei  einiger  Entfernung  von 
der  karte  deutlich  zu  verfolgen? 

Um  nämlich  allen  Cnterrichtszwecken  zu  dienen,  sind  diese 
Wandkarten  gar  noch  mit  buntgemalten  politischen  Grenzen  ver- 
sehen, wobei  die  Farbenwahl  mitunter  zum  Bedauern  ist.  So  ist 
die  Schweizer  Grenze  grün,  daher  zieht  dieselbe  Farbe,  welche 
unten  an  Po  und  Hhone  die  Tiefebene  bezeichnet,  hoch  oben  aul 
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den  Zinnen  des  Walliser  Gebirges  wie  im  himmelhohen  Engadin; 
die  schneidige  Grenze,  welche  in  der  Geschichte  so  vieler  Jahr- 
hunderte der  schottisch- englische  Rubico,  der  Tweed,  gebildet  hat 
und,  wenn  auch  in  veränderter  Bedeutung,  noch  bildet,  sollte  auf 
der  einen  Seite  roth  und  auf  der  andern  gelb  gemalt  werden, 
zugleich  aber  sollten  beide  Seiten  grün  aussehen,  um  die  zur 
Küste  dort  ziehende  Niederung  anzudeuten! 

Der  orohydrographische  Atlas  erweist  sich  bei  genauerer 
Durchsicht  geradezu  unwürdig  zur  Einführung  in  unsere  Schulen. 
Wie  prinziplos  er  gearbeitet  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  meisten  seiner  Karten  gar  keine  Stadtangaben  enthalten,  die 
von  Holland  und  Belgien  ein  paar  und  die  Alpenkarte,  die  es 
doch  selbstverständlich  am  wenigsten  verträgt,  ungeheuer  viele, 
zum  gröfsten  Theil  buchst  unnöthige.  Die  arge  Unart,  den 
Heductions-Mafsstab  nicht  mit  zu  verzeichnen,  ist  in  einem  sel- 
tenen Umfang  geübt.  Bei  nie  im  Schulunterricht  erwähnens- 
werthen  Nebenflüssen  des  Amazonenstroms  stehen  grofs  und  breit 
die  Namen;  dagegen  Namen  wie  Beufs  und  Limmat  sucht  man 
auf  der  Alpenkarte  vergebens.  Das  Grün  der  Tiefebenen  wechselt 
mit  dem  Grau  der  Höhenzüge  und  Höhenplatten  so  seltsam  ab, 
dass  man  nicht  zu  ergründen  vermag,  was  eigentlich  hier  unter 
„Tiefebene*1  und  ihrem  Gegensatz  verstanden  sein  soll.  Russland, 
die  völlig  gebirgsfreie  gröfste  Tiefebene  Europas,  würde  sich  der 
Schüler  nach  dem  hier  gegebenen  Bild  von  lauter  mächtigen 
Höhen  durchzogen  vorstellen  müssen.  Africa  hat  in  seinem  Inneren 
gar  keine  grüne  Fläche;  fern  ostwärts  vom  Tsad-See  liegt  ein 
graues  „Nied  er -Sudan44,  oder  wie  (als  synonym?!)  dazu  gesetzt 
ist  das  „Hochland  von  Dar  Für44.  Der  „Belor  Tagh44  breitet 
sich  ganz  überraschend  weit  nach  Turan  aus;  der  ..Hindu -Kuh - 
reicht  bis  ins  Herz  von  Iran.  Schönheiten  wie  „Dasaguadero" 
und  „Lybische41  Wüste  begegnen  dutzendweise.  Damit  man  aber 
ihre  mitunter  gar  zu  unbescheidene  Häufung  ersehe,  stellen  wir 
noch  aus  dem  einzigen  (obendrein  nicht  namenreichen ,  völlig 
ortsnamenlosen)  Schlussblatt  „Türkei  und  Griechenland4*  (übrigens 
ein  wahres  Gekröse  von  lauter  Gebirgen,  südwärts  der  Donau- 
Niederung  in  der  ganzen  Halbinsel  keine  einzige  Ebene!)  folgende 
Blumenlese  von  Schreib-  oder  Stichfehlern  zusammen:  Euphia 
(Alpheios,  soll  heilsen  Buphia),  Cholomando-Gebirge  (statt  Cho- 
lomonda-Gebirge) ,  Insel  Leykada  (für  Levkada),  Bocca  di  CatU 
(für  Cattaro),  Talundi-Canal  (für  Talanti,  Euripus  der  Alten), 
Rcudina-  (für  Rendina-)  Golf,  Ochina-  (für  Ochrida-)  See,  Beya 
(für  Bega),  Wajuza  (für  Wojutza),  Othris-Gebirge  und  zur  Seite 
des  „Potani44  (soll  heifsen  Mavro-Potamos,  Mavronero,  Kephissos) 
ein  wahrscheinlich  in  schlesische  Gebirgsmundart  übersetzter  Par- 
noss.  Die  Maritza  hört  mitten  in  Thracien  auf,  um  erst  bei  Auf- 
nahme der  Arda  (hier  den  dunkleren  Vocalen  zu  Liebe  Ardu 
genannt)  wieder  an  der  Oberfläche  weiterzufliefsen ;  der  Olymp 
ist  wie  aus  der  Haut  gefahren  ob  all  dem  Graus:  er  sitzt  neben  sich 
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selber,  da  wo  von  Hechtswegen  das  Schabka- Gebirge  sich  er- 
hebt. 

Durch  dermafsen  liederliche  Correctur  sind  die  drei  Wand- 
karten nicht  befleckt.  Die  von  Deutschland  brauchen  wir  nicht, 
weil  sie  nur  die  allgemeine  Heichsgrenze,  nicht  aber  die  Grenzen 
der  Sondergebiete  unseres  Reichs  enthält,  folglich  für  politische 
Geographie  nicht  ausreicht,  und  weil  für  die  physische  Länder- 
beschreibung Mitteleuropas  die  Petermann-Sydow'sche  Karte  viel 
Besseres  leistet.  Weit  mehr  wurden  die  beiden  anderen  Karten 
wegen  des  oben  berührten  Mangels  unserer  Sammlungen  an 
gröberen  Darstellungen  der  aufserdeutschen  europäischen  Länder 
eine  Lücke  auszufüllen  berufen  sein.  Durchaus  untauglich  dazu 
wollen  wir  sie  nicht  nennen;  sie  sind  gelungener  wenigstens  als 
„Deutschland*4;  „Großbritannien  und  Irland"  (unaufgezogen  8  Mark) 
gibt  in  der  blau  gehaltenen  Meeresfläche  immerhin  ein  markiges 
Contourenbild,  wenn  auch  kein  Mensch  den  grofsen  Unterschied 
zwischen  der  sanftwelligen  südostenglischen  Ebene  und  dem  nord- 
westlichen Gebirgsland  dabei  herausfühlt,  „Frankreich14  (unauf- 
gezogen 9  Mark)  ist  auch  in  seinem  Hclief  etwas  naturgetreuer 
und  zum  Glück  durch  keine  buuten  Grenzlinien  in  seinem  Inneren 
verunstaltet. 

Halle.    A.  Kirchhoff. 

Adami-Kiepert's  Schul-Atlas  in  27  Karten.  Vollständig  neu  bear- 
beitet von  Heiurich  Kiepert.  6.  veränderte  und  vermehrte  Auf- 
lage. (Preis  geheftet  5  Mark,  gebunden  6  Mark.)  Berlin,  Dietrich 
Reimer.  1876. 

Auf  diesen  längst  und  aus  triftigen  Gründen  vielfach  in 
unseren  höheren  Lehranstalten  verbreiteten  Atlas  braucht  hier 
nur  hinsichtlich  seiner  soeben  erschienenen  neuen  Auflage  kurz 
aufmerksam  gemacht  zu  werden. 

Blatt  27  (Palästina)  ist  von  H.  Kiepert  im  Anschlüsse  an  seine 
trefllichen  Neubearbeitungen  seiner  palästinensischen  Wandkarte 
bereichert  und  verbessert  worden.  Ganz  neu  wurden  eingefügt 
Blatt  20  und  21;  jenes  gibt  eine  ausführliche  Ueberschau  über 
Vorderasien  nebst  Turan,  dieses  stellt  Ostindien  und  China  dar. 
Für  die  Besitzer  der  früheren  Auflagen  mag  erwähnt  werden, 
uass  diese  wie  alle  anderen  Karten  dieses  Atlas  auch  einzeln 
käuflich  sind  (für  den  sehr  mäfsigen  Preis  von  30  Pfennig,  die 
beiden  gröfseren,  Mo.  6  und  8,  zu  60  Pfennig). 

Zumal  die  Karte  Mo.  6  ist  darum  sehr  cmpfehlenswerth,  weil 
sie  ein  außerordentlich  schönes  Bild  der  ganzen  Alpen  (also  auch 
Oberitaliens)  gewährt,  ein  wahres  Labsal,  wenn  man  sich  an  jenen 
grauen  Karten  des  Alpengebirges,  zu  deren  Herstellung  Helios  ins 
Joch  des  kartographisch- photographischen  Karrens  gespannt  wurde, 
die  Augen  müde  gesehen  hat:  gründlich  wissenschaftliche  Con- 
struetion,  sauberste  Ausführung  in  der  hübschesten  Landkarten- 
Tricolore  Braun -Grün- Blau,  so  dass  massenhafte  Namen  in  feinem 
Schwarz  ohne  zu  stören  und  ohne  unleserlich  zu  sein  noch  Platz 
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haben,  endlich  präcise  Angabe  der  Bedeutung  des  zweierlei  für 
die  lieferen  Ebenen  verwandten  Grün  und  (wie  bei  allen  Karten 
mit  Ausnahme  der  australischen)  zur  Seite  der  Malsstab. 

Rass  Gründlichkeit  bis  auf  die  Namenschreibung  herab  diesen 
Schulatlas  auszeichnet,  versteht  sich  bei  dem  jetzigen  Bearbeiter 
desselben  von  selbst.  Und  ebenfalls  die  Verlagshandlung  hat 
sichtlich  das  ihrige  gethan ,  um  mit  jeder  neuen  Autlage  auch  in 
äufserer  Beziehung  den  Atlas  zu  heben.  Recht  günstig  und  doch, 
wie  z.  R.  No.  7  beweist,  nicht  ohne  Noth  ist  zur  Bezeichnung 
von  Staatsgebieten  lichte  Flächenfärbung  verwendet.  Es  ginjje 
gewiss  an,  auf  dem  eben  genannten  Blatt  die  Leere  der  Sfnl- 
westccke  mit  der  jetzt  oben  stehenden  Legende  und  deren  jetzige 
Stelle  mit  einem  Garton  der  ernestinischen  Staaten  der  thürin- 
gischen Südhälftc  (in  Flachencolorit  und  gröfserem  Mafsstabe)  zu 
füllen,  wenn  hierfür  auf  No.  8  nicht  Raum  zu  gewinnen  sein  sollte. 
Renn  die  blofse  Absonderung  dieser  Kleinstaaten,  wie  sie  auch  dies- 
mal geschah,  durch  rothe  Linien  in  der  übrigens  gleich  gefärbten 
Fläche  erscheint  doch  vielleicht  für  manche  Schule  als  ungenügend. 

Dringender  möchte  man  für  die  künftigen  Auflagen  um  Bei- 
fügung physischer  Uebcrsichtskarten  von  Nord-  und  Süd-Amerika, 
etwa  auch  noch  von  Afrika  bitten  nach  Art  derjenigen,  die  liier 
bereits  für  Europa  und  Asien  in  recht  gefälliger  Form  vorliegen; 
bei  Umarbeitungen  der  Blätter  für  die  britischen  Inseln,  für  Frank- 
reich, insonderheit  für  Italien  dürfte  eine  Entlastung  von  vielen  dem 
Schulunterricht  undienlichen  Ortsangaben  sehr  zu  wünschen  sein. 

Von  Stichfehlern  sind  wenige  stehen  geblieben;  wir  bemerk- 
ten auf  No.  15  Skane  und  Smaland  (statt  Skane  und  Smäland), 
auf  No.  22,  wo  auch  manche  Worte  nicht  gut  leserlich  erschei- 
nen, Sambawa  (für  Sumbawa),  Vanna  Levu  (für  Vanua  Levu). 
Ebenda  könnte  zu  Rapa  der  bekanntere  Name  Üsteriusel  gefügt 
Sala  y  Gomez  nachgetragen,  Relew  in  Ralau  verwandelt  werden; 
desgleichen  dürfte  ohne  Schaden  der  unnütze  Nebenausdruck  Scarbo- 
roughs-  (neben  Gilberts-)  Archipel  wegfallen  sowie  das  (nach  v.  d. 
Gabelentz  keineswegs  mit  Nou-Galedonicn  sich  deckende)  Raladea. 

Recht  bedauernswerth  bleibt  bei  diesem  wie  manchem  an- 
deren Schulatlas,  sogar  bei  dem  weit  verbreiteten  Sydow'srhen, 
das  Brechen  der  sämmtlichen  Karten  in  der  Mitte  zur  Ein  heftung 
in  Oclavformat.  Rcr  sehr  geringfügige  Vortheil  davon,  das*  die 
Schüler  einen  so  geformten  Atlas  leichter  mit  den  übrigen  Büchern 
tragen,  besser  auf  dem  Schultisch  aufschlagen  können  ohne  mit 
den  Ellenbogen  der  Herrn  Nachbarn  zu  collidiren,  ist  doch  völlig 
verschwindend  gegen  den  grofsen  Nacht  heil  gestörter  Einheit,  mit- 
unter auch  geminderter  Deutlichkeit  (an  der  Bruchstelle),  vor 
allem  aber  erschwerter  Benutzung  des  Mafsstabes  zur  Ausmessung 
der  Entfernungen,  worauf  beim  Schulunterricht  ein  verstärkte* 
Gewicht  gelegt  zu  werden  verdiente. 

Halle.  Kirchhofe. 
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Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial-  und  Iteal- 
Schulwesen.  XI.  Band.  7.  Heft 
S.  205— 30G.  Preit.  Die  Hyksos.  Verf.  sucht  nachzuweisen,  dass 
weder  Lepsius  Ansicht  über  die  Hyksos  haltbar  sei  noch  die  nuderer  Gelehr- 
teo;  nur  Flavius  Josephus  und  Hengstenberg  hätten  Recht,  wenn  sie  behaup- 
ten, die  Hvksos  seien  identisch  mit  den  Hebräern,  welche  zu  Abrahams  Zeit 
nach  Aegypten  vordrangen.  Dieselben  hätten  dann  lanpe  Zeit  (über  400 
Jahre)  über  Aegypteu  geherrscht  und  seien  nach  harten  Kämpfen  über  Avn- 
ris  zurückgetrieben.  Dabei  wurden  viele  Gefangene  gemacht  (cf.  Joseph.  I, 
14  contra  Apion).  Diese  hatten  sich  lange  der  Gunst  der  ägyptischen  Könige 
zu  erfreuen,  seitdem  sich  Joseph  durch  seine  in  Aegypten  selbst  erworbene 
Bildung  so  hoch  emporgeschwungen  hatte  (ef.  Jos.  Arch.  II,  4,  1).  Als  aber 
Josephs  Verdienste  in  Vergessenheit  gekommen  waren,  fing  man  an,  sie  hart 
zo  bedrücken,  so  dass  sie  Ziegel  brennen  und  Steine  schleppen  mussten.  In 
ihrer  INoth  verabredeten  sie  sich  mit  ihren  Stammesgenossen  und  riefen  sie 
in  Hülfe,  wurden  aber  unter  Ramses  II  (Sesostris)  gesehlagen.  Darauf 
führte  sie  Moses  durch  das  rothe  Meer  nach  Arabien.  Auch  die  Zeit  stimmt 
in  den  besten  Lcberlieferungeo  übereiu;  nur  Manetho  hat  sich  mehrfach  ge- 
irrt. —  S.  306.  7.  Z  e  hetmayr.  Zu  dpa*.  Dieses  Werk  kann  auch  aus 
i-pas  =  ;i-pat  (schwache  Form  einer  Part.  Aor.  I!  von  pa  =r=  trinken)  ent- 
standen sein.  —  S.  307-311  Sörgel.  Zu  §§  1  und  2  der  praefactio  des 
Licius.  Weissenborn  uud  nach  ihm  die  übrigen  Erklärer  haben  die  Worte 
factum»  operae  pretium  sit  falsch  erklärt;  opera  pr.  fac.  heisst  nicht  „An- 
erkennung finden",  sondern  faecre,  quod  opera  pretium  sit,  etwas  thun, 
was  der  Mühe  werth  ist  cf.  XXV,  30,  3  u.  10,  10,  S.  311—315.  Sörgcl. 
Zu  Caes.  de  b.  civ.  II  17,  2.  Der  Legat  M.  Varro  hatte  sich  dem  Potnpcjus 
angeschlossen ;  seine  Lage  ist  nach  den  schnellen  Krfolgcn  Casars  äuTscrst 
schwierig,  zumal  sich  auch  seine  Col legen  im  diesseitigen  Spanien  schon 
hatten  ergeben  müssen.  Da  aber  der  Ausgang  noch  immer  ungewiss  ist,  so 
keifst  es  mit  Vorsicht  zu  Werke  gehen.  Ein  für  allemal  bei  Pompejos 
a  abzuhalten  ist  um  so  gefährlicher,  als  er  von  diesem  in  Folge  der  weiten 
Entfernung  par  keine  Hülfe  erwarten  kann,  sich  schon  jetzt  für  Cäsar  zu 
entscheiden,  wo  uoch  keine  Ausschlag  gebenden  Ereignisse  vorgefallen  sind, 
wäre  voreilig;  daher  möchte  er  zunächst  noch  Zeit  gewinnen  uud  es  mit 
deinem   der  beiden  Parteihäupter  verderben.    Dies  ist  entschieden  iu  den 
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Worten  gesagt:  praeoccupatum   sese   legatione   ab   Cn.  Pompeio,  teoeri 
obstrictuin  fide:  necessitudincin  quidem  sibi  nihilo  minorem  cum  Caesare 
intercedere  nequc  se  ignorare,  quod  esset  officium  lcgati ,  qni  fidaciartim 
operam  obtineret,  qnae  vires  suae,  quae  voluntas  erga  Caesarem  totius  pro 
vinciae.    Was  Varro  mit  dem  Satz  neque  se  ignorare  einführt,  kaun  er  an- 
möglich einfach  neben  einander  stellen,  obwohl  es  die  schärfsten  Gegen- 
sätze enthält;  wie  kurz  vorher,  müssen  auch  hier  die  Gegensätze  hervorge- 
hoben werden.    Kraner  hat  sich  dadurch  zu  helfen  gesucht,  dass  er  die 
Worte  quod  esset  —  obtineret  nach  teneri  fide  stellen  will,  aber  diese 
Versetzung  giebt  einen  unpassenden  Sinn  und  verwischt  offenbar  den  beab- 
sichtigten Gegensatz.     Der  doppelte  Gegensatz  wird  erhalten,  wenn  wir 
schreiben  quae  vires  suae  neqite  quae  voluntas  etc.,  so  dass  dann  neque 
quae  vol.  dem  ersten  Satz  mit  neque  enUpricht.  —  S.  315—317.  Miller. 
Schriftliche  Vebungen  im  Deutschen  für  Sexta.    Der  Artikel  tritt  den  Aus- 
führungen von  Ludwig  Mayer  S.  220  entgegen,  und  glaubt  der  Verf.,  dass 
Knaben  von  10  Jahren  schon  die  Erfassung  des  Sinnes  einer  einfachen  Er- 
zählung möglich  ist  und  dass  diese  Lebungeu  die  Dcukkraft  mehr  üben  als 
die  Methode  von  Mayer.    Dasselbe  gilt  auch  für  leichtere  Beschreibungen. 
—  S.  317 — 323.  Ludwig  Mayer.    Schriftliche  Hebungen  in  der  deutsch™ 
Grammatik  für  Sexta.     In  §  9  der  neuen  bayerischen  Schaldordnung  ist 
der  Passus  enthalten,  dass  im  Zusammenhange  mit  dem  Unterricht  in  der 
lateinischen  Grammatik   und   mit  steter  Berücksichtigung   derselben  ein 
grammatischer  Unterricht  ertheilt  werden  soll.    Damit  kann  nicht  die  Unter- 
weisung in  deutsche  Formen  gemeint  sein;  man  hat  wohl  die  Erlernung 
und  schärfere  Unterscheidung  grammatikalischer  Begriffe  und  Verhältnisse, 
wie  Substantivum,  Verbuni,  Numerus,  Caaus,  Snbject,  Objeet  u.  s.  w.  in 
Auge  gehabt.    Zu  dem  Zwecke  ist  der  dcuUche  Unterricht  in  Seit«  so 
einzurichten,  dass  zugleich  Verstand  und  Phantasie  angeregt,  der  Gesichts- 
kreis der  Schüler  erweitert  und  Klarheit  der  Begriffe  geschaffen  wird.  Mao 
wird  daher  nicht  umhin  können,  ähnliche  Aufgaben  mit  Schülern  durchzu- 
machen, wie  sie  in  der  Elementarschule  längst  angestellt  sind.    Beim  Dic- 
taudoschreibeu  versäume  man  also  nicht,  die  Schüler  den  bestimmten  oder 
unbestimmten  Artikel  vor  einer  Reihe  von  Worten  setzen  zu  lassen,  oder 
die  Singulare  pluralisch  uud  umgekehrt  bilden  zu  lassen.     Man  gebe  den 
Schülern  die  Einsetzung  von  passenden  Subjecten  oder  Objecten,  nament- 
lich zu  stehenden  BegriHsverbindungcn  auf;  man  lasse  Sätze  bilden,  in  de- 
nen ein  Substautiv  der  Heihe  nach  in  seinen  Casus  vorkommt    Bei  der 
Lehre  vom  Eigenschaftswort  rege  man  die  Auffindung  passender  Epitheta, 
\  erglcichungcn  verschiedener  Gegenstände  in  Rücksicht  auf  eine  jedem  in 
prüdicirende  Eigenschaft  u.  s.  w.  an.    Bei  der  Behandlung  des  Fürworts 
werden  bestimmte  Ausdrücke  declinirt  werden  müssen,  Formen,  wie  deren, 
dessen,  denen  sind  an  dictirten  Sätzen  zu  beobachten  und  zu  unterscheiden, 
ferner  sind  angegebene  Substantiva  in  Sätzen  mit  Füwörtern  zu  vertauschen 
u.  dgl.  m.    Beim  Verbum  ist  die  active  Form  in's  Passiv   zu  verwandeln, 
bestimmte  Formen  bei  gegebenem  Infinitiv  zu  bilden,  Participien  aus  kurzen 
Sätzen  herzustellen  etc.     Aehnlich  ist  beim  Vor-  und  Fügewort  za  verfah- 
ren. —  S.  324—331.  Schi  es  sl  u.  Götz.    Stilistische  Aphorismen.  Hl. 
Ueber  das  Primip  der  Stälehre  und  die  Stilgesetze.    Da  man  für  die  Defi- 
nirung  der  Stilistik  nicht  vom  Stilisten  sondern  vom  Stilwerk  ausging,  s° 
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geschah  es,  dass  der  Empirismus  und  Dogmatismus  bald  dieselbe  beherrschte 
und  jede  verjüngende  Einwirkung  ausgeschlossen  blieb.  Nun  lässt  sich 
ein  stilistische  Darstellung  nicht  blos  als  etwas  Fertiges,  sondern  auch  als 
etwas  durch  den  Stilisten  successive  Hervorgebrachtes  betrachten  und  er- 
scheint so  als  eine  Entwickelung.  Eine  jede  solche  Darstellung  ist  dem- 
nach als  ein  einheitliches,  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  zu  denken,  welches 
durch  Auseinandersetzung  des  Themas  nach  den  Gesetzen  der  Entwickelung 
hervorgebracht  wird.  So  ergiebt  sich,  dass  Stilgesetzc  und  Entwickelungs- 
gesetze  eins  und  dasselbe  sind;  die  Keime  zu  dieser  Auffassung  liegen  auch 
schon  im  Aristoteles  vor;  man  vergl.  die  Poetik  c.  23  und  c.  7,  auch  Cic. 
de  invent.  oratore  I  52.  —  S.  331—332.  Dreier  Berichtigung  zur  Aus- 
sprache des  sp  und  st.  Dr.  proteatirt  dagegen,  dass  er  S.  266  gesagt  ha- 
ben soll,  die  norddeutsche  Aussprache  des  sp  und  st  sei  die  einzig  richtige 
nnd  in  der  Schule  zu  dictiren.  —  S.  332—334.  Wallner.  Englisch  Shools. 
Ks  werden  einige  Notizen  über  englische  Primär-  und  Mittelschulen  gege- 
ben. —  S.  334 — 337.  A.  Kurs.  Ziegler  über  seine  „Planimetrie".  Ein 
Brief  Zieglers,  indem  er  einige  methodische  Winke  für  die  Collegen,  die 
nach  seinem  Buche  unterrichten,  andeutet.  —  S.  337.  Meiser  recensirt 
Spielmann.  Die  Echtheit  des  platonischen  Dialoges  Charmides.  Der  Be- 
weis der  Echtheit  wird  als  gclungeu  bezeichnet.  —  S.  338.  L.  Mayer 
xeigt  an  Bothfuchs.  Syntcuris  omata,  desgl.  Jent  Breitinger.  Die  franzö- 
sischen Oassiker.   6.  Heft.  —  S.  339-342.  Litterarische  Notizen. 

8.  Heft. 

S.  343-47.  Zehetmayr.  Liber.  Der  älteste  Beiname  der  Bacchus, 
Loebes,  Loebasius=Libcr  enthält  die  o-Hebnng  des  i,  die  im  Griechischen 
otSa  (aus  vid.)  u.  a.  sichtbar  ist;  bisweilen  erhält  das  i  auch  eine  Steige- 
rung durch  e,  so  hiefs  Liber  bei  den  Acoliera  daßrjvoc  cf.  tUlxvvui,  Loire 
Liger,  noir=niger.  Im  Lateinischen  wurden  diese  ot  und  ei  zu  i  cf.  dico= 
Jitxvufji,  xo?>'oc=vinum,  \\bo=lttßto.  Was  die  Bedeutung  von  Liber  betrifft, 
so  ist  in  dem  Worte  die  personificirte  Lebensströmung  und  die  Ergicssung 
dieser  Strömung  in  die  Schöpfung  ausgedrückt.  Im  Sanskrit  ist  das  Analo- 
gem Sargas.  Auch  die  weiteren,  mit  liber  zusammenhängenden  Worte  er- 
halten eine  Erklärung.  —  S.  347-350.  ff  irth.  Die  nachtheUigen  Folgen 
der  Verwechselung  von  Logik  und  Syntax  für  die  Lehre  vom  einfachen 
Satz.  Es  wird  an  einem  Beispiel  gezeigt,  dass  die  in  Grammatiken  gege- 
bene Definition  von  Subject,  Prädikat  und  Copula  nur  für  die  logischen 
Verhältnisse  passt,  dass  diese  Namen  in  der  Grammatik  vollständig  unrich- 
tig sind;  man  spreche  also  hier  nur  vom  nomen  regens,  verbum  finitum; 
die  sogenannte  Copula  verschwinde  ganz.  Die  Regel  für  die  copulativeo 
Verben  würde  lauten:  die  Verba  sein,  bleiben,  werden  etc.  können  congrui- 
rende  Adjectiva  und  Substantiva  als  nähere  Bestimmung  zu  sich  nehmen.  — 
S.  350 — 361.  A.  Miller.  Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Bestimmung  von 
Aproximationswerten  der  reellen  Wurzeln  höherer  numerischer  Gleichungen. 

Die  nach  der  Newtouscheu  Methode  genäherten  Werthe  x  «=  x,  —  5Ll  oder 

P  i 

genauer  x  ~=  x ,  -  Ii  -  %  Ii  (*iY  =  x,  -Ii-  IlXl!    werden  auf 

P,         PiW  Pi        2  Pi* 

einem  anderen  Wege  abgeleitet  und  einige  Resultate  über  die  Fehlcrgren- 
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zen  bestimmt.  —  S.  361 — 367.  Bergmann.  Eingehende  Recension  von 
II  <i  Klein.  Ausgewählte  Tragödien  des  Eunpides.  Kr  st  es  ßanrirhen: 
Medeu.  Tcubner.  —  S.  371 — 375.  E.  Lauge  bespricht  Brunner  und  Kraus. 
Elementarbuch  des  deutsch-tateinischen  Unterrichts  für  VI.  —  S.  375— 37\ 
Riedenauer.  Anzeige  von  Härtel,  homerische  Studien  f—III.  —  S.  3^ 
bis  38t.  Zeiss.  Anzeige  vou  Edelmann,  Praktisches  Lehrbuch  der  fran- 
zösischen Sprache  I  3.  Aufl.  und  II.  —  S.  381—  3S3.  Saliner.  Anzeiget 
von  Mehtuen,  The  First  Story-Book;  Meffert,  Eleiuentarbur*  der  engl. 
Sprache;  Sfeup,  Petita  Contes  pour  les  Enfants.  10.  Aufl.,  Steup,  Lertnm 
instruetives  et  amüsantes  etc.,  Slcup,  Pleasing  Tales,  ftrunnemann,  Frankels 
ir.ni/.  Lehrbuch  3.  Aufl.  —  S.  384.  Zehetmayr.  Anzeige  von  Mehlis,  dir 
Grundidee  des  Hermes.  —  S.  384—388.  Litterarische  Notizen,  Auszüge  und 
Statistisches. 


Gedächtnisrede  auf  Ferdinand  Ranke, 

gehalten  im  Verein  der  Berliner  Gymnasial-  und  Realsehnllehrcr 

den  17.  Mai  1S7G.*) 

Der  rauhe  Frühling  dieses  Jahres  hat  aus  der  Zahl  der  Mit- 
glieder unseres  Vereins  ein  ehrwürdiges  Haupt  hin  weggenommen, 
welches  wir  seit  Jahren  bis  in  die  ersten  Monate  d.  J.  hinein 
immer  mit  besonderer  Genugthuung  in  unserm  Kreise  erscheinen 
und  verkehren  sahen  und  uns  dabei  an  der  frischen,  jugendlich 
regen  Thcilnahme  erfreuten,  welche  es  allen  —  inneren  wie  äusseren 
—  Angelegenheiten  unseres  Berufes  zu  widmen  pflegte.  Das  Ver- 
langen, uns  noch  einmal  das  Bild  des  verehrten  Mannes  hier  in 
dieser  Umgebung  zu  vergegenwärtigen  und  darin  zugleich  den 
Ausdruck  unseres  Dankes  darzulegen  für  alle  Anregung  und  För- 
derung, welche  durch  ihn  nicht  nur  die  Sache,  welcher  wir  Alle 
dienen,  sondern  auch  so  viele  Einzelne  unter  uns,  sei  es  thatsäch- 
lich  oder  durch  sein  Beispiel  und  Vorbild  erfahren  haben,  ist  daher 
wohl  ein  ganz  gerechtfertigtes  und  natürliches;  die  Unterlassung 
seiner  Befriedigung  würde  unserm  Verein  zum  Vorwurfe  gereichen 
müssen.  Wenn  Sie  die  Erfüllung  dieser  Pflicht  in  meine  Hand 
legten,  so  haben  Sic  Sich  wohl  nur  von  der  Erwägung  leiten 
lassen,  dass  ich  den  Dahingeschiedenen  von  uns  Allen  am  frühesten 
gekannt  habe,  während  allerdings  Viele  von  Ihnen  aus  näherer 
besonders  amtlicher  Verbindung  mit  ihm  dazu  viel  besser  ausgerüstet 
waren. 

Unser  nunmehr  verklärter  Freund  und  Berufsgenosse  war  zu 
einer  glücklichen  pädagogischen  Wirksamkeit  geboren.  Dies 
kündigte  sich  in  dem  Eindrucke,  welchen  seine  Persönlichkeit 
selbst  auf  Solche  machte,  die  ihn  nicht  kannten,  ganz  unwillkür- 

•)  Bemerkung.  Der  obige  Vortrag  hat  dureh  mehrfaehe  werthvolle 
M  Mitteilungen  Ergänzungen  erhalten,  welche  dem  Verlaufe  der  Ree>  " 
geeigneten  Stellen  einverleibt  worden  sind. 
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lieh  an.  Diese  Wirkung,  welche  sein  Erscheinen  überall  hervorbrachte, 
war  zunächst  Geschenk  der  Natur,  aber  ein  langes  thätiges  Leben 
untrr  der  Jugend  und  für,  die  Jugend  mit  allen  damit  verbundenen 
Freuden  und  Sorgen  hatte  ihm  diesen  Stempel  immer  deutlicher 
und  unverkennbarer  aufgedrückt,  und  selbst  wenn  er  es  gewollt 
halte,  würde  er  den  Schulmann  und  Erzieher  niemals  haben  ver- 
leugnen können. 

Verfolgen  wir  den  Gang  seines  Lebens  und  betrachten  wir, 
wie  er  ein  Schulmann  wurde  und  wie  er  es  war  und  blieb,  bis 
Hottes  Stimme  den  unermüdlichen  Wanderer  zu  den  ewigen 
Bitten  abrief. 

Carl  Ferdinand  Hanke  wurde  am  26.  Mai  1802  zu  Wiehe, 
einem  thüringischen  Städtchen  in  der  goldenen  Aue,  als  der  Sohn 
rines  Justizkommissarius  geboren.  Die  Familie  Hanke  war  mit 
7  Söhnen  und  2  Töchtern  gesegnet,  die  Söhne  von  der  Natur 
mit  Gaben  des  Geistes  und  Gemüths  reich  ausgestattet.  Das  Thü- 
ringcrland  hat  von  den  Zeiten  der  Reformation  her  eine  lange 
Reihe  von  ausgezeichneten  humanistischen  Schulmännern  und 
Gelehrten  hervorgebracht,  die  auf  den  dort  schon  früh  gegründeten 
und  weise  eingerichteten  Klosterschulen  den  Grund  zu  einer  tüchtigen 
philologischen  Bildung  gelegt  hatten.  Als  Zöglinge  der  Schulpforte 
will  ich  hier  nur  an  Graevius,  Ernesli,  Eichstaedt,  C.  Boettiger, 
Sehneider  Saxo,  Doedcrlcn,  Dissen,  Meineke,  Groebel,  Ad.  Lange, 
Spohu,  Mitscherlich,  Spitzner,  Friedrich  u.  Hernh.  Thiersch,  Docring, 
W'eiske,  Wernsdorf,  Tzschucke  erinnern,  welche  fast  sämmtlich  ihrer 
Heimalh  nach  Thüringen  oder  dem  nahen  Sachsen  angehören,  vieler 
Anderer  aus  jüngerer  Zeit  und  noch  Lebender  nicht  zu  gedenken.  Die- 
sem gewissermaßen  heimathlichcn  Hildungszuge  folgten  auch  die  Brü- 
der Hanke.  Der  älteste  derselben,  Leopold,  war  zuerst  der  nahe 
gelegenen  vorbereitenden  Klosterschule  Donndorf  übergeben  und  dann 
als  Alumnus  in  Schulpforte  aufgenommen  worden,  durch  die  Vermitte- 
lung  des  Geistlichen  Inspektors  John  zu  Pforte,  welcher  früher  zweiter 
Prediger  in  Wiehe  gewesen  und  von  dort  im  Jahre  1800  durch 
den  Oherhofprediger  Heinhard  nach  Pforte  versetzt  worden  war. 
„Ihm  verdanken  wir  es  —  sagt  F.  Hanke  in  seinen  Erinnerungen 
an  Schulpforte  — ,  dass  wir  unsere  Schulbildung  in  Pforte  empfan- 
gen haben.  Vom  9.  Mai  1809,  wo  der  älteste  Bruder  Leopold 
aufgenommen  wurde,  bis  zum  11.  September  1S22,  wo  der  vierte 
Uruder  die  Schule  vcrliess,  hat  er  uns,  die  wir  sämmtlich  seine 
Empfohlenen  waren,  die  eingehendste  und  liebevollste  Fürsorge 
gewidmet.4* 

Unser  Ferdinand  Rauke  wurde  zu  Michaelis  1814  in  Pforte 
aufgenommen  von  dem  Hektor  David  Ilgen.  Er  vcrliefs  diese 
Anstalt  Ostern  1821  nach  einem  G^jährigen  Aufenthalte.  Beson 
ders  um  des  Prof.  Neue  willen,  dessen  näherer  Leitung  und  Theil- 
nahme  er  sich  zu  erfreuen  hatte,  geschah  es,  dass  er  Michaelis 
1^20  um  eine  halbjährige  Verlängerung  seines  Sexenniums  bat 
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und  so  ausnahmsweise  6J$*  Jahr  in  Pforte  blieb  und  ein  ganies 
Jahr  als  primus  omnium  und  erster  Inspektor  fungirte.  Bei 
wenigen  Portensern  hat  wohl  die  alte  Pforte  einen  so  tiefen  uud 
nachhaltigen  Einfluss  auf  ihr  ganzes  Leben  ausgeübt,  wie  dies  bei 
Hanke  der  Fall  gewesen  ist.  Für  alle  bedeutenden  und  gewisser- 
mafsen  eine  geschichtliche  Geltung  habenden  Schulen  und  Er- 
ziehungsanstalten pflegt  sich  unter  den  alten  Schülern  derselben 
eine  Art  von  Kultus  zu  bilden,  der  wie  er  aus  der  edelsten  Quelle 
entspringt,  auch  wiederum  die  edelsten  Früchte  trägt.  Aber  nicht 
selten  bleibt  es  bei  einer  mehr  äufserlichen  Darlegung  der  Zuge- 
hörigkeit zur  gefeierten  alma  mater.  Bei  Ranke  waren  die  Ein- 
drücke, welche  er  einst  am  Fufse  des  knabenberges  empfangen, 
wahrhaft  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  und  lassen  sich  aus 
der  ganzen  Entwicklung  seiner  Persönlichkeit  in  treuen  Zügen 
wiedererkennen.  Davon  legt  seine  Schrift:  „Rückerinnerungen  an 
Schulpfortc,  zum  Besten  des  Koberstein'schen  Schülerstipendiunis4* 
ein  sprechendes  Zeugniss  ab;  wenn  auch  in  späterem  Alter  ver- 
fasst  —  sie  erschien  im  Jahre  1 874  — ,  so  legt  sie  doch  den  Kern 
dessen,  was  mit  Ranke  in  einem  langen,  thätigen  Schulmannsleben 
völlig  verwachsen  war,  in  wohlthuender  und  zugleich  belehrender 
Weise  dar,  und  lässt  an  dem,  was  sich  ihm  unvergesslich  einge- 
prägt hatte,  dasjenige  sicher  erkennen,  was  in  ihm  sein  Leben 
lang  als  ein  immer  neue  Frucht  bringendes  Samenkorn  fortgewirkt 
hatte.  Ranke  hatte  an  der  Schulpforte  immerdar  ge wisser mafseo 
einen  innern  Richter  für  sein  Thun  und  Lassen.  Die  Rührigkeit 
des  jugendlichen  Treibens  in  jener  Anstalt  bei  dem  Ringen  nach 
den  idealsten  Zielen,  die  das  ganze  Sein  der  dort  erzogenen  Jüng- 
linge mit  Lust  und  Freudigkeit  erfüllte,  die  innere  Mannichfaltigkeit 
des  dortigen  Schullebens,  welche  ein  Gefühl  von  Eintönigkeit  und 
Ucberdruss  gar  nicht  aufkommen  liefs,  die  durch  Herkommen  und 
verstandige  Leitung  fest  geordnete  Methode  in  der  Anspannung 
der  jugendlichen  Kräfte  brachte  einen  gewissen  geistigen  Gesund- 
heitszustand hervor,  der  zu  einem  unverlierbaren  Besitz  wurde, 
aber  freilich  nur  bei  denen,  die  ihn  wie  das  Gut  der  Gesundheit 
immer  wieder  von  Neuem  zu  erwerben  verstehen.  Auch  das* 
diese  Schrift  es  sich  zur  Aufgabe  stellen  konnte,  den  Zeitraum 
zu  schildern,  in  welchem  die  Pforte  mit  Wahrung  ihrer  alten 
Basis  unter  der  bessernden  Hand  preufsischer  Staatsmänner  in 
eine  zeitgemäfsere  Bahn  übergeleitet  wurde,  ist  nicht  ohne  anregende 
Rückwirkung  auf  Ranke's  Bildung  zum  Schulmann  geblieben.  Dass 
er  in  seiner  Jugend  Zeuge  gewesen  war  von  Reformen,  die  wenn 
auch  nicht  sogleich  allgemein,  doch  immer  mehr  als  heilsame  und 
notwendige  erkannt  wurden,  musste  in  ihm  einen  Trieb  wecken, 
vor  dem  Einschlagen  neuer  Bahnen,  wo  es  ihm  geboten  schien, 
nicht  zurückzuschrecken.  Ebenso  bringt  die  anschauliche  Schil- 
derung der  Persönlichkeiten  der  damaligen  Lehrer,  sowohl  der 
alten,  wie  der  unter  der  preufsischen  Regierung  neu  hinzuge- 
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tretencn,  eine  Fülle  von  charakteristischen  Zögen,  die  in  dem 
(Gedächtnis  des  Darstellers  nicht  ohne  Frucht  geruht  hahen  können, 
zumal  dieselbe,  bei  allem  Behagen,  mit  welchem  darin  selbst  manche 
Ridicula  besprochen  werden,  zugleich  auch  einen  gewissen  Zartsinn, 
eine  reverentia  magistris  debita,  erkennen  lässt,  ganz  im  Gegen- 
satz zu  manchen  Schilderungen  aus  der  Schulzeit,  in  denen  Per- 
sonen und  Sachen  noch  ganz  in  der  nicht  selten  karikirenden 
Auffassung  dargestellt  werden,  welche  muntere  Schulerkreise  zu 
beherrschen  pflegt.  ' 

Als  eine,  auch  mit  Benutzung  zuverlässiger  Quellen  verfasste 
Darstellung  der  allmählichen  Umbildung  der  Schulpforte  bleibt 
diese  Schrift  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  Schulgeschichtc 
Pforta  und  zur  Geschichte  der  unter  Altenstein's  Ministerium 
mit  Geist  und  Energie  begonnenen  Verbesserung  der  höheren  Lehr- 
anstalten Preufsens  überhaupt.  Sie  bietet  uns  aber  auch  einiges 
biographisches  Material  über  den  damaligen  Alumnus  Ranke. 
Als  einmal  die  Unsitte  überhand  genommen  hatte,  dass  diej  Alumnen 
beim  Anhören  der  Predigt  in  der  Kirche  schliefen  oder  mitge- 
brachte Bücher  lasen,  versammelte  Ranke  als  Primus  omnium  die 
Primaner  und  liefs  mit  Hülfe  seines  Mitinspektors,  des  nunmehr 
auch  heimgegangenen  Petermann  den  Vorschlag,  alle  solche  Unge- 
setzlichkeiten fortan  zu  meiden,  durch  Abstimmung  zum  Beschluss 
erheben,  was  wenigstens  eine  Zeit  lang  durchgeführt  wurde.  Ein 
andermal,  als  der  neu  eingetretene  Mathematikus  Jacobi,  dem  das 
gewöhnliche  Zcitmafs  für  eine  Lektion  bei  der  grofsen  Lebendig- 
keit seines  Vortrags  nicht  ausreichen  wollte,  den  Wunsch  äufsertc, 
jede  Stunde  mit  dem  Schlage  zu  beginnen,  berief  Ranke  die  Ver- 
sammlung der  Primaner  in  den  Betsaal  mit  Unterstützung  seines 
Freundes  Petermann  und  setzte  mit  17  gegen  16-  Stimmen  die 
Erfüllung  dieses  Wunsches  durch. 

Aus  diesem  glücklichen  Lebenskreise  voll  fruchtbarer  Keime 
zu  gedeihlicher  Weiterentwicklung  schied  Ranke  Ostern  1821,  um 
sich  in  Halle  dem  Studium  der  Philologie  und  Theologie  zu  wid- 
men, welche  Fächer  damals  noch  gewöhnlich  mit  einander  verbunden 
zu  werden  pflegten,  bis  sich  meist  schon  auf  der  Universität  dieses 
Band  nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  löste,  was  bei  Ranke 
schon  sehr  bald  der  Fall  war. 

In  Halle  fand  Ranke  zwei  Lehrer  der  Philologie,  deren  Rich- 
tung und  Methode  ganz  mit  dem  Geiste  übereinstimmte,  in  welchem 
in  Pforte  das  Studium  des  klassischen  Alterthums  betrieben 
wurde.  Dies  waren  Aug.  Seidler  und  Karl  Reisig,  beides  Schüler 
von  G.  Hermann,  und  dieses  Mannes  Richtung  war  es,  welche 
damals  nicht  blos  die  sächsischen  Schulen  überhaupt,  sondern  ganz 
besonders  die  sogenannten  Fürsten-  und  Klosterschulcn  beherrschte. 
Neben  ihr  hatte  sich  eine  zweite  Hauptrichtung  zu  bilden 
begonnen,  deren  Hauptvertreter  und  Meister  Aug.  Bocckh  war. 
Wenn  ohnlängst  in  einem  Aufsatze  der  Jahrbücher  von  Fleckeisen 
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und  Masius  —  1875,  8,  II,  S.  355  —  die  Behauptung  aufgestellt 
wurde,  die  Schule  Boeckh's  hahe  eine  entschiedene  Richtung  nach 
der  Seite  des  Verstehens,  Kennens  und  Wissens  gehabt, 
wahrend  in  der  Schule  Gottfried  Hermanns  die  Richtung  auf  das 
Können  prävalirt  habe,  so  mag  diese  Unterscheidung  vielleicht 
das  Wesen  beider  Richtungen,  wenn  sie  wirklich  sich  so  schroff 
von  einander  sondern  lassen,  nicht  ganz  erschöpfen;  doch  ist  es 
wahrzunehmen,  dass  da,  wo  Schüler  G.  Hermanns  als  Lehrer 
wirkten,  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  vorzugsweise 
ein  Können  zum  Ziele  hatte,  sowohl  bei  der  Lektüre  der  Schrift- 
steller, als  in  der  Anwendung  der  alten  Sprachen  in  Schrift  und 
Hede,  in  Prosa  und  Poesie,  und  zwar  dies  Alles  auf  Grund  einer 
mittels  empirisch-rationeller  Methode  gewonnenen  Vertrautheit  mit 
den  Gesetzen  und  Regeln  desselben.    So  war  auch  die  philologische 
Bildung  unseres  Ranke  geartet.    Sein  Lehrer  Seidler,  neben  Schüti 
damals  Direktor  des  philologischen  Seminars,  der  feine  und  ge- 
diegene Kenner  der  griechischen  Dramatiker  nach  Sprache  und 
Form,  legte  den  Schwerpunkt  seines  Unterrichts  in  die  Sicherheit 
und  Gründlichkeit  der  grammatischen  Kenntnis  der  alten  Sprachen, 
besonders  des  Griechischen.    Zu  seinen  ersten  Schülern  gehören 
K.  W.  Krüger,  Fr.  Martin  und  Karl  Schmidt  (Stettin),  die  über- 
haupt als  die  getreuesten  Repräsentanten  seiner  Methode  gelten 
können,  an  die  sich  sodann  Ranke  und  seine  Studiengenossen, 
von  denen  ich  hier  Max  Schmidt  (Halle),  Axt,  Giese,  Kahm 
nenne,  anreihten.  Alle  Schüler  Scidlcr's  haben  ein  sicheres  gramma- 
tisches Wissen  und  geschärftes  Sprachgefühl  als  Frucht  seiner 
Unterweisung  davongetragen.    Reisig,  damals  als  junger  Professor 
von  Jena  nach  Halle  berufen,  wirkte  aufser  durch  seine  Vor- 
lesungen noch  besonders  fruchtbar  anregend  und  bildend  durch 
die  Uebungen  im  lateinisch  Schreiben  und  Sprechen,  die  er  mit 
einem  engern  Kreise  von  Studirenden  veranstaltete.    Der  amtliche 
Testirbogcn  über  die  Vorlesungen,  welche  Ranke  während  seines 
dreijährigen  Aufenthalts  auf  der  Universität  Halle  bei  Professoren 
der  philosophischen  FacultäL  gehört  hat,  zeigt,  in  welchem  eng  und 
scharf  gezogenen  Kreise  sich  der  damalige  Studiosus  philologiae 
bewegte  und  wie  Vieles  seinem  Privatstudium  überlassen  blieb. 
Ranke  hörte  während  seines  Trienniums  1)  bei  Seid ler  ArUto- 
pban.  Frösche  und  Vogel,    Soph.  Antigone,  griech.  und  röm. 
Metrik  und  gricch.  Grammatik.    2)  bei  R eisig:  Aristopban.  Wol- 
ken, latein.  Grammatik,  Tibull,  über  griechische  und  lateinische 
Sprache,  AcschyJus  Prometheus,     5)  bei  Gerlach:  Logik  und 
Elemente  der  Philosophie,  und  4)  bei  Blanc:  französische  und 
italienische  Literatur,  über  Boccaccio  Decamerone  und  Dante  divina 
commedia.    Daneben  war  Ranke  ordentliches  Mitglied  des  philo- 
logischen Seminars,  in  welchem   theils   Intcrprctations-,  theils 
Disputationsübungen  gehalten  wurden.    Bei  einem  solchen  Studien- 
pnge   konnte  in  dem  einen  Hauplfache,  besonders  bei  einer 
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so  tüchtigen  Schulbildung,  wie  sie  Ranke  von  Schulpforte  mitbrachte, 
etwas  Tüchtiges  und  für  das  ganze  Leben  dauerhaft  Nachhaltiges 
geleistet  werden  und  zugleich  der  Geist  durch  die  mannichfachsten 
auf  diesem  so  begrenzten  Boden  angestellten  Ucbungen  formell 
so  durchgebildet  werden,  dass  er  sich  später  mit  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  auch  auf  denjenigen  Gebieten  zu  bewegen  vermochte, 
die  der  akademische  Unterricht  unberücksichtigt  gelassen  hatte, 
was  nicht  blos  für  die  übrigen  Zweige  der  Altertumswissenschaft, 
wie  z.  B.  für  die  weiten  Gebiete  der  Literaturgeschichte  und  der 
klassischen  Realien,  sondern  auch  für  andere  fern  liegende,  aber 
verwandte  Disciplinen,  wie  z.  B.  Philosophie  und  Geschichte,  gilt. 

Nachdem  Ranke  im  Juni  1824  das  Examen  pro  facultate 
doeeodi  wohl  bestanden  und  eine  kurze  Zeit  auch  an  den  Francke- 
schen  Stiftungen  unterrichtet  hatte,  wurde  er  im  Januar  1825  als 
1.  Kollaborator  am  Gymnasium  in  Quedlinburg  angestellt,  worauf 
schon  im  folgenden  Jahre  seine  Ernennung  zum  Oberlehrer  und 
Subrector,  später  Conrector,  an  derselben  Anstalt  folgte,  nachdem 
er  zuvor  das  für  dieses  Amt  erforderliche  theologische  Examen 
pro  licentia  concionandi  vor  dem  Konsistorium  zu  Magdeburg 
rühmlichst  bestanden  hatte.  Sein  ganzer  Sinn  und  die  tief  in 
ihm  wurzelnde  Erkenntnis,  dass  die  religiöse  Bildung  ein  Haupt- 
faktor  der  Erziehung  sei,  haben  ihm  dieses  Band  mit  der  Theologie 
für  seine  ganze  Lebenszeit  besonders  werth  gemacht.  Hatte  er 
in  Quedlinburg  die  sogenannte  Schulpredigt  gern  selbst  gehalten, 
so  bestieg  er  auch  im  Jahre  1872  auf  einer  mit  seinem  theuren 
Bruder  Leopold  in  die  geliebte  thüringische  Heimath  unternom- 
menen Reise  noch  einmal  die  Kanzel  in  seiner  Vaterstadt  Wiehe 
und  hielt  eine  Predigt  über  Ev.  Marc.  8,  1—9  —  die  Speisung 
der  Viertausend  — ,  die  als  Manuscript  für  seine  Freunde  in 
Wiehe  auf  deren  Wunsch  gedruckt  worden  ist.  Nach  dem  Tode 
des  Rektor  Sachse,  der  durch  seine  Geschichte  und  Beschreibung 
der  alten  Stadt  Rom  sich  einen  geachteten  Namen  in  der  Gelehr- 
tenwelt erworben  hat,  wurde  Ranke  im  Jahre  1831  mit  Allerhöchster 
Genehmigung  des  Königs  zum  Direktor  des  Gymnasiums  ernannt, 
nachdem  er  zuvor  das  erst  in  demselben  Jahre  gesetzlich  ange- 
ordnete Colloquium  pro  rectoratu  vor  der  wissenschaftlichen  Prü- 
fungs-Kommission zu  Halle,  welche  damals  die  Professoren  Gruber, 
Bernhardy,  Leo,  Scherk  und  Guerike  bildeten,  in  der  empfehlendsten 
Weise  bestanden  hatte. 

Was  seine  Leitung  des  Gymnasiums  betrifft,  so  trat  hier  die 
Eigentümlichkeit  der  ganzen  Natur  Ranke's  in  den  unverkenn- 
barsten Zügen  hervor.  Innerlich  und  äufserlich  war  die  Anstalt 
mit  zahlreichen  Mängeln  behaftet,  die  ihm  schon  in  seiner  Stellung 
als  Lehrer  nicht  verborgen  geblieben  sein  konnten  und  die  in  ihm 
liegende  Richtung  auf  ein  schöpferisches  und  umgestaltendes 
Wirken  noch  mehr  wecken  und  ausbilden  mussten.  Ihr  einen 
neuen  Geist  einzuhauchen  und  ihre  Gebrechen  abzustellen  wurde 
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der  Gegenstand  seines  rastlosen,  nur  oftmals  zu  unruhigen  und 
wechselvollen  Strebens.  Mit  Staunen  und  Verwunderung  ersieht 
man  aus  den  Lektionsplänen  derselben,  wie  mannichfaltig  und 
mühevoll  zunächst  Ranke's  Lehrthätigkeit  in  Quedlinburg  gewesen 
ist.  Bei  der  Ucbernahme  des  Direktorats  hatte  er  bereits  in  allen 
Klassen  des  Gymnasiums  Unterricht  ertlieilt,  nicht  nur  in  der 
hebräischen,  griechischen,  lateinischen,  deutschen  und  französischen 
Sprache,  in  Religion,  Geschichte  und  Geographie,  und  zwar  mit 
dem  buntesten  Wechsel  der  Pensa,  sondern  auch  in  mittlem 
Klassen  Mathematik  und  in  Sekunda  fast  ununterbrochen  sogar 
die  Naturgeschichte,  Mineralogie,  Zoologie  und  Botanik  vorgetragen. 
Mit  seinem  Eintritt  in  das  Direktorat  begann  er  sich  allmählich 
auf  Lateinisch,  Griechisch  und  Religion  in  den  obern  Klassen  zu 
beschränken.  Ueber  die  Art  seiner  Lektüre  der  alten  Schriftsteller 
äufsert  er  sich  selbst  einmal  im  Programm  vom  Jahre  1S32  fol- 
gendem^ fsen :  er  leite  die  Interpretation  der  alten  Schriftsteller 
meist  so,  dass  er  die  sachliche  Erklärung  mit  der  Uebcrsetzung 
verbinde,  die  sprachliche  Erklärung  dagegen  mit  einiger  Anwendung 
der  Kritik  in  lateinischer  Sprache  nachfolgen  lasse.  Doch  hat 
er  diese  Methode  nicht  immer  festgehalten,  bald  mit  minutiösem 
Eiudringen  sich  bei  wenigen  Worten  oder  Zeilen  oft  Stunden  lang 
aufgehalten  und  dann  wieder  bei  längeren  Strecken  nur  „in  fließender 
Eile  4  sich  lediglich  mit  dem  Uebersetzen  begnügt.  Die  überspru- 
delnde Lebendigkeit  des  jungen,  sehr  kenntnisreichen  und  geistvollen 
Mannes  mochte  die  Schuld  tragen,  dass  die  Stetigkeit  der  Methode 
oft  durchbrochen  wurde.  Höchst  lebendig  und  anregend  floss 
der  Gang  seines  Unterrichts  stets  dahin  und  die  Schüler  hingen, 
wie  sein  Nachfolger  sagt,  mit  schwärmerischer  Liebe  an  ihm. 
während  es  den  jungen  Lehrern,  denen  er  grofse  Aufmerksamkeit 
und  Theilnahme  widmete,  schwer  wurde,  sich  über  seine  Forde- 
rungen an  sie  ein  festes  Urthcil  zu  bilden,  zumal  er  eine  öftere 
Veränderung  des  Verfahrens  sogar  wünschte.  Unermüdlich  war 
er  beschäftigt,  die  unentbehrliche  Beihülfe  seiner  Kollegen  in 
Conferenzen  und  schriftlichen  Erlassen  heranzuziehen,  aber  zu- 
weilen versagte  sie  sich  durch  die  Unstetigkeit  seines  Verlangen*, 
wenn  gleich  die  Vortrefllichkeit  und  redliche  OfTenheit  seines  Cha- 
rakters und  der  humane,  ernste  Sinn,  welcher  aus  seinem  ganzen 
Wirken  und  Walten  hervorleuchtete,  ihm  die  Achtung  derselben 
in  hohem  Grade  zugewendet  hatte.  Das  Quedlinburger  Gymnasium 
hat  unter  seiner  Leitung  den  wichtigen  Fortschritt  vom  Fach-  zum 
Klassensystem  allmählich  durchgemacht  und  ist  zu  einer  festem 
Abgrenzung  der  Klassenpensa  und  Uebereinstimmung  derselben 
mit  dem  Schuljahr  gelangt  So  kam  es  z.  B.  ab,  dass  man  in 
der  Lektüre  der  Schriftsteller,  wie  in  den  wissenschaftlichen  Objek- 
ten am  Ende  des  Schuljahres  mitten  in  einer  Schrift  oder  in  dem 
Religions-  oder  Geschichtspensum  abbrach,  um  zu  Anfang  des 
nächsten  Schuljahrs  an  derselben  Stelle  weiter  fortzulesen.  Es 
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wurden  Versetzungsprüfungen  eingeführt  und  die  Anordnung  ge- 
troffen, dass  die  Censuren  vor  dem  ganzen  Cötus  unter  ange- 
messener Ansprache  ausgehändigt  wurden.  Die  Abfassung  von 
Lehrplänen,  der  wechselseitige  Besuch  des  Unterrichts  durch  die 
Fachlehrer,  die  Berücksichtigung  der  Externen  und  Anderes  wurde 
angeregt,  aber  theilweise  wieder  eingestellt.  Einen  dauernden 
Bestand  hatte  die  Einrichtung  einer  gemeinsamen  Kommunion 
von  Lehrern  und  Schülern.  Die  höchst  dringende  Verbesserung 
der  Lehrergehälter,  sowie  die  Erwerbung  eines  neuen  Schulge- 
bäudes,  mit  lebhaftestem  Eifer  angestrebt,  ist  erst  unter  seinen 
Nachfolgern  zu  Stande  gekommen.  Dabei  war  Ranke  in  Quedlin- 
burg auf  das  Eifrigste  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt. 
Zum  Antritt  des  Konrektorats  hielt  er  eine  Hede  de  Romanorum 
lilteris  arte  potissimum  historica  praeclaris  und  liefs  noch  in  dem- 
selben Jahre  im  Programm  die  Abhandlung  folgen:  de  Cornelii 
Nepotis  vita  et  scriptis,  in  welcher  er  sich  auf  die  Seite  derer 
stellte,  welche  dem  INepos  die  Autorschaft  der  unter  seinem  [Namen 
gangbaren  Yifae  excellentium  imperatorum  absprechen.  Im  Jahre 
1830  schrieb  er  als  Einleitung  zu  der  unvollendet  gebliebenen 
x\usgabe  des  Aristophanes  von  Bernhard  Thiersch  die  vita  Aristo- 
phanis  und  im  Jahre  1831  die  beiden  Abhandlungen  de  lexici 
Hesycbiani  vera  prgine  et  genuina  forma  und  Pollux  et  Lucianus. 
Zu  beiden  hatten  ihm  schon  in  Schulpforte  die  Vorträge  Ad. 
Lange's  über  griechische  Literaturgeschichte  eine  erste  Anregung 
gegeben.  Die  Abhandlung  über  Hesychius,  welche  von  Welcker 
einer  eingehenden  Beurtheilung  gewürdigt  und  von  dem  Minister 
von  Altenstein  mit  anerkennender  Auszeichnung  aufgenommen 
wurde,  wird  noch  heute  geschätzt,  wo  die  gelehrten  Forschungen 
von  Moritz  Schmidt  und  Hugo  Weber  die  Gesichtspunkte  auf 
diesem  Gebiete  philologischer  Erudition  so  bedeutend  erweitert 
haben.  Die  Frage,  mit  welcher  sich  die  Untersuchung  über  Pollux 
und  Lucianus  beschäftigt,  ob  nämlich  Lucian  in  seinem  $tjiöqcov 
dtSatixaloc  den  Julius  Pollux  zum  Gegenstand  seines  Spottes 
gemacht  habe,  hat  nachher  Sommerbrodt  verneinen  zu  müssen  ge- 
glaubt, weil  die  Echtheit  der  cap.  24  und  25  der  lucianischen 
Schrift  begründeten  Bedenken  unterliege,  während  Erwin  Rohde 
in  seiner  Abhandlung  de  Julii  Pollucis  fontibus  (1870)  S.  81  es 
für  unzweifelhaft  hält,  dass  Lucian  den  Pollux  habe  verspotten 
wollen.  Durch  den  freundschaftlichen  Umgang  mit  dem  Prediger 
Albert  Gerhard  Becker  in  Quedlinburg,  dem  Uebersetzer  der  phi- 
lippischen Reden  des  Demosthenes  und  Verfasser  mehrerer  Schriften 
aus  dem  Gebiete  der  attischen  Redner,  wurde  Ranke  auch  näher 
auf  Demosthenes  hingeführt  und  legte  von  seinem  eingehenden 
Studium  dieses  Redners  in  dem  Artikel  Demosthenes  in  der  Ency- 
clopädie  von  Ersch  und  Gruber  ein  noch  jetzt  unvergessenes 
Zeugnis  ab.  Auch  erschien  von  ihm  in  Quedlinburg,  durch  ein 
praktisches  Bedürfnis  hervorgerufen,  die  Chrestomathie  aus  latci- 
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irischen  Dichtern,  vorzüglich  aas  Ovidius,  und  wie  er  den  Trieb 
besals,  über  seinen  unmittelbar  amtlichen  Kreis  mit  seinem  Interesse 
und  seiner  Thätigkeit  hinauszugreifen,  so  gab  er  in  Quedlinburg 
in  Verbindung  mit  Franz  Kugler  eine  Geschichte  der  dortigen 
Schlosskirche  heraus,  die  auch  den  ermunternden  Beifall  des 
Ministers  Altenstein  fand.  Im  Jahre  1S34  war  ihm  von  der  phi- 
losophischen Fakultät  der  Universität  Halle  als  einem  rector  meri- 
tissimus  propter  insignem  eruditae  anliquitatis  peritiam  libris 
aliquot  editis  luculenter  comprobatam  honoris  causa  die  philosophische 
Doktorwürde  verliehen  worden.  In  Quedlinburg  hat  Hanke  ein 
ehren-  und  liebevolles  Gedächtnis  zurückgelassen.  Man  mochte 
den  frei  und  leicht  dahinschreitenden  jungen  Mann  mit  dem 
wallenden  Haar,  der  wohl  singend  für  sich  durch  die  Straften 
ging,  gern  sehen.  Ein  besonderes  Wohlgefallen  hatte  man  an  ihm 
als  geistlichem  Hedner ;  wenn  sich  die  Nachricht  in  der  Stadt  ver- 
breitete, dass  er  predigen  würde,  war  die  Kirche  stets  wohl  gefüllt« 
Für  sein  Privatleben  wurde  Quedlinburg  ein  seinem  Herzen  vor 
Allem  theurer  Ort.  Hier  verheirathete  er  sich  mit  der  theuern 
Gattin,  die  dem  geliebten  Manne  leider  schon  vor  mehrern  Jahren 
durch  den  Tod  entrissen  worden  ist. 

Durch  sein  begeistertes  glückliches  schulmännisches  Wirken 
in  Quedlinburg,  dem  eine  nicht  minder  rege  wissenschaftliche 
Thätigkeit  zur  Seite  gegangen  war,  hatte  Ranke  bereits  in  nahen 
und  fernen  Kreisen  anerkennende  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezo- 
gen.   Im  Königreich  Hannover  leitete  damals  das  höhere  Schul- 
wesen mit  umsichtiger  Energie  der  bekannte  hochverdiente  Ober- 
schiilrath  Kohlrausch,  der  von  der  Stellung  eines  preufsischcD 
Provinzialschulraths  dorthin  aus  Münster  berufen  worden  war. 
Als  August  Grotefend,  gleich  ausgezeichnet  als  Schulmann  und 
Gelehrter,  wie  durch  seinen  liebenswürdigen  Charakter,  im  Jahre 
1836  durch  einen  frühen  Tod  von  der  mit  dem  hoffnungsreichsten 
Erfolge  begonnenen  Leitung  des  Göttinger  Gymnasiums  abgerufen 
worden  war,  erkannte  Kohlrausch  in  unserm  Hanke  denjenigen 
Schulmann,  der  am  geeignetsten  sein  würde,  an  die  Stelle  eines 
so  ausgezeichneten  Vorgängers  zu  treten  und  in  dessen  Geiste 
die  vor  Grotefend  sehr  herabgekommene  Anstalt  zu  einem  der 
Nähe  der  blühenden  ruhmreichen  Georgia  Augusta  würdigen  Stand- 
punkte emporzuheben.    Ranke  nahm,  wenn  auch  mit  Zagen,  doch 
freudigster  Stimmung  voll  den  besonders  auf  Empfehlung  des  Prof. 
Lücke  an  ihn  ergehenden  Huf  an  und  übernahm  Ostern  1837 
sein  neues  Amt.    Hier  fand  er  zunächst  an  der  Verbesserung  der 
innern  Zustände  der  Anstalt  ein  ergiebiges  lohnendes  Feld  für 
seine  Freude  am  Schaffen.    Grotefend  war  mitten  in  dieser  Arbeit 
unterbrochen  worden.  Bald  aber  erweiterte  sich  Ranke's  Wirkungs- 
kreis über  das  eigentliche  innere  Gebiet  seiner  Schule  hinaus. 
Schon  im  Jahre  1838  wurde  er  zum  Mitgliede  der  zur  Heran- 
bildung eines  tüchtigen  Lehrstandes  im  Jahre  1831  errichteten 
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wissenschaftlichen  Prüflings- Kommission  ernannt.  Konnte  er  so 
für  die  theoretische  Vorbildung  der  jungen  Lehrer  thätig  sein,  so 
sollte  er  es  bald  in  einem  noch  höhern  Mafse  für  die  praktische 
werden.  Es  galt  damals  besonders,  den  Anstallen  jüngere  Kräfte 
zuzuführen,  die  empfanglich  dafür  waren,  die  Thäligkeit  eines 
Lehrerkollegiums  als  ein  organisch  verbundenes  ein  hei  tsvolles  Wir- 
ken aufzufassen.  Da  drängte  sich  ganz  unwillkürlich  der  Gedanke 
auf,  eine  Veranstaltung  zu  treffen,  um  den  jungen  Männern  eine 
besondere  Anleitung  zu  geben,  ihre  Thätigkeit  für  die  Schule 
sogleich  mit  einem  pädagogischen  Sinn  und  Eifer  anzufassen. 
Die  von  Hanke  hierzu  gegebene  Anregung  fand  bei  dem  Obcr- 
schuJrath  Kohlrausch  die  entgegenkommendste  Aufnahme  und 
bereits  im  Jahre  1839  wurde  die  Leitung  des  aus  der  praktischen 
Verwirklichung  dieser  Idee  hervorgegangenen  pädagogischen  Semi- 
nars dem  Direktor  Ranke  zuerst  vorläufig,  im  Jahre  1841  mit 
seiner  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  an  der  Universität 
definitiv  übertragen.  Ein  jetzt  an  der  Spitze  einer  blühenden 
Gymnasial-  und  Erziehungsanstalt  mit  verdienten  Ehren  wirkender 
Schulmann  hat  sich  über  dieses  Institut  folgendermafsen  ausge- 
sprochen: „Das  grüfste  und  bleibende  Verdienst  Ranke's  um  den 
hannoverschen  Schulstand  war  die  Errichtung  eines  pädagogischen 
Seminars,  dessen  erster  Direktor  er  war.  Er  begann  mit  drei 
geprüften  Philologen  (resp.  Mathematikern),  denen  eine  Anzahl 
von  Lektionen  am  Gymnasium  zugetheilt  wurde  und  die  vom 
Direktor  theoretisch  und  praktisch  angeleitet  wurden.  Ich  war 
eines  der  ersten  Mitglieder  des  Seminars.  Jeden  Sonnabend 
.Nachmittag  versammelten  wir  uns  in  seiner  Wohnung,  wo  die 
von  den  Seminaristen  nach  der  Reihe  gefertigten  pädagogischen 
Arbeiten  besprochen  und  unsere  Methode  beim  Unterricht,  d.  h. 
natürlich  meistens  die  von  uns  gemachten  Fehler  in  der  wohl- 
wollendsten Weise  kritisirt  wurden.  Zu  dem  Dehufe  hospitirte 
er  bei  uns  sehr  fleifsig  und  übernahm  nicht  selten  auf  eine  Viertel- 
uder Halbestunde  das  Unterrichten  selbst.  Für  die  zahlreichen 
praktischen  Winke,  die  er  uns  gab,  die  Anregung,  an  der  er  es 
uie  fehlen  liefs,  die  Rcgeislerung,  mit  der  er,  weil  er  selbst  sie 
besaCs,  auch  uns  zu  erfüllen  wusste,  wird  ihm  jeder  Seminarist 
bis  zum  letzten  Athemzuge  innig  dankbar  bleiben.  Das  Institut 
ist,  wesentlich  erweitert,  bis  heute  zum  Segen  des  hannoverschen 
Schulstandes  geblieben,  seine  Schöpfung  wesentlich  das  Verdienst 
RankeV  .  Derselbe  Schulmann,  welcher  von  1839 — 1841  unter 
Ranke  als  Probecandidat  und  Hülfslehrer  gestanden  hat,  sagt  noch 
ferner:  „Ich  bin  ihm  amtlich  und  persönlich  für  alle  Förderung 
und  Liebe,  die  er  mir  erwiesen,  zu  gröfserem  Danke  verpflichtet, 
als  den  vielen  Direktoren,  unter  denen  ich  später  gestanden  habe; 
doch  ist  das  nichts  Besonderes,  die  meisten  jüngeren  Lehrer,  die 
ihn  zum  Direktor  gehabt,  werden  dasselbe  bezeugen  könuen.  Es 
war  wunderbar,  welch'  neuen  und  fröhlichen  Geist  Ranke  unter 
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den  jungem  Lehrern  des  Gymnasiums  zu  wecken  wusste,  ja  seine 
jugendliche  Begeisterung  blieb  selbst  auf  die  älteren  nicht  ohne 
Einfluss.  Natürlich  hat  nicht  Alles,  was  er  neu  einführte  oder 
probirtc,  die  Zeit  überdauert.  Nach  Herbart's  und  Dissen's  Vor- 
gänge liefs  er  das  Griechische  in  Quarta  mit  dem  Homer  begin- 
nen ;  man  ist  später  zu  der  alten  Methode  zurückgekehrt  Dagegen 
haben  sich  die  täglichen  Morgenandachten  bis  heute  erhalten,  die 
ihn,  als  er  sie  einrichtete,  in  den  Ruf  eines  Pietisten  brachten, 
und  Pietist  galt  damals  beim  groben  Haufen  als  ziemlich  gleich- 
bedeutend mit  Jesuit.  Doch  verzieh  man  ihm  seinen  Pietismus, 
nachdem  man  sich  von  seiner  wahrhaften,  einfaltigen  und  nichts 
damit  suchenden  Frömmigkeit  überzeugt  hatte;  er  wurde  allmäh- 
lich in  Göttingen  auch  bei  dem  Bürger  eine  beliebte  Persönlichkeit 
Er  gehörte  zahlreichen  Vereinen  als  Mitglied  an  und  saCs  meistens 
im  Vorstande,  namentlich  war  er  im  Missions-  uud  Gustav- Adolfs- 
Verein  thätig.  So  viel  beschäftigt  —  namentlich,  seitdem  er  auch 
Professor  an  der  Universität  geworden,  übermäfsig  beschäftigt  — 
musste  er  seine  Zeit  sehr  zu  Bathe  halten,  und  das  war  denn 
auch  wohl  der  Grund,  warum  man  ihn  auf  den  Strafsen  nie 
gehen,  sondern  mehr  oder  weniger  laufen  sah.  Ranke's  Thätigkeit 
an  der  Universität  hat  zu  kurze  Zeit  —  nur  1  Jahr  —  gedauert, 
um  darüber  ausführlich  berichten  zu  können.  Sie  war  wohl  im 
Wesentlichen  die  theoretische  Ergänzung  seines  praktischen  Wirkens 
als  Leiter  des  mit  der  Universität  verbundenen  pädagogischen 
Seminars,  obwohl  nach  0.  Müller's  im  Jahre  1840  erfolgten  Tode 
an  der  Universität  die  Verstärkung  der  philologischen  Lehrkräfte 
überhaupt  nahe  lag.  Eine  Frucht  seiner  philologischen  Thätigkeit 
in  Göttingen  liegt  in  seinen  drei  literarischen  Arbeiten  zu  Hesio- 
dus  vor: 

1)  de  Hesiodi  Operibus  «t  Diebus.    Göttingen  1838, 

2)  Hesiodi  quod  fertur  scutum   Herculis.     Quedlinb.  u. 
Leipz.  1840, 

3)  Historische  Studien.    Göttingen  1840. 

Er  nimmt  darin  einen  streng  conservativen  Standpunkt  ein. 
Die  gemeinschaftliche  Tendenz  desselben  ist,  überall  die  Ueber- 
lieferung  dieses  Dichters  in  möglichst  breitem  Umfange  zu  recht- 
fertigen und  sicherzustellen,  und  sucht  nicht  nur  das  Zusammenstim- 
men der  beiden  grofsen  Gedichte  im  Ganzen  und  Kleinen  nachzuweisen, 
sondern  auch  von  jedem  einzelnen  zu  zeigen,  dass  es  das  zusammen* 
hängende  Werk  eines  Mannes  sei.  Es  kann  hier  nicht  der  Zweck 
sein,  auf  eine  nähere  Würdigung  dieser  noch  jetzt  beachtenswerlhen 
Schriften  einzugehen.  Zu  seinen  akademischen  Kollegen  stand 
er,  wie  es  von  ihm  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  in  einem 
auch  nach  seinem  Weggange  von  Göttingen  fortdauernden  befreundeten 
Verhältnis.  Der  nicht  in  dem  ganzen  beabsichtigten  Umfange 
zur  Ausführung  gekommene  Plan,  eine  Biographie  Ottfried  Müller's 
zu  schreiben,  zu  welcher  ihm  die  Familie  reiches  Material  in 
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Aussicht  gestellt  hatte,  wurzelte  in  seiner  Anhänglichkeit  an  die 
Universität,  welcher  er  einst  auch  als  Lehrer  angehört  hatte.  Es 
gereichte  ihm  daher  auch  zu  besonderer  Genugtuung,  als  ihm 
bei  seinem  Amtsjubiläum  von  der  theologischen  Fakultät  das 
Ehrendiplom  als  Doktor  der  Theologie  zu  Theil  wurde.  Auch 
möchte  ich  unter  seinen  Beziehungen  zur  Universität  Güttingen 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  er  für  ein  zur  Feier  des  Jubiläums 
des  Historikers  Heeren  verfasstes  „wohlgelungens  Gedicht"  ein 
freundliches  Dankschreiben  des  Königlichen  Universitäts-Kuratoriums 
zu  Hannover  erhielt. 

Eine  hohe  und  schwierige  Aufgabe  fiel  Ranke  zu,  als  er  von 
dem  Minister  Eichhorn  im  Jahr  1842  nach  Berlin  berufen  wurde, 
um  der  Nachfolger  Spüleke's  zu  werden.  Konnte  Hanke  auch  auf 
eine  reiche  Erfahrung  hinblicken,  die  er  sich  nach  einander  als 
Leiter  zweier  Gymnasien  erworben  hatte,  durfte  er  sich  auch  der 
glücklichsten  Erfolge  bewusst  sein,  die  sein  Wirken  bisher  gekrönt 
und  ihm  den  Weg  zu  dieser  ehrenvollen  Stellung  gebahnt  hatten», 
so  war  der  Anspruch,  den  das  neue  Amt  an  seine  Kraft  richtete, 
doch  ein  ungleich  bedeutenderer  und  mächtigerer,  theils  durch  die 
hervorragende  Persönlichkeit  und  das  hohe  Verdienst  seines  Vor- 
gängers, theils  durch  den  Umfang  der  Anstalten,  deren  vielge- 
gliederten Komplex  er  von  nun  an  leiten  und  weiter  bilden  sollte, 
theils  endlich  durch  die  grofsartigen  Verhältnisse  der  Stadt,  die 
nunmehr  der  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit  werden  sollte.  Ranke 
ging  mit  muthigem  Gottvertrauen  an  das  schwierige  Werk,  das 
ihm  reiche  Muhe  und  Arbeit,  aber  auch  schönen  Lohn  bringen- 
sollte. In  seinen  Erinnerungen  an  Halle  und  seine  erste  Lehr- 
thätigkeit  an  den  Francke'schen  Stiftungen  brachte  er  für  die 
grofse  Gesammtanstalt,  die  er  jetzt  vor  sich  sah,  die  Anschauung 
eines  Analogons  mit.  Ja  sie  selbst  ist  ihrem  Ursprung  nach,  wie 
das  Friedrichs-Collegium  in  Königsberg,  das  Waisenhaus  in  Dünz- 
lau mit  seinen  Zweiganstalten,  wie  das  Waisenhaus  und  Päda- 
gogium zu  Züllichau,  geradezu  auf  die  Francke'schen  Stiftungen 
zurückzuführen,  zu  denen  die  genannten  Anstalten  gewissermaßen 
in  dem  Verhältnis  von  PHanzstädten  zu  ihrer  geistigen  Metro- 
pole stehen.  Von  den  Schöpfungen  Uecker's  war  soeben  bei 
Haukes  Eintritt  der  dahinsterbende  Rest  eines  kleinen  Alumnats 
gänzlich  abgelöst  und  aufgehoben  worden.  Durch  diese  Verein- 
fachung war  zwar  die  Aufgabe  der  grofsen  Anstalt  auf  diejenige 
erziehliche  Wirksamkeit  zurückgeführt,  die  überhaupt  jeder  öffent- 
lichen Schule  obliegt,  die  Schwierigkeit  derselben  blieb  aber  noch 
immer  riesengrofs.  Der  wohlgeschulte  Gymnasialdirektor  sollte 
auch  einer  Realschule,  einer  Töchterschule,  einer  Vorschule  vor- 
stehen, und  wenn  ihn  auch  dabei  treffliche  unter  Spüleke's  an- 
regendem Einfluss  herangebildete  Direktorialgehilfen  unterstützten, 
so  blieb  doch  die  Leitung  und  Verwaltung  des  Ganzen  seiner 
verantwortlichen  Fürsorge  überlassen.    Ein  zusammenfassendes 
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Element  besafs  er  in  dem  Schatz  von  inniger  Liebe  zur  Jugend, 
welchen  er  im  Herzen  trug.  Es  war  ihm  ein  wohlthuendes  Gefühl, 
wenn  ihm  aus  einer  Familie  die  Tochter  für  die  Elisabelhschule, 
die  Sohne  je  nach  Aller  und  Bildungsziel  für  das  Gymnasium, 
die  Realschule  oder  Vorschule  übergeben  wurden.  Und  ebenso 
that  es  auch  den  Eltern  und  Angehörigen  wohl,  die  Ausbildung 
ihrer  Kinder  unter  treuer  liebevoller  Obhut  eines  kundigen  Lei- 
ters und  Führers  zu  wissen  und  mit  ihm  das  Wohl  derselben 
berathen  zu  können.  Freilich  musste  der  Segen  eines  solchen 
Bandes  von  der  so  mächtig  anwachsenden  Zahl  der  Schüler  und 
Schülerinnen  immer  mehr  erdrückt  werden,  wenn  er  sich  auch  nie 
ganz  verloren  hat.  Bänke  trat  an  die  Lösung  seiner  großen 
Aufgabe  mit  dem  ernstesten  Streben  heran ,  wie  der  Gesammt- 
heit,  so  jeder  einzelnen  der  ihm  übergebenen  Anstalten  nach  den 
Ansprüchen,  die  eine  jede  ihrer  Bestimmung  und  Einrichtung 
nach  an  seine  Thätigkeit  richtete,  nach  seinen  besten  Kräften 
gerecht  zu  werden. 

Dem  Lehrerkollegium,  welches  er  vorfand,  und  zwar  beson- 
ders dem  des  Gymnasiums,  aus  dessen  Mitte  ich  durch  anziehende 
werthvolle  Mittheilungen  auf  das  Bereitwilligste  unterstützt  und 
dadurch  zu  dem  gröfsten  Danke  verpflichtet  worden  bin,  musste 
die  grofse  Verschiedenheit  seines  Wesens  von  dem  seines  Vor- 
gängers sogleich  entgegen  treten.  In  Spillcke  gab  sich  Entschie- 
denheit, Festigkeit,  Kraflgefühl,  Erregbarkeit  des  Gemüths,  man 
kann  sagen  selbst  Schroffheit  kund  und  man  sah  ihm  den  Schul 
monarchen  an,  der  wo  er  auf  Hindernisse  stiefs,  seine  ganze 
gewaltige  Persönlichkeit  dagegen  einsetzte  und  sie  zu  überwinden 
gewohnt  war.  In  Bänke  erkannte  man  auf  den  ersten  Blick 
Milde,  Freundlichkeit,  wohlwollendes  Entgegenkommen,  Selbst- 
beherrschung, man  sah  bald,  dass  er  diejenigen,  mit  welchen  er 
zusammen  wirken  sollte,  für  die  gemeinsame  Aufgabe  zu  begeistern, 
mit  ihnen  innerlich  verbunden  das  hohe  Ziel  zu  erreichen  strebe: 
er  wollte  nicht  herrschen,  er  wollte  gewinnen;  er  trat  nicht  so- 
gleich mit  neuen  Anforderungen  und  eingreifenden  Beformen  auf. 
Selbst  wo  seine  Kollegen  Mangelhaftes  gern  mit  seiner  Geneh- 
migung sogleich  geändert  hätten,  sprach  er  seinen  Willen  dahin 
aus,  es  solle  zunächst  Alles  so  bleiben,  wie  es  gewesen.  Als  er 
sich  dann  durch  Anschauung  eine  selbständige  Meinung  gebildet 
hatte,  nahm  er  nach  sorgfaltiger  Besprechung  mit  den  Lehrern 
diejenigen  Aenderungen  vor,  welche  ihm  für  das  Wohl  des  Ganzen 
zweckmässig  erschienen.  Eine  trotz  dem  bei  Manchen  hervor- 
tretende Besorgnis,  dass  die  Persönlichkeit  Ranke's  bei  all  ihrer 
reichen  Ausstattung  vielleicht  doch  nicht  geeignet  sein  dürfte,  der 
grofsen  Anstalt  mit  dem  erwünschten  Erfolge  vorzustehen,  und 
sie  vor  der  Gefahr  störender  Konflikte  nach  innen  und  aufsen  zu 
bewahren,  wich  je  länger  je  mehr  in  allen  Kreisen  derselben  einer 
vertrauensvollen  Stimmung.  Es  gelang  Hanke  in  den  Beziehungen 


Digitized  by  Google 


von  G.  Kiefsliug. 


651 


zu  Lehrern  und  Publikum  stete  Beharrlichkeit  mit  milder  Freund- 
lichkeit harmonisch  zu  verbinden  und  den  thatsächüchen  Beweis 
zu  liefern,  dass  eine  Schule  auch  unter  sanfteren  Formen,  als 
denen,  welche  bisher  Geltung  gehabt  hatten,  ihre  Aufgabe  in 
gedeihlicher  Weise  erfüllen  könne.  Dem  Unterricht  der  Lehrer 
folgte  er  mit  Sorgfalt,  doch  ohne  hemmend  einzugreifen.  Der 
Eigentümlichkeit  des  Einzelnen  liefs  er  Raum,  sofern  sie  nur 
nicht  der  Gesammtheit  hinderlich  war.  Gern  erkannte  er  das 
Zweckmäfsige  an.  Machte  er  Ausstellungen,  so  geschah  es  in 
eingehender  und  schonender  Weise,  mit  Vermeidung  aller  ent- 
mutigenden oder  gar  verletzenden  Aeufserungen.  Dies  war  ihm 
um  so  höher  anzurechnen,  als  er  doch  bei  aller  Milde  ein  leicht 
erregbares  Wesen  besafs;  aber  das  grofse  Wohlwollen,  das  ihn 
beseelte,  und  die  zarte  Berücksichtigung  der  Emplindungen  An- 
derer mäfsigte  ihn,  wenn  er  einmal  rasch  zuzufahren  im  Begrill 
war.  Selbst  schroffe  und  unliebsame  Entgegnungen  nahm  er 
ruhiger  hin,  wenn  er  sich  sagen  konnte,  dass  der  Andere  doch 
wohl  auch  Grund  zu  einiger  Missstimmung  habe.  In  demselben 
Sinne  leitete  er  auch  die  Konferenzen  und  eben  dadurch  gewann 
er  auch  schnell  die  Zuneigung  der  Schüler.  Einem  so  treu- 
herzigen, liebreich  mahnenden,  höchstens  väterlich  warnenden, 
mit  sichtbarem  Widerwillen  strafenden  Direktor  und  Lehrer  ver- 
mochten die  Allerwenigsten  zu  widerstehen.  Und  auch  dem  kri- 
tischen Publikum  der  Großstadt  gegenüber  überwand  er  vor- 
kommende Schwierigkeiten  durch  die  Wahrhaftigkeit  seines  Wesens 
und  durch  seine  überall  hervorleuchtende  aufrichtige  Liebe  zur 
Jugend.  Namentlich  die  älteren  Schüler  erfüllte  er  im  Unterricht 
mit  Hochachtung  vor  seinem  reichen  Wissen  und  regte  sie  durch 
seine  Lehrweise  auf  das  Erfolgreichste  an.  Mit  besonderer  Vor- 
liebe bethätigte  er  sich  selbst  als  Lehrer  an  dem  Unterrichte  im 
Griechischen,  und  hier  war  es  aufser  dem  mit  liebevoller  Gewissen- 
haftigkeit ertheilteu  Religionsunterricht  namentlich  die  Lektüre 
des  Sophokles,  für  welche  er  sie  nachhaltig  zu  begeistern  wusste. 
Die  Aufführung  Sophoklcischer  Stücke  mit  der  Komposition  von 
Felix  Mendelssohn  liefs  etwas  von  diesem  Hauch  bei  den  jugendlichen 
Darstellern  empfinden,  der  selbst  auch  das  zuhörende  Publikum 
ergriff.  Aller  Unterricht,  den  er  ertheilte,  wurde  gehoben  und 
erhielt  eine  gewisse  Weihe  durch  den  Eindruck,  welchen  sein 
persönlicher  Charakter  auf  die  Schüler  machte.  Wenn  (Juintilian 
auf  Grund  eines  Ausspruchs  des  alten  Kato  für  die  Wirkung  des 
Redners  fordert,  dass  er  sei  ein  vir  bonus  dicendi  peritus,  so  kann 
man  dies  mit  leichter  Abwandlung  auf  Ranke  als  Lehrer  anwen- 
den und  von  ihm  sagen:  er  war  ein  vir  bonus  docendi  peritus, 
und  um  ihn  auch  als  Direktor  zu  charakterisiren ,  möchte  man 
ebenso  hinzufügen  vir  bonus  ducendi  peritus. 

Bei  seiner  ganzen  Thätigkeit  als  Leiter  und  Lehrer  der  ihm 
anvertrauten  Anstalt  war  auch  in  Berlin,  wie  in  Quedlinburg  und 
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Güttingen,  die  ihm  eigene  grofse  Lebendigkeit  und  Rührigkeit 
seine  treue  amtliche  Genossin,  die  sich  auf  dem  neuen,  umfang- 
reichem Spielräume  nur  um  so  mannigfaltiger  und  anerkennens- 
wcrthcr  entfaltete.  Zunächst  schon  in  äufscrer  Beziehung.  Fast 
während  des  ganzen  Schultages  war  er  bald  In  dieser,  bald  in 
einer  der  von  ihm  geleiteten  Anstalten.  Es  war  dies  nicht  etwa 
eine  vielgeschäftige,  zwecklose  Thätigkeit,  die  ihn  unruhig  hin 
und  her  trieb,  wie  es  leicht  scheinen  konnte,  sondern  das  Ver- 
langen, den  ungemein  zahlreichen  Forderungen,  die  an  ihn  heran- 
traten aus  den  fortwährenden  kleinen  und  grofsen  Aufgaben  des 
Schullebens,  persönlich  zu  genügen,  liefs  ihm  keine  Huhe.  Am 
wenigsten  lag  darin  ein  Zug  des  Misstrauens  und  Zweifels  an  der 
strengen  Pflichterfüllung  der  Lehrer.  Jener  Trieb  seines  Wesens 
richtete  sich  aber  nicht  minder  auch  auf  die  innern  Seiten  seines 
Amtes.  Unermüdlich  war  er  bemüht,  seiner  Anstalt  jeden  neuen 
Fortschritt  der  Methode  zuzuführen,  von  jeder  sich  empfehlenden 
neuen  pädagogischen  oder  disciplinarischen  Mafsregel  durch  An- 
wendung Gebrauch  zu  machen,  und  dadurch  Lehrer  und  Schüler 
vor  einer  bedenklichen  Stagnation  zu  bewahren.  Wenn  sich  manch- 
mal darin  eine  zu  grofse,  der  Stetigkeit  nachtheilige  Beweglichkeil 
erkennen  liefs,  so  muss  andererseits  in  Anschlag  gebracht  werden, 
dass  die  Erhaltung  eines  regen,  frischen  Geistes  und  Lebens  in 
einer  so  grofsen  Anstalt  in  erhöhtem  Mafse  ein  Bedürfnis  ist  und 
dass  die  Leichtigkeit  der  Bewegung  immer  bei  ihm  auf  den  besten 
Fundamenten  beruhte,  auf  gediegenem  sichern  Wissen  und  dem 
reinsten  Wullen.  So  gelang  es  ihm  auch ,  seine  Amtsgenosseo, 
deren  äufsere  Lage  wie  ihre  gegenseitige  Befreundung  er  immer 
auf  das  Fürsorglichste  im  Auge  hatte,  in  einer  vertrauensvollen, 
freudigen  Stimmung  für  ihren  Beruf  zu  erhalten.  Besonders 
widmete  er  den  jüngern  Lehrern  und  Kandidaten,  deren  Zahl 
früher  gröfser  war  als  jetzt,  wo  der  Uebergang  zur  definitiven 
Anstellung  rascher  zu  erfolgen  pflegt,  eine  höchst  förderliche  Auf- 
merksamkeit und  Fürsorge.  Eine  Zeit  lang  hatte  er  unter  ihnen 
eine  ähnliche  Einrichtung,  wie  die  von  ihm  in  Göttingen  geschaffene, 
ins  Leben  gerufen;  doch  hat  dieselbe,  so  dankbar  von  den  Tbeil- 
nebmern  auch  deren  Eiufluss  auf  ihre  Ausbildung  anerkannt  wurde, 
keinen  dauernden  Bestand  gewonnen.  Ebenso  erfüllte  er  auch 
die  von  der  Anstalt  geschiedenen  alten  Zöglinge  derselben  mit  dem 
Gefühl  treuer  dankbarer  Anhänglichkeit,  die  sich  in  mehrfachen, 
von  ihm  angeregten  und  gepflegten  thatsächlichen  Erweisungen 
noch  heute  kund  giebt.  Das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeil 
unter  den  Schülern  der  Anstalt  zu  wecken  und  zu  nähren,  dazu 
hatten  besonders  auch  die  von  Bänke  eingeführten  gemeinsamen, 
an  sich  so  segensreichen  Morgenandachten  nicht  unwesentlich  bei- 
getragen. 

Von  besonderer  Bedeutung  war  für  Bänke  die  Königl.  Real- 
schule,   deren    hundertjähriges    Jubelfest    er   während  seines 
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Directorats  zu  feiern  die  grofse  Freude  hatle.  Diese  war  ihrer  Ent- 
stehung nach  die  eigenste  und  erste  Schöpfung  Hecker's,  der  mit 
ihrer  Errichtung  seine  ruhmvollen  Bestrebungen  für  Volksbildung 
begonnen  und  ihr  dem  herrschenden  Zeitgeiste  gemäfs  eine  gesunde 
Richtung  auf  das  Gemeinnützige  gegeben  hatte.  Nachdem  sie  diese 
Bahn  über  ein  halbes  Jahrhundert,  ohue  in  ihrer  Entwickelung 
eine  wesentliche  Wandlung  zu  erfahren,  verfolgt  hatte,  war  es 
Spilleke  gewesen,  der  in  derselben  die  Keime  einer  Kategorie  von 
Schulanstalten  erkannt  hatte,  die,  ihre  hauptsächlichsten  Bildung»- 
(aktoren  dem  geistigen  Leben  der  Gegenwart  entnehmend,  nicht 
minder  als  die  Gymnasien  im  Stande  sein  werde,  ihre  Schüler 
einer  höhern  Menschen-  und  Bfirgerbildung  zuzuführen.  In 
mehreren  für  die  Geschichte  des  Realschulwesens  höchst  bedeut- 
samen Schulschriften  entwickelte  er  seine  Ideen  ausführlicher  und 
legte  zur  Verwirklichung  derselben  in  der  Königl.  Realschule  als- 
bald die  Hand  ans  Werk.  Unter  seiner  Leitung  hatte  dieselbe 
bereits  ihren  Charakter  deutlicher  ausgeprägt,  wie  sich  aus  der 
lebendigen  Schilderung  in  der  bekannten  Schrift  Karl  Kühner's 
ersehen  lässt,  als  Ranke  an  Spilleke's  Stelle  trat.  Er  verfolgte 
mit  um  so  entschiedener  innerer  Zustimmung  die  von  Sp.  einge- 
schlagene Bahn,  als  er  namentlich  von  diesem  auch  das  Latein 
nieder  in  den  Lehrkreis  der  Realschule  zurückgeführt  vorfand, 
und  nicht  blos  aus  Vorliebe  für  diese  klassische  Sprache  pflegte 
er  diesen  Unterrichtszweig  mit  seiner  eigenen  erfolgreichen  Bcthei- 
ugiing  am  Unterrichte  selbst,  sondern  auch,  weil  er  es  für  not- 
wendig erkannte,  dass  die  Realschulbildung  sich  nicht  von  einem 
Unterrichtsgegenstande  lossagen  dürfe,  der  vornemlich  geeignet 
sei,  in  der  höherh  Volksbildung  zwischen  zwei  divergirenden  Rich- 
tungen ein  wohlthätig  vermittelndes  Bindeglied  abzugeben.  Hatte 
schon  der  Minister  Eichhorn  den  Gedanken  erfasst,  Gymnasium 
und  Realschule  auf  einem  gemeinsamen  Unterbau  aufsteigen  zu 
lassen,  so  wurde  von  dem  Minister  von  Ladenberg  zur  weiteren 
Gleichstellung  beider  Schulgattungen  der  Grundsatz  aufgestellt  und 
durchzuführen  begonnen,  dass  nunmehr  auch  an  den  Realschulen 
nur  solche  Lehrer  anzustellen  seien,  die  das  Examen  pro  facul- 
tate  docendi  abgelegt  hätten,  was  vorhin  nicht  allgemein  der  Fall 
gewesen  war.  In  Folge  dessen  hat  sich  unter  Ranke  das  Lehrer- 
kollegium der  Realschule  in  seinen  Gliedern  allmählich  umgebil- 
det, bis  dann  die  Realschulordnung  des  Ministeriums  vom 
6.  October  1859  dieser  Anstalt  diejenige  innere  Einrichtung 
gab,  in  weicher  sie  sich  noch  heute  befindet.  Die  Königl.  Real- 
schule wurde  als  eine  Realschule  erster  Ordnung  anerkannt,  nach- 
dem sie  kurz  vorher  auch  aus  der  schmucklosen  alten  Schola  Trini- 
tatis in  ein  stattliches  neues  Gebäude  übergesiedelt  war.  Was 
die  specielle  Leitung  derselben  betrifft,  so  möge  hier  nur  erwähnt 
werden,  dass  Ranke  im  Laufe  der  Zeit  den  Vorsitz  und  die  Lei- 
tung der  Konferenzen  der  Lehrer  der  Realschule  und  der  Elisa- 
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bethschule  an  die  Direktorialgehülfen  abgab,  wodurch  diese  eine 
willkommene  und  unentbehrliche  Verstärkung  ihres  selbständigen 
Wirkens  gewannen. 

Wenn  die  Elisabethschule  als  eine  Mädchenschule  mit  den 
übrigen  Anstalten  auch  in  keinem  innern  Zusammenhange  stand 
und  ihre  Leitung  als  eine  völlig  neue  Aufgabe  an  Ranke  heran- 
trat, so  würde  man  sich  doch  sehr  irren,  wenn  man  glauben 
wollte,  sie  habe  seinem  Herzen  minder  nahe  gestanden.  Sein 
kindliches,  reines,  liebevoll  freundliches  und  mildes  Wesen  kam 
ihm  hierbei  nicht  am  wenigsten  zu  statten.  Bald  wurd  ihm  das 
Wirken  für  dieselbe  ein  wahrer,  herzstärkender  Genuss.  Mit  Vor- 
liebe betheiligte  er  sich  an  dem  Unterrichte  in  derselben  in  der 
mannigfaltigsten  Weise,  und  die  Specialvorsteher  derselben  muß- 
ten fast  besorgen,  durch  das  Eingreifen  des  Direktors  ihre  eigene 
Stellung  und  Wirksamkeit  beeinträchtigt  zu  sehen.  Das  Verhält- 
nis dieser  Anstalt  zu  ihrer  hohen  Protektorin,  der  Königin  Elisa- 
beth, war  der  Gegenstand  seiner  unablässigen  ehrerbietigsten 
Sorgfalt  und  Treue.  Dass  die  erhabene  Kürstin  der  Anstalt  mit 
besonderer  Huld  zugethan  war,  hat  sie  zum  Segen  derselben  durch 
ein  beträchtliches  Vermächtnis  für  bedürftige  und  würdige  Schüle- 
rinnen derselben  bekundet.  Die  neueste  Zeit  hat  der  Schule  auch 
noch  die  Wohlthat  der  Errichtung  eines  neuen  Hauses  gebracht 

Die  Blüthe  der  von  Ranke  geleiteten  Anstalten,  die  auch  in 
der  von  grofsem  Vertrauen  des  Publikums  zu  derselben  zeugen- 
den Schülerfrequenz  ihren  Ausdruck  fand,  wurde  zugleich  eine 
Quelle  des  weitern  materiellen  Gedeihens  derselben.  Obwohl  könig- 
lichen Patronats,  war  sie  doch  darauf  angewiesen,  einen  nam- 
haften Theil  der  zu  ihrer  Unterhaltung  und  Weiterentwickelung 
erforderlichen  Mittel  sich  selbst  zu  erwerben  und  erst  gegen  das 
Ende  der  Direktorialthätigkeit  Ranke's  gestalteten  sich  auch  die 
äufsern  Verhältnisse  der  Anstalten  in  der  günstigen  Weise,  die 
ein  dauerndes  Gedeihen  zu  versprechen  vermag.  Die  Schöpfungen 
früherer  Jahre,  als  z.  B.  die  Erwerbung  einer  Aula  für  das  Fried- 
rich Wilhelms-Gymnasium  mit  Lehrräumen  für  den  physikalischen 
Unterricht  und  einem  Observatorium,  der  Bau  des  Realschul-  und 
Vorschulgebäudcs  auf  dem  Grundstück  eines  angekauften  Nachbar- 
hauses wurden,  wie  die  nur  allmählich  durchgeführte  Verbesse- 
rung der  im  Ganzen  mäfsigen  Lehrergehalte,  nur  dadurch  ermög- 
licht, dass  die  höchst  dankenswerthen  Leistungen  der  Staatskasse 
einen  reichen  Schulgelderertrag  vorfanden.  Eine  ebenso  erfreu- 
liche, wie  ergiebige  Erwerbsquelle  war  dabei  besonders  die  Vor- 
schule, um  deren  Erhebung  zu  einem  hohen  Grade  von  Blüthe 
sich  Ranke  ein  namhaftes  Verdienst  erworben  hat.  Durch  die 
von  Diesterweg  neben  dem  Seminar  für  Stadtschulen  gegründete 
Seminarschule  war  das  Muster  einer  Methode  des  Elementarunter- 
richts für  Knaben  aufgestellt  worden,  der  zugleich  einen  wahrhaft 
elementaren  Charakter  hatte  und  doch  auf  diesem  Gebiete  sich 
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iii<  Iii  abschloss,  sondern  die  Schüler  für  höhere  Unterrichtszwecke 
vorbereitete.  In  diesem  Sinn  und  Geiste  wurde  die  Vorschule 
für  Gymnasium  und  Realschule  gegründet  und  geleitet  und  ihr 
die  Vorzüge  jener  Musteranstalt  meist  darch  eigene  Schüler  Diester- 
wegs  zugeführt.  Nach  diesem  Vorgange  wurden  nach  und  nach 
die  meisten  höhern  Lehranstalten  Berlins  mit  gleichen  Gestalten 
versehen.  Nichts  war  lieblicher,  als  Ranke  mit  seinen  geliebten 
Vorschülern  in  und  aufs  er  der  Schule  verkehren  zu  sehen;  er 
verstand  die  Knabennatur  und  sie  fühlten  dies  Verständnis  aus 
ihm  leicht  heraus. 

Als  eine  Angelegenheit  von  der  allgemeinsten  Wichtigkeit  für 
die  ganze  Erziehung  betrachtete  er  jederzeit  das  Turnen,  welches 
sich  ihm  vermöge  der  spartanischen  Einfachheit  und  Bedürfnis- 
losigkeit seiner  Natur  noch  ganz  besonders  empfahl.  Aber  als 
Direktor  der  vereinigten  Anstalten  sah  er  es  auch  als  eine  Ehren- 
sache für  sich  an,  ein  würdiger  Turnwart  des  durch  die  vater- 
ländische Geschichte  geweihten  Turnplatzes  des  Vater  Jahn  und 
ein  treuer  Hüter  des  ihm  auf  demselben  von  der  deutschen 
Turnerschaft  errichteten  Standbildes  zu  sein.  Die  Schwierigkeiten 
für  den  Betrieb  des  Unterrichts,  die  in  der  weiten  Entfernung 
des  Platzes  von  der  Stadt  liegen,  suchte  er  bis  in  die  Jahre  seines 
Alters  hinaus  mit  unermüdlicher  Rastlosigkeit  zu  überwinden.  Zu 
wissenschaftlichen  Arbeiten  blieb  dem  vielbeschäftigten  Manne  in 
Herlin  ein  sehr  geringes  Zeitmafs,  doch  hat  er  auch  hier  noch 
einiges  Philologische  veröffentlicht.  So  im  Jahre  1844  die  Disser- 
tatio  de  Aristoplianis  Nubibus,  in  welcher  er  den  Versuch  anstellte, 
in  den  naturphilosophischen  Sätzen  in  den  Wolken  die  pneuma- 
tischen Lehren  des  Diogenes  Apolloniates  nachzuweisen,  was 
keinen  Anklang  fand,  so  dass  er  in  der  Umarbeitung  seiner  Vita 
Aristophanis  vor  dem  Aristophanes  von  Meineke  (1860)  diese  An- 
sicht stillschweigend  wieder  aufgab.  Zur  Begrüfsung  der  Philo- 
logenversammlung in  Berlin  im  Jahre  1850  schrieb  er  eine  Ab- 
handlung de  Xenophontis  vita  et  scriptis,  worin  er  die  Unechtheit 
einiger  Schriften  Xenophons  zu  erweisen  versuchte.  Ihn  durch 
die  gewaltige  Zahl  der  von  ihm  herausgegebenen  Schulprogramme 
zu  begleiten  ist  hier  nicht  am  Ort,  zumal  Sie  die  meisten  der- 
selben selbst  kennen.  Mit  Vorliebe  wendete  er  sich  darin  biogra- 
phischen Mittheilungen  zu,  wie  es  ja  uns  Aelteren  überhaupt  als 
lohnende  Auszeichnung  beschieden  ist,  die  Todtcnbücher  über 
schmerzliche  Verluste  führen  zu  müssen.  In  einer  eigenen  aus- 
führlicheren Darstellung  behandelte  er  das  Leben  meines  hochver- 
dienten Amtsvorgängers  Meineke. 

Zur  Erfrischung  bei  so  vieler  Arbeit  gereichten  ihm  beson- 
ders in  den  lelzteu  Jahren  wiederholte  Reisen  nach  der  Schweiz 
und  noch  kurz  vor  dem  Ende  seiner  Lebensbahn  eine  unter 
liebevoller  Begleitung  unternommene  und  glücklich  ausgeführte 
Reise  nach  Italien,  um  die  Stätten  des  antiken  Lebens  mit  eignen 
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Augen  zu  sehen  und  den  klassischen  Boden  mit  eigenen  Füfsen 
zu  betreten. 

Sein  vieljähriges  verdienstvolles  Wirken  und  seine  würde- 
volle Persönlichkeit  konnten  nicht  ohne  die  mannigfachsten  Beweise 
ehrenvoller  Anerkennung  bleiben.  Von  seinen  erhabenen  Landes- 
herren wurden  ihm  der  rothe  Adlerorden  4.  und  später  3.  Klasse 
mit  der  Schleife,  sowie  der  Adler  der  Ritter  des  königlichen  Haus- 
ordens von  Hohenzollern  zu  Theil,  von  dem  König  von  Schweden 
im  Jahre  1867  das  Ritterkreuz  des  Nordsternordens  verliehen. 
Eine  Fülle  von  dankbaren,  rührenden  und  werthvollen  Liebes- 
und Ehrfurchtserweisungen  wurde  ihm  bei  der  Feier  seines 
Direktorjubiläums  und  an  seinem  50jährigen  Amisjubiläum  im 
vorigen  Jahre  dargebracht.  Wie  er  selbst  gern  Liebe  spendete, 
so  nahm  er  auch  alle  Darlegungen  und  Erweisungen  dankbarer 
Liebe  und  Verehrung  mit  kindlicher  Freude  entgegen.  Und  so 
riefen  auch  die  Nachricht  von  seinem  Dahinscheiden  und  die  Feier 
seiner  Bestattung  die  unzweideutigsten  Bekundungen  der  tiefsten 
Trauer  und  der  grofsen  Liebe  und  Verehrung  hervor,  die  dem 
Verstorbenen  in  allen  Kreisen  gewidmet  wurde.  Ihre  Majestäten, 
der  Kaiser  und  die  Kaiserin,  liefsen  der  trauernden  Familie  Ihre 
hohe  Theilnahme  nicht  unbezeugt  und  ehrten  durch  huldvolle 
Worte  den  edlen,  verdienstvollen  Mann,  der  bis  zu  seinem 
letzten  Athcmzuge  dem  Vaterlande  und  seinem  geliebten  Hcrrschcr- 
hause  in  unverbrüchlicher  Treue  gedient  hatte. 

Wohl  hätten  wir  es  ihm  gewünscht,  sich  am  Abend  seines 
arbeitsvollen  Lebens  noch  einer  Zeit  glücklicher,  ehrenvoller  Mufse 
erfreuen  zu  können,  die  allein  durch  den  Rückblick  auf  die  Jahre 
seines  frischen,  vollen  Wirkens  ihm  einen  erquickenden  Genus* 
hätte  bieten  können,  wiewohl  sein  rastloser  Geist  auch  noch  eine 
Fülle  neuer  Thätigkeit  gefunden  haben  würde,  aber  er  hielt  es 
immer  noch  für  zu  früh,  seine  Waffen,  wie  der  Gladiator  Veja- 
nius  im  Tempel  des  Hercules  als  Weihgeschenk  darzubringen. 
Ein  Leben  ohne  Berufstätigkeit  mochte  ihm  nicht  als  eine  wahre 
vita  Vitalis  erscheinen. 

So  hat  ihn  denn  der  Herr  milten  von  seinem  Arbeitsfelde 
abgerufen  und  ihm  die  ewige  Ruhe  gegeben,  die  uns  Alle  erwartet. 

Sein  Andenken  wird  hienieden  immerdar  ein  gesegnetes 
bleiben. 

Berlin.  G.  Kiefsling. 


Berichtigung. 

S.  5G0  Z.  19  v.  u.  lies:  Aber  es  ist,  statt  Ohuc  es. 

S.  561  Z.  4  v.  o.  füge  hinzu:  vier  Zwischenpausen. 

S.  567  Z.  14  v.  o.  lies:  von  statt  vor. 

Ebenda  Z.  2  v.  u.  lies:  von  statt  nun. 

S.  570  Z.  11  v.  o.  lies:  Sc.  1  statt  S.  5. 

S.  575  Z.  12  v.  o.  lies  dreimal  statt  «Im mal. 
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Geographisch-historische  Skizzen. 

(Italien  und  Rom.) 

Die  folgenden  Uebersichten,  die  ich  geographisch-historische 
Skizzen  betitelt  habe,  sind  aus  der  Praxis  nicht  des  geographischen 
sondern  des  geschichtlichen  Unterrichts  hervorgegangen.  Sie  dienten 
dem  Verfasser  als  Einleitung  in  die  Geschichte  der  klassischen 
Länder,  welche  derselbe  in  der  obersten  Klasse  eines  hiesigen 
Gymnasiums  vorzutragen  seit  einer  Reibe  von  Jahren  den  Beruf 
hat.  Aus  der  Bestimmung  dieser  Aufsätze  für  eine  gewisse  Alters- 
stufe und  intellektuelle  Keife  der  Schüler  wird  man  ihre  Anlage 
und  Einrichtung  zu  beurtheilen  haben.  Es  handelte  sich  nicht 
darum,  den  Inhalt  eines  geographischen  Lehrbuches  zu  bequemerer 
Aneignung  auszuziehn  oder  eine  möglichst  grofse  Fülle  geographi- 
schen Details  in  irgend  welcher  neuen  Combination  vorzutragen. 
Vielmehr  sollte  gerade  nur  eine  sparsame  Auswahl  von  Einzel- 
heiten getrofTen  werden,  die  geeignet  erscheinen,  das  Land  nach 
den  Hauptmomenten  seiner  Struktur  und  natürlichen  Ausstattung 
als  den  Schauplatz  des  daraus  hervorgegangenen  geschichtlichen 
Lebens  zu  schildern,  und  durch  eine  solche  zusammenfassende 
wie  aus  der  Vogelperspektive  entworfene  Uebersicht  einen  Unter- 
bau für  die  geschichtliche  Betrachtung  zu  gewinnen.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt ist  nicht  neu,  und  seitdem  wir  wieder  ein  Bewusstsein 
Ton  der  Zusammengehörigkeit  von  Land  und  Leuten  gewonnen  haben, 
wird  derselbe  auch  in  den  einfacheren  Lehrbüchern  mit  mehr 
oder  weniger  Geschick  zur  Geltung  gebracht.  Worauf  hier  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  besonders  gerichtet  werden  sollte,  das 
ist  die  strenge  Anordnung  und  Gruppirung  des  Stoffes  in  Form 
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eines  Disposilionsschemas,  welches  die  Hauptbestandteile  in  ihrem 
Gegensatz  und  in  ihrer  Verknüpfung  auch  äufserlich  zur  Anschauung 
bringt.  Es  ist  dies  ein  Verfahren,  das  nicht  blos  für  geographische 
Betrachtungen,  sondern  wichtiger  und  fruchtbarer  noch  für  den 
eigentlich  geschichtlichen  Unterricht  auf  den  höheren  Lehrstulen 
zur  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Jede  gröTsere  in  sich 
abgerundete  Partie  der  Geschichte,  wie  die  Regierung  eines  Fürsten 
nach  ihren  Hauptresultaten,  die  Veranlassungen,  Verlauf  und  Fol- 
gen eines  Krieges,  die  Gründe  des  Verfalls  einer  ganzen  Epoche, 
die  Tendenzen  und  der  innere  Pragmatismus  einer  Gesetzgebung, 
geschichtliche  Vergleichungen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Völ- 
kern in  der  Entwickelung  ihrer  Analogien  und  Gegensätze  —  das 
alles  wird  erst  zu  völliger  Klarheit  gebracht  und  nach  seinem 
innern  Zusammenhang  begriffen,  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt, 
den  Stoff  so  zu  gliedern,  dass  die  leitenden  Gesichtspunkte  klar 
heraustreten  und  die  logische  lieber-  und  Unterordnung  oder 
Nebenordnung  der  Thcile  aus  dem  Plan  des  Ganzen  sich  klar 
und  anschaulich  ergiebt,  und  so  gewissermafsen  die  innere  Struktur 
des  Stüdes  in  einem  strengen  Gausalnexus  der  Theile  aufgedecki 
wird.  Soll  das  Ziel  des  Geschichtsunterrichts  auf  unsern  gelehrtes 
Schulen  nicht  blos  die  Anfüllung,  resp.  Belastung  des  Gedächtnisses 
sein  und  soll  er  neben  den  andern  Disciplinen  seinen  Antheil  an 
der  formalen  Geistesbildung  der  Schüler  haben,  so  wird  dahin  zu 
wirken  sein,  dass  die  Aufmerksamkeit  nicht  blos  auf  den  Stoff 
gerichtet  werde  und  der  Fleils  nicht  blos  mit  der  Wiedergabe 
fragmentarisch  aufgenommener  und  un zusammenhängender  Ein- 
zelheiten sich  genügen  lasse,  wozu  die  Schüler,  auch  die  besseren, 
von  Hause  aus  nur  zu  sehr  geneigt  sind ;  soll  in  ihrem  Gedächtnis 
nicht  blos  StofF  auf  Stoff  und  Schutt  auf  Schutt  gehäuft  werden, 
so  wird  man  sie  nöthigen  müssen,  den  Sinn  für  eine  gewisse 
architektonische  Gliederung  des  Ganzen  auszubilden  und  den  Blick 
für  den  pragmatischen  Zusammenhang  zu  schärfen,  der  nur  in 
einer  logisch  durchdachten  Anordnung  zur  Erkenntnis  gebracht 
werden  kann.  Wohl  wird  jeder  verständige  Geschichtslehrer  da- 
rauf bedacht  sein,  seinem  Vortrage  eine  klare  Disposition  und 
zweckmäfsige  Gruppirung  des  Stoffes  zu  geben,  allein  das  genügt 
noch  nicht,  da  nun  einmal  die  Neigung  der  Schüler,  sich  mit 
einem  blofsen  Excerpt  der  Thatsachen  ohne  Rücksicht  auf  deren 
Anordnung  und  Verknüpfung  zu  begnügen,  eine  fast  unüberwind- 
liche ist.  Es  ist  nicht  genug,  dass  der  Lehrer  den  richtigen  Weg 
voran  gehe,  die  Schüler  müssen  auch  veranlasst  werden,  denselben 
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mit  eignem  Nachdenken  nachzugehn,  es  reicht  nicht  aus,  die  Ge- 
dankenlinien vorzuzeichnen,  die  die  geschichtliche  Betrachtung 
bestimmen,  die  Schüler  müssen  sich  gewöhnen,  sie  mit  eigner 
Hand  nachzuzeichnen.  So  lernen  sie  vielleicht  auch  mit  eignen 
Augen  zu  sehen,  und  ein  schärferes  und  tieferes  Verständnis 
wird  die  Frucht  solcher  Bemühungen  sein.  Selbstverständlich 
meine  ich  hiermit  nicht,  dass  der  Lehrer  seinen  Vortrag  genau 
in  die  Form  eines  Dispositionsschemas  zwängen  und  alle  Ecken 
und  Kanten  desselben  geflissentlich  hervorkehren  soll.  Es  muss 
genügen,  wenn  dieselben  nur  hier  und  da  angedeutet  werden,  und 
erst  bei  der  Bepetition,  wenn  die  Schüler  sich  schon  mit  dem 
Stoff  vertraut  gemacht  und  das  gedächtnismäfsige  Aufnehmen 
bereits  überwunden  haben,  ist  es  am  Platz,  das  ganze  Schema 
vollständig  zu  entwickeln.  Es  kann  nicht  schwer  fallen,  die  Fragen 
so  zu  stellen  und  sie  in  eine  solche  Aufeinanderfolge  zu  bringen, 
dass  mit  ihrer  Beantwortung  auch  der  Plan  des  Ganzen  zur  Dar- 
stellung kommt  und  zum  Bewusstsein  des  Schülers  gelangt.  Sobald 
sie  eine  solche  Disposition  begriffen,  mögen  sie  dieselbe  dann  zu 
Hauseso  ausführlich  oder  gedrängt,  als  ihnen  beliebt,  sich  aufzeichnen; 
auf  diese  Weise  werden  sie  mit  der  Zeit  eine  Sammlung  geschicht- 
licher Dispositionen  erhallen,  deren  Schema  ihnen  beim  verständigen 
Gebrauch  denselben  Nutzen  gewähren  kann,  welchen  Grundris 
und  Durchschnitt  eines  Gebäudes  dem  Architekten  leisten,  woran 
er  sich  dessen  Plan  und  innere  Struktur  verdeutlicht.  Eine  solche 
Sammlung  planmäßiger  Uebersichten  wird  bei  Generalrepetitionen 
von  Nutzen  sein,  sie  wird  auch  bei  der  Maturitätsprüfung,  wo 
der  zusammenhängende  Vortrag  gröfserer  Partien  erfordert  wird, 
erwünschte  Hülfe  gewähren  und  vielleicht  auch  die  Schüler,  die 
ein  tieferes  Interesse  für  den  Gegenstand  gewonnen  haben,  als 
ein  vademecum  über  die  Schulzeit  hinaus  begleiten.  Ist  mir 
gestattet,  von  meinen  eigenen  Erfahrungen  zu  reden,  so  habe  ich 
gefunden,  dass  die  Schüler  anfangs  nur  schwer  zu  einer  solchen 
Betrachtung  heranzuziehen  sind  und  ihrer  Gewohnheit  gemäfs  am 
liebsten  bei  dem  blofs  mechanischen  Aufnehmen  und  zusammen- 
hangslosen Beproduciren  verharren.  Haben  sie  aber  Sinn  und 
Zweck  solcher  Schemata  erst  begriffen,  so  sind  sie  meist  mit  Eifer 
darauf  eingegangen,  und  durch  Manchen  ist  mir  nachträglich  die 
Versicherung  zu  Theil  geworden,  dass  durch  eine  solche  Methode 
ein  lebhafteres  Interesse  und  schärferes  Verständnis  des  geschicht- 
lichen Stoffes  geweckt  sei.  Nachstehende  Proben  behandeln  Prob- 
leme von  einfacher,  wenig  complicirter  Art,  um  zu  zeigen,  dass 
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es  sich  hier  nicht  um  ein  künstliches  Verfahren,  sondern  uro  eine 
aus  der  Natur  des  Gegenstandes  selber  sich  ergebende  Darstellungs- 
weise  handelt.  Uebrigens  sind  dieselben,  so  wie  sie  hier  stehen, 
nicht  immer  in  der  Klasse  durchgenommen  worden.  Je  nach  dem 
Maise  der  Zeit,  die  zu  Gebote  stand,  oder  des  Verständnisses,  das 
ich  bei  den  Schulern  glaubte  voraussetzen  zu  können,  sind  sie  oft 
modificirt  und  verkürzt  worden,  indem  bald  der  eine  bald  der 
andre  Punkt  nur  im  Vorbeigehen  berührt  oder  auch  wol  ganz 
übergangen  wurde.  Darüber  lassen  sich  natürlich  keine  bindenden 
Vorschriften  geben.  Ueberhaupt  konnte  es  mir  nicht  in  den  Sinn 
kommen,  Musterbeispiele  zur  mechanischen  Nachahmung  aufzustellen. 
Nur  einen  Wink  wollte  ich  ertheilen,  wie  die  Selbsttätigkeit  und 
das  eigne  Nachdenken  der  Schüler  bei  einem  Gegenstande  w 
wecken  sei,  bei  welchem  es  erfahrungsmäfsig  so  leicht  in  den 
Hintergrund  gedrängt  zu  werden  Gefahr  läuft. 


I 

Italiens  Geographie  in  ihrem  Verhältnis  zur  Geschichte. 

Italien  ist  erst  spät  im  Umfang  seiner  natürlichen  Grenzen, 
der  Alpen  und  der  Meere,  unter  diesem  einen  Namen  zusaromen- 
gefasst  worden.  Uralt  einheimisch  im  Süden  ward  dieser  auf  die 
nördlichen  Länder  erst  dann  ausgedehnt,  als  die  römische  Herr- 
schaft die  ganze  Halbinsel  zu  einem  Staat  vereinigt  hatte.1) 


!)  Das  Land  der  Italer  oder  Eunotrer  war  ursprünglich  nur  der  si4- 
lichere  Theil  der  Halbinsel,  der  durch  eine  Linie  vom  inons  Garganos  n 
der  Ostküste  bis  Terracina  an  der  Westküste  begrenzt  war.  Die  Griechen 
bezeichneten  ursprünglich  mit  dem  Namen  Italien  nur  den  südlichsten  Theil 
der  Halbinsel  Bruttiuin.  Später  rückte  diese  Grenzlinie  von  Tareot  nach 
Posidonia  hinauf,  noch  Thukydides  unterscheidet  Japygien  und  Tareot 
Italien,  und  Aristoteles  nannte  Latium  eine  Landschaft  im  Gebiet  der  Opiker, 
nicht  in  Italien.  Seit  Pyrrhus  Kriegszug  ging  der  Gebrauch,  das  Herr- 
schaftsgebiet der  Körner  Italien  zu  nennen,  in  die  griechischen  ßürhrr  über. 
Polybius  brauchte  zuerst  den  ISamen  Italien  in  der  weitesten  Ausdebomf 
bis  an  die  Alpen,  mit  Einschluss  des  cisalpinischen  Galliens  und  Vcnetie>*, 
nur  vielleicht  die  italische  Hälfte  von  Ligurien  auslasset.  Doch  August« 
zog  das  ganze  Pogebiet  (Gallia  cisalpina)  staatsrechtlich  zu  Italien  hin«, 
ao  dass  fortan  der  geographische  und  politische  Begriff  in  diesem  Ni»«,fl 
sich  deckte.    (Vgl.  Niebr.hr  r.  G.  1853  p.  9  ff.) 
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A.  Allgemeine  Natur verhä Itnisse  der  ganzen  Halbinsel. 
I.  Gliederung  nnd  Struktur  des  Landes, 
a.  Die  innere  Gliederung  wird  bedingt  durch  den  Zug 
und  die  Entwicklung  der  Gebirge.  Der  Apennin  durchzieht  von 
den  Seealpen  beginnend  zunächst  in  südöstlicher  Richtung  die  Halb- 
insel bis  zur  Tiberquelle  als  ein  einfacher  Gebirgszug  mit  Höhen 
bis  zu  6000',  sodann  südwärts  gewendet  in  mehrfacher  Verzweigung 
mit  dem  Haupt-  und  Vor-Apennin  und  erreicht  hier  in  dem 
Abnizzenlande  seine  gröfste  Höhe  im  Gran  Sasso  (Summus  Apen- 
ninus)  9000'.  Bei  der  Volturnusquelle  vereinigen  sich  die  verschie- 
denen Gebirgsarme  wieder  zu  einem  Hauptzuge,  der  ununterbrochen 
bis  in  die  südlichste  Halbinsel  zum  Cap  Spartivento  (Leucopetra) 
fortläuft,  nach  S.O.  aber  zwei  päninsularische  Ausläufer  in  die 
Landschaft  Calabrien  und  den  Möns  Garganus  zu  der  apulischen 
Küste  ausschickt.  Der  Apennin  stellt  somit  in  seinem  ununter- 
brochenen Laufe  in  der  Hauptrichtung  von  Norden  nach  Süden 
das  feste  Gerüst  des  Landes  dar,  von  welchem  kleinere  Seitengebirge 
wie  Rippen  als  natürliche  Terrainbegrenzungen  ausgehen.  Hieraus 
folgt: 

1.  scharfe  Trennung  des  Gebirgslandes  nnd  der 
Ebenen,  die  beide  mehr  von  einander  gesondert  erscheinen,  als 
dies  im  Allgemeinen  in  Griechenland  der  Fall  ist.  Der  ganze 
Apennin  ist  ein  vielfach  zerstücktes  Gehirgsland  mit  wenig  Zugäng- 
lichkeit  von  Aufsen  und  geringen  innern  Verbindungslinien.  Die 
bedeutenden  Ebenen  sind :  Im  Süden  Campanien  westlich,  Apulien 
östlich  vom  Apennin,  in  MittelitaUen  Latium  und  die  von  Hügel- 
ketten durchbrochene  Ebene  Etruriens,  im  Norden  die  ausgedehnte 
Ebene  zu  beiden  Seiten  des  Po,  zwischen  dem  Apennin  und  den 
Alpen. 

2.  Gegensatz  der  Gebirgsvölker  und  der  Ebenen- 
bewohner; jene  sind  sabellischen  Stammes,  die  von  der  Höhe 
der  Abruzzen  den  ganzen  Apennin  entlang  bis  zur  Südspitze 
Italiens  sich  ausgebreitet  und  sorgfaltig  die  Ebenen  vermieden  haben. 
Von  den  Sabinern  im  Hochlande  bei  Amiternum  waren  die  Picenter, 
Marser,  Marruciner,  Vestiner,  Pälingner  ausgegangen;  weiter  nach 
Süden  zogen  die  Stämme  der  Samniten;  von  diesen  wanderten 
die  Lukaner  aus,  die  endlich  in  Bruttium  die  jüngste  sabellische 
Colonie  anlegten.  Die  Bewohner  der  Ebenen  waren  von  sehr 
verschiedener  Abstammung.  Japygier  in  Apulien,  Griechen  in  Cam- 
panien, Latiner  in  Latium,  Etrusker  von  unbekannter  Herkunft 
in  Tuscien,  Kelten  im  Polande. 
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3.  Gegensatz  einer  ö st  1  ichen  und  westlichen  Hälfte 
Der  Apennin  zieht  in  dem  gröfseren  Theil  seines  Laufes  näher 
an  der  Oslküste  entlang.  Die  Osthälfte  ist  daher  schmal,  mit 
geringen  und  reissenden  Flössen  und  geschichtlich  ?on  unterge- 
ordneter Bedeutung,  während  die  Westseite  die  gröfseren  und 
fruchtbareren  Ebenen  und  die  bedeutenderen  Flüsse  enthält  Hier 
lag  daher  der  Schwerpunkt  des  geschichtlichen  Lebens,  ähnlich 
wie  sich  in  Hellas,  wo  die  Osthälfte  die  begünstigtere  war,  auch 
nach  dieser  Seite  das  geschichtliche  Leben  gedrängt  hat. 

4.  Partikularismus.  Die  Scheidung  der  Ost-  und  West- 
seite der  Halbinsel,  die  gröfsere  Entfernung  der  nördlichen  und 
südlichen  Landschafteu  von  einander,  Sonderung  von  Gebirgsland 
und  Ebene  und  Trennung  der  einzelnen  Landschaften  durch  Qaer- 
gebirge  und  Flüsse,  sowie  der  verschiedene  Stammescharakter  der 
Bewohner  bewirkten  hier,  wie  in  Hellas,  einen  starken,  landschaft- 
lichen Partikularismus.  Doch  war  auf  der  Westhälfte  der  Halb- 
insel, in  Latium,  eine  Centraiebene  gegeben,  von  wo  der  Zugang 
in  die  nördliche  etrurische  und  südliche  campanische  Landschaft  leicht 
war,  während  durch  den  Tiberfluss  auch  die  Verbindung  nach  NO. 
vorgezeichnet  wurde.  Durch  ein  bequemes  Straßennetz  konnte 
dieselbe  auch  mit  den  andern  Theilen  der  Halbinsel  hergesteilt 
werden.  In  Hellas  dagegen  ward  die  Zersplitterung  durch  den 
Mangel  einer  solchen  centralen  Landschaft  verewigt.  Dennoch 
verging  ein  halbes  Jahrtausend  seit  Roms  Erbauung  bis  zur  Unter- 
ordnung von  Mittel-  und  Unteritalien  unter  seine  Hegemonie 
(754—266).  Mindestens  ebenso  lange  Zeit  hatten  bereits  die 
italischen  Völker  seit  ihrer  Einwanderung  in  geschichtsloser  Exi- 
stenz verharrt  und  erst  Augustus  fügte  auch  das  nördliche  Italien 
dem  übrigen  ein1). 

b.  Die  äufsere  oder  Küsten-Gliederung  bestimmt  das 
Verhältnis  eines  Landes  zu  seiner  Umgebung  und  seinen  aus- 
wärtigen Verkehr,  wie  die  Gebirgsgliederung  seine  inneren  Zustände. 


')  Abermals  hat  es  über  1000  Jahre  seit  Karl  d.  Gr.  gedauert,  um  deo  land- 
schaftlichen Particularismus  zu  überwinden  und  die  politische  Einheit  herzustel- 
len, die  diesmal  nicht  von  der  Mitte,  sondern  von  den  Endpunkten  Piemoot  und 
Sicilien  gegen  die  widerstrebende  Mitte  hin  sich  vollzog.  Im  Alterthom  musste 
die  Einheit  und  die  gemeinsame  Nationalität  als  etwas  fremdes  uod  unwill- 
kommenes den  einzelnen  Theilen  durch  Korns  Herrschaft  aufgezwungen  wer- 
den, in  neuerer  Zeit  war  die  Nationalität  und  das  Bedürfnis  der  nationalen 
Einheit  längst  vorhanden  und  brauchte  daher  nicht  von  dem  Centram  aas 
das  Werk  der  Einigung  vor  sich  zu  gehen. 
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Italien  hat  ein  ausgedehntes  Litoral,  von  geringerer  Gliederung 
als  das  an  Flächeninhalt  kleinere  Hellas,  aber  von  gröfserer  als 
das  an  Flächenraum  bedeutendere  Spanien.  Auf  ein  Areal  von 
5000  DM.  kommt  eine  Küstenlänge  von  350  M.  Am  reichsten 
ist  die  südliche  Hälfte  entwickelt,  am  schwächsten  die  Ostküste, 
mittelinäfsig  die  Nord  Westseite.  Hieraus  wie  aus  der  centralen 
Lage  der  Halbinsel  im  Mittelmeer  folgt,  dass  die  Handelsbeziehun- 
gen der  Halbinsel  immerhin  bedeutend  genug  waren,  um  auf  das 
Culturleben  einzuwirken.  Doch  überwog  bei  der  Gröfse  der  Ebenen 
der  Ackerbau  bei  Weitem,  wenigstens  in  Mittel-  und  Ober-Italien, 
wo  er  den  Charakter  der  Bewohner  vorzugsweise  bestimmte.  Der 
echte  Italiker  ist  immer  ein  Bauer  gewesen,  wie  der  Helene  ein 
geborner  Seemann;  jener  verdarb  und  entartete,  wenn  er  sich  auf 
das  fremde  Element  wagte,  und  noch  Cato  drückte  die  echtrömi- 
sche Anschauung  aus,  wenn  er  es  bereute,  einmal  zur  See  gegangen 
zu  sein,  wo  er  ebenso  gut  hätte  zu  Lande  reisen  können.  Der 
Süden  erhielt  dagegen  durch  Küstengliederung  und  Charakter  der 
Bevölkerung  vorzugsweise  die  Aufgabe,  die  Verbindung  des  Handels- 
und Culturlebens  mit  dem  Auslande  zu  übernehmen. 


II.  Wcltstcllnng. 

1.  Nach  Osten  war  Italien  gegen  Griechenland  abgekehrt 
durch  die  schmale  Ausbreitung  seiner  Osthälfte,  die  geringe  Küsten- 
entwickelung,  die  stürmische  Natur  des  adriatischen  Meeres  und 
den  geringen  Culturgrad  der  gegenüberliegenden  westhellenischen 
Stämme,  und  nur  in  ihrem  südlichen  Theile  war  die  Halbinsel  den 
östlichen  Nachbarn  zugänglich.  Daher  fanden  zwar  alte  Wande- 
rungen und  Culturbeziehungen  zwischen  den  Gestadeländern  des 
jonischen  Meeres  statt,  doch  die  politische  Einwirkung  Italiens  auf 
Griechenland  erfolgte  verhältnismäfsig  erst  spät,  zur  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges. 

2.  Gegen  Westen  erschwerte  die  gröfsere  Weite  des  Meeres 
und  die  lange  dauernde  Herrschaft  der  Etmsker  und  Karthager 
in  diesen  Gewässern  jede  Verbindung.  Doch  drängte  die  über- 
wiegende Bedeutung  der  westlichen  Stämme  Italiens  immerhin 
früher  noch  zu  einer  politischen  Verbindung  mit  Spanien,  als  mit 
dem  Osten.  Die  römischen  Provinzen  in  Iberien  waren  älter  als 
in  Gallia  Cisalpina  und  als  die  Eroberungen  in  Griechenland. 

3.  Im  Süden  hat  Italien  durch  das  vorliegende  Sicilien  eine 
nahe  Verbindung  mit  dem  gegenüberliegenden  Afrika ;  alte  Handels- 
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Verträge  deuten  darauf  schon  hin.  Die  äufsere  Machtausbreitung 
über  die  Halbinsel  hinaus  erfolgte  zunächst  nach  dieser  Seite. 

4.  Im  Norden  ist  die  Verbindung  der  Halbinsel  mit  dem 
Continent  auf  das  bestimmteste  ausgedrückt.  Die  Naturgrenze 
der  Alpen  schneidet  hier  nicht  wie  die  Pyrenäen  in  Spanien 
und  der  Balkan  in  Hellas  gradlinig  ab,  sondern  sie  ziehen  durch 
ihre  Krümmung  in  einem  weiten  Bogen  nach  Norden  noch  ein 
Stück  des  Festlandes  in  die  Halbinsel  herein,  welches  eine  breite 
Grundlage  für  politische  und  ethnische  Wechselwirkungen  Italiens 
und  der  nördlichen  Länder  gewährt. 

So  lange  Italien  in  sich  getheilt  und  uneins  war,  stand 
es  unter  dem  Einfluss  der  Nachbarvölker  und  war  den  In- 
vasionen der  Fremden  ausgesetzt.  (Hellenen  unter  Pyrrhus, 
Karthager,  Gallier.)  Unter  Rom  geeinigt,  konnte  die  Halbinsel 
das  Mittelmeer  beherrschen  und  den  uncultivirteren  oder  ent- 
arteten Völkern  desselben  Gesetze  und  Recht  vorschreiben.  Die 
erste  Ursache,  sagt  Strabo,  vermittels  deren  die  Römer  auf 
einen  so  hohen  Gipfel  der  Macht  und  des  Ansehens  gestiegen 
sind,  ist  meines  Erachtens  die  vortreffliche  Lage  ihres  Landes, 
denn  da  dasselbe  so  zu  sagen  in  der  Mitte  der  Völker  liegt,  so 
hat  diese  ihre  Lage  den  Römern  dazu  verholfen,  über  ihre  Nachbarn 
zu  herrschen.  Sein  geschichtlicher  Beruf  war  hierbei:  wie  Hellas 
seine  eigene  Cultur  gegen  die  Perser  vertheidigt  hat,  um 
sie  dann  dem  Perserreiche  selber  aufzunöthigen  und  sie  in 
der  ganzen  östlichen  Hemisphäre  der  alten  Welt  zu  ver- 
breiten, so  musste  Rom  die  einheimische  nationale  Zivilisation 
gegen  die  Barbarei  der  Semiten  und  Kelten  im  Süden  und  Norden 
vertheidigen,  um  sie  dann  diesen  Stämmen  und  zuletzt  der  ganzen 
westlichen  Hemisphäre  der  alten  Welt  mitzutheilen.  *) 

B.  Charakter  der  einzelnen  Theile. 
Die  Eintbeilung  der  Halbinsel  in  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
Italien  ist  durch  die  Verschiedenheit  der  geographischen  Verbilt- 

')  Auch  im  Mittelalter  und  der  neoereo  Zeit  hat  Italien  bei  andiuera- 
der  Uneinigkeit  von  den  Einbrüchen  fremder  Völker  zu  leiden  gehabt. 
(Gothen,  Loogobarden,  Byzantiuer,  Normannen,  Deutsche,  Franzosen,  Spanier, 
Oestreicher.)  Seine  einheimische  Cultur  bat  es  beim  Deginn  der  neueren 
Geschichte  einem  grofcen  Tbeile  des  westlichen  Europas  mitgetheilt,  dock 
eine  politische  Machtstellung,  wie  sie  im  Alterthum  das  geeinigte  Italien 
errang,  wird  das  gegenwärtige  Italien  auch  bei  vollendeter  Einheit  oicht 
wieder  beanspruchen  können,  da  es  jetzt  starke,  nicht  zersplitterte  ood 
zum  Theil  höber  civilisirte  Kachbarn  bat. 


Digitized  by  Google 


you  H.  Dondorff. 


665 


nisse  und  der  geschichtlichen  Entwicklung  vollkommen  gerecht- 
fertigt. 

I.    Unteritalieo  (mapna  Graecia). 
Der  geographische  Charakter  und  die  geschichtliche  Bestimmung 
dieses Theiles lassen  sich  nach  folgenden  Gesichtspunkten  bestimmen: 

1)  Durch  päninsulare  Ausläufer  der  Halbinsel  im  Süden  und 
Osten,  reiche  mannigfache  Küstenbildung  mit  Golfen  und  Häfen, 
wie  die  von  Manfredonia,  Tarent,  Squillace  im  Osten,  von  Poli- 
castro,  Salerno,  und  Neapel  im  Westen,  mit  Meerengen 
<0 trnnw>,  Messina)  und  vorliegenden  Inseln,  durch  Klima  und 
südliche  Lage  erscheint  Unteritalien  der  hellenischen  Halbinsel 
am  meisten  genähert  Daher  ist  es  auch  die  Brücke  im 
Völkerverkehr  zwischen  beiden  Halbinseln  geworden.  Durch  Ein- 
wanderung erhielt  es  eine  griechische  Bevölkerung,  ja  es  wurde 
durch  und  durch  hellenisirt,  so  dass  es  als  ein  Stück  von  Griechen- 
land bezeichnet  werden  konnte  (magna  Graecia).  Besonders 
wurden  die  beiden  gröfseren  Ebenen,  Apulien  im  Osten  wegen 
seiner  Nähe  an  Hellas,  Campanien  im  Westen  wegen  seiner 
natürlichen  Vorzüge  von  den  griechischen  Einwanderern  aus- 
ersehn und  gingen  aus  den  barbarischen  Zuständen  unmittelbar 
in  das  griechische  Culturleben  über.  Neapel,  Tarent  und  Bhegium 
waren  die  Städte  Unteritaliens,  die  am  längsten  noch  in  der 
römischen  Kaiserzeit  an  griechischer  Sprache  und  Sitte  festhielten. 

2)  Das  rcichgegliederte  Litoral  und  das  gebirgige  Binnenland  bil- 
den hier  natürliche  Gegensätze  und  sind  die  vorherrschenden  Elemente 
der  Landschaft,  wogegen  die  Ebenen  an  Bedeutung  zurücktreten. 

Die  überwiegende  Beschäftigung  der  Bewohner  war  Handel 
und  Seeverkehr,  wovon  das  Binnenland  der  sabellischen  Stämme 
jedoch  abgeschnitten  war. 

3)  Für  die  Ausbreitung  gröfserer  Ebenen  bleibt  in  den  aus- 
laufenden Halbinseln  zwischen  Gebirge  und  Küste  kein  Baum. 
Die  Ebene  von  Apulien  und  die  von  Campanien  haben  allerdings 
einen  bedeutenden  Umfang,  doch  litten  sie  unter  der  Ungunst 
besonderer  örtlicher  Verhältnisse.  Apulien  hatte  einen  trockenen 
Kalkboden,  der  sich  in  der  nassen  Jahreszeit  mit  Gras  bekleidet, 
im  Sommer  aber  in  Staub  auflöst,  daher  ist  es  die  Winterstation 
der  Hirten  vom  Gebirge  und  begünstigt  wenig  eine  geregelte  agri- 
kole  Cultur.  Campanien,  der  Garten  Italiens,  war  immer  ein 
Zankapfel  der  Umwohnenden.  Weder  hier  noch  in  Apulien  konnte 
sich  daher  eine  kernhafte  Bevölkerung  bilden,  die  ein  eigenthüm- 
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lieh  italisches  Leben  hätte  ausbilden  können.  Uebrigens  sind 
die  beiden  Ebenen  in  der  Kriegsgeschichte  die  natürlichen  Basen 
militärischer  Operationen  gegen  das  innere  Land  und  weisen  zahl- 
reiche Schlachtfelder  auf  aus  den  Kriegen  der  Römer  mit  den 
Samniten,  Griechen,  Karthagern.  Auch  ergiebt  sich  hieraus  die 
Bedeutung  der  via  Appia,  die  den  Apennin  durchbrechend  beide 
Ebenen  verband  und  so  die  Ost-  und  Westküste  Italiens  in  un- 
mittelbare Beziehung  mit  Rom  brachte. 

4)  Den  Landschaften  Unteritaliens  fehlt  eine  natürliche  Einigung 
und  einleitender  Mittelpunkt ;  der  Apennin  ist  eben  nur  ei  netrennende, 
nicht  eine  verbindende  Linie.  Das  Land  erschliefst  sich  nach  aufsen, 
aber  es  fehlt  ihm  eine  dominirende  Landschaft  und  ein  Vorort, 
der  von  der  Natur  zur  Hegemonie  bestimmt  ist.  In  sich  einheits- 
los und  geschwächt  durch  den  Gegensatz  der  Landschaften  und 
Stämme  hat  Unteritalien  nach  aufcen  nur  immer  eine  passive 
Rolle  gespielt  und  ist  den  Einfällen  überlegener  Nachbarn  aus- 
gesetzt gewesen,  so  den  Sabellern,  Pyrrhus,,  endlich  den  Römern, 
die  zuletzt  die  naturgemäfse  Verbindung  mit  der  übrigen  Halb- 
insel herstellten1). 

II.  Mittelitalicn  (Italia  propria) 
breitete  sich  von  den  Küstenflüssen  Macra  und  Rubicon  im  Norden 
bis  zum  Liris  und  Frento  im  Süden  aus.  In  Struktur  und  An- 
lage scheint  auf  den  ersten  Blick  Mittclitalien  von  Unteritalien 
wenig  verschieden  zu  sein,  da  der  Zug  der  Küsten  und  des 
Apennin  hier  dieselbe  Richtung  einhält  wie  dort;  dennoch  sind 
ganz  bestimmte  unterscheidende  Merkmale  vorhanden. 

1)  Mittelitalien  ist  von  Griechenland  möglichst  abgekehrt  und 
nach  Westen  gewandt  (aus  den  schon  oben  angegebenen  Gründen 
A  II  1),  während  Unteritalien  ihm  zugewendet  ist. 

2)  Die  Küstentwicklung,  aufserordentlich  reich  in  Unteritalien, 
ist  nur  sehr  mäfsig  in  Mittelitalien;  am  dürftigsten  ist  in  dieser 
Hinsicht  die  Ostküste  bedacht,  und  auf  der  Westküste  sind  nur 
einzelne  Landungsplätze  wie  Antium,  Ostia,  Caere,  Populonia  ohne 
hervorragende  Bedeutung.  Dagegen  überwiegen  in  Mittelitalien  die 
Ebenen  und  das  Gebirgsland;  jene  durch  gröfsere  Ausbreitung. 

*)  Auch  ia  spaterer  Zeit  zog  Unteritalien  durch  aeiae  vorgestreckte 
Lage,  Kustenbildung  und  Reichthum  steta  Eroberer  an  und  konnte  nur  durch 
iiuftere  Invasion  zur  staatlichen  Einigung  gezwungen  werden.  Es  war  alle 
Zeit  im  Besitz  der  gerade  am  Mitteimeer  machtigen  Nationen  und  so  ver- 
drängten sich  hier  die  Byzantiner,  Longobarden  ,  Normannen,  Araber, 
Deutsche,  Franzosen,  Arragonesen,  Oestcrrctcher. 
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diese  durch  mannigfache  Verzweigung  des  Apennin  und  voll- 
kommenste Ausbildung  des  Gebirgscharakters  im  Abruzzenlande. 
Ackerbau  und  Viehzucht  mussten  daher  in  erster  Heihe  für  das 
Leben  der  Bewohner  bestimmend  sein,  wie  der  Seeverkehr  in 
Unteritalien,  wo  das  Litoral  eine  vorwiegende  Bedeutung  hatte. 

3)  Der  Tiberfluss  bildet  in  Mittelitalien  eine  verbindende 
Linie  von  NO.  nach  SW.,  welche  die  anwohnenden  Stämme  in 
mannigfache  nähere  Beziehung  brachte  und  so  eine  engere  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  ganzen  Länder  und  Völkergruppe  be- 
wirkte. Unteritalien  erschliefst  sich  nach  aufsen,  um  von  dort 
die  Guter  des  Handels,  der  Cultur,  aber  auch  fremde  Eroberer 
zu  erhalten,  denen  es  beim  Mangel  an  innerer  Einigkeit  keinen 
Widerstand  entgegenzusetzen  vermochte.  Mittelitalien  schliefst  sich 
nach  innen  zusammen,  um  durch  die  hier  gewonnene  Concentration 
seiner  Kräfte  eine  starke  Rückwirkung  auf  die  Ilmlande  ausüben 
zu  können. 

An  dem  unteren  schiffbaren  Theile  des  Tiberflusses,  wo  die 
Grenzmarken  der  wichtigsten  mittelitalienischen  Stämme  sich  be- 
rührten, und  alle  Verkehrstrafsen  auf-  und  abwärts  des  Flusses 
und  seiner  Nebenthäler  in  convergirender  Richtung  zusammen- 
trafen and  mit  der  Verkehrslinie,  die  parallel  mit  der  Küste  von 
N.  nach  S.  lief,  sich  kreuzten,  da  konnte  ein  Mittelpunkt  der 
kommerziellen  und  politischen  Interessen  entstehen,  wodurch  die 
Möglichkeit  zu  einer  politischen  Vereinigung  zunächst  der  mittel- 
italienischen Stämme  gegeben  war. 

4)  Mittelitalien  war  die  Heimath  der  kernhaftesten  Stämme 
von  ausgebildetem  Charakter,  auf  denen  die  Geschichte  Italiens 
beruhte,  der  Latiner,  Etrusker,  Umbrer  und  Sabiner  und  deren 
ältesten  sähe  Iii  sehen  Abzweigungen.  Hier  hat  sich  durch  die 
Römer  eine  Gesammtnationalitat  der  Italiker  gebildet,  die  zuletzt 
die  ganze  Halbinsel  umfassen  sollte.  Von  hier  aus  wurde  magna 
Graecia  im  Süden  den  Griechen  und  Gallia  Cisalpina  im  Norden 
den  Galliern  entrissen,  um  mit  der  römischen  Sitte,  Sprache  und 
Cultur  in  ein  einheitliches  Leben  aller  Italiker  einzugehen. 
Hannibal  führte  zum  letzten  Male  den  gallischen  Norden  und  den 
griechischen  Süden  zum  Kampfe  gegen  das  römische  Mittelitaiien, 
dies  aber  blieb  stets  unbezwungen  und  Träger  des  italischen 
Nationalcharakters 

*)  Aach  im  Mittelalter  wusste  sieh  Mittelitaiien,  Dank  der  eigentüm- 
lichen Natur  des  Kirchenstaates,  unabhängig  und  frei  von  auswärtigen  Er- 
oberungen zu  erhalten,  während  Oberitalien  meistens  im  Besitze  der  Ueut- 
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III.  Oberitalien  und  Sicilien. 

Oberitalien  (Gallia  Cisalpina),  das  Land  zwischen  dem  Apennin 
und  den  Alpen,  wird  durch  den  Po  in  zwei  Theile  getheilt  (Gallia 
Cispadana  und  Transpadana).    Das  Ganze  ist  eine  ausgedehnte 
Tiefebene  mit  reicher  Bewässerung,  der  trockengelegte  Boden 
eines  ehemaligen  Meerbusens,  nächst  der  norddeutschen  Ebene 
die  gröfste  im  ganzen  westlichen  Europa.    Als  ein  Theil  des 
Festlandes  nicht  mehr  zur  Halbinsel  gehörig,  mit  ganz  anderen 
Verhältnissen  des  Bodens,  Klimas  und  der  Bewirtschaftung  bildet 
Oberitalien  ein  breites  Vorland  im  Norden,  wie  die  Insel  Sicilien 
ein  solches  im  Süden  darstellt;  diese  durch  die  Meerenge  von 
Sicilien  (fretum  Siculum)  von  der  Halbinsel  geschieden,  w  ie  jenes 
durch  den  oberen  Theil  des  Apennin.    Das  geschichtliche  Ver- 
hältnis beider  Nebenländer  zu  dem  Hauptlande  war  in  vielen  Be- 
ziehungen ein  durchaus  analoges.    Als  sie  der  römischen  Herr- 
schaft unterworfen  wurden,   behielten    sie  doch   eine  gewisse 
Selbständigkeit,  insofern  beide  nicht  zur  italischen  Bundesgenossen- 
schaft gezogen,  sondern  in  das  Verhältnis  von  Provinzen  gebracht 
wurden.    Oberitalien  diente  als  Bollwerk  der  römischen  Macht 
gegen  die  Invasionen  der  nördlichen  Barbaren,  wie  Sicilien  der 
maritime  Vorposten  Roms  zur  Beherrschung  des  Mittel  meers  und  zum 
Schutze  gegen  die  libyschen  Staaten  gewesen  ist.  Durch  ihre  Frucht- 
barkeit kamen  beide  dem  italischen  Hauptlande  zu  Hülfe,  Sicilien  als 
die  Kornkammer  Roms,  während  Oberitalien  durch  seinen  Heichthum 
an  Heerden  die  italische  Bevölkerung  mit  Schlachtvieh  versorgte. 

Im  einzelnen  lassen  sich  folgende  Hauptmomente  ihrer  ge- 
schichtlichen Bedeutung  zur  Vergleichung  heranziehen: 

1 )  Durch  seine  Lage  zwischen  Italien,  Frankreich  und  Deutsch- 
land war  Oberitalien  einem  Wechsel  vollen  Schicksal  unterworfen. 
Die  Zugänglichkeit  der  Alpen,  die  durch  zahlreiche  Pässe  und 
durch  ihre  allmähliche  Abdachung  nach   aufsen   eine  bequeme 

sehen  war,  Unteritalien  nach  und  nach  den  obengenannten  Nationen  als  Be- 
sitz zufiel.  Von  der  Mitte  sind  die  wichtigsten  Anregungen  ausgegangen, 
welche  die  Bildung  und  das  Cultnrleben  der  Halbinsel  bestimmten  und  den 
nationalen  Charakter  der  Italiener  sein  Gepräge  gaben.  Dahin  gehören  die 
Entwicklung  der  kirchlichen  Hierarchie  and  der  geistlichen  Weltherrschaft 
Roms,  die  Bildung  der  italienischen  Sprache  seit  Dante,  Petrarca  uad 
Boccaccio,  der  Humanismus  uad  die  gesammte  Cultur  der  Renaissance,  die 
grofsen  Malerschulen  von  Florenz,  Siena,  Umbrien  und  Rom,  das  Studio« 
des  römischen  Rechts  von  Bologna  und  Pisa,  die  moderne  Geldwirthscbaft, 
•las  neue  Fürstenthum  und  der  Macchiavellismus.  So  war  auch  im  Mittel- 
alter Mittelitalten  Italia  propria. 
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Passage  ermöglichen,  erleichterten  fremde  Einwanderung  (so  im 
Alterthum  die  der  Gallier,  Germanen,  lilyrier  (Veneter),  im  Mittel- 
alter die  der  Gothen,  Longobarden  und  der  Deutschen  (Römer- 
züge). Es  war  bald  ein  Stück  von  Gallien,  bald  von  Deutsch- 
land. Mannigfache  Völkermischungen  und  Austausch  im  fried- 
lichen und  feindlichen  Verkehr  haben  sich  auf  diesem  Punkte  von 
jeher  vollzogen.  Die  Lage  Siciliens  in  nächster  Nähe  Italiens  und 
des  afrikanischen  Festlandes,  in  der  Mitte  zwischen  dem  west- 
lichen und  östlichen  Decken  des  Mittelmeers,  seine  anlockende 
Schönheit  und  Fruchtbarkeit  führten  von  jeher  die  verschiedensten 
Völkerbestandtheile  hierher.  Von  Osten  kamen  die  Hellenen,  von 
Süden  die  Karthager,  von  Norden  die  Römer,  von  Westen  waren 
von  Alters  her  Sikaner  (Iberer?)  eingewandert.  Ebenso  stiefsen 
im  Mittelalter  die  Byzantiner,  Araber,  Normannen  und  Deutschen 
und  später  noch  die  Franzosen  und  Spanier  hier  aufeinander. 
Jede  dieser  Nationen  hat  hier  Niederlassungen  gegründet  und 
ihre  Herrschaft  auf  der  Insel,  als  der  natürlichen  Akropolis  des 
Mittelmeeres,  zu  errichten  gesucht.  So  war  die  Insel  fast  immer 
einer  Fremdherrschaft  preisgegeben,  und  ihre  Geschichte  ge- 
staltete sich  durch  die  blutigen  Entscheidungen  des  Völkerkampfes 
im  Wechsel  von  Tyrannis,  Eroberung  und  Militärdespotismus  zu 
einer  wahren  Leidensgeschichte. 

2)  Der  Besitz  der  Poebene  war  allemal  entscheidend  für  die 
Herrschaft  in  Italien.  Die  Römer  sicherten  sich  dieselbe  durch 
die  Kriege  gegen  die  Gallier  und  Karthager  und  machten  sie  zur 
festen  Basis  ihrer  politischen  Einwirkungen  auf  die  nördiiehen 
Nachbarlande.  Auch  später  galt  Mailand  den  deutschen  Kaisern, 
den  Franzosen  und  Spaniern  immer  für  den  Schlüssel  Italiens, 
von  wo  aus  sie  die  ganze  Insel  im  Zaume  halten  konnten.  Zahl- 
reiche Seil lachtfel der,  namentlich  an  den  strategisch  wichtigen 
Flusslinien  (Sesia,  Ticinus,  Adua,  Ollius,  Mincius,  Trebia)  deuten 
die  militärische  Wichtigkeit  des  Landes  in  alter  und  neuer  Zeit  an. 

Sicilien  hat  ähnliche  Vorgänge  und  blutige  Entscheidungen 
aufzuweisen,  die  jedoch  hier  nicht  im  Innern  der  Insel,  sondern 
an  seinen  Küsten  in  Seeschlachten  und  bei  Städtebelagerungen 
erfolgten.  Syrakus,  Messana,  Mylä,  Himera,  Panormus,  Drepanum, 
Lilybäum,  Agrigent,  Eknomus,  Kamarina  u.  a.  haben  in  der  Kriegs- 
geschichte einen  berühmten  Namen.  Mehr  als  einmal  ist  der 
Streit  zwischen  rivalisirenden  Mächten  des  Mittelmeers  hier  aus- 
gekämpft worden.  Zwischen  Athen  und  Sparta  ward  die  Ent- 
scheidung im  peloponnesischen  Kriege  vor  den  Mauern  von  Syrakus 
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herbeigeführt,  der  Streit  zwischen  Rom  und  Karthago  um  die 
Weltherrschaft  ward  zum  guten  Theii  auf  Sicilien  ausgefochten. 

3)  Durch  scharfe  Naturgrenzen  und  gteichmäfsige  Boden- 
beschaflenheit  scheint  Oberitalien  zu  einer  politischen  Einheit  be- 
stimmt zu  sein,  doch  ist  es  zu  derselben  fast  nie  gelangt.  Gallier, 
Veneter  und  Etrusker  theilten  sieb  in  alter  Zeit  in  den  Besitz  der 
Ebene.  Im  Mittelalter  vollends  zerfiel  dieselbe  in  eine  Menge  von 
selbständigen  Stadtgebieten  und  Herrschaftssitzen.  Die  Zer- 
theilung  des  Bodens  durch  eine  Menge  von  Flusslinien  erleichterte 
die  Absonderung  der  Stämme  und  Gaue.  Das  Land  war  zu  klein, 
um  in  politischer  Selbständigkeit  den  Einwirkungen  und  Er- 
oberungen der  grofsen  Nachbarländer  Widerstand  leisten  zu 
können;  es  war  zu  grofs  und  die  Bevölkerung  zu  gemischt,  als 
dass  einem  Stamme  oder  einem  Vorort  die  Herrschaft  über  das 
Ganze  möglich  gewesen  wäre.  Nur  als  römische  Provinz  war  das 
ganze  Land  vorübergehend  zusammengefasst  und  im  Mittelalter 
eine  Zeit  lang  im  Reiche  der  Longobarden. 

Bei  Sicilien  brachte  es  die  insularische  Lage  und  seine  Gröfse 
(600  Quadratmeilen)  mit  sich,  dass  es,  wiewohl  immer  in 
die  Geschicke  Unteritaliens  verflochten,  doch  nach  einer  gewissen 
Selbständigkeit  strebte  und  sich  gegen  die  von  dort  stammende 
Herrschaft  auflehnte.  Doch  sind  solche  Versuche  nicht  geglückt, 
da  es  der  Insel  an  einem  einigenden  Mittelpunkt  gebrach.  Wie 
in  Unteritalien,  kommt  auch  hier  vorzuglich  das  Litoral  mit  treff- 
licher Hafenbildung  in  Betracht.  Im  strengen  Gegensatz  dazn 
steht  das  Innere  als  ein  einförmiges  Plateau  mit  ausgedehnten 
Weidestrecken  und  Ackerfluren.  Uraltes  Hirten-  und  Bauernleben 
steht  überall  im  Kontrast  zu  einem  hochcivilisirten  Städteleben 
an  der  Küste.  Daher  sind  nur  die  nach  allen  Seiten  ausschauen- 
den Gestade  Schauplatz  des  geschichtlichen  Lebens  geworden, 
und  die  civilisirende  Macht  der  Städte  vermochte  keine  noch  so 
drückende  Zwingherrschaft  in  eine  Einheit  zusammenzufassen. 
Immerhin  reizte  die  abgesonderte  Lage  der  Insel,  solche  Versuche 
anzustellen,  wie  im  Alterthum  durch  Douketios  (Diod.  MI.  S), 
die  Tyrannen  Dionysios,  Agathokles,  Pyrrhus.  Doch  scheiterte  dies 
allemal  an  der  Verschiedenheit  der  Bevölkerung  und  dem  Wider- 
stand anderer  dabei  interessirter  Mächte. 

4)  Reichthum  des  Bodens,  schiffbare  Flüsse,  gute  Bewässerung, 
ausgedehnte  Küste  befähigen  Oberitalien  zu  einer  hohen  Steige- 
rung der  Cultnr.  Dies  konnte  im  Alterthum  nicht  völlig  zur 
Geltung  kommen,  da  die  schwer  zugängliche  Küste  noch  niebt 
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erschlossen  war,  und  nur  wenige  Hafenorte  von  voröbergender 
Bedeutung,  wie  Spina,  Hatria,  aufzuweisen  hatte,  andererseits  das 
Land  jenseits  der  Alpen  ein  barbarisches  Hinterland  war.  So 
blieb  die  Poebene  doch  nur  eine  Sackgasse  der  antiken  Civili- 
sation,  an  der  sie  jedoch  durch  eine  namhafte  Zahl  von  Dichtern 
und  Schriftstellern  einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  nahm. 
Erst  im  Mittelalter,  wo  die  Küste  durch  Venedig  erschlossen 
wurde  und  jenseits  der  Alpen  weite  Culturgebiete  sich  öfTneten, 
wurde  die  Landschaft  in  die  Mitte  des  Weltverkehrs  hineinge- 
logen  und  entwickelte  in  städtischer  Blüthe  die  höchste  Steige- 
rung der  Cultur,  deren  sie  überhaupt  fähig  war.  An  den  lom- 
bardischen Städten  brach  sich  die  Macht  der  deutschen  Kaiser, 
wie  der  Feudalismus  an  der  Kraft  seines  Bürgerthums.  Zur  Zeit 
der  römischen  Republik  scheint  die  «üdliche,  Italien  zugekehrte 
Seite  (Gallia  Cispadana)  durch  seine  Colonien  und  Festungen 
(Bononia,  Parma,  Mutina,  Placentia)  eine  gröfsere  Bedeutung  ge- 
habt zu  haben  als  die  nördliche,  erst  allmählich  den  römischen 
Einflüssen  zugängliche  Hälfte.  Doch  in  der  römischen  Kaiserzeit 
und  besonders  im  Mittelalter  erhielt  gerade  diese  durch  Mai- 
land und  Venedig,  die  beiden  Hauptmittelpunkte  städtischen 
Lebens  in  Handel,  Industrie  und  Politik,  eine  hervorragende 
Wichtigkeit. 

Auf  Sicilien  hat  in  den  Mischungen  und  Berührungen  des 
Völkerlebens  trotz  der  Ungunst  der  politischen  Verhältnisse  in  alter 
und  neuer  Zeit  sich  ein  sehr  intensives  Culturleben  entfaltet. 
Die  Kreise  des  semitischen,  hellenischen  und  römischen  Lebens 
berührten  sich  hier,  wie  auch  später  das  romanische,  arabische, 
byzantinische  und  germanische  zusammentrafen  und  jede  dieser 
Gestaltungen  rief  eigenthfimliche  Schöpfungen  hervor  in  Kunst, 
Wissenschaft  und  fortschreitender  Civilisation,  so  dass  Sicilien  wie 
wenig  Länder  ein  Trümmerfeld  grofser  geschichtlicher  Erinne- 
rungen geworden  ist.  Im  Alterthum  hatten  die  östliche  und 
südliche  Küste  geschichtlich  eine  höhere  Bedeutung,  weil  sie 
cultivirteren  Ländern  gegenüber  lagen.  In  der  neueren  Zeit  hat 
sich,  seit  jene  in  Barbarei  versunken  sind,  das  Leben  überwiegend 
nach  der  Nordseite  gezogen,  die  nunmehr  der  Culturseite  des 
Mittelmeeres  zugewendet  ist. 
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Die  Lage  Horns  und  der  Hindus*  derselben  auf  die  Geschichte 

der  Stadt. 

Die  Lage  Roms  ist  scheinbar  ungünstiger  als  die  irgend 
einer  anderen  Hauptstadt  der  alten  Welt.  Sumpfiges  Terrain, 
ungesunde  Luft,  häufige  Ueberschwemmungen  des  Tiber,  Nähe 
des  feindlichen  Gebietes  schienen  dem  Wachsthum  der  Stadt  die 
gröfsten  Hindernisse  entgegenzustellen.  Dennoch  wirkten  die 
lokalen  Verhältnisse  sehr  wesentlich,  die  geschichtliche  Gröfse  und 
das  schnelle  Wachsthum  Roms  zu  bestimmen.  Hierfür  bieten 
eine  Erklärung: 

A.  Die  äufseren  Umstände  und  die  Beschaffenheit  des  Ortes, 
welche  zur  Gründung  der  Stadt  Veranlassung  gaben. 

1.  Der  Tiberstrom,  der  bedeutendste  im  eigentlichen  Italien, 
vereinigte  in  seinem  Laufe  zwei  Vortheile: 

a)  Die  Berührung  der  für  die  altitalische  Geschichte  wichtig- 
sten Stämme  in  seinem  Stromgebiete  (Latiner,  Etrusker,  Umbrer, 
Sabiner,  Sabeller,  Aequer);  in  keinem  anderen  Theile  Italiens 
treffen  die  Grenzen  dieser  Stämme  so  nahe  zusammen  und  mannig- 
fache Beziehungen  friedlicher  und  feindlicher  Art  musslen  sich 
hieraus  ergeben;  daher  sich  auch  zahlreiche  alte  Marktstätten  auf 
beiden  Seiten  des  Flusses  befinden. 

b)  Durch  seine  Mündung  stand  der  Fluss  dem  überseeischen 
fremden  Verkehr  offen;  sie  war  der  einzige  bedeutende  Anker- 
platz an  der  ganzen  latinischen  Küste.  Ein  solcher  überseeischer 
Verkehr  der  Fremden  hat  so  gut  wie  in  Cumä  und  Neapel  süd- 
lich von  Latium,  so  auch  in  Cäre  mit  seinen  griechischen  Hafen- 
orten  Pyrgoi  und  Aision  nördlich  von  der  Tibermündung  statt- 
gefunden; derselbe  berührte  unzweifelhaft  also  auch  das  Mündungs- 
gebiet dieses  Flusses  wie  das  innere  Land,  was  auch  durch  den 
griechischen  Ursprung  des  latinischen  Alphabets  bestätigt  wird 
(Sage  von  der  altgriechischen  Niederlassung  des  Evander  aus 
Arkadien  und  seiner  Mutter  Karmcnta  auf  dem  Palatin).  Aus 
diesen  Verkehrsverhältnissen  musste  einmal  irgendwo  am  Tiber 
eine  bedeutende  städtische  Anlage  erwachsen,  aber  weder  un- 
mittelbar an  der  Küste  wegen  der  Gefahr  der  Piraterie,  noch  zu 
sehr  im  oberen  Lauf,  wo  der  Strom  noch  nicht  hinlänglich 
schiffbar  ist. ») 


')  Der  Tiber  erhält  oberhalb  Horns  durch  den  Zufluss  des  Anio  sei« 


Digitized  by  Google 


von  H.  Dondorff. 

• 


673 


2.  Eine  solche  Anlage  aber  bedurfte  einer  natürlichen  Festig- 
keit des  Ortes  wegen  der  Nähe  feindlichen  Gebietes;  auch  musste 
das  gegenüberliegende  Ufer  als  ein  Brückenkopf  zur  Abwehr  der 
Angriffe  in  die  Befestigung  hineingezogen  werden  können.  Diesem 
Bedürfnis  ward  durch  die  Hügelgruppe  am  linken  Tiberufer  mit 
dem  gegenüberliegenden  Janiculus  genügt.  Die  Sicherheit  der 
IJügel  wurde  durch  die  sumpfige  Beschaffenheit  der  Niederung 
noch  besonders  erhöht. 

3.  Lage  und  Beschaffenheit  dieser  Hügel  mussten  frühzeitig 
die  umwohnenden  Stämme  zu  Ansiedelung  anlocken  und  ge- 
wahrten, wie  alle  Höhen  in  ganz  Latium,  den  Landbewohnern 
feste  Zufluchtsstätten  (arces,  capitolia),  an  welche  sich  allmählich 
dauernde  städtische  Anlagen  anschlössen.  Da  sich  hier  für  mehrere 
Niederlassungen  auf  den  einzelnen  Hügeln  nebeneinander  Baum 
bot,  so  lagen  latinischc,  sabinische  und  wahrscheinlich  auch 
etruskische  Niederlassungen  einander  gegenüber,  die  sich  zuletzt 
zu  einer  städtischen  Gemeinde  verbanden.  Dass  diese  Mischung 
eine  glückliche  war,  ist  für  den  Charakter  des  römischen  Volkes 
allerdings  wichtiger  geworden,  als  alle  Einflüsse  des  Ortes  und 
der  Lage.  Doch  war  die  Anziehungskraft,  die  jene  Hügelgruppe 
auf  die  umwohnenden  Stämme  hatte,  ein  Grund,  dass  sich  gerade 
hier  jene  Mischung  vollzog  und  dieser  Punkt  Italiens  somit  zur 
Geburtsstätte  des  römischen  Volkes  bestimmt  war1). 


vollständige  Ausbildung.  Die  gröfseren  Zaflüsse  des  Tiber  worden  im  Alter- 
thum lebhaft  befahren;  bei  der  Mündung  des  Anio  trat  eine  natürliche  Ver- 
kehrspause ein.  Das  untere  Stromgebiet,  das  der  Fluss  namentlich  im 
Winter  mit  Hochwasser  ausfüllt,  ist  von  eioem  italienischen  Geographen 
mit  eioem  norwegischen  Fjorde  verglichen  worden.  Die  Meeresfluth  trieb, 
da  im  Alterthum  die  Mündung  des  Tiber  noch  weiter  war,  bis  tief  in  den 
Flusa  hinauf,  sogar  bis  in  die  (Sähe  von  Rom  und  führte  viele  Fische  mit. 
Eine  der  ältesten  Innungen  von  Rom  war  das  corpus  piscatorom.  Hier  am 
Endpunkt  der  Ebbe  und  Floth,  wo  See  und  obere  Flussschifffahrt  sich  be- 
rühren und  ablösen,  musste  ein  Handelsemporium  entstehen,  wie  das  bei 
vielea  anderen  Flüssen  geschehen  ist.  Schon  Cicero  bemerkt,  dass  Rom 
gerade  da  läge,  wo  der  Floss  das  ganze  Jahr  hindurch  eine  volle  Ader 
habe,  gleichmäßig  fliefse  und  mit  vermehrter  Breite  zum  Meer  hinausgehe 
qood  (Romulus)  urbem  perennis  nmuis  et  aeqoabilis  et  in  mare  Iate  inflnentis 
posuit  in  ripa.  (Kohl:  Hauptstädte  p.  39  flg.) 

»)  Ans  der  Ansiedelung  eines  alten  Geschlechterdorfcs  der  Rnmnes  auf 
dem  Palatin  ist  die  älteste  Stadt  des  Romulus  (urbs  quadrata)  entstanden. 
Gegenüber  lag  auf  dem  Quirinal  die  sabinische  Ansiedelung  der  Tities,  die 
aoeh  das  capitoliom  als  ihre  Burg  inne  hatten,  die  Lueeres  liefsen  sich  auf 
dem  Caelius  nieder.    Durch  „Connubium  und  commercium"  vereinigten  sich 
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B.  Einwirkungen  der  Lage  auf  den  Charakter  und 
die  Geschichte  der  Körner. 
I.  Einwirkung  auf  Lebeosweise  und  Charakter. 

Krieg,  Ackerbau,  Handel  und  Rechtsübung  sind  die  Thätig- 
keiten,  die  das  Leben  des  römischen  Volkes  ausfüllen,  aus  deren 
Zusammenwirken  sich  die  Mischung  des  nationalen  Charakters  in 
seiner  eigen th Cimlich  scharfen  Ausprägung  ergab.  Insofern  die 
Lage  Roms  für  jene  Beschäftigungen  Anlass  und  Anregung  gab, 
kommt  auch  sie  als  eine  der  Bedingungen  für  die  Ausbildung  des 
Volkscbarakters  in  Betracht 

1.  Die  Nähe  zahlreicher  Feinde  musste  früh  den  streitbaren 
Charakter  der  Bevölkerung  entwickeln;  auch  die  Notwendigkeit, 
sich  Ackergebiet  in  gröfscrer  Ferne  zu  erobern,  da  das  Land  in 
unmittelbarer  Nähe  nicht  zum  Anbau  geeignet  war,  gab  tod 
Hause  aus  zu  Kämpfen  Anlass.  Tapferkeit  und  kriegerischer 
Sinn,  das  Erbtheil  des  latinischen  wie  des  sabinischen  Stammes, 
war  den  Römern  vor  allen  italischen  Völkern  vorzugsweise  eigen  und 
in  der  Kriegskunst  zeigte  sich  die  Erfindungsgabe  ihres  Genies. *) 

2.  Die  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbau  gab  der  Bevölkerung 
mit  der  dauernden  Grundlage  des  wirtschaftlichen  Lebens  einen 
bestimmten  und  dauernden  Charakter.  Der  nicht  allzu  fruchtbare 


diese  drei  za  einer  Gesammtheik  Die  plebs  soll  ursprünglich  den  Aventiaas 
besiedelt  haben.  Unter  dem  Schatze  der  Höhen  (arces)  worden  allmählich 
die  Abhänge  and  Gründe  besiedelt.  An  die  erste  städtische  Ansiedelung 
unterhalb  der  Borg  mit  Wall  and  Graben  schlössen  sich  andere  Ansiede- 
lungen und  Vorstädte  gleichfalls  mit  Mauerriogen  an,  „wie  in  den  Marsches 
ein  Deich  an  den  anderen  sich  schliefst",  bis  eine  Anzahl  solcher  Maier- 
ringe um  die  Burg  herum  gelagert  war.  Das  Andenken  hiervon  bewahrte 
das  Fest  des  Septimontium.  Serv.  Tollius  scbloss  durch  eine  äufeere  Um- 
fassungsmauer alle  diese  Quartiere  zu  einer  einzigen  Stadt  zusammen.  Diese 
Mauer  berührte  alle  sieben  Hügel,  mit  Ausnahme  des  Palatin.  Der  Viminslis 
und  Esquilinus  (Exqnilinus)  wurden  mit  hereingezogen  und  wo  im  Norden 
zwischen  beiden  eine  ungeschützte  Ebene  sich  befand,  ward  zwischen  „Porta 
collina  und  esquilina"  ein  Damm  von  mehreren  Stadien  Länge,  50  Fufs  dick, 
mit  Mauer  und  Thürmen  und  einem  100  Fufs  breiten  Graben  aufgeführt 
(agger  servianus).  Diese  Umfassungsmauer  genügte  für  den  Zuwachs  der 
Bevölkerung  während  der  ganzen  republikanischen  Zeit 

«)  Die  höchsten  Staatsgottheiten,  Jupiter,  Mars,  Quirinus,  die  zu  eiaer 
Einheit  im  Cultus  verbunden  waren,  hatten  alle  eine  Beziehung  auf  den 
Krieg,  dessen  Trophäen  ihnen  geweiht  wurden  (Jupiter  stator  und  feretrias). 
Der  Janustempel  am  Fufse  des  Capitol  ward  in  Friedenszeiten  geschlossen, 
was  nur  drei  Mal  in  der  römischen  Geschichte,  zur  Zeit  des  Nuaia,  aach 
dem  ersten  punischen  Kriege,  und  unter  Augustus  geschehen  sein  soll.  Der 
Krieg  war  für  Rom  die  Regel,  der  Friede  nur  die  Ausnahme. 
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Boden  Latiums,  der  besonders  in  Roms  Nähe  meist  sandig  und 
sumptig  ist,  bedurfte  der  angestrengten  Arbeit,  die  zu  einer 
rationellen  und  intensiven  Landwirtschaft  führte.  Die  Formen 
des  bäuerlichen  Lebens  erhielten  sich  lange  und  mit  ihnen  die 
Tugenden  der  Mäfsigkeit,  Besonnenheit,  Festigkeit  und  fromme 
religiöse  Scheu,  die  aus  dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  den 
agrarischen  Göttern  entsprang,  nur  der  Landbau  galt  für  ein 
ehrenvolles,  freier  Römer  würdiges  Handwerk.1) 

3.  Rom  war  nicht  blos  Ackerstadt,  sondern  von  Anfang  an 
Verkehrsstadt,  und  das  schnelle  Wachsthum  der  Stadt  erklärt 
sich  nur  durch  den  Zuzug  von  Fremden,  die  durch  den  Erwerb 
hierher  gelockt  wurden.  Die  älteste  Wehrverfassung  weist  auf 
eine  Bevölkerung  von  mindesten*  10,04)0  Menschen  hin,  die  auf 
einem  Gebiet  von  4 — 5  Quadratmeilen  unmöglich  alle  vom  Acker- 
bau leben  konnten.  Schon  Numa  soll  die  Zünfte  der  Hand- 
werker gestiftet  haben.  Rom  entstand  in  einer  Zeit,  wo  Handel, 
Verkehr,  Schrift  und  bald  auch  geprägtes  Geld  in  Italien  ver- 
breitet war.  Die  Geidwirthschaft  tritt  daher  schon  früh  ein  und 
durchdringt  alle  Verhältnisse.  Die  Grundbesitzer  waren  zugleich 
Grofshändler,  welche  den  Tauschverkehr  mit  den  Nachbarland- 
schaften besorgten.  Geprägtes  Geld  soll  schon  unter  den  Königen 
in  Rom  eingeführt  sein  und  von  Kapitalistenhabsucht  weifs 
die  römische  Geschichte  schon  früh  zu  berichten.  Hieraus  er- 
klärt sich  der  kaufmännische  Sinn,  der  fast  alle  Theile  des 
römischen  Rechts  durchdringt  und  die  Praxis  des  Lebens  be- 
herrscht. Aua  ihm  stammte  die  geordnete,  exacte  Führung  aller 
häuslichen  und  öffentlichen  Geschälte,  die  strenge  Entwicklung 
des  Eigenthumsbegrilfes,  die  Sorgfalt  für  den  Verkehr  und  alle 
Verkehrsmittel,  aber  auch  das  rücksichtslose  Streben  nach 
materiellem  Gewinn,  jene  Herzenshärtigkeit,  die  dem  Gläubiger 


1)  Die  städtische  Ansiedelung  ging  unmittelbar  ans  dem  Ackerbau  her- 
vor, mit  dem  Pflug  ward  der  Umfang  der  Mauer  und  des  Stadtgrabens  an- 
gedeutet. Au  Hallend  grofs  ist  die  Zahl  der  agrarischen  Gottheiten,  wie 
Teil us,  Ops,  Ceres,  Flora,  Dea  Dia,  auch  Mars,  ursprünglich  Unterwcltsgott, 
Faun  us  u.  A.  haben  eine  Beziehung  auf  das  Wachsthum  und  Gedeihen  der 
Frucht.  Auf  dem  Grundbesitz  ruhte  die  Eintheilnng  der  Geschlechter  und 
die  ganze  Verfassung  während  der  republikanischen  Zeit  Die  Nicht- 
ansäasigen  wurden  verhältnismafsig  erst  spät  zu  den  Bürgerrechten  zuge- 
lassen. Sein  Erbgut  (heredium)  zu  verkaufen  galt  noch  gegen  Ende  der 
Republik  für  schimpflich.  Wie  dem  Griechen  das  Seeleben  unentbehrlich 
ui,  so  dem  Italikar  und  dem  Römer  das  Leben  auf  dem  Lande  und  in  den 
BeschäftiguDgen  des  Ackerbaues. 
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den  Schuldner  bis  zu  seiner  Vernichtung  aufopferte,  die  die  Er- 
werbskraft des  Sklaven  dem  Herrn,  den  Armen  dem  Reichen, 
den  Landbauer  dem  Kapitalisten,  die  Provinzen  endlich  der  einen 
Hauptstadt  Rom  zur  Ausbeutung  preisgab.1) 

4.  Die  Vereinigung  verschiedener  Volksbestand theile  zu  einer 
Rechtsgemeinschaft  in  derselben  Gemeinde,  die  Herührungen  mit 
den  Nachbarn  friedlicher  und  feindlicher  Art,  die  mannigfach 
entwickelten  Verhältnisse  des  Verkehrs-  und  Wirtschaftslebens 
gaben  Veranlassung  zur  Ausbildung  rechtlicher  Gewohnheiten  und 
Satzungen,  sowohl  um  den  Privatverkehr  der  Kaufleute  zu  schützen, 
als  auch  die  Beziehungen  mit  anderen  Stämmen  durch  völker- 
rechtliche Normen  und  Institute  zu  regeln.  Der  nüchterne  ver- 
ständige Sinn  des  römischen  Volkes  wendete  sich  von  Anbeginn 


*)  Mommsen  r.  G.  I.  47  hat  die  Bedeutung  des  ältesteo  Handelsverkehr! 
in  Rom  znerst  gebührend  hervorgehoben.  Daher  rühren  die  uralten  Be- 
ziehungen zu  Caere,  das  fürEtrurien  war,  was  für  Latium  Rom  und  darum 
auch  dessen  nächster  Machbar  und  Handelsfrcund  wurde;  daher  die  unce- 
heure  Bedeutung  der  Tiberbrücke  und  des  Brückenbaues  überhaupt  in  dem 
römischen  Gemeinwesen;  daher  die  Galeere  als  städtisches  Wappen.  Daher 
der  uralte  Hafenzoll  in  Ostia,  der  recht  eigentlich  eine  Auflage  auf  dei 
Handel  war.  Daher  das  verhältnismäfsig  frühe  Vorkommen  des  gemünzten 
Geldes  und  der  Handelsverträge  mit  überseeischen  Staaten  in  Rom.  Arnold 
(Cultur  und  Recht  der  Römer)  erkennt  gleichfalls  in  dem  Handelsverkehr  den 
Grund  für  das  rasche  Aufkommen  der  Stadt,  wie  in  dem  Ackerbau  die 
Grundlage  der  Verfassung.  Das  römische  Privatrecht  setzt  gleich  bei  seinem 
Entstehen  entwickeltere  VerkehrsverhUltnisse  voraus,  die  über  die  blofse 
^Naturalwirtschaft  längst  hinaus  waren.  Da  die  beweglichen  Sachen  dea 
unbeweglichen  rechtlich  gleichgestellt  wurden,  erscheint  das  Gruodeigea- 
thum  nicht  im  Mindesten  bevorzugt,  dafür  aber  auch  ebenso  frei  und  unbe- 
schränkt,  wie  das  bewegliche.  Wenn  von  Anfang  an  freie  Theilbarkeit  und 
Veräufserlichkeit  des  Grundeigenthums  gestattet  war,  so  heifst  das  nur,  es 
war  nicht  mehr  die  ausschließliche  Grundlage  des  nationalen  Lebens  und 
war  wie  alle  anderen  Dinge  ein  Element  des  freien  Verkehrs  ge- 
worden. Das  römische  Eigenthum  enthielt  keine  Beziehung  mehr  auf  Grand 
und  Boden,  der  Verkehr  musste  sich  also  schon  von  ihm  abgelöst  haben. 
Daher  gab  es  auch  keine  Reallasten,  da  alle  Abgaben  frühzeitig  ia  Geld 
und  Geldeswerth  entrichtet  wurden.  Das  älteste  jus  civile  kennt  nur  «a 
dürftiges  Sachenrecht,  dagegen  ein  schon  im  Keime  reiches  Obligatioaea- 
recht.  Darlehen,  Zinswucher  und  Schuldenlast,  die  Kriterien  der  Geld- 
wirthschaft,  stehen  am  Anfange  der  römischen  Geschichte.  Ebenso  ist  der 
Staatsschatz,  die  eigentliche  Steuer  und  eine  nach  verschiedenen  Geschäfts- 
zweigen geordnete  Verwaltung  uralt.  Kurz:  ein  Zustand,  in  welchem  das 
Grundeigentum  ausschliefslich  Mafsstab  des  Vermögens  und  die  Erzeugnisse 
desselben  vorwiegend  Tausch-  und  Verkehrsmittel  geweamn  wären,  Ut  ta 
der  römischen  Geschichte  nicht  mehr  zu  Guden.    Arnold,  p.  26—27. 


Digitized  by  Google 


vod  H.  Dondorff.  677 

dem  allseitigen  Ausbau  des  gesammten  Rechtsgebietes  in  prak- 
tischer Uebung  wie  später  in  wissenschaftlicher  Begründung  zu  und 
fand  in  dieser  Thätigkcit  seinen  Toraehmsten  Beruf  unter  den 
Völkern  des  Alterthums1). 

Die  Freiheit  des  Verkehrs  und  das  Niederlassungsrecht 
Fremder  in  Horn  gliederte  früh  die  gesammte  Insassenschaft  in 
verschiedene  Kategorien  (Vollbürger,  Halbbürger,  Klienten,  Latiner 
und  andere  Peregrinen),  deren  Verhältnis  zu  einander  einer  recht- 
lichen Durchbildung  bedurfte.  Das  Familien-  und  Erbrecht 
musste  bei  der  strengen  Ausbildung  des  Privateigenthums  und 
der  Beweglichkeit  der  Güter  von  früh  an  eine  feste  Regelung  er- 
halten, so  dass  Haus  und  Familie  nicht  nur  als  ein  sittlicher, 
sondern  auch  als  ein  rechtlicher  Organismus  aufgefasst  und  ge- 
staltet wurden. 

II.  Einwirkungen  auf  die  geschichtliche  Stellung. 

1.  In  dem  Verhältnis  Roms  zur  latinischen  Landschaft  musste 
die  Stadt  durch  ihre  exponirte  Lage  an  der  Grenze,  ihre  starke 
Befestigung,  Fremdenverkehr  und  Vermischung  der  Bewohner  mit 
anderen  Stämmen  bald  eine  von  den  übrigen  latinischen  Städten 
gesonderte  Stellung  einnehmen,  die  sogar  zu  einer  feindseligen 
Haltung  führte.    Nach  der  frühzeitigen  Zerstörung  von  Alba  Longa 

')  Der  alte  Staat  der  Hamnes  kannte  aar  Staatseigenthum,  wovon  dem 
einzelnen  Bürger  ein  Nutzungsrecht  zustand.  Durch  die  sabinischen  Tities 
kam  wahrscheinlich  erst  das  Princip  des  Privateigentums  auf  uud  mit  ihm 
das  Privatrecht,  das  fortan  mit  dem  Staatsrecht  sich  verkettete.  Sicherlich 
ist  durch  die  Plebs,  welche  an  dem  Staatsgut  keinen  Aotheil  und  also  nur 
Private  igen  thum  haben  konnte,  der  Begriff  und  die  Bedeutung  des  Letzteren 
zu  strenger  Entwickelung  gelangt  und  das  Privatrecht  als  eine  gesonderte 
Sphäre  dem  öffentlichen  Recht  gegenüber  gestellt.  Diese  Scheidung  von 
Staatsrecht  und  Privatrecht  ist  die  erste  Thatsache  der  römischen  Rechts- 
geschichte, ja  geradezu  die  Entdeckung,  welche  die  Römer  auf  diesem  Ge- 
biete zuerst  gemacht  hatten.  Für  die  Art  des  ältesten  völkerrechtlichen 
Verkehrs  war  die  Einsetzung  der  Fetialeu  (angeblich  von  Ancus  Marcius) 
von  Wichtigkeit,  sie  bildeten  eine  priesterliche  Genossenschaft,  unter  der 
Leitung  eines  patcr  patratus,  welche  den  politischen  Verkehr  mit  benach- 
barten Völkern  unter  Beobachtung  alter  sanktionirter  Formen  Sherwachte 
und  regelte.  Als  das  lebendige  Archiv  des  Staates  bewahrten  sie  im  Ge- 
dächtnis die  Staatsverträge  auf  und  legten  sie  in  streitigen  Fällen  aus. 
Eine  richterliche  Entscheidung  mag  ihnen  dabei  zugefallen  sein,  sie  forderten 
im  Falle  einer  Rechtsverletzung  Geougthuung,  und  wenn  diese  in  einer  be- 
stimmten Frist  nicht  gewährt  war,  so  übernahmen  sie  die  Ankündigung  des 
Krieges,  wobei  unter  alterthümlichen  Formeln  eine  blutige,  vorn  angesengte 
Lanze,  als  Symbol  des  Krieges,  auf  das  feindliche  Gebiet  geschleudert  ward. 
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strebte  Rom  danach,  wie  es  die  er6te  Stadt  Latiums  war,  so  auch 
die  Metropole  des  latinischen  Bundes  zu  werden.  Unter  Servius 
Tulling  kam  ein  Bündnis  zwischen  Rom  einerseits  und  der  Land- 
schaft Latium  andererseits  zu  Stande  und  dies  konnte  unter  Um- 
ständen auch  zu  einer  Beherrschung  der  Landschaft  durch  Rom 
führen,  wie  dies  unter  Tarquinius  Superbus  das  Verhältnis  ge- 
wesen zu  sein  scheint 

2.  Einmal  im  Besitz  von  Latium,  als  der  festen  Grundlage 
seiner  Macht  (seit  dem  Latinerkrieg  340 — 38),  konnte  Rom  so- 
dann die  ganze  Halbinsel,  in  deren  Mitte  es  gelegen,  unterwerfen 
und  einigen,  was  ohne  die  centrale  Lage  von  Latium  unmöglich 
gewesen  wäre.  Durch  Latium  wurden  die  nördlichen  und  südlichen 
Landschaften  auseinandergehalten,  eine  Verbindung  derselben  ver- 
hindert und  so  die  Unterwerfung  der  einzelnen  Stämme  ermöglicht1) 

3.  Rom  hat  durch  seine  Lage  zwischen  den  Latinern,  Sabellern, 
Etruskern  und  durch  die  Elementeseiner  Bevölkerung,  die  es  von  dort 
empfing  und  in  sich  verschmolz,  von  vornherein  eine  besondere, 
allen  verwandte,  aber  allen  überlegene  Eigenart  ausgebildet  Durch 
die  Heranziehung  der  sabinischen  Tities  schon  im  Beginn  seiner 
Geschichte  und  die  Aufnahme  ihrer  Institutionen  in  sein  eigenes 
Leben  hatte  Rom  bereits  die  Einseitigkeit  des  sabinischen  und 
latinischen  Stammescharakters  überwunden  und  hierdurch  den 
Beruf  empfangen,  eine  höhere  neutrale  Form  des  geschichtlichen 
Daseins  für  alle  italischen  Völker  zu  schaffen,  deren  Vereinigung 
und  Mischung  zu  einem  nationalen  Ganzen  schon  bei  der  Gründung 
Roms  vorgebildet  erscheint. 

4.  Betrachten  wir,  sagt  Ritter,  Vorlesungen  über  Europa,  p. 
3t  1  ff.,  Rom  nicht  blos  als  Hauptstadt  Italiens,  sondern  als  Mittel- 
punkt eines  über  alle  Cultur-  und  Gegengestade  des  Miltelmeers 
ausgebreiteten  grofsen  Reichs,  so  ist  seine  Lage  die  günstigste 
von  der  Welt  Auf  so  günstiger  lokaler  Grundlage  mussten  doch 
noch  viele  andere  historische  und  politische  Verhältnisse  zu- 
sammentreffen, um  jene  Weltherrschaft  herbeizuführen,  die  wäh- 
rend eines  Jahrtausends  das  organisirende  Gesetz  in  Sprache, 
Verfassung,  Recht,  Wissenschaft,  Kunst  fast  für  den  Erdkreis 
auszuprägen  vermochte. 

Berlin.  H.  Dondorff. 

*)  Hierauf  beruht  die  Ueberlegenheit  Roms  im  zweiten  und  dritteo 
Samniterkriege,  wo  die  Versuche  der  Feinde  im  Norden  und  Süden  sich 
gegen  Rom  zo  vereinigen,  alle  Mal  vereitelt  wurden,  so  dass  in  kurzer  Zeit 
Rom  die  Unterwerfung  der  ganzen  Halbinsel  vollendete. 
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Ein  Versuch,  die  beiden  Verse  87  und  88  der  filnften 
Epode  des  Horaz  zu  erklären. 

Der  von  Canidia  geraubte  Knabe  hatte  als  ein  unschuldiges 
Schlachtopfer  die  drohende  Anrede  der  Hexe  angehört  und  war 
so  aufgebracht  darüber  geworden,  dass  es  ihm  schwer  wurde, 
Worte  zu  finden,  die  seiner  Erbitterung  angemessen  waren  (dufaus, 
unde  rumperet  silentium).  In  dieser  aufgebrachten  Gemüths- 
stimmung  brach  er  keuchend  in  folgende  Worte  aus:  Veneria  — 
mag num  —  fas  nefasque  —  non  valent  Converlere  humanam  vkem. 

Selbst  die  Folge  der  in  einander  verflochtenen  Worte  zeugt 
von  der  Betroffenheit  und  Verwirrung,  worin  der  Sprechende 
sich  befand,  da  er  sah,  welches  Loos  seiner  wartete.  Wie  die 
Aussage  überhaupt  etwas  verwirrt  ist,  und  der  Lage  des  Klagen- 
den gemäfs  nicht  anders  sein  mag,  so  ist  auch  die  Auslegung 
nichts  weniger  als  einfach;  ja  wir  sehen  noch  den  neuesten  ge- 
lehrten Herausgeber  der  Meinung  eines  älteren  beipflichten,  dass 
jliese  Verse  „auf  keine  Weise  sich  vollgültig  erklären  lassen44. 
Darum  wird  es  sich  vielleicht  noch  immer  der  Mühe  lohnen, 
Versuche  zu  machen,  den  Satz  gleich  vom  Anfange  an  etwas 
anders,  als  bisher  geschehen,  zu  erklären.  Denn  im  Worte  magnum 
steckt  gewiss  die  hauptsächliche  Schwierigkeit.  Dies  steht  ziem- 
lich losgerissen,  und  schon  die  Cüsur  deutet  darauf  hin,  dass  es 
nicht  mit  dem  zunächst  folgenden  unmittelbar  zu  verbinden  sei. 
Eine  zwiefache  Deutung  davon  scheint  mir  möglich  zu  sein: 
„Denn  entweder  ist  es  in  aller  Nacktheit  gleichsam  parenthetisch 
gestellt,  gleichdeutig  mit  id  quod  magnum  est,  i.  e.  et  magnarum 
virium  id  quidem  est,  oder  es  ist  schon  dazu  aus  dem  folgenden 
non  valent  ein  positives  valent  zu  holen,  so  dass  magnum  valent 
so  viel  wäre  als  mirum  quiddam  valent,  d.  h.  haben  eine  ganz 
besondere  Wirkung  (nicht  ohne  Ironie  gesagt),  näher  erklärt 
durch  das  folgende  fas  nefasque  convertere  valent:  denn  hier  ist 
nicht  nur  valent,  sondern  convertere  valent  mit  Notwendigkeit 
zu  ergänzen. 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  das  Neutrum  magnum  von 
Horaz  nicht  selten  substantivisch  gebraucht  wird  im  Sinne  von 
t^ya  t*,  etwas  Grofses,  Wunderliches,  Aufserordentliches,  Miracu- 
loses,  wie  z.  B.  Sat.  I,  4,  10.  1,  9,  52.  1,  10,  20.  Aber  was 
ist  ferner  fas  nefasque  convertere?  Das  verbundene  fas  nefasque 
kommt  bei  Dichtern  häufig  als  Object  zu  einem  Verbum  vor, 
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welches  zusammenrühren,  vermischen,  verwirren,  verdrehen  be- 
deutet, wie  fas  nefasque  non  discernere,  vertere,  convertere,  con- 
fundere,  permiscere  (v^l.  dixaia  xal  inj  dixaia  avuniyi  ivtu 
opov),  wo  die  Verdrehung  oder  Vermischung  von  Recht  und  Un- 
recht mit  dem  Verüben  von  grässlichen  Verbrechen  gleichbedeutend 
ist,  z.  B.  Verg.  Georg.  1,  505  Qnippe  nbi  fas  versum  atque  nefas, 
tot  bella  per  orbem  (nachdem  Recht  in  Unrecht  und  Unrecht  in 
Recht  verwandelt  worden,  da  nämlich  alle  Verbrechen  freien 
Spielraum  gewonnen);  Ov.  Met.  6,  585  fas  nefasque  con/usura 
mit  (sie  stürzte  hinaus,  um  Recht  und  Unrecht  zusammen  zu 
mischen,  d.  h.  um  Handlungen  zu  begehen,  bei  denen  sie  keinen 
Unterschied  von  Recht  und  Unrecht  wusste).  Cf.  Hör.  Carm. 
1,  18,  10.  Sil.  It.  11,  185.  Juv.  1.3,  237.  Catull.  64,  406.  Also 
wird  unabänderlich  ein  frevelhaftes  und  ruchloses  Verfahren  als 
eine  Zusammenmischung  von  Recht  und  Unrecht  bezeichnet 

Nun  hatte  der  Knabe  gehört,  wie  die  Zauberin,  die  im  Be- 
griff war,  ein  himmelschreiendes  Verbrechen  zu  begehen,  den 
Beistand  der  Göttinnen  bei  ihrem  Vorhaben  anriet,  bei  diesem 
geheimnisvollen  Dienst  der  Gottheiten  {arcana  sacra  v.  52),  wie 
sie  es  nannte,  er  hatte  aber  gehört,  wie  sie  mit  ihren  Zauber- 
künsten im  Stande  war,  „Recht  und  Unrecht  zu  verdrehen11,  die 
grausamste  That  unter  dem  Scheine  einer  heiligen  Handlung  aus- 
zuüben und  somit  allen  Unterschied  zwischen  Recht  und  Unrecht 
aufzuheben,  und  dieses  wäre  ja  unstreitig  etwas  Gewaltiges  und 
Miraculoses,  etwas,  um  so  zu  sagen,  recht  Ansehnliches;  Eins 
aber  wisse  er  doch,  was  nicht  einmal  die  Hexe  mit  aller  ihrer 
fürchterlichen  Kunst  vermöchte,  nämlich  „die  menschliche  Ver- 
geltung zu  verdrehen  und  beseitigen*4,  das  Gesetz  der  ewigen  Ge- 
rechtigkeit umzustofsen,  das  Schicksal  zu  verändern,  dem  alle 
Frevler  unterworfen  sind,  der  Vergeltung  zu  entgehen,  die  immer 
dem  Verbrechen  folgen  muss.  Schon  mit  seinem  Fluch  würde 
er  sie  verfolgen,  u.  s.  f.  (im  nächsten  Anschluss  zum  Vorher- 
gehenden). 

Das  doppelt  gedachte  valent  enthält  gewiss  eine  Härte,  aber 
nichts  Unerhörtes.  Als  Horazisches  Beispiel,  wo  aus  dem  folgen- 
den adversativen  Momente  eines  Satzes  etwas  für  das  vorher- 
gehende herauszunehmen  ist,  bietet  sich  dar  Sat.  1,  5,  87  man- 
suri  oppidulo,  quod  versu  dürre  non  est,  signis  perfacile  est,  wo 
aus  dem  nachher  gesetzten  perfacile  das  einfache  facile  zu  er- 
gänzen ist  In  der  vorliegenden  Stelle  aber  steht  im  adversativen 
Glicde  das  gemeinsame  Hauptverbum  verneint,  obwohl  es  im 
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vorhergehenden  als  bejahend  gedacht  werden  muss:  aus  non 
valent  ist  ein  positives  valent  im  ersten  Gliede  des  Satzes  hinzu- 
zufügen. Dergleichen  Stellen  finden  sich  bei  Tacitus:  Ann.  12, 
64  Agrippina  filio  dare  Imperium  (sc.  quibat),  tolerare  imperitantem 
nequibat.  Ann.  13,  56  Deesse  nobis  terra  (potest),  ubi  vivamus; 
in  qua  moriamur,  non  potesi.  Hist.  1,  8  Rufus,  vir  facundus  et 
paeis  artibus  (expertus),  bellis  inexpertus. 

Uebrigens  scheinen  schon  alte  Erklärer  die  oben  gegebene 
Auffassung  vom  schwierigen  Worte  magnum  getheilt  zu  haben: 
„in  veneficiis  quidem  magna  vis  est14,  Turnebus;  „quamvis  venena 
multum  possint,  non  tarnen  valent44  cct.,  Porphyrion.  Aber  schon 
frühzeitig  hat  man  in  grofser  Eintracht  magnum  an  das  zunächst 
Folgende  getragen,  und  zwar  insgemein  die  Worte  fas  nefasque 
getrennt  gedacht,  so  dass  magnum  nur  mit  fas  zu  verbinden 
wäre.  Die  meisten  erklären  dies  Epitheton  gar  nicht,  Milscher- 
lich  durch  ,.venerandum,  quod  non  impune  laeditur44,  und  so 
übersetzt  z.  B.  Binder:  „in  Unrecht  grofses  Recht  verwandeln44; 
andere  sagen :  „das  ewige  Recht44.  Allein,  geschweige  dass  magnum 
fas  eine  unerhörte  Verbindung  wäre,  die  oben  erwähnte  bekannte 
Pbrasis  erlaubt  diese  Trennung  nicht,  und  mit  allem  Fug  fragt 
Nauck:  Was  wäre  convertere  nefas?  Auch  als  gemeinsames 
Epitheton  zu  fas  nefasque  passt  magnum  nicht;  denn  was  wäre 
venerandum  nefas?  oder  gar  „das  ewige  Unrecht44? 

Was  zuletzt  die  verschiedenen  Conjecturen  betrifft,  so  hat  end- 
lich Schütz  das  vielberühmte  von  Haupt  (mit  einiger  Anleitung 
von  Bentley)  erfundene  „veneria  maga  non  fas  nefasque4'  mit 
Recht  verworfen.  Denn  erstens  enthält  venena  maga  (um  nicht 
vom  Tribrachys  zu  sprechen)  einen  Pleonasmus:  „zauberische 
Zaubertranke44;  dann  wäre  es  aber  ungereimt  zu  sagen:  venena 
fas  nefasque  convertere  non  valent,  da  eben  die  Vermischung 
von  Recht  und  Unrecht  den  Zauberinnen  zur  Last  gegeben  wird. 
Es  scheint  darum  noch  immer  das  Gerathenste  zu  sein,  die 
handschriftliche  Lesart  zu  behalten,  nur  nicht  magnum  mit  fas 
oder  mit  fas  nefasque  zu  verbinden. 

Upsala.  A.  Frigc  11. 
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lieber  deutsche  Volkset vmologie,   von  Carl  Gustav  Andresea. 
Heilbronn  a./N.  b.  Gebr.  Henninger.  1876.  146  S. 

Wer  bis  jetzt  veranlasst  war,  sich  mit  den  sogenannten  Volks- 
etymologien zu  beschäftigen,  oder  Einblick  gewinnen  wollte  in  das 
Schaffen  und  Wirken  des  Sprachgeistes,  wie  er  aus  fremden  Sprachen 
eingedrungenen  Wörtern  ein  einheimisches  Gewand  umwirft  und 
einheimische  Wörter,  deren  Geschlechtsgenossen  sich  in  der  Sprache 
allmählich  verloren  haben,  in  Anlehnung  an  vorhandene,  wenn  auch 
dem  Stamme  und  der  Bedeutung  nach  verschiedene  umdeutet  und 
wenn  möglich  umformt,  der  musste  sich  das  Material  aus  den 
verschiedensten  Schriften  sprachwissenschaftlichen  Inhalts  mühsam 
zusammensuchen,  wenn  er  auch  dessen  sicher  sein  konnte,  ii 
jeder  Schrift  derartigen  Inhalts  wenigstens  etwas  darüber  zu  finden. 
Es  kann  daher  als  ein  verdienstliches  Unternehmen  des  rühmlichst 
bekannten  Verfassers  betrachtet  werden,  dass  er  es  unternommen 
hat  das  zerstreute  Material  zu  sammeln,  zu  sichten  und  in  an- 
sprechender Form  uns  vorzuführen:  auf  129  Seiten  werden  an 
2000  Wörter  besprochen  und  auf  ihre  Grundbedeutung,  resp.  ihre 
Grundform  zurückgeführt.  Und  dieses  so  reiche  Material  hätte 
noch  gut  um  das  doppelte  vermehrt  werden  können,  wenn  Ver- 
fasser auch  die  Dialekte  hätte  eingehend  berücksichtigen  wollen. 

Um  einen  Einblick  in  das  interessante  Material  zu  gewähren, 
möge  eine  kurze  Inhaltsangabe  mit  Mittheilung  von  einigen  ganz 
besonders  hervorzuhebenden  Etymologien  folgen.  Nachdem  der 
Verfasser  das  Wesen  der  Volksetymologie  dargelegt  und  dabei  vor 
dem  Bestreben  gewarnt  hat,  Wörter,  die  wie  Friedhof,  Sündflut, 
in  einer  durch  Unverstand  und  Mis verstand  neugestalteten  Form 
in  die  Schriftsprache  eingeführt  sind,  ohne  Notb  zu  ändern,  be- 
spricht er  zunächst  eine  Reihe  von  Wörtern,  die,  nach  dem  Scheine 
des  Klanges  und  der  Schreibung  erklärt,  der  wissenschaftlichen 
Kritik  zu  falschen  Deutungen  Anlass  gegeben  haben.  So  wird 
jetzt  fast  allgemein  angenommen,  der  Name  Bachstelze  sei  aus  der 
niederdeutschen  Imperativbildung  wackstert  =  Wagesterz,  engl, 
wagtail,  hol!,  wipstaart,  entsprechend  dem  griech.  äfKJonvyfa 
lat.  motacilla,  fr.  battequeue,  ital.  quassacoda,  treraacoda,  hervor- 
gegangen, mit  Umdeutung  auf  beiden  Seiten.  Da  nun  aber  vor 
dem  15.  Jahrhundert  der  Vogel  den  Namen  Wasserstelze  und  im 
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Spanischen  den  Namen  andario  (andar  gehen,  rio  Fluss)  führt, 
so  sieht  A.  hierin  den  Beweis,  dass  wirklich  das  Wort  Stelze  in 
dem  Namen  enthalten  ist  und  auch  die  Bezeichnung  des  Elements 
nicht  fehlt,  in  dessen  Nähe  das  Thier  sich  aufhält  (Das  Verbum 
ttelzan  ist  noch  in  unserm:  einherstolziren  vorhanden).  Meerkatze 
ist  nicht  eine  l'mdeutung  aus  sauskr.  markata  Alle,  sondern  das 
Thier  ist  darum  sogenannt,  weil  es  über  das  Meer  kam  und  einen 
Schwanz  gleich  einer  Katze  hat.  Weiter  werden  dann  besprochen: 
Maulaffe,  Dummbart ,  Kobold,  Masliebchen,  Hexenschuss,  Haken- 
büchse  (nicht  entlehnt  aus  dem  Italienischen,  sondern  umgekehrt), 
Katzen jamer  (nicht  Kotzenjammer,  wie  Förstemann  will)  und  noch 
viele  andere,  bei  denen  die  wissenschaftliche  Kritik  auf  Abwege 
gerathen  ist.  Alsdann  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  Spuren 
von  Volksetymologie  im  Griechischen  (ßovivoov,  '/fQoaöXvfxa 
—  aus  Jeruschalajim,  d.  i.  Friedenswohnung  —  Atvxio<;,  Pw^og 
etc.)  im  Lateinischen  (z.  B.  Eibernia  aus  Erin.  Promontorium  für 
promuntorium  von  prominere,  baccalaurius  für  baccalarius,  der 
Berg  Pilatus  aus  Pileatus  der  Behütete),  und  im  Französischen 
(unter  andern  ridicuU  Strickbeutel  aus  reticule  lat.  reticulum, 
bonheur  und  malheur).  Eine  reiche  Fülle  von  Beispielen  aber 
konnte  aus  der  englichen  Sprache  beigebracht  werden,  die  nächst 
der  deutschen  überhaupt  die  meisten  Erscheinungen  der  Art  auf- 
zuweisen hat.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  diese  näher  eingehen 
zu  wollen,  nur  einige  besonders  interessante  Nachweisungen  mögen 
hier  Platz  finden.  Die  Bezeichnung  Uncle  Sam  für  das  ameri- 
kanische Volk  gründet  sich  darauf,  dass  im  Unabhängigkeitskriege 
die  auf  allen  Proviantfassern  gemerkten  Buchstaben  U.  S.  d.  h. 
United  States,  von  Arbeitern  auf  den  als  Uncle  Sam  bekannten 
Inspector  Samuel  Wilson  bezogen  wurden.  Die  Bezeichnung 
Bruder  Jonathan  ist  auf  Washington  zurückzuführen,  der  bei  jeder 
Gelegenheit  sagte:  wir  müssen  Bruder  Jonathan  um  Bath  fragen, 
nämlich  den  Gouverneur  Jonathan  Trumbüll,  seine  verlässlichstc 
Stütze.  —  Nachdem  hierauf  nach  kurzer  Erwähnung  der  An- 
lehnungen in  der  italienischen,  spanischen,  holländischen  und 
neugriechischen  Sprache  die  im  Althochdeutschen  und  Mittelhoch- 
deutschen behandelt  worden  sind,  wendet  sich  der  Verfasser  zum 
Neuhochdeutschen.  Hier  mussten  nun,  um  das  Material  zu  be- 
grenzen, zwei  Klassen  von  Volksetymologien  unterschieden  werden. 
Die  eine  umfasst  die  auf  Bewusstsein  und  Absicht  beruhenden 
Wortgestaltungen,  wie  wir  sie  bei  Abraham  a  Santa  Clara,  be- 
ziehungsweise in  der  Kapuzinerpredigt  in  Schillers  Wallenstein, 
bei  Schuppius  und  namentlich  bei  Fischart  (es  hätte  auch  „Kotze- 
bues  Keisebeschreibung44  von  A.  W.  v.  Schlegel  erwähnt  werden 
können)  und  in  volksthümlichen  Umwandlungen  Ziehgarn,  ratze- 
kahl,  umgewendeter  Napoleon  (unguentum  Neapolitanum)  finden, 
die  andere  die  sogenannten  litterarischen  Volksetymologien,  die  in 
den  Gebrauch  der  Schriftsprache  übergegangen  sind,  mag  er  auch 
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bisweilen  lokal  beschränkt  oder  von  subjectivern  Ermessen  ab- 
hängig sein.  Von  der  eingehenderen  Betrachtung  ausgeschlossen 
wurde  die  erste  Klasse,  wenn  auch  der  Verfasser  aus  derselben 
auf  Seite  33 — 45  eine  Reihe  von  Beispielen  aufführt,  von  denen 
freilich  einige,  die  auf  schaalem  Witz  beruhen,  besser  hätten 
wegbleiben  können,  und  wie  schon  erwähnt  die  nur  in  den  ver- 
schiedenen Mundarten  sich  vorfindenden,  von  deneu  beispielsweise 
Holteys  schlesische  Gedichte  und  Firmenichs  Gennaniens  Volker- 
stimmen zahlreiche  Beispiele  gewähren. 

Nach  Fixirung  des  Materials  wendet  sich  der  Verfasser  zu- 
nächst zu  den  Lokalbegriffen,  von  denen  einige  erwähnt  werden 
sollen  wie:  Rauhes  Haus  (bei  Hamburg),  entstanden  aus  Huges  Haus, 
nach  dem  Namen  des  früheren  Besitzers,  Imelberg  (bei  Schmalkalden) 
aus  Enzenberg  (==  Biesenberg),  Sauerlami  aus  Süderland,  Mäuse- 
thurm (bei  Bingen)  aus  Mautthurm,  Füssen  aus  Fauces,  Klagen- 
furt  aus  Claudii  forum,  Finstermünz  aus  Venustae  mons.  Seite  52 
führt  A.  die  Ortsnamen  Wiesensteig,  Witsenfeld,  WiesetUhau  auf 
wisent  (Bulle))  zurück,  so  dass  eine  Anlehnung  an  Wiese  stattge- 
funden hätte.  Sollte  aber  nicht  vielmehr  das  Wort  Wiest  ur- 
sprünglich die  Bedeutung  von  Wasser,  Fiuss,  gehabt  haben,  wie 
die  Flussnamen  Weser,  lat.  Visurgis,  und  namentlich  Wiese  (ein 
Fluss  im  badischen  Schwarzwalde,  auf  dem  Südabhang  des  Feld- 
bergs entspringend)  zeigen?  Eine  ganz  ähnliche  Umwandlung  der 
Bedeutung  hat  Au  erfahren,  dessen  Stammesverwandtschaft  mit 
aqua,  namentlich  in  Folge  der  Aenderung  der  Bedeutung,  unserm 
Spracbbewusstsein  ganz  und  gar  entschwunden  ist.  Nur  in  einem 
einzigen  Beispiele  meines  Wissens  findet  sich  die  alte  Bedeutung: 
im  Namen  des  schleswigschen  Flüsschens  Königsau.  Nach  ein- 
gehender Besprechung  einer  Reihe  von  Personennamen  werden 
alsdann  die  Appellativa  der  gegenwärtigen  Schriftsprache  behandelt, 
zunächst  persönliche  Begriffe  wie:  Erlkönig,  Admiral,  Corpord. 
Landsknecht,  Wüthendes  Heer,  Bürgermeister»  Flurschütze,  Pedell, 
Messner,  Theerjacke  (wahrscheinlich  aus  engl.  Tarjack,  d.  i.  Theer- 
jacob),  Gauner,  Hagestolz,  Vormund,  alsdann  Thier-,  Pflanzen- 
und  Steinnamen,  wie  Damhirsch,  Elenthier,  Rennthier,  Murmelthier, 
Vielfrafs,  Wachholder,  Beifufs,  (mhd.  Biböz,  von  bözen=  stossen, 
vergl.  Amboss),  Odermennig,  Tausendguldenkraut  {xtvtavqiov  nach 
dem  heilkundigen  Centauren  Cheiron,  lat.  centauria),  Osierluzey, 
Schachtelhalm,  Tuberose  und  so  noch  viele  andere  mehr.  Die 
übrigen  Substantiva  sind  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet, 
zunächst  finden  Erwähnung  Naturerscheinungen  {Platzregen,  Mthl- 
thau),  denn  Lokalbegriffe  (Einöde,  Friedhof,  Wahlplatz,  Kirchspiel, 
Weichbild),  Theile  des  menschlichen  Leibes,  Krankheiten  und  Heil- 
mittel, Waffen,  andere  Instrumente  {Laute,  Schlittschuh,  Peltschaft, 
Fächer,  Felleisen),  Kleidungsstücke,  Speise  und  Trank,  Bauwerke, 
Geld,  Spiel,  Zeitbegriffe,  Zeichen,  Wort  und  Schrift,  Streit  und 
Strafe,  endlich  eine  Reihe  von  abstracten  Begriffen  (Abenteuer,  Gelage, 


Digitized  by  Google 


angez.  von  Gemfs. 


685 


zu  guter  Letzt,  Leumund,  Miniaturmalerei  —  von  minium  Mennig  - 
Unterschleif  etc.).    Zuletzt  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den 
Verben  und  Verbalausdnicken  und  schliefst  mit  der  Besprechung 
der  Adjectiva  und  Adverbia,  soweit  ihnen  ein  nicht  mehr  vorhandener 
oder  nicht  klar  zu  Tage  tretender  Stamm  zu  Grunde  liegt. 

Wie  es  jedoch  bei  dem  über  ein  so  weites  Gebiet  verstreuten 
Material  nicht  anders  sein  konnte,  ist  dem  suchenden  Auge  des 
Verfassers  manches  entgangen;  zur  Vervollständigung  des  Ge- 
botenen sei  es  daher  gestattet  aus  dem  mir  vorliegenden  Material 
einige  Beiträge  zu  liefern.  So  ist  als  Beispiel  der  Umdcutung 
auf  dem  Gebiete  der  LokalbegriiTe  der  Name  des  bekannten 
Wahrzeichens  von  Wien:  Die  Spinnerin  am  Kreuz,  zu  erwähnen, 
umgedeutet  aus  S.  Crispinus  am  Kreuz.  Denn  die  Figur  dieses 
Heiligen  befindet  sich  unter  dem  Kreuze.  Der  Monte  Cevedale 
im  Gebirgsstock  des  Ortler  führt  bei  den  Umwohnern  den  Namen 
Zufallspitze.  Das  Wort  Giraffe  verdankt  seine  Gestalt  der  Um- 
formung aus  dem  Arabischen.  Schöllkraut  oder  besser  Schellkraut 
ist  entstanden  aus  Chelidonia,  d.  i.  Schwalbenwurz,  wie  Ackerwurz 
aus  acoros,  Preiselbeere  aus  berberis.  In  der  Wortverbindung: 
mit  Kind  und  Kegel  liegt  dem  Worte  Kegel  das  mitteldeutsche 
Kekel,  d.  i.  uneheliches  Kind,  zu  Grunde.  Die  sich  vielfach 
lindende  Schreibweise:  Schaffot  lässt  das  Bestreben  erkennen,  das 
aus  dem  Französischen  stammende  Wort  mit  dem  deutschen 
schaffen  zusammen  zu  bringen.  Bigott  hängt  nicht  mit  Gott  zu- 
sammen, wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte,  sondern 
ist  ein  Lehnwort  aus  dem  französischen:  bigote  =  abergläubisch 
fromm.  Eiue  Erwähnung  hätte  auch  verdient  die  falsche  Schreib- 
weise: glückseelig,  die  ihr  Dasein  doch  sicherlich  der  Zusammen- 
stellung mit  Seele  verdankt;  das  zu  Grunde  liegende  Saelde 
(Glück)  ist  aus  der  Sprache  verschwunden.  In  dem  Worte  Glück- 
Seligkeit  ist  also  dieselbe  tautologische  Zusammensetzung  zu  be- 
obachten wie  in  Lindwurm,  Windhund,  Maulesel,  und  dem  in 
Berlin  gebräuchlichen  Ausdruck:  Stätteplatz.  Spitzbube  enthält  in 
seinem  ersten  Thcil  das  Adjectivum  spitz  in  der  Bedeutung  listig, 
die  sich  noch  in  unserm  Spitzfündigkeit  erhalten  hat.  —  Sala- 
mander in  dem  studeutischen  Ausdruck :  Salamander  reiben,  leitet 
A.  von  dem  Namen  einer  akademischen  Persönlichkeit.  Salomon,  ab; 
ansprechender  scheint  mir  die  von  anderer  Seite  aufgestellte  Ableitung 
aus  dem  hebräisch-griechischen  schalom  andri  Heil  dem  Manne. 

Die  Darstellungsweise  des  Verfassers  ist  fliefsend  und  ge- 
wandt; die  dergleichen  Zusammenstellungen  drohende  Klippe  der 
Einförmigkeit  und  Langweiligkeit  ist  glücklich  vermieden.  Ein 
sorgfältig  ausgearbeitetes  Begister  erleichtert  die  Mühe  des  Suchens. 
So  sei  denn  dieses  Buch  bestens  empfohlen:  kein  Leser,  auch 
nicht  der  solchen  Fragen  fernstehende,  wird  es  ohne  Befriedigung 
aus  der  Hand  legen. 

Berlin.  Gemfs. 
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Carl  Wolff,   Lehrbuch  der  tlten  Geschichte.    Zweite  Auflage, 
Berlin  1872.    C.  Habel. 

Von  dem  vorliegenden  Lehrbuch  ist  die  erste  Auflage  vor 
m  einigen  Jahren  ohne  Jahreszahl  erschienen.  Hei  der  zweiten  Auf- 
lage hat  der  Verfasser,  wie  er  in  dem  Vorwort  erklärt,  von  tiefer 
greifenden  Aenderungen  in  Anlage  und  Ausführung  abgesehen. 
Veranlassung  zu  dieser  übel  angebrachten  Enthaltsamkeit  gab  ihm 
'd er  vielseitige  Beifall,  welchen  das  Lehrbuch  zur  all- 
gemeinen Geschichte  von  Seiten  bewährter  Schul- 
männer gefunden*. 

Zu  den  bewährten  Schulmännern  gezählt  zu  werden,  darauf 
mache  ich  keinen  Anspruch,  wohl  aber  gehöre  ich  zu  den  Lehrern, 
die  ein  Lehrbuch,  mag  es  gut  oder  schlecht  sein,  wenn  es  ein- 
mal eingeführt  ist,  ihrem  Unterrichte  zu  Grunde  legen,  dabei  aber 
das  im  Lehrbuch  Gegebene  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  in 
unterwerfen  sich  nicht  nehmen  lassen.  Druckfehler  und  leichte 
Versehen  *)  werden  sich  in  den  meisten  Leitfäden  finden ;  muss 
man  aber  sehr  starke  Aenderungen  vornehmen,  um  ein  Schul- 
buch brauchbar  zu  machen,  so  liegt,  abgesehn  von  der  Zeilver- 
geudung, die  Gefahr  sehr  nahe,  dass  man  den  Autoritätsglauben, 
den  die  Schüler  ihren  Lehrbüchern  gegenüber  haben  sollen, 
in  bedenklicher  Weise  erschüttert. 

Bei  dem  vorliegenden  Buche  genügte  kurze  Zeit,  um  seine 
völlige  Unbrauchbarkeit  zu  erkennen;  dasselbe  ist  eine  durchaus 
unwissenschaftliche  und  flüchtige  Arbeit 

Um  dieses  harte  Urlheil  zu  begründen,  ist  es  hinreichend, 
ein  paar  Seiten  durchzugehen.  Ich  wähle  dazu  einen  Abschnitt 
aus  der  römischen  Geschichte. 

Seite  1*24.  'Einsetzung  der  Dictatur.  Dieselbe 
geschah  im  Jahre  49S.  Der  Dictator,  von  einem  der 
Consuln  nach  Vorwahl  durch  den  Senat  ernannt,  hatte 


')  Bekanntlich  bat  Wo  III'  seinem  Lehrbuch  eine  Tabelle  beigegeben,  welche 
gleichfalls  voller  Fehler  ist.  Als  Druckfehler  mögen  sich  entschuldig«) 
lassen:  122  Gn.  Domitius  Ahenobarfoi  (im  Lehrbuch  richtig:  AhenobarM 

—  121  Minucius  schlägt  die  Aufhebung  einiger  Gesetze  des  Crassut  (st 
Gracchus)  vor  —  46  Niederlage  der  Pbmpejaner  und  des  Königs  Vi/ba  voi 
Numidien  —  (54 — 68)  Neros  Auftreten  als  Sieger  (st  Sänger)  und  Wagen- 
leoker  —  211  p.  C.  Caracalla  tödtet  seinen  Bruder  Z?eta  (st.  Geta,  in  Lehr- 
buch ebenso!)  —  Falsche  Zahlen  in  einer  Tabelle  sind  schon  ärgerlicher: 
753 — 716  Von  der  Gründung  der  Stadt  Rom  bis  zur  Vertreibung  der  Köoige 

—  494  t  Tarquinius  Superbus  (st.  495)  —  9  Angustus  erhält  die  consularbch» 
Gewalt  (st.  19)  —  31  Tiberius  im  ßett  erstickt  (st.  37)  —  51-54  Claodini 
(st.  41—54)  —  160  t  L.  Verus  (st,  169)  —  2J5— 438  C.  Julius  Masimioui 
(st.  23S)  —  324—327  Constantin  der  Grosse  (st.  337)  —  361— 365  Flatiu 
Julianus,  dann  363  f  Julianus  —  Schlimmer  aber  ist,  dass  z.  B.  oater  72 
steht:  Spartacus  besiegt  in  Etrurien  den  Cassius  Longinas  bei  Matvta!  - 
Jedenfalls  Beweise  genug  dafür,  wie  unverantwortlich  liederlich  der  Verfasser 
arbeitet. 
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unumschränkte  Gewalt,  von  ihm  galt  kei ne  Berufung, 
doch  konnte  er  nach  der  Niederlegung  seines  Amtes 
xur  Verantwortung  gezogen  werden.  Gewöhnlich  ward 
er  auf  sechs  Monate  gewählt 

Eine  Jahreszahl  für  die  Einsetzung  gerade  dieses  Amtes 
ist  in  einem  Leitfaden  nicht  angebracht;  bekanntlich  schwankt 
die  Tradition  zwischen  501  und  498,  und  wenn  überhaupt  von 
einer  Einsetzung  der  Üictatur  nach  Einführung  der  consularischen 
Verfassung  die  Rede  sein  kann,  hat  die  erstere  Jahreszahl  mehr 
für  sich.  —  Der  Ausdruck  *nach  Vorwahl  durch  den  Senat'  ist 
bedenklich,  wenngleich  der  Senat  in  der  Regel  zugleich  die  Person 
bezeichnete,  die  er  ernannt  wissen  wollte;  richtiger  wäre  'vorn 
Senat  aufgefordert'.  —  Geradezu  falsch  aber  ist  die  Angabe, 
dass  der  Dictator  nach  Niederlegung  seines  Amtes  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden  konnte. ')  Seine  Magistratur  war  viel- 
mehr eine  unverantwortliche,  äQxy  avvnsv^vvog  Dion.  V  70 
Schwegler  II  120.  —  Zu  Missverständnis  kann  der  Schlusssatz 
Anlass  geben ;  die  Dictatoren  wurden  nicht  "gewöhnlich  auf  sechs 
Monate  gewählt',  sondern  das  Maximum  ihrer  Amtsdauer  betrug 
sechs  Monate,  sie  suchten  aber  ihre  Ehre  darin,  in  möglichst 
kurzer  Frist  sich  ihres  Auftrages  zu  entledigen. 

Die  der  ersten  Secession  vorausgehenden  Ereignisse  sind  kurz 
skizzirt  folgende:  495  Gährung  im  Volke,  gesteigert  durch  den 
entsprungenen  Hauptmann.  Senatssitzung.  Der  eine  Consul 
Appius  Claudius  rath  zur  Strenge,  der  andere  P.  Servilius 
zur  Nachgiebigkeit.  Nachricht  vom  Anzug  der  Volsker.  Die  Plebs 
weigert  sich  Kriegsdienste  zu  thun,  wird  aber  durch  Servilius 
beschwichtigt.  Sieg  über  die  Volsker.  Ungemilderte  Strenge  des 
Appius  gegen  die  Schuldknecbte,  der  gegenüber  Servilius  macht- 
los ist.  Drohende  Haltung  der  Plebs.  —  494  Zusammenrottungen 
der  Plebs.  Weigerung  sich  ausheben  zu  lassen.  Senatssitzung. 
Auf  den  Rath  des  Appius  Claudius  wird  beschlossen,  einen  Dic- 


f)  Hier  konnte  man  versucht  sein,  einen  blofsen  Druckfehler  anzunehmen 
und  dnreh  Vertauschung  von  doch  und  noch  den  entgegengesetzten  Sinn  her- 
zustellen. £s  würde  dabei  zwar  kein  sonderliches  Deutsch  herauskommen; 
damit  nimmt  es  indessen  Wo  Iii'  nicht  so  genau:  Seite  125  die  Plebejer  waren 
durch  Versprechungen  des  Consnls  Salpicius  von  ihrer  Weigerung  abgegan- 
gen. S.  138  Die  Stadt  Palaeopolis  ...  Es  ward  von  den  Römern  erobert. 
S.  139  Fabius  entsetzte  Sntrium  von  den  Etruskern.  S.  1 89  Octavianus 
war  ein  verschlossener  und  vorsichtiger  Mann,  aber  schlau  und  ehrgeizig. 
S.  117  Die  Plebejer  hatteo  nicht  Tbeil  an  den  Opfern  der  Gottesdienste 
(ins  sacrorum)  —  letzteres  ist  freilich  nicht  nur  sprachlicher  Unsinn,  wie 
aoeh  die  darauf  folgende  Erklärung  vom  ius  suffragü  an  Neuheit  nichts  zu 
wünschen  übrig  lasst:  , hatten  weder  das  Hecht  iu  den  Senat  zu 
wählen  noch  gewählt  zu  werden/  —  Ist  es  blofs  ein  Druckfehler, 
wenn  S.  179  gesagt  wird,  die  Häupter  der  catilinarischen  Verschwörung 
seien  im  sogenannten  t ullian ischen  Gefängoisse  (carcer  Tullia- 
mum)  (diese  beiden  Worte  sind  mit  lateinischen  Lettern  gedruckt)  hingerichtet 
worden  ?  * 
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tator  zu  wähleo.  Die  Wahl  trifft  den  beim  Volke  beliebten 
M.  Valerius.  Im  Vertrauen  auf  sein  Wort  zeigt  sich  die  Plebs 
willig.  Siege  über  die  Aequer,  Volsker  und  Sabiner.  Rückkehr 
des  Valerius.  Sein  Antrag  über  die  Schuldknechte  im  Senat  ver- 
worfen.   Valerius  legt  sein  Amt  nieder. 

Diese  Reihe  von  Ereignissen  fasst  WolfT  S.  125  folgender- 
mafsen  zusammen :  'Die  Plebejer  hatten  deshalb  (wegen  der 
strengen  Schuldgesetze)  schon  495  den  Kr i egsdienst  gegen 
die  Volsker  verweigert,  waren  aber  durch  Ver- 
sprechungen des  Consuls  Servilius  von  ihrer  Weige- 
rung abgegangen.  Auch  der  Dictator  Valerius  ver- 
sprach Abstellung  der  Beschwerden,  konnte  aber  sein 
Wort  wegen  Widerstandes  der  Patricier,  besonders 
des  504  aus  dem  Sabinerlande  eingewanderten  andern 
Consuls  Appius  Claudius,  nicht  halten.' 

Gewiss  sehr  ungeschickt  und  zum  Theil  geradezu  falsch! 
Consul  war  Appius  Claudius  495,  Valerius  aber  war  494  Dic- 
tator. Offenbar  sind  die  Ereignisse  beider  Jahre  nicht  ausein- 
ander gehalten. 

S.  126  heifst  es:  Seit  Sp.  Cassius  jedoch  wurde  das 
Ackergesetz  desselben  von  den  Volkstribunen  immer 
wieder  erneuert  Die  Patricier  hinderten  dasselbe 
aber  dadurch,  dass  sie  einen  Theil  der  Tribunen  für 
sich  zu  gewinnen  wussten.  Dies  war  während  des 
Tribunats  des  Gn.1)  Genucius  abermals  geschehen. 
Deswegen  drohte  derselbe  seine  bestochenen  Amts- 
genossen nach  ihrer  Amtsniederlegung  vor  den  Tri- 
butcomitien  anzuklagen.  Aber  ehe  er  sein  Vorhaben 
auszuführen  vermochte,  ward  er  473  von  den  Patri- 
ciern  ermordet. 

Hier  ist  eine  Aenderung  überaus  leicht  —  einen  Strich  durch 
die  ganze  Geschichte!  Vor  allem  ist  die  Sache  doch  gar  zu  gering- 
fügig, um  in  einem  Leitfaden  Platz  zu  finden.  Zum  mindesten 
möchte  sie  nicht  so  völlig  verkehrt  angegeben  sein,  wie  bei  WolfT. 
Von  der  Intercession  der  von  den  Patriciern  gewonnenen  Tri- 
bunen will  ich  abseben,  da  auch  Schwegler  (II  499)  in  diesem 
Punkte  der  Ueborlieferung  folgt,  während  Ihne  in  dem  tradi- 
tionellen Verrath  der  plebejischen  Interessen  durch  die  Vertreter 


')  Das«  diese  ungerechtfertigte  Abkürzung  kein  Druckfehler  ist.  beweist 
t.  B.  S.  129  G.  Cannuiejus.  Aber  um  orthographische  Kleinigkeiten  käu- 
mert  sich  der  Verfasser  nicht,  wie  schon  die  Schreibweise  von  Cannulejas 
und  connubium  mit  doppeltem  n  beweist.  S.  127  heisst  der  Tribun 
Terentillus  Arsn  statt  der  einsig  richtigeu  Form  Terentilins;  des  Pyrrbua 
Gesandter  in  Rom  heisst  S.  141  Kyaeas  u.  dergl.  m.  —  Vor  einigen  Jah- 
ren war  allgemeines  Kopfschiitteln,  weil  mehrere  Abiturienten  im  deutsches 
Aufsatz  Oedipo*  geschrieben  hatten,  bis  sich  herausstellte,  dasa  WollT  (S.  32 
Oidipos)  das  Unheil  angerichtet.  ' 
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der  Plebs  mit  Hecht  eine  Anticipation  späterer  Verhältnisse  erkennt. 
Aber  von  'bestochenen  A  mtsgenossen'  des  Genucius,  also 
von  Tribunen,  würde  Wolff  bei  Schwegler  (II  531)  nichts  gefun- 
den haben,  weil  eben  in  den  Quellen,  Liv.  II  54  und  Itiun.  IX  37 
davon  nichts  steht.  Es  waren  vielmehr  die  Consuln  des  Jahres 
474,  L.  Fun us  und  C.  Manlius,  welche  der  Tribun  Cn.  Genucius 
473  vor  das  Gericht  der  Plebs  lud.  weil  sie  sich  dem  Verlangen 
seiner  abgetretenen  Amtsgenossen,  das  cassische  Ackergesetz  aus- 
zuführen, mit  gröfstem  Nachdruck  widersetzt  hatten. 

Hierbei  drängt  sich  wohl  jedem  die  Frage  auf:  ist  es  Flüch- 
tigkeit, oder  ist  es  Mangel  an  Vertrautheit  mit  den  römischen 
Verhältnissen,  wenn  Wölfl  solchen  Unsinn  drucken  lässt?  In 
welcher  Eigenschaft  konnte  Genucius  jemand  vor  den  Tribut- 
comitien  anklagen?  doch  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Tribun! 
Nun  soll  er  seine  Collegen  bedroht  haben,  sie  nach  ihrer  Amts- 
niederlegung anzuklagen.  Dauerte  etwa  das  Amt  des  Genucius 
länger  als  das  semer  Amtsgenossen  ? 

Vom  M.  Manlius  Capitolinus  ')  wird  S.  134  angegeben: 
'Er  kaufte  allein  gegen  400  Schuldner  aus  dem  Kerker 
los.  Da  liefs  ihn  der  Dictator  A.  Cornelius  Cossus  in 
das  Gefängnis  werfen,  weil  man  die  alte  Beschul- 
digung, er  strebe  nach  der  Königsherrschaft,  gegen 
ihn  vorbrachte.  Nachdem  er  wieder  auf  freien  Fufs 
gesetzt  war,  ward  er  des  Hochverraths  angeklagt 
(auch  sollte  er  Waffen  in  seinem  Hause  verborgen 
haben).  Er  ward,  wahrscheinlich  von  den  Guriat- 
comitien  zum  Tode  verurt heilt  und  indem  man  ihn 
vom  tarpejiseben  Felsen  stürzte,  auf  ungesetzliche 
Weise  hingerichtet/ 

Ins  Gefängnis  geworfen  wurde  M.inlius  als  Verläumder  des 
Senats,  dem  er  vorgeworfen  hatte,  das  den  Galliern  abgejagte  Lose- 
geld unterschlagen  zu  haben,  und  als  Aufwiegler  der  Plebs.  Des 
Hochverraths  angeklagt,  auf  Grund  der  Beschuldigung,  nach  der 
Königswürde  zu  trachten  —  recht  wunderlich  nimmt  sich  der 
Zusatz  bei  Wollt  aus:  'auch  sollte  er  Waffen  in  seinem 
Hause  verborgen  haben'  —  wurde  er  erst  im  nächsten 
Jahre,  nachdem  er  in  Folge  der  Missstimmung  der  Plebs  wieder 
in  Freiheit  gesetzt  worden  war.  —  In  dem  Schlusssatz  bei  WollT 
haben  sich  die  Worte  'auf  ungesetzliche  Weise'  an  eine 
unrichtige  Stelle  verirrt.  Die  Verurtheilung  durch  die  Curiat- 
comitien  war  eine  ungesetzliche,  das  Herabstürzen  vom  Wpe- 
jischen  Felsen  dagegen  war  die  gewöhnliche  Art  bei  tribunicischen 
AnkJagen  auf  Hochverrat!!  (Schwegler  III  297 3). 

')  Das  Cogoomen  Marens  wird  uns  an  dieser  Stelle  vorenthalten;  S. 
132  beim  gallischen  Rraud  steht  fälschlich  Gaius. 

*)  Die  Abhängigkeit  Wölfls  von  den  Peterschen  GeschichtstabelJen,  die 
mir  an  dieser  Stelle  in  einigen  Wendangen  entgegengetreten  ist,  würde  ich 
Zeitacbr.  £  d.  Grtuuiuiialwe««a.  XXX.    11.  44 
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Von  der  Einsetzung  der  Curulädilen  sagt  Wolff  S.  135: 
'Auch  wurden  von  jetzt  ab  aufser  den  plebejischea 
zwei  patricische  Aedilen  (Aediles  curules)  gewählt, 
denen  die  Marktpolizei  untergeben  ward'.  Von  den 
plebejischen  Aedilen  heifst  es  S.  126:  'Zwei  Volksädilen 
(aediles  plcbis)  sollten  die  Aufsicht  über  die  verschie- 
denen öffentlichen  Spiele,  Gebäude,  Strafsen,  also 
die  Strafsen-  und  Marktpolizei  erhalten.' 

Ist  schon  dieser  letztere  Passus  sprachlich  nicht  ohne 
Bedenken  —  die  Berechtigung  des  also  wird  nicht  jedem  ein- 
leuchten, wenigstens  nicht  für  das  Wort  'Marktpolizei'  —  so 
muss  doch  jeder  Schüler  in  arge  Verlegenheit  kommen,  wenn  er 
sich  die  sehr  nahe  liegende  Frage  vorlegt:  worin  unterschieden 
sich  denn  nun  die  Amtsbefugnisse  der  beiden  Arien  von  Aedilen? 
oder  hatten  sie  ein  völlig  gemeinsames  Amtsgebiet?  —  eine  Frage, 
die  offenbar  dem  Verfasser  nicht  aufgestiegen  ist. 

Alle  diese  groben  Irrthümer  auf  nur  12  Seiten!  Hierzu 
noch  folgende  summarische  Ueb ersieht  von  bisher  uner- 
wähnt gebliebenen  Fehlern: 

S.  125  wird  die  tribunicische  Intercession  auf  die  Senats- 
beschlüsse beschränkt. 

S.  127  gehört  die  Jahreszahl  457  zu  dem  Zugeständnisse 
der  Patricier,  fortan  zehn  Volkstribunen  wählen  zu  dürfen;  da- 
gegen ist  bei  der  lex  de  Äventino  publicando  457  in  456  zu  ver- 
bessern. 

S.  128.  Die  lex  Aternia  Tarpeja  gehört  ins  Jahr  454  und 
ist  also  fälschlich  der  in  dasselbe  Jahr  (bei  Wolff  aber  in  das 
Jahr  456)  fallenden  endlichen  Annahme  der  Terentilischen  Rogation 
vor  ausgestellt. 

S.  128  'Nach  Ablauf  der  gesetzlichen  Amtsdauer 

uuerwähnt  lassen,  wenn  hier  derselbe  nicht  gelegentlich  in  der  an  sich  gewiss 
gestatteten  Benutzung  dieses  Hülfsinittel  in  einer  merkwürdigen  Weise  ver- 
griffen hätte.  Die  lex  de  ordinandit  provincii*  des  Sulla  soll  bestimmt  haben 
(S.  172),  dass  die  Statt  balter  den  Überbefehl  (imperiu  tn)  bc  haltet 
sollten.  Die  Quelle  dieser  durch  Originalität  nicht  weniger  als  durch  IV 
verstandlicbkeit  auffallenden  Bemerkung  glaube  ich  nach  langem  Suchen  in 
Peters  Tabelle  entdeckt  zu  haben.  Dort  wird  unter  dem  Jahre  S2  als  eine 
der  Bestimmungen  dieser  Lex  angegeben,  dass  die  Statthalter  des  Impe- 
rium behalten  sollten,  qttoad  in  urbem  uttroissent.  Die  lateinische« 
Schlussworte  bat  Wolff  übersehen  oder  für  uunüthig  gehalten.  —  Die  gleiche 
Flüchtigkeit  in  der  Benutzung  der  Quellen  tritt  S.  136  bei  der  lex  Maeaia 
zu  Tage.  Bekanntlich  ist  es  streitig,  ob  unter  den  patres,  qui  lin  rnctrtttm 
comitiorum  eventum  auetores  fierenC  der  Senat  oder  die  Patricier  zu  ver- 
stehen sind.  Wolff  vereinigt  in  kindlicher  Harmlosigkeit  beide  unvereinbare 
Ansichten:  die  eben  angeführten  Gesetzesworte  übersetzt  er:  'der  Senat 
solle  vor  der  Abstimmung  der  Centuriatcomitien  erklären,  ob 
er  mit  dem  Gesetze  zufrieden  sei'  und  fahrt  dann  fort:  Durch  diese 
Gesetze  (die  lex  Hortensia  und  lex  Maenia)  ward  die  N  oth wendigkeit 
der  Bestätigung  der  Beschlüsse  in  den  Centuriat-  und  Tribut- 
comitien  durch  die  Curiatcomitien  (abermals)  aufgehoben.' 
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[der  Decemvirn]  (es  war  di eselbe  von  einem  auf  zwei  Jahre 
verlängert  worden)  legten  die  Gewalthaber  ihr  Amt 
nicht  nieder.'  Dass  die  Decemvirn  des  ersten  Jahres  Patricier, 
die  des  zweiten  Jahres  zur  Hälfte  (oder  wenigstens  zum  Theil) 
Plebejer  waren,  scheint  dem  Verfasser  unbekannt  zu  sein.  — 
Dass  die  Plebs  bei  der  zweiten  Secession  den  Aventin  und  hei- 
ligen Berg,  Virginius  das  Forum  besetzte,  ist  in  seinem 
zweiten  Theile  eine  Erfindung  Wolffs. 

S.  129  wird  im  Wortlaut  der  3.  lex  Valeria  Horatia  (in 
beiden  Auflagen)  zwischen  indkihus  und  decemviris  interpungirt, 
als  ob  dies  verschiedene  Personen  wären.1) 

Ebendaselbst  werden  als  Hauptgegncr  der  Canulegischen 
Rogationen  auf  patricischcr  Seite  genannt  Appius  Claudius 
und  Quinctius  Cincinnatus.  Es  war  vielmehr  C.  Claudius, 
der  Oheim  des  Decemvirn,  der  die  Tribunen  durch  Mord  aus  dem 
Wege  räumen  wollte,  und  die  beiden  Quincticr  (Cincinnatus  und 
Capitolinus)  erklärten  sich  gegen  solche  Frevelthat. 

Nach  S.  130  sollen  die  Censoren  seit  434  alle  18  Monate 
gewählt  worden  sein  —  das  machte  also  aufs  Lustrum  31,  Cen- 
sorenpaare ! 

S.  132  ist  die  Seeschlacht  bei  Cumä  ins  Jahr  472,  statt  474, 
gesetzt;  woher  Wolff  die  Massalioten  (statt  Cumaner)  als  Ver- 
bündete der  Syracusaner  genommen,  habe  ich  nicht  ermitteln 
können. 

Diese  Proben  genügen,  um  in  den  Augen  Sachverständiger 
mein  verwerfendes  Crtheil  als  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 
Ich  könnte  mit  Leichtigkeit  dieselben  vervielfachen;  aber  da  ich 
es  mir  nicht  zur  Aufgabe  gemacht  habe,  die  nachlässige  Arbeit 
eines  andern  durchzueorrigiren,  begnüge  ich  mich  mit  der  gege- 
benen Auslese. 

Nur  noch  ein  paar  Worte  über  die  Auswahl,  welche  Wolff 
aus  dem  reichen  Material  getroffen  hat.  Liegt  vielleicht  hierin 
der  von  bewährten  Schulmännern  anerkannte  Vorzug  des  Buches? 
Ganz  und  gar  nicht!  Der  Verfasser  gibt  über  die  Wichtigkeit 
der  einzelnen  Facta  für  die  Schule  so  wunderbare  Anschauungen 
kund  und  überschreitet  in  Abmessung  dessen,  was  Schülern  zu- 
gemuthet  werden  kann,  alle  vernünftigen  Grenzen  so  weit,  dass 
die  Vermuthung  wohl  nicht  zu  kühn  sein  dürfte,  er  habe  bisher, 
wenigstens  in  den  obern  Klassen  nicht  unterrichtet  und  dadurch 
Gelegenheit  erhalten,  seine  Ansichten  in  dieser  Hinsicht  zu  klären. 

Ganz  löblich  ist  es  gewiss,  dass  bei  den  Leges  der  lateinische 
Wortlaut  mitgetheilt  ist2);  indessen  muss  doch  auch  dies  sein 


')  Dass  Wolff  hierin  an  IS'iebnhr  einen  Vorgänger  bat,  dürfte  ihm  schwer- 
lich bekannt  sein.    Vgl.  dagegen  Schwrgler  II,  2S0  Anm.  2. 

*)  Freilieh  ohne  Consequenz:  S.  136  ist  die  lex  Duilia  Menenia  und  die 
lex  Ogulnia  leer  ausgegangen. 

44* 
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Mafs  haben  und  sich  auf  die  wichtigsten  Gesetze  beschranken. 
So  ist  es  sicherlich  höchst  überflüssig  bei  der  lex  Poetelia  (S.  136) 
dem  deutschen  Wortlaute  den  fast  3  Zeilen  füllenden  lateinischen 
Wortlaut  hinzuzufügen,  oder  wenigstens  hätten  die  Worte: 
quis  nisi  qui  noxam  meruisset,  donec  poenam  lueret,  in  compedibus 
aut  in  nervo  teneretnr'  fortbleiben  sollen,  da  sie  in  der  deutschen 
Wiedergabe  der  Lex  unberücksichtigt  geblieben  und  überdies  ohne 
einen  erklärenden  Zusatz  über  knoxam  mereri'  dem  Schüler  gänz- 
lich unverständlich  sind. 

Die  dadurch  gewonnenen  Zeilen  hätten  hingereicht  zu  einer 
kurzen  Notiz  über  die  aufserordentlich  wichtige  Censur  des  Appius 
Claudius  Caecus  vom  Jahre  312,  welche  Wolff  der  Erwähnung 
nicht  für  würdig  gehalten  hat. 

S.  130  werden  die  Befugnisse  der  Censoren  in  folgender 
Weise  aufgezählt:  a)  Sie  schätzten  die  Grundstücke  ihrem 
Werthe  nach  ab  und  führten  darüber  Buch  (daher  der 
Name),  b)  Sie  theilten  die  einzelnen  Bürger  nach 
ihrem  Vermögen  in  bestimmte  Kla ssen.  c)  Sie  setzten 
nach  diesem  Vermögen  die  Abgaben  (tribnta)  fest.  VYo 
bleibt  die  Befugnis  der  lectio  senattis  und  die  finanzielle  Thätig- 
keit  der  Censoren?  Für  beides  wäre  Baum  genug  gewesen, 
wenn  die  oben  unter  a,  b,  c  namhaft  gemachten  Amtshandlungen 
unter  dem  kurzen  Ausdruck:  'sie  hielten  den  census  ab 
zusammengefasst  worden  wären. 

34  Zeilen  werden  S.  130  f.  auf  die  sieben  Consulate  der 
Fabier  und  den  Krieg  mit  Veji  und  auf  die  Kämpfe  gegen  Volsker, 
Aequer  und  Sabiner  verschwendet  und  dabei  nicht  weniger  als 
9  resp.  10  Jahreszahlen  gegeben.  Ich  dächte,  die  beiden  Zahlen 
und  Facta :  477  Untergang  der  Fabieran  dcrCrcmera  und 
45S  Entsetzung  des  auf  dem  Algidus  eingeschlossenen 
Heeres  durch  Cincinnatus  wären  vollauf  genug,  um  als 
charakteristisch  für  die  ganzen  Kriege  gemerkt  zu  werden. 

Im  Anschluss  an  diese  werden  dann  S.  131  gar  3  Kriege 
mit  den  Vejentern  gebracht:  Erster  Krieg  438  - 434,  Z weiter 
Krieg  426— 425,  Dritter  Krieg  406— 396  —  als  wären  diese 
problematischen  Kriege  von  gleicher  Wichtigkeit  wie  etwa  die 
3  schlcsischen  Kriege. 

Enthaltsamer  ist  Wolff  S.  133  bei  der  Erwähnung  der  wei- 
teren Kämpfe  gegen  die  Gallier  389—349  [soll  heifsen 
367 — 349)  gewesen.  Hier  hätte  er  nach  Livius  6  Kriege  zu- 
sammen bekommen;  gleichwohl  ist  auch  an  dieser  Stelle  das 
Mafs  des  Gegebenen  viel  zu  grofe.  Sollen  wirklich  Schüler  sich 
Folgendes  merken? 

1.  Die  Gallier  wurden  367  von  Camillus  geschlagen. 

2.  Nicht  besser  erging  es  ihnen  sechs  Jahre  dar- 
auf, 361,  wu  sich  Manlius  Torquatus  in  einem  Zwei- 
kampfe mit   einem   gallischen    Biesen  auszeichnete, 
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worauf  sie  noch  vom  Dictator  Q.  Servilius  an  der 
Porta  Collina  bei  Rom  geschlagen  wurden. 

3.  Ebenso  schlug  sie  der  Dictator  C.  Sulpicius 
einige  Jahre  darauf,  nämlich  353  bei  Pedum. 

4.  Schliefslich  wurden  sie  ....  durch  L.  Furius 
Camillus  i.  J.  349  abermals  gänzlich  geschlagen  [349]. 

Setzten  wir  nur  noch  den  Sieg  des  Dictators  M.  Popilius 
Laenas  vom  Jahre  350  hinzu  und  gäben  dem  unter  No.  2  mit- 
erwähnten Siege  an  der  Porta  Collina  die  ihm  zukommende  eigene 
Jahreszahl  360.  so  hätten  wir  glücklich  also  6  Kriege  beisammen 
—  die  schwerlich  jeder  Geschichtslehrcr  im  Gedächtnis  hat  (ich 
wenigstens  halte  es  für  überflüssig,  mir  mit  solchen  Zahlen  den 
Kopf  zu  beschweren)  und  die  gar  von  Schülern  zu  verlangen  eine 
starke  Zumuthung  sein  würde. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  also,  in  der  Auswahl  und  dem  Um- 
fang des  Stoffes  ist  die  Arbeit  eine  gänzlich  verfehlte. 

Schliefslich  erlaube  ich  mir ,  um  nicht  blos  Negatives  zu 
bringen,  bei  dieser  Gelegenheit  meinen  Standpunkt  in  der  Frage 
über  die  Behandlung  der  alten  Geschichte  darzulegen. 

Dia  alte  Geschichte  wird  zweimal  vorgenommen,  in  einer  der 
mittleren  Klassen  (wohl  meist  in  Quarta)  und  in  Secunda. 

Das  erforderliche  Gerippe  von  Daten  und  Zahlen  muss  durch 
eine  auswendig  zu  lernende  Tabelle  fest  eingeprägt  werden.  In 
derselben  sollten  die  Hauptfacta  und  namentlich  die  Facta  der 
äufsern  Geschichte,  welche  in  die  mittleren  Klassen  gehören, 
schon  durch  den  Druck  geschieden  sein  von  denjenigen,  welche 
erst  in  Secunda  zu  erörtern  sind  und  welche  besonders  der  innern 
und  der  Kulturgeschichte  angehören  werden. 

Ich  schliefse  gleich  an  dieser  Stelle  eine  Bemerkung  über  die 
Form  dieser  Tabelle  an.  Bekanntlich  leiden  die  Schüler  an  der 
Einbildung,  dass  sich  deutsche  Prosa  nicht  lernen  lasse,  während 
sie  lateinische  und  griechische  Prosa  ohne  Widerstreben  lernen. 
Schon  in  dieser  Hinsicht  empGchlt  es  sich,  eine  lateinische 
Geschichtstabelle1)  zu  Grunde  zu  legen,  wie  sie  meines  Wissens 
noch  nicht  im  Druck  erschienen  ist,  die  sich  aber  auf  Grundlage 
der  Zumptschen  Annalen  leicht  herstellen  läfst  —  noch  mehr 
aber  empfiehlt  sich  dies  aus  einem  andern  Gesichtspunkt.  Ich 
bin  zwar  kein  Freund  der  Richtung,  die  auch  den  Geschichts- 


')  Als  ich  vor  Jahren  den  Geschichtsunterricht  in  der  Untertertia  gab, 
hatten  wir  kein  Lehrbuch  (das  WolfTsehe  existirte  noch  nirht).  Damals  habe 
ich  mir  mit  Zugrundelegung  der  Schäferseben  Tabelle  für  diesen  ersten  Cursus 
nach  Zumpt  eine  lateinische  Tabelle  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
zusammengestellt  und  den  Schülern  diclirt.  Da  ich  zuerst  das  Deutsche  gab 
und  dann  erst  die  gemeinsam  gefundene  Uebersetzung  dirtirtc,  waren  die 
paar  Stunden,  die  darauf  gingen,  nicht  ganz  verloren,  und  ich  kann  ver- 
sichern, dass  die  Schüler  mit  gröfstem  Eifer  die  Tabelle  lernten  und  viele 
ohne  Stocken  die  ganze  Reihe  von  Daten  heruntersahen  konnten. 
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Unterricht  den  classischen  Sprachen  dienstbar  machen  will,  aber 
wo  sich  eine  solche  Verbindung  ungesucht  bietet,  sehe  ich  keinen 
Grund,  ihr  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Abgesehen  von  der  Gelegen- 
heit, dabei  die  lateinischen  Zahlwörter  zu  üben  und  zu  befestigen, 
lassen  sich  auf  diese  Weise  eine  nicht  unerhebliche  Menge  latei- 
nischer Phrasen  beibringen.1) 

Nachdem  abschnittsweise  diese  Tabelle  zum  unveräufserlichen 
Besitz  der  Schüler  gemacht  ist,  muss  die  dctaillirte  Erörterung 
der  gelernten  Facta  folgen. 

Für  die  mittleren  Klassen  aber  halte  ich  in  dieser  Bezie- 
hung den  zusammenhängenden  Vortrag  des  Lehrers  für  ganz  vom 
Lehel.  Ich  bin  weit  entfernt,  die  zündende  Kraft  des  lebendigen 
Wortes  in  Abrede  zu  stellen,  aber  wie  vielen  steht  dieses  zu 
Gebote?  wie  viele  haben  die  Gabe  des  Erzählens?  Gewiss  kann 
man  die  meisten  Schüler  durch  kernhafte,  lebendige  Erzählung 
packen  —  aber  ob  auch  alle?  ob  auch  in  der  letzten  oder  vor- 
letzten Stunde  von  fünfen?  Man  überschätze  darum  auf  der 
andern  Seite  die  Wirksamkeit  des  freien  Vortrags  nicht!  Ohne 
ein  Buch  für  die  Hepetitionen  der  Schüler  daneben  zu  haben, 
kommt  man  nicht  aus.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  Schüler  bei 
einmaligem  Anhören  einen  Vortrag  von  14  bis  3 «  Stunde  so  in 
sich  aufnehmen  konnten,  dass  sie  ihn  in  der  nächsten  Geschichts- 
slunde  zu  reprodueiren  im  Stande  waren,  —  wenn  es  je  solche 
Zeiten  gegeben  hat.  Auch  jetzt  noch  vermag  wohl  dieser  und 
jener,  wenn  er  in  der  nächsten  Stunde  aufgerufen  wird,  dass  er 
das  Vorgetragene  w  iedergebe,  einen  leidlich  lliclsenden  Vortrag  zu 
halten;  es  wäre  aber  falsch  zu  glauben,  dass  dies  blofse  Bepro- 
duetion  des  gehörten  Vortrags  sei,  es  beruht  vielmehr  jedesmal 
auf  häuslicher  Leetüre  eines  Geschichtsbuches.  Wem  aber  ein 
solches  nicht  zu  Gebote  steht,  der  bringt  trotz  aller  Mühe  des 
Lehrers  eine  zusammenhängende  Erzählung  nicht  zu  Stande.  Mit 
einem  blofsen  Leitfaden  kann  natürlich  der  Schüler  dabei  nicht 
auskommen ,  es  thut  ihm  eine  ausführlichere  Darstellung  in  er- 
zählender Art  noth,  wie  wir  sie  z.  B.  von  Welter  und  Stake 
besitzen  —  und  zwar  nicht  als  Nebenbuch  zur  Privatlectüre, 
sondern  als  Hauptbuch  für  den  Unterricht,  das  in  aller  Händen  ist 

Ist  aber  ein  solches  Lesebuch  unter  allen  Umständen  unent- 
behrlich, dann  ist  der  freie  Vortrag  des  Lehrers  überflüssig,  ja 
in  gewisser  Beziehung  sogar  bedenklich.  Soll  der  Lehrer  die 
einzelneu  Geschichten  etwa  auswendig  lernen  und  mit  dem  Wort- 
laute des  Lesebuches  vortragen?  Bei  aller  Güte  hat  doch  kein 
geschichtliches  Lehrbuch  die  Geltung  der  Bibel,  deren  Worte  für 
den  Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  sich  einzuprägen  dem 


*)  In  ähnlicher  Weise  licfse  sich  auf  Realschulen  eine  französische  (oder 
englbche)  Tabelle  verwenden.  Wenn  ich  recht  berichtet  bin,  geschieht  dies 
auch  bereits  hier  und  du. 
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Lehrer  wohl  zugemuthet  werden  darf.  Durch  die  wörtliche  An- 
lehnung an  das  historische  Lesebuch  würde  er  gewiss  in  den 
Augen  des  Schülers  an  Achtung  verlieren.  Soll  er  geflissentlich 
von  dem  Wortlaut  jenes  Hülfsbuches  abweichen  ?  Offenbar  würde 
doch  der  Eindruck  gestört,  wenn  der  Schüler  nachher  eine  andere 
Form  im  Lesebuch  findet,  als  er  vom  Lehrer  gehört  hat. 

Mehr  Zeit  beansprucht  unser  Verfahren  nicht;  eiue  Geschichte 
gemeinsam  gelesen,  dauert  nicht  länger,  als  wenn  sie  vom  Lehrer 
vorgetragen  wird.  Weniger  allgemeine  Aufmerksamkeit  wird  bei 
demselben  auch  nicht  herrschen,  da  nach  allgemeiner  Erfahrung 
die  Gedanken  leichter  ungetheilt  bei  der  Sache  zu  erhalten  sind, 
wenn  die  Schüler  ein  Buch  vor  Augen  haben,  in  welchem  alle 
mitlesen  müssen.  Auch  was  die  geistige  Anregung  betrifft,  so 
steht  dieses  Verfahren  dem  mündlichen  Vortrag  nicht  nach  — 
es  müsste  dann  sein ,  dass  auch  der  deutsche  Unterricht  mit 
gemeinsamer  Leetüre  der  anregenden  Kraft  ermangelte. 

Es  würde  dann  allerdings  jede  Geschichtsstunde  zugleich  eine 
deutsche  Stunde  sein.  Welchen  Vorlheil  dies  für  den  deutschen 
Unterricht  gewähren  würde,  braucht  nicht  weiter  ausgeführt  zu 
werden;  wohl  aber  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  bei  der 
jetzt  herrschenden  (keineswegs  richtigen)  Praxis,  in  den  Tertien 
nur  Gedichte  zu  behandeln,  durch  unser  Verfahren  einer  stark 
hervortretenden  Einseitigkeit  abgeholfen  wird  und  die  Anregung 
des  poetischen  Sinnes  ein  Gegengewicht  in  der  Ausbildung  der 
Fähigkeit,  sich  in  Prosa  gewandt  auszudrücken,  linden  wird. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  der  zweiten  Behandlung  der  alten 
Geschichte  in  Secunda.  Auch  hier  wäre  zunächst  die  (nach 
meinem  Vorschlage  lateinische)  Geschichtstabelle  zu  Grunde  zu 
legen  und  das  Gerippe  von  Daten  und  Zahlen  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  zu  vervollständigen. 

Daneben  aber  bedarf  es  eines  Leitfadens1),  in  dem  der 
Schüler  die  Hauptsachen  des  vom  Lehrer  Vorgetragenen  wiederfindet. 

')  Etwa  des  schon  durch  seine  zahlreichen  Auflagen  als  gut  bewahrten 
Grundrisses  von  Pütz,  an  dem  Wullf  hätte  lernen  können,  was  Vertrautheit 
mit  der  wissenschaftliehen  Forschung  zu  bedeuten  hat,  oder  des  Abrisses 
von  David  Müller,  von  dem  kürzlich  eine  zweite  Auflage  erschienen  ist. 
Derselbe  verdient  schon  darum  vor  jenem  den  Vorzug,  weil  die  Kulturge- 
schichte nicht  in  einem  Anhang  abgethan  ist,  sondern  partienweise  an  geeig- 
neten Stellen  am  Scbluss  ganzer  Perioden  Aufnahrae  gefunden  hat,  wodurch 
die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  und  seiner  Aeufserungen  mit  der 
SUatsgeschichte  in  engere  Verbindung  gebracht  ist.  —  Dagegen  halte  ich 
die  von  demselben  Verfasser  herausgegebene  'alte  Geschichte  für  die 
Anfangsstufe  des  historischen  Unterrichts'  (Berlin  1S73)  für  die 
oben  besprochenen  Zwecke  nicht  für  ausreichend.  Es  ist  dies  Buch  doch 
uur  ein  Leitfaden,  wenn  auch  die  hergebrachte  Dürftigkeit  des  Aufdrucks 
überall  vermieden  ist  und  die  Hauptsachen  in  ansprechender  Form  erzählt 
sind.  Ich  verlange  für  das  historische  Lesebuch  viel  mehr  Detail  unter 
Anschluss  an  die  Quellen;  auf  eine  Verknüpfung  der  ausführlichen  Erzäh- 
lungen aber  und  auf  Herstellung  eines  Totalbildes  kann  Tür  diese  Stufe  ver- 
zichtet werden. 
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Das  historische  Lesebuch  befindet  sich  noch  in  den  Händen 
der  Schüler,  und  sein  Inhalt  wird  ihren  Köpfen  noch  nicht  völlig 
entschwunden  sein.  Einmalige  Leetüre  zu  Hause  vor  der  Stunde 
bringt  ihn  sicher  soweit  ins  Gedächtnis  zurück,  dass  der  Lehrer 
damit  als  mit  etwas  Bekanntem  operiren  kann.  Dadurch  wird 
viel  Zeit  gewonnen.  Das  Lesebuch  bringt  die  hergebrachten  Er- 
zählungen ohne  jede  Kritik;  im  zweiten  Cursus  aber  muss  Kritik 
geübt  werden,  und  zwar  kann  sich  der  Lehrer  —  wenigstens 
beim  ersten  Viertel  der  römischen  Geschichte  —  nicht  wohl  da- 
mit begnügen,  die  Tradition  nur  im  allgemeinen  als  fragwürdig 
zu  bezeichnen,  sondern  er  wird  dieselbe  einer  Kritik  unterziehen 
müssen,  in  dem  Umfange  und  in  der  Weise  etwa,  wie  es  in  Ihnes 
vortrefflichem  Geschichtswerk  geschehen  ist.  Baren  Unsinn  uud 
handgreifliche  Erliudungen  kann  man  doch  Secundanern  nicht 
mehr  als  historische  Wahrheit  verkaufen  wollen;  das  geht  schon 
darum  nicht,  weil  es  kein  Mittel  gibt,  ihnen  den  Zugang  zu  kri- 
tischen Geschichtswerken  wie  Mommsen,  zu  versperren.  Warum 
sollte  man  auch  die  Gelegenheit,  Verstandesschärfe  zu  üben,  unbe- 
nutzt vorüber  gehen  lassen?  Wesentlich  erleichtert  aber  wird 
dieses  Verfahren,  wenn  der  Schüler  das  zu  Kritisirende  schon 
früher  kennen  gelernt  und  mit  leichter  Mühe  aufgefrischt  hat 
Dann  wird  auch  Zeit  genug  bleiben,  um  die  noch  weniger  oder 
ganz  unbekannten  Partien,  also  namentlich  die  inneren  Kämpfe 
und  das  Wichtigste  aus  der  Kulturgeschichte,  ausführlich  zu 
behandeln. 

Noch  eine  Frage  wäre  zu  erledigen.  Sollte  es  nicht  ange- 
messener sein,  auf  der  obern  Stufe  ein  Qucllenbuch,  wie  das 
von  Weidner  herausgegebene,  zu  Grunde  zu  legen?  Ich  muss 
mich  ganz  entschieden  dagegen  erklären.  Dasselbe  bringt  die 
erste  Hälfte  ^ler  römischen  Geschichte  (bis  zu  den  Gracchen), 
welche  das  Pensum  des  Sommersemesters  zu  sein  ptlegt,  auf 
141  +  214  Seiten,  hat  also  nach  ungefährer  Schätzung  einen 
Umfang  von  2  Büchern  Livius  und  ist  bedeutend  umfangreicher 
als  eine  Ciccronianische  Rede.  Freilich  sollen  diese  letztern  als 
lateinische  Leetüre  anders  gelesen  werden,  als  ein  solches  Quellen- 
buch; aber  auch  eine  nur  auf  den  Inhalt  gerichtete  Leetüre 
würde  meines  Erachtens  zu  viel  Kraft  und  Zeit  in  Anspruch 
nehmen.  Zu  cursorischcr  Leetüre  ohne  Vorbereitung  sind  nur 
wenige  Partien  geeignet;  man  müsste  also  den  Privatlleifs  in 
Bewegung  setzen.  Dagegen  muss  ich  aber  prolestiren.  Es  ist 
gewiss  ganz  in  der  Ordnung,  dass  auf  Gymnasien  die  alten  Spra- 
chen die  Herrschaft  haben;  aber  dafür  ist  durch  die  überwiegende 
Stundenzahl  ausreichend  gesorgt.  Auch  mag  immerhin  ein  T h eil 
der  Privatbeschäfligung  für  diesen  Zweig  in  Anspruch  genommen 
werden,  wie  man  denn  z.  B.  den  Homer  mit  Klassenlectüre  schwer- 
lich bewältigen  kann.  Aber  der  gröfsere  Theil  der  Mufsezeit 
bleibt  füglich  andern  Gegenständen  überlassen,  namentlich  der 
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Leetüre  deutscher  Werke.  Die  Forderung,  dem  Deutschen 
einen  gröfsern  Baum  zu  gewähren,  wird  immer  mit  der  Bemer- 
kung abgefertigt,  dass  ja  jede  Stunde  zugleich  eine  deutsche 
sei.  Dann  verkümmere  man  aber  wenigstens  der  Muttersprache 
ihre  Bechte  nicht  dadurch,  dass  man  die  Verwendung  der  Mufse- 
zeit  auf  die  classischen  Sprachen  beschränkt  und  dass  man  das 
Deutsche  auch  innerhalb  der  Geschichtsstuuden  durch  philologische 
Behandlung  des  Unterrichts  zu  kurz  kommen  lässt1). 
Mein  Vorschlag  geht  also  dahin: 

Für  die  erste  Stufe  Auswendiglernen  einer  (latei- 
nischen) Geschichtstabelle;  nicht  Vortrag  von  Seiten 
des  Lehrers,  sondern  gemeinsame  Leetüre  aus  einem 
historischen  deutschen  Lesebuch. 

Für  die  zweite  Stufe  Bepetition  der  gelernten 
Daten  nach  der  Geschichtstabelle  und  Vervollstän- 
digung desGerippes  nach  eben  derselben;  Bepetition 
und  Kritik  der  Erzä hl ungen  des  Lesebuches  nach  vor- 
hergegangener häuslicher  Leetüre  seitens  der  Schüler; 
Vortrag  des  Lehrers  über  die  noch  unbekannten  Par- 
tien im  Anschluss  an  einen  Leitfaden. 

Berlin.  Hermann  Hiecke. 


1)  Daube r,   Dr.    Ad.,    Oberl.    a.   herz.    Gymn.   z.    Helmstedt.  Schal- 

Physik.  M.  101  i.  d.  Text  gedr.  Holzschnitten.  Uannover.  1875. 
Hahnsche  Hofb.    S.  VIII.  262.    Pr.  M.  2,25. 

2)  Bäaitz,  Dr.  C,    Lehr  buch  d.  Physik  i.  populärer  Darstellung.  Nach 

method.  Grundsätzen  f.  gehobene  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbst- 
unterrichte. M.  1 97  i.  d.  Text  eiugedr.  Holzschn.  und  einer  Farben- 
tafel. Dritte  verm.  u.  verb.  Aufl.  Berlin.  1874.  Stubenranch.  S. 
XV1I1.    176.    Pr.  2  M. 

3)  Fliedner,  Dr.  C,  Prorector  am  Konigl.  Gymn.  i.  Hanau.  Aufgaben 

aus  der  Physik  liebst  besonders  gedruckten  Auflösungen.  Fünfte 
verb.  u.  verm.  Aufl.  Braunschweig.  1S76.  Viewcg  u.  S.  S.  XVI. 
125.  32.    Pr.  M.  1,60.    S.  1SU.    Pr.  II.  2,80. 

Die  beiden  ersten  physikalischen  Lehrbücher,  aus  einer  langen 
Lehrerpraxis  hervorgegangen,  machen  nicht  den  Anspruch,  der 
Wissenschaft  unmittelbar  zu  dienen,  sondern  sind  durchaus  auf 
die  Schule  selbst  berechnet.  „Wir  können  und  sollen",  sagt  der 
Verfasser  von  1.,  „keine  Physiker  bilden.  Die  knapp  zugemessene 
Zeit  schliefst  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  verwickeiteren  Lehren 
der  Physik  ebensowohl  aus,  wie  die  Handhabung  complicirter 

»)  Auch  ich  verlange  für  die  Gesrhichtsstunde  eine  vorbereitende 
Privatlectüre,  aber  doch  nur  eine  wenig  umfängliche:  die  Decemviratgesetz- 
gebnng  %.  ß.  in  deutscher  Darstellung  zu  lesen  (bei  Weiter  7  Seiten)  erfordert 
nicht  den  vierten  Theil  der  Zeit,  die  die  Lectürc  des  entsprechenden  Abschnitts 
bei  Weidner  (12  Seiten  lateinisch)  wegnimmt. 
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Apparate  zur  Darstellung  solcher  Erscheinungen,  die  nur  durch 
künstliche  Combinationcn  herbeizuführen  gelingt".  Mit  diesen  An- 
sichten sind  wir  im  allgemeinen  einverstanden,  sind  aber  nicht 
wenig  erstaunt  gewesen  zu  sehen,  dass  der  Verfasser  diesen 
Principien  nur  insofern  treu  geblieben  ist,  als  er  die  Behandlung 
sowohl  der  leichten,  als  der  schwierigsten  Lehren  der  Physik 
eines  wissenschaftlichen  Charakters,  einer  gründlichen,  scharfen 
Erörterung  entkleidet,  und  statt  dessen  sehr  allgemein  gehaltene 
Raisonnements  zu  geben  pflegt.  Man  sollte,  da  der  Verfasser 
keine  Physiker  bilden  will,  erwarten,  er  werde  sich  mit  den 
nächsten  Ursachen  der  gewöhnlichsten  Naturerscheinungen  be- 
gnügen, aber  bemüht  sein,  seinen  Schülern  eine  klare  Einsicht 
in  diese  zu  verschaffen,  sie  an  eine  verständige  und  aufmerksame 
Beobachtung  der  Vorgänge  in  der  Natur  zu  gewöhnen.  Statt 
aber  diese  einer  eingehenden  Erörterung  zu  unterziehen  und  sie 
auf  die  Hauptgesetze  der  Physik  zurückzuführen,  gefallt  sich  der 
Verfasser  darin,  sich  über  die  schwierigsten  physikalischen  Hypo- 
thesen, die  über  die  Wirkung  der  Molekular-  und  anderen  Kränen 
aufgestellt  sind,  zu  ergehen.  Statt  einfache  Versuche  (auch  wir 
sind  Gegner  complicirter  physikalischer  Apparate)  vorzuführen  und 
daraus  das  Gesetz  abzuleiten,  stellt  er,  ohne  überhaupt  die  Ge- 
setze scharf  als  solche  hervorzuheben,  allgemeine  Betrachtungen 
an  und  lässt  dann  daraus  sich  erklärende  Vorgänge  in  kurzer  Er- 
wähnung folgen,  die  Ableitung  dem  Lehrer  überlassend.  So  folgt 
einer  allgemeinen  Einleitung,  welche  für  diejenigen,  die  erst  io 
die  Physik  eingeführt  werden  sollen,  wenig  versländlich  sein  kann, 
ein  ebenso  allgemein  gehaltener  Abschnitt  über  die  Molekular- 
kräfte; dann  spricht  er  von  dem  Unterschied  zwischen  Molekular- 
und  Massenbewegungen,  von  den  Wechselwirkungen  der  Körper 
u.  a.  Dass  wir  eine  Aufnahme  der  wichtigsten  chemischen  Ge- 
setze und  Prozesse  in  einer  Schulphysik  für  wünschenswerth 
halten,  haben  wir  wiederholt  erklärt;  aber  die  Behandlung  muss 
auch  hier  vom  einfachen  Versuche  ausgehen,  aus  dem  das  Besultat 
abgeleitet  wird ,  nicht  in  allgemeinen  Erörterungen  bestehen, 
denen  dann  massenhafte  Beispiele  in  ebenso  unpädagogischer 
Weise  folgen,  da  sie  für  den  Schüler,  der  die  angeführten  Vor- 
gänge nicht  kennt,  wenig  WTcrth  haben  können.  Am  wenigsten 
werden  wir  in  einem  solchen  Buche  eine  Besprechung  über 
Binärtheorie,  Typen-  und  Kernlheorie  für  zweckmäfsig  halten. 
In  ähnlicher  Weise  nehmen  die  überaus  schwierigen  Kapitel  der 
höheren  Optik  einen  breiten  Baum  ein,  während  die  recht  eigent- 
lich für  die  Schule  geeigneten  der  Spiegelung  und  Brechung 
nur  auf  wenigen  Seiten  behandelt  werden.  Die  Hydrometeore 
werden  auf  einer  halben  Seite,  in  kleinem  Drucke,  gleichsam 
nebensächlich  ermähnt,  während  von  dem  mechanischen  Aequivalent 
der  Wärme,  dem  Wesen  der  Wärme,  der  Kraft  des  Weltalls  weit- 
läufig die  Hede  ist.    Wir  glauben  wohl,  dass  das  Lehrbuch  des 
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Verfassers  die  Schüler  dahin  führen  könne,  ein  gewisses  Interesse 
für  die  Naturerscheinungen  zu  erwecken,  nämlich  ein  Interesse, 
wie  es  diejenigen  zu  haben  pflegen,  welche  sich  freuen,  mit 
Leichtigkeit  über  die  schwierigsten  Fragen  mitzusprechen,  über 
mehr  oder  weniger  sichere  Hypothesen  mit  um  so  gröfserer  Ent- 
schiedenheit zu  urlheilen  lieben,  je  weniger  sie  eine  Ahnung  von 
der  Schwierigkeit  ihrer  Begründung  haben.  Wir  glauben  aber 
nicht,  dass  es  den  Sinn  zu  bilden  vermöge,  der  sich  zu  einer 
eingehenden,  aufmerksamen  und  liebevollen  Beobachtung  der 
Natur  selbst  veranlasst  fühlt.  Wie  durch  dasselbe  eine  „wohl- 
geordnete und  befestigte  Kenntnis  der  Grundbegriffe  der  Physik, 
vor  allem  die  Lust  an  geistiger  Thätigkeit"  gewonnen  werden 
könne,  ist  uns  nicht  klar  geworden.  Dass  der  Verfasser  kein 
Freund  von  mathematischen  Entwickeluugen  zu  sein  scheint,  „die 
bei  Schülern,  denen  die  Mathematik  des  abstrakten  Formelwesens 
schon  genug  bringt,  die  Freude  an  dem  frischen,  fröhlichen 
Naturleben  zu  erhöhen  wenig  geeingnet  sein  möchten",  wollen 
wir  ihm  nicht  verübeln,  da  in  der  That  das.  was  er  in  dieser 
Beziehung  giebt,  allenfalls  genügen  könnte,  wenn  es  nicht  eben 
von  der  Masse  des  anderen  Stoffes  völlig  erdrückt  würde. 

Nr.  2  ist  für  Bürgerschulen,  Mittelschulen  und  höhere 
Töchterschulen  bestimmt  und  dürfte  sich  für  solche  recht  wohl 
eignen.  Es  geht,  im  Gegensatz  zu  Nr.  1,  von  dem  Grundsatz 
aus:  „Lehre  nur  das,  was  zur  Anschauung  gebracht  wird"',  ent- 
hält sich  aller  Raisonnements,  giebt  im  Gegentbeil  gröfstenthcils 
sachliche  Entwickelüng.  Der  Verfasser  hat  sein  Buch  in  drei 
Curse  getheilt,  von  denen  der  erste  zur  Beobachtung  der  einzelnen 
Naturerscheinung,  der  zweite  zur  Beobachtung  gleichartiger  Natur- 
erscheinungen und  dadurch  zur  Auffindung  des  Naturgesetzes,  der 
dritte  zur  Beobachtung  von  Naturerscheinungen  anleiten  soll, 
welche  durch  bestimmte  Naturgesetze  organisch  zusammengehören. 
Es  ist  bekannt,  dass  seiner  Zeit  Heussi  zuerst  nach  den  Begriffen  : 
Erscheinung,  Gesetz,  Kraft,  eine  ähnliche  Eintheilung  vorgenommen 
hat,  auch  dass  diese  Trennung,  in  sich  methodisch  gerechtfertigt, 
zunächst  grofsen  Beifall  gefunden,  später  jedoch  auch  vielen  be- 
rechtigten Widerspruch  erfahren  hat,  weil  dadurch  die  Behand- 
lung ein  und  derselben  Erscheinung  auf  unnatürliche  Weise  zer- 
rissen werde.  Dass  eine  Sonderung,  je  nach  der  Schwierigkeit 
der  einzelnen  Partien  in  Curse  vorgenommen  werde,  ist  gewiss 
zweckmäfsig,  und  auch  auf  den  höheren  Lehranstalten  halten  wir 
einen  propädeutischen  Cursus  der  Naturlehre  für  sehr  wünschens- 
wert!), der  die  einfachsten  physikalischen  Grundbegriffe  (Aggregals- 
zustände,  Schwerpunkt,  speeifisches  Gewicht  u.  a.),  die  einfachsten 
Gesetze  aus  der  Optik  (Spiegelung,  Schatten),  aus  der  Wärme- 
lehre (Ausdehnung,  Leitung,  Aenderung  des  Aggregratszustandes) 
u.  a.,  die  einfachsten  Instrumente  (Wage,  Thermometer,  Baro- 
meter u.  a.),  die  Vorgänge  in  der  Luft  u.  a.,  alles  Dinge,  deren 
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Kenntnis  bei  der  eingehenderen  Behandlung  irgend  eines  Theiles 
der  Physik  vorausgesetzt  werden  muss,  in  einfachster  Behandlun- 
bespräche,  und  haben  wir  uns  wiederholt  für  einen  solchen  prog 
pädeutischen  Cursus  ausgesprochen.  Fast  alle  diese  Partien,  denen 
wir  auch  noch  wegen  ihrer  Einfachheit  und  der  lebhaften  Theil- 
nahme,  welche  gerade  sie  zu  erregen  pflegen,  die  fundamentalen 
Versuche  und  Gesetze  aus  der  Lehre  vom  Magnetismus  und  der 
Elektricität  hinzuzufügen  pflegen,  finden  sich  von  dem  Verfasser 
im  ersten  Cursus  behandelt.  Bedenklich  scheint  es  uns  dagegen, 
schon  hier  den  Begriff  der  gebundenen  Wärme  einzuführen;  auch 
würde,  wenn  Thau  und  Beif  zur  Besprechung  kommen  sollte,  die 
Ausstrahlung  der  Wärme  behandelt  werden  müssen,  und  dies 
würde  uns  im  ersten  Cursus  ebenfalls  nicht  ganz  passend  er- 
scheinen. Bichtig  ist  es  nun,  dass  bei  einer  solchen  Voraus- 
nähme des  Einzelnen  dasselbe  mehr  oder  weniger  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerissen,  also  vereinzelt  dasteht.  Aber  das  Princip, 
welches  der  Verfasser  für  die  Scheidung  seiner  drei  Curse  auf- 
stellt, erweist  sich  gleich  in  dem  ersten  Satze  des  Verfassers  als 
unnatürlich;  denn  dieser  beschränkt  sich  mit  Becht  nicht  auf 
eine  Erscheinung,  sondern  umfasst  eine  ganze  Beihe  und  führt 
daher  auch  sofort  zum  Gesetze.  Die  Entwickelung  des  letzteren 
geschieht  auf  Grund  des  Versuches  in  methodischer  Weise, 
gröfstentheils  auch  mit  der  wünschenswerthen  Schärfe,  wenn  auch, 
wie  es  kaum  bei  uinem  elementaren  Unterrichte  zu  vermeiden 
ist,  das  Gesetz  in  einer  präciseren  Form  aufgestellt  wird,  als  der 
Versuch  ermittelt  hat,  manches  hinzufügt,  was  der  Versuch  nicht 
gezeigt  (z.  B.  S.  tl,  dass  Wärme  beim  Verdunsten  gebunden 
wird),  der  Versuch  auch  auf  dem  Papier  manche  Annahme  macht, 
die  nicht  eben  leicht  zu  erfüllen  sein  möchte  (z.  B.  S.  111  die 
Annahme,  dass  die  eine  Seite  noch  einmal  so  dick  sein  soll,  als 
die  andere,  S.  80  die  verlangte  Prüfung  des  Magnetismus  des 
angehängten  Drathcs  an  dem  Berührungsende.) 

Ist  nun  ein  solcher  propädeutischer  Cursus  vorausgegangen, 
so  scheint  uns  die  weitere  Scheidung  eines  zweiten  und  dritten 
Cursus  unnöthig.  Wir  ziehen  es  vor,  auf  einer  mittleren  Stute 
diejenigen  Gebiete  der  Physik,  welche  nach  induktiver  Methode 
behandelt  zu  werden  pflegen,  weil  die  Ableitung  der  Gesetze  sieb 
unmittelbar  an  die  Versuche  anzuschliefsen  pflegt,  also  die  Lehre 
von  Magnetismus  und  Elektricität,  auch  die  Wärmelehre  mit  A li- 
sch luss  der  meteorologischen  und  klimatologischer  Erscheinungen, 
vorauszunehmen,  dagegen  diejenigen,  in  denen  die  deduktire 
Methode  den  Vorzug  verdient,  Mechanik,  Akustik,  Optik,  der 
obersten  Stufe  vorzubehalten.  —  Becht  zweekmafsig  scheinen 
uns  die  Bückblicke  zu  sein,  die  der  Verfasser  am  Ende  der 
einzelnen  Abschnitte  und  gröfseren  Abtheilungen  zu  geben  pflegt, 
indem  durch  passende  Fragen  das  Wichtigste  des  Erörterten 
nochmals  hervorgehoben  und  zusammengefaßt  wird.  —  Im  ein- 
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zelnen  liefse  sich  wohl  noch  manche  Bemerkung  machen.  So  ist 
S.  4  die  Stabilität,  d.  i.  der  Widerstand,  den  ein  Körper  der 
Umdrehung  entgegensetzt,  unabhängig  von  der  Tiefe  des  Schwer- 
punktes, die  dagegen  von  Einlluss  ist,  wenn  es  sich  um  die 
Möglichkeit  des  Fallens  handelt.  Die  Adhäsion  (S.  17)  wird  durch 
die  Gewichte,  welche  das  Abreifsen  der  Schale  von  der  Flüssig- 
keit bewirken,  nur  dann  gemessen,  wenn  die  Schale  nicht  be- 
netzt wird,  während  andernfalls  die  Gohäsion  der  Flüssigkcits- 
theilchen  dadurch  bestimmt  wird.  Auch  die  Angabe  (S.  56)  für 
die  theoretische  Bestimmung  der  Schrauben  Wirkung  ist  nicht 
ganz  correkt.  Recht  auffallend  muss  es  sein,  dass  in  der  Lehre 
vom  Schall  ein  Versuch  über  die  Spiegelung  der  Lichtstrahlen 
gemacht,  daraus  aber  ohne  weiteres  ein  Gesetz  nicht  etwa  für 
das  Licht,  sondern  für  den  Schall  aufgestellt  wird.  Wie  übrigens 
der  Versuch  für  die  Spiegelung  instruktiv  gemacht  werden  könne, 
dafür  dürfen  wir  vielleicht  auf  unser  Lehrbuch  verweisen. 

Der  Verfasser  von  Nr.  3  hört  nicht  auf,  an  der  Verbesserung 
seiner  trefflichen  Aufgabensammlung,  die  wir  als  bekannt  voraus- 
setzen dürfen  (vgl.  unsere  Anzeige  Jahrg.  XXVII,  S.  481),  zu 
arbeiten.  Auch  die  neue  Auflage  ist  durch  manche  neue  Auf- 
gabe bereichert,  ohne  dass  dadurch  der  Gebrauch  älterer  Auf- 
lagen irgend  beeinträchtigt  wird. 

Wir  benutzen  zugleich  diese  Gelegenheit,  die  Leser  dieser 
Blätter  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  von  der  vortrefflichen 
Sammlung  der 

Geometrischen  C  o nst  rukti  on saufgab en  von  Lieber 

uud  v.  Lührmann 

bereits  nach  Jahresfrist  die  dritte  Auflage  erschienen  ist  (vgl.  Jahrg. 
XXVIII,  609).  Die  sehr  günstige  Beurtheilung,  welche  die  Arbeiten 
der  Herren  Verfasser  auch  von  anderer  Seite,  z.  B.  von  Gaufs 
i.  Progr.  v.  Bunzlau  (1875)  erfahren,  wird  hierdurch  völlig  ge- 
rechtfertigt. Die  wichtigsten  Abschnitte  sind  unverändert  ge- 
blieben, namentlich  hindern  die  Zusätze  in  keiner  Weise  die  Be- 
nutzung früherer  Auflagen.  Einige  Paragraphen,  so  §  119  und 
120  über  Parallelogramme  in  Kreissegmenten  und  Kreissektoren, 
§  123  Parallelogramme  von  vorgeschriebener  Gestalt  oder  Gröfsc 
in  andere,  und  §  139  Aufgaben,  in  denen  Wurzeln  quadratischer 
Gleichungen  zu  construiren  sind,  haben  erheblichere  Erweiterungen 
erfahren,  auch  ist  in  einem  dritten  Anhange  eine  Zusammen- 
stellung von  42  geometrischen  Oertern  gegeben. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 
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Hcnrici,  Julius,  Professor  ao  der  höheren  Bürgerschule  in  Heidelberg. 
Lehrbuch  für  den  Hechenunterricht.  Propädeutik  der  all* 
gemeinen  Arithmetik,  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten,  g r.  8 
(VIII,  251  S.)  Heidelberg,  Georg  Weift.  1875.    Pr.  2,60  M. 

Der  Herr  Verfasser  scheint  bei  dem  Ertheilen  des  Rechen- 
unterrichts  dieselben  Erfahrungen,  wie  ich,  gemacht  zu  haben:  er 
klagt  über  den  geringen  organischen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Unterricht  im  Rechnen  und  in  der  allgemeinen  Arithmetik 
und  glaubt  den  Grund  in  der  für  die  Ertheilung  des  Rechen- 
uuterrichts  auf  höheren  Schulen  nicht  ausreichenden  mathe- 
matischen Ausbildung  der  Lehrer  des  Rechnens  zu  erblicken. 
„Wenn  der  Lehrer  des  Rechnens  nicht  aus  Lust  und  Liebe  seine 
mathematischen  Studien  weiter  führt,  als  ihm  auf  dem  Seminar 
Gelegenheit  geboten  wurde,  so  kommt  er  leicht  in  Versuchung, 
was  für  die  Volksschule  ausreichend  ist,  auch  für  die  höhere  Lehr- 
anstalt maßgebend  zu  halten  und  einen  Lehrzweig,  der  so  reich 
an  bildenden  Elementen  ist,  auf  die  niedrigste  Stufe  herabzu- 
drücken. Er  ist  zufrieden,  wenn  er  dem  Schüler  für  seine 
Rechnungsart  eine  einzige  Form  der  Auflösung  eingetrichtert  bat 
die  immer  in  stereotyper  Weise  beibehalten  wird.  Häutig  sind 
sogar  seine  in  der  Volksschule  gebräuchlichen  Formen  im  Wider- 
spruch mit  denen  der  allgemeinen  Arithmetik  (verkehrter  Divisions- 
ansatz, Misshrauch  des  Gleichheitszeichens  u.  dergl.),  und  der 
zweite  Lehrer  ist  genölhigt,  mit  vieler  Mühe  wieder  auszurotten, 
was  sein  eifriger  Vorgänger  nur  allzu  fest  gepflanzt  hat.  Es  soll 
nun  dieses  Lehrbuch  die  Brücke  sein,  auf  welcher  sich  die  Lehrer 
beider  Unterrichtsfächer  die  Hand  bieten  können".  Hiernach 
scheint  der  Herr  Verfasser  vorauszusetzen,  dass  im  Allgemeinen 
an  den  höheren  Schulen  nur  Volksschullehrer  den  Rechenunter- 
richt erlheilen:  meiner  Ansicht  nach  setzt  er  so  noch  einen  ziem- 
lich günstigen  Fall  voraus,  denn  häufig  mag  sich  der  Rechen- 
unterricht in  den  Händen  eines  tüchtigen  Volksschullehrers  noch 
immer  besser  befinden,  als  in  denen  eines  auf  der  Universität 
gebildeten  Mathematikers.  Diese  letzteren  betrachten  oft  genug 
den  Rechenunterricht  als  gar  nicht  zur  Mathematik  gehörig  uud 
bei  der  Verachtung,  mit  der  sie  auf  diesen  Unterrichtsgegenstand 
heruntersehen,  sind  sie  gewöhnlich  nur  während  des  sogenannten 
Probejahres  zur  Uebemahme  desselben  erbötig.  So  kommt  es, 
dass  die  Rechenstunden  auf  den  höheren  Schulen  zu  weiter  nichts 
da  zu  sein  scheinen,  als  um  Probekandidaten  eine  wenn  auch 
nicht  angenehme,  so  doch  den  späteren  Unterricht  nicht  gefährdende 
Beschäftigung  zu  geben.  Wenn  auch  der  Herr  Verfasser  an  der- 
gleichen Rechenlehrer  bei  dem  Bearbeiten  seines  Lehrbuches  nicht 
gedacht  zu  haben  scheint,  so  ist  dasselbe  doch  diesen  Herren 
ebenso  zu  empfehlen,  wie  den  von  dem  Herrn  Verfasser  ins  Auge 
gefassten  Lehrern. 
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Doch  nicht  allein  in  den  Gebrauch  der  Lehrer,  sondern  auch 
in  den  der  Schüler  soll  das  vorliegende  Lehrbuch  übergehen. 
„Während  in  den  österreichischen  Schulen  Lehrbücher  für  den 
Rechenunterricht  allgemein  im  Gebrauch  sind,  wie  deren  zahl- 
reiche Auflagen  beweisen,  während  in  Frankreich  Mathematiker, 
wie  Serret,  es  nicht  verschmähen,  ein  solches  Lehrbuch  zu 
schreiben,  begnügt  man  sich  bei  uns  meistens,  den  Schülern  blos 
Aufgabensammlungen  in  die  Hände  zu  geben  und  ein  Lehrbuch 
für  Schüler  muss  sich  erst  die  Berechtigung  zur  Existenz  er- 
kämpfen11. Ich  kann  diese  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  nicht 
unbedingt  zu  der  meinigen  machen.  Allerdings  halte  ich  es  für 
aufserordentlich  wünschcnswerth,  dass  mathematisch  gebildete 
Lehrer  es  nicht  verschmähen,  sich  ebenso  gründlich  mit  dem 
Rechenunterrichte  zu  beschäftigen,  wie  mit  dem  Unterrichte .  in 
der  Mathematik  überhaupt.  Es  kommt  häuhg  genug  vor,  dass 
hinlänglich  begabte  Schüler,  die  recht  gute  Fortschritte  in  den 
Spracheu  machen,  in  der  Mathematik  es  durchaus  nicht  zu  etwas 
Rechtem  bringen  uud  dies  gewiss  mitunter  aus  dem  sehr  ein- 
fachen Grunde,  weil  durch  den  vorausgegangenen  Rechenunter- 
richt keine  ordentliche  Grundlage  für  den  weiteren  Unterricht 
geschaffen  worden  ist.  Meiner  Ansicht  nach  liegt  darin  eine  grofse 
Gefahr  für  die  Erfolge  im  mathematischen  Unterricht,  wenn  die 
Lehrer  der  Mathematik  den  Rechenunlerricht  geringschätzig  be- 
bandeln und  ihn  als  zu  ihrem  Unterrichtsgebiet  nicht  gehörig 
betrachten.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  ich  bei  der 
Erlheilung  des  Itechenunterrichtes  auf  den  höheren  Schulen  in 
demselben  nur  eine  Propädeutik  für  den  späteren  wissenschaft- 
lichen arithmetischen  Unterricht  sehe:  abgesehen  davon,  diss  man 
eine  gewisse  Rücksicht  auf  die  Schüler  nehmen  muss,  die  schon 
mit  der  Quarta  oder  Tertia  ihre  Schülerlaufbahn  beenden,  ist 
doch  bei  diesem  Unterricht  der  in  ihm  liegende  formale  Zweck 
wohl  zu  beachten.  Aus  dem  Titel  des  vorliegenden  Lehrbuches 
könnte  man  schliefscn,  dass  der  Herr  Verfasser  anderer  Ansicht 
sei,  dass  es  ihm  nur  darauf  ankomme,  den  Rechenunterricht  als 
Vorstufe  der  allgemeinen  Arithmetik  auszubildeu.  Der  Inhalt  des 
Buches  aber  und  einige  Worte  der  Vorrede  zeigen  deutlich  seinen 
Standpunkt:  „Im  praktischen  Theilc  des  Lehrbuches  wird  der 
Schüler  so  weit  geführt,  als  es  für  einen  Jeden,  der  ein  Geschäft 
kaufmännisch  betreiben  will,  unbedingt  nolhwendig  ist  und  so  weit 
man  von  jedem  Gebildeten  Kenntnis  des  Verkehrslcbens  erwarten 
darf.  Der  Verfasser  glaubt  damit  die  Grenze  nicht  überschritten 
zu  haben,  welche  den  Lehrgang  einer  allgemeinen  Bildungsanstalt 
von  dem  Unterricht  im  Gomtoir  trennt.  Die  Schüler  sollen  so 
weit  geführt  werden,  dass  ihnen  die  Aufgaben  des  Comtoirs 
theoretisch  keine  Schwierigkeiten  machen,  während  die  specielle 
Technik  der  Lösungen  im  Comloir  erworben  werden  muss4'. 

Ist  es  aber  durchaus  nothwendig,  dass  den  Schülern  ein 
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solches  Lehrbuch  in  die  Hand  gegeben  wird?  In  unseren  Schulen 
hat  man  daran  bis  jetzt  wohl  wenig  gedacht,  giebt  es  doch  sogar 
Schulen  genug,  wo  die  Schüler  nicht  einmal  eine  Aufgabensamm- 
lung besitzen.  Wann  sollen  denn  die  Schüler  das  Lehrbuch  be- 
nutzen, doch  nicht  etwa  während  des  Unterrichtes?  In  den 
Unterricht  selbst  gehört  meiner  Ansicht  nach  das  lebendige  Wort 
des  Lehrers,  durch  dieses  leistet  es  jedenfalls  mehr,  als  durch  das 
Durchnehmen  der  einzelnen  Paragraphen  des  Lehrbuches.  Zu 
Hause  wird  sich  allerdings  der  Schüler  bei  der  Kepetition  gewiss 
mit  Vortheil  eines  Lehrbuches  bedienen,  namentlich  wenn  es  sich 
um  Abschnitte  handelt,  die  vor  längerer  Zeit  in  der  Klasse  durch- 
genommen worden  sind.  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  den  Eltern 
nicht  zu  viel  zumuthet,  wenn  man  neben  einer  Aufgabensamm- 
lung, die  doch  vor  allen  Dingen  nothwendig  ist,  auch  noch  die 
Anschaffung  eines  Lehrbuches  verlangt. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  zwei  Theile:  das  reine 
Rechnen  und  das  angewandte  Rechnen.  In  dem  ersten  Theile 
behandelt  der  Herr  Verfasser  das  Rechnen  mit  unbenannten 
Zahlen,  also  mit  decimalen  Zahlen  und  gemeinen  Brüchen:  in 
dem  zweiten  Theile  das  Rechnen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen, 
also  die  Rechnungen  des  bürgerlichen  Lebens.  Zunächst  werden 
die  vier  Species  durchaus  mathematisch  behandelt.  Der  Herr 
Verfasser  begnügt  sich  nicht  damit  die  Lehrsätze,  als  an  Bei- 
spielen verilicirte  Erfahrungsätze,  wie  dies  in  der  Elementar- 
schule gebräuchlich  ist,  hinzustellen,  er  leitet  dieselben  vielmehr 
anschaulich  ab  und  beweist  sie  als  allgemein  giltig.  Beweismittel 
liefert  dazu  die  Entstehung  der  Zahl  durch  das  Zählen  einer  ge- 
wissen Menge  von  Einheiten.  Der  Herr  Verfasser  hat  gerade 
diesen  Tlicil  seines  Lehrbuches  mit  außerordentlicher  Accuratesse 
ausgeführt  und  ich  stelle  mich  durchaus  auf  seine  Seite,  wenn 
er  diesen  Sätzen  eine  streng  mathematische  Form  giebt,  habe 
aber  nicht  erfahren  können,  auf  welcher  Stufe  des  Unterrichts 
er  diesen  Theil  durchgenommen  haben  will.  Ich  greife,  glaube 
ich,  nicht  fehl,  wenn  ich  vermuthe,  dass  der  Herr  Verfasser  in 
dem  Unterricht  der  Vorschule  weniger  das  Rechnen  mit  den  vier 
Species  als  das  Zählen  hervorgehoben  wissen  will.  Es  wird  in 
der  That  in  unseren  Elementarschulen  zu  wenig  gezählt,  es  wird 
sogleich  zu  viel  gerechnet.  Das  Rechnen  kommt  ganz  von  selbst 
und  würde  den  Kleinen  weniger  Schwierigkeit  machen,  wenn  eine 
sichere  Grundlage  für  die  vier  Species  durch  grofse  Uebung  im 
Zählen  gewonnen  würde.  Ist  diese  vorhanden,  so  dürften  die 
Anforderungen  des  Herrn  Verfassers  nicht  zu  hohe  sein;  die 
genaue  Kenntnis  der  von  ihm  aufgestellten  Sätze  wird  den  Schüler 
befähigen,  sie  mit  Bewusstsein  zum  Vorlheil  der  Rechnung  auf 
seine  vorliegende  Aufgabe  anzuwenden.  Der  Herr  Verfasser 
vermeidet  überhaupt  den  starren  Schematismus  bei  jeder  Gelegen- 
heit, er  will  nicht  eine  bestimmte  Form  der  Aullösung  für  gleich- 
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artige  Aufgaben,  da  diese  zum  gedankenlosen  mechanischen 
Rechnen  führt,  sondern  er  verlangt  bei  jeder  Aufgabe,  dass  der 
Schüler  seine  geistige  Thätigkeit  vornehmlich  auf  die  geschickteste 
Form  der  Auflösung  richte. 

In  der  Behandlung  der  vier  Species  in  ganzen  Zahlen  bat 
sich  der  Herr  Verfasser  zu  meiner  grofsen  Freude  von  dem  alten 
Schlendrian,  der  bis  jetzt  noch  die  meisten  Aufgabensammlungen 
und  die  dazu  geschriebenen  „Anweisungen  zum  Rechenuuterricht" 
beherrscht,  frei  gemacht  Unter  Anderen  empfiehlt  er  auch  die 
in  österreichischen  Schulen  gebräuchliche  Art  bei  der  Subtraction 
zu  sprechen,  die  ich  schon  vor  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprochen habe;  bei  gehöriger  Hebung  lässt  sich  dann  bei  der 
Division  das  Hinschreiben  der  Theilproducto  ersparen,  worauf 
natürlich  der  Herr  Verfasser  ebenfalls  aufmerksam  macht.  Auch 
bei  der  Multiplication  wird  mit  der  höchsten  Ordnung  des  Multi- 
plicators  die  Rechnung  begonnen,  weil  sich  die>er  Gang  allein 
bei  der  abgekürzten  Multiplication  anwenden  lässt:  es  scheinen 
dies  Kleinigkeiten  zu  sein,  in  der  That  sind  sie  es  aber  nicht, 
denn  sie  erleichtern  den  Schülern  wesentlich  die  Auffassung.  Ich 
habe  es  bis  jetzt  leider  immer  nur  mit  Schülern  zu  thun  gehabt, 
die  den  alten  Schlendrian  recht  gründlich  eingeübt  hatten,  musste 
also  stets  grofse  Mühe  und  Zeit  auf  das  Umlernenlassen  ver- 
wenden: trotzdem  habe  ich  aber  jedes  Jahr  von  Neuem  Freude, 
wenn  ich  sehe,  wie  schnell  sich  die  Kinder  an  die  neue  Methode 
gewöhnen  und  spielend  leicht  z.  B.  die  abgekürzte  Multiplication 
absolviren.  Ob  ich  die  Hoffnung  haben  darf,  es  einst  mit  Schülern 
zu  thun  zu  haben,  bei  denen  ein  Umlernen  nicht  nöthig  ist, 
weifs  ich  nicht,  denn  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  man  gerade  im 
Rochenunterrichte  an  den  veralteten  Gebräuchen  festhält,  ist 
aufserordentlich  grofs. 

Nach  der  Einführung  der  decimal  getheilten  Münz-,  Mafs- 
und  Gewichtseinheit  spielt  natürlich  die  Behandlung  der  Rechnung 
mit  allgemeinen  Üecimalzahlen  in  jedem  Rechenbuch  eine  wesent- 
liche Rolle.  Leider  kann  ich  mich  mit  der  Behandlung  dieser 
Rechnung  von  Seiten  des  Herrn  Verfassers  nicht  einverstanden 
erklären:  er  erklärt  den  Decimalbruch  als  einen  gemeinen  Bruch, 
dessen  Nenner  ein  Zehnerproduct  ist,  und  damit  ist  eigentlich 
Alles  gesagt,  denn  die  Rehandlungsweise  ist  durch  diesen  einen 
Satz  festgestellt.  Ich  habe  es  bei  der  bis  dahin  von  dem  Herrn 
Verfasser  kundgegebenen  Behandlung  des  Rechenunterrichtes  nicht 
begreifen  können,  welche  Motive  ihn  bewogen  haben,  die  Ver- 
wandtschaft des  Decimalbruehes  mit  dem  gemeinen  Bruche  für 
näher  zu  halten  als  die  mit  der  ganzen  Zahl.  Trotz  jener  Er- 
klärung bemüht  sich  der  Herr  Verfasser  zu  zeigen,  dass  die  Ge- 
setze der  Rechnung,  welche  für  die  ganzen  Zahlen  gelten,  auch 
für  die  Decimalbrüche  Geltung  haben,  damit  zeigt  er  aber  indirect, 
dass  die  Zehntel  etc.  den  Einern,  Zehnern  etc.  näher  stehen,  als 
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z.  B.  den  Vierteln.  Im  Verfolg  seiner  Erklärung  hält  der  Herr 
Verfasser  das  Decimalkomma  für  ein  Trennungszeichen  der  ganzen 
Zahl  vor  dem  Bruche,  und  nicht  für  ein  Zeichen,  welches  die 
Stelle  der  Einer  kennzeichnet.  Wie  sehr  dadurch  dieser  Theil 
des  Rechenunlerrichts  erschwert  wird,  sieht  man  erst  dann,  wenn 
man  ausgehend  von  der  Bestimmung,  dass  die  Einer  und  nicht 
das  Komma  es  sind,  nach  denen  sich  die  Ordnung  der  einzelnen 
Stellen  bestimmt,  die  Rechnung  mit  allgemeinen  Decimalzahlen 
behandelt.  Trotzdem  aber  der  Herr  Verfasser  das  Komma  als 
Trennungszeichen  definirt,  von  diesem  aus  also  die  Stellen  zählen 
müsste,  zählt  er  doch  wiederum  von  den  Einern  aus  nach  links 
und  rechts:  das  stimmt  nicht  mit  seiner  Erklärung,  wenn  es 
auch  das  allein  Richtige  ist.  Ich  habe  überhaupt  in  der  ganzen 
Behandlungsweise  dieses  Kapitels  keine  Konsequenz  erblicken 
können.  So  sagt  z.  B.  der  Herr  Verfasser  auf  S.  113:  „Wenn 
ein  Decimalbruch  mit  Zehntel,  Hundertstel  etc.  multiplicirt  wird, 
so  rückt  das  Product  einer  ZifTer  um  1,  2,  3  Stellen  im  Range 
nach  rechts'1;  das  Rücken  selbst  ist  aber  nicht  veranschaulicht, 
denn  das  Komma  und  nicht  die  Zahl  wird  gerückt.  S.  1 14  ündet 
sich  die  Regel  für  die  .Multiplikation :  Decimalbrüche  werden  multi- 
plicirt, indem  man  sie  wie  ganze  Zahlen  multiplicirt  und  dann 
durch  das  Komma  so  viele  Decimale  rechts  abschneidet,  als  die 
Factoren  zusammen  Decimale  haben;  was  nützt  diese  Regel  bei 
der  abgekürzten  Multiplication?  Sie  erschwert  unnöthig  dieselbe, 
sonst  aber  hat  sie  keinen  Zweck.  Wie  ganz  anders  macht  sich 
die  Sache,  wenn  der  Multiplicandus  die  Ordnung  für  die  Theil- 
produete  und  des  Products  selbst  bestimmt,  da  ergiebt  sich  Alles 
ganz  von  selbst.  — 

Etwas  dürftig  erscheint  mir  auch  die  Behandlung  der  abge- 
kürzten Rechnungsarten.  Der  Herr  Verfasser  giebt  sie  immerhin 
ausführlicher,  als  die  meisten  Rechenbücher,  aber  sie  ist  nicht 
ausführlich  genug  für  ein  Lehrbuch,  das  vor  allen  Dingen  dem 
Lehrer  zur  eigenen  Belchruug  dienen  soll.  Die  Kenntnis  der  ab- 
gekürzten Rechnungsarten  liegt  noch  bis  jetzt  gar  sehr  im  Argen 
und  wir  müssen  durchaus  den  Schüler  sicher  in  derselben  machen, 
wenn  er  im  Leben  einen  Vortheil  von  den  neuen  Systemzahleu 
für  die  Rechnung  haben  soll.  Zunächst  müssen  aber  die  Lehrer 
sicher  darin  sein  und  das  werden  nicht  Alle  von  selbst:  gerade 
dieses  Kapitel  werden  also  strebsame  Lehrer  zu  allererst  in  einem 
Lehrbuche  suchen,  ich  zweifle  aber,  ob  sie  in  dem  vorliegenden 
hinreichende  Aufklärung  iinden  werden.  So  ist  z.  B.  die  Fehler- 
bestimmung  nicht  erschöpfend  genug  behandelt:  gerade  dieser 
Punkt  ist  es,  welcher  bei  der  abgekürzten  Rechnung  Bedenken 
erregt  und  bei  nicht  gehöriger  Klarheit  leicht  zu  der  vollständigen 
Rechnung  greifen  lässt.  Man  muss  eben  überzeugt  werden,  dass 
man  abgekürzt  die  Resultate  so  genau  erzielen  kann,  wie  man 
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will.  Bei  der  Division  mit  ungenauen  Zahlen  hat  sich  der  Herr 
Verfasser  gar  nicht  auf  die  Pehlerbestimmung  eingelassen. 

Den  Apparat,  welchen  der  Herr  Verfasser  durch  das  Rechnen 
mit  unbenannten  Zahlen  gewonnen  hat,  benutzt  er  durchaus  bei 
den  Rechnungen  des  bürgerlichen  Lebens.  Durch  die  Behand- 
lung dieser  geht  der  Grundzug,  dass  der  Schüler  fern  gehalten 
wird  von  jedem  mechanischen  Rechnen  und  immer  angehalten 
wird  zu  geistiger  Thätigkeit.  Der  Schüler  soll  nicht  allein  durch 
einfache  Schlüsse  zur  Auflösung  der  Aufgabe  gelangen,  er  soll 
auch  bei  der  Berechnung  des  Resultates  selbst  womöglich  auf 
dem  kürzesten  Wege  zu  demselben  gelangen,  also  auch  hier  ge- 
dankenloses Rechnen  vermeiden  und  seine  Aufmerksamkeit  auf 
Vereinfachung  der  Rechnung  wenden.  Der  Herr  Verfasser  ist 
häutig  bemüht,  die  Aufgaben  auf  verschiedene  Art  zu  lösen  und 
durch  Gliederung  des  Stoffes  dem  Lehrer  die  Wahl  zu  lassen, 
welche  Lösungsart  er  bevorzugen  will. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  einige  Kleinigkeiten  auf- 
merksam machen.  Der  Herr  Verfasser  hat  von  Anfang  an  dafür 
gesorgt,  dass  Sprache  und  Schrift  sich  in  Einklang  mit  der  in 
der  allgemeinen  Arithmetik  gebräuchlichen  befinden :  in  diesem 
Bestreben  vermeidet  er  auch  möglichst  die  bei  dem  Rechnen  so 
sehr  gebräuchlichen  sinnlosen  Redensarten,  trotzdem  ist  ihm  hin 
und  wieder  eine  in  die  Feder  gerathen,  so  z.  B.  S.  44  etc.  „mit 
einem  Product  in  eine  Zahl  theilen",  „mit  einem  Quotienten  in 
eine  Zahl  dividiren",  trotzdem  S.  33  steht:  „das  Zeichen  der 
Division  ist  (getheilt  durch)";  ferner  S.  53:  „das  Leihen  einer 
höheren  Einheit  bezeichnet  man  durch  einen  Punkt  oder  Strich"; 
wenn  auch  das  Wort  „Leihen  oder  Borgen"  bei  dem  Subtrahiren 
aufserordentlich  gebräuchlich  ist,  so  ist  es  dennoch  nicht  zu 
dulden,  denn  es  bezeichnet  bei  der  Subtraction  nicht  das,  was  es 
aussagt;  S.  67  bei  der  Division:  „hierzu  0  herunter,  hierzu 
8  herunter";  S.  69:  „480:979  geht  0  mal,  5  herunter";  S.  116: 
„Dezimalbrüche  werden  durch  einander  getheilt14.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit möchte  ich  noch  einen  Punkt  berühren,  über  den  jeden- 
falls schon  viel  gesprochen,  wenn  auch  nicht  geschrieben  ist. 
Heifst  es  „das  Meier"  oder  „der  Meter"?  Der  Herr  Verfasser 
sagt  „das  Meter",  trotzdem  schreibt  er  aber  auf  S.  135  „einen 
Meter",  auf  S.  157  „jeder  dieser  Quadratdecimeter";  immerhin 
scheint  sich  der  Herr  Verfasser  für  „das  Meter"  entschieden  zu 
haben.  Ich  meine,  dass  jeder  Streit  darüber  vollständig  über- 
flüssig ist,  denn  es  kann  nur  „das  Meter"  heifsen,  da  in  dem 
Gesetz  steht:  „Die  Einheit  bildet  das  Meter  oder  der  Stab"  und 
als  gute  Deutsche  werden  wir  doch  nicht  gegen  dieses  Gesetz 
sündigen. 

Die  Aussetzungen,  die  ich  an  dem  Inhalt  des  vorliegenden 
Lehrbuches  zu  machen  hatte,  sind  gering  im  Vergleich  zu  dem, 
was  ich  rühmend  hervorheben  konnte.    Das  Buch  enthält  so 
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viele  Fingerzeige  für  eine  richtige  Behandlung  des  Rechenunter- 
richtes und  für  die  Nutzbarmachung  der  neuen  Mafssysteme  für 
das  Rechnen,  dass  es  denjenigen  Lehrern,  welche  die  Notwendig- 
keit einer  Umgestaltung  des  Rechenunterrichtes  erkannt  haben, 
zum  gründlichen  Studium  warm  empfohlen  werden  kann. 

Rerlin.  A.  Kallius. 


Der  Organismus  der  Gymnasien  in  seiner  practischen  Gestaltung. 
Von  Dr.  W.  F.  L.  Schwartz.  K.  Gyniu.  Director  in  Posen.  Berli», 
VV.  Hertz  1676.  1SJ  S. 

Indem  der  Herr  Verf.  erzählt,  seine  oben  genannte  Schritt 
sei  in  Folge  verschiedener  Anregung  zu  literarischer  amtlicher 
Thäligkeit  auf  dem  pädagogischeu  Gebiet,  z.  B.  durch  ein  Correferat 
für  die  Posener-Directorenconferenz  entstanden,  bezeichnet  er  sein 
Buch  schon  von  vorherein  deutlich  als  ein  aus  der  pädagogischen 
Praxis  hervorgegangenes  und  für  dieselbe  bestimmtes.  Es  ist 
überhaupt  die  Wahrnehmung  zu  machen,  dass  die  pädagogische 
Interne  Litteratur,  wozu  die  ins  Kraut  geschossene  Refonn-Bro- 
schüren  nicht  gehören,  seit  Jahren  gern  auf  die  Bedürfnisse  der 
Praxis  eingeht.  Vergleicht  man  z.  B.  die  grundlegenden  Werke 
im  pädagogischen  Gebiete,  wie  wir  sie  von  II  er  hart  besitzen,  mit 
den  Schrifteu  von  Th.  Waitz  oder  Kern,  welch  eine  Annäherung 
zur  Praxis  linden  wir;  oder  sehen  wir  gar  in  Zillers  Grund- 
legung zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht  hinein,  so  liuden 
wir  nicht  nur,  wie  er  in  dem  Vorwort  den  früheren  Versuchen 
vorwirft,  sie  böten  zu  wenig  bestimmte  Imperative  für  die 
Praxis,  sondern  wir  sehen  ihn  auch  in  dem  Werke  selbst  einen 
grofsen  Fleils  auf  die  Ausbildung  der  Theorie  bis  in  die  Schul- 
stube hinein  verwenden,  und  dieses  characterisirt  recht  eigentlich 
die  Jahrbücher  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  und 
und  die  Theorie  überhaupt,  die  sich  um  die  Leipziger  Lebungs- 
schulc  und  das  Stoysche  Seminar  bewegt. 

Ein  Unterschied  bleibt  freilich  immer.  Herr  Schwartz  geht 
nicht  von  einer  schul mäfsig  geklärten  philosophisch-pädagogischen 
Theorie  aus,  seine  Theorie  —  und  er  entbehrt  einer  solchen 
keineswegs  —  liegt  in  den  sehr  eh  reo  wer  theo  „Gesetzen  und 
Verordnungen"  des  preuss.  Schulwesens,  die  in  einer  noch  nicht 
vollständig  gewürdigten  Weise  dem,  der  in  der  Praxis  steht,  in 
ähnlicher  Art  zu  Hülfe  kommen,  wie  die  im  eigentlichen  Sinne 
so  genannte  Jurisprudenz,  die  communis  doctorum  opinio  und  der 
usus  fori,  dem  Juristen  in  alten  und  neuen  Zeiten.  Und  es  ist 
nicht  gerade  schön,  aber  begreiflich ,  wenn  ein  Pädagog  sagt,  er 
wolle  lieber  mit  der  substanziellen  pädagogischen  Weisheit  des 
preuss.  Schulcodex  irren,  als  mit  Hegel  oder  Herbart  hohe  päda- 
gogische Wahrheiten  ergreifen.    Das  Zweck mäfsigste  wird  immer 
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sein,  dass  von  beiden  Seiten  her  die  Arbeit  angcfasst  wird.  Und 
dabei  muss  Jeder  nach  seiner  Natur  und  seiner  Stellung  verfahren. 

Den  Nachtheil  bietet  allerdings  die  empirische  Weise  des 
vorliegenden  Buches,  dass  man  nicht  leicht  demjenigen  genügen 
kann,  der  eine  vorläufige  Ansicht  von  dem  Inhalt  desselben  haben 
will.  Ks  ist  zu  wenig,  wenn  man  berichtet,  dass  es  einen  ersten 
Theil  mehr  theoretischer  Natur  enthält,  der  in  5  Abschnitten  von 
Folgendem  handelt: 

I.  Die  drei  Stufen  des  Gymnasiums  (untere,  mittlere  und 
obere  Klassen'*  1)  in  pädagogischer  Hinsicht,  2)  in  metho- 
discher Hinsicht,  A.  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Lehr- 
gegenstände überhaupt,  B.  in  dem  Unterricht  in  der  ein- 
zelnen Klasse  und  Stunde,  C.  an  den  Aufgaben  für  die 
häuslichen  Arbeiten. 
II.  Der  Regulator  der  Schule:  die  Examina, 
HI.  Jährliche  oder  halbjährige  Versetzungen, 
IV.  die  Einheit  der  Schule,  repräsentirt  durch  den  Director, 
V.  die  Einführung  des  Schulamtscandidaten  in  das  Lehramt. 
Und  es  genügt  eben  so  wenig,  wenn  man  hinzufügt,  dass 
unter  dem  bescheidenen  Namen  „Anhang"  ein  zweiter  wichtigerer 
Theil  folgt  (S.  S9 — 181),  wichtiger  nämlich  für  den  Zweck,  den 
das  ganze  Werk  offenbar  hat,  jüngere  Lehrer  in  die  specielle  Praxis 
des  Gymnasiums  einzuführen  und  ihnen  einen  gewissenhaften 
Betrieb  ihres  Amtes  (ohne  erbauliche  Apostrophen  einzufügen) 
als  eine  natürliche  und  realisirbare  Sache  vorzuhalten.    Das  ist 
wenigstens  meine  Meinung  von  dem  nächsten  Zweck  des  Werkes. 
Der  Auhang  bietet  zu  diesem  ßehufe  ganz  passende  Hülfen,  zum 
Theil  aus  der  bestehenden  Gesetzgebung  genommen,  zum  Theil 
aus  dem  kleinen  täglichen  Dienst  der  Schule.    So  finden  wir: 
den  Normalplan  von  1856,  einen  Special  plan  der  Unterrichts- 
vertheilung,  meist  nach  dem  Gymnasium  des  Verf.  (Posen),  für 
jährigen  Klassensitz,  bei  halbjährigen  Versetzungen,  nach  Gegen- 
ständen und  nach  aufsteigenden  Klassen,  ferner  treffen  wir  einen 
von  G.  L.  Krämer  gearbeiteten  leberblick  über  den  Gang  des 
lat.  Unterrichts  in  Sexta  im  Sommer-Semester  1875.  S.  96— 
121,  eine  genaue  Schilderung  des  Unterichtsvcrfahrens,  dann  eine 
Angabe  der  von  Stunde  zu  Stunde  mündlich  und  schriftlich  ver- 
arbeiteten Stoffs  und  eine  ganz  specielle  Schilderung  von  2  ver- 
schiedenen Stunden.    In  ähnlicher  Weise  zeichnet  Herr  G.-L. 
Kranz  sein  Verfahren  bei  dem  lat.  Unterricht  in  Quinta  und 
Quarta,  Herr  G.-L,  Grubel  die  latein.  Pensen  in  Untertertia  bis 
Obersecunda;  kürzer  wird  von  Herrn  G.-L.  Schichenach  Franke- 
Bambergs  Formenlehre  das  griechische  Pensum  bis  Unter-Tertia 
entwickelt.    Nun  folgen  einige  Exempel  von  Thematen  für  den 
geschichtl.  Unterricht,  deutsche  Aufsätze,  evangel.  Religionsunter- 
richt, Instructionen  für  die  Directoren,  Ordinarien  und  Lehrer  in 
Prov.  Brandenburg  und  Posen,  die  (revidirte)  Schulordnung  des 
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Posensches  Gymnasiums  (1872)  mit  einem  Anhang,  enthaltend 
einige,  in  den  Conferenzen  gelegentlich  vereinbarte  Bestimmungen 
über  die  äufsere  Ordnung,  Disciplin,  Methodik  u.  s.  w.  (S.  178-180). 

Wie  gesagt,  geben  alle  diese  Inhaltsangaben  nur  ein  unge- 
nügendes Bild  des  Buches,  aber  wir  können  gleichwohl  aus 
mehreren  Gründen  fast  nichts  weiter  thun,  als  darauf  hin  zu 
eigener  Leetüre  desselben  einzuladen,  besonders  die  angehenden 
Coli e gen,  die  es  merken,  dass  ihre  Vorbildung  zum  Amte  sie 
zwar  mit  vielen  wissenschaftlichen  Kenntnissen  und  noch  höher 
zu  schätzenden  wissenschaftlichen  Methoden  ausgerüstet,  sie  aber 
unberalhen  gelassen  hat  in  der  Kunst,  den  Stoff  zu  begrenzen 
und  zu  .,theilen'\  die  didaktischen  Einzelschritte  zu  thun  und 
dabei  die  spätere  Entwickelung  des  Einzelnen  und  das  Zusammen- 
wirken der  ganzen  Anstalt  nicht  zu  vergessen.  Solchen  kann  das 
Buch  des  erfahrenen  Schulmannes  ganz  gute  Dienste  thun. 

Ueber  die  Einzelheiten  des  Buches  liefse  sich  natürlich  manche 
Fehde  führen,  aber  es  würde  kaum  Jemand  damit  eine  Freude 
gemacht  werden.  Interessant  war  mir,  was  der  Herr  Verf.  S.  70 
beibringt,  um  die  Praxis  jähriger  Kurse  mit  jahrlichen  Versetzungen, 
die  in  Rheinland  und  Westfalen  herrscht,  ein  wenig  mit  dem 
Volkscharakter  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Man  wird  un- 
willkürlich an  Heines  Ansicht  von  den  biedern  Westfalen  erinnert. 
Aber  die  Hypothese  ist  wohl  nicht  richtig.  Dass  der  Osten  die 
halbjährigen  Versetzungen  vorzieht,  bringt  Herr  Schw.  mit  dem 
dort  mehr  energisch  ausgebildeten  preufsischen  Charakter  und 
grösseren  Strammigkeit  zusammen.  Auch  hier  bleiben  Zweifel 
übrig,  nicht  an  dem  strammeren  Wesen  der  Brandenburger,  wohl 
aber  an  dem  Zusammenhang  dieses  Vorzugs  mit  den  halbjährigen 
Versetzungen. 

Auf  S.  33  giebt  der  H.  Verf.,  wie  es  scheint  zu,  dass  die 
Klage  der  wichtigen  Circular- Verfügung  vom  7.  Jan.  1856,  der 
Studirende  kehre  nach  vollendetem  Schulcursus  immer  seltener 
zu  der  classischen  Leetüre  zurück,  richtig  sei,  aber  er  findet  die 
Sache  nicht  so  schlimm  und  mit  Berufung  auf  Ed.  v.  Hartmanns 
Reformschrift  natürlich.  Die  Kraftbildung  ist  ihm  von  dem 
Festhalten  und  Liebhaben  des  alten  Stoffs  nicht  abhängig.  In 
der  That  wird  das  „Gespenst"  der  formalen  Bildung  nach  dieser 
Seite  wohl  nicht  ein  blofses  Gespenst  sein.  Aber  wir  Schul- 
männer sollten  uns  möglichst  lange  sträuben,  die  Thalsache,  über 
die  geklagt  wird ,  als  gewöhnliche  und  regelmäfsigc  Erscheinung 
zuzugeben.  Ich  führe  nur  ein  kürzlich  vorgekommenes  Factum 
an.  Von  5  so  eben  entlassenen  guten  Schülern  ging  einer  sofort 
oder  vielmehr  nach  einer  Ausruhezeit  von  8  Tagen  zu  seiner 
Ausbildung  in  die  französische  Schweiz.  Die  4  anderen  lasen  in 
den  langen  Ferien  gemeinschaftlich  die  Schriften  von  Plato  und 
Cicero  (de  oratore)  die  sie  in  der  Prima  gelesen  hatten,  über- 
setzten sie  zum  Theü  auch  schriftlich,  ebenso  lasen  sie  Dramen 
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von  Götbe  und  Shakespeare  und  trieben  Französisch.  Und  weil 
Herr  Schwartz  auch  weiss,  weichen  Segen  die  freie  Betheiligung 
an  der  Kirchengemeinschaft  hat,  so  erwähne  ich,  dass  eben  diese 
jungen  Leute  auch  in  dieser  ersten  Zeit  des  Freiheitsschwindels 
an  ihrem  alten  Platze  in  der  Kirche  zu  linden  waren,  ohne  irgend 
eine  Anregung  von  häuslicher  Seite.  Diese  jungen  Männer  wollten 
der  Mehrzahl  nach  Jurisprudenz  studiren,  keiner  Philologie. 
Solche  Erlebnisse  sollten  wir  einander  mittheilen,  um  uns  der 
pessimistischen  Stimmung  eher  zu  erwehren,  die  jetzt  Mode  ist. 

Saarbrücken.  VV.  Hollenberg. 


Vorlesungen  über  Gymnasialpädagogik  vom  Oberstudienrath  Dr. 
Carl  Hirzel,  Gymuasialrector  und  a.  o  Prof.  an  der  Universität 
Tübingen.  Nach  des  Verfassers  Tode  herausgegeben  von  Dr.  C.  Hirzel, 
Gymnasialprof.  in  Ellwangen.    Tübingen,  lbTü  Heckenhauer  289  S.  8°. 

Der  ausführliche  Titel  giebt  uns  eine  richtige  Vorstellung  von 
dem  allgemeinen  Charakter  des  Buches.  Es  sind  eben  nachge- 
lassene Vorlesungen  eines  tüchtigen  Gelehrten  und  Schulmannes, 
der  auch  an  der  Entscheidung  principieller  und  organisatorischer 
Fragen  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Schulwesens  thätigen  Antheil 
genommen  hatte.  Sie  sind  nicht  nach  nachgeschriebenen  Heften 
edirt,  sondern  nach  den  Aufzeichnungen  des  Verfassers  selbst 
Der  Herausgeber,  ein  Sohn  des  Verfassers,  hat  nur  einiges  For- 
melle gebessert,  doch  hat  er  auch  an  mehreren  Stellen  Gelegen- 
heit genommen,  unten  am  Rande  das  Verhältnis  der  gegen- 
w  artigen  Württembergischen  Schulgesetzgebung  klarzustellen  und 
so  auch  das  Scinige  zur  Kunde  des  deutschen  Schulwesens  bei- 
zutragen. 

Der  Inhalt  zerlegt  sich  in  VIII  Kapitel.  1)  Begriir  und  Be- 
deutung der  Gymnasialpädagogik.  2)  Das  Verhältnis  des  Gym- 
nasiums und  der  Gymnasialpädagogik  gegenüber  von  (sie!)  anderen 
Bildungsanstalten  für  den  leitenden  Stand.  3)  Von  der  Errich- 
tung und  Unterhaltung  der  Gymnasien.  4)  Von  der  Einrichtung 
der  Gymnasien.    5)  Von  den  Unterrichtsfächern  im  Allgemeinen. 

6)  Von  der  Behandlung  der  Unterrichtsgegeustände  (III  S.). 

7)  Von  der  Gymnasialtlisciplin  oder  von  der  Erziehung  im  Gym- 
nasium.  8)  Die  Maturitätsprüfung. 

Die  Disposition  des  Stofles  zu  prüfen,  ist  unnütz.  Das  Ganze 
erinnert,  wie  schon  das  Vorwort  sagt,  an  die  bekannten  Schriften 
von  C.  L.  Roth  und  Nägelsbach  über  Gymnasialpädagogik.  Nur 
sind  diese  beiden  Männer  viel  einseitiger,  zum  Theil  barock 
—  ich  erinnere  an  die  Corruption  des  deutschen  Charakters, 
welche  Nägclsbach  von  dem  Gebrauch  der  Stahlfedern  ableitet  — 
aber  gerade  in  ihrer  Eigentümlichkeit  auch  anregender.  Das 
vorliegende  Buch  ist  formell  viel  umsichtiger  gehalten.    Der  Ver- 
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fasscr  hat,  zum  Theil  in  Folge  seiner  günstigeren  Lebenslage, 
zum  Theil  vermöge  vielseitiger  Studien  die  Wirklichkeit  in  grofser 
Vollständigkeit  auf  sich  wirken  lassen  und  überall  nach  dem 
Besten  gestrebt.  Ihm  ist  z.  Ii.  das  Studium  der  modernen 
Sprachen  ebenso  deutlich,  als  die  Beschäftigung  mit  den  alten 
Sprachen,  auch  über  die  Noth wendigkeit  und  Ersprießlichkeit  der 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen  im  Gymnasium  spricht  er  mit 
einer  Unbefangenheit,  zu  der  sich  die  beiden  Vormänner  nicht 
erheben  konnten. 

Was  uns  in  Norddeutschland  am  meisten  auffallen  kann,  ist, 
dass  das  Buch  weder  selbst  auf  Philosophie  basirt,  noch  auch  auf 
irgend  eine  philosophische  anderweitige  Schrift  hinweist.  Dadurch 
entgeht  der  Verfasser  freilich  der  Übeln  Praxis,  einige  dürre  Sätze 
einer  psychologischen  Ansicht  in  seine  Paragraphen  aufzunehmen. 
Aber  er  giebt  auch  zu  erkennen,  dass  ihm  seine  Disciplin  nie 
mit  der  Grundlage  alles  begrifflichen  Arbeitens  in  Zusammenhang 
gestanden  hat  und  kann  auch  den  Zuhörer  oder  Leser  nicht  da- 
hin führen,  in  der  Pädagogik  etwas  Anderes  zu  sehen,  als  ein 
Durchschnittsergebnis  aus  individueller  Lebenserfahrung.  Es  scheint, 
dass  in  Süddeutschland  Professoren,  die  nicht  für  Pädagogik  oder 
Philosophie  angestellt  sind,  neben  ernsthaften  wissenschaftlichen 
Vorlesungen  über  philologische  etc.  Disciplinen  auch  ein  Collcg 
ansetzen  über  Gymnasialpädagogik.  Dazu  finden  sich  nun  meist 
ältere  Studirende  ein,  die  ans  Examen  denken.  Und  nun  liest 
ihnen  der  Professor  zu  seiner  und  der  Zuhörer  Erholung  aus 
dem  reichen  Schatz  seiner  Erfahrungen  das  praktisch  Wichtige 
über  das  heimische  höhere  Schulwesen  vor.  (Diese  höhere  Ge- 
müthlichkeit  prägt  sich  sogar  im  Ausdruck  aus,  so  herrscht  die 
Form  „Gymnasist",  wir  finden  Worte  wie  „Geschmäckle", 
„knaupig"  wir  finden  eine  Strafart,  die  mit  „Tatzen"  bezeichnet 
wird  etc.).  Dagegen  mit  allgemeinen  Begriffen,  mit  Anwendung 
logischer  Begriffe  auf  die  verschiedenen  Methoden,  mit  Psycho- 
logie, mit  Ethik,  die  das  Ziel  der  Pädagogik  entwickelt,  hält  der 
Professor  die  Zuhörer  nicht  auf.  Er  führt  sie  mitten  in  die 
Sache,  in  die  Arten  der  Schulen,  in  die  Lehrpläne,  in  die  Gesetz- 
gebung, überall  natürlich  das  Beste  und  Wohldurchdachte  über- 
liefernd. Niemand  wird  ihm  das  verargen,  aber  doch  wird,  wenn 
erst  die  Pädagogik  an  den  Universitäten  ihre  rechte  Stelle  ge- 
funden, eine  solche  Vorlesung  durch  eine  Beihe  philosophischer 
Vorlesungen  vorbereitet  werden  müssen.  Nur  so  kann  sie  etwas 
Besseres  werden,  als  eine  der  Praxis  stets  nachhinkende  Disciplin 
und  eine  Sammlung  zufällig  genommener  Gesichtspunkte. 

Noch  einige  Einzelheiten  mögen  folgen. 

Wie  schwer  es  dem  sonst  so  billigen  Verfasser  wird,  dem 
Nichtphilologischen  gerecht  zu  werden,  zeigt  S.  23:  „Mathematik 
und  Naturwissenschaften  können  niemals  allgemeine  Bildung 
vermitteln  Niemand   wird  einem  Gebildeten  ansinnen, 
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dass  er  ein  Mathematiker,  Astronom,  Botaniker  ....  sein  solle. 
Man  wird  die  Kenntnis  dieser  Wissenschaften  immerbin  als  ein 
ornamenlum  an  einem  Gebildeten  sehätzen,  zu  einem  notwendigen 
Erfordernis  der  Bildung  aber  wird  man  sie  nie  machen  können, 
ebenso  wenig  als  man  an  Gebildete  die  Forderung  stellen  kann, 
sie  sollen  Gothisch  oder  Sani»krit  etc.  studirt  haben.  Dagegen 
kann  man  Jedem,  der  zu  der  Klasse  der  wissenschaftlich  Gebildeten 
adspirirt,  zumuthen,  dass  er  den  Cäsar  und  den  Horaz,  den  Herodot 
und  den  Homer  sich  verständlich  zu  machen  wisse!"  Welch  ein 
Begriff  von  allgemeiner  Bildung!  Und  welch  eine  (unbeabsichtigte) 
Ungerechtigkeit,  bei  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften 
immer  nur  von  der  Wissenschaft  als  solcher  zu  sprechen,  nicht 
von  ihrer  schulmäfsigen  (nicht  unwissenschaftlichen)  Ausbeutung, 
dagegeu  bei  der  Philologie  nicht  von  der  rhetorischen  Wissen- 
schaft, sondern  nur  von  den  schulmäfsigen  Elementen  derselben. 
Viel  billiger  urtheilt  der  Verfasser  S.  81. 

Gegen  die  specifisch  württembergische  oder  Stuttgarter  Form 
des  „Realgymnasiums"  spricht  sich  der  Verfasser,  wie  sich  er- 
warten liefs,  ziemlich  deutlich  aus.  Erfahrene  Pädagogen  sollten 
sich  die  Aufgabe  setzen,  dieses  Institut  nach  seinen  Erfolgen 
genau  zu  beobachten.  Gelingt  das  Experiment,  mit  voller 
Kenntnis  des  Lateinischen  eine  Bildung  in  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften zu  verbinden,  die  der  unserer  Realschulen  dreifach 
überlegen  ist,  gelingt  es  beiden  gewöhnlichen  Schülern  und 
ohne  sie  geistig  und  körperlich  zu  ruiniren,  so  werden  wir  alle 
nach  Stuttgart  wandern  müssen,  um  neue  Ideale  der  Schulein- 
richtung zu  studiren. 

Wo  der  Verfasser  (R.  30  f.)  über  die  Spaltung  spricht,  die 
durch  rein  realistische  Bildung  eines  Theiles  der  leitenden  Stände 
in  die  Nation  kommt,  zeigt  sich  auch,  wie  nützlich  die  logische 
Schulung  den  Zuhörern  gewesen  wäre.  Denn  das  Spielen  mit 
Bildung« art  und  Bildungsgrad  kann  doch  die  schwierige  Frage 
nicht  lösen. 

Juristen  werden  sich  wundern,  wenn  der  Verfasser  (S.  32) 
ihnen  nicht  blos  das  Griechische  erlassen  will,  sondern  auch  das 
Lateinische.  Und  die  wackern  Männer  im  Reichstag,  die  an 
unsern  grofsen  nationalen  Gesetzbüchern  arbeiten,  werden  sich 
ebenfalls  wundern,  dass  in  Folge  dieser  deutschen  Gesetze  die 
Institutionen  und  Pandekten  von  den  Amtsrichtern  nicht  mehr 
studirt  zu  werden  brauchen.  Doch  meint  es  der  Verfasser  nicht 
so  schlimm  und  er  hat  im  Grunde  die  Absicht,  den  Einfluss  der 
(fvlaxtg  im  gesellschaftlichen  Leben  noch  zu  erhöhen. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 
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Entgegnung. 

Herr  Mayer  bekämpft  (Zeitsohr.  XXIX,  606  ff.)  die  meiner  Schulschrift 
über  die  französischen  Verbalformeu  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen,  zwar 
nicht  vom  fachwissenschaftlichen,  wühl  aber  vom  pädagogischeu  Standpunkte 
aus,  und  macht  aufserdcm  mehrere  vereinzelte  Ausstellungen. 

Es  handelt  sich  in  der  ersteren  Beziehung  um  zwei  Fragen:  um  das 
Verhältnis  von  Beschreibung  und  (historischer)  Erklärung  und  um  den  ober- 
sten Eintheilungsgruud  der  Verbalformeu. 

In  dem  genannten  Schriftchen  sind  nämlich  die  üblichen  Formbil- 
dungsregcln  durch  Fo  r  mb  esch  r  ei  bu  ngeu  ersetzt  und  ist  an  eioigen  Bei- 
spielen (S.  14  f.  17.  25.  26.  35)  gezeigt,  wie  mau  von  solchen  Formbeschrei- 
bungen zu  Formerklärungen  übergehen  kann.  Dies  Verfahren  grün- 
det sich  auf  folgende  Ansichten.  1)  Consequent  durchgeführte  Formbilduugs- 
regelu  sind  nicht  nur  wissenschaftlich  werthlos,  sondern  auch,  sofern  auf 
eine  nachfolgende  geuetische  Erklärung  gerechnet  wird,  verwirrend  und 
darum  unpraktisch.  2.  Ein  unmittelbares  Uebergehen  von  der  blofsen  Fest- 
stellung der  phonetischen  oder  graphischen  Erscheinungen  zu  einer  histori- 
schen Erklärung  derselben  ist  zwar  möglich;  allein  ein  solches  Verfahren 
ist  nur  in  dem  Umfange  möglich,  als  die  Verbalformen  auf  lautgesetz- 
lichem Wege  entstanden  sind,  und  wird  auch  innerhalb  dieser  Grenzen 
denselben  nicht  vollkommen  gerecht.  Denn  jenes  Verfahren  erklärt  eben 
nur  akustische  oder  optische  Phänomene,  aber  keine  Formen,  die  doch 
aufser  dem  physiologisch-physikalischen  ein  psychologisches  Merkmal  an  sich 
tragen.  Vermag  also  die  blofse  Lautlehre  mit  ihren  Lautgesetzen  bereits 
denjenigen  Wortformen,  deren  Lautkörper  wirklich  la,utge  setz  lieh  entstan- 
den ist,  nicht  ganz  gerecht  zu  werden;  so  hört  der  Machtbereich  der  Laut- 
gesetze an  der  Grenze  der  zahlreichen  Neu-  und  Umbildungen  vollends 
auf.  Diese  letzteren,  und  es  sind  meist  flexionsbetonte  Formen,  sind 
mittels  eines  Denkactes  entstanden ,  welcher  eiue  intuitive  Analyse  be- 
stehender Formen  nach  Bedeutungs  und  Beziehungselementen  in  sieb 
schliefst  (cf.  S.  275),  und  ihre  Erklärung  setzt  daher  noth wendig  voraus, 
dass  sie  als  Formen  zum  ßewusstsein  gebracht,  d.  h.  dass  sie  uach  Mals- 
gabe der  psychologischen  Werthe  ihrer  phonetischen  (oder  graphischen)  Be- 
standteile zergliedert  werden.  Diese  Analyse,  welche  ich  eine  Form- 
beschreibuug  nenne,  ist  aber  nicht  allein  wissenschaftlich  die  Vorstufe 
einer  genetischen  Erklärung,  sondern  sie  ist  zugleich  didak- 
tisch (als  Ersatz  der  traditionellen  wie  der  neuer- 
dings aufgestellten  Formbildungsregeln)  zum  Zweck 
der  Beherrschung  der  Formen  erforderlich.  3.  Eine 
umfassende  Erklärung  der  französischen  Vcrbalformcn  ist  im  Schul- 
unterrichte nicht  durchführbar;  es  kann  sich  also  für  denselben  nur  um 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Ansätze  zu  einer  historischen  Auffassung  han- 
deln, und  diese  Ansätze  haben  nur  dann  einen  Werth,  wenn  sie  correct  sind 
und  einen  Einblick  in  die  beiden  fundamentalen  Gesetze  des  historischen 
Lautwandels  und  der  Neu-  und  Umbildung  (cf.  S.  256)  gewähren.1) 
Resultat:  es  sind  in  erster  Linie  (statt  der  Formbildungsregeln)  Form- 
beschreibungen  erforderlich;  Formerklärungen  können  sich  in  zweiter  Linie 
anschliefsen  (vgl.  Vorr.  111  u.  IV).  Die  Ausdrücke  „in  erster,  in  zweiter 
Linie"  sollen  zwischen  Beschreibung  und  Erklärung  eine  scharfe  Grenze 
ziehen;  es  ist  aber  weder  gemeint,  dass  eine  Erklärung,  sofern  sie  gege- 
ben werden  soll,  erst  nach  der  Beschreibung  sämmtlicher  Verbalformen 
zu  geben  sei,  uoch  dass  sie  sich  nothw endig  sofort  an  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Verbalformeu  anschliefsen  müsse;  vielmehr  wird  manches 


')  Die  Begründung  dieser  Thesen  behalte  ich,  da  sie  aus  dem  üblichen 
Rahmen  einer  Entgegnung  heraustritt,  auf  den  Wunsch  der  Redaction  einer 
andern  Stelle  vor. 
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der  Art  zweckmäßig  Repetionen  und  höheren  Klassenstufen  vorbehalten 
bleiben. 

Herr  Mayer  bekämpft  nun  nicht  diese  meine  w irkl i che  Ansicht,  son- 
dern eine  solche,  die  er  unter  Nichtbeachtung  der  Worte  „in  erster  Linie" 
und  mit  willkürlicher  Interpretation  aus  meiner  Vorrede  herausliest.  *)  Er 
Bfint  nämlich,  es  solle  durch  die  Formbeschreibung  nicht  nur  die  Forinbil- 
dungsregcl,  sondern  auch  die  Formerklärung  ausgeschlossen  werden,  und 
findet  so  Gelegenheit,  für  die  letztere  in  die  Schranken  zu  treten.  Diese 
Bemühung  inuss  mir  natürlich  überflüssig  erscheinen,  da  ich,  so  sebr  ich  mich 
einerseits  gegen  das  Postulat,  „jede  einzelne  Yerbalforni"  müsse  erklärt 
«erden,  ablehnend  verhalte,  andererseits  doch  eine  historische  Erklärung 
■irht  nur  nicht  principiell  fem  halten  will,  sondern  sie  im  Gegentheil  aus- 
drücklich dem  Ermessen  des  Lehrers  anheimstelle  und  sie  in  Anmerkuugeu 
exempliucire.  Oass  man  auf  Schulen  mit  Latein  einen  ausgiebigeren  Ge- 
brauch von  derselben  machen*  wird  als  auf  Schulen  ohne  Latein,  ist  selbst- 
verständlich; dass  man  aber  auf  den  letzteren  überhaupt  nichts  erklären 
könne,  ist  ein  Irrthum.  Hrn.  M/s  Bemühung  muss  mir  um  so  mehr  über- 
flüssig erscheinen,  als  derselbe  auch  darin  mit  mir  übereinstimmt,  dass  sich 
nur  ein  Theil  der  Verbalformen  auf  der  Schule  erklären  lasse.  Die  w  irk- 
liehe Differenz  der  Ansichten  liegt  in  zwei  Punkten.  Herr  M.  hält  erstens 
eine  gröfsere  Zahl  von  Formen  Für  didaktisch  erklärbar,  weil  er  es  mit 
der  Art  der  Erklärung  weniger  genau  nimmt  und  des  Glaubeus  ist,  gewisse 
Kategorien  von  Formen  „seit  Jahren"  richtig  erklärt  zu  haben,  die  er  den- 
noch, ohne  die  Schwierigkeiten  zu  vennuthen,  unrichtig  erklärt  bat,  und 
zwar  mit  Hülfe  vou  Lautgesetzen,  die  keine  Lautgesetze  sind  (S.  611.  6U7  * 
Vinn. i.  Ich  verzichte,  um  die  Entgegnung  auf  ein  möglichst  kurzes  Mafs  zu 
reduciren,  auf  den  Beweis  für  diese  iiehauptung,  bin  aber,  falls  Hr.  M.  es 
wünschen  sollte,  gern  erbötig,  die  betreffenden  Nachweise  abdrucken  zu 
lassen.  Herr  M.  beginnt  mit  rompre.  Dies  ist  ein  ganz  zweckmäßiger  An- 
fang, sofern  es  sich  darum  handelt,  die  Tür  das  Präsens  des  Indicalivs  der 
Verna  auf  re,  t'r,  oir  bestehenden  französischen  Persoozeichen  zu  erken- 
nen. In  einem  ähnlichen  Sinne  beginnt  mit  diesem  Verbum  Hr.  Bratuscheck 
(Progr.  S.  53).  Handelt  es  sich  jedoch  um  eine  lautgesetzliche  Erklärung 
der  französischen  Verbalformen  aus  dem  Lateinischen,  so  kanu  mau  für  den 
Anfang  kaum  eine  unglücklichere  Wahl  treffen.  Denn  aufeer  je  rompis,  je 
rom pisse,  rompu  sind  nous  rompons,  vous  rumpez  Neubildungen,  dazu  Präs. 
Cooj.  nous  rompions,  vous  rompies  sowie  je  romps  Umbildungen,  und  selbst 
in  tu  romps,  il  rornpt  beruht  die  Gestalt  des  Stammes  auf  einer  graphischen 
Umbildung.  Wie  mag  Hr.  M.  diese  Formen  seit  Jahren  vor  Schülern  behandelt 
baben,  die  nicht  begreifen,  dass  in  i7  ne  se  trompe  pas  die  Negation 
mittelbar  vor  dem  Verbum  fiuituin  steht!  Mit  dem  unbefangenen  Glauben 
aa  die  leichte  Erklärbarkeit  der  Verbalformen  hängt  nun  die  unklare  Stel- 
lung zusammen,  welche  Hr.  M  dem  Princip  der  beschreibenden  Formenana- 
lyse gegenüber  einnimmt. 

Der  Herr  Recensent  will  nämlich  sowohl  beschreiben  als  erklären 


■)  Statt  die  beiden  Sätze  „Wir  sind  also  der  Ansicht,  dass  in  erster 
Linie  eine  möglichst  reine  Beschreibung  der  Verbalformen  zu  geben  ist.  Ob 
und  an  welchen  Punkten  der  Lehrer  über  die  Grenze  der  Beschreibung  zu 
einer  Erklärung  v  orsch reiten  will  oder  nicht,  glauben  wir  bei  der  gegen- 
wärtigen Lage  der  Dinge  seinem  eigenen  Ermessen  anheimgeben  zu  müssen" 
io  ihrem  Zusammenhange  aufzufassen,  findet  Hr.  M.  meine  volle  Ansicht 
ausschliefslich  in  dem  erstercu  ausgesprochen  und  führt  seltsamer  Weise  deo 
zweiten  hinterher  (S.  609)  mit  den  Worten  „Auch  an  einer  andern  Stelle 
der  Vorrede  heifst  es"  ein,  um  zu  erweisen,  dass  ich  meinem  eigenen  Prin- 
cipe nicht  hätte  treu  bleiben  können!  Dieser  irrtbümlichen  Auflassung  ge- 
rn* fs  sieht  er  weiterhin  in  dem  unter  dem  Texte  probeweise  gegebeneu  Er- 
klärungen ebenso  viele  Beweise  dafür,  dass  der  Staudpunkt  der  Beschreibung 
weht  festgehalten  werden  könne! 
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(S.  613).  War  aber  Formen  beschreiben  will,  muss  sie  analysiren 
wollen  (nnd  dies  will  Hr.  M.  in  der  Tbat  S.  607),  und  wer  neufranzö- 
sische Verbalformen  beschreibend  analysiren  will,  muss  sie  so  analysiren 
wollen,  dass  er  dem  Neufranzösischen  gerecht  wird.  Wenn  nun  Hr.  M. 
S.  613  erklärt,  die  Frage  „ob  für  das  hentigc  Sprachbewusstsein  der  Fran- 
zosen s  in  je  tais  als  Personenzeichen  oder  als  Stainnianslant  gefühlt  werde, 
sei  für  ihn  von  keiner  Bedeutung",  so  beweist  diese  Erklärung,  dass  er  auf 
den  Versuch,  dem  Neufrauzösischen  gerecht  zu  werden,  verzichtet.  Er  will 
also,  da  er  doch  analysiren  will,  das  INeufranzösische  nach  Maßgabe  des 
Lateinischen  zergliedern  (S.  607.  613),  und  hiermit  steht  im  Einklänge,  dass 
er  meine  Analyse  je  fin  i  s,  tu  fin  i  s,  il  fin  i  t,  nous  fin  iss  ans  u.  s.  w. 
für  ganz  unbrauchbar  erklärt  (S.  607  Anm.).  Nun  will  aber  Hr.  M. 
dennoch  je  vis,  tu  vis,  je  fis,  tu  fis  zergliedern  (S.  614),  also 
i  und  s  in*  beiden  Formen  als  gleichartig  auffassen,  d.  h.  er  will  nicht  im 
Sinne  des  Lateinischen,  sondern  im  Sinne  des  Neufranzösischen  analysiren  ; 
nebenher  bestreitet  er  freilich  doch  auch  wieder  die  Richtigkeit  dieser  Ana- 
lyse, indem  er  annimmt,  „das  heutige  Sprachgefühl  der  Franzosen  betrachte 
diese  Formen  als  nach  Analogie  von  punis  und  vendis  gebildet,"  d.  h.  es 
fasse  sie  als  t'e  v-is,  tu  v-is,  je  f-is,  tu  f-is  auf  (S.  614  und  Anm.  1).  ')  — 
Die  für  je  tais  u.  a.  verschmähte  Frage  hat  also  in  Bezug  auf  je  ins,  je  fis 
u.  a.  für  Herrn  M.  dennoch  eine  Bedeutung! 

Man  erwäge  noch  Folgendes.  Hr.  M.  giebt  sich  den  Anschein,  als  ob 
er  Ausdrücke  wie  „Präsensstamm",  „Perfeetstamm4',  „Participialstamm"  als 
„Ballast"  zu  beseitigen  hatte  (S.  616  f.),  obwohl  ich  diese  Terminologie  für 
das  Neufranzösische  nicht  nur  nicht  gebrauche,  sondern  gemäss  meiner  An- 
schauung von  der  Sache  auch  nicht  gebrauchen  kann.2)  Dabei  bemerkt  der 
Herr  Recensent  nicht,  dass  er  sich  durch  die  überflüssige  Beseitigung  dieses 
Ballastes  selbst  schlägt.  Wer  nämlich,  wie  Hr.  M.,  neu  französische  Verbal- 
formen  nach  Mafsgabe  des  Lateinischen  analysiren  will,  gerade  der  muss  sich 
bei  einijcer  Consequenz  des  Denkens  zur  Aufnahme  der  Terminologie  der 
lateinischen  Grammatik  genöthigt  sehen.  Kurz,  Herrn  Mayers  Verfahren 
erweist  sich  als  ein  eklektisches  und  widerspruchsvolles.  Man  kann,  soweit 
ich  sehe,  der  Analyse  gegenüber  nur  folgende  klaren  Standpunkte  einnehmeu 
wollen:  entweder  man  bestreitet  das  Bedürfnis  der  Analyse,  oder  man 
erkennt  es  an;  in  dem  letzteren  Falle  kann  man  entweder  consequent  nach 
Mafsgabe  des  Lateinischen  (und  hier  wiederum  entweder  im  Sinne  der  tra- 
ditionellen oder  der  comparativ-historischen  Grammatik,  cf.  Progr.  I)  oder 
nach  Mafsgabe  des  Ncnfranzösischen,  cf.  Progr.  III,  analysiren  wollen,  in 
welchem  letzteren  Falle  sich  die  Frage  aufwerfen  lässt,  ob  vielleicht  nicht 
dennoch  gewisse  Vcrbalformen  nur  als  nicht  zu  analysirende  Ganze  Werth 
besitzen,  d.  h.  nur  scheinbar  Formen  sind.     Herr  M.  aber  steht  auf  keinem 


')  Nach  Mafsgabe  des  Lateinischen  müsste  folgendermafsen  analysirt 
werden:  Vtd-i,  afr.  vi,  nfr.  vis;  vld-i'-stl,  afr.  ve-is,  nfr.  v-is;  vi'd-i-t, 
afr.  nfr.  vit;  ftc-i,  afr.  nfr.  fis;  fec-t'stt,  afr.  fes-is,  fe-is,  nfr.  f-is; 
ftc-i-t,  afr.  fis-t,  nfr.  fi-t  u.  s.  w.  Dass  solche  Analysen  dem  französischen 
Sprachgefühle  widerstreiten,  leuchtet  ein;  sie  widerstreiten  ihm  aber  darum, 
weil,  abgesehen  von  der  Umbildung  des  vi  zu  vis,  die  flexionsbetonten  For- 
men (und  zwar  zum  Theil  nicht  auf  rein  lautgesetzlichem  Wege)  den  stamm- 
betonten ähnlich  geworden  sind.  Aus  eben  diesem  historischen  Grunde  glaube 
ich  je  vis,  tu  vis,  il  vi-t,  je  fis,  tu  fis,  il  fi-t  und  nicht  je  v-is,  tu  v-is, 
il  i'-it;  je  f-is,  tu  f-is,  il  f-it  analysiren  zu  müssen.  Die  letztere  Analyse 
würde  richtig  sein,  wenn  umgekehrt  die  stammbetonten  den  flexionsbetonten 
Formen  ähnlich  geworden  wären. 

*)  Auch  den  Terminus  „Imperfectstamm"  legt  mir  Hr.  M.  für  das  La- 
tein ohne  weiteres  unter  (S.  616).  Mit  Progr.  p.  10  u.  17  ff.  vergleiche 
man  Schleicher,  Comp.  §.  295  f.,  299  ft.  Die  Unannehmlichkeit,  Schlei- 
chers Darstellung  als  eine  „ungereimte*'  gemeistert  zu  haben,  hätte  Hr.  M. 
unter  Beachtung  von  Progr.  p.  9  leicht  vermeiden  können. 
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dieser  Standpunkte:  bald  analysirt  er  lateinisch,  bald  frauzösisch.  Eine 
eonseqoente  französische  Analyse  aber,  wie  sie  in  meinem  Scbriftchen 
versucht  worden1),  beleidigt  ihn  als  Pädagogen  aufs  iiufserste,  und  zwar 
eben  durch  ihre  „Consequenzcn"  (8.  609  f.)  und  durch  den  vermeintlichen 
Mangel  jeder  formal  bildenden  Kruft  (S.  610). 

Die  „Conscquenzen"  des  Princips  regen  den  Herrn  Recensenten  unge- 
wöhnlich auf:  ihn  schaudert;  er  fühlt  sich  versucht  herzlich  zu  lachen;  doch 
das  Lachen  erstirbt  vor  einem  verzweifelten  Ernste.  Ein  so  jäher  Wechsel 
heftiger  AfTecte  mag  dem,  der  ihn  an  sich  erfährt,  interessant  erscheinen; 
allein  eine  derartige  literarische  Expectoratiou  vermug  die  mangelnden 
Gründe  nicht  zu  ersetzen.  Den  Inhalt  der  beanstandeten  beschreibenden 
Notizen  halte  ich  aufrecht;  ja  ich  erwarte  sogar,  dass  der  Schüler  sie  be- 
hält, und  zwar  obendrein,  trotzdem  er  sie  nicht,  wie  Hr.  M.  voraussetzt,  als 
„Regeln"  auswendig  lernen  soll.  Es  kommt  mir  alles  darauf  an,  dass  jene 
rS'otizen  richtig  aufgefasst  werden.  Giebt  man  das  Priocip  der  französischen 
(und  nicht  lateinischen)  Analyse  zu,  so  lässt  sich  freilich  in  Betrefl  ein- 
zelner Formen  immerhin  über  das  Wie,  vielleicht  sogar  über  das  Ob  der 
Analyse  streiten.  Allein  um  diese  Detailfragen  handelt  es  sich  nicht.  Hat 
man  einmal  in  einer  bestimmten  Weise  analysirt,  so  gliedert  sich  die  gra- 
phisch-phouetische  Erscheinung  in  Stamm  und  Endung  und  eventuell  die 
Endung  in  Modus-,  Tempus-,  Personzeichen,  und  der  Stamm  zeigt  vielfach 
in  verschiedenen  Formen  verschiedene  Gestalten.  Die  Vergleichuog  dieser 
ueben  einander  bestehenden  Gestalten  des  Stammes  nebst  der  aus  ihr  sich 
ergebenden  Feststellung  der  Fälle,  in  denen  die  eine  oder  die  andere  Ge- 
stalt statthat,  könnte  man  etwa  der  eigeneu  Erkenntnis  des  Schülers  über- 
lassen wollen.  Allein  da  derselbe,  um  die  Formen  deutlich  auffassen  zu 
können,  diese  Vergleichuog  wirk  lieb  anstellen  und,  um  sie  sicher  behalten 
zu  können,  die  Feststellung  der  Fälle  wirklich  durchführen  muss,  so  erscheint 
es  pädagogisch  zweckmässig,  seine  Beobachtung  so  zu  leiten,  dass  das  Ziel 
der  Sicherheit  in  den  Formen  wirklich  erreicht  wird.  Ob  diese  Leitung  der 
Beobachtung  des  Schülers  ausschliesslich  durch  die  viva  vojc  mag  ist  ri  oder 
auSserdem  durch  das  Lehrbuch  erfolgt,  ist  eine  Frage  von  untergeordneter 
Wichtigkeit.  Soll  aber  das  Lehrbuch  das  Ergebnis  einer  solchen  verglei- 
chenden Beobachtung  in  sich  aufnehmen,  so  dürfte  dies  hier  und  da  in  etwas 
einfacherer  Form,  aber  kaum  mit  gröfserer  Präcision  geschehen  können,  als 
es  in  dem  in  Rede  stehenden  Schriftchen  geschehen  ist.  lieber  den  Werth 
dieser  die  Differenzen  des  Stammes  feststellenden  Notizen  gebe  mau  sich  ja 
keinen  Illusionen  hin:  es  handelt  sich  nicht  principiell,  sondern  höchstens 
zufällig  um  phonetische  oder  orthographische  Gesetze;  und  dennoch  ist  diese 
didaktisch  erforderliche  Leitung  der  Beobachtung  zugleich  geeignet,  für  die 
Formulirung  der  historischen  Probleme  nicht  nur  Interesse  zu  erwecken, 
sondern  sie  auch  vorzubereiten. 

Weisen  wir  dies  an  einem  Beispiele  nach.  Es  bestehen  neben  einander 
dorm-ir,  nous  dorm-ons  u.  ä.,  je  dor-s,  tu  dor-sy  il  dor-t.  INun  bat  man 
versucht,  dieser  Differenz  in  der  Gestalt  des  Stammes  durch  das  „Lautgesetz: 
m  vor  *  und  /  fällt  fort"  gerecht  zu  werden.  Die  didaktische  Intention 
dieses  Versuches  darf  auf  Anerkennung  rechnen,  aber  die  Art  der  Ausfüh- 
rung muss  als  eine  verfehlte  erscheinen.  Eine  Formel  wie  die  obige  kann 
nämlich  nur  entweder  als  eine  Formbildungsregel  oder  als  eine  genetische, 
historische  Erkläruug  aufgefasst  werden.  Die  Formbildungsregel  verfährt 
so:  der  Stamm  ist  überall  dorm;  die  Endungen  sind  s,  s,  t;  folg- 
lich müssten  die  Formen  eigentlich  je  dorm-s,  tu  dorm-s,  il  dorm-t  lauten  ; 
allein  „>n  fällt  vor  s  oder  *  fort",  d.  h.  im  Sinne  einer  Formbildungsregel: 


')  In  der  Darstellung  des  Futurums  als  einer  zusammengesetzten  Zeit 
ist  die  Grenze  der  Beschreibung  in  der  That  überschritten,  jedoch  auf  Grund 
der  Ueberzeugung,  dass  das  Gefühl  für  die  Verwandtschaft  des  Futurums 
mit  dem  Infinitiv  nicht  völlig  erloschen  ist  Eine  Bestätigung  dieser  An- 
sicht finde  ich  Hornau  ia,  Jahrg.  1876,  p.  158  f. 
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schreibe  nicht  m  vor  s  oder  t  (was  man  jedoch  in  noms,  Reims,  comte  u.  ä. 
ohne  Zweifel  thuo  inuss),  und  so  gewinnt  man  je  dor-s,  tu  dor-t,  U  dor-t. 
Eioe  solche  Formbildangregel  hat  mit  einer  historischen  Erklärung 
für  den  Schüler  eine  täuschende  Aehnlichkeit  und  ist  doch  von  der 
letzteren  grundverschieden.  Hr.  Mayer  nun  verficht  Formeln  wie  die  oben 
angegebenen  noch  immer  im  Sinne  einer  genetischen  Erklärung,  d.  b.  als 
wirkliche  Lautgesetze  (S.  625)  und  nöthigt  mich  dadurch  zu  einer  abermaligen 
Widerlegung  dieses  Irrthums.  Es  ist  nämlich  zwar  il  dort  mittels  *dorml 
ans  dormit  und  tu  dors  mittels  *dorrns  aus  dormis,  aber  je  dort  aus  dormio 
nicht  mittels  eines  'dorms,  sondern  mittels  afr.  dorm,  dor  hervorgegangen, 
und  zwar  ist  keine  dieser  Formen  durch  die  Wirkung  eines  Lautgesetzes 
„m  vor  *  oder  /  fällt  fort"  entstanden,  denn  dass  ein  solches  Lautgesetz 
nicht  existirt,  zeigen  Reims  fRemosJ,  afr.  criens  ( tremis ),  crient  (tremit), 
euens  (comes),  conte  ufr.  comie  (comitem)  u.  ä.  Das  consonantische  Laut- 
gesetz, welches  bei  der  Entstehung  von  afr.  dor  (aus  welchem  durch  Um- 
bildung mfr.  nfr.  je  dors)  aus  dormio  und  von  dors,  dort  aus  dormis,  dormä 
mitgewirkt  hat,  lautet:  ein  nach  r  stehendes  m  ist  vor  beharrenden  Vo- 
calen  bestehen  geblieben,  hingegen,  wo  es  in  den  Auslaut  getreten  oder 
mit  einem  nachfolgenden  Consonanten  zusammengetroffen  war,  geschwunden;  cf. 
venttem,  verme  Fragm.  v.  Val  ,  Mitte  des  11.  Jahrb.  *verm,  seit  dein  12. 
Jahrh.  ver,  vermes,  vermes,  Mitte  des  11.  Jahrb.  *verms  (cf.  euferms,  in- 
firtnus),  seit  dem  12.  Jahrh.  vers.  (Die  Frage  der  Ersatzdebnung  darf  hier 
aus  dem  Stiele  bleiben.)  Wie  ist  nun  in  diesem  Falle  didaktisch  zu  ver- 
fahren? Soll  die  historische  Genesis  dargelegt  werden?  Hr.  M.,  welcher 
historisch  erklären  zu  können  glaubt  und  denuoch  meint,  „das  Altfranzösische 
zur  Verglcichung  herbeizuziehen,  sei  natürlich  (?)  unmöglich,  aber  auch 
unnotbig'*  —  (S.  607),  ist,  wie  leicht  einzusehen,  aufser  Stande,  die  IstcPers. 
Sing  dors  richtig  zu  erklären  und  dürfte  also  vielleicht  wohl  daran  thun, 
auch  die  2te  uud  3te  Person  unerklärt  zu  lassen.  Ich  meinerseits  halte,  wie 
iu  diesem,  so  in  vielen  Fällen,  die  Herbeiziehung  des  Altfranzösischen  für 
nothwendig  zu  einer  Erklärung,  aber  auch,  wie  die  von  mir  gegebenen  Bei- 
spiele beweisen,  in  gewissen  Fällen  keineswegs  für  unausführbar.  So  würde 
z.  ß  die  Erklär  ung  von  je  dors,  tu  dors,  il  dort  mit  Einschtuss  des  Laut- 
gesetzes und  des  afr.  dorm,  dor  meiner  Ansicht  nach  über  die  Grenzen 


des  in  einer  Schule  mit  l^atein  Erreichbaren  nicht  hinausgehen.  Aber  einer- 
seits zwingt  der  Zweck  des  Schulunterrichts  nicht  dazu,  eine  solche  laut- 
gesetzliche Erklärung  auf  der  Stufe  zu  geben,  auf  welcher  es  sich  vor 
allem  um  eine  feste  Einprägung  der  Thatsachen  handelt,  er  zwingt  nicht 
dazu  in  diesem  verhältnismärsig  leichten,  noch  weniger  aber  in  den  verwand- 
ten, weit  complicirteren  Fällen.  Und  zweitens  setzt  doch  die  Erklärung  der 
Erscheinung,  dass  dorm-ir,  nous  dorm-uns  u.  ä.  rm,  je  dor-s,  tu  dor-s,  il 
dor-t  und  dor-s  hingegen  zwar  ein  r,  aber  kein  m  besitzen,  selbstverständ- 
lich voraus,  dass  der  Schüler  eben  diese  zu  erklärende  Erscheiuung  zuvör- 
derst deutlich  aufgefasst  hat;  und  gerade  dies  bezweckt  meine  de- 
seriptive  Notiz:  „vor  vocalischen  Endnngen  rm,  vor  consonantischen 


denen  historische  Erklärungen  beigegeben  sind,  näher  prüfen  will,  so  dürfte 
man  unschwer  finden,  dass  in  jenen  die  Formulirung  der  historischen 
Probleme  vorbereitet  und  in  diesen  die  Lösung  derselben  angedeutet 
ist.  Herrn  Mayers  pädagogischer  Horror  entspringt  demnach,  da  „der 
gute  Wille*1  vorauszusetzen  ist,  aus  einer  die  Schwierigkeiten  der  histo- 
rischen und  specicll  der  lautgesetzlichen  Erklärung  unterschätzenden,  sich 
mit  dem  Scheine  der  Sache  begnügenden  didaktischen  Hast,  aus  einem  Man- 
gel an  pädagogischer  Besonnenheit. 

Aus  derselben  Quelle  fliefsen  Herrn  Mayers  Tiraden  über  den  Mangel 
einer  formal  bildenden  Kraft.  Nachdem  die  pädagogische  These  von  der 
formalen  Bildung  nach  den  verschiedensten  Richtungen  discutirt  und  sogar, 
in  einem  gewissen  Sinne  aufgefasst,  von  einer  angesehenen  pädagu- 
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gisehen  Schale  priocipiell  bekämpft  worden,  tischt  uns  Hr.  M.  im  Namen  der 
Pädagogik  mit  grofsem  Geräusch  die  einseitigste  Vorstellung  von  derselben 
auf,  die  jemals  öffentlich  zum  Besten  gegebeo  ist.  Kr  spricht  nämlich  in 
den  stärksten  Ausdrücken  einer  Beschreibung  jede  formal  bildende  Kraft 
ib  und  findet  eine  solche  ausschliefslich  in  der  historischen  Erklärung 
(S.  609.  t)0b.  613).  Die  formale  Bildung  beruht  aber  nicht  ausschliefslich 
auf  der  Kategorie  des  Grundes,  und  der  fremdsprachliche  Unterricht  hat  for- 
mal bildend  gewirkt,  trotzdem  er,  und  namentlich  der  lateinische,  bisher,  von 
vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  nicht  historisch  gehandhabt  worden.  An- 
statt seinen  Gesichtskreis  durch  das  Studium  deutscher  Meister  auszuweiten, 
«•hüpft  er  seine  pädagogische  Weisheit  aus  einigen  französischen  Schriften, 
übersieht  aber  dabei  den  fundamentalen  Unterschied,  dass  das  Französische 
•Inn  Franzosen  die  Muttersprache,  uns  aber  eine  fremde  Sprache  ist, 
dass  mithin  der  französische  Schüler  die  zu  erklärenden  Erscheinungen  von 
Hause  aus  kennt,  der  deutsche  hingegen  sie  erst  kennen  lernen  muss,  ehe 
sie  ihm  erklärt  werden  können.  Was  nun  aber  die  didaktische  Behandlung 
der  Muttersprache  betrifft,  so  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  von  den 
Franzosen  lernen  zu  müssen;  denn  der  anerkennenswerthe  Versuch  einer 
gewissen  historischen  Autfassung  derselben,  der  in  französischen  Schulen 
eben  jetzt  gemacht  wird,  ist  bei  uns  bereits  Decennien  alt  und  befindet 
sich  überdies  nicht  einmal  mehr  in  seinem  ersteu  Stadium. 

Nicht  von  gleicher  Wichtigkeit  wie  das  Verhältnis  von  Formbeschrei- 
bung  und  Formerkläruug  erscheint  mir  die  Frage,  ob  die  Stamm-  oder  die 
Flexi oos Verwandtschaft  den  didaktisch  zweckmäfsigsten  Eintheilungsgrund 
der  Verbalformen  hergebe.  Indem  ich  eine  eingebende  Erörterung  dieser  Frage 
einer  andern  Stelle  vorbehalte,  bemerke  ich  zur  „Entgegnung"'  kurz  Fol- 
gendes. 1)  Herrn  M.'s  Meiuung,  „ich  sei  zu  der  Eintheilung  nach  der  Fle- 
xionsverwaudtachaft  auf  dem  Wege  der  Vergleicbung  mit  dem  Lateinischen 
gelangt",  ist  ein  blofses  Vorurtheil.  2)  „Präsensstamm",  „Perfectstainm", 
„Participialstamm"  unterscheide  ich  nicht  und  kann  ich,  da  diese  Termino- 
logie eine  fest  ausgeprägte,  aber  bei  einer  französischen  Analyse  nicht  an- 
wendbare Bedeutung  hat,  nicht  unterscheiden  wollen,  wie  bereits  bemerkt 
worden.  Hingegen  werden  „verschiedene  Gestalten  des  Stammes"  unter- 
schieden, und  zwar  überall,  wo  sie  vorliegen,  also  auch  inuerhalb  der  Prä- 
sensgruppe,  z.  B.  mour-ir,  je  meur-s,  mor-t;  ven-ir,  je  vien-s,  ils  vienn-ent, 
je  vin-s;  fin-ir%  nous  fin-iss-ons,  ü  ßn-i-t  u.  s.  w.  Gegen  die  Anerkennung 
der  Richtigkeit  dieser  schlichten  Beobachtung  wird  man  sich  vergebens  sträu- 
ben. Die  Frage,  welche  Hr.  Ma y er  mit  Hrn.  Stein  bart  anfwirft:  „Warum 
soll  er  (der  Schüler)  nicht  einfach  lernen:  der  Stamm  ist  durchweg  pa- 
raiss, und  w  o  er  anders  erscheint,  da  ist  die  Aenderung  beim  Zu- 
sammentritt von  paraiss  mit  den  verschiedenen  Endungen  vor  sich  ge- 
gangen?" (S.  4>15  f.)  —  diese  Frage  hat  einen  Siun  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  man  jenes  „ist  durchweg  paraissu  als  „ist  durchweg  ge- 
wesen" verstanden  wissen  will,  d.  h.  dass  man  wähnt,  je  parus  sei  aus 
paraiss  us,  paru  aus  paraiss-u,  il  varait  aus  paraiss-t  u.  s.  w.  entstanden. 
Glaubt  man  dies  aber  nicht  —  wie  denn  Hr.  M.  zwar  paraxt  aus  pa- 
raiss-t,  aber  nicht  »an«,  paru  aus  paraiss-us,  paraiss -u  entstanden  denkt  — 
und  spricht  diese  trage  dennoih  nach,  so  kann  dies  nur  als  eine  Gedanken- 
losigkeit erscheinen.  3)  Der  praktische  Vortheil  der  Eintheilung  nach  der 
ßeiiehungsverwandtachaft,  der  Vorr.  VIII  augedeutet  wird,  besteht  darin, 
dass  diese  Gruppirung  der  Verbalformen  den  Bedingungen  ihres  wirklichen 
Vorkommens  in  der  Sprache  ebenso  entspricht  wie  den  historischen  Schich- 
ten, in  denen  sich  dieselben  übereinander  gelagert  haben,  und  dass  sie  da- 
her weit  eher  eine  zusammenhängende  Leetüre  ermöglicht,  als  die  herkömm- 
liche Eintheilung.  Mao  ist  bekanntlich  in  keinem  Augenblick  geoöthigt, 
sämnitlirhe  Formen  eines  und  desselben  Verbs,  wohl  aber  häufig,  gewisse 
Tempora  aller  möglichen  Verben  präsent  zu  haben,  und  es  erscheint  daher 
natürlicher,  w  enn  sich  in  dem  Geiste  des  Schülers  die  il  ex  ionsverwandten, 
als  wenn  sich  die  stammverwandten  Formen  assoeiiren.  Die  Klage  über  die 
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„erschwerende  Zertheiluug  de«  Stoffes"  entspringt  meiner  Ansicht  nach  ans 

einem  leicht  erklärlichen  Vorurtheil. 

Wir  kommen  zu  den  vereinzelten  Ausstellungen.  Die  Hypothese  über 
die  Schreibung  aux,  eux,  oux  bin  ich  sicherer  zu  stützen  im  Stande.  Dass 
die  jüngere  Schreibweise  aux,  etur,  oux  zwischen  den  älteren  f  aus,  eus,  out 
und  ax,  ex,  ox)  vermittelt,  leuchtet  ein.  Das  auflällige  ax,  ex,  ox  für 
aus  eus  ous  lässt  sich  aber  als  eine  umgekehrte  Schreibweise,  nämlich  dar- 
aus erkläreo,  dass  man  in  lateinischen  Lehnwörtern  ax,  ex  wie  aus,  eus 
sprach  und  gelegentlich  auch  schrieb.  Dass  ex  im  Aolauge  des  lb.  Jahr- 
hunderts so  gesproeben  wurde,  bezeugt  Palsgrave;  dass  ax  bereits  im  13. 
Jahrhundert  so  gesprochen  und  geschrieben  wurde,  lässt  sich  auf  folgende 
Weise  beweisen.  Neben  taxer  (taxarej,  welches,  wie  das  x  beweist,  ein 
Lehnwort  ist,  bestaud  im  13.  Jahrhundert  tausser.  Dieses  tausser  kmaa  eben- 
falb  kein  Erbwort  sein;  denn  ein  solches  müsste  lautgesetzlich  taissier  lau- 
ten ;  cf.  laissier  (iaxare).  Taxer,  welches  sich  erhalten  hat,  und  tausser, 
welches  untergegangen  ist,  reprasentiren  also  verschiedene  Weisen  der  Aus- 
sprache desselben  Lehnwortes  taxare.  Obendrein  ßndet  sich  statt  tausser 
im  13.  15.  16.  Jahrhundert  ebenso  die  Schreibweise  tauxer  wie  für  aus  am 
Wortende  aux.  Eine  andere  (Möglichkeit  wäre  die  S.  2t>5  augedeutete,  dass 
x  iu  ax,  ex,  ox  auf  einer  nachlafsigen  V  erwechslung  mit  einer  für  us  üb- 
lichen Ligatur  beruht.  Allein  dies  will  mir  bei  einer  Vergleichuag  der 
Zeichen,  welche  Wattenbach,  Lat.  Paläogr.  p.  15  u.  19,  giebt,  nicht 
wahrscheinlich  vorkommen.  Doch  steht  die  Entscheidung  der  Paläo- 
graphie  zu.  —  Die  augegebene  ursprüngliche  Bedeutung  der  Tempora  der 
actio  instans  („Je  donnerai  und  Je  donnerais"  bedeuten  also  ursprünglich 
„(zu)  geben-  habe  ich",  „(zu)  geben  hatte  ich"  *»  ,  geben  soll  ich",  „geben 
sollte  ich")  ist  völlig  correct.  Es  giebt  für  dergleichen  Fragen  bessere 
Autoritäten  als  Collmanns  Grammatik.  —  Wenn  Hr.  M.  es  „ganz  selt- 
sam" findet,  dass  eine  beschreibende  Analyse  das  Particip  und  das  Gerund 
unterscheidet  —  §  G  „donnant  gebend,  fenj  donnant  (im,  beim)  Geben14  — 
so  findet  er  es  offenbar  nicht  minder  seltsam,  dass  dieselbe  ein  Präsens  und 
ein  historisches  Perfect  Je  dis,  Je  vis,  je  finis  u.  ä.,  einen  Indicativ  und 
einen  Conjunctiv  je  dornte,  ein  Imperfect  des  Indicativs  und  ein  Präsens  des 
Coojunclivs  nous  donnüms,  vous  donniez  u.  dgl.  m.  unterscheidet;  cf.  Prä- 
positiou  uud  pronominales  Adverb  en  u.  ä.  —  Seine  Anmerkung  zu  den 
Participien  auf  u  mit  kürzerem  Stamm:  „in  welcher  Art  kürzer,  wird 
nicht  gesagt"  (S.  617),  hat  zur  Voraussetzung,  dass  er  die  grofs  gedruckte 
Bemerkung  übersieht:  „Hinsichtlich  der  Gestalt  des  Stammes  ver- 
halten sich  die  flexionsbetouten  Participien  des  Perfects  auf»  ebenso  wie 
die  entsprechenden  flexionsbetonten  Formen  der  U.  Kl."  (§.  3S).  — Auch 
monirt  der  Hr.  Recenseut,  dass  ich  die  Personzeichen  nicht  „in  stumme 
und  lautbare  (tonlose  uod  betonte)"  eintheile  (S.  618  f.).  Dabei 
confundirt  er  zwei  verschiedene  Eintheilungsarten.  Stumm  sind  nämlich  die 
Personzeichen  s,  s,  t;  x,  x,  t;  e,  es,  e,  ent  nach  Voealen,  lautbar  e,  es, 
e,  ent  nach  Coosonanteu  (wozu  auch  je  paye  u.  ä.),  nies,  tes,  rent,  ons,  es.  Hin- 
gegen tonlos  sind:  *,  *,  t;  x,x,t;  e,  es,  e,  ent;  tnes,  tes,  rent;  und  betont  nur 
ons,  es  Von  diesen  beiden  möglichen  Eintheilungsarten  ist  die  erste  un- 
brauchbar, die  zweite  aber  Für  mich,  der  ich  consequent  stamm-  nnd 
flexionsbetonte  Formen  unterscheide,  bis  auf  den  einen  Fall  überflüssig, 
in  welchem  ich  sie  wirklich  anwende,  nämlich  für  das  Imperfect  des  Indi- 
cativs und  milbin  für  das  Imperfect  des  Futurs  (§  63,  2;  §  11;  auch  §  10 
würde  sie  freilich  bereits  zulässig  sein).  Speciell  handelt  es  sich  §  15  we- 
der um  stumme  uud  lautbare,  noch  um  tonlose  und  betonte  Personzeichen, 
sondern  1 )  darum,  ob  ein  Consonant  oder  ein  V  o  c  a  1  folgt  (im  erste- 
ren  Falle  stehen  oi,  ui  und  ai,  ei,  gleichviel  ob  der  Consonant  stumm  ist 
oder  lautet,  z  B.  je  crois,  croire),  und  2)  wenn  ein  Voca.1  folgt,  darum,  ob 
derselbe  lautet  oder  stumm  ist  (im  ersten  Falle  stehen  oy,  uy  und  ay, 
ey,  im  letzteren  oi,  ui  und  ai,  ei,  z.  B.  croyons,  aber  äs  eroient).  Nun  bil- 
den aber  von  dem  descriptiven  Lautgesetze,  dass  ein  e  nach  einem  beton- 
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teo  Vocal  stamm  (und  nicht  dumpf  oder  halbstumm)  ist,  die  Verben  auf 
ayer  and  ayer  insofern  eine,  wenigstens  scheinbare,  Ausnahme,  als  nach 
der  vorherrschenden  Aussprache  das  tonlose  e hier  nicht  stumm,  sojidero 
halbstamm  ist  and  also  vorherrschend  nicht  je  paie,  je  grassaie,  sondern 
je  paye,  je  grassaye  geschrieben  und  gesprochen  wird.  Diese  Ausnahme  ist 
darum  eine  nur  scheinbare,  weil  das  y  ein  ti  repräsentirt  und  das  zweite 
dieser  beiden  t,  wenn  auch  nicht  gleich  dem  deutschen  j\  dennoch  auch  kein 
völlig  reiner  Vocal  ist.  —  Herrn  M  's  verfehlter  Vorschlag  ist  für  seine 
Art  zu  recensiren  recht  charakteristisch.  Er  enthalt  nämlich  die  Voraus- 
setzung, dass  Hr.  M.  das  e  in  je  paie,  j'emploie  u.  a.  als  „Personenzeichen" 
auffasst;  eben  diese  Voraussetzung  aber  bekämpft  er  wenige  Zeilen  weiter 
in  einer  Bemerkung  zu  §  67  u.  7. 

Den  Zusatz  zu  il  ecket  bitte  ich  zu  streichen,  jedoch  nicht  aus  dem 
Grande,  aas  welchem  Hr.  M  ihn  anficht:  die  Verallgemeinerung  mei- 
nes Grundes  wäre  selbst  dann  nicht  nothwendig,  wenn  sie  richtig  wäre;  die 
Art  der  Begründung  enthält  aber,  streng  genommen,  die  Voraussetzung,  dass 
das  e  in  iehei  ein  geschlossenes  sei,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist.  — 
Die  Gebräuchlichkeit  der  Imperativformen  von  /iure  wird  freilich  bestritten; 
doch  führt  Littre  sie  ausdrücklich  auf.  —  Der  Vorschlag,  die  Negation,  statt 
zum  Vernum  finitum,  zum  Subject  in  Beziehung  zu  setzen,  versteifst  gegen 
die  Elemente  der  Syntax. 

Mit  seinen  Berufungen  auf  die  griechische  und  die  lateinische  Gram- 
matik hat  Hr.  M.  wenig  Glück.  Wenn  er  meine  Bemerkung  über  deu  Binde- 
vocal  mit  einem  Blick  inCurtius'  Grammatik  abfertigen  zu  können  glaubt, 
ao  zeigt  er  dadurch  nur,  dass  ihm  die  linguistische  Frage  vom  Bindevocal 
unbekannt  ist;  dass  er  sich  auch  nicht  veranlasst  gesehen  hat,  sich  aus  der 
von  mir  citirten  Curtiusschco  Schrift  über  den  Gegenstand  zu  belehren,  und 
dass  er  in  Folge  dessen  nicht  weifs,  wie  es  sich  mit  der  Tbatsache  ver- 
hält, dass  der  Terminus  in  der  Schulgrammatik  steht,  trotzdem  sich  Curtius 
„der  Forscher"  längst  von  ihm  losgesagt  hat.  —  Die  Terminologie,  deren 
sich  Curtius  §276  und  278  seiner  Grammatik  bedient,  beruht  nicht  auf  einer 
Accommodation  an  eine  confuse,  eine  Formbildungsregel  und  eine  genetische 
Erklärung  nicht  unterscheidende  sog.  „Schulsprachc"  (S.  612),  sondern  sie  ist 
historisch  richtig,  und  selbst  die  Formeln  „f  wird  zu  o"  uud  „Veränderung 
von  i  in  cu"  hängen  wenigstens  mit  der  Art  zusammen,  wie  Curtius  die 
Frage  beantwortet;  „ob  für  die  einzelnen  Sprachen  besondere,  oder  für  den 
gesammten  Sprachstamm  gemeinsame  Wurzeln  aufzustellen  seien."  Anstatt 
sich  die  Mühe  zu  geben  Curtius  zu  verstehen,  bricht  Recensent  die  Frage 
vom  Zaune,  ob  ich  Curtius  meistern  wolle! 

Hr.  M.  meint,  Formen  wie  *ßd-tu-sy  *fud-tu-s,  *tondtu-s  (Progr.  p.  27) 
waren  eben  solche  Phantasieformen  w  ie  connaissus,  devus  u  ä.,  deren  Rcali- 
sirang  durch  Lautgesetze  verhindert  worden  sei  (S.  618  Anm.  1).  Allein 
1)  aind  connaissus  u.  ä.  zwar  phantastische  Ahnen  von  je  connus  u.  ä.,  aber 
keine  Formen,  deren  Realisirung  durch  irgendwelche  Lautgesetze  verhindert 
wäre.  Im  Gegcntheil  haben  diese  Formen  das  Gepräge  möglicher  Neubil- 
dungen. Der  Begriff  einer  durch  Lautgesetze  an  der  Realisirung  gehinderten 
Idealform  ist  überhaupt  kein  etymologisch  berechtigter:  Hr.  M.  nimmt  diese 
meine  ironische  Definition,  S.  25»,  für  haare  Münze!  2)  Formen  wie  *fid- 
tu-s  aind  nicht  darum  unwirkliche,  weil  ein  auslautendes  d  vor  einem  an- 
lautenden l  physiologisch  unmöglich  wäre.  Vgl.  Schleicher,  Comp.  §  224: 
„prans<>-  für  *prand-to-"  und  §  157  „claus-trum  für  *claud-trum,  es-tis  für 
*ed-4i*.u  Aber  freilich  haben  Participien  wie  *fid-tu-s  aus  anderen  lautge- 
schichtlichen Gründen  schwerlich  je  existirt.  —  Anders  verhält  es  sich  mit 
Vaniceks  Notiz  „e*  steht  statt  essi,  est".  Essi  und  ess  sind  keine  „Pban- 
tasieformeo"  und  natürlich  auch  keine  Formen,  „deren  Realisirung  durch 
Lautgesetze  verhindert  worden  wäre".  Die  Form  *es-si  ist  eine  echte  hypo- 
thetische, und  zwar  gräco-italische  Form,  cf.  ionisch  la-at,  hervorgegangen 
aus  ursprünglichem  *as-si;  und  selbst  das  als  Zwischenstufe  zwischen  *es-si 
and  es  angenommene  *ess  hat  nichts  Bedenkliches,  wofern  ss  ein  gedehntes 
Zciuchr.  t  d.  GjmnMi»lwwoa.   XXX.  IL  46 
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*  bezeichnen  soll  and  wofera  man  dieses  ess  für  eine  Zeit  voraussetzt,  ia 
der  das  Latein  noch  kein  Schriflthum  und  folglich  auch  keine  orthographi- 
schen Gewohnheiten  und  Gesetze  besafs. 

Wie  der  Polemiker,  so  der  Apologet.  Unter  dem  ergötzlichen  Ver- 
wände (cf.  S.  255.  259.  260.  al.),  ich  hätte  das  Wort  Lautgesetz  feierlich  ia 
Acht  und  Bann  gethan  (S.  610,  cf.  623),  flicht  Hr.  M.  io  die  Recension  eiae 
Verteidigung  der  Stei  n hart  sehen  Schrift  ein  (S.  61011.).  Was  Hr.  St 
„hätte  thun  können"  (S.  611  Anm.)  uud  was  er  „natürlich  sagen  willu 
kann  weder  Gegenstand  der  Apologie  noch  der  Polemik  sein.  Wie  artkeiit 
Hr.  M.  über  das  wirklich  Gesagte?  Kr  meint,  „der  ganze  Unterschied 
(zwischen  Herrn  St.'s  Lautgesetzen  und  meinen  Beschreibungen)  beruhe  io 
den  meisten  Fällen  nur  auf  dem  Ausdruck"  (S.  612),  und  auf  diese  Mei- 
nung begründet  er  die  Hoffnung,  dass  „bei  einem  nur  geringen  Grade  von 
gutem  Willen  eine  Einigung  unschwer  zu  erzielen  »ei"  (S.  bll).  Dies  hin- 
dert ihn  aber  nicht,  „mir  gern  zuzugestehen,  dass  manche  der  von  Urs. 
St.  aufgestellten  Lautgesetze  einer  pracisen  Fassung  entbehren,  ferner  das* 
das  ganze  System  den  Charakter  einer  Vermischung  von  beschreibender 
und  erklärender  Darstellung  an  sich  trage"  (S.  613).  Das  entere  von  die- 
sen beiden  Zugeständnissen  hindert  ihn  hinwiederum  nicht,  „es  bis  zur 
Lächerlichkeit  gesucht  zu  finden"  (S.  612),  wenn  ich  einen  solchen  Mangel 
an  Präcisiun  wirklich  nachweise,  und  zwar  zu  dem  Zwecke  nachweise,  am 
zu  zeigen,  dass  sich  die  bezüglichen  Erscheinungen  nicht  unter  ein  „Laut- 
gesetz" subsumiren  lassen.  Ja,  er  erlaubt  sich,  das  betreffende  „Lautgesetz" 
durch  die  Einschränkung  „(bei  den  Verben  auf  evoiri"  im  Widersprach 
mit  Herrn  St.  selbst,  der  es  ausdrücklich  als  „eiae  allgemein  gültige 
Acnderuug  des  Vocals"  aufführt,  zu  corrigiren  (S,  612)  und  es  eben  dadurch 
als  „Lautgesetz"  aufzuheben.  Sind  crever,  lever  ( elever,  enlever,  relever,  ton- 
leverj,  achever,  sevrer  keiner  Berücksichtigung  werth? 

Ein  Widerspruch  wie  der  folgende  ist  kaum  noch  bemcrkenawerlh:  S.61T 
wird  behauptet,  bei  Erklärung  der  Defiuis  und  Part  Paaa.  auf  tu  resp.  u 
finde  das  Steinbartsche  Stamm  v  er  k  ü  rzugsgesetz  durchgreifende  An- 
wendung: auf  derselben  Seite  heilst  es  dann  weiter,  Hr.  St.  beschreibe, 
ohne  zu  erklären,  und  auf  der  folgenden  Seite  wird  endlich  gefragt,  oh 
denn  diese  Darstellung  nicht  schließlich  für  die  meisten  Verben  sprach- 
geschicbtlich  zn  rechtfertigen  sei  —  was  obendrein  für  keins  derselben 
der  Fall  ist.  Herr  M.  würde  sich  die  vergebliche  Mühe,  diese  sowie  meh- 
rere andere  Positionen  zu  vertheidigen '),  gewiss  erspart  haben,  wenn  er 
Herrn  Steinbarts  eigene  Erklärung  abgewartet  hätte.  —  Was  endlich 
das  zweite  der  erwähnten  Zugeständnisse  betrifft,  so  ist  dasselbe  vielmehr 
eine  Verwirrung  der  Sache.  Das  vertheidigte  System  leidet  nicht  an  einer 
Vermischung  von  beschreibender  und  erklärender  Darstellung  (denn  es  be- 
schreibt, wie  Hr.  St.  selbst  bezeugt,  cf.  S.  6  SO,  überhaupt  nicht),  soodero 
au  einer  Vermischung  von  Erklärung  und  Formbildungsregel.  Eine  Einigung 
scheint  bei  einem  gewissen  „Grade  von  gutem  Wille»"  in  der  That  zu  er- 
zielen. Mao  braucht  nämlich,  nachdem  man  zwischen  historischer  Erklärung 
und  Formbildungsregel  deutlich  unterschieden  (was  dem  Herrn  Recensentea 
nicht  überall  gelungen  ist,  vgl.  S.  607  Anm.  mit  S.611,  S.615L  mitS.61$), 
nur  das  Priucip  drr  Formbildungsregel  aufzugeben,  d.  h.  man  braucht  nur  darauf 
zu  verzichten,  alle  Formen  jedes  Verbs  aus  ein  und  derselben  Gestalt  des 
neufrauzösischen  Stammes  mit  Hülfe  von  sog.  Lautgesetzen  durch  fingirte  Formen 
hindurch  herzuleiten,  und  das  Priucip  der  Furnibeschreibung  zu  aduptiren,  wel- 
ches verschiedene  Gestalten  des  Stammes,  keine  nackten  Stämme,  keine  unhalt- 


')  An  einigen  Punkten  beruft  sich  Hr.  M.  auf  Diez.  Allein  die  Stellea 
Gr.  1»,  450  und  1IJ,  244.  245.  258.  259  beweisen  nicht,  was  Hr.  M.  bewie- 
sen zu  sehen  wünscht,  und  die  summarische  Bemerkung  G.  II3,  257  „das 
Präsens  svnkopirt  euphonisch  den  Consonanten  vor  der  Flexion",  so- 
wie die  Notiz  Gr.  ns,  257  „ecrirc  für  eemre"  ist  nicht  correct. 
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Lautgesetze  and  keine  fingirten  Formen  kennt.  Einen  andern  Weg 
Einigung  sehe  ich  bis  jetzt  nicht.  Und  diesen  Weg  zu  betreten  kann 
Hrn.  M.  keine  große  Selbstüberwindung  kosteo,  da  der  Unterschied  seiner 
Ansicht  nach  ja  nur  in  dem  Ausdruck  liegt  — 

Wir  haben  Inthüiner  abzuwehren  für  nöthig  erachtet;  die  Insinuationen 
nchten  sich  hienach  Selbst 

Berlin.  G.  Lücking. 


Antwort. 

Da  durch  die  ausführlichen  Deductiooen,  mit  denen  Herr  Lücking  die 
vorstehende  Entgegnung  auszustatten  beliebte,  der  eigentliche  Streitpunkt, 
um  den  es  sich  handelt,  einigermaßen  verdunkelt  wird,  so  glauben  wir  im 
Interesse  der  Sache  zunächst  den  Inhalt  unserer  Recension  —  zumal  die- 
selbe schon  im  Octoberheft  des  vorigen  Jahrgangs  erschienen  —  möglichst 
kurz  recapitulireo  zu  solleo. 

„Die  Zweckmäßigkeit",  so  hieß  es  Zeitschr.  XXIX,  S.  607,  „dieser 
rein  beschreibenden,  und  zwar  vom  Standpunkt  des  jetzigen  Sprach- 
gefühls aus  beschreibenden  Methode  müssen  wir  auf  das  entschiedenste  in 
Abrede  steilen",  und  daun  wurde  nachgewiesen,  dass  nicht  durch  eine  bloße 
Besehreibung,  sondern  durch  eioe  Vergleichung  der  neufrau/üsischeu  mit  den 
dem  Schüler  bekannten  lateinischen  Formet*  eine  Einsicht  in  den  Bau  der 
Verben  erzielt  werde;  eine  derartigeVergleichung  ergebe  sich  auch  gewisser- 
maßen ganz  von  selbst  und  ungezwungen;  sie  von  der  Hund  zu  weisen  oder 
zu  igouriren  heiße  höchst  unpädagogisch  verfahren.  Es  sei  „vielmehr  mit 
der  Beschreibung  eine  Erklärung  der  Formen  zu  verbinden,  oder  genauer  in 
jedem  einzelnen  Falle  von  der  Beschreibung  zur  Erklärung  überzugehen. *' 
S.  613.  vgl.  noch  Bonitz  bei  Curtius  Erläuterungen3  S.  207.  214  f.  221. 
Wenn  nun  Herr  Lücking  eingangs  seiner  Entgegnung  behauptet,  consequent 
durchgeführte  Formbildungsregelo  seien  wissenschaftlich  werthlos,  so  können 
wir  dieser  unbewiesenen  Behauptung  nur  insofern  beistimmen,  als  der  Nach- 
druck auf  den  Begriff  „ consequent M  gelegt  wird.  Die  beiden  folgenden 
„Thesen44:  eine  Analyse  (Forinbeschreibuugi  sei  didaktisch  erforderlich,  und  eioe 
umfassende  Erklärung  der  französischen  Verbalformen  sei  im  Schulunterricht 
nicht  durchführbar,  sind  so  selbstverständlich,  dass  man  einer  leisen  Verw  unde- 
rung  sich  nicht  erwehren  kann,  wenn  Herr  L.  noch  eine  Begründung  dieser  „Thesen" 
sich  „vorbehält.44  Unser  Tadel  richtete  sich  aber  gar  nicht  gegen  die  Forin- 
beschreibuog  als  solche,  deuo  eine  Formenanalyse  ist  als  Ausgangspunkt,  als 
Vorstufe  der  Erklärung  durchaus  berechtigt  —  aber  wir  halten  es  für  ganz 
verkehrt,  bei  der  bloßen  Formbeschreibuug  mit  ihren  „descriptiven  Notizen" 
(z.  B.  „vor  vokaliscbeo  Endungen  mt,  vor  consooautischen  nur  r4  stehen  zu 
bleiben,  statt  dem  Schüler  zu  der  Einsicht  zu  verhelfen,  dass  die  Formen 
„etwas  anderes  als  eine  bunte  Masse  unverstandener  Gebilde,  uud  etwas 
mehr  aß  ein  unabweisiiehes  Pensum  mechanischer  Einübung  sind."  Sehr 
richtig  bemerkt  Curtius  a.  a  S.  11:  „Soll  mit  ängstlicher  Halbheit  das 
unparteiische  Wörtchen  statt'  oder  tfür  benutzt  werden,  um  das  unver- 
ständliche zu  verdecken....  ich  fürchte,  dass  dies  ebenso  unpädago- 
gisch wie  unwissenschaftlich  wäre."  vgl.  noch  ebda.  S.  4.  Nach  der 
Vorrede  zu  seiner  Sehußchrift  glaubten  wir  Hrn.  Lücking  aß  den  Verfechter 
dieser  blos  beschreibenden  Methode,  der  „consequenten  Analyse",  wie  er  es 
euphemistisch  nennt,  ansehen  zu  müssen:  wenn  jetzt  Herr  L.  seine  Worte, 
wenn  auch  etwas  verklausulirt  und  in  geschraubten  Wendungen,  dahin  aus- 
legt, dass  er  die  Formenerklärung  nieht  ausschließen  will,  so  können  wir 
dieses  Zugeständnis  nur  bestens  aeeepttren  Wenn  Hr.  L.  aber  ferner  meint, 
wir  nähmen  es  mit  der  Art  der  Erklärung  weniger  genau  und  hielten 
•ine  gröfsere  Anzahl  von  Formen  als  er  Tür  didaktisch  erklärbar,  weil  wir 
ans  mit  dem  Scheine  der  Sache  begnügten,  so  liegt  der  Grund  seines  „leicht 
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begreiflichen  Vorortheils  wohl  darin,  dass  wir  es  ans  pädagogischen  Erwä- 
gungen nicht  Tür  zweckmäfoig  halten  können,  durch  Haarspaltereien,  die  für 
eine  Vorlesung  an  einer  „Akademie"  gar  wohl  am  Platze  sein  mögen,  die 
schulmäfsige  Darstellung  der  französischen  Verbalflexion  unnöthig  zu 
verwickeln  und  zu  verschweren.  So  lehren  wir  z.  ß.  a.  a.  0.  (S.  611):  vor 
den  Endungen  s  und  t  sind  folgende  Endcoosonanten  des  Stammes  abgefallen 
m  «')  Vj  und  t,  wenn  ein  Consunant  vorhergeht;  ganz  ähnlich  n.  a.  auch  Be- 
necke Gramm.  1°  238.  Herr  L.  kann  zwar  der  „didaktischen  Intention  dieses 
Versuches",  wie  er  sich  wohlwollend  ausdrückt,  seine  Anerkennung  nicht 
versagen,  aber  diese  Erklärung  ist  ihm  nicht  subtil  genug,  und  mit  staunens- 
werther  Wortklauberei  und  unter  Anführung  einer  erdrückendeu  Masse  von  an- 
scheinender Gelehrsamkeit,  von  der  sich  unsere  vermeintliche  Ignoranz  aufs 
schärfste  abheben  soll,  bauscht  er  die  historische  Entwicklung  der  Formen  tu 
dort J),  il  dort  künstlich  zu  einem  schwierigen  Problem  auf,  um  dasselbe  dann 
trinmphirend  durch  sein  Lautgesetz  zu  lösen,  das  indes  dem  Inhalt  nach  ganz 
genau  dasselbe  besagt  wie  das  unsrige,nur  in  einer  solchen  Form,  dass, un- 
sere S.  617  geäufserte  Ansicht  über  die  Unfähigkeit  des  Herrn  L.,  die  sprach- 
lichen Thatsachen  für  den  Zweck  des  Unterrichts  in  Regeln  zu  fassen,  eine 
neue  eclatante  Bestätigung  erfährt;  Herr  L.  ist  zwar  bescheidener  Weise 
der  Ansicht,  dass  kaum  „mit  gröfserer  Präcision",  als  er  es  gethao,  „be- 
schrieben" werden  könne. 

Wenn  Herr  L.  unser  Verfahren  in  Betreff  der  Analyse  von  je  tais-  u.s.w. 
im  Vergleich  mit  je  vis  u.  s.  w.  für  eklektisch  und  in  sich  widerspruchsvoll 
erklärt,  so  hat  er  wohl  übersehen,  dass  wir  S.  613  es  ausdrücklich  als 
außerhalb  der  Grenzen  der  Schule  liegend  bezeichneten,  auf  gar  zu  specielle 
rSüancirungen  des  Lautwandels  Rücksicht  zu  nehmen,  und  dass  wir  S.  614 
mit  hinreichender  Deutlichkeit  auseioaudersetzten,  weshalb  wir  zwar  je  tais- 
ils  tais-ent  analysiren.  aber  nicht  etwa  je  v-is  tu  v-is,  oder  je  f-is  tu  /-«, 
sondern  in  Uebereinstimmung  mit  Herrn  L.  je  vi-»  tu  vis  je  fis  tu  fis. 
Wen  nun  der  Vorwurf  des  Mangels  au  pädagogischer  Besonnenheit  trifft, 
überlassen  wir  getrost  dem  Urtlieil  des  Lesers.  An  ihren  Früchten  sollt  ihr 
sie  erkennen:  eine  Methode,  die  zu  solchen  Ungeheuerlichkeiten  fuhrt,  wie 
Herrn  Lückings  Beschreibung  von  je  viendrai:  „an  der  Stelle  dea  i  ein 
d  zwischen  n  und  rat"  oder  von  je  vaudrai:  „an  der  Stelle  des  ot 
ein  dy  und  vor  dem  d  kein  /,  aber  statt  a  au"  ist  und  bleibt  ge- 
richtet; und  wenn  nun  Herr  L.  den  vollen  Wortlaut  seiner  „Beschreibun- 
gen" nicht  nur  aufrecht  halten  will,  sondern  sogar  erwartet,  dass  der  Schüler 
sie  behält,  d.  h.  doch  nichts  anderes,  als  dass  er  sie  aaswendig  lernt,  so 
haben  wir  dem  nichts  hinzuzufügen,  sicherlieh  wird  es  uns  aber  hiernach 
niemand  verargen,  dass  wir  Herrn  Lückings  Insinuationen  in  Betreff  der 
Quellen  unserer  „pädagogischen  Weisheit"  die  Ehre  einer  Erwiderung  nicht 
erweisen. 

Wenn  übrigens  Herr  L.  uns  beschuldigt,  wir  sprächen  einer  Beschrei- 
bung jede  formal  bildende  Kraft  ab  und  fäudea  eine  solche  au  ssch liers- 
lich in  der  historischen  Erklärung,  so  ist  dies  einfach  —  unwahr;  und 
wenn  er  gar  behauptet,  wir  hätten  dies  „in  den  stärksten  Ausdrücken"  ge- 
than,  so  kann  diese,  gelinde  gesagt,  unvorsichtige  Verdächtigung  wohl  nur 


')  vgl.  noch  was  S.  607  Aom.  Uber  die  Veränderungen,  welche  die  auf 
ss  auslautenden  Stämme  vor  s  und  t  erfahren,  bemerkt  ist. 

a)  Dass  je  dors  aus  dormio  nicht  mittels  der  Form  *dorms  entstanden, 
ist  sogar  unseren  Schülern  nicht  unbekannt;  vgl.  S.  611  Anm.  2;  trotzdem 
ist  Herr  L.  naiv  genug,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  derartige  elementare 
Dinge  gewissermafsen  als  etwas  ganz  neues  vorzuführen.  —  Auch  jetzt  hat 
es  Herr  L.  über  sich  gebracht,  die  Insinuation  zu  wiederholen,  als  dächten 
wir  uns  parait  aus  paraiss-t  entstanden,  ungeachtet  unserer  ausdrück- 
lichen Verwahrung  S.  607  Anm.  Was  soll  mau  zu  einer  solchen  Art  der 
Polemik  sagen? 
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für  diejenigen  berechnet  sein,  denen  unsere  Recension  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen ist:  weder  auf  S.  608  f.  noch  S.  613,  welche  Herr  L.  citirt,  findet 
eich  irgend  ein  Ausdruck,  der  ihn  zu  dieser  Bezeichnung  berechtigte.  Wir 
erwähnen  diesen  Punkt  nur,  weil  er  einen  neuen  Beitrag  liefert  zur  Cha- 
rakterisirung  der  von  nns  schon  a.  a.  0.  S.  619  gekennzeeihneten  Art,  wie 
Herr  L.  wissenschaftliche  Polemik  treibt.  Dass  wir  es  nicht  über  uns  ge- 
winnen können,  uns  mit  Herrn  L.  in  eine  Discussion  über  den  BcgrilT  der 
formalen  Bildung  einzulassen,  wird  man  demnach  begreiflich  finden. 

Auch  der  zweite  Theil  unserer  Kritik,  die  Ansicht,  dass  vom  päda- 
gogischen Staadpunkte  aus  das  Princip  der  Classification  der  Verbalformen 
nach  Tempnsstämmen  dorchaus  zu  verwerfen  sei,  ist  durch  Herrn  Lückin  gs 
Entgegnung  nicht  im  mindesten  widerlegt  worden.')  Zwar  haben  w ir  jetzt 
in  Folge  von  Herrn  Luckings  Erläuterung  begriffen,  was  er  unter  „dem 
praktisch  nicht  zu  unterschätzenden  Vorzog  der  Eintheilung  nach  der  Bezie- 
hongsverwandtschaft,  nämlich  dass  dieselbe  mit  den  verschiedenen  Stilarten 
in  gewisser  Weise  correspondirt",  verstanden  wissen  will  —  warum  schreibt 
Herr  L.  anch  in  einem  so  befremdenden  Stile?  —  aber  dieses  Moment  ist 
doch  nicht  wichtig  genug,  um  die  anderen  Bedenken,  die  wira.  a.  0.  S.  614  ff. 
ausgesprochen,  zn  entkräften.  Vgl.  noch  Bonitz  a.  a.  0.  S.  224.  Jeder,  der 
nach  der  Grammatik  von  Curtius  unterrichtet  hat,  weils,  dass  es  bei  der 
Behandlung  der  Verbalflexion  nicht  wohl  möglich  ist  sich  der  Grammatik 
(§  231  ff.)  zu  bedienen:  man  muss  eben  suchen,  auf  irgend  eine  Weise  ohne 
und  trotz  Curtius  auszukommen;  ist  das  ganze  regelmäfsige  Verbum  zu 
Ende  durchgenommen,  so  empfiehlt  sich  bei  der  Repetition  ein  Eingehen  auf 
die  Methode  von  Curtins,  eine  Zertrennung  in  Tempusstämme.  Dieser  all- 
gemein anerkannte  L'ebelstaud  hindert  die  sonst  so  wünschenswerthe  Ver- 
breitung dieser  Grammatik,  und  hat  andere  Schulmänner,  welche  ebenfalls 
die  Resultate  der  Sprachwissenschaft  für  die  Schule  verwerthen  wollen,  ver- 
anlasst sich  in  diesem  Punkte  dem  bisherigen  Usus  anzubequemen.  Die 
Cnrtiussehe  Methode  der  Behandlung  der  Verbalflexion,  die  sich  in  der  grie- 
chischen Grammatik  nicht  bewährt  hat,  auch  in  die  französische  Grammatik 
einzuführen,  dazu  liegt  unseres  Erachtens  doch  wohl  nicht  die  geringste  Ver- 
anlassung vor.  „Aleo",  sagten  wir  S.  616,  weil  bei  13  Verben  der  Perfect-, 
und  bei  ebenso  viel  Verben  der  Participial-  vom  Präsensstamm  verschieden 
ist,  dagegen  in  den  übrigen  6000  Verben  und  für  das  moderne  Sprachgefühl 
des  Franzosen  überhaupt  der  Stamm  in  allen  Formen  derselbe  ist,  sollen 
wir  für  die  Schule  einen  besonderen  Perfectstamm  u.  s.  w.  annehmen  und  so 
das  Zusammengehörige  in  der  Conjugation  auseinanderreifsen?  Also  weg  mit 
dem  Ballast  besonderer  Perfeet-  und  Participia Istamme!"  Vielmehr  wieder- 
holen .wir  unsere  Frage  S.  615:  „Wie  kann  man  den  Sehüler  damit  ver- 
wirren wollen,  dass  man  lehrt:  von  paraftre  heilst  der  Stamm  im  Sing.  Pr. 
parat-,  im  Plur.  paraiss-,  im  D^fini  par-,  im  Inf.  gar  parat  —  [„der  Infinitiv 
besitzt  zwiseben  Stamm  und  Endung  ein  f",  besehreibt  Herr  Lückiug]? 
Warum  soll  er  nicht  einfach  lernen:  der  Stamm  ist  durchweg  paraus-,  und 
wo  er  anders  erscheint,  da  ist  die  Aenderung  beim  Zusammentritt  von  pa- 


1 )  Wir  hatten  es  „ungereimt"  genannt,  sowohl  für  das  Franzosische  als 
auch  für  das  Lateinische  von  einem  Im  perfectstamm  zu  sprechen.  Herr 
L.  beruft  sich  auf  Schleichers  Compendium,  allein  dort  ist  im  Register  S.  758 
wohl  von  einem  Perfectstamm,  einem  Stamm  des  starken  Aorists  und  einem 
Präsensstamm  die  Rede,  dann  aber  S.  761  blos  von  einem  Imperfectum,  und 
im  Texte  selbst  heifst  es  §  294:  „Imperfectum.  Dem  Präsensstamm  werden 
die  secundären  Endungen  angefügt  und  das  Augment  vorgesetzt",  und  §  301,7 
beim  lateinischen  Imperfectum:  „barn  tritt  an  den  Präsensstamm,  bei  abge- 
leiteten an  den  Verbalstamm  u.  s.  w."  Weshalb  also  ein  besonderer  Imper- 
fect stamm  aufgestellt  werden  soll,  erhellt  nicht  Curtius  (das  Verbum  der 
griech.  Sprache  S.  6)  führt  die  lateinischen  Verbalformen  sogar  nur  auf 
zwei  Tempusstämme,  Präsens-  und  Perfectstamm,  zurück. 
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raiss  mit  den  verschiedenen  Arten  von  Endungen  vor  lieh  gegangen?"  wir 
wiederholen  diese  Frage  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  Herrn  L.  nochmals 
der  Gedankenlosigkeit  bezüchtigt  zu  werden. 

Aber  Herr  L.  behauptet  ja  in  seiner  Entgegnung,  er  gebrauche  die 
Terminologie:  „Präsensstamm1  *  u.  dgi.  nicht.  Dem  Buchstaben  nach  ist 
diese  Behauptung  allerdings  richtig,  obgleich  z.  B.  §  35  von  einem  Stamm 
des  Perfecta  im  G  egensatz  zu  dem  Stamm  der  Formen  des  Präsens  die  Hede 
ist:  allein  man  halte  nur  §  3  uod  die  Durchführong  im  einzelnen  zusammen 
mit  der  Progranimabbaodlung  S.  48,  wo  ausdrücklich  die  Anordnung  des 
Stulls  bei  Curtius  als  Vorbild  angegeben  wird,  so  ergiebt  es  sieb,  dass  Herrn 
Lückiogs  Behauptung  mit  den  Thatsachen  nicht  im  Einklang  steht.  Dabei 
bemerkt  er  nicht,  in  welchen  Widerspruch  er  sich  verwickelt.  Wir  hatten 
S.  ülfi  behauptet  Herr  L  sei  zu  seiner  Classification  auf  dem  Wege  der 
Vergleichung  mit  dem  Lateinischen  gelangt.  In  seiner  Entgegnung  nennt 
Herr  L.  dies  ein  blofses  Vorortbeil,  und  kurz  vorher  erklärt  er,  wer  neu- 
französische Formen  nach  Mafsgabe  des  Lateinischen  analysiren  wolle,  müsse 
sich  „bei  einiger  Consequeoz  des  Denkens"  zur  Anfnahme  dieser  Termino- 
logie genöthigt  sehen.  Man  sieht,  „einige  Consequenz  des  Denkens",  wie 
Herr  L.  sie  doch  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  schützt  manchmal  dennoch 
nicht  vor  unangenehmen  Widersprüchen.  Trotz  der  wohl  kaum  ernsthaft 
gemeinten  Gegenfragen  des  Herrn  L.  finden  wir  es  immer  noch  „ganz  selt- 
sam'1 (S  615)  bei  einer  vom  Standpunkt  dea  Neufranzösischen  ans  beschrei- 
benden Analyse  von  einem  dem  Part.  Präs.  „stets  völlig"  gleichlautenden 
„Gerund"  zu  sprechen.  Diese  Unterscheidung  wäre  berechtigt  behufs  einer 
genetischen  Erklärung,  aber  nimmermehr  vom  Gesichtspunkt  einer  „möglichst 
reioen  Beschreibung  4  der  Verbalformen  aus. 

Im  übrigen  halten  wir  alles  aufrecht,  was  wir  S.  610 — 613  über  das 
Verhältnis  der  „Beschreibungen44  des  Hro.  L.  zu  den  von  ihm  perhorrescir- 
ten  „Laotgesetzen44,  deren  Verfasser  wir  lieber  nicht  nennen  wollen,  um 
nicht  Herrn  L.  von  neuem  in  eine  für  den  Eingeweihten  nur  zu  erklärliche 
Erregung  zu  versetzen.  Ja,  wir  besitzen  sogar  die  Vermessenheit,  trotz 
seiner  „abermaligen  Widerlegung  dieses  Irrthums44  mit  dem  Begriff  Laut- 
gesetz, den  er  Tür  seine  ausschließliche  Benutzung  in  Besitz  genommen  zu 
haben  scheint  und  als  dessen  unerbittlichen  Hüter  er  sich  gerirt,  eine  etwas 
andere  Vorstellung  zu  verbinden,  als  Herr  L  gestattet.  Wir  sind  auch  noch 
stets  der  Ansicht,  dass  der  ganze  Unterschied  in  den  meisten  Fällen  nnr  auf 
der  Ausdrucksweise  beruht,  allein,  da  bei  einer  Regel,  die  „für  den  Zweck 
des  Unterrichts44  formulirt  wird,  alles  darauf  ankommt,  dass  die  Ausdrucks- 
weise dem  Verständnis  dea  Schülers  angepasst  wird,  ao  aind  wir  leider  nicht 
in  der  Lage,-  Herrn  L.  das  von  ihm  am  Ende  seiner  Entgegnung  gewünachte 
Opfer  der  Selbstüberwindung  zu  bringen,  verharren  vielmehr  bei  unserer, 
S.  619  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  Herrn  Lückiugs  Methode  als  ein  be- 
dauerlicher Rückschritt  anzusehen  sei,  und  dass  wir  es  für  einen  unverzeih- 
lichen pädagogischen  Misgriff  halten  würden,  dieae  Metbode  in  die  Schule 
einzuführen  und  zu  befolgen. 

Zum  Schluss  noch  einige  Einzelheiten.  Dass  die  Entwicklung  des  Be- 
deutungswandels von  je  dimnirais,  die  Herr  L.  §  42  giebt,  verfehlt  ist,  er- 
giebt sich  auch  aas  Diez  II*  122.  Schmitz  '  215.  Burgay  1*  236;  Herr  L. 
wird  wahrscheinlich  die  Erklärung  von  Diez  wieder  „nicht  correct44  finden, 
und  anch  wohl  „bessere  Autoritäten  für  dergleichen  Fragen44  kennen  als 
Bnrguy  oder  Schmitz.  —  Dass  sich  stumme  und  tonlose  Personenzeichen 
nicht  vollkommen  decken,  ist  bekannt;  allein  wir  halten  es  nicht  für  päda- 
gogisch richtig,  beim  Elementarunterricht  auf  derartige  Tifteleien  besonderes 
Gewicht  zu  legen,  und  dem  Anfänger  von  Endungen  zu  sprechen,  die  zwar 
lautbar,  aber  tonlos  sind.  Was  nun  speciell  Formen  wie  ü  paye  u.  ä.  aa- 
betrifft,  so  steht  es  doch  nicht  so  fest,  wie  Herr  L.  sich  einbildet,  dass  das 
auslautende  e  ein  e  sourd,  und  nicht  vielmehr  ein  e  muH  ist.  Benecke 
Gramm.  1  •  S.  75  scheint  der  letzteren  Ansicht  zu  sein,  ebenso  Plötz  An- 
leitung S.  43  und  Schmitz  S.  16.   Also  ist  unser  Vorsehlag  doch  nicht  so 
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verkehrt  wie  Herr  L.  es  darzustellen  beliebt  Auch  unsere  Bemerkung 
S.  619  scheint  er  nicht  verstanden  zu  haben:  jedenfalls  reifst  er  die  Worte 
willkürlich  aus  dem  Zusammenhang  und  constatirt  dann  mit  Genugthuung 
einen  auf  diest  Weise  künstlich  praparirten  Widerspruch,  den  er  als  „für 
unsere  Art  zu  recensiren  recht  charakteristisch"  bezeichnet.  Leider  fallt 
«.  dieses  Epitheton  auf  Herrn  Lückings  Art  der  Entgegnung  zurück.  Die  Sache 
verhalt  sich  nämlich  so.  Allerdings  betrachten  wir,  wie  Herr  L.  bemerkt, 
das  e  in  je  paye  u.  ü  als  Personenzeichen,  und  zwar  in  l'ebercinstimmung 
mit  Herrn  L.  selbst,  vgl.  §  7;  also  behaupteten  wir  mit  vollem  Recht  S.  619: 
„wenn  Herr  L.  sagt  §  65  (im  Widerspruch  mit  §  7)  das  e  dient  mit  zur 
Kennzeichnung  der  Person,  so  sei  dies  als  Beschreibung  ebenso  falsch  wie 
als  Erklärung." 

Ebenso  charakteristisch  verfährt  Herr  L.  in  Betreff  unserer  Besprechung 
des  Stamm  Verkürzungsgesetzes  vor  us  resp.  u  S.  617  f.,  indem  er  auch  hier 
einzelne  Satztheile  aus  ihrer  Verbindung  herausreifst,  und  es  sich  vollends 
nicht  versagen  kann,  aus  dem  Satze  S.  613:  ,.und  ist  denn  schliefslich  diese 
Darstellung  für  die  meisten  Verben  nicht  auch  sprachgeschichtlich  zu  recht- 
fertigen ?"  das  Wort  „auch"  auszulassen,  wodurch,  wie  leicht  ersichtlich, 
der  Sinn  des  Ganzen  durchaus  verändert  wird.  Wenn  er  dann  noch  hinzu- 
fügt: „was  (nämiieb  die  Rechtfertigung  des  Stammverkürzuugsgesetzes  durch 
die  Sprachgeschichte)  obendrein  Tür  keins  derselben  der  Fall  ist",  ohne  auch 
nur  die  Spur  eines  Beweises  hinzuzufügen,  so  wird  man  sich  nicht  mehr  all- 
zusehr über  dieses  Verfahren  wundern. 

Schliefslich  uns  noch  mit  Herrn  L.  über  griechische  und  lateinische 
Grammatik  auseinanderzusetzen,  erscheiut  uus  weder  angebracht  noch  gebo- 
tea,  um  so  weoiger  als  Herr  L.  selbst  jetzt  auch  die  Nicbtexistenz  solcher 
Phantasieformen  wie  'fidtus  u.  a.  zugiebt.  In  Betreff  des  Bindevocals  vgl. 
man  noch  Curtius  Erläut.  "  S.  94  ff. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


Berichtigungen. 

S.  620,  Z.  5  f.  v.  u.  1.  „das  unmöglich  zu  billigende  Averbo";  S.  621, 
Z.  14  neuen  1.  nun;  Z.  14  vous  savez,  1.  v.  avez;  Z.  15  f.  sachons,  sache, 
1.  sache,  sachons,  sachez;  S.  622,  Z.  7  streiche  das  Komma  nach  pe>i;  Z. 
14  Personen,  wie,  1.  Personen  aus;  Z.  19  vor,  1.  aus;  tu-gardas,  1.  tu 
gant-as;  Z.  8  v.  u.  setze  ein  Koloa  statt  des  Semikolons;  S.  623,  Z.  6  oder 
e,  oa,  en,  1.  oder  e,  ou,  eu;  Z.  7  oo,  en,  1.  ou,  eu;  Z.  9  je  mens,  1.  je 
meus;  S.  624  Z.  9  des  Präfccts,  1.  des  Perfects;  Z.  16  v.  u.  vcut,  1.  veux; 
Z.  14  v.  u.  je  venisse,  1.  je  veuille;  S.  625,  Z.  20  monvoir  1.  mouvoir;  Z. 
27  je  sur,  1.  je  aus;  Z.  33  französisches,  1.  Französisches;  Z.  2  v.  u.  je 
vieo,  1.  je  viens;  S.  626,  Z.  22  1.  Formbildungsregeln;  Z.  13  v.  u.  Zer- 
sen t,  1.  zerfetzt;  Z.  11  v.  u.  Laote,  i.  Laut-.  • 
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Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasial-  und  Real- 
Schulwesen.   XI.   9.  Heft 
S.  3S9— 399.   Gebherdt,     l'eber  den  Ilellespont  mä  Berüeksicfäigung 
der  gleichnamigen  Artikel  in  den  Realwörterbüchern  von  Pauly,  Kraft  und 
Lübker.    Der  Namo  Hellespont  bat  bei  Xenophon,  Demostheocs,  Thucydides 
Herodot  eine  viel  weitere  Bedeutung  als  jene  Lexika,  angeben;  er  amfafst 
dea  ganzen  Bestandtbeil  zwischen  dem  pontischen   ond  ägäischen  Meere 
(also  aueb  die  Propontis  und  deu  Bosporus).    Dieses  Terrain  ist  von  ajrofser 
Wichtigkeit  gewesen;  seine  Geschichte  von  der  Perserherrschaft  bis  zu 
Coostantin  wird  in  großen  Zügen  erzählt  (—  S.  397).    Am  Schlosse  wer- 
den die  Mängel  in  den  genannten  Wörterbüchern  genannt.  —  S.  399  —  406. 
Schissl  und  fV.  Gott.    StiUstUche  Aphorismen  IV.  Heber  Gedankenarmut. 
Die  Gründe  der  Gedankenarmut  beruhen   nicht  auf  der  Eigenart  des  Ge- 
werbscbülers  allein,  sondern  alle  Arten  Schüler  leiden  daran.     Die  Frage 
nach  der  Quelle  ist  nur  pbyebologisch  zu  lösen.     In  den  unteren  Korsen 
tritt  nun  die  Gedankenarmut  1.  als  wirkliche  auf  d.  h.   die  Schüler  haben 
von  ihren  täglichen  Erfahrungen  wohl  einen  Totaleindruck,  können  aber  die 
Einzelheiten  nicht  wiedergeben.    Dieser  Mangel  läfst  sich  beseitigen  durch 
ein  so  vielfaches  Zerlegen  von  Erfahrungen,  dass  diese  Tbätigkeit  zur  Ge- 
wohnheit wird.    2.  Die  scheinbare  Gedankenarmut  besteht  darin,  dass  die 
Schüler  trotz  ihrer  vielfachen  Erlebnisse,  die  sie  auch  im  Geiste  bewahren, 
dennoch  dürre  Aufsätze  liefern,  we  1  ihnen  die  Fähigkeit  abgebt,  ihre  Er- 
fahrungen im  Aufsatz  prartisch  zu  verwertheo.    Hier  muss  die  Stilistik  ein- 
treten, aber  die  bisherige  Methode  leistet  dies  keineswegs;  eine  gründliche 
Reform  derselben  ist  daher  dringend  nöthig.  — S.  406 — 410.  Geist.  Xeno- 
phon Hell.  //  3,  48    Die  Stelle  to  ^6rot  avv  roTg  äwafitvote  xal  pt»1  tn- 
7t(uv  xal  fAtr'  aailiov  t&<ptUt*  Sia.  tovtwv  rijv  noluffetv  nQoa&tv  &Qt~ 
otov  tjyov/uriv   ilvai  xal   vvv   ov  fiixaßdUoftat  ist  vollständig  richtig. 
In  der  aufgeregten  Stimmung  ist  sich  Theramenes  der  Tragweite  seiner 
Worte  nicht  sogleich  bewusst;  mit  dem  avv  tote  öwafif'vois  hnffi.fi  r  nolt- 
Ttvttv  will  ihm  ein  Gedanke  entwischen,  der  sehr  zu  seinem  ISachtheil  ge- 
deutet werden  kann.    Im  Verlauf  seiner  Rede  corrigirt  er  sich  deshalb  und 
setzt  das  avv  tote  in  Sia  rovituv  um,  so  dass  er  nun  den  Gedanken  aus- 
spricht, er  wünsche  eine  gemäfsigte  Regierungsform,  gleichviel  ob  er  daran 
Theil   uehme  oder  nicht.   —  S.  410—414.   Hannwacker.    1.  Bor.  Od. 
1.  3.    Diese  Ode,  von  Bartsch  N.  Jahrb.  107.  Bd  S.  245  in  zwei  Gedichte 
zerlegt,  bildet  eine  Einheit;  in  den  ersten  beiden  Strophen  spricht  der  Dich- 
ter Bitten  uud  Wünsche  für  seinen  aufbrechenden  Freund  aus,  in  dem  übri- 
gen Tbeil  des  Liedes  zeigt  er  sich  bei  dem  Gedanken  an  die  vielfachen 
Gefabren,  die  den  Freund  zur  See  erwarten,  besorgt  und  uumuthig  über  dir 
Keckheit  des  Menschengeschlechts,  die  zunächst  in  der  Erfindung  der  Schiff- 
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fahrt  und  dann  in  der  Entwendung  des  Feuers  hervortritt  Die  metrische 
Uebersetzung  des  Gedichtes  ist  hinzugefügt  2.  Hör.  Sat.  I  7,  9.  Die 
Worte  ad  regem  redeo  sind  ganz  passend,  nach  dem  der  Dichter  längere 
Zeit  hei  der  Zeichnung  des  Persius  verweilt  ist,  höchstens  wäre  die  Ver- 
ad  rem  iam  redeo  zulässig;  auch  die  folgende  Parenthese  ist  hier 
an  der  Stelle.  —  S.  415— 421.  A.  Kurt.  Aus  der  Schulmappe  (Forts, 
der  Miscelleo)  19.  J.  Müllers  Zustimmung  zu  Mise.  11  u.  Mise.  5  u.  6.  20. 
Ueber  das  Verhältnis  der  speci6schen  Wärme  der  Gase.  Herleitung  der  Formel 

!_«=»  jog  p,-jog  p,  21  D.c  Schallgeschwindigkeit  in  der  Wärmelehre, 
e,       log  p,  —  log  p, 

22.  Der  elementare  „freie  Fall"  als  specieller  Fall.  Ein  Stein  m  fällt  aus  y 
(Luftleere)  normal  zur  Erdoberfläche  (4  n  r  »)  herab;  mit  welcher  Geschwin- 
digkeit v  und  nach  welcher  Zeit  t  langt  er  an,  diese  Frage  wird  gelost. 

23.  Aufgabe  über  dynamische  Stabilität  Welche  Aufgabe  ist  zum  l  mann- 
ten einer  Mauer  erforderlich,  wenn  die  Länge  1,  das  Gewicht  8  der  Cubik- 
einheit  ist  und  ihr  einfachster  Querschnitt  aus  dem  Rechteck  ab  und  dem 

r  b 

gleichschenkligen  Dreieck  _  besteht?  24.  Aufgabe  über  zusammengesetzte 

Momentenfläche.  —  S.  421.  Binder.    Beziehung  »wischen  Bild-  und  Ge- 

genttandnoeite  bei  sphärischen  Linsen,    i  +  —  =  (n  —  1)  (—  +  —\  — 

G     B  VR  r/ 

422 — 424.  Markhauser.  Recension  von  Linsmayer.    Der  Triumphzug  des 

Genna nik u.s.  —  S.  424—426.  Krallinger  bespricht  F.  Ii  .  R.  Fischer. 

Kleine  Grammatik  der  deutschen  Sprache.    5.  Aufl.  —  S.  427.  Wollner 

zeigt  an  Storme.    Ebenerz  französisches  Lehrbuch.    Stnfe  1.    14.  Aufl.  — 

S.  427—433.  Litterarische  Notizen  und  Statistisches.  —  S.  433.  34.  Zettel. 

Heinrich  Stadelmann,  der  Poet 

10.  Heft. 

S.  435—440.  E.  Kurz.  Zu  Lysias  und  Demosthenes-,  Lys.  7,  22  wird 
Hammers  Conjectur  (cf.  XI.  S.  198)  ff  y  m  »>,-  fit  iq*  ftooUtv  aifaviiovxa  xrt. 
angenommen,  aber  das  Particip  (f  tjvas  in  dem  ganz  gewöhnlichen  aoristi- 
schen Sinne  (wenn  du  zur  Anzeige  gebracht  hättest)  erklärt  In  der  Rede  g. 
Eratosthenea  §  20  lese  man:  ovTcat-ff^fidoravov,  wanto  ovo*'  &v  trtooi  ut- 
yalurv  ddixriftaxwv  6oyt}V  ^oyr<c,  oi  xovxtav  6h  ä(iov{  ovxas,  dUd 
xtl.  Demoath.  Olynth.  II!  12  ist  richtig  überliefert  (gegen  Miller  XI.  S  174f.); 
der  SaU  dlld  xai  tpoßtpoxtoov  notrjaai  bildet  den  Gegensatz  zu  ftnSh 
ö*£  tutpti'oatrd —  nodyftaxa  und  das  na&tiv  ohne  to  ist  nach  dem  ankündi- 
gendes tovjü  bei  Demosth.  das  gewöhnliche,  ib.  §  7  ist  nach  £  zu  schrei- 
ben ixnoXtftriaai  ö*tfv  <p6fit9a  xovs  äv&Qainovc  Ix  navtog  xQortov  xai 
anavxtt  t&ovloirv  xoixo  ntnoaxtat  vwl  rov&'  6noio6r\noxt.  So  ist 
das  lebhafte  Asyndeton  bis  an's  Ende  beibehalten,  der  vorletzte  erscheint, 
wie  die  vorhergebenden,  in  doppelter  Gliederung  und  tou#*  fällt  nicht  mehr 
anf.  In  §  10  der  Rede  über  den  Frieden  muss  das  ifavtiaofsai  auf  den 
nach  des  Demosthenes'  Ansicht  nahebevorstehenden  Process  gegen  Aescbines 
bezogen  werden.  Franke  und  Rehdaotz  erklären  es  unrichtig.  —  S.  440 
bis  443.  Falck.  Owe  war  sint  verswuoden  alliu  miniu  jär  (INo.  188),  der 
Schwanengesang,  nicht  das  Heimatslied  Walthers.  Es  ist,  wie  dargethan 
wird,  unwahrscheinlich,  ja  unmöglich  aus  diesem  Spruche  die  Gewissheit 
herauazuleseo,  dasa  Walther  zum  heiligen  Grabe  pilgerte;  der  Spruch  kann 
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nicht  auf  einer  Reise  nach  Italien  gedichtet  sein.  —  S.  443—451.  Schient 
und  Götz.  Stilistische  Aphorismen.  V  Leber  Gedankenarmut.  An  die 
Stelle  der  bisherigen  topischen  Schemen  muss  eine  heuristisch-dispositiooale 
Compositionslehre  treten,  vermöge  deren  mit  den  Hauptgedanken  zugleich 
auch  die  Ordnung  und  umgekehrt  gefunden  und  gesetzt  wird.  Daneben 
bleibt  die  Lehre  von  der  Gedankenßndung  unentbehrlich,  nur  die  ungere- 
gelte Erfindung  ist  zu  beseitigen.  Für  die  Kunst,  einen  Beweispunkt  aus- 
zuführen, kommen  ferner  auch  die  logischen  Verhältnisse  in  Betracht;  auch 
diese  sind  für  den  stilistischen  Gebrauch  anders  zurecht  zu  legen  als  bisher 
geschehen  ist.  Für  einen  methodischen  Anfang  imStilisiren  wird  sich  am  meisten 
das  Nacherzählen  empfehlen.  Die  3.  (einseitige)  Art  der  Gedankenarmut,  ein« 
Folge  specieller  Ausbildung,  pflegt  erst  spät  aufzutreten  und  ist  in  der 
Schule  nur  durch  eine  methodische  Anwendung  der  Heuristik  zu  mildere. 
Zur  Vermehrung  des  Gedaukenschatzes  dient  jeder  Unterricht,  weniger 
Privatlectüre,  Rechnen,  Besuch  von  Vorträgen,  Abbildungen  etc.  Diese 
Dinge  haben  deshalb  nicht  den  Werth,  den  Manche  ihnen  beilegen,  weil  der 
Schüler  häufig  dergleichen  nur  zur  Unterhaltung,  nicht  zum  Lernen  treibt; 
er  gewinnt  wohl  einen  Totaleindruck  mehr,  aber  er  zerlegt  nicht  und  behält 
daher  wenig.  —  S.  451—455.  Mayer.  Schriftliche  Hebungen  im  Deutsehen 
für  Sexta.  Der  Verf.  hält  an  seiner  früher  (S.  220  ff.)  entwickelten  An- 
sicht trotz  der  Opposition  von  Miller  fest;  der  Sextaner  soll  also  die  zu 
schreibenden  Sätze  aus  einer  Erzählung  so  aneinander  reihen  lernen,  dass 
sie  den  Inhalt  derselben  vollständig  wiedergeben.  —  S.  455 — 557.  M.  Mil- 
ler. Aus  der  Turnstunde.  Gewisse  Uebungen  (Reck-,  Barren-  und  Kletter- 
übungen, Tiefsprung)  sind  von  Schülern  der  3  ersten  Lateinklassen  nicht 
zu  verlangen.  —  S.  457—459.  Bender.  Neue  eonstruetive  Bestimmung 
von  Bild-  und  Gegenstandsweite  bei  sphärischen  Hohlspiegeln  und  Linsen 
und  neue  Construction  der  Kegelschnütslinien.  Die  Untersuchung  ist  in 
4  Gleichungen  zusammengezogen.  —  S.  459 ff.  Hell,  lieber  Majcima.  Es 
wird  der  Satz,  dass  unter  allen  isope'riinetrischen  Dreiecken  das  gleich- 
seitige den  grö'fsten  Inhalt  habe,  auf  eigenthümliehe  Weise  bewiesen.  — 
S.  461 — 465.  Greiner.  Einiges  über  Kegelschnitte.  Bs  wird  an  den 
Kegelschnitten  gezeigt,  mit  welchem  Vortheil  die  symbolische  Rechaungs- 
weise  sich  verwerthen  lässt  und  wie  sie  die  Ableitungen  von  Sätzen  und 
Gleichungen  vereinfacht.  —  S.  465—469.  Rubner  recensirt  Sorof  M.  Tnl- 
lii  Ciceronis  de  oratore  libr.  tres.  I.,  2.  Piderit,  Cicero  Brutus  de  eL 
or.  2.  Aufl.  —  S.  470—473.  Autenrieth  bespricht  Zehelmayr,  Lexic*n 
etymologicum.  —  S.  474—477.  2  Anzeigen  von  Mann,  ein  Votum,  be- 
treffend die  Reorganisation  unserer  (der  bayerischer)  Gewerbeschulen  — 
S.  477—480.  Literarische  Notizen,  Auszüge,  Statistisches. 

Pädagogisches  Archiv.   Herausgegeben  von  Dr.  Krnmme. 

XVIII.  Jahrgang.  L  Heft. 
S.  1—14.  Beyer.  Die  praktische  Ausbildung  der  Schulamts -CanduU- 
ten  für  das  Lehrami.  Die  Reform  vorschlage  des  Verf.  enthalten  folgeade 
Thesen:  1)  Die  praktische  Ausbildung  ist  von  dem  wissenschaftliches  Stu- 
dium vollständig  zu  trennen  und  beim  Examen  pro  fae.  duc.  keine  Prüfung 
in  der  Pädagogik  abzulegen.  2)  Nach  dem  Examen  pro  f.  d.  tritt  eine  ia 
der  Regel  3jährige  Vorbereitungszeit  ein,  in  welcher  die  Schulamtscaadi- 
datan  3)  ein  Jahr  in  der  Universität«-  resp.  Provinzialhaoptatadt  ia  eines 
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pädagogischen  Seminar  verweilen  and  dabei  Vorlesungen  hören,  pädagogische 
Werke  studireo,  und  anter  Anleitung  bewährter  Lehrer  sich  mit  dem  Un- 
terricht an  verschiedenen  höheren  Lehranstalten,  sowie  auch  an  Volksschu- 
len vertraut  machen.  4)  Im  2.  Jahre  werden  sie  einer  bestimmten  Anstalt 
überwiesen,  wo  sie  in  geringer  Stundenzahl  selbst  unterrichten.  Es  empfiehlt 
sieh,  dass  die  Caadidaten  mehrere  verschiedene  Anstalten  kennen  lernen.  6) 
Im  3.  Jahre  werden  sie  als  wissenschaftliche  Hülfslehrer  interimistisch  be- 
schäftigt. Darauf  wird  ihnen  auf  Grund  der  Gutachten  des  Direetors  des 
pädagogischen  Seminars  und  der  betreffenden  Directoreo  höherer  Lehranstal- 
ten ein  Zeugnis  susgestellt,  auf  Grund  dessen  sie  anstellungsberechtigt 
werden.  6)  Die  definitive  Anstellung  kann  nur  von  solchen  Lehrern  erwor- 
ben werden,  welche  die  wissenschaftliche  Qualifikation  zur  Bekleidung  auch 
der  oberen  Stellen  der  betreffenden  Anstalten  besitzen.  7)  Für  unbemittelte 
Probecandidaten  werden  auf  den  Seminarien  Stipendien  ausgeworfen,  für  die  Be- 
schäftigung an  den  höheren  Schulen  —  werden  zu  Anfang  keine,  spater  nach  Um- 
ständen zu  bemessende  Renumerationen  ausgesetzt.  —  S.  14  -2','.  Holzapfel. 
Die  Berechtigung  zum  einjährigen  Freiwilligendienxt.  Wie  die  Staatsprüfun- 
gen von  einer  Seite  beseitigt  oder  wenigstens  beschränkt,  von  anderer  für 
nothwendig  und  noch  nicht  zahlreich  genug  erachtet  werden,  so  wünschen 
Einige  auch,  dass  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst  nicht  wie  bisher 
entweder  durch  Schulzeugnisse  oder  durch  Prüfung  vor  einer  besonderen 
Commission  erworben  werden,  sondern  nur  auf  einem  dieser  beiden  Wege. 
Der  erste  aber  würde  in  Wirklichkeit  zu  den  vielen  Geschäften  der  Schule 
am  Bude  des  Quartals  resp.  des  Semesters  noch  ein  sehr  schwieriges  hinzu- 
fügen, der  2.  ist  im  Ceotralorgan  für  die  Interessen  des  Realschulwesens 
(1875)  S.  79  ff.  von  Keferstein  befürwortet  worden.  Indess  sind,  wie  H.  im 
Einzelnen  nachweist,  weder  dessen  Gründe  für  die  Beseitigung  stichhaltig 
noch  seine  positiven  Vorschläge  den  realen  Verhältnissen  irgendwie  ent- 
sprechend. Daher  kommt  H.  zu  dem  Sehluss,  dass  die  gegenwärtigen  Einrich- 
tungen zwar  im  Einzelnen  der  Reform  fähig,  aber  io  ihren  Grundzügen  cor- 
rect  seien.  —  S.  29 — 31.  Leber  die  neue  Leitung  des  yreuf tischen  Schul- 
wesens. Nach  No.  40  der  Wochenschrift  „Im  neuen  Reich44  werden  einige 
Fragen,  die  wohl  zunächst  der  Lösung  entgegensehen,  erörtert,  zu 
ihnen  gehört  die  Einrichtung  von  Mittelschulen  und  die  Stellung  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  I.  0.  sowohl  unter  einander  als  zu  der  Universität. 

—  S.  81—33.  Ein  kleiner  Beitrag  zur  ReaUchu{frage.  Die  Eintrittsprifung 
der  Marine -Aspiranten  ist  für  den  Realschüler  weit  leichter  als  für  den 
Gymnasiasten.    Diese  factische  Superiorität  opfere  man  nicht  —  S.  33.  4. 

—  Zur  Müitärfrage.  In  Betreff  der  Einjährig-Freiwilligen  ist  in  Proursen 
der  militärische  Gesichtspunkt  allein  mafsgebend,  in  Oestreich  wird  für  die, 
welche  während  ihres  Präsenzjahres  studiren,  eine  besondere  Zeit  zum  Mi- 
litärdienst bestimmt  (die  Frjihstunden,  die  Sonn-  und  Feiertage,  die  Nach- 
mittage aller  Schultage).  —  S.  34 — 42.  —  ff' eck.  Die  Beiheiligung  der 
gebildeten  Laien  an  der  Unterrichts/rage.  Nachdem  der  Verf.  sich  für  pure 
Annahme  des  Schlusssatzes  der  2.  Steinbartschen  These  (Archiv  1875  S. 
522 f.)  entschieden  hat,  weist  er  nach,  dass  man  sich  von  der  Betheiligung 
gebildeter  Laien  an  der  Unterrichtsfrage  nicht  viel  versprechen  könne;  es 
fehle  ihnen  Sachkenntnis  und  objectives  Urtheil;  sie  seien  entweder  persön- 
lich interessirt  oder  liefsen  sich  von  rein  äufseren  Gründen  leiten  (Patrone, 
Coratoren);  auch  die  Juristen  seien  nicht  geeignet  dun.    Deshalb  werde 
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ein  Unterrichtsgesetz  am  besten  von  Fachgenossen  gymnasialer  und  realer 
Richtung  berathen,  und  für  die  Landtagsperiode,  in  der  eio  solches  vorge- 
legt werde,  müsstcn  daher  viele  der  angesehensten  Vertreter  beider  Richtun- 
gen als  Caodidateo  aufgestellt  und  durcbgebracht  werden.  —  S.  42—45. 
W.  K.  Ein  Anfang  zur  Reform  höherer  Schulen.  Verf.  hebt  das  Gute  und 
das  Bedenkliche  der  Verfügung  über  die  Beschränkung  der  häuslichen  Arbeit 
(14.  October  1875)  hervor,  verspricht  sich  aber  im  Allgemeinen  heilsame  Re- 
formen von  derselben.  —  S.  44 — 45.  Kr(umme).  Einige  physikalische 
Versuche.  1)  Ein  electr.  Strom  kommt  zu  Stande,  wenn  jede  der  Metall- 
platten  eines  galv.  Elementes  mit  der  Erde  leitend  verbunden  ixt.  Dieser 
Grundversuch  läfst  sich  an  einer  mit  der  Erde  verbundenen  Dachrinne  zeigen. 
2)  Coostruction  eines  Apparates,  um  nachzuweisen,  dass  die  sichtbare  Aus- 
dehnung der  in  einem  Glasgefäfs  eingeschlossenen  Flüssigkeit  der  Unterschied 
der  Ausdehnung  der  Flüssigkeit  und  des  GefaTses  ist. —  S.  47 — 51.  Schwei' 
ser-Sid ler.  Anzeige  von  Siebenzig  Lieder  des  Rigveda  von  Geldner  und  Hägi 
mit  Beiträgen  von  Roth,  darin  findet  sich  als  Beispiel  der  Uebersetzung  das 

4.  Lied  an  Vnruna.  —  S.  51—61.  T.  Recension  von  Suhle  und  Schneidewin,  über- 
sichtliches griech. -deutsches  Handwörterbuch.  Ree.  hebt  viele  Vorzüge  hervor, 
bedauert  aber  die  bisweilen  allzugrofse  Kürze.  —  S.  61— 6v  Anaeigen: 
Meter-Hirsch,  Sammlung  von  Beispielen  etc.  aus  der  Buchstabenrechnung  und 
Algebra.  6.  Aufl.  von  W.  Bertram,  Bardey,  methodisch  geordnete  Aufgaben- 
sammlung der  Elementar-Arithmetik.  4.  Aufl.,  Lüben,  Leitfaden  zu  einen 
methodischen  Unterricht  in  der  Geographie,  17.  Aufl.,  Schach,  Scbulgeograpkie, 
13.  Aufl.  von  Rohmeder,  Hummel,  Kleine  Erdkunde,  3.  Aufl.,  Hummel,  Thesen 
über  die  Anwendung  dor  heuristischen  entwickelnden  Methode  auf  dem  Unter- 
richt in  der  Erdkunde,  Meuser,  kleine  Schulgeographie  des  deutsehen  Reiches, 
Döring,  Leitfaden  für  den  geogr.  Unterricht,  4.  Aufl.,  Grautoff,  Geographische 
Tabellen,  9.  Aufl.  von  Sartori,  Kühne,  geographisch-statistischer  Atlas,  5. 
und  6.  Heft,  Keller,  der  preufsische  Staat,  2.  Aufl.  —  S.  66—73.  Bericht 
über  die  3.  Provinzialversammluog  des  Vereins  der  Lehrer  an  den  höheren 
Schulen  Pommerns.  1875.  (Gründung  einer  Waisenkasse,  Ueberbürduog 
der  Gymnasialklasse  Quarta).  —  S.  73 — 79.  Jonas.  Vortrag  in  dem  3. 
Pommerscheo  Lehrerverein.  Begründung  des  von  der  Majorität  angenomme- 
nen Vorschlags,  die  Inspection  des  Religionsunterrichts  der  höheren  Schulen 
durch  die  Generalsuperintendenten  und  Bischöfe  aufzuheben,  da  dieselbe  1) 
dem  Geiste  des  Art  24  in  Verbindung  mit  Art.  23  der  Verfassung  wider- 
spricht, 2)  die  staatlichen  Behörden  genügen,  diese  Aufgabe  zu  erfüllen.  — 

5.  79 — 80.  Programmenschau:  Pommern  (Realschulen,  höhere  Bürgerschulen ). 
Westfalen,  (Gymnasien,  Realschulen),  Schlesien  (Realschulen). 

Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  und  deutsche 

Litteratur 

unter  Mitwirkung  von  Karl  Müllenhoff  uud  W  ilhelm  Scherer  herausgegeben 
von  Elias  Steinmeyer.  Neunzehnten  (der  neuen  Folge  siebenten)  Bandes 
viertes  Heft.    Berlin,  Weidmannsche   Buchhandlung,   1876.    S.  393—498; 

Anzeiger  S.  185 — 264. 

Das  vierte  Heft  eröffnet  ein  längerer  Aufsatz  von  Zimmer,  Ostger- 
manisch  und  Westgermanisch  S.  393 — 462.  Ueber  die  Verwandtschaftsver- 
hältnisse der  germanischen  Völker  unter  einander  sind  seit  Jacob  Grimm 
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verschiedene  Hypothesen  aufgestellt  worden,  von  denen  die  Möllenhoffs, 
welche  insbesondere  an  Scherer  in  seinem  Buche  Zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  einen  energischen  Vorkämpfer  fand,  und  die  dahin  geht,  dass  die 
gothiscben  und  nordischen  Volker,  welche  als  Ostgermanen  zusammeugefasst 
werden,  in  einer  näheren  Beziehung  zu  einander  als  zu  den  übrigen,  den 
Westgermanen,  d.  h.  den  Alt-  und  Angelsachsen,  Friesen,  Hochdeutschen, 
stehen,  als  ziemlich  allgemein  angenommen  bezeichnet  werden  darf.  Da  sie 
aber  neuerdings  von  Job.  Schmidt  im  zweiten  Bande  seines  Werkes  Zur 
Geschichte  des  indogermanischen  Vokalismus  mit  gewichtigen  Gründen  be- 
stritten und  dort  der  Versuch  gemacht  ist,  eine  Verwandtschaft  der  ger- 
manischen Völker  im  Verhältnis  ihrer  geographischen  Sitze  nachzuweisen  — 
sodass  also  die  nord.  uud  sächsischen  Stämme  einander  näher  verwandt 
wären  als  die  nord.  und  gothiscben  — ,  da  ferner  eine  eigentliche  Darlegung 
von  Möllenhoffs  Hypothese  im  einzelnen  bisher  nicht  gegeben  war,  so  ist 
die  von  Zimmer  bearbeitete  Zusammenstellung  der  Beweismomente  gewis 
i  mkens werth.  Dieselben  werden  in  drei  Abtheilungen  vorgeführt:  zunächst 
gelangen  die  Verschiedenheiten  des  Ostgermanischen  und  Westgermanischen 
in  der  Lautlehre,  sodann  die  in  der  Stammbildung  und  Formenlehre,  endlich 
die  im  Wortschatz  zur  Besprechung.  Wenn  nun  der  Natur  der  Sache  nach 
die  beiden  ersten  Abschnitte  meist  nur  bekanntes,  jedoch  in  systematischer 
Ordnung  wiederholen,  und  nur  die  dritte  Abtheilung  ausschliefslich  neues 
bietet  —  worin  besonders  die  ausführliche  Erörterung  über  das  Verbum 
substantivum,  die  zum  Theil  gegen  Scherer  gerichtet  ist,  hervorzuheben 
wäre  — ,  so  enthält  doch  das  erste  Kapitel  eioe  wesentlich  neue  Auseinan- 
dersetzung über  die  verschiedenartigen  lautlichen  Processe,  welchen  die  ger- 
manischen Wurzeln  mit  innerem  Nasal  unterworfen  waren.  —  S.  462 — 466.  Ge- 
dickte Hr alahfrids  an  Kaiser  Lothar,  von  Di  immler.  Diese  lateinischen  Hexameter 
einer  Handschrift,  die  den  bekannten  Abt  von  Reichenau,  Walahfrid  Strabus, 
zum  Verfasser  haben,  sind  interessant  als  unmittelbarer  Ausdruck  der  Zeit- 
stimmung des  Jahres  840.  Angehängt  sind  einige  Verbesserungen  zu  einem 
anderen  lateinischen  Gedichte,  das  Dümmler  in  derselben  Zeitschrift  12,461  ff. 
herausgegeben  hatte.  —  S.  466—67.  Kölner  Bücher  katalog,  von  Dümmler. 
Ein  Verzeichnis  der  Bibliothek  des  Stiftes  St  Peter  zu  Köln  aus  dem 
zweiten  Decennium  des  11.  Jahrhunderts  nach  einem  Erfurter  Codex.  — 
S.  468 — 470.  Dortmunder  Bruchstücke  einer  Handschrift  des  Heldenbuches 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  von  Crecelius.  Abdruck  von  3  Blättern  aus  dem 
Wolfdietrich  D.  —  S.  471—72.  Zum  Leben  Jesu,  von  Krause.  Nachweis 
dass  das  im  ersten  Hefte  derselben  Zeitschrift  S.  93  ff.  von  Kelle  auszüglich 
bekannt  gemachte  Leben  Jesu  nicht  mittelniederländisch,  sondern  mittelnie- 
derdeutsch ist,  sowie  Verbesserungen  mehrerer  verdorbenen  Stellen  desselben. 
—  S.  473 — 78.  Ein  mit  hebräischen  Buchstaben  niedergeschriebener  deutscher 
Segen  gegen  die  Bärmutter,  von  Müller.  Neue  und  nach  Einsicht  der  Hand- 
schrift berichtigte  Ausgabe  eines  von  Dr.  Güdemann  in  der  Monatsschrift  für 
Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judenthums  von  1875  zuerst  publicirten 
merkwürdigen  deutschen  Segens  gegen  die  Bärmutter,  d.  h.  die  Mutterbe- 
schwerden bei  der  Geburt,  der  mit  hebräischen  Buchstaben  am  Rande  eines 
jüdischen  Ritualwerkes  des  14.  Jahrhunderts  aufgezeichnet  ist,  sowie  Ver- 
such einer  Herstellung  und  Erklärung  des  arg  verdorbenen  Textes.  — 
S.  478 — 491.  Das  Leben  der  Margaretha  von  Kentzingen.  Ein  Beitrag  zur 
Geschiente  des  Gottesfreundes  im  Oberland,  von  Denifle.   Prof.  Karl  Schmidt 
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bat  bekanntlich  in  seinem  Buche:  Nicolaus  von  Basel  Leben  und  ausgewählte 
Schriften  (Wien  1866)  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  der  sogenannte 
Gottesfreund  im  Oberlande,  der  gottbegnadete  Laie,  dem  Tauler  seine  inner- 
liche Umbildung  verdankte,  identisch  sei  mit  dem  um  1408  zu  Wien  wegen 
häretischer  Meinungen  verbrannten  Nicolaus  von  Basel.  Dagegen  war  zuerat 
Preger  in  der  Zeitschrift  für  historische  Theologie  lh69  aufgetreten:  seinen 
Beweis  ergänzt  und  sichert  nun  Denifle  durch  Mittheilung  der  dem  15.  Jh. 
angehörigen  deutschen  Lebensbeschreibung  der  Margaretha  von  Reutlingen, 
die  sich  auf  den  Rath  des  Gottesfreundes  in  das  Frauenkioster  Unterlinden 
bei  Kolmar  zurückzog  und  von  dort  zur  Reform  des  Klosters  zu  den  Steinen 
nach  Basel  entsandt  wurde.  Aus  dieser  Biographie  geht  unzweifelhaft  her- 
vor, dass  der  Gottesfreuud  um  1419  noch  lebte,  darum  also  nicht  der  vor 
dem  Concil  von  Pisa,  vor  1409,  verbrannte  Nicolaua  von  Basel  sein  kann. 
—  S.  491.  2.  Zur  Germania  XX.  444jf.,  von  Haupt,  Nachweis,  dass  ein 
a.  a.  0.  mitgetheiltes  Blatt  „eines  Passiooals(<  zu  dem  sehr  verbreiteten  und 
von  Joseph  Haupt  1S72  ausführlich  besprochenen  Buche  der  Märlerer  ge- 
hört. —  S.  492.  3.  Zur  Fünften  Ausgabe  von  Lachmanns  ff  alther,  von 
Müllenhoff.  Kleine  Berichtigungen  und  Nachträge  dazu.  —  S.  493.  4.  Zu 
Ezzos  Gesang,  von  Müllen  hoff.  Erklärung  der  Stelle  1S,12  durch  Herbei- 
ziehung einiger  Bibelverse.  —  S.  495 — 497.  Ein  Bruchstück  des  Tobias- 
segens (Deukm.  von  Mülleuhoff  und  Scherer  No.  XLVI1,  4),  von  Schönbach. 
Mittheiluog  zweier  von  drei  >u  einem  Pcrgamentblatte  des  12.  Jhs.  gehören- 
den Streifen  im  Besitze  des  Herausgebers;  daran  schliefst  sich  eine  Würdi- 
gung des  neuen  Fragmeutes  in  Bezug  auf  seine  Stelle  in  der  Ueberlieferuog 
durch  Müllenhoff.  —  S.  497.  8.  Jf  alther  von  der  yogeltoeide,  von  Schönbach. 
Im  Archiv  zu  Cividale  in  Friaul  haben  sich  einige  Pergameutblätter  aus  dem 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts  vorgefunden,  die  ein  Verzeichnis  der  Ausgaben 
des  Patriarchen  von  Aquileja,  insbesondere  der  auf  einer  Reise  nach  Oester- 
reich, enthalten.  Unter  den  Unkosten  werden  daselbst  auch  aufgezählt 
„V  solidi  longi  pro  pellicio  Walthcro  cantori  de  Vogclweide".  Schönbich 
weist  nach,  dass  die  Reise  vor  12U8  stattgefunden  haben  muss.  Die  Notiz 
ist  hochwichtig:  es  ist  der  erste  urkundliche  Nachweis  Walthers,  es  zeigt 
sich  vor  allem  nun  auch  seine  niedere  sociale  Stellung:  der  Dichter  wird 
in  nichts  von  den  Spielleutcn  gewöhulichsten  Schlages  unterschieden,  er  steht 
auf  gleicher  Stufe  mit  histriooes  und  Falknern. 

Der  Anzeiger  enthält  zunächst  (S.  18i — 197)  eine  ausführliche  Besprechung 
der  beiden  ersten  Bände  von  Rückerts  Neuhochdeutscher  Schriftsprache  durch 
Scherer.  Die  Recensioo  verfolgt  beide  bis  auf  Gottsched  reichende  Theüe 
mit  dem  Bestreben,  die  Stellung  des  inzwischen  verstorbenen  Verfaaaers  zu 
einer  Reihe  brennender  wissenschaftlicher  Fragen  nachzuweisen,  tbeiia  zu- 
stimmend, meist  aber  oppooirend.  —  S.  197—205.  Des  Minnesangs  Früh- 
ling, herausgegeben  von  K.  Lachmann  und  M.  Haupt.  Zweite  Ausgabe  be- 
sorgt von  //'.  fl  ilmanns,  ang.  von  Scherer.  Nach  wenigen  einleitenden 
Worten  über  die  Principien,  die  den  neuen  Herausgeber  geleitet  haben,  und 
über  die  Unterschiede  beider  Ausgaben,  weudet  sich  der  Ree  zu  ver- 
gleichender Betrachtung  der  deutschen  Lyrik  mit  der  anderer  Naturvölker 
und  bringt  recht  schlagende  Parallelen  aus  chinesischen  und  neuseeländischen 
u.  a.  Liedern  bei.  -  S.  205-212.  Briefe  von  Goethe  an  Johanna  Fahimer 
herausgegeben  von  Urlichs,  angezeigt  von  Scherer.  Die  Anzeige  enthält  eine 
Reihe  Berichtigungen  zu  den  Anmerkungen  der  Ausgabe,  aowie  sie  auch 
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auf  Grund  des  neugewonnenen  Materials  die  Entstehung  mehrerer  Goethescher 
Poesien  genauer  bestimmt.  —  8.  212.  3.  Schmidt,  ist  Gottfried  von  Strafs- 
burg (der  Dichter)  Straf sburger  Stadt  schreibet  gewesen?,  angezeigt  von 
Steinmeyer.  Seit  mehr  als  einem  Dutzend  Jahren  war  man  gewohnt,  in 
Gottfried  von  Strafsburg  den  „Godofredus  rodelarius  de  Argentina"  zu 
sehen,  welchen  K.  II.  Meyer  ans  einer  Urkunde  K.  Philipps  von  1207  nach- 
gewiesen halte.  Schmidt  dagegen  theilt  mit,  dass  in  der  Urkunde  oder  viel- 
mehr in  der  schon  seit  dem  vorigen  Jahrh.  allein  vorhandenen  Copie  der- 
selben gar  nicht  „rodelarius"  stehe,  sondern  „Zidelarius",  und  das  ist  ein 
bekanntes  mittelalterliches  Strafsburger  Patriciergescblecht.  —  S.  214 — 218. 
Corres,  Untersuchungen  über  die  LdcinianUche  Christenverfolg  ung,  aog.  von 
Schönbach.  Bei  der  wichtigen  Holle,  welche  bei  der  Untersuchung  deutscher 
Gedichte,  insbesondere  solcher  legendarischen  Inhalts,  die  Quelle  spielt,  darf 
auch  die  Besprechung  einer  Schrift,  die  sich  die  Kritik  alter  lateinischer 
und  griechischer  Legenden  zur  Aufgabe  stellt,  nicht  als  dem  Plane  der 
Zeitschrift  fernstehend  bezeichnet  werden.  Görres  Buch  ist  als  eine  treffliche 
Leistung  auf  diesem  lauge  unbearbeiteten  Gebiete  zu  nennen,  deren  Resultaten, 
bis  auf  eine  abweichende  naher  begründete  Ansicht  über  das  Martyrium  der 
vierzig  Soldaten  zu  Sebaste,  der  Ref.  völlig  beistimmt.  —  S.  218—222. 
Renout  van  Montalbaen  ed.  Matthes,  ang.  von  Martin.  Der  Ree.  sucht  die 
historische  Grundlage  des  mittelaiederl.  Gedichtes  von  den  vier  Haimons- 
kindern  genauer  zu  bestimmen;  er  findet  eine  Reihe  historischer  Vorgange 
des  dritteu  Kreuzzuges  darin  wiedergespiegelt,  und  nimmt  darnach  an,  dass 
das  Gedicht  nicht  viel  spater  entstanden  sei.  Sodann  richtet  sich  seine 
Opposition  gegen  die  unkritische  Weise  der  Edition  alter  Texte  bei  den 
Niederländern  überhaupt  und  im  vorliegenden  Falle  insbesondere.  Er 
ermittelt  zugleich  aus  den  Reimen,  dass  das  Gedicht  dem  Anfange  des 
13.  Jhs.  angehöre,  was  zu  der  Datirung  aus  historischen  Gründen  passt.  — 
S.  222 — 227.  Jonckbloet,  Geschiedenis  der  nederlandsche  letterkunde. 
2de  uitgave,  angezeigt  von  Martin.  Es  gelangen  insbesondere  die  Verände- 
rungen und  Zusätze  zur  Besprechung,  welche  der  Verfasser  der  ersten  Aua- 
gabe gegenüber,  die  bekanntlich  auch  ins  deutsche  übersetzt  ist,  vorge- 
nommen hat.  Länger  verweilt  der  Ref.  bei  der  zwischen  J.  und  ihm 
strittigen  Frage,  ob  Heinrich  von  Veldeke,  der  Dichter  des  Servatius,  und 
der  gleichnamige  Verfasser  der  Eneit  dieselbe  Person  seien.  Während 
Jonckbloet  diese  Frage  verneint,  wird  sie  von  Martin  und  mit  ihm  wohl  von 
allen  deutschen  Forschern  bejaht.  —  S.  228 — 229  folgen  zwei  kurze  Referate 
ebenfalls  von  Martin  über  Matthes  neue  Ausgabe  der  Biographie  Hoofts 
durch  Brandt,  die  den  Nachweis  geliefert  hat,  dass  Brandts  Leichenrede  auf 
Hooft  im  wesentlichen  nur  eine  Uebersetzuug  der  Du  Perrons  auf  Ronsard 
sei;  sowie  von  Kronenbergs  Schrift  über  die  holländische  Kunstgesellscbaft 
Wl  votentibus  arduum  (Ende  des  17.  Jhs.).  —  S.  229—237.  Osthoff, 
Forschungen  im  Gebiete  der  indogermanischen  nominalen  Stammbildung. 
Zweiter  Theil:  Zur  Geschichte  des  schwachen  deutschen  Adjectwums,  ange- 
zeigt von  Zimmer.  Die  Arbeit  sucht  das  schwache  deutsche  Adj.  auf  dem 
bereits  vor  Jahren  von  Leo  Meyer  betretenen  Wege  zu  erklären:  sie  leidet 
aber  an  höchst  mangelhafter  Induction.  Der  Verfasser  benutzt  nur  das  von 
andern  hier  und  da  gebotene  Material,  ohne  eigene  Sammlungen  zu  veran- 
stalten, und  generalisirt  daher  gern  auf  Grund  unvollständiger  Beobachtungen. 
In  den  meisten  Punkten  aber  selbst,  wo  dieser  Vorwurf  nicht  erhoben  zu 
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werden  braucht,  ist  eine  andere  Auffassung  in  gleichem  oder  höherem  Grade 
wahrscheinlich.  —  S.  238—242.  Gust.  Meyer,  Zur  Geschichte  der  indogerrn. 
Stammbildung,  ang.  von  Zimmer.     Der  Verf.  will  den  Nachweis  liefern, 
dass  die  Declination  der  indogerm.  Sprachen  zum  grössten  Tbeile  auf 
ursprüoglicher  Stammbildung  beruhe.  Zur  Durchführung  dieser  von  anderem 
Gelehrten  wenig  getheilten  Hypothese  —  die  meisten  werden  der  Annahme 
den  Voraug  geben,  dass  die  Stammbildung  auf  erstarrte  Casusbüdung  zurück- 
zuführen sei  —  würde  aber  unbedingt  vollständige  Kenntnis  der  Haupt- 
äste des  arischen  Sprachstammes  gehören;  dieselbe  geht  aber  dem  Verf.  in 
so  hohem  Grade  ab,  dass  er  in  die  bedenklichsten  Irrthümer  verfällt.  — 
S.  242—247.  Schlüter,  Die  mit  dem  Suffixe  ya  gebildeten  deutschen  Nomina, 
angezeigt  von  Zimmer.     Das  Buch  behandelt  eine  sehr  dankbare  Aufgabe 
und  sein  Verfasser  wäre  wohl  im  Stande  gewesen,  diese  befriedigend  zu 
lösen,  wenn  er  nicht  einerseits  allzusehr  von  Leo  Meyers  Darstellung  der 
Bildungen  auf  ya  in  dessen  „Gotischer  Sprache"  sich  hätte  beeinflussen 
lassen,  wenn  er  andererseits  weniger  eng  sich  an  die  Sanskritgrammatik 
angeschlossen  und  diese  nicht  so  ausschliefslicb  zum  Ausgangspunkte  ge- 
nommen hätte.    Der  Ref.  bespricht  im  weiteren  Verfolg  eine  Reihe  von 
Einzelheiten,  in  denen  er  anderer  Ansicht  als  Schlüter  ist.  —  S.  248 — 255. 
Knorr,  Virich  von  Lichtenstein,  ang.  von  Scherer.    Die  Schrift  ist  sehr 
dankenswerth:  sie  zeigt  in  ihrem  ersten  Abschnitte,  dass  die  von  Lachmann 
ohne  weitere  Begründung  seiner  Ausgabe  beigefügten  chronologischen  Daten 
sämmtlich  richtig  sind.    Dieser  Theil  giebt  dem  Ref.  Veranlassung,  eine 
historische  Streitfrage,  ob  nämlich  der  Markgraf  Heinrich,  dem  Ulrich  von 
Lichtenstein  seine  Unterweisung  in  der  poetischen  Technik  verdankte,  Hein- 
rich von  Mödling  oder  Heinrich  von  Istrien  sei,  zu  Gunsten  der  letzteren 
Annahme,  die  Lachmann  aufstellte,  zu  entscheiden.    Knorrs  zweiter  Ab- 
schnitt über  Ulrichs  Bildung  u.  s.  w.  führt  den  Ref.  zu  einigen  Bemerkungen 
über  Abhäugigkeit  der  Metrik  Ulrichs  von  der  des  12.  Jhs.    Endlich  wird 
auf   eine  Reihe  bisher  nicht  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogener 
Fragen,  die  Ausblicke  nach  vorwärts  und  rückwärts  eröffnen,  hingewiesen. 
—  S.  256—260.    Demantin  von  Bert  hold  von  Holle  ed.  Bartsch,  ang.  von 
Steinmeyer.    Bisher  besafsen  wir  von  Bertholds  drei  Gedichten  nur  den 
Crane  ziemlich  vollständig;  der  Demantin,  des  Dichters  ältestes  Werk,  an 
sich  sehr  unbedeutend,  ist  darum  besonders  interessant,  weil  sich  die  Fort- 
schritte, die  er  im  Crane  gemacht  hat,  nun  richtig  beurtheilen  lassen.  Das 
führt  der  Ref.  im  einzelnen  näher  aus  und  weist  zugleich  daraufhin,  wie  viel 
noch  an  dem  Texte  des  Gedichtes  von  Bartsch  zu  thun  übrig  gelassen  ist. 

Den  Schluss  des  Anzeigers  (S.  261—264)  bildet  eine  Entgegnung  Pregers 
auf  Denifles  Aufsatz  über  Seuses  Briefbuch  (Zeitschr.  19,  346—371),  in 
welcher  er  sechs  Gründe  namhaft  macht,  die  für  ihn  bestimmend  sind,  Denifles 
Resultate  einstweilen  zu  bezweifeln;  sodann  ein  Aufruf  zur  Errichtung 
eines  Grabdenkmals  ßir  Heinrich  Rückerl,  endlich  kleine  Nachträge  tend  Be- 
richtigungen. 
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ABHANDLUNGEN. 

Etymologisches. 
Nixtag. 

Im  achten  Supplement-Bande  der  Jahrbücher  für  klassische 
Philologie1)  bat  der  Unterzeichnete  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
vixiag  wurzelverwandt  mit  vrjyateog  sei,  ohne  den  Beweis  näher 
auszuführen ;  dies  soll  hier  geschehen. 

Etymologien,  welche  vsxvag  aus  der  Wurzel  von  xalvta,  y.tjo, 
xtrfvto  mit  dem  zu  vt-  abgeschwächten  Prätix  vr\-  entstehen 
lassen,  können  zwar  für  sich  anführen,  dass  die  Litotes  im  Homer 
oft  eine  emphatische  Bezeichnung  des  Gegentheils  des  mit  der 
Negation  verbundenen  Begriffes  ist,  so  dass  vixiag  nicht  Etwas, 
was  „nicht  tödtet",  sondern  Etwas,  was  „unsterblich  macht", 
wäre,  aber  dass  v/j-  zu  vt-  abgeschwächt  werden  konnte,  ist 
nicht  zu  erweisen. 

Döderlein2)  lässt  vinxctq  aus  vijxTag  entstehen  und  führt 
das  substituirte  Wort  auf  ein  verbales  Adjektiv  vt]xrog  von  i>f- 
Xto&ai  zurück;  indessen  die  Möglichkeit  der  Verkürzung  von  tj 
in  €  wird  durch  xegiovttv5)  nicht  sicher  und  durch  %iqva ,  Ig- 
patov,  ekaa ,  die  aus  xeiQ°vtl  *  svQypa,  rfixtGa  hervorgegangen 
sein  .sollen,  ganz  und  gar  nicht  bestätigt.  Und  wo  sind  die  Ueber- 
gänge  von  dem,  „was  schwimmen  kann"  zum  „Göttertranke"? 

Nomina,  die  sich  mit  tag  endigen,  giebl  es  unseres  Wissens 
aufser  vixxag  nur  ävrag  und  ixrag.  Von  erstcrem  Worte  hat 
Hesych:  "Aviag  ueiög  vnö  Tvggtjvwv.  Evyoglwv  de  öiaafia. 
Soll  dort  mit  et  trog  der  bekannte  Vogel  bezeichnet  sein,  so  ist 
uns  die  Glosse  unverständlich;  vielleicht  aber  soll  ätiog,  wie 

I)  S.  295.  2)  Homer.  GIoss.  §  2239.  3)  Dies  Wort  nämlich  leiten 
Andere  nicht  von  xfjo .  sondern  von  xc/^cu,  Stamm  xto-  her.  S.  Curtius, 
Gruodzüge  der  griech.  Etymol.  S.  148. 
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sonst  äho)[ia,  ,,das  Giebelfeld  des  Tempels"  sein  und  synek- 
dochisch die  Bedeutung  von  antica  haben.  Dann  ist  auch  klar, 
wie  das  Wort  =  „das  vor  Jemand  Stehende"  ccviiov,  diuapa, 
d.  h.  Gnjfiiov  sein  kann  l) ,  zugleich  aber  auch  ersichtlich,  dass  es 
in  avt-ctg  zerlegt  werden  muss.  Darum  aber  wird  es,  wie  wir 
sehen  werden ,  zur  Aufklärung  der  Etymologie  von  vixtag  nicht 
dienen  können.  Diesen  Dienst  würde  Xxiag  oder  Ixiug  leisten, 
wenn  es  als  Name  eines  Fisches  bei  Athen.  7,  329  nicht  Mas- 
culinum  wäre2).  Das  Wort  ist  indessen,  wenn  es,  wie  salar,  einen 
zum  Geschlecht  der  Lachse  oder  Forellen  gehörenden  Fisch  be- 
deutet, mit  dem  Spir.  lenis  zu  schreiben  und  von  ätifCM,  Stamm 
oux-  abzuleiten.  Von  dem  Stamm  ist  das  anlautende  a-,  wie  in 
i^edog3),  dem  Beiworte  von  a#£  äygiog,  verloren  gegangen,  aber 
wie  den  Ziegen  „das  Springen",  so  ist  dem  Geschlecht  der  Lachse 
und  Forellen  das  „Empor-,  Fortschnellcn"  eigenthümlich.  Frei- 
lich ist  es  auflallend ,  dass  Homer  das  anlautende  a-  von  aiaaia 
überall  lang  hat,  dass  es  aber  nicht  von  Hause  aus  lang  war, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  Homer  selbst  Iliad.  21,  126. 
vnai^ti  mit  kurzem  et  hat  und  die  attischen  Dichter  das  Simplex 
sehr  ott  mit  kurzem  Anlaut  brauchten1).  Ist  aber  diese  Etymo- 
logie richtig,  so  würden  wir  vielleicht  an  dem  unter  den  Adver- 
bien aufgeführten  Xxiag  ein  wirkliches  Analogon  zu  vixtaQ  haben, 
wenn  sich  erweisen  liefse,  dass  jenes  Adverb  ursprünglich  der 
Accusativ  eines  neutralen  Nomens  ist. 

Zunächst  bemerken  wir,  dass  es  keine  Partikel  mit  dem 
Sussix  -rag  giebt.  Wie  in  ydg,  el&ag  oder  Wag  oder  i9agb), 
agag,  ist  auch  in  dvdg  und  avtdg  nur  -ag ,  d.  i.  dga,  die 
Endung.  In  äcdg  nämlich  ist  di-  die  Grundform  des  abge- 
schwächten iv-  in  iti ,  sanskr.  ati6)  und  in  avtdg  ist  avi-  das 
elidirte  avi  f.  Bopp  bildet  freilich  aviäg  aus  al  mit  dem  Com- 
parativ-Suffix  -rag,  nachdem  er  kurz  vorher  die  Entstehung  ton 
uv  aus  avis  nicht  für  unmöglich  erklärt  hat41').  Indessen  avtt 
ist  doch  wühl  aus  av  mit  Zusatz  von  r«  gebildet  und  dann  mit 
-ag  =  dget  =  „im  Anschluss  an  das  Gesagte,  Erzählte  u.  s.  w." 
verbunden.  Es  wäre  gewiss  auch  sonderbar,  wenn  die  Griechen 
neben  ditg,  welches  deutlich  mit  ä-rtg-og  (äol.  für  titgog)  iu 
verbinden  und  ursprünglich  etwa  =  tiigui&t  ist,  noch  ein  gleich- 

1)  Hes.  IfwqofOf  BTtjfiw.  2)  Loberk,  Paralip.  p.  200.  3)  !?<»■• 
I liatl.  4,  105.  4)  Bopp  leitet  das  Wort  von  isch  ab;  |.  Gloss.  5)  Apollon 
m  Lex.  §  22  uud  llerodian  v.  Leutz  2,  S.  524,  IS.  6)  S.  Bopp  Gl»a- 
5.  32.    Ob)  Vergl.  Gramm.  S.  193. 
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bedeutendes  cctdq  gebildet  haben  sollten,  um  so  sonderbarer,  als 
sie  das  sanskrit.  Comparativ-Sussix  -xaq  sonst  uberall  in  -%sq 
abschwächten. 

Zerlegen  wir  also  ixraq  als  Adverbium  in  tx-raq,  so  steht 
es  unter  den  Partikeln  isolirt  da;  zerlegen  wir  es  aber  in  ixi-aqt 
so  müssen  wir  entweder  einen  bis  jetzt  nicht  nachgewiesenen 
Stamm  ixt-  annehmen  oder  beweisen,  dass  der  Stamm  /x-  durch 
Zusatz  von  %  y  wie  nröXig,  xxsivu,  ix$6g,  X#a/aaÄo's  u.  a. 
eine  Verstärkung  erhalten  habe,  was  doch  auch  mislich  wäre. 
Wir  nehmen  deshalb,  wenn  auch  mit  einiger  Schüchternheit,  das 
rathselhaftc  Wort  als  Accusativ  eines  neutralen  Nomen  mit  dem 
Suffix  -iccQ,  welches  wir  den  Suffixen  -iwq,  -zijq  der  MascuJina 
zur  Seite  setzen.  Die  Grundform  ist  -rag,  die  sich  zu  -tyq, 
tmq  gerade  so,  wie  -ccv  zu  -ctg  (-airg),  -sv  in  Adjektiven  zu 
-yy,  -eg  ebenda  zu  -ijg  und  eig  (svxg),  -ov  zu  -u)Vj  -vg  -vv 
und  -ov  in  Participien  zu  -cog,  -vg  (vvtg)  und  -ovg  (ovtg)  ver- 
hält, aber  wenig  fruchtbar  an  Bildungen  gewesen  ist1).  Somit 
ist  Hxifaj  „Etwas,  was  die  schnelle  Bewegung  eines 
Gegenstandes  in  einer  durch  das  jedesmalige  Ziel 
bestimmten,  auf-,  abwärts  oder  gerade  ausgehenden 
Richtung  hervorbringt",  also  etwa  „Schuss,  Wurf,  Flug, 
Schwung".  Zuerst  erscheint  nun  das  Wort  nach  unserer  Mei- 
nung als  adverbialer  Accusativ  in  der  Episode  vom  Kampfe  des 
Zeus  gegen  die  Titanen  bei  Hesiod,  Theogonie  691  : 

Ol  di  XtQOLVVOl 

7xr«p  afia  ßgovrij  re  xal  daxfqonfi  noxiovxo 
Xuqog  cctxo  axißaqtjg. 
„Die  Donnerkeile  flogen  im  (schnellen)  Niederfahren2)  zu- 
gleich mit  Donner  und  Wetterstrahl  von  Zeus  starker  Hand"  auf 
die  Titanen.  Grammatisch  steht  hier  Xxxaq  auf  einer  Stufe  mit 
dem  Accusativ  der  Figura  Etymologica,  ist  also  etwa  aus  noxi- 
qvto  Txottjv  ixictQog,  d.  i.  äicfcfovGav3)  aufzulösen,  und  dann 
ebenso,  wie  viele  andere  nominale  Accusative  in  die  Bedeutung 

1)  Da  ßopp  auf  die  Bildung  der  Neutra  auf  -ag,  Genit.  -ttQos  uud 
specieller  auf  -T<rp,  Genit.  -ittgog  in  seiner  vergleichenden  Grammatik  nicht 
eingegangen  ist,  so  sind  wir  nicht  im  Stande  den  Beweis  für  die  von  uns 
behauptete  Bildung  mit  dem  Sanskrit  evident  in  Beziehung  zu  setzen.  2)  Dem 
deutschen  Ausdrucke  angemessener  und  dn  der  Donnerkeile  doch  viele  waren, 
Ginnte  man  indessen  wohl  besser  übersetzen:  „Die  Donnerkeile  fuhren  dicht 
(hintereinander)  und  im  schnellen  Fluge  hernieder".  3)  Vgl.  Lobeck,  Pa- 
rall.  p.  5U1  ff.  Ifloaouaav  wählten  wir,  weil  uns  kein  entsprechendes  Adjektiv 
vou  diesem  Verbum  bekannt  war. 

47* 

Digitized  by  Google 


Etymologisches 


eines  Adverbiums  fibergegangen,  um  sich  selbst  dann  noch  zu  er- 
halten ,  als  die  übrigen  Casus  zum  Theil  oder  ganz  aus  dem  Ge- 
brauche verschwunden  waren.  Man  denke  nur  an  Xina,  Tttqecv1), 
diftac,  nooixa  u.  a. 

Uralt  ist  wohl  auch  das  Sprichwort  OnT  Xxxaq  ijxf*  ovd' 
Hxxaq  ßctllei;  welches  der  Schol.  zu  Plat.  Staat,  9,  S.  575  C  mit 
ovd'  iyyvg  iaxiv  erklärt.    Etwas  genauer  in  Bezug  auf  die  ge- 
nannte platonische  Stelle  Timäus   im  Lexicon:  vlxxaq  iyyvg. 
eiQtjtai  de  naqä  xö  iiptxveTa&ai.   Der  angeführte  Scholiast  hat 
aber  noch  folgende  Erklärungen  des  Wortes:  v/xxaq  orjpaivfi 
tavTcc-  t6  iyyvg,  inö  xov  Ixvtta&at,  xö  nqöayaxov,  xö  aqxi, 
to  ta%4&g,  to  nvxvmg,  xo  i%anivi\g ,  welche  für  das  Sprich- 
wort, wie  es  vorliegt,  offenbar  zu  viel  geben.    Die  citirte  Stelle 
lautet  nämlich:   Tavra  Sij  itdvia  (alle  diese  genannten  Ver- 
brechen und  Laster,  wenn  sie  in  einem  Staate  von  den  H ärgern 
nur  als  Privatpersonen  geübt  werden)  7ro6g  xvqavvov  novtiqict 
xe  xal  äd-XiOTtjTi  nöXtwg,  tö  Xtyoixtvov,  ovd'  Xxxaq  ßdXXft. 
Wir  geben  hier  das  Sprüchwort  mit  „treffen  nicht  einmal 
in  der  Richtung,  d.  h.  nicht  einmal  annäherungsweise 
dahin,  wohin  dieTyrannis  führt,  führen  nicht  einmal 
annäherungsweise  zu  denselben  Folgen".    Zuviel  giebt 
der  platonische  Scholiast  auch  für  die  beiden  Stellen ,  in  denen 
Acschylus  das  Wort  hat.    Im  Agamemnon  sagt  der  Dichter  von 
zwei  Adlern  V.  117:  (DavsvTeg  Xxxaq  (itXct&qwv  X*Q°S  ^*  ö°Q*~ 
näXiov,  d.  i.  erschienen  zur  Rechten  in  der  Richtung  auf 
den  Palast,  was  mit  „sich  dem  Palaste  nähernd"  über- 
einkommt, weil  das  Ziel  eines  noch  in  weiter  Ferne  befindlichen 
Vogels  doch  höchstens  nur  im  Allgemeinen  hätte  erkannt  werden 
können,  nicht  gerade  nur  auf  den  Palast  hätte  bezogen  werden 
müssen.    Der  Genitiv  bei  dem  Worte  kann  nicht  auffallen ;  er  ist 
derselbe,  welchen,  das  Ziel  anzuzeigen,  nach  Homer  odoc,  sü&Vj 
schon  im  Homer  zu  Adverbien  gewordene  Neutra  ccvtIov,  ivttv- 
xiov,  ävaxqv  u.  a.  haben.   Metaphorisch  steht  Xxxaq  bei  Aesch. 
Eumen.  997: 

XctlQfx  äarixög  Xetog,  Xxxaq  ij/ifvot  z/io'c. 

„Heil  dir,  Volk  Athens!  Du  hast  dich  emporgeschwungen  zu 
Ruhm  und  Macht  und  sitzest  so  dich  nähernd  (kurz:  nahe) 
dem  Zeus."  Denn  wie  bekannt,  können  auch  die  Verba  mit  dem 
Sinne  „sitzen,  stehen,  liegen  u.  ä."  ganz  so,  wie  die  Verba  der 

1)  Vgl.  Bopp,  Vgl.  Gramm.  §  1011. 
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Bewegung  construirt  werden,  wenn  sie  die  Bedeutung  eines  Per- 
feds  oder  Plusquamperfects  derselben  haben1). 

Wem  unsere  Ansicht  über  Ixiccq  nicht  genügt,  wird  sich 
durch  Herbeiziehung  von  %ioq  vielleicht  befriedigter  fühlen.  Auch 
dieses  Wurt  steht  allein  und  ist  nach  Lobeck2)  anetymon.  Wir 
theilen  es  in  ij-toq  und  stellen  das  Suflix  -ioq  des  Neutrums 
ebenso  und  aus  denselben  Gründen  dem  Suffix  -twq  der  Mas- 
culina  gegenüber,  wie  wir  oben  das  neutrale  Suffix  -rag  dem 
Suflix  -tqQ  gegenüberstellten.  Ist  nun  aber  zwar  im  dialek- 
tischen Gebrauch,  aber  nicht  in  der  Bedeutung  der  Suffixe  -rtaq 
und  -tJq  ein  Unterschied  zu  entdecken,  so  dürfen  wir  auch  die 
Grundformen  -toq  und  -tcro  einander  unhedenklich  gleichsetzen. 

Dass  dem  Worte  rjtog  die  Wurzel  a-  zu  Grunde  liegt,  be- 
darf keines  Beweises.  Da  nun  aber  dieser  Wurzel  im  Griechischen 
sowohl  ä-u),  hauchen,  als  a-i-w,  empfinden,  entwachsen,  so  tritt 
uns  der  Zweifel  entgegen,  welchem  der  beiden  Stamme  wir  yioQ 
zurechnen  sollen.  Wir  möchten  aber  sogar  glauben,  dass  das 
Wort  auf  jene  Zeit  zurückzuführen  ist,  in  welcher  die  Wurzel 
die  BegrifTe  „hauchen,  d.  i.  athmen,  empfinden''  noch  ungetheilt 
enthielt3).  Alsdann  wäre  ytoQ  dasjenige,  was  das  Athmen  und 
Empfinden  hervorbringt;  also  gleichsam  die  „innerste 
Leben sque II e",  die  sich  zwar  im  Herzen  befindet,  aber  kein 
aufzeigbarer  Theil  des  Körpers,  wie  xaqdia,  ar^d-og,  ijuag, 
vHf  oog  u.  a.  ist4).  Zur  Unterstützung  der  ursprünglichen  Begritls- 
einheit  der  beiden  Stamme  a-w  und  ä-i-u)  dürfen  wir  einige 
Glossen  des  Hesychius  herbeiziehen.  Dieser  hat  nämlich:  vAsi 
axovei  aete  äxovGaie.  atxmb)  uxoverai'  und  aev  snvfi-  a&xo 
kitro  (?),  ditnver  äog  rcvsvfta  {  cttjiia"),  und  wenn  er  darin 
zur  Erklärung  die  Formen  von  axovfw  wählte,  so  geschah  dies 
eben  darum,  weil  äica  am  Häufigsteu  mit  dem  Sinne  der  Emplin- 
dung  durch  das  Ohr  gebraucht  wurde,  aber  doch  seltener  als 
äxovta  war.   Könnte  man  uns  übrigens  die  ursprüngliche  Einheit 

1)  Dass  der  Accus,  dabei  auf  die  Fig.  Etymol.  zurückzuführen  ist,  er- 
hellt wohl  von  selbst.  2)  Lobeck,  '/'>,//.  p.  316.  3)  Das  Gemeinsame  ist 
„leben",  weshalb  wir  ja  auch  sagen:  leben  und  athmen,  leben  und  empfiu- 
•  '•ii,  sowie  Lebeushaucb  u.  dgl.  4)  Bekanntlich  sagt  Homer  zwar  t}toq 
axijvga  (lliad.  21,  201)  und  Öfters  Xvio  yovrata  xal  qtXor  tjtoQ,  aber  nie 
bat  er  diese  Prädikate  zu  xquMti,  arqtfoc,  >'*</(>oc  gesetzt.    5)  Im 

Texte  des  Hesychius  steht  zwar  «<7iu«,  dafür  aber  ist  wohl  iureu  zu  lesen, 
was  der  aiphabet.  Ordnung  viel  näher  steht  als  das  von  Küster  vorge- 
schlagene aiiiai.  6)  >ach  Schmidt  s  Verbesserung  für  das  im  Texte 
»Whendc  ta/ut. 

m 
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von  cw  und  dim  nicht  zugeben,  so  würden  wir  doch  festhalten, 
was  Curtius  von  diu  sagt,  welcher  es  auf  ata  zurückführt1).  Wir 
würden  dadurch  zwar  für  ijioq  den  Uegriff  des  Athmens  ver- 
lieren, aber  doch  den  Begriff  der  Empfindung  und  eine  Wurzel 
a-  behalten,  auf  die  es  uns  vorzugsweise  ankommt. 

Wird  uns  nun  Niemand  die  Gleichheit  der  Suffixe  -ioq  uud 
-rag  bestreiten,  so  haben  wir  in  iy.uto  und  yrog  Analoga  zu 
vexictQ  gewonnen  und  nur  noch  der  Herkunft  der  Sylbe  wi- 
nachzuspüren,  die  wir  wohl  im  Sanskrit  zu  suchen  haben.  Dort 
giebt  es  ein  Verbum  snih,  amare,  dessen  Participia  snigdha  uud 
snehita  „anmuthig,  lieblich,  ölig,  nitidus2),  d.  h.  frisch, 
blank  und  glänzend  im  Aussehen"  bedeuten3).  Soll  aber 
snih  fähig  werden  auf  griechischem  Boden  Aufnahme  zu  finden 
und  Schösslingc  zu  treiben,  so  muss  es  sich  Veränderungen  ge- 
fallen lassen,  die  es  fast  unkenntlich  machen,  aber  doch  alle 
gesetzmäfsig  sind.  Kein  griechisches  Wort  kaun  mit  aXf  <sv ,  o*p 
anfangen;  darum  hat  snih  erstens  sein  anlautendes  a  abzulegen. 
Es  geht  zweitens  sanskrit.  h  in  der  Hegel  in  griech.  %,  zuweilen 
aber  auch,  wie  in  [ityccg  von  mahat,  iytav  von  aham,  in  y 
über4)  und  /  und  y  müssen  sich  vor  x  natürlich  in  x  verändern 
lassen.  Wenn  nun  vrjydisog  nicht  wäre ,  welches  ebenfalls  von 
snih  herzuleiten  ist5),  so  würden  wir  sagen  können",  h  sei,  wie 
gewöhnlich,  in  %  übergegangen  und  vor  -tag  zu  x  geworden;  so 
aber  müssen  wir  schon  den  seltenern  Uebergaug  in  y  zulassen. 
Nehmen  wir  nun  noch  drittens  die  zwar  nicht  durch  Gesetz  ge- 
botene, aber  doch  häutig  erfolgte  Abschwächung  des  sanskrit.  i 
in  griech.  *  hinzu,  so  haben  wir,  das  SufGx  -rag  gleich  ange- 
fügt, vtxrceg  erhalten.  Bedeuten  aber  wird  dieses  Wort  Etwas 
das  „Anmuth,  Lieblichkeit,  Frische,  Glanz"  hervor- 
bringt. Diese  Eigenschaft  kann  man  in  gar  vielen  Dingen  finden. 
Homer  fand  sie  vorzugsweise  in  dem  Tranke,  welchen 
die  Götter  genossen.  Dieser  war  an  Farbengla nz,  Oelig- 
keit,  Blume  das  Feinste  des  Weines,  d.  h.  dasjenige  vom  Wein, 

1)  Grundzüge  der  griech.  Etym.  S.  390.  2)  Nitere  uhmlich  ist  eben- 
falls von  snih  abzuleiten  und,  wie  dieses  weniger  vom  strahlenden  oder  gar 
blitzenden  Glänze  gesagt  wurde,  als  von  dem  den  Sinnen  uohlthnrodea 
Glänze,  der  durch  Sauber-  und  Blankhalten ,  bei  Menschen  durch  Eleganz, 
gesundes,  heiteres  Aussehen  erreicht  und  auch  z.  B.  besonders  durch  Salböl 
hervorgebracht  wird,  so  auch  wohl  snigdha.  Vgl.  Kalidasa  Megb. 
Sl.  59,  37  und  73.  3)  Vgl.  Bopp,  Gloss.  unter  snih;  über  die  Participia 
Gramm.  §  429  und  §  403.  4)  Curtius,  Grundzüge,  S.  515.  5)  S.  on*ern 
Aufsatz  iu  dem  achten  Supplemcntb.  zu  den  Jahrbb.  für  class.  Philol.  S.  21*3  ff 
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was  von  ihm  zu  den  Göttern  gelangte«  während  seine  grobem 
Substanzen  der  Erde  verblieben.  Letzteres  steht  zwar  so  aus- 
drücklich vom  Weine  nirgends,  wenn  es  aber  vom  Salböl  der 
Juno  Iliad.  14,  172  heifst: 

\4leiipctT0  de  Uli  &ai> 
*4pßQoolM  idaviä,  t6  (d  ol  te&vupfrov  tjev 

und  ebendaselbst  23,  186: 

yA(fQodiiij 
feodÖBVxi-XQltv  iXaiw 
\lu,iuor7t(t),  Iva  [iij  piv  anodqv(foi  f).xvaid£(av 

so  wird  wohl  in  beiden  Stellen  dasselbe,  nämlich  der  aus  dem 
beim  Opfer  ausgegossenen  Oele  zum  Olymp  emporgedufte  Extrakt 
gemeint  sein.  Halten  wir  ferner  beide  Stellen  zusammen  mit 
ebendas.  19,  29—38,  wo  erzählt  wird,  dass  Thetis  verspricht  den 
Leichnam  des  Patroklus  durch  Einträufeln  von  dfißgocirj  xai 
vixiao  IqvüqÖv  ein  volles  Jahr  vor  der  Verwesung  zu  schützen, 
so  wird  vixiao  dort  auch  wohl  nur  ,,Oel  und  Blume"  des  der 
Göttin  von  Sterblichen  dargebrachten  Weines  sein.  Woher  sollten 
die  Gölter  den  tyw'g  haben,  der  vom  menschlichen  Blute  zwar 
wohl  nicht  generell  verschieden,  aber  gewiss  feiner  war.  Man 
kennt  die  unübertreflliche  Güte  des  Weines,  von  welchem  der 
l'riester  Maron  dem  Odysseus  gab;  er  war  an  Farbe,  Blume, 
Geschmack  gleich  ausgezeichnet1),  und  der  Cyclop  stellt  ihn  da- 
durch über  alle  ihm  bekannten  Weine,  dass  er  ihn  äpßooaitjs 
xai  vixiaoog  (X7zoqqü)%  nannte2).  Da  ferner  „Blume  und  Ge- 
schmack" die  beiden  Haupteigenschaften  des  Weines  sind,  so 
dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  spätere  Dichter  vixictQ  auf 
alle  besonders  lieblichen  Weine  und  auf  besonders  lieblich  duf- 
tende Gegenstände  übertrugen.  Die  stärkste  Uebcrtragung  aber 
ist  es,  wenn3)  Pindar  seine  ,, Siegesgesänge  den  köstlichsten  Genuss 
des  Siegers"  nennt. 

Alkman4)  bezeichnet  vtxtao  als  Speise;  der  Komiker 
Anaxandrides5)  ebenfalls  und  zugleich,  wieSappho6)  ä[ißoo- 


1)  Od v«s.  9,  205—211.  2)  Üdvss.  9,  359.  Aach  W.  Jordan  über- 
setzt  ajtopQtot  mit  „Ausbruch",  gewiss  unrichtig;.  Tokaier  Ausbruch  ist 
doch  wohl  Tokaier  bester  Qualität,  gewonnen  von  einer  Auslese  der  besten 
Trauben  und  Beeren,  aber  Nektar  verschiedener  Qualität  gab  es  doch  wohl 
nicht;  besser  war:  „Das  ist  aus  einem  Fass  von  Ambrosia  voll  und 
voo  IVektar".  3)  Pindar,  OL  7,  7.  4)  Athen.  1,  p.  39.  5)  Athen,  ebeod. 
6)  Athen,  ebeod. 
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ala  als  Getränk.  Der  Komiker  scheint  mit  der  Verwechselung 
nur  eine  komische  Wirkung  beabsichtigt  zu  haben;  Sappho  aber 
wollte  wohl  überhaupt  nur  „Götterkost"  und  Alktnan  wohl  nur 
die  „feinste,  lieblichst  duftende  Speise"  bezeichnen. 

Um  aber  auf  die  Wirkungen  des  vtxiaq  wieder  näher  ein- 
zugehen, nehmen  wir  genauer  Akt  davon,  dass  er  den  Leichnam 
des  Patroklos  frisch  erhält,  dass  Achill  durch  äfjkßqoaia  und 
vixzccQ  auf  bestimmte  Zeit  vor  Hunger  geschützt  wird1),  dass 
Odysseus  sich  der  ufißgofritj  und  des  vixtaq  enthalt,  weil  er  nicht 
unsterblich  werden  will2),  dass  endlich  Apollon8)  nach  seiner  Ge- 
burt durch  den  Genuss  beider  die  Kraft  empfängt  die  goldenen 
Wickelbänder  zu  sprengen,  dass  also  der  fortdauernde  Genuss  nie 
aufhörende  Frische,  kurz  die  Unsterblichkeit  mit  allen 
jenen  physischen  und  seelischen  Eigenschaften,  welche 
die  Götter  auszeichneten,  verleihen  musste. 

Meist  sind  äfißgoaltj  und  vtxtctQ  verbunden;  während  aber 
ersteres  Götterspeise  überhaupt  ist,  ist  es  doch  nur  vixiaQ,  was 
den  Göttern  das  leichte  Blut,  ihre  ewige  Jugend 4)  und  unverwüst- 
liche Heiterkeit5),  den  Sterbliche  erschreckenden  Glanz  ihrer  Er- 
scheinung verlieh6),  wie  ja  nur  der  Wein,  nicht  die  Speise  ähn- 
liche Wirkungen  auf  die  Menschen  äufsert. 

Wenn  Iliad.  3,  385  der  ninlog  der  Helena  und  ebenda*. 
18,  25  der  %m&v  des  Achilleus  vtxiaqeog  heifst.  so  muss  dieses 
Attribut  nach  dem  Obigen  neben  der  Feinheit  des  StofTes  vor- 
zugsweise „die  Feinheit  der  Arbeit  und  den  dem  Auge 
wohlthuenden  Schein  oder  Glanz"  bezeichnen,  wie  iho 
das  Gel  hervorbrachte,  welches  den  Fäden  beim  Weben  mitge- 
theilt  wurde7).  Die  Wahrheit  leuchtet  sogleich  ein,  wenn  man 
nur  rtjyaTto$ ,  ebenfalls  von  snih,  ferner  oiyaköfig  von  oia).o;, 
Xmaqog  von  Xina  Attribute,  von  denen  sich  vtxxdqeog  durch 
den  Grad  unterscheidet,  vergleichen  will.8) 

Eislebcn.  Schmalfeld. 


1)  Iliad.  19,  352ff.  2)  Odyss.  5,  IM  ff.  vergl.  mit  ebenda«.  23,  333 
-  336.  3)  Hyni.  Apoll.  127.  4)  Darum  ist  "7//Jij  Mundscbcnkin.  Iliad.  4, 
2.  5)  Ebenda*.  4,  1—0.  Die  Götter  sind  uxyBttS.  6)  Odyss.  22,  297  IT. 
Hymu.  Veu.  1*0.  Dies  auch  der  Grund,  weshalb  die  (lütter  den  Sterblich« 
verwandelt  erschienen;  denn  /aUnoi  ötol  (fairta9ai  Ivaoytts.  7)  Vgl.  Iliad. 
18,  596:  Xuuivts-rixn  aUkßovui  tlattp'  mit  Odyss.  7,  107:  Oöottur 
anoltißtiai  i'YQOV  tliuov  als  die  Dienerinnen  der  Areta  webten,  b)  S.  de* 
l  nterz.  Aufsati  über  yqyuitot  im  achten  Sunpleraentb.  der  Jahrbb.  fnr 
classisebe  Philologie  S.  293  IT. 
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  xai  SvvfieixHtccv  to  Xomov  toXq  Svoaxocioiq 

piXQi  *ov  iyxaooiov  telxovg.  Die  Schwierigkeit,  diese  Worte 
richtig  zu  erklären,  liegt  nicht  in  dem  zu  ^WFttlx^av  fehlen- 
den Subject,  —  denn  dasselbe  wird  aus  dem  vorhergehenden  al 
vijes  gerade  so  ergänzt  wie  III.  17  cf.  Grote  Gr.  Gesch.  IV.  S.  708  — 
sondern  in  den  Worten  to  Xotnov  und  ;ir/oi  *ov  iyxaooiov 
uixovg. 

VII.  4,  l  hcifst  es:  xai  /uera  tavta  iveixt£ov  ol  JSvqccxo- 
(fio*  mal  ol  %vp[iaxoi  dtä  twv  * EmnoXüiv  dno  trjg  nolttog 
uQ$ctfi€VOV  ävta  noog  to  iyxdoö iov  teXxog  dnXovv  ... 
und  VI.  99,  3:  fot'wlov  olv  k^fX&ovisg  oino  tyg  otpsi&oag 
noXewg  agSafitvoi  xdvoi&tv  tov  xvxXov  tuv  si&tjvalwv  iyxdg- 
atov  tsXxog  ayovt eg.  Es  liegt  nahe,  dass  'die  gesperrten 
Worte  in  diesen  beiden  Stellen  die  Erklärung  für  die  vorliegende 
iieben.  Von  der  letztern  Stelle  kann  jedoch  nach  Grote  Gr.  Gsch. 
IV.  S.  704  nicht  die  Hede  sein;  denn  diese  Mauer  wurde  VI.  100,3 
von  den  Atheniensern  zerstört,  und  aus  demselben  Grunde  muss 
in  VII.  4,  1  :  Tigog  to  iyxdootov  adverbiell  genommen  und  über- 
setzt werden :  „in  die  Quere."  Die  (Jebersetzung,  bei  welcher 
tf%X°S  /uri  zu  denken  ist:  sie  bauten  nach  der  Quermauer 
zu  eine  einfache  (Mauer),  ist  nach  ihm  ausgeschlossen.  Somit 
erklärt  er  VII  4,  1 :  die  Syrak.  bauten  von  der  Stadt  anfangend 
eine  Mauer  in  die  Quere.  Später  erbauten  die  Syrak.  ein  Fort 
(ttix"tpa  43<  3)  zur  Verteidigung  des  Einganges  von  Epi- 
polae  vom  Euryalos ;  dann  führten  sie  die  Quermauer  oder  naqa- 
Tiixtapa  fortlaufend  vom  Forte  vorwärts,  bis  sie  sich  mit  der 
Gegenmauer  oder  iyxdqaiov  teXXog  vereinigte,  welche  bereits  über 
die  atheniensische  Einschliefst! ngslinie  hinaus  verlängert  war1)  — 

1)  Die  Worte  bei  Grote  S.  707:  „Eine  Quermauer  (7taQaTttXiafia  VII  42, 
4;  43,  1 — 5.),  welche  sich  an  dem  einen  Knde  mit  dieser  Quermauer  ver- 
einigte und  den  Abhang  von  Epipolac  hinabgeführt  war,  bis  sie  sich  mit  der 
Gegeumaner  oder  tyx.  rei^os  vereinigte"  verstehe  ich  nicht. 
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und  das  ist  16  loinov.  Auf  diese  Weise  erhält  Grote  „eine  fort- 
laufende Mauer,  die  an  dem  Fort  auf  dem  hohen  Grunde  von 
Epipolae  begann,  an  der  nördlichen  Seite  des  Abhanges  durch  die 
atheniensische  Einschliefsungslinie  hindurchging  und  sich  an  der 
Mauer  von  Syrakus  selbst  endigte. 44  cf.  IV.  S.  707. 

Wenn  wir  uns  die  Mauer  so  denken,  verstehen  wir  sowohl 
unsere  Stelle  als  auch  das  meiste,  was  Thuc.  später  von  der  Be- 
lagerung erzählt.  Aber  es  erheben  sich  gegen  diese  Erklärung 
allerhand  gewichtige  Bedenken.  Abgesehen  davon,  dass  die  Ueber- 
setzung  von  ngog  tö  i/xagdov  als  Adverbium  eine  entschiedene 
Härte  enthält,  (cf.  darüber  die  Noten  von  Goeller  und  Poppo  und 
Ullrich,  Beiträge  zur  Kritik  des  Thuc.  3te  Abth.  Hamburg  1852 
S.  25)  können,  wie  Holm  Gesch.  Sic.  im  Alterlhum  II.  S.  395 
ausführt,  die  Worte  des  Thuc.  VII.  7,  1  schwerlich  von  einem 
Baue  gedeutet  werden,  der  plötzlich  am  entgegengesetzten  Ende 
beginnt.  VII.  6,  4  ist  noch  die  Rede  von  einem  Baue  von  Ost 
nach  West;  wie  sollen  die  Worte  £t>m«fx*o*av  to  lomov  mit 
einem  Male  bedeuten,  dass  zwar  dieselbe  Strecke,  aber  in  ent- 
gegengesetzter Bichtung  gebaut  wird?  Der  Ausdruck  tö  Xomov 
lässt  im  Gegentheil  auf  eine  Fortsetzung  in  derselben  Bichtung 
schliefsen."  Aufserdcm  vermisst  Holm,  und  mit  Becht,  jeden 
Grund,  warum  die  Syrak.  plötzlich  das  eben  begonnene  Werk 
unterbrechen,  um  es  von  der  entgegengesetzten  Richtung  her  zu 
beginnen. 

Eine  ähnliche  Mauer  wie  Grote  construirt  Ullrich  in  seiner 
eben  citirten  Abhandlung,  allerdings  mit  einer  wesentlich  andern 
Interpretation  der  bezüglichen  Stellen.  Er  nimmt  in  VII.  4,  t : 
anö  in  dem  Sinne  von  ano  und  erklärt  S.  26:  „nach  diesem 
nun  zogen  die  Syrak.  mit  ihren  Bundesgenossen  durch  Epipolae, 
fern  von  der  Stadt  anfangend,  auf  die  Quermauer  zu  (d.  h.  die 
von  den  Syrak.  VI.  99,  3  erbaute  und  von  den  Atheniensern  VI. 
100,  3  zerstörte,  „welche  somit  von  den  Atheniensern  nicht  ganz 
kann  zerstört  worden  sein44)  eine  einfache44  und  versteht  dann 
unter  tö  Xomöv  piXQ*  T°v  iyxagaiov  Tti%ovg  das  Stück,  wel- 
ches bis  zu  jeuer  Quermauer  fehlte,  „welche  sodann  natürlich  in 
ihrer  ganzen  Länge  wiederhergestellt  wurde.44 

Dass  die  Bichtung  der  neuen  Quermauer  nach  der  alten,  VI. 
99,  3  und  VI.  100,  3  erwähnten  bestimmt  werden  konnte, 
werden  wir  nachher  sehen,  und  dass  die  neue  Quermauer 
den  Syrakusanern  grofse  Vortheile  bot  (cf.  darüber  Ulrich  S.  26) 
ebenso  wie  die  Grotesche,  muss  auch  zugegeben  werden.  Aber 
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doch  lässt  sie  sich  nicht  halten.  Zunächst  ist  es  doch  wohl  „ent- 
schieden auffallend,  dass  während  VI.  99,  3  äno  rijg  atfsziqag 
nölwg  und  VII.  101,  2  ao^äptvoi  äno  *fjg  noXsutg  notwen- 
dig heifsen:  bei  der  Stadt  beginnend,  jetzt  dieselbe  Redensart,  mit 
verändertem  Accent  das  Gegentheil  bedeuten  soll:  fern  von  der 
Stadt  beginnend."  cf.  Holm  G.  S.  II.  S.  393.  Weder  beweist 
hierfür  der  Zusatz  ävoa  in  der  Bedeutung  „oben4*  etwas,  —  denn 
es  kann  ebenso  gut  heifsen:  „nach  oben  hin4',  —  noch  kann  das 
Fehlen  von  av&ig  oder  xai  törs  av&ig  die  Ullrichschc  Meinung 
wesentlich  unterstützen.  Denn,  wenn  auch  zugestanden  werden 
muss,  dass  ein  solcher  Ausdruck  in  den  Worten  VII.  4,  1  einen 
sehr  deuüichen  Hinweis  auf  VI.  99,  3  und  VI.  101,  2  enthalten 
würde,  so  ist  der  Schluss  aus  dem  Mangel  dieses  Hinweises  auf 
die  entgegengesetzte  Richtung  der  Mauer  doch  wohl  etwas  zu 
kühn.  Aber  selbst  die  Richtigkeit  der  Interpretation  zugegeben, 
erhebt  sich  gegen  Ullrich  eine  sachliche  Schwierigkeit,  die  seine 
Meinung  unhaltbar  macht.  Holm  sagt  S.  394 :  „die  Syrak.,  welche 
nach  Ullrich  von  Epipolae  aus  bauen,  kommen  zuerst  bei  der 
athenischen  Mauer  vorbei  (VII.  6,  5  eq&aaav  nagoixodopyo'aVTfg) 
und  gelangen  erst  später  VII.  7,  1  zum  iyxagöiov  •• .  i  /•■>..  also 
zu  einem  Punkte,  der  nach  der  Ullrichschen  Angabe  östlich  von 
der  athenischen  Mauerlinie  sein  würde,  während  in  Wirklichkeit 
die  erste  Quermauer  westlich  von  jener  Mauerlinie  geendigt  hatte.4' 

Einen  ganz  andern  Weg  schlägt  Holm  G.  S.  II.  S.  394—95 
ein.  Er  nimmt  ebenfalls  ngog  to  iyxäoaiov  in  VU.  4,  l  als 
Adverbium:  „  in  die  Quere",  streicht  VII.  7,  1  das  Wort  fi^XQh 
.,was  leicht  wegen  des  falsch  verstandenen  noog  to  iyxdgaov 
in  VII.  4,  1  als  scheinbar  nothwendige  Verbesserung  in  den  Text 
gekommen  sein  kann"  und  übersetzt:  „sie  halfen  den  Syrakusa- 
nern  die  noch  übrige  Strecke  der  Quermauer  zu  bauen."  Jetzt 
ist  freilich  alles  „einfach  und  klar";  aber  ich  glaube  nicht,  dass 
man  ohne  weiteres  ein  gut  bezeugtes  Wort  streichen  darf,  um  die 
Schwierigkeit  einer  Stelle  zu  heben,  sondern  halte  daran  fest,  dass 
man  immer  von  neuem  den  Versuch  machen  muss,  die  Worte, 
wie  sie  uns  überliefert  sind,  zu  erklären.  Einen  solchen  Versuch 
sollen  die  folgenden  Zeilen  enthalten. 

Zur  Erklärung  unserer  Stelle  müssen  uns  entschieden  die 
Worte  des  Thuc.  VI.  99,  3  und  VII.  4,  1,  wo  ebenfalls  von  einer 
Quermauer  die  Rede  ist,  dienen.  Aber  wo  lief  diese  Quermauer? 
Sie  kann  nördlich  oder  südlich  vom  Rundfort  der  Athener  ge- 
wesen sein.    Ich  halte  die  in  meiner  Dissen,    {de  Syracusarum 
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obsidione  hello  Peloponnesiaco  facta,  quae  est  apud  Thuc,  Liegnitz 
1872)  nach  dem  Vorgange  von  Goeller,  Meinshausen  u.  a.  auf- 
gestellte Behauptung  aufrecht,  dass  die  Quermauer  nördlich  vom 
Rundfort  gewesen  ist.  Gegen  diesen  nördlichen  Lauf  der  Mauer 
kann  zunächst  nur  geltend  gemacht  werden,  was  Grote  IV.  S.  702 
sagt :  „Wäre  sie  über  Epipolae  nördlich  vom  Cyclus  hinaufgeführt 
worden,  so  würde  sie  genau  über  den  Punkt  geführt  worden  sein, 
an  dem  die  Athenienser  damals  wirklich  arbeiteten,  und  es  hätte 
eine  Schlacht  erfolgen  müssen,  was  gerade  das  war,  was  die  Sy- 
rakusaner  nicht  wünschten."  Die  Worte,  auf  die  allein  Grote  seine 
Behauptungen  stützen  kann,  stehen  VI.  99,  2.  Aber  in  diesen 
Worten  wird  nur  der  veränderte  Feldzugsplan  der  Syrak.  ange- 
geben, nach  welchem  sie  den  Athenern  nicht  mehr  navdfjptl 
entgegentreten,  sondern  vielmehr,  wie  jene  selbst,  durch  einen 
Mauerbau  weiter  operiren  wollen.  Grote  sagt  selbst  S.  193: 
selbst,  wenn  Nicias  die  Arbeit  durch  seine  Angriffe  unterbrochen 
hätte,  so  zählten  die  Syrak.  darauf,  im  Stande  zu  sein,  eine  hin- 
reichende Heeresmacht  herbeizuschaffen,  ihn  für  die  kurze  Zeit, 
die  für  die  hastige  Ausführung  der  Verpallisadirung  oder  des  Front- 
aulsenwerks  nöthig  war,  zurückzuschlagen."  Und  Holm  sagt  S.  3S9 
sehr  richtig:  „Was  sie  nicht  wünschten,  war  nur  eine  offene 
Feldschlacht,  von  dem  aber  ein  Kampf  um  eine  Mauer  wesentlich 
verschieden  war."  Er  kommt  denn  auch  zu  dem  Resultat,  dass 
es  keineswegs  unmöglich  war,  dass  diese  Quermauer  der  Syrak. 
nördlich  von  dem  Rund  fort  der  Athener  lief,  wenn  er  auch  eine 
südlich  laufende  für  wahrscheinlicher  hält,  weil  sie  dieselben 
Dienste  leistete  und  leichter  zu  bauen  war.  Das  erstere  aber  ist 
wohl  nicht  ganz  richtig,  denn  eine  südlich  laufende  Mauer  ver- 
hinderte zwar  die  Ausführung  der  Einschliefsungsmauer,  nicht  aber 
die  Unterstützung,  welche  die  Athenienser  von  ihrer  Flotte,  die 
noch  bei  Thapsos  lag,  hatten  oder  wenigstens  haben  konnten  (cf. 
darüber  meine  Abhandlung  S.  14.)  Das  zweite  aber  wird  die 
Syrak.  nicht  so  sehr  angelockt  haben,  da  sie  eben  nicht  densel- 
ben Nutzen  von  der  Mauer  erwarten  durften.  Erst  als  der  Ver- 
such, durch  eine  nördliche  Mauer  die  Athenienser  am  Weiterbau 
zu  verhindern,  durch  die  Zerstörung  dieser  Mauer  seitens  der 
Athenienser  gescheitert  ist,  wenden  sich  die  Syrakusaller  nach 
Süden  und  bauen  ein  (ftavQW[Hz  xai  idifqov.  Sobald  aber  die 
Athener  dieses  Werk  angreifen,  geben  sie  auch  der  Flotte  Befehl, 
in  den  grofsen  Halen  einzulaufen,  damit  sie  ihre  Operationen 
unterstütze.    Warum  -    diese  Frage  hegt  geviss  nahe  -—  lassen 
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die  Athenienser;  wenn  schon  die  erste  Quermauer  der  Syrakusaner 
südlich  lag,  nicht  sofort  bei  dem  Angriff  auf  dieselbe  ihre  Flotte 
in  den  Hafen  herumsegeln,  obwohl  sie  doch  sicherlich  damals 
denselben  Dienst  hätte  leisten  können,  wie  sie  ihn  jetzt  leisten 
sollte? 

Ueber  die  genauere  Richtung,  welche  die  Quermauer  der 
Syrakusaner  hatte,  wird  sich  wohl  schwerlich  etwas  sicheres  fest- 
stellen lassen,  nur  das  darf  man  wohl  annehmen,  dass  sie  bis  zum 
nördlichen  Abhang  von  Epipolae  lief  und  in  den  schroff  abfallen- 
den Felsen  ihren  natürlichen  Stützpunkt  fand  1). 

Doch,  wie  können  wir  nach  dieser  Mauer  den  Lauf  einer 
späteren  bestimmen,  da  sie  ja,  wie  Thuc.  VI.  100,  3  erzählt,  von 
den  Atheniensern  zerstört  ist?  Die  Zerstörung  kann  nur  eine 
partielle  gewesen  sein;  es  waren  gewiss  noch  Hruchstücke  stehen 
geblieben,  welche  den  Lauf  der  Mauer  erkennen  liefsen,  wenngleich 
es  aus  den  Worten  des  Thuc.  rijv  ze  vnoTfixiGiv  xa&ftXov  ohne 
weiteres  nicht  erschlossen  werden  kann.  Aber,  was  konnte  den 
Atheniensern  daran  gelegen  sein,  die  ganze  Mauer  niederzureifsen, 
da  es  ihnen  doch  nur  darauf  ankommen  konnte,  die  Mauer  dort 
zu  zerstören,  wo  sie  die  Weiterführung  ihrer  eigenen  Mauer  hin- 
derte? Somit  ist  es  wohl  sehr  möglich,  dass  die  Athenienser  die 
Mauer  nur  theil weise  zerstörten  und  dass  auch  späterhin  noch 
hier  und  da  Mauerrestc  standen,  in  Bezug  auf  welche  Thuc.  VII. 
4,  1  von  den  Syrakusancrn,  die  übrigens  die  Richtung  ihrer  ersten 
Mauer  ohnedies  noch  kannten,  sagen  durfte,  sie  bauten  nach  der 
Quermauer  zu  eine  einfache,  cf.  auch  meine  Abhdlg.  S.  22.  Nun 
sagt  aber  Holm  S.  393  gewiss  mit  Recht,  dass  „in  dem  Aus- 
drucke ^ze»  tov  tyxctQfriov  Ttixovg  offenbar  die  Andeutung 
eines  Endpunktes  gegeben  ist,  nach  dessen  Erreichung  man  nicht 
weiter  zu  gehen  braucht."  Einen  solchen  Endpunkt  kann  frei- 
lich die  Richtungslinie  einer  nur  zum  Theil  existirenden  Mauer 
nicht  geben.  Aber  ist  es  denn  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
gerade  das  westlich  von  der  Mauer  der  Athener  am  Abhänge  von 
Epipolae  gelegene  Stück  der  Quermauer  stehen  geblieben  war? 
Was  in  aller  Welt  hatte  dieses  für  eine  Bedeutung,  wenn  die 
Athenienser  ihre  Mauer  weiterführten,  wie  sie  es  doch,  als  sie  die 
Quermauer  erobert  hatten,  wollten?  Zu  alledem  muss  man  doch 
auch  hinzunehmen,  dass  die  Athenienser  bei  der  ganzen  Belage- 
rung sehr  leichtsinnig  verfahren :  sobald  sie  irgend  einen  Vortheil 

')  Leber  einen  solchen  Stützpunkt  cf.  Grote  IV.  702  n.  Holm.  S.  390. 
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errungen  haben,  ziehen  sie  oft  in  allzu  sanguinischer  Weise  die 
Consequenzcn  dieses  Vortheils,  lassen  es  an  der  nöthigen  Vor- 
sieht wesentlich  fehlen  und  thun  nur  das  allcrnöthigste.  cf.  Grote 
S.  200. 

Ich  glaube  daher,  es  widerstreitet  den  Worten  des  Thuc.  in 
keiner  Weise,  wenn  wir  den  am  nördlichen  Abhang  von  Epipolae 
gelegenen  Theil  der  Syrakus.  Querinauer  auch  später  noch  als 
vorhanden  annehmen.  Bis  zu  diesem  als  dem  Endpunkt  bauen 
nun  die  Syrak.  mit  ihren  Bundesgenossen  %6  lotnov  d.  h.  das 
Stück,  welches  bis  zum  Nordabhange  von  Epipolae  noch  fehlte, 
nachdem  ihre  Quermauer  die  athen.  Einseht iefsungsmauer  über- 
holt hatte.  Die  neue  Quermauer  traf  also  mit  der  alten  in  einem 
spitzen  Winkel  bei  dem  nördlichen  Abfall  von  Epipolae  zusam- 
men, und  so  erhalten  wir  eine  Mauer,  die  es  wohl  begreiflieb 
macht,  wie  der  Erfolg  der  Belagerung  wesentlich  von  ihrem  Be- 
sitze abhangt  (cf.  Thuc.  VII.  4,  1.  6,  1  u.  4.  11,  3)  und  die 
auch  zu  dem,  was  Thuc.  von  dem  Unternehmen  des  Demosthenes 
erzählt,  durchaus  passt,  wie  wir  jetzt  sehen  wollen. 

Holm  sagt  in  seiner  Recension  meiner  Abhdlg.  (Jahresbeiicht 
über  d.  Fortschritte  der  klass.  AUerthumswissemchaft.  2.  u.  3ter 
Jahrgang  1874—75  4.  Heft  S.  111):  „Es  ist  durchaus  nicht  ein- 
zusehen, weshalb,  wenn  der  Angriff  auf  die  Mauer  mislungcn 
war,  die  Athener  auf  den  Gedanken  kommen  konnten,  dass  sie 
an  demselben  Punkte  glücklicher  sein  würden  als  bisher,  wenn 
sie  einen  Umweg  von  mehreren  Stunden  machten  und  in  der 
Nacht  eintrafen/*  Aber,  um  das  vorweg  zu  nehmen,  warum  ge- 
lingt es  denn  den  Athenern  nicht,  die  Mauer  zu  nehmen,  wenn 
sie  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  vorn  angriffen,  wie  es 
bei  der  Kölnischen  Mauer  stattfand?  Sie  hatten  doch  das  frische 
und  gewaltige  Heer  des  Demosthenes  und  Maschinen  aller  Art  zur 
Verfügung?  Ich  linde  keinen  erklärenden  Grund,  wohl  aber  fin- 
det man  einen  solchen,  wenn  man  sich  die  Mauer  nach  meinem 
Vorschlage  denkt:  es  gelingt  ihnen  nämlich  deswegen  nicht,  weil 
sie  fortwährend  Angriffe  in  der  linken  Flanke,  sogar  im  Rücken 
abzuwehren  genölhigt  sind.  Wie  aus  den  Worten  des  Thuc.  VII. 
42,  4  und  43,  3.  4  hervorgeht,  hatten  die  Syrak.  in  der  Nähe 
des  Euryelus  ein  ttix^^a  und  mehr  oder  minder  in  der  Nähe 
davon,  vielleicht  um  Labdalon  herum  *),  3  befestigte  Lager  ange- 

M  Welche  Wichtigkeit  Gylijipus  dem  Fort  Labdalon  beimafs,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  er  es  bei  der  ersten  Gelegenheit  den  Athenern  weg- 
nimmt cf.  Thuc.  VII.  3,  4. 
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legt,  welche  letztere  ihre  Front  ohne  Zweifel  nach  den  Mauern 
der  Athener  zu  hatten.  Von  diesen  Lagern  aus  greifen  nun  die 
Syrakus,  bei  dem  Angriffe  der  Athener  auf  ihre  Quermauer  sehr 
wirksam  ein,  und  so  werden  die  Athener  zurückgeworfen.  Die 
Worte  des  Thuc.  VII.  43,  1  stimmen  ganz  genau  zu  dieser  Auf- 
fassung :  der  eine  Theil  des  Heeres  geht  mit  den  Maschinen  gegen 
die  Mauer  vor,  xai  tfj  äXXfi  atqaiut  noXXaxfj  nQogßdXXovttg 
dntxqovovvo. 

Wullen  also  die  Athenienser  die  Mauer  wirklich  nehmen,  so 
müssen  sie  sich  vorher  in  Besitz  der  Lager  setzen.  Und  so  hat 
auch  Demosthenes  sofort  hei  seiner  Ankunft  richtig  erkannt,  von 
wo  aus  der  Angriff  zu  erfolgen  hat  cf.  VII.  42,  4:  erst  will  er 
sich  des  Aufgangs  von  Epipolae  bemächtigen  und  dann  av&ig  tov 
iv  aviaXq  avqaiortidov.  (Dieses  av&tc  deutet  entschieden  auf 
das  früher  im  Besitz  der  Athener  gewesene  Fort  Labdalon.)  Aber 
er  ist  mit  seiner  Ansicht  zuerst  nicht  durchgedrungen,  weil  Ni- 
cias  und  die  andern  Feldherrn  dagegen  waren,  wie  Plut.  Nie.  c  21 
vom  Nicias  ausdrücklich  angiebt  und  auch  aus  Thuc.  IL  43,  1 : 
dXXd  nsiöag  top  ts  Nixiav  xai  Tovg  dXXovg  ^vvdgxovtag  leicht 
geschlossen  werden  kann.  Erst  nach  dem  vergeblichen  Sturm  auf 
die  Mauer  erfolgt  nun  der  Angriff  von  der  Höhe  von  Epipolae 
aus,  und  zwar  in  der  Nacht,  weil  die  Syrak.  um  diese  Zeit  am 
allerwenigsten  einen  Angriff  erwarteten,  cf.  Thuc  VII.  43,  6:  xai 
adoxrjiov  tov  toXfjujfjkcctog  Gqitiiv  £p  pvxil  yevopivov  .  .  . 

Der  Lage  der  Quermauer,  wie  ich  sie  gebe,  passt  sich  aber 
der  ganze  weitere  Verlauf  des  Unternehmens  durchaus  an:  erst 
nehmen  die  Athener  das  Fort  auf  der  Spitze  von  Epipolae  und 
machen  die  Besatzung  nieder,  aber  nur  einen  Theil;  der  andere 
meldet  den  Angriff  in  den  3  Lagern.  Die  Besatzungen  von  die- 
sen sowie  die  beständige  Wache  der  600  unter  Diomilos  stürzen 
heran,  werden  aber  von  den  Athenern  zurückgeworfen.  Die  Athe- 
ner stürmen  ihrerseits  nach  vorn  (also  nach  Osten)  onoag  tfj 
naQOVtffi  OQftjj  tov  nsoaipso'&ai  wv  tPtxcc  ijX&op  fiij  ßqadeXg 
yiviüvtm'  uXXoi  d&  to  dno  rijg  TTQcÖTrjg  naQartixKf^cc  i&v 
-rucc/.udi u>r  ovx  vnofiBv6pio)P  iö)V  (f  v?axxu)V  FiQOvy  Tf  xal  rag 
indX^etg  antrtvoov.  Erst  als  die  Hauptarmee  unter  Gylippus  ix 
twp  TiQOt , -r/i  hi.  uutiv,  welche  Vorwerke  wir  uns  ohne  Zweifel  in 
der  Nähe  der  ursprünglichen  Befestigungsmauer  der  Syrakus,  zu 
denken  haben  — ,  hervorbrachen,  werden  die  Athen,  in  die  Flucht 
geschlagen. 
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Mit  Recht  kann  hierbei  gefragt  werden,  warum  kommen,  «la 
sie  doch  nichts  hinderte,  die  Athener,  die  unter  Nicias  in  der 
Doppelmauer  gehlieben  sind,  nicht  zu  Hilfe,  um  die  Syrakusaner 
zu  gleicher  Zeit  von  der  andern  Seite  anzugreifen?  Aber  dieser 
Einwurf  bleibt  auch  bestehen,  wenn  die  Mauer  quer  über  Epi- 
polae von  Osten  nach  Westen  gezogen  wird.  Es  ist  eben  dies 
wieder  eine  Nachlässigkeil  des  Nicias,  wie  wir  sie  bei  dieser  Be- 
lagerung mehrfach  bemerken  können,  durch  welche  der  Erfolg 
des  ganzen  Unternehmens  den  Feinden  factisch  in  die  Hände  ge- 
spielt wird.  — 

Weiter  sagt  Holm  in  der  betreffenden  Hecension:  Wenn  die 
Construction  der  Mauer  richtig  ist,  so  kannten  die  Athener  ja  den 
directen  Weg  von  ihrer  Doppelmauer  nach  der  nun  auf  einem 
Umwege  erreichten  syrakusanischen  Gegenmauer.  Warum  schlägt 
auf  dem  Ilückwege  keiner  von  ihnen  denselben  ein?  Waruni 
lassen  sich  alle  nach  Westen  zurückdrängen,  woher  sie  gekommen 
waren  T"  Aber,  wo  steht  das  bei  Thuc?  Aus  den  Worten,  wie 
wir  sie  VII.  44,  8  haben,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  er- 
weisen, dass  die  Athen,  denselben  Weg  eingeschlagen,  den  sie  ge- 
kommen waren.  Im  Gcgentheil  kann,  nicht  mit  zwingender,  wohl 
aber  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bewiesen  werden,  dass  sie  die 
Südabhänge  von  Epipolae  aufgesucht  haben  und  von  dort  in  die 
Ebene  gelangt  seien.  iDcr  Ausdruck  rö  bpaXov  steht  noch  VI. 
101,  t  und  3,  wo  ebenfalls  die  Ebene  südlich  von  Epipolae  ge- 
meint ist.)  Thuc.  sagt:  Die  Soldaten,  die  schon  länger  da  ge- 
wesen wären,  hätten  sich  mit  Hilfe  ihrer  Ortskenntnis  wieder  in 
das  Lager  gerettet,  die  aber,  welche  später  gekommen  wären, 
später  die  Wrege  verfehlt.  Sind  die  Abhänge  des  Euryelus  und 
die  Wege,  die  von  dort  in  die  Ebene  führen,  gemeint,  so  waren 
diese  beiden  Arten  von  Soldaten  gleich  bekannt  oder  unbekannt-, 
denn  sie  waren  beide  in  der  vergangenen  Nacht  zum  ersten  Male 
auf  ihnen  marschirt.  Sind  aber  die  südlichen  Abhänge  von  Epi- 
polae gemeint,  so  kannten  die  älteren  Soldaten  diese  allerdings 
viel  genauer  als  die,  welche  erst  kürzlich  unter  Demosthenes  ein- 
getroffen  waren.  — 

Posen.  Vr.  Bindseil. 
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Zu  Livius. 

Lir.  II,  16,  5:  Iiis  civitas  data  agerque  Irans  Anienem:  vetus 
Claudia  tribus  additis  postea  novis  tribulibus,  qui  ex  eo  venirent 
agro,  appellata. 

Die  jetzt  gewöhnliche  Erklärung  dieser   viel  besprochenen 
Stelle  fasst  (ii)t  qui  exeo  agro  venirent  als  Suhject.  Dagegen 
bemerkt  Weifsenborn  z.  St.  mit  Hecht,  dass  „die  Worte  qui  — 
—  venirent  bei  dieser  Erklärung  unklar  sind,  da  das  Ziel  nicht 
angegeben  ist,  wenn  auch  die  Wiederholung  durch  den  Conjunctiv 
im  Relativsätze  bezeichnet  werden   kann."     Es  kommt  hinzu: 
1)  der  den  Worten  qui  —  venirent  beigelegte  Sinn  („welche 
aus  jener  Mark  kamen,  etwa  nach  Horn,  zu  den  Comitien,  Nun- 
dinen  u.  s.  w.")  giebt  eine,  wie  es  scheint,  für  den  ganzen  Ge- 
danken müTsige.  ja  störende  Bestimmung  —  oder  wurden  die, 
welche  nicht  zu  den  Comitien  u.  s.  w  kamen,  nicht  zu  der  vetus 
Claudia  gerechnet?1)    2)  Die  Construction  von  appellata  nach 
dem  entfernten  tribus  ist  sehr  hart,  wenn  Livius  das  näher  ste- 
hende m,  qui       venirent  als  Subject  gedacht  hat8);  die  von 
Weilsenborn  verglichenen  Stellen  passen  insofern  nicht,  als  in  ihnen 
das  Prädicat  nach  dem  Subject  construirt  ist.    Daher  hat  man 
qui  auf  tribulibus  bezogen.  Dass  aber  dann  die  Benennung  vetus 
Claudia  tribus  durch  novis  tribulibus  nicht  erklärt  wird,  wenn  man 
ex  eo  (richtiger:  eodem)  auf  das  Gebiet  von  Begillum  bezieht 
(Schwegler.  Böm.  Gesch.  II.  \  S.  442  Anm.  zu  S.  58  A.  3),  ist 
klar.    Dagegen   scheint  diese  Erklärung  den   richtigen  Sinn  zu 
treffen,  wenn  man  ex.  eo  agro  von  der  Gegend  jenseit  des  Anio 
versteht,   wie  das  der  ganze  Zusammenhang  an  die  Hand  giebt. 
Denn  offenbar  wird  von  der  tribus  Claudia  zwischen  Anio  und 
Tiber  ein  anderer  getrennter  Theil  der  tribus  Clandia  unterschieden. 
„Aus  der  Ansiedlung  der  claudischen  Geschlechtsgenossen  am  Anio 
erwuchs  das  elaudische  Quartier"  (Mommscn,  R.  G.  I     S.  35). 
Diesen  weiteren  Landstrich,  nahm   man  an,   nannte   man  auch 
tnbus  Claudia,   weil  die  tribnles  aus  dem  ursprünglichen  Gebiet 
der  Claudier  jenseit  des  Anio  (damals  dahin)  kamen.  Dann  wäre 
tribus  als  Subject,  vetus  Claudia  aber  prädicativ  zu  fassen.  Auch 
Weifsenborn  nimmt  Anstofs  an  venirent.  Die  Lesart  venerant 

')  Th.  M  o  in  ni  spn,  die  römisch«'  Tribus  S.  6:  „die,  welche  den  Acker 
der  Claudier  jenseit  des  Anio  bauten." 

')  Th.  Mommsen  a.  a.  0.  vermuthet  daher  eventuell  appetlati. 

Zeitschrift  f.  d.  (2Tmnui«limM>n.    XXX.    Vi.  4.S 
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ist  schon  von  Sigonius  selbst  aufgegeben  worden.  Das  Impcrf. 
dürfte  durch  Vergleichung  mit  II,  7,  3:  vincere  hello  Romanum 
(neben  uno  plus  Tuscorum  cecidisse  in  acie\  II,  8t  7:  aegrins 
tulere  —  dedicalionem  tarn  inclili  templi  Uoratio  dari,  II,  15,  2: 
non  quin  breviter  reddi  responsum  poluerit,  non  recipi  reges  seine 
Erklärung  finden.  Vergl.  Kuhnast,  Livianische  Syntax  S.  21t  f. 
Es  entspricht  ebenso  „der  wechsclvollen  Lebendigkeit,  die  den 
Livianischen  Ausdruck  larbt,  wenn  der  Schriftsteller  die  Vergan- 
genheit in  die  Gegenwart  rückt  (Repräsentation,  Kühnast  a.  a.  0. 
S.  219),  wie  wenn  er  die  Zukunft  mit  Energie  als  Gegenwart 
gleichsam  antieipirt  (II,  15,  2;  Wcifsenborn  zu  II,  45,  13),  oder 
einzelne  Momente  der  Erzählung  in  ihrer  Entwicklung  gleichsam 
mit  den  Augen  der  handelnden  Personen  betrachtet,  während  er 
im  aligemeinen  den  Tenor  der  Erzählung  festhält. 

Andernach.  E.  Schweikert. 
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LITTE  RARISCHE  BERICHTE. 


Lykorgos'  Rede  gegen  Leokrates.  Erkl.  voo  Prof.  Ad.  Nicolai, 
Dir.  des  Hzgl.  Gymn.  in  Cötheo.  Berlin,  YVeidm.  Buehb.  1875.  8. 
HL  —  75. 

Dass  es  keine  leichte  Aufgabe  ist,  für  die  Secunda  der  Gym- 
nasien einen  attischen  Prosaiker  zu  linden,  der  in  jeder  Be- 
ziehung den  Bedurfnissen  dieses  Standpunktes  entspräche,  ergiebt 
sich  schon  aus  dem  vielfachen  Schwanken,  welches  in  dieser  Be- 
ziehung die  Praxis  der  verschiedenen  Gymnasien  beherrscht. 
Während  man  in  der  Tertia  wohl  eines  jeden  Gymnasiums  den 
Xenophon,  in  der  Prima  Piaton  und  Demosthenes  als  stehende 
Schullektüre  findet,  lässt  sich  für  die  Secunda  eine  gleiche  Ueber- 
einstimmung  nicht  behaupten.  Darf  man  nun  auch  vermuthen, 
dass  dieser  Mangel  in  der  Sache  selbst  begründet  ist  und  schwer- 
lich jemals  ganz  gehoben  werden  wird,  so  ist  doch  jeder  Versuch, 
neue  Hülfsmittcl  dieser  Stufe  unserer  höheren  Unterrichtsanstalten 
zugänglich  zu  machen  und  dem  wählenden  Lehrer  ein  reich- 
licheres Leserepertoire  vorzuführen,  von  vornherein  mit  Freuden 
zu  begrüßen.  Einen  solchen  Versuch  bietet  die  oben  angezeigte 
Ausgabe  der  Leokratea  Lykurgs. 

Was  zunächst  die  Wahl  des  Gegenstandes  selbst  betrifft,  so 
ist  sie  trotz  einiger  Bedenken,  zu  denen  sie  nothwendig  Anlass 
giebt,  im  Ganzen  eine  recht  glückliche  zu  nennen.  Unter  jenen 
Bedenken  nimmt  eine  hervorragende  Stellung  die  kritische  Be- 
schaffenheit der  Rede  ein.  Nach  des  Ref.  Ueberzeugung  ist  die 
Ueberlieferung  derselben  und  in  Folge  dessen  der  jetzt  gangbare 
Text  trotz  der  scheinbaren  Glätte,  die  sich  dem  oberflächlicheren 
Leser  bietet,  vielfach  höchst  unsicher  und  namentlich  in  dem 
ersten  Drittel  mehr  als  bisher  angenommen  scheint,  entstellt  und 
interpolirt,  eine  Schwierigkeit,  die  für  jeden  Forscher  auf  diesem 
Gebiet  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  es  bis  jetzt  gänzlich  an 
einer  kritischen  Specialausgabe  fehlt,  die,  etwa  in  der  Weise  der 
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bekannten  Specialausgaben  einiger  Redner  von  Fr.  Blass,  einen 
zuverlässigen  und  übersichtlich  dargestellten  Apparat  böte.  So 
bat  sich  denn  auch  Nicolai  nach  seinem  eigenen  Geständnis  (Vorr. 
S.  V)  in  vielen  Fällen  genötbigt  gesehen,  auf  dem  Gebiete  der 
Verbalkritik  ein  lavirendes,  eklektisches  und  damin  oft  willkür- 
liches Verfahren  einzuschlagen,  das  aber,  so  wenig  es  auch  an 
sich  wünschenswert h  und  befriedigend  ist,  in  diesem  Falle  eben 
kaum  zu  vermeiden  war.  Unter  den  etwa  25  Stellen,  an  denen 
der  Verf.  von  Scheines  Text  abweicht,  sind  nur  wenige,  wo  die 
aufgenommene  Lesart  aus  anderen  als  praktischen  Gründen,  wie 
sie  eben  das  augenblickliche  Bedürfnis  der  Sc h  ul ausgäbe  mit 
sich  brachte,  gerechtfertigt  wäre1).  Dasselbe  gilt  übrigens  auch 
von  vielen  Heilungsversuchen  verdorbener  Stellen,  in  denen  der 
Verf.  einfach  dem  Scheibescheu  Texte  gefolgt  ist. 

Indess  ist  es  selbstverständlich,  dai>s  die  Beurlhcilung  einer 
Schulausgabe,  zumal  einer  für  die  Secunda  bestimmten,  niemals 
von  der  Behandlung  der  Verbalkrilik  abhängig  gemacht  werden 
darf,  so  lange  eben  diese  Behandlung  nicht  eine  schädliche  Ein- 
wirkung auf  die  Erreichung  des  Hauptzweckes  der  Ausgabe,  näm- 
lich die  materielle  und  formelle  Verdeutlichung  des  betr.  Autors, 
mit  sich  bringt.  Und  hier  handelt  es  sich  in  der  That  gröfsten- 
theils  um  Schwierigkeiten,  die  dem  genaueren  Kenner  des 
griechischen  oder  speciell  lykurgischen  Sprachgebrauchs  auf- 
stofsen,  gegenüber  der  Integrität  aber  der  ganzen  Bede  oder  ihres 
logischen  Zusammenhangs  mit  wenigen  Ausnahmen  ziemlich  in- 
different sind.  Somit  würde  denn  auch  die  Schwierigkeit,  die 
sich  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  für  die  Wahl  der  Lcokratea 
als  Schullektüre  ergab,  als  unerheblich  bezeichnet  werden  dürfeu, 
zum  mindesten  als  eine  solche,  die  gegenüber  den  zahlreichen 
empfehlenden  Momenten  zurücktreten  muss.  Als  solches  be- 
trachten wir  mit  dein  Herausgeber  (Vorr.  S.  IV)  vor  allein  den 
bedeutenden  historischen  Hintergrund,  auf  dem  sich  die  der  Bede 
zu  Grunde  liegenden  Thalsarheu  abspielen,  und  der  dem  Schüler 
doch  wieder  in  ganz  eigenartiger  Weise  und  von  einem  andereii 
Zeitpunkte  aus,  als  es  in  der  Prima  durch  1^10811^1168'  Reden 
geschieht,  hier  vorgeführt  wird;  ferner  die  verhältnismäfsige  Ein- 
fachheit des  vorliegenden  Falles,  die  dem  Leser  nicht  ein  Kin- 
dringen in  verwickelte  juristische  Verhältnisse  zumuthet,  dem 
Redner  es  aber  ermöglicht,  durch  eine  klare  und  durchsichtige 
Exposition  seine  Zuhörer  in  einem  relativ  kleinen  Theile  der 
Bede  über  die  Sache  selbst  zur  Genüge  aufzuklären,  sodann  sich 
aber  zu  allgemeineren  Gesichtspunkten  und  Gedanken  zu  erheben, 
zu  Ausführungen  bald  panegyrischen  bald  paränetischen  Charakters, 
die,   wie   man  auch    über  ihre  juristische  Zweckmäfsigkeit  ur- 

')  An  elrr  orstrn  «lieser  Stellen  §  13  ist  slntt  der  llinzufügnng  von  toi- 
oviov  vielmehr  uvti  rot  Xoyov  als  Glossen!  zu  uij  dixttiou  dföidayfiirtu-; 
anziiHchn. 
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tlieilen  mag,  gerade  der  Jugend  ein  lebhaftes  Interesse  abzuge- 
winnen geeignet  sind. 

Gehen  wir  zu  der  Einrichtung  der  Ausgabe  selbst  über  und 
betrachten  kurz,  wie  der  Verf.  seine  Aufgabe  aufgefasst  und  aus- 
geführt bat.  Die  durchweg  klar  und  lebendig  geschriebene  Ein- 
leitung, die  das  IVothwendige  über  den  Lebensgang  und  die  Ver- 
dienste des  Lykurgos,  die  politischen  Zeitverhältnisse,  das  Wesen 
der  Eisangelie  und  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Hede  ent- 
hält, setzt  jeden  Schüler  in  den  Stand,  mit  hinreichender  Beherr- 
schung des  historischen  und  sachlichen  Materials  an  die  Leetüre 
selbst  zu  gehen.  Einige  wenige  Ausstellungen,  die  im  einzelnen 
zu  machen  wären,  sind  unbedeutend  und  können  leicht  bei  einer 
etwaigen  neuen  Ausgabe  vermieden  werden.  So  wird  S.  3  die 
Bemerkung,  dass  Lykurg  als  Ankläger  stets  mehr  als  J5  der  Stim- 
men erhielt  und  deshalb  niemals  bestraft  wurde,  dem 
Secundaner  unklar  bleiben  müssen,  so  lange  nicht  das  bezügliche 
attische  Gesetz,  das  ihm  jedenfalls  unbekannt  ist,  dabei  erwähnt 
wird.  S.  6  ist  die  Angabe,  dass  die  Eisangelie  bei  der  Ekklesie 
oder  dem  Rath  angebracht  werden  konnte,  ungenau,  da  auch  hier 
das  Probuleuma  des  Raths  stets  nothwendig  war;  der  Ausdruck 
ist  wohl  veranlasst  durch  die  gleichlautende  I  i  Genauigkeit  bei 
Schömann  Altt.  I3  S.  507:  allein  ebend.  S.  419  bietet  auch  Sch. 
das  richtige.  S.  7  ist  die  Verweisung  der  Denunciation  nach  ge- 
schehener Begutachtung  durch  die  Ekklesie  an  einen  heliastischen 
Gerichtshof  als  das  einzig  mögliche  Verfahren  hingestellt;  allein 
auch  die  Aburteilung  durch  die  Volksversammlung  selbst  war  statt- 
haft und  ist  wiederholt  vorgekommen,  wenn  wir  auch  der- 
gleichen Fälle  nur  aus  der  Zeit  vor  dem  pcloponnesischen  Kriege 
kennen. 

An  dem  Commentar  ist  besonders  eine  weise  Mäfsigung  und 
Beschränkung  auf  das  Nothwendige  rühmend  hervorzuheben.  Der 
Lvkurgische  Sprachgebrauch,  daneben  auch  der  technische  Ge- 
brauch der  der  Gerichtssprache  angehörigen  Termini  ist  sorgsam 
beachtet  und  unter  Vermeidung  zu  gehäufter  Citate  in  knapper, 
doch  völlig  ausreichender  Weise  erklärt.  Dass  zur  Vergleichung 
aul'ser  den  Parallelstellen  der  Bede  selbst  besonders  andere  dem 
Secundaner  zugängliche  Schriftsteller,  namentlich  Xenophon,  und 
für  die  die  rhetorische  Seite  behandelnden  Anmerkungen  Ciceros 
Heden  herangezogen  sind,  ist  durchaus  zu  billigen.  Ebenso  sind 
die  kurzen  Inhaltsangaben,  die  im  Commentar  den  einzelnen  Ab- 
schnitten der  Rede  vorausgeschickt  sind,  für  die  Orientirung  des 
Schülers  sehr  brauchbar,  um  so  mehr,  als  sie  nicht,  wie  leider  in 
ähnlichen  Ausgaben  so  häufig,  auf  künstlich  anatomirender  Zer- 
gliederung beruhen,  sondern  ungezwungen  sich  dem  Gedanken- 
gange des  Redners  anschliefsen. 

Im  einzelnen  wird  sich  natürlich  auch  hier,  ebenso  wie  in 
den  zahlreichen  sachlichen  Erläuterungen,  die  im  Ganzen  eben- 
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falls  als  vortrefflich  bezeichnet  werden  müssen,  noch  manches 
nachbessern  lassen,  und  es  sei  dem  Ref.  gestattet,  hier  einige 
Beiträge  dazu  zu  liefern.  §  40  ist  die  Indignation  des  Redners, 
die  sich  in  den  Worten  äva&ox;  —  OQoyptvac  ausspricht,  nur 
durch  die  von  der  Sitte  den  attischen  Frauen  vorgeschriebene 
Zurückgezogenheit  erklärlich,  worauf  in  der  Anm.  hingewiesen 
werden  konnte.  §  41  wäre  zu  toi*Q  ptv  dovkovg  xiX.  passend 
die  Parallele  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  heranzuziehen.  Zu 
§  49  war  die  erst  §  57  gebrachte  Anm.  über  ovd'  av  tfg  zu 
stellen,  da  sonst  der  Unkundige  geneigt  sein  muss.  auf  das  flg 
einen  hier  ganz  unmotivirten  Accent  zu  legen.  Zu  §  52  hätte 
die  Bemerkung  über  die  Rückgabe  der  ethisch -politischen  Privi- 
legien an  den  Arcopag  doch  beschränkter  gefasst  werden  müssen, 
da  diese  in  ihrem  alten  Umfange  auch  unter  dem  Archon  Eukleides 
nicht  wieder  hergestellt  wurden.  §  69  hätte  doch  wohl  xov  to- 
nov  p(iijXXa%av  im  Gegensatz  zu  nöhv  i&Xinov  einer  Erklä- 
rung bedurft.  Zu  §  77  ist  der  Kphebeneid  in  der  Fassung  des 
Pollux  angeführt,  mit  Rücksicht  auf  die  bekannten  schwerwiegen- 
den Bedenken  über  die  Echtheit  dieser  Ueberlieferung  hätte  von 
einer  wörtlichen  Ueberlieferung  abgesehen  oder  doch  auf  die  Un- 
sicherheit derselben  hingewiesen  werden  sollen.  Noch  bedenk- 
licher ist  es,  wenn  zu  §  90  als  Xenophonlisches  Beispiel  einer 
auffälligen  Uonslruction  nicht  etwa  kritisch  sichere  Stellen,  son- 
dern die  singulare  und  von  allen  neueren  Herausgebern  auf- 
gegebene Lesart  einer  geringeren  Hdschr.  (Guelfb.  zu  Anab.  V, 
6,  34)  angeführt  wird.  Warum  nicht  eine  von  den  in  der  That 
zahlreichen  sicheren  Xenophontischen  Beispielen  anführen?  Hinzu- 
zufügen war  übrigens,  dass  die  betr.  Anakoluthie  nach  Verbis 
dicendi  einzutreten  pflegt;  die  abweichende,  auch  von  Nicolai  an- 
geführte Stelle  Hell.  II,  2,  2  ist  durch  den  eingeschobenen  län- 
geren Zwischensatz  leicht  entschuldigt. 

Dass  diese  und  ähnliche  kleine  Ausstellungen,  die  Ref.  nach 
gelegentlichen  Notizen  aufs  Gerathewohl  zusammengestellt,  den 
Werlh  des  gründlichen,  mit  wirklicher  Akribie  und  Beherrschung 
des  Stoircs  gearbeiteten  Commentars  nicht  beeinträchtigen.  Hegt 
auf  der  Hand.  Sollte  es  in  nächster  Zeit  gelingen,  auch  für  die 
kritische  Behandlung  der  Rede  eine  sichere  Grundlage  zu  gewin- 
nen, so  würde  auch  der  Nicolaischen  Ausgabe  der  Ertrag  davon 
sehr  zu  gute  kommen.  Gar  manche  Unebenheiten,  Unklarheiten 
und  Zusammenhangslosigkeiten  des  Textes,  die  auch  in  ihr  dem 
aufmerksameren  Leser  unangenehm  entgegentreten,  dürften  allein 
auf  diesem  Wege  gehoben  werden  können.  Einstweilen  aber  glau- 
ben wir  das  treffliche  und  in  vieler  Reziehung  lehrreiche  Büch- 
lein den  Fachgenossen  bestens  empfehlen  zu  dürfen. 

Zerbst.  H.  Zurborg. 


Digitized  by  Google 


Dzialas,  griech.  Uebungsbuch,  angez.  v.  Gemoll.  759 

Griechisches  Uebungsbuch  zum  Uebcrsctzen  aus  dem  Griechischen  ios 
Deutsche  und  umgekehrt  für  die  unteren  Stufen  von  Dr.  Gustav 
Dzialas,  Oberlehrer  am  Johannes -Gymnasium  in  Breslau.  Erster 
Theil.  Das  Nomen  und  das  regelmäßige  Verbum  excl.  der  Verba 
liquida.  Breslau.  Verlag  von  A.  Gosohorskys  Buchhandlung,  Adolf 
Kiepert,  Hofbucbhändler.    1876.  IV,  96  pp.  8°. 

'Bei  der  Masse  der  bereits  vorhandenen  griechischen  Uebungs- 
bücher  erscheint  es  fast  als  ein  Wagnis,  mit  einem  neuen  hcr- 
vorzutreten\  Mit  diesen  Worten  führt  sich  wiederum  ein  neues 
griech.  Uebungsbuch  ein.  Der  'leitende  Gedanke1  bei  Abfassung 
desselben  war  nach  der  Vorrede,  dass  manche  Lehrer  des  Griechi- 
schen 'einen  andern  Gang  als  den  gewöhnlichen  einschlagen  wur- 
den, wenn  sie  nicht  durch  die  üebungsbücher  daran  gehindert 
wurden*.  Das  vorliegende  Buch  bietet  denn  in  der  That  einen  im 
Griechischen  ganz  ungewöhnlichen  Lehrgang  dar.  Declination  und 
Conjugation  sollen  nicht, 'wie  sonst  üblich,  nach-,  sondern  neben- 
einander gelehrt  werden.  Von  den  fünfzig  Lectionen,  die  das  Buch 
enthält,  werden  in  den  sechs  ersten  die  beiden  ersten  Declin  1 
tionen  und  vom  Verbum  Praes.  und  Imperf.  Act.  und  Pass.  be- 
wältigt. Dabei  ist  die  O-Declination  der  ^-Declination  vorangestellt, 
olTenbar  damit  ohne  Weiteres  die  Adjectiva  auf  o$,  a,  ov  oder 
oc,  i\,  ov  milgelernt  werden  können,  weshalb  sich  denn  auch 
keine  besondre  Lection  für  die  Einübung  derselben  findet.  Darauf 
folgt  eine  Lection,  die  der  Repetition  gewidmet  ist;  eine  Einrich- 
tung, die  in  bestimmten  Zwischenräumen  wiederkehrt,  so  dass 
wir  daran  die  Eintheilung  des  Stoffes  am  besten  übersehen  kön- 
nen. Im  nächsten  Abschnitt  (L.  8—14  resp.  16)  werden  nach 
einander  behandelt  die  dritte  consonantisebe  Declination,  vom  Ver- 
bum Fut.  u.  Aor.  Act.  und  Med.  und  zuletzt  die  syncopirten  con- 
sonantischen  Stämme  der  dritten  Declination.  Im  dritten  Ab- 
schnitt (L.  17 — 20)  kommen  Perf.  Plusp.  Act.  u.  Pass.  Aor.  I  u. 
Fut.  I  Pass.  an  die  Reihe.  Und  nun  erst  folgen  im  vierten 
Abschnitt  (L.  21 — 28)  die  zweite  contrahirte  und  attische  Decli- 
nation, die  Sigma-  und  Vocalstämme  der  dritten  und  die  Ano- 
mala.  Im  nächsten  Abschnitt  (29 — 30)  finden  wir  Comparation. 
Pronomina,  Correlativa,  Attische  Reduplication,  Zahlwörter,  Per- 
fectum  mit  Umlaut.  Daran  reihen  sich  (L.  37  —  40)  die  Tempora 
secunda,  das  Augment  in  <#,  im  letzten  Abschnitt  die  verba 
contracta  und  die  Besonderheiten  der  Tempusbildung  der 
verba  pura. 

Als  Zweck  dieser  seiner  neuen  Ineinanderschachtelung  des 
grammatischen  Stoffes,  die  uns  lebhaft  an  die  alte  Ploetzmanier 
erinnerte,  giebt  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  an:  1)  das  Verbum 
mit  seiner  Formenfülle  sollte  mehr  in  den  Vordergrund  treten, 
2)  die  Beispiele  sollten  für  den  Schüler  weniger  einförmig  werden. 

Was  zunächst  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  ist  zuzu- 
geben, dass  man  mit  den  Beispielen,  welche  das  vorliegende  Buch 
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bietet,  recht  wohl  zufrieden  sein  kann.  Es  ist  ja  das  bei  der 
Anordnung  des  grammatischen  Stoffes  kein  besonderes  Kunststück; 
denn  je  eher  das  Verbum  behandelt  wird,  desto  eher  kann  der 
Verfasser  eines  solchen  Hebnngsbuches  Beispiele  aus  Schriftstellern 
entnehmen  und  ist  der  Mühe  enthoben,  selber  passende  Fcbungs- 
beispielc  zu  machen. 

Durch  dieses  tlrtheil  soll  der  Sammelllcirs  des  Herrn  Verf. 
in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden.  Im  einzelnen  linden  sich 
natürlich  manche  Ausstellungen,  die,  wenn  das  Buch  mehrere  Auf- 
lagen erlebt,  wohl  der  Abänderung  bedürften,  hie  Aufeinander- 
folge der  Beispiele  in  L.  1  B  'Wir  lieben  nicht  die  Geschenke  der 
schlechten  Menschen  und  'Wir  lieben  die  tapfern  Feldherrn  wäre 
wohl  zu  vermeiden  gewesen.  Die  Schulen  der  alten  Perser  müs- 
sen dem  Herrn  Verf.  Gegenstand  der  Bewunderung  sein,  denn  es 
finden  sich  in  seinem  Buche  über  dieselben  folgende  Sätze:  Ol 
Ihuüia  diddoxovai  tu  T.ixva  OüxfQobvvijV  xai  dr*atoGvvt]V 
(3  A),  Ol  1 1:  ijO'd  ijiaidfvov  tä  tixva  tlg  ak^d-fiav  (4  A),  Ol 
fJeoo'ai  snffATTOv  to vg  tig  rot  xotvä  tijg  dwaiorfvvrjg  dtdaaxa- 
kf-Xct  (5  A)  und  schliefslich  Ol  f/sQdai  diddöxövai  tovg  nalöag 
tyxQuitiav  yceoiQog  xai  noiov  (14A).  In  L.  1  A  heifst  es:  Al 
vöaoir  totg  uvifoomotg  yakinai  tlciiv  und  gleich  'darauf  6  nökt- 
[i6g]  iatt  x«>U7röc  tolg  uv&Qoinoig,  in  L.  6  B  ist  ein  langes 
Leben  oft  den  Menschen  beschwerlich  und  schliefslich  L.  9  B  ist 
auch  noch  der  weifse  Schnee  den  Augen  beschwerlich.  —  Von 
historischer  Seite  anstöfsig  möchte  ich  nennen  den  Satz  in  L. 
12  A:  ^ikxiftiädtjg  (?)  sxoiptv  £v  vvxtl  näaag  tag  iov  'Eq^mi 
örykac  b>  jixhjvcug,  ebenso  in  37  B  den  Satz:  'Kreon,  der  Kö- 
nig der  Thebaner,  befahl,  dass  die  Leichname  des  Eteokles  (?) 
und  Polyneikes  nicht  begraben  werden  sollten.'  —  Etwas  komi- 
schen Anstrich  haben  Sätze  wie  in  Miß:  'Ein  Mensch  ohne  Ohren 
möchte  wohl  nicht  schön  sein',  in  29  B:  Die  dicksten  Menschen 
sind  nicht  immer  die  stärksten1,  in  32  B:  'Meine  Augen  dürften 
wohl  schöner  sein  als  deine1.  Ganz  entschieden  ungehörig  ist  der 
Satz  in  L.  4t:  \4vdoog  vn  iofrXov  xai  tVQetwttC&m  xuköv, 
ebenso  wie  der  in  30  B  aus  Lucians  Götlersprüchen,  wo  sich 
Hermes  beklagt  über  seine  vielen  Beiscn  im  Dienst  des  Zeus  als 
postillon  tVamour.  —  Dass  in  L.  3  B  nicht  weniger  wie  acht 
Vocativsätze  vorkommen,  dürfte  des  Guten  denn  doch  wohl  zu 
viel  sein. 

Doch  wird  durch  diese  Ausstellungen  im  einzelnen  der  be- 
friedigende Gesammtaindruck,  den  die  Auswahl  der  Beispiele  macht, 
nicht  alterirt.  Freilich  ist  mit  der  gröfsten  Mannichfaltigkeil  der 
Beispiele  bisher  immer  noch  ein  Hauplübelstand  verbunden  ge- 
wesen und  auch  in  vorliegendem  Buche  verbunden:  die  Vocabel- 
zahi  steigt  in  dem  Verhältnisse,  wie  die  Beispiele  manuichlaltiger 
und  interessanter  werden.  So  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  zu 
einem  Texte  von  6S  weitgedruckten  Seiten  ein  Vocabularium  von 
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28  enggedruckten  Seiten  gehört.  Und  gerade  die  Auordnung  dieses 
Vocabulars  scheint  mir  wenigstens  keine  glückliche  zu  sein.  Es 
folgen  die  Vocabeln  mit  einzelnen  Ausnahmen  meist  zu  den  ein- 
zelnen Lectionen  und  zwar  in  einer  bestimmten  Reihenfolge :  den 
Substantiven  der  zweiten  Deel,  folgen  die  der  ersten,  dann  die 
Adjectiva  der  1.  u.  2.  Deel.;  demnächst  die  Substantiva  und  an- 
schließend die  Adjectiva  der  3.  Deel.;  dann  die  Verba  und  zwar 
ungeschieden,  und  zuletzt  Präpositionen  und  Partikeln.  Man  sieht, 
die  Zerstückelung  des  grammatischen  Stoffes  ist  auch  in  den  lexi- 
caliscben  übertragen.  Wenn  schon  dort,  so  fehlt  ganz  besonders 
hier  die  Uebersicht  über  das  Zusammengehörige,  was  um  so 
schlimmer  ist,  da  ein  alphabetisch -geordnetes  Vocabular  —  aus- 
genommen ein  deutsch-griechisches  Verzeichnis  der  Eigennamen  — 
ganz  fehlt  und  somit  das  Aufsuchen  der  Vocabeln  zu  einer  zeit- 
raubenden Beschäftigung  wird.  Andrerseits  aber  kann  man  den 
Schülern  nach  meiner  Meinung  nicht  zumuthen,  die  circa  1600 
Vocabeln,  die  das  Vocabularium  enthält,  auswendig  zu  lernen. 

Damit  sind  wir  bei  dem  1.  Punkte  angelangt,  den  der  Ver- 
fasser als  Beweggrund  seiner  Arbeit  in  der  Vorrede  aufstellt, 
nämlich,  dass  das  Verbum  mit  seiner  Formenfülle  mehr  in  den 
Vordergrund  treten  solle.  Wenn  das  Buch,  wie  eben  auseinander- 
gesetzt ist,  schon  an  und  für  sich  am  embarras  de  richesses  im 
Punkte  der  Vocabeln  leidet,  so  scheint  mir  dies  gerade  durch  die 
Anordnung  des  Verfassers  beim  Gebrauch  des  Buches  noch  ganz 
besonders  nachtheilig  werden  zu  müssen.  Bei  seiner  Sioffein- 
theilung  haben  die  Schüler  in  den  ersten  20  Lectionen  nicht  nur 
die  regelmäfsige  Declination  und  Gonjugation,  sondern  auch  L2, 
sage  zwöf  Seiten  Vocabeln  zu  bewältigen. 

Somit  hat  der  Uerr  Verfasser  zwar  ein  Uebungsbuch  mit 
ganz  befriedigenden  Beispielen  geliefert,  aber  es  scheint  mir  gerade 
in  dieser  liauptstärke  auch  die  ilauptschwäche  des  Buches  zu  lie- 
gen. Die  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  die  Anfänge  des  grie- 
chischen l  nterrichtes  den  Schülern  zu  machen  ptlcgen,  sind  durch 
dieses  neue  Buch  nicht  etwa  vermindert,  sondern  im  Gegentheil 
erhöht  worden,  so  dass  ich  meinerseits  die  Einführung  desselben 
entschieden  \>iderrathen  würde. 

Recht  erfreulich  ist  das  kleine  Verzeichnis  der  Errata  am 
Schlüsse  des  Buches,  wenn  dasselbe  auch  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  erheben  darf.  Es  ist  nachzutragen  p.  1 1  xoXa- 
&w  st.  xoXa&tv,  p.  12  tov  ijQOg  st.  uyc  ygoc,  p.  22  oben: 
Fut.  I.  Pass.  statt  Fut.  I.  Praes.,  p.  23:  Alexander  der  Groise 
wollte  statt  wollt,  p.  25  eiQKfov  st.  eQttfov,  p.  35  unten  Com- 
paratiou  st.  Comparativ,  p.  44  ägnuauiroq  st.  dgnaaayaog, 
p.  50  König  der  Lyder  st.  Königer  der  Lyder. 

Schwankend  ist  die  Orthographie  in  Bezug  auf  das  c  und  k. 
Im  Text  p.  20  steht  EnAeladus,  im  Register  Enceladus;  von  den 
Wörtern  auf  xlijc  sind  Sophocles  und  Xenocles  allein  mit  c  ge- 
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schrieben;  ebenso  hätten  wohl  Sociales  und  Syracus  besser  ein 
k  erhalten. 

Warum  übrigens  die  Begcl  über  die  Bildung  der  Adverbia 
den  Vorzug  hat,  die  einzige  in  dem  Buch  aufgeführte  zu  sein,  ist 
schwer  einzusehen. 

Wohlau.  A.  Gemoll. 


Materialien  zu  griechischen  Exerciticn  für  die  mittleren  (iymua- 
.sialklassen  von  Dr.  A.  Dihle,  Gymnasialdircctor  zu  Quedlinburg. 

Krstes  tieft:  Materialien  für  Quarta.  Dritte  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1873. 

Zweites  Heft:  Materialien  für  Tertia  und  Unter-Secunda.  Dritte  ver- 
mehrte Aufl.  Das.  1875. 

Dihles  Materialien  zu  griechischen  Exercitien  für  die  mittleren 
Gymnasialklassen,  zuerst  im  Jahre  1860  erschienen  und  zunächst 
bestimmt,  als  Vorstufe  zu  Haackes  die  gesammtc  Syntax  umfas- 
senden Materialien  für  die  oberen  Gymnasialklassen  zu  dienen, 
sind  diesmal  in  zwei  gesonderten  Heften  herausgegeben,  von 
denen  das  erste  die  Aufgaben  zur  Einübung  der  regeimäfsigen 
Formenlehre,  das  zweite  den  Stoff  zur  Einübung  der  Verba  auf 
fit,  der  unrcgelmäfsigen  Verba  und  der  Syntax  der  Casus  ent- 
hält. Dieser  letzte  Abschnitt  der  Uebungen  ist  ganz  neu  hinzu- 
gefügt, während  die  früheren  Partien  unverändert  aus  der  frü- 
heren Ausgabe  übernommen  sind,  so  dass  die  ersten  Auflagen 
noch  sehr  gut  neben  der  dritten  verwendet  werden  können;  eine 
doppelte  Zahlenreihe  im  zweiten  Heft  orientirt  über  die  entspre- 
chenden Nummern  der  früheren  Ausgaben.  Die  Zugabe  einer 
Sammlung  von  Beispielen  zur  Einübung  der  nominalen  Syntax 
füllt  die  Lücke  vortrefflich  aus,  die  bisher  noch  zwischen  den 
Dihleschen  Materialien  und  dem  Uebungsbuche  von^  Haacke  be- 
stand. —  Die  verbale  Syntax  ist  auch  in  dem  neuen  Abschnitt 
ausgeschlossen  geblieben,  ohne  dass  jedoch  leichter  verständliche 
Erscheinungen  grade  ängstlich  vermieden  werden:  in  solchen 
Sätzen,  welche  in  das  Gebiet  der  Tempus  und  Moduslehre  her- 
ühergreifen,  setzt  die  gegebene  Verweisung  auf  die  gebräuchlich- 
sten Grammatiken  (Koch,  Krüger,  Curtius)  den  Schüler  in  den 
Stand,  die  sich  darbietenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Eingeleitet  werden  beide  Hefte  durch  drei  Seiten  syntaktischer 
Vorbemerkungen  über  Artikel,  Apposition,  Gebrauch  der  Prono- 
mina, über  die  verschiedenen  Uebersetzungsarten  der  Conjunction 
„dass"  u.  s.  w.,  deren  bestimmte  und  klare  Fassung  dem  Ver- 
ständnis des  Anfängers  angepasst  ist  und  die  für  die  Materialien 
bis  zum  letzten  Abschnitt,  in  welchem  die  bereits  erwähnten  spe- 
cialen Verweisungen  auf  die  Grammatik  eintreten,  eine  durchaus 
genügende  Anweisung  zur  richtigen  Uebersetzung  geben.  Die 
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Regel  No.  3  („Appositionen  bei  Eigennamen  stehen,  wenn  sie  wie 
attributive  Adjectiven  angesehen  und  mit  dem  Eigennamen  gleich- 
sam in  eins  zusammengenommen  werden,  mit  dem  Artikel,  wenn 
sie  in  der  Weise  prädicativer  Adjectiven  von  dem  für  sich  ge- 
nannten Eigennamen  erst  ausdrücklich  etwas  aussagen,  ohne  Ar- 
tikel, in  beiden  Fällen  hinler  dem  Eigennamen.")  würde  für  den 
Quartaner  und  Tertianer  in  dieser  Form  genügen:  Apposi- 
tionen bei  Eigennamen  stehen  mit  dem  Artikel  hin- 
ter dem  Eigennamen.  Genauere  Unterscheidungen  müssen 
der  späteren  Behandlung  der  Syntax  vorbehalten  bleiben.  —  Wün- 
schenswerlh  erscheint  es  mir  noch,  dass  ein  kurzer  Paragraph 
über  die  Negation  zu  den  Vorbemerkungen  hinzugefügt  werde: 
die  Angaben,  welche  unter  'nicht*  im  Wörterverzeichnis  gemacht 
sind,  schlägt  der  Schüler  doch  niemals  nach. 

Im  ersten  Heft  hat  der  Verfasser  die  verschiedenen  Abschnitte 
so  gruppirt,  dass  er,  entgegen  der  bisher  meist  gebräuchlichen 
Anordnung,  in  welcher  man  Hch  eng  an  die  Disposition  der  Gram- 
matik anschloss,  die  Uebungen  der  Verba  früher  als  die  der  Pro- 
nomina und  Zahlworter  bringt.  Die  Zweekmäfsigkeit  dieser  An- 
lage leuchtet  ein.  Einmal  kommt  der  Schüler  schneller  in  das 
Verbum  hinein  uud  wird  sich  hierin  eine  gröfserc  Sicherheit  an- 
eignen; sodann  tritt  derselbe  erst  dann  an  das  schwere  Kapitel 
der  Pronomina  heran,  wenn  er  mit  der  Sprache  bereits  mehr 
Fühlung  erhalten  hat.  Aufsenlem  lassen  sich,  wie  dies  die  vor- 
liegenden Materialien  beweisen,  die  Uebungsbcispicle  für  die  Pro- 
nomina nach  dem  Verbum  viel  instruetiver  gestallen.  Eine 
Sammlung  gemischter  Beispiele  über  das  gesammte  Pensum  der 
Quarta  schliefst  das  erste  Heft  ab.  — 

Beim  Verbum  sind  für  die  einzelnen  Tempora  erst  besondere 
Stücke  ausgearbeitet,  denen  später  Beispiele  über  alle  Thcile  der 
Conjugation  folgen.  Uebrigens  sind  auch  jene  Sonderabschnitte 
nicht  mechanisch  auf  das  betreffende  Tempus  des  Verbums  zu- 
geschnitten, sondern  mit  Sorgfalt  und  Geschick  sind  die  Beispiele 
so  gewählt  und  zusammengesetzt,  dass  auch  die  früheren  gram- 
matischen Materialien  mitgeübt  und  wiederholt  werden.  Im  zwei- 
ten Theil  umfassen  die  Beispiele  stets  gröfsere  Gruppen  der  Verba, 
wie  auch  in  der  Casuslehrc  nicht  einzelne  Begeln  nach  einander 
bebandelt  werden,  sondern  immer  ein  gröfserer  Abschnitt  der 
nominalen  Syntax  berücksichtigt  worden  ist.  Dabei  hat  sich  der 
Herr  Verfasser  es  besonders  in  den  gemischten  Beispielen  ange- 
legen sein  lassen,  den  Schüler  allmählich  zum  Wiedergeben 
gröi'serer  Sätze  und  Satzcomplexe  zu  bringen  und  ihn  so  in  die 
zusammenhängenden  Stücke  einzuführen,  davon  eine  beträchtliche 
Anzahl  dem  Buche  beigegeben  ist. 

In  der  Schwierigkeit  der  Uebcrsetzungsmaterialien  ist  das 
richtige  Mals  innegehalten. 

Der  Inhalt  beider  Hefte  ist  so  reichlich  bemessen,  dass  auch 
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für  ein  zweites  Jahr  des  betreffenden  Cursus  hinreichender  StolT 
übrig  bleibt.  Die  meist  den  Historikern  entnommenen  Sätze  sind 
in  ihrem  deutschen  Ausdrucke  so  gefärbt  geblieben,  dass  durch 
denselben  die  richtige  Uebersetzung  mit  gefordert  wird.  Der  Ver- 
fasser hat.  indem  er  vorzugsweise  historische  Schriften  benutzte, 
sich  dabei  von  der  gewiss  löblichen  Kficksichl  leiten  lassen,  ,  „die 
innerhalb  jenes  Kreises  üblichsten  Wörter  kennen  zu  lernen,  da- 
mit er  mit  einer  copia  vocabulorum  für  einfache  Erzählung  von 
Regebenheiten  ausgerüstet  auf  der  höheren  Stufe  eine  ähnliche 
Kenntnis  des  Wörter-  und  IMirasenschalzes  für  andere  Seiten  des 
öffentlichen  und  Privatlebens  der  Alten  sich  erwerben  könne". 

Neu  hinzugekommen  sind  in  dieser  Ausgabe  einzelne  Anga- 
ben unter  dem  Text  über  die  zu  wählende  Verbalform  oder  über 
die  Construction.  Auch  einige  dem  Schüler  weniger  geläutige 
Vocabeln  sind  mit  untergesetzt  worden;  es  soll  dadurch  das  münd- 
liche Uebersetzen  erleichtert  werden.  So  lange  diese  Beihülfe 
nicht  in  gröfserem  Umfange  gewährt  wird,  wie  sie  hier  gegeben 
ist,  wird  sie  beim  mündlichen  Unterricht  nicht  störend  sein  und 
kann  den  angegebenen  Zweck  erfüllen.  Dass  der  Verfasser  auch 
später  keine  erhebliche  Vermehrung  des  untergesetzten  Apparats 
eintreten  lassen  wird,  dafür  bürgt  uns  sein  Bekenntnis  über  der- 
artige Aushülfen  (s.  d.  Von*,  z.  ersten  Aufl.). 

Im  einzelnen  erlaube  ich  mir  noch  ein  paar  Kleinigkeiten  zu 
bemerken.  Accentzeichen  sind  verschoben  oder  abgesprungen  in 
^ÄTihX'Kov  unter  Apelles  im  Wörterbuche,  Troocrartftr  unter 
aufgeben,  in  dioQ&ova&ai  unt.  gu tma c h e n  ,  in  f/orTudtövoc 
unt.  P.,  in  vnö  und  xuid  unter  vor  und  während  im  ersten 
Heft;  im  zweiten  ist  p.  25  Z.  7  v.  unt.  6  statt  7  gesetzt,  p.  28 
Satz  9  sind  bei  Notizen  und  schreiben  die  Zahlen  4  und  5 
abgesprungen,  ebenso  Satz  40  bei  geleistet  die  Zahl  6:  ein  Ver- 
sehen findet  sich  noch  p.  279  i<r%vQog  (unter  stark),  sonst  ist 
der  Druck  correct,  wie  man  ihn  für  ein  Schulbuch  beansprucht. 
Im  Wörterverzeichnis  des  zweiten  Theils  fehlt  auskundschaften 
(vgl.  II.  p.  35  Satz  2)  und  Phthia  (vgl.  II.  40,  Satz  5);  unter 
mit  dürfte  ovv  nunmehr  zu  streichen  sein,  vgl.  Hirschfelder  in 
dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1S74  p.  579  (Anzeige  von  T  Mommsens 
griech.  Präpositionen). 

Hat  die  vorliegende  Aufgabensammlung  sich  bereits  früher 
bewährt,  so  wird  sie  in  der  erweiterten  Gestalt  gewiss  noch  gröfsere 
Anerkennung  finden.  Zum  Schluss  noch  eine  Bitte:  möchte  der 
Herr  Verfasser  sich  entschliefsen.  wenigstens  zum  ersten  Hefte 
seiner  Materialien  ein  correspondirendes  griechisches  Lesebueh 
zu  verfassen. 

Bendsburg.  E.  Ludwig. 
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A.  S.  Schocnborn's  lateinisches  Lesebuch,  zwanzigste  verbesserte 
und  mit  einem  Vokabularium  versehene  Auflage,  besorgt  von  Dr. 
R.  Kuehner. 

Schoenborns  lateinisches  Lesebuch,  erster  Cursus  für  die 
Sexta,  ist  soeben  von  Herrn  Dr.  K.  kuehner  in  Belgard  in  der 
zwanzigsten  Aullage  herausgegeben  worden.  Dieselbe  weist  gegen 
die  früheren  einige  wesentliche  Verbesserungen  auf.  Zunächst  ist 
in  einem  besonderen  Heftchen  ein  Vo  cabulariu  in  beigefügt 
worden.  Dasselbe  enthebt  nunmehr  den  Lehrer  der  Mühe,  die 
lateinischen  Vocabeln  den  Schülern  zu  dictiren  oder  an  die  Tafel 
zu  schreiben  —  der  früher  vielfach  verbreitete  Misgrifl",  den 
Sextanern  das  Aufsuchen  der  Wörter  im  angehängten  VVörter- 
buchc  allein  zu  überlassen,  darf  wohl  als  beseitigt  angesehen  wer- 
den —  und  befreit  die  Schüler  von  der  Notwendigkeit,  aus 
einem  vielfach  unrichtig  geschriebenen  Vocabclhefte  zu  memoriren, 
während  ihnen  doch  das  Erlernen  aus  einem  gedruckten  Buche 
viel  leichter  wird.  Das  Knehnersche  Vocabularium  nun  ist  im  all- 
gemeinen übersichtlich  und  zweckmäßig  geordnet.  Im  nämlich 
den  Sextanern  eine  ausreichende  Hilfe  beim  Auffinden  der  Voca- 
beln zu  bieten,  hat  der  Herr  Herausgeber  dieselben  zu  der  ersten 
Hälfte  des  Lesebuches  für  jede  einzelne  Lection  zusammen- 
gestellt, später  aber,  damit  der  Schüler  auch  einigermafsen  in 
der  Auffindung  von  Vocabeln  geübt  werde,  dieselben  für  mehrere 
Lectionen  zusammengeonluet.  Unter  einander  sind  die  Vo- 
cabeln nach  den  Wortklassen,  welchen  sie  zugehören,  grup- 
pirt,  damit  die  Schüler  durch  jeden  Blick  in  das  Vocabular 
auf  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Wortklassen  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  und  innerhalb  der  Wortklassen  nach 
der  Verschiedenheit  in  Declinalion  und  Coujugalion  und  hinsicht- 
lich der  ersteren  wiederum  nach  der  Uebereinstimmung  im  Genus 
und  in  den  Endungen.  Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung, 
in  wie  hohem  Grade  durch  eine  solche  Anordnung  der  Schüler  in 
klarer  und  sicherer  Auffassung  grammatischer  Dinge  gefördert 
wird.  Wo  das  Genus  eines  Substantivs  nicht  aus  den  elemen- 
tarsten Hegeln  sich  ergiebt,  ist  es  durch  die  Zufügung  eines  pas- 
senden Attributs  (aedes  sacra,  calcar  acutum)  gekennzeichnet,  da- 
mit es  sich  durch  das  concreto  Beispiel  wirksam  dem  Auge  ein- 
präge. Ferner  ist  bei  allen  Substantiven,  bei  welchen  sie  nicht 
selbstverständlich  ist,  die  Form  des  Genetivs,  bei  allen  Verbis,  die 
in  der  Flexion  irgendwie  vom  Paradigma  abweichen,  das  soge- 
nannte a  verbo  angegeben;  Anerkennung  verdient  auch,  dass  die 
Nachlässigkeit,  mit  welcher  noch  immer  in  vielen  Büchern  und 
von  vielen  Lehrern  zur  ersten  Person  Präsentis  des  lateinischen 
Verbi  die  deutsche  Inlinitivform  gesetzt  wird,  vermieden  worden 
ist.  Auch  hat  es  sich  der  Herr  Verfasser  nicht  entgehen  lassen, 
auf  das  Etymologische  hinzuweisen,  wo  es  nur  immer  für 
den  Standpunkt  der  Sexta  angemessen  erschien,  und  die  Auf- 
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merksamkeit  des  Schülers  auf  die  Gesetze  der  Wortbildung  und 
Wortzusammensetzung  Innzurichten,  indem  er  hei  dem  Adjectiv 
regelmäfsig  auf  das  betreffende  Substantiv  und  umgekehrt,  sowie 
hei  dem  Substantiv  auf  das  Vernum,  zuweilen  auch  auf  die  Be- 
standteile des  Wortes  {inwueus,  vergl.  amiem]  hinwies.  Noch 
mag  angeführt  werden,  dass  der  Verfasser  bemüht  gewesen  ist, 
für  die  einzelnen  Worte  zunächst  die  Grundbedeutungen,  sodann 
diejenigen  von  den  abgeleiteten  Bedeutungen,  welche  in  Betracht 
kommen,  anzugeben. 

In  dem  Vocäbulario  wie  in  dem  Lesebuche  ist  überall,  wo 
der  Schüler  zweilelhaft  sein  kann,  die  Quantität  der  Silben  be- 
zeichnet worden;  man  wird  dem  Herrn  Verfasser  auch  darin  bei- 
stimmen, dass  er  diese  Bezeichnung  nicht  nur  da  angewandt  hat, 
wo  das  Wort  zum  ersten  Male  auftritt,  sondern  auch  hin  und 
wieder  dann  wiederholt  hat,  wenn  erwartet  werden  konnte,  dass 
sie  dem  Gedächtnisse  des  Schülers  abhanden  gekommen  war. 

Das  Lesebuch  hat  insofern  eine  bedeutende  Verbesserung 
erfahren,  als  im  ersten  Theile  des  Buches,  bei  dessen  Durchnahme 
der  schwächere  Schüler  mit  der  Aneignung  des  Begelmäfsigen 
genug  zu  thun  hat,  die  Abweichung  vom  Begelmäfsigen  in  Flexion 
und  Genus  möglichst  eliminirt  worden  sind,  und  wo  dies  nicht 
durchführbar  erschien,  ohne  eine  totale  Umänderung  des  ganzen 
Buches  herbeizuführen,  durch  einen  beigesetzten  Stern  kenntlich 
gemacht  wurden.  Gewis  würde  das  Lesebuch  an  Brauchbarkeit 
gewinnen,  wenn  sich  der  Herr  Herausgeher  entschließen  wollte, 
alle  Abweichungen  vom  Begelmäfsigen  gewissermafsen  als  zweite 
Hälfte  des  Cursus  an  den  Schluss  des  Buches  zu  setzen,  damit 
der  Schüler  erst  dann  damit  bekannt  gemacht  werde,  wenn  er 
im  Begelmäfsigen  völlig  sicher  geworden  ist 

Durch  seinen  angemessenen  und  ansprechenden  Lesestoff  hat 
sich  Schoenborns  Lesebuch  bisher  viele  Freunde  erworben; 
gewis  ist  die  Hoffnung  berechtigt,  dass  es  sich  dieselben  in  der 
neuen  Gestalt  und  Ausrüstung,  welche  es  auf  den  Wunsch  und 
unter  Mitwirkung  des  Beferenten  erhalten  hat,  um  auch  hinsicht- 
lich der  Methode  des  Unterrichts  den  Ansprüchen  mehr  zu  ge- 
nügen, bewahren  werde.  — 

Lyck.  Dr.  H.  Hampcke. 


Eduard  Duller's  Geschichte  des  Deuts  chen  V  o  II  e  s,  bearbeitet 
u.  fortgesetzt  von  Prof.  Dr.  William  Pierson.  3.  (illustrirte)  Aufl. 
2  Bde.  404  o.  472.  gr.  8  nebst  4  Sprunerscheu  Karten  in  4.  Berlin, 
Gebr.  Paetcl,  1871. 

„Hervorgerufen  durch  den  Wunsch,  einem  volkstümlichen 
und  verdienstlichen  Buche  seine  Vorzüge  zu  erhalten,  aber  die 
Fehler  und  Mängel  daran  abzustellen ,  hat  die  vorliegende  Arbeit 
sich  doch  nicht  darauf  beschränken  können,  im  einzelnen  zu  be- 
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richtigen,  zu  vervollständigen;  sie  musste  vieles  von  Grund  aus 
neugestalten  und  alles  durch  die  Fäden  der  geschichtlichen  Be- 
trachtung fester  verbinden.44  Mit  diesen  Worten  und  der  Bemer- 
kung, dass  er  namentlich  der  ganzen  preussischen  und  der 
litterarischen  Geschichte  des  vorigen  Jahrhunderls  eine  „um- 
fassendere Behandlung''  angedeihen  lassen  und  die  Darstellung 
der  jüngsten  Zeitereignisse  von  1840  abwärts  neu  hinzugefügt 
habe,  bestimmt  der  Herr  Verf.  sein  Verhältnis  zu  der  Arbeit 
seines  Vorgängers. 

Die  von  der  „Prcufsischen  Geschichte1'  her  bekannten  Vor- 
züge des  Herrn  P.  als  Geschichtschreiber,  sein  Blick  für  das 
Ganze  des  weitverzweigten  Volkslebens,  sein  Geschick  in  der  Aus- 
wahl und  Anordnung  des  Stoffes,  sowie  die  lebhafte  Frische  der 
sprachlichen  Darstellung,  machen  sich  auch  in  dem  vorliegenden 
Werke  wieder  vorteilhaft  geltend  und  vereinigen  sich  mit  der 
Herrn  P.  zu  Gebote  stehenden  eingehenden  Kenntnis  der  preu- 
fsischen  Geschichte,  um  besonders  die  hierauf  bezüglichen,  von 
ihm  frei  geschaffenen  Partieen  im  Ganzen  als  höchst  gelungen 
erscheinen  zu  lassen.  Von  dem  Lieberblick  über  die  Schicksale 
und  Zustände  des  deutschen  Ordensstaales  an ,  bis  zu  der  ge- 
drängten Vorführung  der  Aera  Bismarckschcr  Politik  ist  die  Dar- 
stellung dem  spannenden  Vorgange  des  Wachsthums  und  der 
kraftenttaltuug  des  preufsischen  Staates,  und  somit  dem  wich- 
tigsten Inhalt  des  neueren  öffentlichen  Lehens  in  Deutschland 
durchaus  gerecht  geworden. 

Nur  in  einer  Beziehung  bedarf  dies  günstige  Urtheil  einer 
Einschränkung,  nämlich  in  Bezug  auf  den  Doktrinarismus  in  der 
suhjectiven  Würdigung  der  politischen  Ereignisse.  Der  Geist  des 
alten  Buches  scheint  es  gewesen  zu  sein ,  der  hierbei  eine  nach- 
theilige Einwirkung  ausgeübt  hat  Dullcr  war  tief  in  der 
Rotteckschen  Geschichtsauffassung  befangen  und  legt  überall  dessen 
einseitig  liberalisirende  Theorie  als  Masstab  an  die  Beurtheilung 
der  Dinge.  Hiernach  würde  die  deutsche  Geschichte  darin  ihre 
wesentliche  Bestimmung  zu  erfüllen  habeu,  dass  sie  dem  „eigent- 
lichen Volke44,  nämlich  dem  Bürger-  und  Bauernstande  eine  ge- 
wisse Beihe  von  constitulionelleri  Hechten  gewährleistete,  da  in 
ihnen  selbst  die  beste  Bürgschaft  für  die  Beförderung  des  ma- 
teriellen Wohles  und  der  Humanität  enthalten  wäre.  Indem  die 
„Volksfreiheit44  als  der  jenes  constitutionelle  Ideal  zusammen- 
fassende Begriff  unaufhörlich  an  die  Erscheinungen  als  Werth- 
messer gelegt  wird,  geht  die  Möglichkeit  verloren,  jede  einzelne 
in  der  innerhalb  ihrer  Zeit  und  in  ihrem  eigentümlichen  Zn- 
sammenhange ihr  zukommenden  Bedeutung  für  den  Fortschritt 
des  Menschengeschlechts  zu  erblicken. 

Schon  Carl  der  Grosse  , »schlachtet,44  wie  es  heisst,  die  Frei- 
heit der  Völker  und  verbindet  sich  mit  dem  Papstthum,  ihnen 
ein   „doppeltes  Joch4'  aufzulegen,  obwohl  es  bekannt  ist,  wie 
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eifrig  bemüht  gerade  Carl  war,  dem  Stand*'  der  kleinen  freien 
Besitzer  Erleichterungen  zu  gewähren ,  um  ihn  so  in  seiner  Un- 
abhängigkeit zu  sichern.  Für  die  Verdienste,  welche  sich  die 
römische  Gurie  in  ihrer  einstigen  weltbeherrschenden  Stellung  um 
die  Gultur  erwarb,  indem  sie  einen  in  dieser  Ausdehnung  zuvor 
unbekannten  regen  Verkehr  der  abendländischen  Völker  mit- 
einander und  mit  dein  damals  hoch  civilisirten  Orient  in  den 
Kreuzzügen  ins  Leben  rief,  fehlt  die  Anerkennung,  und  gilt  ihre 
Herrschaft  nur  kurzweg  als  eine  „unnatürliche"  und  als  ein 
Schaden  für  die  Menschheit.  (I.  179.)  Mit  bitterer  Abneigung 
wird  im  späteren  Verlauf  der  Einführung  stehender  Heere  in 
Kuropa  und  des  Conscriptionswesens  in  Preussen  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  gedacht,  und  doch  ist  erst  durch  jene  der  chronisch 
gewordene  Fehdezustand  vollständig  überwunden  worden,  indem 
sich  eine  Anzahl  grösserer  Gewalten  in  achtunggebietender  Wehr 
über  das  zahllose  Heer  der  ewig  streitlustigen  kleinen  Herren  er- 
hob, und  ist  aus  dem  „Unscgcn"  des  Gonscriptionswcscns  die 
allgemeine  Wehrpflicht  hervorgegangen.  Da  Friedrich  Wilhelm  I. 
nun  einmal  in  diesem  Punkte  ebenso  wenig  wie  in  den  übrigen 
sich  als  ein  Freund  der  „Volksfreiheil"  erwies,  so  lautet  das 
Schlussurtheil  über  diesen  Mann,  der  das  bewunderte,  klare  und 
feste  Gefüge  der  preufsischeri  Verwaltung  schuf,  ziemlich  kühl. 
Natürlich  wird  Friedrich  dem  Grossen  seine  Begünstigung  des 
Adels  im  Heer  übel  vermerkt,  dass  damit  aber  die  reiche  Kraft 
jenes  Standes  für  den  Staat  am  zweck  massigsten  nutzbar  gemacht, 
und  auch  so  lange  zum  Vortheil  des  steuerzahlenden  Volkes  der 
Sold  so  niedrig  und  Pensionen  fehlten ,  andere  Bewerber  sich 
im  Frieden  damals  wenig  gefunden  haben  Wurden,  bleibt  unbe- 
rücksichtigt. Merkwürdig  genug  wird  nachher  bei  der  Besprechung 
der  Coiditiouskriege  die  Eigenschaft  der  Führer  der  Franzosen 
als  „demokratischer  Offiziere"  mit  ihrer  militärischen  Ucber- 
legenheit  über  die  „adeligen  Generale"  der  Verbündeten  in  den 
engsten  Zusammenhang  gebracht.  (II.  292.)  Am  schlimmsten 
unter  allen  vermeintlichen  freiheitsfeindlichen  Zuständen  kommt 
aber  doch  die  Einrichtung  der  geheimen  Polizei  weg,  denn  sie 
ist  geradezu  ,,der  nothweudige  Fluch  aller  Tyrannei,  die  Pest  aller 
Sittlichkeit."  (II.  33r>).  Wer  der  „Volksfreiheit"  hinderlich  sich 
erweist,  gehört  zu  den  „Finsterlingen  in  Staat  und  Kirche", 
„Uürkschrittsmännern",  der  „Pfalfenzunft",  dem  „Junkerthum", 
oder  was  dasselbe  sagen  will,  den  „Aristokraten".  Was  war  hier- 
nach der  Keichsfreihcrr  vom  Stein ,  der  letzteren  sogar  einmal 
geradezu  gegenübergestellt  wird  (II.  323)? 

Andererseits  hat  manchmal  der  Name  oder  eine  gewisse 
äufsere  Aehnlichkeit  dazu  verführt,  einen  Gewinn  für  die  „Volks- 
freiheit" da  anzunehmen,  wo  es  in  Wirklichkeit  sich  um  ganz 
andere  Fingen  handelt.  Die  von  dem  eingenommenen  Stand- 
punkte aus  allzugünstige  Beurtheilung  der  sicilischen  Gonstitu- 
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tionen  Friedrichs  II.  findet  sirh  auch  in  Darstellungen  Anderer; 
des  Kaisers  aufgeklärter  Sinn  und  die  durch  jene  Reformen  be- 
wirkte Auflösung  des  Feudalwesens  mögen  zu  jener  Annahme  ver- 
führt haben,  deren  Irrthum  sich  aber  aus  der  Verarmung  des  in 
Wahrheit  zu  dynastischen  Zwecken  ausgebeuteten  Landes  ergiebt. 

Recht  verkannt  wird  ferner  das  ständische  Wesen  des  Mittel- 
alters; slatt  Reichs-  und  Landstände  als  Schutzwehren  der  „Volks- 
freiheil**  zu  feiern,  sind  sie  vielmehr,  wie  allgemein  jetzt  zuge- 
standen, allermeist  nur  als  engherzige  Interessenvertretungen  der 
Bevorrechteten  zu  betrachten,  wurden  doch  bis  zum  Jahre  1487 
noch  nicht  einmal  die  unabhängigen  Städte  zu  den  Ausschüssen 
der  Reichstage  zugelassen  und  nahmen  die  Bauernschaften  an 
diesen  sowenig  wie  an  den  Landtagen  überhaupt  jemals  theil; 
auch  ist  es  eine  unbestreitbare  Thatsacbe,  dass  von  Fällen 
tyrannischer  Willkür  abgesehen,  der  gemeine  Mann  immer  in  dem 
Mafse  besser  bedacht  war,  als  es  dem  König-  und  Fürstentum 
gelang,  der  ständischen  Einsprache  sich  zu  entziehen. 

Eine  ähnliche  Anticipation  moderner  Verhältnisse  liegt  in 
dem  mit  dem  Begriff  der  „öffentlichen  Meinung"  getriebenen 
Misbrauch ,  die  schon  in  den  Tagen  Gregors  VII.  und  von  da  an 
recht  häutig  auftreten  muss,  während  es  endlich  im  überraschen- 
den Widerspruch  hiermit  bei  der  Besprechung  der  Folgen  der 
französischen  Revolution  ganz  richtig  heilst:  „es  bildete  sich  eine 
neue  Macht:  die  öffentliche  Meinung4'  (II  313). 

Hat  der  Herr  Verf.  somit  bei  der  neuen  Bearbeitung  den 
Standpunkt  für  seine  Beurtheilung  nicht  weit  genug  über  den  ver- 
alteten seines  Vorgängers  hin  aufgerückt,  so  muss  auch  hinsicht- 
lich der  Aufnahme  des  Thatsächlichen  über  unzulängliche  Berück- 
sichtigung der  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  geklagt  werden. 
Hengist  und  Horsa  als  leibhaftige  Könige  der  Angelsachsen  ein- 
herziehen zu  lassen,  von  einer  Schlacht  bei  Zülpich  496,  (von 
Vougle  statt  Voullon  507  zu  schweigen),  einem  Frieden  Carls  des 
Grossen  mit  den  Sachsen  zu  Selz  zu  reden ,  Peter  von  Amiens 
als  Urheber  des  ersten  Kreuzzuges,  Schweppermann  als  Sieger 
von  Mühldorf  1322,  hinzustellen  und  gar  erst  die  einheimische 
Tradition  von  der  „Befreiung  der  Schweizer"  wie  ein  Stück  best- 
beglaubigter Geschichte  vorzutragen  und  sich  hinterher  mit  der 
Bemerkung  zu  begnügen:  ,,So  hat  sich  das  Volk  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  herab  die  Befreiung  der  Waldslättc  erzählt,  und 
mag  es  auch  manchen  Zug  in  dem  Bilde  verstärkt  oder  dazu  ge- 
than  haben,  im  wesentlichen  hat  es  berichtet,  was  wirklich  ge- 
schah", das  überschreitet  heutigentages  auch  in  einer  populären 
Darstellung  die  Grenzen  des  Erlaubten.  Der  gewöhnlichen  Ucber- 
lieferung  mag  gedacht  werden,  soweit  sie  noch  in  den  Vor- 
stellungen der  Mehrzahl  lebendig  ist,  aber  das  als  richtiger  Be- 
kannte darf  darum  nicht  wegbleiben. 

Eine  gewisse  Unsicherheit  und  Unbestimmtheit  macht  sich 

Zoiuel.rift  f.  J.  Oviuiiaaiulwescn.    XXX.    12.  49 
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nach  der  Seite  der  älteren  deutschen  Verfassungszustände  fühlbar, 
der  ebenfalls,  da  sie  nicht  nur  von  der  häufig  schwankenden  und 
zweifelhaften  Lage  der  Sache  selbst  bedingt  wird,  durch  voll- 
ständigere Ausnutzung  der  einschlägigen  neueren  Litteratur  abge- 
holfen werden  könnte.  Hierher  zählt  die  unrichtige  Erklärung 
der  Stelluug  der  „Fürsten"  in  der  ältesten  Zeit,  die  als  hervor- 
ragende Männer  ,,ohne  eine  bestimmte  gesetzliche  Würde**  den 
,. Richtern**  gegenübergestellt  werden,  während  sie  gerade  die 
alleinigen  mit  der  regelmäßigen  höchsten  Amtsgewalt,  auch  der 
richterlichen,  bekleideten  obrigkeitlichen  Personen  waren.  Der 
spätere  Fürstenstand  des  Reiches  darf  nicht  von  den  Endelingen 
aus  alten  Zeiten",  sondern  nur  von  der  merowingisch-karolin- 
gichen  Beamtenaristokratie  abgeleitet  werden.  Es  -hat  nur  den 
Werth  einer  willkürlichen  Construction,  wenn  gesagt  wird  (1.  151), 
eine  Vorbedingung  für  die  Erlangung  der  Erblichkeit  der  Krone 
bestand  für  Heinrich  III.  darin,  dass  er  durch  Einziehung  der 
Herzogtümer  „vor  allem  den  Reichsboden  gleichsam  zu  seinem 
Allod**  machte,  denn  einmal  geschah  das  mit  jener  Mafsregel 
keineswegs  und  fürs  zweite  haftete  damals  der  Grundsatz  der 
Erblichkeit  gar  nicht  mehr  allein  am  Allod,  sondern  seit  der  Re- 
gierung Heinrichs  II.  und  Konrads  II.  thatsächlich  an  den  Lehen 
ebenfalls.  Die  von  der  Wahl  Lothars  bestellten  40  Vertreter  der 
Stämme  sollten  nur  eine  Vorwahl ,  keine  endgültige  vornehmen ; 
auch  ist  es  widerlegt,  dass  dieser  König  das  Wormser  Coocordat 
preisgegeben  habe. 

Doch  ein  vollständiges  Fehlerverzeichnis  zu  liefern,  kann 
hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  wo  im  einzelneu  zu  bessern,  wird 
der  Herr  Verf.  selbst  am  besten  bei  einer  neuen  Durchsicht  er- 
kennen, unter  den  allgemeineren  Gesichtspunkten  der  Reurthei- 
lung  sei  hier  dagegen  nur  noch  einer  hervorgehoben.  Rei  aller 
Empfänglichkeit  für  den  warmen  Ton  vaterländischer  Gesinnung, 
den  der  Herr  Verf.  anzuschlagen  weife,  möchte  Ref.  doch  auch 
bei  diesem  Werke,  wie  der  „Preußischen  Geschichte"  gegenüber 
vor  der  Gefahr  einer  Leberreizung  der  nationalen  Eigenliebe 
durch  allzu  reich  gespendetes  Lob  warnen.  Es  kann  den  Vor- 
urtheilen  nur  Vorschub  leisten  und  die  Regsamkeit  hemmen, 
wenn  Deutschland  zu  wiederholten  Malen  und  in  den  verschie- 
densten Wendungen  als  „die  erste  Nation  der  Welt"  erhoben  wird. 

Die  künstlerischen  Beigaben,  die  Dichterstellen  als  Mottos 
vor  den  einzelnen  Abschnitten  und  die  Holzschnitte  könnten 
besser  fortbleiben,  beide  geben  nur  zu  häufig  ein  falsches  und 
letztere  zudem  ein  unschönes  Rild.  Dass  dagegen  die  Spruner- 
schen  Karten  dem  auch  sonst,  abgesehen  von  den  Illustrationen, 
gut  ausgestatteten  Ruche  nur  zur  Empfehlung  gereichen  können, 
bedarf  keiner  weiteren  Hervorhebung. 

Rerlin.  Rethwisch. 
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Prof.  Dr.  William  Pierson,  Preufsische  Geschichte.  Mit  einer 
historischen  Karte  von  Prof.  H.  Kiepert.  3.  Aufl.  2  Bde.  IV  5ü7 
u.  5U0.  gr.  8.  Berlin,  Gebr.  Pactel,  1875. 

Noch  ehe  der  Herr  Verf.  die  in  der  Z.  f.  d.  G.  W.  Jahr- 
gang 1874,  S.  766  f.  von  dem  Unterzeichneten  verfasste  Anzeige 
der  zweiten  Auflage  hat  zu  Gesicht  bekommen  können,  ist  die 
vorliegende  dritte  erschienen  und  sieht  sich  Itef.  daher  veran- 
lasst, für  den  gröfsten  Theil  auf  seine  dort  gemachten  Bemer- 
kungen zu  verweisen,  während  hier  und  da  durch  die  sorgfältige 
Berücksichtigung  der  neueren  wissenschaftlichen  Werke  eine  Aen- 
derung  bereits  eingetreten  ist.  Aufser  hierin  giebt  sich  die 
abermals  wiederholte  Durcharbeitung  des  Ganzen  auch  schon  auf 
den  ersten  Blick  in  der  nicht  unbeträchtlich  vermehrten  Seiten- 
zahl zu  erkennen,  deren  Anwachsen  sich  keinesweges  allein  auf 
den  neu  hinzugekommenen  letzten  Abschnitt  ,,I)er  Kampf  mit 
den  Ultramontanen*4  und  die  dankenswerthe  Beigabe  eines  Re- 
gisters zurückführt. 

Berlin.  Rethwisch. 


Rosenberger,  Dr.  Perd.,  Die  Buchstabenrechnung.  Kiue  Entwicklung 
der  Gesetze  der  Grundrechnungsarten  rein  aus  den  Begriffen  der  Zahl 
und  des  Zahlens  als  Grundlage  für  den  Unterricht,  gr.  8.  (VIII, 
150  S.)    Jena,  Hermann  Dnfll  1876. 

Der  Hr.  Verf.  betont  mit  Recht  in  der  Einleitung  zu  dem 
vorliegenden  Buche,  dass  der  mathematische  Unterricht  nur  dann 
ein  leicht  verständlicher  und  seinem  Zweck  wirklich  entsprechen- 
der sein  kann,  wenn  alles  Folgende  aus  dem  Vorhergehenden 
mit  Nolh wendigkeit  sich  so  entwickelt,  dass  sowohl  der  zurück- 
gelegte Weg  leicht  zu  überblicken ,  als  auch  der  noch  zu  durch- 
lau/ende im  Voraus  zu  erkennen  ist.  Er  tadelt  deswegen  den- 
jenigen Unterricht  in  der  Arithmetik,  der  sich  darauf  beschränkt, 
die  Buchstabenrechnung  als  eine  Sammlung  von  Erklärungen, 
Lehrsätzen  und  Zusätzen  hinzustellen,  deren  innerer  Zusammen- 
hang unklar  bleibt  und  deren  Aufzählung  und  Ordnung  damit 
am  meisten  durch  praktische  Bedürfnisse  bestimmt,  eine  ziemlich 
willkürliche  und  beliebige  ist.  In  dem  vorliegenden  Buche,  wel- 
ches bei  Gelegenheit  des  Unterrichtes  in  der  Arithmetik  entstan- 
den ist,  glaubt  der  flr.  Verf.  einen  Gang  innc  gehalten  zu  haben, 
der  den  Anforderungen,  die  er  an  eine  streng  mathematische  Be- 
handlung der  Arithmetik  stellt,  genügt:  ich  selbst  trage  kein  Be- 
denken diesen  Glauben  zu  theilen.  — 

Es  ist  keine  Frage,  dass  sich  viele  Lehrer  den  Unterricht 
in  der  Arithmetik  dadurch  außerordentlich  leicht  machen ,  dass 
sie  die  auftretenden  Lehrsätze  den  Schülern  vermittelst  des  Ana- 
logieschlusses aus  zahlreichen  Beispielen  mit  bestimmten  Zahlen 
klar  zu  machen  suchen.    Dies  ist  oft  nichts  Anderes  als  ein  ge- 
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wisses  Plausibelmachcn,  was  doch  von  einer  streng  wissenschaft- 
lichen Behandlung  ausserordentlich  entfernt  ist.  Gewiss  wird 
jeder  Lehrer  Zahlenbeispiele  bei  dem  Unterricht  zur  Hülfe 
nehmen,  aber  er  darf  nicht  vermittelst  derselben  von  dem  Be- 
sonderen auf  «las  Allgemeine  schliefsen.  Der  Bechenunterriclil 
auf  den  höheren  Schulen  soll  allerdings  das  Rechnen  mit  allge- 
meinen Zahlen  im  Auge  haben  und  dasselbe  vorbereiten ,  er  soll 
vor  allen  Dingen  als  ein  Thcil  der  Mathematik  betrachtet  und 
mathematisch  behandelt  werden;  trotzdem  wird  der  Analogie- 
schluss  vermieden  oder  doch  beschränkt  angewendet  werden 
müssen ,  wenn  die  Arithmetik  anders  diejenige  Stelle  in  dem 
Unterricht  würdig  einnehmen  soll,  die  ihr  als  Theil  der  Mathe- 
matik gebührt.  Um  so  mehr  wird  aber  eine  streng  wissen- 
schaftliche Behandlung  am  Orte  sein ,  wenn  der  Bechenunler- 
richt  mechanisch  gehandhabt  wird,  wenn  einfach  das  (landwerk 
gelernt  und  nach  Regeln  gerechnet  wird,  die  nicht  hergeleitet, 
sondern  gleichsam  aus  der  Pistole  geschossen  werden. 

In  dem  Entstehenlassen  der  Zahl  durch  Zählen  der  Ein- 
heiten liegt  die  Begründung  der  ersten  Grundoperation,  der  Addi- 
tion. Aus  dieser  Rechnungsart,  der  einfachsten  Verbindung  zweier 
Zahlen  zu  einer  folgen  dann  die  übrigen  Rechnungsarten.  Mit- 
hin müssen  alle  in  der  Addition  auftretenden  Lehrsätze  ihren 
Beweis  in  dem  Zählen  selbst,  die  in  der  übrigen  Specics  auf- 
tretenden Lehrsätze  aber  in  der  Rechnungsart  linden,  aus  der  sie 
entstanden  sind,  mittelbar  also  wiederum  in  dem  Zählen.  Wenn 
dieses  Princip  schon  für  die  Rechnung  mit  bestimmten  Zahlen 
gilt,  in  welcher  man  leider  eine  mathematische  Begründung  häulig 
ganz  für  unnöthig  hält,  weil  man  meint,  die  Schüler  verständen 
sie  doch  nicht,  so  gilt  es  ganz  besonders  für  die  Buchstaben- 
rechnung, die  der  mathematischen  Strenge  nicht  entbehren  darf. 
Von  diesem  Grundsätze  ist  der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden  Buches 
ausgegangen.  Das  einfache  Zählen  führt  zur  Entstehung  der  Zahl, 
das  einfach  combinirte  Zählen  zur  Addition:  sollen  nämlich  zwei 
Zahlen  durch  Addition  zu  einer  Zahl  vereinigt  werden,  so  muss 
von  der  ersten  Zahl  an  doppelt  gezählt  werden ,  zuerst  nämlich 
die  insgesammt  gesetzten  Einheiten  und  dann  auch  die  Einheiten 
der  zweiten  mit  der  ersten  zu  verbindenden  Zahl,  damit  nicht 
mehr  Einheiten  zur  ersten  Zahl  gesetzt  werden,  als  die  zweite 
Zahl  Einheiten  enthält.  Die  (imkehrung  des  einlach  combinirlen 
Zählens  führt  zur  zweiten  Bechnungsart  der  Subtraction.  Indem 
diese  allgemein  aufgefasst  und  verlangt  wird,  dass  ein  Summand 
x  zu  suchen  ist,  welcher  mit  dem  beliebigen  Summand  b  die  be- 
liebige Summe  a  gieht ,  entsteht  die  Frage,  ob  überhaupt  und 
unter  welchen  Bedingungen  ein  solcher  Summand  x  existirt:  die 
Untersuchung  dieser  Präge  führt  zu  der  Einführung  der  nega- 
tiven Zahlen  in  die  Rechnung,  lue  einfachere  Bezeichnung  einer 
Summe,  deren  Posten  gleich  sind,  durch  Setzung  des  Postens 
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und  der  Zahl ,  welche  die  Anzahl  der  unter  sich  gleichen  Posten 
zählt,  führt  zur  Multiplication,  dem  zweifach  combinirten  Zählen. 
Bei  der  Bildung  des  Productcs  a  X  h  haben  wir  ein  dreifaches 
Zählen,  nämlich  ein  Zählen  der  insgesammt  gesetzten  Einheiten, 
ein  Zählen  des  eben  zuzulegenden  Postens  a  und  noch  ein  Zählen 
der  zusammen  gelegten  Posten  a,  damit  nicht  weniger  und  nicht 
mehr  Posten  zusammengezählt  werden,  als  die  Zahl  b  angiebt. 
Die  Linkehrung  des  zweifach  combinirlen  Zählens  führt  zur 
vierten  Rechnungsart,  der  Division :  auch  hier  führt  die  Frage,  ob 
es  stets  eine  Zahl  x  gieht ,  die  mit  b  multiplicirt  das  Product  a 
giebt,  auf  neue,  bis  dahin  unbekannte  Einheiten,  die  gebrochenen 
Einheiten  oder  Brüche.  Wie  die  Addition  zur  Multiplication,  so 
führt  diese  zur  Potenzirung,  da  ein  Product,  dessen  Factoren 
unter  sich  gleich  sind,  durch  zwei  Zahlen'ausgedrückt  werden 
kann.  Indem  diese  neue  Grundrechnungsart  aufser  der  Multi- 
plication, dem  zweifach  combinirten  Zählen,  noch  eine  Zählung 
mehr,  nämlich  das  Zählen  der  Factoren,  mit  denen  zu  multipli- 
ciren  ist,  erfordert,  ist  sie  als  dreifach  combinirtes  Zählen  zu  be- 
zeichnen. Aus  der  Umkehrung  des  dreifach  combinirten  Zählens 
ergiebt  sich  zunächst  die  Radicirung,  welche  die  Einführung  der 
Irrationalzahlen  und  der  imaginären  Zahlen  als  neue  Einheiten 
zur  Folge  hat,  und  endlich  als  eine  zweite  Umkehrung  die  Lo- 
garithmisirung. 

Dies  ist  im  Wesentlichen  der  Gang,  dem  der  Hr.  Verf.  ge- 
folgt ist;  trotzdem  derselbe  ja  durchaus  nicht  neu  ist,  so  ist  doch 
die  Art  und  Weise  wie  die  Sache  behandelt  ist,  sehr  beachtens- 
werth.  Bei  jeder  Rechnungsart  führt  der  Hr.  Verf.  jede  bis  da- 
liin aufgetretene  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Zahlen  in  die 
neue  Verbindung  ein  und  untersucht  mit  strenger  Genauigkeit 
den  Gang,  den  die  Rechnung  einzuschlagen  hat.  Dadurch  ist  in 
der  Thal  das  blofse  Aufstellen  von  Lehrsätzen  etc.  glücklich  ver- 
mieden, und  der  Schüler  gewinnt  eine  klare  und  deutliche  An- 
schauung von  den  Operationen  und  kann  dieselben  mit  gehöriger 
Sicherheit  beherrschen  lernen.  So  behandelt,  um  ein  Beispiel 
hervorzuheben,  der  Hr.  Verf.  die  Potenzirung  folgendermaßen: 
nachdem  dieselbe  aus  der  Multiplication  hergeleitet  ist,  werden 
sowohl  der  Basis  als  auch  dem  Exponenten  die  bis  dahin  in  die 
Rechnung  eingeführten  Formen  gegeben,  so  dass  folgende  Fälle 
auftreten:  Die  Basis  ist  eine  Summe  (Differenz),  der  Exponent  ist 
eine  Summe  (Differenz),  die  Basis  ist  ein  Product,  der  Exponent 
ist  ein  Product,  die  Basis  ist  ein  Quotient,  der  Exponent  ist  ein 
Quotient;  alsdann  wird  die  Potenz  in  die  bis  dahin  bekannten 
Rechnungsarten  eingeführt,  so  dass  zu  untersuchen  sind:  Addi- 
tion (Subtraction)  zweier  Potenzen,  Multiplication  (Division) 
zweier  Potenzen,  Potenzirung  einer  Potenz;  die  Basis  ist  eine 
negative  Zahl,  der  Exponent  ist  eine  negative  Zahl.  Mit  derselben 
Ausführlichkeit  sind  alle  andern  Rechnungsarten  behandelt. 
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Wenn  auch  der  Hr.  Verf.  bemüht  gewesen  ist,  seiner  Aus- 
drucksweise eine  streng  mathematische  Form  zu  geben,  so  finden 
sich  doch  einige  1'ngenauigkeitpn;  eben  dieselben  kommen  leider 
sehr  oft  in  mathematischen  Büchern  vor,  um  so  mehr  halte  ich 
es  für  meine  Pflicht  sie  hier  namhaft  zu  machen:  S.  28.  a  x  b 
bedeutet  a  soll  b  mal  zu  sich  selber  addirt  werden;  S.  56:  Zwei 
Brüche  werden  von  einander  subtrahirt;  S.  02:  ein  Faktor,  der 
eine  bestimmte  Anzahl  mit  sich  selbst  multiplicirt  eine  bestimmte 
Zahl  als  Product  ergiebt  etc.,  es  sind  dergleichen  Ungenauigkeiten 
oft  die  Folge  von  dem  Streben  nach  Kürze  im  Ausdruck,  aber 
es  darf  doch  nicht  der  Kürze  die  Genauigkeit  geopfert  werden.  — 

Der  Hr.  Verf.  bat  nicht  beabsichtigt  ein  Buch,  das  in  der 
Schule  gebraucht  wird,  zu  schreiben,  er  wünscht  nur,  dass  der 
Lehrer  einiges  Verwendbare  darin  finde:  ich  glaube,  dass  viele 
Lehrer  nicht  nur  einiges,  sondern  recht  vieles  Verwendbare  darin 
linden  können. 

Berlin.  A.  Kallius. 


« 


Digitized  by  Google 


DRITTE  ABTHEILUNG. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN.    BERICHTE   ÜBER  VER- 
SAMMLUNGEN. PERSONALIEN. 


Pädagogisches  Archiv.    Herausgegeben  v.  Dr.  Krumme. 

XVIIJ.  Jahrgang.    2.  Heft. 

S.  81—92.  Holzapfel.  Die  Hochschulen  und  ihre  torbildungsanstalten  I. 
Die  Universität  verdankt  dem  einheitlichen  Begriffe  der  Wissenschaft  ihren 
Ursprang;  die  verwandten  Einzelwissenschaften  sind  in  Gruppen  (Farultäten) 
auf  derselben  zu  pflegen.    Wie  nun  aber  schon  die  philosophische  Gruppe 
die  verschiedenartigsten  Einzeldisciplinen  umfa.sst,  so  ist  auch  schon  manches 
Glied  der  Wissenschaft  oder  eine  Anzahl  von  Gliedern  vor  Gründung  tech- 
nischer Hochschulen  örtlich  getrennt  und  besonders  gepflegt  worden,  ohne 
durch  die  Grundidee  der  Universität  geboten  zu  sein.    Vielleicht  aber  lässt 
sich  die  Frage  mit  Recht  aufwerfen,  ob  die  zu  erstrebende  Ausbildung  besser 
auf  der  Universität  oder  auf  der  Akademie,  d.  h.  der  selbständigen  Gruppe 
gewonnen  werde,    v.  Sybel,  Lotbar  Meyer  u.  A.  geben  der  Universität  den 
Vorzug,  weil  die  Fachwissenschaften  hier  weniger  der  Einseitigkeit  ausge- 
setzt sind.    Indes  ist  auch  die  Universität  kein  Radikalmittel  gegen  Un- 
wissenschaftlichkeit, wie  Bona  Meyer  in  seiner  Schrift  „deutsche  Universi- 
täts-Entwickelung"  etc.  zeigt.    An  und  für  sich  ist  der  selbständigen  tech- 
nischen Hochschule  gewiss  derselbe  Werth  zuzuschreiben,  wie  der  einzelnen 
Facultät,  aber  es  ist  zuzugeben,  dass  sie  weniger  vor  Einseitigkeit  geschützt 
ist.  Andrerseits  genügt  die  Universität  ihrer  Aufgabe  nicht,  wenn  sie  irgend 
eine  Wissenschaft  von  sich  fern  hält.    Daher  hat  sich  •  Lothar  Meyer  auch 
für  Verschmelzung  des  Polytechnikums  mit '  der  Universität  ausgesprochen. 
Wenn  Bona  Meyer  gegen  dieselbe  auftritt,  so  führt  er  nicht  triftige  Gründe 
dafür  an.  Bei  genauer  Betrachtung  ergiebt  sich  vielmehr,  dass  die  technischen 
Hochschulen  ebenso  gut  zur  Universität  gehören,  wie  die  einzelnen  Facul- 
täten.  —  S.  92 — 112.    ViehoJ'J.  I.  Minister  Eichhorn  und  dir  Realschulen. 
Bevor  V.  über  den  Werth  gelungener  Uebersetzongen  altclassischer  Werke 
ia  Verhältnis  zu  dem  der  Originale  sprechen  will,  weist  er  darauf  hin,  dass 
er  schon  lb43,4  in  seinem  Archiv  und  sonst  über  die  Fruchtlosigkeit  des 
Griechischen  für  viele  Zöglinge  der  Gymnasien  aufmerksam  gemacht  habe 
und  dass  die  Stellung  der  Realschule  damals  überhaupt  viel  ungünstiger  ge- 
wesen sei.    Als  Beweis  dafür  führt  er  eine  Denk  schritt  vom  24.  Dec.  1843, 
von  Eichhorn  unterzeichnet,  au.    In  dieser  werden  die  Forderungen,  die  der 
7.  Proviozial  Landtag  der  rheinischen  Stände  auf  Ersuchen  des  Lehrercolle- 
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giuuis  der  Düsseldorfer  Realschule  und  der  Elberfelder  Schule  gestellt  hat, 
dass  nämlich  1)  die  Gleichstellung  der  vollständigen  Kealschole  mit  den 
Gymnasien  auch  auf  die  gleiche  Berechtigung  zur  Unterhaltung  aus  den 
Staatskosten  auszudehnen,  und  dass  2)  den  Real-  und  höheren  Bürgerschulen 
für  die  Zukunft  bei  dem  Proviuziat-Schulcollegiuin  und  bei  dem  belreffeuden 
Ministerium  eine  bessere  Vertretung  dadurch  zu  gewähren  sei,  dass  jeder 
der  beiden  Behörden  ein  aus  der  Realschule  hervorgegangener  Beamter  bei- 
gestellt werde,  entschieden  (S.  104).  //.  Minister  Thiers  und  die  Real- 
schulen. Im  Jahre  1844  sprach  Thiers  in  der  französischen  Dcputirten- 
kammer  über  die  Bildung  durch  das  klassische  Alterthum.  Dieser  Theil 
seiner  Rede,  der  in  der  Lebcrsetzuug  mitgetheilt  ist,  fand  in  ViehofT  einen 
Gegner.  Auch  diese  Erwiderung  ist  mitgetheilt.  —  S.  112  —  133.  Jscher- 
son.  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  der  30,  Phi- 
lologenversammlung zu  Rostock  vom  28.  September  bis  1.  Ortober  f&75. 
Nach  einigen  statistischen  >otizeu  und  einem  kurzen  Bericht  über  die  Ver- 
handlungen der  allgemeinen  Sitzungen,  sowie  über  die  der  deutsch-roma- 
uistischen,  der  orientalischen  und  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Section  (S.  110)  referirt  Ascb.  ausführlich  über  die  Debatten  in  der  päda- 
gogischen Section.  Es  wurde  zuerst  Ecksteins  These,  die  Ordnung  des 
Schuljahres  nach  dem  bürgerlichen  Jahre  zu  regeln,  discutirt  uod  angenom- 
men; dann  hörte  man  einen  Vortrag  von  ISölting  ,, Leber  einige  gangbare 
Fehler  in  der  Schulaussprache  des  Griechischen  und  Lateinischen14  und  am 
1.  October  einen  Vortrag  von  Rchdantz  „Leber  altrömische  Literatur  und 
die  heutige  deutsche  Jugend".  Au  letzterem  schloss  sich  eine  länger«  De- 
batte. Zuletzt  wurde  über  Lateudorls  Thesen,  die  Schulstatistik  betreffend, 
verhandelt.  -  S.  138-144.  »'eck.  Bericht  über  die  Realschulmänner  Ver- 
sammlung zu  Breslau  1870.  Berathen  wurde  Tbes.  1 :  die  Realschule  ist 
ein  berechtigtes  und  notwendiges  Glied  in  der  Reihe  unserer  höheren  Bil- 
dungsanstalten, Thes.  2:  den  Abiturienten  der  Realschule  inuss  das  Studium 
auf  allen  Hochschulen  mit  denselben  Rechten  wie  den  Gymnasialabiturienten 
gestattet  sein.  Beide  wurden  angenommen;  auch  Tbes.  0,  die  inneren  Mängel 
der  Realschule  betreffend,  wurde  debattirt.  —  S.  141 — 14S.  Die  Darlegung 
der  wissenschaßlichen  Qualificaiion  fiir  den  einjährig  freiwilligen  Dienst 
durch  ein  Examen,  nach  den  Bestimmungen  der  deutschen  Wehrordnung  vom 
28.  September  1875.  Verf.  hält  die  Neuerungen  im  Allgemeinen  für  glück- 
lich. —  S.  148 — 100.  Anzeigen  von  1)  Delbrück,  das  Sprachstudium  an  den 
deutschen  Universitäten,  2)  J.  u.  E.  M.  Lehmann,  Premiere  Partie  de  l'en- 
seignement  par  les  yeux,  3.  Vogel,  Methodik  des  gesammten  deutschen  Unter- 
richts in  der  Volksschule,  4)  Natorp,  Lehr-  und  Uebungsbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  englischen  Sprache,  5)  Otto  Lange,  literaturgeschichtliche  Lebens- 
bilder und  Charakteristiken,  2.  Aufl.,  0)  Eberhardt,  zur  Methode  uod  Technik 
des  Geschichtunterrichts  auf  den  Seminarien. 

3.  Heft. 

S.  101  —  180.  Benieken.  t  indiciae  I/omericae  novae  I.  Die  Forscher, 
welche  sich  mit  Homer  beschäftigt  haben  oder  noch  beschäftigen,  sind  ent- 
weder „Liederjäger"  (Lachmanu  etc.)  oder  „Einheitsbirteu"  (iNitzsch*  oder 
Vermittler  (Düntzer).  Die  Vertreter  der  Einheit  haben  eineu  neueu  Bundes- 
genossen erhalten  in  R.  t'olkmann,  von  dessen  Buch  „Geschichte  und  Kritik  der 
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Wolf  scheu  Piolegoniena  zu  Homer",  Leipzig  1874,  B.  einen  genauen,  auch 
das  Kinzelne  hervorhebenden  UeberblicJt  giebt.  Ao  einigen  Stellen  hat  Verf. 
seine  abweichende  Ansicht  eingefugt.  —  S.  1S9-190.  Kef er  stein.  Schreiben 
M  den  Herausgeber,  worin  sich  K.  über  die  Art  der  Beurtheilung  durch 
Holzapfel  im  Archiv  beklagt.  —  In  den  Bemerkungen  zu  dem  Schreiben  ver- 
sichert Holzapfel  (S.  190  f.),  das*  er  nur  die  Sache  im  Auge  gehabt  habe. 
S.  191 — 217.  Ballauf  zeigt  au  Hein,  Pädagogische  Studien,  1.  Heft.  Her- 
Barts  Regierung,  Unterricht  und  Zucht  2.  Aufl.,  Beyer  desgl.  Sohl,  Mängel 
and  Misstnnde  im  höheren  Schulwesen,  T.  desgl.  1)  H.  D.  Müller,  Syntax  der 
kriech.  Tempora  (S.  197  -  203)  und  2)  Stier,  Griechisches  Elementarbuch 
nnd  Griech.  und  Deutsches  Wortregister  dazu,  3.  Aufl.  (S.  208),  Hfaacjke 
desgl.  Müller-  Ixdtmann,  Griechisches  Lebungsbuch  I.  2.  Aufl.,  E.  Kurz, 
Syntax  der  griech.  Sprache  3.  Aufl.,  Holfg.  Bauer,  Uebungsboch  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  III.  3.  Aufl.,  J.  v.  Gruber, 
Lateinische  Grammatik  tiir  Gymnasien  u.  Realschulen  I.  5.  Aufl  ,  Lattmann- 
Muller,  Kleine  lateinische  Grammatik  3.  Aufl.,  Englmann,  Grammatik  der 
latein.  Sprache  9.  Aufl.,  Englmann,  Latein.  Elementarbuch  für  die  1.  Klasse 
der  Lateinschule  5.  Aufl.,  Lattmann,  Lateinisches  Uebungsbuch  4.  Aufl., 
Grote fend- Hinge,  Materialien  zum  l  ••hersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische I.  4.  Aufl.,  Süpfle-  von  Gruber,  Praktische  Anleitung  zum  Latcin- 
schreiben  I.  2.  Aufl.,  S.  21 7-224,  Anzeigen  von  1)  Perthes,  zur  Reform  des 
lateinischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Realschulen  IV,  2)  Sanneg,  gram- 
matische Vorschule  der  lateinischen  Sprache  und  des  Sprachunterrichts  über- 
haupt, 3)  G.  HeJbig,  Grundriss  der  Geschichte  der  poetischen  Literatur  der 
Deutschen  7.  Aufl.,  4)  Simon,  Grundzüge  der  Mythologie  und  Sagengeschichte 
der  Griechen  und  Römer,  5>  Schmidt- Diestel,  Grundriss  der  Weltgeschichte 
I,  6,  H  ansehe,  die  Kryptogamen  Deutschlands. 

4.  Heft. 

S.  225—243.  Perthes.  Entwurf  eines  Lehrplans  für  den  Sprachunter- 
richt an  Mittelschulen.  In  H  Paragraphen  hat  Perthes  die  Art  und  Weise,  in 
der  die  9  Sprachstundeu  der  Laudwirthschaflsschulen  auf  das  Deutsche,  La- 
teinische und  Französische  zu  vertheilen  seien,  nach  Art  eines  Reglements 
beschrieben.  Für  die  Unterstufe  (VI  —  IV)  will  er  für  Gymnasium,  Real- 
schule, Mittelschule  und  Landwirthsrhnitsschule  eiue  gleichartige  Behandlung 
des  Sprachunterrichts,  für  VI  u.  V  4  Stunden  Deutsch,  ti  Stunden  Latein,  für 
IV  2  Stuuden  Deutsch,  b  Stunden  Latein,  5  Stunden  Französisch.  In.  den 
„Motiven*'  (230  IT.)  setzt  er  auseinander,  dass  die  mit  dem  J6.  Lebensjahre 
etwa  abschliefsenden  Anstalten  aufser  dem  Französischen  (resp.  Englischen) 
noch  eine  fremde  Sprache  und  zwar  die  Lateinische  betreiben  müssten.  Wie 
dies  zu  machen,  wie  das  Lateinische  auf  den  folgenden  Stufen  derartiger 
Schulen  weiter  zu  pflegen  sei  und  welcher  Nutzen  dabei  gewonnen  werde, 
deutet  er  in  dem  übrigen  Theil  der  Motive  an.  —  S.  244 — 247.  Schodler. 
Die  Schule  als  Bildungsstätte  des  Kaufmanns.  Bestimmte  Thatsaehen  und 
Aeufserungen  des  Auslandes  erkennen  die  hervorragende  Befähigung  des 
Deutschen  im  Handelswescn  unumwunden  an.  Eine  einfache  statistische 
t  ehersicht  macht  es  Jedem  klar,  dass  dieser  Vorzug  besonders  auf  Rechnung 
der  greiseren  Schulbildung  zu  schreiben  ist.  Die  Vorbildung  des  Kaufmanns 
geschieht  vorwiegend  auf  der  Realschule,   in  zweiter  Linie  auf  den  Gym- 
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nasicn  und  nur  zum  geriugeu  Theil  auf  den  privaten  Handelsschulen ;  letztere 
errichtet  der  Staat  nicht,  weil  sie  dem  (Grundsatz  allgemeiner  Bildung  nicht 
entsprechen.  Es  fragt  sich,  ob  eine  Handels  -  Akademie  Berechtigung  hat. 
Im  Allgemeinen  wird  diese  Frage  zu  verneinen  sein,  *eil  es  keine  Handels- 
wissensehait  in  dem  Sinne  geben  kann,  wie  es  beispielsweise  eine  Rechts- 
oder Naturwissenschaft  giebt.  Es  giebt  indessen  Hülfswissenschaften  des 
Handels,  Statistik,  Handelsgescbichte  und  Geographie  u.  8.  w.  l'm  eine  eigene 
Facultät  daraus  za  machen,  reichen  sie  nicht  aus  und  sind  sie  nicht  selbst- 
ständig  genug.  Um  also  die  erlangte  kaufmännische  Bildung  durch  geeignete 
Studien  zu  ergänzen,  empfiehlt  sich  der  Bestich  einer  Universität,  wo  einer- 
seits die  Vorträge  über  Handelsrecht.  Nationalökonomie  etc.,  andrerseits  über 
Geschichte,  Kunst  und  Literatur  dazu  Gelegenheit  bieten.  —  S.  257  —  262. 
Lud.  Gr.  Pfeil.  Zur  Theorie  der  geraden  Linie.  Die  ebene  Geometrie 
darf  ihren  Stützpunkt  nicht  in  der  Theorie  der  Parallelen  suchen.  Alle  diese 
Versuche  sind  vergeblich,  weil  sie  auf  eine  logisch  unrichtige  Prämisse,  als 
sei  nämlich  die  gerade  Linie  ein  logisch  einfacher  Begrilf,  zurückgehen  und 
daraus  Folgerungen  ziehen.  Den  Beweis  dieser  Behauptung  giebt  Pf.  narh 
einem  Aufsatz  in  Grunerts  Archiv  49  Heft  II.  -  S.  262—274.  Heidt.  Be- 
richt über  mathematischen  Lnterricht.  Es  werden  ausführlich  besprochen 
Carl  Spilz,  die  ersten  Sätze  vom  Dreiecke  und  die  Parallelen,  ßf  orpüzki, 
Elemente  der  Mathematik,  3.  u.  4  Heft.  Planimetrie,  J.  V.  C.  Hoffmann, 
Vorschule  der  Geometrie,  I.  Lieferung,  KoesUer,  Leitfaden  für  den  Anfangs- 
unterricht in  der  Geometrie  und  in  der  Arithmethik,  He/irici,  Lehrbuch  für 
den  Rechenunterricht,  Seeger,  die  Elemente  der  Arithmetik,  Brochmann,  Lehr- 
buch der  elementaren  Geometrie,  2.  Theil.  Stereometrie,  A.  Maier,  Neuere 
Geometrie  2.  Aufl.,  Koppe,  Stereometrie  9.  Aufl.,  Helmes,  Elementar- Mathe- 
mathik  1  2.  Arithmetik  und  Algebra,  Schumann,  Lehrbuch  der  Plapimetric, 
2.  Aufl.  von  Gantzcr.  —  S.  274  —  280.  Mahrenholtz.  Zur  Methode  des 
französischen  interrichts  der  Realschule.  Der  frauzüsischc  Unterricht  muss 
noch  enger  an  den  lateinischen  geknüpft  werden;  vereinzelt  ist  dies  schon  in 
der  Formenlehre  möglich  (vgl.  aller  mit  ambulare,  ire,  vadere),  besonders 
aber  in  der  Syntax,  wie  an  einzelnen  Beispielen  ausgeführt  wird.  —  S.  2&0 
bis  2S3.  Fischer.  Bemerkungen  zu  der  in  No.  9  des  Archivs  von  Ed.  Muller 
mitgefheilten  kürzesten  Methode  ftir  das  Ausziehen  von  Kubikwurzeln  ohne 
Logarithmen.  Fischer  empfiehlt  als  einfacher  und  verständlicher  das  Ver- 
fahren, welches  in  Colenso's  Elements  of  Algebra  angegeben  ist.  —  S.  2b3 
bis  2S7.   Ball  auf  bespricht  DiUes,  Lehrbuch  der  Psychologie  und  Logik, 

4.  Aufl.  und  zeigt  an  Mann,  deutsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht  1.  — 

5.  287—291.  Lohmeyer.  Anzeige  von  Schulausgaben  ausgewählter  klassi- 
scher Werke  mit  vollständigen  Kommentaren:  ])  Richter.  Einführung  in  die 
deutsche  Literatur  des  Mittelalters,  2)  Minna  von  Barnhelm  von  Naumann.  — 
S.  291  —  209.  Kurze  Besprechung  von  Berghaus,  Physikalische  Wandkarte 
der  Erde  in  Mercators  Projection  und  Wagner,  Wandkarte  des  deutschen 
Reiches  und  seiner  Nachbargebiete ,  desgl.  von  1)  Eiben,  Praktische  Schol- 
Naturgeschichle  des  Thierreiches,  2)  Schlapp,  Grundzüge  der  systematischen 
Zoologie,  3.  Aull ,  3)  Hummel,  Methodischer  Leitfaden  der  Naturgeschichte 
für  Volksschulen,  I.,  2.  Heft,  4)  Schilling,  Kleine  Naturgeschichte,  14.  Aufl., 
5)  Dietlein,  Ergebnisse  des  geographischen,  geschichtlichen  und  uaturkund 
liehen   Unterrichts  in   Volks-   und  Bürgerschulen,   3.  Aufl.,  6)  Botanisches 
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iebungsbuch.  —  S.  299—104.  E.  Hermann  recensirt  Schulze,  Pericopeo- 
Buch,  Bbssler,  Timotheus.  Geistliche  Ansprachen,  Noack,  Ilüfsbuch  für  den 
evangelischcu  Religionsunterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Schulen, 
3.  Aufl. 

Blätter  für  das  Hayorische  Gymnasial-  und  Real- 
Schulwesen.   XII.    I.  Heft, 

S.  1-3.  h'.  Zell  et  Zu  einer  kritische«  Stelle  des  Parcival.  III  123 
ufern  towe  des  wnpenroc  erwant  hat  Verschiedene  Uebersetzuogen  gefunden; 
erwant  kann  nicht  von  dem  trr flSltiven  erwenden  herkommen.  Nun  hat 
erwioden  die  Bedeutung  „,icn  turück-abw  enden,  nur  bis  auf  einen  gewissen 
Funkt  gehen/*  so  i».«,Ss  es  la  jera  \>rge  hiefsc  „der  Walfenroek  ging  bis 
auf  den  Thau.u  Dabei  bleibt  aber  die  sachliche  Schwierigkeit,  dass  der 
Mante'4  ,]es  Reiters  unmöglich  so  lang  gewesen  sein  kann.  —  S.  3 — 7. 
^Öger.  Zu  Livius.  I.  operae  pretium  facere  heifst  gewiss  (praef.  I.  2.) 
„etwas  von  Bedeutung  thun";  der  Satz  qulppe  qui  cum  veterem,  tum  vul- 
gataui  esse  rem  videam  ist  von  vielen  nicht  richtig  gefasst;  er  bedeutet: 
weil  ich  sehe,  dass  es  eine  schon  von  altersker  und  von  vielen  unternom- 
mene Sache  ist  (sc.  römische  Geschichte  darzustellen),  so  bin  ich  im  Zwei- 
fel, ob  ich  nieht  etwas  überflüssiges,  ob  ich  etwas  der  Mühe  werthes  unter- 
nehme. 2.  cap.  IV  inil.  sind  die  Worte  sed  debebntur  fatis  so  zu  nehmen, 
dass  deberi  als  eigentliches  Passiv,  fatis  als  Ablativ  gefasst  wird  (cf.  Virg. 
Aen.  MI  120):  „aber  (der  Ursprung  der  so  grofsen  Stadt)  war,  wie  ich 
glaube,  eine  Schuld  des  Schicksals,  war  Schickaalsbestimmung.''  3.  r.  // 
$  4  lies  statt  polet at  etwa  patiebatur  und  beziehe  Tiberis  auch  zu  dabat: 
„der  über  die  Ufer  getretene  Tiber  gestattete  einerseits  nicht  an  den  eigent- 
lichen Flusslauf  zu  gelangen,  andrerseits  gewährte  er  gleichwohl  den  Tra- 
gern die  Hoffnung,  dass  die  Kinder  auch  in  dem  ruhigfliefsenden  Wasser 
ertrankt  werden  können."  4  e.  Vtt  %  ö.  Hier  ist  avertere  beide  Male  in 
der  Bedeutung  „entwenden"  zu  nebinen.  Man  vergl.  zu  der  Stelle  Ovid. 
Fast.  1  54b  IT.  Propert.  IV  a,  Virg.  VIII  207IT.  —  S.  M-13.  A.  Mayer. 
Pronomina  personalia  infixa  und  Negation  im  keltischen  und  Französischen. 
Das  Keltische  hat  dem  Französischen  nicht  nur  eine  Reihe  von  Wörtern 
geliefert,  sondern  auch  ahif  die  Syntax  eingewirkt:  so  röhrt  die  Stellung 
der  pronoms  persounels  in  der  gewöhnlichen  Rede  und  in  Fragesätzen,  be- 
sonders aber  der  Gebrauch  der  pronoms  persounels  conjoints  aus  dem  Kel- 
tischen. Ebenso  ist  die  Anwendung  der  Negation  ue-pas  (kelt.  ne-ket)  und 
ne-qoe  wohl  auf  das  Keltische  zurückzuführen.  —  S.  13—18.  Roemer. 
Zu  den  Scholien  des  .-trist onicus.  1.  Gegen  Friedender  und  Lehrs  wird 
ausgeführt,  dass  des  Aristo nicus  Scbolion  zu  A  474  alles  IVöthige  enthält; 
beide  behaupten  mit  Unrecht,  dass  uiXnnv*  resp.  ftolnr)  bei  Homer  nur 
„spielen",  besouders  „tanzen"  bedeute;  denn  pj/Xntalhti  wird  unzweifel- 
halt  auch  vom  Sänger  gebraucht  <>  17,  v  27  und  fioknrf  A  472,  \  636,  — 
572.  Auch  Aristareh  hat  wohl  nicht  blos  am  Spiel  und  Tanz  bei  dem 
Worte  gedacht.  2.  Weder  zu  A  222  noch  454  setzte  Aristareh  den  Obe- 
lus;  vor  »»,  222  stand  nach  einem  Scholien  des  Aristonicns  eine  einfache 
Diple.  3.  Von  dem  Scholion  A  434  gehört  dem  Aristonicns  nur,  was  sich 
in  V.  findet:  nikuaav:  ntXao&ijrttt  tnoii\aav  nie  „rö  nayiag  ph'  (>'  t).- 
7i*#."    4.  Hersteilung  der  Scholien  des  Aristonicus  zu  A  4U0  und  A  96, 
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II  j 07.  —  S.  18 — 21.  st.  Thenn.  Litterarische  \achwcisungen.  1.  Die 
ganzjährige  Trauer  des  Admctos  um  die  Alkestis  hat  vielleieht  ihren  Ur- 
sprung in  dem  jährliehen  Kreislauf  der  Natur.  Aehnliche  Ansieht  hegte 
schon  Goethe  in  Wilhelm  Meister  (Stuttg.  Ausg.  Bd.  18  S.  20).  Die  Frage 
nach  der  Ableitung  des  Trauerjahres  ist  schon  aufgeworfen  vou  Martin 
Geier  ( 1014— 16*0)  cf.  Blasii  Ugolini  Thesaurus  Antiquitatum  Sacrarum. 
Yen.  1741  vol.  33  p.  77.  2.  Dass  das  Aussagewort  sein,  esse,  tlvai  kein 
im  Laufe  der  Zeit  abgeschwächtes  „Existiren"  ist,  hat  srhon  1MB  Bopp 
„über  das  Conjugatioossystem  der  Sanskritsprache"  S.  3 (f.  gezeigt:  man 
veigl.  die  Auffassung  von  K.  Ferd.  Bekkcr,  Organismus  der  Sprache  S.  223, 
220,  Gcscnius,  Hebräische  Gramm.  10.  Aufl.  S.  226,  Hetzel,  Arab.  Gramm. 
S.  8t»,  Ewald,  Lehrbuch  der  syr.  Spr.  S.  89.  —  S.  22—25.  Schricker. 
Wann  soll  die  höhere  Schale  ihre  Schüler  auf  nehmen?  Diejenigen,  welche 
die  Aufnahme  iu  die  Realschule  nicht  vor  dem  12.  Jahre  vertreten,  wollen 
die  Knaben  dem  wohllhätigen  Einfluss  der  Volksschule  nicht  zu  frühzeitig 
entziehen.  Indes  diese  Erziehung  Aller  in  der  gemeinsamen  Volksschule 
hat  ihre  Quelle  nicht  in  gesunder  pädagogischer  Einsicht;  ein  solches  Ver- 
fahren würde  das  Durchschnittsmafs  der  gesammten  Volksbildung  erniedrigen. 
Beide  Arten  von  Schulen,  Volks-  und  Gelehrten-Schule,  haben  manche  Vor- 
theile davon,  wenn  die  höhere  Schule  ihre  Zöglinge  schon  mit  dem  10. 
Jahre  aufnimmt,  jene  erholt  ein  gleichartigeres  Schülermaterial,  diese  kann 
die  Grundlagen  breiter  und  solider  legen.  —  S.  26 — 33.  Beleuchtung  der 
Schrift:  der  Healunterricht  in  Preisen  und  Bayern.  Der  Verf.  giebt  seine 
in  manchen  Punkten  abweichende  Ansicht  kund,  indem  er  für  das  bayerische 
Realgymnasium  statt  des  vielen  Lateiu  mehr  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt verlangt;  an  der  höhereu  Bürgerschule  will  er  neben  dem  Franzosi- 
schen auch  das  Englische,  statt  der  vier  Zeichenstunden  in  den  vier  obern 
Klassen  in  den  beiden  letzten  nur  zwei  obligatorische  angesetzt  wissen; 
daneben  will  er  hier  zwei  läcultative  Schreibestunden  für  Kaofleute  oder  eine 
Buchhaltungsstunde  und  nur  eine  Schreiben  oder  für  künftige  Gewerbtrei- 
bende  zwei  facult.  Zeichneu.  —  S.  33 — 37.  Mar k hauser  zeigt  an  Stein, 
Handbuch  der  Geschichte.  Dritter  Band  und  E.  Glaser.  P.  Vergilius 
Maros  Georgica,  S.  37 f.  Heumann  desgl.  h'rebs,  Antibarbarus.  5.  Aufl. 
von  Allgayer,  S.  39 f.  Bräuninger  desgl.  überhander,  der  geographische 
Unterricht  nach  den  Grundsätzen  der  Ritterschen  Schule.  2.  Aufl.,  S.  40 
bis  12.  Rudel  desgl.  Brockmann,  Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie, 
II.  Theil:  Stereometrie  und  H  irth,  Wiedcrholungs-  und  llülfsbuch  für  den 
Unterricht  in  der  Physik.  —  S.  43—40.  Zur  Reorganisation  der  Gewerbe- 
schute, Litterarische  Notizen  und  Statistisches. 

2.  Heft. 

S.  47—50.  G.  IL  Zu  Tacitus.  Nachträge  zu  Drägers  Syntax.  2.  Aufl. 
1)  Plural  des  Abstracta  bei  Tacitus,  2)  Abstractum  statt  des  Concretnm, 
3)  Participia  substantivirt.  4)  dial.  d.  or.  c.  18  hat  man  statt  pro  Catone 
die  Aenderuug  in  prae  vorgeschlagen,  Andreseu  hat  magis  gestrichen.  Mög- 
licherweise ist  pro  aus  Porcio,  cf.  c.  19  in.  quem  reum  für  Severus,  cap. 
5  fin.  prius  Marcellus,  c.  s  eproprium  statt  Eprium.  5)  Ann.  II  5  ist  pmr- 
iorum  viae  im  übertrageneu  Sinne  gebraucht  =»  belli  gerendi  ratinaes  cf. 
Val   Flacc.  132  Aram.  Marc.  14,  5,  0  und  14,  6,  17  und   17,   1,  12.  -  S. 
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50-Ö6.  ff\  Bauer.  Zu  Eur.  Hippolyt.  Beiträge  zur  Erklärung  einzel- 
ner Stellen.  Von  einzelnen  Vcrmuthungen  linden  sich  darin  folgende:  V. 
32  seheint  interpolirt,  V.  115  vielleicht  ^Utv  statt  Xfytiv,  169  ist  avv 
xttoitfi  falsch,  etwa  avfHjfyovatt  oder  auvttXvvatt,  324  vielleicht  tv  *H  aoi 
ßfßXriao/uai,  351  lies  oattg  nofr'  ovrog  tofr' ;  6  irj<;  AuccCovog,  V.  359^ 
xaxiös  statt  xaxmv,  V.  363  ff.  sind  noch  nicht  heil,  ebensowenig  441,  V. 
513 ff.  scheinen  gauz  an  ihrem  Platze  zu  sein,  525 f.  lies  u  oiaCatv,  V.  545 
ies  Tay  tv,  5S6  yiyvtuaxtiv  oirn,  665  tpfyti*  statt  Xiytiv,  669  wohl  tXk- 
uovtg  statt  rnXftvfg,  779  wohl  ßiov,  830f.  etwa  axorov  ßXtntov,  87£>f. 
ist  nach  oi/ouat  ein  Punkt  zu  setzen,  953  statt  aitoig  entweder  Xoyovg 
(Härtung)  oder  pv9ov(t  971  vielleicht  ntos  ovv,  9S3  etwa  i-vyraon  statt 
Svaruaic,  9HSf.  vielleicht  F/<i  d<  uotna  xtti  roiT,  1ÜU5  wohl  ovJl  yitq 
axoiifiv  lüde,  11 15  ff.  Sollte  66'ga  Ansehen,  Kuhm,  nicht  Wahn  bedeuten, 
so  ist  wohl  jUr/'r'  axXtr\g  fit]r  au  ntatarjaoi  zu  lesen,  1121  mit  Härtung 
(taifou  yutag,  ll2ülf.  ist  noch  verderbt,  1166  lies  Xtyeiv  ttf*,  V.  1379 
und  £0  müssen  umgestellt  werden.  —  S.  56 — 66.  ff  immer  Karl  Hüter, 
der  Geograph.  W.  schildert  die  Entwicklung  Hitters,  seinen  Aufenthalt  in 
Frankfurt  und  Göttingen,  seine  Berufung  und  Thntigkeit  in  Berlin  und  cha- 
rakterisirt  besonders  seine  „Erdkunde."  —  S.  66— 6S.  Mann.  Bemerkun- 
gen zur  Frage  der  Reorganisation  unserer  Gewerbschulen.  1)  Die  Ober- 
realsrhulen  siud  keine  Hirngespinste.  2)  Eine  Tabelle  ergiebt  das  Resultat, 
dass  es  einer  auf  14-  bis  15jährige  Knaben  berechneten  Realschulklasse 
auch  in  den  kleinsten  bayerischen  Gewerbesrhulorten  nicht  an  Schülern 
fehlen  werde  —  S.  69 — 72.  Luber.  Der  Unterricht  in  Chemie  und  Na- 
turgeschichte an  der  künftigen  Healschule.  Das  IJfilitntsprineip  wird  auf- 
hören müssen,  um  dem  systematischen  Unterricht  in  der  Naturgeschichte 
(Zoologie  und  Botanik)  Platz  zu  machen.  lo  der  Chemie  wird  die  Erfor- 
schung der  chemischen  Verbindungen  an  nicht  complieirten  Fällen  den  Sinn 
des  Schülers  üben  müssen;  dazu  wird  mau  sich  wohl  entsehliefsen  müssen, 
vergleichende  Anatomie,  Physiologie,  sowie  Anthropologie  in  den  Cursus 
der  künftigen  Real-  oder  Gewerbeschule  aufzunehmen.  —  S.  72 f.  Brunner. 
Zur  Aussprache  wn  sp  und  st.  Verf.  will  es  wie  Falch  (X.  6.  Heft) 
schp  und  seht  ausgesprochen  wissen  und  Führt  Einiges  aus  der  Sprachge- 
schichte dafür  an.  —  S.  73 f.  Kurz  giebt  in  aller  Kürze  den  Iuhalt  von 
Hanausek,  Kritische  Bemerkungen  über  die  I  nterriehtsanstalteo  gewerblicher 
Richtung  des  deutschen  Reiches,  der  Schweiz  und  Oesterreichs  an.  —  S. 
74  — SO.  (*.  Ausführliche  (2.)  Besprechung  von  A.  Linsmauer:  Der  Triumph- 
zug des  Germauicus.  Aach  der  Darlegung  des  Ganges  der  Schrift  wendet 
sich  der  Ree.  zunächst  gegen  die  Ansicht,  als  sei  das  strenge  Triumphal- 
reebt  auch  an  Thusuelda  und  Thumelikus  vollzogen;  ferner  seien  dieselben 
wirklieh,  uieht  blufs  zum  Scheine  im  Triumph  durch  Rom  geschleppt.  Dass 
Strabo  deu  Zug  nicht  selbst  mi' angesehen,  sei  wahrscheinlich,  ungerechtfer- 
tigt dagegen  der  Vorwurf  bramarbasirender  Oberflächlichkeit  —  S.  8t)—  92. 
Anzeigen  von  1)  Drasch,  die  deutsche  Grammatik  und  ihre  Schwierigkeiten, 
2)  Schuh,  die  defltsche  Grammatik  iu  ihren  Grundzügcu.  4.  Aufl.  (von 
A.  Brunner  ,  3)  Herrn.  Perthes,  zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts  auf 
Gymnasien  und  Realschulen.  4  Artikel  (von  1.  Mayer).  4)  H.  Lohr,  Ele- 
iiieutarbuch  der  Weltgeschichte  1.  Cursus  (von  Krallinger«.  .">.  Schmidt, 
Grundriss  der  Weltgeschichte  l  Theil,  9.  Anfl.,  besorgt  von  Diestel  tv.  H.), 
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6)  Andrae,  Geschichtlicher  Leitfaden  für  Anfänger,  7)  Bischoff,  lieber  ho- 
merische Poesie.  Beiträge  zu  deren  Charakteristik  (%on  Strobl),  8)  A.  Lü- 
ben, Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie  18. 
Aufl.  von  Oberlaender  (v.  Rohnieder),  9)  Eisinger,  Kurzgefasstcs  historisch- 
geographisches  Worterbuch  (desgl.),  10)  Schacht,  Schulgeographie  14.  Aufl. 
von  Rohmeder,  11)  Heussi,  der  physikalische  Apparat  (von  Dali),  12)  //>- 
niger,  das  alepomedrinische  Museum  (von  Hammer),  13)  Eyssenhardt ,  die 
homerische  Dichtuog  (desgl.)  —  S.  «2—94.  Literarische  Notizen,  Auszüge, 
Statistisches. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  vonHöpfncr  u.  Zacher. 

VII.  Band.  I.  Heft. 

S.  1-64.  M.  Rieger.  Die  alt-  und  angelsächsische  Verskunst.  Nach- 
dem K.  Hildebrand  „Ucbcr  die  Verstheilung  in  der  Edda"  (Ergänzungsband 
S.  74—139)  die  Metrik  des  Altnordischen  festgestellt  hat,  kann  die  Unter- 
suchung über   die   Stabreimdichtung    auf  das   Alt-  und  Angelsächsische 
beschrankt  werden.    1.  Von  den  Versarten  und  ihrem  Gebrauch  (3  f.).  Der 
Vers  der  Deutschen  und  Angelsachsen  besteht  aus  2  gleichen,  durch  den 
Stabreim  verbundenen  Gliedern  von  je  2  Hebungen.    II.  Von  der  Verthei- 
lung  der  Keimstäbe  (—16).    Im  volksmäfsigen  Verse  muss  aich  der  Hauptstab 
immer  in  der  1.  Hebung  des  2.  Halbverses  finden;  im  1.  Halbvers  brauchen 
nicht  2  Reimstäbe  zu  stehen;  auch  die  zweite  Hebung  des  2.  Halbverses 
kann  am  Stabreim  theilnehmen,  doch  nur  so,  dass  derselbe  in  der  Hebung 
des  1.  Halbverses,  die  nicht  mit  dem  Hauptstab  reimt,  wiederklingt.  Das 
gewöhnliche  Schema  ist  also  ab  ab,  viel  seltener  ab  ba.   Abweichungen  von 
dem  Gesetz  des  Hauptstabes  beruhen  entweder  auf  Text  Verderbnis  oder  sind 
Kenuzeichcu  einer  gesunkenen  Kunst.    Es  giebt  deren  31ei:   1.  Statt  der 
1.  alliterirt  die  2.  Hebung  des  2.  Halbverses.    (Im  Keowolf  kein  Beispiel, 
in    anderen  Stücken    mehrere).     2.  Die   2  Hebungen   des    2.  Halbverses 
alliteriren  mit  einer  der  ersten  (im  Beowulf  und  Genesis  je  I  Beispiel). 
3.  Alle  4  Hebungen  des  Verses  alliteriren  zusammen  (im  Beowulf  kein,  in 
der  Genesis  3  Beispiele).    III.  Von  der  Qualität  der  Stabreime  (—IS).  Die 
Alliteration  verlangt  Genauigkeit,  sp  st  sc  alliteriren  nur  mit  sich  selbst; 
der  (Jebcrsetzer  der  Psalmen  verbindet  sc  auch  mit  einfachen  s  oder  anderen 
s-Compositionen.    Der  grammatische  Reim  wird  von  Lynewulf  gern ,  der 
rührende  Reim  uur  in  der  Aufzählung  gebraucht.    IV.  Vom  Verhältnis  der 
Allitcration  zu  den  Wortarten  und  zur  Wortstellung  ( — 34).  Da  im  2.  Halb- 
vers die  1.  Hebung  alliteriren  muss,  der  2.  nur  ein  Nebenreim  gestattet 
ist,  so  lässt  sich  nur  am  1.  Halbvers,  wo  ja  eine  Wahl  für  die  Alliteration 
ist,  deutlich  zeigen,  ob  die  Satzbetonung  überhaupt  festen  Gesetzen  und 
welchen  unterliegt.    Es  ergiebt  sich  nun    1.,  dass,  wenn   2  Nomina  (Sub- 
stantiva  oder  Adjectiva  oder  1  Subst.  u.  1  Adj.)  in  einem  Halbvers  stehen, 
iai  voransteheude  allein  zur  Alliteration  berechtigt  ist,  falls  nur  eins  von 
beiden  alliteriren  kann.    Dies  ist  der  Fall   I.  in  der  genetivischen  Verbin- 
dung des  Subst.   und  des  Superlativs.   2.  in  der  attributiven  Verbindung 
zweier  Subst.  oder  eines  Subst.  mit  Adjectiv  (Particip,  Cardinalzahl),  3.  in 
der  prädicativen  Verbindung,  4.  in  der  Verbindung  eines  Dativs  resp.  Ab- 
lativs neben  dem  .Nominativ  oder  Accusativ,  eines  Aceusativs  neben  dem 
Subject  oder  Dativ,  5.  beim  Adject.  mit  einem  abhängigen  (Jasus,  6.  bei 
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einem  Casus  mit  einer  Präposition  neben  attributiven,  prädirativen ,  objec- 
tiven  Sulist.  oder  neben  einem  Adjectiv.    II.  Stehen  drei  Nomina  im  Halb- 
vers, so  steht  dasjenige  an  2.  oder  3.  Stelle,  welches  zu  dem  unmittelbar 
vorangehenden  im  grammatischen  Kectionsvcrhältnis  steht,  auch  immer  in 
Knklise  des  Tous;  steht  sowohl  das  2.  zu  dem  1.  als  auch  das  3.  zu  dem 
2.  in  Rectiousvcrhültuis,  so  hat  man  die  Wahl  für  die  Hebung.  Auch  hier 
werden  die  einzelnen  Möglichkeiten  getrennt  und  durch  Beispiele  belegt. 
III.  Die  unbestimmten  Quautitätsadjectiva  manag,  al,  das  subst.  Neutrum 
lilu  und  beim  Dichter  des  Heliand  die  Cardinalzablen  können  voraustehen, 
ohne  die  Alliteration  auf  sich  zu  ziehen  (—  24).    IV.  (24  f.)  Steht  ein  Verb 
innerhalb  eines  Halbverses  einem  Nomen  voran,  so  ist  es  ihm  untergeordnet; 
ebenso  verhält  es  sich  zu  einem  von  ihm  abhängigen  Infinitiv,  Particip  und 
Verbntn  finitum.    V.  (25  f.)  Stehen  zwei  Nomina  neben  einem  Verb  in  einem 
Halbvers,  so  kann  das  vorangehende  Verb  den  Stabreim  und  auch  wohl  die 
1.  Hebung  ohne  den  Stabreim  auf  sich  ziehen,  während  das  2.  Nomen  zu 
dem  1.  in  Enklise  tritt.   Bei  nachfolgendem  Verb  trägt  dieses  die  2.  Hebung, 
wenn  das  2.  Nomen  zum  1.  in  Hectionsverhältnis  steht;  ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  trägt  das  2.  Nomen  die  Hebung  und  das  Verb  steht  in  Enklise. 
VI.  (26  f.)  Das  Adverb  kommt  vor,  ohne  die  Hebung  nebst  dem  Stabreim 
auf  sich  zu  ziehen,  es  kann  aber  ein  Nomen,  das  zu  einem  andern  in  Enklise 
des  Satztones  steht,  an  Ton  überwiegen.    VII.  (27  f.)  Die  Präpositional- 
adverbien  ziehen  den  Stabreim  auf  sich,  wenn  sie  dem  Verb  vorangehen, 
andere  nicht,  nachfolgend  kann  ihnen  mit  Ausnahme  der  aus  dem  Pronominal- 
stamm entspringenden  das  Verb  den  Stabreim  überlassen.    VIII.  (28 f.)  Von 
2  Begriffswörtern,  2  Pronomina,  durch  und,  oder,  sowol  als  auch,  weder 
noch,  je  desto  verbunden,  kann  das  1.  ohne  das  2.,  das  2.  nicht  ohne  das 
erste  alhtcriren.    IX.  (2(J— 31)  Pronomina  werden  auch  bei  nachfolgenden 
BegrifTswörtern  durch  rhetorische  Betonung  des  Keimes  fähig,  sonst  nicht 
X.  (S.  31  f.)  Präpositionen,  Conjunctiooeu  und  Interjectionen    können  in 
1.  Hebung  des  1.  Halbverses  mit  alliteriren.   Die  Uebersetzuug  des  Boetbius, 
das  Gedicht  über  Byrthnoth  und  die  Psalmen version  nehmen  in  Hinsicht  auf 
die  Betonungsgesetze  eine  besondere  Stellung  ein ;  sie  kündigen  die  fort- 
schreitende Aoüosiiug  des  alten  Gcfügcs  der  Stabrcimdichtung  an.  V.  (34 — 45). 
Von  der  Cäsur  und  dem  Versschlusse.    Die  metrische  Pause  in  der  Cäsur 
und  am  Versscbluss  ist  zunächst  durch  die  syntactische  Pause,  aber  zum 
Theil  in  einer  Tür  uns  fremden  Weise  bedingt.   Wo  sonst  Versschluss  oder 
Cäsur  mitten  im  Satz  eintritt,  ist  der  Zweifel  durch  Betrachtung  des  Wortes 
meist  nicht  schwer  zu  lösen,  so  in  Bezug  auf  ein  Nomen  und  auch  bezüglich 
des  Verbums;  sehr  selten  findet  sich  ein  Adverb  in  zweifelhafter  Lage; 
wie  das  Adverb,  so  ist  vor  Allem  beim  Pronomen  auf  die  Proklise  zu  dem 
Beziehungswort  dabei  Rücksicht  zu  nehmen.    Es  wird  auch  noch  das  Ver- 
hältnis der  attributiven  oder  geneti vischen  Verbindung  eines  Nomens  zu 
einem  andern,  ferner  der  unbestimmten  (JuantitätsbegriUe,  der  Präpositionen 
n*bst   ihrem  Casus  besprochen  und   zahlreich    durch  Beispiele  erläutert 
VI.  (S.  46—56.)  Von  der  Hebung.    Wie  in  der  hochdeutschen  Verskunst 
so  gelten  auch  hier  als  sich  immer  gleichbleibendes  Element  die  beiden 
Hebungen;  ganz  ohne  Senkung  darf  ein  Halbvers  nicht  sein;  daher  sind  3 
Silben  das  mindeste  Mals  für  den  Halbvers.    Es  werden  uun  die  einzelnen 
Fälle,  die  Art  und  Zahl  ihrer  Verwendung  erörtert.    VII.  (S.  56 — 64).  Von 
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der  Senkung.  Die  Senkung  ist  nicht  auf  eine  Silbe  beschrankt;  im  Ein- 
zelnen kommt  hierbei  der  Auftakt  und  die  aufeiue  Hebung  folgende  Senkung 
in  Betracht.  —  S.  04.  Sprenger.  Zu  Gottfrieds  Tristan.  In  12,499 
(313,  11)  ist  es  allgemeines  Subject;  der  Sinn  ist:  es  könnte  ihm  nicht 
besser  verheimlicht  worden,  v.  15,799  (390,  40)  hat  uzer  ahte  die  gewöhn- 
liche Bedeutung  „über  die  Mafsen,  sehr".  —  S.  05— 90.  ff  Um a /ins  Zwei 
h'aufleute.  Eine  Erzählung  von  Kuprrcht  von  Wirzburg.  Kritisch  bearbeitet 
von  Moriz  Haupt  Das  Gedicht  ist  in  der  von  Haupt  selbst  noch  bear- 
beiteten Gestaltung  mit  dem  Apparat  abgedruckt.  —  S.  91.  B.  Koehler. 
Eine  Textberichtigung  zu  Lessings  Schriften.  —  Als  Gewährsmann  für 
Ammeln  (Lachmnnus  Lessing  XI.  019)  und  Hieben  (ibid.  022)  muss  Gueintz, 
nicht  Gurintz  gesetzt  werden.  —  S.  92—94.  Kritische  Bemerkungen  zu 
mittelhochdeutschen  Gedichten.  1.  Sprenger  will  in  Ulrichs  von  Zatzik- 
hoven  Lanzclet  v.  77  lesen  si  het  ir  dinc  so  vollebräht,  v.  021  deiz  st.  daz 
ez,  930  du  muosteus  an  ein  anderz  van,  1040  na  tuo,  1809  nach  vriunden 
unde  magen,  2207  des  libes  statt  des  lebennes,  3875  die  an  in  sint  vou  erbe 
komen,  4019  od  für  oder,  0550  als  für  also,  7799  sver  also,  8024  f.  *an 
vil  manic  guot  kneht  dar  in  durch  äventiure  reit,  8419  die  wile  des  lande« 
solten  phlegcu,  9831  weder  guot  noch  den  lip,  8807  wissagin,  8075 — 78  er 
fuortc  vigande  —  von  Destrcgals  sim  lande,  aht  hundert  ze  stiere,  mit  isoiu 
kovertiure.  Zu  tilgen  ist  ferner  eime  v.  1035,  der  v.  3021,  in  v.  3003, 
und  v.  9493;  widerwiiunen  v.  4548  ist  Compositum.  2.  Zacher  ib.  Lanzc- 
let v.  920  heisst  minne  ist  ciu  vorder  ungeumotes  gomen  =  die  Liebe  ist 
eine  Mutter  des  Mismuthes  für  die  Männer;  denn  vorder  =  parens. 
3.  Sprenger  erklärt  getrehte  (Lexer  I,  947)  in  Krolewiz,  Vaterunser 
3539  —  Thier;  auch  so  bei  Albers  Tuudalus  53,  7.  —  S.  95—99.  Fr. 
Pj'eifJ er.  Heinrich  Itückerl.  Sein  Leben  wird  seizzirt  und  ein  Verzeich- 
nis seiner  Schriften  beigefügt.  —  S.  99 — 103.  Serger.  Bericht  über  die 
Sitzungen  der  deutsch-romanischen  Abtheilung  der  30.  Philologcnvers.  zu 
Rostock.  N.  giebt  u.  A.  eine  kurze  Inhaltsaugabe  von  Lübbeus  Vortrag: 
Zur  Charakteristik  der  mnd.  Litteratur,  desgl.  von  Sachs:  Wie  hat  falsche 
Gelehrsamkeit  und  Volksweisheit  die  Sprache  beeiuflufst?  desgl.  von  Mahn: 
Leber  das  Keltische  und  seinen  Einflufs  auf  das  Deutsche,  Englische,  Franzö- 
sische u.  A.,  desgl.  von  Begemann:  über  das  Aunolied.  —  S.  103 — 113. 
Gering  bespricht  sehr  ausführlich  E.  Bernhardt,  lulfila  oder  die  gotische 
Bibel,  indem  er  auf  die  durch  diese  Ausgabe  gewonnenen  Fortschritte  im 
Einzelnen  eingeht.  —  S.  114  —  110.  Bieger  zeigt  an  Sievers.  Der  Heliaud 
und  die  angelsächsische  Genesis.  —  S.  110 — 119.  Seiler  desgl.  Hahns 
althochdeutsche  Grammatik.  4.  Aufl.  von  Jeitteles.  —  S.  119—123.  Thiele 
desgl.  Schuster.  Lehrbuch  der  Poetik.  -  S.  123  f.  Hibben  desgl.  Biidiger. 
Die  ältesten  Hamburgischeu  Zunftrollen  nebst  [Nachtrag. 

2.  Heft. 

S  125  —  174.  Böhricht.  Die  Deutschen  auf  den  h'reuzziigen.  la 
Form  eines  Kajalogcs  werden  alphabetisch  die  Namen  der  Deutsch«!«  nebst 
kurzer  Angabe  der  Quellen  mitgetbeitt ,  die  sich  au  den  Kreuzzügen  belhei- 
ligt  haben  und  zwar  wird  A.  der  I.  Kreuzzug  (1090—1101)  behandelt 
(127—134).  B.  Die  Zeit  zwischen  dem  1.  und  2.  Kreuzzug  lllUl-47). 
C.  Der  2.  Kreuzzug  1147-4  »  (S.  130-43).    D.  Die  Zeit  zwischen  dem  2. 
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und  3.  Kreuzzuge  1149—1189  (—  S.  147).    K.  Der  3.  Kreuzzug  1189—91 
(—  S.  166).    F.  Excurs,  iu  welchem  die  Deutschen,  die  nach  der  Zimnier- 
schen  Chronik  am  1.  und  2.  Kreuzzog  theilgeoommen  haben,  behandelt  sind 
(S.  166 f.).    G.  Kxcurs,  in  welchem  die  Kreuzfahrer  des  3.  Zuges  nach  des 
Johannes  v.  Würzburg  Gedicht  Wilhelm  von  Oesterreich  besprochen  werden 
(—  S.  174).  —  S.  174.    ft'oeste.    Beiträge  aus  dem  Niederdeutschen.  Bei 
Ludolf  v.  S.  c.  4  ist  zu  lesen  alle  de  jenege,  de  me  in  den  koggen  aver 
Urne  (=  ans  der  Ferne,  undeutlich)  afoget.  —  S.  175—207.  /.  Zacher. 
Ein  Fehler  iMchmarms  in  seiner  Kritik  und  Erklärung  von  Hartmanns  lwein. 
An  lwein  62 — 76,  besonders  aber  an  den  von  Lachmann  umgestellten  Versen 
69.  70  dise  hörten  zeitspil,  dise  schuzzen  zuo  dem  ziel  wird  nachgewiesen, 
dass  Lachmanns  Beurtheilung  des  kritischen  Werthes  der  Iweinhandschriften, 
und  namentlich  der  Handschrift  A  sich  durchaus  als  richtig  und  probehaltig 
erwiesen  bat,  dass  Lachmanns  Metrik,  soweit  sie  hier  in  Frage  kommen 
konnte,  sich  gleichfalls  als  zutreffend,  seine  Regel  als  kritisch  gesicherte 
Tbataache  gezeigt  hat,  dass  Lachmanns  Ausmerzung  der  Verbalform  redten 
in  v.  71  (dise  redten  von  seneder  arbeit)  als  an  eine  sehr  richtige  Beobach- 
tung geknüpft  wohl  begründet  ist.    Nur,  wenn,  was  Zacher  S.  188f.  erweist, 
die  Verse  65  -72  eine  harmonisch  gegliederte  Folge  von  Gegensätzen  bilden 
und  zwar  nach  der  Absiebt  des  Dichters,  ist  Lachmanns  Umstellung  von 
69.  70  ein  kritischer  Fehler,  aber  ein  solcher,  den  nnr  ein  Meister  machen 
konnte,  wenn  er  diesen  Parallelismos  verkannte  oder  nicht  anerkannte.  Die 
Abhandlung  richtet  sich  hauptsächlich  gegen  Pauls  wegwerfendes  Urtheil 
über  Lachmann.  —  S.  208—237.    Suphan.    Goethüche  Gedichte  aus  den 
7üer  und  80er  Jahren  in  ältester  Gestalt.    Unter  Herderseben  Manoscripten 
bat  S.  eine  ganze  Reihe  Goethischer  Gedichte  und  Epigramme  gefunden, 
denen  durchgehends  eine  ältere  Form  zu  Grunde  liegt.   Einige  Stücke  davon 
werden  mitgetheilt  und  an  ihnen  zu  entwickeln  gesucht,  wie  durch  die 
Betrachtung  solcher  Erstlingsgcstalten  die  Einsicht  in  Goethes  Art  und  Kunst 
gefördert  werden  könne.    Die  mitgetheilten  und  besprochenen  Gedichte  sind 
1.  An  Schwager  Kronos,  2.  Auf  dem  See,  3.  An  den  Mond,  4.  Einschrän- 
kung, 5.  An  mein  Glück  (=  „Hoffnung"),  6.  Jägers  Abendlied,  7.  Zwei 
Epigramme  in  Goethes  Garten,  8.  Das  Epigramm  „Zeitmafs",  9.  Die  Zueig- 
nung, 10.  Auf  der  Jagd,  11.  Schottisches  Lied,  12.  Als  auf  einem  Landgut 
bei  Kopenhagen  3  Urnen  gefunden  wurden  (10—12  sind  Anecdoten).  —  S. 
237 — 243.  Gottschick.    Leber  die  Benutzung  Mvians  durch  Boner.  An 
Boner  64  =  Avian  2,  65  =»  A.  3,  66  =  Av.  4,  68  =  Av.  6,  69  =  Av.  7, 
75  —  Av.  10,  77  =  Av.  11,  88  =  Av.  22,  Bon.  3  *=  Av.  17,  42  =  Av.  34, 
67  =>  Av.  5,  73  -»  Av.  9,  78  =  Av.  13,  79  ==  Av.  14,  80       Av.  33, 
81  =  Av.  15,  84  =  Av.  18,  86  =  Av.  19  wird  nachzuweisen  gesucht, 
dass  Boner  nirgends  die  Apologie  Aviani  vor  sich  gehabt  zu  haben  braucht, 
wohl  aber  den  Avian  an  vielen  Stellen  vor  sich  gehabt  haben  muss  und  sie 
überall  vor  sich  gehabt  haben  kann.  —  S.  244—246.  Erdmann  reeeosirt 
ApcU,  Bemerkungen  über  den  Acc.  c.  Inf.  im  Ahd.  u.  Mhd.  —  S.  246-249. 
Th.  Möbius  desgl.   Edda  Snorra  Sturlusonar  von  porleifs  Jonsson.  — 
S.  250.  Einladung  zur  1.  nordischen  Philologenversammlung  in  Kopenhagen. 


Zciuchr.  f.  A.  Gjmuaeitttwc»en.   XXX.  12. 
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Aus  den  Verhandlungen  der  vierten  Conferenz  der  Gym- 
nasial- und  Realschul -Directo ren  Schlesiens. 
Die  vierte  Versammlung  der  schiesischen  Directoren  hat  \om  19.  bis 
21.  Juni  1876  in  Jauer  stattgefunden.  Das  für  die  erste  Verhandlung  be- 
stimmte Thema  lautet:  ,,1'eber  Vereinfachung  der  schriftlichen  und  münd- 
lichen Jbiturientenpriifunp".  Es  liegt  hierzu  das  auf  Grund  der  Gutachten 
von  den  48  höheren  Lehranstalten  (33  Gymnasien,  15  Realschulen)  der  Pro- 
vinz ausgearbeitete  Referat  des  Dir.  Dr.  Güthling  (Liegnitz)  sowie  ein  Cor- 
referat  des  Dir.  Dr.  He  mann  (Breslau)  vor.  Eine  Debatte  über  die  von 
einigen  Seiten  angeregten  Fragen,  ob  überhaupt  Examina  abzuhalten  und  ob 
dieselben  durch  einen  Kgl.  Commissarius  zu  leiten  seien,  ob  eine  Super- 
revision  der  Arbeiten  durch  die  wissenschaftliche  Prüfungscommission  statt- 
finden solle  und  wie  die  Protokolle  der  mündlichen  Prüfung  einzurichten 
seien,  wird  mit  Rücksicht  auf  den  Wortlaut  des  Themas  abgelehnt  Da- 
gegen wird  zuerst  die  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung  und  die 
Zurückweisung  notorisch  unreifer  Schüler  von  der  schriftlichen  Prüfung  be- 
sprochen und  beides  mit  grofser  Majorität  für  zulässig  erklärt.  Bei  der 
Discussion  über  die  Vereinfachung  der  schriftlichen  Prüfung  wird 
für  das  Gymnasium  ohne  eigentliche  Debatte  der  Wegfall  des  lateini- 
schen Aufsatzes  mit  allen  gegen  12  Stimmen  abgelehnt;  für  den  Weg- 
fall des  lateinischen  Extemporales,  wenn  der  Aufsatz  beibehalten  wird,  er- 
klären sich  nur  2  Stimmen.  Ebenso  wird  die  Beibehaltung  des  griechi- 
schen Scriptums  mit  allen  gegen  9  Stimmen  empfohlen  und  die  Ver- 
legung desselben  an  den  üebergang  von  Secnnda  nach  Prima  und  auch  an 
den  von  Unter-  nach  Ober-Prima  mit  entschiedener  Majorität  abgelehnt. 
Für  den  Wegfall  der  schriftlichen  französischen  Arbeit  im  Gymnasium 
erklärte  sich  dagegen  die  grofse  Mehrheit  der  Stimmen,  ebenso  für  den 
Wegfall  der  schriftlichen  Prüfung  im  Hebräischen  (26  gegen 
15  St.)  Bei  der  schriftlichen  Prüfung  an  den  Realschulen  erklärt 
man  sich  in  Bezug  auf  das  lateinische  Extemporale  für  die  Beibe- 
haltung des  jetzigen  Modus,  wonach  dasselbe  nur  angefertigt  wird,  wenn 
der  Kgl.  Commissarius  es  für  noth wendig  erachtet.  Der  Fortfall  des  fran- 
zösischen Aufsatzes  wird  ebenso  wie  der  des  englischen  Extem- 
porale einstimmig  abgelehnt,  dagegen  der  englische  Aufsatz  mit  grofser 
Majorität  für  überilüssig  erklärt.  Für  die  Beibehaltung  der  physikalischen 
und  auch  der  chemischen  Arbeit  jedoch  mit  Zulässigkeit  eines  Alter- 
nirens  beider  erklärt  sich  die  Mehrheit.  Dass  für  Gymnasien  und  Real- 
schulen die  schriftliche  deutsche  und  mathematische  Arbeit  beizube- 
halten, hat  INiemand  bestritten. 

In  Bezug  auf  die  Vereinfachung  der  mündlichen  Prüfung  wird 
nach  erfolgter  mehrstündiger  Diseussion  die  Frage,  ob  die  Prüfung  in  der 
Religionswissenschaft  wegfallen  solle  mit  29  gegen  10  Stimmen  bejaht 
Am  Gymnasium  wird  Tür  die  Prüfung  im  Lateinischen  im  Allgemeinen 
die  Beibehaltung  des  Prosaikers  und  den  Dichters  sowie  ein  eingeschränkter 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  von  der  Mehrheit  für  notawendig  erachtet 
ebenso  einstimmig  die  Beibehaltung  des  Prosaikers  und  Dichters  im 
Griechischen.  Nach  dem  Wegfall  des  Extemporale  wird  die  Frage  der 
Wiedereinführung  der  mündlichen  Prüfung  im  Französischen  mit  allen 
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gegen  2  Stimmen  bejaht.  Für  den  Wegfall  der  mündliehen  Prüfung  in  der 
Mathematik  erklärt  sich  keine  Stimme.  Gegen  die  Abschaffung  der 
Prüfung  in  der  Geschichte  erklären  sich  nur  17  Stimmen.  (Auch  der 
Schulrath  Dr.  Sommerbrodt  hat  sich  für  die  Beseitigung  dieser  Prüfung  aus- 
gesprochen) und  für  den  Wegfall  der  sogenannten  Vorträge,  so  lange  die 
Prüfung  in  der  Geschichte  noch  nicht  aufgehoben  ist,  alle  gegen  eine 
Stimme.  Die  Frage,  ob  eine  Prüfung  in  der  Geographie  stattfinden  solle, 
wenn  die  in  der  Geschichte  wegfällt,  wird  mit  Majorität  verneint.  Für  die 
Realschale  wird  die  Beseitigung  der  Prüfung  in  der  Geographie  eben- 
falls gewünscht,  dagegen  einstimmig  die  Beibehaltung  der  mündlichen  Prüfung 
im  Französischen  und  Englischen.  Für  die  Beibehaltung  der  jetzt 
üblichen  Gesammt-Prädicate  in  den  Zeugnissen  der  Realschulabiturienten 
erklärt  sich  nur  eine  Stimme. 

Das  in  der  zweiten  Sitzung  behandelte  Thema  ist:  „Gieichtnüfsife 
Gestaltung  des  Censurwesens  in  der  Provini."  Ein  schriftliches  Referat 
über  diese  Frage  scheint  nicht  vorgelegen  zu  haben,  ein  Correferent  über- 
haupt nicht  ernanut  gewesen  zu  sein.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Be- 
rathnng  waren  folgende ').    Für  die  unteren  Classen  der  katholischen  Gyin- 


>)  Fast  gleichzeitig  ist  derselbe  Gegenstand  bei  der  sechsten  Versamm- 
lung der  Directoren  Pommerns  in  Stettin  (7.  bis  9.  Juni  1876)  be- 
handelt worden.  Die  Versammlung  hat  die  Vorfrage,  ob  die  Ertheilung  von 
schriftlichen  Censuren  zu  bestimmten  Terminen  für  zweckmässig  zu  erachten 
sei,  mit  allen  gegen  eine  Stimme  bejaht.  Als  Rubriken  für  drei  Censur- 
schemen  wurde  die  Rubrik  „Tadel"  mit  schwacher,  die  Angabe  desC  lassen - 
platzes  und  der  Anzahl  der  Mitschüler  mit  grufser  Majorität  empfohlen, 
dann  die  Rubrikeu:  Betragen,  Fle iss,  A ufmerksa  mkeit,  Leistungen 
(nicht  Fortschritte),  Haltung  der  Bücher  und  Hefte.  Eine  Trennung 
der  Prädikate  für  mündliche  und  schriftliche  Leistungen  wurde  abgelehnt 
und  die  Beurtheilung  nicht  nach  dem  absoluten  Klassenziel,  sondern  nach 
dem  zur  Zeit  durchgenommenen  Pensum  für  zweckmäßig  erachtet.  —  Der 
Gebrauch  bestimmter  Prädikate  unter  Ausschlus  ihrer  Ersetzung  durch 
Ziffern  soll  an  derselben  Anstalt  unbedingt  in  voller  Uebere  iustiinniung 
stattfinden  und  diese  l'ebereinstiminuug  ist  auch  für  die  gauze  Provinz  zu 
erstreben.  (Jeher  die  Zahl  der  Abstufungen  der  Prädikate  findet  keine  Eini- 
gung statt.  Wenn  fünf  Prädikate  beliebt  werden,  soll  2.  gut,  3.  ge- 
nügend, 5.  ungenügend  seiu;  über  1.,  wofür  „vorzüglich  oder  sehr  gut 
oder  recht  gut"  vorgeschlagen  sind,  findet  keine  Einigung  statt,  ebenso  wenig 
über  4.,  für  welche  Stufe  „wenig  genügeud,  ziemlich  genügend,  theilweise 
genügend,  mittelmäßig,  dürftig",  vorgeschlagen  sind.  Wo  sechs  Prädi- 
kate gewählt  werden,  sollen  diese  1.  sehr  gut,  2.  gut,  3.  genügend, 
4.  ziemlieh  genügend,  5.  wenig  genügend.  6.  ungenügend  sein. 
Eine  Gesammtnuminer  soll  der  Censur  nicht  gegeben  werden. 

Es  wäre  gewis  recht  wünschenswert!»,  dass  nicht  nur  in  jeder  Provinz 
eine  Einigung  über  die  Censurprüdikate  stattfände,  sondern  auch  dass  diese 
fdr  alle  Provinzen  dieselben  und  mit  den  iu  den  Abiturientenzeugnissen 
gebrauchten  in  Uebereinstimmung  wären.  Für  das  mittlere  Mafs  der 
Leistungen  scheint   uns  das  Prädikat  „genügend"  am  zweckmäßigsten, 
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nasien  wird  die  bis  jetzt  mit  Rücksiebt  auf  die  Tor  dieselben  üblichen  Ferien 
angewendete  dreimalige  Austheilung  (Weihnachten ,  Ostern  und  vor  Beginn 
der  Herbstferien)  beibehalten,  für  die  unteren  Gassen  der  evangelischen 
Gymnasien  eine  viermalige  Austheilung  von  Censuren  empfohlen ,  für  die 
oberen  Classen  beider  Anstalten  eine  dreimalige.  In  den  Censnren  soll 
ausser  dem  Betragen  auch  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  getrennt 
censirt  werden.  Die  vierte  Rubrik  soll  nicht  „Fortschritte  und  Leistungen" 
genannt  werden,  wie  vorgeschlagen  ist,  sondern  es  sollen  nur  die 
Leistungen  censirt  werden.  Als  fünfte  Rubrik  wird  für  die  untern 
Classen  bis  incl.  lila  „Beschaffenheit  der  Bücher  und  Hefte"  eingenommen, 
einer  besonderen  Rubrik  „Ordnungsliebe"  aber  Tür  diese  und  die  obersten 
Classen  mit  schwacher  Majorität  abgelehnt.  In  Bezug  auf  die  zu  verwen- 
denden Prädikate  entscheidet  man  sich  bei  dem  Betragen  unter  Ver- 
werfung vieler  andern  Vorschlage  für  „gut,  nichtohneTadel,  tadelus- 
werth"  mit  der  Verpflichtung  der  Begründung  des  tadelnden  Prädikates. 
In  Bezug  auf  die  Prädikate  für  Fleiss,  Aufmerksamkeit  und 
Leistungen  wird  der  obligatorische  Gebrauch  derselben  Prädikate  an 
allen  Anstalten  von  mehreren  Seiten  bekämpft,  doch  ist  eine  bedeutende 
Majorität  dafür,  fünf  bestimmte  Prädikate  zu  wählen,  aber  die  bisher  in 
Schlesien  vorgeschriebenen  (z.  B.  hinreichend,  nicht  hinreichend  u.  s.  w.) 
nicht  beizubehalten.  Die  zuerst  versuchte  Einigung  über  ein  Mittel- 
prädikat gelingt  nicht  (für  „hinreichend"  sind  12  Stimmen,  für  „theil- 
weise  befriedigend"  ebensoviel,  für  „inittelioärsig"  10  Stimmen).  Nun  erst 
wird  „genügend"  als  Mittelprädikat  vorgeschlagen,  die  Abstimmung  darüber 
aber,  weil  der  Antrag  zu  spät  eingebracht  sei,  abgelehnt.  Als  die  beiden 
direct  lobenden  Prädikate  werden  „gut"  und  „befriedigend"  von  der 
grorsen  Mehrheit  gewählt,  als  tadelnde  mit  schwacher  Majorität  „wenig 
befriedigend"  und  „nicht  befriedigend"  angenommen.  Die  Fest- 
setzung eines  bestimmten  Classenplatzes  auf  Grund  der  Leistnngen  wird  für 


daneben  als  höchstes  „gut"  als  niedrigstes  „ungenügend".  Zwischen 
genügend  und  ungenügend  wird  man  im  Allgemeinen  wohl  zwei  Stufen 
wünschen  z.  B.  „meist  (im  Ganzen)  genügend"  und  „wenig  (nur  theil- 
weise)  genügend"  Dem  minder  dringenden  Bedürfnis  nach  Zwischen- 
stufen zwischen  „gut  und  genügend"  dürften  „meist  (im  Ganzen)  gut" 
und  „genügend,  zum  Theil  gut"  entsprechen.  Hin  positives  LVtheil 
durch  ein  vorgesetztes  „ziemlich"  abzuschwächen,  dürfte  nicht  zweck- 
mäfsig  sein,  weil  daraus  nicht  recht  zu  erkennen  ist,  ob  die  Leistungen 
der  oberen  oder  der  unteren  Stufe  näher  stehen.  Für  die  Beurtheilang  der 
Leistungen  bei  der  Abiturientenprüfung  scheinen  uns  die  drei  Prä- 
dikate „gut",  „genügend",  „nicht  genügend"  vollkommen  aus- 
reichend, das  Prädikat  „genügend"  aber  besser  als  das  mehr  subjectiv 
klingende  „befriedigend".  Für  die  gewöhnlichen  Schulzeugnisse  könnte 
gebraucht  werden:  la  recht  gut,  1  gut,  1b  im  Ganzen  gut,  Ha  ge- 
nügend, zum  Theil  gut,  II  genügend,  Hb  im  Ganzen  genügend, 
lila  nur  wenig  genügend,  HI  nicht  genügend,  I IIb  ungenügend, 
wo  man  eben  ein  grofses  Bedürfnis  recht  vieler  Abstufungen  zu  haben 
glaubt.  P.  R. 
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die  untera  Glissen  zweckmäßig  gefunden,  die  Zusammenfassung  des  Ge- 
sammtprädikats  des  Zeugnisses  in  einer  Nummer  aber  nicht.  Die  Zeugnisse 
sollen  vom  Director  und  Ordinarius  unterschrieben  werden  und  nachher  mit 
der  Unterschrift  des  Vaters  resp.  Vormundes  wieder  vorgelegt  werden. 

In  der  dritten  Sitzung  wird  die  „Regelung  des  DisciplinarverfaJirens 
gegen  Schüler*1  behandelt,  wofür  ein  ausführliches  gedrucktes  Referat  des 
Dir.  Dr.  Wentzel  in  Reuthen  und  das  Cor**eferat  des  Dir.  Fritscbe  in 
Grünberg  vorliegt.  Rei  der  Discusaion  werden  u.  a.  die  folgenden  vom 
Provinz  »;  Sei  Dr.  Sommerbrodt  gestellten  Thesen  einstimmig  an- 

1.  Die  Hauptaufgabe  der  Strafe  ist  die  Resserung  des 
Schülers. 

2.  Die  Strafe  ist  dem  Vergehen  und,  soweit  es  mit  der  Ge- 
rechtigkeit vereinbar,  der  Individualität  des  Schülers 
anzupassen. 

3.  Da  der  Erfolg  der  Strafe  von  demEindruck  abhängt,  den 
aie  auf  das  Gemüth  macht,  dieser  Eindruck  aber  einer- 
seits durch  die  Seltenheit  der  Anwendung,  andererseits 
durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  bedingt  ist,  so  ist 
dem  Lehrer 

a)  Haushälterische  Sparsamkeit  in  Anwendung  der  zu- 
lässigen Strafmittel, 

b)  unablässiges  Streben  nach  eigeuer  sittlicher  Ver- 
vollkommnung und  wissenschaftlicher  Ausbildung 
geboten. 

4.  Der  Schule  und  dem  Hause  liegt  das  Erziehungswerk 
gemeinschaftlich  ob,  deshalb  ist  die  Verbindung  nnd 
Verständigung  der  Schule  mit  dem  Hause  uothwendig. 

5.  Je  weniger  Strafen  stattfinden,  ohne  dass  die  Förde- 
rung des  Unterrichts  und  der  sittliche  Geist  derAostalt 
darunter  leidet,  desto  gröfser  ist  die  Kunst  der  Er- 
ziehung. 

6.  Innerbalb  der  vorstehenden  Grundsäte  gebührt  der  In- 
dividualität der  LaArercollcgien  und  der  einzelnen 
Lehrer  möglichst  freie  Rewegung. 

Es  ist  daher  von  der  Feststellung  einer  bestimmten  bin- 
denden Strafskala  abzusehen  u.  s.  w. 

In  der  vierten  Sitzung  beschäftigte  die  Versammlung  die  Frage:  „In 
welcher  IV eise  kann  die  Schule  ihre  pflichtmäfsige  Sorge  ßir  die  Gesundheit 
der  Schüler  bet  hat  igen. 

Am  dritten  Tage  beschäftigte  die  Versammlung  in  der  fünften  Sitzung 
die  Frage  der  CentraHsalion  des  interrichts  der  Realschulen  1.  Ordnung, 
wofür  ein  ausführliches  Referat  des  Dir.  Dr.  Lierscmann  in  Reichenbach 
und  ein  Correferat  des  Dir.  Dr.  Sondhauss  aus  Weisse  vorliegt. 

In  der  sechsten  die  Aufstellung  allgemein  gültiger  Schulgesetze  für 
die  höheren  Schulen  der  Provinz. 

Wir  müssen  es  uns  vorläufig  versagen ,  auf  die  mit  Gründlichkeit  und 
Lebhaftigkeit  geführten  Verhandlungen  der  beideu  letzten  Sitzungstage  jetzt 
hier  näher  einzugehen.  P.  R. 
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Personalnotizen. 
(Seit  Juli  d.  J.) 

(Zum  Tlicil  aus  dem  Ceotralblatt  entnommen.) 

A.  Königreich  Freu  fs  e  n. 
Ms  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt:  a)  an  Gymnasien:  Seh.  C 
Dr.  Böttcher  in  Graudenz,  Sch.  C.  Moldänke  u.  o.  L.  Dr.  Schauns- 
land  a.  Strasburg  i.  W.  in  Hohenstein,  Sch.  C.  Haase  in  Lyek,  Dr.  Stamm 
in  Rüssel,  Görtz  itza  in  Strasburg,  o.  L.  Lau  dien  a.  Graudenz  in  Tilsit, 
Scb.  C.  Raspe  in  Demmin,  L.  Ruczynski  in  Bromberg,  Dr.  Mnche  in 
Inowraclaw,  Hadainzik  in  Krotoschin,  Sch.  C.  Dr.  Scheibe  u.  L.  Jült- 
ner  a.  INakel  in  Posen  (Friedr.  Wilh.),  Sch.  C.  Dr.  Zcnzes  in  Posen 
(Marien),  Schlüter  u.  L.  Di.  Rangen  in  Wongrowitz,  o.  L.  Sander  a. 
Oldenburg  in  Magdeburg  (Pädag.),  Sch.  C.  Hermann  in  Seehausen,  Secur 
in  Hameln,  Fiehn  in  Hannover  (Lyceum  II.),  Dr.  Steinbrink  in  Hamm. 
Pesch  in  Coblenz,  Dr.  Herwegen  in  Cöln  (Marz.),  Kniffler  in  Trier, 
G.  L.  Dr.  Benicken  a.  Gütersloh  in  Bartenstein,  Dr.  Weber  a.  Horn  in 
Zeitz,  Sch.  C.  Dr.  Rosiger  in  Altona,  L.  Perthes  in  Bielefeld,  Dr. 
Grcssoer  in  Burgsteinfurt,  Dr.  Bethe  in  Rheine,  G.  L.  Hübner  a. 
Marieuwcrder  in  Königsberg  (Altst.h  Scb.  C.  Dr.  Dietrich  u.  Dr.  Jung- 
fer am  Friedr. -G.,  o.  L.  Dr.  Schulze  u.  Sch.  C.  Dr.  Michaelisam  Friedr.- 
Werd.,  G.  L.  Dr.  Junge  a.  Torgau  am  Humboldt-G.,  Dr.  Clausen,  Dr. 
Anders  u.  Sch.  C.  Dr.  Schulze  u.  Dr.  Marcuse  am  Leibniz-G.,  Dr. 
Böhm  u.  Dr.  Figulus  am  Luisenst.  G.,  Sch.  C.  Möller  am  Sophien-G., 
sämmtlich  in  Berlin,  R.  L.  Dr.  Böttger  a.  Grüneberg  in  Königsberg  N.- 
M.,  Dr.  Schmidt  a.  Aschersleben  in  Laiidaberg  a.  W.,  Sch.  C.  Dr.  Bahn 
in  Potsdam,  Wein  eck  in  Prenzlau,  Hernecamp  in  Sorau,  IWildberg  in 
Züllichau,  L.  Krüger  a.  Stolp  in  Bclgard,  G.  L.  Stark  in  Greifs» ald. 
Bindgeil  a.  Pntbus  in  Neustettin,  Scb.  C.  Jahr  in  Stettin,  Ulimann  in 
Magdeburg  (Pädag.),  Dr.  Heilmann  in  Magdeburg  (Domg.),  Obermann 
in  Schleusingcn,  Dr.  Riemann  in  Zeitz,  G.  L.  Witt  rock  in  Glückstadt, 
Sch.  C.  Pauer  in  Güttingen,  Nack  in  Hannover  (Lyceum  II  ),  L.  Treu- 
ding a.  Clausthal  in  Lüneburg,  Scb.  C.  lU.icra  in  Attendorn,  Dr.  Schu- 
macher in  Cöln  (Marz.),  L.  Hübner  a.  Görlitz  in  Wesel,  Dr.  Todt  a. 
Weifsenfeis  in  Wetzlar,  G.  L.  Schümann  a.  Greifswald  in  Treptow  a.  R., 
o.  L.  Dr.  Martens,  Markull  a.  Thoro,  K  o  w  a  1  e  c  k  a.  Deutsch- 
Crone,  Dr.  Blaurock  a.  Rostock  in  Danzig,  Sch.  C.  Kuck  in  Insterburg, 
Hülfsl.  Kluge  in  Königsberg  (Kneiphof),  L.  Dorowski  a.  Gumbionen 
in  Könitz,  Sch.  C.  S  t  e  i  n  w  a  n  d  e  r  in  Marienburg,  Dr.  Heidenhain  u. 
Randow  in  Marienwerder,  o.  L.  Dr.  F  i  n  k  c  a.  Witten  in  Strehlen,  Sch. 
C.  Bahrs  in  Glückstadt,  Dr.  Bertheau  in  Husum,  L.  Dr.  Eilers  a. 
Birkenfeld  in  Bochum,  Spekker  a.  Hameln  in  Höxter,  Mischer  in 
Minden,  Scb.  C.  Dr.  B  a  r  f  u  r  t  h  in  Cöln  (Marzellen),  Rosbach  u.  Knie- 
p  e  n  in  Neufs. 

b)  an  Progymnasien:  Cand.  d.  Theol.  u.  d.  Scb.  Vollberg  in  Neu- 
mark in  Westf.,  Sch.  C.  Habe  in  Nakel,  Dr.  Semisch  u.  Dr.  Lehmann 
in  Friedeberg  N.-M.,  Franke  in  Boppard,  Dr.  Schmitt  in  St.  Wendel,  Sch. 
C.  P  a  u  1  y  iu  Andernach,  S  t  r  c  i  n  in  Erkelenz,  Dr.  Backhaus  i.  Crefeld. 
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c)  an  Realschulen:  Sch.  C.  Dr.  Dewitz  io  Wohlan,  Borgwardt  in 
Stralsund,  G.  L.  Schaube  u.  Dr.  Dietrich  in  Bromberg,  Sch.  C.  Dr. 
Beek  in  Posen,  v.  Aschen  in  Crefeld,  Dr.  Schmitz  u.  Dr.  Lefarth  in 
Aachen,  Dr.  Castendyck  in  Elberfeld,  Dr.  K  rafft  in  Muhl  heim  a.  Rh., 
L.  Dr.  Kiesow  a.  Hattingen  u.  Dr.  Giese  in  Danzig  (Job.),  Scb.  Seier  a. 
d.  Dorotheenat.,  Böhm  Friedr.-Werder.  Gewerbesch.,  o.  L.  Dr.  Hinze  a. 
Königsberg  Königsst.,  Sch.  C  Zimmermann  Louisen«.  R.,  Krause 
Lonisenat.  Gewerbesch.,  Dr.  Roscnow  Sophien-R.,  sämmtlich  in  Berlin. 
L  Schwarz  in  Caasel,  Dr.  Höfler  in  Frankfurt  a.  M  (Mustersch),  o.  L. 
Dr.  Herwegen  vom  Marzellen  Gymn.  in  Cöln,  L.  Schulze  u.  W  e  1  p  - 
mann  in  Lippstadt,  Sch.  C.  Hovestadt  u.  L.  S  c  h  ra  ü  1  I  i  n  g  in  Mün- 
ster, Hülfsl.  Esch  in  Barmen. 

d)  an  höheren  Bürgerschulen:  Sch.  C.  Blasknwitz  in  Gumbinnen, 
Albrecht  in  Marienwerder,  Hujack  in  I.4iucnburg  a.  d.  Elbe,  Pabst  in 
Rathenow,  Güsrow  in  Wollio,  L.  Stange  a.  Bremen  in  Münden,  L.  Kon- 
rad a.  Schinoditten  in  Pillau,  Dr.  G  r  e  v  e  a.  Ratzeborg  in  Itzehoe,  Kriegs- 
mann a.  Altona  in  VVandsbcck,  G  öd  ecke  a.  Meldorf  in  Witten,  Sch.  C. 
Dörinkel  u.  Lungen  in  Düren,  Dr.  T  ö  o  n  i  e  s  in  Düsseldorf,  Dr. 
Hanf  mann  u.  Sickau  in  Viersen,  Dr.  W  e  a  k  a  m  p  in  Wesel. 

Zu  Oberlehrern  wurden  befördert  resp.  als  solche  berufen  oder  versetzt: 
a)  an  Gymnasien:  Obl.  Dr.  .Neu  ha  na  a.  Conitz  nach  Strasburg  in  Westpr., 
o.  L.  Hillebrand  a.  Weilburg  nach  Hadamar,  übt.  Dr.  Wachendorf  a. 
Breslau  nach  Neufs,  o.  L.  Lukowski  in  Cooitz,  Dr.  V  aseu  a.  d.  Ritter- 
Akad.  Brdburg,  o.  L.  Süfs  in  Strehlen,  Eberbardt  in  Torgau,  Dr.  Zelt- 
ler a.  Pyritz  nach  Cottbus,  Obl.  Hartz  a.  Frankfurt  a.  0.  nach  Barten- 
»tein,  Obl.  Dr.  Englisch  a.  Hartenstein,  L.  Momber  a.  Königsberg,  Dr. 
Jacob  y  a.  Aarau  nach  Danzig,  Obl.  IN  it  sc  he  vom  Sophien-G.  u.  Dr. 
Coehius  v.  d.  Victoriasch.  a.  d.  Leibniz-G.  in  Berlin,  L.  Schubert  a. 
Nakel  naeh  Lissa,  L.  Braun  a.  Lissa  nach  .Nakel,  Obl.  Küssler  a.  Neisse 
oach  Breslau  (Matthias),  Obl.  Rosenberg  a.  Ratibor  nach  Hirschberg,  o.  L. 
Wolff  a.  Iii  Mosheim  nach  Haderschen,  Lev  endecke  r  a.  Hadamar  nach 
Weilbarg,  Wildt  a.  Kempen  nach  Cöln  (Apostel),  Dr.  Eberhard  a.  Trier 
oach  Cöln  (Marzellen),  Akens  a.  Emmerich  nach  Trier,  o.  L.  II  off  mann 
in  Braunsberg,  Hoppe  in  Gumbinnen,  Dr.  Mcrguet  in  Königsberg  i.  Pr. 
(Friedr.-G.),  Dr.  Pfundtner  in  Königsberg  (Königl.),  Dr.  Erdmann  iu 
Königsberg  (Wilh.),  Dr.  Mewes,  Dr.  Hoche,  Dr.  Suphnn,  Jacobsen 
am  Friedr.-Werd.  in  Berlin,  Bode  in  Greifswald,  Dr.  Eckert  in  Stettin 
<Sta<lt  Dr.  Menzel  in  Breslau  (Friedr.),  Dr.  v.  Zelewski  n.  Dr.  Wensky 
io  Breslau  (Matthias),  Dr.  Heimann  in  Ratibor,  Hülfse  in  Magdeburg 
(Pädag.),  Dr.  E.  Eberhard  in  Magdeburg  (Doml,  Dr.  Flach  io  Wiesbaden, 
Dr.  Ohlert  am  Askan.  G.  in  Berlin,  o.  L.  Dr.  Esch weiler  u.  Dr.  Aufsem 
io  Aachen,  Seeburg  in  Göttingen,  Dr.  0.  WeiTsenfels  am  Franz.  G. 
io  Berlin. 

b)  an  Progymnasien:  G.  L.  Scottland  a.  Graudenz  nach  Neumark. 

c)  an  Realschulen:   o.  L.   Dr.  Ahrens   in  Osterode,   Dr.  Lieck  in 
Aachen  u.  Dr.  R  e  u  m  in  Barmen,  Dr.  S  c  h  ö  n  b  o  r  n  in  Breslau  (Heil.  Geist), 
Jahn  in  Celle,   Henrich  in  Wiesbaden,   o.  L.  Boro   u.  Bürger  in 
Lippstadt,  G.  L.  A  u  s  t  a.  Hirschberg  nach  Lippstadt,  L.   Dr.  Rudow  a. 
Neustadt  E.-W.  u.  L.  Prasser  a.  Solingen  nach  Perleberg,  Dr.  Stolzen- 
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bürg  a.  Potsdam  nach  Kiel,  Dr.  Abraham  in  Berlin  (Sophien),  Dr. 
II  o  t 1  e  ■  r  o  t  h  in  Cöln. 

d)  an  höhere/t  Bürgerschulen:  G.  L.  Aug.  Meyer  a.  Stade  nach  Duder - 
stadt  zugleich  als  provisorisch.  Dirigent  der  Anstalt. 

I  erliehen  wurde  das  Prädikat  „Oberlehrer"  dem  o.  L.  Dr.  Krug  a.  d. 
Realschule  in  Posen,  Meyer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Geisenheim, 
Dr.  Contzen  a.  d.  höheren  Bürgerschule  in  Viersen,  Stöltiog  desgl. 
in  Hersfeld. 

/  erlietten  wurde  das  Prädikat  „Professor"  dem  Obl.  Dr.  Ostermaun 
am  Gymn.  in  Fulda,  Schmitz  in  Saarbrücken,  Dr.  G  u  m  1  i  c  h  am  Fried.- 
G.  in  Berlin,  Pohl  man  n  io  Tilsit,  Dr.  E  1 1  i  n  g  e  r  a.  d.  Realsch.  in 
Tilsit,  Dr.  Stürmer  a.  d.  Realsch.  in  Bromberg,  Dr.  Röthig  a.  d. 
Friedr.-VVerd.  Gewerbesch,  io  Berlin,  Unverzagt  am  Realgynio.  in  Wies- 
baden, Feld  am  Friedr.-Wilh.-G.  in  Cöln. 

Bestätigt  resp.  ernannt:  0.  L.  Syree  a.  Aachen  zum  Dir.  d.  Gmyn. 
in  Medingen,  Dir.  T  r  o  s  i  e  o  a.  Hohenstein  zum  Dir.  d.  Kgl.  Gymn.  in 
Danzig,  Dir.  0  her  dick  a.  Glatz  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Arnsberg,  Obl.  Dr. 
Kühne  a.  Frankfurt  a.  0.  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Hohenstein,  Dr.  Ger- 
hardt in  Eisleben  zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Eislebcn,  Dir.  Dr.  B  r  i  e  g  1  e  b 
a.  Waren  zum  Dir.  d.  Dom-G.  in  Magdeburg,  Dir.  Dr.  Duden  a.  Schleiz 
zum  Dir.  d.  Gymn.  in  Hersfeld,  Dir.  Dr.  Carnuth  a.  Jever  als  Dir.  des 
Stadt-G.  in  Danzig,  Obl.  Kern  a.  Stettin  als  Dir.  d.  Gymn.  in  PrenzJao, 
Obl.  Dr.  Adam  a.  Wongrowitz  als  Dir.  d.  Gymn.  in  Patschkau. 

G.  L.  Vogel  a.  Greifswald  als  Director  d.  Realsch.  io  Perleberg,  Lic. 
Leimbach  a.  Bonn  als  Dir.  d.  Realsch.  in  Goslar,  Obl.  Jager  u.  Dr. 
Scholderer  in  Frankfurt  a.  M.  als  Directoren  neuer  Realsch.  daselbst 

Genehmigt  die  Berufung:  des  G.  L.  Nieberg  a.  Coesfeld  zum  Reetor 
d.  höh.  Börgerschule  in  Rietberg,  G.  L.  Dr.  B  e  r  b  i  g  a.  Cüstrin  z.  Reetor 
d.  höh.  Bürgersch.  in  Crossen,  Obl.  Dr.  Pauli  a.  Hannover  desgl.  nach 
Uelzen,  Dr.  B  e  r  g  c  m  a  n  n  a.  Münster  desgl.  nach  Fulda,  Rertor  T  h  e  1  e 
a.  Fulda  nach  Saarlouis,  Obl.  Dr.  Thome  a.  Cöln  desgl.  nach  Viersen. 

G.  L.  Dr.  Krampe«.  Bochum  zum  Rector  d.  Progymo.  in  Dorsten. 

B.  Elsass-Lothringcn. 

I.  Ernannt:  zu  Oberlehrern:  Die  o.  L.  Dr.  Blaum  u.  Ew.  E.  Schmidt 
am  Lyeeum  in  Strafsburg,  o.  L.  Bauer  am  Realprogymnasium  in  Dieden- 
hofen,  o.  L.  Dr.  P.  Stühlen  vom  Gymn.  in  Weifsenburg  ao  der  Realseb. 
in  Forbach; 

zu  ordentlichen  LeKrern:  L.  d.  kath.  Religion  u.  Wissenschaft  1  Lehrer 
Dr.  Sauerland  am  Lyceum  in  Metz  am  Realprogymn.  io  Gebweiler,  'Schul- 
amtscand.  Dr.  Grober  in  Jena  a.  d.  Gewerbeschule  in  Mülhausen,  *Probe- 
cand.  u.  Wissenschaft!.  Hülfsl.  G.  Maogold  am  Gymn.  in  Saarburg,  'Probe* 
cand.  u.  Wissenschaft!.  Hülfsl.  F.  G.  Roseuthal  a.  d.  Realsch.  in  Strafs- 
burg, * Probecand.  u.  Wissenschaft!.  Hülfsl.  C.  Lieberkühn  am  Realprogymn. 
in  Thann,  Lehrer  Stecke!  a.  d.  Realsch.  in  Wasselnheim,  Lehrer  Meyer 


Anmerkung.  Von  diesen  sind  die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten 
Herren  schon  auf  der  Universität  Strafsburg  ausgebildet. 
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am  Realprogymn.  in  Thann,  Lehrer  Weifs  am  Gymn.  in  Saarburg,  Probe- 
rand. Dr.  Hessel I» arth  am  Lyeeum  in  Colmar. 

II.  Cnn  missarisch  angestellt:  Elcmentarl.  Meyer  an  der  Münstersch.  in 
Strasburg  ah  Lehrer  a.  d.  Realsch.  daselbst,  Scminnr-lJebungsl.  P.  Tous- 
saint in  Strafsburg  als  Lehrer  am  Gymn.  in  Saargemünd. 

Ms  Probecand.  und  llülfslehrer:  'Schulamtscand.  Winkler  in  Strafs- 
bnrg  am  Realprngymn.  in  Markirch,  'Schulamtscand.  Dr.  B.  Weigand  in 
Strasburg  an  der  Realsch.  daselbst,  Schulamtscand.  A.  Lehnebach  in 
Treyse  am  Realprogymn.  in  Altkirch,  Schulamtscand.  Dr.  R.  Heine  in 
Braunschweig  am  Gymn.  in  Weifsenburg,  Schulamtscand.  Joh.  Schäfer  in 
Fulda  am  Lycenm  in  Metz,  Schulamtscand.  R.  M.  Fischer  in  Stolberg  als 
Adjunkt  am  Lyeeum  in  Strafsburg,  Schulamtscand.  H.  Kohl  weg  in  iNorden 
an  der  Realsch.  in  Forbach,  Schulamtscand.  Wissmann  in  Wiesbaden  am 
Gymn.  in  Weifsenburg. 

III.  /'ersetzt:  *  Probecand.  u.  Hülfsl.  Dr.  Zitscher  vom  Gymn.  in  Mül- 
hausen an  das  Gymn.  in  Saargemünd,  o.  L.  Helmbold  vom  Realprogymn. 
in  Gebweiler  an  das  Gymn.  in  Mülhausen,  o.  L.  Fontaine  vom  Collfg.  in 
PfaJzburg  an  das  Realprogymn.  in  Diedenhofen,  wissenschoftl.  Hülfsl.  Dr. 
Vollmer  vom  Realprogymn.  in  Markirch  an  die  Realsch.  io  Wasselnbeim, 
o.  I.  Lebierre  vom  Gymn.  in  Weifsenburg  an  das  Gymn.  in  Mülhausen, 
*  o.  L.  Horning  vom  Lyeeum  in  Colmar  an  das  Gymn.  in  Hagenau,  'Probe- 
cand. u.  Hülfsl.  Kaupisch  vom  Realprngymn.  in  Schlettstadt  an  das  Lyeeum 
io  Strafsburg,  *o.  L.  Sichliog  v.  d.  Realsch.  in  Forbach  an  das  Realpro- 
gymn. in  Schlettstadt,  o.  L.  E.  Haas  vom  Gymn.  in  Mülhausen  an  das 
Gymn.  io  Weifsenburg. 

IV.  Ausgeschieden:  o.  L.  Dr.  Nover  am  Gymn.  in  Saargemünd,  •  Probe- 
cand. u.  Adjunkt  Küllenberg  am  Lyeeum  in  Strafsburg,  o.  L.  Dr.  Knapp 
am  Gymn.  in  Buchsweiler,  commissar.  L.  Krekeler  am  Realprogymn.  in 
Altkircb,  commissar.  L.  Schmidt  an  der  Gewerbescb.  in  Mülhausen,  L. 
Bergdolt  am  Gymn.  in  Saarburg,  Probecand.  u.  Adjunkt  Dr.  v.  Rohden 
am  Lyeeum  zu  Strafsburg,  Probecand.  Höhle  am  Realprogymn.  in  Schlettstadt. 


C.    Grofsberzogthum  Baden. 

Ernannt:  Lchramtsprakt.  Fr.  Büchlcr  a.  Wattenbach  zum  Prof.  a.  d. 
höh.  Bürgersch.  in  Ladenburg,  Dir.  d.  Progymn.  in  Donaueschingen  H. 
Winnefeld  zum  Dir.  d.  Progymn.  in  Ottenburg,  Prof.  G.  E.  Forster  a. 
Rastatt  zum  Dir.  d.  Progymn.  in  Donaueschingen,  Prof.  Th.  Zi cgier  a. 
V\  i uter t hur  zum  Prof.  d.  Progymn.  in  Baden,  Lchramtsprakt.  A.  Geiger  am 
Realgymn.  io  Villingen  u.  Ph.  Ruppert  an  d.  höh.  Bürgersch.  in  Gerns- 
bach zu  Professoren  an  diesen  Anstalten,  Dr.  Reufs  a.  Lüdenscheid  zum 
Prof.  am  Realgymn.  in  Pforzheim,  Diak.  n.  Vorstand  d.  höh.  Bürgersch.  in 
Mosbach  M.  Lohrer  zum  Prof.  am  Realgymn.  in  Lörrach,  u.  Prof.  A.  Go  th 
a.  Lörrach  zum  Vorat.  d.  höh.  Bürgersch.  in  Mosbach,  Lehramtsprakt.  W. 
M.  Höhl  er  zum  Prof.  am  Realgymn.  in  Karlsruhe  u.  Lehramtsprakt.  VV. 
Stern  zum  Prof.  am  Progymu.  in  Pforzheim,  Lehramtsprakt.  Dr.  Hart- 
felder  a.  Karlsruhe,  Dr.  Häufsner  a.  Bühl,  L.  Perschier  a.  Gent  zu 
Professoren  am  Gymn.  in  Freiburg. 
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Versetzt:  Prof.  L.  Zürn  a.  Freiburg  an  das  Propyrnn.  in  Taober- 
hisrhofsheim.  Prüf.  0.  v.  Sallwürk  a.  Bruchsal  an  das  Gymn.  in  Coastanz, 
Prof.  W.  BunVofer  a.  Rastatt  an  das  Progymn.  in  Bruchsal,  Prof.  A. 
Nürnberger  a.  Karlsruhe  an  das  Gymn.  in  Rastatt,  Prof.  Holter  a. 
Schwetzingen  an  die  Bürgersch.  in  Heidelberg. 

Dem  Vorstand  d.  höh.  Bürgersch.  in  Kork,  Diakoau*  Pritsche,  ist  da* 
'    Üiakou.it  u.  die  damit  verbundene  Stelle  eines  Vorstandes  d.  höh.  Bürgersch. 
in  Rheinbischofsheim  verliehen,  dem  Lehramtsprakt.  Hefner  a.  Waldesbot 
unter  Ernennung  zum  Professor  die  Stelle  *»ines  Vorstandes  d.  höh.  Bürgersch. 
in  Brebach  übertragen. 


Druck  tod  W.  Pormettar  in  Berlin. 
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BERLIN. 
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1876. 


Am  17.  d.  M.  starb  plötzlich  am  Herzschlage  Herr  Professor 
Dr.  Paul  Rühle,  der  an  der  Redaction  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen  seit  fast  14  Jahren  ununterbrochen  Theil  genommen 
hat.  Durch  rastlose  Thätigkeit,  Sorgfalt,  Genauigkeit  und  mars- 
volles Urtheil  ist  er  der  Zeitschrift  stets  eine  wesentliche  Stütze 
gewesen. 

Indem  die  Unterzeichneten  diesen  überaus  schmerzlichen 
Verlust  anzeigen,  verbinden  sie  damit  zugleich  die  Mittheilung, 
dass  an  Stelle  des  Verstorbenen  Herr  Gymnasial-Director  Dr.  Her- 
mann Kern  in  die  Redaction  eingetreten  ist. 

Berlin,  den  21.  December  1876. 

HIRSCHFELDER.  HOFMANN. 
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Ueber  das  Jahr  1874. 


3. 

Xenophon. 
(Erste  Abtbcilung). 

In  3.  Aufl.  ist  erschienen:  Ed.  Zell  er,  die  Philosophie  der 
Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  2.  Band,  1.  Ab- 
theilung: Sokrates  und  die  Sokratiker.  Plato  und  die  alte  Aka- 
demie. Leipzig,  Fues  ( Beistand)  1875,  900  S.  Indem  der  Verf. 
eigene,  nach  der  2.  Aul),  herausgegebene  Arbeiten  benutzt  und 
sich  mit  den  zahlreichen,  in  der  Zwischenzeit  erschienenen  frem- 
den Schriften  auseinander  gesetzt  hat,  ist  dieser  Band  um  ein 
Beträchtliches  gewachsen.  Ganz  besonders  ist  die  Bereicherung 
Plato  zu  Gute  gekommen.  Aber  die  30  Seiten,  um  welche  die 
X.  und  Sokr.  behandelnde  Partie  stärker  geworden  ist,  enthalten, 
abgesehen  von  vielen  neuen  Einzelheiten,  einige  gröfsere,  sehr 
dankenswerthe  Erweiterungen.  S.  87 — 89  der  neuen  Auflage  ist 
eine  besondere,  das  Resultat  der  nachfolgenden  Untersuchungen 
zusammenfassende  Erörterung  über  die  Auctorität  von  Xs.  Apom  nc- 
moneumata  im  Verhältnis  zu  Piatons  und  Aristoteles  Schriften 
vorangestellt  worden;  die  Abschnitte  über  das  Daimonion  S.  73  — 
83  und  über  den  Widerspruch  in  den  Tugendmotiven  bei  So. 
S.  127 — 33  sind  umgearbeitet  und  noch  eingehender  geworden. 
In  Betreff  Xs.  schliefst"  sich  jetzt  Z.  198,  2  der  Meinung  an,  dass 
er  bedeutend  nach  445  geboren  war.  Der  Schlusssatz  ist  unver- 
ändert geblieben:  Die  Geschichte  der  Philosophie  hat  von  X. 
wenig  zu  sagen. 

Zu  interessanten  Vergleichen  mit  Zs.  Leistung  und  Methode 
könnte  anregen  :  La  philosophie  de  Socrate.  Par  Alfred  Fouillec, 
maitre  de  Conferences  a  lecole  normale  superieurc.  Paris,  La- 
drange, 1874.  T.  I  =  XX,  432  S.,  T.  II  =  567  S.  gr.  8.  Das 
Buch  ist  im  Wesentlichen  ein  unveränderter  Abdruck  einer  Preis- 
schrift, welche  zum  Gegenstande  hatte  die  von  der  Academie  des 
sciences  morales  et  politiques  gestellte  Aufgabe:  Socrate  considere 
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surtout  commc  metaphysicien.  Sic  ist  bcurtheilt  von  Vach  «rot 
in  seinem  im  Namen  der  philos.  Section  der  Acad.  eingereichten 
und  I,  391  IT.  dem  Werke  beigegebenen  Rapport;  ferner  von 
Suse  mihi  in  den  Kurs.  Jb.  über  die  Lit.  von  1S73,  S.  541 
—  546.  Die  Methode  Ks.,  über  die  er  sich  selbst  in  Vorbemer- 
kungen ausspricht,  ist  die,  dass  er  sämmtliche  erhaltene  somati- 
sche Gespräche  und  die  übrigen  Nachrichten  über  S.  von  Aristot. 
an  für  die  Erforschung  der  philosophischen  Ansichten  desselben 
zu  Grunde  legt,  indem  er  dabei  von  X.  ausgeht,  und  nötigen- 
falls Arist.  zur  Entscheidung  zwischen  Xs.  und  Piatons  Darstel- 
lungen herbeizieht;  indess  bestehe,  sagt  er,  ein  ernstlicher  Unter- 
schied zwischen  beiden  Darstellungen  nicht;  und  er  macht  der 
deutschen  Forschung  den  in  seiner  Allgemeinheit  ungerechten 
Vorwurf,  dass  sie  zwischen  beiden  zu  viele  Unterschiede  gesucht 
habe.  Er  kommt  zum  Resultate,  dass  der  wahre  S.  dem  Plato 
näher  gestanden  hat,  als  dem  X.,  und  zusammenhangende  Ge- 
danken, ein  System  hatte.  Dieses  System  hat  F.,  gewissermafsen 
nach  Analogie  künstlerischer  Thätigkcit,  zu  recoustruiren  gesucht, 
indem  er  als  ein  Dialektiker  an  den  meist  in  extenso  in  fran- 
zösischer Uebcrsetzung,  nicht  im  Original  mittet  heilten  Schrift- 
stellen die  sokr.  llebammcnkunst  geübt  hat  und  bis  zu  den  letzten 
Gründen  in  S.  Philosophemen  aufgestiegen  ist  und  von  da  aus 
die  lückenhafte  Ueberlieferung  ergänzt  hat.  F.  hat  dabei  sehr 
beachtenswerte  ueue  Ergebnisse  gewonnen,  wie  auch  Su.  aner- 
kannt hat;  aber  bei  dieser  an  sich  uuverwerflicheu  Methode 
musste  ein  notwendiger  Mangel  eintreten,  zu  dem  ein  nicht 
notwendiger  anderer  gekommen  ist.  Letzterer  besteht  darin, 
dass  F.  die  Quellen  fast  mit  gleichem  Vertrauen  benutzt,  während 
er  doch  die  Fälschuugeu  hätte  ausscheiden  müssen,  z.  B.  die  unter 
Xs.  Namen  gehende  «Apol.,  an  deren  Echtheit  er  nur  einmal  II, 
417  einen  Zweifel  äufsert;  so  erregt  ihm  auch  keine  einzige 
Partie  der  Apomn.  irgend  welches  Bedenken;  die  Magn.  Mor.  und 
Mor.  Eud.  sind  ihm  echt  aristotelisch,  und  doch  sind  beide,  wie 
Kr  oh  ii  in  der  gleich  nachher  zu  besprechenden  Schrift  S.  151  — 
179  gezeigt  hat,  schon  trüber  fliefsendc  Quellen.  Eine  un- 
vermeidliche Unsicherheit  des  Resultats  aber  musste  bei  dem  Ver- 
suche entstehen,  überall  in  den  plat.  Dialogen  die  Grenze  zwischen 
Somatischem  und  Platonischem  festzustellen.  Mit  Recht  hat 
Zeller  es  betont,  dass  die  Voraussetzung  unberechtigt  sei,  S.  habe 
überall  selbst  schon  die  vollen  Consequenzen  seiner  Principien 
gezogen;  und  11,  532,  534  sagt  F.  selbst,  in  Bezug  aul  das  tief 
eingreifende  Verhältnis  von  Galtung  und  Art,  Zweck  und  Mittel 
und  der  auf  sie  gerichteten  Methode  des  Wissens,  dass  S.  so  con- 
sequent  und  zusammenhängend,  wie  er,  die  Folgerungen  noch 
nicht  gezogen  habe;  und  ähnlich  drückt  sich  F.  noch  au  anderen 
Stellen  aus.  So  ist  es  gekommen,  dass  der  Verf.  bei  dem  Ver- 
suche, nur  die  mangelhafte  Ueberlieferung  zu  ergänzen,  unleugbar 
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mehrfach  über  das  von  S.  Erreichte  hinausgegangen  ist.  Nun 
bleiben  zwar  jene  für  S.  verfehlten  Folgerungen  immerhin  lehr- 
reich (Ar  die  Frage,  wie  sich  im  Einzelnen  auf  sokr.  Grundlage 
das  plat.  System  entwickelt  hat;  hier  indessen  kann  es,  in  Bezug 
auf  S.  und  X.,  nur  Aufgabe  sein,  die  Grundzüge  der  Darstellung 
Fs.,  besonders  iu  ihrer  Abweichung  von  der  /ellers  vorzuführen. 
(Zeller  wird  übrigens  nur  I,  272,  1.  II,  325.  341  erwähnt,  und 
zwar  läuft  an  der  letzten  Stelle  ein  starkes  Versehen  unter).  Den 
Entwicklungsgang  des  S.  fasst  F.  so,  dass  dieser  anfangs  ein- 
gehend die  verschiedenen  früheren  naturphilos.  Systeme  studirt 
habe  (I,  23);  unter  seinen  Lehrern  nennt  er  I,  13  als  gesichert 
den  Archelaos.  Von  der  Naturbetrachtung  wandte  S.  sich  ab, 
nicht  wegen  des'  Gegenstandes,  sondern  wegen  der  bisher  üb- 
lichen Methode,  der  Ergründung  vermittelst  der  wirkenden  Ur- 
sachen (I,  25.  35).  Als  näher  liegend,  wichtiger  und  leichter 
verlangte  er  zunächst  die  Erkenntnis  des  eigenen  Innern  und  der 
eigenen  Obliegenheilen,  das  Wissen  um  des  Handelns  willen.  Er 
fühlte  in  sich  den  Beruf  einer  höheren  Mission,  für  diesen  Ge- 
danken zu  wirken;  und  im  regsten  dialektischen  Verkehr  mit 
Jedermann,  der  besten  Methode  damaliger  Zeit  überhaupt  (I,  77), 
erschioss  sich  ihm  allmählich  ein  System  von  Wahrheiten:  in 
Menscheuleben  und  Natur  eine  Stufenleiter  von  Zwecken  und  von 
entsprechenden  Gattungen  und  Arten,  zusammengehalten  durch 
Gott  und  das  Gute;  so  gelangte  er,  indem  er  in  die  Gründe  der 
Psychologie  und  Ethik  eindrang,  wieder  in  die  Metaphysik  zurück 
(I,  34).  Auf  ein  eigenes  positives  Wissen  des  S.,  sagt  F.,  weise 
sogar  die  herausgekehrte  Negation  hin,  die  Behauptung  seines 
Nichtwissens,  welche  er  nicht  thun  konnte  ohne  den  Begriir  des 
Wissens  (I,  40);  und  vor  Allem  seine  Beherrschung  jedes  Ge- 
spräches, kraft  deren  er  auch  den  anmafsenden  Gegner,  unter 
Anwendung  der  Ironie  dessen  Ansicht  zunächst  als  richtig  an- 
nehmend, durch  weitere  Folgerungen  aus  ihr  apagogisch  ad  ab- 
surdum führte  (I,  49.  51.  87  f.)  Als  logische  Mittel  habe  S.  mit 
Bewusstsein  nicht  nur  diese  Deduction  angewandt,  und  aufsenlem 
die  induetive  Begrilfsbildung  und  die  Definition  (bei  welcher 
übrigens  im  Streben  nach  dem  Allgemeinen  und  Wesenhaften 
die  speeifische  Differenz  und  das  Individuelle  zu  kurz  gekommen 
sei),  sondern  auch  die  Eiutheilung  nach  Geschlechtern  und  Arten, 
der  Ordnung  der  Natur  nach.  So  habe  sich  ihm  ein  System  von 
Definitionen  erschlossen  zugleich  mit  der  Erkenntnis  dieser  natür- 
lichen Stufeuleiter  und  der  in  ihnen  angelegten  niederen  und 
höheren  Zwecke ;  und  innerhalb  dieser  Stufen  habe  sich  ihm  jedes 
aya&ov  r#,  jeder  Zweck,  als  ein  dyaO-bv  zroo?  rt,  ein  Nützliches, 
als  Mittel  zu  einem  jedesmal  höheren  Zwecke  ollenbart,  bis  er 
hinaufgelangt  sei  zur  tv7TQa%la,  als  dem  Guten  an  sich  (rö  ayet- 
#oV)  für  Gott  und  Mensch  (I,  80— 13S.  II,  459-  467).  Aus 
der  Existenz  unserer  Seele  uud  aus  der  Zweckmäfsigkeit  der 

3* 

Digitized  by  Google 


24 


Jahresberichte  d.  philo  log.  Vereins. 


Natur  habe  S.  das  Dasein  eines  höchsten  Wesens  gefolgert  (II, 
79 — 107),  welches,  Allweisheit,  Allgute  und  Allmacht  in  sich  ver- 
einend, Vollkommenes  schallt  und  daher,  seihst  bedürfnisslos,  im 
Zustande  der  höchsten  Glückseligkeit  lebt.  So  sei  Gott  der  höchste 
Dialektiker;  und  indem  sich  in  ihm  die  vom  Menschen  übertrage- 
nen und  bis  zur  Vollendung  gesteigerten  Vorzüge  zur  untrenn- 
baren Einheit  zusammenschliefscn,  bleibe  er  das  unerreichbare 
Vorbild  des  dem  Irrthum  und  äufseren  Hindernissen  ausgesetzten 
Menschen  (II,  108—120).  Weil  es  Gott  für  gut  hielt,  hat  er 
die  Welt  geschaffen;  und  weil  er  sie  geschaffen  hat,  muss  sie 
gut  sein;  und  was  gut  ist,  ist  zugleich  auch  schön  (II,  169 — 201). 
Das  Gute  ist  nicht  durch  Satzung  des  Menschcnwillens,  sondern 
durch  die  ungeschriebenen  Gesetze  des  göttlichen  Gesetzgebers. 
Durch  diese  ungeschriebenen  Gesetze  äufsert  sich  in  Schöpfung 
und  Erhaltung  der  Welt  Gottes  gesetzgebende  und  vertheilende 
Gerechtigkeit.  Eine  Harmonie  in  der  Abstufung  über-  und  unter- 
geordneter Zwecke  innerhalb  der  Gattungen  und  Arten  durch- 
dringt das  ganze  Universum.  Jede  Aufbebung  dieser  von  Weis- 
heit und  Güte  erfüllten  Harmonie  ist  Irrthum,  der  sich  in  Folge 
der  jederzeit  und  überall  in  der  Natur  waltenden  göttlichen  All- 
macht unausbleiblich  und  sofort  straft;  indess  die  Strafe  selbst 
führt  die  Wiederherstellung  der  Harmonie  herbei  und  dient  zur 
Besserung  des  Störers  und  zur  Hebung  seines  Irrt  hums(I,  298  — 
305.  II,  121—142.  520—527).  Der  Weise  dagegen  handelt 
den  ungeschriebenen  Gesetzen  gemäfs,  indem  er  im  Denken  und 
Handeln  jener  Stufenleiter  der  Zwecke  in  den  Gattungen  und 
Arten  sich  anschliefst  (diaXeyofitrog  Xoyia  xai  sQyw  xaiä  yivf}). 
Der  Gegenstand  seines  Erkennens  und  Handelns  is  das  Gute,  und 
nur  dieses.  Und  dabei  wird  er  durch  die  göttliche  Vorsehung, 
die  selbst  des  geringsten  Wesens  sich  annimmt,  unterstützt:  die 
Fähigkeit  des  Erkennens  ist  in  jedem  angelegt;  Sokr.  erblickte 
seinen  Beruf  darin,  Weisheitsbegierigen  durch  Fragen,  durch  die 
Methoden  seiner  Dialektik,  seine  Hebammenkunst,  aus  dem  Zu- 
stande ihrer  do§or*  heraus  ein  begriffliches,  seine  rselbst  gewisses 
Wissen,  die  ijuatijfirj  erarbeiten  zu  helfen,  und  sie  so  weit  zu 
führen,  dass  ihr  Wullen  mit  dem  von  Gott  gewollten  Guten  zu- 
sammentraf; und  zwar  ist  jene  von  Gott  in  Natur  und  Mensch  an- 
gelegte Harmonie  so  überwältigend,  dass  der  richtigen  Einsicht  des 
Menschen  nothwendig  auch  die  Ausführung  des  Guten  folgt;  in  die- 
sem Sinne  ist  dem  S.  die  Tugend  lehrbar  und  kann  weiter  über- 
liefert werden  (I,  306 — 337).  Wohin  aber  die  menschliche  Einsicht 
nicht  mehr  reicht,  da  redet  die  Gottheit  durch  Zeichen,  wie  dem 
S.  durch  sein  Daimonion  (II,  266 — 316.  4SI.  In  der  Besprechung 
des  letzteren  trifft  F.  im  Ganzen  mit  Zeller  zusammen;  der  ver- 
fehlte Ausdruck  hallucination  psychologique  II,  286,  313  ist  schon 
von  Vacherot  I,  413  getadelt  worden).  Freiwilliger  Fehler,  frei- 
willige Sünde  kann  höchstens  in  logischer  Erörterung  hypothetisch 
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statuirt  worden;  in  Wirklichkeit  sei  Niemand  freiwillig  böse;  er 
irre  vielmehr.  Das  Böse,  meint  F.,  scheine  S.  auf  die  physi- 
kalischen Ursachen  der  jedem  beschränkten  Einzelwesen  anhaften- 
den Materie  zurückgeführt  zu  haben,  welche  den  Menschen  Mittel 
und  Zweck  verkennen  und  verwechseln,  die  körperliche  Lust  und 
die  äufseren  Güter  den  geistigen  Gütern  der  Weisheit  und  Tu- 
gend, das  Angenehme  dem  Guten  voransetzen  lassen;  aber  selbst 
in  diesem  Irrthume  wähle  der  Mensch  doch  immer  das  Falsche 
als  ein  ihm  Gutes.  Und  solcher  Irrthum  musste  So.  leicht  er- 
klärlich sein:  können  doch  die  untergeordneten  Güter,  und  sogar 
die  Einzel-Wissenschaften  für  den  Einen  gut,  für  den  Anderen 
böse  ausschlagen;  und  sie  werden  erst  dann  gut,  wenn  sie  inner- 
halb der  Stufenleiter  des  Nützlichen  vermöge  des  Wissens  in  den 
Dienst  des  höchsten  Gutes,  der  tvnQa&la,  genommen  werden 
(I,  55-78.  126—195.  259-297.  345-355.  380—385.  II,  439f. 
468—484.  527).  Je  nachdem  die  Einzel-Wissenschaften  die  Er- 
reichung dos  Guten  fördern,  danach  bemafs  S.  ihren  Rang  und 
Umfang  für  den  Unterricht  (aber  wohlgemerkt,  für  diesen,  be- 
tont F.):  gründlich  sollten  Ethik  und  Politik  gelernt  werden;  da- 
gegen sollte  der  Unterricht  in  Geometrie  und  Arithmetik,  in 
Astronomie,  Medicin  und  den  Naturwissenschaften  überhaupt  auf 
die  allgemeinen  Principien  und  das  für  das  praktische  Leben  Er- 
forderliche beschränkt  werden  (I,  366 — 380).  Was  nun  aber  die 
Gliederung  der  Tugend  anbetrifft,  so  weise,  meint  F.,  gerade  des 
S.  Begriff  vom  wahren  Nutzen  dem  Menschen  in  jeder  Stellung, 
in  jedem  Augenblicke  innerhalb  der  Ordnung  der  Natur  und  der 
menschlichen  Gemeinschaft  seine  Pflicht  an  (I,  337—344).  Die 
göttliche  Ordnung  wird  im  Einzelnen  aufrecht  erhalten  durch  die 
cuufQOGvvti  und  iyitQdxetct,  im  Zusammenleben  mit  den  Mit- 
menschen durch  die  Gerechtigkeit  (II,  3).  Alle  Menschen  haben 
zum  gemeinsamen  Ziele  die  Verwirklichung  des  Guten;  wird  es 
von  jemand  verwirklicht,  so  zeigt  sich,  dass  es  zugleich  das  ihm 
Gute  und  auch  das  seinen  Mitmenschen  Gute  war;  daher  sollte 
Eintracht  und  Wohlwollen  zwischen  den  Menschen  herrschen  (II, 
28 — 44).  (Eine  allgemeine,  über  die  Grenzen  seines  Volkes  hin- 
ausgehende Menschenliebe  dem  S.  zuzuschreiben,  wagt  auch  F. 
II,  44  kaum).  Jede  Arbeit  erlangt  ihre  Berechtigung  durch  ihren 
guten  Zweck.  (II.  53).  Von  Natur  auf  einander  angewiesen  und 
dadurch  hingewiesen  zu  gegenseitiger  Neigung  und  Förderung 
seien  die  Familienglieder.  (Die  tiedanken  über  das  Verhältnis 
von  Frau  und  Mann,  von  Herr  und  Sklav,  welche  F.  II,  45—56 
dem  S.  zuschreibt,  gehören  ohne  Zweifel  zum  guten  Theile  nur 
dem  X.  cigenthümlich  an).  Eine  hoch  gesteigerte  Liebe  und 
Freundschaft  entstehe  aber  aus  der  gemeinsamen  Förderung  in 
der  Weisheit  und  Tugend  (II,  202—236).  Feindschaft  beruhe 
auf  Unwissenheit  und  Irrthum,  welche  den  Werth  der  Güter  ver- 
kennen und  höhere  niedern  unterordnen  lassen.    Jeder  Irrthum 
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müsse  durch  Belehrung  gehohen  werden;  nötigenfalls  durch 
Strafe,  die  aber  zur  Besserung  dienen  solle;  denn  Unrecht  dürfe 
man  auch  dem  Feinde  nicht  thun.  Als  reinigendes  Heilmittel, 
das  zunächst  zur  Selbsterkenntnis  des  Nichtwissens  führen  sollte, 
wandte  S.,  neben  der  Hebammenkunst,  auch  die  andere  Methode, 
die  Ironie,  im  Dienste  seiner  Mission,  den  Enthusiasmus  unter 
jener  verbergend,  an,  zumal  Sophisten,  Staatsmännern,  überhaupt 
Volksverderbern  gegenüber,  und  verschmähte  hierbei,  his  zur  Er- 
reichung jenes  Zieles,  selbst  deren  eigene  Waffen,  die  sophisti- 
schen Kunstmittcl,  nicht  (I,  45 — 54.  78.  II,  319—351.  In  dem 
letzten  Abschnitt  hat  F.,  mit  Zeller  in  der  Darstellung  des  zwischen 
S.  und  den  Sophisten  hestehenden  Unterschiedes  zusammentref- 
fend, schlagend  Grote  widerlegt),  Als  Staat,  der  das  Gute  ver- 
wirkliche und  eine  sichere  Entwicklung  verbürge,  konnte  S.  nnr 
ein  solcher  erscheinen,  dessen  Leitung  einer  Aristokratie  der  Ein- 
sicht anvertraut  war,  wobei  Zahl  und  Herknnft  der  leitenden 
Häupter  gleichgültig  war*  Dagegen  entbehrte,  wie  F.  hervorhebt, 
dieser  sokr.  Staat  des  demokratischen  Elements  dennoch  nicht; 
denn  kraft  der  dialektischen  Methode  würden  jene  Häupter  nicht 
mit  Gewalt  ihre  Ziele  durchführen,  sondern  sich  durch  Ueber- 
zeugung  die  Zustimmung  des  Vcrslaudes  und  des  Willens  der 
Begierten  verschaffen.  Allerdings  ist  die  Begierung  das  Hecht  der 
Weisen;  die  Zustimmung  des  Volkes  dagegen  nur  ein  Mittel  (II, 
57 — 75.  387)-  Hätten  die  Weisen  über  die  Gesetze  zu  bestimmen, 
so  würden  sie  stets  mit  den  ungeschriebenen  göttlichen  Gesetzen 
übereinstimmen.  So  aber  kommt  leider  zwischen  göttlichen  und 
menschlichen  Gesetzen  Widerspruch  vor.  Da  hat  man  den  gött- 
lichen zu  gehorchen;  und  in  diesem  Sinne  nur  ist  es,  wie  F. 
hervorhebt,  zu  verstehen,  wenn  S.  den  dlxaioc  dem  v6pipo$ 
gleich  setzt.  Sein  Gewissen  soll  man  nicht  opfern;  aber  dem 
menschlichen  Gesetze  soll  man  nur  leidenden  Widerstand  ent- 
gegensetzen, sich  der  für  den  Fall  des  Ungehorsams  festgesetzten 
Strafe  nicht  entziehen,  sondern  sie  auf  sich  nehmen,  und  wäre 
sie  auch  der  Tod  (II,  3—27).  Aber  dem  Weisen  wird  dies  um 
so  leichter,  da  ihn  die  echte  Tapferkeit  das  wirklich  Furchtbare 
und  nicht  Furchtbare  unterscheiden  lehrt  (I,  385 — 390.  II,  546). 
II,  366-408  sucht  F.  fast  in  einer  philosophischen  Construction, 
aber  ohne  dabei  Gleich mäfsigk ei t  der  Gesichtspunkte  bewahren  zu 
künnen,  nachzuweisen,  wie,  ganz  abgesehen  von  den  besonderen 
Zeitumständen,  des  S.  philosophische  Lehren  seinen  Untergang 
herbeiführen  mussten.  Richtig  und  schön  zeigt  er  dagegen  II, 
409—438,  wie  jene  Philosophie  den  Sokr.  im  Leben  und  Sterben 
durchdrang  und  stützte:  er  vertheidigle  sich  nicht  auf  herkömm- 
liche Weise;  denn  er  sah  auch  in  den  Anklägern  und  Hichtern 
nur  Irrende,  die  er,  um  ihre  Irrthümer  zu  widerlegen,  hätte  ver- 
mitteist der  dialektischen  Methode  zu  seinen  Schülern  machen 
müssen,  was  Zeit  und  Umstände  nicht  zuliefsen.    Und  deu  Tod 
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empfing  er  als  eine  von  der  Vorsehung  ihm  beschiedene  Gnaden- 
erweisung, indem  er  sich  unerschüttert  seinen  Optimismus  be- 
wahrte, voll  der  Zuversicht  auf  den  schliefslichcn  Triumph  der 
Weisheit  und  Tugend  in  der  Welt  (II,  142.  426.  555)  und  voll 
Hoffnung  auf  seiner  Seele  Unsterblichkeit,  der  er  indess  als  Motiv 
für  die  Ausübung  der  Tugend  in  seiner  Lehre  und  in  seinem 
Wandel  keinen  Einfluss  eingeräumt  hatte  (II,  143—167). 

A.  Krohn,  Sokrates  und  Xenophon.  Halle,  Mühlmann  1875. 
X,  179  S.  gr.  8.  Besprochen  im  Lit.  Centr.-Bl.  1875,  Sp.  61 4 f.; 
von  A.  Hug  in  d.  Jen.  Lit.-Z.  1875,  S.  357  f.;  sehr  anerkennend 
von  Ed.  Albcrti  i.  d.  Gött.  Gel.-Anz.  1875,  S.  716—724.  Mit 
Fouillee  trifft  Kr.  in  zwei  von  Zeller  abweichenden  Ansichten  zu- 
sammen, ,dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  Sokr.  die  Naturphilosophie 
begünstigte'  (S.  28),  und  ,dass  unter  der  Maske  ironischer  Dia- 
lectik  ein  positiver  Geist  gesteckt,  dass  neben  dem  Sokr.  iX4y%mv 
noch  der  in  sicherer  Beherrschung  seines  Wissens  lehrende  und 
begeisternde  Sokr.  existirt  habe'  (S.  23;  37 f.  44 f.);  und  diesen 
Ansichten  wird  man  wohl  zustimmen  dürfen.  Dagegen  ist  zu 
bezweifeln,  ob  Kr.s  sonstige  «Anschauung  der  Individualität1  des 
Sokr.  richtig  ist.  Er  hält  es  ,nicht  nur  für  ein  Recht,  sondern 
auch  für  eine  Verpflichtung  der  Wissenschaft,  die  Sokratik  auf 
rein  xenophontischer  Grundlage  zu  entwickeln'  (S.  25).  Aller- 
dings verkennt  er  zum  Schlüsse  S.  150  nicht:  ,Was  über  die  so- 
matische dnnctHHivvif  (S.  132—138)  , bemerkt  ist,  bemerken  wir 
auch  über  die  sokratische  Dialectik.  Beide  fehlen  bei  X.;  beide 
hat  Plato  aufgenommen,  aber  mit  so  grofsartiger  Systematik,  dass 
im  Schwung  des  Einen  wie  im  Schweigen  des  Anderen  kein 
Licht  auf  das  Geheimnis  fallt'.  Solcher  Lücken  in  den  Quellen 
ungeachtet,  stellt  er  S.  44,  vielleicht  durch  die  rein  xenoph. 
Grundlage  beeinllusst,  als  den  ,für  Sokr.  allein  erforschlichen 
Gegenstand'  hin:  ,den  Menschen  in  der  Gegenwart  mit  seinen 
Eigenschaften  und  Aufgaben'.  Und  diese  Ansicht  übt  in  der 
Schrift  eine  weit  reichende  Wirkung.  Denn  sie  ist  das  eine  all- 
gemeine Kriterium  für  die  Ausscheidungen,  die  Kr.  in  den  Apomn. 
vornimmt.  Nachdem  sich  Sokr.,  sagt  Kr.,  von  der  Naturforschung 
abgewandt  habe,  habe  er  überhaupt  jede  Spcculation  abgelehnt, 
kein  begriffliches  Wissen  erstrebt,  noch  weniger  ein  Wissen  um 
seiner  selbst  willen  (S.  25.  27.  29).  Eine  Erforschung  der 
Zwecke,  eine  Teleologie  sei  ihm  fremd  gewesen;  diese  habe  erst 
Aristoteles  ,in  die  Wissenschaft  getragen'.  Hätte  IMaton  schon 
eine  solche  Theorie  der  Zwecke  yon  Sokr.  her  überliefert  be- 
kommen, so  würde  seine  Philosophie  eine  ganz  andere  geworden 
sein  (S.  11).  Der  wirkliche,  der  xenoph.  Sokr.  (S.  21 — 46)  sei 
vielmehr  aus  der  früheren  Einsamkeit  seiner  Naturstudien  hervor- 
getreten, um  dem  drohenden  Verderben  seiner  Vaterstadt,  im  Be- 
sonderen um  der  7ioXv7iQayno<svvri  der  Bürger  Einhalt  zu  thun 
als  »Apostel  einer  nicht  begriffenen  Wahrheit',  deren  erste  Pllicht 
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war,  die  von  der  Natur  verliehenen  besonderen  Gaben  zu  er- 
kennen, »sie  auszubilden  zu  einer  klaren  und  bestimmten  —  nicht 
begrifflichen !  —  Erkenntnis  in  den  Forderungen  des  entsprechen- 
den Lebensberufes'  unter  Aneignung  nur  nützlicher  Kenntnisse, 
und  dann  tä  avtov  nqdtttiv,  zum  gemeinen  Besten  in  Haus 
und  Staat.  »Die  Cardinaltugenden  des  Sokr.  sind  coifta  und 
cmtfQoavvt}  (S.  109);  dagegen  ,die  eyxQuveia  als  Grundlage  der 
Tugend'  ist  Kr.  »nicht  denkbar,  ohne  den  Nerv  der  Sokratik  zu 
durchschneiden'  (S.  09).  .In  die  Lücken,  mit  denen  ein  unvoll- 
kommener Naturbegriff  des  Sokr.  Weltanschauung  durchbrochen 
hat,  trat  die  überlieferte  Theologie;  .  .  er  liefs  das  Dasein  weder 
von  einem  Gotte  noch  von  dem  Gesetz,  sondern  von  Göttern  re- 
gieren1 (S.  40).  ,Er  war  nicht  durchdrungen  von  einem  Opü- 
mismus,  sondern  von  einem  Fatalismus' ;  Sokr.  war  «nüchtern 
bis  zum  Herzlosen'  (S.  32.  58.  64).  Was  die  Methode  des  Sokr. 
anbetrifft,  so  meint  Kr.,  dass  er  nicht  etwa  .mit  dialectischer 
Remedur',  mit  reichlichen  Gesprächen  eine  schnelle  sittliche  Besse- 
rung erzielen  zu  können  geglaubt  habe,  sondern  er  habe  langsam, 
aber  nachhaltig  zu  wirken  gesucht  durch  ,den  Eindruck  seines 
mächtigen  Wesens',  durch  seine  .energiedurchdrungene  Ueberzeu- 
gung',  durch  Zucht  und  Lebung.  Seine  positive  Belehrung  aber 
habe  er  erlheilt  »in  monologischem  oder  rednerischem  Vortrage'; 
»hier  hatte  er  keine  Mitredner  und  Gesprächsgenossen»  sondern 
Zuhörer  {dxovovtaq  IV,  6,  15)'  (S.  38).  Ein  historisches  Bei- 
spiel hierfür  führt  Kr.  nicht  an.  l  ebrigens  schwächt  er  selbst 
S.  42  jene  Behauptung  ab:  ,Nicht  dass  mit  dem  Vortrag  der 
Dialog  ausgeschlossen  wäre  —  die  ganze  erziehende  Richtung  ver- 
wies an  sich  auf  ein  gewisses  Mehr  oder  Weniger  dieses  Ele- 
mentes — ;  sondern  die  Mittheilung  positiver  Lehre  vollzog  sich 
in  der  stetigen  Folge,  die  den  Hörenden'  (!)  ,auf  Zustimmung 
einschränkt  oder  auf  Einwürfe .  .  .'  Die  Tradition  aber  vom 
sokr.  Nichtwissen  rühre  zum  guten  Theile  her  von  ,den  posthumen 
Einfällen  des  Xoyog  SwxQauxoq ,  der  ihn  ,zura  Vertreter  einer 
negativen  Eristik  machte'  (S.  43).  Piaton  dagegen  sei  in  , ur- 
sprünglicher Harmonie'  mit  X.;  er,  der  würdigste  Bichler.  schreibe 
Hep.  496  B  vjtö  qvyijs  .  .  in'  avrij  »den  Meislerbrief  der  Aner- 
kennung für  X/  (S.  49).  »Die  kleinsten  Ausläufer  des  Xoyoq 
~t»y.o*  hätten  sich  aber  nun  ferner,  nachdem  »die  ganze  Gatluug 
der  platonische  Staat  geschaffen'  habe,  »Baum  in  den  Mem.  er- 
obert', und  durch  sie  erscheine  Sokr.  als  Gesprächsheld.  »Die 
practische  Natur  des  X.»  das  sokralische  Gegenbild  der  Cyropädie, 
die  apologetische  Absicht,  die  gedächlnisuiälsige  Beproductiun 
thun  im  Voraus  den  nachdrücklichsten  Einspruch  gegen  die  Aecht- 
heit  unserer  heutigen  Denkwürdigkeiten'  (S.  85  ff.  146).  Die 
Memor.  seien  ursprünglich  eine  Schutzschrift.  ,X.  mochte  schon 
früher  die  Skizze  entworfen  haben,-  allem  Anschein  nach  hat  aber 
erst  der  rhetorische  Angriff  des  Polykrates  die  Herausgabe  veran- 
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lasst'  (S.  83).  Dieser  Zweck  ergibt  das  zweite  allgemeine  Krite- 
rium der  Unecbtheit:  alles  muss  ausgeschieden  werden,  ,was  den 
Anklägern  das  Wort  redet  oder  was  das  Andenken  des  Meisters 
besudelt'  (S.  84),  also  alles  ,Carikirte'  (S.  93).  Dalier  ist  ,der 
verschwindende  Bruchtheil  des  ächten  Bestandes:  1,1«  2  (excl. 
§  29 — 48'  |S.  90  ist  noch  §  11,  S.  84  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  §  62—4  verdächtigt]);  ,3  (excl.  §  8-15).  III,  9.  IV,  1; 
6  (excl.  §  1 — 12);  7;  der  Schluss  von  ipoi  fiiv  öij  totovtog 
von  §  11  ab  (?)'  (S.  147  f.).  Einzelne  der  ausgeschiedenen  Capp. 
werden  besonders  besprochen. 

Auch  auf  Sokr.  nimmt  Bezug  Leopoldi  Schmidtii  commen- 
latio  de  ttqmrog  notione  apud  Aristonem  et  Theophrastum.  Ind. 
lect.  univ.  Marburg.  1873.  aest.  XII  S.  4.  —  Böckb,  de  si- 
multate,  quae  inter  Platonem  et  Xenophontem  intercessisse  fer- 
tur,  und  de  Socratis  rerum  physicarum  studio  ist  wiederholt  im 

4.  Bde.  seiner  opusc.  acad.  Berol.,  1S74,  S.  1  und  430.  —  Alberti 
Grummii  de  Socratis  morte  commentatio  scholastica ,  Gelegen- 
heitsschrift des  Gymn.  zu  Gera,  1874,  7  S.,  4,  verfolgt  keinen 
wissenschaftlichen  Zweck,  sondern  bietet  zur  Bearbeitung  des  ge- 
nannten Themas  den  Schülern  ein  Muster  dar.  Der  StolT  ist 
IMatons  Apologie,  kriton  und  Phaidon  entnommen;  dem  Gedan- 
kengange ist  Cic.  Tusc.  I  §  71  zu  Grunde  gelegt.  —  Heinrich 
Eggeling  hat  in  Westermanns  Jahrb.  der  illust  deulscheu  Mo- 
natshelte, Bd.  36,  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  über 
Sokr.  in  zwei  Aufsätzen  einem  weiteren  Publikum  zugänglich  zu 
machen  gesucht:  ,Sokr.  Charakter,  Leben  und  Wirken,'  Apr.  1874, 

5.  45-61,  und  ,Sokr.  Process  und  Tod',  Juli  1874,  S.  417  — 
435.  —  In  5.  Aufl.  ist  erschienen  die  Uebersetzung  der  Erinne- 
rungen an  Sokr/  von  Chr.  Ebern.  Finckh  (das  21.  Bdchu. 
der  grieeb.  Prosaiker  in  neuen  Uebers.,  bg.  von  Osiander  und 
Schwab).  —  Folgende  im  Auslande  veröden tlichte  Ausgg.  der 
Apoiun.  nennt  die  den  Bursianschen  Jb.  beigegeben  <•  Bibl.  philol. : 
Xenophon,  entretiens  memorables  de  Socrate.  4.  Ii  vre,  exphque, 
lilteralement  traduit  en  franrais  et  annole,  par  E.  Sommer, 
Paris  1874,  166  S.;  und  Xenophon,  meinorabilia  of  Socrates  with 
short  english  notes  for  use  of  school.  Oxford  1874,  342  S.  — 
Seiner,  so  viel  ich  weifs ,  noch  nicht  erschienenen  Ausg.  der 
Apomn.  lässt  Schenkl  zur  Seite  gehen :  ,Xeuophontische  Studien. 
Zweites  Heft,  Beiträge  zur  Kritik  der  Apomn.',  Sitzungsbericht  der 
wiener  Ak.  d.  W.  1875,  S.  87—182.  Er  tritt  darin  S.  87-97 
(wie  auch  Zeller  jetzt  ausdrücklich  S.  160,  8)  der  Ansicht  bei, 
dass  X.  in  seinen  Apomn.  Bezug  nehme  auf  die  xaitjyoQia  des 
Poljkrates, ')  und  fasst  gegeu  Breitenbach  (Jabnsche  Jb.  1869, 

')  Cobet,  Mnem.  1S75,  141  fT.  liebt  noch  einige  Stellen  aus  des  Uban. 
vnoloy(tt  rov  2'uxq.  hervor,  in  denen  noch  etiaas  vom  Wortlaute  der  xa- 
iijyoyi*  £u>xq.  des  Polykr.  erhalten  sei. 
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801  ff.)  die  wesentlichen,  für  diese  Ansicht  entscheidenden  Gründe 
zusammen.  Von  S.  93  an  führt  er  den  Gedanken  Cobets  weiter 
aus,  dass  X.  mit  dem  näheren  Detail  des  Processen  des  Sokr. 
und  dem  Inhalte  der  Klagrede  des  J.  399  nicht  bekannt  war;  die 
Stellen  IV,  4,  4  u.  IV,  8  erklärt  er  dabei,  wie  andre  vor  ihm,  für  unecht. 
,\.  mochte  annehmen,  dass  der  Sophist  in  seiner  x.  die  Grunde 
der  wahren  Ankläger  im  Wesentlichen  genau  wiedergegeben  habe.1 
, Darum  trägt  X.  auch  kein  Bedenken,  seine  Gründe  eben  so  an- 
zuführen, als  ob  sie  Meietos  vorgetragen  hätte.  Dabei  deutet  er 
durch  die  Wahl  der  Ausdrücke  6  xartjyoQog  und  6  yQaipdpevog 
(oi  yQ.)  für  den  Leser  hinreichend  an,  wer  der  wahre  historische 
Ankläger  sei.  .  .  Dass  X.  weder  die  yg.,  noch  den  x.  mit  Namen 
nennt,  .  .  erklärt  sich  aus  dem  ganz  objectiven  Ton,  der  in  unserer 
Schrift  gerade  so  wie  in  der  An.  herrscht.  X.  hat  kein  bitteres 
Wort  für  seine  Vaterstadt .  .,  er  hat  keinen  Vorwurf  für  die  An- 
kläger. Auch  dem  Sophisten  gegenüber  beobachtet  er  eine  mars- 
volle Haltung.  .  .  Ks  erhellt,  dass  die  Apomn.  wesentlich  unter 
dem  Einflüsse  und  in  Folge  der  Anregung  jener  x.  entstanden 
sind;  aber  die  Tendenz  der  Schrift  geht  viel  weiter  als  auf  eine 
blofse  Widerlegung  jener  Declamation  .  .  Die  Schrift  ist  eine  form- 
liche Ehrenrettung  des  S.,  ein  Nachweis ,  wie  ungerechtfertigt 
seine  Verurlheilung  war.  Sie  ist  an  das  gesammte  hellenische 
Publicum  gerichtet .  .  damit  dieses  über  das  Verfahren  der  Athener 
entscheide/  lieber  die  historische  Gewähr  des  x.  Berichts  spricht 
sich  Sch.  S.  148f.  etwa  so  aus:  Man  kann  diese  Schrift  ganz  be- 
zeichnend Dichtung  und  Wahrheit  nennen,  x  Allerdings  hatte  X. 
für  alles,  was  er  mittheilte,  Anhaltspunkte.  Sein  Gedächtnis  war 
stark.  Die  Ausführung  aber  gehört  in  den  meisten  Dialogen  X. 
selbst  an,  und  er  hat  sich  auch  gar  nicht  gescheut,  seine  eigenen 
Anschauungen  dem  S.  in  den  Mund  zu  legen.  (Bei  dieser  Gele- 
genheit sei  Zeller  S.  87,  2  erwähnt:  ,Mem.  I,  4,  1  bezieht  sich 
nicht  auf  Schriften  sokr.  Schüler,  sondern  auf  Urtheile  von  Geg- 
nern, und  M.  IV,  3,  2  scheint  nicht  auf  schriftliche,  sondern  aut 
mündliche  Mittheilungen  zu  gehen/  Anders  urlheilen  Fouillee  II, 
79fl'.,  Krohn  S.  2.)  Das  Verhältnis  des  Oik.  und  des  Symp. 
zu  den  Apomn.  denkt  sich  Sch.  S.  151  in  folgender,  etwas  an 
Kyprianos  Construction  der  Hell,  erinnernder  Weise:  , Allem  An- 
scheine nach  standen  die  beiden  gröfseren  Dialoge  am  Ende  der 
Dcnkw.,  in  der  Weise,  dass  das  Sy.  den  Schluss  bildete.  Dieses 
fügt  sich  ganz  passend  an  den  Oik.  an,  während  zwischen  IV,  7 
und  dem  Oik.  einiges  ausgefallen  sein  durfte/  Dieses  Ganze,  ,was 
X.  Apomn.  nannte',  ist  sodann  (S.  153)  ,um  dieselbe  Zeit  ge- 
schrieben. Da  nun  die  Deel,  des  Polvkr.  allem  Anscheine  nach 
um  392  verfasst  ist,  und  X.  sein  Landgut  bei  Skillus  um  390 
erhielt,  so  dürfeu  wir  annehmen,  dass  die  Denkw.  in  den  näch- 
sten Jahren  nach  390  geschrieben  und  ohne  Zweifel  die  älteste 
unter  den  Sehr.  Xs.  sind/    Oik.  4,  18 f.,  worin  die  nach  Sch. 
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(S.  153)  erst  nach  371  geschriebene  An.  benutzt  ist,  halt  er  mit 
mir  für  unecht;  das  sich  anschliefsende  Stück  aber  für  ursprüng- 
lich der  Schrift  angehörig  und  höchstens  überarbeitet,  ohne  sich 
darüber  auszusprechen,  wie  die  Zeit  des  hier  erzählten  mit  der 
Zeit  des  Gespräches  zwischen  S.  und  Kritobulos  zu  vereinigen  sei. 
Von  jenem  Ganzen  nun  ,(S.  151  f.)  wurde  zuerst  das  Symp.  los- 
gerissen .  um  es  (mit  der  unechten  Apol.:  S.  147)  dem  gleich- 
namigen Dialog  IMatons  gegenüberzustellen :  dann  wurde  der  Oik. 
abgelöst.  Es  geschah  dies  wohl  zu  jener  Zeit,  wo  man  die  ver- 
schiedenen OixopofJtxol  .  .  in  einem  Corpus  vereinigte.  Viel- 
leicht haben  wir  einen  Rest  dieser  Sammlung  unter  den  Schriften 
des  Aristot.  erhalten.  .  .  Diese  Sammlung  wurde  jedenfalls  erst 
eine  geraume  Zeit  nach  Theophr.  .  .  angelegt.  Schliefslich  wurde 
das  so  verstümmelte  Werk  .  .  interpolirl/  Letztere  Frage  hat 
Sch.  S.  115—166  nach  Dindorfs  Untersuchungen  einer  nochmaligen, 
tiefer  eingehenden  Erörterung  unterzogen.  (Krohns  Ansichten  bil- 
ligt er  nicht;  sein  Urtheil  über  sie  hat  er  einem  andern  Orte 
vorbehalten.)  Seine  Ergebnisse  fasst  Sch.  S.  144  etwa  so  zu- 
sammen: Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese  Interpolationen 
(auch  einige  kleinere:  S.  157)  von  demselben  Fälscher  herrüh- 
ren ;  über  das  attische  Recht  bat  er  verkehrte  Anschauungen :  er 
kennt  bereits  die  Lehren  der  Stoiker;  sein  Stil  hat  die  Färbung 
der  xotvrj;  von  ihm  rührt,  wie  die  Prooemien  und  die  Epiloge 
zeigen,  die  Eintheilung  in  4  Rücher  her.  S.  97 — 101  behandelt 
Sch.  die  Citate  aus  den  Apomn.  bei  andern  Schriftstellern  und 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  man  sich  vor  Stobaios  von  dem 
Zustande  des  Textes  kein  ausreichendes  Rild  entwerfen  könne, 
dass  aber  der  von  Stob,  benutzte  Codex  im  grofsen  Ganzen  von 
unsern  Hsn.  nicht  verschieden  war.  S.  102—15  bespricht  er  die 
Beschaffenheit  und  Verwandtschaft  unserer  Hsn.  Die  in  allen  be- 
findlichen 3  gröfseren,  aus  Stob,  ergänzten  Lücken  IL  3,  19;  III, 
9,  12;  IV,  4,  13  bewiesen  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  aus 
einem  Archetypus.  Die  Hsn.  zerfielen  in  2  Familien.  Die  erstere 
sei  durch  den  nur  die  ersten  2  Dücher  enthaltenden  Par.  A  (Ddf.) 
vertreten,  welcher  Hs.  Sch.,  wenn  sie  auch  an  einigen  wenigen 
Stellen  das  Richtige  erhalten  habe,  nicht  das  höchste  Ansehen 
beimisst.  Zur  Controle  von  Ddfs.  Angaben  über  A  hat  Sch.  die 
Abschr.  von  A,  den  Vind.  XI  (jetzt  CII)  verglichen  und  das  Be- 
merkenswerthe  in  seiner  Ausgabe  verzeichnet.  An  der  Spitze  der 
anderen  Familie  stehe  der  Par.  B,  die  beste,  vielfach  mit  dem 
Texte  des  Stob,  übereinstimmende  Hs.  S.  104  ff.  gibt  Sch.  eine 
genaue  Collat.  derselben,  in  der  er  4  Hände  von  Correctorcn  un- 
terscheidet, von  welchem  nur  die  erste  dem  Alter  nach  nicht  weit 
von  der  Schrift  des  Textes  abstehe,  die  zweite  schon  die  Laa. 
der  Aldina  eingetragen  habe;  richtige  Varianten  hat  er  allerdings 
zu  der  von  Ddf.  benutzten  Dübnerschen  Coli,  nur  wenige  nach- 
zutragen gehabt.    Die  in  mehr  Exemplaren  vertretene,  bald  mit 
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A,  bald  mit  B  übereinstimmende  Mischclasse,  die  aber,  wie  durch- 
gebende Abweichungen  von  beiden  zeigten,  selbst  wieder  auf  einen 
besonderen  jüngeren  Archetypus  zurückginge,  komme  eigentlich 
nur  für  die  beiden  letzten  Bücher  in  Betracht.  Von  dem  relativ 
besten  Cd.  dieser  (Hasse,  dem  Par.  i\  gibt  Sch.  S.  1 75 11.  eine 
sorgfältige  Vergl.,  die  aber,  abgesehen  von  dem  auch  in  den 
übrigen  llsn.  dieser  Classe  sich  Findenden,  kaum  Bemcrkenswer- 
tbes  biete.  (Die  angeblichen  Florcnt.  Cdd.  A  B  C  D  E  in  der 
Ausgabe  von  Edwards' sind,  wie  Sch.  nachweist ,  keine  anderen 
als  die  der  Zahl  nach  gleichen  Parr.  C  D  E  F  B.)  S.  171  be- 
zeichnet Sch.,  Cobet  beitretend,  den  überlieferten  Text  der  Apomn. 
als  ziemlich  rein,  wenn  man  absehe  von  den  zahlreichen  Interpp- 
und  den  nicht  häutigen  Lücken,  von  denen  er  kleinere  S.  166  — 
17  bespricht.  S.  172—74  verbessert  er  einige  andere  Cor- 
ruptelen  und  schliefst  S.  182  mit  einem  Verzeichnis  der  behan- 
delten Stellen. 

Apomn.  1,  l,  1  [xav*  aviov]  Sch.  S.  162;  1,7  [pa&wtaxa] 
Sch.  163;  1,  9  (rö)  Ceryog  Sch.  168;  1,  18  [ivvia  atqax^yovc] 
.  .  tovg  afMf  i  0q.  xai  iE.  Sch.  163;  2,  5  [ov  ju  jyy  ovd*  .  .  . 
XQfjficeicx.]  Sch.  118;  2,  12  nXsov&xiio'rctTog  mit  den  übrigen 
llsn.  (statt  /Umidiarog  in  ui),  dann  zweimal  [xai  ßiaimatoQ] 
Sch.  164;  2,  19  foxotmag  [ov  dvva[i4vovc}  Sch.  165;  2,  [29 
bis  48]  Krohn  91  ;  2,  35  apqißoXa  .  .  [mg  aXXo  .  .  7rooi^o- 
Qevfiiya]  Sch.  158  A.;  2,  49  ntiQ<av  (für  nii&u>i>)  Lincke, 
de  X.  Cyrop.  interpoll.,  2.  These;  3,  [8  (?)  —  15]  Kr.  96;  3, 
[15]  Sch.  116.  1,  4  lässt  Kr.  1-21,  46  erst  von  einem  Stoiker 
einschieben,  wogegen  vgl.  Zeller  778,  9;  eine  Aeufserung  über 
nootoeTtai  hat  Kr.  179  selbst  zurückgenommen,  vgl.  auch  Hirzel 
Hermes  1875,  75.  I,  4,  15,  nach  Annahme  der  Herstellung  Ddfs. 
in  der  Lpz.  Ausg.,  (xccpoi)  ovpßovXovg  Sch.  168.  I,  [5]  Kr.  98 ;  1, 5, 
[6]  Sch.  117;  6,  13  unter  Aenderung  der  Stellung  ipiXov  iavt» 
Trottetet,  xovvov  GüHpQova  vo[ii£ofi6V  Sch.  169.  II.  [1]  Kr.  115;  II, 
1,  [4—  6]  Sch.  120  it.,  unter  Umgestaltung  des  Anfangs  von  §  7 ;  1 .  17 
dXXo  ye  rj  (ort)  äyo.  in  den  Worten  des  Fälschers:  Sch.  122,  168; 
1,  26  fihüovvteg  fie,  (insi  ttjvde  l/oerjjv  Xtyovötv)  vttoxoqi- 
töfitvoi,  Spi  6.  Ä.  Sch.  170;  1,  30  [fAtjdiv  rovioau  xa  nqccttftv 
iteXovca]  und  2,  13  efaeßmg  [dröfieva]  Sch.  165;  3,  1 
fiara  (für  xp^>crra)  Sch.  172,  welcher  darauf  §  3 f.  vor  2  w 
stellen  empfiehlt;  5,  4  ähov  (f.  -og)  etwa*  und  6,  9  ol  tavra 
(f.  loiavia  oder  tavxa)  und  6,  29  tovtov  (f.  -«*>)  dt^ov 
Sch.  172,-  6,  32  <prtij<rovTog  ov  (f.  (ftXijöovrög  pov)  Pöblig 
Fleckeis.  Jb.  1874,  381;  7,  3  ai)  d'  (ov)  noXXovg  Sch.  168. 
III,  [l]  Kr.  140;  1,  7  oixodofiia  [oyvii&txat]  Sch.  165;  1,8 
unter  Aenderung  der  Stellung  nqwiovg  fih>  xai  TfXfvraiov; 
de%  tdttftv  tovg  dqiaiovg  Sch.  168;  3,  3  [rö]  f'oyov  ^bet 
Mnem.  1875,  383;  3,  12  x°Q°$  ff»  X-  und  &i  ^  "ia~ 
a&ctXia  (f.  dttjoia  B ,  dnoqia  1)  ,    äneigia  cel.)  Sch.  173; 
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(c.  II]  Kr.  123;  14,  3  *vX**>t>zai  {SMpat)  Cobet  Mn.  1875, 
386.  IV,  2,  6  do^av  {ay)  nsgiflaXlscdai  Sch.  169;  2,  28  xal 
nQöi<Staa&cn  6i  (f.  x.  n.  tt)  avt.  %.  {i&iXov<n)  und  2,  39 
jovg  ptv  loiovrovg  (f.  r.  ju.  rvQctwovs  Sch.  174;  \c.  3]  Kr. 
46,  111,  Sch.  126;  [c.  4]  Kr.  125,  vgl.  Sch.  129,  133;  [c.  5] 
Kr.  102,  Sch.  133;  3,  13  täös  dt  olxovofiödv  {avrog)  aoQtttoq  und  4, 
16  toTg  avtolg  (qa^iaatv)  Sch.  169;  c.  6  will  Sch.  132  hinter 
c  7  stellen;  6,  5  scheint  Sch.  17t  ein  Satz  folgenden  Inhalts  aus- 
gefallen zu  sein:  .Mass  jemand  den  Gesetzen  gehorchen,  wofern 
er  recht  bandeln  und  thun  soll,  was  seine  Pflicht  ist'  vor  Ovxovv 
oi  rotg  vöfioig  tt.  ö.  ovt.  n.; 

Zu  meinem  Bedauern  ist  mir  erst  jetzt  die  ausgezeichnete 
Schrift  von  Emil  Pohle  zugänglich  geworden:  ,Üie  angeblich 
Xenophoutische  Apologie  in  ihrem  Verhältniss  zum  letzten  Cap. 
der  Mem.'  Progr.  d.  Friedr.-Gymn.  zu  Altenburg  1874,  66  S.  8. 
Nach  ihrer  Leetüre  stehe  ich  nicht  an,  meine  im  vorigen  Jb.  ge- 
äufserte  Meinung  über  das  Schlusscap.  der  Apomn.  zurückzuziehen. 
P.  geht  bei  seiner  Untersuchung  folgenden  Gang.  Er  betrachtet 
zunächst  das  Gespräch  des  Socr.  mit  llermogenes  in  jenem  Cap. 
als  selbstständige  Composition,  und  zeigt,  wie  die  Entwicklung 
und  der  Gedankengehalt  des  Gespräches  der  damaligen  Sachlage 
und  der  Philosophie  des  S..  sowie  auch  der  dem  Praktischen  zu- 
geneigten Eigentümlichkeit  des  X.  entspricht.  Darauf  wird  S.  1211*. 
in  feiner  Analyse  nachgewiesen,  dass  das  Gespräch  sich  organisch 
seiner  Umgebung  einfügt:  Das  Ziel  des  letzten  Caps,  ist  die  Wi- 
derlegung der  Behauptung,  dass  S.  durch  seine  Verurtheiiung  der 
Lüge  über  das  Daimonion  überführt  sei.  Selbst  wenn  dieses  den 
S.  im  Processe  unberathen  gelassen  und  ihm  so  zum  Tode  ver- 
holfen  hätte,  so  wäre  darin  nur  ein  Beweis  göttlicher  Fürsorge  zu 
sehen  gewesen,  die  ihn  mit  einem  so  schönen  Tode  (d-foytli- 
maiog  &m>aiog)  begnadigt  hätte.  Nun  aber  erhält  der  Leser 
den  vollen  Beweis  für  jene  Fürsorge,  indem  S.  selbst  darüber 
Zeugnis  ablegt,  dass  das  Daim.,  weit  entfernt,  in  der  letzten  Be- 
drängnis zu  schweigen,  im  Gegentheil  ihn  abgehalten  habe,  sich 
auf  die  übliche  Art  der  Vertheidigung  zu  rüsten,  dass  also  die 
Götter  seinen  Tod  nicht  nur  zugelassen,  sondern  durch  ihre  Mit- 
wirkung haben  herbeiführen  helfen.  Hiermit  stehe  (S.  52)  PI. 
Apol.  40  im  Einklang :  dass  dem  S.  bei  seiner  wirklich  gehaltenen 
Rede  das  Daim.  auch  nicht  einmal  entgegen  getreten  sei ;  und 
PI.  Apol.  34 f.  stehe  durchaus  nicht  im  Widerspruch:  wenn  dort 
S.  sich  zwar  wohl  über  die  sittlichen  Gründe  ausspricht,  welche 
ihn  von  der  gewöhnlichen  Art  der  Vertheidigung  zurückgebalten 
hätten,  vom  Daim.  aber  als  der  letzten  Ursache  seiner  Entschei- 
dung schweigt,  so  habe  er  einfach  nur  über  die  Genesis  seines 
Urtheils  nichts  gesagt,  und  sich  begnügt,  die  sittlichen  Erwä- 
gungen anzuführen,  durch  welche  nachträglich  die  Entscheidung 
des  Daim.  vor  seinem  denkenden  Geiste  gerechtfertigt  wurde. 
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Entsprechend  bringe  er  nun  auch  bei  X.  die  praktischen  Er- 
wägungen der  nachträglichen  Hechtfertigung  noch  vor,  die  ihn 
den  Tod  als  ein  Gnadengeschenk  seines  Gottes  erscheinen  lassen 
(S.  7  ff.  14)  :  ein  weiteres  Leben  würde  unvereinbar  sein  mit  den 
sittlichen  Zielen  seines  Daseins,  wenu  etwa  das  Alter  mit  Schädi- 
gung seiner  diävoia  sittlichen  Stillstand  oder  Rückschritt  her- 
beiführe. Nach  einer  Vergleichung  der  einander  im  Scbluss- 
cap.  der  Apomn.  und  in  der  Apol.  entsprechenden  Partien 
S.  15  und  nach  Auseinandersetzung  der  Streitfrage  S.  21 
wird  S.  25  der  Beweis  für  folgende  5  Sätze  angetreten: 
1)  Der  Gesprächstext  der  Apol.  zeigt  solche  Mängel,  das«  der 
Verf.  der  Apol.,  falls  er  das  Gespräch  einem  xen.  Texte  entnahm, 
diesen  bedeutend  verunstaltet  haben  muss.  2)  (S.  46 ff.)  Der 
Text  in  den  Mem.  ist  von  solchen  Mängeln  vollständig  frei  .  .  und 
verhält  sich  zum  Texte  der  Apol.,  wie  das  Original  zur  miß- 
lungenen Copie.    3)  (S.  52  ff.)    Die  Abhängigkeit  der  A.  von  M. 

4,  8  zeigt  sich  auch  aulserhalb  der  Gesprächstexte.  4)  (S.  55  ff.) 
Die  Bedenken,  die  man  gegen  M.  4,  S  geltend  gemacht  hat,  sind 
nicht  schwer  genug,  die  Unechtheit  des  betr.  Caps,  zu  erweisen. 
5)  (S.  63  ff.)  Die  Existenz  der  A.  neben  M.  4,  8  erklärt  sich 
aus  der  Absicht  des  Verfs.  der  A.,  an  die  Stelle  des  für  unge- 
nügend erachteten  Schlusscaps.  der  M.  einen  neuen  SchJuss  (die 
A.)  zu  setzen  .  .  .  Was  die  wenigen  Unzuträglichkeiten  in  M.  4, 
8  anbetrifft,  welche  gegen  die  übrige,  nach  Gehalt  uud  Zusammen- 
hang den  Stempel  der  Echtheit  tragende  Masse  nicht  in  Betracht 
kommen:  so  meint  P.  es  möchten  IV,  8,  9  nur  die  Worte  ädi- 
xws  oh  ort'  noietv  Echtes,  etwa  aöixoig  xaiayiyvuaxtt*  ver- 
drängt haben;  dagegen  sei  der  ganze  Sorites  §  3  xai  nujg  av.. 
sidaipoviGTaiov;  dem  X.  nicht  zuzutrauen.  In  Bezug  auf  letz- 
teres gestehe  ich,  dass  mir  unbedingt  noth wendig  nur  die  Athetese 
von  ?j  nolog  av  .  .  ano&dvoi;  scheint;  vielleicht  könnte  man 
gerade  umgekehrt  wie  P.  schliefsen,  dass  Apol.  32  x'^off  »Äoi , 
[aoIqcc$  entlehnt  sei  aus  M.  IV,  8,  3  &ävatog  .  .  i>*0((i)J<si  ^oog. 
An  den  Worten  8,  2  dta  tö  .  .  inavikDi]  nimmt  auch  Schenk! 

5.  139  im  Allgemeinen  keinen  Anstofs.  —  Dieser  eben  genannte 
Gelehrte  ist  mit  Ddf.  der  Ansicht,  dass  das  Schlusscap.  der  Apomn. 
nebst  dem  letzten  Paragr.  des  c.  7  von  dem  mehrfach  erwähnten 
Fälscher  herrühren.  Somit  stimmt  er  (abweichend  von  Zeller 
61,  1)  Lange  in  der  Unechtheit  des  letzten  Caps,  bei;  allerdings 
§  11  Xoyta  tiTiBTv  möchte  er  S.  142  selbst  dem  Fälscher  nicht 
zutrauen,  sondern  glaubt  mit  der  geänderten  Stellung  etntlv  ff 
xai  I6ym  ötooiaaa&ai  das  Ursprüngliche  wieder  herzustellen. 
Pohle  und  Hug  stimmt  er  gegen  Lange  darin  bei,  dass  der  Verf 
der  A.  das  Schlusscap.  der  M.  ansgebeulet  hat.  Dagegen  wider- 
spricht er  ihnen  S.  146  wieder,  und  wohl  mit  Hecht  darin,  dass 
die  A.  bestimmt  gewesen  sei,  den  Schluss  der  M.  zu  bilden ;  sie 
sollte  vielmehr  ein  selbstständiges  rhetorisches  Exercitium  sein. 
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Die  Echtheit  des  Symposion  ficht  Krohn  S.  VIII,  98  an. 
An  erstem-  Stelle  lässt  er  auch  eine  dunkle  Aeufserung  über 
den  Oikonomikos  fallen.  H.  Ilirzel  .  Hermes  1S75,  63, 
spricht  darüber,  dass  bei  den  Titeln  Ofx.,  'InnaQX^og,  Kvvfj- 
YtTixög  zu  ergänzen  sei  ävijQ,  nicht  Äoyog. 

Ueber  das  Verhältnis  der  „Sokratik  uud  Cyropädie"  giebt 
Krohn  in  einem  besonderen  Capitel  seiner  Schrift  Beachtens- 
wertlies;  ich  hebe  S.  09  f.  heraus,  um  seine  Auflassung  anzu- 
deuten: „X.  wollte  zur  Anschauung  bringen,  wie  man  nach  so- 
matischer Lehre  herrschen  müsse  .  .  .  Aber  den  gunzen  Umfang 
des  Hegentenberufes  umfasst  er  nicht  Ohne  hervorragendes  Ta- 
lent für  Politik  und  Verwaltung,  von  der  er  richtige  Gedanken, 
aber  nicht  systematische  Einsicht  bekundet,  versetzt  er  seinen 
Musterfürsten  au  die  Spitze  eines  Heeres.  Hier  war  er  heimisch, 
in  grofsen  Ansichten  und  fachmännischen  Specialitäten  gleich- 
mäfsig  Meister."  Kr.  S.  74  „scheint  die  von  Gcllius  (XIV,  3,  3) 
mitgetheilte  Auflassung,  dass  die  Cyr.  ein  rivalisiretidcs  Cegcubild 
des  platonischen  Staates  sei,  Anspruch  auf  Beachtung  zu  haben." 
—  Löhle,  „Der  Character  des  Cyrus,  nach  Xs.  Cyropädie"  1875, 
28  S.  8  (Beilage  zum  Progr.  des  Progymn.  in  Tauberbischofs- 
heim) zeigt  durch  eine  Vergleichung  zahlreicher  Stellen  der  Apomn. 
und  des  Oik.  mit  den  entsprechenden  der  Kyr.,  dass  vornehm- 
lich des  Sokrates  Wesen  in  der  xenophontischen  Auflassung  den 
Charakter  des  Kyros  durchdringe;  und  zwar  legt  er  dabei  S.  Üf. 
diese  Disposition  zu  Grunde:  ,1.  Die  Denk-  und  Handlungsweise 
des  Cyrus  und  Sokr.  a.  in  Bezug  auf  den  Glauben  an  die  Götter 
und  die  Gottesverehrung,  b.  in  Bezug  auf  die  Erziehung  und 
Bildung  des  Geistes  und  Körpers  zur  Tüchtigkeit  und  Tugend, 

c.  in  Bezug  auf  den  Nutzen  und  die  Pflege  der  Freundschaft, 

d.  in  Bezug  auf  die  Eigenschaften  eines  tüchtigen  Feldherrn. 
11.  Die  Uaupttugenden  des  Sokr.  mit  denen  des  C,  III.  der  per- 
sönliche Verkehr  und  die  Lehrmethode  beider'.  —  Von  den  Aus- 
gaben ist  in  3.  Aufl.  erschienen  ,Xs.  Cyropädie'.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Ludw.  Breitenbach.  1.  Heft.  Leipzig, 
Teubner  1875.  VI,  108  S.  8.  „Im  Text  ist  diesmal  wenig  ge- 
ändert.44 Darf  ich  nach  einer  flüchtigen  Vergleichung  urtheilen. 
so  bieten  die  Veränderungen  nichts  neues.  ,.Die  Anmerkungen  ' 
(auch  die  Einleitung  und  der  kritische  Anhang)  „haben  mancherlei 
Verbesserungen  und  Zusätze  erhalten.  Dagegen  sind  auch  hier 
und  da  Citate  paralleler  Stellen,  die  nicht  gerade  etwas  Wesent- 
liches zur  Erklärung  beitrugen,  gestrichen  worden.4'  Unter  dem 
Gestrichenen  linden  sich  z.  B.  die  Vermuthung  I,  0,  12  ,Doch 
scheinen  die  Worte  taCTtfQ  xal  erjg  aiganjytag  ein  späteres  Ein- 
schiebsel zu  sein';  und  im  krit.  Anh.  die  Bemerkung  II,  4,  17 
,Doch  ist  dij  zu  tilgen'.  Besser  als  letztere  wären  zu  IV,  6,  7 
die  Worte  fortgeblieben  ,Da  es  noch  bei  Sokrates  für  Tugend 
galt,  seinen  Feinden  Böses  anzulhun'.     Berichtigt  ist  jetzt  die 
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Anm.  zu  III,  3,  34  xcti  ifiol  GvvdoxtX ,  aber  in  der  neuen  Fas- 
sung wird  die  Beziehung  von  ,darin'  auf  die  Mantik  nicht  sofort 
klar.  Gegen  II,  1,  21  yVnijQiicu  bezeichnet  in  der  Cyr.  bald 
Officiere,  bald  Militairbeamte,  welche  u.  s.  w.'  möchten  sich  Hin- 
wendungen erheben  lassen.  In  seinem  Griechisch  sollte  der 
Hg.,  in  einer  Schulausgabe  zumal,  vorsichtiger  sein;  Unattisclies 
wenigstens  enthalten  die  neuen  Zusätze  I,  5,  3  ,(f>&ctGag  äa&t~ 
vü)<fot.  Das  Gewöhnlichere  wäre  <f&äcoi  da&evoacfag  ;  II,  3,  6 
,xf Tra»  sbh  /.<-. 7m rat,  als  Aufgabe  gesetzt';  IV,  2,  36  , iovtov; 
tldtv ,  nämlich  xct&ioatiivovg' .  (An  der  einzigen  Belegstelle 
für  den  intr.  Gebrauch  dieses  Aor.  Xen.  Cyr.  V,  5,  7  möchte 
wohl  mit  der  Hs.  D.  naqaxa^^o^evog  zu  lesen  sein).  — 
In  der  den  Bursianschen  Jahresberichten  beigegebenen  Bibl.  philo), 
werden  ferner  erwähnt:  1)  The  First  Book  of  the  Cyropaedia  of 
X.  Edited,  with  an  introduetion,  running  analysis,  and  notes  for 
the  Oxford  middle-class  examinations  of  1875,  by  Henry  Mus- 
grave Wilkins,  M.  A.  Fellow  of  Merton  College,  Oxford.  Lon- 
don, Longmans,  Green  and  Co.,  1874.  X,  72  S.  8.  2)  Xeno- 
phon,  premier  Ii  vre  de  la  Cyropedie.  Edition  classique  par 
C.  Huret.  Paris  1874.  104  S.  3)  X.,  Cyr.  Livr.  I  nour. 
edition  rontenant  des  notes  bistoriques  etc.  p.  M.  Lesans. 
Paris  1874.  88  S.  4)  X.,  Cyr.  Livr.  II  nouv.  edition  avec  des 
notes  bistoriques  etc.  p.  Pessonneaux.  Paris  1874.  VIII, 
68  8.  Mir  ist  nur  die  erste  Ausgabe  zugänglich  gewesen.  Ihr 
Zweck  ist  nur,  den  Schülern  im  Alter  von  15  Jahren  die  Lee- 
türe des  griechischen  Textes,  welchem  übrigens  die  Dindorfsche 
Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  ist,  möglichst  zu  erleichtern.  Zu  dem 
Ende  ist  eine  Einleitung  vorangeschickt,  in  welcher  der  Hg., 
welcher  Cicero  ad  Q.  fr.  I,  1,  8  in  der  Auffassung  der  Kyr.  folgt, 
aus  einschlagenden  Schriften  das  Nöthige  zweckmäßig  zusammen- 
stellt. Sodann  gehen  den  einzelnen  Capitein  genaue  Inhalts- 
übersichten voraus.  Zum  Schlüsse  folgen  von  S.  43  an  Noten, 
in  welchen  nicht  nur  sachliche  und  sprachliche  Erklärungen, 
sondern  auch  häufig  längere  Uebersetzungen  irgend  wie  schwerer 
Stellen  gegeben  werden.  Die  sprachliche  Erklärung  steigt  bis  zu 
dem  Leichtesten  herunter,  z.  B.  zu  1,  2  inceyma^v]  3  pers.  plur. 
pres.  conjunetive  of  indyco.  Altisches  und  Unattisches  werden 
nicht  geschieden,  z.  B.  3,  10;  2,  4  wird  nQOQQtj&jj  abgeleitet 
vom  Prs.  rrnonno).  Unter  den  sachlichen  Erklärungen  ist  auf- 
fällig 3,  1 1  onovdä&i]  i.  e.  %6  ccqhSiov.  Cyrus  .  .  describes  the 
breakfast  as  ,cngaged  on  business  with  certain  persons*.  —  Ca- 
rolus  Lincke,  De  Xenophontis  Cyropaediae  inlerpolationibus. 
Jenae,  apud  Frommannum,  1874.  35  S.  8.  (Berliner  Dissert.) 
scheidet  eine  grofse  Anzahl  Stellen  aus  der  Schrift  als  Inter- 
polationen aus,  die  fast  sämmtlich  das  gemeinsam  haben,  dass  in 
ihnen  die  Formel  xal  vvv  d'hi  (S.  16)  oder  eine  ähnliche,  mit 
dem  Präsens  verbunden,  Zustände  des  Perserreichs  zu  Xs.,  oder. 


Digitized  by  Go 


I 


Xenophon  von  Nitsrhe.  37 

wie  L.  meint,  z»  des  Interpolators  Zeit  in  die  Erzählung  von 
Cyrus  einführt.  X.  würde,  sagt  L  (S.  10.  14),  den  Faden  seiner 
Erzählung  so  nicht  unterbrochen  haben;  er  würde  III,  2,  24 
nicht  gesagt  haben  xai  vvv  ett  diafifaovai,  sondern  xai  tov 
Xoinov  {de)  dtefieivav  (S.  15).  Allerdings  haben  an  mehreren 
dieser  Stellen  aus  andern  Gründen  schon  frühere  Erklärer  An- 
stofs  genommen;  L.  geht  aber  so  weit,  dass  er  selbst  diejenigen 
Stellen,  welche  sonst  nichts  Bedenkliches  haben  würden,  um 
jener  Formel  und  der  durchgebenden  Analogie  willen  ausscheidet. 
Gnade  finden  allein  S.  11.  26  1,  2,  1  und  VIII,  5,  28;  diese 
möchten,  meint  L.,  die  Anregung  zur  Fälschung  gegeben  haben. 
Die  Stellen  sind:  S.  1  I,  1»  4  [xai  taXXa  dt  .  .  XeXvti&ai  an' 
dXXijXo)v]  .  .  [nagaXaßuiV  (agavnog  .  .  aviovopa  ovia]  .  . 
dt  Baxiqlüav  .  .  Alyvntltav\,  S.  11  I,  2,  16  [xai  vvv  d'ett  .  . 
älXfi  nfi  änoxwQetv.],  S.  13  I,  3,  2  [ravia  yaq  ndvta  .  . 
xoäfiov  %ov  nännov],  S.  14  I,  4,  27  [xai  ydq  vvv  .  .  rrotovai 
flc'QfTai],  S.  15  II,  4,  20  [noXXoi  yaq  .  .  er*  yfyvovttt$[,  III,  2, 
24  [ovro)  ovv  .  .  \tq\neviav  e'xovn.],  S.  30  III,  3,  26—27 
(ob  auch  28  tag  elgrjtai  wegfallen  soll,  darüber  spricht  sich  der 
Verf.  nicht  aus),  IV,  2,  1  [ol  d^YQxdvioi  .  .  toiV  ixoiev.], 
S.  15  IV,  2,  8  [xai  vvv  .  .  a$io»  .  .  elvai.],  S.  30  IV,  3,  2 
ganz,  S.  16  IV,  3,  23  [woV  ixt  xai  .  .  ne£öc  Itav.},  S.  30  VI, 
1,  27  [xai  tijv  [ih  TQta'ixrjV  .  .  oi  KvgtjvaZot.] ,  S.  16  VI,  1, 
30  [tag  de  xoxe  .  .  ßaoiXiwg  %WQ(f*],  S.  30  VI,  2,  8  (in  welchem 
Umfange,  wird  nicht  angegeben),  S.  16  VI,  2,  10  [otaneg  xai 
vvv  exovtft],  2,  II  \ev&a  xai  .  .  2ZvQiag],  S.  17  VII,  1,  4  [xai 
vvv  .  .  dtaftivet.],  1,  33  (nur  ä  in  xai  vvv  ixovrftv?),  S.  18 
VII,  1,  45  [xai  ol  Aiyvnuoi  .  .  ixelvtov  exovai.},  1,  46  -49 
ganz,  S.  20  VII,  3,  16  [xai  vvv.  .  ZKHrJTOVXSJN.],  S.  21 

VII,  5,  70  \Av%%  fth  Sfj  .  .  diafiW],  VIII,  1,  6  [Kvgog],  6 
bis  8  [tag  de  röte  .  .  tfavXoreQov.] ,  8  [Kvqov],  S.  22  VIII,  1, 
20  [ent^riieX  de"  .  .  xa&yxet.],  1,  23  [xai  tote  ngtatov  .  .  pdyot], 
1,  24  [of>r&>  de  .  .  ovit  ßarttXeT.],  1,  36  [xai  vvv  .  .  diateXovöiv.}, 
S.  30  VIII,  1,  40-  42  ganz,  S.  22  VIII,  2,  4—12  [xai  vvv  .  . 
tvegyezeJv.],  3,  1  [xai  tote  nqtarov  .  .  Mdvtsav.),  S.  23  VIII, 
3,  9  [taüneQ  xai  vvv  .  .  fieXXfi  iXavveiv.],  3,  10  [tatfneq  xai 
vvv  .  .  6qa  ßaöiXevg.),  S.  24  VIII,  3  13  [xai  vvv  to  avio 
ixovtii),  3,  34  [ovna  dt]  .  .  S.  26  VIII,  4,  5  [xai  tavta 
de  .  .  ala&avofied-a.},  4,  28  [xai  vvv  in  .  .  'YQxavltav.],  S.  28 

VIII,  5,  2  [onov  yaq  .  .  xetpüvog.],  S.  26  VIII,  5,  21  [idoyxe 
de  .  .  fleQöag.],  S.  25  VIII,  5,  27  [xai  Gvv&e'iievot  .  .  ßadtXevg], 

5.  26  VIII,  6,  5  [xai  vvv  .  .  ßatriXei.],  6,  9  [(ag  d&  tote  .  . 
dnoyeyqa^avot.l  S.  27  VIII,  6,  14.  16—18  ganz,   S.  8  VIII, 

6,  20—21  [fiera  de  ravra  rj  eig  Myvnxov  .  .  MSioma). 
Schlicfslich  wird  S.  31  IT.  von  der  Zeit  der  Interpolation  ge- 
sprochen; der  Fälscher  müsse  nach  X.  geschrieben  haben,  aber 
vor  dem  Vf.  des  Epilogos,  der  auf  die  Einschiebsel,  bei  seiner 

J.hre.bcricht«.   IL  \ 
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entgegengesetzten  Tendenz,  eine  Verschiedenheit  in  den  gleich- 
zeitigen Zuständen  uud  der  Darstellung  der  Cyr.  nachzuweisen, 
Ilücksicht  nehme;  der  Verf.  des  Epil.  aber  habe  nach  Xs.  Tode 
und  vor  dem  J.  330  geschrieben.  —  Unter  Vergleich  der  ox- 
forder Ausgabe  Dindorfs  von  1875  hat  Cobet,  im  Anschluss  an 
die  Heihenfolge  der  Bücher  der  Kyr.,  Mnemos.  1875,  S.  378  bis 
409  ein  Füllhorn  voll  Conjecturen  über  sie  ausgegossen,  unter 
denen  sich  manche  schöne  befindet.  Beachtenswertli  ist  beson- 
ders, dass  er  für  die  Handschr.  D.  als  beste  eintritt  Nach  Ab- 
zug der  von  ihm  und  Anderen  schon  früher  veröffentlichten  Ver- 
muthungen führe  ich  fast  alle  übrigen  im  Folgenden  an,  und 
reihe  an  den  betreuenden  Stellen  die  wenigen,  von  Anderen  in 
der  letzten  Zeit  publicirten  Conjecturen  ein:  S.  404  I,  2,  5 
TXQoaxaxevovaiv  onwg .  .  anoteXovoiv  (für  -XmGiv),  S.  378 
(u.  Mnem.  1874,  104)  I,  2,  6  <m  (f.  oi  td)  yQdftpata,  2, 
IG  [äno]nxveiv,  3,  14  mit  D.  GvpnatotOQag  (vgl.  S.  360),  3, 
18  zweimal  [td]  xetaypiva ,  4,  4  [nqonetig],  4,  8  [xai  eXe- 
yov]  y  4,  26  [tijv  Mtjdtxqv]  .  .  [dfjAuv  .  .  yandCeto],  6,  8 
[7iQo&Vfiov(i€Vov]  mit  Stob.,  6,  10  ntig  (f.  nov),  6,  11  {in)- 
dyetai,  6,  16  mit  I).  und  Bk.  An.  p.  364,  15  dxectai  (f. 
ynytai)  unter  Vergl.  von  Ailios  Dionysius  bei  Eustath.  zu  Od. 
K.  p.  1647,  58;  6,  36  mit  D.  G.  ndo%eiv,  II,  1,  11  mit  1). 
ijfiirEQOV  [td]  egyov,  1,  15  %fXQOv[a],  1,  23  qavoXto  (f.  yal- 
votto);  Lincke  in  den  Thesen  seiner  eben  erwähnten  Dissert. 
stellt  II,  1,  30  um:  Ixavyv  wate.  Cobet  S.  385  II,  2,  14 
xXdovtag  (f.  xXdetv),  2,  15  [yiXuna],  2,  17  mit  D.  twv  l(fmv; 
Lincke  II,  3,  34  inolr^ae  tovg  ohne  Interpunction;  Cobet  S. 
386  II,  3,  16  XQivovvia  (f.  -ovta),  3,  18  xqivwv  (f.  xqivtav) 
.  .  xQ$vtt  (f.  xqlvei)  und  mit  D.  inei  6'oftov,  3,  22  mit  D. 
nagfj,  4,  17'  dv  ioig  (wie  schon  Schneider),  xai  avrog  d'dv 
(mit  D.),  III,  1,  1  [iifoßeXtd],  1,  4  (zum  Theil  mit  D.)  oaa  avv 
avtoXg  dyoptvoi  etv%ov,  1,  38  dtaaxfjvovvttov  öi  [fteid  deX- 
nvov],  Lincke  III,  2,  23  stellt  um  edodav  xal  eXaßov.  Wör- 
ner  Fleckeis.  Jb.  1875,  447  III,  3,  69  [xal  nei&etsöai].  ev&a  .  . 
Cobet  S.  389  IV,  1,1  mit  D.  i&Qxticu,  1,  7  mit  D.  iX&wv  .  . 
dmjXaotv,  1,  11  6%ovviai  (f.  vioviai),  1,  20  mit  D.  [olSe], 
1,  21  mit  l).  tovravi,  2,  7  zum  Theil  mit  D.  &euiv  te  nuszd 
[noiqGov],  2,  46  [ei]  ifinodtav  .  .  [ovx  dp  .  .  noietv],  3,  15 
eöea&cu  (f.  yevia&ai) ,  5,  14  figtyQfjxav  (f.  elgaqijxav) , 
5,  17  avtög  (f.  avtd),  5,  22  (<;) mnoutrorc,  5,  46  d'hi  (f. 
de)  nqogdyovtai,  5,  47  [oUtitiiv  .  .  avtovg]  [ie&'  u)V  dv 
[xai],  5,  49  an  (f.  tn)  avioiv  (fvvaywvi&fievoi i9  5,  51  dv 
oleaÜ-e  (f.  ^t)0&e)  .  .  xaqltea&ai,  6,  8  iifiüiqrjaiv  (f.  -jöetv), 
V,  1,  1  [ipi\  yitjffag,  t,  7  [fitjde  yeviöfrai],  1,  8  [iVai],  1, 
11  ovdeig  av  [vdfiog],  2,  17  [xai  %hjQttadeg],  2,  30  (dt)- 
e*(f7i(tQutt,  4,  5  [ü)07TfQ  eixog]  ediwxov  .  .  [nX^y^g]  .  .  [xai 
titQoiaxei],  4i  6  %a%itSiOVg  (d  -ghov),  4,  7  mit  I).  erQanoviOj 
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4,  8  v7to-((.  neQi-^tpvofitvctj  5,  43  (Xoyov)  epßaXe,  VI,  t, 
3  mit  D.  tiva  yyu)f.irjp  «xoie  neqi,  I,  4  mit  l>.  <ag  eoixev 
'l'öidönyv  ahtwfHct,  l,  7  mit  D.  koytav,  1,  12  [xai  ln^yevr(- 
üovvai],   1,  13  [e*  «dte  o*i  pai /  j •rröiu-'hc  |  unter  Vgl.  von  §  t5, 

5.  389  VI,  1,  49  [xai]  Trao'  ipoi,  S.  399  VI,  2,  39  yiwcftrw«? . . 
[xai  iyyvrjtdc],  4,  5  (du)  Xtx&ivttav ,  VII,  1,1  ifi(payetv  xai 
[i(t]nuty  (anders  VL.  65),  1,  19  mit  D.  $v  {pOdampw,  1,  21 
mit  D.  [*7r]%£0f*a*,  1>  32  [xai  a/ri^avov],  1,  42  tlnev  [Ei] . . 

ieftw .V  m /,  i  * ]  .  .  [mit  D.:  jj/ttfj'],  I,  43  [i]Xafißdversy  2,  8  mit  D. 
io  |   irtu  ^ö.-im  4,  2  umgestellt  ol  del,   4,  3  [opoticu 

O-fXtiv]  .  .  [tf$  xd  tsixrj],   4,  4  mit  D.  tlqijX&ev,  oder 
ijf/.#i  %e,  5,  20   [/u j^d^r  .  .  **o*a>],  5,  22  [o  dtf  .  .  «fcioüa / 1. 
Lincke  VII,  5,  32  [xai  eifygaii'd/ufi'ot].    Cobet  S.  402  VII, 
5,  38  taQaxtj  (f.  MX*»*!)*  5»  47  [aVa]7r^7rat>ra*,  5,  74  mit  D. 
d&Xiozfjta,  5,  80  [a7r]»fl  (D.:  VIII,  1,  7  tafaa  (f.  taw«)  .  . 

[vöfUfta],  S.  385  VIII,  1,  22  (7rooe)ra*T«v,  S.  407  VIII,  1, 
47  mit  D.  naqsXifS&m,  2,  5  (ag  (f.  xai)  dqt(Sta  i&Qydoaa&a* 
(f.  diiyvaj'xaö'^a*)  tovxo  Uioi&v]  (anders  INL.  395),  2,  6  mit 
l).  i&qydoaa&cu,  3,  6  ovra> . .  [taansq  edo^e  xaXdag  fXf**]» 
S.  385  VIII,  3,  7  (flr£oc)rag«c,  S.  407  VIII,  3,  34  [ovvtog] 
et*  .  .  [f  ßaOiXiwg  «Aatfisj,  3,  37  dnoxeiqoßiotbtv  mit  D., 
3,  44  *o*#'  (er*)  tovxov . .  aviäöd-cu  (dvdyxtj),  4,  6  töv  (mit 
CUM.)  dtöpivov . .  [toi'c  /ra^oVra^],  S.  385  VIII,  6,  16  (tkjoc) 
xhiayptvmv,  S.  408  VIII,  7,  12  *o*#*  (or*)  t«  . .  /raglg»^], 
7,  17  diSTiQatto^rjv  (f.  -awro),  Cic  Senect.  22  gerebam. 
Cobet  fifnem.  1875,  72  VIII,  8,  5  (fiX(i)ovgt  vgl.  Au.  I,  8,  20. 
Ebcndort  S.  6611.  erklärt  sich  Cobet  für  die  Echtheit  des  Epi- 
logos,  berücksichtigt  dabei  aber  nur  die  Aeufserungen  Dindorfs. 
Nebenbei  theilt  er  S.  67  mit,  dass  auf  der  Leydener  Bibliothek 
unter  den  Papieren  Valckenaers,  der  zuerst  den  Epil.  ver- 
dächtigt hat,  sich  überhaupt  nichts  auf  die  Kyr.  Bezügliches  linde ; 
zu  den  Hell.,  zur  Anab.  und  zum  Ages.  enthielten  sie  zahlreiche, 
aber  nicht  eben  bedeutende  Bemerkungen. 

J.  Sit  zier,  De  Xenophonteo  qui  fertur  Hierone,  1874. 
31  S.  8  (Libellus  Progymnasii,  quod  est  Episcopii  a.  T.)  sucht 
aus  mannigfachen  sachlichen  und  sprachlichen  Gründen  zu  er- 
weisen, dass  der  II.  nicht  von  X.  geschrieben  sein  könne;  Ver- 
fasser scheine  zu  sein  ein  ,homo  eadem  fere  usus  cducatione  et 
institutione  (wie  X.),  sed  voluptatibus  ac  libidinibus  deditus  et 
tyrannorum  fautor',  ,aut  Atheniensis  aut  homo  diu  Atbenis  com- 
moratus  neque  a  re  publica  neque  a  philosophia  alienus'  S.  31. 
Alle  vorgebrachten  Gründe  indess  möchten  nicht  ausreichen,  um 
X.  die  Schrift  abzusprechen.  Wenn  Si.  S.  31  sagt  ,per  totam 
Xcnophontis  vitam  nullam  indagari  posse  occasionem,  qua  eum 
putemus  ad  lyrannum  de  tyrannide  librum  dedisse1,  so  hat  es 
doch  wohl  eine  Gelegenheit  gegeben,  aber  allerdings  wohl  nur 
diese  eine,  die  ihn  zur  Abfassung  veranlassen  konnte:  die  Thron- 
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besteigung  des  jüngeren  Dionysios.  Zu  der  damaligen  Lage  passt 
die  Disposition  und  der  Zweck  im  H.  Im  ersten  Theile  c.  1  bis 
7  wird  die  Lnglückscligkeit  (2,  4)  einer  vom  Inhaber  selbst  be- 
gründeten Tyrannis  dargestellt,  aus  welcher  der  einzige  Ausweg 
dem  Tyrannen  das  Erhangen  scheint.  Die  Schilderung  passt  un- 
verkennbar auf  die  neu  begründete  Herrschaft  des  Dionysios  I. 
und  seinen  Seelenzustand ;  einzelne  Züge  scheinen  ihm  sogar 
entnommen  zu  sein :  er  scheute  sich  vor  Itausch  und  Schlaf,  wie 
vor  einem  Hinterhalte  (6,  3)  und  lebte  in  beständiger  Furcht; 
Vermählung  mit  einer  fremden  und  mit  einer  einheimischen  Ge- 
mahlin (1,  28),  beides  hatte  bei  ihm  stattgefunden;  nicht  blofs 
einmal  hat  er  sich  durch  eiligste  Rückkehr  nach  der  Hauptstadt 
(1,  12)  ihren  Besitz  und  damit  die  Grundlage  seiner  Herrschaft 
sichern  müssen;  in  der  Betheiligung  an  den  olympischen  Spielen 
(1,  12.  11,  5)  hatte  er  ein  Haar  gefunden.  Im  zweiten  Theile 
des  II.  c.  S— 11  wird  vom  Bathgeber  die  andere  Möglichkeit 
nachgewiesen,  aus  den  unseligen  Zuständen  der  Tyrannis  heraus- 
zukommen: die  Verwendung  der  Macht  zum  Besten  der  Bürger, 
und  dadurch  die  Eroberung  ihrer  Herzen  und  die  Verwandlung 
der  Tyrannis  in  ein  Königthum,  eine  Möglichkeit,  die  der  Tyrann 
um  so  mehr  zu  verwirklichen  trachten  müsse,  da  er  die  Liebe 
der  Bürger  ersehne  (8,  1.  11,  8.  15).  Nur  Schade,  dass  diese 
Möglichkeit  dem  Begründer  einer  Tyrannis  schwindet,  sobald  ein- 
mal die  Zustände  seiner  Herrschaft  in  der  angegebenen  Weise 
sich  verschlimmert  haben.  Dagegen  kann  sie  sich  seinem  Erben 
von  Neuem  zeigen.  So  bei  Dionysios  II.  Er  hat  wirklich  nach 
seinem  Hegierungsantritte  in  etwas  Popularität  erstrebt  und  er- 
reicht, und  er  hat  auch  auf  Dions  Bath  und  unter  Piatons  Bei- 
stand (vgl.  auch  dessen  Gesetze  S.  7091.)  wenigstens  einen  An- 
fang mit  dem  Versuche  gemacht,  seine  Tyrannis  in  ein  könig- 
thum  umzugestalten.  Passt  in  solcher  Weise  die  Darstellung  auf 
jene  Tyrannen,  so  darf  man  an  der  Forderung  einer  völlig 
historischen  Zeichnung  der  Charaktere  des  Hieron  und  des  Simo- 
nides,  welche  Si.  S.  8  aufstellt,  etwas  nachlassen:  beide  Personen 
sind  als  Typen  ganz  gut  gewählt  und  ausgestattet:  ein  aus  dem 
Privatstailde  aufgestiegener,  glänzender,  nach  Popularität  streben- 
der Tyrann,  dessen  iName  schon  zur  Nacheiferung  auffordern 
musste,  und  sein  einsichtsvoller,  wohlwollender,  aber  unabhängiger 
Bathgeber;  dazu  die  Scene  in  Syrakus  unter  ziemlich  ähnlichen 
iiinern  und  äufsern  Verhältnissen.  Wenn  Si.  S.  2(5  ff.  die  von 
jenen  beiden  im  Gespräche  geäufserten  Gedanken  über  Knaben- 
liebe  einem  Schüler  des  Sokr.  nicht  zutraut,  so  darf  man,  ganz 
absehend  von  den  Stellen  in  Xs.  Schriften,  in  denen  noch  von 
demselben  Gegenstande  die  Bede  ist,  behaupten,  dass  sich  X. 
nach  schriftstellerischem  Bechle  durch  die  Personen  der  Unter- 
redner  vor  eigner  Verantwortung  genügend  gedeckt  glauben 
konnte;  um  so  mehr  ist  jene  Behauptung  zulässig,  als  das  1,  31 
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erwähnte  Verhältnis   des  Ilieron  zu  seinem  geliebten  Daflochos 
absichtlich  als  historischer  Zug  angebracht  zu  sein  scheint;  an- 
dererseits wäre  es  nicht  undenkbar,  dass  die   1,  17  IT.  vorge- 
brachten Gründe  dem  Dionysios  II.  die  Eitelkeit  der  sinnlichen 
Genüsse  vorhalten  sollten.     Eine  besondere,   über  X.  hinaus- 
gehende philosophische  Weisheit  (S.  28)  aber  ist  in   1,  4 — 7 
nicht  enthalten.    Dürfen  nunmehr  diese  gegen  Xs.  Autorschaft 
angeführten  Gründe  als  erledigt  betrachtet  werden,  so  lässt  da- 
dagegen  die  allgemeine  politische  und  Xs.  persönliche  Lage  in 
den  Jahren  367  und  366  seine  Urheberschaft  als  gar  nicht  un- 
wahrscheinlich erscheinen.   Dionysios  II.  stand  damals  mit  Sparta, 
Athen  und  ihren  Bundesgenossen  im  Bündnis;  seine  Söldner 
halfen  ihnen  bei  Korinth;  in   dieser  Stadt  lebte  damals  X.; 
zwischen  Korinth  aber  und  Syrakus  wurden,  wie  Holm  nachge- 
wiesen hat,   diese  ganze  Zeit  über  Verbindungen  unterhalten. 
Wenn  der  eben  genannte  Gelehrte  (Gesch.  Sic.  II,  465)  mit  der 
Vermuthung  Recht  hat,  dass  Timophanes,  Timoleons  Bruder,  die 
3665  von  den  Korinthiern  (Xen.  Hell.  VII,  4,  6)  geworbenen 
Mielhslruppen  benutzen  wollte,  um  sich  der  Tyraunis  über  seine 
Vaterstadl  zu  bemächtigen,  und  364  ermordet  wurde:  so  scheint 
es  mir  als  psychologisch  unwahrscheinlich,  dass  X.  365  oder 
später,   während  jener  Ereignisse  oder  nach  denselben,  den  II. 
abgefasst  haben  sollte;   aufserdem  musste  schon  366  jeder  Ge- 
danke schwinden,  als  ob  Dionysios  II.  noch  ein  echter  König 
werden    könnte.      Mit   dieser    Zeitbestimmung    erledigen  sich 
weitere  Bedenken.     Si.   meint,  der  Verf.  müsse  ein  Begünstiger 
der  Tyrannis  und  der  Tyrannen  gewesen  sein.   Aber  man  unter- 
scheide.    Der  Verf.  braucht  nur  dem  Tyrannen,  welchen  er  bei 
der  Abfassung  im  Auge  hatte,  eine  Zeit  lang  nicht  abhold  ge- 
wesen zu  sein;  die  Tyrannis  dagegen  will  er  ja  in  die  Monarchie 
hinein  vernichtet  wissen.    Dies  spricht  nicht  gegen  X.    Als  ein- 
sichtiger Beurtheiler  der  Vortheile  eines  echten  Königthums  er- 
scheint er  auch  in  der  Kyr.     Nun  hält  Si.  es  zwar  für  un- 
wahrscheinlich,  dass  X.  über  denselben  Gegenstand  diese  beiden 
Schriften  geschrieben  haben  sollte.   Aber  was  sollte  der  Annahme 
entgegenstehen ,    dass   X.   die   Kyr.    nach   366   vollendet  uud 
also  nach  dem  kleineren  jenes  weit  umfassende  und  zugleich  an- 
ders geartete  Werk  ausgeführt  habe?    Sind  wir  nun  zu  der  Mei- 
nung getrieben,  die  sich  Si.  S.  30  im  Falle  der  Autorschaft  Xs. 
nur  als  die  einzig  mögliche  denken  kann,  dass  von  X.  ,hunc  li- 
bellum  missum  esse  ad  iuvenem  tyrannum?    Von  einer  nähern 
Verbindung  desselben  mit  dem  dionysischen  Hofe  wissen  wir 
nichts.   Die  [Nachricht  von  einer  Bcise  Xs.  zu  einem  der  Dionyse 
bei  Athen.  X,  427  und  die  Beschaffenheit  seines  II.  wird  niemand 
für  ausreichend  halten,  eine  solche  Verbindung  erschliefsen  zu 
wollen.    Vielmehr  spricht  gegen  eine  nähere  Bekanntschaft  und 
gegen  eine  praktische  Bestimmung  der  Schrift  für  Dionysios  II 
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die  Art  der  Vorschläge  c.  8 — 11,  welche  wenig  auf  die 
realen  Verhaltnisse  eingehend  sind.  (3 ,  8  nokXovg  ijto 
naidiov  anolakoiag  konnte  sogar  von  Dionysios  II  als 
Tactlosigkeit  empfunden  werden,  wenn  etwa  das.  [wie  es  scheint, 
uns  aus  Timaios  hei  Nep.  Dion  2,  Plut.  Dion  6  üherlieferte] 
Gerücht  über  die  näheren  Umstände  hei  Dionysios  I  Tode  schon 
damals  bestand).  Ich  meine,  es  liegt  nur  eine  Studie  im  II.  vor. 
Zu  einer  solchen  konnte  aber  den  X.  die  Thronveränderung  und 
der  Wechsel  der  Herrscher  im  mächtigsten,  einflussreichsten  grie- 
chischen Staate  der  damaligen  Zeit  wohl  veranlassen;  und  man 
braucht  sich  nicht  weiter  nach  besonderen,  persönlichen  Gründen 
für  die  Abfassung,  ein  wohl  auch  erfolgloser  Versuch,  umzusehen. 
Zu  einer  Studie  passt  der  im  Allgemeinen  bleibende  Gedanken- 
gehalt und  die  unleugbar  vorhandene  epideiktische  Form.  Aus 
letzterer  erklärt  sich  die  Wahl  mancher  eigenthümlichen  Aus- 
drücke. Uebrigens  hätte  Si.  die  überaus  schlechte  Ueberlicferung 
unseres  Textes,  dessen  ursprünglich  bessere  Beschaffenheit  Citate 
bezeugen,  nicht,  wie  er  gethan,  au fser  Acht  lassen  dürfen;  haupt- 
sächlich scheint  er  nur  Breitenbachs  Ausgabe  benutzt  zu  haben. 
Zu  der  Schrift  von  den  Einkünften  hat  C.  Bad h am  Murin. 

1874,  299 f.  Vermuthungen  veröffentlicht.  Aus  ihnen  hebe  ich 
nur  die  Bemerkung  zu  4,  40  heraus:  Male  Editorcs  evQiöxi. 
Recte  Par.  B  evQtoxei  h.  e.  tum  ipsum,  ante  pacem  quam  iam 
exspectabant.  di«  rb  fiQi^rjy  elvat  non  magis  arguit  pacem 
tum  factam  esse  quam  dia  to  $€Qan(vs<t&cti  fistolxovg  xal 
ipnÖQovs  Athenienses  id  iam  fecisse  quod  X.  suadebat  Cf.  quac 
hic  dicuntur  iv  tm  vvv  nolipw  et  v.  5,  12.  Schneiderus,  qui 
simul  pacem  et  bellum  fuisse,  hoc  terrestre,  illam  maritimam,  ar- 
bitrato est,  verba  inel  de  tiq^vri  xccid  ^äXatrav  yeyiyrjtai 
perperam  aeeepit.  Verte  „quotiescumque  pax  sit."  —  Aufserdem 
s.  Haupt,  Hermes  8,  1874,  252  und  Hertlein  Hermes  9, 

1875,  360. 

Georg  Erl  er,  Quaestiones  de  Xenophonteo  libro  de  republira 
Lacedaemoniorum,  Leipzig  1871  (Dissert.)  II,  4t  S.,  8  kommt 
zu  folgenden,  eines  genügenden  Fundaments  entbehrenden  Auf- 
stellungen: Nach  Gedankengehalt  und  Wortschatz  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  sämmtlichen  Zeugnissen  des  Alterthums  bis  auf 
.  das  eine  des  Demetrius  Magnes,  sei  die  Schrift  X.  zu  belassen 
(S.  6.  26—8).  Aber  sie  bestehe  aus  zwei  ganz  verschiedenen, 
von  einander  unabhängigen  Abschnitten:  c.  1 — 10  nebst  14,  und 
11—13.  15.  Wie  zeitgenössische  Philosophen  der  nach  dem 
pcloponn.  Kriege  eingerissenen  Verderbnis  durch  ihre  Gebilde  von 
Idealstaaten  entgegen  zu  arbeiten  suchten,  so  stelle  X.  c  1 — 10, 
das  Maafs  im  Lobe  oft  überschreitend,  Sparta  als  den  in  der 
Wirklichkeit  vorhandenen  Idealstaat  zur  Nachahmung  für  die  übri- 
gen hellenischen  Staaten  hin  und  lobe  diejenigen  Einrichtungen 
Lykurgs,  welche  Sparta  zu  seiner  Machthöhe  und  seinem  Ansehn 
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gebracht  hätten,  indem  er,  sich  in  die  Absichten  jenes  Gesetz- 
gebers versetzend,  nicht  sowohl  die  wirklichen  Zustände  Spartas 
zu  seiner  Zeit,  sondern  die  den  Absichten  Lykurgs  entsprechenden 
im  Praesens  schildere ;  so  erkläre  es  sich,  wenn  Widersprüche 
zwischen  dem  Vorschriftsraäfsigen  und  dem  Factischen  bei  X. 
selbst  z.  B.  7,  5  und  1,  8  ;  1,  6  und  1,  7  durchblickten,  und 
wenn  Tadelnswerthes  übergangen  würde.  Daher  sei  auf  diesen 
Theil  kein  großer  Verlass  (S.  4—6.  10.  13—5.  38—40).  Da- 
gegen in  c.  11 — 13.  15  würden  nur  einzelne  Einrichtungen,  das 
Kriegswesen  und  die  Verfassung,  besprochen,  nicht  etwa,  um 
gleichfalls  als  Muster  empfohlen  zu  werden,  sondern  hier  würden 
thatsächlich  vorhandene  Zustände  blofs  als  solche,,  ohne  Neben- 
absicht berichtet.  Diese  Gapp.  bildeten  daher  eine  zuverlässige  Ge- 
schichtsquelle; die  Abweichungen  von  Thuk.  erklärten  sich  aus 
Veränderungen  der  Zustände,  die  in  der  Zeit  vor  sich  gegangen 
seien :  wenn  sich  aus  Thuk.  der  wachsende  Einfluss  der  Ephoren 
seit  der  Schlacht  bei  Mantineia,  also  seit  418  ergebe,  so  habe 
das  lt.  L.  13,  10  Gesagte  tö  uivuu  nqfdßtiaq  cc7ton£(jL7jeo&cci . . 
tovt*  ctv  ßaaiUtag  (denn  E.  behält  trotz  aller  Bedenken  die 
handschr.  Ueberlieferung  hier  bei)  in  der  früheren  Zeit  Seine  Rich- 
tigkeit und  Geltung  gehabt;  und  wenn  man  aus  Thuk.  5,  68  und 
andern  Stellen  folgern  müsse,  dass  nach  dem  Verluste  an  Spar- 
tiaten  auf  Sphakteria  I'erioiken  unter  die  Ileeresabtheilungen  der 
Spartiateu  gemischt  seien,  so  beschreibe  R.  L.  1 1,  4  die  Eintei- 
lung des  spartanischen  Heeres,  wie  es,  nur  aus  Spartiaten  ge- 
bildet, vor  jener  Zeit  geordnet  war.  Daraus  ergebe  sich  nun, 
dass  X.  diesen  Abschnitt  geschrieben  haben  müsse,  gestützt  auf 
ältere  fremde  Quellen,  ehe  er  Sparta  selbst  gesehen  habe;  wahr- 
scheinlich also  vor  401.  Diese  Schlussfolgerung  lässt  E.  ohne 
Weiteres  auch  für  den  andern  Abschn.  c.  1 — 10  gelten,  so  dass 
ihm  demnach  1,  1  xartyotjaa  nur  auf  geistige  Erwägung  gehen 
kann  (S.  6.  9.  29 — 37.  41).  Dabei  nimmt  er  keinen  Anstofs  an 
den  (von  ihm  selbst  S.  26  A.  55  aufgezählten)  Wörtern,  welche, 
wiewohl  sie  X.  unter  den  attischen  Schriftstellern  eigenthümlich 
sind,  doch  in  diesen  Capp.  vorkommen.  C.  14  endlich  sei,  sagt 
er,  von  X.,  nachdem  er  persönlich  die  Verhältnisse  in  Sparta 
kennen  gelernt  habe,  zwischen  der  Schlacht  bei  Knidos  und  der 
bei  Leuktra,  und  zwar  nur  mit  Bezug  auf  c.  1 — 10,  hinter 
c.  10  hinzugesetzt  worden.  Ein  fremder  Herausgeber  aber  habe 
darauf  beide  nicht  zu  einander  gehörenden  Abschnitte  mit  ein- 
ander verbunden,  indem  er  c.  II  hinter  15  setzte,  und  ,inepte' 
11,  1  xal  xavta  fiiv  djj  .  .  xai  zoviüov  äxoveiv  als  Ucber- 
gangsstück  zwischen  beide  Abschnitte  einschob.  Schiiefslich  habe 
ein  Abschreiber  c.  14  an  seine  jetzige  unpassende  Stelle  einge- 
schoben (S.  3.  4.  6  f.  19 f.). 

Curtii  Wachs muth  commentatio  de  Xenophontis  qui  fertur 
libello  U^vaicov  nolixtiu,  Gottingae  1874,  36  S.  4.  (Gelegen- 
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heiteschrifl  beim  Rectoratswcchscl  der  Univ.)  vereinigt  gewisser- 
mafsen  Kirchhoffs  und  Cobets  Ansichten;  S.  12  wird  das  Resullat 
dahin  zusammengefasst:  Als  man  in  der  Zeit  der  Alexandriner 
auch  die  Schriften  Xs.  sammelte,  stiefs  man  auf  die  verstüm- 
melten, auf  alle  Weise  verdorbenen  und  durch  einander  gewirrten 
Reste  eines  Dialoges  über  den  Staat  der  Athener,  des  Werkes 
eines  alten,  noch  ungewandten  attischen  Schriftstellers,  in  weichem 
die  Unterredner  ein  der  Volksherrschaft  zugethauer  Athener  und 
ein  einem  anderen  Staate,  aber  nicht  Sparta  ingehöriger  Aristokrat 
gewesen  waren.  Irgend  ein  Grammatiker  schrieb  aus  dem  Kunde 
ab,  was  er  lesen  konnte;  den  Dialog  versuchte  er  nicht  wieder 
herzustellen,  sondern  er  verband  die  Rruchstücke  und  innerhalb 
derselben  die  Wechselnden  durch  eingesetzte  Worte  ohne  ge- 
nugende Einsicht  nach  Möglichkeit  zu  einem  zusammenhängendem 
Ganzen.  Einige  Reste,  welche  er  nicht  unterzubringen  vermochte, 
fügte  er  hinten  an:  3,  1— -13,  und  verband  vorn  durch  dt  das 
Rüchlein  mit  Xs.  Schrift  über  den  Staat  der  Lakedaim.;  so  lag 
das  Werk  schon  dem  Demetrius  Magnes  vor.  Wie  wenig  Ge- 
wissheit diese  Ansicht  habe,  räumt  W.  S.  12  selbst  ein.  Darauf 
hat  er,  als  kürzeste  Probe  für  ihre  Wahrscheinlichkeit,  den  Versuch 
gemacht,  durch  Anwendung  verschiedenen  Druckes  den  Text  der 
Schrill  in  seiner  überlieferten  Form  unter  jene  Unterredner  des 
ursprünglichen  Dialogs  und  den  späteren  Diaskeuasten  zu  ver- 
lheilen ;  dadurch  hofft  er  auch  das  Verständnis  mancher  Stellen 
gefördert  und  zahlreiche  Uonjecturen  als  unnütz  erwiesen  zu 
haben.  Dass  ihm  auch  hierbei  nicht  überall  mehr  eine  sichere 
Entscheidung  möglich  scheint,  darf  man  wohl  S.  35  f.  aus  einer 
der  zum  Schluss  über  einige  Einzelheiten  angefügten  Remerkungen 
entnehmen.  Unter  dem  Texte  hat  er  nach  neuen,  bisweilen  von 
den  Angaben  bei  Kirchhoff  abweichenden  Vergleichungen  die  l,es- 
arten  der  drei  wichtigsten,  von  Kirchhoff  mit  KAI)  bezeichneten 
Handsehr.  gegeben,  üher  deren  gegenseitiges  Verhältnis  er  ebenso 
wie  Kirchhoff  urtheilt;  aufserdem  hat  W.  fast  alle  ihm  bekannt 
gewordenen  Vermuthungen  aus  neuerer  Zeit  hinzugefügt.  Im 
Texte  ist  zwischen  S.  20  und  21  eine  Zeile  ausgefallen. 


(Zweite  Abtheilung). 

Die  «Griechische  Literaturgeschichte  in  neuer  Bearbeitung 
von  Dr.  Rudolf  Nicolai.  1.  Rand:  Die  antik-nationale  Literatur. 
Magdeburg,  Heinrichshofensche  Buchhandlung.  Zweite  Hallte:  Die 
Literatur  der  Prosa,  1874'  bietet  auf  S.  219-310,  469—171 
für  X.  nichts  Anerkennenswerthcs  weiter,  als  ausreichende,  wenn 
auch  nicht  völlig  fehlerfreie  Angaben  über  die  wichtigere  bis  1 S7 1 
über  diesen  Schriftsteller  erschienene  Litteratur.  Der  Abschnitt  be- 
weist, dass  der  Verf.  auf  diesem  Gebiete  nicht  heimisch  ist.  Neue 
Ergebnisse  oder  Gesichtspunkte  linden  sich  nicht.  Das  aus  eiguer 
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Leetüre  des  Schriftstellers  und  aus  fremden  Arbeiten  geschöpfte 
Material  ist  ungesichtet  zusammengestellt,  und,  wie  starke  Wider- 
sprüche zeigen,  ungenügend  verarbeitet.  Auch  der  Stil  ist  mangel- 
haft. Damit  dies  Unheil  nicht  hart  erscheine,  seien  einige  Proben 
gestattet:  S.  293  ,üie  Echtheit  des  Xoyog  tig  ^Ayrjailaov  haben 
E.  Cauer  und  F.  Ranke  .  .  .  nicht  erschüttert  .  .  .  Offenbar 
schöpfte  der  Verfasser  der  Lobschrifl,  wie  nachmals  IMutarch  für 
Agesilaus  Biographie,  aus  der  hellenischen  Geschichte;  ganze  Ab- 
schnitte kehren  hier  wieder  zur  Kritik  und  Ergänzung  der  Hellenika, 
ganz  wie  in  den  Mcmorabilien  und  der  Kyrupädie,  Nachlässigkeiten 
sachlicher  Art,  ganz  wie  sonst  bei  X.  .  .  .  Xs.  historische  Kunst 
wird  zeitiger  an  der  Anabasis  abgeschätzt,  deren  Echtheit  nach 
Andreas  Masius  nur  versteckte  Kritik  in  Zweifel  zog.  llvaßaaig, 
durch  die  Uebcreinstimmung  des  Alterthums,  das  Unheil  und  die 
Pietät  des  modernen  Gelchi  tcnthums  ein  echten  Werk  Xs.'  u.  s.  w. 
Nach  S.  290  wird  X.  auf  dem  Rückzüge  der  Zehntausend  ,vor 
anderen  als  der  Würdigste  zum  Oberführer  bestellt';  S.  295  da- 
gegen wird  er  »durch  den  Reschluss  der  Feldherrn  und  Lochagen 
mit  Uheirisophos  zum  obersten  Heerführer  und  Retter  aus  schwerer 
Noth  gewählt'.  S.  250  heifst  Xs.  ,Schriftstellcrei  selbständig  und 
original  nur  in  der  Anab.' ;  dagegen  wird  er  S.  302  genannt 
.frühester  Autor  in  Biographie  und  Pädagogik,  in  Taktik  und 
Strategie,  in  Politik  und  Ockonomik',  und  S.  301  wird  gesagt: 
Er  hat  ,Sokr.  Leben,  Lehrweise  und  das  Ziel  seiner  Philosophie 
zuerst  in  litterarischen  Denkmälern  dargestellt';  allerdings  S.  299 f. 
wird  für  n.  hinixijg,  jedoch  gegen  Xs.  eigene  Eingangsworte, 
Simon  als  seine  Quelle  bezeichnet.  X.  ist  nach  S.  302  ,kein 
Philosoph';  trotzdem  ,zeigt  uns  X.  im  Symp.  und  in  den  Mcm. 
die  Person  des  Lehrers  in  ihrem  ganzen  Wesen  mit  objectiver 
Treue  und  Wahrheit'  (S.  471).  Uebrigens  möchten  jene  beiden 
Schriften  schwerlich  genügenden  Grund  zu  der  Behauptung 
S.  473  bieten,  dass  des  S.  ,Zicl  der  Sturz  der  entarteten  Demo- 
cratie  war'.  Von  der  ersleren  Schrift  heilst  es  sodann  S.  29S: 
.Ii  y  loatov,  ein  in  allen  Theilen  des  materiellen  und  geistigen 
Gehalts  schwaches  Seitenstück  zu  Piatos  Gastmahl,  von  Kallias 
zur  Feier  der  siegreichen  Aufführung  von  Eupolis  .IvioXvxog 
Ol.  89,  3.  421  gegeben  und  in  der  Absicht  geschrieben,  der  phi- 
losophischen Kunst  des  Lehrers  und  Meisters  im  engeren  Kreis 
der  Verehrer  ein  Denkmal  der  Dankbarkeit  zu  setzen,  ist  den 
von  C.  Er.  Hermann  .  .  .  geführten  Untersuchungen  zufolge  vor 
Piatos  Symposion  entstanden  und  steht  mit  diesem  Meisterwerk 
nur  zufallig  in  Beziehung'.  Xs.  Symp.  will  demnach  der  Verf. 
wohl  ausgenommen  wissen,  wenn  er  S.  304,  auf  dessen  eklekti- 
sches Verfahren  in  der  Wahl  der  Sprache  sich  berufend,  sagt: 
,\s.  Schriften  waren  auf  den  Bedarf  oder  Beifall  eines  weiten 
Publictims  berechnet'.  Mit  gleicher  Bestimmtheil  heifst  es  S.  298 
vom  Hieron:  ,Die  Autorschaft  Xs.  ist  nicht  verbürgt',  wie  un- 
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mittelbar  darauf:  ,Kvqov  neudtia  in  8  Büchern,  von  Plato  als 
nXdapa  Kvqov  .  .  bezeichnet'.  Mit  derselben  Verwechselung  be- 
haftet sind  S.  299  die  Worte  (nachdem  vorher  vom  überein- 
stimmenden ethischen  Gehalte  der  Mem.  und  der  Kyrup.  ge- 
sprochen ist):  .Beispielsweise  vertritt  hier  Kambyses  den  Sokr., 
Kyros  den  Euthydemos  oder  Dionysodoros  in  gleicher  Entwickelung 
des  Gesprächs',  und  S.  340:  ,Euthydemos  aus  Chios,  dessen  Schön- 
heit den  Kritias  anzog,  und  sein  Bruder  Dionysodoros'  u.  s.  w. 
Viel  Besseres  als  das  von  Nie.  Gegebene  enthalten  die  vortreff- 
lichen Einleitungen  Gustav  (Albert)  Sauppes  in  seiner  Stercotyp- 
ausgabe.  N.  fuhrt  diese  Ausg.  zwar  an,  scheint  sie  aber  nicht 
benutzt  zu  haben:  Den  Herausg.  nennt  er  bei  der  Gelegenheit, 
wie  überhaupt  stets,  A.  Sauppe;  die  Leetüre  von  T.  I,  S.  XXIlIb 
hätte  ihn  zurückhalten  müssen,  noch  jetzt  S.  299  Hertlein  zu  den 
Verfechtern  der  Echtheit  des  Epilogs  der  Kyrup.  zu  rechnen;  V, 
S.  66b  würde  ihn  verhindert  haben,  S.  298  die  Collation  des 
Vind.  für  das  Symp.  Sauppe  selbst  zuzuschreiben;  IV,  S.  Va 
dagegen  hätte  ihn  veranlassen  müssen,  S.  292  neben  Gail  und 
,\V.'  Dindorf  auch  Sauppe  als  Vergleicher  des  Par.  D.  für  die 
Hell,  zu  nennen;  durch  IV,  S.  XlVa  wäre  er  gewarnt  worden, 
S.  292  von  den  Hell,  die  Worte  zu  gebrauchen:  ,Die  beiden 
ersten  Bücher  (nccQaXiinöfieva  Govxvdidov  in  den  Hand- 
schriften)1 u.  s.  w. 

Zu  grofsen  Erwartungen  berechtigen  den  Leser  die  Vorreden 
des  Verfassers  und  des  Uebersetzers  und  eine  Erklärung  des  Ver- 
legers von  dem  Werke  , Allgemeine  Kriegsgeschichte  aller  Völker 
und  Zeiten.  Herausgegeben  von  Fürst  N.  S.  Galitzin,  General- 
lieutenant im  Generalstab..  I.  Abth.:  Allg.  Kriegsgeschichte  des 
Altcrthums.  Aus  dem  Russischen  ins  Deutsche  übersetzt  von 
Streccius,  Kgl.  Prcufs.  Major  ä  la  Suite  des  Generalstabs  und 
Director  der  Kriegsschule  zu  Cassel.  I.  Bd.:  Von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Tode  Alexanders  des  Grofsen.  Mit  20  Karten  und 
Plänen,  Cassel,  1874,  Theodor  Kay.  XVI,  462  S.  gr.  8.'  ,Die 
europäische  Kriegslitteratur  hat  bis  jetzt  noch  kein  Werk  dieser 
Art  besessen.  Es  wird  darin  die  Kriegsgeschichte  in  erforder- 
lichem Zusammenhange  mit  der  Geschichte  der  Gegenwart,  der 
politischen,  der  Geschichte  der  Kriegskunst,  der  Kunst  der  Krieg- 
führung und  der  Kriegslitteratur  betrachtet.1  .Die  allgemeine 
Kriegsgeschichte  des  Alterthums  ist  nach  den  zuverlässigsten  und 
besten  Quellen  und  neuesten  historischen  Hülfsmitteln  bearbeitet'. 
Die  Ueberzeugung  von  dem  Werthe  und  der  Nutzbarkeit  des 
Werkes  hat  den  Uebersctzer  veranlasst,  die  ihm  angetragene  Auf- 
gabe der  Uebertragung  zu  übernehmen  .trotz  aller  Schwierigkeiten, 
welche  die  Arbeit  selbst,  die  Vergleichung  mit  den  Quellen  etc. 
darbot'.  ,Vielfach  von  Vorständen  höherer  Lehranstalten  an  ihn 
gestellten  Wünschen  Folge  leistend'  lässt  der  Verleger  ,die  Kriegs- 
geschichte des  Altertbums'  als  selbständiges  Werk  erscheinen,  von 
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welchem  der  eben  bezeichnete  Band  mit  besonderem  Titelblatte, 
aber  sonst  völlig  identisch,  als  erster  Theil  1875  herausgegeben 
ist.  —  Des  Verfassers  leitender  Gedanke  ist  es,  zu  zeigen,  wie 
die  bestimmenden  Kräfte  im  Kriege  die  Geistesüberlegenheit  und 
die  Willenskräfte  der  Feldhcrrn  sind,  wie  sehr  sich  auch  die  aus- 
führenden Werkzeuge,  Armeen  und  Waffen,  ändern.  Zwar  wer- 
den nun  zu  den  grofsen  Heerführern  aller  Zeiten  aus  dem  Altcr- 
thumc  nur  Alexander  der  Grofse,  Ilannibal  und  Cäsar  gerechnet; 
indess  ist  doch  X.  als  Feldherr  und  Kriegsschriftsteller  ansehnlich 
genug  gewesen,  und  dass  für  ihn  zur  Verwendung  kommende 
historische  Material  ist  nicht  unbedeutend,  so  dass  man  hoffen 
durfte,  dem  durch  die  weit  complicirtere  Kriegstührung  und  Politik 
der  Gegenwart  geschärften  Auge  des  Vfs.  sich  neue  Resultate  im 
Einzelnen  und  im  Grofsen  erschliefsen  zu  sehen.  Für  X.  wenig- 
stens ist  dies  jedoch  kaum  der  Fall;  dazu  war  wohl  auch  die 
Gesammtaufgabe  zu  umfassend.  Ob  die  Historiker,  wie  der 
Uebersetzer  meint,  werth volles  Material  und  reiche  Quellen  in  dem 
Werke  finden,  bleibt  abzuwerten.  Jedenfalls  indess  ist  das  Ur- 
theil  ebendesselben  zutreffend,  dass  das  Werk  ebenso  üeifsig, 
wie  klar  bearbeitet,  interessant  nach  Plan,  Form  und  Inhalt  ist. 
Leider  machen  nicht  wenige  Fehler  Vorsicht  beim  Gebrauche 
nothwendig.  Zum  Belege  für  das  Gesagte  greife  ich  einiges  X. 
Betreffende  heraus.  In  dem  kurzen  Abschn.  über  die  Perser 
S.  87 — 99.  125 — 132  gehört  zu  dem  Bedeutenderen  die  Dar- 
stellung der  Schlacht  bei  Thymbra  (so!),  zu  der  ein  Plan  beige- 
geben ist.  (Weitere  Pläne  illustriren  die  Schlachten  bei  Leuktra 
und  Mantineia.  Die  Karten  scheinen,  zum  Theil  wenigstens, 
identiscli  zu  sein  mit  denen  des  Atlas  antiquus  von  Menke).  Mit 
Recht  urthcilt  der  Verf.  S.  91,  wie  schon  andere  vor  ihm:  Was 
X.  in  der  Cyropädie  über  Eintheilung,  Aufstellung  und  Kampfart 
der  persischen  Truppen  sagt,  verdient  wenig  Glauben,  weil  es 
das  deutliche  Gepräge  der  griechischen  Taktik  trägt  Bei  dieser 
Gelegenheit  läuft,  wie  auch  S.  25  und  89,  der  scherzhafte  Irr- 
thum unter,  dass  jene  Schrift  zur  Belehrung  für  den  jüngeren 
Kyros  geschrieben  sei.  Die  Darstellung  des  Zuges  der  Zehntausend 
S.  224 — 251  zeichnet  sich  bei  aller  Knappheit  durch  Klarheit, 
Uel>crsichtlichkeit  und  Hervorhebung  alles  Wesentlichen  aus.  Neu 
darin  ist  wohl  folgende  Ansicht  S.  229 :  ,So  grofs  war  die  Furcht, 
die  sie'  (die  Griechen  in  der  Schlacht  bei  Kunaxa  und  unmittel- 
bar nach  derselben)  ,den  Persern  eingeflöfst  hatten,  dass  Arta- 
xerxes  nicht  wagte,  sie  mit  Gewalt  anzugreifen,  sondern  seine 
Zuflucht  zur  List  nahm.  Tissaphernes  erbot  sich,  die  Griechen 
lebendig  gefangen  zu  nehmen,  und  sie  zu  zwingen,  in  des  Arta- 
xerxes  Dienste  zu  treten.  Zu  dem  Zwecke  wollte  er  sie:  1)  auf 
das  linke  Ufer  des  Tigris  locken,  2)  sie  ihrer  obersten  Führer 
berauben,  indem  er  diese  letzteren  durch  List  gefangen  nahm, 
und  endlich  3)  sie  gegen  die  karduchischen  Gebirge  auf  dem 
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linken  Tigrisufer  drängen  und  sie  dort,  wo  sie  weder  durch  den 
Tigris,  noch  über  die  Berge  zu  gelangen  im  Stande  waren,  zur 
unbedingten  Uebcrgabe  zwingen.'  Vgl.  S.  236  f.  Zu  solcher  Auf- 
fassung aber  giebt  Xs.  Bericht  keinen  Anhalt,  widerspricht  ihr 
vielmehr;  s.  Anab.  II,  1,  14  bis  III,  1,  21.  Ohne  Zweifel  würde 
man  dem  Verf.  Unrecht  thun,  wenn  man  folgendes  S.  259  als 
ein  wörtliches  Citat  aufnähme:  „Nicht  vun  Eitelkeit  oder  von 
eigennützigen  Absichten,  nicht  von  Eroberungssucht  getrieben, 
sondern  in  dem  Streben  nach  dem  wahren  Heile  Griechenlands 
und  nach  dessen  und  seinem  eigenen  Ruhme",  —  sagt  X.  — , 
„fasste  Agesilaos  den  kühnen,  grofsartigen  und  folgenschweren 
IMan,  das  persische  Beich  zu  zertrümmern  und  dessen  verschiedenen 
Provinzen  und  Volkern  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  zu  ver- 
leihen1'. Unleugbar  aber  als  mangelhaft  erweist  sich  die  Quellen- 
benutzung z.  B.  S.  292 f.:  ,Auf  dem  Wege  von  Tegea  nach  Ar- 
gos  .  .  .  begegneten  die  Böotarchen  bei  Ccnchreae  (in  Argulis, 
nahe  bei  dessen  Grenze  nach  Arkadien  und  Lakonien)  einem 
athenischen  Heere  unter  des  Iphikrates  Führung.  Hier  wurde, 
nach  Plutarchs  Angabe,  Iphikrates  geschlagen  und  zog  sich  zurück, 

—  nicht  zur  korinthischen  Landenge  hin,  um  die  dortigen  Berg- 
pässe zu  besetzen  und  den  Böotarchen  den  Weg  zu  versperren. 

—  sondern  nach  Korinth,  wodurch  dem  thebaniseben  Heere  der 
Ucbertritt  aus  dem  Peloponnes  nach  Böotien  freigegeben  war. 
Parteiisch  für  Athen  und  Sparta  und  ungerecht  gegen  Epaminondas 
erwähnt  X.  nichts  von  der  Niederlage  des  Iphikrates  und  sagt 
nur,  dass  Iph.,  welcher  zu  jener  Partei  gehört  habe,  die  sich  der 
Unterstützung  Spartas  widersetzte,  absichtlich  nach  Korinth  hin 
abgezogen  sei,  und  dass  demzufolge  das  thebanisrhe  Heer  lediglich 
diesem  Umstände  es  zu  verdanken  habe,  dass  es  ungehindert  aus 
dem  Peloponnes  habe  abziehen  können'.  Ucbrigens  wird  über 
Xs.  Zuverlässigkeit  auch  sonst  zu  ungünstig  gcurtheilt.  Vielleicht 
durch  Benutzung  eines  astronomischen  Werkes  sind  die  Jahres- 
zahlen von  Lysanders  Tode  bis  zu  den  Schlachten  von  Knidos 
und  Koroncia  um  eine  Eins  zu  klein  angesetzt  im  Verhältnis  zu 
den  sie  umgebenden. 

Von  den  auf  X.  im  Allgemeinen  sich  beziehenden  Arbeiten 
mögen  die  über  Grammatik  und  Bhetorik  handelnden  folgen. 
II.  Böttcher,  De  ellipseos  apud  Xm.  usu.  Begimnnti  1875, 
ex  ofiicina  Harlungiana  (Jen.  Diss.),  36  S.  8,  hat  für  seine  Unter- 
suchung X.  allein  herangezogen;  er  hat  die  Krage  nicht  aufge- 
worfen, ob  sich  vielleicht  auch  in  Beziehung  auf  elliptischen 
Sprachgebrauch  Unterschiede  zwischen  ihm  und  den  andern  atti- 
schen Schriftstellern  linden.  Andrerseits  hat  er  gellissentlich  alle 
unter  Xs.  Namen  gehenden  Schrillen  berücksichtigt  und  kommt 
S.  36  zu  dem  Ergebniss,  dass  seine  Zusammenstellungen  nichts 
für  oder  wider  die  Uncchthtit  der  verdächtigten  erweisen.  In 
der  Unterscheidung  der  Ellipse  von  der  Aposiopese  und  der 
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Breviloquenz  schliefst  er  sich  S.  4,  36  den  Begriffsbestimmungen 
Gottfr.  Hermanns  im  Ganzen  an ;  mit  Becht  hat  er  mit  ihm  viele 
Suracherscheinungen,  die  gar  nicht  unter  die  Ellipse  zu  rechnen 
sind,  ausgeschieden ;  noch  G.  Hermann  hatte  xtgag  bei  to  dshov, 
tö  tvuivvfiov  ergänzen  wollen,  B.  widerlegt  dies  durch  Verweisung 
auf  tö  ftsaov  Anab.  I,  2,  15.  Mit  Unrecht  dagegen  spricht  er 
S.  20  ff.  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  Hermann  und 
Andere  nicht  den  intrans.  Gebrauch  zahlreicher  Verba  aus  einer 
KU.  erklärt  haben.  Zwar  verkennt  er  den  intr.  Gebrauch  von  eig- 
ßoXij  «Einfall  in  ein  Gebiet1  nicht  und  führt  selbst  an,  dass  ihm 
vielleicht  der  sowohl  trans.  als  intr.  Gebrauch  deutscher  Verba, 
wie  Jahren,  stürzen"  eingewandt  werden  würde.  Aber  dennoch 
erklärt  er  den  intr.  Gebrauch  von  tlgßdXXtiv,  dvatiXXetv,  ävia- 
X*»v  u.  s.  w.  durch  ,  die  Ell.  iavtöv.  Früh  jedoch  sei  der  intr. 
Gebrauch,  ohne  dass  noch  die  Notwendigkeit  einer  Ergänzung 
gefühlt  wurde,  eingetreten,  und  durch  die  Analogie  seien  dann 
auch  andere  Verba  ergriffen.  S.  27  ff.  behandelt  er  die  Ell.  des 
Hilfsv.  tlvat.  Soll  hier  S.  28  von  itj$  *tfc?{  Cyr.  H,  2,  3 
,saluti  est'  die  Uebersetzung  sein?  S.  19  spricht  er  von  der 
Auslassung  des  Subjects  in  Verben,  wie  iadlmy^e,  S.  8  ff.  16 ff. 
über  die  Ell.  von  Substantiven.  Der  Auslassung  von  666g  giebt 
er  eine  weite  Ausdehnung;  er  geht  dabei  bis  zu  der  Behauptung 
S.  10:  tlx.fi  -  •  8*nc  dubio  derivandum  ab  adjectivo  tixog,  ij,  6v, 
quod  monumenla  nobis  relicta  iam  perdiderunt'.  —  Om  wc  ctv 
med  eflerfolgeude  Participium,  Bemrerkninger  til  Xen.  Anab. 
V,  7,  22.  Af  forh.  kollaborator  C.  I*.  Christensen  Schmidt  i 
Kobenhavn.  Nordisk  Tidskrift  for  Filologi  og  Pädagogik,  Koben- 
havn  1875,  S.  113 — 145.  Es  wird  hier  nicht  von  dem  leicht 
erklärlichen  Gebrauche  des  Ptc.  mit  ctv  gehandelt,  wie  er  sich 
z.  B.  Anab.  I,  1,  10  wg  nfQtysvo^fvog  äv  findet,  sondern  von 
den  Fällen,  in  welchen  dv  durch  Ellipse  eines  nach  Mafsgabe  des 
Hauptsatzes  gedachten  Vb.  fin.  häulig  erklärt  wird,  wie  An.  V, 
7,  22  mg  dv  xai  soioaxortg.  Apomn.  HI,  6,  4  wg  av  iore 
<>■/.<>  i  mv.  Her  Verf.  verwirft,  unter  Vergleichung  zahlreicher  Bei- 
spiele aus  der  sonstigen  attischen  und  besonders  aus  der  späteren 
Lilteratur,  diese  Ellipse  und  fasst  die  Construction  genau  wie  die 
des  Ptc.  entweder  mit  ort  oder  mit  dem  blofsen  tag.  Eben  so 
erklärt  er  Apomn.  II,  6,  38  wg  av  ai^arijyixo)  =  dtt  gtqot. 
oi  ii,  und  nicht  anders  Kyrup.  V,  4,  29  tag  av  i%  oixov  fieyd- 
Xov.  —  J.  La  Boche,  Grammatische  Untersuchungen,  Ztsch.  f. 
die  österr.  G.  1S74,  S.  405 — 431,  handelt,  auf  Grund  einer  mög- 
lichst vollständigen  Beispiel-Sammlung  aus  den  attischen  Schrift- 
stellern, aber  ohne  Bemerkungen  über  die  handschriftliche  Ge- 
währ, und  ohne  Heranziehung  der  alten  Grammatiker  und  der 
Inschriften,  über  folgende  für  X.  im  besonderen  in  Betracht 
kommende  Capitel:  1)  Hie  Comparationsformen  von  qiXog  (und 
[iaXXov  und  iiuXtata  bei  der  Comparation),  5)  Das  Augment  der 
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Plusquamperfectformen,  6)  Die  Conjunctiv-  und  Optativ  formen  des 
Perfects,  7)  Die  Doppel  formen  des  Optativs.  —  Cobct,  rkbHf<fti~ 
H an xu  in  Xs.  Cyropaedia,  Mnemos.  1875,  S.  214 — 221,  tritt 
alten  und  neueren  Grammatikern  mit  dem  beachtenswerthen  Lr- 
theile  entgegen:  Xenophon  in  nonnullis  ia^oov  xai  dmgi^tAv 
videlur  verba  poetica  usurpare  et  /  w  a  a  rjfi  u  i  i  xd  Xiyeiv. 
(S.  389:  X.  non  utitur  vocabulis  olim  obsolelis  et  in  sola  lingua 
Epica  superstitibus;  .  .  sed  utitur  iis  vocabulis,  quae  Jonibus  et 
Spartanis,  quibuscum  diutissime  una  vixerat,  erant  in  ore).  Dar- 
auf gebt  er  classenweise  die  in  der  Kyrup.  vorkommenden  be- 
treuenden Wörter  durch  und  erklärt  dabei  auch  afufl  für  ionisch, 
pro  quo  Altici  Semper  neql  dicebant. 

Fr.  Blass,  Die  attische  Beredsamkeit,  2.  Abth.,  1874,  be- 
handelt S.  441—452  hinter  Isokrates  anhangsweise  auch  X.  Von 
ihm  wird  gesagt,  dass  anfangs  jedenfalls  des  Sokr.  dialektische 
Methode  tieferen  Eindruck  in  ihm  hinterlassen  habe,  als  irgend 
welcher  rhetorische  Unterricht,  von  dem  jedoch  in  Xs.  Entwick- 
lung Spuren  nachweisbar  seien.  In  der  ersten  Zeit  seiner  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  habe  Xs.  natürliche  Anmuth  durchaus  vor- 
gewaltet, und  rhetorische  Berechnung  sei  kaum  vorhanden.  All- 
mählich sei  er  mit  der  Weise  des  lsokr.  bekannt  geworden  und 
habe  seinen  Stil  danach  modificirt,  aber  zu  rhetorischer  Vollen- 
dung es  keineswegs  gebracht  S.  448  spricht  er  von  ,der  Be- 
obachtung, dass  die  Hell,  überhaupt,  wenigstens  in  den  5  letzten 
Büchern,  einen  bedeutenden  Einfluss  des  epid ei k tischen  Stiles,  den 
vollends  die  Isokrateer  in  die  Geschichte  einführten,  merken  lässt'; 
und  S.  277  sagt  er,  dass  die  Schrift  über  die  Einkünfte  allem 
Anschein  nach  von  lsokr.  Symmachikos  beeinflusst  sei.  Leber 
seine  Ansicht  von  dem  Verhältnisse  der  Apomn.  zur  xanjyoQut 
SmxQchovg  des  Polykrates  s.  den  letzten  Jb.  über  lsokr.  S.  16. 
Eingehender  hat  Bl.  nur  S.  445 IT.  den  Agesilaos  besprochen, 
den  er  in  allen  seinen  Theilen  für  Xs.  Werk  hält;  weder  die  ge- 
schichtliche Partie  nimmt  er  aus,  wiewohl  ,sie  eine  für  X.  auf- 
fällige Glätte  und  Fülle  der  Periodik'  zeige,  noch  auch  den  sich 
für  eine  Hecapitulatiott  ausgebenden  Epilogos,  in  welchem  er  ,rein 
gorgianischen  und  durchaus  nicht  x.  Stil'  findet.  Gegen  Beck- 
haus Hypothese  erklärt  er  sich.  —  Hier  sei  gleich  angereiht: 
Adolf  Sachse,  lieber  Xs.  Agcsilaus,  Göttingen  1875,  Kästner 
(Jen.  Diss.),  38  S.  8.  Er  setzt  S.  5 IT.  aus  einander,  dass  Beck- 
haus allerdings  die  Existenz  eines  gleichnamigen  Eukels  des  Xs. 
zuzugeben  sei,  dass  aber  die  Ausführungen  von  Backhaus  nicht 
genügen,  um  den  Unterricht  des  jüngeren  X.  bei  Isokrates,  sowie 
überhaupt  eine  litterarische  Thätigkeit  desselben  zu  beweisen. 
Seinerseits  will  er  den  Ag.  einem  jugendlichen  Schüler  des  lsokr. 
zuschreiben,  dem  X.  aber  die  Schrift  wegen  historischer  Verseheu  und 
Widersprüche  mit  den  Hell,  absprechen,  deren  Aufzähluug  er  Hagen 
entlehnt,  dabei  in  nicht  wenigen  Punkten  Beckhaus  gegen  Hagen 
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beistimmend.  Auf  die  Frage  der  Zulässigkeit  einer  Ausscheidung 
einzelner  Theile  ist  er  nicht  eingegangen.  Von  Gewicht  scheint 
mir  nur  das  über  c.  2  Vorgebrachte;  die  sonstigen  Bedenken, 
welche  er  unter  Vergleichung  von  3,  4  mit  Hell.  IV,  1,  2.  15; 
von  7,  4  mit  IV,  3,  1;  von  7,  G  mit  IV,  5,  3;  von  4,  6  mit 

III,  4,  25  vorbringt,  linde  ich  entweder  unbegründet  oder  ohne 
Bedeutung  für  die  Frage  der  Echtheit.  —  Ages.  2,  11  ydav  di- 
[oviot  .  .  (iv<JTQaifVGccpiv(tiv)  xai  ol  KvQtXoi  (für  xai  x&v 
KvQsiwv  Tivi$)  xai  looyeg  di  Breitenbach  zu  Hell.  (1874) 

IV,  3,  15  und  S.  203. 

Xenophon,  oeuvres  complctes;  traduetion  nouvelle  avec  une 
iutroduetion  et  des  notes  par  F.  Tal  bot.  3.  6d.  2  vols.  Paris 
UX,  1135  S.  1874,  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen.  —  Ebenso  . 
wenig  X.,  1' Anabase.  Edition  classique  publiee  avec  des  argu- 
ments  et  des  notes  en  francais  p.  Parnajon.  Livre  1.  Paris 
1874,  und  X.,  expedition  of  Cyrus,  with  various  readings,  notes 
and  index  by  A.  Negris.  London  1874.  —  Styotftaytog  Kvqov 
Idvdcaatg.  Xs.  expeditio  Cyri  curanle  F.  X.  Schettini.  Ed. 
stereot.  Neapoli  1875,  A.  Morani,  ist  nur  ein  fehlerhafter  Ab- 
druck der  4.  Aufl.  von  L.  Dindorf,  1873  Teubner,  wie  Ludw. 
Jeep  nachweist  in  der  Rivista  di  tilol.  e  d'istr.  cl.  1875,  S.  92 if. 
—  Herrn.  L.  Strack,  Vollständiges  Wörterbuch  zu  Xs.  Anabasis 
(begründet  von  Theifs),  8.  Aufl.,  Leipz.  1874,  Hahn,  IV,  120  S. 
8.,  sagt  in  dem  Vorwort:  Die  vorliegende  .  .  Aufl.  ist  ein  sorg- 
fältig revidirter,  in  nicht  wenigen  Einzelheiten  berichtigter  Abdruck 
der  7.  Principielle  Aenderungen  dagegen  waren  nicht  nöthig,  da 
das  Wörterbuch  erst  vor  3  Jahren  von  Grund  aus  neu  bearbeitet 
ward.  .  .  Die  Lesarten  der  inzwischen  wieder  aufgelegten  Aus- 
gaben von  Krüger  (1871)  und  Rehdantz  (1873,  Bd.  I)  sind  nach 
Möglichkeit  berücksichtigt.  —  Von  Freunds  Schülerbibliothek, 
zum  Gebrauch  für  die  Schule  und  den  Privatunterricht,  Präparation 
zu  X.,  Leipz.  Wilh.  Violet,  sind  1873 — 1875  erschienen:  von  der 
Anab.  Heft  1 — 3  in  6.,  das  4.  in  5.,  das  5.  in  3.  Aull,  (aufser- 
dem  von  den  Hell.  II.  1.  2  in  2.,  von  der  Cyrop.  H.  4  in  2., 
von  den  Mem.  II.  1  in  2.  Aull.)  Diese  Angabe  beruht  auf  einer 
Mittheil  ung  der  Verlagsbuchhandlung  selbst;  denn  Jahreszahlen 
werden,  offenbar  weil  unnütz,  den  Heften  nicht  mitgegeben.  Man 
kann  den  Unternehmern  vielleicht  zugeben,  dass  der  erste  Ent- 
wurf der  Arbeit  nicht  völlig  verdammenswerth  war,  und  dass, 
unter  der  Voraussetzung  sorgfaltiger  Ausführung  unu*  gewissen- 
hafter weiterer  Vervollkommnung  jenes  Entwurfs,  die  Schüler  bei 
redlicher  Benutzung  Vortheil  haben  konnten.  Indess  wie  jetzt 
die  Sache  liegt,  da  jede  neue  Aufl.  nur  ein  Abdruck  der  vorigen 
ist,  der  Seite  für  Seite  und  Zeile  für  Zeile  mit  den  früheren 
übereinstimmt  und  nur  in  einigen  Druckfehlern  mehr  oder  weniger 
diflerirl  und  im  übrigen,  wie  sie,  von  denselben  Fehlern  jeder 
Art  wimmelt,  obwohl  doch  unendliche  Wiederholungen  trivialer 
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Bemerkungen  einen  grofsen  Kaum  einnehmen:  so  verlieren 
die  Unternehmer  die  sittliche  Berechtigung,  irgend  ein  Heft, 
wie  es  unter  den  ohen  angeführten  mit  dem  1.  der  Anab. 
geschehen  ist,  mit  dem  Titel  einer  verbesserten  Auflage  zu  ver- 
sehen, und  auf  jedem  Umschlage  diesen  Passus  zu  wiederholen: 
,[)er  Stoff .  .  ist  mit  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  aus  den  Er- 
gebnissen eigener  und  fremder  Forschungen  entlehnt.  Aus  diesem 
Grunde  dürfte  die  Bibliothek  auch  demjenigen  Lehrer,  der  durch 
seine  Berufsarbeiten  den  Fortschritten  der  philologischen  Wissen- 
schaften nach  allen  Seiten  zu  folgen  verhindert  ist,  eine  nicht 
unwillkommene  Gabe  sein'.  Wennschon  den  meisten  Lehrern 
die  Einrichtung  der  Präparation  bekannt  sein  wird,  so  werden 
doch  wohl  nur  wenige  eine  solche  zu  einem  Schriftsteller  ganz 
durchgemacht  haben,  und  daher  möchten  vielleicht  einige  wenige 
Proben  von  dem,  was  hier  in  II.  1—5  der  Anab.  geboten  wird, 
am  Orte  sein.  Die  Druckfehler,  welche  besonders  in  den  griechi- 
schen Wörtern  und  den  geographischen  Namen  zahlreich  sind, 
übergehe  ich  bis  auf  Anm.  III,  I,  24:  jtJtgartjym',  a£iotfTp«rfl- 
yozeQOt,  schönes  Wortspiel:  Strategen  würdiger  Strategen  zu  sein 
(als  Andere)'.  Aus  der  Uebersetzung.  die  besser  als  die  An- 
merkungen ist,  sei  hervorgehoben :  II,  3,  26  ,nun  könnt  ihr  von 
uns  das  Versprechen  annehmen*  (ntarä  Xafitiv) ,  ,dass  wir 
sicherlich  euch  das  Land  freundlich  gesinnt  machen  .  .  werden 
((ftXiav  TTctQ&fip  t'filv  tqv  xuiqccv);  V,  2,  17  ,dass  drinnen 
Höhen  wären'  ( axQct  ivrfo.  Nachher  19 ff.  wird  richtig  übersetzt: 
die  Feste);  V,  7,  18  ,sie  .  .  wären  im  Begriff  gewesen  hierher  zu 
segeln,  um  uns  das  Geschehene  anzuzeigen,  und  hätten  diejenigen, 
welche  es  wünschten,  aufgefordert,  seist  ihre  Todtcn  zu  holen 
und  zu  begraben';  34  ,Alle  .  .  erklärten,  dass  die  Urheber  dieser 
Dinge  bestraft  werden  müssten'.  Dabei  entschlüpfen  Ausdrücke, 
v  wie  II,  6,  3  ,nach  seiner  Absegelung',  IV,  7,  10  ,bei  jedem  Vor- 
sprung' (TTQodQOfiij).  Aus  den  Anm.  wähle  ich:  I,  1,  10  p$fä 
(dftfxfAtot'?  %evovg  fiia&ov)  ,bei  Zahlbeslimmung  zur  Angabe 
der  äufsersten  Grenze,  über  welche  hinaus  nicht  gegangen  wer- 
den soll:  höchstens;  daher  auch  allgemein  zur  Angabe  der  An- 
näherung an  eine  bestimmte  Zahl:  gegen,  an,  ungefähr';  8,  29 
,1s  ist  auffallend,  dass  X.  den  Namen  des  Ortes,  in  dessen  Nähe 
die  entscheidende  Sthlacht  geliefert  wurde,  nicht  angibt.  Es  war 
dies  das  Dorf  Kunaxa  (.  .  jetzt  Feludscha),  am  östlichen  Ufer  des 
Euphrat,  und  ungefähr  8  deutsche  Meilen  östlich  von  Babylon'  ; 
dazu  vgl.  11,  10  jXüifitjc  uvöz  es  war  dies  vielleicht  das  Dorf 
Kunaxa,  bei  welchem  die  frühere  Schlacht  stattgefunden  hatte,  s. 
oben  die  Anm.  z.  Kap.  8  am  Ende';  9,  14  ^wait)  rovg  xaxoig 
d£*Ot»>  tlvcu  dovXovg  roviüw  .  .  so  dass  die  Feigen  glaubten, 
dass  sie  Knechte  dieser  seien';  IV,  7,  18 f.  werden  die  je  4  Tage- 
märsche aus  einander  gelegenen  Oertlichkeiten  "Aonuöoc,  ntdior, 
rvpviaq  in  Folge  verschiedener  Quellen  identificirt  mit  den  weil 
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von  einander  entfernten:  Harpa-Ssu  (dem  Nebenflusse  des  Araxes), 
dem  oberen  Thale  des  Tscboruk  und  mit  (iumisch-Khäne  (oder 
Artanudsch)  j  V,  8,  3  }%G)V  ovw  (vßgiCroifQog)  ,weil  nämlich 
ihre  Trägheit  als  Starrsinn  und  Uebermuth  ausgelegt  wurde'.  Für 
Grammatik  und  Wortkunde  erhält  z.  B.  der  Schüler  folgende  Be- 
reicherung seines  Wissens:  I,  8,  20  Jtro  imperf.  des  med.  von 
dpi,  eilen,  stürzen'.  (Dagegen  III,  4,  41  ItcrVcci  eilen);  II,  1, 
3 .  .  das  Verbum  sffu  und  dessen  (Komposita  haben  im  präs. 
auch  die  Bedeutung  des  futur.';  II,  2,  10  ,vintiitv  .  .  wir  gehen 
ab';  I,  2,  26  jQXHitteti  und  Uvm  .  II,  4,  1  ttcc()mxi][a£v<*)v, 
das  partic.  perf.  (nicht  nceQoixofiMMV  zu  lesen) :  des  Vergangenen'. 
(Dazu  gehört  wohl  in  der  .Wiederholung':  ,Erkläre  die  Form 
Traowyfitvoi') ;  I,  9,  28  J$  cov  ctxovb)  .  .  für  ix  rovtwv  u)V 
dxoro),  aus  dem,  was  ich  höre;  dxovoa  mit  dem  genit.  der  Sache 
verbunden,  wenn  diese  ein  geistiges  Vernehmen,  Wahrnehmen, 
Verstehen  voraussetzt,  dxovo),  hier,  wie  nicht  selten,  mit  Perfcct- 
liedeutung:  vernommen  haben,  wissen';  II,  5,  13  JvoyXtlv  tun, 
jemand  belästigen,  beunruhigen,  aber  riv«,  jemand  quälen1;  I,  8, 
16  ,fravnäZü)  .  .  mit  einem  Relativsätze  (rig  nagctyyeXXfi)  ver- 
bunden (so  unten  2,  1,  10'  [0-av(id^u)  noifgcc]  ,u.  3.  5,  13' 
[&ctv/*d£ttv  onot]);  V,  7,  13  Jt^avpanau  o}n  etq,  &ctviti't£tiv  . . 
mit  einem  Bclativsatze  verbunden';  1,8,  19  }7tQ)v  mit  dem  intin. 
zur  Bezeichnung  einer  Handlung,  welche  als  Nebenumstand  einer 
Thatsache  angegeben  wird';  II,  3,  3  war«  .  .  [irjdeva  .  .  tfrai 
yfWfd&VCLi  nicht  ovdtva,  weil  im  abhängigen  Satze';  III,  4,  49 
,<ft)-c£V(M)  gewöbnlich  mit  dem  partic.  verbunden,  selten  mit  dem 
iniin.';  I,  2,  16  apa^a,  ein  ursprünglich  persisches  Wort';  I,  5, 
2  t]  (trQovfröc  . .  eigentlich :  jeder  kleine  Vogel.,  daher  ij  (uyaltj 
crroovfroc,  der  grol'sc  Vogel,  insbesondere:  der  Straufs';  1,  7,  2 
,uvröfioXoc,  von  aviog  und  jUO>.*V;  II,  2,  17  jff/^Vw/wo,  s.  v. 
a.  das  häutigere  oxrjvoc,  das  Zelt'. 

In  Xs.  Anabasis,  erklärt  von  C.  Hchdantz,  II.  Bd.:  Buch 
IV — VII,  3.  verbess.  Aull.  Berlin  1874,  Wcidmannsche  Buchh., 
261  S.  8.,  und  in  Xs.  Anab. ,  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
F.  Vollbrecht,  II.  Bdch.:  Buch  IV — VII,  5.  verbess.  n.  ver- 
mehrte Aull.,  Leipzig  1875,  Teubner,  198  S.  8.,  ist,  in  der 
ersteren  Ausgabe  vollständiger,  die  inzwischen  erschienene  Litte- 
ratur  berücksichtigt.  Den  kritischen  Neuerungen  gegenüber  ver- 
halten sich  beide  Hgg.  ablehnend.  Vo.  bat  keiner  Einlass  ver- 
staltet und  überhaupt,  wenn  ich  bei  schneller  Vergleichung  recht 
gesehen  habe,  im  Texte  nur  V,  2,  13  vct^ig  in  nagäia^ig  ver- 
ändert. Bz.  hat  von  Bichter  nur  eine  Aenderung  aufgenommen: 
VI,  3,  24  T0>  [inl  hd).7Tf}g]  odov  (die  Zahl  dabei  in  der  Note 
ist  falsch).  Der  Auseinandersetzungen  jenes  Gelehrten  ungeachtet 
behält  er  zu  VI,  2,  14  bei  ,arröV  (1.  avioi):  ,N(eon)  und 
Ch(eirisophos)  und  X(enophon!)';  und  Vo.  an  derselben  Stelle: 
{iniTQSTifi)  ,aviM  Xenophon',  und  darauf  zu  15:  ,.  .  bis  die 
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Opfer  ihn1  (X.)  ,hewegen,  dem  Vorschlage  des  Neon  zu  folgen 
und  sich  wieder  mehr  an  den  V,  6,  33  gefassten  Beschluss  zu 
binden'.  Das  überlieferte  xäXlitizov  VI,  5,  4  glaubt  Rz.  gegen 
Cobets  Vorschlag  ßtXtiaiov  (xgcettGtov  wäre  auch  denkbar)  hal- 
ten zu  können  durch  die  Bemerkung:  ,wird  .  .  nicht  Neon  aus 
Rücksichten  der  militärischen  Ehre  .  .  zurückgelassen?1  —  Was 
nun  die  beiden  Ausgaben  im  Einzelnen  anbetrifft,  so  ist  die 
Vs.,  bis  auf  einen  Nachtrag  zu  IV,  2,  wenig  verändert,  und  es 
behält  die  Kritik,  welche  I*.  Weifsenf  eis.  Z.  G.-W.  1874,  S. 
818—831,  an  ihr  geübt  hat,  auch  weiter  ihre  Berechtigung.  In- 
dem ich  manches  übergehe,  was  sich  bei  Rz.  richtiger  findet,  er- 
laube ich  mir  auf  folgende  Einzelheiten  aufmerksam  zu  machen : 

IV,  1,  1  scheint  Layards  Vermuthung  empfohlen  zu  werden,  5,  34. 

6,  2.  4  ist  sie  aufgegeben  ;  7,  18  f.  sind  die  Angaben  über  Kie- 
perts Ansichten  nicht  frei  von  Verwirrung;  0,  23.  7,  1.  VI,  2,  l 
enthalten  die  Randdaten  Rechenfehler;  IV,  7,24  (Luise!)  ,Brach- 
manns  ('olumbus' ;  4,  1 1  fiv&qutnovg  sonst  von  Feinden',  s.  zu 

V,  2,  17;  V,  3,  5  , Naturalien  und  andere  Reliquien' ;  3,  0  »ob- 
gleich die  Eleer  ihm  sein  Landgut  zurückgegeben'  eine  wenig 
glaubliche  llebcrlieferung';  3,  7  ,AppoUo'  und  VII,  2,  22  Apol- 
lonia'; V,  3,  10  1.  ovftfidxeö&cu ;  4,  15  .es  ist  das  Castell  in 
der  Stadt',  also  verschieden  von  dem  dicht  vorher  genannten 
Xiaqiov  .  .  tiqö  irjg  noXfwg?  4,  33  (vöfiog  yag  ijv  ovrog)  fa<f  iGi 
für  avroTg  findet  sich  oft  da,  wo  es  sich  auf  ein  Nomen  bezieht, 
das  dem  Gedanken  nach  als  Subject  des  Satzes  gellen  kann'  (Rz. : 
,4onismus  .  .  etwa:  ihnen  bei  sich  [oder  wg  eyaaav]  V  ,Jonismus' 
hätte  genügt);  6,  19  ,xivdvveva*i  .  .  der  Ausdruck  steht,  weil 
«las  Heer  Angriffe  der  Einwohner  zu  fürchten  hat';  G,  30  .Alrjrov 
ist  der  gemeinsame  Name  der  Könige  von  Kolchis';  wozu  dann 
vitdovg?  Strab.  p.  45  SntxwQtov  =  ein  zu  Strabons  Zeit  in 
Kolchis  noch  gebräuchlicher  Name;  8,  8  ,xartXtinevo,  xettet 
lässt  sich  hier  in  seiner  Grundbedeutung  erkennen,  denn  der 
Mann  lag  auf  der  Erde';  VI,  3,  3  »Aoxov  hier  von  dem  Trupp' 
(jedes)  ,der  tü  Führer;  VI,  4,  2  1.  expedito;  darauf  folgt  ,die 
Kriegsschiffe  wurden  gerudert  und  fuhren  nur  bei  Tage,  die 
Frachtschiffe  dagegen  fuhren  Tag  und  Nacht  und  zwar  mit  Segeln*; 
4,  8:  der  Urbinas  hat  tntiXtynivovg;  4,  24  ,Phrygien  (am 
Hellespont,  Mysien);  5,  9  ipTzlntü)  heifst:  stofsen  auf,  nicht  ,vor- 
rücken';  6,  12-19  ,.  .  liefern  die  Griechen  die  scheinbar  Schul- 
digen aus',  vielmehr:  diese  sich  selbst;  VII,  2,  15  ,im  Chersonesos 
zwischen  Perinlhos  und  Byzantion';  2,  32  Jxnsariv  aus  dem 
Lande  der  Odrysen',  vielmehr  ix  ictvTtjg  tijg  x*»Qu£>  a's0  der 
MsXavdliai  xai  Svvol  xai  Tqaviiptn  ,  vgl.  LHndorf  z.  St.  und 
Böhnecke,  Uemosth.  Lyk.  Hyp.  S.  545 f.;  4,  10  sMaxiatiog, 
Stadt  . .';  5,  2 — 5  ,Herakleides  kann  den  Sold  nicht  zahlen', 
besser:  zahlt  den  Sold  unvollständig;  0,  43  I.  äno&ccvtTc&ai ; 

7,  55—57  ,X.  .  .  bescbliefst  das  Heer  zum  Thibron  zu  führen', 
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besser:  lässt  sich  überreden  .  .  zu  begleiten.  —  Aus  Rz.  hebe 
ich  aus:  IV,  5,  35  1.  Praedicat  für  ,PJat.  dicat";  7,  25  .weinen 
vor  Schmerz  und  vor  Freude'  Entstellung;  8,  12  oi  xodtititoi 
fffAcoy  wird  von  den  Hgg.  erklärt:  oi  Xo%ayoi  (vgl.  auch  Vo. 
Heerwesen  u.  s.  w.  $  2);  weshalb  darf  man  nicht  aus  dem  dicht 
Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  Ao#o*  verstehen?  V,  6,  12 
Hz.  und  Breitenbach  mit  K  allein  obwohl  dies  sonst  bei 

X.  und  in  attischer  Prosa  nicht  vorkommt;  6,  26  jfiaatevstv: 
zu  3.  1.  43'  (woselbst:  ,ein  dichter.  Wort)  .danach  giepern';  ist 
nicht  giepern  nd.  =  begehren  nach  etwas,  dass  einem  der  Geifer 
dabei  aus  dem  Munde  läuft?  V,  7.  13  .bei  Verben,  deren  Praesens 
einen  Zustand  ausdrückt,  wird  das  Eintreten  in  diesen  Zustand 
durch  den,  allemal  ersten,  Aorist  ausgedrückt1,  ifidvijv,  exapov 
u.  a.!  V,  7,  1  ,wg  (auch  mit  dem  Indic);  VI,  4,  4:  worauf  be- 
zieben sich  die  letzten  Worte  ,p,  791  c,  oder?  VI,  5,  5  ge- 
reichte'; VII,  1,  0  «Leute  der  Situation",  nicht:  Männer  (wenn 
überhaupt)?  VII,  2,  15  ,avciyxi] :  nach'  (1.  näml.)  ,rjv\  3,  22  ij 
fiayüöig,  aber  6  iiayüdig  avkög!  3,  35:  Was  denkt  der  Schüler 
bei  tovdiv  it:  der  Zusatz  des  tig  trägt  dessen  Unbestimmtheit, 
die  bei  starken  Begriffen  wie  dtivög  nolvg  zur  Steigerung  wird, 
über'.  Bemerkenswert!!  ist,  dass  Bz.  jetzt  den  sogenannten 
schlechteren  Hscfan.  folgt  in  IV,  8,  21.  V,  7,  7.  32.  VI,  1,  30. 
4,  6.  12.  5,  l.  G,  4.  VII,  1,  6.  3,  35.  5,  8.  7,  7,  und  wiederum 
den  besseren  in  V,  6,  37.  VI,  2,  16.  6,  4.  VII,  2,  25  3,  31 ; 
allerdings,  so  scheint  es  mir,  je  einmal  in  den  zwei  Heihen  mit 
Unrecht:  VII,  I,  6  möchte  aaqaUg  nicht  nnpassend  gesagt  sein, 
im  Hinblick  auf  die  mächtigen  und  nahen  Lakedaimonier  (vgl.  VII, 
7,  10);  und  nur  VI,  2,  16  in  den  besseren  und  II,  6,  30  in 
scbechleren  Hschrn.  ist  bei  X.  zwischen  apxf  i  und  einer  Zahlan- 
gabe der  Artikel  nicht  gesetzt.  Beiläufig  gesagt:  aus  den  von 
Bz.  zu  VI,  4  23  gegebenen  Beispielen  crgiebt  sich,  dass  er  I,  2, 
12  ,;rt(H:  um,  mit  dem  Aec.  ..  nie  bei  Zahlbegriflen'  wohl  nur 
auf  die  Anab.  angewendet  wissen  will,  für  die  es  richtig  ist. 

Einzelnes  Neue  zur  Anabasis:  I,  2.  8  [ivtav&a  Uystai  .  . 
äxQÖnoXtv]  Lincke,  de  Xs.  Cyropaediae  interpoll.,  Thesen.  — 
Gustav  llirschfeld,  l  eher  Kelainai  -  Apameia  -  Kibotos,  beson- 
derer Abdruck  aus  den  Abhandl.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wiss.  z.  Berlin, 
1875,  hat  S.  lOff.  zum  ersten  Mal  die  Stadt  und  die  benach- 
barten Höhen  und  Gewässer  sicher  bestimmt  und  dargestellt;  die 
beigegebene  Tafel  enthält  den  Plan  der  Stadt  und  der  nächsten 
Umgebung,  ein  INebenkärtchen  die  Skizze  der  Dombai-  und 
IMneir-Ebene.  2)  Die  Durchschnittsgröfse  der  Parasangen  bei  X. 
bestimmt  er  S.  8  A.  1  zu  ungefähr  %  geogr.  Meile  und  die  des 
Stadiums  zu  4S0  Fufs  Bh.,  weil  X.  auf  die  30^  geogr.  M.  der 
Boute  Sardes-Maiandcr-kolossai-Kclainai  50  Parasangen  rechnet; 


l)  Weshalb  also  VI,  2,  2  M  C 
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und  er  ist  mit  Hultsch  der  Ansicht,  dass  die  Distancen  in  der 
Anab.  nur  auf  Abschrcitung  beruhen.  3)  hfQapiöv  ayoqa  sucht 
er  S.  9  A.  1  nicht  hei  Uschak,  sondern  viel  weiter  östlich.  — 
I,  2,  13  [iy*  rj  .  .  xtgätfac  avrijv]  Lincke.  —  I,  5,  2  hinter 
ru  di  xgta  oder  hinter  riov  ahirxofitvwv  will  Achille  Coen, 
11  iv.  di  Filol.  1873,  205 11*.  eine  Lücke  ansetzen,  in  der  gestanden 
habe  eine  Bemerkung  über  das  Fleisch  der  Esel,  und  darauf  eine 
über  die  Jagd  der  Antilopen,  auf  deren  Fleisch  die  folgenden 
Worte  zu  beziehen  seien.  —  Zu  I,  7,  12  untersucht  Henry- 
chowski,  Z.  G.-W.  1S74,  S13ff.  den  Sprachgebrauch  von 
aQXOiV,  (STQctTfjyos,  fjyfpiav  u.  s.  w.  in  der  Anab.  Wenn  er 
S.  81 4  f.  sagt:  .Wohl  nur  ironisch  wird  Klearch  (II,  2.  5)  üo%(*>v 
tilulirt  und,  später  von  den  Soldaten  zum  unumschränkten  aQ%wv 
gewählt,  bleibt  er  nur  6  oder  7  Tage  als  solcher  in  Function, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  H,  2,  5  xai  %6  Xotnöp  6  fiiv  yQX** 
keine  Titulatur  enthält  und  nicht  ironisch  gemeint  ist,  und  dar- 
auf eine  Verwechslung  mit  Cheirisophos  VI,  1,  18.  2,  12  vor- 
liegt. —  Otto  Kämmel,  ,Dic  berichte  über  die  Schlacht  von 
Kunaxa  und  den  fall  des  Kyros  .  .  .  nebst  einem  plan  der 
schlacbt',  Philol.  34,  3.  Heft,  S.  510—538,  1875  erschienen, 
(her  Schluss  steht  noch  aus).  In  dem  (iegehenen  wird  ,das  ver- 
hält niss  der  berichte  unter  einander1  behandelt,  und  zwar  ,1.  lieber 
die  schlacht  als  ganzes'.  Nach  sorgfältiger  Zergliederung  und 
Vergleichung  der  erhaltenen  Relationen  ist  das  Resultat  S.  529: 
,Diodors  bericht  .  .  geht  direct  auf  Ephoros,  indirect  auf  Ktesias 
zurück'.  (S.  517:  .Diodor  hat  Xs.  Anab.  überhaupt  nirgends  be- 
nutzt'.) .In  den  uns  erhaltenen  beiden  rapporten'  (Diod.  u.  Xs. 
An.)  , haben  wir  demnach  einen  persischen  und  einen  griechischen 
schlachtbericht  zu  erkennen'.  Wenn  S.  528  gesagt  wird,  die 
Uebereinstimmung  des  Diod.  u.  Ktes.  in  der  Hervorhebung  der 
Lakedämonier  und  des  Klearch  sei  ein  starkes  Argument  gegen 
eiue  etwaige  indirecle  Benutzung  des  Sophänetos;  denn  der  Ar- 
kader Soph.  würde  dem  Spartaner  Klearchos  einen  solchen  Vor- 
rang gewiss  nimmermehr  eingeräumt  haben:  so  erkenne  ich  den 
Grund  nicht  als  einen  in  sich  unbedingt  noth wendigen  an,  be- 
sonders im  Hinblick  auf  die  Erzählung  bei  Diod.  vom  Rückzüge 
nach  der  Schlacht,  die  doch  wohl  auch  Kä.  auf  Sophain.  zurück- 
führen wird;  und  daher  gebe  ich  auch  jene  Folgerung  nicht  zu. 
Der  Abschn.  ,11.  Ucber  den  fall  des  Kvros'  S.  52911.  hat  zum 
Ergebnis  S.  534:  ,So  sind  also  die  berichte  des  Ktes.,  X.  und 
Deinon  als  unabhängig  von  einander  zu  betrachten;  Diod.  aber 
nähert  sich  Ktes.  so,  dass  die  oben  gemachte  Wahrnehmung  eine 
weitere  bestätigung  erhält'.  —  III,  4,  (8J.  11  f.  [ivtav&a  .  .  ealw.] 
Lincke.  —  F.  Vollbrecht  hat,  unter  Beifügung  einer  Skizze,  S. 
196  ff.  und  Jb.  f.  d.  cl.  Phil.  1874,  S.  619—629  die  örtlichen 
Verhältnisse  in  IV,  2  besprochen,  und  Behdantz  ist  in  den  An- 
merk.  zu  dem  Cap.  fast  zu  gleichem  Ergebnis  gekommen.  Nur 
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lässt  Rz.  mit  Hecht  (wegen  IV,  2,  9)  von  den  Freiwilligen  und 
dem  Train  denselben  Weg  einschlagen.  Dagegen  setzt  wieder 
Vo.  richtig  den  Xoqog  ngtÜtog  und  dtvitgog  vor  dem  dviinogog 
Xoifoq  an.  Ich  erwähne  noch,  dass  Vo..S.  623  A.  vermuthet: 
,Sollte  zur  Vermeidung  der  Meinung,  dass  beide  Wege  an  der 
exßaotg  zusammentreffen,  und  dass  der  3.  Hügel  auch  diese  be- 
herrsche, eine  Aenderung  des  Textes  nöthig  erscheinen,  so  würde 
ich  in  §  5  den  Artikel  vor  qvXaxag  tu  streichen  vorschlagen'. 
Hei  Hz.  L  *%)  eyodog*  (§  6).  —  IV,  5,  15  nag'  (für  ydg 
oder  ydg  oder  dga)  Vfitf,  7,  8  fifid  xoviov  (für  p.  tovro), 
8,  27  s&tov '  xaXrj  di  xai  ndXr\  xai  nvyfi^  xal  nayxgduov 
&fä  iytvtto:  Rz.  —  V,  1,  l  xi^v  frdXaxiav  xrjv  £v  xoi  \ßv£rivm\ 
llovtia  =  das  au  der  Provinz  Pontos  ist:  Henrychowski.  —  V, 
2,  4  Tiktiovg  ij  elg  diö"x*Xiovc.  Hz.  ,tig  ist  hier  verdächtig'. 
Ist  zu  ändern  nXij&og  eig  ö.?  Vgl.  IV,  2,  2  nXqfrog  (og  dio^Uto*. 
—  V,  4,  3  tolg  (für  oi)  ix  xov  inixetva  Henrychowski.  Er 
spricht  auch  über  §  10—20;  gegen  ihn  Walther  Gcbhardi,  Z. 
G.-W.  1875,  S.  21 2  II'.  -  Statt  zu  V,  7,  14  ist  schon  von  Hz.* 
zu  V,  6,  14  die  Anm.  gesetzt  worden  ,  KXedgtxog:  [wohl  identisch 
mit  dem  KXsalvsxog  I.  17]'.  Jetzt  ist  V,  7,  14.  16  im  Text 
selbst  (vgl.  §  34  A.)  die  Aenderung  KXtaivttog  aufgenommen, 
indem  zu  §  14  die  Bemerkung  gefügt  ist  ,[st.  KXtdgsxog,  cod. 
K.  KXfrivttog;  s.  5.  1.  17]'.  .Nun  enthalten  aber  beide  Stellen 
Unvereinbares:  1,  17  ist  die  Rede  vom  Aufenthalte  bei  Trapezus, 
7,  14.  17  vom  letzten  Tage  bei  Kerasus;  aufserdem  ziehen  1,17 
der  eigene  X6%og  und  ein  anderer  mit,  7,  16  oaovg  enn&tv. 
Entweder  ist  also  die  I^a.  in  K  durch  Zufall  entstanden,  oder  sie 
beruht  auf  gleicher,  aber  unstatthafter  Vermuthung.  —  VI,  1,9 
,viell.  waxe  ii\v  öipiv  xctXtjv,  vgl.  Kh.  zu  M.  3.  11.  4', 

VI,  1,  20  nifi^w  (av)  Hz.  Zu  VI,  4,  1  dg^aii^tj  de  j  Ggdxti 
avifj  iexiv  hat  er  3  Vermuthungen.  —  VT,  4,  2  xal  ovg:  davor 
scheint  etwas  wie  ovioi  6t  pdXiaia  fitoovai  xovg  "EXXrjvag 
ausgefallen  und  daraus  das  auflallige  iovg  "EXXyvac  übrig  ge- 
blieben.' Hz.  .  Vo.:  "EXXyvag,  das  Hauptwort  statt  eines  Pro- 
nomens hebt  nachdrücklich  hervor,  dass  nur  Griechen  misshandelt 
wurden'.  Lincke:  [xai  ovg  .  .  "EXXqvag].  —  VI,  6,  28  xotoviog 
,ctwa  avvaiuogV  Hz.  —  VII,  1,  28  [rot"'  ävu>]  ßaaiXtiag  Rz. 
Dazu  die  Anm.  ,xov  avw,  wenn  echt,  hier  der  persische,  7.  23 
der  Odrysen-König'.    Vo. :   ,r.  avw  ß.  der  Udrysen-Künig'.  — 

VII,  2,  2  olöfisvog  (oviwg)  dp  otxa<  Naher,  Mnem.  1873, 
329 f.  —  VII,  3,  34  o't  tt  ydg  noXtfiioi  vfiXv  xai  yplv  Ogqtxeg 
[tiaiv]  xai  vptlg  oi  tflXoi,  4,  16  Jiwv:  [Svoyrtov?  auch  die 
Worte  ivis&wgaxtGptvoC  (so!)  .  .  und  danidag  xai  paxcdgaq 
xai  xodvtj  l'xovitg  sma"  schwerlich  von  den  Griechen  ausgesagt)  , 
6,  34  lligw&ov  noög  rj  ijr*  [itjv  noXtv]  Ugioxagxog  vpäg: 
Rz.  Zu  VII,  7,  29  handelt  er  über  das  Verhäitniss  des  Gen.  und 
Dat.  bei  vnaxovttv  und  vntjxoog  bei  X.  und  Thuk.        VII,  7, 
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54  uxivdvvov  poi  kfitwi  etwa  antxivdvvtvov  «V  ipoi,  ianvV 
Rz.  (Vo.:  »Sinn:  Mit  dieser  geringen  Summe  gehe  ich  nicht,  lieber 
bleibe  ich.  Est  ist  jedoch  nur  ein  Vorwand  zum  Bleiben,  bis 
das  Vieh  etc.  mitgeht  .)  —  VII,  7,  55  ,äv  oixyGuw  .  .  Xr^/opfvog 
die  1.  CK;  oixrjawp  .  .  litt oXrityop wog  die  2.  Cl.  der  Hdn.  ich 
vermuthe  änoixtjamv  .  .  Xrjifwptvog*  Rz. 

Xenophons  Griechische  Geschichte,  zum  Schulgebrauche 
mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  Emil  Kurz,  Heft  II 
=  Buch  IV — VII.  München  1874,  J.  Lindauer  (Schöpfung),  XVIII 
-f-  288  S.  gr.  8.,  und  Xenophons  HehViiika.  erklärt  von  Ludw. 
Breitenbach,  II.  Bd.  =  Buch  III  u.  IV,  Berlin  1874,  Weidm. 
Buchh.,  XCII  -f-  204  S.  8.,  sind  anerkennenswerthe  Arbeiten,  von 
denen  mir  die  erstere  durch  die  grammatische  Erklärung,  die  zweite 
durch  die  historische  die  andere  zu  übertreffen  scheint.  Eine 
Zusammenstellung  der  zahlreichen  Einzelheiten,  in  denen  beide 
von  einander  abweichen  und  dabei  einander  ergänzen  und  be- 
richtigen, unterlasse  ich;  einiges  vergleicht  Hoger  in  seiner  An- 
zeige der  beiden  Ausgaben,  Bl.  f.  d.  bayer.  G.  u.  R.-W.  1875, 
S.  230  ff.  Der  einschneidendste  Unterschied  beider  besteht  in 
der  Auffassung  von  Xs.  politischer  Gerechtigkeit  und  historischer 
Zuverlässigkeit.  Während  ihn  Br.  für  einen  durchaus  wahrhaften 
und  glaubwürdigen  Schriftsteller  erklärt,  spricht  K.  es  in  seiner 
Einleitung  aus  und  zeigt  es  schön  dort  an  dem  Beispiele  der 
Schlacht  bei  Koroneia  und  darauf  im  Einzelnen,  selten  dabei  über- 
treibend und  irrend,  in  den  Audi.,  wie  X.  in  seiner  Darstellung 
von  seiner  Vorliebe  für  Sparta  und  Agesilaos  beeinflusst  wird. 
Schon  auf  Grund  dieser  Betrachtung  ist  er  berechtigt,  die  Meinun- 
gen für  widerlegt  zu  halten,  als  hätten  wir  in  den  Hell,  nur  eine 
Materialiensammlung  oder  einen  Auszug.  Den  übrigen  Gedanken 
seiner  Einleitung  aber  kann  ich  keinen  hohen  Werth  beimessen, 
weder  dass  Lysander  in  Buch  1—3  den  Mittelpunkt  der  Erzäh- 
lung bildet,  noch  wenn  K.,  wie  Grosser  es  wirklich  tlmt,  die 
Frage  nach  den  Theilen  der  Hell,  und  ihrer  Abfassungszeit  in 
ihrer  Bedeutung  herunterzusetzen  scheint,  noch,  wenn  er  seiner 
Ueberzeugung,  ohne  in  die  Sache  einzugehen,  Ausdruck  giebt  und 
Brs.  Vermuthung  allgemein  das  Beiwort  einer  ansprechenden 
beilegt  und  dagegen  meine  Kombinationen'  als  .von  Br.  in  der 
Z.  G.-W.  1871,  S.  7171V.  als  gänzlich  unhaltbar  nachgewiesen' 
bezeichnet.  Einmal  musste  Xs.  Darstellung  in  III — V,  1  ganz 
anders  ausfallen,  wenn  dieser  Theil  384 — 3  während  der  Macht- 
höhe Spartas,  oder  wenn  er  nach  302.  nach  dessen  Sturz  ge- 
schrieben ist,  und  für  den  Historiker  ist  es  von  hohem  Wertlie. 
zu  wissen,  unter  welchen  Zeitumständen  ein  Quellschriftsteller, 
selbst  wenn  er  nicht  einmal  unmittelbar  vorliegt,  gearbeitet  hat 
Andererseits  möchte  ich  K.  auffordern,  Brs.  Becension  noch  einmal 
scharf  auf  das  Vorkommen  von  falschen  Auffassungen  und  Trug- 
schlüssen hin  zu  prüfen.     Zu  Hell.  V,  1,  36  iv  di  xä  noX*p<* 
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päXXov  ävtiQQonwg  toXg  ivctviioig  ngäriovieg  o\  Auxidcu- 
fiövtot   noXv  imxvdioifQOi  iyivovio  ix  trjg  in'  ^AvxaXxidov 
eiQtjvijQ  xaXovpivtjg.  ngooicczcu  yctq  ytvöptvoi  tijg  vtto  ßaai- 
leatg  xcctanffi(pO-ft(Sijg  slQijvrjg  xif.  sagt  K. :  ,Ücr  Ausdruck 
scheint  dem  385  herausgegebenen  Panegyrikus  des  Isukrates  §  139 
entnommen  zu  sein,  wo  derselbe  mit  deutlicher  Beziehung  auf 
die  bestehenden  Verhältnisse  von  der  persischen  Macht  sagt:  avu~ 
Txäkwv  vviiAV  i\püv  xai  Aaxedatpovtwv  ngooMtitvog  toXg 
htQoig  imxvdiGTfQct  tä  ngayfiata  Ödtt^1  inoiijöev'.  Eine 
Entlehnung  liegt  hier  unzweifelhaft  vor.    Denu  nach  Ausweis  der 
Lexica  kommt  in  der  ganzen  attischen  Litteratur  nur  an  diesen 
beiden  Stellen  das  Wort  imxvöqg  vor;  und  zwar  kommt  es  in 
ihnen  in  demselben  Gedanken  vor.     Nur  würde  es  sehr  auffällig 
sein,  wenn  X.  lange  nadi  der  Herausgabe  des  Paneg.  (nach  K. 
S.  XVIII  müsste  es  in  seinen  letzten  Lebensjahren  geschehen  sein) 
die  mitten  in  jener  Schrift  stehende  und  vor  ihrer  Umgebung 
kaum  hervorragende  Stelle  in  seiner  im  Ganzen  einfach  fliefsen- 
den  Geschichtserzähluug  nachgeahmt  haben  sollte.  Um  dies  glaub- 
lich zu  machen,  müsste  doch  mindestens  erst  K.  sichere  Beispiele 
beibringen,  dass  X.  stillschweigend  aus  andern  Schriftstellern  Wort- 
und  Gedankcnblumen  zur  Aufschmückung  seines  Stils  entlehnt 
habe.    Vielmehr  hatte  K.  erkennen  müssen,  dass  die  Stelle  im 
Isokr.  meine  Ansicht  lediglich  bestätigt,  dass  Xs.  Hell.  I— V,  1 
als  besondere  Schrill  im  Jahre  3S4— 3  abgefasst  ist.   Die  Heraus- 
gabe des  Paneg.  ist  nämlich  mit  Hecht  wegen  der  (kurz  vor  der 
in  Rede  stehenden  Stelle)  in  §  126  vorkommenden  geschichtlichen 
Beziehungen  ins  J.  3S0  gesetzt  worden  (dies  hätte  einem  Hg. 
der  Hell,  nicht  entgehen  dürfen!);  und  damals  also  hat  Isokr.  es 
nicht  verschmäht,  in  seinem  Meisterwerke  den  leicht  sich  dem 
Gedächtnis  einprägenden  Schluss-  und  Hauptgedanken  (s.  mein 
Programm  S.  11)  jener  kurz  zuvor  erschienenen  broschüren- 
artigen Schrift  Xs.  aufzunehmen,  ihm  aber  für  den  Zweck  seiner 
Rede  eine  andere  Wendung  zu  geben.     Bei  Isokratcs  ist  ein 
Ausdruck  wie  imxvdijg  sehr  auilallig;   X.  mischt  dergleichen 
häutig  ein.1)  —  Was  die  Erklärung  im  Einzelnen  anbetrifft,  so 
bat  K.  ,genöthigt  durch  Büchsenschütz  Kritik'  an  dessen  Ausgabe 


*)  Stille  Entlehnungen  des  Isokr.  sind  schon  von  Anderen,  bes.  aus 
Piaton  nachgewiesen.  Ich  füge  hinzu:  Isokr.  g.  d.  Soph.  §  5 f.  aus  Plat. 
Gorg.  520  A— E,  und  bekräftige  dadurch  die  frühe  Zeitausetzung  dieses 
Dialogs.  Dagegen  wage  ich  nicht,  in  Isokr.  ng.  XixoxX.  §  24  eine  Benutzung 
von  Xen.  Anab.  II,  t>,  7— i*  (welche  Stellen  schon  Hcbdantz  zusammengestellt 
hat)  anzunehmen,  weil  der  Gedanke  ein  gewöhnlicher  ist  und  die  Wortähn- 
lichkeit sich  innerhalb  lauter  voces  propriac  hält.  Derselbe  Grund  bindert, 
in  den  von  Ureitenbach  S.  LXXV  aus  Diodoros  angeführten  und  mit  Xs. 
Hell,  verglichenen  Stellen  Entlehnungen  des  Ephoros  aus  diesem  Werke  an- 
zuerkennen; ebenso  wohl  konnte  man  auch  meinen,  dass  Isokr.  Paneg. 
§  149  von  X.  Anab.  II,  4,  4  »ausgebeutet'  sei;  übrigens  lässt  ein  Theil  der 
vou  Br.  vorgebrachten  Stellen  in  Wahrheit  kaum  eine  Vergleichung  zu. 
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der  Hell.  Z.  f.  d.  bayer.  G.-W.  1874,  S.  32711".  und  Z.  f.  d.  bayer. 
G.  u.  R.-W.  1875,  S.  31  IT.  eine  Gegenkritik  geübt.  Doch  scheint 
er  mir  in  seiner  eigenen  Ausgabe  einige  Male  minder  Gutes  als 
sein  Vorgänger  zu  bieten,  z.  B.  in  der  Anm.  zu  IV,  2,  21  naQijX- 
$0Vj  zu  V,  1,  5  ndXiv  f-nkti,  zu  VI,  2,  12  cfvyxtxQoitjfievag. 
Wiewohl  Bü.  zu  V,  4,  62  im  Anhange  bemerkt  hatte,  dass  em 
nach  vofil&tv  nicht  vorkomme,  hat  K.  ohne  Erwiderung  oder  Be- 
gründung dort  mit  Castalio  (6u)  .  .  Zaouo  gesetzt,  Ueberhaupt 
hätte  man  wohl  noch  an  manchen  Stellen  eine  Erläuterung  ge- 
wünscht; so  zu  VI,  1,  15  dtTnvov  noifjactfifvog  üpa  Tiovela&at, 
VI,  2  10  tayov,  VI,  2,  39  pfydla  (fQOVOVrtQg,  VII,  1,  25 
TiQiüTf]  ßotjfcicc.  Dagegen  findet  man  selten  überflüssige  Worte. 
Das  Gegebene  erregt  bisweilen  Bedenken.  Z.  B.  sollte  nicht  in 
der  zu  IV,  1,  40  angeführten  Stelle  Plut.  Ages.  13  d^Xtjrov 
nccidog  der  Gen.  von  d&Xyiijg  nalg  sein.  Wie  ist  zu  verstehen: 
IV,  2.  23  fxai&(Jxijvrjaav  *tg  =  xitraaxrjvovv  .  ?  ?  IV,  3,  4  iiav 
nfQi  avrov  versteht  K.,  mit  seinen  eigenen  Erklärungen  zu  III. 
3,  9  und  IV,  3,  9  in  Widerspruch  gerathend,  von  der  spartani- 
schen Elitetruppe  der  \n7itig;  auf  ebendieselbe  deutet  Br.  IV,  5, 
8  öogtHfOQoi;  jeder  Hg.  widerlegt  hierbei  den  andern  ;  beide  aber 
meinen  dass  jene  InneXg  auch  zu  Pferde  gekämpft  haben,  im 
Gegensatz  z.  ß.  von  G.  Sauppe  Appendix  zu  Ages.  2,  2  und 
Schömann  Gr.  A.  I3  256 f.;  haben  sie  hierfür  noch  andere  Gründe 
als  Dion.  Hai.  A.  B.  II,  13?  IV,  3,  20  sollte  genauer  heifsen: 
Der  Verlust  (in  der  ganzen  Srhlacht)  betrug  nach  Diod.  .  .  bei 
den  Böoticrn  (und  ihren  Bundesgenossen)  mehr  als  600,  bei 
den  Laced.  (und  ihren  Mitkämpfern)  350  M.  IV,  4,  13  uTrijyovio 
ist  doch  wohl:  zu  Wagen  fortschaffen.  Warum  ist  zu  V,  1,  26 
ha/.iag  nicht  lieber  gesagt  worden,  dass  damals  Dionysios  die 
Küsten  Linteritaliens  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  beherrschte? 
Die  Schlussfolgerung  zu  V.  2.  14  in  den  Zahlen  ist  schwerlich 
eine  zwingende.  V,  2,  19  iyxitjrrfai  I.  (Grund)-Besitzerwerbungcn. 

VI,  4,  33  Des  Jason  ,Söhnc  Tisiphonos,  Pytholaos  (so!)  und 
Lykophrofl  waren  noch  zu  jung,  um  seine  Nachfolger  werden  zu 
können';  vielmehr  wurden  doch  wohl  die  Stiefsöhne  des  Jason, 
die  älter  als  die  bald  mit  Alexandras  vermählte  Thebc  waren, 
nicht  zur  Begierung  zugelassen.  VI.  4,  37  ,Ti(ti(fovog  Er 
wurde  später  mit  seinem  Binder  Lykophron  von  Philippus  ver- 
trieben'; doch  wohl  nur  eine  Verwechslung  mit  Peitholaos.  VI, 
1,  3  steht  im  Text  fvdtyfreif,  die  Anm.  erklärt  h'ötfjg  firj ;  vgl. 

VII,  4,  1 1  7TQOxctXov^.ii'ü)v.  Das  Deutsch  ist  fehlerhaft  mindestens 
VI,  3,  9  ,den  .  .  Städten,  um  deren  Autonomie  sich  Sparta  an- 
genommen habe'  und  V,  1,  43  ,der  Aurist  steht  beim  Infm.'  st. 
der  Aor.  Infin.  steht.  —  Ich  komme  zu  Br.  Seine  Anmm.  geben, 
wie  er  im  Vorworte  sagt,  aus  den  andern  Iiistorikern  nur  Er- 
läuterungen zu  Xs.  Darstellung,  und  Ergänzungen  nur  da,  wo  man 
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etwas  nach  dem  Plane  der  Hell.,  dass  heifst  für  die  Geschichte 
Spartas  innerhalb  399—362  Wesentliches  vermisse.  Seine  sich 
über  die  Bücher  III — VII  erstreckende  Einleitung  bespricht  die 
Art  der  Darstellung  in  ihnen  (§  3ff.),  die  Anordnung  (§  10 1F.), 
den  Plan  und  Zweck  (§  35  IT.),  bei  dessen  Ausführung  auf  die 
Auswahl  und  reichlichere  oder  geringere  Erörterung  der  Begeben- 
heiten das  Mafs  der  Kenntnis  und  politisch-ethisch-praktische  Ge- 
sichtspunke  und  persönliches  Interesse  von  Seiten  Xs.  bestimmend 
einwirkten  (§  44 fr.);  ferner  lasst  sie  sich  aus  über  die  angebliche 
Verschiedenheit  der  ersten  beiden  und  der  letzten  Bücher,  über 
die  behauptete  Gleichartigkeit  dieser  und  ihre  Abfassungszeit 
(i  6911.),  über  Xs.  historische  Gerechtigkeit  (§  91  IT.);  schliefslich 
folgt  eine  chronologische  Uebcrsicht  bis  362.  Dabei  stellt  Br. 
werthvolle  eigene  und  fremde  Beobachtungen  zusammen,  benutzte 
Arbeiten  kaum  nennend,  tadelnd  nicht  wenige;  das  aber,  wozu 
jene  Beobachtungen  vornehmlich  zusammengestellt  sind,  beweisen 
sie  nicht,  dass  die  Bücher  III — VII  in  sich  gleichartig,  dagegen  in 
ihrer  Beschaffenheit  grundverschieden  seien  von  1 — II,  und  dass 
mau  schon  aus  dieser  Verschiedenheit  der  beiden  Theile  folgern 
müsse,  dass  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  abgefasst  sind  (§  83). 
Ehemlort  nennt  er  meine  Ansicht,  dass  I — V,  1  ein  Ganzes  bilden 
und  zwischen  387  und  383  abgefasst  sind,  paradox.  Paradox 
ist  jede  neue,  einer  geltenden  Meinung  entgegentretende  Wahr- 
heit; hoffentlich  ist  in  meiner  Ansicht  so  viel  inMfrjpq  ent- 
halten, dass  sie  die  Geltung  der  do%a  Brs.,  wenn  sie  auch  von 
einer  Behauptung  Niebuhrs  ausgegangen  ist,  überwindet.  Dazu 
möge  das  Folgende  beitragen,  indem  es  innerhalb  des  engen,  hier 
verstatteten  Baumes  die  für  die  Entscheidung  über  die  Bichtigkeit 
der  einen  oder  der  anderen  Ansicht  wesentlichen  Punkte  heraus- 
hebt und  Brs.  Beweisführung  heller  beleuchtet.  Den  Anfang  zum 
folgenden  apagogischen  Beweise  hat  mein  Gegner  damit  gemacht, 
dass  er  Hell.  I — II  und  III — VII  1853  uud  1863  als  besondere 
Werke  herausgegeben  und  gesetzt  hat,  und  zwar  als  thäle  er 
etwas  Grofses,  ,opera  inutili'  sagt  G.  Sauppe  ed.  ster.  S.  Xllb. 
Nun  kann  I — II  für  sich  nicht  bestehen.  Man  erwarte  aber  nicht, 
dass  deshalb  Br.  seine  geäufserte  Meinung  je  zurückziehen  wird. 
Dass  er  es  vielmehr  niemals  zu  thun  gesonnen  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  er,  um  sie  aufrecht  zu  erhalten,  stillschweigend  I, 
$  49,  121  seinen  bisherigen  Widerspruch  gegen  Büchsenschütz 
aufgegeben  hat  und  nicht  mehr  X.  Buch  1— II  aus  den  394  ihm 
auf  der  Bückkehr  von  Asien  von  der  Familie  des  Thukyd.  mit- 
geteilten vTtOfivijpaTa  desselben  arbeiten  lässt.  Damit  nämlich 
B.  I  — II  für  sich  bleiben  können,  müssen  sie  nun  von  X.  un- 
fertig gelassen  sein,  und  zwar  empfiehlt  es  sich,  möglichst  viel 
(wir  werden  gleich  sehen,  weshalb  nicht  alles),  also  I — II,  3,  10 
schon  vor  Xs.  Abreise  nach  Asien,  den  grofsen  Lebensabschnitt,  also 
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in  402/1  zu  setzen.1)   Dieser  Ansatz  Brs.  (§  131.  1130.)  ist  aber 
ganz  willkürlich;  denn   Br.  beweist  nicht,  dass  die  Abfassung 
nicht  später  erfolgt  sein  kann.     Sie  ist  aber  später  erfolgt;  dies 
beweisen,  wie  ich  im  vorigen  Jb.  hervorgehoben  habe,  die  viel- 
fachen in  ihnen  vorkommenden  unattischen  Spracherscheinungen. 
Davon  schweigt  Br.  weislich.   Ebenso  schweigt  er  beharrlich  über 
den  hinzukommenden  Grund,  dass  sich  in  den  Büchern  viele 
genaue  Angaben  finden,  die  X.  nicht  wohl  vor  seinem  Aufenthalt 
in  Asien  und  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  den  Spartanern  geben 
konnte.    Sodann,  wenn  Br.  durchaus  von  einer  Verschiedenheit 
der  Darstellung  reden  will,  so  geht  sie  nur  bis  hierher  (II,  3,  10): 
hier  geht  die  annalistische  Einteilung  zu  Ende;  aber  von  einen) 
unfertigen  Zustande  zu  reden,  ist  kein  Grund,    Der  Anfang  des 
Werkes  ist  im  Archetypus  unserer  Hn.  verstümmelt  überliefert 
gewesen;  im  Uebrigen  reichen  zur  Erklärung  der  mangelhaften 
und  eigenthümlich  wechselnden  Beschaffenheit  der  Darstellung 
dieselben  oben  erwähnten  Gründe  aus,  welche  Br.  §  44  IT.  für 
dieselben  Erscheinungen  in  B.  III — VII  geltend  macht.  Ein  Unter- 
schied kommt  jedoch  noch  hinzu,  dass  hier  Ereignisse  behandelt 
sind,  an  deren  schriftliche  Aufzeichnung  X..  während  sie  ein- 
traten, noch  nicht  gedacht  hat.  Geradezu  dreist  ist  es  nun  aber, 
einem  nachprüfenden  Publicum  gegenüber  irgend  welchen  Unter- 
schied zwischen  II,  3,  1 1  bis  4,  43  und  III — VII  zu  statuiren. 
Man  untersuche  nur  die  Stichhaltigkeit  dessen,  was  Br.  darüber 
sagt.     Selbst  er  sieht  sich  genöthigt,  die  willkührlich  gezogene 
Grenze  E.  §  48,  83,  A.  z.  III,  2,  31  p&  drj,  Hl,  5,  16  yäq 
s(f  tj  in  etwas  wieder  zu  verwischen.     Darauf  bildet  eine  für  Br. 
unüberwindliche  Schwierigkeit  der  Schluss  von  B.  II  und  der  An- 
fang von  III.    Die  Worte  d(ioaavteg  (im  J.  403)  .  .  fiij  [tvfjai- 
xccxtjaeiv  hi  xai  vvv  dfjtov  te  noliifVovTcu  xai  xoTg  ogxotg 
;)i<n  vtt   6  drjfiog  können  unmöglich  schon  402/1  geschrieben 
sein;  und  die  folgenden  Worte  7/  fitv  drj  W^Vtyfft  Gtactg 
oviwg  ixsXtviti<Sfv  schliefsen  sich  unleugbar  unmittelbar  an  sie 
an,  und  kein  Vernünftiger  würde  mit  ihnen  ein  selbstständiges, 
abgesondertes  Werk  begonnen  haben.    Was  nun  thun  ?   Der  Zu- 
sammenhang beider  Theile  ist  unleugbar;  aber  I — II  soll  nun 
einmal  unfertig,  und  zwar  I  — II,  3,  10  schon  402/1  geschrieben 
sein;  andererseits  sollen  III— VII  ein  zusammenhängendes  Werk 
sein,  und  in  ihnen  ist  III,  5,  25  nach  385  und  VI,  4,  37  nicht 
vor  358/7  geschrieben  (§  84.  88).  Da  muss  man,  statt  des  vor- 
handenen, eine  Sonderung  nicht  zulassenden  Ueberganges  von  II 
zu  III,  dem  einmal  an  die  Zweitheilung  I— II,  III— VII  gewöhnten 
Publicum,  das  jetzt   den  Ungrund  seiner  do^a  merken  muss, 


')  Gegen  Brs.  Hypothese  über  die  Abfassungsart  des  thukyd.  Geschichts- 
werkes und  die  Beendigung  desselben  im  J.  402  erklärt  sich  Paul  Leske  im 
Progr.  der  Ritterakad.  zu  Liegnitz  1&75,  S.  28  f. 
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eine  luftige  Brücke  von  zwei  Bogen  mit  Sperrvorrichtung  auf 
dem  jenseitigen  Ufergebietc  vorspiegeln.  Erstens,  aus  der 
Noth,  dass  II,  3,  1 1  bis  4,  43  nicht  auch  402/ 1  geschrieben  sein 
kann,  wird  eine  Tugend  gemacht;  X.,  auf  der  Höhe  seines  Fcld- 
herrnruhmes  stehend  und  sich  dessen  bewusst  und  sonst  ein 
überlegter  Schriftsteller,  nimmt  während  der  Thätigkeit  des  korinthi- 
schen Krieges  zwischen  394  und  387  in  einer  unglücklichen 
Stunde  auf  Brs.  willkürliches  Gebot  (zu  II,  4,  43)  jenes  dürftige 
Annalenwerk  I— II.  3,  10  vor  und  fügt  II,  3,  11  bis  4,  43  an, 
nicht  ahnend,  dass  ihn  Br.  schliefslich  damit  stecken  lässt.  Zweites 
Stadium:  X.  hat  es  ,nocb  nicht  aufgegeben,  jener  Schrift  eine 
für  die  Veröffentlichung  geeignete  Form  zu  geben',  und  fügt  auf 
neues  Gebot  Brs.  III,  1,  1  ff.  (wie  viel,  möge  sich  der  gläubige 
Leser  denken)  an  (§  87;  vgl.  §  90  und  A.  z.  III,  I,  1),  vielleicht 
,schon  während  der  langen,  behaglichen  Mufsc,  die  X.  im  Skillus 
genoss',  vielleicht  aber  auch  später;  dem  gläubigen  Leser  wird 
Raum  gelassen,  je  nach  der  Stärke  seines  Glaubens,  nach  völlig 
freiem  Belieben  bis  360.  Und  nun,  nachdem  X.  so  viel  für  Br. 
gethan,  hat  er  für  sich  dies  alles  vergeblich  gethan.  Denu  jetzt 
wird  ihm  flugs  unbarmherzig  B.  I— II  aus  den  Händen  genommen, 
unter  der  Erklärung,  es  sei  doch  unfertig  und  müsse  es  bleiben, 
und  ihm  wird  nicht  einmal  der  Trost  gespendet,  man  werde  zur 
Beschönigung  des  seltsamen  Anfangs  von  III  sagen,  III— VII  seien 
nicht  von  X.  herausgegeben.  Und  zu  solcher  Trennung  der  B. 
I  —  II  von  III — VII  hatte  Br.  durch  seine  Hg.  das  Recht;  und  Eile 
that  Noth;  denn  nur  noch  ein  Augenblick,  und  sein  X.  hätte  mir  in 
die  Hände  gearbeitet,  der  ich  aufgestellt  hatte,  I — V,  1  seien  als 
ein  Ganzes  zwischen  387  und  383  geschrieben.1)  —  Aus  dem 
Gesagten,  denke  ich,  ergiebt  sich,  dass  I — II  nach  402,  und  zwar 
ohne  Zweifel  erst  nach  der  Ansiedelung  in  Skillus  von  X.  ge- 
schrieben sind,  und  dass  sie  zu  dem,  was  folgt,  den  Eingang 
bilden.  Nun  kann  allerdings  der  Schluss  von  II  nicht  erst,  wie 
VI,  4,  37,  nach  358/7  abgefasst  sein.  Es  kommt  also  darauf 
an,  ob  zwischen  beiden  Stellen  eine  sucecssive  Weiterführung  des 
Werkes  anzunehmen  ist,  oder  etwa  irgendwo  eine  längere  Unter- 
brechung.   Da  ist  es  von  Büchsenschütz,  einem  nicht  vorschnell 


')  In  Betreff  den  Themistopenes  III,  1,  2  sage  ich  nur  so  viel,  dass  die 
Lächerlichkeit  der  Behauptung,  X.  habe  in  der  Anab.  seine  Autorschaft  ver- 
bergen wollen,  längst  dargethau  ist,  uud  dass  es  daher,  ohne  Rücksicht  auf 
spätere,  über  die  Entstehung  der  Hell,  nicht  mehr  unterrichtete  Schriftsteller, 
outhwrndig  scheint,  jenen  Namen  nicht  als  eiu  Pseudonymon  zu  verstehen.  — 
Weun  Br.  §  90  seine  Meinung  dadurch  zu  stützen  glaubt,  dass  X.  das 
zwischen  dem  Sommer  403  und  dem  Frühjahr  401  Geschehene  nicht  erwähne, 
so  würde  dies  an  sich  nicht  entscheidend  sein,  und  andere  Gelehrte  haben 
schon  mit  guten  Gründen  den  Anfang  des  elischen  Krieges  in  diese  Zeit 
gesetzt.  Kurz  (z.  III,  2,  21)  erscheint  die  Erzählung  desselben  absichtlich  ' 
hierher  von  X.  versteckt.  Dass  III,  2,  21  vtjo  dtoxvUöa  ungenau  ist,  giebt 
selbst  Br.  zu;  sind  die  Worte  ein  Einschiebsel? 
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zustimmenden  Kritiker,  anerkannt,  dass  ich,  um  hierbei  zu  bleiben, 
III,  1  bis  V,  1  als  ein  zu  derselben  Zeit  geschriebenes  zusammen- 
hängendes Ganze  dargethan  habe,  dessen  Abfassung  man  wegen 
III,  2,  55,  verglichen  mit  V,  2.  3,  nach  385  setzen  darf.  In 
diesem  Stück  kommt  nichts  vor,  was  über  383  hinauswiese;  da- 
gegen von  V,  2  an  beginnen  alsbald  die  Hinweisungen  auf  Leuktra 
(von  diesem  Umstände  schweigt  Br.  in  der  Ausg.),  und  dann 
schliefst  sich  in  zusammenhängender  Folge  das  Weitere  an.  Nun 
hat  sich  eben  ergeben,  dass  Isokr.  in  seinem  380  herausgegebeneu 
Paneg.  §  139  den  Schlusssat/  von  I  —  V,  1  benutzt  hat.  Folglich 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Abschnitt  eine 
zwischen  385  und  380  vollendete  und  herausgegebene  selbst- 
ständige Schrift  ist.1)  Jetzt  vergleiche  man  IV,  4,  15.  Hier  ist 
zweierlei  zu  bemerken:  einmal,  wenn  nicht  die  384  geschehene 
Verwendung  der  Lakedaimonier  für  die  verbannten  phliasischen 
Aristokraten  der  Abfassung  vorausgegangen  wäre  und  X.  vor- 
schwebte, so  würde  er  die  Worte  oaov  xqovov  ttyov  aviwv  xi\v 
nöXiv  ausgelassen  haben;  zweitens,  wer  Xs.  Darstellungs weise 
kennt,  und,  ohne  im  Voraus  von  der  ISiebuhrschen  Eintei- 
lung eingenommen  zu  sein,  an  die  Stelle  geht,  für 
den  ist  es  vollkommen  sicher,  dass  X.  die  letzten  Worte  des 
Satzes  xai  tr{v  tzqXiv  xai  rovg  vopove  naqadövus  oiavnfQ 
Kai   naqsXaßov  nicht  gesetzt  haben  würde,  wenn  damals  schon 


')  V,  2  tf.  hatte  ich,  als  einleitenden  Eingang  des  zweiten  Theiles  zu 
der  V,  4,  27  hereinbrechenden  Katastrophe  bezeichnet;  Br.  beliebt  §  21.  71, 
V,  4,  27  den,  einen  Ruhepunkt  der  Darstellung  bildenden  Abschnitt  zu  fin- 
den, gleich  als  ob  mit  dem  Schlüsse  von  V,  1,  mit  dem  Ende  des  korinthi- 
schen Krieges  nicht  vielmehr  der  Abschnitt  gegeben  wäre.  —  Ich  hatte  auf 
die  verschiedene  Werthschutzurig  des  Agcsipolis  und  Telcutias  vor  und  nach 
dem  eben  genannten  Abschnitte  aufmerksam  gemacht;  Br.  sucht  vergebens, 
sie  zu  leugnen;  selbst  er  gesteht  IV,  7,  5  wenigstens  so  viel  zu:  ,Die 
drastische  Schilderung  soll  oti'enbar  komisch  wirken'.  ,Flut.  Ages.  20*  aber 
^bezeugt'  über  das  Verhältnis  zwischen  Agesilaos  und  Agcsipolis  ,nach  der 
Schlacht  bei  Koroneia'  nichts;  er  hat  seine  Worte  einfach  aus  Hell.  V,  3, 
20  entlehnt  und  unbekümmert  um  die  Chronologie  eingereiht.  —  Möglicher- 
weise in  Folge  der  Unterbrechung  in  der  Abfassung  der  Hell,  hat  X.  dra 
Ausgang  des  Euagoras  nicht  erwähnt.  Dieser  stand  vor  demselben  in  ge- 
heimer Verbindung  mit  Sparta.  Hat  ebendeshalb  Br.  seiner  bei  den  tcber- 
gehungen  in  deu  Hell.  S.  XXWHIf.  keine  Erwähnung  gethan?  —  Ausdrück- 
lich als  solche  bezeichnete  na^ixßuatii  kommen  nur  V,  2  bis  VII  vor.  Da- 
von schweigt  Br.  —  Ungeachtet  seiner  hohen  Meinung  von  Xs.  Schriftstellerei 
im  höchsten  Alter  (§  Mi)  hält  Br.  Ages.  c.  1,  7  bis  2,  31  für  echt;  um  ihret- 
willen lässt  er  §  87  Hell.  III— IV,  3  bis  3bü  ,ziemlich  fertig  ausgearbeitet' 
seiu;  nach  einem  Schlüsse  aus  dem  Stillschweigen  (und  zwar  einem  halbeo 
Schweigen;  die  gänzliche  Benutzung  passte  jenem  Fälscher  nicht  mehr)  soll  da- 
mals die  fertige  Ausarbeitung  über  Hell.  IV,  3  hinaus  noch  nicht  vorgerückt  ge- 
wesen sein,  (in  völlig  gesichert  zu  sein,  vindicirt  Br.  §  15  (und  in  einem  Briefe 
an  Blassj  att.  Bercds.  II,  S.  452)  dem  X.  das  laxeste  Sichgehenlassen  in 
•  Auswahl  und  Bemessung  des  Stoffes.  Man  möchte  wohl  wissen,  ob  Br.  es 
für  denkbar  hält,  dass  X.  z.  B.  die  Geschichte  von  Meidias  Hell.  III,  1  noch 
nach  der  Niederlage  von  Leuktra  so  geschrieben  haben  würde. 
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das  harte,  die  bisherige  demokratische  Verfassung  vernichtende 
Strafgericht  über  Phlius  vom  J.  379  eingetreten  war;  und 
wenigstens  wahrscheinlich  ist  es,  dass  damals  auch  noch  nicht 
die  Besetzung  der  Kadmeia  von  383  geschehen  war.  —  Freilich 
Br.  hat  über  die  Wahrheitsliebe  Xs.  eine  absonderliche  Meinung: 
X.  ist  nach  ihm  ein  Muster  gerechter,  zuverlässiger  Geschichts- 
schreibung. Mit  seinen  Auseinandersetzungen  ist  es  interessant, 
aufser  Kurz,  etwa  zusammenzuhalten:  Deiter,  de  Epaminomla 
Xenophonteo  et  Diodorco,  Progr.  d.  Gymn.  z.  Emden  1874,  und 
Hüber,  Epaminondas,  I.  Theil:  bis  zum  Frieden  von  374,  Progr. 
d.  Gymn.  z.  Raitenburg  1S74.  Ich  furchte,  Br.  wird  mit  seiner. 
Ansicht  immer  allein  stehen  bleiben.  Weshalb  er  S.  LXV  die 
Auswahl  getroffen:  ,ln  der  Aufspürung  hasslicher  Züge  in  Xs. 
Charakter  leisten  Grote  und  Sievers  (und  ihnen  folgend  Nitsche 
und  Schambach)  Unglaubliches',  weifs  nur  er  allein.  Die  Würdi- 
gung seiner  Meinung  über  Xs.  Unparteilichkeit  fiberlasse  ich  Andern 
und  mache  nur  auf  ein  Paar  Einzelheiten,  besonders  in  den  An- 
merkungen, aufmerksam.  Um  jene  Unparteilichkeit  herauszu- 
bringen, werden  zu  IV,  2,  18  die  Thespier  (§  20)  und  die  The- 
baner,  andererseits  die  Pellenecr  und  alle  Achäer  identisch;  wird 
zu  IV,  3,  1 1  die  Schuld  an  den  falschen  Angaben  über  die  Schlacht 
bei  Knidos  von  X.  ab  auf  einen  spartanischen  Bericht  gewälzt 
und  einer  Möglichkeit  oder  Pflicht  Xs.,  die  Angaben  eines  solchen 
Berichtes  bis  zur  Herausgabe  um  357  zu  rectiliciren,  nicht  Er- 
wähnung gethan;  zu  gleichem  Zwecke  soll  IV,  8,  38  f.  die  Be- 
schreibung des  Heltentodes  des  Anaxibios  nach  §  98  ein  schönes 
Denkmal  sein;  dann  sind  wohl  die  Bemerkungen  Xs.  in  §  32.  36 
(verglichen  mit  Bis.  Anm.  z.  III,  1,  18)  die  Verzierungen  daran? 
Wie  sehr  Agesilaos  Schuld  gewesen  sei  an  Thebens  Vorgehen, 
davon  sagt  Br.  noch  weniger  als  X.  selbst;  dagegen  wird  z.  B. 
§  106  gesprochen  von  seiner  rohen  Beschimpfung  in  Aulis;  zu 
Hf,  4,  4  erfahren  wir  dann  allerdings  von  Agesilaos  Ungesetzlich- 
keit dort.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  fast  scherzhaft,  dass  Br., 
indem  er  sich  erlaubt,  X.  Gedanken  unterzulegen  (s.  sein  Ge- 
ständnis §  40),  z.  B.  §  14  von  einem  schreienden  Unrecht  redet, 
wa»  Elis  von  Sparta  erlitten,  wozu  ihn  doch  die  Darstellung  Xs. 
III.  2,  2  UV.,  nach  dessen  Absicht  aufgefasst,  kaum  berechtigen 
möchte.  Nun  ist  es  zwar  richtig,  dass  die  thebanischen  Gesandten 
III.  5,  11  jenes  Unrecht  tadeln,  und  dass  X.,  was  Br.  §  93 f.  an- 
merkt, ,den  schärfsten  Tadel  der  Härte  und  Gewalttätigkeit,  mit 
welcher  die  spartanische  Politik  ausgeübt  wurde,  für  die  Beden 
aufgespart  hat'.  Aber  sicher  hat  X.  diese  Aufsparung  desselben 
darum  beobachtet,  weil  er  ihn  in  seiner  Geschichtscrzählung  nicht 
selbst  aussprechen  wollte.  So  wissen  wir  gar  nicht,  wie  weit  er 
mit  jenem  Tadel  einverstanden  war.  —  S.  LXXIII  sagt  Br.:  ,Wic 
diese  Geschichtsschreiber'  (Grote  und  Sicvers)  ,cs  sich  denken, 
dass  man  weltbekannte  Ereiguissc  todtschweigen  oder  auch  nur 
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es  wollen  kann,  das  ist  nicht  zu  verstehen1.  Wie  mag  es  kommen, 
dass  Br.  die  Namen  Grotes  und  Kirchners  niemals  bei  Gelegen- 
heit der  Chronologie  des  korinthischen  Krieges  in  den  Mund 
nimmt  und  ihre  richtigen,  von  Curtius  erwähnten  und  (auch  von 
Kurz)  aeeeptirten  Ansichten,  man  dar!  wohl  sagen,  mit  keinem 
Worte  erwähnt,  obwohl  er  Grotes  Darstellung  im  2.  Th.  seiner 
früheren  Ausg.  der  Hell,  citirt  und  jetzt  zu  IV,  ö,  1  gegen  Grote 
IX2  179  polemisirt,  und  obwohl  dieser  sich  IX2  167  über  jenen 
Punkt  ausspricht?  Glaubt  II.,  dass  seine  Wiederholung  der  all<*n 
Chronologie  mit  seinen  zu  IV,  4,  19.  8,  1.  11.  12  und  über  die 
Friedensrede  des  Andokides  zu  IV,  4,  13.  5,  G.  7,  2  hinzuge- 
Tügten  anoQlcu  den  Vorzug  verdient  vor  den  von  jenen  Gelehrten 
längst  gefundenen  Xvattg?  In  Folge  seiner  eigenen  Chronologie 
entlässt  er  IV,  4,  19.  5,  1  die  Truppen  des  Agesilaos  in  ihre 
Heimathsorte,  um  sie  nach  wenigen  Wochen  in  demselben  Som- 
mer zu  einem  neuen,  bedeutenden  Feldzuge  gegen  dieselbe  Stadt 
Korinth  zusammenzuziehen;  und  er  sagt  darüber:  »Demnach  er- 
scheint der  zweite  Zug  gegen  Korinth  nur  als  eine  Consequenz 
des  ersten  .  .  (s.  z.  IV,  4,  19)\  Zu  einer  Zeit  hat  ferner  Br.  zu-, 
gleich  2  spartanische  iNauarchen;  s.  ihn  und  Kurzzu  IV,  S,  1 1.  20.  23. 
(Kurz  vermuthet  V,  1,  13  an  einer  zerrütteten  Textcsstelle,  wohl 
richtig  [vavctQXoi'] ;  damit  w  ürde  [s.  auch  Br.  S.  XC1I]  ein  Wider- 
spruch mit  II,  1,7  fortfallen,  den  man  gegen  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  I — V,  1  vorbringen  könnte).  Mit  Brs.  militärischen 
Ansichten  lassen  sich  seine  Aeufscrungen  über  das  Jahr  und  die 
Jahreszeiten  bei  den  Alten  vergleichen.  Das  J.  370  lernen  wir 
S.  LXXXIX  als  ein  mit  2  vollen  Wintern  versehen  gewesenes 
kennen.  Vergleicht  man  den  dort  folgenden  Jahresanfang  von 
369  (rw  vGitgo)  frei  VII,  1,  1)  mit  seiner  zeitlichen  Umgebung, 
so  versteht  man  vielleicht  doch  noch  nicht  ganz  die  Anui. 
S.  XXXVI:  ,Dort'  (in  B.  1—11)  ,ist  mit  dem  Eiutritt  eines  neuen 
Jahres  die  Zeit  um  den  Anfang  des  April  gemeint,  hier  (in  B. 
III— VII)  »natürlich  der  wirkliche  Anfang  des  Jahres  und  iö  $OQ 
hat  man  vom  Ende  Februar  oder  Beginn  des  März  an  zu  rechnen', 
zumal  wenn  man  hiermit  wieder  die  A.  z.  III,  2,  30  zusammen- 
hält: .Hier  und  in'  (so!)  ,Folgendcn  ist  öigog  wie  bei  Thuk.  und 
im  ersten  Theile  der  Hell.  .  .  das  Sommcrscmcster'.  (Vgl.  übrigens 
Ungcr,  Zur  Zeitrcchuung  des  Thuk.,  SB.  d.  ph.-ph.-h.  Cl.  d. 
Ak.  d.  VV.  z.  München  1875,  Bd.  I,  H.  1  S.  2S— 73.  Darin  aurb 
s.  S.  45  über  Hell.  H,  3,  9.  Aufscrdem  s.  denselben,  Der  attische 
Kalender  während  des  peloponn.  K.,  ebendort  Bd.  II  H.  2  S.  1 
bis  66).  Für  Brs.  Vorstellungen  von  Krieg  und  ZeitbenuUung 
bei  den  Alten  vgl.  schliefslich  noch  die  A.  z.  IV,  5.  5  ntQ* 
(fiXiag.  —  Weshalb  hat  Br.  im  1.  Bde.  meinen  Namen  nicht  iu 
die  Feder  genommen?  Im  zweiten  geniefsc  ich  einer  desto 
regeren  Theilnahmc,  zwar  auch  nicht  (ich  gebrauche  denselben 
sicheren  Ausdruck,  wie  im  vorigen  Jb.)  bei  starken  Berührungen, 
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vielmehr  nur,  sobald  Hr.  glaubt  mir  etwas  am  Zeuge  flicken  zu 
können,  auch  wenn  der  Gegenstand  höchst  nebensächlich  ist.  Und 
zwar  thut  er  es  in  einer  Schulausg.,  also  zunächst  vor  einem 
Publicum,  dem  ein  sclbststandiges  Unheil  zu  gewinnen  schwer 
ist.  Ich  überlasse  den  Lesern  die  Bezeichnung  dieses  Verfahrens. 
Indess  wenn  etwa  die  Absicht  war.  mich  blofszustellen,  so  hat 
sich  Br.  nur  selbst  Blöfsen  gegeben,  wie  ein  aufmerksamer  I^eser, 
der  S.  XXXI*)  mit  S.  48—50  meines  Progr.  und  S.  LIV*)  und 
LXIX*)  mit  S.  13.  14  desselben  vergleicht,  finden  wird.  Unter 
dieser  Voraussetzung  glaube  ich  hier  von  einer  eingehenden  Er- 
widerung abstehen  zu  dürfen.  Wirklich,  ohne  unbescheiden  zu 
erscheinen,  glaube  ich  meine  dortigen  Vermuthungen,  die  ich 
durchaus  nur  als  solche  gegeben  habe,  Vermuthungen  und  Be- 
hauptungen Brs.  an  die  Seite  stellen  zu  dürfen,  wie  denen  III, 
2,  19  über  die  Lage  von  Leukophrys  südl.  vom  Mäander,  3,  11 
über  die  Identität  der  Seher,  4,  3  über  den  Ort  der  dtafiaiijQia, 

4,  17  über  die  Herleitung  der  Polvbiosstelle  aus  Ages.  und  nicht 
aus  dieser  Stelle  der  Hell.  IV,  4,14  über  die  ausschließliche  Ver- 
wendung von  Söldnerheeren  im  freien  Felde  von  Seiten  der  spar- 
tanischen Bundesgenossen  (vgl.  17.  5,  18.  6,  2),  8,  35  über  rijv  ufa 
(vgl.  Polyb.  4,  44,  3.  6—10).  In  Betreil  der  griechischen  Gram- 
matik möchte  Br.  gut  thun,  unter  anderen  folgende  Arnum,  für 
eine  neue  Ausgabe  noch  einmal  zu  prüfen:  zu  HI,  1,  8  uQnä£av, 
2,  1  oumg  av  .  .  tirj  .  .  xaxovQyji,  2,  2  ahovvitg  .  .  f^edav, 

5,  2  über  die  Conjectur  aQXf<f&at>  IV,  2,  3  ov  fiy,  2,  23  i(ffv- 
yov  .  .  eTTeiia,  3,  8  «V  tiö  öqsi  iv  NctQd-axiu),  6,  7  wegen  der 
Form  (Hfevdovfjteg,  8,  12  tvrQtni&G&ctt,  um  von  unatlischen 
Formen  wie  xäqtxa  III,  5,  16,  ivttixidoui  IV,  8,  1  u.  s.  w. 
ganz  zu  schweigen.  Sodann  empfehle  ich  die  Bevision  des  deut- 
schen Ausdruckes  z  B.  in  III,  1 ,  6  javatQaveiag,  wo\  5,  6  ,bei 
Durchsuchung  dessen  Nachlasses,  5,  12  ,Ks  waren  veodctfuoötig 
.  .  und  auch  von  ihnen  ist  es  wenig  wahrscheinlich',  IV,  3,  14  ,Bc- 
setzthaltung',  2,  14  ,südlich,  d.  h.  südöstlich'  (s.  Kurz),  4,  9  wo- 
selbst die  beiden  ersten  Anmm.  einander  iu  Folge  der  mangel- 
haften Fassung  widersprechen,  8,  12  ,Satrap  von  .  .  Lydien  (Grofs- 
Phrygien)'.  Die  Druckfehlerliste  S.  XC1I  ist  leider  weitaus  nicht 
vollständig.  In  ihr  selbst  1.  Kuxenos  f.  Proxenos;  A.  z.  III,  1,  1 
1.  Samios  (^ä^og),  1,  7  1.  näher  als  dem  Belagerungsheer,  IV, 

6,  14  vertausche  Bhion  u.  Antirrh.  Im  l  ebrigen  beschränke  ich 
mich,  ohne  Vollständigkeit  zu  verbürgen,  auf  eine  Sammlung  von 
Verwechselungen  der  Buclistabeu  a,  o,  e,  i  und  eine  andere  von 
Accentfehlern,  die  meist  in  den  Anmm.  vorkommen.  Man  liest, 
bisweilen  wiederholentlich :  Poloponnes,  Pelogannes,  Messagis, 
Halisarne,  Paktya,  Helles,  Heroppidas,  Akornanen,  Phaloros,  Hego- 
monie,  Tithraustos,  Anaxibias;  aQi&fjLOV,  anonvi^ai,,  xctraqqixpaij 
<rvftpi%m,  SnaQiiaicu,  onUrca,  eviog,  atao,  GxtjvrjV,  vixQOvg, 
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(PqovqIov,  nepncM  =  quinto;  auch  wechseln  in  ders.  A.  oder 
im  T.  oder  in  neiden  vfodapoyöoav  u.  vfodcefMtidwVj  rtoyl&a  u. 
rigyi&a,  KoXwyag  u.  KoXwyäc ,  Apatiröv  u.  <Apd%itovt 
*OQxoptvov  u.  'ÖQXOftiyov ,  JZixvüyoQ  u.  2lxv(OV0$j  *l(S$pöv  u. 

Besprechung  einzelner  Stellen  der  Hell.:  I,  1,  27 f.;  2,  8; 
6,  14  Geist  und  Kurz  Rl.  f.  d.  hayer.  G.-W.  1874,  148.  160. 
265.  I,  2,  9  (vgl.  II,  4,  25)  üg  fi(g)  Kurz  z.  IV,  1,  18.  I,  7, 
2  ti\g  dioixij<ffü)c  €7Ti[.iM[itvo$  Müller-Strübing,  Aristophaues 
u.  die  histor.  Kritik  1873,  424,  u.  dagegen  Geizer,  Burs.  Jb.  f. 
1873,  1026.  II,  3,  48  Geist,  Bl.  f.  d.  bayer.  G.  u.  R.-W.  1875, 
406.  III,  2,  14  <l>ctQctxi  (dyanXtiv)  dg  (idxtara)  oit  Laves, 
Philo].  1873,  361.  III,  2,  27  avtmv]  Br.,  vgl.  aber  Kurz. 
III,  4,  23  vyrjyt-Jo'd-ai,  TragijyyflXf  Br.,  [naorjyysiXe  .  .  tnofii- 
rov]  Laves.  III,  5,  2  ctviory  (to)  uqx*iv  tlvai  Laves.  III,  5, 
5  ayiiXijipiiag  trjg  [tov  1,4.]  dtxditjg  cijg  ix  (ttjg)  Xt-lag  xui 
rov  Br.  IV,  1,  25  (ganz)  stellt  Laves,  Philol.  1873,  571,  hinter 
inrctlg  de  tag  TCTQaxooiovg  §  17.  IV,  2,  6  orsxig  .  .  ditvxotvhl 
Kurz,  Qyii  .  .  dtl  evxQtvtly  Höger.  3,  17  [xal  ndyitg  .  .  iyi- 
vövio  xal]  Br.,  vgl.  Höger.  3,  21  *Aoiag  (f.  Xslag)  (Xa(pvou>y) 
Kz.  3,  23  xnimoy  [ol  6*£]  Br.  4,  1  äno&vij(rxoyiac  (uvag) 
Br»,  vgl.  Höger.  4,  11  [s^tkO-övifg  iy  d.  £  tö  rrravQMpa]  Kz. 
5,  13  [luv  KoQivÜ-ionf],  5,  14  [rovg  7rQonQr]fi£yovc],  6,  7  ol 
dt  [öroariwrcct]  Br.  Kz.:  8,  15  ivaviia  (f.  L  Xoyotz,  vgl.  Br.), 
V,  3,  4  [ötu^ayreg],  VI,  2,  28  imarQtyag  [av],  3,  5  opo- 
yyp)fioyolfy,  3,  11  oaag  (f.  o>c)  tanovddaats,  VII,  2,  8  ol  piv 
(rovg  äyaßfßqxorag  mit  Tillmanns)  inl  16  xtTxog ,  ol  de  xai 
(rovg  mit  Schneider)  sSwÜfy,  3,  7  vpttg  (f.  f*Sv)  ovrac,  4,  11 
nöXfi  [iixovcccg],  4,  37  (xai  ol)  xard.  Aus  geschichtlichen 
Werken  und  Abhandlungen  beschränke  ich  mich,  indem  ich  im 
Allgemeinen  auf  den  in  Aussicht  stehenden  Jb.  über  alte  Ge- 
schichte verweise,  auf  folgende  Auswahl: 

Heber  die  Hell.  I,  7  erwähnten  Rechtsformen  spricht  Böhm , 
de  tlgayy&Mcug  ad  comitia  Atheniensium  delatis  1874,  Hai.  Diss., 
S.  12,  16,  18,  21,  26.  Cox,  History  of  Greece  11,575  versieht 
Hell.  II,  1,  31  xctTttXQtjfiyiGfiay  vom  über  Bord  stürzen.  Zu 
III,  4,  25  jöy  otoxetiov  öaapöv  s.  Hundsmann,  lieber  den  so- 
genannten eimonischen  Frieden,  Progr.  d.  Maxim.  Gymn.  z 
München  1874,  S.  24.  Busolt,  Der  zweite  athenische  Bund... 
SuppL-Bd.  VII  d.  Jb.  cl.  Ph.  1875,  S.  703,  707,  710,  giebt  die 
Erklärung  von  VI,  2,  1  ÖQÜivT&g  (ol  *A$rpaloi)  .  .  rovg  G)fjtialovg 
XQ^ficcicc  .  .  ov  o'vußaXXoptyovg  eig  16  varrmoy:  , nicht  bei- 
steuerten, obwohl  sie  dazu  (aber  allerdings  nur  zum  vavrixöv) 
verpflichtet  waren'.1) 

')  Fouillee,  La  phil.  de  Soer.,  hat  auch  Ad.  Franck  im  Journ.  d.  Savants 
jy"5,  73.  141.  (»S4  rerensirt.    S.  24  meines  Berichtes  1.  tiinktytor. 

Berlin.  Nitsche. 
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JAHRESBERICHTE  DES  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU 

BERLIN. 

Leber  das  Jahr  187-1. 


4. 

T  a  c  i  t  u  s. 
(Mit  Ausschluss  der  Germania). 

Cornetii  Tariii  libri  qui  supersunt.     Tertium  recofcnovit  Carolus  Halm. 
Lipsiae.    Sumptibus  et  typis  ü.  G.  Teubncri.  IIüCCCLXXlV. 

Der  Text  dieser  Auflage  weicht  von  dem  der  zweiten  an  un- 
gemein zahlreichen  Stellen  ab,  und  zwar  fast  überall  so,  dass 
wir  uns  von  der  grösseren  Probabilität  oder  ausschliefslichcn 
Richtigkeit  der  in  der  neuen  Auflage  gewählten  Lesart  schnell 
uberzeugen.  Diese  n«'uc  Leistung  des  bewahrten  Kritikers  be- 
zeichnet einen  grofscn  Schritt  auf  dem  Wege  zu  dem  Ziele  aller 
Wortkritik,  der  Herstellung  eines  reinen,  allgemein  anerkannten 
und  möglichst  geringen  Controversen  unterworfenen  Textes. 

In  den  Annalen,  die  wir  zuerst  durchmustern,  nehmen 
unter  den  Emendationeu  der  älteren  Philologen  mit  Recht  die 
des  Lipsius  in  dieser  Auflage  einen  hervorragenderen  Platz  ein, 
als  in  der  früheren.  So  hat  die  handschriftliche  Lesart  den  Ver- 
besserungen des  Lipsius  weichen  müssen  1,  12,  10  sed  ut  statt 
sed  et,  1,  26,  10  ad  se  nisi  statt  nisi  ad  $e,  1,  56,  9  metuebaniur 
statt  metnebatur,  2,  46,  14  recenii  statt  recente,  2,  69,  14  tabo 
statt  tabe,1)  3,  37,  7  traheret  statt  traben,  4,  41,  4  partae  statt 
paratae,  4,  64,  16  ostenderint  statt  ostenderent,  13,  52,  2  Pom 
peium  statt  Pomponium,  13,  5S,  2  triginta  statt  quadraginla,  15, 
21,  16  cohibebitur  statt  cohibetur,  15,  45,  10  imbuerat  stalt  m- 
duerat,  16,  12,  5  Julius  statt  Jmius,  16,  26,  6  semper  omavisset 
stalt  perornavisset.2) 

Dem  Lipsius  verdankt  die  neue  Auflage  aufserdem  noch  die 
Herstellung  folgender  Stellen  der  Annalen:   1,  20,  11  vetus  statt 


')  Vcrgl.  II.  2,  70,  6  infecta  tabo  humtis.    3,  35,  1  no.ria  tabo  humus. 
Dagegeu  4,  81,  5  oeulorum  tabe. 

*)  Vergl.  A.  3,  (>(),  14  ne  verterent  sapienlcr  reperta  et  semper  plavita. 

Jahrcftbericlitc.    U.  Q 
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intentus  Vertranius,  3,  62,  4  Leucophrynae  statt  Lencophryenae 
üeroaldus,  14,  20,  9  praetores  ederent  statt  praetor  ederet  vulg.. 
14,  32,  7  dilabente  statt  et  dilabente,  14,  55,  l  qnod  statt  et: 
quod  Spengel1),  15,  28,  14  honori  statt  honore2).  Treffliche  Ver- 
besserungen des  Rhenanus  haben  in  der  neuen  Auflage  die  hand- 
schriftliche Lesart  verdrängt:  4,  69,  4  erat  statt  erant,  11,  4,  7 
praedixisset  statt  dixisset3),  13,  56,  15  deserentibus  statt  defen- 
dentibus,  15,  59,  20  tamqttam  statt  quamquam.*) 

Aehnlich  ist  zu  urtheilen  über  folgende  Emendationen  des 
Muret:  13,  32,  9  pronuntiavit  statt  nuntiavit,  des  Beroaldus  2, 
80,  3  Celenderis  statt  Celeiidris,  2,  83,  10  coleretur  statt  colerentnr, 
4,  61,  3  quoad  statt  qua  ad,  vergl.  6,  5t,  12;  des  Mcrcerus  1, 
70,  21  {Visurgin)  statt  t  Visurgin,  des  Acidalius  11,  23,  17  arte 
statt  ara,  11,  34,  9  obstrepere  statt  obstreperel*),  13,  32,6  quem 
ovasse  de  Britannis  rettuli  statt  qui  ovans  se  de  Britannis  rettulil, 
13,  41,  14  Arta.catis  tenus  statt  extra  [tectis  aeterno;].  14,  15,  19 
in  spem  statt  tu  spe%  des  Puteolanus  12,  14,  7  Pliarasmani  statt 
PfiarasmaniSy  14,  4,  14  Äaias  statt  Baulos,  15,  69,  4  occupare 
statt  occuparet,  16,  27,  2  ittsedere  statt  insidere,  des  Ferrarius 

12,  65,  10  metum  statt  meritum,  des  Agricola  16,  5,  1  severa- 
gue .  .  retinente  Italia  statt  severamque  .  .  retinentes  Italiam,  des 
Ferrettus  16,  8,  5  tnefae/t  statt  mdncü7),  des  J.  Fr.  Gronov  15,  44, 
2  <to  statt  a  rfw8),  des  Heinsius  6,  26,  1  yrincipi  für  prmajptt, 

13,  34,  11  resumitur  statt  sumitur\  14,  21,23  ejcofcuerun/  statt 
exoleverant,  15,  51,  8  Neroni  statt  Neronis,  des  Freinsheim  3, 
34,  32  es*  statt  e/ 10),  3,  35,  1  proximo  statt  proximi [" ),  des 
Danesius  13,  57,  12  twa  statt  uic/a,  des  Labus  13,  22,  2  ff. 
statt  £ 

Weniger  sicher  erscheinen  mir  folgende  von  Halm  aufgenom- 
mene Verbesserungen  von  Heinsius  12,  51,4  quatitur  statt  quati :IJ), 


')  respondit  oder  reponsum  est,  sehr  häuBg  bei  Tacitus,  hat  nie  ein 
solches  Pronomen  im  Dativ  bei  sich. 

■)  Die  Handschrift  hat  honor.  honori  ist  überliefert  A.  2,  7,  9;  da- 
gegen honore  H.  1,  44,  13,  von  Halm  nicht  beanstandet. 

3)  Vergl.  A.  6,  22,  19.    H.  1,  27,  3. 

4)  Vergl.  H.  3,  59,  19  tarn  quam  insidiautes  timebant  ur. 

")  Das  sogenannte  cum  des  Nachsatzes  mit  dem  inf.  hist.  auch  A.  2. 
31,  4.    40,  4.    6,  44,  8.    H.  3,  31,  2. 

e)  Ebenso  H.  3,  47,  6.  4,  42,  5  in  spem  potent  iae.  4,  46,  3;  dagegen 
spe  (so  an  unserer  Stelle  Muretus)  A.  4,  48,  9. 

')  Vergl.  A.  4,  28,  3.  6,  7,  S. 

•)  petere  (seltener  postulare  und  quaerere)  c.  dat.  nicht  selten:  A.  1, 

10,  29.  14,  8.  18,  5.  19,  12.  2,  31,  11.  38,  3.  3,  56,  3.  57,  5. 

*)  Vergl.  A.  12,  15,  9.    H.  2,  41,  12.  44,  15.  4,  76,  22.    A.  13,  St,  3. 
l0)  Doch  fehlt  das  Hilfsverbum  in  einem  ähnlichen  Satze  A.  6,  17,  16. 
H.  3,  60,  19.    A.  15.  57,  6. 

")  Vergl.  A.  2,  33,  1.    50,  10. 

n)  tibi  zugleich  mit  einem  inf.   hist.  und  einem  verb.  fin.  A.  2,  4,  9. 

11,  37,  8. 
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12,  60,  14  evicerant  statt  vicerant,  von  Grotius  12,  65,  14  haberi 
statt  habere*). 

Andere  Verbesserungen  eben  dieser  älteren  Philologen  haben 
die  vulgata  oder  die  Versuche  anderer,  besonders  neuerer  Kritiker, 
an  folgenden  Stellen  verdrängt:  15,  10,  17  Hhenanus  snstenta- 
visset  statt  sustentavisset.  *  *  et  Haase;  2,  26,  14.  6,  5,  3  Mürel 
esset  statt  sil  Otto,  in  C.  Caesarem  statt  Gaiam  Caesarem  Freins- 
heim3); des  Ucroaldus  1,  19,2.  11,  12,  10  nsque  statt  eins  nsque 
liezzenberger.  oppeiiri  statt  operire  ISipperdey ;  des  Acidalius  3, 
11,  9  haud  alias  intentior  popultts  statt  i$  haud  alias  intentior, 
populus3);  des  Puteolamus  14,  60,  14  et  ex  statt  et  vulg.4);  des 
Heinsius  11,  6,  10  M.  Messallae  statt  Messallae;  des  Marciii  US  4, 
41,  11  verain  potentiam  statt  vera  potentia  Ithcuauus;  des  Jac. 
Gronov.  3,  35,  9.  15,  38,  14  haud  adiutns  statt  adiutus  J.  Fr. 
Gronov.  fessa  aetate  aut  rudis  pueritiae  statt  fessa  out  rudis  aetas 
Haase;  des  J.  Fr.  Gronov  15,  74,  l  [decreta]  statt  indiscreta 
Bczzen berger').  Zweifelhaft  bleibt  des  Heinsius  negotia  ayantur 
11,  6,  7  statt  Bczzenhergcrs  negotia  fiant. 

Ferner  ist  entweder  die  handschriftliche  Lesart  oder  eine  in 
die  zweite  Auflage  aufgenommene  Emendation  derselben  an  fol- 
genden Stellen  mit  Recht  vertauscht  worden  mit  den  Emendationen 
von  Ernesti  0,  12,  12.  11,  38,  11  neue  statt  neque.  fastidio  statt 
fastidii;  12,  68,  3  quae  statt  quae.  res6);  Groslotius  6,  4,  6  noxae 
conscientiam  statt  noxiam  conscienliae;  Hyck  15,  28,  12  Vinicianus 
statt  Yinianns;  Wopkeus  2,  68,  2  inde  statt  dein  Haase;  Hezzen- 
berger 14,  61,  11  ait  statt  ayi  ait  Kitter7);  Noltc  1,  32,  16  ant 
statt  nec  Grotius;  Horghesi  14,  50,  4  Tullins  statt  Tuliu$y  3,  11, 
4  P.  statt  L  ISipperdey;  IMuygcrs  3,  28,  2.  11,  23,  19.  15,  51, 


J)  Für  diese  Aeaderung  sprechen  Stellen  wie  A.  1,  44,  1  Vera  e.rpro- 
ttrari  J'atentes  und  H.  2,  13,6  pecuniam  oeetdtari-credidisseut;  gegen  dieselbe 
die  Ueberüeferung  H.  2,  29,  4  spolia-occultare  clamitantes. 

s)  Vergl.  A.  2,  33,  1.  57,  18.  4,  34,  9.  G,  9,  0  seu  composucrat  quac- 
dam  in  C.  Caesarem  ut  impudicum.   38,  7.  39,  3. 

3)  Vergl.  A.  4,  69,  13  non  alias  magis  anxia  et  pavens  civitas. 

*)  Vergl.  hauptsachlich  H.  3,  66,  7  pericutum  ex  miseriatrdia.  Dazu 
A.  3,  40,  8.  1,  13,  15.  16,  3.  2,  20,  16. 

•)  Zwischen  Bezzcnbergcrs  uud  Gronovs  Verbesserungen  ist  die  Wahl 
schwer.  Lipsius  Vorschlag  Tum  decreta  doxa  et  grales  deis  wird  durch  die 
Wortstellung  ausgeschlossen,  da  in  Sätzen  dieser  Art,  so  viel  ich  sehe,  der 
Dativ  nur  dann  die  letzte  Stelle  einnimmt,  wenn  ihm  nähere  Bestimmungen 
folgen,  so  A.  1,  72,  1.  4,  46,  1.  Dazu  vergl.  A.  11,  4,  10.  38,  11.  II.  4, 
39,  2  und  A.  1,  55,  1.  3,  64,  8.  4,  9,  6.  12,  69,  11.  16,  9,  1.  H.  1,  47,  3. 

e)  res  ist  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus  entgegen.  Aber  auch  der 
ganze  Relativsatz  quae  forent  missfiillt.  Dem  Sprachgebrauch  und  dem  Zu- 
sammenhang würde  vielmehr  völlig  entsprechen:  dum  retiqua  ^oder  cetera) 
firmojtdo  Meronis  imperio  componuntur.  Vergl.  A.  13,  21,  17  et  cetera  apis- 
cendo  imperio  praepararentur .  15,  4,  1  ea  dum-tuendae  Syriae  puranlur. 
15,  16,  8  quac-atigendae  infamiac  composila.  Dazu  1,  5,  15.  2,  14,  4.  33, 
13.  16.  6,  50,  15.  11,  3,  5.    HL  1,  71,  3.  2,  55,  8. 

*)  ait  ohne  voraufgehendes  esse  auch  A.  1,  19,  4.  4,  52,  9.  54,  10. 

6* 
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4  set  statt  et.  .vnlgarentur  statt  vulgarem1),  urguere  statt  ar- 
guere*);  Walther  11,  33,  8.  15,  58,  8  assumilurque  statt  sumitqne. 
et  statt  set;  Wurm  11,  S,  12  suiqne  statt  sni  quoque11);  Bekker 
12,  37,  8.  15,  28,  7  traherer  statt  traderer.  Corbulo  non  vitavit 
statt  Corbuloni  non  vitalus  Agricola;  VV.  A.  Becker  12,  56,  4  uh 
statt  trans  L'rlichs;  Duederlein  12,  37,  4  in  pacem  statt  pacem; 
6,  2,  19.  40,  2.  13,  42,  22  neque  ut  —  marteret  statt  neque  — 
martere  Bcroaldus.  eo  anno  neque  quort  L.  Aruseius  *  *  inorte 
statt  eo  anno  *  *  n.  q.  L.  A.  morte.  agendo  statl  ac  rticendo 
Spengel.  Minder  einleuchtend:  4,  65,  4.  14,  36,  11  portavisset 
statt  f  appellatum  tavisset.  ipsa  iis  statt  ipsis. 

Unter  den  neuesten  Bearbeitern  des  Tacitus  hat  in  der  neuen 
Auflage  der  Halmschen  Ausgabe  Nipperdey  am  meisten  Berück- 
sichtigung gefunden.  Hierhin  gehören  folgende  Stellen,  die  nun 
mehr  als  endgültig  geheilt  zu  betrachten  sein  dürften:  1,  4,  15. 
28,  4.  43,  12  aliud  statt  aliquid,  qua  statt  quae.  vosque  statt 
vos  quoque*);  4,  33,  18.  13,  8,  3.  32,  6  Romaname  statt  Roma- 
nasve.  effigiemque  statt  effigiesque.  A.  Ptaulio  statt  Plaut io.  14, 
10,  17.  29,  1  poenas  statt  poenam  (doch  vergl.  13,  21,  2.) 
Caesennio  statt  Caesonio;  16,  12,  4  menses  —  seqnebaniur  statt 
mensis  —  sequebatur;  16,  26,  10  ßliam  statt  familiam.  Ferner 
3,  47,  6,  wo  das  Zeichen  der  Lücke  uach  Nipperdeys  Vermutliung 
mit  Becht  eine  Zeile  früher  gesetzt  ist;  4,  43,  8  Denthaliatem 
statt  Dentheliatem  Lipsius;  12,  40,  4  anetaque  est  statt  aueta  aeqne 
Heinsius;  15,  25,  12  C.  Cestio  statt  C.  Itio  Orelli.  ISicht  so  sicher 
ist  14,  60,  15  tamquam  statt  mquaqnam  Üoederlein,  und  13,  35, 
3  castrorum  Romanorum  statt  Romanorum*). 

Auch  Ritteroehe  Conjecturen  sind,  wo  sie  probabel  erschienen, 
in  ziemlich  grofser  Anzahl  in  den  neuen  Text  aufgenommen  wor- 
den, nicht  zum  Nachtheil  des  Ganzen,  wie  folgende  Stellen  be- 
weisen: 1,  42,  7.  2,  1,  i.  3,  2,  3.  4,  45,  12.  11,  23,  11  faciant 
statt  faciat.  Statilio  statt  Statilio  Tauro.  munia  statt  munera. 
qnaestionem  statt  qnaesilionem.  coetu  statt  coetus;  11,  25,  17.  13, 
50,  9.  14,  1 1,  6  permixt  a  statt  permixti.  plebei  statt  plebis,  vergl. 
16,  26,  14.  struxisset  statt  instruxisset*);  14,  32,  22.  48,  S.  10, 
34,  3  avaritia  eins  statt  avaritia.  conrtemnatnm  statl  condemnatas. 


')  Cf.  A.  1,  6,  18  ne-ministeria  müilum  vulgarentur. 
*)  Cf.  A.  2,  38,  12.  3,  17,  14.   H.  1,  22,  ü.  2,  30,  4. 
3)  Aehnlieh  ist  A.  1,  43,  12  vos  quoque  statt  vosque,  II.  3,  G.J,  2  itl 
quoque  statt  idque  überliefert. 

*)  Vergl.  A.  3,  16,  18  vosque  oro. 

5J  Besser  Boetticher  eastrorum.  Der  Zusatz  Romanorum  ist  hier 
störend.  Nothwendig  ist  er  A.  2,  10,  12.  II.  4,  17,  IS.  32,  10.  munia 
castrorum  wie  belli  munia,  milUue  munia  II.  2,  2'J,  10.  5,  21,  11. 

«)  INach  A.  1,  13,  11.  2,  05,  13.   11,  12,  4.  14,  11,  5 jn-rieulaque  r/m 
illustribus  struxisset.    II.  1,  58,  9.    Dagegen  in  anderem  Sinne  A.  2,  74, 
qui  crimina  et  accusationem  tamquam  adversus  reeeptos  tarn  reos  inslruebant. 
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roetum  frequentem  statt  coetus  frequentes;  4,  10,  l  maximaeque 
fuiei  statt  maximeque  pdis;  11,  24,  22  mandare  statt  mandari 
Lipsius;  12,  6,  11  a  patribus  statt  a  senatu  populoque  Romano; 
12,  30,  5  capessivit  statt  capessiit. 

Hierzu  kommen  folgende  Verbesserungen  von  Ilaase:  3,  21, 
16  et  inligatus  statt  inligatus1);  4,  27,9  ewnerant  statt  evenerat; 
Präger  2,  46,  5.  12,  10,  11  vagas  statt  vacuas.  liberos  obsides 
statt  obsides  liberos;  WölJTlin  1,  77,  15.  3,  25,  1.  12,  29,2.  13, 
44,  20  sectarentur  statt  spectarentur.  dein  de  statt  deinde  de. 
carus  statt  clarns.  isse  statt  esse;  14,  39,  4.  14,  7,  7  barbamm 
statt  barbarorum  (cf.  15,  25,  4).  ntst  qtitVf  Bnrrus  et  Seneca;  quos 
statim  acciuerat,  incertum  experiens  an  statt  n.  q.  B.  e.  S.  ex- 
pedirent;  q.  s.  a.,  incertum  an;  Weifscnborn  4,  69,  14.  12,  24, 
8.  13,  9,  12  reticens  statt  f  egens2).  Lamm,  inde  forum  Romanum; 
fornmque  statt  Larundae  forumque  Romanum  Orelli.  per  statt 
propter  Halm3);  Sirker  1,  69,  8  laudes  statt  laudis;  1,  75,  13 
causas  statt  causam  vulg.;  6,  12,  8  magistrum  statt  magistros; 
12,  26,  6  puer  intempestiva  statt  permtempestwa  Kiefsling4);  12, 
16,  8  tie  dubia  tenture  armis  quam  mallet  statt  ne  dubitaret  armis 
—  malle  (iroslotius5);  Urlichs  15,  50,  24  pulcherrima  statt  pul- 
cherrimum  ad  facinus  Orelli;  Wesenberg  1,  60,  3  vetere  statt 
veteri;  M.  Scyflert  2,  8,  7  Amisiae  ore  statt  Amisiae;  R.  Scyffcrt 
14,  20,  20  expleturas  statt  expleluros;  Mommsen  2,  47,  15  Ateius 
statt  Aletins  Orelli;  Baitcr  3,  17,  19.  14,  54,  8  eradendum  statt 
radendum*).  iube  rem  statt  inbe  Ritter;  VVeifsbrodt  3,  49,  6 
iecerat  statt  legerat1);  Ad.  Schmidt  15,  21,  7  provincialibus  hts 
statt  provincialibus;  Otto  4,  73,  24  Cruptorigis  statt  Cruptoricis; 
6,  45,  4  tu  munipeentia  ea8)  statt  in  munipeentia;  Opitz  12,  63, 
2  in   extremo  Europae   statt  in  extrema  Europa  Rhenanus  °) ; 


')  Doch  vergl.  Joh.  Müller,  Beiträge  zur  Kritik  and  Erkl.  des  Corn. 
Tac.  3.  Heft  Innsbruck  J8T3  p.  28  und  A.  3,  50,  5  wo  ebenfalls  zwei 
Vordersätze  asyndetisch  einander  folgen. 

'*)  Cf.  A.  14,  49,  5  et  respondenti  reticens. 

3)  Cf.  II.  1,  60,  1  per  avarüiam  ac  sordes  contemptus. 

4)  Eine  schlagende  Parallelstelle  zu  dieser  trefflichen  Verbesserung  ist 
A.  1,  58,  24  educatus  liaveitnae  puer  quo  mox  ludibrio  conflictatus  sä. 
Ebenso  steht  iuve/n's  A.  1,  57,  6.  3,  31,  8. 

3)  Groslots  Vorschlag  widerspricht  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus, 
welcher  mit  malte  stets  quam,  nie  den  Abi.  coraparat.  verbindet:   A.  1,  2, 

11.  58,  17.  59,  20.  6,  23,  13.  13,  9,  2.  55,  12.  H.  1,  51,  4.  3,  60,  7.  4, 
51,  4.    Eiuinal  steht  an:  A.  2,  46,  12. 

•)  Aach  A.  4,  42,  17  albo  senalorio  erasit. 
*)  Vergl.  A.  1,  10,  31.  6,  4,  10. 

*)  Diese  Wortstellung  ist  in  den  Annalen  nicht  selten:  1,  28,  11.  72, 

12.  2,  8,  11.  60,  1.  1,  19,  11  legationc  ea.  Dagegen  Agr.  9,  19  in  ea 
legatione. 

*)  Tacitus  kann  an  dieser  Stelle  geschrieben  habeu  1)  in  extremo 
Europae,  w  ie  in  extremo  Ponticae  orae  H.  3,  47,  8.  2)  in  extrema  Europa, 
wie  in  extrema  Cappadoeia  A.  15,  6,  6.  3)  vielleicht  auch  in  extremis 
Europae,  wie  extrema  GatUeOß  orae  II.  4,  12,  7. 
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Petersen  13,  25,  11  tarnen  statt  fem  Halm;  Roth  13,  26,  10  im- 
pudenter  statt  t  impulere.  Weniger  empfehlenswert!»  erscheint  mir 
Haases  nobilissima  Gat  Harum  subole  —  operata  3,  43,  31). 

Folgende  von  Halm  bereits  in  der  2.  Aullage  im  comment. 
crit.  vorgeschlagene  Verbesserungen  erscheinen  jetzt  im  Texte 
selber:  12,  15,  3  Cotym;  12,  38,  11  obsiäio,  occidione;  12,  45, 
9  praeerant;  13,  21,  5  actum  est2);  13,  41,  10  teneri  poterant9); 
14,  26,  14  partes;  14,  39,  12  postea*)\  15,  47,  5  immolari;  15, 
61,  13  redisse  tribuuum;  16,  1,  10  demonstrabat  und  1,  8,  9  wo 
nrbam's  quingenos  nach  Sauppes  Vermuthung  eingeschoben  ist. 

Dagegen  ist  Halm  zu  der  handschriftlichen  Lesart  zurückge- 
kehrt 2,  41,  6  Caelio;  2,  69,  8  degreditur;  3,  34,  6  obsideri;  3, 
37,  7  aedipcatiom'bus;  3,  49,  1  Clutorium;  3,  71,  12  ut  statt  et 
ut;  4,  59,  4  Amnnclanum;  11,  16,  4  Actumero;  11,  18,9  luntri- 
busque;  11,  27,  6  subisse;  11,  34,  3  mfantiam;  12,  3,  2  ad  eum 
statt  quae  ad  eum*);  12,  13,  6  et  castellum;  12.  14,  5  Adiabenus\ 
12,  29,  10  cotnponere  statt  componeret*)  ed.  princ;  12,  33,  4 
astu  locorum  fraude\  12,  40,  6  compositi  statt  compositis  LipsiusT); 
12,  37,  12  ahohi (i  statt  solnti  Ritter*);  12,  39,  6  proviso;  12, 
49,  14  rediret  statt  redire9);  13,  14,  16  rursus  Burrus;  13,  55, 
6  Tiherio,  Germanko\  13,  55,  15  hule;  14,  9,  11  respondentnt ; 
14,  10,  14  tumulo  statt  e  tumnlo  Orelli;  14,  43,  14  praefectus; 
14,  56,  2  ist  Spengels  Umstellung  zurückgenommen.  15,  50,  22 
ar deute  domo\  15,  55,  14  vitam  statt  et  vitam;  15,  65,  6  dede- 
cori;  15,  71,  25  Caeseunius.  —  Nicht  überzeugt  bin  ich  von  der 
Richtigkeit  der  Uebcrlieferung  2,  31,  2  etiam;  2,  37,  1  quod  {quo 
Rhenanus10);  4,  15,  1  und  6,  45  1  adficit  (Ritter  und  Wurm 
adfecit)11);  5,  8,  4  Considio  (Wurm  C.  Considw):  15,  12,  16  apis- 
ceretur  (Lipsius  aspiceretur);  15,  29,  13  capiti  (Rhenanus  capite). 

Eine  Rückkehr  zur  vulgata  hat  stattgefunden  6,  1,-  12  spin- 


')  Die  aus  den  Advcrsarien  Madvigs  hinübergcoonimenen  Verbesserungen 
übergebe  ich,  da  ich  sie  schou  in  dem  vorigen  Jahresbericht  besprochen  habe. 

2)  Dagegen  pflegt  actum,  wo  von  Scnatsverhandluugen  die  Hede  ist,  ohne 
Hiifsverbuui  au  der  Spitze  zu  stehen:  A.  1,  77,  4.  70,  t.  2,  85,  11.  4,  21, 
1.  30,  7.  13,  20,  1. 

3)  Vergl.  A.  15,  S,  S.  H.  1,  70,  13.  4,  10,  4. 

*)  Diese  Aenderung  wird  zweifelhaft  durch  A.  1,  10,  15.  14,  42,  1,  wo 
auf  ein  adverbiales  post  unmittelbar  ein  Aceusativ  folgt.  Unmöglich  dagegen 
war  post  A.  4,  57,  0  sex  postca  annot.  15,  64,  8  paueos  postea  annos. 

ö)  Vergl.  den  vorigen  Jahresbericht  p.  24. 

8)  Narh  A.  15,  25,  10.  Gewöhnlich  folgt  auf  sirihere  ein  ut:  A.  1, 
20,  4.  2,  78,  9.  13,  50,  10.  II.  2,  100,  7.  3,  00,  2.  4,  00,  13. 

')  Vergl.  Germ.  25,  11  apud  ceteros  impares  Ubertiiä  libertatis  argu- 
mentum sunt. 

«)  >ach  A.  4,  23,  2. 
'•>)  Vergl.  II.  2,  40,  4  mit  H.  4,  52,  12. 
>°)  Vergl.  A.  4,  31,  4  quo  magijs  inirum  habebatur. 
11 )  Vergl.  deu  vorigen  Jahresbericht  p.  7. 
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triarum;  11,  7,  1  agere  für  ita  agere  Wcifsenborn U,  14,  13 
forma;  13,  26,  17  ist  das  handschriftliche  non  muiavisunt  der 
Lesart  commutavissent  gewichen3);  4,  53,  5  an  die  Stelle  der 
Haaseschen  Ergänzung  das  vorsichtigere  Zeichen  der  Lücke  ge- 
treten. 

Dagegen  hat  Halm  an  folgenden  Stellen  die  bisher  beibe- 
haltene handschriftliche  Lesart  durch  eigene  Verbesserungen  er- 
setzt: 1,  41,  6  extern ue  statt  et  externae;  4,  26,  7  set  statt  et; 
6,  31,  19  genus  statt  ut  genus*);  11,  20,  8  insigne  statt  insignia 
vulg.;  1t,  23,  18  periissent;  11,  25,  22  novietis  centena  statt 
nongenta  vulg.;  12,  15,  11  praesidens  opibus  praecellebat  statt 
praecellebat*);  13,  20,  12  si  qui;  14,  10,  17  quasi;  14,  44,  6 
transire  —  recludere  —  inferre  —  patrare  poterat  statt  transiret 
—  recluderei  —  inferret  —  patraret;  14,  54,  5  militia  aut  via; 
15,  36,  14  apud  $e  populum  Romanum  statt  populum  R.,  15,  41, 
8  ut  quamvis  statt  quamvis;  15,  44,  21  flamma  usti,  aliique  statt 
flammandi  atque  nach  Sulpicius  Severus;  15,  45,  16  per  simplicem 
victum  statt  persimplicj  victu,  eine  treffliche  Verbesserung;  16,  11, 
16  at  statt  et. 

Die  Conjecturen  Andrer  sind  durch  eigene  ersetzt  worden 
11,  7,  16  statuit  vw dum  statt  modum  statuit  Orelli5);  12,  67,  4 
socordiane  an  Claudii  vinolentia  statt  socordiane  Claudii  an  vino- 
lentia  Rhenanus;  13,  10,  12  simstro  slatt  cornu  sinistro  Agricola; 

13,  44,  15  ex  qua  quasi  incensus  statt  ex  qua  incensus  Bekker; 

14,  16,  3  ars  erat  statt  auetoritas  Haase;  15,  35,  6  mter  libertos 
slatt  tu  villis  R.  Seyflcrt0).  Bedenklich  erscheint  mir  die  Neue- 
rung 13,  34,  17  i//uc  magis  ut  ad  servüium  statt  illnd  magis  ad 
ser Vitium  Lipsius. 

Frühere  eigene  Verbesserungen  sind  in  der  dritten  Auflage 
durch  neue  ersetzt  worden:  5,  4,  7  domus  Germanici  statt  Ger- 
mania domus7);  14,  58,  12  sontium  statt  promptum*);  15,  58,  7 
dam  actum  statt  non  secreta  tantum;  15,  74,  16  ad  omen  malum 
statt  ad  omen  dirum9) 


')  Hier  scheint  iu  der  That  Weilseuborns  ita  nicht  am  Piatsc  zu  sein. 
Bei  den  gewöhnlichen  Verben  des  Redens  (coepit,  exorsus  tut,  orditur,  disse- 
ruit,  adtoquitur,  lovutus  estj  steht  der  Regel  nach  ita  oder  in  hune  modum 
(einmal  fehlt  es  vor  iudirecter  Rede  A.  12,  5,  12),  in  den  Annalen  auch  ad 
kme  modum:  2,  37,  9.  G,  8,  3. 

a)  Cf.  H.  3,  41,  13  quo*  adversa  non  mutaverant. 

s)  Cf.  Joh.  Müller  1.  1.  p.  57. 

4)  Cf.  A.  16,  7,  6  Castius  opibus  —  praecellebant. 

•)  Cf.  A.  1,  4S,  11  statuunt  temput.  2,  87,  1  statuit  frumento 
pretium. 

6)  Eine  paliiographisch  schwierige  und  dennoch  überzeugende  Aenderang, 
vgl.  A.  IG,  8,  3  praeßceretque  rationibus  et  libellis  et  epistutis  Ubertos. 

')  So  immer:  A.  1,  39,  9.  2,  84,  8.  4,  12,  3.  17,  6.  Achnlieh:  in  domo 
Tiberii  1,  3,  23.  domus  Hortensii  2,  38,  27.  e  domo  prineipis  2,  40,  17. 

*)  Vergl.  jedoch  den  vorigen  Jahresbericht  p.  39. 

v)  Das  letztere  steht  indess  H.  3,  5G,  3. 
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Als  Verbesserungen  sind  auch  folgende  Abweichungen  von 
dem  Texl  der  zweiten  Auflage  anzusehen:  3,  44,  8  an  stall  an 
et;  4,  10,  8  accedere  statt  accedere  etl)\  4,  10,  9  und  13,  2,  10 
ßamonium  slatl  ßaminium\  11,  20,  5  opperirentur  statt  opperirelur\ 
11,  30,  3  id  statt  id  ipsum;  14,  15,  14  poslremuin  statt  poslre- 
mus\  14,  28,  0  tt  statt  si;  14,  53,  13  munificentiae  luae  statt 
munificentiae;  15,  03,  2  formidinem  statt  forlitudinem;  12,  58,  5 
tWera  statt  [üera]  IIaasca);  13,41,5  praemissaque  levis  armatura 
statt  praemissa  leui  armatura  lleinsius;  13,  47,  12  iuvenilem  statt 
iuvcnalem-,  14,  41,  8  ac  statt  ac  sr);  15,  28,  0  cum  barbaris 
delectus  esset  statt  tum  b.  d.  est  Jac.  Gronov;  1,  10,  21  Q. 
iTedii  statt  Q.  Tedii.  iNicht  überzeugend  ist  13,  1,  10  adiyitur 
statt  agilnr*). 

Die  Interpunktion  endlich  ist  geändert  worden  1,  55,  14 
gener  invisus,  inimici  soceri  statt  gener  invisus  inimici  soceri;  4, 
18,  4  victor ,  quanto  statt  t;ictor:  quanto. 

Zurückgezogen  sind  folgende  im  coram.  criL  der  zweiten 
Aullage  enthaltenen  Vorschlüge:  1,  G5,  20  amissis;  2,  20,  3  tradi- 
dit;  2,  32,  5  die  Vermuthung,  die  Zahl  der  Festtage  sei  ausge- 
fallen; 2,  40,  3  omne  esse\  4,  54,  12  sed  secretum;  4,  59,  15 
in  praesentia  rerum;  4,  69,  14  caute  ayens;  4,  73,  14  igititr  (vel 
iam)  Celhego\  4,  74,  15  magnitudine  in  nrbis*);  11,  9,  10  icunt; 
LI,  18,  19  aecredebatur;  12,  37,  12  ab  eo  (vel  ab  ipso)  soluti; 
15,  9,  7  pervadebant;  15,  50,  22  an/ens  awore. 

Statt  dessen  enthält  der  comm.  crit.  der  dritten  Auflage  fol- 
gende neue  Vorschläge:  0,  3,  4  imperatoria;  11,  14,  10  publi- 
candis  de  iis  senalus  consultis;  12,  43,  3  invalidissimus  nach 
Wölflliü*);  14,  7,  12  quasi  sciscitaretur ;  !4,  29,  12  rebellibus; 
14,  00,  15  quamquam  ftero  proeul  erat  a  paenitentia;  14,  04,  1 
1/  puella;  15,  37,  19  immissL  —  Andere  Vorschläge  lassen  be- 
denken zu:  0,  5,  3  incerla  virilitate  ems7);  0,  41,  0  düectis\  II, 


')  Vcrgl.  A.  1,  4,  16  accedere  matrem.  1,  33,  10  accedebant  muliebres 
o JJ'eusiones. 

J)  Cf.  A.  11,  24,  S;  auch  2,  55,  7.  13,  19,  12. 

3)  perinde  —  ac  si  hat  i  nun  er  ein  vcrbuin  fiu.  uach  sich:  A.  3,  50,  IS. 
12,  12,  5.  00,  7.  cf.  00,  2. 

«)  ad  mortem  agi  steht  A.  13,  43,  8,  ad  supplicium  agi  14,  12,  5;  da- 
gegen muri  adiyitur  15,  35,  3. 

s)  Der  Ablativ  magnitudine  urbis  findet  seiue  Analogien  II.  I,  2S,  2 
magnitudine  subiti  sceleris.  4S,  21  magnitudine  opum.  SO,  1  magnitudine 
nimia  communium  curarum. 

6)  Wie  validissimum .  quernque  A.  13,  IS,  5.  Doch  majeime  incalidam 
Agr.  20,  2. 

:)  Der  Ausdruck  in  C.  Caesarem  quasi  incertae  virilitutis  steht  völlig 
auf  einer  Linie  mit  den  beknnuten  ficispielen  A.  4,  20,  3  Lentulus  seneciuli* 
e.rtremue.  II.  4,  15,  7  stolidae  audaciae  Brinno,  und  besonders  A.  6,  31,  14 
.  ibdu s  ademptae  viril itatis. 
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4,  7  e'lixisset;  II,  6,  3  'ad  margo,  fort,  recte'*);  11,  8,  8  in- 
iectus'); II,  14,  13  formast;  12,  28,  7  Pompomost;  13,  57,  10 
exitio  stet;  14,  7,  8  rei  ynaros2)  ;  14,  48,  8  gloriam  quaesivisse, 
ut*)\  15,  35,  4  tost  mm*);  15,  50,  19  ser/wo«e^ß);  16,  11,  11 
inlueutes. 

Auch  sind  ein  paar  Mal  die  im  conun.  crit.  bei  Erwähnung 
fremder  Conjecturen  gebrauchten  zustimmenden  Ausdrücke,  wie 
'probabilitcr1,  'recte  ut  vidclur\  gestrichen  worden  (3,  3,  8.  6(J, 
4.  II,  7,  3.  15,  58,  5). 

Eine  grofsc  Anzahl  von  Conjecturen,  welche  «1er  comm.  crit. 
der  zweiten  Auflage  nachwies,  ist  als  zu  wenig  bemerkenswerth 
getilgt;  eine  grölsere  Anzahl  ist  an  die  Stelle  getreten.  Unter 
diesen  ragen  der  Zahl  nach  bei  weitem  hervor  die  Conjecturen 
vou  Nipperdcy  und  Hilter,  nächst  ihnen  Heraeus  und  Sirker, 
dann  Wolfllin  und  Pluygers.  Unter  den  älteren  Emendatoren  sind 
es  I.ipsius,  Ileinsius,  Acidalius,  deren  Vermuthungen  unter  den 
in  den  comm.  crit.  der  dritten  Auflage  neu  aufgenommenen  am 
häufigsten  erscheinen;  seltener  begegnen  wir  den  Namen  Puteola- 
mus,  Muretus,  Jac.  und  J.  Fr.  Gronov,  Ernesti.  An  einigen 
wenigen  Stellen  ist  die  neue  Auflage  vermehrt  worden  durch  Er- 
wähnung  von  Conjecturen  von  Docdcrlein,  Hailer,  M.  SeylTerl,  M. 
Haupt,  I*.  Voss,  Dräger,  Thomae,  Stcup.  Hei  den  übrigen  Namen 
beschränk l  sich  die  Vermehrung  auf  einmalige  Erwähnung,  so 
Bretter,  Wurm,  Haase,  Spengel,  Kritz  u.  a. 

Die  Auswahl  der  zu  nennenden  Conjecturen  ist  mit  grofsem 
Geschick  veranstaltet,  und  es  "mögen  wohl  nur  wenige  darunter 
sein,  die  nicht  durch  mannigfache  Belehrung  und  vielseitige  An- 
regung dem  Studium  des  Tacitus  und  der  exegetisch- kritischen 
Behandlung  seines  Textes  zu  Gute  kommen  müssen. 

Wenn  es  in  der  Vorrede  von  den  Conjecturen  der  älteren 
Kritiker  heilst:  'invenient  homines  litterati  aliquot  bouas  emen- 
dationes  a  nobis  primum  in  verborum  contextum  receplas,  quae 


')  Es  heilst  allerdings  A.  1,  8,  6  gloriaque  ad  posteros.  6,  46,  10  in 
posteros  ambitio.  12,  28,  S  famae  nius  apud  posteros;  aber  3,  65,  4  ex 
posler  itate  et  infamia.  —  Und  würde  die  Lesart  famam  ad  posteros  dem 
Plural  praemia  eloquentiae  entsprechen? 

*)  Dein  llalmscheo  Vorschlage  metus  iniectus  in  ceteros  widerspricht 
auch  A.  12,  17,  6  metus  celeris  iniectus. 

3)  rei  ist  überflüssig;  vergl.  A.  15,  64,  4.  16,  5,  6.  II.  1,  64,  20.  80, 
II.  3,  12,  6. 

f)  Acidalius  quaeri,  ut.  Das  Passiv  von  quaerere  ist  beliebt.  Für  diesen 
Gebrauch  ist  besonders  charakteristisch  A.  15j  15,  12  Jama  moderationis 
quaerebatur,  postquam  tuperbiam  expleverat.  Dazu  A.  3,  12,  13.  16,  9.  4, 
54,  13.  6,  46,  7.  14,  58,  18.  16,  7,  11.  H.  1,  45,  10.  2,  48,  14.  Freilich 
steht  auch  das  Activ;  z.  Ii.  A.  1,  10,  2b.  15,  40,  8. 

4)  Handschr.  iussis.  INothwcndig  ist  sunt  nicht;  vgl.  H.  3,  16,  10  iussae 
aruutri  legiones. 

•)  Dieser  Vorschlag  ( crebro  ipsius  sermonest  facta  ßdesj  würde  eine 
nach  meiner  Ansicht  unmögliche  Wortstelluug  ergebeu. 
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nimium  diu  neglectac  iacueranl',  so  werden  manche  wünschen, 
dass  dieses  billigenswerthe  Verfahren  auf  eine  noch  gröfsere  An- 
zahl von  Stellen  ausgedehnt  würde,  z.  B.  11,  17,  9,  wo  Lipstus 
ut  inter  barbaros1),  IG,  23,  9,  wo  Acidalius  versis  ad  externa  m- 
moribns2),  13,  9,  7,  wo  Muret  prior  ea  de  causa  schrieb.  —  Auch 
Nipperdeys  inconditam  adhuc  multitudinem  3,  42,  10  3),  tu  mm  11, 
14,  154),  ascitos  11,  24,  9,  fastigium  12,  64,  3,  Ritters  tomen- 
lum  6,  23,  8  5),  um  einige  Beispiele  herauszugreifen,  hätte  viel- 
leicht Aufnahme  verdient.  2,  40,  13  wird  Wölfllins  Ycrmuthung 
quonam  modo  Agrippa  von  Halm  selbst  als  admodum  probabilis 
bezeichnet. 

Zahlreich  sind  in  der  neuen  Auflage  die  Verweisungen  auf 
Wölfflins  Aufsätze  im  Philologus  über  den  Sprachgebrauch  des 
Tacitus  und  auf  Sirliers  grammatische  Arbeiten.    Auch  Gerbers 


')  Vergl.  Germ.  30,  0  multum,  ut  inter  Gertrianos,  rationis  ac  sollariiae. 
45,  10.  Apr.  II,  2  ut  inter  barltaros,  partim  compertum. 

*)  Vergl.  II.  2,  82,  14  versis  ad  civile  bellum  legionibtu.  3,  38,  21  ver- 
sus illuc  omnium  mentes.    4,  b3,  21. 

3)  Demi  die  regelmäßige  Wortfolge  ist  diese:  Adjeetiv,  adhuc,  Sob- 
stautiv.  So  recenti  adhuc  maestitia  A.  2,  S4,  1.  Aeholich  5,  7,  2.  11,  14, 
7.  II.  1,  40,  3.  70,  23.  2,  1,  4.  Eine  Ausuahine  habe  ich  nur  A.  I,  44,  IG 
gefunden:  eastris  trueibus  adhuc.  Doch  da  sich  hier,  wie  in  allen  übrigen 
Beispielen,  das  Adverb  unmittelbar  an  das  Adjeetiv  anlehnt,  so  kann  diese 
Stelle  uatürlich  nicht  dazu  dienen,  eine  Wortstellung  wie  inconditam  multi- 
tudinem  adhuc  zu  rechtfertigen. 

«)  llaudschr.  usut    Darüber  vergl.  A.  15,  15,  3.  16,  19,  15.  H.  1,  70,  14. 

•)  Die  Stelle  lautet  nach  der  llandschr.  und  Halm:  Drusns  deinde  ejrtin- 
ptutur,  cum  se  miserandis  alimentist  mandendo  e  cubili  tomento,  nonum  ad 
dient  detinuisset.  Ritters  Vorschlag  wird  empfohlen  durch  Stellen  wie  A.  4, 
13,  13  mox  per  ricain  ac  Siciliam  mutando  $ordidas  merces  sustentabatmr* 
11,  7,  6  quosdam  tucercendo  agrns  tolerare  vitam.  6,  43,  3  adsidendo 
caslcllum.  —  Ueberhaupt  zieht  Tacitus  im  Allgemeinen  den  Ablativ  des 
Gcrundivums,  vorausgesetzt,  dass  derselbe  weder  von  einer  Präposition  ab- 
hängt noch  sich  au  ein  Adjeetiv  anschließt,  der  entsprechenden  gerundivi- 
schen Construction  vor.  Das  Zahlen  Verhältnis  der  Beispiele  ist  mindestens 
3  zu  1.  Für  die  gerundivische  Constructiou  in  jener  rein  instrumentalen 
Anwendung  kenne  ich,  wenn  ich  von  den  zweifelhaften  Stellen  H.  1,  52,  5 
und  A.  14,  4,  10  absehe,  nur  folgende  Beispiele:  H.  3,  70,  10  donis-con- 
quirendis.  4,  26,  13  slruenda  acie.  Agr.  9,  16  Ostentand a  virtute.  31,  6 
sihis  —  emuniendU.  A.  13,  3,  20  carminibus  pangvndis.  31,  15  corripiendis 
pecuniis.  15,  45,  1  conj'crciuiis  pecuniis.  Dazu  etwa  noch  H.  2,  21,  13  nox 
parandis  operibus  absumpta.  5,  20,  1 1  caedendis  materiis  operatum.  A.  6, 
17,  9  omnem  pecuniam  mercandis  agris  condiderant.  13,  31,  2  lattdandis 
fundamentis  —  volumina  implere.  —  15,  69,  S  an  dissimulando  metu  scheint 
dalivisch  gefasst  werden  zu  müssen,  und  A.  4,  52,  19  capessendi*  accusationi- 
btts  aut  reos  tutando,  (doch  12,  34,  2  minuendo  metu,  accendenda  spe)  ist, 
wie  14,  19,  3,  das  Streben  nach  Abwechselung  von  Eiufluss  auf  die  Gestal- 
tung des  Ausdrucks  gewesen.  Für  den  Ablativ  des  Gerundiums  dagegen 
mit  folgendem  Objectsaccusativ  habe  ich  mir  4S  Beispiele  notixt,  die  sich 
ziemlich  gleichmafsig  vertheilcn.  Am  häufigsten  sind  sie  im  ersten  Buch  der 
Historien  (*mal).  An  ein  Adjeetiv  schliefst  sich  ein  Gerundivum  im  Ablativ 
in  etwa  20  Fällen  an. 
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Untersuchungen  über  den  tacitcischcn  Gebrauch  von  Partikeln  und 
Präpositionen  werden  einige  Male  herangezogen. 

Die  .Namen  der  Urheber  der  Conjecturen  sind  in  dieser  Auf- 
lage voll  ausgeschrieben  und  alle  Abkürzungen  (z.  B.  A  =  Aci- 
dalius)  vermieden  worden.1) 

In  den  Historien,  zu  denen  ich  jetzt  übergehe,  weist  die 
neue  Auflage  an  folgenden  Stellen  probable  Verbesserungen  der 
älteren  Kritiker  anstatt  der  bis  dahin  festgehaltenen  handschrift- 
lichen Uebcrüeferung  auf:  des  Lipsius  t,  2,  6.  11,  6.  4,  29,  9 
omissa  statt  missa.*)  legio  statt  legiones.  artus  statt  arcus;  des 
Rhenanus  1,  8,  8.  S7,  5.  2,  47,  8  78,  14  Germanici  statt  Ger- 
mani.  in  custodia  statt  m  custodiam*).  Mine  statt  illic.  ara  .  .  . 
reverentia  statt  aram  .  .  .  reverentiam*);  des  Faernus  1,  22,  1. 
SS,  6.  3,  41,  11  Othoni  statt  Othonis*).  expediri  statt  expedire. 
pavidos  statt  auidos6);  des  Agricola  1,  8,  Ii.  83,  22  Germanicis 
statt  Germanis,  si,  cur  statt  si,  m6i;  des  Acidalius  3,  5,  1.  63,  2. 
5,  10,  9  bellum  eingefügt,  idque  statt  id  quoque.  externae  statt  et 
externae;  lleinsius  1,  43,  9.  2,  8,  6.  3,  33,  17  ar dentis  statt  ar- 
dentes.  pronior  statt  propior.  ignem  statt  iyne7);  Mürel  1,  87,  13 
immntatus  eingeklammert;  4,  3,  19  de  re  publica  statt  et  rei  p. 
Jac.  Gronov*);  Puteolanus  2,  33,  13  summae  statt  summam*), 
dazu  4,  77,  3  alii  statt  abditi;  alii  Jacob;  und  des  Jac.  Gronov 
2,  21,  6  retorta  ingerunt  statt  regerunt  Puteolanus. 

Ferner  ist  die  handschriftliche  Lesart  ersetzt  durch  Emcu- 


')  Druckfehler  verzeichne  ich  folgende:  im  Text  4,  33,  7  e.r  se  statt 
ea  re,  12,  3,  1  /tprippina  statt  Agrippinae.  1 1,  48,  1  Asinio  statt  .Ifinio. 
Im  comin.  er  it.  p.  XVI:  72  statt  72,  1.  p.  XIX:  50,  7  st.  50,  11.  p.  XXII: 
(6,  25,  2)  produxisset  statt  produxissc.  p.  XXIII:  («,  31,  10)  befremdet  die 
llemrrkuag:  aliis  ut  ante  genus  delendam  videtur,  da  Halm  im  Texte  selber 
dieses  ut  einklammert.  Vielleicht  war  seine  Absicht  zu  sagen:  aliis  ///  ante 
sponte  deleudum  videtur.  —  Ferner  p.  XXIV:  (0,  4S)  ad  statt  S  ad.  p. 
XXXII:  (12,  57,  8)  exterritas  statt  exterritos.  p.  XL:  (14,  21)  24  tum 
statt  23  tum.  p.  XL:  (14,  20)  incertum  statt  14  incertum.  Dazu  ist  diese 
ganze  Xote  vor  die  voraugeheade  zu  stellen.  Endlich  p.  XLIX:  (15,  72) 
qui  statt  0  qui  und  p.  LH:  III,  43,  21  statt  II,  43,  21. 

2)  Vgl.  A.  2,  83,  lJ>  st,s dm  omissa.  II.  4,  37,  4  raptis  temere  armis  ac 
statim  omissis.  A,  6,  30,  5  omissa  Armenia.  Ebenso  11,  8,  17.  15,  5,  17. 
30,  1.  H.  2,  05,  2.  83,  7.  3,  4,  7.  A.  3,  60,  10.  4,  48,  0.  51,  1  1. 

*)  Vergl.  II.  1,  58,  11.  07,  10. 

4)  VerfL  A.  1,  7,  10  e.ccubiae,  arma,  cetera  aulae. 

•)  Vergl.  1,  20,  13  promptum  ad  asperiora  ingeniurn  Drttso  erat.  33, 
8  nam  iuveni  ciiile  ingeniurn. 

•)  VerfL  A.  4,  3%  6  oJJ'ensionum  —  non  pavidum.  H.  5,  14,  12  nandi 
pacidus. 

')  Sonst  verbindet  Tacitus  mit  consido  in  c.  abl.  oder  den  blnfsen  Abla- 
tiv: A.  0,  50,  5.  14,  20,  7.  II.  4,  57,  17.  75,  13. 

•)  Folgende  Stellen  sprechen  freilich  mehr  für  den  Grouovscheu  Vor- 
schlag: H.  1,  5,  15  Galbae  vox  pro  re.  publica  honesta.  3,  73,  16  edicta  — 
pro  f  espasiano  magnifica.  Doch  ist  die  Herstellung  des  Asyndetons  er- 
wünscht. 

>)  Vergl.  H.  3,  04,  11.  60,  13.  72,  14.  Agr.  31,  13.  40,  5. 
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dationen  von  Castalio  3,  50,  18  Athclirung  der  Worte  donativi 
nomen  est\  Ernesti  3,  43,  17  defertur  statt  adfertur1);  Nolle  3, 
14,  4  at  statt  et;  Wurm  2,  3,  14.  To,  5.  4,  1,  17.  20,  7  set 
statt  et.  alterue  statt  alterque*).  inter  turbas  statt  in  jurbas*). 
experiri  igitut  statt  experiretur'):  tturghesi  1,  79,  25  Fulvus  statt 
Fulvius;  Baiter  3,  G,  8  per  proxima  quaeque  statt  proxima  quae- 
que *  *;  Urlichs  3,  1,  14  ex  statt  et. 

Hieran  schliefscn  sich  folgende  in  die  neue  Auflage  aufge- 
nommene Verbesserungen  von  liezzenberger  3,  71,  18  fama, 
ut  .  .  .  depellerent  statt  fama,  ita  .  .  .  deptderint  Hupcrti;  Docder- 
lein  1,  31,  20.  4,  11,  20  reversos  statt  rursus*).  is  enim  statt 
etenim  is6);  Haase  1,  51,  19.  2,  17,  1  hauserant  statt  hauserunt. 
bellum,  qnod  statt  bellumque7).  2,  68,  l  et  victas  quidem  partes 
statt  et  partes  quidem  Nipperdey;  3,  6,  10  conatns  statt  motum 
Halm8);  72,  9  stetit,  dum  statt  stetit  *  ♦;  4,  75,  8  et  ipsas  statt 
[ipsas]  Wurm;  5,  13,  4  et  apertae  statt  expertae  Doedcrlein;  Orclli 
5,  4,  6  quo ii  in m  Aegyptii  Apin  statt  quem  Aeg.  [Apin]  Haase;  Hu- 
pcrti 2,  14,  11  sed  acies  statt  acie  Halm;  3,  51,  10  ipse  statt 
ipsum9). 

Nach  Ritter  ist  die  handschriftliche  Lesart  an  folgenden 
Stelleu  verbessert:  1,  10,  8.  32,  13.  64,  16  se  expedierai  stall 
expedierat10).  regressum  statt  regressus n),  ortavam  decimam  statt 
duodevicensimam;  2,  20,  4.  3,  13,  2.  17.  21,  16.  84,  5.  5,  5, 
7.  7,  10  barbamm  tegmen  eingeklammert  munia  statt  munera. 
ut  tot  statt  ut]i).   primore  statt  primori.    aggerem  statt  aggeres. 


')  Vergl.  A.  12,  17,  14  in  litora  Taurorum  delatas.  03,  9.  II.  3,  42,  7 
nut  adversattte  vento  partum  Herculis  Monoeci  depcllitur.  A.  2,  00,  5.  Da- 
gegen 3,  1,  2  in  anderem  Sinne:  Agrippina  Corcyram  insulam  advcJiitur. 

2)  Eine  nothwrndige  Verbesserung,  mar«  alterve  A.  3,  47,  0.  4,  17, 
17.  H.  1,  83,  24.  Germ.  0,  9.  (ähnlich  unus  aut  alter  A.  3,  34,  20.  Agr. 
40,  10.  dial.  30,  13).  Anders  unus  alterque  A.  13,  46,  11.  unus  atque  aller 
II.  5,  0,  12.    Endlich  unus  et  alter  dial.  21,  6. 

3)  Vcrgl.  dial.  41,  13  minor  oralorum  honor  —  est  inter  bonos  mores. 

4)  perpello  bat  Smal  td,  einmal  ne  und  4mal  den  Infinitiv  nach  sieb, 
darunter  einmal  in  den  Historien  (5,  2,  10). 

5)  Vergl.  II.  1,  70,  6  a  A'crowe,  ut  in  Jegyptum  praemitterentur, 
exciti  et  ob  bellum  Vindicis  revocati.   77,  14.  A.  12,  27,  11.  6,  32,  18. 

•)  Freilich  steht  auch  elenim  in  der  Parenthese:  A.  1,  12,  8. 
T)  Vergl.  Germ.  1,  5  quos  bellum  aperuit. 

*)  Eine  weit  richtigere  Ergänzung,  vergl.  A.  15,  60,  4.  H.  1,  5,  9.  65, 
9.  2,  8,  3.  33,  6.  4,  18,  3. 

»)  Denn  es  heilst  immer  se  ipse  interfecit,  se  ipse  vita  privavit,  se  ipse 
ferro  (gladioj  transegit. 

,0)  Vergl.  A.  14,  8,  8.  36,  12. 

")  Vergl.  A.  4,  11,  4  et  nullo  ad  paenitendum  regressu.  12,  10, 
12  ut  si  domestici  imperii  taedeat,  sit  regressus  ad  prineipem. 

n)  Eine  schlagende  Kumulation,  vcrgl.  II.  3,  55,  4  tot  milia  armatorum. 
4,  13,  15  tot  armatorum  milia.  Aehnlich  tot  hominum  milibus  A.  1,  65, 
29.  Ferner  II.  I,  6,  7.  37,  9.  2,  70,  18.  4,  24,  12.  Agr.  39,  6.  -  A.  II, 
36,  7.  14,  35,  Ii.  16,  21,  t.  H.  1,  72,  12.  2,  47,  12. 
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alienigenarum  statt  alienarum*).  at  statt  et;  oder  diu  vulgata  2, 
25,  G.  60,  t.  88,  9.  4,  49,  16  eques  statt  equites.  interfecti  sunt 
statt  interfecti'1).  contumeliarum  statt  coutumeliae*).  ostenderet, 
nihil  statt  ostenderet.  NM.  Kitler  gehört  auch  die  Verbesserung 
Yeraci  5,  21,  8  statt  Veracis  J.  Fr.  Gronov. 

An  VVeifsenborn  hat  sich  die  neue  Auflage  angeschlossen  2, 
65,  11  Arrwitii.  hunc  statt  Arruntii.  Arruntium  Hilter;  74,  14 
esse  regressum  eingefügt;  76,  20  splendidior  is  statt  splendidiore 
vulg.;  4,  15,  13  occupatum  statt  [occupata]  Ifaase,  eine  unsichere 
Aendcrung;  4,  25,  16  sumpsere  statt  cepere\  4,  28,  7  Romanorum 
nomine  statt  [Romanorum  nomen]  Grulerus4);  5,  3,8  et  duci  statt 
dnee6);  an  Hcraeus  1,  20,  16.  2,  22,  17  formidine  statt  formi- 
dinem.  Rriganticus  statt  Breganticus;  2,  57,  6  exercitu  eingefügt; 
4,  6,  7  testatum  mox  statt  testatum:  mox6)\  4,  37,  13  incruen- 
tati  qnia  statt  incruentati.  in  Jacob;  an  Nippcrdey  2,  28,  10  sani- 
tas,  sustentaculum  eingeklammert;  4,  26,  9  deum  statt  rfmem 
Wurm;  40,  16  officium  statt  odium  Halm;  an  Classcn  1,  9,  12. 
85,  16.  2,  20,  5.  29,  4.  76,  5.  101,  6  emictatur  statt  cunetantur. 
timenti  statt  diceuti.  quod  quamqnam  statt  quamquam.  pretia  statt 
et  pretia.  an  statt  auf7),  t/ui  statt  ipsum;  an  Wölfllin  1,  2,  10 
urbes  eingeklammert8);  26,4  Jan.  die  statt  Jan.  Pichena;  2,41, 
19  volitantium  statt  conclamantium9)  Halm;  2,  54,  7  raptim  statt 
rapide10);  3,  18,  6  profecti  statt  tftCft*;  4,  29,  7  meunws  statt 
ertsws11);  5,  4,  18  commeent  statt  compleant  Halm;  an  Sirker  1, 
37,  24  praeierunt  statt  peperernnt  Hcinsius la);  2,  16,  10.  3,  53, 
15  ignava  statt  ignara.  Daciam  statt  Asiam. 

Hierzu  kommen  noch  einzelne  Verbesserungen  von  H  A.  Koch 


')  Dasselbe  Wort  steht  A.  12,  14,  16.  II.  4,  65,  H. 

*)  Haodsehrift  ütterfectis.    2  Parallclstcllen  siud  A.  6,  36,  5.  H.  4,  10, 

I.  An  der  ersten  fehlt  das  Hilfsverbum  (vergl.  A.  14,  26,  9),  an  der 
zweiten  steht  es. 

3)  Ebenso  A.  6,  34,  4  Parthi  contumeliarum  insolentes. 

*)  Gefall iger  ist  Romano  nomine;  vergl.  A.  6,  41,  11  Graeca  vocabula. 
32,  9  cultu  Romano.  37,  4  more  Romano.  1,  41,  10.  2,  10,  12.  13,  8.  4, 
24,  6. 

*)  Vergl.  den  vorigen  Jahresbericht  p.  31. 

e)  Dieselbe  Satzbilduug  A.  2,  73,  13  corpus  anteqttam  cremaretui  y  nuda- 
Utm  in  Joro  /intiochensium  —  praetuteritne  veneficii  signa,  partim  conslitit. 
')  Bin  doppeltes  an  auch  A.  12,  5,  b. 

*)  Ks  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  Wülfflins  Emendation:  tuiusta 
aut  ohruta  fecundissima  Campaniae  ora  (Halm:  haustat;  aut  obrutae  fecitn- 
dissimae  C.  oraej  vollständig  aufgenommen  wordeu  wure,  im  Ansrhluss  an 

II.  3,  60,  12  puUherrimam  Vampaniae  oram.  Vergl.  auch  A.  1,  7!»,  7.  H. 
1,  70,  13.  2,  17,  5. 

•)  Ein  ahnliches  Asyndeton  A.  4,  63,  2  complectenlium,  osculantium. 
,0)  Vergl.  H.  4,  60,  3  raptim  vecli. 

n)  A.  4,  51,  11  heilst  es  in  einer  ähnlichen  Schilderung:  incerti  ictus, 
volnmt  improvisa. 

IJ)  V  ergl.  den  vorigen  Jahresbericht  p.  21),  Anm. 
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1,  69,  7  richtige  Intcrpunction  slatt  der  Streichung 1);  Möhler  2. 
95,  14  sagina.  at  statt  magna  et*);  Joh.  Müller  4,  42,  4  sponle 
Caesaris  statt  sponte  eas  Halm;  Jacob  4,  56,  14  commeatum  statt 
conventnm;  und  Gotlfr.  Kicfsling  4,  58,  3  solacium  vortrefflich 
statt  [hostinm]  Acidalius.  Weniger  gelungen  sind  die  von  Halm 
gebilligten  Vorschläge  Mcutzners  1,  79,  7  ante  statt  der  Umstel- 
lung des  Acidalius,  Freudenbergs  2,  99,  1  -  de  irrnptione  statt 
irruptione*);  Brammers  4,  17,  22  nuper  eingeklammert.4) 

Zu  der  Handschrift  ist  Halm  zurückgekehrt  1,  12,  13  aetn 
statt  auetn;  31,  3  quod  statt  quam  quod  Heinsius6);  30,  23 
proimk;  49,  1  Doederleins  Umstellung  beseitigt;  55,  5  jriget  statt 
piguit.  Ildschr.  pigit;  70.  19  simul  statt  simul  et.  Hdschr.  simula\ 

2,  25,  4  legionum;  36,  1  abrtiptis;  40,  2  Aduae;  71,  5  celebra- 
bat;  74,  3  omnia;  76,  34  ante  omnis  der  Stellung  wegen  vor- 
trefflich statt  ante  omnia  Ruperti;  95,  15  Vilellium  statt  et 
Yiteüium;  99,  2  expediri;  3,  S,  9  ac  ne  statt  ne6)',  16,  7  ultimtis: 
4,  36,  3  mox  statt  mox  Yocula;  39,  19  discessu;  51,  8  fssf 
setref;  62,  8  ipsi;  71,  17  transvexerat ;  5,  7,  6  a/ra;  16,  16  pro«- 
ücc/ms;  16,  18  alacrior.7) 

Conjecturen,  die  schon  im  comm.  crit.  der  zweiten  Auflage 
entweder  von  Halm  selber  vorgeschlagen  oder,  wenn  von  anderen 
vorgebracht,  von  ihm  gebilligt  worden  waren,  haben  an  folgenden 
Stellen  Aufnahme  in  den  Text  der  dritten  Auflage  gefunden:  1, 
41,  9  nwruisset  et  Halm;  52,  5.  60,  1  sordes  Acidalius;  72,  5 
virilia  nach  der  Ueberlicferung;  2,  63,  12  ne  e  Halm;  86,  17 
qnaestus  (irolius;  92,  1.  3,  36,  13  Pnblümm  Halm;  2,  100,  13 
prodilioni  Halm  ;  3,  15,  7  ex  Britannia  Agricola8);  52,  12  ad- 
scitnm  Hilter,  65,  6  parte  iuvisse  vortrefflich  Halm9);  4,  33,  20 


')  Am  ähnlichsten  ist  der  jetzt  hergestellten  Stelle  Fl.  1,  80,  12  volpus, 
ut  mos  ext,  euiuscumque  motu»  novi  eupidutn.    Vergl.  ferner  A.  1,  39,  6. 

4,  04,  4.  14,  14,  11.  15,  46,  4.  64,  4.  H.  1,  7,  18.  2,  29,  15.  4,  37,  3. 

a)  sagina  von  demselben  Vitellius  H.  2,  71,  7.    Vergl.  2,  8S,  5. 

*)  atroeibus  undique  nuntiis  ohne  eine  bestimmtere  Angabe  des  Inhalts 
der  Nachrichten  ebenso  H.  1,  51,  25. 

4)  Der  Umstand,  dass  dasselbe  Wort  drei  Zeilen  vorher  steht  und  dort 
«inen  weit  geringeren  Zeitabschnitt  bezeichnet,  scheint  mir  nicht  ausreichend, 
um  du«  zweite  nuper  zu  verartheilen. 

»)  Stellen,  wie  H.  3,  71,  17  hie  ambigitur,  ignem  teetis  obpugnatores 
iniecermt,  an  obsessi,  quae  crebrior  Jaina  sprechen  für  die  Einsrhiebung  des 
quam,  welches  ebenfalls  A.  2,  77,  4  vor  dem  Relativpronomen  ausge- 
fallen ist. 

•)  Ein  gewagter  Ausdruck.  Einige  Achnlichkeit  hat  A.  3,  63,  3; 
weniger  II.  3,  46,  11.  5,  14,  2. 

')  Die  Vorschläge  Madvigs  und  Meisers  sind  schon  in  dem  vorigen  Jahres- 
berichte besprochen. 

")  Handschrift  et  Britannia.  Der  Sprachgebrauch  des  Tac.  lasst  sowohl 
ex  c.  abl.  als  den  blofsen  Ablativ  zu.    Vergl.  H.  4,  76,  7.  2,  97,  1  mit  II. 

5,  1,  14.  A.  4,  5,  18.  11,  24,  8.  13,  35,  2. 

•)  Vergl.  II.  2,  48,  7  pecunias  distribuit,  paree  net  ut  perititrus. 
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conciduntur  Halm;  42,  29  aemnlos  etiam  Acidalius;  43,  4  facessi- 
visset  rialm;  57,  19  flagitium  incognitum  Romani  exercilus  Halm; 
5,  18,  9  immitterelur  Halm.  Minder  probabel :  3,  29,  4  de  testn- 
dine  Halm1)  und  4,  2,  IS  fratri  Irsinus. 

Neue  Verbcsserungen  Halms  erscheinen  im  Texte  dieser 
Aullage  1,  48,  17  pro  consule  statt  proconsnlatu;  04,  4  exempta 
est  statt  exempta;  et;  1,  71,  10  sed  ne  hostem  metueret,  con- 
cilialiones  adhibens;  1,  89,  9  ad  rem  publicam  pertinnere2) ;  2,  23, 
20  nam  eos  [quoque]  Otho  praefecerat;  3,  50,  11  et  ad  omnia 
quae;  4,  4,  17  in  novum  principe  in 3 ) ;  13,  11  accita  a  Vitellio 
auxilia;  neue  Vorschläge  enthält  der  comm.  crit.  zu  folgenden 
Stellen:  1,  79,  3  magna  spe  acti;  84,  25  reparari  promisenmst; 
S6,  3  empisse  e  cella;  87,  5  in  custodiam  abditos*);  3,  18,  G 
forte  evecti;  4,  12,  14  ut  arma  —  perrumperet;  46,  5  sine  multa 
caede  depelli  poterant*);  5,  4,  18  septenos  (oder  septenarios) 
per  numeros. 

Nicht  wiederholt  sind  die  im  comm.  crit.  der  zweiten  Auf- 
lage proponirten  Vorschläge  zu  1,  22,  1  corporis;  46,  17  relan- 
guerut*);  2,  14,  11  proeliost,  acie;  20,  5  uxorem  etiam;  76,  3 
tarn  ante  coronain1);  3,  6,  8  proxima  quaeque  rapiunt;  28,  1 
iradidit;  4,  1,  8  vertebat;  45,  10  Cyrenensibus  aecnsantibus;  58, 
28  ei  Germanorum;  60,  9  pactus  sibi.  Auch  eine  Anzahl  fremder 
Conjecturen,  die  im  comm.  crit.  der  zweiten  Aullage  durch  ein 
'admodum  nrobabilitcr  oder  einen  ähnlichen  Ausdruck  ausgezeichnet 
waren,  cntbeliren  jetzt  dieses  Zusatzes,  so  1,  70,  12  per  epistnlas 
Wurm;  4,  35,  19  desertos  se  proditosque  Wurm;  55,  7  Ute  Tremr 
l'ichcna*);  70,  24  palabatur  Wurm;  5,  3,  12  lostis  campis  Köchly 
und  die  Lesart  der  Handschrift  sperabatur  5,  16,  20.9) 

Schließlich  erwähne  ich  noch  folgende  hinreichend  begrün- 
dete Abweichungen  vom  Text  der  zweiten  Aullage:  1,13,  21  und 


')  Ich  fasse  lesiudme  als  abl.  causoc  and  labi  =  iar  Erde  fallen,  wie 
A.  2,  11,  13.  i 
')  ad  rem  publicum  pertinere  ebenso  A.  4,  S,  26. 
*)  Wie  II.  2,  99,  IG. 

4)  Allein  bei  abdere  finde  ich  sonst  nur  den  Ablativ  oder  in  c.  abl.:  H. 

3,  31,  S.  36,  4.  63,  3. 

s)  Für  diesen  Vorschlag  sprechen  Stellen  wie  A.  11,  34,  13  ßibidiam 
depeltere  nequivit,  quin  —  ßagitaret. 

6)  Denn  ctanguescerr  steht  II.  4,  42,  35. 

')  Statt  tarn  et  coram.    Letzteres  hat  eine  ähnliche  Bedeutung  A.  4,  42, 

4.  54,  9.  6,  23,  5.   12,  47,  20.   14,  13,  6.   15,  36,  19  und  besonders  0, 
20. 

*)  Für  den  Ausdruck  hic  Trevir,  hie  Lingntms  kenne  ich  kein  tacitei- 
sches  Beispiel. 

9)  Die  Stelle  lautet  praemiaque  et  quies  in  posterum  xiterabtwtur.  Den 
Singular  hat  Halm  nicht  beanstandet  an  der  ziemlich  ähnlichen  Stelle  H.  3, 
<i0,  fi  coHlttqiiia  cum  / itcüianis  decem  Milium  xpatio  distantibus  et  pruditio 
tptrabalur. 


• 
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19,  7  in  dies  statt  in  dient');  88.  9  invalidi  statt  inmlida-);  2, 
1,  3  vel  statt  aut;  30,  8  mtftfo  statt  et  milite;  49,  8  pugionibus 
duobus  statt  pugionibus s);  53,  2  sententiam;  78,  11  videbantnr; 
79,  4  quinto\  3,  12,  10  obtruncatis;  34,  13  magnißcentia  statt 
miinificentia*);  79,  12  Julius;  4,  1,  14  forluna;  15,  22  f  (i«t- 
inanorumqne;  26,  10  a  Koeirfa;  50,  7  conälii;  5,  4,  7  abstinent 
statt  se  abstinent*);  6,  9  mwor;  13,  10  praedixeraJt;  22,  15  flJtW 
wor/em  egerat. 

Unter  den  Vermuthungen,  die  der  neue  Commentar  den 
schon  früher  erwähnten  (von  denen  übrigens  eine  bedeutende  An- 
zahl nicht  wiederholt  ist)  hinzufügt,  gehören  nicht  weniger  als  etwa 
75  Hitler  an.  Unter  diesen  hat  den  Zusatz  'haud  scio  an  recte1 
erhallen  die  Vermuthung  dolor  ira  impnlerant  3,  14,  1*).  Viel- 
leicht hätte  dasselbe  Loh  verdient  die  Conjectur  sed  gloria  patrati 
operis  3,  72,  14.7)  Heracus  erscheint  mit  etwa  30  Verbesserungen, 
unter  denen  Halm  als  probabel  bezeichnet  die  Vermuthung  zu  2, 
95,  7  Titios  T.  Talio.  Ich  möchte  hinzufügen  3,  7,  1  postqnam 
piincipia  belli  —  data6).  1,  20,  16  hat  Halm  mit  Heraeus  ge- 
schrieben per  artem  et  fonnidine  (lldschr.  formidinem);  1,  54,  11 
aber  das  überlieferte  per  tenebras  et  inscitiam  ceterorum  (Heraeus 
inscitia)  stehen  lassen;  wohl  mit  Hecht.  Denn  die  Stellen  sind 
nicht  gleichartig.  Seltener  begegnen  wir  den  Namen  Wöldlin, 
Classen,  Freudenberg.  Dass  die  bestechende  Vermuthung  de> 
ersteren:  instinetu  et  impetn  vel  (Hdschr.  et)  avaritia  1,  57,  15 
nicht  in  den  Text  aufgenommen  worden  ist,  geschah  wohl  mil 
Kücksicht  auf  die  Parallelstelle  1.  63,  5  fvrore  et  rahie  et  causis 
incertis.  Unter  Classens  Vermuthungen  wird  hervorgehoben  2, 
21,  10  perfringendis  ritieis  mit  dem  Zusatz:  nisi  malis  per  fr. 
operibns.  Aus  der  Zahl  der  Vermuthungen  der  übrigen  Tacilns- 
kritiker  jüngeren  Datums,  die  ein  paar  Mal  oder  ein  Mal  in  Halms 
Commentar  Erwähnung  gefunden  haben,  nenne  ich  als  besonders 


f)  Denn  es  heilst  stets  in  dies,  und  zwar  ao  etwa  15  Stellen,  meist  iu  Ver- 
bindung mit  einem  Omparativ  (3mal  acriorj. 

*)  Entsprechend  den  Ausdrücken  aetatc  (corpore)  validus,  imalidus;  im- 
becillus  scriecia  (aettde)  A.  1,4,  3.  3,  32,  3.  43,  15.  II.  3,  65,  2.  1,  9,  2. 
A.  1,  56,  10.  4,  50.  8.  —  6,  21,  3  literarvtn  ignarus,  corpore  catido,  viel- 
leicht um  der  Abwechselung  willen,  wie  G,  40,  10  incertus  arttmi,  festo 
corpore.    Doch  vergl.  H.  4,  21,  4. 

3)  Vergl.  A.  14,  24,  0.  II.  2,  50,  3.  77,  4. 

*)  Wie  A.  12,  00,  13  Liviae  magnificentiam.  Doch  3,  55,  0  studio 
magiiificentiac 

»)  Vergl.  11.  2,  50,  4. 

•)  dolor  ira  A.  2,  S2,  3.    dolor  et  ira  A.  1,  41,  15.  2,  10,  2. 
»)  Vergl.  II.  3,  04,  10  gratiam  patrati  belli  penes  eum,  qui  urlnin  occu- 
passet. 

f)  Die  Verbindung  von  post  mit  einem  part.  perf.  pasw.  finde  ich,  abge- 
sehen von  der  Formel  post  conditam  urbetn,  nur  in  den  Annalcn  (etwa 
12 mal).  Am  häufigsten  ist  die  Verbindnng  vou  post  mit  den  Participieu 
interfectus  und  occisns. 
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bemerkenswcrtli  Opitz  Vermuthung  zu  4,  49,  5  sub  divo  Äugusto 
Tiberioque  [principibus]  proconsuli  parebaut1)  und  die  eines  ano- 
nymus  im  Philo!.  Anzeiger  zu  2,  45,  11  sorlem  civilium  armorum 
sera  maestitia  (Hdschr.  misera  laetitia)  detestantes. 

Verweisungen  auf  Wfdfllins  Aufsätze  sind  auch  in  diesem 
Comtnentar  sehr  zahlreich ;  seltener  wird  auf  andere  Aufsätze  ver- 
wiesen, zweimal  auf  Mominsen  Hermes  1.  IV. 

Wo  es  galt,  den  l'rheber  einer  von  mehreren  aufgestellten 
Conjectur  zu  nennen,  da  ist  im  comm.  crit  überall  das  Princip 
befolgt,  immer  nur  den  ältesten  Urheber  namhaft  zu  machen.  0 
oder  7  Vermuthungen  erscheinen  unter  einem  anderen  iNamen 
als  in  der  zweiten  Auflage.  Die  Angabe  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  ist  an  vielen  Stellen  ergänzt  und  berichtigt  worden, 
theils  durch  Aufnahme  sehr  zahlreicher  neuer  Varianten,  theils 
durch  sorgfältigere  Unterscheidung  der  ersten  und  zweiten  Hand, 
einige  Male  auch  durch  eine  berichtigte  Angabe  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  (z.  B.  5,  14,  5.  20,  2)2). 

Im  Agricola  sind  folgende  Textesänderungen  zu  verzeichnen: 
4,  3  pater  Uli  Julius  Graeciuus,  eine  schlagende  Verbesserung;  31. 
20  höh  in  patientiam  bellaturi  mit  Wölfllin;  8,  3  peritus  obsequii 
und  34,  11  et  extremo  metu  torpor  mit  Hilter;  13,  12  auetor 
iterali  operis. mit  Doederlein;  17,8  sustinuit  molem  mit  Vielhaber; 
IS,  22  proprius  (statt  patrius  l'uteolanus)  nandi  usus  mit  We\ ; 
33,  0  septimm  annus  est  und  43,  7  quod  firmare  (so  Wöllllin. 
Acidalius  af firmare)  ausim  mit  Acidalius;  10,  12  fama.set  trans- 
yressis,  30,  18  aegre  clivo  instantes  mit  Schomann;  IG,  11  suae 
communisque  iniuriae  mit  II.  L.  Schmidt;  27,  7  non  virtute  se\ 
sed  occasioue  et  arte  ducis  victos  rati  z.  Th.  nach  Urolier;  28,  6 
rmavigaute  mit  Mützell ;  30,  13  die  Umstellung  der  Worte  atque 
omne  ignotum  pro  magnißco  est:  sed  nach  defendit  mit  Brucys; 
38,  5  consilia  [aliqua]  mit  Classen;  40,0  similitudme  mit  Grotius. 
Manche  dieser  Verbesserungen  werden  bei  den  Schwierigkeiten 
der  Textkritik  gerade  in  dieser  Schrift  nur  als  Nothbchelfe  an- 
zusehen sein. 

Zu  den  Handschriften  ist  Halm  zurückgekehrt  3,  l  redit;  9, 
3  dig nitat is  adminislrationt;  9,  10  et;  10,  20  proinde;  10,  10 
ohne  Zeichen  der  Lücke;  17,8  desgleichen;  19,  IG  f  ludere  statt 
luere  Wcx. 

Neue  Verbesserungen  Halms  finden  sich  IG,  22  dux  salutem 
esset,  seditio*);  25,  3  infesta  hostibus  exercitus  itinera;  28,  8  mox 
ad  aquam  atque  ntilia  raptum  egressi  zum  Thcil  nach  Madvig. 
Schon  im  comm.  crit.  der  zweiten  Auflage  gebilligte  Vermuthungen 


')  Vergl.  H.  1,  89,  8. 

*)  Druckfehler  im  Text  2,  78,  IS:  exsruere  für  extruere,  im  Commen- 
Ur  zu  1,  »9:  et  mimt  für  4  et  mmis,  im  Titel  p.  Xlll:  II.  I  statt  H.  II. 

3)  velut  mit  einem  Coojuoctiv  liude  ich  nur  einmal  im  Tacitus:  II.  2,  8, 
2  velut  .Vtro  adventard. 

JaüireibcrichUJ.    U.  7 
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erscheinen  jetzt  im  Text  3,  t3  ut  sie  dixerim  nach  Wöifflin;  18, 
19  ul  in  subitis  consiliis  nach  Gronov;  22,  10  Umstellung  der 
Worte  crebrae  ernptiones  nach  intrepida  ibi  hiems;  24,  10  interiora 
parum,  melius  nach  Ritter1);  43,  13  ore  vultuque. 

Folgende  neue  Vorschläge  bringt  (unter  ihnen  manche  zögernd) 
der  Comraentar:  15,  4  imperarentur;  17,  7  alius  successoris; 
34,  8  pelli  solebant  (?);  37,  13  nitro  contra  ruere  (?);  40,  8  « 
tu  Britanma  etiam  foret.  44,  5  wird  die  Richtigkeit  jeder  der 
beiden  Ueberlieferungen  bezweifelt. 

An  folgenden  Stellen  ist  in  der  neuen  Auflage  der  Hand- 
schrift r  der  Vorzug  gegeben:  29,  10  periadum  commune;  32, 
16  neque  —  neque,  ebenso  46,  5;  38,  18  Trucculensem ;  42,  1 
Africae  et  Asiae.  —  Eigene  Conjccturcn,  die  der  frühere  Com- 
mentar  enthielt,  sind  mit  Recht  nicht  wiederholt  worden  10,  12. 
30,  15.  31,  20.  33,  3. 

In  dem  Verzeichnis  der  in  den  Commentar  neu  aufgenom- 
menen Conjecturen  begegnen  wir  am  hantigsten  den  Namen 
iNipperdey,  Ritter,  Heraeus,  Schoemann,  Henricbsen,  B.  Schulz, 
WölfFlin.  Unter  diesen  Vermuthungen  erscheinen  mir  besonders 
beachtenswerth  9,  11  tristitiam  et  adrogantiam  exuerat ,  wie 
Heraeus  schreibt;  25,  5  egregia  species,  cum2)  ....  impelliturl 
Ac  saepe  —  att ollere,  ut  modo  —  compararentur  nach  Wezel;  42, 
21  eorum  laudes  excedere,  qui  nach  Wex.  —  Auch  in  diesem 
Theil  des  Commentars  hat  das  Bestreben,  stets  den  ersten  Ur- 
heber einer  Conjectur  zu  ermitteln,  zu  Berichtigungen  geführt 
(21,  1.  37,  16.  43,  7).  —  Verwiesen  wird  mehrmals  auf  Nipper- 
deys  Aufsätze  im  Rhein.  Mus.  18.  19.») 

Einen  sehr  verbesserten  Text  bietet  die  neue  Aullage  im 
dialogus.  Eine  Reihe  unentbehrlicher  Emendationen  der  älteren 
Philologen  sind  jetzt  aufgenommen  worden,  so  sive  in  iudicio  5, 
29,  existere  adsensus  10,  35,  commettdata  12,  7  nach  Mtiret; 
quadringentos  16,  24,  Atticus  18,  22  nach  Lipsius;  grammatic* 
musica  geometria  31,  34  nach  Rhenanus;  inter  manus  3,  2  nach 
Cuiacius;  quid  sit  ira  31,  14  nach  Pithoeus;  alterim  bis  einge- 
schoben 8,  5  nach  Pichena;  21,  40  et  videmus  in  quantum,  31, 
9  ita  tarnen  nach  Acidalius;  14,  2  eubiculum  [emsj,  17,  19  Bri- 
tanni  nach  Ernesti.  Nicht  für  überzeugend  halte  ich  die  von 
Halm  aufgenommenen  Verbesserungen  von  Agricola  aptior  est  veri- 
tati  38,  2;  Acidalius  32,  29  in  rhetorum  officinis;  Lipsius  5,  12 
apud  vos,  15,  5  parem  antiquis;  von  Pithoeus  6,  12  lotius  urbis; 
(ironov  21,  4  quosque  alios  —  haec  macies  e.  q.  s.  (wo  etwas 


')  interiora  A.  C,  43,  1.  interiores  A.  2,  24,  lfi. 
2)  Veitfl.  A.  6,  35,  3. 

*)  Druckfehler  im  Commcotar  zu  43,  U  libertorem  statt  libertorum.  Zu 
2S:  5  renavigante  statt  6  renavitfante.  Im  Text  10,  14:  noctu  in  Palati  um 
statt  noctu  in  urOern,  noctu  in  Palatiuin. 
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besseres  zu  bringen  allerdings  sehr  schwer  ist).  —  Vortrefflich 
sind  dagegen  wiederum  folgende  von  Halm  aufgenommene  Ver- 
besserungen von  Wurm  13,  24,  der  die  Worte  quandoque  — 
veniet  in  Parenthese  stellte;  Schilling  5.  17  vel  ad  voluptalem 
dnlcius;  Heumann  30,  9  peisuadere.  36,  32  in  iudieiis.  40,  10 
vorauf,  Scheie  11,  14  salutantium1).  20,  8  [dicentem].  34,  21 
nec  auditorium ;  Schurzflcisch  33,  7  scierint;  Niebulir  3,  21  ut 
aggregares;  Orelli  7,  12  quinam  illuslriores;  41,  12  oralorum  honvr; 
Spengel  17,  22  aeque  idem;  28,  10  et  hnius;  Weifsenborn  42, 
6  Messalla  autem;  Peder  Voss  25,  33  antiquiorum;  Schopen  7, 
12  sunt  in  nrbe;  31,  12  et  habet  intetlectum;  Haupt  35,  1  in 
Scholas  istorum;  Sauppc  28,  23  [mal rem]  \  Bitter  2,  7  [utrosque]; 
13,  20  ad  fontis-,  IS,  4  aut  C.  Laelio  aut  C.  Carboni;  24,  10 
vetere;  25,  12  proximum  [autem]  locum;  Nippcrdcy  14,  22  Julii 
Africani]  25,  25  invkem  [se];  25,  2S  [et  invidere]-,  35,  9  intret; 
Michaelis  7,  6  aut  apud  patres  renm;  IG,  34  sed  etiam;  19,  2 
von  Interpolationen  gereinigt.  Hierzu  kommen  folgende  Ver- 
besserungen des  Heferenten:  14,  23  improbari  in  Apro.  17,  8 
scribit.  19,  5  aliud.  25,  22  prae  se  ferunL  20,4  orationem.  31, 
25  aequabilis.  34,  25  in  suis. 

Nicht  zwingend  erscheinen  mir  die  von  Halm  aufgenommenen 
Verbesserungen  von  Noltc  40,  1 1  sine  veritate ;  C.  G.  Th.  Schneider 
13,  15  commnni  adulatione;  Meiser  .  20,  18  carnis;  31,  30  in  qui- 
hus;  Michaelis  32,  IS  detrudunt  (welches  freilich  sogar  handschrift- 
lich beglaubigt  ist);  35,  4  a  Crasso  et  Domilio;  Kitter  21,  33 
m  tragoediis. 

Mit  Hecht  sind  in  den  Text  gesetzt  die  schon  in  der  zweiten 
Aullagc  empfohlenen  Aendcrungen  10,  20  natura  te  tua;  12,  IS 
ransidicum  (nach  Heumann);  23,  IS  viri  disertissimi  z.  Th.  nach 
Acidalius;  31,  8  die  Einschiebung  der  Worte  de  ntilitatet  in 
laudationibus  nach  Muret  und  Ursinus;  37,  29  fuerit. 

Unter  den  eigenen  Verbesserungen  Halms,  welche  der  neue 
Text  bringt,  halte  ich  für  gelungen  14,  5  aut  causae.  14,  14 
sermo  iste.  16,  32  die  Streichung  des  ineipit.  18,  2  eam.  22,  0 
dilectum,  und  etwa  noch  27,  7  nec  iam.  Auch  steht  21,  3  das 
Zeichen  der  Lücke  jetzt  richtiger  hinler  Atti.  Für  beachtenswt'rth : 
1,  10  die  Einklaminerung  der  Worte  vel  easdem  sed  probabiles. 
6,  IS  vulgaria.  IS,  0  ne  Uta  parte.  21,  13  quo  minus.  25,  9 
qua  quasi  convictus.  27,  4  die  Einschiebung  von  aiebas.  41,  23 
vilas  ac  [vestra]  tempora\  dagegen  für  verfehlt  10,  33  medilatus 
videris  tibi  elegisse.  14,  14  [et]  sermo.  27,  1  At  paret.  32,  14 
ipsa  quoque  cotidiani.  40,  5  pronis  ut  (ein  Nothbehclf». 

Mit  Hecht  ist  Halm  zu  der  Ueberlieferung  zurückgekehrt  5, 


')  Vergl.  A.  4,  41,  10  aalutantum  turba.  11,22,3  in  coetu  saluLuitum. 
1\  IS,  14  coetu  salutantium.  11,  56,  10  coctus  salutaniinm.  II.  2,  92,  7 
immensis  salutanlium  agminibus. 

7* 
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21  tut'us.  7,  10  f  si  non  in  alio  (wo  eine  probable  Verbesserung 
noch  immer  nicbt  gefunden  ist).  12,  10  sanguinantis.  14,  16 
temporum  noslrorum  oratores.  25,  16  iure  (so  Lcorr.).  26,  S 
actores.  36,  1  cogitant.  37,  6  et  in  antiquatiorum.  41,  10  qno- 
modo  tarnen;  vielleicht  auch  35,  19  declamatio  quoque  adhibeatur 
ohne  ein  Zeichen  der  Lücke. 

Der  Autorität  des  cod.  Vaticanus  1862,  welcher  neben  den 
beiden  andern  Handschriften  in  dieser  Auflage  zum  ersten  Mal 
berücksichtigt  worden  ist,  sind  folgende  Textcsänderungcn  zuzu-  . 
schreiben:  5,  24  velut  quadam.  7,  1  ipso.  9,  32  utque.  10,  2 
omnis  laboris  sni.  11,  16  irruperunt.  12,  20  videntur.  19,  8  ac 
speciem.  20,  5  aut  Anlo  Caecina.  21,  10  ex  his.  22,  IS  eo  lan- 
tum.  31,  33  iuris  civilis.  32,  33  audierint.  31,  9  multum  con- 
stantiae.  An  fast  allen  diesen  Stellen  sieht  der  Farn,  auf  Seiten 
des  Vat.  —  An  die  Stelle  der  Heberlicferung  des  Farn,  hat  Halm 
an  folgenden  Stellen  die  gemeinsame  Lesart  des  Vat.  und  Leid, 
gesetzt:  15,  18  aut  Asinio.  IS,  28  interroges.  21,  1  fatebor1). 
24,  10  nostHs.  Das  umgekehrte  Vcrhfillnis  liegt  vor  17,  29 
vocitetis.  38,  20  omnia  alia.  —  Dem  Leid,  ist  nach  Michaelis 
Vorgang  die  Schreibung  bybliolhecas  21,  2S  entnommen. 

Zurückgezogen  sind  —  und  mit  Recht  folgende  im  comm. 
crit.  der  zweiten  Auflage  enthaltene  Vorschläge:  6,  18  qualem- 
cunque.  8,  31  ab  inrunte  aetate.  15,  16  scholastico.  26,  6  ora- 
torius  ille.  26,  13  frequens,  sicut  scitis,  plaudentium  (oder  fantorum) 
exclamatio.  30,  2  nam  nec.  32,  9  esse  se  fateatur  (?).  42,  1 
contra  dicere.  Ebenso  hat  Halm  die  zustimmende  ltemerkung  zu 
folgenden  fremden  Vorschlagen  gestrichen:  24,  15  ratione  tem- 
porum Fr.  Jacob.  30,  24  ortus  causasque  derselbe,  und  zu  der 
Lesart  des  Farn.  3t,  27  apertos. 

Die  neuen  Vorschläge,  die  der  Commentar  enthält,  sind  zahl- 
reich. Von  diesen  halte  ich  jedoch  nur  folgende  zwei  für  über- 
zeugend:  15,  13  conquiro,  wie  auch  die  Handschr.  z.  Th.  bieten, 
und  36,  25  quin  omnes  sibi  'persnaserant  (denn  von  einer  l'cber- 
zeugung  des  Publikums,  nicht  der  Hedncr  muss  hier  die  Hede 
gewesen  sein);  für  beachtenswert!!  ferner  7,  20  vultu  agnoscere2). 
21,  4  in  eodem  valeludinario  esse  —  probant.  24,  5  ab  Ulis.  24, 
14  praesertim  tantum  centum  (womit  wenigstens  ein  Hauptanstofs 
der  Stelle  entfernt  ist).  26,  24  multum  eos  superat.  26,  34  sed 
proxime  post.  31,  35  et  plurimae  quidem.  33,  17  quamquam  »• 
ipsis8).    34,  19  et  optimus  quidem.    34,  23  die  Annahme  einer 


')  Vergl.  A.  6,  S,  5. 

*)  Doch  vergl.  Ann.  3,  53,  3  ipse  etiam  videretn  eos  ac  velut  depren- 
derem. 

3)  Das  in  den  historischeu  Schriften  so  häufig  von  Eigenschaften  des 
Charakters  und  Stimmungen  des  Cemüthes  gebrauchte  inesse  bat  regelmäßig 
den  Dativ  der  Person  bei  sich;  aber  auch:  tabernas,  quibus  id  mereimonium 
inerat,  quo  flamma  alitur  A.  15,  3b,  5. 
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gröfsercn  Lücke  nach  Sauppe;  auch  10,  -1  vel  praeclarissiniarum. 
10,  19  ceteris  liberalium  artium  (woran  Uefcreul  selbst  ursprüng- 
lich dachte) ;  wogegen  ich  für  verfehlt  halten  muss  die  Vorschlage 
zu  6,  1$  imbuerü.  6,  27  quamquam  potior  a  serantur.  17,  2  ut 
puta.  20,  20  inquinandus.  21,  17  sordes  autem  foetidae  (oder 
putidae  oder  ein  ähnliches  Adjectiv).  27,  1  tu  potius.  28,  28 
militarem  rem.  31,30  declamationes.  37,  40  secura  laudent,  dubia 
velint. 

Dass,  auch  abgesehen  von  der  Berücksichtigung  des  Vaticanus, 
die  in  dem  conun.  cht.  enthaltenen  Varianten  in  Folge  des  Er- 
scheinens der  kritischen  Ausgabe  von  Michaelis  sowohl  zahlreicher 
als  genauer  geworden  sind,  versteht  sich  von  selbst. 

Eine  sehr  grofse  Zahl  von  Conjccturen  hat  sich  in  den  Com- 
inentar  eingereiht.  Unter  den  älteren  hat  Acidalius  hierzu  den 
gröfsteu  Beitrag  geliefert;  unter  den  neuereu,  abgesehen  vom 
Heferenten,  dessen  Vermuthungen  fast  ausnahmslos  Erwähnung 
gefunden  haben,  Schütting,  Schopen,  Sauppe,  Nipperdey,  Michaelis, 
Bitter,  Meiser,  Kibheck.  Der  ganze  comm.  crit.  giebt  ein  an- 
schauliches Bild  von  dem  Eifer,  mit  welchem  besonders  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  die  Kritik  sich  dieser  Schrift  zugewendet  hat.1) 

Nur  weniger  Worte  bedarf  es  über  Drdgers  An  aalen  des 
Tacitus.  Zweiter  Band.  XI— XVI.  Zweite  Auflage.  Ab- 
weichungen vom  Texte  der  ersten  Auflage  linden  sich  nur  au 
drei  Stellen:  12,  4,  4  multum  ante  mit  der  Haudschr.  statt  multo 
ante;  15,  63,  2  fortiludinem  mit  der  Haudschr.  statt  fortunam; 
12,  13,  6  ac  castellum  nach  Sirkcr  statt  caslellumque.  Endlich 
ist  zu  bemerken,  dass  in  der  Anmerkung  zu  15,  57,  5  geäufsert 
wird,  die  Conjectur  consnmplus  möge  besser  sein  als  das  hand- 
schriftliche contemptus  (vergl.  H.  4,  43,  12  consumptus  per  dis- 
,  cordiam  dies),  und  dass  16,  17,  19  ebenfalls  in  der  Anmerkung 
die  Worte  tamqnam  — -  scripsisset  mit  einiger  Entschiedenheit  als 
(■lossein  bezeichnet  werden  und  auch  im  Texte  eingeklammert 
sind.  —  Der  Commentar  enthält  kaum  eine  einzige  Berichtigung 
von  Bedeutung.  Die  Zusätze,  sämmtlich  von  untergeordneter  Be- 
deutung und  wenig  zahlreich,  bestehen  theils  in  neuen  Bemer- 
kungen lexikalischen  Inhalts,  theils  in  hinzugefügten  Parallelstellcn 
aus  Cicero,  Caesar,  Livius,  Seneca,  IMinius,  wo  es  sich  um  das 
Vorkommen  oder  eigenthümlichc  Anwendungen  und  Constructionen 
einzelner  Wörter  handelt.  Wichtig  ist  die  13,  56,  7  aus  Cicero 
herangezogene  Parallelstelle  über  ein  aus  einem  folgeudeu  non 
posse  zu  entnehmendes  posse.  Nur  zwei  Zusätze  dienen  der  sach- 
lichen Erläuterung,  ein  einziger  der  des  dedankens.  Fügen  wir 
hierzu  noch  drei  Stellen,  die  eine  kleine  sachliche  Berichtigung 
bringen,  und  vier  Verweisungen,  einmal  auf  eine  Stelle  des  Com- 


')  Druckfehler  im  comm.  crit.  zu  11,  17:  huiu>que  statt  hurusque.  Zu 
33:  artibus  atutt  4  artibus.    Zu  31,  11):  cf.  c.  31,  25  statt  cf.  c.  31,  35. 
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mentars  zum  1.  Itanri,  tlroimal  auf  Langes  Alterthümer,  so  haben 
wir  Alles  genannt,  was  der  neuen  Auflage  eigentümlich  ist.1) 

Cornelius  TtKÜHS  a  Cnrolo  IS'ipperdeio  recognitus.  Pars 
tertia.  Historias  cum  fragmtntis  continens.  BeroL  apnd  Weid- 
mannos. 

Der  'praefatio  editoris'  entnehme  ich  folgende  Bemerkungen: 
Der  kritische  Apparat  stützt  sich  auf  Ritter.  In  der  editio  princ, 
dem  cod.  Guelfcrbytanus  und  einigen  andern  inlerpolirten  Handschr. 
findet  sich  an  einzelnen  Stellen  die  richtige  Lesart,  deren  Her- 
stellung man  bisher  einem  neueren  Kritiker  zuschrieb.  Von  Mad- 
vigs  Conjecturen  zu  den  Historien  hat  Nipp,  nur  drei  aufge- 
nommen, von  den  übrigen  billigt  er  völlig  nur  vier.  Die  eigenen 
Verbesserungen  Nipperdevs  zu  den  Historien  sind  zum  gröfsten 
Tbeil  von  ihm  vertheidigt  worden  in  den  Einend,  bist.  Tae. 
Jena  1S55. 

Die  Gestaltung  des  Textes  ist  aufserordentlich  selhstständig, 
wie  man  erkennt,  wenn  man  diese  Ausgabe  mit  der  oben  he- 
sprochenenen  dritten  Autlage  Halms  vergleicht.  Diese  Selbst- 
ständigkeit zeigt  sich  an  vielen  Stellen  in  der  Festhaltung  der 
Ueberlicferung;  an  einer  noch  gröfseren  Zahl  von  Stellen  in  der 
Herstellung  eines  neuen  Textes  durch  Emendation,  Streichung, 
Einschaltung,  selbst  durch  Umstellung.  Dazu  kommen  noch  eine 
Anzahl  von  Vorschlägen  unter  dem  Texte. 

Sicherlich  mit  Hecht  hält  Nipperdey  an  folgenden  Stellen  die 
Ueberlicferung  für  iutact:  l,  10,  18  (die  dritte  Zahl  bezieht  sich 
auf  die  Zeilen  des  ISipperdcyseheii  Textes)  et  cur).  2,  50,  29 
nec  deinde.  99,  27  Tandem  irruplione  host  htm ,  atrodbus  undique 
nnutm  exterritns.  3,  16,  20  et  [ort  quae  acciderant  rebatur.  83, 
14  conßixerant  ante*).  4,  2,  10  par  vitiii  fratris.  Vielleicht  kann 
man  sich  auch  an  folgenden  Stellen  mit  Nipperdey  bei  der  Ueber-  • 
lieterung  beruhigen:  I,  15,  t  Etiam  ego  ar,  in.  2,  0,  5  proviaciae 
—  pecuiriae  opulentae.  2,  38,  28  nunc,  ad  rentrn  ordinem  venio. 
47.  1  I  tnttium  ittic  ftrit.  50,  20  tantum  peditmn  equilumque,  Hs 
damnaqne  et  im'miae.  Ol,  17  nam  id  sibi  indiderat  *).  77,  37 
ex  aequo  patiemur.    100,  17  mox  —  secretum  componendae  pro- 


')  Druckfehler  im  Commentnr  zu  12,  3,  8.  15,  44,  18.  IG,  22,  4. 
*)  Vergl.  den  vorigen  Jahresbericht  p.  2S. 

■x)  Doeli  vergl.  3,  72,  Hi  Arterat  et  ante  Cupilolium.  A.  14,  7,  h  an 
et  ante  pnuros.    15,  55,  11  pecunias  servis  —  et  ante  dono  data*. 

*\  Halm  nach  Hcronldus:  nomen  id  tibi  indiderat.  Diese  \\  oi  tstelluog 
ist  durch  H.  2,  3,  2  quidam  ipsius  dcae  nomen  id  perhibent  wohl  kaum  zu 
rechtfertigen.  Andrerseits  kann  ein  Wort  wie  nomen  oder  vocabnlum  nicht 
wohl  entbehrt  werden,  wie  folgende  Stellen  beweisen:  A.  2,  5(1.  12  quod 
Uli  tocabttlutn  indiderant.  4,  55,  20  indita  voeabula  Ulis.  12,  27,  3  vui  no- 
men indilnm.  14,  61,  13  quae  plebis  sibi  nomen  indiderint.  II.  1,  51,  lt» 
hoc  e  ni  vi  nomen  —  indiderant.  2,  4,  5  Sostrat  us  (sactrdoti  id  nomen 
erat).    Daher  ist  vielleicht  zu  schreiben:  nam  id  sibi  nomen  indiderat. 
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M  qnaesitum.  3,  15,  5  et  Britannia  —  auxilia  Vitelims  acci- 
verat.  5,  4,  6  vim  suam  et  cursus.  5,  29  templo  reperta. 

Dagegen  weifs  ich  das  Festhalten  an  der  Ueberlieferung  nicht 
zu  rechtfertigen  an  folgenden  Stellen:  1,  2,  4  et  statt m  missa. 
16,  8,  posset.  22,  3  Othoni  in  Hispania  eomes.1)  31,  26  rursus. 
48,  9  proconsvlatu.  49,  15  e  prioribus  servis.  83,  3  si,  ubi  iube- 
antur.  85,  15  atque  eadem  dicmti.  2,  20,  24  Saloninam,  quam- 
quam,  85,  8  trausgressi  in  partes.  Tertia  legio  — .  3,  15,  6  immen- 
sam  belli  luem* ).  15,  13  longius  curabant.  17,  28  fortissimi  militis. 
41,26,  wo  man,  wie  mir  scheint,  ohne  Acidalius  Umstellung  nicht 
auskommt.  43,  19  adfertur.  65, 23  praeiuvisse.  4,  45,  32  byrenensi- 
bus  damnatur.  84, 8  tersus  ammt3).  5, 10,  10  et  externae  curae  rediere. 

Als  Interpolationen  hat  ISipp.  mit  Sicherheit  erkannt  die 
Worte  ttibunorum  1,  31,  18.  sanitas  siistentaculum  2,  28,  25. 
Vielleicht  hat  er  mit  demselben  Rechte  eingeklammert  die  Worte 
mvenem*)  1,  53,  3t.  Laetum  augurittm  1,  62,  15.  et  militia  cla- 
rus  2,  37,  1.  tormentorum  3,  23,  21.  quo  mter  se  noscebantur 
3,  73,  13.  nave  5,  22,  23.  Wenigstens  lassen  sich  an  jeder 
dieser  Stellen  gewichtige  Gründe  für  die  Ansicht  geltend  machen, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  späteren,  erklärenden  Zusatz  zu  thun 
haben. 

Weniger  zuversichtlich  möchte  ich  folgende  von  Nipp,  eben- 
falls eingeklammerten  Worte  als  Glosseme  verwerfen :  qni  plerum- 
que  fortuiti  sunt  1,  4,  32.  adimendis  adsignandisve  militiae  ordini- 
bus  1,  52,  9.  legionum  1,  70,  1.  Padi  et  Aduae  2,  40,  5.  qitod 
sacerdotium  —  sacravit  2,  95,  19.  simul  3.  83,  II.  Aventinum 
3,  84,  35.  —  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Worte  Achaiae  urbe  2, 

1,  12  und  barbarum  tegimen  2,  20,  23  unangetastet  geblie- 
ben sind. 

Unter  Nipperdeys  Emendationen  haben  Anspruch  auf  Aner- 
kennung: 1,  33,  13  perinde  inhtta  quae  indecora.  44,  18  non 
honori  Galbae.  72,  25  defeitsus  est.    79,  5  hiemis  et  vulnerum. 

2,  4,  7  integra  quies  et  inexpertum  bellum5).  2,  21,  4  e  vicinis 
(Ildschr.  et  uic.  Halm  ex  vic.  tbenso  Öfter).  2,  27,  15  iurgiis 
ac  rixis.  29,  31  tabernaculmn  ducis.  73,  5  proruperunt.  3,  1,  12 


*)  Denn  Stellen  wie  A.  4,  f»8,  5  comrs  in  publico.  1,  77,  14  aut  atibi 
quam  in  theatro  sectarentur  sind  nicht  ahnlich.  Für  Acidalius  Aenderung 
(in  Hispaniam  eomes)  spricht  u.  a.  A.  6,  20,  1  discedenti  Capreas  avo 
coines. 

2)  Halm  nach  Faernos:  immensam  belli  molern.  Vergl.  H.  1,  61,  10. 
2,  74.  10.    100,  10.    3,  1,  13.    77,  22.  lue*  A.  2,  47,  7. 

')  Hahn  nach  Pateolanas:  diversus.  Vergl.  A.  4,20,  17  animo  diversus. 
II.  1,  55,  0  diversitas  animorum:  auch  s5,  12  au  im  um  voltumque  conversis. 

«)  Doch  heilst  es  A.  12,  00,  11,  nachdem  der  Giftmischerin  Locusta  Er- 
wähnung getban  ist:    Eius  mulieris  ingenio  paratum  virus. 

*)  lieber  inexperttts  vergl.  A.  1,  59,  16. 
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per  quae.  31,  29  subtil.  55,  14  remitiere l}.  56,  34  dum  disper- 
(junl  vires,  66,  16  quam  in  quod  spöttle  ruat.  4,  30,  14  omissa 
expugnandi  spe-).  5,  23,  32  die  Annahme  einer  Lücke  zwischen 
den  Worten  captae  -  Untres.  —  Für  heachtenswerth,  wenn  auch 
nicht  für  überzeugend,  halte  ich  folgende  Acnderungen:  1,  64. 
33  exempta;  etenim.  1,  89,  12  rem  publicam  perculere3).  2,  35,  17 
stabiles  gradu*).  42,  3  dispersus  sit*).  62,  23  in  vitam  aut  bona 
cuiusquam*).  65,  30  «/  contumeliosa7).  70,  8  dggeres  armorum. 

3,  47,  38  ahis  lateribus.  73,  12  fide  dientium  prolecti%  4,  26,  29 
pars  cum  Herennio  Gallo  remansit9).  4,  36,  2  Iterum  Civilis. 

4,  40,  1 1  petiit  a  Caesare.  4,  58,  31  cum  Romanae  legiones  aciem 
contra  direxerint 10).  4,  71,  30  traduxerat.  5,  1,  13  quos  ex  urbe 
atque  llalia.  4,  4  qnis  morlalia  reguntur11).  12,  34  Cavati  sub 
terra  monles;  fons  perennis  aquae  et  piscinae.  17,  19  gloriosissi- 
mum  in  maiores1-);  und  die  Einschiehung  der  Worte  proveetns 
1,  31,  20  nach  militiae1*);  amotus  1,  46,  17  nach  seponeretur14); 


')  rewittere  tributum  ist  ein  feststehender  und  häufiger  Ausdruck:  A. 
4,   13,  5.    12,  58,  11.    03,   13.    13,  31,  9.    II.   1,  46,  9.    51,  21.  3, 

58,  23. 

2)  Vergl.  A.  1,  07,  4  dortec  e.rpugnandi  hostes  spe  propius  succederent. 

3)  Vergl.  A.  2,  39,  2  rem  publicum  perculisset. 

4)  Vergl.  H.  1,  35,  S  neque  aetate  neque  corpore  sistens. 

5)  Etwa  wie  II.  4,  00,  15  simulata  ea  fuerint  an  retinere  saevieittes  we- 
quiverit. 

')  Vergl.  A.  4,  19,  17  volnntario  fine  praevertit.  Saevitum  tarnen  in 
bona. 

')  hiergegen  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  Tacitus  nicht  Wo  Ts  diese, 
sondern  drei  Coustructimien  von  interprelari  kennt:  1)  aliquid  ut  aliquid  A. 
4,  38,  10.  H,  1,  27,  4.  2)  aliquid  pro  aliqua  rc  A.  3,  74,  18.  3)  aliquid 
aliquid  II.  1.  77,  9.    4,  58,  18. 

8)  Conlecti  erscheiut  hier  fehlerhaft,  wenn  man  vergleicht  A.  15,  44,  20 
ferarum  terg-is  contecti.  (ierm.  40,  9  veste  conteetum.  40,  17  in-ramorum 
«er//  conlegantur.  H.  2,  77,  15  coutecta-colnera.  Dagegen  protegi  in  dem- 
selben Sinuc,  den  mau  hier  erwartet:  A.  1,  13,  20.  27,  11.  4,  5,  12.  H. 
2,  30,  4.  4,  10,  4.  iobtectum  A.  10,  5,  18);  protegere  A.  4,  13,  15.  14, 
42,  0.    15,  57,  12.    10,  28,  11.  H.  I,  50,  0.   2,  10,  10.  60,  17.   3,  33,  3. 

»)  llewanere  sehr  häufig  von  Truppenthcilen :  A.  13,  8,  10  ut  pars-re- 
maneret.  II.  1,  0,  9.  2,  33  10.  44,  21.  3,  43,  13.  —  Ebenso  II.  1,  19, 
15.    2,  87,  11. 

,0)  Vergl.  A.  0,  34,  13.    II.  4,  10,  9.  25,  3. 

")  Hdschr.  mortales.  Halm  nach  Wurm  mortale*  res.  Der  gewöh- 
lichc  Ausdruck  ist  res  mortalitim:  A,  1,  79,  10.  0,  22,  2,  wie  euneta  mortalium 
A.  1,  12,  5.  mortalitim  anhni  4,  OS,  10.  —  morlalia  14,  54,  4.  —  mortales  res 
findet  sich  nicht,  wohl  aber  reruvi  moralium  A.  3,  18,  10.  13,  19,  1. 

u)  Vergl.  A.  3,  55,  21  nach  Lipsius:  verum  hatc  nobis  in  maiores  cer- 
tamina  er  honesto  maneant. 

'*)  Vergl.  A.  13,  20,  7.    15,  51,  9.    II.  2,  75,  8.    70,  25.    3,  44,  8. 

H)  Vergl.  hauptsächlich  A.  16,  9,  4  Silanusy  tamquam  .Vr/.rt/m  rfetv- 
heretur,  Osliam  amotus;  aufserdem  A.  1,  53,  15.  2,  5s.  9.  4,  21,  14. 
31,  12.  14,  57,  7.  praej'ectus  (wofür  Joh.  Müller  projectus  schreiben  wollte) 
ist  unverdächtig,  da  derselbe  Mann  auch  1,  20,  12  praefectus  Laco  heifst, 
obwohl  wir  sihou  13,  2  mit  ihm  bekannt  geworden  sind. 
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et  urbanu$%  14,  17  nach  praetorianus;  terrebat,  si  4,  46.  1  nach 
pecunia,  5,  15,  24  properabat  nach  ignominiam;  16,  33  memora- 
bat  nach  victorias1). 

Unnöthig  oder  verfehlt  erscheinen  mir  folgende  Versuche: 
1,  7,  11  facta  premnnt.  Iam  adferebant  venalia  cuneta  praepo- 
lentes  liberti.  42,  28  quod  sen  siluit  formidine.  48,  3  ausa  est; 
et  criminis,  48,  1 1  ignavus  mit  indtislrins  eadem  t>t'2),  eine  ganz 
verfehlte  Vcrmuthung.  2,  10,  18  retinebatur.  At  tnnc  terrore  et 
propria  vi.  II,  12  usus  est,  ante  signa  pedester.  3,  5,  10  Nori- 
enm  in  latus  auxilio.  10,  23  Rapiuntur  arma,  et  metu  proditionis 
ira.  72,  18  Quod  tantae  dadis  pretium  fnit?  pro  patria  bellavi- 
mus?  74,  27  confossum  laceratumqni.  4,  10,  17  odia  aemsalornm*). 
14,  17  fratres  a  fratribus  velut  mpremis  dividantur.  39,  23  de- 
eessu  Clnvii  Ruß.  62.  25  sibimet  ipsis  cirenmdare.  5,  S,  4  Hiero- 
solyma  genti  caput  erat*).  16,  6  Alacris  omnium  clamor;  und  die 
Einfügung  der  Worte  ceteris  vor  peditum  1,  87,  14.  ab  Othonianis 
nach  acie  2,  14,  14.  cursu  vor  aequabant  3,  18,  135).  Caesar 
vor  consulendum  4,  40,  146);  endlich  die  Umstellung  der  Worte 
vnlgata  victoria  nach  dem  Satze:  Prineipia  belli  seenndum  Flavi- 
anos  data  3,  6,  33. 

Von  den  nicht  in  den  Text  aufgenommenen  Vorschlägen  ver- 
dienen Beachtung  4,  75,  37  qnamqnam  Mucianus  occultaret.  3, 
32,  10  petiit.  3,  55,  7  tredeeim.  3,  70,  16  iam  llispaniis,  Gal- 
liis Germaniisque.  4,  46,  13  Prensare  commanipularium  dexteras, 
complecti  pectora 7).  —  Die  uhrigen  Vorschläge  erscheinen  nicht 
hinreichend  hegrundet.  Es  sind  folgende:  1,  14,  S  Lacone  in- 
stigantes).  23,  12  in  itinere  et  agmine.  3,  56,  36  peritissimis 
(tnturionum  sentientibus.    3,  77,  29  nimio  irruentium  onere0). 

Lnter  den  von  Nipp,  aufgenommenen  fremden  Conjecturen, 
deren  Zahl  verhältnissmäfsig  nicht  grofs  ist,  führe  ich  einige  an, 
die  mir  das  nichtige  zu  treflen  scheinen,  aher  von  Halm  ver- 
schmäht worden  sind :  1 ,  3,  22  snpremae  clarorum  virorum  ne- 


')  Vergl.  A.  2,  9,  12.    12,  «2,  6. 

a)  N  ielleicht  nach  A.  12,  12,  2  industriosque  aut  ipnavos. 

3)  Etwa  wie  saeviliain  oratorum  A.  2,  34,  2. 

4)  Vcrgl.  A.  1,  5(i,  10  Caesar  incenso  Matth  (Id  genti  raput ). 

*)  \  ergl.  A,  15,  9,  7  in  quos  sa.ra  et  hastae  longius  /termeabant.  quam 
itt  contrario  sagit tarn  tu  ictu  adaequarentttr. 

6)  Hier  ist  Caesar  als  Subject  gewiss  viel  leichter  zu  ergänzen,  als  A. 
12,  6C,  I.    14,  05,  1. 

;)  Mach  A.  2,  31,  5.  14,  10,  6.  II.  1,  36,  9  prensare  ma/iibus,  com- 
plecti armis. 

8)  Statt  Imcoiic  instante.  Allerdings  ist  instifare  ein  hier  passendes 
und  in  den  Historien  nicht  seltenes  Vernum  (1,  f>2,  16.  73,  4.  4,  39,  9. 
cf.  1,  38,  17.  51,  15);  allein  auch  instare  ist  in  ähnlicher  Bedeutung  häulig 
[\.  4,  17,  14.    53,  9.    0,  5,  9.    11,  34,  4.    14,  «>0,  10.    H  4,  81,  11.) 

Hdschr.  ruentium.    Eine  schlagende  Parallelstelle  ist  A.  2,  17,  20 
postremo  moles  ruentium  et  incidentes  ripae  —  operuere.    H.  3,  3J,  5. 
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cessitates  fortiter  toltratae.  2,  13,  2  ibi  latere  respondit ')  (Ernesti). 
1,  5,  15  agitatus.  87,  8  facta  et  ceieris  spe2)  (J  Fr.  Gronov). 
1,  16,  10  e/  Claudio  ac  Nerone3)  (Hilter).  1,  18,  11  exemplo 
divi  August i  et  more  militari*)  (Ferrcttus).  3,  67,  22  j« iuris  diebus 
(Job.  Müller).  4,  65,  10  vetustate  in  consuetudinem  vertantur 
(Madvig).  Im  orthographischer  Beziehung  verdient  Erwähnung  die 
Form  unetvicesima  (z.  B.  1,  61.  1),  während  Hahn  unaetvicensima 
schreibt.  Ferner  schützt  Nipp,  die  Form  accersere  [l.  Ii.  1,  14,  7)J)6). 
—  Fine  kurze  Anzeige  der  Nipperdeyschen  Historien  von  K.  findet 
sich  im  Lit.  Centraiblatt  1874  INo.  44,  wo  zu  1.  42,  28  die  Um- 
stellung empfohlen  wird:  quod  seu  finocit,  seu  formidine  conscien- 
tiam  coniurationis  coitfessus  est,  eine  zweite  noch  kürzere  Anzeige 
von  A.  Dräger,  Jen.  Litteraturzeit.    1S74.    iNo.  45. 

Der  Agricola  von  Kritz  ist  1874  in  dritter  Auflage  er- 
schienen. Die  Abweichungen  dieser  Auflage  von  der  zweiten 
sind  folgende:  1)  auf  dem  Titelblatt  der  dritten  Auflage  heifst  es: 
Fditio  tertia  aueta  et  emendata.  Berolini,  sumptus  fecit  \V.  Weber. 
MDCCCLXXIV,  während  es  auf  dein  der  zweiten  hiefs:  Editio 
altera  aueta  et  emendata.  Berolini.  Sumptus  fecit  Ferdinandus 
Schneider.  MDCCCLXV.  2)  die  dritte  Auflage  enthalt  einige 
Druckfehler,  von  denen  die  zweite  frei  ist:  p.  J87,  2  und  121,  7 
im  Text;  p.  108  Anm.  zu  conteruntur  Z.  0.  Wer  also  die  editio 
tertia  aueta  et  emendata  nicht  hinzukauft,  spart  nicht  allein 
1  M.  80  Pf.,  sondern  besitzt  auch  eine  editio  emendatior. 

Den  Inhalt  des  Tacitus  betreflen  folgende  drei  österreichi- 
sche Cymnasial-Piogrammc. 

4.  Müller,  über  die  philosophischen  und  religiösen 
Anschauungen  des  Tacitus.  Programm  der  vereinigten  K.  R 
Staatsmittelschulen  in  Feldkirch.    8.  32  S. 

Br.  Bavert,  Bemerkungen  zu  den  neueren  Anklagen  ge- 
gen Cornelius  Tacitus.  Gvmnasial-Programm  Pilsen.  8. 
M  S. 

Boliert  Christian  Biedl,  Ist  der  dem  Tacitus  gemachte  Vor- 
wurf der  Parteilichkeit  begründet?  Aphoristische  Betrachtun- 
gen über  die  ersten  sechs  Bücher  von  Tacitus  Annalen.  Gym- 
nasial-Programm  Triest.    8.  75  S. 

Von  diesen  drei  Arbeiten  ist  die  zuerst  genannte  die  beste; 


')  Verfll.  A.  5,  10,  16  .\irojwlitn  —  ingressus  ibi  demum  ct)gnotcit. 
J)  Vergl.  H.  3,  9,  23  facta  tribuni*  -  spe, 

3)  \ergl.  A.  1,  1,  11  Tiberii  Gaiquc  et  CUiudii  av  AVrowü,  and  beson- 
ders II.  2,  Tfi,  13  ne  contra  Gai  quidem  auf  Claudii  vcl  * eronis  fttndatam  longo 
imperfa  domum. 

4)  Verpl.  A.  2,  «7,  11  exentph  qtw  nuiiores  —  tniserant. 
3)  Aach  Halm  \.  12,  10,  5. 

p)  Druckfehler:  im  Gunmentar  7.11  p.  30,  4  und  r.u  p.  98,  11;  im  Te.xt 
p.  59,  23.  —  p.  83  ist  irrthuiulich  als  p.  5S  bezeiehnet. 
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sio  hat  ihr  Thema  nicht  nur  mit  erschöpfendem  Fleifs,  sondern 
auch  in  klarer  Darstellung  und  nicht  ohne  kritischen  Blick  durch- 
geführt. Ihr  Inhalt  ist  etwa  folgender:  Auch  Tac.  verhält  sich 
zur  Philosophie,  wie  alle  Römer,  welche  ein  tieferes  Eindringen 
in  die  Philosophie  als  unpraktisch  verwerfen.  Daher  kann  man 
auch  nicht  von  einer  Philosophie  des  Tac,  sondern  nur  von 
seinen  philosophischen  Anschauungen  sprechen.  Doch  war  Tac, 
uie  alle  Staatsmänner  seiner  Zeit,  phisosophisch  gebildet.  Mach 
seiner  Ansicht  soll  die  Philosophie  getriehen  werden,  damit  der 
Jüngling  sich  stähle  gegen  die  unherechenhareu  Launen  des  Zu- 
falls. Häulig  hat  Tac  jedoch  Gelegenheit,  sich  gegen  das  Gc- 
bahren  derjenigen  auszusprechen,  denen  die  stoische  Philosophie 
zum  Deckmantel  ihrer  Verworfenheit  dienen  musste.  Anderer- 
seits zeigen  uns  mehrere  Stellen,  dass  besonders  oft  diejenigen, 
welche  sich  mit  philosophischen  Forschungen  und  der  Unter- 
weisung der  Jugend  in  der  Weltweisheit  hefassten,  Gefahr  liefen, 
vom  Hofe  als  Revolutionäre  angesehen  zu  werden. 

Tac.  gesteht  A.  4,  20  seine  Tnentschiedenheit  in  philosophi- 
schen Fragen  unumwunden  ein.  Die  stoische  Anschauung,  dass 
die  Dinge  im  fatum  vorherbestimmt  und  in  der  Zeit  gleichsam 
schon  vorbereitet  sind,  von  dem  Rücke  des  Einzelnen  jedoch  oft 
vor  ihrem  Eintritt  nicht  erkannt  werden,  tritt  im  Tac.  sehr  häutig 
hervor.  Vergleichen  wir  die  hierher  gehörenden  Stellen  mit  den- 
jenigen, wo  an  Stelle  des  fatum  vielmehr  fors  oder  casus  als 
wirkende  Macht  erscheinen,  so  ergiebt  sich,  dass  der  A.  6,  22 
fatone  res  mortalium  -  -  an  forte  volvantnr  von  Tac.  ausdrücklich 
hingestellte  Zweifel  nicht  gelöst  ist.  Die  Begriffe  fatum  und  fors 
verhalten  sich  bei  Tac.  keineswegs  als  Gegensätze,  sondern  wer- 
den vielmehr  manchmal  synonym  gebraucht,  z.  R.  A.  2,  42  finem 
fyüae  sponte  an  fato  implevü  und  12,  52  murte  fortnita  an  per 
venenum  extinetus  essei.  Nur  wirkt  das  fatum  mit  Naturnoth- 
wendigkeit  als  die  in  der  Zeit  weit  hinaufreichende  Verkettung 
von  l'rsache  und  Wirkung,  fors  von  ungefähr. 

Als  dritter  Regriff  kommt  hinzu  die  forluna.  deren  Launen 
der  Einzelne  und  ganze  Staaten  unterworfen  sind.  Aus  einer 
eingehenden  Retrachlung  und  sorgfältigen  Gruppirung  der  Sielleu, 
wo  dieses  Wort  erscheint,  ergiebt  sich,  dass  fort  u  na  vielfach  mit 
fatum,  noch  öfter  mit  fors  (casus)  der  Bedeutung  nach  identisch 
ist  und,  ebenso  wie  diese  beiden  Hegrilfe,  eine  Macht  bedeutet, 
welche  auf  den  Gang  der  Ereignisse  theils  fördernd  theils  hem- 
mend einwirkt,  ohne  dass  der  Mensch  ihr  gegenüber  irgend  welche 
Selbstbestimmung  hat. 

Von  den  Göttern  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  Ereignisse 
redet  Tac.  oft;  doch  dass  es  ihm  mit  dem  Glauben  an  persön- 
lich existirende  Götter  auch  ernst  gewesen  sei,  lässt  sich  durch 
keine  Stelle  zur  Evidenz  erweisen.  Der  Zorn  der  Götter  ist  ihm 
nichts  übernatürliches,  sondern  eine  natürliche  Folge  der  Sehlechlig- 
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keil  der  Menschen.  Einige  der  Stellen,  welche  dieser  Auffassung 
zu  widersprechen  seheinen,  gehen  nicht  die  Ansicht  des  Tac, 
sondern  die  Auffassung  seiner  Quelle  nieder  (z.  B.  II.  4,  S4), 
während  an  anderen  nur  bildlich  als  Schickung  der  Götter  be- 
zeichnet ist.  was  in  Wahrheit  auf  seine  natürlichen  Gründe  zurück- 
geführt werden  soll  (z.  B.  A.  16,  13).  H.  1,  3  wird  die  Sorge 
der  Götter  ausdrücklich  in  Abrede  gestellt,  das  Strafgericht  zu- 
gestanden als  unabwendbare  Folge  der  menschlichen  Laster.  Dem 
entsprechend  erscheinen  die  Götter  mehrmals  mit  der  fortuna 
coordinirt.  Der  mit  den  Göttern  getriebene  Unfug  endlich,  welche 
zu  Handlangem  der  verbrecherischen  Plane  der  Menschen  herab- 
gewürdigt wurden,  musste  jedem  denkenden  Herzen  den  Glauben 
an  deren  Existenz  benehmen. 

Ausländischen  Göttercult  nennt  Tac.  superstitio;  denn  die 
wahre  Religion  besteht  für  ihn  überhaupt  nicht  in  äufserer  Götter- 
verehrung, sondern  in  der  sittlichen  Vervollkommnung  des  eigenen 
Ich;  dieses  der  ganzen  Menschheit  gesteckte  Ziel  ist  das  Gött- 
liche, welches  nicht  aufserhalb  der  Menschheit  zu  suchen  ist. 

Im  Einklang  mit  dem  Verhältnis  des  Tac.  zu  dem  Glauben 
an  die  persönlichen  Götter  linden  wir  die  mit  prodigium,  omen 
u.  s.  w.  bezeichneten  Erscheinungen  häufig  auf  natürliche  oder 
zufällig  eintretende  Gründe  zurückgeführt.  Eigentliche  Wunder- 
erscheinungen  werden  gewöhnlich  ganz  objectiv  erzählt;  doch 
wird  durch  ein  acefpiebatur,  videbatur,  numerabatnr  vielfach  ver- 
rat hen,  dass  Tac.  nicht  seine,  sondern  des  grofsen  Haufens  Mai- 
nung  ausgedrückt  wissen  will.  H.  2,  78  wird  das  Bemühen  des 
Vespasian,  die  Zukunft  zu  erforschen,  ausdrücklich  superstitio  ge- 
nannt. Diese  Bemerkung  des  Tac,  sowie  der  jeweilige  Zusammen- 
hang und  das  offene  Geständuis  des  Schriftstellers,  dass  er  in  der 
Geschichtschreibung  objectiv  bleiben  wolle,  ist  als  Maafsslab  an- 
zulegen au  diejenigen  Stellen  der  Historien  (I,  3.  10.  2,  50), 
welche  so  gehalten  zu  sein  scheinen,  als  oh  Tac.  nicht  nur  keinen 
Zweifel  in  die  Wahrheit  des  Erzählten  gesetzt,  sondern  direct 
daran  geglaubt  hätte. 

Ebenso  wenig  findet  sich  bei  Tac.  eine  Stelle,  wo  von  einem 
Wiedersehen  nach  dem  Tode  die  Hede  wäre.  Doch  glaubt  er  an 
eine  passive  Unsterblichkeit,  d.  h.  an  die  Erinnerung,  welche  die 
.Nachwelt  dem  Verstorbenen  bewahrt;  vergl.  A.  4,  38.  II.  I,  21. 
A.  15.  62.  16,  16.  Agr.  46,  an  welcher  letzteren  Stelle  die  per- 
sönliche Fortdauer  der  magnae  animae  nach  dem  Tode  als  sub- 
jective  Meinung  der  Weisen  bezeichnet  wird. 

Bayer!  sucht  im  Gegensatz  zu  Ad.  Stahr,  L.  Freytag  und 
Sievers  ('Tacitus  und  Tiberius',  zwei  Programme  der  Realschule 
zu  Hamburg.  1S50.  51)  zu  erweisen,  dass  das  Bild  des  Tiberius 
sich  auch  für  uns  nicht  wesentlich  anders  gestalten  könne,  als  es 
Tac.  entworfen  habe.  Die  kleine,  in  gutem  Stil  geschriebene  Ab- 
handlung enthält  wohl  kaum  einen  neuen  Gedanken  und  kommt 
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über  eine  gewisse  Oberflächlichkeit  in  der  Betrachtung  nicht 
hinaus.  In  seiner  Polemik  gegen  die  Ankläger  des  Tac.  geht 
der  Verfasser  von  den  Stellen  aus,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
Tac.  nicht  alles  Ueherlieferte  in  gedankenloser  Feindseligkeit  auf- 
nahm, (z.  B.  das  Gerücht  über  die  Mitschuld  des  Kaisers  an  dem 
Tode  seines  Sohnes  Drusus)  und  wendet  sich  dann  zu  den  Stellen, 
welche  von  den  Gegnern  als  Belege  einer  entschieden  gehässigen 
Barsteilnng  angeführt  werden.  Weiter  bespricht  er  die  von  den 
Anklägern  des  Tac.  so  sehr  gepriesene  Antwort  des  Tiberius  auf 
das  Anerbieten  des  Chatten  Adgandestrius,  und  die  gelegentliche 
Bemerkung  des  Tacitus,  dass  Tiberius  geläufiger  und  freier  ge- 
sprochen habe,  wenn  er  Gnaden  erwies.  Es  werden  darauf  er- 
örtert der  Prozess  des  Cn.  Piso  (nicht  C.  Piso,  wie  der  Verf. 
schreibt),  das  Benehmen  des  Tib.  gegen  die  Agrippina.  die  Pro- 
zesse der  Freunde  des  Germanicus,  des  C  Silius  und  Titus  (nicht 
'Titius')  Sabinas,  sowie  andere  Anklagen  wegen  Majestätsbeleidigung 
(darunter  am  ausführlichsten  die  Anklage  gegen  Vib.  Serenas) 
und  das  Delatorenunwesen.  Bein  Einwurf  der  Gegner,  dass 
Tibers  Grausamkeiten  erst  gegen  das  Ende  seiner  Hegierung  her- 
vortreten, d.  h.  in  eine  Zeit  fallen,  wo  grimmige  Menschenver- 
achtung die  Triebfeder  seiner  Handlungen  war,  begegnet  der  Verf. 
mit  einer  Beleuchtung  seines  Verhaltens  gegenüher  seiner  ge- 
schiedenen Gattin  Julia  und  gegen  die  Söhne  der  Agrippina.  Es 
folgen  sein  Verhältnis  zu  Sejan  und  die  Blutsccncn  nach  dessen 
Sturz.  Die  schweren  Anschuldigungen  zügelloser  Sinnlichkeit 
seien  vielleicht  übertrieben,  aber  das  bekannte  Schlussurtheil  üher 
den  Charakter  des  Tiber,  dem  Tac.  fünf  Entwickelungsperioden 
zuschreibt,  widerspreche  weder  den  Gesetzen  der  Menschennatur 
noch  der  Erfahrung. 

Auch  Biedls  Abhandlung,  welche  die  entgegengesetzte  Ten- 
denz verfolgt,  bringt  trotz  ihrer  Länge  wenig  Neues.  Dazu  ist 
der  Stil  zuweilen  fehlerhaft,  die  Darstellung  nicht  ohne  Breite. 
Biedls  Muster  sind  Ad.  Stahrs  'gründliche  Arbeiten'  und  Emanuel 
Hoffmanns  (der  Agricola  des  Tacitus)  'durch  vorwiegende  Dcnk- 
kraft'  gewonnene  Besultate.  Der  erste  Abschnitt,  überschrieben: 
'Tacitus  —  ein  Parteischrinstel!er,  stellt  die  den  Germanicus  und 
die  den  Tiberius  betreffenden  Berichte  in  allgemeinen  Zügen  ein- 
ander gegenüber  und  kommt  zu  dem  Bcsultat,  dass  Tacitus,  der 
'seine  Lieblinge  in  den  Himmel  erhebt  und  seine  Gegner  in  die 
dunkelsten  Tiefen  schleudert',  auf  Seiten  der  Aristokraten partei 
der  Agrippina  gestanden  habe.  Der  zweite  Abschnitt:  'Tiberius 
Verhalten  beim  Aulritt  der  Begierung'  erörtert  die  gegen  das 
Claudische  Geschlecht  erhobenen  argen  Verläumdungen,  das  wohl- 
begründete und  ehrliche  Zaudern  des  Tib.  bei  seinetri  Begierungs- 
antritt und  seine  vermeintliche  Furcht  vor  dein  ihm  unerschütter- 
lich treuen  Germanicus.  In  dem  dritten  Abschnitt:  'Tiberius  und 
Germanicus    bespricht  Biedi  zuerst  den  Aufstand  in  Germanien, 
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dem  Germanicus  sich  viel  weniger  gewachsen  gezeigt  habe,  als 
Drusus  dem  pannunischen;  dann  die  Feldzuge  des  Gcrmanicus 
in  Deutschland.  Die  unbedeutenden  Thaten  des  Germanicus  seien 
von  Tiberius  durch  Zucrkcnnung  des  Triumphes  und  des  Im- 
peratorentitels  geehrt,  sein  Verhalten  aber  auf  dem  Schlachtfelde 
des  Varus  mit  Hecht  geladclt  worden.  Agrippina  habe  mit  ihrem 
Auftreten  an  der  Hheinbrücke  die  Grenzen  ihrer  Stellung  als 
Gattin  des  llöchstcommandirenden  überschritten;  dieser  Vorfall 
habe  den  nachmaligen  Antrag  des  Caecina,  des  Unterbefehishabers 
des  Germanicus,  hervorgerufen,  dass  es  den  Statthaltern  hinfort 
nicht  mehr  erlaubt  werden  sollte,  ihre  Frauen  in  die  Provinzen 
mitzunehmen  (A.  3,  33).  Der  Aufstand  des  durch  die  Kriegs- 
lieferungen erschöpften  Galliens  sei  eine  Folge  der  völlig  resultat- 
los gebliebenen  und  mit  grofsen  Verlusten  verbundenen  Feldzüge 
des  Germanicus  gewesen.  Die  Abberufung  desselben  war  daher 
völlig  berechtigt  und  die  Theorie  vom  Neide  des  Kaisers  ist  eine  Er- 
findung der  Agrippina.  Die  Liebe  des  Kaisers  zu  dem  Germanicus 
offenbarte  sich  vielmehr  in  der  besonderen  Freigebigkeit,  die  er 
bei  dem  Triumphe  seines  Sohnes  zeigte,  und  darin,  dass  er  ihm 
bei  seiner  Abreise  nach  dem  Orient  aufserordentliche  Machtbefug- 
nisse ubertrug;  eben  deshalb  könne  es  nicht  im  Plane  des  Tih. 
gelegen  haben,  amoliri  itwenem,  wie  Tac.  A.  2,  42  behaupte. 
Die  Vorliebe  des  Tac.  für  den  Germanicus  im  Gegensätze 
zum  Drusus  beruhe  auch  auf  der  vornehmeren  Abstam- 
mung des  ersteren  mütterlicherseits,  wie  Tac.  denn  auch  mit 
der  infamis  ac  noceyis,  aber  vornehmen  Lepida  A,  3,  22  sympa- 
thisire.  Ein  Widerspruch  bestehe  darin,  dass  Tac.  die  beiden 
Brüder  einmal  egregie  concordes  nenne,  ein  ander  Mal  sagt,  Drusus 
habe  in  Germanicus  nur  seinen  Nebenbuhler  gesehen.1)  —  Die 
feierliche  Langsamkeit,  womit  Germanicus  seine  Heise  nach  dem 
Orient  ausgedehnt  habe,  obgleich  rine  Mission  keine  Zögerung 
duldete,  sei  ein  Beweis,  dass  er  kein  Staatsmann  gewesen  sei. 
Es  folgt  der  Tod  des  Germanicus.  Sein  Vergleich  mit  dem 
Alexander  sei  abgeschmackt.  Tiberius  Trauer  um  ihn  war  auf- 
richtig, wie  daraus  hervorgeht,  dass  Antonia,  die  Mutter  des  Ver- 
storbenen, stets  eine  Verehrerin  des  Kaisers  gewesen  ist,  dem  sie 
deu  Verrath  des  Sejan  anzeigte.  Auch  würde  Tih.  durch  eine 
gewaltsame  Entfernung  des  Germ,  nicht  viel  genommen  haben: 
es  blieb  noch  die  leidenschaftliche  Agrippina,  ihre  Söhne  und  die 
Gunst  des  Volkes.  Dazu  war  Germ,  durch  seine  Treue  vielmehr 
eine  Stütze  des  Throns.  Tin.  kann  der  öffentlichen  Beisetzung 
der  Leiche  nicht  deshalb  ferngeblieben  sein,  um  seine  Freude 
nicht  zeigen  zu  müssen;  denn  es  wäre  ihm  sicherlich  ein  Leichtes 
gewesen,  eine  öffentliche  Trauer  zu  simuliren. 

')  Das  letztere  wird  geschlossen  aas  A.  3,  8:  Piso  —  ad  Dratum 
per^it,  quem  haud  fralris  intcritu  trucem,  quam  remoto  aernulo  aenuiortm 
sibi  sperabal! 
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Iiier  bricht  die  Arbeit  ab;  eine  Fortsetzung  wird  in  Aussicht 
gestellt. 

Mit  dem  Inhalt  des  Agricola  beschäftigen  sich: 

Julius  Jaeger,  Fienenburgensis,  quae  lides  Tacito  in  Agricola 
habenda  81t,  exponilur  deque  consilio,  quo  Uber  illc  conscriptus 
esse  vrdeatur,  agitur.  diss.  inaug.  Ilildesiae.  8.  50.  S. 

Georg  Andresen,  die  Entstehung  und  Tendenz  des  tacitei- 
schen  Agricola.  Separatabdruck  aus  der  Festschritt  zur  dritten 
Saecularfeier  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster. 
Berlin.    Weidmann.    8.    24  S.  * 

Die  zuerst  genannte  dieser  beiden  Arbeiten,  welche  in  gutem 
Latein  geschrieben  ist  und  den  Satz:  sriant,  quibus  moris  9$t 
u.  s.  w.  Agr.  42  an  die  Spitze  der  Erörterung  stellt,  verdankt 
den  gröfsten  Theils  ihres  Inhalts  einer  aufmerksamen  Leetüre  der 
Schrift  Em.  Hoftmanns  'der  Agricola  des  Tacitus'  (Zeitschr.  für 
d.  österr.  Gym.  1870.  p.  249—275),  den  der  Verfasser  zwar  im 
Eingänge  seiner  Dissertation  neben  Gantrclle  und  Stahr  als  seinen 
Vorgänger  nennt,  doch  nicht  so,  dass  wir  uns  auf  eine  Kepro- 
duetion  der  HolTmannschen  Beweisführung  gefasst  machen.  Möll- 
mann geht  bekanntlich  in  dem  gröfseren  Thcil  seines  Aufsatzes 
(p.  7 — 25  nach  dem  Separatabdruck)  alle  Einzelheiten,  welche 
uns  Tac.  aus  dem  Leben  seines  Schwiegervaters  von  dessen  Ein- 
tritt ins  kriegspilichtige  Alter  bis  zu  seinem  Tode  berichtet,  in 
der  Absicht  durch,  zu  zeigen,  dass  Tac.  als  ein  kluger  Advocat 
Alles,  was  im  Leben  seines  dienten  zum  Lobe  geeignetes  sich 
finde,  ausbeute  und  erweitere,  das  minder  rühmliche  dagegen  mit 
Stillschweigen  übergehe  oder  es  entschuldige  und  beschönige. 
Diesem  Abschnitte  entsprechen,  oft  in  wörtlicher  Wiedergabe,  die 
Seiten  9 — 24  bei  Jaeger.  Wie  weit  diese  Cebereinstimmung  geht, 
möge  man  an  der  Vergleichuug  folgender  Stellen  ermessen.  Hoff- 
niann  p.  10:  Ebensowenig  trat  Agricola  (während  seines  Tribu- 
nates)  als  Anwalt  auf,  woran  ihn  sein  Amt  nicht  gehindert  hätte', 
und  Jaeger  p.  10:  'causas,  quas  agere  tribunis  in  magistratu  ge- 
rendo  permissum  erat,  non  egit'.  —  Holtmann  p.  11:  'wir  er- 
fahren nicht,  ob  er,  den  eben  noch  Galba  ausgezeichnet  hatte, 
bei  der  beginnenden  Meuterei  —  zu  dem  vom  Glücke  verlassenen 
Fürsten  gestanden,  oder  ob  er,  gleich  den  übrigen  Senatoren,  in 
schmachvollem  Wettlaufe  in  das  Lager  des  Otho  geeilt  sei,  um 
die  Hand  des  Siegers  zu  küssen',  und  Jaeger  p.  11:  'silentio 
praetermittit,  utrum  Agricola  modo  a  Galba  honoribus  aflectus, 
cum  Otho  rerum  potiretur,  a  Galbae  partibus  steterit  an  cum 
ceteris  senatoribus  in  Othonis  caxtra  ruerit  manusque  victoris 
exosculatus  sit.  —  Eine  fast  noch  wörtlichere  Uebersetzung  ist 
Jaeger  p.  11  zweite  Hälfte  im  Verhältnis  zu  Hoffmann  p.  12  erste 
Hälfte. 

Nichts  originelles  bringt  p.  24  IT.  der  Vergleich  zwischen  dem 
Leben  und  den  Grundsätzen  des  Agricola   und   denen  seines 
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Schwiegersohnes,  ein  Abschnitt,  der  überdies  wiederum  mehrfach 
an  Hoffmann  erinnert  (mau  vergl.  Jaeger  |>.  2S.  29  mit  HolTmanu 
p.  31.  '21).  Als  dritter  Theil  folgt  eine  Betrachtung  der  Zeitver- 
hältnisse, unter  denen  der  Agricola  herausgegeben  ist  (vgl.  Jaeger 
p.  31.  32  mit  Hoffmann  p.  33.  34).  In  seiner  Ansicht  über  die 
Zeit  der  Herausgabe  des  Agricola  sowie  in  der  Vermuthung,  dass 
es  die  Absicht  des  Tac.  gewesen  sei,  durch  die  Verteidigung 
seines  Schwiegervaters  sich  selber  bei  den  zu  Anfang  der  Regie- 
rung des  Trajan  einHussreichen  Personen  zu  entschuldigen,  folgt 
Jaeger  wieder  demselben  Gewährsmann.  Jaegers  Deutung  der  viel 
besprochenen  Stelle  c.  3  venia  opus  /itiV,  quam  ff.  ist,  wenn  er 
auch  einer  anderen  Lesart  folgt,  im  Wesentlichen  die  Hoff- 
mannsche;  und  nachdem  der  Verf.  gegen  den  Schluss  seiuer  Ab- 
handlung die  liübnersche  Ansicht  mit  Gründen,  die  er  zum  gröfsten 
Theil  aus  Möllmanns  Aufsatz  p.  4  entnommen  hat,  zurückge- 
wiesen, schliefst  er  diese  Partie  mit  den  Worten:  'Alia  multa 
proferuntur  ab  Hoffmanno  et  Junghansio,  quibus  Huebnerus  re- 
fellitur.' 

Wie  viel  der  Verf.  Gantrelle  verdankt,  hat  A(dam)  E(ussner) 
in  einer  Anzeige  der  Dissertation  im  Liter.  Centralblatt  1875  So. 
41  angedeutet;  dasjenige  aber,  was  ihm  gehört,  bringt  weder  eine 
neue  noch  eine  richtigere  Auffassung,  bis  auf  die  Bemerkung  p. 
32  'et  illum  quidem  de  Britannia  excursum,  quo  de  natura  terrae 
rebusque  a  Caesarc  usque  ad  Agricolam  ibi  gestis  verba  facit,  vi- 
detur  mihi  Tacitus,  magna  sane  ex  parte  a  socero  de  rebus  illis 
instilutus,  iam  pridein  sibi  seposuisse,  quem  postea,  facultate 
scribendi  data,  in  historiis  collocaret.'  Hier  berührt  sich  der  Verf. 
in  etwas  mit  der  Schrift  des  Heferenten,  zu  der  ieh  nunmehr 
übergehe. 

Meine  Abhandlung  geht  in  ihrem  ersten  Theil  im  Anschluss 
an  Hirzel,  'über  die  Tendenz  des  Agricola  von  Tacitus'  Progr. 
Tübingen  1871  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Ersllingsschrifl  des 
Tac  eines  einheitlichen  Charakters  entbehre,  und  scheidet  die 
mittleren  Capitel,  in  welchen  die  Darstellung  historisch  ist  ( 10 — 38), 
von  den  Anfangs-  und  Schlusscapiteln ,  in  welchen  eine  biogra- 
phische Darstellung  herrscht.  Um  diesen  Zwiespalt  zu  erklären, 
hat  Referent  die  Vcrmuthung  aufgestellt,  dass  der  historische  Theil 
des  Agricola,  der  eine  Geschichte  der  Unterwerfung  Britanniens 
enthält,  als  eine  schon  unter  Domitian  nach  Agricolas  Rückkehr 
verfasste  Vorstudie  des  grofsen  Werkes  der  Historien  zu  betrachten 
sei,  mit  Berufung  vornehmlich  auf  den  Eingang  des  Agricola,  in 
welchem  die  Historien  von  Tac.  als  sein  Erstlingswerk  und  der 
Agricola  als  ein  Vorläufer  derselben  bezeichnet  wird,  und  auf 
den  Eingang  der  Historien,  wo  Tac.  das  Thema  des  mittleren 
Theils  des  Agricola,  die  Unterwerfung  Britanniens,  mit  einem  ähn- 
lichen Ausdruck  als  einen  Theil  des  von  ihm  in  dem  gröfseren 
Werke  zu  behandelnden  Stoffes  bezeichnet.    Es  lassen  sich  zahl- 
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reiche  Motive  zusammenstellen,  die  Tac.  bewogen  haben  können, 
früher  als  jeden  andern  Abschnitt  der  Historien  eine  Geschichte 
der  Unterwerfung  Britanniens  zu  schreiben.  Die  Darstellungs- 
weisc  ist  in  dem  historischeu  Thcil  des  Agricola  dieselbe  wie  in 
den  beiden  grofsen  historischen  Werken.  Die  geographische  Ein- 
leitung, die  Episode  c.  28  und  zahlreiche  einzelne  Züge  sind  Be- 
lege hierfür.  Wahrscheinlich  waren  die  Capitel  10 — 38  ursprüng- 
lich geschrieben,  um  ohne  Rücksicht  auf  die  sonst  beobachtete 
annalistische  Anordnung  unverändert  dem  grösseren  Werke  ein- 
gefügt zu  werden.  Denn  Tac.  verfolgt  auch  sonst  nicht  selten 
kriegerische  Ereignisse  ohne  Unterbrechung  durch  mehrere  Jahre 
hindurch.  Nur  die  rein  biographische  Notiz  c.  29  in.  kann  in 
dem  ursprünglichen  Werke  nicht  gestanden  haben. 

Am  Anfang  der  Regierung  des  Trajan  fügte  Tac.  zu  der  schon 
vorhandenen  Geschichte  der  Eroberung  Britanniens,  an  welcher 
Agricola  einen  Uauptanlheil  hatte,  eine  Darstellung  des  Lebens 
seines  Schwiegervaters  hinzu,  soweit  es  seiner  Thätigkeit  als  Be- 
fehlshaber des  britannischen  Heeres  voranging  oder  folgte,  nicht 
allein,  um  einem  gestorbenen  Verwandten  ein  Ehrendenkmal  zu 
setzen,  sondern  auch  um  in  aufrichtiger  Ueberzeugung  von  dem 
Wrerth  der  Lebensmaximen  des  Agricola,  die  Tac.  zu  den  seinigen 
machte,  diesen  als  Muster  für  alle  Zeitgenossen  hinzustellen,  da 
er,  ebensoweit  entfernt  von  alltäglichem  Servilismus  als  von  dün- 
kelhaftem Streben  nach  der  Märtyrerkrone  sich  grofse  Verdienste 
um  den  Staat  zu  erwerben  wusste,  ohne  von  der  Eifersucht  zer- 
schmettert zu  werden.  Daher  die  in  dem  biographischen  Theile 
immer  wiederkehrende  Betonung  der  Mäfsigung  und  Selbstbeherr- 
schung Agricolas.  Diese  Tendenz  des  Agricola  steht  im  Einklang 
mit  allen  denjenigen  Stellen  der  gröfseren  Werke,  an  denen  Tac. 
Gelegenheit  nimmt,  seine  innerste  Ueberzeugung  über  den  Werth 
einer  zeitgenössischen  Persönlichkeit  auszusprechen,  wie  man  auch 
bei  einer  Vergleich ung  der  gröfseren  Werke  mit  dem  biographi- 
schen Theil  des  Agricola  noch  so  manches  typische,  für  die 
Kaiserzeit  und  die  taciteische  Auffassung  derselben  charakteristische 
lindet,  was  bei  der  ersten  Gelegenheit  auszusprechen  dem  Tac. 
ein  Bedürfniss  gewesen  sein  mag. 

Anzeigen  der  Schrift  linden  sich  in  der  Revue  criüque  1874. 
No.  43,  von  Ganlrelle,  und  in  der  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1875 
p.  39,  von  h. 

Johannes  Froitzheim  bringt  in  einem  Aufsatze  'zur  Quel- 
lenanalyse des  Tacitus'  in  den  Jahrbüchern  für  Piniol.  lOJ^llO 
(1874)  p.  201 — 205  zu  seiner  in  dem  vorigen  Jahresbericht  be- 
sprochenen Dissertation  einen  kurzen  Nachtrag,  betreflend  das 
Verhältnis  des  Tacitus  zum  Sueton  und  den  diesen  beiden  Schrift- 
stellern, wie  er  glaubt,  gemeinsamen  Quellenautor. 

Einige  Notizen  über  den  Laurentianus  LXV1H,  1  des  Tac. 
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giebt  S  turio  in  und  in  einem  Briefe  an  Professor  Möllenhoff: 
Hermes  8  p.  232-233. 

Den  Sprachgebrauch  des  Tac  betreffen  folgende  Schriften: 

üeinold  Macke,  die  Substantiva  des  Tacitus.  Eine  statistisch- 
lexicalische  Untersuchung  und  Zusammenstellung.  Gymnasialpro- 
gramm.   Ploen.    4.    28  S. 

Gerber,  de  coniunctiouum  temporis  ante-,  {prius-)  post- 
quam,  dum,  dorne,  qnoad  et  de  coniunetionum  concessivarum 
quamquam,  quamvis  usu  Taciteo.  Gymnasialprogramm.  Glück- 
stadt.   4.    42  S. 

Derselbe,  der  adverbiale  und  praepositionale  Gebrauch  von 
super  und  seinen  Compositis  bei  Tacitus  mit  Bezug  auf  ilist.  2,  34, 
im  Philologus  33,  p.  617 — 631.  —  Die  Verna  adsciscere  und 
adsumere.    Zu  H.  3,  52  und  A.  4,  3.  Ebendaselbst  p.  733 — 736. 

Derselbe,  Anzeige  von  A.  Greef,  de  praepositionum  usu 
apud  Tantum.  Götl.  18G9,  im  philologischen  Anzeiger 
6.  Band,  p.  371—375. 

Draegcr,  über  Syntax  und  Stil  des  Tacitus.  Zweite  ver- 
besserte Auilage.    Leipzig.    Teubner.    8.    120  S. 

Georg  Andres en,  de  vocabulorum  apud  Tacitum  collocatione. 
Programm  des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster.  Berlin.  4.  22  S. 

Emanuel  Hoff  mann,  der  angeblich  elliptische  Gebrauch  des 
Genetivus  Gerundii  und  Gerundivi;  in  den  Jahrbüchern  für  Philol. 
109/110.    p.  545—557. 

In  einer  etwas  weitschweifigen  Einleitung  bespricht  Macke  die 
chronologische  Reihenfolge,  die  Echtheit,  die  wahren  Titel  und 
den  relativen  Umfang  der  einzelnen  taciteischen  Schriften.  Das 
Zahlenverhältnis  der  letzteren  ist  dieses:  Kleine  Schriften  12 
(dial.  5,  Agr.  4,  Germ.  3),  Historien  30,  Annalen  52  (I  28.  II  24). 
Bei  Tac  kommen  etwa  2600  Substantiva  vor,  darunter  245  Vcr- 
baisubstantiva  auf  to,  190  auf  «*,  136  auf  or.  Mit  dem  Suflix 
ta$  140,  mit  tudo  23,  mit  men  31,  mit  mmtum  61.  Die  Zahl 
der  mit  augenscheinlich  verkleinernder  Absicht  von  Tac  ge- 
brauchten Deminuliva  ist  äufsersl  gering:  vielleicht  leeiieula  II. 
3,  67,  sei lulu  H.  3,  84;  sicher  adulescentuli,  clienluli,  oratiuticulae, 
mulierculae ;  davon  die  beiden  mittleren  nur  je  einmal  im  dial. 
Dazu  die  Graeculi  im  dial.  und  der  Tiberiolus  des  Cotta  Messalinus 
Ann.  6,  5.  Endlich  caligula  A.  1,  41.  Tac.  geliel  sich  nicht  in 
scherzenden,  tändelnden  Worten.  Auch  von  Substantiven  der  Vul- 
gärsprache findet  sich  wenig  oder  nichts;  und  die  Scheu  vor 
Fremdwörtern  hat  ebenfalls  in  der  Schwere  und  dem  Ernst  der 
Sprache  ihren  Grund.  —  In  den  Historien  finden  950,  in  den 
Annalen  etwa  490  Substantiva  des  Gesammtschatzes  keine  Ver- 
wendung. Am  sparsamsten  ist  nicht  die  Germania,  sondern  der 
dialogus  (680  Subst.).  Denn  der  Ideengang  ist  hier  geschlossener 
und  einfacher;  auch  hatte  Tac.  damals  noch  nicht  die  Vorliebe 
für  Neues  und  Ungcwfdinliches.    Von  den  680  Subst.  des  Dialogs 
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sind  etwa  100  dem  Dialog  eigentümlich.  Aber  die  am  häufigsten 
vorkommenden  derselben  sind  Wörter  wie  poeta,  rhetor,  diserti, 
auditor  und  auditorium,  eruditio,  disputatio.  Der  Agr.  hat  auf 
710  Subst.  nur  28  ihm  eigentümliche.  Von  den  übrigen  kehren 
675  in  den  Historien  und  Annalen  wieder,  7  kommen  der  Ver- 
bindung des  Agr.  mit  dial.  oder  Germ.  zu.  210  Subst.  des  Agr. 
treten  hier  zuerst  auf  und  erscheinen  mit  Ueberspringung  der 
Germ,  in  den  Hist.  und  Ann.  wieder,  ein  Beweis  für  den  histori- 
schen Charakter  des  Agricola.  Die  Germ,  enthält  690  Subst.,  von 
denen  58  Sondereigenthnm  der  Germ,  sind  (fast  alle  nur  einmal 
gebraucht) ;  diese  Anzahl  steht  in  richtigem  Verhältniss  zum  dial. 
und  findet  in  dem  dem  Agricola  gegenüber  mehr  originalen  Cha- 
rakter der  Germ,  eine  genügende  Erklärung.  Substantiva,  welche, 
auf  alle  drei  kleineren  Schriften  vertheilt,  in  den  Hist  und  Ann. 
verschwunden  sind,  giebt  es  nicht.  Der  Privatschatz  jeder  ein- 
zelnen der  drei  Schriften  beträgt  zusammen  186;  aufserdem  giebt 
es  nur  noch  12  oder  13,  welche  auf  die  drei  kleineren  Werke 
beschränkt  sind.  So  ist  mehr  als  die  Hälfte  des  gesammten  taci- 
teischen  Substantivschalzes  schon  in  den  drei  kleinen  Schriften 
enthalten.  —  Der  Umfang  des  Agr.  verhält  sich  zu  dem  der  Hist. 
und  Ann,  wie  1:  7:  13.  Die  Anzahl  der  den  Hist.  allein  zukom- 
menden Substant.  beträgt  aber  über  8  mal  28  und  der  den  Ann. 
allein  zukommenden  gar  20 mal  28  (Ann.  I.  330.  Ann.  II.  230). 
Diese  Abweichung  muss  andere  als  rein  sachliche,  im  Stoffe  der 
Erzählung  liegende,  also  sprachliche  Gründe  haben,  das  Streben 
nach  dem  Ungewöhnlichen. 

Am  blutigsten  von  allen  Subst.  kommt  bei  Tac.  vor  res 
(625  mal),  dann  miles  (80  mal  weniger).  Mehr  als  200  mal  kom- 
men vor:  urbs,  pars,  dies,  animus,  vis  und  vires,  nomen,  locus, 
domus,  tempus,  populus,  manus,  provincia,  modus,  metns,  mos. 
Diese  Worten  vertheilen  sich  ziemlich  gleichraäfsig  über  die  ein- 
zelnen Schriften,  andre  ungleichmäßig,  je  nach  dem  Stoffe,  z.  D. 
causa  häutig  im  dial.,  miles  fast  100 mal  mehr  in  den  Hist.,  als 
den  Ann.,*  denn  in  jenen  ertönt  mehr  Waffengeklirr.  Daher  sind 
auch  in  den  Hist.  besonders  häufig  die  Worte  bellum,  arma,  proc- 
lium,  castra,  exercitus,  legio,  cohors,  ala,  auxilia,  dux,  hostis,  rfi- 
teclus,  nuntius,  während  in  den  Ann.  vorwiegen  die  Worte  prin- 
palres,  senlentia,  senatus,  praetor,  ludi}  triumphus,  saevitia, 
exilium.  venenum.  carcer. 
Als  ein  neues  Beispiel  für  das  von  Wölfflin  hervorgehobene 
Fortschreiten  vom  Gewöhnlichen  zum  Neuen  führt  Macke  cupidüas 
und  cupido  an.  Erst  eres  kommt  in  den  kleinen  Schriften  4  mal, 
cupido  1  mal  vor;  in  den  Hist.  cupidüas  6 mal,  cupido  3t  mal,  in 
den  Ann.  nur  noch  cupido  (47  mal). 

Eine  solche  statistische  Untersuchung  bleibt  freilich,  fügt 
Macke  hinzu,  für  das  grofse  Ganze  der  lateinischen  Sprachent- 
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Wickelung  halb,  so  lange  wir  weder  einen  Gesaminithesaurus  noch 
vollständige  Speciallexica  haben. 

Es  folgen  dann  in  5  grofsen  und  zahlreichen  Unterabthei- 
lungen, Yora  dial.  zu  den  Ann.  aufsteigend,  die  Belege,  durch 
welche  nachgewiesen  wird,  welche  Subst.  jeder  einzelnen  Schrift 
eigenthümlich,  welche  ferner  jeder  einzelnen  mit  einer  oder 
mehreren  der  übrigen  oder  mit  allen  übrigen  gemeinsam  sind. 

So  ist  ein  umfangreiches  und  mühsam  zusammengestelltes 
Repertorium  entstanden,  dessen  wahrer  Werth  aber  erst  dann  zu 
Tage  treten  kann,  wenn  man  es  unternimmt  nachzuweisen,  welche 
der  in  den  späteren  Schriften  neu  hinzukommenden  Wörter  wirk- 
lich allein  durch  sprachliche  Gründe,  durch  das  Streben  nach  dem 
Ungewöhnlichen  hervorgerufen  sind  und  nicht  dem  Bedürfnis  des 
Stoffes  ihre  Anwendung  verdanken.  Erst  dann  thut  man  einen 
sicheren  Blick  in  die  genetische  Entwicklung  des  taciteischen 
Stils,  wenn,  wie  an  cupiditas  und  cupido,  nachgewiesen  wird,  dass 
Tac  in  späterer  Zeit  für  denselben  Begriff  einen  auderen  Aus- 
druck hat.  Für  eine  solche  Untersuchung  aber  wird,  so  weit  es 
sich  um  Substantiva  handelt,  die  vorliegende  Sammlung  eine  brauch- 
bare Grundlage  abgeben. 

Der  Inhalt  des  Gerberschen  Programms  ist  folgender:  prius- 
quam  erscheint  nur  2  mal  bei  Tac  (A.  13,  9,  16.  20,  14)  und 
zwar  getrennt;  antequam  33 mal  (d.  2,  G.  1,  II.  17,  A.  13)  wäh- 
rend bei  Livius  prhtsquam  viel  beliebter  ist.  2  mal  folgt  auf  ante- 
quam bei  negirlem  praesentischem  Hauptsatz  der  Conj.  Perf.  (G. 
13,  2.  A.  15,  74,  17.)  Der  Ind.  Perf.  bei  ante  quam  folgt  auf 
dasselbe  Tempus  des  negirten  Hauptsatzes  A.  1,  70,  22^  12,  5,  6. 
Einmal  erscheint  der  Conj.  Präs.  nach  dem  Ind.  Fut.  (dial.  5,  1), 
cf.  H.  1,  4,  1.  Sonst  folgt  in  allen  Fällen  auf  ante  (prhat)  quam 
der  Conj.  Impf.  Gegen  Drägers  Behauptung  (SynU  u.  Stil  §  170), 
dass  nach  dem  negativen  ante  oder  prim,  wo  ein  einzelnes  Fac- 
tum gemeint  sei,  fast  immer  quam  c.  ind.  folgt,  wird  angeführt 
H.  4,  60,  8.    A.  15,  39,  1. 

Postquam  hat  den  Conj.  bei  sich  nur  in  der  or.  obl.  (lmal 
den  Ind.,  A.  4,  10,  11).  Im  Uebrigen  hat  es  56  mal  den  Ind. 
Perf,  26  mal  den  Ind.  Plusqpf.,  24  mal  den  Ind.  Impf.,  7  mal  den 
Ind.  Präs.  nach  sich,  das  letztere  besonders  in  den  Verbindungen 
postquam  inteüegit,  postquam  videt.  Einmal  steht  nach  postquam 
der  inf.  hist.  (A.  3,  26,  5);  doch  schliefst  sich  ihm  gleich  das 
verb.  Im.  an.  Nicht  selten  folgt  auf  postquam  erst  ein  Perf., 
dann  ein  Impf.  Oft  fehlt  das  von  postquam  abhängige  Vcrbum 
(meist  eine  Form  von  esse).  Zuweilen  erhält  postquam  eine  cau- 
sa lc  Kraft,  z.  B.  A.  4,  73,  25  postquam  prodilio  metuebatur.  Etwas 
ähnliches  ist  über  dum  längst  bemerkt  worden. 

Dum  erscheint  in  directer  Rede  in  den  drei  Bedeutungen: 
1)  indem,  während.  2)  =  quam  diu,  so  lange  als.  3)  so  lange 
bis.  —  In  der  ersten  Bedeutung  hat  es,  abgesehen  von  der  einen 
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Stelle  Agr.  4t,  16  nur  den  Ind.  Präs.  nach  sich,  dem  im  Haupt- 
satze hald  ein  Präs.,  bald  ein  impf.,  selten  ein  Plusqpf.,  am 
häufigsten  ein  Pcrf.  entspricht.  Gerber  unterscheidet  in  diesem 
dum  eine  temporale  und  eine  causale  Bedeutung,  eine  nicht  überall 
leichte  Unterscheidung,  die  aber  mit  vielem  Geschick  durchge- 
führt ist  —  In  der  zweiten  Bedeutung  hat  es  entweder  den  Ind. 
Impf,  nach  sich  bei  regierendem  Perfcct,  oder  den  Ind.  Perf.  bei 
regierendem  Perf.,  Impf,  oder  Particip,  lmal  das  Fut.  bei  regierendem 
Fut  (A.  14,  55,  12.)  —  In  der  dritten  Bedeutung  hat  es  2  mal 
den  Ind.  Präs.,  lmal  den  Conj.  Präs.  (dial.  19,  26),  an  den 
übrigen  Stellen  den  Conj.  Impf,  nach  sich. 

In  indirecter  Rede  erscheint  dum  in  den  drei  Bedeutungen: 
1)  bis,  bis  dass.  2)  während,  indem,  oder  so  lange  noch.  3)  wenn 
nur,  wofern  nur.  —  In  der  ersten  Bedeutung  hat  es  den  Conj. 
Impf,  (lmal:  A.  14,  57,  14)  und  den  Ind.  Präs.  nach  sich  (lmal: 
A.  2,  81,  9.)  —  In  der  zweiten  Bedeutung  erscheint  es  mit  dem 
Conj.  des  Präs.,  des  Impf,  (lmal:  dial.  1,  17),  des  Perf.  (lmal: 
A.  11,  28,  3),  oder  ohne  verb.  fin.;  weit  häufiger  mit  dem  Ind. 
Präs.,  wo  es  zuweilen  einem  cum  nahe  kommt.  —  In  der  3.  Be- 
deutung begegnet  es  mit  dem  Conj.  Präs.  und  Impf.  Mit  diesem 
dum  ist  gleichbedeutend  dum  modo,  negirt  dum  ne,  modo  ne. 
(Composita  von  dum  sind  nondum,  necdum  [oft  =  nondum],  ne- 
dum,  vixdum,  bei  welchem  die  Verba  ingredi,  egredi,  r  egredi  häufig 
sind,  etiamdum,  über  welches  vergl.  Gerbers  Progr.  von  Leutschau: 
de  particularum  quadam  in  sermone  Taciti  proprietate.  Kaschau. 
1863.    p.  9—10,  dumtaxat,  interdum,  dudum). 

Donec  hat  in  directer  Rede  die  Bedeutungen:  1)  so  lange 
als.  2)  so  lange  bis,  bis  dass.  —  In  der  ersten  Bedeutung  hat 
es  den  Ind.  Perf.,  Impf,  und  Fut.  nach  sich,  in  der  zweiten  den 
Ind.  Perf.  (oft  =  bis  endlich)  [einmal  den  Ind.  Impf.:  H.  1,  9,  5], 
oder  den  Conj.  Präs.  (=  bis  endlich)  oder  Impf.;  im  letzteren 
Falle  tritt  bald  der  Begriff  der  Absicht,  häufiger  der  der  zeit- 
lichen Verknüpfung  stärker  hervor. 

In  der  indirecten  Rede  hat  es  dieselben  beiden  Bedeutungen 
und  stets  den  Conj.  nach  sich.  —  Conj.  Plusqpf.  und  Ind.  Präs. 
(häufig  bei  Livius)  findet  sich  nach  donec  bei  Tac.  nicht.  Mit 
der  Negation  verbunden  ist  donec  =  ante  —  quam  (so  A.  13, 
57,  17.  —  1,  13,  25.  37,  3.  3,  20,  13).  Der  häufige  Gebrauch 
dieser  Conjunction  bei  Tac.  wird  aus  dem  archaischen  Charakter 
derselben  erklärt. 

Quoad  findet  sich  nur  an  zwei  Stellen  (A.  4,  61,  3.  6,  5t, 
12),  wo  der  Verf.  für  die  überlieferte  Form  qua  ad  eintritt. 

Quamquam  erscheint  19  mal  mit  dem  Ind.,  60  mal  mit  dem 
Conj.,  welcher  in  den  Ann.  noch  weit  stärker  überwiegt,  als  in 
den  früheren  Schriften;  und  6 mal  in  der  or.  obl.  mit  dem  Conj.; 
87  mal  ohne  Verbum,  sowohl  vor  Participien  als  vor  Adjectiven, 
sei  es  dass  dieselben  im  abl.  abs.  oder  in  einem  andern  Casus 
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stehen,  und  vor  präpositionellen  Wendungen.  Am  Anfang  des 
Satzes  endlich  (=  jeduch)  lind  et  es  sich  nur  dial.  28,  9.  33,  17. 
Germ.  17,  13  und  A.  12,  65,  12,  an  der  letzten  Stelle  in  or.  obl. 

Quamvis,  ein  wirkliches  Factum  bezeichnend,  hat,  wenn  ein 
Verbum  folgt,  stets  (20  mal)  den  Conj.  nach  sich.  Ohne  Vcrbum 
steht  es  in  der  Bedeutung  'auch  noch  so'  58  mal  mit  Adjecliven 
und  Parlicipien.  Darunter  Huden  sich  zwei  StchVn,  wo  quamvis 
mit  einem  Superlativ  verbunden  ist:   II.  2,  30,  18.    3,  28,  4. 

Die  beiden  Aufsätze  Gerbers  im  Philologus  enthalten  folgen- 
des: Super  erscheint  als  Adverb  nur  in  den  Annalen  und  zwar 
nur  in  localer  Bedeutung:  A.  3,  46.  1,  68.  6,  35  (=  superne 
A.  2,  20  oder  lUsuper  A.  2,  16.  II.  2,  22.  3,  27.  4,  23.  In- 
super  erscheint  nur  3  mal  local  (G.  12.  16.  34);  28  mal  =  oben- 
drein, darunter  13  mal  in  deu  Historien.  Also  sei  es  auch  an 
der  14.  Stelle,  II.  2,  34  iaüis  super  ancoris  herzustellen,  wenn 
man  hier  nicht  super  als  Präposition  in  räumlicher  Bedeutung  = 
'über  ausgeworfenen  Ankern  (ruhend)*  zu  fassen  habe.  —  Imu- 
per  steht  immer  nach  einem  betonten  Worte.  Daher  ist  II.  2,  03 
umzustellen:  confusus  iusuper  pravitute,  während  Germ.  34  insu- 
per  local  zu  fassen  ist:  'auch  wohnen  sie  um  die  grofsen  ober- 
halb, d.  h.  nördlich  von  ihnen  gelegenen  Seen  herum'.  -  Es 
folgt  eine  Uebersicht  des  Gebrauchs  von  super ,  in  verschiedenen 
Kategorien.  Kein  Schriftsteller  hat  so  häulig  super  c.  acc.  = 
praeter,  oder  super  c.  abl.  in  metaphorischer  Bedeutung  (oft  iu 
loserer  Verbindung  =  circa,  quod  atliuet),  besonders  in  Verbin- 
dung mit  den  pronom.  w,  talis,  lantus  und  den  Substant.  res  und 
negotium,  ein  gesuchler  Archaismus.  Für  die  räumliche  Bedeu- 
tung von  super  c.  abl.  wäre  dann  11.  2,  34  das  einzige  Beispiel. 

Bitters  Gonjeclur  zu  II.  3,  52:  t»  senatorntm  ordinem  ad- 
scitum  (statt  addilum)  werde  durch  den  Sprachgebrauch  des  Tac. 
als  sicher  erwiesen.  A.  4,  3  sei  aus  sumitur  herzustellen  assu- 
müur  nach  A.  13,  12,  3  und  andren  Stellen,  asciscere  ist  auf 
Hist.  und  Ann.  gleichmäfsig  vertheilt;  sein  synonyinon  assumere 
liudet  sich  vorzugsweise  in  den  Ann.  Dieses  und  nicht  das 
simplex  steht  überall,  wo  es  sich  um  eine  Ergänzung  handelt. 

Im  Philologischen  Anzeiger  giebt  Gerber  zu  der  Greefsclien 
Abhandlung  einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen.  A.  1,  65,  19 
werde  circa  mit  Recht  local  gefasst,  ebenso  ct'/ra  Agr.  10,  11. 
Citra  komme  mit  Ausnahme  von  A.  12,  22,  14  und  II.  3,  23,  14 
(hier  adverbial)  nur  in  den  kleineren  Schriften  vor.  —  Als  Stellen 
für  prae  seien  dial.  15,5  und  18,  18  zu  streichen;  mitAudresen 
sei  an  der  enteil  Stelle  nach  Lipsius  alque  id  zu  schreiben,  au 
der  zweiten  magis  einzuklammern.  —  Das  causale  propler  linde 
sich  wohl  nicht  aus  Zufall,  wie  Greef  meine,  nur  2  mal  bei  Tac. 
Zunächst  lasse  sich  der  freie  Gebrauch  des  abl.  causae,  sodaun 
die  reichliche  Anwendung  von  ob  (166 mal)  anführen,  vielleicht 
auch  eine  Abneigung  gegen  die  auf  (O/er  ausgehenden  längeren 
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Adverbialforruen,  von  denen  sich  aufser  alüer  und  pariter  keine 
finden,  praeter  erscheint  nur  21  mal  neben  108  maligem  super. 
Nur  inter  ist  unersetzlich  (434  mal).  H.  1,  65,  3  ist  die  einzige 
Stelle,  wo  propter  causal  steht,  jedoch  in  strenger  Auflassung  die 
äufsere  causa  accedens  bezeichnend  mit  untergelegter  localer  Be- 
deutung, dial.  2t,  21  enthält  propter  den  hindernden  Grund,  wie 
sonst  per,  in  negativen  Sätzen.  Auch  bei  Sallust  ist  propter  in 
causalem  Sinne  selten  (etwa  6  mal).  —  Gerber  empfiehlt  die  Prä- 
positionen per  und  de  einer  eingehenden  Classilizirung.  Auch 
hier  bestehe  die  Besonderheit  z.  Tb.  in  der  eigenthümlichen 
Mischung  der  beibehaltenen  localen  und  der  übertragenen  Be- 
deutung. 

Drag  er  sagt  in  der  Vorrede  zu  der  neuen  Auflage  seines 
Buches:  für  die  neue  Auflage  habe  er  benutzt,  was  ihm  von 
neueren  Schriften  über  Tac.  zu  Gebote  gestanden  habe.  Doch 
solle  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  Alles  bis  ins  Detail  ausgenutzt 
wäre.  Man  fange  an  die  Akribie  etwas  zu  weit  zu  treiben,  z.  B. 
zu  zählen,  wie  oft  die  Präpositionen  vorkommen.  —  Das  Werk 
umfasst  jetzt  120  S.  statt  der  früheren  107.  Die  sehr  zahl- 
reichen kleineren  Nachträge  bringen  meist  neue  Belegstellen  für 
die  Eigenthürolichkeiten  des  taciteischen  Stils,  zuweilen  auch  neue 
Parallelstellen  aus  anderen  Schriftstellern.  Die  gröfsten  Erwei- 
terungen haben  erfahren  die  §§  151  Aufhebung  der  or.  obl.,  d.  h. 
Ind.  statt  des  Conj.  in  Nebensätzen.  107  über  et  im  negativen 
Satze,  mit  der  richtigen  Bemerkung,  dass  dies  dann  sich  beson- 
ders lindet,  wenn  Begriffe  verbunden  werden,  die  eng  zusammen- 
gehören oder  synonym  sind,  ferner  über  das  erklärende  et  und 
über  das  et  in  pathetischer  liede  Agr.  45  non  vidit  Agricola  e.  q.  s. 
206  Dativ  Gerundii  und  Gerundivi  nach  Adjectiven  und  Verben; 
\%  S.  statt  ^  S.  259,  2  taciteische  Reminiscenzen  aus  Sallust; 
1  S.1)  —  Durch  eine  Anzahl  neuer  Belegstellen  sind  hauptsäch- 
lich folgende  §§  bereichert  worden :  3  abstr.  pro  concr.,  6,  2  die 
Subst.  auf  tor.  7,  1  die  substantivirten  pari,  praes.  9  seltene 
Comparative  und  Superlative.  26b  das  bei  Tac.  fehlende  coeptus 
mm.  29  der  Plur.  statt  des  Sing,  im  Prädicat.  36  c  ein  zu  er- 
gänzendes fore  oder  fuisse.  46  excipere  und  eximere  c.  dat. 
52c  der  Dativ  des  Zieles  =  m  oder  ad.  53  der  von  einem 
Subst.  abhängige  Dativ  statt  des  Gen.  56  b  Abi.  der  Trennung. 
1 14  drei  interessante  Parallelstellen  für  die  willkürliche  Vertau- 
schung von  et,  ac,  que.  119  das  mehrmals  bandschriftlich  über- 
lieferte nee  —  quid  an.  122  etiam  non.  125  rursus  zwischen 
hic  und  ille.  129  der  Wechsel  von  auf,  vely  ve  in  verschiedenen 
Sätzen,  und  aut  im  Sinne  von  alius  —  alius.    134,  2  das  drei- 

•)  Nachträge  zu  diesem  §,  besonders  aus  der  Militärsprache,  sowie 
einige  Berichtigungen  giebt  Wülfflin  in  einer  Anzeige  der  zweiten  Auflage. 
Jen.  Literaturztg.  1S74.  No.  43.  —  Eine  andere  Anzeige  steht  Revue  cri- 
tique  1874.    Nn.  47. 
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fache  asyndeton  von  noinina.  1 48  der  Conj.  in  der  rhetor.  Frage. 
152  creditus  est  c.  inf.,  der  acc.  c.  inf.  nach  creditnr,  traditur 
u.  ä.  158  das  hei  Tac.  sehr  seltene  finale  Relativ.  189  ne  = 
ut  non  A.  14,  7.  207  das  sogenannte  aoristisebe  part.  pracs.  im 
abl.  abs.  212c  secutus  und  ausus  im  ahl.  ahs.  225,  2  die  seltene 
Stellung  einer  Präposition  in  Anastrophe  nach  einem  Genetiv. 
233,  6.  14  Nachträge  zu  dem  Abschnitt:  'Aufhebung  der  Con- 
ri nnitüt'.  241  der  scheinbare  Pleonasmus  von  rursus.  259,  3 
Reminiscenzen  aus  Livius.  —  Zuweilen  hat  ein  geändertes  Urtheil 
über  die  an  der  betreffenden  Stelle  zu  wählende  Lesart  eine  Ab- 
weichung von  der  ersten  Auflage  herbeigeführt,  (§  3.  202)  oder 
eine  andere  Auffassung  des  Textes  (7,  2.  10).  129  ist  in  der 
Stelle  dial.  28  nec  aut  tibi  ipsi  aut  huic  Secundo  vel  huic  Apro 
mit  Recht  das  vel  dem  zweiten  aut  untergeordnet.  Vergi. 
§  244. 

Nicht  selten  finden  wir  jetzt  Belegstellen  für  Eigcnthfimlich- 
keiten,  von  denen  es  in  der  ersten  Auflage  hiefs,  dass  sie  ohne 
Beispiel  seien,  so  6,  2  für  das  Wort  provisor,  43  für  die  Con- 
struetion  haberi  pro1).  48  über  den  Graecismus  mihi  volenti  est 
aliqtiid.  98  über  erga  =  gegenüber.  104  über  den  Wechsel  der 
Präpositionen  in  den  kleinen  Schriften.  Vergl.  124.  132.  145. 
Zuweilen  finden  sich  Verweisungen  auf  Nipperdeys  Anmerkungen 
und  die  historische  Syntax  des  Verf.  Die  Orthographie  ist  in  ein- 
zelnen Fällen  berichtigt  (z.  B.  conecterc,  milia,  immo). 

So  bietet  die  neue  Auflage  eine  Fülle  Schätzenswerther  Nach- 
träge. Unter  den  Fehlern  des  Buches  will  ich  wenigstens  zwei 
an  dieser  Stelle  hervorheben;  zuerst  die  Nichtachtung  der  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  Textkritik.  Ich  habe  die  von  Dräger 
aus  dem  dial.  angeführten  Stellen  geprüft  und  gefunden,  dass  er 
an  folgenden  Stellen  die  von  Halm,  Michaelis  und  mir  aufgenom- 
mene Verbesserung  einer  zuweflen  gar  zweifelhaften  handschrift- 
lichen Autorität  gegenüber  ignorirt:  dial.  16  sed  etiam,  nicht  sed 
fere  (§  24).  25  invicem,  nicht  invicem  se.  (§  40  c).  Also  steht 
hier  obtrectare  nicht  c.  acc.  Die  Construction  ist  vielmehr  die- 
selbe wie  dial.  20  traduntque  invicem.  dial.  3  inier  manus,  nicht 
intra  manus  (§  85).  dial.  5  sive  in  iudicio,  nicht  vel  in  iud. 
(§  129).  dial.  37  non  quia  tanli  fnerit,  nicht  fuit  (§  188)  und 
dial.  33  neque  enim  solnm  (tantum),  nicht  neque  enim  dum  (§  226), 
was  ja  ganz  unverständlich  ist.  —  Zweitens  lassen  sich  Drägers 
Erklärungen  nicht  selten  angreifen,  dial.  24  tuum  tarnen,  Messalla, 
promissum  immutasse  non  debet  wird  von  Dr.  §  150  angeführt  als 
ein  Beispiel  des  inf.  perf.  pro  inf.  pracs.  Aber  es  könnte  hier 
gar  nicht  immutare  stehn;  denn  Apers  Rede,  von  der  Maternus 
eine  ihm  unangenehme  Wirkung  auf  Messalla  fürchtet,  ist  bereits 


*)  INaeh  Dräger  nur  Agr.  29.  Es  steht  indessen  auch  noch,  wie  ich 
lufallig  sehe,  A.  4,  2S,  <J.  6,  4,  7;  und  habere  pro  A.  3,  19,  7.  16,128,  16. 
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abgeschlossen,  dial.  14  üs,  ad  quorum  änres  ptruenerint  haben 
wir  doch  wohl  ein  fut.  ex.  vor  uns,  nicht,  wie  Dräger  §  159 
meint,  ein  sogenanntes  condicionales  Relativ.  Wie  soll  man  ferner 
dial.  10  summa  adeptnrus  in  levioribus  subsistis  (§  208)  das  part. 
fut.  'hypothetisch'  fassen?  Ich  kann  es  nur  concessiv  verstehen 
=;  'obwohl  Du  zum  höchsten  geboren  bist'.  —  So  viel  habe  ich 
über  die  aus  dem  dial.  von  Dräger  angeführten  Stellen  in  text- 
kritischer und  exegetischer  Beziehung  zu  bemerken  gefunden;  die 
übrigen  Bücher  des  Tac.  habe  ich  darauf  hin  nicht  untersucht.1) 
Das  Programm  des  Referenten  handelt  über  die  Stellung  des 
Verbums  und  die  des  attributiven  Adjectivs,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Vorbilder  des  Tac.  und  auf  die  Schriftsteller  desselben  Zeit- 
alters. 

L  Das  Verb  um.  Dieses  steht  an  der  Spitze:  1)  wo  mehrere 
kurze,  gleichgeordnete  Hauptsätze  asyndetisch  einander  folgen, 
z.  B.  H.  2,  22  Bubruit  muros,  instruit  aggerem,  molitur  portas. 
Doch  hat:  a.  nicht  selten  der  letzte  der  Hauptsätze  das  Verbum 
an  letzter  Stelle,  besonders  wenn  er  von  längerem  Umfange  ist, 
als  die  vorangehenden:  A.  3,  59  adiret  urbis  deos,  ingrederetur 
senatum,  auspicia  saltem  gentile  apud  Bolum  inciperet.  b.  Zuweilen 
hat  nicht  (oder  nicht  allein)  der  letzte,  sondern  einer  der  mitt- 
leren Hauptsätze  das  Verbum  an  letzter  Stelle;  Agr.  33  suptrasse 
tantum  itineris,  Silvas  evasisse,  transisse  aestuaria.  —  2)  In  der 
Gerundivform  geht  das  Verbum  dem  ihm  zugehörigen  Substantiv 
voran.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  finden  nur  Statt:  a.  wenn 
der  Gcdankeninhalt  ausschliefslich  oder  vorwiegend  im  Subst. 
liegt,  b.  wenn  dieses  im  Gegensatze  steht  und  dadurch  Ton  er- 
hält, c.  wenn  dem  Gerundivum  eine  nähere  Bestimmung  von 
gröfscrem  Umfange  beigefügt  ist.  d.  Einige  andere  Ausnahmen 
beruhen  vielleicht  auf  dem  Einfluss  des  Rhythmus.  —  3)  Das  verb. 
tin.  steht  an  der  Spitze  eines  einzelnen  Satzes:  a.  sehr  häufig, 
wo  das  Zeugnis  früherer  Schriftsteller  oder  die  entschiedene  Mei- 
dung von  Zeitgenossen  angeführt  wird  (tradere,  constat,  credere), 
und  die  Verben  des  Befehligens,  besonders  praeesse  ein  Impf., 
meist  ohne  einen  Dativ,  b  in  der  Form  des  Impf,  mit  malerischer 
Wirkung,  z.  B.  A.  1,  25  stabat  Drusns  silentium  manu  poscens, 
und  in  der  des  Perfects,  um  das  plötzliche  Eintreten  eines  ent- 
scheidenden Ereignisses  mit  Nachdruck  hervorzuheben,  c.  im 
Gegensatze,  d.  überhaupt,  wo  der  Gedankeninhalt  des  Satzes  im 
Zusammenhang  der  Darstellung  vorwiegend  dem  Verbum  zufällt. 
Hier  steht  das  Object  regelmäfsig  zwischen  Verbum  und  Subject. 


*)  Druckfehler  habe  'ich  im  Vorübergehen  folgende  gefunden:  §  53 
schreibe  1,  22  .statt  22.  §  91:  dial.  18  statt  11).  §  107:  obsessam  curiam 
st.  obsessam.  §  141:  3,  54  st.  54.  §  150:  debet  st.  debes.  §  179:  12,39 
st.  13,  39.  §  1SS  streiche  'wie'  in  den  Worten:  drei  Mal  wie.  $  223: 
Poinpcianarum  statt  Pompeiauorum.    §  256:  14,  44  st.  14,  14. 


Digitized  by  Google 


110 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


» 


Besonders  häufig  trifft  dieser  Fall  das  Impf.,  Perf.  und  Plusqpf. 
des  Activs  von  augere.  e.  das  Verbum  steht  deshalb  an  der 
Spitze,  weil  es  den  Gedankenübergang  von  dem  vorangehenden 
zu  dem  neuen  Satze  vermittelt.  Daher  beginnen  sehr  häutig  taci- 
teische  Sätze  mit  den  Verben,  die  mit  der  Präposition  ad  zu- 
sammengesetzt sind  (besonders  häufig  mit  addere).  —  4)  Das 
Particip  (oder  Subst.  oder  Adjectiv)  im  abl.  abs.  steht  dem  Sub- 
ject  voran.  Die  Ausnahmen  sind  zahlreich:  a.  häutig,  wo  das 
Subject  ein  Zahlwort,  ein  adiectivum  oder  pronomen  numerale 
oder  b.  ein  anderes  Pronomen  ist.  c.  wo  das  Subject  durch  hin- 
zugefügte Partikeln,  wie  etiam,  tantum,  modo  und  ähnliche  hervor- 
gehoben wird.  d.  auch  Superlative  pflegen  als  Subjecte  im  abl. 
abs.  voranzustehen.  Ebenso  e.  alle  Substantiva,  wenn  sie  die 
Hauptträger  des  Gedankens  sind,  z.  B.  potite  iuneto  (aber  abrupto 
ponte).  f.  im  Gegensatze.  —  Zwei  abl.  abs.  werden  gern  so  ver- 
bunden, dass  der  erste  mit  dem  Prädikat,  der  zweite  mit  dem 
Subjecte  beginnt,  während  ein  mit  zwei  Parücipien  verbundenes 
Substantiv  meist  die  mittlere  Stelle  erhält,  besonders  wenn  das 
zweite  Particip  eine  nähere  Bestimmung  bei  sich  hat  und  dadurch 
einen  längeren  Umfang  erhält  als  das  erste.  Der  Einfluss  des 
Chiasmus  auf  die  Wortstellung  im  abl.  abs.  ist  verhältnissmäfsig 
selten  erkennbar.  —  Eine  Reihe  von  Beispielen  des  abl.  abs.  mit 
nachgestelltem  Prädikat  lassen  sich  den  oben  angeführten  Aus- 
nahmefällen nicht  unterordnen. 

II.  Das  attributive  Adjectiv.  Dieses  geht  seinem  Sub- 
stantiv der  Regel  nach  voran;  und  zwar  besonders  oft:  a.  die  von 
num.  propria  abgeleiteten  Adjectiva.  Vielleicht  ist  die  Neigung, 
das  Adjectiv  voranzustellen,  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  der 
Gewohnheit,  die  cognomina  den  nomina  vorangehen  zu  lassen. 
Romanus,  das  häufigste  der  von  nom.  propria  abgeleiteten  Ad- 
jectiva, hat  constant  die  zweite  Stelle  nur  in  den  Verbindungen 
populus  Romanus,  eques  Romanus,  res  Romana.  b.  miU'taris  und 
civilis  stehen  häutiger  vor  ihrem  Subst.  als  nach  demselben.  Die 
Nachstellung  wird  häufiger  in  den  Annalen.  Stets  heifst  es  res 
militaris,  nur  einmal  militaris  rti  (H.  2,  32).  c.  die  Adjectiva, 
welche  sich  auf  die  Staude  und  Aemter,  sowie  auf  die  Kriegsein- 
richlungen  des  römischen  Staates  beziehen,  z.  B.  senatorius,  con- 
snlaris,  gregarius  stehen  ebenfalls  häuliger  vor  als  nach;  und  auch 
hier  werden  die  Beispiele  der  Nachstellung  zahlreicher  erst  in  den 
Annalen.  d.  Schwankend  ist  der  Gebrauch  bei  den  Adjectiven 
public iis,  privates  (aber  stets  res  publica),  humamis  und  divinus 
(aber  stets  mit  einer  einzigen  Ausnahme  [A.  15,  44J  genus  hu- 
manuni und  res  hnmanae),  servilis,  muliebris,  regius,  patrius,  welche 
jedoch  z.  Th.  die  oben  berührte  Beobachtung  über  den  Unter- 
schied zwischen  Ann.  und  Hist.  bestätigen,  e.  die  Adjectiva  auf 
-ilis  und  -alis  stehen  meist  voran,  f.  constant  ist  die  Nachstellung 
in  Verbindungen  wie:  dei  immortales,  aes  aUenum,  pontifex  maxi- 
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mus,  lex  curiata,  campus  Martha,  Kalendae  Jamariae  und  ühnl. 

Die  übrigen  Adjectiva  lassen  sich  ihrer  Stellung  nach  in  den 
Hist.  weit  leichter  classiticiren,  als  in  den  Annalen,  in  denen  das 
Streben  nach  Abwechselung  stärker  hervortritt. 

Referent  ist  sich  bewusst,  in  dieser  Arbeit,  die  in  ein  noch 
selten  betretenes  Gebiet  einzudringen  versucht,  besonders  im 
zweiten  Theil  theils  nicht  genügende,  theils  anfechtbare  Gesichts- 
punkte aufgestellt  zu  haben,  besonders  deshalb,  weil:  'sua  cuique 
loco  est  collocandi  vocabula  ratio,  aecommodata  illa  quidem  ad 
vim  et  conexum  sententiae'.  Ich  habe  daher  nichts  weiter  geben 
wollen,  als  was  ich  in  folgendem  Satze  verspreche:  'nobis  linea- 
inenta  qnaedain  adumbrasse  satis  fuit  eaque  exempla  inter  se 
coniunxisse,  quorum  tarn  eximia  similitudo  est,  ut  alter  locus 
alterius  memoriam  facile  renovet'. 

l)ass  ich  auf  den  Hotfmannschen  Aufsatz  aufmerksam  mache, 
geschieht  deshalb,  weil  er  einen  eigentümlichen  Sprachgebrauch 
behandelt,  für  den  sich  die  zahlreichsten  Beispiele  bei  Tac.  linden. 
Es  kommen  hier  in  Betracht  theils  solche  Fälle,  wo  der  Genetiv 
des  Gerundivuins  einen  nominativiseben  Infinitiv  zu  vertreten 
scheint,  theils  solche,  wo  in  dem  Genetiv  scheinbar  der  Zweck 
der  Handlung  ausgedrückt  liegt.  Hoflmann  stellt  sich  die  Aufgabe, 
die  stufenmäfsige  Entwickelung  des  Gebrauchs  dieser  Genetive, 
welche  schon  Haase  für  Qualitätsgenetive  erklärt,  klarzulegen,  in- 
dem er  ganz  besonders  auf  das  Wechselverhältnis  hinweist,  welches 
zwischen  den  einen  Satz  bestimmenden  Nominalappositiouen  und 
den  einen  Satz  bestimmenden  Gerundivgenetiven  stattfindet. 

Diese  Aufgabe  hat  Hoflmann  vortrefflich  gelöst  in  dem  zweiten 
Theile  seines  Aufsatzes,  in  welchem  er  diejenigen  Fälle  behandelt, 
wo  der  gen.  gerundii  und  gerundivi  in  finalem  Sinne  gebraucht 
zu  sein  scheint.  Hier  haben  wir  es  mit  einem  wirklichen  Ouali- 
tälsgenetiv  zu  thun.  a.  in  Stellen  wie  A.  12,  24  sulcus  designatuii 
vppidi  coeptus  ist  der  Gcrundivgenetiv  noch  mit  seinem  Nomen 
verbunden  und  kann  mit  diesem  zu  einem  einheitlichen  Begriffe 
zusammengefasst  ('die  S(adtumgrenzungsfurche'),  aber  andererseits 
auch  prädicativisch  mit  dem  Verbuni  verbunden  werden,  b.  der 
Genetiv  steht  prädicativ  neben  esse  als  Bestimmung  des  Subjecls: 
A.  11,  3  quaeque  alia  condliandae  misericordiae  videbantur.  d.  er 
bildet  eine  prädicative  Bestimmung  des  Objects:  A.  6,  30  pecuni am 
omittendae  delationis  ceperant.  Hierher  zieht  Hoflmann  auch  die 
iu  passiver  Form  auftretende  Stelle  A.  3,  27  lege*  —  apiscendi 
inlicUos  honores  aut  pellendi  claros  viros  aliaque  ob  prava  —  latae 
sunt,  indem  er  Ausdrücke  wie  leges  repetundarnm  vergleicht, 
d.  der  Genetiv  erscheint  nur  noch  uugenau  als  prädicative  Be- 
stimmung des  Objects,  in  der  Thal  aber  als  Bestimmung  der  an 
dem  Objecte  sich  vollziehenden  Handlung:  A.  13,  11  quas  (orationes) 
Seneca  —  iactandi  ingenii  —  vulgabat.  Noch  entschiedener:  H. 
4,  25  unum  vinciri  iubei,  magis  usurpandi  iuris,  quam  e.  q.  s. 
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('als  Rechts  Verwahrung'),  e.  der  gen.  ger.  bestimmt,  ohne  sich 
an  irgend  ein  Nomen  anzuschliefsen,  die  von  dem  Subject  ausge- 
sagte Handlung:  A.  2,  59  Germanicus  Aegyptum  proficiscitmr  cogno- 
scendae  antiquitatis.  —  Tac.  braucht  in  ganz  analoger  Weise  zur 
scheinbaren  Zweckangabe  einer  Handlung  Nominalappositioncn, 
die  sich  der  Form  nach  dem  Object  des  Satzes  anschlicfsen, 
aber  in  Wahrheit  eine  prädicative  Bestimmung  des  Satzes  selbst 
bilden,  z.  B.  A.  1,  30  quosdüm  ipsi  manipuli,  documentum  fidei, 
tradidere.  So  liefse  sich  die  zweite  der  unter  d.  aufgeführten 
Stellen  so  umsetzen :  iubet,  magis  usurpationem  iuris  quam  e.  q.  s. 
Umgekehrt  könnte  man  A.  1,  30  den  Gerundivgenetiv  herstellen: 
quosdam  ipsi  manipuli  probandae  fidei  tradidere.  Der  Gerundif- 
genetiv  als  prädicative  Satzbestimmung  und  die  das  Wesen  der 
Handlung  ausführende  Nominalapposition  stehen  demnach  in  ihrer 
Wirkung  vollkommen  gleich.  Ein  solcher  Genetiv,  der  eine  prädi- 
cative Apposition  ersetzt  und  nichts  anderes  als  den  Namen  oder 
den  Titel  bezeichnet,  unter  welchen  das  Object  durch  die  Hand- 
lung gebracht  wird,  tritt  aus  dem  Rahmen  des  begriffsmäßigen 
Gebrauches  des  Genetivs  nicht  heraus  und  findet  seine  Analogien 
in  Wendungen  wie  lucri  facere,  accessionis  dare  u.  ahn).  Auch 
in  dem  unter  e.  angeführten  Falle  bestimmt  der  gen.  ger.  die 
Bcgriffsklasse,  und  zwar  diejenige,  unter  welche  das  Verhalten 
des  Subjects  füllt.  HolTmann  vergleicht  jene  eigentümliche, 
gleichfalls  in  die  Satzconstruction  einbezogene  Apposition  H.  1 
82  inter  alia  belli  mala  senatorium  ordinem  reeiperaverat. 

Schwieriger  ist  die  Auffassung  derjenigen  taciteischen  Stellen, 
wo  der  gen.  gerundii  einen  nominativischen  Infinitiv  zu  vertreten 
scheint.  Holtmann  geht  von  der  Bemerkung  aus,  dass  der  La- 
ieiner überhaupt  mit  Vorliebe  neben  den  Gattungsbegriff  den 
Spcciesbegrifl  im  Genetiv  setze,  statt  die  Form  der  Apposition  an- 
zuwenden. Beispiele  für  einen  solchen  Gebrauch  des  gen.  ger. 
sind  dial.  4  cotidianum  hoc  patrocinium  defendendae  adversus  tt 
poeticae  exereeo.  A.  4,  2  neque  senatorio  ambitu  ab  st  in  eh  at  äienta 
suos  honoribm  aul  provineiis  ornandi. 

Es  sei  nun,  sagt  Holtmann,  nur  ein  weiterer  Fortschritt  in 
diesem  Gebrauche,  dass  statt  eines  nomen  substanüvum  ein  neu- 
trales substantivirtes  Adjectiv  das  Pradicat  bildet,  an  welches  der 
Subjectsinfinitiv  in  der  Form  des  Genetivus  gerundii  attrahirt  ist: 
A.  13,  26  nec  grave  manumissis  per  idem  obsequium  retinenä 
libertoiem,  per  quod  assecuti  sint.  15,  5  Vologesi  vetus  et  pemtM 
infixum  erat  arma  Romana  vitandi.  Statt  der  adjecti  vi  sehen  Be- 
stimmung eines  substantivirten  Infinitivs  stehe  hier  das  Neutrum 
des  Adjectivs  oder  Partizips  mit  dem  gen.  ger.,  nicht  anders,  nie 
so  oft  statt  der  adjectivischen  Bestimmung  eines  Nomens  das  neu- 
trale Adjectiv  mit  dem  Genetiv  dieses  Nomens.  —  An  einer  Stelle 
bei  Tac  trete  endlich  der  gen.  ger.,  ohne  sich  als  attributive  Be- 
stimmung an  ein  nomen  anzulehnen,  unmittelbar  neben  dem 
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blo&cn  Verbum  auf  und  scheine  das  Subject  desselben  zu  bilden: 
A.  15,  21  decernaturque,  et  maneat  provincialibus  potentiam  suam 
tali  modo  ostentandi.  Das  decernere  accusationem  solle  den  Pro- 
vinzialen  belassen  bleiben;  und  zu  diesem  durch  den  Zusammen- 
hang mit  Notwendigkeit  gegebenen  Subjecte  bilde  potentiam  suam 
ostentandi  die  epexegetische  Bestimmung. 

Ich  gestehe,  dass  mir  die  HofTmannsche  Erklärung-  dieser 
letzten  Stelle  nicht  völlig  ausreichend  erscheint,  um  über  das  Be- 
fremdende des  Ausdrucks  hinwegzuhelfen.  Wenn  wir  nun  be- 
denken, dass  diese  Stelle  völlig  singulär  ist  und  Stellen  vergleichen 
wie  A.  11,  22,  13  mansitque  consulibus  potestas  deligtndi,  so  liegt 
es  nahe,  entweder  mit  Madvig  potentiam  in  potestas  sentenliam  zu 
ändern  oder  mit  Ad.  Schmidt,  dem  Halm  folgt,  ius  hinter  pro- 
vincialibus einzuschieben.1) 

Aber  auch  Ann.  13,  26  und  15,  5  sind  so  gut  wie  ohne 
Beispiel.  Für  die  erstere  dieser  beiden  Stellen  ist  zu  vergleichen 
A.  14,  21,  15  nee  cuiquam  iudici  grave  aures  ttudiis  honestis  et 
voluptatibus  concessis  impertire  (ebenso  proprium,  solutum,  vaeuum 
fuit  mit  einem  Subjectsinttnitiv  A.  4,  19,  8.  35,  3.  H.  2,  38,  5) ; 
für  die  zweite  A.  1,  47,  2  fixumque  Tiberio  fuit  non  omittere 
caput  rerum  und  H.  t,  32,  5  tradito  more  quemeunque  prineipem 
adulandi.  Entweder  behaupte  man  daher,  dass  die  beiden  in  Hede 
stehenden  Stellen  sich  gegenseitig  schützen  und  schlicfse  sich  in 
diesem  Falle  der  folgerichtigen  Auflassung  floflmanns  an,  oder 
man  emendire  beide  Stellen  und  schiebe  nicht  blofs  an  der 
ersten  Stelle  mit  Madvig  und  Halm  onus,  sondern  auch  an 
der  zweiten  mit  Ritter  Studium  oder  ein  anderes  passendes 
Substantiv  ein. 

Es  folgen  die  Beiträge  zur  Kritik  und  Erkla rung  ein- 
zelner Stellen: 

A.  D rüger,  zn  Tacitus.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  25, 
328—330. 

Heinrich  Cron  (in  Ansbach),  Kleinigkeiten  zu  Tac.  ab  exc. 
d.  A.  III  und  IV.   Ebenda  p.  815-818. 

Jg.  Prammer,  Anzeige  von  ISipperdeys  Annalen.  II.  Band. 
3.  Auflage.    Ebenda  p.  704-718. 

A.  Drag  er,  Anzeige  von  Joh.  Müller,  Beitrage  zur  Kritik 
und  Erklärung  des  Tac.    Jen.  Litteraturzeit.  1874.    No.  17. 

Theodor  Opitz,  zu  Tacitus.    Rhein.  Mus.  29,  p.  366.  638. 

K.  Schädel  (in  Hannover),  zu  Tacitus.  Philologus  33, 
p.  685. 

Otto  Hirschfeld,  Bemerkungen  zu  römischen  Schriftstellen. 
Hermes  8,  p.  474. 


1  j  tut  mit  einem  pen.  per.  findet  aich  oft:  A.  6,  3,  3.  11,  25,  14.  12, 
54,  19.  13,  26,  2.  49,  9.  54,  2.  14,  50,  5.  Germ.  11,  11. 
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Carl  Jacoby,  zu  Tac.  Fleckeiaens  Jahrbücher  10Q/1 10. 
p.  205—210. 

Hermann  Probst,  zu  Tac.    Ebenda,    p.  211 — 212. 

Carl  N  eis  er,  zum  Agricola.    Ebenda,    p.  638. 

II.  Röhl,  zum  dial.    Ebenda,    p.  64S. 

Helmreich  (in  Zweibrücken),  Kritische  Kleinigkeiten  zu 
Tac.  dial.  d.  o.  Blätter  f.  d.  bayr.  Gymnasialschulwesen  10,  252 
bis  260.  314—318. 

P  reibt  seh  in  den  Thesen  zu  seiner  Breslauer  Dissertation 
'quaestiones  de  libris  pontifieiis'.  1874. 

Meister  in  den  Miscellen  der  zu  G.  Curtius  Jubiläum  er- 
schienenen commentationes  philologae.  1874. 

Drägers  Aufsatz  in  der  österr.  Zeitschr.  enthält  Polemisches 
gegen  Georges  und  dessen  Unheil  über  Drägers  Beobachtungen 
auf  dem  Gebiete  des  taciteischen  Sprachgebrauchs,  abgegeben  in 
derselben  Zeitschrift  24.  822—823. 

Cron  bemerkt,  dass  A.  3,  44,  12  unter  altitudo  animi  nicht 
Verschlossenheit,  sondern  das  gesteigerte  Selbstgefühl  des  Tiberius, 
das  Bewusstsein  seines  über  den  Pöbel  erhabenen  Ranges  zu  ver- 
stehen sei.1)  Unter  den  beiden  von  Tacitus  nach  seiner  Gewohn- 
heit dem  Leser  zur  Auswahl  gestellten  Gründen,  die  den  Kaiser 
veranlasst  haben  mochten,  der  ängstlichen  Bürgerschaft  von  Rom 
gegenüber  eine  so  ruhige  Miene  zu  zeigen  (altitudme  animi  an 
compererat  e.  q.  s.)  halte  Tac.  den  ers leren,  den  für  Tiberius 
charakteristischen  Grund  für  den  wahren.  —  Es  folgt  ein  ver- 
geblicher Versuch,  die  von  Madvig  neuerdings  endgiltig  verbesserten 
Worte  neque  ignobiles,  quamvis  diversi  sententiis  4,  50,  4  (Madvig: 
neque  ignobiles  tantum  his  div.  8.)  zu  retten.  Der  Sinn  sei:  'trotz 
des  diametralen  Gegensatzes  der  Meinungen  waren  die  Vertreter 
derselben  doch  nicht  etwa'  Leute  ohne  Adel,  sondern'  — .  Zu  4, 
57  wird  nicht  ohne  einige  Wahrscheinlichkeit  vermuthet,  dass  der 
Satz:  et  Rhodi  secreto  vüare  coetus,  recandere  voluptates  insuerai 
ein  paar  Zeilen  hinaufzurücken  und  hinter  iocis  occutuntem  zu 
stellen  sei.  Denn  dieser  Satz  gebe  durch  den  Hinweis  auf  ein 
ähnliches  Verhalten  des  Kaisers  in  früherer  Zeit  eine  Stütze  zu 
der  Annahme,  dass  er  die  Hauptstadt  verlassen  habe,  um  der 
Befriedigung  seiner  saevitia  und  libido  ungestört  nachgehen  zu 
können. 

Aus  Prammers  Anzeige,  welche  zahlreiche  selbststandige  Be- 
merkungen über  Einzelheiten  enthält,  hebe  ich  Folgendes  hervor. 
11,  10,  20  sei  vielleicht  verum  oder  regno  vor  regiam  ausgefallen 
und  letzteres  als  Adjectiv  mit  dem  folgenden  per  saevitiam  zu  ver- 
binden. —  11,  20,  4  seien  die  Worte  beatos  quondam  duces  Ro- 


«)  Vergl.  H.  4,  80,  10,  wo  es  von  Domitian  heiftt:  simpUeitatiM  ac  mo 

destiae  imagine  in  altitudinem  tondilus. 
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manos  mit  Nipperdey  2.  Aufl.  als  Accus,  des  Ausrufs  zu  fassen.1) 
—  14,  23,  10  und  27,  12  müsse  man  die  Worte  diversis  artibus 
und  diversis  manipulis  als  Ablative  der  Eigenschaft  auffassen.  — 
14,  53,  2  sei  vielleicht  zu  schreiben:  magis  magisque  aspmiante 
Caesare*).  —  15,  1,  16  proxima  trahi  heifse  trahere  verwüsten, 
wie  II.  2,  61.  A.  3,  74.  —  15,  31,  7  sei  externae  superbiae  (von 
sueto  abhangig)  und  ebenso  1,  31,  14  laseiviae  (von  sueta  ab- 
hängig) als  Dativ  aufzufassen,  im  Anschluss  an  2,  44,  2  ut  sues- 
ceret  mililiae*).  —  15,  54,  21  scheine  videre  in  der  allgemeinen 
Bedeutung  'wahrnehmen'  zu  stehn.  Die  Einschiebung  von  audierint 
werde  durch  diese  Annahme  hinfällig.4)  —  15,  62,  4  lasse  sich 
die  Ueberlieferung  vielleicht  retten,  wenn  man  interpungire:  cuius 
9i  memores  essent,  bonorum  artium  famam  tarn  constantis  amicitiae 
laiuros  und  constantis  als  constantes  nehme,  amicitiae  aber  als  gen. 
relalionis  von  diesem  Adjectiv  abhängig  mache,  wie  H.  3,  57 
fidei  constans.  — ■  Mehrmals  linden  sich  in  dieser  Anzeige  heachtens- 
werthe  Nachweise  von  Reininiscenzen  aus  Sallust  und  von  Parallel- 
stellen aus  Tac.  selbst.  —  Auch  der  zweite  Theil  von  Nipperdeys 
Textausgabe  (1872)  wird  ganz  kurz  besprochen. 

Dräger  erklärt  sich  in  der  Jen.  Litteraturzeit.  gegen  die  von 
Müller  empfohlene  Annahme  des  Anakoluths  A.  4,  33,  17  (tum 
quod),  wo  23  Zeilen  zwischen  dem  ausgelassenen  primutn  und 
dem  folgenden  tum  stehen.  Müllers  Bemerkung  (S.  36,  Anm.  1) 
über  referre  dedecoris  A.  15,  65,  1  habe  ihn  nicht  überzeugt-,  er 
schreibe  trotz  Madvig  dedecori.  Ebenso  Quint.  9,  4,  44  und  IMin. 
pan.  40. 

Opitz  verum thrt  mit  wenig  Wahrscheinlichkeit  A.  1,  34,  2: 
seque  proximas  Belgarum  civitates.  2,  8,  7:  classis  Amisiae  laevo 
ort  relicta,  da  Sey Herls  Amisiae  ore  relicta  laevo  amne  wegen  der 
doppelten  Ortsangabe  zu  verwerfen  sei.  —  12,  37,  4  sei  pax 
unpassend;  denn  hätte  Caratacus  keinen  Krieg  begonnen,  so  wäre 
keine  Veranlassung  zu  einem  Frieden  gewesen,  sondern  nur  zu 
einem  Bündnis.  Somit  seien  alle  Versuche  zu  verwerfen,  durch 
welche  pacem  erhalten  bleibe;  auch  Schöntags  Vorschlag:  foedere 
parem  aeeipere  sei  nicht  evident.  Daher  schlage  er  vor:  foedere 
pacto  aeeipere,  mit  Vcrgleiehung  von  A.  12,  20  aeeipere  taptivum 
pacto  salutis. 


*)  Vcrgl.  den  vorigen  Jahresbericht  p.  5. 

*)  Tac.  sagt  sowohl  magis  magisque  (A.  12,  65,  5.  15,  57,  15),  als  auch 
magis  ac  magis  (A.  6,  21,  12.  14,  8,  13). 

3)  Wozu  ein  solcher  Umweg?  snetus  hat  noch  ümal  bei  Tac.  den  Dativ 
bei  sich:  A.  12,  50,  11.  13,  42,  11.  14,  27,  S.  15,  12,  5.  H.  1,  08,  7.  2,  32, 
21.  4,  17,  21.  5,  6,  15.  14,  12. 

4)  Hiergegen  ist  zu  bemerken,  dass  Tac.  es  gerade  liebt,  die  Verba  des 
Sehens  und  Hörens  einander  gegenüber  und  neben  einander  zu  stellen:  A.  1, 
65,  7.  4,  15,  17.  12,  6,  S.  13,  38,  20.  14,  1,  13.  15,  36,  10.  16,  25,  5.  H. 
3,  68,  4. 
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Schädel  vermisst  A.  14,  32,  3  et  feminae  in  furorem  lurbatae 
adesse  exitium  canebant,  externosque  fremitus  in  curia  eorum  audi- 
tos eine  Angabe,  für  wen  nach  der  Verkündung  der  fanatischen 
Weiber  das  Verderben  gekommen  sei.  Auch  sei  externos  ein 
sonderbares  Beiwort  zu  fremitus  und  eorum  habe  keine  klare  Be- 
ziehung (Camulodunensium).  Daher  schreibe  er:  adesse  exitium 
canebant  externis,  ternosque  fremitus  e.  q.  s.  =  'Der  Tag  der 
Vernichtung  sei  da  für  die  Welschen,  und  es  sei  mehrfach  ein 
sich  dreifach  wiederholendes  Geräusch  in  deren  Curie  vernommen 
worden'.  Beispiele  für  eine  ähnliche  geheimnisvolle  Bedeutung 
der  Dreizahl  wären  erwünscht. 

Ilirschfeld  bemerkt  zu  II.  1,  26,  4,  wo  überliefert  ist  postero 
iduum  dierum  redeuntem  (Halm  nach  Pichena  und  Wölfflin  postero 
iduum  Jan.  die  redeuntem)  dass  Januariarum  nicht  noth wendig  sei, 
da  ein  Mis Verständnis  durch  c  8  und  27  ausgeschlossen  werde.1) 
Tac.  habe  geschrieben:  postero  iduum  die  ebrium2)  redeuntem. 
Vergl.  unten  int  er  temulentos  und  sobrii.  Man  würde  sich  nicht 
gescheut  haben,  den  Otho  in  der  Trunkenheit  als  Kaiser  zu  pro- 
clamiren.  —  1,  31,  12  sei  zu  interpungiren :  melioribus  consiUis 
flecteretur  tribnnorum.  Letzteres  stehe  mit  Nachdruck  am  Ende, 
weil  man  hoffen  durfte,  dass  die  Haltung  der  Cohortenführer  auf 
ihre  Untergebenen  Eindruck  machen  würde.  (Besser  Nippcrdey, 
der  das  Wort  streicht.) 

Jacoby  schlägt  A.  1,  10,  21  vor:  rite  nuberet  atque  ederet; 
Vedii  Pollionis  luxus  e.  q.  s.    Denn  Augustus  frage  zweierlei: 

1)  ob  die  Heirath  einer  schwangeren  Frau  eine  rite  geschlossene, 

2)  ob  das  dann  geborene  Kind  ein  in  rcchtsgiltiger  Ehe  geborenes 
sein  würde.  —  3,  46,  11  sei  mit  Ritter  zu  schreiben:  et  circum- 
fudit  terga  eques,  mit  Vergleichuog  von  dem,  was  c.  45  über  die 
Aufstellung  der  Aeduer  gesagt  ist:  in  fronte  —  in  comibus  — 
a  tergo.  Diese  Dreitheilung  habe  Tac.  gewöhnlich.  —  An  der- 
selben Stelle  sei  vielleicht  aus  nec  cunetatum  herzustellen:  nec 
dubitatum  (wie  A.  2,  80,  17.  12,  69,  10).  —  H.  2,  80,  6  mens 
a  mm  ad  forhmam  transieral  bedeute:  'hatte  sich  dem  glück- 
lichen Ausgang  des  Unternehmens  (nämlich  Vespasian  zum  Kaiser 
zu  machen)  zugewandt'.  —  H.  4,  12,  14  sei  zu  schreiben:  erant 
et  docti,  delectus  eques  praeeipuo  nandi  studio  arma  equosque  retinens, 
integris  turmis  Rhenum  perrumpere :  'sie,  eine  auserwählte  Reiterei, 
die  bei  ihrem  aufserordentlichen  Betreiben  des  Schwimmens 
Waffen  und  Pferde  beibehielt,  hatten  auch  gelernt'  u.  s.  w. 

Probst  bemerkt,  wie  es  scheint  mit  Recht,  dass  A.  3}  20,  7 
H  cohortatus  milites,  ut  copiam  pugnae  in  aperto  (acerent,  aciem 

')  Dass  Januariarum  hier  zum  mindesten  nicht  überflüssig  ist,  beweist 
II.  1,  18,  1  verglichen  mit  1,  12,  J,  sowie  1,  55,  2  verglichen  mit  1,  55,  11. 

56,  10.  57,  7. 

»)  rbrius  finde  ich  bei  Tac.  nicht,  sondern  nur  temulentus.  Einmal 
ebrietas:  Germ.  23,  5.  , 
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pro  castris  instruit,  da  das  copiam  pugnae  facere  vom  comman- 
direnden  Officier  abhänge,  facermt  in  faceret  zu  ändern  sei.  — 
3,  26,  3  cum  honesta  suopteque  ingenio  peterentur  sei  zu  über- 
setzen: 4Da  man  nach  dem  Edlen  aus  eigenem  Antriebe  strebte', 
da  sich  tuus  hier,  wie  schon  bei  Liv.  4,  8.  33,  8  (vergl.  G.  T. 
A.  Krüger,  lat.  gr.  §  407,  A.  2),  auf  das  zu  dem  Passiv  zu  er- 
gänzende logische  Subject  beziehe.  —  4,  57,  7  wird  vorgeschlagen : 
plerumque  permoveor%  ut  ad  ipsum  referri  verius  sit.  —  4,  59,  7 
Seianus  genu  voltuque  et  manibus  super  Caesarem  suspensus  sei 
das  sich  in  die  Vorstellung  nicht  fügende  genu  in  sinn  zu  ändern: 
•mit  Brust,  Gesicht  und  Armen,  d.  h.  mit  dem  ganzen  Oberleibe 
über  den  Kaiser  hin  geneigt1. 

Meiser  schlägt  vor,  die  desperate  Stelle  Agr.  31,  19  so  zu 
heilen:  et  pro  libertate  —  non  paenitet  —  omnia  laturi,  indem  er 
das  nachfolgende  ebenso  eingeschobene  pudet  dictu  vergleicht.  Der 
Vorschlag  hat  wenig  Ueberzeugendes. 

Röhl  will  die  schwierige  Stelle  dial.  31,  32  so  herstellen: 
neque  enm  sapientem  informamus  —  ne  quem  Stoicorum  weitem 
—  sed  eum  qui  e.  q.  s.:  'ich  sage  dies,  um  nicht  einen  der 
Stoiker  aufzureizen'.  Denn  allerdings,  fügt  Höhl  hinzu,  möchte 
ein  Stoiker,  in  der  falschen  Voraussetzung,  es  handle  sich  um  den 
Begriff  des  Weisen,  gegen  die  vorhergehende  Darlegung  heftig 
protestirt  haben.  —  Der  Vorschlag  hat  nur  eine  äufsere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Von  allem  Andern  abgesehen,  verlangt 
man  Beispiele  für  diesen  Gebrauch  des  Verbums  incitare. 

Helmreich  bringt  folgende  Vermuthungen  zum  dialogus:  13, 
20  tu  Uta  sacra  nemora  ad  ülosque  fontes  ferant.  Denn  der  Sinn 
verlange  statt  eines  allgemeinen  (sacra)  und  eines  specielleren  Be- 
griffes (fontes)  zwei  coordinirte  Begrifle.  Mir  erscheint  die  Ein- 
schiebuug  von  nemora  unnöthig.  Denselben  Vorschlag  machte 
schon  Mähly,  vergl.  den  vorigen  Jahresbericht  p.  18.  —  c.  40, 
5  bleibe  bei  der  von  mir  aufgenommenen  Umstellung  des  Aci- 
dalius :  histriones  quoque  populi  auribus  uterentur  die  Schwierigkeit, 
dass  der  Beredsamkeit,  um  deren  Entwickelung  es  sich  hier 
handle,  aus  der  freien  Bewegung  der  Bühnendichtung  kein  Vor- 
theil habe  erwachsen  können.  Es  sei  vielmehr  zu  schreiben:  m- 
vidiae,  populi  quoque  pronis  auribu$  uterentur  (oder  populi  quoque 
istius  pronis  auribus).  Durch  quoque  würde  der  populus  den  docti 
oder  prudentes  entgegengesetzt,  pronis  auribus  schlug  schon 
Weissenborn  vor  und  Halm  hat  es  jetzt  im  Text,  dessen  Bemer- 
kung ich  vollständig  unterschreibe:  probabilis  loci  corrupti  emen- 
datio  Tiondum  inventa  est.  —  c.  24,  13  sei  im  Einklang  mit  c. 
32.  2.  21.  41  statt  cur  tantum  zu  schreiben  cur  in  tantum,  wie 
in  CDE  stehe.  Die  Bedenken,  welche  ich  an  folgenden  Worten 
cum  praesertim  —  colUgerit  hervorgehoben  habe,  sucht  Helm  reich 
zu  beseitigen.  Ich  habe  längst  erkannt,  dass  die  Ergänzung  des 
Gedankens :  4was  sehr  auffallend  erscheinen  muss\  vor  cum  prae- 
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sertim  keine  Schwierigkeiten  habe  und  mir  eben  die  ?on  Helm- 
reich  citirte  Parallelstelle  aus  Cic.  Or.  §  32  an  den  Band  ge- 
schrieben. Die  übrigen  Bedenken  zu  beseitigen,  ist  Helmreich, 
scheint  mir,  weniger  gelungen;  doch  will  ich  nicht  verschweigen, 
dass  er  zu  dem  auflallenden  ratio  temporum  collegerit  als  Parallel- 
steile  anführt  Colum.  3,  10,  13  disputatio  nostra  colligebat.  Vor 
centum  et  viginti  möchte  auch  Halm  jetzt  ein  tantum  einfügen.  — 
c.  28,  5  wird  vorgeschlagen,  das  allerdings  anfechtbare  inopia 
hominum  zu  vertauschen  mit  inopia  praemiomm,  eine  wenn  auch 
verständige,  so  doch  nicht  überzeugende  Vermuthung.  —  41.  I 
wird  conjicirt:  $ic  quoque  quod  super  est  antiqvis  oratoribus  honor, 
non  emendatae  e.  q.  s  =  4so  ist  auch  der  Umstand,  dass  die 
alten  Bcdner  Ehre  und  Ansehen  in  reichlichem  Mafse  besitzen, 
und  mit  den  Rednern  der  Gegenwart  verglichen  dieselben  an 
Ruhm  überstrahlen,  ein  Beweis  dafür,  dass  zu  deren  Lebzeiten 
die  staatlichen  Verhaltnisse  sich  noch  nicht  so  günstig  gestaltet 
hatten,  wie  gegenwärtig'.  Dieser  Gedanke  würde  statt  des  Präsens 
superest  eher  ein  Präteritum  erwarten  lassen;  sie  quoque,  quod  — 
est  kann  ferner  nicht  heifsen:  'so  ist  auch  der  Umstand  dass1, 
wenn,  wie  Helmreich  selber  sagt,  qunqne  im  dial.  dem  zugehörigen 
Worte  stets  nachgesetzt  wird.  Die  folgende  mit  quis  enim  an- 
hebende Argumentation  ferner  fügt  sich  der  Helmreichschen  Ver- 
muthung nur  in  gezwungener  Weise.  Unter  der  emendata  et 
usqne  ad  votum  composüa  eim'tas  endlich  ist  wie  c.  36  unter  der 
composita  et  quieta  et  b'eata  res  publica  nicht  der  Staat  des  Ve- 
spasian,  sondern  ein  nicht  existirender  Idealstaat  zu  verstehen.  — 
8,  19  müsse  man  sclireiben:  prineipes  fori,  nunc  in  Caesaris 
amicitia  agunt  gemntque  cuneta,  mit  Streichung  des  zweiten  prin- 
eipes nach  nunc.  Denn  die  dreimalige  Wiederholung  dieses  Wortes 
sei  lästig  und  der  Ausdruck  prineipes  in  Caesaris  amicitia  nicht 
zulässig  für  prineipes  amicorum  Caesaris  oder  inter  Caesaris 
amicos1). 

Meine  Vermuthung,  dass  3,  12  sequenti  recitatime  Domitius 
(statt  Thyestes)  dicet  herzustellen  sei,  werde  widerlegt  durch  9,  6 
cKt  bono  est,  st  apud  te  Agamemnon  ant  Jason  diserte  loqnitur. 
Eine  richtige  Bemerkung.  — -  17,  25  qui  se  a  divo  quoque  Augusto 
sei  der  Anstofs,  den  ich  an  quoque  genommen,  berechtigt*);  statt 
es  einzuklammern,  empfehle  sich  die  Umstellung:  ipsi  quoque 
vidistis.  —  17,  28  will  H.  schreiben:  ita  ne  dividatis  saeculum, 


')  Her  Ausdruck  ist  genügend  gerechtfertigt  durch  folgende  taeiteisrhe 

Stellen:  A.  3,  30,  17  speciem  magis  in  amicitia  prineipis  quam  tim  tenuü. 
4,  12,  17  Prisca  in  anitno  Jtigustac  valida.  13,  45,  17  flagrantissimus  in 
amicitia  \tronüt.  14,  51,  16  validior  Tigvllinus  in  an  im«  prineipis.  15,50, 
15  qnetn  —  Tigttlinus  in  anitno  prineipis  anteibut. 

J)  Doch  findet  H.  mit  Unrecht  die  Stellung  des  quoque  zwischen  dito 
und  Jugusto  auffallend,  dito  ist  hier  behandelt  wie  der  Vorname  A.  14, 
20,  4  Gnaeurn  quoque  Pompeium.    dial.  40,  3  Mi  a  Pubtio  quidem  Scipione. 
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ein  viel  verwerflicherer  Vorschlag.  — -  19,  20  sucht  II.  den  von 
mir  geforderten  Gedanken  herzustellen  durch  die  Aenderung:  cum 
vix  in  contione  qnisquam  assistat,  im  Anschluss  an  H.  3,  68  qui 
in  contione  adstiterant.  Aber  was  soll  hier  die  contio,  die  in  der 
Kaiserzeit  doch  nur  die  den  Feldherm  umgebende  Menge  der 
Soldaten  bezeichnet?  —  33,  18  wird  nach  den  Spuren  einer 
werlhlosen  Handschrift,  die  vor  reconditas  eine  Lücke  hat,  vorge- 
schlagen: tot  pariter  ac  tarn  reconditas;  nach  c.  39  cum  tot  pariter 
ac  tarn  nobiles. 

H.  2,94,  12  will  H.  schreiben:  super  insitam  socordi  (Hdschr. 
morte;  Pichena  inerli)  animo  ignaviam.  —  3,  9,  3  seien  die  Worte 
vicum  Veronensium  als  Giossem  zu  streichen ;  denn  da  Tac.  II.  2, 
100,  wo  er  Hostilia  zum  ersten  Mal  nannte,  es  nicht  für  uöthig 
gefunden  habe,  zur  Orientierung  seiner  Leser  einen  erläuternden 
Zusatz  beizufügen,  so  sei  nicht*  abzusehen,  was  ihn  etwa  veranlasst 
haben  sollte,  dies  erst  3,  9  zu  thun. 

Preihisch  vermuthet  IL  1,  11.  6:  Africa  ac  legiones  in  ea 
interfecto  Clodio  Macro  contenta  qualieumque  principe  post  experi- 
mentum  domini  Nerotm. 

Meister  A.  1,  8,  11  ex  quis  maxime  insignes  visu,  ut  e.  q.  s. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


5. 

P  1  a  t  o. 
I.  Allgemeines. 

1)  In  3.  Auflage  erschien  Ed.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen. 
Zweiter  Tbeil.  1.  Abth.:  Socrates  und  die  Socratiker.  Flato 
und  die  alte  Academie. 

In  diesem  Rande  umfasst  der  Abschnitt  Plato  S.  337—835, 
während  derselbe  Gegenstand  in  2.  Aullage  auf  S.  286 — 641  ab- 
gehandelt war.  Die  Vermehrung  von  etwa  140  Seiten  lässt  bei 
der  bekannten  Gründlichkeit  Zellers  allein  schon  auf  werthvolle 
Bereicherung  schlielsen.  Es  sind  denn  auch  einzelne  Anmerkun- 
gen hinzugekommen,  andere  erweitert,  fast  ganz  umgearbeitet  ist 
das  frühere  2.  Kapitel  „über  Piatons  Schriften14  (S.  319—348 
2.  Aufl.).  Dasselbe  zerfällt  jetzt  in  2  Kapitel,  indem  die  Frage 
nach  der  „Vollständigkeit  und  Aechtheit  unserer  Sammlung" 
(S.  379—422)  von  der  Untersuchung  nach  ihrer  „Reihenfolge" 
(S.  422—469)  getrennt  ist.  Von  den  neu  hinzugekommenen 
Stücken  dieser  Partie  hebe  ich  auiscr  S.  380—383,  die  Integrität 
des  corpus  Platonicum  betreffend,  zunächst  S.  384 — 419  hervor. 
In  diesem  Theilc  hat  Z.  besonders  die  Uebersicht  über  die  aristo- 
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telisclien  Zeugnisse  vervollständigt  und  ihren  Werth  genauer  als 
in  2.  Auflage  bestimmt.  Es  sei  freilich  von  grofsem  Gewicht, 
wenn  Aristoteles  eine  platonische  Schrift  benutzt  und  citirt  habe, 
aber  es  folge  daraus,  dass  Aristoteles  sie  nicht  anführe,  noch  nicht 
die  Unächtheit  eines  Dialoges.  Das  MaCs  für  das  Platonische 
müsse  erheblich  weiter  gefasst  werden;  Ueberweg  und  Schaar- 
schmidt hätten  daher  zu  einseitig  geurtheilt.  Nimmt  man  die 
äufseren  und  inneren  Gründe  zusammen,  so  seien  als  unächt  aus- 
zuscheiden: Menexenus,  Jo,  Hippias  maior,  Alcibiades  I.  II.,  Hip- 
parchus,  Theages,  Anterastae,  Minus,  Clitophon,  Epinomis,  Epistolae 
und  die  Definitiones.  Im  Folgenden  ist  hinzugekommen  S.  423 
bis  427  „über  die  Lage  und  Aussichten  der  Untersuchung  über 
die  Reihenfolge  der  platonischen  Schriften".  Vielfach  verändert, 
zum  Theil  eingehender  motivirt  ist  der  Abschnitt  „Jugendschriften" 
(Apologie,  Kriton,  Ladies,  Charmides,  Lysis,  Eutbyphron,  Prota- 
gons) und  der  über  „die  wahrscheinliche  Reihenfolge  der  Dialoge 
Phaedrus,  Gorgias,  Meno,  Theätet,  Sophist,  Parmenides,  Politikus, 
Euthydemus,  Kratylus,  Symposion,  Phaedon,  Republik  und  Timäus. 
Man  kann  dem  Verf.  nur  danken  für  die  sorgfältige  Benutzung 
alles  in  den  16  Jahren,  die  zwischen  der  2.  und  3.  Auflage  liegen, 
erschienenen  Materials. 

2)  Hermann  Schmidt ,  Beiträge  zur  Erklärung  platonischer 
Dialoge.    Herrose.    Wittenberg  1874.    242  S.  8. 

Diese  Sammlung  der  kleinen  Schriften  des  um  Plato  ver- 
dienten Verfassers  wird  Jedem  willkommen  sein.  Sie  enthält 
alles,  was  Schm.  in  Wittenber^ger  Programmen,  in  dieser  Zeit- 
schrift und  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  bis  zum  Jahre  1873  ver- 
öffentlicht hat,  nämlich  I.  Zu  Piatons  Phaedon.  1)  S.  1—6 
Charakteristik  der  in  dem  Dialoge  auftretenden  Personen  (Ztschr. 
für  Gymnasial wesen.  1852,  S.  372  ff)  2)  S.  11—27  Inhalt  des 
Dialoges  (ibid.  S.  433  ff.)  3)  S.  28— 37 l)  Der  wissenschaftliche 
Gehalt  des  Dialoges  (ibid.  S.  513  ff.)  4)  S.  38—45  Die  künstle- 
rische Form  des  Dialogs  (ibid.  S.  522).  5)  S.  45—118  Piatons 
Phaedon,  für  den  Schulzweck  sachlich  erklärt  (Wittenberger  Progr. 
1854).  6)  S.  118—145  Duorum  Phaedonis  Platonici  locorum 
explicalio  (Festschrift  zu  Luthers  300jährigem  Todestage.  Witten- 
berg 1846).  Darin  wird  66R,  100A— 106E  (der  letete  Beweis 
für  die  Unsterblichkeit  der  Seele)  ausführlich  behandelt.  7)  S.  145 
—153  Vertheidigung  meiner  Ansicht  über  den  Schlussbeweis  in 
Piatons  Phaedon  (Neue  Jahrb.  1856,  S.  42—48).  8)  S.  153— 
155  Welche  Stelle  in  Piatons  Phaedon  würde  einem  Maler  den 
dankbarsten  Stofl  zu  einem  Gemälde  bieten?  (Ztschr.  f.  Gymn. 
1848,  S.  735—37).  II.  S.  156—164.  Zu  Piatons  Kriton.  In- 
haltsangabe des  Dialogs  in  Form  einer  Disposition  (Ztschr.  für 


')  In  «lern  Inhaltsverzeichnis  p.  IV  ist  irrthümlirh  S.  27—37  gesetit. 
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Gymn.  1855,  S.  433—440).  III.  S.  165—215..  Zu  Piatons 
Gorgias.  Difliciliores  aliquot  Gorgiae  Platonici  loci  accuratius 
explicati  (Wittenberg  1860,  1862,  1863  und  1867).  Eine  ein- 
gehende Besprechung  (inden  folgende  Stellen:  p.  453 C  455 A 
4600  461B  und  D  465BC  466C  467A  470 AB  472A  473A  und 
DE  475  E  476 A  —  48 IB  (de  utilitate  rhetoricae,  Disposition 
dieses  Abschnittes)  481  C  —  482  B  483  A  493  AB  494  B  488  B 
491  DE  495  CD  495  DE  498  A  und  B  und  C  4 97  E  — 499  B 
500A  —  527 A  (Disposition)  500B  502B  und  D  503  C  und  D 
504  E  506  AB.  III.  S.  216—242.  Zu  Piatons  Theätet.  Kritische 
Behandlung  von  149CD  (Neue  Jahrb.  1870,  S.  91)  156A  (ib. 
1873,  S.  209—215)  179E  (ib.  1871,  S.  806-8)  187C  —  200C 
und  201 A  bis  C  (ib.  1872,  S.  613—618)  205  D  (ib.  1870, 
S.  795— 801)1).  Alle  diese  Abhandlungen  sind  so  abgedruckt, 
wie  sie  bei  der  ersten  Veröffentlichung  niedergeschrieben  sind, 
nur  ist  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Stellen  am  Ende  die 
von  anderen  Gelehrten  seitdem  erfolgte  Behandlung  meistens  er- 
wähnt. Dieses  Verfahren  können  wir  nur  billigen,  weil  es  in  der 
That  schwer  ist,  den  ganzen  Gedankengang,  der  zu  dieser  oder 
jener  Annahme,  resp.  Erklärung  fährte,  im  Einzelnen  wieder  durch- 
zumachen. Im  Uebrigen  hätte  man  vielleicht  wünschen  können, 
dass  der  Verf.  den  Abschnitt  über  Theätet,  mit  dem  er  noch  be- 
schäftigt ist  (cf.  Fleckeisens  Jahrb.  1875,  S.  192  und  477),  für 
eine  spätere  Gelegenheit  zurückbehalten  hatte;  aber  auch  so  wird 
die  Sammlung  den  Freunden  des  Piaton  erwünscht  sein;  vor 
Allem  möge  sie  der  Schulerklärung  in  dieser  handlicheren  Gestalt 
empfohlen  sein!  Kecensirt  ist  die  Schria  von  Schaarschmidt, 
Jenaer  Literaturzeitung  1874,  S.  254  b  und  255  a.  Derselbe 
ündet  1)  dass  Schmidt  den  Inhalt  des  wissenschaftlichen  Theiles 
des  kriton  zu  allgemein  angebe,  wenn  er  S.  157  als  Gegenstand 
des  Dialogs  die  Pflicht  des  freien  Gehorsams  gegen  die  Gesetze 
des  Staates  bezeichne;  es  werde  vielmehr  bewiesen,  dass  Socr. 
nicht  fliehen,  sondern  den  Tod  im  Kerker  erwarten  müsse,  2)  dass 
Sch.  mit  der  Aenderung  des  unhaltbaren  cdaO-tjdit  Gorg.  465  B 
in  6a(fQ^as$  (S.  172)  das  Uebel  nur  schlimmer  mache,  3)  dass 
es  zu  gewaltsam  sei,  mit  Schm.  (S.  228)  die  Worte  Theät  179E: 
fiäXXov  dt  wttqßdXXe*  —  tolg  ävdQaaw  rjavxlaq  als  Glossem 
zu  erklären,  4)  dass  Theät.  187  t  — 200  C  nicht  blofs  Episode 
(cf.  Schm.  S.  232),  sondern  wesentlich  sei,  und  5)  dass  es 
Schmidt  S.  235  ff.  nicht  gelungen  sei,  das  Argument  von  Bonitz, 
der  Theät.  205  D  povoetdit;  ti  —  e fvai  in  Appositionsverhältnis 
zu  f\  altia  setzt  und  daher  %6  statt  tov  verlangt,  zu  widerlegen. 
Eine  2.  Anzeige  hat  den  Schmidtschen  Beiträgen  gewidmet  Krähen- 
hühl im  Theol.  Ltbl.  1874,  9,  20,  eine  3.  F.  S(usemi)hl  im 
Liter.  Centralblalt  1874,  S.  536—38.    Letzterer  bespricht 


»)  S.  228,  Z.  1  v.  u.  Text  lies  Definition  st.  Uefiniton. 
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die  Erörterungen  Schmidts  über  den  Dialog  Tlieätet  ziemlich  aus- 
führlich. 

3)  Wilhelm  Siegmund  TeuJ/el,  Uebersicht  der  platonischen 
Litteratur.  iProgr.  der  Universität  Tübingen  zun  6.  Märe  1874). 
Tübingen,  Druck  von  L.  F.  Fucs.    1874.    44  S.  4. 

T.  bezeichnet  diese  Uebersicht  selbst  als  eine  Probe  des  von 
ihm  beabsichtigten  Grundrisses  der  griechischen  Literaturgeschichte 
(cf.  Teubners  Mittheilungen  1875,  INo.  5,  S.  70).  Sie  enthält 
folgende  Abschnitte:  I.  S.  1 — 12.  Piatons  Leben  und  Wirken. 
IL  S.  12—43.  Piatons  Schriften.  A.  Hauptwerke:  1)  S.  12—17 
einzelne  positive  Ausführungen  (Phaedros,  Symposion,  Phaedon); 
2)  S.  17 — 19  Die  theoretische  Gruppe  Theätet,  Sophist,  Staats- 
mann ;  3)  S.  20 — 26  Die  praktische  Gruppe  Politeia  bis  Nomoi 
(Republik.  Timaeus,  Kritias,  Legcs);  4)  S.  26 — 28  Polemik  gegen 
die  Sophisten  (Protagoras,  Gorgias,  Euthydemus).  B.  Neben  werke: 
1)  S.  28 — 32  Populäre,  mit  Uebergewicht  der  Einkleidung  (Apo- 
logie, Kriton,  Euthyphron,  Hippias  minor,  Ladies,  Lysis,  Char- 
mides);  2)  S.  32 — 34  Wissenschaftliche  mit  Zurücktreten  der 
Einkleidung  (Kratylos,  Menon,  Philebus).  C.  Verdächtiges  und  Un- 
ächtes:  Alcibiades  L,  IL,  Anterastae,  Axiochus,  Demodokus,  Epi- 
gramme, Epinomis,  Epistolae,  Eryxias,  Theages,  Hipparch,  Hippias 
maior,  Jon,  Klitophon,  Menexenus,  Minos,  'Oqoi,  Parmenides, 
ntQi  ctQstijg  und  dixalov,  Sisyphos,  Pseudotimaeus  (S.  34 — 43). 
Unter  diesen  Titeln  linden  sich  kurze  Andeutungen  über  die  Ge- 
sichtspunkte, die  in  Betracht  kommen,  über  den  dahin  gehörigen 
Stull  und  über  die  einschlägige  Litteratur.  Schon  aus  dieser  Ueber- 
sicht wird  man  ersehen  können,  dass  in  dem  Schriftchen  eine 
ganz  eigenartige  Auflassung  niedergelegt  ist.  Bei  dem  Mangel  des 
erläuternden  Textes  und  der  gedrängten  Kürze,  die  ja  im  Uebrigen 
dem  Zweck  vollständig  entspricht,  hält  es  schwer,  einzelne  Punkte 
anzugreifen.  Wenig  einleuchtend  will  mir  die  Stellung  von  Kratylos  . 
und  Philebos  erscheinen;  anderes  von  nicht  geringem  Belang  hat 
richtig  hervorgehoben  Wolhrab  in  seiner  Itecension  des  Buches 
in  d.  N.  Jahrb.  1874,  S.  433—438;  namentlich  lindet  er  die 
Verdächtigung  des  Lysis  und  Laches  nicht  berechtigt.  Derselbe 
giebt  auch  einige  Nachträge,  denen  ich  noch  Einzelnes  hinzufügen 
möchte.  So  fehlt  S.  11,  9  Mitchell.  Index  Graecitatis  Platonicae. 
Oxonii.  2tom.  1S32,  S.  3,  No.  6.  A.  Ed.  Chaignet.  La  vie  et 
les  ecrits  de  Piaton.  Paris.  Didier  1871.  XI  und  556  8., 
während  desselben  Verf.  psychologie  de  PI.  S.  6,  7  genannt  ist. 
Unter  den  Sonderausgaben  des  Symposion  vermisst  man  die  von 
G.  U.  Lud.  de  Sinner,  Paris,  apud  L.  Hachetle.  1834.  VI  und 
87,  sowie  die  eingehende  Reccnsion  der  Hommelschen  Ausgabe 
von  K.  Fr.  Hermann  in  Ztschr.  für  Alterthumsw.  1835,  S.  214  IT. 
und  1836,  S.  32 1  IL  Aus  ders.  Ztschr.  1842,  S.  548—58  war 
sub  Politicus  S.  19,  4  zu  erwähnen:  Alb.  Jahn,  Locum  ex  Pla- 
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tonis  Politic.  (es  ist  273  D)  phraseologiae  neoplaton.  ope  emend. 
et  illustr.  —  S.  20,  3  fehlt  VV.  Wiegand:  Ueber  die  Einheit  und 
ursprüngliche  Einteilung  der  platonischen  Politik.  Worms  1840, 
S.  21.  K.  Urban:  Piatonis  de  Lacedaemoniis  eorumque  republica 
quae  sententia  fuerit.  12  S.  Brieg  1866.  Unter  den  Einzel- 
ausgaben des  Staates  ist  nicht  erwähnt  C.  E.  Ch.  Schneider: 
Piatonis  Civitas  Graece.  Ree.  et  scholia  add.  Vratislaviue  1841. 
Aderholz  IV  und  220  S.  Zu  No.  10,  S.  22  bemerke  ich,  dass 
Schneiders  Nachlese  aus  Par.  A.  erst  beendigt  ist  in  Jahns  Archiv 
XIX,  p.  165 — 188,  alles  dies  findet  man  aber  besser  in  Schneider, 
Additamenta  ad  Civitatis  Piatonis  libros  X.  Lips.  B.  G.  Teubncr 
1854  vereinigt.  Unter  diese  Nummer  gehört  auch  noch  Wicgand, 
Aehrenlese  der  Kritik  und  Erklärung  der  7  ersten  Bücher  des 
platonischen  Staates  in  Ztschr.  für  Altcrth.  1834,  S.  857 — 877, 
1835,  S.  417— 434  und  die  letzten  Bücher  betreffend  ibid.  1842, 
S.  576—598.  S.  26  sub  3  füge  man  hinzu  Ph.  Hannwacker: 
Ueber  Piatons  Prolagoras.  Kempen  1871.  10  S.  4.  S.  30  sind 
keine  Specialübersetzungen  des  Euthyphron  angegeben;  es  giebt 
aber  eine  solche  von  Drescher:  Piatos  Euthyphr.  übersetzt  und 
mit  Anmerkungen  begleitet.  Giefsen  1850,  ebenda  sub  2  füge 
hinzu  Ed.  Hermann :  Einleitung,  Gedankengang  und  Gliederung 
des  piaton.  Dialogs  Euth.  Troppau  1861.  6  S.  4.  und  E.  Aem. 
Struve:  Quid  Socrali  pium  videatur  in  Piatonis  Eulhyphronc? 
Gorlicii  1855.  8  p.  4.  Auf  S.  31,  19,  4  hatte,  da  Kvicala 
und  Bonitz  erwähnt  sind,  jedenfalls  auch  die  Abhandlung,  die 
diesen  erst  Veranlassung  zu  ihren  Erörterungen  gab,  nicht  über- 
gangen werden  dürfen,  nämlich  Stephan  Cholava.  Ueber  die  Un- 
ächtheit  des  Dialogs  Lysis.  Ztschr.  f.  öst.  Gymn.  1858,  S.  793 
—802.  S.  32,  21,  2  fehlt  J.  Dreykorn:  Der  Kratylos,  ein 
Dialog  Piatons.  39  S.  Zweibrücken  1869.  S.  33  sub  3  ob.  ist 
nur  eine  Abhandlung  von  Alberti  erwähnt;  in  demselben  Jahrgang 
der  Ztschr.  f.  Gymn.  steht  noch  eine  zweite  S.  817— S32:  Ist 
der  Menon  von  Plato  verfasst?  Ueber  die  mathematische  Stelle 
im  Menon  ist  die  Literatur  wohl  ganz  zufallig  zusammengestellt. 
Es  fehlen  die  Schriften  von  August  u.  a.  darüber,  die  Beneke  in 
seinem  Progr.  Elbing  1867,  S.  6  erwähnt.  Mau  verbessere  übrigens 
den  A.  Schnitz  sub  3  h.  p.  in  A.  Schmitz  und  sub  4  schreibe 
man  F.  P.  Patze  (Susal.  (d.  h.  Soest)  1832).  Zu  den  sprach- 
lich Verdächtigen  im  Lysis  (S.  31),  besser  noch  zum  Charmides 
konnte  der  Verf.  auf  eine  Bemerkung  von  Madvig  recurriren. 
Derselbe  sagt  Advers.  I,  p.  402  not.  2:  Certus  sum  neque  hunc 
dialogum  (sc.  Alcibiadem  primum)  neque  Charmidam  neque  Lysi- 
dem,  Lachetem  .  .  Piatonis  esse.  Eius  rei  argumenta  explicare  ab 
hoc  scribendi  genere  alienum  est;  indicium  parvum,  sed  non 
invatidum  in  Charmida  monstrabo,  cuius  scriptor  singulari  prorsus 
amore  amplexus  est  formulam  el  öu  iiüXusia.  Eam  enim  in 
brevi  dialogo  septies  posuit  pp.  160G  166C  169B  et  D  172  E 
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173  A  174D.  Diese  Ergänzungen  sollen  keineswegs  den  Werth 
der  Arbeit  von  Teuüel  herabsetzen;  ich  möchte  mich  ausdrücklich 
dagegen  verwahren;  denn  offenbar  hat  derselbe  gar  nicht  Voll- 
ständigkeit beabsichtigt,  sondern  nur  das  Wichtigere  geben  wollen ; 
zu  diesem  rechne  ich  allerdings  auch  die  Zusätze,  die  ich  ge- 
macht; denn  sonst  hätte  ich  noch  viele  Kleinigkeiten  aus  meinen 
Notizen  beibringen  können.  Im  Ganzen  ist  die  Uebersicht  in 
hohem  Grade  dankenswerth  und  geeignet,  dem,  der  sich  mit  Plato 
beschäftigt,  das  hauptsächlichste  Material  an  die  Uand  zu  geben. 
Man  corrigire  noch  S.  38,  Z.  3  v.  u.  Stallb.,  IMat.  opp.  IX,  1. 
p.  31 51T.  in  opp.  VI,  2  p.  293  ff.  Goth.  1836,  desgl.  S.  42,  IS 
sub  2  Z.  2  lese, man  (Clausthal  1833)  und  Z.  4  statt  ßromberg 
vielmehr  Bamberg. 

4)  Handschriftliches. 

a.  Martin  Schanz,  Studien  zur  Geschichte  des  Platonischen 
Textes.    Würzburg.    Stahel.    Ib74.    VI  und  88  S.  8. 

b.  Derselbe  im  Hermes  X,  1875,  S.  171  —  177:  Mittheilungen 
über  Platonische  Handschriften. 

c.  Wibrecht  Jordan,  De  codicum  Plato uicorum  auetoritate 
im  7.  Supplementband  der  Fleckeisenschen  Jahrbücher  S.  609 — 640. 
Auch  besonders  gedruckt  B.  G.  Teubner  1874. 

tl  //"  Teuffei,  Der  codex  Tubingensis  zu  Piaton  im  Rhein. 
Museum  N.  Folge.    XXIX.  Bd.  1874,  S.  175-179. 

a.  und  b.  Indem  sich  Schanz  in  den  „Studien"  mit  dem 
Bekkcrschen  Apparat  begnügt,  dem  er  nur  den  Tubingensis  und 
Vindobonensis  54  (Stallbaums  Vi  ml.  1,  beschrieben  bei  Bast  in 
„Kritischer  Versuch  über  den  Text  des  Fiat.  Gastmahls  p.  XI 11 
— XVIII")  hinzufügt,  giebt  er  in  den  „Voruntersuchungen  (S.  1 
— 22)  zunächst  über  manche  Handschriften  genauere  Notizen 
als  Bckker  und  zwar  I.  S.  1—7  über  Parisini:  I»ar.  A  C  und  F, 
Vaticani  J  und  0  (No.  225,  226),  Venet.  Z  (No.  184),  VeneL 
//  cod.  X,  CLXXXV,  II.  S.  7—10  über  Italici:  Angelicus  C.  J.  4, 
Angelicus  G.  J.  9,  Barberinus  y,  Laurentian.  z.  plut.  59,  1.  bomb, 
saec.  XIV,  Laur.  a.  plut.  85,  6  membr.  fol.  244,  Laur.  fc.  plut. 
85,  7,  Laur.  c.  plut  85,  9,  Vaticanus  r.  1029a  et  b,  Valic.  j. 
1030  und  die  von  Schz.  zuerst  untersuchte  Handschrift  von 
Cesena  plut.  28,  4  bomb.  fol.  415.  Hieran  schliefst  sich  die 
Frage  nach  der  Ordnung  der  Dialoge  (S.  10  IT.).  Bekanntlich  hat 
von  den  alten  Grammatikern  schon  Aristophancs  Versuche  ge- 
macht, die  IMat.  Schriften  zu  ordnen,  aber  kein  einziger  unserer 
Codices  zeigt  seine  Reihenfolge,  dagegen  lässt  sich  aus  ihnen 
alles  nachweisen,  was  Diog.  Laert.  III  56  vom  Thrasyllus  be- 
richtet: selbst  in  den  besten  Handschriften,  wie  im  Clarkianus, 
stimmen  die  Titel,  die  Einteilung  der  Republik  in  10  Bücher, 
die  der  Gesetze  in  12,  die  13  epistulae  mit  jener  Ueberlieferung 
vollständig  überein;  endlich  ist  auch  die  Anordnung  der  Dialoge 
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unverkennbar  die  des  Thrasyllus,  wenn  auch  in  manchen  Hand- 
schriften die  Reihenfolge  etwas  getrübt  ist.  Aus  der  tabellarischen 
lebersicht  des  Bekkerschen  Apparates  S.  14,  15  ergiebt  sich  mit 
Gewissheit,  dass  nur  die  Thrasyllische  Reihenfolge  allen  unseren 
Codices  zu  Grunde  liegt.  In  einer  2.  Tabelle  (S.  20)  erhalten 
wir  eine  Anschauung  von  der  Ueberlieferung  der  einzelnen  Tetra- 
logien und  Dialoge.  Nach  der  Feststellung  dieses  Resultates  er- 
örtert Schz.  die  Frage  nach  dem  „Archetypus"  S.  23 — 45.  Die 
allen  Codices  gemeinsame  Befolgung  des  Thrasyllischen  Planes, 
besonders  aber  die  gleiche  Zahl  der  mitüberlieferten  unächten 
Dialoge  führt  uns  auf  eine  allen  gemeinschaftliche  Quelle.  Dieser 
Archetypus  zerliel,  wie  die  Numerirung  in  den  ältesten  Hand- 
schriften, besonders  im  Paris.  A  zeigt,  in  2  Bände,  deren  1.  mit 
der  7.  Tetralogie  abschloss.  Darauf  weisen  nun  ganz  bestimmt 
die  Worte  tiXog  %ov  nQwtov  ßißklov,  welche  am  Ende  des 
Menexenus  im  Vatican.  J&,  im  Angel.  C.  J.  4.,  im  Venetus  ap- 
pendix  class.  4  No,  1  (Hermes  1. 1.  p.  17t)  und  im  Laurentianus 
59,  1  (mit  85,  9)  (ibid.)  gelesen  werden.  Von  S.  25  an  unter- 
sucht nun  Schz.  den  von  ihm  durchforschten  1.  Band  des  Arche- 
typus, dessen  ältestes  und  hervorragendes  Glied  in  dem  Clarki- 
anus  i  »Ii,  leider  ohne  die  VII.  Tetralogie,  erhalten  ist.  Ueber 
seine  Beschaffenheit  lässt  sich  aus  den  gemeinsamen  Irrthümern 
unserer  Ueberlieferung  Einiges  feststellen.  So  kommen  in  allen, 
auch  in  3(  1)  gewisse  Wort-Fehler  vor,  am  häuligsten  unrichtige 
Verbindung  oder  Trennung  der  Worte,  Dittographien,  irrige  Haplo- 
graphien  (S.  25—30),  2)  Wort-  und  Satzinterpolationen  (S.  3ü 
bis  41),  3)  Lücken  (S.  42  —  44),  4)  einige  Verschiebungen.  Am 
zahlreichsten  waren  schon  im  Archetypus  die  Interpolationen;  da 
einige  von  diesen  wie  Phaed.  113B  zur  Zeit  des  Eusebius,  Theo- 
doretus  u.  a.  noch  nicht  im  Texte  waren,  so  schliefst  Schz.,  dass 
der  Archetypus  nicht  vor  400  n.  Chr.  anzusetzen  sei.  Der  fol- 
gende Abschnitt  S.  46 — 61  handelt  „über  die  Klassen  der  Platon. 
Handschriften".  Besonders  wegen  der  gemeinsamen  Lücke  im 
Theät.  208  D  — 209 A  ist  Verwandschaft  zwischen  Ä  Vatic.  J 
Ven.  //  anzunehmen;  zu  ihnen  gesellt  sich  noch  der  Tubingensis; 
sie  bilden  die  gute  Handschriftenklasse.  Davon  unterscheidet  sich 
die  weniger  gute  theils  durch  zahlreichere  Interpolationen  theils 
durch  die  vielfachen  Abweichungen  der  einzelnen  Glieder  unter 
einander,  während  die  gute  Klasse  unter  sich  sehr  übereinstimmt. 
Daher  kann  die  schlechtere  Ueberlieferung  nur  zur  Ausfüllung 
der  Lücken  verwendet  werden.  Von  den  guten  Codices  nimmt 
Vatic  J@  eine  eigenthümliche  Stellung  ein.  Wie  der  Ven.  77 
im  Symposion  aus  einer  schlechteren  Quelle  abgeleitet  ist  und 
hier  die  meiste  Verwandtschaft  mit  D  K  p  (S.  50)  hat,  so  verhält 
es  sich  auch  mit  dem  Vatic.  1S  in  der  1.  Tetralogie  (Eutyphr. 
Apol.  Grit.  Phaed.)  und  im  Gorgias.  Eine  Vergleichung  mit  91  im 
Phil.  Phaedr.  Prot.  Euthyd.  ergiebt  auf  das  Bestimmteste,  dass 
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J0  aus  91  abgeschrieben  ist,  ein  Verhältnis,  welches  auch  für 
die  übrigen  Dialoge  aufser  der  1.  Tetral.  anzunehmen  ist.  Im 
Gorgias  benutzte  der  Abschreiber  schon  91,  vom  Menon  an  diente 
er  ihm  einfach  als  Vorlage  (S.  55).  Dagegen  lassen  sich  der 
Tub.  und  Ven.  JI  weder  direct  noch  indirect  aus  dem  Clarkianus 
herleiten.  Wir  erhalten  also  folgendes  Ergebnis:  In  der  7.  Tetra- 
logie sind  wir  auf  die  geringere  Handschriftenklassc  angewiesen, 
für  die  6  ersten  Tetralogien  kommt  vorzugsweise  ?(  in  Betracht, 
daneben  aber  im  Crit.  Phaed.  Parm.  Ale  I.  II  der  Tubing.  und 
in  der  I.  II.  III.  (hier  mit  Ausschluss  des  Symposion)  und  IV. 
Tetralogie  der  Ven.  //.  Der  Vatic.  J  &  gehört  in  der  1.  Tetr. 
und  im  Gorgias  unter  die  2.  Klasse,  in  den  übrigen  Dialogen  ist 
er  aufser  Acht  zu  lassen.  Nachdem  Schz.  so  die  guten  Codices 
abgemacht  hat,  geht  er  über  zur  schlechten  Klasse  und  stellt  er) 
(S.  62-66)  die  kritische  Grundlage  der  7.  Tetral.  fest.  Für 
dieselbe  giebt  es  nur  interpolirte  Handschriften ;  die  weniger  inter- 
polirten,  die  bei  der  Constituirung  -des  Textes  den  Vorrang  er- 
halten müssen,  sind  im  Hippias  maior  2z  2  )  I  d.  h.  ISo.  36)  *, 
im  Hippias  minor  sind  JET  und  besonders  -  so  stark  interpolirt, 
dass  beide  Klassen  in  gleicher  Weise  heranzuziehen  sind;  im  Jo 
ist  der  nach  den  übrigen  Codices  zu  constituirende  Text  durch 
-  zu  controlliren ;  im  Menexenus  endlich  sind  gegenüber  den 
zahlreichen  Interpolationen  in  2  Z  die  übrigen  Handschriften 
nahezu  als  nicht  interpolirt  anzusehen.  Nirgends  stellt  sich  ein 
besonderer  Vorzug  von  .=  heraus,  ß)  S.  66 — 68.  Characteristik 
einiger  Handschriften  der  2.  Klasse.  1)  Vatic.  \.  ist  ans  E  ab- 
geschrieben, 2)  desgl.  Laur.  c  (85,  4)  aus  Laur.  z  (59,  1).  Den 
Beweis  liefert  Schz.  im  Hermes  I.  I.  p.  173.  4.  3)  Vatic.  r  und 
Vind.  LIV  sind  sehr  nahe  verwandt  und  scheinen  beide  aus  einem 
3.  Codex  geflossen  zu  sein,  4)  die  Handschrift  von  Cesena  gehört 
zur  schlechten  Klasse,  y)  S.  68 — 85.  Untersuchungen  über  das 
Verwandtschaftsverhältnis  der  2.  Handschriflenklasse  (5  ^  d  y  i 
g  t  o  p  t  f  t)  im  Euthyphron.  Von  ihr  gehört  keine  Handschrift 
zu  den  guten;  ihnen  zunächst  kommt  p,  dann  folgen  /  und  r. 
Von  den  übrigen  9  bilden  5z  i  und  g  y  Hauptgruppen,  während 
u  o  f  t  eine  mittlere  Stellung  zwischen  beiden  einnehmen.  Dies 
ergiebt  der  Apparat  zum  Euthyphron,  der  vollständig  von  S.  68 
bis  77  nach  neuer  Collation  mitgetheilt  ist.  Von  den  sonstigen 
Codices  der  2.  Sorte  bilden  *P  D  S  T  eine  bessere  Gruppe  und 
zwar  neigen  W  D  S  sehr  zu  p  hin,  am  nächsten  stehen  sich  W 
S;  schlechter  als  diese  sind  T  Y  B  C  E  H  und  zwar  gehören  TB 
H  E  zur  Gruppe  u  o  f  t,  E  als  Quelle  von  j,  H,  wie  im  Hermes 
1.  1.  172.  3  gezeigt  wird,  als  Copie  von  u,  C  ist  mit  g  y  ver- 
wandt, endlich  Y  stimmt  auffallend  mit  z  überein.  Im  Hermes 
1.  1.  S.  171 — 177  spricht  Schz.,  wie  ich  hier  gleich  einfügen  will, 
über  das  enge  Verhältnis  von  A  I  X  und  Laur.  a  (85,  6)  uud 
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und  über  A  insbesondere.')  Den  Scbluss  der  Studien  bildet  ein 
Schema,  das  die  Hesultate  veranschaulichen  soll;  man  vermisst 
darauf  2  und  Vind.  LIV.  Diese  Arbeit  von  Schz.  ist  eine  recht 
mühevolle;  sie  wird  wesentlich  dazu  beitragen,  die  Textkritik  im 
Plato  zu  erleichtern;  indess  glaube  ich  nicht,  dass  man  allen  An- 
nahmen von  Schz.  folgen  darf;  er  überschützt  denn  doch  die 
gute  Ueberlieferung,  wenn  er  die  schlechte  Klasse  nur  zur  Er- 
gänzung der  Lücken  verwenden  will;  denn  an  vielen  Stellen  sind, 
wie  Schz.  selbst  nachweist,  die  guten  Codices  gleichfalls  inter- 
polirt;  oft  wird  ein  solcher  Zusatz  aus  der  Vergleichung  der 
2.  Klasse  erkennbar,  man  vergl.  S.  36  zu  Phacd.  61 B.  Auch 
sonst  scheint  die  2.  Klasse  nicht  blos  in  Folge  Emendation  auf- 
merksamer Leser,  (diese  Fälle  sind  unberücksichtigt  zu  lassen), 
sondern  auch  durch  alte  Tradition  das  Nichtige  zu  bieten.  Im 
Einzelnen  würde  mich  Schz.  zu  noch  gröfserem  Danke  verpflichtet 
haben,  wenn  er  bei  Gelegenheit  des  Menexenus  ein  Wort  über 
die  Miscellanhandschrift  <h  hinzugefügt  hätte.  Ist  es  wahr,  was 
Stallbaum  ed.  Weig.  MI,  S.  VI  behauptet,  dass  0  mit  Vind.  LIV 
übereinstimmt?  Im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  hat  Schz. 
auch  viele  einzelne  Stellen  behandelt.  So  will  er  (S.  29)  lesen 
im  Euthyd.  2711)  ftaxfl  [fl]  naviwv  xqaisXv.  —  Phaed.  90  B 
mit  Madvig  ixelvt}  [tj],  ineidäv  xtk.  —  Apol.  28  D  tctZr}  [ij] 
jjri<f«l**vos  (cf.  Philol.  Anz.  1874,  S.  537  und  39).  —  Phaed. 
93  A  mit  Heindorf  itftj.  [mH]  ottf  und  88  A  Xtyovn  ä  <fv 
Xdyetc.  Auslassungen  von  rj  nimmt  er  an  Theät.  201  A  Ap.  41  A 
Phil.  58C  Phaed.  75 C  94 B  und  auch  113 E  vor  UqoavXiag, 
desgl.  Soph.  223  A  Phaedr.  25 1B  Crat.  423  D  Parin.  134E. 
(S.  30).  Interpolationen  sieht  er  Euthyphr.  15  E  in  %6v  äXXov 
ßiov  [ozi]  äfiewov,  Phaed.  95 C  in  xai  faotidtg  xal  [ort] 
yv,  Ap.  19 E  in  ovtf  voviiav  ovdiv  [iaxip],  ovdi  y9  21  C  in 
duirtxorrojv  ovv  Tovxov —  [xai  6  laXtyo  pevog  avxwi]  edo^i- 
uot  xze.  (S.  34),  26D  in  xqv  dk  ütX^v^v  y^v.  ['sfpa^ayoQOv] 
o*#*  xaxijyoQelv,  27 E  in  onwg  av  [xavxa]  oity*  arronetQoi- 
fitvog  iygatpa),  36  C  in  Zxaaxov  [iwv]  fVfQyetfiv,  nicht  wie 
Herrn,  will  [ivxav&a  jja];  Criton  47 C  tilge  xal  xovg  inal- 
vovg  in  axipdaag  aviov  tfjv  do^av  xai  xovg  inalvovgy  uptjGag 
öt  xovg  xüv  noXXwv  Xoyovg  oder  mit  Eusebius  Xoyovg,  Oit. 
53  E  ist  in  ßuüca  —  xi  noiüv  ij  tvoyxovpwog  iv  QtxxaXiq 
wohl  das  letzte  iv  G.  Randbemerkung  (S.  35).  Ein  einge- 
schobenes xai  glaubt  Schz.  entdeckt  zu  haben  Phaed.  69  B  in 
yjooi'^oiuvcc  —  [*«']  äXXaxi opf va,  61  B  in  prj  anitvai  txqiv 
a<fO(fio)öaoO-ai  noitjaavia  noiijfjtaTa  [xai]  Trft&opevov  xüi 
ivvTtviw,  Ap.  21 E  mit  Cobet  in  aiod-Ofisvog  ptv  Xvnov- 
ptvog  xai  dfdioigj  Phaed.  98B  in  ngoiaw  [xai]  avayiyvü)Gxt»v 


')  Daselbst  ist  S.  177,  Z.  1  v.  o.  wohl  zu  lesen  „von  2.  Hd.  n(to« 
(st.  fft 
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öqü);  Till  ist  i$  ixatiqov  (oder  wr)  zu  streichen.  86  A  lies: 
ineiödv —  jj  xcaahj  t%g  tfp  Xvqav  rj  [dtatifk*]  xai  diaqqq- 
£17  tag  /o(jd«u.  Satzinterpolationen  finden  sich  Air.  1  133B.  wo 
nach  (Ihävi-uti  zu  lesen  ist:  2S2.  To  di  yiyvotäxtw  —  fivai; 
AA.  Tldvv  ye.  [SQ.  *Aq*  dtöneo  xdtontqa  --  AA.  Nal.] 
2S2.  rAq*  ovv  yiyvtaoxovi  t-g  xti.  (S.  36.  37).  Im  Cratyl. 
437  D  ist  nur  folgendes  acht:  xal  tavta  piv  ye  avtov  iddeaptv, 
inaviX&iafABv  dt  (so  3t)  ndXiv  o&£V  xti.  Was  sonst  noch  nach 
idawfjLev  steht,  ist  Zusatz  (S.  38);  so  ist  auch  im  Ale.  I  128 A 
zu  lesen:  Sü.  Ovxovv  xal  noöog  vnodrifia  tov  avtov  tqonov; 
[xal  Ipdtta  xal  ütqwfiata  tov  dXXov  atafiatog  6- 
polag-  AA.  Nai.  =  Stob.  Flor.  21,  23).  AA.  Nai.  und 
Men.  96  E:  xai  tytqriw,  otitig  —  noijfffi  (Xiyco  di  —  tä 
nqdyftata)  fj  ^  [ei  ^  firj  tovto  öoiijaev  ü  g  ov  povov 
iniötij (iijg  dXXd  xal  dXXov  /  tvog;  nur  in  Par.  K  iaatg 
xai  dica^iytiv  xik.  (S.  39),  desgl.  Phaedr.  229 C  mit  Bast: 
ovtw  ös  teXevtnaaaav  Xex&ijvai  vnö  tov  Boqiov  dvdqnaütov 
ytyovivai'  [ij  e%  'Aqsiov  ndyov*  Xiyetat  ydq  av  xal 
ovtog  6  Xoyog s  tag  ixeZ&fV,  dXX'  ovx  iv&dvdi 
y  qTtdö&ij.]  iym  di  xrs.,  Theät.  172 E:  vnoyqatf^v  nctqava- 
yiyvutoxofiivtjv ,  o)v  ixtog  ov  qtftiov  [tjv  dvnapoalav 
xaXovatv.],  Grit.  49  A  mit  Hirschig:  ypty  xal  iv  to)  efinQoG&tv 
XQovo)  co(ioXoyij&f] ;  [oneq  xal  äqti  2  X  dysto.]  (S.  40), 
Phaed.  80  C:  avxvov  inip&vu  XQWO"  —  *a*  ™*vv  pdXa. 
[c  vfineaov  ydq  to  Giapa  —  fiivet  d^rjxuvov  oöov 
XQOVOv],  ib.  72 E:  tta  ovtt  xal  to  avaßiwaxea&ai  — 

xai  tag  tüv  tfd-vtuuwv  tpvxdg  elvat,  [xai  taXg  u  4  v  yt 
dya&aZg  dpeivov  elvat,  talg  dt-  xaxaXg  xdxiov]  cf. 
63C,  ib.  70  A:  ixßaivovaa  (sc.  y  tyvzij)  wff/rfo  nvsvpa  jy 
xanvog  diaGxsdaa&tZGa  [olxVtai  dianto fjbivtj  xal  ov- 
dapov  in  i,  |  .  nicht  wie  Hirsebig  will  [diafp&eiofjtai  it  xai 
drroXvijtai]  cf.  84  B.  (S.  41).  —  An  anderen  Stellen  sind  die 
Codices  mangelhaft,  theils  weil  das  Auge  des  Schreibers  abirrte, 
theils  aus  anderen  Gründen.  Ergänzungen  sind  nöthig  Euthyph. 
7E,  wo  mit  Hirschig  zu  lesen  ist:  aXXo*  äXXa  dlxata  xai 
ddixa  fjyovvtai;  desgl.  100  mit  Bast:  <f tlovutvoi'  hui  xal 
9eo(pdig  to  &eo<?*Xig,  Soph.  285B  mit  Böckh:  xai  to  w 
fiiya  pij  t*£y<*  xal  to  firj  xaXov  fiq  xaXov;  so  hat  Schanz 
Euthyd.  294 E  vor  ovtta  ein  ovnu>,  Buttmann  Cratyl.  299 B 
o^vteqa  nach  ßaqvttqa  mit  Hecht  eingeschoben.  Ebenso  ist 
zu  schreiben  Phaed.  76 B  tl  dt  tode;  sx^tg  iXtatiat  xti., 
Euthyd.  300 A  doxeig  —  i7itxexotfifjo'&ai  xal  si  010V  if  Xi- 
yovta  \udn>  Xeysiv.  Ein  av  fehlt  in  der  Ueberlieferung  Phaed. 
109E  62 C  Theät.  169B  (S.  42)  Euthyd.  29 IE  286 B  Oiarm. 
169D,  ein  drj  vor  di-  Theät.  159C,  cf.  Euthyd.  30 1B  nach  Schz.: 
jjdq  6'ldiq  twv  dvdqüv  (st.  ydq  did  rwv  d.)  Ferner  ist  ov 
einzuschieben  mit  Heindorf  Phaed.  78 B:  xai  tm  noiw  tivi  ov; 
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so  lese  man  Symp.  183B  dqqodtöiov  yaq  oqxov  ov  qaoiv  tivai 
ipnoivifiov  (mit  Osann),  ib.  195B  mit  H.  Sauppe  pexä  d£ 
vtmr  (6  "Eqeag)  dtl  %vv$atl  t«  xai  foxi  viog,  Euthyphr.  4A 
uyvoiXiai  vno  xäv  nollwv  07tfj  noxt  oq&tag  «x«  %° 
|«£vcct  (povov  %<a  naxqi  oder  Aehnliches  (S.  43),  nur  nicht 
mit  Mail  vi g  evtstfislv,  Euthyd.  273 A  mit  Schz.  noXlol  %4voi, 
tuoi  doxtlv,  Phaed.  114B  mit  Heindorf  nach  Theodoret:  ot  Si 
6t;  uv  öo'iior>i  StatftQOVToog  nqog  xo  dalag  Hi&vai  ttqo- 
xfxo'MT&ui,  ovxoi  tunv.  Verschiebungen  sind  verhältnismäßig 
selten,  doch  stellt  Badham  das  xd  pixqa  xqia  Euthyd.  301 C  mit 
Hecht  um  zu  xd  xqia  f.uxgä ,  cf.  J.  G.  Schneider  zu  Ale.  II 
146  C  Hermann  zu  Cratyl.  392  E,  iNägelsbach  zu  Crit.  48  E.  Schz.  zu 
Symp.  178  B  (S.  44.  45).  In  der  Mehrzahl  dieser  Stellen  hat 
Schz.  sicher  Recht,  in  einigen  können  noch  Bedenken  sein;  so 
ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  Euthyphr.  4A  nicht  onij  noxi  oq&äg 
«X**  jovto  genügt.  Auf  alle  Fälle  verdient  es  aber  die  höchste 
Anerkennung,  dass  sich  Schz.  der  dornenvollen  systematischen 
Untersuchung  der  Codices  unterzogen  und  der  Kritik  eine  feste 
Basis  gegeben  hat.1)* 

Anzeigen  der  Studien  linden  sich  1)  in  Zn  rucke,  Lit 
Centralbl.  1874,  S.  1625.  2)  in  Jen.  Ltztg.  1875,  S.  12. 
13  von  H.  Sauppe.  Derselbe  ist  mit  der  Streichung  von  or» 
Euthyphr.  15  E  und  i<oy  Apol.  36G  einverstanden,  ib.  26 D  da- 
gegen will  er  ^Ava^ayoqov  beibehalten  und  lesen:  oUi  xaxtj- 
yoqtXv,  co  <pils  Miltes,  y  (st.  xai)  ovxo*  xaxayqovslg  rcM«. 

c  Zu  einer  anderen  Schätzung  der  Handschriften  der  6 
ersten  Tetralogien,  die  er  auch  nach  der  Leetüre  der  „Studien" 
von  Schanz  nicht  geändert  hat,  gelangt  Jordan  in  seiner  oben 
angeführten,  überaus  lleifsigen  Dissertation.  Von  dem  Bekker- 
schen  Apparat  ausgehend,  ergiebt  zunächst  eine  Musterung  der 
Varianten  zum  Cratylus,  dass  %  J  II  unter  sich  oft  überein- 
stimmen, ebenso  )  B;  sie  unterscheiden  sich  von  /*  B  C  E 
F  H  1  m,  die  wieder  vielfach  unter  sich  harmoniren.  Desgleichen 
trennen  sich  l'l  J  II  im  Philebus  nicht  selten  von  T  A  B  0  E 
F  II  w  und  von  2  E.  Dasselbe  Resultat  ergiebt  sich  überall  in 
den  6  ersten  Tetralogien.  Vorläufig  lassen  sich  demnach  3  Hand- 


')  Druckfehler:  S.  11,  Z.  17  v.  o.  lies  „Ueberwe»/'.  —  S.  17  sub 
T  VI  Z.  1  lies  (cd)4,  eicht  (cd),.  —  S.  24,  Z.  5  v.  o.  lies  unechten.  — 
S.  25,  Z.  3  v.  o.  1.  Vaticanus.  —  S.  39,  Z.  11  v.  o.  L  Alcib.  I  j».  12SA. 
—  S.  40,  Z.  6  v.  o.  I.  „behandelten".  —  S.  41,  Z.  5.  v.  o.  flu.  I.  to.  — 
S.  42,  Z.  4  v.  u.  fehlt  Theat.  vor  169B.  —  S.  43,  Z.  5  v.  u.  1.  notl.  - 
S.  45,  Z.  1  v.  n.  L  n.  st.  v.  —  S.  47,  Z.  22  v.  o.  streiche  ein  nicht.  — 
S.  4h,  Z.  3  v.  u.  I.  Parisiuua.  —  S.  57,  Z.  21  v.  o.  I  BPM.  st.  ZPM., 
Z.  31  1.  a»f  tqovvtos.  —  S.  59,  Z.  2  v.  u.  tilge  das  Punktum  nach  a.  — 
S.  63,  Z.  19  v.  o.  L  ij  NfaroQos,  Z.  22  1.  ^pfotf.  —  S.  04,  Z.  15  v.  u. 
I.  *7tlovort<ios  und  Z.  4  v.  u.  nicht. 
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scliriflenfamilien  unterscheiden:  a  =  21  /I  0  (=  Vatic.  Stallh.) 
n  (==  Ven.  2.  Stlbm.),  Tubing.  und  Vind.  L1V  (=  Vind.  1. 
Stlbm.).  ß  =  aufser  anderen  B  C  E  F  A  und  Stallbs  FJor.  a 
b  c  i,  S  =  Ven.  2  (und  Vind.  Y  (=  Vind.  2  Stlbm.)  und 
Slallbaums  Zittaviensis.  Diese  Verwandtschaft  ergiebt  sieb  1)  aus 
den  den  einzelnen  Familien  gemeinsamen  Lücken,  deren  einige 
angeführt  werden  (S.  610),  2)  aus  einer  Zusammenstellung  von 
Lesarten  im  Phaedrua.  Hier  herrscht  vielfache  Gemeinsamkeit 
zwischen  21  ^  JJ,  zu  denen  sich  in  diesem  Dialog  noch  </> 
(=  Vind.  6  Stallbm.)  G  T,  sowie  die  Codices  des  Hermias  D  N 
0  P  gesellen;  sie  zusammen  bilden  hier  die  Familie  er,  deren 
Varianten  von  ß  sehr  abweichen.  £  d.  h.  Ven.  2  stimmt  an 
nicht  wenigen  Stellen  mit  a  überein,  an  andern  geht  er  mit  ß 
( —  S.  612).  Am  wenigsten  selbständig  und  deshalb  auch  nur 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  ist  £,*  diese  Klasse  geht 
bald  mit  a,  bald  mit  ßf  nur  selten  hat  sie  Eigentümliches,  z.  B. 
im  Gorgias;  es  ist  eben  eine  contaminirte  Sorte.  „Non  igitor. 
nisi  si  in  familiis  a  et  ß  peccatum  esse  manifesto  appareat,  ad 
tertiain  (£)  refugiendum  est  videndumque,  si  forte  verum  vel  veri 
vestigia  in  ea  deprehendi  possint"  (S.  612—13).  —  Um  nun 
über  den  gröfseren  Werth  von  a  oder  ß  zu  entscheiden,  genügt 
es  keineswegs  allein,  darauf  hinzuweisen,  dass  ja  a  den  Vorzug 
verdiene,  weil  wir  eine  gule  und  recht  alte  Abschrift  des  Arche- 
typus dieser  Klasse  in  dem  Bodleianus  hätten;  denn  er  stamme 
aus  dem  9.  Jahrhundert,  während  keine  der  Handschriften  von 
ß  über  das  12.  Jahrhundert  hinausreiche.  Für  eine  gute  Ueber- 
lieferung  macht  es  aber  oft  keinen  Unterschied,  ob  ein  codex  aus 
dem  9.  oder  12.  Jahrhundert  herrührt,  wie  denn  Schz.  (Nov. 
Comm.  p.  151)  in  zweifelhaften  Fällen  nicht  einfach  dem  Clar- 
kianus  folgt,  sondern  auch  den  Tubing.,  der  etwa  um  3  Jahr- 
hunderte jünger  ist,  neben  jenem  berücksichtigt  wissen  will. 
Aehnlich  bieten  nun  auch  die  Codices ,  von  ß  nicht  selten  das 
Richtige.  Nachweislich  attische  Formen  haben  sich  in  ß  erhalten, 
während  in  a  verdorbene  eingedrungen  sind,  z.  B.  Politic.  271  D 
vopijg,  Phaed.  96  D  98 G  dtfrolg  und  dorw^  Ale.  I  104D  «c 
(ffig  (21  <ag  «>yc),  Prot.  337A  i(ftj  (21  e^g),  Parm.  128A  ftr 
(ffe  51  J  tl  Q  et  D  R  Prodi)  cf.  Gorg.  466 E  (wo  Hir- 

schig aus  ecfrjg  uya^ov  richtig  i(pt]üd-*  äyafrov  hergestellt  hat), 
Ale.  I  109A  Phil.  26  B  anoxvaiöcu  (fijg  (21  alii  anoxvaXg  ftf  fjg 
avitjv)  Jo  539  E  Euthyd.  293  C.  Ebenso  bewahrt  ß  allein  das 
Alt.  (TVfjtTiQoO-vfxrjcoiuxi  Phaed.  91 A  115C,  (foßijaouai  mit  21 
Ap.  29  B;  Phaedr.  258  B  ist  i$eAuMp9$  allein  von  ß  bezeugt, 
fast  nur  von  ß  ninavpevog  Prot.  32SD  (21  0  ntnavapivoc), 
ßtßXtcc  ib.  328D  (21  0al.  ßvßUa),  xctovreg  Politic.  293B  (*«*- 
ovrtg  ?t  J  //)  (S.  614 — 15).  „His  similibusque  familiae  ß 
lectionibus  ne  non  maiorem  quam  bonarum  coniecturarum  lideni 
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esse  quis  dieat,  non  vereor.  Talia  enim  in  libros  non  consilio 
aut  errore  scribarum  inferuntur,  scd  e  communi  Atticarum  for- 
marum  ruina  casu  quodam  sunt  conservata".  Wenn  also  auch 
der  Werth  des  Clarkjanus  und  der  Familie  a  hoch  anzuschlagen 
ist,  so  kann  mau  doch  ß  nicht  entbehren,  wenn  nicht  der  Nach- 
weis, dass  der  Archetypus  von  a  vortrefflicher  war  als  der  von 
ß,  geliefert  werden  kann.  Das  gegenseitige  Yerhfdtnis  wird  sich 
demnach  nnr  aus  einer  ins  Einzelne  gehenden  Vergleichung  einer 
Reihe  von  Lesarten  der  beiden  Klassen  feststellen  lassen.  Vorher 
aber  giebt  J.  noch  seine  Meinung  über  die  falsche  Art,  wie  manche 
Kritiker  die  Codices  verwerthen,  ab;  jede  Lesart  sei,  sobald  sie 
verschieden  überliefert  ist,  nach  dem  Zusammenhange  oder  dem 
attischen,  resp.  Platonischen  Sprachgebrauch  oder  nach  pahlo- 
graphischen  Gründen  zu  beurtheilen.  So  sei  es  nicht  richtig, 
wenn  Schanz  (N.  C.  137)  Phaed.  82C  i%ovtcti  xmv  xctxct  xo 
awfia  im'h  <uun>  aufnehme,  weil  es  3(  und  Tub.  haben,  und 
das  exovxctt  =  an£xovicn  (so  die  übrigen  codic)  fasse,  oder  wenn 
derselbe  dy  c.  ind.  fut.  Eulhyd.  274  E  und  sonst  wegen  der 
l'eberlieferung  in  et  zulasse  (S.  616—618).  Nach  dieser  Di- 
gression  wird  nun  am  Anfang  des  Cratylus  (S.  1 — 50  Bek.)  die 
Discrepanz  der  beiden  Familien  dargestellt;  die  wichtigeren  Stellen 
werden  zugleich  genauer  behandelt  und  durch  verwandte  Er- 
scheinungen in  anderen  Dialogen  beleuchtet  (S.  618 — 625).  So 
repräsentirt  Familie  ß  namentlich  an  folgenden  Stellen  die  bessere 
Lesart:  Oat.  383  B  tl  ctvxta  [noxtqoy]  KoctTvXog  tiJ  dXy&tia 
ovofia  [etrxty  ij  ot?;J,  384  D  ovdty  fpxov  to  ixsxtqov  oo&wg 
t%tiv  tov  ttooihjov  (tiOneo  toXg  olxhcttg  ypttg  fitxcrx^i^t&a 
[ovdty  mxov  xow  tfyct*  do&öv  xo  pitavi&ip  tov  txqox4qov 
xttpiyov]  (S.  619),  385  C  xul  xovio  [to  oko/i«  fam.  ct.f  wie 
vorher]  dqct  to  tov  dXtj&ovg  Xoyov  Xiytxcti;  (ibid.),  cf.  den  Zu- 
satz von  xqv  aotpictv  in  den  besseren  Codices  im  Prot.  342  B  jjyov- 
iif.rot  tl  yvtaG&tXey  w  ntqitttsiy  Txdytag  tovto  döxtjo'tty,  xyy 
tiotflcty,  Cratyl.  385 D  Talg  noXtaty  dooH  löict  [txdaxttig  iviotg 
in  ct.]  knl  xoXg  ctvroXg  xeifitya  oyofiaTa  cf.  384  C  otttat  — 
dnoxvyxctytiv  [txdffxoxt  in  ct.]  und  Phaed.  75  D  tl  fi£y  yt 
Xaßoyxtg  [ixdaxoxt  in  er.]  irctXtXijo'ftt&ct  xtt.,  Oat.  386  A 
otet  <ih>  av  ifjLoi  (fctiytjTat  tü  nqdyyictxct  [th'ctt  in  «.]  cf. 
Theät.  152  A,  Crat.  386  D  tl  pfr*  näat  —  fitjit  txdtSTO)  löict 
Ixctaxov  [ttöv  ovTtoy  toxi  in  «.],  d^Xov  (S.  620.  21),  397  B 
.70/./«  —  xtXtca  xetttt  rxqoyovtav  tntavvpictg  in  ß  (und  Bkk. 
Stlbm.)  [ct.  Turr.  Herrn.  opwvfUctg]  vgl.  Phaedr.  238  C,  397  D 
iotxt  xm  dXtj&tX  ß  und  Bek.  [rfj  dX^tia  ct.  und  cet.]  (S.  623), 
402  C  tetvx*  ovv  axonti  oxi  xal  dXXijXac  ß  und  ed.  [dXXoig 
ct.]  o-Vfitpm'tX  vgl.  Charm.  1 65  E  Prot.  321 A,  Crat.  404  B  Jq- 
fitjtfjQ  fity  tfctivtxcti  xar<*  ttjy  döciiv  tyg  idtadijg,  Stdovüa  tog 
lirjxtjQ,   s/ijftyTijQ  (so  Bek.  richtig  mit  ß,  in  «  fehlt  JqfiijxqQ 
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an  2.  Stelle)  xexXjjo&ai  (S.  624)«),  433  E  öe%  öqXovv  ahd; 
[in  a  xat]  fj  öde  uälkov  Ol  doeoxei  6  xqonog;  (S.  625),  409  K 
eX  Ms  -.  /  lol  Tcrt~ra  xerra  nyy  ' f^J.^nx^r  r/wr/V ,  elxonag 
[ioixouog  in  a]  xeXrai,  407  C  *W>ovoi\v  piv  ßovXeofrai  nooo- 
eineXv  .nxoayuyun'  öe  ^  ai'ros  ij  r*^fc  —  ^A^vdav  (so  Bek. 
mit  0,  W'toWb'a)  ixdXeoav  vgl.  Euthyd.  302  D,  41 9  C  ijr*  Zt;'^ 
—  eotxev  imovopdo&ai  [K:  iTt(avofiao^ijyai ,  die  übrigen  von 
a:  «7rovo/iao*^va*] ,  424 E  iloiao^ai  enuftQtiv  Ixaaiov 
xavä  xi\v  ofioioxrjta  luvte  tv  kvl  Ö4fi  inupdoew  idvis  avy- 
xtQavrvvta  noXXd  [hl  a]  woneo  xxe.  (S.  626.  7).  In  allen 
diesen  und  vielen  anderen  Fällen  geben  die  Handschriften  von  ß 
das  Wahre ;  selbst  Herrn,  erkannte  dies  einige  Male,  z.  B.  sehreibt 
er  384  A  mit  Auslassung  von  welches  in  &  steht,  ortfi 

öoxeX  :u-üi  6i'üucciü)i'  voi'töt  ijiog,  402 C  dXXijXoig  st.  äXXotg 
u.  a.  m.  Jord.  sucht  in  den  angeführten  Stellen  das  Unrichtige 
der  in  Klammern  stehenden,  in  a  enthaltenen  Lesarten  meist 
ausführlich  darzuthun.  Diesen  Interpolationen  in  a  gegenüber 
kommen  freilich  auch  Zusätze  in  ß  in  Betracht:  424 A  ei  dqa 
xovvo  aXqÜeg,  tjöt]  [<ag]  eoixey  Imoximiov.  Dieses  alc  wird 
wohl  Einschiebsel  sein;  es  könnte  aber  auch  in  a  übersehen  sein, 
wie  im  Prot.  325 D  öiapdxovxai,  oiuag  vag  ßiXxrttog  iaxat 
6  naXg,  wo  Bek.  St.  Turr.  (desgl.  Kroschel  und  Cron  N.  Jahrb. 
1871,  p.  743)  es  gegen  a  in  den  Text  setzen;  ebenso  steht  es 
auch  mit  Parm.  133 A  'Ooqg  —  oorj  fj  änogia,  idv  xtg  tag 
udrj  ovta  avta  xa&*  avtd  öioQitytai;  und  Cratyl.  424 A  im- 
Xapßdvetai  avxu>v  wate  (so  auch  Herrn.)  dnoatpeXCd-a^  tijy 
oveiav.  Wie  Herrn.  Crat.  383 B  in  6  dt  opoXoyeX  [avrta  ye 
xovio  övopa  elvai]  den  letzten  Zusatz  in  a  nicht  zu  halten  wagt, 
so  hat  er  umgekehrt  414  C  ov  öoxel  001  dionov  elvai  das  00« 
nicht  weggelassen,  wiewohl  es  in  U  4  Ti  Flor,  d  pr.  Y  fehlt 
Ebenda  hat  8  unter  Billigung  von  Bek.  St.  inel  xal  iiv  xm 
xatontota  oi  öoxel.  Eingeschoben  ist  xal  in  ß  Crat.  384  D 
eha>  xal  xö  oq&ov  (so  auch  Bek.)  386E  äXXd  xal  xa& 
avxd  Koog  xt)v  avxvav  ovoiav  i%ovia  yneo  nta>vxsv.  387  C 
xov  Xeytiv  pÖQiov  xo  ovopdtew  [xai  0*1]  övopd±ovt*g  yao 
nov  Xeyovöi  xovg  Xoyovg.  425  B  ehe  —  %d  xe  nqcäia  oyo- 
fkata  xeXtai  xal  xd  vöieoa,  eixe  xal  pq,  ovxo»  $eäG&at. 
426 E  tfaivixai  [toi  xovnp  xal  nqog  xavxa  xaxa  xt-xQ^attai. 
431 A  KaXwg  ye  ov  noiMV,  vo  (fiXe,  xal  el  toxi  xovto  ovx&g* 
Irrig  ist  in  ß  aucli  xe  xal  gesetzt  statt  des  einfachen  xal  409  C 
416  A.  Unter  Zustimmung  aller  Herausgeber  ist  der  Artikel  hin- 
zugefügt 396B  in  xvl  sfil  xal  im  Zi\vi  aus  ß;  ebendaher  stammt 
er  bei  Bk.  St.  Turr!  405  B  in  a\  xoXg  pavtixoXg  neQt&eitoaftg 


')  Crat  401  A  haben  >it  J  J7  5  2  Y  (er  und  g)  €l  ovv  ßovln,  oxttnuufv, 
reliqui  tl  flovlti  ovv,  axontäutv.  Darnach  vermuthet  Jordan,  Plato  habe 
blol's  ßo6X(t  ovv  axonuutp  gesrhrieben. 
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Tt  xal  td  XovTQa  rd  iv  ToXg  TOtovtotg  und  411  C  in  auioh'icu 
—  etwa  td  nod/para  ovta>  nsyvxevat,  bei  ßek.  St.  41 3 A  in 
tt  ovv  tvot*  sartv,  ta  cwirni-,  %6  dixaiov  xts,  bei  Bit.  Turr. 
423  D  "Eoixe  —  owte  nsol  ravvag  rag  (iipijo'etg  jj  ti%Vfl  \ 
oi'ouami/.rj  thai,  bei  Bk.  413B  in  xatctyeXti  pov  ovtog  o 
dxovaag.    Das  Pronomen  ttg  setzen  Bk.  St.  aus  ß  ein  387  C 
xai  t6  Xiyetv  noäg'lg  Ttg  r\v,  420  B  endlich  hat  ß  ndv  nqäf[ia, 
a  nur  to  nonyiia  cf.  404  B.    Alle  diese  Stellen  sind  nicht  so 
beschaffen,  dass  man  aus  der  Art  der  Interpolationen  eine  Zurück- 
setzung der  2.  Klasse  folgern  darf;  an  sehr  ähnlichen  Fehlern 
leidet  ja  auch  ce,  bisweilen  sogar  noch  an  viel  gröberen  (cf.  oben 
zu  383  B).  „Ccrte  igitur  cur  prae  familia  a  alteram  contem- 
namus,  non  est.    Utraque  ex  codice  multis  variisque  vitiis  in- 
quinato  originem  duxit,  utraque  igitur  ad  haec  detrimenta  sananda 
alterius  auxilio  eget".    (S.  627-29).    Die  Selbständigkeit  der 
Ueberlieferung  ist  auch  in  der  kurzen  Partie  des  Parmenides 
141  A  yAqy  ovv  —  141  D  6  Xoyog  atott  zu  Tage  liegend.  Hier 
stimmt  ß  mit  dem  aus  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  stammenden 
Bobiensis  des  Proclus  (cf.  Peyron.  Bivist.  philol.  1,  p.  60  seqq.) 
überein ;  auch  folgen  ihm  meistens  die  Herausgeber1)  (S.  629). 
Es  folgt  nun  eine  Betrachtung  der  Handschriftenklassen  im  Phaedon 
mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Schz.  N.  C.  p.  129  seqq. 
In  diesem  Dialoge  zerfallt  die  bessere  Ueberlieferung  in  2  Gruppen : 
nicht  interpolirte  St  Tubingensis,  interpolirte  J  II  0  G  s  Flor, 
d.    Alle  zusammen  (auch  4  Fl,   wie  ausdrücklich  gegen  Schz. 
1.  1.  p.  154  hervorgehoben  wird)  stehen  in  gewissen  Fällen  ß 
gegenüber;  nur  sind  die  Lesarien  des  gemeinsamen  Archetypus 
in  51  Tub.  nicht  durch  spätere  Aenderungen  und  Zusätze  entstellt. 
Aber  auch  IH  Tub.  haben  im  Vergleich  mit  ß  manches  Falsche 
und  zwar  1)  Schreibfehler,  z.  B.  Phaed.  69 D  dnoXtmav  &  //, 
anoXdntav  ß  cum  cett.  (S.  631),  1 13 B  tovtov  <T  avtov  (II 
Y  pr.  91)  xaiart  r/.ov  6  thaQTog  ixn intet  elg  totiov  (die  übrigen 
haben  das  richtige  av),  cf.  Parm.  132A,  wo  Herrn,  nur  um  die 
Lesart  von  9t  zu  retten,  das  schlechte  avtov  in  av  nov  ver- 
wandelt, 2)  absichtliche  Aenderungen  und  Zusätze,  z.  B.  60  D  in 
ydetv  ydq  tag  ov  fädtov  elf}  (statt  tag  haben  91  Tub.  tag  Ott), 
94  B  in  Xiya>  di  tö  rotovds,  otov  xavfjtatog  (statt  otov  haben 
Sl  Tub.  wg  tl),  78  B  in  tov  {to  9t  77  Tub.)  dtaöxedavpvo&at, 
97  D  in  ovdtv  dXXo  axon&v  nooöiixeiv  cwOimno.  *al  neol 
avtov  (ixfivov  %  II  Tub.  2  Y  Zittav.)  u.  a.  m.  (S.  630—32). 
Schanz  1.  1.  p.  137 sqq.  führt  aus,  dass  in  den  schlechteren 
Codices  Präpositionen  eingeschoben  seien;  als  Beleg  dient  ihm 
Phaed.  67  D  (ib.   127)  u.  a.     Dass  derselbe  Vorgang  auch  die 
guten  Handschriften  betroffen  hat,  wird  ersichtlich  aus  76  D  tj  iv 


')  Jordan  irrt,  wenu  er  S.  G29  zu  Parm.  141  B  ötayonov  hinzugefügt 
„cum  ß  quod  probb.  editt."    Bekker  uod  Hermann  haben  nicht  so. 
Juhreiberieht©.   IL  10 

4 
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xovtm  cbioXXvfAn',  [iv  91  J  IT  0  s,  streiche  es  mit  Stallbaum] 
tontg  xai  Xa^ßdvofiev ;  desgl.  aus  59  A  dfj&ijg  xgämg  anö 
re  xr)g  fjdovijg  (fvyxexgafiivij  dfiov  xai  [and]  xrjg  Xirnyg.  Das 
ano  haben  9(  J  J)  0,  es  ist  mit  Bek.  zu  tilgen.  Ebenso  ist 
112E  avavieg  ydg  ngog  dfiq oregotg  xoXg  of-rnctai  xö  kxaxi- 
gw&ev  ylyvsxat  peooc  das  -rnög  in  a  und  £  mit  Stallb.  zu  ver- 
werfen; Hermann  hat  hier  ähnlich  wie  Parm.  132  A  (s.  o.)  dem 
Bodlejanus  zu  Liebe  aus  ngdg  das  Flickwort  niag  gemacht.  Schon 
Schz.  1.  1.  p.  131  hat  ferner  68  D  fj&iXrjaav  fig  "Aiöov  iX&(Xv; 
als  Beleg  dafür  angeführt,  dass  auch  in  guten  Codices  bisweilen 
verba  composita  die  simplicia  verdrängt  haben  (dort  hat  Cl.  m.  a. 
in  mg.  pexeXösXv).  Dies  ist  auch  107B  in  xai  idv  avxdg 
Ixaväg  ötiXfjTs  —  äxoXov&tjöers  xta  Xoyw  anzunehmen  und 
trotz  a  und  £  und  den  Edit.  lXi\x€  zu  schreiben.  Vermqthlich 
hat  sich  ebenso  Ovvrj pplvu  in  60 B  Xaußävtiv  xai  xo  Hegov, 
waneg  ix  fitäg  xogvyqg  trvvtifipiva  ov*  ovxe  in  H  J  0  G 
aus  dem  folgenden  (avvijiptv)  und  60 B  S%£xgiipc  xjj  x(lQ*  st* 
STQitps  (so  Bekk.)  in  a  eingeschlichen,  desgl.  58  D  nsigrio  tag  av 
dvvt}  dxgißiaxaxa  d*f  TgsX&t  Xv  (st.  difX&tXvndvxa)  in  &  Tub.  J 
u.  a.  (634.  35).  3)  Von  den  Schreibern  sind  offenbar  in  91  Tub. 
nicht  selten  Worte  ausgelassen;  an  einigen  Stellen  ist  die  Ver- 
anlassung sehr  durchsichtig,  so  z.  B.  wenn  Phaedon  105  C  in  den 
Worten  ovdh  av  egq,  o)  av  ffaifiaxi  xi  iyyivtrxai,  voffijati  ovx 
igoi  oxi  (p  av  voaog,  äXX*  o>  av  nvgsxog'  ovd*  «  av  äqi&pM 
xi  iyyivijtaij  ntgixxög  iaxat  xxk.  im  Tub.  voorjoet  —  hr&- 
vtjxai  fehlt,  in  91  am  Rande  nachgetragen  ist,  oder  wenn  71  C  in 
to  iygrjyogsvai  xai  ix  xov  xa&evdtiv  xo  iygijyogdvat 
yiyvtöltai  die  Worte  xai  —  iygrjyogivai  in  91  //  Tub.  (so 
Schanz  in  seiner  Ausgabe,  die  Jordan  noch  nicht  kennen  konnte), 
ausgelassen  sind.  Ebenso  fehlen  in  a  und  darnach  bei  Herrn, 
und  Schz.  61  C  die  Worte  and  xr]g  xXivrjg,  83  B  17  Ximij&fj  in 
ya&ji  ij  (poßrj&ij  fj  Xvnrj&rj  fj  im&vfirjtfji,  89  B  xavxag  in  rag 
xaXdg  xavxag  xöfiag.  Ein  xai  ist  in  a  nach  Jordan  übersehen 
in  112 E  {yÄxigwv)  oV  igijfjxav  xs  xontav  gsX  äXXwv  xai 
xai  vno  ytjv  (tttav  tlg  zijv  Xipvtjv  atpixvtXxai,  69 B  x&>p*- 
Zofieva  de  ygovijöfoig  xai  äXXaxxopeva1),  ein  vermisst  Jordan 
in  a  Phaed.  75  C  päXXov  %i  y  xai  negi  avxov  xov  xaXov,  ein 
r)  in  69 A  fifj  ydg  ovx  a^ftV  V  1  ög&r)  nqdg  agexr)v  aXXaytj 
und  jy  in  113E  dtd  xd  iieyiihfi  xüv  dfiagrrjfidrm'  fj  l&qoo'vXlag 
noXXdg  xai  ptyäXag2),  sowie  94 B  in  Jlöxtgov  ^vyxcogovßav 

')  Dies  xai,  welches  in  91  pr.  77  pr.  Tub.  nicht  steht,  verwirft  Seh», 
nicht  blofs  in  den  Nov.  Comiu.  141.  2,  sondern  auch  „Studien"  p.  35.  36 
und  in  seiner  Ausgabe. 

9)  In  Bezug  auf  dieses  tj  hat  Schz.  seine  Ansicht  geändert.  Während 
er  es  in  den  N.  C.  p.  139  nicht  für  nothweodig  hält  (es  steht  in  91  snpra  hgoa. 
m.  a  .  in  Tub.  gar  nicht),  erklärt  er  in  den  „Studien"  S.  3ü  den  Ausfall 
durch  das  vorangegangene  v  und  will  es  beibehalten,  wie  es  auch  in  der 
Ausgabe  geschehen  ist. 
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ToXg  xaid  *iö  (fiapcc  nd&ecip  rj  xal  ivayttovfi^tjv.  Hier  will 
Schz.  N.  Com.  p.  150  nicht  blofs  das  in  ?t  Tub.  übergeschriebene 
jj  xal  ausscheiden,  sondern  auch  %vyxwQOV(faVj  und  so  lesen 
wir  es  auch  in  seiner  Ausgabe.  Mit  Recht  streiche  Schz.  (N. 
C.  138)  auch  um  und  xal  d$airvel(f&at,  in  80 C  ivvoeJs  ovv 
i<ffj  ott,  ineidav  ano&dvf\ —  xal  dianimuv  xal  dianveTG&ai 
xri.  Zu  dieser  Stelle  hätte  tuen  noch  die  Behandlung  in 
„Studien"  S.  41  (cf.  ob.)  erwähnt  werden  können.  (S.  635.  36). 
Aus  dieser  Zusammenstellung  lässt  sich  auch  für  Phaedon  nur 
das  obige  Urtheil  gewinnen:  In  Phaedone,  ut  in  ceteris  dialogis, 
utraque  familia  ad  verba  Piatonis  retingenda  adhibenda  est  (cf. 
p.  63t  med.  636).  — 

Als  zusammenfassendes  Resultat  stellt  Jord.  (S.  636.  7)  fol- 
gendes auf:  1.  die  Codices  der  Klasse  £  sind  unberücksichtigt  zu 
lassen,  so  oft  eine  der  beiden  anderen  das  Richtige  bieten,  2.  a 
und  ß  ei  duobus  unius  archetypi  originem  duxerunt,  quorum 
uterque  multis  variisque  vitiis  erat  afl'ectus,  eine  Folgerung ,  die 
mir  nicht  ganz  mit  dem  auf  S.  614  ob.  615  um.  620  Gesagten 
übereinzustimmen  scheint;  denn  darnach  wäre  für  jede  der  beiden 
Klassen  ein  besonderer  Archetypus  vorauszusetzen.  „Harum  du- 
arum  familiarum  scripturae  (quales  vel  omnes  vel  optimi  utriusque 
Codices  praebent)  si  diversae  sunt,  u tri  obsequendum  sit  e  nexu 
sententiarum,  Piatonis  dicendi  genere,  artis  palaeographicae  rati- 
onibus  diiudicandum  est."  Den  Schluss  bildet  eine  Uebersicht 
des  Verhältnisses  der  einzelnen  Handschriften,  den  sich  in  ein- 
zelnen Fällen  beschreibende  Mittheilungen  anschliefsen.  In  der 
Familie  ß  gehören  einerseits  Pariss.  B  C  E  F  Flor,  a  c  etc., 
andrerseits  Ven.  A  Pariss.  I  X  Flor,  b  (und  i?)  je  zu  einer 
Gruppe.  Dass  Flor,  b  der  letzteren  zuzuzählen  ist,  zeigt  beson- 
ders die  Lücke  im  (  rat.  428  D  Koarvie,  d-avpa^b)  (Bek.  96,  3) 
—  439  A  (119,  3B.)  ix  tfjq  slxovog  pav^äveiv ,  im  Uebrigen 
nimmt  derselbe  in  dieser  Gruppe  den  1.  Platz  ein,  wie  in  der 
andern  der  Paris.  B,  von  dem  C  nur  eine  Abschrift  zu  sein 
scheint;  Paris.  E,  von  dem  F  wohl  nur  Copie  ist,  hat  Stephanus 
benutzt.  In  der  Klasse  £  hat  den  codex  des  Bessarion  Ss  wie 
aus  einer  Beschreibung  in  „Jacopi  Morelli  bibl.  reg.  Div.  Marci 
Venetiarum  custodis  manuscripta  graec.  et  lat.  tom.  I.  Bassani 
1802"  S.  107  hervorgeht,  Joannes  Rhosus  aus  Greta  vom  cod. 
Marcianus  186  abgeschrieben.  Zu  diesem  Marc.  186  bemerkt 
MorelJi  p.  110:  maxima  ex  |>arte  de  cod.  CLXXXV1III  sumptus 
est.  Da  wir  nun  cod.  (Ven.)  189  in  ~  haben,  so  würde  IT  für 
die  Dialoge,  die  2  u.  3  gemeinsam  haben,  nicht  in  Betracht 
kommen;  es  enthält  aber  -  nach  jener  Notiz  nicht  blofs  das, 
was  Bekker  tom.  I  p.  XIII  und  nach  ihm  Schanz,  Studien 
S.  14.  15  verzeichnet,  sondern  alle  Dialoge  mit  Ausnahme  der 
Republik  und  der  Gesetze;  ihre  Reihenfolge  in  demselben  giebt 
Jord.  p.  612  Anm.  1  an.  —  Diese  Untersuchungen  weichen  ja 

10* 
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in  ihrem  Resultat  in  manchen  Punkten  von  Schz.  ah;  ich  will 
nicht  verhehlen,  dass  ich  im  Allgemeinen  dem  Urtheile  Jordans 
beistimme.  Es  ist  für  Jeden,  der  jemals  solche  statistische  Ar- 
beiten angefertigt,  leicht  erklärlich,  dass  mancherlei  Irrthümer 
unterlaufen.  Da  sie  oft  Zahlen  und  ähnliche  Dinge  betreffen,  die 
das  Nachschlagen  erschweren,  so  möge  der  Verf.  keinen  Tadel 
darin  sehen,  wenn  ich  die  ganÜe  Reihe  hersetze:  S.  610  Z.  17 
v.  o.  lies  avTfj.  —  S.  611,  16  v.  o.  muss  hinter  aomtov  stehen 
ß%,  hinter  oinov  a  (31?);  denn  Bek.  giebt  27,  16  an  oixov 
yf  Ii  D  G  N  0  T  —  611  Z.  17  v.  u.  1.  11,  16  st.  11,  15,  wie 
leider  auch  in  Bekkcrs  Comm.  steht;  ebenda  ist  Bek.  8,  13  so 
verwerthet,  dass  zu  &ijqIoi>  tvyxccvw  einfach  a  $  hinzugesetzt  ist. 
Bek.  giebt  an  &fjQtov  6V  %vyx<*vv>  r  8  O  B  C  E  F  6  H  r  t>, 
&fjQtov  Tvyxäva)  XJII20hQT,  öijQiov  $vvvyx<*vv>  A, 
&tjQt(ov  Tvyxavto  N.  Man  sieht,  dass  0  bei  Bek.  zweimal  vor- 
kommt. Da  Stallb.  ed.  Weig.  XII.  379  fin.  bemerkt  ,,öv  parti- 
eipium  omissum  est  in  Bodl.  Flor.  g.  h.  Vind.  4.  7.  a.,  6v 
xvyxävm  scribunt  Vind.  1.  3.  6  (=  so  war  zu  setzen  &tj- 
Qiov  6v  Tvyxävw  ß  (cum  ®  —  S.  615  Z.  3  v.  o.  1.  trnro- 
xv&q,  Z.  17  v.  u.  1.  Politic.  293  B  (nicht  A),  Z.  15.  16  v.  o. 
ist  Bek.  ungenau  wiedergegeben:  1.  SvpnQod-vpyati  (nicht  — 
Ofiat)  a  (d.  h.  91  0  und  H  G  corr.  r,  av^nqodvfiri&r^  (sie) 
ß  d.  h.  B  C  w  e  f  pr.  T  (E!)  u.  2)  —  S.  617  Z.  18  v.  o.  L 
103  statt  107  (?),  Z.  15  v.  u.  Vindob.  —  S.  618  Z.  2  v.  o.  L 
Lys.  111,  13,  Z.  20  v.  u.  1.  fam.  a.,  Z.  6  v.  u.  füge  nach  126 
ein  C  hinzu  —  S.  619  Z.  4  v.  o.  streiche  (,)  nach  esse,  Z.  19 
v.  o.  1.  fisrccTtd'i  v  y  Z.  2  v.  u.  I.  tpqal  co*  —  S.  620  Z.  6  t. 
u.  1.  ivioiq  st.  evtotg  —  S.  622  Z.  9  v.  o  lies  'E.  st.  des  lat.  E, 
Z.  22  v.  o.  füge  zu  17,  5  hinzu  tov  iv  tolg  ßaqßäqot<; ,  Z.  9 
v.  u.  1.  25,  22  st,  25,  19  —  S.  624  Z.  1 1  v.  o.  fehlt  j*o*  nach 
xctTCHpalverai  —  S.  625  Z.  1  v.  ob.  1.  410B,  Z.  19  v.  u.  ist 
BC  nach  420  ausgefallen,  Z.  8  v.  u.  1.  J  st.  0  —  S.  626 
Z.  19  v.  u.  muss  nach  ß  die  Klammer  endigen  —  S.  627  Z.  12 
v.  o.  1.  xfxXwtyf}  soixfv,  Z.  16  1.  424  D  —  S.  628  Z.  5  v.  o. 
].  325 D,  Z.  17  1.'  zweimal  eite  st.  ehe  —  S.  629  Z.  19  v.  o. 
setze  |  statt  yt  Z.  17  v.  u.  1.  diayoQov  cum  ß  probb.  editt, 
i)ifo(  sqov  ct.,  Z.  14  v.  u.  1.  33,  2  st.  32,  2  —  S.  630  Z.  6  v. 

0.  vermisst  man  unter  ß  den  nachher  erwähnten  Parisinus  C, 
Z.  14  v.  u.  1.  30,  18,  nicht,  wie  freilich  auch  bei  Bek.  steht, 
30,  17  —  S,  631  Z.  23  v.  o.  1.  (65D)  —  S.  632  Z,  17  v.  o.  I. 
(69 B)  —  S.  634  Z.  2  v.  o.  1.  doeuit  1.  1.  —  esse;  Z.  16  v.  o. 

1.  psreX&tTv"  —  S.  635  Z.  8  v.  o.  1.  Gorg  54,  11,  nicht  52, 
11,  Z.  11  v.  o.  ist  hinter  contra  wohl  59,  10  (==  84  D)  ausgefallen, 
Z.  17  v.  u.  1.  rrw'jucm  tl ,  Z.  17  u.  15  v.  u.  I.  voöijtm,  Z.  1 
v.  u.  1.  avTfj  $  ij  ÖQfrii,  Z.  5.  v.  u.  1.  (69  B)  —  S.  636  Z.  9  v. 
o.  fehlt  ein  C.  bei  80  —  S.  638  Z.  3  v.  o.  1.  ad  hanc  —  S.  640 
Z.  8  v.  o.  1.  exceptis. 
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d.  Teuflel  liefert  einige  Nachträge  zu  Schanz*  Beschreibung 
des  Tubingensis  in  seinen  N.  Comrn.  p.  131 — 158.  Neben  dem 
Brustbild  des  M.  Crusius  findet  sich  links  davon,  auf  demselben 
Papierstreifen  und  ungetrennt  von  jenem  ein  2tes  mit  einer,  jetzt 
z.  Tbl.  ausradirten  zweizeiligen  Ueberschrift.  Die  Numerirung 
(mit  Bleislift)  jeder  Seite  rechts  rührt  aus  neuerer  Zeit  (von  Reuss?). 
Die  Hadsh.  hat  180  Blätter  oder  22\,  Quaternionen  (auf  der  dem 
Texte  nachfolgenden  leeren  Seite  sind  von  jüngerer  Hand  23  Unat, 
angegeben).  Ursprünglich  waren  nur  die  Quatemionen,  aber  in 
doppelter,  zeitlich  verschiedener  Weise  numerirt:  lateinisch  rechts 
unten  (jetzt  mehrfach  weggeschnitten),  griechich  links  und  etwas 
höher.  Blatt  3 — 6  (p.  5 — 12)  scheint  einmal  verloren  oder  ver- 
dorben zu  sein;  sie  sind  von  einer  unschönen  Hand,  vermulhlich 
nach  einer  jüngeren  Hdsh.  ergänzt.  Sonst  ist  der  codex  sehr 
gleichmäfsig  geschrieben,  ß  ist  durch  u  meistens  ersetzt.  Manches 
weist  darauf  hin,  dass  die  Hdsh.  auf  ein  durch  Dictiren  verviel- 
fältigtes Exemplar  zurückgeht.  Ueber  Phaed.  59  B  (cod.  p.  41,  2) 
siehe  unter  Phaedon. 

H.  Die  einzelnen  Dialoge. 

Hierbei  will  ich  vorauschicken,  dass  ich  Cobets  Bemerkungen 
sämmlich  registrire  und  der  kürzeren  Bezeichnung  wegen  gleich 
hier  eine  Uebersicht  der  Partien  der  Mnemosyne  gebe.  Cobel 
spricht  über  Piaton  in  der  Mnemosyne.  Nova  Series  II 
(1874)  1.  S.  113—161  Ad  Piatonis  Gorgiam  im  Anschluss 
an  Piatonis  Gorpia  ed.  B.  B.  Hirschig.  Traiecti  ad  Rhenum  1873. 
2.  S.  241  —  282  Platonica.  I.  S.  241  —  245  Ad  Piatonis 
Menexenum.  H.  S.  245 — 261  Ad  diversos  Piatonis  dia- 
logos.  III.  S.  261 — 282  Ad  Jamblichi  koyov  n  Qoiqtn- 
nxov.  IV.  S.282Scolia  Piatonis  emendata.  3.  S.  369— 385. 
Ad  Piatonis  qui  fertur  Alcibiadem  priorem.  Die 
übrigen  Stellen  stehen  vereinzelt  oder  werden  bei  der  Besprechung 
anderer  Schriftsteller  behandelt. 

1)  Alcibiades  I. 

Cobet  sucht  1.  I.  p.  369  —  372  die  Gründe  zu  bestimmen, 
die  die  Unechthcit  dieses  Dialogs  zur  Gewissheit  machen  können. 
1.  Die  Personen,  welche  Plato  hasst  oder  geringschätzt,  pflegt  er 
in  seiner  Weise  zu  tadeln,  oft  ohne  sie  zu  nennen.  Wenn  man 
dagegen  Ale.  I  p.  118B  1 19 A  120B  118D,  eine  Stelle,  die  nach 
Protag.  319E— 320 A  und  Gorg.  515E  Men.  94 B  gebildet  ist, 
aufmerksam  liest,  so  erhält  man  den  Eindruck,  dass  dergleichen 
eher  von  einem  schmähsüchtigen  Komiker  als  von  Plato  geschrieben 
werden  konnte.  Man  vergleiche  damit  nur  die  Art,  wie  Socrates 
den  Alcibiades  im  Symposion  oder  im  Staate  (hier  ohne  Nennung 
des  Namens)  tadelt.    Wenn  daher  Plato  diesen  Dialog  verfasst 
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hätte,  so  wurden  die  bitteren  Worte,  die  Aristides  Tom.  II  299  sqq. 
gegen  ihn  richtet,  ihn  mit  Recht  treffen.  2.  Die  Sprache  des 
Dialogs  ist  zwar  reines  und  ganz  elegantes  Attisch,  aber  ohne 
den  Glanz  Platonischer  Diction.  Der  Nachahmer  ist  bewandert 
im  Homer  und  sucht  damit  zu  prunken,  wie  H1D  das  Wort 
xgijyvoi,  1 22  E  Aax€dalpo>v  6Xa  u.  a.  zeigt.  3.  Während  Plato 
Anachronismen  oft  recht  schlimmer  Art  begeht  (cf.  zu  Gorg.  447  B. 
unten),  beobachtet  der  Nachahmer  die  Zeitverhältnisse  sehr  ängst- 
lich, vgl.  123 D  (nicht  C)  UOA  105B  cf.  Thuc.  V,  52  nur  ein- 
mal 1 1  SC  hat  er  sich  geirrt,  indem  er  den  Dämon  noch  im 
Jahre  430  in  persönlichem  Verkehr  mit  Perikles  sein  lässt. 
Aenderungen  werden  von  Cobet  folgende  vorgeschlagen:  104 A 
1.  ovdevög  <f tjg  dv&Q<a7t(ov  ii'ösrjg  tlvai  elg  ovdiv  td  yeeg  vn- 
i(o /tu  t  ic  oo»  aeydXa  elvat  [wffif  /u r\  d  evog  6 eiti &ca  ]  und 
tov  OüJftaiog  dq^dpsva  (p.  373.  74),  104 B  nooa'^rjao)  d£  xai 
an  (st)  iwv  jtXovoitav  doxsXg  64  not  ini  tovtw  fjxMfta  [*4ya 
tfQovsXv  (p.  374),  104D  dxovasi  äoa  pov  noodvpfag  eX  nsq 
tag  (fV^m  (st-  fyyt)  itn&VfMH  (ib.),  104 E  wsntq  poytg  yo- 

^((u!tr  OVtü)  xal  aoy  ig  ;rav<SO  i  fl  tj  V  (ib.),  105  A  ^ysl  —  ivöst^  «0*  - 
#a*  A&^vaiovg  oV*  ä%tog  sl  —  tovto  ivdsi^dpsvog  piyiGtov 
övvijasG&ai  iv  tij  noXst,  (p.  374.  75),  105C  ti  drj  ovv ,  » 
ZwxQuitC;  tovt'  ioti  aot  noög  [tov]  Xöyov,  og  etfijG&a  iqtXv, 
oV  o  (so  schon  Herrn,  mit  $()  spov  ovx  dnaXldttei ;  (p.  375), 
105E  (tiGnsg  ydq  av  sXnidag  s%s&g  iv  tjj  noXei   [ivö  s  i'Sa- 
o'.'/at   6i  t  avtfj  navtög  d%iog   sl,  i vds  t^apsvog  6i 
ovdtv  ott  ov  naqavt  ixa  dvvyäea &ai]  so  schon  Bek., 
Herrn,  hat  es  gar  nicht  in  den  Text  gesetzt),  ovtca  xayta  naqä 
aoi  iXniyoa  \xiyiCiov  dvvijasa&ai  (p.  376),  UOA  xai  id/.rtH 
dnoxqivov  tva  pij  pditjv  oX  [dia]  X6yo%  ylyvtavtat  (p.  377), 
H3C  tö  tov  Evqintdoväqa  avpßaivs* ,  (o  AX*iß$dSmu  <fov 
tdös  xtvövvsvst;  aXX*  ovx  ipov  dxijxoivat,  [ovd*  iyca  €»/*» 
6  tavta  Xtyoyv  dXXd  ov,\  ipl  6s  altiq  aairji'.  (p.  376.  377), 
1 13  E  oXsi  dt]  xaiv*  ätta  dsJv  dxoveiv  [dnod  ti%e  tg  ts 
siiqag]   (6g   tcöv  nqoziqviv  (p.  377),   1 14 D  *7#*  vvv 
insiö^  tov   avtov  opalvstai  noXXovg  ts   xai   t;  I  //.< -t  v  svi 
ifjtql  ififisXstfjaov  (p.  377.  78),  120  A  nqög  tovg  AaxsSat- 
[Aoviwv  ßaGiXiag  xai  tov  llsqti&v  tov  dytUva  rjyovfäsvog  ooi 
elvat  (378),   t20B  ovx}  ojya&i,  dXXd  nqog  Mftöiar  o*«  dfX 
tov  ootvyoxonov ßnoßXintiv  (p.  378,  379),  119E  (verdruckt 
in  112)  sl  dtj  tm  övtt  ye  xaXov  ti  ioyov  dnodsl&o&a*  öta- 
vo*X  xai  ä&ov  Gavtov  ts  xai  tijg  noXeutg  (p.  379.  80),  120E 
ovxovv   tovg   tv   yvvtag  idv  xai  tv  tgaq;affty  ovtu 
teXiovg  yiyv£<r9ai  ngog  dostqv  (dvdyxti) ;  AA.  dvdyxy  (p.  380), 
121  C  tiquöiov  [itv  kOQid±ovoi  ndvtbg  —  eha  sig  tov  aXXov  xqo- 
vov  tavtfj        itiii-Qt.t  ßaötX4o)g  ysvi&Xia  dnaaa   frvti  [xai 
toQ  t  d£s  t]  t]  Aaia  (ib.),  122E  xqvciov  dt  xai  dqyvoiov  ovx 
iavtv  iv  näaiv  "EXXtjairV  oaov  iv  Aaxtdaipovi  diq  (st.  fatff) 
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(p.  259),  123B  inet  not*  iya>  tjxovtia  ävÖQog  ä&oniözov  ruiv 
ävaßfßijxÖTCävirtl  (nicht  naoä)  ßaoiXia  (p.  380.  81),  124C 
o  iniiQonog  6  ipög  ßftoim  iazl  xai  <ro<f(üT€Qog  ij  [77«o*x- 
Xijg]  6  aog  (p.  381),  124D  tt  ovv  nona^sv;  nicht  %i  äv 
ovv  noioXpev;  cf.  Rep.  461 E  (p.  381.  82),  133C  ixopev  ovv 
tlntXv  ort  i(Til  Ttjg  ipvxqg  xvqiüjt6Qov  fj  tovto;  st. 
ozsqov  od.  voeqtaxsqov)  cf.  130 D  (p.  382.  83),  135  L)  xivöwev- 
aouiv  Ii  (■  i  aXaßt  X  v  %6  cx^a,  ta  2wtQ€tt$g ,  %ov  psv  ödv 
iyui,  tfi)  di  lovfiov  cf.  Rep.  434  A  (p.  383.  84),  1 18  C  Xiytrcu 
(sc  6  fleotxXijg)  ovx  äno  tov  avropaTOV  öoqpog  ytyov£va%} 
äkV  (äXXoig  ts)  noXXoXg  xal  äo<poXg  avyytyovivai  (p.  384), 
121  B  wird  erläutert  p.  385.  Endlich  wird  das  Scholion  zu  121  D 
nach  Plutarch.  Ale.  c.  1.  so  verhessert:  avTij  Aäxatva  xö 
ylvog  ijv  ^ApvxXa  xaXovfjtivij. 

2)  Amatores. 

Badham  in  der  Mnem.  N.  Ser.  II  1874  p.  8.  9  liest  Am. 
134A  yEyoj  —  (üfjiijv  %6  Xsyöfifvov  dij  tovto  xäv  vv  st.  (xal 
vvv)  yvwvai,  or*  oi  ft&pto«  novoi  sv  noiovciv  £%fiv  xä  G<a- 
i kci  ie.  Diese  Conjectur,  die  ührigens  sicher  ist,  hat  Badh.  schon 
einmal  veröffentlicht  im  Rhein.  Museum.  1873  p.  490.  91; 
schon  vor  ihm  hat  sie  Hermann  1S56  nach  Lach.  196  D  schol.  in 
seine  Ausgabe  aufgenommen. 

3)  Apologie. 

a.  Cobet  L  1.  p.  248  begründet  im  Anschluss  an  Criton 
p.  53  C  (s.  u.)  seine  früher  wiederholt  ausgesprochene  Conjectur 
zu  30 B  rj  a<fibih  q  fir)  mpifTSj  a>g  ipov  ovx  äv  nonjo'aVTog 
äXXa  (statt  nonjo'ovTog) ;  denn  derjenige,  der  sich  weigert,  etwas 
zu  thun,  sagt  in  directer  Rede  niemals  ovx  äv  noitjau),  sondern 
ovx  äv  nonjo'atfjti.    Cobet  hat  doch  wohl  Recht. 

b.  Liebhold  im  Philologus  1874  p.  372  —  74:  Zu 
Piatons  Apologie  schlägt  1.  p.  20 E  vor:  or  yäq  ifidv  igu 
%6v  loyoVj  öv  äv  Xiya),  äXX'  eig  a^oxqscav  vfiXVTa  Xsx&tvxa 
(statt  tov  Xiyovxa)  avoiGw;  2.  22  A  will  Madvig  Adv.  crit.  I 
p.  368  lesen :  öeX  drj  vpXv  xyv  Sptjv  nXdv^v  inid&X^ai  ok/rf  o 
novovg  xiväg  novovvxog,  Iva  /ao*  xal  äviXeyxTog  rj 
fiavTsia  yivono  (Herrn.:  Iva  /*o*  xav  iXsyxxog  y  xte).  Lieb- 
hold  ib.  p.  373  hält  Madvigs  Vorschlag  für  unhaltbar  und  ver- 
um in  et  Iva  pqxii  i  xxe.  3.  23 E  will  Liebhold  ib.  aTs  ovv, 
ofpai,  <ft).oriuoi  dvTcg  xal  ayodool  xal  noXXolJ  xal  %vvov- 
xeg  äfffisviog  xal  nt&aviog  Xtyovrsg  ttsqI  ifiov,  ifA7Ti7xXijxa- 
(iiv  vfiolv  tu  o)i(c.  4.  32A  liest  Liebh. :  fjtr]  vntixcov  de  xapa 
(—  t6  ifiov  „was  mich  betrifft",  edit.  Madvig  äoa)  äv 
xal  änoXolpuv.  5.  id.  p.  374  glaubt,  dass  36  E  zu  schreiben 
sei:  ovx  eaÖ'  6  t*  [päXXov]  (ys  äXXo),  u  a\  nqin&* 
ovxwg,    tag    tov  ioiovzov   ävdqa   h  novxavtio)  OiTeXa&at. 
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Keine  von  diesen  Vermuthungen  ist  wahrscheinlich,  vollständig 
verfehlt  ist  No.  3,  in  No.  2  ist  übersehen,  dass  die  für  not- 
wendig gehaltene  Negation  auch  in  dem  überlieferten  äviXtymog 
steckt,  dass  aber  gerade  diese  Negation  sowohl  bei  Herrn,  wie 
bei  Madv.  Anstofs  erregte  und  jeder  sie  in  seiner  Weise  zu  be- 
seitigen suchte.  —  Ueber  das  Schol.  zu  27  D  s.  Euthyphr. 

4)  Charmides. 

Cobet  L  L  p.  257  liest  165A  ett  Iva  ds  xal  [avtot] 
fufttg  fitjdev  tjvrov  CVfjtßovXäg  xurtai^ovg  äva&tTev  ,  tavia 
ygaipavteg  dvid-tcav ,  denn  avtoi  sei  mar  Randbemerkung  zu 
aytlq  cf.  Euthyd.  305  D.  —  Ueber  das  Schoüon  zu  155  D  s. 
Euthyphr. 

5)  Cratylus. 

Cobet  1.  1.  p.  248  will  Grat.  391 A  schreiben:  doxta  /uo* 
wde  av  fjiäXXov  neiö &^vai  aot  (die  Ausgaben  mit  den  besseren 
Hdsh.  7ieKf&ij<riO&al  ffo»),  ei  ftoi  dei&iag  cf.  ob.  zu  Ap.  300 
Cratyl.  400  BC  vgl.  Gorgias  g.  Schuster. 

6)  Criton. 

a.  Cobet  I.  1.  p.  246—248  bespricht  die  Unmöglichkeit, 
äv  mit  dem  Futurum  zu  verbinden.  Hierbei  nun  untersucht  er 
p.  248  auch  Crit.  p.  53  C  ovx  oie$  äoxypov  äv  <paveta&at 
to  tov  -n.vodiovq  nQÜyiia;  dieses  av,  welches  in  Jl*PQd\. 
überliefert  ist,  aber  nicht  in  §1,  ist  zu  streichen;  dva(paviZ&at, 
was  Hirschig  dafür  conjicirte,  passt  nicht  zu  der  Stelle.  Eben- 
derselbe will  Crit.  52 B  lesen:  ov  yäq  av  noie  twv  aXX(ov  !^f#ij>- 
vaibnv  änaviwv  diatfeqovTtog  iv  awij  aned^fietg  \el  pij  co* 
<)  1 f  qovtcj  g  ijoetixe]  xal  ovt'  inl  d-ewgiav  —  i£yX&eg 
und  53  A  ovtw  oo*  diaytoovtwg  tcov  äXhav  l4&t}vaicev  ijot-axt-v 
rj  noXig  vs  xal  [ol  vo  p  oi]  tjpttg  [dijXov  oti'  vivi  y  uq  äv 
noXig  äqioxoi  ävev  vofAtav}] 

b.  Hermann  Stier.    Er läuterung eo,  Betrachtungen  und  Pa- 

rallelen zu  Piatons  Kriton.  Progr.  des  Gyn»,  zn  Muhl- 
hausen i.  Th.    1874.    34  S  4. 

Die  dem  Criton  zu  Grunde  liegende,  ebenso  einfache  wie 
grofsartige  Thatsache  ist  nicht  nur  ein  wirksames  ethisches 
Motiv,  sondern  der  Dialog  gewinnt  auch  durch  die  in  lebendiger 
Anschaulichkeit  ausgeführte  Darlegung  der  Beweggründe,  welche 
für  und  gegen  Critons  Rathschlag  geltend  gemacht  werden,  eine 
gröfsere  Tragweite.  Socrates  und  Criton  treten  uns  als  Vertreter 
der  philosophischen  und  gemeinen  Tugend  im  vollen  wirklichen 
Leben  entgegen.  Diese  Art,  die  Prinzipiengegensätze  darzustellen, 
ist  sehr  geeignet,  in  die  Platonische  Ethik  und  in  die  Ethik  als 
Wissenschaft  einzuführen  S.  1.  2.  Die  Einleitung  c  1.  2  lässt 
uns  aus  der  Stimmung  der  beiden  handelnden  Personen  ihren 
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Charakter  in  einigen  Hfiuptzügen  erkennen:  Socrates,  ruhig  und 
gelassen  im  Angesicht  des  Todes,  gleich  fern  von  der  kalten  Welt- 
verachtung des  Stoikers  wie  von  dem  Quietismus  der  sich  gegen 
die  böse  Welt  abschlicfsenden  Seele  leiht  in  liebenswürdigster 
Humanität  den  Reden  des  Criton  willig  sein  Ohr  und  rechtfertigt 
seine  Handlungsweise,  Criton  ohne  tieferes  Verständnis  für  das 
Wesen,  Denken  und  Handeln  seines  Meisters  hängt  doch  mit  der 
trettesten  Freundesliebe  an  ihm  und  ist  unermüdlich  im  Bitten 
und  Zureden  und  in  der  Beseitigung  der  seinem  Rathe  entgegen- 
stehenden Bedenken.  S.  2 — 4.  Von  hier  an  folgt  St.  dem  Text 
des  Gespräches,  indem  er  einzelne  Theile  der  Argumentation  und 
des  Zusammenhangs  klar  macht,  aus  anderen  Dialogen  und  den 
neueren  Philosophen  (Kant)  beleuchtet  und  gelegentlich  parallele 
Auflassungen  der  Bibel  heranzieht.  So  erörtert  er  die  Ansicht 
des  Socrates  vom  Traum  als  einer  Offenbarungsform  des  gött- 
lichen Willens.  S.  5.  6.  Mit  c.  3  beginnt  Criton  seine  Gründe, 
die  alle  auf  der  do£a  iw  noXXmv  beruhen,  vorzubringen ;  als 
das  nach  seiner  Kenntnis*  des  Socrates  wirksamste  Motiv  stellt 
er  die  Rücksicht  auf  die  Freunde  hin;  es  schliefst  sich  daran 
seine  Ansicht  über  die  druozixj]  ugtiij ,  die  Stier  in  Beziehung 
zur  (fikoaotfov  aQBtij  setzt  =  dö£cc:  iTtuftypii  =  ata&tjtä: 
yofjiä.  In  c.  5  macht  Cr.  auf  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung 
aufmerksam.  S.  6  — 10.  c.  6  giebt  Anlass  zur  Besprechung 
einerseits  der  Neigung  (nQo&vfiia,  Sympathie  u.  Antipathie),  an- 
drerseits des  Xoyog.  Das  Wesen  des  Xöyog  schliefst  1)  die  Rück- 
sicht auf  die  Folgen  des  Handelns,  2)  die  Abhängigkeit  von  der 
do%a  t<ov  noXX&v  aus;  denn  letzlere  beruht  auf  ifAneiQia* 
S.  11  — 15.  So  ist  der  Xoyog  ein  Kriterium  unseres  richtigen 
Handelns ;  als  2.  Mafsstab  der  Wahrheit  wird  die  Utililät  von  So- 
crates in  Form  eines  aus  einem  Beispiel  (Erfahrung)  gezogenen 
Analogieschlusses  besprochen  und  vom  Physischen  aufs  Ethische 
in  c.  8  übergeleitet.  S.  15 — 17.  Dem  allgemeinen  Grundsatze 
n&i$e<s$at  im  Xoyoi  entspricht  im  Ethischen  die  Maxime,  nur 
dem  öixcuov  im  Handeln  zu  folgen  (c  9).  Diese  wird  in  c.  10 
negativ  formulirt  (ro  adituiv  ovit  aya&öv  ovts  xaXov  und  zwar 
mit  Zusatz  1)  ixovtag  u.  2)  ovötvi  ioönw  tj  uvi  uh>  —  tivl 
d'  or.  Aus  dem  Satze:  Was  an  sich  Unrecht  ist,  ist  in  allen 
Fällen  Unrecht,  folgert  Socr.  in  einfacher  Wreise  1)  man  dürfe 
Unrecht  nicht  mit  Unrecht  vergelten,  2)  die  Pflicht  der  Treue. 
S.  17—22.  In  c.  11  wird  diese  Maxime  auf  den  speciellen  Fall 
angewendet;  denn  auch  er  gehört  darunter,  obwohl  hier  nicht  das 
Verhältnis  des  Menschen  zum  Menschen,  sondern  das  des  Bür- 
gers zum  Staate  in  Frage  steht  In  c.  12 — 14  wird  nun  ge- 
schlossen, dass  es  ein  noch  gröfseres  Unrecht  sei,  dem  Staate 
gegenüber  Unrecht  mit  Unrecht  vergelten  zu  wollen  als  dem 
Einzelnen  gegenüber,  weil  das  Verhältnis  zum  Staate  1)  ein  Ver- 
hältnis der  Dankbarkeit  und  Pietät,  2)  das  des  freiwilligen  Ver- 
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träges  sei.  Dies  findet  auch  auf  Socrates  Anwendung  S.  22  —27. 
In  c.  15  wird  sodann  die  vorliegende  Frage  ix  tov  ayafrov  = 
a  vji<f  tqoviog  behandelt.  Dieser  Theil  konnte  sich  nicht  an  die 
c.  4.  5  von  Criton  geltend  gemachten  Argumente  anschliefsen, 
weil  dann  die  Reinheit  des  sittlichen  Prinzips  leicht  hätte  ge- 
trübt werden  können.  Nöthig  war  derselbe,  um  dem  Criton  zu 
zeigen,  dass,  wie  immer,  so  auch  im  vorliegenden  Falle  das  Un- 
sittliche zugleich  unvorteilhaft  sei  und  zwar  hier  1)  für  die  Freunde 
(Verbannung,  Vermögensverlust),  2)  für  Socrates  (53 D:  Verlust 
des  Vertrauens  seiner  Mitbürger  und  Disharmonie  in  der  eigenen 
Seele,  das  fernere  Leben  eine  unfreie  und  unsichere  Existenz), 
3)  auch  für  die  Söhne  des  Socrates.  S.  27 — 29.  In  c.  16  wird 
das  Bisherige  unter  einem  höheren  Gesichtspunkte,  dem  Gehor- 
sam gegen  die  Gesetze  des  Hades,  recapitulirt,  und  in  c.  17  er- 
klärt Socr.  diese  Unbedingtheil  der  Pflicht  für  seine  unerschütter- 
liche Ueberzeugung.    S.  30—31. 

Schon  aus  diesem  Auszuge  wird  man  ersehen,  dass  der  In- 
halt der  Abhandlung  nicht  unbedeutend  ist;  in  der  That  zeigt 
Stier  durch  seine  Betrachtung,  dass  der  Kriton  unter  Vermeidung 
aller  dialektischen  Erörterungen  und  rein  speculativen  Unter- 
suchungen die  sittliche  Maxime,  die  den  Socrates  leitet,  erschöpfend 
behandelt  und  dabei  manche  tiefere  Probleme  der  Ethik  berührt. 
Im  Besonderen  verweise  ich  auf  den  Zusammenhang  des  dixaiov 
und  des  cvfjKpigov  mit  dem  loyog  und  der  do|a  twv  noXtiäv 
S.  18.  S.  Uf.  S.  14.  —  Stier  hat  S.  32—34  auch  noch  eine 
Disposition  des  Dialogs  hinzugefügt.  Eine  solche  Gndet  sich  auch 
in  Schmidts  Beiträgen  (s.  o.)  S.  157 — 164  und  von 

c.  1.  C.  Meiuer.  Zn  Piatons  Criton.  Neue  Jahrb.  1874.  S.  42.  43. 
Alle  drei  scheinen  unabhängig  von  einander  entstanden  zu  sein. 
Von  ihnen  disponirt  1.  Schmidt  folgendermafsen :  A.  Einleitung 
zum  wissenschaftlichen  Gespräche.  I.  Historische  Einleitung  c.  1.2. 
II.  Sachliche  Einleitung.  Critons  Gründe  für  die  Rücksicht 
1)  auf  die  Freunde  und  Schüler  (c.  3.  4  bis  45  B  xai  alioi 
noXXoi  ndvv)t  2)  auf  den  Socrates  selbst  (bis  45  D  impeXelad-ai), 
3)  auf  die  Freunde  und  auf  den  Socrates  zugleich  (c.  5).  B.  Das 
wissenschaftliche  Gespräch  selbst.  I.  Der  formale  Grundsatz  für 
die  Handlungsweise  des  Socrates  c.  6 — 48 A  ol  nokkol  ano- 
xttpvvvat).  II.  Der  1.  materielle  Grundsatz  (c.  8.  9  bis  48  E 
amevai),  HI.  der  2.  materielle  Grundsatz  mit  2  Folgerungen, 
(c.  10).  Mit  diesem  Grundsatz  lösen  die  Gesetze  als  Repräsen- 
tanten der  Staats -Vernunft  die  ganze  Frage,  indem  ausgeführt 
wird :  1 )  Du  begehst  durch  die  Flucht  ein  Unrecht  a)  gegen  uns 
(c  11.  12),  b)  gegen  den  von  dir  eingegangenen  Vertrag  (c.  13. 
14),  2)  du  sorgst,  wenn  du  fliehst,  weder  a)  für  deine  Freunde, 
noch  b)  für  dich  selbst,  noch  c)  für  deine  Söhne.  C.  Schluss 
des  Gespräches  (c.  15).   I.  Uinweisung  auf  die  Gesetze  im  Hades, 
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(c  16),  II.  Socrates  erklärt  sich  überzeugt  (c.  17).  —  2.  Stier: 
flQÖXoyog  (c.   1.  2).  —  Ausführung.    I.  Gründe  des  Criton. 

1.  Rücksicht  auf  die  Freunde.  2.  Beseitigung  etwaiger  für  Socr. 
vorhandener  Bedenken  a)  in  Betreff  der  Freunde,  b)  in  Betreif 
seiner  seihst.  3.  Mir  zu  folgen  ist  für  dich  Pflicht  a)  der  Selbst- 
erhaltung, b)  im  Interesse  deiner  Kinder.  4.  Dich  nicht  preis- 
zugeben ist  für  uns  eine  Sache  der  Ehre  (c.  3 — 5).  II.  Wieder- 
legung durch  Socrates  (c.  6 — 16).  A.  rein  objectiv.  1.  Bestim- 
mung zum  Handeln  durch  vernünftig e  Gründe,  nicht  a)  durch 
die  Rücksicht  auf  die  Folgen  unsres  Thuns,  b)  durch  die  Rück- 
sicht auf  die  Meinung  der  Menge.  Doppelter  Beweis:  a.  aus 
dem  Wesen  der  Sache,  ß.  aus  der  Erfahrung.  2.  Demnach  ist 
die  Frage  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  zu  betrachten:  Würde 
ich  recht  handeln,  wenn  ich  dir  folgte.  3.  Anwendung  dieser 
Maximen  auf  den  vorliegenden  Fall ,  das  Verhältnis  des  Bürgers 
zum  Staate.    Es  ist  a)  allgemein  1.  ein  Verhältnis  der  Pietät, 

2.  das  eines  freiwilligen  Vertrages,  b)  für  den  Socrates.  B.  Dein 
Rath  ist  nicht  einmal  vortheilhaft,  1.  nicht  in  diesem  Leben 
a)  nicht  für  meine  Freunde  b)  nicht  für  mich  selbst  c)  nicht 
für  meine  Kinder,  2.  nicht  im  Jenseits.  —  Schluss  c.  17.  — 

3.  Meiser:  Einleitung  (c.  1.  2.)  I.  (c.  3  -  5)  Socrates  solle  sich 
retten.  Begründung:  1)  er  solle  keine  Rücksicht  auf  seine 
Freunde  nehmen,  2)  er  brauche  nicht  für  seine  Zukunft  besorgt 
zu  sein,  3)  es  sei  unbillig  sich  nicht  zu  retten  a)  um  seiner  selbst 
willen  b)  seiner  Söhne  willen,  4)  wenn  er  nicht  fliehe,  hätte  er 
und  die  Freunde  Schande  davon.  II.  A.  Allgemeine  sittliche 
Grundsätze  für  die  Handlungen  der  Menschen  (c.  6 — 10).  1.  Grund- 
satz: Das  Urtbeil  der  Vernünftigen  ist  massgebend  wie  a)  beim 
Leibe,  so  b)  bei  der  Seele.  2.  Grdstz.:  nur  das  gerechte  Leben 
ist  das  höchste  Gut.  Daraus  ergiebt  sich  der  3.  Grdstz :  man  darf 
in  keinem  Falle  Unrecht  thun.  Daraus  folgt  als  4.  Grdstz: 
Festhalten  an  gemachten  Versprechungen.  B.  Anwendung  dieser 
Grundsätze  auf  den  vorliegenden  Fall  (c.  11  —  16).  1.  Jeder 
Bürger  ist  zum  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  verpflichtet  (c  11 — 
13),  2.  Socrates  ganz  besonders.  —  Schluss  c.  17. 

Man  wird  aus  dieser  Zusammenstellung  erkennen,  dass  die 
eigentliche  Widerlegung  der  Gründe  des  Kriton  doch  ziemlich 
verschieden  disponirt  wird.  Am  sachgeraäfsesten  scheint  mir  die 
Auflassung  von  Meiser,  nur  muss  meiner  Ansicht  nach  der  4. 
Grundsatz  in  engere  Verbindung  zum  3.  gesetzt  werden  und 
seine  Selbständigkeit  in  der  Eintheilung  verlieren.  In  der  Gliede- 
rung von  Stier  vermisse  ich  den  Eintheilungsgrund  von  A  und 
B.  Nach  seiner  Erörterung  würde  ich  vermuthet  haben,  dass  er 
A.  1  als  den  koyoq  enthaltend  dem  Folgenden  in  der  Weise  ent- 
gegengesetzt hätte,  dass  A.  2  und  B  parallele  Theile  bildeten,  wie 
es  sich  wohl  Schmidt  gedacht  hat  (cf.  HL).  In  Bezug  auf  die  Be- 
denken des  Kriton  c.  3—5  stehen  Meiser  und  Stier  der  Aus- 
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fährung  Schdts.  insofern  gegenüber,  als  sie  diesen  Tbeil  zum 
eigentlichen  Gespräch  ziehen;  ich  stimme  ihnen  bierin  bei;  im 
Uebrigen  gehen  die  eiuzelnen  Bestimmungen  dieses  Theiles  nicht 
sehr  aus  einander.  Zu  der  Disposition  von  Schmidt  bemerkt 
Schaarschmidt  in  seiner  Anzeige  (s  o.  I  2),  dass  es  sich  empfehlen 
möchte,  im  Ilaupttheile  B  den  2.  materiellen  Grundsatz  (III)  erst 
mit  Subd.  1.  und  2.  zu  beginnen. 

c.  2.  C.  Meiser  ib.  (cf.  c.  1.)  S.  39-41 
behandelt  folgende  Stellen:  1)  45 A  fasst  er  <foi  di  als  Gegensatz 
zu  tovtovg  tovg  avxoyavtag  auf:  „für  die  Sykophanten  brauche 
man  nicht  viel  Geld,  dir  steht  mein  Vermögen  zu  Gebote.  2) 
46 A  will  er  tl  o°  £ti  ntQt^iivovfxev  mit  21  schreiben,  Cron  und 
Herrn,  haben  ti  di  n;  auch  mir  will  es  scheinen,  als  ob  das 
„noch"  nicht  passend  sei.  3)  In  48  B  dr^Xa  <)r  xai  tavta  ist 
das  tavta  zu  betonen :  „Das  sieht  man  auch  in  dem  vorliegenden 
Fall44.  4)  48  E  will  er  nttdai  ae  halten,  die  neueren  Edit.  haben 
nach  Butlmann  nsiaag.  Ich  halte  ntlcai  ebenfalls  für  richtig 
und  verweise  kurz  auf  die  Begründung  von  Sommer  in  Ztschrft. 
für  Altertumswissenschaft  1842  (IX)  p.  547.  5)  49  A  will  er  lesen: 
(üfjbokoy^&ij  (y),  Ö7TtQ  xai  &qu  iXiyeto ,  (ij)  näaai  tjfitv;  er 
verweist  dazu  auf  46  D.  Dieser  Zusatz  scheint  mir  sehr  schlep- 
pend; ontQ  —  ildyero  ist  doch  wohl  zu  streichen.  6)  ib.  nicht 
mit  Cron  ttjhxoldi  [yiqovttg]  ävdgeg,  sondern  yigovttg  ch  dot-; 
mit  Schleiermacher  „so  bejahrte  Männer44.  7)  491)  vermisst  M. 
mit  Unrecht  xaxwg  noiBtv  vor  xaxdog  näaxovta.  8)  50  A  wird 
eine  richtige  Bemerkung  zu  dem  Dativ  dixalotg  ovetv  gemacht. 

9)  50  E  wird  ri>  richtig  durch  „früher  in  deiner  Jugend*4  erklärt. 

10)  51  C  In  nti&eiv  avtijv  tj  kann  rj  sowohl  indirect  fragend  (?) 
als  auch  gleich  xai  to  dlxaiov  ovioac  i'x^  sein.  11)  In  53 B 
evvopovviai  yäq  ä^tf^tegat  begründet  das  yaQ  das  Vorher- 
gehende; die  gute  Ordnung  in  Theben  und  Megara  könnte  ihn 
zur  Auswanderung  bewegen.  12)  54  B  heifst  es  von  den  Gesetzen 
nur,  sie  seien  tQotfBtg,  sonst  überall  auch  yovilg  oder  ähnl.  cf. 
50  D  51 C.  Daher  ist  auch  hier  dergleichen  noth wendig;  man 
schreibe  nul/onivoc  fjptv  %olg  tsoTg  (y  tvv^t  a  ig)  xai  t$o- 
(ft-iüi  xiL  In  der  That  vermisst  man  hier  in  der  energischen 
Recapilulation  einen  derartigen  Begriff,  wie  M.  verlangt;  ob  das 
richtige  Wort  getroffen  ist,  kann  zweifelhaft  sein. 

7)  Euthy  demus. 

a.  Martin  Schau:  Piatons  Euthy  demus.  Für  den  SchuUf  brauch 
erklärt.    Würzburg.    Stuber  1874.    XI  und  72  S.  6. 

Auf  seine  kritische  Ausgabe  hat  Schanz  die  vorliegende 
Schulausgabe  folgen  lassen.  In  der  kurzen  Vorrede  bemerkt 
Schz.,  dass  er  auf  den  Dank  der  Schulmänner  hoffe,  indem  er 
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den  engen  Kreis  der  für  die  Gymnasien  bestimmten  Dialoge  durch 
die  Bearbeitung  des  Euthydem  zu  erweitern  versuche.  Sicherlich 
ist  die  Leetüre,  was  Plato  anbelangt,  sehr  beschränkt.  Erwägt 
man  noch,  dass  der  Gorgias  ganz  auf  serordentliche  Schwierigkeiten 
bietet  und  eigentlich  nur  mit  einer  sehr  tüchtigen  Oberprima  ge- 
lesen werden  kann,1)  so  wird  man  es  nur  billigen  können,  dass 
von  den  umfangreicheren  Dialogen  noch  ein  oder  der  andere 
herangezogen  wird.  Dass  der  F.ulhydem  aber  „ganz  besonders" 
geeignet  ist,  erscheint  mir  doch  problematisch;  denn  die  circa 
20  Sophismen,  die  darin  von  dem  edlen  Brüderpaar  aufgetischt 
und  zum  Theil  von  Socrates  widerlegt  werden,  setzen  doch  schon 
eine  ziemliche  logische  Schulung  voraus.  Darum  wird  dieser 
Dialog  doch  nur  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  jedesmaligen 
Klasse  von  Schülern  gelesen  werden  können.  Andererseits  ist 
es  allerdings  wünschenswerth,  dass  der  unterweisende  Socrates 
den  Schülern  nicht  blofs  aus  den  Memorabilien  oder  aus  den  Ge- 
sprächen mit  den  besseren  Sophisten  Protagoras  und  Gorgias  be- 
kannt werde.  Dazu  eignet  »ich  der  Euthydemus  jedenfalls  ganz 
vorzüglich.  Uebrigens  vgl.  man  Bonilz  in  Ztschrft.  für  österr. 
Gymnasien  IX  (1858)  S.  742.  A.  9.  In  der  Einleitung  giebt 
Schanz  in  §  1  kurze  Notizen  über  die  „Personen  des  Dialogs", 
in  §  2  „Gliederung  und  Inhaltsübersicht",  in  §  3  die  „Idee  und 
Zweck  des  Dialogs".  In  §§  2.  3  ist  er  mit  Recht  Bonitz  gefolgt; 
die  Fassung  ist  präcis  und  orientirend.  Der  Text,  dem  in  der 
Weise  der  Teubnerischen  Ausgaben  erklärende  Anmerkungen  hin- 
zugefügt sind,  ist  naturgemäfs  nach  der  kritischen  Ausgabe  ge- 
staltet, also  im  Wesentlichen  derjenige,  welcher  durch  den 
Bodleianus  (%)  repräsentirt  wird.  Ich  glaube,  den  Collegen  einen 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  alle  Abweichungen  der  Schanzscben 
Schulausgabe  von  der  Hermanns  hier  folgen  lasse. 

1)  a.  Ein  sogenanntes  v  iipfXxvGtixov  ist  vor  Conso- 
nanten  oder  Interpunction  aus  9t  hinzugekommen  271  B  (1,  9) 
edoSev  xai  tov  rjuntoov,  275  A  (9,  11)  rovtOHfi  näaiv. 
Gvpßißtjxtv  ydQ  n,  275C  (11,  1)  iqtotta<siv  ze  (accedit  0 
=  Vaticanus),  275D  (11,  10)  fjov&Qiaüiv  re  (acc.  0),  277  D 
(15,  7)  notfkftp  ntoi  tovtov,  278 A  (16,  9  und  10)  dicdiXtj- 
■&  sv ,  taviö  ovo (icc  .  .  txovaiv  xsiptvov,  279 B  (18,  10)  iüriv 
jo  6(6(pQOVa  te  (Ivai ,  ib.  (18,  13)  auifiaß^  r  rjm-if  v  •  Co»  6i 
nü$  doxel;  (acc.  0  und  V  =  Vindobonensis  54),  279  D  (19,  5) 


')  Der  Unterzeichnete  hat  selbst  den  Gorgias  unter  einem  ganz  vorzüg- 
lirhcn  Lehrer  in  Prima  mit  vielem  Interesse  gelesen.  Die  Mühe,  die  er  da- 
bei trotz  sorgfältigster  Präparationen  hatte,  um  den  Deductiooeo  za  folgen, 
ist  ihm  noch  jetzt  in  frischem  Gedächtnis.  Ich  glaube,  es  wäre  nicht  so 
übel,  im  Allgemeinen  an  Stelle  des  Gorgias  das  1.  Buch  der  Republik  treten 
zu  lassen.  Ich  habe  dies  Buch  vielfach  darauf  hiu  gelesen  und  werde,  wenn 
ich  erst  einige  andere  Arbeiten  absolvirt  habe,  den  Versuch  wagen,  jeues 
Buch  der  Schulleetüre  zugänglich  zu  machen. 
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iotiv  tovzo,  282  A  (22,  21)  totg  nodypaaiv  xai,  283 B  (25, 
4)  xatijQxev  Uyov  (acc  0V),  283D  (26,  9  und  12)  ovx  eoztw, 
ßovlea&e  und  vvv  lattv,  fiyx&tt,  283 E  (25,  16)  fjyavdxzijOiv 
T€  (acc.  0),  284  A  (28,  1)  iotiv  %&v  ovxmv,  284  D  (28,  20) 
tloiv  yaQ  und  Eloiv  (xivtot,  284 E  (29,  10)  <paalv  dtaXiyeo- 
&ai,  286 C  (33,  3)  ovx  iottv;  tovto,  286 E  (34,  3)  ioztr 
^tsj  287  B  (34,  14)  x^Xenoi  elotr  ixdvv,  287  D  (35,  11)  mg 
iotxev  ov  yaQ  «QXW  V),  290B  (40,  10)  ioxiv  ti%vn, 
293A  (45,  11)  ^kXnokv  tt,  293Ü  (47,  3  und  6)  iot»v  to 
avxo  etvai  und  iativ  to  ooyov,  296  A  (52,  5)  sotiv  de, 
296 E  (53,  13)  ädtxot  eloiv;  (fiqe,  298 B  (55,  26)  HsQogioxtv 
tov^iov,  298C  (56,  5)  iotiv  nanjg,  299E  (58,  12  und  15) 
iixovOtv  rxoXv  und  xa&OQtaOiV  tyv  iavxtav,  300 A  (58,  19) 
iotiv  tavta,  300 B  (59,  10)  iotiv  Xiyovxa,  300 C  (59,  13) 
iotiv  td  Xey.,  3001)  und  E  (60,  3  und  9)  ityfMfotiQtxsv  tov 
Xoyov  (acc.  0)  und  nodypao &v  xaX  xaXotg,  301 A  (60,  14) 
naQsox  iv  utvxoi,  301 B  (61,  4)  xaXov  iotiv  xai  —  aioyaor, 
302  B  (62,  15)  iotiv  am  Ztvg  (acc.  0),  302C  (63,  3  und  7) 
nctVQüwi  ttoty  (itjte  l4&qvaioig  ovx  iotiv,  302 D  (63,  12) 
iotiv  ydq  ooi,  302  E  (64  2  und  5)  ixovOiv  tpvxjy  und  ov* 
iotiv  ydg  fioi,  303  E  (65,  18)  x«Q^  t£  iotiv  xai  to,  304  A 
(66,  6)  eidüotv  %cun^  304 E  (68,  1)  ovopaOir  Kai  iyu, 
305 A  (68,  6  und  9)  Xiymotv,  rxavxog  und  (pavXoi  da  iv  xai 
xatay.,  305  C  und  D  (69,  4,  9  und  10)  yaQ  eioiv  uiv,  w  Kg., 
xaxaOtijowO  i  v  (irjdtvög  öoxdv  und  iraoa  ndai  v  rd  n>r;  i  ?  ota, 
306 A  (69,  21,  70,  4)  iotiv  xai  uutforfooiy  und  iotiv,  tavta, 
306B  (70,  6)  äya&ov  iotiv  xai,  306C  (70,  13  und  16)  movg 
bIoXv  TiQog  und  oloi  eloiv  ndvxa,  306 D  (70,  21)  ioxiv, 
KqixoßovXog. 

Der  umgekehrte  Fall,  wo  ein  solche»  v  durch  die  Handschr. 
nicht  bezeugt  ist,  während  es  Herrn,  hat,  findet  statt  284  B  (28, 
13  und  14)  ovdiv  nQaxxovOi;  (-cr*f;  Herrn.)  ngdttovoi  pfr 
ovv  —  nodztovai  xai  txoiovOi;  {-Oiv;  Herrn.)  Nat.  So  Schi, 
mit  91  0  V.  301 B  (61,  3)  dnoqm  —  6  pij  sOti;  Schz.  mit 
91  0,  eotiv  Herrn. 

b.  Hermann  hat  alle  Inf.  praes.  der  verba  auf  dm  mit  » 
subscr.  geschrieben,  Schz.  hat  es  nie,  schreibt  also  (foitäv,  ooäv 
etc.,  weil  „in  B  (=  91)  semper  infinit,  in  äv"  (ed.  critica  zu 
272 C  (4,  4)  (poitäv.  Dagegen  hat  er  nach  9t  0  ein  *  subscr., 
wo  es  bei  Herrn,  nicht  steht,  in  ävapipvjjoxei  und  dvafivrjO&tjoa 
287  B  (34,  12.  13)  und  dveiivjo&ijv  295  D  (51,  6),  hier  ebenso 
ohne  Angabc  der  Codices  wie  ivafAV^od-tig  279 C  in  der  ed.  crit., 
an  letzter  Stelle  ist  das  *  subscr.  in  der  vorliegenden  Ausgabe 
wohl  nur  aus  Versehen  weggeblieben  (S.  18,  17).  Ebenso  schreibt 
Schanz  281 B  (21,  15)  aide  (mde  91),  281D  (22,  12)  iW 
(«to*'  91),  desgl.  o)di  nwg  291  D  (43,  5),  293  A  (45,  13)  ttdt. 
Herrn,  hat  stets  cods,  wie  auch  £<Sa  mit  seinen  Casus.  Sein. 
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ed.  crit.  bemerkt  zu  302  A  (62,  11)  „W*«  ubiquc  B  (=  91)  in 
hoc  capite,  £wa  ubique  in  boc  capite  V.4<  So  hat  er  überall  mit 
Recht  das  i  subscr.,  nämlich  298  D  (47,  6)  frmv,  302  A  (62,  11 
und  12)  £wW,  302  D  E  303  A  (63,  16,  64,  1.  2.  3.  9) 

Cola  £(6o  i  und  £iaotg.  —  Bei  Herrn,  finden  wir  nur  d  e  l,  bei 
Schz.  nach  91  0  V  alet  296A  (52,  5)  zweimal,  296 B  (52,  9) 
in  ovxovv  ahi,  nach  «  V  p.  291 B  (42,  2  und  3),  294  E  (49, 
10)  in  ahi,  e<pij,  295A  (50,  5),  295C  (51,  3),  296 B  3mal 
(52,  7.  *8.  9  in  Ahi,  i\v  <P  iyta),  297 C  2mal  (53,  1.  2),  297D 
2mal  (53,  5.  6),  304  E  (67,  16),  306  D  (70,  20),  nach  91  in  der 
ed.  crit.  296  A  (52,  4),  doch  schon  da  iniara^ai  %ta  [ahi],  in 
unserer  ist  es  ganz  weggefallen  mit  V,  so  dass  wir  hier  nur 
lesen  anlas,  or*  iniaxapai  zy  ä  initixapai,  294  E  (49,  10) 
in  y  xai  ahi;  Auch  272 A  (3,  9)  hat  Schz.  %6  altl  Xsyofisvov 
(hier  hat  es  nur  V,  in  9t  steht  das  ä  von  ad  in  ras.)  und  296 ß 
(52,  10)  altl  d*  intGTapsvog  —  tovioy  iniäratiat  (nur  nach 
V,  in  9(  fehlt  dieser  Passus).  Daneben  hat  Schz.  286  C  (32,  16 
und  18)  und  299 D  (58,  5  und  7)  4mal  mit  der  vulgata  dei 
beibehalten;  zu  2S6C  ist  nichts,  zu  299 D  für  ahi  nur  V  in 
der  ed.  crit.  citirt.  —  Mit  91  0  V  hat  Schz.  ferner  293  C  (46, 
13)  ovTwg  (Hr.  ovi<a)  xvyxdvetg  tav  und  299 C  (57,  17)  ov- 
toi?  <fi)  onXia.  geschrieben,  auch  293 D  (47,  6)  ovimg  Xiysig 
(so  schon  Hr.  nach  Stallbms.  Vorgang)  cf.  Schz.  Nov.  Comm, 
Plat.  p.  5.  —  Der  Gen.  von  dvo  heilst  bei  Herrn,  nur  dvoXv, 
so  auch  bei  Schz.  281  E  (22,  18,  Codices?)  306  A  (69,  21)  peta- 
£i>  tivoXv  6voXv,  ibid.  (70,  3)  ix  dvoXv  xaxoXv,  dagegen  ibid.  (70, 
1)  mit  91  0  ix  övsXv  ayaSoXv.  —  Nach  9t  0  ist  noch  dqXov- 
6n   (Hr.  dijlov  ort)  301 E  (62,  2),  aber  dijrtov  ort  mit  9(  0 

274  D  (8,  14)  und  sonst,  ininav  (ini  näv  Hr.)  elnsXv  279  E 
(19,  11),  301  E  (61,  23)  xoXoqwva  intrt&sXg  {intxt&sig  9(, 
int  tt&sig  0)  zfj  aotfta  (Hr.  intiidyg)  cf.  Schz.  N.  C.  p.  50, 
desgleichen  (mit  Herrn.)  nach  91  jjdftöda  277E  (16,  3)  und 
302  A  (62,  8)  fidt]  (91  hat  beide  Anfangs-?  ohne  *  subscr.)  ge- 
schrieben, ebenso  haben  beide  s voiitjv  =  e vgetov  273  E  (6,  16) 
£(f  aTov  =  i(?ditiv  274  A  (7,  5),  jjrrjy  294  D  (49,  3)  beibehalten, 
(fjifiv  ist  in  91  0  V  in  sttfjy  verdorben).  —  Das  in  91  0  287  D 
(35,  9)  und  297  B  (54,  3^  überlieferte  <aya&4  schreibt  Schz.  (cf. 
N.  C.  p.  100)  myd&i,  Hr.  yaöi,  280A  (19,  17)  hat  Schz. 
SvvexwQf  (9t?)  desgl.  281  A  (21,  6)  mit  9t  0  V,  Hr.  Mvv.s 

275  A  mit  9t  0  V  t'lg  avfrig,  Hr.  elgav&tg.  —  Beide  haben 
275C  (11,  4)  (ffitxgov  293B  (46,  5)  (fptxgd  ys  306D  (70,  21) 
Ofitxoog  (91  0  V),  276D  (13,  15)  298E  (56,  2t)  juixoov  (91  0  V). 
So  hat  Schz.  auch  275E  (11,  13)  fjttxoov,  301  C  (61,  14)  fitxod, 
289 E  (40,  1)  ptxQw  (stets  nach  91  0  V),  an  diesen  3  Stellen 
Hr.  OfitxQ.  —  Den  Apostroph  hat  Schz.  H  zufolge  eingesetzt 
271 A  (1,  5)  dv  foitiv,  297B  (54,  1)  6  ndvt  tlduig  (acc. 
0  V),  300  B  (59,  4)  oh  olov      6<n  (91  0  V),  302  D  (63,  12) 
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dqxtX  y  SM  (9t  0  V),  306 A  (70,  3)  offa  Fix  6.  xaxoXv 
(91  0  V),  unterblieben  ist  derselbe,  wo  ihn  Hr.  setzt,  nach  91  0 
V:  280D  (19,  13.  15.  17)  juträ  dfia&ovgf  284 D  (29,  2)  xaXovg 
t€  xai  dya&.  (kurz  vorher  xaXoi  xe  xdy.),  284 E  (29,  12)  vov- 
$sxw  <S(  tag,  287C  (35,  7)  ol<r&a  ort,  288E  (38,  6)  woV 
ovdy  $t,  295A  (50,  1)  nXyv  ys  öut  300A  (59,  1)  di  X<S(üg, 
303D  (65,  10)  ev  olda  ör»,  303E  (66,  2)  otog  xe  ijv,  304B 
(66,  16)  oXco  xe  elvai,  305E  (69,  18)  dXXdöye,  287 D  (35,  13) 
Md  Jla  ovx  eytoye.  —  Abweichend  von  Hr.  und  den  Codices 
hat  Schz.  282  D  (24,  4)  dttfitvog  mit  üsener.  Pf.  Jahrb.  1865 
p.  255  not.,  293  A  (45,  7)  Jioaxoouv  (91  0  V  und  Hr.  -xovquv) 
cf.  Krug.  Thuc.  HI  75,  2  Ahrens  Phil.  Suppl.  I  p.  252,  p.  302D 
(63,  11)  mit  Cobet  U&rjvaia  {-tj  Hr.)  geschrieben  (A^vd  91  0 
V)  [Jordan  will  p.  626.  7  U^vda).  — 

2)  Von  den  den  Inhalt  selbst  beröhrenden  Aenderungen  in 
unserer  Ausgabe  notire  ich  a.  die  aus  den  guten  Handschriften 
genommenen,  welche  Hermann  theils  noch  nicht  kannte,  theils 
verschmähte.  272 E  dvioxapivov  <)'  ifiov  St  0  Bek.  nl.  Schz., 
de  uov  Hr.  al.,  273  A  tqaö xai  ndvv  noXXoi  xe  dXXo$  xai 
KtfaiTtnoq  9t  0  Schz.  cf.  Spec.  critic.  39  N.  C.  36  (Stallb.  ed. 
Weig.  nach  V),  noXXoi  xe  xai  dX.  Hr.,  273 B  wötxsq  av  (pyg  91  0 
Schz.  N.  C.  64,  waneq  xai  av  (p.  Hr.,  273 B  6  piv  —  ixa&ifao, 
Ev&vdf]tu,og  9t  0  Schz.  ib.,  6  EM.  Hr.,  274  B  kav  xig  i&iXy  pav- 
Sdveiv.^  "Oii,  pfr  i&iX.  9t  0  Schz.  N.  C.  63,  fta^amv, 
IdXX'  or*  Hr.,  274  D  xoöe  6i  fto»  eirxerov  txqoxc  qov ,  nensia- 
ph'ov  jjdtj  91  0  Schz.  N.  C.  70  (conjicirte  Winckelmann  schon), 
elnexov,  noxeoov  n%.  Hr.,  274 E  xdXXtax*  dv  txqox qiipexe 
9t  V  Winckelm.  Schz.  cf.  287  D  ovd*  dv  oxiovv  dnoxoiveX  0 
{dnoxQivei  Bek.  al.  Schz.,  dort  nqoxqiipaixe ,  hier  dnoxoivei 
Hr.1),  277 A  eXneo  ndvxa  inlaraaa$;  Kai  xovxo  91  0  V  Schz. 
Spec.  crit.  Vindob.  1858  p.  7,  xavxa  in.  Hr.,  277 E  OQ%eXa^ov 
nai^ovxeg  tag  pexd  xovxo  xeXovvxe  91  0  Schz.  N.  C.  28, 
nal^ovxe  Hr.,  284  E  xaxdSg  Xiyovaiv  ol  dya&oi  xovg  xaxovg. 
Kai  xovg  peydXovg  9t  0  V  Schz.  N.  C.  64,  xovg  xaxovg.  yH 
xai  x.  p.  Hr.,  286  C  dXXo  r*  ipevdij  Xiyeiv  ovx  eaxtv;  9t  0  V 
Bek.  al.  Schz.,  dXXo  xi  ij  tp.  Hr.,  286  D  xovx*  dv  eXtj  luaMa, 
el  naqeirj  9t  0  Schz.,  nneq  eitj  vulg.  Hr.,  287  B  ovxtag  et 
xevog,  (oöxs  9t  0  Winckelm.  Schz.  N.  C.  77,  el  Kqovoq  vulg. 


«)  Cobet  Mnem.  1S74  hat  p.  246-48  mit  Röcksicht  auf  die  Plat.  Stellen 
die  Frage,  ob  av  beim  Futurum  stehen  könne,  einer  erneuten  Prüfung  unter- 
zogen. Er  verwirft  es;  denu  „in  rc  grammatica  quidein  id  quod  ßeri  non 
potett  numquam  factum  est.  Itaque  quoniain  ex  ipsa  roi  natura  av  potentiale 
-  cum  ßituro  tempore  (ut  neque  cum  praesente  neque  cum  perfecio)  compoai 
non  potest,  conseqoitur  numquam  quemquam  Veterum  ea  compositione,  quae 
cum  natura  pugnet,  numquam  uti  potuisse".  (246).  Daher  ändert  er  überall 
cf.  ob.  Criton  53  C  Apol.  30  B  Cratyl.  391 A.  Dieselbe  Ansicht  hat  Sauppc. 
Phil.  Am.  p.  4  and  neuerdings  Jordan  (s.  ob.)  p.  617  u.  A. 
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Hr.,  287  D  olofra  ovv  oti,  t<ft].  qijiua  i/'i'X^v  ixov;  ^  ®  Bailer 
Srhz.,  olo&a  ovv  rt  vulg.  Hr.,  288 Ü  ntiqdoopai,  —  öitX&tlv 
näv,  onwc  ixxaXiowuai  91  0  Schz.  N.  C.  78,  ditXfrtlv  idv 
ncog  vulg.  Hr.,  290  A  Ovx  dXX*  oviw  fxot  ipalvtiai  9t  ©Srhz., 
Ovxß  dXV  ovtto  vulg.  Hr.,  29 IE  ti  iqyov  dntqyd&xai;  9  0 
V  Winck.  Schz.,  %i  {iqyov]  d.  Steph.  al.  Hr.,  292  E  jf  iTTiOt^rj 
ixtlvtj,  ij  jjpäg  tvöaipovac  Tioirjoeit.  91  0  Steph.  Schz.,  ttoi- 
if'rr**  Hr.  cum  Heindf.  al.,  293  E  ovdt  iV  dqa  inioxaoitov  9t  (?) 
Winck.  Schz.,  ovdtv  dqa  vulg.  Hr.,  294  A  Ov  ydq  dijnov,  iyyv, 
xd  fiiv  inioxaviax  91  0  V  Winck.  Tur.  Schz.,  iaq  vulg.  Hr., 
287  D  V/ttox o iv o jt* a *  d^',  tlnov  9t  Schz.,  dnoxqivovtuat  vulg. 
Hr.,  303 B  vntqtntjvtoe  xöv  Xoyov  xcti  im  dvöqt  xai  (9t  0  V 
Winck.)  ytXwvxtg  xai  xqoxovvxtg  xai  xatQOVxtg  oXiyov  naqt- 
\dt>i\oav  Badhain  Madv.  Schi.,  xto  avdqe  [xcti]  ytXwvi  t  — 
xQoxovvts  —  %aiqovx  e  vulg.  Hr.,  306  D  toontq  dti  nqog  oi 
Xdyw,  iv  änoqiq  t-iul  91  0  V  wie  307 A  Schz.  7100$  <r«  Hr. 
(307A  7roö?  oe  Hr.),  306D  orr«  duni&tpui,  «oV  ifioi  doxtX 
[Actviav  tfvat  9t  0  Schz.  N.  C.  87,  rnort  fioi  doxtlv  p.  vulg.  Hr. 

b.  Aenderungen  früherer  Gelehrten,  die  Schz.,  aber  nicht 
Herrn,  aufgenommen  hat1):  272 C  oqwvxtg  yovv  ol  naXdtg  — 
xaxaytXibot,  (Hertlein.  Wertheim  1S61  p.  5)  u.  273C  iytXaod- 
Tfjv  yovv  afixfü)  (Heindorf),  beide  Mal  ovv  libri  u.  Hr.,  472  D 
xai  ov  ti  ov  ovfKfonäq;  tag  dt  öiXtaq  Winck.  Tur.  Schz., 
xai  ov  %i  nov  avfMpolia'  Xooag  dt  d.  libri  Hr.,  273 A  xaXog 
xt  xayaüög  Tt\v  tpvoiv >  öoov  firj  vßqtoxijg'  (vßqioxijg)  di 
did  x6  vioc  tlvai  Baiter  Schz.,  6oov  pr]  vßqtoxtjc  dt  did  x.  v. 
§1  9t  0  V  —  vßqiorijg  dtd  r.  v.  tl  Winck.  Hr.,  273 C  ooa  iv 
OTiXoig  [fidxt\Ox^ai]  didaxxiov  Badham  Schz.,  iv  6.  p.  d.  libri 
Hr.  (cf.  unten),  276  E  xo  nqoxtqov  yt  xaXov  VfktV  itfavy 
[xö  iotoltypa]  Hirschig  Badh.  Schz.,  278  C  dfjXov  ort  xovita 
vi  o*oi  aviw  xd  onovdaXa  ivdti^to&ov  Madvig  Schz.,  sonst 
yi  cum  libr.,  ibid.  iydxrjv  ydq  inideiSto&ai  Steph.  al.  Schz. 
(libri  imdtlSaod-ai  u.  so  Hr.  al.),  2801)  JtX  üqa ,  t(ft],  iog 
iotxtv  Steph.  Bek.  Ast.  Schz.,  ötlv  91  0  V  Hr.  cf.  Schz.,  N.  C. 
73,  281  A  iniOiijfit]  jj  fjyovpivtl  Badh.  Madv.  Adv.  407  Schz.  (rjV 
vulg.  Hr.),  281  B  dqd  yt  dv  övaizo  —  noXXd  nqdiiMV  vovv  -iijf 
sxtov  ij  fidXXov  öXiya  \vovv  txo)v] ;  verdächtigt  von  lldf., eingeklam- 
mert von  Schz.,  283  B  dvtjq  /.aiyQxtv  Xoyov  Bek.  al.  Schz.  N. 
C.  98,  dvijq  91  0  V  Hr.  al.,  284  B  vAXXo  u  ovv  ovöapov  id  ye 
fitj  ovza  \ovia\  ionv;  Hirschig  Madv.  Adv.  407  Schz.,  ib.  ntql 
tavia  [td  pi]  ovta)  (Badham  Schz.)  nqd%titv  dv  tig  r*,  utOt' 


')  Auch  von  Herrn,  hat  Schanz  einige  Conjecturcn  aur^enommcit,  so  fehlt 
bei  ihm  wie  bei  Hr.  zuerst  flfytt  vor  ty&aoav  in  27(»l)  (fehlt  auch  in  21  6^ 
294D  beide:  tivayx<xa&r\v  itlnntüv  (Q^aHat  [ro  i»  Eu&vd  y/uov]  (auch  Bad- 
ham), .'Hl2A  ij(hj  yao  6'u  /i'  «rrcov  xaXov  rt  avaxvtpot  [i  o  itov  f(i<otir 
««reu»'],  290 A  htiaiauai  im  «  fm'atnfutt,  Hr.:  tnioiapttt  tot  [ati]  « 
In.,  cf.  296  E  tyu,  297  U  [77«t(»oxA/]c]. 
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ixtlva  (Steph.  alii  Schz.),  wcyt  xXetvla  8,  daxt  xXsivia  Q, 
Hr.  schrieb  nach  eigener  Conjectur  mexe  xal  flvat  noifjGn- 
sv  vti.j  285 E  dxoviov  piv  vvvi  öot  dnodtixvvfjn  ßadh.  Schz„ 
dxovutfifv  vvv,  **  aox  an.  vulg.  Hr.,  dxovw  ^iv  vvvt  ti  coi 
8  Gf  286  A  ctvitXsyotfjitv  dv  (xov)  [conj.  Heindf.J  xov  avxov 
7Cody(iaxog  Xoyov  Winck.  al.  Schz.,  nicht  Hr.  u.  dfiq?oxtqot 
Xsyovxeg  (Heindfs.  Vermuthung,  von  allen,  auch  von  Hr.  reci- 
pirt,  yvövttc  haben  31  0) ,  286  E  Schz.:  ovö'  dqa  ixiXevtv, 
s(fnjy  iyto,  vvv  [ö]  (Heusde)  /fiovvGÖdwQog  (so  Hr.  Baiteri 
t&Xty$ai  —  tö  ydq  fiij  ov  niäg  dv  xtg  xtXtvcai  —  i^tXiy^an 
To  ydq  —  xeXtv(Stt;  Hr.  Bait.)  ovöi  (« Q)  ffv,  jv  <T  hya'  t* 
Ev&vdf][ie,  xd  <ro(fä  xavxa  xa#  xd  ev  e-fovra  ndvv  %%  jutv- 
^dveo  dXXa  na%kmg  n<ag  ivvotav  (rsv  dt  xsXtvttg;  Ott, 
fjv  ö'  iyw,  oJ  EvO-.,  t.  <to(fd  sxovxa  ov  (fehlt  in  31  0)  ndvv 
t*  — ,  dXXd  —  ivvow  Hr.  Bait.).  Die  Handschriften  variiren 
sehr.  287 B  roiV  6'  iv  xüi  naqovxt  Xöyotg  oi% 
XQfj  ßait.  Hirschig  Schz.  N.  C.  77,  Xfyoxxivotg  libri  vulg.  Hr., 
287  C  Ov*  dnoxq  tvtl ,  e(ffjj  Hdf.  al.  Schz.,  —  xqivox  31  G  St. 
Hr.,  290C  ov  ydq  noiovaiv  Ixaaxoi  xovxav  Badh.  u.  Schz.. 
notovöi,  xd  ötayqdiixtaxa  f.  r.  libri  vulg.  Hr.,  291  E  ov  xi\v 
vyitiav  (dv)  (faltig.  Ast.  Bait.  Schz.,  libri  u.  Edit.  ohne  dv, 
293 C  Ovxovv  <fv,  iyfj,  iniotaoai  xi;  Steph.  Schz.,  £(pqg, 
Inidraoat  31  O  Winck.  Tur.  Hr.,  293  D  Ehv,  rjv  d'  iyw,  (w) 
EvUvdrjpr  Heindorf  Beck  Schz.  Comm.  Piaton.  103,  iyw,  Ev- 
&vd.  K  0  V  ceteri  u.  Hr.  al.,  ib.  xo  yaq  Xtyöpevov,  xala 
öij  naxayelg  Abresch  StaJlb.  al.  Schz.,  navxa  Xty&ig  Codices 
Bekk.  al.  Hr.,  294 E  evl>vg  yevöfjuvot  ynioxaa&e  ndvxa; 
'Eqditjv  Hirschig  Badh.  Schz.,  yniataGfe ;  JJdvxcc  iydiy 
vulg.  Hr.,  295E  av  ydq  ndvxwg  ifiov —  dtaXtyeö&ax  [ij  if*\ 
xi%VT^v  cxw^Cobet  N.  L.  734  Badh.  Schz.  N.  C.  9,  Txdvxuag  noi 
xdXXtov  —  ij  iyo)  cod.  vulg.  Hr.,  296 E  noHg  (dv)  dfA(ft(fß^- 
xoirjv  add.  lleindf.  alii  Schz.,  noig  afjup.  cod.  Hr.  (cf.  unten), 
297 C  vtvaaxi  xivi  fiot  doxelv  xaxantnXtvxöxi  Winck.  Schz., 
y§mütts  Ii  oi  doxtlv  Hr.,  vtioaii  /uo*  xivi  doxelv  31  &,  299  A 
tov  vpiitoov  ixaxiq'  dv  xvtxxoijh  Sauppe  Schz.,  naidga 
xv7xxoifii  cod.  Hr.,  300 B  Ovxovv,  d  yt  iytä  Badh.  Schi.,  tlyt 
vulg.  Hr.,  (tj  ye  91),  301 C  xd  dXXa  juo»  doxtlit  maixtQ  o\  drt- 
fiiovpyoi  d  txdcioig  nooaijxti,  Badh.  Schz.,  otg  txaoia 
vulg.  Hr.,  ib.  xd  xgsa  fiixQa  —  itfitiv  Badh.  (nur  07*.)  Schz.. 
xd  ntxgd  *o4a  H  0  V,  [xd  dfi.  xp&a]  Hr.,  30 11)  tdv  xov  %al- 
xta  xtg  av  xaXxkvri  bei  Stallb.  Schz.,  xig  aviov  vulg.  Hr.. 
302  B  vrxonxtvCag  ij^tiv  xov  Xoyov  olixtq  itt-Xivit}Ctv 
Hertlein  Schz.,  ^neg  K  vulg.  Hr.,  302 C  ovx  ioxiv  -  'Iwvmv 
ovdtaiv  Naber.  Obs.  crit.  in  IMat.  9  Schz.,  ovdtvi  vulg.  Hr., 
303C  xovro  ftfyaXo7XQf/i  t  (tx  ax  ov  ort  St^ph.  al.  Sch/.. 
HtyaXoTxotTTtdiaoov  cod.  Winckel.  St.  Tur.  Hr.,  305  D  *hat 
fkfa  ydu  rfj  dXt)i>tin  atftl$  ao(fonuiot  Naber  p.   10  Sibz. 
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Com.  Plat.  p.  95,  tiydg  51  0  V  —  xazot  91  0,  Gif  dg  — zovg 
vulg.  Hr.,  305  E  Kai  ydq  ex*i  ovtwg,  u>  Kq.  Schz.  al.,  ov- 
ra>g  9t  0  Winck.  Hr.  Bait. 

c.  Eigene  Conjecturen  hat  Schz.  folgende  aufgenommen 
272 A  IHXXqP  xqaziazu)  [xai]  dyrnviGaabai  cf.  N.  C.  p.  65,  273 A 
akXoi  paO-rjiai  dpa  avzoXv  noXXoi*  ipoi  doxeXv,  (dpa 
av  noXXoi  i.  d.  9t  0,  dpa  ov  noXXoi  ifiol  öoxeXv  ver- 
muthete  Hr.);  in  der  Lücke  stand  etwa  %ivoi  (Schz.  Piniol.  28 
p.  557),  274  C  ö  ydq-szvx*  rzoqqw  xa&e£6pevog  —  epoi 
doxeXv  (taeze)  übg  ixvyxavev  Spec.  critic.  p.  47,  276C  ovx 
ev  dqzt  Evtß-vdtjpo)  dizexqipta  (ovx  ev&vg  d.  91  0  V,  ovx 
OQxhdüc  (  Hr.  mitSteph.),  276 D  dXX*  [qqioza]  waneq  ol  dya- 
-d-ol  N.  C.  60  ( yquita,  xai  löan.  Hr.,  xai  strich  schon  Winck., 
es  steht  nur  in  V),  277 C  To  aqa  pij  inl<tzao&at  pq  exeif 
imttiijfirjv  [exav],  letzteres  hat  91  0,  vulg.  imaujprjv  Itiziv ; 
(auch  Hr.),  ih.  ij  of  av  ptj;  Ot  dv  prj  [sx^atv]  cf.  N.  C. 
65,  278 A  ixovctv  xetpevov,  rw  ze  eidölt  xai  [ini]  tw  (ifj  cf. 
N.  C.  59,  irti  im  te  elöon  xai  ini  tta  pq  Hr.,  aber  das 
1.  ini  haben  51  0  nicht,  282  E  zig  atzy.'  (cog),  (agneq  £Xs- 
yov  dqxopevog  (cf.  unten)  cf.  N.  C.  117  (tig  avzy  <ag  ydq 
eXeyov  Hr.  nach  eigener  Conjectur.),  284 C  xazd  zo  aöv  ov- 
deig  xfjtvöij  Xeyei  N.  C.  76  (xazd  zov  gov  Xoyov  die  Ausg., 
xazd  top  oov  ovöeig  9t  0),  285 A  dix*G&ai  d  Xiyovaiv 
[idv  ifriXwGi  didovat]  xai  prj  dvöpazi  diaqiqeG&at 
cf.  N.  C.  67j  286B  Kai  6  ph  Kujamnog  eXeysv  ovöiv 
iyta  dUt  Com.  Plat.  93  (eXeyev  iya>  de  91  0,  iGiyfjGep- 
iya>  ö.  vulg.  Hr.),  286 E  s.  ob.,  288 C  eyw  ovi>  pot  doxa*  xdv 
avzog  ndXtv  vffijytjöaafrat  cf.  N.  C.  78  (xai  avzög  vulg.  Hr.), 
289 B  toi-AEv  öyeXog  ovdiv,  ci  t*  dfj  (deX  9t  0  u.  vulg.)  — 
rexpalqeG&ai  del  (noch  einmal  in  91  0)  cf.  N.  C.  34  (ovdev 
tlvai  (mit  Heind.),  ei  zolg  jzq.  o>.  zexp.  deX  Hr.),  289 B 
noXXov  aqa  du,  dg  eoixev ,  [rjpdg]  Xvqonotovg  deivovg 
einet  cf.  N.  C.  35  (ötivovg  mit  9t  0  \,  dtlv  Hr.  mit  Hcindf.), 
289 1)  ovx  iniozavzat,  XQVa^at  u>G7t*Q  ol  XvqojioioL  zalg 
/.rat (ig  [aXXd  xai  ivz av  9-a  —  ei gy da avz  o ,  ol  Xvqo- 
noietv  avzoi  döv  v ai  ot\  cf.  Spec.  crit.  41  (Xvoazg  aXXd 
—  ol  XoyonoieXv  —  dövvaiot  Hr.),  289 E  iozi  ydq  xrjg 
tiäv  intadiäv  zixv^g  ofioqog  pixqiö  ze  ixeivrjg  vnode- 
eo'ze'qa  cf.  N.  C.  79  (poqiov  (ffiixqiö  Hr.  mit  91  0  V,  nur 
haben  sie  (iixqw),  290 C  s.  oben  Ixaazoi,  293 D  zovio  ddv- 
vaiov  [iezip]  zo  avzö  ehral  ze  xai  pq,  (xai  py*  Hr.  mit 
Houlh),  eineq  iV  in.,  294C  elaopai,  ozi  dXfj&y  Xiyeig  cf. 
Y  C.  52,  Xeyezov  Hr.  al.  {Xeyei  czov  91),  2941)  ol  xdnqoi 
ol  nqog  ztjp  TiXtjytjv  [opooe]  w&ovpevoi  cf.  N.  C.  67,  294  E 
zrjXixovzog  wy  (ovtzu))  ovzta  noqqta  uo(flag  tjxetg;  cf.  N. 
C.  81,  295  A  ^siniazeig,  e(f  tj,  (o  2£ IJXijv  ye  ou  iyu)  (an  tözai) 
tixog  i' picg  eöii  ootfovg  elvai  cf.  ed.  crit.  (y'  6  zi  [tyu>]  ei- 
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xög  Hr.),  294 A  iyu>  imdstfa  xdv  (tot  (3t  u-  Hr-  *«>  *«) 
raff«  ra  &avpa<frd  cf.  N.  C.  53,  295  ß  im(fx^fiü)V  *<*  tl 
ij  ov  'y  cf.  Spccimen  emend.  Vind.  1858  p.  8  (*oi~  9  0  V,  toi» 
vulg.  Hr.),  295D  tf  doxet  ooi,  Ev&mj  ovxta  [no*9tv]t  noty- 
tiov  cf.  N.  C.  66,  296  D  xai  —  av   ig  ahi  inufxfou  (cod. 
Hr.   avxog  dti  (ahi  3t)  ,    ib.  nusttvta  ixavä  tlvai,  tl 
ij$  ßovlij&fiij  cf.  Com.  PI.  93  (aoi  ßovX.  8,  *\  M  [<>ot\ 
(Tvfißovltj&siii  Hr.  nach  St.),  298 A  Ovxovv  xai  6  Xaigedi}- 
fioq,   fyyt   ixeqog  wv   naxqog  TraxrtQ  iaxiv  cf.   N.  C  51 
(ovxovv  xai  —  naxqög  ovx  dv  naujo  itixiv  31  0,  ovxovv 
—  naxqog  ovx  dv  naxrjg  sty  vulg.  Hr.),  2981)  ij  <Tjy  fujttjQ 
fitjrijQ  iöxi    [xwv  &aXaxx  i<av) ,    299  A  aAÄ'  7/rof,  w  /ir- 
frvdfjpfj  [6  KxriG mnoc]  noXX*  dya&d  (co  Ev.,  sqq  6  Ar. 
Hr.,  i(ffj  fehlt  in  3t  0  V),  299B  SeJ  nivstv  xai  xaXüg  ixtt- 
vog  Hu  cf.  Spec.  crit.  49  (xaXwg  ixtT  fei  Codices  editt.), 
299 C   MprjV  (Jf  dtivöitoov  tfvai ,  die  oirXopdxW  ovxa  [xai 
xovdt  top  txalqov]  cf.  N.  C.   66,  300C  xdv  dndvxüiv 
iaxtv  [td  Xtyo  psva]  (iffti  xd  Xiyovxa  Cornar.  vulg.  Hr.),  301  A 
Kaya)  iv  navri  iytvdfitjv  dnoglag  cf.  N.  Plat.  86,  iytv. 
V7i6  dnooiag  3t  0  Hr.  al.,  301 B  ydtj  6'  idla  xü)V  dvÖQtäv 
xi\v  GOifiav  tnsxtioovv  [UfitTff&ai  cf.  N.  C  54  (did  xeov  dvöq. 
3t  0,  dt  xotv  dvdooTv  vulg.  Hr.),  302B  dqa  i\yoXo  dv  (ao* 
r\yoi  oiav  31  0,  dg*  dv  fjyoTo  x.  vulg.  Hr.),  302 C  ^A^^vai- 
01g  ovx  cor**'  (0)  Ztvg  6  naioioog,  302 E  xai  9-vüat 
&eu>  cf.  N.  C.  50  (Staat,  dv  Hr.  al.),  303 E  xavta  ovxwg  tv 
vfiiv  xai  xi%vixwg  i^tvQtjrai,  wox'  iv    ndvv   öXiya)  XQoy(? 
(statt  tv  haben  cod.  u.  ed.  s'xftj  das  iv  hat  zuerst  Hdf.  einge- 
setzt, wate  ndvv  6X.  cod.  Bei».  Hr.  al.),  304  D  slxdo  ytXotöv 
not  öoxtl  (ptv  vor  fiOi  haben  31  0  V  nicht,  wohl  Hr.  al.)  cf. 
N.  C.  63,  305C  aviöv  tfaGi  —  xai  ötivov  tlvai  dttvovg 
Xoyovg  cf.  N.  C.  65  (Hr.  mit  3t  0  V  dtivöv  tlvai  xai  d.  X.), 
ib.  nqog  St   [x  6  tlvai]  xai  Soxtiv  cf.  N.  C.  66  (TXQog  dittä 
tlvat  xai  doxttv  vulg.  Hr.),  305  A  ovdiv  ptXn  0  11  dv  Xtywötv, 
naviog  öi    xgruiaxog  (so  3t  0  cf.   N.  C.  86)  dvxi%0VTCt% 
(vulg.  Hr.  u^naxoe). 

Ausserdem  enthalten  die  Anmerkungen  hier  und  da  noch 
Zweifel  an  der  Ueberlieferung.  273  C  (6,  5)  möchte  er  statt  mit 
Badhain  j4«x*o*#a*  zu  streichen  (s.  o.)  lieber  lesen  xai  [off  er] 
iv  qtxXoic  fidxtaüat  [ötdaxxiov]  cf.  N.  C.  70.  279E  (19,  7) 
hält  er  tvnqayiav  für  verdächtig,  280  C  (20,  8.  12)  den  Singu- 
lar noxov  und  xtxrijö&ai  nach  a  dtX  für  auflallig,  290  B  (40,  11) 
xtjg  &t]Qtvrixtjg  avxijg  (N.  C.  p.  79  vermuthet  er  av^rj)  u.  294  B 
(48,  3)  7TQOvxaXtadiitjv  für  verdorben,  299 C  (57,  16)  mit  Stallb. 
ööqv  für  interpolirt,  294 A  (48,  2)  xmv  in  w  nqog  iwv  &*wv 
und  300  B  (59,  9)  idv  xtg  a^r«*  für  verdächtig,  297  B  (54,  I) 
OQ^(ag  ddtXtfög  Xiynv  mit  Bck.,  299 A  (57,  1)  x«i  0  xwv  xvvi- 
öio)v  für  richtig,  303 1»  (65,  10)  fiiöovöiv  avtovg  mit  .Naher 
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st.  voovtftv  D.  ib.  E  (20)  xal  (avrög)  im  Ki^innw  (cf.  N. 
C.  85),  305D(69,  10)  xa  vixqrijQta  [sig  ö6%av]  oitittiöai  mit 
Baiter  für  wahrscheinlich,  306A  B  (70,  4.  5)  für  etwas  seltsam 
iv  toi  uHU»  u.  den  Plural  pittyovGtv  nach  lavict.1) 

Es  ist  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Stellen,  an  denen 
Schz.  mit  der  bisherigen  Ueberlieferung  gebrochen  hat,  aber  im 
Ganzen  wird  man  ihm  nur  beistimmen  können;  denn  seine  Aen- 
derungen  beruhen  meistens  auf  gewissenhafter  Prüfung  und  grosser 
Umsicht  im  Einzelnen.  Die  Bearbeitung  documentirt  so  einen 
Fortschritt ,  wie  er  keinem  Platonischen  Dialog  bisher  zu  Theil 
wurde.  Trotz  seiner  der  alten  Ueberlieferung  gegenüber  ent- 
schieden conservativen  Stellung  hat  wiederholte  Behandlung  ihn 
dazu  geführt,  an  den  sub  2.  c.  bezeichneten  Stellen  derartige 
Fehler  anzunehmen,  dass  er  sie  nicht  in  den  Text  nehmen  wollte. 
Damit  ist  er  selbst  über  die  Handschriften  hinausgegangen  und 
zwar  in  der  Regel  in  recht  glücklicher  Weise,  z.  B.  288 C  289E 
301  B.  In  einigen  Fällen  wird  es  wohl  an  Zweiflern  nicht  fehlen, 
so  bei  289  D  299  C  u.  a.;  auch  das  opoas  294  D  mochte  ich  in 
Schutz  nehmen.  Während  der  Inhalt  durch  die  immer  streng 
und  wohl  durchdachten  Acnderungcn  bedeutend  gewonnen  hat, 
hat  Schz.  meiner  Ansicht  nach  in  der  Wiedergabe  der  üufseren 
Form  der  Worte  allzu  conservativen  Grundsätzen,  zumal  für  eine 
Schulausgabe  gehuldigt.  Nicht  tadle  ich  die  Setzung  des  v  itptlx. 
nach  91  (1.  a)  und  manches  Andere;  aber  in  Bezug  auf  ati  (ffn- 
xQÖg  u.  den  Gen.  von  dvo  konnte  allenfalls  in  einer  kritischen 
Ausgabe  die  Entscheidung  offen  gelassen  werden,  in  einer  Schul- 
ausgabe nicht.  Und  kann  man  glauben,  dass  an  4  Stellen  dti 
richtig  sei,  an  20  und  mehr  ahl?  Oder  ist  es  denkbar,  dass 
Plato  in  einem  Athcmzuge  (30GA)  zweimal  dvolv,  einmal  dvfXv, 
(ffnxgog  und  fjuxQog  neben  einander  verwendet  habe?  Ich  hätte 


')  Abweichungen  von  dem  Text  der  kritischen  Ausgabe  sind  folgende 
von  mir  bemerkt:  278 C  tovuo  yt  ed.  crit.  tovjüj  xe  Schulaus.  17,  3  (s.  o. 
2.  b),  278C  TtQoifQov  [Jeiv]  naTaai  ed.  crit  7tqo.  oVr  n.  Seh.  17,  6, 
282  Eik  avTt).  uonto  Utyov  ed.  crit.  avrtj.  tos  form-  Scb.  24,  8  (s.  o.  2.  c), 
2S4 B  "Eortv  [ovv]  ottwc  ed.  crit.  mit  21  #  "E.  ovv  o.  Sch.  28,  8  (s.  o.  2. 
b),  285 D  ajU«  aii  rtji  dvtiXfyfiy  ed.  er.  mit  %  S  Winck.  iö  «Vr.  Sch.  31, 
5.,  289E  Tljfyqc  fiootov  fiixQtji  ed.  er.  ojxoqos  <<■  Sch.  39,  19  (s.  o.  2.  c), 
291  E  i(  [fQyov]  tt/tfQyä&Tat ;  cd.  crit.  mit  Steph.  Hr.,  it  toyov  an.  Sch. 
43,  15,  300 B  tl  yt  fyt6,  fyij  ed.  er.  a  ye  t.  Sch.  59,  7  (s.  o.  2.  b),  300 D 
6  &(  uoi  ed.  er.  o*'  olpat  Sch.  60,  5  (s.  o.  2.  b),  295A  Zeichen  der  Lücke 
nach  lyto  in  ed.  crit.,  dafür  dnuiTtü  eingesetzt  Sch.  50,  1.  In  Klammern 
steht,  was  in  d.  Schulausgabe  einfach  weggelassen  ist,  in  der  ed.  crit.  [ict 
ötayQttufxtau]  vor  ixaorot  290 C  (Sch.  40,  16),  [oW]  296 A  nach  tntota- 
pal  itp  (Sch.  52,  4)  s.  o.  2.  a,  [ovx  av)  298  A  (Sch.  55,  21),  [vnb]  vor 
dnoofas  301  A  Sch.  60,  12)  cf.  o.  2.c.  Von  den  Vorschlagen,  die  sonst  noch 
in  der  krit.  Ausgabe  gemacht  sind,  verdiente  vielleicht  auch  in  unserer  Er- 
wähnung rjnCoiaodi  na  via;  Ildvtit  {if  djTjv  294 E,  wo  übrigens  0ovnto* 
zu  drucken  war  (Sch.  49,  8)  und  ovx  l/w  vptv  ncjg  dfiiftaßijtiiv  (Sch. 
53,  11)  296  E. 
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wohl  gewünscht,  dass  Schz.  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  unab- 
hängiger von  31  gemacht  hätte.  Soviel  über  den  Text;  die  An- 
merkungen sind  durchweg  sachgemäfs  und  knapp  gehalten;  sprach- 
liche und  auch  sachliche  Eigentümlichkeiten  sind  oft  aus  Plato 
seihst  erläutert,  wobei  ich  besonders  hervorhebe,  dass  Schz.  mit 
Recht  die  Beispiele  in  der  Hegel  ihrem  Wortlaut  nach  hingesetzt 
hat,  cf.  9,  14  zu  275B,  11,6  (275 D),  45,  8  (293A),  10,  1 
(275 B)',  15,  7  (277t)),  49,  3  (294  D)  u.  a.  m.  Vermisst  habe 
ich  eine  Bemerkung  zu  Kovroq  S.  3,  19  (272  C),  bei  der  Sage 
vom  Marsyas  285  D  S.  31,  2  eine  Hinweisung  auf  Xen.  anab.  I 
2,  8  u.  Apollodor.  I  4,  2  cf.  54,  14  (297  C).  Für  den  adver- 
biellen  Gebrauch  von  ngog  konnte  S.  56,  11  (298  D)  einfach  auf 
47.  14  (294A)  hingewiesen  werden.  S.  63,  8  (302C)  ist  Epist.  II 
etwas  unvorsichtig  als  Platonisch  citirt  cf.  46,  3  (294  B).  S.  36, 
10  Z.  4  muss  „Socrates"  in  „Ktesippus"  verändert  werden.  Ist 
der  Gen.  av&QumuiV  287  A  S.  37,  9  wegen  der  Stellung  nicht 
vielleicht  von  rw  iirsXovu  statt  von  xakltötcc  abhängig?  cf.  6, 
13  (273  D),  9,  6  (274  A).  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  bis 
auf  die  geringe  Festigkeit  des  Papieres  angemessen,  der  Druck 
im  Ganzen  reinlich  und  ansprechend.  Im  Text  sind  mehrere 
Accentc  abgesprungen,  störende  Druckfehler  in  demselben  S.  6 
Z.  3  v.  o.  inia&aaVov  st.  iniataö&ov  (auch  in  d.  ed.  crit.), 
S.  7  Z.  10—12  lies  an  den  Enden  vplv  u.  <T  u.  ahm,  S.  12 
Z.  10  setze  nach  ^niürattjke  ein  (,  ),  2S,  10  L  av  xa  i ,  35,  3 
1.  anoxQn'ai ,  56,  25  1.  6  xi  (st.  on)  pa&oiV.  In  den  Anmer- 
kungen lese  man  unter  Anderem  S.  10b  3.  Z.  8  Hipp.  mai.  st. 
Hipparch.,  14b  6.  Kr.  64,  5,  4  (nicht  14),  20b  Z.  3  v.  o. 
aviov  ig».,  21b  8.  Z.  3  Meno  97C  (nicht  91  C),  21a  Z.  11 
v.  o.  nXelov  st  nkiov,  33a  9.  Z.  6  füge  nach  612  ein  C  hinzu, 
49a  3.  Z.  5.  Kr.  38,  3,  1  (nicht  2),  49b  9.  Z.  1  ovdiv  6  r* 
(st.  on),  52  b  15  Z.  3  v.  u.  Theaet.  (st.  Men.),  53a  6.  Z.  1  tg 
64  a  9  Z.  3  ±owv,  69  b  Z.  5  v.  u.  bestechende  st.  bestehende. 


b.  Anton  Pötzer.  Ucber  die  Echtheit  des  Euthyd  e*moa.  Eine 
Untersuchung  der  Argumente,  welche  Fr.  Ast  und  neuerdings  C.  Schaarschmidt 
£cgen  die  Authenticität  diese«,  unter  Piatons  Na  nie  n  überlieferten.  Dialoges 
vorgebracht  haben.  Programm  des  deutschen  Staats  -  Obergvmnasiums  in 
Oliuütz.    1874.    S.  3—34.  b°. 

Zu  den  Dialogen,  die  Ast  und  Schaarschmidt  dem  Piaton 
absprechen,  Ueberweg  (Untersuchungen  S.  175),  Zeller  (Gesch.  der 
Phil.  II  S.  405)  und  Audere  nicht  ohne  einige  Bedenken  ihm 
vindiciren,  gehört  auch  der  Euthydem.  Polzer  versucht  es  in 
diesem  Programm,  die  Gründe  von  Ast  und  Schaarschmidt  zu 
widerlegen.  Das  „einzig  untrügliche  Merkmal"  von  Ast,  nach  dem 
alle  echten  Dialoge  dem  Geiste  der  vollendesten  und  sicher  Pla- 
tonischen Schriften  vollkommen  entsprechen  müssen,  ist,  wie  P. 
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ausführt,  außerordentlich  subjectiv;  viel  richtiger  nehmen  Hermann, 
Zeller  u.  A.  ein  stufenweises  Fortschreilen  oder  Schleiermacher 
einen  organischen  Zusammenhang  der  Dialoge  an.  (S.  4 — 8). 
Ebenso  schief  ist  eine  zweite  allgemeine  Behauptung  von  Ast, 
der  zufolge  Gespräche,  in  denen  der  philosophische  Zweck  fast 
ganz  verschwindet,  zu  verwerfen  sind;  eine  genauere  Betrachtung 
des  Themas  z.  B.  des  Protagons  und  Gorgias  zeigt  die  Einseitig- 
keit dieses  L'rtheils.  (S.  9.  10.)  Nach  Erledigung  dieser  Vor- 
fragen prüft  nun  P.  S.  11 — 25  die  von  Ast  gegen  den  Euth.  vor- 
gebrachten Argumente.  1.  Das  Gespräch  enthält  nicht  hlofs 
„sophistische  Klopffechtereien";  die  mit  Absicht  in  die  Sophismen 
hineingelegte  Ordnung  und  Regelmäfsigkeit  machen  es  unzweifel- 
haft, dass  die  „Selbstdarstellung  der  Sophisten  und  dagegen  Selbst- 
darstellung des  Socrates  in  ihrem  unterrichtenden  und  bildenden 
Verkehr  mit  der  Jugend44  (Bonitz)  Zweck  der  Unterredung  ist 
(S.  11 — 18).  2.  Die  recht  zahlreichen  Beziehungen  des  Eulhydem 
zu  andern  Dialogen  (Prot.  Gorg.)  können  unmöglich  als  reine 
Nachahmung  aufgefasst  werden  (S.  18—20).  3.  Die  Sophistik 
war  für  Plato  keineswegs  ein  leerer  Gegenstand,  der  rastlose 
Kampf  gegen  sie  vielmehr  geschichtlich  berechtigt  (S.  20.  21). 
4.  Auch  Asts  sonst  vorgebrachten  Gründe,  dass  das  Komische 
und  Mimische  273 A  274 BIT.  275 D  283 E  284 E  285 CD  288 A 
303 A  nach  Art  von  Nachahmern  übertrieben,  die  grofse  Menge 
bildlicher  und  sprüchwörtlicher  Ausdrücke  unplatonisch,  manche 
sprachliche  Wendungen  höchst  bedenklich  seien,  hallen  eine  ernste 
Prüfung  nicht  aus  (S.  21 — 25).  Im  2..  gegen  Schaarsch.  gerich- 
teten Theile  sucht  P.  dessen  Hauptargument,  die  Selbstdarstellung 
der  Sophisten  und  des  Socrates  genüge  so  wenig,  dass  sie  eine 
Selbstvernichtung  sei,  durch  die  Rechtfertigung  der  Ansicht  von 
Bonitz  zu  beseitigen,  um  dann  die  weniger  wichtigen  (Gebrauch 
von  fvtvxia  279C,  die  Argumentation  280  B— 281  B,  die  Polemik 
gegen  Isocrates,  mangelhafte  Compositum  und  Dramatik)  zu  be- 
sprechen (S.  24 — 35).  „So  scheint  der  Zweck  des  Dialogs  als 
auch  die  Art,  wie  derselbe  erreicht  wird,  des  grofsen  Mannes 
durchaus  nicht  unwürdig". 

Der  Zweck  der  Abhandlung,  die  Gründe  der  Gegner  der 
Echtheit  genau  zu  erwägen,  ist  an  sich  richtig  und  auch  im  All- 
gemeinen erreicht.  Indess  scheint  sie  mir  manchmal  des  Guten 
zu  viel  zu  leisten,  andrerseits  aber  wieder  nicht  tief  genug  in 
den  Gegenstand  einzudringen.  Während  die  Erörterung  der  all- 
gemeinen Gesichtspunkte,  die  Ast  leiteten,  bedeutend  abgekürzt 
werden  musste,  vermisst  man  ungern  eine  umsichtige  und  ein- 
gehende Behandlung  der  Beziehungen  des  Euthyd.  zu  anderen 
Dialogen;  die  wenigen  Andeutungen  auf  S.  18.  19  waren  also 
mehr  auszuführen.  Als  eine  recht  erwünschte  und  gründliche 
Ergänzung  zu  dem  2  Abschnitt  über  Schaarsch.  vergleiche  man 
jetzt  Bonitz,  Plat.  Studien.  2.  Aull.  S.  131  —  143,—  Ich  kann  es 
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nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der  Druck  des  Griechischen  im 
höchsten  Grade  jämmerlich  ist.  Wir  würden  ralheu,  wissenschaft- 
liche Programme  dieser  Art  künftig  nicht  in  Olmütz  (dem  Bischofs- 
sitze, der  früheren  Universität)  drucken  zu  lassen,  oder  —  dass 
der  Verf.  das  Griechische  seihst  setze ;  denn  es  begegnet  uns  hier 
kaum  eine  correetc  griech.  Zeile;  da  liest  man  Swov,  (tafiittuw, 
ov  U.  dergl.  mehr.  S.  18  Z.  5  v.  u.  fängt  ein  Citat  (293 D)  an: 
ov  ydg  dv  iirjv  xtX.  Einmal  ist  für  die  ÜQtTij  einfach  ein  leerer 
Haum  gehliehen  (S.  9). 

c.  Cobet.    Md.  N.  S.  II.  1S74  hnt  folgende  Stellen  behandelt: 

p.  272 B  will  er  lesen:  yegovts  ovxe  yg%d<t&ijv  tavtrjg  tijg 
(roqiag  i/g  eycoys  $ni&Vfua  [tijg  wtr  ixij  $],  wie  schon  Naber 
Ohsen,  crit.  in  Fiat.  p.  5.  Leyden.  1862  (S.  252).  Den  Dualis 
stellt  er  her  273 A  ctael&ovz  e  dt  negunattitriv  —  xai  ovmt 
\iovto)]  dt»*  tj  tgtXg  dgdftovg  ntgit-XtiXvd-ot  ijattjv,  273B 
166  vi  f  dt  aviov  —  öteleyifrO-rjv  dXXtjXoiv ,  dXXqv  xai  dXXtjv 
dnoß  Xsicov  r*  flg  jj/*ac  ,  273  D  iytXa<rdtt]V  yovv  äfA(fo)  ßXi- 
tpavt'  (lg  uXXtjXovg,  294  D  to)  dt  dvdgeiotaza  o/uo'fff  f\if}V  — 
opoXoyovv i  f  tiösvcu  ,  303 C  6)  ttaxagiw  ayo)  tijg  Üavfuxöt^g 
(f  VdHog  el  toGovtov  ngüypa  —  t&igyao'&ov ,  dagegen  den 
Plural  statt  des  Dualis  in  278E  itvd%eaÜ'i  ovv  dyeXaGti  dxov- 
ovit-g  und  288  B  üavftaGid  yt-  Xtyttf ,  to  dvdgfg  Oovgioi  fite 
XToi  ei  fr'  ono&ev  xai  ontj  %uIq(t*  6vo(j,a±6f*fVOi  (S.  252). 
273  E  1.  ei  d£  uXijü-üig  tavttjv  tyv  iniGtyptjv  exfT0V  fXe<a 
i-iijt  fjv  artx^^K  Y«Q  xrf.,  274 A  1.  dXX*  ögdiov  —  el  äXtj&ij 
Xtyerov  und  dXX*  tv  *o*#*.  ta  Suxgateg,  [iq>dtt]v],  tovto 
ovtwg  $%ov  (S.  219).  p.  274DE  constituirt  er  so:  nötegov  tov 
ntntiaiUvov  —  dvvaioti*  dv  uya&öv  Troifjocu  avdga  povov  rj 
xai  extlvov  tov  fitjnai  neneiG^evov  diä  to  ftfj  oUafrai  oXiog 
TO  ngdyfta  [tfjv  dgetijv]  ftaO-rjTOV  (hat  fj  ftrj  Gipto  elvai 
«vi  o  v  didaaxaXü);  (ff'gf  xai  tov  ovtwg  e'xovta  — egyov  neX- 
Gai  wc  xai  didaxtöv  [y  dgetrj]  xai  [ovzoi]  vfteXg  iote', 
nag*  oiv  dv  xdXXiOta  tig  avtö  fidO-oi  (S  252  f.),  p.  277 CD 
lese  man:  "Et*  ötj  ini  tgicov  [xazaßaXoiv]  taGTteg  ndXaiGjia 
u)Qua  6  Evftvdrjuog  [tov  veuviGxov],  279C  (nicht  D)  iv&vftov 
dt]  [.irj  ii  jtagfXixofiev  tdäv  ayaO^cöv  ort  xai  ähov  Xöyov,  279 ü 
xaiayeXaarov  öijnov  ö  ndXat  ngöxtnai  tovto  7tdXiv[ngo]  tifre- 
vat,  280 A  ov —  dfiagtavot  y*  dvti  (Totfia  dXV  dvdyxrj  —  ^  ydg 
dvovxtit  aoff  la  eirj  (S.  253),  280  D  ItX  dga  —  tov  ftiXXovia 
fidalfiova  sGHr&ui  —  XQ^a^ai  cevtotg  rj  ovdlv  ötftXog  tijg 
xttjGMig  yiyvuai,  280  E  nXtlov  —  üdifgöv  iöttv ,  idv  Tic 
Xgijtttt  u  fj  ö gütig  vi  wo  v  v  7Tgdy[tait,  28 1A  ntgi  trtv  xgtiav 
ajv  tX4yo(Afi>  tö  ngutov  [röiv]  dyafroiv  (S.  263),  281Ba^ayc 
ovtvatt*  dv  dv&gomog  noXXd  xfxtrjfAevog  xai  noXXd  ngdiiwv 
vovv  fit]  tx'ov  fiäXXov  q  oXlyce;  [vovv  e'x10*']  S.  264. 
(280 D  ff.  nach  Jamblich.).    2S2  D  schreibe  man  tov  ipbh 
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nagadeiypa  m  Jiovvaodiaqs  xe  xai  Ev&. ,  [ottov  ifCi&Vftw 
%mv  TTQoiQtniixüv  Xöytav  tlvui  ,|  xoioviov  x%\.  (S.  254), 
283  C  tlnov  ou  SavpaGi  o  :  (tag)  önovdd&ifiev  (S.  129  cf. 
Gorg.  481  B  s.  u.),  p.  286 IJ  1.  jj  iyw  u  h>  Xiyto  xö  nodypa, 
av  cT  ovdtv  Xtytig  xö  naqdnav ,  287  A  1.  d  ydo  ^  dfiag- 
xdvoptv  — vftftg  ü>  TTQÖg  Jiög  [el  xavxa  ovxiog  «X*']» 
xivog  dtddaxaXoi  £x£T«j  289 A.  1.  ovdtv  oqeXog  avxov  iipdvy 
ov,  289  B  mit  Badham:  ovdt  xavx^g(iag)  iotxev  oiftXog  ovdtv, 
289 B  crvftnforiaxtv  dpa  xo  xs  nonXv  xi  In'nfxair&ai  xai  xo 
XQij(J&ai  xovxia  o  dp  noirj ,  290  B  ov  ydo  noiovöt  [xd  6ia- 
yodpp  cta]  (mit  Badh.)  xi  ixaöxoi  xovxtav  (S.  254),  291  B  1. 
TioÜ-tv,  dt  paxdoie  [tvoopw];  (mit  Hirschig)  dXX*  rjpev^ndvv- 
ytXoloi.    oidTZBQ  ydq  xd  naidia  —  ditaxovxa  aei  ipopf&a 
(S.  253  f.),  292  A  I.  ovxovv  dya&öv  (iV)  yixi  dft  faTr  avxrjp 
naoadtdövai ;  295  E  1.  o*t>  ydo  ndvxiag  ipov  xdXXiov  —  dia- 
Xtytaftai  [y  iyta]  xi%vi\v  s%wv  (schon  N.  L.  734)  (S.  255), 
300 B  lies  mit  Ast  ßodvxa  piyiöxov  xd  öidygia  X6y*i  idv  xig 
aiptjrat  —  t'i7i€Q  xiay  dndvimv  ht%\  xd  Xiyovxa,  301 C  mit 
Badham  t«  xqia  dpixod  xaxa/.öipavia  Ityeiv,  302 A  xdyw, 
jjStj  ydo  on       aviiäy  xaXov  xi  dvaxvxpoixo  (cf.  Arist.  Av. 
146)  [rtav  iQioxtjpdtiav] ,  303  E  1.  iyviav  iyiaye  —  tag  [ta%v] 
vpdg  ix  xov  naqaxq^pa  pipsJa&ai  o!6g  xe  rjv,  305 B.  1.  nd- 
xeqov       6  nqoaeX&iav  <foi  xai  ptpiföptvog  xtjv  ifiXotioifiav 
[noitqov]  xmv  dyti>vi<sa<s&ai  deivtav  —  ij  xoüv  xrt.  (S.  256), 
305 P  1.  ijyovvxai  ovv  —  xd  vixrjujoia  [fig  do%av]  oirteG&ai 
aoifiag  nioi.  tlvai  ptv  ydo  xfj  dXfj&fia  Gif  tig  aoipiai  ax o  i 
(S.  256  f.).    tnter  diesen  Conjecturen  sind  manche  schon  früher 
gemacht,  hei  einigen  nahe  ich  es  hinzugesetzt,  andere  sind  un- 
zweifelhaft richtig  z.  B.  289B.  283 C,  286B,  andere  wenigstens 
nicht  unwahrscheinlich  (cf.  281  A  287  A  u.  a.). 

d.  31.  f "erwehren.  Jen.  Literaturzeitung  187-1  p.  647  Recension 
von  IMatunis  Kuthydemus  ed.  Schanz. 

Erwähnt  sei  hier  auch  e.  G.  Teichmüller.  Studien  zur 
Geschichte  der  Begriffe.  Berlin.  Weidm.  1874.  Das  Buch 
war  mir  nur  znr  Einsicht  auf  wenige  Stunden  zugänglich.  Es 
enthält  manches  Platonische.  Vom  Euthyd.  ist  p.  280  B  30 1A 
(S.  625)  spcciell  hehandelt. 

S)  Euthyphron. 

a.  Euthyphr.  14 E  schol.  ttvvtadov  xo)'  ndefa  ödüig  dya&rj 
xai  icpcfijfc  weist  Cobet  1.  1.  p.  88  einem  Christen  zu  unter 
Hinweis  auf  Epist.  Jacoh.  I  17;  Schanz  im  JMiilologus  34. 
(1874)  S.  374  f.  glaubt  es  bestimmter  dem  Arethas,  für  den  ja 
der  Clarkianus  geschrieben  wurde,  zuertheilen  zu  können;  das- 
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selbe  gelte  von  den  Scholien  zu  Apol.  271)  xaXwg  yt.  u.  Charm. 
t55D  ctnoXoio  drji'  &  flXdtiov. 

b.  15 E  I.  7taqd  öov  tia&aw  %d  t€  <><na  xai  u  rj  [xctl]  it:q 
jtQog  MeXfjtov  yQctyqg  dnaXXd^oiJun  nach  Hertlein.  Zu  Piaton 
in  Neue  Jahrbücher,  1874,  S.  155. 

9)  Gorgias. 

a.  Ludwig  Paul.  Zur  Erklärung  der  Worte  in  Piatons 
Gorgias  p.  447  C  461  B  und  C  464  E.  Kiel.  1874.  Progr.  des 
Gyran.    S.  1—14.  4°. 

b.  Adam  Eussner.  Zu  Piatons  Gorgias.  Blatter  für  das  Baye- 
rische Gymnasial-Schulwesen.    X.  (1874.)   S.  37 — 39. 

c.  Ludwig  Paul.  \  Zu  Piatons  Gorgias.  Neue  Jahrbücher,  1S74. 

d.  Adam  Eussner]  S.  43—48. 

Unter  a.  führt  Paul  aus,  dass  eine  genauere  Betrachtung  von 
447 Bf.  ergebe,  dass  die  Worte  447 C  ovtikv  otov  %6  avtöv 
sQüitäv  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  dieser  Verbindung 
(„es  ist  am  besten ,  ihn  selbst  zu  fragen")  aufgefasst  werden 
könnten  (cf.  Dem.  Mid.  529  Kr.  §  62,  1,  3  (nicht,  wie  S.  4  Z.  1 
steht  802  Anm.  2).  Das  Prädikat  zu  ovdtv  otov  kann  weder 
nach  dem  Vorhergehenden  noch  nach  dem  Folgenden  „gut"  sein; 
denn  so  würde  Kallikles  nicht  die  Hauptfrage  des  Sokrates  %ig 
q  SvvccfAtg  rfjq  xixvtjc  rov  dvÖQog  xai  ri  iöTtv  o  inayyfXleiai 
%s  xai  didaoxei ,  sondern  das  nebenbei  Bemerkte  ßovXopai 
yag  xiL  beantworten ;  das  yaQ ,  mit  dem  Kallikles  seine  Rede 
fortsetzt  (xai  yaQ  avrm  fv  %ovt*  ijv),  kaun  doch  nur  begründen, 
dass  man  den  Gorgias  fragen  dürfe,  nicht  aber,  dass  es  am  besten 
sei,  ihn  zu  fragen.  Somit  ergiebt  sich  der  Sinn:  „Weil  Gorgias 
soeben  aufforderte,  ihm  beliebige  Fragen  vorzulegen,  so  ist 
nichts  so  leicht  als  ihn  zu  fragen."  Und  dies  heifst  eben 
ovötv  olov  hier,  es  ist  nur  etwas  stärker  als  otovis,  Ficin  richtig 
„nihil  vetatu.  Dabei  erhält  auch  aviöv  eine  einfache  Erklärung 
(S.  3-6). 

Unter  b.  giebt  Eussner  eine  Erklärung  über  den  Ort  der 
Unterredung,  ausgehend  von  der  Interpretation  der  Worte  Gorg. 
447  B  Ovxovv  oxav  ßovXtjG&t  nctQ*  ifü  yxetv  oixadf  nag* 
ifiot  yaQ  roQyiag  xaraXvt*  xai  tnidttittai  vpft  ,  welche 
Stelle  ja  auch  von  Cron  in  den  Beiträgen,  ferner  von  Markhauser 
Bayer.  Blätter  VIII  (1872)  S.  20—29,  62—70  und  von  L.  Paul 
im  Festgrufs  der  Kieler  Gelchrtensrhule  an  die  27.  Philologen- 
Vers.  1869  S.  19 — 43  als  Ausgangspunkt  genommen  ist.  Mit 
oiav  (quandocumque)  wird  eine  unbestimmte,  ebensowohl  die 
gegenwärtige  wie  eine  spätere  Zeit  bezeichnet,  ovxovv  ist  streng 
folgernd,  so  dass  von  Kallikles  eine  sofortige  Einladung  erfolgen 
muss;  das  yaQ  nach  naq  ipot  ist  gut  beglaubigt,  die  Worte 
tjJv  <M  äXXrjv  inidt&v  tlgav&fg ,  ladntQ  <fv  Xiytig,  nottj- 
cdö&(o  (447 C)  heifsen:  „was  er  sonst  zeigen  will,  thue  er,  wie 
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auch  du  meinst,  ein  ander  Mal",  damit  sind  die  Beweismomente, 
die  Paul  dafür  anfuhrt,  dass  die  Scene  nicht  im  Hause  des  Kallikles 
stattfinde,  beseitigt.  Eussner  führt  dann  noch  aus,  wie  er  sich 
den  Eintritt  des  Sokrates  in  das  Haus  denkt,  cf.  Cobet  unten  f. 

Gorg.  453C  behandelt  Paul  sub  c.  S.  43 — 47,  indem  er  aus- 
führt ,  dass  in  f i  hvyxavov  de  iowioip  tig  itftt  rwv  Zwyouffinv 
Zfv&g,  ei  /uo*  stnsg  or*  o  id  £(oa  ygdifutv ,  dq*  ovx  dv  di- 
xalcog  <fe  tjoofiiyv  6  td  nola  tttP  tywv  yqdtfuiv  xai  nov;  nach 
der  Art  und  Beschaffenheit  der  Malerei  des  Zeuxis  im  Allgemeinen 
(td  noXa)  und  nach  den  einzelnen  Gemälden,  in  denen  sie  sich 
individualisirt,  welche  nur  an  bestimmten  Oertem  zu  sehen  waren 
(so  also  nov)  gefragt  werde  cf.  454  A  455  A.  Mit  7rof5  wird  also 
die  Frage  nach  der  differentia  specifica  gestellt :  es  ist  dem  Sinne 
nach  =  nov  oVr«. 

In  a.  S.  6 — 11  deckt  P.  die  Mängel  der  Müllerschen  und 
Schleiermacherschen  Uebersetzungen  der  Worte  461  BC  orrw  xai 
(fit  nfol  tijg  &t]TOQixfjg  do%d&tg  (SffntQ  vvv  Xiyeig;  iq  oiei,  or* 
ToQyiag  tjöxvvd-t]  —  dyooixia  iffri  rovg  Xoyovg  auf.  Müller 
bezieht  xai  falsch  und  lässt  oit  von  oUi  abhängen,  Schleierm. 
bezieht  jenes  zu  do^dtiug,  es  gehört  aber  zu  oV ,  der  Gegensatz 
ist  mit  Keck  dionsQ  rogyiag.  Der  erregte  Polos  verknüpft  den 
Gegensatz  mit  fj  oie*.  Das  oxt  =  weil  erstreckt  sich  nicht  blofs 
bis  didd&tv,  sondern  auch  auf  das  noch  Thatsächliches  enthal- 
tende enfna  xxL  „Denkst  du  auch  so  über  die  Hedekunst,  wie 
du  sagst,  oder  glaubst  du,  dass  Gorgias  so  darüber  denke,  weil 
er  sich  schämte  etc.  —  und  (weil  er  bekannt  hat,  Snijyytllaro 
ist  aus  rjfrxvv&t]  zu  entnehmen),  dass  er  —  ihn  dies  lehren  werde, 
(und  weil)  sich  hernach  aus  diesen  Zugeständnissen  vielleicht 
etwas  Widersprechendes  in  seinen  Reden  vorfand,  eine  Sache,  an 
der  du  bekanntlich  deine  Freude  hast,  indem  du  —  hinleitest. 
(Da  bist  du  sehr  im  Irrthum,  wenn  du  darum,  wegen  dieses  Zu- 
geständnisses, meinst,  Gorgias  urtheile  auch  wirklich  so;)  denn 
wer  u.  s.  w.  (intl  %iva  xxs.) 

In  a.  S.  12—14  handelt  P.  über  464A  (in  fine  c;  XVIII1): 
To  xoiovrov  Xiyta  xai  iv  (twpaxi  xai  iv  tffvxjjj  6t*  nont 
fiip  doxeTv  ev  sxfivxd  G&ita  xai  %qv  ipvxyv>  <N  ovdh 

päAAov.  rOP.  "E(fi*  xavxa.  Der  Zusammenhang  erfordert  die 
Anwendung  des  Beispieles  vom  Leibe  auf  die  Seele,  damit 
der  Gedanke,  dass  auch  ein  Etwas  eine  nur  scheinbare  Gesund- 
heit der  Seele  bewirke,  zu  Stande  komme.  Dies  konnte  direkt 
oder  in  Frageform  gesagt  werden,  in  letzterer  so:  xai  xo 
Totovrov  —  fidlkov;  Und  so  ist  der  Satz  zu  fassen;  in  ihm  ist 
xai  etwas  lose  eingefügt,  damit  das  betonte  %6  %o%ovxov  den 


»)  Sowohl  auf  dem  Titelblatt  wie  S.  12  Z.  1  steht  irrthümlicb  464 
in  fiae. 
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wichtigsten  Platz  erhalte;  Xiyu  ist  Conjunctiv.  So  wird  auch 
VE(S%%  xavia  erst  eine  Antwort. 

Eussner  meint  sub  d  (S.  47.  48),  dass,  da  in  477  D  am 
besten  überliefert  sei  Ovxovv  //  dviaQotatop  ititiv  dvia  vmq- 
ßdXXov  airtXMttov  toviwv  iöiiv  fj  ßXdßi\  jj  Xvnf\  (sie  Clark., 
ceteri  ij  Xvitfi  rj  ßXdßfi)  q  uynfoiioa;  also  ij  Xvnfi  eine  unsi- 
chere Stelle  einnehme  u.  xai  vor  dvia  fehle,  zu  lesen  sei  Ovxovv 
jj  [dviaoozatov  idtiv]  dvia  v,  cwtfjf.  t.  i.  ij  ßXdßfi  [j 
Xvnfl}    ij  (ififf  Ol  nut ; 

e.  //.  Kratz.  Zu  Pia  ton.  Neue  Jahrbücher  1874  S.  61 2  f. 
Kr.  erklärt  dort  das  formelhafte  ovx  ort.  Der  mit  ort  einge- 
geleiletc  Satz  enthält  eine  Aussage,  welche  der  des  vorhergehen- 
den Hauptsatzes  widerspricht,  mit  ihr  eigentlich  nicht  bestehen 
kann.  Negativ  braucht  der  Hauptsatz  nicht  zu  sein;  denn  wenn 
sich  auch  das  kräftige  .^yyvw^ai  firj  er»  imXyoeo&at  Protag. 
3361)  zu  einem  negativen  „er  wird  es  nicht  vergessen14  ab- 
schwächen lässt,  so  widerstrebt  doch  immer  noch  Theaet.  157  B. 
Das  ort  fuhrt  eine  Thatsache  ein,  welche  durch  das  vorangestellte 
ov  negirt  wird,  also  ovx  °fl  =  ungeachtet,  trotz.  So  ist  auch 
Gorg.  450 E  zu  fassen  in  ov  toi  tovtiav  ys  ovdep'tav  ofpai  at 
ßovXers&at  faroQiXfjv  xaXtiv,  ovx  °u  T(f>  {^'f*«r*  ovztag  tlntg. 
Der  Wortlaut  früherer  entgegengesetzter  Aussagen  des  Gorgia» 
kommt  nicht  in  Betracht  bei  der  Vermuthung,  dass  derselbe  jenen 
Künsten  den  Namen  Rhetorik  nicht  zugestehen  werde. 

f.   Cobet.    Mnemos.  N.  S.  II  (1874)  cf.  oben. 

C.  glaubt,  dass  der  Gorgias  vor  vielem  Publikum  in  einer 
Palaestra  (cf.  p.  4871))  zu  einer  von  Plato  selbst  nicht  Jixirten  Zeit 
(cf.  473  E  und  503  C,  472  A  und  519B)  gehalten  zu  denken  sei 
(S.  114  f.)  Als  Zeit  der  Abfassung  nimmt  er  das  beste  Mannes- 
alter Piatons  (nicht  lange  nach  Socrates  Tode)  an,  vergl.  des  So- 
ciales Antwort  449  G  dyafjtat  yi  aov  ort  und  521  D,  sowie  die 
heftige,  dem  Plato  sonst  nicht  eigene  Ausdrucksweise  an  vielen 
Stellen  (S.  115  f.).  Die  Absicht  bei  der  Abfassung  habe  Plato  selbst 
am  besten  angedeutet  durch  die  Worte  527  E  ovrog  6  toonog 
toi*  ßiov  —  xai  Qjp  xai  te&vdvat  (S.  1 1 6 f . )  und  500C  td  rov 
dvdoog  dii  —  tovtov  top  roöirov  ov  vfieTg  yovv  noXtrtveöÜt 
(cf.  S.  140).  Aenderungen  werden  eine  Menge,  zum  TJieil  recht 
ansprechende  und  wohlbegründete  vorgeschlagen,  p.  447  B  1.  Ovx- 
ovv orav  äovXeti&e  naQ*  ipi  rjxet'  otxade*  (S.  114),  44SB  I. 
rt  dv  avröv  wvopct&fjity  dtxa'nag;  wegen  des  folgenden  othq, 
449  C  tovtov  fArjv  d&t,  oj  roqyiaj  xai  pot  inidet^tv  at'tov 
tovtov  noirjaat  [t  ijg  ß  oaxvXoy  lag],  fiaxgoXoyiag  d'iaav&t;, 
45 1D  1.  ri  iort  rovio  tujv  bvtoiv  neoi  o  (so  mit  Hirschig) 
[o  vroi]  oi  Xoyoi  riaiv  olg  jj  ^rooix^  XQVvat>  452 B  1.  xravftd- 
toifii  [iivtav s  o)  Ziaxoatfg,  xai  aviög  *i  aot  ex**  fooyiag  fitl- 
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Jov  äya$6v  imdtT^ai  (S.  117),  453 A  I.  rf  Xtysiv-toTg 

dxovovGw  ivtjjipvxjj  ipnotslv  (S.  117 f.),  453E  I.  rj  aq^&- 
ptjTixTi  ov  didaGxsiypäg  ortet  SgtI  ta  tov  dq&pov  [xal  6 
d  qt  $  pytixög  av  ttqwnog];  454E  1.  notsqovovvtjqtjTO- 
qtxi]  nsid-ta  ipno^st  dixaottjqlotg  —  nsql  twv  dtxatwv  ts 
xal  ddlxcov  i%  fjg  tö  ntGtsvstv  ytyvstat  (S.  118),  455  C  I. 
avtog  ts  (fijg  qtjtüiq  tlvai  xal  dXXovg  noisXv  [qfjt  oq  txov  $], 
455  E  I.  olö&a  ydq  dijnov  or*  td  vsoyqta  tavta  xal  ta  tsix*j 
[td  Id-d-fjlpctl  ö)  v  ]  — yiyovsv —  ovx  ix  (rrjg)  torv  dtjfuovq- 
ytav,  457 C.  o?/ia*,  to  roqyla,  xal  Ge  spnstqov  tlvai  noXXdSv 
dvöqwnuv  (=-  UNQN  in.  d.  Htls.)  xai  t.  X.  (S.  119),  457 D  1. 
tsXsvtoivtsg  aiGxiGt*  dnaXXcctxovta^  [Xoi  doq  i\Gavtsg  ts 
xal]  (mit  Hirschig)  slnövtsg  —  totavta  ota  xal  tovg  naqov- 
tag  ax&t<r&cu  [vntq  Gxfüv  avtwv]  otwv  dv&qamwv  y&w- 
Gav  äxQoaial  ysviG&at ,  459  A  1.  sXsyig  to*  vvvdrj  or»  xai 
[nsql  tov  vyisivof]  tov  laxqov  m&avohsqog  sGxat  6  qytxaq 
(S.  120),  459  B  I.  ovxovv  xal  nsql  tag  dXXag  dndaag  tixvag  utGav- 
twg  sx€*  6  fafftwo  xal  [tj  qtjtoqixq  ]•  avtd  p*V  ta  nqdypata  ovdiv 
dtl  avtov  sldivai  onwg  e^e*  (S.  120 f.),  460 D  1.  tag  <T  avtmg 
[ovtwg]  xdv  6  §tjxo)q  tjj  qfjxoqixfi  dixalmg  XQViatJ  460  E  I. 
vvv  61  y  6  avtog  ovtog  xpaivstai  [6  (tfjtogixdg]  ovx  av  not* 
cxdtxijrfag,  46  t  C I.  sig  ta  toiavt*  dysiv  noXXij  dyqotxia  iötl 
[tovg  Xoyovc]  cf.  494E,  461  D  (nicht  4601))  xdyu)  i&ila  tä>v 
utfioXoyijpsvwv  [si  ti  go i  dox st  (irj  xa Xmg  wfioXoy yo&ai] 
äva&ioltai  6  ti  av  gv  ßovXfi  (S.  121),  462 D  I.  mit  Hirschig:  SQ. 
ovSspta,  w  IlwXs.  aXXa  tl;  yaK  IUi.  qtj pl  dij.  SQ. 
ipnsiqia  tig.  tivog;  (fd&i.  fl<2.  xfifftl  dij.  SS2.  X<*Ql- 
tog  xal  ijdovrjg  dnsqyaGiag,  a>  JIüXs.  Harnach  1.  463 C  tpqp\ 
sfoui  tfjv  ftijtoqtxyv.  Tlii.  omu*  dy  [xal  dnoxqivai  6- 
itoXov  fioqtov]  S.  121  f.);  463A-465C  sind  von  Aristides  H 
p«  6  ausgeschrieben,  auch  so  fehlerhaft  wie  in  unseren  Texten. 
Nach  d<*m  Scholion  zu  464  B  ist  hier  zu  schreiben  dvtlGtqotf  op 
öi  tij  larqixjj  typ  6 txaGtiXfjv.  intxoiyvovovGi  /iijv  dij  dXXr{- 
Xaig  —  ij  rf  latqixrj  rj7  yvftvuGttxfj  xal  tj  ö ixaGt  #xjj  tij  vo- 
fiO&sttxjj  und  465 B  o  diponotixtj  nqog  latqixrtv  tovto  qrjto- 
(jixij  nqog  dtxaGt  ixrjv  (cf.  p.  520  B  Bpph.  409  B  410A  und 
405 A,  an  letzter  Stelle  I.  SixaGttxfj  statt  dixrrVixjy).  Her  Fehler 
ist  schon  bei  U"intil.  Inst.  o.  II  15,  24.  (S.  278—280).  464  H  (st. 
465 H)  lies:  si  dtoi  iv  na%ol  diuyuMlhGÜai  [öiftonoiov  ts 
xal  latqöv]  ij  iv  avdqaGtv  ovtuig  avotjioig  xie.,  465B 
wots  noisXv  dXXötqiov  xdXXog  tysXxoptvovg  tov  olxslov  [tov 
did  tijg  yvpvaGttx  ijg]  dpsX*Tt>  (S.  122),  466E  <ftjpl  ydq 
tovg  tvqdvvovg  övvaG&ai  —  noisXv  ptvtoi  o  ti  av  avtotg 
öoxfj  [ß  iXt  iGt  ov  sfvat)  (S.  122f.)  und  desgl.  466  E  I.  dya- 
&öv  ovv  oi'tt  sh'ai  $dv  ng  notjj  tavxa  av  doxrj  avtai  [ßiX- 
iiGta  slvai]  vovv  /u sx^v  und  467B1.  ovx  ägti  oi[.ioX6ystg 
noistv  d  öoxtt  avioTg  [ßdXtiGia  slvai],  richtig  ist  es  467 A 
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ausgelassen  (S.  123).  p.  466E  1.  ovxovv  dnodel^eig  tovg 
qag  vovv  sxovtag  xai  t4xvtjv  [trjv  u  >■  i  o  qi  ■/.  t( i  .  dXXd  urj  xo- 
Xaxeiav  tat  i^eX4y^ag,  467  D  I.  ixeXvo,  offiai,  ov  Ivexa  nX4- 
ov(H,  nXovteXv  [nXovtov  ydq^  Vrtxa  nX4ov0tv.]  (S.  123), 
469BG  1.  ti  ö'dvayxaXov  eXij  adixeXv  rj  döixeXo&ai ,  iXoiprjv 
av  ud'Ü.ov  ddtxeXö&at  [jj  ddixeXv],  471 A  öovXog  ijv  *AXxe- 
tov  xai  fl  ißovXeto  td  dixata  noteXv  idovXevev  av  \AXx4tt\) 
xal  yv  evdaifttdv,  471 C  l4qx4Xaog  —  tlg  (pq4ag  4pßaXu>v 
[dnonvi^ag]  nqog  tj}v  ft^teqa  aviot  KXeondiqav  %Vya  *W 
öhüxovi*  ipniatXv  [xai  dno&aveXv]  cf.  Aristides  II  p.  73 
(S.  124),  471 D  ist  verderbt;  denn  in£vmfd  er«  or*  pot  öonuXg 
ev  nencuötvG&ai  für  inrjvfod  oe  ot$  f  i>  nsnaidtvacu  ist  incon- 
cinn  (S.  124  f.),  472  A  "kqtotoxqditig  6  SxtXXlov ,  ov  iotiv  iv 
Hv&lw  (d.  h.  in  dem  bekannten  Apollotempel  zu  Athen)  tovto 
to  xaXov  avd&tjfia  cf.  Thuc.  II  15  Photius  v.  üvfrov ,  472  C 
«<m  piv  ovv  ovtog  e  tg  tqonog  iX4y%ov,  —  kori  di  xal  äXXog 
cf.  Arist.  Acbarn.  1162,  472  E  a&Xtwteqog  plifot,  idv  fit)  ötdiä 
dlxrjv  [pi}dt&  Tvyxäytj  rifjKaqlag]  mit  Hirschig  (S.  125), 
473 C  idv-dtaßna  rtotiov  6  u  dv  ßovXyiat  tyXwtog  wv  [xai 
t-  vdca  ij  ovi  ^o(j ■  t  voc]     in 6  ttav  noXitoiv  (S.   125 f.)  473E 

474  A  1.  tTitidrj  t)  U/jjJ)  (fvXrj  enqvtdveve  xai  sdet  fjte  iftilpij- 
<pl&iv  y4Xwta  naqtXxov  [xai  ovx  f)  n  lötdptjv  innptj<pi- 
f«H  Ct  Apol.  32 B  Athenae.  217 F  (S.  126),  474  A  1.  iym  yao 
wv  av  Xiytü  £va  povov  naqaax&G&<**  pdqtvqa  inlatapai 
avtov  (%6v)  nqog  ov  av  f*o*  Xoyog  rj  (S.  126 f.)  cf.  475 E, 

475  B  1.  elneq  aiaxtov  to  ddtxtXv  [tov'  udtxsXö &a$\  ijioi- 
Xvntl  vneqßdXXov  alaxiov  av  iiy  und  475  C  1.  dqa  Xv  vntq- 
ßdXXet  io  ddixtXv  [tov  dd ixsZ  G &ai\  xai  dXyovCt,  475 D 
vvv  64  ye  xdxtov  (ov)  i(pdvij  cf.  478 E  und  481  B  (8.127),  477 D 
verlangt  die  von  474  D  beginnende  Argumentation  vntotpvtX  im 
au  tag  ueydXfi  ßXdßfj  [xai  xaxto  &avpao *«]  vntqßdXXovCa 
taXXa  y  %yg  *pi>xys  novyota  alax^tov  4g%i  ndvtav  (S.  127  f.), 
478 E  tovto  p4yi<stov  (ov)  tüv  xaxüv  iydvri  cf.  475 D  (S.  127), 
479 A  öpdov  ydq  tt  ottoi  tavto  diantnoayp4voi  tloiv, 
(üGneq  av  (X  ttg  —  dianoaSaito  ni\  öidovai  dixtjv  toJv  neoi 
to  Gtöfjta  dftafx^fuhmv  toXg  iatooig  [ptjd*  latqevea&at]  (fo- 
ßovpevog,  480 A  L  dsX  p&v  ydq  diy  —  avtov  tavtöv  pdltata 
ipvXdtteiv  onwg  fiy  udixrjnti  (schon  Herrn.)  tag  [ixavov]  xa- 
xov  t^ovta  und  idv  de  y  udtxrjarj  ij  avtog  ij  uXXog  (av  av 
(schon  Herrn.)  xydutai  cf.  483  B  (S.  128),  480  C  1.  naqix**v 
pvöavta  [xai  dvdqtltag]  woneq  iturtiv  xai  xd*$v  latqä  (S. 
128  f.),  480  E  1.  ni^/av^i  hjv  ontag  av  diaqvyji  xai  /uiy  öo>  di- 
xrjv  [6  ix&qoc  xte.,  481  B  1.  vTteqtpxmg  (u>g)  anovdd^nv  cf. 
ob.  Euthyd.  283  C  und  Gorg.  471 A  477  D  496  C  Var.  Lect.  540. 
(S.  129),  481  C  I.  eine  (tot,  w  2w.,  nottqov  de  Ötapev  vvvi 
önovödZovta  tj  nai^ovta  (schon  Madvig)  cf.  514  II  und  Aristid. 
II  p.   384.  (S.  129 f.),  481 C Dl.  $1  m  i*  »>  toXg  dv&qvnoig 
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nd&og  —  xavxov  dXXd  (nag)  xig  fipwv  idiov  xi  enaüxe  nd- 
Ü-og  y  oi  dXXoi,  ovx  av  f\v  qqüiov  ivdei^aa^ai  (xov  Ixeoov) 
xti  exeoo)  xö  eavxov  ndötipa  (S.  130)  cf.  457D  und  471  E, 
4SI  D  1.  aia&dvopai  ovv  aov  exdotoxe  xaineq  ovxog  öeivov  6 
xi  [onoo^av  (fjj,  483  A  1.  yvtiei  piv  ydq  näv  aiGx*6v  i<txiv 
oneq  xai  ***(etwa:  xdxiov,  <frjfi  ovv  iyca  (fvöti  ukv  xai  aiaxiov 
efvai  xal)  xdxiov  x 6  ddixeiG&ai,  vöfio)  di  xö  adixeiv  (S.  131), 
483 B  1.  ovdi  yäo  ävdqog  xovio  y*  eazi  xo  ut&fjpa  [rd  ddi- 
xtT G\>ai],  dXX  dvöqanodov  xivog ;  483  C  1.  mit  Herrn,  xpi- 
yovötv  Ixtpoßovvxeg  xovg  iqqiapeveoxiqovg  —  Iva  /</  avxmv 
nXiov  exwöi  [Xiyovai]  wg  (S.  132),  483E  1.  mit  Herrn,  ovxoi 
tavxa  nqdttovai  —  xatd  vopov  tov  xyg  (fvoecog,  ov  pivxoi 
lörng  xard  tov  tov  ov  ypeZg  [t  i&dfie&a)  nXdxxovxeg  xovg 
ßeXxiotovg  (S.  132  f.),  484  A  I.  idv  64  ye ,  ofpai,  yvoiv 
Ixavrjv  yivtjtai  exwv  dvyq  —  xai  diayvytov  xaxanaxijGag  td 
tjphtoa  nXdöpaza  xai  payyavevfiaxa  xxe.ctEulhyd.2^0A\\e\ib. 
426B  (S.  133f.),  485 B  1.  ndox***  ^Qog  iovg  yiXoaoyovvtag 
toaneq  nqog  tovg  ipeXXi£ofievovg  xai  naftovtag.  otav  piv 
ydq  naidiov  iöto,  ta  tu  nqoaijxei  dtaXeyea&ai  ovtoa  [ipeX- 
Xi£6p*vov  xai  nalCov]  %aiq(a  xe  xai  xaQ^  f^oi  (palvexai 
(S.  134  f.),  485  E  ).  iXev&dqiov  de  xai  fidya  xai  v  eavtxov 
(mit  Heindorf)  pijdijioxe  (ptjö&v)  oder  fjiijö £ v  n w  note  y&iy- 
Zaatiai  (S.  135),  486  C  dXX1  tuyatä  dpoi  ni&ov,  navaai 
6yiXiyXo)v  cf.  unten  5051»  cf.  Arist.  Vesp.  1027  Av.  163  Nub. 
88  und  852  (S.  135  f.),  ib.  I.  tt  xi{6eX)  xai  dyqoixoxeqov  §1- 
Qrjo&ai  (S;144)  cf.  509 A,  487  B  1.  eig  xoaoviov  aiaxv^g  &n~ 
Xv&atov  wate  [did  to  alaXvveo'&ai\  toXpq  exdxsqog — 
Xiyeiv,  487 Dl.  evXaßtXG&ai  naqexeXeveGxf  dXXijXoig  ontag 
l*rj  niqa  iov  diovxog  ootfoi  (oder  ontag  iu>  [jtiqa)  tov  6i- 
oviog  aoifuheqoi  yevöfievoi  Xtjßete  diay&aoivzeg,  489  C  I.  xai 
ovtoi  j  uiatv  ctzta,  tavt*  elvai  vopipa  cf.  Hepb.  449  B  Soph. 
236 E  (S.  136),  489 D  1.  dXXd  ndXtv  dgx^g  eins  xivag 
noti  Xtysig  tovg  ßtXiiovg  cf.  489  E  und  491 C,  4901)  1.  ZS>. 
äXXy  ov  tov  ßsXtlo)  nXiov  dtiv  ixav;  KAA.  (aXV)  ov  Citimv  ye 
ovde  notwv,  492  E  1.  ov  ydq  toi  d-aviid^oifii  av  ei  Evoml- 
dfig  :■/.>.  Xiy&i  —  xai  faltig  tw  o\m  [i'o*a>$]  xi&vaptv 
nach  Jambl.  Protr.  c.  17  (S.  137),  493 BC  1.  o£ro*  dfrXiuixaiov 
\uv]  ehv  [oi  dfivfjtot]  xai  (f  oqoiev  elg  tov  tstorip&vov  ni- 
Vov  vöu)Q  tttotti  toiovtoi  [tttQy  pivtn]  (schon  bei  Jambl. 
Protr.  248)  xocxivu)'  — ■  tijv  dt  *pvx*iv  xogxivw  dntlxaae 
[tfjv  twv  apvqtMV  dtg  te  TQtjpi  vtjv]  ax*  ov  dvvapivtjv 
ttttyeiv  (S.  138  und  281),  493C  1.  tavta  d*\i7i ittxüg  p  tv] 
taii  (f*iv)  vno  xi  dxona^  äijXol  (ye)  fiqv  o  iyva  ßovXofiai  cf. 
Phaedr.  242 B  (S.  138),  4931)  1.  mit  Sauppe  noieqov  neWu  xi 
öe  - —  ij  ovd*  av  dXXa  noXXd  xoiavta  fiv&oXoyd)  (S.  139), 
491  El.  ovxaiaxvi'et  üc  totavC  uyetv,  u)  2'.  [toic  Xoyovg]; 
cf.  ob.  461 C  (S.  121),  495A  L  dtay  öeqelg,  w  KaXXlxX*tg, 
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tovg  nouiiovg  Xoyovg  —  Elnto-iqtXg,  500C  1.  6q$g  ydq  °" 
—  tialv  tjpTv  ol  Xoyot,  ov  tt  av  (jkxXXov  anovddatU  tig  — 
dv&qomog,  [rj  xovto]  ovuva  XQV  tqortov  tijv  (S.  139),  im  Fol- 
genden ist  Inl  tovöt  tov  ßlov  unverständlich  und  av  naqa- 
xaXtXg  iui  hat  keinen  Gegensatz;  es  lehlt  etwa  nottqov  —  jj 
ov  iyto  im  ßlov  rov  iv  qiXoaoyUt,  oder  nöttqov  —  fj  i<p  ov 
iyut  ndvtag  naqaxaXw  ßlov  tov  iv  (fiXoaoyiq ,  500  D  1.  ti 
iatov  tovto)  Sitte*  tut  ß'uo  mit  Hirschig  (S.  140),  501 E  1. 
ov  doxtX  o*o*  toiavitj  tig  efvat,  oy  KaXXlxXtig,  (ola)  xi\v  tj- 
dovrjv  ypriov  fiovov  duaxeiVj  502  B  1.  ij  atfivrj  avif]  xal  dttv- 
[laöii]  [q]  tqg  tqaymdlag  7ioirjöig  [itp*  tb  ianovöaxt]  no- 
ttqov iattv  avrifQ  tö  imx*iqvpa  xal  fj  anovdrj  —  (S.  141), 
505  C  (nicht  B)  1.  oix  oid1  avta  Xiyttg,  io  2:.,  dXX*  dXXov 
tivä  iqmta.  \JSSI.  ovtog  dvrjq  ovx  vnopivti  —  xoXa- 
£6(jifvog]  ovdi  y*  ifiol  piXtt  ovdlv  xzs.  cf.  489B  nebst 
Scholion,  467  A  (S.  141  f.),  505  D  1.  iäv  6k  ipol  nldy  idattg 
Xaiqttv  tovtov  tov  Xoyov  (S.  142 f.).  Hier  und  zu  486  C  (S. 
135  f.)  belegt  Tobet  den  Aorist  im&opfjv  durch  Beispiele  aus 
Attikcrn.  506 D  1.  Ij  yt  dystt)  kxdarov  —  ov  toi  tixtj  [xdXX  tatet] 
ixaqayiyvtrat  mit  Coraes  und  Hirschig  cf.  505  C  (S.  142),  p. 
507 D  1.  naqaaxsvaaiiov  fidXiGta  piv  ptjdiv  dtXaSai  tov 
xoXd£ta&aif  idvd*(dqa)  öfrjdrl —  imd-ttiov  dixrjv  (S.  1 43 f.), 
509 A  1.  dyqoixöttqov  [ti]  tintXv  saxi  cf.  462 E  Euthyd.  383 E 
Ap.  32  D  und  Gorg.  486  C  (s.  o.)  (S.  144),  509  B  1.  tlvct  dtj  (mit 
Hirseh.)  ßoq&ftav — tfj  dXtjMq  tifj\  dqy  ov  ravtfjv ,  17  ttg 
dnotqityst  tijV  fi£yt<ftt}V  fipiav  ßXdßtjv ;  dXXd  noXXij  dvdyxij 
tavtijv  tlvai  tyv  ptylattjv  aiaxvvyv  [ßoijfreiav  /*rj 
dvvaa&ai  ßorj&e  Xv-tpiXot  g  te  xal  olxslotc],  dtvti- 
oav  dl  tr)v  tov  ösvtiqov  xaxov  xit.  cf.  508  C  (S.  144  f.),  509  D  l. 
tdv    divafiiv     iraqaaxtvdaritat     tov  döixtXa&ai  [ovx 

dd  ixfjc  ,1  a  i]  (S.  145),  512A  1.  Xoyi&tai  ovv  Ott  ovx  (fälsch- 
lich von  Hirschig  getilgt)  ti  piv  ttg-fi^  dntnviytj,  ovtog  ptv 
dt/Xiog  ianv  — ,  ti  dt  tig  &Q  —  noXXd  voGrj(jata  s%ti  xai  dvi- 
ara,  tovim  dt  ßnotöv  (mit  Hirschig)  iati  xal  tovtov  ovij- 
o***  (schon  Peuschle,  Madvig,  mit  Hirscti.)  av  t*  ix  d-aXdtTfjg 
xts.  S.  145  f.)  cf.  Dem.  de  cor.  229,  23,  288,  7  Gorg.  516  E 
(nicht  526)  Aristid.  II  p.  27,  177,  334,  346,  374,  383,  p.  512  C  1. 
<Jv-xaia(f  oovtTg-xal  0  v %  av  tri  viti  avrov  öovvat  frvyattQa 
iMXotg  ovt*  av  aviög  iw  aaviov  Xaßtlv  trjv  ixtlvov,  p. 
513B  I.  oviog  ae  notijati  dg  imd-viitXg  [noXittxdg]  tlvai 
noXiTixöv  xal  (ttjvootxöv,  513C1.  dXX*  Xowg  idv  noXXdxig 
xal  ß£XTiov-7itKixrij(fti,  ib.  nach  Aristid.  M  158  (av  ptv)  ovx 
ovnvd  uoi  TQonov  doxtXg  €v  Xiyttv,  5t 3 E  1.  i7tix€*Qy~ 
tiov  f)uXv  ian  noXti  xal  ToXg  noXUaiq  [O't  qansv  tt  v] 
tag  ßtkiiaiovg  avtovg  tove  rroXirag  notovvrag  cf.  514 C 
Madvig  Adv.  Crit.  419  zu  Bep.  416A  (S.  147),  514A  1.  rf  ÜLttv 
oviwg  $%etv  cf.  4S1C  (,S.  130),  514  B  1.  idet  av  jj/täg-i%t- 
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xdöai  ngititov  fiiv  ti  dniaidfie^a  Ttjv  rtxvfjv  [7  ovx  int- 
tiidfit&a]  ifjv  oixodoptxijv ,  5 15 E 1.  xö  fiiv  nqmov  ijvdo- 
xipti  ffegtxXijg  —  tTCtidrj  di  xaXol  xdya&ol  iytyovtaav  vn* 
aviov  [ini  ttXtvifi  xov  ßiov  iov  11  tgixXiovg\  xXonijv 
aviov  xaxt\pf\if\üavto,  oXiyov  di  xal  'htvitxov  folfirjrtccv 
[drjXov  öii  co  c  novrjgov  ov  r  o  c]  (dies  mit  Hirsrhig)  (S.  1 48). 
Der  1.  Zusatz  findet  sich  schon  bei  Aristides  II  319,  wie  manche 
Fehler  schon  sehr  alt  sind  cf.  Rep.  341 C  Gorg.  524  A  Phaed. 
691)  (nicht  B)  (S.  148-150);  516C  1.  ov  doxrf  aoi  xaxbg  tivai 
iirifitXyirjc  oöriaovv  otovovv  £a')ov  oc  dv  anodti^i]  dygiio- 
xtga  [rj  TiagiXaßt]  (S.  150),  516  C  1.  dyqioytt'oovg  y  av- 
xovg  aTtttfijvev  ?j  o'iovg  nagtXaßt  xal  ravi*  tig  \avxov\  ov 
ijxiot'  dv  sßovXtzo,  schon  hei  Aristides  II  p.  367  (S.  150  f.), 
51 7 AI.  noXXov  ys  dtt,  u)  2;.  (etwa  zu  ergänzen  xal  ov)  fttj- 
rtOti  xig  xuiv  vvv  igya  lotavi*  igydütxai  ota,  5 17 El. 
naml  tm  firj  tidöii  oit  tön  tig  Ttagd  ravrag  dndaag 
%tXVfl  [yvfxyaaiixrj  xt  xal  iaigtxr(],  ij  dij  xio  ovri  iün 
aioparog  ittgantia  (S.  151)  cf.  518  A,  wo  z«  lesen  ist  dtö  drj 
xal  xaviag  piv —  dvtXtvlttqovg  tlvai  ntgl  üwfia  n  getypte - 
xtiag  [tag  dXXag  i^vag)'  ttjv  di  yvpvaöxtxtjv  xal 
iargixfjv  xarä  io  dixaiov  dttinoivav  tivai  toviwv  cf. 
501 B  und  517 1»  (S.  1511.),  518  AI.  doxttg  pavDdvuv  [6xi 
Xiyo)}  xal  opoXoytig  cf,  Madvig  Adv.  412,  518  Bl  Zdqapßoc 
6  xanrjXog  [ort  ovtoi  O-avpda  tot  ytyövaat  aiopd- 
to)v  xtegantviai]  6  piv  dgiovg  xit.  (S.  152),  5181) — 51 9  AI. 
xovg  dt  Tiqott'qovg  txttrovg  xal  ahiovg  iibv  xaxolv  tyxiopt- 
düovai  (schon  Herrn.),  [xal  av  vvv,  o)  haXX  'txXt  ig , 
6  ;i  oiöxavov  tovioig  t  gyd^ti'  iyxwfjid^tic  dvfrgw- 
novg,  o¥  xovxovg  tiariaxamv  t  voi%ov  vrt g  wv  tne- 
^t'/iot'V,]  xal  (fam  ptyaXqv  rqv  nöXiv  ntiioii\xtvai  aviov$' 
6n  d' oidti  xal  vnovXög  tau  dt'  txtivovg  [tovg  n  aXai  oi  c] 
Ovx  aiö&dvoviat.  (xal  dv  vvv,  io  haXXixXttg,  —  tnt- 
&v[iovv).  dvtv  ycio  xit.  (S.  153),  519A  I.  dvtv  ydg  doxfoo- 
Gvvqg  —  xal  iti%u)V  xal  qogwv  xal  [totovi  u)v)  tfXvaoiMV 
ipntnXrixaoi  ttjv  noKiv  cf.  Ari.slidcs  II  267  und  300,  519B1. 
xdgxala  nQOrtanoXXvurti  Ttqog  otg  intxiijaavzo  cf.  Xen. 
Ag.  1  36  I»lat  Bcp.  330A  (S.  154),  519C  lies  mit  Ileindf.  ddi- 
xovgi  —  tv  na&ovitc  vn'  aviiöv.  xal  tot  iovtov  iov  Xöyov 
xi  dv  dXoywt tqov  fit}  TTQäyfta;  cf.  de  leg.  656 B  (nicht  A) 
Arist.  Plut.  498  (S.  154 f.),  519E  1.  vvv  yoiv  av%vovg  dno- 
xtlvu)  xolv  Xöyojv  cf.  465 E  8oph.  2171)  (s.  O.),  520 A  1.  to 
/u*V  ndyxaXov  xi  elvai  [rijv  qfjtooixijv],  iov  di  xaiayoovtTg 
(S.  155),  520Ü1.  ti  ng  avio  xovz*  dqpatgtl  [vrjv  ddixiav] 
ovdtv  deivov  aviiä  —  nooiaÖai  thetg  xio  övn  dvvauo 
\T$g]  dyad'ovg  noittv  (S.  1551.)  cf.  457  B,  520 E  1.  vtvofiiatai 
fAtj  (fdvai  ovp ßovXtva ttv ,  521 D  I.  wohl  ovdtlg  ydg  dv 
Xqqötög  nydiv  ddtxovvi*  avtlgtanov  döaydyoi  und  xal  ovx 

J.hrotberichte.    II  12 


Digitized  by  Google 


166 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


iS4XmP  noitlv  ra  xofiifjä  xavxa  (dav  nagaiveig)  orx  l£<» 
oder  TT  o  teTi'  [a  av  naga  i  ve  lg  ]  xd  xopipd  xavxa  ov%  £fw 
(S.  156),  521  E  sq.  1.  noXXd  vfiäg  xai  xaxd  od*  elgyaaxai  dvrtQ 
[xai  avxovg  xai  xovg  veonx  dxovg  vpaiv  d  i  atf>  &  e  i  get] 
xipvow  xe  —  xai  nviyuiv  [attOQttv  not  ei]  (dies  schon  Madvig) 
/rixgöxaid  (xe)  nw^iaxa  dtdovg  xai  netvrjv  xie.  cf.  522B 
(S.  156  f.),  522  A  1.  ei  einov  xrjv  dXföeiav  —  noaoy  av  o#<* 
dvaßoyaat — ;  ov  fidya;  —  [7oro>  g)  otea&ai  ye  x°*l*  (S.  157), 
522  Hl.  dixaiuag  ndvia  xavi  iym  Xeyu)  xai  ngdxxtav  xo  Vfii- 
x&gov  (S.  157  f.),  522  D  1.  avrq  ydg  ij  ßoy&eia  eaviut  ttoX- 
Xdxig  qptp  o)fioloyrjTui,  5221)  1.  adixov  utjdiv  (pijd*  dvo- 
ciiov)  [int*  eigyxwg  (itjx*  eigyaape'vog  cf.  507 A,  523 C  1.  eg- 
Xoprai  aviotg  noXXol  [[A  ugx  vgeg]  fxagxvgijaovxeg  cf.  Plut. 
cons.  ad  Apoll.  121  C,  523  E  1.  xov  xgtiijv  (de)  dti  yvpvov  thai 
(S.  158),  524 AI.  Miro)  de  TrgtoßeTa  dutaia  imdiaxgiveiv  idv 
dno gij  t  6 v  it  xio  sit qu)  mit  Horm,  und  a.  (S.  149  zu  515E), 
524 E  (nicht  D)  I.  ineiddv  ovv  difixcovrat  —  naqd  iov  'Pada- 
liav&vv,  [6  'Paddpav&vg]  ixeXvog  iniax^aag  &eäxat, 
525Ü  I.  mit  Hirschig  Trgoaijxei  dt  navxl  x<o  ev  xi/Atagia  ovxi 
—  ovivaa&ai  fj  Tragdde  ty pa  (Cobct)  dXXoig  yiyvea&at  cf. 
472 A  Euthyd.  303C  Aristid.  II  361  Lihanius  I  p.  170  Menex. 
247B  (S.  159),  525  EI.  mit  Hirschig  ovdeig  ntnoi^xe  peydXatg 
xifioigiaig  avvexofievov  wg  driaxov  [ov  ydg,  olpai,  i^rjv 
avt(S'  diö  xai  evdatfioveaxegog  ijv  tj  otg  i§ijv] 
dXXd  ydg,  ri>  haXX.  xxe.y  ibid.  1.  ix  xwv  avxüv  elai  xai  ol  - 
äv&ga)Trot  mit  Hirschig  nach  Aristid.  II  115,  527  B  I.  ev  xoaov- 
rotg  Xoyotg  xwv  äXXon'  dXtyxope'vwv  povog  oviog  ijgepel  [6 
Xoyoc],  <ag  evXaßtjrdov,  527 C  I.  dfiol  ovv  m&opevog  uxo- 
Xov&qaov  cf.  oh.  4^6C  505D  (S.  160),  527 CD  I.  etwa  so.  xai 
val  fid  Jia  avye  Öaggwv  (ndgexe)  naid^ai  xtjv -TtXfjyrjy 
(S.  160.  1). 

g.  Paul  Schuster.  Heraclit  und  Sophron  in  Platonischen  Ci- 
taten.  (Kine  Erklärung  von  Gorgias  492E— 494B).  Hbeini- 
sches  Museum.    Ib74  (XXIX)  S.  590-632. 

Nach  der  Enlwickelung  des  Zusammenhangs,  in  dem  Gorgias 
492  E  or  yag  tot  O-avfi-d^ot^i  av ,  el  EvQtnldqg  bis  494B 
Xaoadgiov  itva  av  av  ßiov  Xdyeig,  dXX?  ov  vtxgov  ovdt  Xi&ov 
steht,  und  nach  der  Mittheilung  der  ganzen  Stelle  (S.  590—95) 
unterscheidet  Sch.  zunächst  4  Citate;  von  diesen  ist  das  L,  das 
Euripideische,  ohne  besondere  Schwierigkeit.  2.  Das  2.  (a)  lo  pey 
(ftoftd  da xiv  fjfiTv  oijpa.  (ß)  trjg  de  ipvxrjg  xovxo,  iv  «  a* 
eniitviiiai  eioi,  xvyxdv&i  ov  otov  <  utißto&ui  (y)  xai  pexa- 
TTifxittv  dva)  xdxtü  (p.  493 A)  geht  auf  einen  Philosophen  (o*o- 
(foc)  zurück.  Nun  geht  die  Sentenz  unter  ß  und  auf  Heraklit 
zurück  (cf.  Heraklit  von  Ephesus  v.  Paul  Schuster  =  Acta  societ. 
philol.  Ups.  ed.  Ritsehl  III.  Fragm.  72,  57,  84);  daraus  lässt  sich 
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schliefen,  dass  auch  die  Sentenz  a  nicht,  wie  Böckh  und  alle 
nach  ihm  wollten,  dem  orphisch- pythagoreischen  Kreise  ange- 
höre, sondern  gleichfalls  dem  Ephesier  (cf.  fragm.  99,  117,  8, 
122,  116).  Auf  ihn  geht  auch  der  Theil  im  Crat.  400 B  C 
(nicht  D)  \lXXä  dij  tö  fiiia  tovio  —  ravirj  oq(xa  oQO-cog  xa- 
XtZa&at,  erst  das  Folgende  geht  auf  die  Orphiker,  wie  pivtot 
andeutet,  zurück  (S.  596—  605).  3.  Das  dritte  und  4.  Citat  (vom 
durchlöcherten  Fass,  in  welches  mit  einem  durchlöcherten  Siehe 
geschöpft  wird  p.  493  A—D,  und  von  den  beiden  Männern,  von 
denen  der  eine  gute,  der  andere  mangelhafte  und  lecke  Gefäfse 
besitzt  4930 — 494  A)  werden  von  Böckh  auf  Philolaus,  vom  Scho- 
liasten  und  Stallbaum  auf  Empedocles  mit  Unrecht  bezogen;  für 
Philolaus  sind  die  Worte  ttg  fiv&oXoyuw  xopipoc  uvyQ ,  iaiog 
2ixfXög  rj  ^liahxög  nicht  angemessen;  dies  licfse  sich  wühl 
auf  Empedocles  anwenden,  nur  will  das  2.  Citat  doch  garnicht 
zu  dem  schwermüthigen  Tiefsinn  seiner  Philosophie  stimmen 
(S.  608).  Jene  Worte  sowohl  wie  das  ,, schnurrige  Zeug"  {vtco 
u  azona)  lassen  an  den  Sikuler  Sophron  denken;  dieser  fabu- 
lirende  Mimendichter  konnte  in  der  That  in  einen  mytbisirenden 
„italischen"  Pythagoreer  umgewandelt  werden,  wie  ja  Epicharm 
als  solcher  galt.  Alle  Nachrichten  nun  weisen  a.  darauf  hin,  dass 
Plato  die  Mimen  des  Sophron  von  seinem  Freunde  Dio  erhielt 
und  viel  studirte  cf.  Valer.  Max.  VIII  7  Quintil.  1  10,  17  Diog. 
Laert.  HI  18  Athen.  XI  504  B  Tzetzes  Chil.  v.  806—813  und 
chil.  XI  41  ( —  S.  616),  b.  dass  er  dieselben  vor  der  Abfassung 
des  Gorgias,  der  nach  der  1.  Sicilischen  Heise  zu  setzen  ist,  lesen 
konnte.  Sophron  war  kein  Possenreifser ,  sondern  durch  alle 
seine  Dichtungen  scheint  ein  Ton  des  Ernstes  und  wackerer  Ge- 
sinnung durchgedrungen  zu  sein.  Und  alle.  Eigentümlichkeiten 
lassen  sich  nun  zunächst  in  dem  4.  Citat,  den  vielgeplagten  Ma- 
terialwaarenhändler  betreffend,  entdecken;  auch  das  3.,  welches 
von  dem  durchlöcherten  Fasse  handelt,  lässt  sich  wohl  dem  So- 
phron zuschreiben;  denn  an  sich  hätten  mythologische  Mimen 
nichts  Auffallendes  bei  Sophron;  es  steht  sogar  nichts  im  Wege, 
sich  unter  den  „Unverschlossenen"  (afxvi\iot)  Menschen  von 
Fleisch  und  Blut  vorzustellen.  So  würden  wir  in  den  beiden 
„Bildern"  im  Gorgias  Mimen  des  Sophron  sehen  können  ^616 — 632). 
Dieser  gehaltvolle  Aufsatz  zeugt  von  grofser  Gelehrsamkeit  und 
überzeugender  Beweisführung.  Das  Resultat  anlangend ,  so  halte 
ich  die  Autorschaft  des  lleraklit  für  die  Sentenzen  unter  2  für  er- 
wiesen ,  nicht  so  zwingend  ist  Sophron  als  Verfasser  von  Citat 
3  und  4  dargestellt.  In  der  Note  auf  590  weist  Schuster  nach, 
dass  der  Gorgias  im  Jahre  405  spielt.  Dass  Nieias  noch  lebe, 
folgt  aus  472  A  nicht  und  das  vtnaati  p.  305  C,  welches  auf  den 
Tod  des  Perikles  geht,  kann  auch  Jahre  umfassen  cf.  Crat.  409  A 
mit  386C  391  C.  Gorg.  491D  liest  Sch.  SS2.  %i  de  aviüv, 
w  kialqti   (seil,  ti  nUov  fyttv  tovg  aq%oviag  iwv  uQxopi- 
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ymv  =  avvälv)  KAA.  rl;  I£>.  jj  zi  (seil.  nXiov  exf'v) 
ru)V  ccQXOvrag  ij  aQXO[.iivovg\  KAst.  ttok  Xdytic;  cf.  490  C, 
491  A  (Note  zu  592),  p.  493  A  conjicirt  Sch.  wohl  mit  Hecht 
zijg  dt  ipvxys  rovio  —  zvyxavtt  oloi'  dfjtißta&at  xai 
Utzaninztiv  äyo)  xdrta.  S.  617  Note  2  behandelt  er  Gellius 
XIV.  2,  wonach  Plalo  zuerst  nur  „ungefähr  2  Bücher4*  der 
Bepublik  herausgegeben  ha(.  Er  denkt  sich  die  Sache  so,  dass 
die  lange  Episode  üher  die  gymnastische  und  musische  Aus- 
ladung der  qvXaxtg  nicht  vorhanden  gewesen  sei,  sondern 
aufscr  dem  L  Buch  nur  II  357  —  376  i\  u.  IV  427  D  his  zu 
Ende  edirt  sei. 

10)  Hijipias  inaior. 

Cobet  1.  I.  conjicirt  p.  281  D  «o*  ovv  uxintQ  al  dXXai 
xixvat  tnidsdoöxaGiv  —  orrw  xai  ztjy  vpeziqay  [ifjv  ztäv 
ao(fi(fi(ßiv  r^xvrIr]  imdtdtaxtvai  tfdifitv;  (S.  250),  282B 
roQylac  —  XQripaict  noXXd  tigydaazo  [xai  eXaßt]  zyade 
tJiq  nöXtwc  cf.  282  D  E  300  D  (S.  250 f.),  p.  282  D  ovroyg 
ijaay  tvtj&tig  xai  iXtX^ihsiV  aviovg  z  agyrg  t  ov  wg  noXXov 
ahov  slti  (S.  251),  282  E  h>  oXiyo)  XQÖv*»  ndvv  nXtlv  fj 
Txtvz^xovta  xai  txazov  fivdg  ttQyaadfitjy ,  xai  —  tzXsXv 
ij  fixorf*  juräc  (S.  241  cf.  Menex.  235B),  283 C  ziqag  Xtyttg 
|  xai  O-avfiadTOv] ,  u>  'Innia.  (S.  251),  p.  292  A  rovro 
nottjaag  ovx  ärrax&ij  ritt  at  xai  öixag  otfXijtitt  ,  cf.  Apol. 
32  B  (S.  251),  304  E  ovpßißtjxe  dtj  itoi  —  xaxwg  fiiy  vtf* 
vptav  dxovttv  [xai  öv  e  t  i  i£e  a  3-a  *  ] ,  xaxwg  d£  im*  txelrov. 

11)  Leges. 

Cobet  1.  I.  p.  271  führt  als  Lesarten  des  Florentinus  des 
Jamhlich,  der  die  Stelle  de  leg.  660  E  wg  6  piv  äya&ög  dvijQ 
Giü(fqon>  wi>  xai  dixaiog  tvduipmv  toii  —  661  C  dv  tag  6Xi- 
yiaiov  6  loioviog  /ooiw  tm±wtj  auf  p.  270 — 272  ausge- 
schrieben hat,  für  660  E  au  petd  dixatoavvtjg  nqdzzoi  xai 
xtxiwro  und  bemerkt  dazu  ,,emcnda  xtxzjjzo\  Kür  686  D  schlägt 
er  ferner  vor  ri  ng  aqa  ijTTufTtj&i]  [xaXuig]  avtw  xot/u'ha 
xaxä  ztva  zqönoyy  (S.  259  f.),  für  693  A  wv  //dqrrai  zvqay- 
vovat  tä  vvv  dta7te(foqi](jitya  xai  Zvfjjzttfoqtjftiya  xaxwg 
[tan a q n  tva]  xaiotxtXzat ,  für  7081)  zö  dt  Gvpnvtvttai  xai 
xa&dntq  'ittttohv  £tiyog  xa^  IV  \-a  elg  zavzov]  Xtyop*- 
vov  %v[i(fv0rj<fai  (S.  260),  für  732  B  dto  ndvza  dv&qwnov 
XQtj  (ftiytiv  tö  Gtpodqa  tftXtXy  avzöv,  zov  cT  savzov  ßtXziw 
diMxtiv  dti  (S.  108  u.  260),  für  814A  et  noze  dtijatt*  nav- 
dtjfiti  [nä<sr\  z  ij  dvväptt]  xazaXtnövzag  rr]v  noXtv 
$fn  GiQuitvtG&ut,  für  847  C  fiijzf  zig  tlöayizta  p^zs  av 
zwv  iy  zjj  xuQa  chayxaitay  i^^ytty  Qayizta  (S.  103),  für 
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874 C  iav  iXev^iqav  yvvaTxct  ßtatyiai  ng  ij  nitida  [nfgl 
tu  äipQod  ia ice]  vfjjiotvi  itüi'üuo  ,  für  880  E  firjie  lüv 
avta  dtiactg  d-aav  fjiijvtv  fUfts  {Ttjv)  kZv  vtto  yrjg  ri//w- 
qiccv  Xtyotiev  tj  v  (S.  260),  für  885  C  ti  ovv  dt}  d^M^isv  fj 
xai  X4yu)fi€V  7TQÖg  avtovg;  (S.  382  zu  Ale.  I  124  D,  für  913  A 
pyte  rig  xiav  tiuor  yoi^uu  <»v  ämono  —  ifii  pt/dufti}  fitjdce- 
püg  ni&aiy  cf.  Gorg.  486  C  505  D,  für  967  C  Xotöo^atig  ye 
inriX&ov  totyiulg  tovg  tfiXoaotpovviag  xvci  paipvXdxuig 
untixdZovvag  (S.  261.) 

12)  Lysis. 

a.  Konrad  Schimek.  Lieber  die  Echtheit  des  P  Iii  toni  sehen 
Dialogs  Lysis.  Progr.  des  K.  K.  Staats- Oberg  yuiuasiuuis  zu 
Wr.-Neustadt.    Wien  )bli.    S.  3-18.  4°. 

Die  Echtheit  des  Lysis,  von  Ast,  Socher  u.  Schaarschniidl  be- 
stritten, lässt  sich  wie  die  jedes  schriftstellerischen  Werkes  aus 
äufseren  und  inneren  Gründen  darthun.  1.  Aus  Arist.  Ein.  Nie 
VIII  c.  2,  9,  10  folgt,  dass  der  Lysis  zur  Zeit  des  Stagiriten  exi- 
stirte,  und  aus  Diug.  Laert.  III  35,  59,  61,  dass  er  höchst  wahr- 
scheinlich von  Plato  herrühre  (S.  3—5).  II.  Betrachtung  des  In- 
halts nnd  der  dagegen  vorgebrachten  Gründe.  Seil,  sucht  nun  a) 
den  Anfang  des  Gesprächs  als  passend,  b)  die  Führung  der  Unter- 
redung als  correct,  c)  den  Sokrates  als  den  richtigen  Leiter  der 
Untersuchung,  d)  die  Auslegung  der  Solonischen  Verse  als  geist- 
reich und  der  Art  Flatons  entsprechend,  e)  die  vorgetragene 
Lehre  weder  als  der  Philosophie  Piatons  widersprechend  noch  als 
resultatlos  hinzustellen  (S.  5.  6).  Zu  dem  Zweck  wird  der  Inhalt 
reproducirt.  t.  c.  4—6  incl.  Socrales  u.  Lysis.  Niemand  wird 
von  uns  geliebt,  wenn  er  uns  nicht  in  irgend  einer  Sache  nütz- 
lich ist.  2.  c.  7—9  incl.  a)  Ist  der  Liebende  Freund  des  Ge- 
liebten oder  der  Geliebte  Freund  der  Liebenden?  b)  Zu  wahrer 
Freundschaft  ist  gegenseitige  Liebe  erforderlich,  c)  Zwischen  dem 
Geliebten  und  dem  Liebenden  kann  nur  eine  gegenseitige  Freund- 
schaft bestehen,  d)  Das  Wort  ipiXog  ist  zweideutig.  3.  c.  10 — 
17  incl.  Die  Ursache  der  Freundschaft  ist  a.  (c.  10.  II)  nicht 
die  Aehnlichkeit,  b.  (c.  12)  nicht  die  llnälmlichkeil ,  sondern  c. 
(c.  13  —  17)  rö  oixtiov  ist  lö  yiXov  d.  b.  Jeder  liebt  das 
ihm  Angehörige,  c.  18  enthält  den  Sehluss  (S.  6—8).  Der 
Zweck  des  Gespräches  ist  kein  eris tischer,  sondern  der  .Nachweis, 
dass  das,  was  wir  lieben,  das  oixtlov  sei.  Dieses  Hesullat  ist 
bedeutend;  es  enthält  Vieles  von  dem,  was  im  Symposion  aus- 
führlicher dargelegt  wird  (gegen  Ast).  Die  Lebereiustimmung 
dieser  Dialoge  u.  des  Phaidros  ist  aus  der  Entwicklung  des  Platou 
zu  gröfserer  Vollkommenheit  herzuleiten  (gegen  Schaarsemuidt). 
Selbst  die  Ideenlehre  u.  andere  wichtige  Probleme  späterer  Ge- 
spräche sind  im  Lysis  (cf.  217  B  2I9D  216G)  schon  angedeutet 
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(S.  8 — 11).  Hierauf  geht  Seh.  auf  die  Stellen  ein,  welche  die 
Gegner  der  Echtheit  als  deutliche  Zeichen  der  Nachahmung  an- 
führen (S.  12 — 17),  um  am  Schluss  noch  Einiges  über  die  Aehn- 
lichkeit  des  Lysis,  Ladies  und  Charmides  und  über  ihr  Verhältnis 
zum  Phaidros  zu  sagen. 

Wenn  auch  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  der  Verf.  manche 
leichtfertige  Aeufserung  der  Gegner  in  ihrer  Unwahrheit  aufge- 
deckt hat,  so  scheint  mir  doch  die  grofse  Mühe  etwas  planlos 
aufgewendet  zu  sein;  es  musste  ein  viel  gröfseres  Gewicht  darauf 
gelegt  werden,  die  ganze  Anlage  des  Dialogs  als  Platonisch  zu 
rechtfertigen;  in  der  Besprechung  des  Verf.  verdrängt  aber  der 
abweisende  Theil  fast  jede  positive  Ansicht.  Im  Einzelnen  kann 
ich  mich  nicht  mit  der  Leberzeugung  des  Verf.  befreunden,  als 
enthalte  der  Lysis  „die  Keime  und  Anfange  von  dem  was  erst  in 
späterer  Zeit  im  Symposion  und  Phaidros  weitläufiger  untersucht 
und  nachgewiesen  wurde"  (S.  14  cf.  S.  II).  Indess  möchten  diese 
Ausstellungen  geringfügig  erscheinen  gegenüber  dem  Mangel  der 
den  Lysis  speciell  betreifenden  Litteratur.  Dass  er  die  Abhand- 
lung von  Schultee  (De  dialogi  Platonici,  qui  inscribitur  Lysis,  ar- 
gumento  et  consilio.  Brandenburg  1860)  u.  manches  Andere 
nicht  kennt,  will  ich  nicht  hoch  anrechnen,  aber  als  Oesterreicher 
sollte  er  billiger  Weise  wissen,  dass  die  Lysisfrage  in  der  Zeit- 
schrift für  die  öst.  Gymnasien  eine  nicht  unbedeutende,  über  zwei 
Jahrgänge  sich  erstreckende  Holle  gespielt  hat,  s.  Bd.  IX  (1858) 
S.  793 —  S02  Stephan  Gholava.  lieber  die  Echtheit  des  Dialogs 
Lysis.  Ihm  entgegnete  im  Band  X  (1859)  S.  275-  284  J.  kvicala. 
(Leber  Piatons  Lysis)  ausführlich,  und  ergänzend  Bonitz  ib.  285 
-  287.  Cholava  replicirte  ib.  5S9 — 591,  ohne  jedoch  den  Inhalt 
der  Widerlegung  anzugreifen,  und  desgl.  Kvitala  ib.  591  f.  Hätte 
der  Verf.  diese  Aufsätze  gekannt,  so  würde  er  wohl  einen  andern 
Weg  eingeschlagen  haben,  auf  den  Bonitz  I.  I.  286  in  Kürze  hin- 
weist. In  den  griechischen  W'örtern  sind  viele  Druckfehler  (ptliu 
S.  3  Z.  10  v.  u.,  ib.  Z.  7  v.  u.  ayafroig,  5  v.  u.  ayti  u.  s.  w , 
S.  4  Z.  12  v.  o.  ni-vrjg,  änctdjjg,  fidori  etc.) 

h.  Her  tiein.  N.  Jahrb.  1874  p.  155  (cf.  Euthyphr.)  hält 
Lys.  208  B  die  WTorte  nod-f  v ,  rj  6*  ög,  lw*v  deshalb  für  ver- 
derbt, weil  sich  hhfv  ohne  uv  nicht  vertheidigen  lasse.  Er 
will  daher  nach  211  C  lesen  nöd-w  ,  rj  6*  ög;  [etatv].  Ich 
glaube  es  ist  zu  lesen  no&ii',  ij  <T  6g,  tMtv  (avj; 

13)  Monexenos. 

a.  Hertlein.  N.  Jahrb.  1874  S.  1 55 f.  (cf.  Euthyphr.)  hält 
öfiag  p.  245 D  für  sinnlos  und  schlägt  vor  xad-agöv  iö  pioog 
ii'ifrtjxs  tij  nökei  rijg  alXoroiag  (fvaetag.  oX(og  <T  otV 
iliovüi&rifitv  nakiv. 

b.  Cobet  I.  1.  behandelt  S.  241—245  „ad  Piatonis  Mene- 
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xenum"  p.  234  A,  wo  er  lesen  will  iL  iidXiard  noi  ngög 
ßovXsvrygtoy ;  p.  235  A  1.  %i\v  noXtv  iyxwfitd&yrsg  —  xai 
rovg  tsreXevrrjxorag  —  xai  rovg  ngoyovow  ripwv  —  xai  av- 
tovg  ijfJiäg  [inatvovvrsg] ,  235  B.  1.  nagapiyet  fatigag 
nXeXy  fj  rgetg  cf.  Hipp.  mai.  282  E  (S.  241),  236  A  1.  ipov 
xdxtoy  inatöev&ij  pov(fixyy  ph>  vnd  Adpngov  [natöev- 
&tig],  frrjrogtxijy  dl  vn*  'Avtiywvtog  tov  Pafiyovoiov,  237E 
1.  ta  xai  yvyq  djjXtj  texovod  rs  dXrj&dig  xcei  fiij  vnoßaXo- 
fiivri  >  ^v  M  *Xfl  nyydg  rgorftjg  tw  yfvofiivM  nach  Ast 
u.  Stephan.,  238  E  1.  mit  Bake  oixovaiv  ovy  t'ytot  o\  pty 
öovXovg,  oi  dt  dtönorag  dXXfjlovg  youi&yrsg,  240  A  1.  ai- 
ttatfdfievog  dt  dagüog  ijpctg  if  xai  *Egetgtäg  Sdqdtoty  im- 
ßovXevdat  [n  gorparj  i£6  [ifyog]  nipipag  fivgtddag,  241  A  1. 
rotg  nsgi  !(</.<(  u  Xva  xai  in*  ' Agi  tfjuäio)  yav^ax^cfaOt  [xai 
yixqoaoi  |  und  ol  fitv  ydg  Magaitwyi  rooovrov  fiöyoy 
indde^ay[ro]  totg  'EXXrjOty  ort  (S.  242),  241  C  1.  mit  Gott- 
leber  ro  fjtty  ovy  fiiytoroy  xai  xaXenmacov  ovrot  ndvrtg 
^vvoav  (S.  242  f.),  ib.  D  totg  rwy  ngorigtav  sgyotg  riXog 
{rrjg  aoirtjgiag]  intSttiav  u.  nolXai  /itV  nöXttg  rmv  'EX- 
\tjy<ay  ert  ^oav  fitrd  rov  ßagßdgov,  avrög  6  t  f\yytXXtio  [ßa- 
<StXei>g]  dtayosto&ai  oog  inix^g^MV  näXtv  (livat)  im 
rovg  "EXXqyag  und  dyaxa&tjgdftfyot  \xal  i^tkdoay r eg  ] 
Tidv  to  ßdgßagov  ix  rrjg  &aXdnr}g  (S.  243)  ,  242  B  1.  mit 
Herrn,  u.  a.  xaraXtnoyrtg  [B  ot  wrovg]  olg  ißoijfrovy  u.  C. 
Xaßovreg  avtwv  rovg  yyffiovag  [Aaxt-6  a  $  ju  ovi  o  vg]  iv  rij 
2(f  ayia  u.  244  B  na&övrsg  vn*  avtijg  xaxwg  [ixay  iö  g]  ovx 
ivöedig  ypvyavrOj  ib.  C.  1.  rjyrjrfdfievot  rovg  rtjg  sX&v&tgtag 
imxovgovg  ntnrwxiyat  [jjpäg],  249B  J.  dntg  iöia  txdano 
[idta]  yiyvtrat ,  ib.  E  1.  Iva  xai  avfrig  rroi  noXXovg  xai 
xaXoig  Xöyovg  nag*  avrUg  [noXtt  txovg]  dnayyiXXia ,  244  B 
1.  u  uvtjfjiivij  oö*  sv  naltövrtg  vn*  avirjg  o1av  ydgiv  dni- 
doaav,  ib.  E  I.  iöidoxto  avrfj  ro  /<^d^r*  dovXovpivqi  ßorj- 
Stlv  xüov  Otf dg  [avrovg,]  ddtxqödvrwv  (so  auch  schon  Herrn.) 
(S.  244),  245  D  1.  avrotXXtivt  g  ov  {ii'Soßdgßagot  oixovptv 
(S.  244  f.),  247  A  ist  nach  *f  dt  fuij  sicherlich  eine  Lücke  an- 
zunehmen, wie  auch  Jamblich.  Protr.  p.  264  zeigt;  es  ist  etwa 
zu  schreiben  näoav  ndvxwg  ngo^v^uav  nttgdod-e  t%ttv  6nu)g 
pdXtGia  fity  vnigßaXtXad-e  xai  tjfidg  xai  rovg  ngoo&tv 
si'xXtiq ,  ei  dt  firj  (ontog  elg  tffoy  xaraoi  rjosre).  lars 
(ydg)  wg  tjfity  —  tj  yixrj  täa%W9V  (figei  cf.  Dion.  Halic. 
IV  1046  (S.  245  u.  277  f.),  249  E  1.  xai  noXXqy  ys  iyo>  /d- 
Qty  exb)  l0*>  Xoyov  —  offri?  o*oi  o  timay  iariv  aviöv  xai 
ngog    ye    dXXrjy    noXXr^y    x^Qtv  tlnövri  (mit 

Heindorf.  S.  245).  Aufserdem  erklärt  Cob.  p.  243  A  237  B 
S.  244. 
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14)  Phacdoo. 

a.  üeichert.  Platos  Beweise  für  die  Unsterblich- 
keit der  Seele.  Progr.  d.  Realschule  v.  Nordhausen  1874. 
S.  1—48.  Von  den  Soeratikern  hat  Plato  allein  der  Unsterb- 
lichkeitslehre einen  Platz  in  seinem  Systeme  eingeräumt.  Sie 
lässt  sich  um  den  Dialug  Phädon  unbeschadet  der  Gründlichkeit 
gruppiren.  Die  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  sind 
anders  von  Tennemann,  anders  von  Zeller  geordnet.  Letzterer 
hat  in  p.  G3 — 69  einen  besonderen  Beweis  gesehen,  aber  diese 
Ansicht  hat  grofsc  Bedenken  (S.  1—7).  Hierauf  betrachtet 
Deichert  den  ersten  Beweis  (p.  70 — 72  C)  in  der  Weise,  dass  er 
nach  Darlegung  des  Zusammenhangs  die  Stichhaltigkeit  der  Be- 
weismomente  untersucht  (S.  8 — 14).  Ebenso  behandelt  er  den 
2.  Beweis  (p.  72E  —  77D).  Auch  diesem  Beweise  kann  eine 
zwingende  Kraft  nicht  beigelegt  werden,  wenn  auch  die  Gründe 
dafür  andere  sind,  als  sie  Bucher  u.  A.  entwickelt  haben  (S.  14 
bis  21).  In  dem  3.  Beweise  (p.  77— SOE)  versucht  es  Plato,  die 
Seele,  weil  einfach  und  zusammengesetzt,  als  unauflösbar  hinzu- 
stellen. Auch  die  Mängel  dieser  Beweisführung  werden  von  un- 
serem Standpunkt  zu  der  Frage  beleuchtet  (S.  21 — 28).  Auf 
die  Zweifel  des  Simmias  und  Kebcs  widerlegt  Socrates  dann  die 
Meinung,  als  sei  die  Seele  eine  Art  Harmonie,  auf  dreifache  Art 
(p.  91  C — 95  A)  und  beginnt  darauf  den  4.  Beweis,  der  sich  dein 
Bedenken  des  Kebes  .anfügt  (100A — 106E).  Der  Verf.  gelangt 
hier  zu  einem  ganz  ähnlichen  Besultat  wie  II.  Schmidt,  dessen 
Kritischem  Commentar  11  p.  81  ff.  er  sich  auch  in  diesem  Theile 
besonders  anschliefet  (S.  2S— 44).  An  den  4.  Beweis  im  Phä- 
dou  schliefst  sich  nicht  nur  der  im  Phädrus  (p.  245  C—  246A), 
sondern  auch  der  in  der  Bepublik  (OOS  E  —  61 1  A)  ziemlich  leicht 
an  (S.  44— 4S).  In  der  Darstellung  des  Verf.  haben  wir  zwar 
keine  geradezu  neuen  Gesichtspunkte  zu  entdecken  vermocht,  aber 
immerhin  verdient  die  Art,  wie  die  bisherigen  Arbeiten  benutzt 
und  verwerthet  sind,  volle  Anerkennung.  Es  offenbart  sich  in 
ihr  gesundes  Urtheil  und  sachgemäl'se  Behandlung.  Das  Buch 
von  Albert  Bischolf  „Piatos  Phädon*4  Erlangen  1866  scheint 
dem  Verf.  unbekannt  gewesen  zu  sein;  denn  sonst  würde  er 
wohl  den  7.  u.  8.  Abschnitt  desselben  auch  berücksichtigt  haben. 

b.  llertlein,  N.  Jahrb.  1S74  S.  156  (cf.  Euthyphr.)  nimmt 
in  10SB  mit  Cobet  otntQ  statt  o&intq  an:  um  einen  vollstän- 
digen Sinn  zu  erhalten,  glaubt  er  aber  lesen  zu  müssen:  ij  6k 
(seil,  ipvxq)  int^vfit][ixiag  iov  ouZfi-aiog  exovau  —  ßicc  — 
oixtictt,  dyofievr].  a^ixojueVr/y  dt  oItifq  xal  a\  aXXai  xik. 

c.  W.  Teuf  fei,  Rhein.  Museum  XXIX  (1S74)  cf.  oben  I 
4d  bemerkt  S.  178 f.  ausdrücklich,  dass  die  Worte  xal  \tvuo$&- 
vqg'  rtv  61  xal  Ar tjfrtnnog  6  llatavctvg  xal  J\hv&tvog 
(p.  59  B)  im  Tubingensis  (p.  41,  2)  von  späterer,  die  Buchstaben - 
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formen  der  Ildsh.  mühsam  und  unglücklich  nachbildender  Hand 
nachgetragen  sind.  Dies  sei  zwar  so  möglich,  dass  das  Auge  von  xai 
vor  AvtiG&ivfiq  herahglitt  auf  das  xai  vor  ulkoi ,  weil  beide 
vielleicht  unter  einander  standen,  doch  könnten  auch  leicht  jene 
Worte,  wofür  die  schlechte  Verbindung  und  die  Bedeutung  des 
tjv,  sowie  die  genannten  Personen  sprächen,  nicht  Platonischen 
Ursprungs  sein,  sondern  etwa  aus  dem  Kreise  des  Verfassers  des 
Lysis  stammen. 

d.  Cobet  1.  1.  will  59  C  lesen:  EX.  ti  di;  ^Aqiatnxnoq 
xai  KXfOfißQOiog  (ov)  naoiyivovio;  0AL4.  ov  drjtcc'  iv 
Aiyivtj  yao  iliyovxo  tlvai  (S.  248),  61C  natürlich  auch 
(cf.  Eiithyd.  274 E  (oben)  Note)  ot><T  onwouovv  [dv]  goi 
txriv  elvai  neioexa*  (S.  246),  63  C  1.  ovx  dv  ndvv  diiG%VQ*- 
ociifttjv,  oxt  tuvioi  nagd  O-eovg  dtefnorag  ndvv  dya&ovg 
[y$ftv]  (supple^  ilnl£co  dtpi&ts&at) ,  ev  laxe  6t  t  —  riote 
did  tavta  ovx  oncog  dyavaxxri  dXX'  eveXntg  elfit  (S.  248  f.) 

66  B  lies  nach  Jamblich.  Protr.  182  dvdyxij  —  TtaQictao&ai 
do%av  toidvöe  xtvd  xotg  yvtjäioig  (ftloGoyoig  u.  ebenso 
nach  p.  186  ib.  ypTv  so  tat  ov  ini&vpovfAiv  te  xai  qraftev 
igaoial  etvat  (fQÖvijGig  (S.  267),  671)  lies  ixXvofiivrjv  rio- 
neo  ix  dfüfiwy  [ix]  rov  aripaxog  cf.  Var.  Lect.  165  (S.  268) 
und  ovxovv  —  yeXoTov  av  eirj  —  dyavaxtetv\  [ov  yeXoTov;], 

67  E  I.  tl  yaQ  diaßißXtjvtat  ph  navtaxfi  r«  (tri (tan  — 
xrjv  ipvxyr  £Z*tv  [roviov  de  yiyvopevov  ei  (foßolvxo 
xai  dyavaxx ot ev) ,  ov  noXXij  av  dXoyta  eirj  (S.  249),  69D 
I.  oviot  d'  §M  xara  rijv  ifir/v  öo$av  ovx  dXXot  ff  ol 
7iftfiXoGO(f  fjx6zfg  [oQ&rig]  (S.  268)  u.  et  6i  öofrws  noov&v- 
fitj&qv  xai  ti  i]vvOtcfiriv  —  to  (tarfig  efadfiefra  (S.  150, 
schon  früher),  75  D  lies  nach  Jambl.  Protr.  180  neol  andvtwv 
otg  i7TiG<f>Qayi£6ue&a  [cov]  to  6  iäxiv  (S.  267),  82E  1.  dvay- 
xa^ofiivtjv  di  MOneg  dt*  etoyfiov  [dtd]  xovxov  oxontltiltai 
td  övxa  cf.  Var.  Lect.  165  u.  533,  83  CL  6  navuov  fteyiotov 
te  xaxov  (so  schon  Herrn.)  u.  mit  Heindorf  ib.  fiaXiata  td 
ogaxd.  —  Schol.  zu  Phaed.  89 C  lies  (fijGl  tov  'HgaxXea  — 
movta  Txgooayogevoai  tovio  ßaöv  vöwq  cf.  Paus.  V  3,  2 
Hesych.  v.  ßaöv  (S.  282). 

15)  Phaed r us. 

a.  Bonitz.  Zur  Erklärung  des  Plat.  Dialogs  Phac- 
drus.  Berlin.  Weidmann  1874.  20  S.  (Jetzt  auch  in  den 
„Studien"  2.  Aufl.  S.  252  —  272).  Bei  dem  Zweck  dieses  Be- 
richtes muss  ich  mir  die  Besprechung  dieser  gehallvollen  Schrift 
leider  versagen.  Ich  verweise  kurz  auf  Schoells  Anzeige  in 
Jen.  Li trt ztg.  1874  S.  554 f.  u.  Ztschfl.  f.  öst.  tiym.  1875  S.  35 f. 

b.  Hertleif*  N.  Jahrb.  1874  S.  156  (cf.  Euthyphr.)  schlägt 
p.  259 C  vor:  to  texxlymv  yevog  pet'  ixelvo  (f  ve  tiu — fiijötv 
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TQO<ffjg  duo&ai  [ytvofitvov],  dXX'  cxsixov  te  xal  dno- 
tov  fv&vg  (yevöftfvov)  qäetv,  wie  ich  glaube  mit  Recht. 

c.  Cobet  1.  1.  conjicirt  zu  240  C  (nicht  B)  rjXtxa  yäg 
xat  6  naXaiög  Xoyog  (Xtyti)  T^gnttv  tov  tjXtxa  (S.  69), 
zu  245  A  og  d'  dv  dvev  f.iaviag  MowfuP  in\  [not  tjttxijs} 
&vgag  dqixtjTai  [nstad'slg)  mg  dga  ix  t£x>'ij$  txavog 
notr^r^g  iaöpevog  (S.  259,  cf.  übrigens  M.  Haupt  im  Hermes), 
252  B  1.  mit  Heindorf:  äxovaag  tlxoiwg  Sid  Vföttjta  ytXdoti 
dv  (S.  246,  cf.  Note  zu  Euthyd.  274E),  260C  lies  oxav  ovv  6 
frrjrogixög  —  nti&fi  firj  ntgi  ovov  [(txtäg]  (ag  Innov  xri. 
(S.  259).  Schol.  z u  Phaedr.  267C  povaeta  Xoyvv  lies  tä 
ndgtüa  tag  to'  {tov  fitv  inl  rr  ovov)  xal  tftXoxivdvvov  xrt. 
(S.  282).  —  Vergl.  noch  Ostendorf  unter  Symp.  d.  S.  180. 

16)  Philebus. 

Co&e/  L  I.  vermuthet  zu  13B  out  ydq  nva  [ovyx**- 
QijafO&ai]  94ptvov  ridov^v  tfvat  xdya&ov,  es  sei  Glossem 
zu  aviho&ai  <rov  Xsyoviog  (S.  257  f.),  zu  13  C  xal  tä  txuqcc- 
detypata  tjfidg  —  ovStv  titoMtixti ,  nsia  6  fit&a  (mit 
Badham)  dt  [xal  igovptv]  dneg  ol  ndvttav  (faviotatoi 
rs  xal  ntol  Xoyovg  dpa  viot,  zu  54  B  IlPfi.  ngog  &t<jjv 
dg'  ovv  inavfgtax  leg  toiovös  r**  Xty',  o>  llounct^/t- 
—  onörta  TOtavi'  ioii;  ~  S2.  XSytu  tovi'  avio,  (*)  Hg.  (so 
auch  Badham)  und  56  A  gleichfalls  mit  Badh.  tö  fihgov  ixdcrryg 
Xoodiig  tm  ctoxaSirfd-ar  (f  d-tyyope'vijg  öqgtvovGa  (S.  25S). 

Krähenbühl  Neu.  Jahrb.  1874  S.  374 f.  hält  dafür,  dass 
xa&agd  Xvntjg  in  53  BC  die  Zusammenstellung  dort  stört;  er 
schlägt  vor  ^vpnaöa  ydovi]  Ofiixgd  [AtydXtjg  xal  oXlyy  noX- 
Xijg,  xa&agd  äxa& dqtov ,  jjdlmv  —  yiyvoit'  dv. 

Erwähnen  will  ich  hier  auch  1)  Gustav  Schneider.  Ideen- 
lehre des  Plato  im  Philebus.  Philosophische  Monatshefte  von 
Bergmann  u.  Bratuscheck  S.  195^218.  Jahrg.  1874.  2)  Joh. 
Wolff.  Die  Platonische  Dialektik  u.  s.  w.  in  Fichtes  Ztschrft. 
für  Philos.  u.  philos.  Kritik  Bd.  64  (1874)  u.  3)  Otto  Schnei- 
der. Versuch  einer  genetischen  Entwickeiung  des  Platonischen 
dya&6v.  Progr.  der  Bitter- Akademie  in  Brandenburg  1S74 
S.  1-32. 

17)  Protagoras. 

Cobet  l  I.  S.  370  emendirt  320 A  so:  IlfgtxXijg  —  (sc. 
KXetvlav)  xara&tfttvtog  iv  *Agi(fqovog  inaldvf  xai  og 
nglv  firjvag  ytyovt'vat  t  dntdojxt  toviw,  S.  257  p.  322  C: 
igwra  ovv  'Egurjg  Jia,  Ttva  ovv  Tgonov  da  dix^v  xal 
aidäi  dv&qwnoig,  u.  327 C:  dXX*  ovv  avXtjTai  y'  dv  ndv- 
T€g  yrtav,  u.  327  D:  dygioi  Ttvtg  olovoneg  nigvot  0t- 
gtxgdifig   [6  nottjTyg)   idlda&v  inl  Aijvalo),  und  S.  126 


Digitized  by  Google 


Plato  von  Heller. 


175 


(zu  Gorg.  473E-74A  cf.  ob.)  p.  340D  tipi  ng  ytXoTog  taxqög 
lunttvoc  ptl^ov  TO  forty pa  txomüv. 

Her t lein.  Neue  Jahrb.  1874  S.  156  halt  nach  der  langen 
Rede  des  Protagoras  das  igovyxd  ri  328  D  für  unrichtig;  er 
vermuthet  xal  iyoo  —  in  ngög  aviov  sßXsnov  wg  sgovyia 
h  x  i  intd-vfidov  dxovtiv,  wohl  mit  Unrecht. 

lieber  Protag.  330 D  siehe  Gorgias  e. 

18)  Republik. 

Cobet  bespricht  1.  I.  S.  149  den  unächten  Zusatz  xal  ov- 
xoyavxtlv  Ggaav/aaxoy  in  I  p.  34 1  C.  405  A  ist  zu  lesen  dg 
ov  öixaöxijgtd  xs  xal  iaxgtXa  noXXd  dvoiysxat  xal  dtxa- 
dx%xr\  xs  xai.  iaxgixi]  ctfivvov  rat;  cf.  ob.  Gorg.  f.  zu  464 ß 
(S;  280),  416A  mit  Madvig  Adv.  419  ÜGxy  vn'  dxoXadiag  — 
avxovg  xovg  xvvag  inxxsigsXv  xoTg  ngoßdrotg  \xaxovg- 
ystv]  (S.  148),  wieder  erwähnt  sind  die  früheren  Conjeeturcn 
zu  492 C  xbv  vlov  xiva  oisi  xagöiav  taxiiv  iq  noiav  \dv\ 
aviot  naidsiav  tduDxixijv  dvd-s'lgsiv ;  u.  zu  615 D  ovx 
tfävat,  ovd£  n  rj  fön  dt-vgo  cf.  Var.  Lectt.  535  (S.  24$  cf. 
Note  zu  Euthyd.  274 E).  Ferner  lies  VII  517 A  dg'  ov  ysXon' 
av  naodfJxot  —  s'i  noig  —  dvvaivxo  XaßsTv  xdv  dno- 
xxu'vvotsv  (S.  281)  u.  51 9 B  7xsgtsxo7xtj  rag  xijg  ifvdswg 
^vyysvsXg  tadneg  ^oXvßdidag  ai  —  nsgl  [tu]  xdtio  axge- 
tpovotxxi.  Der  Paris.  A  hat  td  nicht  (fol.  74)  (S.  281  f.),  591  C 
1.  xyv  xov  ampatog  t%tv  —  iviav&a  xeiqafMfts'vog  [^rjasi] 
(S.  265),  5911)  1.  ovxovv  xal  xr\v  iv  rfj  Kay  XQ^pdiiav  xxtjasi 
%vyiahv  —  (flg)  anogoy  ccv^tfti  nach  Jambl.  Protr. 
p.  90  (S.  266). 

Ed.  Hitler.  Zu  Aristophanes  u.  Piaton.  Neue  Jahrb. 
1874  S.  173f.  bespricht  den  Vergleich  in  41 1A  dtd  iwy  w- 
ro)y  o)(T7Tfg  did  /wi'jy?  cf.  Arist.  Thesmoph.  v.  18. 

J.  H.  Schubart  ebenda  S.  20—23  (Polychromic  der  antiken 
Kunst)  handelt  über  420  C  (arrnsg  oh  dy  st  tjpag  dvdgi- 
dvxag  ygdtfoviag  xrs;  er  fasst  dydgidg  als  „gemaltes  Bild". 

R.  Fo erster  ibid.  S.  356  Anm.  verlangt  in  471  A  ent- 
sprechend dem  wg  diaXXaytjdo^svot  im  Folgenden  Evpsvwg 
drj  auKfgoytovdiy  ovx  inl  dovXsia  xoXd^ovtsc  ovd'  in*  6Xi- 
&qw  (<ag)  duafgovidxal  cvxsg,  ov  noXiittot  (In  Paris.  A  steht 
idg  am  Rande  vor  ov). 

Sonst  notire  ich  noch  1.  Ha  eher.  Dramatisehe  Komposition 
und  rhetorische  Disposition  der  Platonischen  Republik 
(I.  Theil  Progr.  v.  Augsburg  St  Anna  1868,69  II.  Thcil. 
Augsburg.  Progr.  1874.  74  S.  4.  —  2.  Meine  Curae 
criticae  in  Piatonis  de  repb.  libros.  Berol.  Calvary.  48  S.  4. 
—  3.  Piatonis  Respublica  rec.  Jo.  Georg  Baiter. 
Ed.  IV.   Stultg.  Meyer  u.  Zcller  1874.  LXXX  u.  316  S.  12. 
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In  ihr  sind  besonders  Cobets  frühere  Conjecturen  zur  Ver- 
werfung gekommen.  —  4.  R.  IlirzeJ,  über  den  Unterschied 
der  dtxcuoavvtj  u.  der  aoufqoavvri  in  der  plat.  HepubJik. 
Hermes  VIII  379-401. 


19)  Sophista. 

Cobet  I.  1.  S.  155  schliefst  sich  der  Emendation  von  Hirschig 
ZU  Gorg.  519E  an;  darnach  ist  Soph.  2171)  zu  lesen  aldtäg  /*' 


ovvovaiav  äk£  ixt  ei  vo  vxa  [d  n  oprjxvv  e  iv\  Xoyov  av%v6v 
xai'  ipavtöv.  —  Derselbe  verbessert  Sc  hol.  ad  soph.  259  D 
so:  "keyexai  dtv  xai  äfiuiöyinwg  xai  äpoO-ev  y ino&tv  xai 
a^ovyinov  xai   apoö  ey  in  o  #  (S.  385). 

20)  Symposium. 

a.  Her  tiein.  Neu.  Jahrb.  1871  S.  156  (cf.  Euthyphr.) 
glaubt,  dass  Plato  Symp.  174A  wohl  xai  i  eqea&ai  u.  vielleicht 
o  dliydxtg  irrotti  geschrieben  habe  cf.  175  C  223B. 

b.  Cobet  1.  1.  vermuthet  p.  175E  ixyavrjg  iyiveio  7iQiärtv 
iiß  fidQtva*  tüv  'EAlijvtoP  nXetv  fj  TQiöpvQloig  (S.  241), 
p.  185A  ei  ydq  xig  igaarjj  [atg  nlovaitp]  nkovxov  Ivexa 
YaQUfdftsVOg  i^a7raxti^eitj  [xai  fty  Xdfiot  XQ^f*ara\ 
avayavevvog  rov  iqadiov  7rivijtog  ovdiv  ytiov  ai(f%q6v 
(S.  259),  185E  fl  d'  dga  ndvv  löxvQa  iaitv  (sc.  tj  Xvyz) 
ävaXafiujv  r*  xoiovtov  otw  xvrjdaig  av  xr(v  §U'a,  ntdqe 
(S.  441,  schon  Vermehren  p.  64),  214A  mag  ovv,  (fdvat,  « 
llXxißtddrj ,  Ttoiuitiev;  ovwag  ovre  ti  Xiyca^tev  —  ovx' 
i7iqdtofitv  (S.  382). 

c.  ff.  Teuffei.  „Zu  Piatons  Symposion"  Rhein.  Museum  XXIX 
(1S74)  S.  1.13 — I4S.  (Fortsetzung  von  XXV III  S.  342 ff.  ef.  Bericht 
des  vorigeu  Jahres). 

3.  Aus  der  individualisirendcn  Zeichnnng  der  Reden  im  Sym- 
posion erhält  manche  neuerdings  angefochtene  Stelle  ihre  Berech- 
tigung. So  sind  (f  rjöi  fierd  xö  X«0£  WWW*  yevea&at,  yyv 
i6  xai  eqiota  p.  178  Ä  nicht  zu  streichen,  wie  Hummel,  d.  Zü- 
richer u.  Jahn  wollen.  Diese  schulmeisterliche  Erläuterung  ent- 
spricht dem  Dünkel  des  Sophistenschülers  cf.  C  orrw  noXXaxöi>ev 
u.  180  A  und  179  B  D  (S.  133).  Ebenso  ist  p.  184  A  ot"r«  *y 
V7TO  xavtrjg  xi\g  all  tag  wohl  absichtliche  Umständlichkeit  (S.  133  f.). 
p.  183  C  ist  xai  rw  naidayMyi»  tavxa  nqoticeiayiiiva  tj  sach- 
lich wohl  mit  dem  Vorhergehenden  identisch,  aber  keineswegs 
störend.  Gleichfalls  ohne  Anstofs  ist  181  A  nganopivti  {näaa 
7TQä$ig  wd*  *xet'  ai'ftf  ty'  iaviijg  nq.  ovxe  xalij  ovre  ato/qa) 
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ff.  Gellius  XVII,  20,  3  und  20,  9,  während  xa^  avio  p.  181  A 
nach  ccvtö  ebenso  wie  ngäyfia  vor  noarropfpov  in  p.  182  A 
blossen  sind  u.  im  Rod),  fehlen  (8.  134).  Ohne  Grund  streichen 
Naber  u.  Jahn  p.  18GA  ix  tijc  (argixijg  (S.  134  f.),  11.  nimmt 
Jahn  Sauppes  ov  vor  noXvv  xqovov  navtati-at  tj  Xvy^  p.  185  Ü 
auf*  Des  Eryximachos  u.  Agathon  Heden  sind  reich  an  Erschlei- 
chungen und  kecken  Behauptungen.  Daher  sind  die  von  Sauppe 
u.  Jahn  verdächtigten  Worte  1S6E  xal  yttagyia  (wsavvoiq  de 
xal  yvfivctarixij  xal  yewgyia  ötd  tov  l>eov  vovvov  xvßtg- 
väiai)  ursprünglich,  der  Gott  ist  Eros,  u.  die  Erschleichung  ist 
gleich  der  in  187E  tv  iargixq  xal  iv  zolg  dXXotg  näm  (cf. 
de  leg.  889 D)  u.  190E,  wo  wer  nicht  aus  Plutarch  stammt  (S.  135). 
Häufiger  noch  sind  die  Erscbleichungen  in  Agathons  Rede,  nur 
hier  zum  Theil  scherzhaft.  So  schmuggelt  er  die  Bezeichnung 
des  Eros  als  av^fitrgog  p.  196A  neben  der  vorher  bewiesenen 
vygov^g  ein,  ovfifjihgov  dt  xal  vygdg  foVcrc  ist  daher  nicht 
zu  ändern  (S.  135  f.),  auch  187  C  ist  ovdi  6  dtnlovg  eqo)g  iv- 
tav&d  mag  ianv  nicht  unächt,  wie  Jahn  nach  Schütz  will  (S. 
136),  auch  nicht  190E  xal  to  tov  avxivog  fjfiiav  (Jahn  mit 
Sauppe),  obwohl  nachher  die  Nackenhälftc  nicht  wieder  genannt 
ist;  auch  194D  ist  aioxQov  ov  trotz  des  nachfolgenden  alaxgov 
TioihXv  u.  203  E  otav  tvirogijof}  unverdächtig  (S.  136  f.)  Die 
Worte  ij  Gtgatontdov  p.  178E  werden  durch  Xen.  Symp.  8, 
32  bestätigt  (S.  1 37)  ,  nur  aus  Versehen  dem  Pausanias  in  den 
Mund  gelegt.  Unentbehrlich  ist  das  ntgl  tyg  Goqiac  175  E  u. 
houuifit'hu  176B,  das  1.  streicht  Jahn  mit  Hirschig.  das  2.  mit 
Gobet  und  Badham,  eher  fehlen  können  die  Worte  anropfvog 
(Tov  in  175  D  mit  Jahn  u.  Bodlci.  (S.  137  t  Gewaltsam  ist  Use- 
ners  Vorschlag  ov%  Ott  dvdqtg  ctlXä  xal  ai  yvvalxtg  p. 
179B,  das  ov  povov  heifst  „ich  beschränke  mich  nicht  auf  die 
(minder  auffallende)  Aussage,  dass  Männer  das  thun".  Die  Ver- 
mittlung des  Gedankens  würde  vermisst  werden,  wenn  man  mit 
Jahn  p.  187  E  (besser  D)  Movaqg  u.  190B  o*r#  xal  y  ntlijvt] 
äp<foTiom>  fititx*1  streicht  (S.  13S).  Desgleichen  lässt  sich  die 
Halbirung  durch  die  Nasen,  die  in  den  von  Jahn  eingeklammerten 
Worten  xaid  tag  gl  vag  ytyovoTtg  p.  193  A  angedeutet  ist, 
nicht  wohl  entbehren  ,  xaid  ygayrjv  Heise  sich  sonst  auf  eine 
Darstellung  en  face  beziehen  (S.  138  f.).  p.  196  E  dienen  die 
Worte  trjv  xaid  fiovatxfjv  zur  Ueberleitung  von  noiyotg  (= 
Poesie)  zur  noirjötg  (=  Schöpfung)  und  sind  nothwendig  (S.  139). 

4.  (S.  139 — 141).  Charakteristisch  ist  dem  Symposion  die 
lockere  Sprechweise  des  gewöhnlichen  Lebens.  So  ist  es  ein 
wohlfeiler  Triumph,  wenn  Jahn  p.  182 C  yiyvHf&ai  st.  iyyiyvi- 
<s$a%  vermulhet  (S.  1 39  f.)  oder  183  A  xal  xotptjatig  ht\ 
gatg  einklammert  oder  xaid  td  vofit^ofitva  (=  Händewaschen) 
mit  Ast  in  p.  176A  schreibt.  Die  Anakoluthie  von  dtlv  ifii 
ntigüaöai  p.  186A  ist  ganz  hübsch  und  Hirschig,  Jahn,  Schanz 
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(N.  C.  p.  83)  verdächtigen  sie  ohne  Grund  (S.  140).  Dagegen  hat 
J.  wohl  Hecht,  wenn  er  p.  203  A  xai  dvitoiänoig  Tigög  O-fovg  od. 
x.  nqög  &eovg  dv&qvoTiotg  vor  xai  lyqtjyoqoGi  xai  xa&tv- 
dovat  einschaltet  (S.  140  f.).  Andrerseits  ist  221 B  wohl  xai 
ofoog  xai  ö  trfqog  u.  ib.  1)  ovre  xmv  vvv  ovre  %(av  nalaiwv 
dem  legeren  Ton  des  Alcib.  angemessen  (S.  141). 

5.  (S.  141  —  144.)  In  der  Stelle  174B.  ist  T.  entschieden 
gegen  Lachmanns  Vorschlag  wg  äga  xai  \<tyäfro)v'  Ini  Sed- 
iat iaaiv  und  schliefst  sich  mehr  der  Ausführung  Rettigs  (Bern 
1869  cf.  Rh.  Mus.^28  (1873)  S.  627  ir.)  an  (S.  141  f.).  In  183  B 
dyqoöirsiov  ydq  oqxov  ov  ipatsiv  that  ist  das  von  Jahn  aus 
Cornutus  u.  den  Parömiographrn  beigefugte  ifinoivtfiov  sachlich 
und  wegen  seiner  Alterthümlichkeit  und  seines  in  seiner  abstrakten 
Gestalt  wenig  volksmäfsigen  Gebrauchs  zu  verwerfen.  Wenn  ge- 
ändert werden  soll,  würde  nach  Hesych.  ov  tpatitv  ddxvnv  zu 
sehreiben  sein  (S.  142 f.).  Nach  Sauppes  Vorschlag  mit  Jahn  zu 
p.  195B  fieiä  de  vtwv  ati  ^vvtavi  vs  xai  Z<fuv  hinzuzufü- 
gen, ist  nicht  gerechtfertigt.  Zu  cvvelvat  futd  tivog  cf.  Leg.  I 
639  C.  Das  xakijg  vor  wdijs  in  p.  197  E,  welches  Jahn  nach 
dem  Bodl.  strich,  sieht  nicht  wie  ein  einfacher  Zusatz  aus;  Orelli 
hat  wohl  Recht  mit  o>  XQV  £nto*&at — xalwg  xai  tijg  t^d^g 
(Atr('xovia  §v  <fd*i>  Mit  (ftXoaotffäv  6td  naviög  tov  ßiov  2<)3D 
wird  ein  bleibender  Zug  des  Wesens  des  Eros  gegeben,  tov  ßiov 
ist  daher  nicht  mit  Jahn  auszumerzen  (S.  143).  In  211  A  die 
negative  Ausführung  des  BegritTes  absolut  ovd*  sv&a  piv  xa- 
XoVy  svfra  dt  aioxqov,  utg  r*o"i  f*h>  ov  xaXnv  riff*  dt  aioxQOv 
mit  Badham  und  Vögelin  (die  Worte  tag  —  aiaxqov)  zu  verdäch- 
tigen, dazu  liegt  kein  Grund  vor  (S.  143  f.).  p.  216  A  schreibt 
Jahn  mit  Abrcsch  ßvov  ovv  wantq  ano  vmv  Ztiqijv(ov  [e\-r*- 
o  X<>fiu>og]  xd  <ara  or/num  qevywv,  mit  Unrecht,  denn  es 
müsste  ßvaag  heifsen,  aber  ßiq  —  imaxopfvog  bezeichnet  ganz 
passend  die  Ünwiderstehlichkeit  der  Somatischen  Reden.  In  219E 
bat  Jahn  mit  Sauppe  die  Lesart  des  Bodl.  onörav  dvayxaa&ei- 
r^iitv  geändert  in  onöie  ö'  d.  Am  besten  ist  wohl  Hermanns 
onöi*  dvay.  oder  entsprechend  dem  folgenden  ev  r*  av  taig 
tvwx'iaig  etwa  onoif  r*  dvayx.  (S.  144.) 

6.  Beizustimmen  hat  man  Jahn  in  (176  E,  vielmehr)  177A 
wo  er  xai  vor  ßoviiatiat  streicht  cf.  Eutin d.  274  D;  es  ist  ent- 
standen wie  das  unlogische  rj  vor  d/itxoftfvot  in  p.  178E.  Be- 
gründet ist  auch  der  Verdacht  gegen  p.  181 C  (nicht  D)  xai 
tativ  oviog  6  tcüv  naiöwv  iqiog  (S.  144).  Etwas  zweifelhaft, 
aber  doch  wahrscheinlich  ist  Jahns  Annahme,  dass  xai  fo  Aa- 
xkdaipovi  p.  182  AB  Glossem  sei;  ein  späterer  Zusatz  ist  auch 
wohl  (mit  Jahn)  (hu  rov  aqqtvog  iv  %m  in  p.  191  C 
(S.  145)  und  dXXd  vno  tov  vopov  dvayxd^ovtat  in  p.  192  B 
und  p.  195  D  tovg  yovv  nödag  avtijg  dnakovg  ffva»  (mit 
Orelli,  Jahn);  richtig  auch  Jahns  Aendcrung  des  ovd*  tidtäg 
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p.  199A  in  ov  6*  tiödtq  mit  Sauppe  und  p.  208  B  advvaxov 
(st.  a&ctyrtiov)  de  dXXi\ ,  wozu  Vögelin  noch  den  bemerkens- 
werthen  Vorschlag  (Neu.  Schweiz.  Mus.  1867  S.  318)  macht  xavxt[ 
rij  fir{xovfj  —  &vijiöv  d&avctoiaq  /ier^jffiv  xai  öwfia  xai  idXXa 
ndvia  {6  v  vaiov) ,  ddvvaiov  dt  dXXtj  (S.  146).  Auch  p. 
209  A  hat  Jahn  der  Hauptsache  nach  Recht  mit  ipvxji  ngoaijxfi 
xai  xvyaai  xai  xixtSiV,  nur  besser  ztxtTv  oder  noch  besser 
Yhvväv  cf.  gleich  darauf  und  B.  u.  206  D  209  C  und  E  u.  207  D 
(mit  Badham  entschieden  ijj  ytvvriasi)  u.  208 A  (mit  Sauppe 
pvfifjbi}  o*<öfri)  u.  mit  llirschig  208  B  tctQOv  i'tov  dei  xa- 
lalftntiv  (cf.  179  A  zu  iyxaiaXtinav).  In  212  B  ist  wohl 
Jahns  Umstellung  nach  Usener  avtög  npio  xai  id  iQoouxd 
nothwendig  (S.  147).  Mit  vollem  Rechte  hat  Jahn  p.  21 3  E  mit 
Cobet  (fiQfi*  ü)  iJyd&wv  geschrieben;  Schanz,  Festgrufs  1868 
p.  90  hat  Unrecht  mit  (ftQdiü)  [Idyd&mv];  Tcuflel  führt  Beleg- 
stellen für  den  singularen  Vocaliv  neben  (ftgen  an  (S.  147  f.). 
Richtig  hat  Schanz  p.  215  B  (N.  Comm.  p.  52)  avrog  dv  nov 
up(ft(rßt]iij(Tatg  mit  Baiter.  nicht  mit  Sauppe  u.  Jahn  ainog  dv 
dtjnov  vertheidigt.  Die  Worte  21 6  D  xai  av  dyvotl  ndvia 
xai  ovdiv  otdtv  sind  interpolirt  (mit  Jahn)  wie  p.  221  D  $M 
dt  xai  $TfQot;  endlich  hat  Jahn  221  B  mit  Bek.  u.  Ast  mit  gu- 
tem Grund  ntQicxonwv  st.  naqaaxonüv  aufgenommen. 

c.    Arnold  Hug.  „Aeschines  und  Plato."  Rhein.  Museum  XXIX. 
(1874)  S.  434-444. 

Der  Redner  Aeschines  war  weder  Schüler  des  Socrates  noch 
des  Plato  (—  S.  437).  Während  er  in  dieser  Beziehung  mit  Demo- 
sthenes  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen  ist,  unterscheidet  er  sich  von 
ihm  so,  dass  Demosthenes  die  ganze  Bildung  seiner  Zeit  auf  sich 
wirken  liefs,  Aeschines  aber,  ohne  wirklich  von  derselben  durch- 
drungen zu  sein,  in  widerwärtiger  Weise  mit  Fetzen  derselben 
kokettirt.  In  dieser  Wreise  hat  er,  ohne  jemals  seine  Quelle  zu 
nennen,  die  Dichter  und  Prosaiker  (Demosthenes,  Andocides  u.  a.) 
recht  ungescheut  benutzt  ( —  439).  In  der  Rede  gegen  Timar- 
chos  nun  hat  er  auch,  wie  Fr.  A.  Wolf  zu  I'lat.  Symp.  179  E  zu- 
erst bemerkte,  das  Platonische  Gastmahl  benutzt.  Er  kennt  §  132. 
3  erotische  Schriften,  die  verschiedenen  Standpunkte  in  denselben. 
Er  hat  die  Rede  des  Pausanias  im  Symposion  zu  seinem  Zwecke 
verwerthet  §  133—136  cf.  IMat.  symp.  182 A.  Er  unterscheidet 
einen  BQutg  dixatog  (§  136),  ao^qtav  xai  ewopos  (§  140) 
von  der  Hingabe  um  Lohn  §§  137,  141  tin.  159,  womit  man 
vgl.  l80Esqq.  182B  184  E.  Zu  demselben  Resultate  einer  noch 
erkennbaren  Benutzung  führen  auch  einzelne  Thatsachen,  so  das 
Beispiel  von  Harmodios  und  Aristogeiton  Aesch.  §  1 32  =  IMat. 
symp.  182  C,  die  Betonung  des  ndiQtog  vofiog  §§  138  139  = 
symp.  von  181  D  an;  er  führt  hier,  ohne  vom  Zusammenhang 
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gcnöthigt  zu  sein,  eine  Beschränkung  der  Liebe  eines  Freien  zu 
einem  Knaben  an,  die  sieh  nur  daraus  erklären  lässt.  dass  er  dies 
im  Plato  vorfand;  man  vergl.  Aesch.  §  139  dxvqov  (T  offtat 
—  tjlixiav  avctßnXXfrai  mit  Plat.  181  DK  Xpjj>  dl  xai  röfiov 
*7#>«i  —  fxövTfg  rl&wrat.  Ebenso  hat  er  die  Rede  des  Phädros 
benutzt,  wie  das  Beispiel  von  der  Liebe  des  Achilles  und  Pa- 
troklus §  142—150  er.  symp.  179  E  ff  beweist.  In  diesem  Ab- 
schnitt (Aesch.  §  145  wart  naget  Otndog  rijg  aviov  firjoog 
TtQoaxovaaq  —  (XXero  tjJi'  tov  i tSytüioq  Triam'  uäXXoP  rt 
ri]t>  (lonriQtav  u.  Plato  symp.  179  E  ov%  taürrfQ  *AyjXXha  aXXä 
xai  tnanofruvtTv  THfXfviijxori)  stimmt  der  Ausdruck  oft  so  mit 
dem  Platonischen  überein,  dass  die  Aehnlichkeit  nicht  mehr  zu- 
fallig sein  kann  (S.  439 — 444).  —  Diese  Ausführungen  von  Hug 
sind  gewiss  begründet  und  als  Thatsachcn  anzuerkennen. 
Zu  Phädrus  und  dem  Symposion  gehört 

d.    Adolf  Ostendorf.    Der  Platonische  Eros.  Progr.  d.  Köaigl. 
Uomsrhule  zu  Schleswig.    Ostern  1874.    19  S.  4«. 

I.  S.  1  —  3.  Anlass  u.  Zweck  der  Untersuchung.  Die  mei- 
sten Commentatoren  entziehen  sich  der  für  sie  unbequemen  That- 
sache,  dass  Plato,  der  conseijuente  Idealist,  dessen  Ansichten  über 
Sittlichkeit  die  äufserste  Strenge  verrathen,  das  ganze  höhere  gei- 
stige Leben  auf  die  gewalligste  Leidenschaft,  auf  die  Liebe  als 
Pathos,  welche  den  Menschen  durchrast,  aufgebaut  hat,  entweder 
durch  den  Nachweis ,  welche  Veranlassung  den  Philosophen  zu 
der  Behandlung  dieses  Begriffes  bestimmt  habe,  oder  durch  die 
oberflächlichen  Bemerkungen,  die  Erörterung  über  den  Eros  sei 
eine  geistvolle  Spielerei,  ein  launiger  Erguss  leichterer  Stunden 
u.  dgl.  mehr.  Plato  hat  aber  offenbar  den  Eros  als  ein  zu  lö- 
sendes Problem  betrachtet  und  noch  jetzt  glaubt  man  in  seiner 
Darlegung  die  Freude  wahrzunehmen,  mit  der  er  die  positiven 
Berührungspunkte  seiner  Philosophie  zu  dem  unabhängig  von  ihr 
gestalteten  Leben  der  Besten  seines  Volkes  au>einandersetzt.  Da- 
her ist  eine  vollere  Würdigung  des  Eros  nothwendig:  zu  Grunde 
liegen  die  beiden  Dialoge  Phaedrus  und  Symposion.  IL  S.  3  — 9. 
Der  Eros  im  Phaedrus.  Den  drei  Beden  folgend  entwickelt  Ost, 
wie  Sokrates  die  gemeine  Ansicht  vom  Eros  vernichtet  u.  in  dem 
grandiosen  Mythus  von  der  Seele  ein  Bild  von  dem  Wesen  und 
der  >Vcltstellung  des  Menschen  entwirft.  Verschieden  wie  die 
Seele  nach  ihrer  ursprünglichen  Anlage  ist,  wird  sie  sich  auch 
der  Ideen  d.  h.  der  Philosophie  bemächtigen.  Angeregt  durch 
die  Schönheit  nimmt  die  Wiedererinnerung  an  die  Ideen  ihren 
VerlauT  in  der  Form  des  wahren  Eros.  Die  Schönheil  d.  h.  die 
Harmonie  und  Einheit  des  Seins,  ein  Abbild  der  ewig  bestimmten 
Idee  führt  den  Bewunderer  in  die  lebendigste  Beziehung  zu  dem 
Geliebten,  in  die  Gemeinsamkeit  des  Strebens  hinein.  So  ist  der 
Eros  die  Grundform  der  philosophischen  Lebensthäligkeit.  Aber 
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erst  wenn  die  philosophische  Liebe  Herr  der  mitgegebenen  Sinn- 
lichkeit, die  ungestüm  den  Genuss  verlangt,  geworden  ist,  vermag 
der  Liebhaber  in  lauterem  Streben  den  Geliebten  zu  sich  hinauf- 
zuziehen und  wirkliche  Gegenseitigkeit  anzubahnen.  Der  Geliebte 
mache  denselben  Kampf  durch,  um  dann  mit  dem  Liebhaber  im 
dialektisch-philosophischen  Verkehr  bis  zu  den  höchsten  Ideen  zu 
streben.  liier  erscheint  der  zur  Philosophie  selbst  gestaltete  Eros 
in  seiner  edelsten  Form.  Damit  ist  auch  die  Auseinandersetzung 
mit  den  anderen  Arten  der  Liebe  gegeben.  Jede  Form  des  Eros 
wird  durch  den  Anblick  des  Schönen  geweckt;  je  nachdem  aber 
die  Seele  sich  einst  mit  geistigem  Gehalt  beim  Anblick  der  Ideen 
gefüllt  hat,  wird  sie  entweder  die  bis  dabin  latenten  Bilder  der 
Idee  immer  tiefer  und  tiefer  erfassen,  oder  es  wird  das  Gemeine 
alles  höhere  Leben  unterjochen.  Zwischen  dem  zur  Philosophie 
treibenden  Eros  und  dem  sinnlich  genusssüchligen  Trieb  steht  der 
ehrlicbende  Eros ;  auch  ihm  ist  ein  schönes  Loos  beschieden,  weil 
er  auf  Geistesverwandschaft  und  Geistesadel  gegründet  ist,  aber 
freilich  bleibt  er  von  Verirrungen  nicht  frei.  Im  Phädrus  kommt 
es  demzufolge  dem  Philosophen  darauf  an,  auf  Grund  der  Psycho- 
logie eine  Phychagogik  aufzubauen ,  die  Möglichkeit  einer  Ideal- 
philosophie nachzuweisen.  III.  S.  9  13.  Der  Eros  im  Sympo- 
sion. Dass  der  sinnliche  Trieb  deuselbcn  Namen  trägt  und  wegen 
des  gleichen  Zieles  und  Zweckes  unter  denselben  Begriff  wie  der 
philosophische  Eros  fällt,  wird  im  Symposion,  welches  deswegen 
gerade  eine  grofsartige  Durchbildung  der  begrifflichen  Verhältnisse 
gewonnen  hat,  namentlich  in  dem  Brennpunkt,  in  dem  alle  die 
Lichtblicke  gesammelt  werden,  in  der  Bede  des  Sokrates  zu  zeigen 
versucht.  Sokrates  corrigirt  die  gewöhnlichen  Auffassungen  und 
fasst  die  Hcsultate  in  selbständigem  Denken  zusammen.  Unter 
den  unbarmherzigen  Fragen  des  Sokrates  sieht  sich  Agathon,  der 
beste  Vertreter  der  gewöhnlichen  Ansicht,  zu  dem  Zugeständnis 
genöthigt,  dass  der  Eros  weder  das  Gute  noch  das  Schöne,  son- 
dern nur  das  Streben  darnach  sei ,  also  in  der  Mitte  zwischen 
Himmel  und  Erde  stehe.  Aus  göttlichem  Keim  hervorgewachsen 
und  mit  dem  Materiellen  in  Berührung  bedarf  er  der  steten  An- 
regung durch  die  Aufsenwelt,  der  steten  Erinnerung  an  die  Ideen. 
Der  Ausdruck  hierfür  ist  die  zwischen  Göttlichen  und  Irdischem 
stehende  Philosophie;  das  Ziel  des  Eros  ist  nicht  der  Besitz  des 
Schönen,  sondern  der  Erwerb  des  Guten,  besonders  des  höchsten 
Gutes,  der  Glückseligkeit.  So  wird  hier  der  Begriff  des  Eros  zu 
dem  des  gesammten  menschlichen  Strebens  erweitert;  aber  auch 
so  bleibt  der  Eros  das  erfolgreichste  Streben  des  Menschen  zum 
Guten;  der  letzte  Schritt  für  den  Erotiker  ist  der  Anblick  des 
ewig  gleichen  Schönen,  der  Besitz  des  Guten  selbst,  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  im  Wissen  u.  Erfassen  der  höchsten  Ideen.  — 
IV.  S.  13.  14.  Das  Verhältnis  der  Darstellung  im  Phädrus  zu 
der  des  Symposion.  Der  erste  Dialog  behandelt  die  rechte  Bildung 
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der  Menschen,  seine  Erziehung  zur  Philosophie;  daher  treten  die 
andern  Gestaltungen  des  Eros  hier  in  Gegensatz  zu  dem  phi- 
losophischen auf;  im  Symposion,  das  das  ganze  Leben  in  seinen 
kräftigsten  Slrebungen  darstellt,  werden  die  mannigfachen  Formen 
des  Ems  in  dem  positiven  Verhältnis  zu  dem  ewigen  Besitz  des 
Guten  aufgefasst.  Zeigt  uns  der  Phädrus  den  Ursprung  des  Eros, 
das  ihn  erregende  und  erziehende  Princip,  so  ei  halten  wir  im 
Symposion  die  Form  seines  Wirkens  und  das  Ziel,  die  Unsterb- 
lichkeit. —  V.  S.  15  19.  Der  Eros  und  die  Philosophie.  Die 
Philosophie,  die  allein  den  Menschen  vom  Werden  (py  6v)  zum 
Sein,  zu  den  Ideen  führen  kann,  ist  ihrer  Natur  nach  nie  abge- 
schlossen; als  die  beharrliche  Richtung  auf  das  Seiende  im  Wissen 
und  Thun  ist  sie  die  höchste  Entwicklung  des  Eros. 

Der  Verfasser  hat  sich  an  eins  der  schwierigsten  Probleme 
der  Platonischen  Philosophie  gemacht  und  mit  Erfolg  eine  Losung 
versucht.  Sachlich  können  wir  dem  Resultate  seines  Denkens 
und  Forschens  vollständig  beistimmen,  aber  die  Schwierigkeit  der 
Gedanken  scheint  uns  sprachlich  mitunter  nicht  überwunden; 
manche  Stelle  erscheint  dunkel  und  mystisch;  erst  wiederholte 
Leetüre  führt  zum  vollen  Verständnis.  Verf.  hätte  unserer  An- 
sicht nach  die  Auseinandersetzung  etwas  breiter  anlegen  müssen; 
weit  entfernt  davon,  dass  dadurch  das  Ganze  wässerig  geworden 
wäre,  würde  es  nur  an  Klarheit  und  Fülle  der  Gedanken  gewonnen 
haben.  Indess  auch  so  ist  »1er  Aufsatz  ein  schöner  Reitrag  zur 
Plat.  Philosophie. 

21)  Theaetetus. 

Cobet  1.  1.  conslituirt  S.  136 f.  theils  nach  Hirschigs  theils 
nach  eigener  Conjectur  p.  158  C  so:  cht  yäq  vvvdij  dtttXty- 
[it&a  ovdh'  xwXvti  xai  $p  rnvip  (  Hg.)  dornt?»'  aXXijXoig 
dtaXtyefrd-a»'  xai  oiav  dt)  ovaq  ärra  (lieindf.)  doxtofitv  due- 
diyta&a»  äro^og  /;  opotöiqg.  p.  153  C  lies  xai  in»  toinotg 
w6p  xolo(fu)V«  [ävccyxcc£ü)]  ngoa  ß  i  ßä£u)[v]  XQvoijv 
otioäy,  p.  161  A  1.  <IhX6Xoyog  y  el  ait%vü<;  xai  xqrpiog  w 
Stödwot,  oit  fit  ottt  Xoyutv  tt»>ä  &vXaxov  (S.  249), 

p.  169  C  (nicht  B)  lies  ovio)  ng  sgutg  dtt»>6g  tvrdtyxc  t4jg 
ntql  ictviu  yvpvaaiag  cf.  Menex.  245  D,  p.  174  A  ist  wohl  nach 
1771)  zu  corrigiren  in  taviöv  dt  av  ttt]  axüififia  ini  näwag 
(S.  250).  In  p.  17  11)  ist  eine  Lücke  nach  iyxa»fi,»a£6fi€vo»>y  die 
ungefähr  so  zu  ergänzen  ist:  tyxotmai.ontvov  {axovtav  noXXä 
XQtjfiaia  nicoct  ttäv  do%o  »>o>)  t  xo  fjtt£6(j»tvov  oder 
uxovü)»>  noXXä  XQWara  **  <*QXtf$  £Qya£6p*vov)  u.  174D 
E  1.  ayqotxov  dl  —  (wg)  atjxop  iv  oot»  (S.  250  cf.  269  u. 
275),  173  D  1.  tv  dt  ij  xaxtag  rtg  ylyovtv  noXti  —  jJ 
TToöc  yv»>iuxm>)  (S.  261  f.  und  269  u.  274  cf.  Schanz  Studien 
S.  32),  173  D  l  övvodov  xai  dttnva  xai  avv  avXtjtotOi  xw- 
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fiot  ovdt  ovag  [rr  gärt  f  i  v]  n  agiaxavtai  aviotg  (S.  274  f.), 
p.  173  E  I.  OWE»  atiftu<f«(Ta  nayiaxfj  nttsrat  xatd  lliv- 
öagov,  174  A  I.  xai  nartav  nävif\  ipvöip  St  Fg  f  vvu>  pt  v  q 
ttäv  öviiav  (S.  274),  174A  I.  &*n$Q  dq  xai  Ocdijv  daigovo- 
ftoiyra  xal  araßXhnovta  nFOOvia  Fig  wgiag  Sgturd  ttg 
ififitX^g  xal  xnQi*<f<H*  [  &Fgu7ia$vtg]  aTtoaxiotfiat  Xfyftm 
(S.  274 f.).  174  1)  I.  il  S£  not*  irriiv  äv^gianog  —  dtd- 
(fOQOV  zo)V  aXXow  (iy)  t*oif%v  ij  7Tct<txftt>,  175 A  I.  ndnnow 
[xal  TT  goy  6  vu)  v]  fivgtaÖFC  FxdatM  ytydvitaiv  ävaoi&fiyvoi 
(S.  275),  175AB  wird  erläutert  S.  275f.  ,  175  G  I.  mit  Pierson 
ad  Moerid.  p.  197;  ddr^oyon'  tf  xai  dnogow  xai  ßarta- 
Qi±u>v  yiXuna  Ogänatg — ■  naotxu  (schon  bei  Jamhtich.  (Ins 
falsche  ßagßagi^wr),  175  E  I.  o)  ävfpfotjTOV  Fvrti>Ft  öoxfXv  xal 
ovöiv  Fhat  cf.  Mencx.  2171)  (S.  276  u.  159),  175  E  I.  dva- 
ßdXXta&a»  6f  orx  i7utstapivov  Fntdi^ta  [iXtv&igtag]  (S. 
276),  176A  (nicht  175  A)  1.  og&tag  vf.iyrj*rat  &fwv  tf  xal  av- 
dqwv  Fvdatfiövuw  ßtov  [äXij&ij)  (S.  276 f.),  176G  nach  Jam- 
lich.  TtFgi  tovto  —  xal  ij  ovdsvFta  (S.  277),  191  E  I.  mit 
Madvig:  6  toivvv  imordfiFVog  dzta  tixontöv  Sf  u  cf.  zu 
Gorg.  489C  (S.  137).    Zu  157B  cf.  Gorg.  c. 

Zu  Thcätet  sind  zu  nennen: 

Johann  h'rähenbühl ,  ]Neuc  Cuter suchung  über  den  Plato- 
nischen Theaetetos  Luzeru.  Staber.  1874.  50  S.  4°. 
Progr.  des  Lyceums.    Kine  sehr  fleifoige  und  tüchtige  Abhandlang. 

David  Peipers.  V  n  tersn  eh  u  u  ge  n  über  das  System  Pialos. 
Erster  Tbeil.  Die  Erkenntnistheorie  Piatos.  Leipzig. 
Teubncr  1S74.  X  u.  742  S.  S°.  Dieses  deu  Theatet  allseitig 
beleuchtende  Werk  ist  wobl  die  bedeutendste  Erscheinung  in 
der  Platolitteratur  des  Jahres. 

Fr.  Lange,  lieber  den  Sensualismus  des  Sophisten  Pro- 
tagoras  and  die  dagegen  von  Plato  im  1.  Theile  des  Theatet 
gemacht«  n  Hinwürfe.  Güttingen.  (Dissertation  von  lS7;i?) 
Diese  Abhandlung  ist  mir  nicht  zugäuglich  gewesen. 

22)  Timacus. 

Co  bei  1. 1.  S.265  bespricht  p.  90  G,  an  welcher  Stelle  schon  bei 
Jamblich.  p.  82  das  alterthümlichc,  aber  richtige  utFviaxou  durch 
iöjiovdaxoit  ersetzt  ist. 

Badham  Mn.  N.  S.  II  1874  S.  300  emendirt  Tim.  p.  41  A: 
&F.oit  oGiav  Fyu)  drjuiovgyög  7iair\g  tf  tgymv%  at*  dt*  ifiov 
j  ti  oiiFva,  äXvta  ifiov  yt  ÜFXoviog. 

Recensionen  von  1.  Zeller,  Anachronismen  (cf.  Bericht 
1874)  von  M.  B.  im  C.  ntralblatl,  1874  S.  1335  f.  u.  von  Schaar- 
schmidt in  Jen.  Litcraturztg.  IS74  S.  131—1321).  2.  Steinhart, 
IMalos  Leben  (cf.  vor.  Jahrg.)  von  Vermehren  in  Jen.  Littzlg.  1874 
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S.  231  3,  von  Liebhold  im  Piniol.  Anzeiger  1874.  S.  283—6. 
Im  Philol.  Anzeiger  1874  habe  ich  recensirt  die  5.  Auflage  vou 
Crons  Apologie  u.  Rritun  S.  532  -41  und  Wohlrabs  Euthyphron 
S.  541—544.  Endlich  zeigt  H.  Sauppe  in  Jen.  Ltztg.  1874.  S. 
704  b.— 70Gb.  Piatonis  opera.  ed.  Didot.  III.  icf.  vor.  Beriebt)  au. 
Die  Pseudopla tonischen  Briefe  hat  untersucht  Gustav  Rohrer. 
De  septima  quae  fertur  Piatonis  epistula.  Jenae  1S74.  35  S. 
8Ä.  (Dissertation)  u.  Pars  II.  Insterburg  1674.  11  S.  4°.  Progr. 
des  Gymnas.). 

Für  die  ausländische  Litteratur  verweise  ich  auf  Müldener. 
Bibliotheca  philoiogica. 

Berlin.  Herrn.  Heller. 


6. 

Cornelius  Nepos. 

Cornelius  JS'epos,  erklärt  von  Siebelis,  achte  Auflage,  besorgt  von  JancovwM, 
Leipzig  bei  Teubuer,  1874. 

Gegenüber  der  siebenten  hat  die  vorliegende  Auflage  in  Be- 
zug auf  die  Anmerkungi  n  eine  Reihe  von  Erweiterungen  erfahren, 
während  der  Text  ziemlich  in  derselben  Gestalt  beibehalten  ist 
Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  erklärenden  Anmerkungen. 
Wie  der  Herr  Herausgeber  im  Vorwort  zu  dieser  Auflage  selbst 
bemerkt,  sind  ihm  dabei  von  Nutzen  gewesen  die  Arbeilen  vun 
L.  kühnasl:  Die  Hauptpunkte  der  Livianischen  Syntax,  Berlin 
1S72,  und  von  B.  Lupus:  Der  Salzbau  des  Cornelius  .Nepos, 
Berlin  1S72  u.  1S73.  Daher  findet  sich  eine  grobe  Anzahl  von 
Zusätzen,  die  sich  auf  Eigenthümlichkciten  im  Sprachgebrauch  bei 
Cornel  beziehen,  wie,  um  einige  Beispiele  hervorzuheben,  die  Be- 
merkung zu  Them.  8,  1  über  ob,  Arisl  2,  1  über  deu  Gebrauch 
von  apud  zur  Bezeichnung  der  Nähe  bei  Städtenamen,  Paus.  4,  5 
über  supplex,  das  als  Adjectivum  bei  Cicero  mit  dem  Dativ  ver- 
bunden wird,  Thras.  4,  1  über  die  Form  sapientum,  Eumenes 

12,  3  über  manche  Eigentümlichkeiten  Cornels  in  der  Bildung 
von  Verbalformen,  wie  face,  parserat  etc.,  Timol.  1,  4  über  die 
Wiederholung  der  Präposition,  5,  3  über  et,  de  regibus  3,  5  über 
die  Construction  von  praestare.  Paus.  4,  6  wird  mit  Hinweis  auf 
Cicero  de  ofl*.  I,  91  die  Anwendungen  von  nec  (nec  proderet) 
erklärt,  Epam.  2,  1  ut  nemo  Thebanis  magis  wird  ut  mit  ,,dass" 
übersetzt,  und  als  Belegstellen  für  ähnliche  Ellipsen  werden  ange- 
führt  die  Stellen  Cic.  fam.  1,  9,  20;  14,  1,  4;  ad  Alt  15,  lb,  2; 

13,  19,  N.  XXV  4,  1;  Terent.  Andr.  1,  1,  120.  So  dankenswerth 
für  den  Lehrer  auch  diese  Zusätze  sind:  in  einem  Commentar,  der 
in  erster  Linie  doch  nur  für  Schüler  bestimmt  ist,  sind  sie  nicht 
angebracht,  ebensowenig  wie  die  zahlreichen  an  sich  gar  nicht 
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üblen  Hin  Weisungen  und  Vergleiche  mit  ähnlichen  Ausdrucks  weisen 
in  der  Lateinischen  oder  in  anderen  Sprachen,  wie  Pboc  2,  4 
,,Piraeo  Atheniensium  ist  gesagt  wie  Lutetia  Parisiorum",  Thcm. 
6,  1  „Piraei  portus,  gen.  explic,  vgl.  TQoitjg  ntokit&Qov,  ville 
de  Paris,  city  of  London",  oder  gar  Them.  6,  5  „alti  tritt  erst 
in  Folge  der  Handlung  des  Verbums  als  Prädikat  ein:  proleptisches 
Prädikat,  vgl.:  Miyag  ex  //ixoor  j^rSiyra*  6  ®iXi7r7rog,  (Ihnen 
schlofs  auf  ewig  Hecate  den  stummpn  Mund.  Schiller)";  hier 
würde  statt  des  für  einen  Quartaner  unverständlichen  griechischen 
Satzes,  resp.  des  Citats  aus  Schiller  ein  einfacher  Hinweis  auf 
unser  „hoch  steigen"  genügen.  Gröfscre  Billigung  schon  verdienen 
die  sachlichen  Bemerkungen,  die  in  der  neuen  Auflage  hinzuge- 
kommen sind,  wie  Arisl.  3,  3  die  Bemerkung  zu  publice,  Dat.  4,  2 
die  kurze  Mittheilung  über  die  Zustände  im  Perserreiche,  nament- 
lich aber  Cimon  3,  3  die  Vergleichung  des  Instituts  der  ngo^tvoi 
mit  dem  der  Consuln  unserer  Zeit.  Mit  besonderem  Bedauern 
aber  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Zahl  der  Uebersetzungen 
von  einzelnen  Stellen  in  dieser  Auflage  wiederum  um  ein  Bedeu- 
tendes vermehrt  worden  ist.  Schon  die  früheren  Auflagen  litten 
an  diesem  L'ebelstande,  die  vorliegende  aber  übertrifft  darin  alle 
übrigen.  Der  Herr  Herausgeber  würde  seinem  Werke  einen  grofsen 
Dienst  erweisen,  wenn  er  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Aullage 
den  gröfsten  Theil  der  Uebersetzungen  striche  und  sich,  abgesehen 
von  einigen  schwierigen  Stellen,  an  denen  dem  Schüler  durch  eine 
geschmackvolle  Uebersetzung  das  Verständnis  des  Textes  erschlossen 
wird,  auf  Angabe  der  Construction  beschränkte  und  etwa  nöthigen- 
falls  eine  kurze  Andeutung  für  die  Wahl  des  richtigen  deutschen 
Ausdrucks  hinzufügte.  In  der  jetzigen  Form  nehmen  die  Anmer- 
kungen mit  ihren  Erklärungen  und  Uebersetzungen  dem  Lehrer 
das  Beste  vorweg  und  können  für  den  Schüler  nur  zerstreuend 
wirken.  —  Einige  Uebersetzungen,  die  Jancovius  in  der  neuen 
Auftage  -giebl,  verdienen  unbedingt  den  Vorzug  gegenüber  den- 
jenigen, welche  die  früheren  Auflagen  gewähren.  So  Them.  1,  2 
liberius  „zu  locker",  Paus.  1,  1  in  omni  genere  vitae  „in  jeder 
Lage  des  Lebens  (früher:  in  jedem  Lebensverhältnis),  Dat.  6,  4  in 
vulgus  edit  „er  läfst  verbreiten"  -  früher:  er  streut  aus  — 
Eum.  9,  2  de  rebus  sumniis  desperare  „alles  verloren  geben"  — 
sonst:  res  summae  ihr  ganzes  Heil  —  Eum.  10,  2  fidem  amittcre 
Glaubwürdigkeit,  ehrlichen  Namen  verlieren",  verglichen  mit 
Phaedr.  1,  10  quicunque  turpi  fraude  semel  innotuit.  etiam  si 
verum  .dicit,  amittit  fidem  —  sonst:  sein  Wort  brechen  — 
Hamilc.  1,  5  succumbente  patria  „bei  dem  Unterliegen  des  Vater- 
landes" —  statt:  unter  den  Trümmern  des  Vaterlandes 
Hamilc.  3,  2  illustris  „erlaucht,  aus  edlem  Geschlecht"  statt  „aus- 
gezeichnet", 4,  2  bellum  in  Italiam  inferre  „den  Krieg  hinüber- 
spielen" statt  „hineintragen".  Eum.  13.  1  wird  sie  in  den  früheren 
Auflagen  übersetzt  mit  „unter  diesen  Umständen"  ;  richtiger  scheint 
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mir  jedoch  die  jetzt  von  Jaucovius  gegebene  Erklärung  zn  sein, 
dass  sie  in  veränderter  Hedewendung  durch  talis  (talem  habuit 
exitum  vitae  am  Ende  der  Paragraphen)  wieder  aufgenommen 
wird  und  mithin  durch  „so"  zu  übersetzen  ist.  Wohl  angebracht 
ist  auch  Pcl.  1,  2  die  Bemerkung,  dass  ignorantia  an  dieser  Stelle 
keinen  tadelnden  Nebenbegriff  enthält.  Hingegen  würde  Eutn.  1,5 
ad  maniim  besser  zu  übersetzen  sein  mit  „zur  Seite",  als  mit 
„zu  seiner  Seite".  Eum.  S,  G  wird  imprudentem  übersetzt  mit 
„unvermerkt"  und  dabei  hingewiesen  auf  Dat.  4,  3,  wo  impru- 
dens  as  nihil  providens  durch  „nichts  vermuthend",  wiedergegeben 
wird;  es  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  diese  der  Grundbedeutung 
so  sehr  entsprechend»1!  lehersetzung  nicht  auch  an  der  Stelle  bei 
Eumenes  beibehalten  worden  ist,  die  l  ebersetzung  in  der  vorher- 
gehenden Aullage:  „ungewarnt"  mufste  allerdings  als  zu  frei  be- 
seitigt werden. 

Der  Text,  der  auch  schon  in  der  siebenten  Aullage  sich  theils 
an  Halm,  theils  an  Nipperdcy  anschlofs,  ohne  eiuen  von  beiden 
besonders  zu  bevorzugen,  ist  in  dieser  Aullage  bis  auf  einige  Stellen 
im  wesentlichen  unverändert  geblieben.  Zu  erwähnen  wäre  etwa 
Epam.  3,  2  quodf/ue  interdum  non  minus  prodest  quam  diserte 
dicerc,  Studiosus  audieudi.  wie  Eussner  in  den  .Neuen  Jahrb.  f.  Phil, 
u.  Pädag.,  II.  1()7  u.  10S,  Heft  7  u.  8  vorgeschlagen  hatte,  und 
Ctmon  4,  1,  wo  nach  dem  Vorschlage  von  Arnoldt  (Neue  Jahrb. 
ß.  105—100,  Heft  S),  geschrieben  ist  quo  minus  eis  rebus  statt 
eins  rebus.  Phoc.  2,  1  wird  nach  Halms  Vorschlag,  venit  für 
pervenit  zu  schreiben,  venit  in  deu  Text  gesetzt,  wie  mir  scheint 
ohne  zwingenden  Grund;  denn  es  ist  ja  eine  Eigentümlichkeit 
Cornels,  innerhalb  weniger  Zeilen  dasselbe  Wort  wiederholt  zu 
gebrauchen,  überdies  lindet  sich  dieselbe  Verbindung  Lys.  1,  3  ut 
eius  opera  in  maximum  odium  Graeciac  Lacedaemonü  perveneriut. 
Entschieden  zu  verwerfen  ist  aber  Milt.  S,  2  die  Lesart:  in  im- 
periis  parvis  magnisque ;  denn  was  soll,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  sich  imperium  parvuin  schwerlich  wird  sagen  lassen,  hier  die 
Erwähnung,  dass  Miltiades  vielfach  unbedeutende  und  bedeutende 
Belehlshaherslellcn  bekleidet  hat?  Dann  wäre  ja  noch  die  fehler- 
hafte handschriftliche  l'eberlieferung  imperiis  magnisque,  „Befehls- 
h.i herstellen  und  zwar  hohe"  noch  bei  weitem  vorzuziehen,  da  sie 
den  Sinn  der  Stelle  weit  besser  wiedergebt.  Allein  richtig  scheint 
mir  die  von  Halm  in  den  Text  aufgenommene  Lesart  der  Hand- 
schriften M.  R.,  sowie  der  edilio  l'ltraieclina  zu  sein:  in  imperiis 
magistratibusque,  zumal  sie  eine  Stütze  lindet  in  Plut.  Them.  31 
x«i  tu  iiXtiaicc  iovtwp  h'  noXiitiag  xctl  tjyffjtovUa  Eum.  6,  l 
hätte  das  von  Nipperdey  ergänzte  und  von  Helm  in  den  Text 
aufgenommene  reguum  vor  repetitum  ebenfalls  Berücksichtigung 
linden  können;  der  Grund,  weshalb  regnum  ausfallen  konnte,  liegt 
auf  der  Hand. 
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Sehr  werthvoll,  aber  nur  für  den  Lehrer,  ist  das  Register  zu 
den  Anmerkungen,  das  ebenfalls  Erweiterungen  erfahren  hat. 

Wir  können  daher  unser  Urtheil  dahin  abgeben,  dass  diese 
neue  Aullage  sehr  vieles  bringt,  was  für  den  l.etirer  recht  brauch- 
bar und  werthvoll  ist,  dass  sie  aber  als  Schulausgabe  in  den 
Händen  der  Schuler  ihren  Zweck  verfehlt,  da  sie  ihm  einerseits 
die  Sache  zu  leicht  macht,  andererseits  aber  zu  viel  ihm  bietet, 
was  er  gar  nicht  gebrauchen  kann. 

Comeiitu  \epot;  mit  Anmerkungen  und  einem  vollständigen  Wörterbuch  von 
F.  H  .  Hinzpeter,  5.  Auflage,  besorgt  vou  Prof.  Dr.  L.  Holscher.  Biele- 
feld und  Leipzig,  bei  Velbagen  und  Kissing,  1875. 

Die  von  Herrn  Prof.  Hölscher  besorgte  neue  Auflage  der 
Cornelausgabe  von  Hinzpeter,  die  sich  in  Folge  ihrer  Zweckmäfsig- 
keit  einer  weiten  Verbreitung  erfreut,  ist  im  grofsen  und  ganzen 
der  alten  Einrichtung  treu  geblieben,  hat  aber  einige  Aenderungen 
erfahren,  die  volle  Billigung  verdienen.  Es  ist  ein  Vorwurf,  der 
wiederholt  und  nicht  mit  l  nrecht  Schulausgaben  mit  erklärenden 
Anmerkungen  gemacht  wird,  dass  sie  unter  dem  Texte  zu  viel 
Uebersetzungen  geben  und  den  Schiller  nicht  anleiten,  das  be- 
treffende Wort  im  Lexikon  aufzusuchen  und  es  seiner  Grundbe- 
deutung nach  sich  einzuprägen,  wenn  sie  ihn  nicht  überhaupt 
der  Mühe  des  Aufschlagens  ganz  überheben,  oder  andererseits 
durch  eine  ausgedehnte  Wort-  und  Sacherklärung  der  Erklärung 
des  Lehrers  das  Beste  vorwegnehmen.  Nicht  minder  aber  trifft 
dieser  Vorwurf,  zu  viel  Uebersetzung  zu  geben,  die  Specialwörter- 
bücher zu  den  in  den  mittleren  Klassen  gelesenen  Schriftstellern, 
die  ja  für  Corncl  und  Ovid  auf  dieser  Stufe  noch  nicht  völlig  zu 
entbehren  sind.  Was  nun,  um  letzteren  Punkt  kurz  zu  erwähnen, 
das  vorliegender  Ausgabe  angehängte  Wörterbuch  anbetrifft,  so 
vermeidet  es  gänzlich,  irgend  wie  freie  Uebersetzungen  zu  geben: 
aus  der  Grundbedeutung  werden  die  übrigen  abgeleitet  und  mit 
Angabe  der  Stelle,  an  der  sie  vorkommen,  dem  Schüler  vorge- 
führt. Sehr  vortheilhaft  aber,  um  dem  Schüler  den  Gebrauch 
des  Lexikous  zu  erleichtern  und  ihn  zugleich  bei  der  Präpardtion 
auf  das  Wort  und  die  Phrase,  die  er  aufzuschlagen  hat,  hinzu- 
weisen, wirkt  die  in  dieser  Auflage  getroffene  Einrichtung,  dass  in 
der  entsprechenden  Anmerkung  zu  dem  betr.  Worte  auf  das  Wörter- 
buch hingewiesen  wird;  so  wird  der  Schüler  veranlagt,  nachzu- 
schlagen. Uebersetzungen  von  ganzen  Sätzen  oder  einzelnen  Satz- 
abschnilten  linden  sich  in  den  Anmerkungen  nur  spärlich,  litera- 
rische Notizen,  sowie  Berichtigungen  der  zahlreichen  historischen 
Irrthümer  sind  wie  auch  in  den  früheren  Aullagen  ferngehalten. 
In  letzterem  Punkte  scheint  mir  der  Herausgeber  mit  Unrecht  sich 
allzu  grofser  Zurückhaltung  befleilsigt  zu  haben ;  es  kann  zwar 
nicht  die  Aufgabe  einer  Schulausgabe  sein,  auf  alle  diese  Irrthümer 
hinweisen   und   den  wahren  Sachverhalt   auseinandersetzen  zu 
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wollen,  aher  die  wichtigsten  hätten  doch  in  reichlicherem  Mafse 
erwähn l  werden  können,  als  geschehen  ist.  An  Hinweisen  auf  den 
eigeuthümlichen  Sprach  gehrauch  Hornels  ist  diese  Auflage  reicher 
als  die  früheren.  Den  meisten  Kaum  aher  nehmen  in  den  An- 
merkungen, wie  es  sich  auch  in  einer  Ausgabe  für  Schüler  ge- 
bührt, denen  hier  zum  ersten  Male  ein  lateinischer  Autor  in  die 
Hand  gegeben  wird,  Angaben  über  verwickelte  Consti  uctionen,  so- 
wie über  besondere  Eigentümlichkeiten  des  lateinischen  Ausdrucks 
ein,  daneben  aber  in  nicht  geringerem  Mafse  Hinweise  auf  die 
Grammatik.  Nach  meiner  Ansicht  jedoch  sind  für  einen  Quartaner 
dergleichen  Hinweisungen  auf  die  Grammatik  nicht  angebracht; 
der  Schüler  liefst  gewöhnlich  aus  einem  Paragraphen,  den  er  ohne 
Anleitung  des  Lehrers  sich  ansehen  soll,  alles  mögliche  und  un- 
mögliche heraus,  überdies  wird  ja  auch  auf  dieser  Stufe  vom 
Lehrer  immer  noch  eine  Vorbereitung  für  die  häusliche  Präpara- 
tion gegeben  werden  müssen,  in  der  die  stilistischen  und  syntac-i 
tischen  Eigenthümlichkeiten  der  lateinischen  Sprache,  soweit  sie 
dem  Schüler  noch  unbekannt  sind,  zur  Erörterung  kommen 
müssen,  wenn  anders  man  nicht  den  Schüler  schon  auf  dieser 
Stufe  veranlassen  will,  in  Uebersetzungen  Hülfe  zu  suchen.  Wenn 
aber  nur  doch  einmal  solche  Hinweisungen  beliebt  werden,  so 
Hülsten  doch  statt  der  Grammatiken  von  Zumpt  und  Meyring- 
Siberti  diejenigen  citirt  werden,  die  zur  Zeit  sich  der  gröfsten 
Verbreitung  erfreuen,  in  erster  Linie  die  von  Seyflert-Ellendt,  die 
auf  den  meisten  Schulen  Preufsens  und  der  übrigen  Staaten  Nord- 
deutschlands in  Gebrauch  ist;  Anstalten,  auf  denen  Zumpt  und 
Meyring-Siberti  noch  benutzt  werden,  dürfte  es  nur  noch  wenige 
geben.  Vielleicht  läfst  der  Herr  Herausgeber  diesen  Wink  bei  der 
Gelegenheit  einer  neuen  Auflage  nicht  unbenutzt. 

An  einigen  Stellen  dürfte  sich  wohl  eine  andere  Fassung  der 
Anmerkung  empfehlen,  so  namentlich  zu  Them.  S,  7,  wo  der 
jetzige  Wortlaut:  „gratiam  retulit  bewies  sich  ihm  dankbar  durch 
die  Thal,  agere  mit  Worten,  habere  in  der  Gesinnung11  doch  un- 
willkürlich zu  der  Annahme  verleitet,  mit  Worten  danken  hiefse 
gratiam  agere.  Lys.  4,  H  entspricht  die  Wiedergabe  des  impru- 
dens  mit  „unwillkürlich11  doch  zu  wenig  der  Grundbedeutung,  die 
in  der  lebersetzung  ,,ohne  es  zu  ahnen"  mehr  hervortritt.  Ale.  8,  4 
wird  nullius  momenti  futurum  in  der  vierten  Auflage  mit:  er 
werde  kein  Gewicht  haben,  in  der  vorliegenden  fünften  mit:  er 
werde  von  keinem  Gewichte  sein,  übersetzt,  beidemal  der  deut- 
schen Sprache  Zwang  anthuend;  vorzuziehen  wäre:  er  werde 
keinen  Einflus  besitzen. 

Her  Text  hat  vielfache  Umgestaltungen  erfahren,  wie  es  ja 
auch  natürlich  ist;  denn  die  vierte  Auflage  erschien  vor  der  von 
Halm  veranstalteten  kritischen  Auflage.  Es  sind  daher  viele  Ver- 
besserungen Halm  s  in  den  Text  aufgenommen,  ohne  dass  der 
Herausgeber  dabei  andere  Kritiker  vernachlässigt  hätte.   So  lesen 
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wir  jetzt  mit  Halm,  um  nur  einige  Stellen  aus  der  grofsen  Zahl 
der  nach  ihm  verbesserten  herauszugreifen:  Them.  6,  5  alti  tuendo 
muri  exstructi,  3,  3  ad  rem  publicam,  Thras.  t,  2  quod,  4,  2 
multa  milia  jugerum  agri  ei  muneri  darent,  Dion.  2,  4  in  maiore, 
9,  6  prompta,  an  andern  Stellen  ist  hingegen  theils  die  Lesart 
der  Handschriften,  theils  die  von  Nipperdey  aufgestellte  ange- 
nommen. Paus.  1,  3  hätte  jedoch  entweder  mit  Helm  biofs  quod, 
oder  mit  Nipperdey  blofs  cum  gelesen  werden  müssen,  da  der 
handschriftliche  quod  cum  doch  jedenfalls  nur  darauf  beruht,  dass 
ein  blossem  in  den  Text  gekommen  ist. 

Leider  linden  sich  sowohl  im  Texte  wie  in  den  Anmerkungen 
zahlreiche  Druckfehler,  die  eine  genaue  Durchsicht  bei  Gelegen- 
heit einer  neuen  Auflage  dringend  geboten  erscheinen  lassen. 

Im  Jahre  1874  erschien  im  Programm  des  Königl.  Gymna- 
siums zu  Lissa  eine  umfangreiche  Recension  der  V<  I  schen 
Nepos  plenior  vom  Gymnasiallehrer  L.  Mahn,  die  in  manchen 
Punkten  mit  der  von  G.  Andresen  im  28.  Bande  dieser  Zeitschrift 
Seile  830 — 845  veröffentlichten  Recension  desselben  Werkes  über- 
einstimmt, in  andern  aber  Ergänzungen  und  neue  Gesichtspunkte 
bietet.  Insbesondere  werden  Seite  3  und  4  mehrere  historische 
Irrthümer  mitgetheilt,  die  Herr  Vogel  mit  Cornelius  Nepos  theilt. 

Die  Frage  über  die  Autorschall  der  Cornelius  Nepos  beige- 
legten vilae  behandelt: 

Dr.  Thymi  De  auctore  vitarum  Cornelii  Nepotis  quae  ferun- 
tur.  Progr.  des  Carolinums  in  Osnabrück.  1874.  Der  Verfasser 
kommt  zu  dem  Resultate,  dass  das  Buch  de  exeellentibns  ducibus 
exterarum  gentium  ebenso  wie  die  vita  Catonis  und  der  Atticus 
von  Cornelius  Nepos  herrührt,  aber  uns  nicht  mehr  in  der  ur- 
sprünglichen Form  vorliegt:  die  vitae,  soweit  sie  auf  uns  gekom- 
men sind,  sind  in  späterer  Zeit  verschlechtert,  um  nicht  zu  sagen 
verkürzt,  und  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  worden1).  Mit 
gröfserem  Rechte  könnte  man  wohl  behaupten,  sie  seien,  um  für 
den  Schulgebrauch  herausgegeben  zu  werden,  verkürzt  und  da- 
durch verschlechtert  worden.  Neue  Gesichtspunkte  über  die 
Autorschalt  des  Cornelius  Nepos  sind  nicht  aufgestellt  worden;  die 
Stellen,  die  sich  in  den  einzelnen  Lebensbeschreibungen  selbst 
finden  und  einen  Schluss  auf  die  Zeit  der  Abfassung  gestatten, 
sind  mit  gröfster  Sorgfalt  gesammelt. 

Einzelne  Stellen  werden  behandelt: 

t)  von  K.  E.  Georges,  der  im  Philologus  XXXIII,  S.  334  den 
in  hohem  Grade  probablen  Vorschlag  macht,  Atticus  22,  2  zu 
schreiben:  ne  id  ad  quod  natura  cogeret,  ipse  quoque  sibi  acce- 


')  Non  ita  pure  probetur,  sed  ut  verisimilc  appareat,  quot  et  quälen  ad 
dos  perveneriut,  \itaa  iNepotis  per  manus  librarti  iuferioris  actatis  aliquatenus, 
nc  diram  correptas,  rorruptas  vero  esse  et  in  usura  puerorum  iastruendorum 
editas.  Seite  4. 
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lerarel  statt  der  handschriftlichen  Ueberlieferung:  ne  ad  id  quod  . . . 
acceleraret.  Damit  würde  auch  der  Fleckeisensche  Vorschlag,  da 
hinter  dem  Worte  accelerat  in  A  und  Ii  eine  Lücke  von  einer 
halben  Zeile  gelassen  ist,  dort  ein  iter  einzuschieben,  zurückge- 
wiesen sein.  Die  Umstellung  des  ad  vor  id  ist,  zumal  auch  ein 
drittes  Wort  mit  d  schliefst,  leicht  erklärlich. 

2)  J.  Arnoldt  bespricht  in  Fleckeisen  s  Jahrbüchern  Band  20 
(Jahns  Jahrb.  B.  109)  als  Fortsetzung  von  Jahrgang  1872  S.  561 
bis  563,  eine  Beihe  von  Stellen  (S.  277—295): 

Themistoclcs  9,  3  ändert  er  das  handschriftlich  überlieferte 
ldem  in  eidem,  eine  Aenderung,  die  keineswegs  zu  billigen  ist, 
denn  wem  Theraisthokles  vielmehr  gutes  gethan  hat,  ist  doch 
mit  Leichtigkeit  aus  dem  vorhergehenden  zu  ergänzen.  Ferner 
würde  der  Gegensatz,  der  zwischeu  plurima  mala  in  donium  tuam 
intuli  und  multa  plura  bona  feci  liegt  und  der  durch  idem 
so  sehr  hervorgehoben  wird  —  wie  Epam.  10,  3,  Ages.  I,  4  und 
6,  1,  Att.  25,  5,  4  —  verwischt  werden. 

Die  viel  besprochene  Stelle  Ale,  2,  3  in  quorum  araore  quo- 
ad  licitum  est  odiosa  tUalm),  multa  delicate  iocoseque  fecit,  will 
Arnoldt  durch  Transposition  heilen  und  quoad  licitum  est  odiosa 
lunter  referremus  setzen.  Diese  Aenderung  erscheint  doch  sehr 
gewaltsam,  wenn  sich  auch  nicht  leugnen  läfst,  dass  damit  der 
Stein  des  Anstofses  beseitigt  ist.  Aber  nach  unserem  Erachten 
bedarf  es  eines  so  gewaltsamen  Mittels  gar  nicht,  um  die  Stelle 
in  Ordnung  zu  bringen,  sondern  nur  einer  geringeren  Aenderung 
und  der  Beobachtung  einer  gerade  in  den  ersten  Capiteln  des 
Alcibiades  wiederkehrenden  Eigentümlichkeit.  Alan  muss  sich 
nämlich  nur  die  einfache  Aenderung  von  odiosa  in  odioso  erlauben 
und  vor  diesem  odioso  ein  in  ergänzen,  so  erhält  mau  den  auch 
schon  von  Bergk  Philol.  XVI,  024  in  seiuer  Conjectur  in  re  odiosa 
erstrebten  Sinti :  in  seinem  Liebesverhältnis  zu  ihnen  tuat  er,  so- 
weit es  in  einem  unschicklichen  Liebesverhältnis  möglich  ist,  vieles 
auf  eine  feine  und  witzige  Weise.  Der  Wegfall  der  Präposition 
ist  gerade  in  diesen  ersten  Capiteln  des  Alcibiades  besonders  häutig. 
So  ist  Ale.  1,  3  ziemlich  einstimmig  überliefert  non  minus  in  vita 
quam  viclu,  Ale.  3,  3  in  den  meisten  Haudschrifteu  nur  quae  non 
ad  privatam  sed  publicam  rem  pertineret,  wo  ad,  das  sich  in  zwei 
Handschriften  findet,  von  Halm  in  den  Text  gesetzt  wird.  Eine 
solche  Auslassung  der  Präposition  nach  non,  non  solura,  non 
modo -sed  etiam,  tarn -quam  oder  nach  einem  ComparaUv  ist  ja 
nicht  ungewöhnlich  (s.  Nipperdey  zu  Conon  4,  2)  ;  beachtenswerth 
aber  ist,  dass  hier  die  Fälle  sich  häufen  und  iu  demselben  Capitel 
2,  2  sich  eine  unserer  Stelle  ganz  ähnliche  Auslassung  der  Prä- 
position findet,  wo  die  Handschriften  Dan.  A.  B.  P.  amatus  est 
a  multis  more  Graecornm,  in  eis  Socrate  überliefern  und  nur  drei 
das  von  Halm  vor  Socrate  in  den  Text  aufgenommene  a  auf- 
weisen. Dass  Ncpos  die  Knabenliebe  als  etwas  unehrenhaftes  hält, 
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geht  aus  der  praefatio  hervor:  Laudi  in  Graecia  ducitur  adoles- 
rentulis  quam  plurimos  habuisse  amatores,  worauf  dann  nach  Aul- 
zählung einiger  anderer  Gebräuche,  welche  den  Griechen  im  Gegen- 
satz zu  den  Hörnern  eigentümlich  sind,  fortgefahren  wird:  quae 
omnia  apud  nos  partim  infamia  partim  humilia  sunt  atque  ab 
honestate  remota  ponuntur,  Ueberhaupt  stimmt  auch  diese  An- 
sicht zu  der  sanctitas  inorum,  die  Nepos  immer  nachgerühmt 
wurde  (cf.  Nipperdey,  Einleitung  S.  XIV).  Der  Verbindung  amor 
odiosus  entspricht  Plaut.  Rud.  4,  5  odiosa  et  inepta  amatio,  odiosi 
werden  ferner  von  Gicero  de  oir.  1,  30  die  motus  palaestrici  ge- 
nannt. Ich  glaube  daher  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  für 
odiosa  (wofür  die  edilio  ultraiectina  a.  1542  odiose  bietet)  odioso 
schreibe  uud  vor  diesem  Ablativ  ein  t»  aus  dem  vorhergehenden 
quorum  in  amore  ergänze. 

Timotheus  2,  3  qui  bonos  huic  nni  ante  id  tempus  contigit 
ut  etc.  vermuthet  Arnoldt,  ursprünglich  hätte  wohl  statt  huic  uni 
im  Texte,  gestanden  nenu'ni ;  die  Nipperdey'sche  Erklärung,  diese 
unlogische  Ausdrucksweise  sei  dadurch  entstanden,  dass  man  dem 
negativen  Ausdruck  (hier  nulli  alii)  den  ihm  häutig  entsprechen- 
den auch  da  substituirt  hat,  wo  er  ihm  nicht  entsprach,  ein  Ge- 
brauch, der  bei  den  Griechen  häufig,  von  den  Hörnern  selten  nach- 
geahmt sei  —  die  Belegstellen  werden  aufgeführt  von  Nipperdey 
im  Specil.  III,  S.  7  etc.  —  befriedigt  ihn  nicht,  weil  hier  der 
Genetiv,  etwa  omnium  ante  id  tempus  prineipum  oder  impera- 
torum  Atheniensium,  fehlt,  der  an  den  angeführten  Stellen  sich 
findet.  Die  Annahme,  der  Salz  habe  dem  Schriftsteller  ursprüng- 
lich in  negativer  Form  vorgeschwebt,  erscheint  ihm  sehr  bedenk- 
lich, da  der  negative  Salz,  auf  den  die  affirmative  Form  zurück- 
führt, den  Gedaukeu  des  Schriftstellers  auch  nicht  einmal  voll- 
ständig zum  Ausdruck  bringt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
Mipperdey's  Erklärung  sehr  viel  gezwungenes  enthält;  aber  wie 
könnte  mau  sich  auf  der  andern  Seite  denken,  dass  das  klare 
neuiini  des  ursprünglichen  Textes  durch  den  unbestimmten  huic 
uni  hätte  verdrängt  werden  können?  Der  Erklärungsversuch,  dem 
Abschreiber  hätte  aus  Timol.  1 ,  1  ein  uni  contigit  oder  aus 
Tbras.  1,  2  ein  huic  contigit  vorgeschwebt,  ist  ebenso  künstlich 
als  die  andern.  Sicherlich  ist  die  Stelle  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
nicht  über  alle  Anzweiflung  erhaben. 

Eumeues  13,  2  ist  der  Vorschlag,  zu  lesen  quod  cum  nemo 
Eumene  vivo  rex  appellatus  es.se/  sed  praefectus,  eidem  post  huius 
occasum  etc.  für  das  überlieferte:  quod  nemo  Eumene  vivo  rex 
appellatus  est  sed  praefectus,  eidem  post  huius  occasum  etc.  über- 
flüssig; vor  eidem  ist  mit  Halm  und  .Nipperdey  ein  Komma  zu 
setzen,  dann  ist  die  Schwierigkeit  beseitigt. 

Hamilcar  3,  2  erat  praetcrea  cum  eo  adulescens  illustris,  for- 
inosus,  llasdrubal,  quem  nou  nulli  diligi  tiuyius  quam  par  erat, 
ab  Hamücarc  loquebantur,  nimmt  Arnoldt  an  dem  einstimmig  über- 
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lieferten  turpius  Anstofs;  ein  turpis  amnr  bleibe  unter  allen  Um- 
ständen unsittlich  und  schmählich,  wolle  man  turpius  mit  minus 
honeste  ubersetzen,  so  verhülle  man  die  Schwierigkeit  nur,  ohne 
sie  zu  beseitigen.  Er  schlägt  vor,  statt  turpius  zu  lesen:  plus, 
damit  würde  die  Medisauce  gewisser  Kreise  im  panischen  Haupt- 
quartier und  in  Karthago  sehr  anschaulich  wiedergegeben;  ein 
Abschreiber,  der  diese  Schattirung  des  Sinnes  nicht  verstand,  hätte 
dann,  um  die  Sache  als  unsittlich  zu  bezeichnen,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Bedeutung  des  vergleichenden  Nebensatzes  turpius  einge- 
setzt. Diese  Vermutliung  ist  sehr  ansprechend  und  nicht  von 
vornherein  zurückzuweisen. 

Hannibal  6,  2  vertheidigt  Arnoldt  die  von  Halm  und  Nipper- 
dey  beibehaltene  handschriftliche  Lesart:  in  colloquium  convenit: 
condiciones  non  convenerunt,  gegen  C.  W.  Nauck:  id  colloquium 
convenit  und  Lamhin:  in  colloquium  venit,  da  in  der  entsprechen- 
den Stelle  aus  Polybius,  die  doch  Nepos  jedenfalls  wird  durchge- 
lesen haben,  so  wenig  er  auch  sonst  der  Darstellung  des  Polybius 
folgt,  zweimal  das  Verbum  0*171 7TO(>eiW#rei  (Pol.  XV.  5,  10  und 
6,  1)  sich  findet. 

Hann.  9,  3  his  in  errorem  induetis  statuas  aeneas,  quas  secum 
portabat,  omni  sua  pecunia  complet  easque  in  propatulo  domi 
abicit,  vertheidigt  Arnoldt  die  handschriftliche  Lesart  omnes  und 
stellt  10,  1  omnibus,  das  hinter  Cretensibus  überliefert  ist,  vor 
suis  rebus,  so  dass  zu  lesen  ist:  sie  ronservatis  omnibus  suis 
rebus  Poenus,  illusis  Gretensibus,  ad  Prusiain  in  Pontum  pervenit. 
In  beiden  Punkten  können  wir  ihm  unsere  Zustimmung  nicht 
versagen. 

Atticus  8,  4  schiebt  A.  hinter  sed  das  in  den  Handschriften 
zwar  vermifste,  aber  nothwendige  se  ein. 

3)  Ferd.  Hoppe  behandelt  in  demselben  Bande  dieser  Zeit- 
schrift S.  559  die  Stelle  Dat.  6,  1 :  audit  Pisidas  quasdam  copias 
adversus  se  parare.  Da  quidam  weder  Zahladjectivum  sei,  noch 
wenn  es  ein  solches  wäre,  mit  copiae  verbunden  werden  könne, 
andererseits  aber  Nepos  ihm  nicht  scheine  ausdrücken  zu  wollen 
„gewisse  Streitkräfte",  über  welche  die  Kundschafter  nichts  näheres 
angeben  könnten  oder  wollten,  so  schreibt  er  r/am.  aus  dem  durch 
Dittographie  der  letzten  Silbe  von  Pisidas  und  Vcrschreibung  von 
elam  in  dam  unser  quasdam  entstanden  wäre.  Daneben  stellt  er 
aber  die  Möglichkeit  hin,  Pisidas  quosdam  zu  lesen.  Jedenfalls 
ist  diese  Vermuthung  vorzuziehen ;  höchstwahrscheinlich  ist  quas- 
dam resp.  quosdam  die  Uebersetzung  eines  griechischen  rivag,  das 
Nepos  in  seiner  Quelle  vorfand;  es  würde  dann  nicht  blos  die 
Unbestimmtheit  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit,  sondern  auch  in 
Bezug  auf  die  Zahl  ausgedrückt  sein. 

4)  Neue  Jahrbücher  für  Phil.  u.  Paedag.  B.  111  u.  112  (vom 
Jahre  1875)  Heft  7,  S.  491—498  behandelt  J.  Frendenberg  mehrere 
Stellen  des  Nepos.    Zunächst  weist  er  Milt.  4,  5  die  Halm  sche 
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Lesart  auderi-dimicari  zurück.  Die  Handschriften  bieten  audere- 
dimicari  (Dan.  dhnicaret,  einige  geringere  dimicare),  das  von 
Lambin  in  den  Text  gesetzte  auderi  lässt  sich  nicht  halten,  da  sich 
für  die  passive  Cunstruction  auderi  kein  Beispiel  findet.  Fr.  schliefst 
sich  der  Heusinger  sehen  Schreibweise:  audere-dimicare  an. 

Them.  8,  3  vermuthet  er  eius  insulae  principe».  Sollte  man 
aber  nicht  lieber  mit  Halm  eius  tilgen?  lbi  cum  principe»  ani- 
madvertisset  timore  genügt  vollkommen,  eius  ist  ein  überflüssiger 
Zusatz,  der  möglicherweise  durch  ein  Glossem  in  den  Text  gekom- 
men ist.  —  Paus.  5,  5  haut  proeul  ab  eo  loco  infoderunt  zu 
lesen  hat  schon  Bremi  in  der  dritten  Autlagc  vorgeschlagen.  — 
Cimon  2,  2  muss,  sei  es  vor,  sei  es  hinter  iterum,  eingeschoben 
werden :  imperator,  entsprechend  dem  vorangehenden  primum  im- 
perator,  und  Cimon  4,  2  hinter  suum  (amiculum  dedit):  ei.  — 
Ale.  I,  3  wird  nach  den  Paduaner  Excerpten  bei  Koth  S.  194  dives 
hinter  formosissimus  gesetzt,  so  dass  dann  die  Aufzählung  der  aus- 
gezeichneten Charaktervorzüge  des  Alcibiades  in  der  sehr  passenden 

Weise  erfolgt:  natus  . .  summo  genere,  omnium  formosissimus, 

dwes,  ad  omnes  res  aptus.  Nicht  weniger  gelungen  ist  Ale.  10,  2 
die  Emendation:  quac  regi  cum  Lacedaeinonüs  convenissent  statt 
des  handschriftlich  überlieferten:  quae  regi  cum  Lacedaemoniis 
essent.  Die  überlieferte  Lesart  ist  zwar  sprachlich  nicht  anfecht- 
bar, hat*  aber  immer  nur  die  Bedeutung:  ..mit  jemandem  zu  thun 
haben4'  oder:  „Gemeinschaft  mit  jemandem  haben4'  und  ist  in 
Verbindung  mit  renunciat  zu  vag  und  unbestimmt.  —  Chabr.  2,  3 
weist  Fr.  auf  den  von  Hand  Turs.  2,  S.  3  gemachten  Vorschlag 
hin,  den  Halm  nicht  erwähnt,  hinter  a  quibus  einzuschieben: 
vocatus.  —  Timm  ah.  1,  2  wird  die  Lesart  der  geringeren  Hand- 
schriften: in  qua  expugnanda  durch  die  Paduaner  Excerpte  be- 
stätigt, wie  auch  Milt.  2,  4  Chersoneso  conslituta.  —  Dat.  8,  5 
heilt  Fr.  die  in  den  Handschriften  verderbte  Stelle:  Autophra- 
dates  .  .  .  pacem  amicitiamque  hortatus  est,  ut  cum  rege  in  gra- 
tiam  rediret,  durch  Einschiebung  von  simulans  eum.  Die  Stelle 
lautet  dann:  pacem  amicitiamque  simulans  eum  hortatus  est  ut 
cum  rege  in  gratiam  rediret.  — •  Phoc.  1,  3  schreibt  Fr.  legati 
hortarentur  ut  acciperel.  Die  Handschriften  überliefern  den  blofsen 
Infinitiv,  und  hier  ist  an  der  Ueberlieferung  festzuhalten.  Denn 
wenn  auch  sonst  hortari  bei  Nepos  mit  ut  verbunden  wird,  so  ist 
doch  die  Construction  mit  dem  Inünitiv  statt  mit  ut  diesem  Schrift- 
steller nicht  fremd.  Die  Lesart  einer  Handschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts und  die  Umschreibung  der  Paduaner  Excerpte  beweisen 
nichts  für  die  Einsetzung  des  ut.  —  Phoc.  2,  1  schlägt  er  vor  zu 
lesen:  idem  cum  prope  ad  annum  octogesimum  prospera  usus  esset 
fortuna  statt  pervenisset,  und  4,  2  quare  ne  perorandi  quidem  ei 
data  est  facultas  dicenti  causam  in  iudicio,  legitimisque  quibusdam 
confectis  damnatus  est  etc.  —  Es  folgt  alsdann  eine  Anzahl  von  Ver- 
besser ungs vorschlagen  zu  der  mantissa  excerptorum  ex  AemilioProbo. 
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5)  In  den  Blättern  für  das  Bayerische  Gymnasial-  und  Beal- 
sehulwesen  B.  1 1  (1875)  behandelt  Rubner  im  6.  Hefte  S.  243—253 
einige  Stellen  aus  den  Lebensbeschreibungen  des  Dion  und  Cha- 
brias,  ganz  besonders  um  darzuthun,  dass  Nipperdey  ohne  Grund 
mit  zu  grofser  Aengstlichkeit  an  der  handschriftlichen  Ucber- 
lieferung  gehalten  habe. 

Die  schwierige  Stelle  am  Ende  von  Chabrias  c  1  ex  quo 
factum  est  ut  postea  athletae  ceterique  artilices  his  statibus  (M.  u., 
stantibus  Dan.  und  die  übrigen  Handschriften)  staluis  [in  staluis  u.) 
ponendis  iiterenlur.  cum  victoriam  essenl  adepti  versucht  H.  durch 
Aenderung  des  his  in  suis  und  Ausnutzung  der  Worte:  cum 
victoriam  essent  adepti  als  eines  Glossems  zu  heilen.  Unter  athletae 
seien  die  in  den  äyiovfg  yvfivtxol  auftretenden,  besonders  die 
Hinger  und  Faustkämpfer  zu  verstehen.  Diese  aber  in  einer  dem 
Momente  des  siegreichen  Kampfes  eigentümlichen  Stellung  darge- 
stellt zu  denken  wäre  nicht  statthaft;  denn  wie  sollte  sich  diese 
bei  einem  Läufer  oder  Wagenlenker  oder  bei  einem  Sieger  in 
einem  musischen  Wettkampf  verwirklichen  lassen?  Daher  behauptet 
R.  im  Anschlufs  an  die  Notiz  bei  Paus.  VI,  10,  in  der  es  heisst. 
Glaucias  aus  Begina  habe,  beauftragt  mit  der  Anfertigung  eines 
Standbildes  für  den  Faustkämpfer  Glaueos  denselben  dargestellt 
als  ob  er  Luftstreiche  mache,  weil  Glaueos  ganz  besonders  durch 
seine  geschickten  Handbewegungen  beim  Fechten  sich  auszeichnete, 
jene  Agonisten  waren,  auch  wenn  es  musische  Künstler  waren,  in 
ihren  eigenen,  mit  ihrer  Kuustausübung  oder  auch  mit  einer  andern 
Eigenthümlichkeit  zusammenhängenden  Stellung  dargestellt  worden. 
Allerdings  fiele  die  Aufstellung  jenes  Standbildes  sicher  um  SO  Jahre 
vor  die  Zeit  des  Chabrias,  allein  ein  solcher  Anachronismus  dürfe 
bei  einem  Börner,  zumal  bei  Nopos,  nicht  so  schwer  wiegen.  Aus 
einem  schlecht  geschriebenen  oder  nicht  verstandener  suis  wäre 
dann  die  Lesart  his  oder  hiis  entstanden. 

Chabr.  3,  4  liest  B.  mit  Halm:  intueantur  statt  intuuntur, 
das  Nipperdey  beibehalten  hat,  und  mit  Eussner  (in  Fleckeiseus 
Neuen  Jahrbüchern  B.  107  S.  523)  alienam  opulentiam  —  fortu- 
namgue.  In  pauperes  sieht  er  ein  Glossem,  weil  der  Parallelismus 
der  Glieder  erfordere,  dass  entweder  in  beiden  die  specieUe  Klasse 
von  cives  (aus  civitatibus  zu  entnehmen)  ausdrücklich  genannt 
werde,  oder  dass  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Subjects  auch 
für  den  gegen  die  Beichen  sich  richtenden  Neid  bleibe.  Im  fol- 
genden aber  gesteht  B.  selbst  zu,  dass  der  Periodenbau  in  diesem 
Gapitel  nicht  ganz  ladellos  sei,  denn  der  Salz  invidia  gloriae 
comes  sit  hätte  ein  strenger  Stilist  dem  angefügten  untergeordnet. 
Warum  soll  nun  aber  auch  in  dem  ersten  Falle  Nepos  die  stilisti- 
schen Begeln  in  aller  ihrer  Strenge  beobachtet  haben,  da  er  sie  ja 
zugestandenermafsen  im  zweiten  Falle  verletzt?  Opulentiura  mit 
Scheffer  und  Halm  als  ein  Glossen  anzusehen,  ist  nicht  statthaft. 
Denn  im  zweiten  Capitel  wird  ausdrücklich  berichtet,  Chabrias  sei 
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aus  freien  Stücken  den  Aegyptern  zu  Hülfe  gekommen,  weil  er 
sah,  dass  Agesilaos  dort  grol'se  Beute  machte  und  er  ihm  in  keinem 
Stücke  nachstehen  wollte,  und  im  dritten,  dass  er  vornehm  (laute) 
gelebt  habe  und  sich  allzusehr  üppigem  Genüsse  hingegeben  hätte, 
als  dass  er  dem  Neide  des  grofsen  Haufens  (vulgi)  hätte  entgehen 
können.  Gegen  ihn,  den  reichen  Mann,  den  reich  gewordenen 
Söldnerführer,  der  wie  alle  Parvenüs  „laute  vivebat  et  liberalius 
sibi  indulgehat",  richtete  sich  der  Neid  der  Besitzlosen,  während 
sein  Kriegsruhm  ihn  überhaupt  schon  in  den  Augen  der  Bürger- 
schaft verdächtig  gemacht  hatte.  Lesen  wir  also  mit  Eussner: 
neque  animo  aequo  pauperes  alienam  opulentiam  intueantur  fortu- 
namque,  so  findet  sich  in  dem  Satze  nichts  überüussiges,  was 
etwa  durch  Annahme  einer  Glosse  beseitigt  werden  müsste. 

Chabr.  3,  3  vertheidigt  B.  gegen  Eberhart  die  von  Bink 
und  Klotz  aufgenommene  Lesart  quom. 

Dion.  7,  2.  Id  eius  modi  erat  ut  cum  mililes  reconciliassel 
amitteret  optimales  erklärt  B.  die  Worte:  id  eius  modi  erat,  die 
Niperdey  mit  Becbt  bewogen  haben,  die  ganze  Darstellung  unklar 
und  unrichtig  zu  nennen,  für  die  wörtliche  Uebersetzung  des 
griechischen  Originals:  roi'ro  yf  ovro)g  f^v  (Hai*  etc.,  wohei  in 
der  Apodosis  av  weggefallen  wäre.  —  Dion.  7,  3  nimmt  B.  mit 
Unrecht  Anstos  an  den  Worten:  uisi  in  amicorum  possessiones. 
Dieser  abgekürzte  Satz  ist  zu  vervollständigen  durch  manus  por- 
rigere:  es  war  nichts  vorhanden,  wonach  er  seine  Hände  hätte 
ausstrecken  können,  aufser  nach  den  Besitzungen  seiner  Freunde.  — 
Im  neunten  Capitel  hält  B.  den  Text  für  sehr  verderbt,  und  in 
der  That  findet  sich  hier  manche  auffällige  Stelle.  So  erregt  An- 
stos in  der  Erzählung  von  dem  Morde  des  Dion  der  Ausdruck: 
colligant.  Nipperdey  bemerkt,  an  ein  eigentliches  Binden  sei  nicht 
zu  denken,  „sie  pressen  ihn  zusammen",  dass  er  kein  Glied  mehr 
rühren  kann.  Weshalb  ihn  dann  aber  die  Mörder  nicht  erdrosseln, 
ist  dann  doch  sehr  seltsam.  B.  emendirt  daher:  confligunt,  wie 
mir  scheint,  mit  Becht;  die  Verschreibung  von  contligunt  in  con- 
ligant  ist  sehr  leicht  möglich,  überdies  ist  dann  auch  erst  das 
folgende  lit  strepilus  verständlich.  —  Die  Worte  in  conclavi  edito 
am  Anfange  des  Gapitels  ändert  B.  in:  in  conclavi  a6dito,  da 
man  eine  Wane  doch  nicht  durch  das  Fenster  (per  fenestram 
nach  cod.  Marc.)  eines  hochgelegenen  Zimmers  hineinreichen  konnte, 
in  einem  abgelegenen  Zimmer  die  Verschworenen  aber  ihr  Vor- 
haben um  so  eher  zur  Ausführung  bringen  konnten.  Diese  Ver- 
mutbung  entbehrt  nicht  der  Wahrscheinlichkeit.  —  Dem  Eussner- 
schen  Vorschlage,  qua  fugeret  ad  salutem  zu  ändern  in  qua  fugeret 
saltem,  erklärt  B.  mit  Recht  nicht  beitreten  zu  können,  unter 
Hinweis  auf  Cicero  ad  Alt  III,  19  sed  et  ad  salutem  libentissime 
ex  tuo  portu  proticiscar. 

Wir  kommen  nun  zu  der  bekannten  crux  interpretum  im 
6.  Paragraphen  des  neunten  Capitels:  namque  illi  ipsi  custodes, 
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si  prompta  fuissent  voluntate,  foribus  eflractis  eum  servare  potuis- 
senl,  die  sowohl  Arnoldt  in  dem  betreffenden  Abschnitt  in  den 
ISeuen  Jahrbüchern,  wie  auch  im  Anschlug  daran  Hühner  behan- 
deln. Wie  die  Worte  hier  lauten,  kann  custodes  sich  nur  auf  die 
Wächter  beziehen,  die  am  Anfange  des  Capitels  erwähnt  wurden: 
domum  custodiis  saepil,  a  foribus  qui  non  discedant  certos  prae- 
ficit.  Diese  Leute  aber  hatte  Callikrates  aufgestellt,  von  ihnen 
konnte  man  also  nicht  erwarten,  dass  sie  dem  Überfallenen  Dion 
zu  Hülfe  kamen.  Halm  schreibt  daher,  mit  Weglassung  des  illi 
ipsius;  aber  Wächter  des  Dion  werden  nirgends  erwähnt,  auch 
wären  sie  sicher  durch  die  cerli  homines  an  thätiger  Hülfe  ge- 
hindert worden.  Um  nun  ein  Wort  zu  haben,  auf  das  einerseits 
Uli  ipsi  custodes  zurückweist,  das  aber  andrerseits  in  §  4  at  illi 
ul  Ii  mich  eius  intrarunt,  illi  verständlicher  zu  machen,  schiebt  Arnoldt 
hinler  proptcr  nolitiam  ein:  a  cuslodibus.  Um  aber  dieses  illi 
verständlich  zu  machen,  bedarf  es  für  Nepos  nach  Stellen  wie 
Eum.  1,  1  Iluius  si  virtuti  par  data  esset  fortuna,  non  ille  qtii- 
dem  etc.,  Hann.  9,  3  magna  cura  custodiunt  non  tarn  a  <  etens 
quam  ab  Hannibale,  ne  ille  inscientibus  his  tolleret  und  andern 
gar  keines  Einschubs.  —  Hubner  meint,  die  WTorte  hi  propter 
notitiam  sunt  iutromissi  verdankten  ihr  Dasein  einer  ausbessernden 
Hand  und  sollten  eine  vorgefundene  Lücke  verdecken;  an  dieser 
Stelle  hätte  Dion  sowohl  die  Leibwächter  handelnd  eingeführt,  als 
auch  das  Zimmer  erwähnt,  in  dem  Dion  sich  aufhielt.  Aber  auch 
der  Annahme  einer  Lücke  bedarf  es  meines  Erachtens  an  dieser 
Stelle  nirht.  Der  Fehler  liegt  vielmehr  darin,  dass  custodes  hinler 
illi  ipsi  ein  Einschiebsel  ist.  Die  Erzählung  bei  Nepos  stimmt 
nämlich  im  ganzen  mit  der  entsprechenden  Erzählung  bei  Plutarch 
Dion  c.  67  überein.  Dort  aber  werden,  wie  auch  Nipperdey  be- 
merkt, Freunde  des  Dion  als  anwesend  erwähnt,  und  von  diesen 
heisst  es  dann:  av%vo\  yäq  ^üav  wöov  ol  fitra  vov  J'uavoq, 
mv  ixaaroq  olopsvog,  av  IxtXvov  nQOtjtat,  diafScoaav  orx 
fioXfia  ßotjy-elv.  Dies  besagt  aber  dasselbe  wie  bei  Nepos:  si 
propria  (prompta  Halm)  fuissent  voluntate,  foribus  ciTractis  servare 
eum  potuissent.  Es  ist  daher  entweder  im  vorhergehenden  die 
Erwähnung  der  Freunde  ausgefallen,  oder,  was  wahrscheinlicher 
ist,  Nepos  hat  bei  der  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Be- 
richte auch  dieselbe  Quelle  wie  Plutarch  benutzt,  hat  aber  gar 
nicht  beachtet,  dass  er  die  Freunde  Dion's  nicht  erwähnt,  troU- 
dem  aber  illi  ipsi  im  Gedanken  an  sie  geschrieben.  Ein  Abschreiber 
hat  dann,  um  illi  ipsi  irgend  eine  Beziehung  zu  geben,  custodes 
eingeschoben.  Ueber  solche  Vorkommnisse  bei  Compilaloren  ver- 
gleiche den  Aufsatz  von  Grosser  über  Xenophons  Hellenica,  im 
Maihefte  dieser  Zeitschrift  S.  277  und  278. 

Schliefslich  sei  es  erlaubt,  noch  einige  Vermuthungeu  über 
einzelne  Stellen  hier  bei  dieser  Gelegenheit  vorzutragen. 

Ale.  2,  3  lesen  wir  nach  Dan.  A.  P.  bei  den  meisten  Heraus- 
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gebcrn:  quae  omnia  referremus,  nisi  maiora  potiora  haberemus; 
die  übrigen  Handschriften  überliefern :  nisi  maiora  potioraque  habe- 
remus; diese  Verbindung  giebt  aber  eine  unerträgliche  Tautologie. 
Aber  auch  nisi  maiora  potiora  baberemus  „wenn  wir  nicht  wich- 
tigeres für  bedeutender  hielten"  oder  „wenn  wir  nicht  wichtigeres 
vorzogen"  ist  recht  schief.  Es  scheint  mir  daher  potiora  ein 
Glossem  zu  sein,  das,  als  nähere  Erklärung  zu  maiora  an  den 
Kand  oder  übergeschrieben,  in  den  Text  gerathen  ist,  gerade  so 
wie  Paus.  1,  3  sed  primum  in  eo  est  reprehensus  quod  mm  etc., 
wie  A.  ß.  M.  P.  R.  überliefern,  quod  auch  sicherlich  als  Erklärung 
zu  cum,  entsprechend  dem  in  eo  als  Erklärung  dabeigeschrieben 
war  und  schliefslich  in  den  Text  gerieth. 

Them.  8,  2.  Hic  cum  propter  multas  eius  virtutes  magna  cum 
dignitate  viveret  etc.  erregt  eius,  für  das  wir  suas  erwarten,  An- 
stos.  Nipperdey  bemerkt,  es  sei  infolge  einer  Nachlässigkeit  für 
suas  gesetzt  worden,  Nepos  hätte  anfangs  beabsichtigt,  ein  anderes 
Subject  mit  entsprechendem  Verbum  zu  setzen;  ßremi  streicht 
eius,  ebenso  betrachtet  es  Hilm  als  ein  Glossem,  wenn  nicht  über- 
haupt, wie  schon  Dietsch  vorgeschlagen  hat,  die  Worte  propter 
multas  eius  virtutes,  überhaupt  zu  streichen  sind.  Diese  Ansicht 
scheint  mir  die  beste  zu  sein.  Denn  diese  Worte  zu  verwerfen 
kommt  noch  der  sachliche  Grund  hinzu,  dass  die  Argiver,  die  der 
ganzen  Erhebung  in  den  Perserkriegen  keine  Sympathien  entgegen- 
brachten, ihm  schwerlich  gegen  seiner  Verdienste  um  Athen  und 
ganz  Griechenland  eine  ganz  besondere  Hochachtung  werden  ent- 
gegengetragen haben. 

Milt.  8,  1.  Namque  Athenienses  propter  Pisistrati  tyrannidem, 
quae  paucis  annis  ante  fuerat,  omnium  civium  suorum  potentiam 
extimescebant.  An  omnium  ist  bis  jetzt,  so  viel  ich  übersehen 
kann,  noch  nirgends  Anstos  genommen  worden,  und  doch  scheint 
er  mir  nicht  an  seinem  Platze  zu  stehen.  Denn  was  soll  bedeuten: 
sie  fürchten  die  Macht  aller  ihrer  Mitbürger?  Ich  glaube  daher 
lesen  zu  müssen :  nimiam  „sie  fürchteten  wegen  der  Tyrannis  des 
Pisistratus  die  allzugrofse  Macht  (Einflus)  ihrer  Mitbürger/4  Im 
folgenden  wird  die  grofsc  Macht,  die  er  sich  in  der  Chersonnes, 
sowie  durch  die  vielen  Civil-  und  Militärehrenämter,  die  er  be- 
kleidete, sich  erworben  hatte,  hervorgehoben.  Der  Grund  der 
Verschreibung  von  nimiam  in  omnium  liegt  klar  zu  Tage. 
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7. 

Archäologie. 

lt.  /irnold,  über  antike  Theater masken.  Verbantll   der  XXIX  philo- 
logischen Versammlung.    S.  IG— 37. 

Eine»  Abhandlung  über  den  unserm  Gefühl  so  fremdartigen 
Gebrauch  von  Masken  für  die  Schauspieler  im  AHertiium  kann, 
je  weniger  bis  jetzt  darüber  im  Zusammenhange  gehandelt  worden 
ist,  um  so  mehr  auf  den  Dank  des  Publikums  rechnen.  Der  Ver- 
fasser hat  in  selbständiger  Weise  das  ganze  darüber  aus  dem 
Alterthum  erhaltene  Material  zusammengestellt  und  nicht  blus 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  Masken,  so  weit  sie  sich  geben 
lässt,  im  griechischen  und  römischeu  Theater  klar  gelegt,  sondern 
hat  auch  im  einzelnen  die  Unterschiede  der  mancherlei  Arten,  von 
denen  uns  aus  dem  Alterthum  berichtet  worden  ist,  auseinander- 
zusetzen gesucht.  Wenn  mir  eine  kleine  Ausstellung  zu  machen 
erlaubt  ist,  so  hätte  ich  eine  noch  gröfsere  Berücksichtigung  der 
Denkmäler  gewünscht;  nicht  als  ob  der  Verfasser  verabsäumt 
hätte  diese  in  Betracht  zu  ziehen,  aber  es  wäre  meiner  Meinung 
nach  höchst  dienlich  gewesen,  einige  der  aus  dem  Alterthum  er- 
haltenen Masken  auf  die  von  den  Schriftstellern  überlieferten 
Namen  zurückzuführen ;  vielleicht  hat  hier  die  Schwierigkeit  die 
dazu  Hölingen  Abbildungen  zu  schallen  im  Wege  gestanden. 
Schade  ist  es,  dass  die  im  Bullcttino  delf  Inst.  1875  S.  33  be- 
sprochenen Masken  aus  Pompeji  nicht  mehr  haben  berücksichtigt 
werden  können;  es  haben  sich  nämlich  dort  Masken  gefunden, 
von  denen  ein  Theil  bestimmt  auf  eine  Andromcdalragödie,  nach 
C.  Robert  die  des  Euripides,  zurückzuführen  ist;  sonstige  Zu- 
sammenstellungen von  Masken,  die  zu  einer  Tragödie  gehören, 
mögen  auch  noch  anderweitig  sich  linden,  sind  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  als  solche  erkannt  worden.  Wenngleich  auch  der  von  B. 
Arnold  vertheidigte  Satz,  dass  die  antike  Tragödie  im  Allgemeinen 
nur  Charaktermasken  kennt,  durch  dergleichen  Funde  keine  Ein- 
bufse  erleidet,  denn  auch  die  Masken  der  Andromeda  fügen  sich 
unter  die  von  Poilux  gegebenen  Benennungen,  so  mögen  doch  im 
einzelnen  für  die  jedesmal  geschaffenen  Bollen  Abweichungen  ge- 
stattet gewesen  sein,  die  zu  erkennen  uns  erst  dann  möglich  sein 
wird,  wenn  wir  mehrere  Masken  derselben  Gattung  durch  ver- 
schiedene ihrem  Inhalt  nach  uns  bekannte  Stücke  verfolgen 
können.  An  der  Möglichkeit  durch  neue  Funde  oder  durch 
besseres  Erkennen  von  älteren  darüber  belehrt  zu  werden,  zweifle 
ich  keineswegs. 

Unter  den  Kunsldenkmälern,  die  als  Quellen  angeführt  werden 
(S.  20),  vermisse  ich  die  Erwähnung  von  Mosaiken.    Gerade  hier 
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sind  uns  ausgezeichnete  Muster  aus  dem  Altcrthiim  erhalten  worden, 
so  besonders  in  den  im  Gabinetto  delle  Maschere  im  Vatican  be- 
findlichen, ferner  in  dem  von  Miliin  veröffentlichten  (ohne  die 
Masken  auch  von  Wieseler  im  Thealer  und  Theatergebäude  Taf.  8,  9) 
Mosaik  des  Museo  Pio-Clementino,  welches  in  seinen  Theater- 
scenen  immer  noch  einer  annehmbaren  Erklärung  entbehrt,  die 
auch  für  die  Masken  Aufschluss  bringen  würde;  eine  sehr  gute 
Maske  ist  noch  kürzlich  aus  Rom  in  das  Berliner  Museum  ge- 
kommen, u.  a.  m.  S.  33  heisst  es,  „die  Verwandlung  des  Aktaion 
in  einen  Hirsch  wurde  ohne  Zweifel  durch  kleine  Horner  an  der 
Maske  angedeutet,  also  abermals  ein  Punkt,  in  dem  Bühne  und 
Kunst  desselben  Weges  gegangen  sind".  Es  konnte  geradezu- 
gesagt werden:  ein  Punkt,  in  dem  die  Bühne  auf  die  Kunst- 
darstellung eingewirkt  hat;  denn  dass  bei  manchen  Figuren  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  im  Theater  vorgeführt  wurden,  auch  für  die 
Kunstdarstellungen  mafsgebend  wurde,  ist  schon  längst  erwiesen  ; 
so  besonders  für  die  Jo,  welche  früher  als  Kuh  gebildet  wurde, 
seit  Aeschylos  aber,  der  sie  als  Jungfrau  mit  Kuhhörnern  auf  die 
Bühne  brachte  (Proin.  v.  588  xlvsig  tf&iyfut  tag  ßovxeQO) 
naQ&tvov)  wurde  sie  in  menschlicher  Gestalt  mit  geringer  An- 
deutung der  Hörner  abgebildet.  Aehnlich  mag  es  mit  Aktaion 
und  verwandten  Gestalten  gegangen  sein. 

Archäologischer  Jahresbericht. 

In  dem  für  das  Jahr  1874  veröffentlichten  Jahresbericht, 
dem  nicht  ganz  passender  Weise  die  Uebcrschrift  „Schularchäologie" 
gegeben  war,  hatte  sich  der  Unterzeichnete  auf  die  Werke  be- 
schränken zu  müssen  geglaubt,  die  in  der  allerdirectcsten  Weise 
die  Schule  angingen,  für  die  Schüler  bestimmt  waren.  Dies  ist 
von  verschiedenen  Seiten,  und  wie  mir  scheint  mit  Recht,  als 
eine  zu  enge  Begrenzung  bezeichnet  worden,  und  es  werden  in 
Folge  dessen  von  jetzt  ab  auch  andere  Bücher,  selbst  wenn  sie 
nicht  dazu  bestimmt  sind,  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  zu 
werden,  hier  erwähnt  und  besprochen  werden,  soweit  nämlich  von 
Seiten  der  Archäologie  Schriften  erschienen  sind,  die  für  den 
unterrichtenden  Lehrer  von  Interesse  sind,  und  die  in  der  Schule, 
sei  es  bei  der  Lektüre  der  Klassiker,  sei  es  im  geschichtlichen 
Unterricht,  von  Nutzen  sein  können,  die  aber,  weil  in  weniger 
zugänglichen  Zeitschriften  publicirt,  leicht  übersehen  werden 
könnten.  Ein  allgemeiner  Jahresbericht  würde  ja  weit  über  die 
Grenzen,  die  wir  uns  gezogen  haben,  hinausgehen,  und  auch 
unnöthig  sein,  insofern  ja  anderweitig  dafür  zur  Genüge  gesorgt 
ist,  sowohl  durch  die  seit  Kurzem  ersheinenden  Bursianschen 
Jahresberichte,  als  besonders  durch  die  archäologische  Zeitung. 
Es  sollten  eigentlich  keine  Gymnasialbibliothcken  existiren,  wo 
diese  Zeitschriften  nicht  gehalten  würden. 

14* 
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Unser  Jahresbericht  zerfällt  demnach  in  zwei  Theile.  1)  für 
die  Schule  unmittelbar  bestimmte  Schriften,  und  2)  solche,  die 
für  den  unterrichtenden  Lehrer  von  Interesse  sind. 

Nur  der  Curiositat  wegen  möge  hier  ein  Buch  erwähnt  sein: 
Die  antike  Kunst,  ein  Leitfaden  der  Kunstgeschichte,  mit  besonderen 
Abhandlungen  versehen  über  die  Architektur  und  Polycbroraie  der 
Alten,  im  Hinblick  auf  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von  C  1. 
Lilienfeld,  Maler  und  Zeichenlehrer  an  der  Realschule  I.  zu  Magde- 
burg. Mit  69  in  den  Text  gedruckten  Originalholzschnitten. 
Magdeburg,  E.  Baensch,  1875,  8.  Von  einem  Manne,  der  unter- 
nimmt ein  Buch  über  antike  Kunst  zu  schreiben,  pflegt  man  doch 
zu  erwarten,  dafs  er  etwas  davon  versteht,  oder,  wenn  dies  nicht 
für  durchaus  nöthig  gelten  sollte,  doch  wenigstens,  dass  er  weifs 
in  verständlicher  Weise  anderer  Gedanken  darüber  wieder  zu  geben. 
Ob  Herr  Lilienfeld  auf  das  eine  oder  das  andere  Anspruch  macht, 
ist  mir  unbekannt,  aber,  thut  er  es,  so  thut  er  es  mit  grofsem 
Unrecht.  Ja  noch  mehr,  der  Verfasser  weifs  nicht  einmal  Deutsch 
zu  schreiben.  In  dem  Buche  von  1 80  Seiten  ist  keine,  wo  nicht 
an  wenigstens  drei  Stellen  sich  Fehler  im  Satzbau  nachweisen 
liefsen  (natürlich  abgesehen  von  den  Seiten,  die  von  wörtlichen 
Citaten  anderer  Schriftsteller  oder  von  Bildwerken  ausgefüllt 
werden).  Ich  bin  gern  bereit,  falls  diese  meine  Behauptung  sich 
als  nicht  richtig  beweist,  mich  der  schwersten  Strafe  zu  unter- 
ziehen, z.  B.  das  ganze  Werk  von  vorn  bis  hinten  durchzulesen. 
Näher  aber  auf  allen  den  Unsinn,  der  in  dem  Buche  enthalten 
ist,  einzugehen,  scheint  mir  Zeit-  und  Raumverschwendung  zu 
sein;  will  jemand,  ohne  das  Buch  selbst  zur  Hand  zu  nehmen, 
sich  genauer  darüber  unterrichten,  so  weise  ich  ihn  auf  diese 
Zeitschrift  S.  208  oder  auf  Jen.  Lit.  1875,  S.  486.  Kit.  Centr. 
1875,  S.  1395.  Doch  genug  von  diesem  unerfreulichen  Pfusch- 
werk, von  dem  ich  nicht  begreife,  wie  es  einen  Verleger  bat 
linden  können. 

Ganz  anderer  Art  ist:  Kleine  Mythologie  der  Griechen  und 
Römer,  unter  steter  Hinweisung  auf  die  künstlerische  Darstellung 
der  Gottheiten  und  die  vorzüglichsten  vorhandenen  Kunstdenk- 
mäler, bearbeitet  von  0.  Seemann.  Mit  63  Holzschnitten.  Leipzig, 
E.  A.  Seemann,  1874,  8.  Vgl.  Bep.  für  Kunstw.  I,  S.  122. 
Musec  archeol.  I,  S.  155.  Da  der  Einführung  seines  gröfseren 
Buches  „Götter  und  Heroen"  in  Schulen  sich  Schwierigkeiten  in 
den  Wreg  stellten,  hat  der  Verfasser  vorliegenden  Auszug  gemacht, 
in  dem  nicht  blos  der  wesentlichste  Inhalt  des  gröfseren  Werkes 
geboten  wird,  sondern  auch  die  römische  Mythologie  Berück* 
sichtigung  gefunden  hat;  zu  gleicher  Zeit  hat  er  durch  Weg- 
lassung sowohl  im  Text  als  in  den  Abbildungen  alles  dessen, 
was  irgendwie  ängstliche  Gemüther  bedenklich  machen  könnte, 
Schwierigkeiten  für  die  Einführung  in  Schulen  bei  Seite  zu 
räumen  sich  bemüht.    Ich  denke,  der  Erfolg  wird  seinen  Er- 


Digitized  by  Google 


Archäologie  von  Engelmaon.  201 

Wartungen  entsprechen;  das  hübsch  ausgestattete  und,  wenn  man 
die  vielen  Kunstbeilagen  bedenkt,  nicht  zu  theure  Buch  (geb. 
4  M.)  wird  sich  gewisslich  viele  Freunde  erwerben;  es  hat  durch 
Iiineinziehung  der  römischen  Mythologie,  und  dadurch  dass  der 
Verfasser  an  vielen  Punkten  zum  Theil  durch  Besprechungen 
seines  gröfseren  Buches  veranlasst,  die  neuesten  Ergebnisse  der 
archäologischen  Forschung  mit  hineingezogen  hat,  wesentlich  an 
Brauchbarkeit  gewonnen.  Einiges  freilich  ist  stehen  geblieben, 
und  zwar  merkwürdiger  Weise,  trotzdem  in  den  Besprechungen 
der  Götter  und  Heroen  schon  darauf  hingewiesen  war.  So  ist 
S.  97  der  Dionysoskopf  des  Capilols,  gewöhnlich  Ariadne  genannt, 
wie  früher  als  aus  Leyden  stammend  bezeichnet,  und  die  Mutter 
der  Jo  wird  wieder  Melia  genannt.  Wie  der  Irrthum  des  Herrn 
Verfassers  entstanden  zu  sein  scheint,  habe  ich  in  dem  Bepertor. 
für  Kunstwissenschaft,  redigirt  von  Fr.  Schestag,  Bd.  I  S.  123, 
nachgewiesen.  Zu  den  Ausstellungen,  die  ich  dort  gemacht,  füge 
ich  hier  noch  einiges  hinzu,  weniger  um  zu  tadeln  als  um  zu 
zeigen,  dass  der  Herr  Verfasser  bei  einer  zweiten  Auflage,  die 
hoffentlich  bald  nöthig  sein  wird,  noch  Gelegenheit,  Besserungen 
anzubringen,  linden  wird.  Seite  3  heifst  es:  Zeus,  auf  dem  Ida 
sitzend,  vermag  alle  Einzelheiten  der  vor  Trojas  Mauern  tobenden 
Schlacht  zu  verfolgen,  ohne  dass  er  nöthig  hat,  ein  Fern- 
glas zu  Hülfe  zu  nehmen.  Es  könnte  dieser  scherzhafte 
Ausdruck  leicht  zu  falschen  Vorstellungen  führen.  S.  15  wird 
als  zweitbestes  Zeusbild  der  Jupiter  Verospi  des  Vaticans  angeführt. 
Es  ist  ja  aber  bekannt,  dass  diese  furchtbar  restaurirte  Statue  nur 
sehr  geringen  Kunstwerth  hat;  in  Ermangelung  einer  besseren 
wurde  sie  angeführt,  wenn  es  sich  darum  handelte,  von  der 
sitzenden  Zeusstatue  desPhidias  eine  Vorstellung  zu  geben.  S.  54, 
ob  die  Giustinianische  Vesta  wirklich  Hestia  darstellt,  ist  doch 
mehr  als  fraglich.  Wir  haben  ja  nicht  den  geringsten  Anhalt,  ihr 
diesen  Namen  zu  geben.  Fig.  65  zur  Seite  220,  Marmorplatte 
(es  ist  vielmehr  eine  Terracotta)  der  Sammlung  Campana  zu  Paris 
wird  fälschlich  als  Baub  der  Helena  bezeichnet  Bei  Campana 
opere  plastiche,  Taf.  67,  woraus  vorliegendes  Bild  entnommen  ist, 
wird  die  Scene  (ein  bärtiger  Mann  sammt  einer  Frau  steht  auf 
einem  Wagen,  n.  r.,  die  Frau  hält  die  Zügel)  als  Elena  e  Menclao 
di  ritorno  di  Troia  bezeichnet,  dagegen  Taf.  66,  wo  ein  Jüngling 
mit  phrygischer  Mütze  mit  einem  Mädchen  auf  einem  Wagen 
stehend,  n.  I.,  abgebildet  ist,  als  Elena  rapita  da  Paride.  Weist 
wirklich  eins  dieser  beiden  Beliefs  auf  den  Baub  der  Helena  durch 
Paris  hin,  dann  kann  es  nur  das  an  zweiter  Stelle  angeführte, 
Taf.  66,  sein,  nicht  das  andere,  wo  die  Bärtigkeit  des  Mannes 
jeden  Bezug  auf  Paris  verbietet.  Aber  wenn  mich  nicht  alles 
täuscht,  ist  hier  überhaupt  nicht  weder  Helena  noch  Paris  zu 
suchen,  sondern  die  beiden  Platten,  die  zu  einander  Gegenstücke 
sind,  stellen  die  eine  den  Pelops  mit  der  Hippodameia,  die  andere, 
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Tuf.  67,  den  Oinomaos  mit  Myrtilos  (die  lange  fast  weibliche  Ge- 
wandung der  Wagenlenker  ist  ja  bekannt)  oder,  falls  die  Figur 
sich  wirklich  als  weiblich  erweist,  mit  seiner  Gemahlin  Sterope 
vor.  Die  Beziehung  auf  die  Giebelgruppe  in  Olympia  (Paus.  LI. 
V  c  10  Jwg  di  aydXfioros  —  sattv  Olv6f.iaoq  &v  de£iä,  doch 
wohl  vom  Beschauer  aus,  also  war  sein  Wagen  nach  rechts  ge- 
richtet —  tä  de  bti*  ayiaiEQÜ  ano  tov  Jiog  6  IliXoty  xai 
' In7voda/ueia,  d.  h.  wie  hier  n.  1.  gerichtet)  bietet  sich  dann  von 
seihst  dar.  Aufserdem  sind  verschiedene  Heroenmythen,  die  oft 
genug  erwähnt  werden,  ausgefallen,  so  z.  B.  die  Sage  von  Tereus 
mit  Prokne  und  Phiiomela,  nach  der  zu  suchen  man  durch  die 
Lektüre  Ovids  doch  sehr  leicht  veranlasst  werden  könnte. 

Wenn  auch  nicht  direct  für  die  Schule  bestimmt,  doch 
wegen  der  Möglichkeit,  dafs  es  darin  verwendet  werden  könnte, 
hier  anzuführen,  ist  das  in  neuer  Auflage  erschienene  Vollmers 
Wörterbuch  der  Mythologie  aller  Völker,  neu  bearbeitet  von.  W. 
Binder.  Mit  einer  Einleitung  in  die  mythologische  Wissenschaft 
von  Johann  Minckwitz.  3.  Aufl.  Stuttgart  1874,  8.  Vgl.  Lit.  Ceutr. 
1875.  S.  1616,  Für  gewisse  Zwecke  mag  es  ja  ganz  gut  sein, 
die  mythologischen  Wesen  aller  Völker  alphabetisch  neben  ein- 
ander gestellt  zu  sehen  und  hier  und  da  durch  eine  Abbildung 
erläutert  zu  linden,  für  die  Schule  dürfte  das  Buch  aber  schwer- 
lich zu  verwenden  sein.  Abgesehen  von  der  recht  unverdaulichen 
Einleitung  in  die  Mythologie,  auch  abgesehen  von  den  Mythologien 
anderer  Völker,  so  ist  die  uns  hier  allein  angehende  Mythologie 
der  Griechen  und  Römer  ziemlich  oberflächlich  behandelt.  Weder 
für  den  Text  noch  für  die  Abbildungen  sind  Quellen  angegeben, 
und  wo  einmal  über  den  Aufbewahrungsort  einer  Statue  oder 
eines  anderen  Bildwerkes  etwas  gesagt  wird,  ist  die  Angabe  nicht 
immer  zuverlässig.  Ferner  finden  sich  manche  Abbildungen  nach 
Erklärungen  gegeben,  die  schon  längst  beseitigt  und  durch  andere 
verdrängt  sind.  Wunderlich  ist,  dass  das  Wörterbuch  die  Götter 
meistens  unter  der  römischen  Bezeichnung  anführt,  anstatt  die 
griechischen  Benennungen  zu  Grunde  zu  legen.  Uehrigens  ist  die 
Bearbeitung  nicht  gleichmäfsig  durchgeführt;  während  die  ersten 
Buchstaben  überall  sorgfältigere  Bearbeitung  erkennen  lassen, 
werden  die  Artikel  nach  dem  Ende  zu  immer  kleiner  und  unvoll- 
ständiger. 

Becht  sehr  dagegen  zu  empfehlen  ist  das  wenn  auch  nicht 
direct  für  die  Schule  geschaffene,  dennoch  hierher  gehörige  Buch : 
Heroen  und  Göttergestalten  der  griechischen  Kunst,  erläutert  von 
A.  Conze.  Enthaltend  IL.  Bogen  Text  und  106  Tafeln,  auto- 
graphirt  von  Jos.  Schönbrunner.  Wien  1875.  R.  v.  Waldheim, 
fol.  Vgl.  Oesterr.  Zeitschr.  25,  S.  487.  Acad.  5,  S.  470.  7,  S. 
46.  Arcli.  Ztg.  32,  S.  119.  Jen.  Lit.  1875,  S.  653.  Vorlesungen 
vor  einem  Publikum,  das  zum  größten  Theil  aus  Künstlern  be- 
stand, gehalten,  waren  die  erste  Veranlassung  dieses  Werkes, 
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und  an  die  Kunstler  wendet  es  sich  in  erster  Linie,  aber  der  su 
interessante  Stoff  wird  auch  sicher  dem  Buche  in  weiteren  Kreisen 
Leser  verschaffen;  namentlich  kann  die  Schule,  insofern  kunst- 
geschichtliche  Vorlagen  nöthig  sind  (und  wirklich  ist  dies  ja  nicht 
selten  der  Fall),  von  den  Tafeln  reichlichen  Gebrauch  machen. 
Conzc  bemüht  sich,  die  Entwicklung  der  einzelnen  Göttergcstaltcn 
der  griechischen  Mythologie  an  verschiedenen  neben  einander  ge- 
stellten Figuren  deutlich  zu  machen,  so  dass  man  erkennen  kann, 
wie  die  auf  einander  folgenden  Jahrhunderte,  auch  unabhängig 
von  dem  wachsenden  Kunstvermögen,  die  einzelnen  Figuren  des 
Mythus  immer  anders  auffassten,  anders  bildeten.  Der  dazu  ge- 
hörige Text  bespricht  in  knappster  Weise  das,  was  durch  die 
Tafeln  zur  Anschauung  gebracht  ist.  Dass  darin  auch  vielerlei 
neues  geboten  wird,  ist  bei  dem  .Namen  des  durch  kunstgeschicht- 
liche Forschungen  rühmlichst  bekannten  Verfassers  und  bei  dem 
in  vielen  Partien  noch  so  unsicheren  Zustande  der  Kunst- 
geschichte wohl  sclbsverständlich ;  so  verdienen  namentlich  Zweifel 
über  die  dem  Polyklet  zugeschriebenen  Werke,  und  ob  ver- 
schiedene bislang  mit  dem  Namen  der  Hera  bezeichnete  Köpfe 
wirklich  dieser  und  nicht  einer  anderen  Göttin,  welche  die  Weib- 
lichkeit im  allgemeinen  vertritt,  der  Aphrodite  zugehören,  die  Be- 
achtung des  Lesers.  Eine  Aenderung  gegen  frühere  Werke  kann 
man  nur  mit  Freude  begrüfsen,  dass  endlich  einmal  die  Götter- 
folge, wie  sie  von  0.  Müller  aufgestellt  war  und  seitdem  in  allen 
Handbüchern  angenommen  ist,  aufgegeben  und  die  Götter  in  ver- 
ständigerer Weise  neben  einander  geordnet  sind.  Den  Reigen 
beginnt  natürlich  Zeus  mit  seiner  Gemahlin,  danu  folgen  die 
Brüder  des  Zeus,  die  von  ihm  ja  zum  gröfsten  Thcil  ihre  Ge- 
staltung entlehnt  haben;  die  ihnen  untergebenen  Wesen  linden 
gleich  nach  ihnen  Platz.  Dann  kommt  Pallas  mit  den  aus  ihr 
mythologisch  und  künstlerisch  sich  loslösenden  Gestalten,  dann 
Hcphaistos,  Aphrodite  mit  Eros  und  Psyche,  Ares,  Demeter  und 
Perscphone,  Apollon  und  Artemis,  Hermes,  Dionysos  mit  seinem 
Gefolge,  dann  die  Schicksals-  und  Elementargötter,  denen  sich 
zuletzt  einige  Heroen,  die  durch  besondere  Bildung  hervorragen, 
anschliefsen,  nämlich  Herakles,  Paris,  Theseus  und  Triplolemos, 

Von  den  J.  Länglichen  Bildertafeln,  vgl.  Oesterr.  Zeitscbr. 
25,  S.  737,  ist  eine  neue  Serie,  Bilder  aus  Born  darstellend,  er- 
schienen, enthaltend :  das  Pantheon,  das  Forum  romanum,  das 
Colosseum,  den  Triumphbogen  des  Constantin,  die  Via  Appia,  die 
Engelsburg,  die  Stadt  Pompeji  mit  dem  Forum,  das  Haus  des 
tragischen  Poeten.  Wenn  nun  auch  von  einigen  Nummern  dieser 
Reihe  gesagt  werden  muss,  dass  sie  mehr  zum  Schmuck  der  Wände  als 
zum  Gebrauch  beim  Unterricht  zu  verwenden  sind  (wie  könnte  man 
z.  B.  wenn  nicht,  was  doch  kaum  irgendwo  geschieht,  die  Topographie 
Roms  durchgenommen  w  ird,  das  nach  dem  bekannten  Bilde  von  Rief- 
stahl angefertigte  Pantheon  Agrippas  in  der  Schule  mit  Nutzen  vor- 
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zeigen?),  so  sind  doch  andere  um  so  mehr  geeignet,  in  der  Klasse 
beim  Unterricht  Dienste  zu  thun,  besonders  im  Geschichtsunterricht. 
Doch  auch  für  die,  welche  im  ersten  Augenblick  schwer  ver- 
wendbar scheinen,  wird  sich  vielleicht,  sei  es  im  Geschichtsunter- 
richt, sei  es  in  der  Klassenlektüre,  ein  Plätzchen  linden  lassen; 
wird  doch  von  denen,  welche  nicht  selbst  Gelegenheit  hatten,  die 
Alpen  zu  überschreiten,  alles  was  von  dort  kommt,  um  von  dem 
Thun  und  Treiben  der  Alten  Zeugnis  abzulegen,  mit  offenen 
Händen  aufgenommen.  Als  Textbeilage  zu  den  Tafeln  ist  dann 
erschienen :  Denkmäler  der  Kunst,  Bilder  zur  Geschichte,  vorzugs- 
weise für  Mittelschulen  und  verwandte  Lehranstalten.  Wien  1876, 
8.  Das  mit  Lichtdruckbildern,  Karten  und  Plänen  sauber  aus- 
gestattete nicht  zu  umfangreiche  Buch,  in  welchem  in  zusammen- 
hängender Darstellung  das  Wichtigste  aus  der  römischen  und 
pompejanischen  Topographie  vorgeführt  wird,  scheint  nicht  nur 
sehr  geeignet  denjenigen,  welche  die  Wandtafeln  benutzen,  die 
nöthigen  Erklärungen  zu  liefern,  sondern  kann  auch  selbständig 
zur  Einführung  in  das  römische  Alterlhum  gebraucht  werden. 
Die  Pläne  des  Buches,  ebenso  wie  die  Wandtafeln  schliefsen  sich 
an  die  neuesten  Forschungen  an,  so  führt  z.  B.  Nr.  22,  das 
Forum  romanum,  schon  die  neuesten  Ausgrabungen  der  Basilica 
Julia,  des  Castortempels  und  der  sonstigen  am  Forum  gelegenen 
Baulichkeiten  vor. 

Ist  der  Besitz  der  J.  Länglichen  Bildertafeln  für  eine  Schule 
wünschenswert!]  und  vortheilhaft,  so  scheint  mir  die  Anschaffung 
der  neu  erschienenen  v.  d.  Launitz 'sehen  Tafeln  für  die  höheren 
Schulen  unumgänglich  nothwendig  zu  sein.  Wie  Griechenland  der 
Mittelpunkt  der  ganzen  antiken  Welt,  Athen  der  Mittelpunkt  von 
ganz  Griechenland  genannt  wird,  so  heifst  nicht  ohne  Berechtigung 
die  Akropolis  wieder  der  Mittelpunkt  von  Athen.  Und  diesen 
Mittelpunkt,  die  Stätte,  wo  zuerst  ein  attisches  Gemeinwesen  sich 
bildete,  wo  die  wichtigsten  lleiliglhümer  der  Stadt  sich  befanden, 
die  Burg,  welche  von  den  Barbaren  gänzlich  zerstört,  von  Pheidias 
schöner  und  herrlicher  wieder  errichtet  und  mit  den  schöusten 
und  besten  Kunstwerken  ausgeschmückt  wurde,  den  Hügel,  au 
dessen  Abhänge  das  grofse  Dionysostheater  von  den  Worten  des 
Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides  wicderhallte,  sollte  die  Schule 
sich  bemühen,  ihren  Zöglingen  in  der  allergenauesten  Weise  vor- 
zuführen. Am  besten  geht  dies  vielleicht  mit  dem  ja  schon  viel- 
fach verbreiteten  Modelle  der  Akropolis,  von  v.  d.  Launitz  aus- 
geführt, jetzt  im  Besitz  der  G.  Eichlerschen  Kunstanstalt  in 
Berlin,  aber  als  Ersatz  oder  auch  zur  Beuutzung  neben  dem 
Gypsmodell  empfehlen  sich  die  v.  d.  Launitz'schen  Tafeln,  Nr. 
XVII,  XVIII,  XIX  in  vorzüglicher  Weise.  Es  ist  ja  bekannt,  wenn 
auch  nicht  so  bekannt  wie  es  wünschenswerth  wäre,  dass  die 
„Wandtafeln  zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens  und  antiker 
Kunst",  ausgewählt  von  Ed.  v.  d.  Launitz,  jetzt  im  Verlage  von 


Digitized  by  Google 


Archäologie  von  Engclmtno 


Th.  Fischer  in  Cassel,  ein  prächtiges  Hulfsmittel  sind,  um  durch 
die  Anschauung  Kenntnis  über  die  verschiedensten  Gebiete  des 
Alterthums  zu  verbreiten.  Da  wird  in  Nr.  I  der  Grundriss,  und 
II  die  Ansicht  vom  Innern  eines  griechischen  Theaters  geboten, 
dazu  fügt  sich  Nr.  III  einen  Komiker,  Nr.  VII  eine  tragische 
Maske  enthaltend;  das  Kriegswesen  ist  vertreten  in  Nr.  IX  a — c, 
wo  ein  Centurio,  ein  Legat  und  ein  Legionarius  dargestellt  werden ; 
die  römische  Tracht  ist  aus  Nr.  XI,  einen  Togatus  enthaltend, 
zu  ersehen,  vom  Symposion  und  Triclinium  geben  XII  a  und  b, 
vun  Saiten-  und  Blasinstrumenten  Nr.  XIII  und  XIV  Kunde; 
gymnastischer  Unterricht  ist  in  XV,  grammatischer  in  XVI  ver- 
treten. Auch  die  religiöse  Seite  des  Alterthums  ist  nicht  ver- 
gessen; Taf.  IV  giebt  ein  Bild  von  dem  ältesten  Palladium,  auf 
Taf.  V  sind  Grundrisse  von  Tempeln,  ihrer  allmählichen  Ent- 
wickelung  nach  angeordnet,  zusammengestellt,  und  Taf.  VI  zeigt 
den  sogenannten  Tempel  der  Themis  zu  Hhamnus.  Aber  so 
wünschenswert!!  mir  auch  der  Besitz  dieser  sämmtlichen  Wand- 
tafeln für  höhere  Lehranstalten  zu  sein  scheint,  noch  viel  wichtiger 
dünkt  mich  die  Anschaffung  der  im  Laufe  des  vorigen  und  jetzigen 
Jahres  erschienenen  drei  auf  die  Akropolis  bezüglichen  Wand- 
karten zu  sein,  von  denen  Taf.  XVII  die  restaurirte  Ansicht  von 
Westen,  XVIII  die  von  Süden,  Taf.  XIX  endlich  einen  Grundriss 
darbietet,  auf  dem  zugleich  die  wichtigsten  Weihgeschenke,  die 
von  Pausanias  erwähnt  sind,  soweit  ihre  Lage  sich  noch  heute 
bestimmen  oder  vermuthen  lässt,  eingetragen  sind.  Eine  dazu 
mit  ausgegebene  kurze  Erläuterung  ist  geeignet,  dem  Lehrer  die 
zur  Erklärung  nöthigen  Fingerzeige  zu  geben.  Dass  die  An- 
sichten reslaurirt  sind,  kann  allgemein  nur  Zustimmung  linden; 
wollte  man  die  Akropolis  in  ihrem  heutigeu  Zustande  mit  allen 
den  Zerstörungen  und  Zuthaten  so  vieler  Jahrhunderte  abbilden, 
so  würde  es  für  den  Schüler  viel  schwerer  sein,  sich  von  der 
Burg  Athens,  so  wie  sie  ehemals  war,  und  darauf  kommt  es  doch 
hauptsächlich  an,  ein  deutliches  Bild  zu  machen.  Auch  dass  die 
Tafeln  von  der  so  grofsen  Masse  des  auf  der  Akropolis  einst 
Vorhandenen  eine  Auswahl  treffen,  nur  das  Wichtigste  darbieten, 
ist  durchaus  zu  billigen;  denn  sollte  die  Uebersichtiichkeit  ge- 
wahrt bleiben,  dann  musste  strenge  Beschränkung  geübt  werden. 
Dass  die  Bestaurationcn  das  Bichtige  treffen,  dafür  bietet  der 
Name  des  Mannes,  unter  dessen  Aufsicht  die  Tafeln  entworfen 
worden  sind,  Adolf  Michaelis,  hinreichende  Bürgschaft;  nur  an 
ein  paar  Nebenpunkten  scheint  mir  nicht  das  ganz  Bichtige  ge- 
troffen worden  zu  sein;  nämlich  einmal  ist  der  Ostrand  des  für 
die  Athena  Ergane  bestimmten  Terrains,  auf  der  Grenze  vom 
Parthenon,  als  Mauer  dargestellt,  während  er  doch  in  Wirklich- 
keit aus  Folsstufen  besteht,  die  zur  Aufstellung  von  Weih- 
geschenken  benutzt  wurden;  und  zweitens  ist,  gemäfs  den  An- 
sichten des  Verfassers  von  der  ursprünglichen  Gestaltung  des 
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südlichen  Propyläen  Hügels,  der  südlichen  Halle  eine  geringere  Aus- 
dehnung nach  Westen  gegeben,  als  der  nördlichen.  Wegen  einer 
Pfuilerspur  zwischen  der  dritten  Säule  und  dem  Eckpfeiler  der 
südlichen  Abschlusswand  glaubt  nämlich  Michaelis  schon  hier  die 
Begrenzung  der  südlichen  Halle  annehmen  zu  müssen,  aber,  wie 
ich  nächstens  an  einem  anderen  Orte  ausführen  werde,  mit  Un- 
recht. Die  Pfeilerspur,  welche  mit  der  dritten  Säule  und  dem 
Eckpfeiler  der  Langmauer  gar  nicht  in  gleicher  Linie  liegt,  ist 
für  die  Keconstruction  des  westlichen  Abschlusses  ohne  Beweis- 
kraft, da  die  Steine,  auf  denen  sie  sich  befindet,  schon  zu  anderen 
Häuten  gedient  haben.  Doch,  wie  schon  gesagt,  hierüber  an  einem 
anderen  Orte,  da  die  Untersuchung  uns  sonst  zu  weit  führen 
würde  und  ohne  Terrainskizze  auch  kaum  allgemein  verständlich 
sein  dürfte.  Die  Ausstattung  der  Wandkarten  ist  gut;  besonders 
gelungen  ist  Taf.  XIX,  wo  durch  verschiedene  Färbung  die  Ver- 
schiedenheiten des  Terrains  gut  zur  Geltung  gebracht  sind;  das 
Papier,  was  zu  Nr.  XVII  verwendet  worden,  ist  freilich  etwas 
dünn,  sodass  man  wohl  gezwungen  sein  wird,  das  Bild  aufziehen 
zu  lassen;  die  beiden  neuesten  aber,  XVIII  und  XIX,  entsprechen 
auch  darin  allen  gerechten  Anforderungen.  So  wünsche  ich  denn, 
dafs  die  Tafeln  recht  viele  Freunde  sich  erwerben. 

Für  Homer  nicht  unwichtig  sind  ferner  noch  die  verschiedenen 
auf  Scbliemann's  Ausgrabungen  bezüglichen  Schriften,  zunächst 
der  Bericht  Scbliemann's  selbst  nebst  dem  Atlas  trojanischer 
Allcrtbümer,  Leipzig  1874,  8.  (auch  in  englischer  Sprache  er- 
schienen), sodann  die  vielen  auf  Grund  der  Schlieraann'schen 
Ausgrabungen  entstandenen  Schriften,  die  hier  alle  anzuführen  zu 
weit  führen  würde;  ich  muss  darüber  auf  den  Jahresbericht  der 
Archäologischen  Zeitung,  Bd.  31,  32  und  33,  verweisen,  wo  unter 
dem  Titel  „Ausgrabungen"  und  „Topographie*'  wohl  alles  Wesent- 
liche zusammengestellt  sich  findet.  Gegenüber  dem  noch  immer 
tobenden  Streit,  ob  Troja  auf  Hissarlik  oder  Bounarbaschi  zu 
suchen  ist,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  auf  die  vor  Kurzem 
in  den  Abhandlungen  der  Akademie  erschienene  Arbeit  Herchefs 
„über  die  Ebene  von  Troja44,  Berlin  1875,  4.,  hinzuweisen,  wo 
auf  das  Deutlichste  gezeigt  wird,  wie  wenig  Berechtigung  man 
hat,  auf  Grund  der  homerischen  Dichtung  topographische  Fragen 
entscheiden  zu  wollen.  Es  wird  nämlich  in  unwiderlegbarer 
Weise  bewiesen,  dass  Homer  nur  einen  Fluss  kennt,  den  Skamander, 
dessen  Lauf  er  nach  Belieben  ansetzt,  dass  dagegen  der  zweite 
Fluss  der  troischen  Ebene,  der  Simoeis,  nur  auf  späteren  Ein- 
schiebungen  beruht. 

Für  das  X.  Buch  der  llias,  die  Doloneia,  hat  der  letzte  Band 
der  Annali  (1875,  S.  299,  Tav.  d'agg.  Q.  H.  von  Th.  Schreiber) 
einige  bis  dahin  nicht  publicirte  Monumente  und  eine  Zusammen- 
stellung der  sämmtlichen  auf  diesen  Mythus  bezüglichen  Denk- 
mäler gebracht. 
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De»  Stoffes  wegen  hier  noch  anzuführen  ist  K.  Wörmann, 
die  antiken  Odysseelandschaftcn  vom  Esquilin  in  Horn.  München 
1875,  fol.  (Vgl.  Aich.  Zeit.  33,  S.  173).  Im  Jahre  1847  und 
1848  wurden  auf  dem  Esquilin  zu  Horn  Wandgemälde  ausgegraben, 
die  Scenen  aus  der  Odyssee,  nämlich  das  Abenteuer  mit  den 
Laistrygonen  und  der  Kirke  und  den  Besuch  in  der  Unterwelt 
darstellten.  Zwei  davon  waren  in  das  Capitolinische  Museum  ge- 
langt, wurden  aber,  als  die  anderen  vom  Papst  erworben  und  in 
der  vatikanischen  Bibliothek  ausgestellt  waren,  von  der  Stadl 
Born  dem  Papste  geschenkt,  sodass  sie  seit  1853  sämmtlich  in 
einein  Zimmer  der  vatikanischen  Bibliothek  vereinigt  sind.  Diese 
so  höchst  interessanten  Gemälde,  von  denen  nur  ein  Theil  ohne 
Wiedergabe  der  Farben  früher  veröffentlicht  war,  finden  sich  hier 
zum  ersten  Male  in  einer  würdigen  Weise,  getreu  den  Originalen 
nachgebildet;  ich  stehe  nicht  an,  das  Werk  als  eine  Muster- 
publikalion  zu  bezeichnen.  Leider  wird  der  Preis,  der  immerhin 
ziemlich  hoch  normirt  werden  musste,  wenngleich  er  im  Ver- 
hältnis zu  den  Kosten,  die  das  Werk  gemacht  hat,  als  sehr  niedrig 
l>ezeichnet  werden  kann,  nur  wenigen  bessergestellten  Gymnasial- 
bibliotheken die  Anschaffung  des  Werkes  gestatten;  sonst  dürfte 
es  zur  Illustration  des  10.  und  11.  Buches  der  Odyssee  kein 
besseres  und  interessanteres  Buch  geben. 

In  den  Annali  delf  Inst,  di  Corr.  arch.  1873,  S.  20  (Mon. 
ined.  9  Taf.  50 — 52)  ist  die  schon  1852  gefundene,  bis  dahin 
aber  nur  bruclistück weise  und  in  ziemlich  dürftigen  Abbildungen 
bekannte  Perservase  endlich  veröffentlicht  und  von  II.  Ileydemann 
ausführlich  besprochen  worden.  Bei  der  Seltenheit  historischer 
Gemälde  aus  dem  Alterthum  verdient  die  Vase  schon  an  und  für 
sich  hohe  Beachtung,  noch  mehr  aber,  wenn  wir  bedenken,  dass 
hier  auf  den  Krieg  Bezug  genommen  wird,  der  mehr  als  irgend 
ein  anderer  ein  griechisches  Gemüth  mit  Begeisterung  zu  erfüllen 
vermochte,  den  Krieg  mit  den  Persern.  Die  Hauptdarstellung,  die 
uns  hier  allein  angeht,  zerfallt  in  drei  Beihen;  in  der  mittleren 
sitzt  der  König  Darius  auf  einem  reich  geschmückten  Throne 
unter  seinen  Getreuen,  der  Erzählung  eines  Boten  lauschend,  der 
vor  ihm  auf  einer  Art  Basis  steht  und  seine  Bede  mit  lebhaften 
Geberden  begleitet;  der  Erfolg  der  nach  Griechenland  geschickten 
Gesandten,  deren  schlechte  Aufnahme  die  unmittelbare  Ursache 
der  Kriegserklärung  an  Hellas  war,  bildet  wohl  den  Stoff  seiner 
Bede;  das  zum  Kriege  und  den  dazu  erforderlichen  Büstungcn 
nöthige  Geld  wird  in  der  unteren  Beihe  von  dem  königlichen 
Schatzmeister  eingetrieben,  während  in  der  oberen  Beihe  Asien, 
von  der  Apate  angestachelt,  Hellas  den  Krieg  erklärt.  Dieses  sucht 
Schulz  bei  seinen  Göttern  Zeus  und  Athena,  die  ihm  dann  auch 
tröstend  und  ermuthigend  zur  Seite  stehen,  während  Apollo  und 
Artemis,  die  nichl  blos  in  Europa,  sondern  auch  in.  Asien  vielfach 
Verehrung  linden,  sich  noch  zweifelnd  zu  verhalten  scheinen, 
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welcher  Partei  sie  sich  anschliefsen  sollen.  Das  Bild  ist  so  interessant 
und  geeignet,  im  Geschichtsunterrichte  vorgezeigt  zu  werdrn, 
dass  sehr  zu  wünschen  wäre,  der  Herr  Verfasser  entschlösse  sich, 
das  immerhin  schwer  zugängliche  Vasengemälde  durch  eine  deutsche 
Bearbeitung  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 

In  demselben  Bande  der  Annali  S.  53  (Mon.  ined.  9  Taf.  54) 
ist  von  llelbig  eine  jetzt  im  Berliner  Museum  befindliche  Vase 
veröffentlicht,  die  gleichfalls  hier  eine  kurze  Hin  Weisung  verdient 
(Vgl.  auch  Arch.  Zeit.  31,  Taf.  1).  Es  wird  dort  ein  Jüngling 
vorgeführt,  wie  er  in  Gegenwart  seines  Pädagogen  im  Lyra-  und 
Flötenspiel,  Lektüre  und  Schreibkunst  Unterricht  erhält  Das  von 
dem  trefflichen  Vasenmaler  Duris  gemalte  Bild  ist  so  geeignet, 
bei  Gelegenheit  auch  in  der  Schule  verwendet  zu  werden,  dass  es 
mit  Freuden  zu  begrüfsen  ist,  dass  die  Fischer'sche  Verlagsanstalt 
in  Cassel  es  unter  Nr.  XVI  in  die  v.  d.  Launitz'schen  Wandtafeln 
aufgenommen  hat. 

Weiter  bemerke  ich  noch,  dass  in  dem  letzten  Jahrgange  der 
Oesterreichischen  Zeitung  für  Gymnasien  (26  S.  1.  83.  579,  vgl. 
Academy  8  S.  577)  von  0.  Benndorf  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
attischen  Theaters  gegeben  worden  sind,  die  in  hohem  Mafse  die 
Aufmerksamkeit  aller  verdienen.  Eine  ganze  Keine  von  Fragen, 
über  welche  bisher  noch  üngewissheit  herrschte,  so  besonders 
über  Eintrittspreis,  Theatertesseren  und  dergl.  sind  dort  zu  einer 
endgültigen  Losung  geführt  worden.  Ich  denke,  der  Herr  Ver- 
fasser wird  durch  eine  Separatausgabe  seine  schönen  Unter- 
suchungen auch  grüfseren  Kreisen  zugänglich  machen. 

Schliefslich  will  ich  mit  Rücksicht  darauf,  das  der  Laokooo 
von  Lessing  nicht  selten  zur  Lektüre  in  den  oberen  Klassen  ver- 
wendet wird  (ein  paar  neue  Ausgaben  der  Schrift  glaube  ich  als 
nicht  hierher  gehörig  bei  Seite  lassen  zu  müssen),  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  der  bis  jetzt  so  kleine  Kreis  der  auf  den  Laokoon- 
mythus  bezüglichen  Darstellungen  eine  nicht  unwesentliche  Er- 
weiterung kürzlich  erfahren  hat.  In  den  Annali  1875,  S.  273 
(Tav.  d'agg.  0.)  ist  nämlich  ein  neuerdings  in  Pompeji  gefundenes 
Wandgemälde  publicirt  und  von  A.  Mau  besprochen  worden. 
Laokoon,  hier  vollständig  bekleidet,  mit  Kranz  im  Haar,  hat  sich 
auf  die  Stufen  eines  Altars  gellüchtet  und  sucht  sich  der  einen 
Schlange  zu  erwehren;  sein  Blick  ist  nach  rechts  gerichtet,  wo 
einer  seiner  Söhne,  im  BegriiT  auf  die  Erde  zu  sinken  (er  stützt 
sich  mit  der  linken  Hand  auf  den  Boden)  mit  der  rechten  eine 
zweite  Schlange  abzuhalten  sucht;  der  zweite  Sohn  liegt  schon 
todt  am  Boden;  der  weifse  Stier,  der  zum  Opfer  bestimmt  war, 
llüchtet  sich  vom  Altare  fort,  während  im  Hintergrund  Trojaner 
dem  furchtbaren  Ereignis  zuschauen.  Ob  durch  dies  Bild  für 
die  Echtheit  des  Madrider  und  des  Wittmer'schen  Keliefs  (publicirt 
Arch.  Zeit  l$jÖ3,  Taf.  178)  sich  etwas  neues  ergiebt,  mus  vor- 
läufig dahin  gestellt  bleiben,  Mau  hat  diese  beiden  Denkmäler  nicht 
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in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  gezogen;  was  aber  die  vielfach 
besprochene  Frage  über  die  Zeit,  in  welcher  die  Laokoongruppe 
entstanden  ist,  anbetrifft,  so  glaubt  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Aufsalzes  diese  durch  die  Auffindung  des  Bildes  dahin  entschieden, 
das  unmöglich  die  Zeit  des  Kaisers  Titus  als  Entstehungszeit  für 
die  Gruppe  angesehen  werden  könne.  Das  Bild,  welches  nach 
seinem  Stile  verschiedene  Decennien  vor  dem  Untergang  Pompcji's 
angefertigt  sein  müsse,  lasse  entschieden  Beeinflussung  durch  die 
Gruppe  erkennen,  folglich  müsse  diese  schon  früher  existirt  haben; 
die  bekannte  Formel  de  consilii  sententia  könne  uumöglich  mit 
Lachmann  auf  den  Staatsrath  des  Titus  bezogen  werden.  Vgl. 
noch  Annali  1875,  S.  326.    Bull.  1876,  S.  83. 

So  weit  glaubte  ich  in  Heranziehung  des  Stoffes  für  den 
Jahresbericht  gehen  zu  müssen.  Nicht  als  ob  damit  ein  wirk- 
licher Abschluss  gegeben  wäre;  es  sind  ja  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Büchern  erschienen,  die  für  die  Lehrer  höherer  Lehranstalten 
wichtig  sein  müssen;  so  ist  für  Topographie  G.  Wachsmuth, 
die  Stadt  Athen  im  Alterthum.  Bd.  1.  Leipzig  1874,  8.  (Lit 
Ccntr.  1875,  S.  1079.  Jen.  Lit.  1875,  S.  684.  Revue  crit.  1875, 
II  S.  119.  Lützow's  Kunstchron.  10,  S.  455),  ferner  H.Jordan, 
forma  urbis  Romae  XIV  regionum.  Berlin  1S75,  fol.  (Vgl.  Aren. 
Zeit.  33,  S.  52.  60.  Jen.  Lit.  1875,  S.  755),  weiter  für  Pompeji 
die  neue,  wesentlich  verbesserte  (dritte)  Auflage  von  Overbecks 
Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  Altcrthümern  und  Kunstwerken. 
Leipzig  1875,  8.  (Vgl.  Jen.  Lit.  1875,  S.  777.  Repcrt.  für  Kunst- 
wissenschaft 1,  S.  120.  Acad.  7,  S.  177.  Giornale  degli  seavi 
3,  S.  130),  dazu  noch  G.  Fiorelli  descrizione  di  Pompei.  Neapel 
1875,  8.  (Archivio  stor.  lomb.  boll.  2,  S.  34)  zu  erwähnen,  und 
auch  A.  Holm,  Geschichte  Siciliens  im  Alterthum.  Bd.  2.  Leipzig 
1875,  8.  (Vgl.  Lit.  Centr.  1875,  S.  537.  Neue  Jahrb.  111,  S. 
729),  verdiente  hier  besprochen  zu  werden.  Auch  die  Bücher 
von  A.  Biedenauer,  Studien  zur  Geschichte  des  antiken  Hand- 
werks. I.  Handwerk  und  Handwerker  in  den  homerischen  Zeiten. 
Erlangen  1873,  8.  (Vgl.  Oesterr.  Zeitschr.  26,  S.  440.  Bayer. 
Bl.  11,  S.  23.  Berl.  Gymn.  Zeitschr.  29,  S.  242),  sowie  II. 
Blümner  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
bei  Griechen  und  Römern.  Bd.  1.  Heft  1  und  2.  Leipzig  1875, 
8.  (Vgl.  Jen.  Lit.  1875,  S.  797.  Oesterr.  Zeitschr.  26,  S.  440) 
könnten  als  hierher  gehörig  betrachtet  werden.  Doch  einmal  sind 
die  angezogenen  Bücher  schon  genügend  in  allgemein  zugäng- 
lichen Zeitschriften  besprochen,  andererseits  würde  der  uns  zu- 
gemessene Raum  weit  überschritten  werden,  wollten  wir  genauer 
auf  die  einzelnen  Werke  eingehen,  die  nur  in  zweiter  Linie  für 
die  Schule  in  Betracht  kommen.  Ich  glaube  deshalb  auf  eine 
Besprechung  derselbe«  hier  verzichten  zu  müssen. 

Berlin,  Ende  Mai  1876.  R.  Engelmann. 
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8. 

Horatius. 

Das  Jahr  1874  hat  die  Rorazlitcralur  um  drei  Ausgaben  be- 
reichert : 

1)  Q.  Horatius  Flaccus.  Erklärt  von  Hermann  Schütz.  Erster  Thcii: 

Oden  und  Knoden,  Berlin.  Weidmannsche  Uuclihandlung.  1874.  XXIV. 
305  S. 

2)  Oes  Q.  Horatius  Flaccus  Oden  und   Epodcn.    Für  den   Schul - 

gehrauch  erklärt  von  Dr.  C.  W.  Nauck,  Director  des  Friedrich- 
Wilhelms-Gvmuasiums  zu  Königsberg  i.  d.  N.  Achte  Auflage.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teobncr.  1874.  XX.  259  S. 

3)  Q.  Ilorati  Flacci  Carolina.  Lucianus  Mueller  recognonit.  Lipsiae 

in  aedibus  B.  G.  Teubocri.  MDCCCLXX1V.  XII.  362  S.  12°. 

1)  Die  Ausgabe  von  Schütz,  die  bereits  mehrfach  recensirt 
ist,  (in  N.  J.  f.  Phil  1875  von  du  Mesnil  und  von  C.  Nauck,  in 
Göll.  Gel.  Anz.  von  0.  Keller)  unterscheidet  sich  von  der  Nauck- 
seben,  mit  der  sie  als  Schulausgabc  in  Concurrenz  treten  soll, 
auch  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dadurch,  dase  in  ihr 
die  neueste  llorazliteralur,  namentlich  aber  die  sogenannte  höhere 
Kritik,  die  Y  kaum  andeutungsweise  berührt,  die  eingehendste 
Berücksichtigung  gefunden  hat.  Nicht  nur  in  den  den  Text  be- 
gleitenden Anmerkungen  wird  der  Kritik  viel  Raum  gegönnt, 
sondern  auch  ein  kritischer  Anhang  von  fast  100  Seilen  be- 
schäftigt sich  hauptsächlich  mit  der  Frage  nach  der  Aechtheit  und 
Unächtheit  der  überlieferten  Gedichte  und  Strophen.  Ehe  wir 
jedoch  auf  die  Frage  eingehen,  in  wie  weit  die  Interpolationsfrage 
überhaupt  in  die  Schule  gehört,  wollen  wir  mit  wenigen  Worten 
den  kritischen  Standpunkt  des  Herausgebers  klar  zu  legen  ver- 
suchen. Im  Vorwort  p.  1  heifst  es:  „Im  Text  bin  ich  nicht 
ohne  besondere  Gründe  von  den  ßlandinischen  Handschriften  ab- 
gewichen, sonst  aber  gröfslentheils  der  kritischen  Ausgabe  von 
Keller  und  Holder  gefolgt".  Schon  Keller  a.  a.  0.  macht  darum 
Scb.  den  Vorwurf,  dass  er  sich  mit  der  handschriftlichen  Kritik 
nicht  eingehender  beschäftigt  habe.  Wer  in  erster  Reihe  den 
Blandinischen  Handschriften  folgen  will,  darf  nicht  den  Text  von 
Keller  und  Holder  zu  Grunde  legen,  da  diese  Gelehrten  bekannt- 
lich jenen  Handschriften  jede  Autorität  absprechen  und  als  werth- 
losen  Plunder  bezeichnen.  Auch  Sch.  scheint  mir .  ohne  zu- 
reichenden Grund  einige  Male  von  den  ßlandinischen  Handschrif- 
ten abgewichen  zu  sein:  I  12,  2  (Bland,  antiquiss.  sumes, 
Sch.  suims)  15,  2  (Bland,  ant.  Helena* ,  Sch.  Helenen)  15, 
22  (3  Bland,  gentt,  Sch.  gentts)  H  14,  27  (codd.  Bland., 
denen  hier  sogar  Keller  folgt,  tingtiet,  Sch.  tinget)   IH  4,  47 
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(codd.  Bland,  omnes.  turwas,  Sch.  turfias)  IV  1,  22  und 
23  (Bland,  antiq.  lyrae  -  tibiae,  Sch.  lyra-tibia)  2,  49  (3 
Bland.  teque,  Sch.  tuque)  —  5,  12  (3  Bland,  tfetinet,  Sch. 
distinct)  Ep.  2,  25  (Bland,  antiq.  ritris,  Sch.  ripis).  Durch- 
aus wcrthlos  erscheint  mir  für  eine  Schulausgabe  die  Erwähnung 
der  übrigen  Handschriften  des  Cruquius,  des  cod.  Buslid.  Diu. 
Maldeg.  Mart.  Silu.,  denen  bisher  kein  Mensch  einen  besonderen 
Werth  beigelegt  hat;  wohl  aber  hätte  Sch.  im  3.  und  4.  Buche 
getrost  anstatt  3.  Bland,  alle  Bland,  setzen  können,  da  bekannt- 
lich für  diese  beiden  Bücher  dem  Cruquius  nur  drei  dieser  alten 
Handschriften  zu  Gebote  gestanden  haben.  In  der  Aufnahme  von 
Conjecturen  anderer  ist  Sch.  mit  lobenswerther  Vorsicht  ver- 
fahren, am  vorsichtigsten  gegen  seine  eigenen,  von  denen  er 
keine  einzige  in  den  Text  aufgenommen  und  überhaupt  nur  zwei 
zu  I  3.  7  und  IV  2.  50  im  kritischen  Anhange  erwähnt  hat; 
an  der  ersten  Stelle  will  Sch.,  einem  Gedanken  Doederieins  fol- 
gend, ein  dem  vorangehenden  sie  entsprechendes  ut  nach  inco- 
I  ihm  im  ii  in  v.  7  einschieben  und  quae  in  quem  verwandeln  ;  au 
der  zweiten  Stelle  soll  seniel  in  simul  geändert  werden.  Gegen 
beide  Conjecturen  lässt  sich  weiter  nichts  einwenden,  als  dass 
man  sich  des  zwingenden  Grundes,  der  sie  veranlasst  hat,  nicht 
bewusst  wird.  Je  sparsamer  aber  Sch.  mit  eigenen  Vorschlägen 
ist,  um  so  freigebiger  ist  er  in  der  Erwähnung  derjenigen,  die 
von  anderen  Gelehrten  in  den  letzten  Jahren  so  reichlich  über 
den  Uoraz  ausgeschüttet  siud.  So  dankenswerth  und  nothwendig 
auch  eine  derartige  Vollständigkeit  für  «ine  kritische  Ausgabe  sein 
mag,  für  eine  Schulausgabe  ist  es  ein  ganz  unnützer  Ballast, 
auch  solche  Conjecturen  zu  berücksichtigen,  welche,  wie  z.  B.  die 
meisten  von  Inger,  weder  nothwendig  sind,  noch  zur  Erklärung 
des  Textes  irgend  etwas  beitragen. 

Noch  weit  weniger  aber  bin  ich  mit  Sch.  einverstanden  in 
der  Behandlung  der  Interpolationsfrage.  Untersuchungen  über  die 
Aechtheil  und  Unächtheit  der  überlieferten  Gedichte  bleiben  nach 
meiner  Meinung  von  der  Schule  möglichst  ausgeschlossen  und  der 
Universität  vorbehalten.  Die  Verdachtsgründe  gegen  die  über- 
lieferte Form  der  llorazischen  Poesie  beruhen  sämrotlich  auf  vor- 
ausgesetzten Mängeln  und  Schwächen  der  Dichtung,  die  man  dem 
Genius  des  Dichters  nicht  zuinuthen  zu  können  meint.  Der  Ge- 
schmack unserer  Schüler  aber  soll  durch  die  Lektüre  des  Besten 
und  Schönsten  der  klassischen  Literatur  gebildet  werden,  nicht 
aber  dadurch,  dass  man  sie  zu  Richtern  über  den  Geschmack 
anderer  macht.  Bei  der  faktischen  Unmöglichkeit,  alle  Oden  des 
Horaz  auf  der  Schule  zu  lesen,  erscheint  es  mir  viel  gerathener, 
den  Schülern  nur  eine  Auswahl  der  besten  Lieder  zu  bieten  und 
lieber  länger  in  der  Lektüre  der  Satiren  und  Episteln  zu  ver- 
weilen, als  die  Zeit  mit  dem  Auskramen  und  Brcitlreten  der 
Gründe  für  und  gegen  die  Aechlheit,  die  doch  meist  auf  ganz 
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suhjectiver  Auflassung  beruhen,  zu  verbringen.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Jugend  diesen  Subtilitäten  wenig  Verständnis  und  noch 
weniger  Interesse  entgegenbringt,  halte  ich  es  für  in  hohem  Marse 
schädlich,  die  zur  negativen  und  destruetiven  Kritik  schon  gar 
zu  sehr  geneigte  Jugend  unserer  Zeit  in  dieser  verderblichen 
Neigung  noch  besonders  zu  üben  und  zu  bestärken.  Wie  kann 
man  verlangen,  dass  der  Schüler  einen  Autor  mit  Liebe  und 
Freude  liest,  dem  kaum  ein  Gedicht  geglückt  ist,  und  dem  fast 
in  jedem  von  gelehrten  Männern  die  ärgsten  Sünden  gegen  die 
Gesetze  wahrer  Poesie,  ja  gegen  den  einfachsten  Menschenverstand 
vorgeworfen  werden.  Diesen  Kindruck  wird  der  kritische  Anhang 
nothwendig  auf  den  Schüler  machen;  83  Seiten  stark  ist  er  fast 
umfangreicher  als  der  exegetische  Commentar,  der  sich  unter  dem 
Texte  befindet;  von  den  38  Liedern  des  ersten  Buches  bleibt 
kaum  ein  Viertel  (5.  8.  lt.  13.  23.  25.  29.  33.  38)  von  kriti- 
schen Zweifeln  verschont;  die  unbestrittenen  Gedichte  aber,  meist 
erotischen  Inhalts,  eignen  sich  schlecht  für  die  Lektüre  und 
sollten  nicht  als  die  besten  Erzeugnisse  der  Horazischen  Muse 
angesehen  werden.  Nicht  viel  anders  steht  es  mit  den  übrigen 
Büchern.  Obschon  nun  Sch.  allerdings  meist  als  Vertheidiger 
auftritt  und  in  der  Verteidigung  verdächtiger  Stellen  eine  scharfe 
und  geschickte  Dialektik  bewährt,  wie  kann  Sch.  von  Schülern 
verlangen,  dass  sie  seiner  Widerlegung  mehr  Glauben  schenken 
als  den  Anklagen  eines  Peerlkamp,  Lehrs,  Gruppe  u.  a.?  Darum 
sollten  in  einer  für  die  Schule  bestimmten  Ausgabe,  wie  die  vor- 
liegende es  doch  sein  will,  solche  Fragen  der  Kritik  nur  gelegent- 
lich erwähnt,  nicht  aber  als  Hauptsache  behandelt  werden;  Sch. 
dagegen  befleifsigt  sich  möglichster  Vollständigkeit  und  berichtet 
selbst  von  den  kritischen  Experimenten  sonst  ganz  unbekannter 
und  unbedeutender  Gelehrten,  welche  der  Widerlegung  gar  nicht 
erst  bedürfen.  Ist  Horaz  in  der  That  ein  so  jämmerlicher  Dichter, 
wie  er  es  nach  dem  Sch.'schen  Anhang  dem  Schüler  erscheinen  muss, 
so  verbanne  man  ihn  je  eher  je  lieber  von  der  Schule.  Trotz- 
dem Sch.  im  ganzen  einen  conservativen  Standpunkt  bewahrt  and 
treu  dem  zu  1,  7  geäufserten  Grundsatze:  „So  lange  man  eine 
Stelle  durch  eine  keineswegs  gezwungene  Annahme  erklären  kann, 
hat  man  kein  Recht,  sie  zu  verwerfen",  sich  nur  selten  dazu  ent- 
schliefst, den  von  anderen  vorgeschlagenen  Athetesen  zuzustimmen, 
so  lässt  sich  doch  auch  aus  seinen  Worten  eine  reiche  Blüthen- 
lese  von  drastischen  Verdammungsurtheilen  des  Dichters  mit  leich- 
ter Mühe  zusammenstellen.  Abgesehen  von  den  häufig  gespende- 
ten Vorwürfen  der  Ungereimtheit  und  Ungeschicklichkeit,  der 
Nüchternheit  und  Ungenauigkeit  heifst  es  p.  343  zu  II  4,  9  — 
12  „dass  diese  Worte  von  einem  Stümper  aus  Homer  nach- 
gebildet sind,  ist  sehr  wahrscheinlich1';  an  II  11  wird  p.  345  das 
Anstöfsige  und  Widerliche,  dass  Greise  sich  bekränzen  und  salben 
und  zum  Gelage  eine  Saitenspielerin  bestellen,  getadelt;  II  20  wird 
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als  ein  höchst  armseliger  Doppelgänger  von  dem  Schlussgedicht c 
des  driiten  Buches,  das  Uebungsstück  eines  der  Poesie  beflissenen 
Jünglings,  bezeichnet;  p.  359  zu  III  3  „Wie  viel  Erkünsteltes, 
zum  Theil  Lächerliches  findet  sich  in  allen  diesen  Reden,  deren 
eine  ja  von  Lehrs  nicht  ohne  Grund  für  blödsinnig  erklärt  worden 
ist44;  p.  3G6  zu  III  15  „Wie  elend  ist  der  Ausdruck?44  p.  369  zu 
III  17,  2 — 5  „Die  albernen  Verse  sind  mit  Recht  verworfen44;  in 

III  27  sind  einzelne  Strophen  von  unerträglicher  Geschmacklosig- 
keit, v.  53-56  noch  läppischer  als  21—24.  In  IV  6  ist  die 
Satzstructur  stümperhaft,  die  Wortstellung  scheufslich  in  IV  8; 

IV  13  ist  ein  Schandgedicht,  Epod.  5  hässlich,  Epod.  8  ein  Schand- 
werk und  eine  Versündigung  an  der  Poesie44.  Wenn  Sch.  sein 
Gesammturtheil  über  Horaz  am  Schluss  des  kritischen  Anhangs 
dahin  zusammenfasst:  „Gewiss  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  er 
bei  Feinheit  und  Gewandtheit  des  Geistes,  bei  gesundem  Sinne 
und  richtigem  Urtheil  dennoch  von  der  Derbheit  der  römischen 
Natur,  die  sich  nicht  selteu  zu  Ungereimtheit  und  selbst  Roheit 
verirrt,  sich  nicht  völlig  frei  gehalten  hat,  und  dass  er  nament- 
lich in  der  höheren  Lyrik  seinen  Lehrmeistern,  'den  Griechen, 
gegenüber  nur  die  Stellung  eines  gelehrigen  Schülers  beanspruchen 
darf,  zuweilen  selbst  den  Eindruck  eines  ungeschickten  Nach- 
ahmers macht.  Für  ein  Dutzend  vollständiger  Gedichte  eines 
Alcaeus,  einer  Sappbo,  eines  Archilochus  würde  man  alle  Oden 
des  Horaz  sammt  seinen  Epoden  bereitwillig  in  den  Kauf  geben44, 
so  ist  schwer  begreiflich,  warum  er  an  der  Herausgabe  eines 
solchen  Dichterlings  mit  so  grofsem  Fleifce  gearbeitet,  und  noch 
unbegreiflicher,  wie  er  an  der  vieljährigcn  Erklärung  desselben 
auf  der  Schule  bat  Gefallen  finden  können. 

Was  den  exegetischen  Commentar  betrifll,  so  bietet  derselbe 
zwar  manches  Neue  und  Eigene,  wovon  das  Beste  bereits  von 
du  Mesnil  a.  a.  0.  hervorgehoben  ist,  zeichnet  sich  aber  zumeist 
durch  grofsen  Fleifs  und  verständige  Umsicht  in  der  Benutzung 
des  ganzen  vorhandenen  Materials  vorteilhaft  vor  anderen  Horaz- 
ausgaben  aus.  Bei  der  grofsen  Verbreitung,  deren  sich  die  Nauck- 
schc  Ausgabe  auf  Schulen  erfreut,  wäre  es  freilich  wohl  wünschens- 
werth  gewesen,  dieselbe,  sei  es  polemisch,  sei  es  zustimmend, 
zu  berücksichtigen ;  so  aber  bleiben  so  manche  von  Nauck  und 
anderen  Gelehrten  angeregte  Fragen  gänzlich  unberührt.  Dass  die 
Anmerkungen  in  der  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  öfter  zu 
weit  gehen,  wollen  wir  denselben  nicht  zum  Tadej  anrechnen, 
da  der  Schüler  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  alles  für  die 
Präparation  Noth wendige,  namentlich  auch,  was  die  Erklärung 
der  Eigennamen  und  die  sogenannten  Alterthümer  angeht,  im 
Commentar  selbst  zu  linden,  und  es  so  nicht  nöthig  hat,  mit 
Suchen  in  allerlei  Lexicis  und  Hülfsbüchern  seine  Zeit  zu  ver- 
lieren. Wenn  ich  im  allgemeinen,  denn  Einzelnes  zu  behandeln 
dürfte  hier  nicht  am  Platze  sein,  an  diesem  Theile  des  Buches 
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etwas  auszusetzen  habe,  so  ist  das  die  breite  und  zu  wenig 
präcise  Sprache.  Einer  jeden  Ode  wird  eine  sehr  ausfuhrliche  — 
oft  ausführlicher,  als  es  der  Schule  von  Nutzen  sein  kann  —  Be- 
sprechung der  einschlägigen  Zeitverhällnisse  vorangeschickt,  um 
die  Zeit  der  Abfassung  möglichst  fest  zu  bestimmen.  Obwohl 
sieh  Sch.,  wie  natürlich  in  der  Behandlung  dieser  Fragen  meist 
an  Frankes  Fasti  anschließt,  so  verfahrt  er  doch  mit  rühmlicher 
Umsicht  und  Selbständigkeit  und  greift  öfter  auf  die  Resultate 
älterer  Gelehrten,  namentlich  Massons,  zurück.  Unbegreillieh  ist 
mir  geblieben,  warum  Sch.  die  Schwierigkeiten,  welche  I  3  bietet 
wenn  wir  dieses  Gedicht  auf  die  bekannte  Beise  des  Dichters 
Vergil  im  Jahre  735  nach  Griechenland  beziehen,  lieber  durch 
die  haltlose  Hypothese,  dass  sich  das  Gedicht  auf  eine  frühere, 
vielleicht  gar  nicht  ausgeführte  Reise  desselben  Dichters  beziehe, 
beseitigen  als  mit  Lachmann  annehmen  will,  dass  hier  gar  nicht 
vom  Dichter  Vergilius  die  Rede  sei,  sondern  von  einem  anderen 
Träger  dieses  Namen,  vielleicht  von  dem  IV  12,  13  erwähnten. 

Die  treffliche  Einleitung  bietet  auf  einem  Räume  von  24 
Seiten  zuerst  eine  kurze  aber  vollständige  Uebersicht  über  des 
Dichters  Leben  und  Werke,  darauf  eine  sachgemäße  Auseinander- 
setzung seiner  metrischen  Kunst,  die  sich  nicht,  wie  bei  Nauck. 
auf  die  nackte  Aufstellung  des  Schemas  der  einzelnen  Strophen 
beschränkt,  sondern  diese  auch,  mit  Benutzung  der  neueston 
Resultate  der  Wissenschaft  auf  diesem  Felde,  erklärt. 

Um  dieser  Vorzüge  willen  bedauern  wir  sehr,  die  vorliegende 
Ausgabe  des  kritischen  Anhanges  wegen  nicht  zur  Einführung  in 
die  Schulen  empfehlen  zu  können,  für  die  sie  sich  ohne  diesen 
wohl  eignen  würde.  Lehrer  und  Studirende  werden  ohne  Zweifel 
durch  die  Benutzung  derselben  auf  das  gründlichste  in  die  Fragen 
eingeführt,  um  die  es  sich  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  lloraz 
handelt. 

2)  Von  der  Horazausgabe  von  Nauck  sind  nach  der  sechsten, 
von  W.  Hirschfelder  in  der  Berl.  Zeitschr.  f.  d.  Gym.  1869  p. 
1 35  sq.  und  p.  349  sq.  eingehend  beurtheilten  Auflage  in  schneller 
Aufeinanderfolge  die  siebente  1871  und  die  achte  1874  er- 
schienen; es  erfreut  sich  dieselbe  also  noch  immer  einer  sehr 
weiten  Verbreitung,  die  sie  ja  auch  aus  mehr  als  einem  Grunde 
verdient.  Da  Zweck  und  Einrichtung  derselben  als  allgemein  be- 
kannt vorausgesetzt  werden  dürfen,  so  beschränke  ich  mich  hier 
darauf,  zunächst  nur  auf  die  Veränderungen  der  neuen  Auflagen 
aufmerksam  zu  machen.  Da  ist  zunächst  lobend  zu  erwähnen, 
dass  der  Verfasser  die  Vorrede  der  siebenten  Auflage  erheblich 
gekürzt  und  alle  persönlichen  Angriffe  gegen  den  obengenannten 
Rccensenten  der  sechsten  Auflage  aus  derselben  beseitigt  hat. 
Vorreden  zu  Schulausgaben  sind  gewiss  der  am  wenigsten  ge- 
eignete Ort,  persönliche  Fehden  auszufechten.  Sonst  ist  von  den 
vorhergehenden  Auflagen  bekannt,  wie  sorgsam  und  vorsichtig 
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N.  ist,  Aendcrungen  vorzunehmen.  So  hat  er  auch  in  der  neue- 
sten Auflage  die  Anmerkungen  nur  ganz  ausnahmsweise  geändert  ; 
nur  hier  und  da  hat  er  sich  zu  kleinen  Zusätzen  veranlasst  ge- 
sehen, die  jedoch  so  unerheblich  sind,  dass  die  achte  Auflage  mit 
der  siebenten  an  Seitenzahl  gleich  ist,  die  sechste  um  drei  Seiten 
übertrifft.  Die  lateinische  Orthographie  ist  bekanntlich  schon  in 
der  siebenten  Auflage  gründlich  umgestaltet  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Gebrauch  der  Ritschlschen  Schule  gebracht 
worden.  Sonst  aber  ist  kaum  noch  ein  Vorschlag  Hirschfelders 
berücksichtigt  worden.  Die  Anmerkungen  haben  ihren  vorwiegend 
ästhetischen  Charakter  behauptet,  und  eine  gründliche  Erörterung 
über  die  Zeit  der  Abfassung,  die  einschlägigen  historischen  Ver- 
hältnisse, die  vorkommenden  Persönlichkeiten,  worin  mit  der 
Hauptwerth  der  Schützschen  Ausgabe  hegt,  suchen  wir  bei  N. 
vergebens;  ja  in  der  Einleitung  zu  I  3  lesen  wir  noch  immer 
die  dürren  Worte:  „Für  Vergil,  als  er  nach  Griechendland  reiste" 
und  von  einer  Berücksichtigung  der  dagegen  erhobenen,  sehr  ge- 
wichtigen Einwendungen  ist  kein  Wort  zu  lesen;  der  Wunsch 
nach  einer  einleitenden  Uebersicht  über  das  Leben  und  die  Werke 
des  Dichters  hat  keine  Erfüllung  gefunden;  die  neuesten  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  Metrik  und  Rhythmik  sind  nicht 
verwerthet;  die  fünfte  Silbe  des  versus  alcaicus  hendecasyllabus 
und  ebenso  des  zweiten  und  vierten  Verses  der  vierten  archi- 
lochischen  Strophe  ist  trotz  der  Anmerkung  zu  c.  II  5,  1  noch 
immer  in  der  Uebersicht  der  Metra  als  aneeps  bezeichnet;  die 
10  Füfse  des  ionisch  aufsteigenden  Systems  in  c.  III  12  sind 
noch  immer  so  geordnet,  dass  vv.  1.  2  und  4  der  Strophe  je 
zwei,  v.  3  vier  Jonici  enthalten;  von  seiner  Ansicht,  dass  die 
Osur  auch  für  den  Sinn  theile,  und  eine  Abweichung  nur  als 
seltene  Ausnahme  zu  gestatten  sei,  ist  N.  nirgends  abgegangen, 
auch  nicht  c.  IV  2,  21  oder  II  16,  33.  Noch  immer  hält  N.  c. 
III  5,  17  und  6,  9  seinen  Widerspruch  aufrecht  gegen  Leh- 
manns Bemerkung  zu  Lucrez  p.  76.  77:  „plerique  (poetae)  non 
nisi  in  legitima  caesura  vel  ante  vocabula  Gracca  breves  vocales 
produxerunt;  Horatius  iisdem  condicionibus  DtlHa  nisi  in  t  litteram 
exeuntia";  nur  bemerkt  er  jetzt  zur  ersten  Stelle:  „Um  die  hand- 
schriftlich verbürgte  Kürze  zu  beseitigen,  wird  von  einigen  perires, 
von  anderen  perirent  immiserabiles  gelesen,  von  manchen  auch 
die  ganze  Strophe  nebst  der  folgenden  aus  dem  Text  geworfen". 
Er  beharrt  darauf  c  III  23,  18  non  sumptuosa  blandior  hostia 
nicht  als  Ablativ,  sondern  als  Nominativ  aufzufassen  und  die  Mög- 
lichkeit c.  III  4,  9  und  10  Me  fabulosae  Volture  in  Apulo,  Altricis 
extra  limen  Apuliae,  ein  und  dieselbe  Silbe  einmal  lang,  einmal  kurz 
zu  messen,  zu  vertheidigen;  der  Ansicht  der  Mehrzahl  der  Horaz- 
herausgeber,  dass  in  c.  I  15,  36  Ignis  Iliacas  domos  und  c.  I 
37,  14  Mentemque  lympha  tarn  Mareotico,  wie  die  Worte  in 
beiden  Fällen  von  allen  Handschriften  überliefert  werden,  die 
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Mängel  Im  Versbau  als  Mängel  des  Anfängers  in  der  Dichtkunst 
hinzunehmen  sind,  kann  ersieh  nicht  zu  folgen  entschließen.  Er  liest 
im  ersten  Falle  Pergamcas,  worauf  seit  der  7.  Auflage  auch  in  der  An- 
merkung hingewiesen  wird,  im  zweiten  schiebt  er  die  Präposition  a 
hinter  lymphatam  ein.  Dagegen  denkt  Y  Ober  den  Hiatus  in  c.  I,  2S, 
24,  ossibus  et  capiti  inhumato,  den  er  in  der  6.  Auflage  noch 
verwarf,  milder.  Er  erwähnt  die  Conieclur  intumulato  nicht  mehr 
mit  Empfehlung,  sondern  fügt  schon  seit  der  7.  Auflage  hinzu: 
„Indessen  bemerkt  Lucian  Müller:  „mitigatur  hiatus  ea  re,  quo«! 
in  tertia  arsi  accidit,  quae  in  daetylicis  metris  caesurae  si  non 
qualitatcm  tarnen  facile  trahit  Übeltätern".  Auch  von  der  An- 
nahme einer  Cäsur  im  Schlussverse  der  Alcäischen  Strophe  wird 
jetzt  in  der  Anmerkung  zu  c.  II  13,  28  Abstand  genommen. 

Auch  im  übrigen  hat  N.  seinen  streng  conservativen  Sund- 
punkt festgehalten;  aus  dem  reichen  Segen  von  Coniccturen  und 
Athetesen  der  letzten  Jahre  ist  keine  gewürdigt  worden  auch  nur 
in  den  Anmerkungen  empfohlen  zu  werden.  Von  Aenderungen 
im  Texte  des  Dichters  habe  ich  nur  eine  einzige  bemerkt, 
und  auch  diese  bereits  in  der  7.  Auflage;  c.  III  15,  16 
liest  Y  jetzt  „nec  poti  vetufaot  faece  tenus  cadi  mit  den  meisten 
Herausgebern,  obwohl  die  Lesart  vetula  handschriftlich  besser  be- 
zeugt ist.  Die  Anmerkung  zu  diesem  Verse  lautet  jetzt  folgender- 
mafsen:  „vetulam,  andere  Lesart  vetula.  Aber  vetulus,  da* 
Gegcntheil  von  jugendlich  und  s.  v.  a.  all  und  hässlich,  kann 
nicht  wohl  Beiwort  der  Hefe  sein".  Gewiss  richtig  ;  nur  wundern 
wir  uns,  dass  sich  Y  gegen  seine  sonstige  Art  den  Hinweis  auf 
unser  ,Vettel'  hat)  entgehen  lassen.  Ebenfalls  seil  der  7.  Auf- 
lage wird  in  der  Anmerkung  zu  c.  II  2,  49  anstatt  der  Ueber- 
licferung,  Acer  etMauri  peditis  cruentum  Voltus  in  hostem",  als  durch 
den  Sinn  wie  durch  die  Wortstellung  erfordert,  die  eigene  Ver- 
muthung  N's.  empfohlen :  „Acer  et  Maurwm  peditis  cruenü*'.  Wenn 
N.  einsah,  dass  die  Ueberlieferung  nicht  haltbar  sei,  so  hätte  er 
meines  Erachtens  besser  gethan,  die  einfache  Emendation  von 
Tanaquil  Faber  Marsi,  welche  in  die  meisten  Ausgaben  Ein- 
gang gefunden  hat,  auch  seinerseits  anzunehmen  als  eine  andere 
Aenderung  zu  versuchen,  die  viel  weniger  berechtigt  er- 
scheinen muss.  Die  Vernachlässigung  der  Cäsur  in  c.  IV  14,  17 
Spectandus  in  certamine  Martio  hält  Y  seit  der  7.  Auflage  für 
einen  metrischen  Fehler,  der  schwerlich  dem  Horaz  beigemessen 
werden  dürfe.  Er  schlägt  dafür  vor  inter  fuJmina  Martia,  bringt 
aber  keine  Parallelstellen  bei,  welche  die  Berechtigung  dieser 
Metapher,  die  mir  sehr  gewagt  erscheint,  erweisen.  Seit  der 
7.  Auflage  wird  zu  c.  HI  4,  44  fulmine  sustulerit  cadueo  die 
Conieclur  Bentleys  corusco  als  sehr  ansprechend  aber  schwerlich 
richtig  erwähnt;  die  Coniectur  Peerlkamps  zu  c.  III  20,  7  tibi 
praeda  cedat  maior  an  illa  wird  mit  den  Worten  abgefertigt :  „Die 
beifällig  begrüfste  Conieclur  maior  an  illa  hat  für  mich  nichts 
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Verlockendes*4.  Erinnern  wir  noch  kurz  an  die  oben  erwähnte 
Anmerkung  über  periret  c.  Hl  5,  17,  so  haben  wir  alles  an 
Conjecturen  zusammengestellt,  was  N.  auch  nur  der  Erwähnung 
für  wcrth  hält.  Was  sonst  Neues  in  den  Anmerkungen  hinzu- 
gekommen ist  —  beseitigt  ist  kaum  etwas,  was  von  Bedeutung 
schiene  — ,  ist  meist  nur  redactioneller  Art  Einige  neue  Citate 
sind  beigebracht.  Um  c  I  14,  6  und  8  die  Indicativc  gemunt 
und  possunt  zu  stützen,  ist  jetzt  die  Stelle  aus  Cic.  Att.  VIII  13 
2,  wo  die  besten  Handschriften  den  Conjunctiv  bieten  „vide  quam 
conuersa  res  sit"  durch  Verg.  Georg.  1.  56  „Nonne  vides,  croceos 
ut  Tmolus  odores,  India  mittit  ebur!"  ersetzt  worden.  Aber  auch 
dieser  Stelle  fehlt  es  an  Beweiskraft,  da  der  Conjunctiv  mittat 
nach  Ribbeck  sich  findet  in  Mc  und  von  Seneca  bezeugt  wird, 
und  somit  der  Indicativ  nicht  als  sichere  Uebcrlieferung  angesehen 
werden  darf.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  den  wohl  nicht 
unberechtigten  Wunsch  aussprechen,  dass  Nauck  die  Citate,  da- 
mit sie  gleich  richtig  gewürdigt  werden  können,  vollständiger 
wiedergeben  möge,  als  er  es  bisher  gelhan  hat.  So  lehnt  N.  c 
III  5,  5  Milesne  Crassi  coniuge  barbara  Turpis  maritus  uixit  etc. 
wohl  aus  ästhetischen  Gründen,  die  er  aber  nicht  mitthcili,  die 
Verbindung  des  conjuge  als  eines  Ablativus  causae  mit  turpis  ab, 
um  es  zu  maritus  zu  ziehen.  Er  begründet  eine  solche  Ver- 
bindung erstens  durch  die  wunderliche  Bemerkung:  „Wer  Ehe- 
mann ist  durch  eine  Gattin,  ist  es  auch  von  ihr",  erinnert  dann 
an  den  Gebrauch  des  Verbum  maritare  mit  dem  Ablativ  in  Epod. 
2,  10  und  citirt  schliefslich  Ov.  Her.  IV.  134  fratre  marita  soror 
und  Verg.  Aen.  I.  75  prole  parentem  für  prolts  p.  Schlagen  wir 
beide  Stellen  nach,  so  müssen  wir  wohl  die  erstere  „Et  fas  omne 
facit  fratre  marita  sorur"  als  angemessen  gelten  lassen,  nicht 
aber  die  zweite.  Aen.  I  75  lautet  nämlich  vollständig  „et  pulchra 
facial  te  prole  parentem'',  und  die  Verbindung  des  prole  mit  dem 
Verbum  faciat  erscheint  mir  sehr  viel  natürlicher  als  die  mit 
parentem.  Ebenso  ist  unmöglich,  das  in  die  achte  AuUage 
neu  aufgenommene  Citat  Verg.  Aen.  III  464  gravia  als  Beispiel 
einer  gedehnten  Endsilbe  in  seinem  Werthe  zu  verstehen;  lesen 
wir  den  ganzen  Vers  „dona  dehinc  auro  gravia  sectoque  elephanto", 
so  sehen  wir,  dass  die  Silbe  a  nicht  nur  in  der  Caesur,  sondern 
auch  in  der  Arsis  steht,  mithin  mit  der  Dehnung  der  Endsilben 
in  Monaesis  und  periret,  die  beide  in  der  Thesis  stehen,  gar 
nicht  zu  vergleichen  ist.  Andere  neu  hinzugekommene  An- 
merkungen heben  die  Schönheit  und  Angemessenheit  der  von 
Horaz  gewählten  metrischen  Form  hervor,  wie  c.  I  28,  21.  Ep. 
17,  17  und  29  auf  die  Feinheit  in  der  Wahl  des  versus  sj>ondai- 
cus  aufmerksam  gemacht  wird;  hierher  gehören  auch  die  An- 
merkungen zu  c.  II  1,  36  Quae  caret  ora  cruore  nostro?  „die 
gehäuften  r  versinnlichen  das  Schreckliche  der  Sache"  und  zu 
Epod.   17,  74  Vectabor  umeris  tunc  ego  inimicis  cques  „die 
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gehäuften  Kürzen  versinnlichen  die  Wildheit  der  Heilerin: 
, Hurrah!  die  Hexen  reiten  schnell  1'  wurde  Bürger  sagen*'.  Den 
feinen  Sinn  für  das  Schöne  aber,  der  sonst  den  Herausgeber 
auszeichnet,  vermisse  ich  in  der  Anmerkung  zu  c.  III  7,  18. 
Diese  lautete  bis  zur  7.  Autlage:  „Dass  sich  verschmähte  Liebe 
durch  Verleumdung  rächte,  lehren  viele  Beispiele".  Seitdem  ist 
das  viele  durch  folgenden  Zusatz  präcisirt:  „Muret  hat  deren 
acht  zusammengestellt41.  Welchen  INulzen  der  Schüler  aus  solcher 
Mittheilung  ziehen  soll,  ist  mir  unerfindlich.  Auch  der  in  der 
7.  wie  in  der  8.  Auilage  viermal  wiederholte  Hinweis,  c  1  3,  37. 
II  16,  25.  Epod.  4,  2.  15, 12,  auf  die  doch  schon  einem  Tertianer, 
der  den  Ovid  zu  lesen  anlangt,  bekannte  Thatsache,  dass  im 
Falle  der  Elision  nicht  der  dem  est  vorangehende  Yocal,  sondern 
das  e  von  est  selbst  elidirt  wird,  erscheint  mir  um  so  weniger 
berechtigt,  als  sonst  N.  an  die  Primaner  nicht  grade  geringe  An- 
forderungen stellt.  So  z.  B.  verlangt  er,  dass  ihnen  die  ganze 
Terminologie  der  alten  Rhetorik,  Prolepsis,  Enallage,  Epanalepsis. 
Traiectio,  Epiphonem,  Complosio,  Aprosdoketon  etc.,  zu  denen  er 
aus  eigener  Erfindung  noch  poetische  Verweilung,  poetische  Ver- 
schiebung, poetische  Proprietät  hinzufügt,  vollständig  geläufig  und 
bekannt  sei ;  denn  sonst  wäre  meines  Erachtens  ein  Umsichwerfen 
mit  dergleichen  Ausdrücken,  die  uns  fast  auf  jeder  Seite  be- 
gegnen, ohne  Werth  und  für  den  erklärenden  Lehrer  eher  eine 
Last  als  eine  Untcrtützung.  Die  neue  Bemerkung  zu  c.  I  13, 
13  Non,  si  me  satis  audias,  Speres  per pe tu  um  etc.  „Non  speres 
verneint  stärker  als  ne  speres,  Du  darfst  durchaus  nicht  hoflen". 
bedarf  des  Beweises ;  sonst  möchte  ich  glauben,  dass  die  Negation 
non  anstatt  ne  gewählt  worden  sei,  weil  dieselbe  ziemlich  weit 
von  ihrem  Conjuncliv  entfernt  steht. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,  dass  der  Druck  dieser  Auf- 
lage nicht  so  correct  ist  wie  der  der  vorhergehenden,  ich  habe 
folgende  Druckfelder  bemerkt:  p.  26  A.  8  vergleichen  anstatt 
vergleichen,  p.  52  A.  16  im  für  in,  p.  63  v.  13  im  Texte  Gestüt 
anstatt  Cessat,  p.  67  Einl.  zu  XXIX  Alius  anstatt  Aelius,  p.  U 
A.  4  gekann  anstatt  gekannf,  p.  88  4  anstatt  I,  p.  109  A.  3t 
vom  anstatt  von,  p.  174.  61  deiieiare  anstatt  deiciare. 

3)  Die  Miniaturausgabe  endlich,  welche  Lucian  Müller 
seiner  im  vorhergehenden  Jahre  neu  aufgelegten  Stereotyausgabe 
folgen  lässt,  ist  von  demselben  Format  und  derselben  splendiden 
Ausstattung,  mit  Goldschnitt  und  Titelvignette  geziert,  wie  die 
bekannte  von  M.  Haupt  besorgte  Duodezausgabe  desselben  Dichters. 
Als  Schmuck  für  das  Titelblatt  ist  ein  feiner  Stich  der  unter  dem 
Namen  „Solitude"  bekannten  l'amee  des  Petersburger  Museums 
gewählt,  welche  den  jugendlichen  Bacchus  darstellt,  ruhend  auf 
einem  von  zwei  Centauren  gezogenen  Wagen.  Dem  Texte  folgt 
von  p.  346—348  C.  Suetonii  Tranquilli  Vita  Q.  Horali  Flacci; 
darauf  p.  349—351  ein  alphabetisch  geordneter  index  carminum 
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melicorum  et  iambicorum ;  auf  den  folgenden  vier  Seiten  eine 
Zusammenstellung  der  Schemata  der  metra  Huratiana;  p.  357 
eine  Erklärung  des  Titelblattschmuckes  und  p.  35S — 362  endlich 
„doctorum  ex  arbitriis  nouata".  L.  M.  hatte  die  Absicht,  einen 
möglichst  gereinigten  und  eleganten  Text  zu  bieten;  daraus  ist 
wohl  die  grofse  Zahl  von  Emendationen,  meist  älterer  Gelehrter, 
zu  erklären,  welche  L.  M.  zu  den  schon  in  die  Stereotyp- 
ausgabe eingeführten  neu  aufgenommen  hat.  Es  sind  folgende: 
c.  I  2,  21  iacuisse  ferro  anstatt  acuisse  ferrum,  eine  Coujeclur 
von  Baehrens,  der  man  seinen  Beifall  nicht  versagen  wird  —  6, 
2  aliti  mit  Passeratius  für  alite  —  20,  10  liques  mit  Krüger  für 
Lines1)  —  22,  13—16  mit  Peerlkamp  gestrichen  —  31,  9  Cale- 
nam  mit  Bentley  für  Calena.  —  II  4,  9—12  mit  Peerlkamp  ge- 
striehen —  8,  3  unco  mit  Horkcl  für  uno  —  19,  24  horribiüs- 
que  mit  Bentley  für  horribilique.  —  III  4,  10  limina  pergulae 
mit  Baehrens  für  Urnen  Apuliae  im  Anschluss  an  das  Acronische 
Scholion  zu  v.  19:  sacra  dixit  etiam  propter  se,  quod  paruus 
extra  ciisae  limen  expositus  lauro  myrtoque  columbis  deferentibus 
tectus  sit  —  v.  46  umbras  mit  Bentley  für  urbes  —  9,  9  regit 
Chloe  mit  Peerlkamp  für  Chloe  regit  —  10,  8  duro  mit  Bentley 
für  puro  —  16,  7  risisset  mit  Bentley  für  risissent  —  19,  12 
miscentor  mit  Rutgers  für  miscentur  —  24,  39  polo  mit  einem 
Gelehrten  in  actis  soc.  Traiect.  für  das  überilüssige  und  störende 
solo  —  26,  1  duellis  mit  Franke  für  puellis  —  27,41  quam  mit 
Sanadon  für  quae  —  29,  7  contempnatur  von  L.  M.  selbst  für 
conlempleris.  —  IV  1,9  domu  von  L  M.  für  domum,  domo  — 
10,  2  bruma  mit  Bentley  für  pluma  —  11,  28  Bellerophouten 
von  L.  M.  für  Bellerophontem  —  es.  16  Genetyllis  mit  Bentley 
für  genitalis.  —  Epod.  16,  61  und  62  nach  v.  52  gestellt  mit 
Hinweis  auf  observ.  misc.  U,  381.  —  Sat.  I.  1,  28  qui  terram 
mit  Meineke  für  terram  qui  —  100  plurimaque  von  L.  M.  für 
plurima  quae,  weil  die  Elision  des  Diphthouges  ae  in  monosyllabis 
selbst  für  die  Satiren  zu  hart  wäre  —  2,  12  tecla,  wie  cod. 
Bernensis  von  erster  Hand  hat,  für  taetra,  und  ebenso  3,  107 
deterrima  mit  3  Handschriften,  darunter  der  mit  cod.  Bland, 
antiq.  verwandte  Gotbanus  II  für  taeterrima.  Die  meisten  Dichter 
hätten  sich  seit  der  augusteischen  Zeit  dieses  Wortes  „ut  nimio 
eodemque  antiquo  enthalten.3)  In  den  Oden  des  Horaz  linde  es 
sich  nur  III  11,  19,  die  von  den  meisten  Kritikern  für  unächt 
gehalten  wird,  und  in  den  Satiren,  abgesehen  von  den  beiden 
corrigirten  Stellen,  nur  noch  I  4,  60  in  einem  Verse  des  Eunius. 
Trotzdem  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Sprache  des  Dichters 
in  den  Satiren  auch  noch  mit  anderen  unedlen  Worten  versetzt 


*)  Anm.  lrrthünilieh  im  vorigen  Jahresbericht  Teulfel  zugeschrieben. 
3)  Auafiihrl ichcr  spricht  L.  M.  über  „das  Adjectivum  Uetcr  bei  Horatias" 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  Ib74.  p.  Ü4-6Ü. 
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ist,  über  die  keine  Conjectur  hinweghilft,  und  dass  darum  an 
taeter  kein  so  grofser  Anstofs  zu  nehmen  ist,  zumal  da  dieses 
so  häufig  von  Lucrez  gebrauchte  Wort  wohl  nicht  immer  die 
crasse  Bedeutung  „scheufslich44  hat,  die  L.  M.  ihm  beilegt.  Die 
Emendation  lecta  in  Sat.  I  2,  33,  die  L.  M.  mit  Berufung  auf 
Lucr.  IV  1057  „Namque  voluptatem  praesagit  muta  cupido44  als 
.»geheimer  Drang44  übersetzt,  erscheint  mir  auch  dem  Sinne  nach 
nicht  angemessen,  da  nicht  von  der  erwachenden  Geschlechtsliebe 
sondern  vom  reifen  Mannesalter  die  Rede  ist,  und  diese  Worte 
jemandem  in  den  Mund  gelegt  werden  „cum  exiret  fornic*4*.  — 
3,  03  licenter  mit  Praedicow  für  libenter  —  3,  5S  als  sinn- 
störend gestrichen  —  4,  25  arripe  mit  Bentley  für  eripe,  erae, 
elige  —  v.  33  poetam  mit  Bentley  für  poetas  —  5,  92  mit  Bent- 
ley gestrichen  —  II  2,  12  mit  Peerlkamp  vor  v.  13  gestellt  und 
die  Worte  molliter  austernm  pete  cedentem  aera  disco  gestrichen 
—  v.  84  ubive  mit  Bentley  für  ubique  —  v.  123cupa  mit  frato 
für  culpa  —  3,  1 G3  mit  Haupt  gestrichen  —  v.  208  cerebrique  mit 
llorkel  für  scelerisque  v.  294  gestrichen  —  5,  21  tulit  mit  Crato 
für  tuli  —  7,  88  in  quo  von  L.  M.  für  in  quem.  —  Ep.  I.  1, 
19  nunc  mit  Dobraeus  für  non  —  2,  1  Maxime  mit  Meineke  für 
maximc  —  v.  52  lomenta  mit  Bouhier  für  fomenta  —  6,  8  mit  Nauck 
als  unsinnig  gestrichen  —  v.  59  campumque  mitßcntJey  für  popu- 
lumque  —  7,  3.  24.  38.  39  mit  Nauck  gestrichen  —  10,  4  und 
5  quidquid  —  pariter  mit  Hitzig  gestrichen  —  v.  41  nescius  von  L. 
M.  für  nesciet,  das  wegen  der  voraufgehenden  Präsentia  curei, 
vehit  incorrect  sei  —  II,  18  und  19  mit  Nauck  gestrichen  — 
10,  53  admittis  notae  von  L.  M.  für  admittes  in  te  —  19,  4S 
und  49  mit  Nauck  gestrichen.  —  II  1,  41  probosque  mit  Bent- 
ley für  poetas ;  99  Grais  mit  Bentley  für  Graecis,  weil  die  latei- 
nischen Dichter  in  ernster  und  feierlicher  Bede  immer  Grai  und 
nicht  Graeci  sagen,  wenn  es  nicht  mit  einer  gewissen  Verächtlich- 
•  keit  gesagt  sein  soll,  wie  c.  (II,  24,  57  —  v.  140euhantes  von  L. 

M.  für  leuantes —  v.  141  u.  151  mit  Nauck  gestrichen  —  v.  167  inscitus 
mit  Bentley  für  in  scriptis,  inscite  -  2,  28  haud  sanc  mit  Fröh- 
lich für  humane  —  v.  103  sto  mit  Lachmann  für  isto  —  v.  refutat  mit 
O.  Bibbeck  für  refugit  oder  refigit  —  v.  176  alternis  mit  Bentley  fiir 
alterius  —  3,  05  palus  prius  mit  Bentley  für  diu  palus  —  v.  92 "nach 
98  gesetzt,  wo  er  auch  mir  besser  hinzugehören  scheint  — v.  172 
lentus  mit  Bentley  für  longus  —  v.  277  qui  mit  Bentley  fürquae  — 
v.  337  mit  Bentley  gestrichen —  v.302  quae  iamfür  quaedam.  Molivirt 
linden  wir  diese  Vorschläge  in  einer  Abhandlung,  die  unter  dem 
Titel  Luciani  Muelleri  Lcctiones  Horatianae  im  Bulletin  de 
l'Aacademic  de  Saint-Petersbourg  1873  p.  400—421  erschienen 
ist,  und  die  in  ihrem  ersten  Theile  die  vom  Verfasser  schon  in 
früheren  Schriften  mitgetheilten  Ansichten  über  Zeit,  Art  und 
Umfang  der  Interpolationen  im  Texte  des  Dichters  kurz  wieder- 
holt.   Die  meisteu  dieser  Aenderungen  dürfen  wohl  in  der  That 
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als  Verbesserungen  angesehen  werden;  unter  den  Conjecturen 
L.  M's.  selbst  ist  wohl  kaum  eine,  die  sofort  für  sich  einnähme; 
auch  contempnatur  für  contempleris  in  c.  III  29,  7  hat  nicht 
meinen  Beifall;  wenn  wir  mit  Meineke  die  Conjunction  ne  als 
durch  das  vorhergehende  morae  veranlasst  ansehen  und  semper 
mit  udum  verbinden,  so  fallt  jeder  Anstofs  für  den  weg,  welcher 
die  Wasserfülle  und  die  unzähligen  Cascaden  gesehen  hat,  die  der 
Anio  noch  heutigen  Tages  bei  Tivoli  bildet.  Auch  die  zahlreichen 
Streichungen  in  den  Satiren  und  Episteln,  welche  L.  M.  grofsen 
Theils  auf  seinen  Collegen  Nauck  zurückführt,  erscheinen  mir 
wohl  als  Correcturcn  des  Dichters,  aber  nicht  als  Verbesserungen 
des  Textes.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  L.  M.  in  dieser  Ab- 
handlung häutig  gegen  die  Emendationen  Madvigs,  über  die  wir 
im  vorigen  Jahresbericht  referirt  haben,  scharf  polemisirt;  sein 
Urlheil  gipfelt  p.  406  in  folgenden  Worten:  „Omnino  vir  ille 
cum  de  pedestribus  scriptoribus  latinis,  maxime  Cicerone  et 
historicis,  egregium  sit  in  modum  meritus,  aliquanto  minus  peri- 
tum  sc  praebuit  poetarum41. 

Von  Monographien  sind  folgende  zu  meiner  Kenntniss  ge- 
kommen: 

])  F.  TeichmüUer.  Die  Aufgabe  der  ästhetisches  Würdigung  der 
llo razischen  Gedichte.  Programm  des  Wittstocker  Gymnasiums. 
21  S.  rec.  von  Ilirschfelder.  Zcitschr.  f.  d.  (lymn.  1S74,  p.  502. 

Teichmüllers  negative  Stellung  zur  kritischen  Würdigung  der 
Moralischen  Gedichte  ist  aus  dem  im  Jahre  1872  erschienenen 
Programme  „Stertinius44,  das  sich  ausschliefslich  mit  Sat.  II  3 
beschäftigt  und  von  den  320  Versen  dieser  Satire  nur  200  ver- 
wirft, klar  genug  zu  ersehen.  T.  gehört  zu  dem  äufsersten 
Flügel  derjenigen  Partei  der  Horazkritiker,  die  er  selbst  in  der 
vorliegenden  Schrift  als  die  Freien  bezeichnet.  Trotzdem  scheint 
T.  eingesehen  zu  haben,  dass  er  im  Stertinius  zu  unvorsichtig 
vorgegangen  ist;  er  nennt  daher  selbst  seine  neue  Abhandlung 
eine  Art  Palinodie.  wenn  sich  dieselbe  auch  nur  auf  ein  Princip, 
nicht  auf  den  materiellen  Inhalt  des  Stertinius  bezieht.  T.  hält 
eine  eingehende  ästhetische  Würdigung  des  Horaz,  die  selbst  zu- 
nächst alle  Textesfragen  bei  Seite  lässt,  auch  darum  für  sehr  er- 
spriefslich,  „weil  diese  Aufgabe,  indem  sie  sich  ebenso  ausdrück- 
lich dagegen  verwahrt,  Horaz  zu  tadeln,  wie  sie  von  jeder  An- 
fechtung der  I  'Überlieferung  Abstand  nimmt,  leichter  als  die  freie 
Kritik  die  gefährliche  Klippe  der  Unbeliebtheit  und  der  Gering- 
schätzung vermeiden  und  sich  geeignet  zeigen  könnte,  zu  ihrer 
Lösung  alle  Parteien  um  sich  zu  sammeln41.  Als  allgemeine  Auf- 
gabe dieser  Kunst  werden  p.  20  folgende  Punkte  hingestellt: 
„1)  Sie  hat  es  mit  der  Prüfung  des  inneren  Werthes  und  nicht 
mit  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  zu  thun.    Ob  diese  Gedichte 
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von  Horaz  sind  oder  nicht,  ob  sie  einen  oder  viele  Verfasser 
haben,  das  geht  sie  nicht  an.  2)  Da  sie  nach  dem  Verfasser 
nicht  blos  nicht  fragt,  sondern  auch  keinen  bestimmten  Verfasser 
voraussetzt,  hat  sie  den  Mafsstab  ihrer  Beurtheilung  weder  von 
einem  Bilde  des  Horaz  noch  sonst  eines  Dichters,  sondern  sie 
legt  den  des  dichterisch  guten  und  schönen  an.  Aus  demselben 
Grunde  darf  sie  sagen,  dass  ihr  etwaiger  Tadel  eben  so  wenig  gegen 
Iloraz  wie  gegen  einen  anderen  Dichter,  sondern  nur  gegen  die 
Gedichte  selbst  gerichtet  ist.  3)  Ihre  Aufgabe  ist  Beurtheilung  des 
Textes  und  nicht  Herstellung  desselben.  Als  wie  nolhwendig  sie 
auch  die  letzte  Aufgabe  anerkennt,  kennt  sie  sich  doch  selbst  als 
eine  andere.  Sie  enthält  sich  daher  aller  Annahmen  absichtlicher 
uder  zufälliger  Fälschung  des  Textes  und  aller  Umgestaltungen". 
In  Bezug  auf  die  Aufgaben  der  ästhetischen  Würdigung  im 
eiuzelnen  heifsl  es  p.  21 :  „Die  Prüfung  muss  sich  auf  alle  Seiten 
der  Gedichte  erstrecken.  So  wird  man  zu  fragen  haben,  wie  es 
mit  der  sprachlichen  und  metrischen  Bichtigkeit  steht;  ob  der 
Gedanke  verständig  oder  absurd  ist;  ob  der  Ausdruck  Durch- 
sichtigkeit, Adel  und  StralTheit  besitzt,  oder  ob  er  verschroben 
und  verschwommen,  trivial  und  roh,  matt  uud  schwülstig  ist;  oh 
die  Verbindung  der  Theile  leicht  und  glatt  ist  oder  an  Sprüngen 
und  Hissen  leidet;  ob  dieselbe  Stimmung  und  derselbe  Ton  fest- 
gehalten ist  oder  nicht;  ob  der  Gedankengang  rasch  und  lebhaft 
oder  schleppend  und  tautologisch  ist;  ob  das  Ganze  von  einem 
klaren  Grundgedanken  beherrscht  ist  uder  ein  wüstes  Conglomerat 
darstellt41.  Erst  nachdem  man  so  auf  den  letzten  Seiten  der  Ab- 
handlung die  Absicht  des  Verfassers  klar  und  bestimmt  ßxirt  ge- 
sehen, kann  man  sich  durch  die  Abhandlung  hindurchlinden, 
welche  bei  der  ersten  Lektüre  darum  des  Unklaren  so  mancherlei 
bringt,  weil  man  das  meiste  von  dem,  was  mau  hier  weitläufig 
auseinandergesetzt  findet,  als  selbstverständlich  vorauszusetzen  ge- 
wohnt ist.  Kein  Herausgeber  oder  Kritiker  wird  zugestehen 
wollen,  dass  er  die  ästhetische  Würdigung  der  Horazischen  Ge- 
dichte aufser  Acht  gelassen  habe;  auch  will  T.  gegen  niemanden 
diesen  Vorwurf  erheben;  ihm  scheinen  die  Gelehrten  alle  nur 
dariu  gefehlt  zu  haben,  dass  sie  versuchen,  erst  die  Persönlich- 
keit des  Dichters  vollständig  zu  durchdringen  und  zu  begreifen, 
und  von  dieser  Grundlage  her  nicht  nur  an  die  Erklärung  des 
Einzelnen,  sondern  auch  an  die  Frage  nach  der  Aechtheit  oder 
Unächtheit  herangetreten  sind.  Ein  solches  Verfahren  aber  be- 
nimmt nach  T's.  Meinung  die  Unbefangenheit;  bei  der  grofsen 
Ungleichheit  des  ästhetischen  Wertbes,  bedingt  durch  den  grofsen 
Umrang  der  Interpolationen,  sind  die  Vorstellungen  vom  Werthe 
des  Dichters  als  solchen  sehr  verschiedenartig  und  in  sich  wider- 
spruchvoll geworden,  wie  T.  nicht  ohne  Geschick  an  den  in  den 
Literaturgeschichten,  sowohl  von  Bernhardy  als  auch  von  Teuffei, 
gebotenen  Charakteristiken  nachweist.     T.  will  daher,  wie  er 
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meint,  rationeller  verfahren  und,  ohne  überhaupt  nur  einen  be- 
stimmten Verfasser  vorauszusetzen,  allein  den  Mafsstab  des 
dichterisch  schönen  und  guten  anlegen.  Woher  T.  den  zu  nehmen 
gedenkt,  wird  nur  kurz  angedeutet,  indem  er  „den  griechischen 
Kunstgeschmak  als  ziemlich  gleichbedeutend  mit  dem  allgemein 
menschlichen,  auch  für  uns  mafsgebenden"  bezeichnet  Ich  für 
mein  Theil  muss  gestehen,  nicht  einsehen  zu  können,  wie  man 
glauben  kann,  die  Gedichte  eines  Autors  auch  nur  zu  verstehen, 
geschweige  denn  ästhetisch  zu  würdigen,  wenn  man  von  seiner 
Persönlichkeit  ganz  absieht  und  allein  den  an  griechischer  Kunst 
gebildeten  Geschmack  und  den  gesunden  Menschenverstand  walten 
lässt.  Wir  sehen  in  diesem  Verfahren  einen  weiteren  Fortschritt 
auf  der  abschüssigen  Bahn,  auf  welche  die  Horazkritik,  namentlich 
durch  Lehrs,  gelangt  ist.  Lehrs  wollte  die  Gedichte  beurtheilen 
uhne  Hücksicht  auf  die  historische  Ueberlieferung,  T.  will  sie 
ästhetisch  beurtheilen,  ohne  Hücksicht  auf  die  Individualitat  des 
Dichters.  Von  einem  so  haltlosen  und  willkürlichen  Verfahren 
kann  ich  mir  für  die  ilorazkritik  keinen  Segen  versprechen  und 
sehe  darum  dem  gröfseren  Werke,  in  welchem  T.  diesen  Grund- 
satz durchzuführen  gedenkt,  nicht  mit  grofsen  Erwartungen  ent- 
gegen. Wenn  schon  das  Thun  und  Treiben  eines  Sterblichen 
vom  gewöhnlichen  Schlage  erst  verständlich  wird,  wenn  man  das- 
selbe auf  seine  ganze  Persönlichkeit  bezieht,  wie  viel  nöthiger 
ist  eine  solche  Beziehung  bei  der  potenzirten  Individualität  eines 
Dichters! 

2)  Ad.  ff eingärtner.  De  Iluratio  Lucretii  imitatore.  Malis 
Sax.  Diss.  inaug.    50  S. 

Die  Nachahmung  griechischer  Dichter  von  Seiten  des  lloraz 
ist  bereits  durch  vielfache  sorgfaltige  Forschung  erwiesen ;  inwieweit 
sich  derselbe  von  vaterländischen  Dichtern  hat  beeinflussen  lassen, 
danach  hat  man  bisher  wenig  gefragt  Und  doch  liegt  es  auf 
der  Hand,  so  gering  der  Dichter  im  allgemeinen  über  die  poetische 
Literatur  seines  Volkes  urtheilt,  dass  er  sich  doch  ihren  Ein- 
flüssen nicht  ganz  hat  entziehen  können;  dass  aber  lloraz  nächst 
dem  Lucilius,  seinem  Vorbilde  in  der  Satire,  von  niemandem 
unter  seinen  Landsleuten  mehr  abhängig  gewesen  ist,  als  von 
Lucrez,  trotzdem  er  in  seinen  Gedichten  nirgends  seinen  Namen 
erwähnt  ist  schon  von  Lambin  behauptet  und  in  der  vorliegenden 
Dissertation  mit  Einsicht  und  Gründlichkeit  erwiesen  worden. 
Auch  im  vorigen  Jahresberichte  haben  wir  eine  Abhandlung  ähn- 
lichen Inhalts  besprochen,  welche  den  Titel  trug:  „Reisacker: 
lloraz  in  seinem  Verhältnis«  zu  Lucrez  und  in  seiner  kultur- 
geschichtlichen Bedeutung'*.  Von  jener  Schrift,  die  sich  darauf 
beschränkte,  die  gleichen  Gedanken  und  Lebensansichten  beider 
Dichter  zu  erweisen,  ohne  auf  Aehnlichkeilen  in  der  Sprache 
Hücksicht  zu  nehmen,  unterscheidet  sich  diejenige,  von  der  jetzt 
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die  Rede  ist,  dadurch,  dass  \V.  die  Uebereinstimmung  des  Horaz 
mit  Lucrez  vorzugsweise  da  hervorhebt,  wo  sich  dieselbe  auch 
durch  den  sprachlichen  Ausdruck  als  Nachahmung  erweist.  VV. 
geht  hierbei  von  der  sehr  richtigen  Ansicht  aus,  dass,  bei  der 
nachweislichen  Abhängigkeit  beider  Dichter  von  den  Griechen, 
eine  Aehnlichkeit  in  Gedanken  und  Vorstellungen  auch  dann  er- 
klärlich ist,  wenn  Horaz  das  Gedicht  des  Lucrez  gar  nicht  ge- 
kannt hätte.  Deshalb  spricht  er  von  dieser  Uebereinstimmung 
beider  Dichter  im  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  nur  in  ganz 
llüchtiger  Weise.  Es  ist  bekannt,  dass  Horaz  an  subtilen  phy- 
sischen und  metaphysischen  Fragen  nicht  nur  keinen  Gefallen 
fand,  sondern  sich  auch  mit  ironischem  Spott  über  derartige 
Untersuchungen  ausspricht.  Schwerlich  ist  es  daher  wahrschein- 
lich zu  machen,  dass  Horaz  ein  Bewunderer  des  speculativen 
Haupttheiles  des  Lucretianischen  Lehrgedichts  gewesen  sei.  Hier- 
durch wird  freilich  sein  Interesse  für  einzelne  Theile,  die  einen 
allgemeinen  und  zwar  speciell  ethischen  Inhalt  haben,  nicht  aus- 
geschlossen; und  so  zeigt  Horaz  in  seiner  Darstellung  der  all- 
mählichen Entwickelung  des  Culturlebens  der  Menschheit  Sat.  I  3, 
99  IT.  eine  unleugbare  Kenntnis  der  Ansichten,  die  Lucrez  V 
780  ff.  über  denselben  Gegenstand  äufsert  —  eine  Kenntnis,  die 
sich  auch  in  Rede  Wendungen,  welche  Horaz  dem  Lucrez  entlehnt, 
hier  und  da  bekundet.  Wenn  Reisacker  aber  auch  in  den  theolo- 
gischen Ueberzeugungen  eine  Uebereinstimmung  beider  Dichter 
behauptet,  so  tritt  ihm  W.  in  diesem  Punkte  mit  Recht  entgegen. 
Denn  obgleich  Horaz  Sat.  15,  102  mit  den  Worten  „namque 
deos  didici  securum  agere  aevum"  sich  deutlich  auf  die  von 
Lucrez  wiederholt  geäufserte  Ansicht,  u.  a.  V.  33  „nam  bene 
qui  didicere  deos  securum  agere  aevum"  bezieht,  so  haben  doch 
beide  Dichter  über  den  Volksglauben  ganz  verschiedene  Ansichten. 
Lucrez  verachtet  und  bekämpft  ihn,  wo  er  nur  kann,  als  deu 
Quell  und  Ursprung  aller  Uebel  des  Menschengeschlechts;  Horaz 
dagegen,  so  wenig  auch  er  von  der  Wahrheit  der  Volksreligion 
überzeugt  ist,  gefallt  sich  aus  dichterischem  Wohlgefallen  in  der 
mythologischen  Fabelwelt  und  giebt  seiner  frommen  Ueberzeugung 
von  dem  unmittelbaren  Einwirken  der  Götter  auf  die  Menschen 
wiederholt  Ausdruck.  Weit  davon  entfernt  für  die  Ausrottung 
des  alten  Götterglaubens  das  Wort  zu  führen,  fordert  er  vielmehr 
wiederholt  auf,  die  Tempel  der  Götter  wieder  herzustellen  und 
zur  alten  Dietas  gegen  die  Götter  zurückzukehren,  deren  Ver- 
nachlässigung die  Gräuel  der  Bürgerkriege  und  den  drohenden  Sturz 
des  ganzen  Reiches  verschuldet  habe.  —  In  den  Fragen  der 
praktischen  Lebensphilosophie  dagegen  stehen  beide  Dichter  auf 
demselben  Boden;  beide  bekämpfen  namentlich  den  Ehrgeiz  und 
die  Habgier  durch  den  Hinweis  auf  die  Vergänglichkeit  von  Ehre 
und  Reichthum,  die  niemanden  vor  quälenden  Sorgen  schütten 
könne.    Von  einer  wörtlichen  Uebereiustimmung  aber  linden  sich 
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nur  wenige  Spuren,  die  von  VV.  mit  Fleifs  und  Einsicht  zusammen- 
gestellt worden  sind.  Diese  wenig  vollgültigen  Beweise  würden 
die  unmittelbare  Abhängigkeit  des  Horaz  von  Lucrez  nicht  darzu- 
thun  im  Stande  sein,  wenn  nicht  im  zweiten  Theile  der  Disser- 
tation der  Verfasser  mit  grofscm  Fleifse  eine  ganze  Anzahl  von 
Stellen  verschiedentlichen  Inhalts  zusammengestellt  hätte,  welche 
sowohl  durch  ihren  gedanklichen  StoiT  als  auch  durch  ihre  äufserc 
Form  unzweifelhaft  darthun,  dass  dem  Horaz  das  Gedicht  des 
Lucrez  wohl  bekannt  gewesen,  und  manche  Heminiscenz  an  das- 
selbe vernehmlich  erklingt.  Von  bewusster  und  absichtlicher 
Nachahmung  ist  freilich  kaum  eine  Spur  nach  zu  weisen,  und  bei 
manchen  der  von  W.  beigebrachten  Paralielstellen  ist  auch  wohl 
ein  zufälliges  Zusammentreffen  im  Ausdruck  anzunehmen.  — 
Auch  specielle  grammatische  Eigenthümlichkeiten  in  der  Sprache 
beider  Dichter  sind  nicht  gerade  mit  Sicherheit  zu  erweisen. 
Hei  dem  fragmentarischen  Zustande  der  poetischen  Literatur  der 
voraugusteischen  Zeit  erscheint  es  doch  sehr  gewagt,  die  von  VV. 
angeführten  Uebereinstimmungen  dieser  Art  ohne  weiteres  auf 
den  Lucrez  zurückzuführen.  Es  sind  dies:  Der  Ablativ  us  qui  des 
pron.  interr.  in  directer  Frage,  Hör.  sat.  I  1,  108  und  Lucr.  IV 
633  und  877;  die  Partikel  ne  an  das  pron.  interr.  angehängt 
Lucr.  IV,  206  und  Hör.  Sat.  II  2,  295  ;  der  Plural  von  quisque 
mit  abhängigem  Genetiv,  Lucr.  IV  1005  und  Hör.  Sat.  I  4,  106  ; 
quatenus  in  causativer  Bedeutung,  Lucr.  II  927  und  Horaz  an 
vier  Stellen;  quamvis  sowohl  mit  dem  Indicativ  wie  mit  dem 
Conjunctiv  lindet  sich  nicht  bei  andereu  Dichtern  der  augusteischen 
Zeit;  ac  nach  Comparativen  bei  Lucrez  drei-,  bei  Horaz  eilfmal  etc. 
Wenn  ich  aber  behaupten  wollte,  dass  von  allen  diesen  Er- 
scheinungen ebenso  wie  von  der  freieren  Wortstellung  sich  gleich 
viele  oder  noch  mehr  Beispiele  auch  bei  Lucilius  gefunden,  so 
dürae  mich  W.  schwerlich  widerlegen  können.  W.  selbst  giebt 
auch  zu,  dass  eine  Nachahmung  des  Lucrez  von  Horaz  hierin 
nur  wahrscheinlich,  aber  nicht  gewiss  sei.  Auch  aus  der  Ver- 
gleichung  der  metrischen  Kegeln,  welche  sowohl  Lucrez  als  auch 
Horaz  beobachteten,  lassen  sich  bei  der  grofsen  Sorgfalt  im  Vers- 
bau, deren  sich  beide  Dichter  belleifsigen,  keine  überzeugenden 
Beweise  für  die  Nachahmung  des  Lucrez  durch  Horaz  gewinnen. 

3)  Scheele.  HoratUoa.  Programm  des  Gymnasiums  za  Merseburg.  11  S. 

m 

Der  Verfasser  bezeichnet  die  vorliegende  Arbeit  als  Theil 
einer  gröfseren,  in  der  er  dasjenige  niederzuschreiben  gedachte, 
was  er  seinen  Schülern  zur  Erklärung  und  Vertheidigung  der 
Carmina  des  3.  Buches  gegeben  hatte.  Krankheit  hat  den  Ver- 
fasser gehindert,  mehr  als  einen  kleinen  Bruchtheil  zu  geben,  welcher 
c.  III  6,  5,  16  und  17,  zumeist  gegen  die  Verdächtigungen  von 
Lehrs,  in  seinen  Schutz  nimmt.    Die  Bemerkungen  Sch's.  zeigen 
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von  einem  so  feinsinnigen  und  richtigen  Verständnis  der  Horazischen 
Muse,  dass  ich  ihnen  gern  überall  meine  Zustimmung  schenke. 
Im  sechsten  Liede  nämlich  glaubt  Lehrs  zwei  Gedichte  zu  er- 
kennen, das  erste  von  t — 16,  welches  von  der  Vernachlässigung 
der  Pietät  gegen  die  Götter,  das  zweite  von  v.  17 — 48,  welches 
vom  Verfall  der  Sittlichkeit  handelt.  Sch.  zeigt,  dass  die  Einheit 
des  Liedes  im  richtigen  Verständnis  der  delicta  maiorum  in  v.  1 
zu  suchen  sei;  die  verderblichen  Folgen  der  Sünden  der  Vor- 
fahren werden  nach  zwei  Seiten  hin  geschildert,  nämlich  sowohl 
als  Pietätlosigkeit  gegen  die  Götter  wie  als  Sittenverderbnis  im 
Verkehr  mit  den  Menschen,  welch  letztere  ja  allerdings  die  erstere 
zur  nothwendigen  Voraussetzung  hat.  Diese  delicta  sind  die  Greuel 
der  Bürgerkriege,  welche  der  Dichter  ja  öfter  als  die  Quelle  aller 
Leiden  bezeichnet.  Daran  ist  die  Jugend,  an  welche  sich  Iloraz 
ebenso  hier  wie  in  den  vorhergehenden  Gedichten  wendet,  un- 
schuldig, und  deswegen  eine  Aenderung  des  immeritus  in  haud 
meritus,  was  Lehrs  vorgeschlagen  hat,  unnöthig.  Auch  die  sitt- 
liche Verwilderung  ist  Schuld  der  Eltern,  und  der  Dichter  will 
hier,  wie  öfter,  einen  der  Pläne  des  Augustus,  aedes  sacras 
uetustate  collapsas  uel  incendio  absumptas  reficere  (Suet  Oct  30) 
unterstützen.  Auch  in  v.  22  ist  die  überlieferte  Lesart  matura 
uirgo  ohne  Anstofs,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  herangereifte 
Jungfrau  den  ersten  Kinderjahren,  welche  durch  iam  nunc  und 
de  tenero  ungui  bezeichnet  werden,  gegenübergestellt  wird.  „Die 
uirgo  denkt  in  jungen  Jahren,  noch  immatura,  schon  an  unreine 
Liebe;  ist  sie  aber  herangewachsen,  also  matura,  dann  übt  sie 
sich  in  verführerischen  Künsten,  um  den  Mann  anzulocken*4. 

Dass  auch  gegen  HI  5,  21 — 24  die  von  Lehrs  vorgebrachten 
Bedenken  unbegründet  sind,  beweist  Sch.  durch  folgende  Er- 
klärung des  Gedankenganges:  „Und  so  nachhaltig  ist  der  Erfolg 
der  Carthaginienser,  dass  auf  den  angstvollen  Krieg  ungetrübter 
Friede  gefolgt  ist  Diese  friedliche  Buhe  zu  charakterisiren,  be- 
dient sich  der  Dichter  nicht  des  abstracten  Begriffes,  sondern 
führt  uns,  wie  immer,  denselben  in  charakteristischen  Bildern  vor 
Augen.  Diese  Bilder  sind  die  geöffneten  Thore  der  Stadt  und 
die  neu  bestellten  Felder.  Wie  im  tiefen  Frieden  sind  die  eben 
noch  vom  Feinde  berannten  Thore  weit  geöffnet,  und  die  eben 
noch  vom  Feinde  verwüsteten  Felder  aufs  neue  bestellt;  dies  ist 
der  Haupt  begriff,  nebensächlich,  aber  für  Begulus  empörend  ist 
der  fernere  Umstand,  „dass  die  gefangenen  Römer  selbst  den  Acker 
bebauen;  Marte  nostro  gehört  nämlich  sowohl  zu  populata  wie  zu 
coli44.  Und  zu  dieser  Construction  wird  niemand  bei  Iloraz 
weitere  Beispiele  verlangen. 

Das  16.  Lied  ist  von  Lehrs  auf  sechs  Strophen  reducirt  : 
Strophe  2  wird  verworfen,  weil  L.  den  bildlichen  Ausdruck  „hin- 
gehen mit  einer  gefüllten  Geldbörse  und  sich  den  Eintritt  in  den 
Thurm  erkaufen*4  durchaus  nicht  verstehen  will  und  dafür  den 
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allerdings  absurden  Gedanken  dem  Iloraz  insinuirt,  dass  Jupiter 
wirklich  als  Regen,  etwa  durch  Ritzen  und  Oeflnungen  des  Daches 
habe  hineindringen  können.  Dass  auch  der  Gedanke  „je  mehr 
sich  einer  versagt,  desto  mehr  wird  er  von  den  Göttern  erlangen" 
nicht  so  absurd  ist,  wie  ihn  L.  hinstellt,  wenn  man  unter  die 
beschenke  der  Götter  auch  die  beglückende  Zufriedenheit  des 
Gemüths  zählt,  darin  wird  man  gewiss  Sch.  beistimmen  können; 
denn  dieser  Gedanke  enthält  nichts  als  die  Umkehrung  von  v.  42 
„multa  petentibus  daran!  multa44.  Ebensowenig  werden  die  Worte 
„nil  cupientium  nudus  castra  peto  et  transfuga  diuitum  partes 
linquere  gestio  Anstofs  erregen,  wenn  man  sie  mit  Sch.  erklärt: 
„ich  will  nicht  einer  von  denen  sein,  welche  bei  allem  Reichthum 
doch  nie  zufrieden  sind,  im  Gegentheil  rastlos  weiter  strebend 
nie  zu  einem  befriedigten  Genuss  gelangen  können".  Den  Vor- 
wurf von  Lehrs  gegen  v.  30  et  segetis  certa  fides  mcae  „wie  ist 
denn  einer  auch  bei  einem  kleinem  Landgute  der  Ernte  sicher?" 
hätte  Sch.  wohl  kräftiger  abweisen  können,  wenn  er  betont  hätte, 
dass  zwar  nicht  die  Ernte  selbst  sicher  genannt  werden  kann, 
wohl  aber  das  Vertrauen  dessen,  der  sich  als  einen  Schützling 
der  Götter  fühlt,  fest  und  seiner  Sache  gewiss.  Eine  schwierigere 
Aufgabe  war  es,  für  das  17.  Lied  einzutreten,  das  L  bezeichnet 
als  „ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  Stümper  ins  Blaue  hineinarbeiten, 
ohne  Individualisirung  und  Bild  von  Ort,  Zeit  und  Verhältnissen44. 
Mit  Berücksichtigung  von  c.  I  26,  das  an  denselben  Lamia  ge- 
richtet ist  wie  III  17,  weife  Sch.  ein  ganz  charakteristisches  Bild 
dieses  Mannes  zu  entwerfen,  „der  sich  mehr  als  gut  mit  Politik 
beschäftigt  habe,  überhaupt  zu  ernst  gewesen,  um  besonders 
empfänglich  zu  sein  für  die  Annehmlichkeiten  und  Freuden  eines 
heiteren  Lebensgenusses.  Für  einen  solchen  Charakter  ist  eine 
joviale  Selbsteinladung  (?)  zu  einer  Festlichkeit,  wie  sie  in  der 
Ode  vorliegt,  wohl  geeignet44.  Auch  2—5,  die  selbst  Schütz  ver- 
wirft, werden  sich  halten  lassen,  wenn  man  sie  als  Scherz  an- 
sieht „und  je  gröfser  die  Uebertreibung  ist,  um  so  weniger  hatte 
Horaz  Veranlassung  zu  fürchten,  missverstanden  zu  werden44. 

4)  ß.  Hasper.    Die  siebente  Epistel  im  ersten  Buche  des  Horaz. 
Programm  des  Domgymnasiums  in  Naumburg  a.  S.    31  S. 

Der  Verfasser  will  nicht  mehr  als  „dem  Schüler  oder  Laien, 
der  ein  Interesse  hat,  sich  in  den  Werken  der  Alten  umzu- 
schauen, eine  anziehende  Horazische  Epistel  möglichst  nach 
allen  Seiten  hin  verstandlich  machen44.  Dass  die  vorliegende 
Arbeit  diesen  Zweck  erfüllt,  darf  man  ihr  wohl  zugestehen.  Sic 
benutzt  die  vorhandenen  llülfsmittel  in  umsichtiger  und  unheil- 
voller Weise;  neue  Erklärungen  oder  Vorschläge  werden  nicht 
versucht. 
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5)  //.  Middendorf.    Heber    einige    Stellen    in    Hnrazens  Oden. 
Zweite  Abtheilung     Programm  des  Gymnasiums  zu  Münster.    13  S. 

In  diesem  Programm  werden  folgende  Stellen  behandelt:  c.  I 
18,  11  —  13.  II  6,  5—8.  9,  23—24.  III  30,  14—16.  IV  3,  21 
—  24.  4,  13—16.  5,  9—18.  Der  Verfasser  bemüht  sich,  ein 
richtigeres  Verständnis  all  dieser  Stellen  zu  finden,  ohne  zu  einer 
Textesänderung  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  zum  Theil  nicht  ohne 
guten  Erfolg.  So  wird  die  ISaucksche  Erklärung  des  quatere  in 
c.  I  18,  12  =  reizen,  die  auch  Schütz  adoptirt  hat,  mit  Recht 
zurückgewiesen,  wenn  auch  M.  selbst  dabei,  wie  schon  die  Kritik 
im  Phil.  Anz.  hervorhebt,  einige  Cngenauigkeiten  begegnet  sind; 
durch  Hinweis  auf  c  1  16  „non  adytis  quatit  Mentcm  sacerdotum 
iucola  Pythius"  wird  dem  Verbum  quatere  die  hier  allein  passende 
Bedeutung  =  movere,  concitare,  xwttv,  tagdörfetv  zugewiesen; 
auch  IV  3,  21  ist  die  Aenderung  Düntzers,  dem  iNauck  gefolgt  ist, 
das  Semikolon  nicht  nach  lyrae,  sondern  nach  praetereuntium  zu 
setzen,  als  unberechtigt  erwiesen  und  dem  Verbum  spiro  seine 
richtige  Bedeutung  „Dichterhauch  haben"  oder  besser  „poetisch 
begeistert  sein"  wiedergegeben;  auch  IV  4,  14  ist  wohl  richtig 
ubere  als  Adjectiv  gefasst  und  anderweitige  Auflassungen  gut 
widerlegt;  II  9,  23  -24  und  IV  14,  51  und  52  sind  dankens- 
werte historische  Beiträge  zu  den  Geloni  und  Sugambri  beige- 
bracht. Ebenso  darf  die  Erklärung  von  IV  5,  9 — 18  als  wohl- 
gclungen  bezeichnet  werden ;  dass  cunetari  v.  1 1  auch  sonst  vom 
unfreiwilligen  Verweilen  gebraucht  werde,  ominibus  in  v.  1 3  nicht, 
wie  Nauck  will,  Vorschau,  sondern  Vorzeichen  bedeute, 
und  rura  v.  17  dem  emendirten  prata  weit  vorzuziehen  sei,  darin 
stimmen  wir  gern  mit  M.  überein.  —  Dagegen  erscheinen  auch 
mir  die  Schwierigkeiten  in  II  6,  7  übertrieben  und  die  Beziehung 
des  lasso  auf  den  Septimius  grammatisch  ebenso  unmöglich  wie 
die  Identificirung  des  hier  erwähnten  Septimius  mit  dem  Ep.  I  9 
und  Suet.  in  vita  Horatiana  erwähnten;  mit  Rücksicht  auf  Ca  es. 
bell.  Gall.  I  39  tantos  sibi  Spiritus,  tantam  sibi  arrogantiam 
sumpserat  darf  c.  III  30,  14  „sume  superbiam"  nicht  anders 
erklärt  werden  als  „sei  stolz"  und  die  Erklärung  M  s.  „nimm  den 
stolzen  Lohn  und  gieb  ihn  mir  unter  dem  Symbol  des  Lorbeer- 
kranzes" halte  ich  nicht  für  möglich. 

C»)  Trompheller.    Fünfter   Beitrag  zur  Würdigung  des  Horn. 
Programm  des  Gymnasium  Casimirianum  in  Coburg. 

Tr.  behandelt  c.  IV  2  und  Sat.  I.  4.  Von  der  bekannten 
Ode  „Schwan  und  Biene4',  die  man  von  jeher  dem  Besten  der 
Horazischen  Muse  beigezählt,  hat  0.  Gruppe  im  Acacus  p.  44 
ohne  jeden  zureichenden  Grund  die  ersten  sechs  Strophen  weg- 
geschnitten. Die  Angemessenheit  und  Acchtheit  dieser  bemängelten 
Strophen  im  einzelnen,  die  Schönheit  des  Gedichts  im  ganzen 
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zu  erweisen,  ist  Tr's.  Absicht  gewesen.  Er  giebt  zunächst  eine 
Uebersetzung  im  Versmafse  des  Originals,  die  wohl  etwas  nüchtern 
ausgefallen  sein  möchte;  Ausdrücke  wenigstens  wie  „Wenn  er 
singt  den  Kämpfer  der  Faust  —  Hundert  Statuen  — ■  Muhsame 
Liedlein  —  Zehen  Farm,  zehn  Färsen  —  Froh  gedeihts  auf 
grünender  Au  zum  Zwecke  Meines  Gelübdes11  dürfte  man  schwer- 
lich als  gelungen  bezeichnen.  So  fein  und  geschmackvoll  auch  die 
Vertheidigung  der  ersten  sechs  Strophen  geführt  ist,  so  wenig 
kann  ich  doch  Tr's.  Ansicht  über  den  symmetrischen  Bau  des 
ganzen  Gedichtes  beistimmen.  Nach  ihm  bilden  Strophe  7  u.  8, 
nicht  8  allein,  wie  Nauck  annimmt,  den  Mittelpunkt  des  Ganzen ; 
den  Strophenpaaren  3 — 6  entsprechen  genau  die  Strophenpaare 
9 — 12,  und  beide  Schlussstrophen  stehen  wieder  in  einer  deut- 
lichen Beziehung  zum  Eingang.  Diese  Anordnung  nämlich  leidet 
an  dem  einen  bedenklichen  (Jebelslande,  dass  sich  so  Strophe  13 
„tuque  dum  procedis,  Jo  Triumphe'4  nicht  unterbringen  lässt; 
diese  Strophe  ist  zwar  in  Einzelnheiten  unsicher  ü  her  liefert,  aber 
schon  die  Scholiasten  Acron  und  Porphyrion  bieten  zu  ihr  eine 
Erklärung,  der  selbst  Tr.  als  einer  sprachlich  und  sachlich  wohl- 
begründeten  seinen  Beifall  nicht  versagt.  Trotzdem  gewinnt  es 
Tr.  über  sich,  dieselbe  als  fremdes  Einschiebsel  zu  streichen, 
einzig  und  allein  darum,  weil  sie  die  symmetrische  Disposition 
stört.  Das  scheint  mir  doch  die  Bedeutung  der  Symmetrie 
übertreiben,  zumal  da  auch  die  Naucksche  Disposition,  wonach 
die  sieben  ersten  Strophen  von  der  Gröfse  des  Pindar,  die  nach- 
folgenden sieben  von  der  eigenen  Kleinheit  bandeln,  sich  wohl 
begründen  lässt  —  Sat  1  4  wird  gegen  die  Bedenken,  welche 
Gruppe  im  Aeakus  p.  232  vorbringt,  in  längerer  Auseinander- 
setzung ihrer  Wohlangemessenheit,  vertheidigt;  v.  81—85  hat  zu- 
erst Keck  in  der  Berl.  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  1856,  p.  860,  dem 
Krüger  in  seiner  Ausgabe  gefolgt  ist,  als  eine  gegen  den  Dichter 
selbst  gerichtete  Denunciation  von  Seiten  seines  Gegners  auf- 
fassen wollen ;  Tr.  tritt  dieser  Annahme  mit  Erfolg  entgegen  und 
jeder,  der  seine  Auseinandersetzung  gelesen,  wird  ihm  beipflichten, 
dass  die  herkömmliche  Auffassung  als  emphatischer  Ausruf  des 
Horaz  vorzuziehen  sei. 

7)  E.  Brand.  Intersitne  aliqnid  inter  Q.  Horatii  Flaeci  satiras 
et  eiusdem  epistolas  et  quid  sit,  qnaeritur.  Programm  des 
K.  K.  Obergymnasium»  in  Czernowitz. 

Der  Haupttheil  dieser  Abhandlung  besteht  in  flüchtigen  In- 
haltsangaben sämmtlicher  Satiren  und  Episteln,  denen  die  Urtheile 
der  berufensten  Horazkritiker  über  den  so  viel  besprochenen 
Unterschied  zwischen  den  Satiren  und  Episteln  vorangeschickt 
sind.  Etwas  unvermittelt  folgen  darauf  eilf  Thesen,  in  denen 
der  Herr  Verfasser  das  Facit  seiner  Auseinandersetzungen  zieht 
und  denen  wir  im  allgemeinen  unsere  Zustimmung  nicht  ver- 
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sagen.  Wir  wiederholen  hier  die  ersten  sieben  als  die  wichtig- 
sten: 1.  Si  respicitur  primum  forma  et  species,  dialogi  modo, 
modo  enarrationes  esse  uidentur  satirae,  epistolae  Semper  episto- 
lam  imitantur  veram  et  certam.  II.  deinde  si  ad  res  et  argu- 
menta  spectaveris,  facillime  invenies,  in  satiris  poetam  sumere 
fere  materiam  e  media  vita,  similem  comicorum  Graeciae  pris- 
corum;  in  epistolis  ex  intima  fere  philosophia  haurire  eundem 
argumenta.  III.  quare  satis  multa  uerba  non  inuenies  in  epistolis, 
quae  leguntur  saepius  in  satiris,  uelut  permolere,  cunnus,  per- 
mingere,  tcstis,  muto,  oppedere  et  alia  generis  eiusdem.  V.  Quam- 
quam  de  numerorum  elegantia  si  quaeritur  versuum,  ad  epistolas 
esse  deferendas  primas  concedes.  VI.  etiam  hoc,  in  satiris  faciendis 
eundem  imitari  Lucidum,  neminem  in  epistolis.  VII.  In  satiris 
iocatur  facete  aut  impugnat  acerbe:  in  epistolis  Urbane  docet  aut 
amice  monet. 

8)  Zur  Kritik  des  Horatins.    Vortrag  des  Prof.  Dr.  Linker  aas  Prag 
auf  der  Philologenvcrsammlong  in  Innsbruck.    Abgedruckt  in  den 

Verhandlungen  dieser  Versammlung,  p.  81—89. 

Linker  stimmt  mit  der  von  Keller  und  Holder  aufgestellten 
Behauptung  überein,  dass  alle  erhaltene  Horazhandschriften  einem 
einzigen  Archetypus  entstammen,  unterscheidet  sich  aber  von 
dieseu  Gelehrten  dadurch  wesentlich,  dass  er  in  diesem  Arche- 
typus ein  bereits  durch  Interpolation  und  Emendation  vielfach 
entstelltes  Exemplar  sieht  und  denselben  dem  sechsten  Jahr- 
hundert, in  welchem  bekanntlich  Mavorlius  dem  Dichter  seine 
redactionelle  Thätigkeit  angedeihen  licfs,  zuschreibt,  während 
Keller  und  Holder  den  gemeinsamen  Archetypus  bis  in  das  erste 
Jahrhundert  nach  Christus  zurückführen  und  behaupten,  „Horatium 
prope  integrum  posteritati  proditum44  „paucis  mendis  depravatum44. 
Deswegen  glaubt  L.,  dass  die  Mängel  in  der  uns  erhaltenen  Horaz- 
tradition  keineswegs  blos  durch  die  Correctur  von  Schreibfehlern 
beseitigt  werden  können.  Mit  Berufung  auf  Bentley  räth  er  viel- 
mehr wirksamere  Heilmittel  anzuwenden,  die  Schäden  zu  heilen, 
und  sich  nicht  jeder  Schwierigkeit  gleich  durch  die  Annahme 
einer  Interpolation  zu  entziehen.  Um  eine  Probe  seines  Heil- 
verfahrens zu  geben,  benutzt  er  Sat.  I  7,  „gerade  ein  sonst  dem 
Inhalte  nach  ziemlich  unbedeutendes  Stück  der  Satiren,  einzig 
aus  dem  Grunde,  weil  es  die  kürzeste  Satire  des  Horaz  ist44.  In 
den  fünfunddreifsig  Versen  derselben  findet  er  „circa  ein  Dutzend 
Punkte,  über  welche  sich  entweder  sehr  streiten  lässt,  oder  welche 
geradezu  als  grobe  Verderbnisse  zu  bezeichnen  sind44.  Ich  freilich 
muss  gestehen,  dass  ich  keinen  einzigen  dieser  Verbesserungs- 
vorschläge  annehmen  und  von  einem  solchen  Heilverfahren,  das, 
abgesehen  von  anderen  Gewaltthätigkeiten,  vier  unschuldige  Verse 
um  ihre  Existenz  bringt,  für  den  Dichter  kein  Heil  erwarten  kaiin. 
Ich  verzichte  deshalb  auch  auf  Vollständigkeit  in  der  Wiedergabe 
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der  vorgeschlagenen  Aenderungen  und  gehe  nur  kurz  auf  die- 
jenigen ein,  welche  L.  selbst  als  die  hauptsächlichsten  hinstellt. 
Jn  v.  1  „Proscripti  Regis  Rupili  pus  atque  venenum  llybrida  liest 
L.  mit  Peerlkamp  pusque  venenuinque.  Warum  ?  Weil  Rupilius  mit 
rupes  zusammenhängt,  wodurch  nothwendig  die  Länge  des  u  und 
die  Länge  des  i  gegeben  ist,  wie  in  Lucilius".  Dass  aber  auch 
nomina  auf  ilius  mit  kurzem  i  vorkommen,  muss  L.  selbst  zu- 
geben, und  dass  Rupilius  nothwendig  mit  rupes  zusammenhängt, 
glaubt  L.  nicht  erst  beweisen  zu  dürfen;  mir  scheint  der  Zu- 
sammenbang mit  rüpex,  rüpico  ganz  ebenso  wahrsc  heinlich.  Den 
Ausdruck  in  v.  9  „Ad  Regem  redeo"  halte  ich  durchaus  nicht  für 
„monströs"  und  „in  keiner  Weise  zu  verstehen".  L.  sucht 
Schwierigkeiten,  die  nicht  vorhanden  sind,  und  die  sich  auch 
gegen  seinen  eigenen  Vorschlag  nunc  ad  rem  redeo,  wie  ganz 
ähnlich  „ad  rem  iam  redeo"  schon  Th.  Hertel  im  Programm 
des  Gymnasiums  von  Turgau  1865  vermuthel  hat,  vorbringen 
lassen.  Wenn  man  mir  endlich  die  Wahl  liefse  in  v.  27  zwischen 
der  überlieferten  „ruebat  Flumen  ut  hibernum  fertur  quo  rara 
securis"  und  der  von  L.  verbesserten  Form,  Fl.  ut  h.  fertur, 
quoi  rara  setiectus,  würde  ich  trotz  des  angeblichen  Anklanges  an 
Martial  und  Ovid  mich  gar  nicht  besinnen,  der  ersteren  den  Vor- 
zug zu  geben. 

9)Horazische  Blätter  von    Moriz  Schmidt.     Jena,  Maukes  Verlag. 
1874.    66  S. 

Der  Inhalt  dieser  Schrift  ist  ein  dreifacher:  „Der  Brief  an 
die  Pisonen.  Eine  llorazhandschrift.  Der  Brief  an  Florus**.  In 
Bezug  auf  den  Brief  an  die  Pisonen  hat  der  Verfasser  die  An-, 
sieht,  dass  die  überlieferte  Ordnung  der  Verse  ohne  jede  Autorität 
sei.  In  der  jetzt  vorliegenden  Gestalt  gebreche  es  diesem  Dicht- 
werke so  sehr  am  „lucidus  ordo",  dass  auch  im  vertrautesten 
Briefe  eine  solche  Unordnung  der  logischen  Gedankenfolge  nicht 
gestattet  werden  dürfe.  Schm.  wiederholt  daher  die  schon  öfter 
versuchte  Aufgabe,  die  überlieferten  Verse  so  zu  ordnen,  wie  es 
die  Gesetze  der  Logik  erfordern.  Hierbei  verfährt  er  mit  der 
gröfsten  Freiheit,  indem  er  folgende  Ordnung  vorschlägt:  408 
—418.  391—407.  275—284.  86—98.  220—239.  244—250. 
295—308.  38—46.  240—243.  47—72.  128—152.  1—37.  333 
—346.  99—178.  114—127.  309—322.  179-201.  73-85.  202 
—219.  285—294.  270—274.  251—269.  323-332.  347-390. 
419—476.  Obgleich  ich  nicht  leugnen  will,  dass  die  Unter- 
suchung mit  Scharfsinn  und  Geschmack  geführt  ist,  und  die  so 
gewonnene  Ordnung  an  logischer  Folgerichtigkeit  der  überlieferten 
vorzuziehen  ist,  so  erachte  ich  doch  die  Resultate  für  zu  unwahr- 
scheinlich, als  dass  ich  es  für  nölbig  hielte,  auf  die  einzelnen 
Argumente  näher  einzugehen.  Dasselbe  Experiment,  Ordnung  in 
die  ars  poetica  hineinzubringen,  ist  schon  zu  oft  gemacht  worden; 
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kein  Versuch  hat  allgemeinen  Beifall  gefunden;  jeder  neue  Kritiker 
stöfst  die  Resultate  seines  Vorgängers  um,  giebt  eine  ganz  neue 
Disposition,  und  erreicht,  so  sehr  er  selbst  von  der  Richtigkeit 
seiner  Vorschläge  überzeugt  ist,  nicht  mehr  als  seine  Vorgänger. 
Ueber  den  Mangel  eines  einheitlich  entworfenen,  mit  logischer 
Consequenz  durchgeführten  Planes  hilft  am  einfachsten  die  von 
Büchsenschütz,  Phil.  XII,  p.  150 — 161,  ausführlich  dargelegte 
Ansicht  hinweg,  dass  Horaz  diese  Epistel  geschrieben  habe,  um  sich 
in  den  wichtigsten  Punkten  mit  seinen  so  oft  bekämpften  Gegnern 
von  der  archaistischen,  römisch-nationalen  Partei  abzußndcn.  Wer 
aber  selbst  durch  diese  Voraussetzung  die  Nachlässigkeit,  ja  selbst 
theilweise  Planlosigkeit  des  Gedichtes  nicht  als  entschuldigt  an- 
sehen kann,  dem  bleibt  nichts  anderes  übrig  als,  wie  es  auch 
Schm.  gethan,  anzunehmen,  dass  der  Brief  an  die  Pisonen  erst 
aus  dem  Nachlass  des  Dichters,  der  diesen  Brief  auf  losen,  un- 
numerirten  Blättern,  darunter  wohl  manches  in  doppelter  Anlage 
geschrieben,  von  einem  sehr  ungeschickten  Redactor  ohne  alle  Kritik 
veröffentlicht  worden  sei.  Ist  diese  Annahme  aber  begründet,  so 
begreife  ich  nicht,  wie  man  mit  der  Zuversicht,  wie  es  Schm. 
gethan  hat,  aussprechen  darf,  diejenige  Anordnung  gefunden  zu 
haben,  welche  der  Dichter  selbst  seinem  Gedichte  gegeben  haben 
würde.  Einem  Streite  darüber  würde  es  an  jeder  objectiven 
Grundlage  fehlen.  Nur  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  sich  Schm.  so- 
wohl mit  Quintilian,  der  den  gewöhnlichen  Anfangsvers  „Humano  capiti 
etc."  VIII  3,  60  als  „in  prima  parte  libri  de  arte  poetica"  befindlich 
citirt,  als  auch  mit  Symmachus,  der  Ep.  I  4  ihn  geradezu  als 
„prineipium  poeticae  artis  edictorum"  bezeichnet,  auseinander- 
setzt, will  ich  meine  Verwahrung  einlegen.  Ich  kann  nicht  glauben, 
dass  Schm.  das  bewiesen  hat,  was  er  beweisen  will;  diese  Zeug- 
nisse können  ja  auch  unmöglich  denjenigen  geniren,  welcher  die 
Schmidtsche  Ansicht  über  die  Herausgabe  der  ars  poetica  theilt 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  giebt  Schm.  den  Text 
der  ars  poetica  nach  seiner  Anordnung,  dem  rechts  eine  zwar 
sehr  freie  aber  sehr  elegante  Uebersetzung  im  Versmafse  des 
Originals  gegenübersteht. 

Auch  die  unter  dem  Titel  „Eine  Horazhandschrift*4  folgende 
Abhandlung  bietet  keine  gesicherten  Resultate.  In  sehr  künst- 
licher, einer  sicheren  Unterlage  entbehrenden  Berechnung  wird 
der  Versuch  gemacht,  den  archetypus  des  codex  Gothanus  zu 
construiren;  müssen  wir  uns  auch  diesen  Resultaten  gegenüber 
ablehnend  verhallen,  so  wollen  wir  doch  gern  darin  beistimmen, 
dass  Ribbeck  auf  diesen  Archetypus  seine  Umstellungen  nicht  be- 
gründen darf.  —  Den  Schluss  der  Schrift  macht  eine  gewandte 
und  glatte  Uebersetzung  von  Ep.  II  2  in  gereimten  Alexandrinern. 
Ueher  die  drei  vorgeschlagenen  Conjecturen:  v.  70  Intervallo  uides 
yiaturae  (anstatt  humane)  commoda,  v.  64  Quod  petis,  ut  suave, 
est  (anstatt  id  sanc  est)  inuisum,  v.  207  caret  mortis  formidiue. 
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Dira,  Somnia  (anstatt  c.  m.  f.  et  ira?  Somnia)  stehe  ich  nicht 
an,  dem  beizustimmen,  was  Hirschfelder  in  der  Recension  der- 
selben Schrift  in  der  Ztschr,  f.  d.  G.  74,  p.  600,  geurtheilt  hat. 

10)  Ad.  Kiefsling.     Commentatio    Horatiana    de  Carm.     IV.  8. 
Greifswalder  Lektionskatalog.    Mich.  1874.    S.  6. 

In  Uebereinstimmung  mit  Lehrs  verwirft  K.  dieses  Lied, 
aber  nicht  aus  ästhetischen,  sondern  aus  Gründen  anderer  Art. 
Das  Gedicht  ist  sehr  wahrscheinlich  an  C.  Marcius  L.  f.  Gensorinus 
cos.  746  gerichtet,  von  dem  uns  Vellerns  II  102  erzählt,  dass  er 
„paulo  post"  Lollium,  der  im  folgenden  Liede  IV  9  verherrlicht 
worden  ist,  „in  Hadem  provinciis44  gestorben  sei.  Dies  allerdings 
merkwürdige  Zusammentreffen  dem  Zufall  zuzuschreiben,  ist  K. 
nicht  denkbar;  deshalb  schliefst  er,  dass  erst  nach  dem  Tode 
beider  Männer,  der  755  oder  756  erfolgte,  also  nicht  von  Horaz, 
beide  Gedichte  zusammengestellt  worden  seien.  Dass  aber  auch 
Horaz  gar  nicht  der  Verfasser  des  in  Rede  stehenden  Liedes  sein 
könne,  erwiesen  v.  13  IT.  „Non  incisa  notis  marmora  publicis, 
Per  quae  Spiritus  et  vita  redit  bonis  Post  mortem  ducibus  .... 
clarius  indicant  etc.1.4  Hier  könnten  unter  incisa  notis  marmora 
publicis  nur  öffentliche  Ehrentafeln  verslanden  werden.  Diese 
Sitte  aber  soll  zuerst  Augustus  eingeführt  haben,  als  er  auf 
dem  Forum  nahe  dem  Tempel  des  Mars  (Jltor  einen  doppelten 
Porticus  mit  den  Triumphalstatucn  der  alten  Feldherren  schmückte. 
Zum  Beweise  hierfür  wird  beigebracht  Suet.  Aug.  31 :  Proximum 
a  dis  immortalibus  honorem  memoriae  durum  praestitit,  qui  im- 
perium  populi  Romani  ex  minimo  maximum  reddidissent.  Itaque 
et  opera  cuiusque  manentibus  titulis  restituit  et  statuas  omnium 
triumphali  effigie  in  utraque  fori  sui  porticu  dedicavit,  professus 
edicto  commentum  id  se  ut  ad  illorum  velut  exemplar  et  ipse, 
dum  viveret,  et  insequentium  aetaüum  principes  exigerentur  a 
civibus44.  Dass  einzelne  Fälle  einer  solchen  Verherrlichung,  wie 
sie  bei  den  Griechen  gewiss  K.  selber  nicht  bezweifeln  wird,  nicht 
schon  vor  Augustus  stattgefunden,  scheint  mir  durch  diese  Stelle 
keineswegs  erwiesen,  demnach  also  auch  der  Schluss  auf  die  Un~ 
ächtheit  von  IV  8,  da  ja  die  Einweihung  dieses  Porticus  nach 
Vellejus  II  100  und  Cassius  Dio  LV  10  LX  5  erst  752  erfolgte, 
nicht  berechtigt. 

Die  beiden  Abhandlungen  11,  O.  Lemcke.  Quae  de  Horatii 
Epistularum  libri  primi  sexta  eiusdemque  libri  decima  ab  Ottone 
Ribbeckio  nuper  prolatae  sunt  opiniones  (in  libro  „des  Quintus 
Horatius  Flaccus  Episteln  u.  s.  w.  Berlin  1869")  ita  examinentur 
et  diiudicentur,  ut  utriusque  Epistulac  proponatur  plena  enarratio 
iustaque  explicatio,  praemittanlur  autem  de  universo  genere 
Satirarum  Epistularumque  Horatii  prolegomena.  Jenae.  68  S.  und 
12,  E.  Thallwitz.  „De  Horatio  Graecorum  imitatore"  sind  mir 
nicht  zugänglich  gewesen.    Ich  muss  mich  deshalb  begnügen,  auf 
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die  Recension  der  letzteren  im  Philologischen  Anzeiger  vom  Jahre 
1875  hinzuweisen. 

lieber  die  einzeln  in  Zeitschriften  behandelten 
Stellen  referire  ich  in  der  Reihenfolge  der  Horazischen  Schriften. 

Ucber  Carm.  1  1  handelt  A.  Döring  in  Dortmund  im  Pbilo- 
logus  p.  713 — 718.  Trotz  des  Titels  „Remerkungen  zu  Lehrs' 
Kritik  und  Auslegung  von  Horaz'  Oden  I  1  und  2**,  bezieht  sich 
die  kleine,  gut  geschriebene  Abhandlung  nur  auf  die  erste  Ode, 
nicht  auch  auf  die  zweite.  Nachdem  der  Verfasser  im  allgemeinen 
seinen  Widerspruch  gegen  die  von  Lehrs  befolgten  Principien 
der  Kritik  ausgesprochen,  vertheidigt  er  eil,  32  „Si  neque 
tibias  Euterpe  cohibet  etc.44  das  überlieferte  si  gegen  die  von 
Lehrs  vorgebrachten  Anfechtungen,  der  dafür  cui  lesen  will,  mit 
Geschick  und  Erfolg.  Wir  stimmen  seiner  Ausführung  unbedenk- 
lich zu,  die  in  folgenden  Worten  gipfelt:  „Horaz  ist  keineswegs 
Naturschwärmer  ä  tout  prix,  sondern  nur  unter  einer  gewissen 
Bedingung  vermag  ihn.  der  keineswegs  grämlicher  Menschen- 
verächter ist,  das  Naturleben  vom  Volke  fortzulocken.  —  Diese 
Bedingung  ist  aber  die,  dass  Euterpe  dort  ihre  Flöte  und  Poly- 
hymnia  das  lesbische  Saitenspiel  ihm  ertönen  lässt. 44  Auch  die 
Fassung  des  Grundgedankens  der  ganzen  Ode  „verschiedene  finden 
in  verschiedenem  ihre  höchste  Befriedigung,  ich  in  der  Dichtung44 
und  die  weitere  Darlegung  des  gedanklichen  Zusammenhanges 
enthalten  zwar  nicht  viel  neues,  zeichnen  sich  aber  desto  mehr 
durch  Klarheit  und  Verständigkeit  aus.  Hätten  alle  Horazausleger 
den  p.  715  geäuiserten  Grundsatz,  dass  „dem  Dichter  als  solchem 
das  Disponiren  und  Schematisiren  nach  Verstandeskategorien 
durchaus  fern  liege;  er  lässt  sich  vielmehr  durch  die  innere  An- 
schauung, durch  die  Phantasie  leiten  und  producirt  nicht  Be- 
griffe, sondern  eben  Bilder44  beherzigt,  wir  wären  mit  so  mancher 
scharfsinnig  aufgedeckten  Interpolation  verschont  geblieben.  Ebenso 
glaube  ich,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Olympischen  Wett- 
spiele, im  Anklang  an  Pindar,  auf  griechisches  Leben  und  nicht 
mit  Nauck  auf  Nachahmungen  derselben  in  Rom  zu  beziehen  sind. 

Carm.  III  6  sq.  „et  miseram  tuis  dicens  ignibus  uri44.  A. 
Lowinski  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  p.  197  behauptet  mit  Be- 
rufung auf  Peerlkamp,  dass  uri  ignibus  alieujus  nichts  anderes 
bedeuten  könne  als  aliquem  amare;  er  verwirft  deshalb  die  ge- 
wöhnliche Erklärung,  wonach  tuis  ignibus  als  Umschreibung  für 
den  Geliebten  gilt,  so  wie  wir  sagen  „deine  Flamme14,  und  ändert 
tuis  in  suis;  eine  Aenderung,  die  matt  und  unnölhig  erscheint. 

C.  III  23,  17  sq.  „Immunis  aram  si  tetigit  manus,  non 
sumptuosa  blandior  hostia.  J.  Jeep  in  Wolfenbüttel  glaubt  in 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  p.  140—144  alle  Schwierigkeiten  dieser  im 
Satzbau  sehr  verschränkten  Stelle  dadurch  beseitigen  zu  können, 
dass  er  sumptuosam  schreibt,  das  Komma  nicht  hinter  manus, 
sondern  hinter  sumptuosam  setzt  und  hostiä  mit  quam  hostii 
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erklärt.  Dass  aber  Horaz  vor  einem  Ablativ  das  comparative 
quam  ausgelassen  hat,  wäre  doch,  von  der  Wortstellung  ganz  ab- 
gesehen, mindestens  noch  durch  ein  Beispiel  zu  erweisen  ge- 
wesen, die  Nachahmung  des  Statius  in  silv.  I  4,  127—131  be- 
weist das  nicht. 

C.  IV  2,  49  sq.  Teque,  dum  procedit,  (oder  nach  anderer 
wohl  bezeugter  Lesart  Tuque  dum  procedis),  „io  triumpheu  non 
semel  dicemus  „io  triumphe"  liest  Jeep  a.  a.  0.  Tuque  d.  proce- 
dit, io  tr.,  nos  simul  d.  und  übersetzt  „du  wirst,  während  er, 
Cäsar,  vorrückt,  „io  triumphe",  wir  zugleich  „io  triumphe"  rufen. 
Ich  glaube,  weder  einem  deutschen,  noch  einem  lateinischen 
Dichter  ist  es  gestattet  so  zu  radebrechen ;  dazu  bleibt  die  Haupt- 
schwierigkeit, der  Mangel  des  Subject  zu  procedit,  ungelöst. 

C.  IV  15,  1—4.  Phoebus  volentem  proelia  me  loqui  Victas 
et  urbes  increpuit  lyra,  Ne  parva  Tyrrhenum  per  aequor  Vela 
darem.  Jeep  a.  a.  0.  will  die  Verbindung  von  increpuit  lyra 
nicht  gutheifsen ;  er  setzt  das  Komma  vor  lyra,  verwandelt  darem 
in  daret  und  übersetzt:  „als  ich  Treffen  besingen  wollte  und  be- 
siegte Städte,  liefs  Phoebus  mich  an,  dass  die  Leier  sich  nicht 
mit  den  kleinen  Segeln  auf  das  Tyrrhenermeer  wage14.  Dieses 
Bild  aber,  dass  die  Leier  Segel  aufsetzt  und  auf  das  Tyrrhener- 
meer fährt,  ist  für  meine  Anschauung  zu  grandios,  um  es  irgend 
einem  Menschen  zu  imputiren. 

Sat.  I  6,  14  sq.  Der  sehr  empfehlenswerthe  Vorschlag,  den 
Dziatzko  im  Hhein.  Mus.  XXV.  p.  315  f.  gemacht  hat,  die  Intcr- 
punction  der  Vulgata  so  zu  ändern,  dass  vor  notante  (14)  ein 
Punkt  und  nach  imaginibus  (17)  ein  Kolon  zu  setzen  sei,  wird 
in  N.  Jahrb.  i.  Phil.  p.  460  von  M.  Isler  mit  dem  Hinweise 
darauf  unterstützt,  dass  einerseits  ein  Hauptgedanke  der  ganzen 
Satire  die  Verachtung  der  Menge  ist,  andererseits  es  dem  Takt- 
gefühle des  Horaz  ganz  fern  liegen  mussle,  dem  Maecenas  schon 
zur  Zeit  der  Entstehung  dieses  Gedichtes  Lehren  zu  geben,  was 
er  erst  nach  vieljähriger  Erfahrung,  wie  Islcr  nachweist,  und  zwar 
in  der  bescheidensten  Form  wagt.  Mit  dieser  Interpunction  fallt 
auch  Bentleys  Vorschlag,  nos  in  vos  zu  ändern,  trotz  der  beredten 
Yertheidigung,  welche  derselbe  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1874  p.  198 
sq.  von  M.  Bonnet  in  Lausanne  gefunden  hat. 

Zum  Belege  für  die  gegensätzliche  Bedeutung  der  Verba 
relinquere  und  tollere  in  Sat.  1  10,  50.  51.  At  dixi  fluere  nunc 
lutulentum,  saepe  ferentem  Plura  quidem  relinquendis  bringt  Fr. 
Latendorf  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  p.  416  zwei  trollende  Parallel- 
stellen Cornif.  III  2  und  Cic.  de  sen.  15,  52. 

Die  einzige  Athetese,  die  in  diesem  Jahre  neu  behauptet  ist, 
betrifft  Ep.  1  18,  72 — 75.  Sie  wird  vorgetragen  von  A.  Eber- 
hard im  Hermes  p.  125.  Die  Gründe  aber,  dass  diese  Verse 
den  Zusammenhang  unterbrechen,  „und  man  in  dem  Parfüm 
Klosterluft  wittert",  erscheinen  mir  zu  subjectiv,  um  von  der 
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geringen  Zahl  der  bisher  unangefochten  gebliebenen  Verse  wieder 
vier  auszuscheiden.  Wichtiger  ist  die  metrische  Bemerkung,  dass 
es  ein  von  Horaz  ausnahmslos  beobachtetes  Gesetz  sei.  im 
iambischen  Mafse  den  Tribrachys  nur  so  zu  verwenden,  dass  die 
Ictussiibe  die  erste  eines  mehrsilbigen  Wortes  bildet.  Eine  Aus- 
nahme von  dieser  Regel  machen  nur  die  Eigennamen:  Canidia 
Epod.  3,  S.  5,  15.  48.  17,  6.  lönius  10,  19;  das  Compositum 
deripere  17,  78  und  ganz  alleinstehend  alitibus  17,  12.  Daraus 
ergebe  sich,  dass  nicht  mit  Düntzer  gelesen  werden  darf  2,  33 

aut  amite  ISui  rara  tendit  retia  sondern  aut  ämite  i  r.  t.  r.  Wrie 
Haupts  Conjectur  zu  5,  87  venena  mäga  dadurch  bestätigt  werde, 
so  sei  2,  25  Peerlkamps  rupibüs  für  ripis  dadurch  allein  wider- 
legt. Auch  darin,  dass  E.  die  Conjectur  Marklands  zu  2,  29  fron- 
desque  für  fontesque  aufs  neue  empfiehlt,  pflichte  ich  ihm  gern  bei. 

Ep.  I  6,  51  Qui  fodicet  latus  et  cogat  Irans  pondera  dex- 
tram  Porrigerc.  Nachdem  die  bisherigen  Erklärungsversuche  „Ober 
Hindernisse,  Balken,  Lastwagen  u.  dgl."  oder  „über  die  Laden- 
gewichte des  Krämers  hinweg*'  oder  mit  Gessner,  Lachmann, 
Haupt,  Krüger  ,,über  das  Gleichgewicht  weg4'  als  unhaltbar  nach- 
gewiesen, schlägt  Ty.  Mommsen  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  p.  466  sq. 
eine  neue,  sehr  ansprechende  Erklärung  vor.  Gestützt  auf  Acrons 
Bemerkung:  „pondera  lapides  qui  porriguntur  per  vias  uel  qui 
per  latera  posita  altiores  sunt,  et  sensus  est:  qui  manum  por- 
rigant  transituro"  sollen  wir  unter  pondera  die  Scbritlsteine  ver- 
stehen, die,  wie  ein  Blick  auf  die  Strafsen  Pompejis  lehrt,  als 
Uebergang  über  den  Strafsendamm  von  dem  Trottoir  der  einen 
Seite  zu  dem  der  anderen  dienen.  Da  nämlich  die  Trottoirs  der 
antiken  Städte  sehr  hoch  sind,  so  hätte  der  Candidat,  wollte  er 
einem  auf  der  anderen  Seite  gehenden  Wähler  die  Hand  drücken, 
auf  das  Pflaster  herabspringen  und  jenseits  wieder  hinaufklettern 
müssen,  was  unbequem  und  unanständig  ist  für  den  zierlichen 
togalus.  —  Obwohl  sich  pondera  in  dieser  Bedeutung  nicht  weiter 
nachweisen  lässt,  so  wäre  doch  dieser  Sinn  aufserordentlich  an- 
gemessen. Ueber  die  Emendation  des  verunstalteten  Acron  äufsert 
sich  M.  nicht. 

Ep.  1  20,  24.  Corporis  exigui,  praecanum,  soh'bus  ustum  für 
das  handschriftliche  aptum.  Diese  scharfsinnige  Conjectur  von 
Herbst,  über  die  wir  im  vorigen  Jahresbericht  gesprochen,  hat 
vielen  Beifall  gefunden.  So  sucht  G.  Krüger  in  N.  Jahrb.  f.  Phil, 
p.  470  dieselbe  zu  stützen,  indem  er  in  dem  von  Herbst  heran- 
gezogenen Scholioo  des  Porphyrion  soütum  iacere  sub  sole  et 
chroma  facere  das  letzte  Wort  mit  Berufung  auf  eine  Stelle  in 
Plin.  VI.  §  70,  wo  es  heifst:  „populi  sole  .  .  .  infecti,  nondum 
exusti**  in  inficere  corrigirt.  Hierbei  vermisse  ich  den  Beweis,  dass 
chroma  schlechtweg  „Hautfarbe"  heifsen  und  dass  es  mit  inficere 
„die  Farbe  färben**  verbunden  werden  kann.  0.  Richter  in  Guben 
N.  J.  p.  756  verweist  auf  Ep.  I  19,  17  quodsi  Pallercm  casu, 
biberent  exsangue  cuminum  mit  dem  Bemerken,  dass  dieser  Vers 
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erst  seine  rechte  Pointe  gewinnt,  wenn  man  annimmt,  dass  Horaz 
wegen  seines  sonnenverbrannten  Gesichts  in  Rom  stadtbekannt 
war.  A.  Fleekeisen  in  seinen  Jahrbüchern  p.  814  macht  auf 
einen  Aufsatz  von  F.  Gregorovius  in  der  Augsb.  Allg.  Z.  vom 
8.  November,  Beilage  zu  Nr.  312,  „der  Erzengel  auf  dem  Berge 
Garganus'4  aufmerksam,  in  dem  es  S.  4851  heifst:  „dieses 
Nationalcoslöm  ist  wahrhaft  schön,  und  viele  Apulier  mit  ihren 
gebräunten  und  edel  geformten  Gesichtern  sehen  darin  recht  vor- 
nehm aus44.  Weil  also  auch  heut  noch  die  gebräunte  Gesichts- 
farbe für  die  Apulier  charakteristisch  sei  (nicht  für  alle  Land- 
bewohner Italiens?)  so  ist  F.  überzeugt,  „dass  wir  der  das  Bild 
des  Dichters  mit  einem  wesentlichen  Zuge  bereichernden  Herbst- 
schen  Emendation  bald  in  allen  Horaztcxten  begegnen  werden. 
Nach  einer  Notiz  in  den  N.  J.  f.  Phil.  1875  p.  644  freilich 
scheint  F.  mehr  geneigt,  der  ebendaselbst  vorgetragenen  Con- 
jectur  von  W.  H.  Koscher  in  Meifsen,  anstatt  aptum  zu  lesen 
atrum  beizutreten,  die  ja  an  äufserer  Wahrscheinlickeit  dem 
Herbstscheu  ustum  weit  vorzuziehen  ist. 

Ep.  II  3,  29.  30.  Qui  variare  cupit  rem  prodigialiter  unam, 
Delphinum  siluis  adpingit,  fluctibus  aprum.  Jeep  a.  a.  0.  setzt 
ein  Komma  nach  cupit  und  erklärt  „wer  Abwechslung  sucht,  der 
malt  —  ein  Wunder  von  Einheit  —  einen  Delphin  in  den  Wald, 
in  die  Fluthen  einen  Eber44.  Anstatt  dieser  wunderlichen  Aus- 
drucksweise würde  ich  es  doch  vorziehen  prodigialiter,  allerdings 
weder  mit  „übernatürlich44  noch  mit  „unnatürlich",  sondern  ein- 
fach mit  „seltsam44  zu  übersetzen.  —  In  derselben  Epistel  v.  35 
bekämpft  L.  Pritsche  im  Philologus  p.  718  sq.  nachdrücklich  eine 
Erklärung  der  Worte  non  magis  quam,  die  bisher  noch  von 
niemand  aufgestellt  ist.  Sodann  versucht  er  nachzuweisen,  in 
welchem  Zusammenhange  v.  38  mit  dem  Vorhergehenden  steht. 
Er  schliefst  sich  der  Meinung  Spengels  an,  dass  v.  38  nicht  ein 
neuer  Gedanke  beginnt,  sondern,  was  v.  32 — 37  bildlich  gesagt 
jetzt  in  das  Theorem  zusammengefasst  ist.  Diese  schon  von 
Vahlen  bekämpfte  Ansicht  ist  mir  durch  F's.  Auseinandersetzungen 
nicht  einleuchtender  geworden.  Heber  die  Forderung  eines  streng 
logischen  Zusammenhangs  habe  ich  schon  oben  gesprochen.  In 
derselben  Epistel  v.  416  nec  (einige  Handschriften  nunc)  satis  est 
dixisse  „ego  mira  poemata  pango41  nimmt  Jeep  a.  a.  0.  sowohl 
an  nunc  wie  an  nec  Anstofs;  ersteres  sei  unangemessen,  weil 
kein  olim  vorangehe,  und  nicht  verschiedene  Zeilen,  sondern  ver- 
schiedene Bestrebungen  einander  gegenübergestellt  werden;  letzte- 
res sei  unpassend,  weil  'es  erforderlich  sei,  dass  im  Gegensatz  zu 
dem  Wettläufer  und  Musiker  auf  den  Dichter  wenigstens  durch 
ein  dem  vorangehenden  qui  —  qui  entsprechendes  Pronomen 
hingewiesen  werde.  Deshalb  schreibt  J.  „huic  satis  est",  ohne  Grund, 
da  mir  sowohl  nunc  wie  nec  einen  guten  Sinn  zu  geben  scheint. 

Berlin.  W.  Mewes. 
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9. 

Livius.1) 
I.  Ausgaben. 

1)  Titi  Livi  ab  nrbe  coodita  libri.  Erklärt  von  W.  Weifsenborn. 
Zweiter  Band,  Bach  III— V.  Vierte  rerbesserte  Aollage.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Bachhandlung.    1874.  8.  VI  und  405  S. 

Die  vorliegende  neue  Auflage  des  zweiten  Bandes  der  Weifsen- 
bornschen  Livius-Bearbeitung  folgt  der  dritten  Ausgabe  nach 
einem  Zwischenraum  von  neun  Jahren.  Bei  dem  rüstigen,  uner- 
müdlichen Streben  des  Herausgebers,  alle  Hülfsinittel  in  mög- 
lichster Vollständigkeit  heranzuziehen  und  für  die  Kritik  und  Er- 
klärung seines  Schrill  stellers  auszubeuten,  bei  seinem  bewährten 
Takt  in  der  Auswahl  des  Verwendbaren  und  der  grofsen  Sorg- 
falt, welche  er  der  Durchsicht  seines  Commentars  zu  widmen 
pflegt,  liefs  sich  erwarten,  dass  in  diesem  langen  Zeitraum  die 
Gestalt  des  Textes  und  der  Noten  mannigfache  Aenderung  er- 
fahren haben  würde.  Und  in  der  That  diese  vierte  Auflage 
bietet  des  IS  euen  und  Vortrefllichen  so  aufserordenüich  viel,  dass 
sie  in  eminenter  Weise  eine  verbesserte  zu  nennen  ist. 

1.  Der  Ausgabe  ist  ein  Vorwort  beigegeben,  in  welchem 
eine  Polemik  gegen  E.  v.  Leutsch  von  Interesse  ist.  Dieser 
hatte  im  Phil.  Auz.  1S70,  II  S.  452  flg.  einen  neu  bearbeiteten 
Band  des  Weifsenbornschen  Livius  besprochen  und  namentlich  in 
drei  Punkten  künftig  Abänderung  empfohlen:  1)  solle  die  Anzahl 
der  neuen  Auflagen  beschränkt  werden,  2)  sei  der  Commentar 
nicht  zweckmäfsig  zusammengestellt  (Historisches,  Antiquarisches 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  u.  A.  müsse  im  Zusammenhange 
entwickelt  und  in  die  Einleitungen  verwiesen  werden),  3)  müsse 
der  Stil  der  Historiker  im  Gegensatz  zu  Cicero  schärfer  ins  Auge 
gefasst,  und  die  Heden  bei  Livius  als  selbständige  rhetorische 
Meisterstücke  mehr  gewürdigt  werden.  Weifiseuborn  trat  dieser 
Ansicht  nicht  bei  und  entwickelte  seine  Gegengründe  im  Vorwort 
zur  5.  Aull,  des  1.  Bandes  (Berlin  1871;  wieder  abgedruckt  in 
der  6.  Aufl.  desselben  Bandes  Berlin  1875).  Bei  Gelegenheit  der 
Anzeige  dieses  ersten  Bandes  kam  v.  Leutsch  im  Phil.  Anz.  1871, 
III  S.  593  fg.  auf  die  Sache  noch  einmal  zu  sprechen;  ihm  ant- 
wortet nun  Weifsenborn  im  Vorwort  des  zur  Besprechung  vor- 
liegenden zweiten  Bandes. 

2.  Besondere  Anforderungen  wurden  dieses  Mal  au  den  Her- 
ausgeber als  Kritiker  gestellt,  da  zu  den  zahlreichen  und  wichtigen 
Varianten  des  Veroneser  Palimpsestes  Stellung  genommen  werden 


»)  Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Bücher  I.  II.  III.  XXI.  XXII. 
XXJJI. 
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musste.  Weifsenborn  hat,  wohl  schon  hier,  wie  ich  aus  den 
Nachträgen  schliefse,  vom  kundigen  Rathe  Wölfllins  unterstützt, 
die  schwierige  Aufgabe  in  einer  glänzenden  Weise  gelöst.  Ich 
kann  mich  begnügen,  im  Folgenden  die  Abweichungen  im  Texte 
dieser  Auflage  von  der  früheren  (ich  hoffe,  dass  mir  keine  ent- 
gangen ist)  zu  registriren,  ohne  mein  Urtheil  hinzuzufügen,  da 
ich  an  den  meisten  Stellen  eine  gewichtigere  Approbation  als  die 
meinige,  nämlich  Madvigs  (Md),  hinzufügen  kann,  dessen  zweite 
Bearbeitung  der  Bücher  I — V  Weifsenborn  noch  nicht  bekannt  war. 

Buch  III.  8,  7  magis  re  subita  ohne  ro  nach  V(Md).  — 
12,  4  stand  früher  im  Texte  Sp.  Furius  [ipsum],  jetzt  ist  ipsum 
mit  dem  Ver.  ganz  fortgelassen  (Md).  —  12,  7  cotidie  magis 
auferre  nach  V.  —  13,  6  ni  sistatur  nach  V  (Md).  —  14,  3  wie 
bisher  sodalium,  doch  beifst  es  in  den  Nachträgen:  'sodalicium 
(La  des  Ver.)  wird  von  Wodrig  und  Wölfflin  vorgezogen'.  Ob 
Wfsb.  selbst  sie  acceptirt  und  nachträglich  in  den  Text  gesetzt 
wissen  will,  ist  nicht  ersichtlich;  auch  mir  erscheint  diese  La, 
wie  ich  schon  im  vorjährigen  Jahresberichte  S.  97  ausgesprochen 
habe,  sehr  beachtenswert!),  während  Md*  dieselbe  ignorirt.  — 
19,  1  pace  parta  nach  V  (Md).  —  20,  7  passum  st.  passuum  nach 
V.  —  21,  2  consulfa  üunt  nach  dem  Ver.  Md2  hat  zwar  noch 
consultum  fit  im  Texte,  sagt  aber  in  der  praef.  S.  XX,  dass  er 
vielleicht  dem  Ver.  hätte  folgen  müssen.  —  21,  2  magistratus 
continuari  et  eosdem  tribunos  refici  nach  dem  Ver.  (Md).  —  24,  5 
secum  eum  tum  frequentem  ohne  que  nach  V  (Md).  —  27,  1  ist 
zu  dem  in  allen  Hdschr.  überlieferten  L.  Tarquinium  zurückge- 
kehrt, weil  Dion.  X  24  den  Namen  so  angiebt  und  auch  sonst 
noch  einzelne  Tarquinier  erwähnt  werden.  Von  den  Capitoli- 
nischen  Fasten,  in  denen  dieser  Patricier  L.  Tarquitius  L.  F. 
Flaccus  genannt  wird,  scheint  daher  Wfsb.  mit  Recht  haben  ab- 
weichen zu  dürfen  nach  Fest.  S.  363  Tarquitias  scalas,  quas  rex 
Tarquinius  Superbus  fecerit,  abominandi  eius  nominis  gratia  ita 
appellatas  esse  ait  vulgo  existimari  (Md1  hat  L.  Tarquitium).  — 
29,  6  civitas  data  ohne  est  nach  V  (im  Text  steht  datas);  Md* 
hält  an  data  est  fest.  —  30,  1  ist  dem  Horatius  Pulvillus  nach  den 
Hdschr.  der  Vorname  M.  wiedergegeben  (im  Ver.  fehlt  er),  weil 
er  sich  auch  sonst,  namentlich  bei  Diod.  XI  91  findet;  in  den 
Consularfasten  und  bei  Dionys,  (auch  Md9)  heifst  er  C.  —  31,  2 
contionibus  suis  celebraftanf  nach  V  (Md.).  —  34,  6  qui  nunc 
quoque  .  .  fons  .  .  est  iuris  nach  V  (Md).  —  37,  3  ist  von  Md. 's 
Conjectur  cumulari  statt  cumulare,  wie  die  Hdschr.  aufser  dem 
hier  lückenhaften  Ver.  haben,  wieder  Abstand  genommen;  volle 
ergänzt  sich  allerdings  aus  dem  Vorhergehenden  leicht.  —  37,  6 
obscderant  nach  jüng.  Hdschr.  (Md.).  —  38,  9  liberae  civitan* 
öeret  nach  V  (Md).  —  40,  9  ut  socii  nach  Kratz,  was  Md.*  praef. 
p.  XXI  ausdrücklich  verwirft;  ferner  et  hi  (oder  vielleicht  ut  hi 
mit  wiederholtem  ut  wie  V  21,  15)  nach  eigener  Vermuthung; 
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früher  aut  soli  (nach  Crevicr)  aut  hi  (so  die  Hdschr.)  maxime, 
wie  Md.8  Die  schwierige  Stelle,  welche  im  V  fehlt,  scheint  mir 
noch  nicht  geheilt.  —  40,  11  ist  nec  enim  aufgegeben  und  dem 
neminem,  wie  nun  gelesen  wird,  zu  Liebe  adferre  corrigirt  unter 
ausführlicher  sachlicher  Begründung.  Md. 3  völlig  anders.  —  42, 
4  im  Nachtrag  heifst  es:  'die  Seltenheit  des  abl.  abs.  persecutis 
hostibus  hindert  nach  YVöifflin  nicht  die  Aufnahme  des  vom  Veron. 
gebotenen  certamini'  (Md).  —  42,  7  arma  Tusculum  ac  supple- 
mentum  nach  V  (Md).  —  43,  6  Sicciumque  in  medio  iacentem 
armatum  (ohne  que)  nach  V  (Md).  —  44,  4  amore  amens  nach 

V  (Md).  —  Ebend.  postquam  .  .  animadverfrt  nach  V  (Md).  —  44,  6 
tabernaculis  statt  tabernis  nach  V.  —  44,  7  nomen  cele6ratur 
nach  V,  in  dem  no  .  .  .  celebratum  steht  (Md).  —  50,  1 1  insecutique 
nach  Gronov  unter  Tilgung  von  cum  hinter  togati  im  §  10  nach 
jüng.  Hdschr.  (Md2  ebenso).  Dazu  bemerkt  Wlsb.,  was  mir  nicht 
recht  plausibel  erscheint:  statt  insecutique  haben  die  Hdschr.  in- 
secutosque;  vielleicht  ist  das  dazu  gehörende  Verbum  ausgefallen, 
s.  XXII  3,  9.  —  50,  14  seditioni  nach  V  (M).  —  50,  16  non 
defuit  quod  responderetur  nach  V  (Md).  —  51,  8  praerogativawt 
bestätigt  durch  V.  —  55,  12  quod  his  temporibus  (früher  iis  t), 
eine  mir  unverständliche  Aenderung,  wie  ich  auch  50,  12  simul 
his  nicht  für  richtig  halte;  zu  dieser  Stelle  ist  das  Citat  's.  XXIII 
49,  3'  weggeblieben,  vgl.  Jahresb.  1873  S.  64.  —  56,  12  tollendae 
appellationis  ohne  causa  nach  V  (Md);  vgl.  Jahresb.  1S73  S.  65. 
—  6t,  11  in  urbe  laetitia  celebrata  est  ohne  modo  nach  V.  — 
61,  12  eos  excursionibus  proeliisque  levibus  experiendo  unter 
Auslassung  von  sufliciendo  nach  V  (Md  ebenso,  doch  experiundo, 
wie  im  V  nicht  steht).  —  62,  3  quod  vos  mihi  feceritis,  milites, 
das  letzte  Wort  aus  V  hinzugesetzt,  in  dem  aber  nur  das  Schluss- 
s  erhalten  ist.  —  63,  11  multa  et  a  ceteris  senioribus  patrum 
nach  V  (Md).  —  64,  3  per  factionu  suai  consules  nach  deutlichem 
Fingerzeig  in  V  (Md).  —  64,  6  auetores  populär»  sententiae  haud 
populan  nactus  nach  V.  —  64,  10  tum  u/t,  quos  hi  sibi  collegas 
cooptassent,  legitimi,  doch  ist  Wfsb.'s  von  ihm  selbst  jetzt  auf- 
gegebene Conjectur  ut  ii  statt  uti  meines  Bedünkens  sehr  empfehlens- 
werth,  zumal  da  das  uti  wenigstens  nicht  als  sichere  Lesart  des 

V  gelten  kann;  ut  Uli  vor  legitimi  lässt  auch  Md  -  nach  Andeutung 
des  V  aus.  —  65,  4  steht  im  Text  is  adeo  rogaret,  dum  nach 
V;  dazu  in  den  Nachträgen:  'vielleicht  ist  usque  adeo  rogaret 
dum  zu  lesen'  (Md3:  is  usque  eo  r.  dum,  wie  die  meisten  Hdschr. 
haben  und  früher  auch  bei  Wfsb.  gelesen  wurde).  —  65,  6  ur- 
bano  otio  foris  quoque  nach  V  (Md).  —  66,  3  Aequi  Yolsci?w 
nach  V.  —  67,  1  in  conspeetnm  vestrum  processi  nach  V  (von 
Mdu  nicht  aufgenommen,  doch  sagt  er  S.  XXIII:  fortasse  reeep- 
tum  oportuil).  —  67,  6  discordia  ordinum  et   venenum  nach 

V  (Md).  —  Ebendas.  sustulere  Ulis  animos  (nach  Clericus;  Md.s 


Digitized  by  Google 


Livius  von  H.  J.  Müller. 


241 


ebenso).1)  —  68,  3  privatae  res  vestrae  m  quo  statu  sunt  nach 

V  (Md).  —  68,  7  sequetur  nach  V  (Md). 

Buch  Uli.  7,  3  firmato  im  Text,  wie  früher;  dazu  in  den 
Nachträgen:  'vielleicht  ist,  da  der  Ver.  famato  hat,  fundato  zu 
lesen,  s.  III  56,  1.  60,  T.  —  7,  4  legati  ab  Arde«  Romam  vene- 
rum nach  V  (Md).  —  7,  11   perinde  ac  totum   annum  nach 

V  (Md).  —  8,  2  in  centurits  nach  eigener  Vermuthung,  im  Com- 
mentar  ausführlich  erörtert.  —  8,  4  ad  senatum  mit  Aischefski 
(Md8  apud  s.),  womit  Wfsb.  sowohl  in  Hinblick  auf  die  Hdschr. 
(V  fehlt),  als  auch  den  Ausdruck  sicher  das  Richtige  gewählt  hat. 

—  9,  13  passuMw  nach  V  (Md).  —  10,  3  fatentis  statt  fatentes 
nach  V.  —  11,  1  consules  creantar  Q.  Fahlus  Vibulant«  Postu- 
ral« Aebutiws  Cornicen  nach  V,  der  nur  in  Kleinigkeiten  abweicht. 

—  11,  7  [coloni  adscripti]  nach  V.  —  12,  10  ut  vendcrai*  mit 
Th.  Mommsen:  sicher  richtig;  früher  et  venderc  (so  noch  Md2.), 
wie  neben  ut  venderet  (Ver.)  in  den  Hdschr.  steht.  —  13,  3 
plebe  ei  favore  nach  Th.  Mommsen  im  Auschluss  an  plebeio 
favore,  wie  im  Ver.  steht  (Md.2,  welcher  die  Stelle  auch  sonst 
noch  verändert,  hat  dafür  nur  favore).  Wfsb.  fügt  hinzu :  1  wenn 
nicht  plebeio  ei  beibehalten  werden  kann,  s.  II  58,  8  odio  plebeio; 

V  2,  13  u.  a.1  —  13,  8  ad  senatum  dffert  nach  V  (Md).  — 
14,  6  [obtruncati]  nach  V.  —  17,  2  [ac  Veientes]  nach  V.  — 
21,  9  ist  A.  Servilium  wieder  in  den  Text  gesetzt  (wie  beiMd*). 

—  23,  3  ist  placct  nach  V  in  placuit  geändert,  das  früher  nur 
eingeklammerte  et  vor  Tubero  mit  dem  Ver.  jetzt  ganz  fortge- 
lassen (Md)  und  cooperta  statt  incomperta  (der  Ver.  hat  conperta, 
nicht  comperta,  wie  Wfsb.  angiebt)  mit  Th.  Mommsen  in  den 
Text  gesetzt.  Md.2  hat  von  Mommsens  sicherer  Emendation 
keine  Notiz  genommen,  sit  endlich,  Conjectur  Mürels  statt  sed, 
ist  aufgegeben  (während  Md.*  es  festhält),  obgleich  der  Ver.  mit 
dem  allein  vorhandenen,  allerdings  nicht  ganz  sicheren  End- 
buchstaben T  für  sit  halbwegs  zu  sprechen  scheint.  —  24,  6 
sciatis,  Quirites,  mihi  diuturna  non  placere  imperia  nach  V.  — 
24,  7  deposito  suo  magistratu,  imposito  fine  alteri  nach  V  (Md). 

—  25,  1  confentionibus  nach  V  (Md).  —  25,  4  wird  folgender- 
mafsen  nach  V  vervollständigt :  famem  quoqite  ex  pestilentia  morbo 
inplicitis  cultoribus  agrorum  (Md*  ebenso,  doch  interpungirt  er 
pestilentia,  morbo).  —  26,  5  rebellarant  nach  V  (Md).  —  26,  12 
est  dictus.  dilectus  simul  edicitur  et  iustitium  nach  V  (Md).  —  33, 
10  ttnde  se  novus  hostis  obiecerat  nach  V  (Md).  —  34.  3  urbs  castra- 
qne  diripiuntur  nach  V  (Md).  —  35,  4  ad  quam  publice  (nach  Gronov) 
consenserant  (beides  auch  Md.*).  — 39,  1  impelu  eiati  nach  Düker  (Md* 
ebenfalls).  —  43,  4  das  früher  eingeklammerte  a  consulibus  vor  tri- 


f)  67,  7  wird  jetzt  wieder  decemviros  desiderastis  gelesen;  das  voft, 
welches  früher  zwischen  diesen  beiden  Worten  stand,  war  ein  merkwürdiger 
Druckfehler. 
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buni  ist  jetzt  aus  dem  Text  fortgelassen  (Md 8  ebenso)  —  44,  t  ist  der 
Name  Sex.  Furius  Medullinus  mit  den  Hdschr.  (d.  h.  der  Ver.  fehlt 
hier)  beibehalten  (es  scheint,  dass  in  der  3.  Aull,  nicht  Sex., 
sondern  L.  im  Text  gelesen  werden  sollte).  Md-  hat  umgekehrt 
jetzt  L.  Furius  M.  geschrieben.  Der  Vorname  Sex.  erscheint 
auch  II  39,  9  und  Wfsb.  fügt  hinzu:  "auch  die  Cap.  Fasten 
vom  J.  363  setzen  einen  Sex.  Furius  voraus;  doch  hat  L  ein 
Consulartribunat  desselben  nicht  berichtet,  dagegen  2  des  L 


47,  7  C.  Servilio  nach  Glareanus  im  Hinblick  auf  Diod.  XII!  7 
und  Anderes,  s.  d.  Anm.  (Mds:  L.  Servilio).  —  49,  1  duo 
nach  jiing.  Hdschr.,  früher  at  duo  nach  eigener  Venn,  (halte 
schon  Aischefski  vorgeschlagen;  Md*  ebenso).  —  49,  6  ab  L. 
Decio  tr.  pL  nach  jüng.  Hdschr.  (wie  Md2).  —  53,  1  M.  Aemüio 
mit  den  Hdschr.  wieder  aufgenommen.  —  54,  3  C.  Appius  nach 
dem  Ver.,  früher  l\  Pupius,  wie  noch  Md a.  —  54,  4  ist  [iij 
mit  d.  Ver.  fortgelassen  (Md).  —  55,  1  in  agrum  Latinum  Herni- 
cosque  nach  V.  —  55,  3  retinenda  nach  Mommsen,  was  ich  für 
ganz  sicher  halte;  vrgl  meine  symb.  ad  em.  scr.  Lat.  Berlin 
1876  S.  5.  —  56,  5  castigan/is  ignaviam  nach  Ver.  (Mds  ebenso, 
doch  schreibt  er  castigantes).  —  56,  13  vi  atque  verecundia  (so 
nach  Th.  Mommsen)  per  se  [quoque]  potestatemque  tribuniciam 
agerent;  Mds.  ebenso,  nur  dass  er  Mommsens  sinnreiche  Er- 
gänzung des  Ver.  (derselbe  bat  im  Anfange  ui  .  .  .  verecundia) 
übersehen  oder  verschmäht  und  quoque  ganz  ausgelassen  hat, 
welches  letztere  allerdings  nothwendig  zu  sein  scheint,  da  zwischen 
verecundia  und  potestatemque  im  Ver.  nur  genau  5  Buchstaben 
(per  se)  fehlen.  —  58,  4  restari  (nach  V)  nuntia6atur  (nach  Tb. 
Mommsen);  Md. a  ebenso.  —  58,  13,  sanguinis,  quod  dari  .  . 
posset  nach  V  (Md).  —  61,  2  frequenter  ist  nach  den  Hdschr. 
wieder  eingesetzt  (so  auch  (Md.*). 

Buch  V.  3,  4  si  quae  forte  aliquando  fuerunt  nach  V(Md). 

—  3,  7  [nisi  forte  hoc  dicitis]  nach  V  mit  Momms.  —  4,  6  ab 
domo  ac  re  familiari  nach  V(Md).  —  5,  5  ingentis  utramque  rem 
operis  nach  V  (Md).  —  Ebend.  spectantis  nach  V.  —  5,  7 
brevit  brevis  nach  Bost  (ebenso  Md  2).  —  5,  8  de  operoe  et  de 
temporis  iactura  nach  Wadrig.  Md.2  hat  diese  auch  von  Ussing 
vorgeschlagene  Aenderung  noch  nicht  in  den  Text  aufgenommen. 

—  6,  7  illum  brevissimi  nach  der  Mainzer  Ausg.  von  1518  (Md 
ebenso).  —  6,  15  adsuestis  audire  ohne  aequi  nach  V;  Md.2:  as- 
suestis  quieti  audire.  —  7,  12  cquilibus  peditibusque  nach  V.  — 
7,  13  equis  suis  mererc  nach  V.,  wie  schon  bei  Md.1  gelesen 
wurde.  —  8,  11  ne  [quam]  opem  nach  V.  —  9,  1  ist  |a]  vor 
Kai.  OcL  jetzt  nach  V  ganz  fortgelassen  worden  (Md).  —  10,  1 
M.  Aemilio  Mamerco  nach  den  Hdschr.  wiederhergestellt  in  Ueber- 
einstimmung  mit  c  1,2;  Md.2  hat  an  beiden  Stellen  M  ..  c,  1.  2 
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sogar  M  Aemilius  Mamercinus.  Wfsb.  handelt  an  letzter  Stelle 
ausführlich  über  den  Namen.  —  11,  2  tribunos  militum  mit  den 
Hdschr.  statt  der  früheren  Gonjectur  tribunos  pl.,  während  Md2 
praef.  p.  XXV1III  mit  Haupt  die  Worte  als  Interpolation  streicht: 
potuit  L.  scribere  'tandem  per  tribunos  expugnasse'  ut  plebis 
intelligerentur.  —  12,  4  ad  exitum  spei  nach  alt.  Ausg.  (Md).  — 
13,  12  palan/tta*  nach  eigener  Verm.  statt  palanf«,  wie  früher 
im  Text  stand  und  noch  jetzt  bei  Md2  mit  dem  Corruptelzeichen 
hinter  veluti  zu  lesen  ist.  Md.  erwähnt  dabei  eine  Conjectur  von 
sich,  die  ich  Jahresber.  1873  S.  67  verzeichnet  habe.  —  14,  2 
exctbant  nach  Drakenborch,  wie  Wfsb.  angiebt,  früher  exciebant 
nach  Uikt).,  wie  noch  jetzt  Mds  liest  und  angiebt.  In  Ürkb.'s 
Ausgabe  (Stuttg.  1821)  lesen  wir:  Coeterii  coniectura  ('  acciebant*) 
cui  non  displicet,  propius  ad  vulgatum  legere  posset  '  exetebant'. 
Infra  XXXI  14,  12.  Verum  neque  ipse  huic  sententiae  adquiesco. 

—  17,  10  coepere  nach  eig.  Verm.  unter  guter  Begründung  (Md2 
coeptae,  wie  Wfsb.  früher).  —  18,  1  praerogatiua  .  .  creant  mit 
den  Hdschr.  (ersteres  auch  Md.).  —  19,  3  mutaveraf  mit  den 
Hdschr.  (Md.).  —  24,  8  par/tm  plebis  partim  senatus  habüando 
dest.  Veios  nach  dem  Ver.,  doch  hat  derselbe  plebs  (Mda  hat 
partim  plebi  partim  senatut  dest.  habitandos  Veios).  —  27,  1 1  in 
foro,  in  (dies  auch  Md  2)  curia  celebratur  nach  V.  —  28,  1  tacifi 
mit  V(Md).  —  32,  2  Volsinicnses  provincia  evenit  nach  V,  in 
welchem  die  Endung  ses  erhalten  ist  (Md).  —  32,  3  primo  con- 
cursu  nach  V,  weil  dies  die  bei  L.  gewöhnliche  Wortstellung  ist 
(Md2  ebenso).  In  den  Nachträgen  h  eis  st  es:  'Wölfllin  bestätigt, 
dass  sich  coneursu  primo  nicht  leicht,  aber  primo  coneursu  u.  ä. 
auch  aufser  bei  L.  oft  findet'.  —  32,  3  in  fugam  versa  mit  den 
Hdschr.  (auch  V)  ;  Md2  ebenso.  —  32,  8  tribulibus  clienübus  ohne 
et  nach  V;  im  Com  in.  soll  wohl  et  clientibus  (statt  eo  cl.)  als 
hdschr.  Variante  gelesen  werden.  —  33,  3  cui  tutor  ipse  fuerat 
nach  V  (Md).  —  33,  8  tfadriaticum  nach  V.  —  37,  7  AMia  nach 
V.  —  39,  4  quam  Romam,  nemo  nach  den  Hdschr.  (Md).  — 
39,  7  invasuros  ohne  se  davor  nach  V.  —  39,  1 1  cultum  rfeorum 
nach  V  (Md).  —  40,  9  de  plebe  [Romaria]  nach  V.—  41,  1  re- 
gres«  .  .  expectaban/  nach  V  (Md).  —  41,  2  honorumque  ac 
virtutis  nach  V  (Md).  —  41,  3  M.  Folio  nach  V  (Md).  —  41,  4 
ist  (totam]  vor  solam  jetzt  ganz  getilgt  nach  V  (Md)  und  das 
früher  vom  Setzer  ausgelassene  Romanis  hinter  Quiritibusque 
wieder  eingefügt.  —  41,  9  unus  ex  iis  (Md).  —  43,  4  ist  eos 
vor  ipsos  nicht  mehr  cursiv  gedruckt,  weil  es  im  V  gelesen  wird. 

—  44,  3  pro  tantis  nach  V  ohne  [pristinis]  (Md).  —  44,  7  fre- 
quentesgue  me  sequimini  nach  V  (Md).  —  45,  1  primo  silentio 
noctis  nach  V.  —  45,  3  eubilibus  suis  excitos  ohne  e  vor  eubi- 
libus  nach  V  (Md).  —  Ebend.  excursione  statt  inc.  nach  V.  — 
45,  7  compressi  a.  Q.  Caedicio  nach  V  (Md),  doch  steht  im  Text 
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noch  conpressi,  während  die  Anm.  richtig  compressi  hal.  —  50,  2 
quoad  ea  nach  Th.  Mommsen ,  V  hat  quod  ea  wie  die  öhrigen 
Hdschr.  und  Md2.  —  50,  6  cum  quo  referri  oporteret  nach  V 
(Md).  —  50,  7  honosque  additu«  nach  V  (Md).  —  52,  12  obsi- 
dionis,  sed  ab  hostibus  metu  retenti  sumus  nach  V  (Md).  —  53,  1 
At  enim  apparet  quidem  pollui  omnia  (die  letzten  beiden  Worte 
nach  eigener  Verm.  ergänzt)  nec  ullis  piacuUs  expiari  posse ,  sed 
res  ipsa  . . :  bis  posse  alles  dem  V  entnommen  (Md*  genau  in  gleicher 
Weise). 

Wir  haben  hier  die  hochinteressante  Erscheinung  vor  uns, 
dass  von  zwei  bedeutenden  Kennern  des  Livius,  völlig  unabhängig 
von  einander,  dieselbe  Handschrift  in  fast  gleicher  Weise  aus- 
genutzt ist.  Die  beinahe  durchgängige  Uebereinstiinmung  giebt 
ihrer  Entscheidung  gegenseitig  ein  solches  Gewicht,  dass  man  an 
der  Richtigkeit  derselben  kaum  zu  zweifeln  wagt  und  auch  wohl 
thatsächlich  nirgends  dazu  Ursache  hat.  Aus  der  gegebenen  Ueber- 
sicht  ist  zu  erkennen,  an  welchen  Stellen  Md.  die  Lesart  des  V. 
oder  die  von  Mommsen  zur  Emendation  verwendeten  Spuren  der 
Handschrift  verschmäht  hat1);  Wfsb.  hat  im  Commentar  noch 
eine  weitere  Zahl  Varianten  theils  erwähnt,  theils  mit  Angabe 
von  Gründen  verworfen,  theils  Aenderungen  widerlegt,  die  auf 
Grund  der  Ueberlieferung  im  V  von  anderer  Seite  vorgeschlagen 
waren.  Mit  Stillschweigen  übergangen  ist  IUI  22,  2  subtif,  was 
Md2  aufgenommen  hal  und  sich  auch  wohl  mehr  empfiehlt  als  das 
Praesens;  nicht  übergangen  werden  durfte  V  31,  5  superbia  m- 
/lati  statt  elati. 

Die  Kritik  der  vorliegenden  drei  Bücher  ist  somit  aufser- 
ordentlich  gefordert,  es  bleiben  aber  immer  noch  eine  ganze  Keine 
mehr  oder  weniger  schwieriger  Stellen  übrig,  zu  deren  wieder- 
holter Betrachtung  die  Vergleichung  der  zweiten  Md.'schen  Aus- 
gabe auch  Wfsb.  anregeu  wird;  z.  B.  III  19,  6.  38,  12.  39,  9.  iis 
50,  12  und  55,  12.  64,  I.  IUI  2,  3.  3,  15.  6,  8.  7,  8.  9,  3.  4. 
12,  3  (womit  zu  vergleichen  Hl  19,  1  nach  der  Lesart  des  Ver.; 
vielleicht  ist  nach  §  7  und  8  dem  Claudius  sein  Vor- 
name C.  zurückzugeben;  vergl.  IUI  48.7).  13,9.10.  23,6. 
24,  2.  25,  3.  27,  3.  37,  9.  43.  5.  7.  45,  5.  48,  4.  58,  7.  59,  4. 
V  4,  7.  11,6.14.  12,4.5.  17,8.  21,10.  23,3.  25,6.  38,  S. 
44,  5.  46,  2.  51,5.  53,  9.  54,  6.  Ganz  besonders  möchte  ich 
den  Hgb.  auf  III  57,  10  priusquam  urbem  egrederentur  aufmerk- 
sam machen,  da  dieser  Gebrauch  des  Acc.  in  der  classischen  Zeit 

')  Md.  befolgt  das  Priaeip,  in  zweifelhaften  Fallen,  wo  beide  Haod- 
schriftenklasscn  Brauchbares  liefern,  den  Codices  der  Nicomachisrheo  Rc- 
cension  den  Vorzug  tu  geben,  consequent;  sehr  zweifelhaft  bin  ich  deshalb, 
ob  es  IUI  7,  8  und  25,  13  nothwengig  war,  dem  V  zu  folgen,  Wfsb.  thot 
es  hier  nicht.  Zu  meiner  vorjährigen  Anzeige  der  Madvigschen  Aasgabe 
muss  ich  nachtragen:  III  31,  2  celebrabanf  nach  V.  —  V  5,  8  vermutbet 
Ussing:  de  operae  et  de  temporis  iactura.  —  V  41,  2  schreibt  Md1  hono- 
rumque  ac  virtutis  nach  V. 
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sehr  auffällig  ist1)  ;  vergl.  Wölfl),  zu  XXII  55,  8  und  meine  Be- 
merkung in  den  Jahresber.  1873  S.  60. 

3.  Im  Verzeichnis  der  Stellen,  an  denen  sich  Conjecturen  aufge- 
nommen linden,  sind  folgende  Aenderungen  oder  Berichtigungen 
vorgenommen  worden: 

III  8,  6  dimissum  (missum),  letzteres  im  V.  —  9,  10  ist  die 
Notiz  4 illud  Fr.  1;  illum  1  weggelassen;  sie  beruhte  schon  früher 
auf  einem  Versehen ,  insofern  illud  und  illum  ihre  Plätze  hätten 
tauschen  müssen;  weshalb  sie  weggelassen  ist,  erkenne  ich  dem- 
nach nicht.  —  12,  4  ist  die  frühere  Notiz  wegen  V  weggeblieben; 
ebenso  13,  10;  V  hat  deuio  (o  unsicher).  —  21,2.  23,6  und 
24,  2  sind  alle  Notizen  weggelassen,  V  hat  an  letzter  Stelle  lucius. 

—  26,  9  wird  als  hdschr.  Ueberl.  jetzt  paleae-  (palo)  angegeben, 
ersleres  nach  V.  —  27,  1.  30,  1.  37,  3  nichts.  —  31,  8  fehlt, 
wohl  aus  Versehen:  laturum  leges  Klock;  daturum  leges.  —  36,  5 
ist  hinzuzusetzen :  in  populo  ed.  v. ;  in  populum.  —  37,  6  nichts, 
obgleich  der  Med.  ohsedehant  hat,  nur  jüng.  Hdschr.  obsederant. 

—  39,  1  ist  die  Notiz  'esse  Freud enberg;  est'  weggelassen,  wofür 
ich  den  («rund  nicht  erkenne.  Htz  hat  est,  Md*  [est]  nach  Gron. 
und  Drak.,  V  fehlt  hier.  —  40,  9  ut  socii  Kratz  (Wfsb.  'Kraz'); 
aut  socii.  Ebend.  et  hi  W;  aut  hü.  Darnach  ist  40.  11  nec  enim 
W;  neminc  (nemini)  gestrichen  und  dafür  hingestellt  adferre  \V; 
auferri  (adferri).  —  50,  11  insecutique  Gr.;  insecutosque.  — 
51,  8  ist  ausgelassen,  da  das  Schluss-m  von  praerogativam  im  V 
sicher  bezeugt  ist.  —  67,  6  Ulis  Clericus;  illi.  —  Uli  7,  3  lir- 
mato  edd.  vett.  ;  famato  (formato). —  Ebd.  Curtius  Si. ;  curatius 
(curiatius).  —  8,  2  in  centuriis  W. ;  centuriis.  —  8,  4  ad  senatum 
AI.  statt  apud  s.  Mdvg.  —  9,  12  civilio  (civili),  ersleres  im  V. — 
1-2,  10  ut  venderent  Th.  Mommscn;  ut  venderet  (et  vendere).  — 
13,  3  plebe  ei  favore  Th.  Mommsen ;  plebeio  favore  (ei  favore 
oder  nur  favore),  das  erste  im  V.  —  21,  9  nichts.  —  21,  10 
Postumnm  Si.;  postumiiim.  —  23,  3  jetzt  nur  cooperta  Th. 
Mommsen ;  conperta.  —  25,  5  (gemeint  ist  §  4)  jetzt  nichts.  — 
34,  4  ac  centurione  sorte  duetis  als  Conj.  Mds  bezeichnet  statt 
des  hdschr.  ad  centurionis  (centurionem)  sortis  duetis;  von  sortis 
fehlt  im  V  die  zweite  Silbe,  doch  umfasste  sie  nur  2  Buchstaben, 
so  dass  auch  hier  auf  sorte  zu  schliefsen  sein  dürfte.  —  35,  5 
(vielmehr  §  4)  publice  Gr.;  publico.  —  39,  1  elati  hu.;  inlati.  — 
43,  4  tribuni  W.;  a  consulibus  tribuni.  —  44,  1  nichts.  —  44,  3 
(vielm.  §  4)  esset  edd.  vv. ;  esset  quod.  —  47,  7  C.  Servilio  Gl.; 
servilio  (1.  servilio).  —  49,  1  und  6  fehlt  alles,  wofür  ich  den 


')  Bei  Tacitus  und  Valerius  Maximns  steht  dieser  Gebrauch  fest  (s. 
Nipperd  zu  Tar.  Ann.  I  30);  ersterer  verbindet  auch  clabi  mit  dem  Acc. 
an  drei  Stellen:  s.  iNippcnl.  zu  Tac.  Ann.  I  61.  Bei  cvndere  mit  dem  Acc. 
bezeichnet  der  Acc.  den  Ort,  durch  den  man  sich  auf  einen  anderen  (höheren) 
Ort  durrhnrbeitct  (wie  Liv.  II  Hb,  H):  Liv.  II  05,  3.  VII  31»,  2.'  XXI 32,  13. 

xxxvin  2, 5.  xxxviin  49, 3. 

Jahresberichte  II.  |*y 

Digitized  by  Google 


246 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


«  rund  nicht  erkenne;  der  V  ist  hier  unleserlich.  —  53,  1  nichts. 

—  54,  3  pupius  Figh. ;  pipius  und  54,  4  [ii]  multarum  F.  1.;  ii 
(hü)  multarum  ist  alles  fortgelassen.  —  55,  3  retinenda  Th. 
Momnisen;  deretinenda  (detinenda).  —  50,2  ist  tu  Iii  us  als  Ueberl. 
(Med.)  angegeben,  früher  tullus  (Paris.).  —  50,  2  (vielui.  §  3) 
'tum  quoque  edd.  vv.;  citum  quoque'  fehlt.  —  56,  5  'casti- 
gantes  increpantesque  W.;  castigantesque'  fehlt  wegen  V.  — 
56,  13  vi  atque  verecundia  Th.  Mummsen;  vi  .  .  .  verecundia, 
nichts  weiter.  —  58,  4  zugesetzt:  nuntiabatur  Th.  Moininseu: 
nuntiabantur.  —  61,  2  fehlt.  —  V  5,  5  'spectantes  edd.  vv.  ;  ex- 
pectantes'  fehlt.  —  5,  7  brevi?  brevis  Host;  brevis.  —  5,  S 
hinzugesetzt:  operae  et  Wodrig;  operae  et  (opere  et,  operis  et'i. 
Das  erste  ist  sicher  vom  V  zu  verstehen,  derselbe  hat  aber  opera 
et.  —  6,  7  illum  M.;  illud.  —  6,  15  u.  7,  13  nichts.  —  10,  1 
nur  Julo  Si. ;  tullo.  —  11,  2  ist  tribunos  pl.  \Y\;  tribuni  mil. 
(militum)  fortgelassen. —  12,  4  spei  ed.  vv. ;  rei. —  12,  10  ist  zu- 
gesetzt: Manlius  Ai.;  mauilius.  —  13,  12  palantibus  W.:  palanles. 

—  14,  2  steht  excibant  statt  exciebant.  —  16,  1  sind  die  Klam- 
mern um  Silius  fortgeblieben;  aus  Versehen?  —  17,  10  coepere 
W;  coeptae;  schon  früher  so  beabsichtigt  (wie  die  zu  coeptac 
nicht  passende  Note  beweist)  und  nur  irrthümlicher  Weise  um- 
gekehrt —  18.  1.  19,  3.  24,  8.  32,  2.  39,  4.  39,  6.  43,  4.  44.  3 
nichts.  —  46,  2  ist  cinetus  (cinetu)  als  hdschr.  Ueberl.  angegeben, 
letzteres  V;  Md  und  Htz  begnügen  sich  mit  Gabino  cinetu  im 
Texte.  —  50,  2  quoad  ea  Th.  Mommsen;  quod  ca.  —  50,  5  wird  als 
Ueberl.  angegeben  nova  via  aut  alio  loco  (nova  iam  [ia]  loculio); 
ersteres  hat  V,  nur  dass  uia  doppelt  geschrieben  ist,  an  zweiter 
Stelle  aber  vom  Schreiber  selbst  getilgt.  —  51,  3  wird  tenuerint 
et  habilaverint  (V)  neben  tenuerint  habitaverint  als  Ueberl.  an- 
geführt. —  53,  1  quidem  pollui  omnia  W. ;  quidem  ip  .  .  .  nia ; 
letztere  Angabe  ist  ungenau:  im  V  steht:  quidem  ic  .  .  nia. 

4.  Der  Uommenlar  hat  eine  sehr  bedeutende  Umgestaltung 
erfahren,  so  bedeutend,  dass»  es  schwer  ist,  ein  richtiges  Bild  von 
derselben  zu  entwerfen,  und  völlig  unmöglich,  von  den  Nach- 
besserungen an  dieser  Stelle  so  zu  berichten,  das*  ein  Leser  der 
Zeitschrift  davon  Nutzen  hätte.  Ich  begnüge  mich  daher,  einige 
Bemerkungen  und  Vorschläge  anzufügen.  Der  äufsere  Umfang 
der  Ausgabe  hat  sich  von  376  auf  405  Seiten  vermehrt;  wir  be- 
gegnen neben  vielen  kleinen  Verbesserungen  in  Sache  und  Aus- 
druck mancherlei  Zusätzen,  die  es  vorzugsweise  mit  dem  Sprach- 
gebrauch, daneben  aber,  mehr  als  früher,  auch  mit  den  muth- 
marslichen  Quellen  des  L.  zu  thun  haben.1) 

Aufgefallen  sind  mir  folgende  Kleinigkeiten.  Zu  III  1,  3 
avert.  wird  c.  20,  l  citirt,  was  wohl  nicht  gemeint  ist.   —    lt  6 

')  z.  B.  zu  Uli  7,  12:  Liv.  hat  das  Werk  Maccrs  in  der  ersteu  Dekade 
vorzüglich,  wie  es  scheiut,  im  3.  uud  4.  Buche  benutzt,  zu  Uli  23,  2.  4^ 
3  u.  a.  m. 
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der  Annalist  .  .  halte  wohl  die  Einrichtung  der  späteren  Zeit  in 
diese  frühe  übertr.  —  0,  2  erat  ist  wühl  Prädicat:  'wohl'  ist 
hier,  wie  an  manchen  and.  St.  zu  streichen;  auch  das  folgende 
auxere  u.  s.  w.  kann  ganz  fehlen.  —  6,  4  nuntiant,  so  oft:  dies 
4 so'  wird  erst  durch  die  beigefügten  Citate  klar,  was  nicht  aus- 
reicht. —  6,5  das  Passiv  populari  ohne  Notiz,  s.  Kühn.  S.  271. 
--  6,5  sehr.:  se,  das  man  aus  der  Ucherliefer im g  des 
Ver.  opes  hat  eruiren  und  in  den  Text  setzen  wollen, 
konnte  um  so  leichter  fehlen  .  .  —  7,  3  heutigen  monti  T.  — 
8,  3  'civ.  Bürgerschaft'  ist  wahrlich  überflüssig.  —  8,  4  hatte 
hinzugefügt  werden  können,  dass  agro  Ahl.  ist  nach  dem  stehen- 
den Sprachgebr.  des  L. ;  s.  Wölfl!,  zu  XXI  57,  1 ;  hiernach  ist 
auch  die  Anm.  zu  21,  7  zu  präcisiren.  —  8,  8  die  Erkl.  des 
suis  ist  zu  beanstanden,  weil  der  Sinn  nicht  zuzulassen  scheint, 
dass  das  Pronomen  auf  Lucrctius  bezogen  wird.  —  8,  1 1  soll  es 
wohl  heifsen:  die  ...  aus  V.  A.  entlehnt  ist.  —  10,  1  ist  die 
Capitelzahl  durch  den  Druck  hervorzuheben.  —  10,  6  edler:  ui 
nihil  o.  in.  —  12,  8  (es)  vertritt  error  und  adulcscentia  die  Person: 
wohl  auf  das  zweite  Substantiv  zu  beschränken.  —  13,  8  steht 
Exilrecht  statt  Asylrecht.  —  22,  9  der  Ver.  hat  silva:  ist  nur 
wahrscheinlich:  derselbe  hat  set  als  Endung  des  Verbums,  und 
hieraus  wie  aus  dem  Baume  lässt  sich  schliefsen,  dass  in  dem- 
selben allerdings  silva  texis]sct  gestanden  hat.  28,  11  sub 
iugo  ist  mangelhaft  erklärt  und  lässt  sich  nach  meinem  Unheil 
überhaupt  nicht  erklären:  es  muss  sub  hoc  iugum  .  .  misit 
emendirt  werden.  —  32,7  steht  ptribus  im  Text,  das  a  ist 
in  die  untere  Zeile  verschlagen  und  hat  die  Form  abarogarentur 
zu  Stande  gebracht. —  44,2  liberi  auch  von  einem  Kinde:  muss 
an  dieser  St.  an  die  Lucretia  allein  gedacht  werden?  —  58,  1 
ante  omnes  .  .:  bei  Gelegenheiten,  wie  dieser,  halte  ich  es  für 
gut,  die  abweichende  Ausdrucksweise  Ciceros  anzugeben.  —  IUI 
7,  3  könnte  zu  inierunt  eine  kurze  Notiz  hinzugefügt  werden.  — 
25,  4  quoque  —  inplicit.  (Punkt  fehlt)  u.  s.  w.  ist  nicht  zu  ver- 
stehen, wenn  nicht  vor  ex  besonders  interpungirt  wird. 

Druckfehler  im  Commentar.  Duch  III  1,  2  ist  zu  sehr, 
priorc  c.  und  4,  12,  4.  6.  5  tulere  statt  rettulere.  6,  6  tristiorem. 
10,  ^4  si  a.  sit.  11,  6  senatuq.  13,  6  wenigstens.  13,  8  credita. 
19,  11  Madoig.  21,  2  in.  rel.  n.  temp.  23,  3  Getraide.  24,  4 
emana6.  25,  7  alia  (statt  aliud)  ag.  26,  9  admiratws.  33,  1  Quelle 
entn.  33,  7  Appim.  33,  9  ftedeutet.  34,  1  nicht  dabatwr.  Bei 
Gap.  36  fehlen  die  Randparagraphen  7  und  S.  37,  7  fortunarum 
(/uidquid.  40,  10  Cur/.  44,  12  Numitorius.  52,  8  nos  citius.  53,  1 
dtfrTiQtaßtvaaiTO.  53,7  das  ignosc.  55,  11  appellamino.  Wann. 
60,  10  turbatis  \went.  61,  1  die  Bemerkung  'ipsis  ist  hier  passen- 
der als  ipsi,  wie  der  Ver.  bietet'  gehört  hinter  die  folgende 
Notiz  über  primum.  V  7,  1  ein  '  sich'  zu  streichen.  24,  4  censue- 
rant.  46,  10  comitiis  curiatis. 

17* 


Digitized  by  Google 


248  Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


2)  Titi  Li vii  ab  urbe  condita  liber  II.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Carl  Tücking,  Director  des  Gymnasiums  in  Neofs.  Pader- 
born, Druck  und  Verlag  von  Fcrd.  Schüningh.  1S74.  104  S.  8. 
Vgl.  A.  Zingerlc,  Zeitschrift  f.  österreichische  Gymn.  1874,  S.  852. 
—830  und  —  ch  —  iu  den  Glitt.  Gel.  Anz.  1875,  S.  446  f. 

Nach  dem,  was  ich  im  vorjährigen  Jahresbericht  S.  77  fg. 
über  die  WöllTlin'sche  Bearbeitung  des  XXI.  Buches  gesagt  habe, 
bedarf  es  hinsichtlich  der  Grundsätze,  nach  denen  eine  Schul- 
ausgabe bearbeitet  werden  soll,  zwischen  dein  Herausgeber  des 
vorliegenden  Heftes  und  mir  einer  besonderen  Verständigung 
nicht.  Mit  dem,  was  er  in  der  Vorrede  zum  XXI.  Buche1)  ge- 
sagt hat,  erkläre  ich  mich  einverstanden;  Meinungsverschiedenheit 
wird  nur  darüber  bestehen,  ob  die  Art,  wie  diese  Grundsätze  be- 
folgt sind,  überall  Billigung  verdient. 

1.  Text2)  und  Anhang.  Verf.  sagt  im  Vorwort  zum 
[.  Buche  (dem  II.  Buche  ist  ein  solches  nicht  beigegeben)  1872: 
'Bei  der  Feststellung  des  Textes  sind  die  Ausgaben  von  Hertz, 
Madvig,  Weifsenborn  und  Frey,  sowie  Verbesserungsvorschläge 
in  gelehrten  Zeitschriften  zu  Rathe  gezogen;  die  abweichenden  Les- 
arten sind  am  Schlüsse  zusammengestellt1.  Dies  gilt  auch  für 
das  H.  Buch,  nur  dass  hier  zu  obigen  Ausgaben  als  fünfte  vod 
T.  benutzte  die  Drakenborch'sche  hinzugekommen  ist.  Was  zu- 
nächst die  eigene  kritische  Thätigkeit  des  Herausgebers  I. «'trifft,  so 
beschränkt  sich  dieselbe  darauf,  aus  den  Lesarten  der  anderen 
Ausgaben  die  richtigen  und  besten  auszuwählen,  eine  eigene  Con- 
jectur  hat  der  Hgb.  nicht  kenntlich  gemacht,  und  die  einzige  Ab- 
weichung von  allen  Herausgebern,  die  ich  gefunden  habe  (15,  3 
tarn  esse  voluntatem  omnium,  ut .  .  statt  tarn),  ist,  weil  für  die 
Aenderung  nichts  angeführt  werden  kann,  vermuthlich  durch 
einen  Druckfehler  entstanden.  Was  ist  nun  von  jenen  beige- 
fügten Varianten  zu  halten?  T.  hat  es  verschmäht,  gleich  den 
andern  Herausgebern  (Md,  Frey,  WfTI.)  die  Abweichungen  seines 
Textes  von  der  Wfsb.  Ausgabe  als  der  noch  immer  am  meisten 
benutzten  zu  notiren;  er  giebt  vielmehr  die  von  seinem  Texte 
abweichenden  Lesarten  der  Uebrigen  an.  Dies  halte  ich  an  sich 
für  correct;  aber  dabei  kann  es  sein  Bewenden  nicht  haben. 
Denn  wenn  ein  solches  Variantenverzeichnis  für  den  Lehrer  be- 
stimmt ist  und  für  ihn  von  irgend  welchem  Nutzen  sein  soll,  so 
ist  in  erster  Linie  anzugeben,  an  welchen  Stellen  von  der  guten 
Uebcrliefcrung  abgewichen  ist,  und  wer  die  Abweichung  geralhen 

')  Von  C.  Tücking  sind  früher  schon  drei  Bücher  des  L.  für  die  Schule 
bearbeitet  worden,  nämlich  B.  XXI  u.  XXII  Paderborn  1670,  B.  I  ebendas. 
1*72. 

a)  Dem  Text  wird  die  periocha  jedesmal  voraufgeschickt  mit  folgenden 
Cebcrschriften :  B.  XXI:  periocha  sive  epitome,  B.  XXII:  periocha,  B.  I: 
periocha  libri  I,  B.  11:  epitome  libri  II;  über  den  Wechsel  des  Ausdrucks 
muss  man  sich  wundern. 
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hat.  Es  ist  möglich,  dass  die  Herausgeber  (T.  steht  ja  in  dieser 
Beziehung  nicht  allein)  einen  solchen  Anhang  aus  dem  Grunde 
vermieden  haben,  weil  derselbe  mit  dem  Wfsb.'schen  ziemlich 
gleichlautend  geworden  sein  würde;  aber  das  hat  ja  thatsächlich 
gar  keine  Bedeutung,  da  jeder  Hgb.  seiner  Erwägung  folgt,  die 
Auswahl  nach  eigenem  Urtheil  trifft,  kurz  selbständig  ist  und  eine 
selbständige  Arbeit  vorlegt.  T.  hat  dies  nicht  gewollt,  ebenso 
wenig,  was  ich  a.  a.  0.  S.  87  als  nächstes  Desiderat  bezeichnet 
hatte,  ein  möglichst  vollständiges  Conjecturen Verzeichnis.  Denn 
wenn  zu  2,  3  Weidner  und  Tittler1)  genannt  werden,  3,  6 
Crevier,  4,  5  Düker,  5,  1  Weidner,  15,  3  Rhenanus,  16,  6  Düker, 
16,  9  Lipsius,  23,  12  Rhenanus,  30,  1  Wex,  33,  7  Rhenanus, 
39,  3  Niebuhr,  J.  Gronov  u.  Schweglcr,  48,  6  Seyflert,  so  ist 
dies  durchaus  unzureichend,  und  der  Hgb.  hätte  kein  Unrecht 
begangen,  wenn  er  uns  auch  diese  zufälligen  Notizen  ganz  vor- 
enthalten hätte.  Sehen  wir  also  von  ihnen  ab,  so  bleiben  die 
Varianten  der  oben  genannten  fünf  Ausgaben  übrig.  Dass  mit 
diesen  zur  vorläufigen  Orientirung  eine  praktische  Handhabe  ge- 
boten wird,  soll  nicht  geleugnet  werden;  darauf  beschränkt  sich 
aber  auch  der  gestiftete  Nutzen.  Wir  erfahren,  was  Drakenborch, 
Frey  u.  s.  w.  in  den  Text  gesetzt  haben,  nicht  aber  was  über- 
liefert ist  und  wer  die  Uebcrlieferung  emendirt  hat;  der  Werth 
solcher  Zusammenstellung  ist  nicht  grofs. 

Seheu  wir  uns  das  Gegebene  näher  an. 

a.  Das  Verzeichnis  der  abw.  Lesarten  ist  unsystematisch 
angefertigt.  Wenn  ich  nur  angeben  will,  welche  Abweichungen  in 
den  5  Ausg.  stehen,  so  ist  es  völlig  überflüssig  anzugeben,  bei 
wem  von  den  5  Hgb.  sich  die  gewählte  La  iindct,  es  müsste 
denn  sein,  dass  ich  die  La  zu  dem  Zwecke  erwähnte,  um  ihren 
Urheber  namhaft  zu  machen.  Von  letzterem  ist  T.  weit  ent- 
fernt3), erstereswird  mitunter  berücksichtigt.  Demnach  wäre  aus- 
zulassen gewesen:  1,  11  in  novum  D.  5,  1  ü  victi  MW.  7,  6 
fore  DFM.  8,  3  demum  MWF.  9,  6  omni  sumptu  DW.  15,  1 
P.  Lucrelius  .  .  P.  Publicola  DFM.  15,  3  eam  esse  voluntatem 
DW  (wenn  meine  Vermuthung  richtig  ist,  dass  iam  im  Texte 
Druckfehler  sei).  16,  6  timore  possent  DHF.  17,  3  sed  utrum, 
nomen  D.  17,  6  foeda  .  .  passi;  prineipes  MWF.  21,  4  quos- 
nam  H.  23,  7  continet  DWr.  23,  12  ab  consulibus  Rhen.  MWF. 
24,  5  praevertisse  D.  27,  2  aut  ut  auxilio  DHW.  27,  6  quod 
facile  appareret  .  .  ignominiam.  Saevire  DHW.  28,  9  prope  con- 
volaverc  D.  30,  4  imperium  suo  DH.  31,  6  ubi  DHW.  33,  7 
proximo  Rhen.  WF.    33,  8  primum  orto  WMF.    3S,  2  veteres 


M  Und  doch  ist  an  dieser  Stelle  alienati  schon  vor  Weidaer  und  Titt- 
ler gefordert  worden  von  Weinkaufl"  im  Rh.  M   XXII  S.  156. 

')  Es  ist  jedoch  mitunter  der  Fall  z.  ß.  3,  0  [alii]  alia  Crevier;  4,  5 
(et]  cenatum  Düker;  48,  G  moturos  esse  Seyflert. 
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DHW.  39,  3  novella  haec  DMW.  40,  3  in  primo  D.  40,  8 
turpius  nec  MF.  41,  4  fastidire  m.  v.  a  civ.  exisse  in  s.  WF. 
44,  5  cuique  eorum  WF.  56,  12  facile  [et]  WMF.  59,  3  alia  MF. 
65,  5  obtinentes  ferebanl  F.  Dies  alles,  zumal  es  nicht  einmal 
überall  richtig  ist,  hätte  am  besten  gefehlt;  mindestens  aber  hätte 
die  bevorzugte  La  nicht  bald  vorn,  bald  hinten,  bald  in  der  Mitte 
ihre  Stelle  linden  sollen.  Oder  aber  es  hätte  angemerkt  werden 
sollen:  1,  2  multitudinis]  multitudini  D,  und  in  dieser  Weise  durch- 
gehends. 

b.  Das  Verzeichnis  ist  unvollständig.  Wenn  Verf.  1,  2 
multitudinis  schreibt  und  als  abweichende  La  multitudini  D  an- 
führt, so  heifst  das  ganz  richtig,  multitudinis  haben  Frey,  Hertz, 
Madvig,  Weiiscnborn  ')  im  Texte.  Nun  schreibt  er  aber  z.  B. 
7,  9  adeo  a  vobis  spectata  virtus  crit,  ohne  eine  Abweichung  an- 
zugeben; Wfsb.  jedoch  hat  [a]  vobis  sp.  v.,  Frey  ebenso  und  Mda 
läs6t  a  ganz  aus.  —  IG,  4  hat  T.  ohne  Variante  ab  Hegillo, 
Wfsb.  aber  ab  Inregillo2),  ebenso  Md2  und  Hertz  sogar  a  vicino 
Regillo.  —  25,  6  steht  in  gleicher  Art  decedentem  Romain;  Wfsb. 
hat  decedentem  [liomamj,  ebenso  Mds.  —  32,  9  omnia  in  unum 
consentiebant:  Wfsb.  aber  hat  consentientia  und  MFH  ebenso.  — 
33,  3  inierunt:  inierant  WMH.  —  34,  6  Norbam:  Norbae  DH.  — 
43,  8  instare  inslructos:  stare  i.  WMFH.  —  48,  5  proxime  for- 
mam:  proxime  in  formam  IL  —  54,  6  proponat:  proponant  IL 

c.  Das  Verzeichnis  ist  unzuverlässig.  Wenn  1,  6  als 
Abweichung  possent  DM  verzeichnet  wird,  so  folgt,  dass  posset, 
wie  im  Texte  steht,  auch  bei  Wfsb.,  Htz  und  Fr.  gefunden  werde; 
dem  ist  aber  nicht  so,  es  war  zu  schreiben:  possent  DMF.  Hier- 
nach wäre  Folgendes  zu  ändern:  2,  1  DA  ubiubi  DH.  —  4,  5  et 
cenatum  DH.  —  11,  7  enthält  das  Wort  inde  zweimal,  Dr. 's 
deinde  bezieht  sich  auf  inde  vor  se  obicerc.  —  13,  8  deditam, 
inlactam  inviolatamque  MFWH.  —  15,  3  zu  schreiben:  .  .  .  Ithe- 
nanus.  ea  esse  vota  [eam  esse  voluntatem]  IL  —  16,  6  timeri 
posset  M*W  nach  Düker3).  —  16,  7  elatus  DH.  —  18,  7  qui 
(statt  quin)  D,  quia  M3).  —  23,  12  ab  consulibus  Rhen.  MWFH. 
—  27,  6  hat  auch  31 2  appareret,  nicht  apparet.  —  31,  1  exuit 
hat  nur  W;  H  schreibt  wie  die  anderen  exuitque.  —  32,  8 
placuit  (statt  sie  pl.)  DM3.  —  38,  2  veteres  DHW  ist  falsch;  W 
hat  in  veteres.  —  42,  5  hätte  der  Deutlichkeit  wegen  'Postumio 
ohne  a1  geschrieben  werden  sollen.  —  44,  5  cuique  eorum 

')  Diese  alphabetische  Ordnung  ist  den  lAbw.  Lesarten'  übergesehrie- 
ben, aber  bei  den  Angaben  selbst  nicht  beachtet. 

J)  In  die  schlecht  «orrigirle  5.  Auflage  ist  der  Druckfehler  ac  Inregillo 
wieder  mithiniibergenommen. 

3)  Wahrscheinlich  jedoch  hat  T.  die  zweite  Auflage  der  Madvigschen 
Ausgabe  (1S73)  nicht  mehr  benutzen  können.  Dieselbe  bietet  viel  Neues 
und  ist  wohl  zu  berücksichtigen  z.B.  0,  2.  11,  10.  13,  2.  (10,  7  will  ich  den 
Herausg.  für  die  La  elatus  auf  e.  33,  11  aufmerksam  inachen)  18,3.  23,  I  I. 
24,  5.  31,  2.  34,  10.  30,  6.  37,  4.  8.  42,  10.  46,  4.  50,  11.  55,  J. 
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MWFfl.  —  45,  15  ist  zu  sehr,  armatis  DHW,  armati  MF.  — 
45,  16  [Fabia  gens]  MF.  —  47,  5  schreibt  M2  quam  tererent 
statt  dum  tererent.  —  47,  12  ulla  nisi  DM.  —  48,  1  bella  Dil. 
—  48,  6  W  hat  moturos  esse,  wie  F.  --  51,  1  esset  D;  denn  81 1 
hat  gleichfalls  est.  —  51,  4  falsch,  denn  auch  H  hat  ab  arce 
Janiculi  ohne  klammern,  dagegen  ab  arce  Janiculo  MF.  —  58,  5 
war  eine  andere  Reihenfolge  zu  beobachten,  [quod]  se  victum  W 
vor  cons.  abs.  D  zu  stellen ;  oder  noch  besser  [quod]  s.  v.  VV 
ganz  fortzulassen,  da  doch  W  nur  dieselbe  Athetese  ausspricht, 
wie  die  Hgb.,  welche  quod  nicht  in  den  Text  aufgenommen  ha- 
ben. —  58,  5  inpedierint  DM.  —  63,  3  coacto  extemplo  senatu 
steht  nicht  bei  M2,  sondern  dieser  hat  coacti  extemplo  ab  senatu 
wie  T.  —  65,  5  liegt  ein  Druckfehler  vor.  Im  Texte  steht  resi- 
stere  und  als  Abw.  findet  sich  resistere  D.  Ich  nehme  an,  dass 
diese  Abw.  verdruckt  ist,  denn  Drakenhorch  hat  wirklich  resistere; 
alsdann  ist  zu  schreiben:  resistere  DMW. 

Nach  diesen  Zusammenstellungen  wird  niemand  darüber  zwei- 
felhaft sein,  dass  der  Anhang  in  seiner  jetzigen  Form  einen  wirk- 
lichen Nutzen  nicht  stiften  kann.  Derselbe  muss  eine  wissen- 
schaftlichere, selbständigere  Gestalt  gewinnen  und  sorgfaltig  über- 
arbeitet werden,  sonst  fehlt  er  besser  ganz,  wie  in  den  ersten 
beiden  Heften  (B.  XXI  u.  XXII). 

2.  Gommentar.  Es  mag  nicht  unrichtig  sein  zu  behaupten, 
dass  Schulausgaben  nicht  blos  Schülerausgaben  sein  sollen; 
aber  jeder  Schulmann  wird  bestätigen,  dass  ein  Gemisch  von  No- 
tizen, die  theils  für  den  Schüler,  theils  für  den  Lehrer  bestimmt 
sind,  schwer  zu  benutzen  und  eine  Sonderung  derselben  im  Inter- 
esse der  Schuljugend  unbedingt  wünschenswerth  ist.  Dass  der 
Vf.  vorliegender  Ausgabe  diese  von  mir  in  meinem  vorjährigen 
Jahresberichte  eingehender  entwickelte  Ansicht  theilt,  hat  er  durch 
seine  schon  vorher  herausgegebenen  Livius  -  Bearbeitungen  (mit 
denen  die  vorliegende  in  Plan  und  Ausführung  völlig  übereinstimmt) 
praktisch  bewiesen:  er  hat  dem  Schüler  ein  Hülfsmittel  bieten 
wollen:  und  dieser  von  ihm  ziemlich  consequent  befolgte  Gesichts- 
punkt ist  meiner  Ansicht  wohl  werth,  bei  Bearbeitung  von  Aus- 
gaben, die  nur  den  Bedürfnissen  der  Schule  dienen  sollen,  mehr 
als  es  zu  geschehen  pflegt  von  den  Gelehrten  festgehalten  zu 
werden.  Einiges  freilich  findet  sich  auch  noch  in  Tückings  Gom- 
mentar,  was  für  den  Schüler  nicht  bestimmt  sein  kann;  der  Vf. 
wird  gut  thun,  bei  einer  späteren  Ueberarbeitung  seiner  Ausgabe 
dasselbe  auszuscheiden  und  entweder  ganz  fortzulassen  oder  in 
den  Anhang  zu  verweisen.  Z.  B.  1.  11  würde  ich  die  Erklärung 
der  Stelle  conscriptos  videlicct  in  novum  senatum  appellabant 
lectos  bei  fehlendem  in  fortlassen,  denn  ich  meine,  dass  es  in 
einer  Schulausgabe  auf  die  grössere  oder  geringere  Beglaubigung 
einer  in  den  Tezt  gesetzten  La  nicht  ankommt,  jedenfalls  Varianten 
und  Variantenerklärungen  für  den  Schüler  unwichtig  und  ohne 
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Interesse  sind.  Ueberflüssig  ist  28,  t  die  Erwähnung  der  Mög- 
lichkeit, dass  §  4  in  vor  Esquiliis  unächt  sei,  desgl.  32,  10  qua»1, 
45,  16  Fabia  gens,  46,  4  insigne  und  56,  12  et.  Citirt  wird  in 
der  Ausgabe  wenig  und  dann  in  der  Regel  so,  dass  der  Seh. 
entweder  die  Stellen  in  den  ersten  beiden  Buchern  des  Liv.  selbst 
nachschlagen  kann  oder  das  Citat  ausgeschrieben  vor  sich  sieht. 
Dies  Verfahren  ist  durchaus  zu  billigen.  Von  anderen  Werken, 
auf  welche  sporadisch  verwiesen  wird1),  liegen  einige  uicht  in  dem 
Gesichtskreise  von  Securulanern,  am  wenigsten  die  Livianische 
Syntax  von  L.  Kühnast  (10.  10.  24,  5.  45,  5.  13). 

Ueber  die  Anmerkungen  selbst  ist  von  Zingerle  a.  a.  0.  mit 
solcher  Besonnenheit  und  Sachkenntnis  geurtheiit  worden,  dass 
ich  mich  im  Allgemeinen  kurz  fassen  und  auf  einige  Einzelheiten 
beschränken  kann,  die  mir  bei  der  Durchsicht  aufgefallen  sind. 
Hervorheben  aber  muss  ich  mit  ihm  als  besondere  Schwächen, 
dass  die  Vorgänger  (Weifsenborn  und  Frey)  zu  stark  benutzt  sind, 
und  dass  das  Streben  nach  Kürze  auf  den  Abweg  geführt  hat  zu 
glauben,  mit  einer  blofsen  Uebersetzung  werde  dem  Schüler 
genützt. 

1 .  Was  den  ersten  Punkt  anbelangt ,  so  ist  ja  eine  theilweise 
Uebereinstimmung  mit  anderen  Ausgaben  weder  zu  vermeiden, 
noch  auch  zu  tadeln,  da  wir  bei  unserm  Streben,  den  Schülern 
das  Beste  vorzulegen,  gern  auf  Originalität  verzichten,  wenn  eiue 
vollkommen  richtige  Fassung  schon  von  anderen  gefunden  ist; 
aber  hier  ist  die  Lebereinstimmung  mit  den  Vorgängern  nicht 
nur  in  der  Sacherklärung,  sondern  auch  in  dem  Wortlaut  der- 
selben so  grofs  und  giebt  sich  an  vielen  Stellen  so  deutlich  zu 
erkennen,  dass  eine  grolse  Partie  des  Commentars  als  selb- 
ständige Arbeit  kaum  noch  angesehen  werden  kann.  2.  In  Be- 
zug auf  die  eingestreuten  Uebersetzungen  ist  kürzlich  die  Ansicht 
ausgesprochen  worden,  dass  sie  aus  dem  Commentar  ganz  ent- 
fernt werden  müssten.2)  Diese  Forderung  ist  im  Princip  durch- 
aus richtig,  aber  die  Praxis  stellt  sich  insofern  anders  (und  da- 
her wird  sich  der  Verf.  einer  Schulausgabe  diese  Hülfe  nicht 
leicht  entgehen  lassen),  als  eine  knappe,  geistvolle  Uebertragung 
in  die  Muttersprache  oft  mehr  sagt  als  eiue  langathmige  Er- 
klärung und  dann  auch  dieselbe  zu  ersetzen  geeiguet  ist;  auch 
wird  wohl  hier  und  dort  eine  für  den  Schüler  allzu  grofse 
Schwierigkeit  schon  deshalb  auf  diese  Weise  aus  dem  Wege  ge- 
räumt werden  dürfen,  damit  die  Art  der  Uebertragung  ihm  zum 
Beispiel  und  zur  Nachahmung  diene.  Aber  mit  pädagogischem 
Takte  muss  allerdings  an  jeder  einzelnen  Stelle  entschieden  wer- 


')  Es  werden  noch  eilirt  die  Ist.  Gramm,  von  Ferd.  Schultz  (27,  1.  65, 
4)  und  die  Geschichtswerke  von  .Niebuhr  (33,  (J)  und  Schwegler  (30.  4.  31, 
3.  33,  3.  34,  2.  41,  1.  2.  11.  42,  7.  44,  !).  56,  3.  10.  16.  57,  4);  —  die  letzten 
beiden  sind  schwerlich  im  Besitz  der  Schüler  vorauszusetzen. 

a)  Vpl.  A.  Riese  in  Fleckeiscn's  Jahrb.  1874  S.  562. 
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den,  ob  man  nicht  der  Bethätigung  der  eigenen  Kraft  des  Schü- 
lers vorgreift,  und  aus  dem  Grunde  wird  diese  Interpretation  immer 
nur  ausnahmsweise  angewandt  werden  dürfen  und  selten  bleiben 
müssen.  Eine  solche  Beschränkung  hat  sich  T.  nicht  im  ent- 
ferntesten auferlegt  und  damit  sich  die  Sache  leicht  gemacht; 
die  Schüler  aber  werden  durch  die  zahlreichen,  theilweise  gänzlich 
überflüssigen1)  Uebcrselzungen  zum  Nachdenken  nicht  angeregt, 
und  das,  denke  ich,  sollten  wir  am  allermeisten  bei  ihnen  zu  er- 
reichen bemüht  sein. 

Im  Einzelnen  habe  ich  noch  Folgendes  zu  bemerken :  1,2 
die  Bedeutungen  von  certe  sind  dem  Sch.  bekannt;  ihn  zu  er- 
innern genügte  die  Fassung:  certe]  welche  Bedeutung  hat  certe, 
wenn  es  voransteht? —  Ebendas.  würde  ich  neben  priores  reges 
die  Bezeichnung  prox.  rex  stehen  lassen,  damit  der  Sch.  den 
Tarquinius  allein  finde.  —  1,3  pessimo  publico  und  44,  3  bono 
publico  fasse  ich  abweichend  von  Tücking  mit  Wfsb.  und  Fr.  als 
Ablative.  Der  Ausdruck  pessimo  publico  Iii  ist  zu  vergleichen 
mit  si  commodo  valetudinis  tuae  tieri  possit  (Cic.  ad  fam.  XVI 
1,  2),  und  dies  fasst  man  wohl  allgemein  als  Ahl.  auf,  z.  B. 
Kühnast  S.  176  fg.  Schultz  Gr.  §  288,  4.  —  Ebend.  hätte  T. 
nicht  dem  in  §  4  folgenden  futurum  fuit  zu  Liebe  mit  Wfsb. 
facturus  fuit  als  den  im  unabhängigen  Satze  gebräuchlichen  Aus- 
druck bezeichnen  sollen.    Da   dem   Schüler  eine  andere  Er- 


')  Vieles  ist  übersetzt,  was  der  Schüler  aus  der  Grammatik  schon 
kennen  muss,  anderes  findet  er  genau  so  in  seinem  Le.xicon.  Zu  den  Stel- 
len, welche  Z.  als  auszumerzende  bezeiebuet  hat.  füge  ich  hinzu:  1,  4  in- 
violati  unverletzlich.  1,  11  videlicet  natürlich,  versteht  sich.  3,  2  adule- 
scentes  aliquot,  nec  ii  tenui  loco  orti  und  zwar  vou  vornehmer  Geburt ;  hier 
kann  nur  die  Andeutuug  'und  zwar'  gestattet  werden  neben  der  Erwähnung 
der  Litotes.  3,  5  ea  consultatin  die  Berathung  über  diese  Sache:  cons. 
in u sst«  nicht  übersetzt,  ea  erklärt  werden,  meinetwegen  mit  ™  de  ea  re 
(Sch.  §  312).  4,  1  adulescentes  erant  liberi  es  waren  erwachsene  Sohne  da; 
das  kann  der  Sch.  doch  wohl  allein  finden.  5,  8  eminente  während  sicht- 
bar wurde;  hier  genügte  die  Andeutung  der  Conjunetion,  das  Vcrbuui  selbst 
konnte  uuübersetzt  bleiben  (ähnlich  3,  4  sola  innocentia.  7,  1  irrita.  25,  6 
decedentem  und  sonst).  7,  5  crimine  Anschuldigung.  9,  4  nmplum  ehren- 
voll. 16,  9  nec  »agis  ebenso  wenig.  18,7  maxime  gerade.  29,5  quaestio- 
nem  (ntersuchung  31,  11  prosequi  geleiten.  33,  1  sui  ihre  eigenen.  34,9 
Getreidepreis.  36,  4  Lohn  im  schlimmen  Sinne;  'Lohn'  musste  fehlen. 
4*2,  3  excivit  rief  hervor.  43,  7  praeter  abgesehen  von.  47,  11  in  tempore 
zur  rechten  Zeit.  49,  10  quamquam  indess.  54,  9  quam  nihil  wie  wenig. 
5$,  5  paternus  vom  Vater  ererbt.  An  allen  diesen  Stellen  wird  offenbar  der 
Zweck,  Mutzen  zu  stiften,  durch  die  (Jebersetzung  verfehlt;  das  Angel ührte 
kann  sämmtlich  fehlen,  ja  wer  schärfer  nachsehen  will,  der  w  ird  noch  manches 
anilere  finden,  das  ihm  entbehrlich  scheinen  dürfte,  z.  B.  10,  4  nionere, 
praedicere  mahnen  und  warnen.  17,  1  Pometiam  primo  vi,  deinde  viueis  .  . 
oppugnarunt:  vi  mit  Sturm.  18,  2  per  ludos  während  der  Spiele.  20,  8 
agmine  in  geschlossenem  Zuge  (das  Substant.  sollte  wenigstens  blos  durch 
Z.  angedeutet  werden).  38,3  brauchte  auch  traduci,  41,  2  sollicitudo  nicht 
übersetzt  zu  werden  (wie  2,  1).  35,  2  diem  dicere  einen  Termin  bestimmen. 
56,  10  stabaut  blieben  stehen  u.  a.  m. 
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klärung  dieses  Conjunet.  Perf.  der  coniug.  periphr.  geläufig  ist 
(Sch.  §  229  A.  5.  Tück.  zu  c.  33,  9),  so  wäre  es  besser,  die 
Anmerkung  nach  dem  Vorbilde  Frey's  (vgl.  Heraus  zu  Tac.  Hist. 
I  26)  zu  gestalten,  oder  aber  das  facturus  fuerit  ganz  unerörtert 
zu  lassen  und  dafür  einige  Worte  über  den  Indicativ  futurum 
fuit  in  §  4  zu  sagen  (vgl.  Kühnast  S.  226.  Wfsb.  zu  V  53,  9. 
XXXVII  14,  5).  —  1,  10  in  senatu  gehört  zu  virium]  aber  die 
Vbdg.  mit  dem  Verbum  faceret  ist  ohne  Anstofs  und  bietet  sich 
dem  Sch.  zunächst  dar.  —  1,  11  mirum  quantum  .  .  Gräcismus] 
statt  des  orakelhaften  Gräcismus  hatte  nach  Sch.  §  376,  2  eine 
Erklärung  gegeben  oder  auf  die  eigene  ganz  gute  Bemerkung  zu 
I,  16.  8  verwiesen  werden  sollen.  —  2,  3  nomen  kann  auch  im 
Sinne  von  gens  stehen]  ganz  richtig,  so  z.  B.  42,  2;  aber  hier 
ist  der  blol'se  Name  des  Collatinus  den  Bürgern  ein  Stein  des 
Anstofses.  —  2,  7  die  Bern.  *  eiecisti  .  . '  erscheint  mir  über- 
llüssig.  —  2,  9  sehr,  'zur  Erkl.  von  varie  agere'.  —  3.  2  Li- 
totes mit  Anwendung  der  Negation]  zu  streichen  bis  auf  das 
erste  Wort.  —  4,  4  super  .  .]  bei  solcher  Gelegenheit  muss  auf 
den  klass.  Sprachgebrauch  aufmerksam  gemacht  oder  wenigstens 
die  Ausdrucksweise  als  dem  Liv.  cigenthümlich  bezeichnet  werden, 
denn  dem  Sch.  ist  diese  Anwendung  des  super  bisher  wahrschein- 
lich noch  nicht  begegnet.  —  5,  1  ist  bei  der  Construction 
von  censere  gesagt,  es  habe  das  abhängige  Verbum  im  Ar  liv  mit 
ut  bei  sich,  im  Passiv  werde  dasselbe  in  der  Constr.  des  Acc.  c. 
inf.  praes.  oder  auch  fut.  angeschlossen.  Das  'oder  auch  fut' 
ist  ein  Verschen;  gemeint  ist  esse  mit  dem  sogenannten  Part. 
Fut.  Pass.  auf  ndus.  Bichtig  angegeben  hat  T.  es  zu  I,  52,  3. 
Uebrigens  ist  dieser  Inf.  der  gewöhnliche,  'selten  und  ungenau 
steht  censeo  mit  dem  Inf.  Praes.  Pass.  wie  Liv.  II  5'  (Sch.  §  39S 
A.  6).  Daher  ist  also  die  oben  gegebene  Begel  umzudrehen  und 
zu  verbessern.  Wenn  nun  auch  der  ganzen  Bern,  'gewöhnlich' 
vorgesetzt  ist,  so  wird  sich  doch  ein  Sch.  sehr  darüber  wundern 
müssen,  dass  citirt  wird  I  52.  3,  wo  zu  lesen  steht:  censere  Kf 
rcnuveiur  id  foedus.  —  5,  8  quam  temp.  mit  Coni.  praet.  un- 
gewöhnlich] muss  präciser  gefasst  und  auf  Liv.  beschränkt  wer- 
den nach  den  Bern,  von  Fr.  zu  I  47,  1 1  und  Wfsb.  zu  XXV  36. 
\).  Dass  6,  2  sc  ortum  ein  Gräcismus  ist,  erkennt  der  Sch. 
nicht  und  ist  auch  nicht  wichtig  für  ihn;  dagegen  verdiente  der 
Gen.  eiusdem  sanguinis  eine  erkl.  Bern.  Ich  halte  die  Stelle  für 
corrupt.  —  6,  3  nemo  mit  verstärkendem  unus]  es  soll  also  so 
viel  sein  wie  'kein  einziger';  aber  auch  hier  scheint  es  mir  im 
Gegensatz  zu  einer  Gesammtheit  zu  stehen  und  daher  wie  IS.  3 
'kein  einzelner'  zu  bedeuten.  —  6,  8  dueibus  gräcisir.  Attraction 
zu  decorum  est  (soll  heifsen  erat):  ich  kann  diese  Auffassung 
nicht  theilcii;  dueibus  ist  von  ipsis  nur  getrennt,  um  es  durch 
seine  Stellung  hervorzuheben.  —  6,  9  contr.]  sehr,  'statt  Gen. 
eines  Substantivs'.  —    7,  l   die  Ungenauigkeit,  quisque  statt 
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uterque  anzuwenden,  würde  ich  nicht  von  Liv.  datiren,  sondern, 
weil  es  hierauf  anzukommen  scheint,  durch  die  Geläufigkeit  der 
Verhindung  des  Reflexivpronomens  mit  quisque  erklären  und 
entschuldigen;  ebenso  30,  11.  44,  9.  57,  3.  —  7,  7  fasces  subm. 
u.  demitti:  die  Ruthenb.  senken  lassen]  als  Erkl.  zu  kurz,  als 
Ucbersetzung  nicht  genau  genug;  4 senken  lassen'  ist  demitti 
iubere.  —  7,  9  musste  die  Vbdg.  eines  Acc.  c.  inf.  als  Objects- 
satz  mit  timere  als  etwas  in  der  Prosa  Seltenes  bezeichnet  wer- 
den (Sch.  §  349  Anf.).  —  7,  1 1  zu  melius  emptichlt  es  sich 
auch  auf  I  50,  5  zu  verweisen.  —  7,  12  ubi  nunc  Vicae  potae 
est]  über  die  Ergänzung  des  Ausdrucks  Tempel  muss  ein  Wort 
gesagt  werden;  geschient  dies,  so  wird  sich  herausstellen,  dass 
die  Auslassung  nur  bei  Hinzufügung  einer  Präposition  stattfindet 
(wie  51,  2),  demnach  höchst  wahrscheinlich  mit  Siesbye  zu  emen- 
diren  ist  ubi  nunc  Vicae  Potae  aedes  est.  Vgl.  Sch.  §  272,  6. 
GTA.  Krüger  §  661,  i,  a.  Zpt  §  762  u.  a.  m.  —  8,  3  sua  unius 
die  Hinzufügung  eines  Zahlwortes  im  Gen.  zu  einem  Pron.  poss. 
ist  selten]  die  Notiz  der  Seltenheit  hat  an  sich  für  den  Sch.  ge- 
ringen Werth,  denn  ihm  wird  dieser  Sprachgebrauch  doch  ohne 
Zweifel  gestattet  werden  müssen:  aufserdem  tindet  es  sich  that- 
sächlich  nicht  selten  z.  B.  VII  9.  8.  VIII  7,  7.  XXVIII  28,  12. 
XXXVI  36,  2.  XXXXV  21,  4.  Der  Ausdruck  verdient  dagegen 
eine  ausführlichere  Erkl.  nach  W£sb.  zu  VII  40,  9.  Sch.  §  272.  A. 

3.  Zpt  §  424  u.  a.  —  8,  8  die  Notiz,  dass  bei  der  Doppelfrage 
das  Auslassen  der  Fragepartikel  im  ersten  Gliedc  nicht  un- 
gewöhnlich sei  (im  zweiten  Gliede  an),  ist  jedem  Sch.  bekannt 

•und  wird  daher  besser  getilgt.  —  9,  5  ipsi  statt  ipsorum  auf  das 
Subj.  bezogen]  zu  kurz;  es  hätte  unter  Scheidung  der  Begriffe  das 
Gewöhnliche  hervorgehoben  werden  sollen  nach  Wfsb.  zu  I  28, 

4.  Zpt.  §  696  Anm.  —  10,  4  monere,  praedicerc  .  .  vgl.  21, 
10,  3]  statt  des  'vgl.1  ist  mit  Fr.  vorzuziehen:  ebenso  asynde- 
tisch XXI  10,  3  monuisse,  praedixisse.  —  10,  8  minaciter  als 
Adv.  zuerst  bei  Liv.]  minaciter  bei  Cic  de  or.  1  20,  90  (minacius 
Gic.  Phil.  V  8,  21)  zusammengestellt  mit  supplieiter  wie  Liv.  #  II 
23,  11.  —  Ebcnd.  die  Notiz  über  nunc  —  nunc  hätte  schon  vor- 
her zu  c.  9,  1  ihre  Stelle  linden  sollen.  —  12,  6  eo  ins  feind- 
liche Lager]  ist  überflüssig  ;  das  wird  doch  der  Sch.  allein  linden, 
zumal  unmittelbar  vorhergeht  penetrare  in  hostiura  castra  con- 
stituit  und  intrare  castra  hostium  volo.  —  12,  7  ne  nicht  in  der 
gew.  Bed.  nach  verb.  timendi,  sondern:  damit  nicht]  scheint  mir 
überflüssig ;  es  ist  ja  gar  nicht  möglich,  an  diese  Beziehung  zwischen 
limens  und  ne  zu  denken,  da  timens  den  Inf.  sciscitari  nach  sich 
hat  und  einen  Bedeutungswechsel  erfährt.  —  Ebend.  quo  .  .  für  in 
quem]  zu  diesem  letzten  würde  ich  I  34,  4  vergleichen.  —  12, 
14  iuberem  vertritt  den  bei  macte  gewöhnlichen  Imperativ]  dies 
kann  ich  so  nicht  hilligen;  wenn  man  gewöhnlich  macte  virtute 
esto  sagt,  so  liegt,  dünkt  mich,  bei  der  Abhängigkeit  von  iuberem 
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der  Imp.  in  dem  Inf.  esse  versteckt  und  wird  nicht  durch  das  regierende 
Vernum  vertreten,  salvere  iubet  (Hör.  epist.  I  7,  66;  vgl. 
Liv.  VII  36,  5)  ist  so  viel  wie  dicit  'salve';  ebenso  an  uns.  St. 
iuberem  macte  v.  esse  =  dicerem  'macte  v.  esto'.  Obige  Erkl. 
also  ist  ungenau;  auch  ist  der  Conj.  Imp.  hier  nicht  mit  'solltest', 
sondern  mit  4  würdest '  zu  übersetzen.  —  Ebend.  hätte  über  das 
nunc  nach  einem  vorangegangenen  irrealen  Bedingungssatz  eine 
bestimmtere  Regel  gegeben,  auch  die  Uebersetzung  4  so  aber' 
hinzugefügt  und  auf  das  griech.  vvv  dl  verwiesen  werden  sollen 
nach  Wfsb.  zu  I  28,  9.  Wölfflin  zu  XXI  13,  2.  —  12,  15  ut 
hängt  ab  .  .]  verständlicher  ist:  der  Finalsatz  gehört  zu  einem 

 scito.  —  13,  5  quae  postea  sunt  Mucia  prata  appellata  hätte 

unter  Verweisung  auf  10,  2  eine  Erkl.  erhalten  sollen.  —  14,  4 
war  die  Ausdrucksweise  in  potestatem  esse  als  eine  officieile 
Phrase  zu  bezeichnen,  die  nicht  sehr  häufig  (vgl.  56,  16)  und 
nicht  nachzuahmen  sei.  —  14,  7  könnte  auf  I  45,  6  verwiesen 
werden.  —  1 6,  2  suspectum  .  .  ]  der  Zusatz  suspicio  belli  lässt 
den  Sch.  allenfalls  errathen,  worin  die  1  ungewöhnliche  ConcinnitäV 
besteht;  die  Fassung  der  Anm.  muss  geändert  werden.  —  16,  9 
caedibus  scheint  Dativ  zu  sein]  solche  Unbestimmtheiten  (nach 
Kühn.  S.  132)  passen  nicht  für  die  Schüler,  nur  mit  Positivem 
kann  ihnen  genützt  werden.  23,  10,  wo  dasselbe  Verhältnis  ob- 
waltet, ist  gar  nichts  gesagt;  entschiedener  äufsert  sich  Wfsb.  zu 
I  29,  6.  —  Ebend.  zu  abstinuit  .  .]  4ohnc  cos1  würde  ich 
streichen,  weil  es  dahin  misverstanden  werden  kann,  als  solle  eos 
ergänzt  werden;  die  citirte  Stelle  belegt  aber  den  intrans.  Ge- 
brauch des  Wortes.  —  19,  5  sehr,  miscere  'in  Verbindungen  wie» 
die  vorliegende'  ist  dichterisch.  —  23,  2  dass  für  dimicantes 
ein  Satz  mit  cum  erwartet  wird,  ist  gut  gemerkt,  aber  der  4 Co n - 
junetivsatz'  thut  des  Guten  wieder  zu  viel.  —  23,  4  ist  ein 
4 solcher'  Zusatz  schärfer  als  adverbialer  (wie  alibi  §  11),  und  die 
Stellung  als  eine  dem  Griechischen  nachgebildete  zu  bezeichnen. 
—  25,  1  vigiles  als  Prädikatsbestimmung  anzusehen,  erscheint 
m|r  gesucht;  vigiles  sind  die  Wächter,  wie  V  47,  9.  XXXXI1II 
33,  8  und  sonst.  —  26,  1  tumultus  .  .]  auf  das  'unerwartet' 
kann  es  hier  weniger  ankommen  als  darauf,  dass  es  mehr  ein 
Kriegslärm  war  als  eine  Kriegsgefahr,  dass  mehr  Schreck  einge- 
jagt wurde  (territavere)  als  wirklich  Gefahr  gebracht.  —  26,  3 
magna  pars  partielle  Apposition]  'partiell'  kann  falsch  verstanden 
werden:  4 einschränkende'  App.  —  27,  6  ad  honorem  c.  gen. 
braehylogisch]  das  oft  angewandte  4  brachylogisch '  wird  dem  Sch. 
wie  hier  ('zur  Auszeichnung  desj.'),  so  auch  sonst  bisweilen  un- 
verständlich bleiben.  —  28,  1  sehr,  'wenn  §  4  in  Esq.  acht  ist'. 
Das  Citat  42,  26,  7  würde  ich  weglassen,  da  die  Richtigkeit  der 
La  in  Alexandria  sehr  zu  bezweifeln  ist;  in  den  Ausgaben  wird 
meistens  Alexandriae  gelesen.  —  30,  9  populationibus  .  .]  ich 
zweifle,  dass  alle  Sch.  begreifen  werden,  was  unter  dem  prädi- 
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kativen  Dativ  zu  verstehen  ist.  —  30,  13  statt  I  6,  2  liegt  näher 
zu  citiren  c.  20,  8.  —  33,  9  'insculptum  c.  abl.  ist  livianisch'; 
damit  genug,  denn  geradezu  verwirrend  ist  der  Zusatz :  'Uebrigens 
lässt  er  auch  sonst  bei  einem  Nomen  mit  einem  Attribut  die 
Präp.  in  fort'.  —  34,  11  prohibere  öfter  mit  dem  Acc.  c,  inf. 
pass.  ]  ist  vielmehr  die  Regel  (Sch.  §  3S8),  die  Conjunction  ist 
die  Ausnahme.  —  35,  4  qua  Ab),  modi]  wird  niemandem  das 
Verständnis  erleichtern;  es  hätte  vielmehr  darauf  hingedeutet 
werden  sollen,  dass  sich  qua  —  qua  entspricht.  —  36,  2  ludis 
Üativ  . .]  ich  halte  ludis  vielmehr  mit  Wfsb.  für  den  Abi.  wie  §  1. 
—  36,  3  timorem  sc.  deum]  ob  wohl  jeder  Sch.  den  bei  Liv. 
allerdings  recht  häufigen  Gen.  deum  sogleich  erkennt?  —  37,  4 
nimio  plus  ist  ein  Ausdruck  der  Umgangssprache,  etwa  'gar  zu 
viel  mehr'.  —  37,  8  excedere  mit  Acc  im  eigentlichen  Sinne 
ist  ein  streitiger  Punkt,  der  meiner  Meinung  nach  zu  Ungunsten 
des  Acc.  entschieden  werden  wird.  —  38,  1  bei  aliam  hätte  ein- 
fach auf  13,  8  hingewiesen  werden  können.  —  38,  4  die  Be- 
merkung, dass  man  beachten  solle,  wie  die  Verba  audivere,  videre, 
fuere  immer  um  eine  Stelle  weiter  rückten,  ist  vollkommen 
Nebensache,  zumal  fuere  um  zwei  Stellen  weiter  gerückt  ist.  — 
39,  12  insignibus  im  Allgemeinen  die  Amtslracht,  ornatus  geht 
auf  die  Binde  um  die  Schläfe)  um  den  Schreibfehler  ornatus 
statt  veiatos  zu  begreifen,  vgl.  man  Frey's  Anm.  z.  d.  St.:  wenn 
insignia  hier  im  Allgemeinen  'Amtstracht,  Ornat'  bezeichnet,  so 
ist  bei  veiatos  speciell  an  die  Binde  gedacht,  welche  die  Schläfe 
umhüllte.  —  40,  5  ex,  preeibus  metaphorisch]  zu  kurz  bemerkt, 
um  verständlich  zu  sein.  —  42,  5  die  Bern.,  dass  aus  den  an- 
gegebenen Gründen  'wohl  zu  lesen  sei  a  Postumio',  begreift 
kein  Sch.,  da  er  in  seinem  Texte  grofs  und  breit  a  Post,  stehen 
sieht.  —  43, 10  exemplo  .  .]  eine  gesuchte  Krkl.  des  Dativs  statt 
der  zu  32,  9  gegebenen ;  anders  vielleicht  III  6,  5  und  Villi  20, 
5.  —  45,  11  postulant  .  .]  eine  sehr  unglückliche  Anmerkung,  da 
bei  postulant,  nachdem  inzwischen  ad  consules  coneurritur  gesagt 
ist.  niemand  mehr  an  Bomanus  denkt.  Auch  der  Ausdruck  wird 
den  Schüler  irritiren;  denn  erst  aus  der  Parenthese  ersieht  er, 
dass  der  'Völkernamc  im  Sing.'  gemeint  ist.  Aufserdem  wird 
XXI  59,  5  verglichen;  sehr  unglücklich,  wie  mir  scheint,  denn 
der  Bomanus,  welcher  dort  nequiquam  fatigato  milite  .  .  Signum 
reeeptui  dedit  ist  der  Consul  Sempronius.  —  48,  2  nicht  zu 
occuparent,  sondern  zu  der  Vbdg.  occuparent  facerc  gehört  das 
Citat  130,8.  —  Ebend.  captivus  .  .]  der  Zusatz  'und  ex  h. 
captus'  ist  nicht  recht  verständlich.  —  50,  11  findet  sich  theil- 
weise  Wiederholung  aus  der  Anm.  zu  23,  11.  —  53,  1  quibus 
mit  Bez.  auf  Veiens]  zu  kurz,  um  leicht  verstanden  werden  zu 
können.  —  54,  1  ich  würde  sogleich  andeuten,  worauf  es  an- 
kommt und  Veientes  provincia  als  Lemma  setzen.  —  54,  9  das 
Citat  33,  3  ist  nicht  passend,  wenn  nicht  etwa  wirklich  an  den 


Digitized  by  Google 


258 


Jahresberichte  d.  philolog.  Vereins. 


Ursprung  der  leges  erinnert  werden  soll.  —  55.5  die  Bern,  über 
ungewöhnliche  Stellung  wird  besser  zu  Vulero  gesetzt. 

Druckfehler  im  (lommeutar.  Es  ist  zu  schreiben  1,  3 
Interesses.  1,  5  Text  piguera.  1,  2  steht  Prädikat,  1,  7  I'raedikat. 
25,  l  Praedieat.  1,  9  Text  iure  iurando.  I,  10  aus  der  Bemerkung 
§  11.  3,  3  vertisse.  6,  8  Text  ist  das  §  8  zwei  Zeilen  höher  zu 
rücken.  13,  6  vorkommt.  24,  7  die  proripieutes  se  ex.  27,  10 
Text  und  41,2.  48,  2  Comm.  ist  pub-licus  abgetheilt.  47,  4  coram 
ollert.  58,  7  ist  vor  praesenti  vergessen  §  8.  Durch  den  ganzen 
Text  und  Lommentar  zieht  sich  endlich  die  Form  q  u  u  in  hin,  was 
eben  so  sehr  zu  bewundern  als  zu  misbilligen  ist. 

Die  Ausstattung,  welche  die  Verlagsbuchhandlung  der  Aus- 
gabe hat  zu  Theü  werden  lassen,  verdient  alles  Lob. 

3)  Von  ausländischen  Ausgaben  des  Livius  oder  auf  ihn  be- 
züglichen litterarischen  Erscheinungen  verzeichne  ich  folgende 
Titel  (nach  Müldeners  Bibl.  philo!.): 

Tili  Li t  ii  narrationes  excerptae,  res  mcmorabilcs.  Kdition  rlassique  ae- 
compagnee  de  uotes  et  remarques  par  N.  Theil.  Paris,  Delalaio. 
VI  und  186  S.  12. 

—  narrationes  latiuae  ex  T.  Livio,  Sallustio,  Cicerone  .  .  .  collectae.  Edid. 

Guiard.    Paris.    XII  uud  .'(60  S. 

—  extracts,  xvilh  English  notes  and  map»  by  H.  Lee-Warner.    Part.  3. 

London.    60  S. 

—  book  WH.    YYitb  explanatory  and  graminaticul  uotes  and  a  vocabulary 

of  proper  uanies.  Ed.  by  J.  T.  White.  London,  Longmanns  152  8.  12. 

—  C.  J.  Lind  boom,  Svcnska  fraser  tili  Tit.  Livius.    Böckerna  1,  2  och 

3.  Sthlm,  (i.  Ii.  Malmberg.  12SS.  8. 

—  dejiny  od  zalozenikima.  II.  Arch.  11—18  (Red.  E.  Novotny),  Praz.  S. 

lbj— 288. 

II.  kritische  Beiträge.1)  Handschriften. 

1)  O.  Hirschfeld.  Antiquarich-kritische  Bemerkungen  zu  römischen  Schrift- 
stellern. Hermes  1*>74.  VIII  S.  471-472. 

II  32,  10  wird  unter  Berufung  auf  Cic.  de  nat.  deor.  II  54, 
134  vorgeschlagen:  conspirasse  inde,  ne  mannt  ad  os  eibuni  fer- 
rent,  nec  os  aeeiperet  datum,  nec  dentes  escas  conficerent. 

•)  Als  Nachtrag  zum  vorigen  Jahresberichte  verzeichne  ich: 
A.  B rieger.     Beitrage  zur  Kritik  einiger    pbilosoph.    Schriften  des 
Cicero.    Progr.  des  Fr.-W.  Gyinn.  zu  Posen  1873.  S.  3,  Anm. 

Liv.  XXII  6,6  wird  vermuthet :  quod  capitibus  undis  extare  possuut. 
Verf.  ändert  also  umeris  in  undis  und  erklärt  das  umeribus  des  P  für 
eine  durch  capitibus  veranlasste  Verscbrcibuug.  Die  selbst  äufserlich 
nicht  sehr  ansprechende  Aenderung  glaube  ich  aus  denselben  Griiuden  ab- 
weisen zu  müssen ,  aus  denen  ich  mich  früher  gegen  Tittlers  humoribus 
ausgesprochen  habe;  vgl.  Jahrcsb.  1873.  S.  93.  Uebrigens  findet  sich  das 
umeribus  des  P  bereits  in  dem  cod.  Reginensis,  einem  Apographon  de« 
P,  zu  umeris  rorrigirt ,  so  dass  nun  um  so  unbedenklicher  au  humer  isve 
mit  Wfsb.  festhalten  wird.  Wüllfliii  sagt  in  deu  Zusätzen  und  Berichti- 
gungen seiner  Ausg.  des  XXII.  Buches,  dass  '  der  ungewöhnliche  Ausdruck* 
humoribus  durch  das  Streben  nach  variatio  (vada,  palua,  aqua,  gurgitea) 
veranlasst  sein  könnte. 
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III  55,  8  cmendirt  II.:  hac  lege  iuris  inlerpretes ncgant  quem- 
quam  sacrosauclum  esse,  seil  eum  qui  quid  eurum  cuiquam  (oder 
cuipiam)  nocuerit,  dis  sacrum  sanciri. 

An  keiner  dieser  beiden  Stellen  habe  ich  mich  von  der 
Nichtigkeit  der  llirschfeld'schcn  Acnderungen  überzeugen  können; 
vgl.  meine  Gegenbemerkungen  in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  1S76, 
Heft  10. 

2)  Sorge I.    Blatter   für   das  Bayerische    Gymnasialschulwesen  1S74.  X 

S.  260-263. 

III  8,  8  hostes  .  .  .  quanto  longius  ab  urbe  hoslium  absec- 
derent,  eo  solutiorc  cura,  in  Lucretiutn  in/idunt  consulem,  iam 
ante  exploratis  itineribus  suis  instruclum  et  ad  certamen  inten- 
tum.  Verf.  sucht  zu  erweisen,  dass  unter  den  itinera  nur  die 
Wege  der  Feinde  verstanden  werden  können,  welche  unvermuthet 
auf  den  Lucretius  stofsen,  und  dass  nunmehr  suis  grammatisch 
unmöglich  sei.  Ich  halte  den  Anstofs,  welchen  S.  an  dem  Pro- 
nomen nimmt,  für  vollkommen  begründet;  die  Verwandlung  aber 
von  suis  in  satis,  eine  äufscrlich  allerdings  leichte  Aenderung, 
scheint  mir  wegen  der  Bedeutung  des  eingesetzten  Wörtchens 
die  Stelle  nur  halbwegs  lesbar  zu  machen;  in  Ordnung  ist  sie 
meinem  Gefühle  nach  noch  nicht.    Vgl.  Jahresb.  1S73  S.  63. 

3)  Backmund.  Blatter  für  das  Bayerische  Gyionasialscbulwcseo  1S74.  X 

S.  231—234. 

In  diesem  c  praerogaliva  oder  praerogativae1?  betitelten  lebendig 
geschriebenen  kleinen  Aufsätze  erklärt  sich  B.  gegen  die  Plural- 
form  dieses  Ausdrucks.  Handschriftlich  beglaubigt  findet  sich 
dieselbe  bei  Livius  nur  X  22,  1  und  ist  hier  nach  B.  mit  Aischefski 
nothwendig  in  den  Singularis  zu  verwandeln,  da  nur  vom  folgen- 
den et  das  e  zu  praerogativa  hinzugekommen  sei.  Für  V  18,  1 
wird  eine  neue  Erklärung  gegeben  (praerogativa  Ablat.  instrum. 
und  tribuui  plebis  aus  dem  Vorhergehenden  als  Subject  zu  creant 
zu  ergänzen),  die  mir  allerdings  sehr  unwahrscheinlich  vorkommt, 
zumal  des  Verf.'s  Ansicht,  der  ich  beipllichte,  durch  die  Aenderung 
von  creant  in  creat  in  so  einfacher  Weise  gestützt  werden  kann; 
Weifsenborns  Erklärung  wenigstens,  dass  der  IMural  creant  ge- 
braucht sei,  weil  praerogativa  als  Collectivum  genommen  werden 
könne,  scheint  mir  weniger  cmpfehleuswerth.  Vrgl.  übrigens 
Jahresb.  1873  S.  99. 

4)  Kd.  Wölfflin  imPhilologus  1S74.  XXXIII  S.  66. 

Verf.  begründet  seine  schon  in  die  Ausgabe  des  XXI.  Buches 
des  Livius  (1 873)  aufgenommene  Conjectur,  in  der  perioch.  XXI 
zu  schreiben  Sagunlim/m  sociorum  populi  B.,  damit,  dass  sich 
dieser  Genetiv  Saguntinum  auf  Münzen  regelmäfsig  linde  und  auch 
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bei  Sallust  hist.  II  22  Dictsch  aus  der  handschr.  Ueberlieferung 
leicht  und  sicher  eruirt  werde. 

5)  G.  Kiefsling.  Zu  Livius.  Rh.  Mus.  1S74.  XXVIII1  S.  510. 

Verf.  emendirt  XXIIII  25,  8  in  ansprechender  Weise;  s. 
Jahresb.  1S73  S.  94. 

6)  L.  Spcngel  im  Philologus  1ST4.   XXX1U  S.  610  -616. 

Verfasser  bespricht  die  von  Th.  Mommsen  herausgegebene 
Inschrift  von  Thisbä,  welche  einen  römischen  Senatsbeschluss  in 
griechischer  Sprache  enthält.  Sp.  legt  die  damaligen  politischen 
Verhältnisse  ausführlich  dar  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass 
die  sich  darbietenden  Schwierigkeiten  durch  Mommsens  geist- 
reiche Conjectur  (s.  Jahresb.  1873  S.  103)  vortrefflich  gehoben 
werden.  'Stelle  ich  mir  aber,  heifst  es  S.  615,  nach  unserem 
S.  C.  den  damaligen  Zustand  der  Bewohner  dieser  Stadt  vor 
Augen,  so  kommt  mir  ein  Bedenken,  dass  sie  so  strenge  bestraft 
seien,  und  damit  auch  ein  Bedenken,  das  schöne  verisimile  der 
Verwechselung  von  Thebae  und  Thisbae  unbedingt  als  verum  an- 
zuerkennen; jedenfalls  müsste  eine  restitutio  in  integrum  einge- 
treten sein,  wie  bei  den  Koroneern,  Liv.  XX Will  4,  und  beide 
werden  V.  58  allerdings  verbunden  Qioßtvat  xai  KoQwvtvtfiv.' 

Am  Schluss  folgen  einige  kritische  Bemerkungen  zum  Text 
der  Urkunde. 

7)  A.  Zingcrle.   Zeitsrhr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1S74.  S.  82b  flg. 

Ii  3,  6  wird  vcrmuthel:  interim  legati  callidi  alia  moliri.  Das 
Adj.  wäre  an  dieser  ganz  angemessen,  aber  nothwendig  ist  es 
nicht,  und  eine  äufsere  Wahrscheinlichkeit  lässt  diese  übrigens 
nur  zweifelnd  von  Z.  vorgetragene  Vermuthung  mehr  vermissen 
als  Ocviers  von  allen  Herausgebern  adoptirte  Athetese.  Wir 
haben  es  eben  nur  mit  einer  neben  dem  zu  ändernden  Worte 
(alii)  statt  für  dasselbe  in  den  Text  gesetzten  Corrcctur  (alia)  zu 
thun;  vrgl.  Wölfllin  Liv.  Krit.  S.U. 

II  17,  1  wird  das  überlieferte  bellum  vor  tum  zu  bellanlium 
geändert:  cum  ira  maiore  bellantium  tum  viribus  etiam  auetis 
Tometiae  arma  inlata.  Auch  dieser  Vorschlag,  schon  wegen  der 
Bedeutung,  welche  bellantium  haben  soll  (*  Kämpfer1),  zu  bean- 
standen, empfiehlt  sich  deswegen  nicht,  weil  man  den  Gen.  un- 
willkürlich auch  zu  viribus  auclis  ergänzt;  aufserdem  erkennt  man 
nicht,  wie  die  Corruptcl  entstanden  ist.  Wie  alle  Herausgeber 
halte  auch  ich  bellum  für  ein  in  den  Text  gerathenes  Clossem 
zu  arma. 

6)  Lore»/.  Beobachtungen  über  den  Dativ  der  Bestimmung,  besonders  den 
Dativ  des  Gerundiv  i  bei  Livius.  Programm  von  Meldorf  26  S.  4. 

Dem  Verf.  vorliegender  Abhandlung  stehen  Sammlungen  über 
den  Sprachgehrauch  des  L.  von  solcher  Vollständigkeit  zu  Gebote, 
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dass  er  durch  sie  in  den  Stand  gesetzt  wird,  über  viele  Er- 
scheinungen, welche  allein  betrachtet  zu  verschiedenen  Erklärun- 
gen (oder  Besserungsversuchen)  führen  können  und  wirklich  auch 
geführt  haben,  mit  Sicherheit  zu  urtheilen  und  zu  entscheiden. 
Daher  kommt  die  Untersuchung  zu  positiven  Resultaten,  denen 
man  gröfstentheils  beistimmen  muss.  Es  wird  in  diesem  Progr. 1 ) 
die  Frage  erörtert,  nach  welchen  Adjectiven  L.  den  Dativ  zur 
Bezeichnung  des  Zwecks  oder,  wie  der  Titel  sagt,  der  Bestimmung 
anwendet.  Die  besprochenen  Adjectiva  sind  1)  diejenigen,  in  welchen 
der  Begriff  'passend,  geeignet'  liegt  oder  liegen  kann,  sowie  sein 
Gegentheil:  aptus,  idoneus,  natus,  aecommodatus,  compositus, 
ulilis,  opportunus,  maturus,  bonus,  firmus,  amplus,  exiguus,  vali- 
dus,  latebrosus,  insignis2),  vaeuus,  facilis,  levis;  2)  diejenigen, 
welche  'geneigt  oder  bereit  wozu'  bedeuten:  promptus,  intentus, 
operatus,  paratus,  praeparatus;  3)  die  Adj.  'festgesetzt  oder  be- 
stimmt zu  etwas':  fatalis,  sollemnis. 

Unter  den  Stellen,  welche  einer  genaueren  Besprechung 
unterzogen  sind,  wird  S.  4  zunächst  XXV  9,  1  in  expeditioue 
mit  Recht  verworfen  und  dafür  expeditioni  gewählt.  Ich  glaube 
aber,  dass  nach  der  Ueberlieferung  mit  Crevier  in  expeditionem 
zu  schreiben  ist.  in  bei  aptus  findet  sich  zwar  nur  selten,  aber 
es  ist  bei  ihm  ebenso  wenig  ausgeschlossen  (s.  XXXVIII  21,  7) 
wie  bei  idoueus  und  anderen  Ausdrücken  ähnlicher  Bedeutung, 
namentlich  natus;  vrgl.  das  S.  11  über  opportunus  in  Gesagte. 

Willi  8,  20  wird  die  Lesart  des  Puteaneus  so  emendirt: 
lacus  Trasumennus  et  Cannae  tristia  ad  recordationem  exempla, 
set  ad  praeeavendt/m  simul  (oder  simul  et)  ulHia  documento  sunt. 
Gegen  den  so  gewonnenen  Ausdruck  habe  ich  nichts  einzuwenden, 
halte  auch  utilia  für  eine  wünschenswerthe  Aenderung  (vrgl.  XXI 
34,  2  und  besonders  XXVIU  42,  1);  wundere  mich  aber,  dass 
Lz.  diese  Lesart  als  den  Schriftzügen  der  (Idschr.  näher  liegend 
bezeichnet,  da  doch  Wfsb.  eigentlich  nur  utiles  in  util[ia  clad] 
es  vervollständigt:  denn  praeeavendas  ist  als  Aenderung  nicht 
zu  rechnen,  weil  das  nächste  Wort  mit  s  beginnt  Meiner  Meinung 
nach  muss  denn  auch  an  diesen  beiden  Worten  praeeavendas  si- 
milcs  festgehalten  und  demgemäfs  der  Ausfall  eines  Substantivs 
statuirt  werden  ;  dass  dies  aber  clades  gewesen  sei,  würde  ich 
aus  dem  Codex  F  nicht  zu  folgern  wagen.  Mit  Sicherheit  lässt 
sich  also  an  dieser  St.  wohl  nichts  behaupten,  doch  scheint  noch 
am  ansprechendsten:  sed  ad  praeeavendas  similes  [clades?]  utilia 


')  Ein  früheres  Progr.  (Meldorf  187J)  behandelte  den  Dativ  nach 
substantivischen  Ausdrücken;  vrgl.  über  dasselbe  W.  Teil  im  Pbilol. 
Anz.  18T3  S.  94  fg. 

*)  übersehen  hat  Lz.  II  5,  9  ut  .  .  arcendis  sceleribus  excmplom  nobile 
esset 

J.hre.boricht«  II.  18 


Digitized  by  Google 


262 


Jahresberichte  d.  philo  log.  Vereins 


documento  sunt,  wobei  noch  wieder  die  Möglichkeit  bliebe,  dass 
utile«  von  Liv.  selbst  aus  Unachtsamkeit  dem  clades  assimilirl  sei. 

S.  9  fg.  wird  XXVII  20,  3  ausführlich  besprochen  und  con- 
silio  in  cetera  exequenda  belli  haud  partim  opportuni  gegen  alle 
Aenderungeu  in  Schutz  genommen,  consilio,  welches  der  Be- 
tonung wegen  an  die  Spitze  oder  des  Chiasmus  wegen  in  un- 
mittelbare [Nähe  von  auxilium  gesetzt  ist,  gehört  zu  exequendo: 
'sehr  gelegen,  um  die  anderweitigen  Kriegsverhältnisse  be- 
rathend  durchzugehen';  durchaus  ansprechend. 

S.  11  wird  XXIII  34,  12  die  Aenderung  von  parum  in 
irnparem  (Md)  oder  die  Ergänzung  eines  dem  vorhergehenden 
firmum  entsprechenden  Adj.  für  unnöthig  erklärt,  indem  das 
Gefühl  der  Korrespondenz  der  stark  betonten  Begrifle  satis 
und  parum  trotz  des  dazwischenstchenden  (aber  ganz  unbe- 
tonten) praesidem  dahin  führe,  das  lirin  um  bei  parum  wieder- 
zuergänzen.  Diese  Erklärung  ist  acceptabel;  an  irnparem  wenigstens 
kann  unter  keinen  Umständen  gedacht  werden ,  da  die  beiden 
Adverbia  offenbar  contrastiren  sollen.  Wem  es  daher  gewagt 
erscheint,  iirmum  über  praesidem  weg  zu  parum  zu  ergänzen, 
der  muss  ein  besonderes  Adj.  hinter  PARVM  einsetzen  und 
dies  könnte  APTVM  sein. 

S.  12  sucht  Lz.  die  Leberlieferung  XXXII  10,  II  pro  Iiis  .  . 
genus  armorum  erat  amplum  tegendis  corporibus  zu  schützen. 
Dass  amplus  durch  den  folgenden  tinalen  Dativ  die  Bedeutung 
von  'genug'  erhalten  kann,  den  Nachweis,  glaube  ich,  hat  Lz. 
geführt;  dass  aber  auch  yenus  armorum  amplum  tegendis  cor- 
poribus gesagt  weYden  könne,  das  will  mir  nicht  einleuchten. 
Es  scheinen  daher  die  Herausgeber,  welche  alle1)  amplum  in 
aptum  verwandelt  haben,  nicht  ohne  guten  «  rund  vom  Bam- 
bergensis  abgewichen  zu  sein.  Dazu  kommt,  dass  aptum  nicht 
ganz  ohne  hdschr.  Gewähr  ist.  Gelenius  sagt,  er  habe  aus  einem 
vetustum  exemplar  'aptum  urgendis  regiis'  herausgelesen,  die 
beiden  letzten  Worte  seien  aber  so  verwischt  gewesen,  dass  sie 
nicht  als  sicher  angesehen  werden  könnten.  Hiernach  ist  aptum 
wohl  keine  schlecht  beglaubigte  Variante,  sie  wäre  gut  beglaubigt, 
wenn  wir  bei  dem  vet.  ex.  an  den  Spirensis  denken  dürften. 

S.  13  wird  bei  Besprechung  der  Stelle  XXI  54,  1  equites 
quoque  tegendo  satis  latebrosum  locum  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  sonst  bei  Liv.  der  Dat.  Gerundii  mit  dem  Objeclsnccusativ  ver- 
bunden werde,  und  nach  Besprechung  von  vier  Stellen  verneint. 
Trolzdem  wird  obiges  equites  tegendo,  weil  durch  die  Hdschr. 
völlig  sicher  gestellt,  mit  Hecht  beibehalten.  Lnter  den  zum  Ver- 
gleich herangezogenen  Stellen  wird  VII  22,  9  reeiperando  ebenso 

')  Ein  Irrthum  ist  es,  wenn  Lz.  sagt:  'nur  KrcjTsig  hat  (nach  Hertr' 
praefutio)  das  hdsrhr.  amplum  festgehalten'.  Herta  giebt  ausdrücklich 
KreylVig  als  denjenigen  an,  welcher  (in  der  Tauchnitzschcn  Ausg.  vom 
Jahre  1S29)  die  Lesart  aptum  t.  c.  zuerst  in  den  Text  gesetzt  hat. 
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wie  XXX  13,  2  augcndo  für  einen  Abi.  de  conatu  erklärt,  'so 
dass  der  Siun  auf  reciperaturi ')  hinauslaufen  würde';  III  18,  3 
wird  demerendi  als  nolh wendig  bezeichnet;  XXV  40,  6  nach 
Tilgung  von  que  (wie  schon  Ruperti  vor  Md  gerathen  hatte)  sehr 
ansprechend  der  Abi.  der  Art  und  Weise  mit  VVfsb.  angenommen. 

S.  17  wird  II  46,  4  die  Lesart  von  MP  inier  primores  genus 
Fabium  insigne  spectaculo  exemploque  civibus  erat  mit  Wfsb. 
übereinstimmend  erklärt. 

S.  17 — 19  wird  VI  1,  11  die  Unnahbarkeit  des  Gen.  rei 
nullius  erwiesen  und  der  Dat.  dafür  substituirt,  welcher  durch 
X  39,  14  spolia  insignia  publicis  locis  decorandis  bestätigt  wer- 
den soll.    Hier  hat  mich  des  Verl  >  Erklärung  nicht  überzeugt. 

S.  24  wird  V  19,  2  servandaeque  patriae  bestimmt  für  den 
Dat.  erklärt,  was  auch  Wfsb.  hier  sowohl  (3.  Aufl.  1865),  wie 
XXVII1I  20,  2  (2.  Aufl.  1862)  und  V  15,  9  thut.  Auch  VIDI 
5  11  hat  Lz.  mit  seiner  Erklärung  sicher  das  Richtige  getroffen. 

S.  26  wird  Villi  33,  3  ex  ea  familia,  quac  velut  fatalis  tri- 
bunis  ...  die  Lesart,  welche  Hertz  gewählt  hat,  empfohlen;  die 
gegebene  Rechtfertigung  verdient  durchaus  Beifall. 

Am  Schlüsse  erwähne  ich  folgenden  Passus  aus  dem  Vorwort 
dieser  inhaltreichen  Schrift  (S.  2):  1  Bei  dieser  Methode  meiner 
Liviusstudien  ersehne  ich  nichts  mehr  als  ein  vollständiges,  auf 
den  Resultaten  der  neueren  Kritik  beruhendes  livianisches  Lcxicon, 
wie  es  Hildebrand  beabsichtigte  (spie.  lex.  Liv.  .  .  .)  und  wie 
es,  so  hoffen  wir,  da  der  Tod  den  trefflichen,  auch  mir  einst  be- 
freundeten Mann  vor  Jahren  abgerufen,  Eckstein  es  uns  zu 
Ende  führen  wird*.  Durch  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  würde 
allerdings  der  Wissenschaft  ein  grofser,  nicht  genug  zu  danken- 
der Dienst  geleistet  werden.  Hätten  wir  wenigstens  Hildebrands 
Sammlungen!  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  dieselben  ver- 
loren gegangen  sind,  und  doch  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wes- 
halb sie  noch  immer  der  gelehrten  Welt  vorenthalten  werden 
sollten. 

9)  Ed.  Wölffliu.   Zu  den  Handschriften  des  Livius.  Hermes  1874.  VIII  S. 
3G1-3ÜS. 

Verf.  handelt  vom  cod.  Puteaneus  und  giebt  nach  seiner 
eigenen  Abschrift  zu  den  (Kollationen  von  G.  Becker  und  C. 
Morel  Zusätze  und  Berichtigungen.  Hierbei  emendirt  er  XXII  2,  2 
viam  per  paludes  petit,  weil  zu  paludem,  wie  im  P  steht,  am 
Ende  ein  einem  s  ähnliches  Häkchen  angefügt  ist;  eine  Acnderung, 
die  im  Hinblick  auf  c.  3,  1  und  den  Aufang  der  per.  XXII  für 


')  reciperaturi  hnlte  ich  für  die  richtige,  sperirll  durch  die  Yetschrei- 
bung  des  M  befclatibigte  Lesart,  welche  übrigens  \>  fsb.  schon  in  der  3.  Aull. 
(1M>9)  im  Conjccturen Verzeichnis  als  seine  eigene  Kmrndation  aufgeführt 
hat,  was  Lz.  tadelnd  vermisst. 

18* 
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mich  die  gröfstc  Wahrscheinlichkeit  hat.  —  Ferner  wird  der  Col- 
bertinus  Paris.  5731  beschrieben  und  aus  ihm  berichtet,  dass 
iungendaque  XXI  5,  3  ausradirt  sei.  'wie  auch  Fleckeisen  das 
störende  Wort  streichen  wollte'.  Fleckeisen  beizustimmen,  scheint 
mir  aber  auf  Grund  solcher  Rasur  kein  genügender  Grund  zu 
sein.  Denn  was  spricht  dafür,  dass  diese  Rasur  nach  einer 
anderen  Handschrift  gemacht  und  keine  Conjectur  sei?  —  Es 
folgen  Verbesserungen  zu  der  Collation  in  Mommsens  Anal.  Liv. 
1  Aus  dieser  Revision  geht  hervor,  dass  der  Text  erster  Hand  im 
cod.  Colb.  dem  cod.  Put.  näher  steht,  als  man  bisher  hätte  glauben 
sollen1.  —  In  gleicher  Weise  wird  dann  über  4  andere  Pariser 
Hdschr.  gehandelt  und  Nachträge  aus  ihnen  gegeben.  Interessant 
unter  diesen  ist  besonders  Paris.  5736,  welcher  XXI  10,  3  am 
Rande  hat :  Oratio  hannonis  suadentis  senatum  obtestantis  ne  ro- 
manum  cum  saguntino  suscitarent  bellum,  im  Text  ebenso:  egit 
per  eos  federum  arbitros  ac  testes.  Oratio  hannonis  .  .  .  bellum. 
Monuissc  .  über  Oratio  aber  ist  '  Va'  geschrieben,  über  bellum 
steht  'cat';  dies  vacat  wird  von  WO.  mit  Recht  (es  scheint  mir 
das  unzweideutig  auf  die  Vergleichung  mit  einer  anderen  Hdschr. 
hinzuweisen)  als  eine  Tilgungsanzeige  für  den  ganzen  Satz  ange- 
sehen. —  XXI  39,  9  erscheint  das  hinter  (WO.  schreibt  '  vor') 
Hannibali  ausgefallene  und  von  Gronov  ergänzte  Hannibal  in  dieser 
Hdschr.  am  Rande  (wohl  Conjectur,  weil  ohne  Zusatz). 


10)  Ed.  Wülfft  in.    Eine  unbenutzte  Handschrift    des  Villi.  Jahrhundert.«. 
Philol.  IST4.    XXXIII  S.  186-1*9. 

Verf.  beschreibt  ausführlich  den  im  Vatican  befindlichen  codex 
Reginensis  762.  Derselbe  ist  aus  I*  (Puteaneus)  abgeschrieben 
und  zwar  so,  dass  er  ihm  näher  steht  als  C  (Colbert.)  und  M 
(Medic),  demnach  an  Stellen,  wo  die  Lesarten  des  P  unkennt- 
lich geworden  sind,  und  auch  sonst  zur  Controle  des  P  die 
sicherste  Hülfe  gewährt.  R  stimmt  nun  andererseits  mit  der 
zweiten  Hand  im  P  derartig  überein,  dass  ihm  diese  Correcturen 
schon  vorgelegen  haben  müssen,  dieselben  also  bis  ins  Villi. 
Jahrb.  zurückgehen  (das  Umgekehrte,  dass  P  nach  dem  R  corri- 
girt  sei,  bezeichnet  Wfl.  als  unwahrscheinlich).  An  den  stärker 
corrumpirten  Stellen  gewährt  R  keine  neue  Hülfe.  Angeführt 
wird  aus  ihm  XXII  9,  2  coloniae  haud  minuc  prospere  temptatae 
mit  der  Remerkung  *  vielleicht  coloniae  minus  prospere  temptatae. 
indem  minus  dem  corrupten  haud  übergeschrieben  wurde'.  WU. 
hat  inzwischen  seine  Ansicht  geändert.  In  der  Ausg.  «des  XXII. 
Ruches  schreibt  er  haut  [minus]  prospere  t.  mit  der  für  nuth 
wenig  wahrscheinlichen  Erklärung  'da  minus  aus  unius  ent- 
standen sein  dürfte1.  Auch  in  dem,  was  Giers  vorgeschlagen 
hat:  haut  omine  prospeto,  oder  Hertz:  haud  nimis  prospere,  kanu 
ich  keine  Aenderung  erkennen,  welcher  man  unbedingt  zustim- 
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tuen  müsste  oder  möchte.  Die  Frage  scheint  mir  vielmehr  in- 
sofern einfach  zu  liegen,  als  wir  uns  nur  darüber  schlüssig  zu 
machen  haben,  ob  haut  oder  minus  (etwas  Anderes  als  minus  ist 
schwerlich  in  dem  überlieferten  minue  zu  suchen)  gestrichen 
werden  soll,  und  eine  Erklärung  suchen  müssen,  wie  das  zu 
streichende  Wort  in  den  Text  kam.  Schwerlich  wird  man  nun 
minus  für  ein  Glossem  zu  haut  ansehen,  eher  umgekehrt;  statt 
minus  prospere  sagt  aber  L.  partim  prospere  (s.  WH,  zu  d.  St.). 
Demnach  muss  minus  ein  Glossein  sein  zu  einem  Ausdruck  ähn- 
licher Bedeutung,  und  dafür  hält  Heraus  nach  einer  älteren  Ver- 
muthung  von  Wfsb.  haud  saue,  eine  acht  livianische  Verbindung, 
die  sich  oft  findet.  Ich  habe  dieser  Aendcrung  von  vornherein 
freudig  zugestimmt,  da  ich  von  demselben  Gedanken  ausgehend, 
dass  ein  Texteswort  durch  ein  Glossem  verdrängt  sei,  welches 
eigentlich  zu  zwei  Wörtern  gehörte,  schon  vor  Jahren  am  ftande 
notirt  hatte:  haud  satis  prospere.  Diese  Emendation  halte  ich  jetzt, 
wo  ich  die  mir  bisher  fehlenden  Belegstellen  in  WO. 's  Ausgabe 
gefunden  habe,  deswegen  aufrecht,  weil  das  Glosscm  minus  (= 
partim)  dem  haud  satis  noch  genauer  entspricht  als  haud  sane; 
vgl.  I  32,  2  proximum  regnum,  cetera  egregium,  ab  una  parte 
haud  satis  prosperum  fuerat.  VIII 8, 11  si  apud  principes  quoque 
haud  satis  prospere  esset  pugnatum.  — 

Sodann  heilst  es  S.  189:  ( wenn  auch  im  B  c.  14,  2 
quieverant  fälschlich  in  quidam  fuerant  aufgelöst  erscheint,  wie 
in  P,  so  zeigt  dies  nur,  dass  XXI  37,  5  inferiora  valles  apricos 
quosdam  (cod.  Med.)  colles  habent  das  auch  von  Seiten  des 
Sinnes  unbrauchbare  Pronomen  interpolirl  und  aus  der  Lesart 
des  Colb.  apricos  *  qum  colles  einfach  apricosque  herzustellen  ist*. 
Auch  nach  Anführung  dieses  neuen  Arguments  kann  ich  mich 
nicht  davon  überzeugen,  dass  die  schwierige  Stelle  endgültig 
verbessert  sei. 


III.  Quellenforschung. 

1)  G.  Baier.  De  Livio  Lurani  in  carmine  de  bcllo  civili  auctore.  Breslauer 
Dissert.  Schweidnitz  1 874.  8.  46  S.  »gl.  meine  Bemerkung  in 
Flcckeisens  Jahrb.  1S76    S.  559  fg. 

In  einer  allgemein  gehaltenen  Einleitung  über  die  muthmafslich 
von  Lucan  bei  Abfassung  seiner  Pharsalia  benutzten  Schriftsteller 
wird  betont,  dass  für  den  begeisterten  Verehrer  des  Pompeius, 
welcher  nicht  ohne  Parteinahme,  ja  Ungerechtigkeit  gegen  Caesar 
sein  historisches  Epos  abgefasst  hat,  weit  eher  Livius  eine  Haupt- 
quelle sein  musste,  als  Caesar  selbst.  Eine  Bestätigung  hierfür 
wird  schon  darin  gefunden,  dass  die  Lucauscholien  vorzugsweise 
Livius  citiren  (die  Berner  Commenla  erwähnen  Caesars  Commen- 
tarien  gar  nicht),  mehr  natürlich  in  der  Lebereinstimmung  Lucans 
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mit  den  Historikern,  welche  nachweislich  aus  Livius  geschöpft 
haben. 

Da  nun  die  auf  den  Bürgerkrieg  zwischen  Caesar  und  Poiu- 
peius  bezüglichen  Bücher  des  Livius  (CVIIII— CXII)  verloren  sind, 
so  unterzieht  der  Verf.  zunächst  diejenigen  Stellen  Lucans  einer 
näheren  Betrachtung,  au  welchen  sich  in  sachlicher  Beziehung 
(hier  und  da  auch  im  Wortlaut)  volle  Uebereinstimmung  mit 
Caesar  vorfindet.  Ueberall  wird  dabei  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
der  Bericht  auch  aus  Livius  geschöpft  sein  könne  und  diese 
Frage  meistenteils,  d.  h.  wo  nicht  wegen  Mangels  an  anderwei- 
tigen Nachrichten  die  Sache  unentschieden  bleiben  musste,  be- 
jahend beantwortet.  Mit  dem  Besultat  dieses  ersten  Theils  der  Ab- 
handlung sententiam  non  esse  certam  Lucan  um  e  Caesare  bausisse 
in  promptu  est,  sed  adhuc  ambiguum  esse  videtur,  utrum  e  Caesare 
an  e  Livio  poeta  hauserit  können  wir  uns  völlig  einverstanden 
erklären.  Der  zweite  Theil  handelt  von  denjenigen  Begebenheiten 
und  Berichten,  welche  Lucan  nicht  aus  Caesar  nehmen  konnte, 
weil  sie  sich  nicht  bei  ihm  finden.  Auty  hier  wird  ganz 
systematisch  an  einigen  Stellen  die  Abhängigkeit  von  Livius 
evident  nachgewiesen,  an  anderen  und  zwar  den  meisten  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  erreicht.  Im  dritten  Capitel  endlich  bespricht 
der  Verf.  solche  Stellen,  welche  von  Caesar  abweichen  oder  gar 
nicht  bei  ihm  vorhanden  sind,  welche  aber  in  Lucans  Fassung 
auch  bei  Livius  schwerlich  gefunden  sein  können  (z.  B.  Caes. 
BC  I  7  vergl.  mit  Luc.  Ph.  I  352).  Hier  erinnert  der  Verf. 
daran ,  dass  es  einem  Dichter  wie  Lucan  nicht  verübelt  werden 
kann,  wenn  er,  der  seine  Erzählungen  mit  grofsem  rhetorischen 
Bombast  ausschmückt,  zu  Uebertreibungen  schreitet.  Auch  darin 
wird  man  dem  Verf.  nur  beistimmen  können,  die  Men^e 
der  angeführten  Stellen  hat  deutlich  das  Gepräge,  dass  sich  Lucan 
Zusätze  und  Auslassungen  gestattet  hat  je  seinen  politischen  An- 
schauungen entsprechend  d.  h.  aus  Hass  und  Neid  gegen  Caesar, 
aus  Bewunderung  für  Pompeius. 

Die  ganz  sachgemäfs  geführte  Untersuchung  gipfelt  also  in 
dem  Satze :  Livius  in  ca  carminis  parte,  quae  ad  historiam  spectat, 
Lucani  fons  fuisse  unicus  uidetur,  welche  ich  in  dem  Sinne,  dass 
Livius  die  eigentlich  leitende  Quelle  gewesen  zu  sein  scheine, 
gern  unterschreibe.  Dass  Lucan  den  Caesar  nicht  gekannt  und 
nicht  gelesen  habe,  lässt  sich  nicht  beweisen  und  ist  an  sich 
unwahrscheinlich;  aber  seine  Commentarien  scheinen  als 
historisches  Urkundenbuch  allerdings  von  dem  Dichter  nicht  io 
dem  Marse  und  auch  nicht  in  dem  Sinne  benutzt  zu  sein,  wie 
es  bei  Livius  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann.  Dass 
die  Untersuchung  nicht  zu  positiveren  Resultaten  gelangt,  liegt 
daran,  dass  die  Nachrichten  bei  Valerius  Maximus,  Florus  u.  A., 
weil  diese  nachweislich  den  Livius  benutzt  haben,  an  deu  ange- 
führten Stellen  allerdings  aus  ihm  geschöpft  sein  können,  dass 
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sich  dieses  aber  nicht  überall  mit  Sicherheit  behaupten  lässt. 
Das  Gcsammtresultal  des  Verf.  wird  dadurch  zwar  nicht  erschüttert, 
aber  die  Untersuchung  selbst  hätte  noch  etwas  sicherer  geführt 
werden  können ,  wenn  auf  dieses  Bedenken  näher  einge- 
gangen wäre.  Florus  z.  I).  dient  sehr  häutig  zum  Beweise,  dass 
Lucan  trotz  seiner  Uebcrcinslimmung  mit  Caesar  auch  an  Livius 
sich  angeschlossen  haben  könne.  Hier  hätte  wohl  die  Frage  be- 
rührt werden  können,  ob  vielleicht  Florus  selbst  aus  Caesars  BC 
geschöpft  habe.  So  weit  ich  sehe,  wird  es  sich  nicht  beweisen 
lassen,  aber  an  und  für  sich  ist  es  nicht  unglaublich.  Livius 
nämlich  ist  zwar  unstreitig  Florus'  Hauptquelle  von  Anfang  bis 
zu  Ende,  aber  dass  derselbe  dabei  Sallust  und  Casars  BG  be- 
rücksichtigt, wird  schwerlich  Jemand  bestreiten.  Aehnlich  hätte 
auch  bei  andern  vielleicht  noch  bestimmter  die  jedesmalige  Quelle 
erforscht  werden  können,  obwohl  ich  mir  nicht  verhehle,  wie 
schwierig  eine  solche  Untersuchung  ist,  wo  dies  fragliche  Ge- 
schichtswerk selbst  nicht  mehr  vorhanden. 

Verf.  stellt  am  Schlüsse  eine  Abhandlung  in  Aussicht  de 
fructibus,  quos  Lucan  i  carminc  pereipiamus  ad  ca,  quae  libris 
deperditis  Livii  CVIIII— CXI1  continebantur,  restituenda.  Im  Hin- 
blick auf  diese  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen,  dass  sie  in 
deutscher  Sprache  abgefasst  werde;  denn  die  Art  Latein,  in 
welcher  die  Dissertation  abgefasst  ist,  martert  den  Leser  in  einer 
unerträglichen  Weise.  Schon  die  sporadischen  Anführungen  in 
diesem  Heferate  haben  mit  gutem  Latein  nicht  viel  zu  schaffen, 
aber  es  linden  sich  in  der  Abhandlung  noch  viel  schlimmere 
Sachen.  Eine  Probe  will  ich  den  Lesern  dieser  Jahresberichte 
nicht  vorenthalten.  S.  42  heisst  es:  Loco  Cass.  Dion.  verisimile 
est,  idem  Livium  habuisse.  Causa  cur  Lucanus  a  fönte  sua  hic 
discrepuerit ,  haud  difficile  est  intellectu.  S.  10  legimus  in  Flor. 
99,  30.  S.  25  nulia  est  dubitatio,  quin  haec  pars.  .  depromptus 
sit.  S.  27  apparet  Florum,  licet  in  singulis  rebus  ('in  einzelnen 
l).')  erraverit,  tarnen  tola  narratione  Livium  fontem  adhibuisse. 
S.  31  fuga  tanta  erat,  ut  ne  quisquam  omnino  consisteret; 
vielleicht  beabsichtigt  nach  Analogie  von  ila,  ut  ne  (Madv.  Gr.3 
§  456,  4).  S.  33  addit  denique  iussum  Caesaris  ad  milites,  ut 
ne  caslris  quidem  parecrent.  S.  35  etiamsi  nemo  aliorum 
scriptorum  ('niemand  von  den  andern  Sehr.1)  idem  retulisset. 
S.  36  apparet  hoc  consilium  Attalia  Phamphylica  in  urbe  habitum 
esse.  S.  38  narrat  Lucanus  .  .  Pompeianorum  duces  complures 
se  collegisse.  S.  42  Pompeium  tingit  propterea  impeditum  esse, 
quominus  Dotnitio  auxilio  venerit,  quia  exercitus  .  .  secutus  sit. 
S.  44  aßirmari  polest,  si  non  cetcri,  at  certe  Iugurlham  regem 
id  praemium  aeeepisse  quod  rex  et  socius  populi  Homani  crea- 
tus  est. 
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2)  F.  Friedersdorff.  Das  sechsundzwanzigste  Bach  des  Livias.  Eine  Quel- 
lenuntersuchung.   Pr.  des  Gy in u .  zu  Marienburg  lb74.    28  S.  4. 

Der  Verf.  geht  aus  von  den  Begebenheiten  unmittelbar  vor 
und  nach  der  Wiedereroberung  Capuas  durch  die  Römer  und  be- 
zeichnet den  Bericht  des  Polybios,  so  weit  er  sich  aus  den  Frag- 
menten desselben  construiren  lässt,  als  den  unverfälschten,  eigent- 
lich historischen.  Livius  schöpfte  sein  reiches  Detail  aus  einer 
lateinischen  Quelle  und  zwar  aus  Coelius  Antipater,  wie  schon 
Wölfflin  und  Michael  behauptet  haben  uud  hier  von  Neuem  aus- 
führlich unter  sorgfältiger  Betrachtung  aller  Einzelheiten  bewiesen 
wird.  Eine  deutliche  Uebereinstimmung  mit  Pol.  an  zwei  un- 
wesentlichen Punkten  wird  als  Spur  der  dem  Coelius  und  Pol. 
gemeinsamen  Quelle  Silenos  angesehen,  eine  directe  Entlehnung 
aus  Pol.  inmitten  dieses  rein  coelianischen  Berichtes  (die  ersten 
16  Capitel  des  Buches)  nicht  für  glaublich  erklärt. 

Das  zweite  Capitel  spricht  von  den  die  inneren  Angelegen- 
heiten Roms  behandelnden  Abschnitten.  Verf.  beginnt  mit  c.  21, 
wo  die  spcciellen  Angaben  über  Syrakus,  wie  sich  deutlich  ergebe, 
auf  eine  griechische  und  zwar  ausfuhrlichere  Quelle  als  Pol.  zu- 
rückgeführt werden  müssen.  Als  diese  wird  wiederum  Silen  be- 
zeichnet, dessen  Bericht  also  durch  Coelius  an  Livius  gekommen 
sei.  Auch  für  die  übrigen  Einzelheiten  wird  Coelius  als  Gewährs- 
mann in  Anspruch  genommen  und  speciell  c.  30,  in  welchem  ein 
zweiter  Bericht  über  den  Process  des  Marcellus  an  einen  ersten 
angefügt  ist,  als  nicht  aus  Pol.  geschöpft  bezeichnet  (was  Soltau 
behauptet  halte),  weil  diese  Stelle  mit  anderen  unzweifelhaft  aus 
Pol.  geschöpften  Notizen  des  Livius  (in  den  beiden  vorhergehen- 
den Büchern)  in  directem  Widerspruch  stehen.  Fr.  führt  die 
Doppelrelation  des  Processes  auf  Coelius  zurück,  welcher  an  die 
ältere  Tradition  (nach  dieser  endet  der  Process  damit,  dass  Mar- 
cellus seine  Provinz  mit  der  des  Laevius  vertauscht)  die  Darstel- 
lung des  Silen  anschloss,  ohne  sich  um  den  zwischen  c.  29,  10 
und  30,  1  entstehenden  Widerspruch  viel  zu  kümmern. 

Capitel  III  handelt  sodann  von  den  rein  polybianiscben  Par- 
tien des  XXVI.  Buches,  c.  24 — 26  und  39 — 40  können  nur 
direct  aus  diesem  Schriftsteller  hinübergenommen  sein. 

Das  letzte  Capitel  endlich  hat  es  mit  den  auf  den  Krieg  in 
Spanien  bezüglichen  Stellen  zu  thun.  Hier  weist  der  Verfasser 
überzeugend  nach,  dass  c.  41,  18  —  43,  9  aus  Pol.  entlehnt 
sind,  doch  nicht  ohne  Zusätze,  die  Livius  einer  römischen  Quelle 
entnommen  habe.  Mit  diesem  Resultat  stöfst  der  Verf.  sowohl 
Michaels  Ansicht  um,  der  für  den  Pol.  hier  den  Silen,  für  den 
Liv.  den  Coelius,  also  für  Pol.  und  Liv.  (Coel.)  eine  gemeinsame 
Quelle  angenommen  hatte,  als  auch  die  von  ihm  selbst  früher 
aufgestellte,  nach  der  Pol.  als  Quelle  ebenfalls  nicht  zugelassen 
sein  sollte.  Damit  wird  aber  zugleich  auch  ein  sicherer  Anhalt 
dafür  gewonnen,  dass  Liv.  in  der  dritten  Dekade  nicht  immer 
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einer  Quelle  nachging  (INissen,  Wölfflin),  sondern  den  Pol.  aus 
römischen  Annalen  ergänzte,  vielleicht  in  seinem  Sinne  verbes- 
serte, lind  zwar  schloss  er  sich,  wo  es  sich  um  detaillirte  An- 
gaben, namentlich  Zahlenbestimmungen  bei  Gefangenen,  Üeifseln, 
Beutestücken  u.  s.  w.  handelte,  an  den  übertreibenden  Valerius 
Antias  an;  rhetorische  Ausschmückung  aller  Art,  Anekdoten  u.dgl. 
nahm  er  aus  Coelius.  Liv.  nennt  nun  zwar  selbst  den  Silen  im 
c.  49,  wo  er  in  Uebereinstimmung  mit  Pol.  den  Erfindungen  des 
Valerius  kleinere  Zahlen  entgegenstellt ;  aber  bei  Pol.  fand  er  den 
Silen  nicht  genannt  und  direct  hat  er  den  Silen  nicht  eingesehen: 
folglich  liegt  hier  eine  Vermittelung  durch  Coelius  vor. 

Das  Ergebnis  dieser  recht  lebendig  geschriebenen,  interes- 
santen Abhandlung  ist  also  folgendes:  Das  Militärische  nach  Poly- 
bios  (die  Schilderung  des  Sturms  auf  Neu-Carthago  von  der  See- 
seite ist  Zusatz),  Scipios  Person  und  Privatleben  nach  Coelius, 
Aufzählung  von  Beutestücken  u.  s.  w.  nach  Valerius  Antias.* 

Ich  bemerke  noch,  dass  der  Verf.  auch  dem  Lexicaliscbne 
in  seiner  Untersuchung  gebührenden  Baum  gewährt  und  durch 
Zurückführen  einzelner  selten  gebrauchter  Wortformen  auf  einen 
älteren  Schriftsteller  seinen  Schtuss  auf  Coelius  auch  äufserlich 
stützt.  Diesem  Bestreben  verdanken  wir  ausführlichere  Erörte- 
rungen über  Composita  von  pico  bei  Liv.  (S.  7),  über  augurium, 
auspicium  und  die  Bezeichnungen  für  Wunderzeichen  (S.  8),  über 
cieo  und  die  Comp,  accio,  excio  u.  s.  w.  (S.  15)  nebst  citius  — 
quam  (S.  16)  und  andere  sporadische,  minder  bedeutende  Obser- 
vationen. 

3)  M.  Posner.  Quibus  aoetoribus  in  bello  Hannibalico  enarrando  usus  sit 
Dio  Cassius.  Symbola  ad  cognoscendam  rationem,  quae  inter  Livium 
et  Poljbium  buius  belli  scriptores  iutercedat.  Uiss.  Bonn  1874.  82  S.  8. 

Verf.  sucht  zunächst  die  Ansicht  von  C.  Peter  zu  entkräften, 
welcher  zwar  keine  Beziehungen  zwischen  Dion  und  Polybios  an- 
erkennt, aber  den  Silenos  als  Dions  Gewährsmann  bezeichnet. 
Nachdem  darauf  auch  Bujaks  und  VVolfflins  Ansicht  verworfen  ist, 
dass  Silen  wenigstens  Graecarum  Dionis  relationum  auetor  ge- 
wesen sei,  wird  als  Resultat  dieser  ausführlichen  Untersuchung 
(bis  S.  33)  hingestellt,  dass  Polybios  den  Silen  direct  benutzt, 
Livius  und  Dion  dagegen  seinen  Bericht  erst  aus  zweiter  Hand 
empfangen.  Dieses  Mitteiglied  bilde  ein  römischer  Historiker  und 
zwar  Coelius,  auf  den  also  auch  die  Mittheilungen  über  Hannibal 
und  die  punisebe  Armee  zurückzuführen  seien.  '>  Hierauf  folgt 
eine  Auseinandersetzung  mit  denjenigen  Gelehrten,  welche  sich 
schon  früher  gegen  die  Annahme,  Dion  schliefse  sich  an  Silen  an, 
erklärt  und  anstatt  dessen  eine  römische  Quelle  (Fabius)  statuirt 


M  Als  Behauptung  auch  von  0.  Seeck  ausgesprochen  im  Hermes  1874, 
VIII  S.  15G  Aom.  8  und  vorübergehend  kurz  motivirt  S.  157.  158.  165. 
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hatten  (H.  Peter,  Vollmer  u.  A.).  Es  wird  dabei  eine  Benutzung 
des  Fabius  allerdings  zugegeben,  aber  bezweifelt,  dass  es  eine 
directe  gewesen  sei,  im  Gegentbcil  aus  der  Uebereinslimmung  zwischen 
Dion  und  Livius  an  solchen  Stellen,  an  denen  sich  durch  Vergleich  mit 
Polybios  die  Berichte  als  plötzlich  einer  andern  Quelle  entlehnt  zu  er- 
kennen geben,  der  Schluss  gezogen,  dass  Dions  und  Livius'  Vorgänger 
ein  Historiker  gewesen,  welcher  seine  Nachrichten  bereits  aus  zwei 
verschiedenen  Autoren  (Silenos  und  Fabius)  compilirt  habe.  Dies 
sei  Coelius  (S.  46).  Hiermit  stehe  nicht  im  Widerspruch,  dass 
Dion  zuweilen  vom  Livius,  ja  sogar  vom  Coelius  selbst  abweiche; 
die  Piscrepanzen  seien  geringfügig  und  erklärten  sich  leicht  aus 
Flüchtigkeiten  oder  Uebertreibungen  bei  dem  einen  oder  andern 
(S.  56  f.)  Hier  macht  der  Verfasser  eine  Digression,  um  fest- 
zustellen, dass  von  den  Abweichungen  bei  Livius  einige  auf  eine 
zweite  von  L.  neben  Coelius  benutzte  Quelle  zurückgehen;  als 
diese  Quelle  wird  Valerius  Antias  bezeichnet  (S.  63).  Da  nun 
ferner  Dion  nicht  nur  mit  L.,  sondern  auch  mit  Polybios  und  mit 
diesem  oft  genauer  übereinstimmt  als  mit  L,  so  folgert  der  Vf. 
von  neuem,  dass  Coelius  seine  und  des  L.  Quelle  gewesen  sei; 
denn  den  Poljbios  habe  Dion  nicht  benutzt,  wohl  aber  folge  Po- 
lybios denselben  Autoren,  aus  denen  Coelius  geschöpft  habe  (S.  71). 
Nach  dieser  ebenso  ausführlichen  als  besonnenen  Darlegung  be- 
antwortet der  Verf.  schliefslich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
des  L.  zum  Polybios  dahin,  dass  in  den  ersten  Büchern  der 
dritten  Dekade  Pol.  von  L.  nicht  benutzt  sei,  haupt- 
sächlich weil  die  bei  L.  sich  findenden  Abweichungen,  welche 
VYölfllin  für  persönliche  Zusätze  des  L.  anzusehen  geneigt  ist,  sich 
im  Dion  gleichfalls  linden  und  daher  den  Charakter  der  Subjec- 
tivitäl  und  Zufälligkeit  verlieren. 

Was  die  äufserc  Form  der  Abhandlung  betrifft,  so  ist  sehr 
zu  bedauern,  dass  der  Verf.  nicht  wenigstens  der  Correctur  gröfscre 
Sorgfalt  zugewendet  hat;  es  hätten  sehr  unangenehm  berührende 
Versehen  vermieden  werden  können,  z.  B.  S.  5  quae  autem  Diu 
aut  solus  aut  congruas  cum  Livio,  discrepantes  a  Polybio  tradi- 
derit  —  ea  omnia  nihil  esse  nisi  narratiuneulas.  S.  25  cunetos 
eis  Alpes  populi  ad  Carthaginienses  defecerunt.  Ebend.  und  S.  62 
Quo1)  accedit  quod  . .  S.  40  Polybius  igitur  .  .  satis  apparere  vi- 
detur  ca  in  Fabii  relalioue  nou  invenisse,  quae  Appianus  tradidiL 
S.  41  pragmaticam  Fabii  narrationem,  quam  cum  Fabio  abloque- 
retur  (neu !)  omiserat  .  .  S.  47  qui  Hannibalem  talium  opum 

')  Da  das  Helativum  iu  dieser  Verbindung  auch  in  ßaiers  angerührter 
Dissertation  mehrfach  erscheint,  würde  es  sich  empfehlen,  veno  Capelle 
in  seiner  sehr  brauchbaren  '  Anl.  zum  lat.  Aufsatz'  S.  15  vor  quo  acredit 
ausdrücklich  warnte;  vrgl.  ScylTert  seh.  lat.  I  41.  Auch  Dillenburgcr  ge- 
braucht es  auffallender  Weise  in  der  Inhaltsangabc  von  Hör.  carm.  IV  3; 
bei  ihm  findet  sich  überhaupt  manche  Ausdrucksweise,  die  man  in  einer 
Schulausgabe  geändert  wünschte,  z.  B.  feststehend  Roma  urbs  statt  der  um- 
gekehrten Stellung;  s.  Halm  zu  Florus  p.  VI. 
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privatum  esse  .  .  exposuit.  S.  G5  apparet  eiusmodi  senatus  con- 
sultum  ultimum  esse,  quod  Flaminius  in  animo  suo  feroci  cogi- 
tare  possit.  S.  77  ut  alia  exempla  omitlam,  quorum  plurima 
exslant  (Bieren  sehr  viele1).  S.  82  Peteri  sententiam  nullam  inter 
Dionem  et  Polybium  esse  necessitudinem  refutatur.  Auch  durch 
Druckfehler  ist  die  kleine  tüchtige  Schrift  leider  sehr  entstellt. 

4)  0.  Seeck.  Der  Beriebt  des  Livius  über  den  Winter  21S/17.  Hermes  1574. 

Vlll  S  152-166.') 

Nachdem  der  Verf.  die  chronologischen  Unmöglichkeiten  im 
Livianischen  Bericht  über  die  Zeit  zwischen  den  Schlachten  am 
Trehia  und  am  Trasimenischen  See  überzeugend  dargethan  hat, 
wendet  er  sich  S.  161  zu  einer  Betrachtung  über  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  des  Ucberlieferten  und  betont,  dass  die  steti- 
gen Unglücksfälle  Hannibals  in  zu  auffälliger  Weise  mit  den  frü- 
heren Erfolgen  desselben  correspondiren,  als  dass  an  einer  tenden- 
ziösen Erlindung  gezweifell  werden  könne.  '  Punier  wie  Römer 
genossen  vielmehr  den  übrigen  Theil  des  Winters  in  Buhe,  deren 
beide  Heere  nur  zu  sehr  bedürftig  waren*  (S.  162).  In  gleicher 
Weise  greift  der  Verf.  alsdann  den  Bericht  über  den  Auszug  des 
Flaminius  (Liv.  XXI  63  f.)  an  und  beweist,  dass  wir  Livius  fol- 
gend in  ein  Uebermafs  von  Ln Wahrscheinlichkeiten  und  Wider- 
sprüchen verstrickt  werden,  gegen  welche  es  keine  andere  Hülfe 
giebt,  als  sie  gleichfalls  für  Fälschungen  (von  einer  optimatischen 
Partei  in  Born  ausgehend)  anzusehen  und  durch  dieselben  einen 
Strich  zu  ziehen.  So  kommt  der  Vf.  zu  dem  Besultat,  dass  Li- 
vius als  secundäre  Quelle  für  die  Geschichte  des  zweiten  punischen 
Krieges  angesehen  werden  muss,  welche  nur  zur  Ausfüllung  nach- 
weisbarer Lücken  und  Versehen  in  dem  reineren  Texte  (Polybios) 
angewandt  werden  darf.  'Fehlt  dieser,  so  hat  man  sich  freilich 
möglichst  eng  jener  anzuzchliefsen ;  doch  überall,  wo  eine  Inter- 
polation aus  irgend  einem  Grunde  zu  vermuthen  ist,  bleibt  nichts 
übrig  als  die  ars  nesciendi.' 

5)  C.  Peter.    Philol.  1S74.    XXXIII  S.  572—571. 

Verf.  deckt  für  Liv.  I  35,  8  und  Dion.  Hai.  AB  III  68  die 
gemeinsame  Benutzung  einer  annalistischen  Quelle  auf. 

6)  L.  Keller.  Zu  den  Quellen  des  hanuibalischen  Krieges.  Rh.  Mus.  1874. 

XXVIIII  S.  88—96. 

Ausgehend  von  der  Annahme  (die  der  Verf.  in  seiner  Ab- 
handlung De  Juba,  Appiani  Cassiiquc  Dionis  auetore,  Inauguraldiss. 


')  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  von  M.  Posner  a.  O.  S.  61  fg. 
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von  Marburg  1872  als  Thalsache  erwiesen  zu  haben  glaubt),  dass 
des  Königs  Juba  'fotogia  'Pcopaixij  von  Appian  und  Diun  be- 
nutzt sei,  sucht  K.  darzuthun,  dass  auch  für  die  Geschichte  des 
hispanischen  Krieges  218 — 206  v.  Chr.  der  Bericht  bei  Appian 
und  Dion  deswegen  von  hervorragender  Bedeutung  sei,  weil  <*r 
auf  den  Juba  zurückgehe.  Es  werden  hierfür  mancherlei  That- 
sachen  nicht  ohne  Scharfsinn  zusammengestellt,  welche  geschickt 
combinirt  zu  obigem  Kcsultat  des  Verf.s  zu  führen  scheinen; 
mehr  als  die  Möglichkeit  wird  nicht  leicht  jemand  zugestehen, 
selbst  wenn  er  über  die  Quellen  des  Dion  lieber  K.'s  Ansicht  als 
der  Posners  zu  folgen  geneigt  sein  sollte.  Vergl.  0.  Gilbert  in 
d.  Gött.  Gel.  Anz.  1875  S.  333  IT. 

7)  C.  Peter.  Dionysius  von  Haükarnass  und  Livius.  Rh.  Mus.  1874.  XXV1IH 
S.  513-560. 

Den  Gang  dieser  gelehrten  Quellenuntersuchung  näher  zu 
charakterisiren,  würde  zu  weit  führen  und  liegt  nicht  im  Be- 
reiche dieser  Jahresberichte;  in  aller  Kürze  erwähne  ich  das  Re- 
sultat des  Verf.s.  Nach  ihm  ist  die  Uebereinstimmung  in  den 
Berichten  beider  Schriftsteller  von  der  Art,  dass  sie  auf  die  ge- 
meinsame Benutzung  einer  und  derselben  Quelle  (eines  römischen 
Annalisten)  mit  Sicherheit  zurückzuführen  sei.  Wirkliche  Ab- 
weichungen zwischen  D.  und  L.,  die  Thntsächliches  enthalten, 
schöpfe  D.  aus  einer  andern  Quelle  (Varro),  mache  diese  aber 
fast  jedesmal  kenntlich;  Anderes  lasse  sich  aus  der  gleichmäfsi- 
gen,  weitschweifigen,  rhetorisirenden  Art  der  Darstellung  leicht 
als  eigene  Zusätze  des  D.  erkennen. 

b)  H.  Hagen.  Rnuius  und  Livius.   Jahrb.  f.  klass.  Phil.    Hgftb.  von  Fleck- 
eisen  1874  S.  271—273. 

Verf.  sucht  darzuthun,  dass  XXII  50,  10  haec  ubi  dicta  de- 
dit,  stringit  gladium  cuneoque  |  facto  per  medios  vadit  hostis  als 
eine  getreue  Heminiscenz  aus  Ennius  zu  betrachten  sei,  wie  über- 
haupt die  ganze  Schilderung  bei  Livius  von  §  6  an  zeige,  dass 
hier  aus  einem  Dichter  geschöpft  sei.  iL  meint,  dass  sich  noch 
andere  Reminisceuzen  aus  Ennius  vorlinden  werden.  Wöimin 
z.  d.  St.  bezweifelt  eine  directe  Benutzung  des  Ennius. 


IUI.  Schriften  gemischten  Inhalts. 

1)  A.  Greef.    Philol.  1874.    XXXIII  S.  737. 

Verf.  handelt  über  den  Abi.  abs.  bei  Verbis  deponenlibus 
mit  transitiver  Bedeutung  und  giebt  einige  Ergänzungen  zu  Kühn. 
S.  271  ;  vrgl.  Wssb.  zu  L.  Uli  53,  1. 
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2)  Schmidt.  De  temporum  historieorum  apud  Ltvium  usu.  Progr.  des  Gvmn. 
zu  »ciomin  lb74.    14  8.  4. 

Verf.  beginnt  mit  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  von 
der  allmählichen  Einführung  der  Liviuslectüre  in  die  Schulen 
Deutschlands  die  Hede  isL  Ist  dies  schon  ein  wunderbares  Ex- 
ordium  für  eine  grammalische  Untersuchung,  so  ist  es,  wie  jeder 
Unbefangene  zugeben  wird,  ein  nicht  minder  staunenswertes 
Unternehmen,  dies  Thema  in  16  Zeilen  abzuhandeln.  In  Wahr- 
heit werden  denn  auch  nur  einige  Data  aus  Kühnasts  Liv.  Synt. 
Einl.  S.  1 — 3  herausgerissen  und  in  ein  miltelmäfsiges  Latein 
gebracht.  K.  beginnt:  'unter  den  lateinischen  Autoren,  die1.., 
Schm.  nichtsahnend:  inter  auetores  romanos.  qui..;  K. :  'die  von 
Calvin  und  Beza  verfasste  Genfer  Schulordnung  von  1559  ver- 
langte, dass  in  der  zweiten  Classe  die  Geschichte  lateinisch  — 
die  allgemeine  Unterrichtssprache  war  dort  das  Französische  — 
nach  Livius  vorgetragen  würde',  Schm.:  constitutio  scholae  anni 
1559  a  Galvino  patriae  data  primum  poscit,  ut  historia  romana 
secundae  classi  reservetur  latineque  ex  Livio  tractetur,  cumsermone 
patrio  reliquis  horis  uLerentur.  Der  Uebergang  zur  Abhandlung 
wird  alsdann  mit  dem  Gedanken  gewonnen .  dass  man  noch 
neuerdings  die  Lectürc  des  L.  beanstandet,  aber  auch  auf  der 
anderen  Seite  angefangen  habe,  der  Textkritik  desselben  und 
der  Feststellung  seines  Sprachgebrauches  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. In  dieser  Beziehung  sei  besonders  Kühnast  zu  nennen. 
Da  nun  dieser  über  diu  hist.  T.  bei  L.  brevius,  ut  e  natura  libri, 
exposuit,  so  hat  es  Schm.  auf  eine  Vervollständigung  des  dort 
Gebotenen  abgesehen. 

1 .  Ueber  das  Perfectnm  historicum.  Wir  werden  belehrt,  dass 
es  zwei  Arten  Perfecta  giebt;  eins  heifst  historicum,  das  andere 
absolutum  oder  logicum:  beide  sind  häutig  bei  L..  doch  werden 
nur  für  das  zweite  Beispiele  angeführt,  und  zwar  zwölf.  Es 
folgen  Beispiele  vom  'aoristischen  Gebrauch*  des  Perf.  (statt  des 
Pltisquampf.),  der  nach  Madvig  selten  sei.  ')  Wenn  dieser  also 
XXXXI  8,  6  faligaverunt  in  fatigaverant  geändert  habe  (vielmehr 
vorher  schon  Gronov),  so  sei  dies  zwar  leicht;  andere  Stellen  aber 
(es  werden  2  angeführt,  davon  eine  falsch  statt  XXIII  30,  7)  lassen 
sich  nicht  ändern:  folglich  steht  der  Gebrauch  fest  (Kühn.  S.  210 
ist  ausführlicher).  Sodann  das  Perfectum,  welches  von  einer  erst 
künftig  eintretenden  Handlung  gebraucht,  den  'unfehlbar  gewissen 
Erfolg  (Wlsb.  zu  XXI  43,  2)  darstellt;  dafür  2  aus  K.  S.  209 
genommene  Beispiele,  in  deren  ersterem  (XXI  43,  2)  in  alienae 
forlis  exemplo  statt  sortis  gelesen  wird.  Ferner  das  'gnomische' 
Perfectum  (Krüger  L.  Gr.  §  445,  2;  das  'Perf.  consuetudinis' 
Dräger  hist.  Synt.  I  p.  229.),  ubi  praesens  expectatur,  mit  3  nicht 


')  Ihm  stimmt  Verf.  mit  den  Worten  S.  4  bei :  et  in  codieibus  ipsis 
baud  raro  legitur  plusquampcrfectum. 
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dahin  gehörigen  Stellen  belegt;  oder  ist  z.  B.  \\  XII II  21,  7  qui- 
bus  tum  institutis  locupletior  in  dies  provincia  fuit  (=  facta  est) 
von  mos  quidam,  von  actio  saepius  iterata  oder  sententia  com- 
munis, wie  Verf.  sich  ausdrückt,  die  Hede?  Hiernach  folgt  die 
Bemerkung,  dass  bei  Formen  perfugif,  discurrit  u.  s.  w.  das  Vor- 
hergehende oder  Folgende  entscheidet,  ob  wir  es  mit  einem  Prae- 
sens oder  Perfectum  zu  thun  haben;  ebenso  b«*i  Formen  wie 
movere  und  videre,  ob  sie  Perf.  oder  Infinit,  historicus  sind,  die 
Ucberlegiing  (man  staune!),  ob  es  Inf.  bist,  sind  oder  sein  kön- 
nen. Was  WöMlin  Liv.  Krit.  S.  7  (Verf.  schreibtrLiv.  Textkritik^ 
über  die  Endung  ere  sagt1),  sucht  Schm.  auf  folgende  Weise  zu 
entkräften:  at  in  permultis  reliquis  descriptionibus  maximique 
momenti  rebus  gestis  non  perfecti  forma  in  ere,  sed  exiens  in 
syllabam  erunt  legitur  vel  intcr  se  permixtae.  Kein  Citat,  ein  • 
fach  Punkt  und  Gedankenstrich  und  weiter  geht  es  zu  der 
Zeilen  umfassenden  Notiz  de  formis  perfecti  activi  contractis  et 
non  contractis  plura  composuit  Hildebrandt  Programm  von  Dort- 
mund 1865  p.  12  (Der  Uebergang  zum  Deutschen  ist  wunderlich, 
der  Mann  heifst  Hildebran<i).  iNicht  minder  erspriefslich  und  in 
einer  Untersuchung  über  den  Livian.  Sprachgebrauch  hinsichtlich 
der  hist.  T.  wichtig  ist  die  nun  folgende  Auseinandersetzung,  wann 
L.  die  sogenannte  Copula  est  und  sunt  ausgelassen  hat;  die  Aus- 
lassung an  sich  hängt  nach  Schm.  mit  der  varietas  dicendi  scri- 
bendique  zusammen,  die -als  maxiraa  virtus  von  Alten  und  Neuen 
dem  L.  zuerkannt  sei  (2  Citate  aus  Quint.,  1  aus  Tac).  Hier 
wird  nun  zuerst  gegen  Madvig  behauptet,  dass  sich  L.  diese  Frei- 
heit auch  in  Nebensätzen  gestattet.')    Dagegen  pflegt  die  Copula 

>)  Wölflio  sagt:  .  .  .  'müssen  wir  freilich  beifügen,  dass  L.  die  Perfect- 
forra  auf  ere  nicht  nur,  um  mit  derjenigen  auf  cruat  abzuwechseln,  ge- 
braucht, sondern  als  die  weniger  abgenutzte  und  feierlichere  geflissentlich 
und  mehrmals  hinter  einander*  u.  s.  w. 

3)  Schm.  sagt  S.  6:  Madvigius  quidem  hoc  apud  Liviuin  ficri  negat;  und 
doch  schreibt  Md.  I  3,  3  quae  .  .  Longa  Alba  appellata  und  anderswo  ebenso 
ohue  Copula.  Die  Behauptung  selbst,  welche  doch  wahrlich  uiemandem,  der 
sich  irgend  mit  L.  beschäftigt  hat,  unbekannt  ist  (s.  Kühn.  S.  276)  wird  mit 
einer  anscheinend  selbständig  gemachten  Stellensammlung  belegt;  dafür 
spricht  wenigstens  der  bestimmte  Ton,  in  welchem  gesagt  wird:  in  den 
ersten  9  Büchern  giebt  es  4  Stellen  (eine  5.  ist  VIII  15,  4),  im  X.  Buche  0 
(eine  7.  ist  c.  31,  4  und  2S,  9  ist  verdruckt  statt  29,  9<,  iu  der  3.  Dekade 
folgend«*  Stellen  (es  werden  8  angegeben,  zu  denen  als  neunte  XXII  14,  3  hinzu- 
gefügt werden  könnte)  u.  s.  w.  Aber  die  citirten  Stellen  sind  an  sieh 
nicht  überall  richtig  gewählt.  Angeführt  wird  z.  B.  XXII  20,  ü  ad  Loogun- 
ticam  pervenit  classis,  ubi  vis  magua  sparti  ad  rem  nauticam  congesta  ab 
Hasdrubale.  Der  Zusammenhang  verlangt  deutlich  die  Ergänzung  von  erat, 
und  schon  darum  gehörte  das  Beispiel  nicht  in  diese  Sammlung;  erat  muss 
aber  sogar  trotz  der  Hss.  nothwendig  in  den  Text  gesetzt  werden;  denn 
fehlte  es  als  Copula.  so  käme  ubi  .  .  congesta  erat  zu  Stande  und  das  ist, 
obgleich  VVfsb.  so  im  Texte  srhreibt,  sicherlich  zu  beanstanden  fvgl.  XXI 
48,  9).  Erat  ist  also  in  diesem  Satze  gar  keine  Copula  und  kann  dann  auch 
nicht  fehlen  («.  Wfsb.  zu  XXII  20,  Ii):  Wölfflin  in  seiner  Ausg.  des  XXII. 
Buches  (Leipz.  1875)  hat  dem  erat  seinen  Platz  offenbar  richtig  hinter  sparti 
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hinzugesetzt  zu  werden,  wo  zu  einem  Subject  zwei  Prädicatsverba 
und  zwar  eins  im  Perf.  Act.,  das  andere  im  Perf.  Pass.  hinzu- 
treten wie  sensus  hortatusque  est.  Hier  wird  u.  a.  XXXI  21,  5 
(Vf.  *4\)  castra  repetivere  (et)  postero  die  in  aciem  progressi  an- 
geführt; wo  der  Verf.,  wenn  er  Md. 's  Aenderung  wirklich  für 
nothwendig  ansieht,  mindestens  auch  hinter  repetivere  zu  inter- 
1  >nngiren  hat.  Das  Resultat  ist,  dass  L.  die  Copula  est ')  öfter 
ausgelassen  als  zugesetzt,  im  unpersönlichen  Perf.  Pass.  öfter  zu- 
gesetzt als  ausgelassen  hat;  in  der  Constmction  des  Accusativ  mit 
Infinitiv  Perf.  Pass.  fehlt  esse  'fere  semper.  Und  angefügt  wird 
dann  die  Schlussbemerkung,  dass  wo  zwei  Perf.  Passivi  mit  que 
verbunden  sind,  die  Copula  öfter  fehlt,  bei  et,  ac,  atque  öfter  zu- 
gesetzt ist,  bei  aut  aber  omitti  solet  copula,  semel  tantum  additur 
XXV  1,  4.  Wir  werden  zugleich  auf  das  hierbei  oft  erscheinende 
Asyndeton  aufmerksam  gemacht,  welches  orationem  commotam  esse 
indicat,  und  belehrt,  dass  repetitio  i IIa  quasi  perpetua  vocabulorum 
'sunt,  est1  auribus  nicht  aeeepta  ist.  Bemerken  will  ich  hierzu, 
dass  der  Verf.  zwischen  den  kurzen  annalistischen  (Notizen,  die  L. 
seinen  Quellen  unverändert  entnahm  (s.  Nitzsch,  Ilöm.  Anual.  S. 
157)  und  die  wegen  ihrer  asyndetischen,  copulalosen  Form  Be- 
achtung verdienten  und  der  sonstigen  Darstellungsweise  des  L. 
keinen  linterschied  macht.  Zum  Schluss  die  Bemerkung  tribus 
libri  XXIII  locis  in  codieibus  Livii  inuenitur  forma  perfecti  pas- 
sivi contracta  (49,  3  administrast  ist  falsch  statt  administratast). 
Sonst  nicht?  S.  z.  B.  XXII  20,  7.    Von  diesem  Theil  geht  es 


angewiesen.  Kerner  findet  sich  citirt  XXVII  12,  1,  dort  aber  liest  man 
traosactis  omuibus,  quae  Homae  agendu  erant,  eonsules  ad  bellum  profecti; 
hier  ist  das  fehlende  sunt  bei  profecti  gemeint,  denn  der  Relativsatz  ist, 
dachte  ich,  so  vollständig  wie  möglich.  Sodann  XXVIII  10,  1  iam  comitio- 
rum  ailpetebat  tempus,  cum  C.  Licinii  consulis  litterae  Komam  adlatae. 
Schm.  befindet  sich  mit  Wfsb.  im  Einverständnis,  der  hier  gleichfalls  vom 
INebensatze  spricht,  aber  mit  sich  selbst  im  Widerspruch,  wenn  er  S.  13 
von  solchen  Sätzen  sagt:  quamquam  seutentia  ineipieus  particula  cum,  quae 
signifie.it  rem  subito  exortam,  secundum  formam  est  secundaria,  ex  sensu 
est  primaria.  In  solchen  Stellen  ist  cum  in  der  That  gleich  et  tum;  vgl.  was 
Kühn.  a.  a.  O.  über  das  von  Schm.  angeführte  Beispiel  X  27,  4  sagt.  Eudlich 
XXIII  12,  3  fasse  ich  praefati  nicht  als  Verb,  fin.,  sondern  halte  den  Satz 
für  anakoluthisch.  L'cbrigens  zweifle  ich  daran,  dass  Schm.  die  Stellen  alle 
aus  eigener  Leetüre  gesammelt  hat;  denn  ungefähr  ein  Dutzend  derselben 
sind  schon  von  Wfsb.  zu  I  3,  3  und  XXVII  b,  9  zusammengetragen,  und 
einen  Anklang  »n  Wfsb.  findet  man  ungesueht  in  Folgendem.  Wfsb.  sagt 
an  erstercr  Stelle :  '  Die  Copula  fehlt  in  Nebensätzen  nicht  allein  am  Kode, 
sondern  auch  in  der  Mitte  der  Perioden  so  oft,  dass  sie  schwerlich  über- 
all von  'den  Abschreibern  übersehen  ist;'  Schmidt  S.  0:  loci  exstant, 
in  quibus  desuot  verba  est  et  sunt,  DOn  solum  ultima,  verum  etiam 
media  in  periodo,  ubi  errori  librarii  vix  tribuendum  videtur. 

')  Von  den  übrigen  Formen  des  Verbum  esse  ist  nicht  die  Hede; 
auch  auf  Anderes  noch  hätte  Kühn.  S.  277  den  Verf.  aufmerksam  machen 
können.  Es  wäre  eine  lohnende  Aufgabe  gewesen,  die  Ellipse  des  Ver- 
bum esse  nach  Kühn,  noch  einmal  zu  untersucheu  und  das  dort  Gebotene 
zu  ordnen  oder  zu  ergänzen. 
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2.  zum  Praesem  historicum  über  mit  der  Erörterung:  tibi 
factum  quoddam  maius  ex  reliquorum  quasi  multitudine  eminet 
vel  subito  necopinatoquc  incidit,  denique  ut  mutatio  oratio- 
nis  existat,  pro  perfecto  praesens  aut  inliuitivus  bistoricus  poni- 
tur.  leb  fasse  mich  kürzer.  Das  Pr.  bist,  wird  dahin  definirt, 
dass  der  Schriftsteller  uns  die  Thatsachen  der  Vergangenheit  vor 
die  Augen  selbst  stellt  (ante  oculos  ipsos  ponit)  effleitque  ut  si 
ita  dicere  licet  ea  secum  faciamus  atque  cogitemus  (wie  manches 
im  Vorhergehenden,  nicht  gerade  leicht  zu  verstehen).  Zur  Er- 
klärung wird  XXVIII  17,  16  mit  11  Praesentibus  als  Beispiel  an- 
geführt; leider  aber  ist  kein  einziges  derselben  ein  Pr.  bist.,  da 
die  Handlung  zur  Zeit  der  gehaltenen  Bede  noch  fortdauert  (vgl. 
§  17:  illos,  qui  faciunt,  nondum  tantaruin  iniuriarum  salielas 
cepit).  Charaktcrisirt  wird  nun  dieses  Pr.  als  Ausdruck  für  facta 
maioris  momeuti,  und  da  solche  besonders  in  den  Schlachten  vor- 
kommen, so  ist  in  Schlachtenschilderungen  recht  eigentlich  der 
Platz  dieser  Praesentia.  Beispiel  ist  der  Kampf  der  Horatier  und 
Curiatier:  in  iis  quae  sunt  minoris  momenli  praeterque  rem  ipsam 
quasi  comitantia  progrediuntur  plusquamperfecta  vel  imperfecta 
po  ita  sunt  ;  quae  ad  pugnam  trigeminorum  ipsam  pertinent,  prae- 
sesti  historico  enarrata  sunt.  Ich  weifs  nicht,  ob  der  Fall  der 
benden  Römer  ein  factum  gravioris  momenti  nach  des  Vf.'s  An- 
sieiht  ist.  jedenfalls  sagt  Liv.  I  24,  6  duo  Romaui  corrnertmf,  und 
weiter:  videt  unum  haud  proeul  ab  sese  abesse,  in  eum  magno 
impetu  redm*.  Nach  dieser  seiner  Natur  scheint  das  Pr.  hist.  be- 
sonders geeignet  für  den  Inhalt  der  ersten  Dekade,  quippe  quae 
dividatur  et  constet  e  permultis  factis  brevioribus  (zur  Erläute- 
rung dieses  Satzes  citire  ich  aus  derselben  S.  10:  non  mirandum 
est,  quod  decas  prima  in  multa  facta  dividatur),  denn  auch  die 
3.  Dekade  hat  zwar  einen  Inhalt  maximi  momenli,  aber  diese 
grandis  et  quasi  inlinita  materies  etiam  linguae  quam  maxiroa 
gravi  täte  referenda  fuit.  Dies  aber  (man  beachte  die  Consequenz 
des  Verf.'s)  solo  perfecto,  quo  quies  atque  gravitas  describitur, 
fieri  potuit.  Und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  sich  auch  in  den 
folgenden  Dekaden  diese  Praesentia  saepius  inter  reliqua  tempora 
immixta  finden.  Hierauf  wird  angegeben,  wie  viele  Pr.  bist,  in 
einzelnen  (8)  Büchern  (darunter  erscheint  auch  ein  LIII.)  vor- 
handen sind,  daraus  aber  nicht  etwa  ein  Facit  gezogen  über  die 
Verschiedenheit  der  livian.  Diclion  in  der  ersten  Dekade  (oder 
dem  ersten  Buche)  von  der  der  übrigen,  sondern  gesagt:  Ita  ut 
cognoscatur,  quis  sit  usus  praesentis  historici  apud  L.,  praeeipue 
decas  prima  est  inspicienda.  Um  indessen  gerecht  zu  sein,  niuss 
ich  erwähnen,  dass  der  nächste  Absatz  doch  etwas  Derartiges 
enthält,  indem  daselbst  gesagt  wird,  dass  in  der  3.  Dekade  und 
den  folgenden  das  Pr.  hist.  auch  zuweilen  in  leviorihus  brevi- 
oribusque  factis  gebraucht  werde  (3  Zeilen);  denn  (man  beherzige 
dies  wohl)  maxime  L.  hoc  tempore  utitur,  ut  commutet  cum  per- 
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fecto  solam  cam  ob  causam  ut  factum  quoddam  ex  reliquorum 
numero  seiungatur  atque  urgeatur  (2  Zeil.),  folgt  ein  Beispiel 
(2  Zeil.),  dann  der  Schluss:  praeterea  L.  pr.  h.  utitur  in  factis 
gravioribus,  quae  subito  necopinatoque  iucidunt  vel  inier  se  quam 
minimo  temporis  spatio  interiecto  sequntur. ') 

3.  Inn  tertium  tempus  historicum  sequatur  infinitiwis  historicus. 
Von  diesem  heifst  es,  dass  durch  ihn  transitus  paratur  ab  his 
temporibus  mere  historicis  ad  tempora,  quibus  describitur  Status 
quidam.  Darum  hat  man  auch  seinen  Namen  ändern  wollen 
(nomen  inf.  historici  in  inf.  descriptivi  grammatici  nonnulli  pro- 
bavere:  auch  ich  möchte  hier  etwas  ändern,  nämlich  probavere 
in  mntaverunt).  Die  Anwendung  dieses  tempus  historicum  wird 
so-  erklärt,  dass  schnell  auf  einander  folgende  Handlungen  scrip- 
torcm  totum  capiant,  quin  temporibus  modivc  rationem  habeat 
(dies  zu  entziffern,  könnte  als  Preisaufgabe  gestellt  werden)  et 
ut  solam  actionem  . .  hoc  modo  narret.  Angefügt  wird  etwas  von 
oratio  commota,  gravitas,  asyndeton,  brevitas  und  dann  nach 
einigen  Zeilen  gesagt:  tenendum  igitur  est  . .  apud  Livium  quoque 
(es  ist  aber  von  keinem  andern  'auctor'  die  Rede  gewesen)  in- 
linitivum  historicum  tum  poni,  cum  a  factorum  narratione  transeatur 
ad  describendum  statum,  cuius  actiones  subito  incidere  vel  una 
alteram  celerrime  sunt  secutae.  *)  ßrevi  autem  factum  est,  ut 
inf.  historicus  solum  ad  descril>endum  statum  adhibeatur  itaque 
pro  imperfecto  positus  sit.  Aus  dem  zweiten  Satze  geht  also  her- 
vor, das  der  bist.  Inf.  eigentlich  gleich  dem  Pr.  hist  ist  und  erst 
später  zur  Schilderung  angewandt  dem  Imp.  gleich  geworden  ist 
(vgl.  S.  13  iniin.  hist.  eam  ipsam  ob  causam,  quod  id  efficiunt, 
ut  oratio  magis  tiat  commota,  in  apodosi  ponuntur).  Nach  An- 
führung von  Beispielen  schliefst  die  Abh.  mit  den  Worten:  his 
omnibus  exemplis  reliquisque,  quae  apud  L.  exstant,  quae  forma 
inf.  historici  narrata  sunt,  ad  statum  pertinent  describendum. 
Contra  pr.  bist.,  perf.,  plusquamperfectum  exprimunt  id  quod 
statum  illum  antecessit  Tel  ex  eo  sequitur,  ita  ut  infinitivus  h. 
quasi  summa  sit,  cuius  partes  vel  actiones  singulae  illis  temporibus 
referuntur. 

Nach  diesem  ausführlichen  Referat  kann  sich  jeder  Leser 
dieser  Jahresberichte  über  die  Abh.  ein  sicheres  Urtheil  selbst 
bilden.  Ich  werfe  nur  noch  die  Frage  auf:  wozu  in  aller  Welt 
ist  die  iMonographie  in  lateinischer  Sprache  abgefasst?  Gram- 
matische Sachen  lassen  sich  lateinisch  schwer  ausdrücken,  und 


')  Man  hätte  erwartet,  dass  Verf.  auf  das  von  Kühn.  S.  219  Gesagte 
näher  eingegangen  *Üre. 

*)  Md.  L.  Gr.  §  392  sagt:  'Der  Inf.  Pr.  wird  gebraucht,  wenn  man 
von  der  Krzäbluug  von  Ereignissen  zu  der  Darstellung  eines  plötzlieh 
eingetretenen  und  angefangenen  Zustande*  .  .  übergeht'.  Ebeud.  Ann. 
'bei  dieser  Ausdrucksweise  wird  das  Bild  einer  Reibe  schuell  auf  einander 
folgender  Handlungen  .  .  hingestellt". 
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mislungen  ist  es  dem  Verf.  in  einem  solchem  Mafse,  dass  ich 
nicht  weifs,  wie  es  in  einem  Gymnasialprogramm  zu  verant- 
worten ist. 

3)  Ed.  Wölfflin.  Die  Dekaden  des  Livius.  Philol.  1874.    XXXIII  S.  139 
—147.    VrgL  E.  v.  Leutsch,  Philol.  An*.  1871,  III  S.  599  fg. 

Ausgehend  von  der  bei  griechischen  und  römischen  Historikern 
deutlich  wahrnehmbaren  Neigung,  ihre  Werke  nach  Dekaden  zu 
verfassen,  unternimmt  es  der  Verf.,  die  Disposition  des  livian. 
GeschichUwerkes  in  ein  klareres  Licht  zu  stellen.  Schon  Nissen 
hatte  früher  diesen  Punkt  berührt  und  eine  von  dem  Dekaden- 
princip  abweichende  Eintheilung  bei  L.  vorgenommen.  Auch 
Wfl.  hält  dasselbe  für  nicht  durchführbar  und  meint,  dass  es  von 
L  selbst,  wie  sich  deutlich  erkennen  lasse,  aufgegeben  sei.  Er 
begründet  theils  N.'s  Resultate  von  Neuem,  theils  führt  er  ab- 
weichend von  denselben  aus,  wie  man  sich  das  Einzelne  zu 
denken  habe.  Die  von  ihm  in  seiner  Liv.  Kritik  S.  30  erwähnten 
Halbdekaden  weist  der  Verf.  in  den  erhaltenen  45  Büchern  nach, 
hält  aber  B.  1 — V  für  einen  Halbband,  B.  VI — XV  für  einen 
ganzen,  so  dass  die  Bücher  I — XV  (5  +  10)  bis  zum  Ende  des 
Krieges  mit  Pyrrhus  eine  Pentekaidekade  ausmachen.  Die  4.  Halb- 
dekade umfasste  den  ersten  pun.  Krieg;  die  dritte  Dekade  ist  in 
2.  Hälften  getheilt:  Halbdck.  5,  Uebergewicht  der  Karthager,  be- 
ginnt mit  Sagunts  Eroberung,  Halbd.  6,  Uebergewicht  der  Römer, 
hebt  an  von  Capuas  Fall.  Halbd.  7  Krieg  mit  Philipp,  Halbd. 
8  der  syrisch-aitolische  Krieg.  Halbd.  9  makedonischer  Krieg  bis 
167  'Makedonien  frei1,  so  dass  bei  B.  XXXXV  der  Ahse hluss  der 
makedonischen  Pentekaidekade  gewonnen  ist.  Dem  Anstofs,  dass 
der  Tod  des  Perseus  und  des  Aemilius  Paulus  erst  in  B.  XXXXVI 
erzählt  wird,  begegnet  er  mit  der  Bemerkuug,  dass  XXXX1 — L 
als  Dekade  zusammengehöre  (bis  zum  Untergang  Karthagos). 
Dieser  Eintheilung  scheint  einzig  entgegenzustehen,  dass  die  Zer- 
störung Karthagos  erst  im  LI.  Buche  erzählt  war.  Wfl.  erklärt 
dies  aus  dem  Festhalten  au  der  Annalistenpraxis:  L.  liefe  die 
Ereignisse  des  Jahres  146  zusammen.  Hätte  er  Karth.'s  Zer- 
störung in  B.  L  mit  hineinnehmen  wollen,  so  hätte  er  auch  die 
mit  Karth.'s  Untergang  schon  von  den  Alten  gewöhnlich  ver- 
bundene Zerstörung  Korinths  d.  h.  den  ganzen  achaiischen  Auf- 
stand mit  hineinziehen  müssen.  4L.  nahm  das  ganze  stofflich  so 
reichhaltige  Jahr  146  in  die  6.  Dekade  hinüber  und  opferte  den 
Inhalt  der  Form'. 

Eine  nähere  Erörterung  der  übrigen  Bücher  führt  Wfl.  zu 
dem  Resultat,  dass  wir  bis  zum  B.  LXXXX  Dekaden  erkennen 
können,  von  da  an  aber  habe  L.  die  .lästige  Fessel  abgestreift; 
denn  für  1, XX XXI — C  lasse  sich  schon  nichts  mehr  anfuhren, 
als  dass  diese  Bücher  genau  den  Zeitraum  behandeln  (78  —  67 
v.  Chr.),  der  in  Sallust's  Historien  dargestellt  war.  Eher  ist  WH 


Digitized  by  Google 


Erwiderung  von  Ed.  Wblfflin. 


279 


geneigt,  in  LXXXXI-  CV1H  drei  polybianische  Hexaden  zu  er- 
kennen. Wfl.  schliefst  mit  der  Bemerkung,  dass  L.  seine  Ge- 
schichte von  B.  I  langsam  fortschreitend  verfasst  habe,  und  stellt 
einige  dem  B.  I  eigentümliche  Ausdrücke  zusammen,  die  seine 
Schrift  Ant.  v.  Syr.  S.  85  ergänzen. 

4)  Em.  Hoffmann.   Jahrb.  f.  klass.  Phil.  Heraosgeg.  von  Fleckeisen  1874 

S.  545  fg. 

Verf.  handelt  über  den  angeblich  elliptischen  Gebrauch  des 
Gen.  Gerundii  und  Gerundivi,  von  dem  auch  bei  Livius  sich  Bei- 
spiele finden  (S.  550  und  552). 

5)  J.  Micoo,  Niccolo  Machiavelli  als  Dichter,  Historiker  und  Staatsmann. 

Progr.  des  K.  K.  Staats-Gvmn.  zu  Graz  1874.  Vrgl.  J.  Loscrth. 
Ztschr.  f.  d.  ö'sterr.  G.  1*874  S.  841  fg. 

Verf.  giebt  S.  195 — 201  einen  kurzen  Ueberblick  über  den 
Inhalt  von  Machiavellis  Schrift  'Besprechungen  über  die  ersten 
zehn  Geschichtsbücher  des  T.  Livius'  und  betont  unter  speciellerer 
Austührung  einzelner  Punkte  die  hohe  Wichtigkeit  dieses  Werkes 
für  den  Staatsmann.  Hierzu: 

Machiaveiy  Discnurs  sur  la  premiere  Decade  de  Tite-Live.  Texte  italieo 
reduit  a  l'usage  des  classes  et  precedee  d'une  introduction  bio- 
graphique  et  litterairc  par  A.  de  Trevcrret.  Paris,  Hachette. 
XXIHI  u.  247  S.  3. 

—  DUcours  sur  la  premiere  Decade  de  Tite-Live.  Edition  classique  pre- 
cedee d  une  notice  litteraire  par  G.  Mariani.  Premier  livre.  Paris, 
Delalain.  XII  u.  192  S.  12. 

Berlin.  Hermann  Johannes  Müller. 


Erwiderung. 

Die  Anzeige  meiner  Ausgabe  des  21.  Buches  des  Livius  in  dieser 
Zeitschrift  (1«75,  68  IT.)  von  H.  J.  Müller  enthält  neben  grolsem  Lobe  ao 
viele  Ausstellungen  und  so  viele  Fragen  an  den  Herausgeber,  dass  ich  mich 
zu  einer  Beleochtung  derselben  verpflichtet  fühle. 

Dankbar  für  die  Sammlung  der  Druckfehler,  auch  der  unbedeutendsten, 
und  für  die  dem  Setzer  ertheilte  Belehrung  über  Gebrauch  des  Apostropbes, 
Silbentrennung,  Gebrauch  von  c  und  k  u.  a.  müssen  wir  nnr  Einsprache  da- 
gegen erbeben,  dass  Ree.  auch  diejenigen  Druckfehler  verbessert,  die  Hsgb. 
selbst  schon  verbessert  hatte,  ja  solche  Verbesserungen  zweimal  vorbringt. 
Das»  solches  absiebtlich  geschehen,  möchte  man  beinahe  daraus  schliefen, 
dass  Ree.  ein  in  der  Schrift  '  Antiochos  voo  Syrakus*  S.  64  begangenes,  in 
der  Ausgabe  des  Livius  aber  berichtigtes  Versehen  rügt,  ohne  der  Berichti- 
gung in  der  Schrift,  die  er  doch  allein  anzeigen  will,  zu  gedenken.  Der 
Unterzeichnete,  nicht  am  Druckorte  wohnhaft,  ist  weit  entfernt  die  Leser 
durch  Aufzählung  der  in  dem  Jahresberichte  des  (am  Druckorte  wohnhaften?) 
Ree.  stehen  gebliebenen  Druckfehler  zu  ermüden;  wohl  aber  müssen  wir 
entgegnen,  dass  derselbe  oft  als  Druckfehler  anzusehen  beliebt,  was  voll- 
kommen richtig  ist,  wie  den  Aecusativ  Plural  sarissophorus,  worüber  wir 

19» 
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den  Ree.  auf  Neue,  Formenlehre  1,  132,  Kienast,  liv.  Syntax  24  verweisen; 
gesetzlich  zulässig]  in  der  Note  zu  21,  63,  1  nach  Moininsen,  Staatsrecht 
1,  152  coli.  Polyb.  3,  106,  4,  wofür  Ree.  'ungesetzlich'  corrigiert  u.  s.  t 
Namentlich  hätte  er  sich  füglich  ein  Dutzend  Bemerkungen  ersparen  können, 
in  denen  er  bei  Citationen  der  Paragrapheozabl  die  nächste  höhere  oder  die 
nächsle  niedrigere  Zahl  substituiert,  da  die  verschiedenen  Ausgaben  des  Livius 
hierin  nicht  übereinstimmen,  eine  Entschuldigung,  die  bei  dem  Ree.  nicht 
zutrifft,  wenn  er  S.  80  die  voo  Catulus  stipulierte  Kriegsentschädigung  zn 
2000  Talenten  angiebt,  statt  2200. 

Ree.  tadelt,  dass  bei  Polyb  manchmal  nur  das  Capitel,  nicht  die  Para- 
graphenzahl citiert  werde,  dass  Citate  mitunter  in  abgeänderter  Form  mit- 
gethcilt  seien,  dass  die  Aufzählung  nach  dem  Alphabet  nicht  streng  durch- 
geführt sei  u.  a.  Allerdings  citierte  ich  ira  dictutoris  ercati  statt  ob  iram 
d.  c.  da  es  sich  blos  um  den  Gen.  obi.  bandelt,  angit  cora  statt  angebaut 
curae  u.  s.  w.  In  der  (leider  so  weit  verbreiteten)  ABCreiterei  geht  Ree. 
so  weit  mich  zu  verklagen,  dass  ich  von  Charakteristiken  des  Catilina,  des 
Caesar  und  Cato,  des  Jugurtha  bei  Sallust  geredet,  während  er  doch,  weou 
er  die  betreifenden  Capitel  bei  Sallust  gelesen  hätte,  gefunden  haben  niüsste, 
dass  Cäsar  und  Cato  mit  einander  verglichen  werden,  und  dass  die  Anord- 
nung nach  der  Reihenfolge  bei  Sali.  (Cat  5.  54.  Jug.  6)  gewählt  war. 

S.  84  geht  der  Verf.  des  'Jahresberichtes'  darauf  über,  'kleine  Ver- 
besserungen' anzubringen,  z.  B.  21,  15,  I  Ponct  statt  Ausrufungszeicheo ; 
'der  Festung  gegenüber'  statt  'g.  d.  Fest.'.  Zu  bellum  Hanuibalicum,  wel- 
ches ich  mit  bellum  Mithridaticum  verglich,  fügt  er  verbessernd  hiniu: 
Sertorianum,  als  ob  ich  verpflichtet  wäre,  dem  einen  besseren  Beispiele  noch 
schwächere  beizufügen!  21,  32,  3  wird  zu  den  Worten  der  Anmerkung 
'sein  Bruder'  beigefügt  'Gnaeus',  was  ich  für  überflüssig  hielt,  weil  in 
Texte  steht:  Cn.  Scipionem  fratrem.  21,  39,  4  wird  den  Citatcn  zu  voleos 
§  5  beigefügt,  welches  ich  als  sich  dem  Leser  von  selbst  darbietend,  ab- 
sichtlich überging. 

S.  S2  fragt  Ree,  wie  das  Supinum  von  visere  heifsen  müsse.  Non  es 
heifst  visum  nach  Klotz,  Georges,  Schweizer  lat.  Formenl  S.  S7,  nach 
Catull  10,  2  u.  a.  Die  zu  der  kritisch  unsicheren  Stelle  21,  10,  2  (non 
cum  adsensu)  citirten  Parallelen  veranlassen  den  Ree.  zu  dem  Ausrufe: 
Was  in  aller  Welt  sollen  diese  Citate  im  kritischen  Anhang?  Antwort: 
Da  in  denselben  die  Redensart  cum  adsensu  vorkommt,  sollen  sie  verhüten, 
den  Sitz  der  Corruptel  in  cum  zu  suchen,  und  den  Zusatz  der  gegen  die 
Haudschr.  aufgenommenen  Negation  empfehlen.  Uebcrhaupt  erledigen  sich 
eine  Reihe  von  Anstöfsen,  die  Ree.  zu  fiuden  geglaubt,  dadurch,  dass  die 
mit  'Vgl/  angeführten  Citate  nicht  immer  Belege  zu  dem  in  der  Note  Ent- 
wickelten, sondern  manchmal  weiteres  mit  der  Frage  zusammeuhängendes 
Material  enthalten.  Im  die  zu  21,  1,  3  (Kriegsentschädigung  Carthagos)  an- 
geführte, durch  Punct  abgetrennte  Stelle  über  die  weiteren  pekuniären 
Opfer  Carthagos  (Kriegscontributiun  wegen  Sardinien)  in  engere  Verbindung 
zu  bringen,  wird  mir  S.  80  ein  Semikolon  substituiert  und  daun  erläutert, 
ich  hätte  zweierlei  verwechselt. 

Die  ausführliche  Besprechung  der  Textesveränderungen  (die  zum  grofsen 
Theile  vortrefflich,  fast  alle  beachtenswert!!  genannt  werden)  zeugt  von 
gründlichem  Studium  und  von  einer  Unbefangenheit  des  Irt  heiles,  die  den 
hier  erhobenen  Gegenbemerkungen  ein  grofses  Gewicht  beilegt.  Durch  Com- 
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bioation  einer  von  dem  Hsgb.  ausgesprochenen  Vcrmutbuog  mit  einer  eigenen 
Idee  hat  sogar  Ree.  21,  44,  7  eine  neue,  evidente  Verbesserung  gewonnen: 
et  inde  [si  dejeessero,  welche  durch  zahlreiche  Parallelen  wie  ISepos  Ham. 
1,  5  Sicilia  decedere,  Caes.  b.  G.  1,  44,  Anoo.  de  vir.  III.  41  noch  weitere 
Unterstützung  erhält. 

Heber  die  sachlichen  nnd  sprachlichen  Erörterungen  wollte  sich  der 
Vf.  der  Jahresberichte  'kurz  fassen',  da  hier  im  Ganzen  'nur  Gutes  nach- 
zusagen' sei.  Bei  der  wichtigen  Frage  endlich,  wie  sich  Livius  zu  Polyb 
verhalte,  ist  dem  Ree.  der  Athem  ausgegangen;  er  begnügt  sich  daher  mit 
der  Bemerkung,  die  Einleitung  enthalte  Neues,  und  dass  er  persönlich  sich 
den  angerührten  Argumenten  nicht  verschliefsen  könne,  d.  h.  seine  früher 
vorsichtig  ausgesprochene  Ansicht  modificiere. 

Bei  Besprechung  des  Commentars  von  pädagogischer  Seite  tritt  Ree.  in 
einen  scharfen  Gegensatz  zun  Hsgb.,  weil  er  denselben  blos  für  den 
Schüler  bestimmt  wissen  will.  Es  geht  mit  den  Schulausgaben  allerdings 
wie  mit  den  Schul prüfungen ;  während  diese  nach  der  Ansicht  der  Einen 
uur  den  Schülern  gelten  sollen,  verstehen  Andere  uoter  der  Schole  die 
Schüler  und  den  Lehrer.  Wenn  Ree.  sich  dabin  ausspricht:  'In  Zukunft 
wird  Manches  weggelassen,  Manches  kürzer  gefasst  oder  geändert  werden 
müssen',  so  hat  Hsgb.  selbst  schon  in  der  Vorrede  bekannt,  später  könne 
Manches  wegbleiben  oder  kürzer  gefasst  werden,  ein  Versprechen,  welches 
er  auch  mittlerweile  in  der  Ausgabe  des  22.  Buches  glaubt  erfüllt  zu  haben. 
Auf  die  Anforderungen,  die  Ree.  an  eine  Schulausgabe  stellt,  näher  einzu- 
gehen, ist  hier  nicht  wohl  der  Ort,  zumal  die  Einwendungen  des  Ree.  auch 
die  Liviusausgabe  von  Weifeenborn  und  viele  der  Teubnerschen  und  Weid- 
mannschen  Sammlung  treffen. 

Sollte  ein  Leser  dieser  Zeilen  vermuthen,  es  müsse  hinter  dieser  Art 
von  Jahresberichten  eine  bestimmte  Tendenz  stecken,  so  giebt  vielleicht  die 
Andeutung  auf  S.  S7  einen  Fingerzeig,  wo  Ree.  von  der  Möglichkeit  spricht, 
selbst  eine  Schulausgabe  des  Livius  zu  besorgen.  Dass  er  eine  Anzahl  von 
Versehen  verbessert,  will  ich  nicht  bestreiten,  und  dieselben,  wenn  sich 
Gelegenheit  bieten  sollte,  dankbar  berichtigen,  will  auch  den  Vorwurf  des 
Schweizerdeutsch  hinnehmen,  ohne  das  Berlinerblau  der  Tinte  des  Ree.  zu 
analysieren.  Auch  dass  ihm  meine  Ausgabe  zu  viele  Citate,  überhaupt  zu 
viel  Stoff  enthält,  ist  ihm  um  so  weniger  zu  verargen,  als  der  Schreiber 
dieser  Zeilen  selbst  den  Comroentar  zum  22.  Buche  merklich  gekürzt  hat; 
wir  glauben  ihm  aber  eine  andere  Ausgabe  des  Livius  empfehlen  zu  können, 
in  der  er  die  meisten  seiner  Wünsche  erfüllt  (Inden  wird,  die  von  Carl 
Tücking,  Paderborn  1870. 

Erlangen.  Prof.  Ed.  Wolffün. 


Entgegnung. 

Im  Gegensatze  zu  dem  etwas  verdriefslichen  Tone,  welcher  sich  durch 
die  vorstehende  Erklärung  hindurchzieht,  will  ich  meine  Eutgegnung  mit  dem 
Ausdruck  aufrichtiger  Freude  beginnen,  da  ich  sehe,  dass  auf  dem  Gebiete 
des  eigentlich  Wissenschaftlichen  zwischen  Wölfflin  und  mir  kein  Gegensatz 
besteht.  Wie  ich  nämlich  nicht  nur  seinen  Textesänderungen,  sondern  auch 
seinen  sachlichen  und  sprachlichen  Erörterungen  in  den  meisteu  Fallen 
meine  volle  Zustimmung  habe  aussprechen  müssen,  so  lässt  er  auch  meiner 
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hierauf  gerichteten  Besprechung  Gerechtigkeit  widerfahren,  indem  er  vnn  ihr 
sagt,  'sie  zeuge  von  gründlichem  Studium  und  von  einer  Unbefangenheit 
des  Urtheils,  die  den  hier  erhobenen  Gegenbemerkungen  ein  grofses  Gewicht 
beilege'.  Auch  über  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Linus  zum  I'olybios 
sind  wir  uns  ziemlich  einig;  doch  lese  ich  aus  der  Wendung,  dass  mir  über 
diesen  Punkt  'der  Athera  ausgegangen  sei',  einen  Tadel  heraus,  den  ich, 
falls  er  wirklich  darin  liegen  soll,  nicht  verdiene.  Die  in  dieser  Zeitschrift 
erscheinenden  Jahresberichte  verfolgen  nämlich  den  Zweck,  nur  diejenigen 
litterarischen  Erscheinungen  einer  ausführlichen,  kritischen  Besprechung  zu 
unterziehen,  welche  für  die  Schule  bestimmt  sind  oder  für  sie  nutzbar  ge- 
macht werden  können.  Aus  diesem  Grunde  beschränkt  sich  der  Bericht 
über  Livius  hauptsächlich  auf  die  bezeichneten  6  Bücher  und  berührt  solche 
Fragen  nur  kurz,  welche  für  die  Schule  ohne  Wichtigkeit  sind.  Zu  diesen 
Fragen  nun  gehört  nach  meinem  Urtheüe  aoeh  die,  wie  weit  Livius  von 
Polybios  abhängt  Wenn  ich  also  S.  69  sagte:  'Die  BfoL  enthält  Neues; 
WO.  macht  gegen  die  herrschende,  auch  vom  Unterzeichneten  früher  aus- 
gesprochene Ansicht  von  der  gemeinsamen  Quelle,  auf  welche  die  Ueber- 
eiostimmung  bei  L.  und  P.  zurückgehe,  von  neuem  Front.  Es  ist  hier 
oiebt  der  Ort,  auf  die  Frage  näher  einzugehen;  doch  will  ich  die 
Bemerkung  nicht  zurückhalten,  dass  ich  persönlich  mich  im  allgemeinen  den 
von  ihm  angeführten  Argamenteu  nicht  verschliefsen  kann':  ao  war  das 
alles,  was  ich  sagen  konnte1);  auch  in  dem  diesjährigen  Bericht  habe  ich 
mich  über  die  Quellenlitteratur  auf  ein  blofses  Referat  beschränken  müssen. 

Ein  wirklicher  Gegensatz  besteht  zwischen  Wfl.  und  mir  in  der  Auf- 
fassung dessen,  was  in  einer  Schulausgabe  wünschenswerth  oder  erforder- 
lich ist.  Wfl.  hat  diesen  Punkt  nicht  erörtert,  und  daher  werde  ich  meine 
hierüber  aufgestellte  Ansicht,  von  der  ich  übrigens  sehr  wohl  weifs,  dass 
sie  in  den  allerwenigsten  der  vorhandenen  Schulausgaben  bisher  vertreten 
ist,  vorläufig  noch  aufrecht  erhalten.  So  viel  aber,  denke  ich,  ist  klar,  dass 
gerade  hier  am  ehesten  Meinungsverschiedenheit  Platz  greifen  kann  und 
dass  der  Mafsstab,  der  an  die  hiermit  eng  zusammenhängende  Verwendbar- 
keit einer  Ausgabe  bei  Schülern,  die  noch  fast  ganz  Anfänger  sind,  gelegt 
werden  muss,  ein  wesentlich  anderer  ist  als  der,  nach  welchem  wir  die 
wissenschaftliche  Bedeutung  einer  solchen  bemessen. 

Diesen  Mafsstab  glaube  ich  in  dem  Bedürfnis  der  Schule  hinreichend 
und  consequent  bezeichnet  zu  haben,  und  daher  wundert  es  mich,  dass  Wfl. 
die  vom  Standpunkte  der  Praxis  aus  erhobenen  Bedenken,  wie  ea  acheint, 
ungern  gelesen  bat.  Denn  was  soll  man  zu  der  Ironie  sagen,  welche 
darin  liegt,  dass  sich  Wfl.  dankbar  bekennt  für  die  Sammlung  der  Druck- 
fehler, für  die  dem  Setzer  ertheilte  Belehrung  über  den  Gebrauch  des 
Apostrophs  u.  s.  w.?  Die  Druckfehler  bei  Besprechung  von  Schulausgaben 
zusammenzustellen,  ist  crfahrungsmäfcig  nicht  ohne  Nutzen,  weil  sich  die- 
selben Versehen  oft  durch  mehrere  Auflagen  hindurchziehen,  und  ein  Blick 

')  Wenn  es  übrigens  im  Vorwort  S.  IV  heifst:  'Der  Hsgb.  wird  auch 

die  vielbcstrittene  directe  Benutzung  des  Poljb  durch  Livius  noch 

anderwärts  und  mit  anderen  Gründen  zu  vertheidigen  im  Falle  sein', 
so  ist  es,  dünkt  mich,  correct,  eine  eingehendere  Besprechung  seiner  An- 
sicht, wenn  man  sie  beabsichtigt,  zu  verschieben,  bis  die  Gründe  in  Voll- 
ständigkeit vorliegen. 
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in  diese  ZUehr.  kann  VVfl.  überzeugen,  dass  es  allgemeiner  Brauch  ist.  Die 
Schüler  verbessern  sich  drgl.  jedenfalls  nicht  selbst  und  sollen  es  auch 
nicht,  damit  das  Schulbuch  Tür  sie  unbedingte  Autorität  bleibe.  Zu  glauben 
aber,  ich  habe  den  Setzer  über  Orthographie  belehren  wollen,  ist,  wenn  ich 
die  Ironie  als  Ernst  nehme,  ein  grofser  Irrthum.  Ich  habe  vielmehr  den 
Hsgb.  daran  erinnern  wollen,  dass  eine  Schulausgabe  mit  gröfter  Sorgfalt 
corrigirt  und  auch  in  Kleinigkeiten  durchaus  Consequenz  beobachtet  werden 
müsse.  VVfl.  nennt  dergleichen  ABCreiterei,  ich  nenne  es  Akribie;  und 
nenne  man  es  meinetwegen  peinliche  und  pedantische  Akribie,  ich  bleibe  da- 
bei, dass  dieselbe  in  Schulausgaben  gefordert  werden  muss,  daaa  sie  hier 
gar  nicht  grofs  genug  sein  kann.  Hiernach  ist  klar,  was  ich  auf  YVfl.'s  Be- 
merkung, dass  auch  in  meinem  Berichte  Druckfehler  stehen  geblieben  seien, 
zu  antworten  habe.  Hätte  ich  eine  Schulausgabe  verfasst,  so  würde  ich 
mich  ganz  gewiss  nicht  mit  der  einen  Correctur  begnügt  haben,  die  mir 
bei  meinem  Berichte  zu  lesen  gestattet  war,  und  wäre  Wfl.'s  Ausgabe 
andererseits  eine  rein  w  i3senschaftliche  Leistung,  so  würde  ich  mich  ganz 
gewiss  nicht  der  Mühe  unterzogen  haben,  alle  einzelnen  Druckfehler  kennt- 
lich zu  machen. 

VVfl.  fügt  hinzu,  dass  ich  auch  diejenigen  Druckfehler  verbessert  habe, 
die  er  selbst  schon  verbessert  hatte,  ja  dass  ich  dergleichen  zweimal  vor- 
bringe, und  deutet  an,  dass  dies  möglicherweise  absichtlich  geschehen  sei. 
VVfl.  sieht  zu  schwarz.  Ich  habe  mir  alle  von  ihm  am  Ende  zusammenge- 
stellten Druckfehler  in  mein  Exemplar  eingetragen,  bevor  ich  zur  Leetüre 
des  Commcntars  schritt.  Möglich  nun,  dass  mir  wirklich  ein  solches  Ver- 
sehen passirt  ist,  aber  ich  kann  nach  abermaliger  Durchlcsung  des  ganzen 
Berichtes  versichern,  dass  ich  meines  Wissens  keinen  einzigen 
dieser  Fehler  wieder  erwähnt  habe  mit  Ausnahme  von  I,  1  auetores, 
wobei  es  mir  aber  S.  84  nicht  auf  die  Verbesserung  von  autores,  sondern 
auf  die  Umstellung  der  Parenthese  hinter  annale*  ankam.  Vou  einer  Absicht 
kann  demnach  wohl  am  wenigsten  die  Rede  sein. 

Dass  endlich  nicht  alles  Druckfehler  ist,  was  mir  als  solchen  anzusehen 
beliebe,  beweifst  VVfl.  mit  2  Beispielen.  1)  betont  er,  sarisophorus  sei  Acc. 
Flur.  Diese  Form  war  mir  als  solche  wohl  bekannt  und  zwar  nicht  nur 
aus  Kühnast,  sondern  auch  aus  den  Texten;  ich  glaubte  aber,  dass  in  einem 
Citat,  welchem  keine  Erklärung  gewidmet  wird,  diese  Singularität1)  den 
Schülern  nicht  präseotirt  werden  dürfte.  Ich  war  vielleicht  zu  apodictiscb, 
aber  dass  nur  sarisophoros  in  der  Schulausgabe  citirt  werden  darf  (wie  bei- 
läufig Madvig  -  l'ssing  im  Texte  haben),  der  Meinung  bin  ich  noch  heute.  — 
2)  ungesetzlich  c.  Ol,  1]  Auf  den  hier  vorliegenden  Irrthum  hätte  VVfl. 
sehr  leicht  selbst  aufmerksam  werden  können.  Wenn  ich  1  ungesetzlich »  als 
verbesserten  Druckfehler  anführe  und  c.  63,  1  steht  'gesetzlich  zulässig', 
so  hätte  W.  annehmen  müssen,  dass  ich  «ungesetzlich  zulässig*  geschrieben 
wissen  wollte;  anzunehmen,  ich  woUte  'ungesetzlich'  statt  'gesetzlich  zu- 

')  Sie  wird  auch  in  den  meisten  der  üblichen  Schulwörterbücher  (Hei- 
nichen, Kreufsler,  Scheller,  Ingerslev,  Lüuemann  u.  s.  w.)  nicht  erwähnt 
oder  erklärt,  also  wohl  gar  nicht  vorausgesetzt,  auch  bei  Klotz  nicht,  wäh- 
rend Georges  eine  auf  die  griech.  Kudung  hinweisende  Andeutung  giebt. 
Alle  schreiben  übrigens  das  Wort  mit  ««;  die  Bemerkung  von  Georges  u.  d. 
W.  beweist,  dass  dem  Worte  in  der  Mitte  nur  ein  s  zukommt 
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lässig  schreiben,  war  er  nicht  berechtigt.  Nun  führe  ich  ans  demselbeu 
Paragraphen  2  Druckfehler  an:  'ungesetzlich'  und  'Symptom",  letzteres 
findet  sich  aber  nicht  hier;  also  musste  YVfl.  stutzig  oder  vorsichtig  werden. 
Beides  steht  nun  im  folgenden  §  2  und  dort  liefs  man  ' uu gesetzlieh',  wel- 
ches in  'unges.'  zu  corrigiren  wahrlich  unschuldiger  ist  als  der  mir  zu- 
getraute großartige  Irrthum. 

Schließlich  meint  YVfl.,  dass  es  nicht  zu  entschuldigen  sei,  wenn  ich 
die  von  Catulus  stipulirte  Kriegsentschädigung  auf  2000  Talente  angebe 
statt  2200.  Wie  mein  noch  vorhandenes  Mscr.  mir  beweist,  ist  2000  kein 
Schreibfehler  von  mir,  sondern  ein  Druckfehler,  und  das,  glaube  ich,  muss 
auch  jeder  Unbefangene  sogleich  erkennen.  Ich  führe  YVfl. 's  Anmerkung  zu- 
sammenfassend an:  4 Die  limine  von  2000  T.  war  um  1000  T.  erhöht  wor- 
den', um  zu  beweisen,  dass  das  hinzugefügte  Citat  «unter  §  5'  zu  streichen 
sei.  Die  Begründung  habe  ich  S.  80  gegeben.  Der  Hinweis  auf  die  dort 
erwähnte  Contribution  von  1200  T.  kann  und  wird  die  Schüler  (es  ist  da- 
bei ziemlich  gleichgültig,  ob  vor  'unten'  ein  Punct  oder  Semikolon  steht, 
doch  bedauere  ich  letztere  Ingenauigkeit)  zu  der  Annahme  verleiten,  diese 
1200  seien  die  Summe,  um  welche  die  ursprünglich  festgesetzte  Entschädi- 
gung erhöht  worden.  Meinte  ich  also  die  2000  T.  wirklich  ernstlich,  wie 
YVfl.  überzeugt  ist,  so  käme  ja  mit  diesen  1200  T.  genau  die  Gesammt- 
summe  3200  T.  heraus;  ich  aber  betone,  es  dürften  dem  Schüler  durch  das 
Citat  nicht  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Zahlen  erwerkt  werden,  die  er 
vor  sieb  bat  (2200  f  1000).  Hieraus  erhellt  wohl,  dass  die  2000  nicht 
durch  meine  Unachtsamkeit  verschuldet  sind.  Geradezu  irrthümlich  ist  es 
aber,  wenn  YVfl.  an  einer  anderen  Stelle  seiner  Erwiderung  sagt,  ich  würfe 
ihm  bei  Gelegenheit  dieser  Contributionen  vor,  dass  er  zweierlei  ver- 
wechselt habe.  YVfl.  hat  thatsächlich  nichts  verwechselt,  und  ich  habe  ihm 
tbatsäehlich  den  bezeichneten  Vorwurf  nicht  gemacht;  ich  habe  vielmehr  ge- 
fordert, dass  durch  Streichung  von  'unten  §  5'  (ebenso  sehr  einpßehlt  sich 
natürlich  ein  kleiner  Zusatz)  einer  naheliegenden  Verwechslung  bei  den 
Schülern  vorgebeugt  werde.  So  und  nicht  anders  ist  die  Stelle  zu  ver- 
stehen. 

Ich  komme  uun  zu  dem  zweiten  Punkte,  den  YVfl.  hervorhebt,  die  un- 
berechtigte Abänderung  citirter  Stellen  betreffend.  Zu  c.  2,  0  ob  iram  ob- 
truncati  dumini  führt  YVfl.  an  IUI  57,  9  ira  dietatoris  creati,  während  Liv. 
schrieb:  ob  iram  dietatoris  creati.  Diesen  Wortlaut  festzuhalten,  schien 
mir  angezeigt,  um  die  Parallele  vollständig  zu  machen ;  YVfl.,  dem  es  nur 
auf  die  Coustruction  ankam,  ändert  das  Citat  iu  ira  d.  c.  Viel  disputireu 
iiisst  sich  über  solche  Kleinigkeiten  nicht,  hinzufügen  will  ich  aber,  dass 
sich  die  Beibehaltung  des  ob  iram  auch  deshalb  empfiehlt,  damit  der  Schüler 
zugleich  auf  diese  vor  Livius  noch  nicht  sehr  verbreitete  Anwendung  des 
ob  und  besonders  auf  die  bei  Livius  häufige  Y;erbindung  ob  irntn  (Fabri  zu 
XXI  2,  6  führt  10  Stellen  an)  aufmerksam  werde.  —  Zu  c.  2,  1  wird  an- 
gemerkt: 'bis  anxius  curis  den  Ausdruck  von  c.  1,  5  angebat  (nämlich  cura, 
der  peinliehe  Gedanke,  von  welchem  der  Acc.  c.  Inf.  abhängt)  wieder  auf- 
nehmend'. YVenn  der  Schüler  dem  Wink  des  Hsgb. 's  folgt,  so  wird  er 
stutzig  werden,  wenn  er  nicht  angebat,  sondern  angebant  in  dem  vorher- 
hergehenden Paragraphen  findet;  ihm  zu  Liebe  wird  daher  an  angebaut  mit 
dem  Zusatz  rurae  festzuhalten  sein,  um  so  mehr  als  zur  Abänderung  kein 
wirklicher  Grund  vorliegt.  —  Endlich  habe  ich  vorgeschlagen,  in  der  INote 
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m  e.  4,  1  die  Reibenfolge  der  Manien  zu  ändern,  so  dass  nicht  Catilioa, 
Caesar,  Cato,  Jugurtba,  Sulla,  sondern  chronologisch  geordnet  Jugurtba, 
Sulla,  Cstilioa,  Caesar,  Cato  aufgeführt  würden.  Diese  für  Schüler  sicher 
zweekmäfsigere  Aufeinanderfolge  blos  deshslb  zu  verschmähen,  weil  sich  die 
Charakteristik  der  letzten  drei  Männer  bei  Sallust  in  der  Schrift  de  coniur. 
Cat,  die  der  ersten  beiden  in  de  hello  lug.  findet,  scheint  mir  noch  heute 
kein  ausreichender  Grund  zu  sein.  Cebrigens  gewinne  ich  den  Eindruck, 
daas  an  dieser  Stelle  ein  Misverständnis  vorliegt  (vielleicht  dadurch  ver- 
anlasst, dass  der  durch  'und'  mit  Caesar  verbundene  Name  'Cato'  nicht 
gleichfalb  gesperrt  ist);  denn  dass  Caesar  und  Cato  bei  Sali,  mit  einander 
verglichen  wurden,  das  ist  mir  allerdings  nicht  unbekannt  gewesen. 

Der  dritte  Punkt  in  VV.'s  Erwiderung  bezieht  sich  auf  die  'kleinen  Ver- 
besserungen ',  die  ich  im  Ausdruck  und  in  der  Fassung  der  Erklärungen  an- 
gebracht wünschte.  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  der  Vf.  nicht 
verpflichtet  ist,  die  von  mir  gegebenen  Proben  so,  wie  ich  sie  verbessert 
habe,  zu  acecptiren;  es  handelte  sich  nur  darum,  seine  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Punkt  hinzulenken.  Wenn  ich  freilich  zu  c.  1,  1  Sertorianum  hin- 
zufügte, so  wollte  ich  damit  andeuten,  dass  ich  den  in  der  Anm.  ausge- 
sprochenen Gedanken  für  werth  hielt,  den  Schüler  noch  durch  andere  Bei- 
spiele nahegebracht  zu  werden.  Der  Schüler  kann  sie  freilich  auch  allein 
linden:  dann  wäre  ein  'u.  a.  m.'  wünsebenswerth.  —  Zu  c.  .12,  2  wollte 
ich,  was  Wfl.  Tür  überflüssig  erklärt,  'Gnaeus'  hinzusetzen.  Wer  mit  Schü- 
lern der  Altersstufe,  für  welche  diese  Ausgabe  bestimmt  ist,  länger  zu  thun 
gehabt  bat,  der  weifs,  wie  leicht  von  ihnen  Sachen  falsch  verstanden  wer- 
den. Die  Anm.  lautet:  'Scipio  hält  sich  nicht  für  befugt,  trotz  der  uner- 
warteten Ereignisse  von  dem  Wortlaute  der  ihm  zugetheilteo  Aufgabe  ab- 
zugeben, c.  40,  3.  41,  2,  vielleicht,  wie  Zonaras  angiebt,  in  der  Hoffnung, 
dass  Hannibal  seinem  Hrudcr  nach  Spanien  folgen  werde'.  Bei  einigein 
Nachdenken  wird  nun  zwar  der  Schüler  richtig  erkennen,  dass  Hannibal 
nicht  seinem  eigenen  Bruder  folgen  soll,  aber  die  verkehrte  Auffassung  ist 
bei  ihm  zu  befürchten  und  daher  ist  es  gewiss  praktisch,  derselben  durch 
die  Vervollständigung  'seinem  Bruder  Gnaeus'  vorzubeugen.  —  C.  39,  4 
wird  eine  Erkl.  mit  5  Beispielen  belegt,  von  deuen  nur  eins  aus  dem  2]. 
Buche  ist.  Ich  weise  auf  das  nächstliegende  in  dem  folgenden  §5  desselben 
Capitels  hin.  Wenn  Wfl.  dies  nun,  wie  er  sagt,  absichtlich  übergangen 
hat,  weil  es  sich  dem  Leser  von  selbst  darbot,  so  habe  ich  das  eben  nicht 
gewusst;  ich  wende  natürlich  nicht«  dagegen  ein,  wenn  er  diesen  Hinweis 

Zum  Schluss  habe  ich  mich  noch  über  3  Einzelheiten  auszusprechen. 
1)  halte  ich  an  der  Ansicht  fest,  dass  die  zu  c.  10,  2  non  cum  adsensu  ci- 
tirten  Parallelen  nicht  in  den  kritischen  Apparat  gehören.  In  cum  die 
Corruptel  zu  suchen,  hindert  die  im  Commcntar  angeführte  Stelle  voll- 
kommen; non  aber,  welches  gegen  die  Hdschr.  eingefügt  ist,  wird  durch 
keine  von  jenen  Stellen  empfohlen.  —  2)  wird  auf  meine  Frage,  wie  das 
Supinum  von  visere,  welches  zu  c.  32,  9  vorausgesetzt  wird,  heifsen  würde, 
geantwortet:  'Nun  es  heifst  visum  nach  Klotz,  Georges,  Schweizer  Lat. 
Forml.  S.  87,  nach  Catull  X  2  u.  a.\  Die  Catullstclle  beweist  nichts,  und 
den  anderen  Gewährsmännern  stelle  ich  entgegen:  Madvig  L.  Gr.  §  138  viso, 
visi  ohne  Sup.  F.  Schultz  L.  Sprach!.  §  130  viso,  visi,  visere  (Sup.  visum 
von  video).    Zumpt  §  202  viso,  visi,  visere.    Sup.  visum  gehört  zu  videie 
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wovon  visere  abgeleitet  ist.  Ellendt-Seyffert  §  101,  5  viso,  visi  (sehr  sel- 
ten; > ii ii in mn  fehlt  ganz);  so  auch  Neue  II-  5N4.  GTA  Krüger  §  116 
Gossrau  §  92.  Meiring  §  279.  Moiszifstzig  §  224  und  etwa  ein  Dutzend 
anderer  (irammaliken  und  Schulbücher,  die  mir  gerade  zur  Hand  sind.  Hier- 
nach ist  das  Supinuni  visum  mindestens  als  ein  streitiger  Punkt  anzusehen 
und  darf  als  solcher  den  Schülern  nicht  gelehrt  werden.  Da  nun  aber  unsere 
Schüler  in  Norddeutaehland  zum  grollen  Theile  lernen,  dass  es  kein  Sup. 
von  visere  giebt,  so  ist  meine  obige  Frage  die,  welche  wir  Lehrer  von 
unseren  Schülern  erwarten  müssen,  und  auf  diese  Wölftlins  Antw  ort  zu  geben, 
trage  ich  zur  Zeit  noch  Bedenken.  —  3)  Was  die  Hcr\orhebung  des  Ant. 
v.  Syr.  S.  64  begangenen  Irrthums  betrifft,  so  bekeune  ich  olfen,  dass  mir 
dieser  Zusatz,  wenn  er  wirklich  darnach  ungethnn  ist,  dass  man  daraus 
'beinahe  auf  Absichtiichkeit  schliefsen  möchte',  von  Herzen  leid  thut.  Ich 
habe  nicht  Wfl.  kränken,  sondern  ihn  auf  einen  möglicher  Weise  von  ihm 
noch  nicht  entdeckten  Fehler  aufmerksam  machen  wollen,  welcher  natürlich 
bei  den  aus  dem  Zusammenhange  gerissenen  Worten  in  ipsa  ora  ebenso 
leicht  möglich,  wie  im  Zusammenhange  uumöglich  war. 

Der  Gedanke  an  die  Absichtiichkeit*  consolidirt  sich  gegen  Lnde  der 
Wöltllinschen  Erwiderung  zu  einer  Annahme,  die,  streng  genommen,  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  enthält,  als  eine  Beleidigung.  Ich  nehme  an,  das* 
Wfl.  diese  Worte  uutcr  dem  Einfluss  irgend  einer  Aufregung  geschrieben 
hat.')  Denu  übereilt  ist  es  doch  wohl,  wenn  ich  nach  einer  allgemeinen 
Auseinandersetzung,  wie  ich  mir  Schulausgaben  eingerichtet  wünsche,  S.  87 
sage:  'käme  ich  in  die  Lage,  eine  Schulausgabe  zu  bearbeiten,  so  würde  ich 
mich  sogar,  obgleich  es  gegen  allen  Brauch  ist,  nicht  scheuen,  die  Vor- 
rede...', dies  so  zu  interpretiren,  dass  ich  eine  Schalausgabe  des  Livins 
zu  besorgen  im  Sinne  hätte,  noch  übereilter  jedenfalls,  wenn  ich  diese  Ab- 
sicht hätte  (was  thatsächlich  nicht  der  Fall  ist),  daraus  auf  die  Möglichkeit 
einer  'tendenziösen'  Beurtheilung  seiner  Ausgabe  zu  schliefsen.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  Wfl.  bei  ruhiger  leberlcgung  diesen  Gedanken  aufgeben 
wird;  ich  fühle  mich  von  diesem  Vorwurf  nicht  betroffen,  wie  denn  W. 
Wcifseuborn  unter  dem  ersten  Eindruck  meiues  Jahresberichtes  in  einem 
Schreiben  vom  1.  Dec.  1H75  'die  genaue  und  umfassende  Kenntnis  des  Liv.. 
die  Schärfe  des  [Jrtheils,  die  Sorgfalt  uud  Unparteilichkeit  der  Be- 
urtheilung' hervorgehoben  und  anerkannt  hat.  Ich  habe  in  der  Tbat 
meine  Recension  nicht  geschrieben,  um  zu  tadeln,  sondern  um  den  Verf. 
auf  mancherlei  aufmerksam  zu  machen,  was  nach  meinem  Urtheile  bei  einer 
neuen  Auflage  zu  verbessern  sei.  Die  in  so  vieler  Beziehung  ausgezeichnete 
Ausgabe  verdieut  es,  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Schule  vervollkomnit  zu 
werden,  und  um  hierzu  ein  Scherflein  beizutragen,  habe  ich  das  Buch  genau 
durchgelesen  und  dem  Verf.  meine  Beobachtungen  mitgetheilt. 
  H.  J.  Müller. 

')  Nur  so  kann  ich  es  mir  erklären,  dass  meine  Bemerkung  'auch  sonst 
begegnen  wir  Ausdrücken,  die  bei  uus  im  ISorden  nicht  gebräuchlich  sind, 
z.  ß.  allfällig,  jeweilen,  ansonsten,  etwelcher  .  .  . '  im  Stande  war  die  Gegen- 
bemerkung hervorzurufen:  'ich  will  den  Vorwurf  des  Schweizerdeutsch 
(diesen  Ausdruck  hat  aber  der  Unterzeichnete  nicht  gebraucht!)  hinnehmen, 
ohne  das  Bcrlinerblau  der  Tinte  des  Ree.  zu  analysiren'. 
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Entgegnung. 

Im  neunten  Jahrgang  der  neuen  Folge  dieser  Zeitschrift  hat  Herr  C, 
Jacob  einen  Jahresbericht  über  Sophokles  gegeben:  p.  186  kommt  er  auch 
auf  eine  Arbeit  von  mir  zu  sprechen,  wie  ich  erst  jetzt  sehr  spät  bemerke: 
'  l'eber  das  dritte  Stasiinon  des  Oed.  auf  Col.  Ztschr.  f.  d.  G«.  IST.'l,  S. 
ltil — 16S'.  Nachdem  Herr  Jacob  eineu  Leberblick  über  den  Inhalt  des  Auf- 
satzes gegeben,  erlaubt  er  sich  folgendes  L  rtheil:  „Eine  ausführliche  Wider- 
legung von  H.'s  Autfassung  ist  wohl  überflüssig;  unzulässig  ist  sie  schon 
wegen  intl  ffnuij  1225  in  nV  «v  1229.**  Es  hat  dem  Herrn  Jacob  nicht  ge- 
fallen zu  beweisen,  inwiefern  diese  Stellen  gegen  meine  Auffassung  sprechen; 
er  meint  wohl,  diese  hypothetischen  Sätze  können  sich  nicht  auf  das  be- 
stimmte Subject  Oedipus  beziehen.  Das  meine  ich  auch.  Zunächst  spricht 
der  Chor  gar  nicht  direct  vom  Oedipus,  sondern  nur  in  allgemeinen  Wen- 
dungen, und  das  Subject  ist  immer  oouq  iov  7i).(ovoq  ufoove  Es 
ist  ja  eine  bekannte  Wendung  des  Sophokles,  mit  solchen  hypothetischen  Sätzen 
bestimmte  Personen  im  Allgemeinen  anzudeuten.  Direct  auf  Oedipus  weist 
der  Chor  erst  in  der  Epode  hin.  —  Was  also  Herr  Jacob  zu  meiner  Wider- 
legung anzuführen  für  gut  findet,  ist  unzutreffend  und  oberflächlich. 

Erfurt.  Volcmar  Hölzer. 


Antwor  t. 

Eine  ausführliche  Widerlegung  von  Herrn  H.'s  Erklärung  habe  ich  Tür 
überflüssig  gehalten  und  halte  sie  noch  dafür,  nicht  blos  weil  mir  jene  Er- 
klärung zum  Charakter  des  Oedipus  nicht  zu  passen  scheint,  sondern  schon 
weil  sie  sehr  starke  formelle  Bedenken  gegen  sich  hat.  Nur  auf  diesen 
letzten  Punkt  kann  ich  des  Raumes  wegen  hier  kurz  eingehen,  lu  der 
Strophe  (Ol.  1211  IT.)  setzt  Herr  H.  vor  den  Inf.  £<6tiv  ein  Komma  und  ver- 
bindet ihn  mit  dein  folgenden  xttrd&tilos  taiut.  Die  au  sich  ungewöhnliche 
\  erbiodung  von  xituiJt]).os  mit  einem  Inf.  —  Herr  H.  führt  Beispiele  gar 
nicht  an  —  wird  für  die  vorliegende  Stelle  aber  noch  bedenklicher,  weil 
dadurch  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Inf.  Cu>nr  im  Sinne  der  bisher 
üblichen  Erklärung  und  ttl  uaxQtu  ttft^Qttt  zerrissen  wird.  In  der  Anti- 
strophe  (v.  1224  ff.)  schreibt  Herr  H.  </tV  avtov  statt  des  handscbriftl. 
if  vvtti  tÖv,  ohne  diese  bei  Sophokles  doch  w  ohl  schwerlich  statthafte  Elision 
irgendwie  als  möglich  zu  erweisen.  Mit  dieser  verfehlten  Conjectur  ver- 
schwindet aber  jeder  Anhalt  für  die  Annahme,  der  Chor  denke  bei  diesem 
sowie  den  folgenden  ganz  allgemein  formulirten  Sätzen  { m  </«»';,  und  tvr* 
ar  TiaQrj)  'nur  au  Oedipus'.  Schon  diese  Andeutungen  (meine  Bedenken  sind 
damit  keineswegs  erschöpft)  werden,  denke  ich,  genügen,  um  mein  Verfahren 
to  dem  Jahresbericht  zu  rechtfertigen. 

Berlin.  G.  Jacob. 
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des  Aristonicus.  —  Zu  Tacitus.  —  W.  Bauer,  xa  Eurip.  Hippo- 
lyt. —  J.  W immer,  Karl  Ritter,  der  Geograph.  —  A.  Brunne r, 
zur  Aussprache  von  sp  und  st.  —  PflÜgl,  zu  Sophocles.  — 
Wirth,  einige  Mängel  unserer  Schulgrammatiken  in  den  Grucdlehren 
d.  Syntax.  —  Geist,  über  den  Gebrauch  der  Conjunction  quin.  — 
Haselmayer,  drei  erotische  Lieder  Horazcns  im  antiken  Vera- 
nlass. —  Wallner,  die  Orthographie  von  Teetotaler, 
ßnonarroti,  i),  di  Benvenuto  Gasparoni,  continuato  per  cura  di  Enrico 

Nardacci.  Roma,  tip.  delle  scienze  matematiche  e  fisiche.  L'anno  12  L. 
Hermes.    Zeitschrift  für  classische  Philologie,  unter  Mitwirkung  von  R. 

Hercher,  A.  Kircbhoff,  Th.  Mommsen,  J.  Vahlen  hrsg.  v.  Emil  Hub- 

ner.    11.  Bd.    4  Ufte.    Berlin,  Weidmann.     1.  Hft.  126  S.  m.  1. 

Schrifttaf.  in  Imp.-4.    gr.  8.  baar  n.  10  tJL 

Inhalt  von  Bd.  10.  H.  4:  E.  Curtius,  der  Seebund  von  Kalauria-  — 
E.  Hübner,  über  den  Namen  des  Arminius.  —  F.  K.  Hart  lein, 
zu  Dionysius  Halicarnassensis.  —  F.  Leo,  de  recensendis  Senecae 
tragoediis.  —  R.  Schubert,  das  Archontat  des  Dioklea.  —  J. 
Vahlen,  xu  Aristoteles.  —  Varia:  H.  Jordan,  Steinmetazeichen 
auf  der  servianischen  Wallmauer.  —  R.  Förster,  zur  Physiognomik 
des  Polemon.  —  Tb.  Mumms  en,  zu  den  capitolinischen 
tafeln.  —  Miscelle:  Th.  Mommsen,  quingenta  milia. 
—  dasselbe.   Bd.  11.   H.  1.  2. 

Inhalt:  A.  Kirch  hoff,  der  delische  Bund  im  ersten  Decennu 

Bestehens.  —  Th.  Mommsen,  das  Verzeichniss  der  italischen 
Wehrfähigen  aus  dem  J.  529  d.  St.  —  O.  Seeck,  die  Zeit  des  Ve- 
getius.  —  E.  Zell  er,  Über  den  Zusammenbang  der  piaton.  u.  ari- 
Stotel.  Schriften  mit  d.  persönlichen  LehrthKtigkcit  ihrer  Verfasser.  — 
C.  Robert,  Proxeniedccreto  aus  Tanagra.  —  M.  Schanz,  Mitthei- 
lungen über  platonische  Bandsctjriften  —  Mlscellen.  —  J.  Bernajs, 
Quellennachweise  zu  Politian  und  Georgius  Yalla.  —  R.  Neubauer, 
Epigramme  aus  dem  Ephebengymnasium.  —  O.  Hirsch feld,  die 
kapitolinischen  Fasten.  8.  —  A.  Gemojl,  über  das  Fragment  „de 
munitionibus  caxtrorum"  (vgl.  Hermes  X,  S.  244).  —  H.  Pack,  die 
Quelle  des  Berichtes  Uber  den  heiligen  Krieg  im  16.  Buche  Diodors. 
—  K.  Schöll,  xum  Codex  Palatinos  des  Lysias ;  zum  C.  Medieeaz 
des  Aeschylus.  —  R.  II  er  eher,  zu  griechischen  Prosaikern.  —  O. 
Gruppe,  zum  sogen.  Manilius.  —  R.  Hirzel,  zur  Philosophie  des 
Alkmäon.  —  A.  Breys  ig,  zu  Avienus.  —  Miscellen. 
Jahrbücher,  neue,  für  Philologie  und  Paedagogik.    Hrsg.  anter  der 

Red.  v.  Aifr.  Fleckeisen  und  Herrn.  Masius.    46.  Jahrg.  1876 

od.  113.  u.  114.  Bd.  &  6  Hfte.   Leipzig,  Teubner.    113.  Bd.  1.  Hft. 

144  S.   gr.  8.  n.  30 

Inhalt:  111.  und  112.  Bd.  1875.  10.  Heft.  E.  A.  Junghahn,  die 
reden  bei  Thukydides.  —  W.  Schwartz,  über  volkstümlich -my- 
thologische Vorstellungen  in  Orphischer  gewandung.  —  G.  F.  Schü- 
mann, zu  Cicero  de  natura  deorum.  —  M.  Hayduck,  zu  Aristo* 
teles  ntQ*  alo9rtotit)s  xai  ido&rjtwy.  —  H.  Hagen,  Fragmente  einer 
mittelalterlichen  bearbeitung  der  Aeneis  in  distischon.  —  J.  Bartsch, 
zu  Horatius  oden  [l  7  und  n  6).  —  J.  N.  Ott,  zu  den  scriptores 
historiae  Augustae  [Vop.  Tac.  6,  2].  —  H.  A.  Koch,  zu  Senecax 
briefen. 

11.  Heft.  I.  Abth.:  Gustav  Meyer,  zu  den  kyprischen  In- 
schriften. —  A.  Löwin  ski,  zur  kritik  des  Aeschylos  [bieben  vor 
Theben  112-116].  —  Den.,  Atheteseon  Horatianarnm  apeeimea 
[carm.  III.  12].  —  A.  Eussner,  ad  Frontoocm.  —  L  Drewei, 
des  Horatius  zweite  epistel  des  ersten  buches.  —  F.  Rühl,  Pacta* 
Thrasea  in  Marburg.  —  E.  Hoff  mann,  der  ablaüvus  absolatus  and 
seine  definition.  —  M.  Hertz,  Miscellen.  48.  49.  —   J.  N.  Ott, 
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DoppelgTadation  des  lateinischen  adjectivs  und  Verwechselung  der 
gradoa  untereinander. 

II.  Abth.:  Olawsky,  die  abhüngigkeit  des  gymnasiallehrers  vom 
urteile  anderer.  —  L.  Kayser,  Vortrag  über  Pindar,  gehalten  in 
der  philosophisch-historischen  gcsellschaft  zu  Heidelberg. 

1876.  12.  Heft.  I.  Abth.:  H.  Buermann,  Üemosthenes  Vormund- 
schaftsreclmung.  —  R.  Rauchenstein,  zur  Medeia  des  Euripides.  — 
H.  W.  8  toll,  zu  Sophokles  Oedipus  auf  Rolonos  [v.  1231].  —  Q.  Zill- 
gen z,  zur  sage  vom  goldenen  vliesz.  —  R.  Schnelle,  zu  Sophokles 
könig  Oedipus.  —  P.  W.  S  c  h  m  i  d  t,  Euripidea  et  adespota.  —  H.Mag- 
nus, die  einheit  von  Catullus  gedieht  68.  —  J.  R  lein,  zu  Caesars 
bellum  Gallicum  [V  3l].  —  H.  A.  Roch,  G.  Löwe  u.  A.  Pieck- 
eigen, zu  Ciceros  8estiana.  —  W.  Friedrich,  zu  Ciceros  Orator 
und  den  büchew)  de  oratore.  —  F.  Lüdecke,  Sylburgs  codex  des 
Eutropiu«.  —  E.  Wörner  u.  C.  Meiser,  zu  Tacitus  annahm.  — 
A.  Eusaner,  die  periochae  des  Livius.  —  Der  ablativus  absolutus 
und  seine  defimtion.  —  M.  Bonnet,  zu  Plautus  Mostellaria. 

II.  Abth.:  Reber,  zur  erklärung  einer  stelle  aus  Schillers 
„glocke".  —  Bozberger,  Belege  zu  Schillers  suevismen  aus  He- 
bels allemannischen  gewichten.  —  R.  G.  Andresen,  zu  den  deut- 
schen geschlechtsnamen.  — ■  Hölscher,  Programme  der  höheren 
lehranstalten  der  provinz  Westphalen  1874. 

1876.  1.  Heft.  1.  Abth.:  J.  P.  Frh.  von  Falken  stein,  einige 
randbemerkungen  zu  H.  Röchlys  „Gottfried  Hermann".  —  G.  F. 
Schümann,  der  kränz  des  basileus  u.  d.  stimmstein  der  Athena. — 
Der s.,  die  basileis  und  ihre  competenz  in  den  blutgerichten.  — 
E.  Gotschlich,  über  die  älteste  Odyssee-handschrift  der  Lauren- 
tianischen  bibliothek.  —  W.  H.  Roscher,  zu  Aeschylos  Persern 
[v.  218].  —  J.  Oberdick,  zu  Sophokles  Philoktetes  [v.  691].  — 
O.  Schneide r,  Emendationum  Aristophanearum  decas.  —  B.  Gros- 
ser, über  dekarchien  und  triakontarchien.  —  A.  Eussner,  ad  per- 
sonatura  Frontinum  [strat.  IV  1,  10].  -  Ders.,  0.  Sieroka,  C. 
Nauck,  zu  Vergilius  Aeneis.  —  R.  Meissner,  zu  Ovidius  ex 
Ponto  (I  1,  6). 

n.  Abth. :  ***,  Koctes  scholasUcae.  von  der  ernührung  der  seele.  — 
W.  8chwartz,  die  häuslichen  und  die  sogen,  strafarbeiten.  — 
C.  Lang,  über  das  classenlehrersystem  mit  berücksichtigung  badi- 
scher mittelscbulverhaltnisse.  —  F.  Roldewey,  Über  die  Schul- 
bücher, welche  bis  1651  im  gymnasium  zu  Wolfenbüttel  in  gebrauch 
waren.  —  H.  Pröhle,  Briefe  von  G.  E.  Lessing,  herzog  Ferdinand 
von  Braunschweig,  insbesondere  aber  von  den  lehrern  des  collegii 
Carolini  Ebert,  Escbenburg,  Zachariä,  sowie  von  Louise  Ebert  und 
von  Gleim,    aus  den  handschriften  mitgetheilt. 

2. Hft. I.  Abth. :  N.  W ecklein, z. Taurischen Iphigenela d. Euripides.  — 
H.  Rratz,  zu  Thukydides  [U  44].  —  W.  Teuf  fei,  zu  Piatons  re- 
publik [VIII  558a].  —  L.  Paul,  zu  Theophilos  Antiochenos.  — 
M.  Wohlrab,  über  die  neueste  behandlung  des  Piatontextes.  — 
H.  Blümner,  zu  Plutarchs  Perikles  [c.  12].  —  E.  Herzog,  die 
lex  sacrata  und  das  sacrosanetum.  —  E.  Baehrens,  zu  Auso- 
nius.  --  W.  Christ,  zu  Horatius  episteln  [I  5,  9  ff.]. 

II.  Abth.:  Didolff,  zur  conservativen  reform  unserer  nationalen 
rechtschreibung.  —  Conrad  Hermann,  der  gegensatz  des  classi- 
sehen  und  romantischen  in  der  neueren  Sprachwissenschaft  —  Fer- 
dinand Roldewey,  über  die  Schulbücher,  welche  bis  1651  im 
gymna«ium  zu  Wolfenbüttcl  in  gebrauch  waren,  (schlusz).  —  Hcis- 
ler,  zu  Schillers  Wallenstein.  —  Zur  erinnerung  an  Rudolph  Dietsch. 

8.  u.  4.  Heft.  I.  Abth.:  W.  Jordan,  Novellen  zu  Homeros.  9.  — 
A.  Goebel,  zu  Homeros.  1.  2.  -  H.  Schütz,  zu  Sophokles  An- 
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tigone  [v.  23].  —  E.  Hoffmann,  zu  Sophokles  Oidipna  Tyrannos 
[▼.  217].  —  F.  W.  Schmidt  u.  C.  Jacoby,  an  Euripides.  — 
J.  Ober  dick ,  zu  Aischylos  Bieben  vor  Theben.  —  C.  8cbirlitz, 
zn  Piatons  Phaidon.  —  N.  Weck  lein,  zur  zweiten  bvpothesis  de« 
Oidipus  Tyrannos.  —  W.  Tröbst,  zn  Hypereides  rede  gegen  De- 
mosthenes.  —  K.  Pansch,  zn  Aristophanes  wölken  [t.  272].  — 
R.  Förster,  zur  schriftstellerei  de«  Libanios.  I.  —  H.  J.  Müller, 
zu  Cornelius  Nepos  [Them.  8,  3].  —  J.  O.  Cnno,  zwei  gallische 
Inschriften  aus  Oberitalien.  —  N  Wecklein,  zu  Caesar  de  bello 
civili  [I  85,  6].  —  C.  Dziatzko,  der  doppelte  ausgan*  der  Teren- 
zischen  Andria.  —  W.  Herbst,  noch  einmal  Horatius  carm.  III 
4,  10.  —  J.  N.  Ott,  zu  Pcrphyrio  (in  Hör.  epist.  II  1,  123  — 
Der s.  u.  E.  Worner,  zu  Sallustius  Catilina.  —  E.  Hoffmann, 
zu  Ciceros  Brutus.  —  V.  Oardthausen  u.  *\  Schifer,  das  jähr 
der  Varusschlacht.  —  J.  N.  Ott,  zn  den  Scholien  der  Aratea  des 
Oermanicus.  —  F  Hultsch,  die  bruchzeichen  bei  Vitruviua.  — 
H.  Wirz,  zu  Ciceros  Sullana  [33,  92].  —  W.  Vorlaender,  zu 
LiviuB  —  A.  Fleck  eisen,  zu  Plautus  Miles  gloriosus  [v.  61].  — 
E.  Hoffmann,  zu  Tacitus  Historien  [II  4].  —  Th.  Bergk,  Bei- 
träge zur  Kritik  des  Gellins. 

IL  Abth.:  H.  Stoerl,  Wolfgnng  Batke  (Ratichius)  —  Heinrich 
Pröhle,  Briefe  von  G.  E.  Leasing,  herzog  Ferdinand  von  Braunschweig 
insbesondere  aber  von  den  lehrern  des  collegii  Carolini  Ebert,  Eschen- 
bürg  und  Zachariä ,  sowie  von  Louise  Ebert  und  von  Gleim,  (fort- 
setzung).  —  8  t.,  die  fünfzehnte  Versammlung  mittelrheinischer  gpn- 
nasiallebrer. 

Jahresbericht  über  die  Fortachritte  der  classischen  AlterthumBwissen- 
schaft  hrsg.  von  Conr.  Bursian.  2.  u.  8.  Jahrg.  1874—75.  12 
Hfte.  Mit  einem  Beiblatte:  Bibliotheca  philologica  classica.  2.  Jahrg. 
1675.    Berlin,  Calvary  &  Co.    I.  Eft.  26  u.  Beiblatt  184  S.    gr.  8. 

Subscr.-Pr.  n.  80  JL\  Ladenpr.  d.  86  JL 
MüHeum.  rheinisches,  für  Philologie.    Hrsg.  v.  Frdr.  Ritsehl,  Otto 
Ribbeck,   Ant.  Klette.     Nene  Folge.     81.  Bd.   Jahrg.  1876. 
4  Hfte.   Frankfurt  a/M.,  Sauerländer.    1.  Hft.  152  S.    gr.  8.    n.  14  <& 
Inhalt:   H.  Di  eis,   chronologische  Untersuchungen    Über  Apollodor's 
Chronika.  —  G.  Lowe,  Beitrage  zu  Placidus.  —  E.  Hiller,  8a- 
kadas  der  Aulet.  —   E.  Bährens,  zur  latein.  Anthologie.  —  M. 
Voigt,  die  verschiedenen  Sorten  von  Triticum,  Weizenmehl  und 
Brod  bei  den  Römern.  —  Miscellen. 
Philolojrna.    Zeitschrift  für  das  klassische  Alterthum.    Hrsg.  von  E.  v. 
Leutsch.    84.  Bd.   4.  lieft.    Göttingen,  Dieterichsche  Buchh.    gr.  8. 
Inhalt :  Abhandlungen.  F.  8  c  h  m  a  1  f  e  1  d,  beitrage  zur  homerischen  worter- 
klirung.—  Ernst  v.  Leutsch,  Catull.  III,  12.  —  C.  Härtung,  Ana* 
lecta  critica  in  Theocriti  carmina.  —  Ernst  von  Leutsch,  griechi- 
sche sprüchwörter.  —  Otto  Kaemmel,  d.  berichte  Üb.,  d  achlacht 
bei  Kunaza  und  den  fall  des  Kyros   am   3.  September  401  v.  Chr. 
Nebst  karte.  (Schluss).  —  W.  Dillenburger,  zu  Horat.  Epist.  1, 
6,  61.  —    Ernst  von  Leutscb,   Verg.  Ecl.  VIII,   37.  —  B. 
Dinter,  kritische  bemerkungen  zu  Julius  Caesar.  —  Ernst  von 
Leutsch,   Verg.  Ecl.  VIII,  37 — 41.  —  G.  Kaufmann,   zn  den 
Chronographen.  —  Jahresberichte.    Fe rd.  Meister,  Quintiiianns. — 
Ernst  von  Leutsch,  Theogn.  242.  —  Miacellen.    A.  Zur  erklä- 
rung  und  kritik  der  Schriftsteller.    E.  A.  J.  Ahrens,   über  Soph. 
Oed.  R.  1137.  —    Heinrich  Köstlin,   bemerkungen   au  griechi- 
schen   prosaikern.  —   M.  Hertz,    beantwortung   einer    frage  des 
Fronto.    (Nebst  zusatz  von  Ernst  von  Leutsch).  —  G.  F.  ün- 
g  e  r,  zu  Livius.  —  B.  Lateinische  grammatik.    Emil  Rosenberg, 
bemerkungen  Über  die  mit  den  suffixen  tati  und  tudin  zusammenge- 
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setzten  anbstantiva.  —  C.  Auszüge  aus  schritten  und  berichten  der 
gelehrten  Gesellschaften ,  so  wie  aus  Zeitschriften:  Verslagen  en  Me- 
dedeelingen  der  Koninklijke  Akademie  van  Wetenschappen ,  p.  762; 
Monatsberichte  der  kon.  ges.  d.  wiss.  zu  Berlin,  Zeitschrift  des  Fer- 
dinandenms  für  Tyrol  u.  a.  w.,  des  Harzvereina  für  geachichte.  —  W. 
Teil,  Index  locornm.  —  Index  rerom.  —  Index  zu  den  excerpten. — 
Verzeichnisa  der  excerpirten  Zeitschriften. 

—  Dasselbe.   35.  Bd.    2.  Heft.   gr.  8. 

Inhalt:  Abhandinngen.  R.  Wegen  er,  die  homerischen  bymnen  auf 
Apollo.  —  ErnatvonLentsch,  Sophokles  als  feldherr.  —  R. 
Wegen  er,  der  homerische  hymnos  auf  Demeter.  —  Ernst  von 
Leutsc  h,  Sophokles  und  Iophon.  —  R.  Rauchenstein,  au  Pin- 
dars  isthmicn  —  E.  Rosenberg,  handschriftliches  zu  Lysias.  — 
ErnatvonLentsch,  zur  Vita  Sophoclis.  —  R.  Ungar,  Be- 
merkungen zu  Hygini  Fabulae.  —  Ernst  von  Leutsch,  Soph. 
Elect.  42.  —  Jahresberichte.  A.  Müller,  Scenische  alterthümer. — 
Ernst  von  Leutsch,  Theogn.  39.  —  Miscellen.  A.  Zur  erklS- 
rung  und  Kritik  der  schriftsteiler.  M.  Schanz,  Platon.  1.  Be- 
merkungen zum  kritischen  apparnte  Piatons.  2.  Zu  Platon's  Kra- 
tylos.  —  C  Liebhold,  zu  Platon's  Politeia.  —  Franz  Kern, 
zu  Timon  Phliasius.  —  C.  Peter,  zum  prolog  von  Tacilua  Agri- 
cola.  —  J  Cl  aussen,  zur  aceentlehre  Quintilians.  —  B.  Aus- 
züge aus  Schriften  und  berichten  der  gelehrten  gesellschaften,  so  wie 
aus  Zeitschriften:  Le  spectateur  müitaire,  p.  379;  Revue  critique 
d'histoire  et  de  liteVature,  380. 

—  Dasselbe.    85.  Bd.    8.  Heft.    gr.  8. 

Inhalt:  Abhandlungen.  H.  L.  Ähren  s,  die  Webstühle  der  alten.  — 
Ernst  von  Leutsch,  Soph.  Elect.  514.  —  Ph.  Wegener,  das 
fünfte  buch  der  Odyssee  und  das  prooemium  des  ersten  buebes  — 
Ernst  von  Leutsch,  Soph.  Elect.  47.  —  Friedrich  Mezger, 
Pindars  zweite  pythische  ode.  —  Wilhelm  Vollbrecht,  die  cx- 
pedition  gegen  die  Drilen.  —  J.  Lattmann,  zu  Cornelius  Nepos.  — 
Th.  Fritzsche,  Studien  über  Horaz.  I  Francis  Guiets  randbe- 
merkungen  znm  Horaz.  II.  Hör.  Carm.  III,  14,  10.  HL  Hör. 
Carm.  IV,  5,  17  und  IV,  8.  28.  —  Heinrich  Köstlin,  baaae- 
rungen  und  erlSuterunpen  zu  P.  Papinius  Statins.  —  Ernst  von 
Leutsch,  Hesiod.  Beut.  Herc.  243.  —  Jahresberichte.  Ferdi- 
nand Meister,  Quintiiianus.  (Schlnaa  folgt).  —  Ernst  von 
Leutsch,  Enrip.  Androm.  36.  —  MIscellen.  A.  Zur  erklärung  und 
kritik  der  Schriftsteller.  W.  Skerlo,  zu  Homer.  —  A.  Weidner, 
za  Aescbinee.  —  O.  Schoemann,  Etymologica.  —  Fr.  Metzger, 
Verg.  Aen.  I,  454  —  456.  —  H.  Köstlin,  zu  Properz.  —  Der«., 
zu  Martial.  —  A.  Weidner,  zu  Horatius.  —  G.  F.  ünger,  zu 
Livius.  —  B.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehrten  ge- 
sellschaften ,  sowie  ans  Zeitschriften :  Archiv  des  Vereins  für  ge- 
schieht« und  alterthümer  der  herzogthümer  Bremen  und  Verden  und 
des  landes  Hadeln  zu  Stade,  p.  568;  Mittheilungen  der  gesellschaft 
für  8alzburg<>r  landeskunde,  p.  568;  Sitzungsberichte  der  philoso- 
phisch-philologischen und  historischen  classe  der  k.  b.  academie  der 
Wissenschaften  zu  München,  p.  568;  Bulletin  de  la  socidt*  des  anti- 
quaires  de  Franco,  p.  568;  Revue  critique  d'histoire  et  de  lUterature. 
p.  572. 

Pnhhlicasloni  del  R.  Iatituto  di  Stndi  anperiori  pratici  e  di  perfeziona. 
roento  in  Firenze.    Rezione  di  filosofia  e  filologia.    Vol.  primo.  Fi. 
tip.  Le  Monnier,  1P75.    254  p.  4. 
'uisae.    Bibliographie.  Archeologie. 
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Rivista  di  filologia  e  d'istruzione  classica.  Dir.  D.  Comparetti,  G. 
Müller,  6.  Flechia,  G.  M.  Bertini.   A.  IV.  faso.  5-10. 

lohalt:  G.  Beloch,  sulla  costituzione  politica  delf  Klide.  —  F.  Hä- 
mo rino,  ancora  su  Teoguide  Biegarese.  —   O.  Lombroio,  deJla 
apedizlone  di  Maga  re  di  Cirene  contro  Tolemeo  Fiiadelfo.  — -  G. 
Meyer,   H  dialetto  delle  cronaebe  di  Cipro  di  Leooaio  Machera  • 
Giorgio  Hustron.  —  J.  Draseke,  quaestlo  critica  de  Demosthenis 
oratione  Philippica  tcrtia.  —   G.  Lumbroso,   aneddoti  di  arcbeo- 
logia  Alessandrina.  —  G.  Corssen,   osservazioni  solle  desineme 
personali  dei  verbo  italico. 
Zeitschrift  für  das  Gymnasial- Wesen.   Hrsg.  von  W.  Hirschfelder, 
F.  Ho  ff  mann,  P.  Rühle.    80.  Jahrg.    Der  neuen  Folge  10.  Jahrg. 
12  Hfte.    Berlin,  Weidmann.    1.  Hft.  80  S.    gr.  8.      baar  n.  18  JL 
Inhalt:    1875.  Nov.  Dccbr.     Gocbel,   homerische  Etymologien.  — 
Bentfeld,   Beiträge   zur  Erklärung   des  Vergil.  —  du  Mesnil. 
Über  einige   schwierige  Stellen  in  den  Oden  des  Horaz  im  Hinblick 
auf  die  neueste  Ausgabe  desselben  von  Schütz. 

—  Dasselbe.  10.  Jahrg.  1876.  Januar— Mai. 
Inhalt:  E.  Schweikert,  die  consecutio  temporum  der  abhängigen  la- 
teinischen Fragesätze.  —  A.  du  Mesnil,  kleine  Beiträge  zur  Ho- 
razerklärung.  —  Baumeister,  das  höhere  Schulwesen  in  Elsas s- 
Lothringcn.  —  Schimmelpfeng,  divido  et  imj  ?ra  —  Pfand- 
heller, über  den  Unterricht  im  Franzosischen  an  Gymnasien.  — 
Rath,  Vorschläge  zu  einer  vereinfachten,  praktischen  Schulgram- 
matik  der  hebräischen  Sprache.  —  B.  Grosser,  die  Hellexükafr&g« 
und  ihre  Polemik. 

— -  für  die  österreichischen"  Gvmnasien.  Red.:  K.  Tomaschek,  W. 
Härtel,  K.  Sehen  kl.  27.  Jahrg.  1876.  12  Hfte.  Wien,  Gerold1« 
Sohn.    1.  Hft.  80  S.    gr.  8.  n-  24  JL 

Inhalt:  26.  Jgg.  11.  12.  Hft.  Frz.  Volissky,  über  einige  wichtige 
Bestandteile  des  römischen  Hauses.  —  C.  Paucker,  Materialien 
z.  lat.  Wörterbildungsgeschichte.  t.  Die  nomina  derivativa  anl  — 
ura.  —  Fr.  Pauly,  kritische  Miscellen:  2.  zu  Tacitus.  —  J.  N. 
Ott,  zu  Minucius  Felix. 

—  Dasselbe    27.  Jahrg.    1.  2.  3.  4.  Hft. 
Inhalt:   J u  1.  Jung,   die  Anfänge  der  Romänen.  1.  2.  —  P.  KnÖll, 

neue  Babrianische  Fabeln.  —  G.  Hof  mann,  über  eine  von  Diodor 
und  Plutarch  mit  dem  Tode  des  Pelopidas  in  Verbindung  gebrachte 
Sonnenfinsterniss.  —  J.  N.  Ott,  zu  Placidus  und  Isidoras.  —  A- 
Göbel,  über  den  homerischen  noomfritoy  ymqoxos  frroaiyatoq  — 
Fr.  Pauly,  kritische  Miscellen.  —  W.  Förster,  Fragment  einer 
Juvenalhandschrift.  —  E.  Eich ler,  zu  Horat.  Ep.  1.  20,  24.  — 
Fr.  Pauly,  zu  Livius'  Hb.  XXH. 


Abhandlungen  der  historischen  Gasse  der  königl.  bayerischen  Akade- 
mie der  Wissenschaften.  13.  Bds.  1.  Abth.  (In  der  Reihe  der 
Denkschriften  der  47.  Bd.)  München  1875,  Franz  in  Comm.  250  S. 
gr.  4.  n.  9 

—  der  philosophisch-philologischen  Classe  der  königl.  bayerischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  13.  Bd.  3.  Abth.  (In  der  Reihe  der 
Donkschriften  der  46.  Bd.)  Ebd.  1875.  222  S.  m.  1  Stehitaf.  in  qu. 
Pul.    gr.  4.  n.  8t«  (13.  Bd.  cplt.:  n.  27  70 

—  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  20.  Bd. 
vom  Jahre  1675.  Mit  1  Steindr.  •  Taf.  in  qu.  Fol.  Göttingen  1675. 
Dieterich's  Verl.    XXVIII,  337  S.   gr.  4.  n.  22  1 
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Academia  de  ciencias  morales  y  politicas.    Memorias  de  la  Real  Aca- 

demia  de  Cienciaa  morales  y  politicas.    T.  III.    Madrid,  Murillo. 

964  p.   4.  60  r. 

Act*  universitatis  Lundensis.    Lunds  universitets  arsskrift.   XI.  1874. 

2a  afd.    PbiloBophi ,  spräkvetenskap  och  bistoria.    Lund,  C.  W.  K. 

Glerup.    1874—76.    28,  40,  XII,  87,  78,  27  S.   4.  3  kr. 

Annuaire  de  l'Acade'mie  royale  des  scieDces,  des  Untres  et  des  beaux- 

arts  de  Belgique.    1876.    42e  annee.   Bruxelles.    864  p.  et  3  portr. 

18.  1  fr.  60  c. 

—  de  l'Academie  des  sciences,  inscriptions  et  belles-lettres  de  Toulouse, 
pour  l'annee  academique  1876  —  1876.  31e  annee.  Toulouse,  imp. 
Douladoure.    62  p.  32. 

—  pour  1876  de  l'lnstitut  de  France.  Paris,  imp.  nationale.  166  p.  12. 
Anzeigen,  Göttingische  gelehrte,  unter  der  Aufsicht  der  königl.  Ge- 

sellschaft  der  Wissenschaften.  1876.  3  Bde.  od.  52  Stück.  (2  B.) 
Mit  Nachrichten  von  d.  k.  Ges.  d.  Wiss.  und  der  G.-A.- Universität  zu 
Göttingen.    12  Nrn.  (2  B.).    Güttingen,  Dieterich's  Verl.  8. 

n.  27  tM<  \  Nachrichten  apart  d,  6i 
Atti  deir  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Palermo.   Nuova  so- 
rie,  vol.  V.    Palermo  1875,  tip.  Amenta.    294  p.  4. 

—  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  dal  novembre  1876 
all'  ottobre  1876:  t.  II,  serie  V,  disp.  II.  Adunanza  del  di  29  no- 
vembre 1875.  Venezia  1875-1876,  tip.  Grimaldo.  p.  43—158  e 
XXXI -XXXVI.   4.  1  L.  94  c. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  Philologisch-historische  Classe.  1875. 
II.  (Schluss).  Mit  4  lith.  Tafeln  in  gr.  8.,  qu.  gr.  4.  u.  qu.  gr.  Fol. 
Leipzig,  Hirzel.    XIV  u.  S.  149—277.    gr.  8.  ä  n.  1  JL 

Bihang  tili  kongl.  svenska  vetenskaps-akademiens  handlingar.  III,  1 
häft.  Stockholm  1875,  Norstedt.  66,  68,  7,  21,  90  och  80  s.  samt 
4  pl.    8  5  kr.  50  öre. 

Bulletin  de  l'academie  imperiale  des  sciences  de  St.  -  Petersbourg.  T. 
XXI.  Feuilles  l— IL  176  Sp.  m.  1  Taf.  in  Aubeldr.  Leipzig,  Voss. 
lmp.-4.  d.  9  d 

Ohoix  de  pieces  lues  aux  seances  de  l'Acade'mie  de  La  Rochelle.  Sec- 
tion  de  litterature.    No.  20.    La  Rochelle,  imp.  Siret.   157  p.  8. 

Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Philo- 
sophisch-historische Classe.  24.  Bd.  Wien ,  Gerold's  Sohn  in  Comm. 
384  S.  m.  6  Kpfrtaf.   Imp.-4.  n.  23  JL 

Handlingar,  Svenska  akademiens,  ifrän  är  1796.  L.  Stockholm,  Nor- 
stedt.   468  S.    8.  4  kr.  25  öre. 

—  Kongl.  svenska  vetenskaps-akademiens.  Ny  följd.  XI.  1872.  ibid. 
1873-75.  15,  163,  78,  84,  30,  12,  91,  43  och  96  S.,  77  pl.  och  1 
karta.    (63  pl.  i  särskildt  omslag).    4.  25  kr 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  Heft 
LVII.  Mit  10  Tafeln  und  6  Holzschnitten.  Bonn,  Marcus.  249  S. 
gr.  Lex.-8. 

Inhalt:  E.  aus'm  Weerth,  die  Revision  der  rheinischen  Römer- 
strassen.  Aufforderung  zur  Betheiligung  an  weiteren  Untersuchun- 
gen. —  Th.  Bergk,  der  Grenzstein  des  Pagus  Carucum.  (Hierau 
Taf.  I.  1.  2.)  —  Ders.,  der  vicus  Ainbitarvius.  —  K.  aus'm 
Weerth,  der  Junotempel  bei  Nattenheim  (hierzu  Taf  II.).  —  Hüb- 
ner, Römische  AltertbQmer  aus  dem  Oldenburgischen  (hierzu  Taf. 
III.).  —  J.  Freudenberg,  Römische  Inschrift  eines  Armorum 
custos  !u  Bonn.  —  Düntzer,  Römische  Inschrift  aus  Köln.  — 
Pohl,  Römischer  Matronenstein  zu  Enzen.  —  F.  van  Vleuten, 
kleine  Beiträge  zur  Numismatik.  —  J.  J.  Merlo,  der  Kampbof 
zu  Köln.  —  Kraus,  Nekrologium  v.  St.  Maximin.  —  Dornbusch, 
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über  iDtaglien  des  Ma.  n.  d.  Renaissance  —  (hieran  Taf.  IV— 
VII.  — ).  £.  ans 'm  Weerth,  Datirte  GrabmEler  d.  Ha.  in  den 
Rheinlaaden  (hierzu  Taf.  VIII.  IX.).  —  II.  Literatur.  —  III.  Mis- 
cellen. 

Memoire«  de  l'Academie  des  sciences,  des  lettres  et  des  arts  d'AmienB 

de  serie.    II.    Amiena,  impr.  Yvert.    434  p.  8. 

—  couronnea  et  autrea  memoire«  publies  par  l'Academie  royale  de*  scien- 
ces, des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  Collection  in  8.  T. 
XXV.   Bruxelles.    XVI,  786  p.   3.  4  fr. 

—  de  l'Academie  des  sciences  de  l'Institut  de  France.  T.  40.  Paris, 
impr.  Firmin  Didot.    L1X,  878  p.  et  29  pl.  4. 

—  de  l'Academie  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Marseille.  An- 
nees  1874  —  1876.    Marseille,  imp.  Barlatier-Feisaat.    364  p.  et  2  pl.  8. 

—  de  l'Academie  imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg.  VII.  serie. 
Tome  XXII.  Nr.  6  et  7  et  Tome  XXIII.  Nr.  1.  St.-Pdtersboorg  1875. 
Leipzig,  Voss.    Imp  -4.  n.  17  JL 

—  de  l'Academie  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Savoie.  8e  serie. 
T.  4.  Chambery,  impr.  Chatelain.  XIV,  568  p.,  4  pl.  et  un  atlas  de 
17  pl.  8. 

—  de  la  Society  des  lettres,  sciences  et  arta  de  Bar-le  Duc.  T.  5.  Bar- 
le-Duc,  Contant-Laguerre.    320  p.  8. 

—  de  la  Societe  des  sciences ,  de  l'agriculture  et  des  arts  de  Lille ,  et 
publicatione  faites  par  ses  soins.  4e  serie.  T.  1.  Lille,  Quarre; 
Paris,  Didron.    593  p.  8. 

Memorie  della  R.  Accademia  di  Bcienze,  lettere  ed  arti  in  Modena,  ioroo 
XVI.    Modena  1875,  Societä  tipografica.    LH,  396  p.  4. 

—  dcll'Accademia  delle  scienze  dell'  Istituto  di  Bologna,  serie  terza, 
tomoVI.    Bologna  1875,  tip.  Gamberini  e  Parmeggiani.    174  p.  4.  6  L. 

—  del  Reale  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Vol.  XIX.  Ve- 
nezia,  tip.  Autonelli.    172  p.  4. 

Monatsbericht  der  königlich  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.    Jahrg.  1876.    12  Helte.     Berlin,  Dümmler's  Verl.  in  Comm. 

1.  Heft.  82  S.    gr.  8.  n.  12  JL 
Overslgt  over  det  Kongelige  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhand- 

linger  og  dets  Medlemmers  Arbejder  i  Aaret  1876.  Nr.  1.  Host, 
70  S.    8.  1875  komplet  3  Kr. 

Rendiconti  del  R.  htituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere,  serie  II,  vol. 
IX,  fa8C.  1.  Adanunza  ordinaria  del  13  gennajo  1876.  Müano,  tip. 
Bernardoni.    146  p.  8. 

Rendiconto  delle  tornate  dell' Accademia  Pontoniana.  Anno  ventidue- 
simo,  quaderno  4,  luglio  a  dicembre  1874.  Napoli  1674,  tip.  della  R. 
üniversitä.   p.  101— 144.  8. 

RiviHta  periodica  dei  lavori  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed 
arti  in  Padova  (redattore  GiuBeppe  Orsolato).  Trimestri  3,  2,  3  et  4 
del  1874—75.   Vol.  XXV  (disp.  XLVI-XLV1I.) 

Sitzungsanzeiger  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Phi- 
losophisch-histor-Classe.  Jahrg.  1676.  Wien,  Gerold's  Sohn  in  Comm. 
ca.  30  Nrn.   Nr.  1.  4  S.    Lex.-8.  n.  2  t* 

Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Phi- 
losophisch-hiBtor.  Classe.  80  Bd.  3.  u.  1 ,  Heft.  Jahrg.  1675,  Juni. 
Juli.    Ebd.    S.  277-846  m.  4  Steintaf.    gr.  8. 

n.  8  JL  20  cy  (1-4.:  n.  11  JL  80  $) 

 81.  Bd.    1 --3.  Heft.   Jahrg.  1676.   October— Lecember.  Ebd. 

616  S.    Lex.-8.  n.  8  t*  60  £ 

—  der  philosophisch  -  philologischen  und  historischen  Classe  der  könig- 
lich bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München.  1875. 

2.  Bd.   2—4.  (SchluBs  )Heft.    München,  Franz.   IV  und  S.  145—63*2 
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m.  7  lith.  u.  phototyp.  Taf.  in  gr.  8.  u.  gr.  4.  u.  1  chromoliih.  Karte 
in  gr.  4.    gr.  8.  ä  n.  1  JL  20  & 

Sitzungsberichte  der  königlich  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften in  Prag.  Jahrg.1875.  Red.:  K.  Koris tka.  Prag,  Tempsky. 
803  3.  m.  eingedr.  Holzschn. ,  Tabelle  in  qn.  gr.  4. ,  2  Steintaf.  in 
qn.  Fol.  u.  1  lith.  Karte  in  qa.  gr.  4.    gr.  8.  n.  6  JL 

—  der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  zn  Dorpat  1876.  Dorpat.  Leip- 
zig, Köhler.    188  S.   gr.  8.  n.  60 

Transactions  of  the  American  Philological  Association,  1874.  London, 
Trübner.    116,  42  p.    8.  12  sh. 

Contents:  William  8.  Tyler,  On  the  prepositfons  in  the  Homerie 
poems.  —  Albert  Harkness,  Onthe  fonnation  of  the  tenses  for 
completed  action  in  the  Latin  fioite  verb.  —  8.  8.  Haldem  an, 
On  an  English  vowel  mataüon,  present  in  Cag,  Keg.  • —  Lewis  R. 
Packard,  On  a  passage  in  Homer's  Odyssey  (X,  81 — 86).  —  J. 
Hammond  Trnmbull,  On  nnmerals  in  American-Indian  langnages, 
and  the  Indian  mode  of  counting.  —  J.  B.  So  wall,  On  the  distinc- 
tion  betweon  the  subjunctive  and  optative  modes  in  Greek  condition.il 
sentences.  —  Charles  D.  Morris,  On  the  age  of  Xenophon  at 
the  time  of  the  Anabasis.  —  William  D.  Whitney,  *tl«*  or 
Bio»,  Natural  or  Conventional  1  Proccedings:  Sixth  Annual  Session, 
Hartford,  1874. 

Verhandelingen  der  koninklijke  akademie  van  wetenschappen.  15e 
deel.  Amsterdam,  van  der  Post.  4,  22,  20,  40,  86,  82  en  71  bl.  met 
12  gelith.  platen,  waarvan  1  op  kalkeerlinnen,  8  gekl.  gelith.  en  8  uit- 
slaande.   4.  7  f.  20  c. 

 Afdeeling  letterkunde.    8.  deeL    Aldaar.   4,  38,  120  en  71 

bl.  met  8  gelith.  platen.   4.  6  f. 

Verhandinngen  der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat.  8. 
Bd.  3.  Heft  Dorpat.  Leipzig,  Köhler.  96  8.  m.  8  Steintaf.  in  gr.  8. 
nnd  qtu  Fol.   gr.  8.  n.  8  JL  (VIII,  1—8.:  n.  6  JL  20  ^) 

Vermischte  Schriften. 

Bibliotheca  philologica  classica.  Verzeichniss  der  anf  dem  Gebiete 
der  class.  Alterthums  Wissenschaft  erschienenen  Bücher,  Zeitschriften, 
Dissertationen,  Programm-Abhandlungen,  Aufsätze  in  Zeitschriften  und 
Recensionen.  Beiblatt  zum  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
class.  Alterthumskunde.  2.  Jahrg.  1875.  Berlin,  Calvary  &  Co.  1  — 
8.  Quartal  93  S.    gr.  8.  haar  n.  2  , 

Catalogue  descriptif  et  raisonne  des  manuscrits  de  la  bibliotheque  de 
Tours;  par  A.  Do  ränge.  Tours,  imp.  Bouserez.  VIII,  686  p.  a 
2  col.  4. 

—  de  la  bibliotheque  de  la  vüle  de  Troyes;  par  Emile  Socard.  Hi- 
stoire.   T.  2.  Troyes,  Bertrand-Hu.   IV,  667  p.  8. 

—  of  the  Hebrew  Manuscripts  in  the  University  Library,  Cambridge. 
By L.M. Schiller-Szenessy.  Vol.I.  Cambridge,  Warehouse.  18.  9sh. 

—  of  Works  in  Patristic  and  Mediaeval  Literature.  C.  J.  Stewart. 
XXIV,  128  p.  8. 

Catalogus  codicum  manu  scriptorum  bibliothecae  regiae  Monacensis. 
Tomi  I.  Pars  1.  et  4.  T.  IV.  p.  2.  München  1875,  Palm  in  Comm. 
gr.8.   baar  n.n.  19  JL  50  £  (I,  1-4.  III,  1-3,  IV,  1.  u.  2.  V-VIL: 

n.n.  67  JL  90  £ 

Inhalt:  I,  1.  Die  hebraeischen  Handschriften  der  k.  Hof-  nnd  Staats- 
bibliothek in  München,  beschrieben  v.  Mor.  Steinschneider.  XII, 
228  S.  m.  1  Photolith.  in  Imp.-4.  n.n.  %  JL  —  I,  4.  Verzeichniss 
der  orientalischen  Handschriften,  m.  Ausschluss  der  hebr.,  arab.  u. 
pars.    Nebst  Anh.  »um  Verzeichniss  der  arab.  u.  pers.  Handschriften. 


Bibliotheca  philologica.    1876.  1. 
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186  S.  n.n.  4  Jf,  50^.  —  IV,  2.  Catalogus  codicam  latinorum  bib- 
Hothecae  regiae  Monacensis.  Secandum  Andr.  Schmelleri  iodicci 
composuerunt  Carol.  Halm,  Frdr.  Keinz,  Gul.  Meyer,  Geo. 
Thomas.  Tomi  n.  Pars  2.  Codices  num.  11001—15028  complec- 
tens.  288  S.  n.n.  6  JL 
Chastel,  E. ,  Destinees  de  la  bibliotheque  d'Alexandrie.  Nogent-le-Ro- 

trou,  imp.  Daupeley.    15  p.   8.  (Extr.) 
Chirographornm  in  bibliotheca  acadcmica  Bonnensi  servatorum  cata- 
logus.   Vol.  II.  quo  libri  descripti  sunt  praeter  orientales  relicui  com- 
posuerunt  Ant.  Klette  et  Jos.  Staender.    Bonn,  Weber's  Verl. 
VII,  250  S.   gr.  4.        n.  12  JL:  Index  apart  (VII  u.  S.  187-250.) 

n.  2  <4L  25  ^ 

Cronaca  del  R.  Lioeo  e  Ginnasio  Tito  Livio  in  Padova,  per  l'anno  sco- 
lastico  1874—75.   Padova,  tip.  alla  Minerva.   CX,  160  p.  8. 

Contiene  un  frammento  deü'  opera  „La  coscienza,  secondo  l'antropo- 
logia  dei  Romani":  Studio  dt  Alessandro  Paoli. 
Curtze,  Maxim.,  die  Handschriften  und  seltenen  alten  Drucke  der  Gym- 
nasialbibliothek zu  Thorn  beschrieben.    1.  Thl. :  Die  Handschriften  u. 
Incunabeln.    Thorn  1875.   Leipzig,  Quandt  &  Händel.    40  S.    gr.  4. 

Laar  n.  2  JL 

D'Avanzo,  mons.  vescovo  di  Calvi  e  Teano,  Insegnamento  misto  degü 
autori  classici  cristiani  e  pagani.  Lettere  ai  professori  del  seminario 
di  Calvi.   Torino,  P.  Marietti.   8.  60  c 

Erasme,  les  colloques,  nouvellement  traduits  par  Victor  Develay  et  or- 
nes  de  vignettes  gravees  ä  l'eau- forte  par  J.  Chauvet.  T.  2.  Paris, 
Lib.  des  bibliophiles.    321  p.    8.  Les  3  vol.,  60  fr. 

Festschrift  zu  der  am  18.  und  19.  Oktbr.  dieses  Jahres  stattfindenden 
Feier  des  50jährigen  Bestehens  des  k.  Friedrich -Wilhelms -Gymna- 
siums zu  Köln.    Köln  1876,  Roemke  &  Co.    gr.  4.       n.  1  JL  50  ^ 
Inhalt:  1)  Geschichte  des  Gymnasiums  v.  Osk.  Jager.    8.  1  —  24. — 
2)  Interpolationes  Terentianae  von  W.  Kocks.    8.  25 — 32.  —  S) 
Historische  Notizen  über  die  Lehre  v.  der  geschlechtlichen  Zeugung 
der  Phanerogamen,  von  Vict.  Wiedemann.    8.  33  —  48.  —  4)  Der 
Sprachgebrauch  in  Shakspere's  Mercbant  of  Venice  grammhtisch  dar- 
gestellt v.  Karl  Meure r.    8.  49  —  80.  —  6)  Ein  Ganymed-Torso  in 
Köln.  —  Hylas.    Von  Jos.  Kamp.    8.  81—87  mit  1  Taf.  in  Au- 
beldr.  in  gr.  8. 

Fischer,  Heinr.,  die  Reform  der  höheren  Schulen.  Ein  Versuch  zur 
Verständigung.    Greilswald,  Bamberg.   47  S.    gr.  8.  n.  1  t-Ä 

Forderungen,  die,  der  Gymnasien  an  ihre  Lehrer  und  Schüler.  Eine 
Stimme  aus  dem  gebildeten  Publikum.  Halle,  Schwetschke.  32  S. 
gr.  8.  n.  50  c> 

Frennd,  Wiih. ,  triennium  philologicum  oder  Grundzüge  der  philologi- 
schen Wissenschaften ,  für  Jünger  der  Philologie  zur  Wiederholung 
und  Selbstprüfung  bearb.  V.  Sem. -Abth.  4  Hfte.  Leipzig,  Violet. 
1.  Hft.  80  S.   gr.  8.  n.  4  JL\  geb.  n.  5  JL 

-  Dasselbe.    6.  Sem.-Abth.   4  Hfte.   Ebds.    1.  Hft  80  S.   gr.  8. 

d.  4tl;  geb.  n.  5 
Grimme,  F.  W. ,  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Heiligenstadt.  Heüi- 

eenstadt  1875.   8.    (S.  1-33  d.  Festschrift.) 
Gründungs-Feier,  die,  der  Czernowitzer  Universität  und  die  Säcalar- 
Feier  der  Bukowina.    (Beilage  zum  >Aerztl.  Corresp.- Blatt«)  Prag. 
Dominicus.    31  S.   Lex.-8.  n.  80  £ 

Hanptii,  Maur.,  opuscula.   Vol.  II.   Leipzig,  Hirzel.   VI,  520  S.    gr.  8. 

n.  12  JL  (I.  u.  II.:  n.  22  n.M.) 
Hehle ,  Nachträge  zu  den  Programmen  von  1873  und  74  (»der  schwä- 
bische Humanist  Jakob  Locher  Philomusua  1471 — 1528  etc.«).  Ehingen 
1876.  Tübingen, Fues.  12S.gr.4.n.60^(l.u.2.u.Nachträgo:n.4**50^)  ■ 

L.  .J 
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i,  J.  B.,  Geschiedenis  van  het  Erasmiaansch  gymnasium.  Rotterdam, 
Nijgh  en  van  Ditmar.   4  en  164  bl.  met  een  gelith  plaat.  8.    2  f.  25  c 
Kell,  Henr.,  Oratio  de  Christophori  Gellarü  vita  et  studiis.  Halae. 

1876.   Vm  8.   4.   (Ind.  schol.) 
Moratti,  Carlo,  Civiltä  moderna  e  studi  classici.    Discorso  letto  nella 
solenne  distribuzione  di  premi  per  le  scuole  secondarie  e  tecniche. 
Palermo,  tip.  Virzi.   48  p.    16.  1  L. 

Müller,  Otto,  zur  Reform  der  höheren  Unterrichtsanstalten.  Berlin 
1875,  Weidmann.    25  S.   gr.  8.  n.  40  £ 

Mor  harke1  h  deutscher  Schul  -  Kalender  für  1876.  26.  Jahrg.  1.  Tbl. 
Mit  Benutzung  amtlicher  Quellen  hrsg.  v.  Reinh.  Jenne.  Ostern- 
Ausg.  1876.    Leipzig,  Teubner.    IV,  226  S.    gr.  16.     n.  1  Jf<  20  A 

—  Dasselbe.  2.  Tbl.  Historisch  -  statist.  u.  Personal -Nachrichten.  Mit 
Benutzung  amtlicher  Quellen  hrsg.  von  Rhold.  Jenne.  Ebds.  1. 
Hälfte  XXXII,  250  S.    gr.  16.         n.  8  Jf.  (1.  u.  2.:  n.  4  JL  20  A) 

Paulovic',  B. ,  L'educazione  e  l'insegnamento  nelle  scuole  dei  gesuiti. 
Firenze,  tip.  edit.  dell'  Associazione,  1875.    18  p.  16. 

Professoren-  nnd  Lehrer-Kalender,  österreichischer,  für  das  Studien- 
jahr 1876.  8.  Jahrg.  des  Dassenbacher'schen  Jahrbuches.  Red.  von 
Joh.  E.  Dassenbacher.  Wien,  Fromme.  XII,  220  und  106  S. 
16.    geb.  d.  3  (I 

Regt,  J.  W.,  Geschiedenis  der  Nederlandsche  paedagogiek,  in  voorle- 
zingen,  voomamelijk  ten  dienste  van  kweekelingen ,  jeugdige  onder- 
wijzers  en  onderwijzeressen  der  lagere  Scholen.  8e  druk,  herzien  door 
G.  B.  Lallemann.  Gouda,  G.  B.  van  Goor  zonen.  1876.  VIII  en 
192  bl.    8.  1  f.  35  c. 

Riedel,  Karl,  1775—1875.  Bericht  über  das  100.  Schuljahr  der  kaie. 
königl.  Lehrerbildungs  -  Anstalt  zu  Troppau.  Unter  Mitwirkung  de« 
Lehrkörpers  hrsg.  Teschen.  Wien ,  Buchholz  &  Diebel.  185  S.  mit 
1  lith.  Plan  d.  Schulgartens  in  qu.  gr.  Fol.   gr.  8.    baarn.n.  \t£.  80 

Scblyter,  G.  R. ,  Pedagogiska  uppsatser.  2:a  häft.  8.  Bidrag  tili 
besvarandet  af  den  frägan,  huru  lämplig  äskldningsmateriel  for  un- 
dervisningen  i  den  klassika  fornkunskapen  skall  kunna  anskaffas.  Med 
teckningar.   Lnnd,  C.  W.  K.  Gleerup.   40  S.  8. 

Schmidt'*,  Karl,  Geschichte  der  Pädagogik,  dargestellt  in  weltgeschicht- 
licher Entwickelung  nnd  im  organischen  Zusammenhange  mit  dem 
Culturleben  der  Völker.  8.,  vielfach  verm.  u.  verb.  Aufl.,  von  Wi- 
chard Lange.   2—4.  Bd.   Kothen,  Schettler'*  Verl.   gr.  8. 

n.  12  JL  (1—4.:  n.  33  JC) 
Inhalt:  2.  Von  Christus   bis  zur  Reformation.    XV,  496  S.  1873. 
n.  6  JL  —   3.  Von  Luther  bis  Pestalozzi.    XVI,   784  S.  1875. 
n.  9  JL  —  4.  Von  Pestalozzi  bis  zur  Gegenwart.    XIX,  1140  8. 
n.  12  Jf, 

—  Mor.,miscellaneaphilologica.  Jena, Neuenhahn.  17  S.  gr.  4.  1  JL  20  Sy 
Universität«- Kalender,  deutscher,  für  das  Sommer- Semester  1876. 

Hrsg.  v.  F.  ABcherson  und  W.  Seelmann.  2  Thle.  Berlin,  Si- 
mion.    88  u.  VI,  169  S.    16.  In  1  Bd.  geb.  n.  2  JL  25 

2.  Thl.  geh.  apart,  n.  1  JL  50  $ 
Wahner,  Ernst,  Versuch  einer  Geschichte  des  Jesuiten-Collegiums  bez. 
liums  zu  Oppeln.  Von  1668— 1772.  Oppeln  1875.  81 S.  4.  (Progr.) 


IL  Alte  Geographie,  Geschichte,  Culturgesehichte  und 

Antiquitäten. 

Alte  Geographie. 

Desjardins ,  Ernest ,  les  onze  re'gions  d' Auguste.  Quelles  sont  les  divi- 
sions  de  l'italie  inscrites  sur  la  Table  de  Poutinger?  Nogent  -  le  -  Ro- 
trou,  imp.  Daupeley.   23  p.   8.   (Extr.)  ^ 
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Da  Camp,  Maxime,  L'Emplacement  de  l'Ilion  d' Homere  ,  d'apK-a  les 
plus  recentes  döcouvertes.   Paris,  imp.  Pougin.   83  p.   8.  (Extr.) 


i 


Gallina,  Luciano,  Le  Vie  romane  militari,  di  A.  Mazzi:  appunti.  Ber- 
gamo, tipog.  Pagnoncelli.   36  p.  16. 
Horcher,  Rud.,  über  die  homerische  Ebene  von  Troja.   (Aus :  »Abhand- 
langen d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlinc)   Berlin,  Dümmler's  Verl.  in 
Comm.   36  S.   gr.  4.  n-  1  «4 

Mazzi,  Angelo,   Le  vie  romane  militari  nel  territorio  di  Berguno. 
Parte  prima:  La  via  da  Pons  Aureoli  a  Bergamo.   Bergamo,  tipog. 
Pagnoncelli,  1875.    76  p.  16. 
Müller,  A.  C,  Aardrijkskunde  der  oude  wereld.   Voor  inrichtingen  van 
hooger  onderwijs.   Naar  het  Hoogduitsch  bewerkt  door  J.  J.  de  Gel- 
der.  Alkmaar,  P.  Kluitman.    16  en  174  bl.    8.  1  f.  20  c 
Schliemann,  Heinr.,  Troia  und  seine  Ruinen.    Vortrag  geh.  in  der  Aul» 
der  Universität  Rostock  den  17.  August  1875.   Waren  1875.  Rostock. 
Stiller.   21  S.   gr.  4.                                            n.  1  JL  20  ^ 
Whitney,  Geo.  H.,  Handbook  of  Bible  geography.    Illustr.    New  ed. 
New- York.   495  p.    12.                                             12  sh.  6  d. 

Karten. 

Carte  de  la  Cyrena'ique,  avec  l'itineraire  suivi  par  R.  J.  Daveau.  Pi- 
ns, imp.  lith.  Monrocq. 

Expedition  de  Cyrus  le  jeune  et  retraite  des  Dix  Mille.  —  Grece  et 
ses  colonies.   (Atlas  universel.)   Paris,  imp.  lith.  Becquet. 

Alte  Geschichte. 

Arnold,  Bernh.,  de  Atheniensium  saeculi  a.  Chr.  n.  quinti  praetoribu 
Dissertatio.   L  et  II.   Berlin,  Calvary  &  Co.  baar  n.  2  JL 

1.  Dreadae.  34  S.  gr.  8.  n.  80  - —  2.  Bndissae.  19  S.  gr.  4.  n.  1 ,4!  20^ 

Bertolt  ni,  Francesco,  Prolusione  al  corso  di  storia  antica  letta  nella  um- 
versitä  di  Napoli.   Mantova,  tip.  Mondovi.    24  p.  8. 

Blaze  de  Bury ,  Henri ,  les  Femmes  et  la  Societe  an  temps  d' August«. 
Cleopatre.  Livie.  La  Fille  d'AuguBte.  Paris,  Didier.  XXVI,  403  p. 
8.  7  fr.  60  c 

Borgnet,  A.,  Manuel  d'histoire  et  de  geographie  anoiennes  a  l'oage 
des  athenees  beiges.   5e  edition.    Liege.   364  p.    12.      2  fr.  60  c 

Bontet  de  Monvel,  Mme,  Petite  Histoire  ancienne  pour  les  enfacts 
Oavrage  accompagne  d'une  carte.   Paris,  Plön.   VIII,  153  p.  18. 

Brnn ,  MUe ,  Histoire  de  Theodose  le  Grand  d'apres  Flechier.  5e  edi- 
tion.  Lille,  Lefort;  Paris,  meme  maison.    179  p.  et  grav.  12. 

Bansen,  Ernst  v.,  biblische  Gleichzeitigkeiten  oder  übereinatimmends 
Zeitrechnung  bei  Babyloniern,  Assyrern,  Aegyptern  und  Hebräern. 
Berlin  1875,  Mitscher  &  Rösteil.   III,  144  S.  m.  2  Tab.  in  foL   gr.  & 

n.  3  JL.  60  4 

Capes ,  W.  W.,  Roman  history :  the  early  empire  from  the  Assassinauön 
of  Julius  Caesar  to  that  of  Domitian.  With  two  maps.  Epochs  of 
ancient  history.    Longmans.    242  p.    18.  2  sh,  6  d. 

Carslaw.  W.  H.,  Chapter  in  Jewish  history.   Houlston.    12.        2  sh. 

Casegrandi,  Vincenzo,  Diocleziano  imperatore.  Saggio  storico-cntico. 
Faenza,  tip.  Conti.   XII,  481  p.  16. 

Cbampagny,  le  comte  de,  Rome  et  la  Judee  au  temps  de  la  chate 
deNeron,  ans  66— 72  apres  Jesus-Christ.  4e  edition,  revue  etcorrigee. 
T.  2.   Paris,  Bray  et  Retaux.   419  p.  18. 

Clason,  Octavius,  römische  Geschichte  vom  1.  Samniterkriege  bis  nun 
Untergange  des  Alexander  von  Epirus.  2.  Bd.  Als  Fortsetzung  toü 
A.  Schwegler's  röm.  Geschichte.  5.  Bd.  Halle,  Buchh.  des  Waisenh. 
XII,  372  S.   gr.  8.      n.6i  (1  u.  2.:  n.  17  JL;  Schwegler  1-5.: 

n.  43  JL  40  r)  » 
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Clausolles,  Histoire  ancienne.  8e  Edition.  Paris,  Bourguet-Calas.  288 
p.   18.  1  fr.  20  c. 

Conti,  A.,  Cronologia  degli  imperatori  romani,  volame  2.  Torino  1875, 
Paravia.   IV,  80  p.   8.  1 

Cox,  G.  W.,  The  Greeks  and  the  Persians.  Epoche  of  Ancient  History. 
Longmans.   212  p.    18.  2  8n*  6  d* 

—  a  general  history  of  Greece,  from  the  earliest  period  to  the  death 
of  Alexander  the  great;  with  a  sketch  of  the  subsequent  history  to 
the  present  time.  London,  Longmans,  Green  and  Co.   XXXII,  709  p.  8. 

Cnrtius,  Ernesto,  Storia  greca.  Prima  traduzione  italiana  fatta  sulla 
quarta  edizione  originale  tedesca  da  Giuseppe  Müller  e  Gaetano  Oliva, 
corredata  di  nuove  aggiunte  dall'autore.  Torino,  Loescher.  Fase.  I 
e  II.  I,  148,  149—308  p.    gr.  8.  Ciascuno  2  L. 

Dauban,  C.  A.,  Histoire  grecquo  comprenant  l'histoire  de  la  Grece  de- 
puis  les  temps  priraitifs  jusqu'ä  la  reduetion  de  la  Macedoine  et  de 
la  Grece  en  province  romaine  (1700  av.  J.-C,  146  apres  J.-C .).  Nou- 
velle  ddition,  revae  et  augmentee.  Cours  de  cinquieme.  Paris,  Dela- 
grave.   381  p.  12. 

Double,  Lucien,  l'Empereur  Claude.  Paris,  Sandoz  et  Fischbacher. 
266  p.  18. 

Drinux,  Nouveau  cours  d'histoire  et  de  Geographie,  redige  conforme- 
ment  aux  nouveaux  programmes  de  l'Universite.  Classe  de  quatrierae, 
Histoire  ancienne,  8e  partie.  Histoire  romaine.  Nouvelle  Edition,  en- 
tierement refondue.   Paris,  Belin.   894  p.  12. 

—  —  Classe  de  cinquieme.  Histoire  ancienne,  2e  partie.  Histoire 
de  la  Grece.  Nouvelle  edition,  entierement  refondue.  ibid.  872  p.  12. 

—  Pre*cis  de  l'histoire  romaine  depuis  la  fondation  de  Rome  jnsqu  ä 
l'invasion  des  Barbares,  ä  l'usage  des  etabliss^ments  d'instruction  se- 
eondaire.    lOe  edition,  entierement  refondue.   ibid.   VIII,  400  p.  12. 

Dnncker,  Max,  Geschichte  des  Alterthums.  1.  Gesammtausgabe.  8. 
und  9.  Lieferung.  4.  Aufl.  Leipzig  1875,  Duncker  &  Humblot.  8. 
Bd.  Vm  u.  S.  193-426.   gr.  8.         n.  5  JL  (3.  Bd.  cplt.:  n.8,1) 

—  historia  de  la  antigüedad.  Vertida  al  castellano  de  la  cuarta  edicion 
germanica,  por  D.  Francisco  Maria  Rivero.  Tomo  II.  Los  Asirios. 
Las  tribua  de  Israel.  Madrid,  Fr.  Iravedra  y  Ant.  Novo.  396  p. 
4.  24  r. 

Dnrny,  Victor,  Histoire  romaine  jusqu'ä  l'invasion  des  Barbares.  13e 
edition.  Paris,  Hachette.   XXVIII,  587  p.    18.  4  fr. 

Eicken,  Heinr.  v.,  der  Kampf  der  Westgothen  und  Römer  unter  Ala- 
rioh.   Leipzig,  Duncker  &  Humblot.   VIII,  76  S.   gr.  8.        n.  2  JL 

Ewald,  Heinrich,  The  antiquities  of  Israel.  Translated  from  the  Ger- 
man by  Henry  Shane  Solly.   Longmans.    398  p.   8.        12  eh.  6  d. 

Fatti  principali  della  storia  greca  da  Licurgo  fino  alla  morte  di  Ales- 
sandro  il  Grande.   Milano  1875,  E.  Sonzogno.    64  p.    16.        15  c. 

Fleury,  Lame,  La  storia  romana  raecontata  ai  fanciulli:  versione  dal 
francese.  Vol.  2.  4.  ediz.  Milano  1875,  Messaggi.  p.  208-282.  32.    8  L. 

Ferwer.  Rieh.,  die  politischen  Wirren  im  römischen  Reiche  von  Maxi- 
min bis  Decius.   Neisse  1875.   22  S.   4.  (Progr.) 

Gazean,  le  R.  P.  F.,  Histoire  romaine,  revue,  corrigee  et  completee. 
4e  edition.   Paris,  Albanel  et  Baltenweck.    292  p.  18. 

Geschichte -Repetitionen.  A.  Die  alte  Geschichte.  Berlin,  Königs- 
mann.   Tabelle  in  Imp.-Fol.  80  $ 

Gilles,  J.,  Marseille  quarante-  neuf  ans  avant  Jesus  -  Christ ,  d'apres  los 
Commentaires  de  Jules  Cesar,  les  historiens,  les  poetes  et  les  geo- 
graphes  de  l'antiquite.    Marseüle,  Camoin;  Paris,  Thorin.   43  p.  et 
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Grimm,  A.  L.,  Sagn  og  Eventyr  fra  Graekernes  og  Romernes  Helte- 
tid,  bearbeidet  for  Ungdommen.  Oversat  efler  Originalens  4de  Op- 
lag.    Ute  Sämling.   Alb.  Cammermeyer.  I  Papbind  84  sk; 

i  Shirtingsbind  105  sk. 

Gnenot,  C,  Histoire  de  tous  les  peoples  anciens.   Limoges,  Barbou. 

301  p.  et  grav.  4. 
Hansen,  Reimer,  de  gentibus  in  Ponto  orientali  inde  a  Thermodonte 
fluvio  ad  Phasim  usque  habitantibns.    Dissertatio.   Kiel,  v.  Maack. 


55  S.   gr.  4.  baar  n.  2  JL  40  A 

Hawthorne,  N.,  Grekiska  sagor  berattade  for  barn.  Oefvers.  Med  il- 
lustrationer.  I.  (Saga.  Bibliotek  for  nngdom).  Sthlm ,  Samson  & 
Wallin.    157  S.   8.  kart.  2  kr.  50  öre. 

Herbst,  W.,  Handleiding  bij  het  onderwijs  in  de  algemeene  geschiede- 
nis  voor  boogere  burgerscholen  en  gymnasien.  Naar  bet  Hoogdnitsch 
door  D.  van  Hinloopen  Labberton.  Oude  gesebiedenis.  (II.  Geschie- 
denis  der  Romeinen).  Bewerkt  door  G.  Eckertz.  139  bl.  8.  60  c. 
Histoire  ancienne ,  ä  l'usage  de  la  jeunesse,  revue  et  completee  par  M. 
PabbeCourval.    lle  edition.   Paris,  Poussielgue.   XVI,  272  p.  18.  1fr. 

—  romaine,  a  l'usage  de  la  jeunesse,  revue  et  completee  par  M.  l'abbe 
Courval.   8e  edition.   ibid.   XII,  285  p.    18.  1  fr.  25  c. 

—  romaine  a  Tuaage  des  maisons  d'education.  Nouvelle  edition,  enri- 
chie  de  cartes  et  corrigee  par  Tauteur.  Paris  et  Lyon,  P<?lagaud  et 
Roblot.   248  p.  18. 

Hoeck,  Adb.,  de  rebus  ab  Atheniensibns  in  Thraeia  et  in  Ponto  ab  anno 
a.  Chr.  378  ad  annum  338  gestis.  Dissertatio.  Kiel,  Haeseler.  85  S. 
4.  n.  3  ,  v 

Hannes,  G.  d\  Une  province  romaine  sous  la  Re'publique,  etude  sur  le 
proconsulat  de  Ciceron.   Paris,  Didier.   XI,  469  p.    12.    3  fr.  60  c. 
Jaenicke,  Herrn.,  de  vitae  Hadrianeae  scriptoribus.   Halis  Sax.    48  8. 
8.  (Diss.) 

Kingsley,  Charles,  the  Roman  and  Tenton:  a  series  of  lectures  delive- 
red  before  the  University  of  Cambridge.  New  ed.,  with  prefaoe  by 
F.  Max  Müller.   Macmillan.    870  p.   8.  6  sb. 

Kretschmann.  die  Kämpfe  zwischen  Heraclius  I.  und  ChosroSs  IL 
2.  Hälfle.   Güstrow.   Berlin,  Calvary  &  Co.   24  S.   gr.  4. 

baar  a  n.  1  JL 

Labahn,  Joann.,  de  rebus  Clazomeniornm.  Gryphiswaldiae  1875.  40  S. 
8.  (Diss.) 

Lagnean,  Gustave,  Lea  Ligures.   Paris,  impr.  Hennuyer.   37  p.  8. 
Memoire  communique  en  1875  &  TlnsÜtut  (Acade'mie  des  inscriptions) 
et  k  la  Socilte  d'anthropologie. 
Lebegue,  J.  Albert  ,  de  oppidis  et  portibus  Megaridis  ac  Boeotiae  in 
Corinthiaci  sinus  littore  sitis.   Thesim  proponebat  facultati  litterarnm 
Parisiensi.   Paris,  Thorin.    116  p.  8. 

—  Recherches  sur  Delos.  These  presentee  a  la  faculte  des  lettres  de 
Paris,    ibid.    339  p.  et  8  pl.  8. 

Ledrain,  E.,  ün  grand  seigneur  feodal  dans  la  Moyenne - Egypte ,  dix 
sibcles  environ  avant  Mo'ise.   Paris,  Maisonneuve.   24  p.    8.  (Extr.) 

Lettres  sur  l'ile  de  Capri  et  la  vie  de  Tibere,  par  un  Touriste.  Nap- 
les,  Detken  et  Rocholl.   225  p.  avec  une  carte.   16.  3  L. 

Lnebbert,  Ed.,  de  gentis  Quinctiae  commentariis  domesticis.  Kiel. 
UniversitätB-Buchh.    23  S.    gr.  4.   (Programm).  n.  1  ^ 

MaiHsi.it,  Jacques,  Jules  Ce'sar  en  Gaule.  T.  2.  La  Guerre  de  Gaule 
jusqu'au  blocus  d'Alesia.  Paris,  Firmin  Didot.  XVI,  431  p.  et  3 
cartes.  8. 

Maspero,  G.,  Histoire  ancienne  dos  peuples  d'Orient.  Ouvrage  conte- 
nant  9  cartes  et  quelques  speoimens  des  ecritures  hieroglyphiqnee  et 
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cnneiformes.  2e  edition,  augmentee  d'un  index  ge*neral.  Paris,  Ha- 
ohette.   VIII,  658  p.   18.  5  fr. 

Mandnit,  Leon,  Monuments  anterieurs  an  1er  siede.   Le  Camp  de 
Vercingelorix  ä  l'epoque  de  l'invasion  romaine.   La  Chatre,  imp.  Ro- 
bin.   14  p.   8.  (Extr.) 
Mannonry,  A.  F.,  Epitome  de  Caesaribus.   Editio  tertia.   Paris,  Pous- 
sielgne.   143  p.   18.  1  fr. 

Miccoli,  Angelo,  Cenni  storici  degli  anticbi  popoli  Salentini,  ossia  Lecce 
rivendicata  nella  sua  anticbitä,  ecc.  Programma.   Lecce  1875,  tip.  Del 
Vecchio.    22  p.  8. 
Mommsen,  Tb.,  römische  Geschichte.   6.  Aufl.   Inhalts  -  Verzeichniss. 
Berlin  1875,  Weidmann.   75  S.   gr.  8.  n.  80  A 

(Hauptwerk  u.  Reg.:  n.  22  JL  80  $) 

—  Historia  de  Roma ,  traduccion  de  A.  Garcia  Moreno,  con  un  prologo 
y  comentarios  en  la  parte  relativa  a  Espana,  por  D.  F.  Fernandez  y 
Gonzalez.  Tomo  2.  3.  Madrid,  Francisco  Göngora,  editor.  416— 
424  p.    4.  ä  22  r. 

Montesquieu,  Secondat  de,  Considerations  sur  les  causes  de  la  gran- 
deur  des  Romaius  et  de  leur  decadence.  Publiees  avec  une  notice 
et  des  notes  par  G.  Franceschi.  Paris,  Lib.  des  bibliophiles.  XV, 
324  p.    16.  3  fr. 

Moreira  de  Azevedo ,  Compendio  de  historia  antiga,  adoptado  pelo 
conseiho  director  da  instruccao  publica.    Quarta  ediclo,  correcta  e 
melhorada.   Paris,  Beihatte.    VIII,  241  p.  18. 
Niebnhr,  B.  G.,  griechische  Heroengeschichten.   An  seinen  Sohn  er* 
zählt.    6.  Ster.-Aufl.    Gotha,  F.  A.  Perthes.    VIII,  104  S.    8.  cart. 

n.  1  JL  60  £ 

—  Graeske  Heltesagn.  Oversatte  efter  Originalens  öte  Oplag.  Chri- 
stianssand, K.  C.  Grontoft.  I  Papbind  24  sk. 

Rawlinson,  George,  the  seve^nth  great  oriental  monarchy;  or,  the  geo- 
graphy,  history,  and  antiquities  of  the  Sassanean  or  New  Persian  Em- 
pire. Collected  and  illustrated  from  ancient  and  modern  sources. 
Longmans.   712  p.   8.  28  sh. 

Robert,  Charles,  Les  Armees  romaines  et  leur  emplacement  pendant 

l'empire.    Paris,  imp.  Pillet.    24  p.  8. 
Robion,  Felix,  Memoire  sur  1' economic  politique,  l'administration  et  la 
legislation  de  l'Egypte  au  temps  des  Lagides,  avec  une  carte.  Paris, 
imp.  nationale.   XVI,  248  p.  8. 

—  Deux  questions  de  Chronologie  et  d'histoire  eclaircies  par  les  Anna- 
les d'Assurbanipal.   Paris,  Didier.    30  p.    8.  (Extr.) 

Rome  sous  Neron;  par  J.  B.  C.  Limoges,  Barbou.  87  p.  et  grav.  12. 
Rossel,  Carl,  die  römische  Grenzwehr  im  Taunus.  Mit  64  in  den  Text 
eingedr.  Holzschn.  u.  10  lith.  n.  chromolith.  Tafeln  in  gr.  8.,  qu.  4. 
n.  qu.  Fol.  Wiesbaden,  Limbarth.  VI,  129  S.  Lex.-8.  n.  8  JL 
Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  hrsg.  von 
Rud.  Virchow  und  Fr.  v.  Holtzendorff.  239.  HR.  (10.  Serie 
23.  Hft.)   Berlin,  Habel,   gr.  8.  Subscr.-Pr.  ä  n.  50  & 

Inhalt:  239.  Klytia.    Von  W.  Mannh&rdt.    52  8.    n.  1  Jf< 
Schern ann,  Ludov.,  De  legionum  per  alterum  bellum  Punicum  historia 

quae  investigari  posse  videantur.   Bonnae.   53  S.    8.  (Diss.) 
Schneiderwirth,  Herrn.,  der  erste  Sclavenkrieg  im  römischen  Sicilien. 

Heiligenstadt  1875.   (S.  34-41  der  Festschrift.)  8. 
Schwen,  Bernh.  Guil.,  Historia  Byzantiorum  civitatis  inde  ab  urbe  ae- 
dificata  mque  ad  aetatem  Philippi  Macedonis.    Halis  Sax.   68  S.  8. 
(Diss.) 

Sharpey,  Samuel ,  the  history  of  the  Hebrew  nation  aud  its  literature. 
8rd  edit. ,  enlarged,  with  an  appendix  on  the  journeya  and  epistles  of 
the  Apostle  Paul.   J.  R.  Smith.   470  p.    12.  3  sh.  6  d. 
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Smith,  George,  the  Chaldean  account  of  Genesis.  With  Illustration*. 
2nd  ed.   Low.   XVI,  S19  p.   8.  16  sh. 

 4ih  ed.   ibid.   386  p.   8.  16  sh. 

Spitt* ,  Paul,  de  amicorum,  qui  vocantur,  in  Macedonum  regno  condi- 

cione.    Berolini  1675.    39  S.   8.  (Diss.) 
Stacke,  Lndw.,  Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte.    2  Bde.  Olden- 
burg, Stalling's  Verl.   8.  a  1  JL  50  £ 
Inhalt:    1.    Erzählungen  ans  der  griechischen  Geschichte  in  biographi- 
scher Form.     13.  Aufl.    VIII,  240  S.  mit  1  Kart«  (fiolxschntaf.  in 
qu.  4.)  —  2.    Erzählungen  aus  der  römischen  Geschichte  in  biogra- 
phischer Form.    12.  Aufl.    VIII,  208  8.  mit  8  Karten  (Holsscbntaf. 
in  qu.  4.) 

Storia  dclla  repubblica  romana  da  Romolo  fino  alla  morte  di  Giulio 

Cesare.   Milano,  Sonzogno.   64  p.    16.  15  o. 

Strassbnrger,  Aemil.,  Quomodo  et  qaando  Pannonia  provincia  Romana 

facta  Bit.    Pars  prior.    Halis  Sax.   37  S.    8.  (Diss.) 
Streit,  Wilh.,  die  Heeres- Organisation  des  Augustus.  Inaogural-Disser- 

tation.   Berlin,  Prager  in  Comra.    29  S.    gr.  8.  baar  n.  80  ej. 

Thierry,  Recits  de  l'histoire  romaine  au  Ve  siede.   Saint  Jeröme.  La 

Societe  chretienne  en  Occident.     3e  edition.    Paris,  Didier.  XIV, 

529  p.  12. 

Tnck,  Robt. ,  The  first  three  kings  of  Israel:  an  introduction  to  the 
study  of  the  reigns  of  Saul,  David  and  Solomon.  With  notea  cntical 
and  illustrative.  Part  2.  From  the  sin  of  David  to  the  death  of  So- 
lomon.   With  maps.    Sunday  School  Union.    164  p.   8.  2  sh, 

Vannucci,  Atto,  Storia  dell'Italia  antica.  Milano  1875,  tip-edit.  Lom- 
barda,    Dispense  73—75,  volume  IV,  p.  445—564.   con  inc.  1  L.  50  c 

Verein,  allgemeiner,  für  dentsche  Literatur.  2.  Serie.  1875.  7  Bde. 
6.  Bd.   Berlin,  Hofmann's  Sep.-Cto.   gr.  8. 

geb.  pro  cplt.  baar  n.n.  80  JL\  Eineelpr.  a  Bd.  n.  6  JL 
Inhalt:    6.     Die  alte  Welt  in  ihrem  Bildungsgänge  als  Grundlage  der 
Kultur  der  Gegenwart  von  Geo.  Hoyns.    XI,  299  S. 

Wehr  mann,  Petrus,  Fasti  praetorii  ab  A.  ü.  DLXXXVIII  ad  A.  ü. 

DCCX.   Berolini  1876.   88  S.   8.   (Diss.  Gryph.) 
Wende,  Martin,  de  Caeciliis  Metellis  commentationis  pars  I.  Bonnae 

1876.    77  S.   8.  (Diss.) 
Tonge,  Charlotte  M.,  Aunt  Charlotte's  stories  of  Greek  history  for  the 

little  ones.   M.  Ward.   348  p.   16.  6  ah. 

Zahn,  Thdr. ,  Constantin  der  Grosse  und  die  Kirche.   Vortrag  geh.  im 

e  van  gel.  Verein  zu  Hannover.    Hannover,  Meyer.    85  S.  gr.  8.    75  cj. 

Zolling,  Th.,  Alexanders  des  Grossen  Feldzug  in  Centrai-Asien.  Eine 
Quellenstudie.  2.  umgearb.  Aufl.  Leipzig  1875,  Hartknoch.  113  S. 
gr.  8.  n.  3  JL 
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Boltengtern,  Paul,  de,  De  rebus  scaenicis  Romanis  quaestiones 

Stralesundiae  1875.   40  S.    8.    (Diss.  Gryph.) 
Fenillet,  0.,  EU  äktenskap  i  stora  verlden.     Öfvers.  Iran  franskan. 

Sthlm  1875,  Alb.  Bonnier.    159  sid.    12.  1  kr.  25  öre. 

Forbiger,  Alb.,  Hellas  und  Rom.  Populäre  Darstellung  des  öffentlichen 
und  häuslichen  Lebens  der  Griechen  und  Römer.  1.  Abt  Ii.  .Rom  im 
Zeitalter  der  Antonine.  1.  Bd.  2.,  verb.  und  verm.  Aufl.  Leipzig, 
Fues.   XIV,  479  S.    gr.  8.  n.  7  JL 

—  dasselbe.  2.  Abth.  Griechenland  im  Zeitalter  des  Perikles.  1.  Bd. 
od.  des  ganzen  Werkes  4.  Bd.   Ebd.   XIV,  392  S.   gr.  8.  ä  n.  6  JL 
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Fustel  de  Coulangee ,  La  Cite  antique.  Etade  Bur  le  culie ,  le  droit, 
les  instit  utionB  de  la  Grece  et  de  Rome.  6e  edition.  Paris,  Haohette. 
600  p.    18.  8  fr.  60  c. 

—  La  cindad  antigua.  Estudio  sobre  el  culto,  el  derecbo  y  las  institu- 
ciones  de  la  Grccia  y  de  Roma.  Obra  premiada  por  la  Academia 
Francesa,  traducida  de  la  quinta  edicion  por  D.  Pablo  de  Santiago 
y  Perminon.   Madrid,  Mnrillo.   512  p.    8.  22  r. 

Gnhl  ,  Ernst,  und  Willi.  Koner,  das  Leben  der  Griechen  und  Römer 
nach  antiken  Bildwerken  dargestellt.  4.  verb.  und  verm.  Aufl.  6 — 10. 
Lieferung.  Berlin,  Weidmann.  S.  863  —  672  mit  eingedr.  Holzschn. 
gr.  8.  ä  n.  1  JL 

Hermann,  Karl  Frdr.,  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten.  1.  Thl. 
A.  u.  d.  T.:  Lehrbuch  der  griechischen  Staatsalterthümer,  aus  dem 
Standpunkte  der  Geschichte  entworfen.  5.  Auü.  unter  Benützung  des 
vom  Verfasser  hinterlassenen  Handexemplares  neu  bearb.  von  J.  Ch. 
F.  Bahr  und  K.  B.  Stark.  2.  Abth.  Heidelberg  1876,  J.  C.  B. 
Mohr.    XXXI  u.  S.  693-879.    gr.  8.  Nachberechnung  n.  8  JL 

(l.  Bd.  cplt.:  n.  12  ,4L) 

Houdoy,  R.  J.  Armand,  Le  droit  muuicipal.    Ire  partie :  de  la  condition 
et  de  Tadministration  des  villes  chez  les  Romains.     Paris,  Durand  et 
Peduae- Laurich    VIII,  672  p.  8. 
Hnlsebos,  G.  A.,  de  educatione  et  institutione  apud  Romanos.  Utrecht 
1876,  Kemink  &  Zoon.   222  S.    gr.  8.  n.  4  JL  60  $ 

Lange,  Ludw.,  römische  Alterthümer.  1.  Bd.  Einleitung  und  der 
Staatsalterthümer  1.  Theil.  8.  Aufl.  Berlin,  Weidmann.  XII,  964  S. 
gr.  8.  n.  9  JL 

Launitz,  Ed.  v.  der,  Wandtafeln  zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens 
und  antiker  Kunst.  Taf.  XVIII  und  XIX.  Imp.-Fol.  Lith.  u.  Chromo- 
lith.   Mit  Text.   Kassel,  Fischer.   21  S.   gr.  8.  n.  39  JL 

I— XIX.:  n.  202  JL  50  & 
Marquardt,  Joach. ,  und  Thdr.  Mommsen,  Handbuch  der  römischen 
Alterthümer.    1.  Bd.    Leipzig,  Hirzel.    gr.  8.  n.  12  tJL 

Inhalt:  Römisches  Staatsrecht  von  Thdr.  Mommsen.     1.  Bd.  2. 
Aufl.    XXII,  682  8. 
Peigne-Delacourt,  Technologie  archeologique.   Les  Chemins  des  Gau- 
lois  compares  aux  chaussees  des  Romains.    1er  fascicule.    Les  Che- 
mins.  Noyon,  impr.  Andrieux.   XI,  62  p.,  et  2  pl.  8. 
Poll,  le  vicomte  Oscar  de,  Recherches  sur  le  nom  vulgaire  de  l'amphi- 

theätre  Flavien  (Colisde).   Paris,  Didier.   81  p.  8. 
Qninton,  A.,  Le  Gladiateur  et  les  comrauneux  de  Rome  ancienne.  Pa- 
ris, Lethielleux.   IV,  666  p.  12. 
Sauppe,  Herrn.,  Commentatio  de  collegio  artificum  scaenicorum  attico- 
rum    Gottingae.    16  8.   4.   (Ind.  leett)  Dietrichs  Verl.       n.  80  >). 
Schmitz,  Wilh.,  Schriftsteller  und  Buchhändler  in  Athen  und  im  übrigen 
Griechenland.   Heidelberg,  C.  Winter.   68  S.   gr.  6.     n.  1       üo  <\ 
Schoellii ,  Rud. ,  de  synegoris  atticis  commentatio,  et  Frdr.  Schoelhi 
de  locis  nonnuliis  ad  Aeschyli  vitam  et  ad  historiam  tragoediae  grae- 
cae  pertinentibus  epistula.   Jena,  Dufft.    65  S.    gr.  8.  n.  2  JL 

Schlyter,  G.  R.,  Monvmenta  antiqvitatis.  Minnen  fran  Greklands  och 
Roms  forntid.  För  vänner  af  antiken  och  tillika  säsom  äskadnings- 
materiel  för  undervisningen  i  den  klassiska  fornkunskapen  vid  lärover- 
ken.  HäO.  1—8.  Text  med  pl.  S.  1  -49.  8.  och  pl.  1—9  in  folio. 
7  kr.  60  öre  för  subskr.,  9  kr.  för  köpare.  Texten  ensam  76  öre. 
Thoniasen  ,  J.-J.,  Le  droit  penal  de  la  republique  athenienne,  precede 
d'une  etude  sur  le  droit  criminel  de  la  Grece  logendaire.  Bruxelles. 
IX,  490  p.   8.  9  fr. 

Zacco,  Teodoro,  Sulla  toilette  delle  dame  gallo-romane.  Padova,  Sac- 
ehetto.   24  p.   8.  . 
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Zncchettf ,  Giovanni,  Pratiche  usate  dagli  antichi  romani  colla  cerimonia 
solenne  del  rogo.    Milano,  tip.  Ghezzi,  1875.    26  p.  8. 

Anbang:  Aegyptologie. 

Lieblein ,  J. ,  Index  alphabetique  de  tous  les  mots  contenus  dans  le 
Livre  des  Morts  publie  par  R.  Lepsiua  d'aprea  le  Papyrus  de  Turin. 
Paris  1875.   VI,  186  p.    12.  12  ah. 

Maapero,  G.,  Memoire  sur  quelques  Papyrus  du  Louvre.    Avec  7  pl. 

Paris,  1876.    123  p.   4.  21  sh. 

Pierrel,  Paul,  vocabulaire  hieroglyphique ,  comprenant  les  mots  de  Ii 
langue,  les  noms  geographiques  ,  divins,  royaux  et  bistoriques,  classes 
alphabetiquement.   8— 5.  Fase.   Paris,  Franck.   S.  161— 400.   gr.  8. 

a  n.  6  t€ 

Skinner,  J.  Ralston,  Key  to  the  Hebrew-Egyptian  Mystery  in  the  source 
of  measures  originating  tbe  British  inen  and  the  ancient  eubit,  by 
which  was  built  the  great  Pyramid  of  Egypt  and  the  Temple  of  So- 
lomon ;  and  through  the  possession  and  use  of  which,  man,  assuming 
to  realize  the  creative  law  of  the  deity,  set  it  forth  in  a  mystery, 
among  the  Hebrews  called  Kabbala.    Cincinnati.   XVI,  824  p.  8. 

25  sh. 

Soldi,  Emile,  L'Art  et  ses  procedea  depuis  l'antiquite.  La  Sculpture 
egyptienne.  Edition  illustre'e  de  gravures  dans  le  texte.  Paris,  Le- 
roux.    128  p.   8.  7  fr.  60  c. 

Szedlo,  Giovanni,  II  grande  Sarcofago  del  musco  civico  di  Bologna,  con 
82  leggende  geroglifiche  interpretate  e  spiegate.   Bologna,  tip.  Monti. 
28  p.  e  3  tav.  8. 
Vealy,  L.  de,  Memoire  sur  le  symbolisme  dans  l'ornementation  egypto- 

asiatique.    Rouen ,  imp.  Lecerf.    18  p.  8. 
Zeitschrift  für  aegyptische  Sprache  und  Alterthumskunde,  hrsg.  von 
R.  Lepsius  unter  Mitwirkung  von  H.  Brugsch.    14.  Jahrg.  1876. 
12  Nrn.   ä  1— 2B.  mit  Beilagen  und  Abbildungen.   Leipzig,  Hinrich's 
Verl.   hoch  4.  n.  15  JL 


III.  Mythologie. 


Chodowiecki,  M.,  Zeue.  Nach  dem  Spanischen  d.  T.  M.  Fioretti  hrsg. 
Leipzig,  Mentzel.    XXXI,  864  S.   8.  n.  6  JL 

Gernzez,  E.,  Petit  cours  de  mythologie,  contenant  la  mytbologie  des 
Greca  et  des  Romains ,  avec  un  precis  des  croyances  fabuleuses  des 
Indous ,  des  Persea ,  des  Egyptiens ,  des  Scandinaves  et  des  Gaulois. 
Nouvelle  edition  (16e.)   Paris,  Hachette.    144  p.   18.  90  c 

Hansen,  J.,  om  Menneskeslaegtens  Religionsformer  eller  Formerne,  un- 
der  hviike  den  omgaaes  den  hgiere  Aandeverden.  1  —  2det  Hefte. 
Hofiensberg,  Jespersen  &  Trap.    ä  06  S.   8.  a  1  Kr. 

Hildebrandt,  C.  Th.  II. ,  die  Argonauten.  Ein  griech.  Mährchen  für 
grosse  und  kleine  Kinder.  Gütersloh  1875,  Bertelsmann.  164  S.  mit 
1  Holzscbntaf.   8.    cart.  n.  2  JL 

Jonvency,  J.,  Appendix  de  diis  et  heroibus  poeticis  ad  poetarum  intel- 
ligentiam  necessaria.  Nouvelle  Edition,  avec  des  noteset  un  lexique  special 
revise  et  complete  par  M.  Croisy.  Paris,  Delagrave.   VIII,  141  p.  18. 

Mehlis,  Christ,  Die  Grundideen  des  Hermes  vom  Standpunkte  der  ver- 
gleichenden Mythologie.  Erlangen  1875.  65  S.  mit  1  Tafel  in  qoer-4.  8. 

Percy,  Mme  la  comtesse  A.  de,  Traite  de  mythologie  philosopbiquo  et 
m orale,  ä  l'usage  des  pensions  de  demoiselles  et  autres  maisons  d' 


education.   2e  edition.   Paris,  Aug.  Boyer.   VII,  196  p.  12.   1fr.  25  c^ 
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Taylor,  Thos.,  The  Elusinian  and  Bacchic  Mysteriee.    A  dissertation. 

Third  ed.   Edited  by  Alexander  Wilder.    New  York.    XXII,  174  p. 

8.  15  ßh. 

Tivier,  H.,  et  A.  Riquier,  Mythologie.    Illustrations  sur  les  dessina  de 

Gluck.    2e  edition,  revue  et  corrigee.    Cours  elementaire.   Paris,  De- 

lagrave.  VIII,  882  p.    18.  1  fr.  26  o. 

IV.  Archäologie. 

Bftrjrk,  Thdr.,  Inschriften  römischer  Schleudergesobosse.  Nebst  einem 
Vorworte  über  moderne  Fälschungen.  Mit  2  lith.  und  1  photograph. 
Tai.  in  qa.  gr.  4.  und  gr.  8.    Leipzig,  Teubner.   XIII,  166  S.   gr.  8. 

n.  4  JL 

Breal,  Michel,  Les  Tables  Eugubines.  Texte,  traduction  et  comraen- 
taire  avec  une  grammaire  et  une  introduction  historique.  Paris  1875. 
LXVII,  894  p.  avec  Atlas  in  folio  de  16  pl.   8.  28  ah. 

Brun,  F.,  Quelques  notea  ä  propos  d'un  nouveau  sarcophage.  Nico, 
iropr.  Caisson  et  Mignon.    7  p.  8. 

Bullettino  dell'Istituto  di  corrispondenza  archeologica  per  Tanno  1876. 
Roma  1876,  tip.  Salviucci.    16—272  p.  8. 

Conze,  Alex ,  2.  Bericht  über  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der  grie- 
chischen Grabreliefs.  (Aus:  „Sitzungsber.  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wies.") 
Wien  1876,  Gerold's  Sohn  in  Comm.    14  8.   Lex.-8.         n.n.  80  A 

(1.  n.  2.:  n.n.  70  $) 

Davidson,  Thos.,  A  short  account  of  the  Niobe  group.    One  plate. 

New- York.    32  p.   8.  2  sh.  6  d. 

Deanoyera,  Statue  des  Bacchus  -  Hercule  trouvee  ä  Lailly  (Loiret).  Or- 
leans, Herluison.  14  p.  8. 
Discorao  letto  dal  segretario  della  commissione  archeologica  municipale, 
in  occasione  dell'apertura  delle  nuove  sale  dei  Musei  Capitolini.  Roma 
1875,  tip.  Salviucci.  22  p.  8. 
Ephemeris  epigrapbica  corporis  inscriptionum  latinarum  supplementum 
edita  jussn  inatituti  archaeologici  romani  cura  G.  Henzeni,  I.  B. 
Rossii,  Th.  Mommseni  ,  G.  Wilmannsii.  Vol.  III.  Faso.  I. 
Berlin,  G.  Reimer.   84  8.   Lex.-8.  n.  2  JL 

Inhalt:  Mommson,  Elogium  M.  Messallae  Cos.  a.  DCXCIII.  —  Dars., 
additamenta  ad  fastos  anni  Julian  i:    1)  hemerologium  Caeretanum ; 
2)  hemerologium  urbanum  viao  Amadei.  —  Uenzen,  additamentnm 
ad  fastos  consularas  capitolinos;  ad  tabula»  triumphales  capitolinas. 
—  Oldenberg,  de  Hispano  antiquo.  —  Hühner,   additamenta  ad 
Corporis  vol.  II.  —  Hansen,  Gutensteniana  et  Metelliana.  —  Jor- 
dan, de  aacris  Opis  aedibuaqne  Opis  et  Saturn i.  —  Dessau,  de 
fastis  sacerdotalibus  qui  vulgo  aagurihua  attribuuntur.  — - Momms en, 
observat.  epigraph.  XIX. 
Galy,  E.,  Inscription  inedite.    Le  Portique  du  temple  de  Vesunna,  de- 
ease  tutelaire  dea  Petrocores.   Perigueux,  imp.  Dupont.   8  p.  8.  (Extr.) 
Gnldobaldi,  Domenico»  Breve  commentario  di  una  iscrizione  arcaica 
rinvenuta  in  Castel  S.  Andrea  di  Bellante  nel  Pretuziano.   Torino,  tip. 
Paravia.    16  p.  4. 
Gynrkovic«,  G.  v.,  eine  Studie  über  Lessing's  >Laokoonc.   Wien,  Ros- 
ner.  IV,  27  S.   8.  n.  80  £ 
Hübner,  Emil,  inscriptiones  Britanniae  christianae.   Adjectae  sunt  ta- 
bulae  lith.  geographicae  II.    Accedit  supplementum  inscriptionum 
christianarum  Hispaniae.    Berlin,  G.  Reimer.   XXIV,  107  S.  m.  ein- 
gedr.  Holzuchn.    gr.  4.    cart.                                         n.  14  iü 
Knapp,  Paul,  Nike  in  der  Vasenmalerei.    Tübingen,  Fues.    101  8. 
gr.  8.                                                              n.  2  JL  40  & 
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Lauria,  Giuseppe  Aurel io,  II  Pantheon  di  Agrippa.   Napoli  1675,  üp. 

Giannini.   20  p.  8. 
Leemang,  C,  Het  Romeinsch  grafteeken  van  Dodewaard.  Uitgegeven 
door  de  konin  glijke  akademi  van  wetenschappen  te  Amsterdam.  Am- 
sterdam, C.  6.  van  der  Post.    2  en  71  bl.  met  8  gelith.  platen. 
gr.  4.  2  f. 

Leesing'fl  Laokoon.  Hrsg.  v.  Rieh.  Gosche.  Mit  IUustr.  nach  Zeich- 
nungen von  Adf.  Neumann  u.  F.  Reimers,  in  Holz  geschn.  von  Aug. 
Neumann  u.  A.    Berlin,  Grote.   Berlin,  Grote.    XXXII,  818  8.  8. 

n.  3  JL\  geb.  d.4«I;  geb.  m.  Goldschn.  n.  4  JL  50  ^ 

Maffei,  Scipione,  Delle  antiche  epigrafi  veronesi  in  volgare:  frammento 
dall'  autografo  della  capitolare  biblioteca  di  Verona,  per  coro  di 
Giamb.  Carlo  Giuliari.    Verona,  tip.  di  Cesira  Noris,  1876.    16  p.  4. 
Marti netti  Cardoni,  Gasparo,  Ravenna  antica,  esarcato:  lettera  quarta. 

Ravenna,  tip.  Calderini.    IG  p.  8. 
Miller,  B.,  Melanges  de  philologie  et  d'epigrapbie.    Ire  partie.  Paris, 

Didier.    IV,  200  p.  8. 
Mittb  ei  langen  des  deutschen  archäologischen  Institutes  in  Athen.  1. 
Jahrg.    1.  Hft.   Mit  4  Tafeln.    Athen,  Wilberg  in  Comm.    S.  1—96. 
Lex.- 8.  cplt.  1-4.  15  *4 

Inhalt:  U.  Koehler,  d.  griechische  Politik  Dionysius  d.  Ad  leren.  — 
Th.  Mommsen,  die  Dynastie  v.  Kommagene.  —  H.  G.  Loiting, 
alte  Inschrift  ans  der  Korinthia.  —  O.  Benndorf,  Bemerkungen 
iur  griechischen  Kunstgeschichte.  I— III.  —  Lolling,  topographi- 
sche Studien.  I.  Zur  Topographie  v.  Marathon.  —  Sitzuogsprotocoil. 

Moeller,  Car.  Guil.,  Titulorum  Africanorum  orthographia.  Grvpbiswal- 

diae  1875.    47  S.    8.  (Diss.) 
Museo  arqueologico.   Noticia  historico-descriptiva  del  Museo  Arqueolo- 
gico  Nacional,  publicada  siendo  Director  del  mismo  el  Excmo.  senor 
D.  Antonio  Garcia  Gutierrez.    Madrid,  imprenta  de  Fortanet.   En  föl. 
Port.  210  pags.  e  Indice.  No  se  ha  puesto  a  la  venta. 

Notizie  degli  seavi  di  antichita  comunicate  alla  R.  Accademia  dei 
Lincei:  gennaio  e  febbraio  1876.   Roma,  tip.  Salviucci.    p  1—32.  4. 

Parker,  John  Henry,  the  archaeology  of  Rome.  Chapter  or  part  4: 
The  Egyptian  Obelisks.  To  which  is  added  a  Supplement  to  the 
first  three  parte,  which  form  the  first  volume.   Parker.    8.    10  ah.  6  d. 

Poggi,  Giuseppe,  Sulla  conservazione  dei  monumenti  architettonici  ed 
interessanti  l'archeologia.   Firenze,  tip.  della  Gazzetta  d'Italia.    40  p.  8. 
Record«  of  the  Past.    Being  English  translations  of  the  Assyrian  and 
Egyptian  monuments.    Vol.  6,  Egyptian  texts.    Bagster.    172  p. 
8.  '  3  sh.  6  d. 

Röchet,  Charles,  Memoire  sur  la  loi  des  proportions  du  corps  bumaio 
et  Pemploi  qu'en  ont  fait  les  artistes  grecs.  La  a  l'Aeademie  des 
beaux-arts  de  l'Institut,  dans  la  seance  du  27  novembre  1875.  Paris, 
imp.  Jules- Juteau.    16  p.  8. 

Roehl,  Herrn.,  schedae  epigraphicae.  Accedit  tabula  lapide  expressa. 
Berlin,  Calvary  &  Co.    27  8.    gr.  4.  n.  2  »iC 

Salinaa,  Antonino,  Breve  guida  del  Museo  Nazionalo  di  Palermo.  Parte 
prima:  Antichita-  classiche  e  oggetti  moderni.  Palermo,  tip.  del  Gior- 
nale  di  Sicilia,  1875.   40  p.  con  3  tav.    16.  50  c 

Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vortrage,  hrsg.  von 
Rud.  V  irchow  und  Fr.  v.  Holtzen  dorff.  245-246.  Hft.  (11. 
Serie.  5—6.  Hft.)    Berlin,  Habel,    gr.  8.  Subscr.-Pr.  a  n.  50  ^ 

Inhalt:  245.  u.  246.  Der  Dornauszicher  und  der  Knabe  mit  der  Gans. 
Entwurf  einer  Geschichte  der  Genrebildnerei  bei  den  Griechen.  Von 
Adf.  Furt wÄn gier.    Mit  2  Holzschn.  auf  1  Taf.     103  S. 
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Santarelli,  Antonio,  Inlorno  ad  una  iscrizione  romana  nel  museo  ci- 
vico  di  Forli;  lettera  al  prof.  Gaglielmo  Henzen.  Forli,  tip.  Bordan- 
dini, 1875.  12  p.  8. 
Schuster,  P.,  über  die  erhaltenen  Porträts  der  griechischen  Philosophen. 
Mit  4  Taf.  in  Lichtdr.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.  VIII,  27  S. 
Leac.-8.  4  JL 

Studien,  katholische.    1.  Jahrg.  1875.    12  Hfte.   Würzburg,  Woerl. 
gr.  8.  ä  Ha  75  £ 

11)  Zwei  Todtenstädtc  Pompeji  und  die  römischen  Katakomben.  Eine 
Parallele  v.  Rad.  8chetters.    34  8. 
Treu,  Geo.,  griechische  Thongefasse  in  Statuetten-  und  Büstenform.  Nebst 
2  Taf.  in  Lichtdr.    Berlin  1875,  Hertz  in  Comm.    21  S.    gr.  4. 

baar  n.  3  JL 

Vallaurii,  Thomae,  de  re  epigraphica  acroasis  facta  8tndiis  avspicandis 
litterarum  latinarum  in  Athenaeo  Taurinensi.   XIII  Calen.  decembres 
an.  M.DCCC.LXXV.   Aug.  Taurinornm,  Paravia.    15  p.   8.       40  o. 
Visconti,  P.  E. ,  Catalogo  del  Museo  Torlonia  di  sculture  antiohe. 

Roma,  tip.-edit.  Romana.    224  p.  16. 
Wieseler,  Frdr.,  über  ein  Votivrelief  aus  Megara.  (Aus:  »Abhandlungen 
d.  k.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen«.)    Göttingen  1875,  Dieterich's  Verl. 
39  S.  m.  1  Steii: taf.    gr.  4.  n.  2  <M  24  ^ 

Wörmann,  Karl,  die  antiken  Odyssee- Landschaften  vom  esquilinischen 
Hügel  zu  Rom.   In  Farben  -  Steindr.  hrsg.  u.  erläutert.    6  färb.  Taf.. 
.  e.  schwarze  Taf.  u.  Text  qu.  gr.  Fol.    München,  Th.  Ackermann. 
VII,  18  S.   In  Mappe.  baar  n.  80  JL 

Numismatik. 

Anzeiger,  numismatisch-sphrairistischer.  Zeitung  für  Münz-.  Siegel-  n. 
Wappenkunde.  Organ  des  Münzforscher- Vereins  zu  Hannover.  Hrsg. 
von  H.  Walte  und  M.  Bahrfeldt.  7.  Jahrg.  1876.  12  Nrn.  ä 
Vt— 1  B.    Hannover,  Meyer  in  Comm.   gr.  8.  baar  n.n.  2  JL 

Blätter  für  Münzfreunde.  Numismatische  Zeitung.  Organ  des  Münz- 
forscher-Vereins.   Hrsg.  von  H.  Grote.     12.  Jahrg.  1876.    8  Nrn.  ä 

7,  -1  B.    Mit  4  Steintaf.  und  Beilagen.    Leipzig,  Thieme.    gr.  4. 

baar  n.  6  «,4? 

Cernuschi,  Henri,  La  monnaie  bimetalliqne.   Paris,  Guillaumin.   68  p. 

8.  2  fr. 
—  Bimetallische  Münze.    Uebersetzt  aus  dem  Französischen.    Paris  beim 

Verfasser.    62  p.  8. 
Cohen,  Henry,  Guide  de  l'acheteur  de  medailles  romaines  et  byzantines 
ou  Tableau  du  prix  des  medailles  romaines  et  byzantines  dans  tous 
les  me*taux.    Paris,  Dumoulin.    19  p.  8. 
Fabretti,  A.,  Raccolta  numismatica  del  R.  Museo  di  antiofaitä  di  Torino. 

Monete  consolari.   Torino,  Bocca.    XVI,  336  p.    8.  12  L.  50  c. 

Lenormant,  Francois,  Monnaies  royales  de  la  Lydie.  Paris,  Maison- 
neuve.    43  p.  8. 

Meaurae,  E.,  Medailles  avec  beliere  servant  de  decoration.   Nancy,  imp. 

Crepin-Leblond.    15  p.    8.  (Extr.) 
Verkehr,  numismatischer.     Ein  Verzeichniss  verkäuflicher  und  zum 
Ankauf  gesuchter  Münzen,  Medaillen,  Bücher  etc.     Hrsg.  von  C.  G. 
Thieme.    14.  Jahrg.  1876.    ca.  4  Nrn.  (B.)    Leipzig,  Thieme.    gr.  4. 

•  ä  Nr.  baar  n.  40  $ 

Zeitschrift,  numismatische,  hrsg.  von  der  numismatischen  Gesellschaft 
in  Wien  durch  deren  Red. -Comite.  6.  u.  7.  Bd.  Jahrg.  1874  u.  1875. 
Mit  10  Kpfr.-Taf.  Münzabbildungen  und  9  eingedr.  Holzschn.  Wien, 
Braumüller  &  Sohn  in  Comm.   IX,  399  S.    gr.  8.  n.  12  JL 
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Zeitschrift  für  Numismatik  hrsg.  von  AI  fr.  v.  Sali  et.  Bd.  8.  H.  8. 
Inhalt:  J.  Friedländer,  römisch-macedoniBche  Münzen.  —  E.  Merz- 
bacher, Untersuchungen  Ober  alt-hebräische  Münzen.  —  P.  L am- 
bro s,  unedirte  griechische  Münzen.  —  A.  D.  Mord t mann,  über 
eine  bisher  unbekannte  Varietät  araakidiscber  Münzen.  —  M.  Bahr- 
f e  1  d,  Victoriate  mit  vertieftem  Roma.  —  J.  P.  8 i x,  die  Münzen  von 
Abydos.  —  A.  v.  8  all  et,  zur  griechischen  Numismatik.  —  Der  8.. 
brandenburgische  Bracteaten.  —  Miacellen;  Literatur. 


V.  Literaturgeschichte.   Geschichte  der  Philosophie. 

Baur,  F.  Ch.,  drei  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  alten  Philosophie 
und  ihres  Verhältnisses  znm  Christenthum.  Neu  hrsg.  von  Ed.  Zel- 
ler. Leipzig,  Fuea.  XII,  480  S.  gr.  8.  n.  8  JL 
Conti,  Augusto,  Storia  della  filosofia:  lezioni.  Seconda  ediz.  nuovamente 
curata  dall'autore,  emendata  e  accresciuta.  2  vol.  Firenze,  Barbera. 
XXX,  544,  588  p.  16.  8  L. 
Croiset,  Maurice,  L' Esprit  scientifique  et  le  Sentiment  litteraire  dans 
les  etudes  grecques.  Lecon  d'ouverture.  Montpellier,  impr.  MarteL 
82  p.  8. 

Dahlbäck,  C.  J.,  Sokrates.  En  tidsbild.    Sthlm.,  L  Seligmann.    66  S. 

och  1  pl.   8.  1  kr.  25  öre. 

Drioux ,  Histoire  de  la  litterature  grecque  depuis  les  temps  les  plus 
anciens  jusqu'ä  la  prise  de  Constantinople  par  les  Turcs.    4e  edition, 
revue  et  corrigee.   Paris,  Belin.   VI,  305  p.  12. 
Encyclopädie  der  klassischen  Alterthumskunde  fiir  Gymnasien.   8.  Tbl. 
Leipzig,  Teubner.    gr.  8.  n.  1  J(,  (1.  u.  8.:  n.  8  JL  25  ^) 

Inhalt:  Grundriss  der  römischen  Literaturgescbichte  für  Gymnasien  von 
Herrn.  Bender.    VOI,  84  8.  m.  1  Tab.  in  qu.  Fol. 
Er (1  mann  ,  Benno,  Martin  Knutzen  und  seine  Zeit.    Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Wölfischen  Schule  und  insbesondere  zur  Entwicklungs- 
geschichte Kants.    Leipzig.  Voss.   X,  148  S.    gr.  8.  n.  4  ,¥ 
Gilow,  Herrn.,  über  das  Verhältniss  der  griechischen  Philosophie  im 
Allgemeinen  und  der  Vorsokratiker  im  Besondern  zur  griechischen 
Volksreligion.   Oldenburg,  Schulze.    VII,  117  S.   gr.  8.    n.  2«640£ 
Häven ,  Joseph ,  A  history  of  ancient  and  modern  philosophy.  New- 
York.    12.  10  sh. 
Herwerden.  H.van,  quaestiunculae  epicae  et  elegiacae.  Utrecht,  Kemink 
&  Zoon.   IV,  90  S.    gr.  8.                                              n.  8  JL 
Jebb,  R.  C,  the  Attic  orators,  from  Antiphon  to  Isaeos.   2  vols.  Mao- 
millan.   946  p.   8.                                                         25  sh. 
Kleba,  Elimar,  de  scriptoribus  aetatis  Sullanae.    Berlin,  Haack.    64  S. 

gr.  8.  n.  2  JL 

Lewes,  George  Henry,  Geschichte  der  neueren  Philosophie.  Geschichte 
der  Philosophie  von  Thaies  bis  Comte.  2.  Bd.  Deutsch  nach  der  4. 
Ausg.  von  1871.  7—13.  (Schluss-)Liefg.  Berlin,  Oppenheim.  VIII, 
S.  385-811.   gr.  8.  a  n.  1  JL 

Liliencron,  Frhr.  R.  v. ,  über  den  Tnhalt  der  allgemeinen  Bildung  in 
der  Zeit  der  Scholastik.  Festrede  geb.  in  der  öffentlichen  Sitzung 
der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  zur  Feier  ihres 
117jähr.  Stiftungsfestes  am  28.  März  1876.  München,  Franz.  47  S. 
gr.  4.  n.  1  -  V  60  r) 

Mannheimer,  Adolf,  die  Ideenlehre  bei  den  Sokratikern,  Xenokrates 

und  Aristoteles.    Darmstadt  1875.   57  S.   8.   (Diss.  Gotting.) 
Major,  John  E.  B.,  Bibliographical  clue  to  the  Latin  literature.  Edi- 
ted alter  E.  Hubner.   With  large  additions.    Macraillan.    220  p.  8. 

6  ah.  6d.  + 

Sic*  

* 
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Münk,  Ed.,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  Für  Gymnasien,  hö- 
here Bildungsanstalten  und  zum  Selbstunterrichte.  2.  Aufl.  Hrsg.  v. 
Osk.  Seiffert.  4—6.  Liefg.  Berlin,  Dümmler's  Verl.  I.  Bd.  VIII. 
S.  289-452  u.  2.  Bd.  S.  1-96.    gr.  8.  a  n.  1  JL 

Nicolai,  Rud.,  Geschichte  der  neugriechischen  Literatur.  Leipzig,  Brock- 
haus.   X,  239  8.    gr.  8.  n.  5  JL 

—  griechische  Literaturgeschichte  in  neuer  Bearbeitung.  2.  Bd.  Die 
nachklassische  Literatur.  1.  Hälfte.  Aristoteles  und  die  Literatur  des 
alexandrinischen  Zeitraums.  2.,  umgearb.  und  vcrm.  Aufl.  Magde- 
burg, HeinrichBhofen.   308  S.    gr.  8.    n.  4  JL  (I — II,  1.:  n,  9t^2ö£ 

Pierron,  Alexis,  Histoire  de  la  litte'rature  grecque.    7e  edition.  Paris, 

Hachette.    VIII,  604  p.    18.  4  fr. 

Rohde,  Erwin,  der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer.  Leipzig, 

Breitkopf  &  Härtel.   XII,  652  S.   gr.  8.  n.  11  JL 

Sommerbrodt,  Jul.,  scaenica.   Collecta.   Berlin,  Weidmann.   VIII,  811 

S.  m.  1  Steintaf.    gr.  8.  n.  8  JL 

Talamo,  Salvatore.  VAristotelisme  de  la  scolastique  dans  l'histoire  de  la 

Philosophie.   Etudes  critiques.   Traduit  de  la  seconde  edition  italienne, 

par  un  pretre  du  diocese  du  Maus.    Paris,  Vivea,   647  p.  18. 
Teich mfil ler,  Gust.,  neue  Studien  zur  Geschichte  der  Begriffe.    1.  Heft. 

Herakleitos.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  XVI,  269  S.  gr.  8.  n.  6  JL 
Thedinga,  Frdr. ,  De  Numenio  philosopho  Plstonico.    Bonnae  1876. 

71  S.   8.  (Diss.) 

TJeberweg'g,  Frdr.,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  1.  Thl. 
Das  Alterthum.  6. ,  mit  einem  Philosophen-  und  Litteratoren-Register 
versehene  Aufl.;  bearb.  u.  hrsg.  von  Max  Heinze.  Berlin,  Mittler 
&  Sohn.    IX,  831  S.    gr.  8.  n.  4  JL  80  £ 

TJgaing,  J.  L.,  den  yngre  attiske  Komedie  og  dens  latinske  Bearbejdere 
Plautus  og  Terents.  Fra  Videnskabens  Verden  Nr.  12.  Gad.  60  S. 
8.  1  kr.  26  0re.    (2den  Raekke  kpl.  4  kr.) 

Van  der  Rest,  E.,  Piaton  et  Aristote.  Essai  sur  les  commencements 
de  la  science  politique.   Bruxelles.   602  p.   8.  9  fr. 

VI.    Lexicographie  und  Metrik. 

Lexicographie. 

Cavallin,  C,  Svensk-latinsk  ordbok.  Förre  delen:  A— J.  Stereotyperad 
nppl.   Sthlm,  E.  &  G.  Beijer.   473  S.   (946  koluroner.)  8. 

För  bäda  delarne  8  kr.  50  öre,  inb.  10  kr. 

 Senare  delen.    l:a  häft.    ibid.   spalterna  1-288  (144  S.)  8. 

Deila  Noee,  L.,  eF.  Torre,  Vocabolario  italiano-latino  e  latino-italiano, 
compilato  ad  nso  delle  scuole.    Nuova  ediz.  stereotipa.    Torino  1875, 

*  C.  Favale.   2  vol.   XII,  528,  VUI,  790  p.   8.  11  L. 

Dnrando.  Celestino,  Vocabolsrio  iUliano-latino,  compilato  ad  uso  delle 
scuole.  Vol.  I.  Torino,  tip.  dell'oratorio  di  S.  Francesco  di  Sales. 
948  p.   8.  7  L. 

Forcelllni,  Aegid.,  totius  Int  initat is  lexicon,  in  hac  editione  novo  ordine 
digestum,  amplissime  auctum  atque  emendatum,  adjecto  insuper  altera 
quasi  parte  onomastico  totius  latinitatis  cura  et  studio  Vinc.  De- 
Vit.  Distr.  55.  Prati.  Leipzig,  Brockhaus' Sort.  6.  Bd.  S.  41-120. 
gr.  4.  ä  n  2  JL  50  ^ 

Geoffroy,  J.f  Nouveau  dictionnaire  elementaire  francais-latin.  17e  edition. 
Paris,  Delalain.    VIII,  559  p.    8.  3  fr.  76  c. 

—  Nouveau  dictionnaire  elementaire  latin-francais.  18e  edition,  suivie  d* 
un  vocabulaire  des  noms  propres,   ibid.    VIII,  508  p.   8.  3  fr.  75  c. 

Gloria,  Andrea,  Proposta  di  un  glossario  latino-barbaro  e  volgare  del 

roedio  evo  d'IUlia.    Padova  1875,  tip.  Randi.   72  p.  8. 
Jaeobita,  Karl,  und  Ernst  Ed  Seiler,  griechisch- deutsches  Wörterbuch  ^ 
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zum  Schul-  und  Privatgebrauch.    3.  sehr  verm.  und  mehrfach 
arb.  Aufl.    2  Abtheilungen.   Leipzig,  Hinrich's  Verl.    XVI,  2006~8. 
Lex.-8.  16  JL 

Lebaigue,  Ch.,  Dictionnaire  latin-francais,  redige*  specialement  ä  l'usage 
des  classes,  d'apres  leß  travaux  des  lexicographea  les  plus  estimes 
(Forcellini,  Freund,  Georges,  Klotz,  etc.)  et  suivi  d'un  appendice  aar  U 
metroiogie,  les  monnaies  et  le  calendrier  des  Romains.  6e  edition,  re- 
vue  et  corrigee.    Paris,  hol  in.    XVI,  1372  p.  a  3  col.  8. 

Le  Corney,  H.,  Nouveau  dictionnaire  de  poche  latin-francais.  Limoges, 
Barbou.    VII,  644  p.  ä  2  col.  32. 

Müller,  Giuseppe,  Dizionario  manuale  della  lingua  greca  compilato  colla 
scorta  delle  migliori  opere.  Seeon  da  edizione  riveduta,  ooU'aggiunta 
delle  Tavole  sinottiche  per  la  conjugazione  dei  verbi  irregolari  della 
lingua  greca.   Torino,  Löscher.    VIII,  1278  p.   8.  8  L. 

Pechenino,  Marco,  Vocabolario  italiano-greco.  Torino,  tip  e  lib.  Sak- 
siana.    VIII,  720  p.    8.  8  L. 

Qaicherat,  L.,  Dictionnaire  francais-latin,  compose  sur  le  plan  du  Dic- 
tionnaire latin-francais  et  tire  des  auteurs  classiquee  latins  poor  la 
langue  commune,  des  auteurs  speciaux  pour  la  langue  technique,  des 
Peres  de  l'Eglise  pour  la  langue  sacreo,  et  da  Gloseaire  de  Da  Gange 
pour  la  langue  du  moyen  äge.  20e  tirage.  Paria  1876,  Hacbette. 
XX,  1683  p.  ä  3  col.   8.  9  fr.  60  c 

 21e  tirage.   ibid.   XX,  1683  p.  ä  3  col.   8.  9  fr.  50  c. 

—  et  A.  Daveluy,  Dictionnaire  latin-francais  redige  sur  un  nouveau  plan, 
oü  sont  coordonne's,  revises  et  oompletes  les  travaux  de  Robert  £sü- 
enne,  de  Gesner,  de  Scheller,  de  Forcellini  et  de  Freund,  et  ooote- 
nant  plus  de  1500  mots  qu'on  ne  trouve  dans  aueun  lexique  pubhe 
jusqu'ä  ce  jour.  Avec  un  vocabulaire  des  noms  geographiques,  mytho- 
logiques  et  historiques,  par  L.  Quicherat.  29e  tirage.  ibid.  XX, 
1468  p.  a  3  col.    8.  9  fr.  50  c. 

White,  John  F.,  A  Latin  English  dictionary.  Abridged  from  the  lar- 
ger  work  of  White  and  Riddle.    Srd  ed.   Longmans.    8.         18  eh. 

—  and  J.  E.  Riddle,  A  Latin-English  dictionary.    6th  ed.   Longmans.  , 
8.  28  ah. 

Metrik. 

Alexanderson,  A.  M. ,  Den  grekiska  metrikens  senaste  utvecklingape- 
riod.  (Upsala  universitets  ärsskrift  1875.  Philosophi,  sprakvetenakap 
och  historia.  III.)    Upsala,  Akademiska  bokhandeln.   80  S.  8.  50  öre,  , 

Boinvillieri,  J.  E.  J.  F.,  Apollineum  opus  ou  traite  the*orique  et  pra- 
tique  de  l'art  de  faire  des  vers  latins,  contenant  la  proaodie  et  des 
matieres  de  compositions.  Nouvelle  edition,  revue  par  un  agrege  des 
classes  superieures.    Paris,  Delalain.    164  p.    12.  1  fr.  50  e. 

Compendio  della  prosodia  latina  del  p.  L.  G.  d.  S.  P.  Torino  1675. 
Paravia.    34  p.  16. 

Heimaöth,  Frdr.,  De  duplici  quod  fertur  daetylorum  et  anapaestorom 
genere  in  rhythmis  Graecorum  commentatio.  Bonnae  1876.  XIV  S. 
4.   (Ind.  schul.) 

Lfjard,  J  ,  Prosodie  latine  de  Le  Chevalier,  revue,  corrigee  et  completee.  j 

Paris,  Poussielgue.    VII,  84  p.  16. 
Müller,  Rud.,  kurzer  Ueberblick  über  das  griechische  Tonsystem.  Witt- 
stock 187 5.   Halle,  Schmidt.    16  S.    gr.  4.  baar  n.  60  ^  j 


Qaicherat,  L.,  Traite  de  versification  latine,  ä  l'usage  des 
rieures  des  lettres.     3e  edition,  revue,  corrigöe  et  augmentee.  23« 
tirage.   Paris,  Hacbette.   XX,  424  p.    12.  3  fr. 

Wichmann,  Herrn.,  über  Gevaerts  histoire  et  theorie  de  la  musique  de 

l'antiquite.   Bericht  an  Herrn  V        11 ... .    Berlin,  Mitscher  &  Rösteli. 

66  8.  gr.  8.  n.  1  Ot, 
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VI.    Griechische  und  lateinische  Grammatik 
und  Schulbücher. 

Papillen.  T.  L.,  a  manual  of  comparative  philology,  as  applied  to  the 
illastration  of  Greek  and  Latin  inflect ions.    Macmillan.    262  p.  8.  6  ah . 
Schrammen,  Jakob,  von  dem  grammatischen  Tempus.  Heiligenstadt 

1875.    S.  42—65  der  Festschrift.  8. 
Stadien  zur  griechischen  and  lateinischen  Grammatik  hrsg.  von  G. 
Curtius.   8.  Bd.  2.  Heft.  1875. 

Inhalt:  O.  Bech stein,  de  nominibus  latinis  suffixoruin  cut-  et  mino- 
ope  formatis.  —  P.  Cauer,  de  dialecto  Attica  vetnstiore  2.  —  A. 
Fick,  Beiträge  zur  griechischen  Namensystematik.  —  H.  Osthoff, 
über  lal-  und  lul-,  zwei  Fälle  gebrochener  Reduplication.  —  G.  Cur- 
tius,    M  ideellen. 

Griechische  Grammatik  und  Schulbücher. 

Blnhack,  Frz  ,  zusammenhängende  deutsch  -  griechische  Ueberaetzungs- 
stücke  für  den  Schul-  und  Hilfsunterricht  Daa  Nomen  und  regelmäs- 
mässige  Verbum  auf  o>.    (Quarta).    Amberg,  Habbel.    24  S.    gr.  8. 

n.  40  <). 

Black  ie,  John  Stuart,  Greek  and  English  dialogues.  For  use  in  schools 
and  Colleges.    2nd  ed.   Macmillan.    136  p.    12.  2  sh.  6  d. 

Bressant,  A.,  Petite  Chrestomathie,  imitee  de  TElementarbuch  de  Jacob, 
recueil  gradue  de  phrases  extraites  des  auteurs  grecs  et  applicables 
a  chaque  regle  de  la  grammaire,  avec  un  lexique  grec-franc^ais,  suivie 
d'un  choix  de  fables  d'Esope,  a  l'usage  des  Cleves  de  la  classe  de 
sixieme.  2e  Edition,  revue  et  corrigde.  Paris,  Delalain.  X,  128  p. 
12.  1  fr.  10  c. 

Brüll,  über  den  Dialect  der  Rhodier.  LeobBchütz  1876.  20  S.  4. 
(Programm). 

Cobet,  C.  G.,  Grieksch  leesboek  voor  erstbeginnenden,  waarvan  de  tekst 
naar  Attisch  spraakgebruik  gezuiverd  is.  Met  voorbericht  en  woor- 
denlijst  voorzien  door  J.  J.  de  Gelder.  3e  zorgvuldig  herziene  drak. 
Leiden,  D.  Noothoven  van  Goor.   XVI,  114  bl.    8.  1  f.  20  c. 

Cnrtins,  Giorgio,  Grammatica  della  lingua  greca.  Decima  edizione  ori- 
ginale, aecresciuta  e  migliorata  colla  cooperazione  di  Bernardö  Gerth 
e  recata  in  italiano  da  Giuseppe  Müller.  Torino  1874,  Loescher. 
VIII,  397  p.   8.  3  L.  50  c. 

—  Erläuterungen  zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik.  8.  Aufl. 
Prag  1875,  Tempsky.    X,  226  S.    gr.  8.  n.3.1 

Dübner,  Fred.,  Le  Lhomond  grec,  ou  premiers  elements  de  la  gram- 
maire grecque.   3e  edition.   Parist  Hachette.   IV,  122  p.  8. 
Dnfonr,  L. ,  Les  dialectes  grecs  dans  leurs  form  es  de  mots.  Manuel 
pour  aider  ä  l'etude  des  auteurs  grecs.     Geneve  1875,  John  Julien. 
80  p.    12.  1  fr.  50  c. 

Feuillet,  L.,  Exercicea  sur  la  Grammaire  oomptete  de  la  langue  grec- 
que.  6e  edition,  revue  et  corrigee.    Paris,  Belin.    VIII,  224  p.  12. 
Franz,  Rud.,  de  verbo  apud  Graecos  coniuneto  cum  neutri  generis  sub- 

jecto  plurali.    Bonnae  1875.   53  S.   8.  (Diss.) 
Gottschiek,  A.  Fr.,  griechisches  Lesebuch  für  untere  und  mittlere  Gym- 
nasialklassen.  7.  Aufl.  besorgt  von  R.  Gott  schick.   Berlin,  Gärtner. 
277  S.    gr.  8  n.  2  JL 

—  griechisches  Vocabularium.  4.  Aufl.  besorgt  von  R.  Gottschiek. 
Ebd.   120  S.   8.  n.  1  JL  ' 

L  J 

Bibliotheca  philologica.    1876.    1.  4 
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Hanson ,  J.  Wesley ,  the  Greek  word  Aiön-Aiönios ,  translated  Everla- 
sting-Eternal  in  the  Iluly  Bible,  shown  to  denote  limited  duration. 
Boston.   80  p.   8.  4  sh. 

Howell,  William,  the  trae  theory  of  the  Greek  Aorist.  Bristol,  Kers- 
lake;  Simpkin.    12.  6  d. 

Janssen«,  P.  J.,  Grammaire  grecque.   Broxelles.   344  p.    12.      3  fr. 

—  Abrege  de  la  grammaire  grecque.    ibid.    115  p.   8.    cart.  1  fr.  25  c 

Kenten,  Theob.,  de  conjunctis  particulis  urt  ov.  Dissertatio  inaugura- 
Iis.   Göttingen  1875 ,  Vandenhoeck  &  Ruprecht's  Verl.    47  S.    gr.  8. 

baar  n.  1  JL 

Klotz,  Oskar,  Philosophorum  Graecorom  de  lingnae  natura  sententiae. 

Stettin.    14  S.   4.  (Progr.) 
Koch,  Ernst,  griechische  Schulgrammatik  auf  Grund  der  Ergebnisse 
der  vergleichenden  Sprachforschung.   4.  Aufl.   Leipzig,  Teubner.  XX, 
896  S.   gr.  8.  n.  2  OL  80  ^ 

Lancelot,  Le  Jardin  des  racines  grecques.  Nouvelle  edition,  augmentee 
et  suivie  d'un  petit  traite  sur  la  forroation  et  la  derivation  des  mots 
grecs,  et  d'un  dictionnaire  des  mots  fraruais  qui  ont  leur  origine  dans 
la  langne  grecque,  par  J.  Chantrel.    Paris,  Belin.   X,  314  p.  12. 

Leclair  et  L.  Fenlllet,  Exercices  et  tbemes  sur  la  Grammaire  com- 
plete  de  la  langue  grecque ,  avec  un  dictionnaire  des  noms  propres, 
ibid.   IV,  254  p.  12. 

—  —  Grammaire  de  la  langue  grecque  raraenee  aux  principes  les  plus 
simples.  Grammaire  abregee.  9e  edition,  revue  et  corrigee.  ibid. 
152  p.  8. 

—  —  Grammaire  complete.  12e  edition,  revue  et  corrigee.  ibid. 
VIII,  336  p.  8. 

Matranga,  Filippo,  HtQ»  Uvivfidttav.    Regole  degli  spiriti,  raccolte  dalle 
grammatiche  greche  di  CoBtantino  Lascaris  e  Teodoro  Gaza,  e  tra- 
dotte  in  lingua  italiana.   Palermo,  Amenta.   20  p.  16. 
Morel,  L.,  de  vocabulis  partium  corporis  in  lingua  graeca  metaphorice 
dictis.   Geneve,  J.  G.  Fick.    90  p.   8.  90  c 

Morris,  W.  H.,  Key  to  Greek  lessons.    Longmans.    16.  2  sh. 

Mestolat,  J.  J.,  Cahier  de  grec  ä  l'usage  des  classea  de  grammaire. 

5e  edition.   Bordeaux,  Chaumas.    32  p.  8. 
Ostermann,  Ghrn.,  griechisches  Uebungsbuch  im  Anschluss  an  ein  gram- 
matikalisch geordnetes  Vocabularium  nebst  einem  Abriss  der  griechi- 
schen Formenlehre  für  Anfanger  (Quarta)  bearb.    2  Abtheilungen.  3. 
verb.  Aull.   Kassel,  Kay.   gr.  8.  n.  2  JL 

Inhalt:   1.    Uebuogsbach.    VI,  159  S.    Einzelpreis  n.  l        60  r>  - 
3.    Formenlehre.    80  8.    Einzelpr.  n.  60  & 

Roth,  Carl,  griechische  Schul  gram  matik.    1.  Thl.:  Formenlehre.  Leip- 
zig, Teubner.   VI,  108  S.    gr.  8.      \  1  Jf.  20  ^ 
Rouze,  C,  le  jeune  helleniste.    Methode^ratique  destinee  a  simplifier 
l'etude  elementaire  de  la  langue  grecque,  contenant  les  Fablea  d'Esope 
annotees,  accompagnees  d'un  lexique  special  p.t  suivies  de  tbemes  dV 
mitation  sur  lea  vingt-quatre  premieres  fables.    Edition  nouvelle  for- 
mant  le  cours  coroplet  de  la  sixieme.   Paris,  Belin.   224  p.  12. 
Schenkl,  Carlo,  Esercizi  greci.    Parte  prima,  ad  uso  dei  ginnaai.  Ver- 
sione  italiana  riveduta  sulla  nona  ediz.  originale  da  Giuseppe  Müller. 
Torino,  Loescher.   XVII.  228  p.   8.  2  L. 
Seyffert,  Mor.,  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax.    Als  Anhang  der 
griechischen  Formenlehre  von  Karl  Franke.    9.  verb>.  Aufl.,  besorgt 
von  Alb.  v.  Bamberg.   Berlin,  Springer's  Verlag.    46  S.    gr.  8. 

\         n.  60  ^ 

—  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ita  da»  Griechi- 
sche im  Anschluss  an  Xenophon's  Anabani  für  die  mittleren  und  obe^ 
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ren  Gymnasialklassen.  6.  Aufl.,  besorgt  von  Alb.  v.  Bamberg.  Ebd. 
VID,  276  8.    gr.  8.  n.  2  JL  60  £ 

SpiesH,  Fr.,  griechische  Formenlehre  für  Anfänger.  7.  (der  neuen  Be- 
arbeitg.  6.)  Aufl.  v.  Th.  Breiter.  Essen  1873,  Bädeker.  124  S. 
8.  n.  1  tl;  geb.  n.  n.  1  JL  20  /y 

—  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  in's  Deutsche 
und  aus  dem  Deutschen  in's  Griechische  für  Anfänger.  11.  (der  neuen 
Bearbeitg.  10.)  Aufl.  v.  Th.  Breiter.   Ebd.  1874.   184  8.  8. 

n.  1  50  <).\  geb.  n.  n.  1  tl  70  r) 
Tirocinfnm  poeticum  graecum.    Attische  verzen  met  opgave  der  voor- 

naamste  metrische  regols  door  J.  G.  Voegler.     Leiden,  E.  J. 

Brill.    XII  en  78  bl.   8.  90  c. 

Weiske.  Griechische  Extemporalien  im  Anschluss  an  die  Odyssee  und 

Halm's  Uebungsbuch.   Halle  1875.   4.   (8.  1—14  d.  Progr.  d.  Lat. 

Hauptschule.) 

—  G.  A.,  die  griechischen  anomalen  Verba  für  den  Zweck  schriftlicher 
Uebungen  in  der  Schule.  4.  verb.  Aufl.  Halle,  Buchh.  d.  Waiaenb. 
84  8.   gr.  8.  n.  60  £ 


Vlachos,  Angelos,  Elementar-Grammatik  der  neugriechischen  Sprache. 
8.  verb.  u.  venn.  Aufl.   Leipzig,  Brockhaus.   X,  90  S.  8.  n.         50  ^ 

Lateinische  Grammatik  und  Schulbücher. 

Allen,  John  Barrow,  A  first  Latin  exercise  book.  Macmillan.  222  p. 
12.  2  eh.  6  d. 

Arnold,  Key  to  Latin  prose  composition.  Part  1  (last  ed.)  by  a  Cam- 
bridge M.  A.   Cornish.    32  p.    18.  1  ah.  6  d. 

Asböth,  Osk. ,  die  Umwandlung  der  Themen  im  Lateinischen.  Eine 
sprachwissenschaftliche  Untersuchung.  Göttingen,  Peppmüller.  71  S. 
gr.  8.  n.  1  t4L  60 

Baddeley,  M.  J.  B.,  Auxilia  Latina:  or,  first  exercises  in  Latin  prose 
composition.  Compiled  with  special  regard  to  the  differences  ofEng- 
lish  and  Latin  idiom.    Bell  and  Sons.    110  p.    12.  2  sh. 

Baner,  Wolfg.,  u.  Lor.  Engl  mann,  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilöbun- 
gen.  2.  Tbl.  [Prima].  8.  Aufl.  Bamberg,  Buchner.  IV,  218  8. 
gr.  8.  n.  2  JL  60  £ 

Beccaria,  Pietro,  Manuale  per  i  giovani  pH  e  studiosi  della  lingua  si 
italiana  si  latina.   Torino,  tip.  deir  Oratorio,  1876.   268  p.  16. 

Beeskow,  Fr..  Uebnngsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  für  die  ersten  Anfänger.  4.  Aufl.  Berlin,  Enslin.  IV, 
227  S.    gr.  8.  1  JL  60  A 

Boinvilliers ,  J.  F.,  Manuel  latin,  ou  compositions  francaises  suivies  de 
fables  et  d'histoires  latines.  Nouvelle  edition.  Paris,  Delalain.  442  p. 
12.  8  fr. 

Bonnell,  E.,  Uebnngsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  für  die  ersten  Anfänger.  9.  Aufl.  Berlin,  Enslin.  IV,  170 
S.   gr.  8.  n.  1  JL  20  A 

—  lateinisches  Vocabularium  Tür  Anfänger  sachlich  und  etymologisch 
geordnet.    17.  Aufl.   Ebd.   VIII,  92  S.   8.   cart.  n.  80  £ 

Borking,  L.  H.,  Latijnsche  epraakkunst.  Leiden,  J.  W.  van  Leeuwen. 
4,  IV  en  404  bl.   8.  3  f.  75  o. 

Brambach,  Wilh.,  Hülfsbüchlein  für  lateinische  Rechtschreibung.  2.  Aufl. 
Leii  >zig,  Teubner.    VIII.  68  S.    pr.  8.  75 

Capelle,  C. ,  Anleitung  zum  lateinischen  Aufsatz  für  den  Gymnasialge- 
brauch.  8.  Aufl.    Hannover,  Hahn.   V,  66  S.   8.   cart.        n.  1  JL 
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Colltns,  T.,  Latin  exercises,  grammar  papera,  and  hinta  for  jnnior 
clasaes.   Bell  and  Bona.    140  p    12.  2  ah.  6  d. 

Conciones  rhetoricae  Discoara  choiaia  de  Tite-Live,  Salluste,  Tacite, 
Quinte-Curce,  etc.  Traduction  francaiao  par  C.  Millot  et  E.  Prieur. 
Paria,  Delalain.    556  p.    18.  8  fr.  50  c. 

Conseii,  W.,  Beiträge  zur  italiachen  Sprachkunde.    Leipzig,  Teubner. 

VIII,  624  S.   Lex.-8.  n.  16  JL 

Damy ,  F.,  Themea.  Yeraiona.  Exercicea  variea  en  rapport  avec  la  nou- 
velle  grammaire  latine.  Ire  partie,  aeptieme  et  aixieme.  Namur.  107 
p.    18.  1  fr.  50  c. 

Deter,  Chr.  0.  Joh. ,  elementa  latina.    Lateinische  Formenlehre  nebst 
Uebungen.    1.  u.  2.  Thl.    Berlin  1875,  Kamiah.    8.      n.  8  JL  80  Sy 
1.    Für  Sexta  u.  Quinta  der  Gymnasien  u.  die  entsprech.  Klassen  der 
Realschulen.    (158  8.)    n.  1  t&  —   2.    Für  Quarta  der  Gymnasien 
u.  die  entsprech.  Klasse  der  Realschulen.    (184  S.)    n    l  JL  20  $ 
—  lateiniache  Syntax  nebst  üebungen.    l.u.2.Thl.    Lichterfelde.  Ebd. 
gr.  8.  ä  n.  80  ^ 

Inhalt:   1.  Kasaslehre.    Für  Tertia  der  Gymnasien  u.  die  entsprech. 
Klassen  der  Realschulen.    (66  8.)  —  2.  Gebrauch  der  Tempora  u. 
Modi.    Für  Sekunda  der  Gymnasien  n.  die  entsprech.  Klassen  der 
Realschulen.    (32  S.) 
Draeger,  A.,  historische  Syntax  der  lateinischen  Sprache.   [2.  Bd.  1. 
Abth.]    3.  Thl.   Die  Coordination.    Leipzig ,  Teubner.    VIII,  216  8. 
gr.  8.  n.  3  JL  60       I -II,  1.:  n.  13  JL  60  £ 

Edon,  Georges,  Conra  de  themea  et  exercicea  latina  adaptes  a  la  Gram- 
maire latine  de  Lhomond,  pour  l'uaage  des  classes  de  grammaire, 
avec  des  Observation?,  etc.    4e  edition,  revue,  corrigee  et  augmentee 
de  nombreusea  observations.    Paria,  Belin.    VI,  202  p.  12. 
Ellendt's ,  Frdr. ,  lateinische  Grammatik.   Bearb.  v.  Mor.  Seyffert. 

16.  Aufl.    Berlin,  Weidmann.    XII,  348  S.    gr.  8.  n.  2  JL 

Fnmi,  F.  G.,  Sulla  formazione  latina  del  preterito  e  futuro  imperfetti: 
atudio  glottologico.  Milano,  tip.  Bernardoni.  XLVIII  p.,  con  tabella 
dimo8trativa.  8. 

Gantrelle,  J. ,  Nouvelle  grammaire  de  la  langue  latine,  d'apres  les 
prineipea  de  la  grammaire  hi8torique.    lOe  edition,  revue  et  corrigee. 


Gehring,  Aug.,  Wörterverzeicbnia  zu  Süpflea  Aufgaben  zu  lateinischen 
Stilübungen  for  untere  und  mittlere  Klaasen.  Gera,  Griesbach.  25 
S.    8.  n.  35  £ 

Gnardia,  J.  M.,  et  J.  Wierzeyski,  Grammaire  de  la  langue  latine 
d'aprea  la  methode  analytique  et  hiatorique.  Paria,  Durand  etPedone- 
Lauriel.  LXXIX,  826  p.  8. 
Guerard  et  Moncourt,  Coura  complet  de  langue  latine,  theorie  et  ex- 
ercicea. Exercicea  latina.  2e  partie.  Coura  gradue  de  themea  et  ver- 
8iona  aur  la  ayntaxe,  a  l'usage  de  la  claaae  de  aixieme.  Paria,  Dela- 
grave.  XI,  376  p.  12. 
Guericke,  Armin.  a,  De  linguae  vulgaris  reliquiia  apud  Petronium  et 
in  inacriptionibua  parietariia  Pompeiania.  Gumbinnae  1875.  64  S.  8. 
(Diaa.  Regiro.) 

Gullmant,  A.,  Petit  coura  de  themea  et  exercicea  latina  adaptes  ä  la 
grammaire  latine  de  Lhomond,  a  l'uaage  dee  elevea  de  hnitieme  et  de 
aeptieme,  avec  un  lexique  de  toua  les  mota,  etc.  8e  edition.  Paris, 
Belin.  814  p.  12. 
Haacke ,  Aug. ,  Aufgaben  zum  Ueberaetzen  ins  Lateiniache.  3.  Thl. 
Aufgaben  für  Ober-Tertia  und  Unter-Secunda  mit  Verweiaungen  auf 
die  Grammatik  v.  Ellendt-Seyffert.  5.  Aufl.  Berlin,  Weidmann.  VII, 
801  S.    gr.  8.  n.  2  A 

Harre,  Paul,  Hauptregeln  der  lateinischen  Syntax  zum  Auswendiglernen  I 


III,  348  p.  8. 
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nebst  einer  Auswahl  von  Phrasen.    Als  Anh.  zn  der  Grammatik  von 

Ellendt-Seyffert  zusammengestellt.   Berlin ,  Weidmann.    VIII ,  70  S. 

fr.  8.  n.  1  ■  W 

Henning!,  P.  D.  Ch.,  Elementarbuch  zu  der  lateinischen  Grammatik 

von  Ellendt-Seyffert.    2.  u.  S.  Abth.   Halle  1875,  Buchh.  d.  Waisenh. 

gr.  8.  ä  n.  1  JL  20  $ 

Inhalt:    2.  Zar  Einübung  der  unregelmSss.  Formenlehre   [u.  einiger 
syntactischra   Vorbegriffe].     8.  verb.  Aufl.  (VIII,   168  8.)  —  8. 
Uebungs stücke  aar  Casuslehre.    9.  verb.  Aufl.  (V,  199  8.) 
Hiibl  ,  Frz.,  Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht  im  Latein  an  Gymna- 
sien und  Realgymnasien.  Brüx,  Kunz.  VI,  161  S.  gr.  8.  n  1  <H  70  cj 
Hnmmell,  F.  H.,  and  A.  A.  Brodribb,  Lays  from  Latin  lyrics.  Long- 

maus.    12.  3  sh.  6  d. 

Krause,  Arnold,  de  qaora  conjunctionis  usu  ac  forma  capita  III.  Berlin, 

Mayer  &  Müller.    41  S.    gr.  8.  baar  n.  1  JL 

Leclair,  Lucien  ,  Grammaire  de  la  langue  latine  ramenee  aux  prinoipes 

les  plus  simples.  Grammaire  complete.  16e  ddition,  revue  et  corrigee. 

Paris,  Belin.    820  p.  12. 

—  Grammaire  abre*gee  de  la  langue  latine.  13e  Edition,  revue  et  cor- 
rigee.  ibid.   IV,  211  p.  12. 

—  et  L.  Fenillet,  Nouvelle  grammaire  de  la  langue  latine,  redigee  d'apres 
les  principes  de  la  methode  comparative.    Grammaire  abregee.  ibid. 
186  p.  8. 

Lfcomond,  Element«  de  la  grammaire  latine.   Nouvelle  edition.  Paris, 
Delalain.   VIII,  216  p.    12.  80  c. 
 Nouvelle  edition,  revue  avec  soin.   Paris,  Belin.   240  p.  12. 

—  —  Entibrement  corriges  dans  le  texte,  avec  des  remarques  et  des  notes, 

Sar  M.  G.  Edon.  4e  edition,  renfermant  sous  forme  de  tableaux  une 
ate  methodique  des  parfaits  et  supins  irre'guliers  et  un  traite  nouveau 
de  prosodie  latine.    ibid.    IV,  847  p.  12. 

—  —  revus  et  mis  dans  un  ordre  plus  conforme  aux  principes  de  la 
langue  francaise.  A  l'nsage  des  maisons  d'education.  Nouvelle  Edition. 
Paris  et  Lyon,  P61agaud  et  Roblot.   X,  822  p.  12. 

 annotes  et  complete's  par  F.  Deltour.  34e  edition.  Paris,  De- 
lalain.   XII,  800  p.    12.  1  fr.  60  0. 

—  C.  F.,  De  viris  illustribus  urbis  Romae.  Edition  classique,  avec  no- 
tea  et  dictionnaire  par  A.  Mottet,    ibid.   VIII,  810  p.    18.     80  c 

—  —  a  Romulo  ad  Augustum.  Nouvelle  edition,  par  le  R.  P.  Henri 
Delavenne.    Paris,  Albanel  et  Baltenwerk.    VII,  272  p.  18. 

Little  Latin,  a,  for  those  who  have  not  reoeived  a  classical  education. 

New  ed.   Groombridge.    16.  6  d. 

Lttzelmann.  Leon,  Tableaux  de  grammaire  latine,  classes  de  buitieme, 

septieme,  sixieme ,  cinquieme.   Precision  latine  demontrant  l'incorrec« 

tion  francaise.    Paris,  Delagrave.    III,  115  p.  8. 
Mailfait,  P. ,  Exercices  latins,  thbmes  et  versions  en  rapport  avec  la 

Grammaire  elementaire.  4e  edition,  refundue,  snivie  d'un  lexique  lat i n- 

francais.    Volume  du  maitre.  Paris.  Belin.    320  p.  12. 

—  —  7e  et  8e  editiona  refondues,  suivies  d'un  lexique  francais-latin.  ibid. 
226  p.  12. 

—  —  Nouvelle  edition.    Volume  du  maitre.    ibid.    380  p.  12. 
Massicault,  J.,  Recueil  gradue  de  versions  latines,  a  l'nsage  des  classes 

superieures  et  des  aspirants  au  baccalaureat.   ibid.    VIII,  116  p.  12. 
Menzel,  C. ,  Uebung^stücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.    2.  verb.  u.  verm.  Aufl.    Hannover,  Hahn.    III,  187  8. 
gr.  8.  1  Jt<  80  £ 

Meynal.  Cours  gradue  de  versions  latines,  a  l'nsage  des  classes  de  gram- 
maire.  Traductions.    Paris,  Belin.    156  p.  12. 
Möller,  Rud.,  üebungastücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
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Lateinische  für  Quarta  und  Tertia  der  Gymnasien.  Berlin,  Weidmann. 
VIII,  176  S.   gr.  8.  n.  1  OL  60  & 

Mougey,  Charles,  Traite  d'analyee  gramrosticale  et  d'analyse  logique, 
suivi  des  regles  pour  traduire  en  latin  tootes  les  especes  de  proposi- 
tions  et  les  gallicismes,  a  l'usage  des  ecoles  primairee,  des  Colleges  et 
autres  etablissements  d'instruction  secondaire.  Epinal,  imp.  Busy 
freres.  44  p.  12. 
Ostermann,  Chrn.,  lateinisches  Uebungsbuch  im  Anschloss  an  ein  gram- 
matisch geordnetes  Vocabularium.  1—8.  Abth.  Leipzig,  Teubner. 
gr.  8.  2    «  10 

1.  Für  Sexta.  14.  verb.  Doppel-Aufl.  (VIII,  113  8.)  75  ^  —  S. 
Für  Quinta.  9.  verb.  Doppel- Aufl.  (VI,  136  S.)  1875.  90  £  —  3. 
Für  Quart«.    9.  verb.  Doppel-Aufl.    (120  8.)  —  75. 

—  lateinisches  Vocabularium  grammatikalisch  geordnet  in  Verbindung 
mit  einem  Uebungabucho  zum  Ue hersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  1.,  8.  u.  4.  Abth.   Ebd.    gr.  8.   cart.  1  JL  85  ^ 

1.  Für  Sei  tu.  15.  Doppel-Aufl.  (28  8.)  —  30  —  8.  Für  Quarta. 
8.  verb.  Doppel-Aufl.  (48  8.)  1874.  —  45  —  4.  Für  TertU.  5. 
verb.  Doppel-Aufl.    (80  8.)  —  60 

—  lateinisch-deutsches  und  deutsch-lateinisches  Wörterbuch  zu  Oster- 
mann's  lateinischen  Uebungsbüchern  tir  Sexta  und  Quinta  alphabetisch 
geordnet.   8.  verb.  Doppel-Aufl.    Ebd.    78  S.    gr.  8.    cart.  75 

Prendergaat,  Thomas,  Mastery  Series:  Latin.    3rd  ed.  Longmans. 

112  p.    12.  2  sh.  6  d. 

Familiär  Latin  quotations  and  proverbs.    Whit taker.    82.  1  sh. 

Reniez.  L.,  La  Prose  lat  ine.  comprenant  quatre  parties:  1°  le  mot  la- 
tin ;  2°  la  tournure  latine ;  3°  la  construction  latine ;  4°  la  pöriode  la- 
tine.  Complement  pratique  de  la  grammaire,  deatine  aux  Cleves  des 
classes  superieures  a  partir  de  la  quatrieme.  Paris,  Belin.  VTH,  224 
p.  12. 

Rinn ,  W. ,  Cours  gradud  de  themes  lat  ins  appliques  aux  reglea  de  la 
Grammaire  latine  de  Lhomond  et  specialement  a  l'edition  publiee  par 
F.  Deltour.  8e  Mition.  Paris,  Delalain.  XII,  192  p.  12.   1  fr.  75  c. 

 Corriges.    ibid.    184  p.    12.  2  fr.  60  c 

Rojrier,  A.,  Themes  d'imitation  sur  le  Cornelius  Nepos.  Paris,  Belin. 
64  p.  12. 

Rosfl,  J. ,  Practica!  rudiroents  of  the  Latin  language;  or,  Latin  forma 
and  English  roots.  Blsckwood  and  Sons.  166  p.  12.  1  ah.  6  d. 
Rouze,  C,  Themes  Limitation  sur  le  Solectae  e  profanis  scriptoribos 
historiae  et  sur  les  exemples  des  grammaires  latines.j  3e  edition. 
Paris,  Belin.  72  p.  12. 
Rozek's  lsteinisches  Lesebuch.  1.  Thl.  Wörter- Verzeichnis.  6.  Aufl 
Wien,  Gerold's  Sohn.    60  S.    gr.  8.  n.n.  90  £ 

Schiyter,  G.  R. ,  Latinska  ordförteckningar  eller  s.  k.  vokabler,  jämte 
alfabetisk  forteckning  öfver  de  första  orden  i  afdelningarne.  För  Uro- 
verken  ntarbetade.   Lund,  C.  W.  K.  Gleerup.  1875.  46  sid.  8.  60öre. 
Schmitz,  Leonhard,  A  of  the  Latin  language  for  middle  and 

higher  class  schools.    Collins.   224  p.    12.  2  sh.  6  d. 

Scli  rö  er,  Ad  f..  Schulgrammatik  d  r  lateinischen  Sprache.  Stendal, 
Frenzen  &  Grosse  in  Comm.   VIH,  168  S.    gr.  8.  n.  2  *4! 

Storch,  Heinr..  Zur  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts  auf  der  Real- 
schule.  Reichenbach  i.  Schi.  1876.    15  S.   4.  (Progr.) 
Schultz.  Ferd.,  Aufgabensammlung  zur  Einübung  der  lateinischen  Syn- 
tax.  Zunächst  f.  die  mittlere  Stufe  der  üymnssien  bearb.  7.  beriebt. 
Ausg.    Paderborn,  Schöningh.    XVI,  341  *S.   gr.  8.      n.  2  JL  60  ^ 

—  Eseroizi  per  la  grammatica  latina ,  tradotti  col  consenso  dell'  autore 
dal  prof.  Raflaello  Fornaciari.  3a  ediz.  autorizzata,  rivMuta  sali'  ot- 
tava  originale.   Torino,  Loescher.    XII,  288  p.   8.  2  L 
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Schnitz  ,  Ferdinando  ,  Piccola  gramraatica  lat ina ,  autorizzata ,  riveduta 
sull'  undeeima  originale  dal  professore  Raffaello  Fornaciari.  Torino, 
Loetcher.   VIII,  296  p.   8.  2  L. 

Schule,  W.,  lateinische  Grammatik  für  Realschulen.  1.  Abth.  Formen- 
lehre.   Hannover,  Hahn.   III,  107  S.    gr.  8.  1  JL 

Siebeiis,  Johs.,  Tirociniam  poeticam.  Erstes  Lesebach  ans  lateinischen 
Dichtern.  Zusammengestellt  u.  m.  kurzen  Erläutergn.  versehen.  11. 
Aufl.,  besorgt  v.  Rieh.  Haben i cht.  Leipzig,  Teubner.  VIII,  91 
S-    gr.  8.  75  cy. 

Spiess,  Fr.,  die  wichtigsten  Regein  der  Syntaxis  nach  Siberti's  und 
Meiring's  lateinischer  Schnlgrammatik.  Als  Anh.  zu  den  lateinischen 
Uebungsbüchern  f.  Quarta  u.  Tertia.  15.  verb.  Aufl.  Essen,  Bädeker 
1874.   48  S.   8.  n.  40  ^ 

—  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische 
zu  der  lateinischen  Schulgrammatik  v.  M.  Siberti  u.  M.  M  ei  ring  für 
die  Quarta  bearb.    13.  umgearb.  Aufl.   Ebd.  1878.    128  S.  8. 

n.  1  JL  25  rj. ;  geb.  n.n.  1  JL  45  r). 

—  dasselbe  für  Tertia.    10.  umgearb.  Aufl.   Ebd.  1876.    162  S.  8. 

n.  1  JL  25  r)  ;  geb.  n.n.  \  JL  Ah  £ 

—  Uebungsbuch  znm  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  in's  Deutsche 
and  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische  für  die  untersten  Gymnasial* 
klassen  bearb.    1.  Abth.:  f.  Sexta.   41.  Aufl.   Ebd.  1875.    96  S.  8. 

n.  75  $.\  geb.  n.n.  95  ^ 
Stoddart,  George  H.,  The  new  delectus ;  or,  easy  steps  to  Latin.  Con- 
struing  for  the  use  of  pupils  commencing  the  language.    Adapted  to 
the  best  Latin  grammar,  with  a  dictionary  attached.   6th  ed.,  enlar- 
ged  and  iroproved.    Whittaker.    254  p.    12.  4  Bh. 

Sfipfle,  Karl  Frdr. ,  praktische  Anleitung  zum  Lateinschreiben.  In  2 
Abtheilgn.  2.  Aufl.,  bearb.  von  Gr  über.  2.  Abth.  Karlsruhe, 
Groos.   XVI,  819  S.    gr.  8.  n.  8  JL,  60       (cplt:  n.  6  JL) 

—  neue  Folge  v.  Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Lateinische  für  die  oberen  Klassen  der  Gelehrtensohulen.  8.  verb. 
Aufl.  Ebd.   VIII,  200  S.   gr.  8.  n.  1  JL  80 

Vallat,  E.  H.,  Nouveau  recueil  de  versions  latines  donnees  aux 


du  baccalaureat,  avec  la  traduetion  francaise.  6e  edition,  revue  et 
modifiee.   Paris,  Delalain.   VIII,  231  p.    12.  1  fr.  50  c. 

Viot,  Deux  premieres  annees  de  lat  in  d'apres  la  methode  Robertson,  oa 
Methode  pratique  et  theorique  adaptee  a  la  grammaire  de  Lhomond 
pour  l'enseignement  elementaire  de  la  langue  latine  jusqu'a  la  classe 
de  cinquieme,  suivie  d'un  traite  elementaire  sur  l'accent  latin.  2e  edi- 
tion,  revue  et  corrigde  avec  soin  par  l'auteur.  Tours,  Bouserez;  Pa- 
ris, Derache.   XVI,  863  p.   8.  6  fr. 

Warschauer,  Herrn.,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische  für  Quarta  im  Anschluss  an  die  gebräuchlichsten 
Grammatiken,  besonders  an  die  von  Ellendt-Seiffert.  Mit  Wörterver- 
zeichniss.   Jena,  E.  Frommann.   X,  131  S.    gr.  8.       n.  1  JL  20  $ 

Wilkins,  H.  Muagrave,  Rules  of  Latin  syntax,  for  the  use  of  schooU. 
Longmans.   8.  2  sh. 
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Griechische  und  Lateinische  Classiker 
und  Erklärungsschriften. 


Frennd'8  Schüler- Bibliothek.  1.  Abth.  Präparationen  zu  den  griechi- 
schen und  römischen  Schulklasaikern.  Präparation  zu  Livius'  röm. 
Geschichte.  9.  Heft.  3.  Aufl.  —  Ovid's  Metamorphosen.  3.  Heft. 
4.  Aufl.  —  Casar' s  gall.  Kriege.  3.  Heft.  4.  Aufl.  —  Homer's 
Odyssee.  2.  Heft.  4.  Aufl.,  13.  Heft.  8.  Aufl.  —  Horas'  Werken. 
8.  Heft.  3.  Aufl.  —  Livius*  röm.  Geschichte.  4.  und  10.  Heft. 
8.  Aufl.  —  Homer's  Iliaa.  1.  Heft.  6.  Aufl.  —  Horas'  Werken. 
4.  Heft.  3.  Aufl.  —  Sophokles*  Werken.  3.  Heft.  3.  Aufl.  — 
Tacitus'  Werken.  1.  Heft.  2.  Aufl.  —  Vergil's  Aeneis.  S.Heft 
6.  Aufl.   Leipzig,  Violet.   ä  ca.  80  S.   gr.  16.  ä  n.  60  ^ 


Gomperc,  Th.t  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  griechischer  Schrift- 
steller. II.  Zu  Euripides.  (Aus:  «Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften».)  Wien  1875,  Gerold's  Sohn  in  Comm. 
24  S.  Lex.8.  n.  40  A  (I.  u.  IL:  n.  1  JL  20 

Natorp,  Paul,  quos  auetores  in  ultimis  belli  Peloponnesiaci  annis  descri- 
bendis  secuti  sint  Diodorus,  Plutarchus,  Cornelius,  Justinus.  (Dieser- 
tatio  inauguralis.)   Straasburg,  Trübner.    58  S.    gr.  8.    baar  n.  1  JL 

Griechische  Classiker  und  Erklärungsschriften. 

Aeschines. 

Baeker,  Ferdin.,  De  interpolationibus  orationis  Aeschineae  contra  Ti- 
marchum  habitae.    Berolini  1875.   45  S.    8.    (Diss.  Grypb.) 

Aeschyli  Persae.    Ree.  Jobs.  Ober  dick.   Berlin,  Vahlen.   XII,  62  S. 

gr.  8.  n   1  -  £  50  r\ 

—  iPersiani:  tragedia,  tradotta  da  G.  Fraccaroli.   Torino,  Loeacher. 


Kolisch,  Alex.,  der  Prometheus  des  Aescbylus  nur  zu  verstehen  aas 
der  Eigenthümlichkeit  seiner  Entstehungsweise.  Berlin,  Mayer  & 
Müller.   VII,  79  S.    gr.  8.  1  A  50  £ 

Aesopu«,  Choixde  fahles.  Texte  grec  avec  des  notes  grammaticales  oü 
sont  compare'es  lea  trois  langues  classiqnes.  Suivies  de  fables  imitt^ee 
d'Esope  par  La  Fontaine  et  d'un  lexique  complet,  par  M.  Aniel.  Pa- 
ris, Belin.  XU,  130  p.  12. 
Anacreontis  Teii  quae  vocantur  avftnoc$axa  yfiuifjßta  ex  anthologiae 
Palatinae  volumine  altero  nunc  Parisiensi  post  Heor.  Stephanum  et 
Jos.  Spalletti  tertium  edita  a  Valent.  Rose.  Leipzig,  Teubner. 
XXIV,  70  S.    8.  n.  1 

Aristophanes,  ausgewählte  Komödien.   Erklärt  von  The  od  or  Kock. 
4.  Bdchn.   Die  Vögel.   2.  Aufl.    Berlin,  Weidmann.    260  S.    gr.  S. 


—  i  Cavalieri :  commedia  politica.  Secondo  saggio  di  traduzione  di  Au- 
gusto  Franchetti.    JFirenze,  tip.  della  Gazzetta  d'Italia.    20  p.  8. 

—  Wasps.  Acted  at  Athens  at  the  Lenaean  Festival,  B.  C.  422.  The 
Greek  text  revised,  with  a  translation  into  corresponding  metres  and 
original  notea  by  Benjamin  Bickley  Rogers.   Bell  and  Sons.   324  p. 


62  p.  8. 


60  c. 


2  Jl,  40  £  (1-4.:  6  JL  90 


7  ah.  6  d. 
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Chodzkiewicz,  Ladislas,  Un  vers  d'Aristophane.  Texte  persan  de 
la  comedie  les  Acharniens,  explique.  Lu  ä  l'Academie  des  inscrip- 
tions  et  belles-lettres  dans  les  seances  des  21  aoüt  et  4  septembre 

1874.  Paris,  Leroux.    66  p.  8. 

Fresenius,  Aug.,  de  li£»u>y  Aristophanearum  et  Suetonianarum  ex- 
cerptis  Byzantinis.    Wiesbaden,  Kreidel.    146  8.   gr.  8.      n.  4  JL 
Leeuwen,  Jobs,  van,  de  Ariatopbane  Euripidis  censore.  Specimen 
literarium  inaugurale.    Amstelaedami.   Leipzig,  Harrassowitz.  VIII, 
155  8.   gr.  8.  baar  n.n.  r6  JL  40  & 

Oeri,  J.,  novae  in  responsionem  Aristophaneam  animadversiones,  ac- 
cedit  tabula  nsponsionum.  Schaffhausen,  Baader.  34  S.  gr.  8.  n.  80  r). 
Aristoteles.  —  Philosophische  Bibliothek,  oder  Sammlung  der  Haupt- 
werke der  Philosophie  alter  und  neuer  Zeit.  Unter  Mitwirkg.  nam- 
hafter Gelehrten  hr8g.,  beziehungsweise  übers  ,  erläutert  u.  m.  Lebens- 
beschreibungen versehen  von  J.  H.  v.  Kirchmann.  228—227.  Lfg. 
Leipzig,  Koschny.   8.  ä  n.  50  0. 

Inhalt:  Des  Aristoteles  Nikomachische  Ethik.    Uebersetzt  u.  er- 
läutert von  J.  II.  y.  Kirchmann.    XXXVII,  245  S. 

 2i8-230.  Hfl.   Ebd.   gr.  8.  ä  n.  50  & 

Inhalt:  Erläuterungen  zur  Nikomachischen  Ethik  d.  Aristoteles  von  J. 
H.  v.  Kirchmann.    VI,  209  8. 

 Poetique.    Texte  grec,  avec  une  notice  biographique ,  des  notes 

historiques et  philologiques  par  E.  Cougny.   Paris,  Belin.    87  p.  12. 

 über  die  Dichtkunst.    Griechisch  u.  deutsch  v.  Mor.  Schmidt. 

Jena  1875,  Dufft.   75  S.   gr.  8.  n.  2  JL 

 Rhetorique,  liv.  1,  chap.  1-17.   Traduction  litterale,  suivie  d'un 

oommentaire,  par  A.  Legouez.  Paris,  imp.  Lahure.  56  p.  12. 
(Extr.)  1  fr.  50  c. 

Averroe,  II  testo  arabo  del  Commento  medio  alla  Retorica  di  Ari- 
stotele,  pubblicato  per  la  prima  volta  da  Fausto  Lasini o.  Firenze, 

1875,  tip.  Monnier.    32  p.  8. 

Döring,  A. ,  die  Kunstlehre  des  Aristoteles.    Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie.   Jena,  Dufft.    VIII,  841  8.  gr.  8.  n.  6  JL 
S  i  1  b  e  r  s t  e i  n,  Adf.,  Dichtkunst  des  Aristoteles.   Versuch  eines  Systems 
der  «Poetik».    1.  Bd.   Budapest,  Zilahy.    190  S.   8.  n.  3  JL 

Trendelenburg,  Adf.,  Erläuterungen  zu  den  Elementen  der  aristo- 
telischen Logik.  Zunächst  für  den  Unterricht  in  Gymnasien.  2. 
Aufl.   Berlin,  Weber.   XXIII,  128  S.    gr.  8.  n.  2  JL.  60  & 

Arriani  anabasis.    Recogn.  Carol.  Abi  cht.    Leipzig,  Teubner.  XV, 
366  8.   8.  \  JL2Q  & 

Babrii  fabulae  ex  reo.  AI  fr.  Eberhard.    Berlin  1875,  Weidmann. 

XII,  100  S.   gr.  8.  1  JL  50  £ 

Demetrius  de  Phalere,  de  l'elocution.   Traduit  du  grec  en  francais  avec 
notes,  remarques  et  table  analytique,  par  Edouard  Dur  assier.  Paris, 
Firmin  Didot.   XXI,  170  p.  8. 
Demosthenes,  des,  Reden.   Uebersetzt  v.  Carl  Beck.    1.  u.2.  Bdchn. 
Halle,  Buchh.  d.  Waisenh.   8.  ä  n.  2  JL  40  £ 

Inhalt:    1.    Zwölf  Staats-Reden.     VIII,   240  8.  —  2.    Drei  Gerichts- 
Reden.    222  S. 

—  Orations  on  the  crown.   Translated  by  Sir  Robert  Collier.  Long- 
mans.   8.  5  sh. 

—  de  Corona  oratio  in  usum  scholarum  ed.  Just.  Herrn.  Lipsius. 
Leipzig,  Teubner,    121  S.   gr.  8.  u.  1  ,  H.  60  <}, 

—  Les  trois  Olynthiennes ;  expliquees  litteralement ,  traduites  en  fran- 
cais et  annotees  par  C.  Leprevost.    Paris,  Uachette.    119  p.  12. 

1  fr.  60  c. 


—  Premiere  Olynthienne  expliquee  en  francais  suivant  la  methode  des 
lycees,  par  une  double  traduction,  l'une  mot  ä  mot  dito  intralitterale 


ßibliotheca  philologica.    1876.  1. 
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et  l'autre  correcte,  precedee  du  texte  grec,  par  F.  Prieor.  Paria, 
Delalain.    85  p.    12.  60  c. 

Demoethenes ,  Troisieme  Olynthienne,  expliquee  en  francais  suivant  la 
methode  des  lycees,  par  une  double  traduction,  l'une  mot  ä  mot  dite 
intralitterale,  l'autre  correcte,  precedee  du  texte  grec,  par  F.  Prieur. 
ibid.   43  p.    12.  60  c. 

—  Lea  Olynthiennes,  texte  grec ,  contenant  des  iommaires  et  des  notes 
historiques  et  philologiqoes  par  I).  Marie.    Paris,  Bei  in.    63  p.  12. 

—  Lea  Philippiqoes.  Edition  classique,  accompagnee  d'analyses  et  de 
notes  grammaticalee ,  philologiques ,  litteraires  et  historiques,  par  P. 
Cheron.    Paris,  Delalain.    94  p.    12.  80  c 

Dio  Caasius. 

Sickel,  Wilb.,  de  fontibus  a  Cassio  Dione  in  conscribendis  rebus  inde 
a  Tiberio  usqae  ad  mortem  Vitellii  gestis  adhibitis.  Göttingen,  Pepp- 
müller.    46  S.    gr.  8.  n.  1  JL 

Dionysias  Halicar nassensis. 

Baumann,  Car.,  Observationes  grammaticae  de  modorum  usu  in  Dio- 
nysii  Halycarnasensis  antiquitatibus  Romanis.  Gryphiswaldiae  1875. 
78  S.   8.  (Dies.) 

Epictetns,  Manuel.   Traduction  Naigeon,  revne,  avec  introduction  et  no- 
tes.   Suivi  d'extraita  et  d'eclairciesements  relatifs  h  l'histoire  do  stoi- 
cisme,  par  A.  Fouillee.   Paris,  Belin.   376  p.  12. 
Etymologicnm  Majrnnm. 

Carnuth,  Otto,  de  etymologici  magni  fontibus.  Altera  pars:  De  iis 
locis  qui  ex  Herodiani  iliaca  prosodia  in  etymologicum  roagnum  trans- 
lati  sunt.   Berlin,  Bornträger.   40  S.   gr.  4.  n.  2  JL  40  £ 

1.  u.  2.:   n.  4  JL 

Eudocia. 

Flach,  Hans,  die  Kaiserin  Eudocia  Macrembolitissa.  Eine  Skizze 
ans  dem  byzantinischen  Gelehrtenleben  des  11.  Jahrhunderts.  Vor- 
trag gehalten  im  Königsbau  zu  Stuttgart.  Tübingen,  Fues.  38  S. 
gr.  8.  n.  50  ^ 

Enripides,  ausgewählte  Tragödien.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v. 
N.  Weck  lein.  2.  Bdchn.:  Iphigenie  im  Taurierland.  Leipzig,  Teub- 
ner.   IV,  128  S.    gr.  8.  1  JL  50  ^  (1.  u.  2.:  8  JL  80 

—  Deutsch  in  den  Versmassen  der  Urschrift  v.  J.  J.  C.  Donner.  3. 
Aufl.   1.  Bd.   Leipzig,  C.  F.  Winter.   486  S.   gr.  8.  n.  5  JL 

—  Skuespil,  oversatte  af  C.  P.  C.  Schmidt.  Andet  Haefte.  Samfandet 
til  den  danske  Literaturs  Fromme.    Wroblewsky.   362  8.    8.     4  kr. 

—  Aloeetis.  With  grammatical  analyais ,  translation  and  explanatory 
notes.  Analytical  series  of  Greec  and  Latin  claaaics.  Simpkin.  226 
p.   8.  6  sh. 

—  Heroules  Furens.  With  introduction ,  notes  and  analysis  by  J.  T. 
Hutchinson  and  A.  Gray.  Pitt  press  series.  Cambridge  Ware- 
hoase.    98  p.   12.  2  sh. 

—  Jon.  Recensuit  et  commentario  instruxit  H.  van  Herwerden. 
Traiecti  ad  Rhennm  1875,  Kemink  et  fil.   XII,  270  bl.   8.   3  f.  75  c. 

—  Medea.  With  brief  notes  for  the  use  of  schools  by  F.  A.  Paley. 
Cambridge  Texts.  Whittaker.  94  p.  12.  1  sh.  6  d. 
Müller,  Heinr.,  kritische  Bemerkungen  zu  Euripides.   Burg,  Hopfer. 

14  S.    gr.  4.  baar  76  £ 

Eustathii  Macrembolitae  protonobilissimi  de  Hyemines  et  Hysminiae 
amoribus  libri  XI.  Rec.Isidorus  Hilberg.  Accedunt  eiusdem  auc- 
toris aenigmata  cum  maximi  Holoboli  Protosyncelli  solutionibos  nunc 
primum  edita.   Wien,  Holder.   LXXXV11I,  236  S.   8.  n.  8  JL 

'Hg  odo  tov  IcroQiift  änodtfrf.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  von  K. 
W.  Krüger.  3.  Heft.  (V— VI.  Buch.)  2.  verb.  Aufl.,  besorgt  von 
W.  Pökel.   Leipzig  1875,  K.  W.  Krüger.    184  S.    gr.  8.    n.  2  JL  . 

L  J 


Digitized  by  Google 


Griechische  Classiker  und  Erklärungsschriften.  2&*% 


Herodotus,  Hiatory.  New  Engliah  version.  Edited,  with  oopiou*  no- 
tee  and  appendix,  by George  Rawlinaon,  asaiated  by  Major-General 
Sir  Henry  Rawlinaon  and  Sir  J.  G.  Wilkioaon ,  with  maps  and  illn- 
Btratione.    Srd  ed.    Murray.    4  vola.    8.  48  flh. 

—  Delle  istorie  di  Matteo  Ricci.  Volgarizzamento  con  note.  Tomo  se- 
condo.   Torino,  Loeecher.   IV,  864  p.    8.  6  L. 

—  Morceaux  choiaia,  expliques  litteralement  par  F.  de  Parnajon,  tra- 
duita  en  francaia  par  A.  G  iguet.  Paria,  Hachette.  707  p.  12.  7  fr.  60  c. 

—  Morceaux  choiaia.  Traduction  francaise  par  P.  Giguet.  Avec  le 
texte  grec  et  dea  notea.    ibid.   870  p.  12.  3  fr. 

— -  Morceaux  choiais  d'Herodote,  precedea  d'one  introduction  hiatorique, 
par  E.  Pesaonneaux.  Traduction  francaiae  de  La  roher,  revue  et 
corrigee.    Paris,  Delalain.   X,  96  p.    12.  1  fr.  60  c. 

—  Recits  (texte  grec),  precedea  d'un  commentaire  aur  le  dialecte  ionien 
et  accompagnes  de  notea  historiquea,  etc.,  par  Ch.  Lebaigue. 
Paria,  Belin.   XXI,  191  p.  12. 

Claas  en,  Joha.,  Derodotua.  Lebenaabriaa.  Abweichungen  aeinea 
ionischen  Dialekts  vom  attischen.  (Aua:  »Jacobs*  Attika.  10  Aufl.«} 
2.  Aufl.   Jena,  F.  Frommann.   24  8.   8.  30  0. 

Hesiodns. 

Flach,  Hana,  Gloasen  und  Scholien  rar  Heaiodischen  Theogonie  mit 
Prolegomena.   Leipzig,  Teubner.    XVI,  482  S.    gr.  8.  n.8«l 
Hippocratea. 

Kuehlewein,  H. ,  de  prognoatici  Hippocratioi  libris  manuscnptis 
scripsit  et  editionis  specimen  addidit.  Leipzig,  Teubner.  34  8. 
gr.  4.  n.  1  %jtL  20  0. 

Homers  Werke  (Ilias  u.  Odyssee),  übers,  v.  Joh.  Heinr.  Voss.  Mit 
25  Radirgn.  nach  Zeichngn.  v.  Bonaventura  Genelli.  Neue  Ausg.  in 
1  Bde.    (In6Lfgn.)    I.  Lfg.  Stuttgart ,  Cotta.   VI,  96  8.  Lex.-8 

n.  1  UL  60  0> 

—  Ilias  ad  fidem  librorura  optimorum  ed.  J.  La  Roche.  Pars  poste- 
rior.  (Finis.)   Leipzig,  Teubner.    395  S.    gr.  8.  (a)  n.  11  JL 

—  Iliade  (texte  grec.)  Nouvelle  edition,  imprimee  en  gros  caracteres; 
precedee  d'une  &ude  sur  Homere,  et  acoompagnee  de  sommaires  et 
de  notes  philologiques,  litteraires  et  grammaticalea  en  francais,  par 
P.-A.  Bach.   Paris,  Belin.   VI,  687  p.  12. 

—  Iliad.  Translated.  Book  1.  Also  pasaagea  Irom  Virgil.  Chapman 
and  Hall.   8.  &  ßh- 

—  Le  IXe  chant  de  l'Iliade  explique  litteralement,  traduit  en  francaia 
et  annote  par  C.  Leprevoat.   Paris,  Hachette.    104  p.   12.     1  fr. 

—  The  Odyssey.  Transl.  into  Engliah  verse  by  William  Cullen  Bryant. 
Boaton.   8.  1  L. 

—  Odyaaey  rendcred  into  Engliah  by  M.  Barnard.  Williama  and 
Norgate.  8.  7  ah.  6  d. 
Calvary's  philologische  und  archaeologiache  Bibliothek.     1.  Bd. 

Berlin,  Calvary  &  Co.   8.  n.  2  .41 

Inhalt:  Prolegomen«  ad  Homerum,  sive  de  operum  homericorum  priaca 
et  genuina  forma  variisque  mutatlonibus  et  probabiü  ratione  emen- 
dandi.    Scripsit  Fr  id.  Aug.  Wolf  ins.    Cum  notis  ineditis  Imman. 
Bekkcri.    Ed.  IL,  cui  accedunt  partia  II.  prolegomenonun  quae  au- 
persont  ex  Wolfll  macr.  eruta.    IV,  179  8. 
Dindorf,  Wilh.,   acholia  graeca  in  Homeri  Iliadem  ex  codicibus 
aucta  et  emendata    2  Tomi.   Oxonii  1875.  Leipzig,  T.  0.  Weigel. 
L,  484  u.  892  S.  m.  2  phototyp.  Fcsm.  aus  dem  Codex  Venetus  in 
Imp.-4.    gr.  8.  n.  24  JL 

Gladatone,  W.  E.,  Homerio  Synchronism.    Aninquiry  into  the 
time  and  place  of  Homer.   Macmillan.   284  p.    8.  6  sh. 

Grulich,  Ose,  quaeationes  de  quodam  hiatua  genere  in  Homeri  car- 

L  Jl 


Digitized  by  Google 


$  36       Griechische  Classiker  und  Erklärungsschriften.  I 


minibua.  Hallo,  Lippert'ache  Buchh.  123  S.,  wovon  87  autogr. 
gr.  8.  n.  2  ,  €  40  0 

Hoerner,  Christ.,  De  exiremo  Graecoram  disorimine,  qnomodo  in 

Iliade  deecriptum  ait.    Erlangae  1875.    42  S.    8.  (Diaa.) 
Kay a er,  W.  C,  Annotationea  criticae  ad  Odysseae  exordiam.  Sagan 

1875.    12  S.   4.  (Progr.) 
Lexioon  Homericam  composuerunt  C.  Gapelle,  A.  Eberhard,  E. 
Eberhard  etc.     Ed.  H.  Ebeling.     Fase.  XI  et  XII.  Leipzig, 
Teubner.    S.  577-688.    Lex.-8.  a  n.  2  JL 

Meierheim,  Car.,  De  infinitivo  Homerico  capita  III.    Specimen  L 

Gottingae  1876.   77  S.   8.  (Diaa.) 
Schmidt,  Eduard,  De  Iliadis  paraphraei  Bekkeriaoa  et  metaphrasi 
Villoiaoniana.   Regimonti  Pr.  1876.   50  S.   8.  (Diaa.) 
Josephus. 

Nu88baum,  Mor.,  observationea  in Flavii  Joaephi  antiqoitatee  lib.XH. 
3  —XIII.  14.    Dissertatio  inauguralis.    Warburgi  1875.  Göttingen, 
Vandenhoeck  &  Ruprecht'a  Verl.   64  S.    8.      baar  n.  1  JL  20  ^ 
Isaens. 

Moy,  Leon,  Etade  bot  les  plaidoyera  d'Isee.  Paria,  Thorin.  IX,  277 
p.  8. 

Iaocrate«. 

Girardi,  Errico,  Cenno  atorico-critico  della  vita  ed  opero  d'Isocrate. 
Napoli,  tip.  De  Angelis,  1876.   62  p.  8. 
Julian!  imperatoria  quae  aupersunt  praeter  reliqaias  apud  Cyrillum  om- 
nia.    Ree.  Frdr.  Carl.  Hertlein.    Vol.  II.    Leipzig,  Teubner. 
VIII  u.  S.  433-643.   8.  2  JL  25  £  (cplt:  6  JL  75  £) 

Longns,  Lea  amoura  pairtoralea  de  Daphnia  et  Chloe.    Traduitea  en 
francais  par  Jacqaea  Amyot  et  completeea  par  P.-L.  Courier.  Pa- 
ria, Delarue.    IV,  191  p.    12.  1fr. 
Lucianns,  Dialoghi.    Venere  ed  Amore,  Menippo  e  Mercurio:  versione 
dal  greco  di  Antonio  Oraini.   Pisa,  tip.  Mariotti.    16  p.  8. 

—  Choix  de  dialoguea  de8  morta.  Edition  claaBique  avec  lexiqae,  pre- 
cedee  d'une  notice  litteraire  par  T.  Bude.  Pari8,  Delalain.  XII,  163 
p.    18.  80  c. 

—  Le  Songe,  ou  le  Coq,  dialogue.    Traduction  francaise  de  Bei  in  de 
Bai  In,  revue  et  corrige'e  par  A.  Lebob  e.   ibid.   23  p.    12.    50  c 
J  enn  i,  A.,  Beiträge  zum  Verständniss  der  Schriften  d.  Lucian.  Frauen- 
feld, J.  Hubera  Buchdruckerei.   Beigabe  zum  Programm  der  thurg. 
Kantonaschule.   J.  1875/76.    27  Str.  4. 

Schönborn,  Rob.,  der  griechische  Münchhausen  oder  die  wahre  Ge- 
schichte  von  Lukiana  wundersamer  Reise.  Ein  Lügenmärchen 
f.  junge  u.  alte  Leser  aus  dem  Grieoh.  umgearb.  Mit  6  Abbildgn. 
auf  3  Steintaf.  Halle,  Schwetschke's  Sep.-Cto.  164  S.   16.  n.  80  ^; 

cart.  n.  1  JL 

Lysias.  auagewählte  Reden.    Erklärt  v.  R.  Rauchenatein.    7.  verb. 

Aufl.   Berlin,  Weidmann.   XII,  278  S.    gr.  8.  2  JL  25  £ 

Marens  Aurelins,  Penaeea.  Traduction  nouvelle  par  J.  Barthelemy 

Saint-Hilaire.    Paria,  Gerroer  Bailiiere.   XII,  531  p.  18. 
Oratores  Attici. 

Wachendorf,  H.,  Coniectanea  in  oratorea  Atticoa.    Breslau  1875. 
X  S.   4.  (Progrm.) 
Oribasins. 

Hagen,  Herrn.,  De  Oribaaii  veraione  Latina  Bernensi  commentatio. 
Bernae  1875.   24  S.   4.  (Progr.) 
Georgias  Pacbymeres,  Deux  morceaux  inedita  aur  V  arc-en-ciel  par 
Ch.-Emile  Ruelle.    Paria  1873,  Labitte.    32  p.  avec  3  pl.  lithogr. 
8.    (Extrait.)  1  fr.  60  c  . 
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Pappi  Alexandrini  collect ionis  quae  supersunt,  e  libris  mann  scriptis 
ed.,  latina  interpretatione  et  commentariis  instruxit  Frdr.  Hultsch. 
Vol.  I.  Insunt  librorum  II— V  reliqaiae.  Berlin,  Weidmann.  XXIV, 
471  8.  m.  eingedr.  Holzschn.   gr.  8.  n.  15  JL 

Philon. 

8 o ulier,  Henry,  La  doctrine  du  Logos  che«  Philon  d'Alexandrie. 
Torino,  Loetober.   VIII,  165  p.   8.  8  L. 

P  indarus  in  Engliah  rhyroe :  being  an  attempt  to  render  the  Epinikian 
Odea ,  with  the  principal  remaining  fragments  of  Pindar.  into  English 
rhymed  verae.  By  Thomas  Charles  Baring.  Henry  S.King.  818p. 
16.  8  sh. 

—  Olympian  and  Pythian  Odes.  Translated  into  English  verae  by  the 
Rev.  Francis  David  Morice.    ibid.    146  p.    8.  7  sh.  6  d. 

—  versezetei  kritikai  es  Magyara/o  jegyzetekkel  kiadU  Horaan  Otto. 
I  Kötet    Leipzig,  Teubner.   XXXVI,  227  S.    gr.  8.  n.  4  JL 

Piaton,  Phedon,  dialogne  sur  l'immortalite  de  Tarne.  Tradnction  fran- 
caise  de  F.  Thurot,  comple'tee  avec  celle  de  Dacier  et  publice  avec 
le  texte  grec  par  E.Sommer.  Paris,  Hachette.  199p.  12.  1fr.  60 o. 

—  Symposium  in  usum  scbolarum  ed.  Otto  Jahn.  Ed.  II.  ab  H. 
Usenero  recognita.  Bonn  1875,  A.  Marcua.  X,  128  S.  m.  8  eingedr. 
Holzschn.    gr.  8.  n.  8  JL 

Panck,  Gliederung  und  Inhalt  des  Platonischen Sophistes.  Stralsund. 

20  S.    4.  (Progr.) 
Papamarku,  Charisius,  de  tribus  animae  partibus  apud  Platonem. 

Dissertatio  inauguralia.   In  griech.  Spr.    Leipzig  1875.  Göttingen, 

Vandenhoeck  &  Ruprecht's  Verl.    106  S.   gr.  8.   baar  n.  2  JL  40  & 
Sahlin,  C.  Y.,  Oefverensstammer  Piatos  sedelära  med  kristendomens ? 

Föredrag  vid  filos.    doctorapromotionen  i  Upsala  d.  31  maj  1876. 

üpsala,  E.  Edquist.   18  sid.   8.  25  öre. 

ßchramm,  Quaestionum  de  locis  nonnullis  legum  Piatonicarum  part. 

VIII.    Glatz  1875.    16  S.   4.  (Progr.) 
Steketee,  A.,  De  studio  van  Plato,  met  het  oog  op  de  theologische 

vorming.    Rede,  uitgesproken  bij  het  neerleggen  van  't  rectoraat 

den  16enDeoemberl876    Kampen,  G.Ph.  Zalsman.  62  bl.  8.  60  c. 
Teichmüller,  Gust.,  die  platonische  Frage.  Eine  Streitschrift  gegen 

Zeller.    Gotha,  F.  A.  Perthes.   XVI,  127  8.    gr.  8.  n.  8  JL 

Plntarchns,  Lives.  With  notc«.  <frc,  by  John  and  William  Lang- 
horne.   New  ed.    Teere.    760  p.    8.  6  sh. 

—  Le  vite  degli  uoroini  illustri.  Versione  italiana  di  Girolamo  Pomp  ei, 
con  not«  de*  piü  celebri  letterati.  Milano,  Guigoni,  1875.  6  vol.  468, 
472,  492,  624,  600,  620  p.    82.  10  L.  80  c. 

—  Skrifter  udgivne  af  Selskabet  til  historiske  Kildeskrifters  OverBsettelse. 
I.  Plutarks  Levnetsskildringer.  Iste  Hefte.  I  Kommission  hos  A. 
Cammermeyer.  Pris  pr.  I  komplet  1  Spd. 

—  Sur  l'education  des  enfants.  Traduction  fran^aise  de  Ricard,  revue 
et  corrigde  par  A  Lebobe.    Paris,  Delalain.    28  p.    12.         60  c. 

—  über  die  Seelenschöpfung  im  Timaeus  hrsg.  v.  Berth.  Müller. 
Breslau,  Koebner.  55  S.  4.  n.  1  — 
Patzig,   Herrn.,  quaestiones  Plutarcheae.     Dissertatio  inauiruralis. 

Berlin,  Mayer  &  Müller.    66  S.    gr.  8.  baar  1  , «  20  ^ 

Queck,  Geo. ,  de  iontibus  Plutarcbi  in  vita  Pelopidae.  Dissertatio 
inau^uralis.  Dramburgi.  Jena,  Deistung.  80  S.  gr.  8.  baar  n.  40^ 

Poeta«  traglcl. 

Fleischmann,  Joh.  Karl,  Kritische  Studien  über  die  Kunst  der 
Charakteristik  bei  Aeschylos  und  Sophokles.     I— IV.  Abschnitt 

L Nürnberg  1876.   42  S.   8.   (Dias.  Erlang.) 
 l^jn 
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Pollns. 

Stojentin,  Fedor  v.,  de  Jolii  Pollucis  in  publicis  Atheniensium  an- 
tiquitatibas  enarrandis  auctorit ate.  Breslau  1875,  Leuckart .  1 12  S. 
gr.  8.  n.  2  JL  40  £ 

Polybius. 

Bertrand,  Alexandre,  De  la  valeur  des  expressions  Kihoi  et  raldw, 
Ktlnxj  et  ralaria  dans  Polybe.    Ln  ä  l'Academie  des  inscriptioos 
en  decembre  1876.   Paris,  Didier.   XXVI,  88  p.   8.  (Extr.) 
Lübbert,  Eduard,  Polybius  von  Megalopolis.  Rede.   Kiel.   14  S.  4. 

Procopina. 

Auler,  Aug.,  de  fide  Procopii  Caesareensis  in  secundo  bello  persico 
Justiniani  I  imperatoris  enarrando.  Dissertatio  inauguralis.  Bonn, 
Behrendt.   48  S.   er.  8.  60  £ 

Script  ores  phflosophfci.  —  Apoftegmi  o  detti  memorabili  politico-morali 
di  filosofi  greci,  Aristotile,  Soers te  e  Piatone,  raccolti  e  recati  in  lin- 
gua  italiana,  con  note  e  commenti  di  Giannantonio  Besson  e.  Quarta 
ediz.    Mondovi,  tip.  Bianco.    160  p.    16.  2  L.  50  c. 

SibylHni  libri. 

Studien,  katholische.  1.  Jahrg.  1876.  12  Hfte.  Würzburg,  Woerl. 
gr.  8.  St  Hft.  75  ^ 

6)  Die  eil .yl Ii ni sdien  Weissagungen,  ihr  Ursprung  u.  ihr  Zusammenhing 
m.  den  afterprophetischen  Darstellgn.  christl.  Zeit.  Von  H.  Lüken. 
52  8. 

Sophokles.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Gust.  Wolff.  4.  Teil- 
König  Oedipus.  2.  Aufl.  bearb.  v.  Ludw.  Bellermann.  Leipzig, 
Teubner.    XI,  168  S.    gr.  8.  1  JL  20  ^ 

—  Ajax.  The  death  and  bnrial  of  Ajax:  a  tragedy.  Translated  into 
English  verse  by  Lewis  Campbell.  Blackwood  and  Sons.  48  p. 
8.  3  sh. 

—  Antigone.  Deutsch  in  den  Veranlassen  der  Urschrift  t.  J. J.C.Don- 
ner. 8.  verb.  Aufl.  Leipzig  1875,  C.  F.  Winter.  80  S.   gr.8..  n.  1  JL 

—  Philocteta.  Recensuit ,  prolegomenis  et  commentario  instruxit  Chr. 
Cavallin.   Lund,  C.  W.  K.  Gleerup.   LIII  och  818  sid.    4.   8  kr. 

—  Philoctete.  Explique  litteralement  et  annote  par  M.  Benloew,  et 
traduit  en  francais  par  M.  Bellaguet.  Paris,  Hacbette.  206  p. 
12.  2  fr.  50  c. 

—  Philoctete.  Traduction  francaise  par  E.  Tal  bot  Paris,  Delalain. 
49  p.  12.  80  c 
Gold  mann,  Fr.,  Quaestionum  Sophoclearum  speeimen.   Halle  1875. 

4.   8.  15-82  (d.  Progr.  d.  Lat.  Hauptschule.) 
Kruse,  Carl,  Anmerkungen  zu  Sophokles'  Antigone.    Greifswald  1875. 

Berlin,  Calvary  &  Co.   17  S.   gr.  4.  baar  n.  1  JL  20  ä 

Nieberding.  R.,  Sophokles  und  Herodot   Neustadt  O.  Schi.  1875. 

24  S.   4.  (Progr.) 
Richter,  Ernst  Alb.,  Beitrage  zur  Kritik  und  Erklärung  des  So- 
phocleischen  Philoctet.   Altenburg.   Leipzig,  Teubner.   29  S.  gr. 
4.  n.  \  JL 

Tornar,  Raffaello,  Sofocle  e  la  tragedia  greca:  studi  critici.  Napoli, 
tip.  De  Angelis  1875.    50  p.   8.  1  L.  50  c. 

Theocritos,  gli  idillii,  volgarizzati  ed  annotati  da  Giacomo  Bertini. 

vol.  I.   Napoli,  tip.  Giannini.    201  p.    16.  2  L. 

Thncydides,  History  of  the  Peloponnesian  war.    Translated  into  Eng- 
lish by  Richard  Crawley.   Longmans.   8.  10  sh.  6  d 
Uellwig,  Paul,  de  Thucydidei  operis  libri  VIII.  indole  ac  natura. 
Dissertatio  inauguralis.   Halae  Sax.   Berlin,  Kamiah.   68  8.   gr.  8. 

baar  d.  Ii 

Xenophon,  complete  Works.   New.  ed.   Nimmo.   8.  5  sh. 
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Xenophon.  Anabasis;  or,  Expedition  of  Cyrus.  A  literal  translation, 
by  George  B.  Wheeler.    Low.   230  p.    12.  3  8h.  6  d. 

—  Cyropedie.  Livre  I.  Nouvelle  edition,  contenant  des  notes  en  fran- 
cais,  precedee  d'une  notice  litteraire  par  M.  Lea  ans.  Paris,  Belin. 
88  p.  12. 

—  Hellenika.  Erklart  v.  Lud w.  Breite nbacb.  8.  Bd.  Die  Bücher 
6-7.   Berlin,  Weidmann.   XXVI,  268  S.  gr.  8.  2  JL  25  A 

(1-8.:  ü  ,*  SO  r)) 

—  I  quattro  libri  dei  detti  memorabili  di  Socrate:  naova  traduzione  dal 
greco  di  Michelangelo  Oiacomelli.  Milano,  Guigoni.  252  p.  16. 
Naumann,  Ernst,  de  Xenophontis  libro  qai  Aaxtdnt^oyitav  noltuia 

inscribitur.    Berlin,  Weber.   62  S.   gr.  8.  n.  1  Ufc  20  $ 

Sehen  kl,  Carlo,  Crestomazia  di  Senofonte  tratta  dall*  Anabasi  e 
dalle  Memorie  Socratiche,  annotata  e  precedata  di  un  Vocabolario. 
Nuova  edizione  rivedata  aulla  quarta  originale  da  Giuseppe  Müller. 
Torino,  Loescher.    XXI II,  317  p.   8.  3  L. 

Suhle,  Berth.,  vollständiges  Schulwörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis. 
Mit  einer  lith.  Karte  zur  Orientirg.  (in  qu.  gr.  4.)  Breslau,  Kern's 
Verl.    VII,  148  S.   gr.  8.  1  JL  60  £ 

Vollbrecht,  Ford.,  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis.  Für  den 
Schulgebrauch  bearb.  3.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  75  in  den  Text 
eingedr.  Holzschn.,  3  lith.  Taf.  (in  qu.  gr.  4.)  u.  m,  e.  lith.  Ueber- 
sichtskarte  (in  qu.  gr.  4.)   Leipzig,  Teubner.    VII,  240  S.    gr.  8. 

1      80  £ 

Wilisch,  E.  G.,  das  indirecte  Reflexivpronomen  in  Xenophons  Ana- 
basis und  Hellenica.  Zittau  1875.  Berlin,  Calvary  &  Co.  10  S. 
gr.  8.  baar  n.  1  JL 


Jeannaraki,  Ant.,  Kretas  Volkslieder  nebst  Distichen  und  Sprichwör- 
tern. In  der  Ursprache  mit  Glossar  hrsg.  Leipzig,  Brockhaue.  IX, 
386  S.    gr.  8.  n.  8  *.4L 

Legrand ,  Emile ,  Chansons  popalaires  grecques ,  publiees  avec  une  tra- 
duetion  francaise  et  des  commentaires  historiques  et  litteraires.  Paris, 
Maisonneuve.    71  p.  8. 

Satbas,  C.  N.,  Bibliotheca  Graeca  medü  aevi.  Vol.  V.  PseUi  Miscel- 
lanea.   Paris,  1876.   605  p.   8.  10  sh. 

Witt«,  J.  de,  La  Dispute  d'Athene  et  de  Posidon.  Paris,  Franck;  bu- 
reau  de  la  Revue  numismatique.    12  p.  4. 

Extrait  des  Monuments  grecs  de  l'Aasociation  pour  l'encoaragement  dos 
(Hudes  grecques  en  France,  no  4,  1876. 
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Mn eller,  H.  J.,  symbolae  ad  emendandos  scriptores  latinos.    I.  Berlin, 
Dümmler's  Sort.  in  Comm.    80  S.   gr.  4.  baar  n.  1  Jf. 


Caesar.  C.  J. ,  Common tarii  de  bello  Gallico.  Nouvelle  edition,  avec 
notice  historiqoe  et  litteraire.  Notes  et  3  cartes  geographiques  colo- 
riees,  par  le  R.  P.  E.-M.  V.  Paris,  Albanel  et  Baltenweck.  IX,  812  p.  18. 
—  Commentaires.  Guerre  des  Gaules.  Nouvelle  edition,  avec  une  in- 
troduetion,  des  notes,  un  appendice  et  une  carte  de  la  Gaule  ancienne, 
par  M.  Ch.  Lebaigue.   Paris,  Belin.   XXIV,  811  p.  12. 
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Caesaris,  C.  J.,  de  bello  civili  commentarii  III.  Für  den  Schalgebraach 
erklärt  v.  Alb.  D oberen z.  4.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  XII,  206  3. 
gr.  8.  l  , 6  60  \ 

D int er,  Beruh.,  quaeationes  Cacsarianae.    Grimma,  Gensei.   38  S. 

gr.  4.  n.  1  tti 

Strenge,  der  tendenziöse  Charakter  der  Caesarischen  Memoiren  vom 
Bürgerkrieg.   2.  Thl.    Die  Stetig.  Caesars  zur  Gegenpartei.  Lüne- 
burg 1876.  Berlin,  Calvary  &  Co.    38  8.  gr.  4.  baar   n.  1  JL  20  £ 
Ca t ulli  Veronensis  über.    Ree.  et  interpretatus  est  Aemil.  Baehrens. 
Vol.  L   Leipzig,  Teubner.   LX,  132  S.    gr.  8.  n.  4  JL 

—  Poems.  Translated  into  English  verse,  with  an  introduetion  and 
notes,  by  Theodore  Martin.  2nd  ed.,  revised  and  corrected.  Black- 
woods. 8.  7  ah.  6  d. 
Fisch,  Rieh.,  De  Catulli  in  vocabulis  collocandis  arte  quaeationes  se- 

lectae.    Berolini  1876.   64  S.   8.   (Dias.  Gryph.) 
Overholthaus,  Gust. ,  syntaxis  Catullianae  capita  II.  Disaertatio 
inauguralis  philologica.    Papenburgi  1875.    Göttingen,  Yandenboeck 
&  Ruprechts  Verl.    36  S.   gr.  8.  baar  n.  80  £ 

Cicero.  (Euvrea  completea.  T.  3.  Dialoguea  de  l'orateur.  Traducüon 
nouvelle  par  M.  Andrieux.    Paris,  Panckoucke.   XXIV,  576  p.  8. 

—  Oeuvres  completes.  LettxeB,  revues  par  M.  deGolberg.  T.  3.  ibid. 
434  p.  8. 

—  epistolae  selectae.  Nouvelle  edition,  renfermant  des  notes  hiatori- 
quea,  geograpbiques  et  grammaticales ,  une  vie  de  l'auteur  et  une  ap- 
preciation  de  aea  lettrea;  par  A.  Lehugeur.  Paris,  Belin.  Vi  II, 
96  p.  12. 

—  de  oratore  libri  III.  Erklärt  v.  Gast.  Sorof.  3.  Bd.  Buch  III. 
Berlin  1876,  Weidmann.    196  S.   gr.  8.  (ä)  1  JL  80  fy 

—  Analyse  et  extraita  des  ouvragea  de  rhe'torique.  Traducüon  francaise 
extraite  de  la  traducüon  des  Oeuvres  completes  de  Ciceron ,  par  J.  V. 
Le  Clerc.   Paris,  Hachette.    IV,  356  p.    16.  8  fr. 

—  Choix  des  traitea  de  rh^torique.  Traduction  francaise  par  A.  Pan- 
ne Her  et  H.  Colin.  Brutus.  L'Orateur.  Les  Topiquea.  Lea  Ora- 
teura  parfaita.    Paris,  Delalain.   272  p.    18.  2  fr. 

—  aelect  orations.   By  Anthon  and  Wheeler.   New  ed.   Tegg.  12. 

4  ah.  6  d. 

—  auserlesene  Reden.  In  neuer  wortgetreuer  Uebersetzg.  u.  durch  Ein- 
leitgn.  u.  Anmerkgn.  erläutert.  3.  Bd.  Die  Rede  f.  den  Lucius  Mu- 
rena  u.  die  Rede  f.  den  Titus  Anniua  Milo.  3.  Aufl.  Stuttgart,  Heitz. 
96  S.   8.  n.  50  'y 

—  Pro  Aulo  Licinio  Archia  poeta  oratio  ad  judices.  Til  Skolebrag  ud- 
givet  af  V.  Voss.   A.  Cammermeyer.  21  sk. 

—  Les  quatre  Catilinaires.  Avec  introduetions  historiquea,  notes  en 
francais,  etc.,  par  J.  Girard.  Nouvelle  edition.  Paris,  Delagrave. 
116  p.  12. 

—  oratio  pro  MUone.  Nouvelle  Edition,  avec  introduetion,  analyse,  som- 
maires  et  des  notea  en  francais,  par  A.  Donneaud.  Paria,  Belin. 
70  p.  12. 

—  pro  Murena.  With  introduetion  and  notes  by  W.  E.  Hei tl and. 
Cambridge  Warehouse.   8.  3  ab. 

—  oratio  in  Verrem  de  supplieiis.  Edition  classique  publice  avec  un 
argument  et  dea  notes  en  francais  par  0.  Dupont.  Paris,  Hachette. 
VIII,  88  p.   12.  60  c. 

—  Nouvelle  edition,  avec  sommaire  et  notes  en  francais  par  M.  Ca- 
boche.   Paris,  Delagrave.   IX,  96  p.  12. 

—  Cato  major,  sive  de  senectute  dialogus.  Nouvelle  edition,  d'aprcs  le 
texte  d'Orelli,  avec  dea  sommaires  et  des  notes  en  francais,  par  M. 
Leclair.  Paria,  Belin.   46  p.  12. 

L.  J 
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Ciceronifl ,  M.  Tullii ,  Laelius  de  amicilia  dialogus.  Mit  e.  Commentar 
zum  Privatgebrauche  f.  reifere  Gymnaaialsehüler  u.  angeh.  Philologen 
bearb.  v.  Mor.  Seyffert.  2.  Aufl.,  besorgt  v.  C.  F.  W.  Müller. 
Leipzig,  Holtze.    XII,  689  S.    gr.  8.  n.  9  Jf, 

—  de  ti mbus  bonorum  et  malorum  libri  V.  Jo.  Nie.  Madvigius  rec. 
et  enarravit.  Ed.  III.  emendata.  Hauniae,  Gyldendal;  Leipzig,  T. 
0.  Weigel.    LXXII,  869  S.    Lex.-8.  n.  22  Jt  60  £ 

—  Des  vrais  bieus  et  des  vrais  maux.  Livres  I  et  II.  Traduction  Reg- 
nier  Deamarais,  avec  iutroduetion  et  notes ;  suivi  d'cxtraits  et  d'dclair- 
cissements  relatifs  ä  l'histoire  de  l'epicurisme,  par  Alfred  Fouillee. 
Paris,  Belin.    XI,  361  p.  12. 

Becher,  Ferd.,  de  Cicerouis  quae  feruntur  ad  Brutum  epistulis.  Dis- 
sertatio  inauguralis.   Harburg.   Jena,  Deistung.    22  S.    gr.  4. 

baar  n.  60  ^ 

Mensel,  Henr.,  utri  Verrinarum  codici  major  fides  habenda  sit  pa- 
limpsesto  Vaticano  an  regio  Parisiensi.  Dissertatio  inauguralis.  Be- 
rolini.    Jena,  Deistung.    37  S.    gr.  4.  baar  n.  60  rj. 

Müller,  Frz.,  Brutus  de  claris  oratoribus,  e.  Selbstvertheidigung  d. 
M.  Tullius  Cicero.  Koiberg  1874.  Berlin,  Calvary  &  Co.  16  S. 
gr.  4.  baar  u.  1  Jf,  20  ^ 

Nieländer,  der  factitive  Dativus  in  den  Ciceronianischen  Schriften. 
Eine  philolog.  Studie.  Krotoschin  1874.  Berlin,  Calvary  &  Co. 
40  S.   4.  baar  n.  1  JL  20 

Com elli  Nepotis  liber  de  excellentibus  dueibus  exterarum  gentium  in 
usum  scholarum  dispositus  et  emendatus  ex  Justiuo,  Cicerone,  Fron- 
tino aliisque  scriptoribus  romauis  suppletus  et  Curti  Rufi  historiae 
Alexandri  Magui  in  breviorem  narrationem  coactae.  Ed.  J.  Latt- 
mann. (Abdr.  aus  Lattmanns  lateinischem  Lesebuche  6.  verb.  Aufl.) 
Göttingen,  Yandenhoeck  &  Hup  recht's  Verl.  VIII,  284  S    gr.  8.  n.  2  JL 

—  opera.  Edition  classique  precedee  d'une  notice  litt^raire  par  D. 
Turnebe.   Paris.  Delalain.   XVI,  186  p.    18.  60  c. 

—  grnppirt  nach  den  Casusregeln  der  Grammatik  v.  Ellendt-SeyfFert 
v.  Herrn.  Kloppe.  Leipzig,  Siegismund  &  Volkening  in  Comm. 
VIII,  127  S.   8.  n.  76  £ 

—  Buch  v.  den  ausgezeichneten  Heerführern  fremder  Nationen.  Wort- 
getreu übers,  v.  Alb.  Grau.  7  Hfte.  Aschersleben  1672,  Sohnock. 
216  S.   32.  ä  n.  10  £ 

Eatroplus .  Third  and  fourth  books,  with  a  vocabulary  by  John  T. 
White.  White'8  Grammar  School  Texts.  Longmans.  82  p.    18.  1  sh. 

Horatius  Flaccus,  Q.,  sämmtliche  Werke,  für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt v.  G.  T.  A.  Krüger.  2.  Thl.  Satiren  und  Episteln.  8.  Aufl., 
besorgt  v.  Gust.  Krüger.  Leipzig,  Teubner.  XII,  378  S.  gr.  8.  2  «4J  70 

—  opera.    Nouvelle  edition,  d'apres  le  texte  et  le  commentaire  d'Orelli 
et  de  Dillenburger ,  renfermant  des  arguments  analytiques  et  bistori- 
ques,  des  notes  grammaticales ,  une  vie  de  l'auteur,  etc.,  par  Ch.  Au- 
bertin.    Paris,  Belin.  XX,  400  p.  12. 

—  8orgato,  A.  C,  Saggio  di  traduzione  d'Orazio.  Padova,  tip.  Prosperini. 
16  p.  8. 

—  Odea.  Translated  into  unrhymed  metres,  with  introduetions  and  no- 
tes.   2nd  ed.    Trübner.    212  p.    8.  4  sh. 

—  Traduction  en  vers  francais  de  la  premiere  satire  d'Uorace  (Qui  fit 
Maecenas);  par  J.  N.  Reboul.    Lyon,  imp.  Gallet.    19  p.  8. 

—  Sermonen.  Hrsg.  u.  erklärt  v.  Ad.  Th.  Herrn.  Fritzsche.  2.  Bd. 
Der  Sermonen  2.  Buch.   Leipzig,  Teubner.    166  S.   gr.  8.     n.  2  & 

(1.  u.  2.:  n.  4  JL  40  ^) 

—  De  arte  poetica  Uber.  Textum  recognovit  et  illustravit  in  usum  stu- 
diosae  inventutis  A.  Smits.    Venlonae,  apud  viduam  U.  H.  Uytten- 

68  bl.   8.  66  c. 


Bibüotheca  philologica,    1876.  1. 
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Horatins  Flaccns,  Q  ,  Art  poetique,  explique  en  fraccais,  suivant  la 
methode  des  lycees,  par  une  double  traduction,  Tone  mot  ä  mot  dite 
intralitte'rale ,  l'autre  correcte,  precedee  da  texte  latin,  accorapagnees 
de  notes  et  remarques  par  E.  Lefranc.  Paris,  Delalain.  VIII,  75  p. 
12.  75  c. 

—  La  poetica,  in  476  endecasillabi,  preceduta  da  un  discorso  giustifica- 
tivo  su  questa  ed  altre  roaniere  di  versione  per  Angiolo  Caterini. 
Livorno,  Zecchini,  1875.    30  p.  8. 

Müller,  Otto,  ein  Begleitschreiben  des  Horaz  zu  seinen  Sermonen. 
Berlin,  Weber.   11  8.   gr.  4.  baar  n.  80  £ 

Invenalis,  D.  Iunii,  Satirae,  with  a  Hteral  English  prose  translation 
and  notea.    By  J.  D.  Lewis.    VIII,  514  p.    8.  14  sh. 

—  Sitten*  und  Cultur-Gemälde  aus  Rom  um  die  Zeit  des  Kaisers  Do- 
mitian. In  deutschen  Jamben  v.  Th.  J  os.  Hilgers.  Leipzig,  Barth. 
XIV,  897  S.  gr.  16.  n.  4  JL 
Neissner,  Ernst,  über  das  komische  Element  in  den  Satiren  des  D. 

Junius  Juvenalis.    Dresden,  v.  Zahn.    14  S.    gr.  4.    baar  n.  1  JL 
Justlnns. 

Borohardt,  Frider.,  Quaestiones  Justinianae.   Gryphiswaldiae  1876. 
37  8.   8.  (Diss.) 
Lactantiu*. 

Müller,  Joh.  Gust.  Theod. ,  Quaestiones  Lactantianae.    Gottin  Rae 
1876.    60  8.   8.  (Diss.) 
Livi,  Titi,  ab  urbe  condita  libri.    Erklaert  v.  W.  Weissenborn. 
9.  Bd.    2.  Hft.    Buch  41  u.  42,  2.  verb.  Aufl.   Berlin,  Weidmann. 
190  8.    gr.  8.  1  JL  80  £ 

Livii,  Titi,  historiarum  romanarum  libri  qui  supersunt.  Ex  rec.  J o. 
Nie.  Madvigii.  Iterum  ediderunt  Jo.  Nie.  Madvigius  etJo. 
L.  Ussingius.  Vol.  I.  Pars  2.  Libros  a  VI.  ad  X  continens. 
Hauniae  1875,  Gyldendal.  Leipzig,  T.  0.  Weigel.  XV,  251  S.  gr. 
8.  n.  2  JL  86  £ 

—  By  W.  Lucas  Colli ns.  Ancient  Classics.  Blackwood  and  Sons. 
190  p.    12.  2  sh.  6  d. 

—  I  primi  quattro  libri  del  volgarizzamento  della  terza  deca  attribnito 
a  Giovanni  Boccaccio,  pubblicati  per  cura  del  cav.  Carlo  Baudi 
di  Vesme.    Bologna,  G.  Romagnoli,  1876.    286  p.    16.  8  L. 

Scelta  di  cariosita  letterarie,  diap.  143. 

—  ab  urbe  condita  Uber  III.  Erklärt  v.  Carl  Tückin g.  Paderborn, 
Schöningh.    119  S.   gr.  8    1  JL  16  £  (1-3.  21.  u.  22.:  ht4L  40£) 

—  History  of  Rome.  Book  21.  Literally  translated.  Cambridge,  Hall. 
Whittaker.  68  p.  12.  1  sh.  6  d. 
Gitlbauer,  Mich.,  de  codioe  Liviano  vetustissimo  Vindobonensi. 

Wien,  Gerold's  Sohn.    133  S.    gr.  8.  n.  6  JL  20  £ 

Schmidt,  de  temporura  hiBtoricorum  apud  Livium  usu.  Demmin 
1874.   Berlin,  Calvary  &  Co.    14  S.   4.  baar  n.  1 

Lncilins. 

Müller,  Lucian,  Leben  und  Werke  des  Gaius  Lucilius.   Eine  litterar.- 
histor.  Skizze.    Leipzig,  Teubner.    VIII,  43  S.   gr.  8.    1  JL  20  £ 
Lncretins,  Extraits;  avec  une  introduetion,  un  commentaire  critique  et 
des  notes  par  L.  Crousle.    Paris,  Belin.   XXIII,  168  p.  12. 

—  Extraits,  aecompagnes  d'analyses  et  de  remarques  philologiques  et 
historiques,  par  J.  Hellen.  5e  edition.  Paris,  Delalain.  X,  95  p. 
12.  1  fr.  25  c. 

—  Fragments;  par  L.  Fagot.  Toulouse,  imprim.  Douladoure.  75  p.  8. 
Veitch,  J.,  Lucretius  and  the  Homeric  theory.  Glasgow,  Maclehose; 

Macmillan.    8.  3  sh.  6  d. 

Ovidii  Nasonis,  P. ,  metamorphoses  selectae,  eller  valda  stycken  ur 
j       Ovidii  metamorfoser,  med  förklaringar  och  ordbok,  ntg.  af  S.  G.  Ca-  ^ 
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vallin.   8:e  uppl.   Land,  C  W.  K.  Gleerup    245  sid.  8. 

Kart.   2  kr.  25  öre. 

0 vidi!  Nagonli,  PM  Choix  des  Metamorphose*  et  fragroenta  des  Fastes, 
des  Tristes,  des  Pontiques,  etc.  Nouvelle  edition,  accompagnee  de 
notes  philologiques  sur  lMtymologie  et  la  synonymie  des  mots,  par  J. 
A.  Foul  od.   Paris,  Bourguet-Calas.    369  p.  12. 

—  Choix  des  Metamorphoses.  Edition  classique  accompagnee  de  re- 
marques et  notes  grammaticales,  philologiques  et  historiqaes,  par  C. 
Cu  vi  Hier.    Paris,  Delalsin.   XII,  204  p.    12.  1  fr.  40  c. 

—  Selectae  fabulae  ex  libris  Metamorphoseon,  notis  illustratae,  etc. 
Paris  et  Lyon,  Pelagaud  et  Roblot.    XXXVI,  108  p.  18. 

—  Morceaux  choisis  des  Metamorphoses.  Nouvelle  edition,  conforme  an 
texte  adopte*  par  le  conseil  superieur  de  Instruction  publique,  avec 
des  notes  grammaticales  et  litteraires,  un  index  raisonne  des  noms 
propres,  nne  vie  de  l'auteur  et  l'analyse  de  ses  ouvrages,  par  A.  Le- 
gouez.   Paris,  Belin.   XII,  283  p.  12. 

—  Stories  from,  in  elegiac  verse.  With  notes  for  school  use,  and  mar- 
ginal references  to  the  public  school  primer,  by  R.  W.  Taylor.  Ri- 
vingtons.  160  p.  12.  8  sh.  6  d. 
Esohenburg,  metrisohe  Untersuchungen  über  die  Aechtheit  der 

Heroides  des  Ovid.   Berlin,  Calvary  <fe  Co.    30  8.  4. 

baar  n.  1  t#  20  ^ 

Phaedri  Augusti  liberti  fabulae.  Nova  editio  selectis  P.  Desbillons  fa- 
bellis,  etc.,  adornata.  Paris  et  Lyon,  Pelagaud  et  Roblot  VIII 
114  p.  18. 

—  Fables,  tant  anciennes  que  Celles  pobliees  par  Angelo  Mai,  et  les 
fables  correspondantes  de  Lafontaine,  avec  notice  et  notes  en  francais 
par  Fr.  D  ü  b  n  e  r.  Paris,  Lecoffre ;  Lyon,  meme  maison.  VI,  172  p.  18. 
Plauti,  T.  Maccii,  comoediae.  Ree.  et  enarravit  Joa.  Ludov.  Us- 

sing.  Vol.  I.,  Amphitruonem  et  Asinariam  cum  prolegomenis  et 
commentariis  continens.  Havniae,  Gyldendal  1875.  Leipeig,  T.  0. 
Weigel.   VIII,  443  S.   gr.  8.  n.  11  JL  25  £ 

—  ausgewählte  Komödien.  Erklärt  v.  Aug.  0.  Fr.  Lorenz.  4.  Bd. 
Pseudolus.   Berlin,  Weidmann.   VIII,  289  8.   gr.  8.        2  JL  70  A 

(2-4  :  6  JL  30  $) 

—  Captivi,  ossia  i  Prigioni:  commedia.  II  testo  latino,  colla  versione 
italiana  di  Niccolo  Eugenio  Angelio.  Napoli,  tip.  dell'Unione,  1875. 
98  p.  16.  1  L. 
Klotz,  Rieh.,  zur  Alliteration  und  Symmetrie  bei  Titus  Macciua 

Plaut us,  insbesondere  im  1.  Akt  des  miles  gloriosns.  Zittau.  Leip- 
zig, Teubner.   35  S.   gr.  4.  n.  1  JL  20  & 
Rothe,  Carl,  quaestiones  gramroaticae  ad  usum  Plauti  potissimum  et 
Terentii  spectantea.   Berlin,  Calvary  A  Co.   48  8.   gr.  8. 

baar  n.  1  JL  20  ^ 

Plinlni. 

Dell»  Acqua  Giusti,  A.,  V  Atramentum  di  Apelle.    Proposta  di 
una  correzione  a  un  passo  di  Plinio  Secondo.    Venezia,  tip.  Gri- 
maldo  e  C.    6  p.    16.  (Extr.) 
Moy,  L. ,  Qualem  apud  aetatis  suae  studiosos  personam  egerit  C. 
Plinius  secundus.   Thesim  facultati  litterarum  Parisiensi  proponebat 
ad  doctoris  gradum  promovendus.    Paris.  Thorin.    116  p.  8. 
Propertin«,  Sextus,  The  Elegies.    Translated  into  English  verse,  with 
life  of  the  poet,  and  illustrative  notes,  by  James  Cranstonn.  Black- 
wood and  Son.    802  p.    8.  7  sh.  6  d. 
Sallnelii  Crispi,  C. ,  Catilina,  Jugurtha,  historiarom  reliquiae  potiores, 
incerti  rhetoris  suasoriae  ad  Csesarem  Senem  de  re  publica.  Henr. 

—  Acce^t  U,certi  riwtah  „vectWae 

» —  <*$ 
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Tullii  et  8allustii  persoms  tributae.  Berlin,  Weidmann.  XVIII,  162  S. 
gr.  8.  1  JL  50  £ 

Seneca. 

Nehrin  A. ,  die  geologischen  Anschauungen  des  Philosophen  Se- 
neca.   2.  Thl.    Wolfenbüttel,  Stichtenoth.    25  S.    gr.  4. 

baar  n.  1  ^  20  £  (1.  u.  2.:  n.  2  <l) 
Rauschning,  Otto,  de  latinitate  L.  Annaei  Senecae  philosophi.  Dis- 
sertatio  philologica.   Regimonti  Pr.    Jena,  Deistung.   78  S.  gr.  8. 

baar  n.  1  JL 

Tacitua  ,  Cornelius,  Historical  history  of  Tacitus  according  to  the  text 
of  Orelli.  Edited,  with  English  notes  and  introduction ,  by  William 
Henry  Simcox.  Books  III.,  IV.,  V.  Cabina  Classicoi-um.  Riving- 
tons.    218  p.    12.  2  sh. 

—  Annalium  libri  XVI.  Edition  classique ,  pre*cedee  d*une  notice  litte« 
raire  par  D.  Turnebe.  Paris,  Delalain.  XX,  292  p.   18.    1  fr.  30c. 

—  Annais.  Translated  into  English,  with  noteB  and  maps,  by  Alfred 
John  Church  and  William  Jackson  Brodribb.  Macmillan.  XXVI, 
436  p.   8.  7  sh.  6  d. 

—  hi9toriarum.  Nouvelle  edition,  d'apres  les  meilleurs  textes,  avec  des 
somraaires  et  des  notes  en  francais ,  par  M.  Demogeot  Paris, 
Delagrave.    216  p.  12. 

—  de  vita  et  moribus  Jalii  Agricolae  liber.  Ad  Codices  Vaticanos  in 
usum  praclcctionum  ed.  et  rec.  Carol.  Ludov.  Urlichs.  Würz- 
burg  1875,  Stuber.    55  S.    gr.  8.  n.  1  JL  80  A 

—  della  vita  di  Giulio  Agricola  e  della  Germania,  versione  italiana  di 
M.  Messina  Faulisi.  Palermo,  tip.  del  Giornale  di  Sicilia,  1875. 
70  p.  16. 

—  della  vita  di  Giulio  Agricola:  versione  italiana  di  M.  Messina  Fau« 
lisi.    ibid.  1875.    38  p.  16. 

—  Germania,  besonders  für  Studirende  erläutert  v.  Ant.  Baumstark. 
Leipzig,  T.  O.  Weigel.    XVI,  148  S.   gr.  8.  n.  2  *ä 

—  die  Germania.  Deutsche  Uebersetzung  v.Ant.  Baumstark.  Frei- 
burg i/Br.,  Herder.    44  S.    8.  50  ^ 

Terentin8,  Comedies.  Construed  literally  and  vrord  for  word  by  Rev. 
Giles.  Vol.  3:  Phormio  nnd  Hecyra.  Cornish.  144  p.  18.    2 ah.  6d. 

—  Andria,  erklärt  v.  Carl  Meissner.  Bernburg,  Schmelzer.  IV, 
124  S.  gr.  8.  n.  2  JL 
Conradt,  Carl,  die  metrische  Compositum  der  Comödien  d.  Terenx. 

Berlin,  Weidmann.    VI,  212  S.    gr.  8.  n.5.1 
Tertnllianns. 

Hauschild,  G.  R.,  die  Grundsätze  und  Mittel  der  Wortbildung  bei 
Tertullian.  Leipzig,  Zangenberg  &  Himly  in  Comm  II,  30  8. 
gr.  4.  n.  1  JL 

TibulhiR,  Albius,  La  quarta  elegia  del  libro  II ,  recata  in  versi  italiani. 
Saggio  di  traduzione  per  Valentino  d  e  N  o  v  e  1 1  i  s.  Matera,  tip.  Conti, 
1875.    16  p.  8. 

Kleemann,  Selmar,  de  libri  III.  carminibus  quae  Tibulli  nomine 
circumferuntur.  Dissertatio  inauguralis.  Strassburg,  Trübner.  68  S. 
gr.  8.  baar  n.  1  JL 

Vellei  Patercnlf,  C. ,  ex  historiae  romanae  libris  II  quae  supersunt. 
Apparatu  critico  adiecto  ed.  Carol.  Halm.  Leipzig,  Teubner.  IV, 
170  S.    8.  n.  1  JL 

Virgilina,  CEuvres.  Texte  latin  publik  d'apres  les  travaux  les  plus  re- 
cents  de  la  philologie,  avec  un  commentaire  critique  explicaÜf,  une 
introduction  et  une  notice  par  E.  Benoist.  Bucoliques  et  Georgi- 
ques.  2e  edition,  revue  et  augmentee  d'un  choix  de  variantes.  Paris, 
Hacl.ette.   CXXV1I,  356  p.   8.  •  7  fr.  50  c. 

—  opcra.    Edition  classique ,  publice  avec  une  biographie  de  rauteur, 
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des  notes  prammaticales ,  litteraires ,  etc.,  par  Ch.  Au  bertin.  Avec 
one  carte  de  l'itineraire  d'Enee,  par  un  profeeaeur  de  l'academie  de 
Paria.  Paris.  Belin.  IV,  584  p.  12. 
Virgillus,  The  works,  with  commentary  and  appendix  for  the  use  of 
achoola  and  Colleges,  bj  Benjamin  Hall  Kennedy.  Longmana.  684 
p.    with  two  mapa.   8.  10  ah.  6  d. 

—  Traduz.  in  prosa  delle  sue  opere  complete:  L'Eneide.  —  Aggiuntovi 
i  Ragionaroenti  aopra  l'Eneide.  II  Mago  Virgilio  per  Bartolomen- 
Caracciolo,  frammenti  leggendarii.  Milano  1875,  F.  Pagnoni.  320 
p.   16.  1  L. 

—  The  jEneid.  Done  into  Engliah  verae  by  William  Morria.  Ellia 
and  White.   860  p.   8.  14  sh. 

—  Aeneidoa  Liber  XI.  Edited,  with  notea,  by  A.  Sidgwick.  Pitt 
Prea8  8erie8.    Cambridge  Warehouae.    76  p.    12.  1  ah.  6  d. 

—  Mneid.  Fifth  Book,  with  a  vocabulary,  by  John  T.  White.  Gram- 
roar  School  Texta.   Longmana.    140  p.    18.  1  ah. 

—  dell'  Eneide  libro  V,  traduzione  di  Giovanni  Pennacchi.  Peru- 
gia, tip.  Boncompagni.    44  p.  8. 

—  Bncolica  und  Georgica.  Für  den  Schulgebrauch  erläutert  v.  Karl 
Kappea.    Leipzig,  Teubner.    III,  160  S.   gr.  8.  1  JL  60 

—  Bucolica  and  Georgica.  With  English  notea,  abridged  from  Coning- 
ton'a  edition  by  J.  G. Sheppard.  Grammar  School  Claaaica.  Whitt- 
aker.    198  p.    12.  8  ah. 

—  Bucolica,  erklärt  und  hrag.  v.  E.  Glaser.  Mit  e.  Einleitg.,  enth. : 
Studien  zu  Vergilt  Bucolica.  Halle,  Buchh.  d.Waiaenh.  VIII,  1118. 
gr.  8.  n.  1  JL  25  £ 

—  la  Bucolica,  recata  in  verai  italiani  da  Aleaaandro  Bonola.  Bologna, 
tip.  Mareggiani,  1875.    56  p.    8.  1  L. 

—  Eglogue  8e,  ä  Pollion;  suivie  de:  Etüde  8ur  Catulle;  par  Albert 
Villeneuve.  Toulouse,  imprim.  Douladoure.   24  p.  8. 
Fournier,  F.,  Easaia  de  traductions  lyriquea.    Virgile.   Lea  Georgi- 

quea,  traduite8.   Montpellier,  imp.  Firmin  et  Cabirou.    181  p.  8. 
Ghanguion,  Franc,.  Dan.,  Virgil  and  Pollio.     An  essai  on  Virgil'a 

ecloguea  II — V.    Basel,  Schwabe.    84  S.    gr.  8.  n.  \  JL 

Schroeter,  Guat.,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  von  Vergila 

Aeneia.   Gr.-Streblitz  1875.    17  S.   4.  (Progr.) 


Hncbaldi  Elnonensia  monachi  de  laude  calvorum  carroen  mirabile. 
Le  poeme  admirable  d'Hucbald ,  moine  de  Saint-Amand,  ä  la  louange 
des  chauvea.  Avec  preface  par  J.  Deailve.  Valenciennea,  Giard  et 
Seulin.   68  p.  8. 


Sprachwissenschaft. 


Zeitschriften.    Philosophie  und  vergleichende  Grammatik. 

Allgemeine  Schriften. 

Abhandlungen  für  die  Kunde  dea  Morgenlandea ,  hrag  von  der  deut- 
schen morgenländ.  Gesellschaft  unter  der  Red.  v.  Otto  Loth.  VI. 
Bd.   Nr.  1.   Leipzig,  Brockhaus'  Sort.  in  Comm.   gr.  8.       n.  9  JL 

(I-VI,  !.:  n.  148  JL  70  £) 
Inhalt:  Chronique  de  Josuc  de  Stylite  ,  ecrite  vera  Tan  515.    Texte  et 
traduetion  par  l'abbe  Paulin  Martin.    LXXXVI,  82  8. 
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Archiv  für  Literaturgeschichte.    Herausgegeben  von  Franz  Schnorr 
von  Garolsfeld.   IV.  Band.   2.  Heft. 

Inhalt:  Ueber  Benedict  Edelbeck  und  andere  Pritscbenmeister.  —  Felix 
B obertag.  Die  deutsche  KunsttragBdie  des  XVII.  Jahrhunderts.  — 
Aus  dem  Briefwechsel  swischen  Wieland  und  Gleim.  Mitgetheilt  von 
Heinrich  Pröhle.  —  Robert  Boxberge r,  Bückertiana.  — 
Heinrich  Leopold  Wagner,  Goethes  Jugendgenosse.  Nebst  neuen 
Briefen  und  Gedichten  von  Wagner  und  Lena.  Von  Erich  Schmidt, 
Privatdocent  an  der  Universität  Würxburg.  Anges.  von  Heinrich 
Düntzer.  —  Schillers  Briefwechsel  mit  seiner  Schwester  Christo- 
pbine  und  seinem  Schwager  Reinwald.  Herausgegeben  von  Wendelin 
von  Maitzahn.  Angezeigt  von  Robert  Boxberger. —  Miscellen. 
1.  Die  Quelle  von  RUckerts  Parabel:  »Chidherc  Als  Probe  eines 
Werkes  über  Rückerts  morgenländische  Dichtungen,  mitgetheilt  von 
Robert  Boxberger.  —  2.  Cantus  de  Martino.  —  3.  Chamissoi 
Uebersetzung  seines  Gedichtes:  »Das  Schloss  Boncourt«  ins  Fran- 
zösische. Von  Adolf  Lau n.  —  4.  Einige  Worte  über  Ferd.  Rai- 
munds »Verschwender«.  Von  Hermann  ühde.  —  5.  Voces  ani- 
mantium. 

—  dasselbe.    5.  Bd.   H.  2. 
Inhalt:  Ueber  Benedict  Edelbeck  und  andere  Pritschenmeister.  —  F. 

Bobertag,  die  deutsche  Kunsttragödie  des  17.  Jhdts.  —  H.  Pröhle, 
aus  dem  Briefwechsel  swischen  Wieland  und  Gleim.  —  B.  Box- 
berger, Bückertiana. 

—  dasselbe.    5.  Bd.    H.  3. 
Inhalt:    Edmund  Goetze,  das  Wappen  der  Meistersinger.  -—  Die 

Schriften  des  Petrus  Sylvius  verzeichnet  und  besprochen  von  Johann 
Karl  Seidemann.  II.  —  Namen  von  Geschützen  und  Geschützrohr- 
Inschriften.  —  Ungedruckte  Briefe  von  Martin  Opitz.  Herausgegeben 
und  erläutert  von  Ludwig  Geiger.  —  Zu  J.  W.  L.  Gleim.  Kleine 
Mittheilungen  von  Gotthilf  Weisstein.  —  Heinrich  Dttn- 
tzer,  zur  Kritik  und  Erklärung  von  Goethes  Tagebuch.  —  Geschäfts- 
briefe Schillers.  Gesammelt,  erläutert  und  herausgegeben  von  Karl 
Goedeke.  Angezeigt  von  Wilhelm  Fielitz.  —  Ludwig  Gei- 
ger, ein  unbekanntes  Gedicht  Ulrich  Huttens.  —  Robert  Boxber- 
ger, zu  Lessing.  —  Erich  Schmidt,  die  »Strasburgischen  Ge- 
lehrten- und  Kunstnachrichten«.  —  Boxberger,  zu  Fritz  Reuters 
»Hanne  Nüte«.  —  Georg  Rollenhagen. 

—  dasselbe.   6.  Bd.   H.  4. 
Inhalt:  Rudolf  Peiper,  die  profane  Komoedie  des  Mittelalters.  — 

Ludwig  Geiger,  zwei  Abhandlungen  über  reformationsgeschicht- 
liche 8chriften.  —  Zwey  neuwe  Lieder  zu  lieb  den  Ueberlingern  darinn 
liegenden  Schwedischen  vnd  Französischen  Soldaten.  —  Aus  G. 
Kestners  Bricfsammlung.  IX.  Nik.  Dietrich  Giseke  und  Joh. 
Adolf  Schlegel.  —  Franz  Sintenis,  Jacob  Michael  Beinhold  Lern 
in  Moskau.—  Wilhelm  Fielitz,  zur  Schiller-Litteratur.  —  Denk- 
würdigkeiten des  Schauspielers,  8chauspieldichters  und  Schauspiel- 
direktors Friedrich  Ludwig  Schmidt  (1772—1841).  Nach  binterlas- 
senen  Entwürfen  zusammengestellt  und  herausgegeben  von  Hermann 
Uhde.  Theil  I.  II.  Hamburg  1F75.  Angezeigt  von  Robert  Box- 
berger. —  Miscellen.  1.  Hermann  Uhde  ,  zur  Kritik  der 
Döringschen  Sammlung  von  Goethebriefen.  —  2.  Ludwig  Urlichs, 
Ein  unechtes  Gedicht  8chillers.  —  3.  Ernst  Förstemann,  Enk 
und  Halm. 

—  für  das  Studitim  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen.    Hrsg.  v. 
Ludw.  Herr  ig.   Bd.  55.   H.  1.  2. 

Inhalt:  H.  Keiter,  Grundlinien  einer  Theorie  des  Romans.  —  F. 
Günther,  Edmund  Spenser's  syntaktische  Eigenthümlichkeiten.  —  m 
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Mahn,  Uber  die  provenzaüschc  Sprache  und  ihr  Verhältnis  b  zu  den 
übrigen  romanischen  Sprachen.  —  E.  Kusel,  Schiller  und  seine 
Sehnsucht  nach  der  Natur.  —  J.  F.  Kräuter,  ist  es  Zeit?  —  D. 
Sanders,  Belag  oder  Beleg,  Beläge  oder  Belege?  —  H.  Jelling- 
haus,  Ergänzungen  zu  E.  Müller's  Etymolog.  Wörterb.  der  engli- 
schen Sprache  aus  dem  Niederdeutschen.  —  W.  Sattler,  unter  der 
Regierung  —  in  the  reign.  —   Fr.  Brinkmann,  grammat.  Unter- 


Journal,  tho,  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great  H ritain  and  Ire- 
land.  New  series.  Vol.  VIII.  Part  I.  October,  1875.  155  p.  and 
5  photolithogr.  plates.   8.  8  sh. 

Contents:  Catalogue  of  Buddhist  Sanskrit  Mannscripts  in  the  possos- 
sion  of  the  Royal  Asiatic  Society  (Hodgson  Collection).  By  E.  B. 
Co  well  and  J.  Eggeling.  —  On  the  Ruins  of  Sigiri  in  Ceylon. 
By  T.  II.  Blakesley.  —  The  Patimokkha,  being  the  Buddhist  Of- 
fice of  the  Confession  of  Priests.  The  Pali  Text,  with  a  Translation 
and  Notes.  By  J.  F.  D  i  c  k  l  o  n.  —  Notes  on  the  Sinbalese  Language. 
No.  2.  Proofs  of  the  8anskritic  Origin  of  Sinhalese.  By  R.  C. 
Ch  Uders. 

—  of  the  Bombay  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society.  Vol.  XL  No. 
XXXI.    1875.   London,  Trübner.  7  sh.  6  d. 

Revue  de  linguistique  et  de  philologie  comparee,  recueil  trimestriel 
publ.  par  G.  de  Rialle.    T.  VIII.    fasc.  3.  4. 

Inhalt:  E.  Picot,  lecon  d'ouverture  du  cours  de  langue  et  de  litte- 
rature  roumaine  ä  l'ecole  des  langues  orientales  Vivantes  de  Paris.  — 
Hovelacque,  le  chien  dans  l'Avesta.  —  J.  Vinson,  le  petit  pou« 
cet  et  la  grande  ourse  (legendes  basques).  —  E.  Le-Hericher, 
philologues  contemporainsi  —  J.  V  i  n  s  o  n  ,  specimens  de  varietes 
dialectales  basques.  —  H.  deCharencey,  etude  sur  la  prophetie 
en  langue  maya  d'Ahkuil-Chel.  —  A.  Desgodins,  exemples  de 
cenversation  loutze  et  pagni. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der  in- 
dogermanischen Sprachen.  Unter  Mitwirkg.  von  Ernst  W.  A.  Kuhn, 
Aug.  Leskien  u.  Johs.  Schmidt  hrsg.  v.  Ad b.  Kuhn.  23.  Bd.  Neue 
Folge.  3.  Bd.  6  Hfte.  Berlin,  Dümmler's  Verl.  1.  Hft.,  96  S.  gr. 
8.  n.  16  JL 

Inhalt:  H.  1  — 3.  A.Kuhn,  niQtnkopiytoy  IfMon»*.  —  H.Hübsch- 
mann,  über  die  Stellung  des  Armenischen  im  Kreise  der  indogerma- 
nischen Sprachen.  —  L.  Meyer,  zur  Lehre  vom  Digamma.  —  H. 
Ost  hoff,  Etymologisches,  Lautliches  und  Grammatisches.  —  K. 
Brugmann,  lateinische  Etymologien.  —  K.  Verner,  eine  Aus- 
nahme der  ersten  Lautverschiebung.  —  Ders.,  zur  Ablautsfrage.  — 
Paucker,  Materialien  zur  lateinischen  Wörterbildungsgeschichte.  — 
F.  Spiegel,  zur  altbaktri sehen  Wortforschung.  —  E.  Wiodisch, 
das  reduplicirte  Perfectum  im  Irischen.  —  J.  Schmidt,  Uber  Meta- 
thesis  von  Nasalen  und  die  Flexion  vocalisch  auslautender  Wurzeln 
im  Griechischen.  —  Wackernagel,  zum  homerischen  Dual.  — 
F.  Froehde,  Etymologien. 

—  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft.  Hrsg.  v.  M.  Laza- 
rus u.  H.  Steinthal.  8.  Bd.  4.  (Schluss-)Hft.  Ebd.  VII,  S.  881 
—488.    gr.  8.  (ä)  n.  2  JL  40  £ 

Inhalt:  G.  Qlogau,  zur  Seelenfrage.  —  H.  Steinthal,  zur  Darwin- 
schen Frage  mit  Rücksicht  auf  den  vorstehenden  Aufsatz. 

—  der  deutschen  morgenländiechen  Gesellschaft.  Hrsg.  von  den  Ge- 
schäftsführern Gosche,  Schlottmann,  Fleischer,  Loth,  unter 
der  verantwortl.  Red.  von  Otto  Loth.    30.  Bd.  4  Hfte.  Leipzig, 
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Brockhaus  Sort.  in  Comm.  (1.  Hft.  XVI,  216  S.  m.  5  Stein  taf.  in 
gr.  8.  u.  gr.  Fol.),   gr.  8.  n.  15  JL 


Bibliothek  indogermanischer  Grammatiken,  bearb.  v.  F.  Büchel  er, 
H.  Hübschmann,  A.  Leskicn,  G.  Meyer,  £.  Sievers,  W.  D. 
Whitney,  E.  Windisch.  1.  Bd.  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel, 
gr.  8.  n.  8  JL 

Inhalt:  Grundzüge  der  Lautphysiologie  aur  Einführung  in  das  Studium 
der  Lautlehre  der  indogermanischen  Sprachen.  Von  Ed.  Sievers. 
X,  150  S. 

—  internationale  wissenschaftliche.    20.  Bd.    Leipzig,  Brockhaus.  8. 

n.  6  JL\  geb.  n.  6  JL 

Inhalt:  Leben  und  Wachsthum  der  Sprache.     Von  Will.  Dwight 
Whitney.    Uebers.  v.  Aug.  Leskien.    Autoris.  Ausg.    XV,  350  S. 
Calvary'8  philologische  und  archaeologische  Bibliothek.    28—31.  and 
SS.  Bd.   Berlin,  Calvary  &  Co.   8.       Subscr.-Pr.  (ä)  n.  1  JL  60 

Einzelpr.  (k)  n.  2  JL 

Inhalt:  Ueber  die  Verschiedenheit  d.  menschlichen  Sprachbaues  von 
Wilh.  ▼.  Humboldt.    Hrsg.  u.  erWut.  v.  A.  F.  Pott,  nebst  einer 
Einleitg.:   Wilh.  v.  Humboldt  und  die  Sprachwissenschaft.  3—7. 
(Schlnss-)Bd.    CCCCXVI  u.  S.  193—544. 
Clongh,  James  Creswell,  On  the  existence  of  mixed  langnages  bring 
an  examination  of  the  fundamental  axioms  of  the  foreign  school  of 
modern  philology,  more  especially  as  applied  to  the  english.  Prize 
cssay.  London,  Longmans,  Green  and  Co.    VIII,  126  p.    8.      6  sh. 
Cotton,  Sir  A.,  Study  of  living  languagea  for  colloquial  pnrposea.  Dur- 
king, Clark.   Simpkin.   42  p.   8.  1  sh.  6  d. 
Damast,  P.  G.  de,  Memoire  sur  la  question  de  Tarnte  des  langues,  In 
dans  les  seances  du  7  avril  et  du  30  juin  1843  de  la  Societe  catholi- 
que  Foi  et  Lumieres.    2e  edition.    Paris,  Maisonneuve.    XII,  65  p. 
8.  (Extr.) 

Enthoff  er,  J.,  Origin  of  our  aiphabet.  New  York.  43  p.  and  one 
plate,   8.  2  sh.  6  d. 

Faniniann,  Karl,  neue  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Buch- 
stabenschrift und  die  Person  des  Erfinders.  Wien,  Bermann  &  Alt- 
mann. VIII,  62  S.  gr.  8.  n.  2  JL  40  £ 
Fiataine,  G. ,  hvorledes  staaer  det  i  Virkeligheden  til  med  Undervis- 
ningen  i  de  nyere  Sprog,  navnlig  i  vore  Skoler?  Nogle  uimodsigeuge 
Sandheder  betraeffende  denne  Sag,  hvilke  eventuelt  kunne  supplere* 
med  flere.  Steen.  16  S.  8.  86  öre. 
Inman,  Thomas,  Ancient  faiths  embodied  in  ancient  names.    Vol.  3. 

Quaritch,   8.  20  sh. 

Johanssen,  J. ,  Grammatiske  Studier.  I.  Stoikernes  Inddeling  af 
Verbets  Tider.    Alb.  Cammermeyer.  46  sk. 

Ladreit  de  Lacharriere ,  Du  retard  dans  le  developpement  du  län- 
gs go  et  du  mutisme  chez  l'enfant  qui  entend.  Clichy,  imprim.  P.  Du- 
pont.  15  p.  8.  (Extr.) 
Lenormant,  F.,  Les  principes  de  comparaison  de  l'Aocadien  et  des 
langues  Touraniennes.  Räponse  ä  une  critique.  Paris ,  1875.  24  p. 
8.  1  sh.  6  d. 

Manitins,  H.  A.,  die  Sprachenwelt  in  ihrem  geschichtlich  literarischen 
Entwiekelungsgange  zur  Humanität.  Für  den  gebildeten  Laien  und 
die  gereifte  Jugend  bearb.  1.  Bd.  Asien,  Afrika  und  Aastraben.  Zo- 
fingen, Scbauenberg-Ott.  IV.  247  S.  gr.  8.  n.  2  JL  50  ^ 
Marty,  A.,  Kritik  der  Theorien  über  den  Sprachursprung.  Inaugural- 
Dissertation.  Würzburg  1875.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht's 
Verl.   60  S.   gr.  8.                                       baar  n.  1  JL  20  £ 
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Maurin,  J.  A.,  La  Conjugaison  unique  cb  analyao  da  sens  de  la  phrase 
par  les  determinatus.    Avignon,  impr.  Roux.    24  p.  4. 

Räumer,  Rud.  v.,  Sendschreiben  an  Herrn  Prof.  Whitney  über  die  Ur- 
verwandschaft  der  semitischen  und  indogermanischen  Sprachen.  Frank- 
furt a/M.,  Heyder  &  Zimmer.    20  S.    gr.  8.  n.  50 

Rohr,  A. ,  einige  Bemerkungen  über  Wesen,  Aufgabe  und  Ziele  einer 
vergleichenden  Syntax.    Bern,  Huber  u.  Co.    16  S.    gr.  8.    n.  40  0- 

Rozan,  Charles,  A  travers  les  mota.   Paris,  Ducrocq.   437  p.  18. 

3  fr.  50  c. 

Whitney,  Wm.  Dwight,  Language  andits  study:  with  especial  reference 
to  the  Indo-European  family  of  languages.  Edited,  with  introduction , 
notea,  tables  of  dcclension  and  conjugation,  Grimm's  law,  with  Illus- 
tration, and  an  index,  by  R.  Morris.   Trubner.   328  p.   8.     5  sh. 

—  Taal  en  taalstudie.  Voorlezingen  over  de  gronden  der  wetenschap- 
pelijke  taalbeoefening.  Volgens  de  derde  uitgave  voor  Nederlanders 
bewerkt  door  J.  Beckering  Vinckers.  le  serie.  le  stuk.  Haarlem, 
Erven  F.  Bohn.   XVI,  97  bl.   8.  1  f.  20  c. 

Pro  le  serie  compleet  in  4  stukken. 


Ahnfeit,  A.,  Verldsliteratnrens  historia.  Med  250  diktprof  och  300  Por- 
trait. 8:e  hüll.  Med  12  porträtt.  Sthlm  1875,  H.  Linnström.  S. 
561—624  samt  titelblad  och  innehallsiorteckning  tili  l:a  bandet.  1  kr. 
Alciator,  B.,  La  Satire  du  XIXe  aiecle.  Nouvelle  edition ,  revue ,  aug- 
in entee  et  precedee  d'appreciationa  des  meilleurs  ecrivains.  Marseille, 
impr.  Cayer;  l'auteur;  les  principaux  üb.   XIX,  40  p.   8.  1  fr. 

Bongeanlt,  Alfred,  Histoire  des  litteratures  dtrangeres.  T.  2.  Littera- 
ture  anglaise.  Litterature  des  Pays-Bas.  Litteraturea  slaves  (Russie, 
Pologne,  Boheme,  Serbie.)   Paris,  Plön.    574  p.   8.  5  fr. 

—  —  T.  3e  et  dernier.  Litterature  italienne.  Litterature  espagnole. 
Litterature  portugaise.  Litterature  grecque  et  romaine.  ibid.  593 
p.   8.  5  fr. 

Brandes,  G.,  die  Hauptströmungen  der  Literatur  des  19.  Jahrhunderts. 
Vorlesungen,  gehalten  an  der  Kopenhagener  Universität.  Uebersetzt 
and  eingeleitet  von  A  d  i.  S  t  rodtmann.  4.  Bd.:  Der  Naturalismus 
in  England.  Die  Seeschule.  Byron  und  seine  Gruppe.  Einzig  auto- 
riairte  deutsche  Ausg.   Berlin,  F.  Duncker.   V,  563  S.  8. 

n.  7  JL  50      (1—4.:  n.  21  JL) 
Brnnold,  F.,  literarische  Erinnerungen.   2  Bde.  Zofingen,  Schauenberg- 
Ott    205  u.  187  S.    8.  n.U 
Bnron,  L.  L. ,  Histoire  abre*gee  des  principales  litteratures  de  l'Europe 
avec  tableaux  sommaires.   Paris  1875,  Thorin.   417  p.  12.  3  fr.  60  c. 
Classiker,  die,  aller  Zeiten  und  Nationen.    Geschichte  ihres  Lebens, 
Characteristik  ihrer  Schriften  und  auserleaene  Stücke  aus  ihren  Mei- 
sterwerken.  Nebst  Geschichte  der  einzelnen  Literaturen.    Im  Verein 
mit  mehreren  Gelehrten  begründet  von  Ad  f.  Wolf  f.    62—87.  Lfg. 
Berlin,  Hempel.    7.  Bd.  S.  265—652.   Lex.-8.  a  n.  1 

Eckstein,  Ernst,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Feuilletons.   2  Bde.  1. 

u.  2.  Aufl.    Leipzig,  Hartknoch.    185  u.  180  S.   8.  n.  6  t* 

Freytag,  Gust.,  die  Technik  des  Dramas.    3.,  verb.  Aufl.  Leipzig, 
Hirtel.   VUI,  314  S.    gr.  8.  n.  6  JL 

Klein,  J.  L.f  Geschichte  des  Drama's.    12.  Bd.   Leipzig,  T.  O.  Weigel. 

gr.  8.  n.  15  JL  (I-XIL:  n.  176  JL  20  £ 

Kolbing,  Eug.,  Beiträge  znr  vergleichenden  Geschichte  der  romantischen 
Poesie  und  Prosa  des  Mittelalters,  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  englischen  und  nordischen  Literatur.    Breslau,  Koebner  VII, 
I      256  S.   gr.  8.  n.  7  JL  50  £ 
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Leasing,  Lcttres  choisies  sur  la  litterature  ancienne  ei  moderne.  Edi- 
tion classique,  precedee  d'ane  notice  litteraire  par  H.  Grimm.  Paris, 
Delalain.   XX,  182  p.    18.  1  fr.  40  c. 

Scherer,  Edmond,  Etudes  critiques  de  litterature.   Paris,  Calmann  Levy; 

Lib.  nouvelle.    367  p.    18.  3  fr.  60  c. 

Scherr,  J.,  Almindelig  Literaturhistorie.  En  Haandbog,  oversat  og  be- 
arbejdet  med  saerligt  Hensyn  til  Norden  af  F.  W.  Horn.  14—16. 
Levering.    Philipsen.    194  S.  og  illustr.  Titel.   8.  8  kr. 

(Komplet  I— II  16  kr.) 

Universal  -  Bibliothek.  Nr.  711  —  760.  Leipzig,  Ph.  Reclam  jun. 
gr.  16.  baar  ä  20 

Inhalt:  711.  Sophokles.  Uebersetzt  von  Geo.  Thudichum.  3.,  neu 
durchgeseh.  Aufl.  7.  Bd.  Etektra.  66  S.  1—7  cplt.  geb.  n.  1  JL 
50  r).  —  712.  Californische  Erzählungen  von  Bret  Harte.  Uebers. 
von  W.  Lange.  6.  Bdchn.  84  S.  cplt.  geb.  n.  1  JL  20  £  — 
713.  Hanchen  und  die  Küchlein.  Von  A.  O.  Eberhard.  84  S. 
geb.  n.  60  ^  —  714  —  716.  Die  Geschichte  Karls  XII.,  Königs  von 
Schweden,  von  Voltaire.  Nach  der  Ausg.  von  Beuchot  1829. 
Deutsch  von  Adf.  Seubert.  277  S.  —  7 17.  Der  Lcuchtthunn.  Ein 
Trauerspiel  in  2  Aufzügen  von  E.  v.  Houwald.  59  S.  —  718—720. 
Vater  und  Söhne.  Von  Iwan  Turgenjoff.  Aus  dem  Russ.  von 
Wilh.  Lange.  289  S.  —  721  -  724.  Der  Messias  von  Frdr.  Glieb. 
Klops tock.  492  S.  geb.  n.  1  ,  #  20  —  725.  Schlafrock  und 
Uniform.  Lustspiel  in  1  Aufzug,  frei  nach  dem  Franz.  von  L.  An- 
gel y.  32  S.  —  726.  Die  Germania  des  Cornelius  Tacitu». 
Aus  dem  Latein,  mit  Erläuterungen  von  Max  Oberbrey  er.    70  S. 

—  727.  Die  Sklavin  ihres  Geliebten.  Lustspiel  von  Frey  Lope 
Felix  de  Vega  Carpio.     Frei  Übersetzt  von  Adf.  Seubert.    92  S. 

—  728.  Militärische  Humoresken  von  Phpp.  Lenz.  2.  Bdchn. 
92  S.  —  729.  Der  König  amüsirt  sich.  Drama  in  5  Aufzügen  von 
Vict.  Hugo.  Deutsch  von  Johs  Benoit.  85  S.  —  730.  Ein  Schritt 
vom  Wege.    Lustspiel  in  4  Aufzügen  von  Ernst  Wiehert.    94  S. 

—  731.  Perpetua.  Ein  Trauerspiel  in  5  Aufzügen  von  Paul  Schu- 
ster. 64  8.  —  732  —  735.  Gabriel  Solmar  oder  ein  kleines  deut- 
sches Fürstenthum.  Roman  von  Hieron.  Lorm.  533  S.  —  736. 
Die  Frau  für  die  Welt.  Schauspiel  in  5  Aufzügen  von  Ernst  Wi- 
ehert. 92  S.  —  737.  Iphigenie  in  Tauria.  Tragödie  des  Euripi- 
des.  Uebersetzung  moderner  Form  sich  nähernd  von  Paul  Martin. 
54  S.  —  738.  Chinesische  Gedichte.  Nach  der  englischen  Bearbei- 
tung des  G.  C.  8tent  deutsch  von  Adf.  Seubert.  54  S.  —  739. 
Das  Bild.  Trauerspiel  in  5  Aufzügen  von  Ernst  v.  Houwald. 
115  S.  —  740.  Pariser  Leben.  Heitere  und  düstere  Bilder  aus  der 
Weltstadt  von  Ernst  Eckstein.  1.  Bdchn.  77  S  —  741  —  745. 
Die  letzten  Tage  von  Pompeji  von  E.  L.  Bulwer.  Aus  dem  Engl. 
überB.  von  O.  v.  Czarnowski.  565  S.  geb.  n.  1  Jf<  50  $  —  746- 
Der  Narr  des  Glücks.  Lustspiel  in  5  Aufzügen  von  Ern  st  Wiehert, 
91  S.  —  747.  Axel.  Eine  poet.  Erzählung  von  Esaias  Tcgner. 
In  freier  Uebersetzung  aus  dem  Schwed.  54  S.  geb.  n.  60  cji  — 
748.  Sie  ist  wahnsinnig,  Schauspiel  in  2  Aufzögen.  Nach  dem 
Franz.  des  Melesville  bcaib.  von  W.  Lembcrt.  54  S.  —  749. 
Die  Malteser.  Geschichtliches  Schauspiel  in  5  Aufzügen  mit  Benut- 
zung des  Schiller'schen  Fragments  von  Gust.  v.  Meyern.     79  S. 

—  750.  Zwischen  den  Schlachten.  Schauspiel  in  1  Aufzug  von 
Björnstjerne  Björns  on.  Nach  dem  Norweg.  von  W.  Lange. 
37  8.  —  751-755.  Die  Nonnenklöster  in  Russland.  (Dewjati  Wal.) 
Roman  von  Gregor  Danilewski.  Aus  dem  Russ.  übertr.  und 
bevorwortet  von  Phpp.  Löbenstein.  568  S.  —  756.  Verlorne  Lie- 
bes-Müh'.     Lustspiel  von  Will.  Shakspere.    Uebers.  von  Heinr. 
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Voss.  83  S.  —  757.  Das  laute  Gehcimniss  Romantisches  Lust- 
spiel in  5  Aufzügen  frei  nach  Carlo  Gozii  hearb.  von  Carl  Blum. 
96  S.  —  758.  Die  Heimkehr.  Trauerspiel  in  1  Aufzuge  v.  Ernst 
v.  Houwald.  35  S.  —  759.  Pariser  Leben.  Heitere  uud  düstere 
Bilder  aus  der  Weltstadt  von  Ernst  Eckstein.  3.  Bdchn.  76  S. 
—  760.  Der  Bosengarten.  Aus  dem  Mittelhochdeutschen  erneut  von 
H.  A.  Junghans.  91  S. 
Weber's,  J.  J.,  illlustrirte  Kttechismen.   Belehrungen  aus  dem  Gebiete 

der  Wissenschaften,  Künste  und  Gewerbe.    Nr.  2.    Leipzig,  Weber. 

8.  n.  2  Jt<  40  £ 

Inhalt:   Katechismus   der  allgemeinen  Literaturgeschichte.     Von  Ad  f. 
8tcrn.    2.  verm.  und  verb.  Aufl.    XVI,  352  S. 


I.    Indogermanische  Sprachen. 

Osthoff,  H. ,  Forschungen  im  Gebiete  der  Indogermanischen  nominalen 
Stammbildung.  Bd.  II.  Zur  Geschichte  des  schwachen  deutschen  Ad- 
jectivums.   Jena,  1876.   XI,  188  S.  8. 


i. 


I.    Sanskrit  und  Hindostanisrh. 

Annndoram  Borooah  .  An  English  -  Sanskrit  dictionary.  For  the  use 
of  stndents.   London,  Trübner.   2  vols.  of  abont  800  p.  each.  8. 

Arnold,  Edwin,  The  Iliad  and  Odyssey  of  India.   24  p.    8.         1  sh. 

—  The  Indian  song  of  songs.  From  the  Sanskrit  of  the  Gita  Govinda 
of  Jayadeva.   ibid.   XVI,  144  p.    8.  5  sh. 

Banerjea,  K.  M.,  The  Arian  witness:  or  the  testimony  of  Arian  scrip- 
tures  in  corroboration  of  biblical  history  and  the  rndiments  of  Chri- 
stian doctrine.  Including  dissertations  on  the  original  home  and  early 
adventures  of  Indo-Arians.  With  extraots  from  the  Vedas.  ibid. 
XVIII,  286  p.    8.  8  sh.  6  d. 

Bäte,  J.  D.,  A  dictionary  of  the  Hindee  language.  ibid.  IV,  805  p. 
8.  52  sh.  6  d. 

Beal ,  S. ,  The  romantic  legend  of  Sakya  Buddha :  from  the  Chinese 
Sanskrit.    XII,  396  p.   8.  12  sh. 

Beames,  John,  A  comparative  grammar  of  the  modern  Aryan  languages 
of  India,  to  wit,  Hindi,  Panjabi ,  Sindhi,  Gujarati.  Marathi,  Oriya, 
and  Bengali.  Vol.  I.  On  sounds.  XVI,  360  p.  1872.  Vol.  IT.  The 
noun  and  pronoun.    XIT,  848  p.    1875.   8.  Each  vol.  16  sh. 

Benfey,  Thdr.,  die  Quantitätaverschiedenbeiten  in  den  Samhita-  und 
Pada- Texten  der  Veden.  2.  Abhandlung:  Wortauslautende  a  i  u i  in 
der  Samhita  statt  entsprechender  Kürzen  im  Pada  in  der  6.  Silbe 
achtsilb.  und  in  der  8.  u.  10.  Silbe  elf-  und  zwölfsilb.  Stollen.  (Aus: 
»Abhandlungen  d.  k.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen«.)  Göttingen  1876, 
Dieterich's  Verl.  60  S.  gr.  4.  n.  3  Jf.  (1.  u.  2.:  D.  4  JL  60  A) 
Bibliotheca  Indica.  A  Collection  of  Oriental  works  published  by  the 
Asiatic  Society  of  Bengal.  New  Series.  Nos.  316—326. 
No.  316.  Agni  Purana.  Ed.  by  Rajendralala  Mitra.  Fase.  8.  2  sh. 
Nos.  317  and  318.  Farbang  i  Rashidi.  By  Mulla  Abdur-Rashid  of 
Tattab.    Fase.  13  and  14.  8  sh. 

Nos.  319  and  320.    Akbarnamah.    By  Abul  Fazl  i  Mubarak  i  Allami. 

Edited  by  Maulawi  Al>d  Ur-Rnhim.    Vol.  I.    Fase  3  and  4.    8  sh. 
Nos.  321  to  324.   Sama  Veda  Sanhita,  with  the  Comm.  of  Sayana 
Acharya.   Vol.  II.   Fase.  2,  3,  4,  5.  8  sh. 
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No.  325  and  329.   Aitareya  Aranyaka  of  the  Rig  Veda.   Edited  by 
Rajendralala  Mitra.    Faso.  1  and  2.  4  ah. 

No.  326  and  327.    Chaturvarga  Chintamani  by  HemadrL    Ed.  by 
Bharatachandra  Siromani.    Vol.  II.   Fase.  1  and  2.  4  sh. 

Journal,  of  the  Asiat ic  Society  of  Bengal.    Published  by  the  secretaries. 

1875.  Parti.  Noa.  1,  2  and  3.  Part  II.  No.  1,2  and  3.  EachNo.  4ah. 
Proceedinga  of  the  ABiatic  Society  of  Bengal.    1875.   No.  XI.  No- 
vember. *  1  eh. 
Bnrne  1 1 ,  A.  C. ,  On  the  Aindra  school  of  Sanskrit  grammariane ;  tbeir 
place  in  the  Sanakrit  ßubordinate  literatures.   London,  Trübner.  VIII, 
120  p.    8.                                                                 10  ah.  6  d. 
Burnouf,  E.,  Introdnction  a  l'hiatoire  du  buddhisme  indien.    2e  edi- 
tion ,  rigoureuaement  conforme  ä  l'edition  originale  et  prece'dee  d'une 
notice  de  M.  Barthelemy  Saint -Hilaire  sur  les  travaax  de  M.  Eugene 
Burnouf.    Paris,  Maiaonneuve.   XXXVIII,  587  p.  8. 
Bibliothfeque  Orientale,  t.  3. 
Bnrritt,  Elihu,  SanBkrit-IIandbook  for  the  fireaide.   Longmana.  VIII, 
96  p.   8.                                                                  7  ah.  6  d. 
Cal d\ve  11 ,  R.,  A  comparative  grammar  of  the  Dravidian,  or  South -In- 
dian  family  of  languagea.    Second  edition,    revised  and  enlarged. 
805  p.    8.                                                                      28  ah. 
Cowell,  E.  B.,  A  ahort  introdnction  to  the  ordinary  Prakrit  of  the  Sans- 
krit dramaa.   With  a  Hat  of  common  irregulär  Prakrit  worda.   40  p. 
8.                                                                           3  ah.  6  d. 
—  and  J.  Eggeling,  Catalogue  of  Buddhist  Sanskrit  manuscripts  in  the 
posseaaion  of  the  Royal  Aaiatic  Society  (Hodgaon  Collection).   56  p. 
8.                                                                           2  ah.  6  d. 
Eck,  R.  van,  Beknopte  handleiding  bij  de  beoefening  van  de  Balineeeohe 
taal  ten  dienste  van  zendelingen  en  ambtenaren.    2e  druk.  Utrecht, 
Kemink  en  zoon.   4  en  124  bl.   8.                                 2  f.  50  c. 
Fallon,  S.  W.,  A  new  Hinduatani-Engliah  dictionary.    P.  I.   To  be  com- 
pleted  in  about  25  parta  of  48  pages  each  part,  forming  together 
one  volume.   London,  Trübner.  8. 
Gar  ein  de  Tassy,  La  Langue  et  la  litterature  hindouataniea  en  1875, 

revue  annuelle.  Paris,  Maisonneuve.  127  p.  8. 
Gericke,  J.  F.  C,  Javaansch -Nederduitach  handwoordenboek.  Nieuwe 
bewerking  door  T.  Roorda.  Voortgezet  door  A.  C.  Vreede.  Amster- 
dam. Johannes  Müller.  2,  VIII  en  1051  bl.  8.  16  f.  70  c. 
Grammaire  birmane,  traduite  de  l'anglaia;  auivie  d'essais  de  traduetion 
birmane  et  de  note8  et  tableaux;  par  A.  M.  H.  Rennea,  imp.  Judas. 
189  p.  8. 

Hillebrandt,  A.,  Ueber  die  Göttin  Aditi  (vorwiegend  im  Rigveda.) 

Brealau,  1876.   51  8.  8. 
Jacolliot,  Louia,  Lea  traditiona  Indo-Aaiatiquea.   Paria,  1876.    368  p. 

8.  6  ah. 

Kalidasa,  Molnbudet.  (Meghadüta.)  Ett  indiskt  Bkaldeatycke.  Fran 
aanskrit  fritt  öfveraatt  samt  belyst  af  H.  Edgren.  Göteborg,  N.  I. 
Gumperta  bokh.    X  och  45  S.   8.  1  kr. 

Kitte],  F.,  Ueber  den  Ursprung  des  Lingakultua  in  Indien.  Mangalore. 

Hasel,  Miasionsbuchh.   48  S.    gr.  8.  baar  n.n.  2  ■* 

Lenormant,  Fr.,  Lee  prineipes  de  comparai8on  de  l'accadien  et  des 
languea  touraniennea.  Reponae  ä  une  critique.  Paria,  Erneat  Leroux. 
24  p.  8. 

Marre  de  Marin,  Grammaire  malgache  fondee  aur  lea  prineipes  de  la 
grammaire  javanaiBe,  8uivie  d'exercicea  et  d'un  recueil  de  cent  et  un 
proverbea.    Paria,  Maisonneuve.    126  p.  8. 
Moses  refo  bepon  bieda  ia  orne  Genesis.   Moses'  eerate  boek  genaamd 
Geneaia,  in  de  Papoeache  taal  (Noefoorsch  dialeot)  vertaald  door  N^ 
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Rinnooy.  Uitgegeven  door  de  Utrechtsche  zendingsvereeniging.  Ut- 
recht, Kemink  en  zoon.  1875.    2  en  96  bl.   8.  2  f. 

Näradiya  Dharmasaatra  or  the  institutes  of  Närada.  TranBlated  for 
the  first  time  from  the  unpublished  Sanskrit  original.  By  Julius 
Jolly.  With  a  prefaoy,  notes,  chiefly  critical,  an  index  of  quotations 
from  Narada  in  the  principal  Indian  digests,  and  a  general  index. 
London,  Trübner.   8.  10  sh.  6  d. 

Plunkett,  G.  F.,  The  converaation  manual:  670  useful  phrases  in  Eng- 
lish,  Hindustan,  &c.  &c.    Richardson  and  Co.    8.  10  sh.  6  d. 

Ri^veda,  der,  oder  die  heiligen  Hymnen  dar  Brfthmana.  Zum  ersten 
Male  vollständig  ins  Deutsche  übers.,  mit  Commentar  und  Einleitung 
v.  Alfr.  Ludwig.  l.Bd.  Prag,Tempsky.  VIII, 476S.  Lex.-8.  n.l2JK 

—  Uebersetzt  und  mit  kritischen  und  erläuternden  Anmerkungen  ver- 
sehen v.  Herrn.  Grassmann.  (In  2  Thln.)  l.Thl.  Die  Familien* 
Bücher  des  Rig-Veda  (2.  bis  8.  Buch).  In  4  Lfgn.  l.Lfg.  Leipzig, 
Brockhaus.   VIII,  144  8.    gr.  8.  n.  S  JL 

Sakuntala  in  Hindi:  The  Text  of  such.  Edited  by  Fred.  Pincott. 
W.  H.  Allen.    4.  r  12  sh.  6  d. 

Sanskrit  text  Society.  whTTrTOrasnr*«*  the  institutes  of  Gautama.  Edi- 
ted with  an  index  of  words,  by  Adolf  Friedrich  Stenz ler.  London, 
Trübner.  8. 

Schiefner,  A. ,  Mabäkatjajana  und  König  Tschanda-Pradjota.  Ein  Cy- 
klus  Buddhistischer  Erzählungen.  St  Petersburg,  1876.  VIII,  67  p. 
4.  8  sh. 

Trtibner'g  bibliotheca  Sanscrita.  A  catalogue  of  Sanskrit  literature, 
chiefly  printed  in  Europe,  to  which  is  added  a  catalogue  of  Sanskrit 
works  printed  in  India;  and  a  catalogue  of  Pali  books.  Constantly 
for  sale  by  Trübner  &  Co.   8.  2  sh.  6  d. 

Vikramänkadevachai  ita,  the,  A  lifo  of  King  Vikraraäditya-Tribhuvana, 
Malla  of  Kalyäna,  composed  by  his  Vidyäpati  Bilhana.  Edited,  with 
an  introduetion ,  by  Georg  Bühl  er.  Bombay  Sanskrit  series.  No. 
XIV.   London,  Trübner.   46-168  p.    8.  7  sh.  6  d. 

Vreede,  A.  C,  Handleiding  tot  de  beoefening  der  Madoeresche  taal. 
8eoond  part.   Leiden,  1876.   VII,  271  p.   8.  7  sh.  6  d. 

Wrtta-sanc'  aya.  Oudjavaansch  leerdicht  over  versbonw.  In  Kawi- 
tekst  en  Nederlandsche  vertaling  bewerkt  door  H.  Kern.  Uitgegeven 
met  ondersteuning  van  'tKoninklijk  Instituut  voor  taal-,  land-  en  vol- 
kenkunde  van  NederlandBch-Indic.  Leiden,  E.  J.  Brill.  4  en  207  bl. 
8.  2  f.  75  c. 


Bataillard,  Paul,  Sur  lee  origines  des  Bohemiens  ou.  Tsiganes.  Les 
Tsiganes  de  Tage  du  bronze,  Stüdes  ä  faire  sur  les  Bohemiens  actuels. 
Avec  une  reponse  de  M.  Gabriel  de  Mortillet.  Paris,  Leroux.  48  p. 
8.  (Extr.) 

Miklosich ,  Franz,  Ueber  die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der  Zi- 
geuner Europa's.  V.  (Aus:  »Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.«)  Wien, 
Gerolds  Sohn  1875.   70  S.   Imp.-4.   n.  3  ^  (I— V. :  n.  16  *Ä  40 


2.    Iranische  Sprachen. 

Ayesta,  Ii  vre  sacre*  des  sectateurs  de  Zoroastre,  traduit  du  texte  par 
C.  de  Harlez.  Tome  I.  Introduetion •  Vandldäd.  Liege,  Grand- 
mont-Donders ;  Paris,  Didot;  Louvain,  Peters.  IV,  292  p.  8.  6  fr. 
Bibliotheqne  de  TEcole  des  Hautes  Etudes.  Part  28.  Haurvatät  et 
Ameretat,  essai  sur  la  mythologie  de  TAvesta,  par  James  Darm  es  te- 
ter.  Paris,  1875.   86  p.   8.  4  sh. 
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Firdusii  über  regum  qui  inscribitur  Schahnarae.  Editionen!  Pariaien- 
sem  diligenter  recognitam  et  emendatam  lectionibus  variis  et  addita- 
mentis  editionis  Calcuttensis  auxit  notis  maximam  partem  criticis  il- 
luatravit  J.  A.  Vullers.  Tom.  I.  fasc.  1.  Lugduni  Batavorum ,  E.  J. 
Brill.    128  bl.  in  twee  kolommen  gedrukt    8.  2  f.  40  c. 

Haflz  of  Shiraz:  Selections  from  bis  poeras.  Translated  from  tbe  Per- 
sian  by  Herrn  an  Bicknell.    Trübner.   XX,  384  p.   4.        42  eh. 

Hovelaoque,  A.,  Le  Chien  dans  l'Avesta.  Lea  soins  qoi  lui  sont  due. 
Son  eMoge.    Paris,  Maisonneuve.   56  p.  8. 

Julien.  Felix,  Voyage  an  pays  de  Babel,  ou  explorations  ä  travere  la 
science  des  langues  et  des  religions.  Etüde  e*leraentaire  de  pbilologie 
comparee.   Paris,  Plön.    XII,  252  p.  18. 

Kongo wiez,  Cajetan.,  decem  Sendavestae  excerpta  latine  vertit,  aenten- 
tiarum  explicationem  et  criticos  coramentarios  adjecit,  textum  Arche- 
typi  ad  Westergaardii ,  Spiegeiii  aliornmque  lucubrationes  recensuit. 
Parisiis  1865.    Leipzig,  Brockhaus'  Sort.    XIII,  280  S.    gr.8.  n. 

Specimen  du  Divan  (recueil  de  poesies)  de  Menoutcbehrl ,  poete  per- 
san  du  Ve  siecle  de  l'hegire  (Xle  de  J.-C).  Texte,  traduction  et  no- 
tes;  par  A.  de  Biberstein  Kazimirski.  Versailles,  imp.  Dax. 
84  p.  8. 

Oppert,  Jules,  Sumerien  ou  Accadien?   Paris,  Leronx.   8  p.  8. 


3.    Germanische  Sprachen. 

Zimmer,  Heinrich,  die  Nominalsuffixe  A  und  A  in  den  Germanischen 
Sprachen.   Strassburg,  1876.    VIII,  316  S.   8.  7  sh.  6  d. 


L 


a.  Deutsch. 

Zeitschriften. 

Alemannia.    Hrsp.  von  A.  Birlin  ger.   8.  Jahrg.   8.  Hfl.  1875. 

Inhalt:  J.  E.  Günthert,  Eduard  Mörike.  —  A.  Birlinger,  Trac'ate 
des  Mönches  von  Heilsbronn.  —  J.  Bächtold,  ein  Bruchstück  aas 
Striekels  Karl.  —  Birlinger,  der  Bretnberger.  —  W.  Creceliua, 
Crailsheimer  Schulordnung  von  1480  mit  deutschen  geistlichen  Lie- 
dern. —  Der s.,  Zur  Fischartbibliograpbie.  —  Ders.,  über  das  Seg- 
nen. —  Birlinger,  Schwedensagen  aus  Salem.  —  Ders.,  cum  ale- 
mannischen Sprachschatze.  —  Ders.,  zum  Marner.  —  Ders.,  Geo- 
graphisches aus  dem  16.  Jhdt.  —  Ders.,  ein  Inventar  von  1577.— 
F.  Bech,  znm  Wörterbuch  der  Kölnischen  Chroniken  1.  —  Ders., 
Monuli  bei  Hebel  —  Ders.,  aus  einem  Pasquille.  —  Ders.,  aar 
Sprache  der  Amores  Söflingenscs.  —  Ders.,  Namen  aus  dem  Ulmer 
Zinsbüchlein  von  1400. 
Beitr&ge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  hrsg.  v. 
Herrn.  Paul  u.  Wilh.  Braune.  2  Bd.  3.Hft.  Halle.  Lippert'sche 
Buchb.  8.  845—592.  gr.  8.  n.  5  60  $  (I.  u.  II.:  n.  25  UL) 
Inhalt:  R.  Lehfeld,  Über  Friedrich  v.  Hausen.  —  H.  Paul,  kritische 
Beiträge  zu  den  Minnesingern:  1.  der  von  Kürenberg;  2.  Meinloh 
von  Sevelingen;  3.  der  Burggraf  von  Rietenburg;  4.  Heinrich  von 
Veldeke;  6.  Friedrich  von  Hausen;  6.  8pervogel;  7.  Rudolph  von 
Fenis;  8.  die  Liederbücher;  9.  Reinmar  und  Heinrich  von  Rugge; 
10.  Heinrich  von  Morungen ;  11.  Walther  von  der  Vogelweide;  18. 
Neidhard.  —  J.  F.  Kräuter,  die  Prosodie  der  neuhochdeutschen 
Mitlauter.  —  Fr.  Zarnckc.  Kleinigkeiten:  1.  zu  Walther's  Elegie; 
2.  zu  den  Gedichten  von  Herzog  Ernst.  —  F.  Vogt,  Nachtrag. 
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Germania.  Vierteljahr88chrift  Tür  deutsche  Alterthumskunde.  Begrün- 
det von  Frz.  Pfeifer.  Hrsg.  v.  Karl  Bartsch.  20.  und  21.  Jahrg. 
Neue  Reihe  8.  u.  9.  Jahrg.  1676  u.  1876.  a  4  Hfte.  Wien ,  GcrolcVs 
Sohn.    21.  Jahrg.  1.  Hft.  128  S.    gr.  8.  ä  Jahrg.  n.  16  JL 

Inhalt:  Alf r.  Holder,  die  Augsburger  Glossen.  —  H.  Kühler,  zur 
Mitgus-Saga.  —  E.  Kolbing,  zu  Oegisdrekka.  —  Ders.,  zur  Ent- 
stehung der  Relativsätze  in  d.  germanischen  Sprachen.  —  J.  V.  Zin- 
gerle,  Ulrich  Putsch.  —  Ders.,  Fro  Böne.  —  K.  G.  Andresen, 
zur  deutschen  Namenkunde.  —  A.  Edzardi,  noch  einmal  das  jün- 
gere Bildebrandslicd.  —  P.  Latendorf,  kritische  Beiträge  zu  dem 
sogenannten  Anbang  d.  Lauremberg'schen  Scherzgedichte.  —  B.  Köh- 
ler, abermals  Johann  von  Morsheim.  —  F.  Liebrecht,  kleine  Mit- 
theilungen. —  Lütolf,  kleine  Beiträge  zur  Mythologie.  —  Literatur. 
—  Miscellen. 

Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  und  deutsche  Literatur  hrsg.  von 
E.  Steinmeyer.   N.  F.    Bd.  7.    H.  3.  4. 

Inhalt:  RÖdiger,  die  Litanei  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Dichtungen 
H.  v.  Melk's.  —  Denifle,  zu  Seuse's  ursprünglichem  Briefbuch.  — 
Schmidt,  Nachträge  zu  H.  Leopold  Wagner.  —  Dümmler,  San 
Galler  Räthselgcdicht.  —  Ders.,  Versus  Ratbodi  de  hirundine.  — 
8  eher  er,  allerlei  Polemik  (Nachtrag  zu  3).  —  Dziobek,  zur  Lor- 
scher  Beichte.  —  Zimmer,  ostgermanisch  und  westgermanisch.  — 
Dümmler,  Gedicht  Walahfrids  an  Kaiser  Lothar.  —  Ders,  Cölner 
Bücherkatalog.  —  Crecelius,  Dortmunder  Bruchstücke  einer  Hdschr. 
d.  lleldenbuchs  aus  dem  15.  Jhdt.  —  Krause,  zum  Leben  Jesu. — 
Müller,  ein  mit  hebr.  Buchstaben  niedergeschriebener  dtseber  Segen 
gegen  die  Bärmutter.  —  Denifle,  das  Loben  der  Margaretha  von 
Kentzingeu.  —  Haupt,  zur  Germania  XX,  444  f.  —  Müllonhoff, 
zur  5.  Ausgabe  von  Lachmann's  Walther.  —  Ders.,  zu  Ezzo's  Ge- 
sang. —  Schönbach  u.  Müllen  ho  ff,  ein  Bruchstück  des  Tobias- 
segens, Denkm.  XLV1I,  4.  —  Schönbach,  Walther  von  der  Vo- 
gelweide. —  Berichtigung.  —  Anzeiger. 

—  für  deutsche  Philologie,  hrsg.  von  Ernst  Höpfner  und  Jul.  Za- 
cher. 7.  Bd.  4  Hfte.  Halle,  Buchh.  d.  Waisenh.  I.  Hft.  124  S. 
gr.  8.  n.  12  JL 

Inhalt  von  Bd.  6.  II.  4.  I.  V.  Z  in  g  e  r  1  e  ,  über  zwei  tirolische  Hand- 
schriften. II.  Sant  Oswalt.  —  L.  Boss  ler,  die  Ortsnamen  im  Un- 
ter-Elaass.  —  Richard  Schröder,  das  alter  des  Schwabenspie- 
gels. —  A.  Reifferscheid,  Erzählungen  aus  dem  Spieghel  der 
leien.  —  F.  Bech,  ein  mitteldeutscher  liebesbrief.  —  0.  Erdmann, 
zur  erklärung  Otfrids.  II.  —  8.  Hirzel,  drei  briefe  von  Goethe  an 
J.  G.  Steinhäuser.  —  A.  Lübbe  n,  mit  äl  zusammengesetzte  Wörter. — 
W.  Gern  oll,  Fragmente  der  predigten  Bertholds  von  Regensburg. — 
F.  Woeste,  Beiträge  aus  dem  niederdeutschen.  —  Miscellen  und 
litteratur:  O.  Rüdiger,  Bericht  über  die  erste  Jahresversammlung  des 
Vereins  tür  niederdeutsche  Sprachforschung  zu  Hamburg  am  19.  und 
SO.  Mai  1875.  —  M.  Heyne,  kleine  altsächs.  u.  niederfränk.  gram- 
matik;  angez.  v.  Arndt.  —  A.  Skladny,  über  das  gotische  pas- 
siv. —  E.  Eckardt,  über  die  syntax  des  gotischen  relativprono- 
mens.  —  K.  Sehirmer,  über  den  gebrauch  des  optativs  im  goti- 
schen; angez.  v.  O.  Erdmann.  —  L.  Schmid,  des  minnesängers 
Hartmann  von  Aue  stand,  heimat  und  geschlecht.  Angez.  von  K. 
K  i  n  z  e  1.  —  Register. 

—  dasselbe.   Bd.  7.    H.  1.  2. 

Inhalt:  M.  Rieger,  die  alt-  und  angelsächsische  Verskunst.  —  R. 
Sprenger,  zu  Gottfrieds  Tristan.  —  M.  Haupt,  zwei  Kauflcute. 
Eine  Erzählung  von  Ruprecht  von  Wirzburg.  Kritisch  bearbeitet.  — 
R.  Köhler,  eine  Textberichtigung  zu  Lessing's  Schriften.  —  Spreu- 
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ger  and  Zacher,  kritische  Bemerkungen  zu  mittelhochdeutschen 
Gedichten.  —  Mi  sc  eilen  und  Literatur.  —  R.  Höhricht,  die  Deut- 
schen auf  den  Kreuzzügen.  1.  —  J.  Zacher,  ein  Fehler  Lachmann's 
in  seiner  Kritik  u.  Erklärung  von  Hartmann's  Iwein.  —  B.  Suphan, 
Ooethische  Gedichte  aus  den  70.  u.  80.  Jahren  in  ältester  Gestalt.  — 
B.  Gottschick,  über  die  Benutzung  Avians  durch  Boner.  —  Mis- 
cellen  u.  Literatur. 

Literaturgeschichte. 

Barthel ,  Karl,  die  deutsche  Nationalliteratur  der  Neuzeit.    9.  Aufl., 
Überarb.,  durchweg  sehr  stark  verm.  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fortgeführt  v.  G.  Emil  Barthel.    In  ca.  8  Lfgn.    1.  Lfg.  Güters- 
loh, Bertelsmann.    96  S.    gr.  8.  n.  1  JL 
Bobertag,  Felix,  Geschichte  des  Romans  und  der  ihm  verwandten  Dich- 
tungsgattungen in  Deutschland.    1.  Abth.   Bis  zum  Anfange  des  18. 
Jahrh.    1.  Bd.  1.  Hälfte.   Breslau,  Gosohorsky.  IV,  232  S.  gr. 8.  n.BJL 
Briimmer,  Frz.,  deutsches  Dichter-Lexikon.    Biographische  und  biblio- 
graphische Mittheilungen  über  deutsche  Dichter  aller  Zeiten.  Unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Gegenwart  für  Freunde  der  Literatur 
zusammengestellt.    12—17.  Lfg.   Eichstätt,  Krüll.    2.  Bd.  S.  1-804. 
Lex.-8.                                                                baar  a  1  .1 
Burckbardt,  Job.  Glob.  Ernst,  Geschichte  der  deutschen  Literatur. 
I.  Die  Poesie.   Für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte.   3.  verb.  Aufl. 
Leipzig,  KlinkharUt.   XI,  268  S.   8.                                  n.  2  JL 
Droese,  A.,  Einführung  in  die  deutsche  Literatur  von  ihren  ersten  Anfan- 
gen bis  zur  Gegenwart.    Biographien  und  Proben.    5.  verm.  u.  verb. 
Aufl.    Langensalza,  Schulbuchh.    XVI,  572  S.    gr.  B.        4  Jf,  50  r). 
Frank,   Paul,  Handbüchlein  der  deutschen  Literaturgeschichte.  In 
leichtfassl.  gedrängter  Darstellung.    6.  Aufl.    Leipzig,  Merseburger. 
VIII,  261  S.   gr.  16.                                                     n.  1  Ufc 
Joret,  Charles,  La  litterature  allemande  au  XVIIIe  siecle  dans  ses  rap- 
ports  avec  la  litterature  francaise  et  avec  la  litterature  anglaise.  Aix, 
Makaire;  Paris,  Franck.    47  p.    8.                                 2  fr.  50  o. 
Lange,  Otto,  Grundriss  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  für  hö- 
here Bildungs-Anstalten  bearb.   8.  verb.  Aufl.    Berlin,  Gärtner.    103  S. 
gr.  8.                                                                         n.  80  r) 
Lindemann,  Wilh.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.   4.  Aufl.   In  6  Lfgn.    1— 4.  Lfg.  Frei- 
burg i/Br.,  Herder.   V  u.  S.  1—480.   gr.  8.  a  1 
Oberbreyer,  Max,  Abriss  der  deutschen  Literaturgeschichte  von  ülfilas 
bis  Unland.   Zum  Schulgebrauch  hrsg.   Berlin,  Stubenrauch.   31  S. 
gr.  8.                                                                        n.  40  ^ 
Pelleter,  J.  Ant. ,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  für  höhere  Bil- 
dungsanstalten.    Bielitz.    Leipzig,  Siegismund  &  Volkening.  VIII, 
259  S.   gr.  8.                                                      n.  2  JL  40  £ 
Rödler,  C. ,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur- 
geschichte.  Leipzig,  J.  Naumann.    46  S.    gr.  8.                 n.  75 
Wackernagel,  Phil.,  das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit 
bis  zu  Anfang  des  17.  Jahrhdts.    Mit  Berücksichtigung  der  deutschen 
kirchl.  Liederdichtung  im  weiteren  Sinn  und  der  latein.  von  Hilarius 
bis  Geo.  Fabricius  u.  Wolfg.  Ammonius.   48.  49.  Lfg.   Leipzig,  Teub- 
ner.   5.  Bd.  S.  269-480.   Lex.-8.                                ä  n.  2  JL 

Aeltere  Literatur. 

Anzoletti,  Patrik,  zur  Heimatfrage  Walther's  von  der  Vogelweide.  Bo- 
^       zen.   Innsbruck,  Wagner.   V,  82  S.   8.  baar  1  JL  50  £ 
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Arnim,  L.  Achim  v.,  u.  Clemens  Brentano,  des  Knaben  Wunderhorn. 
Alte  deutsche  Lieder.  Neu  bearb.  von  Aut.  Birlinger  und  Wilh. 
Crecelius.    Mit  Illustr.,  gezeichnet  von  EL  Merte,  in  Holz  geschn. 

C.  G.  Specht.  14.  Lfg.  Wiesbaden,  Killinger.  2.  Bd.  S.  257— 
320.    Lex.-8.  ä  n.  1  JL  20  ^ 

Beckstein,  Rhold.,  Tristan  und  Isolt  in  deutschen  Dichtungen  der  Neu- 
zeit.  Leipzig,  Teubner.   VIII,  235  S.    br.  8.  d.  4  JL 

Edzardi,  Ant.,  Untersuchungen  über  das  Gedicht  von  St.  Oswald.  Han- 
nover, Rümpler.   IV,  107  S.    gr.  8.  n.  2  JL  70  $ 

Erdmann,  Osk.,  Untersuchungen  über  die  Syntax  der  Sprache  Otfrids. 
Gekrönte  Preisschrift  der  kaiserl.  Akademie  der  Wiss.  in  Wien  (Paul 
Hal'sche  Stiftung).  2.  Teil.  Die  Formationen  des  Nomens.  Halle, 
Buchh.  d.  Waisenh.    Vi  II,  272  S.   gr.  8.   n.  8  JL  (1.  u.  2.:  n.  14  JL) 

Eschenbach ,  Wolfram  v. ,  Parcival  und  Titurel.  Rittergedichte.  Ue- 
bers.  u.  erläut.  v.  Karl  Simrock.  5.  verb.  Aufl.  Stuttgart,  Cotta. 
376  S.    gr.  8.  n,  \Q  JL 

Gering,  Hugo,  die  Cauaalsätze  und  ihre  Partikeln  bei  den  althochdeut- 
schen Uebersetzern  des  8.  und  9.  Jahrhunderts.  Eine  syntaktische 
Untersuchung.   Halle,  Reichhardt.   52  S.   gr.  8.  75 

Grimmeishansen,  Christoflei  v. ,  der  abenteuerliche  £implicius  Simpü- 
cissimus.  Ein  Lebensbild  aus  dem  dreissigjährigen  Kriege.  Frei  be- 
arbeitet von  Elard  Hugo  Meyer.  Mit  3  (eingedr.  Holzschn  -)  Bil- 
dern v.  H.  Lüders.  (Volks- Ausg.)  Bremen,  Nordwestdeutscher  Volks- 
schriften-Verl.  VI,  194  S.   8.  n.  1  JL 

—  dasselbe.  Für  die  Jugend  und  das  Volk  bearb.  v.  Lauckhardt. 
Mit  6  Bildern  in  Farbendruck  von  W.  Schäfer.  2.  Aufl.  Leipzig, 
Oehmigke.    VI,  265  S.   8.  geb.  n.  4  JL  50  §. 

Grundzüge  einer  Grammatik  der  mittelhochdeutschen  Sprache.  Kothen, 
Schettlers  Verl.   32  S.   gr.  8.  n.  40  q. 

Heinzel,  Rieh.,  Wortschatz  und  Sprachformen  der  Wiener  Notker-Hand- 
schrift. I.  [Aus:  „Sitzungsberichte  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.uJ  Wien 
1876,  Gerold's  Sohn  in  Comm.   68  S.    Lex.-8.  n.  1  JL 

—  dasselbe.  II.  [Aus:  „Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss."J  Ebds. 
150  S.   Lex.-8.  n.  2  JL  40  ^  (I.  u.  II. :  n.  3  ,  ff  40  o) 

Henrici,  Emil,  zur  Geschichte  der  mittelhochdeutschen  Lyrik.  Berlin, 

Calvary  &  Co.    IV,  74  S.  m.  1  autogr.  Karte  in  4.    gr.  8.   n.  2  JL  40 
Illingen,  Wilh.,  war  Hartmann  von  Aue  ein  Franke  oder  ein  Schwabe? 

Inaugural-Dissertation.   Jena,  Deistung.   32  S.    gr.  8.  n.  60 

Lütbgen,  Edm.,  die  Quellen  und  der  historische  Werth  der  fränkischen 
Trojasage.   Bonn,  Weber's  Verl.    65  S.    gr.  8.  n.  1  JL  20  & 

Ni  belange  Not,  der,  mit  den  Abweichungen  von  der  Nibelunge  Liet, 
den  Lesarten  säromtlicher  Handschriften  und  einem  Wörterbuche  hrsg. 
von  Karl  Bartsch.   2.  Tbl.    1.  Hälfte.   Lesarten.    Leipzig,  Brock- 
haus.  III,  292  S.    gr.  8.  n.  6  JL  (I.  u.  II,  1.:  n.  9  JL) 
Notkers  Psalmen.     Nach  der  Wiener  Handschrift  hrsg.  von  Rieh. 
Heinzel  und  Wilh.  Scherer.   Strassburg,  Trübner.   LH,  327  S. 
gT.  8.  n.  8  ifL 
Piderit,  K.  W.,  Bilder  aus  Parcival ,  ein  Cyklus  von  Vorträgen,  gehal- 
ten vor  einem  befreundeten  Kreise.    Nach  dessen  Tode  hrsg.  von 
Anna  Piderit.    Mit  einer  Radirung  von  Otto  Piderit.  Gütersloh 
1876,  Bertelsmann.   VII,  236  S.   8.                          n.  2  JL  70  £ 
Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Culturgeschichte  der  ger- 
manischen Völker.   Hrsg.  von  Bern  h.  tenBrink,  Wilh.  Scherer, 
Elias  Steinmeyer.    14.  u.  16.  Heft.    Strassburg,  Trübner.    gr.  8. 

n.  6  JL  (1  —  15.:  n.  44  JL  90 
Inhalt:    14.  Der  Marner.     Hrsg.  von  Php p.  8 trau cb.     186  S.  n. 
4(|  —  15.  Ueber  den  Münch  von  Heilshronn.    Von  Albr.  Wag- 
ner.   92  8.    :  .  8  JL 
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Richter,  Alb.,  Iwein  und  Parzival.  Zwei  Rittersagen  des  Mittelalters. 
Erzählt  und  erläutert.  Mit  1  Titelstahlstich  nach  1  Orig.-  Zeichnung 
von  J.  Fällhaas.    Leipzig,  Brandstetter.    III,  284  S.    gr.  8.      S  JL\ 

gel)  n.  4  JL  60 

Schmidt,  C,  ist  Gottfried  von  Strassburg  (der  Dichter)  Strassburger  Stadt- 
Schreiber  gewesen  ?  Eine  histor.  Untersuchung.  Strassburg,  Schmidt. 
15  8.    gr.  8.  .  n.  80  ^ 

Spee's,  Frdr.,  Trutz  Nachtigall,  verjüngt  von  Karl  Simrock.  Heil- 
bronn,  Henninger.   VII,  260  S.   8.  n.  3  t4! 

Thaner,  Frdr.,  die  Sprüche  Walther's  von  der  Vogelweide  über  Kirche 
und  Reich.    Vortrag  zum  Besten  der  Errichtung  des  Walther-Denk- 
mals in  Bozen ,  geh.  am  20.  Febr.  1875  im  Universitätssaale  zu  Inns- 
bruck.  Nördlingen,  Beck.    27  S.    8.  n.  80  £ 
Timm,  H.,  das  Nibelungenlied  nach  Darstellung  und  Sprache  ein  Urbild 
deutscher  Poesie.    2.  (Titel-)Aufl.    Leipzig  1862,  Siegismond  und  Yol- 
kening.   VI,  217  S.    gr.  8.  n.  2  JL 
Tomns  miraculorum  Sancti  Thcobaldi ,  im  Orig. -Text  hrsg.  von  Oeo. 
Stoffel.     Mit  einem  chromolith.  Facsimile.    Colmar  1875,  Barth. 
IV,  192  S.    gr.  8.                                                  baar  n.  4  JL 
Vogt,  Frdr.,  Leben  und  Dichten  der  deutschen  Spielleute  im  Mittelalter. 
Vortrag,  gehalten  im  wissenschaftlichen  Verein  zu  Greifswald  am  29. 
November  1675.    Halle,  Lippert'sche  Buchh.    32  S.    gr.  8.  n.  80  ^ 
Wolzogen,  Hans  v.,  der  Nibelungenmythos  in  Sage  und  Literatur.  Ber- 
lin, Weber.   XVI,  143  S.   8.                                  n.  2  JL  40  £ 
Zimmermann,  Paul,  das  schachgedicht  Heinrichs  von  Berngen.  Doc- 
tordissertation.    Wolfenbüttel  1875.    Berlin,  Calvary  &  Co.    47  S. 
gr.  8.                                                                  n.  1  JL  60 

Neuere  deutsche  Classiker. 

Briefwechsel  zwischen  8chiller  und  Cotta.  Hrsg.  von  Wilh.  Voll- 
mer. Mit  dem  Porträt  J.  F.  Cotta's  in  Aubeldr.  Stuttgart,  Cotta. 
XXII,  719  S.   gr.  8.  n.  12  JL 

—  zwischen  Schiller  und  W.  v.  Humboldt.  2.  vermehrte  Ausg.  Ebds. 
IV,  339  S.    gr.  8.  6 

Dichterhelden,  deutsche.  Handschriftlich  dargestellte  Original-Beiträge 
berühmter  Autoren  der  Gegenwart.  Nebst  einem  der  letzten  Briefe 
Ferd.  Freiligrath's.  Hrsg.  von  Karl  Böttcher.  Leipzig,  Röhl.  III, 
64  autogr.  Bl.    gr.  4.  geb.  m.  Goldschn.  baar  10  t€  60  £ 

Freiligrath,  Ferdinand,  Gedichte.   Wohlfeile  Ausg.   Rotterdam,  Hend- 
rik Altmann.   X,  290  bl.   8.  1  f.  25  c. 
Goethe'«  Boyhood:  being  the  first  three  books  of  his  autobiography. 
Arranged  and  annotated  by  Wilhelm  Wagner.    Pitt  Press  Seriea. 
Cambridge  Warehouse.    132  p.    12.  2  sh. 

—  Hermann  et  Dorotbee.  Texte  allemand  public  avec  un  avant- 
propos,  des  sommaires  et  des  notes  explicatives,  par  B.  Levy.  Paria, 
Hachette.   VII,  97  p.    12.  1  fr. 

—  Hermann  and  Dorothea.  With  introduction  and  notes  by  Wilhelm 
Wagner.   Pitt  Press  Series.    Cambridge  Warehouse.  232  p.  12.  8sh. 

—  Faust.  1.  Tbl.  Mit  Bildern  und  Zeichnungen  von  A.  v.  Kre* 
ling.  5.  6.  Lfg.  München,  Bruckmann.  S.  73 — 104  mit  eingedr. 
Holzschn.  u.  4  Photogr.   Fol.  baar  i  12  JL  60  £ 

—  minor  poems.  Selected,  annotated,  and  re-arranged.  By  Albert  M. 
Sei ss.    XXXI,  152  p.    8.  3  sh.  6  d. 

—  Torquato  Tasso:  dramma.  —  Egmont:  tragedia  con  note  storiche  e 
il  giudizio  critico  di  Federico  Schiller.  —  La  morte  di  Adamo:  tra- 
gedia di  Federigo  Amedeo  Klopstock.  Seconda  ediz.  —  Trad.  di  Ca- 
simire Varese.  Firenze,  tip.  Le  Monnier.  400  p.   16.  4  JL. 
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Goethe,  Werther.  Traduction  nouvelle  et  notice  bioßrrapbique  et  litteVaire 

de  Louis  Enault.   Paris,  Hachette.    229  p.    18.  1  fr.  25  c. 

Grillparzer1«  sämrotliche  Werke  in  10  Bdn.   2.  Ann  er.   (In  40  Lfgn.) 

1.  Lfß.  Stattgart,  Cotta.  L,  48  S.  m.  Portr.  in  Stahlst.  8  n.60£ 
Heine*«,  Heinr.,  sämmtliche  Werke.   Volksausgabe.    1—5.  Lfg.  Harn« 

bürg,  lloffmann  &  Campe  Verl.    1.  Bd.  210  S.  und  2.  Bd.  284  8. 

gr.  16.  ä  Lfg.  50  £ 

—  Almansor:  tragedia,  trad.  di  Andrea  M  äff  ei  Milano,  Sanvito.  120  p. 
16.  1  L.  20  c. 

—  Bach  der  Lieder.   Rotterdam,  H.  Altmann.   VlII  en  825  bL  8. 

1  f.  20  c-;  in  linnen  1  f.  60  c. 

—  Novellistische  und  Englische  Fragmente;  nebst  Shakspearefs  Mädchen 
und  Frauen.    Rotterdam,  Hendrik  Altmann.    VIII  en  860  bl.  8. 

1  f.  25  c. 

—  Leyendas.  (Noctnrnos.  —  Hojas  caidas.  —  Romancero.  —  El  libro 
de  Lazaro).   Madrid,  Murillo.    166  p.   8.  2  r. 

—  Prose  Miscellanies.  Transl.  by  8.  L.  Fleishman.  Philadelphia. 
302  p.    12.  7  sh.  6  d. 

Klopstock'8  Werke.  Mit  einer  Biographie  Klopstock's  und  zum  Theil 
mit  erklärenden  Anmerkungen  hrsg.  v.  A.  L.  Back.  1.  Abth.  Poe- 
tische Schriften.  6  Bde.  Stuttgart ,  Göschen.  1.  Bd.  CXHI,  264  8. 
8.  n.  8  JL 

—  Frdr.  Glieb.,  Oden.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  v.  A.  L.  Back. 
Ebds.   IV,  264  u.  Vin,  421  S.   8.  n.  3  JL  30  £ 

Leasing'*  Werke.  Hrsg.  v.  Rieh.  Gosche.  1.  illustr.  Ausg.  53.  u. 
54.  (Schluss-)Lfg.    Berlin,  Grote.    83  B.    8.  ä  60  Sy\ 

cplt.  8  Bde.  n.  20  Jf-t  geb.  n.  28  JL\  in  roth  Callico  geb.  n.  84  JL 

—  hamburgische  Dramaturgie.  Hrsg.  v.  Rob.  Boxberge r.  Mit  Por- 
träts nach  Zeichnuntren  von  Adf.  Neumann  in  Holz  geschn.  von  Aug. 
Neumann.   Ebds.   XXVI,  467  8.   8.  n.  3  JL; 

geb.  n.  4  JL',  geb.  m.  Goldschn.  n.  4  JL  50  ^. 

—  Gotth.  Ephraim,  54  zum  Theil  noch  ungedruckte  dramatische  Ent- 
würfe und  Pläne.  Hrsg.  von  Rob.  Boxberge r.  (Aas:  Lessing's 
Werke,  neue  Ausg.,  bearb.  von  R.  Boxberger,  Chr.  Gross,  E.  Grosse 
etc.)   Berlin,  Hempel.   VII,  512  S.   8.  n.  4  JL 

—  Nathan  der  Weise.  Erster  Entwurf.  Nach  dem  im  Besitze  des 
Hrn.  Banquier  Emst  Mendelssohn -Bartholdy  in  Berlin  befindl.  Mscr. 
Lessing's  zum  1.  Male  wortgetreu  hrsg.  (Aus:  »Lessing's  Werke,  neue 
Ansg.  hrsg.  von  Rob.  Boxberger,  Chr.  Gross,  E.  Grosse  etc.)  Ebds. 
Vn,  40  8.    8.  n.  1  JL 

Mittheilungen ,  neue,  aus  Johann  Wolfgang  von  Goethe's  handschrift- 
lichem Nachlasse.  3  Tbl.  A.  a.  d.  T.:  Goethe's  Briefwechsel  mit  d. 
Gebrüdern  v.  Humboldt.  (1795—1882.)  Im  Auftrage  der  v.  Goethe' 
sehen  Familie  hrsg.  v.  F.  Tb.  Bratranek.  Leipzig,  Brockhaus.  XLIX, 
448  S.   gr.  8.  n.  9  e*;  geb.  10  JL  50  £  (1-8.:  n.  24  JL\ 

geb.  n.  28  JL  50  $) 

National-Riblfothek  sämmtlicher  deutschen  Classiker.  Erste  wohlfeile 
und  vollständige  Ausg.  ihrer  Meisterwerke.  407—527.  Lfg.  Berlin, 
Hempel.   gr.  16.  a  n.  25  $ 

Inhalt:  498.  505.  Chamisso's  Werke.  4.  Bd.  8.  185  —  392.  — 
497.  516.  521.  Goethe's  Werke.  22  Bd.  8.  241—468  u.  23. 
8.  1-64.  —  501.  506.  610.  512.  613.  518.  520.  523.  Her- 
j  Werke.  17.  Bd.  XXXIT,  736  8.  —  503.  516.  519.  526. 
Jean  Paars  Werke.  48.  Bd.  8.  1-384.  —  499.  502.  508. 
514.  517.  Lessinjr's  Werke.  11  Bd.  2.  Ahth.  XV  n.  8.  577 
—  1044.  —  500  504.  507  509.  511.  Seame's  Werke.  8.  Bd. 
8.  49—127.  9.  Bd.  207  a.  10.  Bd.  232  8.  —  522.  524.  525.  527. 
Wieland's  Werke.    35.  Bd     8.  1-384. 
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Platen ,  Graf  Auf?,  v.,  gesammelte  Werke.  2  Bde.  Mit  dem  Bildniss 
Platens  in  Stahlst.  Neue  Taschen-Ausg.  Stuttgart,  Cotta.  X,  461  n. 
468  S.    gr.  16.  n.  8  JL 

Schiller1«  Briefwechsel  mit  dem  Herzog  Friedrich  Christian  von  Schles- 
wig -  Holstein  -  AuguBtenburg.  Eingeleitet  u.  hrsg.  von  Max  Müller. 
Berlin  1875,  Paetel.   83  S.    gr.  8.  n.  2      40  ^;  geb.  n.  4  JL 

—  Frdr.  v.,  Gedichte.  Elsevier  -  Ausg.  Leipzig,  0.  Schulze.  489  S. 
gr.  16.  n.  4  t#  geb.  n.  9  JL 

—  die  Jungfrau  von  Orleans.  Eine  romantische  Tragödie.  Med  inled- 
ning  och  förklarinjrar  tili  elementarläroverkens  och  enskilda  skolors 
tjenst.   Ny  uppl.    Sthlm,  F.  &  G.  Beyer.    188  S.    12.   Kart.    1  kr. 

—  Marie  Stuart.  Traduit  de  l'allemand.  Limoges,  Barbou.  220  p.  et 
grav.  4. 

—  Guillaume  Teil,  tragedie.  Edition  classique,  precedee  d'une  notioe 
litteraire  par  H.  Grimm.    Paris, Delalain.    XX,  184  p.    18.    1fr. 40c. 

Unlands  Gedichte  und  Dramen.  Neue  Taschen  -  Ausg.  3  Bde.  Stutt- 
gart, Cotta.   XVI,  220;  VIII,  340  u.  IV,  196  S.    gr.  16.        n.  4  e# 


Eckermann,  Joh.  Pet. ,  Gespräche  mit  Goethe  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens.  4.  Aufl.  3  Thle.  Leipzig,  Brockhaus.  XII,  264*;  244 
u.  XII,  284  S.    8.  n.  9  tl;  geb.  n.  12  JL\ 

in  1  Bd.  geb.  n.  10      50  $ 
Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klassikern.  61  —  67.  Bdchn.  Leip- 
zig, Wartig.    gr.  16.  ä  75  ^. 
Inhalt:  Erläuterungen  zu  Goethes  lyrischen  Gedichten.     Von  IJeinr. 
Düntzer.    2.,  neu  bearb.  Aufl.    1—7. Bdchn.   VIII,  479  u.  488  S. 

—  Dasselbe.  3.  Abth.  Erläuterungen  zu  Schillert  Werken.  6.  und 
6.  Bd.   Ebds.    gr.  16.  a  75  £ 

Inhalt:  8chiller's  Räuber.    ErlSut  v.  Heinr.  Düntzer.    VIII,  29S  S. 

Got .«chl ich,  Emil,  Lessing's  Aristotelische  Studien  und  derEinfluss  der- 
selben auf  Beine  Werke.    Berlin,  Vahlen.    VII,  134  S.    gr.  8.   n.  3«  € 
Grosse.  Herrn.,  Goethe  und  das  deutsche  Alterthum.  Inaugural-Disser- 
tation.   Dramburg  1875.    Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht's  Verl. 
38  S.    gr.  8.  baar  n.  1  , «  20  /• 

Gilde,  C,  Erläuterungen  deutscher  Dichtungen.  Nebst  Themen  zu 
schriftlichen  Aufsätzen,  in  Umrissen  u.  Ausführungen.  Ein  Hülfsbuch 
beim  Unterricht  in  der  Literatur.  3.  Reihe.  4.  verb.  Aufl.  Leipzig, 
Brandstetter.    VIII,  S58  S.    gr.  8.  3  JL 

Gutzkow,  Karl,  Börne's  Leben.  Ueber  Goethe  im  Wendepunkte  zweier 
Jahrhunderte.  Philosophie  d.  That  u.  deB  Ereignisses.  Ueber  Theater- 
schulen. 2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  (Gesammelte  Werke.  1.  Serie.  12. 
Bd.)   Jena,  Costenoble.   455  8.   8.  n.  6  JL 

Hadltch,  Egmont,  Paul  Lindau  als  dramatischer  Dichter.  Kritische  Es- 
says.  Berlin,  Weile.    84  S.    gr.  8.  n.  1  JL  50 

—  Dasselbe.    2.  Aufl.   Ebds.   84  S.    gr.  8.  n.  1  Jt,  50  £ 

Hagen,  Edm.  v.,  über  die  Dichtung  der  ersten  Scene  des  >Rheingold« 
von  Richard  Wagner.  Ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  des  Dichters. 
München,  Kaiser.   XIII,  170  S.   gr.  8.  n.  4  i4J 

Holland,  Wilh.  Ludw. ,  über  Uhland's  Ballade  »Merlin  der  Wilde«. 
Stuttgart,  Cotta.    60  S.    gr.  8.  n.  2  JL 

Klar,  AI  fr. ,  Joseph  Viktor  Scheffel  und  seine  Stellung  in  der  deutschen 
Literatur.  Eine  Studie.  Dem  Dichter  Jos.  Vikt.  Sehrfiel  zum  60. 
Geburtstage  gewidmet  von  der  deutschen  Studentenschaft  in  Prag. 
Prag,  Kosmack  &  Neugebauer.    35  S.   gr.  8..  n.  60  & 
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Konewka,  P. ,  Silhaeiier.  2:a  saml.  Goethes  Faust.  Haft.  1—  4. 
Sthlro,  C.  E.  Fritzes  bokh.    16  bl.    4.  2  kr. 

Lazarus,  M.,  Rede  auf  Herbart,  bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  in 
Oldenburg  zam  lOOjähr.  Geburtstage  am  4.  Mai  1876  geh.  Berlin, 
Dümmler's  Verl.    16  S.    gr.  8.  n.  40  £ 

Palleske,  Emil,  Scbiller's  Leben  und  Werke.  8.  Aufl.  2  Bde.  Berlin, 
F.  Duncker.   XVI,  548  u.  XIX,  615  S.    gr.  16.  n.  3  ^ 

Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  hrsg.  v. 
Rud.  Virchow  u.  Fr.  v.  Holtzendorff.  1.  Serie.  12.  Hft.  Ber- 
lin 1875,  Babel,  gr.  8.  n.  1  JL 
Inhalt:  Heinrich  Zschokke.  Ein  biograph.  Umrias  v.  Emil  Zschokke. 
3.  Aua.    46  8. 

Schmidt- Weiflsenfels,  Schiller  in  Marbach.  Zur  Feier  der  Enthüllung 
des  Schillerdenkmals  in  Marbach  9.  Mai  1876.  Stuttgart ,  W.  Mül- 
ler.   16  S.    gr.  8.  n.  86 

Viehoff,  Heinr.,  Goethe's  Gedichte  erläutert  nnd  auf  ihre  Veranlassun- 
gen, Quellen  und  Vorbilder  zurückgeführt,  nebst  Variantensammlung. 
8.  Aufl.  2  Bde.  Stuttgart,  Conradi.  VIII,  416  u.  XXXVIII,  389  S. 
8.  n.  6  t#. ;  in  1  Bd.  geb.  baar  n.  7 

—  Schiller's  Gedichte  erläutert  und  auf  ihre  Veranlassungen,  Quellen 
nnd  Vorbilder  zurückgeführt,  nebst  Varianten  Sammlung.  5.  Aufl. 
3  Bde.    Ebd.    XVI,  309  ;  310  u.  283  S.   8.  n.  6  t*; 

in  1  Bd.  geb.  baar  d.7.1 

Wol zogen,  Caroline  v.,  Schillers  Leben.  Verfasst  aus  Erinnerungen 
der  Familie,  seinen  eigenen  Briefen  und  den  Nachrichten  seines  Freun- 
des Körner.  5.  durchgeseh.  Aufl.  Stuttgart,  Cotta.  VIII,  883  S. 
gr.  16.  n.  2  JL ;  geb.  n.  3  JL 


e. 

,  Jao. »  und  Wilh.  Grimm,  deutsches  Wörterbuch.  Fortgesetzt 
v.  Mor.  Heyne,  Rud.  Hildebrand  n.  Karl  Weigand.  4.  Bd. 
1.  Abth.  8.  Lfg.  Bearb.  v.  Rud.  Hildebrand.  Leipzig,  Hirzel. 
Sp.  1585—1776.    Lex.-8.  n.  2  JL 

(I—Hl.  IV,  I,  1-8.  II.  1-9.  V.:  n.  106  JL) 
Heyae'8,  Joh.  Christ.  Aug.,  allgemeines  verdeutschendes  u.  erklärendes 
Fremdwörterbuch  oder  Handbuch  zum  Verstehen  und  Vermeiden  der 
in  unserer  Sprache  gebräuchl.  fremden  Ausdrücke,  mit  der  Bezeich- 
nung der  Aussprache,  der  Betonung  und  der  Abstammung.  Neue  mit 
zeitgemässen  Zusätzen  bearb.  »Berliner«  Ausg.  3.  Ster.-Aufl.  15— 
20.  (Schluss-)Lfg.    Berlin,  Cronbach.   VII  u.  S.  609-840.  Lex.-8. 

baar  a  30  // 

Kehrein,  Jos.,  Fremdwörterbuch  mit  etymologischen  Erklärungen  und 
zahlreichen  Belegen  aus  deutschen  Schriftstellern.  (In  ca.  8  Lfgn.) 
1.  Lfg.   Stuttgart,  Cotta.   XII,  96  S.    Lex.-8.  n.  1  JL  90  A 

Lexer,  Matth.,  mittelhochdeutsches  Handwörterbuch.  Zugleich  als 
Suppl.  und  aiphabet.  Index  zum  mittelhochdeutschen  Wörterbuche  v. 
Benecke-Müller-Zarncke.  1  S.u.  14. Lfg.  [2.  Bd.  6.,7.  (Schluss)-Lfg.]  Leip- 
zig, Hirzel.  VII  u.Sp.  1601— 2050.  gr.8.  n.  6  JL  (1— 14. :  n.  46  JC) 
Nenhofer,  Augusta,  English-German  vocabulary.  Longmans.  8.  1  sh. 
Sanderg,  Dan.,  deutscher  Sprachschatz,  geordnet  nach  Begriflen  zur 
leichten  Auffindung  u.  Auswahl  d.  pass.  Ausdrucks.  Ein  Stilist.  Hülfs- 
buch  für  jeden  Deutsch  Schreibenden.  9.  Lfg.  Hamburg,  Hofl'mann 
&  Campe  Verl.    S.  1829—1488.    gr.  8.  k  2  d 

Schade,  Osk. ,  altdeutsches  Wörterbuch.    2.  umgearb.  und  verm.  Aufl. 

S.  Hft.  Halle,  Buchh.  d.  Waisenh.  S.  321— 480.  Lex.-8.  ä  n.  3  ^ 
Schiller,  Karl,  u.  Aug.  Lübbe»,  mittelniederdeutsches  Wörterbuch.  12. 
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u.  13.  Ha.    Bremen,  Kühtmann  &  Co.    2.  Bd.    S.  641—768.  u.  3. 
Bd.   S.  1-128.    Lex.-8.  (a)  n.  2  JL  50 

Volkgstaat- Fremdwörterbuch.  Enth.  mehr  ah  12,000  Fremdwörter 
mit  zntreff.  und  verständl.  Erklärung  nnd  genauer  Angabe  der  rich- 
tigen Aussprache  u.  Betonung  der  Wörter.  Leipzig,  Genossenschafts- 
buchdr.   IV,  228  8.    gr.  16.  baar  n.n.  60  ^;  geb.  n.n.  65  £ 

Weißandt,  Frdr.  Ludw.  Karl,  deutsches  Wörterbuch.  2.  verb.  und 
verm.  Aufl.  [4.  Aufl.  v.  Frdr.  Schmitthenner's  kurzem  deutschen  Wör- 
terbuch] 4.  Halbbd.  2.  Abth.  Giessen,  Ricker.  2.  Bd.  XVI  und 
S.  961—1213.*   gr.  8.  n.  6  JL  (cplt.:  n.  32  JL) 

Wenfg's,  Chr.,  Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache,  mit  Bezeich- 
nung der  Aussprache  und  Betonung,  nebst  Angabe  der  nächsten  sinn- 
verwandten und  der  gebräuchlichsten  Fremdwörter  und  Eigennamen. 
Neu  bearb.  v.  L.Kellner.  6.,  sorgfältig  verb.  u.  verm.  Aufl.  Köln, 
Du  Mont-Scbauberg.   VIII,  1014  S.    gr.  8.  8  ,4t 

Grammatik  und  Unterrichtsschriften. 

Aehrenlese.  Deutsches  Lesebuch  für  Schulen  mit  erweitertem  Ele- 
mentarunterricht, sowie  für  die  unteren  Klassen  der  mittleren  Schulen, 
von  J.  C.  Röhner.  Groningen,  P.Noordhoflf  en  M.  Smit.  4  en  108 
bl.    8.  75  c 

Albrecht,  C.  W.,  60  schriftliche  Uebungen  [Briefe,  Rechnungen,  Quit- 
tungen etc]  für  Schulen.  2.  Aufl.  Guben,  Berger  in  Comm.  24  S. 
gr.  16.  n.n.  10  ^ 

—  Leitfaden  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Volksschule. 
5.  Aufl.   Kothen  1874,  Schettlers  Verl.   Vni,  134  S.   8.         75  £ 

—  Leitfaden  für  den  deutschen  Unterricht  im  schriftlichen  Gedanken- 
ansdruck. Untere  Stufe.  3.  Aufl.  Ebd.  1874.  VIII,  112  S.   gr.8.  75^ 

Andresen,  Karl  Gust.,  über  deutsche  Volksetymologie.  Heilbronn, 
Henninger.    VIII,  146  S.    8.  n.  3  JL 

Aufsatz  brich  für  Eiern  entar-Schüler,  enth.  Muster,  Stoff  und  Auftraben 
zu  grammatischen  Uebungen,  Beschreibungen,  Vergleich un gen,  Erzäh- 
lungen, Abhandlungen,  Briefen  und  Geschäfts- Aufsätzen.  Mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  durch  die  ministeriellen  Bestimmungen 
vorgeschriebenen  Realstoffe.  2.  Thl.  Für  die  Oberklasse.  8.,  verb. 
u.  verm.  Aufl.    Krefeld,  Klein.    176  S.    8.  n.  65  A 

Baron,  M.,  Th.  Junghanns  und  H.  Schindler,  deutsche  Sprachschule 
in  Uebungsbeißpielen.  Orthographie,  Grammatik  und  Stil  in  konzentr. 
Kreiseu.  Für  die  Volksschule  bearb.  Ausg.  für  kathol.  und  Simultan- 
Schulen.    5—8.  Hft.    Leipzig,  Klinkhardt.   8.  n.  90 

5.    48  8.    n.  20A  —  6.    44  8.    n.  20^l  —  7.    52  8.    n.  20^  — 
8.    64  8.    30  /) 

 Für  die  Volksschule  bearb.    1-7.  Hft.   Ebd.    8.       ä  n.  20  ^ 

1.    11—14.  Auö.    28  8.  —  2.    11  —  14.  Aufl.    40  8.    —  8.  II- 
IS. Aufl.     40  8.  —  4.     12.  Aufl.    44  8.  —  5.    8—10.  Aufl.  48 
8.-6.    5-7.  Aufl.    44  8.  —  7.    6.  Aufl.    52  8. 
Bauer,  Nie,  und  Phpp.  8chreibmiiller,  Lesebuch  für  das  erste  Schul- 
jahr.  Hof,  Grau  &  Co.    IV ,  80  S  ,  wovon  28  lith. ,  mit  8  Steintaf. 
gr.  8.   cart.  n  n.  60  ^ 

Baum/arart,  A.,  100  Fragen  über  deutsche  Sprachlehre  nnd  Raumlehre. 
Für  Elementarschulen  bearb.  2.  Aufl.  Bunzlau  1875,  Kreuschner. 
16  S.    8.  baar  n.n.  13  ^ 

Beek .  Frdr. ,  Theorie  der  Prosa  und  Poesie.    Ein  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Stilistik  [Rhetorik]  und  Poetik  an  Gymnasien  und 
verwandten  Lehranstalten,  wie  auch  zum  Privatgebrauche.   2  Abthei- 
lungen.   München,  Merhoff.    gr.  8.  n.  8  JL  85 
Inhalt.  1.    Lehrbuch  des  deutschen  Prosastils.  Mit  einer  Sammlung  ▼. 

Sa*»  *k* 
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Uebungsaufgaben,  Hiuwetsung  auf  Musterbeispiele,  und  e.  Auh.  über 
Titulatur  der  Briefe.    5.  verb.  u.  venu.  Aufl.    X ,  234  8.    n.  2  JL 
25      —  2.    Lehrbucb  der  Poetik.    4.  verb.  und  verm.  Aufl.  XV, 
134  S.    n.  1  JL  60  $ 
Berthelt,  Aug.,  Jul.  Jäkel,  Karl  Petermann,  Louis  Thomas,  Lebens- 
bilder III.    Lesebuch  für  Oberklassen  deutscher  Volksschulen.  30. 
verb.  Aufl.    Leipzig.  Klinkbardt.   X,  422  S.    gr.  8.      n.  \  JL  -0,$ 

 Umgearb.,  verb.  u.  verm.  Ausg.  in  2  Thln.    2.  Thl.   Ebd.  VI, 

281  S.    gr.  8.  (ä)  n.  90  £ 

Binstorfer,  Mich.,  Heinr.  Deinhardt  und  Christ.  Jessen,  Lesebuch 
für  Volks-  und  Bürgerschulen.    1—7.  Thl.   Prag,  Tempsky.    gr.  8. 

geb.  n.  10  JL  6  $ 

1.  Thl.   od.  t.  Stufe  1.  Thl.     Mit  53  (eingedr.)  Holzschn.    7.  Aufl. 
Neue  Ausg.    IV,  96  8.    o.  70  £  —   2.  Thl.  od.  1.  Stufe  2.  Thl. 
Mit  23  (eingedr.)  Holaschn.    6.  unveränd.  Aufl.     Neue  Ausg.  III, 
156  8.    n.  96  f)  -    3.  Thl.  od.  2.  Stufe  1.  Thl.     MH  zahlreichen 
(eingedr.)  HoUschn.    6.  unveränd.  Aufl.    Neue  Ausg.     272  8.  n. 
1  JL  40  ^.  —  4.  Thl.  od.  2.  Stufe  2.  Thl.    Mit  53  (eingedr.)  Hola- 
schn.   2.  Aufl.    Neue  Ausg.    VI,  354  8.    n.  1  JL  60  ^  —  5.  Thl. 
od.  3.  Stufe  1.  Thl.     Mit  zahlreichen  (eingedr.)  Ilolzschn.     2.  Aufl. 
Neue  Ausg.     IV,  355  S.     n.  1  JL  60       —  6.  Thl.  od.  3.  Stufe 
2.  Thl.    Mit  zahlreichen  (eingedr.)  Holzschn.    Neue  Ausg.    IV,  388 
8.    n.  1  JL  80  £  —  7.  Thl.  od.  3.  Stufe  3.  Thl.    Mit  8  (eingedr.) 
Holzschn.    Neue  Ausg.    VI,  458  8.    n.  2  JL 
Bock ,  Ed. ,  deutsches  Lesebuch.    Für  die  Bedürfnisse  des  Volksschul- 
UnterrichU  in  entsprech.  Stufenfolge  bearb.    Zur  Förderung  der  An- 
schauung mit  einer  Reihe  nach  Orig.-Zeichnuugen    ausgeführter  Ab- 
bildungen.  8.  Thl.    1.  n.  2.  Abth.  und  4.  Thl.  1.  u.  2.  Abth.   2.  Aufl. 
Breslau,  Hirt'fl  Verl.   gr.  8.  n.  4  JL  20  $ 

Inhalt:    III.    Für  die  mittlero  Stufe  mehrklassiger  8chulen.     1.  Abth. 
VHI,   152  8.    1875.    n.  60      —  2.  Abth.    Vni,  200  S.  1875. 
n.  80  rj. —  IV.    Für  die  obere  Stufe  mehrklassiger  Schulen.    1 .  Abth. 
XVI,  352  8.  n.'l«^40^~    2.  Abth.    VIH,  826  8.    n.  1  JL  40  & 
Bone,  Heinr.,  deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.    1.  Thl. 
Zunächst  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien,  mit 
Rücksicht  auf  schriftl.  Arbeiten  der  Schüler.    46 — 49.  Aufl.  Köln, 
Du  Mont-Schauberg.   XXIV,  868  S.    gr.  8.  n.  2  JL  60  & 

Brunns,  G.  Fr.,  kurzgefasste  deutsche  Sprachlehre.  8.  Aufl.  Lübeck 
1675,  Dittmer.    64  S.   gr.  8.  cart.  75  $ 

Bnchner,  W.,  deutsche  Dichtung.  Die  Lehre  v.  den  Formen  und  Gat- 
tungen derselben.  Ein  Leitfaden  für  Realschulen,  höhere  Bürger-  und 
Töchterschulen.  8.  verb.  Aufl.  Essen  1876,  Bädeker.  VI,  78  S. 
gr.  8.  n.  80 

Bühler,  W. ,  Sprachlehre  für  Volksschulen.   3.  unveränd.  Aufl.  Frei- 
burg i/Br.,  Herder.    68  S.   8.  n.  60  £ ;  cart.  n.n.  70  $ 
Bnmtiller,  J.,  und  J.  Schuster,  Lesebuch  für  Volksschulen.    1.  Abth. 

1.  Schuljahr.   Neue,  v.  einigen  Lehrern  Württembergs  umgearb.  Ausg. 

2.  Aufl.  Mit  vielen  Abbildungen  (in  eingedr.  Holzschn.  u.  Holzschntaf.) 
Ebd.    119  S.   8.  n.  80 

mit  Vorw.  u.  lith.  Schrifttaf  f.  Lehrer.   VIII,  119  S.   n.  60  $ 
 1.  u.  2.  Abth.   Neue,  von  einigen  Lehrern  Württembergs  umge- 
arb. Ausg.    Mit  vielen  (eingedr.  HolzBchn.-JAbbildungen.   Ebd.  8. 

ä  n.  80  e>;  feine  Ausg.  k  n.  5u  r) 
1.    1.  Schuljahr.    3.  Aufl.    119  8.;  m.  Vorwort  u.  lith.  Schrifttaf.  für 
Lehrer.    VIII,  119  8.    n.  50  ^  —   2.    2.  Schuljahr.    132  8.;  mit 
Anh.  f.  Lehrer.    XXII,  132,8.    n.  50 
Bnn ,  Sam.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache. 
Enth.  die  Satz-  und  Wortlehre,  Rechtschreibübungen,  Muster  nnd^^ 
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Stoff  zu  Bchrifü.  Aufsätzen.  Zum  Gebrauch  in  V  ulks-  und  Bürger- 
schulen ,  sowie  in  den  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  bearb.  und 
mit  zahlreichen  Aufgaben  versehen.  2.,  bedeutend  vorm.  und  verb. 
Aufl.  1.  Kurs.  Gross-Kanizsa,  Fischel.  V,  128  S.  8.  n.  96  £ 
Campe's,  6.  W.,  Briefsteller  oder  Anweisung,  Briefe  und  Geachäftaauf- 
sätze  aller  Art  nach  den  besten  Regeln  der  Orthographie  und  dea 
guten  Styls  schreiben  und  einrichten  zu  lernen,  mit  280  Briefmustern 
etc.  nebst  100  Formularen  zu  Eingaben,  Gesuchen  und  Klagschriften 
an  Behörden  etc.  24.  durch  L.Fort  verb.  Aufl.  Quedlinburg,  Ernst 
VI,  288  8.   8.  1  ^50^ 

CoUhorn,  Thdr.,  des  Knaben  Wunderhorn.  Stufenmässig  geordnete 
Auswahl  deutscher  Gedichte  für  Knaben  und  Jünglinge.  Aus  den 
Quellen.  2.  gänslich  umgcarb.  Aufl.  Hannover,  Rümpler.  VI,  618  S. 
gr.  8.  n.  4  JL\  geb.  n.  5  JL 

Conferenz,  die  orthographische,  zu  Berlin  vom  4.  bis  15.  Jan.  1876. 
(Aus:  »Deutscher  Reichs-Anzeiger. ")  Berlin,  C.  Hevmann's  Verl.  21 
S.   gr.  8.  baar  n.  20  ^ 

Damm ,  H. ,  deutsche  Beispiel-Grammatik ,  ein  Hilfsmittel  zur  Erthei- 
lung  des  grammat.  Unterrichts.  8.  Aufl.  Langensalza,  Schulbuchh. 
IV,  62  8.    8.  40  £ 

Dammann,  A.,  deutscher  Lernstoff.  Eine  Auswahl  von  Musterstücken 
in  gebundener  und  ungebundener  Form.  Für  den  Schulgebrauch 
chronologisch  und  nach  Dichtergruppen  zusammengestellt.  Berlin, 
Oehmigke's  Verl.   IV,  166  8.    gr.  8.  n.  76  & 

Dechelmann,  Wilh.,  Aufsatzübungen  für  Fortbildungs-,  höhere  Bürger- 
schulen und  Präparandenanstalten.  Bamberg,  Buchner.  VII,  111  S. 
8.  n.  90  £ 

Dieckhoff,  Geo.,  Elementarbuch  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in 
analytischer  Methode  mit  vielen  Uebungsstücken.  8.  verb.  Auf).  Mün- 
ster, Theissing.    114  S.   gr.  8.  n.  50 

Dietlein,  Rud. ,  der  Sprachschüler,  ein  Hülfs-  und  Uebungsbuch  beim 
Unterricht  in  der  Muttersprache.  Ausg.  A.  II.  für  die  Oberstufe  der 
Volksschulen.  Mit  e.  Vorw.  v.  C.  Kehr.  3.  Aufl.  Wittenberg,  Her- 
rose's  Verl.   VIII,  84  S.    gr.  8.  n.  40  £ 

—  dasselbe.  Ausg.  B.  II.  für  die  Mittelstufe  mehrklass.  Bürger-  und 
gehobener  Volksschulen.  Mit  e.  Vorw.  v.  C.  Kehr.  4.  unveränderte 
Aufl.    Ebd.   XV,  162  S.    gr.  8.  n.  80  £ 

—  und  Wold.  Dietlein,  deutsches  Volkaschul  -  Lesebuch.  Mit  Orig.- 
Beiträgen  v.  Fr.  Ed.  Keller,  Karl  Möbius,  E.  Polack  etc.  Mit  vielen 
(eingedr.  Holzschn.-)Abbildungen  zur  Förderung  der  Anschauung  und 
Lernfreudigkeit.  3.  unveränd.  Aufl.  Ausg.  A.  Ebd.  1676.  XVI, 
476  S.    gr.  8.  n.  1  ,  #  26  o 

 Ausg.  C.  in  2  gesonderten  Bdn.    1.  Bd.  für  die  Mittelstufe.  Ebd. 

VIII,  216  S.   gr.  8.  n.  64  A 

 2.  Bd.  für  die  Oberstufe.   Ebd.   XVI,  868  S.    gr.  8. 

n.  1  JL  (1.  u.  2.:  n.  1  JL  64  £ 

—  W.,  die  Poesie  in  der  Volksschule.  83  vaterländ.  Dichtungen  ausge- 
wählt und  erläutert.  2.  Bd.  2.  verb.  Aufl.  Ebd.  IV ,  269  S.  gr. 
8.  n.  2  JL  40  £ 

Dnden,  Konr.,  die  Zukunftsorthographie  nach  den  Vorschlägen  der  zur 
Herstellung  grösserer  Einigung  in  der  deutschen  Rechtschreibung  be- 
rufenen Konferenz  erläutert  und  mit  Verbesserungsvorschlägen  verse- 
hen. Leipzig,  Teubner.  IX,  Öö  S.  gr.  8.  1  JL  60  ^ 
Egger ,  Alois,  deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  für  höhere  Lehranat alten. 
1.  Tbl.:  Einleitung  in  die  Literaturkunde.  Ausg.  für  Realschulen. 
Wien,  Holder.   VUI,  872  S.   gr.  8.                         n.  2  JL  80  ^ 
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Engelien,  A.f  Leitfaden  für  den  deutschen  Sprachunterricht.   I.  u.  II. 
TU-    Berlin,  W.  Schultze.    gr.  8.  n.  1  JL  60  ^ 

1.    28-81.  (82-25.  8ter.-)Aufl.     78.  8.    n.  50  ^  —    2.    13.  14. 
(8.  9.  Sier.-jAufl.    160  8.    n.  1  JL 

—  Schulgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache.  Leitfaden  für  den 
deutschen  Sprachunterricht.  8.  Tbl.  1-ur  die  OberklasBen.  2.  (1. 
Ster.-)Aufl.   Ebd.    VII,  lbO  S.   gr.  8.  n.  1  JL  50  & 

—  u.  H.  Fechner,  deutsches  Lesebuch.  Aus  den  Quellen  zusammen- 
gestellt. Ausg.  A.  (In  5  Thln.)  3.  Tbl.  2.  Aufl.  Ebd.  XII,  252  S. 
gr.  8.  n.  1  JL  20  fj. 

—  dasselbe.  Ausg.  B.  (In  8  Thln.)  1.  u.  2.  Thi.  2.  (L  Ster.-)Auri. 
Ebd.   gr.  8.  n.  1  JL  20  £ 

1.    XII,  116  8.    1875.    n.  40  £  —  2.    XVI,  240  S.    n.  80  ^ 

Enlenhaupt,  K.  W.,  760  gleich  und  ähnlich  lautende  Wörter  mit  kur- 
zen Andeutungen  über  Abstammung  oder  Bedeutung,  nebst  Anwen- 
dung derselben  in  mehreren  100  Sätzen.  Durchgesehene  und  verin. 
10.  Aufl.    Würzburg,  Keller.    28  S.   8.  n.  20  £ 

Fischer,  Ferd.  Ludw. ,  Aufsatzlehre  lür  Volksschulen.  1.  Stule:  Ge- 
bundene Arbeiten  und  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Beschreibungen 
und  Briefen.    6.  Aufl.    Langensalza,  Schulbuchh.   VII «  144  S.  8. 

n.  1  JL 

Fix,  W. ,  deutsches  Lesebuch  für  die  obere  Stufe  des  Elementarunter- 
richts. Neue  Bearbeitung  des  weetfäl.  Kindcrireundes  und  des  Lese- 
buches für  obere  Klassen  preuss.  Volksschulen.  3.  Tbl.:  Die  weite 
Welt.   Leipzig,  Amelaug.   IV,  880  S.    gr.  8.  n.  1  JL,  20  A 

(1-3.:  n.  2  JL  90  c$) 

Fleischer,  J.  0.,  deutsche  Sprachschule  zum  Schul-  u.  Privatgebrauch. 
3.  Aufl.   Leipzig,  Klinkhardt.   VIII,  156  S.    8.  n.  I  JC 

Fricke,  Wilh.,  deutsche  Gedichte.  Eine  Mustersammlung  für  mittlere 
und  höhere  Schulen  und  zum  Privatgebrauch.  Nebst  Anh.:  Die  Vers- 
lehre. —  Die  Dichtungsgattungen.  —  Die  Bildlichkeit  der  Poesie.  — 
Biographien  der  Dichter.    Eisenach,  Bacmeister.    XII,  422  8.    gr.  8. 

n.  3  JL.  20  $  geb.  n.  3  JL  bO 

Gabriel,  H.,  und  K.  Supprian,  deutsches  Lesebuch  mit  Bildern  für 
die  einklassige  Volksschule  und  für  einfachere  Schulverhältnisse  über- 
haupt. Bielefeld,  Velhagtn&Klassing.  Y  111,392«.  gr.8.  n.  1^20^ 

Götzinger's,  M.  \V.,  deutsche  Dichter.  5.  Aufl.,  um-  und  zum  grossen 
Theile  neu  bearb.  v.  Emst  Götzinger.  8—12.  Lfg.  1.  Bd.  VII, 
S. 661— 708.    2.  Bd.    S.  1-240.  Aarau,  Sauerländer,  gr.8.    ä  90  & 

Grube,  A.  W.,  Streiflichter  auf  die  Wandlungen  und  Schwankungen  im 
neuhochdeutschen  Sprachgebrauch.  Leipzig,  Brandstetter.  IV,  110  S. 
gr.  8.  1  JL  60  ^ 

Guth  ,  Fr.,  Beispiel -Grammatik  lür  Volks-  und  Mittelschulen.  Nach 
amtl.  Verordnungen  bearb.    Stuttgart,  Aue.   40  S.    8.         n.  40  ^. 

Haeaters,  Alb.,  Lehr-  und  Lesebuch  oder  der  sinnl.  und  sittl.  Anschau- 
ungsunterricht für  die  Mittelklassen  der  Volksschule  Für  evaugel. 
Schulen  bearb.  v.  Wilh.  Ureef.  28.  (Ster.-)Autl.  Essen,  Bädeker 
1876.   XVI,  224  S.   8.  n.  74  <£;  geb.  n.n.  1  JL 

—  dasselbe.  Für  israelit.  Schulen  bearb.  v.  Em  an.  H  echt.  8.  (Ster.-) 
Aufl.    Ebd.  1874.    VIII,  224  S.    8.     n.  85  r>;  geb.  n.n.  1  JL  13  ^ 

—  dasselbe.  Für  kathol.  Volksschulen.  77.  (Ster.-)Aufl.  Ebd.  1876. 
VIII,  208  S.    8.  n.  74  <£;  geb,  n.n.  1  JL 

—  dasselbe.  Für  Simultanschulen.  45.  (Ster.-)Aufl.  Ebd.  1874.  XVI, 
216  S.    8.  n.  74       geb.  n.n.  1  JL 

—  Lehr-  und  Lesebuch  für  einklassige  (Land-)Schulen.  Em  Auszug  aus 
der  umfangreicheren  Bearbeitung  des  ,  Lehr-  und  Lesebuehs  für  evan- 
gelische Mittelklassen'1  von  Wilh.  Greef.    1.  Tbl.   Der  sinnl.  und 
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sittl.  Anschauungs-Unterricht  oder  die  Heimathskunde.  Für  die 
leren  Abtheilungen.    2.  (Ster.-)Aofl.    Ebd.  1872.   X,  144  S.  8. 

n.  52  ^;  geb.  n.n.  77  £ 
Haesters,  Alb.,  Lehr-  und  Lesebuch  ,,für  evangelische  Oberklassen"  v. 
Ludw.  Bender.   2.  Thl.    Die  Vaterlands«  und  Weltkunde.    Für  die 
oberen  Abtheilungen.    2.  (Ster.-)Aufl.   Essen  1876,  Bädeker.   X,  854 
S.    gr.  8.  n.  1  <M  40  eji ;  n.n.  1  JL  80  & 

—  Lehr-  und  Lesebuch  für  kathol.  Landschulen,  t,  u.  2.  Thl.  Ebd. 
1874.    8.  n  1       52       geb.  n.n.  2^7^ 

Inhalt:  1.  Der  sinnl.  u.  sittl.  Anschauungsunterricht  oder  die  Heimats- 
kunde.  Für  die  mittleren  Abtheiiungen.  9.  (Ster-)Aufl.  X,  122  S. 
n.  52  £  —  geb.  n.n.  77  —  2.  Die  Vaterlands-  u.  Weltkunde. 
Für  die  oberen  Abtheilungen.  8.  (Ster.-)Aufl.  XII,  367  8.  n.  lJL\ 
geb.  n.n.  l  ^4L  30  ^ 

—  die  Sprachübungen  in  den  Oberklassen  der  Volksschule.  Im  An- 
schlösse an  „Haesters'  Lehr-  und  Lesebuch  für  die  Oberklassen  der 
Volksschule".  Ein  Uebungsbuch  für  die  Schüler.  6.  (Ster.-)Aufl. 
Ebd.  1876.    IV,  46  S.   8.  n.  30  £ 

—  und  J.  Hnfschmidt ,  die  Stilübungen  in  der  Volksschule.  Im  An- 
schlüsse an  „Haesters'  Lehr-  und  Lesebuch."  2.  Thl.  Für  die  Ober- 
klassen.  Ein  Uebungsbuch  für  die  Schüler.  6.  (Ster.-)Aufl.  Essen 
1874,  Bädeker.    IV,  74  S.   8.  n.  50  £ 

Hafner,  T.,  deutsche  Sprachlehre  für  Volks-  und  Mittelschulen.  Stutt- 
gart, Rupfer.    29  S.   8.  n.  20 
Hangen,  Karl,  deutsches  Lesebuch.    8.  Thl.   6.  Aufl.   Harburg,  Elkan. 

VIII,  244  S.    gr.  8.  n.  1  JL  10  ö 

Härder,  Fr.,  kleine  Schulgrammatik  der  deutschen  Sprache.    17.  u.  18. 

verm.  u.  verb.  Aufl.    Altona  1875,  Schlüter.    157  S.   8.  cart.  n.  1  JL 
Haaelmayer,  Job.  Ev.,  Sprachübungen.    2.  Thl.    Der  deutsche  Satz 
auf  stilistischer  Grundlage.   Würzburg,  Staudinger.   XX,  277  S.  gr. 
8.  n.  2  JL  60  c}.  (1.  u.  2.:  n.  4  JL  60 

Hanbold,  J. ,  vaterländisches  Lesebuch  in  Bildern  und  Musterstücken 
für  Schule  und  Hans.  Untere  Stufe.  86.,  völlig  umgearb.,  stark 
verm.  und  sorgfältig  verb.  Aufl.  von  ,,L.  Gittermann's  Schreiblese- 
schüler. 2.  Thl."  Magdeburg,  Fabrizius.  IV,  355  S.  8.  n.  1  e4J 
Heiseler,  Mart.,  knrze  und  leichtfassliche  deutsche  Sprach-  und  Recht- 
schreiblehre  in  Fragen  und  Antworten  für  die  Schuljugend.  13.  Aufl., 
verb.  v.  e.  Schulmanne.  Regensburg,  Coppeorath.  38  S.  8.  15  £ 
Hener,  Thdr.,  erstes  Sprach-  und  Aufgabenbuch  für  den  Unterricht  in 
der  Grammatik  der  deutschen  Sprache.  Für  die  Unter-  und  Mittel- 
stufe. Lauterberg  a/H.  1876.  Hannover,  Helwing's  Verl.  VI,  84  S. 
gr.  8.  n.  60  £ 

Holzel,  Ferd.  E.,  Handbuch  zum  Unterrichte  in  der  deutschen  Sprache, 
2.  Thl.  A.  u.  d.  T.:  Der  deutsche  Aufsatz.  System atisch-prakt.  An- 
leitung für  Studierende  der  oberen  Klassen  an  Mittelschulen,  sowie 
zum  Selbstunterrichte  für  Erwachsene.  Wien  1875,  Braumüller.  XVIII, 
215  S.   gr.  8.  (ä)  n.  2  JL  40  £ 

Hopf,  Geo.  Wilh.,  deutsches  Lesebuch.  1.  Thl.  6.  Aufl.  Nürnberg, 
Korn.   VIII,  263  S.    er.  8.  n.  1  JL  80  §l 

Hopf,  J.,  und  K.  Pauls  ick,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Bürger- 
schulen. 1er  Theil.  5e  Aufl.  Arnheim,  H.  A.  Tjeenk  Willink.  XVI 
en  248  bl.   gr.  8.  I  f. 

Hütt  mann,  J.  F.,  deutsches  Sprachbuch.  Methodisch  geordnete  Bei- 
spiele, Lehrsätze  und  Aufgaben  für  den  Sprachunterricht  in  Elementar- 
und  Fortbildungsschulen.  1.  Thl.  8.  Aufl.  Stade,  Pockwitz.  80  S. 
gr.  8.  n.  60 

 2.  ThL   2.  durchgeseh.  Aufl.   Stade,  Schaumburg.   VIII,  162 

gr.  8.  n.  1  JL 

&«*  —  +*« 
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Hanger,  F.  W.,  Lesebuch  für  deutsche  Bürger-  und  Volksschulen.  2. 
u.  8.  Thl.   Hildburghausen,  Kesselring.    gr.  8.  n.  2  JL  45  A 

(1-8.:  n.  3  uff) 

1.  Mittelstufe.    2.,  verm.  u.  verb.  Aufl.    VIII,  192  S.    n.  85  ^  — 
3.  Oberstufe.    VII,  456  S.    n   1  JL  60  & 

Jfitting,  W.  U.,  und  Hugo  Weber,  Lehr-  und  Lesebuch  für  Landscha- 
len. Zur  Pflege  nationaler  Bildung.  Oberstufe:  Vaterland  und  weite 
Welt.   Leipzig,  Siegismund  &  Volkening.   852  S.    gr.  8. 

n.  1  i  20  r;  ;   geb.  n.  1  JL  50  0, 

—  —  das  Vaterland.  4.  Lehr-  und  Lesebuch  zur  Pflege  nationaler  Bil- 
dung. Ausgabe  für  4  — 6klass.  Schulen.  5.  u.  6.  Schuljahr.  Ebds. 
280  S.   gr.  8.  n.  1  JL 

 dasselbe.    4.  Lehr-  und  Lesebuch  zur  Pflege  nationaler  Bildung. 

Ausgabe  für  8klass.  Schulen.  2.  Thl.  6.  Schuljahr.  Ebd.  224  S. 
gr.  8.  n.  80  ^ 

 der  Wohnort  II.    2.  Lehr-  und  Lesebuch  zur  Pflege  nationaler 

Bildung.  Ausgabe  für  Sklass.  Schulen.  II.  Thl.  8.  Schuljahr.  3. 
Aufl.    Ebd.   224  S.    gr.  8.  geb.  n.n.  1  *<K  10  £ 

Jugendfreund.  Lesebuch  für  Mittelclassen.  Hrsg.  von  H.  F.  Mun- 
derloh. C.  H.  Kröger,  F.  Poppe,  M.  Bücking.  3.  Aufl.  Olden- 
burg, Stalling's  Verl.  270  S.   8.  n.  80  £ 

Karl,  Frz.,  das  Räthsel  als  Unterrichtsmittel  in  der  Volksschule.  Für 
Lehrer  und  Lehramtscandidaten  dargestellt.  Neue  Titel- Ausg.  Wien, 
1869,  Sallmayer  &  Co.    IV,  90  S.    8.  n.  80  £ 

Easteel,  B.  M.  Kool  van,  Erster  Unterricht  in  der  Hochdeutschen  Spra- 
che.  2.  Theil.   Haarlem  1875,  W.  C.  de  Graaff.   48  bl.   8.      30  c. 

Keck,  H.,  u.  Chr.  Johansen,  norddeutsches  Lesebuch.  (Nichtpreussi- 
sche  Ausgabe.)  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  der 
einklassigen  Volkßschule  hrsg.  unter  Mitwirkung  von  L.  Meyn  u.  A. 
Sach.  7.  verb.  Aufl.,  zugleich  12.  Aufl.  des  norddeutschen  Lesebuches, 
mit  in  den  Text  gedruckten  (Holzscbn.-)  Illustrationen.  Halle,  Buchh. 
des  Waisenh.   VIII,  328  S.    gr.  8.  n.  90  ^ 

Kehr,  C,  u.  Th.  Kriebitzsch,  Lesebuch  für  deutsche  Lehrerbildungs- 
anstalten. 2.  u.  3.  Bd.  2.,  verb.  und  aus  den  Quellen  zusammenge- 
stellte Aufl.   Gotha,  Thienemann.    gr.  8.  a  n.  2  JL  70  ^. 

2.  Für  die  Unterstufe  der  Lehrerseminare.    X,  446  S.  —  3.  Für  die 
Mittelstufe  der  Lehrerseminare.    IX,  446  8. 

Kehrein,  Jos.,  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden,  nebst  Ein- 
leitung in  die  Stylistik  und  Rhetorik  und  Proben  zu  den  Hauptgat- 
tungen der  prosaischen  Darstellung  für  Gymnasien,  Seminarien, 
Realschulen  und  zum  Selbstunterricht.  6.  verb.  und  verm.  Aufl.  Pa- 
derborn, Schöningh.   XII,  838  S.   gr.  8.  n.  2  JL  60  & 

Keller,  Ernst,  Mustersammlung  deutscher  Gedichte.  Für  Schule  und 
Haus.  Gesammelt  und  methodisch  zusammengestellt  14.  Aufl.  Ber- 
lin, Hempel.    160  S.    8.  n.  60  ^ 

Kieesling,  G.,  Bibelsprache  und  Mittelhochdeutsch.  Zschopau,  Raschke. 
28  S.    gr.  8.  baar  n.  60 

Kilian,  über  die  Orthographie  der  deutschen  Sprache.  Apologie  des 
Buchstaben  „h".  Eine  Humoreske.  Strassburg,  Trübner  in  Comm. 
11  S.    gr.  8.  baar  n.  40 

Klette,  H. ,  und  H.  Sebald,  Lesebuch  für  höhere  Töchterschulen  mit 
Berücksichtigung  des  Unterrichts  in  der  Literaturgeschichte  von  Hal- 
ler bis  auf  die  Gegenwart.  6.  verm.  und  verb.  Aufl.  Altenburg,  Pie- 
rer.  XVI,  547  S.    gr.  8.  n.  4  JL  65  4 

Knauth,  Frz.,  Auswahl  deutscher  Gedichte.  Für  den  Schulgebrauch 
zusammengestellt.  Mit  einem  literargesebichtlichen  Ueberblicke,  den 
Biographien  der  Dichter  und  einem  Abrisse  der  Poetik.  4.  verm.  u. 
verb.  Aufl.   Halle,  Hendel.   VIII,  286  S.   gr.  8.  cart.  n.  80  £ 

tot  **3 
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 _________  i 

Krause,  F.  W.  D.,  der  Sprach-Unterricht  in  der  dreiklassigen  Volks- 
schule. Kothen  1875,  Schettler^  Verl.  VIII,  273  S.  gr.  8.  n.  2  jH  40  £ 
Kranes,  J. ,  orthographisches  Uebungsbuch  der  deutschen  Sprache  für 
Mittel-  und  Oberklassen,  enthaltend  methodisch  angelegte  Uebungen, 
zusammenhängende  Dictate  und  eine  kleine  Fremdwörtereammlung. 
Nach  dem  orthographischen  Wörterbnche  von  Scholl,  den  amtlich  fest- 
gestellten Regeln  und  dem  Lesebuch  für  evangel.  Volksschulen  Würt- 
tembergs bearb.   Kornthal.   Stuttgart,  A.  Müller.    128  S.  8. 

geb.  n.  60 

Krieger.  Ferd.,  Materialien  für  den  orthographischen  und  stilistischen 
Unterricht  in  Volks-  und  Bürgerschulen.  Mit  einer  methodolog.  Ein- 
leitung.   Für  Unter-  und  Mittelklassen.    Nürnberg,  Korn.    80  S.  8. 

n.  45  ^. 

Kogl  er,  J.,  Lieder  und  Gedichte  zum  Gebrauch  für  Schulen  gesammelt. 
(Aus:  „Kugler's  Anschauungsunterricht4*.)  Dorpat  1875, Schnakenbarg. 
79  S.    gr.  8.  c&rt.  n.  90  ^ 

Lange,  Otto,  deutsche  Poetik.  Formenlehre  der  deutschen  Dichtkunst. 
Ein  Leitfaden  für  Oberklassen  höherer  Bildungsanstalten.  4.  wesent- 
lich verb.  Aufl.  Berlin,  Gärtner.  128  S.  gr.  8.  n.  1  JL  20  £ 
Lehmann,  Jos..  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Gram- 
matik. Für  Real-  und  Bürgerschulen.  3.  Aufl.  Prag,  Dominicus. 
XIV,  296  S.   8.                                                    n.  2  ,4L  20  £ 

—  deutsche  Schulgrammatik.  Für  Lehrerbildungsanstalten  und  cum 
Selbstunterricht.   Ebd.   VIII.  407  S.    gr.  8.  n.  3  JL  50 

Leimbach  ,  C.  L.,  ausgewählte  deutsche  Dichtungen  für  Lehrer  und 
Freunde  der  Literatur  erläutert.  3.  Thl.:  Textbuch  der  im  1.  u.  2. 
Tbl.  vorkommenden  Gedichte.    Kassel,  Kay.    XVI,  208  S.    gr.  8. 

n.  2  JL  25      (1  -  8. :  n.  8  Jf.  25  A 
Leinweber,  Heinr.,  die  Beschlüsse  der  orthographischen  Konferenz.  In 
ihrer  Rückwirkung  und  Anwendbarkeit  auf  die  deutsche  Rechtschrei- 
bung in  Schule  und  Leben  beleuchtet.    Heiligenstadt,  Dunkelberg. 
23  S.    gr.  8.  20  ^ 

Lesebuch  für  die  oberste  Abtheilung  der  Unterklasse.  15.  Aufl.  Unna 
1875.    Leipzig.  Siegismund  &  Volkening.    112  S.    8.  n.  50  ^ 

—  deutsches,  für  Volks-  nnd  Bürgerschulen.  Hrsgr.  vom  Vorstande  der 
Lehrer  -  Witt  wen-  und  Waisenkasse  für  den  Bezirk  der  Landdrostei 
Lüneburg.    8.  Aufl.    Hannover  1876,  Hahn.    164  S.    8.        n.  50  £y 

—  erstes,  für  Elementarschüler.  „Bearb.  von  Verfassern  der  Lesebücher 
in  Lebensbildern"  für  obere  und  mittlere  Schulklassen.  98.  Aufl.  Op- 
penheim, Kern.   96  S.  mit  eingedr.  Holzschn.    gr.  16.      n.n.  30  ^  ; 

geb.  n.  43 

—  deutsches.  Hrsg.  von  mehreren  Lehrern  Nürnbergs.  2.  Thl.  t.  Ab- 
theilung u.  6.  Bd.    Nürnberg.  Korn.   8.  geb.  n.n.  2  Jf, 

2.  Thl.  1.  Abth.    7.  Aufl.    IV,  156  S.    n.  70  $  —  6.  Bd.    S.  gftnx- 
lieh  umgearb.  Aufl.    VIII,  304  8.    n.n.  1  JL  30  4 
Linnig,  Frz.,  deutsches  Lesebuch.    Hand-  und  Hilfsbuch  für  den  Un- 
terricht im  Deutschen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  mündliche  und 
schriftliche  Uebungen.    l.Thl.    Für  untere  Gymnasialklassen.    2.  Aufl. 
Psderborn,  Schöningh.    XXIV.  383  S.    gr.  8.  n.  2  JL  60  ^ 

Mair,  Frz.,  Lesebuch  für  die  Volks-  und  Bürgerschulen  Oesterreichs. 
Unter  Mitwirkung  mehrerer  Schulmänner  hrsg.  1—5.  Thl.  Wien, 
Sallmayer  <fc  Co.    8.  n.  6  t4(  72  4;  geb.  n.n.  6  Jt.  90  3y 

1.  [Für  die  S.  8chulki.]  5.  verb.  Anfl  IJ,  108  8.  n.  4<>  r'y  :  geb. 
n.n.  64  4  —  2.  [Für  die  3.  Schulklasse.]  4.  verb.  Aufl.  164  S. 
1875.  n.  60  geb.  n.n.  76  ^  —  3.  [Für  die  4.  Schulklasse.] 
4.  unveränd.  Aufl.  240  8.  1875.  n.  1  Jf.  12  ^;  geb.  n.n.  1  ^28^ 
—  4.  [Für  die  5.  8cbulklasse.]  3.  verb.  Aufl.  286  8.  n.  1^20$; 
geb.  n.n.  1  ,4(  44  r).  -   5.  [Für  die  6.  Scbulklasse  der  Knaben]. 
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8.  verb.  Aufl.    844  8.    n.  1  JL  20  ^;  geb.  du.  1  Jt  44  $5  Aus* 
gäbe  für  Mädchen  239  S.    n.  1  J£  20  ^  5  K*b-  n  n-  1  «I  **  ^ • 
Maaehek,  Frdr. ,  deutsches  Lehr-  and  Lesebuch  für  die  oberen  Gassen 
der  Realsehale  nach  dem  neuen  Lehrplane  für  die  Realschalen  Böh- 
mens.   Für  die  5.  Classe.    Reichenberg,  Schöpfer.    348  S.   gr.  8. 

n.  8  %M».  60 

Michaelis,  6.,  die  Ergebnisse  der  zu  Berlin  vom  4.  bis  15.  Jan.  1876 
abgeh.  orthographischen  Konferenz  beleuchtet.  Berlin,  Barthol  <fe  Co. 
107  S.   gr.  8.  n.  2 

Möhn»,  A.,  Lesebuch  für  Bürgerschulen,  besonders  für  höhere  Knaben- 
nnd  Madchenschulen.    1.  Stufe  1.  u.  2.  Thl.  u.  2.  Stufe  1.  Thl.  Ber- 
lin, Gärtner,   gr.  8.  n.  2  JL  20  ^ 
1.  Stute    1.  Thl.    Für  Unterklassen.    5.  Aufl.    128  S     n.  60  $  — 
1.  Stufe  2.  Thl.    Für  Unterklassen.    160  8.    n.  80  $  —  2.  Stufe 
1.  Thl.    Für  Mittelklassen.    4.  Aufl.    174  S.    n.  80  %. 

MAnnlch*«,  W.  B. ,  Auswahl  deutscher  Aufsätze  und  Reden.  Ein  er- 
gänzendes Hilfsmittel  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  den  obe- 
ren Gymnasialklassen.  2.  Aufl.  Mit  e.  Anhange,  enthaltend  Erläute- 
rungen and  Ergänzungen  zu  den  Mnsterstücken.  Bearb.  von  Ad  f. 
Planck.    Heilbronn,  ScheurWs  Verl.    XXIV,  473  S.    gr.  8. 

n.  4  JL  40  & ;  geb.  n.  4  JL  80  ^ 

Mooser,  Ludw.,  Aufgaben  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache, 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Gedanken  ausdrucke ,  für  die  Volks- 
schule, wie  für  den  Hausfleiss  der  Kinder  methodisch  fortschreitend 
geordnet  3.  Aufl.  1.  Hft.  1.  Abth.  Für  die  Hand  der  Kinder  der 
1.  Elementarstufe.  Laute,  Buchstaben,  Silben,  Wortarten,  Wortbil- 
dung, Anwendnng  derselben  in  kleinen  Sätzen.  Hildburghansen,  Kes- 
selring.   IV,  43  S.   8.  n.  12 

Moger,  J.  P. ,  kleine  deutsche  Sprachlehre  für  die  oberen  Abtheilungen 
der  Elementarschulen,  für  Fortbildungs-  und  Mittelschulen.  (Nach 
Wurst  und  Kellner).    Saarlouis,  Hausen.    42  S.    8.  25 

Müller,  H.  W..  Deutsch  in  der  Umgangssprache  für  Niederländer  erläu- 
tert, nebst  einer  Sammlung  deutscher  und  niederländischer  Sprach- 
eigenheiten. 3te  vermehrte  Auflage.  Leiden,  P.  van  Santen.  VIII  en 
192  bl.   8.  1  f. 

Muttersprache,  die.  Lesebuch  für  Landschulen.  Hrsg.  v.  Berthelt, 
Petermann,  Thomas  und  Baron,  Jnnghanns,  Schindler 
Für  Mittelklassen.    Leipzig,  Klinkhardt.   VIII,  248  S.    gr.  8.  n.90^. 

—  Dasselbe.    2.  Schuljahr.    Ebd.    gr.  8.  n.  50  o 

—  Dasselbe.   8.  Schuljahr.   Ebd.   VI,  164  S.    gr.  8.  n.  60  A 

(2.  o.  3.:  n.  1  JL  10  $) 

Nürnberg:,  A. ,  kleine  deutsche  Spraeh-Lehre  in  Regeln  und  Beispielen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Rechtschreibung.  Leicht  fasslich 
für  Schulen,  sowie  zum  Selbstunterricht.  5.,  von  einem  Berliner  Real- 
schullehrer neu  bearb.  Aufl.    Berlin,  Schlesien    72  S.    8.      n.  40 

Ohorn,  Ant. ,  Grundzüge  der  Poetik.  Ein  Leitfaden  für  höhere  Schu- 
len.  Eisenach,  Bacmeister.    IV,  62  S.   gr.  8.  n.  60  $ 

Oltrogfre.  Carl,  deutsches  Lesebuch.  Elementar-Cursus.  6.  Auf!  Han- 
nover, Hahn.    VIII,  416  S.    gr.  8.  2.1 

Panitz,  K.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Grammatik  der  deut- 
schen Sprache.    Für  vielklass.  Bürgerschalen  in  5  concentr.  Kreisen 
bearb.    1.  8.  4.  u.  6.  Kreis.    Leipzig.  Klinkhardt,    gr.  8.    ä.  n.  ^0 
1.  Für  das  3.  Schuljahr.    8    unver&nd.  Aufl.    23  8.  —  3.  Für  das 
5.  Schuljahr.    7.  Aufl.    39  S.  —  4.  Für  das  6.  Schuljahr.    6.  un- 
veränd.  Aufl.    35  8.  —  5.  Für  das  7.  8chuljahr.    5.  Aufl.    32  8. 
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Pfannerer ,  Maurus ,  deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen  der 
Gymnasien.    4  Bde.    Prag,  Tempsky.    gr.  8  n.  6  ,*(  60  r\ 

1.  4.  Aufl.    Neue  Ausg.    252  S.    n.  1  Jf>  70  ^  —  2.  8.  Aufl.  Neue 
Ausg.    262  S.    n.  l  ,  4/  70  ,-•   -    3.  2.  Aufl.    Neue  Ausg.    254  S. 
n.  1  t%  50  A  —  4.  2.  Aufl.    Neue  Ausg.    IX,  259  8.    n.  1*^70^ 
Pospichal ,  Ed.,  deutsches  Lesebuch  für  Mittelschulen  mit  böhmischer 
Unterrichtssprache.    1.  Bd.  für  Tertia  und  Quarta  der  Gymnasien  und 
analoge  Jahrgänge  anderer  Anstalten.   Prag,  Mourek.   XVIII.  558  S. 
gr.  8.  n.  5  JL  20  £ 

Preime,  Aug.,  Erklärung  deutscher  Redensarten.  Kassel  1875,  Jung- 
klaus  in  Comm.    18  S.    gr.  4.  n.  60  ^ 

Räumer,  Rud.  v.,  Erläuterungen  zu  den  Ergebnissen  der  Berliner  or- 
thographischen Konferenz.   Halle,  Buchh.  d.  Waisenh.    15  S.   gr.  8. 

n.  n.  30  & 

Recht  Schreibung: .  die  neue  deutsche,  nach  den  Beschlüssen  der  vom 
preuss.  Kultusminister  berufenen  Sachverständigen-Konferenz  in  artige 
Reime  gebracht  von  S  p  i  r i  t  u  s  L  e  n  i  s.    Magdeburg,  Klotz.    34  S.  8. 

baar  n.  50  0. 

Regeln-  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Orthographie,  zum 
Schulgebrauch  hrsg.  von  dem  Verein  der  Berliner  Gymnasial-  und 
Realscbullehrer.  7.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  32  S.  8.  cart.  n.n.25^ 
Reiser,  Heinr.,  der  deutsche  Sprachunterricht  durchgeführt  an  30  Mu- 
sterstücken. Ein  Handbuch  zur  Ertheilung  eines  vollständigen  und 
geistbildenden  Unterrichts  in  der  Muttersprache.  Stuttgart,  Rupfer. 
XIV,  303  S.   8.  n.  3  JL 

—  dasselbe.  Eine  Sammlung  planmässig  geordneter  Lesestücke  mit  den 
aus  denselben  abgeleiteten  Regeln,  als  Grundlage  eines  geistbildenden 
Unterrichts  in  der  Muttersprache.  Leitfaden  für  die  Hand  der  Schü- 
ler. (Auszug  aus  dem  grösseren  Handbuch  für  den  Lehrer.)  Ebds. 
58  S.   8.  n.  40  £ 

Richter,  Alb.,  deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  in  Bürger-  und 
Landschulen,  sowie  für  Fortbildungsschulen.  Leipzig,  Brandstetter. 
VIII,  359  S.    gr.  8.  n.  1  JL  35  £ 

—  J.  W.  Otto,  der  deutsche  Unterricht  an  höheren  Schulen.  Leipzig, 
Gülker  &  Co.   VII.  86  S.    gr.  8.  n.  1      60  A 

Ricker,  W.  M.  und  C.  Schüler,  Lesebuch  für  Volksschulen.  26.  Aufl. 
Ruhrort,  Andreae  &  Co.  in  Comm.    XIV,  430  S.  8. 

baar  n.n.  1  t4f.  16  geb.  n  n.  1  JL  50 
Riege],  Ed.,  des  Volksschülers  Sprach-  und  Aufsatzunterricht.  3.  Heft. 
Der  schriftliche  Geschäftsverkehr.  80  Geschäftsaufsätze ,  7  Eingaben 
an  Behörden,  22  Geschäftsbriefe  und  einfache  Buchführung  nebst  vie- 
len Aufgaben  in  65  Orig.- Handschriften.  Für  die  Hand  der  Schüler. 
2.  Aufl.  Gänzlich  umgearbeitet  und  erweitert  für  Fortbildungsschulen. 
Heidelberg,  Weiss.  64  autogr.  S.  gr.  8.  45 
Rnmpelt,  H.  B.,  Elemente  der  Poetik.    Ein  Leitfaden  für  Schulen.  4. 

Anfl.    Breslau  1875,  Gosohorsky.    68  S.    gr.  8.  u.  I  JL 

Sammlung  ausgeführter  Stilarbeiten.  Ein  Hilfsbuch  für  Lehrer  bei  Er- 
theilung des  stilistischen  Unterrichts.    2.  Abth.   Chemnitz,  Focke.  8. 

nlJLZOA 

Inhalt:  Sammlung  ausgeführter  Stilarbeiten  für  die  höhere  Stufe  der  Mit- 
telclasse  von  Alex.  Junghfincl  und  J.  G.  Scher».    5.  verb.  und 
verm.  Anfl.,  bearb.  von  Alex.  Junghanel.    XV,  182  S. 
Samostz,  Eman.,  der  junge  Dichter  freund.    Sammlung  von  Gedichten 
zu  Uebungen  im  mündlichen  Vortrage  in  Schule  und  Haus.    2.  Bdchn. 
Für  das  Alter  von  10  bis  18  Jahren.   2.  verb.  und  verm.  Aufl.  Leip- 
zig, Violet.    XIII.  253  S.    8.  geb.  n.  1  t4f.  80 
Sander«,  Dan.,  orthographisches  Wörterbuch  oder  alphabetisches  Ver- 
'       zeichuiss  aller  deutschen  oder  im  Deutschen  eingebürgerten  Wörter 
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mit  schwieriger  oder  fraglicher  Schreibweise  in  endgültiger  Feststel- 
lung. 2.  durchgeseh.  Aufl.  Leipzig,  Brockhaus.  XVIII,  160  S. 
Lex.-8.  n.  3  JL 

Säubert,  Ernst,  Lern-  und  Uebungsbuch  für  den  deutschen  Sprachun- 
terricht. 1.  Heft.  Die  1.  Klasse  der  Vorschule  höherer  Schulen. 
Schwerin,  Schmale.   51  S.   gr.  16.  n.  50 

Schaefer,  Ph.,  practische  Aufsatzlehre  für  die  Oberklasse  der  Volks- 
schule.  Speyer,  Lang.   VIII,  76  S.   8.  n.  60  A 

Scharlach,  F.,  und  L.  Haupt,  Volksschullesebuch  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Provinz  Sachsen.  Ausgabe  in  2  Abtheilungen.  1.  Abth. 
Mittelstufe.    Halle,  Schroedel  &  Simon.    VIII,  160  S.   gr.  8.  n.  45  £ 

 dasselbe.   2.  Abth.    Oberstufe.   Ebd.    VIII,  386  S.    gr.  8. 

n.  1  JL.  (1.  u.  2.:  n.  1  JL  45  £ 

Scherer,  Fr.  Jos.,  Deutschland  im  Liede  oder  Land,  Sprache  und  Volk 
der  Deutschen  in  Bildern  vaterländischer  Dichter.  Nebst  einem  Ab- 
ris8  der  Geschichte  des  Vaterlandsgesanges.  Paderborn,  Schöningh. 
XVI,  398  S.  mit  Holzschntaf.,  einem  chromolith.  Titelbild,  u.  1  Stahl- 
stiche,  gr.  8.  n.  4  c€  50 

Schiller,  Karl,  Einführung  in  die  deutsche  Metrik  und  Literatur.  Wien 
1872,  Hügel.    122  S.    gr.  8.  n.  1  JL  80  ^ 

—  deutsche  Grammatik  für  Mittelschulen.  6.  unveränderte  Aufl.  Ebd. 
IV,  212  S.    gr.  8.  n.  2  JL  40  # 


1.  u.  2.  Bd. 


Ebd.  1872. 
n.4i 


Mit  beson- 
Ebd.  1876. 


—  deutsches  Lesebuch  für  Mittelschulen, 
gr.  8. 

1.  152  S.    n.  1  Jf<  80  $  —  2.  216  8.    n.  2  JL,  20  $ 

—  u.  Willomitzer,  deutsches  Lesebuch  für  Mittelschulen, 
derer  Rücksicht  auf  den  deutschen  Aufsatz.  3.  u.  4.  Bd. 
gr.  8.  n.  6      20  $ 

3.  IV,  303  8.    n.  3  t*  —  4.  II,  309  8.    n.  3  JL  20  $ 
Schmidt  f  C.  W.  J. ,  das  Haupterforderniss  für  die  deutsche  Schreib- 
weise oder  die  Bezeichnung  der  geschärften  Vokale  durch  besondere 
Schriftzeichen.    Hamburg,  Nolte  in  Comm.   24  S.    8.  n.  60  $ 

—  Frz.,  erstes  Lesebuch  für  katholische  Elementarschulen.  17.  verb. 
Aufl.  Mit  zahlreichen  eingedr.  Illustr.  in  Holzschn.  Leipzig,  Leu- 
ckart    112  S.    8.  n.  30  ^ 

Schmita,  Aug.,  über  Rechtachreibung  und  Druckschrift.    (Aus:  »Köln. 

Zeitung.«)   Köln,  Du  Mont-  Schauberg.    IV,  80  S.   gr.  8.   n.n.  75  & 
Schober,  Joh.,  deutsche  Satzlehre  für  Lehrer  u.  Schüler.   (Der  Sprach- 
lehre 3.  Thl.)   21.,  verb.  und  verm.  Aufl.    Wien,  Sallmayer  &  Co. 
100  S.    gr.  8.  n.  84  & 

Schwarz,  C.  W.  G.  E.,  Aufgabenschatz  zur  Einübung  der  deutschen 
Grammatik.  Für  Mittel-  u.  Oberklassen  höherer  Lehranstalten.  2es 
Heft,  's  Gravenhage,  D.  A.  Thieme.  XII  bl.  en  bl.  169-  307.  8.  90  c. 
Sch wicker,  Joh.  H.,  deutsche  Sprachlehre  für  die  Oberklassen  der 
Volks  -  und  Bürgerschulen  und  die  Unterklassen  der  Gymnasien  und 
Realschulen.  3.,  verm.  und  verb.  Aufl.  Wien,  Sallmayer  &  Co.  VI, 
186  S.    gr.  8.  n.  1  JL  68  3y 

Seltzsam,  K.,  und  L.  Seltzsam,  deutsches  Lesebuch  für  das  mittlere 
Kindesalter.  Zur  Förderung  d.  Unterrichts  illustrirt  durch  187,  nach 
Orig.-Zeichnungen  ausgeführte  Abbildungen.  9.,  vielseitig  verb.  und 
bereich.  Bearbeitung.  2  Abtheilungen  in  1  Bde.  Breslau,  Hirt's  Verl. 
VI,  223  u.  269  S.    gr.  8.  u.  2  JL 

Sevin,  L.,  Elemente  der  deutschen  Poetik  für  höhere  Bürger-  und  Töch- 
ter-Schulen.   Pforzheim,  Riecker.    32  S.   gr.  8.  n.  50  # 

—  Herrn.,  die  deutsche  Sprache  in  der  Volksschule.  Vortrag  gehalten 
auf  der  Lehrervereinsconferenz  Heidelberg  -  Mannheim  am  4.  Dezbr. 
1875.    Mannheim,  Bensheimer.    22  S.   8.  JL  40  £ 
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Sommer,  W.,  Hand-  und  Hülfsbuch  für  den  Unterricht  im  deutschen 
Aufsätze  in  Unter-  und  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten,  wie  zum 
Selbstunterricht,  enthaltend  über  1000  Aufgaben  in  stufenmäasiger 
Anordnung,  welche  grösstenteils  disponirt  und  durch  Musterarbeiten 
erläutert  wurden,  nebst  einem  ausiührüchen  Unterricht  im  Stil  über- 
haupt. 6.  verm.  Aufl.  Köln,  Du  Mont  -  Schauberg.  XXVI,  328  S. 
gr.  8.  n.  2  JL  80  ^ 

Sprach  -  und  Aufsatzbuch  für  Schüler  der  Unter-  und  Mittelklasse, 
enthaltend:  orthographische  und  grammatikalische  Uebungen,  Be- 
schreibungen, Vergleiche,  Erzählungen,  Briefe  etc.  9.,  nach  den  mi- 
nisteriellen Bestimmungen  vom  16.  Okt.  1872  umgearb.  Aufl.  Krefeld, 
Klein.    88  S.    8.  n.  30  £ 

Sprichwörter ,  deutsche ,  als  Materialien  zu  Aufsatz-  und  Diktando-Ue- 
bungen  und  Hausaufgaben  für  die  Oberklassen  der  deutschen  Volks- 
schulen. Bearb.  von  e.  unterfränkischen  Lehrer.  3.  Hftcbn.  Wut z- 
burg,  Staudinger.  V,  96  S.  gr.  8.  n.  80  £  (1—3.:  n.  2  JL  20 
Steinbruck,  0.,  der  erste  Unterricht  im  deutschen  Aufsatz.  100  aus- 
geführte Aufgaben  nebst  Hin  Weisungen  auf  die  wichtigsten  orthogra- 
phischen Regeln,  für  die  iiand  des  Lehrers.  Ausg.  A.  2.  Aufl.  Lan- 
gensalza 1875,  Beyer  &  Söhne.  VIII,  52  S.  8.  n.  40  ^ 
—  dasselbe.    100  Aufgaben  für  die  Hand  des  Schülers.   Ausg.  B.  2. 

verb.  Aufl.    Ebd.    31  S.    8.  n.  25 

Steinhäuser,  C,  Merk-  und  Uebungssätze  aus  dem  deutschen  Sprich- 
wörterschatze, ein  Uebungsbuch  zur  Behandlung  der  Satz-  und  Wort- 
lehre für  Volks-  und  Mittelschulen,  Praparanden-  und  Seminarklassen. 
Ebd.   X,  171  S.    gr.  8.  n.  1  JL  25  £ 

Ströse,  A.,  kleine  deutsche  Grammatik  ohne  Worte.  Beispiele,  Ueber- 
schriften,  Tabellen  und  Wörterverzeichnisse  als  Grundlagen  bei  dem 
Unterrichte  in  der  Sprachlehre.  3.,  für  den  Gebrauch  in  Bürgerschu- 
len eingerichtete  Aufl.  Wittenberg,  Herrose's  Verl.  40  S.  8.  n.  80$ 
Thnmser,  Einung  und  Reimung  der  deutschen  Hand-  und  Druckschrift 
mit  Rückführung  von  38  auf  9  Buchstaben  mit  18  Lauten.  München 
1875,  Irlbacher.    IG  S.    gr.  8.  baar  40  £ 

Timm,  H.,  die  Lehre  von  den  Alten  und  Formen  der  Dichtung.  Ein 
Leitladen  für  höhere  Schulen  und  zugleich  ein  Handbuch  zum  Selbst- 
unterricht. 2.  (Titel-)Aufl.  Leipzig  (1853),  Siegismund  &  Volkening. 
XIV,  160  S.    8.  n.  1  JL 

Tom  berger,  Franz,  Sprachbuch  für  die  vier  oberen  Jahresstufen  der 
allgemeinen  Volksschule.  9.  rev.  Aufl.  Graz,  Leuschner  &  Lubensky. 
112  S.    8.  n  60  ry 

Traut,  H.  Tb.,  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  deutschen  Gram- 
matik für  höhere  Lehranstalten  nach  dem  grösseren  Lehrbuche  der 
deutschen  Sprache.  Halle,  Schwetschke.  VI,  ü9  S.  gr.  8.  n.  80 
Varrelmann,  G.,  ausgeführte  Stilarbeiten.  Ein  Hülfsbuch  für  Lehrer 
beim  stilistischen  Unterrichte  in  Stadt-  und  Landschulen,  enthaltend 
112  Aufsätze,  bearbeitet  nach  ausgewählten  Lesestücken,  nebst  einer 
Sammlung  von  46  Aufsätzen  über  freigewählte  Themata.  2.  (Titel-) 
Aufl.    Hannover  1872,  Helwing.    X,  168  S.    8.  n.  2  <€ 

Venn,  Jos.,  deutsche  Aufsätze,  verbunden  mit  einer  Anleitung  zum  An- 
fertigen von  Aufsätzen  und  275  Dispositionen,  vorzugsweise  für  die 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten.  10.  um- 
gearb. Aufl.    Wiesbaden,  Gestewitz.   XXII,  361  S.    gr.  8. 

baar  3  JL  60        B60-  n-  4 
Verhandlungen  der  zur  Herstellung  grösserer  Einigung  in  der  deut- 
schen Rechtschreibung  berufenen  Konferenz.    Berlin,  den  4.  bis  15. 
Jan.  1876.    Veröffentlicht  im  Auftrage  des  königlich  preussischen  Un- 
terrichtsministers.    Halle,  Buohh.  des  Waisenhauses.    192  S.    gr.  8. 

n.  2  JL  50  ^ 
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Voigt,  Th. ,  deutsche  Gedichte  für  den  Sehulgebrauch  ausgewählt  und 
nach  Jahreskursen  geordnet.    Basel,  Bahnwaier.    XII,  116  S.  8. 

cart.  n.  90 

Wangemann ,  Ludw.,  deutsches  Lese-  und  Sprachbuch.  1—4.  Thl. 
Leipzig,  Brandstetter.    gr.  8.  n.  3  JL  36  ^ 

Inhalt:  1.  HUlfsbuch  für  den  Sprech-,  8chreib-  und  Lese-Unterricht  in 
den  Elementarklassen  der  Bürger-  u.  Volksschulen.  14.  Aufl.  VI, 
74  S.,  wovon  32  lith.  1875.  n.  40  $  —  2.  Für  Volks-  und  Bür- 
gerschulen. 12.  Aufl.  XII,  220  8.  1875.  n.  80  —  3.  Für 
Volks-  u.  Bürgerschulen,  sowie  für  die  Unterklassen  der  Gymnasien 
und  Realschulen.  11.  venn.  Aufl.  VIII,  251  8.  1875.  —  n.  80  £ 
—  4.  Für  die  Oberstufen  der  Volks-  und  Bürgerschulen ,  sowie  filr 
die  mittleren  Klassen  der  Realschulen.  6.  verm  Aufl.  XVI,  356  8. 
n.  1  JC  35  ^ 

Willm,  J. ,  Deutsches  Lesebuch  für  die  mittleren  Klassen  der  Primcer- 
schulen  des  Elsasses.  2ite  unveränderte  Auflage.  Erster  Theil. 
Nancy,  Berger-Levrault;  Paris,  meine  maison.  XII,  263  p.  12. 
Witt,  H..  praktische  Sprachübungen  zur  festen  Einübung  der  regieren- 
den Wörter.  1.  üft.  Die  Verhältnisswörter.  2.  Aufl.  Kiel  1876, 
Schwer«.    72  S.    8.  n.  60  c}. 

Wohlgemut]],  G  ,  der  deutsche  Aufsatz  für  das  Einjahrig-Freiwilligen- 
Examen.  Nachträge  und  Ergänzungen.  (Bedingt  lt.  Prüfungsordnung 
v.  28/1X.75.)    Leipzig,  Theile.    22  S.    gr.  8.  n.  60  A 

(Hauptwerk  u.  Nachträge  n.  1       60  q.) 

Wunderlich,  G.,  die  schriftlichen  Arbeiten  in  der  Oberklasse  der  Volks- 
schule im  strengsten  Anschlüsse  an  das  Lesebuch.  Ein  Beitrag  zur 
Lösung  der  durch  die  hohen  ministeriellen  Bestimmungen  vom  15. 
Oktbr.  1872  an  die  Volksschule  gestellten  Forderung:  das  Lesebuch 
dem  gesammten  Unterrichte  im  Deutschen  zu  Grunde  zu  legen.  2. 
verm.  u.  verb.  Aufl.  Langensalza,  Schulbuchh.    X,  149  S.    8.   n.  1  JL 


3 


Ahn,  F.,  nouvelle  methode  pratique  et  facile  pour  apprendre  la  langue 
allemande.    1.  cours.    73.  ed.    Leipzig,  Brockhaus.    IV,  87  S.  8. 

n.  80 

Ankjaer,  E.,  tysk  Formlaere  til  Skolebrug.  Anden  Udgave.  W.  Prior. 
88  S.   8.  1  kr. 

Charles,  J.  N.,  et  A.  Pey,  Cours  de  langue  allemande,  compose  d'a- 
prea  les  dernieres  instruetions  ministerielles.  Cours  superieur;  par  J. 
N.  Charles.  2e  degre  (classe  de  seconde).  Lectures  modernes,  avec 
notes  historiques,  litteraires  et  grammaticales;  suivies  d'un  Traitö' 
epistolaire  et  de  modeles  de  lettres,  d'une  Histoire  d'AUemagne  en 
allemand,  d'un  Cours  de  themes,  etc.    Paris,  Delagrave.    388  p.  12. 

Cherifel  La  Grave,  E.,  Clef  de  la  conversation  allemande.  5e  edi- 
tion.    Paris,  Andre-Guedon.    64  p.    32.  60  c. 

—  Le  Premier  maitre  d'allemand.  6cedition.    ibid.    64  p.    32.    60  c. 

Cremer ,  II. ,  Oefeningen  behoorende  bij  de  Hoogduitsche  grammatica 
voor  de  laagste  klassen  der  gymnasia  en  hoogere  burgerscholen.  2e 
serie.    Kampen,  K.  van  Hülst.    65  bl.   8.  50  c. 

Dronin,  E.,  Grammaire  theorique  et  raisonnee  de  la  langue  allemande, 
redigee  d'apres  la  methode  comparative  et  les  travaux  philologiqueß 
les  plus  recents.   Paris,  Delagrave.    XIX,  328  p.  8. 

Egnemunn,  Le  Premier  livre  des  mots,  dea  racines  et  des  genres  en 
allemand.    Paris,  llachettc.    76  p.    18.  50  c. 

Eibe,  N.  «T.,  Cursus  paa  100  Timer  i  Tydsk,  en  Laerebog  i  det  ty&ske 
Sprog,  udat  leidet  efter  Ollcndoiffs  Methode  eller  AnvÜBiiing  ül  i  sex 

 _  _  _  J 
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Maaneder  at  laere  at  laese,  tale  og  skrive  et  Sprog.  Femte  Oplag. 
Steen.    848  S.    8.  3  kr.  50  öre,  indb.  4  kr.  20  öre. 

Elbe,  N.  J.,  Nogle  til  Oevelserne  i  „100  Timer  i  Tydsk".  Femte  Op- 
lag.    ibid.  74  S.    8.  I  Papb.  1  kr.  85  öre. 

Ermann,  T.  Phl. ,  Der  deutsche  Sprachlehrer.  Beknopte  handleiding 
voor  beoefenaars  der  Hoogduitsche  taal.  Ten  gebruike  op  Scholen 
en  bij  privaatonderwijs.  le  stukje.  Deventer,  van  Hoften.  6  en 
116  bl   8.  75  c. 

Fischel,  M.  M.,  German  reading  book,  on  an  entirely  new  principle. 

6th  ed.    Dulau.    12.  5  ah. 

Fritsch,  Maurizio,  Grammatica  della  lingua  tedesca.  Seconda  edizione. 

Torino,  Ermanno  Loescher.    XII,  838  p.    8.  3  L. 

He  um  arm,  G.,  Cours  d'allemand,  contenant  la  partie  pratiqne  en  re- 
gard  de  la  partie  theorique.    Classe  de  sixieme  (Ire  annee).    5e  edi- 
tion,  entierement  refondue.    Paris,  Belin.    VIII,  224  p.  12. 
—  —  Classes  de  cinquieme  et  de  quatribme  (2e  et  3e  annees).   8e  6di- 

tion.   ibid.    264  p.  12. 
Kaper,  J.,  tyske  Stilovelser  for  Begyndere.    Gyldendal.    120  S.  8. 

Indb.  1  kr. 

Klose,  II.,  Key  to  composition  and  conversation.    English -German. 

Natt.   8.  8  eh.  6  d. 

Lange,  Hermann,  New  German  method,  adapted  for  class  teachings  and 
private  study.  4  vols.  Vol.  I,  The  Germans  at  Home:  a  practical 
introduction  to  German  conversation ,  with  an  appendix  containing 
the  essentials  of  German  grammar.  Macmillan.  102  p.  8.  2  sh.  6  d. 
Lehrer,  der  kleine;  or,  first  steps  to  German  conversation.  For  nae  of 
Young  beginnen:  on  the  plan  of  Le  Petit  Precepteur.  4th  ed.,  revi- 
sed.    Hodder  and  Stoughton.    174  p.   18.  3  sh. 

Literatnre,  German.  Chandos  Classics.  Warne.  12.  1  sh.;  1  sh.  6  d. 
Lfihr,  H.,  Nouvelle  methode  de  langue  allemande  mise  en  harmonie 
avec  les  progrbs  de  l'epoque,  prcedee  de  plusieurs  modeles  d'ecriture 
allemande  pour  en  faciliter  la  lecture  aux  eleves.  2e  edition.  Bar- 
sur-Seine, Saillard.  VII,  316  p.  et  16  p.  d'exercices  d'ecriture.  12. 
Helsener,  A.  L.,  The  second  German  reader.  Containing  a  series  of 
„Pictures  of  German  life,"  selected  from  contemporary  writera;  with 
grammatical  and  explanatory  notes.  (New  German  series.)  Low. 
VII,  118  p.   8.  1  sh.  6  d. 

Milne,  David,  Practical  compendium  of  German  grammar  on  mnemonic 
priDciples.    Longmans.    8.  3  sh.  6  d. 

Minssen,  J.  F.,  Termes,  sujets  et  dialognes  militairea  en  francais  et 
en  allemand.  2e  edition,  revue  et  augmentce.  Paria,  Jung-Treuttel ; 
Dumaine.  280  p.  32. 
Mtibl,  G.,  cours  oomplet  de  langue  allemande  ä  l'usage  dea  dtablisse- 
ments  d'instruction  moyenne.  1.  partie.  —  Cours  elementaire.  16. 
et  17.  6d.  Köln,  Du  Mont-Schauberg.  IV,  167  S.  8.  n.  1  JL 
Müller,  Giuseppe,  Corso  pratico  di  lingua  tedesca.  Corso  primoteorico 
dei  suoni.  —  Declinazione.  —  Seconda  edizione  riveduta  e  corretta. 
Torino.  Loescher.   XXXII,  206  p.   8.  2  L. 

Corso  II.  Conjugazione.  —  Particelle,  VIII,  224  p.  2  L.  50  o. 
Corao  III.   Prime  letture  tedesche.   VIII,  264  p.  2  L.  60  c. 

Otto,  Emile,  German- English  conversations:  a  new  metbodical  guide 
for  learning  to  speak  German.    Nutt.    170  p.    12.  2  sh. 

Pick,  Adolfo,  Squarci  di  prosa  tedesca,  colla  traduzione  letterale  inter- 
lineare secondo  il  sistema  Hamilton;  preceduti  da  un  Coropendio  di 
grammatica  tedesca.  Venezia-Trieste,  Coen.  136  p.  16. 
Sesselmann,  B. ,  premier  livre  de  lecture,  d'ecriture  et  d'instruction 
allemande  ä  l'usage  de  la  maison  et  dea  ecoles.  5.  ed.  Leipzig, 
Brockhaua.   IV,  59  S.   8.  n.  60  ^ 
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Simonsen,  T.  L.,  fuldstaendig  Vejledning  i  tysk  Handelskorrespondance. 
Gyldendal.    238  S.    8.    Indb.  3  1"". 

Smith,  W.,  German  Principia.  Part  L  A  first  German  course,  contai- 
ning  grammar,  delectus,  and  exercise  book,  and  vocabularies ,  on 
the  plan  of  William  Smith's  Principia  Latina.    Murray.    164  p.  12. 

3  sb.  6  d. 

Sprayt,  H.  C,  Practisch  Hoogduitsch  leesboek  voor  de  lagere  klassen 
der  hoogere  burgerscholen ,  met  gereg^lde  opklimming  van  het  ge- 
makkeliike  tot  het  meer  moeilijke.  2e  druk.  Sneek,  J.  F.  van  Dru- 
ten.    XII  en  244  bl.    8.  1  f  25  c. 

—  Tbeoretisch-practische  inleiding  tot  de  Hoogduitsche  taal.  3e  druk. 
Groningen,  P.  Noordhoff.  8  en  178  bl.  met  een  gelith.  plaat  der 
Hoogduitache  scbrijfletters.   8.  1  f.  25  c. 

Ward,  H.  M.  0.,  German  simplified :  a  ebort  and  practical  German 
grammar.    Reife.    12.  2  sh. 

Woodbnry ,  W.  H.  and  E.  K. ,  Easy  lessons  in  German.  N.  York. 
238  p.    8.  C  sh.  6  d. 

Dialekte. 

Biller,  bunte,  ut  min*  Einnerjohren  v.  Enen,  de  sinen  Namen  woll  for 
sich  bebollen  mücht.  Neustrelitz,  Barnewitz.  IV,  215  S.  8.  2i^26# 

Grimme,  F.  W.,  Schwanke  und  Gedichte  in  sauerländischer  Mundart. 
(1.  Sprickeln  un  Spöne.  —  2.  Spargitzen.)  6.  Aufl.  Mit  e.  Einlei- 
tung über  die  Eigentümlichkeiten  des  sauerländ.  Dialectes.  Pader- 
born, Schöningh.   207  S.    8.  n.  1  JL  50 

Grimm  in  per.  Adf.,  mei'  Derhoim.  Gedichte  in  schwäb.  Mundart.  3. 
verro.  Aufl.  Stuttgart,  Cotta.  XXIV,  224  S.  mit  Photogr.  des  Verf. 
16.  n.  3  .1;  geb.  n.  4 

Hebel's,  J.  P.,  allemannische  Gedichte.  Für  Freunde  ländl.  Natur  und 
Sitten.  Neue  vollständ.  Orig.-Ausg.  Mit  e.  Stahlst.:  Hebelt  Bild  u. 
Fcsm.   Aarau,  Sauerländer.   XIV,  287  S.  16. 

geb.  m.  Goldschn.  n.  3  ,  H  60 

Höarmeckan ,  F. ,  1vje  länger  je  lewer".  Stöckskes  on  Vertellsches  en 
wopperdhaler  Mongkaat.  Elberfeld,  Loewenstein  &  Co.  111  S.  gr. 
8.  n.  1  t4f. 

Hönijr,  Fritz,  der  Boorejung  em  Thiater.  Der  Lehrjung.  Humoresken. 
Köln,  Heyn.    16  S.   gr.  16.  baar  n.  25  ^, 

—  et  Bütze.  (Nach  Saphir.)  De  Kaväntschaff.  (Nach  Schiller.)  Frei 
nach  gegebenen  Motiven.    Ebd.    16  S.    gr.  16.  baar  n.  25  A 

—  des  Sängers  Flooch.  (Nach  Unland.)  Lotterbove-Streich.  (Nach 
Langbein )   Humoresken.   Ebd.    15  S.    gr.  16.  baar  n.  25  $ 

Höh  fr  Und  .  plattdütsche.  Herutg. :  Willem  Kästner.  1.  Jahrg. 
April— Decbr.  1876.    39  Nrn.    (B.)   Schleswig,  Johannsen.  fol. 

Vierteljährlich  n.  1  Jf< 

Jecklfn,  Dietr.,  Volkstümliches  aus  Graubünden.  Nach  authent.  Quel- 
len und  Mitteilungen  gesammelt  und  hrsg.  (2.  Tbl.)  Chur,  Kellen- 
berger  in  Comm.    VIII,  192  S.    gr.  8.    n.  3  Jt.  (1.  u.  2.:  5  JL  26 

Jör8,  Heinr.,  hoch  un  platt,  for  Jeden  wat.  Gedichte.  2.  Aufl.  Ham- 
burg, Nestler  &  Melle.    186  S.    8.  2  JL  70  £ 

Kobell,  Frz.  v.,  Gedichte  in  pfalzischer  Mundart.  6.  Aufl.  Stuttgart, 
Cotta.   VI,  239  8.    8.  n.  2  OL  50       geb.  n.  3  Jf.  50  & 

—  der  Hansl'  vo*  Finsterwald.  Der  schwarzi  Veitl.  'S  Kranzner-Resei. 
Drei  grössere  Gedichte  nebst  andern  in  oberbayer.  Mundart.  2.  durch- 
geseh.  Aufl.    Ebd.    VIII,  147  S.   gr.  16.    n.  2  t€  25^;  geb.  n.  3  Jf. 

Lucia,  Ellen  (W.  Weyerwang).  olle  Srharteken.  Vel  un  noch  wat  van 
tau  Hus.  Erzählungen  im  plattdeutschen  Dialekt.  l.Bd.  Greifswald, 
Bamberg.   HI,  229  S.   8.  n.  2  JL 
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Meyer,  Joh.,  plattdeutsche  Gedichte  in  ditmarscher  Mundart.    2.  Aufl. 

Hamburg,  Richter.   865  S.   8.  n.  8  JL 

Misson,  Job.,  „da  Naz" ,  a  niederösterreicbischer  Bauernbui  geht  in  d* 
Fremd.    Gedicht  in  unterenns.  Mundart.    3.  Aufl.    Hrsg.  und  mit  e. 
Lebensbild  des  Dichters,  mit  Proben  aus  dem  Nachlasse  desselben 
und  e.  Inhaltsangabe  des  Gedichtes  versehen  von  Karl  Landstei- 
ner.   Wien,  Gerold's  Sohn.   72  8.    8.  n.  1  JL  60  £ 
Quitzow ,  Wilh.  Adph.,  Meckelnbörger  Geschichten.   Verteilt  fbr  Jung 
un  Olt.  (As  Wisme  wedder  meckelnborgsch  würd.)   2.  Aufl.  Leipzig, 
C.  A.  Koch.   IV,  160  S.    8.                         n.  2        geb.  n.  3  JL 
Reinhardt,  G.,  Harwstblaumen.  Plattdüteche  Gedichte.  Güstrow,  Opitz 
&  Co.    40  S.    8.  n.  60  £ 
Renter,  Frits ,  en  wat  nog  in  zijn  schrijftafel  lag.    Uit  het  Mekklen- 
burgsch  door  A.  G.    2  dln.    Leeuwarden,  Hugo  Suringar.    4  en  177, 
1  en  188  bl.    gr.  8.                                                    3  f.  90  c. 

—  Twee  gedienten  uit  het  oorlogsjaar  1870.  Vertaling  (uit  het  Duitsch.) 
van  E  Laurillard.    ibid.  1875.    20  bl.    gr.  8.    Niet  in  den  handel. 

Schacht,  Heinr. ,  plattdeutsche  Gedichte,  zum  Vortrag  in  geselligen 
Kreisen.    2.  Aufl.    Hamburg,  Richter.    56  S.    8.  n.  75  A 

Schid.  Fr.  J.,  Aus  dem  Volk  und  für  das  Volk.    Zwei  Erzählungen  in 
solothurner  Mundart,  nebst  einem  Anhang  von  Gedichten.    Biel,  E. 
Kuhn.    164  S.  8. 
Sommer,  Ant ,  Bilder  und  Klänge  aus  Rudolstadt  in  Volksmundart.  8. 

Aufl.    1.— 3.  Hft.    Rudolstadt,  Fröbel.    128,  96,  96  S.       ä  n.  1 
Tschampel,  Heinr.,  Gedichte  in  schlesischer  Gebirgsmundart ,  nebst  e. 
Anh.,  enth.  einige  Gedichte  in  gewöhnl.  Schriftsprache.     4.  Aufl. 
(Volks-Ausg.)   Schweidnitz,  Heege.  XII,  276  S.    16.   n.  1  Jft  25  Sy\ 
geb.  n.n.  1  Jf>  75       geb.  m.  Goldschn.  n.  2  JL  25 
Vorbrodt,  F.  A.,  en  bettchen  wat  Spassiges  ut  de  Watertid  1876. 
Böre-plattdütsch  vorteilt.   Schönebeck,  Schmidt.    16  S.    8.    n.  25  ^ 

—  obberswemmt!  En  swartes  Blatt.  Oder:  En  paar  Bilder  ut  ne  sware 
Tid.  Wie  et  de  letzten  Fewerwarsdage  un  Anfang  März  1876  in 
Schönnebeck  utseihn  hat.  Böre-plattdütsch  vorteilt.  Ebd.  13  S. 
gr.  8.  n.  25 

Wellner,  C.  G.,  wat  sick  dat  Volk  verteilt.    Plattdütsche  Geschichten, 
dei  würklich  passirt  sünd.  Rostock,  Stiller.  96  S.  8.  baar  n,\  JL  25  A 
Winteler,  J.,  die  Kerenzer  Mundart  des  Kantons  Glarus  in  ihren  Gruna- 
zügen dargestellt.    Leipzig,  C.  F.  Winter.  XII,  240  S.    gr.  8.  n.  5  JL 
Wörterbuch  der  mecklenburgisch- vorpommerschen  Mundart  von  Mi. 
Leipzig,  C.  A.  Koch.   IV,  110  S.    gr.  8.  n.  2  t€  60  £ 

Sprichwörter. 

Dnnger,  Herrn.,  Rundfts  und  Reimsprüche  aus  dem  Vogtlande.  Mit  22  Vogt- 
land. Schnaderhüpfl-Melodien.  1.  Lfg.  Plauen,  Neupert.  48  S.  8.  n.50<£ 
Keller,  Adelb.  v  ,  alte  gute  Schwanke.    2.  Aufl.    Heilbronn,  Henniger. 

107  S.    8.  n.  1  JL  80  & 

Wander,  Karl  Frdr.  Wilh.,  deutsches  Sprichwörter-Lexikon.  Ein  Haus- 
schatz für  das  deutsche  Volk.  56.  57.  Lfg.  Leipzig,  Brockhaus.  4. 
Bd.   Sp.  1281—1536.    hoch  4.  (ä)  n.  2  JL 

Mythologie.   Sagen.  Rechtsalterthümer. 

Bässler,  Ferd.,  Helden  geschienten  des  Mittelalters.  Neue  Folge.  4. 
Hft.    Berlin  1875,  v.  Decker.    8.  4  JL  50  ^ 

Inhalt:  Sagen  aus  der  Geschichte  d.  deutschen  Volkes.  Für  die  Jagend 
u.  das  Volk  bearh.  Mit  8  (eingedr.  Holzschn.-)lllustr.  v.  L.  Burger. 
2.  Au«.    XVI,  453  8. 
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Bech  stein.  Ludw.,  neues  deutsches  Märchenbuch.  81.  Ster.-Aufl.  Volks- 
Ausg.  Mit  e.  Titelkpfr.  (in  Tondr.)  u.  60  (eingedr.)  Holzschn.  nach 
Orig.-Zeichnungen  v.  Leop.  Weinmayer.  Wien  1877,  Hartleben.  271 
8.   8.  cart.  1  JL  20  £ 

Grimm,  de  Gebroedera.  Sprookjea  en  verteilte  gren.  Naar  de  lOe  volle- 
dige  uitgave  uit  het  Hoogduitsch  door  A.  van  der  Velde  Az.  Met  een 
voorwoord  door  M.  P.  Lindo.  3e  en  4e  deel.  's  Gravenhage,  Gebr. 
van  Cleef.  230  en  2,  236  en  2  bl.  roet  een  gekl.  gelith.  plaat  in  elk 
deel.      Per  deel.    1  f.  75  c;  geb.  1  f.  90  O.j  4  dln.  coropleet.  7  f.; 

geb.  7  f.  60  c. 

Günther,  E.  A.  W.,  knrzer  Leitfaden  der  deutschen  Heldensage  des 
Mittelalters,  nebst  einem  Ueberblick  über  die  Götterlehre  der  alten 
Deutschen.  Für  Gymnasien  und  Realschulen  bearb.  Hannover,  Bran- 
dea.   IV,  45  S.    gr.  8.  n.  60  A;  cart.  n.  75 

Riefer,  F.  J.,  die  Sagen  des  Rheinlandes  von  Basel  bis  Rotterdam.  4. 

Aufl.    Mainz,  Kapp.    IV,  814  S.  m.  2  Stahlst.    8.  n.  3  JL 

Osterwald,  K.  W.,  Erzählungen  aus  der  alten  Welt  für  Jung  und  Alt. 
11.  Thl.   Halle.  Buchh.  d.  Waisenh.    8.  n.  I  JL  50  4 

Inhalt:  Alte  deutsche  Volksbücher  in  neuer  Bearbeitung.    3.  Bd.  Die 
Heimonskinder.    196  8. 
—  Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Welt  für  Jung  und  Alt.  4— 
6.  Thl.   Ebd.    8.  ä  n.  2  JL 

Inhalt:  4.  Konig  Rother.  Engelhart.  3.  Aufl.  VIII,  198  S.  —  5.  u. 
6.  Parcival.  2  Bdchu.  4.,  durchgeseh.  Aufl.  VI,  224  u.  VI, 
244  8. 

Rochholz,  E.  L. ,  deutache  Volks-  und  Heldenbiicher  neu  erzählt.  Mit 
29  (eingedr.)  Holzschn. -Zeichnungen  und  6  Farbendr.-Bildern  nach 
Orig.-Zeichnungen  v.  Carl  Ofllerdinger.  Leipzig,  Löwe.  VIH,  228  S. 
gr.  8.  geb.  4  JL  50  cj. 

Schmidt,  Ferd.,  Buch  deutscher  Märchen.  Für  Schule  und  Haus  ge- 
sammelt. 8.  verm.  Aufl.  Mit  4  Kunst farbendr.-Bildem  v.  Offlerdin- 
ger.   Berlin,  Haack.    V,  230  S.    gr.  8.  geb.  4  JL  60  $ 

8epp,  altbayerischer  Saeenschatz  zur  Bereicherung  d*r  indogermani- 
schen Mythologie.  Mit  7  (eingedr.  Holzschn.-)Illustr.  'München,  Stahl. 
XVI,  735  S.   gr.  8.  n.  8  JL 

b.  Angelsächsisch. 

« 

Rieger,  Max,  die  alt-  und  angelsächsische  verskunst.  (Aus:  „Zeitachr. 
für  deutache  Philol.")   Halle,  Buchh.  d.  Waisenh.    64  S.  Lex.-8. 

n.  1  Jti  20  £ 

c.  Englisch. 

Literaturgeschichte. 

Bandow,  K. ,  Charakterbilder  aus  der  Geschichte  der  englischen  Litte- 

ratur.  Berlin,  Oppenheim.  V,  94  S.  8.  x\.  \  JL  50  ^. 
 zugleich  als  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  'Deutschen  in's 

Englische.    Ebds.    V,  153  S.    8.  n.  2  JL 

Brooke ,  Rev.  Stopford ,  English  literature.    Edited  by  John  Richard 

Green.    Literature  primer.    Macmillan.    167  p.    18.  1  sh. 

Campbell.  David,  Outlines  of  the  history  of  the  English  language;  with 

exerciaes,  and  an  appendix  on  prosody.    Edinburgh,  Laune ;  Simpkin. 

76  p.    12.  9  d. 

Chambers'  Cyclopaedia  of  English  literature:  a  history.   critical  and 

biographical ,  of  British  authors,   with  specimens  of  their  W"^°^^^ 
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origiually  ediied  by  Robert  Chambers.  Third  edition,  reviaed  by  Ro- 
bert Carruthers.  2  vols.  Vol.  I.  Chambers.  XVI, 816  p.  8.  10 sh. 
Eswayists,  the  English:  a  comprehensive  selection  from  the  works  of  the 
great  Essayists,  from  Lord  Bacon  to  John  Rnskin.  With  introduction, 
biographical  notices,  and  critical  not  es.  Compiled  and  arranged  by 
Robert  Co chran  e.  With  portraita.  Nimmo.  VIII, 586  p.  8.  6  sh. 
Macbeth,  John  W.  V.,  The  might  and  mirth  of  literatore:  a  treatiae 
on  figurative  language,  in  which  npwards  of  six  hundred  writera  are 
referred  to,  and  two  handred  and  twenty  ßgures  illoatrated.  Embra- 
cing  a  complete  survey,  on  an  entirely  new  plan,  of  Engliah  and 
American  literature.  interspereed  with  historioal  noticea  of  the  progreaa 
of  the  language.  With  anecdotea  of  many  of  the  anthora ,  and  with 
diacussions  ot  the  fundamental  principlea  of  criticism  and  of  the  wea- 
pons  of  oratory.    Low.  —  New  York.    600  p.    8.  10  ah.  6  d. 

Parker,  T. ,  Amerikanske  stormän  och  amerikanskt  forfattarakap.  Up- 
sala,  E.  Edquist  315  S.  8.  (ütgor  10  delen  af  Parken  Samlade 
skrifler  med  särskildt  trykt  titelblad.)  2  kr.  50  öre. 

Silling,  Chr.  Fr.,  a  manual  of  english  literature.    Illustrated  by  poeti- 
cal  extracta.    For  the  use  of  the  upper  -  classes  of  highschools  and  of 
private  students    Leipzig,  Klinkhardt.   IV,  144  S.    gr.8.  n.l«*50<£ 
Taine,  H.,  den  engelske  Literaturs  Historie.   Oversat  af  H.  S.  Vodakov. 
Trettende  Hefte.    Gyldendal.   80  S.   8.  75  öre, 

Classiker. 

Addison.  Selection  from  Addison^  papera  contributed  to  the  »Spec- 
tator.«  Edited,  with  introduction  and  notea,  by  Thomas  Arnold. 
Macmillan.    560  p.    12.  4  sh.  6  <L 

Blicklin?  HomiHes,  the,  of  the  tenth  Century.  From  the  Marquis  of 
Lothian's  Uniqua  MS,  a.  d.  971.  Edited,  with  introduction,  transla- 
tion,  notes,  and  index  of  words,  by  R.  Morris.  Part  2.  Earlv 
English  Text  Society.    Trübner.    8.  4  ah. 

Cursor  Mnndi ,  (The  Cursur  o*  the  World)  A  Northumbrian  poem  of 
the  14th  Century.  In  four  versions;  two  of  them  Midland,  from  the 
Cotton  MS.  Vesp.  A  III.,  in  the  library  of  the  British  Museum ;  Fair- 
fax  MS.  14,  in  the  Bodleian  library:  MS.  Theol.  109,  in  the  Göttinges 
University  library;  MS.  3,  8,  in  the  library  of  Trinity  College,  Cam- 
bridge, Edited  by  Richard  Morris.  Part  3.  Trübner.  8.  15  sh. 
Milton,  John,  Poetical  works  and  life.  By  A.  Chalmers.  24  Illustra- 
tions.   Bicken.   8.  21  ah. 

—  LVAllegro,  II  Penseroso.    Annotated  ed.    Longmans.  16. 

eaoh  4  d.;  6  d. 

—  Het  verloren  paradijs,  heldendicht  in  12  zangen,  (uit  het  Eng.)  in 
Nederlandsche  verzen  overgebracht  door  J.  J.  L.  ten  Kate.  Leiden, 
A.  W.  Sijthoff.    16  en  329  bl.  met  50  platen  van  Gustave  Dore.  4. 

36  f. ;  in  linnen  40  f. ;  in  linnen  verg.  op  anee  42  f. 

—  Le  Paradis  perdu,  (les  deux  jpremiers  livres),  annote  d*aprea  la  sig- 
nolegie  de  P.  Marie,  avec  traduction  litterale  en  fran^aia  dea  deux 
centa  premiers  vers.  Methode  nouvelle  tres-facile  de  prononciation 
et  de  lecture  applique  aux  six  lar-t/ucs  fran9aiBe,  latine,  anglaise,  al- 
lemande,  espagnole  et  italienne.  Toulouse,  imp.  Baylac,  Blanc  et  Ce.; 
l'auteur.   99  p.   8.  2  fr. 

—  Traduction  litterale  du  Paradis  perdu.  Chants  1  et  2,  avec 
coniplementairea  imprimes  en  italiques,  et  termes  explicatiia  ren 
eutre  parenthesea,  par  Fallet.    PariB,  Delagrave.    64  p.  12. 

—  Satana,  ossia  Scene  infernali,  scene  celesti  e  scene  terreatri  del  »Pa-  i 
raxliso  perduto«,  tradotte  nel  metro  e  col  ritmo  dell*  originale  da  G.  Ca* 
misani.    Seconda  ediz.   Milano,  Battezzati.    130  p.    16.    IL.  50  c. 
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Percy,  Bp.,  Reliques  of  ancient  English  poetry.  Edited  by  J.  Prichard. 
Bohn'a  Standard  Library.    2  vols.    Bell  and  Sons.    999  p.  8. 

each  3  ah.  6  d. 

Pope,  Traduction  litterale  de  l'Essai  sur  la  critique,  avec  mota  com- 
plementaires  imprimea  en  italiques,  et  termea  explicatifs  renfermes 
entre  parentheses:  par  Fallet.    Paris,  Delagrave.    28  p.  12. 

Queen  Mary,  Two  old  plays  by  Decker  and  Webster,  and  Thomas 
Heywood.  Newly  edited  by  William  John  Blew.  With  a  prefatory 
essay  on  the  relations  of  the  old  and  modern  dramas  in  this  chapter 
of  history.   Pickering.    160  p.    12.  4  sh.  6  d. 

Romance  of  Guy  of  Warwick.  Version  I.  Edited  from  MS.  Ff.  2,  38, 
in  the  University  library,  Cambridge  by  Julius  Zupitra.  Part  I. 
Early  English  text  society,  extra  series,  25.   Trübner.   256  p.  8.    20  sh. 

—  the,  and  Prophecies  of  Thomas  of  Erceldoune.  Printed  from  five 
manuscripta.  With  illustrations  from  the  prophetic  literature  of  the 
15th  and  16th  centuries.  Edited,  with  introduetion  and  notes,  by 
James  A.  H.  Murray.  Early  English  Text  Society.  Trübner. 
LXXXVI,  50  p.   8.  10  sh.  6  d. 

Shakspeare'8  dramatic  works.  With  notes  by  S.  W.  Singer.  10 
vols.   Aldine  poets.    Bell  and  Sons.    12.  each  5  sh. 

—  With  370  illustrations  by  the  late  Frank  Howard,  and  with  expla- 
natory  notea ,  parallel  passages ,  historical  and  critical  illustrations ,  a 
copious  glossary,  biographical  sketch,  and  indexes.  Nelsons.  1440  p. 
8.  7  sh.  6  d. 

 Adapted  for  family  reading.    By  Thomas  Bowdler.   New  ed. 

With  steel  engravings.    Griffin.    8.  10  sh.  6  d. 

—  Works.  The  text  revised.  By  Alexander  Dyce.  9  vola.  Vol.  8. 
8rd  ed.   Chapman  and  Hall.   468  p.    8.  8  sh. 

 Edited  by  C.  and  M.  C.  Clarke.    Illustrated  from  Boydell  Gal« 

lery.    Library  edition.   4  vols.    Bickers.    8.  52  sh.  6  d. 

—  Plays.  Edited  and  annotated  by  Charles  and  Mary  Cowden  Clarke. 
Illustrated  by  H.  C.  Selous.  Vol.  I,  Comedies.  Cassell.  708  p. 
4.  21  sh. 

—  sämmtliche  Werke.  Eingeleitet  n.  übers,  v.  A.  W.  Schlegel,  Fr. 
Bodenstedt,  N.  Delius  etc.  Mit  830  eingedr.  Holzschn.-Illustr. 
von  Sir  John  Gilbert.  27-48.  (Schluss-)Lfg.  Stuttgart,  Hallborger. 
3.  Bd.   S.  73-495.  4.  Bd.  479  S.   Lex.-8.  baar  a  50  ^ 

—  dramatische  Werke,  übersetzt  von  Aug.  Wilh.  v.  Schlegel  und 
Lndw.  Tieck.  Hrsg.  v.  Rieh.  Gosche  und  Benno  Tschischwitz.  1. 
illustr.  Ausg.  2.  verb.  Aufl.  34-50.  Lfg.  Berlin,  Grote.  8.  ii 
6  B.  aöO^i 

—  Opere,  traduz.  di  Giulio  Carcano.  Prima  ediz.  illustrata.  Mi- 
lano,  Hoepli.   Vol.  IV.    388  p.    16.    '  4  L.  60  c 

—  Teatro.  Milano,  Sanvito:  ediziooe  riccamente  illustrata,  4.  a  2 
colonne.  —  N.  1.  Amleto,  trad.  di  C.  Rusconi.  76  p.  con  17  illu- 
strazioni.  1  L.  50  c. 

—  Oeuvres  completes.  Traduction  de  Benjamin  Laroche,  dessins 
de  Barriaa.  T.  2.  Paris,  lib.  de  l'Echo  de  la  Sorbonne.  456  p.  4.  a  2  col. 

—  —  Traduction  nouvelle  par  Benjamin  Laroche.  6e  ddition.  6 
vol.    Paris,  Charpentier.    2815  p.    18.  Chaque  vol.,  8  fr.  60  c. 

—  treurspelen  en  historische  tooneelstukken.  Uit  het  Eng.  vertaald  en 
toegelicht  door  A.  S.  Kok.  le  afl.  Othello.  Amsterdam,  G.  L.  Funke. 
80  bl.  met  2  platen.   8.  60  c. 

Compleet  in  20  afl.  met  30  a  40  platen. 

—  tragedy  of  Macbeth.  With  introduetory  remarka,  explanatory,  gram- 
matical,  and  philological  notes,  &c.  by  Samuel  Neil.  School  and 
College  classics.   Collins.    153  p.   12.  9  d.;  1  sh. 

t*  **J 
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Shakespeare,  Abridged  and  revised  for  the  use  of  schools.  Expar- 
gated  edition.    ByRosaBaughan.    R.  Waahbourne.    8.         6  sh. 

—  the  merchaut  ot  Venice.  Für  den  Schulgebrauch  ei  klärt  von  Rie- 
chelmann.   Leipzig,  Teubner.   XVI,  118  S.    pr.  8.       1  tJ£  80  JL 

—  Othello,  tragedie  en  citq  actes.  Traduction  italienne  de  Giolio  Car- 
cano.  Paris,  Michel  Levy  freres;  Librairie  nouvelle.  62  p.  8.  a  2 
col.  2  fr. 

—  Romeo  et  Juliette,  tragedie  en  einq  actes.  Traduction  franeaise  con- 
forme  ä  la  representation.    ibid.    68  p.    18.  1  fr. 

—  The  Tempest.  Edited  by  J.  Surtees  Philipotts.  Rivingtons.  118 
p.    12.  2  eh. 

—  songs,  selected  from  bis  poems  and  plays.  Virtue.  16.  2  sh. 
Swift,  Dean,  Choice  works  m  prose  and  verse,  carefully  reprinted  from 

the  original  editions,  with  memoir,  portrait  and  illustrations.  Chatte 
and  Windus.    LXXXII,  678  p.  8. 


Byron,  Lord,  vindicated;  or,  Rome  and  her  pilgrim.  By  „Manfred*4. 
Simpkin.    160  p.    16.  6  sh. 

Callenberg,  C. ,  Layamon  und  Orm  nach  ihren  Lautverhältniseen  ver- 
glichen.   Inaugural-Dissertation.   Jena,  Deistung.   74  S.    gr.  8. 

baar  n.  1  t4ü  50  £ 

Dowden ,  Edward ,  Shakespeare :  a  critical  study  of  his  mind  and  art. 
2nd  ed.    H  S.  King.    430  p.  8.  12  ab.  I 

Ducbäteau,  Otto,  Pope  et  Voltaire.  „An  Essay  on  man"  (1734.)  „Dis- 
cours en  vera  sur  Phomme'*  (1734—1787).  Üryphiswaldiae  1876.  54 
S.  8.  (Diss.) 

Friesen,  Herrn.  Frhr.  v.,  Shakespeare-Studien.    3.  Bd.    Will.  Shakes- 
peares Dramen  von  1601  bis  zum  Schlüsse  seiner  Laufbahn.    Wien,  i 
Braumüller.   VI,  549  S.    gr.  8.  n.  10  JL 

Hamlet,  or,  Shakespeare's  philosophy  of  history.  Williams  and  Nor- 
gate.    8.  6  ah. 

Jacox,  Francis ,  Shakespeare  diversions.  2nd  ed.  Daldy  and  Isbister. 
8.  14  ah. 

Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare* Gesellschaft.  Im  Auftrage  des 
Vorstandes  hrsg.  durch  Karl  Elze.  11.  Jahrg.  Weimar,  Huachke 
in  Comm.   864  S.   gr.  8.  geb.  n.  9  ,4. 

—  dasselbe.  General-Register  zum  1 — 10.  Jahrg.  Zusammengestellt  v. 
F.  A.  Leo.   Ebd.  1875.   80  S.   gr.  8.  n.  1  JL 

Katalog  der  Bibliothek  der  Shakespeare-Gesellschaft  zu  Weimar.  Ebd. 
37  S.    gr.  8.  n.  1  JL  \ 

Konewka,  P.,  Silhuetter.     l:ä  samlingen.    Shakespeares  En  midsom-  , 
marnattsdröm.    Haft  6  och  6.    Sthlm,  C.  E.  Fritzea  bookhandeL  8 
blad.    4.  1  kr. 

Kühnel,  P.,  Thomas  Moore's  „Irish  Melodies".    (Programm  -  Abband-  ' 
lung.)    Gumbinnen,  Sterzel  in  Comm.    14  S.    gr.  4.     n.  1  .4(  20  £ 

Levi,  A.  R.,  Studi  su  Shakspeare.    Treviso,  L.  Zoppelli.    292  p.  16. 

8  L.  60  c. 

Lieban,  Gust.,  Erzählungen  aus  der  Shakespeare-Welt.    Für  die  deutsche 
Jugend  bearb.    Berlin,  Salewski.    160  S.    gr.  16.   cart.  n.  hl  50  <$. 
Lloyd,  W.  W.,  Critical  essays  on  the  plays  of  Shakespeare.  (Aldine 
Poets.)    Bell  and  Sons.    12.  5  sh. 

Monfries,  Alex.,  An  introduetion  to  the  study  of  Chaucer.  Edinburgh, 
Lauriej  Simpkin.    140  p.    12.  2  sh. 

Moser,  Rhard. ,  über  Thomas  Otway's  Leben  und  Werke,  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  „tragediesu.    Inaugural-Dissertation.  Jena 


L 


1876,  Deistung.   47  S.   gr.  8. 


baar  n.  1 
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Onimu8,  La  psychologie  dans  le«  drames  de  Shakespeare.    Paris,  impr. 

Claye.   27  p.    8.  Extr. 
Rees,  Jas.,  Shakespeare  and  the  Bible.    To  whicii  is  added  prayers  on 

the  stage,  proper  and  impruper,  &c.  Philadelphia.  Ib8  p.  16.  5  sh. 
Schmidt,  A.,  Shakespeare  Ltxicon.    Vol.  2.  W  uliams  and  JSorgate.  4. 

16  eh.;  2  vola.   34  sh. 

Sbakspeare-galleri.  Karakterer  och  scener  ur  Shakspeares  u ramer, 
tecknade  af  Jramstäende  ty>ka  konstnäi-er.  Med  upplysande  text  al 
F.  Pecht.   Haft  9  och  10.    Upsala,  W.  Schultz.    66  S.  och  6  pl.  4. 

ä  2  kr.  76  öre. 

 III.    Haft  11  och  12  (3:e  bandtts  sluthäfte).  ibid.  H.H.  3  ark 

och  3  pl.,  h.  12.  41/,  ark,  titelbl.  och  3  pl.  4.  För  hafte  2  kr.  76  öre. 

Sprenger,  Rob.,  Alber's  Tundalus.  Inaugural- Dissertation.  Halle  1876. 
Uöttingen,  Peppmüller.   67  S.    gr.  8.  baar  n.  I  J&  bQ 

In  Deutschland  gedruckte  Ausgaben  englischer  Classiker. 

Asher's  collection  of  english  author^f  british  and  american.  Copyright 
ed.    Vol.  110—113.   Berlin,  Kngelmann.    gr.  16.       a  n.  1  Jf.  60  c]y 
luhult:  Miss  Mackenzie.    By  Anthony  Trollope.    2  vols.    262  und 
250  S. 

Collection  of  british  authors.    Copyright  ed.  Vol.  1547 — 1566,  1609— 
1689  u.  1591-1694.    Leipzig,  Ii.  Tauchnitz.  gr.  16.  a  n.  1  JL  60  0. 
Inhalt:    1547  and  1548.     Castle  Daly  :•  The  »tory  of  an  irish  home 
thirty  years  ago.    By  Annie  Keary.     2  vols.     336  und  3i8  S. 

—  1549  and  1550.  White  conquest.  By  William  Hepworth 
Dixon.  2  vols.  312  und  295  S.  —  1661  and  1552.  St.  George 
and  St.  Michael.  By  George  Mac  Donald.  2  vols.  311  uud 
294  S.  —  1563  and  1554.  My  young  Alcides.  A  faded  photograph 
by  Charlotte  M.  Yonge.  2  vols.  304  u.  264  8.  —  1566  aud 
1556.  Halves.  A  novel  by  James  Payn.  2  vols.  295  u.  279 
S.  —  1557.  A  Btear  and  a  heart,  to  which  is  added  an  utter  im- 
possibility.  By  Floreuce  Marryat.  304  8.  —  1558.  Pausanias 
the  Spar  tan.  An  unfimshed  historical  romance  by  the  late  Lord  Ly  t- 
ton  (Edward  Bul  wer)  ed.  by  his  son.  280  8.  —  1559  and  1560. 
Diane.  By  Katharine  S.  Macquoid.  311  u.  288  8.  —  1561. 
The  curat L-  in  charge.  By  Mrs.  Oliphant.  311  8.  —  1562.  The 
poison  of  asps  and  other  stories.  By  Ploronce  Marryat. 
310  8.  —  1563  and  1564.  Mr.  Smith.  A  part  of  his  lifo.  By  L. 
B.  Walford.  2  vols.  304  und  287  8.  —  1565  aud  1566.  Beau- 
champ's  career  by  George  Meredith.     2  vols.    335  und  336  8. 

—  1667  and  1568.  Ersilia.  By  the  author  of  „My  litüe  lady".  2 
vols.  302  und  287  S.  —  1569.  A  winter  story.  By  France» 
Mary  Peard.  287  8.  —  1570.  Queen  Mary.  A  drama  by 
Alfr.  Tennyson.  256  8.  — -  1571  -  1674.  The  life  aud  letters  of 
Lord  Macaulay.  By  his  nephew  George  Otto  Trevclyao.  4 
vols.  With  portrait  (stcel-iugraviog).  VIII ,  296;  VI,  266;  VII, 
286  u.  VI,  281  8.  —  1676.  Ben  Milners  wooing.  By  Holme 
Lee.  254  8.  —  1576  a.  1577.  The  prime  miuister.  By  An- 
thony Trollope.  In  4  vols.  Vol.  1  and  2.  302  u.  304  8.  — 
1578  and  1679.  Little  women:  or  Mcg,  Jo ,  Beth  a.  Amy.  By 
Louisa  M.  Aleott.  2  vols.  303  u.  334  8.  —  1580  a.  1581. 
Dear  lady  Disdain.  By  Justin  Mc  Carthy.  2  vols.  312  n. 
304  8.  —  1682.  Lady  Silverdale's  sweetheart,  a.  other  stories  by 
Will.  Black.  288  8.  —  1583.  In  a  winter  city.  A  sketch  by 
Ouida.  302  8.  —  1584  a.  1585.  Gabriel  Conroy.  By  Bret 
Harte.  2  voIb.  288  u.  286  8.  —  1586.  Adam  Grainger.  A 
tale  by  Mrs.  Henry  Wood.    255  8.  —   1587.     A  lucky  disap- 

» — -  «£ 
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pointment  a.  other  stories.  By  Floren  ce  Marryat.  295  S.  — 
1588  a.  1589.  Dead  mcn'a  sbocs.  A  novel  by  M.  E.  Braddon. 
2  voU.  328  n.  320  S.  —  1591  a.  1592.  The  atonement  of  Leam 
Dundas  by  E.  Lynn-Linton.  2  vols.  320  u.  303  S.  —  1593 
a.  1594.  The  band  of  Ethelberta  by  Thomas  Hardy.  2  vols. 
304  u.  288  S. 


Lexicographie. 

Feller,  F.  E.,  new  pocket  dictionary  eDglish  and  German,  to  which  is 
added  a  pocket  companion  for  travellers,  containing  a  collection  of 
conversations ,  a  geographical  vocabulary  and  a  table  of  coins  etc.  — 
Neuestes  Taschenwörterbuch  deutsch  und  englisch.  2  vols.  24.  ed. 
Leipzig,  Teubner.   504  u.  473  S.    32.  a  1  JL  35 

in  1  Bd.  geh.  2JL  25$.;  in  1  Bd.  geb.  3  JL\  in  2 Bde.  geb.  :-;  JL  75  ■ 
James ,  Will.,  vollständiges  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen 
Sprache  zum  Gebrauch  für  alle  Stände.  Mit  vorzügl.  Rücksicht  auf 
die  neueste  Literatur  und  Bezeichnung  der  Aussprache  und  Betonung 
nach  Walker's  und  Heinsius'  Grundsätzen.  —  A  complete  dictionary 
of  the  english  and  gerroan  languages  for  general  use.  26.  Ster.-Ausg. 
Leipzig,  B.  Taucbnitz.   X,  482  u.  418  S.   8.  4  JL  50 

Johnson'*  pocket  dictionary  of  the  English  language.  Entircly  new 
ed.,  based  upon  Worcester's  and  Webster's  Standard  editions,  with 
2000  additional  words.    Tegg.    32.  6  d. 

Longman.  F.  W.,  pocket  dictionary  of  the  German  and  English  lan- 
guages, foonded  on  Blackley  and  Friedlander's  Practical  Dictionary  of 
the  German  and  English  languages.  Longmans.  320  p.  18.  5  sh. 
Narea,  Robert,  A  glossary  illustrating  English  authors,  especially  Sha- 
kespeare. New  ed.,  with  considerable  additions,  both  of  words  and 
examplee,  by  James  O'H all i well  and  Thomas  Wright.  2  vols. 
J.  R.  Smith.   8.  21  sh. 

Nicholson,  W.,  Universal  pronouncing  dictionary  of  the  English  lan- 
guage as  Bpoken  and  written.  Founded  on  the  principles  of  Walker, 
Webster,  &c.  Wakefield,  Nicholson;  Simpkin.  320  p.  16.  6  d. 
Nattall,  P.  Austin,  The  Standard  pronouncing  dictionary  of  the  English 
language.  New  ed.  With  revised  preliminary  tables,  &c.  Warne. 
8.  2  sh.  6. 

Stormon t h  ,  James ,  Etymological  and  pronouncing  dictionary  of  the 
English  language.  3rd  ed. ,  revised  and  enlarged ,  with  an  appendix 
of  scriptare  proper  names,  &c,  respect  for  pronunciation.  Black wood 
and  Sons.    780  p.   8.  7  sh.  6  d. 

8  whi  ton  .  Wm.,  Bible  word-book:  a  glossary  of  scripture  terms  which 
have  changed  their  meaning,  or  are  no  longer  in  general  use.  Edited 
by  T.  J.  Conan t.    New  York.    106  p.    16.  5  sh. 

Uggll,  T.,  Engelskt-svenskt  och  svonskt-engelskt  sjö-  och  handelslexi- 
kon,  inneh.  alla  nu  brukliga  sjö-,  skeppsbyggeri- ,  ängmaskins-,  artil- 
leri-  och  handelstermer ,  samt  benämningar  pa  hvad  tili  sjöväsendet, 
handeln  och  den  praktiska  lagfarenheten  hörer,  jemte  ett  bihang, 
inneh.  engelska  och  amehkanska  mynt-,  mätt-,  mal-  och  vigtsystemen, 
samt  namnen  pä  de  förnämsta  länder,  hamnar  etc.  jemte  de  resp. 

Slatsernas  longitud ,  latitud  och  tidvattenhöjder  m.  m.  5—  6:e  hält, 
thlm,  Looström  &  Komp.    S.  489-591.    6.  ä  1  kr.  50  öre. 

Walker  and  Webater  combined  in  a  Dictionary  of  the  English  lan- 

Wjuage.    By  John  Longmuir.    Tegg.    670  p.    8.  4  sh.  6  d. 

ebater,  Noah,  Improved  pronouncing  dictionary  of  the  English  lan- 
guage. By  Charles  Hob s on.  New  ed.  Ward  and  Lock.  16.  2sh.  6d. 
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Webster,  Noah,  Pocket  pronouncing  dictionary  of  the  English  language. 
Reviaed  ed.  by  Wm.  G.  Webster.  New  ed.  Ward  and  Lock.  18.  1  ah. 

Grammatik  und  Uoterrichtaacbriflen. 

Addison,  J.,  Goars  pratique  et  gradud  de  langue  anglaise.  Ire  partie, 
pour  les  classes  elementaires,  la  sixieme  et  la  cinquieme,  et  lea  trois 
premieres  annees  de  l'enseigneraent  special,  avec  veraions,  exercicea 
et  themes  en  retard  des  regles,  etc.,  avec  la  prononciation  figuree. 
6e  edition,  corrigee  et  augmentee.  Bordeaux,  Chaumas;  Paris,  Fou- 
raut.    384  p.   8.  3  fr. 

Ahn.  F.,  nouvelle  methode  pratique  et  facile  pour  apprendre  la  langue 
anglaise.    1.  et  2.  coars.   Köln,  Du  Mont-Schauberg.    8.        a  90  $ 
1.    26.  et  27.  id.    VIII,  123  S.  —  2.    10.  et  11.  «id.    IV,  108  8. 

Bnskerville.  A.,  praktisches  Lehrbuch  der  englischen  Sprache,  in  wel- 
chem die  wichtigsten  Regeln  der  Grammatik  durch  eine  grosse  Menge 
von  Beispielen  erklärt  werden,  und  wobei  zugleich  eine  strenge  Stufen- 
folge vom  Leichten  zum  Schwereren  beobachtet  worden  ist.  1.  Tbl. 
15.  verb.  Aufl.    Oldenburg,  Stalling's  Verl.  IV,  182  S.   gr.  8. 

1  JL  26  £ 

Behn-Eschenburgf ,  Herrn.,  Elementarbuch  der  englischen  Sprache  für 
Mittelschulen ,  Sekundärschulen  etc.  8.  sorgfältig  durchgeseh.  Aufl. 
Zürich,  Schulthess.    VI,  249  S.    gr.  8.  n.  1  JL  80 

—  Schul  gram matik  der  englischen  Sprache  für  alle  Stufen  dea  Unter- 
richtes berechnet.  6.  durchgeseh.  Aufl.  Ebd.  XII,  501  S.  gr.  8.  n.  4  JL 

Bellenger,  New  guide  to  modern  conversation  in  english  and  german, 
or  dialoguea  on  ordinary  and  familiär  subjects  for  the  use  of  t ravel- 
lers and  students  of  eitheir  nation.  New  edition,  entirely  remodelled, 
corrected  and  augmented  with  dialogues,  etc.,  by  C.  Witcomb. 
Paris,  Dramard-Bandry.   XIV,  804  p    32.  2  fr. 

—  New  guide  to  modern  conversation  in  french  and  english,  or  dialo- 
guea on  ordinary  and  familiär  subjects  for  the  use  of  travellers  and 
students  of  eitheir  nation.  New  edition,  entirely  remodelled,  correc- 
ted and  augmented  with  dialogues  on  travelling,  railways,  etc.,  by  C. 
Witcomb.    ibid.    XVII,  804  p.    32.  2  fr. 

—  Nouveau  guide  de  conversation  moderne  en  anglais  et  en  frangais, 
ou  dialogues  usuels  et  familiers  ä  l'usage  des  voyageurs  et  des  per- 
sonnes  qui  etudient  Vune  ou  l'autre  langue.  Nouvelle  edition,  com- 
pletement  refondue ,  corrigee  et  augmentee  de  dialoguea ,  etc. ,  par  C. 
Witcomb.   ibid.   XIV,  304  p.    82.  2  fr. 

—  Witcomb  et  Schlesinger,  New  guide  to  modern  conversation  in 
english  and  german,  or  dialogues  on  ordinary  and  familiär  subjects 
for  the  use  of  travellers  and  students  of  either  nation.  New  edition, 
entirely  remodelled,  corrected  and  augmented  with  dialogues,  by 
Witcomb  and  Schlesinger,    ibid.    XV,  804  p.  32. 

Bensley,  E.  R.,  El  tradnctor  ingles.  Introduccion  a  la  lengua  ingleaa, 
conteniendo  cuentos  escogidos,  hrchos  y  dichos  notables,  anecdotaa 
divertidas  y  otros  varios  trozos  de  literatura,  con  un  diccionario  de 
todas  las  voces  contenidas  en  la  obra,  traducidas  al  castellano.  Pa- 
ris, Garnier.   IV,  212  p.  18. 

Bermpohl,  A.,  englisches  Lesebuch,  sowie  englisch-deutsches  seemänni- 
sches Wörterbuch  nebst  kurzpcfasster  Formenlehre.  Zum  Gebrauch 
auf  Navigationsschulen  und  zum  Selbstunterricht  für  Steuerleute. 
Bremen,  Riemschneider.    IV,  186  u.  Wörterbuch  71  S.    gr.  8. 

cart.  n.  4       80  ^ 

Blair,  David,  The  Class-book:  or  365  reading  lessons,  adapted  to  the 

scbools,  for  every  day  in  the  year.  8elected,  arranged,  and  com-  ^ 
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piled,  from  the  best  authora.  Fourteentb  edition.  In  four  quarterly 
parts.  In  two  vol.  Paris,  Dramard-Baudry.  XIV,  429  p.  18.  6  fr. 
Bnllock,  T.  Austin,  Comprehensive  manual  of  spelling,  explanatory, 
etymological ,  scientific  and  commercial;  with  a  complete  and  syste- 
matio  arrangement  of  the  vowel  sounds,  and  adapted  dictation  work 
fitted  for  every  page.   Stewart.    192  p.    12.  1  ab.  6  d. 

Calisch .  J.  M. ,  Nieuw  volledig  Nederlandsch-Engelsch  en  Engelsch- 
Nederlandseh  woordenboek,  in  twee  gedeelten.  Nederlandsch-Engelsch. 
Tiel,  H.  C.  A.  Campagne.    16  en  815  bl.   8.  In  linnen.  8  f.; 

2  deelen  16  f. 

Chiavacci,  Vladimiro,  Insegnamento  pratico  celere  e  faeile  della  lin- 
gua  inglese,  basato  sopra  i  principii  del  professore  F.  Ahn,  e  com- 
posto  secondo  il  roetodo  di  Carlo  Graeser.    5  a  ediz.    Milano,  Fajini. 
128  p.    16.  IL 
Clifton,  Manuel  de  la  convprsation  et  du  style  epistolaire,  a  l'usage  de« 
voyageurs  et  de  la  jcunesse  des  ecolea.    Francais-anglais.   Paris,  Gar- 
nier.   370  p.    32.  2  fr. 
Coles  and  Tomlin's  Second  Standard  grammar  and  geograpby.  Simp- 
kin.    12.  2  d. 
Companion,  the  pleasant.'  A  bonk  for  readers  of  both  sexes  of  every 
clflss  and  age.    Chips  from  various  English  periodicals,  with  an  ap- 
pendix  for  the  use  of  Dutch  studenta  not  very  conversant  with  the 
niceties  of  the  English  languago  by  Servaas  de  Bruin.    Alkmaar,  P. 
Kluitman.    4  en  232  bl.    8.                                         1  f.  50  c. 

Curtis ,  J.  C,  An  English  grammar  for  schools.  Simpkin.  122  p. 
12.  1  ab. 

Davidaon ,  Wm. ,  and  Joseph  Crosby  Alcock ,  English  grammar  and 
analysis.   Allman.   278  p.    12.  2  sh. 

Dejcenhardt.  Rud.,  naturgemässer  Lehrgang  znr  schnellen  und  gründ- 
lichen Erlernung  der  englischen  Sprache.  1.  Elementarkursus.  25. 
verb  (Ster.-)Anfl.    Bremen,  Kühtmann  &  Co.    XII,  271  S.  8. 

n.  1  JL  80  £ 

—  a  complete  school-grammar  of  the  english  language.  2.  ed.,  revised 
and  improved.   Ebd.    IV,  451  S.   8.  n.  3  JL 

Dickens  ,  Charles .  a  christmas  carol  in  prosc.  Boing  a  ghost  story  of 
christmas.  Mit  Einleitung  und  erlänt.  Anmerkungen  hrsg.  v.  Im  man. 
Schmidt.    Freienwalde.  Praeseke.    X,  177  S.    gr.  8.      1       50  ^ 

—  dasselbe.  Schulausgabe  mit  erläut.  Anmerkungen  von  Imman. 
Schmidt.   Ebd.    136  S.    8.  n.  1  Jf,  25  £ 

—  the  cricket  on  the  hearth.  A  fairy  tale  of  home.  Zum  Gebrauch  in 
Schulen  und  zum  Privatstndium ,  mit  spracbl.  n.  sachl.  Bemerkungen 
(unter  steter  Bezugnahme  auf  Fölsing's  engl.  Grammatik  und  die  van 
Dalen-Lloyd-Langenscbeidt'scben  Unterrichtabriefe)  ausgestattet  v.  A. 
Hoppe  2.  verb.  und  verm.  Aufl.  Berlin  1F75,  Langenscbeidt.  IV, 
130  S.   gr  8.  n.  1  & 

Dnffet,  F.,  Methode  progressive  et  pratiqae  pour  l'ctude  de  la  langue 
anglaise.  Cours  de  versions  ou  choix  de  morceaux  de  prose  et  de 
poesie  tires  des  auteurs  classiques  et  d<  s  bona  e'erivains  anglais.  Pa- 
ris, Picard;  l'auteur.    231  p.  12. 

 Coura  de  thbmes  appropries  ä  la  methode,  suivi  d'un  choix  d' 

aneedotes,  de  morceaux  litteraires,  de  quelques  modeles  de  lettrea  en 
anglais  et  d'un  vocabulaire  d'expressions  commercialea.  ibid.  VI, 
135  p.  12. 

Edmondson,  Thomas,  The  spelling  bee  manual  for  competitora.  Com- 
prising  a  selection  of  upwards  of  6000  scientific  and  other  difficnlt 
worda ;  a  table  of  greek  roots  in  their  English  form,  with  their  mea- 
nings  and  examplea  of  their  employment  in  the  composition  of  scien- 
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tific  terms;  piain  rnlea  for  spelling  hard  words;  hints  to  competitors, 
&c.  Based  upon  Nattairs  Pronouncing  English  Dictionary,  Rout- 
ledge's  ed.   Routledge.    192  p.    12.  1  sh. 

Elwall,  A.,  Morceaux  choiais  des  classiques  anglais,  precedes  d'ane  in- 
troduotion  historique  sur  la  litterature  anglaise  et  accompagnes  de 
notes  explicatives ,  philologiqaes  et  bistoriques,  a  l'usage  des  claase8 
Buperieures  des  lycees.  4e  edition.  Paris,  Delalain.  XXVIII,  354  p. 
12.  3  fr. 

Fistaine,  G.,  tredive  Oevelaer  i  Engelsk  efter  den  Robertsonske  Me- 
thode, eller  letfattelig  og  praktißk  Anvisning  til  i  den  körtest  mulige 
Tid,  ved  Selvstudinm,  at  laere  at  bevaege  si?  mundtligt  og  skriflligt 
i  Engelsk.    Philipsen.    196  S.    8.  I  Papbind  2  kr.  75  öre. 

Fleming,  C,  Abrege  de  grammaire  anglaiae.  7e  Edition.  Paris,  Hä- 
chette.    124  p.    12.  1  fr.  25  c. 

Girtin,  I.,  Nuova  grammatica  elementare-pratica  della  lingna  inglese 
secondo  il  sistema  di  F.  Ahn.  Corso  primo.  Seconda  edizione .  ri- 
veduta  e  corretta.    Torino,  Loescher.   VIII,  132  p.   8.      1  L.  20  c. 

—  —  Corso  terzo:  Libro  di  lettura  inglese.    ibid.   Villi  136  p.  8. 

1  L.  60  o. 

Grammar,  Sixth  Standard,  with  exercises;  new  code,  1875.  By  H.W. 

Scholastic  Depository.    32  p.    18.  2  d. 

Herrig,  Ludw.,  Sammlnng  englischer  Wörter  für  den  Anschauungsunter- 
richt auf  Grundlage  der  Wilke'schen  Bildertafeln  zusammengestellt. 
Braunschweig,  Wreden.  IV,  62  S.  gr.  16. 
Heywood'g  Standard  lesson  series.  By  Alfonzo  Gardiner.  Grammar 
for  Standard  VI.  Simpkin.  12.  Id. 
Hill,  A.  S.,  General  rules  for  punctuation  and  for  the  use  of  capital 
lettere.  New  ed.,  rev.  and  enl.  With  illustrative  extracts.  Cam- 
brige,  Mass.    12.  1  sh.  6  d. 

Horn,  J.  S. ,  Lessons  in  grammar  and  geography.   Standard  6.  Man- 
chester, Heywood;  Simpkin.    12.  3  d. 
Johnston,  R.,  The  civil  service  spelling-book.    8th  ed.  Longmans. 

168  p.    12.  1  sh.  3  d. 

Irvine,  Wm.  B.,  An  English  grammar:  Being  a  srquel  to  the  parts  of 
Speech.    2nd  ed.    Edinburgh,  Menzies;  Simpkin.    72  p.    12.      9  d. 

—  The  parts  of  speech.  8th  ed.  ibid.  36  p.  18.  3  d. 
Irring'«  Catechism  of  English  grammar  and  parsing.    12th  ed.  Revi- 

sed  by  Robert  James  Mann.   Stanford.    18.  9  d. 

Klein,  Th.  H.,  Englische  Diktirübungen.  Für  den  Gebrauch  in  Schulen 
und  beim  Privatunterrichte.  Zürich,  Orell,  Füssli  &  Co.  1876.  135  S. 
8.  geb.  2  fr. 

Knight,  G.,  the  new  London  echo.  Eine  Sammlung  engl.  Redensarten 
in  zusammenhängenden  Unterhaltungen,  wie  sie  im  gesell.  Leben  vor- 
kommen und  die  man  täglich  hören  kann,  wenn  man  in  London  lebt. 
Mit  einem  vollständ.  englisch-deutschen  Wörterbuche  über  die  in  dem 
Buche  vorkomm.  Wörter.  Mit  Angab«  der  Ausspracht»  nach  Walker 
und  Nuttall.  Zum  Schulgebrauch  und  Selbstunterricht.  7.  Aufl.  Leip- 
zig, Händel.    200  S.   8.  1  Jft  80  £ 

—  Robert  S.,  Exercises  in  English  composition.   Longmans.  8. 

2  sh.  6  d. ;  with  key  3  sh. 

Koopmanfl-correepondentie,  Engeische,  bevattende  eene  in  vorm  en 
bewoordingen  aan  bet  werkelijk  handelsverkeer  ontleende  verzaroeling 
van  170  roodelbrieven ,  toepasselijk  op  de  meest  moeilijke  zoowel  als 
op  de  gewone  gevallen  ,  die  in  de  verscbillende  takken  van  handel 
voorkomen,  4e  druk.  Leiden,  D.  Noothoven  van  Goor.  XII  en  129 
bl.    8.  75  c. 

Lanrenzi,  Aehille,  Nuovo  farilissiroo  metodo  teorico-pratico  per  la  Hn- 
'       gua  inglese.    Disp.  1-6.   Roma,  tip.  Paravia,  1875.   p.  1-96.  8. 
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Leclair  L.,  et  Sevrette,  Grammaire  de  la  langue  anglaise  ramenee  aux 
principes  les  plua  simples.  5e  edition,  re?ue  et  corrigee.  Paris,  Be- 
lin.  VIII,  261  p.  12. 
Led8ham'8  Grammar  for  Standards  2.  8,  4,  expressly  arranged  to  asaist 
pupil  teachers  in  giving  lessons.  By  James  Scotson.  Manchester, 
Ledsham ;  Simpkin.    16  p.    12.  1  d. 

—  Repetition  book.    Part  1.    Standard  4 ,  50  lines.    Standard  5 ,  75 
line8.   With  füll  notes  and  explanatioos.    ibid.    16  p.    18.         1  d. 
Leitch,  James,  Elementary  lessons  in  English  composition.    With  400 
exercises.    Collins.   72  p.    12.  8  d. 

Listov,  J. ,  Glossarium  til  „The  english  reader".   Schwarte.    68  S.  8. 

76  öre. 

Lohse,  Louis,  Anthologie  aus  Shakespeare  für  meine  Schüler  von  sonst 
und  jetzt.    Plauen,  Neupert.    164  S.    gr.  8.  n.  2  *M. 

Mondioo,  Salv.,  S(»lect  english  reading  lessons  chosen  and  annotated. 

Palermo,  tip.  Tamburello.    VIII,  191  p.  8. 
Müller,  A  ,  Schlüssel  zu  den  Uebungen  des  Behn  -  Eschenburg1  sehen 
Elementarbuchs  der  englischen  Sprache.    Zum  Selbstunterricht  hrsg. 
Als  Mscr.  gedr.    Oberlahnstein,  Chun  in  Comm.    III,  41  S.    gr.  8. 

baar  n.n.  2 

Munde,  Carl,  erster  Unterricht  im  Englischen.  Ein  prakt.  Lehrgang 
dieser  Sprache,  mit  Sorgfalt.  Berücksichtigung  der  Aussprache  und 
vorzugsweiser  Benutzung  derjenigen  Worter,  welche  dem  Deutsch«! 
gleich  oder  doch  mit  ihm  verwandt  sind.  Zum  Schulunterricht  und 
Selbststudium  hrsg.  1.  Abth.  21.  durebgeseb.  Aufl.  Leipzig  1875, 
Arnold.    IV,  198  S.    gr.  8.  n.  1  Jf.  60  ^ 

Murray,  L  ,  English  exercises.    New  ed.    Tegg.    12.  1  sh.  6  d. 

Nicolai,  F.  A.,  englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Eine 
Sammlung  engl.  Lesestücke  mit  erklär.  Anmerkungen.  Altenburg, 
Pierer.    VI.  87  S.    8.  n.  70  #  ;  cart.  n.  80  ^ 

Norman,  F.  M.,  The  teacher's  English  grammar  assistant.  2nd  ed.,  re- 
vised.   Bemrose.    192  p.    12.  2  sh. 

NnttalÜg  spelling  bee  guide,  including  a  repertory  of  five  thonsand 
different  words  of  the  Enslish  language,  with  their  phoneüc  spelling 
and  meanings;  Condensed  frora  NuttalPs  Standard  Pronouncing  Dic- 
tionary.   Warne.    144  p.    12.  1  sh. 

Palmer,  Abraham  Smythe ,  Leaves  from  a  wordhunter's  note-book: 
being  some  eontributions  to  English  etymology.  Trubner.  S24  p. 
8.  7  ah.  6  d. 

Petry,  0.,  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  der  englischen  Syntax 
(mit  Berücksichtigung  des  französ.  Sprachgebrauchs)  nebst  zahlreichen 
Uebungsbeitpielen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische. 
Für  die  oberen  Klassen  der  Schulen  mit  3— 4jähr.  engl.  Kursus.  Rem- 
scheid, Krumm.   VII,  127  S.    8.  n.  1 

Plate,  H..  vollständiger  Lehrgang  zur  leichten,  schnellen  und  grund- 
lichen Erlernung  der  englischen  Sprache.  1.  und  2.  Lehrg.  nebst 
Schlüsseln  dazu.    Dresden,  Ehlermann.    gr.  8.  n.  5  t4J  35  ^ 

Inhalt:  1.  Element&rstufe.  37.  verb.  Aufl.  VIIT,  240  S.  n.  1  .  t 
60  ^l;  8chlü88el.  5.  verb.  Aufl.  32  S.  n.  50  4  —  2.  Mittel- 
stufe. 33.  verb.  Aufl.  VI,  338  8.  n.  2  JL  25  Schlfissel.  4. 
verb.  Aufl.    79  S.    n.  1  t#. 

Ploetz,  Rieh.  A.,  the  traveller's  companion.    Sprachführer  für  Deutsche 
iu  England.    Praktisches  Handbuch  der  engl.  Umgangssprache.  Ber- 
lin, Herbie.   VIII.  124S.    gr.  16.    n.  1  ^  \  geh.  baar  n.  1  t*  50  ^ 
Ramflay.  Walter  M. ,  Treatise  on  the  grammatical  analysis  of  senten- 
ces.    Whittaker.    8.  1  sh. 

Recucil  de  lettres  extraites  des  meilleurs  ecrivains  anglais,  a  l'usage 
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des  olasses  superieures  des  etablissements  d'instruction  publique,  ac- 
compagne  de  notices  et  remarques  par  Emile  Chasles.  Paris, 
Delalain.   XII,  252  p.    12.  2  fr.  50  c. 

Reynolds,  I.  L. ,  The  history  and  grammar  of  the  English  language. 
Adapted  to  the  uso  of  pupil  teachers  and  normal  schools.    New  ed., 
revised  and  partly  re-written.   Simpkin.    176  p.    12.     %  2  sh.  6  d. 
Roodhnyzen,  H.  G.,  Introduction  to  the  use  of  the  English  language. 

Amsterdam,  G.  van  Tyen  en  zonen.    2,  IV  en  87  bl.   8.  45  c. 

Sadler,  P.,  L'Art  de  la  correspondance  anglaise  et  francaise,  ou  recn- 
eil  de  lettres  en  anglais  et  en  francais  sur  toutes  sortes  de  sujets 
familiers,  precede  d'une  introduction  sur  le  style  epistolaire;  suivi 
d'un  choix  des  meilleures  lettres  des  plus  ceUfebres  ecrivains  anglais 
et  de  modeles  de  lettres  commerciales  a  l'usage  des  personnes  qui 
se  destinent  pu  commerce;  aecompagne*  de  notes  grammaticales  sur 
l'application  des  regles  de  la  grammaire.  La  partie  francaise  revue 
et  enrichie  de  notes  grammaticales  par  Lupin.  8e  edition,  considera- 
blement  augmentee.    2  vol.    Paris,  Leroy.    858  p.    12.  6  fr. 

—  Cours  de  versions  anglaises,  ou  recueil  choisi  d'anecdotes  classiques, 
traits  bistoriques,  extraits  divers  anciens  et  modernes  enprose;  suivis 
des  morceaux  les  plus  brillants  de  la  poesie  anglaise,  avec  notes  ex- 
plicatives  en  francais.    12e  edition.    ibid.    492  p.    12.  4  fr. 

Sammlung  praktischer  Sprachführer  für  Reisende.  Nr.  5.  Deutsch- 
Englisch.  Kleines  Handbuch  der  engl.  Sprache.  Berlin,  Goldschmidt. 
IV,  121  S.    16.  n.  1  JL  20  £ 

Sattler,  W. ,  Beiträge  zur  englischen  Grammatik.  I.  Die  adverbialen 
Zeitverhältnisse.  Durch  Beispiele  erläutert.  Halle,  Gesenius.  51  S. 
gr.  8.  n.  1  JL;  cart.  n.  1  tM  20 

Scotson,  James,  An  English  graramar  and  analysis,  with  copious  exer- 
cises  for  elemeDtary  schools,  expressly  arranged  to  assist  pupil  tea- 
chers in  giving  lessons.  Manchester,  Ledsham;  Simpkin.  72  p.  18.  6  d. 

Selectionfl,  typical,  from  the  best  English  writers.  With  introduetory 
notices.    2nd  ed.    2  vols.    Macroillan.    12.  ea.  S  sh.  6  d. 

Selig,  M  ,  der  beredte  Amerikaner.  Beste  kurzgefasste  Anleitung  durch 
Selbstunterricht  schnell  Englisch  sprechen  zu  lernen.  Durchgehends 
mit  genauer  Angabe  der  Aussprache  des  Englischen  durch  deutsche 
Buchstaben.    13.  Aufl.    Leipzig,  G.  Weigel.    62  S.    8.  60 

Sevrette,  J.,  Petite  grammaire  pratique  de  la  langue  anglaise  ä  l'usage 
des  commenc,ants ,  aecompaguee  de  nombreux  exercices.  Paris,  Be- 
lin.    IV,  92  p.  12. 

—  Langue  anglaise.  Recueil  da  morceaux  choisis  (prose  et  vers),  avec 
questionnaires ,  public  conformement  au  nouveau  plan  d'etudes  des 
lycees.  Cours  moyen  a  l'usage  des  classes  de  quatrieme  et  de  troi- 
aierae.    ibid.   IV,  386  p.  12. 

Smith,  J.  HamMin,  The  rudiments  of  English  grammar  and  compo- 

sition.    Rivingtons.    VII,  120  p.    8.  2  sh.  6  d. 

Sprachproben,   altenglische.    Nebst  e.  Wörterbuche  hrsg.  von  Ed. 

Mätzner.   2  Bd.    Wörterbuch.    3.  Lfg.    Berlin  1875,  Weidmann. 

S.  821-448.  I.ex.-8.  n.  3  JL  60  $  (I — II,  3.:  n.  35  JL  60  ^) 
Stotldart,  Lady  (Mrs.  Blackford),  the  Eskdale  herd-boy.    Zum  Ueber- 

aetzen  in  das  Deutsche  bearb.  von  J.  Morris.    3.  Ausg.  Berlin, 

Nicolais  Verl.    160  8.   8.  n.  1  JL 

Storme,  Geo.,  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in's 

Englische.  2.  Aufl.  Hannover,  Meyer.  III,  95  S.  gr.  8.  n.  1  JL 
Stuart  -Mei  ritt.  Charles,  Methode  rationelle  et  pratique  pour  l'ensoigne- 

ment  rapide  de  la  langue  anglaise.    2e  edition.   Lyon,  imp.  Bellon; 

l'auteur.   XVI,  410  p.    8.  5  fr. 

—  Traite  pratique  de  correspondance  commerciale,  avec  les  termes 

techniques  en  anglais  et  en  francais,  et  des  formules  de  cheques, 
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effeta,  traiteB ,  recus  et  pieces  diverses  employees  dans  le  commerce, 
modeles  de  teuue  de  livres  anglaise  et  franyaise;  suivi  d'un  diction- 
naire  technologique  francais-anglais  et  anglais-francais ,  donnant  les 
poids,  mesures  et  monnaies  de  tous  les  pays  avec  lcurs  equivalenta  en 
francais.  Dedie  a  la  chambre  de  commerce  de  Lyon.  Ire  edition. 
ibid.    XI,  665  p.    8.  10  fr. 

Studie»  in  Englihh,  ibr  the  use  of  modern  schools:  prose  and  poetry 
to  be  learned  by  heart.  Edited  and  annotated  by  H.  Courthorpe 
Bowen.    Henry  S.  King.    176  p.    12.  1  sh.  6  d. 

8ntton ,  William ,  La  simplicite  de  la  grammaire  anglaise.  Conference 
faite  pour  l'Association  philotechnique  de  Boulogne.  Paris,  Delagrave ; 
l'auteur.    12  p.  8. 

Taylor,  Wm.,  Englieh  synonyms  discriminated.  With  a  copious  index. 
New  ed.   Tegg.    12.  2  sh. 

Teacher,  theuseful:  English  grammar,  English  history,  and  geography. 
By  author  of  „The  Reason  Why."    6th  ed.    Houlston.    8.         1  sh. 

Urval,  ur  engelska  literaturen  tili  elementarläroverkens ,  privatskolor- 
nas  och  den  enskildes  tjenst.  Med  ord-  och  sakförklaringar  utg.  af 
C.  G.  Moren.  Haft  7.  Sthlm,  F.  &  G.  Beijer.  75  och  XV1I1  sid. 
8.  75  öre,  kart.  1  kr. 

Valkloff,  I.  N.,  Volledige  leercursuB  der  Engeleche  taal.  2e  stukje. 
(Uitbreiding  van  het  geleerde  in  't  voorgaande  stukje.  De  spraak- 
kunst  in  hären  geheelen  omvang.  Uitzonderingen.  Nieuwe  vormingen 
en  taalwendingen  )  Groningen,  P.  Noordboff  en  M.  Smit.  4  en  156 
bL   8.  1  f.  20  c. 

Vocabulary,  belonging  to  H.  G.  Roodhuyzen's  introdaction  to  the  use 
of  the  English  language.  Amsterdam,  G.  van  Tyen  en  zonen.  51  bl. 
8.  30  c." 

Westlake,  J.  Willis,  How  to  write  letters:  a  mauual  of  epistolatory  art. 
Millersville,  Pa.    262  p.    18.  7  sh.  6  d, 

Zethraeus,  A.  G.,  Engelsk  graromatik  för  elementarläroverken.  Sthlm' 
J.  Beckman.    292  S.    8.  kart  2  kr* 


Dialecte. 

Gilpin,  Sidney,  The  populär  poetry  of  Cumberland  and  the  Lake  Coun- 
try,  with  biographical  sketches  and  notes.  Carliale,  G.  and  T.  Co- 
ward;  Bemrose.    VUI,  246  p.    12.  3  sh.  6  d. 

He iide  180 n,  Andrew,  Scottish  proverbs.  New  ed.,  with  exphanatory 
notes,  and  a  glossary  by  James  Donald.   Tegg.   226  p.    12.    3  sh. 


d.  Holländisch. 

Bye-Koer,  De,  Frisk  jierboekje  for  't  skrikkeljier  1876.  Ien-en- 
tritichste  jiergong.    Frjentfjer,  T.  Telenga.    16  en  80  bl.   8.       30  c. 

Dijk  .  J.  A.  van,  Nederl  and  sehe  spraakkuust  naar  de  handleiding  van 
EL  Kern.  Met  een  voorbericht  van  H.  Kern.  3e  druk.  Leiden,  D. 
Noothoven  van  Goor.    VIII  en  1'20  bl.    8.  35  c. 

Djikatra,  Waling,  Brieven  fen  seakele-boer  oan  sin  wiif.  Tjower  da- 
gen  op  it  njuggen-en-twynticbste  landboukindich  kougres,  dat  halden 
is  op  't  Hearrenfean,  op  de  28,  29  en  30  Juni  en  op  'e  1  Juli  1875. 
Hearrenfean,  N.  A.  Hingst.  Ib75.    41  bl.   8.  25  c. 

—  Oebele  glüper.  Blyspil  in  fiil  bidrjuwen.  Fry  forfiiske  nei  Moliere's 
Tartufe.    Ljeawerd,  H.  Kuipers.    b6  bl.    8.  60  c. 

—  Friske  winterjune-nocht.  Foardrachten  in  rim  en  unitm.  6e  boek. 
Freantpjer,  T.  Telenga.  1876.    175  bl.   8.  1  f. 
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Hoe  men  Nederlandsch  Bchrijft.  Officieele  en  niet-officieele  cacogra- 
phien,  ten  dienste  van  het  middelbaar  onderwijs,  verzameld  door  A. 
J.  Kronenberg.  2e  serie.  Deventer,  G.  Broawer.  VIII  en  40  bl. 
8.  35  c. 

Ijkema,  Ii.,  Taaloefeningen  behoorende  bij  de  bandleiding  bij  het  on- 
derwijs in  de  Nederlandsche  taal  op  de  volksscholen.  2e  cursus.  3e 
druk.    's  Hage,  Job.  Ijkema.    48  bl.    8.  25  c. 

Kaertlidster ,  de,  fen  Gritsebürren.  Toanielstik  In  fiouer  ütkomsten. 
Opmakke  tröch  de  ekrjeuer  fen  „De  aide  jas."  Oarde  printinge. 
Frentsjer,  T.  Telenga.    64  bl.   8.  30  c. 

Koster,  Ch.  de,  Lecons  pratiques  de  langue  flamande.  2e  partie. 
Liege.    180  p.    12.  1  fr.  25  c. 

Maerlants,  Jacob  van,  Roman  van  Torcc,  op  nieuw  naar  het  hand- 
schrift  uitgegeven  en  van  eene  inleiding  en  woordenlijst  voorzien 
door  Jan  te  Winkel.  Leiden,  E.  J.  Brill.  XLIV  en  142  bl.  gr. 
8.  2  f. 

Matthes,  J.C.,  Regels  voor  de  geslachten  en  de  spelling.  8e  herziene 
druk.    Groningen,  J.  B.  Wolters.    48  bl.    8.  60  c. 

Mellink,  F.  G.,  Nederlandscho  spraakkunst.  5e  vcrmeerderde  druk. 
Amsterdam,  G.  L.  Funke.    119  bl.    8.  40  c. 

Sleutel ,  een.  Rij  van  oorspronkelijke  prozastukken  ter  voorbereiding 
van  de  studio  onzer  letterkunde,  verzameld  door  M.  en  L.  Leopold. 
2e  herziene  druk.    Groningen,  J.  B.  Wolters.    4  en  320  bl.  8. 

1  f.  50  c. 

Swanneblommen.  Jierboekje  for  it  skrikkeljier  1876.  Utjown  fen  't 
Belskip  for  Friske  tael  en  skriflen-kennisse.  Hearrenfean,  N.  A.  Hingst. 
XU  en  80  bl.   8.  30  c. 

Taal  en  stijl.  Eerste  cursus  ten  dienste  der  laagste  klasse  van  R.  K. 
opvoeding8geBtichten  en  voor  de  lagere  Scholen.  3e  druk.  Tilburg, 
Ter  drukkerij  van  het  R.  K.  Jongens-weeshuiB.  Amsterdam,  T.  H. 
J.  Bekker.  1874.    111  bl.  8. 

—  —  Tweede  cursus  ten  dienste  der  middelste  klasse  van  R.  K.  op- 
voedingsgestichten  en  der  Scholen  voor  gewoon  en  meer  uitgebreid 
lager  onderwijs.    2e  vermeerderde  druk.   Aldaar.  1875.    152  bl.  8. 

—  —  Derde  cursus  ten  dienste  der  hoogste  klasse  van  R.  K.  op  voe- 
dingsgestichten en  voor  andere  inrichtingen  van  onderwijs.  Aldaar. 
4,  XIV  en  257  bl.   8.  1  f.  10  c. 

Troelatra,  J.,  Feestrede,  uetspritsen  yn  e"  minniste  tsjerke  to  Grou,  ta 
ynwyinge  fen  it  oanthinken,  oprjuchte  ta  eare  fen  Dr.  Eeltaje  Hal- 
bertsma,  op  e*  13e  fen  Wynmoanne  1875 ,  oäfwixele  mei  Bang  throch 
it  Grouster  mannekoar.  Hearrenfean,  N.  A.  Hingst.  1875.  40  bl. 
8.  35  o. 

Vloten,  J.  van,  Beknopte  geschiedenis  der  nieuwe  letteren.  Amster- 
dam, P.  N.  van  Kampen  en  zoon.   4  en  536  bl.   8.        4  f.  90  c; 

in  linnen.  5  f.  40  o. 

 Beknopte  handleiding  voor  de  leer  van  den  Nederlandschen  stijl. 

I.  Inleiding.  Algemeene  stijlleer.  2e  (nieuwe  titel)  uitgaaf.  Haar- 
lern,  W.  0.  de  Graaff.    30  bl.  8.  40  c 

—  —  Jonckbloet's  zoogenoemde  geschiedenis  der  Nederlandsche  letter- 
kunde, ten  dienste  van  haar  lezers  getoetst  en  toegelicht.  le  afl. 
Arnhem,  J.  Rinkes  Jr.    bl.  1—48   8.  60  o. 

Compleet  in  2  afleveringen. 
Zakwoordenboek,  Nieuw  volledig,  der  Nederlandsche  taal,  tevens  be- 
vattende  de  meest  gebruikelijke  kunst-en  bastaardwoorden.  Bewerkt 
naar  de  grondbeginselen  der  spelling  van  M.  de  Vries  en  L.  A.  te 
Winkel.  4e  vermeerderde  druk.  Leiden,  D.  Noothoven  van  Goor. 
Schiedam,  H.  A.  M.  Roelants.  1876.   VIII  en  281  bl.   8.   1  f .  15  c; 

in  linnen.  1  f.  40  c. 
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e.    Gothisch.   Altnordisch.   Schwedisch.  Dänisch. 

Edda ,  dio ,  die  ältere  und  jüngere,  nebst  den  mythischen  Erzählungen 
der  Skalda  übersetzt  und  mit  Erläuterungen  begleitet  v.  Karl  Sini- 
rock    6.  verb.  Aufl.   Stuttgart,  Cotta.    VIII,  462  S.    gr.  8.  n.8jfc 

Hammerich ,  F. ,  Nordens  aeldste  Digt,  oplyst  og  oversat.  GyldendaL 
144  Sider  og  1  Billede.   8.  2  kr. 

Lieder,  die,  der  älteren  Edda  (Saemundar-Edda)  hrsg.  v.  Karl  Hil- 
debrand.   Paderborn,  Schöningh.   XIV,  323  S.    gr.  8.      n.  6  c€ 


Afhandling  om  svenska  spräket  af  R.  R.  Sthlm,  Aktiebolaget  For- 
sete.    90  sid.,  1  tab.  och  1  litografieradt  blad.    8.  2  kr. 

Anderson,  R.  B.,  Norse  My thology ;  or,  the  religion  of  onr  forefathtrs. 
Containing  all  the-myths  of  the  Eddas,  systematized  and  interpreted. 
With  an  introduetion,  vocabulary,  and  index.    Chicago.   473  p.  12. 

12  sh.  6  d. 

Asbjttrnsen,  P.  Chr.,  Noordsche  volksvertellingen.  Vertaald  door  T. 
Terwey.   Haarlem,  Kruscman  en  Tjeenk  Willink.   XII  en  224  bl.  8. 

1  f.  90  c 

Bojesen,  B.,  dansk  Sproglaere  til  Brug  ved  Undervisningen  i  Borger- 
og  AlmueBkoler.  Fjerde  Udgave.  Woldike.  16  S.  8.  40  öre. 
Dahl,  iL,  dansk  bjaelpeordbog  til  fredning  af  det  bjerolige  og  ud- 
drivelae  af  det  unyttige  fremmede  i  vort  modersmäl.  Udgiven  med 
änderst,  af  kirke-  og  undervisningsministeriet  og  det  kgl.  dauske 
videnak.  selskab.   6te  haefte.    Gad.    168  S.   8.  2  kr.  50  öre. 

(kpl.  10  Kr.) 

Danmarks  og  Norges  Literaturskat.   Eu  Folkebog.  2det— lOde  Hefte. 

Westrup,   ä  32  S.   8.  a  25  öre.    (1  kpl.  2  kr.  50  öre.) 

Dorph ,  C. ,  Udsigt  over  Digtarterne  tilligemed  en  kortfattet  Verslaere. 
Trykt  som  Manuskript  til  Skolebrug.  Tredje  Oplag.  Reitzel.  46  S. 
8.  75  öre. 

Fredrek  pä  Rannsätt,  Viser  pä  varmlanske  tongmale.  Annre  pränte. 

Sthlm,  P.  A.  Norstedt  &  Söner.    60  S.    12.  50  öre. 

Handlexikon,  Tyskt  och  svenskt.    Sthlm,  L.  J.  Hiertas  iorlagsexp. 

493  S.   8.  Vbd.  3  kr. 

Holbergs  Comedier  i  eet  Bind,  med  Illustrationer  af  V.  Rosenstand. 
9-llte  Hefte.    Weldike.   ä  32  Sider  og  6  Billeder.   8.    a  36  öre. 

—  Komedier,  Folkeudgave.  1—4.  Hefte.  Forlagsbureauet.  a  96  to- 
spaltede  Sider.   8.  ä  50  öre. 

—  Comedier  i  Udvalg.  Illustreret  Folkeudgave  med  Billeder  tegnede 
af  V.  Rosenstand,  lste  Hefte.  Wpldike.  32  tospaltede  Sider  og  1 
Billede.   8.  33  öre. 

Hylten-Cayalhns ,  G.  0.,  och  G.  Stephens,  Svenska  folksagor.  Med 
handteckningar  af  E.  Lundgren.  Sthlm,  P.  A.  Norstedt  &  Söner. 
186  S.    8.  3  kr.  50  öre,  clb.  5  kr.  25  öre. 

Kristensen,  E.  T.,  jydske  Folkeeagn,  samlede  af  Folkemunde.  Förste 
Hefte.    Gyldendal.   80  S.   8.  1  kr. 

Landtman6on,  C,  Bidrag  tili  läran  om  den  svenska  prosastilen.  Korta 
anvisningar  för  elementarlärovcrken.  2:a  uppl.  üpsala,  W.  Schultz. 
58  S.    12.  50  öre. 

Land,  H. ,  New  practical  and  easy  method  of  learning  the  Danish  and 
Norwegian  languages,  after  the  System  of  Meissner.  3rd  edition. 
Thimm.    134  p.    12.  4  sh. 

Mutzen ,  M. ,  dansk  Laesebog.  Fjerde  Del.  For  averste  Klasse.  Gyl- 
dendal.  404  S.   8.  Indb.  2  kr.  65  öre. 
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Meyer,  M.,  Fremmedordbog  indeholdende  en  Sämling  (circa  7000)  af 
de  i  Boger,  Blade,  det  daglige  Omgangssprog  og  Forretningslivet 
alraindeligst  forekommende  fremmede  Ord  og  Udtryk  med  sammei 
Oversaettelse  og  Forklaring,  samt  en  noiagtig  Angivelse  af  den  lis- 
tige Udtale  og  Betonin  g.  Efter  de  nyeste  og  bedste  Fremmedord- 
beger.   2den  for0gede  Udgave.   Waldike.   466  tosp.  8ider.  8. 

4  kr.  indb.  5  kr. 

 Tredie  Oplag.    2det  og  3-4de  Hefte,    ibid.   48  og  108  Sider. 

16.  25  öre  og  50  öre.  (kpl.  1  kr.) 

—  L..  Fremmedordbog.  Femte,  forbedrede  og  foragede  Udgave.  Ved 
F.  C.  B.  Dahl  og  B.  T.  Dahl.  2—3.  Hefte.  Schubothe.  ä  64  to- 
spaltede  Sider.    8.  a  85  öre. 

Möller,  C.  E.,  Nyaste  brefbok.  Radgifvare  i  det  praktiska  lifvet  vid 
forfattandet  af  flere  stacrs  bref,  uppsntser  och  juridiska  skrifter,  som 
forekomma  i  det  borgerliga  och  afiarslifvet.  Anvisning  tili  enkel 
bokföring  och  underrättelser  för  inrikes  korrespondenter  m.  m.  4:e 
tillökade  uppl.   Sthlm,  Ebeling  &  Co.   VIII  och  191  sid.    8.    1  kr., 

kart.  1  kr.  25  öre. 

National-LUeratur,  die,  der  Skandinavier.  Eine  pros.  und  poet.  An- 
thologie ans  den  besten  nord.  Schriftstellern,  mit  erläut. ,  krit.  und 
biograph.  Notizen.  Hrsg.  v.  A.  E.  Wollheim,  Chevalier  da  Fbn- 
seca.  Mit  Illustr.  16—21.  Lfg.  Berlin,  Hempel.  2.  Bd.  S.  265— 
552    Lex.-8.  ä  n.  1  JL 

Nygaard,  M.,  Üdvalg  af  den  norrmie  Literatur  for  Latin-  og  Real- 
gymnasier. Med  oplysende  Anmaerkninger  og  Glossar.  Bergen,  Ed. 
B.  Giertsen.  Indb.  1  Sp.  80  sk. 

Rasmuaseii,  P.  C.  A.,  dansk  Sproglaere  med  ovelser  og  Bflleder  til 
Skolebrusr.   Erslev.    116  S.   8.  1  kr. 

Sigholt,  M.  A.,  100  Opgaver  med  Anvisning  til  og  Preve  paa  eammeg 
Besvarelse,  til  Veiledning  ved  Undervisning  eller  Selvcrvelse  i  norsk 
Stil.    Andet  Oplag.   J.  Dybwad.  Indb.  36  sk. 

Smith,  S.  B.,  Spargsmaalet  „Dansk  eller  Norsk"  og  Hr.  Hartvig  Las- 
ser.   Et  par  polemiske  Artikler.    Wroblewsky.    16  S.    8.      85  öre. 
Sünden,  D.  A. ,  Svensk  spraklära  i  sammandrag.   4:e  uppl.    Sthlm,  J. 
Beckman.    167  S.   8.  Kart.  1  kr. 

—  Svensk  spraklära  för  elementar läroverken.  8:e  uppl.  ibid.  234  S. 
8.  Kart.  1  kr.  75  öre. 


4.    Romanische  Sprarhen. 

Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Sprache  und  Literatur.  Be- 
gründet im  Verein  mit  Ferd.  Wolf  v.  Adf.  Ebert.  Hrsg.  v.  Ludw. 
Lemcke.  Neue  Folge.  8.  Bd.  (Der  ganzen  Reihe  15.  Bd.)  4 
Hfte.    Leipzig,  Teubner.    1.  Hft.   181  S.    gr.  8.  n.  16  JL 

Inhalt.  J.  C.  Matt  he  s,  die  Oxforder  Renaushandschrift,  Ms.  Hatton. 
42.  Bodl.  59,  und  ihre  Bedentang  für  die  Renauseage;  nebst  einem 
Worte  über  die  übrigen  in  England  befindlichen  Renausmannscripte.  — 
G.  Meyer,  romanische  Wörter  im  kyprischen  Mittelgriechisch.  — 
Carol.  Michaelis,  Nachträge  und  Berichtigungen  au  den  etymolo- 
gischen Versuchen  im  2.  u.  3.  Hfte  des  1.  Bds.  —  Franz  8cholle, 
die  a- ,  ai-,  an-,  en- Assonanzen  in  der  Chanson  de  Roland.  —  O. 
Grober,  die  Eide  von  Strasburg.  —  H.  8uchier,  Berichtigung 
zu  Bartsch 't  Verzeichniss  der  Troubadonrgedichte.  —  K.  Bfldde- 
ker,  englische  Lieder  u  Balladen  aus  dem  16.  Jhdt. ,  nach  einer 
Hdschr.  der  Cottonianischen  Bibliothek  des  Brit.  Museums  (Schluss).— 
'    Meunier,  Louis-Fran?ois ,  Les  composes  qui  contiennent  un  verbe  a 
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an  mode  personnel  en  latin ,  en  francais ,  en  italien  et  en  espagnol. 
Paris.  Durand  et  Pedone-Lauriel.  XII,  286  p.  8. 
Societe  des  langues  romanes.  Le  concours  philologique  et  litteraire 
de  l'annee  1875.  Montpellier,  bureau  des  publications  de  la  Societe; 
Paris,  Franck.  188  p.  8. 
Weber,  A. ,  Handschriftliche  Studien  auf  dem  Gebiete  romanischer  Li- 
teratur des  Mittelalters.   Frauenfeld,  J.  Huber.    81  S.  8. 


a.  Proven$alisch. 

Neuraann ,  Fritz ,  die  germanischen  elemente  in  der  prov  enzalischen 
und  französischen  spräche  ihren  lautlichen  Verhältnissen  nach  behan- 
delt. I.  Die  einfachen  vocale  und  diphthonge.  (Inauguraldisserta- 
tion.)  Heidelberg.    Berlin,  Mayer  &  Müller.    X,  69  S.    gr  .  8. 

haar  n.  1  ■  #  50 

Ronmienx ,  Louis,  Pouesio  prouvencalo.  La  Rempelado.  Segoundo 
edicioun,  revisto,  castigado  e  aumentado  eni  un  avant-prepaus  per  J. 
Roumanille.  1846—1876.  Avignon,  Roumanille.    430  p.  etportr.  18. 

8  fr.  50  c. 

Taillandier,  Saint-Rene,  Lesdestinees  de  Ia  nouvelle  poesie  provencale. 
Avignon,  Se*guin.   54  p.    12.  (Extr.) 


b.  Altfranzösisch. 

Aiol  et  Mirabel  und  Elie  de  Saint  Gille.  Zwei  altfranzösische  Helden- 
gedichte mit  Anmerkungen  und  Glossar  zum  ersten  Mal  herausgegeben 
von  Wend.  Foerster.  I.  Pt.  Aiol  et  Mirabel.  Heilbronn,  1876.  320  p. 
8.  10  sh.  6  d. 

Braunfels,  Ludw.,  kritischer  Versuch  über  den  Roman  Amadis  v.  Gal- 
lien.  Leipzig,  0.  Wigand.   VII,  190  S.   8.  8  JL 
Brno,  Felix,  Etüde  sur  la  Chanson  de  Roland.    Conference  Leon  Fou- 

canlt.   Paris,  imp.  Plön.   45  p.  8. 
Caatan,  Auguste,  Jean  Priorat,  de  Besangon,  poete  francais  de  la  fin  du 
XHIe  siecle.   Nogent-le-Rotrou,  imp.  Gouverneur.    15  p.   8.  (Extr.) 
Chanson,  la,  de  Roland.    Texte  critique,  traduetion  et  commentaire 
par  Leon  Gau  Her.  6eedition.  Tonrs,  Marne.  XL,  342  p.  et  4  grav.  8. 
Chansong  du  XVc  siecle,  publiees  d*apres  le  manuscrit  de  la  bibliothe- 
que  nationale  de  Paris  par  Gaston  Paris,  et  accompagndes  de  la  m u- 
sique  tran8crite  en  notation  moderne  par  Auguste  Gevaert.  Paria, 
Firmin  Didot.   XX,  243  p.  et  2  fac-simile.  8. 
Diez,  Frdr.,  zwei  altromanische  Gedichte  berichtigt  und  erklärt.  Unver- 
änderter Abdr.  der  Ausg.  v.  1852.    Bonn,  Weber's  Verl.    58  S. 
gr.  8.  n.  1  JL  50 

Gregoire  lo  Pape,  Ii  dialoge.  Altfranzösische  Uebersetzung  d.  12. 
Jahrb.  der  Dialogen  des  Papstes  Gregor,  mit  dem  latein.  Original,  e. 
Anh.:  Sermo  deSapientia  und  Moraliam  in  Job  Fragmenta,  e.  grammat. 
Einleitung,  erklär.  Anmerkungen  u.  e.  Glossar  zum  1.  Male  hrsg.  v. 
Wendelin  Foerster.  1.  Thl.  Text.  Halle,  Lippert'scbe  Buchh. 
XVI,  380  S.    gr.  8.  n.  10  JL 

Keller,  Adb.  v.,  altfranzösische  Sagen.    2.  Aufl.   Heilbronn,  Henninger. 

VII,  399  S.   8.  n.  6  JL 

Koch,  John,  Ueber  Joordain  de  Blaivies,  ein  altfranzösisches  Heldenge- 
dicht des  Kerlingischen  Sagenkreiszes.  Königsberg  1875.  55  S. 
8.  (Diss.) 

Koachwitz,  Ed.,  Ueberlieferung  und  Sprache  der  Chanson  du  voyage 
de  Charleroagne  ä  Jerusalem  et  ä  Constanticople.  Eine  krit.  Unter- 
suchung.  Heilbronn,  Henninger.    VIU,  92  8.   gr.  8.  n.  8  JL 
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Le  Honx,  J.,  The  Vaux-de  -  Vire.  Edited  and  translated  by  James  Pa- 
trick Muirhead.  With  a  portrait  and  other  illustrations.  Murray. 
820  p.   8.  21  ah. 

La  Cnrne  de  Sainte-Palaye ,  Dictionnaire  hisiorique  de  l'ancien  lan- 
gage  tranc,ois,  ou  Glossaire  de  la  langue  francoise  depuia  son  origine 
jusqu'au  siecle  de  Louis  XIV.  Publie  par  les  soins  de  L.  Favre. 
Contenant:  Signification  primitive  et  secondaire  des  vieux  mots,  vieux 
mots  employes  dans  lea  chants  des  trouveres,  acceptations  metapbori- 
ques  ou  figurees  des  vienx  mota  francais,  mots  dont  la  signification 
est  inconnue;  Etymologie  des  vieux  mots,  orthographe  des  vieux  mots, 
constructions  irregulieres  de  tours  de  phrases  de  l'ancienne  langue ; 
abreviations ,  etudes  sur  les  equivoques  qu'elles  presentent  dans  les 
anciens  auteurs;  ponctuation,  difficultes  qu'elle  presente;  Proverbes 
qui  se  trouvent  dans  nos  poetes  des  Xlle,  XIHe  et  XlVe  siecles,  noma 
propres  et  noms  de  lieux  corrompos  et  defigures  par  les  ancienB  au- 
teurs; mots  empruntes  aux  langues  6trangeres;  Usages  anciens.  Fase. 
8-10  ,  ßn  du  t.  1.  Paris,  Champion,  p.  387—482.  4.  ä  2  col. 
—  Fasciculea  11  ä  20,  t.  2.  Ibid.  484  p.  4.  ä  2  coL 
Meyer,  Paul,  Un  recit  en  vers  francais  de  la  premiere  croisade,  fonde 
sur  Baudri  de  Bourgueil.  Notice  et  extraits  d'aprea  les  manuscrits 
d'  Oxford  et  de  Spalding.  Nogent  -  le  -  Rotroa,  imp.  Daupeley.  65  p. 
8.  (Extr.) 

Paris,  Gaston,  Mainet.   Fragments   d'un  chanson  de  geste   du  Xlle 

siecle,  publies.   Ibid.   85  p.   8.  (Extr.) 
Recueil  de  farces,  soties  et  moralites  du  XYe  siecle ,  re'unies  pour  la 
premiere  fois  et  publikes  avec  des  notices  et  dea  notes  par  P.  L.  J  a- 
cob,  bibliophile.   Paris,  Garnier.   XXXVI,  459  p.  18. 

Maitre  Pierre  Pathelin.    Le  Nouveau  Pathelin.     Le  Testament  de  Pa- 
thelin.    Moralit6  de  l'Aveugle  et  du  Boiteuz.    La  Farce  du  MuDyer. 
La  CondamDation  de  Bancquet. 
Settegast,  Frs. ,  Benoit  de  Sainte-More.   Eine  sprachl.  Untersuchung 
über  die  Identität  der  Verfasser  d.  „Roman  deTroie"  und  der  ,,Cbro- 
nique  des  Ducs  de  Normandie."    Breslau,  Korn.    75  S.    gr.  8. 

Ii.  1  JL  60  $ 

c.  Französisch. 

Literaturgeschichte. 

Anbertin,  Charles ,  Histoire  de  la  langue  et  de  la  litterature  francaisea 
au  moyen  äge,  d'aprea  les  travaux  lea  plus  recents.  T.  1.  Paris, 
Belin.  VIII,  681  p.  8. 
Barbier,  Ant.  Alex.,  Dictionnaire  des  ouvrages  anonymes.  8e  edition, 
revue  et  augmentee  par  Olivier  Barbier,  Rene  et  Paul  Billard.  T. 
3.  M-Q.  Suite  de  la  seconde  edition  des  Supercberies  litte'raires 
deWoileea,  par  J.  M.  Querard,  publice  par  Gustave  Brunet  et 
Pierre  Jannet.  T.  6.  Avec  une  table  generale  des  noms  reels  des 
ecrivains  anonymes  et  Pseudonymes  cites  dans  les  deux  ouvrages. 
Paris,  Daffis.    668  p.   8.  &  2  col.         Pour  lea  souscripteurs,  10  fr.; 

pour  lea  non-souscripteurs,  12  fr. 
Becker,  G.,  Apercu  sur  la  Chanson  francaise  du  Xle  au  XVIIe  aieole. 
Lecture  faite  ä  la  section  des  Beaux-Arts  de  l'Institut  national  gene- 
vois.   Geneve,  II.  Georg.   87  p.   8.  1  fr. 
Berger,  L.  P.,  Framställning  af  det  franska  medeltidsdramats  utveck« 
lingsgang  fran  äldsta  tider  tili  är  1402.   Akad.  afh.    Sthlm.,  Looström 
&  Co.  1876.   97  8.   8.                                            1  kr.  60  öre. 
Bnron,  L.  L.,  Elements  de  litterature  specialement  destines  aux  etudes 
francaises.    5e  edition,  revue  et  corrigee.    Paris,  Bourguet-Cala8. 
VW,  272  p.  12. 
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Cahen ,  Mlle,  1.  et  2.  Conferences  sur  la  litterature  francaise,  faites  ä 
Londres,  lea  13  et  27  janvier  1876.  Moyen  age.  Renaissance.  Paris, 
imp.  Schiller.    63  p.  8. 

—  Troisieme  confeVence,  faite  k  Londrea,  le  3  fevrier  1676.  Siecle  de 
Louis  XIV.   Ibid.    82  p.  8. 

—  Quatrieme  Conference  sur  la  litterature  francaise,  faite  a  Londres ,  le 
10  fevrier  1876.   Siecle  de  Louis  XIV.   Ibid.    82  p.  8. 

—  Cinquieme  et  sixieme  Conferences  ,  faites  ä  Londres ,  lea  17  et  24 
fevrier  1876.   Siecle  de  Louis  XIV.   Ibid.    64  p.  8. 

—  Septieme  Conference,  faite  ä  LondreB,  le  2  mars  1876.  Le  siecle 
de  Louis  XIV.   Ibid.    32  p.  8. 

—  Huitieme  et  nenvieme  Conferences,  faites  ä  Londres,  les  9  et  10  mars 
1876.   XVIIIe  et  XIXe  siecles.    Ibid.    31  p.  8 

—  Dixieme  Conference,  faite  ä  Londres,  le  23  mars  1876.    Ibid.    32  p.  8. 

—  Onzieme  Conference,  faito  ä  Londres,  le  30  mars  1876.    Ibid.    32  p.  8. 

—  Douzieme  et  derniere  confeYence,  faite  ä  Londrea,  le  6  avril  1876. 
Ibid.    32  p.  8, 

Campardon,  Emile,  Nouvelles  pieces  surMoliere  et  sur  quelques  come*- 
diens  de  aa  troupe ,  recueillies  aux  archives  nationales  et  publiees. 
Nancy,  Berber- Levrault ;  Paris,  memo  maison.    XI,  191  p.  8. 
Cobianchi ,  Lodovico ,  Histoire  du  roman  frarcais,  etc.   Bologne,  tip. 

Monti,  1875.    74  p.    8.  60  c. 

Deinogeot,  J.,  Histoire  de  la  litterature  francaise  depuis  ses  originea 
jusqu'a  noa  jours.  16e  edition ,  augmentee  d'un  appendice  contenant 
l'indication  dea  principales  oeuvrea  litteraires  publiees  depuia  1830 
jusqu'en  1876.    Paris,  Hacbette.   XIV,  702  p.    18.  4  fr. 

Deseimeris,  Reinhold,  Lecons  nouvelles  et  remarques  sur  le  texte  de 
divers  auteura ;  Mathurin  Re"gnier.  Andre  Chenier.  Ausone.  Bordeaux, 
Chaumss.  115  p.  8.  (Extr ) 
Durand  -  Morimbau ,  H.,  La  Renaissance  litteraire  de  1815  a  1830. 
Discours  prononce  k  l'ouverture  du  cours  de  litterature  francaise  de 
l'ecole  preparatoire  h  l'enseignement  soperieur  des  lettres  et  des  seien- 
de ChambeYy,  le  22  novembre  1875.  Chambery,  imp.  Chatelain. 
16  p.  8. 

Dnkae,  Jules,  Recherchen  sur  l'histoire  litteraire  du  XVe  siecle.  Lau- 
rent Maioli.  Pic  de  laMirandole.  Elie  del  Mcdigo.  Paris,  Techener. 
VII,  120  p.  8. 

Ecrivains,  les,  du  XVIIe  siecle,  d'apres  Feller  et  divera  auteura.  Li- 

mogea ,  Barbou.    142  p.  et  grav.  12. 
Etnde  sur  l'enseignement  litteraire  et  le  Ratio  studiorum  de  la  com- 
pagnie  de  Jesus.    Lons-le-Saulnier,  imp.  lith.  Mayet.    92  p.  8. 

Fonrgeand-Lagreze,  N.,  Le  Perigord  litteraire.  L'imprimerie  en  P6- 
rigord,  ses  origines,  ees  progres  et  ses  principales  produetions,  1498 
—1874.    Riberac,  imp.  Condon.    28  p.   8.  1  fr. 

Gealain,  Theodomir,  La  litterature  contemporaine  en  province.  Por- 
traits  biogrsphiques  et  litteraires.  Mouvement  litteraire.  2e  edition. 
revue,  corrigee  et  augmentee.  Mortagne,  Daupeley.  VII,  346  p.  8.  5  fr. 

Gordon,  R.,  F.  Rabelais  a  la  faculte  de  me'decine  de  Montpellier.  Au- 
tographes,  documents  et  fac-similo.   Montpellier,  Coulet;  Paris,  Le- 
merre.   IV,  64  p.   4.  20  fr. 
Gniffrey.  J.  J.,  La  jeunesse  de  Voltaire.    Voltaire  et  la  famille  de  Nicolay, 
1722  -1730.    Nogent-le-Rotrou,  imprim.  Gouverneur.    8  p.    8.  (Extr.) 
Hagen,  Etüde  litteraire   et  historiqne  sur  Pierre  Daniel,  d'Orleans. 
Traduit  de  l'allemand  par  Paul  de  Feiice.    Avec  une  introduetion  et 
un  appendice.    Orleans,  Herluison.    60  p.  8. 
Haurean ,  B. ,  Histoire  litteraire  du  Maine.    Nouvelle  edition.    T.  8. 
Paris,  Dumoulin.    308  p.  18. 
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Heinzig,  Beruh. ,  Beiträge  zur  Geschichte  d.  französischen  Unterrichts- 
wesens vom  Beginn  der  Revolution  bis  zur  Gründung  der  „Universite 
de  France.-    Plauen,  Neupert.    36  S.   gr.  4.        baar  n.  1  JL  20 

Holfeld,  ETerm  ,  über  die  Sprache  des  Francois  de  Malherbe.  Inaugural- 
Dissertation.  Posen  1876.  Göttingen,  Vandenhoeck  <k  Ruprechts  Verl. 
78  S.    gr.  8.  baar  n.  1  JL  60  $ 

Jonrdan,  le  R.  P.,  Quelques  mots  a  nos  elbves  sur  les  abus  de  l'esprit 
critique  dans  !a  culture  litteraire.  Discours  prononce  ä  la  distribu- 
tion  des  prix  de  l'e'cole  Saint -Thomas  -d'Aquin,  ä  Oullins  (Rhöne),  le 
2  aoüt  1875.    Lyon,  imp.  Paris.    16  p.  8. 

Lacroix,  Paul,  (Bibliophile  Jacob)  Iconographie  moheresque.  2eedition, 
revue,  corrigee  et  considerablement  augmentde.  Paris,  Fontaine. 
XLIII,  396  p.   8.  25  fr. 

Lecocq  ,  Ad.,  Notice  sur  Laurent  Bouchet  et  ses  poesies,  1618  —  1695. 
Chartres,  imp.  Garnier.    19  p.  8. 

Leconte,  Alfred,  et  Sylvain  Saint  -  Etienne ,  La  chanson  francaise. 
Avec  un  grand  portr.  photogr.  de  Charles  Coligny,  82  portraits-me- 
daillons  de  chansonniers  vivants  et  8  de  Chansonniers  morts,  par 
Pierre  Petit,  avec  notices  biographiques  sur  les  membres  du  Caveau, 
de  la  Lice,  et  une  etude  sur  les  Felibrea.  Paris,  Michel  Levy  freres; 
Lib.  nouvelle.    IV,  64  p.   4.  ä  2  col.  6  fr. 

Lenk,  Bernh. .  der  Oedipe  d.  Voltaire.  Inaugural-Dissertation.  Jena 
1876,  Deistung.    38  S.    gr.  8.  baar  n.  60  $ 

Levalloig,  Jules,  Corneille  lnconnu.  Paris,  Didier.  XIII,  387  p.   8.  7  fr. 

Loire,  Louis,  Anecdotes  de  la  vie  litteraire,  recueillies.  Preface  d'Emile 
de  La  Bedolliere.   Paris ,  Dentu.    240  p.    8.  2  fr. 

Lonandre,  Charles,  Histoire  de  la  litterature  francaise  par  les  monu- 
ments,  depuis  ses  origines  jusqu'ii  nos  jours.  I.  Prosateurs.  II.  Poetes. 
2  vol.  Paris,  Dupont.  VIII,  602  p.  18. 
Merlet,  Gustave,  Etudes  litteraires  sur  les  chefsd'oeuvre  des  classiques 
fran9ais  (XVIIe  et  XVlIle)  siecles.  Paris,  Hachette.  VII,  520  p. 
8.  6  fr. 

Moser,  Ludw.,  ein  Beitrag  zur  Kritik  der  französischen  Tragödie  m.  Be- 
ziehung auf  Deutschland.    Inaugural-Dissertation.   Jena  1876,  Deistung. 


Nettement,  Alfred,  Histoire  de  la  litterature  francaise  sous  le  gouver- 
nement  de  Juillet.  3e  edition,  corrigee  et  augmentee.  2  vol.  Paris, 
Lecofire;  Lyon,  meme  maison.  1149  p.  8. 
Pierre,  H.,  Les  Precieuses  et  l'Uötel  de  Rambouillet.  Discours  pro- 
nonce a  la  distribution  des  prix  de  Tlnstitution  secondaire  de  Briey, 
le  5  aoüt  1875.    Briey,  Branchard.    15  p.  8. 

Reissig,  A.,  Jean  Baptiste  Moliere's  Leben  und  Schriften  und  sein 
Don  Juan.  Leipzig,  Siegismund  &  Volkening.    88  S.    gr.  8.  n.  1  c    20  <j. 

Ritter,  E.,  cours  d'histoire  de  la  langue  francaise.  Lecons  d'ouverture. 
Geneve,  impr.  Ramboz  et  Schuchardt.    23  p.  8. 

Royer,  Emile,  Notice  sur  les  poesies  de  M.  Georges  Dujourdain,  lue  a 
la  seance  du  20  fevrier  1874  de  la  2e  section  de  la  Societ6  d'agri- 
culture,  sciences,  arts  etbelles-lettres  deBayeux.  Caen,  imp.  LeBlanc- 
Ilardel.    26  p.  8. 

Saint e-Bouve.  —  Les  cahiers  de  Sainte-Beuve ;  suivis  de  quelques  psges 
de  litterature  antique.   Paris,  Lemerre.    215  p.    18.  8  fr. 

Toennies,  Paul,  lasyntaxe  deCommines.  Berlin,  Langenscheidt.  (Diss. 
Gr)-ph.)    69  S.    gr.  8.  baar  1  JL  50  & 

Wnnder,  Emil,  Ueber  den  epischen  Wert  der  Voltaireschen  Henriade. 
Inauguraldissertation.    Lübeck.   Jena,  Deistung.   22  S.   gr.  4. 
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Boileau-De8preaux,  Oeuvres.  Texte  de  1701,  avec  notice,  notea  et 
variantes  par  Alphonae  Pauly.  2  vol.  Paria,  Lemerre.  XXXII,  725 
p.    12.  5  fr. 

—  Oeuvres  poetiquea,  collationnees  sur  les  editions  originales.  2  vol. 
Paris,  Delarue.    288  p.    12.  2  fr. 

—  Oeuvres  poetiquea,  suivies  d'oeuvres  en  prose;  publikes  avec  notes  et 
variantes  par  P.  Cheron.  T.  1.  Paris,  Lib.  des  bibliophiles.  X, 
306  p.    16.  3  fr. 

—  Oeuvres  poetiques.  Edition  classique  accompagnee  de  notes  litterai- 
res,  philologiques  et  historiques,  et  d'imitations  des  auteurs  anciens, 
precedee  d'une  notioe  biographique,  par  N.  A.  Dubois.  Paris,  De- 
lalain.   XII,  284  p.    12.  1  fr.  50  c 

 Le  Lutrin.    ibid.   62  p.    12.  30  c. 

—  —  Art  poetique.  ibid.  48  p.  12.  40  c 
 Satires.   ibid.    108  p.    12.  75  c 

—  Oeuvres  poetiques.  Nouvelle  edition,  collationnee  sur  les  meilleors 
texte8  et  renfermant  une  annotation  generale  d'apres  tous  les  com- 
mentateurs,  des  sommaires  historiques  et  analytiques,  etc.,  par  M.  Ch, 
Au b er t in.   Paris,  Belin.   XX,  292  p.    12.  ' 

—  Oeuvres.  A  l'usage  de  la  jeunesse.  Paris  et  Lyon ,  Pelagaud  et  Ro- 
blot.  412  p.  18. 

—  Oeuvres  poetiques.  Edition  classique  collationnee  sur  les  meflleurs 
textes  avec  des  notes  par  Eugene  Van  Bemme  1  et  Ferdinand 
Qravrand.    3e  edition.    Möns.    214  p.    18.  1  fr.  25  c 

Bontiot,  Theophile,  Poeaie8  d'Eustache  Deschamps.  (1350- -1410  ou  1420). 

Troyes,  imp.  Dufour-Bouquot.    10  p.   8.  (Extr.) 
Chateaubriand,  Oeuvres  choisies.    Precedees  d'une  notice  sur  aa  vie 
et  d'une  analyse  de  ses  ouvrages ,  par  A.  de  Solignac.  Limogea, 
Barbou.    239  p.  et  portr.  8. 
Corneille,  P. ,  Le  Cid:  a  tragedy.    Edited  by  T.  Karo  her.  (Lon- 
don Seriea  French  Classics.)    Longmans.    18.  2  sh.  6  d. 

 tragedie  en  cinq  actes.    With  arguments  in  English,  and  notea 

critical  and  explanatory,  for  use  of  echools  and  private  students.  Ke- 
vised  by  F.  E.  A.  Gase.   Bell  and  Sons.   88  p.    12.      6  d.;  1  ah. 

 tragedie  en  cinq  actes.  Edited,  with  notes,  by  Jules  Bne.  New 

edition.    Hachette.    12.  1  ah. 

—  Cinna;  ou,  La  clemence  d' Auguste.  Tragedie.  With  argumenta  in 
i lsh,  and  notes,  critical  and  explanatory,  for  use  of  schools  and 
private  students.   Revised  by  F.  E.  A.  Gase.   Bell  and  Sons.  18. 

6  d.;  1  ah. 

—  Polyeucte.  Edited  by  C.  C  aas  all.  London  French  Classics. 
Longmans.    18.  1  sh.  6  d. 

—  Chefs-d'oeuvre ,  avec  une  histoire  abregee  du  theatre  francais,  une 
biographie  de  l'auteur  et  un  choix  de  notes  de  divers  commenta- 
teure:  par  D.  Saucie.  Nouvelle  edition.  Tours,  Marne.  383  p.  et 
2  grav.  8. 

Courval  Sonnet,  Oeuvres  poetiques;  publiees  par  Prosper  Blanche- 
main.  T.  1.  Les  satyres  contre  les  abus  et  desordres  de  la  France. 
Paris,  Lib.  des  bibliophiles.  XVIII,  173  p.  16. 
Diderot,  Oeuvres  completes ,  revues  sur  les  editions  originales,  compre- 
nant  ce  qui  a  ete  publie  h  diverses  epoques  et  les  manuscrits  inedits 
conaerves  ii  la  Bibliotheque  de  l'Ermitage.  Notices,  notes,  table  ana- 
lytique.  Jßtude  sur  Diderot  et  le  mouvement  philosophique  au  XVlIle 
aiecle,  par  J.  Aase zat  T.  7.  Belles-lettres.  IV.  T.  11  et  12. 
Beaux-arts,  II  et  III.  Paris,  Garnier.  1629  p.  8.  Chaque  volume.  6  fr. 
Cette  edition  formera  environ  15  vol. 
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Diderot,  Oeuvres  complfetea,  revues  sur  les  editions  originales,  com- 
prenant  ce  qui  a  öte  publie  a  diverses  epoques  et  les  manuscrits 
inedits  conserves  ä  la  bibliotheque  de  l'Ermitage.  Notices,  notes, 
table  analytique.  Etüde  sur  Diderot  et  le  mouvement  philosophique 
au  XVIIIe  siecle,  par  J.  Assezat.  T.  9.  Belles-lettres.  VI.  Poesies 
diverses.  Sciences.  Mathematiques.  Physiologie.  Paris ,  Garnier  fre- 
res.    489  p.    8.  6  fr. 

 T.  10.    Bcaux-arts.    I.  Arts  du  dessin  (salons).    ibid.    529  p. 

8.  6  fr. 

Cette  Edition  formcra  euviron  15  vol.  II  sera  tirr  100  ezempl.  sur  pap. 
de  llollande. 

Dornt,  Jean,  et  Pontns  de  Tyard,  Oeuvres  poetiques,  avec  notices 
biographiques  et  notes  par  Ch.  Marty-Lav  caux.  Paris,  Lemerre. 
CXVII,  356  p.  8. 

Fonrnel,  Victor,  Les  contemporains  de  Moliere,  recueil  de  comedics 
rares  ou  peu  connues,  jouees  de  1659  ä  1680,  avec  l'histoire  de  cha- 
que  theätre,  des  notes  et  notices  biogxaphiques,  bibliographiques  et 
critiques.  T.  3.  Thöätre  du  Marais.  Paris,  Firmin  Didot.  XL,  572 
p.  8. 

rUeptameron  des  nouvelles  de  tres-haute  et  tres-illustre  princesse  Mar- 
guerite  d'Angouleme,  reine  de  Navarre.  Nouvelle  edition,  collationneo 
sur  les  manuscrits,  avec  preTace,  notes,  variantcs  et  glossaire  index  par 
Benjamin  Pifteau.    T.  2.    Paris,  Lemerre.    271  p.  16. 

Pap.  glacc,  2  fr.  50  c. ;  pap.  vulin,  5  fr.;  pap.  de  Chine,  15  fr. 

La  Brnyere,  J.  de,  OeuvreB  completes.  Nouvelle  edition,  avec  une  no- 
tice  sur  la  vie  et  les  ecrits  de  La  Bruyere,  une  bibliographie,  des  no- 
tes, une  table  analytique  des  matieres  et  un  lexiquo,  par  A.  Chas- 
sang.    2  vol.    LX,  982  p.    8.  15  fr. 

Lamartine,  A.  do,  Oeuvres.  Premieres  meditations  poetiques.  La 
mort  de  Socrate.  Nouvelle  edition,  publice  par  les  soins  de  la  so- 
ciete'  proprietaire  des  oeuvres  de  Lamartine.  Paris,  Hachette;  Furne, 
Jouvet  et  Ce;  Pagnerre.    394  p.    18.  3  fr.  60  c. 

Magny,  Olivier  de,  Les  Odes.  Avec  une  introduetion  de  M.  P.  Bian- 
chemain.   Lyon,  Scheuring.   XXXII,  440  p.  8. 

 Texte  original  avec  notice  par  E.  Cour  bot.    Paris,  Lemerre. 

XXXVIII,  420  p.    12.  10  fr. 

Marot,  Clement,  Oeuvres  complMes,  revues  sur  les  editions  originales 
avec  preface ,  notes  et  glossaire  par  M.  Pierre  J  a  n  n  e  t.  2e  edition. 
T.  4.   Paris,  Lemerre.    251  p.    16.  Chaque  vol.  2  fr.; 

sur  pap.  velin,  5  fr.;  pap.  de  Chine,  15  fr. 

Moliere ,  Oeuvres  completes.  Edition  variorum ,  precedde  d'un  precis 
de  l'histoiro  du  thcütre  en  France,  de  la  biographic  de  Moliero  rec- 
tifiee,  aecompagnee  des  variantes,  pieces  et  fragments  do  pieces  re- 
trouves  dans  ces  derniers  temps ,  de  notices  historiques  et  litteraires 
sur  chaque  comedie,  du  rdsume'  des  travaux  critiques  publies  sur  Mo- 
liere et  de  nouvelles  notes,  par  Charles  Louandre.  Edition  ornee 
du  portr.  de  Moliere  d'apres  l'original  do  Coypel.  3  vol.  Paris,  Char- 
pentier.    1938  p.    18.  Chaque  vol.    3  fr.  50  c. 

—  Oeuvres.  Nouvelle  edition,  revue  sur  lea.plus  anciennes  impressions 
et  augmentoe  des  variantes ,  de  notices ,  de  notes ,  d'un  lexique  des 
roots  et  locutions  remarquables,  d'un  portrait,  de  fac-simile,  etc.,  par 
Eugene  Dcspois.   T.  3.   Paris,  Hachette.    442  p.    8.     7  fr.  50  c. 

Les  grands  derivains  de  la  France,  publiea  sous  la  direction  de  M.  Ad. 
Kt'gnier,  membro  de  Tlnstitut. 

—  Oeuvres  choisies.  Paris,  lib.  des  villes  et  des  campagnes.  883  p.  8. 

—  Comedies  arranges  pour  ötre  jouees  par  des  jeunes  gens.  Tartuffe, 
ou  l'Imposteur.  Amphitryon.  Les  Medecins.  Avignon,  Chaillot:  Pa- 
ris, Sarlit.    189  p.    32.  1  fr. 
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Moliere ,  Dramatic  works,  rendered  into  English  by  Henri  van  La  an. 
With  memoir,  introdactory  notices,  appendices,  and  notes.  Vol.  4. 
Edinburgh,  Paterson;  Simpkin.   412  p.  8.   18  sh.; 

large  paper,  81  sh.  6  d. 

—  los  precieuses  ridicules:  comedie  en  an  acte.  With  biograpbical 
memoir ,  and  grammatical  and  explanatory  notes ,  by  Alexandre  D  a  - 
pais.    ( Flachet  te's  French  Classics).  Hachette.    12.  1  sh. 

—  Lea  femmes  savantes.  Comedie,  with  argument  in  English  and 
notes  critical  and  explanatory  for  use  of  schools  and  private  studenta, 
revised  by  F.  E.  A.  Gase.  (Gombert's  French  Drama.)  Bell  and 
Sons.    18.  sd.  6  d.;  cl.  1  sh. 

—  Lee  fourberies  de  Scapin.  With  argumenta  in  English,  and  notes, 
critical  and  explanatory,  for  the  use  of  schools  and  private  studenta. 
Revised  by  F.  E.  A.  Gase.  (Gombert's  French  Drama.)  Bell  and 
Sons.    12.  6  d. 

—  Le  Sicilien.  Edition  originale.  Re*impression  textuelle  par  lea  soins 
de  Louis  Lacour.   Paris,  lib. des  bibliophiles.  XVI,  70p.  18.  10  fr. 

—  Tartufe,  come*die  en  cinq  aotes.  Precedee  d'une  preface  sur  Tartofe 
et  illustree  de  6  grav.  representant  les  principales  scenes  de  la  piece, 
Clichy,  Le  Bailly.   X,  108  p.  18. 

Montaigne ,  Essais ,  sui  vis  de  sa  correspondance  et  de  la  Servitude  vo- 
lontaire  d'Estienne  de  La  Boetie.  Edition  variorum,  aecompagnee  d1 
une  notice  biographique ,  de  notes  historiques ,  philologiques ,  etc. ,  et 
d'un  index  analytique,  par  Charles  Louandre.  4  vol.  Paria,  Char- 
pentier.   XLII,  2033  p.    18.  Ii  fr. 

Montesquieu,  Oeuvres  completes,  avec  les  variantes  des  premierea  edi- 
tions,  un  choix  des  meilleurs  commentaires  et  des  notes  nouvellea,  par 
Edouard  Laboulaye.  T.  2.  Le  temple  de  Gnide.  Grandeor  et 
decadence  des  Romains,  etc.  Paris ,  Garnier.  454  p.   8.   7  fr.  60  c. 

Rabelais,  Oeuvres,  augmentees  de  plusieurs  fragments  et  de  deux  cha- 
pitres  du  6e  livre  restituea  d 'apres  un  manuscrit  de  la  Bibliotheque 
nationale,  et  precedees  d'une  notice  historique  aur  la  vie  et  les  oavra- 
ges  de  Rabelais»  Nou volle  edition,  revue  sur  les  meilleurs  texte*  et 
particulierement  sur  les  travaux  de  J.  Le  Duchat,  de  S.  de  l'Aulnay 
et  de  P.  Lacroix  (bibliophile),  dclaircie  quant  ä  Porthographe  et  k 
la  ponetuation,  accompagne'e  de  note9  succinetes  et  d'un  glossaire.  par 
Louis  Barre.   Paris,  Garnier.   616  p.  et  portr.  18. 

—  Oeuvres  precedees  de  sa  biographie  et  d'une  dissertation  sur  la  pro- 
nonciation  du  fraucais  au  XVI  siecle ,  et  aecompagnees  de  notes  ex- 
plicatives  du  texte  par  M.  A.  L.  Sardou.  Nouvelle  edition  colla- 
tionnee  sur  les  meilleures  editions  anciennes,  eto.  Turin.  Gay.  1875 — 
76.   Vol.  2.  8.   596,  876  p.    12.  10  L. 

Racine,  J.,  Oeuvres  completes,  avec  une  vie  de  l'auteur  et  un  ex  amen 
de  chacun  de  ses  .ouvrages,  par  Saint-Marc  Girardin  et  Louis 
Mol  and.   T.  3.   Paris,  Garnier.   521  p.    8.  7  fr.  50  c. 

—  Athalie,  tragedie.  Nouvelle  edition,  avec  notes  historiques,  litteraires 
et  grammaticales,  etc.,  par  M.  Gidel.   Paris,  Belin.    95  p.  12. 

—  Esther,  tragedie.  Nouvelle  edition,  avec  des  notes,  precedee  d' 
appreciations  litteraires  et  analytiques  empruntees  aux  meilleurs  cnü- 
quee,  par  M.  Gidel.   ibid.   76  p.  12. 

—  Esther.  With  argumenta  in  English  at  the  head  of  each  sceae,  and 
notes,  critical  and  explanatory,  for  the  use  of  schools  and  private 
students.  Revised  by  F.  E.  A.  Gase.  (Gombert's  French  Drama). 
Bell  and  Sons.   12.  6  d. 

Rousseau,  J.  J. ,  La  Nouvelle  He*loise.  Edition  illustree  de  vignettea 
sur  bois.   Paris,  Benoist.    160  p.   4.    ä  2  col.  2  fr.  10  c. 

Begnier,  Mathurin,  Oeuvres,  revue«  box  les  Witions  originales,  avec  no- 
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tes  extraites  de  tous  les  commentateurs.  Paris,  Delarue.  262  p. 
12.  1  fr. 

Verdie,  Meste,  Oeuvres.  Arribade  de  Guillaoumet  dens  lous  enfers. 
Bertoumiou  ä  Bourdeau,  ou  lou  Paysan  dupat.  Dialogue  entre  l'illu- 
stre  Don  Mardi-Gras  et  Careme  l'abstinent.  Loa  Gascoun  sur  Ja 
route  de  Paris.    Bordeaux,  imp.  Crugy.    49  p.  16. 

Voltaire ,  Tbeatre  cboisi ,  avec  une  notice  biograpbique  et  litteraire  et 
des  noteu,  par  E.  Geruze z.   Paris,  Hachette.   XVI,  479  p.  12. 

2  fr.  50  o. 

—  Zaire.  Edited  by  T.  Katcher.  (London  Series  French  Claasics.) 
LoDgmans.   18.  1  sh.  6  d. 


Lexicographie. 

Brächet ,  Auguste ,  Dictionnaire  etymologique  de  la  langue  francaise 
Preface  par  E.  Egger.  7e  edition.  Paris,  Hetzel.  CXX,  564  p. 
18.  8  fr. 

Contans  e  au ,  Leon ,  A  practical  dictionary  of  the  French  and  English 
languages.   New  ed.   LoDgmans.    950  p.   8.  7  sh.  6  d. 

Cormon  e  Wanni,  Kuovo  dizionario  tascabile  francese-italiano  ed  ita- 
liano-francese ,  per  cura  di  Ciro  Galpinozzi.  Milano,  Carrara. 
1000  p.    16.  3  L. 

Elwall,  Alfred,  Nouveau  dictionnaire  fran^ais-anglais.  Guide  de  l'eieve, 
ä  Tusage  des  etablissements  d'instruction  publique.  5e  edition.  Pa- 
ris, Delalain.  XII,  628  p.  12.  8  fr.  75  c. 
Feller,  F.  E. ,  Nouveau  dictionnaire  de  poche  francaia  et  allemand, 
contenant  tous  les  mots  indispensables  ä  la  conversation  familiere, 
ainsi  qu'aux  voyageurs  et  hommes  d'affaires.  —  Neuestes  Taschen- 
Wörterbuch  französisch  und  deutsch.  2  vols.  27.  ed.  Leipzig,  Teub- 
ner.    861  u.  854  S.    82.             ä  1  .1;  in  1  Bd.  geb.  1  JL  50  c}  .: 

in  1  Bd.  geb.  2  JL  25  r) ;  in  2  Bde.  geb.  n.  8  JL 
Guerard  et  Sardon ,  Dictionnaire  general  de  la  langue  francaise,  com- 
prenant:  1°  tous  les  termes  litteraires  et  ceux  du  langage  usuel, 
avec  leur  sens  propre  et  leur  sens  figure ;  2°  un  vocabulaire  des  prin- 
cipaux  termes  usites  dans  les  sciences  et  dans  les  arts;  3°  un  dic- 
tionnaire biographique  et  mythologique;  4°  un  dictionnaire  de  geo- 
graphie  ancienne  et  moderne,  indiquant,  1°  la  prononciation  figuree, 
2°  les  etymologies ;  et  termine  par  une  liste  des  citations  ou  locutions 
latines,  italiennes  ou  anglaises,  le  plus  frequemment  employees  par 
les  Francais.  5e  edition.  Paris,  Delagrave.  XII,  752  p.  18. 
Meadows,  F.  C. ,  New  French  and  English  pronouncing  dictionary. 
New  ed.  by  H.  Krueger.   Tegg.    400  p.  12. 

5  sh.;  half-bd.  5  sh.  6  d. 
Mozin's  deutsch-französisch  und  franzöeich-deutscbes  Handwörterbuch 
zum  Schul-  und  Privatunterricht.  Durchgesehen  und  verm.  v.  J.  G. 
Holder.  3.  Aufl.  4.  Abdr.  Neu  bearb.  und  vervollständigt  v.  A. 
Pescbier.  2  Thle.  in  1  Bd.  Stuttgart,  Cotta.  X,  477  o.  295  S. 
m.  2  Tab.  in  qu.  gr.  4.   8.  n.  12  %/H 

Peschier,  A.,  Wörterbuch  der  französischen  und  deutschen  Sprache. — 
Dictionnaire  des  langues  francaise  et  allemande.  3.  Abdr.  2  Bde. 
Stuttgart,  Cotta.   VI,  639  u.  IV,  877  S.   Lex.-8.  n.  12  JL 

Raymond,  F.,  Dictionnaire  francais  augmente  d'environ  20,000  mots 
de  plus  qu'aucun  dictionnaire  de  ce  Format,  relatii'a  aux  sciences, 
arts  et  metiers,  ä  la  medecine,  Chirurgie,  pharmacie,  chimie,  etc, 
Nouvelle  edition  (edition  diamant).  Paris,  Fouraut.  446  p.  82. 
8achs,  Carl,  Encyklopädisches  Wörterbuch  der  französischen  und  deut- 
schen Sprache.  Mit  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  phonet.  Sy- 
stem der  Methode  Toussaint-Langenscheidt    Grosse  Ausg.    2.  Tbl. 
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Deutsch-franzosich.  8.  9.  Lfg.  Berlin,  Langenscheidt.  S.  529—688. 
hoch  4.  baar  (ä)  n.  1  ,  ff  20  r> 

Wessel? ,  J.  E. ,  Neues  französisch-deutsches  und  deutsch-französische« 
Taschenwörterbuch.  —  Nouveau  dictionnaire  de  poche  de«  langues 
francaise  et  allemande.  Leipzig,  B.  Tauchnitz.  220  und  242  S. 
gr.  16.  1  JL  60      geb.  2  JL  25 

Grammatik  und  Unterich tsschriften. 

Abecedaire  francais  pour  les  enfants  du  premier  äge  par  E.  W.  2. 

ed.   Darmstadt,  Zernin.   II,  81  S.    8.  1  n.  1  JL 

Ahn,  F.  H. ,  anthologie  francaise,  aecompagnee  d'introductions  litterai- 
res,  de  notices  biographiques  et  de  notes  explicatives  a  l'usage  des 
claßses  euperieures  des  institutions  de  demoiselles.  2.  ed.  Main«, 
Kupferberg.    XII,  772  S.    gr.  8.  4  JL  50  £ 

—  First  French  courße.  New  ed.,  thoroughly  revised ,  corrected.  and 
enlargcd.  With  ehort  and  comprehensive  remarlcs  on  the  rules  illu- 
etrated  by  each  exercise,  an  introduetion  to  French  pronunciation, 
an  elementary  grammar,  &c.  By  Stephane  Bartlet.  Tcgg.  138  p. 
12.  1  sh.  6  d. 

—  Französische  Grammatik  für  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürger- 
schulen.   1.  u.  2.  Thl.   Mainz,  Kupferberg.    gr.  8.  8  Jf,  30  ^ 

Inhalt:  1.  Die  elementare  Grammatik.  36.  Aufl.  X,  231  8.  1875. 
1  JL  50  $  —  2.  Die  Satzlehre.  2.,  theilweise  unogearb.  Aufl. 
Hrsg.  v.  F.  H.  Ahn.    VIII,  245  8.    1  Jf.  80  A 

—  Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung  der  fran- 
zösischen Sprache.  1.  Cure.  192—195.  Aufl.  Köln,  Du  Mont- 
Schauberg.    XVI,  126  S.    8.  75  £ 

Alexis,  Ad.,  Etüde  sur  la  signification  des  noms  des  communes  de 

Provence    Aix,  imp.  Nicot.    100  p.  8. 
Anthology  of  modern  French  poetry.    Junior  eourse.    With  a  voca- 
bulary  of  idioms  and  difficulties.    Edited  by  Ch.  Caasal  and  Theo- 
dore Karcher.    Longmans.    208  p.    12.  3  sh.  6  d. 
Arnulf,  Louis,  Le  tresor  litteraire  et  scientifique  de  la  langue  frareaise. 

Savone,  typ.  Andre  Ricci,  1875.    264  p.  16. 
Auswahl  französischer  Lesestücke  für  die  untern  Klassen  höherer  Bil- 
dungeanstalten.    1.  Bdchn.    3.,  sorgfältig  durchgeseh.  Aufl.  Nürn- 
berg, Korn.    VIII,  240  S.    8.  geb.  2  JL 
Ayer,  C,  Grammaire  comparee  de  la  langue  francaise.   Basel,  Georg. 

VIII,  43  p.    12.  3  fr.  50  c 

Benecke,  Alb.,  Französische  Schul -Grammatik.  2.  Thl.  6.  veränd. 
Aufl.   Potsdam,  Stein.   XXIV,  438  S.    gr.  8.  n.  3  <€ 

(1.  u.  2.:  n.  5 

Berbreugger,  D.  A.,  Curso  de  temos  franceses,  o  gramatica  practica 
divida  en  dos  partes.  Cuarta  edicion ,  revista  y  notablemente  mejo- 
rada  par  M.  P.  Iluard.  Paris,  Bouret.  VII,  64  p.  8. 
Berger ,  P. ,  Premiere»  le^ons  de  langue  francaise,  pour  servir  d'intro- 
duetion  au  Cours  en  trois  degres  du  memo  auteur.  Paris,  Delagrave. 
72  p.    18.  30  c. 

Bertram ,  W. ,  Grammatisches  Uebungsbuch  für  die  mittlere  Stufe  des 
französischen  Unterrichts.  Zusammengestellt  in  genauem  Anschluss 
an  die  Ploetz'scho  Schulgrammatik.  2.  Uft.  4.,  verb.  u.  sehr  verra. 
Aufl.    Berlin,  Kobligk.    263  S.    gr.  8.  n.  1  JL  60  £ 

Bibliothek   interessanter  und  gediegener  Studien  und  Abhandlungen 
aus  der  polytechnischen  und  naturwissenschaftlichen  Literatur  Frank- 
reichs für  Studirende.    Mit  deutschen  Anmerkungen  von  J.  Baum- 
garten.   6—7.  Bdchn.    Kassel,  Kay.    16.  a  n,  1  tM 
Inhalt:  5.  Tableaux  et  setnea  de  l'Archipel  Indien  et  de  TOccanie.  154 
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154  8.  —  7. 
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S.  —  6.  Tableaux  et  seines  de  l'Amdrique  tropicale. 
Inventeurs  et  physiciens  celebres.    VI,  120  8. 
Bibliothek  gediegener  und  interessanter  französischer  Werke.  Zum 
Gebrauche  höherer  Bildungsanstalten  ausgewählt  und  mit  den  Bio* 
raphien  der  botr.  Classiker  ausgestattet  v.  Ant.  Goebel.  37—40. 
chn.  Ster.-Ausg.   Münster,  Theissing.    16.  n.  8  JC  30  A 

(1-40.:  n.  27  JL  30  $) 
Inhalt:  37.  J.  Hichelet,  etudes  de  la  nature.     Arec  commentaire. 
VIII,   198  8.    ii.  80  r]  -   38.  Histoire  de  la  litterature  fran^aise 
au  moyen  age.    Par  J.  Dcmogeot.     Suivi  de  commentaires.  VII, 
275  8.    n.  90       —  39.    Alphonse  de  Lamartine,  voyage  en 
Orient.     Kd.  adaptee  a  l'ueage   de  la  jeunesse.     356  8.     n.  l  Jt 
20  ^  —  40.    Xavier  de  Maiatro,  Praecovie  ou  la  jeuno  Si- 
berienne.    VI,  194  8.    n.  40  ^ 
Bibliotheque ,  petitc,  francaise  ou  choix  des  meilleurs  ouvrages  de  la 
jeunesse,  avec  notes  allemandes   et  questionnaires.     Par  Mme  A. 
Bree.   4.  vol.    Morale  en  exemple.    5  ed.   Leipzig,  Baumgärtner. 
123  S.    16.  60  & 

—  le  meme.  Nouvelle  serie.  Par  Mllc  Meta  de  Metzsch.  1.  et 
2.  vol.    Ebd.    16.  ältl 

Inhalt:   Rosa.     Unc  histoire  de  jeune    filie  par  Mme  £.  de  Pres* 
sense.    2.  ed.    254  u.  243  8. 
Bizard,  P. ,  Cours  gradue  de  narrations  frarcaises  et  de  style  e*pisto- 
laire,  ä  l'usage  des  cooles  et  des  divers  etablissements  d'cducation  de 
garcons  et  de  filles.     351  sujets.    Paris,  Hachette.     VII,  434  p. 
8.  3  fr.  60  c. 

Blanche! ,  Emilio  ,  Trozos  de  literatura  francesa,  con  resümen  de  hi- 
storia,  literatura,  notas,  un  vocabulario  de  las  palabras  contenidas  en 
el  texto ,  y  ünicamento  en  las  acepcionea  que  alH  tienen,  y  un  apen- 
dice  mercantil.   Barcelona,  impr.  Manero.    306  p.    4.  L6  r. 

Blanchin,  J.,  Le  petit  eleve  de  Lhomond.  Petit  cours  de  thbmes  re- 
dige sur  les  regles  du  Budiment,  a  Zusage  des  eleves  de  huitifcme, 
septieme  et  sixieme.  Nouvelle  edition,  revue  et  modifiee,  par  Du- 
pont  et  Nourry.    Paris,  Delalain.    342  p.    12.  2  tr.  50  c. 

Boerma,  T. ,  Exercises  de  lecture  et  de  traduction.  Ouvrage  destine  ä 
servir  de  Supplement  aux  Beginselen  der  fransche  taal  du  meme  au- 
teur.    Groningue,  J.  B.  Wolters.   8  en  85  bl.   8.  60  c. 

—  Beginselen  der  Fransche  taal.  Volledige  leercursus  ter  voorberei- 
ding  voor  het  middelbaar  onderwijs.  2e  druk.  Aldaar.  8  en  127 
bl.   8.  90  c. 

Brächet,  Auguste,  The  public  school  French  grammar;  giving  the  la- 
test  reeult  of  modern  phüology.    Adapted  for  use  in  English  schoola 
by  F.  H.  Brette  and  Gustave  Masson.  Hachette.    12.    2  sh.  6  d. 
Brunet's  French  idioms.    8th  ed.    Dulau.    18.  1  sh. 

Caron ,  Ernest ,  Cours  de  style.  Seconds  exercices  sur  la  valeur  des 
termes  et  locutions  et  sur  les  principaux  genres  de  composition  "tfran- 
caise,  etc.  Ouvrage  faisant  suite  aux  Premiers  exercices.  Livre  du 
maitre.  Paris,  Sarlit.  226  p.  12. 
Cbabert,  E.  A.,  Abregu  intermediaire  de  la  Nouvelle  grammaire  fran- 
caise ,  adoptee  pour  les  ecoles  communales  de  la  ville  de  Paris.  2e 
edition.  Toulon,  l'autfuir;  Paris,  Kaan  et  Picard.  228  p.  12.  1  fr.  20  c. 
Chantrean,  D.P.Nicolas,  Compendio  de  la  gramatica  francesa.  Nueva 

edicion.    Paris,  Bourct.    108  p.  18. 
Chaplet  Gaitte,  E.,  Gramatica  practica  francesa,  ö  ejercicios  gradua- 
dos  sobre  cada  parte  de  la  oracion.    Sexta  edicion,  corregida  y  au- 
mentada.    Tomo  I.   Madrid,  Murillo.    37  4  p.   4.  22  r. 

—  Trozos  franceses  escogidos  de  literatura ,  historia ,  novelas ,  viajes, 
dramas  y  comedias   do  los  autores  conto  mporaneos  mäs  cdlebrcs, 
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como  bod:  Chateaubriand,  Lamartine,  Thiers,  Hugo,  Dumas,  Balzac, 
Sue,  Karr,  Kock,  Scribe.  Con  numerosas  notaa  en  castellano.  ibid. 
448  p.   4.  22  r. 

Chiotti,  Candido,  Grammatica  ragionata  della  lingua  francese.  Nuovo 
corso  di  lezioni  teorico-pratiche  dettate  col  confronto  della  lingua 
italiana  e  con  ragionamenti  filologici.    Opera  premiata  dal  VI  Con- 
gresso  pedagogico.    Torino,  Petrini,  1875.    VI,  332  p.   8.  2  L.  60  c 
Clonzet,  P.  A.,  Introduction  ä  l'etude  de  la  grammaire  francaise,  ou 
Exercicea  d'orthographe  pour  le  premier  et  le  deuxieme  äge,  et  en 
general  pour  tout  commen^ant.   20e  edition,  revue  avec  soin.  Bor- 
deaux, Muller;  Paris,  Colin.    72  p.    18.  50  c. 
Cogery,  A. ,  Ba,  Be,  Bi,  Bo,  Bu:  an  elementary  mnemonic  primer  of 
Kreuch  language.   Reife.    18.  6  d. 
Conrs  intermediaire  d'orthographe,  ou  Dictees  et  exercicea  en  rapport 
avec  l'Extrait  de  la  grammaire  francaise;  par  F.  P.  B.  Livre  de  1' 
eleve.   Tours,  Marne;  Paris,  Poussielgue.    196  p.  12. 
Conrse,  the  graduatedl,   of  tranalation  from  english  into  french.  Part  1. 
The  junior  course,  vrith  a  vocabulary  of  idioma  and  difficultiea.  Edi- 
ted by  Ch.  Cassal  and  Theodore  Kar  eher.    London,  Longmana. 
XII,  140  p.  16. 

Conrson,  Aurelien  de,  et  Vallery  Radot,  Chefs -d'oeuvrej  des  clas- 
siques  franeais  du  XVI le  siecle ,  ou  extraits  de  noa  meilleura  ecri- 
vains  en  prose,  avec  des  notices  et  des  explications.  Nouvelle  edi- 
tion. Paris,  Lecoffre;  Lyon,  memo  maison.  XII,  534  p.  12. 
Defodon ,  Charles,  Coare  de  dictees  convenant  aux  möthode8  lea  plus 
usitees  d'enseignement  grammatical.  7e  Edition,  revue  et  corrigee. 
Paria,  Hachette.   IV,  323  p.    12.  2  fr. 

Delavenne,  le  P.  Henri,  Grammaire  de  la  langue  francaise.  Exercices 
elementaires.  Partie  de  l'eleve.  2e  ddition.  Paris,  Albanel  et  Bal- 
tenweck.  800  p.  12. 

 Grammaire  complete.    lOe  edition.   ibid.   VI,  250  p.  12. 

Delinotte,  L.  Paul,  Mots  et  expressions  familieres  lea  plua  usites  dana 
la  converaation.  2e  edition  revue  et  augmentee.  Groningue,  P.Noord- 
hoff  et  M.  Smit.    107  bl.   8.  60  o. 

Detroit,  L.,  Metodo  di  lettura  francese  per  articolazione  applicato  alla 
aillabazione ,  con  squarci  scelti.  Prima  parte.  Seconda  edizione. 
Torino,  Loescher.   VIII,  104  p.   8.  1  L. 

Dettenborn,  Maxim.,  Reflexions  sur  l'emploi  de  la  negation  dana  la 
propoaition  complete  de  la  langue  francaise.  Gryphiawaldiae  1875. 
37  S.   8.  (Diss.) 

Dogliani ,  Justin ,  Precis  de  grammaire  francaise  a  l'usage  des  Italiens. 

8e  edition.    Turin,  J.  B.  Petrini,  1875.    VIII,  289  p.   8.  2  L. 

Drionx.  Manuel  de  compositum ,  d'analyse  et  de  critique  litteraire,  etc. 

Partie  de  l'eleve.  6e  Edition,  corrigee.  Paris,  Belin.  VI,  810  p.  12. 
Ducros,  Leon.Morceaux  choisis  des  prosateurs  et  des  poetes  franeais,  depuia 
la  formation  de  la  langue  jusqu'ä  noa  joura,  avec  notices  biographiquea, 
jugements  litteraires,  etc.  Recueil  formant  un  cours  complet  de  langue  et 
de  litterature  francaises.  Paris,  Andre-Guedon.  XVI,  595  p.  12.  3  fr. 
Dnpny,  P.  L.,  Du  verbe,  dit  roi  du  discours.  Tableau  general  des 
verbea.   Tableau  in-plano.   Auch,  imp.  Cocharaux.  25  c. 

Duäsouchet,  J.,  Exercicea  sur  la  petite  grammaire  francaise  de  MM. 

Brächet  et  Dussouchet.   Paris,  Hachette.   IV,  156  p.    12.  1  fr. 

Engune,  G.,  Comparative  French  and  English  studies,  grammatical 
and  idiomatic.  2nd  ed.  of  French  Exercisea.  Williams  and  Norgate. 
8.  2  sh.  6  ah. 

Exercices  franeais  correapondant  ä  l'Abre'ge  de  grammaire  a  l'usage 
desFrerea  de  l'instruction  ebretienne;  par  lea  frerea  M.  et  E.  5e  Edi- 
tion.  Vannes,  imp.  de  Lamarzelle ;  Ploermel,  a  la  procure  deB  Freres 
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de  l'instruction  chretienne  et  dans  leurs  principaux  etablissements. 
160  p.  12. 

Exercices  orthograpbiques,  cours  de  premiere  annee,  mis  en  rappori  aveo 
l'Extrait  de  la  grammaire  frangaise  des  Froren  des  ecoles  chretiennes; 
par  F.  P.  B.  Livre  de  l'eleve.  Tours,  Mame ;  Paris,  Poussielgue. 
303  p.  12. 

Fenillet,  L. ,  Exercices  de  thbmes  et  de  versions  sur  la  Grammaire 

abregee.   Paris,  Belin.   VI,  168  p.  12. 
Fivas,  V.  de,  New  grammar  of  French  grammars,  with  questions.  New 
ed.    Lockwood.   12.  5  sb. 

—  Grammaire  des  grammaires,  avec  qaestionnaire.  Ibid.  415  p.  12.  5  sh. 

—  Le  tresor  national ;  or,  guido  to  t ho  translation  of  English  into  French 
at  sight.   6th  ed.   Ibid.    136  p.    12.  2  sh.  6  d. 

—  Introdoction  a  la  langue  francaise  en  fables  et  contes  choisis,  anec- 
dotes  instruetives,  faits  memorables,  &c.  Vingt  -  quatrieme  ed.  Ibid. 
136  p.    12.  2  sh.  6  d. 

—  Questionnaire  complet  sur  toutes  les  rfegles  de  la  grammaire  des 
grammaires.   Par  Achille  Motteau.   Ibid.   66  p.   12.  2  sh. 

Franschman,  de  vlugge,  of  handleiding  om  zonder  onderwijzer,  in 
körten  tijd  fransch  te  leeren  lezen,  schrijven  en  spreken.  Naar  den 
6en  Hoogduitschen  druk  bij-  en  omgewerkt.  6e  herziene  druk. 
Kampen,  G.  Ph.  Zalsman.   6  en  90  bl.   8.  50  c. 

Gaultie ,  J.  A.  Eug. ,  Petit  traite  d'analyse  grammaticale,  contenant  les 
regle*  de  Panalyse  avec  de  nombreux  exercices.  Paris,  Gauguet. 
72  p.  18. 

Ghiotti ,  Candido ,  Grammatica  ragionata  della  lingua  francese :  opera 
premiata  dal  6.  Congresso  pedagogico.  Torino,  Petrini.  436  p. 
16.  2  L.  60  c. 

Gjertsen ,  Fr.,  Fransk  Laesebog  for  Middelskole  og  Gymnasier.   P.  T. 

Mallings  Boghandel.  Indb.  96  sk. 

Girard,  Gre'goire,  Cours  educatif  de  langue  maternelle  pour  les  ecoles 
et  les  familles.    Ire  partie.    T.  2.    Yocabulaire.   Paris,  Delagrave. 
117  p.  12. 

Gramont,  F.  de,  Les  Vers  fran^ais  et  leur  prosodie.  Lois  regissant 
la  po£sie  en  France,  leurs  variations,  exemples  priB  des  diverses  epo- 
ques,  formes  de  poemes  anciennes  et  modernes.  Paris,  Hetzel.  IX, 
840  p.    18.  8  fr. 

Grassini,  Carlo,  II  Goudar  moderno ,  ossia  grammatica  francese,  edi- 
zione  originale  di  Edouard  Delor.  Milano,  Fajini.  442  p.  16.  2  L.  50  c. 
Grisy,  A.  de,  Exercices  appliques  u  la  grammaire  frangaise  reduite  aux 
definitions  et  aux  exemples  les  plus  simples.    2e  annee.    2e  edition. 
Paris,  Delagrave.   91  p.  12. 

 Ire  division  ou  8e  annee.   2e  edition.   ibid.   95  p.  12. 

Gnerard,  Cours  complet  de  langue  francaise  (theorie  et  exercices).  Ire 
partie.  Grammaire  elementaire  d'apres  Lhomond.  Nouvelle  edition. 
Paris,  Delagrave.    129  p.  12. 

 Exercices  sur  chacune  des  parties  de  la  grammaire  et  comple- 

ments.   Nouvelle  edition.    ibid.    256  p.  12. 
Gnerrier  de  Banpt,  Adr.,  Cours  classique  et  raisonne  de  langue  fran- 
caise avec  questionnaire.    Ire  partie.    Grammaire  elementaire.  avec 
methode  d'analyse  grammaticale,  et  Traite  de  Torthographe  d'usage. 
3e  edition.    Paris,  Dupont.   X,  136  p.  12. 

—  —  Seconde  partie.  Grammaire  syntaxique  ou  complementaire,  don- 
nant  la  Solution  raisonnee  de  toutes  les  difficultes  de  la  langue,  d* 
apres  les  grands  ecrivains  fran§ais.  Oavrage  particulierement  destine 
aux  ecoles  normales,  aux  ecoles  superieures,  etc.  8e  edition.  ibid. 
XII,  868  p.  12. 

— ■  Dictees  grammaticales  elementaires ,  avec  exercices  analytiques  et 
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orthographiques  servant  d'application  ä  la  Grammaire  eMementaire  ♦  et 
convenant  ä  toutes  les  methodes  d'enseignement  grammatical.  Ou- 
vrage  compose  de  pensees  m  orales  et  de  citations  interessantes  em- 
prunteos  aux  meilleurs  auteurs.  2o  edition.  ibid.  144  p.  12. 
Harleville,  Collin  de,  Le  Vieux  Celibataire:  a  comedy.  With  biogra- 
phical  memoir,  and  grammatical,  literary,  and  bistorical  notes.  By 
Gustave  Masson.    Cambridge  Warehouse.    114  p.    12.  2  sh. 

Hanser'«,  Alwin,  französiscbo  Convcrsations  -  Grammatik.  Leichtfass- 
liche  Metbode  zur  practiscben  Ausbildung  durch  gegenseit.  nnd  Selbst- 
Unterricht.  Nobst  einem  Verzeichniss  v.  2500  tecbn.  und  mercantil. 
Ausdrücken  aus  dem  gesammten  Verkebrswesen.  2.  (Titel-)  Ausg. 
Innsbruck  1674,  Wagner.    IV,  327  S.    8.  n.  3  JL 

Herrijr,  Ludw.,  Sammlung  französischer  Wörter  für  den  Anschauungs- 
unterricht auf  Grundlage  der  Wilke'schen  Bildertafeln  zusammenge- 
stellt.   Braunschweig,  Wreden.    IV,  55  S.    gr.  16.  40  ^ 
Hoeven,  A.  van  der,  Do  beginselen  der  Fransche  taal  gemakkelijk  ge- 
maakt.    5e  stukje.   6e  verbeterde  druk.   Amsterdam,  J.  M.  E.  en  G. 
H.  Meijcr.   VIII  en  2G3  bl.    8.                                            60  c. 
Honben  ,  J  os. ,  Praktischer  Lehrgang  zur  Erlernung  der  französischen 
Sprache.    2.  Kurs.   2.  verb.  Aufl.    Trier,  Groppe.   IV,  185  S.  gr. 
8.                                                                       n.  1  Jt  60  rj. 
How  to  learn  the  sense  of  one  thousand  French  words  in  one  hour. 

By  a  professor.   Tegg.    18.  1  sh. 

Hugo.  Vict.,  Auswahl  seiner  Gedichte  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  Hrsg.  v.  A.  Kühne.  Berlin,  Weidmann.  XI,  79  S. 
gr.  8.  75  £ 

Hnndt,  J.  E..  Anleitung  zur  Erlernung  des  Französischen.  Ein  Leit- 
faden zum  Selbstunterricht.  1.  Hft.  Mühlhausen,  Förster.  IV,  55  S. 
8.  n.  80  ^ 

Jäger,  0.,  Die  aegyptische  Expedition  der  Franzosen  1798—1801.  (Ans: 
„Thiers,  histoire  de  la  revolution  francaisc"  und  „histoire  du  consulat 
et  de  1'empire".)  Zur  Leetüre  in  höheren  Lehranstalten  re<Jigirt.  2. 
Aufl.  Mit  einer  (lith.)  Karte  (in  kl.  4.)  Köln,  Römke.  VI,  177  S. 
8.  1  ,  «  20  ö 

Janan,  Elphege,  The  infant's  own  French  book.  Short  stories  adapted 
to  very  joung  children,  with  a  complete  French  -  English  vocabulary. 
An  introduetion  to  the  Childrcn's  own  french  book.  Hachette.  102  p. 
12.  1  sh. 

Ingerslev,  C.  F.,  Kortfattet  fransk  Skolegrammatik.   Sjette,  omarbei- 
dede  Udgave  ved  C.  Sick.    Gyldendal.    188  S.  8.  Indb.  2  kr.  50  öre. 
Jobin,  Jules  Henry,  Grammatica  teorico-pratica  della  lingua  francese 
(metodo  Gaspey-Otto).    Milano,  tip.  ed.  Lombarda.    252  p.  16. 

2  L.  50  c. 

Jonrdan,  R. ,  et  H.  Casfeguier,  Grammaire  francaise.   2e  edition. 

Paris,  Delagrave.    IV,  277  p.  12. 
Keller,  Karl,  Systematische  französische  Sprechübungen  für  die  mitt- 
lere Stufe  des  französischen  Sprachunterrichts  in  deutschen  Schulen. 
Zürich,  Orell  Füssli  &  Co.  1876.    194  S.  8. 

Ladenpreis  per  Exemplar  geb.  ä  2  fr.  50  c,  für  zürch.  Schulen  2  fr. 
Klotzsch,  Die  Grundzüge  der  französischen  Grammatik.    Ein  Hilfsbach 
zur  Repetition  und  Orientirung  für  Schüler.    Leipzig,  Teubner.  XV, 
180  S.    gr.  8.  1  JL  80  £ 

Krämers1  werkwoorden-boekje ,  bevatlcndc  de  verschillende  vervoejrin« 
gen  der  Fransche  werkwoorden.  Alkmaar,  P.  Kluitman.  4  en  96  bl. 
8.  35  c. 

Labonraase ,  H. ,  Resume  de  grammaire  francaise,  a  l'usage  des  ecoles 
^      primaires.    Arcis-sur-Aube,  Fremont.    36  p.    18.  20  c.  . 
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Larive  et  FJeury,  La  Premiere  annee  de  grammaire:  les  dix  parties 
du  discours,  exercices,  lexique.    12e  edition.  Paris,  Colin.  144  p.  12. 

 La  Deuxieme  annee  de  grammaire.  Revision,  syntaxe,  style,  ex- 
ercices, lexique,  ä  l'usage  des  eleves  qui  recherchent  le  certificat  d' 
etudes  primaires.    lle  edition.   ibid.    216  p.  12. 

—  —  La  Troisieme  annee  de  grammaire.  Revision  et  complements  de 
grammaire.  Formation  des  mots.  Style  et  compositum.  Litterature. 
Histoire  litteraire  (biographies  et  morceaux  choisis).  Avec  exercice  et 
lexiqne.  Ouvrage  re'dige'  conformement  aux  principes  de  la  gram- 
maire bistorique.    ibid.   408  p.    12.  1  fr.  80  c. 

—  —  Exercices  franyais  de  premiere  annee  correspondant  et  faisant 
suite  ä  la  Premiere  annee  de  grammaire.    ibid.    132  p.  12. 

 Partie  du  maitre.    ibid.    264  p.  12. 

 Exercices  francais  de  deuxieme  annee:  revision ,  syntaxe,  style, 

lexique,  correspondant  et  faisant  suite  ä  la  Deuxieme  aunee  de  gram- 
maire.   ibid.    192  p.  12. 

Laun,  Henri  van,  English  into  French.  First  book.  Daldy  and  Is- 
bister.    12.  1  sh.  3  d. 

—  Second  book  for  advanced  pupils.  Being  a  graduated  selection  from 
tbe  best  English  prose  writers  and  poets,  to  be  turned  into  Frencb, 
with  idioroatic  readings  of  difficult  passages,  notes,  &c.    (Public  School 


Leclair,  L.,  Nouveau  cours  de  dictees  divise  en  quatre  parties,  mis  en 
rapport  avec  le  Cours  de  langue  francaise.  3e  edition.  Paris,  Belin. 
214  p.  12. 

—  Exercices  supplemeDtaires  do  la  Petite  grammaire  des  ecoles  primai- 
res, suivis  de  sujets  de  narration  et  de  lettres,  ä  l'usage  des  ecoles  et 
des  cours  d'adultes.    ibid.    144  p.  12. 

—  Grammaire  de  la  langue  francaise  ramenee  aux  principes  les  plus 
simples.  Grammaire  complete.  20e  edition,  revue  et  corrigde.  ibid. 
X,  242  p.  12. 

—  Grammaire  abregec  de  la  langue  francaise.  16e  edition,  revue  et 
corrigee.    ibid.    IV,  162  p.  12. 

—  Grammaire  complete  de  la  langue  francaise.  20e  edition.  ibid.  X, 
242  p.  12. 

—  Petite  grammaire  des  ecoles  primaires,  contenant  plus  de  4,500  ex- 
ercices d'application  tres-simples  et  tres-faciles  a  la  suite  des  regles. 
19e  edition.   ibid.   144  p.  12. 

— -  et  Fraiche,  Exercices  orthograpbiques  en  rapport  avec  la  Gram- 
maire abregee  de  la  langue  francaise.  lüe  edition,  entieremeut  re- 
fondue.  .  ibid.    152  p.  12. 

—  et  C.  Kouze,  Cours  pratique  de  composition  et  de  style,  aecom- 
pagne de  548  exercices.   ibid.    264  p.  12. 

—  —  Cours  de  grammaire  francaiso,  aecompagne  de  505  exercices. 
Livre  du  maitre.    2e  edition.    ibid.    358  p.  12. 

 Cours  elementaire  de  grammaire  francaise,  aecompagne  de  86S 

exercices.   6e  edition,  corrigee.   ibid.    144  p.  12. 

—  —  Cours  moyen  de  grammaire  fraucaiso,  aecompagne  de  627  exer- 
cices.  5e  edition,  corrigee.   ibid.    240  p.  12. 

 Cours  superieur  de  grammaire  aecompague  de  605  exercices.  4e 

edition.   ibid.    288  p.  12. 
 Grammaire  francaise  redigee  d'aprea  le  programme  officiel  des 

ecoles  de  la  ville  de  Paris.  Cours  elementaire,  aecompagne'  d'un  tres- 

grand  nombre  d'exercices.   Livre  du  maitre,  aecompagne  d'exercices 

supplementaires.    ibid.    222  p.  12. 
Leclair  et  Ronce,  Grammaire  francaise  redigee  d'apres  le  programme 

officiel  des  ecoles  de  la  ville  de  Paris.   Cours  moyen  aecompagne  de 


54  p.  12. 


1  sh.  3  d. 
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627  exercices.   Livre  da  maitre  accompagne  d'exercices  supplemen- 
täres.   Paris,  Belin.    355  p  13. 

Leclair  et  Rouze,  Cours  superieur  accompagne  de  505  exercices.  3e 

edition.  ibid.  288  p.  12. 
Levi,  D.  (Alvares)  et  H.  L.  Rivail,  Grammaire  normale  des  examens, 
ou  Solutions  raisonn^es  de  toutes  les  questions  sur  la  grammaire  fran- 
$aise  proposees  dans  les  examens  de  la  Sorbonne,  de  l'Hötel-de-Ville, 
etc.,  ponr  l'obtention  des  dipldmes  et  des  brevets  de  capacite  et  pour 
l'admission  dans  les  administrations  publique»,  a  l'usage  des  aspirants 
et  des  aspirantes  et  des  e*tudes  secondaires  et  superieures.  7e  Mi- 
tion, revue  et  augmentee.   Paris,  Borrani.   X,  451  p.    12.  2  fr.  50  c. 

Lhomond,  Elements  de  la  grammaire  francaiae.  Nouvelle  edition.  Li- 
moges,  Ardant.    72  p.  12. 

 approuves  par  l'universite ,  revus,  corrige's  et  augmentes  d'exer- 
cices, de  questionnaires  et  de  modbles  d'analyse  grammaticale  par  E. 
J.  Taratte.   81.  ed.   Metz,  Wwe.  Alcan  &  Co.   IV,  175  S.  8. 

cart  n.  48 

—  revus  et  completes  par  B.  Jullien.  Nouvelle  ddition.  Paris,  Ha- 
c bette.    VIII,  88  p.    12.  60  C. 

 augmentäs  de  questionnaires,  etc.,  par  Ch.  Leroy.  7e  edition, 

corrigee.   Paris,  Belin.   95  p.  12. 

 annotes  et  completes  par  F.  Deltour.    28e  edition.  Paris,  De- 

lalain.   XII,  120  p.    12.  75  c. 

Loiaeau,  Arthur,  Histoire  des  progres  de  la  grammaire  en  France  de- 
puis  l'epoque  de  la  Renaissance  jusqu'a  nos  jours.  3e  fascicule.  (Ad- 
verbe, preposition,  conjonction.  orthographe.)  Paris,  Thorin.  III, 
100  p.  8.  (Extr.) 
Marelle,  Charles,  Französische  Aufsätze  und  Briefe,  nebst  zahlreichen 
Dispositionen  zum  Anfertigen  derselben  mit  einer  theorot.  Anleitung 
lür  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr-Anstalten.  —  Manuel  de  la  com- 
Position  et  de  la  correspondance  francaises.  l.Thl.  Wiesbaden,  Ge- 
stewitz.   128  S.   gr.  8.  baar  1  JL  80  £ 

Margnerin  et  Michel,  Recueil  de  morceaux  choisis  de  prose  et  de  vers, 
avec  des  not  es  pour  l'intelligence  du  texte  et  l'etude  de  la  langue. 
Classes  elementaires.  Ire  partie.  Nouvelle  edition.  Paris,  Delagraye. 
XII,  240  p.  12. 

 2e  partie.   Nouvelle  ddition.   ibid.   XII,  240  p.  12. 

Man vy,  Aug.,  Nouvelle  grammaire  des  grammaires  ou  analyse  raisonnee 
des  meilleurs  traites  sur  la  langue  francaise.  4e.  edition.  Bruxellea. 
XVI,  428  p.    8.  5  fr. 

Meynal ,  Recueil  gradue  de  morceaux  de  litterature.  Prose  et  poesie. 
Exercices  de  memoire  ä  l'usage  des  classes  de  grammaire.  Claase  de 
cinquieme.    4e.  edition,  revue  et  corrigee.    Paris,  Belin.    120  p.  12. 

 Ciasee  de  sixieme.   Nouvelle  edition,  revue  et  corrigee.  ibid. 

120  p.  12. 

Monastier,  A.,  Gallicismes,  idiotismes  et  isophones.  Ouvrage  de  die  a 
MM.  les  officiers  de  l'Ecole  de  Guerre  ä  l'usage  des  ecoles  militairea 
et  des  maisons  d'education.   Torino,  Loescher.    VIII,  235  p.    12.    2  L. 

Müller,  A.,  Französische  Sprachlehre  in  3  Stufen,  e.  nach  e.  neuen  Plane 
entworfener  Leitfaden.  2.  Stufe:  DaB  regelmäss.  Zeitwort.  Der  For- 
menlehre 8.  umgearb.  Aufl.  Als  Mscr.  gedr.  Oberlahnstein,  Chun 
in  Comm.   III,  42  S.   gr.  8.  baar  n.  1  JL 

Munde,  Carl,  Erster  Unterricht  im  Französisch  -  Sprechen.  Eine  prakt. 
Anleitg.  z.  schnellen  Erlerng.  dieser  Sprache,  f.  Lehr-Anstalten,  Tou- 
risten, Militärs  etc.  2.,  im  Wesentlichen  unveränd.  Aufl.  Leipzig, 
Arnold  1875.   VI,  217*8.   8.   cart  n.  1      80  £ 
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NUard,  Charles,  De  quelques  parisianismes  populaires  et  autres  locu- 
iions  non  encore  ou  plus  ou  moins  iraparfaitemeni  expliquees  des  XVIIe, 
XVIIIo  et  XIXe  sifccles.   Paris,  Maisonneuve.    VII,  2S6  p.  12. 

Noel  et  Chapsal,  Abrege  de  la  grammaire  francaise,  ou  Extrait  de  la 
Nouvelle  grammaire  francaise.  Ouvrage  mis  au  rang  des  livres  classi- 
ques  et  adopte  pour  les  ecoles  militaires.  47e  edition,  revue  avec 
soin  et  augmentee.   Paris,  Maire-Nyon;  Roret;  Hachette.    98  p.  12. 

 Nouvelle  grammaire  francaise,  sur  un  plan  tres-methodique,  aveo 

de  nombreux  exercices  d'orthographe ,  de  syntaxe  et  de  ponctuation 
tires  de  nos  meilleurs  auteurs  et  distribues  dans  l'ordre  des  regle*. 
Grammaire.  56e  edition.  Exercices.  55e  edition.  2  vol.  ibid. 
414  p.    12.  Chaqne  vol.  1  fr.  50  o. 

Paban,  A.  Th.,  Svensk  och  fransk  parlör,  innehällande  minnesbok  och 
aamtal8öfningar  säval  för  den  praktiska  undervisningen  i  skolan  och 
hemmet  som  tili  resandes  tjenst.  Efter  de  bästa  källor  utarbetad 
och  med  nya  samtal  forsedd.  2 :  a  granskade  uppl.  Sthlm.,  P.  A. 
Huldbergs  bokh.  1876.  IV,  336  sid.   16.    1  kr.  25öre,kart.  1  kr.  50öre. 

Pape-Carpantier,  Marie,  Cours  d'education  et  d'instruction  primaire. 
Periode  elementaire.  Grammairo  accompagnee  d'exercices.  Lectures 
et  dictees.  Livre  de  l'eleve.  Edition  speciale  pour  les  fillc«.  2e 
edition.   Paris,  Hachette.    281  p.   18.  1  fr.  60  c. 

Perrin's  French  tables.   By  L.  Stievenard.   Srd  ed.   Tegg.  12. 

1  sh.  6  d. 

Pio,  J.,  Laerebog  i  Fransk  for  Begyndere.  Anden  Udgave.  Reitzel. 
184  S.   8.  Indb.  2  kr.  50  öre. 

Ploetz,  C. ,  La  conversation  francaise.  Manuel  de  la  langue  parlee. 
Arrange  ä  l'usage  des  Neerlandais  par  J.  M.  Reinders.  Leide,  P.  van 
Santen.    324  en  93  bl.    8.  1  f.  25  c. 

—  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  nach  e.  Stufenfolge  f.  die 
Einübg.  d.  Aussprache  u.  m.  Bezeichng.  derselben  f.  d.  Yocabeln. 
30.  Aufl.   Berlin,  Berbig.   VIII,  184  S.   8.  n.  1  JL 

—  Elementar- Grammatik  der  französischen  Sprache.  11.  Aufl.  Ebd. 
XIII,  192  S.   8.  n.  1  JL 

—  Lectures  choisies.  Französische  Chrestomathie  m.  Wörterbuch.  18. 
Aufl.   Ebd.   XII,  888  S.   8.  n.  2  JL 

—  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache.  25.  Aufl.  Ebd.  XII, 
452  S.   8.  n.  2  JL  26  & 

—  Syllabaire  francais.  Erst«  Stufe  f.  den  französ.  Unterricht  in  Töch- 
terschulen. Nach  e.  Stufenfolge  zur  Einübg.  der  Aussprache.  14.  Aufl. 
Ebd.  1875.    124  S.    16.  n.  60^;  geb.  baar  70 

—  Voyage  a  Paris.  Le  francais  comme  on  le  parle.  ArrangS  äl'usage 
des  Neerlandais  par  J.  M.  Reinders.  4e  ed.  revue,  corrigee  et  aug- 
mentee.  Leide,  P.  van  Santen.   4  en  112  bl.   8.  50  c. 

Ponlet,  F.,  Traitö  philologique  du  participe  passe  et  du  participe  pre- 
aent.  5e  edition,  tres-complete  et  enrichie  de:  1.  Syntaxe  conclusive 
des  principalea  difficultes  qualifiees  d'insurmontables,  thdories  uniques; 
2.  Petit  formulaire  de  redaction  usuelle  et  indispensable.  Comple'ment 
des  etudes  ä  la  portee  de  toutes  les  conceptions,  a  Tusage  des  gens 
du  monde  et  des  jeunes  etudiants.   Jeumont,  Poulet.    116  p.  8. 

Qadmns,  La  Langue  francais  ecrite  comme  on  la  parle.  Methode 
echographiqne  oü  il  est  demontre*  que  si  l'on  se  servait  de  35  lettrea 
au  lieu  de  25  pour  ecrire  le  francais,  ceux  qui  savent  le  parier  n'au- 
raient  qu'ä.  connaitre  l'alphabet  pour  lire  et  ecrire  correctement,  et 
ceux  qui  ne  savent  pas  le  parier,  qu'ä  apprendre  cet  aiphabet  pour 
lire.    Saint- C  hämo ud,  Pomeon.    16  p.    8.  1  fr.  25  c. 

Riehe«,  E.,  Petite  grammairo  francaise  elementaire  redigee  conforme- 
ment  au  programme  ofneiel  du  cours  elementaire  des  ecoles  de  la 
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ville  de  Paris.   Revue  par  A.  Charles.   Partie  du  maitre. 
Gedalge.   IV,  187  p.  12. 
Robinean ,  E.  M.  D. ,  Cours  elementaire  et  pratique  de  litterature, 
Exemples  nombreux  et  sujets  gradues  de  devoirs.   Paris,  Belin.  168 
p.  12. 

Roche,  Antonin,  Les  Prosateurs  francais,  recueil  de  morceaux  choisis 
dans  lcs  meilleurs  prosateurs  depuis  l'origine  de  la  litterature  fran- 
caise  jusqu'ä  nos  jours,  avec  une  notice  biographique  sur  chaque 
auteur.  lOe  edition,  augmentee  de  notes  grammaticales  ,  litterairea, 
etc.   Paris,  Delagrave.    548  p.  18. 

—  Synonymes  francais  cites  dans  le  livre  du  style  et  de  la  composition 
litteraire.   ibid.    129  p.  12. 

Roqne-Ferrier,  Alph  ,  De  la  double  forme  de  l'article  et  des  pronoma 
en  langue  d'Oc  (bas  Languedoc  et  Provence).  Paris,  Maisonneuve. 
18  p.   8.  (Extr.) 

Roulier,  A. ,  French  homonyms  and  paronyms ,  followed  by  a  list  of 
words  which  have  the  same  form  in  English  and  French,  but  differ 
in  moaning.    With  exercices.   Longmans.    204  p.  12.       3  sh.  6  d. 
Sarradon,  Dictees  graduees  et  methodiques  applicables  ä  toutea  les 
grammaires.    4e  edition.    Paris,  Delagrave.    VIII,  172  p.  18. 

—  Exercices  gradues  et  pratiques  de  grammaire  et  d'orthographe  appli- 
cables ä  toutes  les  grammaires.  17e  edition,  revue  et  augmentee  des 
reales  les  plus  indispensables.  Ire  partie.  ibid.;  Nimes ,  Giraud. 
VIII,  160  p.  18. 

Schmitz,  Bernb.,  Französische  Grammatik.    8.,  sorgfältig  Überarb.  Aufl. 

Berlin,  G.  Reimer.   XVIII,  376  S.   8.  n.  3  JL 

8chnltze,  Mart.,  Die  germanischen  Elemente  der  französischen  Sprache. 

Berlin,  Calvary  &  Co.    26  S.   8.  baar  n.  1 

Smith,  W.,  French  Principia.  Part.  2.  A  first  French  reading  book, 
with  grammatical  questions  and  notes,  and  a  copious  etymological 
dictionary,  on  the  plan  of  William  Smith's  Principia  Latina.  Murray. 
366  p.    12.  4  sh.  6  d. 

Stäel,  Madame  de,  Dix  annees  d'exil.  Livre  2,  chapitrcs  1—8.  With 
a  biographical  sketch  of  the  author,  a  selection  of  poetical  fragments 
by  Madame  de  StaeTs  contemporaries ,  and  notes,  historical  and  phi- 
lological,  by  Gustave  Masson.  (Pitt  Press  Series.)  Cambridge, 
Warehouse.    128  p.    12.  2  sh. 

St  oi  nie,  Geo.,  Französisches  Lesebuch  f.  höhere  Lehranstalten  m.  e. 
vollständ.  Wörterbuche.  Hannover,  Meyer.  VIII,  319  u.  Wörterb. 
67  S.    gr.  8.  n.  2  JL  70  £ 

Taratte,  E.  J. ,  Premiers  elements  de  litterature  francaise  ä  l'usage 
des  ecoles  et  des  pensions  des  deux  sexes.  3.  ed.  Metz,  Alcan.  VII, 
208  S.   8.  cart.  n.  1  JL 

Thenard,  Citoleux,  Ronesand  et  Sanqnet,  Elements  de  grammaire 
francaise.    3e  edition,  revue  et  corrigee.   Paris,  Belin.   IV,  135  p.  12. 
Turner,  Henry,  French  verse  in  easy  metres,  for  repetition.  With 
notes  and  introduction.   Seeley.    150  p.    18.  1  sh.  6  d. 

Valkhoff,  J.  N-,  Prose  et  poesie.  Livre  de  lecture  et  de  converaation. 
2e  partie.   Amsterdam,  C.  L.  Brinkman.    2,  II  en  bl.  103—276.  8. 

90  c. 

Dialecte. 

l'Almanach  dous  paysans  Dax,  aux  bureaux  du  Courrier;  Mont-de- 
Marsan,  l'e"diteur;  Despous;  Pau,  Ariza;  Aire,  Adema  et  Doleac.  64 
p.    16.  36  c. 

Armana  de  Lengadö   (ancian  Armagna  cevenöu)  per  lou  bei  an  de 
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Die*a  1876  e  dau  bisset.   Alais,  Brugueirolle ;  Toulouse,  Privat;  Bom- 

pard;  Montpellier,  Seguin;  Coulet.    112  p.  8. 
Berta  de  Ii  gran  pie.   Nogent-le-Rotrou,  Gouverneur.   42  p.    8.  (Extr.) 
Bessi,  Jules,  Lou  Mesclun.   Canson  epigramatica.   Nice,  Gilletta.    1  p. 

folio  a  2  col. 

—  La  Nouvella  Nemaida,  ossia  l'Araour  d'un  sacrestan,  pocma  en  catre 
cant,  en  vers  nissart.   ibid.   64  p.  12. 

—  Orfeon-Segurana.  Lou  Festin  de  Touretta,  canson,  messa  en  musica 
da  D.  G.  ibid.   1  p.  4. 

B  on  aparte- Wyse ,  William  C,  Lou  Chaine-verd  (vers).  Avignon,  Au- 
banel.    2  p-  8. 

Bouilhac,  Pierre,  Chansonnettes  patoises.    Le  Jardin  d'amonr.  La 

Promenade  du  coeur.   La  Petite  merveille.    Le  Bouquet  enchante. 

Le  Banquet  nuptial.   Les  Agaceries  de  Jeannette.   Perigueux ,  imp. 

Dupont.    32  p.  8. 
Canevet,  An  Devez  Christen,  gret  gant.    Cresquet  eas  a  Antiennou  ar 

Verc'hes,  hac  eus  a  gals  a  hymnou.    Quimper,  Salaun.    356  p.  et 

vign.  18. 

Cansos,  tres,  en  plana  lengua  romana ,  com  dizia  jaufre  rudel.  Texte 
roman  et  traduction  francaise.   Montpellier,  impr.  Ricateau.    19  p.  8. 

Canticou  choazet  evit  ar  missionou  ha  retrejou  Quemper.  Pevare 
edicion  cresquet    Brest,  Lefournier;  Quimper,  Salaun.    139  p.  82. 

—  8pirituel  evit  ar  missionou,  ar  retrejou,  etc.  Edition  nevez  cresket. 
ibid.    80  p.  32. 

Clement- Janin ,  Sobriquets  des  villes  et  des  villages  de  la  Cote-d'Or; 
recueillis.    Ire  partie.   Arrondissement  de  Dijon.   Dijon ,  imp.  Mar- 
chand.  VII,  68  p.  8. 
Coat ,  Visant,  Histor  gwelidigez  ar  werc'hes  e  Lourd   d'ur  Baotrez 

yaouank  (vers).    Morlaix,  imp.  Hasle*.    12  p.  12. 
Co)  I et ,  La  Malaoutie  de  la  vigno.    Un  gran  pelerinage.   Adieu ,  noste 

bon  mous,  cansouneto.   Avignon,  imp.  Gros.   8  p.  8. 
Cosqnin.  Emmanuel,  Contes  populaires  lorrains  recueillis  dans  un  village 
du  Barrois,  a  Montiers-sur-Saulx  (Meuse).    Avec  des  remarques. 
Nogent-le-Rotrou,  imp.  Daupeley.    28  p.    8.  (Extr.) 
Egunaria,  edo  Almanaca,  elica  oficiotaco  aurki-bidea.  Bayonne ,  imp 

Lasserre.   24  p.  12. 
Fabre,  Hyacintha,  Deaespouer  d'un  cultibatou  attaquat  day  philocxera 

(vers).   Lodeve,  imp.  Tiffy-Jullian.    7  p.  8. 
Fonres,  Agusto,  La  Crois  de  Pinoundaciu.    Castelnaudary,  imp.  Chavard. 

24  p.    8.  Dets  soüs. 

Fonrqnina,  la,  et  lou  Marmouzet,  fabla  pressa  dguins  La  Fountaina. 

Saint-Etienne,  imp.  Montagny.    1  p.  4.  a  2  col. 
GalnY.  lou,  vauclusien,  recuei  de  cansoun,  cansounnetto  et  declamatien, 
per  ReT)oul,  dei  Cbamps-Elisee.    Toulon,  imp.  Tardy.  Nr.  1.  8  p.  8. 
Parait  le  1er  de  chaque  mois. 
Gros,  Ch.,  Per  lous  inoundas,  hymna  cautada  a  la  cavalcada  de  Moun- 
peie.   UDa  nioch  u  Palavas ,  barcarolla  cantada  aou  festival  d'aou 
Peyrou.    Montpellier,  imp.  Firmin  et  Cabiron.    2  p.  4. 
Jonrdan  ,  Antoine,  L'Innoundation  de*  Toulouze,  roumanca  patouesa. 

Montpellier,  imp.  Delanes;  Tanteur.    1  p.    4.  10  c. 

Langlada,  Souveni  de  moun  araic  Refoussat  (vers).   Lunel,  imp.  Gros. 
15  p.  8. 

Laaserre.  —  Miz  Mari  an  itron  varia  Lourd.  Skrivet  egallek  gant  an 
aotrou  Herry  Lasserre,  ha  lekeet  e  brezonek  dre  he  aotre,  gant 
Anna  de  Jesus,  leanez  ar  Speret-santel.  Quimper,  Salaun.  XII,  884  p.  18. 
Lientaod,  V.,  Brinde  pourta  dins  lou  banquet  oufert  i  felibre  per  la 
vilo  de  Mount-Pelie  Ion  31  de  mars  1875.  Mount-Pelie,  imp.  Rica- 
teau, Hamelin  et  Ce.  8  p.  8. 
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Mir,  Achille,  La  Cansou  de  la  Lauseto.  poesies  languedociennes.  Avec 
une  preface  de  Frederic  Mistral,  et  des  notes  sur  l'orthographe  et  la 
prononciation  languedociennes  par  M.  Cantaßrrel.  Traduction  fran^aise 
en  regard.   Montpellier,  imp.  Ricateau.   LVI,  824  p.  8. 

Payan,  Toussaint,  Cascaveou.  Declamatien.  Lou  Roustisseur,  counte. 
Marseille,  Pacini.   4  p.    8.  25  c 

—  Ce  qu'es  d'estre  fava!  Declamatien.   Marseille,  imp.  Cayer.   4  p.  8. 

25  c. 

Pelronet,  J.  Cesar,  Leis  Esconbetos  de  Brugas,  chansonnette  proven- 

cale.    Draguignan,  Gimbert.    1  p.   4.  a  4  col. 
Pronces,  lou,  dei  Merle.  Souvenir  dramatique  de  1827  (vers),  par  P.  B. 

Avignon,  imp.  Roux.   4  p.  8. 
Richter,  Amable,  Lou  Chant  doou  voto,  cansoun.   Toulon,  imp.  Tardy. 

8  p.  8. 

 Brignoles,  imp.  Oassier.    1  p.   8.  a  2  col. 

Rolland,  Eugene,  Vocabulaire  du  patois  du  pays  messin.  Nogent-le- 

Rotrou,  imp.  Daupeley.   41  p.   8.    (Extr ) 
Roqne-Perrier,  Alph.,  Enigmes  populaires  en  langue  d'oc,  pubbees. 

Montpellier,  imp.  Ricateau.   XXIII,  26  p.   8.  (Extr.) 
Ronmieux  ,  Louis,  Lou  Cachafiö  nouve.   Nimes,  imp.  Baldy-Riffard. 

31  p.   8.  Des  soa. 

—  Li  Noco  d'Anfos  Miqueu  eme*  de  Mario  Gaytte.  Canta  disso  nouvialo. 
Avignon,  imp.  Aubanel.   8  p.  8. 

Tradnction  en  patois  fcagas  et  en  francais  de  la  bulle  Ineffabilis  sur 
la  definition  dogmatique  de  l'immaculee  cnnception  de  la  Vierge,  mere 
de  Dieu.   Saint-Etienne,  imp.  Montagny.   35  p.    4.  a  2  col. 

Trajedi  sant  Bibui.    Vannes.  Halles.    58  p.  8. 

Vaachalda,  Henry,  Anthologie  patoise  du  Vivarais  (documenta  inedits). 
Montpellier,  Coulet.   48  p.  8. 


Italienisch. 

Literaturgeschichte.  —  Classiker. 

Bartoli,  Adolfo,  I  precursori  del  Boccaccio  e  alcune  delle  sue  fonti: 
studio.   Firenze,  Sansoni.   88  p.    16.  1  L.  50  c 

Biblioteca  d'autori  italiani.   Leipzig,  Brockhaus.   Tomo  I.  e  IX. 

ä  n.  8  JL  60  ^;  geb.  a  n.  4  JL  50  £ 
Inhalt:  I.  I  promessi  eposi.    Storia  milanese  del  secolo  XVII  scoperta 
e  rifatta  <UAlessandro   Manzoni,  Ed.  coosentita  dall'  editore 
proprietario.    (VIII,  500  S.)  —  IX.  Le  mie  prigioni  o  poesie  sc«lt« 
di  Silvio  Pellioo     Ed.  consentita  dall'  editore  proprietario  (440  8.) 
Boccacio,  Cuentos.  Segnnda  serie.   Barcelona,  Llordachs;  Madrid,  Mu- 
rillo.    140  p.    8.  5  r. 

—  —  Tercera  sdrie.  ibid.  132  p.  8.  5  r. 
 Cuarta  serie.   ibid.    174  p.   8.  5  r. 

—  Giovanni,  II  Decamerone.  Nuova  edizione,  diligentemente  corretta 
ed  illustrata  con  note  e  varianti  de1  migliori  chiosatori;  premeasori 
il  testamento  dell'autore  cd  un  discorso  storico  sul  Decamerone,  di 
Paolo  Emiliani  Giadici.  Milano,  Pagnoni,  1875.  2  vol.  380,  424 
p.  8.  2  L. 

Caetani ,  Michelangelo ,  duca  di  Sermoneta ,  Tre  chiose  Bulla  Divina 
Commedia  di  Dante  Alighieri.  2.  edizione.  Roma,  tip.  Salviuoci.  68 
p.  8. 

Camerini,  E.,  Nouvi  profili  letterari,  vol.  8  e  4.  Comprendono  gli  stadi 
sulla  commedia  antica  italiana ,  ecc.  Milano ,  Battezzati.  584  p. 
16.  6  L. 
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Canini,  Fabio,  Boccaccio  nel  buo  tempo:  Studio  (Y  centenario  di  Boc- 
caccio).  Firenze,  tip.  Cooperativa.    24  p.  8. 

Carraroli ,  Dario,  Considerazioni  sul  romanzo  in  Italia:  lettura.  Rovigo, 
tip.  Minelli.   30  p.  8. 

Castorina,  Pasquale,  Un  Codice  membranaceo  del  secolo  XIII  della 
biblioteca  benedettina  di  Catania.  Catania,  tip.  Pastore.  XXII, 
40  p.  8. 

Nuova  Collezione  di  opere  inedite  o  rare  riguardanti  la  storia  letteraria 
della  8icilia. 

Cavallo,  Cesare,  La  poesia  e  le  lettere  nel  secolo  decimonono:  Biogra6e 
e  giudizi  letterarii.   Napoli,  tip.  Mormile,  1875.    64  p.   8.    iL. 60c. 

Croce ,  Enrico ,  Carta  d'Italia  illustrativa  dalla  Divina  Commedia  di 
Dante  Alighieri:  con  indice  di  tutti  i  luoghi  in  easa  carta  contenuti. 
Oenova,  tip.  Pellas.   8.  8  L.    La  sola  carta  2  L. 

Dante  Alighieri,  La  Divina  Commedia,  esposta  in  prosa,  corredata  di 
testo  e  di  figore  da  Luigi  De  Biase.  Napoli,  tip.  De  Angelis.  VI, 
208  p.   8.  6  L. 

—  Divina  commedia,  framstäld  i  teckningar  af  G.  Dore.  135  planscher 
med  förklarande  text  och  kortfattad  redogörelse  för  skaldeverkets 
innehall  af  J.  Rosen.  1-3.  häft.  Sid  1-24  och  24  pl.  Sthlm., 
Familj-journalens  boktryckeri-aktiebolag,  1875.   4.      a  1  kr.  25  öre. 

—  De  goddelijke  Komedie.  In  Nederlandsehe  terzinen  vertaald,  met 
(de  ltal.  tekst) ,  verklaringen  en  geschiedkundige  aanteekeningen 
nopens  den  dichter  door  Joan  Bohl.  Eerste  lied.  De  hei.  Haarlem, 
de  Graaff.     464  bL  met  portret  in  staalgravure  van  Dante.  8. 

3  f.  50  c. ;  in  linnen  4  f.  10  o. 

—  The  Viaion  of  hell,  purgatory,  and  paradise.  Translated  by  Henry 
Francis  Cary.  New  ed.,  corrected.  (Bohn's  Standard  Library.) 
Bell  and  Sons.   12.  3  sh.  6  d. 

—  La  vita  nuova.  Ricorretta  coli'  ajuto  di  testi  a  penna  ed.  illustrata 
da  Carlo  Witte.   Leipzig,  Brockhaus.   XLVII,  120  S.  8. 

n.  8  JL\  geb.  n.  4  JL 

—  La  Divina  Commedia,  tradotta  in  dialetto  veneziano  e  annotata  da 
Giuseppe  Cappelli.   Padova,  tip.  del  Seminario,  1875.    482  p.  8. 

10  L. 

—  Tasso,  Petrarca.  —  La  vida  nueva.  —  Aminta.  —  Canciones.  Ma- 
drid, Administracion,  Leganitos.    192  p.   8.  2  r. 

Dnpre,  A.,  Relations  du  Tasse  avec  Ronsard.  Yendöme,  imp.  Lemer- 
cier.    15  p.   8.  (Extr.) 

Fantagnzzi,  Giuseppe,  Relazione  fatta  all'assemblea  dei  soci  del  Cir> 
colo  filologico  Astigiano ,  e  resoconto  della  commissione  liquidatrice. 
Asti,  tip.  Paglieri,  1876.    20  p.  8. 

Franciosl,  Giovanni,  Scritti  danteschi,  ora  per  la  prima  volta  raccolti 
e  notevolmente  ritoccati  dall*  autorc,  con  giunta  di  cose  inedite.  Fi- 
renze, tip.  Le  Monnier.   VI,  338  p.    16.  4  L. 

G iuliari ,  Giambattista  Carlo ,  Della  letteratura  veronese  al  cadere  del 
secolo  XV,  e  delle  sue  opere  a  stampa.  Verona,  Münster.  403  p. 
8.  12  L. 

Graf,  Arturo,  Dell'epoca  neo-latina  primitiva:  studio.  Partei.  Roma, 
tip.  Tiberina.    160  p.  16. 

Gnardione,  Francesco,  Risorgimento  e  rinnovamento  nella  letteratura 
italiana:  ragionamento  critico.   Firenze,  tip.  Le  Monnier.   56  p.  16. 

Guerra,  la  seconda  e  terza,  punica:  testo  di  lingua  inedito,  tratto  da 
un  codice  dell' Ambrosiana  per  Antonio  Ceruti.  Bologna,  Romag- 
noü.    166  p.   16.  6  L. 

Scelta  di  coriositk  letterarie.    Disp.  CXLVI1I. 

Guerzoni,  Giuseppe,  II  terzo  rinascimento :  corso  di  letteratura  italiana, 
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dato  nella  R.  Universita  di  Palermo.  5a  ediz.  riveduta  e  corretta  dall' 
autore.  Verona,  Drucker  e  Tedeschi.  VIII,  560p.  16.  4L.60c. 
Hettinger ,  Frz.,  Grundidee  u.  Charakter  der  göttlichen  Komödie  v. 
Dante  Alighieri.  Ein  Vortrag  geh.  zu  Bonn  am  9.  Decbr.  1875. 
Bonn,  Henry.    76  S.   gr.  8.  n.  1  t4L 

Leopard! ,  Giacomo,  Canti ,  con  le  note  filologiche  delle  prime  dieci 
canzoni.  e  i  Paralipomeni  della  Batracomiomachia.  Firenze,  Le  Mon- 
nier.   2a  ediz.    Un  vol.  diamante.  2  L. 

Liziu-Bruno ,  Letterio ,  II  Petrarca  e  Tommaso  da  Messina.  Bologna, 

Romagnoli.    18  p.    8.  (Estr.) 
Manzoni,  A.,  I  promessi  sposi.  The  betrothed.    (Bohn's  Novelist's  Li- 
brary.)   Bell  and  Sons.    706  p.    12.  5  6h. 
Marianiii,  Ariodante,  Pietro  Fanfani  e  gl'innovatori  della  lingua  ita- 

liana:  sermone.    Forli,  tip.  Democratica,  1874.    16  p.  8. 
Blastriani,  Giuseppe,  Sulla  letteratura  italiana:  lezioni  elementari.  Na- 

poli,  tip.  De  Angelis,  1875.    320  p.  16. 
Mestica,  Giovanni,  Istituzioni  di  letteratura.    Parte  seconda.  Firenze, 
Barbera.   XII,  728  p.    16.  3  L.  60  c. 

Michel-Ange  Bnonarotti,  Poesies,  traduites  en  ver«  par  le  comte  A. 

de  Montesquiou.   Meulan,  imp.  Masson;  Paris.    175  p.  18. 
Nesci ,  G.  Pio,  Del  riordinamento  nazionale  degli  studi  universitari  in 

ltalia.   Firenze,  tip.  edit.  deH'Associazione.    44  p.    8.  (Estr.) 
Papanti,  Giovanni,  1  parlari  italiani  in  Certaldo  alla  feste  del  V  cen- 
tenario  di  messer  Giovanni  Boccacci.    (Novella  IX  della  giornata 
prima  del  Decamerone ,  voltata  in  700  dialetti  e  lingue.)  Livorno, 
tip.  Vigo,  1675.   736  p.  con  un  lac-simile.    8.  15  L. 

Petzboldt,  Jul. ,  Bibliographia  Dantea  ab  a.  1865  inchoata,  accedente 
conspectu  tabularum  divinam  comoediam  vel  stilo  vel  penicillo  adhi- 
bitis  illustrantium.  Nova  ed.  supplemento  aucta.  Dresden,  Schönfeld. 
VI,  90  u.  Suppl.  IV,  32  S.  gr.  8.  n.5i;  Suppl.  apart  n.  2  JL 
Poletto,  G.,  Amore  e  Luce  nella  Divina  Commedia:  Ragionamento 
critico.    Padova,  tip.  del  Seminario.    78  p.    16.  1  L. 

Prost,  Aug.,  Observaüous  sur  trois  lettrea  attribuees  ä  Petrarque.  No- 

gent-le-Rotrou,  imp.  Gouverneur.    15  p.   8.  (Extr.) 
Rigutini,  Giuseppe,  Del  vero  senso  della  maniera  Dantesca  »Feminin« 
da  conio«  nel  verso  67,  canto  XVIII  della  Commedia.    Studio  lette- 
rario,  aggiuntavi  una  nota  filologica  di  Giovanni  Tortoli.  Firenze, 
tip.  edit.  dell'Associazione.    32  p.    8.  70  c 

Siasa,  Luciano,  La  mitologia  e  la  prima  cantica  della  Divina  comme- 
dia:   studio  comparativo,  preceduto  da  una  allocuzione  sulla  nuova 
critica  in  ltalia.    Seconda  ediz.  corretta  e  aecresciuta.  Treviso, 
Zoppelli.   72  p.  16. 
Tastu,  Mme  Amable,  Tableau  de  la  litterature  italienno,  depuis  Petablisse- 
ment  du  christianisme  jusqu'ii  nos  jours.   Nouvelle  ddition.  Tours, 
Marne.    375  p.  et  2  grav.  8. 
Teatro  italiano.   Scelta  di  comedie  italiane  all'  uso  delle  scuole  e  degli 
studioei,  pubblicate per  curadi  Federigo  Werder.   Fase.  2.  Leip- 
zig 1876,  Rossberg.    16.  (ä)  n.  50  £ 
Inhalt:  La  fiera.    Cotnedia  in  5  ntti  di  Alberto  Nota.    (92  8.) 
—  scelto.    Commedie  di  Carlo  Goldoni,  Albergati  Capacelli,  Giovanni 
Giraud  cd  Alberto  Nota,  scelte  ad  uso  degli  studiosi  della  lingua  ita- 
liana.   Paris,  Dramard-Baudry.    367  p.  18. 
Vaaaallo,  Carlo,  11  Convito  di  Dante  Allighieri :  discorso.   Firenze,  tip. 

edit.  dell'  Assoziociane.    20  p.    8.  (Extr.) 
Zendrini,  Bernardino,  Prelezione  al  suo  corso  di  letteratura  italiana 
nella  R.  Universita  di  Palermo.   Palermo,  Pedone  Lauriel.   56  p.  16. 

76  c. 
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Lexicographie. 

Cerquetti,  Alfonso,  L'accoratezza  della  Crusca  nel  citare  il  Decameron. 
Forli,  tip.  Bordandini.  1875.    16  p.  8. 

—  Risposta  al  discorso  di  Cesare  Guasti,  letto  nell'adunanza  pubblica 
della  R.  Accademia  della  Crusca  il  6  settembre  1874.  Forli,  tip.  De- 
in ocratica,  1876.   24  p.  8. 

—  Secondo  saggio  di  correzioni  e  giunte  al  C  della  Crusca  (pubblicato 
sino  alla  voce  Chiusura).   Imola,  tip.  Galeati,  1875.   20  p.  16. 

Feller,  F.  E.,  Nuovo  dizionario  portatile  italiano-tedesco,  tedesco-italiano. 
Arricbito  d'una  gran  quantita,  di  vocaboli  relativi  al  commercio,  alle 
strade  ferrate  e  ai  vapori.  —  Neuestes  Tascben-Wörterb.  d.  italieni- 
schen u.  deutschen  Sprache.  2  voll.  17.  ed.  Leipzig,  Teubner.  532 
o.  409  S.    32.  U  tÄ  35       in  1  Bd.  geh.  2  JL  25  £ ; 

in  1  Bd.  geb.  3  JL;  in  2  Bde.  geb.  3  JL  75  ^ 

Fiori,  Annibale,  Neues  praktisches  Taschen-Wörterbuch  Deutsch-Italie- 
nisch u.  Italienisch-deutsch.  Nach  den  besten  Vokabularien  bearb.  u. 
m.  Sorgfalt.  Accentuirg.  d.  Italien,  versehen,  sowie  m.  reichhalt.  Ver- 
zeichnissen v.  Abkürzgn. ,  u.  dem  Gebrauche  sowohl,  als  der  Geogra- 
phie, Geschichte  u.  Mythologie  angehör.  Eigennamen.  2.  Thl.  Deutsch- 
italienisch. Stuttgart,  Neff.  X,  423  S.  gr.  1 6.   2  JL  50    ;  geb. 3  JL  25  <J 

Meadow's  Italian  and  English  dictionary.  With  a  concise  grammar. 
Revised,  corrected,  and  enlarged  by  II.  K  r  u  e  g  e  r.  Tegg.  18.   5  sh.  6  d. 

Tommaseo,  Nicolö,  e  Bernardo  Bellini,  Dizionario  della  lingua  italiana, 

nuovamente  compilato  (da  >Tondarello«  a  »Traguardo«).   Torino,  tip. 

Unione.   Disp.  168—169  (vol.  IV,  p.  1467—1496)   4.  a  2  L. 

Tortoli,  Giovanni,  II  Vocabolario  della  Crusca  e  un  suo  critico.  Fi- 

renze,  Sansoni.   VIII,  368  p.    16.  4  L. 

Vocabolario,  novo,  della  lingua  italiana.   Firenze,  tip.  Cellini.  Disp. 

13.  p.  513-660.  8. 

Grammatik  und  Unterrichtsschriften. 

Ahn,  F.,  Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen  u.  leichten  Erlernung  der 
italienischen  Sprache.  2.  Cursus.  6.  n.  7.  Aufl.  Köln,  Du  Mont- 
Schauberg.   IV,  99  S.   8.  90  & 

—  Nonvelle  methode  pratique  et  facile  pour  apprendre  la  langue  itali- 
enno.    1.  cours.    7.  et  8.  ed.   Ebd.   IV,  96  S.   8.  90  $ 

Benedix,  Roderich,  Das  Lügen.  Lustspiel  in  3  Aufz.  Zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  das  Ital.  bearb.  v.  G.  Locella.  Leipzig,  J. 
W.  Krüger.    113  8.   8.  n.  1  JL 

Cajmi,  Cario,  II  bello  delle  lettere  italiane,  proposto  ai  giovanetti  d'ambo 
i  sessi.   3.  ed.    Milano,  Carrara,  1875.   504  p.  16. 

Card  eil  i,  C,  L' Italien  enseigne  par  la  pratique.  2epartie.  Petit  cours 
de  themes.   Paris,  Fouraut.   VIII,  172  p.  18. 

Ceneri  Tommaso,  Prime  nozioni  di  grammatica  italiana  ad  uso  della 
seconda  classe  elementare  delle  scuole  rurali  secondo  gli  ultimi  pro- 
grammi  governativi.    Torino,  Civelli,  1875.    82  p.    8.  20  c. 

Clifton  et  Vitali,  Manual  of  conversation  with  models  of  letters,  for 
the  use  of  travellers  and  students.  English-italian.  Paris,  Garnier. 
370  p.    82.  2  fr. 

Comba,  Eugenio,  Nuovo  saggio  di  composizioni  italiane,  ad  uso  degli 
alunni  delle  scuole  elementari  saperiori  o  delle  scuole  magistrali,  tec- 
niche  e  ginnasiali  inferiori.  2.  ed.  Torino,  Paravia,  1875.  164 
p.   8.  1  L.  40  c. 

Corso  di  compiti  di  lingua  italiana  per  le  scuole  elementari,  pubblicati 

La«  **J 
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da  A.  e  C.  —  Manualo  degli  alumii  dclle  scuole  elementari  superiorL 
Torino,  Up.  Favale,  lb75.    110  p.   8.  50  c. 

Demattio,  Fortunate  Morfologia  italiana  con  ispeciale  riguardo  al  suo 
sviluppo  storico  dalla  lingua  primitiva  latina.  Innsbruck ,  Wagner. 
124  S.    gr.  8.  n.  1       60  £ 

Donini,  Pier  Luigi,  Precetti  ed  esempi  di  stile  epistolare  e  di  ügni  al- 
tro  genere  di  scritture  oecorrenti  nella  civile  societa.  Tratt*telk> 
compilato  ad  ubo  delle  acuole  superiori  normali  e  teeniche.  5.  ed. 
Torino,  Paravia.   216  p.    16.  1  L.  20  c, 

Esempi  di  prosa  e  di  poesia,  scelti  ed  annotaü,  ad  uso  delle  scuole 
superiori  ferominili;  con  due  prefazioni  di  Giulia  Molino  Colombini, 
l'una  avanti  la  prosa  e  1'  altra  alla  poesia.  Torino,  üp.  Camilla  e 
Bertolero,  1876.  480  p.  8.  4L. 
Fornaciari,  Luigi,  Esempi  di  bello  scrivere  scelti  e  illustrati;  diligen- 
temenie  riveduti  e  corretti,  ed  acccresciuti  di  un'Appendice  per  opera 
del  profeBsore  Raffaello  Fornaciari.  2.  ed.  fiorentina,  VoL  L 
Prosa.   Firenze,  Paggi.    VI,  410  p.    16.  2  L. 

— ,  Raffaello ,  Manuale  di  varie  letterature ,  ad  uso  delle  scuole,  vol.  JI. 

Prose  classiche.   ibid.   490  p.    16.  3  L. 

Gargiolli,  Girolamo,  II  parlare  degli  artigiani  di  Firenze:  dialoghi  ed 
altri  scritti.   Firenze,  Sansoni.    VIII,  364  p.    16.  3  L.  60  c. 

Germano,  Candido,  Istituzioni  elementari  di  lingua  italiana,  e  nozioni 
sui  diritti  e  doveri  dei  cittadini  secondo  lo  statuto  del  Regno,  con- 
forme  i  prograrami  governativi  per  le  scuole  teeniche,  normali  e  roa- 
gistrali.  2.  ed.  Ivrea,  tip.  del  Seminario.  344  p.  16.  2  L.  50  c. 
Giani,  Leopoldo  Carlo  Massimiliano,  Sapienza  italiana  in  bocca  alemann«.. 
Italienische  Sprichwörter  in  deutschem  Gewände.  Stuttgart,  NeiL 
VIII,  369,  S.   8.  n.  4  O. 

Grasni,  Giuseppe,  Saggio  intorno  ai  sinonimi  della  lingua  italiana.  Edix. 
fatta  sull'ultima,  ripassata  ed  aecresciuta  dairautore;  colla  Vita  di 
eBSo,  scritta  da  Giuseppe  Manno.  Milano ,  Guigoni,  1876.  208  p. 
82.  90  c 

Janvier,  Caterina,  Le  maitre  de  langueitalienne:  ouvrage  ecrit  sur  les 
derniera  programmea  du  gouvernement  k  l'uaage  des  ecolea  techniquea, 
commerciales  et  militaires.  8.  ed.  Naples,  typ.  de  l'Iris.  170  p. 
16.  8  L. 

Keller,  Joh.,  Lehrb.  d.  italien.  Spr.   Zürich,  Meyer  &  Zeller.       4  fr. 
Locella,  Gugl.,  Letture  italiane  amene  ed  istruttive  ad  uso  delle  »coole 
e  dell'  iatruzione  privata.    Raccolte  e  corredate  di  note  tedetche. 
Leipzig,  J.  W.  Krüger.   VIII,  179  S.   8.  n.  I  Jt  80  & 

Pera,  Francesco,  Teorica  e  pratica  della  lingua  italiana  per  uso  deUe 
famiglie  e  delle  scuole  inferiori.  Quinta  edizione.  Firenze,  Paggi- 
162  p.    16.  1  L.  25  c, 

—  Teorica  e  pratica  deila  lingua  italiana,  per  uso  delle  scuole  e  delle 
famiglie.    6.  ed.    ibid.    860  p.    16.  2  L  50  c. 

Piazza,  Pasquale,  Regole  grammaticali  per  gli  alunni  delle  clasai  ele* 
mentari  superiori.  Palermo,  1875,  tip.  del  Giornale  di  Sicilia.  88 
p.    8.  70  c. 

Rodelle ,  Costantino ,  L'arte  del  comporre ,  con  temi  ordinati  secondo 
ogni  forma  di  composizione ,  ad  uso  delle  scuole  ginnasiali ,  teeniche 
e  magistrali.   Torino,  Bona.    256  p.   8.  1  L.  60  c 

Schäfer,  Armin,  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache.  3.  u.  4.  ThL 
Paderborn,  Schöningh.   gr.  8. 

n.  1  Jt  (1—6.  einzeln:  n.  4  Jt  90  ^ ;  in  1  Bd.  n.  4  .€) 
Inhalt:  3.  Sprachlich  u.  sachlich  geordnete  Verzeichnisse  v.  Wörtern 
n.  Redensarten.    (60  8.)  —  4.  Uehungen.    (36  S.) 
Scribe  et  Legouve,  Bataille  des  dames.    Comedie  en  2  actea.  Arracgee 
pourlatraductionen  italien.  Leipzig,  J.  W.  Krüger.  87  S.  8.  n.1.« 
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Thonar,  Pietro,  Regole  di  ortografia  italiana  ad  uro  delle  scuole ,  ri vo- 
ll uta  da  R.  Lambruschini.  Qaarta  edizione,  approvata  dal  Consiglio 
scolastico.    Firenze,  Paggi.    87  p.    16.  70  c. 

Yicini ,  Gabriele,  Osservazioni  filologico-criticbe  intorno  a  220  parole 
e  inaniere  di  dire,  giadicate  improprie  e  barbare  da  Federico  Balsi- 
melli,  e  difese.    Forli,  tip.  Bordandini,  1875.    116  p.   8.  2  L. 

Viglfone,  Giuseppe,  Grammatica  elementare  della  lingua  italiana  ad  uso 
della  prima  gioventü.   Mondovi,  tip.  Issoglio,  1875.    188  p.   16.    80  c. 

Dialecte. 

Arcbivio  glottologico  italiano,  diretto  da  G.  J.  As  coli.  Torino,  Loe- 
scher.   Vol.  II.    Pant.  8.  p.  818-470   8.  6  L. 

Bacchi  della  Lega ,  Alberto ,  Bibliografia  dei  Vocabolarii  ne'dialetti 
italiani  raocolti  e  posseduti  da  Gaetano  Romagnoli.  Bologna,  Romag- 
noli.   96  p.   8.  8  L. 

Canti  popolari  vicentini,  raccolti  da  Cristoforo  Pa  squaligo.  4.  ed. 
Venezia,  tip.  Grimaldo.    24  p.    82.  50  c. 

—  e  Racconti  del  popolo  italiano ,  pubblicati  per  cura  di  Domenico 
Comparetti  ed  Alessandro  D'Ancona.  —  Canti  marchigiani, 
raccolti  ed  annotati  da  Antonio  Giannandrea.  Torino,  Loescher, 
1875.    804  p.    16.  4  L. 

Casaccia,  Giovanni,  Dizionario  genovese-italiano.  Seconda  ediz.,  accres- 
ciuta  di  12,000  e  piü  voci,  e  quasi  tutta  rifatta.  Dispensa  XXV. 
Genova,  tip.  Schenone.  1875.    p.  769—800.    8.  ä  60  c. 

Dell'Angiolo,  Beppe,  Er  Ceo:  novella  in  vernacolo  pisano.  Pisa,  tip. 
Nistri.    16  p.  8. 

Luri,  Pico,  Modi  di  dire  proverbiali  e  motti  popolari  italiani,  spiegati 

e  commentati.   Roma,  tip.  Tiberina,  1875. 
Macalnsi  -  StoracJ,  Sebastiano,  Nuovo  Vocabolario  siciliano-italiano  e 

italiano-siciliano  proposto  alle  scuole  ed  alle  officine,  con  aggiunte  e 

correzioni,  fasc.  6.    Siracusa,  tip.  Norcia.   p.  145  a  176.  8. 
Pitre,  G.,  Sui  canti  popolari  italiani  di  Carcere:   nota.   Firenze,  tip. 

delPAssociazione.   8  p.    8.  (Extr.) 
Salomone-Marino,  Salvatore,  Sulla  raccolta  di  canti  popolari  siciliani 

di  Leonardo  Vigo:  rivista  critica.    Palermo,  tip.  Virzi.    12  p.  8. 

(Extr.) 

Storla  di  lu  Signuri  ritruvatu  a  Chiaramunti  Tannu  1830.    Ragusa,  tip. 

Piccitto  e  Antoci.   22  p.  8. 
Vella,  Carlu  Maria,  Don  Lappanin  a  lu  cholera  di  l'annu  1867.  Poema 

didascalica-romanticu.   Palermo,  tip.  del  Giornale  di  Sicilia.   424  p. 

16.  3  L.  60  c. 

e.  Spanisch. 

Aniveraario  CCLX  de  la  muerte  de  Miguel  de  Cervantes  Saavedra. 
Album  literario  dedicado  a  la  memoria  del  rey  de  los  ingeniös  espano- 
les.  Poblicalo  la  Redaccion  de  la  Revieta  literaria.  Cervantes.  Ma- 
drid, tip.  Nunez.    130  p.    8.  10  r. 

Apraiz.  Julian.  Apnntes  para  una  historia  de  los  estudios  helenicos  en 
Espana.   Madrid,  Murillo.    192  p.   4.  12  r. 

Barranteg,  V. ,  y  C.  Nocedal,  Discursos  leidos  ante  la  Real  Academia 
Espanola  en  la  recepcion  publica  del  Excmo.  Sr.  D.  Vicente  Bar- 
rantes,  a  425  de  Marzo  de  1876.  —  Contestacion  del  Excmo.  Sr.  D. 
Candido  Nocedal.   Madrid,  Nunez    62  p.  4. 

Asnnto:  Influencia  de  la  Escucla  Krausista  en  la  lengaa  espanola. 

Bello,  Andres,  Gramatica  de  la  lengua  castellana,  destinada  al  uso  de 
los  Americanos.   Novena  edicion.   Santiago,  Tornero.   XV,  412.  p.  18. 

Bnstamante,  F.  Corona,  Manuel  de  la  conversation  et  du  style  episto- 
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laire  ä  l'usage  des  voyageurs  et  de  la  jeunesse  des  ecoles.  Franv 
espagnol.    Paris,  Garnier.   870  p.    82.  2  fr. 

Buatamante,  F.  Corona,  y  Ebeling,  Manual  de  U  conversacion  y  del 
estilo  epistolar  para  el  uso  de  los  viajeroa  y  de  la  juventud  de  las 
escuelas.   Espanol-aleman.   ibid.    370  p.  '  32.  2  fr. 

Calderon's  grösste  Dramen  religiösen  Inhalts.  Aus  dem  Span,  übers, 
u.  m.  den  nöthigsten  Erläutergn.  versehen  v.  F.  Lorinser.  4—7. 
Bd.   Freiburg  i.  Br.,  Herder.   222,  216,  239  u.  250  S.  8.    inAJL  60^ 

—  El  magico  prodigioso ;  comedia  filosöfico-religiosa ,  en  trea  jornadas. 
Barcelona,  Sauri.    Madrid,  en  varias  librerias.    100  p.    4.         5  r. 

Canini,  Marco  Antonio,  Diccionario  Espanol-Italiano  y  Italiano-Espanol, 
con  la  pronunciacion  figurada,  un  Compendio  de  gramatica  espanola, 
y  dos  pequenos  vocabolarios  que  contienen  los  nombres  proprio«  y 
geographicos  los  mas  in  uso.    Milan,  Pagnoni.    626,544  p.    16.  4L. 

Cervantes  Saavedra,  Miguel  de,  Obras.  Nueva  edicion,  con  la  vida 
del  autor,  por  D.  M.  de  Navarrete.  T.  1.  Don  Quijote.  Paria, 
Dramard-Baudry.    CXIX,  683  p.    et  portr.  8. 

—  Histoire  de  Don  Quichotte  de  la  Manche.  Traduction  revue  par  E. 
Du  Chatenet.   Limoges,  Ardant.   248  p.  8. 

—  L'Admirable  Don  Quichotte  de  la  Manche.  Traduction  nouvelle  psr 
Damas-Hinar d.    2  vol.    Paris,  Charpentier.   XXXI,  1064  p.  18. 

7  fr. 

—  Storia  dell'  ammirabile  Don  Chisciotte  della  Mancia.  Nuova  edioone. 
adattata  per  la  gioventü,  illustrata  da  64  incisioni.  Milano,  Treves. 
307  p.    16.  2  L.  50  e. 

Chompre,  Diccionario  da  fabula  para  intelligencia  dos  autores  antigot, 
dos  paineis  e  das  estatuas,  cujos  argumentos  säo  tirados  da  historia 
poetica.  Traduzido.  Nova  edicSo,  illustrada  com  figuraa  no  texto. 
Paris,  Garnier.  390  p.  32. 
Compendio  de  la  Gramatica  de  la  lengua  castellana,  dispuesto  por  la 
real  Academia  espanola,  para  la  segunda  ensenanza.  Nueva  edicion 
reformada.    Madrid,  Tello.    125  p.   8.  4  r. 

Cneto,  Leopoldo  Augusto,  Poetas  Hricos  del  siglo  XVIII.  Coleccioo 
formada  e  ilustrada.  Tomo  tercero.  Madrid,  Rivadeneyra.  XIV. 
744  p.    fol.  a  2  col.  44  r. 

Epitome  de  analogia  y  syntaxis,  segun  la  Gramatica  castellana  noera- 
mente  publicada  por  la  real  Academia  espanola;  y  dispueato  por  la 
misma  para  la  primera  ensenanza  elemental.  De*cimatercia  edicion. 
Madrid,  imp.  Rodrigucz.    69  p.    16.  2  r. 

Espronceda,  Jose  de,  Obras  podticas,  precedidaa  de  la  biografia  del 
autor  y  adornadas  con  su  retrato.  Paris,  imp.Blot.  XIX,  448  p.  18. 
Gomex  Hermosilla,  Josef,  Arte  de  hablar  en  prosa  y  verao.  Nueva 
edicion,  aumentada  con  muchas  y  importantes  notas  y  obaervacionea 
por  D.  Vicente  Salva.  Paris,  Garnier.  XXIV,  563  p.  18. 
Gramatica  de  la  lengua  castellana,  por  la  Academia  espanola  Nueva 
edicion,  corregida  y  aumentada.  Madrid,  imp.  Tello.  423  p.  8.      16  r. 

—  de  la  lengua  castellana  con  un  metodo  de  analisis  gramatical  y  1  - 
gico,  seguida  de  algunas  nociones  de  literatura,  escrita  para  el  u*o 
de  las  clases  superiores  de  instruccion  primaria  y  para  los  colegios 
y  liccos  de  la  republica  del  Ecuador;  por  los  Hermanos  de  las  escu- 
elas cristianas.    Paris,  imp.  Goupy.    VII,  781  p.  8. 

Guim.  J.  B.,  L'espagnol  enseigne  par  la  pratique.    Ire  partie.  Petite 
grammaire.   Texte  francais  et  espagnol.    2e  edition,  revue  et  corri- 
gee.   Paris,  Fouraut.   216  p.  18. 
HarUenbnsch ,  J.  E.,  Obras  esoogidaa.   Edicion  que  conüene  las  cor- 
recciones  hechas  ultimamente  por  el  autor.    Paris,  Dramard-Baudry. 
|      XVI,  467  p.  8. 
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Bf  andevil,  Enrique  de,  Serie  de  libros  para  aprender  a  leer  en  castel- 

lano.    Libro  Begundo.   Paris,  Jouby  et  Roger.    128  p.  12. 
Mf&ta  y  Araujo.  Luis  de.  Naevo  epitome  de  gramatica  castellana,  o 
Metodo  sencillo  de  ensenar  la  lengua  castellana,  etc.   Novisima  edi- 
cion  paesta  en  dialogo.   ibid.   142  p.  18. 
Meadows.  F.  C,  New  Spanish  and  English  dictionary.   New  ed.  Tegg. 

790  p.    12.  hf.-bd.  5  sb.  6  d;  5  sh. 

Menendez  y  Pelayo,  Marcelino,  Estudios  sobre  escritores  montaneses. 

Tomol:  Trueba  yCosio. Madrid,  Murillo.  256  p.y  56  de  Apendices.8. 16  r. 
Monsanto,  H.  M.,  and  L.  A.  Languellier,  A  practical  course  with  the 
Spanish  language.   On  Woodbury'a  plan  with  German.    New  York. 
400  p.    8.  9  sh. 

Moratin ,  Leandro  Fernandez  de,  Comedias  con  el  prologo  y  las 
noticias  de  la  real  Acaderoia  de  la  bistoria.  Paris,  Dramard-Baudry. 
L,  287  p.  8. 

Morceanx  choisis  en  prose  et  en  vers  des  classiques  espagnols ;  publies 
avec  une  introduction ,   des  notices  biographiques  et  des  notes  en 
francais,  par  P.  Hernandez  et  Albert  Le  Roy.    8e  Edition.  Pa- 
ris, Hachette.   XVI,  318  p.    16.  2  fr. 
Nnftec  de  Arce,  G. —  Discursos  leidos  ante  la  Real  Academia  Espariola, 
en  la  publica  recepcion  del  Ex  cum.  Sr.  D.  Gaspar  Nuiiez  de  Arce,  di 
dia  21  de  Mayo  de  1876.    Contestacion  del  Sr.  D.  JuanValera.  Ma- 
drid, impr.  Fortanet.   80  p.    4.  5  r. 
Asonto !  Decadencia  de  la  Hteratura  nacional  duraate  los  Ultimos  reina- 
dos  de  la  Casa  de  Austria. 
OH  van,  Alejandro,  De  algunas  locuciones  viciosas  en  castellano.  Impr. 

Anoz.    12  p.    4.   No  se  ha  puesto  a  la  venta.  (Extr.) 
Pell  leer,  Carlos,  El  secretario  espafiol.   Nuevo  manual  de  cartas  y 
bus  reBpuestas.   Novisima  edicion,  corregida  y  aumentada.  Madrid, 
Cuesta,   312  p.   8.  12  r. 

Prontuario  de  ortografia  castellana,  en  preguntas  y  respuestas,  arre- 
glado  por  la  Acaderaia  espafiola.  Tercera  edicion.  Madrid,  imp.  Ro- 
driguez.   92  p.    16.  3  r. 

Ramon  de  Campoamor,  Obras   poeticas.    Paris,  Dramard-Baudry. 

IV,  383  p.  et  portr.  8. 
Tesoro  de  los  romanceros  y  cancioneros  espanoles ,  historicos,  caballe- 
rescos,  moriscos  y  otros,  recogidos  y  ordenados ;  por  Don  Eugenio  de 
Ochoa.   Ibid.   XXXII,  506  p.  8. 

f.  Portugiesisch. 

Constancio ,  Nouvelle  grammaire  portugaise  a  Pusage  des  Francais, 
divisee  en  six  parties,  coraprenant:  la  valeur  des  lettre«,  les  parties 
du  discoura,  les  particules  ,  la  syntaxe  ,  la  prosodie  ,  etc.;  par  F.  S. 
Constancio.    PariB,  Dramard-Baudry.    276  p.    12.  3  fr. 

Elwes,  Alfred,  A  grammar  of  the  Portuguese  language,  in  a  simple 
and  practical  form,  with  a  coorse  of  exercises.  (Weale's  Series). 
Lockwood.   VII,  114  p.    12.  1  sh.  6  d. 

5,   Slawische  Sprachen. 

Archiv  für  slavische  Philologie.    Unter  Mitwirkung  v.  A.  Leskien  u.  W. 
Nehring  hrsg.  von  V.  Jagic.    1.  Bd.    2.  Hfl.    Berlin,  Weidmann. 
S.  161-336.   gr.  8.  an.U 
Inhalt:  A.  Leskien,  das  sorbische  N.  Testament  von  1548.  —  W. 
Nebring,  die  philologischen  Arbeiten  bei  den  Polen  in  neuerer  Zeit. 
—  V.  Jagic,   aas   dem    sudslavischen   Märchenschatz,    mit  An- 
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merkung  von  R.  Kohler.  —  Möllenhoff,  Donau,  Dunav'h,  Du- 
imj.  —  V.  Jagic,  Dunav-Dunej  in  der  slavischen  Volkepoeeie.  — 
AI.  Müller,  informetio   ad   cavendam  pestlm.  —  R.  Köhler,  au 
8.  95  des  Archive.  — 
Bibliothek  slavischer  Poesien  in  deutscher  Uebersetzung.    Red.:  Jos. 
Wenzig.    1.  Bd.    Auswahl  aus  Jos.  Wenzig's  Uebertragungen  slav. 
Volkslieder.    8.  Hft.    Dalmatische,  russ.  u.  hulgar.  Volkslieder.  Prag, 
Urbänek.   S.137-200.   gr.  16.   n.  1 1£  20^  (I,  1-3.:  n. 2  Jt,  84^) 

a.  Kircbenslavisch. 

Mikloaich,  Frz.,  Beiträge  zur  altslovenischen  Grammatik.  [Aus: 
,.Sitznngsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.u]  Wien  1875 ,  Gerold's  Sohn  in 
Comm.   58  S.   Lex.- 8.  n.  80  3> 

b.  Russisch. 

Kurs,  förberedande ,  i  ryska  sprakets   första  grunder,  jemte  läaebok. 

2  :a  uppl.    Helsingfors,  G.  W.  Edlund.    192  S.    8.    Kart.  1  kr.   50  öre. 
Meveg,  D.  v.,  Vocabularium  der  gebräuchlichsten  Wörter  and  Aus- 
drücke der  russischen  und  deutschen  Sprache.    Riga,  Kymmel.  VIT, 
112  S.    16.    cart.  n.  1  JL 

NikolitRch,  J.,  Etymologischer  Theil  der  russischen  Grammatik,  bearb. 

f.  Deutsche.  6.  Aufl.  Reval  1875,  Kluge.  VI,  220  S.  gr.  8.  n.  8  ^ 
Pawlowaky'«,  J.,  russisch-deutsches  Wörterbuch.  2.  Aufl.  Vollständig 
umgearb.  und  wesentlich  verm.  v.  J.  Niko  1  i  tsch  u.  N.  A  im  uss. 
3.  Lfg.  Riga.  Kymmel.  S.  385—576.  Lex.-8.  ä  n.  2  JL  40  £ 
Ramband,  Alfred,  La  Russie  epique,  etude  sur  les  chansons  heroiquea 
de  la  Russie;  traduites  bu  analysees  pour  la  premiere  fois.  Paris, 
Maisonneuve.    XV,  504  p.  8. 

c.  Polnisch. 

Fiedler,  R.,  Wegweiser  für  evangelische  Kandidaten,  welche  die  pol- 
nische Sprache ,  behufs  Uebernahme  sogenannter  ntraquist.  Stellen, 
d.  h.  solcher,  wo  polnisch  und  deutsch  gepredigt  wird,  erlernen  wollen. 
P.  Wartenberg.    (Breslau.  Kern's  Sort.)    20  S.    8.  n.n.  40  & 

Ollendorff,  H.  G. ,  Neue  Methode,  in  6  Monaten  eine  Sprache  lesen, 
schreiben  und  sprechen  zn  lernen.  Anleitung  zur  Erlernung  der  pol- 
nischen Sprache,  nach  e.  neuen  und  vollständigeren  Plane  für  den 
Schul-  und Privat-Ünterricht  verf.  v.  M.  Joel.  3.  verb. Aufl.  Frank- 
furt a/M.,  Jügel's  Verl.    XXI,  560  S.    8.   cart.  4 

Schlüssel  (III,  96  S.,  1  JL  20  £ 
Wlenkowskf,  Geo.  v.,  Lehrgang  der  polnischen  Sprache  zum  Gebrauche 
in  k.  k.  Militairsehulen  u.  zum  Selbstunterrichte.    Teschen,  Prochaska. 
VI,  142  S.   gr.  8.  n.  2  Jf,  40       geb.  n.  2  JL  80  ^ 

d.  Böhmisch. 

Urbänek.  Fr.  A.,  Böhmisch  -  deutsches  und  deutsch-böhmisches  Wörter- 
verzeichnis* zum  1.  u.  2.  Theile  v.  Jos.  Sokol's  „Schule  der  böhm. 
Sprache  f.  Deutsche.4*   2.  Aufl.   Prag,  Kober.    IV,  76  S.   8.  n.80£ 

e.  Serbisch. 

Dozon,  Auguste,  Chansons  populaires  bulgares  inedites.  Publiees  et 
traduites.    Paris,  1875.    XLVII,  427  S.    12.  10  sh. 

Frank I  ,  L.  A.,  Gusle.  Serbiske  Folkesange.  Paa  Dansk  ved  C.  An- 
dersen.   Forlogsbureauet.    156  S.    12.    1  kr.  50  are,  indb.  2  kr.  75  *™^J^ 
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Rejteny! ,  Jos. ,  Serbisch-ungarisch-lateinisch-deutsches  Schulwörterbuch 
iür  Uutergymnasien.    1.  u.  4.  Tbl.    Budapest  1675 ,  Lautier,    gr.  8. 

ä  n.  1  Jt<  60  £ 

Inhalt:  l.  Lateinisch-Mgariscb-deutBch-serbisch.  176  S.  —  4.  Deutsch- 
lateinisch-ungarisch-serbisch.    171  S. 

6.  «aelisrh. 

Bourke,  U.  J.,  Aryan  origin  of  the  Gaelic  race  and  language.  Longmana. 
8.  r  7  sh.  6  d. 

Ertuna,  or  an  invesügation  of  the  etymons  of  words  and  names,  clas- 
sical  and  scriptural,  through  the  medium  of  Celtic;  together  with 
Borne  remarks  on  the  Hebraeo-Celtic  affinities.  By  a  Celtophile.  Wil- 
liams aud  Norgate.   8.  6  sh. 

Stephens,  Thomm«,  Literature  of  the  Kymry.  2nd  ed.  Edited  by 
D.  S.  Evans.    Longmans.   8.  15  sh. 

II.   Semitische  Sprachen. 

Cory ,  Ancient  fragments  of  the  Phoenician,  Carthaginian ,  Babylonian, 
Egyptian,  and  other  authors.  A  new  and  enlarged  ed.  The  transla- 
tion  carefully  revised  ,  and  enriched  with  notes ,  critical  and  expla- 
natory,  with  introduetions  to  the  several  fragments,  by  E.  Richmond 
Hodges.    Reeses  and  Turner.    XXXVI,  214  p.   8.         7  üb.  6  d. 

Martin ,  Sir  W.  M. ,  Inquiries  concerning  the  Btructure  of  the  Semitic 
languages.  Part.  1:  Hebrew  veib.  Williams  and  Norgate.  100  p. 
8.  3  sh.  6  d. 

Znnz,  Gesammelte  Schriften.  Hrsg.  vom  Curatorium  der  „Zunzstiltung." 
2.  Bd.   Berlin,  Gerschel.   304  S.    gr.  8.   n.  6JC  (1.  u.  2.:  n.  13 

a.   Hebräisch.  Chaldäisch. 

Abhandinngen  für  die  Kunde  d.  Morgenlandes,  hrsg.  v.  der  deutschen 
morgenländ.  Gesellschaft  unter  der  Red.  v.  Lud  f.  Erehl.  V.  Bd. 
Nr.  4.   Leipzig,  Brockhaus'  bort,  in  Comm.   gr.  8.  n.  12  JL 

(I-V,  4.:  n.  139  JL  70  ^) 
Inhalt:  Zar  Sprache,  Literatur  u.  Dogmatik  der  Samaritaner.    3  Ab- 
handlungen nebst  2  bisher  onedirten  samaritan.  Texten  hrsg.  v.  Sam. 
Kohn.    VII,  237  S. 
Ahron,  Barcelonita  [Saec.  XIII.],  Sefer  Ha-Chinnuch,  Liber  praeeepto- 

rum  raosaicorum.    Berlin,  Cohn.    138  S.    gr.  8.  baar  n.  7 

Cassel,  Dav.,  Schulwörterbuch  der  hebräischen  Sprache  nebst  Paradig- 
men.   3.,  durchgehends  verb.  Aufl.    Ebd.   IV,  124  S.   gr.  8. 

n.  1  JL  60  ^;  geb.  n.  1  JL  75 
Catalog  der  hebräischen  und  samaritanischen  Handschriften  der  kais. 
öffentlichen   Bibliothek   in  St.  Petersburg.    1.  Bd.     St.  Petersburg. 
1876.    Leipzig,  HinricbV  Verl.  in  Comm.    gr.  8.  baar  n.  6  JL 

Inhalt:  Catalog  der  hebräischen  Bibelhandschriften.  1.  u.  2.  Tbl.  Von 
A.  Harkavy  u.  H.  L.  Strack.    XXXIII— 296  S. 
Chabot,  Alphonse,  Grammaire  hebraique  elementaire.   Freiburg  i/Br., 
Herder.   120  S.  m.  1  Tab.  in  gr.  4.    8.  n.  1  JL  60  £ 

Cnrtiss,  Sam.  Ives,  The  name  Machabe.   Leipzig,  Hinrichs'  Verl.  41 S. 

m.  1  Steintaf.   gr.  8.  n.  1  JL 

Davidson,  B.,  A  concordanoe  of  the  Hebrew  and  Chaldee  scriptures. 

Revised  and  corrected.   Bagster.   906  p.   8.  63  sh. 

Frensdorf!",  8.,  Massora  Magna.  Erster  Theil:  Massoretischcs  Wörter- 
buch, oder  die  Massora  in  alphabetischer  Ordnung.  Hannover  und 
Leipzig,  Hahn.  X.,  29-390  8.  4. 
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Gesenius  and  Fürst,  Compendious  and  compleie  Hebrew  and  Chaldee 
lexicon  to  tbe  Old  Testament.  Edited  by  Benjamin  Davies.  2nd 
ed.  carelully  revised,  and  mach  improved.  With  an  English  Hebrew 
index.    Bonn.    752  p.   8.  12  ah. 

Kautzsch,  E.,  u.  A.  Socin,  Die  Aecbtheit  der  moabitischen  Alterthümer 
geprüft.  M.  2  lith.  Taf.  in  qu.  gr.  4.  Strassburg,  Trübner.  VIII, 
191  S.   gr.  8.  n.  4  JL 

Kocb,  Adf.,  Moabitisch  oder  Selimisch?  Die  Frage  der  moabit.  Alter- 
thüroer neu  untersucht.  Mit  5  lith.  Taf.  in  qu.  gr.  4.  u.  qu.  Fol. 
Stuttgart,  Schweizerbart.   VIII,  98  S.    gr.  8.  n.  8  JL  60  ^ 

Lenormant,  Fr.,  La  langue  primitive  de  la  Chaldee  et  les  idiomea 
Touraniens.   Paris,  1875.   VIII,  465  p.   8.  25  sh. 

Levy,  J.,  Neubebräisehes  und  chaldäiscbes  Wörterbuch  über  die  Tal- 
mudim  u.  Midraschim.  Nebst  Beiträgen  v.  H.  L.  Fleischer.  4.  Lfg. 
Leipzig,  Brockhaus.    1.  Bd.  S.  834—448.   hoch  4.  ä  n.  6  JL 

Schick  ,  Aug.  Uerrm. ,  Hebräisch  -  deutsches  und  deutsch  -  hebräisches 
Uebungsbuch  m.  e.  Vocabularium  zum  Gebrauch  auf  Gymnasien  und 
Universitäten,  sowie  zum  Selbstunterricht.  Im  Anschluss  an  Nägels- 
bach's  hebr.  Grammatik.  2.  Thl.  Die  Syntax.  1.  Hälfte.  Syntax 
d.  Nomen.    Leipzig,  Teubner.   IV,  168  S.   gr.  8.  2  JL  40  A 

(I — II,  1.:  4  JL  65  $) 

Schnitze,  Martin,  Handbuch  der  Ebräischen  Mythologie.  Sage  und 
Glaube  der  alten  Ebräer  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  religiösen 
Anschauungen  anderer  Semiten,  sowie  der  Indogermanen  und  Aegypter. 
Nordhauseu.   X,  294  S.   8.  6  sh. 

Schwanthaler,  J.,  Das  bewegliche  Alphabet  oder  10  Tabellen  für  den 
hebräischen  Leseunterricht  nebst  einer  kurzen  Gebrauchsanweisung. 
Frankfurt  a/M. ,  Kaufmann,    qu.  gr.  Fol.  m.  1  Bl.  Text  in  gr.  8. 

haar  3  JL 

Sharpe,  Samuel,  Hebrew  Inscriptions ,  from  the  Valleys  between  Egypt 
and  Mount  Sioai,  in  their  original  characters,  with  translations  and 
an  aiphabet.  With  twenty  plates.  J.  R.  Smith.  100  p.  8.  5  ah. 
Smith ,  George ,  The  Chaldean  aecount  of  Genesis  ,  containing  the  des- 
cription  of  the  creation ,  the  fall  of  man  ,  the  deluge ,  the  tower  of 
Babel,  the  times  of  the  patriarchs,  and  N  marod;  Babylonian  fables, 
and  legends  of  the  gods ;  from  the  cuneifonn  inscriptions.  With  il- 
lustrations.  London,  Sampson  Low,  Marston,  Low,  and  Searle.  XVI, 
819  p.  8. 

Sperling,  Arth.  Ghard. ,  Die  Nota  relationis  im  Hebräischen.  Ein  Bei- 
trag zur  hebr.  Lexicographie  und  Grammatik.  I natural -Dissertation. 
Leipzig.   Jena,  Deistung.   46  S.   gr.  8.  baar  n.  1  Jt<  20  $ 

Vail,  S.M.,  Outline  lessons  in  Hebrew.  N.  York.  28  p.  12.  2,sh.  6  d. 
Wale,  B.  B.,  Book  of  Hebrew  roots.    Partridge.   8.  4  sh. 

Znckermann ,  B. ,  Catalogus  bibliothecae  seminarii  jud.-theol.  Vratisla- 
viensis,  continens  190  codicum  mss.  hebr.  rarissimorum  et  263  bi- 
bliorum  editionum  descriptionem.  Ad  usum  theolog.  et  litt.  Orient, 
stud.  et  bibliopol.   Ed.  11.   Breslau,  Skutsch.   X,  65  b.   gr.  8.  n.2JL 

b.  Syrisch. 

Anecdota  Syriaca,  collegit,  edidit,  explieuit  J.  P.  N.  Land.  Tom.  IV. 
Insunt  tabulae  VIII.  Lugduni  Batavorum ,  E.  J.  Brill.  XVI,  236  en 
224  bl.  met  8  photolith.  platen.   4.  10  f.  50  c. 

c.  Arabisch. 

Beha  Ed  Din  Zoheir,  Poetical  works.  With  translation,  notes,  &c,by 
E.  H.  Palm  er.   Arabic  Text   Vol.  1.    Cambridge  Warehouse.  4. 

10  sh.  6  d;  lö  sh. 
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el-Bekri,  Abu  'Obeid  'Abdallah  ben  'Abd  el-'Aziz,  Das  geographische 
Wörterbuch,  nach  den  Handschriften  zu  Leiden,  Cambridge,  London 
und  Mailand  hrsg.   v.  Ferd.  Wüsten fe ld.    In  2  Bdn.    1.  Bd. 

1.  Hälfte.  Göttingen,  Deuerlioh.  240  S.  gr.  8.  n.  9  JL 
Caspari,  C.  P. ,  Arabische  Grammatik.    4.  Aufl.,  bearb.   von  Aug. 

Müller.    Halle,  Buchh.  d.  Waisenh.   XI,  444  S.   Lex.-8.    n.  15  t4( 
Dieterici,  Frdr.,  Die  Naturanschauung  und  Naturphilosophie  der  Araber 
im  10.  Jahrb.    (Der  Philosophie  der  Araber  im  10.  Jahrh.  5.  Thl.) 

2.  (Titel)-Ausg.    Leipzig  1861,  Hinricha'  Verl.    XVI,  216  S.    gr.  8. 

n.  4  JL 

—  Die  Philosophie  der  Araber  im  10.  Jahrh.  n.  Chr.  1.  Thl.  Einlei- 
tung und  Makrokosmos.    Ebd.   VII,  227  S.    gr.  8.  n.  8  ^ 

Hatapuach,  übers,  aus  dem  Arab.  ins  Hebr.  v.  Abr.  ben  Chasdai, 
ins  Deutsche  übertr.  v.  J.  Musen.  Lemberg  1873.  Wien,  Brüder 
Winter.    22  S.  deutscher  u.  hebr.  Text.   8.  n.  40  $ 

Hondas,  0.,  Coura  elementaire  de  langue  arabe.  2e  et  3e  parties. 
Lexicologie.    Syntaxe.    (»ran,  Aleasi.    160  p.   8.  3  fr. 

Rüdiger,  E.,  Ueber  zwei  Pergamentblätter  mit  altarabischer  Schrift. 
[Aus:  „Abhandlgn.  d.  k.  Akad.  d.  Wisa.  zu  Berlin."]  Mit  2  photolith. 
Tai.  in  qu.  gr.  4.   Berlin,  Dümmler'a  Verl.  in  Comm.    11  S.   gr.  4. 

n.  X  Um 

Selim  G'Ibrail  el  Cbüti  and  Sei  im  Michail  Shahädab,  ^S^\ 
Athär  ul  Adhär  in  Arabic,  containing  an  exposition  of  ancient  and 
modern  geography ,  of  physical  and  political  geography ,  of  artificial, 
experimental,  and  of  hiatorical  geography.   London  ,  Trübner.  P.I.II. 

ä  7  sh.  6  d. 

Will  be  completed  in  fourteen  parts  of  200  pages  each. 
Trumpp,  Emst,  Einleitung  in  das  Studium  der  arabischen  Gramma- 
tiker.  Die  Ajrümiyyah  d.  Muh'ammad  bin  Daüd.   Arabischer  Text 
mit  Ueberaetzung  und  Erläuterungen.   München,  Franz  in  Comm. 
XI,  128  S.   gr.  8.  n.  2  JL  40  ^ 


HI.    Ural-AItaische  Sprachen. 

Kalevala,  le,  epopee  finnoise.  Traduit  sur  Toriginal  par  Ch.  E.  de 
Ujfalvy  de  Mezö-Kövesd.    Ire  livraison.   Paria,  Leroux.   40  p.  8. 

Kertbeny,  K.  M.,  Bibliografie  ungarischer  nationaler  und  internationa- 
ler Literatur  1441—1876.  In  12  Fachheften.  Ungarische  Redaktion 
m.  danebensteh,  deutschen  Erläuterungen.  1.  Hft.  Die  ungar.  Lite- 
ratur in  der  Weltliteratur.  Bibliogra6scher  Ausweis  der  in  fremd- 
sprachl.  Uebersetzungen  u.  in  selbstständ.  Ausg.  erschienenen  ungar. 
Werke.   Budapest,  Tettey.   VIII,  76  S.  gr.8.  baarn.  lc^50£ 


IV.   Chinesisch.  Japanesisch. 


China  Review,  the,  or  notes  and  queries  on  the  far  East.  Published  every 
two  months.   Kdited  by  N.  B.  Dennys.    Vol.  IV.   No.  2.  September 
and October,  1875.  London, Trübner.  Subscription  IL.  lOsh.perannum. 
Contents.  —  Mayers,   Chinese  explorations  of  the  Indian  Ocean.  — 
Mayers,  the  folklore  of  China. —  Mc  Clatchie,  Confucian  coamo- 
gony.  —  Stent,  the  rat  and  cat  in  Hades.  —  Kopscb,  Pao  sye, 
the  Cleopatra  of  China. —  Kerr,  the  prisons  ofCanton. —  Lister, 
Classical  rhymes.  —  Eitel,  Chinese   offioial  ranks.  —  A  trip  to 
the  hot  Springs  of  Yang  Mak.  —  • 
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ColJectioil,  a,  of  Chinese  proverbs,  translated  and  arranged  by  William 
Scarborough.  With  an  introdaction ,  notes,  and  copious  index. 
London,     Trübner.   XXXV  J,  478  p.   8.  12  sh.  6  d. 

Grtinwald,  M  ,  Notices  preliminaires  sur  l'affinito  de  la  langae  cbinoise 
avec  les  langues  aryennes  et  avec  les  langues  dites  altaiques.  Geneve, 
H.  Georg.    8  p.    4.  60  c. 

Kleczkowaki,  le  comte  ,  Cours  graduel  et  complet  de  chinois  parle  et 
•  ecrit.   Vol.  1.  Phrases  de  la  langue  parlee,  tirees  de  l'Arte  china  du 
P.  Genial  vis.    Pari?,  Maisonneuve.    LXXII,  344  p.  8. 

Legge,  JamcB,  The  She  King;  or,  the  book  of  ancient  poetry,  transla- 
ted into  English  verse,  with  eBsays  and  notea.  Chinese  Classic«,  vol.  3. 
Trubner.   430  p.   8.  12  eh. 

Pfizmaier,  A. ,  Die  Aufzeichnungen  der  japanischen  Dichterin  Sei  Seö- 
Na-Gon.  [Aus:  „Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss."]  Wien  1875, 
Gerold's  Sohn  in  Comm.    74  S.   Lex.-8.  n.  1  JL  40  £ 

—  Ergänzungen  zu  der  Abhandlung  v.  den  Bäumen  China's.  [Aus  : 
„Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  ']    Ebd.  1876.    62  S.  Lex.-8. 

n.  1  JL  (Hauptwerk  u.  Ergänzungen:  n.  2  Jf,  40  <$) 

—  Ueber  japanische  geographische  Namen.  [Aus:  „Sitzungsber.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss."]    Ebd.    80  8.   Lex.-8.  n.  1  JL  20  £ 

Recorder,  the  Chinese,  and  Missionary  Journal.  Vol.  VI.  No.  5.  Sep- 
tember— October,  1875.   London,  Trübner. 

Subscription,  12  sh.  per  volume. 

Ro&ny,  Leon  de,  Textes  chinois  anciens  et  modernes ,  traduits  pour  la 
premiere  fois  dans  une  langue  europeenne.  Paria,  Maisonnuve. 
118  p.  8. 

Satow,  E.  M.  and  J.  Massakata  ,  English  Japanese  dictionary.  Trab- 
ner.   18.  12  sh. 

Thai-Kih-Thn,  d.  Tscheu-Tsi  Tafel  d.  ürprinzipea  m.  Tschu-Hi's  Com- 
mentare.  Nach  dem  Höh  -  Pih-Sing  -  Li  chineaisch  m.  mandscbui8cher 
u.  deutscher  Uebersetzung ,  Einleitung  und  Anmerkungen  hrsg.  von 
Geo.  v.  der  Gabelentz.  Promotionsschrift  Dresden,  v.  Zahn  in 
Comm.   VII,  88  S.   gr.  8.  n.  6  JL 


V.   Afrikanische  Sprachen, 

Abel,  Carl,  Koptische  Untersuchungen.   1.  Hälfte.   Berlin,  Dümiuler's 
Verl.   IV,  456  S.  gr.  8.  n.  12  Jk 

VI.   Amerikanische  Sprachen. 

Adam,  Lucien,  Esquisse  d'une  grammaire  ooraparee  des  dialectes  cree 

et  chippeway.   Paris,  Maisonneuve.   61  p.  8. 
Albornoz,  Fray  Juan  de,  Arte  de  la  Lengua  Chipaneca,  y  Doclrina 

Cristiana  en  Lengua  Chiapaneca,  por  Fray  Luis  Barrientos.  Paris, 

1875.    72  p.   4.  15  ah. 

Bibliotheqne  de  linguistique  et  d'ethnographie  americainea,  publiee 

par  Alph.  L.  Pinart.    Vol.  2.  — 

Jretitot,  le  R.  P.  E.,  Dictionnaire  de  la  langue  Denb-Dindjie,  dialectes 
montagnais  ou  chippewayan,  peaux-de-lievre  et  loucheux,  renfermant 
en  outre  un  grand  nombre  de  termes  propres  ä  sept  autres  dialec- 
tes de  la  mime  langue;  precede  d'une  monographie  des  Deae- 
Dindjie,  d'une  grammaire  et  de  tableaux  synoptiques  des  conju- 
gaisons.  Paris,  Leroux ;  Maisonneuve.  LXXXV11I,  367  p.  4.   126  fr.; 

sur  pap.  de  Hollande,  175  fr. 
—  Vol.  3.  =  Vocabulaire  francais  •  esquimau.  Dialecte  des  Tchiglit 
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des  boucbes  du  Mackensie  ei  de  V Anderson,  precede  d'une  raono- 
graphie  de  cette  tribu  et  de  notes  grammatieales  par  le  R.  P.  E. 
Petitot.    Paria,  Leroux.    LXIV,  82  p.  4. 
Brin ton,  D.  G.,  Myths  of  the  new  world :  a  treatise  on  the  symbolism 
and  mythology  of   the   red   race  of  America.    2nd  ed.,  revised. 
New  York.    12.  12  ah.  6  d. 

Charencey,  H.  de,  Fragment  de  Chrestomathie  de  la  langue  maya  an- 

tique.   Paris,  Leroux.   8  p.   8.  (Extr.) 
—  Melanges  sur  differenta  idiomea  de  la  Nouvelle  Espagne.  Ibid. 
31  p.  8. 

Congres  international  des  americanistes.  Compte  rendu  de  la  Ire  Ses- 
sion. Nancy,  1875.  T.  1  et  2.  Paris,  Maisonneuve.  958  p.  et  9  pl. 
8.  12  fr.  50  c. 

Gill,  Wm.Wyatt,  Myths  and  songs  from  the  South  Pacific.  With  a  pre- 
face  by  F.  Max  Müller.    Henry  S.  King.   XXIV,  328  p.   8.      9  sh. 

Guichon  de  Grandport,  A.,  ün  poete  latin  aux  Antilles.  Draguignan, 
Gimbert    7  p.  8. 

La  Selve,  Edgar,  Histoire  de  la  litterature  haitienne,  depuis  ses  ori- 
gines  jusqu'ä  nos  joms,  suivie  d'une  anthologie.  Versailles,  imp.  Cerf. 
240  p.   8.  6  fr. 

Morillot,  Mythologie  et  legendes  ilcs  Esquimaux  du  Groenland.  Paris, 
Maisonneuve.   74  p.    8.  (Extr.) 

Montoya,  Antonio  Ruiz  de,  arte  bocabulario,  tresorio  y  catecismo  de 
la  lengua  Guarani.  Publicado  nucvamente  sin  alteracion  alguna  por 
Julio  Platzmann.  4  tom.  Leipzig,  Teubner.  1.  Bd.  Vorrede 
CXX  u.  XII,  100  S.  m.  eingedr.  Holzschn. -Ornamenten,    gr.  8. 

n.  48  JL\  Ausg.  auf  Büttenpapier  n.  100  JL 

Olb nta.  Ein  altperuan.  Drama  aus  der  Kechuasprache.  Uebers.  u. 
commentirt  von  J.  J.  v.  Tschudi.  [Aus:  „Denkachr.  d.  k.  Akad. 
d.  Wiaa."]   Wien  1875,  Gorold's  Sohn  in  Comm.   220  S.   Imp.  -  4. 

n.  11  tM 

Olmos,  Andre  de,  Grammairo  de  la  langue  Nahuatl  ou  Mexicaine, 
composee  en  1547,  et  pnbliee  avec  notes,  eclaircissementa ,  etc.  par 
Rerai  Simeon.    Paris,  1675.    XV,  273  p.    8.  12  ah. 

Pacheco-Zegarra ,  cavino ,  Alphabet  phonetique  de  la  langue  quechua. 
Memoire  lu  au  Congres  des  americanistes  ä  Nancy.  Paria,  lib.  ea- 
pagnole,  15,  rue  Monsigny.   28  p.  8. 

Petitot,  le  R.  P.  E.,  Monographie  des  Dene-Dindjie.  Paria,  Leroux. 
113  p.  8.  4  fr. 


VII.  Polyglotten. 

Tolhausen.  Alex  ,  Technologisches  Wörterbuch  in  französischer,  deutscher 
n.  englischer  Sprache,  enth.  üb.  90,000  techn.  Ausdrücke  u.  Redens- 
arten, die  in  Kunnt,  Gewerbe  u.  Handel  vorkommen.  Durchgeaehen 
v.  Louis  Tolhausen.  3.  Tbl.  Deut8ch-Englisch-FranzÖ8i8ch. Leip- 
zig, B.  Tauchnitz.   XII,  948  S.   8.  ä  n.  8  JL 

Traveller»'  Manual  of  conversation.   23rd  ed.   Dulau.   18.        3  sh. 
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Neuester  Verlag  von  VANDENHOECK  &  RUPRECHT  in  Güttingen. 

Soeben  ist  vollständig  erschienen : 

Vergleichendes  Wörterbuch 

der 

Indogermanischen  Sprachen 

sprachgeschichtlich  geordnet 

von 

Prof.  Dr.  August  Fick. 

Dritte  umgearbeitete  Auflage. 

4  Bände.    Preis  45  Mk. 

Inhalt:  I.  Bd.  Wortschatz  der  indogerman.  Grundsprache,  der 
arischen  und  der  europäischen  Spracheinheit.    53  Bog.   gr.  8.    14  Mk. 

IL  Bd.  Wortschatz  der  Graeco  -  Itatischen ,  der  Slavo  -  Deutschen 
und  Slavo-Lettischen  Spracheinheit  und  Anhang:  zum  pruso-lettischen 
Sprachschatz.   51  Bog.    14  Mk. 

III.  Bd.    Wortschatz  der  german.  Spracheinheit.   24  Bog.    7  Mk. 

IV.  Bd.   Nachwort,  und  Indices  v.  Dr.  A.  Führer.   32  Bog.    10  Mk. 


Früher  erschien: 

Die  ehemalig  Sn  räche  in  lie  it 

der 

Indogcrmanen  Europas. 

Eine  sprachgeschichtliche  Untersuchung 

von 

Dr.  August  Fick. 

18  Bog.    gr.  8.    Preis  8  Mk.  40  Pf. 

Jie  artediifdjett  Perfonenttamett 

nach  ihrer  Bildung  erklärt,  mit  dem  Namensystem  verwandter 
Sprachen  verglichen  und  systematisch  geordnet 

von 

Dr.  August  Fick. 

30  Bog.   gr.  8.   Preis  8  Mk. 


Die  Göttinger  Familiennamen 

erklärt  von  Dr.  August  Fick. 

30  Seiten.    4.   Preis  1  Mk.  20  Pf. 
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